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Aritewoch, 29. Dezember 
H 8 Uhr abends 


Volks-Symphonie - -Konzert 
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b) Wanderer-Phantasie 


f symph, bearb, von F. Liszt). 
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Eintrittskarten an der Tageskasse der Tonhalle, bei M. Rieger, 
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“ - > » „ „ La 9 TO kA * = 


richtungen. . Warmwafferbereitungsanlagen. 
Jenttalheizungen. -- haustelegraphen. -- Läut 
werke. -- Reparaturen. Reichhalligſtes Lager in 
Lüftern, Lampen ufw. für Gas und elektr. Licht. 
Kodapparate, Badeöfen, 6as-heizkamine ufw. 
erneuern von Lüftern und Umändern derfelben 
— für verfchiedene lichtarte. . 


Cehnifpes Bureau für elnſchlägige Projektierungen. 


— —— . — — — nee — 


Tonhalle. ; 


een Mönchen e.V. 


Odeonsplatz und 1 


Frage kommt. 
werde ich auch in der Folge Ihre 


Annoncen in 


| inserieren. ill, 
in rieren wi $ 


benütze die 


„Allgemeine: Rundschau“, | 


anerkannt eines der ker; 
vorragendsten Organe der 


gebildeten deutschen Ka- 
tholiken. 


Urteile der Insetehfan: 


. Verlagsbuchhandlung 


München: „Wir bestätigen 
hierdurch gern, dass unsere An- 


zeigen in der, Allgemeinen Rand- 


schau‘ uns einen sehr erfreulichen 
Erfolg gebracht haben. 


sache, dass sogar. mehrere Be- 
stellungen aus überseeischen Län- 
dern intolgedessen. bei uns ein- 


gingen. Wir nehmen daher keinen 


Anstand, ‘die ‚Allgemeine Rund- 
schau‘ als wirksanıstes Insertions- 


-organ bestens zu empfehlen, und 
fs- 


werden uns derselben in 

fällen stets gern bedienen.“ 
Grosser rheinischer 

Verlag: Mit der Aufstellung des 

Anzeigen-Etats beschättigt, ent- 


behre ich noch Ihr Zirkular über 
. die Weihnachtsnummern Ihrer ge- 


schätzten Zeitschrift. Ich möchte 


Ihr Blatt gerade bei diesen An- 


zeigen- Vergebungen nicht gern 
übersehen, da ich der Ueberzeu- 
gung bin, dass die ‚Allgemeine 
Ru ndschau‘ wegen ihrer Bedeutung 
und ihres Ansehens tür den 
Bicherabsatz in erster Linie in 
Wie bisher schon, 


Wochenschrift bei der Ankün- 

digung meiner Verlagswerke in 

ausgiebiger Weise benutzen. 
Verlag in Berlin: „Be 


| der umfangreichen Propaganda, 4 


die wir durch Inserieren in ersten 
und meistgelesenen Zeitungen 
treiben, führen wir strengste 
Kontrolle über den Erfolg der 
den einzelnen 
Blättern und haben feststellen 
können, dass uns von Ihren 
Abonnenten viele belangreiche 


Bestellungen zugingen “ 


Geschmackv., Reg Ben u. leicht aus- 
‚Fahr oil 


m. d. Unterhaitungsbellage įm 
Boudoir. Jährlich p hi 
strierte Hefte mit 48 farbigen 


‘ Modebildern, über 2800 Abbil- 


dungen, 24 Unterhaltungsbei, 
lagen u. 24 Schnittmusterbogen- 

Vierteljährlich: K 3.30 — 
M.2.80. — Gratisbellag.: „Wiener 
Kinder-Mode‘‘ m. d Belblatte, Für 
die Kinderstube“ Schnitte nach 
Mass. — Als igung v. bes. 
Werte liefert die „Wiener Mode“ 
ihren Abonnentinnen Schnitte 
nach Mass für ihr. eig. Bedarf u. 
d. ihr. Familienangeh. in belieb, 
Anzahl lich geg. Ersatz d. 
Spesen v. h — 30 Pf. unter 
Garantie f. tadelloses Passen. Die 
Anfertigung jed. Toilettestückes 
wird dadurch jed. Dame leicht 
gemacht. — Abonnements nehmen 
r der Verlag 

„Wiener Mode“, Wien VI/2, 
unter Belfügung d. Abonnements- 

entgegen. 
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Fan en 


klein 
gross 


z Brettspiel: 


für Jung und Alt. 


Das n f. die 
reifere 


Absolut 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen. 


nnliche Jugend. 
neuartig. 


Zu haben direkt bei 


A. HUBER, ~, Hot- o 


ee ee, ographie 
München, Neuturmstr, 2 a. 
— Preise je nath rg 


1 2.40; 3.20; 4.80, 
„3.— 4 —; 5.60. 


Beson- 
ders auffallend war uns die Tat- 


Hypothekenbestand . „ „296,200,000. 
Kommunal-Ob rationen-Umlauf 1 4900,00. — IE 
Kommunal-Der Ne „* 55 5.500,000.— ra 
Stand von 30 Jùni 1909. er, BE i u 
An- und Verkauf von pieren aller Art, von auslän- A 


Alle bisher erschienenen Nummern werden — 


berg, 
Memmingen, 


een Vol von Wertpapieren und sonstigen Wertgegen- 


in en 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Arohaina, 
Bayreuth, Gunzenhausen, Hol, ai 
Kempten,Kronach, Kulmbach, Lichtenfels ‚Marktre 
Mindelheim, Münchberg, Neub a. ur a 
Nördlingen, eker Rosenheim, Schwein 
burg, 7 1 


* 
+ 
— 


1 
H 
Aktienkapital rund Mk. 35ʻ600, 000. 1 


Reserven | „„ 1800, 000. — 1 ö 
Pfandbriefumlauf NETT N rund Mk. 200400, 600. I — 


dischen Geldsorten, Bar oten und Coupons. | 7 


Ausführung von Börsenaufträgen an allen Börsen des In- 
und Auslandes. 


ständen jeder Art: geschlossene Depots. 


Stahlkammer: Vermietu eiserner Schrankfücher unter 
Verschluss des Mieters (Safedeposits). 


Verwahrung und Verwaltung fremden Vermögens (Wert- 
papiere, Hypothekenurkunden usw.); offene Depots. 


Verzinsliche Bareinlagen auf provisionstreiem Scheck- 
konto und gegen Kassenschein. 


Laufende Rechnungen mit und ohne Krediteröffnung. 
Kontokorrentverkehr mit Gemeinden und Stiftungen. Jf 


Ausstellung von Wechseln, Schecks und ‚Kreditbriefen. 
auf alle in- und ausländischen Plätze. 


Wechselinkasso, 11 
Vorschüsse anf Wertpapie re und auf die im Lagerhaus der 


„Ta, 
+ 


Bayerischen . Handels am Ostbahnhof —— a} 

| aren * 

er aller sonstigen in das Bankfach einschlagenden Pe > 
Gesce * 


Plandbriele: zur Ten zig he Mündel- und Btiftungs 
eldern von der ayer. Staatsregierung une 
isen. 


Kommunalschuldverschreibungen: zur. Anlegung von 
- Gemeinde- und Stiftungsgeldern zugelassen, 


Hypothekdarlehen. X 


Darlehen an Gemeinden und sonstige öffentlich-rechtliche - 
Verbände auch ohne hypothekarische Unterlage (Kommu- 
naldarlehen). 


Bel der Bayerischen Handelsbank dürfen 

Gelder der Gemeinden und örtlichen Stiftun gen 
auch der Kirchengemeinden und a Bing per a" im 
Giro-Scheck-Verkehr oder in laufender Rechnung (Konto- 
korrent), desgleichen auch gegen Ausstellung eines ald: 
scheins auf Namen angelegt, i sowie von Gemeinden und ört- 
lichen Stiftungen, auch hengemeinden und Kultusstif- 


tungen, offene Depots errichtet werden. 9 
ug Die Pfandbriefe der Bayerischen 
Handelsbank sind zugelassen: 


Zur Anlegung von Mündelgeld A 2 


, für welche Mündel“ 
sicherheit verlangt wird (z. B. Sic jerheitsleistung, An- 
legung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kindergeld 
usw.); ferner zur Anlegung von Kapitalien der Gemeinden 
und tiftungen, auch der Kirchen- und Pfründestiftun 

sowie der sonstigen nicht unter gemeindlicher Ve -a 
waltung stehenden Stiftungen. N 


W Kommunal-Schuldverschreibungen 
der Bayer. Handelsbank sind zugelassen 


Zur Anlegung von Kapitalien 


2 
der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und 
Pfründestiftungen, sowie der sonstigen nicht unter 

gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. 


Die Bewilligung der Hypotheken-Darlehen erfolgt nach 
den strengen Grundsätzen, welche die Königl. Bayerische 
Staatsregierung aufgestellt hat. Die Beobachtung dieser Grag 
sätze wird von dem Königlichen Kommissär überw 1. 
der unter der Leitung des Königlichen Staatsmini 

steriums des Innern die Aufsicht ausübt. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensvrerhältniss 
unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem ge 
samten Personal gegen jedermann, auch gegen Behörden f 
(Rentämter usw.) unverbrüchliches und unbedingt 
Stillschweigen beobachtet. S 
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Allgemeine Rundſchau. Seite 1. 


Frost oder Tauwetter? Schnee oder Regen? hodaktuell? hodaktuell? 


Heiteres oder trübes Wetter? 
Ob gesunde Luft 


N im Zimmer und wie man sie verbessern soll? Ob 
if man ohne Gefahr für Gesundheit in's Freie kann? 
Í Diese Fragen beantwortet höchst anregend und belehrend 
Lambrecht's P olymeter . 
5 Illustrierte Beschreibung und Anerkennung erster Fachmänner zu Diensten, 
Lambrecht's Instrumente sind in den Kulturstaaten gesetzlich geschützt. Beneht $ 184 noc zu Rehn? 
Man verlange Gratis-Drucksache Nr. 547. Buchhandcl und rornograp git 
Gegründet Wilh Lambrecht böttin en (Georgia Der Schwindel der „Privatdrucke“. 
1859 . N l Augusta ) berſcuchung icchnucher Buchgewerbe. 
Inhaber des Ordens für Kunst und Wissenschaft. Die Profituierung der Kunft. 
(seneralvertrieb für die Schweiz, Italien u, die österreichischen Alpenländer „Sdchucrſtandigen“ ‚Unfug. 
2! durch: C. A. Ulbrich & Co., A.-G., in Zürich. Das „Rccht“ auf Erotik. 
s 


000 
Ein framünges Wort 


Dr. Otto von Erlbach. 


ooo 


mit frischer Luftzuführung und regulier- BAE 

barer Luftbefeuchtung. D. R. P. 91577. N 2 
A Spezialsystem der Aachener Fabrik 
Fur Zentral-Heizungs-Anlagen 


Theodor Mahr Söhne 


Aachen 
1 Gegründet 1841. Feinste H 
Referenzen. Bisher FIR | r 
über 100 Kirchen- ji 11 
Heizungen ausgeführt. ui — 2 


Munchen. 


Drriag von Dr. At min Kaufen. 


— 


Scbatatabdrua aus der „Allgemeinen Kundidau”. Wechtuf crit für roli und Kultur. 


mit einem Anhang: Die Pornographenzunft vor 
: dem Kichterſtuhle des Baderifden Landtags. :: 


Elegant broſch. mit farb. Titel. Preis 60 Pig. Zu bezlehen durch 
alle Buchhandlungen und durch den 


Derlag von Dr. Armin Kaufen, münchen. 
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SI Einige Preßftimmen 
Verlag von Fel. Rauch in Innsbruck. | über „Rechtſprechung und Pornographie“: 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. „Baheriſcher Volksfreund, Nürnberg, 9. Dezember 1909: 
„Was in den letzten Jahren an einſchlägigem Material produziert 


Ein Gang dureh das! wurde, von den Aktppotos angefangen bis zu den künftlerif 


DieFreiheitderWissenschaft, n “u dureh tasj | maen Fn Een. ana ant re 


gezogen werden. Dr. Kaufens „Allgemeine Rundſchau“ hat es in 
rückſichtsloſer, aber doch die gebotene vorſicht beachtender Weiſe 
von Dr. Josef Donat S. J., Professor an der Universität Innsbruck. XII u. 
494 Seiten. Preis: Broschiert M. 4.08, in Leinwandband M. 4.95. 


getan. Es in auch in der haupiſache ibr Erfolg, daß beute die 
Stimmung in den maßgebenden Kreifen, befonders auch in 
Parlamenisverhandlungen, dahin grapitiert, daß die Vertreter aller 
Parteien zu einer einhelligen Verurteilung der berſeuchung des 
Volkes durch die proſtituiertie Kunt kommen. Was befonders in 


Dian Ii T i Yos Z 5 }linsig symmetrisch verkittete | den vorliegenden Separatäbdrücken von Artikeln der „Allgemeinen 
Rietzschel Linear F: 4,5 konstruktion, tür höchste | Kunafpan über den ſchamlolen handel mit eindeuttgfter Porna 
Lichtstärken, erzeugt brillante Bilder auch bei trübem Licht. graphie, über den Sadperländigenunfug, die Derfengung der 


tebnifhen Bucgewerde und das neuerdings vindizierte „Red 
auf Erotik gefagt in, gab in der haupiſache die Grundlage für 
Li N i die Auffehen erregenden jüngften Verhandlungen der bayeriſchen 
near-sorle Abgeordneienkammer, die die Broſchure auch mit geringen Kürz⸗ 
ungen wiedergibt. Wer nicht obne weiteres in dem ernſten mahner 
C — F -4 6,3 vor Enitfittlihung einen mucker ſieht und ſich hochmütig von ihm 
wendet, fondern das Material uberſchaut, das hier ein wirk⸗ 
lich ernft zu nehmender freund unferes Volkes zufammengetragen 

Li 8 j bat, der muß fih auf feine Seite ftellen. 

near- erig „saarbruker Voikszeitung“, Nr. 287 vom 16. Dezember 
1909: „dr. Armin Kaufen bat fih durch feinen mutigen Kampf 
D F: 6,8 gegen die Unfirtlichkeit, wie er ihn namentlich in feiner wiederholt 
von uns empfohlenen politifhen Wochenſchriſt., Allgemeine Kund? 
ſchau“ feit Jahren geführt hat, überaus große Verdienfte um das 
deutſche Volk erworben. es ift daher freudig zu begrüßen. daß 


e 6 linsig verkittete Konstruktion, man auch in einer befonderen Brofhüre das von ihm zufammen: 
Rietzschel Apotar F ® 6,8 symmetrisch, ein preiswerter getragene Material weiteren Kreifen zugäng 9 gemacht wird. 
e e 


Doppelanastigmat, der sich durch höchste Apochromasie auszeichnet. t Schrecken gewahrt man bei der lektüre, welcher Schmutz unter 
2 Spezialliste No. 108 zu Diensten. —— dem Volke verbreitet werden durfte. Ehre und Anerkennung dem 


— wackeren Kämpfer hiergegen!“ 

Optische Fabrik. „Trierſche Landeszeitung‘, 9. Dezember 1909: „der Name 

A. Heh. Rietzschel, G. m. b. H. Munchen Dr. Otto von Eribady bedeutet ein Programm. Wenn es richtig ift, 

. — — daß diefes Pfeudonym ziemlich durchſichtig it und binter ihm der 

g herausgeber felbft ftebt, fo int der Name „Oito von Erlbach“ jeden⸗ 

falls zu einer in den weitefien Kreifen aller Parteien bekannten 

Erkennungsmarke geworden. Das Material, welches Otto von 

erlbach diesmal zufammenträgt, ift in feiner Art geradezu 

furchtbar und läßt einen entletzten Einblick tun in die Schmutz, 

werkftätten gewiffer 1 Hal in Münden, Wien ufw. famt 

ihren helfersheifern in einem Teile des Buchhandels und in die 

lebensanſchauung einer leider nicht geringen Anzahl deutſcher, 

namentlich Mündener Künfler, welche ihr Talent und die Kunst 
geradezu proſtituieren.“ 

„Unitas“, Organ des Verbandes der wiſſenſch. kath. Studentens 
vereine. Nr. 3, dezember 1909: „dr. Otto von Erlbach hat foeben 
unter dem Titel „Rechtſprechung und Pornographie“ eine Broſchüre 
veroffentlicht. die als das Aktuelle im heutigen Stadium der Bes 
kämpfung der Unſütlichkeit bezeichnet werden darf. die Schrift 
nellt lich dar als eine Zufammenfaffung verſchiedener in der 
Allgemeinen Rundſchau, diefer bochſt verdienfivollen Bekämpferin 
des Schmutzes, erſchienenen Beiträge aus der gewandten feder des 
herausgebers. Die einzelnen, hier zufammengeiaßten Artikel haben 
bei ihrem Erfceinen in weiten Kreifen Bewegung hervorgerufen; 
in ibrer vereinigung wirken fie geradezu frappierend. die 
Broſchure verdient die weiteſte Verbreitung, damit fie als leuchtende 
fakei den Abgrund zeigt, vor dem unfer Voik ſteht.“ 
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— sind direkt von der 
n an PC p Geschäftsstelle der 
„All em onoga rani 

P in München, Galerie- 
tür den UI. Jahrgang der strasse 35a, Barten- 
„Allgemeinen Rundschau“ Buchhandelswege zu 


beziehen. Wirkungsvolle moderne Perga-Decke mit feingetönter Tifel- 
pressung. Sammelmappen haben die gleiche Decke. — Die Sammel- 
mappen [mit 3 1 Bienen zur Aufnahme eines ganzes Jahrganges. 
Preis der Einbanddecken Mk. 1.25, der Sammelmappen 
= Mk. 1:50 pro Exemplar. O= 
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Seite 2. 


Ihr Schicksal Hegt In Ihrer Hand, 


darum braucht niemand den Kopf hängen lassen oder gar verzweifeln. 
Gleichgültig, welchem Stande der Einzelne angehört, welche Vorbildung 
er genossen, er hat es in seiner Hand sich emporzuarbeiten. Viele ergehen 
sich in langen Wehklagen, dass sie in der Schule nicht mehr gelernt, 
gerade als ob sich dies in späteren Jahren nicht mehr nachholen liesse. 
„Wenn man älter wird, geht das Lernen nicht mehr“ hört man oft 
sagen. Das ist nicht richtig. Es geht nur schwer, wenn man nicht 
weiss, wie man es richtig anzufassen hat. Das lernt man nun aller- 
dings weder in der Schule, noch in den gewöhnlichen Lehrbüchern; 
sie alle sagen nur, was wir zu lernen haben, zeigen uns aber nicht, 
wie wir es auch leicht einprägen und behalten können. Das zeigt 
Ihnen Poehlmann’s Gedächtnislehre. Mit ihrer Hilfe können Sie sich 
jedes Wissen aneignen, dessen Sie benötigen, um vorwärts zu kommen. 
Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „.. Durch Ihre Lehre 
wurde ich ein ganz neuer Mensch, jetzt erst weiss ich, wie man denken 
und lernen soll. S.A.“ „.. Ich kannmir keinen Beruf denken, dem 
diese Lehre nicht nützen sollte. H. H.“ „ . Einen wesentlichen 
Vorzug erblicke ich in der überaus klaren Ausdrucksweise, wodurch 
es auch Leuten mit Elementarschulbildung, die ich auch nur besitze, 
ermöglicht wird, Ihre Gedächtnislehre in allen Teilen durchzunehmen 
und so in kurzer Zeit den ausserordentlichen Nutzen daraus ziehen zu 
können. H. K.“ „ . Insbesondere bin ich viel aufmerksamer geworden. 
Durch Sie erst habe ich gelernt, wie man sich auf anregende Weise 
Wissen aneignen kann. R. D.“ „. . Jetzt ist mir auch erst klar ge- 
worden, wie man sich in jedem Fache tiefes Wissen verschaffen kann, 
und wie man fremde Sprachen zu lernen hat. A. P.“ „ . Es gereicht 
mir zur grossen Freude, dass es mir hauptsächlich mit Hilfe der mir 
durch Ihre Gedächtnislehre angeeigneten Kenntnisse gelungen ist, in 
sehr kurzer Zeit eine gute kaufmännische Stellung zu erlangen. J. K.“ 
„ . . Poehlmann’s Gedächtnislehre hat in Deutschland geradewegs einen 
sozialen Segen gestiftet. Jost's Werke, Band 4.“ Verlangen Sie heute 
noch Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Prannerstrasse 13, München C 130. 


Poehlmann’s Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit: 1 Ehrenkreuz, 
3 Grand Prix, 5 Goldenen Medaillen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 1. 1. Januar 1910. 


Für die Schüler der Poehlmann’schen Gedächtnislehre soeben erschienen: 


„rranzösisch leicht gemacht“ 
„Englisch leicht gemacht“ 


Italienisch. Russisch und Spanisch folgen. Dies ist die einzige Sprach- 
lehrmethode, welche nicht nur zeigt, was man zu lernen hat, sondern 
auch wie man es leicht und dauernd behalten kann. „Die französischen 
Sprachlehrbriefe sind vorzüglich, somit das Lernen sehr leicht. v. S., 
stud. phil.“ „Die französischen Sprachlehrbriefe sind glänzend. Dr. jur. S.“ 
„Der Lehrgang gefällt mir derart, dass ich ihn selbst durcharbeite, ob- 
wohl mir die Materie bekannt ist, also aus Freude an einer solch' inter- 
essanten Lehrweise. Schr.“ „Ihre Lektionen des Französischen habe icli 
durchgelesen und sehe, dass Sie die Frage des Sprachlernens, mit der ich 
mich auch schon beschäftigt habe, glänzend gelöst haben. Schn.“ „Mit 
der mir zugesandten Probelieferung bin ich vollkommen zufrieden. lch 
bin geneigt, die Sprachkurse für Französisch, Englisch und Italienisch zu 
kaufen... F. D.“ „Ich glaube nicht, dass es einem normal begabten 
Menschen bisher gelungen ist, bei 2—3 Stunden täglicher Arbeit in einem 
halben Jahr völlige Beherrschung einer fremden Sprache zu erzielen, wie 
es mir jetzt durch Ihre Behandlungsweise des Stoffes möglich geworden. 
Ich werde nicht versäumen, sofort nach Beendigung des französischen 
Kurses mit Englisch zu beginnen. S.“ „Ich bin überzeugt, dass diese 
Methode über alle anderen den Sieg davontragen wird, weil die Grund- 
sätze so natürlich und logisch sind und weil die Bearbeitung selbst über- 
aus klar, leichtfasslich und gemeinverständlich ist. A. Sch.“ „Mehr als 
die halbe Arbeit ist für den Schüler schon durch die Anordnung getan, 
weshalb er mit diesen einzigartigen Sprachlehrkursen nach meiner Ueber- 
zeugung eine Sprache in der halben Zeit lernen kann, die er sonst dazu 
brauchen würde. Dr. R.“ „Diese Methode konnte man wohl am besten 
die Schnelllernmethode nennen. H. S.“ Nähere Auskunft von 


L. Poehlmann, Prannerstrasse 13, München C 130. 


Wer noch nicht Schüler von Poehlmann’s Gedächtnislehre ist, verlange 
auch Prospekt über die Gedächtnislehre. 


Buchdruck-Arbeifen 


jeder Art und in jeder Ausstattung 


liefert zu angemessenen Preisen die 


Buchdruckerei von Franz X. Seitz 


München, Buttermelcherstrasse 16 
22 Telephon Nr. 791. 25 
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ist mir Ehrensache, streng reell und gut zu bedienen! 
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Geigen, Zithern, Harmonikas, überhaupt alle Musikinstrumente und 
Salten für Musikkapellen, Schulen Private kaufen Sie am vor- 
tellhaftesten bol mem 


Hermann Trapp, Wildstein i. Deutsch-Böhmen. 


Beste Qualität. Billigste Preise. Ernte Bezugsquelle. Ueber 
10,000 Arbeiter in dieser Branche in hiesiger Gegend beschäftigt. 
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Am Meilenſtein 1910. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


＋ enn das Kind außer der Nummer noch einen Namen haben 

ſoll, ſo mag 1909 das Jahr der Entblockung heißen. 
Zwei Blöcke wirrden erprobt und zu ſchwach erfunden: der 
innerpolitiſche Block des Fürſten Bülow ging dabei gänzlich in 
Trümmer, der hochpolitiſche Block des Königs Eduard bekam 
einen argen Sprung. 

Zwiſchen den Jahren 1909 und 1879, die gerade eine 
Generation Abſtand haben, zeigt ſich ein auffallender Parallelis⸗ 
mus. Damals die Begründung des deutſch⸗öſterreichiſchen Bünd⸗ 
niſſes, das den Schwerpunkt nach Mitteleuropa verlegte; jetzt die 
ernſte Kraftprobe mit durchſchlagendem Erfolg, die den Beweis 
lieferte, daß der Schwerpunkt trotz aller neueren Schiebungen 
noch immer in den verbündeten mitteleuropäiſchen Kaiſerreichen 
liegt: Damals die Bismarckſche Zoll⸗ und Steuerreform, die im 
Zeichen der konſervativ⸗liberalen Paarung begann, aber mit der 
Einſchaltung des Zentrums und der Ausſchaltung des Liberalismus 
endete; jetzt die von Bülow inaugurierte Finanzreform, die ganz 
dieſelbe überraſchende Wendung nahm und nebenbei auch noch 
den unvorſichtigen Kanzler zur Ausſchaltung brachte. 

Obſchon man der modernen Zeit die größte Schnellebigkeit 
und Eilfertigkeit nachſagt, haben doch die beiden Dramen des 
Jahres 1909 in ihren erſten Akten die Geduld der Zuſchauer 
auf eine lange Probe geſtellt. Die Balkankriſis war ſchon aus 
dem Vorjahr übernommen worden; es währte aber noch ein 
Vierteljahr, bis Iswolsky und feine Freunde ihr verzwicktes 


i fgaben. Und die Finanzreform, die fon 1907 fällig war, 
mußte bis zur Mitte des Jahres 1909 hangen und bangen in 
E ſchwebender Pein. Als endlich die luftreinigende Kataſtrophe 
eingetreten war, ging freilich die Liquidation in dem Schlußakt 
ſehr glatt und ſchnell. Das Geſpenſt der europäiſchen Konferenz 
verſchwand auf Nimmerwiederſehen, und die ganze große bosniſch⸗ 
herzegowiniſche Frage wurde durch einen ſimplen Notenaustauſch 
kunſtgerecht erledigt. Im deutſchen Reichstag arbeitete die neue 
Mehrheit in 14 Tagen auf, was die Blockkünſtler ebenſoviele 
„Monate lang verwurſtelt hatten. 
ny Die beiden Kataſtrophen fielen auf je eine aſtronomiſche 
Quartalswende. Zu Frühlingsanfang kam die friedliche Löſung 
„ber hochpolitiſchen Kriſis zum Durchbruch, und zur Sommer- 
Iſonnenwende fiel die Entſcheidung im Blockprozeß. Gerade am 
„Johannistage blieb die Erbanfallſteuer, mit der Fürſt Bülow 
fh und feinen Block ſolidariſch gemacht hatte, mit acht Stimmen 
in der Minderheit. ' 
In dem letzten Jahresrückblick mußten wir über die Nebel 
klagen, die andauernd über dem ſüdöſtlichen Wetterwinkel Europas 
und auch um die Berliner Schloßkuppel hingen. Jetzt dürfen 
wir eine beträchtliche Aufklärung buchen. 
Zu den Nebeln, die uns das Jahr 1908 hinterließ, gehörte 


auch die Beunruhigung wegen des „perſönlichen Regiments“. 


Im Reichstage blieben Anträge in der Schwebe, die nach fad. 
lichen Garantien gegen die Wiederkehr von Irrungen und 
Wirrungen nach Art der Novemberkriſis ſtrebten. Bei den Be⸗ 
ratungen iſt nichts herausgekommen. Aber die Erfahrungen im 
letzten Jahr haben ſehr beruhigend gewirkt. Der Kaiſer iſt aus 
jener „Zurückhaltung“, die er durch die Genehmigung der Rede 
und des Vortrags des Reichskanzlers hochherzig verheißen hatte, 
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nicht herausgetreten. Inzwiſchen hat die un Meinung 
erkannt, daß fie ſich angeficht3 der Novemberärgerniſſe zur Cin- 
ſeitigkeit hatte verleiten laſſen. Man hatte die Erörterung ſo 
gedacht und gedeichſelt, daß der ganze Schatten auf die Perſon 
des Monarchen fiel, während die groben Unterlaſſungsſünden 
des Fürſten Bülow und ſeines Auswärtigen Amtes aus dem 
Geſichtswinkel geſchoben wurden. Nachher drängte ſich aber 
wieder die Frage vor, ob denn nicht Fürſt Bülow, der das 
kritiſche Manuſkript zur Prüfung erhalten hatte und die dem 
ſog. Kaiſerinterview zugrunde liegenden Begegnungen und Unter⸗ 
haltungen vorher hatte verfolgen können, die Hauptſchuld trage. 
Als es im Sommer zum Rücktritt Bülows kam, wurde vielfach 
behauptet, die Novemberereigniſſe hätten ausſchlaggebend nach⸗ 
gewirkt in der Genehmigung des Abſchiedsgeſuches. Nach unſerer 
Anſicht hätte der Kaiſer nach dem Blockkrach den Fürſten Bülow 
auch dann entlaſſen, wenn es gar keine Novemberkriſis gegeben 
hätte, da deſſen Syſtem und Perſönlichkeit vollſtändig abgewirt⸗ 
ſchaftet hatten. Aber eine gewiſſe Nachwirkung liegt doch vor. 
Im November war eine phänomenale Unzulänglichkeit der Bülow- 
ſchen Geſchäftsführung feſtgeſtellt, das Vertrauen auf ſeine 
Leiſtungsfähigkeit hatte einen ſtarken Stoß erhalten. An der 
höchſten Stelle wird auch wohl das Vertrauen in die Geradheit 
und Opferwilligkeit des erſten verantwortlichen Miniſters ſchwerlich 
eine Förderung erfahren haben. Ferner wird der Zwiſchenfall 
die Tatkraft der royaliſtiſchen Konſervativen geſteigert und ihre 
Scheu vor Miniſterkriſen gemindert haben. Es rächt ſich alle 
Schuld auf Erden. 
| Der neue Reichskanzler, Herr von Bethmann Hollweg, 
iſt an den Novemberwirren in keiner Weiſe beteiligt geweſen. 
In ſeiner perſönlichen Eigenart liegt ſchon eine ſchätzbare Gewähr 
gegen die Wiederkehr ſolcher Aergerniſſe. Die Witzblätter finden 
ihn langweilig; ſeine Freunde rühmen ihn als Philoſophen, ſeine 
Gegner erklären ihn für einen ſteifen Pedanten. In der Tat iſt 
er ernſter, bedächtiger, gründlicher und ſchwerfälliger als ſein 
Vorgänger mit der plaudernden Zunge und der leichtfertigen 
Hand. Herr von Bethmann wird ſicher nicht ſein Placet auf 
ungeleſene Kaiſerinterviews ſetzen, und er wird auch ſchwerlich 
in einem Rauſch des Selbſtbewußtſeins ſich in parteipolitiſche 
Virtuoſenſtückchen einlaſſen, die einen hohen Herrn zur Wieder⸗ 
holung des ſchmückenden Beiwortes „Seiltänzer“ reizen könnten. 
Die Antrittsrede des neuen Kanzlers mit ihrer Parole: Keine 
Parteiregierung und keine Regierungspartei! läßt erkennen, daß 
er als Miniſter zur Blockzeit gelernt hat, kein Blockminiſter zu ſein. 
Wenn es dem Fürſten Bülow gelungen wäre, mit ſeiner 
Blockmehrheit eine ausreichende Steuerreform fertig zu ſtellen, 
ſo würde er wohl trotz aller Novemberereigniſſe uns noch eine 
geraume Weile mit ſeinen Zitaten und ſeiner Taktik beglückt 
haben. Wo liegen die Urſachen des Zuſammenbruchs ſeines 
Syſtems? Der kritiſche Blick darf nicht an Einzelheiten und 
Aeußerlichkeiten haften. Man kann ja jetzt leicht ſagen, es ſei 
ein verhängnisvoller Eigenſinn geweſen, ſich auf die Erbanfall⸗ 
ſteuer unbedingt feſtzulegen. Aber konnte denn Fürſt Bülow 
in dieſem Punkte noch zurück, nachdem er ſein Schickſal von der 
Gnade des Liberalismus abhängig gemacht hatte? Wie ſehr er 
dieſer Abhängigkeit ſich bewußt war, zeigte ja die beſtimmte Er⸗ 
klärung in ſeiner letzten großen Reichstagsrede, er werde eine 
Finanzreform ohne die Liberalen nicht machen. Der ſo ſprach, 
war kein monarchiſcher Miniſter mehr, ſondern ein liberaler 
Parteiminiſter. Er iſt ganz regelrecht an den Konſequenzen ſeines 
Blockabenteuers zugrunde gegangen. Die Widerſtandskraft der 
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Konſervativen gegen die liberalifierende Wirtſchaft ſcheint er bis 
zum Johannistag unterſchätzt zu haben; zur Entſchuldigung 
dieſes Irrtums muß man freilich gelten laſſen, daß er durch die 
Erfolge beim Börſengeſetz und beim Vereinsgeſetz verwöhnt 
war. Der konſervative Löwe hatte ſich da in verblüffender Nach⸗ 
iebigkeit geduckt und auch die unappetitlichſten Biſſen geſchluckt. 
Ferner hatte Fürſt Bülow offenbar die Klugheit und Geſchicklich⸗ 
keit ſeiner liberalen Freunde im Parlament überſchätzt. Für den 
Kenner der parlamentariſchen Kriegskunſt war es ein Hochgenuß, 
die Entwicklung der Kommiſſionsberatungen zu beobachten. Von 
den überlegenen Strategen der Rechten und des Zentrums ließen 
ſich die Liberalen aus einer Poſition nach der andern hinaus⸗ 
manöverieren. Sie glaubten gewaltige Gegenſtöße zu führen, 
wenn ſie demonſtrativ das Präſidium in der Kommiſſion nieder⸗ 
legten oder gar allzumal proteſtierend hinausmarſchierten. Doch 
damit verhalfen ſie nur ihren Gegnern zu den Zügeln des 
Wagens. Als das große Publikum den Block noch für geſund 
und munter hielt, war ſchon von langer Hand der Liberalismus 
auf die Bahn der Selbſtausſchaltung gelockt worden. Vor drei 
Jahren erhoben ſich auch in unſerem Lager kritiſche Stimmen 
über Taktik und Führung. Wenn damals etwas gefehlt ſein 
folte, fo it es reichlich wettgemacht worden durch das Meijter- 
ſtück von zielbewußtem, klugem, vorſichtigem und zähem Vorgehen, 
das die Gegner des Blocks im erſten Halbjahr 1909 geleiſtet 
haben. Die Aera des neuen Vorſitzenden der Zentrumsfraktion, 
Dr. Frhr. von Hertling, iſt eingeleitet worden durch einen 
parlamentariſchen Erfolg erſten Ranges, der nicht dem Glück, 
ſondern der Tüchtigkeit zuzuſchreiben iſt. 

Vielleicht hat zu den Irrtümern des Fürſten Bülow auch 
eine falſche Schätzung der Anſichten und Abſichten feiner Ge- 
noſſen vom Bundesrat gehört. Jedenfalls muß die Jahres⸗ 
chronik die Tatſache buchen, daß der Bundesrat mit einer bisher 
unerhörten Promptheit und Rückhaltloſigkeit die Schwenkung zur 
neuen poſitiven Mehrheit vollzogen hat. Der Bundesrat ſoll 
eigentlich die Reichsregierung ſein, die Reichspolitik beſtimmen. 
Er war aber bisher niemals die Deichſel, ſondern nur das er- 
gebene Rad am Reichswagen geweſen. Daß er ſich diesmal zu 
einer ſelbſtändigen Politik im Gegenſatz zu dem bisherigen 
Kanzler aufſchwang, läßt eine bedeutſame Vervollkommnung unſeres 
Verfaſſungslebens erwarten. Die Vereinbarungen zwiſchen dem 
Bundesrat und der poſitiven Mehrheit über die neuen Beſitz⸗ 
ſteuern waren bald getroffen. Die Reichstagsbeſchlüſſe, die den 
Vollertrag der halben Milliarde ſicherten, wurden vom Bundes⸗ 
rat einſtimmig genehmigt, und zwar, wie zur Abwehr des Ver- 
dachts auf tendenziöſe Auswahl und ſpäteren Rückgriff auf die 
Erbanfallſteuer ausdrücklich geſagt wurde, als einheitliches Ganzes. 

Bülow ließ bei ſeinem Rückzuge noch einen Partherpfeil 
gegen die Konſervativen von der Sehne ſeines Grolls. „Bei 
Philippi ſehen wir uns wieder“, drohte er. Dieſes Philippi 
ſollte im Lande der Wahlen liegen. Nun gab es im letzten 
Halbjahre eine Reihe von Erſatzwahlen. Dieſe Proben auf die 
Volksſtimmung ergaben durchweg eine ſtarke Vermehrung der 
ſozialdemokratiſchen Stimmen und einen Ausfall für die bürger⸗ 
lichen Parteien von wechſelnder Stärke. Aber wider alles 
liberale und Bülowſche Erwarten hatten die Konſervativen und 
das Zentrum, alſo die „Mitſchuldigen vom Steuerraub“, geringere 
Stimmverluſte als die liberalen Parteien, die ſich mit ihrer 
ſchließlichen Ablehnung aller Finanzgeſetze brüſteten und in der 
Steuerhetze ſich nicht genug tun konnten. Die Konſervativen 
behaupteten das Mandat von Landsberg ⸗Soldin, die Liberalen 
aber verloren die Mandate von Neuftadt-Landau, Koburg und 
Halle an die Sozialdemokraten. Das Zentrum bekundete ſeine 
Widerſtandskraft in geradezu glänzender Weiſe unter den 
ſchwierigſten Verhältniſſen bei den Stadtratswahlen in der Groß⸗ 
ſtadt Köln. 

Den weiteren Proben von „Philippi“ können die Konſer⸗ 
vativen um ſo ruhiger entgegengehen, als ihr herbſtlicher Parteitag 
in Berlin auf das beſte verlaufen iſt. Die Sprengungsverſuche, 
die hauptſächlich von den antikatholiſchen Haſſern und Hetzern 
betrieben wurden, ſind zurzeit vollſtändig geſcheitert. 

Trotzdem iſt das Anwachſen der Sozialdemokratie 
ein ſehr ernſtes Zeichen der Zeit. Die Umſturzpartei hat drei 
Hilfsquellen: 1. die Unzufriedenheit, welche jede Steuererhöhung 
in den weniger verſtändigen Kreiſen hervorruft; 2. die ſchlaue 
Taktik einer gemäßigten, vorſichtigen, mehr die Gegenwarts— 
reformen betonenden Haltung, die auch auf dem roten Parteitag 
von Leipzig ſo ſtark hervortrat, daß ſogar Bebel in den Ruf 
eines Diplomaten kam; 3. die Bundesgenoſſenſchaft des Libe⸗ 
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ralismus mit Einſchluß ſogar der Nationalliberalen, die ſich 
nicht nur in der gemeinſamen Steuerhetze, ſondern in offenen 
Wahl, und Arbeitsbündniſſen in den Bundesſtaaten Baden und 
Sachſen bekundete. rn ſteht die Lage unter dem Zeichen 
des Großblocks, der ſozialdemokratiſch⸗liberalen Verbrüderung. 
Die gelb⸗rote Brüderſchaft hat außer dem wahlgeſchäftlichen 
Geſellſchaftszweck auch ein Stück Weltanſchauung gemeinſam, 
nämlich die Verneinung und Bekämpfung des pofitiven Chriften- 
tums und des religiöſen Elementes im öffentlichen Leben. Dieſe 
kulturkämpferiſche Gemeinſchaft zwiſchen der bürgerlichen und der 
ſozialdemokratiſchen Linken iſt ſogar eine internationale Ein⸗ 
richtung, wie ſich bei den leidenſchaftlichen Demonſtrationen aus 
Anlaß der regelrechten Abſtrafung des ſpaniſchen Anarchiſten 
Ferrer in unheimlicher Weiſe zeigte. Dieſer „Zwiſchenfall“ vom 
Jahre 1909 darf nicht überſehen werden. Er lehrt auf das ein⸗ 
dringlichſte, daß die Scheidung der Geiſter und die Gruppierung 
der Parteien im letzten Grunde nach der Parole erfolgt: „Hie 
Chriſtentum, hie Freigeiſterei!“ 

Der neue Reichskanzler v. Bethmann Hollweg gab in 
ſeiner Antrittsrede den beiden Lagern, in die ſich die deutſchen 
Parteien zu ſeinem Bedauern augenblicklich ſcheiden, die Namen 
„Radikalismus“ und „Reaktion“. Der deutſche Liberalismus hat 
ſich in der Tat vorläufig ganz in das radikale Fahrwaſſer reißen 
laſſen. Was die chriſtliche Glaubenslehre und Ordnung verteidigt, 
wird zur „Reaktion“ gerechnet und als das gräßere Uebel ſogar 
der Umſturzpartei geopfert. Der nationalliberale Wortführer 
Herr Baſſermann hielt ſofort nach dem Blockkrach eine Rede, in 
der er den Fürſten Bülow als den „Kämpfer gegen Rom“ pries, 
und neuerdings verſuchte er den Großblock zu entſchuldigen 
durch einen Lobgeſang auf die „Mauſerung der Sozialdemokratie“, 
die jeder Einſichtige als bauernfängeriſchen Trick durchſchaut. 
Dem neuen Reichskanzler iſt es bisher nicht gelungen, die ge- 
mäßigten Elemente des Liberalismus aus der Umſtrickung von 
links zu löſen. Der Klärungs⸗ und Scheidungsprozeß innerhalb 
der nationalliberalen Partei ſcheint noch geraume Zeit zu be- 
nötigen. Jedenfalls werden die nächſten Neuwahlen zum Reichs⸗ 
tage unter ganz eigenartigen und beſonders ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen ſtattfinden. | 

Will die Regierung die von den ganzen und halben 
Sozialdemokraten drohende Gefahr abwenden, ſo bedarf ſie der 
vollen Kraft der chriſtlichen Ordnungsparteien, der Konſervativen 
und des Zentrums. Angeſichts dieſer kritiſchen Lage iſt es wirklich 
nicht zu verſtehen, wenn die preußiſche Regierung in der Laifterung 
der Volksſchule ſo viel Eifer zeigt wie im Regierungsbezirk 
Arnsberg, und wenn ſie den unſeligen Hakatismus ausarten läßt 
bis zu einer Verfolgung der katholiſchen Lehrer und Beamten, 
die in Kattowitz einen loyalen, polniſch ſprechenden Katholiken 
in den Stadtrat wählen wollten. 

Nehmen wir alles in allem, ſo hat das Jahr 1909 unſerer 
Partei große Erfolge gebracht, aber noch größere Aufgaben 

eſtellt. Um in dem Bismarckſchen Gleichnis zu reden, iſt das 
1 zwar wieder in den Sattel gelangt, aber nun muß es 
zeigen, ob es auch auf einem tückiſchen Gaul zu reiten verſteht. 

Hoffentlich wird der neue Reichskanzler aus den Erfolgen 
der auswärtigen Politik eine ähnliche Moral ziehen. Der 
Ring, in den man Deutſchland und ſeinen Genoſſen einſchließen 
wollte, iſt geſprengt worden; die Gegner haben vorläufig auf 
eine Kraftprobe gegenüber den beiden ſolidariſchen Kaiſer⸗ 
reichen verzichten müſſen. Aber König Eduard wird ſein 
Spiel wohl noch nicht endgültig verloren geben. Es bleiben 
ja Haken genug zu neuen hochpolitiſchen Intrigen. Die zahl⸗ 
reichen Monarchenbegegnungen im verfloſſenen Jahre, wozu 
auch ein Beſuch Eduards in Berlin gehörte, ändern an den 
geſpannten Verhältniſſen in Europa verzweifelt wenig. Es 
lohnt ſich kaum, die Entrevuen alle aufzuzählen. Die pikanteſte 
war zweifellos die im großen Bogen um Oeſterreich herum 
erfolgte Landreiſe des Zaren nach Racconigi zur Begegnung 
mit dem dritten im Dreibunde. Herr Iswolsky wollte ſich da- 
durch für ſeine Niederlage in dem Balkanſtreit eine gewiſſe 
Genugtuung verſchaffen. Vorläufig hat ſich noch nicht gezeigt, 
daß die Demonſtration greifbare Früchte ergab. Italien iſt noch 
immer eingeſchriebenes Mitglied des Dreibundes, auch unter dem 
neuen Miniſterium Sonnino, und wird offiziell bei allen Feiern 
der deutſch⸗öſterreichiſchen Verbrüderung als Hausfreund geehrt. 
Hinter den Kuliſſen wurde es ſchon längſt als unſicherer Kantoniſt 
gewertet. In der öffentlichen Meinung Italiens gibt die deutſch. 
feindliche Agitation den Ton an. Noch ſchlimmer ift es in Eng— 
land, wo in den Wahlkämpfen um die Sitze in dem aufgelöſten 
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Unterhaus die nat vor Deutſchland und der Haß gegen Deutſch⸗ 
land in einer an Wahnfinn ſtreifenden Weiſe aufgepeitſcht wird. 

Unſere letzte Thronrede hat mit Recht das mit Frank ⸗ 
reich getroffene Marokko⸗Abkommen geprieſen. Ein Zugang zu 
einem freundnachbarlichen Verhältnis iſt eröffnet worden, und 
wir erkennen gerne an, daß die franzöſiſche Regierung in der 
Balkankriſis ſich als Hort des europäiſchen Friedens bewährt hat. 
Daß es ſo bleiben möge, darf man hoffen, aber nicht als ſicheren 
Faktor in die Rechnung ſtellen. Die Franzoſen find beweglich 
und ihre politiſchen Führer find erſt recht beweglich. 

‚. In Summa beruht auch am Schluſſe dieſes Jahres der 
Friede noch immer auf den Spitzen der Bajonette. Für die 
Abrüſtung iſt die richtige „Formel“, die unſer Bundesrat im 
Frühling vermißte, auch zu Silveſter noch nicht gefunden. Doch 
wollen wir Deutſche die nötige Waffenlaſt gern weiter tragen, 
wenn nur neben dem äußeren auch der innere Friede uns 


erhalten bleibt. Dazu ſoll und kann jeder Leſer mitwirken, indem 


er das Zentrum ſtützen und fördern hilft, das nach der Ent⸗ 
1 zu ſchwereren, aber auch lohnenderen Aufgaben be⸗ 
rufen iſt. 
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Sorgen und Hoffnungen der deutſchen 
Katholiken bei der Jahreswende. 
Don P. Carl Baltha ſar, Dorſten. 


I. dem raſtloſen Rennen und Jagen des Alltagslebens verliert 
man allzu leicht den Ueberblick über die Ereigniſſe und Geiſtes. 
ſtrömungen der Zeit. Aber es kommt auch hier der Tag der 
Bilanz, die man nicht ſorgfältig genug vornehmen kann. Bei 
einem echten und rechten Mann muß gerade auf dieſem Gebiete 
das Soll und Haben höchſtes Intereſſe erwecken. 

Wie ſteht es um unſere katholiſche Sache in Deutſchland 
beim heurigen Jahresanfang? Mancher wird dieſe Frage mit 
einem Hinweis auf die Zuſtände in unſerem Nachbarland jen⸗ 
ſeits der Vogeſen ſehr optimiſtiſch beantworten. Solch traurige 
Verhältniſſe haben wir allerdings Gott ſei Dank noch nicht. 
Es wäre aber weit gefehlt, ſich mit fremdem Mißgeſchick über 
die eigenen Sorgen hinwegtröſten zu wollen. Zudem müſſen 
wir bedenken, daß es in Frankreich nicht immer ſo geweſen iſt, 
und daß auch bei uns einmal ähnliche Zuſtände eintreten können. 
Wir ſehen in Frankreich nicht ein über Nacht eingetretenes Er⸗ 
eignis vor uns, ſondern den Schlußſtein einer langen Ent⸗ 
wicklung. Der franzöſiſche Kulturkampf unterſcheidet ſich in 
einem wichtigen Punkte von dem deutſchen der 70er und 80er 
Jahre. Nicht urplötzlich und mit Sturmesgewalt fiel man der 
Kirche in die Flanke, nein, man arbeitete nach einem ganz 
anderen Rezept: zuerſt einſchläfern, überall religiöſen Indifferen⸗ 
tismus ſäen, dann den Schlafenden, ohne daß ſie es merken, 
ihr Gut wegnehmen. Leider iſt das ſo gut geglückt, daß noch 
heute viele Katholiken Frankreichs nicht einmal an die Anweſen⸗ 
heit des Feindes glauben. ; 

Haben unſere Gegner von Frankreich gelernt? Ohne 
Zweifel! Es hieße die Zeichen der Zeit mit offenen Augen nicht 
ſehen wollen, wenn man das in Abrede ſtellen würde. Man 
macht nicht mehr den zweiten Schritt vor dem erſten, man will 
von Stufe zu Stufe ſteigen, um das Ziel allmählich zu erreichen. 
Der Hebel iſt ſchon angeſetzt, wir ſehen die Wirkung. Die 
Schule iſt der erſte Ring, durch den man zur Feſtung vor⸗ 
dringen will. Solange noch das Kind vom zarten Alter an 
gleichſam in den Garten der Religion hineingepflanzt wird, fo- 
lange findet der Unglaube einen ſteinigen Boden. Wird aber 
das Kind von dem erſten Erwachen des Verſtandes an der Kirche 
entfremdet, ſo iſt alles gewonnen. Das Mittel hierzu iſt die 
konfeſſionsloſe Simultanſchule. Es ſoll kein Wort mehr zugunſten 
irgend einer Religion in der Schule fallen, vom Lehrer wird 
nicht mehr verlangt, daß er einem beſtimmten Bekenntnis 
angehöre. Daß eine konfeſſionsloſe Schule meiſt eine glaubens⸗ 
feindliche wird, weiß jeder, der die Verhältniſſe in Frankreich 
einigermaßen kennt. Die Anhänger der konfeſſionsloſen Simultan- 
ſchule wiſſen recht gut, daß die allgemeine Einführung derſelben 
das Ausſehen Deutſchlands in einer Generation weſentlich ver⸗ 
ändern würde. Laſſen wir uns nicht täuſchen, die konfeſſions⸗ 
loſe Schule iſt das Ziel unſerer Gegner, wenn auch vorläufig 
die paritätiſche mit Religionsunterricht vorgeſchoben wird. 
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Die Augen der deutſchen Katholiken find, das dürfen wir 
mit Genugtuung ſagen, mehr geſchärft für alles, was ihre Inter⸗ 
eſſen angeht, als die unſerer Glaubensgenoſſen in manchen 
anderen Ländern. Wir dürfen vor allem ſtolz auf unſere Führer 
ſein, die mit Seherblick die Gefahren zum voraus ankündigen. 
Man verkennt den Ernſt der Lage keineswegs, das zeigen die ſtark 
beſuchten Proteſtverſammlungen, die in jüngſter Zeit in 
vielen Städten Weſtfalens gegen die von den Regierungen zu 
Minden und Arnsberg mancherorts verfügte Aufhebung der geiſt⸗ 
lichen Schulaufſicht gehalten worden ſind. Was dieſe Kundgebungen 
hervorruft und beſeelt, iſt das feine Gefühl, daß in dem Grade, 
in dem die Schule von der Kirche getrennt wird, die Garantien 
für eine wahre religiöſe Bildung des Kindes ſchwinden. Die 
Gründung des Verbandes der geiſtlichen Schulinſpektoren in 
Bayern iſt als Symptom vorausſchauender Wachſamkeit zu buchen. 

Immer wieder muß die Klage erhoben werden, daß wir 
Katholiken uns die mit jedem Tag größer werdende Macht der 
Preſſe nicht genug zunutze machen. Das lehrt die jüngſte Ge⸗ 
ſchichte Frankreichs, das hat vor allem mit unwiderleglicher Deut⸗ 
lichkeit der widerliche Ferrerrummel gezeigt, der nur durch die 
gegneriſche Preſſe zu der bekannten Schärfe gelangen konnte. Er 
wäre im Sande verlaufen, wenn die katholiſche Preſſe imſtande 
geweſen wäre, ihm eine ebenſo geſchickte und energiſche Abwehr 
entgegenzuſetzen. In Deutſchland ſind wir allerdings auch in 
dieſer Beziehung beſſer geſtellt. Wir beſitzen eine Preſſe, die der 
gegneriſchen getroſt an die Seite geſtellt werden kann. Woran es 
bei uns noch fehlt, iſt die Mangel Unterſtützung der Preſſe. Es 
liegt für manchen ein gewiſſer Reiz darin, anſtatt einer gleich⸗ 
wertigen katholiſchen Zeitung ein liberal gefärbtes Blatt zu halten. 
Man halte aus Prinzip die katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften, 
dann können ſie auch etwas bieten. Zu dieſem Thema könnte 
mancher katholiſche Buchhändler Beiträge liefern. Man deckt lieber 
anderswo ſeinen Bedarf und iſt dadurch ſchuld, daß katholiſche 
Firmen nicht dieſelbe Leiſtungsfähigkeit erlangen. 

Seine Hoffnung ſetzt der deutſche Katholik mit vollem Recht 
auf jene politiſche Partei, die ganz von den Grundſätzen ſeiner 
Weltanſchauung getragen iſt, auf das Zentrum. Ihr vertraut 
er ſeine heiligſten Intereſſen an. Solange wir in Deutſchland 
noch ein ſtarkes Zentrum haben, können wir getroft in die Bu- 
kunft ſchauen. Daß es ſtark bleibe, daran hat darum aber auch 
jeder katholiſche Mann das größte Intereſſe. Wir werden ſo 
liegen, wie wir uns ſelbſt betten. Man darf nicht eher ruhen, 
bis der letzte katholiſche Mann es nicht mehr über ſich bringt, 
von einer Wahl fern zu bleiben, angefangen von den Kommunal⸗ 
bis hinauf zu den Reichstagswahlen. Es kann nicht genug Ge⸗ 
wicht auf die Gemeindewahlen gelegt werden; gerade hier ſind 
auf unſerer Seite viele Fehler gemacht worden. Wir müſſen 
das Zentrum um jo mehr unterſtützen, da die Feinde unſerer Welt- 
anſchauung die größten Anſtrengungen machen, ſich gegen uns 

u einigen. Neuerdings ift die Sozialdemokratie wieder ge- 
fährlicher geworden, ſeitdem der Reviſionismus immer mehr die 
Oberhand gewinnt. Die deutſche Sozialdemokratie iſt bis vor 
kurzem, das muß man ihr im allgemeinen zugeſtehen, der deutſchen 
Prinzipientreue und Konſequenz gefolgt. In jüngſter Zeit hat 
aber der viel gefährlichere franzöſiſche Opportunismus geſiegt. 
Das lehren die Vorgänge in Baden. Die badiſche Sozialdemo⸗ 
kratie nimmt darin aber keineswegs eine Sonderſtellung ein; wir 
haben es vielmehr mit einem Symptom der innerparteilichen Ent- 
wicklung im ganzen deutſchen Sozialismus zu tun. 

Gegen den Starken erhebt ſich die Welt! Wir find 
es doch wenigſtens noch wert, daß man mit allen Schlichen der 
Kriegskunſt gegen uns anſtürmt. Daß wir nicht in Friedens⸗ 
zeiten leben, hat der Ferrerſturm gezeigt, der mit orkanhafter 
Gewalt faſt alle ziviliſierten Länder durchwühlt hat. Die Loge, 
der Liberalismus, der Sozialismus, an der Spitze die Anarchiſten, 
alles ſuchte daraus Kapital gegen die katholiſche Kirche zu ſchlagen. 
Eines kann uns dabei tröſten, daß alle Umſturzparteien ſich unter 
unſeren Gegnern befanden. Noch ein Punkt ſoll nur angedeutet 
werden: die Streitigkeiten im eigenen Lager dürfen nicht 
den Grad erreichen, daß ſie zur Entzweiung führen. Bei dem 
regen Leben, das unter uns herrſcht, werden Meinungsverſchieden⸗ 
heiten in untergeordneten Dingen ſtets vorkommen. Wir dürfen 
ſie aber nur als Familiendifferenzen behandeln. 

Alles in allem genommen, dürfen wir getroſt der Zukunſt 
entgegenſehen. Wir müſſen aber die Augen offen halten, da 
mit uns keine feindliche Bewegung entgehe! Furcht, die alle Ent⸗ 
ſchloſſenheit und Tatkraft hemmt, darf den Mann nicht beſchleichen; 
Klugheit und Vorſicht find ſeine Zierde. 


Geite 6. 
Meujahr. 
Der erſte Tag Was bringſt du mir, 
Im neuen Jahr, Du ſtikker Baft? 
Wie ſteigt er auf Iſt's Stück? Iſt's Schmerz ? 


So ficht und ſilar! 
Ein Bote iſt' e, 
Mom Herrn gefandt, 
Zu führen uns 
Ins Heimatland. 


Sein Füllgorn viel 
Der Baben Beut, 
Hier Beid und (Web, 
Dort Luft und Freud; 
Gei (Purpurpracht 
Und Bofdesafanz 
Das WBettlerkfeid, 
Der Dornenſtranz. 


Ms ew'ge Raft? — 
Borch — milden Baut 
Mein Obr vernimmt: 
Jh Bring dir das, 
Was Coit beſtimmt. 


O ſelig Wort, 
So treu, fo wahr! 
Mur friſch hinein 
Ins neue Jahr! 
OB's heilt, ob's feßlägt, 
Os's gibt, 08's nimmt: 
Stets iſt ja gut, 
Was Gott Beflimmt. 
M. Deodata. 
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Sum Thronwechſel in Belgien. 


Von Peter wirtz „ Brüffel. 


önig Leopold II. ſoll einmal geſagt haben: „Fragt das meinen 

Neffen, den Sozialiſten!“ Wenn er damit hat andeuten wollen, 
daß ſein Neffe und Nachfolger, König Albert I., dem Volke näher 
ſtehe, als er, ſo hat er die Lage richtig gekennzeichnet. Der am 
17. Dezember 1909 im Alter von 74 Jahren verblichene König 
der Belgier war, beſonders in der letzten Zeit feiner 44 jährigen 
Regierungsdauer, kein volkstümlicher Monarch. Das öffentliche 
Austreten in hohem Greiſenalter mit einer 30 jährigen früheren 
Buffetdame hat ihm die große Maffe entfremdet. Die unerklär⸗ 
liche Härte gegen feine Töchter, namentlich die Gräfin Lonyay 
ob ihrer Mesalliance, kann die für Staatsräſon nicht zugängliche 
Menge nicht begreifen. Auch wähnt man, bei einiger Nachficht 
wäre Prinzeſſin Luiſe nicht dazu gelangt, bis über die Ohren 
in den Schulden zu figen und mit zweifelhaften Perſönlichkeiten 
in Europa herumzureiſen. Endlich wirkt ſein Teſtament, laut 
welchem er ſeinen Töchtern nur 15 Millionen hinterläßt, be— 
fremdend. 

Nicht nur als Privatmann ſondern auch als Herrſcher 
wurde König Leopold oft ſehr ſcharf angegriffen. Das gilt in 
erſter Linie von feinem Lebenswerke, der Gründung des Kongo- 
ſtaates. Mit bewunderungswürdiger Zähigkeit hat er, trotz aller 
Schwierigkeiten, ohne Hilfe eines Mutterlandes, im Innern Afrikas 
eine Kolonie geſchaffen, die zu den beſten der Welt gehört. Als 
Staatengründer wird Leopold II. in der Weltgeſchichte fortleben. 

Man muß ferner unumwunden eingeſtehen, daß die Ent- 
wicklung ſeines Landes auf allen Gebieten ihm ſehr am Herzen 
lag, und daß er ſie durch alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel 
förderte. Geſchickter Diplomat, verſtand er es, internationale 
Konflikte abzuwenden, der Induſtrie und dem Handel in allen 
Weltteilen neue Abſatzgebiete zu verſchaffen und Belgien im 
Anſehen der Außenwelt zu heben. Innerpolitiſch hat er ſtets 
ſeine Stellung als konſtitutioneller Monarch gewahrt. Leopolds II. 
Verdienſte um ſein Land find ſehr groß und wenn er nicht 
volkstümlich war, ſo kam das größtenteils davon, weil viele 
Belgier für ſeine weitgehenden Pläne kein Verſtändnis hatten. 
Er hinterläßt Albert I. ein ſchönes politiſches Erbe, und, um 
dasſelbe auf der Höhe zu halten, kommt dem dritten König der 
Belgier ſeine Volkstümlichkeit ſehr zu ſtatten. 

Albert I. wurde am 8. April 1875 in Brüſſel geboren als 
Sohn des Grafen von Flandern, des Bruders Leopolds II., und der 
Prinzeſſin Maria von Hohenzollern⸗Sigmaringen. Letztere iber- 
wachte ſorgfältig die erſte Erziehung ihres Sohnes. Tüchtige 
Lehrer bereiteten den jungen Prinzen für ſeinen ſpäteren Stand 
vor. Einer ſeiner Lehrer ſagte von ihm, er habe einen klaren 
Verſtand und zeige ernſtes Streben und eine Neigung für 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit. Falls er nicht am Königsthrone ge— 
boren wäre, hätte Albert einen tüchtigen Ingenieur abgegeben. 
Staatsrecht und Nationalökonomie ſtudierte er mit beſonderem 
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Eifer. Der bekannte Diplomat Lambermont unterrichtete ihn 
in der für einen Monarchen notwendigen „diplomatiſchen Kunſt“. 

Bereits im Alter von 15 Jahren wurde er Schüler der 
belgiſchen Militärſchule, und am 15. Dezember 1892 trat er als 
Unterleutnant in das Elite⸗Grenadierregiment. Seit 8. April 1904 
iſt König Albert General. 

Als Prinz von Belgien unternahm er mehrere Reiſen ins 
Ausland; 1898 weilte er vier Monate in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, und ſeine im Laufe des letzten Jahres unter⸗ 
nommene Durchquerung Afrikas, welche ihn über die Lage am 
Kongo orientierte, iſt noch in aller Gedächtnis. Verſchiedentlich 
vertrat er auch König Leopold bei offiziellen Anläſſen, und auf 
dieſe Weiſe kam er an den Berliner Hof, wo ihn Kaiſer Wilhelm 
mit beſonderer Zuneigung ehrte. 

Der Arbeiterwelt brachte Prinz Albert ſtets große 
Sympathien entgegen. In Bergwerkskleidung fuhr er in den 
Schacht hinein und überzeugte ſich von der Schwere der Arbeit. 
Vor glühenden Hochöfen erprobte er feine Kraft, mit Lokomotiv⸗ 
führern durchkreuzte er das Land. Während ſeines Aufenthaltes 
an der Küſte intereſſierte er ſich für die Fiſcher und Matroſen 
und gründete für ſie gemeinnützige Einrichtungen. In hunderten 
von Vereinen jeglicher Art hat er den Ehrenvorſitz gutmütig 
übernommen. In allen Volksſchichten iſt er eine höchſt bekannte 
Perſönlichkeit, und die Militärs, die mit ihm in Verbindung 
ſtanden, ſind voll Begeiſterung für den „guten Kameraden“. 

Die große Anhänglichkeit an den Prinzen zeigte die Be⸗ 
völkerung gelegentlich ſeiner am 2. Oktober 1900 in München 
erfolgten Vermählung mit der am 25. Juli 1876 in Poſſenhofen 
geborenen Erzherzogin Eliſabeth, Tochter des kürzlich verſtorbenen 
Herzogs Karl Theodor. Das jungvermählte Paar hielt am 
6. Oktober ſeinen Einzug in die belgiſche Hauptſtadt und wurde 
von der ganzen Nation mit Jubel begrüßt. Seither hat die 
Königin alle Herzen erobert. Selbſt der ſozialiſtiſche „Peuple“ 
hat anerkennen müſſen, daß ſie alle Achtung verdiene. Sie hat 
fich als wahrer Liebesengel entpuppt. Verwahrſchulen, Waifen- 
häuſer, Hoſpitäler beſucht ſie regelmäßig. Ueberall ſpendet ſie 
mit voller Hand, allenthalben ſpricht ſie den Enterbten dieſer 
Welt Mut und Hoffnung zu. Der greiſe Staatsminiſter Beernaert 
ſagt von ihr: „Sie hat die Achtung aller zu gewinnen gewußt; als 
liebenswürdige Prinzeſſin, muſterhafte Gattin und bewunderungs⸗ 
würdige Mutter vereinigt ſie alle häuslichen Tugenden. Die 
Ariſtokratie wirft ihr vielleicht wegen ihrer Einfachheit und 
Herablaſſung vor, bürgerliche Anſichten zu haben; allein die 
Einfachheit iſt eine Tugend bei Königinnen und fie wird ein 
Grund mehr ſein für ihre Volkstümlichkeit in unſerem Volke.“ 
Königin Eliſabeth ſchenkte ihrem Gemahl drei Kinder, den 
neun Jahre alten Kronprinzen Leopold, den Prinzen Karl 
Theodor und die Prinzeſſin Maria. 


Politiſch ſtand König Albert bisher im Hintergrunde. Im 


Januar 1907 hielt er im Senate eine Rede, in welcher er die 
Notwendigkeit einer belgiſchen Handelsmarine befürwortete. Nach 
feiner Rückkehr aus dem Kongo entwickelte er ein Reform- 
programm, welches mit dem des jetzigen Kolonialminiſters 
ziemlich übereinſtimmt. Der ſozialiſtiſche Führer Vandervelde 
ſagt über ihn: „In dem Maße, wo er ſich öffentlich gezeigt, 
ſcheint er mir mehr ſympathiſch.“ 

Einen wohltuenden Eindruck machte auf die Nation der 
Umſtand, daß er nicht nur die Prinzeſſin Luiſe offiziell an der 
Grenze abholen und mit dem Rang einer Königstochter be— 
handeln ließ, ſondern auch den Grafen Lonyay liebevoll auf- 
nahm. Für dieſen erſten Akt ſeiner Regierung iſt ihm das Volk 
dankbar. Er ſticht ſo ſehr von der Handlungsweiſe ſeines 
Vorgängers ab, daß die Hoffnung beſteht, all dieſe leidigen 
Geſchichten würden endlich aus der Welt verſchwinden, was 
um ſo wahrſcheinlicher iſt, als ſowohl bei der Gräfin von 
Flandern wie bei ihrem königlichen Sohne das chriſtliche Fami- 
lienleben in hohen Ehren ſteht. Man darf hoffen, daß Alberts I. 
Regierung für fein Land eine ſegensreiche fein wird, und daß fie 
bewahrheitet, was von ihm Staatsminiſter Beernaert ſagt: „Er 
wird ein ausgezeichneter König ſein; denn er iſt ſehr gebildet, 
aufgeklärt und arbeitſam, äußerſt einfach und um das Wohl des 
Volkes beſorgt.“ ö 


E Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
2 2 Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Oeſterreichs Kriegsmarine. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


In Jahre 1912 läuft der Dreibund ab; ſollte er erneuert werden, 
ſo wird jedem der vertragſchließenden Staaten ſo viel Vorteil 
zugebilligt werden, als der Macht entſpricht, welche er im kriege⸗ 
riſchen Ernſtfall in die Wagſchale zu werfen vermag. Ob Italien 
aus dieſem oder einem anderen Grunde ſeine Rüſtungen und 
beſonders den Ausbau ſeiner Kriegsflotte mit ſo fieberhafter 
Emſigkeit und mit ganz außerordentlichem Opfermute betreibt, 
bleibe hier unerörtert, jedenfalls iſt es Tatſache, daß Italien ſeine 
Grenzen gegen Oeſterreich immer vollkommener befeſtigt und 
ſeine Flotte mit Schiffen neueſter Typs raſtlos verſtärkt. Was 
läge da näher, als daß Oeſterreich, vor deſſen Toren die Italia 
Irredenta tobt, ſeine Kriegsflotte ſo ausgeſtaltete, daß es ſeinen 
Peig an der Adria ſiegreich verteidigen, feine Handelsflotte 
vor Kaperſchiffen ſchützen könnte! Und das Abgeordnetenhaus 
in Wien ſiecht an der Seuche des nationalen Radikalismus dahin, 
kann nicht einmal ordentlich ſein Budgetrecht ausüben, geſchweige 
denn Mittel zur Sicherheit des Staates nach außen (auf dem 
Umweg über die Delegationen) bewilligen, und das Abgeordneten⸗ 
haus in Budapeſt iſt lahmgelegt durch den Erpreſſerübermut der 
führenden Magyarenclique. Die Volksvertreter find ſowohl dies⸗ 
ſeits wie jenſeits der Leitha ſich ihrer Pflichten gegen den Staat, 
ja gegen ihre eigene Wählerſchaft nicht bewußt, ſonſt würden fie 
mit aller Macht dahin ſtreben, daß die Habsburgermonarchie 
im Jahre 1912 in jeder Hinſicht gefichert wäre, vor allem nach 
Süden durch eine tüchtige Kriegsflotte. 

Den Völkern und ihren Vertretern die Augen zu öffnen 
über den Zuſtand unſerer Kriegsmarine möchte man faſt eine 
patriotiſche Tat nennen, und dieſe hat in einer volkstümlich 

eſchriebenen Flugſchrift Anton von Mörl vollbracht; eine 

chrift, welche wegen ihres reichen geſchichtlichen und handels⸗ 
politiſchen Materiales auch von Nichtöſterreichern mit großem 
Intereſſe wird geleſen werden.“) | 

Der Ruhm der öſterreichiſchen Marine ift an den Namen 
Tegetthoff geknüpft. Dieſer Seeheld, einer der genialſten Seeleute 
aller Nationen, hatte ſchon vor Helgoland und Liſſa verlangt, 
es ſolle die Flotte auf mindeſtens 15 Panzerſchiffe gebracht 
werden, um das Gebiet der Adria vor den Gelüſten des auf- 
ſtrebenden Italien zu ſchützen. Aber man hörte nicht auf das 
Wort dieſes Fachmannes; ja, als er nach den glänzenden Siegen 
bei Helgoland und Liſſa ſeine Forderungen als Marinekommandant 
wiederholte, fiel er in Ungnade. „Wäre ich lieber auf die Feſtung 
gekommen, anſtatt den Sieg von Liſſa zu erfechten“, klagte er 
einſt, denn eine Niederlage bei Liſſa hätte den Gegnern des 
Flottenausbaues die Augen über die Notwendigkeit einer ſtarken 
öfterrefchifchen Adriaflotte geöffnet. 

Die Nachfolger Tegetthoffs, Pöckh und Sterneck, waren 
nicht die Männer, welche die Politiker von der Richtigkeit der 
Forderungen ihres großen Vorgängers hätten überzeugen können. 
Die Kriegsmarine verfiel immer mehr. Von 1878—1887 wurde 
kein einziges Schlachtſchiff gebaut, und die 1887 fertiggeſtellten 
„Kronprinz Rudolf“ und „Kronprinzeſſin Stephanie“ waren 
wegen der viel zu gering bewilligten Baukoſten viel zu klein 
ausgefallen, ſo daß ſie im kriegeriſchen Ernſtfalle gar nicht hätten 
verwendet werden können. Aehnlich verhielt es ſich mit den 
ungeſchützten Kreuzern „Kaiſer Franz Joſef“ und „Kaiſerin 
Eliſabeth“, die von den Seeſoldaten als „Sardjinenſchachteln“ 
verſpottet wurden. Der 1893 von Stapel gelaſſene Panzerkreuzer 
„Maria Thereſia“ ift gänzlich verpfuſcht; trotz aller „Ver⸗ 
beſſerungen“ iſt er heute noch nicht brauchbar. Erſt 1895 und 
1896 erhielt die Flotte drei Panzerſchiffe, welche den techniſchen 


Anforderungen ihrer Zeit einigermaßen entſprachen: „Monarch“, 


„Wien“ und „Budapeſt“; aber ſie hatten nur ein Deplacement 
von 5600 Tons und nur eine Fahrgeſchwindigkeit von 17,5 Knoten. 
während Italien ſchon Schiffe von 15,000 Tons baute. Mit 
ihrer um 3 Knoten zu geringen Geſchwindigkeit lähmen ſie noch 
heute unſere Kriegsflotte, deren neueſte Schiffe 20 Knoten laufen, 
was um ſo bedenklicher iſt, da Italien ſchon ein aus acht Panzer⸗ 
ſchiffen beſtehendes „Fliegendes Geſchwader“ beſitzt, welches 
22 Knoten läuft. Ende der Neunzigerjahre wurde die Habs⸗ 


1) „Tod oder Leben für unſere Kriegsmarine.“ Von Anton 
von Mörl. Wien, Ambros Opitz Nachfolger 1909. 80 Heller. Der Ver⸗ 
faſſer, welcher ſich viel mit Marinefragen befaßt und die beſchriebenen Ver⸗ 
hältniſſe an Ort und Stelle ſtudiert hat, i Redakteur der Wiener „Reichs⸗ 
poft”. Die Flugſchrift ift durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
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burgklaſſe gebaut: „Habsburg“, „Arpad“, „Babenberg“ mit 
8340 Tons und 19,5 Knoten Geſchwindigkeit, aber die Armierung 
war viel zu ſchwach: man begnügte ſich mit (Maximum) 
24 . chützen, während Italien ſchon zu 30,5 Zentimeter 
überging. 

Beſſer wurde es erſt, als Freiherr v. Spaun und nach 
ihm Graf Montecuccoli das Marinekommando übernahmen. 
In der Erzherzogklaſſe (Karl, Friedrich, Ferdinand Mar) erhielt 
die Marine die erſte Schiffsklaſſe, welche ſich neben fremden 
Schiffen ſehen laſſen kann. Sie verdrängen 10 600 Tons, find 
mit 24 Zentimetergeſchützen armiert und laufen 20 Knoten. 
Kaiſer Wilhelm ſah ſie heuer, lobte ſie ſehr und hielt ſie für 
faſt gleichwertig feiner „Deutſchland“ Klaſſe, obwohl diefe 
3000 Tons mehr verdrängt. Ein Fehler iſt aber die zu ſchwache 
Armierung: 24 Zentimeter als Maximum iſt heute Mittelartillerie, 
die kaum über 8000 Meter trägt. Ein weiterer Fehler iſt die 
ſchwache Panzerung des Buges (210 Millimeter) und das Fehlen 
einer Heckpanzerung. Dieſe Mängel wurden erft behoben bei 
der neueſten Schiffsklaſſe, deren erſtes Schiff „Erzherzog Franz 
Ferdinand“ vor kurzem von Stapel ging. Es verdrängt 14 500 
Tons, hat 230 Millimeter Gürtel⸗ und 250 Millimeter Turm- 
panzerung und eine Armierung von vier 30,5 Zentimeter., acht 
24 Zentimetergeſchützen uſw. und läuft 20 Knoten; von Fach⸗ 
leuten wird das Schiff als ein Meiſterſtück geprieſen. Im ganzen 
aber muß geſagt werden, daß im Vergleich zu den Flotten 
anderer Mächte die öſterreichiſche Kriegsmarine an Schlachtſchiffen 
ihre Unterlegenheit behalten hat. 

Mit der Kreuzerflotte ſteht es noch ſchlimmer. Den 
an Kreuzer zu ſtellenden Anforderungen entſprechen eigentlich 
nur die zwei neueſten: „St. Georg“ mit 7300 Tons und 
22 Knoten und „Kaiſer Karl VI.“ mit 6300 Tons und 20 Knoten. 
Ihr einziger Fehler iſt die noch zu geringe Geſchwindigkeit, eine 
Folge der zu ſtarken Panzerung und Armierung, und doch ift 
große Geſchwindigkeit für den Hauptzweck der Kreuzer, den 
Aufklärungsdienſt, ausſchlaggebend. An der Geſchwindigkeit 
fehlt es auch der Torpedoflotille. Während engliſche 
Torpedobootzerſtörer [Hon 33—36 Knoten laufen, bringen es 
die öſterreichiſchen kaum auf 28, die Hochſeetorpedoboote gar 
nur auf 26 Knoten; es ſind aber auch noch ſolche erſter Klaſſe 
mit 19 und zweiter Klaſſe mit 17 Knoten in Dienſt. 

Es ſei feſtgeſtellt, daß an der Schwäche der öſterreichiſchen 
Kriegsmarine nicht die jetzige Marineverwaltung Schuld trägt; 
man muß dafür das übertriebene Sparſyſtem verantwortlich 
machen, welches beſonders von den Magyaren in den Delegationen 
getrieben wird. Ungarn hat keine Meeresküſte, daher kein be⸗ 
ſonderes Intereſſe für Seeweſen. Und wenn's einmal zur 
Perſonalunion kommt, wie ſoll die Kriegsmarine geteilt werden, 
für welche Ungarn weder Häfen noch Mannſchaft hat? So aber 
kann es nicht weitergehen. Ein Vergleich mit Italien, welches 
faſt ausſchließlich als unſer möglicher Gegner zur See allein in 
Betracht kommt, zeigt das. Im Jahre 1908 hatte Oeſterreich 
Schlachtſchiffe über 11000 Tons O, Italien 14; Schlachtſchiffe 
unter 11000 Tons Oeſterreich 9, Italien 2; Panzerkreuzer Defter- 
reich 3, Italien 10; ungepanzerte Kreuzer Oeſterreich 7, Italien 12. 
Im ſelben Jahre ſtellte Oeſterreich O Schiffe fertig, Italien 3 
mit zuſammen 37 875 Tons, und es hatten in Bau Oeſterreich 
3 Schiffe mit zuſammen 31 500 Tons, Italien 4 mit 42 800 Tons. 
Die gewaltige Ueberlegenheit Italiens geht aus dieſen Zahlen 
mit aller Deutlichkeit hervor. 

Jeder Patriot ſollte nun doch für den ſofortigen Ausbau 
unſerer Kriegsmarine eintreten. Mit nationalem Streitgetöſe 
ſchützt man Oeſterreichs Küſten und Handel nicht gegen über⸗ 
mächtige Flotten der Gegner. Will man das nicht einſehen? — — 
Am 18. Oktober ſprach in der Verſammlung des öſterreichiſchen 
Flottenvereins der k. und k. Kontreadmiral des Ruheſtandes 
Chiari ein furchtbares Wort der Warnung: die öſterreichiſche 
Flotte fei zu ſchwach, um dem vorausfichtlichen Gegner zur See 
auch nur mit einiger Ausſicht auf Erfolg entgegentreten zu 
können; ſie würde, weil öſterreichiſche Admirale ſich nicht in 
die ſchützenden Häfen verkriechen würden, in furchtbarem Kampfe 
gegen dreifache Uebermacht untergehen. Und da ſie nutzlos 
untergehen würde, ohne Nutzen für Reich und Volk, weil das 
Blut der Tauſende braver Offiziere und Matroſen vergeblich 
fließen, weil die Millionenopfer für die untergegangenen Schiffe 
nutzlos gebracht wären — ſo ſolle man die Flotte entweder ſo 
ausbauen, daß ſie ihren Zweck erfüllen kann, oder man ſoll ſie 
als unnütz verkaufen. | 

Zu letzterem darf es nicht kommen! 


Der Wanderer. 
(Spfoefterhied.) 


ch ſchuͤttle den Staub von meinem Fuß 

Und rafte vor m ſtrah fend · goldenen Tor; 
Ich ſauchze dem Aommenden Morgen zu, 
Und Goffe zu neuen Sternen empor. 


Es findet wob? wieder der Früßling ins Land 

Und facht uns der Mai mit dem wonnigen Traum — 
Was tut's, wenn die Sorge auch König ift, 

Hie findet in meiner Gruft nicht (Raum. 


Jch BRR’ nicht zurück auf verrauſchte Zeit, 

Ich folge der Sonne neu firaßfendem Schein — 
Goch felt ja der affe, gütige Bott, 

och wird ja die Eiebe Königin fein. 


Baus Geſold. 


Irreſein und moderne Kultur. 
‚Don Dr. Jofeph Herbeck. 


as Wachstum der pſychiſchen Störungen in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ift erwieſen. Ebenſo ficher ift es, daß dieſes Wachs⸗ 
tum mit den Zuſtänden der modernen Sozietät ſich verquidt, 
weil beſtimmte Kauſalitäten, welchen die Wiſſenſchaft längſt einen 
bedeutenden Einfluß zuſchreibt, gegenwärtig intenfiver und allge⸗ 
meiner wurden. Das Plus an Gewerben und der Tätigkeit in 
artibus et litteris bedingt eine verbreitete Potenzierung der 
eiftigen Funktionen; die ſteigende Entfremdung von ſchlichter 
ensweiſe, die Verallgemeinerung raffinierter ſeeliſcher und 
körperlicher Schwelgereien ruft ehemals fremde Paſſionen und 
Exzentrizitäten ins Leben, die überall mit Recht humane Schule 
erzeugt in der Menge ein vorwärts trachtendes Ringen, das 
äußerſt ſelten zum Ziel gelangt und viele herb enttäuſcht; das 
Unſichere in der Politik, im Handel und Wandel greift die Nerven 
einzelner Perſonen an und durchbebt die Geſamtheit. Man iſt 
raſchlebig geworden. Alles haſcht wie im Delirium nach Geld 
und guter Tafel, und die rieſig angewachſene Menge von poli⸗ 
tiſchen Zeitungen und Unterhaltungsſchriften hält die Denkkraft 
und Gemütswelt weiteſter Kreiſe in Spannung. Man kann es 
ausſprechen, daß all das bei den modernen Europäern und 
Amerikanern einen faſt rauſchartigen Grad von zerebraler Er- 
regung verurſacht, der gar weit von Natur und Norm abliegt 
und zum Irrewerden veranlagen muß. In Frankreich lommt 
ein Geiſteskranker auf 800 Einwohner. Mit Einſchluß der Idioten 
beſteht für Deutſchland ein Durchſchnittsverhältnis von einem 
Irren auf 500 Einwohner. 21 Prozent der deutſchen Irren 
werden in Anſtalten verpflegt. Das Verhältnis der Irren zur 
Bevölkerungsziffer wird für England mit Einſchluß der Idioten 
auf 1: 300 geſchätzt. In Nordamerika iſt die Proportion der 
Irren zur Population infolge der koloſſalen Erregtheit, welche 
die Handels-, politiſchen und Sektenkreiſe durchpulſiert, noch weit 
rößer als in England. Bei den Cherofee-Indianern indeſſen 
ah Dr. Butler, der 25 Jahre unter ihnen zubrachte, keinen ein⸗ 
zigen wohlcharakterifierten Fall von Wahnfinn. Im Morgenland 
iſt die Ziffer wirklicher Irren bedeutend kleiner als im zivili- 
ſterten Europa. Zu den geſchilderten modernen Urſachen geiſtiger 
Störungen kommt noch die Glaubensloſigkeit, das ungebundene 
Leben der Nichtverheirateten, die entfittlichende Einwirkung der 
Großſtädte. In Paris leben zirka 70000 Menſchen von diebiſch 
Erbeutetem oder Erſchwindeltem. In London huldigen Tauſende 
ſchon im kindlichen Alter der Liederlichkeit und dem Verbrechen. 
Auch der Militärdienſt begünſtigt Pſychoſen. Das Heimweh 
ſcheint dabei nicht im Spiele zu ſein, denn die ſeeliſche Krankheit 
äußert ſich meiſt erſt in der zweiten Hälfte der Dienſtzeit. 
Beſonders häufig akquirieren geiſtige Krankheiten die Pro- 
ſtituierten der Großſtädte. Da häufen ſich zum gordiſchen Knoten 
zuſammen Armut, Verachtetſein, Trinkgelage, der Aufruhr der 
Sünde im Gemüte, körperliche Gebreſten. Betrübend häufig 
find pſychiſche Leiden unter Lehrerinnen und Gouvernanten. Un- 
angenehme Erlebniſſe, Schlafmangel, Ueberanſtrengung des Ge- 
hirns, Unzufriedenheit mögen hier die wichtigſten Urſachen ſein. 
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Vielfach haben heutzutage auf die Entſtehung von Geiſtes⸗ 


krankheiten Einfluß Erziehungsfehler. Solch einer iſt die vorzeitige 


Inanſpruchnahme der Verſtandeskräfte, wobei, damit ſchon unter 
der Kindermütze der Sprößling fein Licht leuchten laffe, eine ge- 
deihliche Entfaltung des körperlichen Lebens eingeſchränkt, das 
Nervenzentrum über Norm erregt und der Same künftiger Hin⸗ 
fälligkeit und Hyperirritation ausgeſtreut wird. Noch größere 
Erziehungsfehler aber find ſchlimme und unfinnige Beeinfluffungen 
der Gemütswelt und der Willensimpulſe des Kindes. Hier wird 
verſchiedentlich geſündigt. Im einen Fall find die Eltern allzu 
rauh, ſie entfremden durch ihr eiſiges Benehmen die Kinder und 
zwingen dieſe, welche mit ihren guten Herzen nach Wohlwollen 
dürſten, ſich in eine eingebildete Traumwelt zu flüchten, von der 
zurückkehrend die Phantaſten ſich immer unglücklich fühlen; im 
anderen Fall ſind die Eltern zu wenig ſtraff, ſie ſtemmen ſich 
trotzigem und unvernünftigem Wollen der Kinder nicht entgegen, 
ſo daß dieſe ſpäter kein Leid zu überwinden wiſſen und, jeder 
Herrſchaft über ſich bar, des Verzichtes auf nicht Erreichbares 
unfähig, derb mit der Wirklichkeit in Konflikt geratend durch 
Leidenſchaftlichkeit das eigene Ich aufreiben. 

Nervofität ift die Signatur der Zeit geworden. Die Pſyche 
wurde überempfindlich; die Gemütsſtimmungen wechſeln wie die 
Kurſe in den Tagesblättern, man will und will in nächſter Minute 
wieder nicht; man begehrt ſchnell und vielerlei, aber In Energie. 
Wie zahlreich ſind die ſogenannten „haltloſen“ Individuen! 
Köpfe, reich an geiſtvollen oder mindeſtens geiſtglaſtenden Phraſen, 
aber nichts gründlich wiſſend, nicht imſtande, eine große Tat zu 
vollführen, in allem Dilettanten! Wer zählt die mittelmäßigen 
Komponiſten, die Verſemacher mit Steputats Reimlexikon, die 
Sprecher mit dem Lexikonswiſſen! Alle dieſe Leute find nervös. 
Wie gering iſt der Sprung von arger Nervoſität zum Irreſein! 

Dabei ſind die ſchwächenden ſexuellen Vergehungen in ſteter 
Zunahme begriffen, und wie ſoll jene Pſyche geſund bleiben, 
welche gegen eine Gewohnheit ſtreitet, die zur zweiten Natur 
geworden; der geheime Kampf zwiſchen Ehrgefühl, Trauer, 
heiligem Vornehmen und mächtiger Sinnlichkeit macht ſie krank. 

Doch eines gewaltigen Faktors im Werden geiſtiger 
Störungen habe ich noch nicht gedacht. Er lautet Trunkſucht. 
Sie ruft bei vielen die Armut herbei, und welches Herzweh, 
welche Troſtloſigkeit ſchließt der Name Armut in ſich. Da kennt 
ſich der Menſch in der Miſere ſeiner Lage gar nimmer aus, er 
verſinkt in Schwermut und greift nur allzu oft der Todesſenſe 
vor. Der Trinker iſt zu Albernheiten, zu Streit und Schläge⸗ 
reien aufgelegt, von der Schwelle ſeines Hauſes iſt der Friede 

ewichen, mit den Geſchäften geht es abwärts, der Reiz der 
milie exiſtiert nicht für den Alkoholiſten, und wer achtet ihn? 
„Heute war's zum letztenmal.“ O nein, mein armer Freund! 
Dein Wollen iſt gelähmt; du weißt, wie ehrlos, wie verächtlich 
du biſt, wie deine Geſundheit wankt, wie du deiner Frau und 
deiner Kinder unwert biſt, wie deine Kaſſe gähnt, aber morgen 
geht dein guter Vorſatz wieder in Scherben. Morgen iſt dein 
Kopf ſchwer, du leideſt an Schwindel, ſiehſt trübe, zitterſt, haſt 
einen ſchlechten Magen, und dagegen helfen die Literkrüge, die 
Weinflaſche, das Likörglas. Der circulus vitiosus bleibt beſtehen, 
und das Ende iſt vielleicht — das Irrenhaus. 

Ueber die Verhütung von Pſychoſen wird ſelbſt in mebi- 
ziniſchen Werken nur ſelten geſprochen. Vor allem ſollte eheliche 
Verbindung unter Mitgliedern von zu geiſtigen Krankheiten ver- 
anlagten Familien unterbleiben. Individuen, welche zu pſychiſcher 
Erkrankung neigen, bedürfen einer gut geleiteten ſeeliſchen und 
körperlichen Diätetik. Sie ſollen bei geiſtigen Arbeiten jedes 
Uebermaß meiden und der Ausbildung der Muskelkräfte Yin- 
reichende Zeit widmen. Beiſeite gewiſſe illuſtrierte Journale und die 
meiſten Romane! Verwärmung des Körpers ift für fie gleich. 
ſchädlich wie allzu heiße Jugendfreundſchaft. Bei Hinneigung 
zu ſexuellen Vergehen darf der geiſtig Gefährdete niemals allein 
ſein, und er muß bis zur Ermüdung arbeiten oder ſpazieren 
on Schlichte bürgerliche, ja bäueriſche Lebensweiſe auf dem 

ande iſt ein Heilborn für überſättigte Städter. Religion und 
Philoſophie müſſen ihre Waffen zum Kampfe gegen die Leiden- 
ſchaften reichen. Unterordnung unter wirklich gegebene Verhält. 
niſſe muß als beſeligende Pflicht aufgefaßt werden. Gedrechſelte, 
auf dem Kothurn einherſchreitende Mahnungen zum „Weiſeſein“ 
nutzen freilich nicht viel, wenn ſich Orkane aus dem Grunde 
einer bedrängten Seele loslöſen; da beruht die Stärke zum 
Streit gegen Aufgeregtheit und Schwermut zuvörderſt auch auf 
einem ungebrochenen Körper, alſo auf Erhaltung des phyſiſchen 
Wohlſeins oder auf Heilung der leiblichen Gebrechen. 


. 1. Januar 1910. 
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Schneeſturm. 


Ich trat aus des Tempels Boßem Tor, 

Men Harmonien ßerauſcht das Ohr, 

Hinaus in die weiße Winternacht, 

In den fauten Sturm, in die Ralte Pracht, 
Und Konnte nicht weiter, vom Wirbel erfaßt, 
Und es dekte mich Bald die ſchneeige Eaſt 
Wie eines Königs Hermelin. 

303 über das Haar mir Schleier Bin. 


Mein Atem flog — trotz Schnee und Eis 
Ward mir die Gruft doch vor Skück fo heiß. 
Und ich ſtürzte jußend ins (Wirbeln Binein, 
Und machte ibn mit, den wilden (Reiß’n, 

Und rief dem faufenden Schneerſturm zu: 

Wie wunderbar ſchön, wie ſchoͤn Bift du! 


Sur religiöſen Lage unſerer Gebildeten. 
Don Dr. F. Schulte⸗Eickhoff. 
ind unſere gebildeten Katholiken religiös intereſſiert oder 
nicht? Die Frage wird in neueſter Zeit häufig aufgeworfen 
und ſehr verſchieden beantwortet. Die einen ſind der Anſicht, 
das Bedürfnis nach religiöſer Verinnerlichung werde in weiteſten 
Kreiſen empfunden; fie wollen ſogar „einen wahren Heißhunger“ 
nach Religion und nach religiöſer Literatur bemerkt haben. 
Andere behaupten das Gegenteil. Sie beklagen die mangelhafte 
religiöſe Intereſſiertheit der gebildeten Laienwelt und geſtehen 
aus praktiſcher Erfahrung heraus, es ſei ſehr ſchwer, die Ge⸗ 
bildeten für Religiöſes zu erwärmen.!) Wer hat recht? 
Vielleicht tut man gut daran, zu unterſcheiden. Unſere 
moderne Welt ſteht allerdings den religiöſen Grundproblemen 
als ſolchen durchaus nicht kühl oder intereſſelos gegenüber. 
Iſt eben nicht möglich; dafür iſt die 7 i zu ſehr Herzens⸗ 
angelegenheit. Die Religion ſcheidet dje Geiſter. „Mag es ſich 
handeln um babyloniſche Keilinſchriften oder um die Reform- 
bedürftigkeit des Katholizismus, um die Entwicklungslehre oder 
um ſoziale und politiſche Kämpfe, ſtets iſt es das religiöſe 
Element, das der geiſtigen Bewegung ein allgemeineres Intereſſe, 
einen größeren Stil, ein höheres Pathos verleiht.“ (Mausbach.) 
Inſofern mag man von einem erhöhten Intereſſe für Fragen 
der Religion in unſeren Tagen ſprechen. Auch fehlt es nicht 
an mancherlei frommen Redewendungen und gefühlvollen 
religiöſen Anwandlungen. Die theoſophiſchen Geſellſchaften, die 
nach Kennern der Verhältniſſe auch viele Katholiken zu ihren Mit⸗ 
gliedern zählen, ſind ein Beweis dafür. Aber von hier bis zur 
religiöfen Innerlichkeit im Sinn der praktiſchen Betätigung der 
katholiſchen Orthodoxie iſt noch ein weiter Weg. Gerade gegen letztere 
beſteht in weiteren gebildeten Kreiſen eine gewiſſe Vorein⸗ 
genommenheit und Abneigung. Man braucht dieſe Tatſache 
nicht ins Maßloſe zu übertreiben, man darf ſie aber auch nicht 
geringſchätzig ignorieren. Die Gegenwart iſt der religiöſen 
Orthodoxie wenig günſtig. Man möchte ſich in die Religion 
hineinphiloſophieren, den Glauben in Wiſſen ſich auflöſen laſſen! 
Dazu kommt, daß die Verflachung, unter der wir auf allen 
Gebieten zu leiden haben, auch in der religiöſen Sphäre um 
ſich greift. Alles mögliche ſtürmt Tag für Tag auf den 
modernen Menſchen ein; ein Eindruck verwiſcht den anderen. 
Fragen wiſſenſchaftlicher, politiſcher, ſozialer und wirtſchaftlicher 
Natur nehmen ſein Hauptintereſſe in Anſpruch. Kein Wunder, 
wenn die religiöſe Innerlichkeit mehr und mehr ſchwindet. 
Aber wie können wir der zunehmenden reli- 
iöſen Verflachung weiter gebildeter Kreiſe unſerer 
age entgegentreten, wie können wir religiöſe Verinnerlichung 
anbahnen und pflegen? Des Ernſtes der Lage iſt man ſich 
bewußt. Man ſucht deshalb auf die Gebildeten einzuwirken 
durch Abhaltung eigens für fie berechneter religiöſer Vorträge, 


) Vgl. das Referat über eine intereſſante Ausſprache von Männern 
verſchiedener Richtung gelegentlich der Breslauer Katholikentagung in 
„Heliand“, Monatsſchrift Zur Pflege religiöſen Lebens für gebildete Katho— 
lifen. Oktoberheft 1909 (S. 25—30). N 


ebenſoviel Herzensangelegenheit wie Verſtandesſache. 


durch Gründung katholiſcher akademiſcher Vereinigungen aller 
Art, durch intenfive Seelſorge der akademiſchen Jugend, durch 
Leſezirkel, Herausgabe entſprechender Zeitſchriften u. dgl. Alle 
dieſe Veranſtaltungen können großen Nutzen ſtiften, wenn ſie 
nur — keine Totgeburten bleiben. Es hängt alles ab von den 
Perſönlichkeiten, die ſie beſeelen, die ihnen Geſtaltung und Leben 
geben. Und leider haben wir nur ſo wenig Männer, welche 
„den rechten Ton treffen“. 

Geben wir uns doch nur keiner Täuſchung hin: Weder 
Prieſterkleid noch Ordenshabit noch Biſchofsornat imponieren 
in unſeren Tagen als ſolche. Im Gegenteil! Alles, was von 
nichtkatholiſcher Seite herkommt, intereſſiert, was dagegen eine 
ausgeſprochen katholiſche Färbung an ſich trägt, wird von vorn⸗ 
herein häufig mit Geringſchätzung betrachtet. So wird der 
gegneriſchen Literatur eine übertriebene Wertſchätzung entgegen⸗ 
gebracht, dagegen hat man ſich in die Idee der Rückſtändigkeit 
der Erzeugniſſe aus eigenem Lager derart hineingelebt, daß 
man ihre Anſchaffung als unnötige Geldausgabe betrachtet. Es 
gibt gebildete Katholiken, die katholiſche Werke nur beurteilen 
nach Rezenſionen in akatholiſchen Revuen. Kein Wunder, wenn 
ſolche es für Zeitverſchwendung halten oder fih auch „genieren“, 
den Vortrag einer ausgeſprochen katholiſchen Perſönlichkeit zu 
hören. „Was der ſagt, wiſſen wir von vornherein.“ 

Weil nun dieſe Voreingenommenheit einmal tatſächlich 
beſteht, ift es um fo notwendiger, recht vorſichtig zu fein in der 
Wahl der Perſönlichkeiten, denen die Belehrung (durch Wort 
oder Schrift) und Führung der Gebildeten auf religiöſen und 
verwandten Gebieten anvertraut wird. Ungeeignete önlich⸗ 
keiten können weit mehr ſchaden als nützen, ſie beſtärken die 
religiös abſeits ſtehenden Gebildeten nur in ihrer Pofition. 

Vor allem muß jeder, der zu Gebildeten unſerer Tage 
ſprechen will, die Moderne durch und durch kennen, das 
moderne Denken, Fühlen und Empfinden verſtehen. Unſere 
gebildeten Laien ſind nun einmal in einer gedanklichen Welt 
aufgewachſen, die neben der Begriffswelt, in der die meiſten 
Theologen leben, parallel herläuft.) Wer auf die Gebildeten 
unſerer Tage einwirken will, muß zeigen, daß er die modernen 
Problemſtellungen genau durchſchaut. Sonſt kämpft er leicht 
gegen Windmühlen und beraubt ſich ſelber ſeines Anſehens. 

Kenntnis der Moderne allein genügt aber nicht. Zu 
akademiſch gebildeten Laien wenigſtens ſollte einer nur über 
das Gebiet ſchreiben und ſprechen, auf dem er im nt 
Sinne Fachmann ift. Der Gebildete merkt es übrigens ſofort 
heraus, ob der Vortragende „aus dem Vollen“ ſchöpft und als 
Auktorität daſteht, oder ob er nur ad hoc Einſtudiertes vorträgt. 

Aus demſelben Grunde dürfen Männer, die glauben, Ge⸗ 
bildeten etwas zu ſagen zu haben, nicht aufgehen in praktiſcher 
Berufsarbeit. Unmöglich kann einer, der Woche für Woche 
zwei, drei und mehr Vorträge hält, dabei die Hälfte des Jahres 
im Eiſenbahnwagen verbringt, akademiſch Gebildeten auf die 
Dauer etwas bieten! Wanderredner mögen für breitere Volks⸗ 
maſſen noch angehen. Wer ſich dagegen an Gebildete wendet, 
dem iſt irgend ein dauerndes Fachſtudium unerläßlich. Lieber 
weniger Vorträge! Meines Erachtens könnte auch die katholiſche 
ſoziale Bewegung in Deutſchland nur gewinnen, wenn die in 
Frage kommende Organiſation, der geeignete Kräfte, Zeit und 
Geld nicht fehlen, ihr Unternehmen auf eine etwas mehr 
wiſſenſchaftliche Baſis ſtellen, und wenn ſie nicht ganz aufgehen 
würde in faſt rein praktiſcher äußerer Tätigkeit. Mit Volks⸗ 
rednern und einigen Broſchüren meiſt populärer Art iſt uns 
doch allein nicht gedient! 

Wer die Moderne kennt, wird die Gegenwartsprobleme 
auch modern behandeln. Auch das tut not. Man muß 
dem ewig gültigen Ideengehalt ein modernes Kleid, ein gang⸗ 
bares Gepräge geben, muß die Sprache der Modernen reden. 
Die Welt iſt nun einmal eine andere geworden. Der modernen 
Pſyche muß bis zu einem gewiſſen Grade Rechnung getragen 
werden. Neue Zeiten bringen neue Forderungen. 

Auch bezüglich der Auswahl des Stoffes und der 
Argumente iſt manches zu beachten. So wichtig die apologetiſche 
Behandlung mancher Fragen auch iſt, man ſollte es dabei doch 
nicht bewenden laſſen, ſondern auch poſitive religiöſe Themata 
wählen. Und dann ſollte man nicht einſeitig immer nur dem 
Verſtand Nahrung bieten wollen. Religion iſt lat Die 

uch die 
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Kirche wendet fih beim Gottesdienſte, der doch zur Pflege und 
Förderung des religiöſen Lebens beſtimmt iſt, durchaus nicht 
einſeitig nur an den Verſtand, ſondern an den ganzen Menſchen. 
Die wahre Religion iſt nicht nur, wie Mausbach in ſeinem 
letzten Vortrag auf dem Theologiſchen Ferienkurs in Münſter 
ausführte, der Zeit und dem Raum nach katholiſch, 
ſondern auch inſofern, als ſie den ganzen Menſchen mit 
allen feinen geiſtigen Kräften erfaßt und befciedigt. 

Wenn wir ſo dem modernen Empfinden bis zu einem 
gewiſſen Grade entgegenkommen können und ſollen, ſo müſſen 
wir uns doch um Himmelswillen vor bedenklichen Kom- 
promiſſen hüten, deren Tragweite manchmal gar nicht ab- 
zuſehen iſt. Unſer Grundſatz muß ſein und bleiben: „Nichts 
abſchwächen, keine Kompromiſſe. Alles, was ver- 
wäſſert wird, ift ſchal und fad und ohne Kraft.“?) 
Einen beſſeren Weg, unſere gebildete Welt völlig der religiöſen 
Verflachung und Erkaltung entgegenzuführen, gibt es nicht, als den 
der Kompromiſſe. Darum find auch gewiſſe Erſcheinungen innerhalb 
des Katholizismus unſerer Tage ſo außerordentlich bedenklich. Sie 
können nicht entſchieden genug bekämpft werden. Die gute Abſicht 
mancher Führer braucht niemand zu bezweifeln, und doch kann 
man die Wege, die ſie einſchlagen, für völlig verfehlt anſehen. 
Wohin kommen wir, wenn zum Beiſpiel ein Mann wie Robert 
Saitſchick herangezogen wird, das religiöſe Fühlen und 
Denken unſerer gebildeten Katholiken zu verinnerlichen. Wenn 
derartige Experimente nicht verfehlt ſind! Hier muß gebremſt 
werden. Möchten uns doch die geeigneten Perſönlichkeiten er⸗ 
ſtehen, die in allweg imſtande find, die ſchwere Arbeit, weite 
gebildete Kreiſe wieder religiös zu intereſſieren und zur religiöſen 
Betätigung zurückzuführen, mit Erfolg auf ſich zu nehmen. 


EHE EU EU HU 


„Gedanken über das Univerſitätsſtudium.“ 
Von Philalethes. 


Beim Einzug in den glänzend abgeſchloſſenen Umbau der 
Münchener Univerſität am 11. Dezember v. J. hielt 
es der derzeitige Rektor, Hr. Geh. Hofrat Dr. Herm. Paul, für 
angemeſſen, unter dem obigen Titel ſeiner Antrittsrede eine 
öffentliche Gewiſſenserforſchung darüber anzuſtellen, ob mit dem 
materiellen Fortſchritt der Baukunſt auch jener der geiſtigen 
Leiſtungen gleichen Schritt hielte, und in dieſelbe alle beteiligten 
Faktoren einzubeziehen: Lehrer und Schüler an Hoch- und 
Mittelſchulen, ſowie die Kgl. Staatsregierung. 


Am ſchlechteſten kamen hierbei die Lehrer an den 
Mittelſchulen weg. „Die meiſten, zur Gutmütigkeit geneigt, 
ſolange es nicht auf ihre Koſten geht“, manche auch aus „Scheu 
vor der Kritik des Publikums, insbeſondere der Eltern in an- 

eſehener Stellung“ und aus „Angſt vor dem Rektor“, der „dem 
Klaſſenlehrer vielleicht die Schuld beimeſſen könnte, wenn viele 
nicht verſetzt werden“ in eine höhere Klaſſe, ſchädigen die Schüler 
wie die übrige Menſchheit durch allzugroße Nachſicht. „In 
katholiſchen Gebieten geſchieht es nicht ſelten, daß an 
diejenigen, die zum Studium der Theologie beſtimmt ſind, 
geringere Anforderungen geſtellt werden. Ich will nicht darüber 
urteilen, ob die Kirche, um ihre Stellen voll beſetzen zu können, 
ſolcher minderwertiger Elemente bedarf. Aber gar mancher, 
der in der Schule für einen künftigen Geiſtlichen gilt, geht doch 
zu einem anderen Fach über“, darunter „nicht wenige, bei denen 
man nur bedauern kann, daß ſie nicht lieber Bauern geworden 
find oder ein Handwerk erlernt haben“ (S. 6). — Warum gerade 
„in katholiſchen Gebieten“ und nicht auch an proteſtantiſchen 
Konvikten, wie ſie zahlreich z. B. in unſerem Nachbarland 
Württemberg vertreten find? Statiſtiſch ift die um- 
gekehrte Tatſache zu erhärten, daß gerade die ausſchließlich zur 
Heranbildung katholiſcher Theologen beſtimmten biſchöflichen 
Knabenſeminarien ihren Ehrgeiz dareinſetzen, das beſte Schüler⸗ 
material ln Eine flüchtige Zuſammenſtellung im 
„Bayeriſchen Kurier“ (Nr. 355 vom 22. Dez.) aus den Gymnaſien 
zu Bamberg, Eichſtätt, Freiſing, Dillingen, Paſſau und Speier 
ergibt als Durchſchnittsreſultat der Jahre 1905—1909, daß von 
541 Seminarabſolventen an den genannten Lehranſtalten 442, 
alſo 84,5% wegen ihrer hervorragenden ſchriftlichen Leiſtungen 
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von der mündlichen Abſolutorialprüfung befreit worden ſind, in 
fünf Fällen ſogar ſämtliche Zöglinge, und daß bei den nicht 
befreiten die Durchſchnittsnote II im mündlichen Examen erreicht 
worden iſt, während ſpeziell an den Gymnaſien zu Eichſtätt und 
Paſſau die Stadtſchüler hinter den Seminariſten um 25—32 %, 
durchſchnittlich um 22% zurückgeblieben find, obwohl manche 
Profeſſoren den Seminariſten nichts weniger als gewogen find. 

Dieſe Reſultate zugunſten katholiſcher künftiger Theologie- 
kandidaten ließen ſich leicht vermehren und find ſchon in der 
Natur der Sache begründet, weil das Seminarleben gegenüber 
den mannigfachen Zerſtreuungen und der Iſolierung des Stadt- 
lebens eine weit beſſere innere Konzentration und gegenſeitige 
Nachhilfe ermöglicht. Aber auch da, wo ganze Gymnaſien unter 
geiſtlicher Leitung ſtehen, ſind wenigſtens die den Benediktinern 
anvertrauten zu Augsburg und Metten wegen ihrer exemplariſchen 
Strenge, welche die Zenſur um eine ganze Notenſkala herab- 
drückt, gefürchtet. Der Vorwurf zu ſchonender Behandlung trifft 
viel eher zu bei ſolchen Lehranſtalten, an denen am wenigſten 
von katholiſch⸗theologiſchem Geiſt zu verſpüren ift, namentlich in 
den Großſtädten mit der hier üblichen weitgehenden Rückſicht auf 


hochmögende Eltern. Ein Blick auf den der Rektoratsrede bei⸗ 


wohnenden Herrn Oberſtudienrat Dr. von Orterer hätte übrigens 
den Vortragenden daran erinnern können, wie ängſtlich gerade 
dieſer Parteiführer des böſen Zentrums jeden Schein der Partei- 
lichkeit zu vermeiden ſucht, fo daß er eher den katholiſchen An- 
ſtalten ungerecht wird durch zu ſchroffe Behandlung im Ber- 
hältnis zu den proteſtantiſchen. In vereinzelten Fällen mögen 
immerhin künftige Theologiekandidaten glimpflicher behandelt 
werden mit Rückſicht darauf, daß im prieſterlichen Beruf die 
Charakterbildung eine bedeutend größere Rolle ſpielt als die 
Verſtandesbildung, und daß auch letztere erfahrungsgemäß häufig 
erſt in reiferen Jahren ſich voll entfaltet — auch in profanen 
Lebensſtellungen ſind die Leiſtungsfähigſten oft recht mittelmäßige 
Schüler auf dem Gymnaſium geweſen —, aber die ungerecht ⸗ 
fertigte Verallgemeinerung und einſeitige konfeſſionelle 
Zuſpitzung wirft ein ſchlimmes Licht auf die vornehme Ob⸗ 
jektivität und vorurteilsloſe „Vorausſetzungsloſigkeit“ eines im 
übrigen in ſeinem Fache, der Germaniſtik, namhaften Vertreters 
der Wiſſenſchaft. Zu einem ins Leben eingreifenden Reformator 
gehört allerdings ein über die Bücherwelt des Gelehrten und 
deſſen beſchränkte Welterfahrung noch erheblich hinausragender 
Weitblick. Veraltete Jugenderinnerungen aus ſelbſterlebten „guten 


alten Zeiten“ vermögen die Lücken nicht auszufüllen. 


Das tritt am auffälligſten zutage in der Kritik des Unter. 
richtsbetriebes an den Mittelſchulen. Nicht bloß die 
jüngere, zum großen Teil auch die ältere Philologengeneration 
iſt längſt bereits mit der Zeit fortgeſchritten — auch auf dem 
engeren Fachgebiet Sr. Magnifizenz, dem Sprachunterricht — 
von dem Eintrichtern eines „wertloſen Gedächtniskrams“ zur 
„Schulung der geiſtigen Kräfte“, von der „gleich- 
förmigen Schablone“ zur „individuellen Prägung“ (7. 8) 
und hat z. B. in freien Schülervorträgen das Ideal verwirklicht, 
welches Paul im deutſchen Aufſatz anſtrebt: Selbſtändige Ver⸗ 
arbeitung der „Ergebniſſe des Kleinſtudiums“ (vgl. „Bayer. 
Kurier“, Nr. 347 vom 14. Dez.). Dem Antrag auf Vermehrung 
der Wahl- auf Koſten der Pflichtfächer dürfte wohl nur inſoweit 
ſtattgegeben werden können, als dadurch nicht die harmoniſche 
Geſamtbildung beeinträchtigt wird. Bei Aufnahme der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung und Lebensbedingungen der Sprachen in den 
Prüfungsſtoff der klaſſiſchen Philologen (7) müßte darauf Rück⸗ 
ſicht genommen werden, daß der bereits ſchwer genug zu bewäl⸗ 
tigende Examensſtoff nicht über Gebühr ausgedehnt wird. 

Einen wunden Punkt wird ſtets bilden die leidige 
Examensfrage. Bei der Schlußprüfung für die Kandidaten 
des Lehramtes wünſcht Paul bekannte Examinatoren, welche die 
individuellen Verhältniſſe mehr berückſichtigen können, räumt 
jedoch ſelbſt dem bisherigen Verfahren, welches unbekannte, über 
den Schein der Parteilichkeit erhabene bevorzugt, „eine gewiſſe 
Berechtigung“ ein (22). Die Zwiſchenprüfungen — außer bei 
den Medizinern — und die Semeſtralexamina verwirft er 
wegen zu ſtarker Einſchränkung der Bewegungsfreiheit der 
Studierenden, Nervenaufregung und Vorleſungsverſäumniſſe 
während der Vorbereitung hierauf; ſie ſollen erſetzt werden 
durch mit Zeugniſſen belegte Maſſenbeteiligung an praktiſchen 
Elementarübungen von den erſten Semeſtern an, zu denen auch 
Privatdozenten als Lehrkräfte mitwirken ſollen. Die Dozenten 
werden dadurch zugleich vor der Gefahr bewahrt, über die Köpfe 
ihrer Hörer hinwegzureden. Ueberhaupt ſollen die Vorleſungen 
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„in den Fächern, die keiner Demonftration bedürfen“, ſich darauf 
beſchränken, „den neueſten Standpunkt der Wiſſenſchaft darzu⸗ 
ſtellen“, während „ein gewiſſes feſtſtehendes Material“ gedruckten 
Lehrbüchern überlaſſen bleibt, und „der Student ſollte nicht 
daran gewöhnt werden, alle ſeine Weisheit nur aus den 
Vorleſungen zu ſchöpfen“; hängt doch der Vorzug des 
„lebendigen Wortes“ und der „eigenen Auffaſſung“ des Bor- 
tragenden ganz von deſſen Perſönlichkeit ab. „Uebrigens find 
auch die Dozenten, die durch ihre Vortragsweiſe beſonders an- 
ziehen, nicht immer diejenigen, bei denen am meiſten gelernt 
wird“ (16 — 20). — Wird die Nervenaufregung nicht vermehrt durch 
gewiſſermaßen perennierende Prüfungen, die wie ein Damokles— 
ſchwert über dem Haupte des Ahnungsloſen ſchweben, an Stelle 
der von ihren mechaniſchen Auswüchſen zu befreienden, vorüber⸗ 
gehenden Examina an feſtbeſtimmten Terminen, und iſt die Ein- 
ſchränkung der Bewegungsfreiheit nicht untrennbar von jedem 
gewiſſenhaften Studium, das einer gewiſſen, mit Pedanterie nicht 
zu verwechſelnden Gedächtnisarbeit nie ganz entraten kann nach 
dem Erfahrungsgrundſatz: Repetitio est mater studiorum? 


Als „eine durchaus unerfreuliche Erſcheinung“ bezeichnet 
es Se. Magnifizenz, wenn Leute ſich den Univerſitätsſtudien 
widmen, die „einen Teil ihrer Zeit für Gelderwerb zu ver 
wenden gezwungen find“, es feien denn „Jünglinge, deren Fähig— 
keiten und Energie über das gewöhnliche Maß hinausgehen“, ſo 
daß bei ihnen die „Armut kein unüberwindliches Hemmnis, ja 
ſogar ein Sporn zur Anſpannung aller Kräfte werden kann“. 
Darum ſollen nicht „unbegabte und auch nur mäßig fleißige 
Bewerber mit Stipendien bedacht werden“ nach dem „Grund⸗ 
ſatz, möglichſt vielen etwas zuteil werden zu laſſen. Richtiger 
ſcheint es, eine kleinere, nach ſtrengeren Grundſätzen ausgewählte 
Anzahl ſo auszuſtatten, daß ſie womöglich aller Nahrungsſorgen 
enthoben ſind“ (9f.). — Wir wollen dieſen Aeußerungen keine 
plutokratiſche Färbung unterſtellen; wir geben bereitwilligſt zu, 
daß mit halb verhungernden und zugleich weder beſonders fähigen 
noch würdigen Exiſtenzen für wiſſenſchaftliche Lebensberufe bei 
dem heutigen Maſſenandrang nichts zu erreichen iſt, aber die 
Fernhaltung ſolcher zum Studium ungeeigneter Elemente hat 
weit früher einzuſetzen als an den Pforten der Hochſchule. 


Ein von keiner Seite zu beſtreitendes Verdienſt hat ſich 
der gegenwärtige Herr Rektor errungen mit ſeiner freimütigen 
Zurechtweiſung über die Krebsſchäden in ſtudentiſchen 
Kreiſen, wie ſie gerade von katholiſcher Seite prinzipiell ſogar 
am nachdrücklichſten zu erfolgen pflegt (9 ff.): Zu dem der Jugend 
vergönnten „fröhlichen Lebensgenuß“ gehört nicht, „daß man 
einige Semeſter ganz ‚verbummeln‘ müſſe“, um mitunter ein für 
allemal unfähig zu werden, aus „Blaſiertheit und körperlichem 
Uebelbefinden ſich wieder emporzuraffen. — Jeder ſollte von 
vornherein nicht mehr Vorleſungen belegen, als er zu verarbeiten 
fähig und willig ift”, lieber dieſelben ganz aufgeben als lücken⸗ 
haft beſuchen, kein bloßes Brotſtudium treiben, wobei „mancher 
geradezu ängſtlich beſorgt iſt, daß er etwas lernen könnte, was 
er für das Examen nicht nötig hat“, nicht erſt kurz vor dem 
Examen den Stoff mechaniſch einpauken nach den dürftigſten 
Kompendien, da es „zu ſchwierig und zeitraubend iſt, ſich durch 
ſeine Hefte hindurchzuarbeiten“, oder mit Hilfe eines Repetitors, 
vielmehr zu einer Zeit, wo „das Niedergeſchriebene noch durch 
lebendige Erinnerung unterſtützt und ergänzt wird“, das Ge⸗ 
hörte ſich innerlich anzueignen ſuchen — daß ſtenographiſches 
Nachſchreiben „mehr ſchädlich als nützlich“ ſei, vermögen wir nur 
bei allzu mechaniſchem Betrieb einzuräumen — und durch „be- 
ſonnenes Nachdenken alles in den richtigen Zuſammenhang ein⸗ 
zuordnen und das Weſentliche von dem Unweſentlichen zu unter⸗ 
ſcheiden“, überhaupt zum künftigen Beruf ſich durch mehr Selbſt⸗ 
tätigkeit und kameradſchaftliches Zuſammenarbeiten zu erziehen 
ſich bemühen. — Die ideale Norm, lieber ein oder das andere 
Semeſter zuzuſetzen, als ſchlecht vorbereitet von der Univerſität 
ins Berufsleben überzutreten (14/5), dürfte zumeiſt auf unüber⸗ 
windliche praktiſche Schwierigkeiten ſtoßen. 

Von den eingangs erwähnten bedauerlichen Entgleiſungen 
abgeſehen, die vor dem nunmehr gedruckt vorliegenden Wortlaut 
der Rektoratsrede begreiflicherweiſe ſtark übertrieben worden ſind, 
dürfen wir Sr. Magnifizenz dankbar ſein für die „offene und 
ehrliche“ Intention und zum Teil auch praktiſch höchſt beachtens⸗ 
werte redliche Bemühung, nicht die „ſo oft mit hochtönenden 
Worten geprieſenen“ Zuſtände an den deutſchen Univerfitäten 
gedankenlos und charakterlos zu verhimmeln, ſondern an dem 
„Verbeſſerungsbedürftigen und fähigen“ energiſch Hand an- 
zulegen, ohne die Einbildung, „etwas ganz Neues vorzubringen“ (5). 
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Um Heinrich Heine. 
Von Dr. £uzian Pfleger. 


Agan folte meinen, er fei endlich zur Ruhe gekommen, da ein» 

mal ſeine Geiſteserzeugniſſe, die guten und die ſaloppen, 
für billiges Geld in den „Klaſſikerausgaben“ in den Staats⸗ 
bücherſchrank des deutſchen Spießbürgers Eingang gefunden 
haben. Aber es ſcheint: der Fluch der Unſtetigkeit, die den 
dichtenden Juden aus dem ungaſtlichen Deutſchland auf die 
kosmopolitiſchen Boulevards an der Seine trieb, hefte ſich auch 
an ſein poſthumes Geſchick. Sein Schemen und ſein Nachruhm 
irrt durch die nachgeborenen Generationen, die ſich um das 
„Problem Heine“ ſtreiten. Die ſich ſtreiten auch um ſeinen 
Gedenkſtein. Iſt es nicht ſeltſam, daß der denkmallüſterne deutſche 
Michel ſeinem „beſten Lyriker nach Goethe“ — eine Zeitlang 
glaubte man dies wirklich, bis Karl Goedecke mit dem Märlein 
aufräumte — noch kein würdiges Marmorbild im deutſchen 
Vaterland geſetzt hat? Man hatte, da nicht die geſinnungs⸗ 
tüchtige Klique ausſchlaggebend war, ſo viel geſunden Sinn, um 
dem ſchlechten Patrioten dieſe Ehre zu verweigern. Herters 
Heinebrunnen iſt von des Dichters Heimatſtadt Düſſeldorf dankend 
abgelehnt worden. Nur die unglückliche Kaiſerin Eliſabeth 
von Oeſterreich zierte fein Grab auf dem Montmartrefriedhofe 
mit einem Stein und ließ ihm auf ihrem Achilleion zu Korfu 
ein Denkmal ſtellen. Aber es ſollte keine bleibende Stätte hier 
haben. Der neue Beſitzer verweigert ihm das Gaſtrecht, und 
nun wartet der tote Stein, den eine Hamburger Firma erwarb, 
auf ein ſchützendes Aſyl. Neulich las man, daß in Stuttgart 
i Leute um das Denkmal bewerben. Adolf Bartels wird ſich 
reuen 

Dieſe Denkmalaffäre hat in Frankreich, das dem flüchtigen 
Heine ein Aſyl und ſpäter ein Jahrgehalt bot, das Intereſſe 
weiteſter Kreiſe für den deutſchen Pariſer geweckt. Man vergißt 
an der Seine nicht, daß der Deutſche, der ſein Vaterland mit 
der Lauge galliſchjüdiſchen Spottes übergoß, fih jo gut akkli⸗ 
matifierte. Heine iſt Pariſer geworden. Und ihm, dem Boulevard- 
bruder, widmet Adolph Briſſon in den „Annales politiques et 
littéraires“ (Nr. 1373) eine ebenſo intereſſante wie bemerkenswerte 
Plauderei, die über Heines Pariſer Zeit manches Neue zutage 
fördert. Es ſind Notizen, Erinnerungen eines Freundes von 
Heine, des früher wohlbekannten Publiziſten Philibert Aude. 
brand; Reminiszenzen aus dem Café bei der Porte⸗Montmartre, 
wo Heine mit Eugen Sue, Theophil Gautier, Paul de St. Victor 
und andern Stammgaſt war. Auch von Heines Lebensgefährtin 
Mathilde iſt viel die Rede. Man weiß, daß er ſpäter der Pariſer 
Griſette ſich kirchlich antrauen ließ. Man hat auch viel über 
dieſes Verhältnis geſchrieben, und Frau Mathildes Ergebenheit 
gerühmt. Beide waren aus Liebe zuſammengekommen, und als 
dieſe erkaltete, blieb man beieinander, weil man ſich daran gewöhnt 
hatte. Audebrand, der viel mit Heine verkehrte, intereſſierte ſich 
für den merkwürdigen Bund, den der geiſtreiche und talentvolle 
Poet mit der gänzlich ungebildeten Ladnerin eingegangen hatte, 
und für die Kleinigkeiten ihres häuslichen Lebens. Heine war 
nervös, ungeduldig, Mathilde ging die Tugend der Sanftmut 
ab. Und ſo gab es reichlich kriegeriſche Epiſoden im Heim des 
Poeten, der ſo ſchöne Liebeslieder ſingen konnte. Sie machte 
ihm Szenen, und er prügelte ſie. Gewöhnlich jeden Montag, 
ſo hielt es der Gemahl für notwendig, damit der Haushalt im 
rechten Gleiſe blieb. Sie heulte dann und begnügte ſich damit, 
ihn auf den Boden zu kriegen. Dann herrſchte wieder Ruhe 
im Hauſe. Audebrand traf das Paar öfters in ſolchen Situationen. 
Die literariſche Boheme war oft bei dem Paar zu Gaſte; aber 
die Anweſenheit von Gäſten bewahrte Mathilde nicht vor ihren 
plötzlichen Zornesausbrüchen. Heines Freund, Alexander Weill, 
bekam von ihr einſt einen Hecht mit Mayonnaiſe ins Geſicht 
geworfen. Heine beruhigte den Gaſt mit der Verſicherung: 
„Am Montag kriegt ſie Prügel.“ „Aber heute iſt ja Montag“, 
war des Getroffenen Antwort. 

Doch verlief die Angelegenheit glimpflich an dieſem Tage. 
Heine verglich ſich gerne mit Sokrates. Als er am 30. Auguſt 1841 
ſich mit Mathilde in der Kirche zu St. Sulpice hatte kirchlich 
trauen laffen, ſagte er zu feinen im Montmartre-Café ver- 
ſammelten Freunden: „Ich habe mein Teſtament gemacht.“ 
Meine Güter vermache ich Mathilde, mit der Bedingung, daß 
ſie ſich wieder verheirate. Ich will, daß es auf Erden einen 
Menſchen gebe, der mich täglich zurückwünſcht mit den Worten: 
„Warum iſt dieſer arme Heine geſtorben? Wenn er nicht ge⸗ 
ſtorben wäre, hätte ich jetzt nicht ſeine Witwe.“ Und doch hat 
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ihm dieſe Frau, die nicht aller guten Zügen bar war, in der 
letzten Zeit ſeines Vegetierens in der berühmten „Matrazengruft“ 
getreulich beigeſtanden. ö 

In derſelben Zeitſchriſt zeichnet der Akademiker Henri 
Faguet, der berühmte Literarkritiker, eine lehrreiche Parallele 
zwiſchen Heine und Alfred de Muſſet. Heine, der Victor Hugo 
nicht leiden konnte, ſchwärmte für Muſſet. Er charakteriſierte 
das Weſen dieſes ihm innerlich ſo verwandten Poeten in über⸗ 
raſchend richtiger Weiſe: „Die Muſe der Komödie hat ihn auf 
die Lippen, die tragiſche Muſe auf das Herz geküßt.“ Wo Muſſet 
als Dichter am tiefſten iſt, berührt er ſich mit dem echten Lyriker 
Heine, und im Witz und beißenden Spott, in blaſierten Geiſt⸗ 
reichigkeiten und Sottiſen nähert ſich Heine dem genialen Fran⸗ 
zoſen, deſſen Leben und Dichten ebenſo früh zerrann wie ſein 
eigenes Sein und Schaffen. 

Für uns Deutſche, denen es feit Bartels letzter Hinrichtungs⸗ 
arbeit ſchwer wird, Heine gerecht zu beurteilen, iſt das Urteil 
eines in Sachen der franzöſiſchen Literatur fo feinfinnigen und 
als Autorität des guten literariſchen Geſchmacks anerkannten 
Kritikers Faguet ganz beſonders intereſſant. Für ihn iſt Heine 
„vielleicht der größte elegiſche Dichter der neueren Zeit“. Ein 
Literat von leidenſchaftlicher Empfindſamkeit, der Geiſt und reiche 
Phantaſie beſaß. Daraus reſultierte eine komplizierte literariſche 
Perſönlichkeit, reich an Kontraſten und Diſſonanzen. „Personne 
n'a senti l'amour si profondement, si savoureusement, si delicieuce- 
ment.“ Man fiebt: Faguet nimmt Heine, den Sänger der Liebe, 
viel tiefer, als es bei uns geſchieht. Da, wo er die Liebe ironiſiert, 
weil fie ſich in Haß verwandelt hat, feiert er nach Faguet ſeine 
höchſten Triumphe. Vor allem im „lyriſchen Intermezzo“. Hier 
kommt ſein ureigenſtes Weſen am reinſten zum Ausdruck. Das 
kann nur Heine, und ſonſt kein anderer auf der ganzen Welt 
ſein. Dort im Intermezzo offenbaren ſich ſeine Weſenseigen⸗ 
ſchaften in natürlichſter Miſchung: sentiment poétique, passion 
elegiaque, instinct de raillerie et instinct de bouffonerie. Die 
Verdeutſchung dieſer Ausdrücke würde die feine Nüancierung der⸗ 
ſelben trüben. Dieſe Qualitäten ſind Heine angeboren. Nur 
hat er ſie ſpäter übertrieben, da er bewußt den galliſchen Ton 
anſchlug. In ſeinen erſten Dichtungen iſt er, ſagt Faguet weiter, 
Poet, ift er von weiblicher Senfibilität, ift er ironiſch, [hon mit 
-einem Stich ins Burleske. Ob gerade dieſes Burleske, wie der 
Franzoſe meint, das Deutſcheſte iſt an Heine? Ob nicht 
Bartel mehr Recht hatte, wenn er den ſpöttiſchen Unterton 
in der ganzen Pſyche Heines auf feine Raſſe zurückführte? 
Gerade auf dieſe Seite Heines, die ja ſeine hervorſtechendſte iſt, 
geht der franzöſiſche Kritiker tiefer ein, und das zeigt, 
daß er Heine im allgemeinen gut erfaßt, wenn er ihn 
auch ſicher überſchätzt. Es iſt eine feine Bemerkung: Die Ironie, 
die in ſeinem Herzen wurzelte, ging erſt ſpäter in den Intellekt 
über und wurde zur Manie, zur krankhaften Spöttelei, zur 
Perſiflage. Und aus dem Gegenſatz, der ſich bildete zwiſchen 
dem Verſtand, der über das Gefühl ſpottet, ging dieſe Sucht 
nach unerwarteten, überraſchenden Effekten hervor, die ihn auf 
einmal Ton und Stil ändern ließen: wir kennen ja zum Ueber⸗ 
druß die trivialen, unangebrachten Schlüſſe, die mitunter die 
zarteſten Schöpfungen in der Wirkung vernichten. Das war der 
Dämon, der feine Lieder vergiftete. Heine war es um Myfti- 
fikation des Publikums zu tun. Was Faguet nicht betont, das 
iſt die entſetzliche Grundſatzloſigkeit, der Mangel an äſthetiſchem 
und ſittlichem Ernſt in Heine. Freilich, die „grosse et grasse 
bouffonerie“ des Dichters iſt auch nicht nach ſeinem und der 
Franzoſen Geſchmack, wenn ſie auch notwendig zu dieſem Syſtem 
brüsker Kontraſte gehört, das Heine unter dem Einfluß der 
franzöſiſchen Umgebung bis ins Extreme ausbildete. Das ift, 
nach Faguet, der Entwicklungsgang „dieſer deutſchen 
Nachtigall, der es eingefallen war, ihr Neſt in der 
Perücke des Herrn Voltaire zu machen“. 

Dieſes echt galliſche Bonmot verdient auch in unſeren 
Literaturgeſchichten gebucht zu werden. Es umſchreibt viel 
treffender das komplizierte Weſen dieſes Literaten, als der land⸗ 
läufige Ausdruck von der „Spottdroſſel im deutſchen Dichter⸗ 
wald“. Der franzöſiſche Einſchlag, der für die ſpätere literariſche 
Entwicklung Heines beſtimmend geworden iſt, kommt dort in 
prägnanteſter Weiſe zum Ausdruck. 


5 Allen Interessenten werden auf Wunsch Probehefte, 
= u Prospekte, Jahresregisier 1909 gratis zugesandt :: 
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Sylveſtergedanken. 
Don Th. Singolt. 


Irmer ſchwächer, immer unvermögender fühlt ſich der Menſch 

gegenüber dem raſtloſen Fluge der Zeit. Halt an! Halt an! 
ruft er ihr zu. Die Stimme verhallt, der Alem keucht, kraftlos 
finfen die Arme. 

Anhalten, Atem holen, welch ein Segen liegt darin! Doch 
wer vermöchte es im haſtigen, raſtloſen Getriebe des ſchaffenden 
Tages? Selten wird uns dieſer Segen zuteil. Wer ihn einmal 
empfunden, wer ſeine heilende Kraft, ſeine verſöhnende Wirkung 
a 15 erprobt, der preiſt ihn und erſehnt ihn immer und immer 

ieder. 

So halten wir an, wenn das Jahr ſich neigt und ſcheiden 
will, ein Jahr mit ſeiner ganzen Fülle von Licht und Wärme 
und Freude, ein Jahr mit feiner Laſt von Sorgen und Bitter 
niſſen. Und Jahr um Jahr iſt es uns ein ſchwereres Scheiden, 
und immer länger ſchauen wir zurück auf das verglimmende 
Leuchten und immer bänger vorwärts in das Dunkel. | 

. Ein Halt ift es — wie jene Stunde des Tages zwiſchen 
Licht und Dunkel, wo Tag und Nacht zögernd ſich gegenüber⸗ 
ſtehen, nicht feindlich, ſondern gleichſam ſich ſehnend, gemeinſam 
zu verweilen, — ein Halt, ein Aufatmen im heißen Getriebe 
der haſtenden Arbeit. Allmählich ſammeln ſich die Gedanken 
und befinnen ſich auf das, was iſt. Dann ſchauen fie zurück. 
Langſam, leiſe gleitet Geſchehen um Geſchehen, wie einzeln auf- 
gereihte Perlen vorüber an dem Faden der Erinnerung, und leiſe 


klirrt beim Aufeinanderſallen der Schmerz, wie fern ein Schlag. 


Geſtalten ſtehen auf und reden, und anders klingt der Ton als 
einſt, obwohl dieſelben Worte, treu bewahrt. Und anders ſchaut 
der Blick, obwohl dieſelben Augen, lang vertraut. Der Gang 
und die Geberden reden, die einſt uns ſtumm geweſen; nicht 
anders find fie, doch fie reden. Nun hören wir, verſtehen und 
ſchauen, was uns einſt verhüllt war. Wir ſchauen, wie wir hätten 
antworten ſollen und erhören und gewähren und beglücken, um 
ſelbſt das Glück zu koſten. Zu ſpät! — Zu ſpät für jene, die 
geſchieden. Doch nicht zu ſpät für jene, die noch ſind, und nicht 
zu ſpät für uns. O laßt uns neu beginnen, ehe noch das neue 
Jahr den erſten Laut getan, eh' noch die erſte Stunde ſich vollendet! 


Das Oberammergauer Paſſionsſpiel. 
Von Marie Uebelacker. 


fr ſonnigen Talkeſſel, rings von Bergen eingeſchloſſen, liegt 
ſtill und friedvoll das Dörfchen, nach dem im heurigen Sommer 
Tauſende und Tauſende pilgern werden, denn wieder kommt es, 
das Jahr des Oberammergauer Paſſionsſpieles. Seit dem Jahre 1634 
(ein frommes Gelöbnis zur Abwendung der Peſt gab den Anlaß 
dazu) wird in regelmäßigen Zwiſchenräumen von 10 Jahren das 
Leiden und der Tod des Herrn von den Einwohnern Ober- 
ammergaus dramatiſch dargeſtellt. Bis zum Jahre 1830 war, 
nach echt mittelalterlicher Sitte, der Gottesacker der Schauplatz 
des Paſſionsſpieles. Erſt dann wurde auf einem außerhalb des 
Dorfes gelegenen Platze ein Paſſionstheater erbaut, das im 
Laufe der Zeit immer mehr vergrößert wurde. Doch war bis vor 
kurzem noch ein Teil des Zuſchauerraums unbedeckt. Seit dem 
Jahre 1900 iſt aber auch dieſem Uebelſtande abgeholfen, und eine 
mächtige 4000 Perſonen faſſende Halle ſchützt die Zuſchauer vor 
Sonne und Regen. Auf der Vorderbühne, die rechts vom Hauſe 
des Annas, links von dem des Pilatus flankiert iſt, erſcheint der 
die Erklärung der lebenden Bilder ſowie die Einführung zu den 
verſchiedenen Szenen vortragende Chor der Schutzgeiſter und 
ſpielen ſich die Volksſzenen ab. Dieſe Vorderbühne iſt unbedeckt, 
ebenſo die beiden rechts und links von der Mittelbühne in den 
Hintergrund führenden Gaſſen, deren zinnen⸗ und kuppelgekrönte 
Häuſer ſich vom freien Himmel abheben, durch die das Sonnen⸗ 
licht hereinflutet oder der Wind fegt. Nur die Mittelbühne als 
Schauplatz der lebenden Bilder und der in Innenräumen 
handelnden Szenen iſt gedeckt. 

In den für 300 Mitwirkende berechneten Garderoberäumen 
find die Koſtüme aufbewahrt, und viele fleißige Frauen und 
Mädchenhände find unter Oberleitung des Schnitzſchuldirektors 
Ludwig Lang und deſſen Schweſter ſchon ſeit Monaten tätig, 
die Paſſionsgarderobe zu renovieren und zu ergänzen. Mit 


Nr. 1. 1. Januar 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 13. 


ſelten feinem künſtleriſchen Geſchmacke ſind die Farben gewählt 
und zuſammengeſtellt. Da gibt es keine Nachtfarben, keinen 
Theaterflitter, denn alle dieſe Gewänder müſſen vor den Augen 
kunſtverſtändiger, aus allen Ländern herbeigereiſter Zuſchauer 
im vollen Tageslichte beſtehen und ſind jeder Witterung aus⸗ 
geſetzt. Und ſo muß auch an den Darſtellern alles echt ſein, 
denn es gibt auch keine falſchen Locken und Bärte, keine Schminke 
und keinen Puder. Darum muß monatelang vorher jeder Dar⸗ 
ſteller ſein eigenes Haupt⸗ und Barthaar ſorgſam pflegen, deshalb 
begegnen wir auch ſo vielen intereſſanten bärtigen Männerköpfen 
auf dem Rundgange, den wir nun durchs Dorf unternehmen, 
um ein wenig bekannt zu werden mit den Paſſionsſpielern und 
deren Leben und Treiben. 

Unſer Weg wird uns wohl zuerſt zu dem Manne führen, 
dem in dieſem Jahre die hohe Aufgabe zuteil wird, den 
Heiland darzuſtellen. Man weiſt uns zu einem ſtattlichen, 
freundlichen Haufe: „Penfion Daheim“ heißt es, und wie daheim 
fühlt ſich auch jeder, der kürzer oder länger unter ſeinem gaſt⸗ 
lichen Dache weilt. Im Erdgeſchoß iſt der Laden, in dem 
originelle und künſtleriſch geformte und gemalte Tonwaren 
käuflich find, und im Nebenhauſe treffen wir in feiner Töpfer⸗ 
werkſtatt als ſchlichten Handwerksmann den Chriſtusdarſteller. 
Anton Lang hat eine mittelgroße, zartgliedrige Geſtalt, feine, 
edle Geſichtszüge, langes, lockiges, kaſtanienbraunes, in der Mitte 
geſcheiteltes Haar und ein paar leuchtende blaue Augen. Iſt 
nicht auch ſo die Beſchreibung, die der Statthalter von Judäa 
von dem ſeltſamen Nazarener lieferte, iſt nicht dies auch das 
Bild, das wir ſeit unſeren Kinderjahren uns von dem Heilande 


machen? 

Tiefe Beſcheidenheit und wahre Herzensgüte ſprechen ſich 
im Weſen dieſes Mannes aus, der ſchon vor zehn Jahren, kaum 
dem Jünglingsalter entwachſen, ſeine große Aufgabe ſo ſchön 
und würdig gelöft hat. Schon damals von begeiſterten Paſſions⸗ 
ſpielgäſten bewundert und in leider oft überſpannter Weiſe ge⸗ 
feiert, iſt er doch völlig frei geblieben von Eitelkeit und Eigen⸗ 
dünkel, hat ſich im Auslande zu ſeiner angeborenen Herzens⸗ 
bildung mit regem Wiſſensdrang noch mancherlei Kenntniſſe (ſo 
ein tadelloſes Engliſch) erworben und dann ein Heim gegründet 
mit einer lieblichen kleinen Frau. Dieſe hat ſchon im letzten 
Paſſionsſpiele als Schutzgeiſt alle Hörer durch den Vortrag des 

Hohen Liedes“ entzückt, aber alle ihr gemachten Angebote ver⸗ 
ſchmähend ſtatt auf der Opernbühne im Kreiſe ihrer Familie als 
rüſtige Hausfrau ihr Glück geſucht und gefunden. Doch ihrer 
Kunſt hat fie nicht entſagt, und oft erfreut ihr quellender, taun- 
friſcher Sang in traulichen Abendſtunden die Gäſte ihres Hauſes. 
Mathilde Lang hat die Stimme und das feine muſikaliſche 
Empfinden, ſowie das Vortragstalent ihres Vaters, Jakob 
Rutz geerbt, der auch diesmal, wie ſchon ſeit drei Jahrzehnten, 
den Chorführer der Schutzgeiſter ſingen wird. 

Nicht weit vom Heim des Chriſtus⸗Lang ſteht ein reben- 
umſponnenes Häuschen, und dieſes gehört dem Erzfeinde des 
Herrn, dem tückiſchen Judas: Johannes Zwink. Er hat 
dieſe Rolle ſchon zweimal, und zwar zur allgemeinen Anerkennung 
des oft recht kritiſchen Publikums geſpielt. Vor 30 Jahren ſtellte 
er den Lieblingsjünger Johannes dar, und die Sanftmut und 
Milde, die ihn damals zu dieſer Rolle geeignet machten, ſcheinen 
ſich auf ſeine Tochter Ottilie übertragen zu haben, die zur 
Darſtellerin der „Maria“ erwählt wurde und den auf fie ge- 
ſetzten Hoffnungen ſicher entſprechen wird. 

Und nun beſuchen wir noch einen grimmen Feind des 
Heilandes ... im Spiel, denn im Leben ſchmückt er das Haus 
des Herrn (als Pfarrmesner) und ſchnitzt ſchöne Kruzifixe. 
Sebaſtian Lang hat ſchon mit 17 Jahren den „Pilatus⸗ 
diener“, dann zweimal den Prieſter „Nathanael“, als welcher er 
dem damaligen berühmten Kaiphasdarſteller Bürgermeiſter Lang 
ſo trefflich ſekundierte, hierauf den „Kaiphas“ ſelbſt gegeben 
und wird nun im kommenden Jahre den Hohenprieſter „Annas“ 
ſpielen. Ohne Zweifel wird es dieſem begabten Darſteller, dem 
eine hohe majeſtätiſche Geſtalt, ausdrucksvolle ſprechende Züge, 
ein feuriges Auge, ſowie ein machtvolles Organ zu Gebote ſtehen, 
gelingen, ſich in den Geiſt des noch im Alter ungebeugten ſtarren 
und fanatiſchen, durch ſeinen angedrohten Fluch und ſeine Ver⸗ 
heißungen auf das ganze Synedrium einwirkenden Gegners der 
neuen milden Lehre ſo gut einzuleben, wie dies bei all ſeinen 
früheren Leiſtungen der Fall war. Als Großneffe des Erneuerers 
des Paſſionstextes iſt Seb. Lang in der Paſſionstradition auf⸗ 
gewachſen und weiß uns manch Intereſſantes und Lehrreiches 


zu erzählen. 


Der erſte Paſſionstext war gewiß weit älter als das erſte, 
das ſchon oben genannte Gelöbnis erfüllende Spiel im Jahre 
1634; ja ſicher war dieſe Myſterienſpielaufführung überhaupt 
keine Neueinführung, ſondern nur ein Feſtſetzen einer ſchon länger 
geübten frommen Sitte. Nachdem der Paſſionstext im Laufe der 
Jahrhunderte mehrere Umänderungen erfahren, war es der im 
nahen Kloſter Ettal lebende Benediktiner Ottmar Weiß, der 
ihn zu Anfang des XIX. Jahrhunderts von allen Schlacken 
ſchwülſtiger Allegorie reinigte. Sein Schüler, Alois Daifen- 
berger, der ſchon von Jugend auf regſtes Intereſſe für das 
Paſſionsſpiel gezeigt hatte, wurde im Jahre 1845 auf Anſuchen 
der Gemeinde Oberammergau zum Pfarrer dort ernannt und 
widmete fih, alle ihm angebotenen Ehren. und Würdenſtellen 
ausſchlagend, bis zu ſeinem Lebensende 1883 als Vater und 
Lehrer der Gemeinde, als Berater und Leiter der Spiele und 
als Reformator des Textes ganz der großen ſchönen Aufgabe. 

Gleich dieſen beiden Männern, Weiß und Daiſenberger, 
it auch der Komponiſt der Paſſionsmuſik, Rochus Dedler, 
ein Kind der Oberammergauer Berge. Als Singknabe im benach⸗ 
barten Kloſter Rottenbuch aufgewachſen, kehrte er, nachdem er in 
München Muſik und Philoſophie ſtudiert hatte, nach Oberammer⸗ 
gau zurück, dort als Lehrer waltend und beſonders die Muſik 
eifrigſt pflegend. Seine Kompoſition zum Paſſionsſpiel iſt viel 
umſtritten, von einigen überſchwänglich geprieſen, von anderen 
als veraltet verurteilt worden. Das Rechte liegt wohl auch hier 
in der Mitte. Gewiß tft, daß die von den muſikaliſch hochbegabten 
Oberammergauern inſtrumental wie vokal trefflich ausgeführte 
Muſik Dedlers gewiß beſſer zum Ganzen paßt, inniger und er⸗ 
greifender wirkt und dabei weniger die Stimmung beeinträchtigt, 
als dies bei einer modernen Programmkompofition der Fall wäre. 

Ihren talentvollen tätigen Vorelten zeigen ſich die heutigen 
Bewohner Oberammergaus nicht unwürdig. Man kann leicht 
berechnen, welche Mühe und Arbeit dazu gehört, ſoll ſolch großes 
Werk von nur Einheimiſchen in Szene geſetzt und durchgeführt 
werden. Und ſo wird dieſer Winter den emſigen Oberammergauern 
kurz erſcheinen. Zum Studium der Rollen, zu den Mufif- und 
Theaterproben muß jeder freie Augenblick benutzt werden, deren 
die ſtrebſamen Maler, Schnitzer, Bildhauer und Handwerker, 
von denen faſt jeder ſein eigenes Häuschen (der Stolz jedes 
Oberammergauers), ſowie eine kleine Oekonomie zu verjehen hat, 
gewiß nicht zu viel übrig haben. Mit regem Eifer, feinem Ver⸗ 
ſtändnis, nie ermüdender Geduld und eiſerner Energie werden 
die Proben von Direktor L. Lang geleitet, der auch der Arrangeur 
der künſtleriſch meiſterhaft geſtellten lebenden Bilder iſt. Schon 
ſeit Jahren haben ſich die Darſteller im Uebungstheater in ver⸗ 
ſchiedenen, teils religiöſen, teils profanen Stücken geübt, denn 
ihre Aufgaben find nicht leicht, und nur Dank dem allen Ober⸗ 
ammergauern faſt ausnahmslos angeborenen ſchauſpieleriſchen 
Talent gelingt es, oft ſo entgegengeſetzte Charaktere darzuſtellen. 
Bei der heurigen Wahl wurde gar manches verändert: ſo iſt ein 
früherer „Phariſäer“ zum „Nikodemus“, dieſer aber zum auf⸗ 
wiegleriſchen „Rabbi“ und deſſen einſtiger Vertreter zum reuigen 
„Petrus“ geworden. Der ehemalige „Oelbergengel“ hat ſich gar 
im Laufe der Zeit als Intrigant, als „Nathanael“ und „Kaiphas“ 
entpuppt. 

Das Publikum erleichtert den Darſtellern ihre Aufgabe 
keineswegs, müſſen letztere doch den verſchiedenſten Anſprüchen, 
denen des gläubigen Bäuerleins wie des verwöhnten Theater⸗ 
beſuchers aus der Refidenz gerecht werden. Und was faſt un- 
glaublich erſcheint, gelingt: Der Allzufromme, der das Höchſte, 
was auf Erden vollbracht ward, nicht für die Schaubühne paſſend 
erklärte, der Kunſtkenner, der Zweifel an Geſchmack und Dar⸗ 
ſtellungsgabe des ſchlichten Landvolkes hegte, ſie werden gleicher⸗ 
maßen von ihren Vorurteilen bekehrt, und nur ſelten wird man 
ein ſpöttiſches oder abfälliges Urteil hören über das, was die 
Fr in frommer Begeiſterung und heiligem Eifer 
eiſten. 

Aber nicht bloß künſtleriſche, auch recht materielle Vor⸗ 
bereitungen werden für das Paſſionsjahr getroffen, heißt es doch 
zahlloſe, oft an den größten Luxus gewöhnte Fremde aus aller 
Herren Ländern bequem und wohnlich zu beherbergen und gut 
zu verköſtigen. Und zur Spielzeit gibt es erſt recht alle Hände 
voll zu tun, ſtrömen doch während der nur 1½ſtündigen Mit- 
tagspauſe (das Paſſionsſpiel dauert von 8 Uhr morgens bis 
5½ Uhr abends) Scharen von trotz aller Begeiſterung und 
Rührung ſehr hungrig gewordenen Zuſchauern aus dem Theater 
in Gaſthöfe und Privathäuſer, und oft müſſen die Töchter des 
Hauſes, die als Schutzgeiſter oder in lebenden Bildern den 
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ganzen Tag auf der Bühne tätig find, raſch ihre Gewänder ab- 
ſtreifen und im Alltagskleid dem Publikum ſerviren. 

Doch nun nehmen wir Abſchied von dem trauten Dörf- 
chen, laſſen den rauhen, arbeitsreichen Winter vorübergehen und 
kehren wieder, wenn ein ſtrahlender Frühlingshimmel ſich über 
dem Paſſionstheater wölbt, wenn die jungen Saaten grünen. 
Dann ernten wir die Früchte der Mühe und des Fleißes, des 
Talentes und der gläubigen Begeiſterung der Oberammergauer 
beim Paſſionsſpiel des Jahres 1910. 


Ein herrliches Album chriſtlicher Kunſt. 
(Der hl. Kreuzweg von Prof. Gebhard Fugel.) 


ie „Allgemeine Rundſchau“ hat zu wiederholten Malen die Ge⸗ 
nugtuung gehabt, über die großartige Bilderreihe des hl. Kreuz” 


weges, die Profeſſor Gebhard Fugel für die St. Joſephskirche in 
München geſchaffen hat, zu berichten, und zwar zur Zeit des Ent⸗ 
ſtehens wie nach der Vollendung. Es ſei hier daran erinnert, daß 
das Werk 1902 begann und 1908 abgeſchloſſen wurde. Der Künſtler 
trat mit dieſer Arbeit aus dem vierten Jahrzehnt ſeines Lebens 
in das fünfte, bis zu deſſen Mitte er zwiſchen zahlreichen anderen 
Werken dieſe umfangreichſte ſeiner Schöpfungen vollendet hat. Die 
Bilder ſind nicht durcheinander, ſondern nacheinander entſtanden, 
und geben ſomit einen Ueberblick über die Entwicklung der Fugel- 
ſchen Malerei in den Jahren ſeines beſten Mannesalters. Sie 
igen ſeine ſte ſich an vom Weſen und den Aufgaben dekorativer 
nft, wie fie ſich an einer Arbeit größter Bedeutung mehr und 
mehr abklärte, und dabei doch an den von Anfang als leitend 
[ekorhaltenen Grundſätzen mit größter Treue bis zum Schluſſe 
eſthielt. Die Bedeutung des hl. Kreuzweges in St. Joſeph iſt 
weſentlich ſchon für das Bauwerk, das damit W iſt. Eine 
großzügige Architektur, klar und einfach in der Grundanlage, durch 
aus zuſammenhängend mit den Bautraditionen der Stadt, in der 
es ſteht, alſo in dieſem Sinne realiſtiſch, klar und hell, anſprechend 
in jedem Zuge. Der bildneriſche Schmuck entſpricht in Auffaſſung 
und Durchführung dieſem Charakter des Baues ganz und gar. 
Zugleich hilft er deſſen Eigenſchaften heben und ergänzen, indem 
er mit ſeinen tief vollfarbigen Klängen gegen die Umgebung zu⸗ 
gleich kontraſtiert und mit ihr zuſammengeht. Die weitere Be 
deutung des Fugelſchen Kunſtwerkes liegt in ſeiner Wirkung auf 
die Gemüter der andächtig beſchauenden Gemeinde. Wieder wie 
in alten Zeiten iſt hier eine Bilderbibel aufgeſchlagen, wobei es 
nebenſächlich iſt, daß der hl. Kreuzweg in ſeiner, durch lange 
hiſtoriſche Entwicklung entſtandenen, heute feſtſtehenden Form eine 
Reihe von Szenen enthält, die nicht aus dem Wortlaute, ſondern 
poetiſch nachſchaffend aus dem Geiſte der bibliſchen Ueberlieferung 
erwachſen ſind. Dieſe Bilderreihe, der nur wenige in neuerer Zeit 
ebenbürtig zur Seite ſtehen, wie die Werke von Feuerſtein, Seuffert, 
Béthune, der Beuroner Schule, zeigt die heiligen ene in 
einer Weiſe, die zu Verſtand und Herz zugleich ſpricht. Von tiefer 
Religioſität eingegeben, in feierlichem Schwunge, getragen durch 
den großen Gegenſtand, aber zugleich ihn durchdringend und mit 
vielen Einzelheiten erläuternd, predigt diefe Bilderreihe die Leidens- 
geſchichte des Heilandes mit eindringlicher und bewegender Kraft, 
gualeich darauf bedacht, wie die Dinge einft in Leben und Wirklich- 
eit fih zugetragen, wie die Poeſie fie mit Leben und Wirklichkeit 
erfüllt hat, ſo auch die Schilderung der beglaubigten Wirklichkeit 
anzuſchließen. Das Fugelſche Werk ſchmückt und erzählt zugleich. 
Es hilft zur äſthetiſchen Erziehung des Beſchauers, dem gerade 
bei dieſem Gegenſtande nur allzuviel, wohl gut gemeinte aber 
chlecht gelungene Beiſpiele im Gedächtniſſe find. Ueber die Grenzen 
es engeren Bezirkes hinaus hat Fugels Reihe des hl. Kreuzweges 
eine Bedeutung für München, das nun auch wieder einmal auf 
dem Gebiete der chriſtlichen Kunſt einen großen Erfolg zu ver 
zeichnen hat. Endlich wird dafür geſorgt Pin daß dieſer Erfol 
weiter hinaus wirkt, um auch in der Ferne die Schönheit un 
Vorbildlichkeit dieſer großen Kunſtſchöpfung zur Anerkennung zu 
bringen, um auch an Stätten, wo man des täglichen Anblicks der 
Originale nicht teilhaftig ſein kann, erfreuend, anregend, erbauend 
$ wirken, und um Kirchen und Kapellen die Möglichkeit zu geben, 
ich mit echter und großer Kunſt zu ſchmücken, anſtatt wie ſo oft 
mit kümmerlichen Erzeugniſſen. 
Der Aufgabe, die Bilder des Fugelſchen hl. Kreuzweges von 
St. Joſeph weiteren und ferneren Kreiſen vertraut zu machen, 
hat ſich die Münchener Verlagsanſtalt von Max Hirmer unter⸗ 
sogen Sie ift zurzeit am Werke, diefe Bilder in einer, man, 
arf ſagen monumentalen Art zu vervielfältigen. Die Blätter, 
von denen bisher ſechs erſchienen ſind, haben einen Umfang von 
53:30 Zentimeter in Querformat. Die Technik ift ſogenannte 
farbige Aquarellgravüre. Iſt dieſe heute an ſich ſchon zur Er⸗ 
füllung größter Anſprüche geeignet, ſo kommt in unſerem Falle 
dazu, daß die Herſtellung unter ſteter perſönlicher Aufſicht 
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des Künſtlers ſelbſt erfolgt, die Wiedergabe alſo deſſen Intentionen 
unbedingt entſpricht. Die Veröffentlichung in Form ſtark verklei⸗ 
nerter Kunſtblätter machte dabei eine äußerliche Abweichung von 
der Erſcheinung der Hande Originale nötig, weil letztere von den 
weißen Flächen der Wände umgeben find. Es wäre nicht ratſam 
geweſen, die farbigen Kunſtblätter auf weißen Karton zu ſetzen, von 
dem ſie allzu hart abgeſtochen hätten. Durch die Wahl eines grauen, 
rauhkörnigen Fonds kommen fie zu einer volltönigen und diskreten 
Wirkung, derjenigen angemeſſen, welche die Originale im zerſtreuten 
Lichte des Kirchenraumes erreichen. Die bisher vorliegenden drei 
erſten Lieferungen, die in einer ſchlichten und ſchönen Leinwand- 
mappe untergebracht find, gehen nicht nach der Reihe, ſondern find 
mit Abſicht aus den verſchiedenen Epochen der Entſtehung herausge⸗ 
griffen. Bis jetzt liegen folgende Stationen vor: II. Jeſus nimmt das 
Kreuz auf ſich. IV. Jeſus begegnet feiner Mutter. VIII. Jeſus be- 
gegnet den weinenden Frauen. XII. Jefus ſtirbt am Kreuz. XIII. Jefu 
wird ſeiner Mutter in den Schoß gelegt. XIV. Jeſus wird ins 
Grab gelegt. Die prachtvolle Publikation, für deren würdige Her- 
ſtellung kein Opfer geſcheut worden iſt, eignet ſich ebenſoſehr zur 
Betrachtung als Mappenwerk, wie die einzelnen Blätter als Wand⸗ 
ſchmuck und zumal als Stationen in Kirchen innerhalb monumentaler 
Weck ite einen ausgezeichneten Eindruck machen müſſen. Dem 
erk iſt ein kurzer Text von Joſeph Bernhart beigegeben, der in 
rei Abſchnitten die Geſchichte der Kreuzwege überhaupt, die des 
ebhard Fugelſchen im beſonderen beſpricht und endlich die viere 
1 Stationen einzeln ſchildert. Umfaſſende Kenntnis verbindet 
f mit prächtiger Sprache. Der Subſkriptionspreis des ganzen 
Werkes ilt 84 &, fü 


f ür das, was man bisher fieht und was man 
weiter erwarten darf, ſicher nicht zu viel. i 
Dr. O. Doering. Dahau. 


Dom Büöchertiſch. 


Gottes Reich. Apologetiſche Abhandlungen für Studierende 
und für gebildete Laien. Von Dr. J. Klug. Paderborn, Schöningh 
1909. Preis 4 2.60. Würdig und durchaus ebenbürtig den beiden 
vorausgegangenen Werkchen des gleichen Verfaſſers, betitelt: 
„Lebensfragen“ und „Gotteswort und Gottesſohn“ ſchließt ſich das 
nunmehr als Abſchluß erſchienene dritte an. Es teilt mit ihnen 
die Vorzüge der Klarheit in Auffaſſung und Darſtellung des fein. 
d Stiles und einer hocheleganten oft geradezu poetiſchen 

usdrucksweiſe. Geiſtliche, denen das Büchlein ja nicht etwas 
abſolut Neues bieten will, könnten, zumal wenn ſie kühlerer 
Denkungsart find, die Schreibweiſe zuweilen als etwas allzu blumig 
finden. Doch wir dürfen nicht vergeſſen, was auch Männer wie 
Hettinger durch die ſchöne Form Hrer Diktion an Einfluß auf die 
Leſer gewonnen haben. Zumal will Klug für Studierende und 
gebildete Laien ſchreiben, denen die Wahrheiten des Chriſtentums 
weit beſſer faßlich ſind, wenn ſie in eleganter Form gereicht werden, 
als wenn ſie im trockenem Lehrton dargeboten würden. 
haben bereits Belege aus der Erfahrung dafür, wie Jünglinge und 
Mädchen an Gymnaſien und Lehrerbildungsanſtalten dieſes dritte 
Werkchen Klugs mit glühender Begeiſterung und freudeſtrahlenden 
Augen lafen und dieje Wahrnehmung halten wir für eine Haupt- 
probe des Erfolges. Schleicht nicht ſo viel Verderbliches auf dem 
Wege ſchwunghafter Eleganz in der Jugend Herz? Warum ſollte 
dem Guten der gleiche Weg verboten ſein? Mit entflammender 
Poeſie iſt die Katholizität der hl. Meſſe geſchildert (S. 79 ff.). In 
ähnlich ſchöner Form folgt ein Ueberblick über den inneren gu. 
ſammenhang der ſieben heiligen Sakramente (S. 105 ff.). Was 
von der heiligen Euchariſtie auf Seite 108—111 und ausführlicher 
noch S. 231—241 dargelegt wird, könnte kaum mit mehr perſön ; 


licher Innigkeit und mit überzeugungstreuerer Glaubensfreude 
zum Ausdruck kommen. Aehnlich iſt es mit der „u 
ma 


verehrung, der Marienverehrung, dem n ee dem 
und den Segnungen der Kirche. Ein ſehr wertvoller Vorzug 
Klugs beſteht darin, daß er ſich von Einſeitigkeiten und Ueber⸗ 
treibungen fern hält. Freimütig gibt er die Wunden und Schäden 
der Kirche, z. B. in manchen ſchwierigen Zeiten des Papſttums zu. 
Ehrlich erkennt er die wahren Vorzüge auch beim Gegner 
an, ſo zum Beiſpiel beim „Menſchheitsideal“ in Parallele 
des „Heiligenideals“ (S. 117), bei den 5 der 
Weltleute und des Mönchtumes (S. 124— 147), bei der Würdigung 
der verſchiedenen Religionen und Konfeſſionen des Erdballs (S. 170 
bis 186). Daß auch einmal ein etwas weniger klares Bild mit 
unterlief, wie z. B. das von der Harmonie auf S. 88, oder daß 
geſchichtliche Tatſachen, die allgemein als genügend bekannt gelten 
ſollten, es aber bei unſerer leichtlebigen Leſerwelt leider nicht immer 
ſind, nur etwas knapp aufzählungsweiſe hinwegkamen, wie z. B. 
die Ehehändel (S. 113) oder auch der aus noch allzu tendenziös 
mißkannte Gang nach Canoſſa (©. 91), iſt nur der Ueberfülle des 
Stoffes und notwendig gedrängten Form des Büchleins erklärlich 
und mehr als entſchuldbar. Nimm und lies und du wirft nicht 
nur befriedigt, ſondern auch hochentzückt ſein. 
Dr. Th. J. Scherg. 
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Wendelin Blickle: Zur Method enfrage im Hatechiemus- 
unterricht. Kempten, Köſel 1909. 50 S. Æ 1.—. — Blickles 
Broſchüre gibt einen guten Ueberblick über die einzelnen Phaſen 
des Methodenſtreites der N Jahre. Die Sympathien 

e 


des Verfaſſers gehören mit t der neueren Methode, deren 
charakteriſtiſche Merkmale und Vorzüge lichtvoll eee 
Letztere finden ſich aber meines Erachtens mehr auf der didaktiſchen 


Linie als auf der pädagogiſchethiſchen. Nicht genug zu betonen 
it die Bemerkung des Verfaſſers (S. 35): für den Katecheten fei 
die Methode nicht eine eng anliegende Zwangsjacke, nicht ein ſtarres 
Schema, ſondern Nor m, welche ihm beim Unterrichten und Er- 
ziehen die rechte Richtung zeigt! Das Büchlein ebnet die Wege 
zu einer Verſtändigung epischen den „Alten“ und den „Jungen. 
Dr. Joſ. Holzner. 
Dr. J. M. Seelein: Gott ift die Liebe. München, Buchdruckerei 
Seitz 1909. 432 S. — Wenn es beim Bücherſchreiben nur auf den 
uten Willen ankäme, ſo wäre vorliegendes ein ſehr gutes Buch. 
s nennt fich beſcheiden „Widerlegung des Modernismus von 
ſeinem eigenen Standpunkt aus. Der Verfaſſer macht ſich indes 
feine Aufgabe etwas leicht. Er braucht keine Exegeſe, keine Herme. 
neutik, keine Philoſophie und Apologetik, überhaupt keine ſpezial - 
wiſſenſchaftlichen Studien; mit frommen Betrachtungen über die 
Liebe Gottes, mit alten Gedanken aus älteren aſketiſchen Schrift ⸗ 
ſtellern, wie Capecelatro, Thomas von Villanova, glaubt er die 
Moderniſten bekehren zu können. Ein beneidenswerter Optimismus 
ſpricht aus dem ganzen Buche. Dr. Joſ. Holzner. 
Saller, Georg, Domkapitular: Welcher Lebensanſchauung 
ift zu huldigen? Regensburg 1909. Verlagsanſtalt vorm. 
R anz. VII und 286 S. & 2.40. Der Inhalt vorliegender 
apologetiſcher Studie iſt klar disponiert und kurz ausgeſprochen in 
ihrem Untertitel: Was iſt der Menſch? — Was ſoll er werden? 
Der erſte Teil behandelt das Weſen des Menſchen, ſeine geiſtigen 
und leiblichen Lebenserſcheinungen, der zweite Teil ſeine über⸗ 
natürliche Beſtimmung. Da der Menſch das Hauptproblem unſerer 
geit ift, war es ae der Flut falſcher Anſichten von größter 
Wichtigkeit, die Anthropologie an der kathol. Wahrheit wieder zu 
orientieren, die Aufſtellungen der weltlichen Wiſſenſchaften in Zu⸗ 
E mit der kirchlichen Lehre zu bringen. Das iſt dem 
uche trefflich gelungen. In ſchöner Sprache und knapper Klar⸗ 
heit birgt es eine Fülle intereſſanteſter Details. Jeder, der das Werk 
aufmerkſam lieſt, wird reiche Kenntniſſe ſammeln. Gerne wird er 
bekennen, daß „einen wahrhaft befriedigenden und allein be⸗ 
glückenden Aufſchluß über des Menſchen Weſen und Bedeutung 
nur die Lehre der Kirche gibt“, und daß der Menſch werden ſoll 
frei „von dem in der Welt herrſchenden Verderben der Begierlich- 
keit und teilhaftig der göttlichen Natur“. Dr. A. Weber. 


Jung Land. Halbmonatsſchrift 17 das junge Landvolk. 
Herausgegeben vom Volksverein für das katholiſche 
Deutſchland. Münden Gladbach, 1. Jahrgang 1908/09. Ohne 
dem bewährten Auerſchen „Raphael“ Konkurrenz machen zu wollen, 
hat der Volksverein ſpeziell für die Bedürfniſſe der reiferen fhul. 
entlaſſenen Jugend der ackerbautreibenden Bevölkerung ein Organ 
in „Jung Land“ geſchaffen, das ſich durch den abgeſchloſſenen zu 
Geſchenkzwecken wohl geeigneten Jahrgang ſehr gut eingeführt hat. 
Praktiſche Belehrungen bringen die Abteilungen „Allgemeines 
Willen”, „Berufswiſſen“, „Gott und der Menih, „Kunſt und 
Volkstum“. Edle, wertvolle Unterhaltung bieten die übrigen 
Rubriken. Es iſt überraſchend, mit welchem Geſchick die Klaſſiker 
der deutſchen Literatur für dieſen Zweck verwendet ſind; „Des 
Knaben Wunderhorn“ ſteuert Volkslieder bei; von Annette Droſte 
Hülshoff iſt ſehr paſſend die Dorfgeſchichte „Die Jugendbuche“ auf- 
genommen, von Bocci das „Bauern ABEC. In maßvoller Weiſe 
wird der junge Leſer auch über die Ereigniſſe der Beit orientiert. 
Im ganzen verdient das Unternehmen Anerkennung und dem⸗ 
entſprechend Verbreitung. Reither. 
„Mitteilungen“ des „Rath. ak. Abltinenten- Verbandes“, 
Zeitſchrift zur Hefte. Pre der ſtudentiſchen Abſtinenzbeſtrebungen. 
II. Jahrg. 12 Hefte. Preis: Für Verbandsmitglieder 1.20 A; im 
Buchhandel 1.50 4. Zu beziehen direkt von der Schriftſtelle des 
Kath. ak. Abſt.⸗Verb. Kinderfreundanſtalt Innsbruck und durch alle 
Buchhandlungen. Kommiſſionsverlag: Lentnerſche Buchhand⸗ 
lung, München. Die abſtinente Jugenderziehung zu fördern iſt 
die Hauptaufgabe dieſer Monatsſchrift. Sie wendet ſich daher ſowohl 
an die ſtudierende Jugend als an deren Erzieher. Durch ſachge⸗ 
mäße Aufklärung über die ſchädlichen Wirkungen des Alkoholge⸗ 
nuſſes für die geſundheitliche Entwicklung des jugendlichen Körpers 
will das Organ dem Alkoholmißbrauch von Grund auf entgegen⸗ 
fteuern. Gleichzeitig ſoll die Jugend durch Hinlenkung auf Höheres, 
u edlem Vergnügen, zu tiefem bleibenden Genuſſe und wahrer 
eude, beſonders durch Kenntnis und Pflege ſozialer und cari- 
tativer Beſtrebungen, für eine nüchterne, wenn möglich, alkoholfreie 
Sugendaeit aus eigner Ueberzeugung und eigenem Antriebe begeiſtert 
und gewonnen werden. Das edle Ziel, der Inhalt des erſten Heftes, 
die von mehreren Biſchöfen ſehr anerkannten Beſtrebungen (Heft 1 
S. 25) der kath. abſtinenten Studenten ſprechen für die Empfehlung 
und weiteſte Verbreitung der „Mitteilungen“ ſowohl für die 
ſtudierende Jugend wie für Erzieher. Paul Weber. 


Die fünf Oratorien des Pater Hartmann. 
Von T. G. Oberlaender. 


ine kritiſche Ueberſicht über die Werke des Franziskaner⸗Kompo⸗ 
niten legt idh durch die in München bevorſtehende Ur- 
aufführung des „Tod des Herrn“ und durch die Wiederholun 
des „letzten Abendmahl“ beſonders nahe. Ich beſchränke 
mich heute an der Hand der Partituren und Klavierauszüge auf 
die Oratorien Pater Hartmanns von. An der Lan- 
Hochbrunn und behalte mir vor, bei ſich bietender Gelegenheit 
auf ſeine anderen Tondichtungen zurückzukommen. Friedr. 
Schlegel hat einſt die Mufif als „flüſſige Architektur“ bezeichnet; 
wenn wir uns dieſe Theſe zu eigen machen, jo darf die Ton⸗ 
dichtung des genialen Franziskaners mit der Gotik verglichen 
werden. Ihre Höhenrichtung, ihr Streben nach dem Ueberirdiſchen 
findet hierdurch paſſende Hervorhebung. Aus ihrem Grund⸗ 
gronni heraus meidet Hartmann mit Strenge ein Ueberwuchern 
es Maleriſchen. Er vermag zwar dem Orcheſter die blühende 
Koloriſtik unſerer zeitgenöſſiſchen Mufik zu geben, aber er befleißigt 
fich der Zurückhaltung, um die Idee nicht hinter der Klangwirkun 
zurücktreten zu laſſen. Bewunderungswürdig iſt die große an 
Hartmanns, die er in glücklichſter Weiſe feinen religiös⸗künſtleriſchen 
wecken dienſtbar macht. „Die Fuge wird vor allem der religiöſen 
timmung dienen dadurch, daß in ihr eine einzige Empfindung von 
Maßen monumental ausgeſprochen wird“ (ef. Th. Alts, Syſtem der 
Künſte). Hartmanns erſtes Oratorium „Petrus“ erſchien bei 
Ricordi & Co. in Mailand. Den Text aus dem Lateiniſchen übertrug 
Anton Müller (Br. Willram), e H. Solazzi. Aus 
dem erſten Teile ift ein mächtiger Chor in C-Dur hervorhebenswert, 
dem ſich eine grandioſe Fuge anſchließt. In der „Berufung“ iſt 
manche Tonmalerei (Zappeln der Fiſche) von feinem Reize, von 


von großer Wirkung die Stelle: secuti sunt eum durch die Wendung 


es fis g nach G-Dur. Eine liebliche Melodie gibt der Freude Mus. 
druck über die Berufung Petri zum princeps ecclesiae. Sehr gut 
und charakteriſtiſch iſt der Männerchor, voll markiger Kraft das 
dreimalige „Tu es Christus“ in wirkungsvollſter Steigerung und 
Chriſti Antwort, deren Melodie vom Chore aufgenommen wird. 
Beachtenswert find die Akkordfolgen mit der Ausweichung in H-Dur 
„in coelis“. Das klingt wahrhaft emporhebend. Majeſtätiſch iſt 
der freudig verhallende Schlußchor. e us“ (Text von 
S. E. dem hochwürdigſten Biſchof Monſ. Ghezzi Ord. Fr. min.) 
nimmt ſchon durch den weihevollen Choral gefangen; überhaupt 
find die Choräle dieſes Oratoriums von ſtarkem, individuellen 
Charakter, der ihren Reiz erhöht. Mit Recht rühmte Hanslick die 
„klangvolle Inſtrumentierung und den ſtets rein und ungezwungen 
bleibenden muſikaliſchen Satz“. Den Höhepunkt der Tondichtung 
bringt das Myſterium: „manibns ejus et pedibus apparuerunt signa 
clavorum“, das in der modernen Mufilliteratur feine einzig geartete 
Stellung bewahren wird. Auch die wirkſame Textdichtung des 
„lebten Abendmahl” it von Nonſ. Ghezz i. Der erſte 
Teil behandelt das jüdiſche Paschafeſt, anfangs düſter, allmählich 
in lichteren Farben bis zum Chor, der der Freude des Volkes 
prächtig Ausdruck verleiht; eine liebliche, weiche Melodie weiſt 
auf die Erfüllung des Vorbildes im Neuen Teſtamente hin. „Im 
weiten Teil, der in den neuen Bund einführt, löſen fih alle 
iderſprüche und Diſſonanzen auf in vollkommene, beglückende 
Harmonie“, ſchreibt E. Böhm in einer klugen und liebevollen 
Einführung in das Oratorium (Landshut, Hochneder). Der Kom⸗ 
poniſt läßt die Partie des Chriſtus unfichtbar, nur vom Orgelton 
begleitet, ſingen. Das Ueberſinnliche wird hierdurch im Eindruck 
verſtärkt. Um noch einiges herauszugreifen, wunderſam iſt die 
Nachtſtimmung ausgedrückt, unterbrochen durch melancholiſche 
Weiſen, welche das Herzeleid des Erlöſers über den Verräter 
ſchildert. Die Unruhe des Judas bei der Frage Chriſti bringt die 
charakteriſtiſche Figur des Cello zu einer eminent eindringlichen 
Wirkung. Die Konſekrationsworte ſind in weihevollſte Töne ge⸗ 
faßt. Dieſelben würden wohl in der Kirche noch bedeutender wirken 
müſſen als im Konzertſaal. Den „ſieben letzten Worten 
Ehriſtiam Kreuz“ habe ich im vorigen Jahrgange (ef. Nr. 12, S. 199), 
eine ausführliche Betrachtung gewidmet. (Dieſes Oratorium erſchien 
in Neuyork, J. Fiſher & Bro., alle anderen bei Ricordi, Mailand). 
Man hat neuerdings Vergleiche mit Haydns gleichnamigen 
Werke gezogen, die ſchon wegen der Verſchiedenheit der Epochen 
meines Erachtens zu nichts führen. Die Chriſtuspartie iſt, wie im 
„Abendmahl“, von echter Größe, eine hinreißende Glut ſpricht aus 
dem Pſalm: „Wie der Hirſch verlangt nach Waſſerquellen.“ Nun 
der „ od Chrifi. an ſieht an den zwei ſtofflich ähnlichen 
Werken, wie reiche Ausdrucksmittel Pater Hartmann beſitzt, ohne 
in Wiederholungen zu verfallen. Noch mehr als bei den „ſieben 
Worten“ wäre eine Aufführung ſtatt im Konzertſaal in der Kirche 
u wünſchen; in ſie glaubt man ſich beim künſtleriſchen Erleben 
dieſes Oratoriums verſetzt, wie ſie am Charfreitag dunkel verhängt 
iſt. Noch mehr, als in den vorhergehenden Werken, finden Choräle 
Verwendung; von hoher Wirkung iſt der Schlußchor mit Fuge 
„laudate Dominum“ (Pſ. 116). Auch hier bekundet ſich die tief innerliche 
Natur des geiſtlichen Tondichters, verſtärkt durch die ſouveräne 
Meiſterung aller Kunſtmittel in zu Herzen dringender Weiſe. 
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Im Bergell. 


Don 
Dr. Paul Maria Baumgarten. 


An 31. Auguſt 1909 bin ich von der Maloja in das Bergelltal 
| hinabgefahren. Als ich die herrliche Kunſtſtraße, die in zwölf 

Windungen ein ſteiles Gefälle von nahezu 600 Metern über⸗ 
windet, hinter mir hatte, erſchien zur Rechten eine Kirchenruine 
ohne Dach, der treppenartige Aufgang zur Kirche wild bewachſen, 
das ganze ein Bild troſtloſer Verlaſſenheit. Wie man ſagt, weiß 
eigentlich niemand, wer Eigentümer dieſer Ruine iſt. Die 
nächſtgelegene Gemeindeverwaltung Stampa hat darum die Hand 
darauf gelegt und tut, als ob der Grund und Boden nebſt Kirchen⸗ 
ruine ihr gehören. 

In den ſchmalen, ſpitzbogigen Fenſteröffnungen hängen 
noch prächtige Maßwerkteile, die vom vierzehnten Jahrhundert 
erzählen, obſchon viele Reiſehandbücher den Bau der Kirche ins 
dreizehnte Jahrhundert verlegen. Das iſt vollſtändig unrichtig. 
Die feierliche Einweihung des Gotteshauſes wurde vom Weih⸗ 
biſchofe von Chur am Palmſonntage des Jahres 1352 vollzogen. 

Die Kirche war dem heiligen Gaudentius, Martyrer, ge⸗ 
weiht. Seine Geſchichte iſt ziemlich dunkel. Woher er kam, iſt 
zweifelhaft, da er in den Quellen als Eboracenſis bezeichnet wird. 
Es iſt ausgeſchloſſen, daß er von York in England kam und 
daher den Beinamen Eboracenſis hatte. Der neuerliche Hinweis 
auf Jvrea, als Heimat des Martyrers, iſt viel verſtändlicher und 
würde ebenſogut den lateiniſchen Beinamen erklären. 

Um das Jahr 360 iſt er gemartert worden. Seine Hin⸗ 
richtung erfolgte angeblich wegen falſcher Anklage auf Hochverrat 
und wird auf den gemeinſchaftlichen Haß der Heiden und der 
Arianer gegen den Gottesmann zurückgeführt. 

Am Fuße des Septimer bei dem Oertchen Caſaccia gelegen, 
zog das Grab alle die zahlreichen Kaufleute an, die den Handel 
zwiſchen Mailand und Chur vermittelten, ſo daß die Ruheſtätte 
des Heiligen ſchnell zu einem wichtigen Wallfahrtsorte fih aus- 
wuchs. 


Dieſem Patrone des Bergelltales, das von der Maloja 
bis Chiavenna reicht, wurde nun um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts ein neues Heiligtum gebaut, basſelbe, das heute 
in Trümmern liegt. 

Wie das kam? 

Der Biſchof von Capodiſtria, Pietro Paolo Vergerio, der 
Jüngere, war wegen ſeiner Glaubensanſichten in einen Prozeß vor 
der venezianiſchen Inquiſition verwickelt. Bevor nun der letzte 
Entſcheid in dieſer Sache ergangen war, begab er ſich nach Trient, 
um an der allgemeinen Kirchenverſammlung teilzunehmen. Der 
vorſitzende Kardinallegat bedeutete ihm aber, daß er erſt dann 
vollberechtigtes Mitglied des Konzils werden könne, wenn das 
freiſprechende Urteil in ſeinem Inquiſitionsprozeſſe vom Papſte 
beſtätigt worden ſei. 

Die Handlungsweiſe des Kardinallegaten war unzweifel⸗ 
haft völlig einwandfrei. Denn wie kann ein Biſchof in Fragen 
des Glaubens ſein Votum abgeben, wenn ein Prozeß wegen 
Glaubensſachen gegen ihn noch nicht völlig zu ſeinen Gunſten 
entſchieden worden iſt? Und doch erboſte Vergerio ſich über 
dieſe „Zurückweiſung“, wie er es nannte, ſo ſehr, daß es nicht 
mehr lange anſtand, bis er ſich durch ein äußerſt galliges und 
heftiges Sendſchreiben an den Biſchof von Mantua den Prote⸗ 
ſtanten anſchloß. 

Um nicht verhaftet zu werden, floh Vergerio über 
Chiavenna ins Bergell und begann feine Apoſtatentätigkeit, die 
von einer ſolchen aufdringlichen Emſigkeit war, daß ſelbſt die 
Proteſtanten den Mann bald als eine Laſt empfanden. Ruhelos 
wanderte er in der ganzen Schweiz, in Deutſchland, in Polen 
umher; ſein Hauptwirken jedoch erſtreckte ſich auf das Bergell, 
das Oberengadin und die Gegend um Pontreſina bis nach 
Poſchiavo hin. SNK: 

Ihm in der Hauptſache ift es zu verdanken, daß die rein 
italieniſche Bevölkerung des Bergell zu geradezu fanatiſchen 
Proteſtanten, die ſich Reformierte nannten, wurde. Die Geſchichte 
der Kapuzinermiſſionen im Bergell und auf den umliegenden 
Höhen iſt im 17. Jahrhundert mit Blut geſchrieben worden. 

Während nun Vergerio um die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts Pfarrer in Caſaccia war, wurde in einer Nacht 
der Schrein mit den Reliquien des heiligen Gaudentius geraubt, 
und Vergerio ſelbſt ſoll die heiligen Ueberreſte in die reißende 
Ordlegna geworfen haben. Dieſem Kirchenraub folgte bald 
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die Vernachläſſigung und ſchließlich die Zerſtörung der Kirche. 
Alle Güter derſelben wurden verſchleudert, und dort, wo ehemals 
die frommen Wallfahrer die Fürbitte des Heiligen erfleht hatten, 
bevor ſie zum Septimer hinaufſtiegen, weidete das Vieh. 

Die im Bergelltale verſtreut wohnenden Katholiken konnten 
nur in den ſeltenſten Fällen ihren kirchlichen Pflichten nachkommen, 
wenn ſie nicht auf die Berge hinauf etwa nach Bivio oder in entfernte 
andere katholiſche Orte gingen. Der Fanatismus der Bregagliſten 
erlaubte keinem Prieſter, ſich dort anzuſiedeln, um nach dem 
Rechten zu ſehen. Erſt vor einigen Jahren konnte man es 
wagen, den Hauptorten Promontogno und Vico Soprano, in 
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denen im Sommer viele katholiſche Italiener zur Erholung 


weilen, einen ſtändigen Seelſorgeprieſter zu geben. In not 
dürftig hergerichteten Kapellchen vereinigten ſich die Katholiken, 
um unter dauerndem, ſtillen Widerſtande der geiſtlichen und 
weltlichen Behörden ihren Glauben zu bekennen. 

Aber auch trotz aller dieſer Feindſeligkeiten und Abneigungen 
ſollte die Stunde ſchlagen, daß die erſte katholiſche Kirche ſeit 
der Reformation in Bergell erſtehen ſollte. Auf Veranlaſſung 
einiger ſeeleneifriger Menſchen wurde heimlich ein Grundſtück 
in Vico Soprano erworben, und mit den nach und nach zuſammen⸗ 
gebrachten Mitteln ein Gotteshaus errichtet, das dem Tempel des 
heiligen Gaudentius bei Caſaccia getreu nachgebildet iſt. Trotz aller 
Hinderniſſe, und deren waren ſehr viele, ſchritt der Bau voran, 
fo daß am verfloſſenen 31. Auguft die Benediktion der Kirche unter 
außerordentlichem Zudrange des Volkes von Chiavenna und Villa 
di Chiavenna vorgenommen werden konnte. So Gott will, wird 
im Jahre 1910 der Biſchof von Chur, Dr. Schmid von Grüneck, 
ins Tal hinabſteigen, um die feierliche Konſekration der Kirche 
vorzunehmen. 

Jenen Freudentag der Katholiken des Bergelltales mit- 
zuerleben, machte ich am genannten Tage meinen Ausflug, und 
ich freue mich, daß ich dabei war. Es fehlt zwar noch am Aller. 
nötigſten, aber das Recht der Katholiken auf freie Religionsübung 
iſt erſtritten worden. Das freie Läuten mit den Glocken will 
man den Katholiken zwar noch verbieten, aber in dem von der 
biſchöflichen Kurie angeſtrengten Prozeß wird die Gemeinde 
unterliegen. Der Pfarrer von Promontogno und Vico Soprano 
hat das kärglichſte Leben, das man ſich denken kann, dafür wird 
er aber auch von den einen hoch verehrt und von den anderen gründ. 
lich drangſaliert. Die Verhältniſſe, wie ſie liegen, gehen noch 
über die mecklenburgiſchen, braunſchweigiſchen und ſächſiſchen 
hinaus, ſo daß die dortigen Regierungen wenigſtens den Troſt 
haben, daß fie in der „freien“ Schweiz auf ein Fleckchen Hin- 
weiſen können, in dem es noch unduldſamer zugeht, als in ihren 
Ländern. | 

Aber auch für das Bergelltal wird gar bald die Stunde 
kommen, daß dort jeder „nach ſeiner Faſſon“ ſelig werden kann. 
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Klara Ziegler 7. Die große Münchener Tragödin, welche 

im Alter von 65 Jahren einem ſchweren Herzleiden erlegen iſt, 
hatte ſchon manches Jahr von der Bühne Abſchied genommen; 
allein ſie gehörte zu den Unvergeſſenen. Selbſt die Zeiten des 
Naturalismus, die auf ganz anderen Wegen wie ſie der Kunſt zu 
dienen ſuchten, haben den Glanz ihres Ruhmes nicht verblaſſen 
laſſen, und heute geht die Sehnſucht wieder nach einer Kunſt der 
großen Linie, die ihre eigenſte Domäne geweſen. Eine maje⸗ 
ſtätiſche Rhythmik der Bewegung und ein machtoolles, jeder Nuance 
fähiges Organ gaben ihren Geſtaltungen Kraft und Nachdruck. 
Die reine Menſchlichkeit der Goetheſchen Iphigenie und die glühende 
Leidenſchaft einer Medea verkörperte ſie mit gleicher Großzügigkeit. 
Auch echten, ſprudelnden Humor wiſſen ältere Theaterfreunde von 
ihren Jugendrollen zu erzählen. Letzteren hat ſie auch als Autorin 
anmutiger Luſtſpiele beſtätigt. | 

| Münchener Schaufpielbaus. „Der König“ von den Herren 
Caivallet, de Flers und Arène ift eine politiſche Komödie. Mehr als 
den Monarchen, der irgendwo auf dem Balkan zu Hauſe, verſpottet 
ſie die franzöſiſche Republik. Feile Politiker, die mit ihrer Ue 
zeugung Geſchäfte machen, wohin man blickt. Der millionenſchwere 
Depütierte ſpielt den Sozialiſten, aber auch er beugt fih vor der 
kleinen Majeſtät, die ihre Staatsviſite mit galanten Abenteuern 
verknüpft; der Politiker überraſcht den König bei ſeiner Maitreſſe 
und anderentags bei ſeiner Gattin und zeigt ſich jedesmal bereit, 
zu ſchweigen, wenn es ihm — nur Vorteil bringt. Die Autoren 
werden vielleicht jagen, die Entrüſtung habe ihnen die Feder ge 
führt; allein dieſe Entſchuldigung iſt nicht ſtichhaltig, ſie fühlen 
ſich vielleicht wohl in dem Sumpfe 
allem malen ſie aus mit einem B 


und die Verführungsſzenen vor 
ehagen, das ſchon rein bühnen⸗ 
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techniſch zu verurteilen iſt. Humor haben die drei Herren nicht 
eben viel aufgebracht, aber ziemlich viel ätzende Bosheit. Mag 
vieles im Franzöſiſchen weniger plump erſcheinen, der Zynismus 
bleibt der gleiche. Man hat für die hieſige Wiedergabe einen 
Biſchof geſtrichen, der ſich in Paris unter die fragwürdigen Gäſte 
des ſozialiſtiſchen Abgeordneten miſcht, weil die Mutter desſelben 
eine ſo fromme Frau ſei. Dieſer „Witz“ mache, ſo erzählt mir ein 
Beſucher des Theatre des Variétes, den Pariſern unendliches Ber 
gnügen. In der hieſigen Auffügrung tritt, obwohl dezent geſpielt 
wird, das Pikante vor das dem Publikum ferner liegende Politische. 
Was das Stück an Verulkung höfiſchen Weſens bietet, das haben 
verſchiedene Operettenlibrettiſten ſchon mit ähnlichem Aufwand von 
Geiſt geleiſtet. Das Schauſpielhaus hat neulich mit Björnſon eine 
Rückkehr zum Künſtleriſchen gezeigt, die leider nicht von Dauer 
war. Ein ſolch zyniſches Stück ſogar für die Weihnachtsfeiertage 
zu wählen, iſt durchaus zu verurteilen. 

Gärtnerplatztbeater. „Sein Sündenregiſter“, eine 
grobgezimmerte Karnevals⸗Burleske“ von Friedman mi rederich, 
machte durch ihre Verwechslungsſcherze lachen, zumal Dreher 
hierin etwas mehr Gelegenheit fie ſeinen Humor zu entfalten, 
als in den anderen Novitäten ſeines Gaſtſpieles. In Berlin iſt 
der Schwank zweihundertmal geſpielt worden; zu ſolchem Erfolge 
bedürfte es flotteres Tempo. | 

Fünftes Abonnementskonzert. Der Konzertverein vermittelte 
uns die Bekanntſchaft mit einem Pianiſten, dem ein glänzender 
Ruf vorausging, der die hochgeſpannten Erwartungen jedoch noch 
weit übertroffen hat. Raoul Pugno entfeſſelte eine Begeiſterung, 
wie man ſie bei unſerem verwöhnten Publikum ſelten findet. Der 
Pariſer Pianiſt ſpielte Mozarts Es⸗Dur⸗Konzert, von Orcheſter und 
Dirigent in glücklichſter Weile unterſtützt, mit einer Klarheit, Fein ⸗ 
heit und Empfindung, die wohl bei Mozart heute ohne Rivalen 
find. Gein weicher Anſchlag entlockt dem Inſtrument eine un- 
gewöhnliche Fülle von Klangſchönheit. Pugnos Technik iſt eminent, 
doch ſucht er nicht mit ihr zu brillieren. Die vornehme Ruhe, mit 
welcher er den Flügel meiſtert, iſt im Konzertſaal ebenſo un⸗ 
Fe wie das Können, das aus ſeinem Spiele ſpricht. 

oraus ging Edward Elgars Symphonie in As⸗Dur, die für 
München neu war. Von Löwe glänzend geleitet, fand die Ton. 
dichtung des Briten eine gute Aufnahme. Das Werk erſcheint in 
ſeiner Wirkung bisweilen ungleich. Es hält in verſchiedenen Teilen 
weniger, als es anfänglich zu verſprechen ſcheint. Die von 
Ferdinand Löwe mit zündender Kraft dirigierte Ouvertüre zu 


Benvenuto Cellini von Hector Berlioz ſchloß den Abend in wirt- 


ſamſter Weiſe. 

Verfchiedenes aus aller Melt. Das Kgl. Schauſpielhaus 
in Berlin brachte die Uraufführung von Sudermanns „Strand- 
kinder“. Der Autor hat ſchon verſchiedene Male mit der Welt 
der Neuromantik mit geringem Erfolge Fühlung geſucht, auch 
hier war die Aufnahme eine geteilte. Der Autor behandelt die 
Blutrache in geſchickt angelegten, aber pſychologiſch derbgezimmerten 
Szenen. — Im Berliner Leſſingtheater und im Frankfurter Schau- 
ſpielhaus wurde Hermann Bahrs Luſtſpiel „Das Konzert“ gut 
aufgenommen. Die Kritik kennt das feuilletoniſtiſche Geſchick Bahrs 
an, mit dem er das Milieu der Künſtlerfamilie zeichnet, doch ſchleppt 

ch die Handlung zuweilen etwas direktionslos hin. Wir werden 
as Stück auch in München ſehen. — In Paris fand „Madame 
Margot“, ein hiſtoriſches Sittenſtück aus der Zeit Heinrichs IV. von 
Morau und Clairville, dank äußerer Effekte, eine gute Aufnahme. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das Jahresende brachte in der Börsengestaltung keine wesent- 
liche Aenderung. Es fehlten auch die Vorbedingungen, welche eine 
merkliche Besserung und Rührigkeit der einzelnen Sparten der Effekten- 
märkte bewirken konnten. Trotzdem ist nicht zu verkennen, dass es 
jedenfalls nur ganz geringer Mittel bedurft hätte, um jenen Grad 
von Stimulus herbeizuführen, der die Börsen, trotz der allgemeinen 
Feiertagsstimmung rasch in die Höhe gebracht hätte: Tatsächlich 
bleibt die Grundtendenz an den deutschen Börsen eine 
innerlich feste. Die Entwicklung der heimischen Industrie, die 
reguläre Geldversorgung zum Jahresende boten eher Grund zur 
günstigen Meinung. Von Amerika wird neuerdings eine erhebliche 
Belebung und Entfaltung der Eisenmärkte signalisiert, und auch 
die deutsche Industrie in ihrer Gesamtheit entwickelt sich 
anscheinend, wenn auch ruhig, so doch entschieden in aufwärts- 
strebender Richtung. Durch die frühzeitige Eindeckung der Be- 
dürfnisse in Geldfragen an der Börse und durch den gesamten 
Verkehr konnte dieser Faktor von seiner gefürchteten Schärfe und 
Wirkung verlieren, und so regelte sich auch dieser wichtigste Punkt 
der Tendenzfrage zur allgemeinen Klärung. Bemerkenswert blieb 
hierbei die rückläufige Bewegung des Privatdiskontsatzes. Es ist dies 
jedenfalls das beste Zeichen dafür, dass die akute Geldknappheit 
erheblich von der Gefahr und Einwirkung auf die Allgemeinheit der 
Börsen zu verlieren beginnt. Mit dem neuen Jahre werden er- 
fahrungsgemäss grosse Summen von über den Jahresultimo festgelegten 
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Gelder disponibel, welche in den allgemeinen Kreislauf von Börsen- 
Interessenten und Geldmarkt rasch zurückströmen. Die Folge wird 
eine weitere Abundanz und ein Angebot von flüssigen Geldern sein, 
80 dass unsere Reichsbank von der starken Inanspruchnahme bald befreit 
sein wird. Das deutsche Noteninstitut wird alsdann dem 
Beispiel der englischen Kollegin bald folgen können und der erwarteten 
Geldverbilligung durch eine Ermässigung des Diskontsatzes Aus- 
druck geben. — Leider scheinen politische Befürchtungen 
den Ausblick ins neue Jahr etwas trüben zu wollen. Mitteilungen 
über Reibereien zwischen Russland und Japan und neuerliche Unruhen 
am Balkan lassen das Gebiet der hohen Politik wieder in den Vorder- 
grund treten, und bekanntlich ist dann zur nervösen Börsentendenz 
kein grosser Weg mehr zurückzulegen. Es bleibt jedoch zu hoffen, 
dass diese Befürchtungen, die zwar vielfach geteilt, sich bald als über- 
trieben zeigen werden. Nur wiederholt können wir betonen, dass der- 
zeit alle anderen Faktoren, speziell die eingangs betonten wichtigsten 
Punkte — Industrieentwicklung und Geldmarkt — derart gebessert 
sind, dass nach allgemeinem Ermessen die nächste Zeit des 
neuen Jahres sich in geregelten Bahnen hinsichtlich Börsen- und 
handelswirtschaftlicher Beziehung abwickeln dürfte. Das Ver- 
trauen des Publikums ist in dieser Hinsicht ohnehin sehr ge- 
stärkt, so dass ernstere Rückschläge vorerst nicht erwartet werden 
brauchen. M. Weber. 


Alle in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten oder be- 
s sprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen 
s Erzeugnisse des in- u. ausländischen Buch- u. Kunsthandels, sind 
s vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestellung, auch 
s aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe Erledigung. 
Herder & Co., Buchhandlung, München, grub 
s (Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) 
3 Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


Oberammergauer Paſſionsſpiele 1910. Das Reiſebureau Schenker & Co., 
München, welches ſoeben ſein überſichtlich geordnetes, gut ausgeſtattetes, illuſtriertes 
Programm für die Oberammergauer Paſſionsſpiele verſendet, 
legt Gewicht darauf, gewiſſen Gerüchten entgegenzutreten, welche ſich in der letzten 
Zeit unter dem Publikum verbreitet haben. Danach ſollten bereits jetzt faſt ſämtliche 
Plätze zu den Vorſtellungen ausverkauft, bzw. von den großen Reiſebureaux im 
Auftrage auswärtiger, ſpeziell ameritanifcher Reiſegeſellſchaften aufgekauft fein. 
Desgleichen ſeien alle Fahrgelegenheiten von dieſen Bureaux mit Beſchlag belegt. 
Dieſe Gerüchte ſind durchaus unwahr. Zunächſt ſind für ſämtliche Vorſtellungen noch 
Plätze zu haben. Allerdings iſt die Nachfrage ſehr ſtark und naturgemäß ganz 
beſonders lebhaft für die Monate der Wi Juli und Auguſt. Infolgedeſſen 
tft dem Publikum zu empfehlen, feinen Beſuch, falls möglich, mehr auf die anderen 
Monate zu verlegen. Dadurch, daß das Paſſtionsſpielkomitee feine offizielle Ver⸗ 
tretung wenigen großen Firmen, und zwar dem Reiſebureau Schenker & Co., München, für 
Süddeutſchland und Oeſterreich übertragen hat, iſt ein durchaus ſachgemäßes Ver⸗ 
te bei Reſervieren der Wohnungen und Theaterplätze unter tand halei: eines 
eden Zwiſchenhandels gewährleiſtet. Sowohl die Preiſe der Wohnungen als auch 
der Eintrittskarten find definitiv feſtgeſetzt. Als Entſchädigung für ihre Müheleiſtung, 
den enormen Aufwand an Perſonal und Arbeit dürfen die offiziellen Vertreter nur 
eine vom Komitee ihnen zugeſtandene Gebühr berechnen. Desgleichen ſind auch die 
Preiſe für die Wagenfahrten durch einen behördlich feſtgelegten Ortstarif . 
Für ausreichendes Wagen e wird beftens geſorgt fein. Die Möglichkeit einer 
künſtlichen Preisſteigerung ift ganz ausgeſchloſſen. 


Das e der Schweſtern vom hl. Karl 
Borromäus in Eich bei Luxemburg, in idylliſcher Gegend, am 
Bergesabhange, unmittelbar am Saume großer Buchen⸗ und Tannen⸗ 
waldungen, deren würzige und milde Luft den günſtigſten Einfluß auf 
die Geſundheit der Zöglinge ausübt, gelegen, ift derart eingerichtet, da 
es den weitgehendſten Anſprüchen zu genügen vermag. Der Lehrplan der 
Anſtalt umfaßt in erſter Linie Ausbildung in Haushalt und Küche, Unter⸗ 
richt im Weißnähen, Kleidermachen und Kunſtſticken, ſowie in allen ſonſtigen 
weiblichen Handarbeiten. Beſonderer Wert wird ſodann auf die Aus⸗ 
bildung in der franzöſiſchen Sprache, die an drei Tagen der Woche Um⸗ 
gangsſprache iſt, gelegt. Unterricht in der deutſchen und engliſchen Sprache 
gehört zum Lehrplan. Muſik, Geſang und Malkunſt werden von tüchtigen 
Lehrerinnen erteilt. Zur Erholung der Zöglinge werden an Sonn- und 
Feſttagen Deklamations- und Spielabende veranſtaltet, die nicht nur bildend 
und anregend wirken, ſondern den Kindern auch eine angenehme Abwech⸗ 
ſelung gewähren. Eltern die noch unentſchloſſen ſind, welchem von den 
verſchiedenen empfehlenswerten Inſtituten ſie die weitere Ausbildung ihrer 
Töchter anvertrauen wollen, kann die Anſtalt, welche gerne bereit iſt, nähere 
Auskunft zu erteilen, aufs wärmſte empfohlen werden. 


Ball- und Gesellschaft- 


Seiden- u. Foulardstofie in wundervoller Auswahl. Muster franko. 


Adolf Grieder & Cie., Kgl. Hofi., Zürich (Schweiz) 


Zollfreler Seidenstoff-Versandt nach allen Ländern. 


Die „Allgemeine Rundicbau‘ ilt im Abonnement und 
Einzelverkauf erbältlich in der Herder ſchen Buchhandlung 
Berlin WV. 56, Franzöfiſcheltrade 33 a, Telephon I 8289. 
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Paramente, Baldachine, Fahnen, 


Alben, Rochets, Altartücher, sowie sämtl. kirchl. 
Leinwand, Caseln, Chormänte!, Dalmatiken, Segen- 
Velen usw. Kirchliche Geräte. Kreuzwege, sowie 
sämtl. Material für Paramentenvereine empfiehlt 


T Altrenommiertes Haus 
Joh. Bapt. Düster, der Paramentenbranche 
= KÖLN a. Rh., Unter Goldschmied 6. = 
WE Auswahlsendungen und Gegründet im Jahre 1795. 


| 
- i 
N 


Kostenanschläge auf Wunsch. Telephonruf 9004... , S im ` ? 

= Im Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg 2 36 Seiten Nark, Größe 16/32 cm, Büttenpapier, in reichem farben. 
| ist vor kurzem mit oberhirtlicher Druckgenehmi- | | druck ausgeführt. Derfelbe befteht aus neuen Zeichnungen von 
hat intereſſanten Inhalt, praktifdye Notiztafeln und bildet dury 

Grossstadt- fein meiſterhaft gezeichnetes, herrliches Titelblatt ein 
= S e els or 2 e š dekoratives Schmuckſtück bon auserlefenem Reiz. 
= * Das hauptgewicht der letzten 16 Jahrgänge des Kalenders liegt 
Eine pastoraltheologische Studie in den heraldiſch richtigen Mappen der deutſchen Staaten und 
derjenigen der hervorragenden fürften- und 6rafengefdyledhter; 
. Dr. . H. Swoboda. erſtere als doppelblatt, letztere in ganzer Blattgröße gezeichnet. 
- Universitāts-Professor in Wien. ~. Sie bilden daher ein wappenbuch, dem fih kaum ein zweites 
8 her aldiſches Werk an künſtleriſchem Werte zur Seite ftellen kann. 
482 S. 80. Mit 3 statistischen Tafeln Mk. 6.—, in der Jahrgang 1910 enthält das Mappen des herzogtums Sachſen⸗Ritenburg und 


Halbfranzband Mk. 8.—. die Wappen der zwölf fürſten⸗ und 6rafenhäufer: Bohlen, Bofe, Egloffftein, von 
der Groeben, henneberg, Kreith, Leublfing, merveldt, von der Often, Pommern, 
Urslingen, Wedel. 


Preis pro Jahrgang nur 1 Mark. 
Zu beziehen durch jede Bug» und Papierbandlung oder direkt von der 


Das Seelsorgselend der Grossstadt im 
Lichte der Statistik und der Kontakt als Scele 
der Seelsorge bilden die Leitideen des bedeut- 

| | samen und für jeden Seelsorgspriester hoch- 
aktuellen Werkes. 


Derlagsanftalt vormals 6. J. Manz, Budy- und 
Kunftdrucerei, Akt.-öcf., Mündyen-Regensburg. 


Briefadreffe: „ Verlagsanſtalt vorm. 6.1. Manz, Münden“. 


— In 


| 
gung erschienen: hohem künſtleriſchen Wert, fämtlid von Profeffor Otto Nupp, 


— 
—ͤ — 


8 Bedeutende Preisermässigung E 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter weit- 
5 gehendster Garantie bei Monatsraten von 


20 Mark 
á ALFRED BRUCK, München Il 


Kanfinezerstr. 11 (Paulanerbräu), 


> Wamsler's Herdfabrik 7; 
München | 
Grösstes Ofen- u.Herdlager 


58 Baarerstrasse 58 geen 


anerkannt bestes Fabrikat- Preisliste gratis 


für frühere Jahrgänge der 
„Allgemeinen Rundschau“ 


J. Jahrgang 1904 (39 Nummern) gebd. M 5.— (statt 9.50), 


broschiert K 4.— (statt 9.60). 


Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ 
München, Galeriestrasse 35a Gh. 


HLHH a| u 
OGS GEA] | Kesselfeuerungen 


Kleine Volksgeſchichten 


(d 
N y rt Ih ff B N Il geſammelt von Schu: 
\ Die Buch- und Kunstdruckerei der 0 bl fl 4 BZU 8 lle 4 macher, bieten vortreff⸗ 
i Uerlagsanstalt vorm. Ei. d. Manz, für gute, preiswerte Zigarren a a 
3 8 ; 
N München, Hofstatt 5 u. 6 in- u. ausländischer Marken. 9 5 y = 385 
s übernimmt die Herstellung von Bei Nachnahmelieferun gewähren den Bd. ae e n 
$ Werken jed. Art, Dissertationen, Lesern der, Allg. Rundsc au“ 5% Skonto. 1Mark. käuf L. 
r liehen Fahrikate führt zu Jauornder Kundschaft Ausfübrl. Verzeichnis 
und hält sich zur Uebernahme . u liefert gratis d. Verlag 
~ sämtlicher Buchdruckaufträge F. & A. Rimmele, München, A. Laumann, Dülmen. 
auf das beste empfahlen. :::: 1 Beſonders empfohlen f. 
S ñĩß:P[?˙ WWVotksbibtiotheken 


broschiert M 3. (statt 7.20). 
II., III., IV. und V. Jahrgang (52 Nummern) gebunden je M 6.— (statt 11.90), 
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Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München. 


Aktiva. Bilanz am 30. September 1909. Passiva. 


Für gchlechtschreibende, 


ueber 2000 im Gebrauch. & 


Durch Hofer's methodiſchen 
Selbſtunterricht, bearbeitet nach 
vieljähr. prakt. Erfahrungen, kann 


empfiehlt sich das 


ee eye Teen bessere M in ' M A von jedermann und jeden Alters 
Grunderwerb . . . rr 3, 278, 407 53] Aktien-Kapital . 9, 300,000 — — 2 1 Handſchrift 
Gebãu de . 5, 041.713 57 l 40% Schuldverschreibungen Fer .. 4, 680, 000 — | au einer ſchönen und geläuf gen 
Maschinen 297,771 61 Hypotheken auf der Mathäserbrauerei . i j 1.776, 03028 | verbeſſert werden. 14 Geiten litho⸗ 
Inventar. Md 791,225 83 || Hypotheken auf Wirtschaftsanwesen 6,515, 13651 g Borichr. mit Erklärungen. 
Neubauten | 62,829 71 |! Gesetzlicher Reservefonds . . . . . 4.81.3932 J f bete geen een 
Vorr ite 2,264, 906 65 || Spezial-Reservefonds . 1.906, 07195 bet A. Hofer r Ppa ar ea g 
Aussenstände. 949,134 48 || Delkredere-Reserve . . . . . 900,000 — Wellbelm, 6i8a, Oberbayern. 
Kassa eok s ĩðV(% A | 405,584 41 || Reserve f. Gebühren-Aequivalente . . . 96,502.20 —— n 
Wechsel ‘a ‘e. | 82,574 31 || Reserve f. Arbeiterwohnungen . 100,000 

Effekten . c 

Bankgutliaben . ee | 3,708, 87248 

Hauptzollamt und Magistrat. . 2 | 143,319 04 || Arbeiter-Pensions- u. Unterstützungs-Kasse . | 1,124,959'25 


Wirtschaftsanwesen und Grundbesitz . 110, 168, 245. ‚42 || Desgl. der Mathäserbrauerei . 51, 46211. 


Ausw. Ausschank-Einricht. . . 192,255 55 Kautionen und Einlagen 9 . 4 1.939,44243 Zi 4 t- 
Hyp.-Darlehen und soose Debitoren . 3, 062, 423 29 || Malzaufschlag und diverse Kreditoren a ahi 1,189, 011074 Karren. mpor 
Aval-Konto ... e e e a E 369,920 50 || Nicht erhobene Dividenden 900 — 


i Schuldverschreibungs- Zinsen 62,860 — 
Aval- Konto e... 369.92050 
Gewinn- und Verlust-Konto: 
Bruttogewinn ; . 3. 193,690.40 


Uebertrag a. d. Vorjahre . 436,809.59 | 
| | b: statut. Abschreil 7 en | 3,354,894 07 
ab: statut. Abschreib. „ 275, 605.92 

88.749.018 75 = | TTS, 749 ‚048,79 


In der heute stattgehabten Generalversammlung ist auf Grund des Rechnungsabschlusses vom 30. September 1909 
die Verteilung einer Gesamtdividende von 200% beschlossen und deren sofortige Auszahlung genehmigt worden. 


Es wird demgemäss von heute an 


der Dividende-Coupon Nr. 37 unserer Aktien I. Emission mit Æ 60.— Gott ist die Liebe 
m = BR * 22 55 5 II. er „ „ 240.— im moni in der Finſteruis, 
5 55 5 57 15 55 5 III. „ 55 55 8 erall und immer 

x z 5 „ 10 N „ IV. H „ „ 240.— ` (Widerlegung des Modernismus 
A = i „ 9 x Ge a „ „ 240.— von ſeinem eigenen Standpunkt 


l 55 x „ VI. 1 . 2 aus unternommen) 
a * N >» áj e i iii von Dr. 3. R. Heelein 


bei der Bayerischen Vereinsbank in München SETS, 
BR reuen, elbe gelefen zu haben 
und dem Bankhause Anton Kohn in Nürnberg E en 12) = 


zur Einlösung gelangen. Rotſchnitt & 3.50 portofrei zu be⸗ 
N ziehen durch die 
München, 16. Dezember 1909. Auchdruckerei Franz X. Sei 


Münden, Vuttermelcherſtr. 16. 


Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München. | W zus eignet no ats 1sönes 


Weihnachtsgeſchenk 


F. Mildnner. dull. l, —ñññéer%Ür)]n;ñ— 


— 725757 77577 777,2 
| Soeben erschien: 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
$ Die Pflichten des Eheiehens. 
| 


Soeben ift erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 
: Eine Kundgebung des Herrn Kardinal- 


ersandgeschäft 
Oscar Perseke 


Eisenach i. Th. 
Gegründet 1884 


. . . et ds aa n 
ee deere Vene oneer > i| Soo Oualitätsrauchern 
| 


Muckermann, H., S. J, Grundriss der Biologie oder der 
Lehre von den Lebenserscheinungen und ihren Ursachen. 5 Teile. gr. 8°. 
Erster Teil: Allgemeine Biologie. Mit 17 Tafeln und 48 Abbildungen im 
Text, (XIV u. 174) M 4.—: geb. in Leinw. M 4.60 
Der Grundriss der Biologie hat den Zweck, über die wichtigsten Tatsachen zum Erzbischof Mercier von Melcheln 
philosophischen Studium des Lebensproblems und seiner Teilfragen in möglichst klarer Autorisierte Uebersetzung 
und gedrängter Form zu orientieren. Vier weitere Teile werden sich anschliessen: von P. B. Bahlmann S J. 
Die organische Welt und das Entwicklungsproblem, Die Biologie der mehrzelligen 
Pflanzen, Die Biologie der mehrzelligen Tiere, Das Nervensystem und die Sinne des Menschen. Elegant broschiert 40 Pfennig 
Die Furcht vor reichem Kindersegen ist längst 
nicht mehr nur eine spezifisch französische Krank- 
heit. Diese bedeutsame Kundgebung des Kardinals 
weist nicht bloss auf die Pflichten des Ehelebens 
hin, sondern spendet den Eheleuten auch Mut und 


Trost. Unzweifelhaft stiftet diese Schrift grossen 
255 Segen. (Aus dem Vorwort.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Butzon & Bercker, Kevelaer (Hhl.), 
Verleger des Heiligen Apostolischen Stuhles. 


— ——— — — — ————— EAAS E Te ae a en 


) Abonnenten-Akquisiteure 


für eine erstklassige, gut eingeführte Zeitschrift an allen Orten 
gegen hohe Vergütung gesucht. Offerten unter A. 1500 an € 
die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, München. 


Lo AN ZN ZN ZEN ZONEN ZN. ZN] 
LLL 


Heinrich Neuberger, Frankfurt am Main 84 


Versandbuchhandlung.- corsa Spezlalvertrieb für Herdersche Verlagswerke auf Tellzahlusg. 


Besonders Herders Konver».-Lexikon M 100 % Staatslexikon ca. M 90 „% Herders Bibl. 
„ deutsch. Klassiker M 36.4 Bibl. wertvoll. Novellen p. Bd. M2.50 % Spillmanns 
empfohlen: Romane M 28 % Alban Stolz’ Werke M 36 % Konr. Kümmel« Erzählungen 


Diese und andere Werke des Herderschen Ver- 3 Mark und zwar alles in den neuesten Auflagen, in den 


Derfandbuchhantiu lags liefere ich franko — auch mehrere zu- soliden Original-Einbänden ohne einen Piennig 
Frankfurt aan sammen — gegen Monatsraten von Preiserhöhung, ohne Anzahlung. 


GBBBRBRERZEBRBEBREBRBRBRBEREREREBRRRRENEN Prospekte gratis ————— —— — ——— 


Heinrich Teuberger j 


Seite 20. 


1 — 


und empfehlenswerte Firmen. 


Lenbachpl. 5. u. 6. Ausstell 

Galerie Heinemann, Gemälden und Skulpturen. 
geöffnet von 9—7 Uhr. Sonntag von 9—1 Uhr. Eintritt a 1—. 
Galerie He Penn üllerstr. 15. Permanente Aus- 
stellung von An mälden alter und moderner 
hervorragendster Meister, Kupferstich Radierungen aller 
Schulen. Geöffnet an Werktagen von 9—7 Uhr. Eintritt 50 Pf. 
Geselischaft f. christi. Kunst, Karlstr.6. Ausstell. 
u. Verkaufsstelle v werken u. Kopien ar Kunst. 

uktionen, K tera unstgewerbl. eur 


Reproduktionen, Kunstliteratur, kunsigewerbl. Gegenstdo. 
Kirchmairsche Clasmalerel. 4770 


München, Johannisplatz 10. Erste Künstler als Mitarbeiter. 


„ Zettier, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, 
Briennerstr. 28. Permanente Ausstell hr Sonntz n Glasmalereien 
en Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr tag geschl ossen) 


Kgl, Hi J. Hof- f-6lasmalerei Ostermann & & Argen, 


Künstl. Ausf. b 
Optisch-oonlistische An Ankia J 5807 K Roden- 


pezial-Institu ugen- 
an 


DT Kostenl. Verordn 

in Feldstsch 2 Ove läser usw rag 
Müne onor Ingtzllatons seh ift Lieht 
u. Wasser, A.-G. Promenadestr. 5. Vornehme Einkaufs- 
quelle v. Lüstern, Lampen usw. f. Ir u. = Beleuchtung. 


Kotei N 


ee V. ‚Vol! ne 


Briennerstrasse 6. e it Küch fein e Weine. anges 
Lokalitäten. Salons für ers und Sou und 
ca kleinere Gesellschaften. 3 "Bar (Odeon-Bar.) 2 


Allgemeine Rundſchau. 


Erfahr ol. Dame nimmt 
par Yet oom zur Voll⸗ 
Erziehung in auf. 
5 9öBorftadt Londons) 
ele len die beft. Lehrkr Er 
1 1 werden neaeh. 


85 en. Nah. Proſp. durch 
Turret, Park⸗ 


ib Latham, The 
De Gardens, de Sure, Lon⸗ 


dass die meisten, 
0 ü B selbst teuersten 
„ so leicht 
einlaufen und fi zen. Ganz anders 
d. bewährten reinwollenen Winter- 
„Blitz -Herren-SoctenOual. aʒæg 
der weltbekannten Strumpffabrik 
Georg Koch, Erfurt M. 140 , Hof- 
lieferant, Filzen nicht und laufen 
unter Garantire auch bei stärkstem 
Schweissfuss nicht ein. Natur- 
braun, ohne Farbe, giftfrei. 6 Paar 
hosten Mk 9.78. Nachnahme Prä- 
werf. Glänzende Anerkennungen, 


Allgemeiner — 
Versicherungs -Vereln 
in Stuttgart 


Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875 
Siapttelanlauge 
- hber 58 Millionen Mark. 


Unter Garantſe der StuttgarterMit- 
u Rückveisich -Akt -Gesellschaft. 


Lebens-, Unfall-, 
Haftpflicht- 
Versicherung. 


Vernirherungsstand: 
770000 Versicherungen. 


Prospekte kostenfrei. 


Vertreter überall gesucht. 


Nr. 1. 1. Januar 1910. 


Die Bouifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatu' 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sir 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 5 


Das Antiquariat der Bonifacius- Druckerei s 


su Paderborn 


ohne sich dauernd 2 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzab- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto gegen mosat- 
liche Raten von 2—5 M. liefern. Referenzen: Geistliche, 
Offiziere noa; Juristen, N Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
ed. Kratz 4 Cie., Versandbuch- 
49, Verlag der J d- und Volks 


des des Deutschen es, Pr 


TE 


N, Hofbrâuhau —— 


Gross. tärkonzert. Zugang monat ich ca. 6000 Mitglieder. 
Eee 


In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das 
und Noviziat der Unbefleckten Empfängnis U. LE v. Lourdes. 
Tägliche Anbetung des Allerhelligsten Altarssakramentes. 


Pilgerinnenheim. 


Mässige Preise für Damen I. und II. Ranges. Aufnahme von 
Töchtern. — Französischer K ureus mit ver schiedenen Fächern. 
Zwelganstalten mit nämlichem Titel and 

Liège : Quai Mativa 43; Bruxelles: rue de Ten Bosch 117, Belgien. 
London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom. 


Sendlingersträsse 5. 8 
Kaufhaus Herren- 
Hagen Knabenbe kisidang. 
Spezialität 


Loden- u. Sportsbekleidung. Zirka 500 Arbeitern. 90 Angestellte. 


í Fünf MarK 


0 00 1 8 


Dresden A 200 A 


| Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank E 


E. G. m. b. H. 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz . 3 


währt unkündbar bare Hypothekdarlehen 
Forstwirtschaft. Grundbesite, sowie unkündbar 


1 


Es gibt faſt keinen Leſer 
der „Allgemeinen Rundſchau“ mehr, 


auf 
uigbaro D Darlehen Pror. | 


ohne T ekbestell m e IK ou en mit 8 
oder z. Zins ns 
Die leh che können dureh.. die Vertrausnsmänner welcher nicht ſchon 


Dar 
der Bank, ferner durch F oder direkt bei 
der Bank provisionsfrei eingereich 
Die Pfandbriefe der Ban 
Bomelndetarishen (Kommunal-Obiigationen) sind ale zur Anlage von 
Bemelnde- und Stifiungskapitalien, sowie ven Mündoigeldern ge- 


eignet erklärt 
Die der Bank werden durch einen königlichen |, 
Kommissär übers überwacht. 


Yale daran Sohuldhriefe für 


Schleſtſche Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Leib⸗, Bett⸗, Kirchen: und Ansſtattungswäſche, direkt 
aus Landeshut in Schleſien fih hätte fenden laffen. 


Wir bitten die verehrten Lefer, die armen Handweber in dortiger 


Gegend zu unterſtützen. Laudeshut in Schleſien it weltbekannt durch 
ſeine guten Leinengewebe. 


Verlangen Sie Mnſter und Preisbuch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb & Drescher z merci 


= handweberei 
Landesbut in Schlesien Dr. 43 


über Leinen⸗, Hand» und Taſchentücher, e allerhand Betts 
bezugſtoffe, Bett ardent, Schürzen⸗ und Haus kleiderſtoffe, Hr rd 
u. a. Schleſiſches Prima⸗Hemdentuch à Stück 20 m, 82 cm bret, Mk. 9.— 
10.—, 10.80, 11.80 per Nachnahme. 


Langjährige Lieferanten an Ae Häuſer, Klöſter, Baramenten- 

Bereine und Familien aller Stände. Anfertigung ganzer Ausſtattungen. 

— Garantiert reines Leinen für Kirchenwäſche n e Sebild und glatt. — 
Zurücknahme nicht gefallender Waren auf unſere Rofen. 


E. Lüdicke, ; München, 
Pelz-Spezialgeschäll und Kürschnerei. 
:: Reichhaltige Auswahl in :: 
Pelz-Jacken und Mäntel, 
Pelz-Stolas und Muffen, 
Pelz-Hüte und Barets, 
Herren- u. Kknabenkragen 
u.-Mützen, Jagd-Muffen, 


7 Fusstaschen SS 
Solide Kürschnerarbeit! 


Billigste Preise! 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin un I den San und Inſerate: A. Hammelm 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. M uh. und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., fämtliche in in München. 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken Aktiengeſellſchaft München. 


JJ. lahrgang 
| Nr. 2 | 


 heimgekehrt. Ein Konvertitenbild der 
= leten Tage. Von Dr. Jof. holzner. 
die Reform des preußiſchen Landtags- 
Wahlrechts. — Das zweiteilige Oefter- 
reidy Ungarn. (weitrundichau.) Von 
Fritz nienkemper. 
Eine moderne verſuchsſtation. von hans 
von Walderfingen. 
Baperiſches. Don heinrich Ofel, Landtags. 
| abgeordneter. 
Winterabend. Von Jwan Lazang. 
Unfere G6ebildeten und das volk. von 
Auguſt Nuß. 
Der Religionsunterridht in der preußiſchen 


Allgemeine 
undsSChau 


wochencchrift für Politik una Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


Volksſchule. von Dr, heinrich Weertz. nu 


MT a 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


8. Januar 
1910 


Inhaltangabe: 


Die kirchliche Aufklärung (c. 1750—1850). 
Don Univ.-Prof. dr. Saägmüller. I. 
Napoleon der Groe. Don Bruno Clemenz. 

Dom Büchertiſch. 

Dorfwinterabend. Don hans Befold. 

Der „fleiſchſaft“ Puro vor Gericht. von 
Dr. med. Nauva. 

Pornographie. Don Dr. Otto von Erlibad. 

nach Indien. KReifefkizze. Von Profeffor 
D. Lindner, Darjeeling, Bengal. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Oberlaender. 


finanz- und handelsrundſchau. Von m. 
Weber. 


Ideal- 
Taschen- 
Per- 
spektiv, 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 1 Q. 50 
Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 
© Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine entsprechend gute optische Wirkung verlangt 
wird. In hervorragender Weise sind diese Eige n hier vereinigt, und ist dieses wirk- 
lich empfehlenswerte Instrument besonders für Theaterbesuch, für Galerien etec., aber auch, 
um auf weite Entfernung zu sehen, gebrauchen. 
* 


Gratis u franko auf Wunsch unsere illustr. Preisliste, sowie Anleitung Augengläser 
a * 


u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung passender 
Optisch oculist. MÜNCHEN, 


Anstalt JOSef Rodenstock zuverstraseas 
Wissenschaftliches 8Spezial-Institut für Augengläser. 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügsiche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


= IE 

1 PEN 

2 8 — T — 
m O PRE 
Nz FE 
SEE 

00 s u” 
ee ER a A T aaan De per Mille & 54.— 
Vorstenlanden . ... ? 48. 133 „ ee A 4. 
Ideal . 8 5 TD zen. 55 l un 

Reichsverband . . . AH „ „„ „ „ 85. 


Bel Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbelgabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarren fabrik, E. G. m. b. H, Berg i. d. Rheinpfalz. 

Einige Anerkennungsschreiben: Recht zufrieden. Mörnsheim Mittelfr. 1. VII. 09. Köller, Lehrer. 
— Sehr zufrieden. Dörndorf, 2. VII. 09. Joseph Kolbe, Rendant, — Sehr zufrieden. Mittelbrunn. 
Jakob Weis, Gemeindeschreiber, — Zigarren gut. Für jedermann empfehlend. Heldau, 4. VII. 09 
Darl.-Kasse. — Sehr zufrieden. Föhlenbach, 15. VII. 09. Seb. Weber jr., Rechner. 


36 Stunden vorher gibt 


Original Lambrecht's Wettertelegraph 


auf die denkbar einfachste Weise das Wetter bekannt, indem nur die 
gegenseitige Stellung der heiden Zeiger, welche die drei Hauptfaktoren: 
Lufttemperatur, Luftfeuchtigkeit und L uftdruc k anzeigen, in einer Tabelle 

aufzusuchen und diedanebenstehende Prognoseeinfach abzulesen ist. 
Lambrecht’s Instrumente sind in den Kulturstaaten gesetzlich geschützt, 


Man verlange Gratisdrucksache No,545. 


Wilhelm Lambrecht :: Göttingen 


Gegründet 1859 (Georgia Augusta) 


Inhaber des Ordens für Kunst u, Wissenschaft, der grossen gold, u. versch, 
anderer Staatsınedaillen, Ehrendiplom,Gold, Fortschritts- MedailleWien1906. 


Generalvertrieb für die Schweiz, Italien u. die ùsterr. Alpenländer durch: 


C. A. Ulbrich d Co., A.-G., Zürich. 


Bedeutende Preisermässigung 
für frühere Jahrgänge der 


„Allgemeinen Rundschau“ 


J. Jahrgang 1904 (39 Nummern) gebd. M 5.— (statt 9.50), 
broschiert K 3.— (statt 7.20). 


II., III., IV. und V. Jahrgang (52 Nummern) 8 je K 6.— (statt 11.90), 
broschiert K 4.— (statt 9.60). 


Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ 
München, Galeriestrasse 35a Gh. 


Kirchliche Kunst- 
no anstalt ars 


Go. Lang 
sel. Erben 


œ gegründet 1775 ra 


Oberammergau Bayera 


Abteilung I: 


Altäre, Kanzeln, Bet- und 
: Beichtstühle, Messpulte :; 
Kommunionbänke, 
Heiligenfiguren u. -Gruppen, 
Reliefs, Altar- und Zimmer- 
: Kruzifixe, Schulkreuze <; 
Weihnachtskrippen, Kreuz- 
: wege, Reiseandenken :: 


Kataloge u. Entwürfe 
cc kostenlos. rara 


Abteilung HH: 


Spezialverlag von Ober- 
ammergauer Passionsspiel- 
literatur Photographien, 
Ansichtskarten und Führer. 


Hotel Union, Rath. Rasino München N. U. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 


Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


Es ist mir ist mir agb streng reell und gut zu zu bedienen! 


SE ILEEE FON 


> Preislisten gratis! 


€) 


Geigen, Zithern, Harmonikas, überhaupt alle Musikinstrumente und 
Saiten für Musikkapelleu, Schulen und Private kaufen Sie am vor 
teilhaftesten bei 


Hermann Trapp, Wildstein i. Deutsch-Böhmen. 


Beste Qualität. Billigste Preise. Erste Bezugsquelle. Ueber 
10,000 Arbeiter in dieser Branche in hiesiger Gegend besch 

Spezialität: Trapp*-Konzert-Zither „Sirene“, feinste Konzert- und 
Solo-Violinen und Ausrüstung ganzer Musikorchester. = 


Jos. Fuchs, Paderborn i. W. 


Werkstätte für kirchliche 
Goldschmiedekunst. ; 


Schreibmaschinen 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter weit- 


gehendster Garantie bei Monatsraten 
20 Marke 


ALFRED BRUCK, München A 


Kaufingerstr. 11 (Paulanerbräg)- 
— 1910 - Oberpfälzische 


Re duensbung == ausstellung, Industrie Gewerbe, de 
wirtschaft, Chr stl. Kunst. Ma a eu 
Sehr interessante mittelalterliche 2 3 

— — — 
Werden treundlichst gebeten, bei n 

Die Leser Anfragen und Bestellungen, die 11 


Grund von Anzeigen in der „Allgem. Rundschau“ i 
da 


T M om mee 


5 


eee eee 
rn 
rene. 
E TR 


sich stets auf die Wothenschrift zu beziehen, 


Alle bisher erschienenen Nummern werden enen 


Digitized by Gi oogle 


— — 


Bezugspreis: vierte l- III, . 

jährlich A 2.40 (2 Mon 0 

A 1.60, 1 Mon. M 0.80) - a o 
bei der Polt (Bayer 

Pofverzeihnis Nr. 15), ` f 


undschau 


i. Buchhandel u. b. Derlag. 
In Oeſterr Ungarn 3 K 19h, 
Schweiz 3 Ft. 20 Cts., 
Belgien 3 Fr. 23 Cts., 
Bolland | fl 70 Cents, 
£uremburg 3 Fr. 25 Cts. 
Dänemark 2 Hr. 48 Der, 
Rußland 1 Rub. 15 Hop. 
Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galerle trage 35 a, Gh. 
= Telephon 3850. 


Jnferate: go & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Bei Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet. 
Hus lieferung in Leipzie 
durch Carl fr. fleifcher. | 
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München, 8. Januar 1910. 


VII. Jahrgang. 


Heimgekehrt. 
Ein Konvertitenbild der letzten Tage. 
Von Dr. Joſ. Holzner, München. 


Han wird uns ſchwerlich einen edlen Katholiken nennen können, 
der aus innerſter Ueberzeugung zum Proteſtantismus über⸗ 
getreten wäre, und den die Proteſtanten auf der „Haben“ -Seite 
als Gewinn buchen könnten. Wir ſtellen dieſer Tatſache eine 
andere gegenüber. Immer waren es hochedle, geiſtig freie, tief- 
ernſte Naturen in der a er Konfeſſion, welche eine ſtarke 
innere Hinneigung zum Katholizismus empfanden oder nach 
jahrelangem Suchen und Ringen zur Mutterkirche zurückkehrten. 
Vom Katholizismus tritt man eben nicht zum Proteſtantismus 
über ohne Einbuße an Charakter, umgekehrt nicht ohne inneren 
Gewinn. Der abgefallene Katholik fühlt ſich als Ueberläufer, 
als Apoſtat, der zur katholiſchen Kirche zurückgetretene Proteſtant 
hat die Empfindung des aus der Fremde Heimgekehrten, des 
Konvertiten oder Bekehrten. Die Folge davon iſt: Der Prote⸗ 
ſtantismus gewinnt durch Uebertritte qualitativ nicht das ge⸗ 
ringſte, während die katholiſche Kirche tüchtigſte, wertvollſte Kräfte 
Konverſionen verdankt. Ich erinnere nur an Namen wie Stolberg, 
Hurter, Onno Klopp, Krogh-Tonning, Jörgenſen. 

Wir wollen auf die Logik dieſer Tatſachen nicht eingehen. 
Uns intereſſiert hier vor allem das Pſychologiſche daran. Einen 
neuen Anlaß hierfür bietet uns die in jüngſter Zeit erfolgte 
Rückkehr des Univerſitäs⸗Profeſſors Dr. Albert von Ruville 
in Halle!) in den Schoß der katholiſchen Kirche. Wie vor 
2 Jahren Krogh-Tonning, fo fühlte auch er ſich gedrängt, der 
breiteſten Oeffentlichkeit in einer ſoeben erſchienenen Konverſions⸗ 
ſchrift?) Rechenſchaft über feinen Schritt zu geben. Um den Ge- 
ſamteindruck, den dieſes Buch auf mich gemacht hat, gleich 
vorweg zu nehmen, ſage ich: wir können die Kirche zu dieſem 
Siege ihrer alten Werbekraft beglückwünſchen und unſere 
„Konvertitenbilder“ um eine ſchöne Nummer bereichern. 

Es ift unter dem pſychologiſchen Geſichtspunkte höchſt 
intereſſant, ſolche Schriften zu ſtudieren. Hofrat Dr. Willmann 
hat einmal auf die Pſychologie der Konverſionen hingewieſen. 
Ein Engländer hat vor einigen Jahren einen Anfang dazu ge- 
macht in ſeinem Buche: Roads to Rome (Wege nach Rom). Im 
Deutſchen beſitzen wir noch keinen religionspſychologiſchen Ver⸗ 
ſuch hierüber. 

Wie iſt nun A. von Ruville zum katholiſchen Glauben ge⸗ 
kommen? Angezogen vielleicht durch den romantiſchen Zauber 
des katholiſchen Gottesdienſtes oder durch äſthetiſche Schwärmerei? 


.. ..) Anmerkung des Herausgebers: Die liberale Preſſe zeigte ſich 
bei dieſer Gelegenheit wieder einmal im vollen Glanze ihrer Wahrheits⸗ 


liebe. Zunächſt verbreiteten liberale Blätter (vgl. u. a. „Augsb. d DE 


Nr. 344 vom 8. Dezember 1909, S. 8) wörtlich folgende Nachricht der „In 
„Profeſſor Dr. v. Ruville, Mitglied der philoſophiſchen Fakultät der 
proteſtantiſchen Univerſität Halle, an der nur Dozenten proteſtanti⸗ 
ſchen Glaubens wirken, iſt zur katholiſchen Kirche übergetreten. Dieſer 
Uebertritt erregt in Univerſitätskreiſen großes Aufſehen, zumal da es nicht 
n erſcheint, daß Ruville aus dem Lehrkörper der Univerſität 
wird ausſcheiden müſſen.“ Zwei Tage ſpäter ſchob man diefe „liberale 
Behauptung“ ſchlankweg den „Ultramontanen“ in die Schuhe und 
ſchrieb wörtlich (vgl. u. a. „Münch. Neueſte Nachrichten“, Nr. 585 vom 
10. Dezember 1909): „Die ultramontane Behauptung, daß an der 
Hallenſer Univerſität keine Katholiken lehren dürfen, iſt falſch; Rektor und 
Prorektor jind zurzeit katholiſch.“ So wird's gemacht! | 

) Prof. Dr. A. von Ruville: Zurück zur heiligen Kirche. Er: 
lebniſſe und Erkenntniſſe eines Konvertiten. Berlin, Walther 1910, 149 S. 
2, gebunden K 3. 
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Gefeſſelt durch die architektoniſche Schönheit und Harmonie des 
katholiſchen Lehrgebäudes? Oder auf rein verſtandesmäßigem 
Wege durch das Studium des chriſtlichen Altertums wie Newman? 
Oder durch hiſtoriſche Studien wie Hurter und O. Klopp? Einem 
Geſchichtsforſcher wie v. Ruville ſcheint der Weg einigermaßen 
vorgezeichnet. Doch hatten bei ihm philoſophiſche und theologiſche 
Studien einen ebenſo großen Anteil. Aber trotz all dem logiſch 
Zwingenden, das in dem Gedankengang A. v. Ruvilles liegt, ift 
das Endergebnis der Konverſion nicht reſtlos daraus zu erklären. 
Hier wirken noch andere Faktoren mit: der Gnadenzug von oben 
und das, was Sabatier „nostalgie de la sainteté, Heimweh nach 
Heiligkeit“, nennt. 

In ſtreng proteſtantiſchem Glauben erzogen, hat von Ruville 
alle Stadien des Zweifels vom Materialismus bis zum Modernis⸗ 
mus durchlaufen. Harnacks „Weſen des Chriſtentums“ 1901 
rüttelte ihn auf. Von der rein menſchlich erhabenen Auffaſſung, 
die Harnack von der Perſon Jeſu Chriſti kundgab, kam er durch 
weitere Studien zur inneren Ueberwindung des theologiſchen 
Liberalismus. Daneben machten die Arbeiten von poſitiven 
Theologen wie Bernhard Weiß tiefen Eindruck. Aber vor⸗ 
läufig blieb es bei dem Wunſche: „Ich möchte der Kirche an⸗ 
gehören, wo Jeſus Chriſtus am höchſten verehrt wird.“ Von 
da bis zur praktiſchen Glaubensbetätigung war nur ein Schritt. 
Doch an dieſem Punkte wurde er den Mangel ausreichender 
Gelegenheit zur Gottesverehrung im Proteſtantismus gewahr. 
Er empfand den ſurrogatartigen Charakter der proteſtantiſchen 
Kultformen, wußte aber noch nicht, für was ſie Erſatz bieten 
ſollten. Namentlich das Abendmahl in ſeiner Leerheit als bloßes 
„frommes Gedächtnismahl“ ließ ihn gänzlich unbefriedigt. Er 
fühlte, daß in der evangeliſchen Kirche Gottesdienſt und Sakrament 
keine reale, objektive Heilskraft in ſich tragen, daß ihr Wert ganz 
davon abhänge, was man ſich dabei hinzudenken kann. Damit 
hat von Ruville den wundeſten Punkt der proteſtantiſchen 
Sakramentslehre bloßgelegt. 

Eine weitere Erfahrung kam hinzu. Eine Kirche, in der 
alles Heil auf das ſubjektive Denken geſtellt iſt, muß unter dem 
Anſturm der liberalen Wiſſenſchaft ins Wanken geraten. Ruville 
ſah den Kern des Chriſtentums in Auflöſung. Es bangte ihm. 
Ein Wunder war nicht zu erhoffen. Da tauchte eine neue Ge⸗ 
dankenentwicklung in ihm auf: „Wie, wenn das erhoffte Wunder 
tatſächlich vor 1900 Jahren geſchehen wäre?“ Dieſes Wunder 
konnte nur „eine vom Staate und von den Strömungen im 
Volke völlig unabhängige Lehrgewalt“ ſein! Aber auf dieſer 
neuen Entwicklungslinie Seiner Gedanken ftarrten ihm rechts und 
links anerzogene Vorurteile wie Lanzen entgegen. So verſtrich 
Jahr um Jahr. Da fiel ihm 1908 das Werk des Wiener Univ.- 
Prof. Dr. Reinhold „Der alte und der neue Glaube“ in die 
Hände. Der Stein kam wieder ins Rollen. Aber ein neues 
Hindernis tauchte noch auf der Schwelle der Kirche auf: die 
Transſubſtantiation! Man wird lebhaft an die entſcheidende 
Szene von Kapharnaum erinnert, wenn man lieſt, wie an 
dieſem Kernpunkt des Chriſtentums die Konverſion zu ſcheitern 
drohte, bis Ruville endlich darin, geführt von Möhlers Sym- 
bolik, Seele und Herzſchlag des Chriſtentums entdeckte. Mit 
dieſer Entdeckung, mit der Ueberſchreitung der euchariſtiſchen 
Linie war er nicht mehr Proteſtant, ſondern bereits gläubiger 
Katholik. Den Niederſchlag ſeiner Studien hat er in einem 
wunderſchönen Abſchnitt über „die Nährkraft der katholiſchen 
Kirche“ untergebracht. Sehr intereſſant ſchildert er die Wirkung 
ſeiner erſten hl. Kommunion, dergleichen er in der proteſtantiſchen 


Seite 22. 


„Reflexionskirche“ vergeblich geſucht hatte. Harnack dürfte wahr⸗ 
haftig froh ſein, wenn der Kultus ſeiner Konfeſſion nur ein 
klein bischen von der „magiſchen Kraft“ hätte, die er an den 
katholiſchen Sakramenteu beſpöttelt. 

In den übrigen Abſchnitten legt der Verfaſſer die Reſultate 
ſeines Nachdenkens über Lehrautorität, Nährkraft, Liebe, Freiheit 
in der katholiſchen Kirche in anregenden, reizvollen Eſſays nieder. 
Sie atmen alle echten sensus catholicus, verbunden mit hiſtoriſchem 
Weitblick und Freimut. 

Dieſes Buch lehrt uns wieder, welch mühſame Alpenſteige 
für den Konvertiten aus dem proteſtantiſchen Flachland zu den 
Höhen katholiſcher Dogmen emporführen. Wir Katholiken, die 
wir in dieſer religiöſen Gebirgswelt aufgewachſen ſind und mit 
den Bergrieſen chriſtlicher Myſterien von Jugend auf vertraut 
ſind, ahnen es kaum, welch abſchreckende Schroffen, Klüfte und 
Spalten ſie nach jener Seite hin zeigen. Darum gelingt es ſo 
ſelten einem, über dieſe Berge von Vorurteilen zu uns ultra 
montes zu kommen. So nahe wir Katholiken und Proteſtanten 
im täglichen Verkehr einander berühren, religiös ſcheint es faſt, 
als ob wir auf verſchiedenen Planeten lebten! 

Nach der Lektüre dieſes Buches wird in uns unwillkürlich 
der Seufzer wach: „Möchten doch viele Proteſtanten die katholiſche 
Kirche, wie ſie iſt, kennen lernen und nicht aus den Zerrbildern 
von Tendenzwerken und des Konfirmanden⸗Unterrichtes!“ Bis 
jetzt iſt die Sache leider ſo. In den meiſten Fällen kennt der 
Proteſtant aus ſeinem Jugendunterricht die katholiſche Kirche nur 
als die verſteinernde, tötende Meduſa. Deshalb bekämpft er ſie 
und naht ſich ihr nur von rückwärts mit abgewendetem Geſicht, 
mit dem Hohlſpiegel einer karikierenden Geſchichtſchreibung in 
der Hand. Man habe doch endlich einmal den Mut der Wahr⸗ 
heit und ſchaue die Kirche mit freiem Auge, mit vorwärts 
gewendetem Antlitz an! Dazu möge diefe herrliche Konverfions⸗ 
ſchrift anregen! | 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Reform des preußiſchen Landtagswahlrechts. 


Am 11. Januar wird der preußiſche Landtag wieder zu⸗ 
ſammentreten. Nach offiziöſen Prophezeiungen ſoll ihm eine 
Wahlrechtsvorlage zugehen. Nun erſchien zum Jahresſchluß die 
ſtatiſtiſche Aufarbeitung der Wahlergebniſſe von 1908. Manche 
glaubten, aus dieſem Zahlenwerk etwas erſehen zu können über 
die Reformabſichten der gegenwärtigen Regierung. Aus den 
ſtatiſtiſchen Zitronen wollte ſich aber nichts Rechtes herauspreſſen 
laſſen. All die mühſelig aufgeſtellten Zahlenreihen haben für 
die geſetzgeberiſche Inſpiration fo gut wie gar keinen Wert. Go- 
weit man eine Tendenz erkennen kann, geht ſie auf die Ver⸗ 
teidigung und Beſchönigung des gegenwärtigen Wahlrechts hinaus. 
Auch die offiziöſen Begleitartikel verraten das Beſtreben, das 
Dreiklaſſenwahlrecht als nicht übermäßig „plutokratiſch“ hinzu⸗ 
ſtellen und insbeſondere dem „Mittelſtand“ einzureden, er fahre mit 
dieſem Syſtem der Steuerklaſſen ausgezeichnet. Wenn man aus dieſen 
Anzeichen Schlüſſe ziehen darf, ſo wird die angekündigte Vorlage 
der Regierung durchaus nicht grundſtürzend ausfallen und anſtatt 
einer wirkliche Reform iſt eher ein konſervierendes Flickwerk zu 
erwarten. Zugunſten dieſer Vermutung ſpricht auch die Um- 
wälzung in den Parteiverhältniſſen, durch die der neue Reihs- 
kanzler und Minifterpräfident auf feinen Poſten gelangt iſt. Die 
Macht der konſervativen Partei iſt durch den Bankrott des Blocks 
und des Blockkanzlers erheblich geſteigert worden; nicht minder 
das Bewußtſein dieſer Partei. Deren ſcharfes Vorgehen gegen 
den Fürſten Bülow war weſentlich beſtimmt durch die Abwehr 
der liberalen Uebermacht, und letztere erſchien den Konſervativen 
für Preußen noch viel bedrohlicher, als für das Reich. Fürſt 
Bülow hatte als Lohn für den Blockliberalismus die Wahl. 
reform in Preußen verſprochen: Der Liberalismus war ſich 
noch nicht klar und einig über die Reform des neuen Wahl 
rechts, wohl aber über den Zweck der ganzen Uebung: den 
Konſervativen, die faſt über die Hälfte der Mandate des 
Abgeordnetenhauſes verfügen, ſollten ſo viel Mandate abgejagt 
werden, daß der Liberalismus im preußiſchen Landtage die Bor- 
macht bilde. Die Herren machten auch kein Geheimnis daraus, 
daß die Verwertung des liberalen Uebergewichts zunächſt auf 
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dem Gebiete der Schule erfolgen fol im Sinne der Entkon⸗ 
feſſionaliſierung und völligen Beſeitigung des geiſtlichen Einfluſſes. 

Das Zentrum ſteht zwiſchen dieſen beiden Parteien, welche 
die Wahlrechtsfragen nach ihren entgegengeſetzten Parteiintereſſen 
entſcheiden wollen. Das Zentrum iſt der Verſuchung der 
egoiſtiſchen Taktik nicht ausgeſetzt. Die neueſte Wahlſtatiſtik be- 
ſtätigt die alte Wahrheit, daß das Zentrum auch bei dem Dreiklaſſen⸗ 
ſyſtem ſehr gut abſcheidet. Anderſeits lehren die Erfahrungen im 
Reich, daß unſere Partei auch bei dem gleichen, direkten und ge⸗ 
heimen Wahlrecht ſich trefflich zu behaupten vermag. Gefährlich 
für unſere Partei könnte nur einer unter den vielen Reform- 
plänen werden, nämlich die Forderung der Sozialdemokraten 
und des Aſphalt-Liberalismus, daß die Wahlkreiſe neu eingeteilt 
und die Mandate durchweg nach der Kopfzahl der Bevölkerung, 
ohne Rückſicht auf die Größe des Wahlkreiſes, verteilt werden 
ſollen. Das wäre eine Entrechtung des platten Landes, die 
zumeiſt die konſervative Partei, aber in zweiter Linie auch das 
überwiegend in ländlichen Bezirken wurzelnde Zentrum treffen 
würde. Doch iſt nicht anzunehmen, daß ſich die Regierung und 
die Landtagsmehrheit auf eine ſolche ungerechte und gefährliche 
Bevorzugung der in den Großſtädten wurzelnden Sozialdemokratie 
und linksliberalen Partei einlaſſen wird. Nach Ausſcheidung dieſes 
bedenklichen Punktes können unſere Parteigenoſſen in Preußen der 
Reform ganz objektiv gegenüberſtehen. Vor allem werden ſie dem 
Wert der Perſönlichkeit als Gegengewicht zu dem jetzt allein 
maßgebenden Vermögen, ſowie dem ſozialpolitiſchen Geiſt der 
neueren Zeit möglichſt Geltung zu verſchaffen ſuchen. Aber wenn die 
Nationalliberalen künſtliche Löſungen vorſchlagen, die gerade auf 
ihren Parteivorteil berechnet ſind, wie z. B. Pluralwahlrecht oder 
Proportionalwahlrecht und Bevorzugung der Abiturienten oder 
Stadtverordneten uſw., ſo werden ſie gewiß beim Zentrum keinen 
Anklang finden. Denn wir wollen freilich die gemäßigten Libe⸗ 
ralen durchaus nicht ausſchalten, aber wir wollen erſt recht nicht 
ihnen zur Herrſchaft verhelfen, am wenigſten auf dem Gebiete 
der Schule. 


Das zweiteilige Oeſterreich⸗Ungarn. 

Während das Königreich diesſeits der Leitha durch die 
Verbeſſerung der Geſchäftsordnung des Reichsrats den Grund 
zu einer ſtetigen konſtitutionellen Entwicklung gelegt hat, iſt 
im Bereich der Stefanskrone zu Neujahr der ſogenannte 
Ex lex-Zuſtand eingetreten. Unter den fortgeſetzten parlamen⸗ 
tariſchen und miniſteriellen Kriſen iſt kein Budget zuſtande 
gekommen. Einen § 14, der in Oeſterreich als Notbehelf 
dienen kann, gibt es leider in Ungarn nicht. Und diesmal 
iſt es keine Konfliktsregierung, die außerhalb des geſetzlichen 
Rahmens die Staatsverwaltung weiter zu führen hätte, 
ſondern das liberale Miniſterium Wekerle iſt formell noch im 
Amte, weil die Ablöſung noch auf ſich warten läßt. Die Miniſter 
ſuchen fih dadurch zu helfen, daß fie zwar die geplanten Aus. 
gaben leiſten und auch die allgemeinen Staatseinkünfte einſtreichen, 
aber die Zahlung der eigentlichen Steuern zunächſt dem Be⸗ 
lieben der Staatsbürger anheimſtellten. Ein ähnliches Verfahren 
ift in England unter der Verwerfung des Budgets ſeitens des Ober. 
hauſes eingeſchlagen worden. Der Reſt der Steuern läßt ſich freilich 
nachträglich noch eintreiben. Aber während England von den 
Neuwahlen, die bereits Mitte Januar beginnen, eine baldige Löſung 
der inneren Kriſis erwarten kann, iſt die Einrenkung der ungariſchen 
Verhältniſſe noch nicht abzuſehen. Der deſignierte Minifterpräfident 
Lukaés geht feit Wochen umher, um für ein parlamentariſches 
Miniſterium die geeigneten Männer und die nötige Mehrheit 
zu finden; aber er ſcheitert an dem Starrfinn des Abg. Juſth, 
des Führers der radikalen Mehrheit der ehemals Koſſuthſchen 
Unabhängigkeitspartei. Juſth will durchaus die volle Selbſtändig⸗ 
keit einer ungariſchen Bank; der Kaiſer und König will ſich 
aber auf dieſen politiſch und wirtſchaftlich bedenklichen Schritt 
nicht einlaſſen. Ob eine Neuwahl der Kammer eine Ver⸗ 
ſtändigung ermöglichen wird, iſt noch zweifelhaft. Im Hinter⸗ 
grund ſteht noch die Streitfrage der Wahlreform; die herrſchende 
magyariſche Mehrheit hat das Verſprechen des allgemeinen 
Wahlrechts, das ſie der Krone bei dem letzten Ausgleich gegeben, 
bisher noch nicht eingelöſt, auch noch nicht einzulöſen geſucht. 

In der zisleithaniſchen Reichshälfte feiern die meiſten 
Politiker ein hoffnungsfrohes Neujahr, weil ſie die lähmende 
Obſtruktion für überwunden halten. Nur die Deutſch⸗Radikalen 
ſuchen noch flau zu machen. Sie behaupten, daß die Deutſchen 
jetzt auf Gnade und Ungnade der ſlawiſchen Mehrheit im Parlament 
preisgegeben ſeien. Es iſt ſehr zu bedauern, daß durch dieſe 
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Meinungsverſchiedenheit die deutſche „Gemeinbürgſchaft“, die 

Eintracht der ſämtlichen deutſchen Parteien in der nationalen 

Politik, gefährdet erſcheint. Aber hoffentlich wird man bald 

allſeitig erkennen, daß das Heil der deutſchen Sache in Oeſter⸗ 
reich auf beſſere Wehr und Hilfsmittel angewieſen ift, als auf die 
Krücke der techniſchen Obſtruktion. Die „ſlawiſche Mehrheit“ ift 
durchaus nicht fo ſicher und fo allmächtig, daß fie das Deutſchtum 
vergewaltigen kann. Abgeſehen von dem Veto der Krone gegen 
einſeitige Parlamentsbeſchlüſſe bleibt für den Notfall den deutſchen 
Vertretern, die faſt die Hälfte des Parlaments ausmachen, noch 
immer das letzte Abwehrmittel einer tatſächlichen Lahmlegung 
des Parlaments. Aber dahin wird es kaum kommen, wenn die 
Befreiung der parlamentariſchen Tätigkeit tüchtig benützt wird, 
um die beſſeren und beſonneneren Elemente aus den verſchiedenen 
Gruppen in den Vordergrund zu bringen. Die Obſtruktion, wie ſie 
bisher üblich war, befördert nichts weiter als die Diktatur der 
radikalen, maßloſen Elemente hüben und drüben. Deren 
Kaltſtellung liegt im Intereſſe aller Gutgefinnten und namentlich 
im Intereſſe der Monarchie, die zum Heile des Deutſchtums und 
des Friedens unbedingt erhalten werden muß. 
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Eine moderne Verſuchsſtation. 
Von Hans von Walderfingen. 


p- klingt wie ein Rätſel. Geben wir gleich die Löſung. Es 
iſt die Volksſchule. Haſt ohne Raſt beherrſcht ihr Gebiet. 
Mit den Worten Erziehung und Bildung ſpielt man Fangball 
in ihr. Alle Schäden ſoll ſie heilen, alles Neue ausprobieren. 
Was unpädagogiſche Tauſendkünſtler am grünen Tiſche aus⸗ 
gedacht, das ſoll auf der Verſuchsſtation Schule in die Praxis 
umgewertet werden. Ihre Ideale wechſeln wie der Mond. Ihre 
Ziele drehen ſich wie der Wind. Was heute phraſenhaft als 
Rettungsanker begrüßt wird, wandert morgen in die pädagogiſche 
Rumpelkammer. So kommt ſie nicht zur Ruhe und verzettelt 
ihre Kräfte. 

Einige Jahre find es her. Mit Pauken und Trompeten 
verkündeten die modernen Heilkünſtler: „Die vornehmſte 
Aufgabe der Volksſchule ift die Erziehung zu Kunft- 
genuß und Kunſtverſtändnis!“ Fach- und Tagespreſſe 
griffen das Programm auf. Der Büchermarkt half „einem längſt 
gefühlten Bedürfnis“ ab. „Kunſterziehungstage“ ſpielten auf 
der pädagogiſchen Theaterbühne. Die Behörde ſetzte die Ver⸗ 
fügungstintenfäſſer in Tätigkeit. Und für die Lehrer lautete die 
Frage: Was kann die Schule tun? — Der Stein der Weiſen 
war gefunden; nur fehlten dem Stein die Weiſen. Seit einiger 
Zeit iſt es ſtiller geworden. Die äſthetiſche Hochflut iſt ver- 
laufen. Nur ein kleines, unſcheinbares Bächlein iſt noch ge⸗ 
blieben. Ob es nicht bald ganz im Sande verläuft? Ruhige 
Geiſter ſahen das Reſultat ohne Prophetengabe voraus. Es iſt 
nun einmal ſo und wird wohl auch immer ſo bleiben: Die Kunſt 
iſt eine gar zu ſpröde Schöne, als daß ſie ſich ſchon von einem 
Volksſchüler den Hof machen ließe. Kunſt und künſtleriſche 
Bildung tragen für die breiten Volksmaſſen die innere Unmöglich⸗ 
keit in ſich. Dazu kommt, daß künſtleriſche Bildung noch nicht 
fittliche Bildung und Charakterſtärke bedeutet. Das Wenige, 
was die Schule aus dem Kunſtgebiete gebrauchen kann, liegt ſo 
nahe, daß es auch bisher nicht vergeſſen wurde. Im Programm 
der Kirche ſtand es ſchon ſeit Jahrhunderten. 

Das letzte Jahr brachte ein neues Ideal. Sport und 
Körperkultur heißt ſein bezaubernder Name. Mit viel Lärm 
und wenig Einſicht, mit hohem Pathos und geringer Ueber- 
legung wird der Niedergang unſerer Nation mit überſättigten 
Farben ausgemalt. Wer die Lamentationen in den Sport- und 
Turnerzeitungen lieſt, der ſollte meinen, unſer Volk beſtehe aus 
lauter Krüppeln, Buckeligen und Schwindſüchtigen. Ein Rück⸗ 
gang iſt ja gewiß nicht zu leugnen. Man gehe den Urſachen 
auf den Grund und beſeitige ſie. Und deren ſind viele. Aber 
vor manchen ſteckt man den Kopf in den Sand, wie der Vogel 
Strauß. Auch der Heilmittel gibt es mehrere. Allein die 
Phraſe muß wieder zu ihrem Rechte kommen: Es gibt nur ein 
Allheilmittel: das Vorbild Spartas und Athens. Spielen, 
Turnen, Laufen, Klettern, Ringen, Rudern, Schwimmen find 
die Rettungsanker. Spielinſpektoren und Turnreviſoren ver⸗ 
mehren das Heer der Schulaufſichtsbeamten. Theoretiſche und 


praktiſche Kenntnis der Leibesübungen iſt ein Vorzug zur Quali⸗ 
fikation als Schulinſpektor und Rektor. Berge von Verordnungen 
und Beſchlüſſen kreiſen, und kleine Mäuslein werden geboren. 
Eine vernünftige Pflege in Uebung des Körpers mit Maß und 
Ziel, „nach der Ordnung und dem Laufe der Natur“ iſt gewiß 
zur Hebung und Förderung der Volksgeſundheit und Volks⸗ 
tüchtigkeit notwendig. Die gegenwärtige Turn- und Spiel 
bewegung iſt ins Extrem geraten und führt zur einſeitigen Körper⸗ 
kultur, die ſich rächen wird. Wo bleibt die Zeit für ernſtes 
Arbeiten in und nach der Schule? Das Leben verlangt arbeits- 
frohe und arbeitstüchtige Männer. Aus den Spielplätzen wachſen 
ſolche nicht hervor. „Das Leben iſt Sorg' und viel Arbeit“, 
nicht Spiel und wieder Spiel. Einſichtige Männer raten daher 
auch ſchon zur Beſonnenheit. Man verlaſſe daher das Gebiet 
der Phraſe und ſtelle ſich auf den Mittelweg der Wirklichkeit. 

Das Allerneueſte iſt ein recht modernes Bildungsideal: 
Erziehung zur Perſönlichkeit! Das klingt hoch und 
führt tief, und doch will es wenigſtens wieder Erziehung. Allein 
auch ihm wird nur das Daſein eines Nachtfalters beſchieden ſein. 
Nietzſche hat den Farbengrundton geliefert, und Gurlitt und Ellen 
Key haben den Schmetterling mit ihrem Flittergold zur e 
herausgeputzt. Sichausleben in uneingeſchränkter Freiheit un 
Genuß iſt das Merkmal dieſes Perſönlichkeitsideals. Erziehungs⸗ 
ideal daher: Völlige ungehemmte Entwicklung des Kindes nach 
allen Seiten, keine Führung, kein Zwang. Das iſt ein unchriſt⸗ 
liches, unfittliches, heidniſches Ideal. Entſagung, Selbſtverleug⸗ 
nung, Bezähmung, Tugend, Unterordnung kennt es nicht. Wir 
müſſen es abweiſen. Im chriſtlichen Erziehungsideal haben wir 
das ſchönſte Perſönlichkeitsideal. Seine Grundſätze ſind alt und 
bleiben ewig neu. Alles, was Diesſeits⸗Ideal genannt werden 
kann, iſt in ihm enthalten. Denn, was heißt erziehen? Erziehen 
heißt, um mit Ludwig Auer zu reden, in ein richtiges Leben 
einführen. Das einzig richtige Leben iſt das chriſtliche Leben. 
Das chriſtliche Leben gipfelt in der chriſtlichen Freiheit. Die 
chriſtliche Freiheit iſt verwirklicht in der Perſon Jeſu Chriſti. 
Chriſtlich erziehen heißt daher, in die chriſtliche Freiheit ein- 
führen, oder, um modern zu reden, Sichausleben in der chriſt⸗ 
lichen Freiheit heißt: zur Nachfolge Chriſti erziehen. Er iſt 
unſer Perſönlichkeitsideal. Sein Leben war Gebet und Arbeit. 
Gebet und Arbeit find auch die Diesſeitswerte für uns. Die 
Ewigkeit wird ſie umwerten in Anſchauung und Seligkeit. 

Man verſchone alfo die Schule mit allen Verſuchs⸗ 

idealen. Sie hat ihr erprobtes Ideal, das auch den modernſten 
Anforderungen entſpricht. Man gönne ihr nur Ruhe, es zu 
verwirklichen, und unterſtütze ſie. Es iſt Zeit, daß die ewigen 
Jeremiaden verſtummen. Man hänge doch die Trauerflöten an 
den Weiden Babylons auf, ziehe zurück ins chriſtliche Land der 
Freiheit und baue auf Sion den Tempel Gottes. Dann wird 
die Erlöſung nahe ſein. 


EEE 
Bapyeriſches. 


Don Heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


ie Liberalen aller Meinungen haben ſich wieder einmal auch in 

Bayern „zuſammengeeinigt“. Damit fange ich nur an, weil 
es bei der Menge von nichtsſagenden Einleitungen, die täglich 
überall verbrochen werden, auf eine ſolche mehr nicht ankommt. 
Denn mit und ohne Einigung wiſſen wir, wes Geiſteskind die 
Herren Liberalen find, ſobald es ih um das Zentrum handelt. 
Hier find ſie einig im Haß, ſo ſehr ſie ſonſt . 
Welch letzteres manchmal ſehr unterhaltend ift. So beim Militär ⸗ 
etat. Man kann ſich wohl vorſtellen, mit welcher Begeiſterung 
bei allem Vorbehalt in Einzelheiten der liberale moe r. Caſſel⸗ 
mann — „felbft Offizier“ — bei Beratung des Militäretats für das 
Heer eintritt. Wir freuten uns mit ihm. Welch komiſche Wirkung 
dann die Bekämpfung des Heeres, die Forderung des Miliz⸗ 
ſyſtems durch feinen mit ihr zuſammengeeinigten liberalen 
Bruder Dr. Quidde im Haus hervorrief, iſt unſchwer nachzufühlen. 
Wenn der Kriegsminiſter — dieſes Jahr viel agiler als ſonſt —, 
bei aller ppano Art im allgemeinen glücklich in Ton und Aus. 
druck, dabei einmal etwas unparlamentariſch meinte, dazu brauche 
man bei der Militärverwaltung Dr. Quidde nicht, ſo könnte er 
„dieſerhalb“ wohl ſogar vom Präſidenten „angebrummt“ werden. 
Die . Klagen zum Militäretat will ich nicht aufführen 
Ihre Berechtigung it ebenſo ficher, wie die Beſſerung unzweifelhaft 
und die gänzliche Abſtellung ihrer Urſachen unmöglich. Indes iſt z. B. 
die Anſicht ziemlich allgemein, daß man Offiziere, die als Soldaten- 
ſchinder abgeurteilt ſind, einfach davonjagen ſoll. Die Begeiſterung 


Geite 24. 


der Offiziere für den „Simpliciſſimus“ und als „negengemicht 
wohl die Beſchneidung der Militärſeelſorge konnte natürlich nicht auf 
allen Seiten des Hauſes als weſentliches Förderungsmittel 
für die e Gad lin und Moral des Heeres anerkannt 
ache, die der Kriegsminiſter ſelbſt vielleicht noch 


in bezug auf Weiterbildung durch die mannigfaltigere Privat; 
ae Wünſche haben. Ein heftige D 


auch ne genug. 


Dr. Schädler fand mit Graf Peftalozaa 
gen Worte er 


goman wird, weil's billiger ift. Nur brauchte man zu dieſer 
tdeckung lange Zeit. Die ze der Be 
weiſes nanziellen Nützlichkeit ſeitens der Verkehrsver⸗ 
waltung war dabei nicht minder erſtaunlich, als das mühe- 
loſe Schlucken und Verdauen dieſer Summen durch die Landſtände, 
denen doch ſonſt fo ein Zwei bis Dreitauſender die heftigſten Schling- 
und noch heftigere Verdauungsbeſchwerden macht. Weſentlich zur 
Abkürzung des Verfahrens trug dazu das ſeitens der Verkehrs- 
ellenz neueſtens ſehr bevorzugte Kleidungsſtück „der Mantel des 
Schweigens“ bei, in deſſen Tragen ihn der Referent unterſtützt. 
Es kann aber noch anders kommen. l 
So mitten hinein fiel eine ſozialdemokratiſche Interpellation 
über die Erhöhung des Milchpreiſes. Auf der einen Seite 


ſchreien die Herren Genoſſen über agrariſche Unerſättlichkeit, ob- 
wohl der Milchpreis gerade in den Städten für die „älteiten 
Leute“ der gleiche ift, auf der anderen Seite heben dieſelben 


Sozialiſten die Schweizer und ſonſtigen ländlichen Dienſtboten auf, 
höhere Löhne zu verlangen und kürzere Arbeitszeit. Man braucht 
von den teuren künſtlichen Dünger und Futtermitteln der Qand- 
wirtſchaft weiter gar nicht reden, und man wird doch den Wider⸗ 
ſpruch in der Haltung der Sozialdemokraten, zu denen ſich im 
übrigen die Liberalen geſellten, mit den Händen greifen können. 
Eine ganz unverantwortliche Vergeudung der Milch liegt 
übrigens auch da vor, wo man, wie in München, etwas 
beſchmutzte Milch einfach ausſchüttet, anſtatt ſie in irgend einer 
Form, wenigſtens als Viehnahrungsmittel, zu benützen. 816 De 
alter der Naturwiſſenſchaften ift es doch eigentlich Blödfinn, 
Produkte wie Milch oder Wein, auch wo ſie verunreinigt bzw. 


verfälſcht find, ohne Nutzen für die Allgemeinheit zu vernichten. 
Zum Schluß: Weihnachtsferien bis 10. Januar 1910. 


Winterabend. 


Wi ein ſtokzer Held im Siegesprangen 
Iſt die Senne hingegangen, 

Und die weißen Felder und die Baume 
Spinnen ihre (Wintertraͤume 

Bangfam weiter. Eeichtgeroͤtet Grau 

Beat ih um der Berge Bau 

Und vermählt ſich mit der dunſiken Macht, 
Die [Bon lange drüßen wacht. 

Atles ſchweigt, die Sonne ift gefunken, 
Und die Sterne, keine Funken, 
Ueberneßzmen freudig ihr Geſchäft. 

Aber, wäßrend alles fcBfäft, 

Senft ſich leiſe die Oergeſſenheit 


Ueber die erfrorne Zeit. Iwan Zazang. 
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Unſere Gebildeten und das Volk. 
Von Auguſt Nuß. 


s mag paradox klingen, aber es iſt ſo: „unſere Gebildeten“ 

und „das Volk“ find zwei verſchiedene Dinge. Zwiſchen 

beiden dehnt ſich die große Scheidewand des Kaſtengeiſtes 
und Klaſſenkampfes. Das ift kein natürlicher und geſunder Zu. 
ſtand. An ihm krankt das Vaterland. Wir wollen nicht einſeitig 
und ungerecht ſein, ſondern offen zugeſtehen, daß auf beiden 
Seiten Fehler vorgekommen find und noch täglich vorkommen. 
Bei den Gebildeten vielfach egoiſtiſche Abgeſchloſſenheit und 
müde Verdroſſenheit, Mangel an altruiſtiſcher Hingabe an die 
Allgemeinheit, an die en keine wahre Nächſtenliebe, oder 
intereſſeloſes, bequemes Weiterleben in ererbten Standesvor⸗ 
urteilen und überkommenen geſellſchaftlichen Anſchauungen, ohne 
Blick über die Grenzen, ohne Auge für das große Gemeinſame, 
ohne Herz für die Leiden und Freuden der Umwelt, natürlich 
auch ohne Kenntnis der Lebensbedingungen und Strebungen 
des mittleren und unteren Volksteils. Und follte das Wort, 
das jüngſt ein alter Praktikus auf ſozialpolitiſchem Gebiete 
ſprach: „Wer die Arbeit nicht ſchätzt, der ſchätzt auch nicht den 
Arbeiter“, nicht manchen wohlhabenden Gebildeten zur Gewiſſens⸗ 
erforſchung anregen? Bei dem Vol ke herrſcht vielfach boshafter 
Neid und gehäſſige Verbitterung über das wirtſchaftlich beſſere 
Los der „Reichen“ und „Studierten“, wachgerufen und genährt 
durch eine demagogiſche Verhetzung ſeitens der Sozialdemokraten 
und — Salonanarchiſten, durch mangelndes Verſtändnis für 
Wert und Mühe der geiſtigen Arbeit und teilweiſe auch gefördert 
durch die eigene Schuld derjenigen Gebildeten, die für ihr Vol! 
nichts oder nicht viel übrig haben. Man kennt und verſteht ſich 
gegenſeitig viel zu wenig, als daß das rechte Vertrauen 
zueinander aufkommen könnte. An dieſem Mißtrauen der Ge 
bildeten gegen das Volk und des Volkes gegen die Gebildeten trägt 
u. E. die Hauptſchuld der materialiſtiſche Zug unſerer Zeit, die 
Abkehr vom Ueberirdiſchen, vom Göttlichen und die ausſchließliche 
Hinwendung zum Geld und rein materiellen Aufſchwung, in 
welchem man das höchſte und einzige Ziel dieſes Lebens zu er- 
blicken ſcheint. Nur ſo läßt ſich die ſtarke nachhaltige Verbitterung 
erklären, die aus den materiellen Klaſſenkämpfen entſteht, und 
die auch nicht durch die beſte ſoziale Geſetzgebung der Welt be⸗ 
ſeitigt oder weſentlich gemildert werden kann. Es fehlt vielen 
jenes lebendige Chriſtentum mit ſeinen höheren 
Idealen, das Univ.-Prof. Dr. Stölzle in Nr. 39 (1909) diefer Beit- 
ſchrift unſerer ſtudentiſchen Welt mit Recht ſo warm empfohlen hat. 

Daß dieſer Zuſtand des gegenſeitigen Nichtkennens, des Miß⸗ 
trauens, des ſelbſtgenügſamen Kaſtengeiſtes, des ſich in ewigem 
Haß verzehrenden Klaſſenkampfes der Nation die ſchwerſten 
Wunden ſchlägt, bedarf für den Einſichtigen keines Beweiſes. 
Dieſer Zuſtand ſchreit nach Abhilfe! 

So geht denn auch ſchon ſeit Jahren ein mächtiges, glühendes 
Sehnen nach ſozialem Frieden und ſozialer Verſöhnung durch 
die Herzen vieler deutſcher Männer und Frauen. Die Erkenntnis, 
daß nach dem Worte „Noblesse oblige“ die Gebildeten vor 
angehen müſſen, daß es auch pſychologiſch richtiger iſt, wenn 
die Gebildeten den Anfang machen, hat viele Gelehrte, Sozial 
philoſophen, Journaliſten und Studentenfreunde auf die Schanzen 
gerufen. Prof. Paulſen ſagt: „Möge es dem 20. Jahrhundert 
beſchieden ſein, die ihm geſtellte Schickſalsfrage zu löſen: Die 
große Kluft zwiſchen dem Volk und dem Gebildeten, die im 
19. Jahrhundert zu einer unüberſchreitbaren ſich erweitern zu 
wollen ſchien, zu überbrücken: nicht Gleichheit, aber Einheit der 
Gefinnung ſei das Leitwort, und möge an dieſer brückenbauenden 
Tätigkeit auch die akademiſche Jugend ihren redlichen Anteil ge⸗ 
winnen.“ !) Bölſche erklärt: „Etwas, was unferer Zeit ver 
zweifelt nottut, iſt Achtung vor jeder Arbeit, Achtung vor dem 
großen Geiſtesfunken, der durch jede, auch die ſcheinbar gering⸗ 
fügigſte Arbeit hindurchſtrömt. Wir haben als „Gebildete“ 
Achtung eingeimpft bekommen vor dem alten Cicero oder Horaz 
etwa. Sie erſcheinen uns als etwas Höheres, Genien der Menſch⸗ 
heit. Wenn wir von einem fleißigen Mönch ſpäterer Zeiten 
hören, der ihre Werke durch Abſchrift gerettet hat, ſo preiſen 
wir das Andenken dieſes Mönches. Was aber iſt uns, die wir 
ohne Wirklichkeitsunterricht aufgewachſen ſind, ein Stuhl, ein 
Tiſch oder ein „gedrucktes Buch“ als ſolches? Und doch iſt jeder, 
der uns das liefert, auch ein Vermittler großer Menſchheits⸗ 


1) Paulſen, Die deutſchen Univerſitäten, Aſcher, Berlin 1902. 
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gedanken.“ ?) Canon Barnett ruft in Foerſters „Chriſtentum 
und Klaſſenkampf“ den Gebildeten zu: „Wenn ihr euch um den 
Armen kümmert, wenn ihr Teilnahme habt für den Armen in 
ſeinem Ringen, warum kommt ihr dann nicht und lebt mit ihnen — 
nicht als Vornehme, die ſich herablaſſen, unter den Geringeren 
zu wohnen, nicht als Reine, die den Gefallenen helfen wollen, 
nicht als Gebildete, die die Ungebildeten lehren wollen, nicht als 
Vertreter der Lebensverfeinerung, die Geſchmack verbreiten wollen, 
ſondern einfach als Nachbarn, Freunde und Mitbürger.“) Nau 
mann ſpricht von „der ewigen Wahrheit, die allen Ständen, 
allen Berufen die Brüderlichkeit zur Pflicht macht“ und 
fährt fort: „Solches Nachdenken muß zur Buße führen. Es 
handelt ſich um eine Buße des ganzen ſtudentiſchen Standes, 
in der er ſich beſinnt, daß er ein Bruder des Volkes 
iſt.“ !“) Aehnliche Gedanken äußert Adolf Korrel in feiner 
Broſchüre „Student und Politik“. Die Zitate ließen ſich noch 
beträchtlich vermehren. Männer wie Prof. Harnack, der noch 
in Detmold (1908) von dem großen „Herzensſozialismus“ 
als dem Retter der Zukunft ſprach, Prof. Schmoller, Franz 
von Liſzt, Graf von Poſadowsky, Foerſter, Ziegler 
und viele andere riefen und rufen ſchon ſeit Jahren das deutſche 
Volk zur inneren Einigung auf. Auch auf katholiſcher 
Seite hat man rechtzeitig die Zeichen der Zeit erkannt. Namen 
wie Julius Bachem, Johann Gies berts, Maximilian 
Pfeiffer, Dr. Schofer, Prof. Dr. Faßbender, Fanni 
Imle und Gräfin Pauline Montgelas (Würzburg) ſetzen ſich 
für die ſoziale Verſöhnungsarbeit ein. Auch hier könnte die 
Zahl der Mitarbeiter noch um viele Namen erweitert werden. 
Einer der rührigſten, konſequenteſten und erfolgreichſten Vor⸗ 
kämpfer auf dieſem Gebiete iſt im katholiſchen Lager unſtreitig 
Dr. Karl Sonnenſchein (M.⸗Gladbach). Als Leiter des 
Sekretariats ſozialer Studentenarbeit ſteht er mitten in der 
ſozialſtudentiſchen Bewegung, die ja nichts anderes iſt, 
als ein Ausſchnitt aus der großen „brückenbauenden Tätigkeit“, 
welche die Kluft zwiſchen Gebildeten und Volk überbrücken ſoll. 
„Die Gebildeten werden dem Volke, das in die Volksſchule geht, 
zu früh entfremdet“, ſagt er. „Die Menſchen, die in der zweiten 
Klaſſe, kennen diejenigen nicht, die in der vierten fahren. Das 
gebildete Mädchen weiß unſagbar wenig über das Leben derer, 
die auf der anderen Seite der Stadt wohnen. Leſet Bloems 
„Paragraphenlehrling“ und Straß „Alt⸗ Heidelberg“ und hört 
die Klagen unſerer Gebildeten. Dieſe Ignoranz muß beſeitigt 
werden. Es gilt nicht nur die Römer, Aegypter, nicht nur 
Auſtralien und den Südpol, es gilt unſere Brüder und Schweſtern 
kennen lernen, uns eine Vorſtellung machen von den Bedingungen, 
unter denen ſie leben, von den Meinungen, die ſie ſich gebildet, 
von den Hoffnungen und Träumen, denen ſie ſich hingegeben. 
Nicht um zu loben, um zu verſtehen, ſollen wir hingehen. 
Comprendre. O, wie werden wir anders urteilen lernen. Wie⸗ 
viel vorſichtiger, wieviel rückſichtsvoller, wieviel beſcheidener. 
Werden wir uns nicht vielfach wundern, daß noch ſo viel Wille 
und ſittliche Kraft, Lebensbejahung in unſerem Volke ſteckt. 
Werden wir uns nicht hüten, abfällig zu urteilen, wir, deren 
Klaſſe nichts tat, um die anderen zu heben. Klagt nicht: die 
Maſſe mißkennt das Geiſtige, verurteilt die Gebildeten, iſt rüde 


und roh. Wer machte ſie anders? Ließt ihr nicht den Klerus 


und ein paar Idealiſten allein mitten im Volke ſtehen, das ihr 
gemieden habt? Ihr kennt es ja gar nicht, daher ſo naiv euer 
Urteil. Kampf gegen die Ignoranz!“) Und in Nr. 30 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ vom 24. Juli 1909 hat Dr. Sonnen- 
ſchein neben einer glänzenden Verteidigung „unferer ſozial⸗ 
ſtudentiſchen Bewegung“ auch ein warmherziges und hinreißendes 
Bekenntnis abgelegt zu der großen, brennenden Forderung des 
Tages: durch die innere Annäherung und Vereinigung der 
einzelnen Klaſſen und Stände zu einem „einzigen Volk von 
Brüdern“ einen Lebensquell in der Nation zu wecken und neue 
Horizonte zu erſchließen. l | 

Die ganze Entwicklung der Dinge drängt alfo bei uns in 
Deutſchland zu der großen „Schickſalsfrage“ unſeres Jahrhun⸗ 
derts 5 a werden die „Gebildeten“ und das „Volk“ wieder — 
ein Vo 


| 2) Bölſche, „Wirklichkeitsunterricht, eine Forderung unferer Zeit“, 
„Woche“, 1900, Nr. 33. 
3) Foerſter, „Chriſtentum und Klaſſenkampf“, Schultheß, Zürich, 
1908, S. 59. 
4) Naumann, „Der Student im Verkehr“, Vandenhoek, Göttingen 1894. 
ios u Dr Sonnenſchein, „Unfer Programm“, Soziale Studentenblätter, 
r. . 53. 
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Haben wir die öffentliche Meinung für dieſe Frage ge- 
wonnen, jo ift ihre Löſung nicht mehr allzu ſchwer. Neben der 
kraftvollen Selbſthilfe, wie ſie ſchon in der ſozialſtudentiſchen 
Bewegung hinſichtlich eines wichtigen Teiles der Gebildeten ihren 
Ausdruck gefunden hat, müſſen Familie und Schule, Gemeinde 
und Staat durch einſchneidende Reformen jenem „Wirklichkeits⸗ 
unterricht“ ſich zuwenden, der die Vorausſetzung zu einer ver⸗ 
nünftigen ſozialen Verſöhnung in unſerem Vaterlande bildet. 
Der vaterländiſch⸗völkiſche Einheitsgedanke, die Idee der Brüder⸗ 
lichkeit, wird dann auch bei uns den Horizont beherrſchen, wie 
dieſer Gedanke ſchon ſeit Jahren in den nordiſchen Ländern, 
namentlich in England, Dänemark und Schweden, ſich durch- 
geſetzt hat; in dieſen Staaten find gerade die Studenten die 
eifrigſten Pioniere völkiſcher Kultur und Eigenart. | 

Geadelt wird aber dieſe ganze Kulturbewegung erft, wenn 
ſie den Stempel chriſtlicher Nächſtenliebe und chriſtlichen Geiſtes 
trägt. Deshalb dürfen wir deutſchen Katholiken nicht 
müßig ſein, ſondern wir haben die heilige Pflicht, mit den uns 
eigenen Kräften und nach Maßgabe der uns eigenen Welt⸗ 
anſchauung an dem echt chriſtlichen Werk ſozialen Ausgleichs 
poſitiv und energiſch mitzuarbeiten! Wir erweiſen dadurch unſere 
glühende Liebe zur Nation und zum deutſchen Volk nicht minder 
als unſere aufrichtige Liebe zur Kirche, zum Katholizismus. 
Dadurch, daß der Solidaritätsgedanke wieder auf⸗ 
gerichtet wird bei den Gebildeten und dem Volke, werden 
neue ſittliche, nationale und religiöſe Kräfte erweckt. Das 
Solidaritätsgefühl kommt aber nicht nur dem Vaterlande, 
ſondern auch der Kirche zugute. Das iſt ja gerade auch für 
unſer katholiſches Deutſchland eine hochaktuelle, brennende 
Frage geworden: Wie gewinnen wir die kirchlich lauen Gebildeten, 
die „Intelligenz“, für unſere Kirche und wie die gebildeten Katho⸗ 
liken für unſer katholiſches Volk wieder? Die kirchliche Ent⸗ 
fremdung der gebildeten Kreiſe muß naturnotwendig die all- 
mähliche Entfremdung der Maſſen zur Folge haben. Sind die 
Gebildeten tüchtige, überzeugte Katholiken, ſo braucht man um 
die Maſſen nicht zu bangen, vorausgeſetzt, daß fie fich um die 
Maſſen kümmern. Unſere Gebildeten dürfen unter keinen Umſtänden 
ihrem Glauben und ihren Glaubensgenoſſen verloren gehen. Die 
ſchrecklichen Folgen ſolchen Verluſtes haben ſich in den romaniſchen 
Ländern — man denke nur an Frankreich und Spanien! — ſchon 
Bringen wir in Deutſchland die gebildeten 
Katholiken in ſtetigen, innigen Kontakt mit ihren Glaubens⸗ 
brüdern im Volke, und wir haben die katholiſche Kirche um 
unſchätzbare Werte bereichert. Ein Joſeph von Görres hat 
die ſtarken Kräfte, die in der Tiefe des Volkes wurzeln, er⸗ 
kannt, verſtanden und für ſein Vaterland und ſeine Kirche ver⸗ 
wertet. Er fei uns darin Vorbild und Meifter!‘ Der Kontakt 
zwiſchen katholiſchen Gebildeten und katholiſchem Volk würde auch 
auf andere wichtige Fragen des öffentlichen Lebens von Einfluß ſein. 
Man denke nur an Kunſt und Sittlichkeit! An die Stelle 
der heute leider herrſchenden Laxheit und Umkehrung aller Sitt⸗ 
lichkeitsgeſetze würde gar bald im Wege der natürlichen Volks⸗ 
auflehnung der normale Maßſtab des Reinen und Sittlichen 
treten, wenn Gebildete und Volk wieder eins würden in ihren 
alten, geſunden Anſchauungen, die das Vaterland einſt groß 
gemacht. | i 

Wie wir die Frage auch immer betrachten mögen, überall 
Lichtblicke und ſonnige Perſpektiven! Mit Mut und freudiger 


Hoffnung ſchreiten wir der neuen Morgenröte entgegen, die uns 


einen glücklichen Friedenstag kündet. 
Willens find, unſere Weggenoſſen fein! 


Mögen alle, die guten 


„Wir wollen zu Tale ſteigen, 
Wo das Leben brandet und brauſt, 
Wo untergehen die Feigen, 
Wo ſiegt die eiſerne Fauſt. 
Wir wollen die Schönheit ſehen, 
Die unten im Tale blüht, 
Wir wollen lernen verſtehen, 
Woran das Volk ſich müht. 
Die un wollen wir reichen, 
Um ſtark und einig zu fein, — 
Dann ſtehen wir feſt wie die Eichen 
Im dicht verſchlungenen Hain. 

ann können wir erſt erfaſſen, 
Der Berge trotzige Kraft, 
Wo Burgen ſich bauen laſſen 
Wie die Felſen ſo dauerhaft.“ 

(„Soziale Studentenblätter“, Nr. 2 S. 20.) 


6) Man vergl. den Artikel von Dr. N. Brem in Nr. 46 der „Allg. 
Rundſchau“ v. 13. November 1909. f 
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Der Religionsunterricht in der preußiſche 
Volksſchule. | 
Don Dr. Heinrich Weertz, Köln. 


Re ich hörte, ein Paderborner Geiſtlicher habe eine Schrift 
verfaßt, in der er die Forderung aufſtelle, die Geiſtlichen 
ſollten den Religionsunterricht in der Volksſchule den Lehrern 
überlaſſen, da beſchloß ich, die Schrift gleich nach dem Erſcheinen 
zu kaufen, um ſie zu bekämpfen. Denn daß man mir meine 
liebſte ſeelſorgliche Tätigkeit nehmen wollte, empörte mich. Als 
ich die Schrift!) geleſen und ſtudiert hatte, war ich ein wenig 
verſöhnt; denn der Verfaſſer will uns nicht ganz aus der 
Volksſchule verdrängen. 

Wie iſt denn die Rechtslage? Was will der Verfaſſer? 
Der Miniſterialerlaß vom 18. Februar 1876, der für Preußen „die 
Leitung und Erteilung des Religionsunterrichtes in katholiſchen 
Schulen“ näher beſtimmt, fagt: | 

1. Der ſchulplanmäßige Religionsunterricht wird in der 
Volksſchule von den vom Staate berufenen oder zugelaſſenen 
Organen unter feiner Aufficht erteilt. 

2. Die Erteilung dieſes Unterrichts liegt in erſter Linie 
den an der Schule angeſtellten Lehrern und Lehrerinnen ob, 
welche in der vorgeſchriebenen Prüfung die Befähigung dafür. 
nachgewieſen haben. | | 

3. Wo es bisher üblich war, den ſchulplanmäßigen Re- 
ligionsunterricht zwiſchen dem Lehrer und dem Pfarrer oder 
deſſen ordentlichem Vertreter (Vikar, Kaplan) dergeſtalt zu teilen, 
daß erſterer die Bibliſche Geſchichte, letzterer den Katechismus 
übernimmt, kann es unter der Vorausſetzung auch fernerhin 
dabei bewenden, daß der Geiſtliche in bezug auf ſeine Stellung 
zum Staat der Schulaufſichtsbehörde kein Bedenken erregt und 
allen reſſortmäßigen Anordnungen derſelben entſpricht. 

Die Leitung des ſchulplanmäßigen Religionsunterrichtes, 
auch wenn derſelbe von Laien erteilt wird, kommt nach Art. 24 
der Verfaſſungsurkunde vom Jahre 1850 den Religionsgeſell— 
ſchaften zu. Nach 87 des genannten Miniſterialerlaſſes von 1876 
hat zwar der einzelne Geiſtliche nicht ohne weiteres ein Recht, 
diefe Leitung zu beanſpruchen. Dach ift in der Regel der Orts- 
pfarrer als das zur Leitung des Religionsunterrichtes berufene 
Organ zu betrachten. Dieſer hat das Recht, dem Unterricht 
beizuwohnen und zu prüfen, ob derſelbe recht erteilt wird. Nach 
§ 10 haben aber auch die Organe des Staates ein Recht, dem 
gedachten Unterricht beizuwohnen. Eine Einwirkung auf 
den ſachlichen Inhalt ſteht dieſen aber nur inſoweit zu, als die 
Religionslehre nichts enthalten darf, was den bürgerlichen oder 
ſtaatsbürgerlichen Pflichten zuwiderläuft. 

In der Erzdiözeſe Köln und wohl in den meiſten Diözeſen 
Preußens iſt der ſchulplanmäßige Unterricht zwiſchen dem Lehrer 
und dem Geiſtlichen geteilt; erſterer unterrichtet in der Bibliſchen 
Geſchichte, letzterer im Katechismus. Dieſe Trennung iſt ſicher 
kein idealer Zuſtand. Der Unterricht läßt ſich einheitlicher ge- 
ſtalten, Wiederholungen können eher vermieden werden, wenn 
einer den ganzen Unterricht erteilt. In der Diözeſe Paderborn 
und in einzelnen anderen Gegenden überläßt man nach § 1 der 
Miniſterialverordnung den geſamten ſchulplanmäßigen Religions⸗ 
unterricht dem Lehrer oder der Lehrerin. Der Geiſtliche gibt 
dazu den ſogenannten kirchlichen Unterricht. Nach 8 11 
und 12 des Erlaſſes vom 18. Februar 1876 iſt es geſtattet, außer 
dem ſchulplanmäßigen Unterricht in dem Schullokal einen er- 
gänzenden Religionsunterricht zu erteilen, den man als kirchlichen 
Unterricht bezeichnet. Jedoch bedarf jede Verkürzung des ful. 
planmäßigen Unterrichts, die erfolgen ſoll, um dem kirchlichen 
Unterricht Raum zu verſchaffen, einer Genehmigung der König- 
lichen Regierung. - 

Wohl überall wird der Kommunionunterricht eigens ge- 
halten, aber nicht überall hat man dieſen Unterricht, wie es 
möglich iſt, in die Schulzeit verlegt. In einzelnen Gegenden 
gibt der Geiſtliche außerdem nur noch den Beichtunterricht, z. B. 
in den Diözeſen Osnabrück und Culm. In der Diözeſe Pader. 
born geben die Pfarrgeiſtlichen in den letzten 2—3 Jahrgängen 
außer dem Vorbereitungsunterricht auf die erſte heilige Kommunion 
in der Schulzeit außerſchulplanmäßigen kirchlichen Religions. 
unterricht. 


1) Der Religionsunterricht in der preußiſchen Volksſchule. Von 


Franz X. Schulfreund. Paderborn, Schöningh 1909. Preis / 0.60. 
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Dieſe Paderborner Einrichtung ſchwebt dem Verfaſſer als 
das Ideal vor, und er möchte fie allen Diözeſen zur Nachahmung 
empfehlen. Aus verſchiedenen Gründen. Zunächſt hält er die 
Lehrer für beſſer befähigt, den Religionsunterricht zu erteilen. 
„Denn nach den über ihre Vorbildung beſtehenden Vorſchriften 
werden die Präparanden und Seminariſten 5 reſpektive 6 Jahre 
lang theoretiſch und praktiſch in dem Katechismus, der Bibliſchen 
Geſchichte, dem Kirchenliede uſw. ſowie in der Pädagogik und 
Didaktik ſo gründlich unterrichtet, wie es in dem Prieſterſeminare 
kaum geſchehen kann“ (S. 9). Ich gebe zu, daß der junge Lehrer 
im allgemeinen beſſer zu Kindern ſprechen kann, als der eben 
5 Dieſer hat ſo viel metaphyſiſche und abſtrakte 

iſſenſchaft in fich aufgenommen und in den letzten Jahren fo 
wenig Zuſammenhang mit dem Volke und der Kinderwelt gehabt, 
daß er in der Schule anfangs unbeholfen iſt. Aber man muß 
bedenken, daß er ſich mit dem Gegenſtand des Religionsunterrichts 
doch eingehender beſchäftigt hat, daß er als Prieſter dem Kinde 
mit einer größeren Autorität entgegentritt, und daß er, wenn er 
Liebe zu den Kindern hat, ſehr bald ſich in ihre Gedankenwelt 
eingelebt hat. So wird der Prieſter, nachdem er als Anfänger 
ſein Lehrgeld gegeben hat, in kurzer Zeit den Unterricht mit 
demſelben, wenn nicht mit größerem Erfolg erteilen, wie der 
Lehrer. 

K Aber fühlt ſich der Lehrer nicht beleidigt, muß er es nicht 
als Zeichen des Mißtrauens anſehen, wenn ihm der Geiſtliche 
den wichtigſten Unterricht abnimmt? Der Verfaſſer ſtellt es ſo 
dar (S. 50). Er ſagt: „Dieſes empfinden die älteren Lehrer, die 
guten Willens ſind, ſehr bitter und beklagen ſich deshalb ſehr, 
daß ihnen die beſte Freude am Schulhalten genommen ſei“ (S. 51). 
Ich habe derartige Klagen noch nie gehört, ich behaupte im 
Gegenteil, daß die Lehrer ſich faſt ohne Ausnahme freuen über 
die Erleichterung, die ihnen durch Abnahme des Katechismus⸗ 
unterrichts zuteil wird. Ich habe noch nie gefunden, daß ein 
Lehrer oder eine Lehrerin ſich gefreut hätten, daß ſie mich ver⸗ 
treten durften, wenn ich einmal dienſtlich verhindert war, in die 
Schule zu gehen. Im übrigen haben ja die Lehrperſonen den 
bei weitem intereſſanteſten und angenehmſten Religionsunterricht 
in der Bibliſchen Geſchichte. Durch dieſen Unterricht haben ſie 
auch Gelegenheit, ſich mit den religiöſen Wahrheiten vertraut 
zu halten. Wenn der Verfaſſer die Abnahme des religiöſen 
Sinnes bei vielen Lehrern mit dieſer Einrichtung in Verbindung 
bringt, ſo kann ich ihm nicht zuſtimmen. 

Ein anderer Grund ift beachtenswerter: „Für die Geel- 
ſorge hat die Ueberbürdung der Geiſtlichen mit Unterrichtsſtunden 
ſehr große Nachteile. Der Seelſorger iſt doch Lehrer und Führer 
nicht bloß der Kinder, ſondern der ganzen Gemeinde. Wenn er 
aber wöchentlich 12— 18 Stunden Religionsunterricht zu geben 
hat, dann bleibt für die Privatſeelſorge nicht mehr viel Zeit und 
Kraft“ (S. 51). Das ift richtig. In Köln ift die Normalſtunden⸗ 
zahl der Kapläne 12; in den größten Pfarreien, namentlich der 
Vororte ſteigt die Zahl bis auf 20. Das letztere iſt offenbar zu 
viel. Dann wird der Prieſter zu ſehr Seelſorger der Kinder 
und zu wenig Seelſorger der Erwachſenen. Dann muß das 
Predigtſtudium, die Hausſeelſorge, die Vereinstätigkeit zu kurz 
kommen. In ſolchen Rieſenpfarreien bleibt nichts anderes übrig, 
als einen Teil des Katechismusunterrichtes an die Lehrperſonen 


abzutreten, wie es auch bereits hier und da geſchehen iſt. 


Der Verfaſſer hält die bei uns normale Zahl von 
12 Stunden für zu hoch. Er ſchreibt S. 52: „Man beachte doch 
nur einmal folgendes Exempel: In einer Gemeinde ſind ein 
Pfarrer und vier Hilfsgeiſtliche. Jeder hat wöchentlich 12 Reli. 
gionsſtunden, das ſind in einer Woche für 5 Geiſtliche 60 Stunden, 
in einem Jahr 40X60 = 2400 Stunden, welche ausſchließlich für 
die Kinder verwendet werden und daher der Geſamtſeelſorge ver- 
loren gehen (7), 2400 Stunden, deren Ausfüllung an fih den 
Lehrperſonen obliegt, und die vielleicht von ihnen mit beſſerem 
Erfolge ausgefüllt würden (2), als es den mit ſonſtigen Arbeiten 
abgehetzten Geiſtlichen möglich ſein kann! 2400 Stunden in einer 
Gemeinde der Privatſeelſorge, dem Beſuche der Kranken, den 
Familien, dem Aufſuchen der Gefährdeten, dem Zurückführen der 
Verirrten, der Pflege der Vereine uſw. gewidmet, wie viele 
Seelen könnten geſtärkt und angeeifert, wie viele zur Erfüllung 
ihrer Pflichten zurückgeführt werden! Wie viele Klagen der Pfarr- 
kinder, daß ſie ihre Seelſorger nicht zu ſehen und zu ſprechen 
vermöchten, ja kaum kennen lernten, würden dann verſtummen!“ 

In dieſen Sätzen ſteckt viel Wahrheit. Und doch meine 
ich, bis zu 12 Stunden könnte ein geſunder Mann halten, ohne 
die übrigen Seelſorgsverpflichtungen zu vernachläſſigen. Der 
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Verfaſſer unterſchätzt die Bedeutung der Kinderſeelſorge durch 
den Geiſtlichen. Als ich in meinen Studentenjahren von einem 
älteren Pfarrer hörte, daß er am liebſten in die Schule gehe, um 
Die Kinder zu unterrichten, war mir das unverſtändlich. Jetzt 
ſtehe ich auf demſelben Standpunkte. Wenn ich in die Schule 
gehe, namentlich zu den Kleinen im 3., 4. und 5. Schuljahre, 
dann erlebe ich herzliche prieſterliche Freuden. Bin ich müde, 
etwa von der Arbeit des vorhergehenden Abends, in der Schule 
taue ich auf. Hier findet man Verſtändnis für die religiöſen 
Wahrheiten, hier erfreut man ſich an der kindlichen Harmloſigkeit 
und Anhänglichkeit. Wenn ein Großſtadtſeelſorger nicht in die 
Schule geht, dann weiß ich nicht, wie er ſich vor dem Peſſimismus 
bewahren ſoll. Und kommt die Kinderſeelſorge nicht der ganzen 
Gemeinde zugute? Die Kinder wachſen heran; haben ſie den 
Geiſtlichen in der Schule kennen und lieben gelernt, ſo ſind ſie 
ihm auch ſpäter eher anhänglich und in ihm der Kirche. Durch 
die Kinder wirkt man auf die Eltern ein, wie man oft beobachten 
kann. Ferner, wenn wir in die Schule gehen, ſehen wir die 
Lehrperſonen und haben Gelegenheit, mit ihnen ein freundſchaft⸗ 
liches Verhältnis anzuknüpfen, was ſonſt kaum zuſtande käme. 
Wir fönnen fo unvermerkt auf den Geiſt der Schule einwirken. 
Das möge der Verfaſſer bedenken. Vielleicht hat er auch unter- 
deſſen Zweifel an ſeiner Theorie bekommen. Denn kurz nach dem 
Erſcheinen ſeiner Schrift iſt in dem von ihm ſo gelobten Lande 
den Geiſtlichen an größeren Orten die Schulaufſicht genommen 
worden. Wäre es da nicht gut, wenn die Geiſtlichen ſoviel 
wie möglich in die Schule gingen, um wenigſtens ſo direkt auf 
die Kinder einzuwirken? 

Nach alledem ſcheint mir jedenfalls die Kölner Praxis der 
Osnabrücker und Culmer Praxis vorzuziehen zu fein. Die Pader- 
borner Einrichtung hat den Vorzug, daß in den zwei letzten 
Jahren 2 Stunden mehr Religionsunterricht erteilt wird, aber 
den Nachteil, daß die Geiſtlichen weniger in die Schule gehen. 
Wenn wir dem Verfaſſer auch nicht in allem recht geben können, 
ſo find wir ihm doch zu Dank verpflichtet, daß er dieſe Frage 
einmal anſchnitt und eine Ausſprache über dieſelbe veranlaßte. 
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Die kirchliche Aufklärung (c. 1750—1850). 
Von Univerfitätsprofeſſor Dr. Sägmüller, Tübingen. 
I: 


Hie Zeitungsberichte über den von Profeſſor Dr. Sebaſtian 

Merkle am 12. Auguſt 1908 in Berlin gehaltenen Vortrag 
über „Die katholiſche Beurteilung des Zeitalters der Aufklärung“ 
auf dem „Internationalen Kongreß für hiſtoriſche Wiſſenſchaften“ 
riefen, namentlich wegen der von Merkle gegen tote und 
lebende katholiſche Gelehrte, ſo auch den bis dahin mit Merkle 
nie in einer Kontroverſe geweſenen Schreiber dieſes, vorgebrachten 
maßloſen Schmähungen alsbald eine Reihe von energiſchen 
Proteſten in angeſehenen katholiſchen Organen, ſo auch in der 
„Allgem. Rundſchau“ (Nr. 44 und 46, 1908), hervor. Profeſſor 
Merkle erwiderte aber hierauf ſcharf und verwies gegenüber den 
angeblich ganz unzuverläſſigen Zeitungsreferaten und daher un⸗ 
billigen Angriffen auf den demnächſt erſcheinenden authentiſchen 
Wortlaut der Rede. Als derſelbe dann Ende Februar 1909 er- 
ſchien!), war es auch alsbald klar, daß man den vollauthentiſchen 
Wortlaut doch nicht hatte, daß aber die von Merkle erſt nach⸗ 
träglich desavouierten, aber nicht korrigierten Zeitungsberichte 
im weſentlichen, und zwar gerade in den gravierendſten Stellen, 
durchaus richtig geweſen waren. Die Vorrede und die Noten 
der Schrift ſtrotzen wiederum, wie der Berliner Vortrag ſelbſt, 
von den ſchwerſten und gröbſten Vorwürfen gegen ſeine Gegner. 
Behandelt aber wird in der Schrift keineswegs die Aufklärung 
nach allen Seiten hin. Manches, und zwar gerade das für den 
Katholiken Entſcheidende, wird ganz übergangen oder, weil zu 
wichtig, um übergangen zu werden, mit ein paar Zeilen ab- 
gemacht, ſo das mißliche Verhältnis der Aufklärer vor allem zu 
„Dogma und Kirchenrecht. Dafür kommen zu um ſo breiterer, 
in faſt lauter Freilicht malender Darſtellung: Theologiſche Wiſſer⸗ 
ſchaft und klerikale Erziehung; Religiöſer Volksunterricht; Liturgie, 
kirchliches Leben, kirchliche Diſziplin; Toleranz und Humanität; 


) Die katholiſche Beurteilung des Aufklärungszeitalters von Dr. S. 
Merkle, Profeſſor der Theologie an der Univerſität Würzburg. Berlin, 
Karl Curtius, 1909. 80. XIV, 112 S. 2 . 
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Moralifieren und Moralität. Um die Aufklärung hierin beſtens 
erſcheinen zu laſſen, wird die Vorzeit als Hintergrund grau in 
grau gemalt. 

Natürlich fehlte es alsbald nicht an Rezenſionen. Auf prote- 
ſtantiſcher Seite herrſchte, ſoweit wir ſehen, in der Natur der 
Sache liegende allgemeine Zuſtimmung. Das non plus ultra 
leiſtete hierin der fattfam bekannte Profeſſor Dr. Nippold in 
Nr. 135, 4. Morgenblatt der „Frankfurter Zeitung“ vom 16. Mai 
1909. Auf katholiſcher Seite lauten die Urteile viel reſervierter, 
ja bisweilen geradezu vollſtändig ablehnend. So machten z. B. 
mit vollem Recht und ſchlagend die „Stimmen aus Maria⸗Laach“ 
(1909, II, 343—356) u. a. auf das ganz ungenügende Material auf: 
merkſam, mit dem Merkle bezüglich der Jeſuiten in der Aufklärungs⸗ 
zeit arbeitet, ebenſo auf ſeine ungenügenden Kenntniſſe hierin 
und ſeine bekannte giftige Feindſeligkeit gegen den Jeſuitenorden. 

Jetzt aber iſt einer der von Merkle nachträglich am ſchärfſten 
Befehdeten, Dr. utr. iur. Adolf Röſch, Ordinariatsaſſeſſor und 
Offizialatsrat in Freiburg i. Br., mit einer ſtarken Schrift gegen 
Merkle auf den Plan getreten.?) Der Verfaſſer iſt als Forſcher, 
wie ſonſt, ſo auch auf dem Gebiete der Aufklärungszeit bereits 
beſtens bekannt durch ſeine guten Mufläge über „Das Kirchen⸗ 
recht im Zeitalter der Aufklärung“ im Archiv für katholiſches 
Kirchenrecht (1903, 1904, 1905), das inſtruktive Buch: Die Be⸗ 
ziehungen der Staatsgewalt zur katholiſchen Kirche in den beiden 
Hohenzollernſchen Fürſtentümern von 1800—1850 (1906), und 
ſeine gediegene Schrift „Das religiöſe Leben in Hohenzollern 
unter dem Einfluſſe des Weſſenbergianismus (1908). Andere 
kleinere einſchlägige Arbeiten erſchienen im „Oberrheiniſchen 
Paſtoralblatt“ und anderwärts. Röſch gibt als Zweck ſeiner 
Arbeit an: 

„Einmal ſoll, trotz der ephemeren Erſcheinung von Merkles 
Rede, der breiteſten Oeffentlichkeit an einem klaſſiſchen Schul ⸗ 
beiſpiel dargetan werden, was es mit der angeblichen „Ver⸗ 
ketzerung“ von Leuten auf ſich hat, welche à tout prix durch ihre 
gegen die Kirche und ihre Vertreter gerichteten Extravaganzen 
ſich bemerkbar machen wollen. Merkle iſt hier nur ein Muſter aus 
einer nicht allzu kleinen Zahl. Im nachfolgenden wird nun gar 
nichts vertuſcht oder verheimlicht werden: Das Preſſereferat 
über Merkles Vortrag mit allen Berichtigungen fol un- 
verkürzt zum Abdruck kommen, ebenſo auch meine Kritik in der 
„Allgemeinen Rundſchau“, damit das audiatur et altera pars voll 
gewahrt werde. Sodann wird unter ſteter Berufung auf die 
Autoren nachgewieſen werden, daß Merkle eine Reihe katholiſcher 
Geſchichtsſchreiber der Aufklärung höchſt ungerecht des Mangels 
an wiſſenſchaftlicher Methode und Wahrheitsſinn be⸗ 
ſchuldigt, wobei nicht unterlaſſen werden kann, auch Merkles Rede 
und Schrift einer kritiſchen Betrachtung nach dieſer Seite hin zu 
unterziehen. Endlich muß den hauptſächlichen Reſultaten Merk⸗ 
leſcher „Forſchung“ entgegengetreten werden: ſeiner Behauptung, 
daß die religiöſe Aufklärung in erſter Linie die naturnotwendige 
Folge der Mißſtände auf theologiſchem und religiöſem Gebiete der 
vorangehenden Zeit geweſen, und ſeiner Darſtellung, als ob nur 
„Verleumder“ der Aufklärungszeit den Vorwurf machen könnten, 
weithin katholiſche Glaubenswahrheiten preisgegeben zu haben. 
Speziell ſollen die Fragen: Theologiſches Studium und theologiſche 
Leiſtungen vor und ſeit der Aufklärung, Heranbildung des Klerus, 
Bekämpfung des Aberglaubens, Toleranz, Schule, Katechismen, 
1 und Geſangbücher eine eingehendere Beleuchtung er- 
ahren.“ 

Durch all das will der Verſaſſer auch einen kleinen Bei- 
trag zur weiteren Kenntnis der noch nicht genügend erforſchten 
Aufklärungszeit liefern und Anregung zu weiterer Arbeit auf 
dieſem Gebiete geben. Denn, um von einem zuſammenfaſſenden 
Werk über die Aufklärung zu ſchweigen, ſei die Spezialforſchung 
über einzelne Aufklärungsherde noch ſpärlich und Monographien 
über die einzelnen theologiſchen Diſziplinen: Dogmatik, Moral, 
Kirchenrecht, Exegeſe, Paſtoral während der Aufklärungszeit, fehlten 
noch vollſtändig, und, abgeſehen von des Verfaſſers eigener, 
obengenannter Schrift, mangelten ebenſo Darſtellungen über das 
Eindringen des Giftes der Aufklärung in das Volk. Doch ſtänden 
einzelne wichtige Detailarbeiten in Ausſicht. 

Um nun einen Einblick in den reichen Gehalt der vor⸗ 
liegenden, im Gegenſatz zu Merkles ſchwerfälligem, gewundenem 
Stil, auch ſtiliſtiſch ſehr gewandt und durchſichtig abgefaßten 
Schrift zu geben, ſei das Verzeichnis des Inhalts hergeſetzt: 

Erſter Teil (S. 1—31): Die Berliner Rede und deren Wider⸗ 
hall in der Preſſe: 1. Bericht der „Voſſiſchen Zeitung“; 2. Be ; 


2) Ein neuer Hiſtoriker der Aufklärung. Antwort auf Profeſſor 
Merkles Rede und Schrift: „Die katholiſche Beurteilung des Aufklärungs⸗ 
eitalters“. Von Dr. Adolf Röſch, Ordinariatsaſſeſſor und Offizialatsrat. 
Eſſen⸗Ruhr, Fredebeul & Koenen, (1910). 80. VIII, 181 S. 2 £. 
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ſprechung von Profeſſor Merkles Rede über die katholiſche Be⸗ 
urteilung des PH pall der Aufklärung; 3. Merkles Erwiderung 
und meine e 
Zweiter Teil: Die bisherige katholiſche Beurteilung der Muf- 
rung © 32—118). 
fter len Die „katholiſche“ Geſchichtsſchreibung der 
rend kritiſch gewürdigt (S. 35—45): 1. Brück; 2. Brunner; 
. Sägmüller. 
Zweiter Abſchnitt: i verleumdete“ Vertreter 
der Aufklärung (S. 46—60): 1. eſſenberg; 2. Sailer. 

Dritter Abſchnitt: Die angebliche ungerechte Verurteilung 
einzelner Errungenſchaften und Produkte der Aufklärungszeit (S. 61 
bis 107): 1. Die Verminderung der Feiertage; 2. Der Salzburger 
Hirtenbrief von 1782; 3. Das Mainzer Geſangbuch vom Jahre 1787; 
4. Der Katechismus von Heinrich Braun; 5. Die Toleranzbeſtre⸗ 
bungen der Rufe anmnasßelk; a) 0 Bemerkungen; b) Das 
Toleranzpatent Joſephs II. vom 13. Oktober 1781; c) Toleranz oder 
Indifferentismus ?; 6. Die joſephiniſchen Generalſeminarien. | 
€ 1 Abſchnitt: Profeſſor Merkles wiſſenſchaftliche Methode 

Dritter Teil: Die Aufklärung in ihren Urſachen, ihrem Ver⸗ 
lauf und ihren Folgen (S. 119—179). 

ter Abſchnitt: Die Aufklärung nach der Auffaſſung 
Merkles (S. 119—123). 


Methode und der Katechismen 115 Beſeitigung der konfeſſionellen 


Es wäre nun zu verlockend, mehreres aus den ſcharfen 
Gängen zwiſchen Röſch und Merkle ſich auch hier abſpielen 
zu laſſen. Aber nur ein paar Kabinettſtücke, in welchen die 
überaus gewandte Klinge des Aſſeſſors den Profeſſor ſchwer 
trifft, ſollen herausgehoben werden. 

Um zweier Dinge willen vor allem habe ich Profeſſor 
Merkle in der Tübinger Quartalſchrift XCI (1909), 160, 317 ff. 
den Vorwurf gemacht, daß er die Katholiken ſamt und ſonders 
in Berlin vor einem größtenteils proteſtantiſchen Auditorium 
als einfältige Zeloten einfach „verhöhnt“ habe. Einmal hat 
er geſagt, die Abneigung des Mainzer katholiſchen Volkes 
gegen das Mainzer Geſangbuch 1787 fei nicht von deffen aufkläre⸗ 
riſcher Faſſung gekommen, ſondern davon, daß es zweiſpaltig 
gedruckt war, und daß jedes Lied eine fettgedruckte Nummer hatte, 
wie im lutheriſchen Geſangbuch. Sodann hat Merkle nach 
dem Vorgang von Schwab aus einer uralten philoſophiſchen Wirz. 
burger Diſſertation des Jeſuiten Zinck von 1700 dort ausgekramt, 
daß man vor der Aufklärungszeit bei den Katholiken auktoritativ 
gelehrt habe, daß bei der Auferſtehung jeder Menſch, entſprechend 
der Größe Chrifti, genau 6 Fuß und 3 Zoll hoch fein werde, und 
in Schottland wüchſen die Enten auf den Bäumen, würden all- 
mählich rund und fielen mit dem Schnabel ab, um davonzu— 
fliegen ). Natürlich hatte Merkle in beiden Fällen die wohl: 
feilen Lacher auf ſeiner Seite. Für meine Gegenäußerung aber 
wurde ich von Merkle aufs heftigſte angegriffen. Vgl. Quartal. 
ſchriſt a. a. O. und „Die katholiſche Beurteilung“ S. X ff., 107 ff. 

Es iſt mir nun eine beſondere Genugtuung, daß Röſch 
gerade in dieſen zwei Punkten die Lacher auf ſeine Seite 
bekommt, und ich fürchte, daß Merkle ſie nicht wieder 
zu ſich hinüberziehen wird. Denn zum Schluß feiner durch 
ſchlagenden Ausführungen über das Mainzer Geſangbuch 
kann Röſch S. 80 ff. ſchreiben: „Die damalige Oppofition 
gegen das Mainzer Geſangbuch ebenſo wie die Kritik Brücks u. a. 


9) Um vieles billiger als der Würzburger katholiſche Kirchenhiſtoriker 
Merkle denkt hier der verstorbene proteſtantiſche Berliner Philoſoph Paulſen. 
In ſeiner Geſchichte des gelehrten Unterrichts auf den deutſchen Schulen und Uni— 
vecſitäten vom Ausgang des Mittelalters bis zur Gegenwart 11 1897, 104 
teilt er aus der Geſchichte der Innsbrucker Univerſität von Probſt (S. 41 ff.) 
ein paar Theſen und Probleme aus dem Jahre 1707 mit, die den philo— 
ſophiſchen Betrieb von damals erkennen ließen, und dann ſagt er: „Ich teile 
dieſe Sätze nicht etwa als Proben des Unſinns mit, der in den Jeſuitenſchulen 
gelehrt worden fei: unſinnig find fie garnicht; manche dieſer Fragen 
wird in irgend einer Form der menſchliche Verſtand vermutlich nie auf— 
hören zu tellen. Aber es wird daraus verſtändlich, wie der Jeſuitenunter— 
richt in den Geruch kommen mußte, daß er unzeitgemäß ſei.“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 2. 8. Januar 1910. 


gilt nicht dem deutſchen Geſang als ſolchem, gab es 
ja ſchon vorher in den meiſten Diözeſen deutſche Geſangbücher, 
auch nicht einer wirklich notwendigen ſprachlichen Verbeſſerung 
der Liedertexte, ſondern der Einführung rationaliſtiſch ver: 
wäſſerter Geſang⸗ und Gebetbücher und der völligen 
Verdrängung des lateiniſchen Geſanges bei dem Amte, 
worin man in der Hochblüte des romfeindlichen Febronianismus 
eine Lockerung der kirchlichen Einheit nicht bloß befürchten durfte, 
ſondern mußte. Als Reſultat der vorausgehenden Unterſuchung 
ergibt ſich: Merkle hat die Geſchichte der Einführung des 
Mainzer Geſangbuchs nur höchſt oberflächlich (aus J. Schwab) 
gekannt; fein verletzender Angriff gegen die Mainzer Ratho: 
liken wie auch gegen Brücks Darſtellung iſt unbegründet 
und ungerecht.“) Hinſichtlich der Entengeſchichte aber 
kann Röſch den kauſtiſchen Schluß (S. 118) machen: „Alſo der 
Verfaſſer der Schrift hat die Entengeſchichte nicht geglaubt; 
nur bei oberflächlicher Lektüre kann ihm ſo etwas imputiert 
werden. Nur Merkle mit ſeiner gewohnten „Akribie“ bringt es 
auch iegt noch fertig, den Bericht für „ernſthaft“ gemeint angu 
ſehen. Noch viel weniger aber hat er oder irgend ein 
anderer Theologe ſolche Märchen als Dinge des 
kirchlichen Glaubens hingeſtellt. Profeſſor Merkle hat 
alſo durch dieſe Erzählung die katholiſchen Theologen der Ver⸗ 
gangenheit in unverzeihlichſter und ungerechteſter Weiſe bloß 
geſtellt und dem Gelächter preisgegeben.“) 

Nicht weniger amüſant ift es zu ſehen, wie Röſch S. 81 ff. 

ein anderes Anekdötchen, das in Berlin preisgegeben und belacht 
wurde, auf ſeinen wahren Sinn zurückführt. Merkle ſagte da⸗ 
ſelbſt beſtimmt: „Freilich, wenn das Lateiniſche: Ich glaube in 
einen Gott überſetzt wurde: Ich glaube an einen Gott, ſo hat 
man bereits darin eine Verfälſchung der wahren Lehre geſehen 
und aufgefordert, ſolche Katechismenſammlungen ins Feuer zu 
werfen, damit nicht die liebe Jugend verführt werde. (Große 
Heiterkeit!) Das it denn auch mit ſolchem Erfolge bewirkt 
worden, daß es jetzt nicht mehr möglich iſt, auch nur ein einziges 
Exemplar dieſes gottloſen Katechismus aufzutreiben.“ Dazu 
kann Röſch (S. 84) bemerken: „Nun hat nur ein einziger jenes 
kräftige Diktum vom Verbrennen getan, und ſehr wahrſcheinlich 
iſt nicht ein einziges Exemplar dieſes Katechismus verbrannt, 
im Gegenteil iſt er von einer Reihe von Ordinariaten und zwei 
theologiſchen Fakultäten approbiert worden! Merkle hat alſo 
wahrſcheinlich keinen Grund, wegen der Tat eines einzelnen 
einer ganzen Zeit das Brandmal des lächerlichſten Zelotismus 
aufzudrücken. Hätte er etwas weniger Neigung, Pikanterien 
vorzutragen, und das an fich ſelbſtverſtändliche Gerechtigkeit 
gefühl, verletzende Vorwürfe erſt zu erheben, wenn er ſich durch 
zuverläſſiges Studium von deren Berechtigung überzeugt, 
dann hätte er ſowohl das Mainzer Geſangbuch als den Braun⸗ 
ſchen Katechismus aus ſeinen Materialien zur Berliner Rede 
ſtreichen können.“) 
Wie damals die Mainzer Katholiken mit Grund für ihren katho⸗ 
liſchen Glauben fürchteten, erſieht man auch aus der Schrift des u. W. 
proteſtantiſchen Gelehrten A. Meſſer, Die Reform des Schulweſens im 
Kurfürſtentum Mainz unter Emmerich Joſeph (1763-1774. Mainz, Kirch 
heim, 1897, S. 118 A. 1, S. 14 ff., S. 159 ff. 

Wenn Merkle hätte billig fein wollen, hätte er — worauf auch 
Röſch S. 116, A. 1 gut aufmerkſam macht — bedenken folen, daß man 
damals, ja bis in die neuere Zeit herein die generatio nequivoca vertei— 
digte. Vor mir liegt eine mit Zinck faſt gleichzeitige, im urproteſtantiſchen 
Wittenberge! H gedruckte, durchaus ernſthafte, von einer Gelehrten-Geſell— 
ſchaft herausgegebene Schrift: Apparatus literarius singula, nova, 
anecdota, rariora ex omnis generis eruditione depromens studio socie 
tatis colligentium. Collectio prima. Witebergae. 1717. Auch ſie tritt 
S. 178 ff. aufs entſchiedendſte für die generatio acduivoca ein. Verfaſſer 
ift Polykarp Leyſer III, F 1725. Ob das beabſichtigte „homeriſche“ Ge 
lächter in Berlin auch eingetreten wäre, wenn M. das geſagt hätte? Ge 
wiß nicht: denn die Proteſtanten wiſſen leider beſſer, was ſie ſich ſchulden. — 
Röſch meint S. 117, A. 3, der von Zinck angezogene Pater Schott ſei der 
klaſſiſche Literaturkenner Andreas Schott, S. J. Es ift aber ſicherlich der 
Phyſiker Kaspar Schott, S.J., der Schüler des berühmten Naturforſchers 
und Archäologen A. Kircher, S. J. gemeint. Er wird auch von Zinck 
wiederholt zuſammen mit Kircher angeführt, z. B. S. 98, 123. Vgl. über 
C. Schott Wegele, Geſchichte der Univerſität Würzburg, 1882, 369 ff. — 
Zu der von Merkle vollſtändig überſehenen, von Röſch S. 114, A. 3 beſtens 
erhobenen Tatſache, daß über die von Pater Zinck gefertigten Positiones 
in vielfach gebräuchlicher Weiſe mehrere, zum wenigſten vier Doktoranden 
disputierten, können wir als fünften Ludwig Weiler aus Köln fügen. 
Bibliothèque de la Compagnie de Jesus. Nouvelle édition par C. 
Sommervogel. Tom. VHE 1898, e. 1270. , 

6 Daß es fih für die Gegner von Braun — wie auch Röſch 
bemerkt — dabei nicht bloß um Sprachliches, ſondern auch um Sachliches, 
um die fides charitate formata handelte, läßt ſich auch erſehen aus 
F. Nicolai, Beſchreibung einer Reife durch Deutſchland und die Schweiz 
im Jahre 1781, VI (1785) 671, — S. 85, A. 1 und S. 110 muß ſich Merkle 


? 
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Um endlich die von Merkle beſonders ins Herz geſchloſſenen 
joſephiniſchen Generalſeminarien herauszuputzen, wurde in 
Berlin emphatiſch auf die früheren unbegründet vorgebrachten 
Verleumdungen ſolcher durch Katholiken hingewieſen. Cui bono? 
Das war doch „in illo tempore“, ſeit mehr als dreißig Jahren 
aber katholiſcherſeits als falſch aufrichtig zugeſtanden und abgetan. 
Wir könnten ſo noch auf manchen für Merkle wahrhaft nieder⸗ 
ſchlagenden Punkt hinweiſen, namentlich — nach dem Satz, daß 
der Ton die Muſik mache — auf die von Merkle beliebte, offene 
oder verſteckte Ausſchlachtung gerade der giftigſten fatholifen- 
und jeſuitenfreſſeriſchen Autoren, wie Kluckhohn, Prantl, des ſpäteren 
Döllinger, Sicherer, Zirngiebl. Doch laſſen wir das! Die Leſer 
werden mehr Nutzen haben, wenn wir im folgenden kompendiariſch 
zuſammenſtellen, was fih aus Röſch als Weſen der kirchlichen 
Aufklärung ergibt. | 


Napoleon der Große. 
Von 
Bruno Clemenz. 


Von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt, 
Schwankt ſein Charakterbild in der Geſchichte. 
(Schiller in Wallenftein.) 


Mob über keine geſchichtliche Perſönlichkeit iſt ſo viel geſchrieben 


worden, wie über Napoleon I. In Deutſchland gibt es 
einen eigenen Verlag über Napoleonliteratur, und immer noch 
iſt das Thema nicht erſchöpft. Der Grund iſt klar: „Es gibt nur 
wenige Gegenſtände von ſolcher Großartigkeit und Wirkung, wie 
die Geſchichte des gewaltigſten Sohnes der Revolution. Viele 
Verhältniſſe, in denen wir heute leben, ſind durch ſeine Willens⸗ 
kraft, durch ſein Genie, durch ſeine erbarmungsloſe Eiſenfauſt 
eröffnet, ſtehen noch jetzt unter feinem Stern.“) 

Die neuere Literatur iſt gekennzeichnet durch das Ringen 
nach ausſchließlich welthiſtoriſcher Auffaſſung. Wie 
müßte beiſpielsweiſe eine Biographie des Korſen aus der Hand 
Blüchers ausgefallen ſein? Wie ſolche von engliſcher, ſpaniſcher, 
päpſtlicher Seite? Gerade dieſes Moment iſt das Intereſſanteſte 
an der Menge der Darſtellungen, wogegen das umfangreichere 
Detail kaum noch ins Gewicht fällt. So darf das eben erwähnte 
Werk, eines der umfaſſendſten, betonen, daß durch Napoleons 
Kriege das Augenmerk der Nationen auf die See gerichtet worden 
ſei, wogegen die Landkriege militäriſche Spaziergänge geweſen 
ſeien. Eine große Biographie von Auguſt Fournier verſucht 
ſich in dem Aufbau eines genetiſchen Entwicklungsbildes und 
eines, jedem Gebildeten zu empfehlenden „Lebens und Charakter- 
bildes“ Napoleons J.), achtet auch zum erſtenmal beſonders auf 
deſſen Stellung zur chriſtlichen Religion. 

Dieſer Reihe biographiſcher Werke ſtehen ſolche gegenüber, 
die den zweiten Teil des Weltdramas ins Auge faſſen: Das Er- 
wachen der Völker. So benannt iſt direkt der zweite Band der 
Napoleonbiographie von v. Pflug- Hartung; hierher gehört die 
1903 erſchienene Darſtellung von Stabsarzt a. D. Dr. W. Zelle 
„1812“ 9), der „Preußens Völkerfrühling“) gefolgt ift. 

Die welthiſtoriſche Bedeutung Napoleons liegt vor allem 
darin, daß er dem alten Feudalſtaat in Europa den Gnadenſtoß 
verſetzte, daß er Europas müdes Antlitz verjüngte, und last not 
least, daß er den letzten Verſuch zur Begründung eines Welt- 
reiches machte. 

Wer den Kaifer im Krönungsornat betrachtet“), der 
Krönungsmantel dem römiſchen Kaiſerpurpur nachgebildet, mit 
dem Zepter in der Rechten, der „Hand der Gerechtigkeit“ in 
der Linken, die antiken, eckigen Geſichtszüge dazu, — der hat 
ſchon im Anblick der Geſtalt und ihres Schmuckes eine Vorſtellung 
von dem Weſen des erſten Napoleon. Auch daß er ſtatt der 


die bitterſten Wahrheiten ſagen laſſen, daß er die Fehler, die er anderen 
vorwerfe, ſelbſt in reichem Maße mache, namentlich daß er die von ihm 
zitierten Bücher vielfach gar nicht eingeſehen habe. Um aber anderen, 
3. B. auch Schreiber dieſes, doch ja, wenn auch nur einmal ſolches nachweiſen 
zu können, ſetzt M. Himmel und Hölle und irgend einen billigen servus 
in weiteſter Ferne in Bewegung und außer Atem. 

D) v. Pflugk⸗ Hartung, Napoleon 1. Erſter Band. Berlin. 
J. M. Spaeth.) . NR 

2) Dr. Ne Fiſcher, Geh. Kammerherr Sr. Heiligkeit des Papſtes, 
Napoleon I. Mit 64 Illuſtr. Leipzig 1904. H. Schmidt und Carl Günther. 

3) und 4) Braunſchweig. R. Sattler. N 

5), Reproduktion des L. Davidſchen Gemäldes „Salbung Napoleons !. 
und Krönung der Kaiſerin Joſephine in der Notre-Dame ⸗Kirche zu Paris“ 
in „Moderne Kunſt“ (Novemberheft 1904). 
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moderneren Krone den Lorbeer wählte, ſeiner Gemahlin endlich 
auch eigenhändig die Krone aufs Haupt ſetzte, nachdem Papſt 
Pius VII. an dem Herrſcherpaar die Salbung vollzogen, atmet 
Imperialismus. 

Woher konnte dieſer Imperialismus kommen? 

Das Genie hat unleugbar höhere Erkenntnis als der ge⸗ 
wöhnliche Menſch. Daß es hieraus die Bedürfniſſe ſeiner Zeit 
beſſer zu erfaſſen vermag, iſt ebenſo klar, als daß ihm der 
ſublimere pſychiſche Mechanismus unbewußt, intuitiv die Syntheſe 
des Handelns vorzeigt, die kein mühſeliges Kopfzerbrechen des 
Durchſchnittsmenſchen erſetzen kann. 

Wenn alſo Napoleon die Gelegenheit richtig auffaßte, klug 
benützte und ſich die nationalen Kräfte dienſtbar machte, ſo be⸗ 
kundet ſich darin eben das klare Schauen eines Großgeiſtes, eine 
Denkkonzentration von der Kraft einer Eminenz. 

Nicht die Frage: welches Unheil daraus entſtanden, iſt die 
Weisheit der Geſchichtsſchreibung, ſondern die, welches Unheil da⸗ 
durch wahrſcheinlich iſt verhütet worden. Ein Frankreich ohne 
Napoleon hätte der Weltgeſchichte vermutlich ein Pendant zum 
Deutſchland der Bundesverfaſſung geliefert, hätte anderſeits 
namentlich die Belaſtungsprobe des Nationalismus der europäiſchen 
Völker hinausgeſchoben und ſie um dieſe größte Erkenntnis, die 
dem Volksbewußtſein kommen kann, ärmer gelaſſen. 

Auch Profeſſor Dr. Roloff ſtrebt in ſeiner 1900 er⸗ 
ſchienenen Biographie über „Napoleon J.“), die hiſtoriſch⸗genetiſch 
die an den Namen Napoleon geknüpften geſchichtlichen Vorgänge 
darſtellt, nach gerechter Würdigung des wahrhaft und unſtreitbar 
Großen im Menſchen Napoleon. Mehr noch, und zwar mit allen 
Mitteln ſtrategiſcher, auch ethiſcher Kritik geſchieht dies in dem 
„Völkerdrama von 1812“ von Dr. Zelle, der einmal mit 
größter Schärfe betont, wie unſagbar viel Gemeinheit, Verrat 
und elende Geſinnung der Glanz des Kaiſers verdeckte, um den 
her die aufrichtige Geradheit nur in wenigen Exemplaren gedieh. 
Man denke an Berthier, der da ſchwor, den verratenen Korſen 
wenn nötig im Käfig nach Paris zu bringen, und der dann doch 
wieder vor Napoleon kroch. Oder an Murat, oder in etwas 
weiterem Abſtand an Erfurt 1808, wo Talma vor einem Par⸗ 
terre von Königen ſprach und der univerſale Goethe von der 
Großheit Napoleons angezogen wurde. ö 

gaffen wir nur das einmal ins Auge, was Deutſch⸗ 
land angeht, fo kann die heutige Erinnerung nur Iepr: 
reich ſein: 

Von der Höhe eines in ſich gefeſtigten, ſelbſtän⸗ 
digen und ſtarken Deutſchen Reiches erſcheint auch die 
„Gottesgeißel“ als eine Notwendigkeit in der Entwicklung der 
Geſchichte. Das im Unglück gereifte, im Kampfe geeinte Deutſch⸗ 
land ſteht auf dem Boden einer verhältnismäßig jungen Ge- 
ſchichte, wie ſie ſonſt nicht Ergebniſſe von ſolcher Größe zu 
zeitigen pflegt. Die Wucht der Hammerſchläge erſetzt, was an 
Zahl ſonſt erſetzt werden müßte. Wie die Sonne von Korſika 
mit beiſpielloſer Schnelligkeit bis zum Zenith von Auſterlitz und 
Wagram emporſtieg, ebenſo ſchnell ging der Prozeß der Auf- 
löſung des alten Deutſchland zu Ende, aber die Auferſtehung des 
neuen Deutſchland wurde auf demſelben Boden gefeiert, von dem 
die Stürme ausgingen, die das gealterte zuſammenfegten: hat 
Napoleon ſein Kaiſertum auf dem Schlachtfelde von Auſterlitz 
beſiegelt, fo erblühte vor den Pariſer Toren das ſolidere Neu- 
deutſchland. 


| Dom Büchertiſch. 
Seifenberger, Dr. Midh., Lyzealprofeſſor, Erklärung des 
Briefes ar die Hebräer für Studium und allgemeines Ber- 


ſtändnis. Regensburg 1909. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
IV und 116 S. 4 2.—. Vorſtehende Erklärung des Hebräerbriefes 
iſt als Lehrbuch verfaßt und zeichnet ſich aus durch Kürze, Klar⸗ 
heit und anſprechende Darſtellung. In der Einleitung ſucht 
Berfafler darzutun, daß dieſes neuteſtamentliche Schriftſtück als 
Brief an die im Glauben gefährdeten judenchriſtlichen Gemeinden 
Paläſtinas zwiſchen den Jahren 65—67 urſprünglich hebräiſch 
wahrſcheinlich vom römiſchen Biſchof und Paulusſchüler Clemens (?) 
verfaßt iſt. Im zweiten Teile wird eine glatte deutſche Ueber⸗ 
ſetzung und eine knappe, klare, alles Wichtige, beſonders aber den 
dogmatiſchen Gehalt behandelnde Erklärung geboten. So iſt das 
Werk in der Tat ein vorzügliches Lehr⸗ und Lernbuch, trefflich 


80. („Vorkämpfer des Jahr: 


6) Berlin 1900. Georg Boedi. 215 S. 
hunderts.“ 


Allgemeine Rundſchau. 
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Seite 30. 
geeignet zur raſchen Vermittlung eines klaren Verſtändniſſes dieſes 
pauliniſch i Dr. A. Weber. 


en Briefes. 
Dr. Job. N. Foer iti: Das Almofen. Eine Unterſuchung 
über die Grundſätze der Armenfürſorge im Mittelalter und Gegen⸗ 
wart. (Paderborn, Schöningh 1909.) 156 S., M 3.40. Seit 
G. Ratzinger iſt ein wichtiger Zweig der Moraltheologie, die kirch⸗ 
liche Armenpflege, nicht mehr eingehend behandelt worden. Unter- 
deſſen iſt ſie zu einem anerkannten Problem der Staatswiſſenſchaft 
herangewachſen. Jetzt beſinnen ſich auch die Moraliſten wieder 
auf ihre Pflicht gegenüber dieſer Frage. Und ſo hat uns eben ein 
junger Regensburger Geiſtlicher mit einer ſchönen Monographie 
über das Almoſen beſchenkt, die viel mehr bietet, als der Haupt. 
titel ahnen läßt: nämlich einen hiſtoriſchen und grundſätzlichen 
Ueberblick über das große Gebiet ſozialer und caritativer Tätig. 
keit im Mittelalter und Gegenwart in ihren Motiven, Organen, 
ormen und Zielen. Das Hauptgewicht ruht auf der vergleichenden 
egenüberſtellung der Grundſätze des Mittelalters und der Neu ⸗ 
eit, welche drei weſentliche Unterſchiede, in wirtſchaftlichen Ver⸗ 
ältniſſen begründet, ergibt: Das Mittelalter beſchränkte ſich auf 
Heilung der ſchon beſtehenden Not, die Gegenwart erſtrebt vor 
allem Verhütung der Armut in ihren Urſachen; an die Stelle der 
mittelalterlichen Einzelfürſorge ſetzt die Neuzeit eine großzügige 
ſoziale Fürſorge für ganze Volksgruppen; das Mittelalter kannte 
keine öffentlich⸗rechtliche Armenpflege, während man ſie heute als 
Pflicht aus dem Weſen des modernen Wohlfahrtsſtaates ableitet. 
Wenn Verfaſſer die Subſidiarität der Staatshilfe betont, ſo fragt 
es ſich, ob nicht auch hier die Praxis und die Entwicklung über 
die Theorie hinweggeſchritten iſt. Die zweite Aufgabe, die ſich der 
Verfaſſer ſetzte, iſt apologetiſcher Natur. Hier verteidigt er die 
Kirche ſehr geſchickt gegen die proteſtantiſchen Vorwürfe der Kritik⸗ 
loſigkeit und Werkheiligkeit. Bezüglich des erſten Punktes 
möchte ich aber in praxi einen Teil der Katholiken und ſelbſt des 
Klerus nicht ganz freiſprechen. Den Wert des Buches ſehe ich 
nicht minder in der glücklichen Gliederung des Stoffes, wie in 
deſſen erſchöpfender Behandlung und intereſſanter Darſtellung. Es 
ſei darum allen Intereſſenten empfohlen! Dr. Joſ. Holzner. 
Fol. Fraflinetti: Das Evangelium, dem Volke erklärt. 
Ueber]. von P. Schlegel. 3. u. 4. Bo. (München, Seyfried 1908). 
n den beiden Schlußbändchen ſeines volkstümlichen Homiliariums 
ehandelt der edle Prior zu S. Sabina in Genua die Perikopen 
vom Weißen Sonntag bis Advent. Er verſteht es, jedem Evan⸗ 
gelium je nach feinem moraliſchen Gehalte in drei bis fünf Gomi: 
lien immer neue Betrachtungsſeiten abzugewinnen. Der thema” 
tiſche Gedanke wird ohne weitere Dispoſition am Faden des Textes 
abgewickelt: einfach, kunſtlos, mit einer Leichtigkeit, der man die 
Arbeit der Konzeption nicht mehr anmerkt. Nirgends Phraſe, 
nirgends Aeſthetentum, überall ernſte Aufrüttelung des Gewiſſens. 
Faſt zu ernſt! Hier und da ein leiſes Lächeln, ein heiliger Humor 
würde der Predigt nicht ſchaden. Wenn der Ueberſetzer Hervor 
hebt, Fraſſinettis Homilien trügen „nur ſehr ſelten eine lokale 
Färbung“, jo halte ich das für keinen Vorzug. Goethe hat ein- 
mal in der Rezenſion eines Predigtwerkes (die einzige, die er ge 
ſchrieben!) ganz richtig bemängelt, man könne daraus nicht auf 
den Charakter der Gemeinde, ihre ſozialen Verhältniſſe, Bildungs ⸗ 
rad uſw. ſchließen. Eine abſtrakte Gemeinde gibt es nicht. Die 
Predigt würde reizvoller und lebenswahrer, wenn die Eigenart 
der Zuhörerſchaft etwas hindurchleuchten würde. Allerdings er- 
leichtert das Fehlen des Lokalkolorits die unmittelbare Benützung. 
Ob das gut iſt? Trotzdem halte ich dieſes Werk für ſehr empfehlens⸗ 
wert, namentlich für Landgeiſtliche. Dr. Joſ. Holzner. 
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Dorfwinterabend. 


m Dämmerdunßef liegt das Haus, 

Und durch die Flieſen ſchwanlit ein ſektſam Flüſtern: 
Des Schnees Klockendeche hüllt 
Die Föbhrenwäkder ein, die ſchwermutdüſtern. 


Kriſtalle glitzern bell am Sims; 
Des Mondes Silderkaßn fährt durch die Züfte. 
Der Höendgloche Friedens lang 
Durchziedt das Tak wie weiche Roſendüfte 


Das ift des (Winters ſchoͤnſte Feit, 
Wenn ſich gen Abend Bin die Stunden dehnen, 
Und unfrer Kindheit trautes Land 
In Glütentraͤumen ſproßt mit zartem Sehnen 


Wenn fih aus lauſch ger Daͤmm' rung hebt 
Die Maͤrchenfrau mit fangen, weißen Schkeiern, 
Und aus der Sruft der Jugendzeit 


Die Heffften Tage Auferfteßung feiern. Hans Geſold. 


Der „Fleiſchſaft“ Puro vor Gericht. 


Don Dr. med. Nauva. 


Mas iſt Fleiſchſaft? Der in der Nomenklatur der geſchäfts⸗ 

kundigen VL; Unkundige iſt geneigt, 
dieſe Frage dahin zu beantworten, daß Fleiſchſaft der Saft des 
Fleiſches iſt, und er nimmt an, daß dieſer aus dem Fleiſche aus⸗ 
gepreßt wird, wie man Himbeerſaft aus Himbeeren, Apfelſaft aus 
Aepfeln und auch andere Säfte aus den Früchten durch Auspreſſen 
herſtellt. Der Fabrikbeſitzer Hermann Scholl, welcher feit Jahren 
in Thalkirchen den Inhalt der bekannten Purofläſchchen herſtellt, 
hat jedoch dem Landgericht München ! erzählt, daß diefe von der 
Wiſſenſchaft geſtützte Meinung der Laien eben laienhaft ſei, und 
daß man unter Fleiſchſaft ein Gemenge von 20% Hühner eier 
eiweiß, 40% Fleiſchextrakt, der bekanntlich Fleiſchſalze, 
aber kein Fleiſcheiweiß enthält, 6,7% Glyzerin und 33,3% 
Waſſer zu verſtehen habe. Staatsanwalt Sotier und das Land 
gericht München J siegen ſich jedoch nicht belehren. und letzteres ver 
urteilte Herrn Dr. Scholl wegen Betrugs und Betrugsverſuchs 
zu 1 Monat Gefängnis und 3000 4 Geldſtrafe. Die letztere wird 
dem Manne, welchen ſein „Fleiſchſaft“ Puro zum Millionär gemacht 
hat, nicht wehe tun. , , i 

Herr Dr. Scholl hat jahrelang in Proſpekten feines Puro 
behauptet, daß dieſes Präparat den dreifach eingedickten, dur 
Auspreſſen des Fleiſches gewonnenen Saft von rohem Ochſenfleiſ 
enthalte, hat damit einen ungeheueren Reichtum erworben, und 
tatſächlich iſt jedes Wort dieſer Anpreiſung unwahr. Solange 
aber das Urteil, gegen das Reviſion eingelegt ſein ſoll, noch nicht 
rechtskräftig iſt, und gar erſt, wenn Dr. Scholl bei einer Wieder⸗ 
holung des Prozeſſes freigeſprochen werden ſollte, hat niemand 
das Recht, den Purofabrikanten einen Betrüger zu nennen, wenn 
er auch glauben ſollte, daß hier der Tatbeſtand des § 203 
R.⸗Str.-G.⸗B. gegeben fei, der da lautet: „Wer in der Abſicht, 
ſich oder einem Dritten einen rechtswidrigen Vermögensvorteil 
zu verſchaffen, das Vermögen eines anderen dadurch ſchädigt, 
daß er durch Vorſpiegelung falſcher ... Tatſachen einen Irrtum 
erregt ..., wird wegen Betrugs ... beſtraft.“ Daher wollen 
auch wir im folgenden uns nicht darüber ausſprechen, ob wir 
den Purofabrikanten für einen Betrüger im Sinne des 8 263 
halten, und uns auf Betrachtungen beſchränken, die richtig bleiben, 
auch wenn wirklich der Fall eintreten ſollte, daß ein zweiter 
Prozeß die zerriſſene Fabrikantenehre wieder flicken würde. 

Die geſchickten Verteidiger des Herrn Dr. Scholl haben 
natürlich alles aufgeboten, um ihren Klienten aus den Händen 
des Herrn Staatsanwaltes zu reißen. Das war ihr gutes Recht. 
Auch wird man es ihnen billigerweiſe nicht übelnehmen, daß ſie 
dabei recht unſachlich vorgingen. Das ift alte Advokaten⸗ 
gepflogenheit ſeit den Tagen des Lyſias und Cicero. Und ein 
Gerichtsſaal iſt ſchließlich auch kein Ort für Diſputationen, 
die den Anforderungen der Wiſſenſchaft genügen. Anderſeits iſt es 
aber die Pflicht objektiver Kritik, dieſe Scheingründe zu zerzauſen. 

Herr Dr. Scholl hat zur Entſchuldigung dafür, daß er ein 
Präparat, das keinen Fleiſchſaft enthielt, Fleiſchſaft genannt hat, an 
geführt, daß auch andere Extraktfabrikanten ihre Präparate Fleiſch⸗ 
ſaft nennen. Das iſt vielleicht richtig. Aber ganz abgeſehen 
davon, daß ein Delikt nicht damit aus der Welt geſchafft wird, 
daß andere das gleiche Vergehen begangen haben, ſo hat eben 
niemand einen Proſpekt oder Etiketten geſchrieben, welche, wie 
diejenigen Dr. Scholls von ſeinem Puro, behaupteten, daß 
ſein Präparat durch hohen Druck aus fettfreiem Ochſenfleiſch in 
dreifacher Konzentration gewonnen ſei, daß es die natürlichen 
Eiweißkörper des Fleiſches nicht nur in gänzlich unveränderter 
Form, ſondern auch in weit höherer Konzentration als gewöhn⸗ 
licher Fleiſchſaft enthalte, daß es 33 Prozent verdauliches Fleiſch⸗ 
eiweiß enthalte und der Inhalt eines Gläschens mit 80 Gramm 
den eingedickten Saft aus 5 Pfund rohem Beefſteak repräſen⸗ 
tiere; ja, der Münchener Bezirksarzt Dr. Becker konnte ſogar 
vor Gericht deponieren, daß ein Vertreter der Firma ihm, 
dem Arzte (!) gegenüber, dem Glauben, daß bei der Puro 
e direkt Fleiſch verwendet werde, nicht entgegengetreten 
ei! So allgemein war der Glaube an die Richtigkeit der Schollſchen 
Empfehlungen, daß der bekannte Nahrungsmittelchemiker Aufrecht 
(Berlin) von Apothekern, bei welchen er Fleiſchſaft beſtellte, Puro 
angeboten erhielt. Und dabei wird tatſächlich Puro nicht durch 
Auspreſſen von Ochſenfleiſch, ſondern zum Teil durch Aufſchlagen 
von Hühnereiern gewonnen, was nicht nur bequemer, ſondern auch 
unvergleichlich billiger iſt; dabei enthält Puro tatſächlich kein 
Gramm der natürlichen Fleiſcheiweißkörper, ſondern lediglich Cier 
eiweiß, Fleiſchſalze, Waſſer und Glyzerin. Der Titel Fleiſchſaft 
hätte Herrn Scholl nicht das Genick gebrochen, wohl aber taten 
dieſes die gerade angeführten unwahren Anpreiſungen. 

Der Verteidigung gelang es weiter, eine Reihe von Sady 
verſtändigen vorzuführen, welche Dr. Scholl beſtätigten, daß Eier 
eiweiß in ernährungsphyſiologiſcher Beziehung dem Fleiſcheiweiß 
gleichwertig fei, praktiſch alfo ein Unterſchied zwiſchen Kranken- 
ernährung mit Hühnereiweiß und ſolcher mit Fleiſchſaft nicht 
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beſtünde. Dieſe Behauptungen find nicht ganz richtig; denn es gibt 
Krankheitszuſtände, bei welchen Eiereiweiß nicht, Fleiſcheiweiß aber 
vertragen wird. Dies ift aber Nebensache. E enſowenig kann 
das Urteil über Puro und ſeinen Fabrikanten dadurch beeinflußt 
werden, daß viele Aerzte das Präparat mit gutem Erfolg ver- 
ordnet haben. Ein bekannter ausgezeichneter Chirurg mochte mit 
Recht ſagen: „Wir Aerzte dürfen uns nie auf eine Reklame ver⸗ 
laſſen. Wir müſſen uns davon überzeugen, ob ein Mittel gut iſt, 
und dieſe Erfahrung habe ich beim Puro gemacht.“ Aber damit 
wird die Tatſache nicht aus der Welt geſchafft, daß wohl faſt 
ſämtliche Aerzte und Laien, die Puro verordnet und genommen 
haben, dieſes in dem Glauben getan haben, daß ſie hier nicht 
ne Fleiſchſalze, ſondern echtes Fleiſcheiweiß vor 
ch haben. Hätte das Publikum gewußt, daß der geprieſene Beef. 
eakſaft nie ein Beefſteak geſehen hatte, dann hätte Herr Scholl 
nicht den hundertſten Zeil feiner Puro Fläſchchen verkauft und 
ficher kein Jahreseinkommen, das nach feiner Berechnung jährlich 
250000.“ betragen, nach anderer Schätzung aber die Höhe von 4000004 
erreicht haben dürfte, erzielt; und dieſes Geld wurde von den Aermſten 
der Armen, den armen Kranken, und oft unter ſchweren Opfern 
aufgebracht! Man bedenke: Ein Puro⸗Fläſchchen von 80 Gramm 
Inhalt koſtet 2.50 4. Und dabei ift fein Inhalt nur das mit 
lyzerin verſetzte und mit gewöhnlichem Fleiſchextrakt gefärbte 
und ſchmackhaft gemachte Eiweiß von ein paar Hühnereiern! In 
jeder Küche kann man ſich das weltberühmte Puro herſtellen. 
Damit dürften die Akten über „Puro“ geſchloſſen ſein. Das 
Präparat wird auch künftig von Aerzten, welche ein bequemes 
gut ſchmeckendes und leicht aſſimilierbares Nahrungsmittel bei 
gewiſſen Krankheitszuſtänden gutſituierter oder auf Anſtaltskoſten 
verpflegter Patienten anwenden wollen, mit Recht gelobt werden. 
Das große Publikum aber wird den Puro-Verkauf einſtellen, 
und Herr Dr. Scholl wird künftig nur mit unvergleichlich 
Ben Profit aus Hühnereiern Beefſteaks herſtellen können. 
ngeweihte werden Herrn Dr. Scholl ein gewiſſes Mitgefühl nicht 
verſagen können. Auch hier bewährt ſich das alte Wort, daß man 
die kleinen Sünder hängt, die großen laufen läßt. Und Herr 
Scholl iſt trotz ſeinem unrechtmäßig erworbenen Rieſeneinkommen 
ein recht kleiner Sünder, wenn man die Millionenverluſte ins 
Auge faßt, welche durch weit gefährlicheren Heilmittelſchwindel jähr⸗ 
lich geſchehen. Scholl hat feinen Kunden wenigſtens ein Näbrmittel 
vorgeſetzt, wenn auch zu unerhörtem Preis und mit unrichtiger 
Etikette; aber all die Betrüger, welche im Inſeratenteile der 
Blätter unter Vorlage ſchwindelhafter Atteſte angeben, Schwind⸗ 
us: und Krebs, Herzleiden und Leberſchrumpfung, Syphilis und 
lutleere, Frauenleiden und Männerſchwäche mit abſolut wert ⸗ 
loſem Plunder heilen zu können, müſſen heute leider faſt immer 
ſtraflos ausgehen. Bu 
Die dung it jedoch in der Inſchutznahme des Ange. 
klagten über das erlaubte Biel entſchieden hinausgegangen. Es ift 
das nicht hoch genug zu rühmende Verdienn des Vorſtandes des 
Münchener hygieniſchen Inſtitutes, des Herrn Obermedizinalrates 
Profeſſor v. Gruber, durch eine neue, ſehr exakte Methode der 
Eiweißbeſtimmung nachgewieſen zu haben, daß das Jahre lang 
als Fleiſchpreßſaft angeprieſene Puro eben kein Flelſchpreßſaft, 
ſondern nur Hühnereiweiß iſt. Damit iſt einer jahrelang be⸗ 
triebenen Täuſchung von Aerzten und Publikum ein Ende ge 
macht. Die Verteidigung trug kein Bedenken, dieſem Sachver⸗ 
ſtändigen vor Gericht wiederholt verblümt und unverblümt zu 
verſtehen zu geben, daß er ſeine Angriffe lediglich im Solde 
der Liebig⸗Kompagnie unternommen habe. Der Herr Rechts⸗ 
anwalt hat da (denn aus dem Zuſammenhang geht hervor, daß 
er nur an den Liebigſchen Extrakt gedacht hat) einen großen Un- 
finn geſagt; denn Puro und Liebigſcher Fleiſchextrakt find gar 
keine Konkurrenzpräparate und können ruhig nebeneinander be⸗ 
ſtehen. Puro iſt ein ſtark eiweißhaltiges Nährpräparat, der 
Liebigſche Fleiſchextrakt dagegen iſt im weſentlichen ein einweiß⸗ 
loſes Gemenge tieriſcher Ausſcheidungsſtoffe von anregender 
Wirkung. Der Herr Rechtsanwalt hat da aber auch eine be 
leidigende Unwahrheit geſagt. Denn der ſo unſchön Angegriffene 
eht als Mann und Gelehrter ſo makellos da, daß jeder Verſuch, 
ein wiſſenſchaftliches Gutachten mit ſeinen Einnahmequellen in 
„ bringen zu wollen, als unerhört bezeichnet werden 
muß. Profeſſor v. Gruber hat bereits darauf hingewieſen, daß 
das Amt eines Kontrolleurs der Liebig -⸗Geſellſchaft⸗Produkte ſchon 
vor ihm von ſo ausgezeichneten Männern wie Voit, Rubner, 
Liebig und Pettenkofer, an deren Integrität nie jemand ge⸗ 
weifelt Hat, ausgeübt worden ift, und daß feine Entdeckung der 
uroa rikationsweiſe älter ift als fein Verhältnis zur Liebig- 
ompagnie Es fei darauf hingewieſen, daß ein gleiches Ver⸗ 
hältnis Geheimrat v. Voit nicht abgehalten hat, ſeinerzeit gegen 
den Glauben an den Nährwert von bin Fleiſchextrakt aufzu- 
treten !(, M. M. W.“ 1897 Nr.9.) Zur Entſchuldigung des Herrn Rechts⸗ 
anwaltes kann nur dienen, daß ihm Wiſſenſchaft und wiſſenſchaft⸗ 
liches Arbeiten zu ferne liegen, um fie beurteilen zu können. Un- 
entſchuldbar iſt es dagegen, wenn er, ohne ſich vorher genau zu 
informieren, den Klatſch weitergibt, nach welchem v. Gru ber ſelbſt 
erklärt hätte, daß er bereit geweſen wäre, gegen eine von Scholl 
an den Pettenkofer⸗Hausfonds zu zahlende Summe von 50000 A 
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zu ſchweigen, d. h. ſich beſtechen zu laſſen. Dem Herrn Rechts⸗ 
anwalt iſt das Unangenehme paſſiert, daß ſein Gewährsmann 
ihn ſofort dementierte), und daß Profeſſor v. Gruber einer 
ſolchen Verleumdung die Worte ins Geſicht ſchleuderte: „Vous 
n'atteignerez jamais la hauteur de mon mépris.“ Wir wollen 
dieſen Satz nur objektiv referierend wiedergeben, aber unſerer 
Meinung Ausdruck verleihen, daß das Vorgehen des Rechts⸗ 


anwaltes Gänßler unter keinen Umſtänden Nachahmung finden 
darf. Die Ehre von Sachverſtändigen und Zeugen muß im Gerichts- 
faal davor geſchützt fein, ohne Grund verdächtigt zu werden.) 
Schon heute iſt die Abneigung, Zeugen und Sachverſtändigen 
au machen, allgemein. Eine weitere Ausdehnung des Syſtems 

änßler könnte eine Flucht aller auf ihre Ehre eiferſüchtigen, an⸗ 
ſtändigen Elemente aus den Gerichtsſälen bewirken. 


Pornographie. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


f Nr. 301 des „Börſenblatt für den deutſchen Bud- 
handel“ vom 28. Dezember 1909 lieft man: 

„Die italieniſchen Verleger gegen unſittliche 
Preßerzeugniſſe. In Rom tagte kürzlich der nationale 
Kongreß der italieniſchen Verleger und Buchhändler. Zur Sprache 
kam auch die Bekämpfung der unſittlichen Preßerzeugniſſe. Die 
ganze Verſammlung war einig in der Ueberzeugung, 

aß der ſteigenden Hochflut der Schmutzliteratur 
entgegengetreten werden müſſe. Das Thema wurde in 
trefflicher Weiſe behandelt von Marcheſe Antinori, einem 
Veteranen der Buchinduſtrie in Rom. Auch er beklagte, daß der 
beſtehenden Geſetzgebung, die jede Verletzung der Sittlichkeit durch 
die Preſſe ſtreng geahndet wiſſen will, zum Trotz die Angeklagten 
faſt immer ſtraflos ausgingen. Da müßten die Verleger und 
Buchhändler ſich zu einer energiſchen Aktion zuſammenſchließen. 
Vor allem tue not, daß ſie in ihren Läden unter keiner Bedingung 
vornographiſche Schriften dulden ſollten. Ein en er 
Beſchluß gegen die Schmutzflut wurde einftimmig 
angenommen. (Oeſterr.-ungar. Buchhändler⸗Korreſpondenz.)“ 

Es iſt fein Geheimnis, daß auch die leitenden Kreiſe des 
Börſenvereins für den deutſchen Buchhandel ſich ſchon ſeit 
längerer Zeit ernſtlich mit der unheimlichen Zunahme der porno- 
graphiſchen Literatur befaßten, und daß die jüngſten Debatten 
im bayeriſchen Landtage dieſe Erwägungen aufs neue in Fluß 
gebracht haben. Was nützen aber alle Klagen des ſoliden Budh- 
handels, alle Proteſte nefitteter Preßorgane, was nützt die ſchönſte 
Uebereinſtimmung von Parlamentariern aller bürgerlichen Parteien 
mit dem höchſten Vertreter der Juſtizbehörde über die Gemein- 
gefährlichkeit der immer ſchamloſer um ſich greifenden Porno— 
graphie, wenn die weiteſten Schichten der ſogenanten „beſſeren“ 
und „beſten“ Geſellſchaft fih ſelbſt und vor allem der heran⸗ 
reifenden Generation in Fragen der geſchlechtlichen „Moral“ 
von der „Jugend“, vom „Simpliciſſimus“ und von deffen 
Zwillingsbruder „März“ den Ton angeben laſſen? 

Für die „fortgeſchrittene“ heutige „Kultur“ Welt gelten 
Dr. Georg Hirth und Dr. Ludwig Thoma, die Herausgeber der 
„Jugend“ und des „Simpliciſſimus“, als unfehlbare Autori. 
täten „moderner Sittlichkeit“. Und während Ludwig 
Thoma im „März“ dekretiert, die Gefahr der „Porno 
graphie“ ſei ein blödes Hirngeſpinſt, und ehrlich beſorgte 
Mahner durch perſönliche Cynismen rüdeſter Sorte zum Schweigen 
zu bringen trachtet, erteilt an der Spitze des ſoeben erſchienenen, 
zur Maſſenverbreitung in ganz Deutſchland beſtimmten Pro- 
pagandaheftes der „Jugend“ (Nr. 1, 1910) deren verant: 
wortlicher Redakteur Fritz von Oſtini praktiſchen Unterricht in 
den von ſeinem Herrn und Meiſter Dr. Georg Hirth öffentlich 
proklamierten „Rechten“ auf „Polyandrie“ und auf „ane 
gemeſſene Befriedigung der erotiſchen Phantaſie“. 

Alle, die noch einen Funken von Anſtands- und Schicklich⸗ 
keitsgefühl bejigen, können über die Oſtiniſche Frivolität, betitelt 
„Der Dreibund“, nur einer Meinung ſein. Unter Ausſchluß 
der Oeffentlichkeit auf gewiſſen „Künſtlerkneipen“ vorgetragen, 


1) Auch ein „Sachverſtändiger“ mit Namen Hoppe trug kein Be⸗ 
denken, ohne jeden Beweisgrund die gleiche beleidigende Vermutung aus: 
pr a Dabei paſſierte ihm das Malheur, daß er ohne Abſicht verriet, 

aß er der fraglichen Materie ganz fremd gegenüberſteht. Mit Recht 
nannte ihn Profeſſor v. Gruber einen Laien. 

) Inzwiſchen veröffentlichte Oberbürgermeiſter Dr. v. Borſcht, der 
angebliche Gewährsmaun des Rechtsanwaltes, eine Erklärung, in welcher 
er ſowohl jede Kenntnis von einer ſolchen Aeußerung Prof. v. Grubers, 
wie jede diesbezügliche Rede ſeinerſeits in Abrede ſtellt. 
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ließe fih dieſes ſtarke Stück zur Not als eine überaus bos. 
hafte Satire auf Dr. Georg Hirths „berühmte“ Ber- 
teidigungsſchrift für „Polyandrie“ und „Poly re ein- 
ſchätzen. Aber in den Spalten der nicht nur von Lebemännern 
und Lebeweibern, ſondern auch von Studenten, Kommis, mehr 
oder minder emanzipierten jungen Damen, ja ſelbſt von Gymna⸗ 
fiaften und „höheren Töchtern“ im Familienkreiſe oft mit Heiß⸗ 
hunger verſchlungenen „Jugend“ wirkt dieſe mit dem ſchärfſten 
Pfeffer gewürzte Perſiflage auf polyandriſche und polygame 
Sitten der Münchener Künſtler⸗Bohéme nicht nur im ganzen, 
ſondern auch in der raffiniert ſchamloſen Detail⸗Ausmalung als 
direkte — sit venia verbo! — Schweinerei. 

Weder angebliche Kunſtfeindſchaft noch politiſche Gegen⸗ 
ſätze ſtehen hier in Frage. Mit derlei Phraſen ſucht man nur 
ſtutzig gewordene Freunde der Kunſt auf der einen, des Libe⸗ 
ralismus auf der anderen Seite bei der Stange zu halten. 
Niemand beſtreitet, daß auch die „Jugend“ manchesmal künſtle⸗ 
riſche und literariſche Beiträge enthält, an denen jeder ſeine 
Freude haben könnte. Das iſt aber nichts Beſonderes. Das 
Beſondere, das eigentliche Leitmotiv dieſes Dr. Hirth- 
Oſtiniſchen Organs ift die unabläſſige, planmäßige Propaganda 
für geſchlechtliche Freiheit und Zügellofigkeit im ausgeſprochenen 
Gegenſatz zu den „Feſſeln“ der Religion und des geltenden 
Ber oi die ſyſtematiſche Werbearbeit für das ſogenannte „Recht 
auf Erotik“ in Schrift und Bild wie in der Praxis des Lebens. 
Und das „Recht auf Erotik“ artet aus in das — Recht auf 
Pornographie. Hier ift der Feind, der den Kampf gegen 
die völkerverwüſtende Pornographie ſo gewaltig erſchwert. So 
lange dieſer Stier nicht bei den Hörnern gefaßt und unſchädlich 
gemacht wird, iſt alles andere Siſyphusarbeit. Unſer Schlacht⸗ 
ruf muß lauten: Gegen die Pornographie und die 
Pornographen, aber auch gegen ihre Schutztruppe! 
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Nach Indien. 
Keiſeſkizze. 
Don Prof. 5. Lindner, Darjeeling, Bengal. 
I. 

on jeher hat der Orient feinen Zauber auf das Herz des 

Abendlandes geübt. Wie die Nadel nach dem Pole zittert, 
zieht ſein Verlangen nach der Wunderwelt des Oſtens. Es iſt 
die Berührung mit dieſer fremden Natur und ihrem eigenartigen 
Leben, was der Meerfahrt in den Orient ihren Reiz verleiht. 
Was aber dieſem Genuſſe ſeinen Goldeswert gibt, was ihn ver- 
edelt und in weit höhere Sphären erhebt, iſt die geſchichtliche 
Erinnerung und ihr impulſiv empfangendes Kind, die Reflexion. 
Gar mancher betritt die Gruft der ehrwürdigen Abtei und ſtaunt 
die Erzbilder der Gräber an. Aber er geht ins Gewühl des 
Lebens zurück, ohne den Pulsſchlag des Ortes gefühlt zu haben; 
denn er las die Worte der Marmortafel nicht, hinter welcher 
der alte Ritter den hundertjährigen Schlaf des Todes ſchläft, 
den Inhalt des Grabes, in Stein geſchrieben: Spes, vermis, ego.“) 
Wer aber die Inſchrift lieſt und den Hauch ihres Geiſtes ſpürt, 
dem redet der kalte tote Stein eine lebendige Sprache. So mögen 
auch Sand und Waſſer lebloſe Dinge bleiben für den körperlichen 
Sinn, nicht aber für die Seele, die den Schlüſſel hat zur Hiero- 
glyphenſchrift von Meer und Wüſte, über denen der unſterbliche 
Geiſt einer großen Vergangenheit ſchwebt. 

Gewitterſchwarz lag es auf dem Meere, ſoweit das Auge 
ſah; die Hadria tobte, warf ſchäumende Wellen über die Brüſtung 
und ſetzte den Quai unter Waſſer. Der Gedanke, ſich dieſer jäh⸗ 
zornigen Flut anzuvertrauen, hätte ein unerfahrenes Herz be- 
ängſtigen können. Aber ich kannte bereits ihr wandelbares 
Gemüt. Der Himmel war zwar noch nicht verſöhnt am nächſten 
Morgen; er zeigte ein düſter grollendes Antlitz und zog fahle, 
zerriſſene Wolkenſchleier an den Höhen hin. Aber die See lag 
glatt und ſtill vor unſeren Blicken, wie erſchöpft von ihrer 
Leidenſchaft. Nicht eine trotzende Woge warf ſie gegen den Kiel 
des Schiffes, das uns ruhig hinaustrug in die graue Oede — 
ſüdwärts. Auf Deck iſt es ruhig; denn viel langſamer, als das 
Schiff ſich vom Ufer entfernt, löſen die Gedanken ſich los von 
dem, was jedes zurückgelaſſen, und durch zu viele Herzen geht 
noch einmal die Stimmung des Abſchieds. Wir gleiten der weißen 
dalmatiſchen Küſte entlang. Das trübe Wolkenbild entweicht 


1) Inſchrift eines mittelalterlichen Grabes in Weſtminſter Abbey. 
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wie im Flug nach Norden vor dem Strahlenglanze des ſüdlichen 
Himmels, und bald liegt auf Land und Meer und Menſchen⸗ 
antlitz nur Sonnenſchein. Die ſtürmiſche Hadria war diesmal 
beſſer als ihr Ruf, und als ſie mir bekannt war. Sie erholte 
ſich offenbar von ihrer Aufregung, und da ihr Wellengebiet 
ruhig und das Wetter anhaltend herrlich blieb, wurde die Ein⸗ 
tönigkeit unſerer Mittelmeerfahrt durch nichts unterbrochen. 

Eine Nacht und ein Tag, und ſchon durchſchneidet das 
Schiff die klaſſiſche „weinfarbige Salzflut“ Homers. Wir kreuzen 
die Meerespfade des vielverſchlagenen Odyſſeus, denn dort zur 
Linken, ſo nahe, daß wir es ſchwimmend erreichen könnten, liegt 
das waldbewachſene Bergeseiland, wo die treue Penelope der 
Rückkehr des königlichen Gatten harrte. Aeſthetiſche Betrachtungen 
waren auf meiner erſten Orientreiſe in der Nähe von Griechen: 
land die traurigſten Verſuche dieſer Art, die ich je gemacht. 
Denn damals hielten die Wirkungen der ſtürmiſchen See das 
Monopol meines Fühlens und Denkens in eiferſüchtigem Beſitz. 
Diesmal aber vergönnte mir ein gutes Geſchick den vollen Zauber 
der Stimmung. Und wie Auge und Gedanke hinübergehen nach 
der ſchönen Inſel, ſteigt vor meinem Geiſte der Pädagog der 
Jugendzeit auf, der uns einführte in die Herrlichkeit der homeriſchen 
Dichtung, und wird mir zum Führer, ein Gegenſtand des Neides 
für einen Dante. Der wallende Helmbuſch verwandelt ſich in 
ein rotes Schnupftuch und die Achäer ziehen ſtatt Beinſchienen 
Strümpfe an! Und richtig! Dort packen ithacäiſche Käſefräulein 
den Moltke ins Käſefaß. „Kuh —mol— ken, aber nicht Mol—tke!“ 
Der Schreckliche — verhülle dein Antlitz, o Muſe! — hat es 
verbrochen, als er deine göttlichen Zeilen erklärte. 


Bald tauchen in der Dämmerung Griechenlands Vorgebirge 


auf, und träumeriſche Abendſtille liegt auf Berg und Meer. 


Könnte man ſie lieblicher beſchreiben, als Alkman ſie beſang vor 
mehr als zweitauſend Jahren? „Es ruhen die Gipfel der Berge, 
die Schluchten und Felſenklüfte, und die Vorgebirge am Meere; 
die kriechenden Tierlein alle, ſo die ſchwarze Erde ernähret. 
Im Bergeslager ſchlummert das Wild und das Völkchen der 
Bienen. Es ſchlafen die Ungeheuer in den Tiefen des purpurnen 
Meeres; es ſchläft das kleine Geſchlecht der flügelſpannenden 
Vöglein.“ Der Abend iſt klar und ruhig, und weich und warm 
die Luft, die uns umfängt. Das Meer hat den Strahl des 
Abendſternes aufgenommen, und die dunkle Welle wirft ſein 
ſchimmerndes Licht zurück. Ein treues tiefes Sinnbild unter 
dieſem Himmel! So warf einſt hell von Hellas aus der Stern 
der Schönheit ſeinen Strahl in das Dunkel der barbariſchen 
Welt, und ſie nahm ihn auf und gab ſeinen Glanz zurück. Und 
wo ſeitdem der bildende, dichtende Menſchengeiſt dem Ideal der 
Schönheit nahe gekommen, iſt es das Spiegelbild des helleniſchen 
Sternes. Der funkelnde Himmel und die Einſamkeit des nächt- 
lichen Meeres üben ihre Macht auf die empfängliche Seele. Wie 
das Schiff durch die Wogen, ſegelt der Geiſt durch das Meer 
der Gedanken, und wie die vom Kiel zerteilten Wellen das Boot 
beſpülen, die einen ſanft ſich anſchmiegend, die anderen mit 
Geräuſch ſich überſchlagend, ſo fluten die Bilder des wachen 
Traumes bald zart und leiſe, bald laut und brandend an den 
Strand der Erinnerung. Wie verſchiedenartig fie ſich aber geſtalten 
mögen, ein Grundton durchzieht ſie alle. Ob ich die traulichen Töne 
der homeriſchen Erzählung vernehme oder das Brauſen von Pindars 
Adlerſchwingen, ob es der ungeheure Schmerz des alten Königs 
iſt oder Antigones Heldenherz, Elektras wilder Haß oder Saphos 
weiche Liebesklage: überall glühen die Farben, klingen die 
Töne, klagen die Worte in Harmonie, und ſind all die vielen 
Geſtalten, ob ſie herabſteigen vom ſonnigen Olymp oder herauf 
aus dem Schattenreich, mit dem Gewande vollendeter Schönheit 
bekleidet. Dem kleinen Lande, das dort drüben im Schlummer 
liegt, war eine gewaltige Beſtimmung zuteil geworden, die ſich 
kaum in Goethes Wort über die alten Griechen faſſen läßt, fie 
ſeien das Volk geweſen, das „den Traum des Lebens am ſchönſten 
geträumt“. Der weichliche Charakter des Bildes mag für joniſche 
Ueppigkeit bezeichnend ſein, nicht aber für den ſtrengen Ernſt, 
mit dem die großen Erzieher von Hellas an der Veredelung der 
Menſchheit ſchafften. Längſt war meinem Ohr der Klang der 
äoliſchen Saiten verſtummt vor einer erhabeneren Sprache, der 
ich lauſchte bis in die ſpäte Nacht, und noch in meinen Traum 
hinein tönte mir die Stimme von Sophokles ſchönſter Heldin 
nach: „Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da“, ein ſo erhabenes 
herrliches Wort, daß daraus die Wahrheit von Tertullians Aus- 
ſpruch klingt: Anima naturaliter christiana. 

Am nächſten Tage fuhren wir an Kreta vorbei und eilten 
dann auf geradem Wege Aegypten und dem Tore des Oſtens zu. 
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Am fünften Tage nach unſerer Abfahrt von Trieſt ging die 
Bohemia im Hafen von Port Said vor Anker. Hier erwartete 
uns ein ebenſo ſeltenes wie großartiges Naturſchauſpiel. Es 
war ein Hagelſturm, der aus der Wüſte heranbrauſte und fauſt⸗ 
große und größere Stücke zackigen Eiſes aus ſchwefelgelben 
Wolken warf, daß die See weithin kochte und ſchäumte. Es war 
fürchterlich anzuſehen und ein raſſelndes Getöſe, als müßten 
Häuſer und Schiffe in Trümmer gehen. Ein Mohammedaner 
trat zu mir heran, ſtrahlenden Zorn im Auge. Mit einem Arm 
in das Chaos, mit dem anderen zum Himmel deutend, rief er in 
gebrochener Sprache: „Du ſagſt: Kein Gott! Ha! Woher dies? 
Sprich! Wer dort? Ha!“ Ich ſah ihm ernſt in ſeine funkelnden 
Augen. „Allahu akbar, bhai“ antwortete ich ihm und ſah, wie 
Freude und Verwunderung über ſein Antlitz flog. Schien es 
ihm feltfam, daß ein Feringhi an Gott glaubte, oder daß er ihn, 
den Mohammedaner, als Bruder anredete? 

Zum erſten Mal wieder ſeit langer Zeit ſah Port Said den 
reinen Himmel über ſich; denn der Sturm hatte jene bläulich⸗ 
ſchwarze Wolke weggefegt, die vom Kohlenſtaub gebildet beſtändig 
über dem Orte ſchwebt. Tag und Nacht widerhallt die Luft von 


dem eintönigen, werkerleichternden Geſang des Negerheeres, deffen. 


Arbeit es iſt, aus rieſigen Barken die gewaltigen Roſſe des Ozeans 
zu füttern. Kein Bild kann ſo lebhaft an Dantes Inferno er⸗ 
innern, als dieſe huſchenden Geſtalten im Dunkel der Nacht, 
wenn durch die Staubwolke die rote Glut der Fackeln leuchtet. 
Der Sudan liefert dem trägen, grauſamen Türken diefe menſch⸗ 
lichen Maſchinen, die mit der Peitſche geölt vorläufig die ein⸗ 
fachſten und billigſten bleiben. Da naht ſich ſchon die ſchwarze 
Schar und treibt uns in die Flucht an den Strand. Man hat 
die Geburt von Port Said ein faſt ebenſo großes Wunder ge⸗ 
nannt wie den Bau des Kanals. Auf dem engen Streifen Landes 
zwiſchen Mittelmeer und See Menzaleh, vierundzwanzig engliſche 
Meilen von Süßwaſſer, Ackerland und Vegetation entfernt, 
ſprang die Stadt aus dem Sandboden wie ein Pilz über Nacht, 
und ward Oſt und Weſt in ſo buntem Gemiſch zuſammengewürfelt, 
daß man an keinem anderen Orte der Welt auf dieſelbe Zahl 
von Quadratmetern gedrängt eine ſo kosmopolitiſche Bevölkerung 
finden wird. Die Stadt ſelbſt iſt ein heterogenes, phantaſtiſches 
Zwitterding. Dem Ufer entlang zieht ſich ein ſchöner breiter 
Boulevard mit blendend weißen Häuſern in fremdartigem Stil, 
im Bazar hat ein ſchlaues Handelsvolk von Griechen, Türken und 
Aegyptern die geſamten Schätze des Orients zur Schau geſtellt, 
und die Ziviliſation des Abendlandes glänzt in ihren vergoldeten 
Laſterſalons, Spielhöhlen und modernen Cafés. In eines der 
letzteren treten wir ein, und ein dunkler Ganymed in weißem 
Turban macht ſeinen Salaam. Die weißen Sahibs wünſchen 
weder den duftenden Trank von Mokha noch Scherbet aus dem 
Saft des Granatapfels. „Whisky and soda“, ſagt mein Begleiter, 
und ich: „Ein Glas Münchener“. 

Ein Blick hinüber nach der Bohemia zeigt uns, daß die 
Kohlenbarken verſchwunden find und das Deck gewaſchen iſt. Wir 
kehren an Bord zurück, das ſich unterdeſſen in einen Marktplatz 
verwandelt hat, wo ſich im bunteſten Gewühl Schwarz, Weiß 
und Braun in den Tönen Babels verſtändlich zu machen ſuchen. 
In Port Said kauft ſich der Globetrotter ſeine „orientaliſchen 
Andenken“, und lange Erfahrung zeigt den Raubvögeln auf den 
erſten Blick ihre Beute. Ein gleichgültiges Auge indes, ein ver⸗ 
ſtändiges Lächeln, oder ein paar Worte in Hinduſtani — ah, der 
Sahib war bereits oft am Suez! Gewöhnlich aber gehen ſie 
auf ihre Opfer los mit der Sicherheit des „armen blinden Mannes“ 
im Münchener Keller, der immer die richtigen Tiſche findet. Die 
„Andenken“ haben jedoch ebenſoviel vom Orient geſehen wie 
der Globetrotter, ſeitdem fie in Port Said aus den Kiſten gepackt 
wurden, die aus Birmingham oder Leipzig kamen. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztbeater. Neueinſtudiert erſchien „Der Wider⸗ 
ſpenſtigen Zähmung“. Man hatte fih dankenswerterweiſe 
von Deinhardſteins vergröbernder Bearbeitung emanzipiert und 
das Vor- und Nachſpiel gebracht. Letzteres ift zwar in Shake⸗ 
ſpeares Faſſung verloren gegangen, und mußte dem zugrunde 
liegenden älteren Stücke entnommen werden. Das Rankenwerk, 
der kurze Lordtraum des Keſſelflickers Schlau, den Gerhart Haupt⸗ 
mann vor etwa einem Jahrzehnt zu einem geſonderten Luſtſpiele 
ausbaute, erſcheint dramatiſch entbehrlich, dennoch erhält hierdurch 
bei den geſchickten Uebergängen, die Kilians Regie ſchuf, die 
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Petrucchiokomödie eine Art „à jour“ Faſſung von guter Wirkung. 
Max Reinhardt hat neulich in Berlin die Widerſpenſtige in über⸗ 
mütigem Poſſenton gegeben. Die Auffaſſung läßt ſich verteidigen, 
allein Kilian zeigte uns, daß ſich mit flottem Temperament ſehr 
wohl Feinheit verbinden läßt. Lützenkirchen ließ aus ſeinem 
Petrucchio neben eee Willen ſo viel Herzlichkeit hervor⸗ 
leuchten, die der Ehepädagogik einen Teil von der uns heute ab⸗ 
ſtoßenden Rüpelhaftigkeit nahm. Frau von Hagen gelang die 
Wandlung der Trotzigen zur ſanften Katharina ſehr glaubhaft. 
Die übrigen Rollen waren auch günſtig beſetzt; es war eine ſorg⸗ 
fältig einſtudierie, abgerundete Vorſtellung, die herzlichſten Beifall 
verdiente und fand. Die Szenenbilder hatte Robert Engels in 
der Künſtlertheater Weiſ' entworfen, beſonders die Terraſſe war von 
Stimmungskraft. Die grauen Ecktürme ſtörten mich nicht viel; 
(man gewöhnt ſich eben!) nur ſollte man nach meiner beſcheidenen 
Meinung nicht primitive Fenſter an ihnen anbringen, aus denen 
die Akteure herausſehen und ſprechen. Es macht dies den Ein⸗ 
druck, als rage in einem Bilde eine Figur über den Rahmen 
hinaus, wodurch deffen äſthetiſcher Zweck: die Betonung des nega.. 


tiven Momentes, der Schein natur der Kunſt, aufgehoben wird. 


12. Volks flymphonſekonzert. Das Orcheſter des Konzert⸗ 
vereins brachte eine feinſinnige Wiedergabe von Schubert Ouver⸗ 
türe zu „Alfonſo und Eſtrella“, der die Wanderer⸗Phantaſie in 
Franz Liſzts ſumphoniſcher Bearbeitung folgte. Eine junge Künſt⸗ 
lerin Hedwig Schöll hatte als techniſch reife und klar geſtaltende 
Pianiſtin einen ſchönen Erfolg. Den Gaug bildete Rich. Strauß’ 
Symphonie F⸗Moll op. 12, die unter Paul Prills forgfältiger 
Leitung ſehr klangſchön geboten wurde. Man hört dieſes Jugend- 
werk ſelten, aber es war verdienſtlich, es uns wieder einmal vor⸗ 
zuführen; welch eine techniſche Reife, welch Leichtigkeit der Ge 
ſtaltungsgabe zeigte der noch nicht ganz zwanzigjährige Komponiſt! 
Be die „Individualität“ trat noch kaum hervor und fie zu 
orcieren, laß Strauß ferne. — Der 70. Geburtstag der Frau 
Marie Barlow gibt uns den äußeren Anlaß, an dieſer Stelle 
der um das Münchener Muſikleben hochverdienten Dame zu ge⸗ 
denken. Lediglich ihrer nie verſagenden Opferfreudigkeit verdanken 
wir die Exiſtenz des herrlichen Orcheſters des Konzertvereins; 
aber auch ſchon früher, dem Unternehmen Kaims ift fie in ange 
Jahren in nicht wankender Begeiſterung und Hilfsbereitſchaft bei- 
geſtanden. Vielen jungen Künſtlern hat Frau Barlow das erſte 
Auftreten ermöglicht und fo in vorbildlicher Weiſe der Kunſt un- 
ſchätzbare Dienſte geleiſtet. , , 

Verflchiedenes aus aller Welt. In Köln erzielte die deutſche 
Uraufführung des „alten Stars“, einer Oper von Raoul Gung. 
bourg . Beifall. Die Mufik ift bühnenwirkſam und 
feſſelnd inſtrumentiert. Das Libretto hat Gunsbourg, der ſich 
beſonders als Direktor der Oper in Monte-Carlo bekannt gemacht 
hat, nach ſeiner Novelle Tolſtois bearbeitet. — In Wien ſteht der 
Rücktritt des Burgtheaterdirektors Dr. Paul Schlenther bevor. — 
gu Frankfurt a. M. ftarb die Schauſpielerin Meta Illing, die 

eiterin der engliſchen Schauſpielertruppe, welche ſeit mehreren 
Mongten in Deutſchland reiſt, mit dem Programm auf dem Wege 
der Kunſt, die Sympathien zwiſchen Deutſchland und England 
zu ſtärken. Die Künſtlerin war ſelbſt lange an verſchiedenen 
deutſchen Bühnen mit gropen Erfolge tätig. — Das Darmitädter 
Hoftheater brachte eine Novität „Bonifacius“, welche ſehr beifällig 
gufgenommen wurde. Das Stück ſpielt im Schwarzwald und 
behandelt die Bekehrung durch Bonifacius. Unter dem Pſeudonym: 
„E. Mann“ verbirgt ſich dem Vernehmen nach der Großherzog 
von Heſſen. — on Kaſſel verſtarb der als Kirchenkomponiſt 
verdienſtvolle Mufikdirektor Lorenz Spengler Der von ihm ge- 
gründete Verein Musica sacra dient der Pflege alter und neuer 
religiöſer Tondichtungen. — Peter Cornelius Oper „Gunlöd“ von 
W. von Baußnern feinfühlig ergänzt, hinterließ durch ihre großen 
muſikaliſchen Schönheiten bei vorzüglicher Aufführung im Weimarer 
Hoftheater ſtarke Eindrücke. Daſelbſt gelangte kürzlich des ſchweizer 
Dichters Ernſt Zahns Scherz in Verſen, Rokoko“ mit freundlichem 
Erfolg bur Uraufführung; weniger aefiel gran Kaibeld naiveg 
Luſtſpiel: „Wenn Verliebte ſchwören.“ — Goethes Fault ging in 
Deſſau in acer Wiedergabe in Szene, erſtmalig mit der bis 
jetzt nur in München erprobten Mufik Max Benger. — In Dresden 
und Prag wurde Heinrich Schütz' Weihnachtsoratorium, das 250 
Jahre verſchollen, unlängſt in Upfala aufgefunden worden war, 
mit künſtleriſchem Erfolge gegeben. Die Kritik betrachtet das Werk 
als wichtiges Glied in der Kette, die zu Bachs und Haendels 
Oratorien überleitet. — Das Stadttheaterenſemble von Elberfeld 
gab ſehr günſtig beurteilte Wagneraufführungen in Amſterdam. 
— ‚Im Kaſſeler Hoftheater erwies fih Brieux' Schauſpiel: 
„Simone“ von ſtarker Bühnenwirkung. Das in der Komödie 
Francaiſe uraufgeführte Stück behandelt die Notwendigkeit und 
Berechtigung konventioneller Lügen. — Ein neues Drama von 
Herm. Heijermans „Die ſchöne Schläferin“ wußte in Amſterdam 
zu feſſeln; es bietet eine Art Dornröschengeſchichte im Proletarier- 
milieu. — Die Tragödin Sarah Bernhardt hat ein Schauſpiel 
geigrieben, welches im Théâtre des Arts in Paris nur geringen 

eifall erntete. „Un coeur d'homme“ iſt von Effektſzenen abgeſehen 
wenig bühnengewandt. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das bemerkenswerteste Moment in der Börsen gestaltung 
der letzten Tage des Jahres 1909 bildete entschieden die 
Haussetendenz am deutschen Kassa-Industrieaktien- 
markt. Fast scheint es, als wollten diese wenigen Börsenstunden 
vor Jahresschluss dem stillen Dezembermonat noch zu seinem sonst 
lebhaften Temperament verhelfen. Kurssteigerungen, ohne Wahl der 
Papiere und ohne Rücksicht auf deren Rentabilität, in rascher Folge 
und mit mehreren Prozenten pro Börsentag sind wiederholt zu ver- 
zeichnen gewesen. Besonders einzelne Kategorien von Montau-, 
Chemischen und .Elektrizitätswerken und anderen Branchen, sowie 
Bankaktien sind hierbei zu erwähnen. In kurzer Zeit hat sich dadurch 
das Kursniveau derartig erhöht, dass seriöse Kreise vor solchen 
Treibereien ernstlich warnen. Mit Recht wird darauf hingewiesen, 
dass schon vor dieser letzten und explosivartig aufgetretenen Kurs- 
steigerung wiederholt zum Ausdruck gebracht wurde, dass das Kurs- 
gebäude der deutschen Industriewerte der gegenwärtigen Entwicklung 
der Industrie ohnehin weit vorgeeilt sei. Die Berichte aus den 
einzelnen Sparten des heimischen Wirtschaftsmarktes 
lauten anhaltend günstig. Auch die Konventionsbestrebungen hin- 
sichtlich Preisgestaltung und Konkurrenzkampf tragen einer befriedigen- 
den Entwicklung Rechnung. Trotz alledem sind verschiedene Vor- 
behalte in der Betrachtung der Konjunktur zu berücksichtigen, schon 
mit Rücksicht auf das raschlebige und schnell vergessende Arbeiten 
und Hasten der Börsen und deren Interessenten. Die Gestaltung 
und die einzelnen Phasen der Dezemberliquidation, vor allem die 
exorbitanten Schiebungs- und Ultimogeldsätze der Geldnehmer sollten 
seriösen Kapitalistenkreisen genügen, um sich nicht planlos von dem 
forcierten Kurstreiben mitreissen zu lassen. Die Börse ist, nach vielfacher 
Ansicht, etwas zu sorglos, und es sind deshalb, namentlich auch aus 
börsentechnischen Motiven, nach derartig wenig begründeten Hausse- 
tagen stets Reaktionen und Abkühlungen der Spekulation zu erwarten. 
Das allgemeine Vertrauen zu einer gedeihlichen Fort- 
entwieklung unserer heimischen Wirtschaftslage sollte 
durch Börsentendenzen nicht anhaltend so stark beeinflusst sein, wie 
es bisher leider zu beachten gewesen ist. Die Hoffnung, dass die 
industrielle und kommerzielle Konjunktur im neuen Jahre bei regu- 
lären friedlichen Zeitläufen weiterhin Fortschritte macht, besteht wohl 
allgemein. Aber gerade das abgelaufene Jahr lehrt nur zu Recht, 
von welch verschiedenartigen Momenten und Zufällen die 
Konjunktur des Wirtschaftsmarktes und die Gestaltung von Handel 
und Wandel unserer heimischen Marktgebiete abhängig sind. Es wäre 
sicherlich am Platze, wenn derzeit etwas mehr Reserve beachtet würde. 
Schon die letzten Vorgänge an der Neuyorker Effekten börs e, 
woselbst im Zeitraum von Minuten einzelne Werte um den doppelten 
Kurswert hin- und hergetrieben worden sind, bleiben in dieser Hin- 
sicht bemerkenswert. Die Neuyorker Börse kann unter Umständen, 
durch die Art der Geld- und Effektenpolitik die europäischen Märkte 
bald wieder vermehrt beunruhigen. Immerhin befindet sich auch die 
amerikanische Industrie, vornehmlich der Eisen- und Stahl - 
markt, in günstigster Situation. Die Preisgestaltungen und Waren- 
bestellungen sind, wie bei uns, durchaus zufriedenstellend und lohnend. 
Ein weiteres äusseres Zeichen der Aufwärtsbewegung des deutschen 
Wirtschaftsgebietes bilden die günstigen Mehreinnahmen der deutschen 
Eisenbahnen. Die Plusziffern sind besonders aus dem Güterverkehr 
bedeutende. In nächster Zeit wird hinsichtlich des Geldbedarfs des 
Reiches und einiger Bundesstaaten sicherlich näheres bekannt werden. 
Es bleibt zu hoffen, dass durch die günstigeren Einnahmeziffern ein- 
zelner Steuerquelleu die Summen von Neuemissionen im Jahre 1910 
geringer sein werden. Der Kursentwicklung der Rentenwerte 
und speziell der heimischen Staatsfonds wäre dadurch sehr gedient. 
Durch die grosse Interessenahme am Industrieaktienmarkt ist ohne- 
dies der Rentenmarkt sehr in den Hintergrund gedrängt worden. Irgend 
eine Aenderung ist vor dem Frühjahr hierin wohl nicht Ti erwarten. 

. Weber. 


Die Generalversammlung der Münchener Rückversicherungs- 
gesellschaft genehmigte die Bilanz und die Verteilung der Dividende von 30% 
und beschloss die Erhöhung des Grundkapitals von &. 20,000,000.— auf M. 25,000,000.—. 
Durch Neuausgabe von 3125 Aktien à M. 1600.— pro Stück mit 25% Einzahlung und 
M. 1200.— Agio. Den Aktionären wird das Bezugsrecht auf die neuen Aktien nach 
Massgabe ihres Aktienbesitzes in der Weise eingeräumt, dass auf je 4 alte Aktien eine 
neue Aktie bezogen werden kann. j M. W. 

Die Deutsche Bank veröffentlicht in der heutigen Nummer eine An- 
zeige mit dem Verzeichnis ihrer Niederlassungen. 
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Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau“! 


[ie Araabe von Adressen, an_werche_ mit einiger Aussicht auf Er- 

tolg: Probehefte versendet werden können, ist stets willkommen. 
Auf Wunsch werden jedem Interessenten dreinacheinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! n 
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Alle in der „Allgemeinen Rundschau” angezeigten oder be- ! 
sprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen: 
Erzeugnisse des in- u. ausländischen Buch- u. Kunsthandels, sind; 
vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestellung, auch; 
aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe Erledigung. 
Herder & Co., Buchhandlung, München, er: 
a (Zweigniederiassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) 
H Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


Karawanenreiſen nach dem Heiligen Land und Santiago. Der baye- 
riſche Pilgerverein organiſiert heuer die 31. Münchener Karawane nach dem 
Heiligen Lande aus Anlaß der Aer e der Dormitionskirche auf dem 
Berge Sion. Die Reife geht über Trieſt, Brindiſi, Alexandrien, Kairo, Port Said, 
Jaffa, Jeruſalem, dort 8 Tage Aufenthalt, Beſuch der Umgebung, ſodann zu Pferd 
über Samaria, Sichem und den Tabor nach Nazareth, Haifa, Karmel, Tiberias, 

edſchasbahn, Damaskus, Baalbeck, Beirut, Konſtantinopel, Butareſt, Budapeſt. 
Wien, München. Die Reiſe beginnt am 30. März 1910 und dauert 6—7 Wochen. 
Reiſekoſten II. Klaſſe ca. 1300 4. Proſpekte und nähere Auftlärung ſowie Anmeldung 
bei: Bayeriſcher Pilgerverein vom Hl. Lande, Prälat Kirchberger, München, Frauen: 
platz 13. — Zugleich wird aufmerkſam gemacht, daß gleichzeitig auch vom Deutſchen 
Verein vom Hl. Lande in Köln a. Rh. eine große Volkswallfahrt nach 
Jeruſalem organiſiert wird, ſo daß der bayeriſche Pilgerverein im Sommer 


eine Karawane nach Santiago mit Beſuch der wichtigſten Orte Norpfpaniens 


von 3—4 wöchentlicher Dauer zu veranſtalten gedenkt. 


Die Firma A. Och. Rietzſchel, G. m. b. H., optiſche Fabrik, München 
teilt uns mit, daß fie unter dem Namen „Apotar“ einen neuen Toppelanaftigmater 
herausgebracht und dem Markte übergeben hat. Tiefer Anaſtigmat tft f Linfig 
ſymmetriſch verfitteter Konſtruttion und lehnt fih in den Grundtypen feiner Konftrut⸗ 
tion an die des bekannten Rietzſchel Linear an. Trotz der 6 Linſenkonſtruktion 
zeichnet fih dieſes Objektiv durch hohe Apochromaſte und Schärfe aus. Der Doppel: 
anaſtigmat „Apotar“ wurde konſtruiert, um dem Bedarf nach einem guten Objelttve 
in unmittelbarer Preislage gerecht zu werden. Für Fälle, in denen die Leiſtung 
eines Objektives höchſter Preislage nicht ausgenützt werden kann, oder in denen 
die vorhandene Kamerakonſtruktion eine Ausnützung nicht zuläßt, fei dieſer Anaſtigmat 
beſonders empfohlen. 


Penſionat St. Ludwig, La Tour⸗de⸗Treme. Der Zweck des Penfionats 
ift, deutſchen, katholiſchen Jünglingen guter Familien Gelegenheit zu geben, die 
franzöſiſche Sprache in kurzer Zeit korrekt zu erlernen. Der moderne Komfort und 
der angenehme Aufenthalt in einem ideal ſchönen Gebirgslande ſind als Nebenwerte 
nicht zu unterſchätzen. Andere Wiſſenszweige, wie Hehe Muſik, Turnen uſw., 
werden ohne Preiszuſchlag als eine Art angenehmer Beſchäftigung gelehrt. Das 
Erlernen des Franzöſiſchen geſchieht nach zwei fidh gegenfeitig ergänzenden Methode 
der „natürlichen“ und der Ueberſetzungsmethode. Unterricht wird erteilt in: Kon⸗ 
verſation, Lefen, Schreiben und Ausſprache. Man ſchließt die Lehre mit der Synt 
(Grammatit), der Korreſpondenz und dem Studium der franzöſiſchen Literatur. Au 
bei Spaziergängen wird franzöſiſch geſprochen, um das Idiom deſto ſchneller und 
ſicherer zu beherrſchen. Zum Beweiſe der ausgezeichneten Leitung und des moraliſchen 
und wiſſenſchaftlichen Fortkommens der Zöglinge werden jederzeit zahlreiche und 
gewichtige Referenzen bereitwilligſt überſandt. 


Das Katholiſche i pran Ed. Paim ia 

Kempen (Rhein) können wir allen Eltern, die ihren Töchtern eine wirklich 

gedtegene Ausbildung zuteil werden laffen wollen, auf das befte empfehlen. 
atholiſche junge Mädchen der gebildeten Stände werden hier auf 

religiöſer Grundlage in der feinen Küche, dem geſamten Hausweſen ſotwwie 

auch in geſellſchaftlicher Beziehung gut ausgebildet. Das Penſionat ſteht 
eit 20 Jahren in Kempen am Rhein unter der perſönlichen Leitung der 
eſitzerin und kann die allerbeſten Erfolge verzeichnen. 


Von der buntilluſtrierten Zeitſchrift für Humor, Kunſt und Leben 
„Der Guckkaſten“ (Herausgeber Paul Keller, Breslau. Guckkaſten⸗Verlag 
G. m. b. H., Berlin SW. 48, Friedrichſtraße 239) liegt der Geſamtauflage 
der heutigen Nummer ein Proſpekt bei, den wir der beſonderen Beach⸗ 
tung unſerer Leſer empfehlen. 


. 


blendend Schönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes, 
reines Geſicht uud roſiges jugendfriſches Ausſehen erhält man 
bei täglichen Gebrauch der allein echten 


Steckenpferd -Lilienmilch- Seife 


von Bergmann 8 Co., Radebeul, à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


Braut- und Hochzeit- 


Seiden- u. Foulardstoffe in wundervoller Auswahl, Muster franko. 


Adolf Grieder & Cie., Kgl. Hoti., Zürich (Schweiz) 


Zollfreler Seldenstoff- Versandt nach allen Ländern. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 


Einzelverkauf erhältlich in der Her derſchen Buchhandlung 


Berlin W. 56, Franzöſiſcheſtraße 35a, Telephon I 8239. 
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Reserven . . . 103699000 Mark. 
Im letzten Jahrzehnt (1899—1908) verteilte Dividenden: 
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a NIEDERLASSUNGEN: Konzertverein München e.V. 
MUNCHEN: Deutsche Bank Filiale München, Lenbachplatz 2,, 
Depositenkasse: Karlstr. 21, iai 
; i ; tr. ; 
ASNA er ee ge Augsburg, Philippine Welserstr Mittwoch, Bi Tanner 
NURNBERG: Deutsche Bank Filiale Nürnberg, Adlerstr. 23, 8 Uhr abends 
BREMEN: Deutsche Bank Filiale Bremen, Domshof 22—25, 


BRÜSSEL: Deutsche Bank Succursale de Bruxelles, rue d'Arenberg 7/9, i 
DRESDEN: Deutsche Bank Filiale Dresden, Ringstr. 10 (Johannesring), mit 0 8— ymp onie * onze 


Depositenkasse in Meissen, 


FRANKFURT a. M.: Deutsche Bank Filiale Frankfurt, Kaiserstr. 16, e i : ; 

HAMBURG: Deutsche Bank Filiale Hamburg, Adolphsplatz 8, CC 

KONSTANTINOPEL: Deutsche Bank Filiale Konstantinopel, Stambul, Basmadjian-Han, Pergolesi : a) Sinfonia G-dur 

LEIPZIG: Deutsche Bank Filiale Leipzig, Rathausring 2, b) Sinfonia (Ouverture) z. Op. „Olimpiade“ 

LONDON: Deutsche Bank (Berlin) London Agency, 4 George Yard, Lom- Gretry: Drei Tanzstücke aus dem Ballett „Céphale et 

bard Street E. C., g 3 tg i 

WIESBADEN: Deutsche Bank Depositenkasse Wiesbaden, Wilhelmstr. 18. Mozart: Ga onen für Violine u. Viola 

Eröffnung von laufenden Rechnungen. Depositen- und Scheckverkehr. Brahms: Serenade D-dur op. 11. l | 


An- und Verkauf von Wechseln und Schecks auf alle bedeutenderen Plätze des In- und Auslandes. 

Accreditierungen, briefliche und telegraphische Auszahlungen nach allen grösseren Plätzen Europas Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 
und der überseeischen Länder unter Benutzung direkter Verbindungen. bei M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz und im 

Ausgabe von Welt-Zirkular-Kreditbriefen, zablbar an allen Hauptplätzen der Welt, etwa 1800 Stellen. Billettenkiosk am Lenbachplatz. 

Einziehung von Wechseln und Verschiffungsdokumenten auf alle überseeischen Plätze von irgend 


welcher Bedeutung. 
Rembours-Accept gegen übersseläche Warenbezüge. T 1 8 Ei Bl w BA 2 R & i Z u 


Bevorschussung von Warenverschiffungen. 


Vermittlung von Börsengeschäften an in- und ausländischen Börsen, sowie Gewährung von Vor- —) 
3 a schüssen gegen Unterlagen. ER : 
ersicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im e der Auslosung. Sehen’ erschien: 


Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren. 
Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen weck besonders eingerichteten Stahlkammern. 


Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Zweigniederlassungen und Depositenkassen amtliche 
Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten bei dem Kaiserl. Königl. Oesterreich- 
ischen Postsparcassen-Amte in Wien. 


 Amnoncen-Akguisiteure | Wer mit Erfolg 


an allen grösseren Orten gegen hohe Provision | | i ill. 
8 für eine hochangesehene, weitverbreitete Inserieren WI i 
eitschrift. Bei zufriedenstellenden Leistungen kann 7 ; 
Anstellung gegen angemessenes Fixum erfolgen. benütze die 
One sind zu richten unter K. W. 3750 an die | „Allgemeine Rundschau“, 
Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“ München. anerkannt oae der Tier: 


Hodaktuell? hochaktuell? gebieten de Organe der 


Die Pflichten des Ehelehens. 


Eine Kundgebung des Herrn Kardinal- 
Erzbischof Mercier von Melcheln 


Autorisierte Uebersetzung 
von P, B. Bahlmann S J. 


Elegant broschiert 40 Pfennig 


Die Furcht vor reichem Kindersegen ist längst 
nicht mehr nur eine spezifisch französische Krank- 
heit. Diese bedeutsame Kundgebung des Kardinals 
weist nicht bloss auf die Pflichten des Ehelebens 
hin, sondern spendet den Eheleuten auch Mut und 
Trost, Unzweifelhaft stiftet diese Schrift grosse 


tholiken. d Segen. (Aus dem Vorwort.) 222 
Urteile der Inserenten: 
Sektkellerei:,Das Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Inserat hat mir schöne Bestel- 
lungen gebracht. Kleine Inserate 


ützen 1 i Branche nicht 
Rechtlprechung und We me hei 


ZZ ZZ ZZ ES I SU SS SE ST SS SEE SE ET EI EEE U TU SS I Ss 


Butzon & Bercker, Kevelaer (Rhl.), 
Verleger des Heiligen Apostolischen Stuhles. 


DrrrHH0H0 HIHI HIHI 000 


4 ASS ee ee an 


Pornographie Mee men | a 
benütze ich diese Geleg nheit sehr -Fi auf den von Januar 1910 an er- 
el a Ihnen zu sage n, 411 Abonnements⸗Einladung ſcheinenden zweiten Jahrgang 
N © ün n der - 
BEIDEN. e ee een gemeinen Rundschau‘ weitaus die von 
der Schwindel der „Privatdrucke‘“. folgreicher als in allen anderen m + © 
Derfeuhung icchniſcher Buchgewerbe. a iten susammengenom:- Í 
Die Profituierung der Kunſt. Paramenten-Anstalt 
„Sachverfländigen“ Unfug. und Fahnenstickerei: 
4 Meine Anzeigen haben sich als 
9 aus Amerika leren Anfragenund Zeitſchrift für den katholiſchen Klerus 
aus Amerika liefen Anfragen und 3 ſch ch 
= e eee, Zeit wieder ii 85 ; 
ein freimunges Wort einen grösseren Auftrag über- Herausgegeben von den Profeſſoren der phil.⸗theol. 
von a Fakultät zu Paderborn. Jährlich 10 Hefte gr. 80. 
rössere norddeut- 18 . a im Buck . io 
Dr. Otto von erlbach. sche Verlagshandiung, Preis pro Jahrgang im Buchhandel u. durch die 
age ein Aumchreiben a 75 Poſt M 10.—, mit Poſtzuſendung M 11.—. 
ooo f emeinen Rundschau‘ liefen 
D rund 60 Offerten ein.“ ( f f o d 51 p erblickt ihre erſte Aufgabe 
Schreibmaschinen T eo ogie un C aube darin, über dieArbeiten und 
munten. fabrik: Die Inserate in der Ergebniſſe der Forſchungen auf den verſchiedenen Gebieten der 
Derlag von Dr. Armin Kaufen. Allgemeinen Rundschau‘ waren Geſamt⸗Theologie regelmäßig zu orientieren, die Reſultate dre 
von gutem Erfolg begleitet. Zahl- theologiſchen Wiſſenſchaft zu ſammeln und zu vermitteln. 
cc reiche Bestellungen gingen ein. > . > bat in allen theologiſchen 
- A Wollen Sie die Anzeige bis auf Theologie und Glaube Kreiſen eine äußerſt günſtige 
Alit einem Anhang: die Pornographenzunft vor weiteres unter den gleichen Be- Aufnahme gefunden. 
ua í eri 22 ngungen aufnehmen.“ 
er dem Ripterftuhle des Bağerifhen Landtags. Honig-Inserent: „Es Erſtes Heftzur Anſicht durch alle Buchhandlungen oder 
Elegant broſch. mit farb. Titel. Preis 80 Pig. Zu beziehen durchlaufen e gN 1 100 auch von der Verlagsbuchhandlung Ferdinand 
alle Buchhandlungen und durch den ein. Werde,  selbetverständlic 2 eg 
wieder bei Ihnen annoncieren. Schöningh in Paderborn. 


Der Beweis des Erfolges ist ja 


Derlag von Dr. Armin Kaufen, münchen. brachte 


Seite 36. F Rundſchau. 


Nr. 2. 8. Januar 1910. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 
Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote Ben Er 
akripte für eigenen und Ko und sichert gu 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen 5 zu. 
Die Sertimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten Norma Meiorm orös. 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. Auch Rockhoſen. Combinat enn 
Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur Berſand an Private. 3 bene een, 


T., kot-Wäsche 


ko nicht ein. 
DLARGENDIIE iner Munga 
Dabei billig 


Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen Proben 3 v 


privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. -Fabrik 
o — Uofleſerant in 5 u. eu 


r ̃ ͤͤ—ͤ— —?᷑— —— 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


I L— — 

erbietet sıch zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


bas Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 1 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die aut Verlangen jedem 
Interessenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 
kanft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 


——n. ... — ie nn 

ohne sich dauernd zu 
Bitte nicht lesen neren dass wir alle 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto gegen monat- 
liche Raten von 2—5 M. liefern. Referenzen: 20000 Geistliche, 
Offiziere, Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie., Versand dbuch- 
handlung, Köln a. Kh., Stolkgasse 49, Verlag der Jugend- und Volks- 
bibliothek des Kath. Lehrerverbandes des Deutschen Reiches, Pr. Rhld. 


Geschmack v., el 


U 


2 
Die Buch- und Kunsidruckerel der |$ Schulbrüderorden 
d Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, \ urchlich en beftätigt und 
H Münch Hof . 5 in allen eln len verbreitet, 
nenen. ofstatt 5 u. 6 nimmt in ſeine deutſchen Studien⸗ 
H anftalten brave, begabte 
übernimmt die Herstellung von i die dic unn Orden stande us 
€ Werken jed. Art, Dissertationen, PS e eia Berufen 
t Festschriften, Diplomen usw. . füßten, u aſcagen ſen 5 
e und hält sich zur Uebernahme ) aen 8881 an bie Sade 
N sämtlicher Buchdruckaufträge p į Mele der „Mligemeinen Hund 
€ auf das beste empfohlen. :::: | i 


— 


Bitte zu verlangen: Pi j 
Katalog über echt amerikanische und deutsche 


Bücherkatalog 


über a wählte, bill. Volks- u. 
Jugend-Literatur, der een 
E Schriftsteller. Apol 

u. Soziale Schriften sämtl. 3 
leger. Populär wissenschaftliche 
Bücher. Empfehlens w. f. Schul-, 
Vereins- un Volksbibliotheken. 
Bei gröss. Lieferung. Teilzahl. 
est. (redieg., preisw. Geschenke. 
\athol. Kolportage Ferdinand 
Studt, Düsseldorf. 


— — — 


Ein 21 Jahre altes Mädchen. 
das tast 3 Jahre in herrschaftl. 


führbare 


m. d. Unterhaltungs 
kondoir'. Jährlich ea ell pin 
rte Hefte mit 48 farbigen 

Modebil über 2800 en 

dungen, Untorhaltungsbei. 

lagen u. 34 Schnittmuste 

` er ährlich: 4 771 = 
0 — ratis 9 enar 

Kiader-Mode‘‘ m. d Bitne Für 

die Kinderstabe‘ Schnitte nach 

Mass. — Als v. bes. 


Hause gedient hat, im Nähen be- | Werte liefert 
wandert und kinderlieb ist, | ihren Abonnentinnen Schnitte 
sucht. Stellung als nach Mass für Ihr. eig 


Zimmermädchen 
in kathol. Hause. Gute Behand- Spesen v. b = 
lung Hauptbedingung. Gefäll. tie f. 
Offerten sind zu richten unter | Anfertigung jed. Tollettestückes 

„E. an die Harienanstalt, | wird dadu 
Franz -Ludwlgstr. 24, Würzburg. 


Harmonium, sowie Klavier- 
und Pedal-Harmonium 


T Kirche, Schule und Zimmer. 
Nur preiswürdige, ganz vorzügliche In- 
u wofür vollste Garantie geleistet wird. 


| Bei Barzahlung Vorzugspreise, 
doch sind auch monatliche Ratenzahlungen ge- 
stattet ohne Katalagpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Kirchenmusikschule in Regensburg Nr. 14. 


alle Buchhandl 
der „Wiener Mode‘‘, Wien 
fügungd. Abo 


Rohe Rindfleiſchwurſt, | antee Bei 


. Eisganien, 5e alf. ge NR 
em en j von j 

Fett und Sehnen, milde gewürzt, an i e 
7 — Plefe als leichteſtverdau⸗ V 


Prälat Dr. Fr. X. Haberl. Direktor. 1 15 5 n er allerfeinste, milde 
50 ab inti, Blumenietiseife 


ee er F. ©. Soholl, 


K. bayer. Hoflief., Erlangen. hübsch sortiert in lese Rose, 


veilchen, W 
Mandel lycerin usw. 
Charles Leopold 

Selfenfabrik, Mülheim a. Rh. 


Ein geprüftes 


Kinderfräulein 

[sucht Anfangsstellung bel 
i | Familienanschluss. Gef. Offerten 
sind zu richten unter „IE“! an 
die Marienanstalt, Franz-Lud- 
wiestrasse 24, Würzburg. 


d Fünf Mark 


Unsere Auswahl an Apparaten wie 
S -Konstruktionen ermöglicht es uns 
len Ansprüchen, die an Projektions- und 


Vergrösserungsapparate gestellt werden, 
zu entsprechen. 


= Projektions ~ Objektive = 
Projektions-Anastigmat F 35 5 
D Objektiv F3: 
rträt-Anastigmat F 4:5 


RER für Projektions- und protograph, 
Zwecke 05 — Projeh tions- Liste 
Nr. 108 zu Diensten. 


A.H.RIETZSGIEL G. m. b. h. 


Optische Fabrik 
MÜNCHEN. 


Rietzschels Projektions- Apparate. 


Nee 
WIENER Mone 


RS 00€ 


Erörterung ſchwebendler fragen der! s= 
Frojektiune Clack- Modeli TY. politik, Vertiefung u. Ausbreitung des Zentrums» 
gedankens, unter MitarbeithervorragenderParla» 
:  mentarier und Publiziften ihrer Partei. :: 
Bezugspreis vierteljährl. nur 70 Pfg. frei ins haus. 
sind direkt von der ze Beftellung bei der Poft. 
Geschäftsstelle der . 


Einbanddeckęn sg 
Ahonneulen-Akquisiieure 


ir ünchen, | 
für den Ul. Jahrgang der au 383, Serien- 
„Allgemeinen Rundschau“ 

für eine erstklassige, gut eingeführte Zeit- 
schrift an allen Orten gegen hohe Provision 


haus und auf dem 
Buchhandelswege zu 
beziehen, 
pressung. e haben dle gleiche Decke. — 
gesucht. Offerten unter fl. 1500 an die Ge- 
schäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, 


Wirkungsvolle moderne Perga-Decke mit feingetönter Titel- 
ie Sammel- 
mappen [mit 3 Klappen] dienen zur Aufnahme eines ganzes Jahrganges. 
Preis der Einbanddecken Mk. 1.25, der Sammelmappen 
= Mk. 1.50 pro Exemplar. — > 
2 2 
— 


r :.:. ͤ ?“. o E 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und „, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; — . Hammelmann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt. ef., ſämtliche in München. 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken Aktiengeſellſchaft München. 


München. si 


f 7. Jahrgang 
Nr. 3 


N politiſche Sorgen im keichsland. von 
; chefredakteur Thomas Seltz. 
Schulpolitiſche weiterſchau. von f. Weigl. 
der Kulturkampf in Straßburg. — Aus 
dem deutſchen Parteileben. — Die 

eengliſchen wahlen. 
g Von fritz nienkemper. 

978 Deſterreich⸗ ungarn zur Jahreswende. Von 
N Chefredakteur fr. Eckardt. l. Oeſterreich. 
Winterſonnenſieg. Von Theo Roffel. 

= „Õegen die Bordellifierung unferes ge- 
Jlamten offentlichen lebens“. (Rich. nord- 
haufen und der liberale hamburger 
a Bürgerſchaftsvertreter dr. Popert.) 
Zaunkoniglied. von Theo Roffel. 
19 eine Wiener Pefthöhle der internationalen 
1 Pornographie ausgehoben. nachwir⸗ 
\ kung des jungſten vorſtoßes der ‚Allg- 


gemeine 


undseha 


wochenſchrift tur Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen . 
in Münden 


Inhaltangabe: 


(weitrundſchau.) 


KRundſchau.“ von dr. aI von Erlbach. mm 


En TEN IT 

Quartalspreis 
Mk. 
Einzelnummer 
20 Pfg 


J5. Januar 
1910 


nochmals der „fleiſchſaft“ Puro vor 6% 
richt. Von dr. med. Nauva. 
ER und Pornographie. 

ato 

Allgemeine KUNPFURAMAN. Don dr. 0. 
Doering. 

Entgegnung. Von Prof. Dr. Merkle. 

Dom Büchertiſch. 

nach Indien. Reifefkizze. Don Profeffor 
B. Lindner, Darjeeling, Bengal. 1. 

heller Wintertag. Don hans Befold. 


bon 


neuere Literatur über Luftrecht. von 
Dr. Ahrendt. 

Bühnen ⸗ und muflkrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 


Oberammergau. von f. Bader. 
finanz- und handelsrundſchau. von m. 
Weber. 


2,40 


OO l 


Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, 12, Januar 
8 Uhr abends 


Volks-Symphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
Solistin: Beatriz Leech (Violine). 


Raff: Sinfonietta F-dur op. 188. 
Tschaikowsky: Violinkonzert, 
Beethoven: Erste Symphonie (C-dur). 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 
del M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz und im 
Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


—— . 4 


Münchener Konzertchor. 
Tonhalle (Kaimsaal). 


Montag, 17. Januar, abends '/,8 Uhr, 


Unter dem hohen Protektorate Ihrer Kgl. Hoheit Prinzessin 
Ludwig Ferdinand von Bayern. 


Erstaufführung 


unter Leitung des Komponisten 


„Das letzte Abendmahl“ 


Oratorium für Soli, gemischten Chor, grosses 
Orchester und Orgel 
| von 


PaterDr. Hartmann 
von An der Lan-Hochbrunn 


Mitwirkend: 
Kammersängerin Irma Koboth (Erzählerin) 
Anna Erler-Schnaudt (Mystische Stimmen: 
Maria) . 
Kammersänger H. E. Oberstetter (Christus) 
Emanuel Kroupa (Judas) 
Der Münchener Konzertchor 
Das Konzertvereins-Orchester. 


Karten à M 5, 4, 3, 2 und 1 im Bayer. 
Reisebureau Schenker & Co., Prome- 
nadeplatz 16, 


Euw 
SY Rein seidene Gesundheilswäsche 
am jf die angenehmste, gesündeste und haltbarste, ärzt- 
wu lich empfohlen, allseitig lobendst anerkannt, liefert 
ir nach Mass I. deutsche und österr, Seidenwäsche- 
Manufaktur 


M. Müller, Dresden, Elisenstr, 61, 
Tetschen a. E. 
Probehemd M. 8—9. — Preisliste, Muster ab Dresden. 


Auen Hauer 


an allen ger Orten gegen hohe Provision 
gesucht für eine hochangesehene, weitverbreitete 
Zeitschrift. Bei zufriedenstellenden Leistungen kann 
Anstellung gegen angemessenes Fixum erfolgen. 
Offerten sind zu richten unter K. W. 3750 an die 
Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“ München. 


Eigene Weber 


Alle bisher erschienenen Nummern werden es 50 
e 


22 vorzügl. Leger, 
Hüh NEL Nafſege nägel, Zucht: 
geräte u. f. w. Beleh⸗ 
render Cataloggratis. Geflügel- 


park i. Auerbach 347 (Heſſen). 


Qualitätsrauchern 


empfiehlt sich das 


Zigarren-Import- 


und 


Versandgeschäft 
OscarPerseke 


Eisenach i. Th. 
Gegründet 1864 


LEITETE 
Klein’s Ding 
— Chao Tee — 
int ein wirklich echter 
China-Tee und das vor- 
züglichste, billigsteGe- 
tränk für jedermann. 
Preis pro Tasse nur 
zirka ½ / Pig. 100 Gr.- 
Pakete M. —.50 bis 1.85. 
Franz Klein, 
China-Tee-Import- 
geschäft en gros und 
en detail, München, 
Wittelsbacherstr. 5jo. 


D 


wi a, * > 

Rohe Rindfleiſchwurſt, 

abrifat erſten Ranges, aus 

eſtem QOchſenfleiſch, fret von 
Fett und Sehnen, milde gewürzt, 
ohne Pfeffer, als leichteſtverdau⸗ 
liche Koſt Magenleidenden und 
Blutarmen befonders zu empfeh⸗ 
len. Pfd. M. 1.50 ab intl. Ber- 
packung. Nachn. F. C. Scholl, 
K. bayer. Hoflief., Erlangen. 


Wenn Sie 
Gebetbücher 


benötigen, ſo laſſen Sie ſich zu⸗ 
nächſt ſolche zeigen, die bet der 


Laumann schen Buch: 
handlung Dülmen, 
Verleger des heiligen 


Apoſtol. Stuhles er⸗ 
ſchienen ſind, oder verl. Sie direkt 
von der Firma gratis Katalog. Sie 
bekommen dann ſicher ſolche mit 


guten Texten 
und feiner 
Ausſtattung. 


fir chlechtsehreibende. 


ueber 2000 im Gebrauch. G 


Durch Hofer's methodiſchen 
Selbſtun t, bearbeitet nach 
vieljähr. pratt. Erfahrungen, kann 
von jedermann und jeden Alters 
in 2 bis 3 Wochen 
die verdorbenſte Handſchrift 
zu einer ſchönen und geläufigen 
verbeſſert werden. 14 Seiten litho⸗ 

r. Vorſchr. mit Erklärungen. 
Preis 4 M., gegen Nachn. 4 M. 
. frto. gu — Zu beziehen 

bei epes, Kalligraphielehrer, 
Weilheim, 648a, Oberbayern. 


1 see 
Schulbrüderorden 


kirchlich endgültig beſtätigt und 
in allen eltteilen verbreitet, 
nimmt in ſeine deutſchen Studien⸗ 
anftalten brave, begabte 
Knaben und Jünglinge, 
die ſich zum Ordensſtande und 
zur Jugenderziehung berufen 
fühlen, unter günſtigen Bedin⸗ 
gungen auf. Anfragen ſende man 
unter V. 8831 an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der * Fern Rundſch.“, 
ünchen. 


Bayerische Handelsbank 


München 


(gegründet 1869) 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, 
Bamberg, Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, 
Kempten, Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktred- 
witz, Memmingen, Mindelheim,Münchberg, Neuburga D., 
Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, Schweinfurt und 


Würzburg. 
Aktienkapital. M. 35'600,000 — 
Reserven . . 5 :.11500,000.— 
Pfandbriefumlauf . „ 293400000 — 
Hypothekenbestand „296 200,009. 
Komm -Oblig.- Umlauf „ 4900,00 — 
Komm.-Darlehen 5'500,000.— 


Stand vom 30. Juni 1909. 
Für die Aufbewahrung von Wertpapieren 
und Wertgegenständen bieten die Tresore 


in unserem neuen, im Sommer 1904 dem 
Betrieb übergebenen Bankgebäude 


Maffeistr.5 in München 


die denkbar grösste Sicherheit, wie jede 
irgend wünschenswerte Bequemlichkeit. 


Offene De ots: Mit der Verwahrung — wobei die 
pi « Wertpapiere jedes Hinterlegers ein selbst- 
ständiges os bilden, das von allen üb Depots ab- 
esondert und selbstverständlich im Sondereigentum des 
nterlegers bleibt — wird die Besorgung aller Geschäfte ver- 
bunden, welchè zu einer sorgfältigen Verwaltung 
gehören: so insbesondere die Abtrennung und — —— der 
Coupons, die Kontrolle der Verlosungen, die — — 
von Bezugsrechten, die Leistung von Einzahlungen auf Interims- 
scheine, die Erhebung neuer Couponsbögen, der An- und Verkauf 
sowie der Umtausch von Wertpapieren und dergleichen mehr 
Jedem Deponenten eröffnen wir ein provisionsfreies 
Scheckkonto, auf welchem die jeweils fälligen Coupons- 
beträge gleich sonstigen Bareinlagen gutgebracht und verzinst 
werden. Barerhebungen können mittels Schecks 9 E ; 
werden jederzeit Barvorschüsse gewährt. U . 
Depot kann während der üblichen Geschäftsstunden sofort und 
ohne vorherigr 5 verfügt werden. 
Für die Erfüll aller Verpflichtungen gegen die Depo- 
nenten haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. 2 


— 


Derschlossene Depots: 5 Wet varien vom ler 


terleger selbst verschlossen und versiegelt; für die von 
angegebene Wertsumme haftet die Bank. ; 


Eiserne Schrankfächer (Safes) zahl... wmn — 


Selbstwerschluss des Hinterlegers miet 
gegeben. Jahresmiete je nach der Grösse des Faches. 
Im Vorsaale der Stahlkammern stehen zu 
schäfti mit dem Inhalt der Schrankfächer oder auch 
stiger Em verschliessbare Kabinette zur id vi, 2 
Zur Besichtigung der Stahlkammern und aller ihrer Ei 
richtungen wird ergebenst eingeladen. 5 
Nähere Aufschlüsse werden an den Schaltern unserer Depo- I 
sitenabteilung bereitwilligst erteilt. Auch stehen 3 
die gedruckten Bestimmungen dieser A m 
zur Verfügung, die auf Wunsch auch nach au 2 
unentgeltlich zugesandt werden, 


- 


r 


Auch bei unseren Zweigniederlassungen į 
können offene und verschlossene Depots hinterlegt 
und Schrankfächer gemietet werden. 
NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensrerhält 
unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem ge 
Personal gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentäm 
usw.) unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen 


Dem hochwürdigen Kler 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleie 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch r 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe 


Anton Rödl, ka wsie aace. München, wen 
Lieferant des Georgianums, BE. 


— 
— 


* 
u u 
u * 
4 
Be 
s 
è- 


> = 


hreibmaschiner 


gebrauchte und neue amerik inise 
deutsche Systeme offeriert unt 
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VII. Jahrgang. 


Politiſche Sorgen im Reichsland. 


Don 
Chefredakteur Thomas Seltz in Straßburg. 


Ei zwiſchen Regierung und Kirche ausgebrochener Konflikt 
macht über die Landes und Reichsgrenze hinaus großes 
Aufſehen. Die Biſchöfe von Straßburg und Metz hatten die katho⸗ 
liſche Lehrerſchaft des Landes auf die antireligiöſen Tendenzen 
im Allgemeinen Deutſchen Lehrerverein aufmerkſam gemacht, 
dem jene beitreten wollte und zum Teil nachträglich auch beige- 
treten iſt. In dieſer Kundgebung der biſchöflichen Behörde an 
ihre Diözeſanen erblickte die Straßburger Regierung einen un⸗ 


berechtigten Eingriff in den ſtaatlichen Machtbereich und gab 


dem Ausdruck in einem Schreiben an die Biſchöfe, das fie zu- 
gleich auch in der amtlichen Preſſe veröffentlichen ließ. Die 
Biſchöfe wieſen die Auffaſſung der Regierung zurück und ſtützten 
fich auf ihre Oberhirtenpflicht. Die Bilchöfe wurden von der 
geſamten katholiſchen Preſſe, ob dem Zentrum naheſtehend oder 
nicht, in Schutz genommen, die Regierung von der liberalen 
und ſozialdemokratiſchen Preſſe. Die Erklärung gegen die Biſchöfe 
war von Staatsſekretär Zorn v. Bulach, dem leitenden 
Miniſter, unterzeichnet. Der Name ſeines Bruders, des Straß- 
burger Weihbiſchofs Zorn v. Bulach, figurierte unter der 
Zuſtimmungsadreſſe an den Biſchof. 

Wie konnte es zu dieſer Verwirrung kommen? Nur im 
Rahmen der ſchwierigen Situation, in welcher der Miniſter über⸗ 
haupt ſich befindet. Ich habe an dieſer Stelle, als die Berufung 
des Herrn v. Bulach gemeldet wurde, gleich auf die Konflikte 
nationaler und kirchlicher Natur hingewieſen, denen auf einem 
ſo exponierten Poſten ein Elſäſſer und Katholik nicht wohl 
entgehen konnte. Das hat leider auch nicht auf ſich warten 
laffen. Mit einem nationalen Anſtoß debütierte der Staats- 
ſekretär. Er war vor die Alternative geſtellt, ſeine Lands⸗ 
leute zu brüskieren oder die Hetze alldeutſcher Blätter zu riskieren, 
die hier wenig Intereſſenten, aber nach Berlin hin notoriſchen 
Einfluß haben. Herr v. Bulach zog das erſtere vor. Er ver⸗ 
bot die Aufführung eines franzöſiſchen Theaterſtückes auf 
einer Privatbühne, das kaum als deutſchfeindlich angeſprochen 
werden kann: es find Racines «Plaideurss. Niemand wollte 
glauben, daß die Initiative zu dieſer Maßregel vom Staats- 
ſekretär ausgegangen war; um ſo mehr beharrte er darauf 
und erklärte fie mit der „Rückſicht auf die andere Seite“, d. h. 
auf die alldeutſche Lärmpreſſe. Die Art und Herkunft dieſer 


Preßerzeugniſſe war ihm jedenfalls nicht bekannt; doch wußte er 


aus Erfahrung, wie ſich der kaiſerliche Statthalter gelegentlich 
dadurch einſchüchtern ließ. Graf von Wedel iſt Proteſtant und 
Hannoveraner; trotzdem war er ſchon in den Geruch der 
Franzöſelei gekommen. Um ſo mehr drohte dies einem katholiſchen 
Elſäſſer. Der Landesausſchuß wollte nicht das Spiel der 
Camarilla beſorgen, die er hinter früheren Zeitungskorreſpondenzen 
gegen die „Dynaſtie Bulach“ vermuten konnte, und übte Nachſicht. 

Kaum hatte ſich Herr v. Bulach mit heiler Haut aus dieſer 
Zwickmühle gerettet, da warteten feiner auch ſchon andere Sorgen. 
Die Sprachenfrage wurde jetzt von der deutſchtümelnden 
Preſſe in einer Weiſe aufgebauſcht, wie es wohl unter Bulachs 
Vorgänger, dem Herrn v. Koeller, nicht der Fall geweſen wäre. 
Das Gerede um die Weißenburger Denkmalsfeier hätte 
unter des Oſtelbiers Herrſchaft nie die Bedeutung gewonnen, 
daß es im Reichstag der Kanzler zum Anlaß einer Drohrede 


wider Elſaß⸗Lothringen hätte brauchen können. Unter Matthias 
von Koeller war die erſte dieſer Kriegerfeiern veranſtaltet 
worden, nämlich bei Noiſſeville in Lothringen. Der Menſchen⸗ 
andrang war noch viel größer, die offiziellen Reden gaben im 
Teil, welcher der franzöſiſchen Vergangenheit des Landes gedachte, 
in nichts den Reden von Weißenburg nach. Und doch erfuhr 
man im Reichstag nichts davon. Wieſo auch? Herr v. Koeller 
hätte nicht geduldet, daß über die Veranſtaltung tendenziös nach 
Berlin berichtet würde. Zudem unterſtand die Feier in Noiſſeville 
dem Protektorat der unabhängigen Lothringer Gruppe, mit 
deren Führern der Kaifer zu Tiſch ſitzt. Der Elſäſſer konnte 
ſich nicht leiſten, was der Oſtelbier riskieren durfte. 
Mit dem Weißenburger Schrecken kam bald auch der Nati o- 
naliſtenlärm auf, einzelne Perſönlichkeiten figurierten in 
beiden Angelegenheiten zugleich. Der gereizte Partikularismus 
richtete fi) ganz zunächſt gegen die alldeutſchen Anmaßungen 
im Land, und merkwürdigerweiſe gerade gegen die Intrigue, die 
den Staatsſekretär ſtürzen ſollte. Eines ſchönen Tags las man 
in Scherls „Lokalanzeiger“, der älteſte Sohn des Staatsſekretärs 
habe ſich in einem Reſtaurant eine Verhöhnung der 
deutſchen Sprache zuſchulden kommen laſſen. Der Statt⸗ 
halter ließ Bericht einfordern, der ſtudierenshalber am Ort 
weilende Prinz Waldemar v. Preußen nahm ſich der Sache an, 
die ſchließlich bis hinauf zum Kaiſer gelangte; das Wolffſche 
Bureau hatte für die weiteſte Verbreitung der Räubergeſchichte 
Sorge getragen. Die Unterſuchung ergab die Haltlofigkeit der 
Meldung, man erfuhr, daß der Berichterſtatter des „Lokalanzeiger“ 
identiſch war mit dem Redakteur der „Straßburger Poſt“, die 
vor einem Menſchenalter ausdrücklich zur „Förderung des 
Deutſchtums in Elſaß⸗Lothringen“ gegründet wurde. Bis auf 
einen gingen die an der Verbreitung des Gerüchts Beteiligten 
ohne Strafe aus, nachdem ſie ihr Bedauern ausgeſprochen 
hatten; der eine wurde zu 200 A verurteilt, und es hieß ſpäter, 
es fei ihm nach dem Prozeß die Summe von 500 M anonym 
zugegangen. Dieſer Angeklagte hatte erklärt, das verleum⸗ 
deriſche Gerücht ſei ſeinem Blatte von einem höheren Be⸗ 
amten beſtätigt worden. Der Redakteur der „Straßburger 
Poſt“ verſicherte ſeinerſeits, ſeine Gewährsmänner ſeien derart 
geweſen, daß ihnen jedermann hätte Glauben ſchenken müſſen. 
Wer find dieſe Gewährsmänner? Wer iſt jener höhere 
Beamte? Man wird es ſobald nicht erfahren. Der Hetzpreſſe 
iſt der Fall ſehr unangenehm geworden; ſie nannte ihn nach⸗ 
träglich „eine Bagatelle“ und erklärte, er habe nun kein Intereſſe 
mehr für die Oeffentlichkeit, nachdem die Unrichtigkeit der Mel- 
dung fih herausgeſtellt habe. Und Herr v. Bethmann⸗Hollweg 
erwähnte in feiner Rede über die Verhältniſſe in Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen den unwürdigen Feldzug der Kamarilla gegen Herrn 
v. Bulach mit keinem Wort. Das hat im Lande einen ſchlechten 
Eindruck gemacht, und man hat daraus geſchloſſen, daß der 
Elſäſſer an der Spitze des Miniſteriums in Berlin nicht die 
Schätzung erwarten darf, die der Stellung doch wohl gebührte. 
Schon mit dem Nationalismus wareinliberales Partei- 
manöver verbunden. Als die nationaliſtiſchen Regungen dem 
Zentrum zu nützen drohten, machten die Liberalen, die ſich doch 
in den Reichstagswahlen von 1907 als Nationaliſten aufgeſpielt 
hatten, der Straßburger Regierung bange mit den Konſequenzen für 
den Reichsgedanken; jo gedachte man fich auf alle Fälle die Unter- 
ſtützung der Regierungsorgane zu ſichern. Nicht anders iſt der 
Zwiſchenfall mit dem Allgemeinen Deutſchen Lehrerverein zu 
bewerten. Die Liberalen ſind längſt an der Arbeit, ſich in 
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den Lehrern Wahlagenten heranzuziehen. Zu diefem Ende müſſen 
die Lehrer auf die Geiſtlichen gehetzt werden, in welchen die 
Liberalen die geborenen Anhänger des Zentrums fürchten. Bei dem 
bekannten Verhältnis des Allgemeinen Deutſchen Lehrervereins 
zur kirchlichen Behörde konnte der Anſchluß an den Verein am 
eheſten zum Ziele führen. Unter dem Vorwand wirtſchaftlicher 
Solidarität wurde der Anſchluß in den Lehrerkreiſen ganz harm- 
los empfohlen; zwiſchendurch erſt guckte der Pferdehuf hervor, 
und nun der Anſchluß Tatſache iſt, denunzieren Lothringer Lehrer, 
die dem Zentrum fernſtehen, den politiſchen Charakter der Aktion. 
Wie kam aber der Staatsſekretär zu dem Vorgehen wegen 
des Allgemeinen Deutſchen Lehrervereins? Ganz einfach: die 
liberale Preſſe unterſtrich dick die germaniſatoriſche Seite 
des Anſchluſſes (als ob der katholiſche Lehrerverband dem großen 
katholiſchen Verband im Reich nicht längſt angeſchloſſen wäre!), 
und da wollte ſich der Elſäſſer wieder nicht dem Verdacht 
ausſetzen, er arbeite gegen die Intereſſen des Deutſchtums. 
Das Odium hätte Herr v. Koeller leichten Herzens auf ſich ge⸗ 
nommen; er kannte den Schwindel und ließ ſich von der liberalen 
Preſſe nicht ſo leicht ins Bockshorn jagen. , 

Ohne Zweifel wird der vom Staatsſekretär in die Oeffent⸗ 
lichkeit gebrachte Zwiſchenfall demnächſt den Lan desausſchuß 
beſchäftigen. Wenn die Stellungnahme der Landesausſchuß⸗ 
abgeordneten dabei den Preßſtimmen entſpräche, dürfte Herr 
v. Bulach eine Mehrheit für ſeine Auffaſſung nicht erhoffen. 
Er könnte ſich freilich damit tröſten, daß er ſchon in manchen 
Fällen das Parlament gegen ſich hatte: die Leitung der 
Straßburger Regierung ſitzt ja in Berlin! Aber auch ange⸗ 
nommen, der Staatsſekretär bekäme in die Oppofition nur die 
eigentliche Zentrumsſraktion und eventuell deren nächſten Freunde. 
Auf die Dauer könnte ihm das mehr Schwierigkeiten bereiten, 
als er heute überſehen mag. Die Wahlſtatiſtik iſt beredt, und 
auch die Vergangenheit des Landes. Sein Antipode Auguſt 
Schneegans war ſeinerzeit auch nicht der dümmſte in der 
Regierung; die ließ ihn fallen mit Rückſicht auf die „Klerikalen“, 
die damals weder über eine Preſſe noch über eine Organiſation 
verfügten. Und wie war's mit Herrn v. Koeller? Als er ſich 
anſchickte, nach Straßburg auf den neuen Poſten zu reiſen, 
erklärte er dem Interviewer in Berlin, er werde verſuchen, mit 
der Bevölkerung in Elſaß⸗Lothringen auszukommen und, da 
dieſe „klerikal“ ſei, auch mit den „Klerikalen“ zu regieren. 
Niemand wird leugnen wollen, daß Herr v. Koeller als Staats- 
ſekretär von allen Miniſtern, die wir noch hatten, am geſchickteſten 
operierte. Iſt etwa das Land ſchlecht dabei gefahren? Datiert nicht 
ſeit der Aera Koeller das verträgliche Verhältnis zwiſchen Regierung 
und Bevölkerung? Hat nicht die Mitarbeit der „Klerikalen“ d. h. 
des Volkskernes, die bis dahin bei der Oppoſition waren, 
unter Koeller eingeſetzt? Soll nun das mühſam Errungene 
wieder verloren gehen? Soll das Mißtrauen wieder im Volke 
aufſtehen? Soll es wieder heißen, wie der Abgeordnete Preiß 
im Reichstag anno 1895 ſagte: „In Elſaß Lothringen verſteht 
die Regierung das Volk nicht, und das Volk die Regierung nicht?“ 
Wir glauben kaum, daß Herr v. Bulach das verantworten könnte. 
Wir find aber heute ſchon davon überzeugt, daß gerade die⸗ 
jenigen, die ihn jetzt in Konflikte hineintreiben, die unruhigen 
Zuſtände dann zum Vorwurf gegen ihn gebrauchen würden. Man 
hat den Eindruck, Herr v. Bulach ſolle mißbraucht werden. 
Wünſchenswert wäre, er merkte dies beizeiten. Die Konſequenz 
zöge er ſchon. Dafür iſt er ein Edelmann. 
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Schulpolitiſche Wetterſchau. 
Von F. Weigl, München. 


Der ſchulpolitiſche Himmel iſt wieder ſtark bewölkt. Von 
Schleſien bis Bayern und von hier bis Elſaß ſteigen gleich— 
zeitig die Wolken auf. So weit dieſe ſchulpolitiſchen Vorkommniſſe 
räumlich voneinander entfernt ſind, ſo eng beiſammen ſteht 
ihre Erörterung in den Spalten der Tagespreſſe, und dabei zeigt 
ſich wieder einmal die Ungerechtigkeit und Grundſatzloſigkeit einer 
gewiſſen Preſſe im klarſten Lichte. 

In Bayern beſchäftigen ſich gegenwärtig kirchliche Kreiſe 
und Kultusminiſterium infolge der offenen Kritik der pädagogiſchen 
Leiſtungsfähigkeit der Geiſtlichen und der Vorſchläge zur Aus- 
geſtaltung der Schulaufſicht aus den Reihen des katholiſchen 
Lehrervereins mit der Frage der erhöhten pädagogiſchen 


Allgemeine Rundſchau. 
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Bildung des Klerus. Wenn man bedenkt, wie vordringlich 
die Löſung dieſer Frage im Intereſſe des Religionsunterrichtes, 
der Ueberwachung der erziehlichen Maßnahmen der Schule und 
namentlich auch der immer ſchwieriger werdenden Jugend: 
ſeelſorge iſt, ſo kann man nicht verſtehen, wie die liberale, 
die farbloſe und die ſozialdemokratiſche Preſſe angeſichts der 
Beſtrebungen der Biſchöfe immer von rückſchrittlichen Tendenzen 
in der bayeriſchen Schulpolitik reden kann. Es liegt kein Anhalt 
punkt dafür vor, daß mit der erhöhten pädagogiſchen Bildung 
der Geiſtlichen die Lehrerwünſche abgetan werden folen, im 
Gegenteil ſtehen hohe kirchliche Kreiſe, ſelbſt Ausſchußmitglieder 
des Inſpektorenvereins und konſervative Schulpolitiker den 
Wünſchen des kath. Lehrervereins freundlich gegenüber. Erſt am 
2. Januar hat in Ingolſtadt Kammerpräfident Oberſtudienrat 
Dr. von Orte rer die Gelegenheit wahrgenommen, die unſach⸗ 
liche Bekämpfung des katholiſchen Lehrervereins aus „Freundes“ 
Kreiſen entſchieden zurückzuweiſen, und Oberlehrer Wörle, der 
als anerkannt konſervativer Schulmann in den ausſchlaggebenden 
Sitzungen der Landesſchulkommiſſion eine bedeutende 
Stimme beſitzt, hat ſich wiederholt entſchieden — ſo erſt am 
8. Januar in Augsburg — zu den Schulauffichtsvorſchlägen 
des katholiſchen Lehrervereins bekannt. Es beſteht alſo nicht 
die Gefahr einer Hemmung des Vorwärtsſtrebens im Lehrer⸗ 
ſtande; die Beſtrebungen der Biſchöfe nach erhöhter pädago⸗ 
giſcher Bildung der Geiſtlichen find ein ſehr begreiflicher Aus 
fluß ihrer Verantwortlichkeit für die religiös ſittliche Seite der 
Schularbeit und für die Jugendſeelſorge. Es find inner kirch⸗ 
liche Intereſſen, die hier in Frage ſtehen, und in die ſich die 
linksſtehende Preſſe nicht miſchen ſoll. 

Die Einmiſchung ift um ſo ergötzlicher im gleichen Augen: 
blick, in dem die gleiche Preſſe ſich nicht genug tun kann in der 
Erregung über die angebliche unberechtigte Cin: 
miſchung der reichsländiſchen Biſchöfe in die fhul 
aufſichtliche Staatsgewalt. Aus der Tagespreſſe iſt be 
kannt, daß die Biſchöfe Dr. Fritzen (Straßburg) und Benzler 
(Metz) die katholiſche Lehrerſchaft vor dem beabfichtigten ge 
meinſamen Eintritt in den Deutſchen Lehrerverein warnten, 
indem fie ihnen mit kurzem Begleitſchreiben einen im „Schul; 
freund“ erſchienenen Artikel von Prälat Nigetiet zugehen 
ließen. Dieſer Warnung gegenüber, die ihrem ganzen Inhalt nach 
— Prälat Nigetiet erinnert die katholiſchen Lehrer u. a. daran, 
wie. fie die Sache im Lichte der Sterbekerze beurteilen 
werden — rein religiös kirchlichen Charakter trägt, legte Staats- 
ſekretär Zorn von Bulach Verwahrung ein, indem er „den 
darin liegenden Eingriff in den Bereich der ſtaatlichen Befugniſſe 
zurückweiſt.“ 

Dieſe Verwahrung war übel angebracht. Sie ſteht auf 
ſo ſchwachen Füßen, daß es den Biſchöfen ein leichtes war, ihr 
das Fundament zu nehmen. Kennt denn der Herr Staats. 
ſekretär den Deutſchen Lehrerverein auch nur oberflächlich? 
Wenn ja, jo hätte er fH fagen müſſen, daß er feiner Verwah⸗ 
rung ſelbſt das Urteil ſchrieb, indem er in ihr ſagt: „So fern 
es mir liegen würde, den Seelſorger zu verhindern, mit den 
Angehörigen der Gemeinde über religiöſe und kirchliche 
Angelegenheiten zu verhandeln..“ Wußte der Herr 
Staatsſekretär wirklich nicht, daß für katholiſche Lehrer und 
ihre Oberhirten hier ſehr weſentliche religiöſe und kirchliche 
Angelegenheiten auf dem Spiele ſtanden? Die „Katholiſche 
Schulzeitung für Elſaß⸗Lothringen“, die vor mir liegt, 
hat ſeit einem halben Jahre kaum eine Nummer hinausgegeben, 
in der ſie nicht die Ziele des Deutſchen Lehrervereins nach der 
religiös⸗kirchlichen Seite aften- und quellenmäßig beleuchtet hätte. 
Das eine auch in der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 23 vom 
6. Juni 1908) regiſtrierte Beiſpiel des offenen Bekenntniſſes des „O e 
ſchäftsführenden Ausſchuſſes des Deutſchen Lehrer 
vereins“ zum Tews' ſchen Schulprogramm mit der Leug⸗ 
nung jeden Dogmas und der Anerkennung eines „Religion? 
unterrichts“ im Sinne der ungläubigen hanſeatiſchen Lehrer hätte 
genügt, um zu verſtehen, wie recht die Biſchöfe mit ihrer Warnung 
als Hirten ihrer Kirchengemeinde hatten.!) 

I) Auf dieſe allgemein bekannten Tatſachen berufen ſich die Biſchöfe 
auch in ihrer Antwort an den Staatsſekretär. Biſchof Benzler erachtet 
es als Recht und Pflicht feines oberhirtlichen Amtes, die katholiſchen 
Lehrer auf die religiöſe Seite der Angelegenheit aufmerkſam zu machen. 
und in ausführlicherer Weile ſagt Biſchof Dr. Fritzen: „Ich hielt es für 
meine Pflicht, die katholiſchen Lehrer vor dieſem Schritte zu warnen, 
da zahlreiche Kundgebungen des Allgemeinen Deutſchen Lehrervereins auf 
dem religiöſen Gebiete Tendenzen zutage treten ließen, die den Grund: 
ſätzen der katholiſchen Kirche widerſprechen. Dieſe Warnung er: 
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Ja, bei einiger weiterer Ueberlegung hätte ſich der Herr 
Staatsſekretär ſogar ſagen müſſen, daß aus ſtaatlichen Er⸗ 
wägungen heraus dieſe Stellungnahme wünſchenswert ſei. Es 
war kurz vor der oft genannten Münchener Verſammlung des 
Deutſchen Lehrervereins (1906), als angeſichts der auch von dieſem 
Verein vertretenen Simultanſchulbeſtrebungen im preußiſchen 
Abgeordnetenhaus darauf hingewieſen wurde, „daß es im Hin⸗ 
blick auf die zerrüttenden Beſtrebungen innerhalb 
unſeres Volkslebens an der Zeit ſei, der religiöſen 
Erziehung wieder mehr Geltung zu verſchaffen.“ 
Und der preußiſche Kultusminiſter war es, der dieſe 
Anſicht am kräftigſten unterſtützte. (Vgl. „Päd. Blätter“ 1906 
S. 140). Wenige Tage nach der genannten Verſammlung war es 
ſodann der bayeriſche Kultusminiſter, der unter deutlicher 
Bezugnahme auf die Verhandlungen des Deutſchen Lehrervereins 
ausführte: „Die Erhaltung der chriſtlichen Grundlage, die Er 
haltung des chriſtlichen Charakters der Volksſchule erachte ich 
der Krone und dem Lande gegenüber als eine heilige 
Pflicht namentlich auch im Hinblick auf die Beſtrebungen unſerer 
Tage.“ Und als ob dieſer deutlichen Worte aus den Kreiſen des 
Deutſchen Lehrervereins Angriffe erfolgten, erinnerte der Miniſter 
nochmals daran, „daß die Regierung in der chriſtlichen Volksſchule 
auch ein Fundament des Staates und der Monarchie er⸗ 
blickt.“ (Vgl. „Päd. Blätter 1906, S. 156, nach dem Stenogr. Bericht). 
Das iſt eine weſentlich andere Wahrung der Staatsgewalt, als 
fie der reichsländiſche Staatsſekretär vorgenommen hat, und wir 
denken, wer der Schulfrage auf den Grund ſchaut, wird auf 
ſeiten des preußiſchen und bayeriſchen Kultusminiſters und damit 
der Biſchöfe von Metz und Straßburg ſtehen. 

Nicht mit Unrecht hatte die „Kath. Schulztg.“ vor dem 
Anſchluß des „Elſaß⸗Lothringiſchen Lehrerverbandes“ an den 
deutſchen Lehrerverein darauf hingewieſen, daß wohl ein Brief- 
markenſammlerverein oder ein Faſtnachtsklub völlig neutral ſein 
könne, aber ein Lehrer. oder Erzieherverein nicht, weil er die 
Weltanſchauung nicht aus dem Spiele laſſen kann. Was 
aber die Vorſtandſchaft des Kath. Lehrervereins den katholiſchen 
Lehrern ſagen durfte, müſſen erſt recht die Biſchöfe unbehindert 
ihren kirchlichen Untertanen ſagen können 115 Staatsſekretär 
und — liberaler Preſſe. Dieſe hat natürlich große Worte 
für die „Freiheit des Lehrerſtandes“ und die „unveräußerlichen 
ſtaatsbürgerlichen Rechte“ der Lehrer. Spaltenlange Artikel werden 
an leitender Stelle dem Thema „Biſchof und Staatsgewalt“ und 
dem „Proteſt gegen die Eingriffe der Biſchöfe in die ſtaatsbürger⸗ 
lichen Rechte der Lehrer“ gewidmet, ein intereſſantes Gegenſtück zu 
der lendenlahmen Haltung für Wahrung der „ſtaatsbürger⸗ 
lichen Rechte“ der Kattowitzer Lehrer. Mit Dutzend 
„Wenn“ und „Aber“ übt die liberale Preſſe verklauſulierte 
Kritik an dem unerhörten Vorgehen gegen jene Lehrer, die 
bei einer Stadtverordnetenwahl eine „ſtaatsfeindliche Geſinnung“ 
dadurch kundgegeben hätten, daß fie den vom Zentrum mit den 
Polen im Kompromiß aufgeſtellten beiden Kandidaten ihre 
Stimme gegeben. Die fünf Lehrer wurden bekanntlich ſtrafverſetzt, 
ohne daß die liberale Preſſe ſich ihrer ſtaatsbürgerlichen Rechte 
angenommen hätte. Ein liberales Lehrerorgan („Päd. Warte“ 
Nr. 24 vom 15. Dezember 1909) ſchrieb ſogar, die Maßregelung 
ſei „nichts weniger als Pflicht und Schuldigkeit der Behörde“ 
geweſen. Dasſelbe Lehrerblatt ſchrieb dies, das in der gleichen 
Nummer einen Fall mitteilt, in dem ſich ein Lehrer mißliebig 
gemacht und Gehaltsſperrung zugezogen haben ſoll, weil er ſich 
zum Liberalismus bekannte, und das dazu bemerkt: „Die 
ganze Geſchichte klingt ſo ungeheuerlich, daß wir einer 
baldigen Aufklärung von zuſtändiger Stelle mit 
Spannung entgegenſehen.“ Es geht eben nichts über 
Grundſätze! 


folgte dadurch, daß ich den katholiſchen Lehrern einen Artikel des von 
Prälat Nigetiet redigierten „Schulfreundes“ einfach „zur Kenntnisnahme“ 
zugehen ließ. Ich habe mich nur an die katholiſchen Lehrer gewandt, wo— 
raus zur Genüge erhellt, daß ich nur ihre Eigenſchaft als Katholiken, nicht 
aber ihre Eigenſchaft als Lehrer ins Auge gefaßt habe. Die Amtstätigkeit 
der Lehrer wurde weder im Artikel des „Schulfreundes“, noch in meinem 
Begleitſchreiben berührt. Den einzigen Gegenſtand des Artikels bildete der 
Anſchluß an einen rein privaten Verein, deſſen Tendenzen ich vom reli— 

iöſen Standpunkt aus verurteilen muß. Wie ich hierin meine Be: 
ſugniſſe überſchritten haben ſollte, vermag ich nicht einzuſehen. Die Frage, 
um die es ſich hier handelt, iſt in erſter Linie eine Gewiſſensfrage für 
einen Teil meiner Diözeſanen. Dem Biſchof, als dem ordentlichen Träger 
der kirchlichen Hirten⸗ und Lehrgewalt, obliegt die Pflicht und ftebt das 
Recht zu, ſeine Diözeſanen auf die Verpflichtungen des chriſtlichen Sitten— 
geſetzes hinzuweiſen, die fidh aus den Verhältniſſen des Lebens für fie ers 
geben können.“ 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Kulturkampf in Straßburg. 


Der elſaß⸗lothringiſche Staatsſekretär Zorn v. Bulach 
hat uns zum Jahreswechſel mit einem kulturkämpferiſchen Vorſtoß 
bedacht, der weithin „Schütteln des Kopfes“ erregt. 

Nach einer eifrigen Agitation von langer Hand glaubten 
die Liberalen jetzt die Mehrheit des elſaß⸗lothringiſchen Lehrer⸗ 
verbands für den Anſchluß an den Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerverein gewonnen zu haben. Die Biſchöfe von Metz 
und Straßburg hielten es für ihre oberhirtliche Pflicht, die katho⸗ 
liſchen Lehrer vor dem Anſchluß an dieſen Verein, deffen kirchen⸗ 
und religionsfeindlichen Beſtrebungen bekannt find, zu warnen. Die 
Ermahnungen konnten leider nicht hindern, daß der elſaß⸗lothringiſche 
Lehrerverband mit 89 gegen 11 Stimmen den Anſchluß beſchloß. 
Die liberale Mehrheit faßte zugleich eine Reſolution, die ſich in 
ſehr kecker Weiſe gegen das Vorgehen der Biſchöfe ausſprach. 
Das Aergernis wäre vielleicht heilbar geblieben, wenn die 
Regierung ſich nicht zugunſten des Liberalismus eingemiſcht hätte. 
Bisher hatte die Regierung ſich neutral verhalten, indem ſie die 
Vereinsbildung für eine Privatſache der Lehrer erachtete. Aber 
der Herr Staatsſekretär beliebte plötzlich der Vereinsfrage einen 
amtlichen Charakter zu geben. Er richtete ein geharniſchtes 
Schreiben an die Biſchöfe von Straßburg und Metz, in welchem 
er die von den Biſchöfen ergangene Mitteilung bezüglich des 
Allgemeinen Deutſchen Lehrervereins als „einen Eingriff in den 
Bereich der ſtaatlichen Befugniſſe zurückwies“ und den Grundſatz 
verkündete, „daß die mir nachgeordneten Beamten und Lehrer 
hinfichtlich ihres Verhaltens lediglich von ihren Vorgeſetzten 
Weiſung erhalten“, und daß „Mitteilungen in bezug auf das 
Verhalten der Lehrerſchaft und ihrer Geſamtheit odr ihren Haupt⸗ 
gruppen nur auf dem Dienſtwege zuläſſig ſind.“ 

Ein ſonderbares Aktenſtück! Der Staatsſekretär läßt die 
ſchroffe Zurechtweiſung ergehen, ohne erſt den Tatbeſtand offiziell 
feſtzuſtellen. Er beruft ſich einfach auf Zeitungsnachrichten, die 
unwiderrufen geblieben ſeien, was ſonſt bei den Behörden nicht 
üblich iſt. Er bringt den ſcharfen Brief an demſelben Tage, an 
dem er den Biſchöfen zugeſtellt iſt, in die — Preſſe, als ob die 
Demonſtration vor dem großen Publikum die Hauptſache ſei. Er 
ſpricht in lapidaren Sätzen von dem „Verhalten“ der Lehrer⸗ 
ſchaft, ohne ſich darüber Rechenſchaft zu geben, daß das Ver⸗ 
halten im Dienſt und die Privattätigkeit außer dem Dienſte zwei 
grundverſchiedene Dinge find. Er fordert, daß die Biſchöfe feine Ber- 
mittlung auf dem Dienſtwege nachſuchen, wenn ſie den katholiſchen 
Lehrern eine oberhirtliche Mitteilung in religiös fittlichen 
Angelegenheiten zugehen laſſen wollen, und er überſieht, daß 
er gar nicht die Möglichkeit hat, einem derartigen Nachſuchen 
der Biſchöfe Folge zu geben, da die Staatsgewalt nicht befugt 
iſt, auf dem Dienſtwege den Lehrern Vorſchriften über ihre nicht- 
amtliche Vereinstätigkeit zu machen. Je mehr man das Schrift⸗ 
ſtück betrachtet, deſto mehr ſtaunt man über den Mangel an 
Ueberlegung und das Uebermaß an Eifer. 

Die Biſchöfe haben ruhig und entſchieden die Irrtümer 
des Staatsſekretärs richtiggeſtellt und ſeine Anſchuldigungen 
zurückgewieſen. Sie erklären es für das Recht und gegebenen⸗ 
falls die Pflicht ihres oberhirtlichen Amtes, die katholiſchen 
Lehrer ihrer Sprengel auf die religiöſe Seite des Eintritts in den 
Allgemeinen Deutſchen Lehrerverein aufmerkſam zu machen. 

Es heißt nun, daß der Miniſterrat in Straßburg eine 
Replik beſchloſſen habe, die auch baldigſt zur Veröffentlichung 
kommen ſoll. Im Intereſſe der Regierung läge es, dieſes zweite 
Schriftſtück nach Inhalt und Form vorſichtiger abzufaſſen. Sogar 
proteſtantiſche Blätter mußten anerkennen, daß die erſten Schrift- 
ſtücke keinen günſtigen Eindruck im Sinne der Regierung machen. 
Das konnte auch nicht anders ſein; denn die Biſchöfe vertraten 
einfach ihr natürliches und unveräußerliches Recht der ober- 
hirtlichen Warnung in einer religiös⸗ſittlichen Angelegenheit, 
während der Staatsſekretär den unhaltbaren Grundſatz auf— 
ſtellte, daß die Seelſorge über beamtete Katholiken nur durch 
ſeine Vermittlung auf dem ſtaatlichen Dienſtwege ausgeübt 
werde dürfe. 

Die Offiziöſen und die Freunde der Regierung verſuchen 
von dieſem Kernpunkt der Frage abzuſchweifen. Sie greifen die 
Zentrumspreſſe an, weil dieſe, angeblich aus Gier nach neuem 
Kulturkampfſtoff, die Sache aufbauſche. Ferner behaupten ſie, der 


Seite 40. 


Artikel des Prälaten Niegetict in der fraglichen Nummer des 
„Schulfreund“ habe grobe Beleidigungen des Lehrerſtandes ent- 
halten, gegen die der Staatsſekretär ſeine „Lehrer“ habe ver⸗ 
teidigen müſſen. Aber in dem Erlaß des Staatsſekretärs ſteht 
nichts von ſolchen „Beleidigungen“ oder deren Zurückweiſung, 
ſondern es wird da das Eingreifen der Biſchöfe an ſich bekämpft, 
nicht etwa die Form des Niegetictſchen Artikels. Nun kommen 
noch einige Nothelfer mit der beliebten Ausrede von den „natio. 
nalen“ Intereſſen. Der Anſchluß der Elſaß⸗Lothringer an 
den Allgemeinen Deutſchen Lehrerverein, ſagen ſie, werde aus 
5 oder gar franzöſelnden Intereſſen bekämpft. 

in bodenloſes Gerede. Die katholiſchen Lehrer der Reichs⸗ 
lande ſtehen ſchon längſt mit dem katholiſchen Lehrerverband 
von Altdeutſchland in Verbindung. Die Biſchöfe haben gar 
keine Politik getrieben, ſondern nur vor den religion 
feindlichen Tendenzen des Allgemeinen Deutſchen Lehrer- 
vereins gewarnt; der Niegetictſche Artikel iſt ja auch ganz 
auf den väterlichen Ton eines bekümmerten Seelſorgers ge⸗ 
ſtimmt; er läßt die „Sterbekerze“ leuchten, aber nicht irgend 
ein politiſches Licht. Uebrigens haben dieſelben Leute, die jetzt 
den Anſchluß der reichsländiſchen Lehrer an einen liberalen alt⸗ 
deutſchen Verein als eine nationale Errungenſchaft preiſen, bisher 
immer auf ſeiten der „Notabeln“ geſtanden, die dem Anſchluß 
an die Zentrumspartei entgegenarbeiteten. 

Alle Ausflüchte können nicht verhüten, daß die vom Staats⸗ 
ſekretär 1 eorne Prinzipienfra ge zur Entſcheidung kommt: 
Muß die Seelſorge der Biſchöfe und Geiſtlichen vor dem be⸗ 
amteten Katholiken Halt machen? Darf die Kirche den Gläubigen 
in Amtsſtellung keine religiös⸗ſittlichen Mahnungen zugehen 
laſſen? Wohlgemerkt, es handelt ſich da nicht um Mitteilungen 
oder Anweiſungen wegen der dienſtlichen Tätigkeit; hier ſtand 
die Privattätigkeit der Lehrer, der Gebrauch ihrer Vereins⸗ 
freiheit, in Frage. 

Nun wagen einige Kulturkämpfer zu behaupten, es ſei ein 
Eingriff in die ſtaatsbürgerlichen Rechte und Freiheiten, 
wenn die Biſchöfe eine Warnung vor einem Vereine ergehen 
laſſen. Bei der Autorität der Biſchöfe ſei jede ſolche Mahnung 
ein „Zwang“. Die Erfahrung zeigt leider, daß die Mahnung 
der Sberhirten nicht überall mit unwiderſtehlicher Gewalt wirkt. 
Die Biſchöfe haben nur das Gewiſſen ihrer Gläubigen aufzu- 
klären und zu wecken geſucht; keine Spur von einem äußeren 
Druck oder auch nur einer Drohung. Mit Recht iſt in der 
Zentrumspreſſe gefragt worden, ob man es auch den Biſchöfen 
verwehren wolle, ihre Gläubigen aus dem Beamten- oder Bürger. 
ſtande vor dem Anſchluß an einen atheiſtiſch revolutionären 
Verein der Sozialdemokratie zu warnen. 

Wenn man von Vergewaltigung der ſtaatsbürgerlichen 
Rechte und Freiheiten reden will, ſo liegt ein ſolcher Fall aller⸗ 
dings in Kattowitz vor, wo Lehrer nnd andere Beamte gemaß— 
regelt worden find, weil fie bei der Kommunalwahl lieber einen 
polniſch ſprechenden Katholiken, als einen Ferrer⸗Demonſtranten 
wählten. Dort hat die Staatsgewalt die ſtaatsbürgerliche Wahl⸗ 
freiheit beeinträchtigt, und ſogar Liberale haben das gebilligt. 

Iſt nun der Vorſtoß des reichsländiſchen Staatsſekretärs 
als die planmäßige Einleitung einer Kulturkampfpolitik zu be- 
trachten? Wir hoffen es nicht und glauben auch nicht daran, daß 
ein ſo ſchlecht überlegtes Aktenſtück erſt die Approbation von 
Berlin erhalten hätte. Aber ein übereilter Steinwurf kann eine 
Lawine auslöſen. Auf alle Fälle iſt es ein ernſtes Zeichen der 
Zeit, daß der Staatsſekretär des Reichslandes ſich ſo eifrig für 
den liberalen Allg. Deutſchen Lehrerverein ins Zeug legt. 
Man muß damit zuſammenhalten das ſchroffe Vorgehen der 
weſtfäliſchen Behörden gegen die geiſtlichen Schulinſpektoren und 
die Maßregelung der kirchlich geſinnten Lehrer von Kattowitz. 
Auf die Gefahren, die der chriſtlichen Jugenderziehung in der 
konfeſſionellen Schule drohen, iſt ſchon öfter hingewieſen worden. 
Der Straßburger Fall wird wie ein Alarmſchuß auf das fatho- 
liſche Volk wirken, und das verdanken wir dem Uebereifer des 
Herrn Staatsſekretärs Zorn v. Bulach. 

Aus dem deutſchen Parteileben. 

Während dieſe Rundſchau geſchrieben wird, treten in Berlin 
drei Parlamente auf einmal wieder zuſammen. Ueber die Thron- 
rede zur Eröffnung des preußiſchen Landtages können wir in 
dieſer Nummer noch nicht berichten. Die überaus große Span— 
nung, mit der die Parteipolitiker der Ankündigung der Wahlreform 
entgegenſehen, wird wohl in eine Enttäuſchung umſchlagen. In 
der breiten Maſſe des preußiſchen Volkes herrſcht durchaus nicht 
ſo viel Erregung oder auch nur Neugierde, wie man nach den 
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liberalen Zeitungsartikeln glauben folte. Die einen haben iber- 
haupt kein lebendiges Intereſſe für die Frage des Landtags. 
wahlrechtes, und die anderen haben ſich fataliſtiſch in die Un. 
abänderlichkeit des Dreiklaſſenſyſtems ergeben. Das ſchlimme iſt, 
daß die Wahlreform in Preußen nicht mehr vom idealen oder 
volkstümlichen Geſichtspunkte beherrſcht wird, ſondern ſich tat. 
ſächlich zugeſpitzt hat zu einer Kriegswaffe in den Händen 
der Liberalen und Sozialdemokraten, die durchaus einen Beute 
zug in den Beſitz der preußiſchen Konſervativen machen wollen. 

Uebrigens wird die ſogenannte Wahlreform in der nächſten 
Tagung des Landtages kaum fertig werden. Auch die Offiziöſen 
deuten ſchon an, daß die Regierung mindeſtens zwei Tagungen 
für notwendig hält. Angeblich ſoll die Regierung den Wunſch 
haben, noch vor den Reichstagswahlen, die ſpäteſtens im 
Januar 1912 erfolgen müſſen, die preußiſche Wahlfrage zu 


löſen, um ſie dadurch aus der Wahlagitation zum Reichstage 


auszuſchalten. Letzteres wäre zu ſchön; es wird nicht ſollen ſein. 
Die Reform wird ſicherlich nicht fo ausfallen, daß fie die Sozial. 
demokraten befriedigt, und auch die Linksliberalen werden ſich 
aus taktiſchen Gründen für unbefriedigt erklären. Agitiert wird 
auf jeden Fall aus Leibeskräften werden, und wahrſcheinlich wird 
die Sozialdemokratie dabei ſich wieder zu Kraftleiſtungen hin 
reißen laſſen, die mit der gegenwärtigen Taktik der erheuchelten 
Mäßigung nicht in Einklang ſtehen. Die Regierung und die 
Ordnungsparteien hätten aber einen ſolchen Sturm weniger zu 
fürchten, als der zur Großblockpolitik neigende Liberalismus. 

Die Sozialdemokratie hat ſich ſchon öfter als Hindernis 
für eine Reform und einen Fortſchritt erwieſen. Die lebhafte 
Agitation der Roten für die Wahlreform ſtärkt den Widerſtand 
der Konſervativen. Auf dem Parteitag, den die preußiſchen 
Sozialdemokraten zum Jahreswechſel in Berlin abhielten, ging 
es im allgemeinen verzweifelt langweilig zu. Nur bei der Be 
ſprechung der preußiſchen Wahlfrage kam etwas „Leben in die 
Bude“. Während ſonſt die neuere Heucheltaktik der „Mäßigung“ 
gewahrt wurde, drohte man in der Wahlfrage mit Maſſenſtreik⸗ 
und ſonſtigen gefährlichen Demonſtrationen. Dieſes Süppchen 
wird freilich nicht fo heiß gegeſſen werden; aber ſchon die Kraft. 
worte genügen, um das Reformwerk zu erſchweren. 

Das umſtändliche Werk der Vereinigung der drei links ⸗ 
liberalen Parteien geht feinen langſamen Gang. Die Bor 
behalte, welche bei den Verhandlungen der einzelnen Parteitage 
bisher zutage getreten find, beſtätigen die Vermutung, daß die 
neue Format⸗Einheit noch längſt keine materielle Eintracht 
verbürgen wird. N 

Von größerer realpolitiſcher Bedeutung, als dieſe freifinnig- 
demokratiſche Konfuſionsarbeit, ift der Gärungs⸗ und Klärunge⸗ 
prozeß innerhalb der nationalliberalen Partei. Das neueſte 
iſt ein Erguß der nationalliberalen Parteikorreſpondenz, der 
die jüngſte Rede Baſſer manns mit ihren Grogblod 
Anklängen abzuſchwächen und die Brücken nach rechts hin 
aufrecht zu erhalten ſucht. Zwei Seelen wohnen in dieſer 
Parteibruſt. Die jungliberale Richtung beſteht auf dem Zug 
nach links; die gemäßigten Elemente wollen aber die Re⸗ 
gierungsfähigkeit nicht preisgeben. Letztere ſetzen beſondere 
Hoffnungen auf die e haa Rek hi der preußiſchen Regierung; 
fie denken, es werde ein Pluralwahlrecht eingeführt werden, da⸗ 
gerade auf den Vorteil der nationalliberalen Partei zugeſchnitten 
ſei. Aber man darf doch nicht vergeſſen, daß ſeit vorigem Sommer 
die Wachſamkeit und Widerſtandsfähigkeit der konſervativen 
Partei bedeutend gewachſen iſt. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß die 
nationalliberale Partei um eine reinliche Scheidung zwiſchen 
ihren jungliberalen und ihren altliberalen Elementen herumkommt, 
es ſei denn, daß ein offener Kulturkampf ausbräche. 

Die engliſchen Wahlen. | 

Jetzt beginnt der Wahlakt in England, und damit kommt 
eine Agitation von bisher unerhörter Heftigkeit und Breite zu 
Ende. Die konſervative Partei hat ſchließlich in der rück. 
ſichtsloſeſten Weiſe an den Deutſchenhaß und die Deutſchenfurcht 
appelliert, und namentlich Balfour, der geweſene und gegebenen: 
falls künftige Miniſterpräſident, hat in der ſchlimmſten Weiſe 
gehetzt. Aber wir glauben nicht, daß man deshalb in Deutſchland 


Angſt zu haben braucht vor einem Siege der Konſervativen. Die 


Wahlreden haben einen donnernden Ton, aber ſie verklingen 
bald. Wenn Herr Balfour und ſeine Freunde ans Ruder kommen 
ſollten, fo werden fie Schiffe bauen und vielleicht auch Schutz 
zölle einführen, aber an einen Krieg mit Deutſchland werden 
ſie nicht denken, ebenſowenig wie das liberale Miniſterium. Da⸗ 
rüber entſcheidet König Eduard allein. 
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Oeſterreich⸗Ungarn zur Jahreswende. 
Don 


Chefredakteur Franz Edardt in Salzburg. 
I. Oeſterreich. 

Mit einem Aufatmen der Erleichterung begleitete Oeſter⸗ 
reich — die zisleithaniſche Reichshälfte — das Jahr 1909 ins 
Grab. Der Silveſtertrubel, einem Reichsfreudenrauſch gleich, 
war als Ausdruck der Freude noch nie ſo berechtigt wie diesmal, 
denn ein Jahr der verzweifeltſten Kämpfe auf innerpolitiſchem 
Gebiete, ein Jahr der gefährlichſten Kriſe für das demokratiſierte 
Volkshaus iſt glücklich überſtanden. Mit einem Gewaltſtreich hat 
eine ſtarke Zweidrittelmehrheit, zuſammengeſetzt aus Vertretern 
aller Nationen, noch kurz vor Jahresſchluß der Obſtruktion im 
Abgeordnetenhauſe ein Ende gemacht und dem kommenden Jahre 
eine arbeitsfähige Volksvertretung garantiert. 

Oeſterreich leidet an drei Fragen, welche, wie Krebsgeſchwüre 
am Leibe des Menſchen, zerſtörend an ſeinem lebenskräftigen 
Organismus freſſen: die ungariſche, die böhmiſche, die parlamen⸗ 
tariſche Frage. Die erſtgenannte hat Baron Beck durch Abſchluß 
des bis 1917 gültigen Ausgleiches vorläufig beſeitigt, die zweite 
verlangt zur Vorbedingung ihrer Löſung die Beſeitigung der 
deutſchen Obſtruktion im Prager Landtage, und die dritte kann 
erſt beſeitigt werden, wenn es dem Abgeordnetenhauſe gelingt, 
eine Geſchäftsordnungsreform durchzuführen, welche alle und jede 
Obſtruktion unmöglich macht. Die Schuld an dieſen drei Fragen, 
welche Oeſterreich von einer Kriſe in die andere werfen, eine 
gedeihliche Entwicklung im Innern und nach außen hindern, die 
Konkurrenzfähigkeit der öſterreichiſchen Induſtrie auf dem Welt⸗ 
markte unterbinden, einen Maſſenverbrauch von Miniſtern be⸗ 
wirken und eine Unſumme tüchtiger ſtaatsmänniſcher Intelligenzen 
in kurzen Miniſterſchaften für das öffentliche Leben aufbrauchen 
und lahmlegen, iſt dem Deutſchliberalismus zuzuſchreiben, der 
es in ſträflicher Leichtfertigkeit unterließ, die grundlegenden Staats⸗ 
geſetze mit politiſchem Weitblick derart zu geſtalten, daß ſie ein 
gedeihliches Funktionieren des Konſtitutionalismus für alle Zeiten 
garantieren. Nur an den verpfuſchten Staatsgrundgeſetzen liegt 
es, daß Oeſterreich eine ſo ruinöſe nationale Frage hat. Nur in 
echt liberaler Leichtfertigkeit (der Oeſterreicher ſagt: Schlamperei) 
konnte eine Geſchäftsordnung geſchaffen werden, welche es zwanzig 
gewiſſenloſen Abgeordneten ermöglicht, mit dem Scheine der 
Geſetzmäßigkeit das aus 516 Volksvertretern beſtehende Parla- 
ment Jahr für Jahr lahmzulegen. Nachdem die Obſtruktion 
zwölf Jahre hindurch (feit der Miniſterpräfidentſchaft des polniſchen 
Grafen Kafimir Badeni 1897) den öſterreichiſchen Parlamen- 
tarismus beherrſcht und zur Untätigkeit verurteilt hatte, nahm 
in einer am 15. November 1909 um 11 Uhr vormittags begon- 
nenen und am 18. November früh 1 ½½ Uhr geſchloſſenen, ſechsund⸗ 
achtzigſtündigen Dauerſitzung das Abgeordnetenhaus eine provi- 
ſoriſche Reform der Geſchäftsordnung an, welche es einem klugen 
Präſidium ermöglicht, das Volkshaus bis zum 31. Dezember 1910 
ohne Obſtruktion zu führen. 

Das Miniſterium Bienerth, beſonders in ſeiner dritten 
Auflage als Miniſterium Bienerth⸗Weiskirchner, erfreut ſich nicht 
nur des bedingungsloſen Vertrauens des Trägers der Krone 
und des Erzherzog⸗Thronfolgers, ſondern findet auch in allen 
deutſchen Parteien wärmſte Anerkennung und Unterſtützung, ſelbſt 
die Slawiſche Union, welche nicht laut genug vom Kaiſer den 
Kopf des Miniſteriums fordern konnte, ift zur Einſicht gekommen, 
daß Freiherr von Bienerth der richtige Mann an ſeinem Platze 
iſt und daher an der Spitze des nach ihrem Wunſche rekonſtruierten 
Kabinettes bleiben ſoll. Damit iſt ſchon die Frage angeſchnitten, 
welche Aufgaben Oeſterreich aus dem alten Jahre ins neue mit 
hinübergenommen hat. Sie feien hier kurz ffizziert. 

N Daß aus der proviſoriſchen Reform der Geſchäftsordnung 
eine endgültige werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Das neue 
Jahr wird praktiſche Fingerzeige genug bieten, wie dieſe end— 
gültige Reform zu machen iſt, und da ſich eine ſo große 
Mehrheit für das Proviſorium gefunden hat, wird ſich ſicherlich 
auch eine Mehrheit für ein Definitivum finden laſſen, welches 
die Brutaliſierung einer nationalen Minderheit ſelbſtverſtändlich 
ausſchließen muß. Zunächſt wird die Rekonſtruktion des 
Miniſteri ums Bienerth durchgeführt werden müſſen. Als 
Freiherr von Bienerth ſein Kabinett parlamentariſieren wollte, 
bot er den Slawen (außer den Polen) drei Miniſterportefeuilles 
an. In der bekannten vierzehnſtündigen Nachtkonferenz am 
18. November 1908 lehnten die Tſchechenführer dieſes Angebot 
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ab; es kam dann das Miniſterium der Fachmänner, das der 
reinen Hände, in welches Baron Bienerth zwei Alttſchechen, 
Dr. Braf und Dr. Zacek, aufnahm. Dieſe demijfionierten, als 
am 30. Oktober 1909 der Miniſterrat beſchloß, die ee 
gejege der deutſchen Kronländer Niedere und Oberöſterreich, 
Salzburg und Vorarlberg dem Kaiſer zur Sanktion zu 
empfehlen. So waren von allen Slawen nur noch die Polen in 
der Regierung vertreten. Die Tſchechen wollen aber mit Recht 
wieder hinein und verlangen nun, daß der Kaiſer — außer 
den parteiloſen Miniſtern für das Präfidium und für die 
Landesverteidigung — fünf flawiſche und fünf nichtſlawiſche bzw. 
deutſche Miniſter ernenne. Sie nennen das „Parität der 
Regierung“. Wenn der Kaiſer ihrem Wunſche nachgibt, ſo werden 
in dem nächſten Kabinett Bienerth fiber: 2 parteiloſe Deutſche, 
5 parlamentariſche Deutſche, 2 Polen, 2 Tſchechen und 1 Slowene. 
Dabei müßte natürlich auf die Stärke der Parteien im Reichs- 
rate Rüdficht genommen werden, ſodaß z. B. von den fünf deutſchen 
Miniſtern drei zur chriſtlichſozialen Partei, zwei zum deutſch⸗ 
freiheitlichen Verband gehören müßten. Da wird Freiherr von 
Bienerth ſeine ganze Klugheit und Geduld aufwenden müſſen, 
um den goldenen Mittelweg des Erfolges zu finden. Es ſei 
hier betont, daß die chriſtlichſoziale Partei ein außerparlamen⸗ 
tariſches Miniſterium der „Fachmänner mit reinen Händen“ wie 
das jetzt amtierende vorziehen würde. 

u den großen Aufgaben des neuen Jahres gehört ferner 
die Regelung der nationalen Frage in Böhmen. Man 
gibt ſich der Hoffnung hin, daß die Beſeitigung der Obſtruktion 
im Reichsrate Friedenswirkung auf den böhmiſchen Landtag haben 
werde. In Böhmen tobt der Sprachenſtreit nun ſchon 500 Jahre. 
Man kann ſeinen Anfang mit 1409 anſetzen, als König Wenzel 
die deutſchen Studenten der Prager Univerfität der tſchechiſchen 
Minderheit unterordnen wollte. Damals verließen im Mai 5000 
deutſche Studenten die Prager Hochſchule, und ſeit damals hat 
der nationale Sprachenſtreit Böhmen und von dort aus Oeſter⸗ 
reich durchtobt. Die Löſung der böhmiſchen Frage iſt und bleibt 
die Hauptaufgabe jeder öſterreichiſchen Regierung, denn ohne 
dieſe Löſung bleibt die innerpolitiſche Kriſe beſtehen, welche alle 
Regierungshandlungen hindernd beeinflußt oder ſogar verhindert. 
Eine Hauptaufgabe hat dabei der im Abgeordnetenhauſe einge⸗ 
ſetzte Nationalitäten ⸗Ausſchuß, der alle nationalen Geſetze 
und Anträge vorberaten ſoll, um das Plenum nach Möglichkeit 
vor nationalen Streitdebatten zu bewahren. 

Eine hochwichtige Aufgabe iſt dann die Finanzreform, 
die um ſo dringender iſt, als mit Ausnahme von Niederöſterreich 
und Salzburg alle Kronländer in ihrer Landesverwaltung paſſiv 
ſind, am ärgſten Böhmen und Steiermark. Salzburg hat ſich 
erft in den letzten Tagen des alten Jahres durch ſeine chriſtlich⸗ 
ſoziale Mehrheit ſelbſt geholfen, allerdings durch ſchärfere An- 
ziehung der Steuerſchraube bei der Landesbierauflage; es wird 
aber ebenſo wie auch Niederöſterreich Hilfe vom Staat brauchen, 
um die ſtets größere Bedeckung erheiſchenden Neuaufgaben des 
Landtages auch durchführen zu können. Für Salzburg gehört 
zu dieſen Aufgaben eine gründliche Verbeſſerung ſeines Straßen⸗ 
weſens, welches einen Vergleich mit dem benachbarten Bayern 
auf dieſem Gebiete nicht aushalten kann. Im Anſchluſſe an die 
Finanzreform ift dann die Sozial verſicherung durchzuführen. 

Das find die vornehmſten Aufgaben des öſterreichiſchen 
Reichsrates für 1910. Man muß ihm deren glückliches Gelingen 
um ſo mehr wünſchen, als Freiherr v. Bienerth nur dann, wenn 
ihm eine arbeitskräftige Volksvertretung den Rücken deckt, dem 
Anſturm wird ſtandhalten können, welchen die Magyaren auf 
die Gemeinſamkeit der Monarchie unternehmen wollen. 
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Winterſonnenſieg. 


W ** ſchleift fein Meg der Mebelmann 
Mit eifiafafter Hind. 

Es laſtet ftare ein dumpfer Wann 

Im Winter morgen kand 


Da zußt der Unhokd wild empor, 
Bepact von Miefenfauft. 
Fur Siegesfahrt aus gofonem Tor 
Der Sonnenwagen brauſt. 


Theo MRoffek. 
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„Gegen die Bordelliſierung unſeres ge⸗ 


ſamten öffent lichen Lebens“ 


wendet ſich Richard Nord hauſen, der im Gegenſatz zu einem 
großen Teile der liberalen Preſſe vor etwa zwei Jahren auch 
die kräftigſten Töne gegen die ſchamloſen Exzeſſe der im „Reiche 
der Gottesfurcht und frommen Sitte“ plötzlich zur Manie und 
zur Modekrankheit gewordenen „Nacktkultur“ fand. Damals 
prägte er in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ das charak⸗ 
teriſtiſche Wort: „Die Scham der Völker war verwüſtet, wenn 
das Weib nackt auf die Bühne trat“. Sehr zum Verdruſſe des 
Mitverlegers des genannten liberalen Blattes, Dr. Georg Hirth, 
denn faſt zur gleichen Zeit pries Dr. Hirth in der „Jugend“ 
den Nackttanz als die höchſte Blüte der modernen deutſchen 
Kultur. Meminisse juvat! Heute ſchwingt der noch unlängſt vom 
„Simpliciſſimus“⸗Thoma als moralinſauer verſpottete Richard 
Nord hauf en im „Tag“ (Nr. 4) ſeine unbarmherzige Geißel: 

„Die ernſten Leute aller Parteien find ſich einig über die 
Notwendigkeit, den Schmutz endlich von der Straße herunter⸗ 
zubringen und die Jugend wenigſtens vor der plumpen, aufdring- 
lichen Verführung zuſchützen. Nachdem wir eine Weile lang tatenlos, 
vielleicht überraſcht, den Verwüſtungen zugeſchaut haben, die die 
unaufhörlich ſteigende Unflatwelle anrichtet; nachdem 
wir uns beinahe mit dem Skandal abgefunden haben, daß das 
Profitgeſindel ſeine ſchmierigen et und zuchtloſen Zehn⸗ 
pfennighefte vor unſeren Mädchenſchulen feilbietet, wollen wir 
Deutſchland nicht länger zum Geſpött der Nachbarn machen laſſen. 
An dieſer Stelle iſt auf die beſchämende Tatſache hingewieſen 
worden, daß franzöſiſche und italieniſche Buchhändler feſtſtellen 
konnten, die überwiegende Mehrzahl der porno. 

raphiſchen Poſtkarten, Druckſchriften uſw. würde in 
Deu tſchland hergeſtellt. In demſelben Deutſchland, das 
noch vor dreißig Jahren als die Hochburg aller Ehrbarkeit galt. 
Es kann ſein, daß der Schmutzliteratur durch die planmäßige Ver- 
breitung guter Bücher ein Ende gemacht wird. Es kann ſein, doch 
ich glaube es nicht. Die Giftmiſcher find unſeren Wohlmeinenden 
ſchon geſchäftlich ſo überlegen, daß ſie für ihr verlorenes Bemühen 
nur ein ſchadenfrohes Lächeln zu haben brauchen. Allein das 
Geſetz vermag Wandel zu ſchaffen. Seit 1900 find die 
Verderber ſo eifrig an der Arbeit geweſen, daß die Nation eine 
neue Regierungsvorlage gegen die Bordelliſierung unſeres 
geſamten öffentlichen Lebens wie eine Erlöſung mit Jubel- 
rufen begrüßen wird. Die liberale Hamburger Bürgerſchaft hat 
dieſer Tage mit 80 gegen 40 Stimmen einen Antrag angenommen, 
der den Senat auffordert, an zuſtändiger Stelle dahin zu wirken, 
daß zum beſſeren Schutze der Jugend die Beſtimmungen der 
88 184 und 184a, b des Strafgeſetzbuches und der Ss 56, 12 und 42a 
der Reichsgewerbeordnung ergänzt und entſprechend erweitert 
werden. Dr. Moendeberg ſprach ſich am Schluß der Erörterung 
unumwunden dahin aus, ſein Antrag bezwecke nichts anderes, als 
die Reichsregierung zur Wiedereinbringung der im Jahre 
1900 geſcheiterten Vorlage aufzufordern. Die Phraſennebel, 
die unſer Volk damals an der Erreichung eines nationalen Zieles 
gehindert haben, fallen, und es wird hell im Lande, gottlob. Das 
deutſche Volk erkennt endlich ſeine Verantwortung vor der Zukunft.“ 

2 $ * 

In der von Richard Nordhauſen erwähnten Sitzung der 
Hamburger Bürgerſchaft machte der liberale Bürger⸗ 
ſchaftsvertreter Dr. Popert laut amtlichem Stenogramm nat. 
ſtehende ſehr bemerkenswerte Ausführungen: 

„Bei dieſer Entſcheidung muß man ſich freimachen von 
Schlagworten, vor allen Dingen von dem Schlagwort von den 
„modernen Anſchauungen“. Man will uns, den Ausſchuß. 
mitgliedern, und denen, die eines Sinnes mit uns find, damit 
fagen: „Ihr feid völlig rückſtändig.“ Nun, ich behaupte, daß 
unſerer Gegner Anſchauungen in dieſem Punkt ſo unmodern wie 
möglich find, daß fie gar nicht berührt find von dem Strom, der 
durch die Beſten unſerer Zeit geht, von dem Gedanken 
der Raſſenhygiene, von dem ſtarken Willen, die Schäd⸗ 
linge zu vertilgen, die an unſerem Volksmark nagen. 
Zweites Schlagwort: Freiheitsbeſchränkung. Vor dem möchte 
ich alle Herren hier im Saale warnen, ganz beſonders aber meine 
Fraktionsgenoſſen. Laſſen wir uns um Gottes willen nicht fangen 
durch Worte wie: „Ein Liberaler darf nicht für eine derartige Maß- 
regel ſtimmen!“ Im Ausſchußbericht ſteht das Wort: Die Frage 
gehört einem Gebiet an, das hoch über allen poli- 
tiſchen. Verſchiedenheiten liegt. Und dieſes Wort ift in 
den Bericht hineingeſetzt worden unter ausdrücklicher Zuſtimmung 
aller Mitglieder des Ausſchuſſes, die allen Fraktionen des 
Hauſes angehörten. Und das Wort hat recht. Wir ſtehen hier 
in Wahrheit auf einem Gebiet, das aller Parteipolitik 
weltenweit entrückt iſt, auf dem Boben rein praktiſcher Arbeit 
für unſer Volk. Es handelt ſich um eine der Fragen, für die einer 


der beſten deutſchen Männer, Paul de Lagarde, das Wort geprägt 
hat: „Liberal oder konſervativ? Als Fübrer einer Lokomotive iſt 
man keins von beiden, ſondern ſachverſtändig oder unfähig.“ 
Weiter: Gerade wir Liberalen haben alle Ber 
ae hier ſcharf einzugreifen. Denn darüber 
müſſen wir uns klar ſein: der Liberalismus als Re⸗ 
gierungsprinzip iſt nur möglich bei einem Volke, das 
in ſcharfer ſittlicher Zucht lebt. 

Drittes Schlagwort: Wir gehörten an die Seite der ärgſten 
Eiferer der kathol iſch en Kirche, an die Seite der engliſchen Puri - 
taner. „Eiferer der katholiſchen Kirche.“ Nun, Vorfitzender und 
Berichterſtatter des Ausſchuſſes gehören dem Evangeliſchen 
Bunde an, der Berichterſtatter iſt auch noch im antiultra⸗ 
montanen Reichsverband. Aberſollen wir dar um den 
Katholiken die 5 IK Geſundheit und Zukunft 
unſeres Volkes überlaſſen? Was aber die engliſchen Puri⸗ 
taner angeht, ſo weiß jeder Kenner der Jae Geſchichte, daß 
die Puritaner es geweſen ſind, die den Boden geſchaffen haben für 
Englands Größe. Und ich muß ganz offen ſagen, daß ich mich 
(in dieſem gal) ſehr viel lieber in der Geſellſchaft von Oliver 
Cromwell befinde, als in der der Herren Dr. Wolffſon und 
Dr. Philippi. Alſo, weg mit allen dieſen Schlagworten! 

Aber bei der Wahl, die wir darüber zu treffen haben, ob 
alles ſo ſchlecht bleiben ſoll, wie es iſt, oder ob wir eingreifen 
wollen mit einem Strafgeſetz, darf man auch nicht das Opfer 
werden gegenſtandsloſer Befürchtungen. Wir dürfen uns nicht 
bange machen laffen durch angebliche „Bedrohung der Frei. 
heit des Buchhandels.“ Zunächſt leugne ich überhaupt, daß, 
wenn auch unfer Antrag Geſetz werden ſollte, der eigentliche Bud. 
handel dadurch in irgendwie nennenswerter Weiſe überhaupt be⸗ 
rührt würde. Ich glaube nicht, daß irgend einer unſerer großen 
Buchläden je in die Lage käme, gegen dieſes Geſetz zu verſtoßen. 
Die Läden, die getroffen werden würden, wären minderwertige 
Antiquariate und Zigarren oder Papierläden. Unſer Antrag tt 
ein Antrag der Freiheit; wir wollen die Freiheit der an ſtän⸗ 
digen Geſchäfte gegen die der unanſtändigen Geſchäfte 
verteidigen. Durch das Auslegen von Schmutz- und Schund- 
literatur locken die unanſtändigen Geſchäfte Kunden an, 
und ihre Kollegen, die nicht fo gewiſſenlos find, werden dadurch im 
Kampfe ums Daſein beeinträchtigt. Gerade wir wollen erſt die Freiheit 
der anſtändigen Leute gegenüber den unanſtändigen Leuten ſchaffen! 

Endlich kommt noch ein Gegenſtand der Angſt. Es handelt 
ſich angeblich um die Kunſt. Dr. Philippi hat (in bezug auf den 
Simpliciſſimus) geſagt: „Es ift Tatſache, dak fih an dieſem Blatt 
potente, künſtleriſche und geiſtige Kräfte betätigt haben, und die 
kann und darf man nicht zu dem Schmutz und Schund werfen, 
ſelbſt wenn man davon überzeugt iſt, daß ſie verderblich wirken.“ 
Ja, das iſt für mein Gefühl nicht nur ungeheuerlich, ſondern auch 
gänzlich unverſtändlich. Ich habe immer geglaubt: je kräftiger 
ein Feind iſt, deſto ſchärfer greift man ihn an! Gegen ein der⸗ 
artiges völliges — wie ſoll ich mich zuläſſig ausdrücken — ich will 
ſagen „Umwölktſein“ des natürlichen Empfindens möchte ich doch 
als Gegengift einen etwas derben, aber zutreffenden Satz eines 
der beſten lebenden Männer, eines liberalen Mannes 
ſetzen; das Wort des Obermedizinalrates Profeſſor 
Dr. v. Gruber in München: „Weder die Kunſt noch Lite 
ratur ſind für die Exiſtenzeines Volkes unentbehrlich; 
unentbehrlich iſt aber eine geſunde Jugend! Die Ge 
ſamtheit aller Kunſtwerke zuſammengenommen 
iſt nicht ſo viel wert, wie die Geſundheit unſeres 
Nachwuchſes.“ Wir werden ja Gott ſei Dank gar nicht vor 
die Wahl geſtellt: Entweder Kunſt und Literatur oder geſunde 
Jugend. Aber wenn hier derartige Dinge ausgeſprochen werden: daß 
eine Sache, von der man überzeugt iſt, daß ſie verberblich ſei, darum 
nicht als Schmutz oder Schund behandelt werden dürfe, weil ſie po⸗ 
tenten künſtleriſchen und geiſtigen Kräften ihre Entſtehung verdankt; 
ja dann bekommt man eben das Bedürfnis, in dem Kernwort eines 
bedeutenden Mannes das auszuſprechen, was — im Gegenſatz zu 
ſolcher Weisheit — die gewaltige Mehrzahl der deutſchen Männer 
und Frauen, die gewaltige Mehrheit des deutſchen Volkes Gott 
ſei Dank empfindet. . 

Unſer Ausſchußbericht iſt getragen von einer Weltanſchauung, 
die mit den Worten der Bibel ſagt, daß der Menſch Herr iſt über 
alle Dinge. Auch über die Kunſt. Der Menſch iſt nicht für die 
Kunſt da, ſondern die Kunſt iſt für den Menſchen da. Die Kunſt 
iſt aut, ſie kann zum Höchſten führen, ſoweit fie das Menſchen⸗ 

eſchlecht zum Aufſtieg leitet. Die Kunſt ift vom Teufel — 
Sie verſtehen, wie ich das meine — ſoweit ſie die Menſch⸗ 
heit in ihrem Entwicklungsgang herabzieht. Wer 
anders denkt, mit dem diskutiere ich nicht. Ihm ſage ich nur: ich 
will ſehen, ob deine Gedanken, die uns in Verderben ziehen müſſen, 
wirklich die Macht gewinnen. Und will zu meinem Teil wehren 
helfen, daß ſie es tun.“ 

Dieſes amtliche Stenogramm der pröchtigen Rede des 
liberalen Ausſchußberichterſtatters Dr. Popert hat ein weſentlich 
anderes Geſicht, als die total entſtellten Berichte in gewiſſen 
liberalen Blättern, z. B. in Nr. 21 der „Kölniſchen Zeitung“. 
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Zaunkönigfied. 
Di Wälder fteßn in Froſt erſtarrt, 


Der Hag in Schnee vermummt; 
Sinſam mein Tritt auf Stegen Rnarrt, 
Sonſt jeder Baut verſtummt. 


Da ſchmettert's Reck aus ſifeiner Gruſt 
Mom Erkenſtumpf im Ried. 

In unverdroffner Eebens kuſt 

Jaunſtönig finat fein Bied. 


Ein Jauchzen — dringt der friſche Klang 
Durch (Winters Mot und Harm. 

Und Bei des Oögkeins beklem Sang 
Mein Berz ward ſektſam warm. 


Theo Roffel. 
DCWOCWOCTIOCTWOCTWOCTECTOCTYECTOGCTYON 


Eine Wiener Peſthöhle der internationalen 


Pornographie ausgehoben. 
Nachwirkung des jüngſten Vorſtoßes der „Allgem. Kundſchau.“ 


m Samstag, den 8. Januar, traf an den Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ nachſtehende Depeſche aus Wien 
ein: „Schmutzverlag Stern infolge unſerer gemein- 
ſamen Aktion ausgehoben. Dreißigtauſend Bände 
konfisziert. „‚Reichspoſt'“.“ Die amtliche Beſtätigung 
dieſer Nachricht iſt inzwiſchen durch den Wiener Polizeirapport 
erfolgt. Das liberale „Neue Wiener Tageblatt“, Nr. 7 vom 
S. Jänner, ſchrieb: 
„Konfiskation von 30,000 Büchern 
Pornographiſche Literatur. 


Der Polizeirapport berichtet: Anläßlich einer von der 
Staatsanwaltſchaft Wien beim hieſigen Landesgericht — in 
deſſen Auftrage — anhängig gemachten Unterſuchung iſt in 
der Buchhandlung L. Rosner, 1. Bezirk, Franzensring 
Nr. 16, eine Hausdurchſuchung nach pornographi⸗ 
ſchen Druckſchriften vorgenommen worden. Hierbei wurden 
zirka 30,000 Exemplare in einem Geſamtwerte von zirka 
150,000 K. beſchlagnahmt und auf, fünf Wagen ins 
Landesgerichtsgebäude gebracht. Die ſtrafgerichtliche Unter- 
ſuchung gegen den Geſchäftsin haber Ch. W. Stern iſt 
eingeleitet.“ 

Die „Reichspoſt“ (Nr. 7 vom 8. Jänner) gab die Nachricht 
in folgender Form: 

„Große Beſchlagnahmen in einem Wiener porno 
graphiſchen Verlage. 

Die „Reichspoſt“ hat kürzlich im Anhang zu einer Ver⸗ 
öffentlichung Pr. Otto v. Erlbachs in der Münchener 
„Allgemeinen Rundſchau“ auf das Treiben einer Reihe 
Wiener Verleger aufmerkſam gemacht, deren Geſchäfte wahre lite. 
rariſche Safterhöhlen geworden find. Die infamiten pornographiſchen 
Schanderzeugniſſe werden von hier aus ins Land hinausgeſchwemmt, 

ohne daß gegen dieſe Verpeſtung unſeres Volkes etwas Erhebliches 
geſchehen wäre. Die Veröffentlichungen der „Reichspoſt“, die ins 
beſondere auf das Treiben der Firma Rosner alias Stern hinwieſen, 
riefen großes Aufſehen hervor, und es begannen ſich auch die zu⸗ 
ſtändigen Behörden für die in der „Reichspoſt“ vorgebrachten An⸗ 
gaben in dankenswerter Weiſe zu intereſſieren. Anläßlich einer 
nunmehr von der Staatsanwaltſchaft Wien beim hieſigen Landes⸗ 
gericht anhängig gemachten Unterſuchung wurde im Auftrage 
dieſes . heute nachmittag in der Buchhandlung 
L. Rosner, 1. Bezirk, Franzensring Nr. 16, eine Hausdurchſuchung 
nach Jorn oara phien Drudichriften vorgenommen. Hierbei wurden 
zirka 30,000 Exemplare (!) in einem Geſamtwerte von 
a 150,000 Kronen beſchlagnahmt und auf fünf 

agen in das Landesgerichtsgebäude gebracht. 
Die ſtrafgerichtliche Unterſuchung gegen den Geſchäftsinhaber 
C. S. Stern iſt eingeleitet. Es iſt zu erwarten, daß trotz des 
zweifellos beginnenden Wutgeheuls der Gummipreſſe dieſer offen- 
kundige Fall von Volksvergiftung gehörig beſtraft wird.“ 

Auf die vom „Neuen Wiener Tageblatt“ dem Polizei. 
rapport angefügten „Mitteilungen von anderer Seite“ — Sterns 
Mohrenwäſche — kommen wir unten zurück. Der ſachliche Zu⸗ 
ſammenhang iſt folgender: Die Wiener „Reichspoſt“, deren ver⸗ 
dienter Chefredakteur Dr. Friedrich Funder mit unerſchrockenem 
Mute ſchon in manches Weſpenneſt geſtochen, veröffentlichte in der 
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Nummer vom 28. November 1909 unter „Streiflichter.“ „Eine 
Schmach für Wien“ einen Auszug aus dem umfangreichen 
Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“) vom 20. November 
1909 (Nr. 47, S. 810 ff.) und kam ſeitdem wiederholt auf die 
Sache zurück. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
wurde mittlerweile auch noch von autoritativer Seite in Wien 
um nähere Details erſucht. Eine Folge dieſer gemeinſamen Aktion 
iſt die mitgeteilte Beſchlagnahme, die manchen harmloſen Gemütern 
einmal an einem draſtiſchen Beiſpiele den immenſen Umfang 
des internationalen Schmutzhandels vor Augen führt. 
Wenn die Firma Rosner Stern in ihren zwei Häuſern 
dreißigtauſend Bände pornographiſcher „Literatur“ und 
„Kunſt“ auf Lager hat, dann kann man ſich einen ungefähren 
Begriff davon machen, welche Rieſenzahl von Bänden im Laufe 
der Jahre von Wien aus in Umſatz gebracht worden iſt. 
Die Ziffern dreihundert⸗ bis fünfhunderttauſend dürften kaum 
zu hoch gegriffen fein. Es ift heute nicht an der Zeit, Betrach⸗ 
tungen darüber anzuſtellen, weshalb das Wiener Polizei- 
präſidium, welches von amtlicher reichsdeutſcher Seite, namentlich 
auch aus München, ſeit Jahr und Tag wiederholt und immer wieder 
— unter Vorlage von Material — auf den Sternſchen Rieſen⸗ 
ſchmutzbetrieb aufmerkſam gemacht worden iſt, nicht rechtzeitig 
die geeigneten Schritte getan hat, um dem internationalen 
Skandal ein Ende zu machen. Denn es gehört eine mehr als 
gewöhnliche Naivetät dazu, der durchſichtigen falſchen Vorſpiege⸗ 
lung des Juden Stern, er vertreibe ſeine Schweineliteratur als 
„Privatdrucke“ nur an die Mitglieder eines geſchloſſenen Vereins, 
einer ſog. „Geſellſchaft von Bibliophilen“, ohne weiteres Glauben 
zu ſchenken. Hoffentlich wird das k. k. Landgericht ebenſowenig 


wie die k. k. Staatsanwaltſchaft ſich durch dieſen ungeheuer⸗ 


lichen Schwindel nicht imponieren laſſen. 

Um den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ den Tat⸗ 
beſtand ins Gedächtnis zu rufen, feien die zur Sache Rosner⸗ 
Stern einſchlägigen Stellen aus dem Artikel in Nr.47 vom 
20. Nov. 1909 hier nochmals wiedergegeben: 


„Selbſt die kühnſten Wahrſcheinlichkeitsberechnungen über 
die Ausdehnung dieſer gemeingef ährlichen Unzucht ; 
propaganda dürften hinter der grauſamen Wirklichkeit zurüd- 
bleiben. Viele dieſer Pornographen benützen ihren Doktortitel als 
Deckſchild für die behauptete „Wiſſenſchaftlichkeit“ ihrer frech 
unzüchtigen Ware. Eine annähernde Ahnung von dem Umfange 
dieſer im Halbdunkel manöverierenden Schweineliteratur ver- 
mittelt das Verzeichnis der von einem „Dr. phil. J. J. N., Wien“ 
herausgegebenen „Bibliotheca Germanorum erotica“ 
(„Dokumente zur Sexualwiſſenſchaft“). Dieſes „neueſte“ Ber- 
ann beginnt mit Nr. 303 und ſchließt einſtweilen mit Nr. 400. 

lſo vierhundert Bände unzüchtigſten und größtenteils 
perverſeſten Inhalts! Ein aus Budapeſt verſandter Katalog) 
empfiehlt auf 34 enggedruckten Spalten — „hochpikante“, d. h. 
pornographiſche Bücher zu billigen Preiſen. Davon behandeln 
allein 74 das perverſe Thema des ſogenannten Flagellantismus 
und des Sadismus. Und dieſe ſyſtematiſch vorgehenden Lehr⸗ 
meiſter der ſcheußlichſten Unzucht bleiben unbehelligt! — Die 
ganze Zunft ſamt ihren Helfershelfern ſteht moraliſch noch unter 
der verachteten Klaſſe der Bordellhalter. Faſt Woche für Woche 
taucht irgend eine neue Firma auf, die den ſchwunghaften Ver- 
ſand dieſer dem ſittlichen Ruin des Menſchengeſchlechts dienenden 
„Kunſt“ und „Literatur“ betreibt. Wir können uns hier nicht 
weiter ins Einzelne verlieren, möchten auch den Schmutzfinken, die 
namentlich aus Wien und aus ungariſchen Städten die „Kultur⸗ 
menſchheit“ mit ihren durch ſchwindelhafte Phraſen maskierten 
Anpreiſungen zu ſchänden und zu proſtituieren verſuchen, nicht die 
Ehre antun, ihre Namen weiterzuverbreiten. 8 

Nur eine Ausnahme iſt durch beſondere Umſtände geboten. 
Sie betrifft die Wiener Firma E. Stern, welche ſchon bei 
unſerer notgedrungenen Attacke gegen das „ſtändige Lager“ der 
Münchener Hofbuchhandlung Ackermanns Nachfolger Karl Schüler) 
eine prominente Rolle ſpielte. Dieſe Firma Stern hat jetzt die 
früher benützten, nur zu durchſichtigen falſchen Masken abgeworfen 
und verſucht ihrer ſchändlichen Ware den e in 
breitere Maſſen zu bahnen. Als zweckdienliches Mittel dazu 
erſchien ihr der durch ſeine illuſtrierten Ankündigungen weiblicher 
Aktaufnahmen ohnehin ſchon anrüchige Inſeratenteil der 
Münchener „Jugend“ In Nr. 43 vom 15. Oktober las man 


) Die Rechtſprechung in Sachen des 8 184. Ein freimütiges 
Wort über den ſchamloſen Handel mit eindeutigſter Pornographie, über 
Proſtituierung der „Kunſt“ und über „Sachverſtändigen“⸗-Unfug. Von 
Dr. Otto von Erlbach. (Abgedruckt S. 3—21 der Broſchüre „Recht⸗ 
ſprechung und Pornographie“, Verlag von Dr. Armin Kauſen, 
München, 60 Pf.) 

2) Zur Weihnachtzeit wurden der „Allgemeinen Rundſchau“ aber: 
mals derartige Kataloge einiger Budapeſter Schmutzfilialen von entrüſteten 
Empfängern ausgehändigt. 
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ein ſehr in die Augen fallendes Inſerat der Verlagshandlun 
Rosner, Wien I uftw. (identiſch mit der im Haufe nebenan domi. 
zilierenden Firma E. W. Stern) in welchem angeprieſen werden: 
„Illuſtrierte ſittengeſchichtliche Werke. Kurioſa, Erotik 
n der Kunſt⸗Karikatur — Seltene Privatdrucke — Kultur- 
eee — Sexualwiſſenſchaftliches.“ Dieſe „wiſſenſchaftlichen“ 
orhängelappen ſind natürlich der ungeheuerlichſte 
Schwindel. Die Hauptſache iſt: „Man verlange gratis 
Katalog“, das weitere findet fich dann von ſelbſt. Ob das 
Inſerat außer in der „Jugend“ auch noch in anderen Blättern 
erſchienen iſt, entzieht ſich vorläufig unſerer Kenntnis. Vielleicht 
iſt der eine oder andere Leſer in der Lage, darüber Auskunft zu 
goen Die sa ule der „Jugend“ dürfte inzwiſchen von 
ehördlicher Seite „veranlaßt“ worden ſein, dieſe Ankündigung 
eee ae Werke einzuſtellen. 
ns liegen mehrere Kataloge und Proſpekte vor, welche 
auf Grund dieſer Anzeige in der „Jugend“ anſtandslos an 
edermann verſandt werden. Zwar ſteht auf dem 
atalog als „Vorbemerkung“ folgendes zu leſen: 

Die auf den nachfolgenden Seiten be 1 ſogenannten Privat⸗ 
drucke find, bis auf die mit ) verſehenen, Pu likationen der Geſellſchaft 
öſterreichiſcher Bibliophilen und nicht im Buchhandel erſchienen, weil ihre 
allgemeine Verbreitung wegen der in ihnen enthaltenen Illuſtrationen und 
des für weitere Kreiſe vielfach nicht geeigneten textlichen Inhalts geſetzlich 
unſtatthaft iſt; vielmehr dürfen ſämtliche in dieſem Katalog aufgeführten 
Bücher nur an wiſſenſchaftlich oder künſtleriſch intereſſierte volljährige Ber: 
ſönlichkeiten und nur gegen namentliche Subſkription abgegeben werden.“ 

Aber dieſer Vorbehalt iſt ein aufgelegter Schwindel. 
Es läßt fich in mehreren Fällen feſtſtellen, daß die in den Kata⸗ 
logen und Proſpekten angeprieſenen Bilder und Schriften der dent. 
bar unzüchtigſten Art wahllos und vorbehaltlos an jeder- 
mann verſchickt werden, der ſeine Adreſſe angibt und — die 
Hauptſache — den Preis zahlt. Und dabei erhält man u. a. für 

nur 15 Mk. einen zweibändigen Roman, der eine geradezu teuf- 
liſche ee ee eee deſſen iſt, was eine vertierte Phantaſie 
nur erfinnen kann. Und für nur 10 Mk. ſchickt diefe Wiener 
Schmutzfabrik an jedermann auf Beſtellung zwölf Bilderproben 
aus den neueſten „Privatdrucken“, eine Sammlung infamſter Un 
ucht. Ein Münchener Friſeur, der ſich, ohne irgend ein „wiſſen⸗ 
ſchaftliches oder künſtleriſches Intereſſe“ vorzuſchützen, mit genauer 
Angabe ſeines Gewerbes meldete, erhielt die Schweinereien an- 
ſtandslos ins Haus geſchickt. Es iſt eine Schmach und Schande für 
Wien und ſeine chriſtliche Bevölkerung, daß dieſer internationale 
Schweinehandel nun ſchon ſeit Jahren ungehindert im ausge⸗ 
dehnteſten Maße von dort offen und ungeſcheut ſeinen Ausgang 
nehmen konnte Das Wiener Polizeipräſidium iſt immer und immer 
wieder alarmiert worden, aber man bat fich durch den wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Schwindel täuſchen und die Peſthöhle fortbeſtehen laſſen. 
Die übliche. Schutzmarke „Nicht im Buchhandel“ iſt 
notoriſch die unerhörteſte bewußte Lüge. Jeder größere 
Sortimenter wird uns das beſtätigen. Die Proſpekte über die 
ſchändlichſten „Privatdrucke“ werden auf dem gewöhnlichen 
Buchhandelswege und mit den üblichen Rabattangeboten 
verſchickt. Ausnahmen dürften äußerſt ſelten ſein. Selbſt ſolche 
Sortimenter, die den Leipziger Kommiſſionären als chriſtliche oder 
katholiſche bekannt ſind, erhalten zu ihrem ſtändigen Verdruß das 
entſetzliche Zeug. Beweiſe ſtehen maſſenhaft zur Verfügung. Anzu— 
erkennen ift, daß, wie die meiſten Sortimenter, die noch auf An- 
ſtand und Standesehre halten, ſo auch die Mehrzahl der Leipziger 
Kommiſſionäre die Auslieferung derartiger Schweineware un 
bedingt ablehnen. Die Namen derjenigen, welche dieſen vor— 
nehmen Standpunkt nicht einnebmen, ſind zum Teil bekannt 
und ſollten von der zuſtändigen Stelle endlich einmal energiſch 
zur Ordnung gerufen werden. Andernfalls müßte man zu dem 
äußerſten Mittel greifen, ſie öffentlich an den Pranger zu ſtellen.“ 
Dieſe Wiederauffriſchung aus dem Artikel vom 20. No— 
vember 1909 enthebt uns eigentlich der Aufgabe, den faulen 
Ausflüchten, welche der Jude Stern durch gefällige Hände 
in die liberale Preſſe lancieren läßt, auch nur ein einziges Wort 
entgegenzuſetzen. Der oben bereits kurz erwähnte Verſuch 
einer Mohrenwäſche im liberalen „Neuen Wiener Tag 
blatt“ (Nr. 7 vom 8. Jänner 1910) hat folgenden Wortlaut: 
„Von anderer Seite erhalten wir die folgenden Mitteilungen: Die 
Hausdurchſuchung und die Beſchlagnahme erſtreckte ſich auf eine Reihe 
illuſtrierter Werke, die in mehreren Lieferungen erſchienen und als 
Publikationen einer freien Vereinigung, der „Geſellſchaft öſterreichiſcher 
Bibliophilen“, herausgegeben wurden. Die Bücher werden von dem 
Verlage, in dent fie erſchienen ſind, als folde „kultur- und ſittengeſchicht— 
lichen Inhaltes“ bezeichnet. Unter dieſen Büchern befanden ſich u. a.: 
John Grand-Carteret: Die Erotik in der franzöſiſchen Karikatur. Visions 
erotiques von Henri Lemrot. James Grunert: Ciu erotiſcher Roman aus 
dem heutigen Berlin. Die Bonbonnière, galante und artige Sammlung 
erotiſcher Phantaſien mit Paraphraſen in Poeſie und Proja. Die Erotik 
in der Kunſt. Erotiſche Märchen. Illuſtrierte Geſchichte der erotiſchen 
Literatur aller Zeiten und Völker. Deveria und fein Kreis. Sechs Illu— 
ſtrationen zu den Memoiren der gami Hill, erotiſche Tonätzungen von 
Franz von Bayros. 
Die einzelnen Lieferungen enthalten, wie erwähnt, Illuſtrationen 
mit verbindendem erläuterndem Text. Sie ſind vom Verlage ausdrücklich 
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als Privatdrucke, die nicht im Handel erſcheinen, bezeichnet. Die 
Bücher wurden — nach einer Note des Verlages — nur an „volljährige 
Subſkribenten“ abgegeben, die Mitglieder der genannten „Geſellſchaft öſter⸗ 
reichiſcher Bibliophilen“ und, wie auch noch hinzugefügt wird, „wiſſen⸗ 
ſollen f oder künſtleriſch intereſſiert“ find. Unter den konfiszierten Werken 
ollen ſich auch einzelne befinden, die auch in Deutſchland beſchlagnahmt 
und ſchließlich vom Reichsgericht als „wiſſenſchaftliche Publikationen“ frei⸗ 
gegeben worden ſeien. 

l Der Rosnerſche Verlag hat durch feinen Rechtsfreund Schritte 
eingeleitet, um die Verfügung der Staatsanwaltſchaft rückgängig zu 
machen. Der mit 150,000 Kronen angegebene Wert der konfiszierten 
Bücher iſt auf Baſis des Verkaufspreiſes berechnet worden. 

Anläßlich der gerichtlichen Hausdurchſuchung iſt dem amtierenden 
Organ die i der Geſellſchaft öſterreichiſcher Bibliophilen 
mit dem Bemerken übergeben worden, daß ſie, wie man ſich aus dem 
Verzeichnis überzeugen könne, Namen enthalte, deren Träger in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und der Kunſtwelt Anſehen genießen. 


Von der Firma wird, wie man erzählt, das Einſchreiten 

der Staatsanwaltſchaft auf publiziſtiſche Angriffe zurück⸗ 
eführt, die in München und in Wien gegen den Verlag als 
erbreiter pornog raphiſcher Literatur erhoben worden ſind. 


Es fol aber auch eine direkte Anzeige bei der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft eingelaufen ſein, in der unter eingehender Charakteriſterung der 
pornographiſchen Werke — die Rosnerſche Buchhandlung befaßt ſich, wie 
bekannt, mit dem Vertrieb von Werken aus allen Gebieten der Kiffen: 
ſchaft, der Literatur ufw. — um die entſprechenden Abhilfemaßnahmen er- 
ſucht wurde.“ 

Wenn die Wiener Staatsanwaltſchaft die Augen 
offen hält und ſich kein X für ein U vormachen läßt, wird 
Rosner-Stern mit der Aufwärmung eines alten Schwindels dies. 
mal kein Glück haben. Schlüſſigſtes Beweismaterial zur Ent⸗ 
kräftung der fauſtdicken Lüge, die „Privatdrucke“ der Firma 
Rosner⸗Stern kämen nicht in den Handel und würden nur 
den „Mitgliedern der Geſellſchaft öſterreichiſcher Bibliophilen“ 
verabfolgt, ſteht maſſenhaft zur Verfügung. Dieſe angebliche 
„Geſellſchaft“, die je nach Bedarf auch als „holländiſche“ oder 
„öſterreichiſche und deutſche“ vorgeſpiegelt wird, gehört zu dem 
groteskeſten Humbug, den die Welt geſehen hat. Der frühere 
wütende Konkurrent Sterns, Willy Schindler, iſt der eigentliche 
Erfinder dieſes „Tricks“, mit dem man der Juſtiz ſo lange eine 
Naſe zu drehen verſtanden hat. Nachdem Willy Schindler der 
Berliner Boden zu heiß geworden war, zog er nach Preßburg, 
wo er jetzt mit Stern in beſtem Einvernehmen zu „walten“ 
ſcheint. Neben Wien und Preßburg iſt Budapeſt das eigentliche 
Eldorado aller derer, welche mit Hilfe der Druckerpreſſe aus 
ſtintendem Kot Geld zu machen beſtrebt find. Selbſt der freche 
Schmutzian Váradi, der trotz der über ihn verhängten Poſtſperre 
unſagbare Anpreiſungen ſogar in bayeriſche Provinzſtädtchen 
expediert und ſich in den ſeinen Schmutzſendungen beigelegten 
Proſpekten ſeiner Weltkundſchaft und der beſten Referenzen in 
allen Großſtädten rühmt, bleibt in Budapeſt unbehelligt. 

Um zu Rosner-Stern in Wien zurückzukehren, fo gibt der 
oben zitierte Reinwaſchungsverſuch nur einen winzigen Teil 
der Bücher und Bilderſammlungen wieder, die von dieſer Schmutz 
firma fort und fort durch Kataloge, Proſpekte, Liſten uſw. in 
den wechſelndſten Formen und Adjuſtierungen auf dem Buch⸗ 
handelswege (über Leipzig und direkt) ſowie durch Sendungen 
an Privatadreſſen ausgeboten und angeprieſen worden find. Die 
Firma Rosner (Stern) iſt ſogar Mitglied des Börjen- 
vereins der deutſchen Buchhändler zu Leipzig, ſo daß 
ihr über Leipzig der Verkehr mit allen deutſchen 
Sortimentern offen ſteht. Wie wir beſtimmt wiſſen, iſt 
die Geſchäftsſtelle des Börſenvereins ſchon lange im 
Beſitz von Material gegen Rosner-Stern. Die offene 
Abſchüttelung des Schmutzbetriebes iſt aber ohne ein rechtskräftiges 
Urteil nicht möglich. Jeder anſtändige Sortimenter, der von 
Rosner-⸗Stern mit pornographiſchen Proſpekten beläſtigt worden 
ift, ſollte mit dazu beitragen, daß der Buchhändler-Börſenverein 
von dieſem Schandfleck befreit wird. Der „Allgemeinen Rund— 
ſchau“ liegen Proſpekte über die unzüchtigſten Bücher vor, welche 
mit dem vollen Firmenaufdruckdes berüchtigten Wiener Hauſes unver 
langt ſelbſt an namhafte katholiſche Sortimenter verſchickt worden 
find. Dieſe Beweiſe laſſen ſich nerhundertfachen. Buchhänd— 
leriſche Proſpekte von Stern-Rosner, die über Leipzig verſandt 
wurden, liegen der „Allgemeinen Rundſchau“ zu Dutzenden vor. 
Aber auch Beſchwerden von Privaten der verſchiedenſten Stände 
über unverlangte Proſpektſendungen der Firma Rogner- Stern 
ſind in einem dicken Aktenbündel geſammelt. So dürfte es denn 
hoffentlich diesmal der geſchäftlichen Geriebenheit dieſer Welt— 
verſeuchungszentrale nicht mehr gelingen, ſich der Juſtiz zu ent— 
winden. Aber die Nemeſis darf es nicht dabei bewenden laſſen, ein 
Exempel zu ſtatuieren. Selbſt in Wien betreiben neben Rosner 
Stern verſchiedene andere Firmen dasſelbe ſchmutzige Geſchäft. 
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Daß die behördlicherſeits eingeleiteten amtlichen Schritte 
ſo ſelten einen greifbaren Erfolg haben, ſcheint uns hauptſächlich 
daran zu liegen, daß der Polizei und den Staatsanwaltſchaften 
keine Geldmittel zur Beſchaffung des zur unzweideutigen Ueber⸗ 
führung notwendigen Beweismaterials zur Verfügung ſtehen. 
Man iſt in der Regel auf die Beweisſtücke aus privaten Mitteln 
angewieſen. So kommt es denn, daß die Schmutzhändler in 
neunundneunzig von hundert Fällen „mangels Beweiſes“ un⸗ 
behelligt bleiben. Wo abſolut ſichere Anhaltspunkte vorliegen, 
ſollte den Behörden — mehr als bisher — ex officio die Anſchaffung 
beweisdienlichen Materials erleichtert werden. Seitdem der 
Reichstag die von den Abgg. Dr. Müller⸗Meiningen und Geheimrat 
Roeren gemeinſam beantragte Reſolution wegen der Einleitung 
internationaler Maßregeln gegen die Pornographie 
zum Beſchluß erhoben Hat, find. in Potsdam und Frank— 
furt a. M. gewiſſermaßen Zentralen zur Anſammlung geeigneten 
Materials eingerichtet. Es läge im öffentlichen Intereſſe, wenn 
dieſe Einrichtung zur allgemeinen Kenntnis gebracht und das 
Publikum aufgefordert würde, ſeine Beſchwerden und eventuelles 
Material an dieſen Stellen in Vorlage zu bringen. Die Tätig⸗ 
keit von Vereinen und die private Arbeit Einzelner, welche in 
dieſem gewaltigen Kampfe ihre Geſundheit aufreiben, würde dadurch 
wenigſtens einigermaßen entlaſtet. Mit welchen Rieſenmitteln 
die mit ſataniſchem Eifer fortgeführte internationale Pro 
paganda der Pornographie arbeitet, iſt beiſpielsweiſe 
aus der dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ in 
der Weihnachtwoche aus Barcelona zugegangenen Mit- 
teilung zu entnehmen, daß wieder zwanzigtauſend Schmutz⸗ 
kataloge nach Deutſchland verſandt würden. 
Auch die Poſtſperre iſt nicht imſtande, dieſen Giftſtrom 
aufzuhalten, denn die Poſtſperre richtet ſich gegen Sendungen 
mit der Adreſſe des Schmutzhändlers, auch fegt fie eine rechts⸗ 
kräftige Verurteilung voraus. Schmutzſendungen an beliebige 
Privatadreſſen ſind aber ſelten äußerlich erkennbar. Auch ſcheint 
es ein beſonderer Trick dieſer internationalen Bande zu ſein, 
daß fie ihre Maſſenſendungen mit Vorliebe zur Neujahrszeit 
hinausgehen läßt, fo daß eine poſtaliſche Kontrolle zur Un 
möglichkeit wird. Da in Barcelona einzelne Brutſtätten mit 
Hilfe der „Allgemeinen Rundſchau“ aufgehoben werden konnten, 
ſcheinen einige ſchmutzige Kumpane ſich jetzt nach Rußland (Odeſſa) 
verzogen zu haben. Dr. Otto von Erlbach. 
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Nochmals der „Fleiſchſaft“ Puro vor Gericht. 


. wir einer Zuſchrift des Herrn Rechtsanwaltes Anton 
Gänßler entnehmen, fühlt ſich dieſer durch unſere Kritik 
ſeines Plaidoyers im Puroprozeß in ſeiner Berufsehre gekränkt. 


Herr Gänßler hat da offenbar in unſere Kritik Dinge hinein. 


geleſen, welche wir nicht zum Ausdruck bringen wollten. An 
ſeiner perſönlichen Ehrenhaftigkeit, ſeinem perſönlichen Takt und 
ſeinen tüchtigen Anwaltseigenſchaften, ob welcher Herr Gänßler 
allgemein gerühmt wird, haben wir nichts auszuſetzen. Dieſes 
Urteil wird dadurch nicht beeinträchtigt, daß wir zu unſerem Be- 
dauern kritiſch hervorheben mußten, daß der Herr Rechtsanwalt 
in ſeinem Plaidoyer zu wiederholten Malen Unrichtigkeiten geſagt 
hat, die ſich bei genauerer Materialprüfung wohl hätten vermeiden 
laſſen, und daß er namentlich einem als Menſch wie Gelehrter 
gleich hochſtehenden akademiſchen Lehrer unnötig unhaltbare 
Kränkungen — objektiv geſprochen — zugefügt hat. Und von 
dieſem Urteil können wir auch jetzt nicht abgehen, wenn wir auch 
ſchon in unſerem Artikel hervorgehoben haben, daß es zur Ent— 
ſchuldigung des Herrn Rechtsanwaltes dienen mag, daß ihm als 
Juriſten die mediziniſch⸗wiſſenſchaftliche Sache etwas ferner liegt, 
und daß die objektiv unrichtigen Behauptungen nicht von ihm, 
ſondern von irrig Gehörtem herſtammen. Der Proteſt gegen 
Inſinuationen, wie ſie dieſem Gelehrten gemacht worden ſind, 
wird unwillkürlich erregter und voll ehrlichen Zornes ſein, wenn 
er von einem aufrichtigen Verehrer dieſes geraden, mannhaften 
Charakters, von einem Schüler, Berufsgenoſſen, Mitarbeiter, erhoben 
wird. Es iſt eine alte Klage, daß nicht ſo ſelten die an— 
ſtändigſten und ehrenhafteſten Zeugen und Sachverſtändigen im 
Gerichtsſaal vom Anwalt der Gegenpartei zu Unrecht verdächtigt 
werden. Es ſind meiſt gerade die tüchtigſten und ſchneidigſten 
Rechtsanwälte, welche im Intereſſe ihres Klienten zu weit gehen. 
Es erſcheint uns aber auch als eine Pflicht der Preſſe, hiergegen 
zu proteſtieren. Dr. Nauva. 
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Rechtſprechung und Pornographie. 

in bemerkenswertes Gutachten gab Oberſtudienrat 

Dr. v. Arnold in einer Verhandlung ab, die in den letzten 
Tagen vor der 4. Strafkammer des K. Landgerichts München I 
zwecks Einziehung der von dem Simpliciſſimuszeichner Chriſtophe 
gefertigten Illuſtrationen zu dem Satyricon des Petronius im objel- 
tiven Verfahren ſtattfand. Die Verlagsgeſellſchaft Sutter, welche 
den Neudruck der betreffenden Ueberſetzung veranſtaltete und die 
anſtößigen Bilder herſtellen ließ, iſt dieſelbe, welche den berüchtigten 
„Phönix“ herausgab. Dr. von Arnold bezeichnete die Bilder als ob⸗ 
jektivunzüchtig und verbreitete fih in intereſſanten Ausführungen 
insbeſondere über den Zweck der Illuſtration eines Buches. 
„Bücher, wie das des Petronius, bedürfen überhaupt keiner 
Illuſtration. Wenn aber AJ3I˖lluſtrationen doch beigegeben 
werden, dann müſſen ſie dem Inhalt ebenbürtig ſein und den 
geſamten Geiſt des Werkes in Charakterbildern von Perſonen 
und Szenen widerſpiegeln.“ Dieſe Auffaſſung hielt Dr. v. Arnold 
auch unbedingt aufrecht, als der Verteidiger darauf hinwies, 
daß das moderne Buchgewerbe Illuſtrationen zur Verſchönerung 
ohne direkten Bezug auf den Inhalt, als bloße Konturen, als 
Abbild der ganzen Atmoſphäre des Buches, beſonders pflege. 
Treffend erwiderte der Sachverſtändige, warum denn dieſe ſog. 
Konturen dann nur erotiſchen, ſexuellen Charakter zeigen? 
Erwähnenswert iſt auch, daß der Sachverſtändige Dr. Pallmann, 
Direktor der graphiſchen Sammlung, der die Bilder mit Hin- 
weis auf erotiſche Zeichnungen von alten Künſtlern in Schutz 
nahm, auf eine Frage des Staatsanwaltes erklärte: „Freilich 
geben wir dieſe Bilder nur ſehr ſelten, manche gar nicht heraus!“ 

Zmeifellos wird dadurch der Charakter des Unzüchtigen 
noch nicht beſeitigt, daß, wie der Verteidiger hervorhob, die 
Bilder in lediglich verdeckter Form Anſpielungen auf ſexuelle 
Verirrungen enthalten; denn nicht der Beſchauer ſucht zuerſt 
einen derartigen Inhalt, ſondern der Künſtler hat ihn bewußt 
und abfichtlich hineingelegt, und doch wahrlich nicht zu dem 
Zwecke, daß er nicht gefunden und verſtanden wird! Unſeres 
Erachtens läßt ſich die unzüchtige Tendenz der hier in Frage 
ſtehenden Zeichnungen am ſchlagendſten aus den mit verblüffen⸗ 
dem Raffinement ausgeführten Randleiſten nachweiſen. Dieſe 
aus geſchlechtlichen Organen zuſammengeſtellten Umrahmungen 
verſchärfen den anſtößigen Charakter der in den Bildern „an⸗ 
gedeuteten“ ſexuellen Verirrungen um ein Bedeutendes. Gegen 
die von der Strafkammer verfügte Freigabe der be⸗ 
anſtandeten Bilder iſt ſeitens der Staatsanwaltſchaft 
Reviſion eingelegt. 

Es iſt deshalb zum mindeſten verfrüht, wenn der Verlag 
die Freigabe durch ein volle zwei Seiten des „Börſenblattes 
für den deutſchen Buchhandel“ Nr. 5, 8. Jan.) füllendes Reklame⸗ 
Inſerat in die Welt trompetet. Das hier großmächtig ver: 
kündete Gutachten des Prof. Max Liebermann, wonach jeder 
Stoff für die Oeffentlichkeit geeignet ſei, wenn er nur künſtleriſch 
geformt iſt, führt zu verblüffenden Konſequenzen. 

Zum Schluſſe noch einiges aus den Ausführungen des 
Verteidigers Rechtsanwalt Eichhold: „Bayern iſt heute die camera 
obscura des Deutſchen Reiches! ... Es gibt Leute, die mit einem 
Luſtrüſſel ausgeſtattet find, der auf jede Schweinerei, auch ver- 
meintliche, mit Promptheit reagiert; es laufen Leute herum, 
die der Polizei und Staatsanwaltſchaft ſolche Sachen in ſolcher 
Menge ins Haus ſchicken, daß von Zeit zu Zeit ein Prozeß 
gemacht werden muß. Darunter leidet jeder, der einiger— 
maßen kunſtliebend iſt. Ein Werk, wie „Das gemeinſame Ziel“ 
von Willi Geiger, iſt noch 1907 freigegeben worden. Wenn 
man den heutigen Antrag betrachtet, muß man ſagen, daß in 
zwei bis drei Jahren die Anſchauungen in einer Weiſe 
ſich verſchlechtert haben, wie man es früher nicht gedacht 
hätte . ..“ Wir hätten es kaum für möglich gehalten, daß Sätze, 
wie die vom „Luſtrüſſel“ uſw., in einem Gerichtsſaale aus— 
geſprochen werden dürfen — in der offenkundigen Abſicht, Vertreter 
der Sittlichkeitsbewegung verächtlich zu machen. Der Vergleich 
mit dem „Lnſtrüſſel“ ift um jo frivoler, wenn man feinen Yu: 
ſammenhang mit einer der ſchamloſeſten Zeichnungen Willi 
Geigers im „Gemeinſamen Ziel“ in Betracht zieht. Ueber dieſes 
Werk, das den Gipfel ſexueller Roheit und Perverſität darſtellt, 
iſt hoffentlich noch nicht das letzte Wort geſprochen. Als 
Kurioſum ſei noch erwähnt, daß ſich der Verteidiger auf weit 
ſtärkere Bilder des Engländers Beardsley berief und auf Vorhalt 
des Staatsanwaltes, dieſer habe ſelbſt auf dem Totenbette ſeine 
Bilder widerrufen, meinte: „ja, aber als Geiſteskranker!“ Cato. 
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München. An den Chorwänden der St. Bennokirche 
Dat Matth. Schieſtl in zwei großen Freskogemälden die Trans- 
ation des hl. Benno von der alten Münchener Herzogsburg zur 

auenkirche geſchildert. Auf der Evangelienſeite ſehen wir geift- 
iche, auf der Epiſtelſeite weltliche Würdenträger. Alle Figuren 
zeichnen ſich durch Kraft der Auffaſſung und durch feine vergeiſtigte 
Charakterſchilderung aus. Die Geſamtwirkung entſpricht den 
wartungen ir Religiofität wie denen der Kunſt. — Hermann 
Kaulbach, Wilhelm von Kaulbachs Sohn, ſtarb am 9. Dezember. 
Er war Schüler nicht des Vaters, ſondern Pilotys, und tat ſich 
als Hiſtorienmaler allerdings hervor, ohne es aber zu einem wirt 
lich bedeutenden Range zu bringen. Bilder von ihm find in der 
Neuen Pinakothek („Unſterblichkeit“) und in zahlreichen anderen 
Galerien. Unter ſeinen bekannteſten Werken ſind zu nennen 
„Mozarts letzte wage „Friedrich II. an der Leiche der bl. Eliſabeth“ 
Stadtmuſeum in Wiesbaden), „Sebaſtian Bach vor Friedrich dem 
Großen die Orgel ſpielend“. Auch als Maler von Kinderbildniſſen 
und als Illuſtrator zeichnete Hermann Kaulbach ſich aus. — Die 
Vereinigung für angewandte Kunſt hat eine Zentralſtelle 
geſchaffen, von der aus für den Bedarf kaufmänniſcher Geſchäfte 
künſtleriſch befriedigende Plakate, Emballagen, Proſpekte und der- 
9 gu beziehen find. — Die berühmten Rottmannſchen 
andſchaften in den Hofgartenarkaden find im Laufe der 
Zeit durch Witterung und Unfug derart verdorben, daß fich Maß 
regeln zu ihrer Herſtellung und Sicherung als unvermeidlich erwieſen 
aben. — Die Galerie Heinemann veranſtaltete eine wertvolle 
usſtellung von Werken des Anders Zorn, der Verein für Volks- 
kunſt und Volkskunde eine überaus anmutige und reichhaltige 
Schau von volkstümlicher Heimarbeit, vorzugsweiſe aus Bayern. Die 
Landshuter Töpferei, die Berchtesgadener, Partenkirchener Schnitzerei, 
die Spitzen aus der Oberpfalz, die freilich etwas an japaniſche 
Vorbilder erinnernden Korbflechtereien von Lichtenfels gehörten zu 
den meit bewunderten Gegenſtänden. — Im Studiengebäude des 
Nationalmuſeums gab es eine Ausſtellung von Vorbildern 
dekorativer Malereien aus Kirchen und Schlöſſern für 
Reſtaurierungskurſe. Das Unternehmen hat unbedingt bedeutenden 
Wert in Anbetracht der Ratlofigkeit, mit der man an vielen Orten 
ſolchen Aufgaben der Denkmalspflege gegenüberſteht, die in das 
Gebiet der Be und finngemäßen Ergänzung oder völligen Neu- 
ſchöpfung dekorativer Malereien einſchlagen. — Von der im Kun ft. 
verein veranſtalteten juryloſen Ausſtellung wird noch an anderer 
Stelle die Rede fein. Hiervon e gab es Kollektionen des 
„Ausſtellerverbandes Münchener Künſtler“, der ſonſt immer nur 
nach außerhalb geht. Bolgiano gehört ihm an, von dem neulich 
hier die Rede war, Ernſt Liebermann, Eißfeld, Lindenſchmit und 
andere bekannte, ſo daß die vortreffliche Ausſtellung doch im Grunde 
nichts Unerwartetes bot. Recht ſtimmungsvoll war die Ausſtellung 
der „Walhalla⸗Geſellſchaft“ (welch ein Name!), von der freilich die 
Hälfte der Werke wegen Raummangel zu Zimmermann überfiedeln 
mußte. Auch hier Namen erſten Ranges wie Thoma, Dietzſch, 
Steppes, Haider uſw. Zum erſtenmal im Kunſtverein erſchien das 
Scholle⸗Mitglied F. W. Voigt, der treffliche Volksſchilderer. Andere 
wollen ſich erſt einen Namen machen und haben auch das Zeug 
dazu, wie H. Hegnauer, Müller ⸗Wiſchin, Beer⸗Görtz. 

Berlin. Für die neue Turbinenhalle der Allgemeinen 
Elektrizitäts- Geſellſchaft hat Peter Behrens die Entwürfe gemacht 
und ſo iſt Berlin um ein Bauwerk bereichert worden, das, obgleich 
rein techniſchen Zwecken dienend, doch einen monumentalen, künſt⸗ 
leriſch höchſt bedeutenden Eindruck macht. — Die Beſeitigung des 
alten ſchönen, noch durchaus gut erhaltenen Grabſteins des 
Dichters E. T. A. Hoffmann, und die ſtatt deffen geſchehene Muf- 
en eines künſtleriſch minderwertigen bildet wieder einmal 
einen Beitrag au einer gewiſſen Art von Berliner Denkmalpflege 
und iſt daher Gegenſtand berechtigter Proteſte in der Preſſe ge⸗ 
worden. — Buenos Aires. Auf der für 1910 geplanten Bentenar- 
Ausſtellung wird auch die deutſche Kunſt vertreten ſein, hoffentlich 
in jo auserleſener Weiſe, daß fie imſtande ift, fih auf jenem wich ⸗ 
tigen Abſatzgebiet den 5 oala anderer Nationen gegenüber 
zu halten. — Auch in Dresden mußte ein altes Grab beſeitigt 
werden, das jedem Deutſchen bekannt iſt, der ſeinen Schiller liebt, 
nämlich das der „Guſtel von Blaſewitz“, ſpäter Frau Senator 
Auguſte Renner (1763—1856). — Zu Köln wurde im Wallraff. 
Richartz⸗Muſeum eine aten zum Gedächtniſſe des dort 
heimiſch geweſenen Porträtiſten Neven⸗Du Mont eröffnet. Seine 
Kunſt ſtand unter dem Einfluſſe der eleganten engliſchen Malerei. 
— Nürnberg. Das Germaniſche Muſeum bedarf, wie man ohne 
weiteres einſehen kann, einer bedeutenden Erweiterung. Die 
Garantiezeichnungen für den Ankauf eines benachbarten Terrains 
find jo weit gediehen, daß dadurch gegen 400,000 4, ein Drittel 
der Kaufſumme gedeckt ſind. — Der Münchener Maler Rudolf 
Schieſtl it an Stelle des verſtorbenen Bek. Gran nach Nürnberg 
berufen worden. — Rom. Unterhalb des Hauſes der Livia auf 
dem Palatin wurden durch Profeſſor Boni ausgedehnte unter. 
irdiſche Räumlichkeiten entdeckt, die nach ihrer Ausſchmückung und 
anderen Kennzeichen dem arg verrufenen Bacchuskult gedient haben. 

Dr. O. Doering ⸗Dachau. 
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Entgegnung. 


Gegen Prof. Sägmüllers Anzeige der Schrift von 
Dr. Röſch über die Aufklärung („Allgemeine Rundſchau“, Nr. 2) 
konſtatiere ich, daß Röſch zwar allen meinen Aufſtellungen wiber: 
ſprochen, aber keine einzige widerlegt hat. Wenn er trotzdem 
fo ſchreiben und triumphieren „kann“, wie Sägmüller es be 
richtet, ſo iſt das nicht durch die Tatſachen bedingt, ſondern 
durch feine „wiſſenſchaftliche“ Methode. Dies wird meine baldigſt 
erſcheinende Gegenſchrift jedem zeigen, der Augen hat zu ſehen. 

Würzburg, 9. Januar 1910. 

Prof. Dr. Merkle. 


Anmerkung des Herausgebers: Der II. Teil des Artikels 
„Die kirchliche Aufklärung“ von Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Sägmüller⸗Tübingen erſcheint in Nr. 4 der „Allgem. Rundſchau. 
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Vom Böchertiſch. 


Der a er Schlecht Berl rg lch 1 
gegeben von Joſep echt (Verlag der Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt, G. m. b. H., München) erſcheint heuer im 
ſiebenten Jahrgange. Er erfreut ſchon von außen durch eine 
farbige Wiedergabe der ehemals im Dom von Freiſing, jetzt in der 
Pinakothek befindlichen Darftellung des Triumphes der Immakulata 
und des Höllenſturzes. Ein Werk von Rubens, das zwiſchen 16ʃ0 
und 1612 entſtanden und einſchlietzlich der Landſchaft ganz eigen. 
händig iſt. Die Rückſeite des Umſchlages zeigt die beiden Flügel 
vom Sebaſtiansaltar der Dominikanerkirche in Augsburg, dem 
berühmten Meiſterwerke Hans Holbeins des Jüngeren (1516. 
Außerdem finden wir in dem Kalender Malereien von dem ehe 
maligen Hochaltar der Peterskirche zu München. Werke, in denen 
wir die dramatiſche Kraft des Münchener Stadtmalers Jan Polad 
und des Mair von Landshut bewundern. Im übrigen überwiegt 
in dieſem Jahrgange die Plaſtit, vertreten durch ausgezeichnete 
Münchener und Landshuter Chorgeſtühle, Wittelsbacher Deni 
ſteine, ein St. Georgrelief aus Tegernau und Holzfiguren des in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in München wirkenden 
Franz Ignatz Günther. Herrliche Architekturbilder bieten die ehe 
malige Jeſuitenkirche in Ellwangen, der Münzhof in München, 
verschiedene Motive aus Amberg, dabei eines, das uns eine der 
in Deutſchland k höchſt felten gewordenen überdedten Brücken 
eigt. Fügen wir noch hinzu, daß auch die angewandte Kunſt 
durch Beſchreibung und Darſtellung ausgezeichneter Silbergeräte 
berückſichtigt ift, To wird man von der grogen Reichhaltigkeit des 
dabei ſo ill m ee (1 en Begriff erhalten. Die 
Textverfaſſer find die gleichen wie früher. 

Ban i Dr. O. Doering- Dachau. 


Möbler, Dr. J. A. Symbolik oder Darſtellung der dogme 
tiſchen Gegenſätze der Katholiken und Proteſtanten nach ihren 
öffentlichen Bekenntnisſchriften. 7. Aufl. Regensburg 1909. Ver 
lagsanſtalt vorm. G. J. Manz. XL und 632 S. 4 3.20. Möhlers 
weltbekannte Symbolik bedeutete zurzeit ihres Erſcheinens eine 
epochemachende Tat; überall wurde ſie mit ungeteiltem Beifall und 
lebhaftem Intereſſe begrüßt. Auch heute ift der Ruhm des Werkes 
noch nicht erloſchen. Vielen brachte und bringt es Aufklärung in 
den ee treitfragen, Aufklärung über die von den Gegnern 
nur allzuoft entſtellte katholiſche Lehre. So wurde es manchen 
ein Wegweiſer zurück zur alten Mutterkirche. Es iſt daher ſehr zu 
danken, daß das herrliche Buch mit pietätvoll unverändert ge 
wahrtem Inhalt, aber in ſchönem äußeren Gewand neuerſtanden 
iſt. Möchte es auch heute wieder weiteſte Verbreitung und ein 
dringendes Studium finden, nicht bloß bei Theologen von Fad, 
ſondern auch bei gebildeten Laien. Prieſter und Volk haben ja 
gegenüber der heute wieder beſonders aufdringlich einſetzenden 
andersgläubigen Propaganda die ernſte Pflicht, den Wert der 
eigenen und den Unwert der gegneriſchen Lehre klar zu durch, 
ſchauen und fo die Unbeholfenheit, Gleichgültigkeit und leichte 
Verführbarkeit mancher Katholiken zu überwinden. 
Dr. A. Weber. 
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Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau‘! 


p: Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht aui 


Ertolg Probehefte zu versenden wären, ist stets willkommen. 
Aut Wunsch werden jedem Interessenten drei nacheinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! m 
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Nach Indien. 
Keiſeſkizze. 
Von Prof. H. Lindner, Darjeeling, Bengal. 
II. 
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Die Anker werden gehoben, und weiter geht es ſüdwärts, 
en Meere zu. Was wir bisher vom Orient geſehen, trug 


Schiff durch das ſtille Waſſer des engen Meeresarmes getragen. 
Von einem ſeltſamen Gefühle bewegt gibt ſich der Geiſt ſeinen Ge⸗ 
danken hin. Aber es iſt nicht mehr das klaſſiſche Altertum, das 
aus den Wellen taucht, nicht die ſchmetternde Hand der großen 


Kronland, Indien. Ein Dampfer der City Line fährt an uns 
vorüber. „Auf dieſem Schiffe 


Das einſame Ufer belebt ſich mit haſtigen Geſtalten — ein 
neben mir ſteht, „wurde mir vor zwei Jahren hinter Aden eine 


flüchtendes Volk, zum Meere gedrängt. Der Führer hebt den 
Stab gegen das Waſſer, und es entweicht wie der entrollte Papyrus. 
Uf 2 


Breitegrad, oſt von Sokotra“, und wie ſtolz ſie es ſagen wird, 

die Tochter des meerbeherrſchenden Albion. 

Landeinwärts, wo in roter Pracht die Sonne emporſtieg, 

Zieht ſich leblos und ſtille die Wüſte hin. Wie war einſt dieſer 

leere weite Plan belebt von ſtampfenden Roſſen und Sichelwagen 
Ä | 3 


und fingt Miriam, des Führers Schweſter, den Siegesgeſang. 
Jahrtauſende ſind vergangen, ſeit dieſes Bild der Erinnerung 
Wirklichkeit war. Und doch! Könnte es leichter ſein, einen Fleck 


8. e a 
mazedoniſche Phalanx durch Kleinaſien und Syrien geführt Führers wird rieſengroß in ihrer Kraft, gepaart mit der Milde 
ſchritt auch Alexander über dieſes Sandmeer ins Land des Nils. i 


mit der der „ſanftmütigſte der Menſchen“ das Murren ſeines 


u 
ſein Heergefolge, zahlreich wie die Sandkörner der Wüſte ſeine 
Krieger, deren einer das Heer des Sennacherib ſchlug, waren 
die Engel des Himmels. 

Einen Steinwurf vom Ufer ſteht ein Zeltlager und raſtet 
eine Herde von Kamelen. Ein alter Beduine, an ſeinen Stab 
gelehnt, blickt ſinnend dem Dampfer nach. So war Abraham 
gekleidet, ſo zog er mit ſeinen Herden. Die alten Patriarchen 
leben fort in dieſen Nomadenvölkern. Es ſind ſchöne, ſtille 
der Bien, urſprünglich und einfach und ernſt wie die Geſtalten 

er Bibel. | 

Nachdem wir den Kanal verlaſſen, gingen wir in der Bucht 
von Suez vor Anker. Als ich vor Jahren hier war, führte eine 


worauf du ſtehſt, ift heiliges Land.“ Und weiter noch im Süden 
die ewig denkwürdigen Höhen, die das wandernde Volk Gottes 
mit Entſetzen ſah, als „der Anblick der Herrlichkeit des Herrn 


ort ausging an die Völker der Erde und in Stein gegraben 
ward für ewige Zeiten: „Ich bin der Herr, dein Gott.“ 


m 7 
man das Meer und ſpitzige Steine unter ſich ſieht, iſt es nicht 
ſehr geraten, einem ſtörrigen Eſel gegen den appetitus naturalis 
zurückkehrten, kam es unter den türfifchen 


das Eingreiſen der Polizei mit heiler Haut davonzukommen. 
Bewegung in einem freieren Raume als der engen Welt des 
115 ift Ender Grund genug, für eine Stunde an den Strand 


einchen einzog und ganz und gar in der Höhlung des Bootes b 
verſchwand. Ich wandte mich zur Seite. In unheimlicher Nähe getragen, und der Stolz der Freiheit blitzt aus ſeinem dunklen 
ſchnitt die ſcharfe Rieſenfloſſe eines Haies das ruhige Waſſer, uge. In ſelte i ü it mi i 

e d 9 d 


konnte nicht mehr als ſechs bis acht Meter ſein, und ich konnte die einen Typus zu finden, auf dem das Auge mit größerem Wohl⸗ 
gefleckte Haut des Fiſches aufs genaueſte wahrnehmen. gefallen ruhte, als die ſchlanke ſtolze Form des Beduinen. 
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Heller Wintertag. 


n fag in den Gärten Sold 

Don verſchuͤchterten Sonnenſtra blen; 
Es bing in den Kronen ein zitternder Hauch 
Fern drunten in ſtiklen Taken. 


Ich dachte, das wäre vom Früßking ein Grub, 
Ein erſtes, werb endes Rofen, 

(Wie's ſonſt Bei nabender Glütenzeit 

Sich ſchmiegt um die Straͤucher der Rofen . . 


Da flocht der Abend die (Uebek dicht 

Und brachte den (Winter zu (Rechte: 

Es legte der Froſt ſich um Weißer und See 
Mit feinem demant 'nen Seflechte 


Und doch, es brachte der (Dintertag 
Mir tröftendes Hoffen und Ahnen: 
Bald legt feinen Gkuͤtenſiranz der Benz 
Auf verwaiſte Pfade und Batznen i 
Dans Geſold. 


BEEN BBL S 


Neuere Literatur über Luftrecht. 


Die Aera der Beherrſchung der Lüfte hat begonnen durch die 
Erfindung von Lenkluftfahrzeugen. Damit erwuchs der Wiſſen ⸗ 
ſchaft die Aufgabe, auch für den Rechtsverkehr in der Luft Normen 
zu finden. Dies iſt keine kleine Aufgabe, wenn man bedenkt, daß 
es ſich in der Regel nicht um nationale Rechtsfragen handelt, 
welche leicht auf dem Wege nationaler Geſetzgebung geregelt werden 
können. Rechtsfragen entſtehen für Luftfahrzeuge meiſt bei gewollter 
oder ungewollter Grenzüberſchreitung. Dieſe Fragen gehören dann 
dem internationalen Privat- oder Strafrecht (z. B. Geburten, Ver- 
brechen uſw. in einem fahrenden Ballon), oder dem Völkerrecht 
3. B. Spionage vermittelſt Photographie, Bombenwerfen auf 
fremdes Staatsgebiet aus einem Ballon uſw.) an, und können 
nur ſchwer in analoger Anwendung geltender Grundſätze beant- 
wortet werden. Es fehlte eben bisher die Grundlage: Die Frage 
nach der juriſtiſchen Natur der Luftſäule und der darin ent 
haltenen Atmoſphäre war noch faſt gar nicht ventiliert worden. 
Privatrechtlich, alſo ſoweit die Luft zur Errichtung von Bauten, 
Telegraphenſtangen uſw. auf fremden Grundſtücken und wegen 
Einwirkung auf fremde Grundſtücke durch Geräuſch, Rauch, Ruß, 
Gaſe, Gerüche uſw. in Betracht kam, gingen wohl die Geſetzgeber 
aller Länder davon aus, daß der Grundſtückseigentümer in ver 
nünftigen Grenzen ein Verfügungsrecht über die Luft habe. Ein 
völlig entgegengeſetzter Grundſatz ſollte ſich allem Anſcheine nach 
im öffentlichen Recht und namentlich im Völkerrecht entwickeln. 
„Lair est libre“ hieß die Parole, welche in einer Zeit, wo die 
Lenkluftſchiffahrt noch als Ideal der Zukunft den Geiſtern vor 
ſchwebte, der verdiente Herausgeber der „Revue générale de droit 
international public“, Paul Fauchille, in die Welt rief. Man hatte 
noch feine praktiſche Erfahrung; in dem Beſtreben, der Luftſchiff—⸗ 
fahrt alle Hinderniſſe aus dem Wege zu räumen, anerkannte das 
Inſtitut für internationales Recht auf den Kongreſſen zu Brüſſel 
1902 und zu Gent 1906 das Prinzip der Luftfreiheit als Rechts- 
norm. Bekannt und praktiſch verwendet war damals allerdings ſchon 
die Beherrſchung der Lüfte durch drahtloſe Telegraphie. Aber dieſe 
Art der Einwirkung auf fremde Lufträume tritt nicht augenfällig 
in die Erscheinung, fo daß man in Gent glaubte, derſelben zu” 
gunſten der Luftfahrt durch gewiſſe Einſchränkungen des Prinzips 
der Luftfreiheit Be) werden zu können. So war die Luft. 
freiheit auf dem beſten Wege zur Völkerrechtsmaxime. 

Zurzeit ſetzt jedoch ein Umſchwung ein. Wie es ein Deutſcher 
war, der zuerſt die Luft mittels Lenkballons durchkreuzte, ſind es 
auch deutſche Autoren, welche in ruhiger, poſitiver Arbeit die 
Notwendigkeit dargetan haben, den Staaten auch bezüglich der 
über ihrem Gebiete ſich erſtreckenden Luftſäule Souveränitätsrechte 
einzuräumen. Sache der Staaten iſt es dann, auf Grund von 
Zugeſtändniſſen der Luftſchiffahrt und der Radiotelegraphie die 
Bahn frei zu machen. Neben Weſtlake, der ſchon 1906 in Gent 
der Feſtlegung, der Luftfreiheit energiſch widerſprochen hatte, 
ließen von Liſzt, von Martitz, Fleiſchmann (Halle) 
und Grünwald gelegentlich erkennen, daß ſie auf dem 
Boden der Souveränitätstheorie ſtehen. Das Verdienſt jedoch, 
durch eingehende Unterſuchungen dieſer Theorie eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterlage gegeben zu haben, muß zwei in der jüngſten 
Zeit erſchienenen Schriften zuerkannt werden, auf welche hier 
nachdrücklich verwieſen werden foll. Der Würzburger Univ. Prof. 
Dr. Chriſtian Meurer behandelt in ſeiner Schrift „Luft- 
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ſchiffahrtsrecht“, München und Berlin 1909, J. Schweitzer 
Verlag (Arthur Sellier), broſch. 4 1.50, das Luftrecht hauptſächlich 
unter dem Geſichtswinkel der Luftſchiffahrt. Schon der Umſtand, 
daß Meurer ſich nicht allein mit einer grundſätzlichen Würdigung 
begnügte, ſondern zuſammenhängend die wichtigſten Fragen privat: 
rechtlicher, ſtaatsrechtlicher und kriegsrechtlicher Natur kritisch be 
trachtete und ſondierte, bot eine Gewähr dafür, daß er nicht in tote 
Bahnen geriet. Mancherorts eingeſtreute Bemerkungen deuten darauf 
hin, daß Meurer ſtets auch die Verhältniſſe der drahtloſen Telegraphie 
im Auge behalten hat. Gleich wie der Luftſchiffahrt gibt auch 
der Telegraphie ohne Draht das Luftrecht die Grundlage. Ein 
brauchbares Luftrecht muß fih alfo auch den praktiſchen Bedürf- 
niſſen der Telegraphie mit Hertzſchen Wellen anpaſſen. Dieſe Seite 
des Luftrechts hat eingehend Dr. zol po Kaufen, ein Schüler 
Prof. Meurer, in feiner Schrift „Die Radiotelegraphie im 
Völkerrecht“, München 1910, J. J. Lentnerſche Buchhand- 
lung (E. Stahl), broſch. 4 2.—, behandelt. Er hat die möglicherweiſe 
auftretenden Rechtsfragen gelegentlich der Radiotelegraphie zwiſchen 
zwei verſchiedenen Nationen im Frieden wie im Kriege in gründ- 
licher Weiſe geprüft und jeweils zutreffende Schlußfolgerungen 
gezogen. Kauſen gehört zu den wenigen Juriſten, welche ſich 
in wirklich ſchwierige techniſche Fragen mit Leichtigkeit ein- 
arbeiten. In dem Verſtändnis der techniſchen e S liegt 
eine der Hauptſchwierigkeiten bei Behandlung dieſes Stoffes. 
Kauſen nimmt jeweils vom Privatrecht ſowie vom Staatsrecht 
ſeinen Ausgang und ſtreift auch die Luftſchiffahrt, ſo daß auch ihm 
keine wichtigen Momente entgangen ſind. Bemerkenswert iſt, daß 
Kauſen den Luftraum über dem mare liberum frei ſein läßt, den 
Luftraum über nicht okkupiertem Feſtland als „ſtaatenlos“ be- 
zeichnet und nur den Luftraum über dem Staatsgebiete der 
abſoluten Souveränität unterwirft. Ein Vorzug beider Schriften 
iſt es, daß ſie von einem ſchwulſtigen Wortballaſt Umgang nehmen, 
wie er leider ſo oft bei der juriſtiſchen Beſprechung neuer großartiger 
Erfindungen und ihrer Konſeguenzen anzutreffen ift. In dielen 
Kardinalfehler ift z. B. Dr. Maxim Fleiſchmann in feiner 
Schrift „Grundgedanken eines Luftrechts“, München 1910, 
Verlag von Ernst Reinhardt, broſch. M 1.50, verfallen. Dieſe 
Schrift, welche keine neuen Gedanken bringt, hätte denſelben Effekt, 
wein 1 nugi geichrieben worden wäre, und gleicht infofern einer 
eifenblaſe. 

Wer ſich mit den erörterten Fragen beſchäftigt (auf dem nächſten 
Kongreß des Institut de droit international, vorausſichtlich zu 
Oſtern 1910 in Paris, dürften dieſelben im Vordergrunde des 
Intereſſes ſtehen), kann an den erwähnten Schriften Prof. Meurers 
und Dr. Kauſens nicht unachtſam vorübergehen. Die beiden Schriften 
weichen in manchen Punkten grundſätzlich von einander ab, was 
angeſichts der noch ſo jungen Materie ganz natürlich iſt. In 
dieſen Fragen gibt es kein ſtarres Naturrecht. — Wer ſich noch 
weiter, namentlich über die geſchichtliche Entwicklung der 
Fragen orientieren will, dem ſeien die verſchiedenen Schriften 
des Züricher Univ.-Prof Meili, „Die drahtloſe Zele 
graphie im internen Recht und Völkerrecht“, „Das Luftſchiff im 
internen Recht und Völkerrecht,“ „Ballons, Flugmaſchinen und die 
Jurisprudenz“, ſämtliche bei Orell Füßli, Zürich 1908 bzw. 1909, 
ſowie die Schrift Dr. Landsbergs „Die drahtloſe Telegraphie 
im deutſchen und internationalen Verkehrsrecht“, Marburg 1909, 
empfohlen. Meili ſteht allerdings noch faſt kritiklos auf dem Boden 
der Brüſſeler und Genter Inſtitutsbeſchlüſſe, während Landsberg 
ſich bereits auf den Standpunkt der Souveränitätstheorie geſtellt 
hat. Dr. Ahrendt. 


SW DNC EB TEC HE EB 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Von Louis Spohrs einſt hochgeprieſenen Ton⸗ 
ſchöpfungen hört man heute faſt nur einige Violinkonzerte, in 
deren Wiedergabe Virtuoſen ihm, der ſelbſt ein Geiger erſten 
Ranges geweſen, nahezukommen ſuchen. Aus Anlaß von Spohrs 
fünfzigſtem Todestag (im Oktober) hat man ihn wieder mehr zu 
Worte kommen lajen, und dicle Koſtproben im Konzertſaale ließen 
die beſten Seiten ſeiner vornehmen Begabung hervortreten. Das 
Hoftheater brachte nun eine Neueinſtudierung von Spohrs glück— 
lichſtem Bühnenwerk „Jeſſon da“ und der Eindruck war hier der 
nämliche, wie in den ungefähr ſechs anderen deutſchen Opern— 
häuſern, die mit ihrer Erinnerungsfeier ſich ſtrenger an den 
Kalender gehalten. Man kam, obwohl der Vorſtellung nur 
rühmenswertes nackhzuſagen ift, nicht über das Gefühl des Re 
ſpektes vor der Gediegenheit der Arbeit hinaus; nur in einigen 
Arien tritt uns ſtärkeres unmittelbares Empfinden entgegen, die 
weiche Chromatik, die aus Spohrs hervorſtechendem Intereſſe für 
die Geigenkunſt herrührt, läßt den Mangel an wirklichem dra— 
matiſchen Leben noch ſchärfer hervortreten. Das orientalifche 
Kolorit iſt muſikaliſch geſchmackvoll verwendet; die Balletts und 
die vielen äußeren Effekte der Bühnenvorgänge im Geſchmacke 
der „Großen Oper“ beweiſen den bühnenerfahrenen Mann. Der 
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- Darftellungserfolg war bedeutend; insbeſondere Frl. Fay gelte 
ihre glänzenden Mittel und reifende Geſtaltungskunſt in der Titel 
rolle von glücklichſter Seite. Felix Mottl meiſterte das Orcheſter 
mit feinfühligem Geſchmack und Profeſſor Fuchs hatte für eine 
farbenfrohe Umwelt Sorge getragen. | 

| Münchener Dichterabend. Ernſt von Poſſart hat feine 
impoſante Rezitationskunſt ſtatt den klaſſiſchen Dichtungen auch 
einmal zeitgenöffifchen dienſtbar gemacht. Auch hier mit vollem Er⸗ 
folge. Schon feine Wilhelm Buſch⸗Vorleſungen haben uns ſeinerzeit 
gezeigt, mit welch ſchlichten Mitteln Poſſart große Wirkungen 
zu erzielen vermag, jene „ſchlichten“ Mittel, welche man ſo oft den 
Vertretern der ſogenannten „alten Schule“ abſprechen will. Von 
Max Haushofer wirkten am vorzüglichſten die humoriſtiſcher 
Schlaglichter nicht entbehrenden Malerlieder, welche im 
Druck noch nicht vorliegen. Ferdinand v. Hornſteins dramatiſche 
Szene „Der Kampf mit dem Schlaf“ iſt für den Vortrag äußerſt 
dankbar, und Poſſart wußte dieſe tragiſche Krankenſtubenatmoſphäre 
mit höchſter Kunſt vor unſer geiſtiges Auge zu ſtellen. Von ähnlich 
düſterem Vorwurf ift F. v. Otini Dichtung „Morphium“; von 
K. v. Heigels „Bar⸗Cochbas Tod“ und „Auf Hch. Kleiſts Grab“ 
iſt das erſte von größerer, wenn man ſo ſagen darf dekorativer, 
das zweite von innerlicherer Wirkung. Den Schluß bildete 
H. v. Gumppenberg, deſſen echte, wenn auch oft etwas ſpröde 
Lyrik in Poſſarts meiſterlicher Interpretation gute Wirkung tat. 
Das übervolle Haus ſpendete begeiſterten Beifall. 

Aus den Ronzertfälen. In anerkennenswerter Weiſe ver- 
mittelte das 6. Abonnementskonzert des Konzertvereins uns 
wiederum eine Novität. Zwar wird man Rudolf Siegels 
„heroiſche Tondichtung“ nicht zu überſchätzen geneigt fein, ſtatt⸗ 
liches techniſches Können und Empfindung wird man aber dem 
(noch jungen) Komponiſten nicht abſprechen können. Eine fonder- 
liche Stärke der individuellen Prägung tritt in der Erfindung 
freilich nicht zu Tage. Die freundliche Aufnahme, welche das von 
Ferdinand Löwe meiſterhaft interpretierte Orcheſterwerk fand, war 
eine nicht e Zu grandioſer Wirkung brachte der 
Dirigent die in machtvoller Steigerung und großzügi er Nuan- 
cierun goorn „Fauſtſymphonie“ von Lilzt. as Tenorſolo 
ſang de ix Senius mit Empfindung und Geſchmack und der 
Männerchor fand durch Mitglieder des „Liederhortes“ eine durch 
Klangſchönheit ſich auszeichnende Vertretung. In der erſten Ab- 
teilung bot Senius die Arie des Ottavio aus „Don Juan“ 
italieniſch und „Laut, wie des Donners Schreckenshall“ aus Hän⸗ 
dels „Samſon“ ſtimmſchön, wenn vielleicht auch mit etwas zurück ⸗ 
haltender Kraft. Der Soliſt wurde mit reichem Applaus bedacht, 
wiewohl die Wahl dieſer Arien in den Geſamtſtil des Konzertes 
uns nicht völlig zu paſſen ſchien. — Auf den 3. Januar fiel die 
Zweijahrhundertfeier von Giov. Batt. Pergoleſis Geburt. In 
München hat ſich aus dieſem Anlaß unter der Leitung des Dom- 
organiſten Joſeph Schmid eine Pergoleſi⸗Geſellſchaft gebildet, 
deren Erinnerungsfeier ſehr eindrucksvoll verlief. Joſ. Schmid 
zeichnete ſich als berufener Dirigent und feinfinniger Bearbeiter 
aus. Die wertvollen Darbietungen fanden unter der glänzen. 


den Mitwirkung bewährter Soliſten ſtarken, ungekünſtelten Beifall. 


Auch der K „ erein gedachte dieſes genialen Mufikers durch 
Aufführung ſeiner „Sinfonia G.dur“, deren Stimmen ſich ab⸗ 
ſchriftlich in der Bibliothek von Upſala befinden und für unſere 
Aufführung benutzt wurden. Es folgte die Quverture zur Oper 
„Olimpiade“. Aus beiden Werken ſpricht eine ſo friſche Empfindung, 
onp es zum künſtleriſchen Genuſſe keines rückſchauenden mufik⸗ 
hiſtoriſchen Wiſſens bedurfte. Prill dirigierte die Tondichtungen 
mit Stilgefühl. Am Cembalo wirkten Elfriede Schunk und Lud. 
Schittler mit Hingebung. Auch die drei Sangſtücke aus „Cephale 
et Procis“ von Grétry (1741—1813) waren mit Verſtändnis und 
Sorgfalt einſtudiert. Mottls Bearbeitung bewies wieder deſſen 
oft bewährtes Stilgefühl. In Mozarts N Symphonie 
(No. 364) zeigten Heyde (Violine) und Joſ. Stiglitz (Viola) ihr 
bedeutſames Können in beifallswürdigſter Weiſe. Den Schluß 
bildete eine wirkſame Wiedergabe von Brahms De dur Serenade. 
Es war ein ſehr harmoniſcher Abend, der ſowohl in Hinſicht auf 
das intereſſant gewählte Programm, wie auf die Leiſtungen den 
ſtürmiſchen Beifall voll verdiente. , 
„Max Reinhardt vor Gericht.“ Der Berliner Theaterleiter 
beſaß für ſein Gaſtſpiel im Künſtlertheater keine Konzeſſion, und 
die Münchener Polizei ließ durch eine gerichtliche Klage post festum 
feſtſtellen, ob eine ſolche nötig ſei, reſpektive die Berliner Konzeſſion 
ausreiche. Das Münchener Schöffengericht ſprach Reinhardt frei, 
und die Behörde wird ſich an die höhere Sultan wenden. Ich 
hatte urſprünglich nicht die Abſicht gehabt, den Leſern dieſe An⸗ 
elegenheit vorzutragen, denn fie ift im Grunde nur eine Dottor- 
age, die Juriſten intereſſiert und Theaterleiter, welche auf Reifen 
gam Nach den zumeiſt etwas karnevaliſtiſch gefärbten unſachlichen 
erichten der Tagespreſſe hielt auch ich das ganze polizeiliche Vor⸗ 
gehen für einen Schwabenſtreich. — Nun hat die Behörde ſich zu 
einer Flucht in die Oeffentlichkeit genötigt geſehen, die die 
Angelegenheit in einem anderen Lichte erſcheinen läßt. Die 
Polizei iſt nun einmal in Deutſchland eine unpopuläre Behörde; 
Ausländer finden es immer unverſtändlich, warum auch ſonſt ruhige 
und vernünftige Bürger in ihr, vom Nachtwächter hinauf bis zum 
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Präfidenten, ſo eine Art mißliebigen Vorgeſetzten ſehen, den ein 
wenig zu ärgern als ein berechtigtes Pläſir gilt. Im Falle Rein⸗ 
hardt muß man anerkennen, daß die Polizei fih von dem ihr zu- 
meiſt gemachten Vorwurfe bureaukrgtiſcher Kleinlichkeit frei 
gezeigt hat. Sie hat bereits am 11. Mai ausdrücklich die nach 
trägliche Erledigung der Konzeſſionsangelegenheit gefordert, und 
Reinhardt hat das ihm RE Geſuch nie geſtellt. Die 
Polizei war alſo der Form nach berechtigt, das Theater zu ſchließen. 
Sie hat, um dem künſtleriſchen Unternehmen keinen Eintrag zu 
tun, ruhig bis in den Herbſt fortſpielen laſſen und benützt nun 
den Winter zum Austrag dieſer Künſtlertheaterfrage. Es iſt alſo 

ar kein Grund vorhanden, die Polizei zu verulken. Gerade aus 

en Kreiſen der Bühnenkünſtler und ihren Intereſſenverbänden geht 
neuerdings der Ruf nach ſtaatlicher Regelung verſchiedener Fragen, 
und man hofft von dieſer Seite von dem geplanten Reichstheater⸗ 

de mehr, als es wird leilten können. Warum ſträubt man ſich nun, 
ö webende Fragen gerichtlich austragen zu laſſen? Denn 
hierum handelt es ſich doch, nicht um eine kleine Geldſtrafe für 
Reinhardt. Die Praxis iſt in den verſchiedenartigen Bundesſtaaten 
verſchiedenartig; ſo forderte z. B. die großherz. heſſiſche Polizei 
für ein Gaſtſpiel des Münchener Volkstheaters in Darmſtadt und 
Mainz beſondere Konzeſſion. Anläßlich der Verbeſcheidung eines 
ſolchen Konzeſſionsgeſuches Reinhardts wäre nach dem Schreiben 
der Polizei eine Reihe wichtiger finanzieller, ſozialer und 
künſtleriſcher Sragen zur Erörterung gelangt, fo die Frage 
der Kautionsleiſtung, die Fragen, ob von einem Theaterdirektor 
auch die tatſächliche Leitung des Unternehmens verlangt oder er- 
zwungen werden kann, oder ob er berechtigt iſt, ſich größtenteils 
durch der Polizei nicht benannte Geſchäftsführer, Dramaturgen 
oder Regiſſeure vertreten zu laſſen, deren perſönliche Verhältniſſe 
nach $ 32 Gew.⸗O. nicht geprüft find, ob nicht durch das Verbot 
des Arrangements eingeſchobener weiterer Gaſtſpielreiſen — Ab⸗ 
ſtecher — einer übermäßigen Inanſpruchnahme des Perſonals 
vorgebeugt werden ſoll uſw. , 

Man fieht, es find dies Fragen, die, mag man fie fo oder 
fo gelöſt wünſchen, keineswegs jeder Wichtigkeit entbehren; fie 
wären auch ſchon längſt entſchieden, wenn der beflügelte Thespis⸗ 
karren Reinhardts eben nicht eine neugeſchaffene Inſtitution wäre. 

verſchiedenes aus aller Welt. Das Berliner Hebbeltheater 
ſteht wie vor einigen Monaten wiederum vor finanziellen Schwierig ⸗ 
keiten. — In Berlin wird die Gründung eines neuen Opernhauſes 
von privater Seite betrieben. Die Errichtung des Hauſes, das 
2500 Perſonen faſſen on dürfte einschließlich der Aan de 
4½ Millionen koſten. Die neue Bühne will fih nach Ablauf der 
Schutzfriſt in der Hauptſache der Pflege des Wagnerſchen Mufil- 
dramas widmen. — In Leipzig hatte der leis Ruf“, ein 
Rokokoſcherz von Oskar Blumenthal guten Erfolg. Er ift nach 
Berichten eine zwar im Grundmotiv nicht neue, aber dem Weſen, 
Stil und Gebaren des achtzehnten Jahrhunderts glücklich angepaßte 
Liebesfarce in Reimen. — Das Freilichttheater in Hertenſtein bei 
Luzern hat für die kommende Spielzeit eine Anzahl bedeutender 
Künſtler gewonnen, fo wird Kainz in der vom Freiherren v. Gleichen ⸗ 
Rußwurm, dem Urenkel Schillers, verdeutſchten Oreſtie des Aeſchylos 
auftreten. — Die Mailänder Scala brachte 112 Jahre nach der 
Pariſer Premiere Cherubinis „Medea“ mit geringem Erfolg. — 
Beifällig aufgenommen wurde bei ihrer Turiner Uraufführung 
Mario Coſtas komiſche Oper „Kapitän Frascaſſa“. — Im letzten 

ahrzehnt ſind in Frankreich laut Ausweis des Schriftſtellerver⸗ 
andes zehntauſend Novitäten in Szene gegangen. Wenn man 


denkt, wie wenige Stücke überhaupt eine Annahme ſeitens der 
Bühnen erreichen, ſo muß man die Produktion zu einer erſchreckend 
hohen Ziffer einſchätzen. In Deutſchland iſt die Ueberfülle wohl 
noch größer. | 

L. G. Oberlaender. 


München. 


Oberammergau. 


Zu keiner Zeit beſitzt der beſcheidene Name dieſes lieblich zwiſchen 
hübſchen Vorbergen des le Hochlandes gelegenen Alpendorfes 
einen ſo hohen und vielfach religiöſe Begeiſterung erweckenden Klang als 
gerade im jeweiligen Paſſionsjahr, in dem dort ausſchließlich durch die 
eingeborene Ortsbevölkerung das Leben und Leiden Jeſu Chriſti zur 
ſchauſpieleriſch vollendeten Darſtellung gebracht wird. Obwohl nun die 
heurigen Paſſionsaufführungen erſt am 11. Mai beginnen, alſo bis zur 
Eröffnung des Paſſionstheaters noch mehrere Monate verfließen müſſen, 
beſchäftigt man ſich bereits jetzt in der geſamten Kulturwelt mit Ober⸗ 
ammergau in einer Weiſe, wie es bisher wohl noch nie der Fall war. 
Schon im verfloſſenen Herbſt begannen die großen internationalen Reiſe⸗ 
bureaus mit der Entfaltung ihrer Propaganda in Europa und Amerika, 
um in ihrer Eigenſchaft als offizielle Vertreter des Paſſionsſpielkomitees 
den internationalen Fremdenſtrom in wohlgeordneter Weiſe nach Ober⸗ 
ammergau zu leiten und in entſprechender Art auf die verſchiedenen 
Aufführungstage zu verteilen. Ba DEREN 

Damit ift allen Beteiligten, einerjeit3 der Gemeinde Oberammergau 
und anderſeits den Beſuchern der Paſſionsſpiele, gleichzeitig in beſter 
Weiſe gedient. Die Paſſionsaufführungen, die bekanntlich nur alle zehn 
Jahre ſtattfinden, verursachen der Gemeinde febr große Unkoſten, die gedeckt 
werden müſſen durch die Einnahmen, die die Eintrittsgelder ergeben. 
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Gleichzeitig find die Mitwirkenden bei den Aufführungen auch Vermieter 
von Zimmern. Es iſt nun klar, daß der Paſſionsſpielleitung und jedem 
einzelnen Oberammergauer daran liegen muß, daß ſich der Mitre der 
Beſucher ohne zu große Schwankungen möglichſt gleichmäßig geſtaltet, 
damit nicht plötzlich große Maſſen andrängen, die nicht untergebracht 
werden können, oder umgekehrt, das Theater halbleer iſt. Aber auch für 
jeden Beſucher Oberammergaus ift es febr vorteilhaft, wenn er ſchon vor 
einer dortigen Ankunft ſeine beſtimmte Wohnung und ſeinen ſicheren 
; = im Theater hat. Dadurch ift er, was namentlich für Ausländer febr 
in Betracht kommt, vielen Unannehmlichkeiten ſowie Opfern an Zeit und 
Geld überhoben. Den notwendigen Ausgleich bezüglich des Fremden: 
ſtromes nach Oberammergau herbeizuführen, ſind aber nur die großen 
Reiſebureaus mit ihrem internationalen Apparat in der Lage. 

Die abſolute Notwendigkeit einer geregelten Verteilung des 
Fremdenſtromes auf die verſchiedenen Spieltage ergibt ſich daraus, daß 
die Zahl der Fremden in Oberammergau von Paſſionsjahr zu Paſſions⸗ 
jahr erheblich geſtiegen iſt, und bereits im Jahre 1900 annähernd 
200 000 Beſucher dort waren. In dieſem Jahre iſt allen Anzeichen 
nach mit einer bedeutend höheren Ziffer zu rechnen. Dabei verfügt 
auch das Theater 


Oberammergau nur über rund 4500 Betten: | 
faßt nur 4500 Zuſchauer. Das Programm enthält von Mitte 
Mai bis Ende September zuſammen 30 Hauptſpieltage. Reicht der 


für die Gäſte nicht aus, dann wird das Spiel am 
wiederholt. Dieſe Nachſpiele werden 
in Oberammergau und Umgebung ſowie in München rechtzeitig durch 
Plakate bekannt gegeben. Die Aufführungen beainnen vormittag 8 Uhr 
und dauern, unterbrochen durch eine zweiſtündige Mittagspauſe, bis abends 
6 Uhr. Die Preiſe der Plätze betragen: Logenplatz 20 ./. 1. Platz 10 ., 
II. Platz 8 ./, III. Platz 6 /. IV. Platz 1. und V. Platz 2 A. 

' Der Verkehr mit Oberammergau wird fid 1910 weſentlich anders 
geſtalten, als in früheren Paſſionsjahren. Bis vor nicht allzulang zurück— 
liegender Zeit pilgerten die Beſucher der Paſſionsſpiele zu Fuß oder 
hüchſtens mit einfachen Fuhrwerken nach Oberammergan: dann konnte die 
Eiſenbahn bis Murnau, ſpäter die Lokalbahn bis Oberau und endlich an 
der Jahrhundertwende die elektriſche Lokalbahn bis Oberammergau be— 
nützt werden: dazu kommen nun zwei ganz moderne Beförderungsmittel, 
die für die Paſſionsſpiele erſtmalig in Erſcheinung treten: Automobile und 
— Luftſchiffe. Ueber das Thema ein andermal. F. Bader. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das neue Jahr scheint — wenigstens voraussichtlich bis zum 
Frühjahr — mit den gleichen Umständen und Begleiterscheinungen 
zu rechnen zu haben, wie das Jahr 1909. Vor allem sind ausschlag- 
gebend die Entwicklung des internationalen Geldmarktes, 
die alle anderen Momente und Kalkulationen in den Hintergrund 
drängen. Die ausserordentlich starke Inanspruchnahme 
der Reichsbank zur Jahreswende ist zwar wiederholt avisiert 
worden, jedoch wiesen die gewaltigen Ziffern derartige Maximalhöhen 
auf, wie solche in der Geschichte der Bank bisher nur in dem Krisen- 
jahr 1907 erreicht wurden. Seit diesem denkwürdigen Ausweis der 
Reichsbank sind zwar schon Wochen vergangen, aber noch viel lässt 
die inzwischen eingetretene Erleichterung des Instituts zu wünschen 
übrig. Freilich bildet das Reich mit seinen vielfachen und grossen 
Geldansprüchen eine schwere Belastung für die Reichsbank, und 
ohne diese Bürde hätte auch das deutsche Noteninstitut ein viel 
leichteres Manipulieren. Der sog. offene Geldmarkt ist im angenehmen 
Gegensatz zu den Verhältnissen der Reichsbank an den deutschen 
Börsen ein äusserst liquider. Die grosse Nachfrage nach Diskonten 
und die Anlage der flüssigen Gelder in Prima-Bankakzepten lässt 
wiederholt eine erhebliche Reduktion der Privatsätze an den 
Börsen zu. Die Spannung zwischen dem 5% igen offiziellen Satz 
der Reichsbank und dem kurranten Satz an der Berliner Börse beträgt 
jetzt annähernd 2%. Es ist in absehbarer Zeit zu erwarten, dass die 
allgemeinen Anfordernisse an die Reichsbank weiterhin erheblich 
reduziert werden, und es dem Institut bald ermöglicht wird, dem Beispiel 
der englischen Kollegin zu folgen. Die Bank von England konnte 
am 7. Januar ihren offiziellen Satz von 4 ½ % auf 4% ermässigen. 
Es ist augenscheinlich, dass die Kurse aller Marktgebiete diese 
kommenden Momente bereits eskomptiert haben. Die Wahrnehmung, dass 
der Bank von England Millionen Pfund Sterling sowohl vom Kontinent als 
auch für Südamerika in barem Gold entzogen worden sind, wurde nicht be- 
sonders bemerkt. Auch dass für eine grosse 3½ % indische Anleihe gleich- 
falls vom Londoner Markt Geld abfliesst, was den Rückgang von heimischen 
Konsols in London bewirkt hatte, blieb einflusslos. In Deutsch- 
land werden ebenfalls grosse Anleihen voneinzelnen Bundes- 
staaten bald Operationen am Geldmarkt bedingen. Auch Oester- 
reich hat 140 Millionen Kronen der österreichischen Kronenrente fest 
begeben. Dabei sind nicht berücksichtigt die in Aussicht stehenden 
grösseren Anleihen des Reiches, Preussens und anderer grosser Bundes- 
staaten. — Immerhin haben es die Berliner Grossbanken gleich 
am Jahresbeginn an Warnungen zur Vorsicht und Einschränk- 
ungen der Spekulation und der Börseninteressenten nicht fehlen lassen. 
Auch Neuyork zeigte an seiner Effektenbörse verschiedene gefahr- 
volle Zuckungen und Beweise von nervösen Tendenzen. Dabei erwartet 
man vom amerikanischen Präsidenten Massnahmen gegen die sog. 
Trustbewegung. Auch teilweise Streikbewegungen werden in Europa 
und Amerika als Hindernis für die Entwieklung der Wirtschafts- 
lage befürchtet. — Die günstigen Nachrichten aus der Eisen- und 
Stahlindustrie, vornehmlich aus Amerika, liessen ein Eindämmen der 
bisher hochgehenden Bewegung an den Börsen nicht lange zu. Der 


Zuſchauerraum 
nächſten Tage in gleicher Weiſe 
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deutsche Montanaktien markt war gleichfalls vorzüglich 
disponiert in Anbetracht der glänzenden Ausweise des deutschen 
Stahlwerksverbandes und der gesteigerten Dezember-Absatzziffern. 
Auch das Kohlensyndikat konnte infolge lebbaften Kohlenabsatzes 
höhere Beteiligungs-Quuten seinen Mitgliedern gewähren. Die übrige 
Industrie war in der elektrischen Branche am besten vertreten. Auch 
in anderen Sparten zeigten die verschiedensten Preiserhöhungen, 
beispielsweise die Förderung der Verhandlungen am internationalen 
Kalisyndikat, der erfreulichen Momente genügend Grund zur ge 
besserten Tendenz. — Es ist jedoch, trotz dieser vielen Momente 
günstiger Art, im Hinblick auf das so sehr geschraubte Kursniveau 
und die undurchsichtige Gestaltung des Geldmarktes schwierig, ein 
klares Bild der zukünftigen Börsenkonstellation zu 
bekommen. Man wird daher gut tun, mit der nötigen Vorsicht den 
Werdegang der Börsen zu verfolgen. M. Weber. 


Alle in der „Allgemeinen Rundschau7 angezeigten oder be- 


e sprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen è 
Erzeugnisse des in- u. ausländischen Buch- u. Kunsthandels, sind: 
vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestellung, auch; 
aus dem Auslande, tindet prompteste, sachgemässe Erledigung. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Ken; 
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Als beſtes Mittel zum Selbſtſtudium fremder Sprachen können wir 
unferen Leſern die Unterrichtsbriefe nach der Original-Methode Fouſſaint⸗ 
Langenſcheidt empfehlen, da diefe Methode einen Weltruf beſitzt und auf einen 
bisher beiſpielloſen fünfzigſährigen Erfolg zurückblickt. Tauſende haben hiernach die 
fremden Sprachen bis zum höchſten Grade der Vollkommenheit beherrſchen gelernt. 
Wie aus zahlloſen Zeugniſſen hervorgeht, verdanken viele Schuter allein der Methode 
Touſſaint-Langenſcheidt ihre guten einträglicben Stellungen, ja in vielen Fällen fonar 
ihre Eriſtenz, auch haben nicht wenige, die ſich die Kenntnis der betreffenden Sprachen 
nach Touſſaint - Langenſcheidt aneigneten, ihr Eramen als Sprachlehrer vor einer 
amtlichen Prufungstommiſſion mit „aut“ beſtanden. Ohne alle Vorkenutniſſe lemt 
der Schuler vom erien Unterrichtebriefe an das geläuſige Sprechen, Leſen, Schreiben 
und Verſtehen der fremden Sprache. Eine Berufsſtorung tritt für keinen Schulter 
ein, da der Lehrer hier ſtets bei der Gand ift und jede freie Stunde für das Sprat: 
ſiudium ausgenutzt werden kann. Der Lehrſtoff wird dem Schüler ſtets in kleinen 
Mengen, dabei aber in großer Mannigfaltigteim geboten. Von der Methode Touſſaim— 
Langenſcheidt eriſtieren für Deutſche vorderhand folgende Originale: Teute, 
Engliſch, Franzoſiſch, Italieniſch, Niederländisch, Rumaniſch, Ruſſiſch, Schwediſch. 
Spaniſch. Es befinden ſich in Vorbereitung: Polniſch, Ungariſch, Lateiniſch. Tie 
Langenſcheidtſche Lerlagsbuchhandlung (Prof. G. Langenſcheidty, Berlin-Schöneberg. 
Bahnstraße 29/30, ſendet auf Verlangen Proſpekte und Probelektionen der betreffenden 
Sprache gratis und ſranto. 


Die Venediktinermiſſion in Korea. In Japan bildete ſich in den hochſten 
Kreiſen ein Komitee behufs Vergrößerung der in Totio blühenden Schule der Marien 
brüder. In Korea lud der Generalreſident Prinz Ito den kathotiſchen Biſchof Mſgr. Mute! 
zu einer offentlichen Konferenz über ſeine Unterrichts- und Erziehungspläne ein, deren 
Verwirklichung nunmehr die Benediktinermiſſionäre in St. Ottilien übernommen haben. 
Der heutigen Nummer liegt ein Schriftchen über dieſe Benedittinermiſſion in Korea 
bei, in welchem Herr P. TDominitus Enshoff O.S.B. über die Veranlaſſung der von 
ihm eingeleiteten Neugründung in Soul und deren Aufgaben erzählt. Wir halten 
dasſelbe freundlicher Beachtung beſtens empfohlen. 


Die ollizieile Vertretung der Passionsspiele te 


ift ſeitens des Paſſionsſpiel⸗Komitees dem Reiſebureau Schenker 
& Co., München, Promenadeplatz 16, und zwar ſpeziell für 
Süddeutſchland und Oeſterreich übertragen worden. Anfragen 


und Beſtellungen auf Wohnungen und Eintrittskarten zu den 


Spielen ſind daher zweckmäßig an dieſe Firma zu richten. Dieſelbe 
verfügt über mehrere hundert Zimmer und Eintrittskarten zu allen 
Vorſtellungen und vergibt diefe innerhalb feſter, in 4 Klaſſen (ie 
nach Qualität der Wohnungen und Plätze) eingeteilter Arrangements 
zu den Preiſen von Mark 53.60, 49.60, 41.60 und 33.60. In dieſen 
Arrangements find enthalten Wohnung und Verpflegung vom 
Nachmittage vor dem Spieltag bis zum Morgen nach demſelben, 
nebſt einer Eintrittskarte zum Spiel. Eine zweimalige Weber 
nachtung in Oberammergau wird die Regel ſein; nur für die 
Monate Mai und Juni werden in beſchränktem Maße auch Woh 
nungen für nur eine Nacht abgegeben werden können. Alles 
Nähere enthalten die ausführlichen Proſpekte, welche Intereſſenten 
koſtenfrei überſandt werden. 


Seidenstoffe. Wunder- 
votleNauheitent, Strassen- Ceseflschaftz- Braut- U. Hochzeits-Tolietten, Waster franko, 


Adolf Grieder & Cie., Kal. Hofi., Zürich (Schweiz) 


Zollfreier Seidenstoff-Versandt nach allen Ländern. 


Die „Allgemeine Rundlichau”“ ilt im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herder ſchen Buchhandlung 
Berlin W. 58, Franzöfiſcheftraße 33 a, Telephon I 8239. 
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Herdersche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben sind erschienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Franz, A., Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter. 
Zwei Bände. gr. 8 I: (XXXVIII u. 646) II: (VIII u. 764) M 30.—: geb. in 
Kunstleder M 33.— 

Dieses auf umfassenden Quellenstudien beruhende Werk bietet erstmals eine den 
wissenschaftlichen Anforderungen entsprechende systematische und geschichtliche Be- 
handlung der kirchlichen Benediktionen im Mittelalter. Das Werk liefert, bei der grossen 
Bedeutung der kirchlichen Segnungen für das religiöse Leben des Volkes, auch wertvolle 
Beiträge für die Religions- und Kulturgeschichte des Mittelalters. Auch dem praktischen 
Seelsorger bietet es Stoff zur Belehrung des Volkes tiber die kirchlichen Gebräuche. 


Kehmen, A., S. J., Sehrbuh der Philoſophie auf ariſtoteliſch'ſcho⸗ 
laſtiſcher Grundlage zum Gebrauche an höheren Lehranſtalten und zum Selbſt⸗ 
unterricht. Vier Bände. gr. 8°. 

IV. (Schluß⸗) Band: Moralphiloſophie. Zweite, verbeſſerte und 
vermehrte Auflage. XX u. 354) M 4.40; geb. in Halbfranz 7 6.20 
í e ar nen: 5 ran . Ben 3. 9 ER 6.50; 
l. Tbeodicee. 2. Aufl. M 2240, ged. a e 
Dieſes Lehrbuch ſtellt eine einheitliche, feſtgefügte Weltanſchauung dar. Seine 

Grundlagen find ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſch, dabei wird auf die modernen Anſchauungen 

die gebührende Rückſicht genommen Klare Darſtellung, überſichtliche Anordnung des 


Stoffes und ſachliche Auseinanderſetzung mit den Gegnern gelten als Vorzüge des Werkes 


In geheizten Wohnräumen 


soll nach Dr. Fleischer, um Erkältungen, Katarrhe usw. zu verhüten, 
die relative Feuchtigkeit der Luft 40 bis 75% und die Temperatur 
15° R oder 1% C betragen. 


Beides wird durch Original Lambrecht’s 


Hygienischen Ratgeber 


angezeigt. der zugleich einen vornehmen Zimmerschmuck bildet. Er- 
hältlich in verschiedenen Ausstattungen. Lambrecht’s Instrumente 
sind in den Kulturstaaten gesetzlich geschützt. 


Man verlange Gratis-Drucksache Nr. 546. 
Wilh. Lambrecht, Göttingen. 
Gegründet 1859. (Georgia Augusta.) 


Generalvertrieb für die Schweiz, Italien und die österreichischen 
Alpenländer durch: ~ 


C. A. Ulbrieh & Co., A.-G. in Zürich. 


- sind direkt von der 
In Lal PCKPN Eeschättsstette der 
nfi Ein. a 
n München, Galerie- 
tür den UI. Jahrgang der strasse 35a, Garten- 


a « haus und auf dem 
Pau Rundschau Buchbiondeiswene zu 
PEZIENEN. 


Wirkungsvolle moderne Perga-Decke mit feingetönter Titel- 
pressung. Sammelmappen haben die gleiche Decke. — Die Sammel- 
mappen [mit 3 Klappen) dienen zur Aufnahme eines ganzes Jahrganges. 


Preis der Einbanddecken Mk. 1.25, der Sammelmappen 
= Mk. 1.50 pro Exemplar. O= 


2 


: Brettspiel: 
für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel f. die 
reifere männliche Jugend. 


— 


aene 


Tio 2 DL 25 


a. 
= noa 


— 2 e 


5 
.—, 7 
AMDT s Absolut neuartig. 
| * = Unerschöpflich = 
s| an Anregungen. Zu haben direkt bei 


A. HUBER, ®© Mot- = 


—— — oo 
München, Neuturmstr. 2 a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 
— 2 klein M 240; 3.20; 4.80, 
“u. 2232 *. gross „ 83.—; 4.—: 5.60. 


n 


„„ „„ neerr 
— 


5 
3 
& 
= 
A 


„neee 
- 
* 
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Couvent del'Immaculee GonceptiouN.D. Lourdes 


In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das Frauenkloster 


und Noviziat der Unbefleckten Empfä U. L. F. v. Lourdes. 
Tägliche Anbetung des Allerh Altarssakramentes. 
Pilgerinnenheim. 


Mässige Preise für Damen I. und Il. Ranges. Aufnahme von 
Töchtern. — Französischer Kursus mit verschiedenen Fächern. 
Zweiganstalten mit nämlichem Titel und Fächern: 
Liège: Quai Mativa 43; Bruxelles: rue de Ten Bosch 117, Belgien. 
London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom. 


Münchener Installations-beschäff 
für Licht und Waſſer A.-6. 


Promenadeftr. 5. München. Salvatorſtr. 20. 
Telephon 7666. 

Ausführung fämtlider Jnſtallationen für licht 
und Wafer. -- Alle einſchlägigen fanitären Ein. 
richtungen. Warmwallerbereitungsanlagen. 
Zentralheizungen. -- haustelegraphen. -- läut⸗ 
werke. -- Reparaturen.. Reidyhaliigftes Lager in 
Lüftern, Lampen ufw. für 6as und elektr. Licht. 


Erneuern von Lüftern und Umändern derfelben 
für verſchiedene Lichtarten. 
Techulſches Bureau für einſchlägige Projektierungen. 


m .... ͤ ͤ ED TED AI AT NE DI ID ED 


Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. E. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 86 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


———ů—ů— 5 


Ahonnenten-Akquisileure 


für eine erstklassige, gut eingeführte Zeit- 
schrift an allen Orten gegen hohe Provision 
gesucht. Offerten unter A. 1500 an die Ge- 
schäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, 
2 München. + 


= Heirat. 

Kath. 43jähr. Jungges., nicht ganz unvermögl., sucht 
zw. Heirat die Bekanntschaft kath. Dame. Selbiger 
wäre bereit, in ein existenzverspr. Unternehmen, gleich 
wo, einzutreten, um Zeit zu finden, eine Erfindung 
auszuarbeiten. A. u. g. Vermittlung zwecks Offert. unter 
P. H. 7012 Hauptpostl. Duisburg. 
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8 linsig symmetrisch verkittete 


Rietzschel Linear F: 4,5 


Konstruktion, für höchste 
Lichtstärken, erzeugt brillante Bilder auch bei trübem Licht. 
„ Linear-Serie aus Linear-Serie 
A F: 4,5 C =- F: 6, 3 
Linear- Sarie Linear-Serie 


B F: 8, 8 D F: 6,8 


125 0 $ E. j 

é 8 6 linsig verkittete Konstruktion, 
0 9 symmetrisch, ein preiswerter 
Doppelanastigmat, der sich durch höchste Apochromasie auszeichnet. 
Spezulalliste No. 108 zu Diensten. —— 


A. Heh. Rietzschel, G. m. b. H. » HU. 


Nr. 3. 15. Januar 1910. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderboru 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


zu Paderborn 


a. Manko ingesan — 
iotheken zu guten Preisen. 


persönliche Besichtigung 


kauft dassel 
Auf Wunsch wi 


Bitte nicht lesen 


obne sich dauernd mu 
merken, dass wir alle 
Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzah- 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto gegen monat- 
liche Baten von 2—5 M. liefern. Referenzen: 20000 Geistliche, 


Offlzi Aerzte, Juristen, Lehrer, Lehrerinnen, Beamte, fürstliche 
und adelige Herrschaften usw. Fried. Kratz & Cie., Versandbuch- 


handlung, Köln a. Rh., Stol 49, Verlag der J d- Volks- 
bibliothek des Kath. E des Deutschen Reiches, Pr. Rhid. 


Das seelen- und gemütvollste 


. aller Hausinstrumente: 


2 Harmoniums 


> 


; 
R t mit wundervollem Orgelton von 
78 Mk. an. IIlustr. Pracht-Kata- 
È loge gratis. à Bl f i 
Rating MS Maier = Full, À wein 
= Ini j (halbſüßer, kräftiger 
= l Im Hollieleranl. griechiſcher Rotwein 
„i oa lustrierte Prospekte auch über de 
- bez enen Spiel Apparat „Enrmonista‘ R per Flasche 1.20 Mk. 
1 (Preis mit Notenheft von 305 Stücken . 
è A Si ik nur ” Mk.), mit dem Jedermann - Josef Wittmann, 
3 $ FaN ohne Notenkenntnisse sofort 4st. Weingroßhandlung, 
nennen 3 München, Chriſtophſtr. 9. 


. EERE ETETEA EEEE EAE ES EEE d 


—— 


Kalholisches Kasino Munchen v: 


Barerstrasse 7. 


Rekonvaleszenten 


empfehle ich meinen vorzügl. 


Medizinal- 


Das 
findetamMITTWOCH, den 19.JANUARa.c. 
im Festsaale des HOTEL UNION statt. 


Anmeldungen wollen an das 
Ballkomitee gerichtet werden. 


Telephonruf 346. 


8 8 Be 8 = 
; ® 2 z ` 
„Soeben erschien: | Unionsbrauerei Schülein & CO., Aktien-Geselischail, Munchen 
Die Plichlen des Fhelehens $ | Aktiva Bilanz vom 30. September 1909 Passiva 
0 © m . — E rn - en = Eee ig — eg ee 
$ 4 4 
Eine Kundgebung des Herrn Kardinal- $ Jmmobilien „ 15707 30 . RR 1 6700. 000.— 
n Melcheln irtschaftsan wesen 927,073.50 eslkaufs chilling. . 1‘ ; 
Erzbischof Mereier vo che $ 8 T ͤ ²˙ 1461 80 angefallene Zinsen 2,952.55 1,183 972.10 
Autorisierte Uebersetzung $ | Maschinen. n 454,583.66 Passivhypotheken ein- 
2 Elektrische Lichtanlage 21.366.073 
von P. B. Bahlmann 8 J. : Finschenfüllerei >... 56,260.88 I 
biens a 214,195.07 i 
Elegant broschiert 40 Pfennig Fern 312,664.89 eu 29 
Fuhrpark 73'337 78 15 Derrame 1,693,712.93 
. è > „„ a è č , o « „ p 5 T en- u. 
Die Furcht vor reichem Kindersegen ist längst 3 kisenbahnwaggons Eee Wolfgangstr. 110,000. — 
nicht mehr nur eine spezifisch französische Krank- ae een NE N. angefallene Zinsen 18,901.53 1 822.614. 
5 ; a . 7 und Wechsel 76.566. 537 
heit. Diese bedeutsame Kundgebung des Kardinals Rypothekdarlehen.. . . . .... . - 6°062,121 83 n sale nn 5 EN 
weist nicht bloss auf die Pflichten des Ehelebens Debitoren . .. 22.2... k 631,281.81 angoraneno iusan 289.20 24, 1508 
pi d det den Eheleuten auch Mut und Bankguthaben 1298, 525.76 „ Münchener Kindl 1791, 805.20 
—᷑;. L geieiſigungs-Non do 500.— angefallene Zinsen 33,062.36 1.82, C. 55 
Trost. Unzweifelhaft stiftet diese Schrift grosse Aval.Debilo ren. 320,099.37 „ Wirtschafts- An- 
= Segen. (Aus dem Vorwort.) = Vorräte 8885 wesen . . . . 1'895,832.59 
Bler 0.0. . 596,566.97 angefallene Zinsen 29,016.27 1'924,848.8 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Í ee an u. Hopfen a 1 10 15 Nin 
$ V „ Wesen II.. 1.031, 756. 
Butzon & Bercker, Kevelaer (Rhl.), 1 Konto à nuovo . 71,510.86 | angefallene Zinsen 1188704 1048, 4482 
Verleger des Heiligen Apostolischen Stuhles. ! ele ee 387 733.05 
| Kautionen und Einlagen 2139, 180.04 
5 — eee Uieferan ten 55,857.38 2483, 070.47 
„„ en re nz 1 85 Š an u en Arbeiter-Pensionsfonds 1 
o — werden freundlichst gebeten, bei allen esetzliche Reserve 188.40 
Die Leser Anfragen und Bestellungen, die sie auf Delcredere-Reser rde. 1060, 000.— 
Grund von Anzeigen in der „Allgem. Rundschau“ machen, Bypotheken-Resene. e... 300,000. — 
sich stets auf die Wochenschrift zu beziehen. Spezisl-Reser re 107,400.44 
. 3232322 ⁵ĩͤ—öv; 8 Reserve für Staatsgebühr ... . . . 62, 971. 
Reserve wegen Münchener Brauerei- 
gemeinschaf ... 26,640.63 
i Gebührenäquivalent. ........ 5,000.— 
Unerhobene Dividenden 290.— 
Aktienumtausch-Konlo . . . . . » 1.317.— 
í Aval-Kreditoren - . . 2» 2 220202. 320,099.37 
Konto à nuovo 85,058.48 
1 32 x Gewinn- und Verlust-Konto 
nn an rn oliti e en tun ä Bruttogewinn. . . 1 105,441.76 
. — W Q —— — Abschreibungen. 3,839.70 768,601.97 
— 200003, 102.12 5 102.7 


verlag des verbandes der windthorſtvunde 
Deutſchlands. .. .. Schriftleiter Emil Ritter. 


die nächnen nummern bringen u. a. Beiträge des hefliſchen Land. 


tagsabg. molthan, der Reichstags abg. Erz berger und Müller, 
: Fulda; des Proſeſſors Dr. martin Sp ahn⸗Sstraßburg ufw. :: 


mehr als 70 hochanneſehene Mitarbeiter. .. Poſtbezugspreis viertel 
jährlich nur 70 Pfg. frei ins haus. .. Wirkfamfes Jnfertions 
: organ. Inſeratenannabme: Osnabrück, Breitergang 14. 


München, im Dezember 1909. 


Unionsbrauerei Schülein & Co., Aktien gesellschaft. 
Josef Schülein. Julius Schülein. 

Die in unserer heute — 8. Januar 1910 — stattgefundenen ordentlichen Generalversammlung 
für das siebente Geschäftsjahr unserer Gesellschaft vom 1. Oktober 1908 bis 30. September 1909 fest- 
gesetzte Dividende von 5 Prozent gelangt von heute ab mit Mk. 50.-- per Aktie bei unserer Gesell- 
schaftskasse, sowie bei der Deutschen Bank-Filiale, München, und der Bayer. Vereinsbank, hier, gegen 
Einlieferung des (rewinnanteilscheines Nr. 7 zur Auszahlung. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann ti 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 
Bavier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ u 


. Manz, Bu nd Ru derei, Akt.⸗Geſ., ſämtl t 
en Attlengsſelſchuft Münden oe in 


wochenſchrilt für politik und Kultur 


herausgeber | 


dr. Armin Kaufen 


in münchen 22. Januar 


7. Jahrgang 
Ur. 4 1910 


Inhaltangabe: | 


= Katpáfġe und proteſtantiſche Miffionen un der Streit um die Neuordnung der ftaat 
1 in den deutſchen Kolonien. von P. liyen Galerien in Bayern. Von Dr. 
J. Pietſch, 0. M. J. - 0. Doering. 
Die trokeneThronrede für den preußiſchen die kirchliche Aufklärung (c. 1750 — 1850). 
Landtag. — DIE Beamtenmaßregelung von Univ,Prof. Dr. Sägmüller. il. 
in Kattowitz. — DAS finale der Straß» Schulpolitiſche Wetterſchau. von franz 
bur ger Kulturkampfmufik.— die erſten Weigl. 
wahiergebniſſe in england. (Welt: Minterftill. von P. Timotheus Kranich. 
runuſchau.) bon fritz nienkemper. nach Indien. Riifefkizze. von Profefjor 
Im Kampf gegen den Schmutz in Oeſter⸗ h. Lindner, Darjeeling, Bengal. Ill. 
vom Büchertiſch. 


= > reih. von Chefredakteur Rudiof- 
von Elti Pfaff die Jugend’ als freiwillige Leibwache der 


nacht in den bergen. 

2 Joeriſſen. pornographen. 
Die internationale pornographie. dom Sepuelle enthaltfamkeit. Vortrag des 
Obermedizinalrates profeffor dr. Mag 


herausgeber. 

Regierung und parteien in Baden. von von Gruber. (dr. Aufhaufer.) 
Redakteur Jof. Scherf. Büynen⸗ und Mufikrundfdyau. von L. 6. 
* Baheriſches. von heinrich Ofel, Landtags’ Oberlaender. 

| Finanz» und nandelsrundſchau. Von m. 


SA aäbgeordneter. ` 
villen im Winter. bon Karl hänggl. a Weber. 


TETEL 


Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


Hi; ( 1 | 
. Digitizedby Nam OOQ IQ 


an Leib und Seele. 


Es ist die Pflicht jedes Einzelnen, sich selbst, seiner Familie und seinem Volke 
gegenüber, sich. gesund zu erhalten an Leib und Seele, bzw. eine solche Gesundung nach 
Kräften anzustreben. Für die Gesundung, Gesunderhaltung und Entwicklung des Leibes 
ist heute in reichlichem Masse gesorgt durch die verschiedensten Kuren und Systeme für 
körperliche Entwicklung und Kräftigung. Anders steht es um die Gesundung und Ent- 
wicklung des Geistes. Tausende sehen heute noch nicht ein, dass für unsere Geistesfähig 


keiten und unsere Sinne ein sachgemässes Training 50 unerlässlich ist als für rl Tuner rer fir Studierende. 


Körper, ja noch mehr, dass ein zerfahrener Geist auch den Körper in Mitleidenschaft Herausgegeben von Direktor P. Anheler, Trier 
zieht, während ein wohlgeordneter Geist auch auf den gesamten Körper günsttg einwirkt, Verlag der Paulinus-Druckerel, C. m. b. H., Trier 


besonders aber die Macht und Schönheit des Auges und der Gesichtszüge erhöht. Die 
beste Anleitung zur Ausbildung der Sinne und aller geistigen Fähigkeiten bietet Poehlmann’s 
preisgekrönte Gedächtnislehre. Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: . Und 


Jährlich 24 Hefte à 24 Seiten 


Gewöhnliche Ausgabe 2 Mk. Jährlich. — Felne Ausgabe auf starkem, 
vornehmen Kunstdruckpapler mit hübschem Umschlag 3 Mk, jährlich. 


yr + 


welche Fülle von Anregungen schöpft man aus Ihrem Werke fürs Leben Sie könnten Probehefte stehen zu Diensten. 

Ihr System eine Anleitung zur Lebenskunst nennen, Wer Ihre Lehre einmal kennen ge- Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, durch die Post und die 
lernt hat, wird Ihr Werk als einen Schatz betrachten und immer wieder darnach greifen, Verlagshandlung 

Dr. H. E.“ „Ich habe richtig denken, sehen, hören und fühlen gelernt, was im täglichen 


Leben für jedermann von grösstem Nutzen ist.. R. W.“ „Der grösste Gewinn, den 


mir Ihre Gedächtnislehre gebracht hat, ist, dass ich aus meinem träumerischen Pessimismus ' 7 ' 1 

erwacht und von meiner Nervosität geheilt bin... P. R.“ „ .. Jetzt ist mir auch erst Trierischer Winzerverein Ä -G 
klar geworden, wie man sich in jedem Fache tiefes Wissen verschaffen kann und wie man Tmn 
fremde Sprachen zu lernen hat... A. P.“ „ . . Durch den Erfolg, den man sichtlich Gesetzlich geschützt. E = 
jeden Tag an sich selbst konstatieren kann, wird die Arbeitslust und Arbeitskraft ausser TERI E 
ordentlich gehoben...‘ S. N.“ Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von Vereinigung v.Winzer-Genossensohaften 


und Winzerna zum Vertrieb garantiert 
L. Poehlmann, Prannerstrasse 13, München C 130. 


= 
Poehlmann’s Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit: 1 Ehrenkreuz, naturreiner Weine 


3 Grand Prix, 5 Goldenen Medaillen. von der Mosel u. von der Saar. 


ei e n EEE N V Po EA IE A rE Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. 


r g Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
edl- Lieferant vieler Offizier- u. Zivil-Kasinos. 


Filialen: 
Taschen- Berlin SW. 68, Zimmerstr, 29 undLeipzig, Löhrsplatz 2 


Per- 
spektiv. 


1 * r. 360, Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etu Mk. 10.50 
» 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter weit 
gehendster Garantie bei Monatsraten von 


Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes iecit 20 Mark 
Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine - gute Ea oe g Wirkung ae TAREE ETTEN Ih 13 -i 
— 7 In hervorragender Weise sind diese L ist dieses 72 — — 
mpfehlenswerte Instrument besonders Theaterbesuch, für * — pia aber auch, 
weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


S&G ALFRED BRUCK, München Il 


Kaufingerrtr. 11 — 
Gratis U. franko u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung Pansender AUGENHIÄSEN. 


e Josef Rodenstock n HOTEL UNION 


Wissenschaftliches 8Spezial-Institut für Augengläser. München Kath. Kasino München A. V. Barerstr, 7 
Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
1: Erteilt Einjahri Mod = — 
Sin Adam Antal; 00 ann, Bäder, Tumadi. „ Diners, Soupers u. Familienfestlichkeſten. 
Spielplätze, Laboratorien. — Vor⸗ 
ß -— Anerkannt vorsügliche Ea eNe E 
Würzburg. er aden. prima Referenzen in der „Allgem. Rundschau“ verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
machen, sich stets auf die Wochen- zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
zu beziehen 


Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. 


sind direkt von der Geschäftsstelle der ‚Allgemeinen Rundschau“ in München, Galeriestr. 35a 
Gartenhaus und auch auf dem Buchhandelswege zu beziehen. Wirkungsvolle 
moderne Perga-Decke mit feingetönter Titelfassung. Preis pro Exemplar M. 1.25, 


Sammelma Ol mit gleicher Decke, welche zur Aufnahme eines ganzen Jahrganges 
Jammelmappen dienen, kosten M 1.50 pro Exemplar. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden machgeliefe: 
16 oj Digitized by Goog C 


le el j 


„© 


Bezugspreis: viertel- III, 
Jährlich M 2.40 (2 Mon. 
A 1.60, I nion. A 0.80) 

( 8 


Probenunimern koſtenſtei. 
Redaktion, Geſchlfts- 
telle und Verlag: 
München, 
Galerteftrade 35 a, Gh. 
= Telephon 3850. 


AMllgemeine 
undschau 


Inſerato: 30 & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezello; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangselnzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar 
tikel n. feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund/hau‘“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleiſchor. 


7K 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


4. 


Katholiſche und proteſtantiſche Miſſionen 
in den deutſchen Kolonien. 
Don P. J. Dietſch, O. M. J. 


＋ ie im deutſchen Vaterlande, ſo verdienen auch in unſeren 
Kolonien die Konfeſſionsverhältniſſe das allgemeine Intereſſe. 
Es trifft ſich nun zufällig, daß ſowohl von katholiſcher wie von 
proteſtantiſcher Seite neue und ausführliche ſtatiſtiſche Aufnahmen 
jüngſt veröffentlicht worden ſind. Dieſelben erſtrecken ſich aller⸗ 
dings nur auf die eingeborene Bevölkerung, alſo mit Ausſchluß 
der . Weißen. Sie haben aber dadurch den großen 
Vorteil, daß ſie die Erfolge der Miſſionsarbeit beider 
Konfeſſionen vor Augen führen. Die Statiſtik der katholiſchen 
Miſſionen erſchien im Oktoberheft der Zeitſchrift „Gott will es“, 
dem Organ des Afrikavereins deutſcher Katholiken, und jüngſt 
in verbeſſerter Form in den „Katholiſchen Miſſionen“ 
(Januar 1910, S. 101). Ueber die proteſtantiſchen Miſſionen 
brachte die „Allgemeine Miſſionszeitſchrift“ (Sept. 1909, 
S. 434 ff.) eine Ueberſicht aus der Feder des Paſtors Paul in 
Lorenzkirch. Die folgenden Tabellen find auf Grund der dortigen 
Angaben nach einheitlichen Grundſätzen umgerechnet worden. 


A. Katholiſche Miſſionen: 
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B. Proteſtantiſche Miſſionen: 
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München, 22. Januar 1910. 


VII. Jahrgang. 


Für Neupommern und die Marfchallinfeln wurden bei den 
katholiſchen Miſſionen die neueſten Ziffern eingeſetzt, die über die 
Angaben der „Katholiſchen Miſſionen“ noch etwas hinausgehen. 

Was das Hauptergebnis anbelangt, die Zahl der Chriſten 
nämlich, ſo halten ſich die beiden Konfeſſionen anſcheinend die 
Wagſchale. Die Zahlen geben aber hier ein etwas trügeriſches 
Bild, und um ſie richtig zu verſtehen, muß bemerkt werden, daß 
man auf beiden Seiten unter der Rubrik: Eingeborene Chriſten 
nicht dasſelbe verſteht. Die katholiſche Miſſionsſtatiſtik verſteht 
unter Chriſten ſolche, die durch die Taufe in die Kirche Auf⸗ 
nahme gefunden haben, ſie rechnet alſo die Katechumenen nicht 
zu den Chriften. Auch die deutſchen proteſtantiſchen Miſſions⸗ 

eſellſchaften verfahren fat ausnahmslos nach dieſem Grund- 
fate. Die engliſchen hingegen halten hartnäckig an einer anderen 
Einteilung feſt und rechnen zu den Chriſten alle „Anhänger“ 
(adherents) der Miſſion, alfo auch diejenigen, die fi) zum Tauf- 
unterricht gemeldet haben, oder auch nur als regelmäßige Kirch 
gänger eine Zeitlang beobachtet oder erprobt wurden. 

Unter den 85 766 evangeliſchen Chriſten befindet ſich alſo 
ein ziemlicher Prozentſatz von ſolchen, die im Vergleich zu den 
86 444 katholiſchen Chriften keine Chriſten im ſtatiſtiſchen Sinne 
ſind. Die Zahl der evangeliſchen Chriſten müßte alſo, um einen 

leichwertigen Poſten zu haben, um einen nicht unbedeutenden 
Prozentſat vermindert werden, da von ihnen über 49 000, alſo 
faſt 58% auf engliſche Miſſionsgeſellſchaften kommen. | 

Die ungleiche Verteilung der Konfeſſionen auf die einzelnen 
Kolonien findet ihre Erklärung in dem Umſtande, daß bald die 
katholiſche, bald die evangeliſche Miſſion einen zeitlichen Vor- 
Iprung und alfo auch eine längere Arbeitszeit gehabt hat. So 
ift z. B. auf Samoa die katholiſche Miſſion zu ſpät gekommen, 
denn dort find kaum mehr erwachſene Heiden zu taufen; in 
Südweſtafrika fand fie das Land ſchon feit einem halben Jahr⸗ 
hundert von der Rheiniſchen Miſſion beſetzt. In Oſtafrika Hin- 
gegen war die katholiſche Miſſion ſchon in ziemlicher Ent⸗ 
wicklung, bis die Kolonialpolitik des Deutſchen Reiches auch die 
deutſchen proteſtantiſchen Miſſionsgeſellſchaften dahin führte. 
Dasſelbe gilt vom Bismarckarchipel. 

Auf dem katholiſchen Miſſionsfelde unſerer Kolonien 
arbeiten jetzt insgeſamt 11 verſchiedene Prieſterkongregationen 
in 9 apoſtoliſchen Vikariaten und 7 Präfekturen. Das deutſche 
Element iſt unter den Mitgliedern dieſer Genoſſenſchaften bei 
weitem überwiegend. Anders ſteht es mit den proteſtantiſchen 
Miſſionsgeſellſchaften. Von den 19 in unſeren Kolonien wir⸗ 
kenden find nur 10 deutſche; von den übrigen find 5 engliſch, 
2 amerikaniſch, 1 auſtraliſch, 1 finniſch. 

Betrachtet man das Miſſionsperſonal, ſo ergibt ſich, daß 
die 1 Miſſionen über viel zahlreichere weiße Kräfte 
Ge en; hingegen haben die proteſtantiſchen mehr eingeborene 

ehilfen. 

Eine nicht zu verkennende Inferiorität weiſt die katholiſche 
Statiſtik in bezug auf das Schulweſen auf. Es iſt das ein 
Uebelſtand, der auch auf anderen Miſſionsgebieten beobachtet 
werden kann und zum nicht geringen Teil darauf zurückzuführen 
ift, daß die katholiſchen Miſſionen bei weitem nicht die Geld. 
mittel zur Verfügung haben, wie ſie das Schulweſen erfordert 
und wie ſie den Proteſtanten ſo reichlich zufließen. 

Alles in allem zeigt aber das katholiſche Miſſionsweſen 
unſerer Kolonien eine erfreuliche fortſchrittliche Tendenz. Es i 
dies nicht nur vom religiöfen, ſondern auch vom kolonialpoli⸗ 
tiſchen und wirtſchaftlichen Standpunkte zu begrüßen. | 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die „trockene“ Thronrede für den preußiſchen Landtag. 
Die Thronrede zur Eröffnung des preußiſchen Landtages 
brachte über die Wahlreform nichts weiter, als die Ankündigung 
einer Vorlage in einigen Wochen. Kein Wort vom Inhalt. im 
vorigen Male hatte Fürſt Bülow, damals noch Blockkanzler, doch 
wenigſtens die „organiſche Fortentwicklung“ verheißen laſſen, 
— eine dehnbare Formel, aus der ſeine liberalen Freunde 
viel Hoffnungsblech machen konnten. Von der Vorlage des 
Herrn v. Bethmann-Hollweg verſpricht man ſich z. Z. nichts 
weiter, als die Einführung der direkten Wahl und die Gewährung 
von Pluralſtimmen an die ſog. Intellektuellen, auf welche die 
Nationalliberalen ſo große Erwartungen ſetzen. Das alte 
Dreiklaſſenſyſtem ſoll trotz der Pluralſtimmen beſtehen bleiben. 
Nicht einmal die geheime Wahl iſt vorgeſehen, und die iſt 
doch ſo bitter notwendig gegenüber dem ſozialdemokratiſchen 
Terrorismus und gegenüber den Beamtenmaßregelungen à la 
Kattowitz. Das Zentrum gerät bei einer ſo ungenügenden Vor⸗ 
lage in eine ſchwierige Stellung. Es wird die Abſchlagszahlungen 
auf die Reformverheißung ſchwerlich annehmen können, wenn 
nicht zum mindeſten die unerläßlichen Garantien für die Freiheit 
der Wahl gegeben werden. Anderſeits wird ihm, wenn es die 
Ablehnung fördert, der Vorwurf gemacht werden, es habe zu 
der Verſchiebung der Reform ad calendas graecas mitgewirkt. 
Trocken und kurz find auch die übrigen Teile der Thron⸗ 
rede ausgefallen. Wir werden uns unter dem neuen Reichs⸗ 
kanzler und Miniſterpräſidenten wohl an den nüchternſten Stil 
ewöhnen müſſen. Es geht ja auch ganz gut ohne die ſtiliſtiſchen 
loskeln und die „geiſtreichen“ Zitate, die Fürſt Bülow liebte. 
Nur folte Herr v. Bethmann⸗Hollweg feine „Schweigſamkeit“ 
nicht ſo weit treiben, daß er auch den für die allgemeine Politik 
bedeutſamen Sitzungen der Parlamente andauernd fernbleibt. 
Es darf nichts übertrieben werden, auch die Stellvertreterei nicht. 
Bei zu ſtarker Zurückhaltung gerät der neue Herr in den Ver⸗ 
dacht, daß er die Arbeitslaſt nicht zu bezwingen vermöge. In 
dieſer Richtung bewegte ſich bereits der Vorſchlag, den der 
konſervative Parteiredner machte: daß der neue Miniſterpräſident 
ſich einen Stellvertreter in Preußen, alfo einen Vizepräſidenten 
des preußiſchen Staatsminiſteriums, beſorgen möge. Fürſt Bülow 
hat es in ſeiner Blockzeit fertig bekommen, ſeinen damaligen 
Stellvertreter im Reiche zugleich zum Vizepräfidenten in Preußen 
zu machen, ohne daß Frhr. v. Rheinbaben, der älteſte und mäch⸗ 
tigſte Staatsminiſter, dagegen Einſpruch erhob. Jetzt wäre 
wohl kaum ein anderer Vizepräſident möglich, als Frhr. v. Rhein- 
baben, und da letzterer kein Reichsamt hat, ſo würde eine ſolche 
Neuordnung den Scheideſtrich zwiſchen Preußen und dem Reich 
etwas verdicken. Die weitere Folge wäre, daß man den neuen 
Vizepräſidenten als den kommenden Mann, den bereitgehaltenen 
Nachfolger des Herrn v. Bethmann⸗Hollweg, betrachten würde. 
| Aus dem Inhalt der preußiſchen Thronrede ift noch die 
erfreuliche Feſtſtellung einer „allmählichen Wiederbelebung von 
Handel und Verkehr“ hervorzuheben. Das Vertrauen der Re⸗ 
gierung auf den langſamen wirtſchaftlichen Aufſchwung iſt ſo 
groß, daß ſie trotz des noch beſtehenden Defizits von 90 Millionen 
auf neue Steuern verzichtet und von den ſteigenden Eiſenbahn⸗ 
erträgen die Wiederherſtellung des Gleichgewichtes erwartet. 
Eine ſolche Finanzpolitik wäre natürlich unmöglich, wenn 
die Haftung für alte und neue Matrikularbeiträge noch auf den 
Einzelſtaaten ruhte. Der preußiſche Finanzminiſter hat es denn 
auch an Anerkennung für das erlöſende Werk der Reichsfinanz⸗ 
reform nicht fehlen laſſen. Die Nationalliberalen haben freilich 
der Einladung, von der Kritik des Vergangenen abzuſehen und 
ſich der Sammlung zu poſitiver Arbeit anzuſchließen, noch keine 
erſichtliche Folge gegeben. Höchſtens könnte man es als Zeichen 
der Mäßigung betrachten, daß ſie der Wiederwahl des alten 
Präfidiums des Abgeordnetenhauſes zugeſtimmt, alſo ſich dort 
nach wie vor mit der im Reichstage verſchmähten Stelle des 
zweiten Vizepräſidenten begnügt haben. 


Die Beamtenmaßregelung in Kattowitz. 

Die Nationalliberalen erwieſen ſich als Regierungsſtütze, 
als im Reichstag verhandelt wurde über die Verſetzung der 
Reichsbeamten, die bei den Kommunalwahlen in Kattowitz für 
die ganze Liſte des Zentrums, alſo auch für einige polniſch ſprechende 


Katholiken, geſtimmt hatte. Der ganze Jammer der hakatiſtiſchen! 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 4. 22. Januar 1910. 


Politik kam hierbei zutage. Die Regierung hat ſich da in einen 
antipolniſchen Kulturkampf hineintreiben laſſen, der in dem 
krampfhaften Ringen nach den bisher verſagten Erfolgen zu 
immer neuen Härten und Aergerniſſen führen muß. Als vor 
28 Jahren Fürſt Bismarck, der Gewaltige, über die ſelbſtändige 
Haltung der Beamten bei den öffentlichen Wahlen erzürnt war, 
veranlaßte er eine Kabinettsordre, aber er taſtete nicht die 
Freiheit des Stimmrechts ſelbſt an, ſondern beſchränkte ſich auf 
das Verbot der oppofitionellen Agitation und die Forderung 
der poſitiven Unterſtützung der Regierungspolitik ſeitens der 
fog. politiſchen Beamten, der Landräte, Regierungspräfidenten 
uſw. Damals war es gerade Herr v. Bennigſen, der Führer der 
Nationalliberalen, der für die Gewiſſensfreiheit der beamteten 
Wähler entſchieden eintrat. Jetzt geht die Regierung mit ihrem 
Eingriff in die bürgerliche Freiheit der Beamten viel weiter, ſie 
beſtraft Beamte in durchaus unpolitiſchen Stellungen wegen der 
bloßen Stimmabgabe für einen mißliebigen Kandidaten, und das 
ſogar bei einer untergeordneten Kommunalwahl. Die heutige 
nationalliberale Partei aber unterſtützt dieſes zwangsverfahren. Die 
Sache wird noch häßlicher durch die Sophiſtik, die man zur Ver⸗ 
teidigung der ſcharfen Maßregeln aufwendet. Der Staat 
ſoll ſich in „Notwehr“ befinden gegenüber einem polniſch 
ſprechenden Fleiſchermeiſter von Kattowitz. Man redete 
amtlich von „großpolniſchen“ Beſtrebungen, obſchon die be⸗ 
treffenden Kandidaten ſich öffentlich feierlich als loyale Staats- 
bürger bekannt haben, die von der Losreißung polniſcher Landes⸗ 
teile nichts wiſſen wollen. Man ſagt, die betreffenden Beamten 
ſeien ja gar nicht beſtraft, ſondern nur „im Intereſſe des Dienſtes“ 
verſetzt worden, obſchon es doch ein „abſchreckendes Exempel“ 
fein ſollte und auch geworden ift. Auf eine regelrechte Difziplinar- 
ſtrafe hat man nur deshalb verzichtet, damit die Sache nicht zur 
richterlichen Prüfung käme; vor dem Gericht, auch vor dem 
Diſziplinargericht, wäre das Märchen von der „Notwehr“ gegen 
eine „großpolniſche“ Gefahr geplatzt, wie eine Seifenblaſe. 
Recht befremdend wirkt die Erklärung des Reichspoſtſekretärs, 
er habe keine Kenntnis erhalten von der offenkundigen Tatſache, 
daß zahlreiche Beamte bei Gemeinde und Staatswahlen für 
Kandidaten der revolutionären Sozialdemokratie geſtimmt hätten. 
Da jetzt der mangelnden Kenntnis nachgeholfen worden iſt, ſo 
darf man geſpannt darauf ſein, ob die Regierung die „Notwehr“ 
des Staates gegen die erklärte Umſturzpartei ebenſo energiſch 
betreiben wird, wie gegen die polniſch ſprechenden Katholiken. 
Wir wünſchen keine weitere Verfolgung, wenn auch der national. 
liberalen Partei ein Exempel an den liberalen Beamten wohl 
zu gönnen wäre. Nicht gleiches Unrecht, ſondern gleiches Recht 
für alle muß unſere Parole ſein. ö 

Die polniſche Partei, die eine Zeitlang unter radikalen 
Einfluß geraten war, hat ſich in den letzten Jahren in ſehr 
anerkennenswerter Weiſe zur Mäßigung entwickelt und zugleich 
der deutſchen Bevölkerung wieder angenähert. Ihre Fraktion 
im Reichstage hat ſogar das große und ſchwierige Werk der 
Steuerreform in entſchiedener Weiſe unterſtützt. Es ſieht wie ein 
aufreizender Undank aus, wenn die Regierung darauf mit ver⸗ 
ſchärften Kampfmaßregeln antwortet. Aber hoffentlich laſſen ſich 
die polniſchen Mitbürger nicht aus der Faſſung bringen. Der 
Erfolg ihres klugen und loyalen Verhaltens wird 1 5 auf die 
Dauer nicht ausbleiben, ebenſo wie das Zentrum die Wirkungen 
ſeiner tapferen und gewandten Politik von 1879 langſam, aber 
ſicher geerntet hat. Zur Umkehr in einem großmächtig unter- 
nommenen Kampfe entſchließt man ſich bei uns zulande höchſt 
ungern. Dazu gehört auch eine gewiſſe Kraft und Energie, 
wie ſie ſeinerzeit Bismarck beſaß. Wir haben jetzt leider nur 
Staatsmänner, welche die Bismarckſchen Fehler, aber nicht die 
Bismarckſchen Tugenden nachzuahmen vermögen. Man muß ſich 
alſo mit reichlich viel Geduld wappnen, bis die Logik der Tat- 
ſachen ſtark genug iſt, um auch den Eigenſinn der ſchwächeren 
Epigonen zu beugen. 


Das Finale der Straßburger Kulturkampfmufik. 


Die zwiſchen dem Staatsſekretär und den Biſchöfen von 
Elſaß⸗Lothringen gewechſelten Briefe machten in der Oeffentlichkeit 
keinen günſtigen Eindruck für die ſtaatliche Seite. Daher ſah 
fidh der Statthalter ſelbſt, Graf Wedel, veranlaßt, in die An- 
gelegenheit einzugreifen. Er ſchrieb an den Biſchof von Straß 
burg einen neuen Brief, der den grundſätzlichen Standpunkt des 
Staatsſekretärs beſtätigen und zugleich die Aufmerkſamkeit von 
dem Kernpunkte des Streites auf nebenſächliche Einzelheiten ab- 
lenken ſollte. So wurde eine Verteidigung des Allgemeinen 


Deutſchen Lehrervereins gegen die Anklage antikirchlicher Be- 
ſtrebungen verſucht und die ſcharfe Form des Nigetict'ſchen 
Artikels, von der in dem Schreiben des Staatsſekretärs gar 
| nicht geſprochen worden war, dem Biſchofe vorgehalten. 
Biſchof Fritzen von Straßburg wußte ebenſo feft als friedlich 
dieſen neuen Vorſtoß abzuwehren. Er legte die kirchen⸗ und 
religionsfeindlichen Tendenzen des Lehrervereins ſo klar dar, 
daß der Statthalter ſich aus dieſer Poſition zurückziehen mußte, 
und räumte die Beſchwerde über die Faſſung des verſandten 
Artikels einfach aus mit der Erklärung, es habe ihm durchaus fern⸗ 
gelegen, die Form desſelben in allen Einzelheiten zu billigen, wie 
er ja auch den Artikel nur zur Kenntnisnahme überſandt habe. 
Prälat Nigetict gab dann ſeinerſeits noch die Erklärung ab, daß die 
in der Preſſe beanſtandeten ſcharfen Ausdrücke in ſeinem Artikel 
aus dem Wortſchatze ſeiner Gegner, der Vorkämpfer des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Lehrervereins, entnommen ſeien, und daß er 
eine andere Ausdrucksweiſe gewählt haben würde, wenn er ge⸗ 
mußt hätte, daß der Artikel außerhalb Elſaß⸗Lothringens, wo 
man den Zuſammenhang mit der früheren Debatte nicht kannte, 
geleſen werden würde. 

Nachdem in dem Briefwechſel die Nebenſachen beiſeite 
N waren, blieb nur die blanke Streitfrage übrig, ob der 

iſchof das Recht hat, auch beamtete Katholiken eine ſeelenhirtliche 
Warnung zukommen zu laſſen. Der Statthalter hielt an der 
ſonderbaren Anſchauung feſt, daß Beamte nur auf dem Dienſt⸗ 
wege paſtoriert werden dürfen, und der Biſchof erklärte, daß er 
mit derſelben „Entſchiedenheit“ das kirchliche Recht aufrechterhalte. 
Der Biſchof fand das verſöhnende Schlußwort, daß man trotz 
der unvereinbaren Theorie doch eine friedliche Praxis erreichen 
könne, um ſo, wie es für die Vergangenheit der Fall war, auch 
in Zukunft dem Lande den Segen eines ungetrübten religiöſen 
Friedens voll und ganz zu erhalten. 

Das Eingreifen des Statthalters verriet die Abſicht, den 
Konflikt nicht zum tatſächlichen Austrag zu treiben, ſondern das 
Gefecht unter möglichſt guten Formen zum Abbruch zu bringen. Es 
ift ja auch nicht zu erwarten, daß der abgebrochene Briefwechſel 
in nächſter Zeit praktiſche Weiterungen nach ſich ziehe. Aber der 
Zwiſchenfall iſt doch ein ſehr lehrreiches, bedeutſames Zeichen der 
Zeit. Der Liberalismus hat größeren Einfluß, als man nach dem 
Fiasko der Blockpolitik erwarten ſollte. Die Regierung von Strap. 
burg zeigt eine verblüffende Vorliebe für den Allgemeinen Deutſchen 
Lehrerverein, deſſen Beſtrebungen für konfeſſionsloſe Schulen und 
religionsloſe Erziehung bekannt find. Man ſcheut ſich nicht, 
die Staatsomnipotenz gegenüber der Kirche ſo ſcharf anzuſpannen, 
daß das einfachſte und natürlichſte Recht der Kirche auf religiös. 
fittliche Belehrung ihrer Gläubigen von dem Plazet der Bureau- 
kratie abhängig gemacht wird. Die deutſchen Katholiken werden 
angeſichts ſolcher Erfahrungen doppelt umſichtig und vorſichtig 
werden. Hoffentlich ſehen unſere Glaubensgenoſſen in Elſaß⸗ 
Lothringen jetzt auch ein, daß ſie zur Verteidigung ihrer Ideale 


ebenfalls den Anſchluß an die großen Reichsorganiſationen ſuchen 


müſſen, wie es ihre Gegner mit Erfolg tun. 


Die erſten Wahlergebniſſe in England. 

Die Unioniſten haben in den erſten Wahltagen mit ihrem 
Appell an die Furcht und den Haß gegen Deutſchland beträchtliche 
Erfolge errungen; aber wenn auch die folgenden Wahlen unter 
demſelben Stern ſtehen ſollten, ſo iſt doch auf eine unioniſtiſche 
Mehrheit nicht zu rechnen; denn erſtens find die Unioniſten auch in 
dem eigentlichen England, wo die erſten Wahlen ſtattfanden, noch 
etwas hinter den vereinigten Liberalen und Sozialiſten zurück⸗ 
geblieben, und zweitens ſteht in Schottland nach alter Erfahrung die 
Sache der Liberalen beſſer, während in Irland die iriſche Partei 
gegen 80 Mandate ſicher hat. Das Ende vom Liede wird eine ſtarke 
Schwächung der bisherigen Regierungsmehrheit ſein; die kann 
aber einen tüchtigen Aderlaß vertragen, da ſie das früher un⸗ 
erhörte Ueber gewicht von rund 340 Stimmen hatte. Es wird alſo 
weder zu dem Schutzzolltarif kommen, noch zu den Feindſeligkeiten 
gegen Deutſchland, die man von den ſiegreichen Konſervativen viel- 
fach erwartet hatte. Anderſeits wird den geſchwächten Liberalen 
die Kraft mangeln, den Feldzug gegen das Oberhaus zu Ende 
zu führen. Hoffentlich wird es ihm auch nicht möglich ſein, das 
gefährliche Schulgeſetz in neuem Anlauf durchzuſetzen. Je mehr 
die Stärke der Parteien ſich dem Gleichgewicht wieder nähert, 
deſto wahrſcheinlichir wird eine gemäßigte Politik, was für 
England und für die übrige Welt von Vorteil wäre. Mögen 
die Irländer die ausſchlaggebende Stellung, die ihnen vielleicht 
zufallen kann, mit Klugheit benutzen, indem ſie als Katholiken 
Die idealen Güter obenan ſtellen. | 
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Im Kampfe gegen den Schmutz in 
| Oeſterreich. 
Von Chefredakteur Rudloff in Klagenfurt. ö 


m Kampfe gegen den pornographiſchen Schmutz find auch in 
Oeſterreich mehrere neue Fakta zu verzeichnen. Und die 
„Allgemeine Rundſchau“ kann für ſich das Verdienſt in Anſpruch 
nehmen, daß durch ihre trefflichen Abhandlungen über dieſes 
Kapitel ein ernſter Schritt vorwärts gemacht wurde. Im An⸗ 
ſchluß an die Veröffentlichungen Dr. Otto v. Erlbachs in der „Allg. 
Rundſchau“ hat das Wiener chriſtlichſoziale Zentralorgan, die 
„Reichspoſt“, auf das Treiben einer Reihe von Verlegern auf- 
merkſam gemacht, von deren Geſchäften man weiß, daß ſie wahre 
literariſche Laſterhöhlen find. Im beſonderen wurde auf das 
Treiben der Firma Rosner alias Stern hingewieſen, ſo daß die 
zuſtändigen Behörden Veranlaſſung nehmen mußten, ſich näher 
damit zu beſchäftigen. Das vorläufige Ergebnis war im Wiener 
Polizeirapport vom 8. Jänner zu leſen, der im letzten Hefte 
der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits mitgeteilt wurde. 

Dieſe kurze, amtliche Mitteilung beſagt mehr, als man 
zu hören wünſcht. Wenn ſchon ganze Wagenladungen porno- 
graphiſcher Schriften aus einer einzigen Buchhandlung fort⸗ 
geſchafft werden müſſen, ſo liegt darin eine geradezu unheim⸗ 
liche Beſtätigung des erſchreckenden Umfanges der modernen 
Sudelſchriften uſw. 

Selbſtverſtändlich ſtellten ſich auch ſofort zahlreiche Ber- 
teidiger der Firma ein, welche dieſen Schmutz vertreibt. Ein 
Wiener freiſinniges Blatt z. B. hat entſchuldigend für die Buch⸗ 
handlung Rosner-Stern gejagt, die Konfiskation betreffe die von 
C. W. Stern als „Publikation der Geſellſchaft öſterreichiſcher 
Bibliophilen“ herausgegebenen „Privatdrucke“ über Kultur 
und Sittengeſchichte aller Völker und Zeiten (vor allem aber 
der Jetzzeit?), und es heiße ausdrücklich in der Vorrede 
dazu, „ſämtliche Publikationen dürfen nur an wiſſſenſchaft⸗ 
lich und künſtleriſch intereſſierte, volljährige Perſönlich⸗ 
keiten und nur gegen namentliche Subſkription geliefert 
und vorgezeigt werden.“ Dieſe fadenſcheinige Verteidigung bedarf 
für die regelmäßigen Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ keiner 
Widerlegung mehr. Das Wiener freifinnige Blatt wird auch 
durch eine Mitteilung desavouiert, die in Nr. 9 des ebenfalls 


deutſch⸗freiſinnigen „Grazer Tagblatt“ vom 9. Jänner 


zu finden iſt. Sie lautet: „Wien, 8. Jänner. Bei den geſtrigen 
Konfiskationen pornographiſcher Werke handelt es ſich nicht um 
künſtleriſche Werke, ſondern um gemeine Abbildungen 
pornographiſchen Inhalts. Die Verlagsbuchhandlung be⸗ 
trieb auch einen bedeutenden Export dieſer Werke nach Deutſch⸗ 
land.“ Gegenüber dieſen unverdächtigen Feſtſtellungen werden 
wohl alle Beſchönigungsverſuche nicht mehr viel ausrichten. 

Bei dieſer Gelegenheit erfährt man auch einiges über die 
Kundſchaft ſolcher Verlagsfirmen und ihren Spürfinn. Vor mir 
liegt „Die Zeit“, Nr. 2619 vom 9. Jänner, ein Blatt, dem 
man beſondere Prüderie gewiß nicht zum Vorwurf machen 
kann. Sie ſchreibt anläßlich der Konfiskation: 

„Die Leute, die mit einer wunderbaren Witterung Kr der. 
artige Dinge begabt find, geben in eine Buchhandlung und willen 
bien woran fie find. Mit kühlem, überlegenen Lächeln weiſen 
ie Bücher mit den verlockendſten Titeln und pikanteſten Umſchlag⸗ 
blättern zurück. Sie werfen einen kurzen Blick hin und wiſſen, 
daß das Buch mit noch fo kühnen Illluſtrationen verſehen fein 
kann und doch nichts wert fein wird.... Dieſe Leute können in 
ihrem Privatleben die größten Schmutziane ſein, ſie werden wegen 
eines Plus oder Minus von 10 Hellern feilſchen. Wenn aber ein 
neues Buch der Art, wie ſie wollen, erſchienen iſt, dann zahlen 
ſie mit zitternden Händen die unerhörteſten Preiſe, 20, 30, 40 und 
mehr Kronen für ein Exemplar, an dem der Zwiſchenhändler bis 
zu 75 Prozent verdient.“ 

Dieſe Mitteilungen eröffnen einen ganz erſchreckenden 
Ausblick. Sie müſſen auch all jenen die Augen öffnen, die bisher 
noch zweifelnd beiſeite ſtanden. 

Erfreulich iſt ja, daß Private und Buchhändlerkreiſe und 
nun auch die Juſtiz im Kampfe gegen dieſe „Erotika“ vorgehen. 
So hat erſt am 30. Dezember 1909 der Katholiſche Volksbund 
gegen dieſen Krebsſchaden ganz entſchieden Stellung genommen. 
Nur wäre es ſehr zu begrüßen, wenn die Regierung auch in 
bezug auf die Vorläufer der eigentlichen Pornographie energiſcher 
vorginge. In Nr. 4 der erzliberalen „Freien Stimmen“ 
in Klagenfurt vom 8. Jänner ds. Js. iſt zu leſen: 
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„Es iſt noch nicht lange her, daß den Tabaktrafikanten 
der ale jener Preßerzeugniſſe verboten worden ift, die mit 
einer Strupelloſigkeit ſondergleichen die Phantaſie der Lefer ver 
giften . Die Tabaktrafikanten haben gegen dieſes Verbot wirkſam 

orſtellungen erhoben, haben erklärt, daß fie den Erlös aus dieſem 
Verſchleiß nicht entbehren können, weil der Tabakverkauf zu geringe 
Prozente abwürfe, und ſo tauchen die mit blutrünſtigen Bildern 
geſchmücten Schriften wieder in den N der Tabaktrafikanten 
auf. Weil der Fiskus den Tabakverſchleißern keinen höheren 
Prozentſatz des Gewinnes beim Hauptgeſchäfte bewilligen will, 
erlaubt er, daß durch dieſe Stellen das Gift der Schund; 
literatur weiter in die Volksmaſſen fließe.“ 

Dieſes Verhalten der Regierung wird gewiß allenthalben 
Kopfſchütteln begegnen. Was man auf der einen Seite ver⸗ 
hindert ſehen möchte, reißt man auf der anderen Seite um ſo 
weiter auf. Vielleicht gibt der neueſte Wiener Fall den map- 
gebenden Kreiſen erneut Veranlaſſung, energiſcher im Kampfe 
aufzutreten gegen alles, was Schmutz und Schundliteratur heißt. 

Buchhändler Stern läßt in der „Neuen Freien Preſſe“ erklären, 
der Behörde ſei die Herausgabe der nunmehr konfiszierten 
Privatdrucke bekannt geweſen; die geſetzlichen Pflichtexemplare 
wären regelmäßig abgeliefert worden. Das ließe allerdings ſehr 
tief blicken! Sollte es tatſächlich eine Behörde geben, die jtill- 
ſchweigend zu dem Betrieb einer Sudelküche die Genehmigung 
geben würde? 

Anderſeits zeigt die Konfiskation wieder einmal, was für 
Gemeinheiten unter dem Titel der „Bibliophilen“ ans Tageslicht 

efördert werden. Selbſt die „Wiener Allgemeine 
Beltunge, der wir es gerne glauben, wenn fie jagt, daß fie 
„keineswegs auf einem muckeriſchen Standpunkt ſteht“, ſchreibt 
unter dem 8. Jänner: 


„Der Verleger erklärt vor allem, die bei ihm ſaiſierten 
Werte feien ſogenannte Privatdrucke, die im Buchhandel nicht er 
hältlich ſeien ), ſondern nur an Liebhaber, an Mitglieder des 
Vereins der Bibliophilen, abgegeben würden. Wir erlauben uns, 
dieſer Verantwortung entgegenzuſetzen, daß es eigentlich ganz 
egal ift, ob ein Buch in der Auslage liegt und derart den Lieb- 
haber, i. e. den Käufer anzieht, oder ob die Bücherliſte, ſtreng 
unter Kuvert verſchloſſen, dem Intereſſenten zugeſandt wird. Der 
Verleger bezeichnet ferner ſeine Kundſchaft als vollkommen reife 
Männer. Wenn nun aber einer dieſer reifen Männer bloß den 
Kommiſſionär für einen unreifen abgibt?“ | 

Es ift alfo die höchſte Zeit, daß der Unfug der ſogenannte 
„Privatdrucke“ an der Wurzel gefaßt wird. 
X 27: 
„Fort mit der Volksvergiftung!“ Unter dieſem Titel 
ſchrieb die „Reichspoſt“ in Nr. 8 am 9. Jänner 1910 
(Morgenblatt) u. a.: 


„Endlich einmal iſt ein literariſcher Salon Riehl ausgehoben 
worden, eine jener Gifthütten, die unter der Ber une eines 
ee für künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Beſtrebungen die 

ewerbsmäßige Ausbreitung des Laſters und die Verpeſtung und 

erlotterung des Volkes zu verbergen trachten. Endlich! Unſer 
Staat bewahrt mit peinlichen Vorſchriften die Geſundheit des 
Volkes; der alltäglichſte Fall von Kinderausſchlag führt zu ſtrengen 
Des infizierungen und Absperrungen, man unterwirft die Kinder 
dem Impfzwang und ſchreibt den Paſſagieren der Eiſenbahn und 
den Beſuchern des Poſtamtes vor, wie ſie ſich zu räuſpern haben 
— aber bei allem löblichen Eifer hat man ſich bisher kaum darum 

eſchert, wie die gewiſſenloſe Untergrabung der ſittlichen Volksge⸗ 
fundheit und die geiſtige Maſſenvergiftung zu bekämpfen ſeien. 
Es handelt ſich um eines der beiten Güter. Nur ein ſittlich auf- 
rechtes und ſtarkes Volk wird ſich auf ſeiner Scholle verteidigen, 
wirtſchaftlich und kulturell vorwärts ſchreiten und ſeine politiſchen 
und nationalen Aufgaben im Staate erfüllen. Wo iſt bisher die 
Sorge dafür geblieben? l 

Aus dem ſchmutzigen Gerinſel der Kloaken hinter den 
literariſchen Winkelwerkſtätten der Großſtadt ſteigt ein Brodem 
auf, der ärger ift als der bazillenſchwangere Dunſt der Tuberkuloſen⸗ 
herde in unſeren Proletarierquartieren. Die Schwindſucht tötet 
nur die Leiber, jene ſittliche Verpeſtung mordet Leib und Seele, 
die Tuberkuloſe iſt ein Erzeugnis der Armut, Entbehrung und 
unglücklicher Vererbung; die Verheerung der ſittlichen Volkskräfte 
entſpricht aber der infamen Gewinnſucht geiler Böcke. Die eine 


) Anmerkung des Herausgebers: Dieſer grobe Schwindel 
iſt durch die Klagen von ungezählten deutſchen Sortimentern 
widerlegt, welche fort und fort mit den Buchhandelsproſpekten der Firma 
Stern-Rosner beläſtigt wurden. Die ſchlagendſte Widerlegung des 
Märchens von dem reinen „Privatvertrieb“ liegt in den öffentlichen 
Inſeratankündigungen der Firma Stern-Rosner in der „Mün⸗ 
bener Jugend“ und in anderen Blättern mit dem bezeichnenden 
Schlußſatz: „Man verlange gratis Katalog“. 
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Krankheit hat ihre Urſache in einem Verhängnis, die andere in 
einem Verbrechen — und trotzdem gibt es in unſerer feinfühligen, 
Beit immer von Humanität und Gerechtigkeit überquellenden 

eit immer noch Leute, die vermeinen, dem Vorwurf der Prüderie 
ausweichen zu müſſen, indem fie ihren Proteſt gegen die öffent: 
liche Zote und Gemeinheit unterdrücken und es zugeben, daß man 
die öffentlichen Buchläden zu Lupanarien und den Buchhandel zu 
einer Hilfswiſſenſchaft des Dirnentums mac 

Die anſtändige Verlegerwelt wehrt fich feit Jahren pegen 
biefe nen; in Deutſchland und Deiterreich find wieder. 
holt aus Buch ändlerkreiſen ſelbſt Bemühungen unternommen 
worden, um der Schmutzliteratur zu ſteuern; der kürzlich in Rom 
ſtattgehabte Kongreß der italfeniſchen oaa und Buchhändler 
ſprach einmütig in einem Beſchluſſe die Ueberzeugung aus, daß 
der ſteigenden Hochflut der Schmutzliteratur entgegengetreten 
werden müſſe, aber Oeffentlichkeit und Staat haben ſich bisher 
beinahe völlig ihrer Pflicht entſchlagen, an dieſem Kampf gegen 
die Peſt mitzuwirken. 

Es handelt ſich nicht darum, einigen Lebegreiſen das vorzu⸗ 
enthalten, was ſie als ihre Freiheit anſehen. Die Intereſſen der 
Halbwelt und ihres Anhanges kümmern uns nicht. Aber keinem 
denkenden 170 kann es gleichgültig ſein, daß durch die heutige 
Zewerbetätigkeit der Pornographen die Schmutzliteratur in alle 
gellen unſeres Gemeinweſens eindringt. Ein Wiener freifinniges 

latt hat i für die Buchhandlung Rosner⸗Stern, die 
geſtern von der Wiener Stagtsanwaltſchaft ausgehoben wurde, 
eſagt, die Konfiskation betreffe die von C. W. Stern als „Publi⸗ 
ation der Geſellſchaft öſterreichiſcher Bibliophilen“ herausgegebenen 

rivatdrucke über Kultur und Sittengeſchichte aller Zeiten und 

ölker und es heiße ausdrücklich in der Vorrede dazu: „Sämtliche 
Publikationen dürfen nur an wiſſenſchaftlich und künſtleriſch inter- 
eſſierte, volljährige Perſönlichkeiten und nur gegen namentliche Sub- 
ſkription geliefert und vorgezeigt werden“. Welche ſchöne Beſtim⸗ 
mung den Verlag Stern veranlaßte, einem Münchener Friſeur 
ohne weiteres anj feine Beſtellung die Schmutzfabrikate au chicken 
ohne Zweifel, weil ein Friſeur eine „wiſſenſchaftlich und kün leriſch 
intereſſierte Perſönlichkeit“ ift. Es ift ganz klar, daß dieſe Bor- 
behalte nur eine verſuchte Irreführung des Staatsanwaltes dar 
ſtellen Wie es die Firma Stern zu treiben pflegte, wurde ja auch 
kürzlich in einem Suogefie gegen den Münchner Verlagshändler 
Teply offenbar. Dieſer hatte von dem Münchener Kunſtmaler 
Schnackenberger eine Anzahl der ſchmutzigſten Originalzeichnungen 

ekauft, die derart waren, daß der Maler fich einen Revers aus- 

ellen ließ, wonach die Bilder nicht . werden dürften. 

eply verkaufte aber ſofort ſieben dieſer Bilder an die Sternſche 
Fabrik für Schandliteratur und Dirnenkunſt und bald erblickten 
die Bilder, die der Maler ſelbſt der Oeffentlichkeit vorzuenthalten 
erklärte, als „künſtleriſche Kartons“, ya vom Verlage 
Stern, das Licht der Welt; ein bayeriſcher Staatsanwalt hat in 
jenem ni Hlk das gemeingefährliche Treiben der Firma Stern 
voll Entrüſtung beleuchtet. 

Das Schlimmſte an dieſem Schandgewerbe iſt die Art der 
Reklame durch ungeheure Mengen von Muſterkatalogen, die aug 
geſtattet mit ſchwülen Anpreiſungen, durchſichtigen Inhaltsan 

aben und unzüchtigen Bildern in Familie und Schule zu Tau 
enden wahllos verſtreut werden. Das iſt nicht einmal Erotik 
mehr, ſondern da toben ſich ſcheußliche Perverſitäten, Maſochismus 
Homoſexualität und ähnliches in lockenden Geſtalten aus und 
wehe der Jugend, die dieſer Lektüre zum Opfer fällt! Jahraus, 
agrem langen unzählige Briefe von Eltern und Hausvorſtänden 

ei uns ein, in denen um Rat gefragt wird, wie ſie ſich dagegen 
wehren können, daß ſie mit unbeſtellten ce derartiger 
Schmutzkataloge überſchwemmt werden, die ſie als Beleidigung 
empfinden und von denen ſie jederzeit befürchten müſſen, daß ein 
Rufat fie Kindern oder törichten Neugierigen in die Hände bringt. 
Erzieher haben in dieſen Blättern feſtgeſtellt wie ihre Schulen 
von den Reklamen der Lotterbüchereien verheert werden, und trotz 
dem die in unſeren Gerichtsſälen geſammelten Erfahrungen laut 
die Furchtbarkeit dieſer Vergiftung predigen, iſt es bisher kaum 
zu einem ſchwächlichen Verſuche der Abwehr gekommen. 

Endlich ſcheint man al traurige Duldung brechen zu wollen. 
Wenn man aber jetzt gugel t, fo tue man dies kräftig und gebe 
der gewerbsmäßigen Verſchandelung des Volkes, der Kunſt und 
Literatur energiſch zu Leibe. Das iſt keine Parteiſache, ſondern 
die Sache aller anſtändig und reinlich denkenden Menſchen, das 
gebietet nicht Engherzigkeit, ſondern die Pflicht aller Geſitteten, 
unſere Kulturwelt nicht mit der Privilegierung von Schmutz und 
Verbrechen beſudeln zu laſſen. Es iſt eine nationale Tat, ein 
Werk für Reinheit und Geſundung, für Volk und Staat, wenn 
ae einmal gegen die Zotenliteratur der Krieg aufgenommen 

ird. 


1 Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 1 
i Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
1 Steter Tropfen höhlt den Stein! ii 
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Macht in den Gergen. 


G' in (Runen, ſchwarz und weiß, 

Sebannte Ruß in Mondeneis, 
Seſpenſterſtille Srabespracht 

; ind Schatten in der Winternacht. 


Aus ſturmzerfetztem Forenſchwarm 

Best rieſenßaft den dunlken Arm 

Im faßnenweiten Maldgewand 

Die ſtumme Wacht vom Schweigeland, 
* Und weiſt zum MWolkenreich Binauf 
Und fernfter Sterne Silb erlauf. 


Dein (Wiſſen wird zu Schalk und Rauch, 
Mon droben weft ein Sottes hauch. ö 


Elli Ofaff⸗Zoeriſſen. 
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Die internationale Pornographie. 


Den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ find in der 
letzten Woche aus Oeſterreich⸗- Ungarn wie aus Deutſchland 
überaus zahlreiche briefliche Kundgebungen zugegangen, die 
ihrer freudigen Genugtuung über den in Wien erzielten vor- 
läufigen Erfolg in oft überſchwänglicher Form Ausdruck 

eben. Der Herausgeber iſt für jeden derartigen Beweis des 
Verſtändniſſes und Einverſtändniſſes von Herzen dankbar. Ohne 
die tatkräftige Mithilfe ſeitens aller, welche irgend 
etwas zur Verſtärkung der gemeinſamen Poſition in dieſem 
Kampfe beitragen können, wird das große Werk der allmählichen 
Säuberung unſeres — um mit Richard Nordhauſen zu ſprechen — 
„bordelliſierten öffentlichen Lebens“ nicht gelingen. Von den- 
jenigen, welche in erſter Linie berufen wären, mit ſtarker Hand 
unſere Beſtrebungen zu unterſtützen, find leider noch die wenigſten 
über den grauenhaften Umfang des Unheils unterrichtet. Wer 
einmal das entſetzliche Material auch nur flüchtig durchgeſehen 
hat, ſchaut die Gefahr plötzlich mit anderen Augen an. Dieſe 
Beobachtung iſt in den letzten Wochen und Monaten dutzendfach 
ſelbſt bei ſolchen Männern gemacht worden, welche von ihrem 
liberalen Standpunkte aus der Freiheit der Literatur und 
Kunſt die weiteſtgehenden Konzeſſionen machen. Jedesmal 
lautet das Urteil: „Nein, das hätten wir nicht geahnt. Dieſe 
Kloacken müſſen unerbittlich geſchloſſen werden, wenn die 
heranwachſende Generation nicht total verſeucht und for- 
rumpiert werden fol.” Einer der hervorragendſten Ber. 
treter des deutſchen Proteſtantis mus ſchrieb nach Ein- 
ſichtnahme an den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“: 
„Solch furchtbaren Schmutz hatte ich nicht für möglich gehalten!“ 
Selbſt denen, welche heute in Zeitungen, Zeitſchriften und 
„Witzblättern“ oder in öffentlichen Reden die „Sittlichkeits⸗ 
ſchnüffler“ mit Hohn und Spott begeifern und ſo dem 


Treiben der ärgſten Schurken und Hallunken Vorſchub leiſten, 


billigen wir ſo lange mildernde Umſtände zu, bis wir uns 
überzeugt haben, daß ſie die Dinge, welche ſie beſchönigen, 
auch wirklich kennen. Bis dahin gilt das verzeihende Wort: 
Sie wiſſen nicht, was ſie tun! Wir laden die Redakteure und 
Mitarbeiter der liberalen und ſozialdemokratiſchen 
Preſſe ausdrücklich ein, das umfangreiche Beweis. 
material perſönlich in Augenſchein zunehmen. Trotz 
Meinungsverſchiedenheit im einzelnen werden ſie uns im Kerne 
der Sache zuſtimmen. 

Aus Kreiſen der hohen Ariſtokratie in Wien 
ging der „Allgemeinen Rundſchau“ ein Schreiben zu, dem wir 
nur einen Satz entnehmen möchten: „Der Unfug in Wien 
iſt rieſengroß geworden, und wenn jetzt endlich mobiliſiert 
wird, wird es unendliche Mühe koſten, des Uebels Herr zu werden“. 

Mittlerweile ſind die faulen Ausflüchte der Wiener 
Schmutz⸗Zentrale Stern⸗Rosner durch ſchlüſſiges Be- 


weismaterial fo gründlich entkräftet, daß es dieſen profeſſionellen 


Volksvergiftern nicht mehr gelingen kann, ſich aus den Schlingen 
einer ihrer Pflicht bewußten Juſtiz zu ziehen. Unſere von Anfang 
an ausgeſprochene Vermutung, daß die Münchner „Jugend“ 
wohl kaum das einzige Blatt fei, in welchem die „Verlags⸗ 
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handlung Rosner“ (identiſch mit Stern!) ihre „Illu⸗ 
ſtrierten Sittengeſchichtlichen Werke“ („man verlange 
gratis Katalog“) aller Welt zum Kaufe anbiete, hat ſich 
inzwiſchen auch beſtätigt. Aus Dillingen in Schwaben macht 
ein Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ darauf aufmerkſam, daß 
das gleiche Inferat, wie in der „Jugend“, auch in der „Rolo. 
nialen Zeitſchrift“ erſchien. Der Herr ſchreibt wörtlich: 
„Ich habe dasſelbe einer mir von einer hieſigen Buchhand⸗ 
lun g als Probenummer übergebenen Nummer der „Kolonialen 
Zeitſchrift“, Herausgeber Oberleutnant a. D. Franz Kolbe, 
Berlin⸗Schöneberg, entnommen, und zwar der Nr. 19 des X. Jahr- 
ganges vom 1. Oktober 1909, die zu Propagandazwecken 
in einer Auflage von 25000 erſchien.“ Daß der Herausgeber 
der „Kolonialen Zeitſchrift“ von der hinter dem Inſerat ver- 
ſteckten frechen Unzucht keine Kenntnis hatte, verſteht ſich ganz 
von ſelbſt. Unmittelbar neben dem Inſerat von Rosner-Stern 
ſteht aber ein ſolches über die Aufhebung der Beſchlagnahme 
des Werkes „Der weibliche Körper“ mit entſprechender Illuſtration. 

Ein Leſer aus dem Rheinland weiſt uns nach, daß das 
gleiche Inſerat auch in der „Deutſchen Kolonialzeitung“, 
dem Organ der deutſchen Kolonialgeſellſchaft (Ge 
ſchäftsſtelle Berlin 9, Schellingſtraße Nr. 4) erſchienen iſt, und 
zwar in Nr. 41 (1909), S. 684. Es wird dabei ausdrücklich be⸗ 
tont, daß dieſes Blatt „fich meines Wiſſens bisher von zweifel. 
haften Annoncen freigehalten hat.“ Es kann kaum einem Zweifel 


unterliegen, daß dasſelbe Inſerat nicht bloß in der „Jugend“ 


und in den beiden angeführten Kolonialblättern, ſondern 
auch in vielen anderen Preßorganen erſchienen iſt. 
Vielleicht werden uns darüber aus unſerem Leſerkreiſe noch 
weitere Aufſchlüſſe übermittelt. Wir bitten darum, denn das 
Märchen, daß der Schmutz nur durch ſehr beſchränkte Kanäle 
ſeinen Weg in die „Kulturwelt“ finde, muß einmal gründlichſt 
widerlegt werden. Intereſſant iſt übrigens, daß die Firma 
Rosner Stern jetzt von eigenen Berufsgenoſſen in Wien 
kräftig abgeſchüttelt wird. In Nr. 7 des „Börſenblatt 
für den deutſchen Buchhandel“ vom 11. Januar 1910 iſt 
folgende öffentliche Erklärung zu leſen: 


„Aus zahlreichen bisher an mich gelangten Zuſchriften namentlich 
ſeitens des deutſchen Buchhandels erſehe ich, daß meine Firma Mori 
Stern wiederholt mit der Firma C. W. Stern verwechſelt wird, und i 
teile daher mit, daß ich in gar keinen Beziehungen irgendwelcher Art zu 
dieſer Firma ſtehe und mich gegenüber der von ihr geführten 
pornog raphiſchen Literatur feit jeher ablehnend verhalten habe. 


Moritz Stern, Verlagsbuchhandlung und Antiquariat, 
Wien I, Wollzeile 38, und VI, Mariahilferſtr. 1.“ 


Von verſchiedenen Seiten wurden wir um nähere Angaben 
über die in Nr. 3 der „Allgemeinen Rundſchau“ enthaltene An- 
deutung bezüglich der in Frankfurt am Main und Pots 
dam eingerichteten Zentralſtellen für die Anſammlung von Be⸗ 
laſtungsmaterial für den internationalen Pornographie. 
Vertrieb erſucht. Unſere Information beſchränkt ſich auf die 
Tatſache, daß an beiden Orten die Kgl. Staatsanwaltſchaft 
die betreffende Stelle ift, an deren Adreſſe etwaige Beweisſtücke 
und Mitteilungen zu richten find. 5 

Das internationale Vorgehen gegen die Aus- 
wüchſe der Pornographie ſcheint übrigens ſchon jetzt nicht 
ganz fruchtlos zu bleiben, wenn auch noch längſt nicht die 
volle Kraft e wird, die zur Ausrottung dieſes Krebsübels 
nötig wäre. In Barzelona, Amſterdam und Paris find ſchon 
mehrere berüchtigte Pornographenneſter aufgedeckt und die Jn- 
haber verjagt worden. Aber die Bande iſt ſo gut organiſiert 
und ſo weit verzweigt, daß das hier aufgehobene „Geſchäft“ an 
einem anderen Orte gleich wieder aufblüht. Ein in Barzelona 
einſtweilen unſchädlich gemachter Pornograph hat an die „All⸗ 
gemeine Rundſchau“ einen ungemein charakteriſtiſchen Brief ge⸗ 
richtet, in welchem er eine Reihe von Mitſchuldigen angibt. 
Von einem der letzteren heißt es: „Alle Jahre verſendet der Mann 
20000 Kataloge nach Deutſchland und hauptſächlich nach Ungarn 
und verſorgt alle Händler mit ſeinen Bildern und Büchern. Der⸗ 
ſelbe iſt Deutſcher, wie alle, die fabrizieren, Deutſche ſind. 
Dieſer Kerl läßt alle Tage etwa 1000 (photogr.) Abzüge machen.“ 
Sehr bezeichnend iſt folgende Apoſtrophe an den Herausgeber: 
„Ihre blinde Verfolgung iſt mir unverſtändlich: Ich bin Künſtler, 
ſende gegen Geld und gute Worte ſogar Eunuchenhirn, viel 
weniger zögere ich, wenn man von mir ein paar Bilder ver- 
langt.“ Deutſche Künſtler, die ſich in die entfernte Geſellſchaft 
dieſer fih ihres pornographiſchen Handwerks rühmenden „Künft- 
ler“ begeben, ſollten ſich bis in die Haarwurzeln hinein ſchämen! 


—— 
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Regierung und Parteien in Baden. 
Don Redakteur Jof. Schlierf, Baden-Baden. 


ie allgemeine Finanzdebatte in der Zweiten Kammer des Badiſchen 
Landtags bringt jeweils eine politiſche Auseinanderſetzung 
gen Regierung und Parteien und letzteren unter fih. Nach 
en jüngſten Wahlen in Baden, die den Großblock nicht nur als 
Mandatsmehrer, ſondern auch nachher in der Kammer aktionsfähig 
ſahen, war die Spannung auf den Ausfall der Debatte keine 
Pie be Man fragte ſich: was wird die Regierung tun? 
ie bekannte Regierungskundgebung zwiſchen Haupt. und Stich⸗ 
wahl, die ſcharf Stellung nahm gegen die Großblockbildung, iſt nie 
und nimmer in Einklang zu bringen mit dem Verhalten des 
Miniſters des Innern bei der Wahl des Großblockpräfidiums! 
Letzteres konnte, ja mußte als Brüskierung der Regierungsmeinung 
aufgefaßt werden, und doch der freundliche Gratulationsakt! Der- 
ſelbe gewinnt unter dieſem Geſichtsvunkt betrachtet einen anderen 
als reinen Höflichkeitscharakter. Dabei iſt es ein und derſelbe Mi- 
niſter, der die Regierungserklärung in der „Karlsr. Ztg.“ amt. 
lich verantwortet, wie wir jetzt wiſſen, und der dem Großblock⸗ 
präfidium höchſt eigenhändig die Glückwünſche überbrachte. Und 
die Erinnerung, daß ſ. Zt., als die Wahl Fehrenbachs zum Präſi⸗ 
denten in Ausſicht ſtand, derſelbe Miniſter den Metzgergang zu 
den Konſervativen unternahm, um das Zentrumspräſidium zu ver⸗ 
1 läßt den Widerſpruch noch ſchärfer in die Erſcheinung 
eten. 

Ferner das Zurückweichen der Regierung in der Butgetlom- 
miſſion bei dem ſozialdemokratiſchen Antrag betr. Simultani. 
ſierung der noch beſtehenden drei konfeſſionellen Lehrerſeminare 
in Baden war nicht minder dazu angetan, die Frage pikant er⸗ 
ſcheinen zu laſſen: Wird die Regierung ihre Großblockfreundlich⸗ 
keit unterſtreichen, oder wird ſie in Gegenſatz zu dieſem Gebilde 
treten? Nach der viertägigen Debatte darf als Endreſultat voraus. 
geſchickt werden, daß die badiſche Regierung, nach den Worten 
ihrer Vertreter zu urteilen, ſich in dem vom Großblock errichteten 
„Neuen Baden“ nicht heimiſch fühlt. 


Schon der erſte miniſterielle Redner, Finanzminiſter Honſell, 
der mit bewundernswerter Energie ſeine ſchmerzhafte Krankheit 
überwand und als Beiſpiel hohen Pflichtgefühls in der Kammer 
erſchien, ließ darüber keinen Zweifel. Seine Ausführungen über 
das vielangefochtene Sparſamkeitsſyſtem und die Beamtenpflichten 
ſeien nur kurz geſtreift. Hier intereſſiert uns ſpeziell ſeine Auffaſſung, 
daß es nicht ſchön ſei, wenn ein Beamter, der in ſeinem Eid dem 
Landesherrn und der monarchiſchen Verfaſſung Treue geſchworen 
hat, ſozialdemokratiſch wählt. Und „Gefinnungslumperei” nannte 
er es, wenn in der „Badiſchen Beamtenzeitung“ das eigene Ich 
höher eingeſchätzt wird, als die politiſche Ueberzeugung, die We- 
amten alſo einfach den Kandidaten wählen ſollen, der ihre Intereſſen 
am beiten vertritt, ohne Rüdficht auf deffen Parteiſtellung. 


Staatsminiſter v. Duſch nahm die Regierung gegen den 
Vorwurf in Schutz, daß ſie zu nachgiebig ſei gegen die „Reaktion“. 
Das Gewiſſen der badiſchen Regierung iſt nach dieſer Richtung 
engelrein, wenn etwa unter der e ee „Reaktion“ das 
Zentrum gemeint wäre. Auch die Klage über den „ſchwankenden 
Kurs“ der Regierung ſei unberechtigt; dieſe wiſſe genau, was ſie 
will. Der Staatsminiſter präziſierte ihre Stellung dahin: Die 
Regierung ſteht auf dem alten Boden, auf dem 
Boden guter alter badiſcher liberaler Tradition! 
Und dieſem politiſchen Bekenntnis fügte er die bemerkenswerten 
Worte bei: eu aufdem Boden einer Tradition, 
die jetzt im Lande draußen zurückgeht! ae Hieb nach 
der Seite der Nationalliberalen, bei denen die Jungen obenauf kamen, 
hat dort arg verſchnupft. v. Duſch erinnerte dabei mit Nachdruck 
an die großen Führer dieſer Partei. O quae mutatio rerum 
Herrn Obkircher, der die Reden leſen und nicht mehr hören kann, 
werden die Ohren nicht wenig nn haben. Was fol man 
unter der Linksbewegung verſtehen? frug der Miniſter. Die Re 
gierung wird ihren Standpunkt bei den einzelnen Fragen der 
Heinen darlegen. Bei den Wahlen könne es die Regierung 
niemanden Recht machen. Es ſei ihr der Vorwurf der Untätigkeit 
gemacht worden; als nach der Hauptwahl die „Karlsruher Zeitung“ 
das Wort ergriffen, habe man ihr deshalb einen Vorwurf gemacht. 
Die Regierung habe mit ihrer Erklärung getan, was ſie als recht 
erkannte; der Erfolg eines wahltaktiſchen Bündniſſes zwiſchen 
Liberalen und Zentrum habe von vornherein wenig Ausſicht ge⸗ 
habt. Die Nationalliberalen hätten ihre Grundſätze nicht verleugnet, 
wenn ſie einmal nach der anderen Seite ein Bündnis abgeſchloſſen 
hätten. Die Zeit dieſes Bündniſſes würde aber doch noch kommen. 

Die geiten hätten ſich raſch geändert; in der „Badiſchen Landes ⸗ 
zeitung“ fei von einem neuen Baden“ die Rede geweſen. Der national. 
liberale Redner (Abg. König⸗Mannheim) habe von dem Großblockals 
von einemwahltaktiſchen Zuſammengehen geſprochen. Dabei habe 
er aber ſo viele warme Töne angeſchlagen für die Sozialdemokratie, 
daß man glauben konnte, daß ſo eine Art Mittelding zwiſchen 
wahltaktiſchem und politiſchem Bündnis vorhanden ſei. — Die 
Regierung hat nach dieſen Aeußerungen das intime Verhältnis 
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des Großblocks durchſchaut und weiß die nationalliberale Um” 
e desſelben gebührend einzuſchätzen. Der Staatsminiſter 
agte auch ganz offen: Wenn es an ernſte und verant⸗ 
wortungsvolle Arbeit geht, dann werden die Liberalen 
doch wieder auf eine Verſtändigung mit dem Zentrum an⸗ 
gewieſen ſein. . 

Miniſter von Duſch verkennt nicht die guten Kräfte in der 
Sozialdemokratie, die guten Willen zur Mitarbeit haben; aber 
dieſe haben nicht die Führung. Erſt wenn die Sozialdemokratie 
einmal zeige, daß ſie in einem wichtigen Punkt von ihrem Programm 
abweicht, könne die nationalliberale Partei von einem 
postinger Bündnis mit der Sozialdemokratie ſprechen, nicht aber, 
1 ſie revolutionär iſt! Es ſei auch nicht unbegründet, 
von der Sozialdemokratie als nicht national zu ſprechen. 

Wichtig ift auch, was von Duſch zu der Präſidenten⸗ 
frage ſagte. Früher herrſchte die Anſicht vor, daß ein Sozial 
demokrat nur dann ins Präfidium gewählt werden könne, wenn 
er das Verſprechen, die repräſentativen Verpflichtungen dem Hof 
gegenüber zu übernehmen, abgebe. Das war diesmal nicht erfolgt. 
Der ſozialdemokratiſche erſte Vizepräfident hat diefe Verpflichtung 
nicht erfüllt. An der betreffenden Stelle hat man 
das ſehr empfunden ch. Eines weiteren Kommentars ent. 
hielt ſich der Miniſter, „weil es eine interne Sache des Hauſes 
ſei.“ Und er fügte bei: Die Lage iſt ernſt. — Wie bei dieſer 
Sachlage das Großblockpräſidium trotzalledem fich einer fo auf- 
fallenden Begrüßung durch das Miniſterium erfreuen konnte, iſt 
und bleibt ein Rätſel. , 

Die Aeußerungen des Miniſters des Innern, Freiherrn 
von Bodman, gewinnen unter dieſem Geſichtspunkte be⸗ 
ſonderes Intereſſe. Er übernahm vor allem die Verantwortung 
für die Regierungserklärung in der „Karlsr. Ztg“. Im liberalen 
und ſozialdemokratiſchen Lager ſchlug feine Anſicht über die Ab- 
aan ſozialdemokratiſcher Stimmzettel durch Beamte wie eine 

ombe ein. Der Miniſter ſagte: Es ſind da verſchiedene Fälle 
möglich; tut er es aus taktiſchen Gründen, aus Verärgerung, iſt 
es nicht ſchön. Wenn aber der Beamte aus Ueberzeugung den 
ſozialdemokratiſchen Stimmzettel abgibt, ſo kann er den Ab⸗ 
ſchied nehmen! Wer ſich ſozialdemokratiſch betätigt 
als Beamter, kann nicht Beamter bleiben. Der 
ſozialdemokratiſche „Volksfreund“ Imlägt die Hände über dem Kopf 
nn „daß ein ſonſt geſcheiter Menſch auf ſolche geradezu 
abſurde Anfichten verfällt“. Der „Bad. Landesztg.“ kommt dieſe 
Aeußerung ſehr ungelegen; obwohl fie ihr „vollſtändig und rück. 
haltlos“ beiſtimmt, verſucht fie doch eine Umgehung des Bod. 
man'ſchen Satzes herauszudeſtillieren. Vielleicht weiß die 
„Landesztg.“ nicht mehr, daß vor 1905 auch die Demokraten 
noch zu jenen gehörten, bei deren Wahl die Beamten angeblich 
ihren Dienſteid verletzten. Die nationalliberale „Konſt. Ztg.“ hat 
dieſes Steckenpferd oft genug geritten! 

Beim Eingreifen der Regierung gegen die Bildung des 
Großblocks handelte es ſich nach dem Miniſter nicht mehr um 
die Verhinderung einer Mehrheit von Zentrum und Konſervativen, 
die war ausgeſchloſſen. Es handelte ſich um eine Verhinderung 
des Anwachſens der Sozialdemokratie, weil ſie die Ausgaben für 
die Rüſtungen verweigern, die ſo nötig ſind, wie das tägliche Brot. 
Das Anwachſen der Sozialdemokratie hätte ver- 
hindert werden müſſen. Crt wenn fie einmal pofitiv 
für den Staat arbeiten, iſt es anders. Damit war geſagt, daß 
nicht die taktiſche Mitarbeit der Sozialdemokraten um ihrer 
eventuell raſcher erreichbaren Ziele wegen anerkannt wird, ſondern 
die ehrliche Arbeit zum Wohl des Vaterlandes. 

Die Regierung hat, nach dieſen Aeußerungen, für 
den Großblock nichts übrig. Ob die Regierung den Worten 
. folgen läßt, wird ſich bald durch die Geſetzvorlagen 
erweiſen. 

Die natlib. Preſſe windet ſich unter dem „Duſch“, der ſie 
übergoſſen. Die „Bad. Landeszeitung“ (Nr. 24 vom 15. Jan. 1910) 
kündigt der Regierung ſchon das Vertrauen. Eine Politik, wie 
ſie die Regierung an den Tag legte, „lei die Erhebung des 
Durchwurſtelns zum Prinzip“. Das deutliche Abrücken 
vom Großblock hat das Blatt ganz rabiat gemacht. Mit der 
altliberalen Tradition ſei doch heute nichts mehr anzufangen. 
Die Regierung ſei in veralteten Anſchauungen über 
die Sozialdemokratie befangen (h, und daher wage fie 
nicht, auch nur an die Möglichkeit einer de dec e n en 
kratiſchen Mehrheit zu denken, auf die ſie ſich ſtützen könnte, 
gel chweige denn eine ſolche Mehrheitsbildung zu fördern. Das fei die 
laſſe Angſt vor der Jakobinermütze. Da könnten die National ⸗ 
liberalen nicht mittun. Die würden zwar helfen, die Verwal⸗ 
tungsmaſchinerie in Gang zu halten, aber da und dort Erſatzteile 
auswechſeln. Der Regierungspolitik aber folgen ſie nicht, 
denn das ſei überhaupt keine Politik. Die Entwicklung der 
Dinge gehe aber doch ihren Gang! Die laſſe ſich nicht aufhalten 
und würde über die hin weggehen, die da glauben, fich ihr 
mit Erfolg in den Weg zu legen oder ihr eine weſentlich andere 
. geben zu können. 

ohlgemerkt: es iſt das nationalliberale Haupt- 
organ, das dieſe Ausführungen macht, und nicht etwa der ſozial⸗ 
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demokratiſche „Volksfreund“. Und Staatsminiſter v. Duſch hat 
nicht etwa geſagt, die Regierung wolle Zentrums politik treiben, 
ſondern altliberale Politik, wie ſie — allerdings im „alten 
: Baden” — von der nationalliberalen Partei betätigt wurde. 
Daß dieſe nichts weniger als zentrumsfreundlich war, weiß jedes 
politiſche Kind. Aber vor dem Wörtchen liberal ſtand „national“ 
— und dieſe Bedeutung paßt in das „neue Baden“ mit dem 
roten Anſtrich nicht mehr hinein. Deshalb die Aufregung! Man 
braucht nur zu hören, wie das nationalliberale Hauptorgan die 
ſozialdemokratiſche Etatsrede einſchätzt: „maßvoll, ver⸗ 
ſtändig, weitblickend, anregend, feſſelnd“ uſw. — dann findet man 
begreiflich, weshalb die heutigen Nationalliberalen in Baden 
157 gegen ihre eigene „altliberale“ Tradition wehren. 


en 
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| Bayeriſches. 
Don heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


f" neuen Jahr begann der Landtag feine Arbeit mit wortloſer 
Genehmigung des 2. Teiles unſeres Militäretats, an die ſich 
eine Kunſtdebatte anſchloß. Und nun wäre über „die große 
Woche“ zu berichten, in der nicht nur eine Abrechnung der 
Parteien unter einander, ſondern auch mit der Staats- 
regierung wegen der Haltung in der Reichsfinanzreform ſtatt⸗ 
fand. Allein, wenn irgendwo, fo ift hier ein bloßer Stimmungs⸗ 
bericht recht wenig imſtande, der Sache gerecht zu werden. Hier 
müßte man Wort für Wort dem folgen, was die einzelnen Redner 
ſprachen, um ſelbſtändig urteilen zu können, wie ſehr dabei nicht 
nur die Sozialdemokraten, ſondern gerade auch die Liberalen den 
Kürzeren zogen. 

Wie wäſſerig und inhaltsarm war das ſachliche Vorbringen der 
liberalen Redner, eines Dr. Caſſelmann und ſelbſt eines Dr. Gün 
ther, gegenüber den umfaſſenden ſteuertechniſchen Ausführungen 
eines Speck und Dr. Pichler. Zahlen ſprechen, aber ſie laſſen 
ſich in dieſem Rahmen nicht unterbringen. Denn was hier die beiden 
Zentrumsredner boten, iſt eine Fundgrube der Aufklärung. Während 
Abg. Speck dazu noch die merkwürdige Haltung der bayeriſchen 
Regierung in der Blodpolitif einer ſcharfen Kritik unterſtellte, gab 
Dr. Pichler in einer glänzenden, ſelbſt von liberaler Seite als bedeutend 
anerkannten Rede eingehendſtes Material über die ſchwankende 
Haltung, ja den Umfall der liberalen Gruppen anläßlich der Reichs: 
ſteuerreform. Hageldicht flogen die Pfeile, und ſie trafen, ſo ſehr auch 
Dr. Caſſelmann ſich mit ſcheinbarer Gleichgültigkeit hinter einem 
Zeitungsberg verſteckte. Die Aufregung ſaß ihm im Geſicht, und 
ichlieklich holte er ſich wohl gar Rats bei dem Finanzwiſſenſchaftler 
und Nationalökonomen der Sozialdemokraten, Dr. Frhr. v. Haller. 

Es war mißgetan, daß Dr. Caſſelmann gerade die Erb- 
ſchafts. bezw. Nachlaßſteuer heranzog, um hieraus einen Umfall 
des Zentrums zu konſtruieren und dem Abgeordneten Speck das 
Wort von der „Fraktionsdrehſcheibe“ für die Liberalen zu wider⸗ 
legen. Dr. Pichler bewies die „Drehſcheibe“, aber auch, daß Dr. 
Caſſelmann die Bedeutung der Franckenſtein'ſchen Klauſel unb ihre 

ziffernmäßige Wirkung heute noch nicht kennt. Das Sprengpulver, 
das die politiſche Pappekonſtruktion Bülows zerriß, die Nachlaß⸗ 
bezw. erweiterte Erbanfallſteuer, nahm überhaupt einen breiten 
Raum im Redefluß ein. Dr. Caſſelmann bezeichnete das Argument 
„Familienſinn“ gegen diefe Steuer als „den größten Schwindel, 
der zur Verdeckung rein egoiſtiſcher Motive“ gemacht worden ſei. 
Sind dann Dr. Paaſche, Dr. Müller uſw. auch politiſche Schwindler“ 
geweſen? ſo muß man fragen, wenn man Dr. Pichlers Zitate aus 
den Reden der Liberalen hörte, denn ſie hatten mit Frhrn. v. Hert- 
ling das Argument ſelbſt gegen dieſe Erbſchaftsſteuern benützt. 

Uebrigens haben die bayer. Konſervativen und Bündler, die 
Abg. Beckh, Hufnagel und Hilpert, gerade auf dieſen Vorſtoß Caſſel⸗ 
manns ſehr treffende Worte gefunden. Aber auch der von allen 
liberalen Rednern, ſelbſt von einem Dr. Günther, gemachte Verſuch, 
die Konſervativ⸗Bündler in Bayern durch den furor protestanticus 
gegen das Zentrum zu peitſchen, fand treffliche Abfuhr. Und weil 
Caſſelmann auch gegen den Antiſemitismus ihres Führers Beckh 
ſprach, meinte Hilpert, Caſſelmann möchte wohl fion für die 
Muſik ſorgen, wenn Katholiken und Proteſtanten ſich 
einmal die Köpfe einſchlagen ſollten. 

Was verſchlägt es, daß Caſſelmann wiederum dem Zentrum 
einerſeits vorwarf, es habe die Ausgaben für Heer und Marine 
mitbewilligt, und anderſeits den Patriotismus des Zentrums beſtritt, 
ihn ſogar in bezug auf die letzte Finanzreform mit „Phariſäer⸗ 
tum“ bezeichnete? Liberale Eiertänze, die zwar Mangel an poli⸗ 
tiſcher Ehrlichkeit und Fähigkeit des Polterns beweiſen, ſonſt aber 
richts! Dr. Pichler beglich auch hier die Rechnung, aber in klingen. 
der Münze, nicht mit perſönlichen Beleidigungen. Als er dabei 
den Schwindel mit der „aufgeſtochenen Eiterbeule“ damit abtat, 
daß juft Abg. Roeren einen Brief des kleinen Bernhard erhielt, in 
velchem ihm dieſer für ſeine Arbeit im Intereſſe der Herſtellung 
der Ordnung in den Kolonjen dankte, da ſchwiegen die Liberalen. 
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Der „linksliberale“ Block war natürlich bei dieſen Verhand- 
lungen fertig. Die Sozialdemokraten ſchalten gleichermaßen über 
das Zentrum, wie die Liberalen; nur war ihr Ton anſtändiger, 
als der des Herrn Caſſelmann. Sachlich die alte Uebertreibung, 
die alte Mißhandlung der Statiſtik durch Abg. Segitz in be ug 
auf die deutſchen indirekten Steuern, die doch fo viel niedriger in 
als in Frankreich und England z. B. uſw. uſw. Die verbündete 
Linke war eben wieder einmal Schutztruppe des Kapitals. Das 
von beiden benützte Argument gegen die beſchloſſenen Befitz⸗ 
ſteuern des Reiches ſollte doch endlich für denkende Leute ver⸗ 
ſchwinden. Es find keine „allgemeinen“ Befitzſteuern, echote 
Dr. Caſſelmann, es find Verkehrsſteuern, fo ſchmetterte das liberal. 
ſozialiſtiſche Duo. Natürlich, denn wo iſt denn gerade das mobile 
Kapital eher zu faſſen, als in dem Augenblick, wenn es feine 
Bewegung offen ausführen muß? , 

. Der Fall „Geith“ ift ſchon bekannt. Ein katholiſcher 
Miniſterialdirektor ſprach im katholiſchen Arbeiterverein über die 
Kämpfe gegen die katholiſche Kirche und ſollte auf Wunſch der Libe⸗ 
ralen mit Hilfe der Geheimkanzlei gehängt werden. Der Miniſter⸗ 
präſident und der Verkehrsminiſter beſtritten Line Pflichtverletzung 
v. Geiths. Wenn ſeitens des Zentrums Profeſſor Brentanos Auftreten 
beim Ferrerrummel in Parallele zu v. Geith's Fall geſtellt 
wurde, ſo geſchah es nur des „zweierlei liberalen Maßes“ wegen. 
Sonſt ſtrapazierte fich wegen des „voraus ſetzungsloſen“ Herrn 
Profeſſors niemand vom Zentrum beſonders, was das beſte iſt. 
Bei aller Freude, die man als Student an dem Lehrer Brentano 
ſeines packenden Wortes wegen hat, das „Freihandelsargument“ 
bis zum „Nieder das Korn, auf das Horn“ (Rede) haben ihm ſo 
wenig Ruhm von Dauer verſchaffen können, wie ſein „Katheder⸗ 
ſozialismus“. Natürlich marſchierte auch der Fall Tremel auf. 
Wir denken, es ſei dem Herrn Pfarrer ſelbſt am liebſten, wenn er 
ſeine Ruhe hat. Ob der Liberalismus hier wieder von einer 
„Kapitulation der Regierung vor Rom“ ſpricht, wie ſchon ſo oft, 
iſt ſolange gleichgültig, als er der „kleinere Bruder“ iſt. Wir 
ſehen aus ſeiner Haltung nur wieder, wie unwahr es iſt, daß er 
nichts gegen den Katholizismus vorhabe. Eben ſo lange, als er 
nicht kann! Und das wiſſen wir, trotz der Nationalkatholiken der 
ſoz. Deutſchen Vereinigung. , 

Die Miniſter ſagten in bezug auf die Entwicklung der Steuer- 
reform des Reiches nichts Neues. Sie hielten mit Bülow feſt, bis 
der Strick riß. Dabei gelangten ſie im Abſprung unter dem neuen 
„Zivilmoltke“, wie Dr. ünther den Kanzler hieß, noch neben das 
Loch, während Bernhard Bülow glücklich hineinfiel. 

Schließlich ſolle noch über die große Rede unſeres leitenden 
Staatsmannes etwas geſagt werden, der am 17. Jan., von politiſchen 
vn. und Gegnern aufrichtig beglückwünſcht, vom königlichen 

auſe wie auch von den offiziellen Repräſentanten der Volks⸗ 
vertretung hoch geehrt, ſeinen 60. Geburtstag feierte. Die große 
ſtaatsmänniſche Rede des Frhrn. v. Podewils war von nicht 
gewöhnlicher Ausdehnung. Nicht ganz ſo ſchön gefeilt wie 
ſonſt. Immer noch voll ungewöhnlicher Redewendungen. Auch 
diplomatiſch. Der franzöſiſche Staatsmann, der vom Diplomaten 
ſagte, er habe die Sprache, um die Gedanken zu verbergen, war 
nicht ohne Einfluß auf Herrn von Podewils. Aber es gelang 
ihm auch, mit der Sprache ſeine Gedanken nicht ganz klar 
auszudrücken. Und dann mußte er fih wiederholen. Beim 
erſtenmal freuten ſich die Sozialiſten. Dann hielt Dr. Pichler 
dem Miniſter ein Privatiſſimum über „Staatserhaltendes mit 
ſozialpolitiſchem Einſchlag“. Und beim en verſtand der 
Miniſterpräfident die Sache beſſer, worauf ihm jedoch Herr Segitz 
bewies, daß er das erſtemal zwar recht hatte, als er ſtaatsmänniſch 
die Sozialdemokraten quaſi als das öffentliche Gewiſſen in Sachen 
der Arbeiter anſprach, dagegen nun 6 Unrecht tue, von 
den Sozialiſten zu ſagen, daß ſie unfruchtbar ſeien. 

Dr. Caſſelmann hat durch die Vehemenz, mit der er alle Regiſter 
gegen den „Ultramontanismus“ zog, mit der er die liberale Pauke 
nebſt Kulturkampftſchinellen fchlug, neuerdings Dr. Müller ⸗ 
Hof ausgeſtochen. Dr. Pichler beſtätigte die Unerſetzlichkeit Cajjel- 
manns durch Müller. Die vereinigten Liberalen haben daher 
beſchloſſen, bei den nächſten Wahlen Herrn Caſſelmann in zwei 
ſicheren Wahlkreiſen aufzuſtellen. Wo, wiſſen fie noch nicht. — 

In No. 50, 1909, S. 886, fand ſich im Artikel „Vom bayeriſchen 
Landtag“ ein Intermezzo zwiſchen einem proteſtantiſchen Bündler 
und dem liberalen Pfarrer Grandinger regiſtriert. Herr Abg. Gran⸗ 
dinger hat dieſe Mitteilung damals in einer Zuſchrift an den „Bayer. 
Kurier“ ausdrücklich berichtigt, was überſehen wurde. Ich ſtehe 
nicht an, mein aufrichtiges Bedauern über die Wiedergabe des an- 
geblichen Zurufes auszuſprechen. Die Nachricht war während der 
ſtürmiſchen Steuerdebatte im Landtag als ficher aufgetaucht, ent. 
ſprach aber trotzdem nicht den Tatſachen. (Die Redaktion ſchließt 
ſich dieſem Bedauern ausdrücklich an.) 


; Allen Interessenten werden auf Wunsch Probehefte, 
Prospekte, Jahresregister 1909 gratis zugesandt :: 
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Villen im Winter. 


inter Raßlem Guſchwerk ſchlafen 
die weihen Viffen, 
und dürre Ranken 
umßängen fmuckfos die ſtillen, 
wie ein zerſchliſſenes Geitkerſikeid. 
Erſtorben ift die Slut der Rofen, 
und lauſchiger Erker Beim kich leit 
ſteßt Slof Binter den blatterloſen 
Kronen der Bäume. 


Oerweßt find die Träume, 

in fauen Mächten entſtiegen 

den ſchwer duftenden Gfüten 

der Baußen verſchwiegen 

Beimelige Bänge, fie fteßen ent hüllt: 

das froße Leben, das fie erfüllt, 
B:ßeimniffe und Träume, fie feßlafen tief 
in den winterſtillen, 

weißen Millen. 


Bart Hänggi. 
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Der Streit um die Neuordnung der ſtaat⸗ 


lichen Galerien in Bayern. 


Von 
Dr. O. Doering: Dahau. 


$ der bayeriſchen Kammer der Abgeordneten kam es am Dienstag 
den 11. au einem bedeutſamen, vierſtündigen Meinungsaus⸗ 
tauſch über die Interpellation der liberalen Abgeordneten Thoma, 
Schubert und Genoſſen wegen Entnahme von Bildern aus der 
K. Gemäldegalerie Augsburg. Folgendes war der Wortlaut der 
Interpellation: „Iſt dem Kultusminiſterium bekannt, daß die Ent- 
nahme wertvoller Bilder aus der Gemäldegalerie in Augsburg 
nicht bloß in der dortigen Bevölkerung, ſondern auch in weiteren 
Kreiſen das größte Auſſehen erregt hat, und gedenkt das K. Staats. 
miniſterium Maßnahmen zur Verhütung derartiger Vorkommniſſe 
zu treffen?“ Die Begründung lautete: „Die Direktion der K. Ge⸗ 
mäldegalerien hat unlängſt acht Bilder hervorragender Meiſter 
aus der K. Gemäldegalerie Augsburg ohne Verſtändigung der 
ſtädtiſchen Behörden nach München übergeführt und dadurch die 
Augsburger Sammlung eines wertvollen Beſitzes beraubt, der 
ihr zum Teil durch König Ludwig I. überwieſen worden war. 
Vor allem mußte verſtimmen, daß ſich unter den auf ſolche Art 
entnommenen Stücken auch eines befand, welches zur Geſchichte 
Augsburgs die innigſten Beziehungen hat und infolgedeſſen doch 
an keinem anderen Orte als in Augsburg ſelbſt aufbewahrt werden 
ſollte.“ Es zeigte ſich, daß die liberale Fraktion diefe Interpella⸗ 
tion unterſchrieben hatte, obwohl nicht alle Mitglieder mit dem 
pain durchaus einverſtanden geweſen waren. Vertreten wurde 
ie Interpellation durch die Abgeordneten Dr. Thoma, Schubert, 
Goldſchmit und Hübſch, wogegen die Zentrumspartei ſowie von 
den Sozialdemokraten ſpeziell der Abgeordnete v. Vollmar ſich gegen 
jene ablehnend verhielten. Dr. Thoma ſtellte den Augsburger 
orfall als Anfang einer ſyſtematiſchen Konzentration aller fünft- 
leriſchen Bildungsmittel in der Hauptſtadt hin, die im Widerſpruch 
u einer vom Kultusminiſterium ausdrücklich gegebenen Ver⸗ 
cherung ſtünde. Die Erſatzſtücke feien minderwertig, der kunſt⸗ 
hiſtoriſche Glanz Augsburgs getrübt. Der Abg. Schubert wies 
noch auf frühere Beiſpiele hin, wo den Augsburgern Kunſtdenk,⸗ 
mäler genommen ſeien. Die Erörterungen der beiden anderen 
liberalen Redner eröffneten keine neuen Geſichtspunkte. Auch der 
Abg. Mayr: Augsburg (Z.) vertrat die lokalen Intereſſen. Von 
den Sozialdemokraten benutzte Rollwagen die Gelegenheit, den 
Miniſter geradehin anzugreifen, en orgehen die Mißachtung 
einer ganzen N darſtelle, die preußiſche Luſt zum 
Einſacken auch in Bayern einbürgere und ſomit dem Anſehen des 
Staates ſchade. Dieſen Auffaſſungen gegenüber ſtand die in der 
Tat großzügige Rede des Abg. Oſel (3.). Er Hob her 
vor, daß die Pinakothek nicht nur ihren bisherigen Rang be⸗ 
haupten, ſondern ſich über ihn womöglich noch erheben müſſe. 
Denn es handle fih um die Förderung Münchens als Kunſt⸗ 
zentrum der Welt, ſomit um eine großartige Kulturaufgabe, 


der gegenüber Kirchturmintereſſen keine Berechtigung haben. 


Dieſer Auffaſſung trat v. Vollmar (Soz.) energiſch bei, der 
auch, gleich Oſel, Anlaß nahm, der Tätigkeit des neuen 
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„Galeriedirektors v. Tſchuͤdi warme Anerkennung zu ſpenden. Der 


Herr Miniſter tat dasſelbe und legte die Gründe für die Neu- 
organiſation der Pinakothek und die Geſichtspunkte für die Be⸗ 
doch wurd se Filialgalerien im einzelnen dar. Ich komme darauf 
noch zurück. N 

Es liegt hier nicht in meiner 17 175 und Aufgabe, zu unter: 
ſuchen, ob die Liberalen nicht eine paßlich ſcheinende Gelegenheit 
ergreifen wollten, unter dem Vorwande eines Ausfalles gegen 
den Herrn v. Tſchudi den Kultusminiſter anzugreifen. Sondern 
es handelt ſich darum, ob der neue Galeriedirektor, mit deſſen 
Tätigkeit das Staatsminiſterium und bedeutendſte Sachverſtän dige 
ſich durchaus einverſtanden zeigen, ſich auf einem Wege befindet, 
der für das Gedeihen unſerer ſtaatlichen Galerien, ſomit der 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Kultur, als der richtige angeſehen werden 
muß. Es iſt dabei ungemein bezeichnend — nicht daß das 
Zentrum, bei dem es ſich ohnehin von ſelbſt verſteht — wohl 
aber, daß auch die Sozialdemokratie ſich auf die Seite der großen, 
kulturförderlichen Auffaſſung ſchlug, die vom Miniſterium ver ⸗ 
treten wird. Bedauerte doch ſogar v. Vollmar in einem fröhlich 
aufgenommenen Satze, daß er einmal mit dem Kultusminiſter 
einverſtanden ſein müſſe. 

. Ich habe die Bekanntſchaft mit Herrn v. Tſchudi vor ſehr 
vielen Jahren gemacht, als ich ſelbſt noch am Berliner Muſeum 
tätig war. Er war damals erſter Aſſiſtent bei Bode und galt 
allgemein als einer der bedeutendſten Beamten der Kgl. Galerien, 
gleich hervorragend durch Kenntniſſe, wie durch Arbeitskraft und 
durch verwaltungstechniſche Begabung. Seitdem iſt Tſchudi 
Direktor der Nationalgalerie geworden. Ueber ſeine Erfolge daſelbſt, 
wie über die Gründe, warum er für dort ſchließlich zu gut war, 
iſt genug in die Oeffentlichkeit gekommen, um hier davon ſchweigen 

u können. Soviel war klar — als man das Glück hatte, ihn für 

ie Oberleitung der Kgl. Bayeriſchen Galerien zu gewinnen, mußte 
man ſich mit dem Gedanken vertraut machen, einen Beamten zu 
erhalten, der, aus ſtrengſter Schulung hervorgegangen, gewohnt 
war, höchſte Anſprüche an ſich und einen Amtskreis zu ſtellen. 
Die Tätigkeit früherer Leitungen in allen Ehren, aber es iſt doch 
wahr, daß der Zuſtand unſerer Galerien in der Provinz wie der 
der Pinakothek nicht durchweg auf der Höhe geſtanden hat. Der 
geniale Geiſt un 1. hatte richtig erkannt, daß in die Lotal - 
. jene Gemälde au überweiſen feien, die daſelbſt ein ört. 
iches Intereſſe hätten. Dies ift keineswegs konſequent geſchehen, 
bagegen haben jene alles mögliche erhalten, was in München ent 
behrlich ſchien. Weiter verkannte man den Wert von Herſſchtlichez 
die man hinausgab, während anderes Material ohne erſichtliches 
Syſtem in der Pinakother zurückbehalten wurde. Man ging ge⸗ 
legentlich ſo weit, zuſammenhängende Stücke, z. B. Altarwerke, zu 
. en und die Teile dahin und dorthin zu geben. Tſchudi iſt in 

ein Amt eingetreten mit dem Programm, eine Neuordnung zu 
ſchaffen, die den berechtigten Anſprüchen der hauptſtädtiſchen 
Sammlung und ihrer internationalen Aufgaben, dem Range 
Münchens als der erſten Kunſtſtadt Deutſchlands, einer der erſten 
der Welt überhaupt, genügt, den Lokalſammlungen aber eine Be⸗ 
deutung gibt, die ihnen zu der bisher allzuſehr vermißten Be 
achtung und zu einer wirklichen wiſſenſchaftlichen Stellung ver- 
19 muß. In der Pinakothek waren bedeutende Gruppen mangel⸗ 
aft vertreten. So die der älteren deutſchen Schule, ferner die 
der italieniſchen, niederländiſchen, vlämiſchen, franzöſiſchen Kunſt. 
In der Provinz befanden ſich die Filialgalerien in einem Zuſtande, 
der die unzulängliche Planmäßigkeit ihrer Entſtehung zum Teil 
deutlich zur Schau trug. Bezeichnende Beiſpiele der in der Binato- 
thek fehlenden Gruppen zu erlangen, mußte als die dringende 
Aufgabe der Leitung der Pinakothek anerkannt werden. Ankäufe 
ſind heute überhaupt ſelten möglich und durch die amerikaniſche 
Konkurrenz noch ganz beſonders erſchwert. Die Filialgalerien 
aber enthalten derartige Stücke, und zwar ſtehen diefe mit der 
örtlichen Kunſt und Geſchichte oft in loſem oder gar keinem Zur 
ſammenhange. So war es auch mit den Augsburger Bildern, den 
Tintoretto ſcheinbar ausgenommen. Da aber dieſer einſt dem 
Dominikanerkloſter gehört hatte, ſo beſtand für die Stadt auch an 
ihn kein eigentlicher Anſpruch. Mit Recht ſagte v. Vollmar, daß 
man das Bild konſequenterweiſe eigentlich den Dominikanern 
wieder geben müßte, wozu freilich keine Neigung beſteht. Jene 

Dinge ſind einmal geſchehen, ſehr vielfach ſind ſie Folgen der 
Säkulariſation, die beklagt werden muß, aber doch jetzt nicht mehr 
zu ändern iſt. ` 

Jetzt find bereits ſoundſoviele in München ſchmerzlich 
vermißte Stücke zur Füllung der Lücken herangezogen worden. 

Bereits meldet ſich in der Pinakothek ein Zuſtand, der das Studium 
der ganzen Entwicklung der ſpätmittelalterlichen bis neuen Malerei 
an wichtigſten Beiſpielen e Ankäufe von Werken erſten 
Ranges find zum Glück ebenfalls gelungen, worauf ich ein ander 
mal zurückzukommen gedenke. Die Anordnung wichtigſter Partien 
iſt unter Ausſcheidung manches für den Münchener Zweck 
weniger Notwendige fo geworden, daß fie den modernen muſeums⸗ 
techniſchen Erfahrungen entſpricht. Die Wände find entlaſtet, die 
Bilder in Augen öhe gebracht worden. Die kleinen Kabinette 
haben zumal an Wirkſamkeit ungemein gewonnen. Zu tun bleibt 
gleichwohl noch genug. Der Zuſtand der Ueberfüllung iſt noch 
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lange nicht behoben. Vieles kommt noch nicht zur rechten Geltun 
infolge ungünſtiger Belichtungsverhältniſſe, die Spiegelungen un 
dergleichen verurſachen; die zu nahe Nachbarſchaft der Werke 
beeinträchtigt die Wirkung des einzelnen immer noch empfindlich. 
Hier kann nur durch Schaffung von neuen Räumen Abhilfe ge⸗ 
wonnen werden. Aber wir ſtehen ja auch erſt am Anfange der 
neuen Aera. Um die Vervollſtändigung der Münchener Haupt. 
ſammlung berbeizuführen, fie fo zu geſtalten, daß fie nicht nur 
ein Kunſtzentrum wird glei anderen, etwa Dresden oder Berlin, 
fondern der vornehmſte Sammelpunkt alter Kunſt in Deutſchland 
überhaupt — und die Möglichkeit dazu liegt vor — im Dienſte 
dieſes großartigen Gedankens haben bereits einzelne ae e 
von ihren Vorräten hergeben müſſen. Das formelle Recht, ſolches 
zu verlangen, kann dem Vertreter des Staates, kann dem Kultus ⸗ 
miniſterium keinen Moment beſtritten werden, da die Bilder ja doch 
Staatseigentum find. Die moraliſche Befugnis ſchien einigen 
Orten, zumal Augsburg, eine andere Sache zu fein, fintemalen fie 
das erſeſſene Recht an den Kunſtwerken für ſich in Anſpruch 
nahmen. Man ſcheint dort Herrn v. Tſchudi für eine Art von 
neuem Bonaparte zu halten, der unbekümmert um die Intereſſen 
des einzelnen Ortes herkam, um alles an den Zentralpunkt ſeiner 
Herrſchaſt zu ſchleppen, was Namen und Rang hat. Perſönliche 
Verſtimmungen kamen dazu; ſie gehören nicht hierher. Ich kann 
nicht glauben, daß der gleich im Anfange ſeiner neuen Amtstätigkeit 
ausgebrochene Lärm unſerem Galeriedirektor die Stimmung ver⸗ 
derben könnte. Die gleichen Erfahrungen macht jeder, der durch- 
reifende Aenderungen obſoleter Zuſtände zu unternehmen wagt. 
ereits hat Tſchudi bewieſen, daß er nicht nur zu nehmen, ſondern 
auch zu geben verſteht. An Stelle der nach München überführten 
Stücke hat Augsburg andere erhalten, nicht etwa mittel- oder 
minderwertigen Kram, ſondern Stücke, die bislang der Ausſtellung 
in der Pinakothek gleichfalls teilhaftig waren, die aber innerhalb 
des neuen Programms entbehrlich wurden. Jetzt geht der Plan 
dahin, die Lokalgalerien zu Zentralpunkten der am Ort wichtigen 
Lokalſchulen zu machen. Wer in Zukunſt alſo etwa die Malerei 
der alten ſchwäbiſchen Meiſter kennen lernen und ſtudieren will, 
wird wiſſen, daß er ſich in erſter Linie nach Augsburg zu wenden 
hat. Für die andern Landſchaften gilt das gleiche. 


Im Laufe der Zeiten habe ich manche Gelegenheit gehabt, 
zu der Frage Stellung zu nehmen, ob für die Zwecke des öffent- 
lichen Sammlungsweſens die Zentraliſierung mehr zu empfehlen 
ſei oder die Dezentraliſierung. Im allgemeinen neige ich mehr 
Der letzteren zu. Die Bevölkerung der Provinzen, die nicht in der 
glücklichen Lage ijt, die Kunſtſchätze der Zentralſtelle jeden Augen. 
blick benützen zu können, bedarf der Lokalſammlungen zu An⸗ 
an wiſſenſchaftlicher und äſthetiſcher Art aufs dringendfte. 
Ihr iſt aber vor allem damit gedient, die Art ihrer heimatlichen 
Kunſt kennen und verſtehen zu lernen. Zu einer kunſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen Kenntnis umfaſſenderer Art können ſie auf Grund der 
Lokalſammlungen aus einfachen Gründen nicht gelangen. In dem 
Streben, dies dennoch zu ermöglichen, ſind die Leitungen kleinerer 
Muſeen mit Vorliebe bemüht, nicht viel, aber vielerlei zu haben. 
So werden bei kleinem Umfange aus den Sammlungen, die etwas 
nützen könnten. Sammelſurien ohne genügenden Zweck. Ein Quan⸗ 
tum Lokalkunſt fehlt meiſtens nicht, dazu kommen ein paar zufällig 
und wahllos erlangte Stücke aus dem übrigen Deutſchland, ein 
wenig Italieniſches, Franzöſiſches, ſchließlich melden ſich womöglich 
noch die Traditionen der einſtigen Kunſt, und Raritätenkammern 
Durch allerlei Proben von Vorgeſchichtlichem, Ethnologiſchem, 
e e ee und anderem mehr. Damit meine ich nicht 
ıınjere bayeriſchen Filialmuſeen, aber einen überall verbreiteten 
Typus. Ihm kommen jene durch Aufbewahrung verſprengter, 
fremdartiger Gemälde immerhin nahe. Die Dezentraliſation auf 
Dieſe Art betrieben, fördert nicht Kenntniſſe ſondern Dilettantismus. 
In richtiger Weile geübt dagegen wirkt fie kulturfördernd, geſchmack,⸗ 
Bildend, wiſſenſchaftlich anregend, fördert die Heimatliebe und 
Oeimatkunſt. In dieſem Sinne hat auch der bayeriſche Staat 
ſich der Dezentraliſation angenommen und darum im letzten 
Jahrzehnt wiederum drei neue Filialgalerien gegründet, die in 
Srlangen, Würzburg und Neuburg untergebracht ſind. Was 
Tſchudi ſetzt im Werke hat, und worin man doch dieſen fo 
äußerſt erfahrenen Verwalter nicht ſtören ſollte, geht auf die 
Degzentraliſation wie auf die Bentralifation gleichermaßen aus. 
Sen eritere, inſofern fie einer jeden Gegend gibt, was ihr 
wahrhaft angeſtammt, und was in ſeiner Zuſammenſetzung er⸗ 
ſprießlich für Kenntnis und Urteil iſt. Zentraliſieren will er in 
Dem Sinne, nicht mit einem großen Schwamm alles aufzuſaugen, 
ſondern eine einzige Galerie des Landes ſo auszubauen, daß ſie 
tatſächlich alles vertritt und in fo ausreichender Weiſe, daß von hier 
aus der Weg nach jeder beliebigen Richtung allgemeinen wie 
einzelnen Kunſtſtudiums eingeſchlagen werden kann. Wer irgend 
w iſſenſchaftlich und ohne Einſeitigkeit zu denken verſteht, kann 
dies Programm nicht anders als klug und beifallswürdig finden. 
Es iſt die Erfüllung desſelben Gedankens, der Ludwig dem Erſten 
vor Augen ſchwebte. Sein Geiſt waltet darin, und jo darf man 
auch Folgen davon erwarten, jenen verwandt, die des großen 
„Tönigs Fürſorge für die Künſte im allgemeinen gebracht hat. 
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Die kirchliche Aufklärung (e. 1750—1850). 
Don Univerfitätsprofeflor Dr. Sägmüller, Tübingen. 
II. | 


Unter der kirchlichen Aufklärung — nur von dieſer ift 
die Rede, nicht von der Aufklärung überhaupt — verſteht man 
eine etwa 1750 beginnende und etwa bis 1850 dauernde, auf 
dem engliſchen Deismus, den franzöfiſchen Enzyklopädiſten und 
der deutſchen Philoſophie von Wolff und Kant beruhende, 
rationaliſtiſche und auf Grund der angegebenen Baſis weſentlich 
gegen den Supranaturalismus gerichtete große Bewegung in der 
katholiſchen (und proteſtantiſchen) Kirche. Dieſelbe bezog fi 
auf Glauben und Willen (Wiſſenſchaft und Dogma), Moral, 
Kirchenrecht (Verhältnis von Kirche und Staat), Liturgie und 
Gottesdienſt, fittlich-religiöfe und intellektuelle Erziehung von 
Klerus und Volk. 

Was zunächſt die theologiſche Wiſſenſchaft betrifft, ſo wird es 
der Aufklärung zum größten Verdienſt angerechnet, daß ſie das 
Studium der Theologie erweitert und damit auch vertieft habe. 
Eine Reihe neuer theologiſcher Diſziplinen ſeien in Betrieb ge⸗ 
ſetzt worden, wie Patrologie, Kirchengeſchichte, Paſtoraltheologie, 
andere ſeien wenigſtens beſſer in Arbeit genommen worden, ſo 
namentlich die bibliſchen Wiſſenſchaften, ſpeziell die Exegeſe. 

Dagegen iſt nun vor allem zu betonen, daß dieſe Zweige 
der theologiſchen Wiſſenſchaft von der Aufklärung keineswegs erſt 
aufgebracht wurden. Vielmehr kannte man Archäologie, Kirchen- 
geſchichte, alt- und neuteſtamentliche Exegeſe ſchon längſt, und 
alle dieſe Wiſſenſchaften waren durch hervorragende Vertreter 
bereits wiederholt auf zum Teil bis heute nicht mehr, am aller- 
wenigſten aber in der Zeit der Aufklärung erreichte Gipfel⸗ 
punkte geführt worden. Nur um die Hereinnahme in die Schule, 
in das Studium der Kleriker handelt es ſich. Doch iſt auch da 
ſehr zu beachten, daß natürlich auch ſchon bisher in Verbindung 
mit dem eiſernen Beſtand der immer bleibenden theologiſchen 
Hauptfächer, Exegeſe, Dogmatik, Moral und Kirchenrecht, Kenntnis 
der Väterſchriften und der Kirchengeſchichte bei den theologiſchen 
Vorleſungen angeſtrebt worden waren. Sodann hat man ſchon 
vor 1750 an verſchiedenen Univerſitäten, ſo z. B. in Freiburg, 
Ingolſtadt, Würzburg, Heidelberg, Wien, Prag, Bamberg 
Geſchichte, Kirchengeſchichte und zum Teil auch Paſtoraltheologie, 
z. B. Liturgik geleſen, um von der Homiletik oder geiſtlichen 
Beredſamkeit zu ſchweigen. Dazu kam in der Aufklärung ein 
ruheloſes Experimentieren mit Fächern, ſtaatlich vorgeſchriebenen 
Lehrbüchern, Dozenten und Studiendauer.“ | 

Da konnte die Aufklärung unmöglich eine Blütezeit der 
theologiſchen Wiſſenſchaft bedeuten, ſondern nur einen Tiefpunkt 
ſondergleichen. Darüber find hervorragende katholiſche Theologen 
einig: Schanz, Scheeben, Kihn.?) Es konnte aber doch auch gar 
nicht anders ſein. Die katholiſche Aufklärung war — trotz Merkle, 
der für die Erkenntnis der letzten Urſachen und des tiefſten Weſens 
der katholiſchen Aufklärung aus in die Augen ſpringenden 
Gründen in Berlin kein Wörtchen freiwillig zu ſagen hatte — 
durchaus nicht verſchieden von der rationaliſtiſchen, proteſtantiſch⸗ 
kantiſchen. Nur war ſie etwas mehr gehalten durch die doch auch 
noch vorhandene gottgeſetzte kirchliche Auktorität. Das tiefſte 
Weſen auch der katholiſchen Aufklärung war die Proklamation 
der Vorherrſchaft der Vernunft, die Zurückſtellung und Ber- 
ſtörung von Dogma und Glauben. Wo dem fo ift, wo die auf- 
geklärten katholiſchen Theologen im tiefſten Innern geſpalten 
waren zwiſchen der proklamierten Alleinherrſchaft der Vernunft 
und den unerbittlichen Anforderungen des Dogmas, da konnte 
es zu keiner friſchen, frohen, auf. und niederwärtsſteigenden, in 
ſpekulative Höhen und Tiefen ſich ergehenden theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft mehr kommen. Vielfach haben die Aufklärer, z. B. Berg, 
Werkmeiſter, Blau u. v. a. — man kann mit Namen dienen — 


7) Auf einen faſt überall ganz überſehenen Punkt möchte Schreiber 
dieſes hier ſpeziell aufmerkſam machen. Bei den grundſtürzenden Anſchau— 
ungen der Aufklärung über das Verhältnis von Kirche und Staat war ihr 
das Kirchenrecht von höchſter Bedeutung. Es ſollte aber als feile Dienerin 
des Staates gegen die Kirche ausgenützt werden. Daher wurde es der 
theologiſchen Fakultät entriſſen und vollſtändig in die juriſtiſche Fakultät 
hinüberverpflanzt. Das kanoniſche Recht mußten die Theologen alle ſeit 
Maria Thereſia bei einem Laien der letztgenannten Fakultät hören, damit 
ein dem aufgeklärten Staat ganz gefüger Klerus erzielt würde. Und das 
dauerte bis weit in das 19. Jahrhundert herein. Davon iſt freilich überall 
nirgends die Rede bei der neueſtens in Schwung gekommenen, in ihren 
tiefsten Beweggründen und Tendenzen nur zu durchſichtigen Anpreiſung 
der kirchlichen Aufklärung. | 

8) Schreiber dies fügt aus dem Seinen an: Kuhn und Alzog. 
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die katholiſche Dogmatik zerſtört. Und die aus proteftantifchen 
Autoren genährte Kirchengeſchichte war, wie Möhler ſagt, damals 
auch zum Teil zur chronique scandaleuse des Papſttums geworden. 

Nicht weniger bedeutet die Aufklärungszeit einen Nieder⸗ 
gang der chriſtlichen Moral. Die bloßen Vernunft und Ber- 


ſtandeserwägungen, das Beiſeiteſchieben von Offenbarung und 


Dogma hatten zur Folge die Verkündigung einer rein praktiſchen, 
ſelbſtſüchtig utilitariſtiſchen, nur die platte Nützlichkeit für Indi⸗ 
viduum und Sozietät bezweckenden Sittlichkeit. Da mußte vor 
allem die Stärke, das Zentrum und der Glanzpunkt der katho⸗ 
liſchen Sittlichkeit, die am hl. Meßopfer genährte chriſtliche Opfer⸗ 
idee erbleichen. Daher dann im tiefſten Grunde die erbitterten 
und wilden Angriffe der. Aufklärer faſt insgemein gegen die 
evangeliſchen Räte, die Mönchsgelübde, das Kloſterleben, die 
Klöſter insgeſamt, daher die laute, ſchreiende Befürwortung der 
Aufhebung der Orden, der Säkulariſation der Klöſter; daher 
auch die wütenden Anſtürme gegen die Eheloſigkeit, den Zölibat 
der katholiſchen Geiſtlichen; daher endlich die notoriſche Ber- 
nachläſſigung des Empfanges der Sakramente, der Kaltſinn 
gegen das Meßopfer, der damit notwendig gegebene, faſt ſtatiſtiſch 
erweisbare Niedergang der Sittlichkeit bei Klerus und Volk. 

Die allergrößten Verwüſtungen aber richtete die auf 
Gallikanismus, Febronianismus und Joſephinismus beruhende, 
ſpeziell auf kirchenrechtlichem Gebiet damit geradezu zuſammen⸗ 
fallende Aufklärung im Kirchenrecht an. Das bleibt wahr, auch 
wenn man anerkennt — das Gute der Aufklärung wird immer 
anerkannt, leider, daß es fo rar —, daß der abſolutiſtiſche, jofephi- 
niſche und aufgeklärte Polizeiſtaat in Deutſchland manches für die 
materielle Beſſerſtellung der Kirche getan hat durch Gründung von 
Kirchenſtellen und Pfarreien, durch Beſſerung der Pfarrgehalte, 
durch Beiträge zur Erziehung des Klerus. Dafür hatte er aber 
die geiſtlichen Fürſtentümer und die Kloſtergebiete annektiert, das 
Kirchengut zum größten! Teil konfisziert. Das war alfo nur des 
Staates verdammte Schu digkeit, die er doch keineswegs zu opulent 
beglich. Man vergleiche nur die Geſchichte des landesherrlichen 
Tiſchtitels, der zum Teil doch wieder aus Kirchengeld, z. B. 
den Interkalargefällen geleiſtet wurde. 

Vollends aber wurde die gottgewollte Regierung der Kirche 
durch den Papſt und die Biſchöfe ſo viel als möglich lahmgelegt 
durch eine Unmaſſe von bis ins kleinſte, ja kleinlichſte gehenden 
ſtaatlichen Kirchengeſetzen, die leider bisweilen durch kurzſichtige, 
ſtandpunktsloſe, ja treuloſe Biſchöfe noch begrüßt wurden, ſodann 
durch Aufſtellung kirchenrätlicher Kollegien zur ſtaatlichen Ueber⸗ 
wachung der Kirche, durch das ſtaatliche Oberauffſichtsrecht, durch 
das Plazet, durch vielfache Inſchutznahme aufkläreriſcher, rebelliſcher 
Geiſtlicher gegen ihre Obern im recursus ab abusu, durch Aus⸗ 
ſchluß (Exkluſive) ſtaatlich mißliebiger, kirchlich geſinnter Kleriker 
von einflußreichen Kirchenſtellen, durch kleinlich nörgelnde und 
vielfach ganz verſtändnisloſe Anordnungen über Ausſchmückung der 
Gotteshäuſer und Abhaltung des Gotlesdienſtes. 

Und wenn man die Aufklärung als Bringerin der Toleranz, 
dieſer „Himmelstochter“, wie ſie nach anderen in Berlin genannt 
wurde, preiſt, ſo iſt das kaum begründet. Dieſe Toleranz war mit dem 
ödeſten Indifferentismus zum Verwechſeln gleich. Sie war viel. 
fach nicht die berechtigte bürgerliche, ſondern die unberechtigte 
dogmatiſche Toleranz. Sodann hat der aufllärerifche Staat 
gegen ſehr vieles Toleranz gekannt, aber nicht gegen die kirch⸗ 
lichen Oberbehörden und den Klerus, die man niederknebelte, 
die Mönche und Nonnen, die man forttrieb, ja vielfach gegen 
die Katholiken überhaupt nicht, die man offenſichtlich mit den Anders⸗ 
gläubigen auch gegen deren Willen zu einem Brei zufammen- 
kneten, deren Kirche man mit den akatholiſchen unter Befürwor⸗ 
tung ſehr vieler Aufklärer, z. B. Weſſenberg, Werkmeiſter, Koch, 
zu einer National- oder Staatskirche zuſammenſchweißen wollte.“) 

Wie bereits bemerkt, erſtreckte fich die ſtaatliche Bevor. 
mundung in der Aufklärungszeit auch auf die Liturgie, den 
Gottesdienſt, ſodann auch auf die kirchlichen Feſttage und Feſt— 
zeiten, die Bruderſchaften, Prozeſſionen und Wallfahrten, die 
kirchlichen Weihungen und Segnungen, das Roſenkranzgebet uſw. 
Selbſt über die Zahl der beim Gottesdienſt anzuzündenden 
Kerzen — möglichſt wenige, am liebſten gar keine — ergingen da 
und dort ſtaatliche Verordnungen. Nach Joſeph II., dem ſolche 
Küſterdiſziplinierung entſtammt, ſollten die guten Oeſterreicher 
der Holzerſparnis wegen nicht einmal mehr in Särgen, ſondern 


) Da traf auch zu das neueſtens von dem Konvertiten A. v. Nu- 
ville, Geſchichtsprofeſſor in Halle a. d. S., geprägte Wort: Die ſogenannte 
Toleranz umfaßt alles, was man will, nur nicht die Wahrheit. Vgl. die 
Schrift: Zurück zur hl. Kirche, 1909, 31. 
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nur noch in Säcken beerdigt werden. Das ließen ſich aber ſelbſt die 
ſonſt ſo gutmütigen Oeſterreicher denn doch nicht gefallen, und 
wirklich durften ſie bald wieder wie bisher beerdigt werden. 

Dieſe Staatsgeſetze und die ihnen zugrunde liegende 
nüchterne, kalte, rein verſtandesmäßige, proteſtantiſche Auffaſſung 
von Gott und göttlichen Dingen bei vielen katholiſchen Theologen 
und leider auch bei vielen geiſtlichen Behörden führten zu einem 
möglichſt trockenen, rein lehrhaften Gottesdienſt und Kult. Nicht 
etwa nur vorhandene Mißbräuche und Ueberſchwänglichkeiten, 
abergläubiſche Meinungen und Uebungen — daß es deren viele 
gab und immer geben wird, ſoll wieder nicht geleugnet ſein — 
wurden bekämpft, ſondern offenſichtlich die Sache ſelbſt. Ideal 
war bibliſche Leſung im Gottesdienſt (wie überhaupt Bibelleſen), 
Predigt (oft der leerſte Tugendſchwatz, oft über rein weltliche 
Dinge, z. B. Landwirtſchaft, ja ſelbſt Kuhpockenimpfung) und die 
deutſche Meſſe. Damals wurden die lateiniſche Meſſe und das 
römiſche Meßbuch wiederholt als „gotiſches, ekelhaftes Machwerk“ 
bezeichnet. Damals auch führte man, weil man zu trocken und 
ausgedorrt war, um die frommen, alten katholiſchen Geſänge zu 
verſtehen oder fie allmählich in die von Norddeutſchland her ſich ver- 
breitende neue Sprachform umgießen oder in dieſer auch entſprechend 
neue deutſche Kirchenlieder dichten zu können, das doch großenteils 
unſäglich lederne und inhaltsleere proteſtantiſche Kirchenlied ent- 
weder als ſolches oder in Nachahmung und Nachdichtung in die 
katholiſchen Kirchen hinein.“) Es ift überhaupt beachtenswert 
und ſehr zu betonen, daß es den Aufklärern an allem hiſtoriſchen 
Sinn, an Verſtändnis für das ſchöne künſtleriſche Erbe aus den 
früheren chriſtlichen Jahrhunderten fehlte. Groß waren ſie im 
Niederreißen, nicht aber im Aufbauen. Viele Kunſtwerke an 
Kirchen, Altären, Bildern, Kelchen, Paramenten ſind damals 
vor allem an Juden zum Niederbruch oder zum Einſchmelzen 
im Akkord verſteigert und verkauft worden.““) 

Wo das die Tendenzen der Aufklärung waren, ift es erklär. 
lich, daß man ſehr beſorgt war um den Nachwuchs eines ebenſo 
gearteten Klerus. Um einen aufgeklärten, dem Polizeiſtaat er 
gebenen Prieſterſtand zu erhalten, wurden von Joſeph II. die 
Generalſeminarien eingeführt. Und nach dieſen wurden dann 
da und dort auch die biſchöflichen Prieſterſeminarien ausgeſtaltet. 

Es wird nun auch hier wieder gern zugegeben, daß dieſe 
Generalſeminarien manches für ſich hatten. So die Vereini⸗ 
gung von vielen Theologen an den Univerſitäten zum Zwecke 
intenfiv wiſſenſchaftlichen Studiums. Es wird auch zugegeben, 
daß dieſe Generalſeminarien zum Teil zu Unrecht verleumdet wurden. 
Aber das iſt der tödliche, ſelbſt von Merkle zugegebene Fehler der 
ſelben geweſen, daß fie und ihre Inſaſſen der göttlich gewollten Auf. 
ficht der Biſchöfe vollſtändig entzogen waren. Die Biſchöfe hatten 
nur noch die aus ihnen kommenden Weihekandidaten zu ordinieren, 
ohne Kenntnis von ihrer wiſſenſchaftlichen Bildung, ihrem Glauben, 
ihrer Sittlichkeit. Und es läßt fih ein für allemal nicht in Ab. 
rede ſtellen, daß die Regierungen ohne jede Rückſicht auf die 
Biſchöfe die Vorſtände der Generalſeminarien ernannten. Und 


dieſe Vorſtände waren erwieſenermaßen mehrfach ganz unpaſſende, 


kirchenfeindliche, ja unſittliche Subjekte. So war der Vorſtand 
des Generalſeminars in Löwen, Stöger, ein mit ſeinem Glauben 
zerfallener Kirchenhiſtoriker. Daher ſchließlich mit auch der Auf 
ſtand Belgiens gegen Jofeph II. Und der Rektor des General 
ſeminars in Innsbruck, Alberti, war ein Freimaurer, vor dem die 
Seminariſten die Nachfolge Chriſti im Strohſack verſtecken mußten. 
Dafür wurde vielfach ungläubige Literatur eingelaſſen. Dazu kamen 
dann die Vorleſungen der, wie bereits bemerkt, vielfach ungläubigen 


10) Röſch führt zum Erweis deſſen zwei einfachhin lächerliche Strophen 
an aus einem Geſang zum Begräbnis einer ſehr alten Perſon, S. 74, A. 6. 
Hier ſeien zwei beigefügt aus dem von Werkmeiſter für die Stuttgarter 
katholiſche Hofkapelle 1781 verfaßten Geſangbuch, S. 82 ff., näherhin aus 
dem auf das Feſt Mariä Empfängnis gedichteten bzw. aus proteſtantiſchen 
Geſangbüchern eingeſtellten Lied: 

13. 

Wie blühte nicht des Jünglings Jugend, 
Ch' ihn der Wolluſt Reiz betört 
Doc er vergaß den Weg der Tugen 
Und ſeine Kräfte ſind verzehrt. 
Verweſung ſchändet fein Geſicht () 
Und predigt Gottes Strafgericht. 


12. 
Die Wolluſt kürzt die Lebenstage, 
Da Keuſchheit Zeit und Leben gibt, 
Und Seuchen werden deſſen Plage, 
Der ihre giftigen Reize liebt. 
Wer Gottes Tempel hier zerſtört, 
Iſt ſeiner ſtrengſten Strafen wert. 

Ueber die proteſtantiſche Provenienz des Liedes M. Schneider 
wirth, Das katholiſche deutſche Kirchenlied unter dem Einfluſſe Gellerts 
und Klopſtocks, 1908, 38. 

11) Dafür wurden dann etwa — aber nur wenn durchaus nötig 
auf Staatskoſten Kirchen in dem geradezu abſcheulichen „Finanzkammer 
ſtil“ hergeſtellt. Doch war derſelbe der Aufklärung würdig. Noch im 
18. Jahrhundert haben die Klöſter in ſehr vielen ihnen untergebenen Ort 
ſchaften zum Teil köſtliche Kirchen gebaut. 
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Profeſſoren. Bei ſolchen Vorſtänden war wahrhaftig die Unfittlichkeit 
mancher Inſaſſen nicht zu verwundern. Joſeph II. ſelber klagte (Röſch 
S. 104, A. 5) über die in den Seminarien zu Innsbruck und Graz herr⸗ 
ſchende Unſittlichkeit. “!) Daß da auch die aus ihren Klöſtern geriſſenen 
Ordensnovizen und in die Generalſeminarien hineingepferchten 
Ordenskandidaten vielfach ihren Beruf und Glauben verloren, iſt 
nicht zu verwundern. Ebenſowenig, daß die Zahl der Theologie⸗ 
ſtudierenden rapid abnahm. Summa: Die Generalſeminarien waren, 
ſo wie ſie waren, eine total verfehlte Einrichtung und brauchen 
keinen Lobeshymnus. Beſter Beweis iſt, daß ſie kein Dezennium 
dauerten, ſondern ſchon von Joſephs II. Nachfolger, Leopold II. 
wie ſo manche verkehrte Einrichtung des Geſtorbenen alsbald 
aufgehoben wurden. 

Doch nicht bloß die Erziehung des Klerus, ſondern auch 
die des Volkes ließ ſich die Aufklärung angelegen ſein. Sie hat 
viel, ſehr viel für die Schule getan. Das ſei anerkannt und 
wurde auch immer anerkannt.!) Dabei aber entnahm der Staat 
die vielfach viel zu kärglich zugemeſſenen Mittel oft doch nur dem 
eingezogenen Kirchenvermögen. Auch haben die Klöſter und Kloſter⸗ 
prälaten, und nicht etwa nur die aufgeklärten derſelben, ſchon vorher 
viel für Schulen jeder Art getan. Anzuerkennen iſt auch der beſſere 
methodiſche Schulbetrieb feit der Aufkärung, namentlich im Reli- 
gionsunterricht. Aber es iſt doch auch nicht zu verſchweigen, 
daß der Religionsunterricht, entſprechend dem Charakter der 
Aufklärung ſehr verwäſſert wurde, tatſächlich oft nur auf 
eine utilitariſtiſche Sittenlehre, eine dogmenloſe Glaubenslehre 
hinauslief, daß die praktiſche Einführung und das religiöſe Leben 
in Gebet, Sakramentsempfang, Gottesdienſt vielfach eine ſehr 
mangelhafte war. Daher auch der fittlich-religiöje Niedergang 
des Volkes, ſelbſt wenn man einen Teil derſelben auf Krieg 
und Kriegeszeiten ſchieben muß. 

So ſtellt ſich nach Röſch größtenteils quellenmäßiger Unter- 
ſuchung das wahre Weſen der Aufklärung dar.“) Zugleich aber 
ergibt ſich Merkles Berliner Rede als eine unhiſtoriſche und 
unwiſſenſchaftliche Schönfärberei derſelben. Sie iſt daher ganz 
ungeeignet zu ihrer Ehrenrettung. Es bleibt trotz allem Deuteln 
und Drehen von Merkle (Die katholiſche Beurteilung S. XI) dabei: 
„Zurück, du retteſt den Freund nicht mehr!“ 
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Schulpolitiſche Wetterſchau. 


F,. dem Artikel unter obigem Titel in Nr. 3 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ bemerkte ich nebenzu, daß „auch Ausſchußmitglieder 
des Inſpeltorenvereins den Wünſchen des Katholiſchen Lehrerver⸗ 
eins freundlich gegenüberſtehen“. Dazu ſagt nun eine anſcheinend 
vereinsoffiziöſe Korreſpondenz in Nr. 12 der „Augsb. Poſtztg.“: 
‚„Diergegen müſſen wir konſtatieren, daß von angeblichen Meinungs. 
verſchiedenheiten über die Schlaf des Katholiſchen Lehrerver⸗ 
eins zur Neuordnung der Schulaufficht unter den Vorſtandsmit⸗ 
gliedern des Landesverbandes der katholiſchen geiſtlichen Schul⸗ 
vorſtände keine Rede ſein kann. Ueber die Bewertung der Anträge 
des Katholiſchen Lehrervereins herrſcht nicht nur unter den Vor⸗ 
ſtandsmitgliedern, ſondern auch unter den 4000 Mitgliedern 
des Landesverbandes völlige Einmütigkeit. Man iſt im Landes⸗ 
verbande der Ueberzeugung, daß die verfaſſungsmäßigen Rechte 
der Kirche auf Mitbeauffihtigung der Volksſchule ſchon jetzt in 
555 bedenklichem Maße MRandſcha eines Standes beſchränkt find.” 
hne die „Allgemeine Rundſchau“, deren Herausgeber darauf 
ganz beſonders Gewicht legt, irgendwie in den Streit um die Sache 
ereinziehen zu wollen, möchte ich betonen, daß fich meine gelegent- 
liche Bemerkung auf perſönliche Unterredungen, auf mir vorliegende 
briefliche Nachrichten und verbürgte Mitteilungen Dritter über 
die Stellungnahme von Schulinſpektoren ſtützt, die jetzt dem Aus⸗ 
ſchuß des Verbandes der katholiſchen geiſtlichen Schulvorſtände 
Bayerns angehören. Franz Weigl. 


12) Ueber die Beſuche von Frauenzimmern ohne Unterſchied in dem 
Generalſeminar zu Wien val. R. Hittmair, Der joſephiniſche Kloſterſturm 
im Lande ob der Enns, 1907, 441. Ueber ſehr ſchlimme Zuſtände im 
Meersburger Seminar berichtet Sonntagsbeilage zum „Deutſchen Bolts- 
blatt“, Nr. 45, 1909. Vgl. über letzteres Seminar a. K. Braun, Ge 
ſchichte der Heranbildung des Klerus in der Diözeſe Würzburg II (1897), 
295. Braucht es da jener von M. nochmals unnötigerweiſe vorgebrachten 
und abgewieſenen, katholiſcherſeits ja längſt aufgegebenen unwahren Be— 
richte über das Seminar zu Rattenberg uſw: 

18) J. B. Sägmüller, Die kirchliche Aufklärung am Hofe des 
Herzogs Karl Eugen von Württemberg, 1906, 149 ff. 

14) Wir konnten beachtenswerterweiſe bei dieſer Erhebung des In⸗ 
halts der Schrift von Röſch faſt vollſtändig herüberſchreiben Ar Auf⸗ 
ſatz: ſcher Beurteilung der kirchlichen Aufklärung in Sonntagsbeilage zum 
„Deutſchen Volksblatt“ Nr. 27, 1909 (4. Juli. 
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Winterſtill. 
nd war mir eiſigſtarr zumut, 
So flieg ein Engek nieder 
Und brachte Waffung in mein Glut: 
Der Winter wich, und wieder 
Erwachten neue Eied:r. — 


So war es einſt in junger Feit.. , 
Das ift nun kängſt vergangen; 
Der (Wunder ſee liegt einge ſchneit — 
O Herr, mich faßt ein Bangen 
Und ſtikles Heimverlangen. 

P. Timotheus Kranich, O. 8 B. 


ß 
Nach Indien. 


Keiſeſkizze. 
Don Prof. H. Lindner, Darjeeling, Bengal. 
III. 


Wer hat ſchönere Märchen erſonnen und ſie in glühenderen 
Farben gemalt als der phantaſiereiche Araber. Seine Heimat iſt 
uns wohlbekannt aus dieſer wundervollen Welt. Arabien iſt 
indes ein Land wirklicher hiſtoriſcher Wunder. Iſoliert in ſeiner 
Eigenart konnte es weder mit ſeinem heißen Himmel und un- 
fruchtbaren Boden den Fremdling zur Anſiedelung locken, noch 
konnten ſeine waſſerloſen Einöden der Ehrgeiz des Eroberers 
ſein. Und dennoch ward dieſes Wüſtenland die Quelle eines 
lebendigen Stromes, der ſich in Kriegshorden nach Oſt und Weſt 
ergoß, ſieggewaltig, unaufhaltſam, bis er ein Reich umſchloß 
weitgedehnter und feſter gekittet als das Weltreich der römiſchen 
Cäſaren. Gebildet aus den drei glänzenden Kalifaten von Bagdad, 
Aegypten und Cordova zog es ſich durch drei Erdteile hin, gleich 
mächtig mit dem gezückten Damaszener wie mit dem Meißel des 
Künſtlers und der Feder des Philoſophen. Und der Anſtoß, 
der rollende Stein vom Berge, war der Mann, der nach jahre⸗ 
langer Verfolgung den Götzendienern von Mekka, ihrer Eigenart 
angepaßt, den Glauben Abrahams und das Geſetz des Levi⸗ 
tikus gab. 

Drüben an der Küſte wird ein Gebild aus Menſchenhand 
ſichtbar, und das Fernrohr zeigt eine weiße Stadt, deren Häuſer 
flache Dächer haben, und Gärten mit dem wertvollen Baume 
Arabiens. „Ehre die Dattelpalme,“ ſagt Mohammed, „denn ſie 
iſt deine Mutter,“ und die Legende erzählt, Allah habe ſie aus 
derſelben Erde gemacht wie den Menſchen. Der Ort iſt Jeddah, 
der Hafen von Mekka. Auf ihn iſt der Kiel des Schiffes gerichtet, 
das von Süden kommt, und deffen Deck mit der Farbenbunt⸗ 
heit eines Kaleidoſkopes wetteifert. Hunderte von indiſchen 
Mohammedanern ſtehen dort dicht gedrängt, im reichen Kolorit 
ihrer Landestracht, und auf dem Goldbrokat des Turbans funkelt 
das Sonnengold. Ich könnte den Ernſt dieſer Männer nicht 
verſtehen, wüßte ich nicht, daß diefe Fahrt das wichtigſte Er. 
eignis ihres Lebens einleitet. Denn ſie gilt der Hadſch, der 
Erfüllung des großen Gebotes ihrer Religion, der Pilgerfahrt 
nach der Stätte des Propheten. Nun ſehen ſie ſich dem Ziele 
nahe und ihre Herzen ſind von dem Gefühle beſeelt, das einſt 
den Pilgrim des Mittelalters auf die Knie warf, wenn aus dem 
öſtlichen Meere die Küſte des Heiligen Landes ſtieg. Denn 
der Mohammedaner iſt tief religiös, und was dem Islam 
an chriſtlicher Liebe fehlt, erſetzt der unerſchütterte Fels des 
Glaubens. | | 

Was aber war Mohammed? Kann man der Küſte 
Arabiens entlang fahren, ohne ſich dieſe Frage zu ſtellen? Die 
Antwort aber weiß Gott allein und Mohammed. War ſeine 
Heimat nicht das Land, wo der Beduine tagelang durch die 
drückende Stille der Wüſte zieht? Kein Baum, kein Strauch, 
kein grünes Gras. Unhörbar fällt der Tritt des Kameles auf 
den weichen Sand. Oede weit umher. Sie weckt die Sehnſucht 
nach den Zelten, nach den menſchlichen Lauten. Die Einſamkeit 
legt ſich ſchwer auf den Geiſt des Wanderers, bohrt ſich in ſeine 
Seele, füllt das naturrohe Herz mit impulſivem Verlangen. 
Endlich! Eine menſchliche Geſtalt. Sie nähert ſich, zieht an 
ſeiner Seite ſprachlos. Er hält ſein Kamel an, denn es iſt die 
Stunde des Gebetes. Die begleitende Geſtalt iſt verſchwunden. 
Der Sohn der Wildnis weiß nichts von der Trugfunktion des 
affizierten Organes, von der Projektion des Phantaſiebildes in 
den Raum. Er weiß nur, daß es Allahs Engel war, der ihn 
begleitet; er breitet ſeinen Teppich aus und beginnt ſein demütiges 
Dankgebet „im Namen des allbarmherzigen Gottes“. So geſchieht 
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es heute in dieſem ſeltſamen Lande, und die Natur des Menfchen 
war dieſelbe vor zwölfhundert Jahren. Mohammed wird immer 
ein pſychologiſches Rätſel bleiben, und, faſt möchte ich ſagen, 
der Slam ein theologiſches. Wir lagen in unſeren Schiffs⸗ 
ſtühlen, ein engliſcher Theologe und ich, die einzigen, wie es 
ſchien, die den Mut hatten zu einer Unterhaltung bei 40° C. 
Ich hatte verſuchsweiſe jene Erklärung gegeben. „Ich kann Ihre 
Anſicht nicht teilen“, ſagte mein Reverend, „Mohammeds Religion 
iſt beinahe ſo alt wie die chriſtliche und zählt ein Achtel der 
ganzen Menſchheit zu ihren Bekennern. Der Iſlam iſt ein kraft⸗ 
voller Glaube und hat keine ſo tiefgehenden Spaltungen erlitten 
wie das Chriſtentum. Denn es liegt eine viel weitere Kluft 
zwiſchen Proteſtant und Katholik, als zwiſchen Schia und Sunni. 
Eine Halluzination ſollte die Potenz eines religiöſen und politiſchen 
Weltreiches in ſich tragen! So wenig als die Rauchwolke, die 
aus dem Kamin unſeres Schiffes ſteigt, ſeine Maſchine triebe.“ 
„War aber die Geburt des Iſlam bewußter Betrug“, ſagte ich, 

was wird dann aus Gamaliels Wort: ‚ft dies Menſchenwerk, 
fo wird es in fih ſelbſt zerfalen?” „Iſt Gautamas Lehre in 
fich ſelbſt zerfallen, die viel älter it? Ihre Alternative ift nicht 
komplett.“ „Dann müſſen Sie Buddha und Mohammed eine 
göttliche Sendung geben.“ „Ido.“ „Nathans Problem! Dann 
verhält ſich Gott indifferent zu Irrtum und Wahrheit? Denn 
dieſe kann nur eine ſein.“ Darauf die lächelnde und untrügliche 
Antwort des alten wie des modernen Agnoſtikers: „Quid est 
veritas — You take an iced lemonade? Steward!“ 
„Und wahrhaftig, eine eisgekühlte Limonade entſpricht unter 
dem Glühhimmel des Roten Meeres den Idioſynkraſien eines 
halbgeröſteten Europäers weit beſſer, als eine philoſophiſch⸗ 
theologiſche Diskuſſion. Die Temperatur hat die Blutwärme 
überſtiegen, der heiße Leib lechzt nach Erfriſchung — und das 
Badethermometer zeigt 89% F! Es ift der fünfte Tag, ſeitdem 
wir in Suez die Anker gelichtet, und wir fahren in die Straße 
ein, die Jemen von der afrikaniſchen Küſte trennt und das Rote 
Meer mit dem Indiſchen Ozean verbindet. Wer ängſtlicher Natur 
iſt, hüte ſich vor der Navigationskarte, wie vor dem böſen Blick; 
er hätte keine ruhige Stunde mehr. Denn ſie iſt überſät mit 
Korallenriffen, verſunkenen Felſen und Inſeln, welche die Schiff. 
fahrt im Süden des Roten Meeres äußerſt gefährlich machen. 
Ganz nahe fuhren wir an verborgenen Klippen vorbei, an deren 
Spitzen ſich die Wellen brachen, und einer Inſel gegenüber lagen 
die Wracke dreier Schiffe. Ein engliſcher Kreuzer hatte uns auf 
der Fahrt überholt, und dieſen ſahen wir nun mit größter Bor- 
ſicht einem derſelben ſich nähern. Es war das Wrack eines 
britiſchen Kriegsſchiffes, das, wie wir erfuhren, auf ſeiner erſten 
Fahrt nach Indien hier den Untergang fand. Welch reiche 
Geſchichte des Todes könnte dieſer Felſenarchipel erzählen von 
den dunklen Tagen der Vorzeit an, da der phönikiſche Zederbau 
die alten Meere beherrſchte, bis der ſtählerne Leib des modernen 
Leviathan an dieſen Klippen barſt! Der arabiſche Steuermann, 
der ſeine Dhau durch die Meeresſtraße lenkt, betet zu Allah, 
wenn er ſie paſſiert; er hat ſie fürchten gelernt und nennt ſie 
beim Namen: „Bab el Mandeb — Tor der Thränen.“ 

Wenig beneidenswert fürwahr find die Wächter dieſes Tores. 

Die Meerenge iſt von ähnlicher Bedeutung für den Indiſchen 
Ozean, wie die Straße von Gibraltar für das Mittelmeer, und 
wie dort Britannia auf unnahbarer Felſenhöhe den Schlüſſel des 
Wogenreiches hält, ſo bewacht ſie hier Bab el Mandeb von ihrer 
Felſenburg des Oſtens. In der Straße ſelbſt, wie ein in das 
Meer vorgeſchobener Poſten der Feſtung Aden, liegt das kleine 
Eiland Perim. In troſtloſer Oede und Einſamkeit, auf nacktem 
Stein, auf ſchwarzer brennender Lava, ſehnt ſich eine kleine 
britiſche Beſatzung auf die Stunde der Ablöſung von dem 
härteſten Wächterdienſt, der einem Mann in Khaki beſchieden. 
Die Sonne geht auf über Yemen, kocht die Luft und erhitzt das 
vulkaniſche Gebilde vom heißen Dunſt des verflüchtigten Waſſers 
umwallt, und verfinkt hinter den abyſſiniſchen Bergen. Eine 
ſchwüle Nacht folgt auf den glühenden Tag nach ehernem wechſel⸗ 
loſem Geſetz. Und wenn dann das Kreuz des Südens über dem 
Rücken des Gebirges ſteht, denkt die indiſche Schildwache in das 
Dunkel hinaus, weiter als die nahe Küſte, hinaus über die 
fernen Berge, wo die einſamen Feuer leuchten, weithin über das 
Kala pani”) im Often, wo Rieſenpalmen im Nachtwinde fächeln 
und der Schimmer des Mondes kühl auf der Blätterfülle der 
Banyane liegt. f 


8) wörtlich: „Das ſchwarze Waller“, im Munde der Hindu Bezeich⸗ 
nung für Meer. 
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Vom Böchertiſch. 


Dr. Jol. Donat, 8. J.: Die Freiheit der Wiffenfchaft. Ein 
Gang durch das moderne Geiſtesleben. (Innsbruck, Fel. Rauch 1910, 
494 S., ungeb. & 4.08, geb. 4 4.95.) — 
ragende Werk bereits durch Prof. Dr. Seitz eine eingehende 
Beſprechung erfahren hat, möchten wir wegen ſeiner eminenten 
Wichtigkeit nochmals darauf hinweiſen. 111 eit der Wiſſenſchaft“ 
te 


1 auf den erſten Blick ein beſchränktes Thema. Wenn man 
aber der Sache auf den Grund geht, ſteht hinter dieſer Forderung 
eine ganze Weltanſchauung, das ewige Problem der Menſchheit. 


Auf dieſem metaphyfiſchen Hintergrund betrachtet, gewinnt die 
Frage nach der Freiheit der Wiſſenſchaft ſofort eine Bedeutung, 
die über den Rahmen einer Tagesfrage oder einer a yi 
Gelehrten hinausgeht und das Unternehmen des Innsbrucker 
n rechtfertigt. 
or zwei Göttinnen liegt der „moderne“ Deutſche Heut 
zutage au den Knien: Vor der Wiſſenſchaft und vor der 
Kunſt! Sie find ihm beinahe abſolute Mächte geworden, die 
alles heiligen, was in ihrem Namen auftritt, einerſeits 
Libertinismus in der Kunſt, anderſeits den Liberalismus in der 
Wiſſenſchaft. Der dem Durchſchnittsdeutſchen angeborene Reſpekt 
vor der Druckerſchwärze ſpielt dabei eine große Rolle. Mit dieſer 
komiſchen Ehrfurcht vor der Toga der Bifenicaft hängt auch die 
Gedankenloſigkeit zuſammen, mit der die weiteſten Kreiſe die 
„Freiheit der Wiſſenſchaft“ als feſtes Axiom hinnehmen. Deshalb 
iſt es ein Hauptverdienſt dieſes Buches, klare Erkenntnis über das 
fen der Wiſſenſchaft als einer langſamen, müheſamen unvoll 
kommenen Frucht des Menſchengeiſtes zu vermitteln. Auch für 
den Wiſſenſchaftler iſt das Donatſche Werk von Intereſſe 
Ihm iſt die dich alt der Wiſſenſchaft eine Weltanſchauungs⸗ 
frage, er iſt aber über die tieferen ene u 
ſammenhänge oft nicht klar. Da weiſt nun Donat über 
gegend nach, wie der tiefſte Grund dieſes häretiſchen Freiheits⸗ 
egriffes die von der Reformation ee von Kant willen 
ſchaftlich formulierte Autonomie des Menſchengeiſtes ift, wie diefe 
Unabhängigkeitsſtimmung auf philoſophiſchem Gebiete zum Agnoſti⸗ 
zismus und zum Relativismus der Wahrheit, auf religiöſem Gebiete 
zur Ablehnung jeder Offenbarung und Autorität, zur Trennung 
von Glauben und Wiſſen führt. Dieſer Komplex von Begriffen 
bildet die moderne „humanitäre Weltanſchauung“. Ihre vergiftete 
Wurzel iſt das proton psendos der kantianiſchen Idealphiloſophie: 
die dien pri von Subjekt und Objekt menſchlichen Denkens. 
Von dieſen philoſophiſchen Vorausſetzungen aus beleuchtet nun 
der Verfaſſer die Konſequenzen des falſchen Freiheitsgedanken⸗ 
und findet in ihm nur Prinzipien der Verneinung und der geiſtigen 
Entartung. Eine großartige Literaturkenntnis lieferte ihm reiches 
Beweismaterial aus den modernſten Werken, in die der Leſer ſpielend 
eingeführt wird. ' , 

Der Hauptvorzug des Werkes liegt wohl darin, daß neben 
der Darſtellung der liberalen Irrtümer eine fortwährende 
Orientierung am chriſtlichen Offenbarungsglauben einhergeht und 
ſo der minder gebildete Leſer nie das unangenehme Gefühl hat, 
als ſei er in dem wogenden Meere von Meinungen allen Winden 
preisgegeben. Das Buch iſt aus akademiſchen Vorleſungen ent 
tanden. Daraus erklärt ſich eine gewiſſe Breite und wiederholende 

eitſchweifigkeit. Darin liegt aber auch ein Vorteil. Ganze Par 
tien des Buches eignen fih ob ihrer anſchaulichen, edel⸗ populären 
Darſtellung unmittelbar zu Vortragszwecken für 8 ſchönſte befor. 
Die rbetoriſche Bearbeitung ift hier ſchon aufs ſchönſte bejorgt: 
Männer, die in Vereinen, Verſammlungen, Parlamenten die drit 
liche Weltanſchauung zu vertreten haben, finden hier ein unabſeb 
bares Arſenal von Waffen. Kein Rohmaterial, keine altmodiſchen 
Hellebarden, ſondern lauter blanke, moderne Waffen! 


Dr. J. Holzner. 


Stieglitz I., Der Lehrer auf der Beimatſcholle, mit 7 Ab- 
bildungen. (München, Oldenbourg.) Der Lehrer, wie er fein fol, 
ſpricht hier zu uns. Ein Mann voll ernſter erufsauffaſſung und 
Berufsliebe, der in dem kleinen Ort, an den ihn fein Beruf geſtellt 
fich fo einlebt, daß er ihm zur neuen Heimat wird. Pädagogiſch 
iſt das Buch wertvoll, weil es zeigt, daß nur der Lehrer, der 
ſolche Verſchmelzung mit dem Wohl und Wehe ſeiner Gemeinde 
anſtrebt, in allen Teilen erfolgreich auf die Jugend wirken kann; 
kulturhiſtoriſch und ethnographiſch iſt es dankenswert, 
weil es manchen Kollegen des Verfaſſers, vielleicht auch manchen 
Geiſtlichen anregt, feine Heimat in gleicher Weiſe zu durchforſchen. 
Was dabei an wertvollem intereſſantem Material zutage ge 
fördert wird, kann hier im Rahmen einer Beſprechung nicht an 
gedeutet werden, man muß das Buch ſelber leſen. Die Lektüre if 
erleichtert, da Stieglitz die glückliche Gabe des Dichters beſitzt, das, 
was er an epiſodenhaftem Material dem Volke abgelauſcht hat in 
packender Form und feſſelnder Sprache zu erzählen. Das uch 
verdient Beachtung und Verbreitung in Kreiſen der Lehrer und 
Geiſtlichen, aber auch bei allen Volksfreunden, die wiſſenſchaftlich 
an der allſeitigen Durchforſchung eines Stückes der Heimat 
intereſſiert ſind. F. Weigl. 


Obwohl dieſes hervor. 


— — — rr. o rr w- e? ³Ü·⅛ĩA !A. « y] ]́U]n m ² k¼¼½ ¼²ũʃ!:!; ¼:-3¾0ẽũu1ũ ð m1 . ˙ 1 ——«Üðͤ — . . e ae nn En A ea I 4, 


Nr. 4. 22. Januar 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 65. 


Die „Jugend“ als freiwillige Leibwache der 
DPornographen. 


Niedriger hängen! Das wird künfti p 
Antwort auf die übelriechenden Geſchoſſe fein, mit denen die von 
Dr. Georg Hirth herausgegebene, von Fritz Freib. von Oſtini ver- 
antwortlich redigierte, von Karl Ettlinger und Genoſſen ver⸗ 
ſtändnisinnig verbeiſtandete „Jugend“ die „Allgemeine Rundſchau“ 
und ihren Herausgeber bekämpft. In der jüngſten Nr. 3 von 
Mitte Januar 1910 werden zum Schutze der Pornographen nad. 
ſtehende Geiſtesblitze entladen: 

„Außer dem Flottenbau⸗ Wettbewerb 
waltet neuerdings Wide Deutſchland und England auch ein Mucker⸗ 
Wettbewerb. In München waren ſechs Illuſtrationen zu „Petronius“ 
als unzüchtig beanſtandet worden, aber das Landgericht München I konnte 
an den Zeichnungen nichts Unzüchtiges finden. Armin Kauſen ſtreute 
Aſche auf ſein Haupt und rannte mit dem Kopf wider die Wand. Der 
Kopf blieb unbeſchädigt. Aus feiner Trauer erlöſte ihn eine englifche 
Botſchaft: der Londoner Richter Sir A. de Rutzen ließ 272 Exemplare einer 
Ueberſezung von Balzacs Contes Drolatiques als „obſzön“ ver⸗ 
brennen. Armin führte einen Freudentanz auf. Natürlich undekolletiert. 
Er erklärte, nach dieſem Triumph des Muckertums ſich nicht mehr mit dem 
ſelbſttätig verliehenen Adel „Otto von Erlbach“ begnügen zu können. 
Er will ſich vielmehr bei der nächſten Gelegenheit in den Fürſtenſtand 
erheben. Als Wappen gedenkt er zwei Feigenblätter und den Spruch 
denunciare necesse est zu wählen. Karlchen. 
Münchner Scherzfrage. 

Was iſt für ein Unterſchied zwiſchen einem geſchminkten alten Weib 
und der muckeriſchen „Allgemeinen Rundſchau“? 

i der geſchminkten alten Schachtel iſt der Karmin außen und bei 
dem ultramontanen Blatt iſt der Armin Kauſen.“ 

Wer als Bajazzo der öffentlichen Meinung ſein täglich Brot 
verdient, hat immerhin Anſpruch auf eine gewiſſe Nachſicht. Dieſe fei 
auch „Karlchen“ Ettlinger nicht vorenthalten. Aber daß der, 50 
vom „Karmin Außen“ ſeit Jahresſriſt zum zweiten Male, alſo 
aufgewärmt“, ſerviert wird, iſt ein Zeichen, daß der Schutztruppe 
der Pornographen der Witz doch allmählich ausgeht. Im Kar⸗ 
neval 1909 war es die in München unmöglich gewordene „Mary 
dre der man feine Kavalierdienſte gegen „Karmin Außen“ und 

ie „Allgemeine Rundſchau“ lieh. 


unſere einzige 
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Sexuelle Enthaltſamkeit. 


Vortrag des Obermedizinalrates Profeſſor Dr. Max von Gruber. 


otz mancher trennender Anſchauungen war Prof. Dr. v. Gruber 

— wie er in ſeinen einleitenden Worten betonte — doch 
gerne der Einladung des Münchener „Religionswiſſenſchaft ; 
lichen Vereins“ zu obigem Referate gefolgt. Wohl ſchließen die 
beiden Worte eine harte Nuß in ſich, einen Widerſpruch, den Natur 
und Kultur hier ſchaffen, der um ſo größer iſt, als ihn die Natur 
ſelbſt erweckt. In der Tierwelt unbekannt, iſt dort eine Maſſen⸗ 
produktion und Untergang zahlloſer Individuen die Folge. Doch 
eine höhere menſchliche Kultur iſt ohne Regelung des Geſchlechts⸗ 
verkehrs undenkbar. Ihn in den Dienſt der Schwachen zu ſtellen, 
iſt eine der edelſten ſozialen Aufgaben. Die Keuſchheit der Frau, 
die allein Sicherheit bietet für reine Zucht einer edlen Raſſe, zählt 
zu den höchſten Gütern eines Volkes; doch iſt ſie nicht möglich 
ohne Keuſchheit des Mannes. Staat, Geſellſchaft und Religion 
ſuchen den ſexuellen Trieb zu regeln. 

Die ſexuelle Enthaltſamkeit iſt nicht etwas Unmögliches, der 
Geſundheit Schädliches. Der Geſchlechtstrieb unterſcheidet ſich ja 
weſentlich vom Trieb nach Ruhe, nach Nahrungsaufnahme. Dieſe 
dient der Erhaltung des Individuums, jener dem Fortbeſtande 
der Art. Wohl wirkt die Ehe günſtig auf die Geſundheit des 
einzelnen, wenn fie in der Reife des Lebens von gefunden Indibi- 
duen geieglofjen wird. Vor der geſchlechtlichen Vollreife ift fie 
ſchädlich, doch die Enthaltſamkeit bedingt keineswegs die oft vor- 
Künne eee e e Mönche, Sportsleute, Gelehrte, 

ünſtler, die pann oder zeitweiſe Enthaltſamkeit üben, bepeilen 
das Gegenteil: Mehrung und Erhaltung der phyſiſchen Kräfte. 
Auch die Sterblichkeitsziffer Verheirateter oder Unverheirateter 
vermag keine Beweiſe für das Geſundheitswidrige Abt bringen. 
Ueberdies ſorgt die Natur von ſelbſt für die nötige Abhilfe. 

Wohl mag diefe Zumutung des Kultur- an den Natur ; 
menſchen bisweilen einen inneren Kampf, eine ſeeliſche 
Reibung auslöſen, doch darin die Urſache der allgemein 
herrſchenden Nervofität zu finden, ift eine ungerechte Ueber. 
treibung. Will doch ein Nervenarzt die große Nervofität unſerer 
Tage „auf den großen Zwang zurückführen, den ſich unſere Zeit in 
ſexueller Hinſicht auferlegt“. Der Geſchlechtstrieb müſſe ſich nur 
entweder als ſolcher oder durch Transformation (Werke der Kunſt 
und Wiſſenſchaft) entladen, tonit erzeuge er einen nervös wirken. 
den inneren Kampf. Vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus 
wurde, wie Redner betont, wohl ſelten eine Hypotheſe mit ſolchem 
Mangel an Kritik aufgeſtellt. Ein Körnchen Wahrheit in der Ent- 


elung ärgſter Uebertreibung, ein geiſtreicher Einfall, dem bedauer⸗ 
lichermeiſe nur geſunder Menſchenverſtand mangelt. Die Geſchichte 
des römiſchen Kaiſerreiches, das Wirken der katholiſchen Kirche 
zur Zeit ihres größten Einfluſſes auf die Geiſter im Mittelalter, 
vermag jeden ruhig Denkenden von der Haltloſigkeit jener Be 
hauptung zu überzeugen. Jede augenblickliche Befriedigung eines 
fich regenden ſexuellen Triebes würde die Exiſtenz des Individuums 
unterbinden. Nur ein durch Selbſtbeherrſchung geſtählter Charakter 
iſt fähig, ſich im Kampfe des Lebens widerſtandsfähig und kraftvoll 
u erhalten. Dauernder Verfall der geiſtigen und ſittlichen Per- 
fönlichteit müßte die betrübende Folge ſexueller Ungebundenheit 
bid Az ſchließlich bis zur unwiderſtehlichen Neigung aus. 
en würde. 

Wie für das Individuum, iſt geſchlechtliche Enthaltſamkeit 
auch für die Gattung nur von förderndem Einfluß. turleben 
wäre ja auf die Dauer unmöglich, wo Zügelloſigkeit um ſich griffe. 
Iſt doch das Individuum ein wichtiges, aufbauendes Glied in der 

oben Geſamtheit der einzelnen Nation wie der ganzen Menſch⸗ 
beit Mehr Altruismus, mehr Menſchenbewußtſein, mehr ſozialer 
Sinn wäre hier in unſeren Tagen des Egoismus nur zu erwünſcht. 

Wohl ift die ſtändige Erfüllung der Forderung jchwierig; 
doch neben Willensbildung ſtehen auch ſonſtige Hilfsmittel zu 
Gebote, die rein örtlich lokale oder reflektoriſch, durch Vorſtellung 
vom Zentralnervenſyſtem aus wirkende Reize ron unter. 
drücken helfen. Meidung gewiſſer Lektüre, des Anblicks mancher 
ogenannter Kunſtwerke, geriet Theater und Tingeltangel, ernite 

flichterinnerung oder Vorſtellung der großen Anſteckungsgefahr 
ei der außerordentlichen Verbreitung der Geſchlechtskrankbeiten 
vermögen neben vernünftiger Ernährung, beſonders Meidung des 
Alkohols, der unfer Zentralnervenſyſtem vergiftet und unſere Er- 
innerung ſchwächt, den ſexuellen Trieb gewiß zu beſchwichtigen. So 
wird ſexuelle Enthaltſamkeit bis gegen Ende der zwanziger Jahre ſich 
ohne jegliche Geſundheitsſchädigung leicht erreichen laſſen. Dann 
aber mag die Verehelichung folgen. Einer der größten und ver- 
hängnisvollſten Mißſtände unſerer Zeit ift ja die weite Hinaus ⸗ 
ſchiebung der Familiengründung für alademijch Gebildete; unter 
einfachen auf jedweden unnötigen Luxus verzichtenden Verhält⸗ 
niſſen ließe ſie ſich wohl gegen Ende der Zwanziger leicht ermög⸗ 
lichen. Feigheit wäre hier für den einzelnen wie die Gattung 
nicht minder gefährlich. , 

Die Ausführungen des Redners fanden reichen Beifall. Es 

war nur zu bedauern, daß der Vortrag nicht in Mitte eines gleich 
ie fl ublikums ſtatifand, wie der des Vorjahres „über 
ie icht, geſund zu fein.) War es doch eine gleich glänzende 
Rechtfertigung der Forderung chriſtlicher Moral unter dem Geſichts⸗ 
pnt der Medizin aus dem Munde einer berufenen Autorität. 
as Bewußtjein, daß die Vorſchriften des Chriſtentums auch hente 
noch von ruhig denkenden Männern ernſter Wiſſenſchaft gewürdigt 
und gerechtfertigt werden, iſt für unſere Studierenden von unſchätz⸗ 
barem Werte. In dieſem Sinne gebührt Herrn Prof. Dr. v. Gruber 
für ſeine Worte inniger Dank. Dr. Aufhauſer. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Rgl. Refidenztbeater.” Zum erſten Male ran Jack“, 
eine febr leichte Komödie in drei Akten von W. Somerſet ; 
Maugham. Man könnte meinen, daß wir genügend viel deutſche 
Autoren haben, denen nicht viel einfällt, ſo daß es nicht nötig 
wäre, fih in der Heimat Shakeſpeares nach ſolchen umzuſehen. 
Die ziemlich luftige Witwe „Mrs. Dot“ hat eine höhere Auf- 
führungsziffer erlebt, als ich ihr bei der lauen Premierenaufnahme 
utraute und ſo wird es wohl mit des gleichen Dichters „Freund 
ack“ auch gehen. Die Idee iſt, wie geſagt, beſcheiden. Eine 
adelige Geſellſchaft will ſich an einer Parvenufamilie rächen, 
ſtaffiert einen Kellner zum Großfürſten aus und freut ſich, wie 
dieſer die Herzen der Emporkömmlinge und beſonders deren Tochter 
im Fluge gewinnt. Nun entpuppt fich aber der PſeudoGroßfürſt 
als ein richtiger. Großfürſten ſind zuweilen etwas ſonderbar, alſo 
warum ſollte nicht einer einmal aus Laune einen Kellner ſpielen, 
dachte ſich der Komödiendichter, und am Schluſſe läßt er den Kaiſer 
eine verwandſchaftlichen Glückwünſchezur Verlobung telegraphieren. 
an ſieht, es gibt noch Optimiſten. Die Aufführung unter 
Baſils flotter Regie verſöhnte einigermaßen mit der Aermlichkeit 
des dramatiſchen Vorwurfes. Frau Conrad⸗Ramlo hatte Ge⸗ 
legenheit, ihren prächtigen Humor zu entfalten, und Graumann 
gab den Großfürſten mit Liebenswürdigkeit und Eleganz. Auch ſonſt 
war man bemüht, den bläßlichen Vorlagen Lebensfarbe zu geben 
und ſo das Stück zu einem Darſtellungserfolg zu führen. 
Calderon-Gelellfchaft. Ein ſehr gut beſuchter Vortrags- 
abend bot erleſene Verskunſt. Ria Claaſſen ſprach in einführen 
den Worten über „Vortragskunſt und religiöſe Lyrik“ in anregender 
Weiſe, indem ſie beſonders auf eine ausgeprägte Pflege des 
Rhythmus hinwies. Die glücklich gewählten Proben religiöſer 


1) Vergl. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 6 (1909), S. 344 f. 
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Lyrik aus Mittelalter und Neuzeit brachten Franz von Aſſiſis 
Geſang von dem Bruder Sonne, von Johannes vom Kreuz: 
den Geſang von der dunklen Macht der Seele (in der trefflichen 
Uebertragung von Diepenbrock), aus dem ſpaniſchen geiſtlichen 
Liederbuch: „Herr, was trügt der Boden hier“ und, Der hl. Jofeph 
lese, Dichtungen von Jacopone da Todi, aus Dantes Para 
iejo, von Gottfried von Straßburg, Walter v. d. Vogel; 
weide, Taules, Hoffmannswal dau, Clemens Brentano, 
Novalis und Immermann. In dußerft wirkſamer Weiſe gab 
eine weitere Abteilung Teile aus Goethes Fauſt: den Chor 
der Erzengel aus dem Prolog des erſten Teiles, aus dem zweiten 
den Geiſterchor, die Euphorionsſzene, den Chor der grauen 
Weiber und Fauſts Himmelfahrt. Schillers „Eleuſiſches Fet” 
mit Schillings am Klavier von Frl. Johannes ſehr feinſinnig 
dargebotener Mufik gab dem Abend einen machtvollen Ausklang. 
Ria Claaſſen ſprach die Verſe mit packender Wirkung. Auch in 
mehreren der vorhergenannten Dichtungen gab fie Proben gefühls⸗ 
inniger und ſtilgerechter Vortragskunſt. Die Damen Anita und 
Clemence Mauel, Engl, Palmberger, Seelig und Uebel 
acker, ſowie Herr Krumbacher und namentlich nicht benannte 
Veri boten gleichfalls Beweis von beſter Schulung und reifem 
Verſtändnis. Den Darbietungen wurde begeiſterter Beifall gezollt. 
ubſeſſel“ von Karl Rößler und 
egie und darſtelleriſcher Mitwirkung des 
enannten Autors darten Lacherfolg. Ein Luſtſpiel nennen 
] erfaſſer ihre drei Akte, nun das find fie nicht gerade; aber 
eine Poſſe, die das Publikum bis zum Schluſſe bei guter Laune 
erhält. Die Fabel iſt recht harmlos, bis auf eine Epiſodenfigur 
auch die auftretenden Typen, der leichtfinnige Ariſtokrat, den die 
Geldnot nicht aus der guten Laune bringt, die liebenswürdige 
junge Witwe mit dem goldenen Hintergrund, die puritaniſch er- 
zogene junge Anti- Alkoholiſtin, die die ganze Menſchheit „erziehen“ 
will, der Waſſerdolktor und die ſonderbaren Inſaſſen feines Sana- 
toriums. Das Beſte daran freilich iſt der Humor, mit dem dieſe 
bewährten Typen in Bewegung geſetzt ſind. 
Aus den Konzertfälen. Ferdinand Löwe bot im VII. Abonne- 
ments konzert des Konzertvereins neben feinſinnig geleiteter 
Wiedergabe von Schumanns erſter Symphonie und Mozarts 
Serenade D⸗dur für Streichinſtrumente, Oboen, Hörner und 
Trompeten zwei Werke zeitgenöſſiſcher Münchener Muſiker. Neu für 
München war Karl Bleyles klangſchöner „Gnomentanz“, bedeuten” 
der ſowohl in techniſcher Hinſicht, wie durch individuelle Prägung iſt 
Kloſes an feinen Schattierungen reicher „Elfenreigen“. Beide Kom ⸗ 
poniſten konnten den lebhaften Applaus des Publikums perſönlich ent. 
19 0 Letzterer wurde auch in verdient reichem Maße der So⸗ 
iſtin Ottilie Metzger zuteil, die ihre hervorragend ſchöne Altſtimme 
und geſchmackvolle Vortragsweiſe an Schumannliedern neuerdings 
lanzvoll bewährte. Heinrich Heines beide Grenadiere werden 
lich in Frauenmund immer deplaziert klingen, ſo on fie auch 
eſungen wurden. — Das Volksſymphoniekonzert bot Raffs Sin- 
onietta und Beethovens erſte Symphonie unter Prills veritänd- 
nisvoller Leitung. In einem Violinkonzert von Tſchaikowsky ſtellte 
ſich eine junge Künſtlerin, Beatrice Leeſch vor. Das Konzert 
kollidierte mit dem Abend der Calderongeſellſchaft, ich kann darum 
nicht von eigenem Hören berichten, doch wird mir das Spiel der 
ſehr begabten Geigerin von fachmänniſcher Seite als int hohen 
Grade bemerkenswert bezeichnet, ſo daß wir die junge Künſtlerin 
wohl in Bälde wieder in den Konzertſälen werden begrüßen 
können. Einen Hans Pfitznerabend veranſtaltete das Sieben⸗ 
quartett mit dem Komponiſten und Ludw. Heß, der Geſänge, von 
denen mehrere uns neu waren, mit feiner eindringlichen Vortrags” 
kunſt zu ſtarker Wirkung brachte. Dieſe Lieder, wie das D-dur- 
Streichquartett und das Klavierquintett op. 23 legten wieder von 
der Stärke des Pfitznerſchen Talentes beredtes Zeugnis ab. Die 
Wiedergabe durch die genannte Kammermuſikvereinigung und den 
Tondichter als Pianiſten war des ſtürmiſchen Beifalls würdig. 
Sehr harmoniſch verlief auch der Abend, den Georg Knauer 
und Hch. Schwartz zu einem wundervoll abgeſtimmten Enſemble 
vereinigte, beſonders die Wiedergabe von Brahms Klavier- Violin- 
ſonate iſt in beſonderem Maße hervorzuheben. Beethovens muſi⸗ 
kaliſche Bearbeitungen zu ſchottiſchen, iriſchen und engliſchen Volks. 
liedern hört man ſelten. Es war darum dankenswert, daß Otti 
Hey mehrere von ihnen zu ihrem Abend gewählt hatte. Die oft 
genannten ſtimmlichen Vorzüge der Sängerin und ihre ungekünſtelte, 
verſtändnisvolle Vortragsweiſe bewährten ſich beſtens. Die Trio⸗ 
begleitung wurde von Schmid⸗Lindner, Sieben und Stocker in 
muſtergültiger Weiſe ausgeführt. 
Verschiedenes aue aller Welt. In Düſſeldorf hatte die 
Oper „Robins Ende“ von Maximilian Moris, Muſik von 
Eduard Kuenneke ſtarken Erfolg. Die Muſik beſitzt einſchmeichelnde 
Melodien und eine gewandt geführte luſtſpielmäßige Handlung. — 
In Berlin intereſſierte „Don Juans letztes Abenteuer“ eines jungen 
Lübecker Dichters Anthes, von dem nach verſchiedenen Berichten 
wertvolle dichteriſche Leiſtungen zu erwarten ſeien. — Beifällige 
Aufnahme fand im Deſſauer Hoftheater die Uraufführung von 
Rich. Warmers romantiſchem Luſtſpiel „König Ywain und fein 
Schatz“. Der Dichter verfügt nach der Kritik über glücklichere 
Verskunſt, wie Charakteriſierungsfähigkeit. — Auf einer Idee des 
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Spaniers Moreto hat Friedrich Adler ein wirkſames Schauſpiel 
„Der gläſerne Magiſter aufgebaut, das bei feiner Prager Ur 
premiere ſehr ſtarken Beifall fand. Wildenbruchs nachgelaſſenes 
Drama „Der deutſche ug hat nunmehr auch in Weimar ſtarke 
Wirkungen erzielt. — Im Deutſchen Voltstheater in Wien gefiel 
„Der dumme Jakob“, Komödie von Taddäus Rittner. Die Kriti! 
rühmt die feine Milieuſchilderung und den Humor, der auf dem 
dunklen Grunde einer leiſen Tragit ruht. — „Der moraliſche 
Teeabend“, eine Poſſe im Geſchmack von Lud. Thomas „Moral', 
hatte in Frankfurt a. M. einen Achtungserfolg. Der Verfaſſer 
Stilgebauer ift der Autor des vielbändigen „Götz Kraft“ Romanes. 
— Die norwegiſche Regierung beantragte bei dem Storthing für 
den Komponiſten Chr. Sinding ein jährliches Ehrengehalt. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


An den deutschen Börsen, vornehmlich in Berlin, entspinnt sich 
seit längerer Zeit ein Kampf um die Entwicklung und Macht 
der Tendenzherrschaft. Die Grossbanken und Finanziers raten 
seit Jahresbeginn und auch schon geraume Zeit vorher strikte von 
neuen Investitionen der Kleinkapitalisten ab. Mit Recht, denn das 
Kursgebäude unserer Industriewerte hat ein derartig hohes und viel- 
fach erörtertes Niveau erreicht, dass wohl die Grenze nach oben nicht 
mehr in Einklang mit der Rendite der betreffenden Gesellschaften 
und deren Zukunftschancen zu bringen ist. Es bleiben also lediglich 
die Kleinkapitalisten und das Provinzpublikum, welche die momentane 
Haussebewegung und die stark anhaltende Stimmung machen und 
fördern. Dabei sind die bestehenden Effektenengagements und das 
Interesse an allen Industriewerten derart gross und ausgebreitet, dass 
sicherlich schon ein leises Stören der Haussestimmung eine scharfe 
Reaktion hervorrufen kann. Beispielsweise die durchaus un sichere 
Situation an der Neuyorker Effektenbörse erregt allseits 
Bedenken und kann nach Umständen Anlass zu unangenehmen Rück 
schlägen bei unseren Marktgebieten hervorrufen. Der Abbruch der 
internationalen Verhandlungen behufs Bildung eines Kali- 
syndikates hat auch zum Teil verstimmt. Das Vertrauen in 
die anhaltend günstige Tendenz an den Börsen und die Überaus 
gute Entwicklung derwirtschaftlichenSituation von Hande! 
und Industrie ist und bleibt jedoch überwiegend. In letzterer Zeit hat 
auch eine neuerliche Kursbewegung nach oben am Goldminenmarkt 
eingesetzt und sich behauptet. Dadurch, und weil die günstigen 
Nachrichten sich zumeist überstürzt vervielfachen, ist trotz der ver- 
schiedentlich beachteten Reserve vorerst an schlechte Börsentage nicht 
zu glauben. Das vorübergehend vorhandene Realisationsbedürfnis ent- 
sprang lediglich börsentechnischen Momenten. Durch 
die weitaus gebesserten Verhältnisse am Geldmarkt sind die 
Wege der Emissionen von Reich, Preussen und anderen Bundes 
staaten geebnet. Die Intentionen des Reichsbankdirektoriums 
sind zwar dahin bekannt, den ohnehin zu scharf ausgeprägten 
Optimismus der Börsen weiteren Boden nicht gewinnen zu 
lassen. Trotzdem werden die starken Rückflüsse bei dem Noten- 
institut und vor allem der grosse Unterschied zwischen dem offenen 
Geldmarkt und dem Diskontsatze der Reichsbank eine baldige Er- 
mässigung der Diskontrate erfordern. Die Reichsbank kann 
und will die Herrschaft über den heimischen Geldmarkt nicht ver- 
lieren. Die Reduktion des Satzes um ein halbes Prozent wird diese 
Woche schon, spütestens aber noch vor Ende Januar erfolgen 
Geld ist stets reichlich und zu niedrigen Sätzen am offenen Markt 
angeboten. Auch das Reich hat von seinen Verpflichtungen bei der 
Reichsbank grössere Abzahlungen vorgenommen. — Es ist nur 2 
natürlich, dass die Verbilligung des Geldes der Besserung der 
industriellen und wirtschaftlichen Konjunktur weiterhin zu Nutzen 
kommen wird. Dabei zeugt eine lange Serie neuer Daten von einen 
wirklich ernst zu nehmenden Tendenzumschwung in der 
deutschen Industrie. Den Anstoss gaben neuerdings die Preis 
erhöhungen für Grobblech, Zink, Stahl, Eisen und andere Metalle 
Die günstigen amerikanischen Meldungen vom Stahl- und Eisenmarkt 
vereinigen sich mit den gebesserten Konjunkturberichten aus Luxem- 
burg, Belgien und den englischen Montangebieten. Die Versandziffem 
des deutschen Stahlwerksverbandes und neue Syndikatsbestrebungen 
von internationalen Eisen- und anderen Montangesellschaften behuts 
Verkaufspreise- und Absatzgebiete-Regulierung zeigen weitgehend 
Besserung an allen Marktzentren. Die Montanpapiere konnten in 
folge aller dieser Momente naturgemäss in erster Linie in den Kursen 
positionieren. Eine kräftige Hausse entwickelte sich auch zeitweise 
in den Bankaktien.— Der Rentenmarkt bleibt bei der grossen 
Beteiligung des Publikums am Kassa-Iudustrieaktienmarkt von der 
Geldflüssigkeit nur wenig beeinflusst. Man glaubt jedoch auch 
diesem Gebiet ein grösseres Interesse für die nächste Zeil 
beilegen zu dürfen. Die Sicherung der verschiedensten Kursgewinne 
wird doch zumeist in den Rentenwerten angelegt. Die Abundanz des 
Geldmarktes und das billige Geld an den Börsen wird den kommen- 
den Neuemissionen so zustatten kommen, dass die Kurse de 
älteren Anleihengattungen nicht verlieren. Bei einer Reaktion der 
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Industrieaktien wird — das Gros der Spekulation sich gerne der fest 
verzinslichen Werte neuerdings erinnern. Die deutschen Fonds gelten 
auch hinsichtlich der Rendite gegenüber der momentanen Verzinsung 
und dem Kurswert der Industriewerte derzeit als lukrativ und 
chancenreich. Bei einer Anlage in sicheren 5 
werten ist den deutschen Fonds und gleichfalls den Pfandbriefe 

unserer Hypothekeninstitute gegenüber den Industrieaktien weitaus 
der Vorrang einzuräumen. M. Weber. 
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Alle in der „Allgemeinen Rundschau” angezeigten oder be-; 


2 sprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen; 
i Erzeugnisse des in- u. ausländischen Buch- u. Kunsthandels, sind $ 
s vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestellung, auch = 
s aus dem Auslande, tindet prompteste, sachgemässe Erledigung. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, abe 15 
H (Zwelgnlederlass ung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg l. Breisgau) ® 


Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


Die Krankheit unſerer Beit ift die — Nervoſität. Ihre große Ver: 
breitung und erſchreckende Zunahme ift hauptſächlich dadurch mit i 
daß ſie ſich meiſt vererbt von den Eltern auf die Kinder. Eine vernunft⸗ 
gemäße Erziehung und Pflege von klein auf können jedoch die Wirkungen 

er angeborenen Anlage bedeutend vermindern, ja vermögen in den meiſten 
ällen fogar aus dem „nervöſen Kinde“ einen genden und normalen 
enſchen zu machen. Falſche Erziehung und Behandlung des Kindes 
erhöhen ſeine Nervoſität und Reizbarkeit. Man iſt entweder zu ſtreng oder 
zu nachſichtig gegen die Kinder; beides rächt ſich. Der Ernährung der 
Kinder muß man erhöhte Aufmerkſamkeit zuwenden. Scharfe und gewürzte 
prin wirken ſchädlich und alkoholhaltige und aumea nor Getränke ſind 
eradezu Gift für die Kinder. Idealgetränke ſind Milch und 1 B. der 
athreinerſche Malzkaffee. Wenn Milch, wie es man der Fall iſt, den 
Kindern auf die Dauer widerſteht, ſo vermiſche man ſie mit Kathreiners 
Malztaffee, deffen mildaromatiſcher Geſchmack Kindern wie Erwachſenen 
ven zuſagt. Die Eltern ſollten ferner auf richtiges Atmen Wert legen. 
in ärztlicher Ausſpruch lautet: „Ein nervöſer Menſch kann ſich Geſundheit 
eratmen.“ Tief und ruhig ſoll die Luft durch die Naſe Safer u werden. 


Auch die Hautatmung vermittelſt der Poren, die durch Waſſer⸗ und Luft⸗ 
bäder gefördert wird, iſt von großer Bedeutung für die Geſundheit des 
Nervenſyſtems. 


Die „Allgemeine Rundichau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Ber d er ſchen Buchbandlung 
Berlin W. 56. Franzöfifcheitraße 33 a, Telephon I 8239 


Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


win 


* 
As 


Mittwoch, 19. Januar 
8 Uhr abends 


Volks-Symphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
Solistin: Emmy Braun (Klavier). 


Beethoven: Zweite Symphonie (D-dur). 
F. vom Rath: Klavierkonzert. 
H. Pfitzner: Ouverture zum, Käthchen von Heilbronn“. 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 
bei M. Rieger, Unlversitätsbuchhan 


Allgemeine Rundichau. 
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Gesucht === | = Heirat. 


evt. bald o. nach Oſtern v. gebild. 
jung. Dame f. einige Mon. Penſton 
t. gut kath., beſſerer Familie, wo 
Geſelligkeit gepflegt wird. — Off. 
m. Angb. d. Penſionspreiſes erb. 
unt. B. Z. 9134 a. d. Geſchäſts⸗ 
ſtelle d., A. Rundſchau“, München. 
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Jedermann weiß, daß trockene Wohnungen viel leichter und billiger zu be⸗ 
heizen ſind, als feuchte und daß ſichs in trockenen Räumen viel geſunder und behag⸗ 
licher leben läßt. Schon in Rückſicht auf Verbilligung der Beheizung ſtrebe man da⸗ 
her recht trockene Wohnräume an. Mit einer einmaligen verhältnismäßig geringen 
Ausgabe kann man feuchte Wohnungen aufs günſügſte umgeſtalten und zwar durch 
Anbringung der überaus praktiſchen Patentfalztafeln „Kosmos“ der Fabriten von 
A. W. Andernach in Beuel am Rhein. Wenn man ferner bedenkt, daß die kalten, 
feuchten, dumpfigen Wohnräume gar oft die Brutſtätten ſind der ſchlimmen Krankheits⸗ 
Erreger des Typhus, Scharlachs, der Diphtheritis, der Maſern uſw., ſo 15 ſchon 
aus dieſem Grunde jeder Familienvater für möglichſte Trockengeſtaltung der Wohnungs⸗ 
räumlichtkeiten Torgen, mwas bet eg 10 Andernachſchen Patenttafeln in über: 
raſchend leichter Weiſe geſchehen kann. Selbſt die bisher ungeſundeſten Wohnungen 
auf ungeeignetem Baugrund, wo alle e e eee vergeblich waren, 
konnten durch zweckmäßige Anbringung von Kosmostafeln zu trockenen, geſunden und 
ald Wohnräumen umgeſtaltet werden. Die genannte Fabrik wird an Intereſſenten 
ausführliche Abhandlung Nr. 270 a gern poftfret und umſonſt fenden. 


Hauswirtſchaftslehrerinnen⸗Seminar Marienheim Speier. Das Reſultat 
des Jahreskurſes 1 war ein ſehr n Bei der 4tägigen Lehramtsprüfung 
erhielten 14 Lehramtskandidatinnen Note I, 13 Note II und 1 Note III. — Der Kurs 
1910 nahm feinen Anfang am 3. Januar mit großer Beteiligung: im Juli 1910 wird 
ein Vorkurs für den weiteren Seminarkurs ee Der Beruf einer n 
ſchaftslehrerin hat ſich in jeder Beziehung als ein ſegensreicher geſtaltet. Tie früher 
ausgebildeten Lehrerinnen find an 8. Mädchenklaſſen und Fortbildungsſchulen, ſowie 
in Fenn und Wanderkochkurſen tätig. Von der Leitung des Marienheims ſelbſt 
werden viele Lehrerinnen für die eigenen Wanderkochkurſe verwendet, welche in allen 
Teilen Deutſchland abgehalten werden. . 


Neueste Seiden- und Foulard- 
Staffo får Strassen-, Gesellschafts-, Braut- und Hochzeitetoiletten, Muster franko, 
Adolf Grieder & Cie., Kgl. Hofi., Zürich (Schweiz) 


Zollfreier Seldenstoff-Versandt nach allen Ländern. 


Vornehm 


wirkt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, 
weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend ſchöner Teint. Alles 
. dies erzeugt die allein echte 


Steckenplerd-Lilienmilch-Seife 


von Bergmann s Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


5 Bretts iel: 


Das eingi eBrettspielf. die 
reifere m ohe Jugend. 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 
an Anregungen. Zu haben direkt bei 


A. HUBER, PR 
München, Neuturmstr. 2a. 


— Preise je nach Ausstattung: — 
.. M 240; 8.20; 4.80, 
77 8—; 4.—; 5 . 


2, 2. 7% A „ Y 
78 i 
. 


ZU 


5 Afi : 


verntnakoneorae 
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Kath. 43jähr. Jungges., nicht ganz unvermögl., sucht 
zw. Heirat die Bekanntschaft kath. Dame. Selbiger 
wäre bereit, in ein existenzverspr. Unternehmen, gleich 
wo, einzutreten, um Zeit zu finden, eine Erfindung 
auszuarbeiten. A.u.g. Vermittlung zwecks Offert. unter 
P. H. 7012 Hauptpostl. Duisburg. 


En — — 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 


Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmar 


ken 


„ Odeonsplatz und im 8 Eu 
Billettenkiosk am Lenbachplatz. 2 5 E 
~ A — 2 
38 IR 2 
HENENHBRBEBEBEBEBE IE FẸ 
—____ un __ * 8 2 8 
% v p)) ß ĩͤ A . * 
Fröhl. Pfalz . per Mille 4 40.— _ 
2 El Conde. „ „ „ 18.— 1 de RE N per Mille & oe 
os. Fuchs, Paderborn i je e Remen. 5 9 7 85 
® [ 0 © 5 A s 2 P . è P b s P A a ea ĩð , Re A » LI yE 
? Reichsverband ae „ „ „ 50.— Lyra... es a » n% 


Werkstätte für kirchliche 
i Goldschmiedekunst. :: 


Jakob 


— Sehr zufrieden. Dörndorf, 2. VII. 09. 
eis, Gemeindeschreiber. — Zigarren gut. Für 
Darl.-Kasse. — Sehr zufrieden. Föhlenbach, 15. VII. 09. 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbelgabe und 5% Rabatt. 


Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


edermann empfehlend. Heldau, 4. VII. 09. 
b. Weber jr., Rechner. 
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Lyrik aus Mittelalter und Neuzeit brachten Franz von Aſſiſis 
Geſang von dem Bruder Sonne, von Johannes vom Kreuz: 
den Geſang von der dunklen Macht der Seele (in der trefflichen 
Uebertragung von Diepenbrod), aus dem ſpaniſchen geiſtlichen 
Liederbuch: „Herr, was trügt der Boden hier“ und, Der hl. Jofeph 
pa t“, Dichtungen von Jacopone da Todi, aus Dantes Para 

ielo bon Gottfried von Straßburg, Walter v. d. Vogel- 
weide, Tauler, Hoffmannswaldau, Clemens Brentano, 
Novalis und Immermann. In äußerſt wirkſamer Weiſe gab 
eine weitere Abteilung Teile aus Goethes Fauſt: den Chor 
der Erzengel aus dem Prolog des erſten Teiles, aus dem zweiten 
den Geiſterchor, die Euphorionsſzene, den Chor der grauen 
Weiber und Fauſts Himmelfahrt. Schillers „Eleuſiſches Feſt“ 
mit Schillings am Klavier von Frl. Johannes ſehr feinſinnig 
dargebotener Muſik gab dem Abend einen machtvollen Ausklang. 
Ria Claaſſen ſprach die Verſe mit packender Wirkung. Auch in 
mehreren der vorhergenannten Dichtungen gab fie Proben gefühls⸗ 
inniger und ſtilgerechter Vortragskunſt. Die Damen Anita und 
Clemence Mauel, Engl, Palmberger, Seelig und Uebel- 
acker, ſowie Herr Krumbacher und namentlich nicht benannte 
Kräfte voten gleichfalls Beweis von beſter Schulung und reifem 
Verſtändnis. Den Darbietungen wurde begeiſterter Beifall gezollt. 

Schaufpielbaus. „Im Klubſeſſel“ von Karl Rößler und 
Lud. Heller fand unter Regie und darſtelleriſcher Mitwirkung des 
oep namnen Autors 1 Lacherfolg. Ein Luſtſpiel nennen 

ie Verfaſſer ihre drei Akte, nun das find fie nicht gerade; aber 
eine Poſſe, die das Publikum bis zum Schluſſe bei guter Laune 
erhält. Die Fabel iſt recht harmlos, bis auf eine Epiſodenfigur 
auch die auftretenden Typen, der leichtfinnige Ariſtokrat, den die 
Geldnot nicht aus der guten Laune bringt, die liebenswürdige 
junge Witwe mit dem goldenen Hintergrund, die puritaniſch er- 
zogene junge Anti ⸗Alkoholiſtin, die die ganze Menſchheit „erziehen“ 
will, der Waſſerdoktor und die ſonderbaren Inſaſſen feines Sana 
toriums. Das Beſte daran freilich iſt der Humor, mit dem dieſe 
bewährten Typen in Bewegung geſetzt ſind. 

Aus den Konzertfälen. Ferdinand Löwe bot im VII. Abonne⸗ 
ments konzert des Konzertvereins neben feinſinnig geleiteter 
Wiedergabe von Schumanns erſter Symphonie und Mozarts 
Serenade D⸗dur für Streichinſtrumente, Oboen, Hörner und 
Trompeten zwei Werke zeitgenöſſiſcher Münchener Mufiker. Neu für 
München war Karl Bley les klangſchöner „Gnomentanz“, bedeuten ⸗ 


der ſowohl in techniſcher Hinficht, wie durch individuelle Prägung ift- 


eide Kom ; 


Kloſes an feinen Schattierungen reicher „Elfenreigen“. 
pplaus des Publikums perſönlich ent- 


poniſten konnten den lebhaften 


| Een Letzterer wurde auch in verdient reichem Maße der So... 


n Ottilie Metzger zuteil, die ihre hervorragend ſchöne Altſtimme 
und geſchmackvolle Vortragsweiſe an Schumannliedern neuerdings 
lanzvoll bewährte. Heinrich Heines beide Grenadiere werden 
lich in Frauenmund immer deplaziert klingen, ſo Bas fie auch 
ejungen wurden. — Das Volksſymphoniekonzert bot Raffs Sin 
onietta und Beethovens erſte Symphonie unter Prills verftänd- 
nisvoller Leitung. In einem Violinkonzert von Tſchaikowsky ſtellte 
ich eine junge Künſtlerin, Beatrice Leeſch vor. Das Konzert 
ollidierte mit dem Abend der Calderongeſellſchaft, ich kann darum 
nicht von eigenem Hören berichten, doch wird mir das Spiel der 
ſehr begabten Geigerin von fachmänniſcher Seite als int hohen 
Grade bemerkenswert bezeichnet, ſo daß wir die junge Künſtlerin 
wohl in Bälde wieder in den Konzertſälen werden begrüßen 
können. Einen Hans Pfitznerabend veranſtaltete das Gieben. 
quartett mit dem Komponiſten und Ludw. Heß, der Geſänge, von 
denen mehrere uns neu waren, mit feiner eindringlichen Vortrags⸗ 
kunſt zu ſtarker Wirkung brachte. Dieſe Lieder, wie das D-dur- 
Streichquartett und das Klavierquintett op. 23 legten wieder von 
der Stärke des Pfitznerſchen Talentes beredtes Zeugnis ab. Die 
Wiedergabe durch die genannte Kammermuſikvereinigung und den 
Tondichter als Pianiſten war des ſtürmiſchen Beifalls würdig. 
Sehr harmoniſch verlief auch der Abend, den Georg Knauer 
und Hch. Schwartz zu einem wundervoll abgeſtimmten Enſemble 
vereinigte, beſonders die Wiedergabe von Brahms Klavier- Biolin- 
ſonate iſt in beſonderem Maße hervorzuheben. Beethovens mufi. 
kaliſche Bearbeitungen zu ſchottiſchen, iriſchen und engliſchen Volks- 
liedern hört man ſelten. Es war darum dankenswert, daß Otti 
Hey mehrere von ihnen zu ihrem Abend gewählt hatte. Die oft 
genannten ſtimmlichen Vorzüge der Sängerin und ihre ungekünſtelte, 
verſtändnisvolle Vortragsweiſe bewährten fih beſtens. Die Trio. 
begleitung wurde von Schmid ⸗Lindner, Sieben und Stocker in 
muſtergültiger Weiſe ausgeführt. 
Verfchiedenes aus aller Welt. In Düſſeldorf hatte die 
Oper „Robins Ende“ von Maximilian Moris, Muſik von 
Eduard Kuenneke ſtarken Erfolg. Die Muſik beſitzt einſchmeichelnde 
Melodien und eine gewandt geführte luſtſpielmäßige Handlung. — 
In Berlin intereſſierte „Don Juans letztes Abenteuer“ eines jungen 
Lübecker Dichters Anthes, von dem nach verſchiedenen Berichten 
wertvolle dichteriſche Leiſtungen zu erwarten feien. — Beifällige 
Aufnagme fand im Deſſauer Hoftheater die Uraufführung von 
„War mers romantiſchem Luſtſpiel „König Ywain und fein 
Schatz“. Der Dichter verfügt nach der Kritik über glücklichere 
Verskunſt, wie Charakteriſierungsfähigkeit. — Auf einer Idee des 
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Spaniers Moreto hat Friedrich Adler ein wirkſames Schauſp 
„Der gläjerne Magiſter“ aufgebaut, das bei feiner Prager L.. 
premiere febr ſtarken Beifall fand. Wildenbruchs nachgelailer: : 
Drama „Der deutſche König“ hat nunmehr auch in Weimar ftar 
Wirkungen erzielt. — Im Deutſchen Volkstheater in Wien Ker 
„Der dumme Jakob“, Komödie von Taddäus Rittner. Die Kr: ! 
rühmt die feine Milieuſchilderung und den Humor, der auf de? 
dunklen Grunde einer leiſen Tragik ruht. — „Der moraliſe 
Zeeabend", eine Poſſe im Geſchmack von Lud. Thomas „Mora 
hatte in Frankfurt a. M. einen Achtungserfolg. Der Berfar: 
Stilgebauer ift der Autor des vielbändigen „Götz Kraft“ Romar⸗ 
— Die norwegiſche Regierung beantragte bei dem Storthing i- 
den Komponiſten Chr. Sinding ein jährliches Ehrengehalt. ' 
Wiinchen. L. ©. Oberlaender. ı 


Finanz- und Handels-Rundschau. ' 


An den deutschen Börsen, vornehmlich in Berlin, entspinnt s- 
seit längerer Zeit ein Kampf um die Entwicklung und Mac 
der Tendenzherrschaft. Die Grossbanken und Finanziers raw 
seit Jahresbeginn und auch schon geraume Zeit vorher strikte t: 
neuen Investitionen der Kleinkapitalisten ab. Mit Recht, denn 4 
Kursgebäude unserer Industriewerte hat ein derartig hohes und vie 
fach erörtertes Niveau erreicht, dass wohl die Grenze nach oben nie- 
mehr in Einklang mit der Rendite der betreffenden Gesellschaft; 
und deren Zukunftschancen zu bringen ist. Es bleiben also ledig-; 
die Kleinkapitalisten und das Provinzpublikum, welche die moment: . 
Haussebewegung und die stark anhaltende Stimmung machen 2 
fördern. Dabei sind die bestehenden Effektenengagements und di: 
Interesse an allen Industriewerten derart gross und ausgebreitet, de- ; 
sicherlich schon ein leises Stören der Haussestimmung eine scher: y 
Reaktion hervorrufen kann. Beispielsweise die durchaus un sic herf 
Situation an der Neuyorker Effektenbörse erregt alls: ı 
Bedenken und kann nach Umständen Anlass zu unangenehmen RG. 
schlägen bei unseren Marktgebieten hervorrufen. Der Abbruch i: 
internationalen Verhandlungen behufs Bildung eines Kal.: 
syndikates hat auch zum Teil verstimmt. Das Vertrauen 
die anhaltend günstige Tendenz an den Börsen und die über: 
guteEntwicklungderwirtschaftlichenSituation von Harė , 
und Industrie ist und bleibt jedoch überwiegend. In letzterer Zeit b 
auch eine neuerliche Kursbewegung nach oben am Goldminenmar: : 
eingesetzt und sich behauptet. Dadurch, und weil die günstig. 
Nachrichten sich zumeist überstürzt vervielfachen, ist trotz der « : 
schiedentlich beachteten Reserve vorerst an schlechte Börsentage ni: | 
zu glauben. Das vorübergehend vorhandene Realisationsbedürfnis er 
sprang lediglich börsen technischen Momenten. — Dur 
die weitaus gebesserten Verhältnisse am Geldmarkt sind ¿ 
Wege der Emissionen von Reich, Preussen und anderen Bund. 
staaten geebnet. Die Intentionen des Reichsbankdirektorius 
sind zwar dahin bekannt, den ohnehin zu scharf sagep | 
Optimismus der Börsen weiteren Boden nicht gewinnen : 
lassen. Trotzdem werden die starken Rückflüsse bei dem Note: 
institut und vor allem der grosse Unterschied zwischen dem offer- 


Geldmarkt und dem Diskontsatze der Reichsbank eine baldige E: 


mässigung der Diskontrate erfordern. Die Reichsbank kar. 
und will die Herrschaft über den heimischen Geldmarkt nicht ve: 
lieren. Die Reduktion des Satzes um ein halbes Prozent wird die:: 
Woche schon, spätestens aber noch vor Ende Januar erfolg. 
Geld ist stets reichlich und zu niedrigen Sätzen am offenen Mar: \ 
angeboten. Auch das Reich hat von seinen Verpflichtungen bei de 
Reichsbank grössere Abzahlungen vorgenommen. — Es ist nur r: 
natürlich, dass die Verbilligung des Geldes der Besserung d- 
industriellen und wirtschaftlichen Konjunktur weiterhin zu Nutz: | 
kommen wird. Dabei zeugt eine lange Serie neuer Daten von eine: | 
wirklich ernst zu nehmenden Tendenzumschwung in de 
deutschen Industrie. Den Anstoss gaben neuerdings die Prei: | 
erhöhungen für Grobblech, Zink, Stahl, Eisen und andere Metali: 
Die günstigen amerikanischen Meldungen vom Stahl- und Eisenmar;' 
vereinigen sich mit den gebesserten Konjunkturberichten aus Luxe 
burg, Belgien und den englischen Montangebieten. Die Versandziffer 
des deutschen Stahlwerksverbandes und neue Syndikatsbestrebunc-: 
von internationalen Eisen- und anderen Montangesellschaften behu'- 
Verkaufspreise- und Absatzgebiete-Regulierung zeigen weitgehene 
Besserung an allen Marktzentren. Die Montanpapiere konnten i: 
folge aller dieser Momente naturgemäss in erster Linie in den Kurse 
positionieren. Eine kräftige Hausse entwickelte sich auch zeitweir | 
in den Bankaktien.— Der Rentenmarkt bleibt bei der gross: 
Beteiligung des Publikums am Kassa-Industrieaktienmarkt von de 
Geldflüssigkeit nur wenig beeinflusst. Man glaubt jedoch aue! 
diesem Gebiet ein grösseres Interesse für die nächste Zei: 
beilegen zu dürfen. Die Sicherung der verschiedensten Kursgewint: 
wird doch zumeist in den Rentenwerten angelegt. Die Abundanz de: 
(reldmarktes und das billige Geld an den Börsen wird den kommer 
den Neuemissionen so zustatten kommen, dass die Kurse der 
älteren Anleihengattungen nicht verlieren. Bei einer Reaktion de: 
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‚ vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestellung, auch 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 67. 


Industrieaktien wird — das Gros der Spekulation sich gerne der fest 
verzinslichen Werte neuerdings erinnern. Die deutschen Fonds gelten 
auch hinsichtlich der Rendite gegenüber der momentanen Verzinsung 
und dem Kurswert der Industriewerte derzeit als lukrativ und 
chancenreich. Bei einer Anlage in sicheren „ 
werten ist den deutschen Fonds und gleichfalls den Pfandbriefen 
unserer Hypothekeninstitute gegenüber den Industrieaktien weitaus 
der Vorrang einzuräumen. M. Weber. 


Alle in der „Allgemeinen Rundschau” angezeigten oder be- 
8 sprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen 
Erzeugnisse des in- u. ausländischen Buch- u. Kunsthandels, sind 


aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe Erledigung. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, abet 
a (Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg l. Breisgau) 


Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


. Die Krankheit unferer Beit ift die — Nervoſität. Ihre große Ver: 
breitung und erſchreckende Zunahme ift hauptſächlich dadurch mit bedingt, 
daß fle fidh meiſt vererbt von den Eltern auf die Kinder. Eine Bernat 
gemäße Erziehung und Pflege von klein auf können jedoch die Wirkungen 

er angeborenen Anlage bedeutend vermindern, ja vermögen in den meiſten 
wi fogar aus dem „nerböfen Kinde“ einen gefunden und normalen 

tenjchen zu machen. Fade Erziehung und Behandlung des Kindes 
erhöhen ſeine Nervoſität und Reizbarkeit. Man iſt entweder zu ſtreng oder 
zu nachſichtig gegen die Kinder; beides rächt ſich. Der Ernährung der 
Kinder muß man erhöhte Aufmerkſamkeit zuwenden. Scharfe und gewürzte 
en wirken ſchädlich und alkoholhaltige und e Getränke ſind 

eradezu Gift für die Kinder. Idealgetränke ſind Milch und z. B. der 

athreinerſche Malzkaffee. Wenn Milch, wie es häufig der Fall iſt, den 
Kindern auf die Dauer widerſteht, ſo vermiſche man fe mit Kathreiners 
Malskaffee, deffen mildaromatiſcher Geſchmack Kindern wie Erwachſenen 
jederzeit zuſagt. Die Eltern ſollten ferner auf richtiges Atmen Wert legen. 
Ein ärztlicher Ausſpruch lautet: „Ein nervöſer Menſch kann ſich Geſundheit 
eratmen.“ Tief und ruhig ſoll die Luft durch die Naſe Baer u werden. 


Auch die Hautatmung vermittelſt der Poren, die durch Waſſer⸗ und Luft⸗ 
bäder gefördert wird, iſt von großer Bedeutung für die Geſundheit des 
Nervenſyſtems. 


Die „Allgemeine Rundichau“ it im Abonnement und 
Einzelverkauf erbältlib in der Herder ſchen Buchbandlung 
Berlin W. 56. Franzöfiſcheftraze 33 a, Telephon I 8239 


Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, 19. Januar 
8 Uhr abends 


Volks-Symphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill.. 
Solistin: Emmy Braun (Klavier). 
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Beethoven: Zweite Symphonie (D- dur). 
F. vom Rath: Klavierkonzert. 
H. Pfitzner: Ouverture zum, Käthchen von Heilbronn“. 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 


w. — 
— 
3 
Se . 2 
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— Gesucht =s» 
evt. bald o. nach Oſtern v. 
jung. Dame f. einige Mon. 
i. gut kath., beſſerer Familie, wo 
Geſelligkeit gepflegt wird. — Off. 
m. Angb. d. Penſionspreiſes erb. 
34 a. d. Geſchäfts⸗ 
ſtelle d., A. Rundſchau“, München. 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 


Wollen Sie für weni 
kaufen Sie unsere Spezialmar 


Jedermann weiß, daß trockene Wohnungen viel leichter und billiger zu bes 
e find, als feuchte und daß ſichs in trockenen Räumen viel gefunder und behag: 
icher leben läßt. Schon in Rückſicht auf Verbilligung der Beheizung ſtrebe man da⸗ 
ber recht trockene Wohnräume an. Mit einer einmaligen verhältnismäßig geringen 
Ausgabe kann man feuchte Wohnungen aufs günftigfte umgeſtalten und zwar durch 
Anbringung der überaus praltiſchen Patentfalztafeln „Kosmos“ der Fabriten von 
A. W. Andernach in Beuel am Rhein. Wenn man ferner bedenkt, daß die kalten, 
feuchten, dumpfigen Wohnräume gar oft die Brutſtätten find der ſchlimmen Krankheits⸗ 
Erreger des Typhus, Scharlachs, der Diphtheritis, der Maſern uſw., ſo Die ſchon 
aus dieſem Grunde jeder Familienvater für möglichſte Trockengeſtaltung der Wohnungs⸗ 
räumlichkeiten ſorgen, was bei Anwendung der Andernachſchen Patenttafeln in über- 
raſchend leichter Weiſe geſchehen kann. Selbſt die bisher ungeſundeſten Wohnungen 
auf ungeeignetem e wo alle e HIT enD Derinche vergeblich waren, 
konnten un zweckmäßige Anbringung von Kosmostafeln zu trockenen, gefunden und 
behaglichen Wohnräumen umgeſtaltet werden. Die genannte Fabrif wird an Intereſſenten 
ausführliche Abhandlung Nr. 270 a gern poſtfrei und umſonſt fenden. 


Hauswirtſchaftslehrerinnen⸗Seminar Marienheim Speier. Das Refultat 
des Jahreskurſes 1 war ein ſehr une Bei der 1 9175 Lehramtsprüfun 
erhielten 14 Lehramtskandidatinnen Note I, 13 Note II und 1 Note III. — Der Kur 
1910 nahm ſeinen Anfang am 3. Januar mit großer Beteiligung; im Juli 1910 wird 
ein Vorkurs für den weiteren Seminarkurs e e Der Beruf einer e 
ſchaftslehrerin hat ſich in jeder Beziehung als ein ſegensreicher geſtaltet. Tie früher 
ausgebildeten Lehrerinnen ſind an 8. Mädchenklaſſen und Fortbildungsſchulen, ſowie 
in Inſtituten und Wanderkochkurſen tätig. Von der Leitung des Marienheims ſelbſt 
werden viele Lehrerinnen für die eigenen Wandertochkurſe verwendet, welche in allen 
Teilen Deutſchland abgehalten werden. - 


Neueste Seiden- und Foulard- 
Stoffe fär Strassen-, Gesellschafts-, Braut- and Hochzeitstoilaiten. Master franko, 
Adolf Grieder & Cie., Kgl. Hofi., Zürich (Schweiz) 


Zollfreler Seldenstoff-Versandt nach allen Ländern. 


Vornehm 


wirkt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, 
weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend ſchöner Teint. Alles 
dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd-Eilienmilch-Seife 


von Bergmanns Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


: Brettspiel: 
Das cs a E die 


reifore m ohe Jugend. 
= Absolut neuartig. 
Ao | = Unerschöpflih = 
2 . F er an Anregungen. Zu haben direkt bei 
55 : A. HUBER, , Hot- r 


————,——n [HNOGFAPNI®. 
München, Neuturmstr. 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 
klein . . M246; 8. 74.50 
gross 


„8—; 4.—; 5.00. 
Heirat. 


Kath. 43jähr. Jungges., nicht ganz unvermögl., sucht 
zw. Heirat die Bekanntschaft kath. Dame. Selbiger 
wärc bereit, in ein existenzverspr. Unternehmen, gleich 
wo, einzutreten, um Zeit zu finden, eine Erfindung 
auszuarbeiten. A.u.g. Vermittlung zwecks Offert. unter 
P. H. 7012 Hauptpostl. Duisburg. 
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Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 
Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
en 


bei M. Rieger, Universitäts dlung, Odeonsplatz und im 8 5 
' Billettenkiosk am Lenbachplatz. j 2 E A = 
32 28 2 
III I I I I I III I IE ER 
p 825 
oo seseseseseseseseseseese o a” 

Fröhl. Pfalz per Mille 4 40.— _ 

e El Conde. „ „ „ 48. 1 E per Mille & a = 

Vorstenl anden „ „ 18.— 1 „ A 

A | 0 ° Idelall . „ „» „ 18.— Tons Be a. 
Reichsverband . „ „ 5„'H50.— L „ n n% 


Werkstätte für kirchliche 
. Goldshmiedekunst. : 


0000088900890 
o.......:... 


— Sehr zufrieden. Dörndorf, 2. VII. 09. 
Jakob Weis, Gemeindeschreiber. — Zigarren 
Darl.-Kasse. — Sehr zufrieden. Föhlenbach, 15, 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbelgabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarren fabrik, E. G. m. b. H, Berg i. d. Rheinpfalz. 
Einige Anerkennungsschreiben: Recht zufrieden. Mörnsheim Mittelfr. 1. VII. 09. Köller, : 


Joseph Kolbe, Rendant. — Sebr zufrieden. Mittelbrunn 
gut. Für jedermann empfehlend. Heldau, 4. VII. 09 


VIL 09. b. Weber jr., Rechner. 
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Junfermannsche Buchhandlun ng Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontifi 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu- 
skripto für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sertimentsbuchhandlumg empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchäruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und mn Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


— 1910 - Oberpfälzisehe Kreis: 
p ens un ausstellung 8 Gewerbe, Lan 
. Chro Kunst. Nui erber 
— Sehr è: 


mittelalterliche Stadt. 


Filiale der 


Dresdner Bank in München 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlim. 
Aktienkapital 180 Millionen Mark. 
Reserven ca. 52 Millionen Mark. 


5 g offener Depots. 
ere zur sicheren Aufbewah- 
rung und Verwal Arbeikan, wie de n und besorgen alle hlermit 
zusammenbhän den Pete er Zinsscheine, 
ae Ast . n und Kon 
eber neuer Zinsschein 
ten 


en, Ausübung 
eee Cin Tür Aufbewahrun und > 
waltung beträgt „ für je I. 1000.— 


— mindestens M pro J ahr. 

In Verbindung mit den Depots werden laufende Rochnungen 

auf denen die fälligen Zinsscheine, Bareinzahlungen und 

ungen, Effektenumsätze, Scheckentnahmen und dergl. 

verbucht warden Guthaben auf solchen Rechnungen verzinsen 
wir z. Z. mit ® ½%. 


Vermietung stählerner 
Schrankfächer. 


In unserem feuer- und einbruchaicheren Tresor 
vermieten wir Schrankfächer verschiedener Grösse, welche unter 
oigemem Verschluss des Mieters und Mitverschluss der 
Bank stehen, zur 3 von Wertgegenständen. Der 
Mindestpreis beträgt M. 12.— pro Jahr bezw. M. 3.— 
pro Monat. 


Entgegennahme von Bareinlagen. 
zur Verzinsung auf Scheek-Conto od. assaschein. 


g 
bei täglicher Kündigung mit 2 ½ % 


Verzinsung| „ 1 monati, 18 „ 3% 
erfolgt * * * 81 do 
zur Zeit „6 9 ” „ 3°%/o 
99 12 9 99 55 40/0 


Wir besorgen alle so 


das Bankfach einschlagenden 
Geschäfte und erteilen auf 


en tigen in das 
nähere Aufschlüsse. 

Die Bank beobachtet in allen Vermögens- 
angelegenheiten ihrer Kunden strengste 
Versehwiegenheit gegenüber jedermann, 
besonders gegenüber den Rentämtern und 

en anderen Behörden. 

Die Bestimmungen für alle Zweige des Geschäftsverkehrs 
sind an unseren Schaltern erhältlich oder werden auf Verlangen 
portofrei zugesandt. 


Die Buch- und Kunstdruckerel der 
Verlagsanstalt vorm. E. d. Manz, 
München, Hoftstatt 5 u. 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
R Festschriften, Diplomen usw. 
H und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufiträge 
l auf das beste empfohlen. :::: 


Ahonnenlen- Akgulsiieure 


für eine erstklassige, gut eingeführte Zeit- 
schrift an allen Orten gegen hohe Provision 
gesucht. Offerten unter A. 1500 an die Ge- 
schäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, 

München. s 


ür die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kau uen, A den und niea, A. Hammelmann; 
g Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in Tu 
Banier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff und Bapierſabri 


Berlag von Dr. Armin Kaufen; 


— 
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Allgemeine Rundſchau. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sis 
besorgt auch jedes, wo immer angeseigte Werk. 


Garantiert naturreine 


= Welne. = 
Tisch-, Dessert-und 
Schaumwelne, Rot- 

sund Weissweine. 


Messwelne. 
Preisliste gratis u. franko, 
J. Kirchmeyer, 


Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 
BHEBBBBBBEN 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


zu Pader dern 


Bitte nicht lesen a en 


Bücher (auch Lexika, Klassiker, Weltgeschichte usw.) ohne Anzak. 
lung und ohne Preiserhöhung auf laufendes Konto monat- 
Of * von 2—5 M. W Referenzen: 


Herrschaften 
Köln . Rh Sto 40, Ver en 
SE PINS 


Frost oder Tauwetter? Schnee oder Regen? 
Helteres oder trübes Wetter? 
Ob gesunde Luft 


im Zimmer und wie man sie verbessern soll? Ob 


man ohne Gefahr für Gesundheit in's Freie kann? 
Diese Fragen beantwortet höchst anregend und belehrend 


Lambrechts Polyme 


Illustrierte Beschreibung und 135350 erster Fachmänner zu 
Lambrecht’s Instrumente sind in de ulturstaaten gesetzlich 


Man verlange Gratis-Drucksache Nr, 547. 


Wilh. Lamhrecht, Göttingen £22] 


Inhaber des Ordens für Kunst und Wissenschaft. 
Generalvertrieb für die Schweiz, Italien u. die österreichischen Alpenländer 
durch: C. A. Ulbrieh & Co., A.-G., in Zürich. | 


Gegründet 
1859 


Es gibt fait feinen Lefer 
„Allgemeinen Rundſchan“ mehr, 


welcher wicht ſchon 


Schleſiſche Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Leib⸗, Bett⸗, Kirchen: und Ausſtattungswäſche, direkt 
aus Landeshut in Schleſien fidh hätte fenden laſſen. 


Wir bitten die verehrten Lefer, die armen Handweber in dortiger 


Gegend zu unterßpützen. Landeshut in Schleſien ift weltbekannt durch 
ſeine guten Leinengewebe. 


Verlangen Sie Muſter und Preis buch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb $ Drescher Fer —— 


= handweberei 
Landeshut in Schlesien Dr. 43 


über Leinen⸗, Hand» und Taſchentücher, Tiſchwäſche, allerhand Betts 
beaugßofie, Bettbar ent, Schürzen⸗ und Hauskleiderſtoffe, A1. Bl. 6.— 
Schleſiſches a ma⸗Hemdentuch à Stück 20 m. 82 cm breit, Mk. 9.— 
—, 10.80, 11.80 per Nachnahme. 


Langjährige Lieferanten an Kae Häuſer, Klößer, Paramenten⸗ 
Vereine und Familien aller Stände. Anfertigung ganzer Ausſtattungen. 

— Garantiert reines Leinen für Kirchenwäſche in Gebild und glatt. — 
Zurücknahme nicht gefallender Waren auf unſere Rofen. 


uftfengeſeülſchaft Münch chen. 


7. Jahrgang 
r 


Rechnungen, die nicht ſtimmen. von 
luftizrat Dr. Jul. Bachem. 


=. Ein Mahnruf zur geſchloſlenen Einheit 


unter den Katholiken. Aus dem faften- 
pirtenbriefe des KardinalErzbifhhofs 
von Köln. 3 

Der Niedergang des Liberalismus in Eng 
land. — Berliner Kurs: Schneidig im 


Innern, matt nach außen. (Weltrund⸗ 


ſchau.] Don fritz nienkemper. 
Schweizerifhe Rundſchau. von Rechts⸗ 
anwalt Th. Lunke. | 
Oeſterreich⸗ Ungarn zur Jahreswende. Von 
Chefredakteur franzeckardt. Il. Ungarn. 
familienfideikommiffe und ihre Bedeu 
tung für Staat und Geſellſchaft. Von 
Sigm. Frhr. von pfetten⸗Arnbach. 
- Baerifches. von heinrich Ofel, Landtags- 
Abgeordneter. | 
Wunder der Winternacht. von h. Beſold. 


Mf gemeine 
undsch 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


herausgeber 


dr. Armin Kaufen 
in Münden 


N 
Inhaltangabe: 
E Regierung und Parteien in Baden. von 


a finanz: und handelsſchau. bon m. Weber. 
NE Te FR PORN 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 


Einzelnummer 
20 Pfg 


29. Januar 
1910 


Redakteur Jof. Schlier f. Il. 
der Kampf gegen den Schmutz in den 
Parlamenten. von J. Bader. 
verlangen und Pflicht. von Ernft Breit. 
Ein öſterreichiſcher Reformator“. von 
Albert Graf von Preüfing. 
Sonnenfroher Wintermorgen. von Theo 
Roffel. > 


- Oberammergauer Paffionsfpiel und Min- 


chener fremdenſpekulation. Don J. vogt. 


nach Indien. von Profeffor h. Lindner, 


Darjeeling, Bengal. IV. (Schluß.) 
Dom Büdertifh. — vom Büchermarkt. 
münchener Kunftausftellungen. Von Dr. 

0. Doering. | 
Aus ungedructen Witzblättern: deutſcher 

jammer in der Oftmark. (Georg heüdkamp.) 
Bühnen- u. Mufikfhau. Don Oberlaender. 
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Acht Seligkeiten 


Jefu Chriftiu.d. 
moderne Welt 


von P. J. Dröder. 
Mk. 1.50. 


114 Seiten. 


Gehaltvoll 
zeitgemäß. 
(Prieſter⸗Konferenz⸗ 
Blatt, Brixen.) 


Werke der 
Genugtuung 


von H. Kolberg. 
Mk. 1.—. 


klar, 


72 Seiten. 


Kurz und 
wohl durchdacht. 


(Ermländ. Paſtoralbl.) 


und 


Jaſtenpredigten 


Jeſus Chriftus 
oder 
die Welt? 
von P. J. Dröder. 
Mk. 1.80. 


Von hochragendem 
Geſichtspunkte aus.. 
(Theologiſche Revue, 
Münſter.) 


150 Seiten. 


Sünde u. Süßne 
(Berl. Sofin) 
von Jof. Bellen. 
104 Seiten. Mk. 1.20. 
Homiletiſch tüchtig, 


praktiſch brauchbar. 
(Münſter. Paſtoralbl.) 


Opfergang des 
Sohnes Gottes 
(Kreuzweg) 


von P. Hofmann. 


84 Seiten. Mk. 1.20. 


Einfach, klar, über⸗ 
ſichtlich. 


(Anzeigeblatt f. d. k. G. 
Stans.) 


Der leidende 
Heiland 


v. P. Dominikus. 


143 Seiten. Mk. 1.50. 


Volkstümlich, klar 
und warm. 


(Regensb. Korr.⸗ 
Offerten⸗ Blatt.) 
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bis Golgatha 
(14 Vorträge) 

von W. v. d. Fuhr. 

120 Seiten. Mk. 1.—. 


Inhaltreiche Be⸗ 
trachtungen. 


(Straßburg. Diözeſan⸗ 
blatt.) 


Die lebten Worte 
des ſter benden 
Selöjers 
von Jof. Bellen, 
2. Auflage. 
83 Seiten. Mk. 1.20. 
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gearbeitet. 
(Literar. 


| 


T Münchener installations: Geschäft] 


Me Das seelen- und gemütvollste 
NEON aller Hausinstrumente: 


Ban — 1 — * 
e i Harmoniums 
N Sa 7 * Š 

har, a) N AD 


mit wundervollem € ton von 
78 Mk. an. ec 


Aloys Maier = Fulda, 


Königl. Hoflieleranl. 


Hlustrierte Prospekte auch über den 
neuen Spiel-Apparat „Harmonista 
5 (Preis mit Notenheft von 305 Stücken 
nur 30 Mk.), mit dem jedermans 
Nonne Notenkenntninse sofort Ast. 
= Harmonium spielen kann. 


n 


für Licht und Waſſer A.6. 


Handweiſer.) 


Ueber die letzten 
Dinge des Menſchen 
von Grundkötter. 

76 Seiten. 60 Pf. 
Klare Entwicklung, ſchlichte 


Die Buße 
in Paſſionsbildern 


von H. Kolberg. 
— 3. Auflage. — 
76 Seiten. 60 Pf. 


Edel, gemeinverſtändlich, 


eindringlich. 
Revue, Münſter.) gest 


Die öftere 
fieilige Kommunion 


im Anſchluß an die Sonntags- 
evangelien der hl. Faſtenzeit 


von P. Adolf Chwala. 
80 Seiten. Mk. 1.—. 


Populäre Predigten. Darſtellung. 
(Theol. Anzeiger, Graz.) (Anzeiger f. d. k. G. Gneſen⸗P.) 


EE Verlag A. Laumann, Dülmen i. YS 1 


N F Brettspiel x 


für Jung und Alt. 
DaseinzigeBrettspielf. die 
reifere männliche Jugend. 

Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen, Zu haben direkt bei 


A. HUBER, 7 Hot- = 


München, Neuturmstr. 2 a. 
— e je aa 1 — 
klein M 2.40 


; 8.20; 4.80, 
3: 4—: 5.00. 


EEILIEEEZEEIEIA ESEL DER EEE Auensee 


x 2 . Nin rot lime: 


M * "e pe 4 


Ieta te s 


SE |; $ 


und 


: a.: 


1 


— 


— 


N, z 
ZEIT ZZ SETSEWRE E) 


* 
dne. 


* 
as fc: A) 
— SE he y a 


. 
. s».»„..©.>—. 


gross 


= Volksvereins-Verlag: G. m. b. H.: M. Gladbach. = 
Soeben erschien in II. vermehrter und verbesserter Aullage : 


. Das hauswirischallliche Bildungswesen in Deulschland. 


Von Dr. Wilhelm Liese. Herausgegeben von „Arbeiterwohl, Verband für soziale 
Kultur und Wohlfahrtspflege“. gr. 8°. 160 Seiten. Gebunden Preis 2 M 


INHALT: Die Bedeutung der häuslichen Tätigkeit der Frau; 1. Hauswirtschaftliche Ausbildung 
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Bezugseinladung. 


Mitte Januar erschien eine neue Zeitschrift unter dem Titel? 
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Archiv für die Angelegenheiten der 
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$? Redaktion: Dr. 10. Thissen-Köln. 22 


Monatlich ein Heft. 
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München, 29. Januar 1910. 


VII. Jahrgang. 


Rechnungen, die nicht ſtimmen. 
Don Juſtizrat Dr. Jul. Bachem, Köln. 


Bie zu den nächſten Reichstagswahlen iſt es noch weit. Es 

kann ſich inzwiſchen vieles ereignen, wodurch alle Kombinationen 
über den Haufen geworfen werden. Trotzdem beſchäftigen ſich 
die Blätter ſchon jetzt eifrig mit der Frage, was aus den nächſten 
Reichstagswahlen herauskommen werde. Wie das ſo üblich iſt 
und wie auch das Milchmädchen der Fabel es machte, fällt die 
Rechnung meiſt ſo aus, wie es den Wünſchen der Rechnenden 
entſpricht; die politiſchen Gegner werden dabei in Grund und 
Boden gerechnet. 

Im Januarheft der „Preußiſchen Jahrbücher“ hat Profeſſor 
Delbrück jüngſt die politiſche Situation, beſonders die Anbahnung 
eines Zweiparteienſyſtems beſprochen und dabei bezüglich des 
Zentrums u. a. ausgeführt: „Wir ſind auf Grund einer langen 
Erfahrung gewohnt, die Zentrumskreiſe für uneinnehmbar zu 
halten. Auch bei den Blockwahlen iſt es ja nicht gelungen, dem 
Zentrum auch nur das kleinſte Gebiet zu entreißen. Aber bei 
dem Block der Linken würde es anders ſtehen. Das Zentrum 
hat bei den Bülowſchen Blockwahlen deshalb ſo gut abgeſchloſſen, 
weil bei den Stichwahlen die dritte Partei immer ihm zufiel: 
die Sozi wählten lieber Zentrum als Konſervative und Liberale, 
weil es in der Oppoſition war, und die Konſervativen und 
Liberalen wählten lieber Zentrum als ſozialdemokratiſch, weil 
jenes doch zu den bürgerlichen Parteien gehört.“ 

Profeſſor Delbrück iſt ein geiſtreicher Mann; die Rechnung 
aber, die er da zuungunſten des Zentrums aufgemacht hat, ſtimmt 
nicht. Wenn in Wirklichkeit, wie Profeſſor Delbrück behauptet, 
die Stichwahlen an dem für das Zentrum günſtigen Abſchluß 
der Blockwahlen hauptſächlich ſchuld wären, dann müßte das 
Zentrum einen beträchtlichen, wenn nicht den größten Teil ſeiner 
Mandate erſt in der Stichwahl erlangt haben. In Wirklichkeit 
fielen aber dem Zentrum von ſeinen 104 Mandaten nicht weniger 
als 88 ſchon in der Hauptwahl zu, wo es ganz auf ſeine eigene 
Kraft angewieſen war. Das find ftar? / des Geſamtbeſitzes. 
Schon in der Hauptwahl hatte das Zentrum alfo den Angriff 
aller ſogenannten Blockparteien glänzend abgeſchlagen und ge⸗ 
zeigt, daß ſeine Pofition in der Hauptſache uneinnehmbar iſt. 
Nur 16 Sitze wurden in den Stichwahlen erlangt. 

Ganz anders war dagegen das Bild auf ſeiten der Libe⸗ 
ralen. Die Nationalliberalen erlangten von 54 Kreiſen nur 19 
in der Hauptwahl. Der Freifinnigen Volkspartei fielen von 
28 Sitzen nur 6 in der Hauptwahl zu, der Freiſinnigen Vereinigung 
von 14 nur 1 und der Süddeutſchen Volkspartei von 7 nur 2. 

Ebenſo unrichtig wie die Delbrückſche Behauptung, daß 
das Zentrum ſeine ſtarke Stellung hauptſächlich den Stichwahlen 
zu verdanken habe, iſt die weitere Behauptung, daß dem Zentrum 
bei den Stichwahlen die dritte Partei immer zugefallen ſei. 
Das Zentrum war im ganzen in 34 Wahlkreiſen an Stich⸗ 
wahlen beteiligt; von dieſen erlangte es aber nur 16, alſo 
nicht einmal die Hälfte. In den 18 Wahlkreiſen. welche das 
Zentrum nicht erlangte, zeigte ſich, daß nicht einmal die Hälfte 
der Stimmen der ausſchlaggebenden Partei dem Zentrum zufielen. 

Ganz andere Geſchäfte machten bei den Stichwahlen die 
Liberalen, welche bei der Hauptwahl ſo ſchlecht abgeſchnitten 
hatten. Die Nationalliberalen waren an 59 Stichwahlen be⸗ 
teiligt und gewannen davon 35; die Freifinnige Volkspartei 
gewann von 26 Stichwahlkreiſen 22, die Freiſinnige Vereinigung 
von 16 12 und die Süddeutſche Volkspartei von 10 5. 


Die eifrigſte Vorkämpferin des Blockes der Linken, des 
liberal-ſozialdemokratiſchen Großblocks nach badiſchem Muſter, 
iſt die „Frankfurter Zeitung“. Auch ſie rechnet, und zwar will 
ſie eine Mehrheit des Blockes der Linken für die nächſten Reichs⸗ 
tagswahlen herausrechnen. Zunächſt weiſt die „Frankfurter 
Zeitung“ auf 25 Sitze hin, welche die Sozialdemokraten mit 
Hilfe der Liberalen von den „reaktionären“ Parteien (gemeint 
ſind die Konſervativen und das Zentrum) erlangen könnten. 
Dieſe 25 neuen Sitze für die Sozialdemokratie folen aus- 
ſchließlich aus konſervativem, freikonſervativem und antiſemitiſchem 
Holze geſchnitzt werden, alſo aus dem Holze von Parteien, welche 
1907 im Bülowſchen Block vereinigt wurden. Unter den 25 Wahl. 
kreiſen befindet ſich nicht ein einziger Zentrumswahlkreis. 

Dagegen kommt das Zentrum zur größeren Hälfte mit in 
Betracht in 22 Wahlkreiſen, für welche die „Frankfurter Zeitung“ 
auf die Unterſtützung der Liberalen durch die Sozialdemokratie 
rechnet. Unter dieſen 22 den Liberalen zugedachten Wahlkreiſen 
ſind 14 Zentrumswahlkreiſe. Das iſt alſo das Maximum deſſen, 
was nach der Meinung der „Frankfurter Zeitung“ der Block 
der Linken dem Zentrum überhaupt abnehmen zu können glaubt. 
Vorausſetzung iſt dabei, daß „alles klappt“, d. h. daß eine feſte 
Abmachung bezüglich aller von der „Frankfurter Zeitung“ in 
Betracht gezogenen 47 Wahlkreiſe getroffen und ſtrikte durch⸗ 
geführt wird. Der Sozialdemokratie wird dabei zugemutet, 
daß fie in mehreren Wahlkreiſen vor den Liberalen zurück. 
tritt, ſelbſt wo ſie ſehr viel ſtärker iſt, als die Liberalen aller 
Schattierungen. 

Die Rechnung der „Frankfurter Zeitung“ iſt alſo jeden⸗ 
falls ſehr optimiſtiſch nach der Seite der Liberalen. Sie läßt 
dabei völlig außer Betracht, wie das Bild ſich geſtalten könnte, 
wenn die Liberalen nicht mehr die Unterſtützung derjenigen 
Parteien finden würden, welche ihnen früher und insbeſonders 
bei den Reichstagswahlen 1907 gegenüber ſozialdemokratiſchen 
Mitbewerbern ausgiebig zur Seite geſtanden haben. 

Der ganze Optimismus der Berechnung der „Frankfurter 
Zeitung“ wird den weiteſten politiſchen Kreiſen zum Bewußtſein 
gebracht durch zwei umfaſſende Artikel eines ſtatiſtiſch veran⸗ 
lagten Mitarbeiters der „Kölniſchen ung (in Nr. 33 
und 36 dieſes Blattes), welche eben wie die Rechnung des demo- 
kratiſchen Blattes auf der Vorausſetzung des „Zweiparteien⸗ 
ſyſtems“ beruht, dieſe aber folgerichtig durchführt. Die Artikel 
unterſuchen die Verhältniſſe in 101 jetzt liberal vertretenen 
Wahlkreiſen und nehmen dabei zugunſten der Liberalen an, 
daß der liberal ſozialdemokratiſche Großblock, wie in Baden, für 
ſämtliche Stichwahlen in Kraft tritt und daß der liberale Klein- 
block in allen Wahlkreiſen ſchon für den erſten Wahlgang eine 
Einigung bewirkt, die in Baden nicht gelang. | 

Die Unterſuchung welche hier nur in großen Zügen ver- 
folgt werden kann, kommt zu dem Ergebnis, das unter den für 
die Liberalen günſtigſten Vorausſetzungen von den 101 liberalen 
Mandaten ziemlich /, nämlich 33, als ſicher für die Liberalen 
zu bezeichnen find. In den 8 erſten der aufgeführten Wahlkreiſe 
dürften die Liberalen nur mit ſozialdemokratiſcher Hilfe ſiegen; 
unter den 14 letzten find mindeſtens 7, in welchen die rechts 
ſtehenden Parteien der Sozialdemokratie zum Siege verhelfen 
könnten, was fie aber ficherlich nicht tun werden. 

Den aufgeführten 33, für die Liberalen „ſicheren“ Wahl 
kreiſen ſtehen aber 68 gegenüber, die zum kleineren Teil durch 
die rechts ſtehenden Parteien, zum größeren durch die Sozial⸗ 
demokratie bedroht find. In nicht weniger als 38 von dieſen 
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54 Wahlkreiſen find die Liberalen, um ſich zu behaupten, auf 
die Hilfe der rechtsſtehenden Parteien angewieſen. 

anach ſtehen alfo unter der Vorausſetzung des Zwei⸗ 
parteienſyſtems den von der „Frankfurter Zeitung“ heraus- 
gerechneten 22 möglichen Gewinnen der Liberalen 56 mögliche 
und wenigſtens 40 ſehr wahrſcheinliche, größtenteils ſichere Ver⸗ 
lufte gegenüber; im günftigſten Falle ergibt fih demnach für 
die Liberalen ein Verluſt von 18 Mandaten. Demgegenüber 
würden allerdings die Sozialdemokraten die 25 Mandate der 
Rechtsparteien, die ihnen die Liberalen verſchaffen ſollen, ſowie 
mindeſtens 33 Mandate der liberalen Parteien, alſo insgeſamt 
58 Sitze gewinnen und damit auf eine Fraktionsſtärke von 
104 Mandaten kommen. Mit den höchſtens 84, die den Liberalen 
aller Schattierungen verbleiben würden, ergäbe das eine Geſamt⸗ 
ſtärke des liberal ⸗ſozialdemokratiſchen Großblocks von 188 Sitzen 
im Reichstage. Zur Mehrheit gehören aber 199. 

Die Wahltattifer der verſchiedenen Parteien werden gut 
tun, das hier auszugsweiſe zuſammengeſtellte Material zu be⸗ 
achten und nachzuprüfen. Das Geſamtergebnis iſt, daß die 
Bäume des liberal ſozialdemokratiſchen Großblockes, auch wenn 
er auf der ganzen Linie wirkſam würde, nicht in den Himmel 
wachſen werden. Jedenfalls haben die Rechtsparteien bei hin⸗ 
reichender Entſchloſſenheit es in der Hand, dies zu verhindern. 


ADD 
Ein Mahnruf zur geſchloſſenen Einheit 


unter den Katholiken. 
Aus dem 1 des Hardinal⸗Erzbiſchofs von Köln. 


ſehr am biaen liegt, er betrifft die Ei 
8 ns Er 


aberei und Nele e in miete 


genommen. 

Ich möchte aber einen Punkt aus dem ſozialen Gebiete be⸗ 
ſonders herausheben, das iſt die umſtrittene Frage der ſogenannten 
Gewerkſchaften für die Arbeiterwelt. Es ſtehen fih in 
unſerem Vaterlande auf dieſem Gebiete zwei icht ungen 
bre An Beide haben die beſten Abſichten, beide bringen für 

ihre Anſchauungen und S ornen ihre Gründe vor: 
beide werden vom Heiligen Vater zugelaſſen. 
* lege Wert darauf, das leb fere ausdrücklich e 

er Heilige Vater hat u. a. namentlich wiederholt eurem Erzbiſchof 
5 egenüber mündlich und ſchriftlich — ſchriftlich in eigenhändigem 

nichreiben unterm 24. Oktober 1908 und ſodann wiederum unterm 

00e desſelben Jahres — erklärt, daß es „Sache der 

Bias jei, je nach Lage der örtlichen Verhältniſſe zu beurteilen, 
ob gemiſchte oder konfeſſionelle Vereinigungen am Platze ſeien“ 
— „wenn er die Vertreter der einen Richtung gelobt habe, ſo 
gereichen ihm die Vertreter der anderen Richtung nicht minder 
zum Troſte“. Wie die Dinge dermalen ſtehen, iſt leider vor der 
1 an eine Verſchmelzung beider 5 E nicht zu denken. 

llein ich frage: was hindert, daß beide Richtungen nebe nein: 
ander tätig ſind zum Wohle des arbeitenden Volkes? was hindert 
namentlich, daß ſie alle Befeindung, alle Verdächtigungen, 
alle ſcharfen, harten, verletzenden Worte each enn Tp 
und verbieten? Ja was hindert, daß fie fih freundlich gegen 
überſtehen und gegebenenfalles zuſammenwirken im Intereſſe 
der gemeinſamen guten Sache? Der Zwiſt hat fich leider in der 
allerjüngſten Zeit noch immer mehr zugeſpitzt; ich beklagte es auf 
das tiefſte. Gerade die Spaltung auf dem Gebiete der Fürſorge 
für das arbeitende Volk, deſſen Wohl dem Biſchofe nen nabe 
liegt, muß das Herz des Oberhirten verwunden, und ich bitte und 
beſchwöre alle, die auf De Felde tätig find, um der Liebe zu 
unſerem arbeitenden Volke willen, ſie mögen alle ohne Ausnahme 
jeglichen Anſtoß und jegliche Bitterkeit gewiſſenhaft 
vermeiden und Einheit und Frieden wahren. Den Vorteil von 
ſolchem Zwieſpalt haben nur die hohnlachenden Gegner, die doch 
beide Teile bekämpfen wollen. Ich wende mich mit beſonderem 
Nachdruck und mit beſonderer Wärme an die Prieſter, die auf 
ſozialem Gebiete tätig ſind und die der einen oder anderen der 
genannten Richtungen nahe ſtehen, und appelliere an ihr prieſter⸗ 
liches Gewiſſen, an an Liebe zur Kirche und an ihre apoſtoliſche 
Liebe zu den Seelen und mahne fie inſtändig, ihrerſeits alles auf 
e um dem Hader, der dem katholiſchen Volke zum Aergernis 
gereicht, endgültig Halt zu gebieten und Friede und Eintracht, 
le katholiſche Liebe triumphieren zu laſſen.“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 5. 29. Nr. 5. 29. Januar 1910. 1910. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Niedergang des Liberalismus in England. 


Die beiden großen le Porra (Liberale und 
Unioniſten) werden annähernd gleich ſtark ſein; die iriſchen 
Nationaliſten werden die ausſchlaggebende Stellung haben. 

So ſtehen augenblicklich die Ausſichten in dem langwierigen 
engliſchen Wahlkampfe. Die Unioniſten haben bereits gegen 90 Sitze 
mehr gewonnen als verloren und werden den Reingewinn ver 
mutlich über 100 ſteigern. Aber das genügt noch nicht zur 
Erlangung der abſoluten Mehrheit; denn die miniſteriellen 
Parteien (Liberale, Arbeitervertreter und Iren) hatten im letzten 
Parlament das koloſſale Uebergewicht von rund 340 Stimmen. 

Die engliſchen Wahlen gleichen einem Wettrennen über 
eine ſehr große Diſtanz. Im Deutſchen Reiche machen wir den 
erſten und Hauptteil des Wahlgeſchäfts an einem einzigen Tage ab; 
nach einer Woche klappen dann die erforderlich gewordenen 
Stichwahlen nach, nur auf wenige Tage verteilt. In England 
aber iſt die Ausdehnung des Wahlgeſchäfts auf mehrere Wochen, 
die aus der Zeit der ſchlechten Verkehrsmittel ſtammt, nebſt 
manchen anderen alten Zöpfen beibehalten worden. Dieſes Ver- 
fahren iſt für die Wettluſtigen vorteilhaft, für die Nerven der 
enragierten Politiker aber ſehr anſtrengend. Unter den gegen 
wärtigen Verhältniſſen, welche die Nachrichten von jedem vorher 
wählenden Kreiſe ſofort in den letzten ländlichen Flecken dringen 
laſſen, ergibt ſich aus der Ungleichzeitigkeit eine Beeinfluſſung 
der ſpäter wählenden Kreiſe. Die in den erſten Wahlakten her 
vortretende Stimmung wirkt auf ſchwächere Naturen ſuggeſtiv. 
Zweifellos haben auch diesmal die unioniſtiſchen Erfolge her den 
erſten Wahlen manchem ſchwankenden Bürger den Mut gegeben, 
ſich der bisherigen Oppofition anzuſchließen. Die Fortſchritte 
der Unioniſten nahmen ſogar nach und nach ein lebhafteres 
Tempo an. Erſt pflegten ſie um ein paar Mandate hinter der 
vereinigten liberalen und Arbeiter-Partei zurückzubleiben, dann 
ſchloſſen fie fich an den führenden Hengft auf, ſteckten zeitweilig fo 
gar den Kopf vor und blieben zum Schluß der erſten Woche auf 
gleicher Höhe mit dem Wettbewerber. Die Hoffnung der Libe 
ralen, daß die ländlichen Bezirke und namentlich die ſchottiſchen 
Wahlkreiſe ihnen wieder zum Vorſprung verhelfen würden, iſt 
bisher enttäuſcht worden. Die Sache ſieht augenblicklich nach 
einem toten Rennen aus. Auch wenn der Liberalismus mit 
Hilfe der Arbeiterkandidaten noch einige Stimmen mehr als 
die Unioniſten aufbringen folte, fo erlangt er doch eine regie. 
rungsfähige Mehrheit erft durch die Unterſtützung der Nationa⸗ 
liſten, und damit iſt der bisher herrſchende Liberalismus ab⸗ 
hängig geworden, und zwar abhängig von einer eigenartigen 
Partei, mit der nicht ganz bequem zu wirtſchaften iſt. 

Die Volksſtimmung in England iſt alſo beträchtlich nach 
rechts gerutſcht. Welche Wahlparole hat denn zum Vorteil der 
Unioniſten den Ausſchlag gegeben? Hat das „deutſche Geſpenſt“ 
den Einpeitſcher gemacht, oder hat der Schutzzollgedanke die ent 
ſcheidende Zugkraft ausgeübt? Der Arbeiterminiſter John Burns 
kritiſiert die gouvernementale Wahlagitation dahin: man habe zu viel 
vom Budget und zu wenig vom Freihandel geſprochen. Nach 
deffen Anficht würden alfo die wirtſchaftlichen Vorteile, die 
man den Wählern vom Schutzzoll in Ausſicht geſtellt hat, 
entſcheidend gewirkt haben. Es wurde auch berichtet, daß 
ſogar in rein ländlichen Bezirken, alſo bei dem in England 
ſo zahlreichen Stande der Landpächter, die Schutzzollidee weiten 
Anklang gefunden habe. Dort ſcheint man alſo bereits mit 
den Zöllen auf landwirtſchaftliche Produkte zu rechnen, obſchon 
bisher die Agitatoren von den Lebens mittelzöllen möglichſt 
wenig geſprochen haben, vermutlich aus Scheu vor einer neuen 
Antikornzolliga. 

Für uns Deutſche iſt es ja angenehmer, wenn der Um: 
ſchwung in England fih auf wirtſchaftspolitiſche Beſtrebungen 
zurückführen läßt, als wenn eine kriegeriſche Stimmung für aus⸗ 
ſchlaggebend zu erachten wäre. Herr Balfour, der frühere (und 
vielleicht auch künftige) Miniſterpräſident, hat freilich in einer 
unverantwortlichen Wahlrede einen ungenannten Deutſchen ſagen 
laffen, Deutſchland werde die Einführung des Schußzolled in 
England nicht geſtatten. Das iſt aber blanker Unfinn. Wir 
können und wollen ja den Engländern nicht verwehren, was wir 
ſelbſt tun; den Zolltarif macht ſich jedes Land nach ſeinem jeweiligen 
Geſchmack. Der Zollſchutz für die engliſchen Erzeugniſſe kann ſo ge⸗ 
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ſtaltet werden, daß Deutſchland keinen Grund hat, ſich zu beklagen. 
Es können aber auch Reibungen wegen der Zollpolitik ent⸗ 
ſtehen, z. B. wenn durch die Differenzierung deutſcher Waren oder 
durch Schikane gegen den deutſchen Handel oder durch 
Schließung von garantierten „offenen Türen“ in engliſchen 
Schutzgebieten das fair play auf den Weltmarkt verlegt würde. 
Aber ſolche handelspolitiſche Zwiſtigkeiten pflegen nicht zu einem 
Waffengang, ſondern höchſtens zu einem Zollkrieg zu führen. 
Ueber einen künftigen engliſch⸗deutſchen Zollkrieg brauchen wir 
uns heute noch nicht den Kopf zu zerbrechen. Es iſt noch keine 
ſchutzzöllneriſche Mehrheit da, und ſollte etwa ein neuer Wahl⸗ 
kampf eine ſolche ergeben, fo werden wir noch Zeit haben, uns 
den neuen Zolltarif in ſeinem Werdegang zu betrachten. 

Den engliſchen Geſchäftsgeiſt muß man auch mit in Rechnung 
ſtellen, wenn man die anſcheinend beträchtliche Wirkung der unio⸗ 
niſtiſchen Deutſchenhetze und Rüſtungsagitation betrachtet. Die 
Wähler, die ſich auf die „kriegeriſche“ Seite geſchlagen haben, 
können auch folgendem Gedankengang gefolgt ſein: „Je höher 
die Wehrkraft Englands geſteigert wird, deſto geringer wird die 
Gefahr eines „Angriffs“, deſto größer alſo die Friedensſicherheit, 
deſto geſicherter der ruhige Gang von Handel und Wandel.“ 
Ein Seitenſtück zu einer ſolchen Wählerlogik haben wir ja in 
Deutſchland 1887 erlebt, bei den ſogenannten Angſtwahlen. 
Fürſt Bismarck erlangte eine Mehrheit für ſein Septennat, weil 
eine Maſſe ängſtlicher Wähler in der Unterſtützung aller mili⸗ 
räriſchen Forderungen die beſte Garantie für den Frieden ſah. 

Bei unſeren deutſchen Konfliktswahlen von 1878, 87, 93 
und 1907 ſpielte auch bei einem Teile der Wähler die Scheu 
vor inneren Kriſen eine entſcheidende Rolle. Es kommen da 
Leute zum Vorſchein, die für Parlamentsrecht, Wahlrecht, Volks⸗ 
freiheit uſw. wenig Verſtändnis und Sinn haben, ſondern den 
Standpunkt ihrer Behaglichkeit oder ihres wirtſchaftlichen 
Vorteils voranſtellen. Bei der letzten deutſchen Wahl, die 
zur Blockmehrheit führte, hat offenbar dieſe philiſtröſe Scheu 
vor inneren Kriſen viele „Nichtwähler“ und viele bis⸗ 
herige Mitläufer der Sozialdemokratie auf die gouvernementale 
Seite gebracht. Wenn man bei den engliſchen Wählern eine 
ähnliche Pſychologie vorausſetzt, jo müßte dort diesmal die Gleich⸗ 

ültigfeit gegen Verfaſſungsfragen und die Scheu vor inneren 
jen zuungunſten der Miniſteriellen wirken. Denn der Liberalis⸗ 
mus hatte einen Kampf gegen die alten Rechte des Oberhauſes, 
eine Umgeſtaltung der konſtitutionellen Verhältniſſe proklamiert, 
während der unioniſtiſche Sieg den ruhigen Fortgang in den 


alten Bahnen verhieß. Jedenfalls ſteht die Tatſache feſt, daß 


die leidenſchaftliche Agitation gegen die „Tyrannei“ der Lords 
und der Aufruf an die demokratiſchen Kampftriebe beim Volke 
überraſchend wenig Anklang gefunden haben. í 

Was wird nun werden in England? Das liberale Mini- 
ſterium erhält vielleicht eine Mehrheit, die ihm das „Fortwurſteln“ 
vorläufig ermöglicht. Aber ob dieſe Mehrheit ausreicht, um 
den geplanten Krieg gegen das Oberhaus zu Ende zu führen, 
iſt doch mehr als zweifelhaft. Die Miniſter und die liberalen 
Agitatoren müſſen aber ehrenhalber die Mütze wieder holen, 
die ſie in den Garten der Lords geworfen haben. Sie werden 
von der Krone die Genehmigung eines gewaltigen Pairsſchubes 
oder ſonſtige Kraftmittel zur Beugung des Oberhauſes fordern 
müſſen, und der König wird vermutlich Bedenken tragen ange⸗ 
fihts der geſchwächten Mehrheit und der umgewandelten Volks- 

mung. Ein unioniſtiſches Miniſterium hat aber auch keinen 
oden — es ſei denn, daß die ausſchlaggebenden Iren mit 
ihren bisherigen Todfeinden ein politiſches Handelsgeſchäft ab- 
ſchlöſſen. Man kann das nicht ohne weiteres für unmöglich er- 
klären, da die Unioniſten trotz ihrer Gegnerſchaft gegen Home⸗ 
rule doch den Irländern manches Schätzbare, namentlich in Rand. 
und ſonſtigen Wirtſchaftsfragen bieten können. Die Vorfrage 
würde freilich ſein, ob die Irländer erkennen, daß der Liberalis⸗ 
mus auf die Dauer unfähig iſt, ihnen die verheißene Freiheit 
zu verſchaffen. 

Die Ausſichten ſind alſo noch ſehr nebelhaft. Vermutlich 
wird in kurzer Friſt eine Neuwahl ſtattfinden müſſen, um den 
engliſchen Volkswillen zur klaren Erſcheinung zu bringen. Wir 
wollen hoffen, daß inzwiſchen wenigſtens das liberale Schulgeſetz 
in die Verſenkung finkt. Die iriſchen Katholiken dürfen ſich 
doch nicht verleiten laſſen, die Wiederholung dieſer religions⸗ 
feindlichen Schulgeſetzgebung zu dulden, nachdem die engliſchen 
Katholiken gerade wegen dieſes Attentats auf die chriſtliche Schule 

emäß der Ermahnung ihrer Biſchöfe zahlreich für die Kon- 
ervativen geſtimmt haben. 
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Berliner Kurs: Schneidig im Innern, matt nach außen. 

So ſtellt fih zurzeit die Bethmann⸗Hollwegſ ve Regierung 
dar. Gegen die polniſche Minderheit ritt der neue Feldmarſchall 
eine ſcharfe Attacke; aber die Angelegenheit der Brüder Mannes- 
mann, das Weißbuch über Marokko mit ſeinen bedenklichen Lücken 
und andere Zwiſchenfälle haben weithin die unangenehme Emp⸗ 
findung geweckt, daß unſere Staatsmänner in der Wahrung der 
deutſchen Intereſſen im Ausland weder ſchneidig noch geſchickt ſind. 

Die Interpellation wegen den Kattowitzer Beamtenmaß⸗ 
regelungen mußte natürlich im preußiſchen Landtag wiederholt 
werden, da der Sitz des Hakatismus in Preußen iſt. Dabei er⸗ 
ſchien Herr von Bethmann als Miniſterpräſident perſönlich auf 
dem Plan, was wohl hauptſächlich dem Umſtande zuzuſchreiben 
ift, daß die Stelle eines Vizepräfidenten des preußiſchen Staats. 
miniſteriums, alſo eines allgemeinen Stellvertreters für die 
Landespolitik, noch unbeſetzt geblieben iſt. Es wäre für den 
neuen Herrn beſſer geweſen, wenn er ſich in dieſer heiklen An- 
gelegenheit nicht fo unmittelbar exponiert hätte. Er bekennt fich 
da voll und ganz als Hakatiſt. Von dem antipolniſchen Kultur: 
kampf erwartet er trotz aller handgreiflichen Mißerfolge noch 
Wunderdinge. Die Maßregelung der Kattowitzer Beamten 
verteidigt er nicht bloß, ſondern macht ein regelrechtes 
Syſtem aus der angeblichen Vollmacht der Regierung, jeden 
mißliebig ſtimmenden Beamten mit einer „Berjegung im 
Intereſſe des Dienſtes“ heimzuſuchen. Ueber den Einwand, daß 
ſogar Fürſt Bismarck die Wahlfreiheit der Beamten reſpektiert habe, 
ſollte die Behauptung hinweghelfen, dieſer große Realpolitiker 
hätte ſich nicht an eine Formel gebunden. So gelangt man zu 
einer unbegrenzten Kontrolle der Beamtenabſtimmungen 
und kann nach dem jeweiligen Belieben „Exempel ſtatuieren“. 

Die nationalliberale Partei im Abgeordnetenhauſe 
erinnert ſich doch noch, daß ihr Führer v. Bennig ſen ſ. Z. den 
Kampf gegen Bismarck für die Beamtenfreiheit mit Energie und 
Erfolg geführt hat. Die Erinnerung bewog ſie freilich nicht zur 
Umkehr, ſondern nur zum Haſchen nach einem Feigenblatt. Die 
Nationalliberalen wollten die Regierung feſtlegen auf eine Er⸗ 
klärung, wonach derartige Maßnahmen ausſchließlich gegen ſolche 
Beſtrebungen anzuwenden ſeien, die ſich unmittelbar gegen die 
Sicherheit, den äußeren Beſtand oder die monarchiſche Grund⸗ 
lage des Staates richten. Aber der Miniſter kam dieſem gewiß 
beſcheidenen Wunſche nicht nach; er will freie Hand haben 
für die beliebten „Verſetzungen im Intereſſe des Dienſtes“. 
Dieſe bureaukratiſche Offenheit iſt für die Klärung der Lage den 
nationalliberalen Bemäntelungsverſuchen vorzuziehen. Wir wiſſen 
nun allzumal, woran wir find, daß die Geſamtmacht der preußi- 
ſchen Regierung aufgeboten wird im Kampfe gegen den Katto⸗ 
witzer Fleiſchermeiſter Patula. „Respice finem“, ſagte der Abg. 
Dr. Porſch in ſeiner trefflichen Schlußrede. Wohin ſoll denn 
dieſer Krieg gegen die polniſch ſprechende Bevölkerung, die man 
doch weder vergiften noch exportieren kann, ſchließlich führen? 
„Es wird mit der Zeit ſchon werden“, ſagen dagegen unſere 
Staatsweiſen und arbeiten ſich weiter in die Sackgaſſe hinein. 

Einige weiſe Leute wollen in den betreffenden Verhand⸗ 
lungen des Abgeordnetenhauſes den Anfang einer neuen parteipoli⸗ 
tiſchen Aera erblicken. Die Nationalliberalen und die Konſervativen 
hätten fich da wieder als Regierungspartei bewährt. Alfo die Muf- 
erſtehung der alten Kartellmehrheit, die ja auch auf die Aus⸗ 
ſchaltung des Zentrums ausging, wird angekündigt. Im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe iſt freilich eine Mehrheit aus dieſen beiden 


Parteien möglich, aber Herr v. Heydebrand wird wohl nicht ſo 


unklug ſein, ſich in die Gewalt der liberalen Herren zu geben. 
Im Reichstage gibt es keine Kartellmehrheit, und ſie iſt auch nach 
menſchlicher Berechnung nicht zu erwarten. Wenn Herr v. Beth- 
mann das Zentrum, auf das er angewieſen iſt, mißhandeln zu 
dürfen glaubt, ſo kommt uns dieſe Methode eher philoſophiſch 
als politiſch vor. 

Der Mimiſterpräſident folte wirklich feine koſtbare Zeit und 
ſeinen nicht übermäßigen Vorrat an Arbeitskraft nicht auf der 
antipolniſchen Haſenjagd verzetteln, ſondern lieber die ſehr ernſte 
Lage ſeines auswärtigen Amtes ins Auge faſſen. Es breitet 
ſich da eine bedenkliche Mißſtimmung aus; die einen verfallen 
in Zweifel und Furcht, und die anderen ſind unter Führung der 
Alldeutſchen ſchon zum offenen Kampf gegen die Untätigkeit und 
Ungeſchicklichkeit unſerer Diplomaten übergegangen. Ein Echec 
auf dieſem Gebiete kann für das Anſehen des neuen Kanzlers, 
das noch. ſehr zart und pflegebedürftig ift, leicht verhängnisvoll 
werden. Die Enttäuſchung kann auf eine ſehr hohe Stelle über⸗ 
greifen — trotz der hakatiſtiſchen Blender. 
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Schweizeriſche Rundſchau. 
Don Rechtsanwalt Th. CTCunke, Schaffhauſen. 


chon früher, als ich anlößlich der Bundesverſammlung in 

Bern aus der Schweiz in der „Allgemeinen Rundſchau“ be⸗ 
richtete, regiſtrierte ich Zeichen politiſchen Niederganges und 
führte aus, daß wir abſolut keine Urſache hätten, ſorgenlos in 
die Zukunft zu ſehen. Die letzte Seſſion der eidgenöſſiſchen 
Räte am Schluſſe des vergangenen Jahres konnte die Wolken 
am politiſchen Himmel nicht verſcheuchen, und die Ausſichten 
für das angefangene Jahr find wenig roſig. 

Das Hauptintereſſe der ſchweizeriſchen Angelegenheiten 
konzentriert ſich je länger je mehr bei den Bundesbahnen. Warum? 
Es reicht eben nicht mehr. In den erſten Zeiten des Staats⸗ 
betriebes ging's inſoweit gut, als das Gleichgewicht der Bundes⸗ 
bahnfinanzen ein erfreuliches war. Jetzt aber hat ſich das Zünglein 
auf die Schuldenſeite geneigt, d. h. das Erträgnis der Bahnen 
reicht nicht mehr aus, um den geſetzlich vorgeſchriebenen Schuld- 
amortiſationen zu genügen. Das Defizit für das Jahr 1910 iſt 
auf 9 Millionen Franken veranſchlagt, und vorausſichtlich iſt es 
die Bundeskaſſe, die den Fehlbetrag herausſchwitzen muß. Wenn 
auch die Belebung des Verkehrs, die von kundig ſein wollender 
Seite prophezeit iſt, tatſächlich die Einnahmen ſteigern ſollte, ſo 
ſtehen dieſem Faktum eben eine Reihe von Mehrausgaben gegen⸗ 
über, die das ſich ergebende Plus ohne weiteres wieder ver⸗ 
ſchlingen werden. Da iſt vor allem die notwendig gewordene 
Beſoldungsreform der Bundesbahnen zu nennen. Das betreffende 
Geſetz ſoll in dieſem Frühjahr verabſchiedet werden. Es löſt 
nicht bei allen Beamten und Angeſtellten dieſelbe Freude aus, 
denn die unteren Klaſſen behaupten nicht mit Unrecht, daß auf 
ihre Koſten bei den oberen mit der großen Kelle geſchöpft 
worden ſei. Auf der anderen Seite zehren die wachſenden 
Zinſenlaſten am Marke der Einnahmen. 

Auch der voreilige Rückkauf der Gotthardbahn iſt eine 
Nuß, die nur ſchwierig geknackt werden kann. Die langwierigen 
Unterhandlungen zwiſchen den Vertragsſtaaten haben bekanntlich 
zum internationalen Abkommen geführt, das auf deutſcher und 
italieniſcher Seite noch der Genehmigung bedarf, Zudem ift 
die prozeſſuale Auseinanderſetzung zwiſchen dem Bund und der ehe⸗ 
maligen Gotthardbahnaktiengeſellſchaft über die Höhe der Rück⸗ 
kaufſumme noch in der Schwebe, und die Ausſichten auf eine gütliche 
Verſtändigung ſchwinden je länger je mehr. In der Preſſe fand 
kürzlich auch eine Notiz Platz, wonach Deutſchland geſonnen wäre, 
die Ratifikation des Vertrages erſt dann zu vollziehen, wenn die 
Verſtändigung über den Rückkaufpreis ſtattgefunden habe, damit 
die Schweiz fih nicht auf Koſten der Aktionäre erholen könne. 
In jedem Falle wäre es beffer geweſen, wenn die Bahn erft 
nach der Genehmigung durch die Vertragsſtaaten faktiſch 
übernommen worden wäre. l 

Angeſichts dieſer Finanznot taucht wieder einmal das Ge- 
ſpenſt des Tabakmonopols auf, offenbar aber nur, um wie früher 
wieder in der Verſenkung zu verſchwinden. Dann ift eine Tarif- 
reform der Eiſenbahnen in Ausſicht genommen und die Erhöhung 
der Telephontaxen in Vorſchlag gebracht worden. Beides Projekte, 
die kaum die Genehmigung des Volkes finden dürften und auch 
nicht in der Lage ſein werden, die durch eine leichtſinnige Wirt⸗ 
ſchaft des herrſchenden Radikalismus geſtörte Finanzlage des 
Bundes wieder ins Gleichgewicht zu bringen. — Die friſch ge- 
gründete und mit Bundesgeldern fundierte Nationalbank hat die 
auf ſie geſetzten Hoffnungen auch nicht erfüllt, denn ſie war nicht 
einmal imſtande, die Entſchädigungen, die ſie laut Geſetz an die 
Kantone für den Verzicht auf die Banknotenausgabe zahlen ſollte, 
auszurichten. Die Bundeskaſſe hat auch hier einſpringen müſſen. 
Die Bundeskuh wird, wie Figura zeigt, nach dem Syſtem der 
Raubwirtſchaft weidlich ausgemolken. Um das Anſehen der 
ſchweizeriſchen Finanzwirtſchaft einigermaßen zu heben, hat der 
eidgenöſſiſche Finanzminiſter Bundesrat Comteſſe, der jetzige 
Bundespräſident, vor Torſchluß ein 80 Millionen Obligationen- 
Anlehen für die Bundesbahnen zu 31/2 an ein franzöſiſches 
Konſortium zum Kurſe von 94 ½ % begeben, wobei der Bund 
noch die 2½½9%/ Stempelabgabe an den franzöſiſchen Fiskus zu 
übernehmen hat! Abgeſehen von den ganz ungünſtigen Bedin- 
gungen dieſes Anlehens, iſt die fortwährend wachſende Verſchul⸗ 
dung der Schweiz an Frankreich ein Uebelſtand, der unter gewiſſen 
Umſtänden für uns einmal unangenehme Folgen zeitigen könnte. 
Zudem zürnt die ſchweizeriſche Finanzwelt, indem ſie geltend 
macht, das Anlehen hätte beſſer und zu günſtigerem Kurſe im 
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Inland ſelbſt gedeckt werden können. Am meiſten aber hat die 
genannte Operation verſchnupft, weil fie über den Kopf der eib- 
genöſſiſchen Räte hinweg vom Bundesrate eigenmächtig angebahnt 
und genehmigt wurde. Indeſſen werden ſolche Mißgriffe vom 
omnipotenten Freiſinn mit Schweigen begraben, und wenn nur 
eine leiſe Kritik der Oppoſition an ſolche Geſchichten zu tippen 
wagt, dann muß es das Volk ſchon für etwas halten. 

Mit einem gewiſſen Tamtam hat die freifinnige Preſſe die 
Wahl zweier Katholiken als Vizepräſidenten des Stände⸗ und 
des Nationalrates regiſtriert und es nicht unterlaſſen, mit einer 
vornehmen Geſte auf ihre Toleranz hinzuweiſen. Gewiß, es 
haben die Schweizer Katholiken die Wahl zweier der ihrigen, 
die berufen ſein werden, den Präſidentenſtuhl der Räte im nächſten 
Jahr zu beſetzen, mit Freude begrüßt, denn es hat lange gebraucht, 
bis unſer Syſtemsfreiſinn ſich zu einer Tat parlamentariſchen 
Taktes aufſchwang. Allein hinterher hat die Freude einen Bei. 
geſchmack bekommen, da verlautete, die Mehrheitspartei habe der 
Minderheit in der Wahl ihrer Vertrauensmänner nicht freie 
Hand gelaſſen, ſondern in hergebrachter Herrenmanier die Wege 


gekennzeichnet. Zu hoch darf der Gnadenbeweis ber freifinnig- 


radikalen Mehrheit ſowieſo in keinem Falle eingeſchätzt werden, 
denn fie braucht eben nach und nach die Minderheiten, um den 
a dem Geleiſe geworfenen Bundeskarren wieder in Gang zu 
ringen. 

In kulturpolitiſcher Beziehung kann ich zwei Fakten in 
meinem Berichte nicht unerwähnt laſſen. Einmal die bundes⸗ 
gerichtlichen Entſcheide, wonach zwei wegen eklatanter Gottes- 
läſterung und Religionsverſpottung von kantonalen 
Inſtanzen verurteilte (der eine iſt der in. München nicht unbekannte 
Freidenkerapoſtel Richter) vom oberſten ſchweizeriſchen Gerichts⸗ 
hof freigeſprochen und dem unverſchämten Treiben der Frei⸗ 
benter und den unglaublichen Auslaſſungen der katholikenfeind. 
lichen Preſſe Freibriefe ausgeſtellt wurden; dann aber auch das 
heroiſche Kämpfen der Baſeler Katholiken um Gleichberech⸗ 
tigung mit der proteſtantiſchen und altkatholiſchen 
Landeskirche. Die annähernd 50000 Basler Katholiken waren 
nämlich durch Geſetz gezwungen, da ſie dem Staate gegenüber 
eine private Geſellſchaft find, durch die allgemeine Staatsſteuer 


die proteſtantiſche und altkatholiſche Kirche alimentieren zu helfen, 


ohne aber vom Staate ein Aequivalent hierfür zu erhalten. Sie 
ſtellten vor reichlich zwei Jahren an die Regierung das Geſuch 
um eine jährliche Subvention von 40000 Franken, wurden aber 
damit abgewieſen und auf eine Neuregelung der geſamten 
kirchlichen Verhältniſſe des Kantons vertröſtet. Dieſe iſt 
nun erſchienen, aber in einer Art und Weiſe, wie ſie die 
Katholiken nie und nimmer annehmen konnten. Die pro 
teſtantiſchen und altkatholiſchen Konfeſſionen ſollen nämlich wie 
bis anhin Landeskirche, mit dem Charakter öffentlich- rechtlicher 
Korporationen bleiben, die Katholiken aber ihren privaten 
Charakter beibehalten. Alſo von einer Gleichberechtigung 
keine Rede. Die Landeskirchen ordnen in Zukunft ihre Ver⸗ 
hältniſſe ſelbſt, bedürfen aber für ihre Verfaſſung und ihre all. 
gemeinen Erlaſſe der Genehmigung der Regierung. Sie ſind auch 
befugt, Steuern zu erheben. Die Katholiken und die anderen 
Bekenntniſſe unterſtehen aber dem Privatrecht und find auf die 
freiwilligen Beiträge ihrer Angehörigen angewieſen. Die 
proteſtantiſche Landeskirche wird ſodann mit dem geſamten 
reichen Kirchen⸗ und Schulgut ſamt dem Stiftungsgut dotiert. 
Die, ſage und ſchreibe, bloß 3000 Altkatholiken erhalten gleichviel 
wie die 50000 Katholiken, nämlich 150,000 Franken, als ein⸗ 
malige Abfindung. Den Proteſtanten und Altkatholiken fallen 
zudem ihre Kirchen als Eigentum zu. Die Katholiken bekommen 
nur eine einzige zur Nutznießung. — Die Verletzung der Rechts. 
gleichheit iſt gewiß eine ſchreiende und verrät von Toleranz 
keine Spur. Die Baſeler Katholiken ſcheuten denn auch weder 
Opfer noch Mühe und entwickelten einen bewundernswerten Mut 
und Eifer, dieſe verletzende Zurückſetzung zu vermeiden und die 
jedem Billigkeitsgefühl Hohn ſprechende Behandlung zu unter 
binden. Umſonſt. Der Große Rat fand nicht die Größe, Ge 
rechtigkeit walten zu laſſen, und wies die Katholiken mit ihren 
Anträgen ab. Von einem freiheitlichen Hauche und 
von modernem Denken verrät die Haltung der frer 
ſinnigen Mehrheit Baſels keine Spur, ſondern nur 
die Furcht, die Landeskirchen könnten unter dem Geſetze der 
Gleichberechtigung nicht Schritt halten und dadurch der Ent 
wicklung der katholiſchen Kirche Vorſchub leiſten. — Vor dem 
Sie find aber alle Bürger gleich — jagt die Bundesverfaſſung. 
Der Reſt iſt Schweigen. 
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Oeſterreich⸗Ungarn zur Jahreswende. 
Don Chefredakteur Franz Sckardt in Salzburg. 


II. Angarn. 


Für die ungariſche Reichshälfte bedeutet die Zeit des 
Jahreswechſels den vollſtändigen Zuſammenbruch des „großen 
Miniſteriums“, welches anfangs 1906 aus den Achtundvierzigern, 
den Siebenundſechzigern und der Volkspartei gebildet worden 
war, nachdem die Führer dieſer Parteien mit dem Träger der 
Krone einen „Pakt“ geſchloſſen, welcher ſie verpflichtete, das 
allgemeine, gleiche und geheime Wahlrecht einzuführen nach dem 
Plane des früheren Miniſters Kriſtoffy; dem nach dieſem Wahl⸗ 
rechte frei gewählten Reichstage ſolle dann die Regelung der 
ungariſchen Frage mit „Wien“ und mit Oeſterreich vorbehalten 
werden. An die pi des Miniſteriums Koſſuth trat Dr. Wekerle. 
Der Regierung erſte Tat war der Bruch mit der ſerbiſch⸗ 
kroatiſchen Koalition, ſie wollte und konnte die Verſprechungen 
nicht einlöſen, welche Koſſuth auf eigene Fauſt gemacht. Das 
Miniſterium hatte der Krone verſprochen, keine ſtaatsrechtlichen 
Neuerungen zu verlangen; die Folge war der Austritt des 
linken Flügels der Achtundvierziger. So war die größte Mehr. 
heit, die je ein Miniſterium in Ungarn gehabt, ſchon nach zwei 
Seiten abgebröckelt: im Verein mit den Nationalitätenvertretern 
ſtellten die Sezeſſioniſten ſchon eine ſtattliche Oppoſition dar, 
wozu in gemeinſamen Fragen noch die Kroaten kamen. Wekerle⸗ 
Koſſuth aber verſtanden es, ſich mehr als zwei Jahre fortzu⸗ 
wurſteln, bis immer dringender an ſie die Mahnung der Krone 
und des Volkes herantrat, doch endlich einmal mit der Wahlreform 
Ernſt zu machen. Der Miniſter des Innern Graf Andraſſy wollte 
die Reform an das Pluralitätsſyſtem knüpfen, Koſſuth es mit der 
Bankfrage verzwicken, aber die Krone beſtand auf ihrem Schein: 
Der Pakt von 1906 müſſe erfüllt werden. Um nun die Krone 
gn zwingen, nachzugeben, oder um fich der Pflicht, das gegebene 

ort zu erfüllen, zu entziehen, gab das Miniſterium Wekerle 
ſeine Demiſſion, mußte aber die Geſchäfte weiterführen und 
verlor am 22. Dezember 1909 die Mehrheit im Abgeordneten- 
hauſe, indem dieſes gegen den ausdrücklichen Wunſch des Miniſter⸗ 
präſidenten den Antrag Juſth auf Abfaſſung einer Adreſſe zu⸗ 
gunſten der Errichtung einer ſelbſtändigen Bank an die Krone 
annahm. Unwahr, treulos, feig nach oben und nach unten, 
ſo zeigte ſich das „große Miniſterium“ in ſeinen Taten. Selten 
iſt ein mit ſo großen Hoffnungen begrüßtes Miniſterium, welches 
ſich anfangs faſt auf das geſamte Parlament ſtützen konnte, ſo 
ſchmachbedeckt von der Bühne abgetreten. 

Das neue Jahr ſah alſo bei ſeinem Eintritt in die Welt 
die Regierung der Revolutionskoalition und des Wortbruches 
beſeitigt. Am 28. Dezember 1909 hatte das Abgeordnetenhaus 
noch einmal eine Sitzung gehalten, ohne ein Budgetproviſorium 
zu bewilligen, und hatte ſich auf unbeſtimmte Zeit vertagt. Vor⸗ 
her ſchon hatte der demiſſionierte Minifterpräfident Dr. Wekerle 
die Indemnitätsvorlage zurückgezogen, da in Herrn v. Lukacs 
ſchon ein neuer Miniſterpräſident vom Kaiſer deſigniert worden 
war. Ungarn trat alſo am 1. Jänner 1910 in den Ex lex-Zuftand 
ein: es fehlen geſetzliche Beſchlüſſe des Reichstages, welche die 
Regierung ermächtigen, die Quote für die gemeinſamen Reihs. 
auslagen zu zahlen, den Handelsvertrag mit Rumänien durch⸗ 
zuführen, die Annexionsunkoſten quotenmäßig zu zahlen, Steuern 
einzuheben und die Bedürfniſſe des Staates zu decken, das 
Bankproviſorium bis mindeſtens 31. Dezember 1910 zu ver⸗ 
längern. Der öſterreichiſche Nothelfer (§ 14 der Verfaſſung) 
fehlt leider in Ungarn. Die Regierung muß aber natürlich 
den genannten Verpflichtungen nachkommen, denn das Regieren 
kann nicht filtiert werden, wenn es einmal politiſchen Parteien 
gefällt, in paſſiver Reſiſtenz zu ſtreiken. Die Verwirrung in 
Ungarn wurde größer als je, die Entwirrung immer ſchwieriger. 
Die große Koalition iſt geſprengt, die Koſſuthpartei iſt geſprengt, 
in den Reſten der liberalen Siebenundſechziger ſtreiten Andraſſy 
und Tiſza um die Führerſchaft, Juſth ringt mit Koſſuth — woher 
eine Mehrheit nehmen? Lukacs ſuchte zunächſt die Juſthpartei 
zu gewinnen. Das ſchien gelingen zu ſollen, denn man hatte 
ſchon auf folgendes Programm ſich geeinigt: Vorarbeiten zur 
Errichtung einer ſelbſtändigen ungariſchen Notenbank am 
1. Jänner 1914 (), allgemeines, gleiches aber nicht geheimes 
Wahlrecht mit einer den magyariſchen Intereſſen dienenden 
Wahlkreiseinteilung, gänzliche Ausſchaltung aller militäriſchen 
Forderungen, glatte Annahme des ungariſchen und des 
gemeinſamen Budgets, glatte Bewilligung des rumäniſchen 
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Handelsvertrages, der Annexionskoſten und der Dreadnoughts. 
Und doch zerſchlug ſich die Sache, denn Juſth ſtellte plötzlich 
Forderungen, welche die Krone nun einmal nicht bewilligen kann: 
Die Krone ſolle Garantien bieten, daß ſie, wenn der neue 
Reichstag die ſelbſtändige Bank beſchließe, dieſen Beſchluß auch 
ſanktionieren werde, die Krone ſolle die Mehrheit der Miniſter 
aus der Juſthpartei nehmen. Sind denn Parteiführer und 
Monarch verfaſſungsgemäß gleichgeſtellte Faktoren, ſo daß ein 
Juſth ſeinem Könige ſolch unverſchämte Bedingungen diktieren 
kann? Herrn v. Lukacs' Hauptaufgabe war, den Völkern Ungarns 
eine freiheitliche, gerechte, zeitgemäße Wahlreform zu bringen: 
jede Partei ſetzte dem Vertrauensmann der Krone ein unver⸗ 
klauſuliertes Nein entgegen, nicht einmal die Indemnität für 
zwei Monate, welche er zu weiteren Verhandlungen mit den 
Parteien benützen wollte, wollten ſie ihm zugeſtehen. Und ſo 
mußte die Krone ſich einen anderen Vertrauensmann ſuchen, 
den ſie fand in dem ehemaligen Banus von Kroatien Grafen 
Khuen⸗Hedervary, der am 11. Jänner vom Kaifer zum Miniſter⸗ 
präſidenten ernannt und beauftragt wurde, ein Miniſterium zu 
bilden, welches vor allem die Wahlreform durchzuführen hat. 
Nach der bisherigen Stellungnahme aller magyariſchen 
Parteien iſt es natürlich ausgeſchloſſen, daß Khuen⸗Hedervary 
eine Mehrheit im Abgeordnetenhauſe findet. Es bleibt ihm 
daher nichts anderes übrig, als den Reichstag aufzulöſen und 
Neuwahlen mit der Plattform „Wahlreform“ auszuſchreiben und 
möglichſt ſchnell durchzuführen. Auf Verhandlungen mit den 
Parteiführern darf er ſich freilich nicht einlaſſen, ſonſt iſt er ver⸗ 
loren wie Lukacs. Die Tatſache, daß alle jetzigen Parteien die 
Wahlreform mehr fürchten als das hölliſche Feuer, daß ſelbſt 
Juſth, der in öffentlichen Volksverſammlungen die Wahlreform 
anpries, dieſe ſchnöde in Stich ließ und ſich wieder hinter ſeine 
Bankforderung verkroch, ſowie die Verwirklichung der Wahlreform 
durch Lukacs verbürgt erſchien, zeigt zur Genüge, daß alle Par- 
teien des magyariſchen Herrenvolkstums den Boden unter ihren 
Füßen wanken ſpüren, ſowie nur an dem jetzigen Wahlunrecht 
gerührt werden ſoll. Der König bietet ſeinen Völkern ein frei- 
heitliches, gerechtes Wahlrecht an und die Parteien weiſen es 
zurück — wer würde das außerhalb der ungariſchen Grenzen 
für möglich halten! i 
Wenn dieſe Zeilen — geſchrieben am 13. Jänner — den 
Leſern zugehen, wird aus den Verichten der Tagesblätter ſchon 
bekannt fein, wie dem Grafen Khuen-Hedervary feine Miſſion 
geglückt iſt; verzweifelt auch er an der Möglichkeit, den Auftrag 
ſeines königlichen Herrn durchzuführen, ſo tritt die Kriſe allerdings 
in ein Stadium, welches einen General zur Sanierung verlangt. 
Es mag nun vielleicht von den Leſern die Frage auf⸗ 
geworfen werden, warum die Krone ſo ſtandhaft an ihrer 
Forderung feſthält, daß die Wahlreform gemacht und die Ge⸗ 
meinſamkeit der Bank aufrecht erhalten werden ſoll. Sämt⸗ 
liche jetzt den ungariſchen Reichstag beherrſchenden Par- 
teien der Magyaren (eine Ausnahme macht nur die erft kürzlich 
gegründete und nur mit einigen wenigen Mitgliedern 9 
der Volkspartei vertretene chriſtlich ſoziale Partei) ſtreben die Los⸗ 
reißung Ungarns von „Wien“, d. h. von Oeſterreich und Habs⸗ 
burg an. Als Mittel zu dieſem Zweck verlangen fie: Perſonal⸗ 
union, ſelbſtändiges ungariſches Heerweſen, ſelbſtändige Diplo⸗ 
matie, ſelbſtändige Bank!), ſelbſtändiges Zollgebiet. Die nicht⸗ 
magyariſchen Nationalitäten, welche die Bevölkerungsmehrheit 
Ungarns beſitzen und trotzdem im Reichstage eine ber- 
ſchwindend kleine Minderheit ausmachen, wollen von der Trennung 
von „Wien“ nichts wiſſen, ſie halten treu zur Krone Habsburg. 
Darum muß die Krone aus geſamtſtaatlichen und dynaftifchen 
Intereſſen den Nationalitäten im Reichstage eine gerechte Ber- 
tretung verſchaffen, wie ſie es 1906 verſprochen hat. ſt ein 
nach dem allgemeinen gleichen Wahlrecht gewählter Reichstag 
ſoll daher ſich mit ſtaatsrechtlichen Forderungen befaſſen. Dieſer 
ſo ſelbſtverſtändliche Wille der Krone iſt der Hauptgrund, warum 
die Magyaren, welche die terroriſtiſche Vorherrſchaft ihrer, dem 
Untergange geweihten, mit Judenblut ſtark vermiſchten Raſſe 
um jeden Preis erhalten wollen, auf alle mögliche Weiſe die 
Wahlreform verhindern wollen. 


1) Eine genaue Darlegung der Bankfrage finden die Leſer in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ Nr. 6, Jahrgang 1909. 
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Familienfideikommiſſe und ihre Bedeutung 
für Staat und Geſellſchaft. 
von 


Sigm.. Frhr. von Pfetten⸗Arnbach. 


Die Familienfideikommiſſe ſind eine Einrichtung, welche nicht 
nur von prinzipiellen Gegnern angefeindet, ſondern in 
weiten Kreiſen, denen jede prinzipielle Gegnerſchaft ferne liegt, 
für ein Ueberbleibſel einer überwundenen Zeit gehalten wird, 
das mit modernen Anſchauungen nicht mehr vereinbar iſt. Der 
„Allgemeinen Rundſchau“ bin ich dankbar, daß ſie mir einige 
Zeilen einräumt, um den Irrtum zu beleuchten, der ſolcher 
Meinung zugrunde liegt. Das Weſen der Einrichtung befteht 
in nachſtehenden Punkten. 

Ein Vermögen, das Grundbefitz von einer beſtimmten 
Steuerkraft umfaſſen muß, wird der freien Verfügung ſeines 
Befitzers nach beſtimmten Richtungen entzogen. 

Es darf ohne Genehmigung von Familienangehörigen und 
der ſtaatlichen Auffichtftele weder im ganzen noch teilweiſe ver- 
äußert werden. Es darf ohne die gleiche Genehmigung nicht 
mit Schulden belaſtet werden. Der Gläubiger, welcher nach 
Erteilung der Belaſtungsgenehmigung dem Fideikommiſſe kredi⸗ 
tiert, darf ſich im Falle der Zahlungsunfähigkeit nur dann an 
die Subſtanz des Fideikommiſſes halten, wenn ſeine Forderung 
als Fideikommißſchuld J. Klaſſe eingetragen iſt. In allen an⸗ 
deren Fällen iſt der Gläubiger des Fideikommißbeſitzers auf die 
Befriedigung aus den Früchten des Fideikommiſſes beſchränkt. 


Endlich kann das Fideikommißvermögen nicht frei vererbt 
werden, ſondern folgt den vom Stifter angeordneten und vom 
Staate genehmigten Beſtimmungen über die Erbfolge. 

Eine ruhige objektive Kritik, meine ich, kann in ſolchen 
Beſtimmungen nichts Unzeitgemäßes erblicken. Jeder, der in 
der Familie und im Eigentum Bollwerke der beſtehenden Gefen- 
ſchaftsordnung anerkennt, wird fi der Einſicht nicht ver- 
ſchließen können, daß wir in Beſtimmungen, wie ſie vorſtehend 
dargelegt ſind, wirkſame und kräftige Schutzmittel für Familie 
und Eigentum eines Teiles der Staatsbürger vor uns haben. 

Wollen wir uns nun daran ſtoßen, daß dieſe Schutzmittel 
nur einem Teile der Staatsbürger zugute kommen? Ein ſolcher 
Anſtoß wäre nur geeignet, die Verallgemeinerung der Ein⸗ 
richtung anzuſtreben. 

Das iſt auch ſchon wiederholt verſucht worden. Daraus, 
daß die Vertreter jener Kreiſe, welche eines ähnlichen Schutzes 
recht dringend bedürfen, entſprechende geſetzliche Maßnahmen 
teils abgelehnt haben, teils da, wo ſie zum freiwilligen Gebrauche 
geſetzlich angeboten find, keinen Gebrauch machen, kann ſicher 
kein Grund gefolgert werden, den gebotenen Schutz auch denen 
zu entziehen, die ihn zu Me wiſſen. 

Es kann nun noch die Frage beſtehen, ob Rechten Dritter 
durch die Einrichtung ein Abbruch geſchieht, welcher mit modernen 
Anſchauungen unvereinbar wäre. 


Nach dem Rechtsgrundſatze, der noch in voller Geltung 
ſteht: Qui suo jure utitur, nemini facit injuriam, kann von einem 
Unrechte nicht die Rede ſein. 

Man müßte es denn für ein Unrecht halten, daß gegen⸗ 
über ſolchen, die auf die ſchönen Beſitzungen lüſtern ſind, die heute 
noch im Fideikommißverbande ſtehen, und lüſtern ſind auf die 
großen Geldgewinne, die tagtäglich aus Güterzertrümmerungen 
gewonnen werden, ein wirkſamer Schutz beſteht. 


Wenn wir aber bedenken, daß das Mittel, welches aus 
erwählt iſt, dieſen Schutz zu gewähren, gerade in dem Verzichte 
auf den Gebrauch von Freiheiten beſteht, die andere Staatsbürger 
unbeſchränkt genießen und üben, ſo, meine ich, ſollte gewürdigt 
werden, daß gerade in dieſem Verzichte ein Moment gelegen iſt, 
das ſehr zeitgemäß genannt werden muß. 

Dem Mißbrauche der Freiheit gegenüber, der mit Recht 
als die Urſache vieler Uebel unſerer Zeit anerkannt werden muß, 
ſteht die Selbſtzucht und Selbſtbeſchränkung, die der Einrichtung 
der Fideikommiſſe zugrunde liegt, als ein unzweifelhaft ſehr 
zeitgemäßes ideales Schutz und Beſſerungsmittel. 

Ein in unſeren Tagen nicht mehr zuläſſiges Privilegium 
eines einzelnen Standes kann daher nur derjenige in der gejeb- 
lichen Inſtitution der Familienfideikommiſſe erblicken, deffen Ge- 
danken von Gleichheitsideen erfüllt find, wie die Welt fie in der 
Wirklichkeit nie gekannt hat und nie kennen wird. 


Bapyeriſches. 


Von Heinrich O fel, Candtagsabgeordneter, München. 


ie abgelaufene Woche mit ihrer Generaldiskuſſion ift noch 
lebhafter geworden als die vorhergehende. Und die „Diplo. 
matie“ des liberalen Führers Dr. Caſſelmann trieb dabei ihre 
an Blüten. Ob die Früchte ihm gefallen werden, ſteht in 
er Zukunft. Dr. Günther und Dr. Quidde ſpielten ihr Lieblings ⸗ 
inſtrument, die Blockpfeife. Der Bund der Liberalen und 
Sozialiſten wird als das Ziel der Wünſche von ihnen ange- 
kündigt. Herr Caſſelmann jedoch möchte alle gegen das Zentrum 
einigen, alfo auch die Freie Vereinigung der Bündler und on- 
ſervativen. Seine vorhergegangenen 1 Angriffe und 
Beleidigungen gegenüber den letzteren, die eine Folge der ſcharfen 
ſachlichen Gegenſätze waren, wie im letzten Bericht ausgeführt, 
erfuhren „zu dieſem Zwecke“ (?) eine Neuauflage, und fie fulmi- 
nierten ſchließlich in Verunglimpfungen des konſervativen Führers 
Beckh, der ſich auch noch gegen die Ueberariffe des Kapitals und 
feiner jüdiſchen Inhaber gewendet hatte. Soweit hatte die Betonung 
der gemeinſamen wirtſchaftlichen und chriſtlichen Grundſätze der 
Sreien Vereinigung und des Zentrums die Herren Liberalen ge 
racht. Bei den Sozialiſten hatte das Vorgehen Erfolg. Sie tun 
mit. Herr Beckh jedoch forcht ſich nit, und ſchließlich ſagte er ehrlich, 
daß ſie bei einer Zentrumsmehrbeit in ihren religiöſen Rechten 
ſicherer und in wirtſchaftlichen Intereſſen beſſer aufgehoben find, 
als bei den gewalttätigen Liberalen. 

Als nun Verfaſſer dieſer Zeilen auch noch meinte, die 
Bündler und Konſervativen ſollten ſich nur erſt einmal doch ſo 
organiſieren, wie die chriſtlichen Bauernvereine, dann würden 
ſie die Liberalen überhaupt nicht mehr brauchen, und damit würden 
dieſe Liberalen den guten Rechnern der Sozialiſten nichts mehr 
zu bieten haben, da kam — Holland in Not. Herr Caſſelmann 
überſchreit ſich bald ſelbſt, indem er von den Mitgliedern der 
on Vereinigung eine Erklärung verlangt, ob fie die Aeußerung 
Beckhs billigten. Als ob fie alle von Dr. Caſſelmanns Gnaden 
im Landtag ſäßen, jo trat der liberale Führer gegen die Ange- 
hörigen einer anderen Partei auf. „Der reinſte Beichtſtuhl“ hieß 
es in einem Zwiſchenruf an Dr. Caſſelmann. „Namens der pro- 
en Bauern“ droht er den Männern, die fih ihm nicht 

gten. | 

Im Intereſſe Dr. Caſſelmanns fei das Bild feines Auftretens 
nicht weiter ausgemalt. Aber ſoviel zeigte es: Wehe uns, wenn 
dieſer Mann und ſeine Freunde mit unſerer Mehrheit im 


‚Haufe füßen! Dieſer Hochmut, dieſer Terrorismus wäre eben 
unerträglich. Es wird aber nichts daraus. Beckh blieb feft, 


und ein Vertreter des Bundes der Landwirte wie ein Vertreter 
der Bauernbündler gaben Hertn Caſſelmann die Antwort, die er 
ſchreiend verlangte: Mit den Liberalen wollen ſie nichts zu tun 
haben. Für Männer, die ehrlich die Intereſſen des Mittelſtandes 
in Stadt und Land vertreten und auf poſitiv chriſtlichem Boden 
ſtehen, die einzig mögliche Antwort. Oder ſollen ſie jenen helfen, 
die Trennung von Staat und Schule von der Kirche verlangen, 
den „Geldbeutel des Agrariers“ ſchröpfen wollen? Und das an- 
geſichts der neuen Handelsverträge im nächſten Reichstag ſchon. 

Endlich kam die ſachliche Seite des Etats. Ausbau des 
Koalitionsrechtes, Sanierung der Heimarbeiterverhältniſſe, Sonn ; 
tagsruhe, Forderungen an die Gewerbeinſpektion, Tarifvertrags ⸗ 
politik fanden im Abg. Oswald ebenſo warme Vertretung, wie die 
Handwerkerfragen durch die Abg. Giehrl, Schefbeck und Oſel. In 
dem Wunſche, beſſere Handelsverträge mit Frankreich und Amerika 
zu erwirken, waren alle Parteien einig. Die von unſerer Seite 
verlangte zurückweiſung der Forderung neuer preußiſcher Staffel 
tarife, für die Fürſt Bülow den Bayern gegenüber ſich nach einer 
Rede des „ ſeinerzeit verpflichtet hatte, fand Zuſtimmung der 
Regierung. Einig war man ſich auch in der Forderung, die Mt 
ſchulen für das Gewerbe dem „Induitrie- und Gewerbeminiſter“ 
zuzuteilen. Der „bunte Hans“, dieſe ſkrupelloſe Vereinigung des 
Geldſacks, fand entſprechende Beleuchtung. 

Unſer Verlangen, durch Ausbau des Unterrichtes dieſer 
Schulen die Induſtrie und das Handwerk für die immer 
ſtärkere Konkurrenz auf dem Weltmarkt durch Leiſtung von Quali. 
tätsarbeit wettbewerbsfähig zu erhalten, wurde allſeits von den 
Parteien anerkannt. Verfaſſer dieſes hatte rückgaltlos die großen 
ee betont, welche durch das Eingreifen Münchener 

ünſtler, wie Richard Riemerſchmied, Bruno Paul uſw., für 
unfer Kunſtgewerbe geſchaffen wurden. Die Grundſätze: Einfach 
heit, Zweckmäßigkeit und Materialechtheit find von größtem Vor⸗ 
teil auch für den Kleinhandwerker geworden. Die völlige Verngch ⸗ 
läſſigung der alten Stilarten aber birgt eine Gefahr, nicht 
nur für den Export, ſondern auch für den Inlandsmarkt. Der 
Geſchmack der Reichen kann wieder nach der prunkvolleren Faſſung 
alter Stile verlangen, wie heute noch in Frankreich, Italien, 
Amerika uſw. Das haben unſere Fachſchulen vergeſſen. Um ſo 
dankenswerter iſt es, daß die Regierung dieſen Anregungen weiter 
nachgehen will. 

Einen echt „liberalen“ Vorſtoß unternahm man gegen die 
Einkaufs⸗Genoſſenſchaftderkleinen Händler (Krämer), 
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denen Dr. Heim Rat und Hilfe lieh. Solche Organiſation ſei 
unnötig, jedenfalls dürfe der Staat keine Hilfe mehr bieten, denn 
da kommen die großen Lieferanten zu Schaden. Der Miniſter 
teilt dieſen „liberalen“ Standpunkt nicht. 

Schließlich darf wohl noch mitgeteilt werden, daß unſer 
„Papa Daller“, unſer allverehrter lieber Fraktionsvorſtand mit 
dem goldenen Herzen, jugendfriſch ſeinen 75. Geburtstag feiert. 
Ohne äußeren Prunk, aber mit Liebe im Herzen wünſchten wir 
ihm alle noch einen langen glücklichen Lebensabend. Und in 
dieſem Wunſch finden ſich auch Gegner mit uns zuſammen. 


9 t 
% 


Die nationalliberale „Augsburger Abendzei⸗ 
tung“ (Nr. 20 vom 21. Jan 1910) ſpricht fich mit bemerkens⸗ 
wertem u ut und ungeſchminkter Offenheit über 
die ihrer Anſicht nach von den liberalen Fraktionsrednern „ſehr zur 
Unzeit“ erörterte Frage einer Koalition der Minderheits⸗— 
parteien gegen das Zentrum aus. Nach allgemeinen Darlegungen 
fährt das liberale Blatt wörtlich fort: 

. „Bliebe noch zu unterſuchen, ob und inwieweit die der 
zeitigen Parteiverhältniſſe in Bayern Ausſicht auf 
erfolgreiche Durchführung eines zeitweiligen Zuſammenſchluſſes 
der Minderheit eröffnen. Die Leſer der „Abendzeitung“ wiſſen, 
daß wir darüber ſchon ſeit langem außerordentlich ſteptiſch denken, 
und jo febr wir im Intereſſe der Geſundung unſerer inner 
politiſchen Zuſtände von der Notwendigkeit einer Antizentrums⸗ 
koalition überzeugt find, müſſen wir leider doch ganz unumwun⸗ 
den bekennen, daß unſere Skepſis in letzter Zeit eher 
noch zu als abgenommen hat. Man gebe fih keinen Illu ⸗ 
fionen bin, die doch nur Eh bald wieder ſchweren 5 
Platz machen würden! Wir halten es unter den heutigen Um- 
ſtänden für platterdings un möglich, die geſamte Minder- 
heit unter einen Hut zu bringen. Konſervative und Bündler 
ſtecken fo tief im Zentrumsfahrwaſſer und haben über ihren reat- 
tionären Gelüſten und ihrer kleinlichen und verbiſſenen Geldbeutel. 
und Profitpolitik jeden Blick für größere Geſichtspunkte ſo ſehr ver⸗ 
loren, dag tie, wenn heute Wahlen vorzunehmen wären, unbedenklich 
mit dem Zentrum zuſammen gegen die anderen Minderheitsparteien 
marſchieren würden. Die Bauernbündler in Altbayern und 
Schwaben find allerdings auf den Kampf gegen das Zentrum an- 
gewieſen, wenn ſie ihre Exiſtenzberechtigung nicht einbüßen wollen, 
allein fie find allmählich zu einer ſolchen Bedeutungsloſigkeit herab- 
geſunken, daß fie für eine Antizentrumsekoalition kaum noch einen 
ernſthaften ! 
und Bündler ſcheiden aus dem Kalkül eines ſolchen 
Minderheitsbundes aus.“ l 

„Nun ſteht die Frage zur Prüfung: Iſtdie Annahme gerecht- 
fertigt, daß ein liberal ſozialdemokratiſcher Block das 
Zentrum zu werfen imſtande ſein wird? Es gibt Optimiſten, die 
das glauben; wer aber kühl und ohne Ueberſchwang die 
Zahlen und die Tatſachen prüft und für fih ſprechen 
läßt, der wird die Frage unbedingt verneinen müſſen. 
Wir halten es ſogar für nicht abſolut ſicher, daß die vereinigten 
drei Minderheitsparteien das Zentrum niederzuzwingen vermöchten. 
Immerhin könnte es vielleicht gelingen. Ein nur liberal: 
ſozialdemokratiſcher Block aber hätte um ſo weniger 
Chancen, als er mit dem Zentrum mit ziemlicher Ge. 
wißheit auch Konſervative und Bündler gegen fid 
hätte. Das alles beruht aber auf der Annahme, daß ein ſolcher 
Block aus ſich ſelbſt heraus überhaupt möglich wäre. Iſt er das 
unter den gegebenen Auſpizien? Der kühle und nüchterne Poli- 
tiker wird wieder mit „Nein“ antworten müſſen. Der Libe⸗ 
ralis mus ift in der Verfaſſung, in der er fih augenblicklich 
befindet — traurig, daß man das fagen muß — gar nicht bündnis⸗ 
fähig. Aber geſetzt den Fall, er wäre es, und die liberal 
ſozialdemokratiſche Bündnisparole würde ausgegeben: wo find 
die Führer, die fih die Garantie dafür zu übernehmen, ge 
trauten, daß die Parole auch von allen Parteian gehörigen 
reſpektiert würde? Ganz abgeſehen davon, daß ein Teil der 
rechtsſtehenden Liberalen mit Sicherheit in einem 
ſolchen Falle einfach die e verweigern 
würde, wird ſich kein Sehender der Exkenntnis verſchließen 
können, daß durch die unaufhörlichen, der Sozialdemokratie aufs 
Kerbholz zu ſchreibenden Streiks und den dabei geübten Terro⸗ 
rismus bis weit in linksliberale bürgerliche Kreiſe hinein, z. B. 
unter den Kleingewerbsmeiſtern, eine Erbitterung und Verärgerung 
erzeugt wurde, die, wenn ſie auch nicht ſo oft und intenſiv an die 
Oberfläche tritt, deswegen doch nicht minder tief geht. Ein 
liberal⸗ſozialdemokratiſches Bündnis würde ver- 
mutlich eine große Anzahl dieſer Leute direkt dem 
Zentrum in die Arme treiben. Das ſind Wahrheiten, mit 
denen, mag man ſie nun angenehm empfinden oder nicht, eine 
utopienfreie, überlegende Politik rechnen muß. Von welcher Seite 
man alſo auch die an ſich gewiß geſunde und unter anderen Ver⸗ 
hältniſſen realiſierbare Idee eines Antizentrumsblocks in Bayern 
betrachten mag, wie die Dinge liegen, iſt und bleibt der Refrain 
des Liedes immer: „Es geht nicht.“ 
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Wunder der Winternacht. 
n froſtiger Effe fteßen die Zwerge 
Und ſchweißen und ſchmieden die eiſigen Warren 


Und legen um Sieb ek und ragende Werge 
Vief ſchmucſte Jaken und Finnen, die ſtarren. 


Und firechen die Stäbe und formen Kriſtalle 
Und Bauchen mit flimmerndem Silber die Winde. 
Und Kommt nun der Morgen im Glockenfchafke, 
Enteiken die Iwerge zum Schach te geſchwinde — 


Mun fiegen die zarten Wundergeßilde 

Auf Gergen, in Tälern; mit glitzerndem Schleier 
Seſchmeide im (Dark und im fernſten Gefilde, 
Seſchliff ne Demanten bedeckten den (Weißer. 


Wer faßt fie, die Wunder der Winternächte, 
Seformt von viel tauſend Zwergenhaͤnden; 
Wer faßt fie, die Bildenden Rünſtfermaͤchte, 
Die ſchaffen verſchwiegen in näcdt’gen Befänden ? 
Dans Geſold. 
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Regierung und Parteien in Baden. 
Don Redakteur Joſ. Schlierf, Baden-Baden. 
II. 


Die Abſage der Regierung an den Großblock hat natürlich bei 
den betreffenden Parteien kein freundliches Echo gefunden. 
Beſonders die nationalliberale Preſſe war empfindlich getroffen. 
Sie hatte auf eine 1 des Großblocks von ſeiten der 
Regierung gehofft; war doch alles Denkbare aufgeboten worden, 
um die Furcht vor dem „roten Schrecken“ als veraltetes Kinder 
märchen abzutun. Es war ergötzlich zu ſehen, wie die liberalen 
Redner fich abmühten, die Sozialdemokraten als die Ban lee 
Leute der Welt hinzuſtellen. Und alles vergebliche Liebesmüh'. 

Der Aufmarſch der Parteien war ſchon charakteriſtiſch. Das 
Zentrum als ſtärkſte Fraktion ſchickte den erſten Redner vor, 
feinen Fraktionsvorſitzenden Dr. Zehnter; dann folgte der fozial- 
demokratiſche Redner Kolb an zweiter Stelle, die bisher die National- 
liberalen eingenommen hatten, welche ſich aber im „neuen Baden“ mit 
der dritten Stelle begnügen mußten. Da in dieſer Partei von 
den bedeutenderen Kräften keine mehr im Landtag iſt, mußte ein 
parlamentariſcher Neuling, Abgeordneter König, in die Arena. 
Schon in dieſer Folge zeigt ſich das politiſche Spiegelbild Badens: 
1 F im Vormarſch auf Koſten der National⸗ 
iberalen. | 

Der Abg. Zehnter ging zum friſchen Angriff gegen die 
Großblockparteien über. Er hielt ihnen die Steuerhetze bei den 
letzten Landtagswahlen vor Augen, an der ſich insbeſondere die 
Nationalliberalen lebhaft beteiligten. Ihre Hoffnung auf Wahl⸗ 
geſchäfte wurde aber enttäuſcht, ſie haben ihren Mandatsbefitz 
gleichgülti behandelt, was ja „unter Kameraden“ ganz egal ift. 

o ift dieſer Landtag ſtark ſozialdemokratiſch geworden. Und die 
Regierung war nicht unſchuldig daran! Nicht verlangt 
wurde von ihr, daß ſie in den Wahlkampf eingreift, aber objektive 
Aufklärung über die Steuerbelaſtung hätte ſie geben müſſen. 

m Jahre 1906/07, als es bei den Hottentottenwahlen gegen das 

entrum ging, machte die Regierung luſtig mit. 

In Baden haben wir jetzt nicht nur den Großblock bei den 
Wahlen, ſondern auch den politiſchen. Man kann ſich nur 
wundern, wie der Nationalliberalis mus ſoweit herunter. 

ekommen iſt. Wie zuverſichtlich lautete doch noch der Aus⸗ 
pruch ihres früheren Parteichefs im Landtag, des Abgeordneten 
Binz: 1909 werden wir nicht mit der Sozialdemokratie zuſammen⸗ 
gehen, da werden wir aus eigener Kraft ſiegen! Und was 
vermochte ſie, dieſe „eigene“ Kraft? Ganze vier Mandate konnte 
ſie trotz der günſtigſten Wahlparole aufbringen. Die Tatſache 
des Großblocks ifft das Verdienſt der nationalliberalen 
Partei. Daß durch dieſe Verkoppelung mit der Sozialdemokratie 
die Stoßkraft der nationalliberalen Partei vollſtändig vernichtet 
iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. Die Nationalliberalen haben den roten 
Stimmzettel ſalonfähig gemacht; wenn fo die Wahl von Sozial. 
demokraten getätigt und empfohlen wird, dann muß die Wider⸗ 
ſtandskraft des Volkes allmählich ſchwinden. Die Sozialdemokratie 
iſt ſich aber auch der Gewalt über die Nationalliberalen bewußt. 
Sie weiß ganz genau, daß ſie auch ins Präſidium kommt, wenn 
gar keine Zugeſtändniſſe gemacht werden. 
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Es war bisher üblich, daß das Präfidium dem Groß 
herzog vorgeſtellt wurde. Die nationalliberale Aera i 
mit dem Jahre 1909 zu Ende. In der „Badiſchen Landesztg.“ 
wurde das „neue Baden“ proklamiert, die Aera des Groß 
blocks unter der Vorherrſchaft der Sozialdemokratie. 
Die „Mauſerung“ der Sozialdemokratie, von welcher die National- 
„ zur Selbſtberuhigung ſprechen, beſteht nur in der Cin- 

ildung. 

Die Veränderungen in der Sozialdemokratie beziehen ſich 
nicht auf das Weſen der Partei, ſondern lediglich auf die Taktik. 
Um raſcher zum Ziele zu gelangen: haben fih einzelne zum 
Reviſionismus bekehrt; das Endziel dieſer ift das gleiche wie 
der radikalen Genoſſen. Es iſt eine ungeheure Täuſchung, 
wenn man glaubt, fie durch Bün dniſſe auf die Seite der bürger ⸗ 
lichen Parteien herüberziehen zu können. Die Führer in Baden 
verſuchen klug, dieſe Berechnung auszunutzen. Daß ſie aber auch 
ruſſiſch ſprechen“ können, beweiſen fie in Verſammlungen. Dem 
Block der Linken muß der Block der Rechten gegenüber 
geſtellt werden. Alle jene müſſen ſich zuſammenſchließen, 
welche die alten Grundſätze der Staatsordnung, die 
chriſtliche Weltanſchauung, die individualiſtiſche Wirt⸗ 
ſchaftsordnung und die heutige Grundlage des Staates ver⸗ 
treten. Wir ſind der Ueberzeugung, daß wir die mehreren ſein 
werden; die religiöſe Idee der Verbindung des Menſchen mit 
dem Ewigen ſchlummert im Herzen des Volkes zu tief, als 
daß ſich die Mehrheit des Volkes in die Arme einer Partei be⸗ 
geben könnte, deren Ideal ein troſtloſes iſt, in die Arme einer 
atheiſtiſch.materialiſtiſchen Weltanſchauung. Unſere Hoffnung 
gründet fich ferner darauf, daß die Germanen an dem Indi⸗ 
vidualismus, der wirtſchaftlichen Selbſtverwaltung und Selbſt⸗ 
verantwortung zu ſehr hängen, als daß ſie in eine alles nivellierende 
Wiriſchaftsordnung gebracht werden könnten. Und unfer Volk 
hat fiy von dem Werte der monarchiſchen Verfaſſung zu febr 
überzeugt, als daß es ſein Heil einer revolutionären Demokratie 
anvertrauen könnte. Die Mehrbeit des Volkes wird auch nicht 
einer Richtung folgen, die ihre Ideale in Frankreich ſucht. 

Die Rede des Sozialdemokraten Kolb, die von der „Landes⸗ 
nit ſo verherrlicht wurde, läßt ſich am beſten durch den Satz 
ennzeichnen: „Es handelt fih jetzt noch nicht — dieſes: „jetzt 
noch nicht“ vom Zentrum kräftig unterſtrichen — um die Etab- 
lierung der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft, ſondern darum, Deu tfh. 
land zu einem liberal⸗demokratiſchen Verfaſſungs⸗ 
ſtaat zu machen, die feudalen Reſte abzuſtreifen, in denen unſer 
deutſches Vaterland noch immer ſteckt. Die Arbeiterklaſſe verlangt, 
Einfluß auf allen Gebieten, ſie will mitarbeiten und mit⸗ 
beraten.“ Der ſozialdemokratiſche Machtkitzel wird da offen 
proklamiert, und die Nationalliberalen ſind blind genug, den 
Lockungen zu folgen. Der alt⸗nationalliberale,, Schwäbiſche Merkur“ 
tritt dem Ueberſchwang entgegen, mit dem die „Landeszeitung“ 
die Kolbſche Rede feierte; der Optimismus entſpringe nur dem 
Gewiſſensbedürfnis, das Großblockbündnis zu rechtfertigen. 
Uebrigens habe Kolb keine jo zahme, ſondern eine echte agita- 
toriſche Volksverſammlungsrede gehalten. 

Der nationalliberale Abgeordnete König erwartete „Be 
weiſe“ dafür, daß die Nationalliberalen in Steuerhetze gemacht 
haben. Wo mag dieſer Herr wobl während der Wahlkampagne 
ſich aufgehalten haben? — Den Großblock ſtempelte er zu einem 
„taktiſchen“ Bündnis. Und ſein Bekenntnis zu ihm bekräftigt er 
mit den Worten an das Zentrum: „Sie können machen, was ſie 
wollen; wir werden der Sozialdemokratie die Hand reichen.“ 
Dieſe müſſe aber zeigen, daß ſie keine Partei der Negation ſei, 
ſonſt gibt's: Rückzug. Und wieder meint der altliberale „Schwäb. 
Merkur“: Was bezwecken die Sprüche zugunſten der Sozial. 
demokratie? Müſſen da die Wähler nicht irre werden, muß 
nicht die eigene Partei noch mehr unter der Flucht ihrer 
Anhänger leiden, und zwar auf dem linken wie auf dem rechten 

lügel? Und wozu die künſtliche (2). Gegenſätzlichteit zur 

egierung? Was ſpielt da hinter den Kuliſſen? Haben die 
badiſchen Jungliberalen das Heft ganz in die Hand bce- 
kommen? Warum ſchweigen die Rechtsliberalen? Noch bedenk⸗ 
licher iſt der Zwieſpalt zwiſchen der nationalliberalen 
1 und dem badiſchen Volk. Dieſes macht eine jung- 
iberal⸗ſozialdemokratiſche Politik nicht mit. Wenn es 
zu einem Konflikt kommt, wird es Ueberraſchungen geben. 
(Nr. 24 vom 17. Jan. 1919.) , , 

Ganz anderer Anſicht ift die parteioffizielle nationalliberale 
Korreſpondenz, die eine „Niederlage des Zentrums“ konſtruiert, 
weil dieſes auch in der Kammer iſoliert ſtehe; die nationalliberale 
Partei habe ihre Haltung „vollkommen den Wünſchen ihrer 
Wählerſchaft entſprechend eingenommen“. Dem Kommentar des 
obengenannten altliberalen Blattes brauchen wir nichts anzufügen. 
22 15 B weiß dieſe „Niederlage“ mit Selbſtbeherrſchung zu 

agen. 
Von den Demokraten hielt Abg. Muſer, die kleine badiſche 
Müller⸗Meiningen Ausgabe, einen Monolog, wie Fehrenbach deffen 
Rede treffend nannte, und protlamierte die Entkonfeſſionaliſierung 
der Seminare, „bewies“ an Hand von Zeitungsausſchnitten, 
daß das Zentrum die politiſche Organiſation des Ultramontanis⸗ 
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in Zukunft feſthalten zum 
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mus und damit Gegner des modernen Staates 


iſt, und . 
ierte die „Religion außerhalb der Konfeſſion“. Mit propa 


dieſer Kon. 


fuſion iſt dieſe „demokratiſche“ Art genügend gewürdigt. 


Der Zentrumsabgeordnete Fehrenbach hielt noch eine 
reiche Nachleſe, die dem Großblock böſe Stunden brachte. Es gibt 
noch genug liberale Männer, welche die Entwicklung der National. 
liberalen nicht mitmachen. Mit Parteien, die von Trennung von 
Staat und Kirche ſprechen, können wir nicht zuſammengehen. Es 
ift ein großer Optimismus, wenn geglaubt wird, daß die Sozial 
demokratie am Werktag zur poſitiven Arbeit zurückkehren werde; 
unvernünftig wäre es, fie von der Arbeit im Parlament zurüd 
auftoben. Bei der Präſidentenwahl find die Nationalliberalen 

ie Schuldigen. Der Großherzog hat ein Recht darauf, anerkannt 
zu werden. Aus der Vergangenheit der Regierung liegt nicht 
alles klar. Es iſt nicht erſchrecklich, daß die Regierung an alten 
liberalen Grundſätzen feſthalten will, am guten Bewährten, an 
Fortſchrittlichem, Freiheitlichem unter Wahrung der Autorität. Es 
gibt eine Menge liberaler Leute, die auf dem Boden der 
chriſtlichen Weltanſchauung und des monarchiſchen Prinzips ſtehen, 
die find im Rechtsblock willlommen Das Zentrum iſt keine 
Regierungspartei, ſie wird die Regierung unterſtützen, aber 
die Vorlagen prüfen. Wenn die Regierung aber glauben ſollte, 
die geiſtigen Intereſſen durch den Großblock, die Steuern aber 
durch die Rechte beſorgen zu laſſen, da würde ſie ſich ſchwer 
täuſchen. Was das Zentrum bisher feſtgehalten, wird es auch 
Wohle des Vaterlandes. 

Das Zentrum kann auf die politiſche Klärung mit Erfolg 
zurückblicken. Die Richtlinien liegen jetzt klar vor Augen. Es 
wird nach wie vor Zentrumspolitik treiben und, ſoweit dieſer 
die altliberale Regierungspolitik entſpricht, ſie reſpektieren. Im 
ſcharfen Gegenſatz wird es zu den Großblockparteien ſtehen, welche 
das Zentrum auch im Landtag iſolieren wollen. Die National 
liberalen haben ſich ganz der Sozialdemokratie verſchrieben. Der 
bis zur Hauptwahl altliberale, jetzt aber im neubadiſchen abr 
waſſer befindliche „Mannheimer Generalanzeiger“ charakterifiert 
in Nr. 23 vom 15. Januar 1910 die Lage in der Zweiten Kammer 
ſehr treffend dahin: „Mit unbedingter Schroffheit ſtehen die 
liberalen Parteien gegen das Zentrum und feine Bundes 
genoſſen, mit Wohlwollen, Bereitwilligkeit und Ver⸗ 
trauen gegen die Sozialdemokratie.“ — Inniger kann 
die „parlamentariſche Arbeitsmehrheit“ nicht gekennzeichnet werden. 
Nur gießen die Sozialdemokraten jetzt ſchon ziemlich viel Waſſer 
in den liberalen Freudenwein, fe kündigen Oppofition bei der Gr 
meindewahlreform und den ſteuerpolitiſchen Fragen an. Das gibt 
eine harte Nuß für die „nationalen Neubadener“. 


EI EEREREIZIZLLEIZLZIZILZIZIZLZELZEZZEEIZIZLELL 


Der Rampf gegen den Schmutz in den 
Parlamenten. 
Von J. Baden. 


Die . unermüdliche Reinigungsarbeit, welche mit Un 
erſchrockenheit und Ausdauer von leider nur wenigen, aber 
gewiſſenhaften Männern im Bus des Volks- und Vaterland? 
wohles neleiftet wird, hat in letzter Zeit einzelne erfreuliche Erfolge 
gezeitigt. Wer die „Allgemeine Rundſchau“ aufmerkſam verfolgt, 
kann die, wenn auch nur ſchrittweiſen Etappen konſtatieren, den 
der ſtändige, unerbittliche Kampf gegen die Schmutzflut aufzu⸗ 
weiſen hat. Nicht der kleinſte Erfolg iit es, daß in den Parla: 
menten auf die enormen Volksſchäden hingewieſen wird, welche 
3 unzüchtige Erzeugniſſe und Sittlichkeitsprozeſſe 
anrichten. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe hat der Abg. 
Roeren folgenden, von der ganzen Zentrumsfraktion unterſtützten 
Antrag eingebracht: Die Kgl. Staatsregierung aufzufordern, 
Maßnahmen zur Herbeiführung eines wirkſamen Schutzes gegen 
die ſchweren Schädigungen zu treffen, die unſerem Volksleben 
durch die zunehmende Verbreitung der öffentlichen 
Unſittlichkeit und insbeſondere der heranwachſenden Jugend 
durch die überhandnehmende Pornographie und Schund. 
literatur eich t werden. 

Im eic a ß (Sitzung vom 20. Januar), war es der 
Zentrumsabgeordnete Dr. Belzer, der beim Juſtizetat auf den 
vom Zentrum eingebrachten Antrag zu ſprechen kam, die Regierung 
wolle dafür ſorgen, daß in Skandalprozeſſen, bei denen die 
Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen iſt, auch die Preſſe bei der Zulaſſung 
beſchränkt wird. Die Skandalpreſſe macht fich ſolche Prozeſſe zu. 
nutze, und die anſtändige Preſſe glaubt ſich dann unwillkürlich 
gedrängt, der Senſationsluſt auch bis zu einem gewiſſen Grade 
Rechnung zu tragen. Durch ſolche Skandalprozeſſe 
wird nur Gift in unſere 1 getragen. In 
dieſer Beziehung müßte ein Notgeſetz gemacht werden, denn 
doppelt gibt, wer raſch gibt. Eine grobe olle [pielt auch 
die Frage, ob eine Darſtellung künſtleriſch, oder unfittlich, oder 
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beides zugleich iſt. Der Redner wies dabei auf die von der 
Seen Rundſchau“ oft und eingehend behandelten Sach⸗ 
verſtändigengutachten hin, erwähnte die bekannte Debatte in der 
baueriſchen Kammer und führte auch das Urteil des Profeſſors 
Franz von Stuck an, der erklärt hat, daß er als Künſtler ſich nicht 
darüber auszulaſſen brauche, ob ein künſtleriſches Werk unzüchtig 
ſei, das könne jeder Laie, alſo jeder Richter entſcheiden. 

. Dr. Belzer ſprach die febr optimiſtiſche Meinung aus, daß 
die Parteien ſich jetzt in Sittlichkeitsfragen in einer erfreulichen 
Uebereinſtimmung befänden. Der Redner erinnerte an den Be⸗ 
ſchluß der liberalen Hamburger Bürgerſchaft, dem vollauf gu- 
zuſtimmen ſei. Der konſervative Abgeordnete Gieſer unterſtrich 
dieſe Aeußerung; er konnte auch den bitteren Klagen über die 
geradezu verheerende Dimenſionen annehmende Verbreitung 
unſittlicher Schriften und Bilder auch auf dem 
platten Lande zuſtimmen. Dem muß mit Entſchiedenheit 
entgegengetreten werden. , 

Staatsſekretär Lisco teilte mit, daß die internationale 
Konferenz zur Bekämpfung der Pornographie im März 
in Paris) ſtattfindet und von faſt allen Staaten beſchickt werden 
wird. Dem Antrag des Zentrums bezüglich der ur über 
Skandalprozeſſe würde er gerne ſtattgeben; aber es jei Sache des 
Gerichts, ob im gegebenen Falle der Ausſchluß der Oeffentlichkeit 
ſtattfinden ſoll, und ob er ein vollſtändiger ſein ſoll oder nicht. 

Daß die Auffaſſung des Abg. Dr. Belzer, in Sittlichkeits⸗ 
fragen beſtehe eine erfreuliche Uebereinſtimmung, cum grano salis 

u verſtehen ift, bewies der freiſinnige Abg. Dove, der zwar das 

eberhandnehmen der Schmutzliteratur bedauerte, 
aber nicht daran glaubt, daß auf dieſem Gebiete mit Geſetzen 
viel zu erreichen ſei. Nach ſeiner Anſicht könnte viel mehr erreicht 
werden durch die Schaffung einer wirklich intereſſanten und unter- 
haltenden Volksliteratur. Eine Einſchränkung des Ge 
richts in der Anhörung von Sach verſtändigen bezüglich 
der Frage, ob künſtleriſch oder unzüchtig, würde er für ſehr 
bedenklich halten. Mit dem Urteil des gefunden Menfchenver- 
ſtandes komme man auf dieſem Gebiete nicht weit. Ein 
merkwürdiger, leider nur zu verbreiteter Standpunkt! Und doch 
find viele angeſehene Künſtler längſt darüber einig, daß ein Werk 
künſtleriſch ausgeführt und dennoch unzüchtig ſein kann. 

aß die Förderung der ſo berechtigten Bewegung immer 
mehr zurücktritt, je weiter links Perſonen oder Parteien ſtehen. 
kann man aus den Aeußerungen des Sozialdemokraten Heine 
die In Er verkennt nicht die Gefahr der Senſationslektüre für 
die Jugend. Manche Tageszeitung, namentlich die Senſations⸗ 
prell würde er ihr nicht in die Hand geben. Doch mit 
Geſetzen ſei da nichts zu machen. Es gäbe auch bei 
uns Leute, die überall nach Unſittlichkeiten ſchnüffeln. 
Der Redner findet dieſe Schnüffelei u. a. in dem Urteil „eines 
beſchränktlen, preußiſchen Landgerichts“, welches Boccaccios 
n Decamerone” als ein Werk der Pornographie gebrandmarkt habe. 
Mit Verlaub des Abg. Heine gehört „Decamerone“ nicht in den 
Allerweltsbuchhandel, in Leihbibliotheken und Leſehallen. Die 
eee Illuſtrationen ſind oft noch ſchlimmer als der Text. 

uf einen ähnlichen Standpunkt wie der Sozialiſt Heine 
ſtellte ſich der freiſinnige Abg. Ablaß, der ebenfalls künſtleriſche 
Sachverſtändige für nötig erachtet. Die Unſittlichkeit wollen 
auch feine Freunde bekämpfen, aber „die wahre Kunſt darf nicht 
beeinträchtigt werden“, und deshalb ſei Vorſicht nötig. Ablaß 
will die Entſcheidung darüber, was unſittlich iſt, nicht den 
Laien überlaſſen. l $ 

. Der Verlauf dieſer Reichstagsdebatte zeigt, daß noch viele 

Widerſtände zu brechen und manche Hinderniſſe zu entfernen ſind, 
bis ein voller Erfolg im Kampf gegen die Unſittlichkeit in Wort 
und Bild zu verzeichnen ſein wird. 
m Badiſchen Landtag (Sitzung vom 20. Januar) erſuchte 
entrumsabgeordnete Kopf die Regierung, mit Rückſicht auf 
das Ueberhandnehmenderpornographiſchen Literatur 
die Staatsanwaltſchaften anzuweiſen, ſtreng vorzugehen, den 
Anfängen zu widerſtehen und dadurch dem ſittlichen Niedergang 
der Jugend vorzubeugen. 


der 


1) Eine genauere Mitteilung über 1515 Konferenz beſagt: „Eine 
internationale Konferenz zur Bekämpfung der Pornographie 
tritt auf Einladung der franzöſiſchen Regierung am 1. Februar in Paris 
zuſammen, Das Programm der Konferenz, an der ſich alle europäiſchen 
und mehrere amerikaniſche Staaten beteiligen, iſt, eine gemeinſame Norm 
feſtzuſtellen, was an Druckſchriften und Bildern als pornographiſch zu 
erachten ſei, und welche internationalen Maßnahmen zu nachdrücklicher 
Bekämpfung der Pornographie getroffen werden könnten. Von franzöſiſcher 
Seite wird beantragt, die Kompetenz des Richters am Herſtellungsorte 
ornographiſcher Erzeugniſſe Autz auf jene Artikel auszudehnen, die im 

uslande abgeſetzt werden. Außerdem ſollen die Gerichtsbehörden der 
einzelnen Länder e um die Verantwortlichkeit bei porno⸗ 
graphiſchen Reaten feſtzuſtellen. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Catés und auf 


Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
2 Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Verlangen und Pflicht. 

it dunſielb lauen Flügeln So muß ich niederſteigen 

Zieht [hon die Macht herauf Mom ſtiklen Träumerpfad 
Ss Blitzen über den Hügeln Und mich den Menſchen zeigen 
Wiel taufend Lichter auf. In der ßelebten Stadt 


Ju Sonnenßößen breitet 

Der Seiſt die Schwingen nicht, 
Wenn er nicht treulich ſchreitet 
Den Weg der Erdenpflicht. 


Ernſt Breit. 
Era EEE r RNG 


S È RFI ZER AS 


— ——— 


„Ein öfterreichifcher Reformator”. 
Don Albert Graf von Preyſing. 


Ein öſterreichiſcher Reformator“, ſo betitelt ſich ein Buch, welches 
W unlängſt im Verlage von Puſtet in Regensburg erſchien.“) Es ift 
eine Biographie des am 20. Mai 1909 heilig geſprochenen P. Klemens 
Maria Hofbauer. Weit mehr aber als nur eine Biographie dieſes 
großen Heiligen wird uns geboten, wir werden nämlich in dieſem 
Buche orientiert über die religiöſen, politiſchen und kulturellen 
Zuſtände in Polen, Deutſchland und Heſterreich um die Wende des 
18. Jahrhunderts. Ein gewaltiger Stoff ift es, welchen der Ver ⸗ 
faſſer in trefflicher Weiſe bewältigt hat. In drei Hauptteile A 
ſich das Werk: I. Der Kampf ums Prieſtertum. II. Der Apoſtel 
von Warſchau. III. Der Heilige in Wien. 

Mit nicht nachlaſſender Spannung und ſtändigem Intereſſe 
liet man Seite für Seite. Das zweifache Ziel, das fich der Ber» 
faſſer im Vorwort gelebt hat, hat er auch erreicht. Er hat näm. 
lich allen, die über P. Hofbauer reden oder ſchreiben wollen, eine 
Quelle in die Hand gegeben, und zwar eine felten ausgiebige 
Quelle. Er hat eine Moſaikarbeit aus ihon vorhandenem und 
neu gefundenem Material geſchaffen, wie ſie nicht ſchöner gefertigt 
werden konnte. Was aber das Buch ſo a und nützlich 
macht, iſt der Umſtand, daß der Verfaſſer den Heiligen nicht für 
ſich, ſondern im Rahmen ſeiner Zeit und Umgebung gezeichnet hat. 


Und wie ich ſie grüße. die Sterne, 
Der Macht diamantenen Kranz. 
Da winkt mir gleißend von ferne 
Die Stadt im Eichtergkanz. 


»Und damit hat er das „weite Ziel, das er fidh geſteckt, nämlich die 


ſoziale Bedeutung Hofbauers zutage treten zu laffen, vollkommen 
erreicht. P. Hofbauer war aber auch ein ſozialer Heiliger im 
wahren Sinne des Wortes. Arm und reich, hoch und nieder, 
allen war er ein Vater. Und wenn er auch beſonders die 
Hütten der Armen aufſuchte, ſo verſchmähte er es doch 
auch nicht, die Salons der Vornehmen zu betreten, um überall 
für die Ehre Gottes zu wirken. aher war auch ſein 
Einfluß ein ganz außergewöhnlicher. Es kann hier natürlich 
auf den Inhalt des Buches nicht näher eingegangen werden, 
aber ſpeziell für uns Bayern find die Abſchnitte über des 
Heiligen Tätigkeit in Babenhauſen von großem Intereſſe. 
Beſonders hervorzuheben ift, daß der Verfaſſer, wie er auch im 
Vorwort erwähnt, ſoviel es möglich war, direkt den Quellen und 
den Männern einſchlägiger Fachwerke das Wort gegeben hat. 
Dadurch gewinnt das Buch in hohem Grade und die Befürchtung, 
dieſes Verfahren möchte dem Stile des Buches nicht zum Vorteile 
ſein, zeigt ſich als ganz unbegründet. Denn der Verfaſſer hat 
dieſe gewiß ſchwierige Aufgabe meiſterhaft gelöſt. Und ſo wird 
ſich jeder, der das Werk geleſen hat, aus vollem Herzen dem 
Geleitsworte anſchließen, das der Herr P. Provinzial dem Buche 
mitgab: „Mit ſtaunenswertem Fleiße hat der Verfaſſer alles, was 
über das Leben und Wirken des Heiligen in den Archiven und in 
den Werken anderer Autoren zu finden war, und beſonders die 
beeideten Ausſagen der Bengen im Kanoniſationsprozeſſe geſammelt 
und geordnet, und ſo ein Moſaikbild geſchaffen, das uns in hohem 
Grade geeignet zu ſein ſcheint, die Andacht Ben neuen Heiligen 
zu wecken und den Maximen ſeines ſchönen Lebens auch im Herzen 
der Leſer Geltung zu verſchaffen. Wir wünſchen dem Werke die 
weiteſte Verbreitung, und ſprechen zugleich dem Verfaſſer hier 
öffentlich unſeren herzlichſten Dank aus für feine nur einer 
erſtaunlichen Liebe möglichen Leiſtung, die Gott ewig lohnen wolle.“ 

Ja, möge Gott es lohnen dem edlen und weit bekannten 
Volksredner Tirols, der hier ein Werk geſchaffen aere perennius, 
möge Er es ihm lohnen für Zeit und Ewigkeit. Das Buch aber 
möchte ich dringend in die Hand jedes Gebildeten wünſchen, 
denn für jeden, in welchem Berufe er auch immer ſtehen mag, iſt 
dies Werk von hervorragendem Intereſſe. 


*) Ein öſterreichiſcher Reformator. Lebensbild des heiligen P. Klemens 
Maria Hofbauer, des vorzüglichſten Verbreiters der Redemptoriſtenkongre⸗ 
ation von P. Adolf Innerkofler, C. Ss. K. Regensburg 1910. Friedrich 
Buftet, — Das Buch wurde bereits in der „Weihnachtbücherſchau“ in 
Nr. 50 vom 11. Dez. 1909 (S. 886) empfehlend beſprochen, ſei aber hier 
nochmals eingehender gewürdigt. 
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Sonnenfroßer Wintermorgen. 


. . . Ich weiß. du gaſt geweint. 
In Sram und Tränen ging die Macht. 
un ift es Morgen. Sieb’, es facht 
Die Sonne. (Und das Schneefeld ſacht. 
Sieh' doch das frohe Skanz geleucht! 
Komm mit. Romm, fafs uns wandern weit, 
Weit in das weiße (Winter fand | 
Wie Binder ſchreiten, Band in Hand, 
Und märchenkauſchend fti: fte n 
In weicher WaldesBeimfichkeit, 
Mit zagen Schritten Barrend gehn, 
Bis aus des Schneelands lichtem Tor 
Es engelſacht gerniederſchwebt 
Und unf’re. Seele, ſanft gerührt. 
In (Wonneſchauern keis er bebt 
Sieh’, dann weinſt du nicht mehr. (Und doch 
— (Vor Seligkeit. 
G = N Theo Goſſek. 


Oberammergauer Paſſionsſpiel und 
Münchener Fremdenſpekulation. 


Die in Nr. 44 (1909) der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 763 f.) bereits 
kauſtiſch gegeißelte gef chäftliche Ausnützung des Oberammergauer 
Paſſionsſpiels tritt neuerdings in der großſpurigen Reklame, welche 
den Oberammergauer Fremdenſtrom möglichſt ausgiebig nach 
München abzulenken ſtrebt, allzu aufdringlich in die Erſcheinung. 
Auch ein in einer Million Exemplaren ausgegebener Reklame⸗ 
proſpekt mit der Aufſchrift „München (dreimal ſtärkere Schrift!) 
und Oberammergau“ darf nicht ohne Kritik hingenommen werden. 
Meiſter Julius Diez hat vom künſtleriſchen Standpunkte aus eine 


gediegene Arbeit geliefert. Kräftig und charakteriſtiſch in“ der 


eichnung, klar und einfach in den Motiven, entſprechen Titelblatt, 
opf: und Randzeichnungen durchaus ihrem Zweck. Ueber den 
Geſchmack, auf dem Titelbilde einen römiſchen tegemea der 
Nägel und Hammer und die Kreuzigungsinſchrift I. N. R. I. (efus 
von Nazareth, König der Juden) in den Händen trägt, an der Seite 
des auf dem Hintergrund eines orientalifchen Teppichs ſtiliſier⸗ 
ten Münchner Kindls erſcheinen zu laſſen, kann man verſchiedener 
Meinung ſein. Nicht alle werden den Ane el Zuſammenhang 
dieſer gepanzerten Figur mit dem Paſſionsſpiele auf den erſten 
Blick erkennen. Was wir aber haupiſächlich beanſtanden, ift das 
völlige Zurücktreten der Oberammergauer Paſſionsſpiele im Text 
des Proſpektes. Die Münchener Ausſtellung mobammedaniſcher 
Kunſt, die Münchener Muſikfeſte, die Münchener Richard Wagner. 
Mente die Münchener Mozart⸗Feſtſpiele, die Feſtſpiele im 
ünchener Künſtlertheater, die Münchener Jahresausſtellung im 
Glaepalaſt nehmen die beiden Mittelſeiten und noch einen Teil 
der letzten Seite in Anſpruch. Nur die obere Hälfte der letzten 
Seite iſt dem Paſſionsſpiele in Oberammergau überlaſſen. Bei 
dieſer ungleichen Verteilung war es auch kaum zu vermeiden, daß 
die urchriſtlichen Paſſionsſpiele in die profane Umrahmung 
mit ihren antiken — um nicht zu ſagen: heidniſchen — Emblemen 
(Ban, Nymphe uſw.) miteinbezogen wurden. Da auf dem Titer 
ilde das Paſſionsſpiel, wenn auch möglichſt profan, ſymboliſiert 
ift, hätte auch in der Umrahmung des Oberammergauer Proſpektes 
der Paſſionsſymbolik irgendwie Rechnung getragen werden können. 
Aber ſelbſt das Kopfſtück nimmt nicht auf die Paſſion Bezug, ſondern 
auf die Münchener Kunſtausſtellung, wie die vorhergehenden Kopf- 
ſtücke auf Muſik und profane Schauſpielkunſt. Dieſe Zeilen ſind 
wahrlich nicht in nörgelnder Abſicht geſchrieben. Aber es muß 
die weiteſten chriſtlichen Kreiſe verſtimmen, wenn unter der Wor- 
herrſchaft eines Milieus, das die hehrſten Myſterien des Chriſten⸗ 
tums nur noch als kulturhiſtoriſche Reminiſzenzen und als Zug⸗ 
ſtücke für internationale Schauluſt gelten läßt, dieſe Tendenz gar 
zu ungeniert herausgeſtellt wird. Die urſprüngliche Bedeutung des 
Oberammergauer Paſſionsſpieles iſt für eine nur nach Senſationen 
lüſterne Kulturwelt ohnehin ſchon mehr als verblaßt. Wir fürchten, 
daß das chriſtliche Volk, das einſt in Oberammergau aufs tiefſte 
ergriffen wurde und unauslöſchliche Eindrücke mit ſich nahm, 
diesmal ſehr ernüchtert ſein wird — nicht etwa von dem Paſſions⸗ 
ſpiel, das ſtets auf gleicher Höhe bleibt, ſondern von dem Drum 
und Dran, das ſich von außen her mit geſchäftlichem 
Raffinement daranklammert. Es ſollte doch wenigſtens für eine 
angemeſſene — Diſtanz geſorgt werden. Johannes Vogt. 
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Nach Indien. 
Keiſeſkizze. ö 
Don Prof. H. Lindner, Darjeeling, Bengal. 
(Schluß.) 


Mit einem Seufzer der Erleichterung ſehen wir die weite 
Meeresöffnung, die ſich vor uns auftut und die uns ſagt, daß 
die Leiden des Roten Meeres nunmehr dem Reiche der Erinne⸗ 
rung angehören. Der zwölfte Tag unſerer Fahrt findet uns 
im Hafen von Aden. Kaum iſt das Schiff vor Anker gegangen, 
ſo ſtößt auch ſchon eine Belagerungsflotte vom Ufer los gegen 
die Bohemia. Auf allen Seiten ſieht man rieſige Kochlöffel ins 
Waſſer tauchen, und eilen die kleinen Kähne herbei mit woll 
haarigen Somalis und den Schätzen aus „Tauſend und eine 
Nacht“. Was Erlaubnis erhält, klettert an Bord, wo ſich die 
Marktſzene von Port Said wiederholt. Die meiſten aber müſſen 
fich begnügen, mit unendlichem Geſchrei und drolliger Gebärden 
ſprache ihre verlockenden Reize von ſchwankenden Nachen aus 
anzupreiſen. Hier wenigſtens iſt echte Ware. Da iſt der Kopf 
eines Haies, die Säge eines Sägefiſches, da ſind Schwämme und 
Muſcheln und weiße Korallenbäumchen, Waffen und Hausrat der 
afrikaniſchen Wildnis, Flaſchenkürbiſſe, artiſtiſch bemalt nach 
äſthetiſchem Mohrengeſchmack in Ocker, Zinnober und Himmel- 
blau. Laſſoartig kommt ein Baſtſeil an Bord geflogen, woran 
man das Gewünſchte heraufziehen kann. Fällt dann ein Sgil 
ling aus Verſehen in das Waſſer, gleich iſt ein kleiner Kerl zu 
einem Kopfſprung bereit, und im Nu iſt er wieder oben und 
holt aus der Backentaſche die ſilberne Münze, und zwei Reihen 
ſchneeweißer Zähne grinſen Triumph herauf. In einem Nad 
barboote ſucht einer durch einen Kriegstanz mit Geheul, Augen 
rollen und Zähnegefletſch Bewunderung und Belohnung zu ge⸗ 
winnen, während mancher Schlingel nur gekommen zu ſein 


ſcheint, ſich auf unſere Koſten zu amüſieren. Denn dort drüben, 


von wo ein kleiner Finger auf uns zeigt, worauf homeriſches 
Gelächter erſchallt, daß die ſchwarzen Bäuchlein gehalten werden, 
reißt zweifellos die böſe Jugend Witze über uns. 

Wer an das Ufer überſetzt, muß gewärtig ſein, von einer 
Schar Krausköpfchen umringt und in Befig genommen zu werden, 


die wetteifert, ihm die Sehenswürdigkeiten Adens zu zeigen, und 


in der Hoffnung auf ein bakshish ihn auf Schritt und Tritt 
verfolgt. Ich kam mir einfach lächerlich vor in der Mitte dieſer 
Kerlchen. Eines im roten Fez ſchritt gravitätiſch vor mir her. 
Jeden Augenblick drehte es ſich um, deutete auf ſeine ſtolz heraus 
geworfene Bruſt und ſagte: „Me your boy“, auf deutſch: „Ich 
bin dein Führer“. Zur linken ſchrie ein halbes Dutzend beſtän⸗ 
dig: „Bon jour, monsieur, bon jour, monsieur,“ und ebenſoviele 
zur rechten: „Guten Tag, mein Herr, einen Pfennig, einen 
Pfennig!“ als captatio benevolentiae, denn fie hatten mich Deutſch 
reden hören. Andere wieder putzten ſich in einem fort die Zähne 
mit einem faſerigen Stück Holz und wurden nicht müde, uns 
feine Vortrefflichkeit an ihrem blendend weißen Gebiß zu zeigen, 
wobei ſie ihre Bereitwilligkeit beteuerten, die Hölzer zum Vorteil 
unſeres eigenen uns zu überlaſſen. Was ich indes am meiſten 
an dieſen Menſchlein bewunderte, waren ihre vollhaarigen Schädel, 
die ohne weitere Bedeckung einer Sonne trotzten, die uns ohne 
Tropenhelm in wenigen Minuten ins Delirium des Fiebers brächte 
oder uns den Todesſtich verſetzte. Es geht gegen Mittag. Wafer 
fäſſer auf Karren, von trägen Kamelen gezogen, entleeren ihren 
koſtbaren Inhalt auf die ſtaubigen Straßen, wo er verdunſtet, 
kaum daß er gefallen. Die Sonne gießt Feuer vom Zenith, da? 
vulkaniſche Geſtein ſtrahlt es wieder, und zwiſchen Himmel und 
Erde „kochend wie aus Ofens Rachen glüh'n die Lüfte“. 

Die Stadt Aden liegt im Krater eines zwar längſt er 
loſchenen, aber von den Engländern wieder ins Leben gerufenen 
Vulkans. Wenn dereinſt ein feindlicher Aar mit ſtählernem 
Gefieder gegen das Felſenneſt ſtürmt, wird fein Ausbruch ftatt 
finden, und der Feuerſtrom, den die geöffneten Seiten dei 
Berges gegen das Meer ſpeien werden, wird verheerender ſein 
als der Strom der Lava, der vor Jahrtauſenden aus dem 
Schlunde der Erde quoll. Aden iſt eines der mächtigſten Gliedet 
jener Kette, die England zur Verteidigung ſeines gewaltigen 
Reiches um den Erdball gezogen, und ein flüchtiger Blick auf 
die Karte genügt, die Bedeutung des Ortes zu erkennen. Er 
ift der große Marktplatz Oſt⸗Afrikas und der Küſtenländer des 
Roten Meeres, ein unſchätzbares Kohlendepot für den Verkehr 
mit Auſtralien und Indien, und das eiſerne Wort von ſeinen 
felſigen Höhen ſchließt den wichtigſten Seeweg zwiſchen Oſt und 
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Weſt. Kein Wunder, daß Aden trotz ſeiner Lage auf einer un⸗ 
fruchtbaren, waſſerloſen Halbinſel auf eine lange Geſchichte zurild- 
blicken kann. Mehrfach erwähnt in den Büchern des Altertums 
als Handelsplatz mußte es die Luſt des Eroberers reizen. So 
war es, nachdem die alte himyaritiſche Dynaſtie für ihre Chriften- 
verfolgung mit dem Untergang gebüßt, von dem Abyſſinier 
beherrſcht. Dann fiel verheerend der periifche Löwe ein, dem 
wiederum der Krummſäbel des ommayadiſchen Kalifen feine 
Beute entriß. Daraufhin folgte eine lange blutige Geſchichte 
des Angriffs und der Eroberung, bis endlich ein gütiges Geſchick das 
Los der Stadt in die milde Hand Englands legte. Unter dem Segen 
der Pax Britannica heilten raſch die Wunden, und Aden ſtieg endlich 
auf die Stufe der Macht, die ihm als Tor zweier Welten gebührt. 

Die einzige, aber gewaltige Spur ſeiner früheren Größe 
hat Aden in den koloſſalen Waſſerwerken bewahrt, deren Bau 
zurückgeht bis in das Jahr 600, da die Perſer ihn begannen. 
Das wichtigſte Problem des Ortes war von jeher feine Ber- 
ſorgung mit Waſſer. Zahlreiche Quellen ſind bis zu einer Tiefe 
von 58 Meter in das Felſengeſtein gebohrt, und in den beſten 
ſteht das Waſſer über 20 Meter unter dem Meeresniveau; es 
hat jedoch eine Temperatur von 390 C und ift nicht frei von 
ſaliniſcher Subſtanz. Die Bedeutung des Reſervoirs zur An- 
ſammlung des Tropenregens wurde deshalb ſchon früher erkannt, 
und ſo entſtanden die großartigen Werke, die jeder Beſucher 
mit Staunen betrachet, ſeitdem ſie von den Engländern wieder 
hergeſtellt wurden. Da find Berge ausgehöhlt und Schluchten 
kaskadenartig abgeſperrt, ſo daß der Regen, der in Gießbächen 
von den kahlen Höhen ſtürzt, von einem Reſervoir in das andere 
überfließend, der Reihe nach die rieſigen Behälter füllt. Nur 
ein Teil der alten Werke ift auf diefe Weiſe reſtauriert; ihr Ge- 
ſamtinhalt würde über 1 370 000 Hektoliter betragen. Die Ver⸗ 
teilung der koſtbaren Himmelsgabe iſt indes ſo launiſchen Wechſeln 
unterworfen in dieſen Regionen des ewigen Sandes, daß man ſich 
heute des zuverläſſigeren Mittels, des modernen Kondenſators, be» 
dient. Sechs ſolcher Maſchinen find nun beſtändig tätig, Seewaſſer 
trinkbar zu machen für den Gebrauch der europäiſchen Bevölkerung. 

In welch trefflichen Händen die Sorge für die öffentliche 
Wohlfahrt und Ordnung iſt, bewies mir eine zufällige Berührung 
mit der Polizei. Ein Händler bot uns Dinge zum Kaufe an 


auf offener Straße. Sofort eilte ein Sohn Indiens in Uniform, 


herbei, grüßte und erkundigte ſich höflich nach dem Preiſe, den 
der Mann gefordert, worauf letzterer fih ſchleunigſt in einer 
Staubwolke verflüchtigte. Zwei arabiſche gariwallahs kamen mit 
ihren Droſchken herbeigaloppiert und verſperrten den Weg, uns 
zum Fahren zu nötigen; aber ein Poliziſt hatte es geſehen, ſprang 
herzu, fragte, ob wir einen Wagen wünſchten, und jagte auf unſer 
„Nahin“ die beiden zum Teufel. Ich hatte den policeman Londons 
bewundert, aber wenn es möglich iſt, daß ihn einer an Artigkeit 
übertrifft, ſo iſt es ſein brauner Kollege aus Hindoſtan. 

Ein unangenehmes Bild bot ſich uns bei unſerer Rückkehr 
an Bord des Schiffes dar. Nackte Neger waren mit der Ladung 
von Kiſten beſchäftigt, die ſie mit größter Mühe auf ihren 
Schultern die ſchmale Treppe emporſchleppten, und ich ſah wie 
einer von ihnen von einem rohen Matroſen getreten wurde, daß 
er zuckte im Schmerz und taumelte mit ſeiner ſchweren Laſt. 
Und die einzige Antwort des armen Menſchen mit der Stärke 
des Stieres in ſeinem breiten Nacken und der Kraft des Rieſen 
in ſeiner Fauſt war der ſtumme Blick eines hilfloſen gequälten 
Tieres. „Denn ich bin weiß und du biſt ſchwarz“, ſo will es 
ein unmenſchliches Geſetz, das in ſeiner äußerſten Brutalität auf 
den dunklen Erdteil beſchränkt ſein mag, in verfeinerter Tyrannei 
jedoch vom Kap Comorin bis zum Himalaya mit der gleichen 
unerbittlichen Strenge herrſcht, das Brandmal der Erniedrigung 
auf jede Stirne drückend, die den leiſeſten Schatten dunkleren 
Blutes verrät. Die meiſten an Bord ſind mit den indiſchen Ver⸗ 
hältniſſen bekannt. Beobachte nur den prüfenden Blick, mit dem 
die neuen Salonpaſſagiere für Bombay hier empfangen werden! 

Wieder raſſelt die Ankerketie, und das Schiff richtet feinen 
Kiel gegen das offene Meer. Eine Zeitlang zieht ſich die ara- 
biſche Küſte noch zur linken hin; dann erlöſchen die rötlichen 
Lichter auf den Bergen Yemens, und auf Land und Waſſer fällt 
raſch das Dunkel der dämmerungloſen tropiſchen Nacht. Auf die 
Hitze des Roten Meeres iſt ſelbſt die warme Luft des Indiſchen 
Ozeans Erquickung. Wie eine Woge friſchen Lebens geht es über 
das Schiff und weckt die Luft nach entbehrten Genüſſen. Das 
beſcheidenſte Talent auf Klavier und Violine kommt zur Geltung, 
und das Organ des Geſanges findet nirgends wohlwollendere 
Kunſtrichter. Und nachdem man den Klängen der Muſik und 


den Liedern der Heimat gelauſcht, bereitete ſich, was den Mut 
zum Tanzen hatte, auf den Maskenball vor. Wem käme es in 
den Sinn, ein kritiſches Auge auf die Koſtüme zu werfen! Die 
Damenwelt freilich läßt ſich auch nicht einmal auf hoher See 
überraſchen und erſchien in tadelloſen Schöpfungen der Kunſt. 
Dem weniger weitblickenden männlichen Geſchlechte jedoch hatte 
der bazaar von Aden mit Turban, Fez und Kaftan aushelfen 
müſſen. Da führt ein italieniſcher Bandit eine Sonnenblume; 
ein Koch gleitet mit einem Rokokodämchen vorbei; dort tanzt ein 
Araberſcheik mit einem weißen Pierrot, und an der Seite eines 
Türken ſchwebt die Königin des Balles als ſpaniſche Tänzerin. 
Und damit ja nichts fehle an der Echtheit des Ganzen — wir 
ſind ja auch ſchon unter indiſchem Himmel — weiß man es wohl 
und flüſtert's im Kreiſe, daß das ſchöne Kind, vom Herrn Papa 
an den braunen Nawab verkauft, einmal die weiße Königin einer 
indiſchen zenana war. Der Walzer iſt zu Ende, und man kühlt 
mit Fruchteis das heiße Blut. Wie wohl es der jungen Dame 
iſt, von der Schmetterlingswelt des jungen Männertums umgau⸗ 
felt, und wie hell ihr ſilbernes Lachen klingt! Es ſagt: „Fünf⸗ 
tauſend Rupies, fünftauſend Rupies“ .. — — Die heiteren 
Klänge der Muſik gehen unter im Schweigen der Nacht; die 
ſtrahlenden Reize erlöſchen mit den Lichtern, und das Deck liegt 
ſtill und dunkel. Nur das Meer glüht fort in leuchtender Schön⸗ 
heit. Ein Strom von Licht flimmert und ſprüht um das Schiff, 
das die Wogen zu Feuergarben ſchlägt, und dazwiſchen glänzen 
größere Meerestiere wie ruhige Sterne und gleiten verlöſchend 
in die Finſternis der Wellennacht zurück. 

Ein Morgen auf dem Indiſchen Ozean! Blendend ſtrahlt 
das Sonnenlicht von dem glatten Spiegel zurück; kein Schiff, 
keine Bergesferne, kein Wolkengebilde, woran das Auge haften 
bliebe; ringsumher nichts als die Oede des Meeres, und darüber 
wölbt ſich hoch und hehr der blaue Wall von Indras Himmelsburg — 
einſam — und weit — und ſtill — und leer — und groß — 
das Symbol der Unermeßlichkeit und Erhabenheit, das körper- 
loſe Bild des tiefen in ſich abgeſchloſſenen Gedankens, der ſich 
in der Idee des Unendlichen verliert. Nur der winzige, rauch⸗ 
atmende Punkt, der keuchend durch die Meeresruhe eine Furche 
pflügt, ſchändet den Sabbath, den Himmel und Erde feiern; 
ſonſt herrſchte die Schöpfungsſtille, wie ſie im Anfang war, da 
der Geiſt Gottes allein auf dem Waſſer des Urmeeres ſchwebte. 

Ein weißer Vogel, der nach Oſten fliegt, kündet uns die 
Nähe des Landes an. Bald taucht, von der Morgenſonne be⸗ 
ſchienen, das indiſche Geſtade auf. Es iſt der ſiebzehnte Tag 
unſerer Reiſe, und vor uns liegt unſer Ziel. Die grünen Punkte 
werden zu Bäumen, die weißen zu Häuſern einer herrlichen Stadt. 
Wir grüßen fie: „Bombay, The Beautiful“, „Urbs Prima in Indis“. 
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Dom Büchertiſch. 


Sven Hedins-Transhimalaja. Wohl felten ift ein neograph- 
iſches Werk mit ſolcher Begeiſterung aufgenommen worden, wie 
Hedins „Entdeckungen und Abenteuer in Tiber“. Es iſt auch leicht 
begreiflich, denn Hedin ift ein Meiſter der Sprache und ein guter 
Beobachter. Er hat unter den größten Entbehrungen und Opfern 
ein Land durchſtreift, das bisher nur als „weißer Fleck“ in den 
Karten von Aſien figurierte. Um ſo bedauerlicher iſt es aber, daß 
der Verfaſſer ſich nicht enthalten konnte, Ausfälle zu machen gegen 
die katholiſche Kirche, die mit ſeinen Fahrten und Forſchungen gar 
nichts zu tun hat. Wenn da die Rede ift vom „feilten Kardinal“, 
oder vom „Peterspfennig“, oder von „zwei wohlfeilen Bibelſtellen, 
denen der Statthalter Gottes auf den lieben Hügeln feine Statt- 
halterſchaft verdankt“, oder von den „Totenmeſſen“ u. a. m., ſo 
muß man ſich denn doch fragen: Gehört das hierher? Iſt das nicht 
an den Haaren herbeigezogen? Wenn man von dieſen gebäſſigen 
Ausfällen gegen die katholiſche Kirche einen Schluß ziehen wollte 
auf das ganze Werk, fo müßte man es — weil tendenziös — 
ablehnen. Wir tun es nicht, aber es tut uns Katholiken in der 
Seele web, in einem ſolchen Werke derartige Ausſchweifungen zu 
finden, die das Gefühl eines gläubigen Katholiken tief verletzen 
und die den Verfaſſer ſelbſt in einem etwas zweifelhaften Lichte 
erſcheinen laſſen. — Ein katholiſcher Miſſionsbericht würde ſich 
von ſolchen Gehäſſigkeiten ferne gehalten haben. M. Kormaier. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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Münchener Kunſtausſtellungen. 


Die, Winterausſtellung der Sezeſſion führt wie gewöhn⸗ 
lich keine große Schar von Künſtlern auf den Plan. Vermeidet 
das Extenſive, um deſto intenſiver Weſen und Bedeutung des Lebens⸗ 
werkes von drei namhaften Künſtlern vor Augen zu 1285 
Am kürzeſten kommt dabei Hermann Hahn fort. Seine 
Plaſtik nl zwei getrennte Wege zu wandeln, deren einer zu 
den Zielen des Naturalismus, der andere zu denen des Klaſſizismus 
rebt. An erſterem richtet er die Werke ſeiner Porträtkunſt auf, 
ie vom kleinſten Umfang der Plakette bis zum überlebensgroßen 
Straßen- und Kirchendenkmal variieren. Der andere erſcheint ge 
ſchmückt mit Idealgeſtalten, die aus der Sage klaſſiſcher Vorzeit 
und aus den köſtlichen Erſcheinungen zu uns herüberſchimmern, 
in die die Meiſter der Vorzeit ihre und ihres Volkes Ideen zu 
kleiden vermochten. Aber ſchon der gemäßigte Naturalismus Hahns 
zeigt an, daß beide Richtungen letzten Endes ſich in Einem ver- 
einigen, nämlich in der Erfaſſung der Idee, welche der realen 
Einzelerſcheinung ſo gut innewohnt wie dem idealiſierten Gleichnis. 
Die Malerei tritt uns in großen Sammlungen von Ge⸗ 
mülden Otto Reinigers, Gemälden und Zeichnungen H. v. Gaber 
manns entgegen. Der letztere ift unlängſt 60 Jahre alt geworden, 
daher dieſe Jubiläumsausſtellung. Eins iſt ihm von Anfang an 
eigen geweſen, das Talent blendend zu kolorieren. Zuerſt in 
Empfindungsanlehnung an das raſſige Altſpaniertum. Auch da⸗ 
mals ſchon ganz er ſelbſt. Nur noch nicht zu der Vollendung ae 
langt, die ihn ſpäter wie einen rechten Zauberkünſtler mit Linien 
und Farben ſpielen läßt. Nur noch nicht jener Erforſcher kom⸗ 
plizierter Charaktere, dem vor allem die Winkel und Falten der 
weiblichen Pſyche alſo bekannt waren wie zu der Zeit, da er die 
Höhe ſeines Schaffens erreicht hatte. Wo der weibliche Charakter 
klar und eben vor ſeinen Augen liegt, malt er ihn wohl zu zeiten 
und zeigt, wie ſich lauterer Himmelsglanz darin ſpiegelt. Aber 
weitaus öfter ſehen wir ihn jene kaltherzigen Weſen ſchildern, deren 
geſchmeidige, äußerlich brilicrende Art fich in ſchmeichelnden, 
chlangenweichen Linien, in beſtrickender, ſchillernder Farbe wieder' 
piegelt. Allbekannt ſind dieſe Porträts, dieſe Studienköpfe, zu 
deren früheſten und zugleich kennzeichnendſten die „Salome“ von 
1897 gehört. Daneben als Kontraſt Männergeſtalten, beſtimmt 
und ſelbſtbewußt, Linie und Farbe ſchlicht. Dabei Vornehmheit 
in jedem Punkt. Nur zu zeiten gedenkt Habermann anderer Dar- 
ſtellungsgebiete. Am wenigſten will mir ſeine kirchliche Art ein- 
leuchten. Der Künſtler ſoll Stimmung erregen, aber ſie nicht vor⸗ 
weg nehmen wollen. Wie etwa in der faſt ganz in düſtere Nacht 
getauchten „Pieta“ von 1892. Ausgezeichnet iſt er dafür als Ge 
maler. Ein Bild wie das „Sorgenkind“ (von 1886, in der Ber. 
liner Nationalgalerie) führt weit über die Grenzen dieſes heute 
ſchlecht berufenen Kunſtzweiges hinaus in die Gebiete allgemeiner 
Menſchenſchilderung wie auch der Interieurmalerei. Wie letztere 
fo liegt ihm auch das Stilleben. Endlich fehlt es nicht an Land. 
ſchaften, die mehr der Vollſtändigkeit halber erwähnt ſeien, als 
wegen ihrer Befähigung, beſtimmend hervorzutreten. l 
Sie etwa mit denen Otto Reinigers vergleichen zu 
wollen, wäre töricht. Des letzteren Art war innerhalb der modernen 
Landſchaftskunſt überhaupt jo febr fein eigen, dazu beſonders in 
den letzten Jahren ſeine Zurückgezogenheit ſo groß, daß er recht 
eine Einzelerſcheinung geblieben iſt. Man hat dieſe melancholiſchen 
Wald-, Bach-, Hügelbilder, in denen eine unendlich zarte Luft alle 
Formen und Farben miteinander verſchmilzt und harmoniſiert, 
wohl mit den Werken Corots verglichen. Sie ſtehen durchaus 
ſelbſtändig neben jenen. Das wird am beſten empfinden. weſſen 
Sinn und Gefühl für die recht und echt deutſche Eigentümlichkeit 
empfänglich iſt, im einzelnen das Allgemeine zu ſehen, aus dem 
allgemeinen Konzert die Stimmen der Einzelheit herauszuhören. 
Reiniger ift im letzten Sommer geſtorben. j , 
In den Räumen des Kunſtvereins bat fidh feit Weih. 
nachten die Ausſtellung entfaltet, mit der der neu begründete 
Deutſche Künſtlerverband, E. V., München, ſich einführt. 
Unlängſt habe ich an dieſer Stelle ſchon vorweg darauf hin⸗ 
gewieſen. Die Hauptſache ſoll ſein, daß man hier auf eine Jury 
verzichtet hat. Der Gedanke, vor menſchlich immerhin entichuld- 
baren Einſeitigkeiten geſchützt, frei zu Wort zu kommen, einmal 
zeigen zu können, was man kann, ohne daß jemand drein redet, 
iſt gewiß bei allen begreiflich, die ſich für verkannt halten. Warum 
andere, bei denen dies nicht der Fall ſein kann, teilgenommen 
haben, wie etwa Trübner, Palmié, Feldbauer fragt man ver⸗ 
eblich. Vielleicht wollten ſie dem Unternehmen mit ihren Namen 
Rückhalt geben. Rückfichtsvoll war es von Feldbauer, daß er keine 
beſſeren Bilder geſchickt hat. Dadurch iſt eine ganze Anzahl un- 
bekannterer Maler günſtiger weggekommen. Viele haben wirklich 
febr Gutes geliefert. Nur bin ich überzeugt, daß auch eine Jury 
ass geweſen wäre, diefe Sachen ausſtellen zu können. Das 
isher unterdrückte oder überſehene große Genie, das wir gern 
kennen gelernt hätten, hat ſeine Werke bisher noch nicht eingeſandt. 
Dafür find ziemlich viele Herren und Damen da, bei denen man 
des alten Wortes gedenkt, das anfängt „o si tacuisses“. Man darf 
ihnen wohl mit einer Variation zurufen: o nisi exposuisses... 
Dr. O. Doering Dachau. 
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Aus ungedrudten Wigblättern. 


Deutſcher Jammer in der Oftmark.) 


Kennſt du das Land, wo man Wurſteſſen hält? 
Kennſt du die Stadt, wo man für deutſches Geld 
Beim Polenwirt löſcht echten deutſchen Durſt 
Und ißt dazu in Menge Polenwurſt? 
Wenn du fle kennſt, o ziehe nicht dahin: 
Die Stadt der Schande, ſie heißt Znin, heißt Znin. 


Kennſt du die Mark, wo der Beamte gar 

So aller Treu zum Vaterlande bar, 

Ob er ſich gleich der Zulag' gern erfreut, 

Vom Polenſchwein zu eſſen ſich nicht ſcheut? 
O deutſches Volk, fo tief fant deutſcher Sinn — — — 
Doch ewige Schmach deckt nun den Namen Znin. 


Georg Heydkamp. 


1) Gegen den Reſtaurateur Bukowski in Znin, der ein Wurſteſſen mit Konert 
veranſtaltete, an dem über 100 Perſonen, darunter gegen 90 Deutſche und gar deutice 
Beamte mit Oſtmarkenzulage, teilnahmen, iſt ſicherem Vernehmen nach die Anklage wegen 
Hochverrats erhoben. Tie Beamten werden im Intereſſe des Dienſtes verſetzt werden. 
Von der Wurſt konnten nur noch geringe Reſte beſchlagnahmt werden. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Unſere Kgl. Bühne hat ſich Giacomo Puccini 
gegenüber immer zurückhaltend verhalten; „Bohsme“ und 
„Tosca“ haben Zugkraft und künſtleriſche Qualitäten lange erſt 
anderenorts erweiſen müſſen, bis ſie hier Aufnahme fanden und 
„Madame Butterfly“ iſt zuvor faſt über alle anderen Bühnen 
gegangen, die irgendwie in Betracht kommen. Nun braucht der 

ünchener zum Genuß dieſer Oper nicht mehr nach Augsburg 
oder Regensburg zu fahren, die Tragödie des japaniſchen Schmetter 
lings geht nun über unſere heimiſchen Bretter und, wie ich vor 
weg nehmen will, in vorzüglicher Wiedergabe. Wie Tosca wird 
nach dem großen Erfolg zu ſchließen „Madame Butterfly“ ſebr 
zahlreiche e erfahren. Muſikaliſch gleich wertvol, 
wie die erften, ift der Erfolg in höherem Maße ein rein tünt 
leriſcher, weil die kraſſen äußeren Effekte fehlen. Wohl gibt die 
farbenfrohe Umwelt des Oſtens Reiz und Stimmung, aber Puccinis 
Tonſprache an fich ift ſchon ſtark genug, um uns das Seelendrama 
der verlaſſenen Frau in erſchütternder Weiſe zu geſtalten. Es br 
ſtehen bereits eingehende Unterſuchungen von fachmänniſchen 
Japankennern über dasjenige, was der Italiener der exotiſchen 
Muſik entnommen hat, da ift zum Beiſpiel eine charakteriſtiſch 
Mollſkala ohne Quart und Sept, ein als Motiv eminent ge 
ſchickt verwendetes japaniſches Volkslied u. a. m. Für uni 
iſt das wichtigſte, daß diefe fremden Elemente in der Par 
titur harmoniſch mit dem nicht geringen Grundſtock eigene 
Einfälle verſchmolzen ſind. Ein Hauch von Wehmut liegt 
über dem Ganzen und die Tiefe des Empfindens gibt den 
tragiſchen Schickſal ver verlaſſenen Geiſha Gröze. Aus einer eng 
liſchen Novelle fenen Longs haben Illica und Giocoſa ein gute 
Libretto geſchaffen, das ſich im zweiten Akte zu künſtleriſcher 
Qualität erhebt. Ein amerikaniſcher Marineleutnant heiratet eine 
liebliche Japanerin, weil er weiß, daß ihm das Geſetz geſtattet, 
ſich jederzeit durch eine Abreiſe zu ſcheiden. Drei Jahre wartet 
Butterfly in Treue und Hoffnung auf den geliebten Mann, dem 
ſie nach ſeinem Fortgehen einen Sohn geboren. Dieſer hat die 
kleine Butterfly längſt vergeſſen und dem Konſul, der ſie darauf 
vorbereiten will, hält fie den Knaben entgegen. „Kann er da 
vergeſſen?“, ruft fie in ungläubigem Stolze. Eine Szene, di 
oetiſch und mufikaliſch von hinreißender Wirkung ift. Welch ein 
ubel ſchwellt der Japanerin Bruſt, als fie des Geliebten Schif 
im Hafen erblickt. Ueber die vergebens Wartende ſenkt ſich di 
Nacht hernieder, die zum Schlußakt überleitet. Hoffnung und 
Furcht bis zur verzweifelnden Gewißheit werden von Butter 
durchlebt, hier findet Puccini Töne von einer ſengenden Glut de 
Empfindens. Der Offizier ift an der Seite einer weißen Gatti 
zurückgekehrt. Butterfly ſchickt den Sohn, der ihm gleicht, 3 
zu ſeinem Vater und tötet ſich. Hermine Bof etti gab fanglid 
und darſtelleriſch eine Leiſtung, der nur mit Bewunderung i! 
gedenken ift. Die von Röhr muſikaliſch und Fuchs fzenild, ge 
leitete Vorſtellung ift insgeſamt hohen Lobes würdig. Die Aut 
ſtattung des Malers Starke iſt koloriſtiſch reizvoll, doch die ftreng: 
Stiliſierung des erſten Aktes erſcheint mir mit den realiſtiſc 
gedachten Bühnenvorgängen zuweilen widerſpruchsvoll. nr 

Ein „moderner Dichterabend“ war der Titel des die 
jährigen Geſellſchaftsabends der katholiſchen deutſchen Studenten 
verbindung „Aenan ia“. Einem einführenden Referate, in welc 
Dr. Max Ettlinger der Zuhörerſchaft, in knappen Zügen ein, 
Ueberblick über die Entwicklung der Moderne im allgemeinen und 
der neueren Dichtung des katholiſchen Volksteils im beſonderen 
gab, folgte ein reiches Programm von Rezitationen und Der 
tonungen moderner Lyrik. Ein beſonderes Verdienſt um de 
Gelingen des Abends erwarb ſich Hofſchauſpielerin Fräulein 
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Reubke, welche Dichtungen von M. Herbert und E. von Handel- 
Mazzetti zum Vortrag brachte. Sie wußte gleich tiefes Verſtehen 
und gleich prächtige Töne zu finden für die ſchwere Lyrik M. Her. 
berts, wie für die Ballade „Hexentod“ und E. v Handel Mazzetti 
„Deutſches Recht“, das wohl wie kaum wieder ein Epos ſich zur 
Rezitation eignet. Hofſchauſpieler Stury ſchenkte uns mit feinem macht; 
vollen, tiefen Organ u. a. eine wundervolle Wiedergabe von Stellen 
aus Domanigs Abt von Fiecht. Seine ſchwere wuchtige Art ver⸗ 
half der Dichtung zu einem mächtigen Eindruck auf die Zuhörer ⸗ 
ſchaft. Den muſikaliſchen Teil hatten Mitglieder Aenanias über- 
nommen. Allen voran entzückte Rechtspraktikant Berrſche durch 
ſein herrliches Klavierſpiel und ſeine verſtändnisvolle Begleitung. 
Die Herren Urſprung und Hammerl liehen den Vertonungen 
moderner Lyrik ihr A Organ und erzielten tiefgehende 
Eindrücke auf das Publikum. 
Aus den HKonzertfälen. „Das letzte Abendmahl“, 
Pater Hartmanns vormals in München noch nicht gehörtes 
Oratorium wurde unter der Leitung des Komponiſten in der Ton- 
halle aufgeführt und hinterließ Eindrücke von ergreifender Wir- 
kung. abe im erſten Hefte dieſes Jahrganges bereits an der 
Hand der Partituren die religiöſen Tonſchöpfungen Pater Hart. 
manns beſprochen und die Aufführung konnte mir mein Urteil 
über dieſe nur neuerdings beſtätigen. Die Hörerſchaft, welche den 
Saal bis nahezu auf den letzten Platz füllte, zeigte ſich von dem 
Oratorium tief ergriffen und ſpendete Pater Hartmann am Schluſſe 
begeiſterten Beifall. Der erſte Teil ſchildert in düſteren Tönen 
die Stimmung Iſrgels bei der Erinnerung an die ägyptiſche 
Knechtſchaft; allmählich miſchen fih — vom Komponiſten thema” 
tiſch ſehr feinfinnig behandelt — Jubelklänge in die Chöre, welche 
der Freude des Volkes über das Paſchafeſt ſehr guten Ausdruck 
geben. Prophetiſch wird durch eine „myſtiſche Stimme“ auf die 
Erfüllung des Urbildes im Neuen Teſtament hingewieſen, mufta. 
liſch iſt dieſe von beſonderem Klangreiz. Die Partie des Chriſtus, 
von der Orgel begleitet, drückt das Ueberfinnliche derſelben mufi: 
kaliſch in weihevollſter Weiſe aus. Voll Farbe und Stimmung 
find die Frauenchöre, welche nach altteſtamentariſcher 4 
mit Freudenklängen die Bereitung des Oſtermahles beg eiten. 
Machtvoll ertönt Chriti Stimme: „Wahrlich, ich fage euch, einer 
von euch wird mich verraten.“ Eindrinalich malt das Orcheſter 
die ſchwermütige Stimmung aller ob des Verräters, der mit ihnen 
zu Tiſche ſitzt. Judas iſt mit ſchier dramatiſcher Charakteriſtik 
geſtaltet. Ein hier eingeſchalteter Geſang Marias, die als Repräſen⸗ 
tantin des Alten Bundes gedacht ift, bringt die ſchmerzliche Sehn ⸗ 
ſucht der Menſchheit nach der Vereinigung mit Gott in tiefinner- 
licher Weiſe zum Ausdruck. Die gedrückte Stimmung wird ver⸗ 
drängt durch die fichere Dopuna auf Tilgung der Sündenſchuld. 
Ein allgemeiner Chor preiſt die Güte des ponmi in gewaltig an- 
ſchwellenden Tonwellen. — Der zweite Teil des Oratoriums bringt 
die Einſetzung der Euchariſtie. Von wunderſamem Klangreiz iſt 
der Frauenchor: „Ave corpus“. Mit hobeitsvoller Größe klingen 
die Einſetzungsworte. Auch die aus der Bee ertönenden Engels⸗ 
chöre wirken durch tiefe Innerlichkeit. Das vorzügliche Orcheſter 
des Konzertvereins und der aus Herren und Damen der 
Geſellſchaft gebildete Chor folgten dem umſichtigen, temperament- 
vollen Dirigenten mit Eifer und innerem Anteil. Der „Erzählerin“ 
lieh Marie Möhl⸗Knabl den Schmelz ihres e 
Organes, die „myſtiſche Stimme“ (Maria) wurde durch die Berliner 
Kammerſängerin Marie Goetze glanzvoll geſungen. Die Chriftus. 
partie brachte Oberſtetter, den Judas Kroupa zu guter 
Wirkung. An der Orgel ſaß der vielbewährte Ad Hempel. Der 
Komponiſt wurde durch zahlreiche Lorbeerkränze und ſtürmiſchen 
Beifall geehrt, an welchem die Soliſten partizipieren durften. 
Neben der hohen Protektorin der Veranſtaltung, der Frau Prinzeſſin 
Ludwig Ferdinand, hatten fich zahlreiche Mitglieder des Kgl. Houſes, 
ſowie der hochwürdigſte Herr Nuntius und der hochwürdigſte Herr 
Erzbiſchof eingefunden. — Die Pianiſtin Emmy Braun, welche 
gleich bei ihrem ee Auftreten vor wenigen abren un 
gewöhnliches Intereſſe erweckt hatte, fand im 15. Bolts- 
ſymphoniekonzert wiederum eine glanzvolle Aufnahme. Sie 
ſpielte das b⸗Moll Konzert des früh verſtorbenen Felix vom Rath 
(1866 — 1905), ein ſehr ſchwieriges, in den Details oft alen 
Werk. Die techniſche Reife und Kraft der jungen Künſtlerin iſt 
erſtaunlich, aber auch Geſtaltungsgabe und Empfindung heben 
ihre Leiſtung über das er was der Winter an pianiſtiſcher 
Kunſt uns ſeither geboten. Prill leitete den Abend mit Beet. 
hovens 2. Symphonie ein und bot noch Pfitzners Ouvertüre 8. 
„Käthchen von Heilbronn“ in temperamentvoller Wiedergabe. 
Die Mulikfeltballe im Münchener Ausſtellungspark, welche 
ſich zurzeit im Bau befindet, bringt verſchiedene Neuerungen, die 
zu erproben der kommende Sommer ausgiebig Gelegenheit bieten 
wird. Der Raumgeſtaltung ift das Prinzip des antiken Amphi ⸗ 
theaters zugrunde gelegt. Das Parterre wird umfaßt von dem 
Parkett und dem Logenring, über denen fih in gewaltigem Bogen 
noch drei Ränge türmen. Die Halle faßt über 3000 Plätze. (Der 
ewaltige techniſche Apparat moderner Tondichtungen erfordert zur 
oſtendeckung ſolch ſtattlichen 1 l Saite Durch verſtellbare 
Tuchvorhänge iſt die Halle auf die Hälfte zu verkleinern. Fs 
pantomimiſch⸗dekorative Aufführungen kann der Terraſſenbau des 
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Podiums abgetragen und zu einer architektoniſch behandelten 
Stilbühne verwandelt werden. Zur Erprobung wird die von 
Theodor Fiſcher und Geiger entworfene Halle vorerſt als Proviſorium 
dem beſtehenden Bau (der Prinz Ludwigshalle) eingefügt. 

Gärtnerplatztbeater. Der neueſte Operettenſchlager: „Die 
geſchiedene Frau“ befißt verſchiedene hübſche Melodien, ſchade, 
daß Leo Fallen der Talent beſitzt, einer induſtriellen Produktions⸗ 
weile verfallen it. Die Textdichtung ift von Viktor Léon, der 
einſt ein hübſches Volksſtück geſchrieben, nun zu den „einflußreichſten 
Wiener Librettiſten“ gehört. Es ſind ganz wenige „Firmen“, die 
bei jedem „Schlager“ als „Dichter“ beteiligt find. Da fie unmöglich 
ein Monopol haben können, ſo müſſen ſie wohl die relativ Beite 
Arbeit liefern. Oder nicht? Viel ift Herrn Léon diesmal nicht 
eingefallen und da griff er zum Pikanten, der Würze, die ſo manch 
ſchalem Gebräu aufhelfen ſoll. Da iſt nichts vom künſtleriſchen 
Uebermut, nein, kalte Berechnung läßt mehr oder minder 
Beute Andeutungen immer wiederholen. „Das lockt“, meint eines 

er demimondäne Lebenserfahrung bekundenden Lieder. 

Verlchiedenes aus aller Welt. Im Konſtanzitheater in Rom 
fand die Urpremiere von Leoncavallos neuer Oper „Maja“ ſtatt, 
welche dem Komponiſten einen kaum verhüllten Mißerfolg brachte. 
Die Muſik iſt nach Berichten ebenſo konventionell, wie das 
Libretto aus dem Hirtenleben. Die Vorſtellung dirigierte Leonca⸗ 
vallos Nebenbuhler Mascagni. — Nicht weniger wie fünf neue 
Theater werden für die nächſten Jahre in Berlin geplant. Eine 
„Große Oper“, geleitet von Angelo Neumann, eine „Wagneroper“ 
von Hermann Gura und ein Wagnertheater mit volkstümlichen 
Preiſen, ein Stadttheater für Wilmersdorf und ein nach dem 
Muſter der Schillerbühnen arbeitendes Vororttheater. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


In heftigen Intervallen sind an der Neuyorker Börse 
starke Kurzstürze, abwechselnd mit nervösen Erholungen zu bemerken. 
Die Neuyorker Produktenbörse, speziell der Baumwollmarkt, zeigten 
gleichfalls deroutierte Bewegungen. Diese Vorgänge beweisen zum 
mindesten eine ungesunde Situation. Da man aus der Praxis an ge- 
nügenden Fällen darlegen kann, wie sich in Neuyork die zukünftige 
Gestaltung der gesamten internationalen Wirtschaftslage spiegelt, sind 
verschiedene bisherige Anhänger des klaren Optimismus bald wieder 
Skeptiker in bezug auf die kommende Entwicklung der Finanz- und 
Handelsgebiete geworden. Trotzdem bewahren die europäischen 
Märkte gegenüber der schwülen Tendenz in N:uyork eine erstaun- 
liche Widerstandsfähigkeit. Auch die Wahlresultate in Eng- 
land vermochten die von Neuyork besonders abhängige Londoner Börse 
wenig zu beeinflussen. Es ist keineswegs sicher, ob die bisherigen Kurs- 
zuckungen in Neuyork nur Börsenmanöver von Interessenten waren, oder 
den Beginn einer der vielen bisherigen, so heftigen Kursderouten be- 
deuten. Wie sehr letztere jeweils die europäischen Märkte beeinflusst 
und vollkommen beherrscht hatten, lehrte die Chronik der letzten 
Jahre leider nur zu sehr. — Allerdings ist hierbei besonders hervor- 
zuheben, dass zwischen Neuyork und den heimischen Marktgebieten 
in letzter Zeit sich ein gewaltiger Unterschied zugunsten 
der deutschen Börsen- und Industrieverhältnisse heraus- 
gebildet hatte. Diese Besserung der Börsen und die Entwicklung der 
industriellen Verhältnisse zeigen eigene Kraft und sind die Folgen 
von gesunder, langsam gebesserter Erholung aus der letzten Finanz- 
krisis. Die Erhöhung des Kursniveaus beruht zumeist auf mehr oder 
minder reellen Interessentenkäufen. Es ist nicht ausser Acht 
zu lassen, dass Sparkraft und Geldflüssigkeit viel zu dieser 
Situation verholfen haben. Die sichtbare Besserung und Erholung 
des Handels der industriellen Kreise bei uns beruht in dem deutschen 
Fleiss und dem bekannten Wettbewerb deutscher Fabrikate 
und deutscher Produkte am grossen Weltmarkt. 
Die Ziffern der zuletzt publizierten monatlichen Ausweise über 
Deutschlands auswärtigen Handel im Jahre 1909 zeigen 
trotz vielfach ungünstiger Zoll- und Marktverhältnisse und hartem 
Konkurrenzkampf von einer imposanten Besserung. Chemische Er- 
zeugnisse, Produkte der Landwirtschaft, Metalle usw. haben besonders 
zum Plus der Ausweisziffern beigetragen. Dabei schreitet die Ent- 
wicklung von Deutschlands Industrie anscheinend vorwärts. Die 
Einnahmen der deutschen Eisenbahnen geben gleich- 
falls erfreuliche Beweise von der weiteren Zunahme der Export- und 
Frachtenvermehrung. Erhebliche Millionen Mark Mehreinnahmen am 
Güter- wie am Personenverkehr sind im Monat Dezember auf allen 
Eisenbahnlinien erzielt worden. Preussische Staatsbahnbestellungen 
an Wagenmaterial beweisen, dass auch von Staats wegen mit der 
Möglichkeit einer weiteren Besserung in Handel und Wandel bei uns 
gerechnet wird. — Die Grundlage der gesamten Tendenzentwicklung 
an den deutschen Börsen bildet auch diese Ansicht und in der Tat 
sind die Meldungen vom Industriegebiet fortwährend 
günstig zu nennen. Die Hüttenindustrie, die Eisen- und Stahlwerke 
und Kohlenzechen sind ebenso stark belegt von Bestellungen, wie 
auch in der Textilbranche, Elektrizitätsindustrie und der chemischen 
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Abteilung starke Aufträge bei lohnenden Preisen bekannt geworden 
sind. Die gemeldeten Preiserhöhungen der Fabrikate und Produkte 
sind die Folge der vermehrten Nachfrage nach den heimischen Erzeug- 
nissen. Ob jedoch die durch den Mehrabsatz erzielte 
Mehrein nahme auch gebesserte Gewinnrerultate den Gesellschaften 
bringt, bleibt dahingestellt. Bekanntlich sind Steuern, Abgaben, Lohn- 
forderungen und Regiekosten in letzter Zeit fast überall gleichfalls 
gestiegen und verzehren ein gut Teil des Gewinnüberschusses. — 
Allerdiugs bilden die Erfordernisse aus den Geldansprüchen derzeit 
keine grossen Kalkulationen für die heimische Industrie. Die Bank 
von England hat zum zweiten Male in diesem Jahre ihren Bank- 
diskont um ein halbes Prozent auf 3% % reduziert. Der 
Geldmarkt an den deutschen Börsen, die sehr günstige Gestaltung der 
Reichsbankwochenbilanz, das Vorhandensein einer grösseren steuer- 
freien Notenreserve unseres Zentralnoteniustitutes und die stete Ver- 
billigung des Privatsatzes an den Börsen hat auch die Reichs- 
bank zu einer Ermüssigung des Wechseldiskontes 
um vorerst ein halbes Prosent auf nunmehr 4% ver- 
anlasst gesehen. Die Börsen kalkulierten allerdings mit einer Reduktion 
der Rate um ein volles Prozent. Bei einer weiteren Besserung der oben 
geschilderten Verhältnisse am deutschen Geldmarkt ist eine neuerliche 
vielleicht in Kürze zu erwartende weitere Ermässigung des 
Reichsbank-Diskontes sehr wahrscheinlich. Die notwendige 
Kontrolle über den deutschen Geldmarkt wird diese Massnahme bei 
einigermassen glattem Verlauf der Börsen auch rechtfertigen. — Die 
Aktienderdeutschen Grossbanken konnten von all diesen 
günstigen Ereignissen erheblich weiterhin profitieren. M. Weber. 
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Ohne Rechtsanwalt Forderungen eintreiben. Außenſtände retten. Raffinierte Schuldner 
noch erfolgreich fallen. Herausgegeben von Dr. jur. Ed. Karlemeyer & 3.— 
(Wiesbaden 35, Verlagsanſtalt Emit Abigt.) 

Weltanſchauung und Freibeit. Von Wilhelm Freiherrn von Pechmann, Tirektor 
der bayeriſchen Handelsbank. 90 Pf. (Munchen, Max Steinebach.) 

Univerfaf neue Weltanſchauung. Von Peter Becker. Broſchiert 216 S. 8. A 2.— 
(Magdeburg, Peter Beckers Verlag.) 

Eine Nachleſe. Von Rudolf Lindau. Eigenes und Fremdes. (Berlin W., Egon 

leiſchel & Co., Geh. M 3.50.) 


Der Ratholiſche Literaturſtreit und Lanny Lambrecht. Von Richard Knies. M 3.50 


(Köln⸗Weiden, Hermann J. Frenten.) 


Rürſtin Saliakoff. Rreisgetronter Roman von Champol. Geb. A I; broſch. WOW. 


(Kevelaer, Joſ. Thum.) 
eſchichten aus FSrankreid. Von Eggert-Windegg. M 2.--. (Kevelaer, Joſ. Thum.) 
er Kloſtermaler. Erzählung von Arthur Achleitner. M. 2.50. (Kevelaer, Jof. Thum.) 
rzählungen. Von Enrita von Handel Mazzetti. K. 2.50. (Kevelaer, Joſ. Thum.) 
rimanerliede. Roman von Rudolf Hirſchberg-Jura. K. 3.—. (Berlin, Otto Janke.) 

Violette Fouquet. (Berlin, 
Otto Janke.) 

Neber die Heide. Roman von Eugen Ludwig Gattermann. K. 3.—. (Berlin, Otto Janke.) 

„Der 10 von Borkenhagen“. Roman von Arthur Brauſewetter. K. 4.—. (Berlin, 
Otto Janke.) 

Bon Sonnenſchein und Liebe. Von Ludwig Zoepf. (Mainz, Kirchheim & Co.) 89. 
(VIII u. 216 S.) Geh. M 1.80, geb. K. 2.50. ` 

Biorfinfhufe auf Grundlage der „Kleine Methode“ von Mazas bearbeitet von Albrecht 
Kruger. . 1.—. Koln, P. J. Tonger.) 

Jefus. Vier, Vorträge gehalten in Frankfurt aIJM. K. 1.60. (Frankfurt a. M., 
Moritz Tieſterweg.) 

Der Kall Mannesmann. Eine deutſche Antwort von Hans A. Osman. (Berlin W. 50, 
Verlag Continent.) 

Das preußiſche Lehrerseſoldungsgeſetz vom 26. Mat 1909 und die einſchlägigen Land⸗ 
tagsverhandlungen von einem Mitglied der Zentrumsfraktion. 60 S. 8. Gebd. 
80 Pf., poſifrei W Pf. (M. Gladbach, Volksvereinsverlag.) 

Zurück zur heiligen Kirche. Erlebniſſe und Ertenniniſſe eines Konvertiten von 
Prof. Dr. A. von Ruville. A. 2 . Berlin W. 30, Hermann Walther.) 

Grundriß der Biologie oder der Lehre von den Lebenserſcheinungen und ihren 
Urſachen. Von Hermann Muckermann S. J. 1. Teil: Allgemeneine Biologie. 
Mit 17 Tafeln und 48 Abbildungen im Text. gr. &. (XIV u. 174.) M. 4.—. 
(Freiburg, Herder.) À 

Gottes Meißel und Hammer. Von Franz Xaver Kerer. 8. VIII. 190 S. (Regensburg 
Vertagsanſtalt weanz. & LED, 

Für unfere Madchen. 12 Vorträge für die ſchulentlaſſene weibliche Jugend auf dem 
Lande. Von Marie Freiin v. Mirbach. (Berlin SW. IL, Teutſche Landbuchhandlung.) 

Jugendhort. Illuſtr. Wochenſchriſt für die kath. Jugend. Unter Mitwirtung jabl- 
reicher Pädagogen herausgegeben. Soeben ſertig der 20. Jahrgang. Groß-Ottav, 
über 400 S. ſtark, mit ſchonen Illuſtr. Geb. & 2. -. A. Laumann, Dülmen i. W., 

Laumannſche Iugendbibfiotheh. Herausgegeben von Freunden der ſchriſtlichen Jugend. 
28.— 36. Lieſerung. (Tülmen i. W., A. Laumann.) y 

Ede-Hatehismus. Ein Leitfaden für kath. Braut: und Eheleute. Von Pr. J. Höller. 20 Pf. 
(Tulmen i. W., A. Laumann.; 

Anſer tagliches Brot. Von P. Adolf Chwala. I Pf. (Tülmen i. W., A. Laumann.) 

Des Chriſten Kraft und Weisheit. Von P. J. Droder. Ein Lehr und Gebetbuch fur 
jedermann, 16472 S. Geb. K. 1.50 und beſſer. Dülmen i. W., A. Laumann. 

Der katbolifhe Aniverſttätsverein in Salzburg. Aus zug aus der Vereinsſeſſſchrift 
anläßlich feines 25 jahr. Jubiläums (Salzburg, Verlag des kath. Univerſuats— 
vereins.) 

„Die Vollisbüßhne“. 
Herausg. r. H. Timmler. 3. Jahrg. 
(Munchen, Val. Höfling). 

„Die chriſtliche Mutter“. Halbmonatsſchrift zur Belehrung. Erbauung und Unter- 
haltung. Redigtert von Pfarrer Dr. Franz Keller, 1. Jahrg. Halbjährlich K. 1.80. 
(Munſter i. W., Alphonſusbuchhandlung). end 

„Stimmen aus Maria- Laach“. Katholiſche Blätter. Jährlich 10 Hefte. Jahrgang 
K 12.—, Einzelheft K 1.40. Freiburg t. B., Herder.) . NR 

„Theofogifh-praftifhe Nonatsſchriſt“. Zentralorgan der katholiſchen Geiſtlichkeit 
Bayerns. Redigiert von Prof. Dr. G. Pell und Dr. L. H. Krick. Jahrl. K. 6.—. 
(Paſſau, Gg. Kleiter.) A a 

„Theoſogie und Hfaude“. Zeitſchrift für den fatholiichen Klerus. 1. Jahrg. Jährl. 
10 Hefte . 10.—. (Paderborn, Ferdinand Schöningh.) 


Roman von Urſula Zoge von Manteuffel. A. 4.—. 


Monatsſchrift für volkstümliche Literatur und Kunſtpflege. 
Mit ſamtl. Beilagen jahrlich A. 4.20 


n 


k TT EAE TEA TETTE TTT TITTIE T HB 
$ Die vorstehenden und alle in der „Allgemeinen Rundschau” 
= angezeigten oder besprochenen Bücher und Schriften, einschliess- 
lih aller sonstigen Erzeugnisse des in- und ausländischen 
Buch- und Kunsthandels, sind vorrätig oder durch uns schnell 
zu beziehen. Jede Bestellung, auch aus dem Auslande, tindet 
prompieste, sachgemässe Erledigung. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Her 
(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) 


Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


Für den Bezug garantiert naturreiner Weine tann die Aktiengeſellſchaft 
„Kätholiſches Vereinshaus Freiburg i. B.“ (Weinhandlung) mit gutem Gewiſſen 
beſtens empfohlen werden. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
hat fich durch wiederholten Bezug namentlich der Velletri⸗ Rotweine für den eigenen 
Gebrauch von der hohen Leiſtungsfähigkeit des Freiburger Vereinshauſes überzeugt. 
Die Velletri-⸗Rotweine find eine Spezialität dieſes Hauſes. Velletri und Velletri⸗ 
Ausleſe ifr ein direkt vom Weingutsbeſitzer bezogener, garantiert echter, unverſchnittener. 
flaſchenreifer, reiner Traubenſaft, der von Aerzten als vorzügliches Stärtungs⸗ 
mittel empfohlen wird, aber auch in gefunden Tagen als Frühſtück⸗ und Deſſertwein 
ſehr beliebt iſt. Auch als Meßwein iſt er unbedenklich zu empfehlen. Wer den 
Velletri einmal verſucht hat, rühmt den lieblichen Geſchmack, das angenehme Aroma, 
die anregende Wirkung und die leichte Betömmlichteit. Der weiße Velletri tft nicht 
minder von hervorragender Qualitat. Aber auch die garantiert naturreinen Weis 
weine badiſchen und elſäſſiſchen Gewächſes, welche in allen bekannten Marken vor- 
rätig gehalten werden, find von auserlefener Qualität. Die Preiſe aller dieſer mu 
ausgebauten und gepflegten Weine des „Ratyoliſchen Vereinshauſes Freiburg“ dürſen 
als maßige bezeichnet werden. l 


Die Zeitungs⸗Annonee ift ejn wichtiger Faktor im Geſchäſtsleben unferer 
Zeit geworden. In weiten Kreiſen von Induſtrie und Handel ſieht man deshalb dem 
alljahrlich um die Jahreswende erſcheinenden Zeitungskatalog der Annoncenexpedition 
Rudolf Mofje mit beſonderem Intereſſe entgegen. Mit der ſoeben erſchienenen 
Ausgabe für das Jahr 1910 widmet die Firma Rudolf Moſſe ihren Geſchäfsfreunden 
wieder eine elegante Schreibmappe mit einem Notizkalender für jeden Tag des Jahres. 
Die Schreibmappe enthalt ferner eine Reihe für das Geſchaſtsleben wichtiger Geſetzes⸗ 
beſtimmungen, Porto- und Stempeltarife, Zinstabellen uſw. In emem beſonderen 
Abſchnitt zeigt die Annoncenerpedition Rudolf Moſſe an Reproduktionen auffälliger 
Annoncenentiurfe, die fte in ihrem eigenen Zeichenbureau für ihre Kunden hergeſtelt 
hat, wie ſie beſtrebt iſt, ihre Tienſte auch auf dieſem Gebiet den Inſerenten immer 
wertvoller zu machen. 


Der große Zeitunge:Katalog der Haaſenſtein K Vogler Actiengeſell⸗ 
chaft gelangt zur Ausgabe. In bekannter, gediegener Ausſtattung und bezüglich 
einer Ueberſichtlichleit weſentlich erweitert, iſt er auf dem großen Gebiet der nach 
Tauſenden zahlenden Zeitungen und Zeitſchriften für das inſerierende Publikum zu 
einem unentbehrlichen Ratgeber geworden. Der außerſt beliebte, aufs prattiſchſte 
eſtaltete Notizlalender ift beibehalten. Ein Ortsregiſter, welches das ſofortige Auf 
Inden der an den betreffenden Plätzen erſcheinenden Tages: Zeitungen ermöglidi. 
erner ein nach Branchen geordnetes Verzeichnis der aufgeführten Fachzeitſch riſten 

erganzen den Inhalt des Kataloges. 
5 0 RETTET E EE 
Die „Allgemeine Rundicbau“ ilt im Abonnement und 
Einzelverkauf erbältlic in der Herder ſchen Buchbandlung 
Berlin W. 56. Franzöfifcheitraße 33 a, Telephon I 8289 
Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der 
Zentralſtelle des Kath. Mäßigkeitsbundes Deutſchlands, e. V., in 
Trier bei, den wir der beſonderen Beachtung unſerer Leſer empfehlen. 


Aufhebung von Dorzugspreifen betreffend. 


Auf Wunſch und Anregung der Derbandsleitungen war den 
wWindthorſtbunden und neuerdings auch den kath. kaufmänniſchen 
Vereinigungen fur die „Allgemeine Kundſchau“ ein Vorzugsptris 
eingeräumt worden. Diefe Bezugserleichterunu ging von der Doraus. 
ſetzung aus, daß in dem emer Verbanue Junger der „Farteiſchule“ 
der Windthorfibunde, im anderen falle junge handlungsyenilfen 
in frage kämen, welche, wie ausdrücklich betom wurde, hier wu 
dort nur über geringe Mittel verfügen. In der Praxis bildete es 
lich inzwiſchen heraus, daß auch wohlbeftallle und gutfituierte ältere 
Mitglieder, auch ſolche in Amt und würden, die Preisermäßigung 
beanſpruchen. Um den nicht vorausgefehenen Konfegaenzen und 
den der 6efdyäftsitelle und dem verlage erwachſenen Umſtändlich⸗ 
keiten, Schwierigkeiten und verdrießlichkeiten ein Ende zu bereiten, 
vor allem auch den von unferer Seite nicht verſchuldeten beſchwerden 
aus den Kreifen des Buchhandels den Boden zu entziehen, wird 
hiermit bekannt gegeben, daß die erwähnten Ermäßigungen vom 
1. April 1010 ab in Wegfall kommen. denen, welche uch mit jo 
felbftlofem Eifer in den Kreifen ihres Verbandes für die „Allgem, 
Rundſchau“ verwandt haben (in einigen Windthorſibunden ſtieg 
der gemeinſame Bezug auf 30 bis 50) fei auch auf diefem Wege 
der herzlichſte und aufrichtigſte dank zum Ausdruck gebracht. Wir 
glauben zu der hoffnung berechtigt zu ſein, daß die alten freundt 
der „Allgemeinen Rundſchau“, welche diefelbe um ihrer ſelbſt 
willen liebgewonnen haben, wegen diefer notgedrungenen Map- 
nahme dem Blatte nicht untreu werden. 


Verlag der „Allgemeinen Rundſchau“. 
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Aufruf. 


E case einem großen ſozialen Uebel hat ſich der moderne Alkoholismus aus⸗ 
gewachſen. 
Der Mißbrauch geiſtiger Getränke mit ſeinen verheerenden Folgen I 
das geſundheitliche, wirtſchaftliche und fittliche Leben des Volkes hat allmählich 
eine ſolche Ausdehnung genommen, daß eine planmäßige Stellungnahme zur 
Eindämmung der immer größer werdenden Gefahr wie zur Rettung der une 
glücklichen Opfer unſerer ungeſunden Trinkſitten nicht mehr zu umgehen iſt. 

In ergreifenden Worten rufen deutſche Biſchöfe auf „zum gemeinſamen 
Kampf gegen einen Feind, welcher mehr Menſchenleben fordert als Seuchen und 
Kriege, welcher die Krankenhäuſer und Irrenhäuſer, die Armenhäuſer und Zucht ⸗ 

äuſer bevölkert, welcher den Beſtand, das Glück und den Frieden zahlloſer 

amilien vernichtet, ſchon die Kinderwelt vergiftet und das heranwachſende 

eſchlecht mit Siechtum ſchlägt; — gegen einen Feind, welcher die Geſundheit, 
den Wohlſtand, die Sittlichkeit ganzer Gemeinden, ja des ganzen Volkes aufs 
ſchwerſte ſchädigt und dem deutſchen Volke für die Verheerungen, welche er 
anrichtet, noch eine Jahresſteuer von 3000 Millionen Mark auflegt; — gegen 
einen Feind, welcher im innerſten Weſen widerchriſtlich ift, Glaube und Frömmig ⸗ 
keit in der Wurzel anfrißt, das fittliche Gefühl abſtumpft, den Charakter ver- 
dirbt und beſonders mit dem Laſter der Unzucht verbündet iſt.“ (Hirtenſchreiben 
vom 15. November 1904.) | 

Traurige Zahlen redet die Statiſtik. Ueber 80,000 Deutſche führt der 
Alkohol Jahr für Jahr dem Grabe zu, 30,000 führt er in Geiſtesumnachtung, 
über 200,000 bringt er vor den Strafrichter, etwa 1600 treibt er in der Ber. 
zweiflung zum Selbſtmord. l 

Wieviel Elend, Not und Sünde lauert hinter dieſen Zahlen, die feine 
Uebertreibung find 

Mit Recht durfte daher von berufener Seite die moderne Mäßigkeits⸗ 
bewegung als eine „Kulturtat erſten Ranges“ bezeichnet werden. 

Ratho 1 ya Kulturbewegung mitzuarbeiten, ſollte eine Ehrenſache für uns 

atholiken fein. N 

Aber leider — diefe Tatſache mußte noch jüngſt Kardinal Kopp beklagen 
— auf dem Gebiete der Alkoholbekämpfung ſind wir Katholiken, was Organi⸗ 
ſation angeht, weit zurückgeblieben. Der katholiſchen Kirche, die doch vor allem 
berufen iſt, die Wunden der Zeit zu heilen, konnte infolgedeſſen bisher kein 
entſprechender Einfluß auf die Bewegung gewahrt werden. 

An alle deutſchen Katholiken richten wir daher die herzliche Bitte, die 
katholiſche e eee Beitritt zum Katholiſchen Mäßigkeitsbund 
Deutſchlands, der in keiner Weiſe zur ae Enthaltung von geiſtigen 
Getränken verpflichtet, vielmehr nur die Mitwirkung an einem caritativ-fozialen 
Werke bedeutet, unterſtützen zu wollen. 5 

Mitglieder leiſten einen Jahresbeitrag von mindeſtens 1 Mark, 
mu... einen ſolchen von 3 5 

Mark werden die Mitgliedsrechte auf Lebenszeit erworben. Mitglieder 
erhalten die Vereins⸗Zeitſchrift „Der Morgen“, die lebenslänglichen Mitglieder 
und die Förderer außerdem Vereinsgaben. . 

Gebildeten Kreiſen wird durch den „Morgen“ eine Zeitſchrift geboten, die 
in en fachlicher Weiſe über die moderne Bewegung gegen den Alkoholismus 
unterrichtet. ö 

Edeldenkenden empfehlen wir in beſonderer Weile die finanzielle Unter 
ſtützung des Vereins, der zu erfolgreicher Tätigkeit ganz außerordentlicher 
Zuwendungen bedarf. , 

Anmeldungen find an die Zentralſtelle in Trier, Speeſtr. 16, erbeten. 


Katholiſcher Mäpigkeitsbund Deutſchlands, e. P. 


Der Verwaltungsrat und Ausſchuß: 


Brau Dr. O. Ammann, München. Dr. Georg Antont, Päpftlicher Geheimer Kammerherr, Ober- 
ürgermeifter, Fulda. Dr. Alfred Baur, Seminar: und Stadtſchularzt, Schw.⸗Gmünd. Hermann 
Brück, Rettor a. D., Bochum, Vorſitzender des Kath. e andes des Deutſchen Reiches. Dr. 
z Burguburu, prakt. Arzt, Straßburg i. E. Iſabella Freiin von Carnap, Cöln. Johannes 
ahlmann, Pfarrer, Münſter i. W. Frl. Dransfeld, Schriftſtellerin, Redaktrice von 
Die chriſtliche Frau“, Werl i. W. Dr. J. E Dr. 
im artin Faßbender, Profeffor, Mitglied des Reichstags und des preuß. Abgeordnetenhauſes, Berlin. 
A. Geiß, Pfarrer, Rixheim i. E. Dr 


Hedwi 


„ Aachen. 

Frl. Pauline Herber, Schriftſtellerin, e Vorſitzende 
ige, Apoſt. Protonotar a. 1. p., Univerſitäts⸗ 
bgeordnetenhauſes, Münſter i. W. Dr. Wil: 

Frau Geh. Sanitätsrat Dr. K. Hopmann, 

Hotter, Rechtsanwalt, Landshut a. Iſar. Dr. Hans von Kiene, Oberlandesgerichtsrat, 

Bizepräfident der II. Ständekammer, Stuttgart. Dr. Auguft neer, Rechtsanwalt, Trier, 2. Bor- 

ender. Dr. Nee Beigeordneter, Cöln. Dr. Wilhelm Lieſe, Bibliothekar, Pader⸗ 
orn. Hermann Ludwig, Bürgermeiſter, Neunkirchen. Anton Matern, Domherr, Frauenburg. 

J. B. Mehler, Päpſtl. Hausprälat, Regensburg. Johannes Mumbauer, Schriftſteller und 

Redakteur der Kölniſchen ann, Rom. Dr. Anton Retzbach, Domkuſtos, Freiburg i. B. Frau 

Bankier A. e von Boch, Trier. Dr. Hans Roſt, Schriftſteller und Redakteur der 

Augsburger Poſtzeitung, Augsburg. Dr. Schellmann, Landesrat, Düſſeldorſ. Adolf Schmeddin W. 

Geheimer Reg.erungs- und Landesrat, Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, Münſter i. W. 

Georg Schmitt, Rentner, Trier. Dr. Schulten, leit. Arzt, Waldbreitbach. Alfons Schwarz, 

farrer, Warthauſen. Dr. Stephan, Juſtizrat, Generaldirektor, Beuthen O. S. Dr. J. Tereg, 
eheimer Regierungsrat, Hochſchulprofeſſor, Hannover. Dr. Otto Tilmann, Profeſſor an der 

Akademie für praktiſche Medizin, Generaloberarzt d. L., Cöln. Dr. Georg Triller, Päpſtlicher Haus- 

prälat, Domdekan und Generalvikar, Eichſtätt. Dr. Lorenz Werthmann, Päpſtlicher Geheim- 

kämmeerer, Geiſtlicher Rat, Freiburg i. B., Präſident des Charitasverbandes für das kathol. Deutſch⸗ 
land. Dr. Chriſtoph Willems, Profeſſor der Philoſophie, Redakteur des Pastors bonus, Trier. 


Heirat. 


Kath. 43 jähr. Jungges., nicht ganz unvermögl., sucht 
zw. Heirat die Bekanntschaft kath. Dame. Selbiger 
wäre bereit, in ein existenzverspr. Unternehmen, gleich 
wo, einzutreten, um Zeit zu finden, eine Erfindung 
auszuarbeiten. A.u.g. Vermittlung zwecks Offert. unter 
P. H. 7012 Hauptpostl. Duisburg. 


helm 
Cöln. Karl 


— gesucht. 


evt. bald o. nach Oſtern v. gebild. 
jung. Dame f. einige Mon. Penſion 
i. gut kath., beſſerer Familie, wo 
Geſelligkeit gepflegt wird. — Off. 
m. Angb. d. Penſtonspreiſes erb. 
unt. B. Z. 9134 a. d. Geſchäfts⸗ 


ark. Durch eine l Gabe von 
e 


ſtelle d., A. Rundſchau“, München. 
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hochaktuell! 


Hochaktucll! 


d r 
Redtfprechung und 
Pornographie 


Beficht § 184 noch zu Recht? 
Buchhandel und Pornographie. 
Der Sywindet der „Privatdrucke*. 
vberſcuchung icchniſcher Buchocwerbe. 
die Proſiiiulerung der Kunn. 
„Satver nandigert “Unfug. 

Das ., Recht! auf Erotik. 


0090 
ein Memüniges Wort 
Dr. Otto von erlbach. 


mungen.. 
Dertag von Dr. Armin Kaufen. 


Sepatatabéroð ans der „Allgemeiarn Rundiäsu". Mobenfsrin für fend sad Baker. 


Mit einem Anhang: die Pornographenzunft vor 

: dem Richterſtuhle des Baferifhen Landtags. : 

Elegant broſch. mit farb. Titel. Preis SO Fig. Zu beziehen durch 
alle Buchhandlungen und durch den 


verlag von Dr. Armin Kaufen, münchen. 


Eine kurze, quellenmässige Geschichte des preussischen - 
Kulturkampfes 


bieten die bekannten Politiker z 


Dr Jul. Bachem u. Dr Karl Bachem 
in der soeben erschienenen Schrift: 


„Die kirchenpolitischen Kämpfe in Preussen gegen 
die katholische Kirche insbesondere der „grosse 


Kulturkampt“ der Jahre 1871—1887.“ Sonderabdruck 


aus dem Staatsliexikon, der Görres-Gesellschaft, 60 Pf. 
(Verlag von Herder zu Freiburg i. Br.) 
Für jeden am politischen Leben Beteiligten, nament- 
lich für unsere gebildete Jugend von 
höchstem Interesse. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


 Annoncen-Akquislieure 


an allen 1 Orten gegen hohe Provision 


esucht für eine hochangesehene, weitverbreitete 
eitschrift. Bei zufriedenstellenden Leistungen kann 
Anstellung gegen angemessenes Fixum erfolgen. 
Offerten sind zu richten unter K. W. 3750 an die 
Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“ München. 


77 a Fe | 
Dom hochwürdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstäcken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo- 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 
Schneidermeister, Löwen- 
Anton Rödl, za. wais Nachr. München, grube B. 
Lieferant des Georgianums. 


Ünstrernertungsgenossenschält Übernburg a. Main 


fr 
reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hoohfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Bekte 3 e Zwet- 
sohenbranntwein, M armeladen und Gelees in 


reinster Qualität. verlange gratis und franko, 


Seite 84, Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 5. 29. Januar 1910. 


Es gibt fait keinen Leſer 
„Allgemeinen Rundſchan“ mehr, 


welcher nicht ſchon 


Schleſtſche Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Leib⸗, Bett⸗, Kirchen: und Ausſtattungswäſche, direkt 
aus Landeshut in Schleſien fich hätte fenden laſſen. 


Bir bitten die verehrten Lefer, die armen Handweber in dortiger 


Gegend zu unterßfützen. Landeshut in Schleſien ift weltbekannt durch 
ſeine guten Leinengewebe. 


Verlangen Sie Muſter und Treis buch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb 5 Drescher h = 
Landesbut in Schlesien Dr. 43 


über Leinen⸗, Gand: und Taſchentücher, Tiſchwäſche, allerhand Bett» 

100 e, Bettbarchent, Schürzen⸗ und Hauskleiderſtoffe, At. 1 0. 
a. Schle 6188.1 Prima⸗Hendentuch à Stück 20 m. 82 cm breit, Mt. 9.— 
—, 10. 11.80 per Nachnahme. 


Kangsiäbrige „ an Anfertt Hänier, Klöſter, Baramenten- 

Bereine und Familien aller Stände. ertigung ganzer Ausſtattungen. 

— Garantiert reines Leinen Le Fibre in Gebild und glatt. — 
Zurücknahme nicht gefallender Waren auf nniere Rofen. 


ER und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter weit- 


er Se Se Garantie beiMonateratenvon | £ Die Buch- und: 


20 Mark) |; : : Kunstdruckerei : 


S. ALFRED BRUCK, München Il : der Verlagsanstalt; 


Kaufinzeratr. 11 (Panlanerbrän. | 5 vormals 6. J. Menz; 


* 
= 5 = : München :: 
22 Die Subdirektion :: 


Hofstait 5 und 6 
für einen grossen Teil Bayerns einer einheimischen übernimmt die Her- 


Lebensversicherungs-Aktiengesellschaft | z stellung von Werken ; 


i = ; = jed.Art, Dissertationen, 
mit Inkassou.höherem Einkommen $ Festschriften, Diplo- 


eg 

.. 
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ist demnächst neu zu besetzen. Tatkräftigen uud 2 men usw. und hält sich 
kantionsfähigen Herren, die gewillt sind, energisch = zur Übernahme sämtl. 
mitzuarbeiten, bietet sich günstige Gelegenheit = Buchdruckaufträge auf 


zur Erlangung einer s das beste empfohlen. 


vorzüglichen Existenz. || | +. 


Gefi. Offerten unter D. C. 101 an Daube & Co., — 


a GEBSBBBEURRUBHBUERBRRURRRRARRSASE 


Verlac von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 
Bavier aus den Oberbaberiſchen Zellſtoff⸗ un aeg 


apr für den WI Jahrgang ng der „Allgem. Rundschau“ 


sind direkt von der Geschäftsstelle der ‚Allgemeinen Rundschau“ in München, Galeriestr. 35a 
Gartenhaus und auch auf dem Buchhandelswege zu beziehen. Wirkungsvolle 
moderne Perga-Decke mit feingetonter Titelfassung. Preis pro Exemplar M. 1.25. 


Sammelma pn mit gleicher Decke, welche zur Aufnahme eines ganzen Jahrganges 
VaMIMENNADEN dienen, kosten M 1.50 pro Exemplar. === 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Staufen, für den Handelsteil und Infer 
anz, Buch und Kunſtdru 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sir 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Des Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


zu Paderborn 


Bibliotheken zu gu : 
Auf Wunsch wi persönliche Besichtigung sugreaicbert 


Bayerische Handelsbank 


München 
(gegründet 1869) 
Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg. Bambe 
Bayreuth, Gunzenhausen, Hot, Immenstadt, Kempten, Krona 
Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz, Memmin en, Mindelheim, 
Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Kogens urg, Rosenheim, 
— ¼ Schweinfurt und Würzburg, =. 


Aktienkapital ee o ọo eo o M. 357600, 000.— 

Reserven e.e’ 

Pfandhriefumlauf. ::: 

Hypothekenbestand o o> o % ọọ o "99 296.200, 000.— 

Komm. -Obli .-Umlf. i 29 o o 99 4900, 000.— 

Komm. Dar ehen e è òo oo o ° 39 55500,000.— 
Stand vom 30. Juni 1909. 


1. Dio Pfandbriefe der Bayerischen Handplabank sind zur 
Anlegung von Mündelgeld zugelassen. 

2. In Pfandbriefen der Bayerischen Handelabank dürfen 
Gelder der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch 
der Kultusstiftungen und Kirchengempinden an- 
gelegt werden. 

3. Die kKommunal-Schuldverschreibungen der Bayerischen 
Handelsbank sind zugelansen: zur Anlegung von Kapitalien der 
Gemeinden und Stiftungen. auch der Kirchen und Pfründe- 
stiftungen rowie der sonstigen nicht unter gemeindlicher Ver- 
az stehenden Stiftungen. 

Jede Umschreibung auf den Namen (Vinkullerung), auch auf 
den Namen von Privaten, erfolgt kostenlos. 

5. Alle auf den Namen umgeschriebene Stücke, auch solche im 
3 worden von der Bayerischen Handels ohne 
dass es eines Antrages bedarf, in bezug auf Verlosungen und Kün - 
digungen kostenfrei kontrolliert. Von jeder Verlosung oder Kün. 
digung wird den eingetragenenBesitzern schriftlich Nachrichtgegeben. 

Auf Antrag übernimmt die Bank die nämliche Kontrolle gleich- 
* kostenfrei auch für andere Stücke. 


Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen Gelder 
der Gemeinden und örtlichen D lunzen, auch Gelder 
der . und Kirchengemeinden, im 
33 ro- erkehr oder in laufender 

— Kontokorrent— desgleichen auch 


zogen Ausstellung eines Schuldscheines auf 


amen angelegt werden. 


7. Bei De 3 Handelsbank dürfen 
offene ts von Gemeinden und ört- 
lichen 9217 ngen, auch von Kultusstif- 
tungen und irchen gemeinden errichtet 
werden 


8. Durch Bürgscheine wie durch Pfand - 
briefe der Bayerischen Handelsbank können bei 
der Königl. Staatseisenbahn- Verwaltun 
Sicherheiten jeder Art geleistet, auch ‚General 
pfänder bestellt werden (so z. B. für die Ueber- 
nahme von Arbeiten und Lieferungen, 
für Frachtenstundung, für Dienstvertrag 
verhältnisse u. a. m.). 

9. Die Pfandbriefe der Bayerischen Handelsbank 
sind unter die im Lombardverkehr der Reichsbank 
in erster Klasse beleihbaren Werte aufgenommen 
und werden ebenso auch von der Kgl. Bank in 
Nürnberg und allen Kgl. Filialbanken beliehen. 

NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnis«® 
unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem 
Personal gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw. 


unrerbrüchlichen und unbedingtes lingtes Stillachwelgen E 


ate: A. Hammelmann; 
1 AE n rate: U Ocmmelmann aay in Münden. 
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Wochen 


7. Jahrgang 
nr. 6 


u 


A. Dögele. | 
Prinz Ludwig von Badern über Schiff⸗ 
fahrtsabgaben. N 
Innerpolitiſche Spannungen und Rei- 
bungen. — Die englifhen Wahlen. — 
Krifen im Auslande. (Weltrunaſchau.) 
von fritz nienkemper. | 
Das fiasko der romiſchen Stadtverwaltung 


- Juftiz und Preffe. von Referendar dr. 
Edgar Schmidt. 
Karnevals Ende. Don Theo Roffel. 
Jm Kampfe gegen die Pornograpbie. Don 
dr. Otto von Erlbach. 
der Kampf gegen den Schmutz in den 
Parlamenten. Von f. Weigl. 


Allgemeine 
undschau 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen - 
in Münden 


K 


Er Jnhaltangabe: 
dunkle Seiten unferer Kultur. Von dr. MM Ein Urteil von weittragender Bedeutung. 


nathan & Comp. VonDr. Jo ma flarette. 


das hauskreuz. Don + P. neiſen C. M. 


7 d (... 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


5, februar 
1910 


Die unerbetene Anpreifung von Anti- 
konzeptionsmitteln — eine ftrafbare 
Beleidigung! 

Ein dichter der Dekadence. 
decker. 

feuer auf einem Auswandererſchiff. bon 
Graf Vat von Dada und zu Luskod. 

feſtgabe des Vereins für chriſtliche 
Kunft in Münden. von Prof. Dr. 
Ludwig. 

Kunftliteratur. Don Dr. 0. Doering. 


von fritz 


Dom Büchertiſch. 
Bühnen⸗ u. muſikſchau. Don Oberlaender. 
finanz- und handelsſchau. bon m. Weber. 
Dom Büchermarkt. i 


Para mente. Fahnen 
Kirchliche Kunstanstalt 


W. Wefers n 


: Permanente Ausstellung.: 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


— Z ——— — * 
— 


Soeben iſt 1 7 und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Braun, J., S. J., Die Kirchenbauten der deutſchen Jeſuiten. 


Ein Beitrag zur Kultur und Kunſtgeſchichte des 16., 17. und 18. Jahrhunderts. ar. 8°, 
Zweiter (Schluß⸗) Teil: Die Kirchen der oberdentichen und oberrheiniſchen Ordens- 


Das ſoeben vom laufenden Jahrgang der „Frank- 
ſurter zeitgem. Vroſchüren“ (jährlich 12 Hefte Mt. 4.60 
einſchl. Porto) zur Ausgabe gelangte Januar⸗Heft 
enthält folgende hochaktuelle Abhandlung: 


— — Die 
interfonfejlionellen Männer: 
vereine zur Bekümpfung der 
„ öffentlichen Unſittlichkeit.“ 


Von Franz Weigl, Lehrer. 
Schriftführer des Münchener Männervereins. 
Preis 50 Pf. (Porto 5 Pf.) — 


Ein Mann, der die ganze Entwicklung der machtvollen 
Bewegung tätig mitgemacht hat, die von den Männer⸗ 
vereinen zur Bekämpfung der öffentlichen unn aus-; 


provinz. Mit 18 Tafeln und 31 Abbildungen im Text. (Ergänzungshefte zu den 
„Stimmen aus Maria⸗Laach“. 103/104.) (XII u. 390 S. u. 18 Tafeln) AT 7.60 


Früher ſind von algen Verfaſſer erſchtienen: I. Teil: Die Kirchen der ungeteilten 1 RR 
und der niederrhein iſchen Ordensprovinz. / 4.80 — e belgiſchen Sefuitenkirden. / 4.— 


P. Brauns Arbeiten über die Jeſuitenbauten des 16.— 18. Jahrh., erwachſen aus 
intimer Detailkenntnis und voller Beherrſchung des Stoffs, bieten wichtige Beiträge 
zur Geſchichte des Kampfes zwiſchen Gotik und Renaiſſance. 
so 
piel :: 
Alt 
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Jos. Fuchs, Paderborn i. W. 


Werkstätte für kirchliche 
Goldschmiedekunst. : 


—19 10 — Oberpfälzische Kreis- 


Franz Wisten 


Päpsil. Goldschmied 

Hoff. I. Maj. d. 

Königin Wwe, v. 
Sachsen 


Tel 9445. Hunnenrücken28 


Kirchl. Geräte und Gefässe in 
allen Metallen u. Stylarten. 
Renovieren, ge ge 


eht, ſchildert hier in knapper, wirkſamer Form die Ge- 
te des Werdens und bisherigen Wirkens dieſer Vereine, 
Er zieht die Schleier von all den mannigfachen Be 
bungen, die in Wort, Bild und Poſe auf die Ar 
des Volkes hinziel len. Es iſt ein ernſtes Wort, das der 
Verfaſſer an die Spitze der Betrachtungen ſtellt: Degene⸗ 
ration, dies Schreckenswort, das jeden national denken⸗ 
den und ſozial tätigen Mann, ohne Unterſchied der 
Koufeſſion und Parteirichtung für die Bewegung inter⸗ 
eſſieren muß. Weigl zeigt die mannigfachſten Wege der Hilfe 
auf. Mögen Geistliche und Lehrer, Richter und 1 
Parlamentarier und leitende Staatsmänner ſich an 
Hand der Broſchüre mit den Dingen vertraut machen, mögen 
aber auch die Gegner der Männervereine ſich in dem Hefte 
orientieren, um ſich über die wahren Ziele der Männer⸗ 
vereine klar zu werden. 


Verlag von Breer & Thiemann. Hamm (Weflf.)- 


Re enshurn: ausstellun , Industrie, Gewerbe, Land- 
wirtschaft, Christl. Kunst. Mai—September. 
N EEE interessante mittelalterliche Stadt. :: 


Die Buch- und: 
: Kunstdruckerei : : 
der Verlagsanstalt; s 


. 
Im Verlag der J. J. Lentnerschen Hofbuch- 
handlung in München, Dienerstr. 9, ist soeben 
erschienen: 


Jastenpredigt- Literatur. 


p. Tohmann, S. J., Das heilige Buß- 
fakrament. 


II 


21 Vorträge. 2. Aufl. 276 S. 8% 


Die vormals B. J. Manz; 8 o Schütz Der Hi t und der Wei 
5 7 J. H. er Himmel und der We 
Radiotelegraphie imVölkerrech Mimi er net serrin Der 


Sefus Chriſtus (9 Vorträge). Zwei gytlen Faſten⸗ 
predigten. 88 S. 87, geh. 120 & 


— — Jaſtenpredigten über die chriſtl. 
Kindererziehung. se. or. ©, gep. 00 


— —— Paderborn. ; 


Von 


| Dr. jur. et rer. pol. Joseph Kausen. Me 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
= jed.Art, Dissertationen, 
: Festschriften, Diplo- 
: men usw. und hält sich 
s zur Übernahme sämtl. 

Buchdruckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


n 


95 Seiten gr. 8, eleg. geh. M. 2.— 


Die Schrift pehandelt in erschöpfender Weise 
unter eingehender Berücksichtigung der vorhan- 
denen Literatur diese neueste Frage auf dem Ge- 
biete internationalen Rechtes. Wer immer sich mit 
diesem Gegenstand beschäftigt, wird mit hohem 
Interesse den klaren Ausführungen des Verfassers 
folgen. Von besonderem Wert ist die ungemein 
reichhaltige Literatur- und Quellenangabe. 


Afrikanische Weine en 


der Weissen Väter, Maison Carrée b. Algier. 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter wett- 
gehendster € Garantie bei Monatsraten * 
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ALFRED BRUCK, München 7 
Kauflingerstr. 11 (Paulanerbräu). _ 


HOTEL UNION 


München Kath. Kasino München A. V. Ba | 17 


Elegante Klubräume zur Abhaltung. ü 

Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten 
—— Anerkannt vorzügliche Küche. 
Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fas 


zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Ur ona 
Man verlange Preisliste. Telephon 3 


Alle bisher erschienenen Nummern werden mach eliefen | 


9 tized by OO oO C 


0 > 


Hervorragende Qualitätsweine. :: 
J~ Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


L. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Allenhundem i. Wesiialen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. Päpstliche Hoflieferanten. 


— 


i. Buchhandel u. b. Verlag. 


Inferato: ge & die Smeal 
geſpalt. Non i 
b. Wiederholung. Xabati. 


Bezugepreie: viertel- | NY GT 

br 3 

A160, L Mor A 080) 77 9 pareifleyeile; 
bei der Dort (Bayer. 
e an [gemeine 


In Deferr. Ungarn 3K 19h, 
Schweiz 3 Fr. 20 Cts., 
Belgien 5 Fr. 23 Crs 
Holland I 

£ugemburg 3 Fr. 25 Cts 
Dänemark 2 Ar. 48 Der, 
Rutland 1 Rub. 18 Kop. 
Probenummern koſtenfrei. 


= Celephon 3850. 


2 fi undschau 


Nachdruck von Ar 


tikein, Feuilletons und 

Gedichten aus 

„Allg. Rundichau‘“ nur 

mit Genshmigung dee 
Verlage goltattet. 

Auslieferung in Leipzig 

durch Carl Fr. Floiſcher. 
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VII. Jahrgang. 


Dunkle Seiten unſerer Kultur. 
von | 
Dr. A. Dögele- Schönthal. 


$r allgemeinen ſpitzt ſich alles mehr auf die zwei 
renn tar geg, zu: Hie Chriſtentum, hie Anti. 
chriſtentum! Auf der einen Seite erſchallt immer wieder der 
Ruf zur Bildung des liberalen Großblocks von Bebel bis Baſſer⸗ 
mann, auf der anderen Seite werden ſich von ſelbſt Konſervative 
und Zentrum immer mehr nähern und zuſammenarbeiten müſſen. 
Die Scheidung der Geiſter im großen vollzieht ſich immer mehr. 
Früher ſchrie der Nationalliberalismus, wenn irgendwo einmal 
vorübergehend aus taktiſchen Gründen bei einer Wahl 
oder in irgend einer Frage das Zentrum mit den Sozialdemo⸗ 
kraten zuſammenging, Zetermordio. Jetzt iſt der rote Sohn 
Liebkind beim kulturkämpferiſchen Liberalismus geworden. Im 
Lande Baden haben ſie ſich beide aufs engſte freundſchaftlich und 
politiſch verbunden. Aber nicht mehr allzu lange wird's anſtehen, 
und der Vater Liberalismus muß ganz ins Ausdingſtübchen ſich 
zurückziehen, wo er dann von des roten Sohnes Gnade vielleicht 
noch ein dürftiges beſcheidenes Daſein friſten darf. Auf den 
Rathäuſern der Großſtädte und in den Parlamenten da und 
dort zeigen ſich ſchon ſtarke Anſätze zu dieſer Entwicklung. 

Die großſtädtiſche Entwicklung geht ohnehin in 
unerwarteter oder ſtürmiſcher Weiſe vor ſich. An ſich wollen und 
können in gewiſſem Sinne die Großſtädte als Schauplätze der 
Kultur gelten. Sie bieten viel Anregung für Auge und Geiſt. 
Man findet in ihnen „eine überwältigende Fülle kriſtalliſierten 
Geiſtes“ in Technik, Induſtrie, Baukunſt uſw. Die wiſſenſchaft⸗ 
lichen und künſtleriſchen Zentralanſtalten finden ſich dort. Aber 
man findet dort auch Kaſchemmen, gefährliche Tingeltangels, 
unfittliche oder höchſt bedenkliche Vergnügungsanſtalten. Prole- 
tariſche ungläubige Volksmaſſen ſammeln ſich dort immer mehr 
an: neben der Hochfinanz Maſſenarmut, neben den Vertretern 
der Intelligenz und Kunſt allerlei Gefindel. Eine grandiöfe 
Verweltlichung und Entchriſtlichung, eine Art Peſthauch von 
Unglauben und Immoralität geht von den Großſtädten aus. — 
Wenn bei der letzten Gemeinderatswahl in Stuttgart etwa 
75000 Stimmen für die Sozialdemokratie, etwa 50000 Stimmen 
für den Liberalismus und nur wenige konſervative Stimmen 
abgegeben wurden, ſo ſpricht das Bände. Der geniale Bismarck 
nannte einſt Berlin eine „Wüſte von Pflaſterſteinen, Kaſernen 
und Zeitungen“. Zur Zeit des Erfurter Parlaments hatte der⸗ 
ſelbe weitſchauende Staatsmann geſagt: „die großen Städte müſſen 
vom Erdboden vertilgt werden.“ Wenn dieſer große Geiſt jetzt 
wieder käme, er würde ficher dasſelbe jetzt erft recht fagen.) Ein 
anderer weitausſchauender Kopf ſagte: „Europa wäre gerettet, 
wenn es nur Weiler hätte.“ Daran iſt kein Zweifel: die Groß⸗ 
ſtädte ſind die Revolutionsherde des Sozialismus und Anarchismus. 

Der gewaltige Spektakel, der in allen Kulturländern in den 
verſchiedenſten Städten wegen der geſetzlichen Erſchießung des 


1) Man darf mich nicht mißverſtehen, als ob ich ſelbſt den Unter— 
gang der Großſtädte wünſchen oder herbeiſehnen würde. Sonſt ginge es 
mir wohl ähnlich wie dem Propheten Jonas, der mit Sehnſucht auf 
den Untergang von Ninive wartete, zu dem aber Gott dann zurechtrufend 
ſprach: „Ich ſollte kein Mitleid haben mit Ninive, der großen Stadt, in 
welcher mehr als 120 000 Kinder find und fo viele Tiere?“ Wieviel ſchöne 
Kir „blühende Auſtalten der Caritas, ſegensreich wirkende Vereine 
und wieviel Güter, Schönes und Großes kann man in den Großſtädten 
finden! Aber die dunklen Seiten der Kultur in den Großſtädten ſcheinen 
doch die lichten weit zu überwiegen. 


Anarchiſten und „Revolutionsſtifters“ Ferrer ausbrach, zeigt, wie 
tief krank bereits unſere Kulturſtaaten find, wie vieles faul in 
ihnen iſt, welche unheilſchwangere Macht die ſchlechte Preſſe iſt. 
Dieſe Bewegung mußte dem ruhigen Bürger und Weltbetrachter 
wie ein unterirdiſches Rollen und Donnern eines Vulkans er⸗ 
ſcheinen. Wer dieſe Erſcheinungen im Volkskörper und in der 
Preſſe betrachtet, der kann nur ernſt und beſorgt in die Zukunft 
ſchauen. Man ſpricht und hört ſo viel vom „Fortſchritt“. Aber 
wir ſagen mit einem berühmten Künſtler: „Iſt doch unſere 
Zeit voll von Fortſchritt, aber das Kommandowort 
„Vorwärts“ ift vom Uebel, wenn es nicht mehr Auf. 
wärts“ bedeutet.“ 3 

Man wirft der katholiſchen Kirche immer wieder vor, fie 
hemme die Freiheit, den Fortſchritt, fie fei real- 
tionär. Es wird von einem Kirchenfürſten erzählt, einige 
liberale Herren hätten im Eiſenbahncoupé gefliſſentlich vor 
ihm immer und immer wieder von der „reaktionären finſteren 
Macht der Kirche“ geſprochen. Der Erzbiſchof habe längere Zeit 
dazu geſchwiegen, dann habe er etwa folgendes geſagt: „Meine 
Herren! Sie ſprechen immer wieder von der „reaktionären finftern 
Macht der re Was man behauptet, muß man auch be- 
weiſen. Bitte: Geben Sie mir fünf Beweiſe für Ihre Behaup⸗ 
tung!“ Darauf ſchwiegen die Herren. Da ſagte der Kirchenfürſt: 
„Bitte, geben Sie mir wenigſtens drei Beweiſe!“ Wieder ver- 
legenes Schweigen! Ja, nicht einmal zwei oder auch nur einen 
einzigen ſtichhaltigen Beweis wußten dieſe Herren dem Erzbiſchof 
zu nennen. Aber ſo iſt's in der Welt: einer ſchwatzt dem anderen 
(eine Zeitung der anderen) gedankenlos die alten Kulturkampf⸗ 
phraſen nach, ohne ſich darüber irgendwie Rechenſchaft zu geben 
oder ſich, wie es einem denkenden und gewiſſenhaften Menſchen ge⸗ 
ziemt, nach Beweiſen umzuſehen. „Der kleine Menſch kehrt ewig 
wieder.“ So war's von jeher. Der Heide Cäcilius nannte ſchon 
die Chriſten eine „finſtere, lichtſcheue Nation“. Aber der chriſt⸗ 
liche Apologet Minutius Felix wies dafür dieſe fortgeſchrittenen 
Römer auf ihre Verbrechen und Unſittlichkeiten hin zum Bei. 
ſpiel, daß ſie ihre Kinder ausſetzen oder gar durch Medikamente 
und Getränke den Urſprung des künftigen Menſchen erſticken, 
gleich als wollte er ſagen: „Sollen das etwa eure Werke des 
Lichtes und Fortſchritts ſein?“ Unſere Zeit gleicht in 
mannigfacher Beziehung der Verfallszeit der Römer. 
Schon verſchiedene Kulturgeſchichtsſchreiber haben darauf hin. 
gewieſen. Auch der von den Modernen ſonſt ſo verehrte Philoſoph 
Nietzſche ſchreibt in einer ſeiner Erſtlingsſchriften: „Eine Kultur, 
die keinen feſten und heiligen Urſitz hat, ſondern alle Möglich⸗ 
keiten zu erſchöpfen und von allen Kulturen ſich kümmerlich 
zu nähren verurteilt iſt,“ das ſei die Gegenwart „als 
Reſultat des auf Vernichtung des Mythus gerichteten 
Sokratismus“. In die Sprache des gläubigen Chriſten über⸗ 
ſetzt, heißt dies: Eine Folge der auf Vernichtung des religiöſen 
Glaubens ausgehenden Aufklärung iſt eine Kultur, die kein 
heiliges Fundament mehr hat und ziellos geworden 
iſt; dafür ſucht man alle Möglichkeiten zu erſchöpfen 
und ſich von allen Kulturen kümmerlich zu nähren. 
Ja, weil man in weiten Kreiſen den wahren göttlichen Heiland 
verlaſſen und den Glauben an ſeine Gottheit und göttliche 
Miſſion verloren hat, ſucht man den „Heiland“ und „helfenden 
Wunderdoktor“ bald im Roman (Frenſſens Jörn Uhl), bald in 
der weltlichen Schule (A la Roſegger), bald in Kunſt oder Wiſſen⸗— 
ſchaft, bald im Theater oder Zirkus (Nacktkultur, „Schönheits- 
abende“), bald bei Schopenhauer (Buddha) oder Nietzſche (Zara⸗ 
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ö Paul bald bei Darwin (Haeckel) oder Bebel (Singer). Profeſſor 

Paulſen ſchrieb in ſeinem Buch: „Kant, der Philoſoph des 
Proteſtantismus“: „Bald hier bald dort erſchallt der Ruf: hier 
iſt der Heiland, der Wunderdoktor, der alle Uebel der kranken 
Zeit heilt! Und alsdann rennen Tauſende hinaus, ihn zu 
ſehen und verkünden in allen Blättern: Siehe, wir haben ihn 
gefunden. Aber nach kurzer Zeit hat ſich der Haufe wieder 
verlaufen und niemand weiß mehr davon. Kein Zweifel, 
daß dies die rechte Gemütsdispoſition iſt, katholiſch zu werden.“ 
Dieſe geiſtige Neuraſthenie und innere Zerfahrenheit 
und Haltloftgleit der gegenwärtigen Menſchheit, die Paulſen 
mit anderen beklagt, ſind eine Folge von dem ſchrankenloſen 
Subjektivismus und von der Verwerfung der Autoritäten, welche 
Grundſätze durch die Reformation und Kant hervorgerufen worden 
find. Der Proteſtant Spitta beftätigt dies in feinem Buch 
„Mein Recht auf Leben“: „Die Zerſplitterung und Zerklüftung 
der evangeliſchen Chriſtengemeinſchaft — hängt aufs engſte mit 
dem Prinzip der Reformation (d. h. dem der freien Selbſt⸗ 
beſtimmung) zuſammen.“ Das Weſen des evangeliſchen Chriften- 
tums beſtehe „in der freien Aneignung des Evangeliums nach 
Maßgabe des perſönlichenreligiöſen Bedürfniſſes“. 
Wenn Paulſen ſchrieb, dieſe Zerfahrenheit erzeuge eine Gemüts⸗ 
dispofition zum Katholiſchwerden, ſo hat allerdings z. B. in Eng⸗ 
land der berühmte Newmann (ſpätere Kardinal) feine pro- 
teſtantiſch⸗calwiniſche Religion mit der katholiſchen vertauſcht, 
weil er immer mehr zur Ueberzeugung von der Notwendigkeit 
einer ſichtbaren Kirche und einer feſten Tradition durch Stud um 
und Erfahrung ſich durchgerungen hatte und weil ihm das bloße 
Gefühl oder die bloße ſubjektive Bedürfnisreligion wie ein 
Traum oder Spott erſchien. Neuerdings erkannte auch Profeſſor 
Dr. v. Ruville in Halle, daß es dem proteſtantiſchen Glauben an einem 
notwendigen feſten Rückhalt fehle. So kam er dazu, eine höchſte 
vom Staate unabhängige Lehrgewalt für notwendig zu halten. 
Dieſe fand er als Hiſtoriker im Papſttum der katholiſchen Kirche, und 
wurde dann ſelbſt katholiſch. Er betonte, daß er von Jugend 
an ganz falſch über die katholiſche Kirche unterrichtet 
war. „Ich erkannte“, ſchreibt er, „daß Lehrer, Paſtoren, Theologen, 
denen ich mein Wiſſen verdankte, nichts vom Katholizismus 
verſtanden“. Aber wie ſehr hat man in proteſtantiſchen Kreiſen 
dieſem unerſchrockenen Wahrheitsſucher ſeinen Uebertritt verübelt! 
Er ſelbſt ſchreibt hierüber: „Ich bemerke nur, daß mir der Schritt 
von manchem weit mehr verübelt würde, als wenn ich liberaler 
Proteſtant, Freidenker, Gottesleugner und was ſonſt noch ge⸗ 
worden wäre. Ich erkannte, die ſogenannte Toleranz umfaßte 
alles, was man wollte, nur nicht die Wahrheit.“ Solch uner⸗ 
ſchrockene und konſequente Wahrheitsſucher wie Prof. v. Ruville 
find Ausnahmen. Aber im übrigen glauben wir nicht (und 
wohl Paulſen ſelbſt im Ernſte nicht), daß dieſe religiöſe Zer⸗ 
fahrenheit tatſächlich bei den Proteſtanten Deutſchlands jene 
Gemütsdispofition hervorrufen werde. Dazu iſt eben in Deutſch⸗ 
land die Abneigung gegen alles Katholiſche und der Haß gegen 
Rom zu groß. Das aber ift ein weiterer ſehr beklagens⸗ 
werter Mißſtand. Wie ſchön und notwendig wäre zumal 
in unſerer Zeit überall ein gegenſeitiges Sichachten, Dulden 
und Lieben! 
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Prinz Ludwig von Bayern über 
Schiffahrtsabgaben. 


In der Hauptverſammlung der Sektion München des bayeriſchen 
Kanalvereins hielt der bayeriſche Thronfolger eine be⸗ 
merkenswerte Rede über den von Kommerzienrat Lechner als 
Referenten und von verſchiedenen Diskuſſionsrednern (Abg. Oſel, 
Prof. Lotz, Abg. Prof. Günther, Miniſterialrat Dr. Graßmann, 
Prof. Brentano) erörterten reichsgeſetzlichen Entwurf betr. Schiff⸗ 
fahrtsabgaben auf natürlichen Waſſerſtraßen. Bekanntlich nehmen 
die Bundesſtaaten Sachſen, Baden und Heſſen in dieſer Frage 
eine lebhafte Frontſtellung gegen Preußen ein. l 

Prinz Ludwig von Bayern führte aus: Stellen wir 
uns doch auf den rein praktiſchen Standpunkt. Wir wollen doch 
endlich einmal an den Rhein angeſchloſſen werden. Was die Frage 
ſelbſt anbetrifft, ſo iſt von den Erſchwerungen des Verkehrs auf 
den Waſſerſtraßen geſprochen worden. Man baut die Waſſerſtraßen 
doch nicht, wie ſpeziell Preußen jetzt ſeine Kanäle, zu dem Zwecke, 
um den Verkehr zu unterbinden, ſondern ihn zu fördern. Was 
die Detailfragen betrifft, ſo läßt ſich ja ſehr viel darüber reden. 
Und es iſt dringend zu wünſchen, daß in der Art vorgegangen 


Allgemeine Rundſchau. 


mögli 


Nr. 6. 5. Februar 1910. 


wird, daß die diſſentierenden Staaten ſich nicht mit Recht beſchwert 
fühlen und beſchwert werden. Da kann man ja helfen. möchte 
übrigens auf eines aufmerkſam machen. Wir ſind in Bayern in 
ſehr verſchiedener Lage. Das rechtsrheiniſche Bayern iſt in hohem 
Grade intereſſiert, daß die Mainkanaliſation zuſtande kommt. Das 
linksrheiniſche Bayern ſteht ja auf einem ganz anderen Stand. 
punkt und von ſeinem Geſichtspunkt aus mit Recht. Es ſagt: Wir 
haben die Waſſerſtraßen ſchon und wollen ſie möglichſt wenig durch 
Abgaben beſchwert haben, wollen fie fo wie jetzt behalten und 
damit den Verkehr mit der See. Denſelben Standpunkt nimmt 
Baden wegen Mannheim und Karlsruhe, und Sachſen und Heſſen 
ein. Ich möchte darauf aufmerkſam machen, daß wir nicht gegen 
dieſe Staaten arbeiten ſollen; wir wünſchen, daß auch dieſe Staaten 
einen Vorteil haben. Und da laſſen ſich ja verſchiedene Sachen 
machen, abgeſehen von der Tarifierung. Wir wollen ja doch nicht, 
daß wir in Bayern in Aſchaffenburg enden, die Württemberger 
nicht in Heilbronn; und ſo muß weiter gearbeitet werden, und 
wenn nun der Rhein bis in den Bodenſee ſchiffbar gemacht wird, 
ſo hat gerade der ſüdliche Teil von Baden einen ſehr großen Vor⸗ 
teil von der Rheinſchiffahrt, den er jetzt nicht hat, und wenn ein- 
mal in Sachſen, was nicht ausgeſchloſſen iſt, die Saale ausgebaut 
wird und die Elſter, ſo iſt Leipzig angeſchloſſen, und das iſt doch 
ewiß für Sachſen von großer Bedeutung, und ähnlich ſteht es 
n Seifen, wenn die Lahn kanaliſiert wird. E3 folen durch dieſe 
Intereſſengemeinſchaft alle die großen Stromgebiete ſamt ihren 
Nebenflüſſen. in das große Schiffahrtsnetz allmählich aufgenommen 
werden. Wir machen den erſten Schritt; es iſt dringend au 
wünſchen, daß die andern dieſem eriten Schritt folaen. gebe 
gerne zu, daß die Flößerei in gewiſſer Hinſicht beſchwert wird, 
aber in einzelnen Stromgebieten, wie dem der Weichſel, gehen die 
Flöße nicht nur ſtrömabwärts, ſondern auch ſtromaufwärts, dank 
dem langſamen Flußlaufe und den verſchiedenen Kanälen. Auf 
kanaliſierten Flüſſen können die Flöße ſehr tief gebaut werden 
und können infolgedeſſen viel größere Maſſen Holz auf einmal 
transportieren. Wenn die Flöße tiefer gebaut find, ähnlich wie 
die Schiffe, können ſie durch die Schleuſen gehen, müſſen natürlich 
auch geichleppt werden, aber ich glaube, der Holztraneport wird 
dadurch nicht teurer, ſondern eher billiger. Profeſſor Lotz bat davon 
geſprochen, daß die Abgaben, die einmal eingeführt worden find, 
nicht mehr abgeſchafft werden können. Was haben wir denn bei den 
Waſſerſtraßen paron Jahrhunderte lang hat es Zölle und zwar 
WE hohe gegeben, die formell erhoben worden find, um die Schiff: 
ahrt zu fördern, in Wirklichkeit aber, um rein fiskaliſche Ein ⸗ 
nahmen zu machen. Wir mußten ſelbſt erleben, daß dieſe gefallen 
find. Es braucht nur einmal eine andere volkswirtſchaftliche 
Strömung zu kommen, es können einmal günftige  Sinangber 
hältniſſe eintreten und dann können die Abgaben wieder fallen. 
Das 9250 aber Fragen der Zukunft. Wird find Gott ſei Dank 
endlich einmal am Abſchluß und ſtehen vor dem Beginn der Main- 
kanaliſation. Da werfen wir doch nicht im letzten Augenblick dem 
großen Werke Prügel in den Weg. Trachten wir, es ſo ſchnell als 
ch zu machen und ſo, daß nicht Uneinigkeit zwiſchen den 
deutſchen Staaten entſteht und daß fie nicht in Wahrheit geſchä⸗ 
digt werden, ſondern auf eine Art, daß dieſen Staaten, wenn fie 
auch momentan glauben, daß ſie geſchädigt werden, in Zukunft 
doch Vorteile daraus erwachſen. (Allſeitiger lebhafter eat 
Wie der Karlsruher Korreſpondent des „Schwäbiſchen 
Merkur“ feſtſtellt, erregt die Rede des buperiſchen Thronerben in 
Baden großes Aufſehen. Derſelbe ſchreibt dem Stuttgarter 
Blatte u. a.: „Obwohl Bayern mit Ludwigshafen ganz in der 
ſelben Lage iſt, wie Baden mit Mannheim, hält es doch an dem 
preußiſchen Plan feſt, um den Mainkanal zu bekommen. Der Prinz 
tröſtet die widerſtrebenden Staaten damit, daß ſie von dem großen 
Werk doch Vorteile haben werden, obwohl ſie jetzt Gicht au 
fein glauben. Offenbar hält alfo der Prinz dieſen Glauben für 
unbegründet. Es iſt ein Kennzeichen der durch Leidenſchaft 
änzlich getrübten Lage in Baden) daß unſere Regierung 
fich von einem bayeriſchen Prinzen an die Pflichten erinnern laſſen 
muß, die ſie gegen den ſüdlichen Teil des eigenen Landes zu er 
füllen hat. Bis zum Bodenſee hinauf ſoll die badiſche Bevölkerung 
die Rheinſchiffahrt erlangen, die ihr jetzt verſagt iſt. Es liegt 
etwas Beſchämendes darin: Der bayeriſche Prinz hat 
ganz recht! Wenn die badiſche Regierung ſeinen guten Rat 
nicht befolgt und einlenkt, fo foute die Bevölkerung Südbayerns 
endlich ihre Intereſſen in die eigene Hand nehmen und gegen die 
lediglich durch falſch verſtandene, engherzig aufgefaßte Intereſſen 
eines Teiles der Mannheimer Handelswelt beſtimmte Haltung der 
badiſchen Regierung Verwahrung einlegen.“ 


1) Die erregte Stimmung in Baden hat bei dem Kaiſersgeburts⸗ 
tags bankett in Karlsruhe zu einem überaus peinlichen Zwifchen: 
fall geführt. Der preußiſche Geſandte von Eiſendreher verließ 
demonſtrativ den Saal, weil er ſich durch einen Paſſus der Feſtrede des 
Kammerſtenographen Frey verletzt fühlte. Es war allerdings nichts 
weniger als taktvoll, bei ſolcher Gelegenheit mit bitteren Worten den 
Deutſchen Kaiſer gegen den „Preußenkönig“ auszuſpielen und davon 
zu ſprechen, daß „größere und mächtigere deutſche Bundesſtaaten 
auf eigenen Vorteil bedacht ſind, unbekümmert darum, daß uns dadurch 
tief einſchneidender, bleibender Schaden zugefügt würde.“ 
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Weltrundſchau. 


: Don | 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Innerpolitiſche Spannungen und Reibungen. 


Die Woche, in der Kaiſers Geburtstag gefeiert wird, ſollte ſich 
eigentlich durch Friedlichkeit und Gemütlichkeit auszeichnen. Aber 
diesmal hat es neben kleineren Disharmonien am Schluſſe dieſer 
Woche einen Sturm im Reichstage gegeben, wie er ſeit deffen 
Beſtehen kaum vorgekommen iſt. Allerdings find die verbündeten 
Regierungen in dieſes „Gewitter aus heiterem Himmel“ bisher nicht 
hineingezogen worden; es handelt ſich um die rhetoriſche Kraft. 
leiſtung eines altpreußiſchen Royaliſten, durch welche die anderen 
Parteien des Reichstags teils zu bedauerndem Einſpruch, teils 
zu flammender Entrüſtung veranlaßt wurden. 

Der Abg. v. Oldenburg (Januſchau) ift als konſervativer 
Draufgänger bekannt und inſofern beliebt, als er ſeine Reden aus 
dem Stegreif hält und mit rückſichtsloſer Urwüchſigkeit alles aus- 
ſpricht, was ihm ſein junkerliches Herz eingibt. Bei der Debatte 
über den Militäretat waren auch die delikaten Fragen des mili- 
täriſchen Gehorſams und der Stellung der Offiziere zur Politik 
berührt worden. Der preußiſche Kriegsminiſter hatte mit der 
diplomatiſchen Gewandtheit, die dem Inhaber dieſes Amtes eigen 
zu ſein pflegt, auf den Umſtand hingewieſen, daß die Militärs 
nicht der Verfaſſung, ſondern dem Monarchen perſönlich den 
Treueid leiſteten. Herr v. Oldenburg aber wollte die Unbe⸗ 
ſchränktheit der Kommandogewalt und die Unbedingtheit des 
militäriſchen Gehorſams draſtiſcher klarſtellen; er bemerkte: 
„Der König von Preußen oder der Deutſche Kaiſer 
muß ſtets imſtande ſein, jedem Leutnant zu ſagen: „Nehmen 
Sie zehn Mann und ſchließen Sie den Reichstag.“ Darob 
brach erſt Gelächter und dann ſtürmiſche Entrüſtung aus. Der 
gerade amtierende zweite Vizeprändent, Erbprinz zu Hohenlohe, 
ſchritt nicht gegen den Abg. v. Oldenburg ein, erteilte aber 
den Sozialdemotraten, die ihn durch derbe Zwiſchenrufe zum 
Einſchreiten oder zum Herunterſteigen vom Präſidentenſtuhl auf 
forderten, mehrere Ordnungsrufe. Gegen einen dieſer Ordnungs⸗ 
rufe hat der betroffene Abg. Ledebour ſchriftlich Einſpruch er⸗ 
hoben; infolgedeſſen muß der Reichstag am nächſten Dienstag 
durch eine Abſtimmung über die Zuläſſigkeit dieſer Zenſur zu der 
Angelegenheit Stellung nehmen. | 

Herr v. Oldenburg ſelbſt erklärte, er habe nur das äußerſte 
Beiſpiel der Diſziplin angeführt, „als ein Beiſpiel, daß man in 
den äußerſten Fällen die Diſziplm voranſtellt, daß man da nicht 
nach der Verfaſſung fragt“. Auf dieſe Erklärung hin wurde er 
von den Sozialdemokraten als „Kneifer“ bezeichnet. Das 
„Kneifen“ liegt aber wirtlich nicht im Charakter dieſes redne. 
riſchen Raufboldes. Man kann ihm, ſchon glauben, daß er 
nicht eine Aufforderung zum Verfaſſungsbruch beabſichtigt 
hat. Aber anderſeits läßt das Beiſpiel, das er wählte, doch 
tief blicken, wie Sabor ſagen würde. Es verrät ſich darin 
die geringe Achtung, die unſere Konſervativen gegenüber dem 
aus den Volkswahlen hervorgegangenen Parlamente haben, 
und eine gewiſſe Hoffnung auf den Eingriff der „gepanzerten 
Fauſt“ im Notfalle. Natürlich wird man an den alten Vers 
erinnert: „Und der König abſolut, wenn er unſern Willen tut.“ 
Die Sozialdemokratie freilich, die tagtäglich die Revolution von 
unten nicht bloß predigt, ſondern ſyſtematiſch vorzubereiten ſucht, 
hat kein Recht, ſich über Staatsſtreich Ideen ihrer konſervativen 
Gegenfüßler zu entrüſten. Aber eine ſolche „Entrüſtung“ paßt 
ihnen in den agitatoriſchen Kram, und darum werden wir auf 
eine allgemeine und andauernde Ausnutzung der Oldenburgſchen 
Kraftworte gefaßt fein müſſen. Schon die naheliegende Er- 
wägung einer ſolchen Nachwirkung hätte den konſervativen Redner 
abhalten ſollen, die glücklicherweiſe fernliegende Möglichkeit eines 
Konflikts zwiſchen dem Verfaſſungsrecht und der Kommando” 
gewalt in ſo grellen Farben an die Wand zu malen. 

Der Abg. Gröber erklärte als Wortführer für das 
Zentrum: die Worte des Abg. v. Oldenburg ſeien nicht gerade 
fo harmlos aufzufaſſen, wie es der amtierende Vizepräfident 
getan, und er müſſe namens ſeiner politiſchen Freunde dem 
tiefſten Bedauern darüber Ausdruck geben, daß ein Mitglied 
des Hauſes fih zu einer ſolchen Aeußerung habe hinreißen laffen. 

Der nationalliberale Führer Baſſermann erblickte in 
der Aeußerung eine Mißachtung des Reichstags und feiner ver- 
faſſungsmäßigen Rechte und fügte noch hinzu, feine Partei be» 
klage auch tief die Tatſache, daß dieſe Aeußerung Beifall auf 
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einigen Bänken des Hauſes gefunden habe. Die letzte Wendung 
enthielt einen kritiſchen Vorſtoß gegen die konſervative Partei 
ſelbſt und iſt inſofern beachtenswert, als ſie die fortdauernde 
Spannung zwiſchen den Nationalliberalen und den Konſervativen 
beleuchtet. Dieſe Spannung war auch ſchon einige Tage vorher 
in einem Wortlampfe zwiſchen dem Abgeordneten Hahn vom 
Bunde der Landwirte und den Liberalen zutage getreten. 

Eine weitere Spannung ergab ſich zwiſchen norddeutſchen 
und ſüddeutſchen Volksvertretern. Der Abg. v. Oldenburg 
fühlte ſich gereizt durch kritiſche Seitenblicke, welche einige Süd- 
deutſche, namentlich der freiinnige Abg. Müller (Meiningen Hof) 
in feiner unangenehmen Manier, an den preußiſchen Militär- 
überlieferungen geübt hatten. Demgegenüber pries er die preußiſche 
Eigenart und gab den „Herren Bundesbrüdern“ zu verſtehen, daß 
ſte von der glorreichen preußiſchen Geſchichte nichts verſtünden. 
Auch das war politifch untlug. Mögen die Konſervativen die 
Abwehr gegen einzelne ſüddeutſche „Bundesbrüder“ für noch ſo 
notwendig halten, ſo können ſie doch immer eine Form wählen, 
die der moraliſchen Mainbrücke keinen Schaden zufügt. 

| Der Takt muß unter „Bundesbrüdern“ immer gewahrt 
bleiben. Eine ſchwere Taktloſigkeit war es auch, als in Karl 
ruhe bei der offiziellen Feier des kaiſerlichen Geburtstages der 
jungliberale Feſtredner die Streitfrage der Schiffahrts ⸗ 
abgaben ſo beſprach, daß der dortige preußiſche Geſandte den 
Saal verlaſſen zu müſſen glaubte. Es iſt ja leider richtig, daß 
man in verſchiedenen Bundesſtaaten den Schiffahrtsabgaben mit 
verſchiedenen Anſichten und Gefühlen gegenüberſteht. Die 
Scheidelinie fällt freilich nicht mit dem Main zuſammen, da das 
norddeutſche Sachſen gegen die preußiſchen Wünſche Stellung 
genommen hat, während Bayern im Intereſſe einer großzügigen 
Waſſerſtraßenpolitik für eine mäßige Abgabe eintritt. Die 
ſchwierige Frage geht ihrer Behandlung und Löſung auf dem regel- 
rechten, verfaſſungsmäßigen Wege entgegen. Zur agitatoriſchen 
Behandlung eignet ſie ſich wegen ihrer inneren Kompliziertheit 
und ihres Zuſammenhanges mit internationalen Abmachungen 
durchaus nicht; am allerwenigſten zu einer aggreſſiven Behand- 
lung in einer Feſtrede. Wir möchten einmal den Sturm der 
Entrüſtung ſehen, wenn ein Feſtredner aus dem Zentrum die 
monarchiſche Geburtstagfeier zu einem Ausfall gegen die Kirchen⸗ 
oder Schulpolitik zu benützen wagte? 

Taktlos war es ferner, daß der braunſchweigiſche Staats⸗ 
minifter v. Otto feine zwanzigſte Feſtrede zu Kaiſers Geburts- 
tag mit dem poſthumen Bekenntnis zur Blockpolitik würzte. 
Herr v. Otto predigte ſchließlich die Sammlung der ſtaatser⸗ 
haltenden Parteien; aber wie er ſich dieſe Sammlung denkt, 
ging allzu deutlich hervor aus der vorhergehenden Lobpreiſung 
der Blodwirtfchaft und dem Ausſpruche des „Bedauerns“ über 
die Finanzreform, die Herr v. Otto als Mitglied des Bundes⸗ 
rats nur gezwungenerweiſe angenommen haben will. Man 
ſieht aus dieſer deplazierten Offenherzigkeit, daß in den Kreiſen 
der verbündeten Regierungen die Neigung zur Ausſchaltung 
des Zentrums und zur Anſchirrung der konſervativen Partei 
an den Blockwagen des Liberalismus noch nicht ausgeſtorben iſt. 

Der neue Reichskanzler und Miniſterpräſident hat am Ge⸗ 
burtstage des Kaiſers den hohen Orden vom Schwarzen Adler 
erhalten. Man erblickt darin den Beweis, daß Herr von Beth- 
mann Hollweg ſich nach wie vor der Gunſt und des Vertrauens 
des Monarchen erfreue. Eine ſolche Stärkung ſeiner Autorität 
konnte der Staatsmann gerade jetzt recht gut gebrauchen angeſichts 
der zahlreichen Gegner und noch zahlreicheren Zweifler. Durch 
die Ordensverleihung beſtätigt ſich anſcheinend der erſte Teil eines 
vielbeachteten Verteidigungsartikels in der „Köln. Ztg.“, der von 
Vertrauensbeweiſen berichtet. Im Intereſſe des Herrn von Beth. 
mann iſt zu hoffen, daß der zweite Punkt in dieſem ſonderbaren 
Artikel weniger begründet ſein möge, nämlich der bedenkliche 
Hinweis, daß jeder neue Miniſter herkömmlicherweiſe eine gwei. 
jährige Schonzeit genieße. Eine ſolche Gnadenfriſt ſähe doch 
einem Damoklesſchwert ſehr ähnlich. 

Daß Herr v. Bethmann im Volke oder in deſſen Ver⸗ 
tretung ſich immer feſteren Ankergrund beſchafft habe, kann man 
bisher nicht behaupten. Nicht einmal die Nationalliberalen 
finden reines Wohlgefallen an ihm; ſie wollen angeblich die Frage 
der Beamtendiſziplin, in der er ihnen ausgewichen iſt, noch ein⸗ 
mal anſchneiden, nachdem ſie mit der Diogeneslaterne einen 
Fall der Verſetzung eines beamteten nationalliberalen Agitators 
ausgeſpürt haben werden. 

Mit mehr Geſchick und Erfolg arbeitet ſich der Staatsſekretär 
Dernburg in das allgemeine Wohlwollen hinein. Er fing mit 
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brüsker Tapferkeit an, entwickelte aber nach und nach eine Portion 
innerpolitiſcher Diplomatie, um die ſein Chef ihn beneiden 
könnte. Er rennt nicht blindeifrig auf den überlieferten 
Pfaden weiter, ſondern weiß zu lernen und ſich den jewel- 
ligen Verhältniſſen anzupaſſen. Die Wandlung in der 
Eingeborenenpolitik führte ihn bald an die Seite des Zentrums. 
Durch ſein kaufmänniſches Geſchick in der Regelung der Dia⸗ 
mantenfrage erwarb er den einſtimmigen Beifall des Reichstags 
1 der leidenſchaftlichen Oppofition der Einwanderer von 

üdweſt. Als fein Kompromiß mit der deutſchen Kolonialgeſell⸗ 
ſchaft in der Budgetkommiſſion Bedenken erregte, war Herr 
Dernburg verſtändig genug, ſeine . Liebhaberei für 
dieſes Werk zurückzuſtellen und zu dem Verſuche einer beſſeren 
Abmachung zu ſchreiten. Andere Staatsmänner könnten von 
dieſem „kaufmänniſchen“ Kollegen lernen, daß das eigenfinnige 
Feſthalten an einem Entſchluß der Weisheit Höchſtes nicht iſt. 


Die engliſchen Wahlen. 


Zurzeit ſtehen noch die Ergebniſſe aus 7 Wahlkreiſen aus. 
In den anderen 663 Bezirken find gewählt worden 271 Unioniſten, 
272 Liberale, 40 Arbeiterparteiler und 80 iriſche Nationaliſten. 
Es iſt alſo in der Tat zu einem Gleichgewicht der beiden großen 
Parteien und zur ausſchlaggebenden Stellung der Nationaliſten 
gekommen. Die Liberalen hoffen, daß ſie mit Hilfe der 
Nationaliſten nicht bloß das ſtreitige Budget vom vorigen 
Jahr, ſondern auch die Einſchränkung der Rechte des Oberhauſes 
durchſetzen können. Doch wird in ihrer Preſſe der Kampf gegen 
die Lordskammer ſchon vorſichtig eingeſchränkt. Es wird ſich 
ſchließlich wohl nur um ein verklauſuliertes Vorrecht des Unter- 
hauſes in den reinen Finanzfragen handeln. Bei einer guerre 
à fond könnte doch leicht die wenig einheitliche Mehrheit den 
Kürzeren ziehen gegenüber der geſchloſſenen und ſelbſtbewußten 
unioniſtiſchen Minderheit, die auf eine abermalige Befragung des 
Volkes hinarbeitet. Hoffentlich werden die ausſchlaggebenden 
Nationaliſten trotz ihrer Abneigung gegen die Konſervativen 
und trotz ihrer angeſtammten häuslichen Zwiſtigkeiten doch ein- 
trächtig als Katholiken für das Begräbnis des liberalen Schul⸗ 
geſetzes ſorgen. . 
Kriſen im Auslande. 


In Ungarn hat das Miniſterium „Khuen⸗Hedervary“ 
ein regelrechtes Mißtrauensvotum ſeitens der magyariſchen 
Parlamentsmehrheit erhalten. Der Miniſterpräfident ſagte, es 
bliebe ihm nur die Wahl zwiſchen Abdankung und Auflöſung, 
aber er könne ſich nicht gleich entſcheiden und vertage daher das 
Parlament auf zwei Monate. Graf Khuen hat offenbar einen 
taktiſchen Fehler gemacht, als er das Kultusminiſterium, für das 
er nicht gleich einen geeigneten Chef finden konnte, vorläufig dem 
proteſtantiſchen Juſtizminiſter zur Nebenverwaltung überwies. 
In Ungarn, wo der König nicht bloß die geiſtlichen Stellen 
beſetzt, ſondern auch das Kirchenvermögen verwaltet, können die 
Katholiken ſich unmöglich einen andersgläubigen Miniſter ge- 
fallen laſſen. Wenn auch unkirchliche Katholiken unter Um- 
ſtänden noch gefährlicher werden können als brave Andersgläubige, 
ſo wird man doch gegen jeden Präzedenzfall, auch einen nur 
proviſoriſchen, ſich ernſtlich wehren, um nicht die Zurückſetzung 
des katholiſchen Bekenntniſſes zur Regel werden zu laſſen. Der 
Miniſterpräſident hätte die Unterſtützung der katholiſchen Volks⸗ 
partei und der Biſchöfe gewiß gut gebrauchen können und alſo 
auf deren Gefühle Rückſicht nehmen folen. Ueber den Ausgang 
der vertagten Kris zu prophezeien, ift fogar für einen Ungar, 
geſchweige denn für einen ausländiſchen Beobachter, ein undank⸗ 
bares Geſchäft. Es iſt doch noch ſehr fraglich, ob die Krone 
den ernſten Verſuch wagen will, den Acheron der breiten Maſſe 
durch die demokratiſche Wahlreform gegen die ungefügen magy⸗ 
ariſchen superi in Bewegung zu ſetzen. 

In Griechenland wird die Lage des duldenden König⸗ 
tums immer ſchwieriger. Die Nebenregierung des Militär⸗ 
bundes hat ſich jetzt mit einem kretiſchen Agitator in Verbindung 
geſetzt und will die Einberufung einer Nationalverſammlung 
durchſetzen, die nicht bloß für die Dynaſtie, ſondern auch für 
den Frieden mit der Türkei gefährlich werden könnte. Ludwig XVI. 
in Athen! Hoffentlich bleibt die moderne Guillotine trocken. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf £} 
1 Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. I ! 
1 — Stoter Tropfen höhlt den Stein! } į; 


Das Fiasko der römischen Stadtverwaltung 
Nathan & Comp. 


Von Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


A. dem Bürgermeiſterſtuhl der Hauptſtadt Italiens thront 
ſeit mehr als zwei Jahren Erneſto Nathan, der britiſche 
Jude und ehemalige Großmeiſter der italieniſchen Freimaurerei. 
Als damals der Block der antiklerikalen ſogenannten Volks. 
parteien die römiſche Stadtverwaltung an ſich riß, da wollte der 
Jubel der katholikenfeindlichen Blätter kein Ende nehmen. „Ein 
Programm ift Nathans Name!“ hieß es. Es fehlte an Aus 
drücken der Verachtung, um die angebliche Untätigkeit und Miß⸗ 


wirtſchaft des bisherigen, in feiner Mehrheit konſervativen Ge . 


meinderats zu brandmarken. un würden, fo wurde in 
allen Tonarten verfichert, die vom „Volksgewiſſen“ Erkorenen 
eine der ewigen Stadt würdige Periode eröffnen. Eine Art 
goldenen Zeitalters ſollte für Rom beginnen. Hatten ſich doch 
die Blockkandidaten vor den Wahlen feierlich verpflichtet, der 
Wohnungsmiſeére und ſteigenden Lebensteuerung wirkſam entgegen 
zutreten. Und ſo vieles andere hatten ſie verſprochen und bei 
ihrem Gimpelfange Erfolg gehabt. 

Indes dem ſchönen Traum folgte die bitterſte Enttäuſchung. 
Mißerfolge der Nathanſchen Verwaltung waren unſchwer voraus 
zuſehen. Daß das Fiasko jedoch ein ſo gründliches ſein würde, 
hätte kaum jemand erwartet. Von ihren verlockenden Verſprechen 
haben die antiklerikalen Schreier keines eingelöſt. Hinter einer 
hohlen, bisweilen fanatiſchen Phraſeologie gähnt die Leere. Die 
ſonderbaren „Volksfreunde“ waren bereits 14 Monate am Ruder, 
als Luigi Ceſana, Direktor des Menge net römiſchen Tage: 
blattes, des fo viel Böſes ſtiftenden „Meſſaggero“, Ceſana, be: 
Fahnenträger und Vormund des Blocks, in feinem Blatte frieh: 

„Das Verwaltungsprogramm des Blocks befindet ſich heute, 
am 22. Januar 1909, genau an demſelben Punkt wie am 
30. November 1907, d. h. nichts iſt geſchehen. Wir find reich 
an großen und kleinen Projekten, die in aller Bequemlichkeit 
von Leuten ſtudiert werden, welche ſich dieſelben einander zu- 
ſchicken, aber wirklich gemacht ift noch nichts, weder ein Kilo 
meter neuer Trambahn, noch einige jener überaus beſcheidenen 
Häuſer, welche vom verfloſſenen November an die Obdachloſen 
aufnehmen ſollten, und für welche das Inſtitut für die Arbeiter. 
wohnungen noch bis heute auf den Grund und Boden wartet.“ 

So ſchrieb dieſer gewiß unverdächtige Beurteiler der 
Situation vor einem Jahr. Seine Worte haben noch heute volle 
Geltung. In der Tat ift noch keine einzigezder von Nathan & Co. 
verſprochenen wirtſchaftlichen Reformen zur Ausführung gelangt. 
Manche Mißſtände ſind nur noch ſchreiender geworden. Mit 
keinem der geplanten Häuſerviertel wurde begonnen. Die von 
der vorigen konſervativen Stadtverwaltung Cruciani⸗Alibrandi 
beſchloſſenen Maßnahmen gegen eine Steigerung der Lebens, 
mittelpreiſe hat man aufgegeben, ohne indes in anderer Weiſe 
auf Abhilfe zu ſinnen. In den verſchiedenen Dienſtzweigen 
herrſcht ſchreiende Mißwirtſchaft. Das gilt beſonders auf dem 
hochwichtigen Gebiet des Volksunterrichts, das einem fanatiſchen 
Freimaurer, dem Beiſitzenden Canti unterſteht. Es fehlt au 
Schulen. Unter dem Lehrperſonal, das trotz aller Verſprechungen 
der Behörden feine berechtigten Klagen unberückſichtigt fieht, 
herrſcht Unluſt und vielfach der Geiſt der Rebellion, abgeſehen 
von anderen bedeutenden Mißſtänden, gegenüber denen Cantis 
Ohnmacht aller Welt klar ift. Wenn es zu Beginn dieſes „gol. 
denen Zeitalters“ hieß, nunmehr bräuchten ſich die Angeſtellten 
und Beamten der Gemeinde nicht gleich Parias behandeln zu 
laſſen, fo iſt es auch hier anders gekommen. Die ihnen ver- 
ſprochene Aufbeſſerung ift völlig ausgeblieben; zu ihrer Ent. 
täuſchung kommt noch der Aerger, mitanſehen zu müſſen, wie in 
den verſchiedenen Dienſtzweigen der Gemeindeverwaltung fam. 
loſer Nepotismus blüht. Die in Ausſicht genommenen nötigen 
Bauarbeiten laſſen immer noch auf ſich warten, bis auf die 
monumentale Tiberbrücke Vittorio Emanuele, für welche Plan 
und Geld von den Vorgängern ſtammen. Alle andern noch ſo 
ſchönen Pläne ſtehen einſtweilen nur auf dem Papier oder find 
bereits in den Papierkorb gewandert, wie jener betr. die neuen 
ſtädtiſchen Tramlinien, der von der Regierung verworfen iſt. 

Im Juli verfloſſenen Jahres nahm der römiſche Block unter 
dem Jubel ſeiner zu ein paar Dutzend zuſammengeſchrumpften 
Verehrer einen Anlauf zu poſitiver Arbeit. Unverzüglich ſollte 
der Bau einer Tramlinie Rom —0ſtia in Angriff genommen 
werden; nichts iſt jedoch bis jetzt geſchehen. Damals konnte 
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man auch hoffen, daß die Verwaltung in der wichtigen Frage 
der Munizipaliſation der öffentlichen Dienſtzweige, zu der übrigens 
die Vorgänger die Initiative ergriffen hatten, die richtige Löſung 
finden würde; doch auch hierin fieht man ſich enttäuſcht. In 
einem Wort, Nathan und ſeine Getreuen haben nach zwei Jahren 
Schwätzens und Schimpfens keine das Gemeinwohl fördernde 
Leiſtung aufzuweiſen. Dagegen zeigt ihr Aktivkonto katholiken⸗ 
feindliche und revolutionäre Kundgebungen, zum Beiſpiel eine 
Verherrlichung des Liſſaboner Königsmordes und ein paar 
ſektiereriſche Maßnahmen abſtoßendſter Art. Erwähnt 
ſei nur die Streichung einer alljährlich den Kapuzinern aus der 
Gemeindekaſſe ausgezahlten kleinen Subvention, damit ſie die 
Leichen der Unbemittelten auf den Friedhof begleiteten, ſowie die 
Abſchaffung des Religionsunterrichtes in den römiſchen Volks⸗ 
ſchulen. Bevor der Gemeinderat mit allen gegen drei Stimmen 
dieſe Abſchaffung votierte, führte der obengenannte Canti aus, 
die Hygiene, die Verwirklichung der Pläne zur Moderniſierung 
der Stadt ſeien allein geeignet, den Menſchen zu verfeinern. 
Eine Religion ſei überflüſſig, wenn man im Volke den Inſtinkt 
des Eigentums, die Liebe zur Familie, die Süßigkeit der intimen 
Gefühle, den Sinn für Verantwortlichkeit pflege. Vom Kapitol 
gehe dieſe Erlöſung des römiſchen Volkes aus. Kommentar 
überflüffig! 

Viel von fih reden gemacht hat in der letzten Zeit der 
Bürgermeiſter Nathan. Indem dieſer Sindaco von der ſoge⸗ 
nannten demokratiſchen Parteien Gnaden in öffentlicher Gemeinde⸗ 
ratsſitzung die ihm eigene Arroganz unverhüllt zeigte und ſich 
als Autokrat gebärdete, hat er einen Sturm allgemeiner Ent- 
rüſtung entfeſſelt. Eine geradezu unqualifizierbare Behandlung 
ließ er, der von äſthetiſchem Gefühl auch nicht einen Dunſt hat, 
den berühmten Vertretern von Roms Schönheit und Kunſtſchätzen 
zuteil werden. Und dies weil ſich gegen Nathans unglaublich 
vandaliſche Pläne, deren Ausführung die Piazza Colonna und 
die kapitoliniſchen Paläſte gräßlich verunſtalten würde, alles 
erhoben hatte, was Rom an Künſtlern, Architekten, Kunſt⸗ 
hiſtorikern, Archäologen befitzt. Der Internationale Kunſtverein, 
wie auch der ſtaatliche Oberſte Rat für Altertümer und ſchöne 
Künſte und andere kompetente Vereine, ſowie der Unterrichts⸗ 
miniſter hatten ſich dagegen ausgeſprochen, unterſtützt in dieſer 
hundertmal gerechtfertigten Verurteilung durch die Blätter aller 
Parteien. Roms Bürgermeiſter erging es wie dem gekränkten 
Schulbuben, der über den Lehrer ſchimpft, weil dieſer in ſeiner 
Arbeit Fehler entdeckte. Die Gründe feiner in Kunſtfragen tom- 
petenten Gegner, worunter nicht wenige mit Namen vom beſten 
Klange, europäiſche Berühmtheiten, beantwortete er mit Flegeleien, 
führte ihr Urteil auf perſönliches Intereſſe zurück, bezichtigte ſie, 
die Pläne unbeſehen verworfen zu haben, eine reine Verleumdung, 
da eine eingehende Beſprechung der Verwerfung, für die ſich 
auch Nathans guter Freund, Ferrari, Großmeiſter der italieniſchen 
Logen, ausgeſprochen hatte, vorausgegangen war. In unerhörter 
Weiſe warf ſich Nathan zum Zenſor der Künſtler und Kunſt⸗ 
hiſtoriker auf und proklamierte ſeinen Willen als oberſtes Geſetz. 
„Mag auch der Oberſte Rat der ſchönen Künſte noch ſo oft 
ſchreien: Vade retro satana, Satan wird doch durchdringen!“, 
ſo ſchloß der römiſche Bürgermeiſter ſein Geſchimpfe. 

Die gebührende Antwort auf feine unqualifizierbare Heraus. 
forderung wurde ihm von den angegriffenen Künſtlern uſw. in 
einer Proteſtverſammlung zu teil. Einſtimmig verurteilte die 
Preſſe das unbegreifliche Gebaren des Sindaco. Man hätte 
erwarten dürfen, daß dieſe allgemeine Kritik ihm die Augen 
öffnen und er ein verſöhnliches Wort ſprechen würde. Der taft- 
loſe Autokrat zog jedoch vor, die angemaßte Rolle bis zum Ende 
zu ſpielen. In einer weiteren Sitzung des Gemeinderats erklärte 
er unter neuen Beleidigungen der um Roms Denkmäler und 
Kunſtſchätze beſorgten Künſtler⸗ und Archäologen⸗Vereine, daß 
er nichts zurückziehe. Er will ſeinen autokratiſchen Willen durch⸗ 
ſetzen, koſtet es, was es wolle. In ſeiner Wut vergißt Nathan, 
daß das künſtleriſche Patrimonium Italiens ma bejondere, 
Hare Geſetze geſchützt, noch lange nicht feiner Willkür über- 
antwortet iſt. 

Beim Anblick des neuen Geiſerich, der, geſtützt auf eine 
gefügige Mehrheit, auf dem Kapitol wütet, vielleicht weil er, in 
der Ohnmacht etwas Poſitives zu leiſten, ſich ein Denkmal der 
Zerſtörung ſetzen möchte, drängt ſich einem unwillkürlich der alte 
Ruf: Fuori i barbaril (Hinaus mit den Barbaren!) ins Ge⸗ 
dächtnis. Ob die antiklerikalen Inſtinkte der Menge ſtark genug 
ſein werden, bei den nächſten Wahlen die Nathanſche Galeere 
über Waſſer zu halten? 
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Juſtiz und Preſſe. 


Referendar Dr. Edgar Schmidt. 


p- Wort von der Großmacht der Preſſe ift nicht neu. In 
allen möglichen und unmöglichen Wendungen, bei allen 
paſſenden und unpaſſenden Gelegenheiten wird es angewandt. 
Der „kommandierende General“ im Redaktionszimmer iſt ja 
auch ſchon mehr als oft zitiert worden. Darüber, daß in der 
Tat die Preſſe heutzutage einen ungeheueren Einfluß auf die 
Oeffentlichkeit insbeſondere ausübt, wird niemand im Zweifel ſein. 

Eine andere Frage iſt es aber, ob die Preſſe ſich dieſer 
ihrer Bedeutung im rechten Maße bewußt iſt, ob ſie dieſen 
ihren Einfluß in rechter Weiſe zum Nutzen der Allgemeinheit 
geltend macht. Eine Antwort in allgemein gültiger Formel wird 
ſich darauf kaum geben laſſen. Schäden gibt's aber mancherlei, 
und dies unbeſtritten. Beſonders über die Preſſe in ihrem Ver⸗ 
hältnis zur Rechtspflege, namentlich in der Art der Bericht⸗ 
erſtattung, kann man ein Liedchen fingen. i 

Abgeſehen davon, daß es heutzutage eine ganze Anzahl 
von ſogenannten Gerichtszeitungen gibt, die neben einem 
„ziehenden“ Roman, einer Witzecke, dem Inſeratenanhang und 
der Abonnentenverſicherung lediglich über „ſenſationelle“ Ge⸗ 
richtsverhandlungen, d. h. Skandalprozeſſe und fog. „Fälle“, be- 
richten, hat wohl jedes Blatt eine Gerichtsſpalte, die je nach 
der lokalen Verbreitung einen den lokalen Verhältniſſen und 
lokalen Senſationsbedürfniſſen entſprechenden und darauf Bezug 
nehmenden Inhalt hat. Daraus ſchöpfen die Leſer ihre In⸗ 
formation über moderne Monſtreprozeſſe, reſp. befriedigen ihre 
Neugier und finden neuen Stoff für ihre Klatſchſucht in den 
Gerichtsmitteilungen aus ihren engeren Heimatskreiſen. 

Denn darin liegt nun leider einmal der ganze Zweck des 
Berichtes über Gerichtsverhandlungen in einer gewiſſen Preſſe. 
Man will nicht belehren, nicht aufklären, Verſtändnis und 
Kenntnis für Recht und Geſetz ins Publikum hineintragen — 
ach wozu das: das bringt nichts ein, am allerwenigſten Abon⸗ 
nenten; ſenſationell muß man fein, den „Bedürfniſſen des Lefer- 
kreiſes Rechnung tragen“ — wie man das erſtere ſo ſchön über⸗ 
ſetzt hat — und deshalb alles halbwegs Intereſſante in mög⸗ 
lichſter Breite und pikanter Ausführlichkeit berichten. Und in 
der kleinen Provinzpreſſe iſt bekanntlich alles intereſſant, was 
den oder den Nachbarn und Bekannten betrifft. Und das 
Intereſſanteſte liegt immer dann vor, wenn der oder jener in 
einem Strafverfahren verurteilt worden und nachher dies ſo 
ſchön „im Blättle“ zu leſen iſt. 

Daraus erklärt ſich's auch, daß faſt nur Berichte über 
Strafverhandlungen veröffentlicht werden. Zivilprozeſſe ziehen 
eben nicht genug. Und was mitunter in den Zeitungen über 
Gerichtsverhandlungen zu leſen iſt, das iſt tatſächlich zum Hände⸗ 
zuſammenſchlagen. Viel ſchlimmer iſt aber der Schaden, der 
für die Rechtspflege im allgemeinen durch ſolche Preſſeerzeug⸗ 
niſſe hervorgerufen wird. Man vergegenwärtige ſich mal die 
Behandlung irgend eines Strafverfahrens von einiger Bedeutung. 

Die Schädigung der Rechtspflege ſetzt ſchon bei den erſten 
Schritten der Strafverfolgung ein. | 

Irgendwo, jagen wir in einer Großſtadt, ift ein Verbrechen 
verübt worden, das einigermaßen Anſpruch auf Senſationalität, 
oder ſagen wir beſſer „Aktualität“, machen kann. Vielleicht ein 
Mord aus ſexuellen Motiven, verbunden mit der Erpreſſung auf 
Grund des jetzt „modernen“ $ 175 RStGB. Bums! ift eine 
gewiſſe Preſſe prompt am Platze, ſpaltenlange Berichte mit den 
zugkräftigſten Ueberſchriften, für das Auge des Leſers angenehm 
durch etliche Fettdrucke im Verlauf der Schilderung unterbrochen, 
erzählen haarſcharf alle Einzelheiten bis ins kleinſte, die Phantaſie 
des „erfahrenen“, durch die Praxis bereits „kriminaliſtiſch ge⸗ 
ſchulten“ Reporters (vier Pfennig pro viergeſpaltene Petitzeile) 
leiftet fich im ſchauerlich⸗kühnſten Adlerfluge der Gedanken die 
großartigſten und ſcharfſinnigſten Kombinationen, ſchildert im 
breiteſten Umfange die einzelnen Indizien und Anhaltspunkte 
für die Entdeckung des Verbrechers, beſpricht haarklein die Maß⸗ 
nahmen und Anordnungen der Kriminalbehörden — und gibt 
ſo dem Schuldigen, der vielleicht in irgend einer Kaſchemme 
ſitzt und „fein Blatt“ lieft, die befte Gelegenheit, feine Abwehr- 
maßregeln zu treffen und ſich in Sicherheit zu bringen Natürlich 
dient das alles nicht zur Förderung des Unterſuchungs. und 
Nachforſchungszweckes. Das ſchadet ja aber nichts, wenn nur 
die Spalten gefüllt ſind! i 
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Es wird kein Menſch beſtreiten, ſondern nur dankbar an⸗ 
erkennen, daß ſchon oft eine vernünftige Berichterſtattung in 
der Preſfe zur Aufdeckung des Geheimniſſes und zur Entdeckung 
und Feſtnabme des Schuldigen geführt hat. Man darf über 
dieſen Verdienſten nur nicht auf den Schaden vergeſſen, der 
durch ſolche Reporterkunſtſtücke angerichtet worden iſt. Nun der 
weitere Verlauf der Vorgeſchichte ſolcher Monſtreprozeſſe. Da 
find die fo ſehr willkommenen „ſenſationellen Skandale“ und 
„pſychologiſch hochintereſſanten Fälle“ und „modernen Kultur⸗ 
und Sittenbilder“! Fluten von Tinte werden verſchrieben, das 
Vorleben der irgendwie beteiligten Perſonen erfährt liebevolle 
Behandlung. intereſſante, ſpeziell pikante Details werden in wohl⸗ 
tuender Breite — natürlich nur zum beſſeren pſychologiſchen 
Verſtändnis! — und, mit den nach Lage der Sache erforderlichen 
Gloſſen verſehen, erörtert. Für dieſe ſenſationslüſterne Bericht⸗ 
erſtattung gibt es keine Schranken und keine Grenzen, im Gegen- 
teil: das Schlafzimmer eines Ehepaares, die Kammer einer Zofe, 
das Boudoir einer Chanſonette bieten ſogar den reichlichſten Stoff 
und die ergiebigſte, beſtbezahlte Ausbeute. Beiſpiele aus jüngſter 
Zeit gibt's ja in Maſſe. l 

Nun noch ein weiterer Schaden durch dieſe ſchon vor 
der Hauptverhandlung gegebenen Erörterungen über die 
Schuldigen und Unſchuldigen des Falles, ein Schaden, der 
in unſerer Zeit der Laiengerichte nicht zu gering angeſchlagen 
werden darf. 

Das Geſetz über die Preſſe vom 5 Mai 1874 (Reichs⸗ 
Geſetz⸗Blatt Nr. 16, S. 65) beſtimmt in § 17: „Die Anklageſchrift 
oder andere amtliche Schriftſtücke eines Strafprözeſſes dürfen durch 
die Preſſe nicht eher veröffentlicht werden, als bis dieſelben in 
öffentlicher Verhandlung kundgegeben worden find oder das 
Verfahren ſein Ende erreicht hat“, und nach einer Entſcheidung 
des Reichsgerichts find darin auch polizeiliche oder ſtaatsanwalt⸗ 
ſchaftliche Ermittelungsverhandlungen, welche in den Formen 
des Geſetzes geſchehen und daraus Gegenſtand der Beſchuldigung 
und prozeßbeteiligte Perſonen erkennen laſſen, einbegriffen (vgl. 
Entſcheidungen des Reichsgerichts in Strafſachen, 22. Bd. S. 273). 
Der Sinn und der Zweck dieſes Paragraphen ift der Schutz der 
Unbefangenheit der bei der Strafverhandlung beteiligten Perſonen. 
Schaltet man die Berufsrichter aus — die find allerdings auch 
nur Menſchen —, jo wird ſich dieſer mit $ 17 cit. Gef. bezwedıe 
Schutz im weſentlichen auf den Angeklagten, die Zeugen und die 
Laienrichter, inſonderheit die Geſchworenen erſtrecken. Aber wie 
mangelhaft iſt dieſer Schutz der Unbefangenheit! Wenn man den 


Täter zu haben vermeint, dann geht der Tanz in der Preſſe 


erſt recht los. Es wird nicht mehr von einem Verdächtigen 
geſprochen; die Preſſe ſpricht nur noch von dem Täter. Und 
damit hat ihn auch das Publikum. ehe dem, der ihn dem 
Publikum entreißen wollte; das hält zähe feſt, und „Volkes 
Stimme, Gottes Stimme“! .. Das ift das Gefährliche, daß durch 
derartige Berichte die Unbefangenbeit der Beteiligten in die 
Brüche geht. Die Zeugen meſſen ihre Wiſſenſchaft an dem, was 
ſie leſen und korrigieren ihre objektive Wahrnehmung nach dem 
Geleſenen. Und die Geſchworenen? Sie ſind Kinder dieſer 
ſo präparierten öffentlichen Memung und kommen nicht 
felten mit vorgefaßter Meinung in den Gerichtsſaal“. (Juſtizrat 
u in der „Deutſchen Juriſtenzeitung“, XII. Jahrgang 1907, 


Am ſchädlichſten wirkt die Berichterſtattung während der 
Verhandlung. Man denke zunächſt an die Art der Darſtellung, 
das Hervorheben und Aufbauſchen unweſentlicher, wie zufälliger 
und nebenſächlicher Momente, das So⸗nebenher⸗ Behandeln von 
be- oder entlaſtenden Tatſachen, was — vielleicht ganz unbewußt 
— mit der vorgefaßten Meinung und leider auch mit der 
politiſchen Anſchauung des Berichterſtatters im Zuſammen— 
hang ſtehen kann. Es wird doch keinem Einſichtigen entgangen 
ſein, wie verſchieden das Bild iſt, das man bei gewiſſen Prozeſſen 
aus einem ariſtokratiſchen Blatt der bürgerlichen Preſſe z. B 
oder aus einem radikalen Blatt gewinnt. Die „Deutſche Tages 
zeitung“ berichtet anders als die „Leipziger Volkszeitung“. Der 
Reporter ſolcher Parteiblätter ſieht eben die Verhandlung mit 
anderen, ſubjektiv bebrillten Augen, hört die Ausſagen mit 
andern Ohren und ſchreibt demgemäß mit ſubjektiver Feder. 
Selbſt wörtlich angegebene Aeußerungen ergeben, wenn ſie aus 
dem Zuſammenhange geriſſen ſind, ein ganz anderes Bild mit 
ganz anderen Farben. Wird dann das Urteil verkündet, ſo 
fällt es natürlich nicht ſo aus, wie man als logiſche Konſequenz 
ſolcher vielleicht ganz unwillkürlich gefärbter Berichte über die 
Verhandlung folgern müßte. Und dann geht der Sturm los! 
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rice leit „parteiiſche Rechtſprechung“, „Weltfremdheit der 

Ri ichter“ ... ift fertig. Das iit eben das Traurige, daß bei ſolchen 
Affären immer eine politiſche Bedeutung, ein politiſcher Hinter- 
grund vorhanden ſein muß, mag er auch noch ſo ſehr an den 
mn herbeigezogen fein. 

Spielen ſchon in den Vorberichten die pikanten Einzel- 
heiten eine große Rolle in den Zeitungsberichten, ſo feiert dieſe 
Art der Berichterſtattung wahre Orgien in den Berichten aus 
der Hauptverhandlung und den ſich daran knüpfenden, 
gewöhnlich mit irdendwelchen Vorſchlägen de lege ferenda ge- 
ſpickten Leitartikeln! Selbſt der friedliche Lefer, der vielleicht 
ſonſt auf einen derartigen Skandalprozeß nichts gibt, wird ja 
geradezu mit der Naſe auf die „ſaftigen Stellen“ der Verhand⸗ 
lung hingeſtoßen, leuchten ihm doch beſonders charakteriſierende, 
d. i. nach moderner Zeitauffaſſung: pikante Momente, durch auf 
fälligen Fettdruck in großen Lettern entgegen. Da ftebt in 
dicken Buchſtaben mitten im ſonſtigen gewöhnlichen Druck: „Ver⸗ 
hältnis mit einer Schauſpielerin“, „intimer Verkehr mit = 
Frau eines Kameraden“, „unglückliche Veranlagung“, „ſexue 
Motive,, „leichtſinnige Verirrungen“, „Don Juan in odense 
kreiſen“, „unerlaubte Annäherungen“ ufw.... Halt! denkt 
dann das leſende Gemüt: Das iſt was Intereſſantes, und ſtürzt 
ſich mit wahrer Wonne auf das Erzeugnis findigen Reporter- 
geiſtes. Und nun gar erſt die Ueberſchriften, die in einer gewiſſen 
Preſſe ſolche Senſationsprozeſſe bekommen: „Der Ariſtokrat als 
Mädchenſchänder“, „Geheimniſſe eines Backfiſchpenſionats“, „eine 
moderne Sklavenhändlerin“, „Greuel einer Rabenmutter“, „Der 
Raubmord im Schlafwagen“ „Intimitäten aus Kaſino und 
Bühnengarderobe“ ... Das find fo einige Blüten dieſer Kriminal⸗ 
romantik. 

Man bekämpft mit vollem Recht die traurigen Erzeugniſſe 
einer nur auf ſittlichen Verderb gerichteten Geſchäftsſpekulation: 
hier im Gerichtsteile werden alle Einzelheiten von fittlichen Ber- 
fehlungen geſchildert! 

Die Nick Carter, Buffalo BiN- und ähnliche blutrünſtige 
Revolvergeſchichten werden aus den Händen der Jugend zu ver- 
bannen geſucht: in ausführlicher Breite lieſt ſie in Zeitungen die 
Taten eines Hennig und Sternickel! 

Schund bleibt Schund, mag er in beſonderen Büchern ver⸗ 
zapft werden oder die Gerichtsſpalten der Zeitungen füllen. 

Durch die Berichte der Preſſe während der Verhandlung 
wird aber auch, falls es ſich um Prozeſſe von mehreren Tagen 
Dauer handelt, die geſetzliche Vorſchrift des § 58 der Straf- 
Prozeßordnung, wonach jeder Zeuge einzeln und in Abweſenheit 
der ſpäter abzuhörenden Zeugen zu vernehmen iſt, in prari 
illuſoriſch gemacht, insbeſondere dann, wenn die Preſſe Stellung 
gegen oder für den Angeklagten, gegen oder für einen Zeugen 
nimmt. Der Zeuge, der noch nicht vernommen iſt, lieſt die 
Berichte über die Ausſagen der inzwiſchen bereits gehörten Mit⸗ 
zeugen, korrigiert daran ſeine eigenen Wahrnehmungen und, was 
der Geſetzgeber zu vermeiden geboten hat: die Einwirkung auf den 
Zeugen durch die Ausſagen der anderen iſt fertig! Darauf, 
daß auch die Geſchworenen leicht durch das Leſen derartiger 
Berichte beeinflußt werden können, ſei nicht weiter eingegangen. 
Was nützen in ſolchen Fällen alle geſetzlichen Beſtimmnungen, 
gegen Unheil iſt eben kein Kraut gewachſen. 

Nach der Verkündung des Urteils tobt der erregte Kampf 
der noch mehr erregten Gemüter. Was müſſen ſich da alles die 
Richter ſagen laſſen, die „weltfremden“, die „keine Ahnung haben 
von den Bedürfniſſen und Verhältniſſen des praktiſchen Lebens, 
von den Forderungen des Tages!“ Was muß ſich alles der 
Staatsanwalt anhören, jener „ſtrenge Buchſtabenautomat mit 
der paragraphenverdorrten Menſchenſeele“, der im Angeklagten 
nur den von vornherein ſchuldigen Rechtsbrecher kennt! Was 
müſſen ſich alles die Geſchworeren hinter die Ohren ſtecken, 
dieſe „altfränkiſchen Bauern aus den entlegenen Dörfern des 
Schwarzwaldes“, wie es im Hau⸗Prozeß fo niedlich durch die 
entfeſſelte Volksſeele ging! Und gar erſt die Zeugen, die etwa 
zuungunſten des Angeklagten ausgeſagt haben! Wehe ihnen, 
wenn der Angeklagte der Liebling des Publikums gewefen! 

Und dann die Darſtellung der Heldentaten des Verurteilten! 
Der ſogenannte Verbrecherkultus, der ſo tiefbetrübende Folgen 
zeigte, z. B. bei den Verhandlungen gegen Hennig, Hau und 
dem Hauptmann von Köpenick, wird ja durch Zeitungsberichte 
geradezu großgezogen. Die Verherrlichung der Taten ſolcher 
„Lieblinge des Volkes“ muß ja mit zwingender E 
zur Nachahmung aneifern 

Wie herrlich weit wir's doch gebracht. 


| 
| 
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Nun noch ein anderer Punkt, der mehr die kleine Lokal⸗ 
preſſe angeht. Ich meine die Veröffentlichung der Namen der 
Angeklagten mit ihrem vollen Stand und Wohnort. 

Eine ſolche genaue Bezeichnung iſt in den weitaus meiſten 
Fällen eine ganz überflüſſige Grauſamkeit. Sie iſt nur in ſolchen 
Fällen angebracht, die kein Erbarmen und kein Mitleid verdienen. 

Da iſt der arme Arbeiter, der vielleicht nie in ſeinem Leben 
etwas Unrechtes getan, und nun aus Verzweiflungsnot für die 
hungernde Familie oder auch aus verhängnisvollem Leichtſinn 
einen kleinen Diebſtahl begangen hat. In der Verhandlung iſt 
niemand von feinen Bekannten uud Gegnern da. Mit der Ver. 
urteilung und der Verbüßung der geringen Strafe iſt die An⸗ 
gelegenheit erledigt. Er kann weiterhin als fleißiger Menſch 
fein Brot verdienen, ſeine Arbeitgeber werden ihn nicht ent- 
laffen.. Falſch kalkuliert, armer Mann! Schon jetzt hat fidh die 
Preſſe deiner angenommen, für alle Leute ſteht's deutlich zu leſen, 
daß du ins Gefängnis kommen mußt. Das iſt der Anfang vom 
Ende. Die Freunde ziehen ſich zurück, die Feinde haben Stoff 
zu Klatſch und Hohn, der Arbeitgeber entläßt ihn, neue Arbeit 
findet er nicht.. was nun? Und das hat mit ihrem Schreiben 
die Preſſe allein getan, möchte man frei nach Heine ſprechen. 
Das iſt nur ein kraſſer Fall von vielen. 

Bei Verhandlungen gegen Jugendliche wird eine Ber- 
öffentlichung in der Preſſe immer unnötig, zum mindeſten über⸗ 
flüſſig ſein. Auch aus ſozialen und ethiſchen Gründen. Der 
Entwurf eines Geſetzes betreffend die Aenderungen des Gerichts⸗ 
verfaſſungsgeſetzes hat die in § 173 des bisherigen Gerichts⸗ 
verfaſſungsgeſetzes vom 27. Januar 1877 (in der neuen Faſſung 
des Reichsgeſetzblattes von 1898, Nr. 25, S. 371 — 409) ftatuierte 
Möglichkeit des Ausſchluſſes der Oeffentlichkeit auf die it gegen 
jugendliche Rechtsbrecher richtenden Strafverfahren ausgedehnt, 
und zwar mit vollem Recht. Es iſt alſo nur eine logiſche 
Folgerung, wenn ſchon jetzt eine Veröffentlichung bei ſolchen 
Straftaten bekämpft wird. Lieſt z. B. ſo ein jugendlicher Rechts⸗ 
brecher nachher in der Zeitung ſeinen Verhandlungsbericht, ſo 
wird dadurch ſeine Eitelkeit nur angeſtachelt; eine Beſſerung 
wird damit nie erzielt werden: dem reumütigen Sünder wird 
der weitere Lebensweg nur unnötigerweiſe erſchwert. 

Ebenſo gehören Namensnennungen nicht in den Preſſe⸗ 
bericht, wenn es ſich bloß um ſogenannte Bagatelldelikte, Ge⸗ 
werbe und Polizeiübertretungen uſw. handelt. Warum ein 
Rechtsbrecher, der zwar mehrfach vorbeſtraft iſt, ſeit einer langen 
Reihe von Jahren jedoch ſich gut geführt hat und nun mit einer 
geringen Strafe wegen irgend eines Vergehens beſtraft wird, in 
der Zeitung an den Pranger geſtellt werden ſoll, iſt auch nicht ein- 
zuſehen. Es mag zugegeben werden, daß eine ganze Reihe von 
Blättern nach dieſer Richtung hin ſchon andere Wege wandeln: 
ſie veröffentlichen nicht mehr den vollen Namen, ſondern be⸗ 
zeichnen den Angeklagten „nur noch“ nach Stand, Vornamen, 
Wohnort und Anfangsbuchſtaben des Familiennamens. Als ob 
das ein Fortſchritt wäre! Damit iſt der Steckbrief ſchon ſo gut 
wie ausgefüllt. Warum, wenn ſchon einmal bei ſolchen Lappalien 
wie Gewerbevergehen berichtet werden muß, genügt nicht ganz 
allgemein irgend eine Buchſtabenbezeichnung ? 

Ja, wenn die liebe Neugier des Publikums nicht wäre... 
und die böſe Konkurrenz ... Dann laufen uns die Abonnenten 
weg ... So denken „unabhängige“ Blätter. Und find doch vom 
Publikum und deſſen törichten Bedürfniſſen abhängig. Und des⸗ 
halb iſt's ſo ſchwer, gegen die hier gezeichneten Auswüchſe der 
Preſſe in ihrem Verhältnis zur Juſtiz anzukämpfen. 


BEIE NBB E BBE EE RB 


Karnevals Ende. 


dis: Masken (Runde, Wie ſuchend durch die Baffen 
Mufik, Eictflut und Blanz, — Schleicht dort ein müder Tor. 
Der Faſtnacht ketzte Stunde Der wüſte Lärm der Maſſen 
Merraufeßt in tollem Tanz Schrillt Schrecken ibm ins Ohr. 


Jin focht Rein lachend (Werben 
Zu neuem Schelmenſtück. 

Er trägt in harten Scherben 
Zerfcheflt ein Eebens glück. 


Theo Roffel. 
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Im Kampfe gegen die Pornographie. 
| Don Dr. Otto von Erlbach. 


Ars in ſolchen Kreiſen, welche der Pornographie und ihren 
Unternehmern nur zu lange — ſei es aus Unverſtand und 
Unkenntnis, ſei es aus falſcher Nachgiebigkeit gegen den ſogen. 
Zeitgeiſt oder gegen einen mißdeuteten Liberalismus — Vorſchub 
leiſteten, bereitet ſich eine bemerkenswerte Wandlung vor. Das 
Unheil hat zu gewaltige Dimenfionen angenommen, und die 
Beweiſe ſind zu ſchlagend, als daß man ſolchen Gründen noch 
länger widerſtehen könnte. 

In der „Wiener Allgemeinen Zeitung“, deren 
Richtung gewöhnlich als „juden liberal“ bezeichnet wird 
(der Vergnügungsanzeiger dieſes Wiener Blattes ſpricht eine 
beredte Sprache), findet man folgende bemerkenswerte Aus⸗ 
führungen Nr. 9545 vom 24. Jänner 1910), welche an eine 
neue Beſchlagnahme unzüchtiger Schriften in einem weiteren 
Wiener Verlage anknüpfen: | 


„Tornograpßie.] Der Feldzug gegen die Pornographie 
dauert fort. Man hat bei uns plötzlich das Sittlichkeitsgefühl 
entdeckt und geht den Sittenverderbern tüchtig zu Leibe. Endlich 
einmal ein Anlaß, bei dem man ſich nicht ärgern muß, 
eine Maßnahme, mit der man ſich gerne einverſtanden 
erklären wird. Kurze Zeit iſt es her, daß bei einem hieſigen 
Verleger und Buchhändler der imponierende Poten von 30 000 
Bänden pornographiſchen Inhalts von der Behörde faifiert wurde. 
Damals kam es ſogar zu einer Diskuſſion über die ſeltſame 
Auffaſſung, die der Verleger fih zurechtgelegt hatte. 
Er erklärte die bei ihm vorgefundenen Werke als von hohem kultur 
und ſittengeſchichtlichen Werte. Auch habe er die beanſtandeten 
Bücher nicht im Laden, ſondern nur an Liebhaber verkauft Viel 
leicht ſteht der diesmal vom gleichen Schickſal Betroffene 
auf demſelben Standpunkt. Die Titel der diesmal konfiszierten 
Bücher dürften indes dieſe Interpretation kaum zulaſſen. Man 
weiß jofort, woran man ift, hört man: „Erotiſche Träume“ oder 
„Sadiſtiſche Novellen“. Das iſt ſchmutzigſte, niedrigſte 
Spekulations literatur, der man unter jeder Be. 
dingung das Terrain entziehen muß. Die Beute der 
Polizei iſt diesmal zwar nicht ſo reichlich. Bloß 200 
Exemplare fielen in die Hände der Kommiſſion. Doch 
hat man der Hausdurchſuchung beim Verleger eine ſolche 
beim „Dichter“ dieſer ſchönen Werke folgen laſſen. 
Welche Schätze daſelbſt auf eine „Hebung“ warteten, weiß man 
noch nicht. Wer weiß, wie viel ungedruckte Koſtbarkeiten ſich dort 
vorfanden. Die Phantaſie des Dichters hatte vielleicht recht lebhaft 

earbeitet. Man muß ſich jedesmal bei Aushebung eines 
folchen geiſtigen Seuchenneſtes freuen. Die Polizei 
hat wieder einmal einen guten Fang getan, der ihr 
und uns wohl zu gönnen iſt.“ 

Ein großer, einflußreicher Teil der deutſchen 
liberalen Preſſe hat ſich leider zu einer ähnlichen Erkenntnis 
noch nicht durchzuringen vermocht und fällt der Polizei und der 
Juſtiz unter dem Feldgeſchrei der „Sittlichkeitsſchnüffelei“ immer 
noch ſkrupellos in die Arme. Wie lange noch? In Wien ſcheint 
endlich das Eis gebrochen zu ſein. 

Ob man nun auch gegen die Schmutz⸗Zentralen 
in Budapeſt vorgehen wird, welche Oeſterreich, Deutſchland und 
die Schweiz mit ihrem vergiftenden Unrat überfluten? Gewiſſe 
Budapeſter „Verſand⸗ Buchhandlungen“ und „Bücher, 
Exporthäuſer“ („Orient“ und „Univerſum“ ſind die bekann⸗ 
teſten) gehen in ihrer Frechheit und Schamloſigkeit jo weit, daß 
ſie ihre Kataloge auch an Gymnaſiaſten verſenden. Aus einer 
öſterreichiſchen Anſtalt ging der „Allgemeinen Rundſchau“ 
unter dem 25. Jänner 1910 nachſtehender charakteriſtiſcher Brief zu: 

„Es gibt noch mehr Firmen à la Rosner⸗Stern“, leſe ich eben 
in der „Köln. Volksztg.“ Nr. 61, wo über Ihren herrlichen Erfolg in. 
Wien berichtet wird. Ich gratuliere Ihnen von ganzem Herzen dazu 
und laſſe Ihnen mit der gleichen Poſt den Katalog einer ſolchen 
Teufelsfirma zugehen; er wurde einem unſerer Zöglinge 
unter Streifband geliefert, und weil es nicht das erſte⸗ 
mal iſt, gleich erkannt, bevor er in die Hände des Adreſſaten kam; 
auf den letzten Seiten findet ſich wohl alles, was auf dieſem Ge 
biet an gedruckten Schmutzereien feilgehalten wird. Die Fir ⸗ 
men verſchaffen ſich die Adreſſen der Gymnaſiaſten, 
was ein leichtes iſt, und überſchwemmen ſie dann 
mit dieſen Angeboten; daß ſo in kurzer Zeit ganze 
Gymnaſien ruiniert werden können, iſt klar. Fahren 
Sie doch mutig fort in Ihrem ſo tapferen Kampf; es darf nicht 
nachgelaſſen werden, bis ſtrenge Geſetze das liederliche Handwerk 


ganz bedeutend erſchweren. Nur mit Ingrimm las ich, wie kürz— 


lich im Deutſchen Reichstag wieder die Sozialdemokraten und 
die „Judenſchutztruppe“ der Freiſinnigen ihre Warnungen vor 
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ier tätig und ſehe zu meiner großen Freude, wieviel Unverdorben⸗ 


gefelicher Hilfe ausſprachen. Seit einem halben Jahre bin ich 
0 


eit doch noch ſich findet. Das gibt neuen Eifer; es iſt noch viel 
zu retten, und es iſt leicht zu retten, wenn nur die Verführung 
nicht gar zu frech und offen auftreten darf.“ 
3 * 


N 

In Nr. 4 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
22. Januar 1910 (Seite 57) wurde feſtgeſtellt, daß die Wiener 
Schandfirma Stern⸗ Rosner ihre bekannten 
Inſeratanzeigen nicht nur in der Dr. Hirthſchen „Jugend“, 
ſondern auch in anderen Organen, ſo in der „Deutſchen 
Kolonialzeitung“ und in der „Kolonialen Zeitſchrift“ 
veröffentlicht habe. Die „Jugend“, welche infolge einer polizei⸗ 
lichen Verwarnung das weitere Erſcheinen dieſer Anzeige ſiſtieren 
mußte, hat ſich noch mit keiner Silbe über die Sache vernehmen 
laſſen, hält es im Gegenteil für weit nützlicher, die Urheber des 
Säuberungsprozeſſes andauernd mit der Jauche niedrigen Spottes 


zu übergießen.!) Anders die „Deutſche Kolonialzeitung” | 


und die „Koloniale Zeitſchrift“. 

Der Sekretär der Deutſchen Kolonialgeſell⸗ 
ſchaft richtete an die Redaktion der „Allgemeinen 
Rundſchau“ nachſtehenden Brief, den wir ohne jeden Kom- 


mentar zum Abdruck bringen. 
„Berlin, den 24. Januar 1910. 


„Nachdem wir am Sonnabend ſchon in den Zeitungs⸗ 
Ausſchnitten Ihren Artikel über die Internationale Pornographie 
gefunden und heute Ihre Nr. 4 mit dieſem Artikel direkt von 
Ihnen zugeſandt erhalten haben, beehre ich mich, Ihnen zu 
erklären, daß es uns außerordentlich peinlich iſt, daß eine ſolche, 
in der Tat den guten Sitten widerſprechende Anzeige der Verlags- 
handlung Rosner in unſere Zeitung kommen konnte. Die Erklärung 
dafür iſt die, daß wir den ganzen Anzeigenteil an Rudolf Moſſe 
verpachtet haben. In dem Vertrage findet ſich die ausdrückliche 
Beſtimmung, daß alle der guten Sitte widerſprechenden Anzeigen 

urückgewieſen werden müſſen. Nachdem wir vor etwa zwei Jahren 
ſchon einmal Gelegenheit nehmen mußten, die Firma Moſſe auf 
dieſen Paragraphen aufmerkſam zu machen und feine Nicht- 
beachtung in dieſem Falle zu tadeln, hat uns bisher die Firma 
Moſſe in zweifelhaften Fällen ſtets zuvor den Wortlaut der 
beantragten Anzeige vorgelegt, und wir haben in mehreren Fällen 
ſofort den Abdruck anſtößiger verhindert. In dieſem Falle hatte 
es die Firma unterlaſſen. Ich habe natürlich ſofort Gelegenheit 
enommen, der Firma Moſſe noch einmal dieſen Paragraphen in 
Erinnerung zu bringen und fie im Auftrage unſeres Präſidiums 
erſucht, in Zukunft jede irgendwie zweifelhafte Anzeige mir vor 
dem Abdruck vorzulegen. An hoffe, daß damit für die Folge der 
Abdruck ſolcher anſtößigen Anzeigen, der uns ſelbſtverſtändlich auf 
das äußerſte peinlich iſt, unterbleibt. Nach dem ſonſtigen Ver⸗ 
halten der Firma Moſſe bin ich überzeugt, daß in dieſem unlieb- 
ſamen Falle nur eine, bei einem ſo großen Betriebe ja gelegentlich 
vorkommende Unaufmerkſamkeit vorliegt.)“ 


Der Herausgeber der „Kolonialen Zeitſchrift“, Franz 
Kolbe, Oberleutnant a. D., richtete an den Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ nachſtehenden Brief: 


„Berlin, den 25. Januar 1910. 
„Sehr geehrter Herr! Ich erhielt Nr. 4 Ihrer „Allgemeinen 
Rundſchau“ vom 22. cr. 1910 und erlaube mir Ihnen folgendes 
hieran mitzuteilen: Ich, als Herausgeber der Kolonialen geit drift, 
abe keinen Einfluß auf Annahme oder Ablehnung von Inſeraten. 
Die Inſerate hat ſich vielmehr der Verlag vorbehalten, der auch 
preßgeſetzlich die Verantwortung dafür trägt. Im übrigen kann 
ich Ihnen beſtätigen, daß ich keine Ahnung gehabt habe, was es 
mit der Verlagshandlung „Rosner“ für eine Bewandtnis hat. 
Daß das Inſergt über die Aufhebung der Beſchlagnahme des 
Arringerſchen Buches in der Kolonialen Zeitſchrift Aufnahme 
efunden hat, hat mich nicht weniger überraſcht, wie Ihren Brief⸗ 
chreiber. Obgleich, wie oben erwähnt, ich keinen direkten Ein fluß 
auf die Annahme der Inſerate habe, glaube ich doch, Ihnen die 


) In einer nach Richard Nordhauſen die „Bordelliſierung des 
geſamten öffentlichen Lebens“ fördernden Spezialnummer Nr. 5, 
Karnevalsnummer' der Hirthſchen „Jugend“ wird der Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“ in verſchiedenen Variationen angeflegelt. Eine 
dieſer Bordellgeſchichten (Epiſode im Olymp erwähnen wir nur des: 
halb, weil ſie eine offene Anſpielung auf Vorgänge der jüngſten Zeit enthält. 
Der Herausgeber der „Allgem. Rundſchau“ hatte an namhafte Vertreter aller 
Parteien die Einladung gerichtet, ſich durch Augenſchein von dem entſetz— 
lichen Umfange der heutigen pornographiſchen „Kunſt“⸗Induſtrie zu 
überzeugen. Die ſer Einladung wurde auch von mehreren an— 

eſehenen Vertretern der liberalen Preſſe Folge geleiſtet. 
Jeder, der in der letzten Zeit das Maſſenmaterial einſah, ſprach ſich mit 
leider Entrüſtung aus. Die einzige liberale Zeitung, welche die ſchriftliche 
Linladung rundweg ablehnte, waren die von Dr. Georg Hirth mitverlegten 
„Münchener Neueſten Nachr.“. Und zwar mit folgender Begründung: 
1. Aus Abſcheu vor der Pornographie; 2. weil die „Münchener Neueſten 
Nachrichten“ die Pornographie ohnehin bei jeder Gelegenheit bekämpfen. 


— — — — — 


Allgemeine Rundſchau. 
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Verſicherung geben zu können, daß ähnliche Inſerate nicht wieder 

der Kolonialen Zeitſchrift Aufnahme finden werden. Ich hoffe, 

daß Sie in Ihrem geſchätzten Blatte von dieſer Erklärung, ſoweit 

meine Perſon in Frage kommt, entſprechend Notiz nehmen werden.“ 
* A E 

Oberlandesgerichtspräſident von Schneider in 
Nürnberg, ein hervorragender Juriſt proteſtantiſcher Kon. 
feſſion, der eine Zeitlang bayeriſcher Bundesratsbevollmächtigter 
in Berlin war, ſprach unlängſt ſehr freimütige Worte über 
den Kampf gegen die Pornographie. Wir entnehmen darüber 
der „Allgemeinen Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kirchen- 
zeitung“ (Leipzig), Nr. 52 vom 24. Dezember 1909: 

„Ein wohltuendes Wort zum Jugendſchutz 
gegenüber literariſchem und bildneriſchem Schmutz 
ſprach kürzlich bei einer Verſammluna der Hauptſtelle für Jugend- 
fürſorge zu Nürnberg ein Juriſt, Oberlandesgerichksprä - 

ident v. Schneider, aus. Er ſagte von den außerpolizeilichen 
itteln, fie feien Flickwerk, ſolange die Geſetzgebung nicht den 
Mut finde, den Daumen auf die eiternde Wunde des deutſchen 
Volkes zu legen. Es ſolle der Richter ausgeſtattet werden mit der 
Vollmacht, zu entſcheiden, was für unſere Jugend unſchädlich iſt, 
und dann unbarmherzig allen Schund und Schmutz vertilgen, mit 
dem zurzeit 8000 Schmutz⸗ und Schundfirmen Deutſchland und 
die Nachbarländer vergiften. Dann wird ſich zeigen, daß da, wo 
ein Wille ift, auch ein Weg ift. Es ift gegenüber der Sa um; 
ſeligkeit und Unentſchieden heit des Parlaments er 
freulich, daß doch Pädagogen, Mediziner und Juriſten der ver- 
ſchiedenſten politiſchen Richtung zu erkennen beginnen, daß auch 
mit ſtaatlichen Mitteln im Intereſſe des Staates ernſtlicher gegen 
die beſagten Uebelſtände angegangen werden müßte, und daß der 
„Sachverſtändigen“ Unfug, wie er in einigen Mün 
chener Prozeſſen hervortrat, aufhören muß.“ 

Solange die Staatsanwaltſchaften polizeiliche Anträge 
auf gerichtliches Einſchreiten gegen die unzweideutigſten Pro- 
ſpektanpreiſungen pornographiſcher Werke ab 
lehnen müſſen, weil der Proſpekt allein nicht genüge und ruhig zu 
zuwarten ſei, bis das Werk ſelbſt durch einen Zufall 
in den Beſitz der Behörden gelangt, fo lange ift an eine durch⸗ 
greifende Beſſerung nicht zu denken. Woche für Woche werden 
ganz ungeniert auf dem Buchhandelswege über Leipzig 
Proſpekte über immer neue pornographiſche Werke auf den 
Markt geworfen. Der auf den Buchhandelsproſpektenſtehende 
Vermerk, die Bücher kämen nicht in den Handel (daher der 
Name: Buchhandel!) ift der blutigſte Hohn auf die Juſtiz und 
ihren ſchier unglaublichen pedantiſchen Formalismus. 
Wenn es ſich, ſtatt um geiſtiges und ſittliches, um chemiſches 
Gift handelte, würde man angeſichts einer buchhändleriſchen 
Anzeige nicht erſt zuwarten, bis irgendwer ſo menſchenfreundlich 
iſt, der Staatsanwaltſchaft eine Probe des Giftſtoffes gratis auf 
den Tiſch zu legen. Bedenken die maßgebenden Kreiſe 
denn nicht, daß eine ſolche pedantiſche Argumentation im Effekt 
manchmal an Rechtsverweigerung grenzen, ja zur ungewollten 
Begünſtigung werden kann? Hier ſollte einmal gründlich nach 
dem Rechten geſehen werden! Wenn ein Verbrechen oder Ver 
gehen vorher angekündigt wird, hat die Juſtiz nicht nur 
das Recht, ſondern geradezu die Pflicht, ſich den Beweis zur 
Ueberführung zu verſchaffen. In anderen wichtigen Fällen 
werden oft hohe Prämien ausgeſchrieben. Hier wird es in der 
Regel genügen, daß auf Grund der Selbſtbelaſtung durch 
einen Proſpekt, der über den obſzönen Charakter des Angezeigten 
keinen Zweifel läßt, energiſch zugegriffen wird. Das 
koſtet keinen Pfennig. ?) 


2) In verſchiedenen ärztlichen Organen begegnete man in der 
letzten Zeit der von einem Arzte in Hannover unterzeichneten Ankündigung 
eines pornographiſchen „Privatd ruckes“ unter dem Titel „Museum 
eroticum neapolitanum.“ Aus allen Teilen Deutſchlands gingen der 
„Allgemeinen Rundſchau“ lebhafte Proteſte von Aerzten zu. t 
fanden die Anzeige im „Aerztlichen Vereinsblatt“ (Organ des 
deutſchen Aerztevereinsbundes. Alleinige Inſeratenannahme bei Rudolf 
Woo und in den „Aerztlichen Mitteilungen“ (Offizielles Organ 
des Verbandes der Aerzte Deutſchlands). Wir ſtellen mit Genugtuung 
feit, daß die hochangeſehene „Münchener Mediziniſche Wochen 
ſchrift“ die Aufnahme des Inſerates abgelehnt hat. Dieſe Mitteilung 


ging uns von einem Arzte zu, welcher der liberalen Partei angebört. 


% 
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An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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Ein Urteil von weittragender Bedeutung. 


Die unerbetene Anpreiſung von Antikonzeptions mitteln — 
eine ſtrafbare Beleidigung! 


Her Apotheker R. in Bonn überſandte am 16. Januar 1909 
dem Kölner Volksſchullehrer Joſ. Pappers, Vorſtandsmitglied 
des Verbandes der Männervereine zur Bekämpfung der öffent⸗ 
lichen Unſittlichkeit und Schriftleiter des Verbandsorgans „Volks⸗ 
wart“, in geſchloſſenem Briefumſchlag eine Druckſchrift, die ein 
ſogenanntes Vorbeugemittel anpries und ſeine Anwendung be⸗ 
ſchrieb. R. wurde deshalb wegen Beleidigung des P. vom 
Schöffengericht zu Bonn am 20. April 1909 zu einer Geldſtrafe 
von 50 / verurteilt. Die gegen dieſes Urteil eingelegte Be- 
rufung wurde am 22. Mai 1909 von der Strafkammer des Kgl. 
Landgerichts in Bonn verworfen. Für die Oeffentlichkeit 
dürften beſonders folgende Stellen des Urteils von Intereſſe 
ſein, und zwar um ſo mehr, als durch das Vorgehen des Lehrers 
ein Präzedenzfall geſchaffen iſt, der auch eine wirkſame 
gerichtliche Verfolgung ähnlicher Fälle in ſichere 
Ausſicht ſtellt. In dem Urteil heißt es unter anderem: 
„Im weitaus größten Teile des deutſchen Volkes beſteht 
die Auffaſſung, daß die Anwendung von Mitteln zur 
Verhütung der Empfängnis unſittlich und zu verwerfen ſei. 
Infolgedeſſen iſt der objektive Tatbeſtand der Beleidigung dann 
gegeben, wenn einem Vertreter der herrſchenden Auffaſſung ein 
derartiges Mittel empfohlen wird. — Das Bewußtſein der Ehr. 
verletzung hat der Angeklagte in Anbetracht ſeines Bildungs⸗ 
grades unbedingt haben müſſen und auch tatſächlich gehabt, um 
ſo mehr, als der Adreſſat P. Lehrer, alſo ein zur Wahrung der 
allgemeinen Volksſittlichkeit beſonders beruſener Mann ift.” — 
Endlich führt das Urteil noch aus, daß „im Intereſſe der 
allgemeinen Volksſittlichkeit gegen die Ver, 
breitung ſolcher Mittel mit Nachdruckeingeſchritten 
werden muß“. 

Vielerorts hat die Juſtiz es bisher an Entſchiedenheit 
und Klarheit in der Abwehr dieſer gemeingefährlichen Propa- 
ganda, die heute eine große, weitverzweigte Induſtrie ernährt, 
fehlen laſſen. Nur zu oft werden beide Augen zugedrückt, weil 
man ſich durch das „hygieniſche“ Aushängeſchild täuſchen läßt. 
Man findet die unzweideutigſten Anpreiſungen von Anti- 
konzeptionsmitteln ſelbſt auf den Programmen von Singſpiel⸗ 
hallen, Varietes und Bühnen leichteſter Sorte, oft unmittelbar 
neben den frivolen Texten „pikanter“ Chanſonetten. In unſeren 
„toleranten“ Großſtädten iſt das alles geſtattet, und wer ſich 
darüber an amtlicher Stelle beſchwert, erfährt eine mit reichlicher 
juriſtiſcher Wortſpalterei begründete — Abweiſung. 

Die öffentliche Anpreiſung und das unerbetene Angebot 
von Antikonzeptionsmitteln müßte geſetzlich verboten werden. 
Der in der Novelle von 1900 vorgeſehene Zuſatz zum § 184 Nr. 3 
hat ſich als ein Schlag ins Waſſer erwieſen. 


A ZITTERN 


Der Kampf gegen den Schmutz in den 
Parlamenten. 


Von F. Weigl, München. 


Per Artikel in der letzten Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“ 
unter obigem Titel iſt zu ergänzen durch Mitteilungen aus 
Bayern. In der Sitzung der bayeriſchen Abgeordnetenkammer 
vom 24. Januar kam eine Reihe von Petitionen zur Verbeſcheidung, 
von denen ſich mehrere mit Fragen der öffentlichen Unſittlichkeit 
und des literariſchen Schundes beſchäftigten. a 

Freiherr von Pechmann, Direktor der Bayeriſchen Handels⸗ 
bank in München, hatte für den „Volksbund zur Bekämpfung des 
Schmutzes in Wort und Bild“ eine Petition eingereicht, die das 
Einſchreiten gegen Bilder und Schriften, ſowie gegen Kinemato⸗ 
araphen und Autoſkope verlangte, welche die Sinnlichkeit in 
ſchamloſer Weiſe reizen. Es iſt ſehr dankenswert, daß hierdurch 
gerade die Kinematographen- und Autoſkopfrage wieder aufgerollt 
wird, die ſich nach dem einhelligen Urteil aller Erzieher geradezu 
zu einer Landplage auswächſt. In jeder Straße der größeren 
Städte öffnet ſich nun bald eines der „Theater“ mit den finemato- 
graphiſchen Vorführungen und zeigt den Kindern in Bildern, was 
fich ihre Phantaſie nicht ſelbſt nach den 10 Pfennig ⸗Schundgeften 
malte. Dazu kommt die erziehlich tebr bedenkliche Seite der Sache, 
daß die Kinder zur Verſchleuderung der oft mühſam verdienten 
Groſchen verführt werden. Auf Antrag des Referenten, Graf 
von Peſtalozza, wurde die Petition der Regierung zur 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 93. 


Würdigung binübergegeben. Möge es zu einer gründlichen 
Würdiaung wirklich kommen! ö 

Auf Grund i des Vereins zur Förderung der 
öffentlichen Sittlichkeit (Zweigverein München der abolitioniſtiſchen 
Föderation), des Vereins für Frauenintereſſen München, des 
Deutſch'evangeliſchen Frauenbundes und des Münchener 
katholiſchen Frauenbundes über die Aufhebung des § 361 
Abſatz 6 des Reichsſtrafgeſetzbuches (Kaſernierung und ans 
mentierung der Proſtitution betr.) und über Anwendung des 
8 180 des Reichsſtrafgeſetzbuches Kuppeleiparagraphen) wurde 
unter übereinſtimmender Anerkennung der Schwierigkeit dieſer 
Fragen durch die Abgeordneten Graf Peſtalozza, Günther und 
Segitz der Antrag auf Würdigung der Angelegenheit ſeitens der 
Regierung angenommen. Miniſter v. Brektreich erklärte dabei, 
daß die einſchlägigen Beſtimmungen tatſächlich „unbefriedigend 
und für längere Dauer nicht haltbar“ ſeien. Von der Formulierung 
des neuen Strafgeſetzbuches iſt alſo hier Beſſerung zu erwarten. 

Ein dritter Antrag Dr. Caſſelmann, Bühler und Genoſſen, 
der in der gleichen Sitzung dem Finanzausſchuß überwieſen wurde, 
Bann! die Gründung und Förderung von guten 
Schul- und Volksbibliotheken zur Bekämpfung der 
Schundliteratur. Es iſt dringend geboten, durch ſolch pofitive 
Mittel dem Schund beizukommen. Doch glauben wir, daß der 
Schwerpunkt für dieſe Arbeiten — ähnlich wie in den großen, 
muſtergültigen Einrichtungen dieſer Art in Amerika — bei der 
kommunalen Fürſorge und privaten Tätigkeit liegen muß. 
Die Stadt Stuttgart hat nach dieſer Richtung jungſt wieder ein 
gutes Beiſpiel gegeben, indem die Stadtverwaltung ſämtliche 
Schulen mit Schülerbibliotheken verrah und Lieferungen zur 
Rechnung des Schulfonds, die feit der Einführung der Lehrmittel ⸗ 
freiheit recht beträchtliche Summen ausmachen, ſolchen Geſchäfts⸗ 
leuten nicht mehr überträgt, von denen bekannt wird, daß fie Schund⸗ 
literatur verbreiten. Einige ſehr wertvolle praktiſche Geſichtepunkte 
hat nach Mitteilung der katholiſchen pädagogiſchen Monatsſchrift 
„Pharus“ (Donauwörth) kürzlich auch eine auf Einladung des 
heſſiſchen Kultusminiſterium s, veriammelte Kom 
miſſion angegeben. Sie wünſchte u. a., daß die Schülerbüchereien 
auch Fortbildungsſchülern — alſo dem von der Schundlektüre am 
meiſten bedachten Alter — geöffnet werden folle. In den Lehrer 
ſeminarien ſollen die künftigen Lehrer auch mit der Jugendliteratur 
bekanntgemacht werden; die Spar- und Darlehenskaſſen 
ſollen der auch der Volkswohlfahrt dienenden Sache der Schüler⸗ 
und Volksbüchereien ihre Hilfe zuteil werden laſſen. 


Ein Dichter der Dekadence. 
Von Fritz Decker, Düſſeldorf. 
abriele d'Annunzio, deffen wirklicher Name in myſtiſches Dunkel 


gehüllt ift, denn ob er Rapagnetta oder Floro Bruzio heißt, 
weit man nicht ficher, ſchreibt in feinem Roman „Der Unſchuldige“ 
(L Innocente), der feinen Namen über die Grenzen ſeines Vater⸗ 
landes hinaus bekannt machte: „Was ſind wir? Was wiſſen wir? 
Was wollen wir? Niemand hat je das, was er lieben würde, 
erlangt; niemand wird je das, was er lieben würde, erlangen. 
Wir ſuchen die Güte, die Tugend, die Begeiſterung, die Leidenſchaft, 
die unſere Seele ausfüllen ſoll, den Glauben, der unſere Unruhe 
ſtillen ſoll, die Idee, die wir mit unſerem ganzen Mut verteidigen, 
das Werk, dem wir uns widmen, die Sache, für die wir mit Freuden 
ſterben können. Und das Ende aller dieſer Mühen iſt eine leere 
Müdigkeit, das Gefühl der verſchwendeten Kraft und verlorenen 
Zeit.“ (Kapitel 15.) g 
»Dieſer Ausſpruch ift für d'Annunzio typiſch. Durch alle 
ſeine Werke zieht die Herbſtluft einer wehen Schönheit, überall 
begegnen wir dem Abwärtsſinken welker Blätter, die uns nach den 
Tagen leuchtender Sonnenfreuden den Nebelflor dunkler Wochen 
verkünden, die uns nach Stunden lebenſprühendſten Glanzes die 
tote Ruhe des Grabes andeuten. . 

d Annunzio, dieſer große Prediger der Schönbeit, ift ein 
großer Peſſimiſt. Er teilt dies mit allen dionyſiſchen Dichtern, die 
inmitten des höchſten Rauſches ihrer Schönheit, jene ſchwärmeriſchen 
Mollakkorde anzuſtimmen wiſſen, die nie ihren Eindruck verfehlen, 
inſonderheit deswegen, weil die Genußfähigkeit durch den ſteten 
Hinblick auf die Vergänglichkeit alles Erſtrebten bis zur höchſten 
Entzückung geſteigert wird. : 

Aber gerade in dieſer höchſten Entzückung liegt m den 
dionyſiſchen Dichter eine große Gefahr, indem fie in jene Wildheit 
ausartet, die, gleich dem Tornado verheerend über alles hinweg⸗ 
ſtreift und hinter ſich nur eine grobe Oede zurückläßt. Auch 
d Annunzio ift jener Klippe nicht entgangen, auch er wußte feine 
Begeiſterung nicht zu zähmen, und ſo iſt es begreiflich, daß der 
vornehmer empfindende Meuſch fih oft genug abgeſtoßen fühlt. 

d'Annunzios ſämtliche Werke find Bekenntnisſchriften. Und 
feine Bekenntniſſe beziehen fich faſt ausſchließlich auf das Liebes ⸗ 
leben im weiteſten Sinne. Natürlich iſt ihm die Ehe Unſittlichkeit, 
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die freie Liebe der Gipfel aller Moral; und wie könnte es auch 
bei einem in den Künſten der Sinnlichkeit gewandten Roué anders 
fein! Doch da er feine Obizönitäten in das vraoa: Gewand 
einer edlen Sprache zu kleiden weiß, da er mitten in allen Ekſtaſen 
einer vernichtungsſeligen Leidenſchaft das leiſe, hoffnungsbare 
allen eines Regentropfens oder den Lockruf der Meereswogen, 
en ſterbenden Sommer oder das Wehen des Windes, das ſchwer⸗ 
duftende Blühen der Roſen oder den brünſtigen Geruch der Orangen⸗ 
blüten vorzuzaubern weiß, fo find feine Bücher gar gefährlicher Art. 
Sie gleichen jenen narkotiſchen Giften, die nach Vorgaukelung 
farbenprächtiger Bilder doch nur Ekel zurücklaſſen. 

Daß dieſe Haſchiſch⸗Kunſt fo große Erfolge erringen konnte, 
iſt ein trauriges Zeichen für die Dekadence unſerer Epoche. Eine 
i die zu geſunderen ſittlichen Anſchauungen zurückgekehrt 
ein wird, wird mit Bedauern auf das Schaffen dieſes Künſtlers 
blicken, der fich ſelbſt mit ſtolzer Zuverſicht nach dem Verkündigungs⸗ 
engel „Gabriele d' Annunzio“ genannt — — — — 
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Feuer auf einem Auswandererſchiff. 


onfanore Graf Bay von Vaya), Abt von St. Martin, apofto- 
liſcher Protonotar, ſchrieb vom Verdeck des Dampfers 
„Pannonia“ einen Brief, aus welchem wir folgenden Bruchteil 
veröffentlichen: Die Pannonia, bis auf den letzten Platz mit Aus- 
wanderern falt, verließ in den frühen Nachmittagsſtunden des 
30. Oktober die ungariſche Küſte. Die Bora, welche morgens noch 
heftig gewütet hatte, ſchien bereits nachzulaſſen; das Meer jedoch 
war noch ſehr bewegt und die Sonne ging feurig unter, die ganze 
Quarnerogegend in Gluten 5 

Die letzte Gruppe der Reiſenden hatte ſich eben zur Abend- 
mahlzeit geſetzt, als ein ungewöhnliches Geräuſch an unſer Ohr 
chlug. Ich Waun ſchon an ein Erdbeben oder eine unterſeeiſche 

tion, als auf einmal von allen Seiten der Schrei ertönte: 
Feuer, Feuer! das Schiff brennt! 

Was ſich im nächſten Augenblicke ereignete, kann ich nicht 
beichreiben, ja mir ſelbſt kaum Rechenſchaft darüber geben, was 
eigentlich geſchah. Die Szenen, welche ſich vor mir abſpielten, 
werden mir wie ein furchtbares Traumgeſicht, wie ein unerklärliches 
Alpdrücken ewig im Gedächtnis bleiben. 

„Was eine auf offener See fich befindende, durch das Entſetzen 
at bis zum Wahnſinn getriebene Menſchenmaſſe von 2000 Per 
onen fähig iſt, läßt ſich mit Worten nicht ausdrücken. Wer nicht 
im Feuer umkommt, den reißt die Menge nieder; wen die Flammen 
verſchonen, den ſtampfen ſeine Mitmenſchen zu Tode. 

. Gleich der empörten entfeſſelten Meute eines Irrenhauſes 
ſtürzten mit wahnſinnigem Gebrüll verzweifelte Menſchen aus der 
Tiefe der Kabinen hervor. Jung und alt, Frauen und Männer 
raſten, ſich aneinander klammernd, auf das Verdeck. Alles ſchrie, 
ſchlug um fih, winkte einander zu, als wollten fie ihren Lieben 
noch einen letzten Abſchiedsgruß zukommen laſſen. 

Gänzlich gebrochen auf den Knien liegend, von nirgends 
mehr Hilfe erwartend, beugte ſich die Menge, im Bewußtſein ihrer 
Todesſtunde und ihrer Ohnmacht, vor ihrem Schöpfer und flehte 
zu Gott dem Allmächtigen um Barmherzigkeit. 

„Wie ich ſpäter erfuhr, hatte die Frau eines Auswanderers 
heimlich eine Spirituslampe eingeſchmuggelt; dieſelbe ſtürzte um 
und ſetzte Kleider und Bettzeug in Brand. Man kann ſich den 
Schrecken leicht vorſtellen! Von Mund zu Mund ging der Alarm 
und in wenigen Augenblicken flüchteten alle kopflos, wohin ſie 
konnten. Daß im Gedränge die nahezu verrückten Menſchen ein⸗ 
ander nicht zertraten, erdrückten, iſt als eine beſondere Gnade der 
Vorſehung zu betrachten. 

Einer der Reiſenden ſprang in ſeinem Schrecken ins Meer 
und es wurde auf der Suche nach ihm ein Rettungsboot nieder⸗ 
gelaſſen. Das Herablaſſen des Bootes hieß — Oel ins Feuer 
gießen. Die noch immer verzweifelte, ſchluchzende Menge war 
wirklich überzeugt, daß das Schiff nun untergehe und daß ſie auf 
ewig verloren wären. Der Kapitän tat ſogleich Meldung über den 
Sachverhalt, und bat mich, einige Worte an das Volk zu richten, 
da vor allem Ruhe und Ordnuna nötig ſei. N 

Dem Seelſorger zur See eröffnete ſich jetzt ein neues Feld 
der Tätigfeit. Zum erſten Male richtete ich das Wort an eine 
durch die Lebensgefabr beſtürzte, gedankenloſe Menge und wohl 
liegen fidh auf dieſen Fall die Worte der Schrift anwenden: Und 
ſeine Jünger kamen und weckten ihn und ſprachen: „Herr rette 
uns, denn wir gehen zugrunde.“ Jeſus aber ſagte ihnen: Warum 
fürchtet ihr euch, Kleingläubige? — Und des Herrn Wort und Bei— 
ſpiel beruhigte die verzweifelten Seelen, erfüllte die aufgeregten 
Gemüter mit Vertrauen, erweckte den Glauben und belebte die 
Hoffnung in den ſchmerzerfüllten Herzen. 

ay von Vaya und zu Luskod. 


| ) Wie bekannt, hat Migr. Graf Bay von Vava die Seelſorge auf 

Auswandererſchiffen organiſiert und über die Wichtigkeit der Schiffs: 
paſtoration auch in Deutſchland Vorträge gehalten und in der „Allgem. 
Rundſchau“ geſchrieben. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Feſtgabe des Vereins für chriſtliche Kunſt 
0 a 1 
in München.) 

mi einer vornehm ausgeſtatteten, reich illuſtrierten (66 Abbil⸗ 
„ dungen!) und inhaltlich wertvollen Feſtgabe hat der Münchener 
Verein für chriſtliche Kunſt ſeine Mitglieder überraſcht. Das 
Werk wird eingeleitet mit einem Feſtgedicht Anton Plattners: 
Br und Kunſt“, enthält in feinem 6., 7., 8. und 11. Abſchnitt 
iographien der Künſtler des Vereins, unter denen erfreulicher⸗ 
weiſe auch hervorragende Vertreter des Kunſtgewerbes eine Stelle 
gefunden haben, während der 3., 4., 5., 9. und 10. Abſchnitt geiſt 
volle prinzipielle und hiſtoriſche Ausführungen über die Ent 
wicklung der chriſtlichen Kunſt und des Münchener Vereins ind 
befondere aus der gewandten Feder des bekannten Kunſtſchrift⸗ 
ſtellers und erſten Vorſitzenden des Münchener Vereins für 
chriſtliche Kunt, Franz Wolter, und des tüchtigen Meiſters 
Max Fürſt bringen. Reich an wertvollen Ideen über Zweck 
und Weſen der echriſtlichen Kunſt iſt namentlich der Artikel 
Wolters: „Die chriſtliche Kunſt.“ Wir können hier leider nur einzelne 
Gedanken herausheben. Wolter verlangt vor allem, daß die drift 
liche Kunſt, als deren Zweck er bezeichnet, daß ſie „dem Volke 
als zeitgemäßer Spiegel eines gefunden, religiös⸗ſittlichen Lebens 
diene“, ) national fein muß (S. 8 u. 9), weshalb auch jene gro 
A n und ee Kunſt der fog. Nazarener, die das He 
m Anſchluß an die Präraffaeliten ſuchte, in der deutſchen Heimat 
doch nie recht heimiſch wurde, während auch jene Maler ſich auf einem 
Irrwege befinden, die ſich an die Manier, an das Mangelhafte und 
Zufällige der alten Vorbilder in ſklaviſcher Nachahmung anſchloſſen. 
„Dieſer gewaltſamen Zurückſchraubung fehlt das Beſte, das, was uns 
menſchlich ſo nahe ſteht, die Nawität.“ Es muß die chriſtliche Kunſt 
die Offenbarungen rein empfundener Seelenregungen bieten, weshalb 
uns auch die Schöpfungen eines Stephan Lochner, eines Rogier 
van der Weyden, eines van Eyck fo anmuten und es hat eine vom 
Münchener Muſeumsverein unternommene kleine Ausſtellung alt- 
bayeriſcher Kunſt gezeigt, welche „Fülle von Größe, von baju 
variſcher Herbheit, Geradyeit und Aufrichtigkeit aus dem heimat 
lichen Boden ſprudelte, der bisher noch eine terra incognita auf 
dem Gebiete mittelalterlicher Plaſtik und Malerei mar”. Etwas 
zu hart ſcheint mir der Verfaſſer über die religiöſe Kunſt der 
5 ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche zu urteilen; 
denn bei allem ſtarr Formelhaften, welchem dort die Kunſtübun 
zufolge ſtrenger, kirchlicher Vorſchriften unterliegt, ſpricht do 
unleugbar auch aus jenen Bildern eine Majeſtät, ein heiliger 
Ernſt, eine überirdiiche Größe, deren fiH auch der Verfaſſer um 
ſo weniger verſchließen ſollte, als er ja auch anerkennende Worte 
über die Beuroner Schule findet, die doch auch viel ſchematiſch 
Gebundenes hat. Uebrigens zeigen bas die Fresken in der neuen 
ruſſiſchen Kirche in Bad Kiſſingen, das große Oelgemälde: Die 
Auferſtehung Chrifti in der ruſſiſchen Kirche zu Bad Ems und 
andere, daß die neuere ruſſiſche religiöſe Kunſt ſich bereits in 
etwas freieren Bahnen bewegt. Wir wollen auch nie vergeſſen, 
daß es ein orientaliſcher Mönch und Theologe war (Johannes 
Damascenus), der während des Bilderſtreites in feinen 4070. 
aroloynrıxoi für die Berechtigung der chriſtlichen Kunſt eingetreten 
15 gegenüber einem judaiſierenden bilderfeindlichen Geilt im byzan. 
tiniſchen Reiche durch den trefflichen Hinweis, daß die Tatſache der 
Menſchwerdung, durch welche der Unſichtbare ſichtbar geworden, auch 
Gottes Darſtellung und Verehrung im Bilde rechtfertige. Beſonders 
efreut hat mich der ſcharfe Tadel, den Wolter (S. 12) und eben 
o Max Fürſt (S. 25ff. in feinſinnigen Darlegungen) ausſprechen 
egen jenen falſch archaiſtiſchen Sinn, der vor lauter e 
n vandaliſcher Weiſe eine en von Kunſtwerken ſpäterer Kunſt⸗ 
epochen zerſtörte, um an ihre Stelle mit handwerksmäßigen Er 
ugniſſen gotiſche Kirchen zu „Ichmüden”. Ein Blick in ver 
chiedene Kirchen zu Landshut, Moosburg, Vilsbiburg, Geiſenhauſen 
uſw. hat mir erſt in jüngſter Zeit wieder die ſchweren Sünden, 
die man in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts diesbezüglich 
beging, ſchmerzlich vor Augen geführt. Hat doch ſelbſt Profeſſor 
Sighart, der hochverdiente Begründer des Vereins chriſtlicher Kun 
in Freiſing, auch dieſer falſchen Richtung ſeinen Tribut gezollt 
durch „Verbeſſerungen“, die er im Freiſinger Dom vornehmen 
ließ. Wie wenig er imſtande war, die heitere Rokokokunſt eines 
Aſam zu würdigen, darüber gibt ſeine Schrift über den Freiſinger 
Dom Aufſchluß. Aus der reichen Fülle des Inhalts der Feſtgabe 
will ich zum Schluß nur noch hinweiſen auf den beachtenswerten 
Vorſchlag Wolters, es möge für die Erziehung chriſtlicher 
Künſtler in Schulen und Kollegien geſorgt werden, welche 
die religiöſe Grundſtimmung als erſte Vorausſetzung in ſich tragen, 
und wo der fo im chriſtlichen Geiſt zu erziehende junge Künſtler 
Fingerzeige erbielte, nach welcher Richtung hin er feiner 
Ei genart entſprechend jeine Kunſttätigkeit entfalten kann; 
denn die chriſtliche Religion hat von jeher den Künſtlern ihre 
Perſönlichkeit gewahrt. Möge der Münchener Verein für 
D Zur Erinnerung an das fünfzigjährige Jubiläum den Ehren— 
mitgliedern, Mitgliedern und Gönnern gewidmet. München 1910. Lentnerſche 

Hofbuchhandlung. | 
2) Eine Definition, die mir als zu eng erſcheint. 
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chriſtliche Kunſt, zu deſſen Gründern und Gönnern auch unſer 

e Prinzregent gehört, in immer weiteren Kreiſen der gebil⸗ 

eten Katholiken rechte Würdigung und Förderung finden, damit 

ber chriſtliche Künstler, der ohnehin den modern realistisch gerichteten 

Kollegen gegenüber einen recht harten Stand hat, in würdigen 

Aufgaben, die ihm geſtellt werden, ſeine Kraft voll entfalten könne! 
Prof. Dr. Ludwig, Freiſing. 
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Kunſtliteratur. 


s Der bekannte Kunſthiſtoriker Stephan Beiſſel ſpricht 
über „Gefälſchte Kunſtwerke“ (Freiburg i. Br. Herder 
1909. VIII u. 175 S. Broſch. 4 3.—). Das Buch beginnt mit Dar- 
legung von Preiſen echter bedeutender Gemälde, graphiſcher Er⸗ 
eugniſſe und kunſtgewerblicher Koſtbarkeiten und ſchildert die oft 
aunenswerte Steigerung jener an vielen Beiſpielen. Dieſe Ein⸗ 
leitung dient dazu klar zu machen, warum das Geſchäft der 
Fälſchung, das einen enormen und beſtändig wachſenden Umfang 
angenommen hat, ſo äußerſt lohnend iſt, liefert alſo einen ſehr 
wenig erfreulichen Beitrag zur Beurteilung gewiſſer beim modernen 
Handel geläufigen Grundſätze. Da die Sammelliebhaberei über⸗ 
aus ſtark verbreitet iſt — der Verfaſſer zeigt übrigens, daß es 
dergleichen auch ſchon in ſehr alten Zeiten gegeben hat — ſo 
ſteigt, je mehr die echten Stücke in feſten Beſitz gelangen, je 
weniger den Sammlern aler angeboten werden kann, das Raffine⸗ 
ment in der Herſtellung täuſchender Nachahmungen. Keine Gattung 
von Werken iſt dabei unvertreten. Prähiſtorika, griechiſche und 
römiſche Antiken, Frühchriſtliches und ſo fort, alles bis zu neueſten 
ae und jedes, was die Begehrlichkeit eines Sammlers von 
Werken der Vergangenheit nur reizen kann, wird dem Aralofen 
und Unerfahrenen unter Anwendung unglaublichſter Kniffe für 
oft enorme Summen angehängt. Durch Aufdeckung dieſer Uebel. 
ſtände will das Büchlein warnend und aufklärend wirken. Dabei 
iſt die Lektüre des Beiſſelſchen Buches auch für den Laien inter⸗ 

eſſant und gum Teil ſehr unterhaltend. 
| ‚Ein Wegweifer, um die ein in das Gebiet der mittel⸗ 
alterlichen Kunſt einzuführen, iſt ein Schriftchen von Dr. Adolf 
äh, „Die Kunſt des Mittelalters“. (Geſchichtliche Jugend 
und Voltsbibliothet, Band 26. Regensburg, Verlags- 
anſtalt vorm. G. J. Manz 1910, VIII und 136 S. Broſch. & 1.20.) 
Das in freundlicher und anſchaulicher Sprache verfaßte Büchlein 
umfaßt die Geſchichte der Erzeugniſſe des romaniſchen und goti- 
Sen Stils, beobachtet bei beiden nacheinander die Baukunſt, 
ildnerei, Malerei und das Kunſtgewerbe und berüdfichtiat dabei 
nicht nur Deutſchland, das natürlich den breiteſten Raum ein⸗ 
nimmt, ſondern auch die wichtigſten anderen europäiſchen Kultur⸗ 
länder. Anerkennenswert iſt die einfache und lehrreiche Anlage 
des Werkchens. Statt durch Ueberfülle von Einzelheiten zu ver- 
wirren, betrachtet es einzelne Muſterbeiſpiele eindringlich und zieht 
von da aus allgemein gültige Lehren. Möchte das anmutige, mit 
58 Illuſtrationen geſchmückte Büchlein recht viele Freunde finden! 
In zweiter Auflage bereits, ein Beweis für die trefflichen 
p pengane die dem Werke ſchnell zu Beliebtheit verholfen 
haben, liegt das Buch vor, das Dr. Walther Rothes, Dozent der 
Kunſtwiſſenſchaft an der Kgl. Akademie zu Poſen, über das Thema 
„Die Madonna in ihrer Verherrlichung durch die 
bildende Kunſt aller Jahrhunderte“ verfaßt hat 
(Köln a. Rh., Verlag und Druck von J. P. Bachem. 1909. 
2. Auflage. XVI und 223 Seiten. Mit 163 Text- und 8 Einſchalt⸗ 
bildern. Gebunden 4 8 —). Ein herzerfreuendes Buch, dem ſon⸗ 
derlich auch in kunſtfreundlichen Familienkreiſen recht weite Ber. 
breitung zu wünſchen wäre. Dient es doch der Verherrlichung 
der Goktesmutter und ſtellt es doch dar, wie im Laufe der langen 
Zeiten, da Chriſten ihr in Verehrung ſich gebeugt haben, das 
Idealbild ſich bald ſo, bald ſo geſtaltete. Immer aber iſt es von 
Andacht und Liebe eingegeben worden, die trotz der wechſelnden 
Geſtaltung immer gleich mit feſtem Bande die Seelen längſt ver- 
angener Geſchlechter an die der Gegenwart knüpft. Die Unter- 
uchungen von Rothe? ſchildern in zwei Hauptabſchnitten das 
eigentliche Marienbild und die Darſtellungen aus dem Leben 
ariä. Erſteres iſt uns zuerſt in den Malereien der Katakomben 
erhalten. Wir ſehen weiter die Madonna in der byzantiniſchen 
Kunſt, in der der verſchiedenen italieniſchen Schulen, freuen uns 
der Innigkeit ihrer deutſchen Bilder, bewundern niederländiſche, 
franzöfiſche und andere und dürfen mit Genugtuung die tiefe 
Schilderung des Madonnenideals auch in der Gegenwart feſtſtellen. 
Sehr intersant iſt dabei u. a. die eingehende und feine Analy. 
ſierung der Beuroner Malerſchule. Der zweite Teil folgt nicht 
den hiſtoriſchen Abſchnitten der Kunſt, ſondern denen des Marien⸗ 
lebens von der Geburt bis zur Krönung und feiert die heilige 
Jungfrau ſchließlich als Roſenkranzkönigin und Immaculata. Die 
Bilder, von denen zahlreiche wenig bekannt find, erläutern das 
Ganze trefflich. Zu wünſchen bleibt für künftige Auflagen eine 
Anordnung der Iuuſtrationen, die fich dem 85 genauer anſchließt. 

Dr. O. Doering⸗Dachau. 


Das Haus breuz. 


A" Kreuze gibt es viele Das Kreuz doch affer Kreuze, 
Auf Bottes weiter Weft, Das Hausfreuz [off es fein. 

In Kirch und Haus, am Wege Man fagt, es drücke ſchwerer, 

Findſt du fie aufgeſtellt: Als die von Helz und Stein. 


Mon Siſen, Holz und Marmor, Wie ſchwer es auch mag drücken, 
Mon Sold und Soelſtein, Wie groß auch feine (Dein, 
Die einen groß Beßauen, Du foflft es lieber tragen, 
Die andren fhón und fein. Ale ſelbſt ein Haus kreuz fein. 
t P. Neffen C. M. 
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Dom Büchertiſch. 


Ein religiöfes Blatt für Akademiker. Nachdem in den 
legten Monaten der Reder und Tintenſtrom über die „ſtudentiſchen 
Fragen“ etwas abgeflaut iſt, kann vielleicht auch ein Werk auf 
größere Beachtung rechnen, welches zwar ohne viel Reklame in die 
Welt geſetzt wurde, dafür aber auf ſeinen inneren Wert vertraute. 
Vor mehr als zwei Jahren geſtaltete die Akademiſche Bonifatius- 
Einigung ihr bis dabin nur der Verbindung der Einzelvereine 
dienendes Organ zu einer großzügigen UDO DEN. ‚religiöfen 
Charakters aus. deren Schriftleitung der bekannte Publiziſt Pfarrer 
Mumbauer (Rom) übernahm. Unſtreitig hat das Blatt bisher 
Vorzügliches geleiſtet, und wenn Mitarbeiternamen einen Schluß 
auf ſeinen Charakter geſtatten, ſo ſeien zu dieſem Zweck hier nur 
Donders, Faßbender, Foerſter (Zürich), Klug, Mausbach, Heiner 
und Sonnenſchein genannt Gerade die letzten Nummern verdienen 
mit dem Foerſterſchen Aufſatze „Nietzſche und das Chriſtentum“ 
und den Abhandlungen „Eeclesia sancta“ von Klug eine ganz be⸗ 
ſondere Beachtung. Die letzten Ausgaben (vom 15 November und 
1. Januar) brachten überdies noch mehrere freudige Ueberraf hungen, 
vor allem Nachricht von dem fünfmaligen Erſcheinen des Blattes 
zu beſtimmten Terminen. Der neue Jahrgang ſetzt die genannte 
Artikelreihe Klugs, ſowie die Studien über die „Oxfordbewegun 
und die Wiedergeburt des Katholizismus in England“ fort un 
leitet die ſchon lange angekündigte Beſprechung der Literaturfragen 
und der damit verwandten Probleme ein. Unter anderen ſei auch 
der Maikämperſche Aufſatz „Die deutſche Theologie“ genannt, ſowie 
der von Prälat Heiner über die Aeußerung der Frömmigkeit in 
Italien. Hoffentlich bringt der 25. Jahrgang, von deffen wechſel ⸗ 
voller Vorgeſchichte der Leitartikel dieſer Nummer ein knappes Bild 
zeichnet, der gehaltvollen Zeitſchrift recht viele neue Freunde. Ihr 
Preis (1 4 pro Jahr bei jeder Buchhandlung) kommt ja kaum 
in Betracht. Heinrich Stefan. 

HKerſchenkteiner, Dr. O., Staats bürgerliche Erziehung der 
deutſchen Jugend (4. Aufl.). Erfurt. Villaret (A. Frahm) & 2.—. 
Die von der Kgl. Akademie gemeinnütziger Wiſſenſchaften zu Erfurt 
preisgekrönte Schrift, die die Grundlagen für die in München und 
im Anſchluß daran in ganz Deutſchland und weit darüber hinaus 
betriebene Fortbildungsſchulreform erörterte, liegt nun in 4. über 
arbeiteter und erweiterter Auflage vor. Beſonders wurden die 
Details zur Fortbildungsſchulorganiſation auf Grund der ſeit der 
Erſtauflage geſammelten praktiſchen Erfahrungen erweitert und die 
Wirkungen einer auf Selbſttätigkeit, Hilfsbereitſchaft und tunlichſte 
Selbſtleitung berechneten Erziehung klar gelegt. Die neue Auf⸗ 
lage kommt gerade recht in der Gegenwart, wo man unter 


politiſchen Rückſichten ſtaatsbürgerliche Erziehung der Jugend 


fordert. Der wahre Volksfreund wird ſich lieber an den objektiven 

Pädagogen als den politiſchen Intereſſenten halten. Sterichen- 

ſteiners Schrift ift auf rein pädagogiſchen e 
. Metal. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Da Joſephine Rottmann nach Frankfurt, 
wo ihr Wirkungskreis ſie mehr befriedigte, zurückkehrt, ſucht unſere 
Intendanz nach einer neuen Heroine. Anna Glenk von der 
Hofbühne in Hannover iſt zur Nachfolge auserſehen. Sie ſpielte 
die „Jungfrau von Orleans“ und die Königin Eliſabeth in „Maria 


Stuart“; Erſcheinung und Organ binterliegen günſtige Eindrücke, 


fie weiß überzeugend zu geſtalten und fand bei dem Publikum 
ſehr freundliche Aufnahme. Ich glaube auch, daß ſie künſtleriſch 
noch Entwicklungsmöglichkeiten auſweiſt, kurz, gegen dieſes Engage. 
ment läßt ſich nichts einwenden. Nun hört man aber, und die 
Behauptung ift in der Tagespreſſe geſtellt und — leider unwider⸗ 
ſprochen geblieben, unſere Bühnenleitung wolle auch Frl. Berndl 
gehen laſſen. Angenommen wirklich, wir bedürften nur einer 
Heroine, ſo wäre es doch angezeigter, die bewährte Künſtlerin zu 
behalten. Dieſe Annahme trifft aber in Wirklichkeit nicht zu, 
eine Bühne vom Range des Münchener Hof- und Nationaltheaters 
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bedarf deren zwei, wie ſchon die Au 1 0 von „Maria 
Stuart“ zeigt, die durchaus zwei künſtleriſch ebenbürtige „Köni⸗ 
innen“ braucht. Neu beſetzt war nur der nt in der „Jung ⸗ 
[ru von Orleans, den Dr. v. Jacobi mit einer Gedämpftheit der 
ittel gibt, die in modernen Rollen eine Tugend, dem großen 
Drama aber Farbe und Schwung beeinträchtigt. 

Ein Volksbildungsabend, veranſtaltet vom Katholiſchen 
Kaſino, dem Volksverein für das katholiſche Deutſch⸗ 
land und der Calderongeſellſchaft bot ein erleſenes Pro⸗ 
gramm, als deſſen Grundidee die Heimat penan worden war. 
Dr. Bernhart äußerte fih in ſchlichten und zu Herzen gehenden 
Worten zu dieſem Grundmotive, das in den ſpäter dargebotenen 
Liedern und Dichtungen wiederklang und auch aus den Meifter- 
werken der Malerei ſprach, die in geſchmackvoller Auswahl als 
Lichtbilder uns vorgeführt wurden. Da es galt, auch einfache 
Kreiſe des arbeitenden Volkes zu dem Genuß des Dargebotenen vor- 
zubereiten, gab Dr. Bernhart jeder Nummer des Programms 
einige Einführungsworte mit auf den Weg. Eine ſchwierige Auf- 
gabe, bei der die meiſten nur zu leicht in ein kühles Dozieren 
verfallen, welches dem „erklärten“ Kunſtwerk Duft und Stimmung 
nimmt, allein der Redner zeigte ſich zu dieſer Aufgabe im hohen 
Grade berufen. Es ſpricht neben Kunſtbegeiſterung ein tiefes 
Gemüt aus ihm, ſeine anſchauliche Sprache weiß ſchlicht zu bleiben, 
ohne jemals banal zu werden. Nächſt Dr. Bernhart fand den 
ſtärkſten Beifall Selfchanfpieer a. D. Rih. Stury, welcher das 
„Eleufiſche Feſt“, Eichendorffs „Letzte Heimkehr“ und Hopfens 
„Sendlinger Bauernſchlacht“ mit hinreißender Wirkung ſprach. 
Ein Lorbeerkranz ehrte den großen Künſtler. Schuberts „Wanderer 
Schumanns „Frühlingsfahrt“ und Löwes „Archibald Douglas 
ſang Herr Pfarrer Resl mit ſympathiſchen Mitteln und feinem 
Verſtändnis, beſonders die Douglasballade übte auf das Publikum 
eine zündende Wirkung aus. Ein Soloquartett für Männerſtimmen 
von guter Schulung leitete den Abend durch Liedervorträge ein 
und gab ihm einen harmoniſchen 1 Der große Saal des 
Katholiſchen Kaſino war bis auf den letzten Platz von einem ſichtlich 
angeregten Publikum beſetzt, welches den Darbietungen mit ſtarkem 
Intereſſe und wachſender Begeiſterung folgte. Die Lichtbilder zeigten 
Gemälde von Schwind, Richter, Hans Thoma, Millet, Egger Ling, 
Leibl, Steinhauſen, Segantini u.a. m. — Die veranſtaltenden Vereine 
dürfen mit dem Erfolge ihres Volksbildungsabends zufrieden ſein. 

Aus den Nonzertlälen. Das 16. e 
deſſen Beſuch wohl durch die Hochſaiſon des Faſchings leider 
etwas ſchwächer war wie ſonſt, bot Mozarts liebliche „kleine 
Nachtmuſik“ für Streichinſtrumente in fein abgeſtimmter, lobens⸗ 
würdiger Wiedergabe; es folgte Bruckners dritte Symphonie, von 
Prill in bekannter Sorgfalt und Friſche dirigiert. Das Publikum 
dankte für beide Darbietungen mit herzlichem Beifall. — Die 
Pianiſtin Pauline Hofmann ⸗Mennacher hatte man länger 
nicht gehört. Sie verfügt über eine ſehr ſtattliche Technik und 
reifen künſtleriſchen Geſchmack. Beethoven, Schumann, Chopin 
und Lilzt meiſtert die Dame mit ſehr anſehnlichem Können, 
dem eine wohlverdiente, warme Aufnahme zuteil wurde. Nicht 
von gleicher künſtleriſcher Qualität erwies fich jüngſt ein ameri. 
kaniſcher Pianiſt Aloys Kremer, der viel Temperament befitzt, 
auch ſchon eine anſehnliche Technik aufweiſt, die jedoch noch ſehr 
der Feilung bedarf. Am gleichen Abend konzertierten die Geigerin 
Marie v. Sen und die Pianiſtin Erika v. Binzer. 
Man hörte hier u. a. eine Neuheit von H. G. Noren. Der hier 
ſchon bekannte Komponiſt, der übrigens vom Publikum Hervor. 
gerufen worden, zeigt in ſeiner A-moll-Sonate friſches Zugreifen 
und eigenes Empfinden, wenn er auch in ſeinen Mitteln nicht 
1 wähleriſch iſt. Das Spiel der beiden Künſtlerinnen iſt 
n Geſtaltung und Technik auf ſehr anſehnlicher Höhe. 

Perſchiedenes aus aller Welt. „Banadietrich“ betitelt ſich 
Siegfried Wagners neue Oper, die in Karlsruhe einen äußeren 
Erfolg erlebte. Die meiſten kritiſchen Stimmen verneinen die 
Frage, ob der Komponiſt in den zehn Jahren nach feinem „Bären. 

äuter“ Fortſchritte gemacht habe; immerhin wird manchen 

tellen Leichtigkeit, Eleganz und eine gewiſſe ungekünſtelte 
Naivität nachgerühmt. Das Textbuch hat Wagner wieder ſelbſt ge- 
dichtet. Sein Held iſt Dietrich von Bern, in dieſer Faſſung ein 
rüder, von allerhand Teufelsſpuk abhängiger Menſch, für deffen 
Erlöſung durch Frauenliebe man ſich ſchwer zu intereſſieren ver⸗ 
mag. — Im Kölner Schauſpielhauſe wurde eine Komödie „Ver ⸗ 
tauſchte Seelen“ gegeben, die anfänglich als eine Nachdichtung 
eines Werkes des Spaniers Tirſo de Molina ausgegeben wurde. 
Nach erfolgreicher Aufnahme bekannte fich Wilh. v. Scholz als 
Autor des auf der Lehre der Seelenwanderung aufgebauten Stückes. 
— Leoncavallo, deſſen neueſte Oper jüngſt durchfiel, hatte nun 
mit einer in Rom aufgeführten Operette „Malbruck“ ſtarken 
Erfolg. — Sehr gerühmt wird die Pantomime: „Der 
Schleier der Pierrette“, welche in der Dresdener Hofoper ihre 
Uraufführung erlebte. Die Muſik von Ernſt von Dohnányi 
beſitzt nach Berichten geniale Einfälle und eine ſchwungvolle 
Inſtrumentation. Die Handlung hat Arthur Schnitzler ſeinem 
Drama „Der Schleier der Beatrice“ entnommen und aus der 
Renaiſſance in das Wien der Biedermeierzeit verlegt. — In Wien 
weckte die Premiere des „Moloch“ von Leo Birrinski Hoffnung 


auf einen reifenden Dramatiker. — Tas Schillings „Ingwelde“ 
fand in Dresden eine ſehr günſtige Aufnahme. — Im Deutſchen 
Tbeater in Berlin gefiel „Der gute König Dagobert“, Luſtſpiel 
von André Rivoire, deutſch von Felix Salten. Das in Verſen 
abgefaßte, in die äußeren Formen des Märchenluſtſpiels gekleidete 
Stück it ein an Zweideutigkeiten reicher Verwicklungsſcherz. — 
Maeterlincks „Maria Magdalena“ wurde von der Berliner Zenſur 
verboten. Der belgiſche Dichter bat in feinem Stücke einige Ideen 
von Paul Heyſes gleichnamigem Drama entnommen, obwohl ihm 
letzterer hierzu die Erlaubnis verweigerte. Heyſes Drama ift feiner 
zeit gleichfalls zur öffentlichen Aufführung nicht zugelaſſen worden. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Kräftigung des internationalen Geldmarktes 
schreitet merklich vorwärts. Im besonderen zeigt diese Erholung 
der heimische Geldmarkt. Die letzten Ausweise der Reichsbank 
registrieren grössere steuerfreie Notenreserven, und rechtfertigen 
vollauf die von diesem Noteninstitut kürzlich vorgenommene Er- 
mässigung der Diskontrate. Trotz dieser sichtbaren Abundanz am 
Geldmarkt und des billigen Geldsatzes an den Börsen war man auf 
eine baldige Pablikation von neuen Anleihen des Deutschen Reiches 
und des preussischen Staates durchaus unvorbereitet. Die un- 
vermutete Bekanntgabe der am 5. Februar bereits statt- 
findenden Emission dieser Anleihen wirkte im ersten Moment 
deshalb etwas störend und veranlasste Reserviertheit der Spekulations- 
kreise an den Börsen. Der Zeichnungspreis mit 102 % auf die 
bis 1918 un kündbaren Anleihen ist als günstig anzusehen, und 
verspricht man der Subskription jetzt schon vollstes Interesse. — Die 
weitere Hauptattraktion der Berichtswoche bildete die Gestaltung der 
Neuyorker Effektenbörse und die Vorgänge in Amerika 
auf finanzpolitischem Gebiet. Die Mitteilung, dass die Washingtoner 
Regierung ein planmässiges Vorgehen gegen alle Trusts vorbereitet, 
verursachte eine förmliche Demoralisierung der Effektenkurse. Bei 
heftigen Kursstürzen und panikartigen Tendenzen wurden umfang- 
reiche Liquidationen von bestehenden Effektenpositionen vorgenommen. 
Wiederholt waren grosse Zahlungseinstellungen, analog der letsten 
Krisis, zu rapportieren. Es mehren sich die Anzeichen, dass diese 
ungesunde und dabei durchaus undurchsichtige Situation des 
finanziellen Amerika mehr bedeutet als ein kurzes Wetter 
leuchten oder einen temporären Stillstand in der bisherigen Aufwärts- 
bewegung der Wirtschaftsmärkte. Es ist zu hoffen, dass die vorüber- 
gehend gebesserte Gestaltung der Effektenmärkte an der Neuyorker 
Börse von Dauer bleibt, um so eine Beruhigung der hochgehenden 
Erregung folgen zu lassen. Auch andere Anzeichen eines langsamen 
Abflauens derbisherigen industriellen Hochkonjunktur 
inAmerikasindbemerkbar gewesen. InderBaumwoll-Industrie, 
einem sehr wichtigen Faktor von Amerikas Wirtschaftsmacht, ist plötzlich 
eine Stockung in Preisgestaltung und Absatzmöglichkeit eingetreten. 
In Süddeutschland und in Oesterreich sind gleichfalls in dieser 
Branche erhebliche Betriebseinschränkungen vorgenommen worden, und 
werden weitere derartige Reduktionen erwartet. Auch auf dem 
amerikanischen Eisenmarkt sind Anzeichen einer Stagnation 
zu bemerken. Dieser Hinweis kommt jedoch nicht unerwartet, denn 
es war begreiflich, dass nach den bisherigen grossartigen Erfolgen, 
wie Preiserhöhungen usw, eine langsame Ernüchterung in der Industrie 
eintreten muss. Dabei kann jedoch keineswegs von einem sichtbaren 
Nachlassen der wirtschaftlichen Bedürfnisse gesprochen werden. 
Ueberall ist der Bedarf und die allgemeine Absatzmöglichkeit in 
der Montanindustrie noch gewaltig. Am heimischen Eisen- und 
Stahlmarkt speziell werden täglich Preissteigerungen der Fabrikate 
gemeldet, und dabei sind die Vorräte überall knapp und auf ein 
äusserstes Minimum beschränkt. Einzelne Werke, wie die Rheinischen 
Stahlwerke, die Wissener Eisenhütten haben angesichts des lebhafteren 
Bedarfs neue Hochöfen anblasen lassen, und erhöhen so ihre Fabrikations- 
tätigkeit. Die deutschen Börsen entfalteten gegenüber jenen Alarm- 
nachrichten eine durchaus bemerkenswerte Widerstandsfähig- 
keit, wenn auch die Vorgänge jenseits des Ozeans allgemein mit der 
grössten Aufmerksamkeit verfolgt werden. DerBericht des ameri- 
kanischen Stahltrusts und die günstigen Dividenden- 
erklärungen auf dessen Aktien, sowie die bekanntgegebenen Umsatz- 
ziffern und Auftragbestände dieses Monstrumunternehmenszeugten jedoch 
von einem gewaltigen Faktor in der Wirtschaftsmarktlage. Solange der- 
artige Erfolge in Amerikas Industrie erzielt werden, kann von einer 
ernsteren Gefahr oder Krisis dortselbst nicht gut gesprochen werden. 
Freilich zeigen diese Bilanzziffern das Ergebnis von tempi passati. 
Die kommenden Quartalsausweise des Stahltrusts werden wohl kaum 
ähnliche Erfolge aufweisen. Der Entwicklung der amerika- 
nischen Effekten- und Wirtschaftsmärkte muss jedenfalls 
in nächster Zeit die grösste Aufmerksamkeit geschenkt werden. 
Trotz der momentanen Widerstandskraft der heimischen Gebiete gegen- 
über diesen Gefahren kann doch plötzlich ein System- und Konjunktur- 
wechsel der Wirtschaftslage auch bei uns möglich sein. Vorsicht 
und etwas Zurückhaltung ist daher am Platze in bezug 
auf Spekulation und Teilnahme am Aktienmarkt. Weber. 
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Der Hypothekenbestand bei der Bayerischen Hypo- 
theken- und Wechselbank München zeigt am 31. Dezember 1909 
im Vergleich zu den Ziffern vom 30, Juni 1909 bezw. Jahreswende 1908 eine Zunahme 
von ca. 21 Millionen bezw. 40 Millionen und bet nunmehr per 31. Dezember 1909 
über 1031 Millionen Mark. Der Pfandbrief-Umlauf der Bank beziffert sich an diesem 
Termin auf 1021 Millionen Mark. M. W. 


Die neuen deutschen Anleihen. 


Während in früheren Jahren bei Neuemissionen des Reiches 
und der Bundesstaaten geraume Vorbereitungen getroffen und die 
günstigsten Geldverhältnisse unbenutzt gelassen wurden, ist diesmal 
der Zeitpunkt der neuen Anleihen vorteilhaft gewählt worden. Von 
den insgesamt 480 Millionen Mark 4%, bis 1918 unkündbaren 
Anleihen entfallen auf das Reich 340 Millionen Mark und auf Preussen 
140 Millionen Mark. Die neuen Titres — eingeteilt von 10,000 Mark 
bis 200 Mark beziehungsweise 100 Mark bei den preussischen Stücken 
— werden am 5. Februar zum Kurs von 102 % zur 
Zeichnung aufgelegt. Die Einzahlungen auf die zugeteilten Beträge 
von über 1000 Mk. erstrecken sich auf 4 Termine bis zum 28. Juni. 
Für Stücke, die unter Sperrung bis 15. Januar 1911 
in das Reichs- bzw. preussische Staatsschuldbuch eingetragen werden, 
beträgt der Zeichnungspreis 101.80 %. Bei der grossen Beliebtheit 
des 4% igen Zinstypus und der überaus grossen Geldabundanz dürfte die 
Beteiligung des Publikums bei der Zeichnung auf die 
neuen Anleihen eine ziemlich lebhafte werden. Auch 
das Ausland wird sich diesmal hierfür stark interessieren. Alle 
näheren Daten hinsichtlich der Zeichnungsstellen und der Sub- 
skriptionsbedingungen sind aus dem Emissions pros pe kt ersichtlich, 
der in dieser Nummer zur Veröffentlichung gelangt, und auf den 
besonders hingewiesen sei. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter diefer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe i ie Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 


„Die Ratbolifden Aiſſionen.“ Illuſtr. Monatsſchrift. Herandgegeben von Prieſtern 
der Geſellſchaft Jefu. 38. Jahrg. Preis jährlich M5.—. (Freiburg i. B., Herder.) 
Illuſtr. Monatsſchriſt für das kath. Volk. 14. Jahrg. Jährl. 


„Aiſſienssfätter“. 
K. 1.50. (St. Ottilien, Poft Geltendorf, Obb., Miſſionsverlag.) 
„Das Heiden lind“. Illuſtr. Miſſtons⸗Jugendſchrift. 23. Jahrg. Halbjährl. 50 Pfg. 
(St. Ottilien, Mifftonsverlag.) 
„Soziale Studentenblätter“. Herausgeg. vom Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. 
heint achtmal jährlich und koſtet beim Sekretariat (M. Gladbach, Sandſtr. 5) 
beſtellt K 1.—, im Buchhandel M. 1.50, Teilnehmer (jährlich K. 3.—) erhalten die 


peulſche 
dem IX. Deutſchen et in Weimar 1909. 


Katholiſche Monatsſchrift für Se 1 in der geſamten Pädagogit. 
nie . ftarte Großottav⸗Hefte. Halbjährl. 4 $. Ludwig Auer, 
onauwörth. 


„Ronatsſchriſt für Ratdolifhe Lehrerinnen.“ Herausgegeben von M. Waldeck. 
© Er Preis pro Semeſter von 6 Heften & 2. (Paderborn, Ferdinand 
ningh. 
98 4 8 15 Pflege der Wiſſenſchaft im kath. Deutſchl. 3. Vereinsſchrift 1909. 
n, J. P. Bachem. 
„Moenat-Koſen! des Schweizeriſchen Studentenvereins und feiner Ehrenmitglieder. 
(Luzern, J. Schills Erben.) 
„Ins Leben“, Singfäriften für junge Mädchen. Herausgegeben im Auftrage des 
Vereins kathol. deutſcher Lehrerinnen. Nr. 1: 150 bank ade!“ (Kevelaer, 
Butzon & Bercker.) Jedes Heft 22 S. ſtart, broſch. 10 Pf. 
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Katecheſen für die vier oberen Klaſſen der Primarſchule. Bon P. C. Muff. 1. Bd.: 
FiA über den Glauben. Geb. M. 2.80. (Ginfteveln, Verlagsanſtalt 


Benziger & Co.) 
Predigten des Hochwſt. Herrn Dr. ger, Biſchof von St. Gallen. Herausg. von 
Dr. A. Fäh. 1. Bd.: Predigten für den elhnachtskreis des Kirchenfahres. 
206 S. P. Broſch. K. 3.40 geb. 4.60. (Einſtedeln, Verlagsanſtalt, Benziger K Co.) 
„Aufwärts“. 1 des St. Joſephsvereins zur Verbreitung guter Schriften. (Trier, 
aulinus druckerei.) Jährl. 10 Hefte. Für Nichtmitglieder M 1.50, für Mit- 
glieder des St. Joſephsvereins K 1.— 
Paftor Bonus. Zeitſchriſt für kirchliche Wiſſenſchaft und Praxis, herausgegeben von 


Prof. Dr. Chr. Willems. Monatl. ein Heft. Preis jährlich 4 K. (Trier, Paulinus⸗ 
druckerei.) ö 
Aus einer Kleinen Stadt. Trei Erzählungen von Ewald Simſon. K. 3.— (Dresden, 


Rudolf Kraut.) 
0 len as EN von Dr. Karl Menne. 
0. Jahrg. (Eſſen⸗Ruhr, Yredebeu oenen.) 2 
Gef 4a der 1 Nürnberg. Von Dr. Georg Schrötter. Mit 185 Illuſtr. (Nürn⸗ 
erg C. Koch. . 
Borkänpfe N er e Heft 1 bis 5 à 20 Pf. bis K 1.25. (München⸗Gern, 
uchhandlung Nationalverein.) 
Fin 3 adtapoflofat — die Sanierung wilder Eden. Von A. Bötſch, S. J. 
(Innsbruck, Selbſtverlag des „ 
Anfer Wiſſen von der Geſchichte der Arzeit. Von J. Thocne. Kartoniert W. 2.80. 
(Rottenburg, Wilhelm Bader.) 


$ Die vorstehenden und alle in der „Allgemeinen Rundschau” 
angezeigten oder besprochenen Bücher und Schriften, einschliess- $ 

S lich aller sonstigen Erzeugnisse des in- und ausländischen 
Buch- und Kunsthandels, sind vorrätig oder durch uns sandli f 

zu beziehen. Jede Bestellung, auch aus dem Auslande, findet 
prompteste, sadhgemässe Erledigung. l 


Herder & Co., Buchhandlung, München, ten 
(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i. Breisgau) 


Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


Steckenpferd 


nmilch- 


erzeugt rosiges, jugendfrisches Aussehen, 
weiße sammetweiche Haut, schönen 
Teint und beseitigt Somm 

sowie alle Hautunreinigkeiten. 

à Stück 30 Pig. überall zu haben. 


— Ausſtellung München 1010. Neben der Ausftellung von Werten muham- 
medaniſcher Kunſt und neben den großen mufitfeftlihen Veranſtaltungen wird in 
dieſem Sommer in München auch eine Inſtrumenten⸗ und ee A e 
zur Durchführung gelangen, die in der neuen Muſikfeſthalle des Ausftelungspart 
untergebracht wird. Dieſe Expoſition wird einen intereſſanten Ueberblick über die 
Entwicklung der Inſtrumentenfabritation bieten, zumal die größten Vertreter des 
deutſchen Inſtrumentenbaues ihre Beteiligung bereits zugeſagt haben. Der Anmelde⸗ 
termin ſchließt am 1. März. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ iſt im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Her derſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Frauzöſiſcheſtraße 35a, Telephon I 8239. 


Belianntmachung. 


Vierprozentige Deutſche 


Reichs- und Preußiſche 


conſolidierte Staatsanleihe. 
Ankündbar bis 1. April 1918. 


Von den auf Grund geſetzlicher Ermächtigung jetzt ſeitens der Finanzverwaltungen des Reichs und Preußens auszugebenden vierprozentigen 


Anleihen haben übernommen: 


1. Die Reichsbank, die Königliche Sechandlung Greußiſche Staatsbank), die Bank für 
Commerz⸗ und Discontobank, Delbrück Leo & Co., die Deutſche Bank, die 


S. Bleichröder, die 


andel und Induſtrie, die Berliner Handels⸗Geſellſchaft, 
irection der Disconto⸗Geſellſchaft, die Dresdner Bank, 


W. Krauſe & Co. Bankgeſchäft, Mendelsſohn & Co., die Mitteldeutſche Creditbank, die Nationalbank für Deutſchland, der A. Schaaffhauſen'ſche 


ankverein, ſämtlich zu Berlin, ſowie Sal. Oppenheim jr. & Co. zu 


L. Behrens & 


öln, Lazard Speyer⸗Elliſſen und ' ) 
Söhne, die Norddeutſche Bank in Hamburg, die Vereinsbank in Hamburg und M. M. Warburg & Co. zu Hamburg, die Allgemeine 


Jacob S. H. Stern zu Frankfurt a. M., 


Deutſche Creditanſtalt au Leipzig, die Rheiniſche Creditbank zu Mannheim, die Bayeriſche Hypotheken⸗ und Wechſelbank und die Bayeriſche Vereins: 


bank zu München, die Königliche Hauptbank zu Nürnberg, die Oſtban 
zu Stuttgart den Nennbetrag von 


für Handel und Gewerbe zu Poſen und die Württembergiſche Vereinsbank 


Dreihundertvierzig Millionen Mark Reichsanleihe, 
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2. die Königliche Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) und ebendieſelben Firmen den Nennbetrag von | 


Hundertvierzig Millionen Mark Preußiſche Staatsanleihe, 


und legen beide Beträge gemeinſchaftlich unter den nachftehendeu Bedingungen biermit zur öffentlichen Zeichnung auf. Die Anleihen werden mit 
vier vom Hundert jährlich verzinſt; die Zinſen werden am 2. Januar und 1. Juli bezahlt. 


Berlin, im Januar 1910. 


Reichsbauk⸗Direktorium. Königliche Seehandlung (Preußiſche Staatsbank.) 


Havenſtein. v. Grimm. von Dombois. 


| Bedingungen. 
1. Die Zeichnung findet 
am Sonnabend, den 5. Februar d. J., von 9 Uhr vormittags bis 1 Uhr mittags 


ſtatt bei: dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere, der i und der Preußiſchen Central⸗ 
Geuoſſenſchaftskaſſe, bei allen Reichsbank⸗Hauptſtellen, Reichs bankſtellen und den Reichs bank⸗Nebenſtellen mit Kaſſeneinrichtung, 
bei der Königlichen Hauptbaunk in Nürnberg und ihren ſämtlichen Zweiganſtalten, ſowie ferner bei: 


der Bank für Handel und Induſtrie, der Berliner Haundels⸗Geſellſchaft, S. Bleichröder, der Commerz⸗ und Disconto⸗Banuk, 
Delbrück Leo & Co., der Deutſchen Bank, der Direction der Disconto⸗Geſellſchaft, der Dresdner Vunt, F. W. Krauſe & Co. 
Dauſensſchen Mendelsſohn & Co., der Mitteldentichen Creditbank, der Nationalbank für Deutſchland und dem A. Schaaff⸗ 
hauſen ' ſchen Bankverein, ſämtlich zu Berlin, Sal. 5 r. & Co. zu Cöln, Lazard Speyer⸗Elliſſen und Jacob S. H. Stern 
u Frankfurt a. M., L. Behrens & Söhne, der Norddeutſchen Bank in Hamburg, der Vereinsbank in Hamburg und M. M. War: 
urg & Co. zu Hamburg, der Allgemeinen Deutſchen Creditanſtalt au Leipzig, der Rheiniſchen Creditbank zu Mannheim, 
der Bayeriichen Hypotheken⸗ und Wechſelbank und der Bayeriſchen Vereinsbank zu München, der Oſtbank für andel und 
Gewerbe zu Poſen und der Württembergiſchen Vereinsbank zu Stuttgart und bei den in Deutſchland belegenen Haupt: bzw. 
Zweigniederlaſſungen dieſer Firmen. g 
2. Die aufgelegten Anleihebeträge werden ausgefertigt für die Reichsanleihe in Schuldverſchreibungen zu 10 000, 5000, 1000, 500, 200 Mark, für die 
F in Schuldverſchreibungen zu 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200, 100 Mark, beide mit Zinsſcheinen mit über vom 1. Juli d. J. 
aufende Zinſen. 
3. Der Zeichnungs preis beträgt: | 


a) für diejenigen Stücke, die unter Sperrung bis 15. Januar 1911 in das Reich: oder Staatsſchuldbuch einzutragen find, 101,80 Mark für 
je 100 Mark Nennwert; 


b) für alle übrigen Stücke 102, — Mark für je 100 Mark Nennwert. 


Die Eintragung in die Schuldbücher erfolgt gebührenfrei. Der amtliche Schriftwechſel in Schuldbuchangelegenheiten erfolgt als porto: 
pflichtige Dienſtſache. | 
Stückzinſen werden in üblicher Weiſe verrechnet. 


4. Bei der Zeichnung hat jeder Zeichner eine Sicherheit von 5% des gezeichneten Nennbetrages in bar oder ſolchen nach dem Tageskurſe zu ve 
anſchlagenden Wertpapieren zu hinterlegen, welche die betreffende Zeichnungsſtelle als zuläſſig erachtet. Die vom Kontor der Reichshauptban 
mi i ausgegebenen Depotſcheine ſowie die Depotſcheine der Königlichen Seehandlung (Preußiſche Staatsbank) vertreten die Stelle 

er Effekten. 


Den Zeichnern ſteht im Fall der Reduktion die freie Verfügung über den überſchießenden Teil der geleiſteten Sicherheit zu. Zeichnungsſcheine 
ſind bei allen Zeichnungsſtellen unentgeltlich ge haben. : i 

Es können aber die Zeichnungen auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen erfolgen, und zwar brieflich mit folgendem Wortlaut: 

„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen zeichne ich von den jetzt aufgelegten 40% Reichs⸗ bzw. Preußiſchen Staatsanleiben 


- 


nom. W. Deutſche Reichsanleihe 
nom. dmWWWmdmdmndn. eeng. Staatsauleihe 


und 8 mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme desjenigen geringeren Betrages, welcher mir auf Grund gegenwärtiger Anmeldung 
zugeteilt wird. : 


Soweit meine Zeichnung bei der Zuteilung nicht berückſichtigt wird, bin ich einverſtanden, daß ftatt Reichsanleihe auch Preuß. 
Staatsanleihe oder ſtatt Preuß. Anleihe auch Reichsanleihe zugeteilt wird“). 
Ich bitte um Zuteilung“) 


*) Das Nichtzu⸗ von Stücken, die unter Sperrung bis 15. Januar 1911 für mich in das Reihs- oder Staatsſchuldbuch einzutragen find, 
treffende iſt fortzu⸗ zum Preiſe von 101,80 %. 
laſſen. Ich bitte um Zuteilung“) 


von Stücken, die bis 15. November 1910 der Sperre unterliegen, zum Preiſe von 102. — 0. 
Ich bitte um Zuteilung“) l 
von freien, d. h. keiner Sperre unterliegenden Stücken, zum Preiſe von 102,— %. 


Als Sicherheit hintere ..... “ 
Solche Zeichnungsbriefe können nach Belieben an jede der obigen Zeichnungsſtellen gerichtet werden. 

5. Die Zuteilung erfolgt tunlichſt bald nach der Nen dergeſtalt, daß zunächſt die Schuldbuch-Zeichnungen, ſodann diejenigen Zeichnungen vor 

. berückſichtigt werden, für welche der Zeichner ſich, ohne Eintragung ins Schuldbuch, einer Sperre bis zum 15. November 1910 unterworfen 
at; im übrigen entſcheidet das Ermeſſen der Zeichnungsſtelle. 

m Anmeldungen auf beſtimmte Stücke können nur inſoweit berückſichtigt werden, als dies mit den Intereſſen der anderen Zeichner verträglich 
erſcheint. 

6. Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Anleihebeträge vom 19. Februar d. J. ab jederzeit voll bezahlen, ſie ſind jedoch verpflichtet: 

400% des zugeteilten Betrages am 19. Februar d. J. N 
200% „ a j ſpäteſtens am 3. März d. J. 
20 0% „ FE u i „ 20. April d. J. 
, l 20% „ PR j „ 28. Juni d. J. N 
zu bezahlen. Zeichnungsbeträge bis 1000 Mart einschließlich find am 19. Februar d. J. ungeteilt zu berichtigen. Die Abnahme muß an derſelben 
Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat. i 

7. Wird die Zahlung im Fälligkeitstermine verſäumt, fo kann dieſelbe noch innerhalb eines Monats unter Berechnung einer Vertragsſtrafe von 5% 
des fälligen Betrages erfolgen. Wird auch dieſe Friſt verſäumt, ſo verfällt die hinterlegte Sicherheit. 

8. Soweit nicht ſogleich Schuldverſchreibungen verabfolgt werden können, erhalten die Zeichner vom Reichsbank-Direktorium bzw. von der Königlichen 
Seehandlung Preußiſche Staatsbank) ausgeſtellte Interimsſcheine, über deren Umtauſch in Schuldverſchreibungen das Erforderliche öffentlich befanut 
gemacht werden wird. Soweſt eine Sperrverpflichtung eingegangen ift, werden die Schuldverſchreibungen wie auch die Interimsſcheine den er. 
werbern erft vom 15. November 1910 ab ausgehändigt. 

Anmerkung: Den Sparkaſſen wird empfohlen, die vom Verbandsvorſtande in Ausſicht genommene Veröffentlichung in der am 1. Februar erſchei' 


nenden „Sparkaſſe“ abzuwarten. ; 


Nr. 6. 5. Februar 1910. Allgemeine Rundſchau. 


Seite 99. 


i nn <A Ne Hig 4 


Ideal- 


Per- 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 1 0.50 


Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 
& Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine ee eg gute optische Wirkung ver 
wird. In hervorragender Weise sind diese y hier v und ist dieses ~ 
lich empfehlenswerte Instrument besonders Theaterbesuch, für erien etc., aber auch, 
um weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


Bratis u. franko u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung passender Mugengläser. 


a JosefRodenstock payerstrasse s 


Wissenschaftliches Ñpezial-Institut für Augengläser. 


Katalog über echt amerikanische und deutsche 


Harmonium, sowie Klavier- 


und Pedal-Harmonium 
für Kirche, Schule und Zimmer. 


Nur preiswürdige, ganz vorzügliche In- 
; strumente, wofür vollste Garantie geleistet wird. 


Vi aE Bei Barzahlung Vorzugspreise, 
doch sind auch monatliche Ratenzahlungen ge- 
” stattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Kirchenmusikschule in Regensburg Nr. 14. 
Prälat Dr. Fr. X. Haberl, Direktor. 


Taschen- 


spektiv, 


W Bitte zu verlangen: "3% N 


Es gibt fait keinen Lefer 
der „Allgemeinen Rundſchan“ mehr, 


welcher nicht ſchon 


Schleſiſche Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Leib⸗, Bett⸗, Kirchen⸗ und Ausſtattungswäſche, direkt 
aus Landeshut in Schleſien fich hätte fenden laffen. 
Wir bitten die verehrten Leſer, die armen Handweber in dortiger 


Gegend zu unterffützen. Landeshut in Schleſien it weltbekannt durch 
ſeine guten Leinengewebe. 


Verlangen Sie Muſter und Treis buch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb & Drescher E ban oana 
Landeshut in Schlesien Dr. 43 


über Leinen⸗, Hand» und Taſchentücher, Tiſchwäſche, allerhand Betts 
bezugſtoffe, Bettbarchent, Schürzen⸗ und Hauskleiderſtoffe, Hemdenflanell 
u. a. Schleſiſches Prima⸗Hemdentuch à Stück 20 m, 82 em breit, Mi. 9.—, 
10.—, 10.80, 11.30 per Nachnahme. 


Langjährige Lieferanten an Einen Häuſer, Klöfter, Paramenten⸗ 
Vereine und Familien aller Stände. Anfertigung ganzer Ausſtattungen. 
— Garantiert reines Leinen für Kirchenwäſche in Gebild und glatt. — 
Zurücknahme nicht gefallender Waren anf unſere Koſten. 


Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


Donnerstag, 3. Februar 
8 Uhr abends 


Volks-Symphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
Gluck: Ouvertüre zu „Alceste“, 
Brahms: Doppelkonzert für Violine und Violoncello. 
Beethoven: Dritte Symphonie (Eroica), 
Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 


bei M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz, und im 
Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


Freitag, den 4. Februar 
7½ Uhr Abends 


Kammermusik- Abend 


veranstaltet von 


Emmy Braun (Klavier), Erhard Heyde 
(Violine), Gerald Maas (Violoncello). 


Beethoven: Sonate A-dur op. 12 Nr. 2 
Tschaikowsky: Trio a-moll op. 50 
(dem Andenken eines grossen Künstlers). 


Karten zu 3, 2, 1 Mk. und 50 Pf. an der Tageskasse der Tonhalle, 
bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, und im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


ILLLLLLLLLLLLL 
Hotel Union, Rath. Rasino München À. ö. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 
Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


si 
2: Die Subdirektion:: 


für einen grossen Teil Bayerns einer einheimischen 


Lebensversicherungs-Aktiengesellschaft 
mit Inkassou.höheremEinkommen 


ist demnächst neu zu besetzen. Tatkräftigen und 

kautionsfähigen Herren, die gewillt sind, energisch 

mitzuarbeiten, bietet sich günstige Gelegenheit 
zur Erlangung einer 


vorzüglichen Existenz. 


Gefl. Offerten unter D. C. 101 an Daube & Co., 
München. 


TE en. 


Obstverwertungsgenossenschaft Obernburg a. Main 


offeriert 
reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hochfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Sekte, Obstweinessig, Apfelwein Kognak, Zwet- 
schenbranntwein armeladen und Gelees in 
reinster Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko, 
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Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. | Geflügelx: 3... | Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


Albert Pape. Editore Pontificio [ 7 ne ee 
° . t ta tis. [- z x z N 
Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mana- | Hark i. Aurich Sr Seen) erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- „ er Tu N P a 
ki eg F G eb. N ünl ein des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
Die Sertimentsbuchhandlang empfiehlt sich zur prompten besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk, 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. anfangs Dreißig, tüchtig im 
Die Buchdruckerei modern eingerichtet, empfiehlt sich zur Haushalt, erfahren in Kinder- 


Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen erziehung und Krankenpflege, ſehr 
geübt im Vorleſen u. Korreſpon— 


i . Kostenanschläge 2 f i 
privater und geschäftlicher Natur. K bereitwilligst dieren, ſucht Stelle für gleich 


et oder ſpäter. Beſte Zeugniſſe u. 


Bad Lippſpringe in Weſtfalen. = Empfehlungen. Dert. an, Frl. 
x m, Traunſtein i 
Dag unter Leitung von tatholifhen e ſtehende Am alie, Roſenheimerſtraße. 


Erholungsheim „Marienſtift“ ax, 
j (5 NA 45 vom Babnbof entfernt) f Wer gibt frdl. Wat? ? 
in geſundeſter Lage, dirett am Tannenwald, hält fih zum Gebrauch von Geiſtlicher ſucht für feinen 
„Winterfiur“ — — Bruder (Einj.d. Realgymn.), 

für Erwachſene und eine Extra-Abteilung für Kinder beſtens | der durch Unfall ein Bein ver: 
empfohlen. loren, aber mit künſtlichem gut 
Frühzeitige Anmeldungen richte man an die Oberin. ehen kann, Lebensſtellung. 
en — — — $ orto wird gern erftattet. 


n 5 1415 Vorſchläge erbeten unt. 
Gardone Riviera 


. 9160 a. d. Geſchäfts⸗ 
um Gardasee Grand Hôtel. 


ſtelle d. „Allg. Rundſchau“, 

München. 
Bücherkatalog 

nor ausgewählte, bill. Volks- u. 

Schönster Herbst- u. Winteraufenthalt inOberitalien. Saison e EE, 

15. September bis 15. Mai. Der Neuzeit entsprechend 

eingerichtet. Lift, elektr. Licht, Zentralheizung. 25,000 m? 

Garten- und Parkanlagen. Billettverkauf und Gepäck- 

expedition. Appartements mit Bad und Toilette. 


kathol. Schriftsteller. Apologet. 
u. Soziale Schriften sämtl, Ver- 
Prospekt gratis und franko. 
Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


bas Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 
bt Imässig Katal er Verlangen jedem 
wohin era gratis u. Ganbo 7 dt werden. 

kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten Preisen. 
Auf Wunsch wird — Resichtirunz zugesichert 


Atelier fü kirchliche 
oldschmiedekunst 


H. Passau“ paderbom x. 


Nur freie Handarbeit in allen 
:: Stilarten und Metallen. = 


Renovierung alter Arbeiten 
dauerhafte Versilberung und 
Vergoldung. 


Zeichnungen und Photogra 
zur gefl. Ansicht. — 
Auswahl in mustergültigen Ent- 
würfen von Metallwaren als 
Kronleuchter, Leuchter usw. 
nach Katalog. 


leger. Populär wissenschaftliche f 
Bücher. e f. Schul-, — — _—— 2 —— l 


5 Trierischer Winzerverein, A.-G. 


Gesetzlich geschützt. TRIER —e— 


Vereinigung v. WInzer-denossenschaften 
und Winzern zum Vertrieb garantiert 


naturreiner Weine 


von der Mosel u. von der Saar. 
Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. 


Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
Lieferant vieler Offizier- u. Zivil-Kasinos. 


Bei gröss. Lieferung. Teilzahl. 
gest. Gedleg., preisw. Geschenke. 
Kathol. Kolportage Ferdinand 
Studt. Düsseldorf. 


. 
| Dr. v. Ehrenwall's 


'Kuranstaltu. Sanatorium! PATENT- BUREAU 


e 


+0 


? Ahrweiler (Rheinpr.) 


t Prachtvolle Landschaft. — Mildes Klima. — 430 Morgen eigene 


Wald- und Parkanlagen, Weinberge. — Komfortable Einrich- 

tungen. — Sommer- — Winterkuren. — Institut für 3 

lisch-diätetische Heilmethoden. Diät-, Mast-, Liege-, Entfettungs- Filialen: 

kuren. Entziehungskuren Luft-, Licht-, Sonnen-, Schwimm- Berlin SW. 68, 1 29 und Leipzig, Löhrsplatz 2 


Dauerbäder. Beschäftigungstherapie in Künstlerwerkstätten, 
Wald, Garten und Weinbergen. Heilanzeigen: Funktionelle und 
organische Erkrankungen des zentralen und peripheren Nerven- 
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Auch ein Beitrag zur „Bordelliſierung 


unſeres geſamten öffentlichen Lebens“. 
Eine Kar nevalsbetrachtung. 
Dom herausgeber. 


Richard Nordhauſens grauſames Wort im „Tag“ von der 
„Bordelliſierung unſeres geſamten öffentlichen Lebens“ kam 
mir unwillkürlich in den Sinn, als ich in Nr. 52 der „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ vom 2. Februar 1910 (Morgenblatt) die 
„Streiflichter vom Münchener Karneval“ las. Viele haben ver⸗ 
wundert den Kopf geſchüttelt, als eine Woche vorher in der 
liberalen „Allgemeinen Zeitung“, welche im übrigen ſchon manch 
treffendes Wort über den rapiden Niedergang der deutſchen Gitt- 
lichkeit prägte, ein Feuilleton erſchien, das — ziemlich fehl am 
Ort — die „Bal parés“ im Münchener Deutſchen Theater als 
Anziehungspunkte ſelbſt für Berlin und Wien ohne den leiſeſten 
kritiſchen Unterton verherrlichte. Das tonangebende liberale 
Blatt in München, die „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
wollte ſich natürlich auf dieſem Gebiete von keiner Konkurrenz 
übertrumpfen laſſen und beeilte ſich, dem anrüchigen „Bal paré“ 
eine förmliche Dithyrambe zu widmen, die ſich dem vorletzten 
Sonntags⸗Feuilleton „Halsweite Nr. 35“ (Unterricht in der Freien 
Liebe für den Münchener Hausgebrauch) würdig an die Seite 
ſtellte. Einige Stellen aus dieſen „Streiflichtern vom Münchener 
Karneval“ dürften auch für weitere Kreiſe ein ſymptomatiſches 
Intereſſe haben, zumal das geſchilderte Milieu gewiſſer (gottlob 
nicht aller!) Münchener Geſellſchaftsſchichten als führend und maß⸗ 
gebend für alle Großſtädte ſelbſt für Berlin, Wien und Paris 
hingeſtellt wird. Es iſt Syſtem in der Sache! Die Karnevals⸗ 
nummer der „Jugend“ erſchien im Zeichen des „Dionyſos“, 
der Nacktkultur und der Freien Liebe. Das non plus ultra der 
„öffentlichen Münchener Luſtbarkeiten“, der Bal paré im Deutſchen 
Theater, wird in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ folgender. 
maßen charakteriſiert: 


„Der Karneval iſt ein Nachkomme der alten Bacchos⸗ 
und Dionyſosfeſte, und dionyſiſche Luſt hat auf 
ıınjeren Bal parés eine Wiedergeburt gefunden. Die 
Eleganz des Raumes und der Toiletten, aber nicht zuletzt die 
ſüddeutſche Art nimmt ihr dabei das Brutale. Man demas 
kiert ſich vor fih ſelbſt und vor den anderen. Sprödig⸗ 
keit und Etikette ſchmelzen dahin in dem Rauſch der Muſik, dem 
Glanze des Lichtes, im Dunſte des Sektes und des Weines, im 
Rhythmus der e e .. Eines ift fider: Die Bal 
parés haben nicht ihresgleichen, nicht in Berlin, nicht 
in Paris und nicht in der Kaiſerſtadt an der Donau, 
der Geburtsſtätte des Walzers. Und darum auch ihre Anziehungs⸗ 
kraft und die des Münchner Faſchings nach außen. er heute 
84 dem Berliner Schnellzug auf München zuſteuert, der kann im 
Geſpräch mit ſeinen Kupeegenoſſen erfahren, daß die Hälfte von 
ihnen dem Münchner Karneval nachjagt. Weithin reichen, wie bei 
einem Rieſenreflektor, ſeine Lichtſtrahlen, und wie dieſe Falter und 
Nachtvögel anie en, fo fommen eur jene, ob nun weiblich 
o der männlich, die gerne ein Abenteuerchen erleben 
möchten. Und das iſt eben der Zauber der Bal parés, daß dorten 
auch zu einem großen Teil Damen der Geſellſchaft mitmachen, neben 
jenen, die man Gefälligkeitsdamen nennen kann. Darin beſteht 
eben der Reiz der Sache. Wer Glück hat, führt die Braut heim, 
kann mit einer Gräfin mit ſiebenzackiger Krone flirten, wovon un⸗ 
gezählte Geſchichten im Bal paré-Latein im Umlauf find . Bal 
paré! Wer eine Frangaiſe dorten geſehen oder mitgetanzt hat, der 
findet es begreiflich, daß dieſe Tanzfeſle auch ihre Schatten in die 


München, 12. Februar 1910. 
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Bälle der guten Geſellſchaft werfen. Man „draht“ auch dorten, 
nur die Akrobatenkunſtſtücke mit dem Emporheben der Dominos 
und Einrichtung des „Karuſſells“ find noch nicht erlaubt. Bachan. . 
tiſche Luft durchglüht und wirbelt die Tanzenden. Wer die Kultur⸗ 
geſchichte des zwanzigſten Jahrhunderts ſchreibt, wird die Bal pares 
nicht überſehen können. Später ert aus der Vogelper⸗ 
ſpektive wird man das richtige Urteil „ o b 
diefe ſtunliche Betätigung der Maſſen die Begleiterſcheinung 
eines G oder, wie andere behaupten, 
eines Aufſtieges iſt. Hoffen wir das Beſtel“ 

Das tonangebende liberale Blatt in München, das in den 
meiſten Münchener Häuſern für jung und alt die ſtändige 
Familienlektüre iſt, „hofft“ alſo, daß „dieſe ſinnliche 
Betätigung der Maſſen“, dieſes Nebeneinander von 
käuflichen Dirnen und „Damen der Geſellſchaft“, die 
Begleiterſcheinung eines „Aufſtieges“ und nicht eines Nieder- 
ganges der Sitten ſei, und will das Urteil darüber erſt der 
Zukunft überlaſſen. Man traut ſeinen Augen nicht, wenn man 
in einem Blatte, das ſich ſo gerne rühmt, Hunderttauſenden in 
der „deutſchen Südmark“ den hellen Glanz ſeiner „Kultur“ zu 
vermitteln, ein derartiges Bekenntnis lieſt. Aber man wundert 
ſi h kaum mehr, wenn man weiß, daß der tonangebende spiritus 
rector des liberalen Hauptorgans in Bayern in Fragen der 
„Kultur“ und vor allem der Sittlichkeit immer noch der Heraus. 
geber der „Jugend“ iſt. Derſelbe Dr. Georg Hirth, der im ziel- 
bewußten Anſturm gegen den Geiſt und die Traditionen des 
chriſtlichen Sittengeſetzes der neuen Generation den Kult des 
Fleiſches, den ſexuellen Sinnengenuß als unveräußerliches Recht 
der freien Perſönlichkeit predigt. Ihm zufolge ſtehen ja auch die 
„polygamen Neigungen des Mannes“ im unlösbaren Widerſpruch 
zum Prinzip der monogamen Ehe, und als Ausweg aus dieſer 
„konventionellen Lüge“ erlaubt er auch der Ehefrau unter Um- 
ſtänden die Befriedigung „polyandriſcher“ Neigungen unter dem 
Dache des Mannes und mit deſſen ſtillſchweigender Duldung. 
Man muß immer wieder an diefe Grundtendenzen des Heraus- 
gebers der für die Sittengeſchichte des 20. Jahrhunderts fo ver 
hängnisvollen „Jugend“ erinnern. Es fehlt auch in Münchener 
liberalen Kreiſen nicht an Männern, denen diefe Richtung ihrer 
tonangebenden Preſſe höchſt unbequem, wenn nicht geradezu 
widerwärtig iſt. Unter vier Augen oder hinter den vier Wänden 
wird oft gewaltig über die „Neueſten“, über Dr. Hirth und die 
„Jugend“ geſchimpft, aber vor die Oeffentlichkeit wagt ſich nicht 
leicht ein abfälliges Urteil hervor. 

Was die „Münchner Neueſten Nachrichten“ als „ſinnliche 
Betätigung der Maſſen“ bezeichnen — von der fie einen 
„Aufſtieg“ der Sitten erhoffen —, hat ihr gelegentlicher Mit- 
arbeiter Richard Nordhauſen im „Tag“ als „Bordelliſierung 
unſeres geſamten öffentlichen Lebens“ charafterifiert. 
Im vorigen Jahre beklagte die ʒ Wartburg“ (Nr. 9 vom 26. Febr., 
S. 88) die Ausartung der Münchener Redouten zu „Animier- 
kneipen großen Stils“ und zeigte nicht übel Luſt, das 
„katholiſche München“ und die „katholiſche Preſſe“ für das 
Geben- und Geſchehenlaſſen auf dieſem Gebiete verantwortlich 
zu machen. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat mit dieſem un— 
begründeten Vorhalt in Nr. 12 vom 20. März 1909 (S. 197) 
gründlich abgerechnet. Damals waren an dieſer Stelle Worte 
zu leſen, die wir heute aus Gründen beſonders nachdrücklich ins 
Gedächtnis rufen möchten: 

„Die permanente Feſt⸗ und Vergnügungsſtadt 
München iſt wahrlich nicht „das katholiſche München“, wenn es 
auch nicht ausbleiben kann, daß Elemente, die noch zu den wirklich 
katholiſchen gerechnet werden wollen, von dem herrſchenden Milieu 
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mitangeſteckt werden. Aber die Leute, welche — nach dem geflügelten 
Worte eines berühmten Hygienikers — den „Alkohol⸗ und 
Proſtitutions kapitalismus“ immer lukrativer zu geſtalten 
trachten und auf dem Standpunkte ſtehen, der Fremdenverkehr 
wachſe proportionell mit der Ungebundenheit der 
Sitten, gehören ganz anderen Richtungen an als der⸗ 
jenigen, die man die katholiſche nennt. 


. . . Die „Wartburg“ weiß fo gut wie wir, daß das „grop. 
ſtädtiſche“ Getriebe in München unter dem halb ſchiebenden, halb 
eſchobenen Einfluſſe einer ganz anderen Tagespreſſe ſteht als der 
atholiſchen. Dieſe Allerweltsgroßpreſſe ſteht im Dienſt einer 
Partei, zu welcher nächſtbeteiligte Kreiſe der „Wartburg“ einfluß ⸗ 
reiche Beziehungen unterhalten. Warum wird hier nicht der Hebel 
angeſetzt? Gelegenheit dazu wäre wahrlich in reichem Maße ge⸗ 
geben, nachdem eben erſt das liberale Hauptorgan ſi 
gar von der ſozialdemokratiſchen „Münchener Poſt“ 
mit dem blutigſten Hohne überſchütten laffen mußte, 
weil es den Glockenſchlag des Karnevalsſchluſſes ab. 
gewartet hatte, bevor es im redaktionellen Teile und vor 
allem im „unverantwortlichen“ Sicherheitsventil, genannt „Sprech⸗ 
ſaal“, etliche unſchädliche Jeremiaden über die wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſittlichen „ des karne⸗ 
valiſtiſchen Ueberſchwangs ſich ausſeufzen ließ!“ 


Meminisse juvat! Ob auch heuer in dem tonangebenden 
liberalen Blatte pünktlich — nach Karnevalsſchluß die obligaten 
Moralpauken ſich einſtellen werden? Es geht dieſer Preſſe, 
wie den ſog. „ehrbaren“ Frauen und Mädchen, die früher nur 
verlarvt, heute aber mit unverhülltem Antlitz an „dieſer finn- 
lichen Betätigung der Maſſen“ teilnehmen. Das mehrfach ge— 
nannte Blatt ſagt von ihnen wörtlich: „Das Amüſement hat ſich 
nicht vermindert; man geniert ſich nur weniger.“ So 
iſt es. Man geniert ſich nur weniger. Die Scham geht immer 
mehr verloren. Die Wochenſchrift „Zeitfragen“ (Nr. 6, 1909) hat 
vor Jahresfriſt einen Auszug aus einem Artikel mitgeteilt, den 
der Berliner Korreſpondent des „Mattino“ (Neapel) unter dem 
Namen „Borgheſe“ veröffentlichte. Die „Zeitfragen“ knüpften 
bei Wiedergabe des Artikels auch an Münchener Vorgänge 
an und faßten ihr Geſamturteil dahin zuſammen: „Die ſittliche 
Entartung weiter Kreiſe iſt bereits an dem Punkt angelangt, an 
dem ſie den phyſiſchen Untergang des Volkes bedeuten muß, und 
wo das Einſchreiten der öffentlichen Organe zur unabweisbaren 
Pflicht wird.“ 


Die Kaſſandrarufe, die vor mehreren Jahren in der damals 
noch täglich erſcheinenden „Allgemeinen Zeitung“ ertönten, und 
in den ernſten Mahnungen inzwiſchen zur ewigen Ruhe ein- 
gegangener liberal geſinnter Männer wie Friedrich Paulſen, 
Pfleiderer, Otto v. Leixner ihren verſtärkten Widerhall fanden, 
haben nicht hingereicht, diejenigen, welche die Macht hätten, dem 
wachſenden Unheil Einhalt zu gebieten, von ihrem verhängnis— 
vollen Optimismus zu heilen und dem betäubenden Einfluß einer 
kalmierenden Umgebung zu entziehen. Auch ein Richard Nord— 
hauſen hat bisher an den Stellen, auf die es in erſter Linie 
ankommt, ſo gut wie tauben Ohren gepredigt. Wie lange noch? 
Was die „Zeitfragen“ vor Jahresfriſt aus dem „Mattino“ mit. 
teilten, hat heute, wenn möglich, verſtärkte Bedeutung. Oder 
ijt jeitdem etwas Weſentliches geſchehen, um die Nährquellen 
des Uebels zu verſtopfen oder einzudämmen? 


„Seit das heldenhafte Geſchlecht, das jene große Zeit herauf 
geführt und das neue Deutſche Reich ausgebaut hat, mehr oder 
minder vom Sckauplatz abgetreten ift, ift nach ihm eine neue 
Zeit heraufgekommen, deren Ideale nicht mehr Selbſtzucht, 
Unterordnung, Arbeit und Reinheit, ſondern Selbſtſucht, 
Materialismus, Genußgier und ſchrankenloſes „Aus ⸗ 
leben“ heißen. Kein Stand des deutſchen Volkes iſt von dieſer 
Fäulnis verſchont geblieben; zuerſt wurde das Bürgertum in den 
großen Städten von ihr ergriffen, von da drang das Gift in die 
Provinzen; die wirtſchaftliche Entwicklung hat eine zahlreiche, 
durch und durch irreligiöſe Arbeiterklaſſe geſchaffen, die dem 
Verderben ſchon aus dieſem Grunde keinen Widerſtand entgegen- 
zuſetzen vermag, und ſelbſt der Adel, der in ſeinen Sitten und 
ſeiner Denkweiſe fih am längſten geſund erhalten Hat, ift nach 
Hrn. Boraheſe beute von ſchwerer Gefahr der Fäulnis bedroht. 
Das Schlimmſte und der eigentlich beſchämende 
Gegenſatz zu den romaniſchen Völkern iſt dabei, daß 
das Laſter, das dort immer noch unter verhüllenden 
Schleiern einhergeht, in Deutſchland ganz offen, ja 
neueſtens fogar unter dem Deckmantel der Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit und ernſter philoſophiſcher Lehren ſich 
entfalten darf, und in dieſer Form ſchlimmer als in 
jedem anderen Lande die alten Ideale der Keuſchheit, 
der Jungfräulichkeit, der Mutterſchaft und ehelichen 
Treue vernichtet. Jedenfalls befindet ſich Deutſchland zurzeit 
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nach dem Zeugnis des Hrn. Borgheſe in einer ftttlichen Kriſis, 
die eine in ihrem Ernſt kaum zu übertreibende Gefahr 
für feine völkiſche Zukunft darſtellt, und die ge: 
bieteriſch nach einer Wandelung des ganzen Volkes 
ruft, wenn es nicht dem Schickſal des alten Rom anr 
heimfallen forl” 


Mit Genugtuung ſtellen wir feſt, daß die deutſchen 


hirtenbriefen in der einen oder anderen Form mit Ernſt und 
Nachdruck den Singer auf diefe eiternde Wunde am Körper des 
deutſchen Volkes legen. So ſchreibt beiſpielsweiſe der Yod 
würdigſte Biſchof von Limburg, Dr. Willi, unter anderm: 
„Man will überhaupt das Chriſtentum und die 
ſeitherige Weltordnung zerſtören, und, wenn es möglich 
wäre, auf den Trümmern eine neue Ordnung ohne Gott, 
ohne Kirche, ohne Prieſtertum, ohne Gottesdienſt, ohne eine auf 
Gott gegründete Autorität und ohne Sittengeſetz gründen. 
Man bereitet den Boden vor, indem man ungeſcheut und offen 
nicht nur die Erwachſenen verführt, ſondern ſelbſt die 
yugend durch die 9 n ſten Druckſchriften und 
ilder bis ins innerſte Mark verdirbt und vergiftet. Die Hölle 
weiß nur zu gut, daß ein entnervtes Volk keine Widerſtandskraft 
beſitzt und elend zugrunde geht. Die alten heidniſchen . 
rühmen an den Germanen die Sittlichkeit und betrachten dieſe 
mit Recht als die Quelle der Kraft, mit welcher fie die ſchon ver 
weichlichten übrigen Völker niederwarfen. Das Chriſtentum hat 
E dieſe Vorzüge erhalten, befeſtigt und veredelt, und noch 
mmer gilt die deutſche Nation als Säule und Hort der Sittlich⸗ 
keit. Und nun ſoll auch dieſe Säule fallen, wenn es nicht in 
letzter Stunde dem überall von edeldenkenden Männern auf 
enommenen Widerſtand gelingen ſollte, die verheerende Sturm⸗ 
ut einzudämmen und gänzlich abzulenken.“ 
Unſere Staatslenker ſollten vor allem eines nicht überſehen: 
Der Beſtand des Staates, vor allem der Monarchie, wird durch 
dieſe am letzten Ende auf die Zerſtörung der Volkskraft, auf 
die Schwächung und den Ruin der Raſſe und der Art 
hinauslaufenden Beſtrebungen weit mehr bedroht als der Beſtand 
der Kirche und des Chriſtentums. Die chriſtliche Kirche hat alle 
Stürme politiſcher, geiſtiger und ſittlicher Revolutionen über. 
dauert. Wenn die weltliche Ordnung zerſtört war, erhob ſich 
der unausrottbare Einfluß der Kirche immer wieder aus den 
Trümmern, um zu retten, zu heilen und wieder aufzurichten. 
Darum folte der Staat angeſichts des immer drohender ſich ge 
ſtaltenden Umſturzes aller Fundamente der Sittlichkeit ſich täg⸗ 
lich und ſtündlich den Satz vor Augen halten: Tua res agitur: 
Die ſittliche Ordnung ift die weſentlichſte Grundlage der Staat? 
ordnung. 


DDD 
| Weltrundſchau. 
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Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Flickwerk der preußiſchen Wahlreform. 

Die Vorlage, die ſeit dem Oktober 1908 als „organiſche 
Fortentwicklung“ des rückſtändigen preußiſchen Wahlrechts feierlich 
verheißen war, iſt jetzt dem Abgeordnetenhauſe zugegangen. Alle 
Freunde einer wirklichen Reform hat ſie bitter enttäuſcht; nicht 
einmal die Nationalliberalen find zufrieden, obſchon ihren Inter- 
effen noch am meiſten Rechnung getragen ift. In der konſer⸗ 
vativen Preſſe vermeidet man aus taktiſchen Erwägungen das 
laute Lob und macht ſogar hier und da Ausſtellungen, als ob 
die Vorlage gar zu fortſchrittlich fei; aber das innerliche Be 
hagen iſt kaum zu verbergen. Tatſächlich iſt die Vorlage nicht 
der Fortbildung, ſondern der Erhaltung des beſtehenden pluto 
kratiſchen Wahlrechts gewidmet. Dem Dreiklaſſenſyſtem, das 
einſtens von Bismarck als das elendeſte aller beſtehenden Wahl, 
ſyſteme bezeichnet wurde, folen nur ein paar Schönheits⸗ 
pfläſterchen aufgeklebt werden. 

An dieſer Stelle iſt wiederholt dargelegt worden, daß nach 
den obwaltenden perſönlichen und ſachlichen Verhältniſſen auf 
eine durchgreifende Vorlage nicht zu rechnen ſei. Aber a 
die, welche recht wenig erwartet haben, ſtaunen über die Dürftig⸗ 
keit der Vorſchläge und ihrer Begründung. Nicht einmal der 
überall ſonſt anerkannte Gedanke, daß der Wert der Perſönlich⸗ 
keit gegenüber dem Geldwert mehr zur Geltung kommen müſſe, 
hat die preußiſche Regierung zu einem feſten Schritte nach vor 


dem Zivilanwärter. 
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wärts bringen können. Das Aufrücken in die höheren Wapi 
klaſſen auf Grund perſönlicher Eigenſchaften iſt ſo verklauſuliert, 
daß es hauptſächlich den Beamten bis zu den Zivilanwärtern gu- 
gute kommt. Die Bevorzugung der von der Regierung kon⸗ 
trollierten Wähler wird noch beſonders gekennzeichnet durch 
die Beibehaltung der öffentlichen Stimmabgabe „zu 
Protokoll“. | 

Es ift richtig, daß die Regierung ſich ſtets, auch zu Bülows 
Blockzeiten, gegen die geheime Wahl ausgeſprochen hatte. 
Inzwiſchen aber haben zwei Ereigniſſe die Notwendigkeit des 
Wahlgeheimniſſes auch den Vertrauensſeligſten überzeugend dar⸗ 
gelegt: erſtens der ſozialdemokratiſche Terrorismus, der nament: 
lich in Berlin die Oeffentlichkeit der Wahl zu einem abſcheulichen 
Zwangsverfahren ausgebeutet hat, und zweitens die Erweiterung 
der ſog. Wahlpflicht der Beamten, die bei den Verhandlungen 
über die Kattowitzer Maßregelungen förmlich proklamiert und 
durch das „abſchreckende Exempel“ eingebläut wurde. Was die 
Begründung der Vorlage für die Beibehaltung der öffentlichen 
Abſtimmung ſagt, iſt ein wahrhaft dürftiges Gewebe von Sophis⸗ 
men, das nur zu deutlich die Tendenz verrät, den Gewiſſenszwang 
gegenüber dem abhängigen Wähler beſtehen zu laffen. 

Bewilligt wird die direkte Wahl. Das bisherige Mittel⸗ 
glied der Wahlmänner, die vor ſechzig Jahren als die ent⸗ 
ſcheidenden Vertrauensperſonen der politiſch unreifen Bevölkerung 
gedacht waren, aber inzwiſchen zu Dienſtmännern der Partei 
mit imperativem Mandat herabgedrückt wurden, ſoll ausgeſchaltet 
werden. Dieſes Zugeſtändnis hat aber nur formellen Wert. 
Es tritt eine techniſche Vereinfachung des Verfahrens ein, aber 
das Wahlrecht des Volkes erfährt dadurch keine Steigerung. 

Ob direkt oder indirekt gewählt wird, erſcheint nebenſächlich im 
Vergleich zu der Frage, wie das Wahlrecht abgeſtuft iſt. 
Das Reichstagswahlrecht hat auf jede Abſtufung verzichtet. Der 
Wunſch, auch Preußen möge ſeinen Staatsbürgern das gleiche Wahl⸗ 
recht geben, iſt ſehr gut begründet, konnte aber bei den obwaltenden 
Verhältniſſen auf Erfüllung noch nicht rechnen. Das Königreich 
Sachſen hatte ſich zum Schluß des Jahrhunderts durch das alte 
preußiſche Muſter verleiten laffen, zur Abwehr der Sozial. 
demokraten ein nach der Steuerleiſtung, alſo rein plutokratiſch 
abgeſtuftes Wahlrecht, das Dreiklaſſenſyſtem einzuführen. Dieſe 
Reaktion war ſo ſcharf, daß fie ſchartig wurde. Sachſen ging 
vor einigen Jahren von dem Dreiklaſſenſyſtem zu dem Syſtem der 
Pluralſtimmen über. Diefem Beiſpiel iſt die preußiſche Regierung 
nicht gefolgt. Aber wenn ſie angeſichts der Großblockmehrheit, die 
ſich jetzt im ſächſiſchen Landtage ergeben hat, mit der bloßen Ver⸗ 
leihung von Pluralſtimmen nicht auszukommen glaubte, ſo hätte 
ſie doch eine ernſtliche Milderung des plutokratiſchen Moments 
durch die Berüdfihtigung der perſönlichen Eigenſchaften des 
Wählers anſtreben ſollen. Das iſt nicht geſchehen. Die Drittelung 
nach den Steuerbeträgen, die den wenigen reichen Aufbringern 
des erſten Steuerdrittels ebenſo viel Wahlſtimmen zuſchiebt, als 
den Tauſenden, die das letzte Steuerdrittel aufbringen, wird als 
Grundlage der Wahl beibehalten. Nicht einmal die Zwölftelung, 
die bereits für Gemeindewahlen zugelaſſen iſt, wird zur Milderung 
herangezogen. Es find nur zwei überaus vorfichtig gefaßte Zu- 
geſtändniſſe gemacht: 

Erſtens ſoll von den Steuerbeträgen der Millionäre nur 
höchſtens der Satz von 5000 „ zur Anrechnung kommen. Der 
Vorſchlag bedeutet eine Anleihe bei der Tradition des Zentrums, 
das in den neunziger Jahren den Ausſchluß aller Steuerbeträge 
von mehr als 2000 A im Abgeordnetenhauſe durchgeſetzt hatte. 
Leider ſcheiterte dieſe Einengung der Plutokratie am Widerſpruch 
des Herrenhauſes. Nun hat aber die Regierung ſtatt 2000 AM 
die Summe von 5000 , eingelegt; dadurch wird die Wirkung 
der ſog. Maximierung ſo ſehr eingeſchränkt, daß man auch hierin 
keinen weſentlichen Fortſchritt mehr erblicken kann. 

Zweitens folen einzelne Wähler wegen ihrer perſön⸗ 
lichen Eigenſchaften in die nächſthöhere Zenſuswahlklaſſe auf⸗ 
rücken. Dieſer Punkt hätte bei richtiger Ausnützung ein Gegen- 
gewicht gegen die Plutokratie anbringen laſſen, namentlich auch 
zugunſten des bürgerlichen Mittelſtandes. Aber die bureau- 
kratiſchen Verfaſſer der Vorlage haben, wie ſchon erwähnt, das 
Aufrücken ſo verklauſuliert, daß der gewöhnliche Bürgersmann 
trotz aller langbewährten Tüchtigkeit zurückgeſetzt bleibt hinter 
Nur die Herren, die ſich die Befähigung 
zum eara frero Siart Dienſt erſeſſen haben, finden inſofern 
Gnade, als ſie nach einer Karenzzeit von 15 Jahren von der 


dritten in die zweite Klaſſe aufrücken können, wenn ſie mehr 
mals 1800 A 


nkommen verfteuern. Die akademiſche Bildung 
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gewährt an ſich noch keine Berechtigung zum Aufrücken von der 
in in die erfte Klaſſe; es muß noch eine Prüfung vor einer 

ehörde beſtanden ſein. Auch die kommunalen oder ſonſtigen 
Ehrenämter genügen nicht allgemein; es wird eine Auswahl 
dieſer Aemter getroffen, ſo daß im weſentlichen nur die von 
der Regierung beſtätigten Poſten zum Aufrücken berechtigen. 
Nicht das Vertrauen des Volkes, ſondern die Zivil- oder Militär⸗ 
behörden ſollen entſcheiden. 

Man ſieht, daß die normalen deutſchen Bundesſtaaten 
(Mecklenburg iſt anormal) ſich wegen der preußiſchen „Reform“ 
nicht zu ängſtigen brauchen. Den Rekord des ſchlechteſten Wahl⸗ 
geſetzes läßt ſich Preußen nicht entreißen. Auch die Sachſen 
bleiben mit ihrem Pluralwahlrecht noch beträchtlich im Vorſprung 
vor der preußiſchen Rückſtändigkeit. 

Was ſollen nun unſere Volksvertreter gegenüber der ſchlechten 
Vorlage tun? Ein entrüſtetes Nein iſt billig, aber nicht ohne 
weiters zweckmäßig. Eine ungenügende „Reform“ ift bekanntlich 
ein Hindernis für eine wirkliche Reform. Doch frägt es ſich, 
ob die Verwerfung dieſer Halbheit nicht auch eine Vertagung 
der wirklichen Reform ad calendas Graecas bedeuten würde. 
Der freikonſervative Ränkeſchmied Abgeordnete von Zedlitz⸗ 
Neukirch behauptet freilich, daß ſich die Regierung die Ver. 
werfung nicht gefallen laſſen könne und mit den verfaſſungs⸗ 
mäßigen Mitteln die Löſung der Frage durchſetzen werde. Aber 
das ift durchaus nicht ficher. Vielleicht wartet die Regierung 
nur darauf, daß die Vorlage im Abgeordnetenhauſe ſcheitert, um 
dann unter Berufung auf die Unfähigkeit der Volksvertretung 
die Sache ruhen zu laſſen. Ferner kommt für den vorſichtigen 
Politiker in Betracht, daß es noch nicht zweifellos ſeſtſteht, ob 
nicht noch dieſes oder jenes Zugeſtändnis über die Regierungs. 
vorlage hinaus zu erzielen iſt. Man darf nichts unverſucht 
laſſen. Daher empfiehlt ſich zunächſt die geduldige und kluge 
Beteiligung an den Arbeiten der Wahlrechtskommiſſion, die das 
Abgeordnetenhaus einſetzen will. Bei dieſen Verhandlungen 
wird ſich ſchon eine gewiſſe Scheidung zwiſchen dem Möglichen 
und den Unmöglichkeiten ergeben. Vervollſtändigt wird dieſe 
Probe durch die Verhandlungen des Herrenhauſes werden, und 
die Kritiker von draußen können nicht eindringlich genug darauf 
aufmerkſam gemacht werden, daß dieſe Erſte Kammer, die aus 
Hochkonſervativen und Beamten beſteht, ein vollberechtigtes 
Votum hat. Iſt das ganze Terrain ſondiert, ſo wird ſich eine 
erſchöpfende Gewinn- und Verluſtrechnung aufſtellen laffen, wor- 
aus man erſieht, ob es vorteilhaft iſt, die Abſchlagszahlung 
anzunehmen oder die ganze Reformſchuld von der Zukunft ein- 
zutreiben. 

Dabei darf ſich der Realpolitiker nicht irre machen laſſen 
durch die ſozialdemokratiſche Behauptung, die Entrüſtung des 
Volkes werde das ſchlechte Wahlrecht mitſamt ſeinen Verteidigern 
hinwegfegen. Es iſt nicht richtig, daß das Volk in ſeiner großen 
Maſſe wegen der 87 des Landtagswahlrechts ſich leidenſchaft⸗ 
lich aufrege. Die Volksdemonſtrationen, welche die Sozial- 
demokratie in Berlin verſucht und in Braunſchweig und Breslau 
unter Gefährdung der Ruhe zuſtande gebracht hat, ſind das Er⸗ 
zeugnis der Agitation. Die ſozialdemokratiſchen Drahtzieher 
haben durchaus nicht den ausgeſprochenen Zweck im Auge, die 
gründliche Wahlreform, ſondern benützen die Sache nur als 
Mittel zu ihrem Hauptzweck, der revolutionären Propaganda. 
Je mehr die ſozialdemokratiſchen Hetzer die öffentliche Ordnung 
gefährden, deſto ſtärker wird der Widerſtand von oben gegen 
volkstümliche Reformen. 

Auch die moderne Verbrüderung der „jungen“ Liberalen 
mit der Sozialdemokratie erſchwert den Fortſchritt auf dem Ge 
biete der ſtaatsbürgerlichen Rechte und Freiheiten. 

Wer den Reformwagen vorwärtsbringen will, hat eine 
ſchwere und wenig dankbare Aufgabe. 


Aus dem Reichstage. 


Der Zwiſchenfall, den der Abg. v. Oldenburg mit ſeinem 
allzulebhaften Zungenſchlag herbeigeführt hatte, iſt ohne Wir- 
kungen abgelaufen. Der Einſpruch gegen den Ordnungsruf für den 
lärmenden Abg. Ledebour wurde in einfacher Abſtimmung ver- 
worfen, und zwar ſtimmten ſogar die Nationalliberalen mit den 
Konjervativen und dem Zentrum zuſammen. Einige wollten 
darin eine bahnbrechende Wendung in den zugeſpitzten Partei⸗ 
verhältniſſen erblicken; aber man braucht den Nationalliberalen 
nicht beſonders dankbar zu ſein für die Haltung, die ihnen von der 
einfachſten Vernunft geboten war. Es handelte ſich bei dieſer Ab- 
ſtimmung nicht um die Billigung des Oldenburgſchen Kraftwortes, 
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ſondern einfach um die Frage, ob ein lärmender Abgeordneter, der 
die Ordnung ſtört, zur Ordnung gerufen werden darf. Allerdings 
hat die Sozialdemokratie einen taktiſchen Fehler begangen, als 
ſie dieſe Abſtimmung im blinden Eifer provozierte. Dadurch 
wurde der fatale Eindruck, den die rhetoriſche Ausſchreitung 
gemacht, wieder etwas gemildert, was doch keineswegs in der 
Abſicht der Hetzer lag. 

Der Reichstag hat bei der Behandlung zweier Vorlagen 
über Handelsverträge bewieſen, daß er eine heilige Scheu vor 
Zollkriegen hat. Der mit Portugal vereinbarte Vertrag 
war ſo unvorteilhaft für bedeutende deutſche Intereſſen, 
daß die Kommiſſion die Ablehnung empfahl. Das Plenum 
aber ſtimmte doch zu, weil es den Abbruch der handels- 
politiſchen Beziehungen zu dieſem Lande für ein noch 
größeres Uebel hielt. Natürlich hätte ein Zollkampf mit 
den Vereinigten Staaten noch viel empfindlichere Folgen 
nach ſich gezogen. Darum wurde in aller Eile an einem einzigen 
Tage ein Geſetz verabſchiedet, das dem Bundesrat die weiteſtgehende 
Ermächtigung gibt, mit den Vereinigten Staaten ein Abkommen 
auf der Grundlage der beiderſeitigen Mindeſtzölle abzuſchließen. 
Das Geſetz iſt denn auch alsbald in Kraft geſetzt, und wir kommen 
ſo in dem Ringkampf mit den unermüdlichen nordamerikaniſchen 
Schutzzöllnern wieder einmal mit dem üblichen blauen Auge 
davon. — Hoffentlich wird unſere Diplomatie bei künftigen. 
handelspolitiſchen Verhandlungen etwas mehr Kraft und Umſicht 
entwickeln. Daß die Leiter unſerer auswärtigen Angelegenheiten 
auch mal „deutſch reden“ können, haben ſie ſoeben gelegentlich 
gezeigt bei der öffentlichen Zurückweiſung einer unverſchämten 
Reſolution der „Alldeutſchen“. 

Was dem Reichstage bei den nächſten allgemeinen Wahlen 
bevorſteht, hat ein weiterer Wahlſieg der Sozial— 
demokratie in dem Kreiſe Eiſenach⸗Dornbach gezeigt. 
Die Nachwahl war notwendig geworden durch den Rücktritt des 
antiſemitiſchen Abgeordneten Schack infolge des Triolen⸗Skandals. 
Daß die Rechte unter dieſem Aergernis eine beträchtliche Anzahl 
Stimmen verlieren mußte, war ſelbſtverſtändlich. Die Liberalen 
hätten nun mit Hilfe der Ueberläufer von rechts dieſen früher 
liberalen Wahlkreis behaupten müſſen. Aber ſie vermochten es 
nicht, obſchon fie ſich durch die Steuerverweigerung und die 
Hetze gegen die Steuerbewilliger populär gemacht zu haben 
glaubten. Es iſt die alte Geſchichte: die Liberalen bezahlen die 
Koſten der ſozialdemokratiſchen Wahlſiege. 

Herr v. Heydebrand, der oberſte Führer der Kon 
ſervativen, hat in Hildesheim eine bedeutſame Programmrede 
gehalten, die das chriſtliche Prinzip kräftig betonte, aber auch 
für das Zuſammenwirken mit den Nationalliberalen den Weg 
offen hielt. Ein Einlenken der nationalliberalen Partei iſt leider 
noch nicht zu bemerken; die „Jungen“ verhindern anſcheinend noch 
die Geſundung der im Großblocktum verſtrickten Partei. 


D SSS 


Das Gild. 


È Ram ein Friede über mich 
Sar wunderſam und mild, 
Als ich in deine Augen faß, 
Du liebes, fießes Bild. 


Es traf mich ſchon fo vieles Beid; 
Mun ift der Schmerz geſtikkt. 

Ich glaube wieder an ein Gkuͤcl 
Durch dich, du fießes Bild. 


Das Glück, nach dem ich mich gefeßnt, 
Du aft es mir enthüllt 

So märchenſchoͤn, fo treu und rein, 

Du gutes, gutes Gilo. 


Sieb’ nicht die Hünden an, o Bott! 
Das Sute mir vergilt 

Und ſchenſ für immer lebend mir 
Das liebe, liebe Bild! 


Jofeph Wais. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 7. 12. Februar 1910. 


Bayerifches. 


Don Heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, Münden. 


Nach einmütigem Beſchluß der Kammer der Abgeordneten anben 
eine Reihe von Petitionen durch Hinübergabe zur Würdigung 
an die Regierung ihre Erledigung, die gegen die öffentliche 
Unſittlichkeit ſich wendeten und ausgingen: von den Frauen 
vereinen (Verein für Frauenintereſſen, Deutſch⸗Evangeliſcher und 
Münchener Katholiſcher Frauenbund) und dem Verein für Förderung 
der öffentlichen Sittlichkeit, dem Bayeriſchen Landeskomitee zur 
internationalen Bekämpfung des Mädchenhandels (Anw. des § 180 
D. R. St. G. auf öffentliche Häuſer), ſowie vom Volksbund zur Be 
kämpfung des Schmutzes in Wort und Bild. , 

Die Haupttätigkeit des Landtages richtete ſich in den ab 
gelaufenen Wochen auf die Beratung des Etats des Straßen, 
Brücken und Waſſerbaues. Neben den ſtändigen Wünſchen 
mehr lokaler Natur tauchten auch hierbei wieder die berechtigten 
alten Klagen über die hohen Laſten auf, die der Staat den Ge⸗ 
meinden und Diſtrikten in bezug auf den Straßenbau 
und Unterhalt auferlegt. Abhilfe fol das neue Straßengeſetz 
bringen. So nötig dasſelbe ſonach iſt, ſo war man ſich doch auch 
einig, die Wirkung der neuen Steuern, wenn nicht abzuwarten, ſo 
doch dabei in Rechnung zu ſtellen, um eben Entlaſtung der Unter 
verbände zu Laſten des Staates vornehmen zu können. Weil der 
Landtag zurzeit ſchon eine Erhöhung der Zuſchüſſe des Staates 
an Gemeinden und Diſtrikten vorſah, färbte der Miniſter des Innern 
plötzlich „ſchwarz“, was ſeine Lieblingsfarbe nicht iſt, und rechnete 
über 4 Millionen Mark Fehlbetrag vor. Aber er ſagte nichts davon, 
daß die neuen Steuern jo niedrig veranſchlagt find, daß ein Erkleck. 
liches darüber zu erwarten iſt; bekehren ſich doch bei ſolchen Anläſſen 
auch oft viel Steuerſünder und „fatieren nach“. Recht viele ſprechen 
auch ſchon von den 4 Millionen Mark, die der Finanzminiſter für 
die ſtaatlichen Bäder trotz der „ſchlechten Finanzlage“ übrig haben 
möchte. Alſo half der Regierung das Schwärzen nichts. — Die 
hervorſtechendſte Bedeutung des dermaligen Etats lag in der Dent 
ſchrift über den gegenwärtigen Stand der Waſſer bauten 
in Bayern und den außerordentlichen Aufwendungen hierfür, bei 
welcher Gelegenheit ſich der neue Chef unſerer Staatsbauverwaltung 
in einer ſehr glücklichen Rede dem Hauſe vorſtellte. Begreiflich, 
daß er bei der neuen Forderung von 75 Millionen Mark (Anleben: 
für die ſyſtematiſche Ausbauung unſerer Flüſſe das Vertrauen dez 
Landtages durch eine offene Darlegung zu gewinnen ſuchte und 
Mißſtände nicht verheimlichte. Die Fühlung mit dem Volk fehle 
der Bauverwaltung, aber auch die Fühlung der Behörden unter 
ſich. Das Schema herrſcht, wo es ſich um ſo durchaus verſchiedene 
Individuen handelt, wie es die Flußläufe find. Man wird künftig 
große Projekte in mündlicher Beſprechung aller beteiligten Be 
hörden uſw. ventilieren und Gleichförmigkeit und zielbewußte 
Tätigkeit herbeiführen. — Ohne dem neuen Chef der Bauverwaltung 
Lorbeeren auf Vorſchuß zu ſtreuen: Das Vertrauen des Hauſes bat 
er, der, urſprünglich Beamter, jahrelang mitten in der Privattätig⸗ 
keit arbeitete und nun wieder an leitender Stelle im Staate ſteht 

Daß bei dem Ausbau der Flüſſe auch die Gewinnung der 
Waſſerkräfte eine weſentliche Rolle ſpielt, iſt in der Zeit der 
„weißen Kohle“ wohl ſelbſtverſtändlich. Zwei neue Fragen tauchten 
hierbei auf, die von größter Wichtigkeit für die Allgemeinheit find. 
Zunächſt das Anwachſen der ſog. Ueberlandzentralen 
ür elektriſche Kraft, die — merkwürdigerweiſe — obne 
Zutun der Regierung ſich bilden und bis zu 40 Jahren Verträge 
mit den beteiligten Gemeinden abſchloſſen, obwohl die nötigen 
Garantien auf der einen, die fachmänniſche Einſicht auf der anderen 
Seite oft fehlten. Das Bedauern des Miniſters über diefe Tat 
ſachen ändert fie nicht und die Abgeordneten ſprachen ihre Ver 
wunderung aus, daß die frühere Staatsbauverwaltung nicht ſchon 
tat, was jetzt geſchieht: die Verträge müſſen ihr künftig vorgelegt 
werden. Entziehen doch die Ueberlandzentralen auf viele Jahre 
den auszubauenden ſtaatlichen Waſſerkräften die Abnehmer. 

Die nächſte Frage betraf die Haltung unferer öter 
reichiſchen Freunde zu der Ausnützung jener Flüſſe, die in 
Oeſterreich entſpringen, in Bayern münden 
Oeſterreich beanſprucht für dieſe Waſſer freie Hand. Völkerrechtlich 
und nach der Praxis ift dieſer Standpunkt unhaltbar. Der Miniſter 
nterftüßte die Ausführungen des Verfaſſers nachdrücklich. Man 
darf hoffen, daß die Parteien ſich friedlich einigen und bald, 
denn wir find z. B. an der Ausnützung der bekannten Alzwaſſer⸗ 
kräfte Ache aus Oeſterreich durch den Chiemſee, deffen Abrlut 
die Alz iſt) bis auf weiteres behindert, ſolange die Ber eine 
Ableitung oder Beſchränkung des Zufluſſes öſterreichiſcher eit be 
ſteht. Die Mehrzahl der Abgeordneten ſteht ferner auf dem Stand. 
punkt, daß die Ausbauung der Waſſerkräfte nicht nur Sache 
des Staates ſein ſolle, ſondern daß dieſer ſich zwar Kräfte 
reſerviere, im übrigen aber auch den Privaten einen Teil ablaſſe. 
Das wird man vom Koſtenſtandpunkt aus, aber auch im Intereſſe 
des zeitigen Ausbaues ſolcher Kraftquellen nur billig finden. 
| Unſere Geſetze über die ſtaatliche Hagel, Vieh: und Pferde 
verſicherung wurden dem Reichsverſicherungsgeſetz entſprechend gi 
ändert. Klagen über die hohen Hagelverſicherungsgebühren in 
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heimgeſuchten Gegenden wechſelten mit der Anerkennung der 
Verſicherungen, um die wir tatſächlich froh ſein dürfen. 

m Intereſſe der Förderung des Kleinwohnungs⸗ 
und Einfamillenhausbaues war ein Antrag Oſel und Ge- 
noſſen auf vorläufige Aenderung der Bauordnungen geſtellt worden, 
der eine ausgedehnte Debatte hervorrief. Billigere Baugelände 
durch Einſchränkung der Straßenbreiten, Einſparung der freien 
Plätze in den Garten- und Villenquartieren, billigere Bauweiſe 
der Häuſer durch Zulaſſung von Weichholz, Herabſetzung der 
Zimmerböhe und Mauerſtärken uſw., Beſchleunigung der Bau 
linienfeſtſetzung, Erleichterung in den Auflagen für Straßenunter- 
halt und die Beſchaffung von billigem Geld war der Wunſch des 
Hauſes, das ſchließlich dem Antrag einmütig zuſtimmte. Die 
Staatsregierung erklärte übrigens im großen und ganzen ebenfalls 
ihre Zuſtimmung und teilte mit, daß die einſchlägigen Arbeiten 
ſchon demnächſt ihren Abſchluß finden werden. 
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Im Kampfe gegen die Pornographie. 


ie „Deutſche Tageszeitung“ in Berlin hat in der 

Nummer vom 25. Januar 1910 den „außerordentlichen 
Erfolg“ der „Allgemeinen Rundſchau“ gegen die Wiener 
Schmutzfirma Stern⸗Rosner anerkannt. In der „Schleſiſchen 
Volkszeitung“ (Breslau) vom 28. Januar 1910 lieſt man 
unter der Ueberſchrift: „Zur Bekämpfung der öffentlichen Un. 
ſit tlichkeit“ u. a.: 


„Daß wir in der Bekämpfung der öffentlichen Unfittlichkeit 
infolge der eifrigen Bemühungen der Sittlichkeitsvereine und des 
unermüdlichen Kampfes unſerer Preſſe auf dem Vormarſch 
begriffen ſind, iſt eine hocherfreuliche Tatſache. Zu be⸗ 

rüßen iſt es, daß jetzt auch die Gerichte ſchärfer vorgehen und 
o dem Drängen unſeres geſitteten Publikums mehr Rechnung 
tragen, als es ehedem geſchah. 

Davon zeugt wieder eine Nachricht aus Kaſſel, welche 
die weiteſten Kreiſe mit Befriedigung aufnehmen werden. Vor 
der dortigen Strafkammer fand am 21. Januar ein umfang⸗ 
reicher Prozeß wegen Verbreitung unzüchtiger Bilder 
ftatt. Die Verhandlungen wurden unter Ausſchluß der Oeffent⸗ 
lichkeit geführt. Angeklagt waren der Buchhändler B. aus 
Breslau 1 Verbreitung der Bilder, der Photograph 
Müller aus ünchen, der die Vervielfältigung der Photo- 
5 übernommen hatte, und der Reiſende Alexander aus 

b öln, der den Vertrieb der Bilder beſorgte. Das Urteil lautete 
gegen B. auf ein Jahr Gefängnis, 200 Mark Geldſtrafe, 
fünf Jahre Ehrverluſt und Stellung unter Polizeiaufficht; gegen 
Müller und Alexander auf je neun Monate Gefängnis, 


200 Mark Geldſtrafe, fünf Jahre Ehrverluſt und Stellung unter 


Polizeiaufſicht. l l 
Derartige Urteile werden ficherlich am eheſten dazu beitragen, 
dem weiteren Umfichareifen der ſchrecklichen Seuche vorzubeugen, 
das ſittliche Bewußtſein in unſerem Volke wieder zu heben und 
das geſittete Publikum zu ermutigen, tatkräftig Auen e und 
mitzuſtreiten gegen eine Unſittlichkeit, die unſere Jugend verpeſtet 
und fat . Ehre in den letzten Jahren ſo großen Schaden 
zugefügt hat. 
Die Beſtraften ſtammen aus Breslau, München und 
Köln, und den Buchhändler aus Breslau traf die härteſte 
Strafe. Das gibt Veranlaſſung zum Denken, und wird hoffentlich 
dazu beitragen, auch bei uns in Breslau das öffentliche Intereſſe 
für den Kampf gegen die Unſittlichkeit immer mehr zu wecken, 
über welche in letzter Zeit ſo oft bittere Klage geführt wurde 
Diejenigen, die unter Hinweis auf die eventuelle Gefahr 
einer Weiterverbreitung des pornographiſchen Unwerts immer da⸗ 
vor warnen möchten, dieſe Dinge anzurühren, werden durch einen 
Erfolg in jüngſter Zeit wohl endlich bekehrt werden. In den 
Dezemberartikeln der „Allgem. Rundſchau“, die dann ſeparat 
unter dem Titel „Nechtiprechung und n erſchienen, 
ging Dr. Armin Kaufen der Publikation einer Reihe von Schmutz ⸗ 
firmen gründlich nach und insbeſondere wurde „das gemein⸗ 
gefärliche Treiben der Firma Stern (alias Rosner) in Wien“ grell 
eleuchtet. Es wurde dargelegt, wie dieſer Verlag hinter „wiſſen⸗ 
1 Vorhängelappen die ſchändlichſten Dinge vertrieb. 
ie Wiener „Reichspoſt“ übernahm jene Streiflichter, die „eine 
Schmach für Wien“ beleuchteten, und kam wiederholt auf die Sache 
zurück. Der Erfolg blieb nicht aus; es kam zu einer Beſchlag⸗ 
nabme, die manchen harmloſen Gemütern einmal an 
einem draſtiſchen Beiſpiel den immenſen Umfang des 
internationalen Schmutzhandels vor Augen führt. 
Dem Polizeirapport ift nämlich zu entnehmen, daß 30 000 Bände 
eim Werte von etwa 150,000 Kronen beſchlaanahmt wurden und 
ſtrafgerichtliche Unterſuchung gegen den Geſchäftsinhaber ein- 
eleitet iſt. Die Beſtrafung kann nicht ausbleiben, denn 
ie „Allgemeine Rundſchau“ kündigt in Nr. 3 vom 


Allgemeine Rundſchau. 


Verfahrens“ der immer höher fteigenden 
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15. Januar an, daß ſie ſchlüſſiges Beweismaterial zur Ent⸗ 
kräftigung der wahrſcheinlich zum Vorſchein kommenden Ent- 
ſchuldigung, es handle ſich um „Privatdrucke“, in Händen hat 
und zur Verfügung ſtellen kann. Wie wir hören, iſt das Material 
auch bereits abgegangen. Eine andere wichtige Erwägung muß 
uns in dieſem Augenblicke beſchäftigen: Der Fall zeigt, wie 
notwendig das ſchärfſte Vorgehen gegen alle dieſe 
Verlage ift. Wenn die Firma Rosner-Stern in ihren zwei 
Häuſern 30,000 Bände pornograpbiſcher „Literatur“ und „Kunſt“ 
auf Lager hat, dann kann man fih ungefähr vorſtellen, welche 
Rieſenzahl von Büchern im Laufe der Jahre von Wien aus in 
die Welt ging, und was man hätte verhüten können, 
wenn man rechtzeitig i hätte. Es gibt noch 
mehr Firmen à la Rosner⸗Stern. Der Wiener Fall hat gelehrt, 
wie notwendig für die Polizei da feſtes Zugreifen iſt!“ 


Es ift nicht zu überſehen, daß die oben gemeldete empfind- 
liche Beſtrafung dreier Schmutziane vor einer preußiſchen 
Strafkammer ſtattfand. In Bayern wäre in dieſem Falle, 
weil es ſich um ein fog. „Preßvergehen“ handelt, das Schwur- 
gericht zuſtändig geweſen. Der Photograph Müller, 
der in München ſeinen in mehreren Zeitungen angeprieſenen 
„Photoverlag Luna“ unterhielt, auch in München unter 
Beſchlagnahme ſeines Lagers verhaftet wurde, konnte mit 
feinen Komplizen in Raffel abgeurteilt werden, wo die Ber- 
breitung nachgewieſen, der verbreitende Reiſende in flagranti 
ertappt wurde. Es iſt inſoferne ein Münchener Fall, als der 
Photograph Müller einer von denen iſt, die unter Be⸗ 
rufung auf die „Kunſt“ fog. „Aktphotographien für Künſtler“ 
(die aber von Nichtkünſtlern gekauft werden) herſtellte und neben- 
her die ſchändlichſten Unzuchtbilder und Unzuchtſchriften vertrieb. 
Dieſe Sorte von niedrigen Pornographen wäre übrigens auch vor 
dem Münchener Schwurgericht zweifellos verurteilt worden, 
wenn auch vielleicht nicht zu ſo hohen Strafen wie in Kaſſel vor 
der Strafkammer. 

Sobald die Pornographie ſich unter den Deckmantel 
wirklicher oder angeblicher Kunſt flüchtet, geſtaltet ſich die Ver⸗ 
folgung weit ſchwieriger. Eine perſönliche Beſtrafung der Künſtler 
oder der die Obſzönitäten feilhaltenden Buchhändler iſt — zumal 
unter der Zuſtändigkeit der Schwurgerichte — faſt ganz aus⸗ 
geſchloſſen. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat ſich darüber wieder⸗ 
holt offen ausgeſprochen. 85 einer Fußnote zu dem Artikel 
. Die Rechtſprechung in Sachen des § 184“ (Nr. 47 vom 
20. November 1909, S. 811, 1. Spalte) heißt es wörtlich: 

„Ein ſtrafrechtliches Einſchreiten gegen die 
Firmeninhaber dürfte ſchon angeſichts der bisher 
fo bedenklich ſchwankenden Jurisdiktion völli 
ausſichtslos ſein. Die Angeklagten würden ſi 
mit Erfolg auf liche Entſcheidungen be⸗ 
rufen, die ſie in dem Glauben beſtärken mußten, 
der Handel mit ſolchen Schweinereien ſei unter 
der Flagge ſog. „Privatdrucke“ ee erlaubt. 
So lange verhängnisvollen Selbſttäuſchung 
nicht gründlich der Star geſtochen iſt, wird man 
nur durch ddrakoniſche Anwendung des „ob a 

mutz ; 
flut wehren können.“ 

Als die „Allgemeine Rundſchau“ vor mehr als Jahres⸗ 
friſt den rückſichtsloſen Feldzug gegen die Pornographie mit 
einigen Artikeln über eine Münchener Hofbuchhandlung (A. 
Ackermanns Nachfolger, Karl Schüler) begann, war ſchon im 
ten Artikel (Nr. 1 vom 2. Januar 1909, S. 11) zu leſen: 

„Ich rufe auch beileibe nicht nach dem Staatsanwalt. Es 
würde ſa ohnehin zu nichts führen, ſeitdem es mit Hilfe von 
„Sachverſtändigen“ aus dem Kreiſe der „modernen“ Künſtler und 
Literaten gelungen ift, den § 184 in den meiſten Fällen fo gut 
wie aufzuheben.“ 

In Nr. 4 vom 23. Januar 1909 (S. 62) war abermals 
zu leſen: | 

„Dem Verfaſſer der beiden Artikel würde eine ftrafgericht- 
liche Verfolgung der Firma fogar tel contre cœur fein. Ihm 
war es nur um die ſachliche Abſtellung eines groben 
Mißbrauchs zu tun, der lange genug auf das vornehme 
Schweigen und laisser aller hat rechnen können!“ 

Wir bringen dieſe Zitate in Erinnerung, um vor allem 
auch klarzuſtellen, daß die mittlerweile (durch Beſchluß der 
4. Strafkammer des Landgerichts München I vom 31. Dez. 1909) 
erfolgte Einſtellung des Verfahrens gegen den Hofbuch— 
händler Karl Schüler (A. Ackermanns Nachfolger), ſeinen Proku⸗ 
riſten Hans Goltz und den Kunſtmaler Marquis des Bayros uns 
in keiner Weiſe überraſcht hat. Das objektive Verfahren 
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gegen mehrere in der genannten Hofbuchhandlung beſchlagnahmte 
Werke ſchwebt noch, während andere ebendafelbſt beſchlagnahmte 
unzüchtige Werke ſchon vorher von anderen Gerichten eingezogen 
waren. Dazu gehört auch die ſo vielfach angezeigte „Illustrierte 
Geſchichte der erotiſchen Literatur aller Zeiten und Völker“ von 
Bernhard Stern (Wien), die ſchon durch das Kgl. Landgericht 
Würzburg eingezogen iſt. Sehr peinlich muß es aber be⸗ 
rühren, wenn gewiſſe „Sachverſtändigen“⸗ Gutachten es wieder 
ale gebracht haben, daß z. B. die deutſche Ueberſetzung eines höchſt 
anſtößigen italieniſchen Werkes freigegeben wurde, obgleich ſich 
in demſelben Zeichnungen direkt ſchweiniſcher Natur befinden, 
En die Vergewaltigung einer Jungfrau durch einen in eine 
ildſau verwandelten Königsſohn. 

Kein Geringerer als der Nürnberger Oberlandes- 
gerichtspräſident v. Schneider hat kürzlich in einer dortigen 
Verſammlung (vgl. das Zitat in der letzten Nummer der „AM 
gemeinen Rundſchau“, S. 92) ein Wort geprägt, das Hundert⸗ 
tauſenden aus der Seele geſprochen ift: „Der Sachverſtän⸗ 
digen⸗Unfug, wie er in einigen Münchener Prozeſſen 
hervortrat, muß aufhören.“ 

Dr. Otto von Erlbach. 


DDD DN 


Gloſſen zu Prof. Dr. Remmers „Grund: 


ſchäden des Gymnaſiums“. 
Don Prof. Morin. “) 


Hnaufbaltſam treibt die Menſchheit auf dem breiten Strom der 
Kulturentwicklung dahin. Weit in grauer Ferne, von Sagen 
verſchleiert, iſt hinter ihr das Heimatgeſtade verſunken, von dem 
ſie ausgegangen iſt; aber klar im hellſten Licht liegen noch die 
durchfahrenen Strecken der letzten Jahrhunderte. Doch vor ihr 
liegt immer das Dunkel der Ungewißheit und wallende, ſchwarze 
Nebel einer rätſelhaften Zukunft decken den Strom, der Millionen 
Hoffnungen trägt. Da ſammeln ſich die Maſſen auf den großen 
Schiffen, die Schutz und Glück verheißend ihre eigenen Bahnen 
ziehen und denken auf ihnen zu erreichen, was dem einzelnen 
nicht gelang. Stolz fährt ein mächtiger Rieſenbau dahin, von 
dem ein leuchtender Stern über die dunklen Waſſer blinkt und 
ſicher fühlen ſich alle, die er trägt; denn er heißt „der Glaube“. 
Von einem anderen, buntgeſchmückten Schiff tönt der Lärm einer 
wüſten Orgie, freche Dirnen blicken über Bord und ſchwingen 
lockend die Gläſer — „Genuß“ heißt die Schrift, die an ſeiner 
Seite prangt. Ein drittes zieht langſam und ruhig ſeine Bahn, 
kein Geſang ertönt an ſeinem Bord und ernſte Männer ſtehen 
am Steuer; „Arbeit und Pflichtgefühl“ it ihre einzige Ridt- 
ſchnur auf der Fahrt. Und zwiſchen den großen Fahrzeugen 
kreuzen die einzelnen, die Starken; jeder glaubt den beſten Weg 
in die Zukunft zu kennen und feine warnende Stimme durch— 
dringt den Nebel, damit er den Maſſen als Lotſe dient. Auch 
Lotſen können ſich täuſchen und andere irreführen; aber es wirkt 
doch immer als erfreuliches Zeichen von Selbſtändigkeit und 
Mannesmut, wenn man auf dem belebten Fahrwaſſer wieder 
einem der Rufer im Streit, einem Starken, begegnet, auch wenn 
uns die eigene Kraft auf andere Bahnen führt. Als einen dieſer 
Männer kennen wir bereits Herrn Dr. Kemmer, der als einer 
der erſten den Mut hatte, fiH der Flut von Schmutz entgegen- 
zuſtemmen, die, von gewiſſenloſen Händlern geleitet, unſere 
Jugend zu vergiften droht. Der gleiche ideale Gedanke wie 
damals — die Erhaltung nationaler Wehrkraft — leitet ihn 
auch jetzt, wenn er in ſeiner neueſten Schrift gegen das huma⸗ 
niſtiſche Gymnaſium zu Felde zieht. Aber nicht das gleiche Glück. 
Denn damals hatte er jeden denkenden Menſchen, der nicht blind 
iſt für die Schäden unſerer Zeit, ohne weiteres zum Verbündeten, 
während die Gemeinde derer, welche ihm bedingungslos folgen, 
diesmal keine allzugroße werden wird. Um gleich die Quinteſſenz 
des Inhalts zu geben, konſtatiere ich vorerſt kurz, daß der Autor 
dem humaniſtiſchen Gymnaſium nahezu die ganze Schuld an dem 
Sinken unſerer Wehrkraft durch Kurzſichtigkeit, Herz. und Lungen- 
fehler und allgemeine Schwächlichkeit in die Schuhe ſchiebt und 
es des weiteren auch noch für moraliſche Schäden am Charakter 
der ſtudierenden Jugend verantwortlich macht. 
.) „Grundſchäden des Gymnaſiums und Vorſchläge zu ihrer 
rn von Dr. Ludwig Kemmer. Verl. d. Aerztl. Rundſchau O. Gmelin, 
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Ich ſtehe mit geteiltem Herzen zwiſchen der humaniſtiſchen 
und der techniſchen Richtung unſerer modernen Bildung; denn 
obwohl ich zuletzt dieſer folgte, habe ich doch zu lange Beit ben 
Geiſt der erfteren in mich aufgenommen, um dieſen Faktor aus 
meinem Leben ſtreichen zu können oder auch nur zu wollen. 
Aber gerade darum und weil ich ſelbſt jahrelang an rein tech 
niſchen Mittelſchulen tätig und neben wiſſenſchaftlichen und 
techniſchen Fächern auch mit der körperlichen Ausbildung der 
Jugend beſchäftigt war, glaube ich einigermaßen beurteilen zu 
können, ob Dr. Kemmers Ausführungen vollgültig oder nur 
cum grano salis zu nehmen find. Wer unſere Kulturentwicklung 
mit aufmerkſamem Auge verfolgt, der kann freilich nicht über- 
ſehen, daß ſie im Zeichen der Technik und Naturwiſſenſchaften 
ſteht, denen die Zukunft gehört, und daß ſie, wie Dr. Kemmer 
ſehr richtig betont, für alles, was mit dem Altertum zuſammen⸗ 
hängt, wenig Sinn mehr hat. So wird wohl zunächſt das 
Griechiſche einmal bedeutend beſchränkt und ſchließlich zum Wahi- 
fach werden, das Lateiniſche beſchnitten, der Raum für das 
Franzöſiſche und Engliſche, die Naturkunde und das Zeichnen 
erweitert werden, wenn auch noch Jahre darüber vergehen. Ich 
gehe ſogar noch darüber hinaus und behaupte mit gutem Grund, 
daß mit dem Sinken der politiſchen Bedeutung Frankreichs und 
dem Wachſen der öſtlichen Mächte in einigen Jahrzehnten das 
Franzöſiſche die Rolle ſpielen wird, die jetzt dem Griechiſchen 
durch den Zug der Zeit aufgezwungen wird; es wird mehr 
literariſch als praktiſch von Wert ſein und den als notwendig 
ne Sprachen der Slawen und Mongolen Raum gewähren 
müſſen. 

Aber man kann angeſichts dieſer kulturellen und geſchicht 
lichen Notwendigkeiten doch nicht fo furchtbar herb, mit ſolch ein- 
geſtandener Abneigung wie der Autor auf die humaniſtiſche 
Bildung blicken, die uns ſeit Jahrhunderten unſere Geiſtesheroen, 
aber auch manchen kampfgewandten Heldenführer fiegreicher 
Kriege geſchenkt hat. Der Born, aus dem ſo viele Geſchlechter 
geſchöpft haben, verſiegt von ſelbſt, weil andere Quellen auf. 
gebrochen ſind; warum alſo ihn gewaltſam verſchütten? 

Wenn ich dem von mir perſönlich hochverehrten Verfaſſer 
in manchen Punkten widerſprechen muß, überlaſſe ich natürlich 
das rein philologiſche — die Verteilung des Stoffes der alten 
Sprachen uſw. — den berufenen Fachmännern und beſchränke mich 


auf das Gebiet, auf dem ich feſten Boden unter den Füßen fühle. 


Ne sutor supra crepidam. | k 

Zunächſt beſchäftigt ſich der Autor mit der Frage der Kurz ⸗ 
ſichtigkeit, deren erſchreckende Verbreitung an den Gymnaſien 
betont wird. Hier iſt aber ein ſehr wichtiger Umſtand überſehen. 
Die Mehrzahl der Kurzſichtigen ſtammt aus Beamten⸗ und Ge⸗ 
lehrtenfamilien, alſo aus Kreiſen, in denen durch Berufsarbeit 
vielfach ſeit Generationen ſchon die Myopie hereditär geworden, 
ein unerwünſchtes aber faſt ſicheres Erbteil von den Eltern her 
ift. Hierzu kann das humaniſtiſche Gymnaſium gar nichts; denn 
die bettenenden Kinder wären ganz ebenſo kurzſich tig, wenn fie 
an einer techniſchen Anſtalt ſtudieren müßten. Für ſie gäbe es 
überhaupt nur ein einziges Mittel, das für die meiſten aus 
geſchloſſen iſt: gar 9 0 ſtudieren. Kurzſichtigkeit kann aber 
auch erworben werden ſowohl durch ungenügende Beleuchtung 
als durch ſchlechte Haltung beim Schreiben. Da jedoch weitaus 
der größte Teil der Augenarbeit nicht in der Anſtalt, ſondern 
daheim geleiſtet wird, fällt auch die Schuld an dieſen beiden 
ſchädlichen Einflüſſen mehr auf das Haus als auf die Schule. 
Es gibt viele Eltern, die am Licht ſparen — leider auch oft ſparen 
müſſen — aber noch weit mehr, die ſich überhaupt nicht viel darum 
kümmern, unter welchen Lichtverhältniſſen ihre Söhne arbeiten, 
oder die deren Körperhaltung aufmerkſam beobachten. 

Auch wenn Dr. Kemmer an der Hand der ärztlichen 
Statiſtik nachweiſt, daß gerade in Bayern der Praozentſatz der 
humaniſtiſch gebildeten Studierenden, welche wegen Kurzſichtigkeit, 
Krankheiten des Herzens, der Lunge und Nerven militärfrei 
werden, am höchſten iſt, kann man doch deshalb nicht mit ihm 
zu dem Schluſſe kommen, daß das Gymnaſium mit feiner Ueber: 
bürdung an geiſtiger und ſeinem Mangel an körperlicher Leiſtung 
rejp. dem zwiſchen beiden beſtehenden Mißverhältnis die Haupt 
ſchuld trage. Daran iſt ein ganz anderer Feind ſchuld, der an- 
erkanntermaßen in unſerem engeren Vaterlande trotz aller Be 
mühungen der Aerzte und aller Einſichtigen noch immer 
wütet: Der Alkohol. Wie die Alten ſungen, ſo zwitſchern 
die Jungen. Wenn man in München oft genug ſehen kann, wie 
die Eltern ſich freuen, daß der kleinſte Knirps ſchon aus ſeinem 
Maßkrug trinken kann, darf man ſich über den niederen Stand 
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der Wehrkraft bei der mannbaren Jugend nicht wundern. Dazu 
kommt noch die Nachahmung ſtudentiſcher Unfitten, in denen der 
Mittelſchüler der oberen Klaſſen — nicht nur der Gymnaſiſt — 
ſeinen Ehrgeiz zu betätigen ſucht. Das alte Wort: „Man ſtirbt 
nicht, ſondern man bringt ſich um,“ gilt leider auch ſchon von 
der e Ein zweiter Grund früh erworbener Herzfehler, den 
der Autor außer acht gelaſſen hat, liegt in der Uebertreibung 
gewiſſer Sportübungen, vor allem des Radfahrens, alſo gerade 
in einem Uebermaß der Kraftleiſtung, wo der Schwarzſeher faſt 
nur ſcheue, bleiche Jungen erblickt, die von ihren Schulpflichten 
niedergedrückt find. Intereſſant find Dr. Kemmers Ausführungen 
(S. 19 u. 20) über die Prügelſitten am Gymnaſium früherer Zeit. 
Es liegt zwar auch ſchon vierzig Jahre hinter mir, aber ich 
weiß mich noch einiger Pädagogen von damals zu erinnern, 
die im Eifer und manchmal auch in gerechtfertigter Entrüſtung 
über irgendwelche Büberei zuweilen unangenehm handgreiflich 
wurden. Aber wir nahmen das mit Stoizismus hin und wer 
ſich ſolche Dinge anmerken ließ, der konnte hernach auch noch 
des Spottes ſeiner Kameraden ſicher ſein. Freilich waren wir 
auch geſunde, friſche Jungen, keine krankhaften Neuraſtheniker, 
die ſich womöglich gleich erſchießen, wenn fie einmal tüchtig an- 
1 werden. Und wurden ſpäter kraftvolle Burſchen, die ſich 
im ſchmalen Grönländer auf der Donau tummelten und zum 
Wettkampf zentnerſchwere Steine hoben. Das aber in einer Zeit, 
wo man noch mehr überbürdet war als jetzt. Ich gebe dem Ver⸗ 
faſſer rückhaltslos zu, daß unſere Jugend von heute vielfach das 
Gepräge der Greiſenhaftigkeit, der Blutarmut und ſichtlichen Er- 
müdung trägt; aber das iſt eine Erſcheinung, die nicht nur am 
Gymnaſium ſondern auch an allen übrigen höheren Schulen be⸗ 
obachtet werden kann und deshalb nicht allein auf Konto der 
humaniſtiſchen Anſtalt geſchrieben werden darf. Wo liegt die 
Schuld? arum ſo viele blaſierte, intereſſeloſe junge Leute in 
den oberen Klaſſen, die auch ein feſſelnder Vortrag nicht aus 
ihrer Lethargie zu wecken vermag? In dem einen Punkt, wo 
Dr. Kemmer als Optimiſt erſcheint, in der Beurteilung der Jugend, 
muß ich mich eher als Peſſimiſt bekennen. Ihm ſcheinen ſie alle 
frei von Schuld und Fehler zu ſein und ſelbſt dann noch, wenn 
ſie ſich an Zoten erfreuen, ſind ſie nur „arme Jungen,“ deren 


Reifeſchmerzen die Schule unberückſichtigt läßt. Dem gegenüber 


möchte ich doch fragen, wieviel unſerer Schüler denn eigentlich 
ſo intenſiv arbeiten, daß ſie wirklich dabei überanſtrengt werden 
können. Der i iſt ſehr klein, wie ich aus dem Mund 
ſo manches derſelben weiß; die meiſten tun eben nur ſoweit mit, 
als fie abſolut müſſen, um den heutzutage recht ſchwierigen Durch- 
fall zu vermeiden. Wenn ſie bleich und übernächtig ausſehen, 


iſt beſonders an Montagen eher irgend ein alkoholiſcher Exzeß 


in ſeinen Nachwirkungen zu vermuten und leider iſt die Urſache 
gar nicht ſelten auch der Umſtand, daß Schüler der oberen Klaſſen, 
die beſonders entwickelt ſind und dazu noch unklugerweiſe von 
Haus aus mit reichlichem Taſchengeld ausgeſtattet werden, eben 
dieſen ſexuellen Reifeſchmerzen freien Lauf laſſen. Jeder Arzt, 
der in der Nähe einer Mittelſchule wohnt, kennt Fälle dieſer 
Art, die ſein Eingreifen erforderten. Ich ſches an einer ſolchen 
Schule — es war zufällig kein humaniſtiſches Gymnaſium! — 
erlebt, daß durch drei ſolche Elemente eine ganze Klaſſe auf ein 
erſchreckend tiefes moraliſches Niveau gebracht worden war. Heut. 
zutage beſonders, wo pornographiſches Bildwerk und Schrifttum 
weit verbreitet und leicht erreichbar find, wie vielfache Beob⸗ 
achtungen beweiſen, ſchreitet aber die Degenerierung einer 
Jugend, die ſchon von abgearbeiteten, nervös gewordenen 

enerationen ſtammt, rapid vorwärts, ohne daß man einer An- 
ſtalt die Schuld beimeſſen könnte. Es iſt auch gar nicht richtig, 
anzunehmen, daß die Jugend beſſer ſei als das Alter. In den 
Jungen ſchlummern ſchon von früh ab alle guten und böſen 
Keime der Alten und mit vierzehn, fünfzehn Jahren iſt jeder 
ſchon eine halbfertige Individualität, in der alle dieſe Keime ſich 
in vollem Wachstum und Widerſtreit befinden wie die Bakterien 
im Nährboden. Wir könnten die einen beſchneiden, die anderen 
fördern, wenn jeder Lehrer nur ein halbes Dutzend Schüler zu 
beſorgen hätte und wenn bei manchem jene ſchädlichen Einfluſſe 
die ich in dieſen Blättern in den „Sünden des Hauſes“ genauer 
geſchildert habe, befeitigt werden könnten. 

(Schluß folgt.) 
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Weibliche Richter d 
Don 
Referendar Dr. Edgar Shmidt. 


Die vor kurzem tagende fünfte Generalverſammlung des Ber. 
bandes fortſchrittlicher Frauenvereine beſchäftigte ſich in erſter 
Linie mit der Zulaſſung der Frau zum Richterberuf. Nach 
lebhafter Debatte wurde folgende Reſolution angenommen: „Bei 
Gelegenheit der bevorſtehenden Neuorganiſation der Straf— 
gerichtsordnung iſt darauf Bedacht zu nehmen, auch Frauen in 
geeigneter Weiſe an Rechtſprechung und Rechtfindung zu be- 
teiligen. Insbeſondere muß die Möglichkeit geſchaffen werden, 
Frauen in überall zu ſchaffenden und der Rechtsordnung ein— 
zufügenden Fürſorgeausſchüſſen als ſtimmberechtigte Mitglieder, 
weiter in den über Jugendliche aburteilenden Gerichten als 
Schöffen, ſowie zum Rechtsanwaltsberuf und als Richter zu- 
zulaſſen.“ l 

Gegen die Zulaffung der Frau in den geforderten Für⸗ 
ſorgeausſchüſſen, einer lebhaft zu begrüßenden Inſtitution unſerer 
ſozial durchhauchten Zeit, werden ſich triftige Einwendungen kaum 
geltend machen laſſen, ebenſowenig iſt eine Mitwirkung der Frauen 
als Schöffen in den ſogenannten Jugendgerichtshöfen zu verurteilen. 
Gerade bei den Jugendgerichten, den Frühlingstindern einer 
nicht nur ſtrafenden, nicht nur verurteilenden, ſondern and 
ſozialfürſorglich eingreifenden Strafidee, wird es zahlreiche Fälle 
geben, in denen das liebevolle Wort ſorgenden Mutterherzens 
neben dem eindringlichen Ernſt väterlicher Mahnung und Warnung 
großen Segen zu ſtiften vermag. Es iſt hier nicht der Ort, über 
die Bedeutung und die Zukunft des Jugendgerichts fih zu ver. 
breiten. Der erhabene ſoziale Grundgedanke, dem ſie ihre Ent⸗ 
ſtehung verdanken, wird aber durch die Zuhilfenahme edler und 
wel ee Frauen, deren Geiſt und Sinn caritatives Wirken 
ſo eigen urſprünglich iſt, keine Einbuße erleiden. Im Gegenteil. 
Wo immer bei der Behandlung des jugendlichen Rechtsbrechers 
nicht ahnende Strenge, ſondern ſorgendes Belehren, liebevolles 
Zureden und Aufheben aus moraliſcher Niederung am Platze 
iſt, da iſt das reiche Betätigungsfeld mütterlichen Edel⸗ 
ſinnes und Caritasdranges. In etwa trägt dieſer Grundidee 
auch bereits der Entwurf einer Straſprozeßordnung von 1908 
Rechnung, da er im § 371 Frauen als Beiſtände von jugend- 
lichen Angeklagten zuläßt. Dieſe Vorſchrift kann aber noch 
weiter ausgedehnt werden. Einmal müßte dieſe Beiſtandſchaft 
nicht erſt zur Hauptverhandlung eintreten, ſondern ſchon bei 
Eröffnung der Ermittlungen, ſodann könnte ſie überhaupt Aus⸗ 
dehnung finden auf alle die Fälle, die ſeeliſch zu erfaſſen und 
recht zu verſtehen die pſychologiſchen Fähigkeiten und pſychiſchen 
Reaktionsmotive des Mannes nicht ausreichen, d. h. inſonderheit 
in den Fällen des Kindesmordes, der Ausſetzung und Abtreibung. 
Dagegen iſt eine allgemeine, unumſchränkte Zulaſſung 
der Frau als Schöffe, Geſchworener oder Berufsrichter nicht' 
wünſchenswert. Des Richters oberſte Pflicht iſt zunächſt klare 
Objektivität, ſcharfe Unparteilichkeit. Im allgemeinen liegt es 
aber im Weſen der Frau, Augenblicksempfindungen und gefühls⸗ 
mäßigen Einwirkungen impulfiv nachzugehen. Freilich iſt auch 
der männliche Richter nur ein Menſch und kann beim beſten 
Willen ſich influizierender Impulſe nicht immer erwehren. Dann 
aber vertritt vor allem der Richter die Staatsgewalt, er übt 
Autoritätsbefugniſſe aus, er entſcheidet „im Namen des 
Königs!“ Und autoritatives Weſen, hoheitsvolles Auftreten 
iſt nun einmal Mannesart. Wer immer große und erhabene 
Inſtitutionen oder Machtgedanken vertritt, braucht kraftvolles, 
perſönliches Eigenwirken. Deshalb ift der Frau der Zugang 
verſperrt zum Heiligtum des Prieſtertums und zum Themis⸗ 
tempel des Richtertums. Wohlgemerkt: es handelt ſich immer 
nur um das genus femininum, den Typus der Frau! Die 
einzelne wird manchmal den Staatsgedanken energiſcher, 
imponierender repräſentieren können, als vielleicht mancher 
der männlichen Staatsdiener. ö 

Zu dieſen prinzipiellen Bedenken tritt noch ein, darum aber 
nicht minder wichtiger, volkswirtſchaftlicher Gegengrund: bei der 
außerordentlichen Ueberfüllung des Juriſtenberufes wäre es ein 
ganz unberechenbarer, geſellſchaftlich tiefſchädigender Fehler, wollte 
man durch unbeſchränkte Zulaſſung der Frau zum Dienſte der 
Sn das große Heer der männlichen Themisjünger noch ver 
mehren. 

Alles in allem: „gleiches Recht für alle“ iſt ein ſchöner 
Ruf, aber nicht immer angebracht. 
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Beaulieu. 


ie feggten Sonnenftraßfen Aus ſtiklen (Pafmenßainen 

Jerfließen auf dem Meer Blicht träͤumeriſch die Macht 
Ju funſielnden Opa ken Und will noch ſchfafend ſcheinen 
Und ſtreuen Skanz umher. Und ift doch ſchon erwacht. — 


Sinſam in ſeinem Machen 
Sin ſunger Schiffer ſingt, 
Die ein glück ſelig Rachen, 
Wie Jubekruf es Klingt. 


Einfam, den Blick ins Beere 
Sewandt, ein Mädchen ſteßt 
Und faufeßt, wenn fern vom Meere 
Das Bied geruͤb erweßt 
Franz Faß inder. 


Umweßt von roten Dolden 
Das weiße Städtchen rußt, 
Die Dächer ſchimmern golden 
In fetzter Asendgkut. 


S S 


Einige Gedanken zu Enrica von Handel: 
Mazzettis „Die arme Margaret“. 


Don 


E. M. Hamann in Scheinfeld⸗Mittelfranken. 


Kin kurzes Wort über den obengenannten „Volksroman“ habe 
iich bereits vor Weihnacht in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
veröffentlicht unter Hinweis auf eine ſpätere eingehendere Be⸗ 
ſprechung. Dieſe wird auch heute aus Raumrückſichten eine 
recht fragmentariſche bleiben müſſen. — Inzwiſchen hat das 
Buch einen Siegeslauf gemacht. Soviel ich weiß, ſteht der Druck 
am 20. Tauſend, die Kritik aber iſt, mit wenigen Ausnahmen, einig 
in der hohen Anerkennung der hier bekundeten Kunſt eines großen, 
neuartigen Talents. , 

emerkt fei, daß ich das Werk, deffen Inhalt ich hier wohl 
als bekannt vorausſetzen daß als Ganzes fünfmal und in Einzel⸗ 
teilen viele Male geleſen habe. So glaube ich auf wirkliche Renner. 
ſchaft Anſpruch erheben zu dürfen, — wie man überhaupt eine 
Dichtung zu kennen vermag, die man zwar nicht auswendig gelernt, 
aber wiederholt Szene für Szene durchlebt hat. Wenn aber eine 
derartige innerſte Anteilnahme ſowohl nach der rein menſchlichen 
wie nach der künſtleriſchen Seite hin von vornherein eine „abſolute 
Objektivität der Kritil” ausſchließen ſollte, fo muß ich mir eine 
ſolche, wenn ſie denn je exiſtiert hat und exiſtieren kann, in dieſem 
Falle aberkennen. Tröſtlicherweiſe befinde ich mich da in guter 
Geſellſchaft: eine ganze Reihe hervorragender Rezenſenten telt 
mein Schickſal, was immerhin als Mitbeweis für den bedeutenden 
Kunſtcharakter des Buches gelten darf. Í 
‚Mehr als ein halbes Jahrhundert fah ich vorüberziehen, 
und in ihm unermeßlich viel menſchliches Unglück, Elend und Un⸗ 
recht, ohne daß dieſe — ſo hoffe ich zu Gott — mein unmittelbares 
Empfinden für und wider ſie abgeſtumpft oder gar ertötet hätten. 
Eins jedoch bewirkten ſie: daß der Schmerz des Miterlebens mir 
zumeiſt im Herzen bleibt, anſtatt wie ſonſt in die Augen zu quellen. 
Dieſes Buch aber... fein einzigesmal von den vielen habe ich 
es ohne ſichtbare Erſchütterung zu Ende leſen können, — was nicht 
ausſchließt, daß auch mir eine etwas ſtraffere Konzentration der 
zweiten Hälfte willkommen geweſen wäre. Und doch — wenn je, 
ſo hat man hier das Gefühl der Inſpiration, deren Urgewalt die 
Autorin zwang. Eine Reviſion aber der Inſpiration? Faſt ſcheint 
fie undenkbar. Dennoch kann fie ſtattfinden. Denn auch die Inſpi⸗ 
ration, weil an Menſchliches gebunden, gibt ſich nicht immer, ſo 
wenig wie das Edelmetall, ſchlackenlos Ein nachträglicher Läuterungs⸗ 
prozeß ift aljo möglich, und E. von Handel⸗Mazzetti ſelbſt hat 
wiederholt einen ſolchen herbeigeführt. Ich weiß von einem kleinen 
Dialog zwiſchen zwei höheren Offizieren, der in einer größeren 
ſüdlichen Stadt überhört wurde: „Haſt du die Margaret geleſen?“ 
„Nein, ich habe fie aber beſtellt.“ „Du wirſt fehen, da muß man 
weinen.“ „Nun ja, die Damen!“ „Nein, wir auch.“ 

Gerade das Militär ſoll, leicht begreiflich, ſtarkes Intereſſe 
nehmen an dieſer Geſchichte tugendlicher Frauenehre, die ein 
tapferer, ja heldiſcher „Reuter“ vornehmen Standes aufs äußerſte 
bedroht. Dies Intereſſe allein wäre als wichtiger Erfolg zu be⸗ 
zeichnen. Zumal für unſere Zeit, die fo ſchwer krankt an weit 
dringender Sittenverderbnis: bis in die ſozial niedrigſten wie 
höchſten Kreiſe, bis tief hinein in die „Blüte“ des Landes. Welcher 
Mann aber, der je eine Unſchuld verriet, wird während der Lektüre, 
wenn anders noch Gutes in ihm lebt, nicht erbeben vor feiner 
Schuld? Und wer von uns allen, die wir bewußt mitbauen an 
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der 1 Geſellſchaftsordnung, müßte nicht erzittern im 
Gefühl der Scham und Verantwortung angefichts der hier lebendigſt 
heraufgeführten wilden Zeit, da dennoch den Fürſten und Herren 
der gewalttragenden Liga, da dem biederen Bürger durch alle 
Schichten Frauenehre galt gleich Landes, ja Gottesehre und blutiger 
Tod ſchon ſtand auf dem unverwirklicht gebliebenen Verſuch eines 
Verbrechens wider ſie? Hier, an dieſer Stelle, wo ſo oft dem ſchänd⸗ 
lichſten Laſter der Krieg erklärt, es 1 oft mit Erfolg bekämpft wurde, 
betone ich's mit verdoppeltem Nachdruck: Ich kenne kein Buch unſerer 
Tage, das zu ſolchem heiligen Kriege, zu ſolchem Gotteskampfe mehr 
helfen könnte als „Die arme Margaret“. Allerdings wird man es bin- 
gegeben und wenigſtens der Hauptſache nach richtig leſen müſſen. 
Damit komme ich auf einen 1 der mir für die fernere Entwicklung 
der Kunſt dieſer genialen Oeſterreicherin hochwichtig erſcheint: 

Zur annähernd erſchöpfenden Beurteilung der Handel- 
Mazzettiſchen Dichtung bedarf es bislang, nicht zuletzt bei der jetzt 
vorliegenden, einer bebutſamen, ich wage zu ſagen: einer divina⸗ 
toriſchen Berückſichtigung vieler feiner auge unter denen einige 
der wenigſt finnfälligen tatſächlich den Hauptausſchlag geben für 
die rechte bit und Feſtſtellung des epif pſycho. 
logiſchen Gebildes. An und für ſich läßt ſich daraus kein Vorwurf 
für die Verfaſſerin konſtruieren. Das Leben beſtätigt dem Wiſſen den 
immer von neuem, daß in ungezählten Fällen das bekannte Wort 
von Urſache und Wirtung dahin abgewandelt werden folte: Feinſte 
Urſachen, mächtigſte Wirkungen. Dennoch fragt es ſich, ob es nicht 
bisweilen auch des vollkünſtleriſchen Volksdichters (auf eben deſſen 
Miſſion zielt E. v. Handel⸗Mazzettis edelſtes Streben) ethiſche 
Pflicht ſein kann, zur Vermeidung bedauerlicher Unklarheiten 
und verhängnisvoller Irrtümer ſeitens des breiteren Leſepublitums 
gewiſſe Glieder der Kauſalkette ſichtbar feſter aneinander zu 
ür als es das rein künſtleriſche Gewiſſen von ihm fordern 

rfte 


Ein Beiſpiel: Kein halbwegs äſthetiſch Gebildeter wird eine 
abgeſchloſſene Konverſion der „armen Margaret“ ans Ende geſtellt 
verlangen. Wie viele Lefer aber nehmen überhaupt die mannig- 
parn le Anzeichen nahender Konverfion an der Heldin wahr? 

ieſe Anzeichen ſind ja zweifellos vorhanden, liegen ſogar für ein 
geübtes Auge bald obenauf: nach der leiſe hochmütigen erachtung, 
welche die aus dem einzigen Grunde pietätvoller Kindesliebe im 
unbewußten Irrtum heldenhaft Beharrende) für den Aberglauben 
des Quälers zeigt, die gleich in ihr aufſteigende, bleibende Reue; 
dann in der großen Gewaltſzene ihre inſtinktive Zufluchtnahme 
u dem unlängft „geſchmähten“ Heiltum; von da ab ihre wachſende 
erehrung für dieſes; im Verhör das demütige Bekenntnis ihres 
Vergehens an Herlibergs heiligſten Gefühlen; während des weiteren 
Verlaufes ihre andächtig-tätige Anteilnahme im Roſenkranzgebet 
der treuen Pflegerin, ihre dringlich innige Aufforderung an dieſe, 
vom gegenwärtigen Heiland im Sanctissimum Erhörung zu erflehen; 
ihr fheu frommes Lauſchen auf die Sebald Legende und ihr lichter 
Opferentſchluß nach des Heiligen Beiſpiel; ibr zitterndes Gebet vor 
dem katholiſchen Kruzifix, dem „Steyrer Chriſtus“; ihr Glaube an 
die Wunderwirkung des immer mehr von ihr erkannten und er⸗ 
öhten „heiligen ildes“, das „den Himmel auftut“, das fie dem 
terbenden als teuerſtes Geleite in die Ewigkeit bringt, es ihm in 
zarteſter Ehrfurcht auflegt; endlich ihre erſchütternde Betätigung 
des Glaubensſatzes von der Fürbitte innerhalb der Gemeinſchaft 
der Heiligen: „Herr, in Ewer Herrlichkeit, da ihr werdet ein Engel 
Gottes ſein, tut nit vergeſſen meiner Armſeligkeit, gedenket an eine 
arme Mutter.“ u . . 

Jedoch — wie viele gerade nach dieſer Richtung geübte Augen fin⸗ 
den fich denn? Und welchen katholiſchen Leſern — von proteſtantiſchen 
gan abgeſehen —, denen die Erkenntnis des wachſenden katholiſchen 

ebens in Margaret abgeht, dürften wir eine Schlußfolgerung 
wie dieſe verübeln: „Die Autorin hat eine proteſtantiſche Heilige 
155 Heldin gemacht gegenüber einem katholiſchen Helden. dem 
eine Religion noch keine Spur von Verinnerlichung übermittelt 
Lat”? Das wäre zwar ein nach beiden Seiten hin falſches Urteil, 
denn Margaret klärt ſich erſt zur Heiligmäßigkeit ab, nachdem die 
erſten Gnadenſtrahlen katholiſcher Wahrheit ihr Herz getroffen 
haben, noch entbehrt Herliberg jeder Spur religiöſer oder ſonſtiger 
Verinnerlichung.) Auch braucht ſolche Schlußfolgerung noch 
keineswegs einen Zweifel an der unantaſtbaren Katbolizität der 
Verfaſſerin einzuſchließen. Aber eine der Hauptwahrbeiten und 
ſchönheiten des Buches ſchlöſſe ſie für die vermutlich nicht wenigen 
Betreffenden aus, — und juſt das hätte eine etwas intenſivere, 
noch immer künſtleriſch wirkende Beſtrahlung einzelner Faktoren 
leicht verhindern können. l , 

Der e freilich kennt keine arühene Freude als das 
elbſteigene Auffinden des vom Dichter zwiſchen die Zeilen ge 
ſtellten Höchſten, Reinſten, Feinſten. Schon der Name aber beſagt, 
daß wir der Elite- Lefer nirgend, weder im „Volk“ noch anderswo, 
viele erhoffen dürfen. Gewiß ſoll dem Künſtler der Gedanke an 


1) „Den Glauben hab ich von meinem lieben Vater, En den kann 
ich nicht vertun. Es ift ihr einziges Aranment. Wie eine Blume blüht es 
aus ihrem unſchuldigen Herzen und duftet ſüß vor Gott.“ (S. 82). 

) Die an der Hand des Textes leicht zu erbringende Beweisführung 
muß ich leider hier wegen Raummangels ſchuldig bleiben, — der „freund— 
liche Leſer“ ſehe gütigſt ſelber zu. 
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den Laienverſtand nicht ſein Schaffen beſtimmen, jedoch rechnen 
muß er mit ihm unbedingt dort, wo es ſich um künſtleriſch zu 
verwertende beſondere ethiſche Abſichten handelt, deren Verkennung 
oder gar Janorierung das rechte Ergebnis eines für weite Kreiſe 
gedachten Werkes ſchädigen oder ganz in Frage bringen würde. 

Eine verſtändnisvolle Kritik kann und wird da viel zur 

Vermittlung zwiſchen Kunſtwerk und Publikum tun. Sie tat und 
tut es auch im vorliegenden Falle, wie ſehr im einzelnen ſie hie 
und da verſagt haben mag. So betreffs Zettls. Dieſe Geſtalt 
müßte nach ihrem ganzen Auf- und Ausbau ſofort in die Augen 
ſpringen, um das Gedächtnis von da ab unauslöſchbar zu be⸗ 
gleiten. Wie ſelten aber zollt ihm eine der vielen Beſprechungen, 
ob in noch ſo wenigen Worten, die gebührende Beachtung! Und 
doch iſt er nichts Geringeres als die faſt gleichwertige dritte Haupt⸗ 
geſtalt der Handlung, als der Hauptträger des mächtigen, glor⸗ 
reichen katholiſchen Gedankens, der ſich — für mich wenigſtens — 
leuchtend durch das geſamte herrliche Werk zieht. Er iſt, fraglos 
nach der Dichterin Abſicht, der Sprecher einer moraliſch geſunden 
Welt, die Verkörperung der katholiſchen Volksſittlichkeit, 
ein Heros ganz und gar, mit dem urtief⸗weichen Herzen des echten 
Gotteskindes, mit dem unbeirrbaren Pflichtbewußtſein, dem eiſernen, 
ſich ſelbſt und andere unfehlbar zwingenden Willen des berufenen 
Gottesſtreiters, mit der hinreißenden intellektuellen Tatkraft, dem 
vor keiner unberechtigten Uebermacht ſich beugenden Adelsmute 
des großen Mannes. Sein Gerechtigteitsſinn erſtrahlt wie eine 
im Abendrot aufragende Rieſenbergkuppe am Himmel. Er, der 
von den lutheriſchen Empörern einſt qualvoll Mißhandelte, er 
barmt ſich der verfolgten Witwe eines der Hauptrebellen bis zur 
völligen, gefahrdrohenden Einſetzung der eigenen Perſönlichkeit; 
er, der vom Mitleid mit der um den Miſſetäter flehenden Aermſten 
bis zum brennenden Schmerze Ergriffene, widerſteht, bleibt feſt um 
feiner höheren Einſicht willen — ein anderer Moſes, der fein Vol? 
durchs brandende Meer äußerer und innerer Gefahren führt; ein 
anderer Abraham, der ſein Liebſtes aus Gehorſam gegen Gott zu 
opfern bereit iſt. 
Klein erſcheint zunächſt neben ihm der knabenhaft jugend. 
liche „Kriegsgott“, der ſpätere „Fallot“ Herliberg, aufgewachſen 
von der Wiege ab inmitten einer bunt zuſammengewürfelten 
rohen Soldateska, die den verwaiſten Säugling mit Stutenmilch 
genährt hat; gedrillt in rauher, auch gewalttätiger Manneszucht, — 
ein ſchier unbeſiegbarer Körper, ein ungeſchulter Geiſt, ein im 
Grunde naives, unberühries, empfängliches Gemüt, getragen von 
jungem Ruhm, erfüllt von Tatendurſt, durchflammt von Be 
geiſterungstuſt (ſiehe bei ihm die unbegrenzte Verehrung für den 
Statthalter, die leidenſchaftliche Liebe zu ſeinem Regiment, die 
wilde Anhänglichleit an ſeine „Teufelskerls“, die Vergötterung 
ſeines „grozmächtigen capo“ Pappenheim; anderſeits das ſchwär⸗ 
meriſche Gedenken an feine Mutter, der Kult feines von ihr iber. 
kommenen Heiltums, den lauten Beſitzesſtolz auf die zum großen 
Teil von ihm noch unverſtandenen Lehren ſeiner Kirche). 

Und dieſer Unfertige, Gärendce, der ſich ſelbſt noch nicht ou- 
nähernd vorzuſteben wei, in dem das junge Leben ſchäumt wie 
der ſteigende Saft im Frühlingsbaum, wird gewiſſenlos hinaus- 
geſtellt auf einen blutig⸗verantwortungsvollen Poſten, wo in 
kürzeſter Zeit ein Anſturm auf ſeine unbewachte, unbewährte 
Tugend ſich anſammelt, losbricht. Er unterliegt. Daß er nicht 
völlig ſinkt, dankt er der Unſchuld, die er vernichten wollte und 
die, in der unmittelbarſten Gefahr, rettend an das Zarteſte, Beſte 
in ihm rührt. Und nun vollzieht ſich, unter glänzender, aber 
wiederum ſorgfaltigſt zu verfolgender Motivierung, die zuerſt 
taſtend einſetzende, dann rapid vorſchreitende Läuterung in ihm, 
das unter ſeinem furchtbaren Schickſal und der dadurch bedingten 
raſchen Klärung ſeines Gewiſſensblickes, ſeiner religiöſen Erfaſſungs— 
und Aufnahmekraft flugſchnelle Emporringen zu wahrem, chriſtlich— 
katholiſchem Heldentum. 

Der Raum verſagt. Nur andeuten konnte ich, nur ein paar 
Gedanken herzubringen von den ungezählten, die eine ſolche Lek, 
türe, das rückhaltloſe ſich Verſenken in ſie, anzuregen vermag. 
Ein Werk wie „Die arme Margaret“ gehört, trotz des epiſodären 
Vorwurfs, zu jenen Büchern, über die je ein Buch geſchrieben 
werden könnte und vielleicht geſchrieben werden ſollte. Wieviel 
wäre noch zu ſagen über die geradezu unvergleichlich keuſche Be⸗ 
handlung eines heikelſten Motivs, über Stoff, Quellen und Kont 
poſition, über Perſonenzeichnung, Schilderung und Sprache: ein 
Idiom, in das man ſich unbewußt hinein lebt, es intuitiv bis zum 
letzten Verſtändnis begreiſend. Aber nur noch ein Schlußwort 
über die Grundidee. l 

Mit Recht hat man als eine folde das zuerſt von Zettl 
aufgeſtellte „Frauenehr — Gottesehr!“ bezeichnet. Ich ſelbſt jeb; 
über dem Werke ein Siegesbanner; das trägt zwei Inſchriften auf 
der einen Seite: „Gottesehr!“ und „Frauenehr!“; auf der anderen 
diefe: „Mütiterlichkeit.“ Die Krone der caritas, die denkbarſt ver⸗ 
innerlichte, von allen Schlacken der Selbſtſucht befreite geiſtige 
Mutterliebe, das Ideal der Opferwilligteit und kraft im Sinne 
Jeſu, das Abbild des reinſten Erbarmens Mariä; das iſt das 
dritte Hauptthema dieſer einzigartigen Dichtung, die wahrlich nicht 
zuletzt von den deutſchen Frauen mit heißem Dank entgegen. 
genommen werden ſollte. - 
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Der Seele Abendkied. 


o ſanft wie eine Mutter hand 
S Umſoſt der Abend meine Wangen — 
Die Seele ſucht ißr Heimatland 
Und gibt den Träumen fich gefangen. 


Sie ſchaut die gokdnen Sterne fteß'n 
Am Himmel fängt vergangner Zeiten, 
Und ſtille Mebelſchfeier wehen 

Mom See verfunfner Seligſteiten. 


Und aus des Mondes Bilßerdot 
Entſteigt der Jugend Sonne wieder 
Mein Berz erwacht im Abendrot 
Und ſingt dem Morgen junge Bieder. 
P. Timotßeus Kranich, O. S. B. 


. Die gelben Gewerkſchaften. 
Don Paul Sießler. 


Die neue Richtung auf berufsvereinlichem Gebiete, die ſogenannten 
„gelben Gewerkſchaften“, iſt eine Erſcheinung, über die noch 


ſebr große Unklarheit berrſcht. Obſchon manches über dieſe 
Organiſationsform, die größtenteils unter Ausſchluß der Oeffentlich⸗ 
keit beſteht, bekannt wurde, iſt es doch recht ſchwer, ein wirkliches 
Bild über das Weſen und die Ziele derſelben zu erhalten. Nicht 
bloß die Arbeiter und deren Organiſation, ſondern alle ſozialfort⸗ 
ſchrittlich Gefinnten ſind an dieſer neuen Organiſation intereſſiert. 
Redakteur Michael Gaſteiger hat nun mit ſeiner Schrift „Die 
gelben Gewerkſchaften“, ihr Werden und ihr Weſen“ (Sozial. 
politiſcher Verlag, München NW. 19) dem Bedürfnis nach Auf- 
klärung abgeholfen. Was bisher an Literatur über die gelbe Ge⸗ 
werkſchaftsbewegung erſchien, war dem Augenblick angepaßt und 
meiſt für die Agitation beſtimmt; Gaſteiger nahm die Sache 
gründlicher. Ihm war es darum zu tun, ein objektives Bild dieſer 
Bewegung Ge entrollen. 

Die Geſchichte der gelben Gewerkſchaften führt uns nicht 
bloß, wie es landläufig heißt, nach Frankreich, wo ſie zuerſt im 
Jahre 1899 auftauchten, ſondern auch in Deutſchlands induſtrielle 
Vergangenheit, in der eine Reihe von Männern dem patriarcha. 
liſchen Fabrikſyſtem das Wort redeten und entſprechende Ein- 
richtungen ſchufen. Faßt man jedoch nur die äußeren Erſcheinungen 
ins Auge, ſo iſt richtig, daß die Unzufriedenheit mit der ver⸗ 
kehrten Streiktaktik auf den Eiſenwerken Le Creuſot die Bildung 
des erſten gelben Vereins im Jahre 1899 bewirkte. Die Idee der 
ganzen Bewegung entſpringt aber der Propaganda der „Ver⸗ 
ſöhnung zwiſchen Kapital und Arbeit“. Ein Vergleich dieſer Wer 
föhnungstheorie mit dem wirklichen erbitterten Klaſſenkampf unſerer 
Zeit zeigt, daß Ideale ſich nicht ohne weiteres verwirklichen laſſen. 

Alle idealiſtiſch veranlagten Leute und die Befürworter und 
Verfechter des patriarchaliſchen Fabrikſyſtems, angefangen von 
dem Theoretiker Le Play bis zum Praktiker Freiherrn von Stumm- 
Halberg haben ihre Theorien und Pläne ſcheitern ſehen, ſoweit 
ſie nicht, wie der Letztere, denſelben mit Gewalt Geltung verſchafften. 
So iſt auch ein weiter und nicht immer gerader Weg von Le Play 
bis zum Arbeiterverein vom Werk Augsburg, der wohl als erſter 
der bedeutenderen gelben Vereine in Deutſchland anzuſehen iſt. 

Die Gelben von heute ſtellen ſich in ihren Endzielen ſtets 
in bewußten und gewollten Gegenſatz zu den Beſtrebungen jeder 
freien und unabhängigen Arbeiterbewegung; ſie können auch gar 
nicht anders handeln, weil ſie von ihren Protektoren abhängig find. 
Der Egoismus im einzelnen Arbeiter, der ein Fühlen und Handeln 
mit der Geſamtheit nicht zuläßt, war der Boden, in den die gelbe 
Saat eingeſtreut wurde. In eingehender Weiſe ſchildert Gaſteiger die 
Entwicklung der pron rganiſationen in Frankreich, Deutichland, 
der Schweiz und Oeſterreich. Charakteriſtiſch iſt, daß die gelbe 
Bewegung im demokratiſchen Süden gerade von Augsburg aus⸗ 
ging. Die Gründe, die Gaſteiger dafür anführt, ſind zweifels⸗ 
ohne ſtichhaltig und zeugen von guter Kenntnis lokaler Verhältniſſe. 

Unter den verſchiedenſten Namen traten die Gelben in die 
Erſcheinung; hier wurden fie als Werksvereine, dort als Spar: 
vereine, Unterſtützungsvereine uſw. unter reger Beteiligung der 
Betriebsinhaber oder Vertretern derſelben gebildet. In der Haupt. 
ſache handelt es ſich um Vereine, die nur für die Arbeiter eines 
Betriebes errichtet ſind. Abgeſehen vom gelben Bäckergeſellen⸗ 
verein und einigen zentraliſtiſchen Beſtrebungen in der Textil - 
und Metallinduſtrie ſind es in Deutſchland im Gegenſatz zu 
Frankreich Organiſationen lokalen Charakters. 

Gaſteiger gewährt des weiteren einen Einblick in die internen 
Verhältniſſe der gelben Vereine, in ihre Geſchäftsgebarung und 
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ihre Tätigkeit, die ſich weitab bewegen von amga ber freien, 
unabhängigen Arbeiterorganiſationen. Die gelbe Bewegung fol 
am Ende des Jahres 1908 nach den Feſtſtellungen des Vorortes 
Augsburg 79807 Mitglieder umfaßt haben, gegen 25 285 am Schluſſe 
des Jahres 1905. 

Im zweiten Teil des Werkes behandelt Gaſteiger das Pro⸗ 
aramm der Gelben, das in der Theorie extrem antiſozialiſtiſch ift. 
Nach der poſitiven Seite hin bewegt ſich das Programm im 
Prinzip in feudalkonſervativen Gedankengängen, in der Praxis 
dagegen betätigt es ſich hauptſächlich in großinduitriell-Iiberalem 
Sinne. Im Zuſammenhang damit wird die Stellung der Gelben 
u den Wohlfahrtseinrichtungen uſw. erörtert. Die Frage der 

gatlichen Arbeiterfürſorge wird bei den Gelben verſchieden zu 
löſen verſucht. In Frankreich iſt die Stellung ſcharf ablehnend; 
in Deutſchland iſt man vorſichtiger und anerkennt die Notwendig⸗ 
keit der ſtaatlichen Arbeiterfürſorge, obwohl auch da und dort ſchon 
dem Grundgedanken Ausdruck verliehen wurde, den Staat möglichſt 
wenig hineinreden zu laſſen, ſelbſt aber im Verein mit den Arbeit⸗ 

ebern einen „Staat im Staate“ zu bilden. Ablehnend verhalten 

ch die Gelben auch einer Verkürzung der Arbeitszeit gegenüber 
und diefe Stellung entſpricht auch der Verneinung der Notwendig. 
keit einer Arbeitsloſenverſicherung. Was die Gelben ſchließlich 
Gutes an ſich haben, die Erziehung zur Sparſamkeit, das haben 
lange vorher ſchon die konfeſſionellen Vereine betätigt. 

Die Stang der Gelben zur Koalitionsfreiheit ift eine 
eigenartige. Sie beſteht nach dem Buchſtaben des Geſetzes zu 
Recht; aber gewerkſchaftliche Organiſationen im Sinne des § 152 
GO. ſind fie nicht, da die dort genannten Vorausſetzungen bei 
ihnen nicht gegeben ſind. Den Streik verwerfen die gelben Vereine 
nicht vollſtändig; er wird (von einigen!) als zuläſſige Waffe im 
1 betrachtet, allein praktiſch angewendet ſoll dieſelbe 
nicht werden. 

Der dritte Teil des Werkes behandelt die Mitgliederbeiträge 
und die Leiſtungen bei den gelben Gewerkſchaften. Die Kritik, 
die von Gaſteiger hier geübt wird, iſt berechtigt; denn er beweiſt, 
daß die 1 ia der gelben Vereine nicht die glänzendſten und 
für die Mitglieder mit großen Härten verknüpft ſind. 

Der Stellung der gelben Gewerkſchaften im wirtſchaftlichen 
und öffentlichen Leben widmet Gaſteiger einen weiteren Abſchnitt. 
Mehr als intereſſant ſind die Darlegungen über die Stellung der 
Arbeitgeber zu den gelben Vereinen. Nicht allein, daß ſie von 
den Arbeitgebern gegründet und ſanktioniert werden, ſie werden 
vielmehr von ihnen auch ſtark finanziell unterſtützt und auf Grund 
deſſen beherrſcht. Daß die Arbeiterorganiſationen aller Richtungen 
die Tendenz der gelben Bewegung ablehnen, iſt nach alledem nicht 
weiter verwunderlich. Auch die politiſchen Parteien ſchütteln in 
der Hauptſache die Gelben ab. 

, In feinem Schlußreſumee zieht Gafteiger e 
in den Bereich der Erörterung. Die gelben Vereine werden nach 
ihm nie die Rechte der Arbeiter wirkſam vertreten können und 
daran werden fie zugrunde gehen. Wer das Erbe der Gelben an- 
tritt, läßt ſich jetzt noch nicht Jagen, da alles noch in Fluß ift. 
„ wird die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung einmal 
erufen ſein, die Führung der Arbeiterſchaft zu übernehmen, da 
die beiderſeitigen Extreme, Sozialdemokratie und Gelbe, unmöglich 
dem Wirtſchaftsleben gerecht zu werden in der Lage ſind. Große 
Vorhofsarbeit hat die Arbeiterſchaft noch zu leiſten, um dem Go’ 
lidaritätsgedanken zum Durchbruch zu verhelfen, der als Grund⸗ 
lage der Tarifverträge nötig iſt, die eine Einigung mit den 
Arbeitgebern darſtellen. 
er ſich mit dem inneren Weſen der gelben Gewerkſchaften 
vertraut machen will, möge ſich in Gaſteigers Werk vertiefen. 


SD 
Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Am 13. Januar ſtarb hier der Maler Paul 
Hoeder. Er war am 11. Auguſt 1854 zu Oberlangenau in Schlefien 
geboren und in München bei Diez ausgebildet. Seit 1891 war 
er Lehrer an der Münchener Akademie, gehörte auch zu den 
e Mitgliedern der Sezeſſion. Er war Ehrenmitglied der 
Scholle. 
Einfluß. Von ſeinen ee Malereien zeigen viele eine wahr⸗ 
haft tiefe Auffaſſung. So das „Ave Maria“, das der Münchener 
Pinakothek gehört, und die „Nonne im Laubengang“. Zu Hoeckers 
Hauptverdienſten gehört die Ausbildung einer Reihe bedeutender 
Schüler. — In der Kgl. ae e e e iſt der 
Bibliotheks⸗ und Konferenzſaal mit einem von R. v. Seitz ent 
worfenen, von deſſen Schüler Martin Herz ausgeführten Decken⸗ 
anan geſchmückt worden. Es ſtellt die thronende Göttin der 

eisheit vor ſinngemäßem Hintergrunde dar. — Auf die letzten 
Erwerbungen der Alten Pinakothek habe ich unlängſt hier in 
anderem Zuſammenhange hingewieſen. Hier fei nachgetragen, daß 
ſie den verſchiedenſten Schulen angehören. Fein iſt ein kleines 
Porträt von J. P. Edlinger, freilich keins, das ihn hervorragend 
charakteriſiert. Tiroliſch ſind ein hl. Stephanus und ein hl. Jakobus 
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aus der Sammlung Sepp. Brillant iſt ein Damenbildnis von 
Jehan Clouet, dem ein prachtvolles von Gainsborough würdig 
entſpricht. Ein ang hervorragendes Rokokoſtück ift das en 
in einem Damenttif von Guardi. Schon 18 175 ſeiner Seltenheit 
intereſſiert ein Stilleben von Goya. Endlich das Hauptwerk: 
„Die Entkleidung Chriſti“ von dem unter dem Namen el Greco 
erühmten, unter DEREN e Einfluß in Spanien tätigen 
Theotocopulos. — Der Kunſtverein veranſtaltete feine Jahres- 
verſammlung, bei der laut dem Kaſſenbericht des Kommerzienrates 
Barbarino das Vermögen des Vereins mit 394,350 M feſtgeſtellt 
wurde. Der Berichterſtatter wurde wiederum zum Schatzmeiſter 
ewählt, Präfident wurde Vermeſſungsamtdirektor Kgl. Rat Loen, 
tellvertreter Kommerzienrat und Handelsrichter Ed. Pohl und 
Rechtsanwalt H. Frhr. v. Stengel. In die Vorſtandſchaft wurden 
ergänzungsweiſe die Maler Graf Courten, Groenvold und v. Marr, 
ſowie die Herren Bäuml, Hartl, Dr. Donle, Dr. Goldſchmidt und 
Prof. Meder gewählt. Der Antrag Schovingen auf Veräußerung 
des Gemäldebeſitzes des Kunſtvereins zum Zwecke der Erhöhun 
des Ankaufsfonds verfiel angian Ablehnung und mußte zurück⸗ 
genommen werden. — Die Ausſtellungen des Monats ſtanden 
wieder unter dem Einfluſſe der von manchen Seiten 15 arg ar 
1 ar und zeigten infolgedeſſen die ehemalige gründ⸗ 
iche Auswahl und geſchmackvolle Anordnung. Von den Gonder 
1 00 waren unter anderem die von Bayerlein, Borchardt und 
ek. Gran bedeutſam. Des letzteren zu frühes Hinſcheiden iſt ein 
ſchwerer Verluſt für die dekorative Kunſt. Ec beherrſchte fie nach 
den verſchiedenſten Richtungen, wobei er alte Traditionen mit den 
Anforderungen modernen Empfindens 1 zu verbinden 
wußte. Dieſe Entwürfe für Plakate, Exlibris, Kalender, Buch⸗ 
ſchmuck und vieles andere find Erzeugniſſe eines bedeutenden und 
ergiebigen Talentes und überragen durchaus, was Bek. Gran auf 
dem Gebiet der Malerei verſucht hat. Felix Borchardt iſt Berliner 
und lebt in Paris. Seine Freilichtbilder — Landſchaften und 
Bildniſſe — zeigen die lokalen Ei maana beider Richtungen 
und vermögen nach keiner der beiden wirklich Bedeutſames zu 
liefern. Als Beiſpiel möge das Kaiſerbildnis genannt ſein, das 
weder mit ſeinen koloriſtiſchen Tüfteleien noch mit der ae 
der Perſönlichkeit in die Tiefen großer Kunſt eindringt. Fri 
Bayerlein zeigte eine Kollektion fein beobachteter und romantiſ 
en arklandſchaften in ſeiner de ſtets feſſelnden 
arbengebung. Neben A Gruppen trat die des Verbandes 
ünchener Künſtlerinnen hervor, jener Damen, die es lieben, ſo 
rüſtig aufzutreten, daß man Männerſchritte zu hören glaubt. Da 
es der malenden Herren wahrlich ſchon genug gibt, ſo würden die 
Damen durch Hervorhebung weiblicher Art mehr intereſſieren. So 
tut es z. B. Helene Frauendorſer⸗Mühlthaler mit ihren feinen 
Blumenliudien: Das hindert indes nicht anzuerkennen, daß Bilder, 
wie z. B. die faſt an Baerſche Art erinnernden Landſchaften von 
Toni Elſter, die Studien von A. v. Amira, H. Fürther, H. Weiß 
und andere mehr, tüchtige und beachtenswerte Arbeiten find. — 
Eine Photographienkollektion von Aut Greiner bewies, zu welch 
künſtleriſcher Vollendung diefe Technik gedeihen kann. , 
Berlin. An Kaiſers Geburtstag eröffnete die Akademie 
der Künſte eine Ausſtellung a Malereien des 18. Jabr 
hunderts. Politiſche Lieder haben ſchon nach Goethe einen un⸗ 
liebſamen Angeſchmack. Er haftet auch Ausſtellungen an, bei denen 
politiſche Rückſichten als Leitgedanken vorgeſchwebt haben. Noch 
mehr dann, wenn man bei der Eröffnung in der Reichshauptſtadt 
außer dem Akademiedirektor keinen einzigen deutſchen Künſtler 
uläßt. Aber die Ausſtellung ſelbſt wird gerühmt. Und das läßt 
ſich leicht verſtehen, wenn man hört, daß ſie ſich aus Werken des 
De Troy, Watteau, Rigaud, Boucher, Fragonard und verwandter 
Kunſtmeiſter des Rokoko zuſammenſetzt. — Forchheim. Die 
See wird zurzeit wieder aaen und fol nach ihrer 
Vollendung ein geſchichtliches Muſeum aufnehmen. — Kon. 
F Anſcheinend dem fünften Jahrhundert angehörige 
ilder des Salvators, des hl. Jakobus, ſowie frühe oſaiken 
wurden anläßlich der Herſtellungsarbeiten in der Moſchee Imrachor⸗ 
Dſchami gefunden. — Venedig. Die nächſte Internationale 
Kunſtausſtellung wird ſchon 1910 ſtattfinden, um nicht der römiſchen 
1911) RN, Bu machen. — Die Herſtellung der Kirche 
e Frari macht rüftige Fortſchritte unter Leitung des Kanonikus 
Monfignore Piſanello. Immerhin iſt die noch zu bewältigende 
Arbeit ſo umfangreich, daß zu ihrer Vollendung mindeſtens noch 
zwei Jahre nötig ſein werden. — Wiesbaden. Die Gemälde 
galerie wird nahe beim Kurbauſe ein neues angemeſſenes Heim 
erhalten. — Würzburg. Die Figuren auf der alten Mainbrücke 
ollen in der Weiſe erneuert werden, daß ſtatt der Werke, 
ie von den Künſtlern Becker und Claude Cure herrühren, getreue 
eee A geſetzt werden. Hoffentlich bringt man die alten 
Stücke ins Muſeum. Wie die moderne Kunſt bei derartigen Unter 
nehmungen gedeihen fol, it mir nicht klar, vielleicht jedoch den 
verſchiedenen Vereinen, die den obigen Beſchluß haben durchſetzen 
helfen. — Die Sammlungen des Fränkiſchen Kunſt⸗ und Altertums ⸗ 
vereins ſollen mit denen der Stadt und des hiſtoriſchen Vereins 
ein gemeinſames Heim, alſo ein neues en ann erhalten, 
für deſſen Bau (Umbau des Chemiſchen Laboratoriums) über 
120,000 & veranſchlagt find. Dr. O. Doering Dachau. 
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Letzte Freude. 
Eine Urankenhausepiſode. 
Von Dr. Johann Ev. Schweiker. 


Midernacht! Ein ſchrilles Läuten der elektriſchen Glocke weckt 
den Krankenhausgeiſtlichen jäh aus dem Schlafe. 
„Hochwürden möchten ſo gut ſein, einem Schwerkranken 


die hl. 1 zu ſpenden, Zimmer 18, Bett 7“ hörte er an der 


Türe ſeines Schlafzimmers melden. 

Nach einigen Minuten eilt der Kurat geräuſchloſen 
Schrittes durch einen langen, mondbeſchienenen Gang und dann 
eine matterhellte Treppe hinauf. Vor dem Zimmer Nr. 18 er- 
wartet ihn die Krankenſchweſter. 

„Der Kranke hat heftiges Fieber“, ſagte ſie, „und ſpricht 
fortwährend im Delirium.“ 

Der Seelſorger betritt leiſe das geräumige Zimmer, das 
von Patienten faſt überfüllt iſt. Die Blicke ſämtlicher Kranken 
find auf ihn gerichtet. Er wendet ſich zu Bett Nr. 7 und beginnt, 
den alten, hageren Mann mit dem hl. Oel zu ſalben, während 
die Krankenſchweſter hiebei den Miniſtrantendienſt verſieht. 

Der Schwerkranke ſtarrt den Geiſtlichen eine Weile an, 
dann ſtreckt er ihm die Hand engeni und ruft freudig aus: 

„Ah, du biſt da, Karl! chön, ſchön, daß du deinen 
kranken, Vater beſuchſt; hab' ſchon gedacht, du hätteſt .. .. mich 
ganz vergeſſen, ſeitdem du ein reicher Mann geworden biſt ... 
So lang ſchon Haft du nichts mehr von dir hören laſſen ... 
aber alles verziehen, Karl, alles ....“ 

m Er drückt die Hand des Kuraten und ſchließt erſchöpft die 
ugen. 

Nach einiger Beit blidt er wieder auf. 

„Auch du hier, liebe Tochter! .. .. Ja, ja, ich hab' es 
immer gut mit dir gemeint, trotzdem du mir... . ſoviel Kummer... 
Aber das ift längſt vorbei .... Theres, wenn du wüßteſt, wie 
lieb . .. ich dich hab' . 

Er will der Krankenſchweſter die Hand reichen, aber er ver— 
mag's nicht mehr. — — 

Wie er jetzt lächelt, ſo ſelig! 

„Kinder“, fährt er nach einer längeren Pauſe fort, „wenn 
ich geſtorben bin, dann ſollt ihr mir .... keinen koſtbaren Kranz 
. . . auf mein Grab legen .... nur einen einfachen .... einen 

and g 

Er ſchloß die Augen, fein Bewußtſein ſchwand. 

Nach zwei Tagen begrub man ihn. Nur wenige gaben ihm 
197 letzte Geleite. Sohn und Tochter waren nicht unter 
ihnen. — — 


Eee 
on Rep 
Bur Erwerbung eines Nuntiaturgebändes in München. 
Jubiläumsgabe für den Hl. Vater. 
Sammelliſte der „Allgemeinen Rundſchau“. 


Bisher eingegangen: Uebertrag: 589.10 & 
J. Eisvogel, Ottweiler. „ „ „ „ 38. T 


Pfarrer Egner, Burghagel b. Lauingen i 5.— „ 
K. M., München 10.— „ 
Würzburger eon e Sonntagsblatt“. 1.— „ 
Ignaz Bogenberger, Main bung. 12.— „ 


620.10 M. 

Obige Sammlung wurde nach der Erdbebenkataſtrophe in 

Meſſina und Süditalien unterbrochen. Das bisherige Ergebnis 

der Sammlungen ift mit M. 620.10 Seiner Exzellenz dem Hoth 

würdigſten Herrn Nuntius Mſgr. Frühwirth eingehändigt worden. 

Der richtige Empfang wurde vom Herrn Nuntius unter dem 

4. Februar mit herzlichſten Dankesworten an alle Wohltäter durch 

eigenhändige Quittung beſtätigt. 

Um weitere Beiträge bittet herzlichſt 

Verlag der „Allgemeinen Nundſchau“, 

München, Galerieſtraße 35a, Gartenbau. 


An die Freunde der Allgemeinen Rundschau‘ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 


Dom Wiener Hofburgtheater. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


ie die amtliche „Wiener Zeitung“ vom 28. Jänner bekanntgab, 

wurde Hofrat Dr. Paul Schlenther „von der Leitung des 
Hofburgtheaters unter huldvollſter Anerkennung ſeiner geleiſteten 
Dienſte enthoben und Dr. Alfred Freiherr v. Berger zum Direktor 
dieſes Hoftheaters ernannt. Damit iſt endlich offiziell eine der 
traurigſten Perioden dieſes einſt erſten deutſchen Schauſpielhauſes 
abgeſchloſſen. Nachdem die Direktion des durch feinen Dilettan- 
tismus im Theaterweſen der Hofbühne nur le geweſenen 
Hofrates Dr. Burckhart beſeitigt war, folte der durch feine Theater- 
kritiken bekannt gewordene Berliner Dr. Schlenther Wiens welt- 
berühmte Bühne wieder auf eine künſtleriſche Höhe bringen. Zehn 
Jahre hat man dieſen Mann, dem das Burgtheater ebenſo wie 
der Wiener fremd war und fremd geblieben iſt, wirtſchaften laſſen, 
bis er es endlich mit Hans Müllers „Hargudel am Bach“ zu 
einem Skandal im Theater ſelbſt brachte, wie ihn dieſe Bühne 
noch nie erlebt hatte. Mitglieder des Kaiſerhauſes waren Zeugen 
dieſes Skandals geweſen. Schlenthers Banne ge für eine ſolche 
Stellung wurde nun auch in den höchſten Kreiſen offenbar — 
der Weg zur Feuilletonredaktion des „Berliner Tageblatt“ ſtand 
dem mit einem hohen Titel und einer hübſchen Abfertigungs⸗ 
ſumme beſchwerten Kritiker offen. 

Mit ehrlichſter Freude und den größten Hoffnungen be⸗ 
grüßt ganz Wien und mit ihm das gebildete Deutſch⸗Oeſterreich 
als neuen Burgtheaterdirektor Freiherrn v. Berger. Von Jugend 
an mit der Wiener Hofbühne („mehr als allem Studium, mehr 
als der Univerſität verdanke ich dem alten Burgtheater“) vertraut, 
war er mehrere Jahre Sekretär dieſer Bühne und gt allgemein 
als der berufenite Anwärter auf ihre Direktion. Als man ihm 
aber einen Burckhart und einen Schlenther vorzog, übernahm er 
1899 die Leitung des Deutſchen Schauſpielhauſes in Hamburg, und 
nun erſt erkannte man auch an den maßgebendſten Stellen, welchen 
Bock man geſchoſſen, als man einem öĩſterreichiſchen Fachmann 
einen Berliner Dilettanten vorzog. Als Schlenthers Unfähigkeit, 
welche die ihm geiſtesverwandte Wiener Judenpreſſe wohl zu ver- 
ſchleiern wußte, endlich doch nicht mehr unerkannt bleiben konnte, 
herrſchte nirgends ein Zweifel darüber, daß nur ein Wiener 
und nur Baron Berger befähigt ſei, das Burgtheater aus dem 
Sumpfe herauszuführen, in den Schlenthers Unfähigkeit und 
Nonchalance es hatte verſinken laffen. Erſt, wenn Berger von 
Hamburg nicht frei zu machen geweſen wäre, hätte man wohl 
den Verſuch gemacht, Szavits für die Direktion gu gewinnen. 
Baron Berger ift ein Wiener, nicht etwa nur, weil er in Wien 
geor: Die Wiener find trog ihres berechtigten Stolzes, mit 

em ſie ſich als Deutſche bekennen, doch infolge der Zuwanderung 
aus allen Kronländern ein Miſchvölklein; der Slawe, Romane, 
Magyar, der ſich in Wien niederläßt, wird dort germaniſiert, 
aber ſein Blut vermiſcht ſich mit dem der anderen. Und Baron 
Berger lagt von fich ſelbſt in feinen „Jugenderinnerungen“: „In 
meinen Adern fließt deutſches und ein wenig ſlawiſches Blut, dem 
vielleicht einige magyariſche Tropfen beigemengt find, gewiß aber, 
in ſtarler Verdünnung, etwas jüdiſches Blut. Das mütterliche 
Elternpaar des Vaters war jüdiſcher Raſſe und Religion, ſeine 
Mutter wurde ſchon als Kind getauft. Meine drei übrigen Ur⸗ 
St er waren katholiſche Chriften und nicht Semiten.“ 

ieſe Abſtammung iſt nicht etwa gar ſo nebenſächlich, ſie macht 
Baron Berger zum echten Wiener, der ſeine Mitbürger, ihre 
Bedürfniſſe, ihre Wünſche, ihre Liebe zum Burgtheater 
kennt und verſteht. j 

Freiherr v. Berger hat (natürlich in einem Interview) in 
einigen programmatiſchen Erklärungen gezeigt, wie gut er das 
Verhältnis feiner Wiener zu feinem Theater fennt. Er bezeichnete 
als eine feiner erſten Aufgaben den „Aufbau eines Schauſpieler⸗ 
Enſemble“. Den Wienern iſt das Theater in erſter Linie ein 
Schauſpieler⸗Theater, d. h. ſie bringen ihr größtes Intereſſe 
den Menſchen auf der Bühne entgegen. Wenn z. B. der Senior 
Baumeiſter, dieſe letzte Säule der alten Herrlichteft des Burg. 
theaters, wieder einmal auftritt, fo jagt der Wiener nicht: „Heut 
wird der „Erbförſter“ gegeben und Baumeiſter ſpielt die Titelrolle“, 
ſondern „der Baumeiſter ſpielt heut den Erbförſter“. Oder: „Die 
Bleibtreu ſpielt die Medea.“ Immer iſt ih die Perſönlichkeit die 
Hauptſache. So war's zur Zeit der Anſchütz und La Roche, zur 
Zeit der Wolter, Lewinskys, Gabillons, und fo iſt's auch heute 
noch. Der Unterſchied iſt nur, daß heute nur noch ein Stern erſter 
Größe am Burgtheaterhimmel leuchtet, und dieſer nur für vier 
Monate. So weit hat es Schlenther ja gebracht: Kainz ſpielt acht 
Monate auf Gaſtreiſen in Berlin uſw. und iſt nur vier Monate 
in Wien trotz ſeiner ungeheuren Gage und trotz — ja trotzdem das 
ganze Repertoire ſich um Kainz dreht, nach ihm zugeſchnitten 
wird. Wenn man dann, während Kainz draußen Triumphe feiert 
und Goldberge einheimſt, an der Burg ſeine Rollen von einem 
Gregori oder dem ſehr jugendlichen Geraſch ſpielen läßt, braucht 
man ſich nicht zu verwundern, daß der Theaterbeſuch abnimmt. 
Der Wiener will — wie in der Vorſtadt, jo in der Burg — Lieb- 
linge bewundern. Daraus kann man fih erklären, daß Komödien 
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ihre Tätigkeit, die ſich weitab bewegen von 7 der freien, 
unabhängigen Arbeiterorganiſationen. Die gelbe Bewegung ſoll 
am Ende des Jahres 1908 nach den Feſtſtellungen des Vorortes 
Augsburg 79807 Mitglieder umfaßt haben, gegen 25 285 am Schluſſe 
des Jahres 1905. 

Im zweiten Teil des Werkes behandelt Gaſteiger das Pro⸗ 
aramm der Gelben, das in der Theorie extrem antiſozialiſtiſch iſt. 
Nach der poſitiven Seite hin bewegt ſich das Programm im 
Prinzip in feudalkonſervativen Gedankengängen, in der Praxis 
dagegen betätigt es fid hauptſächlich in großinduſtriell⸗liberalem 
Sinne. Im Zuſammenhang damit wird die Stellung der Gelben 
u den Wohlfahrtseinrichtungen uſw. erörtert. Die Frage der 
Staatlichen Arbeiterfürſorge wird bei den Gelben verſchieden zu 
löſen verſucht. In Frankreich iſt die Stellung ſcharf ablehnend; 
in Deutſchland ift man vorfichtiger und anerkennt die Notwendig. 
keit der ſtaatlichen Arbeiterfürſorge, obwohl auch da und dort ſchon 
dem Grundgedanken Ausdruck verliehen wurde, den Staat möglichſt 
wenig hineinreden zu laffen, ſelbſt aber im Verein mit den Arbeit- 

ebern einen „Staat im Staate“ zu bilden. Ablehnend verhalten 

ch die Gelben auch einer Verkürzung der Arbeitszeit gegenüber 
und diefe Stellung entſpricht auch der Verneinung der Notwendig. 
keit einer Arbeitsloſenverſicherung. Was die Gelben ſchließlich 
Gutes an ſich haben, die Erziehung zur Sparſamkeit, das haben 
lange vorher ſchon die konfeſſionellen Vereine betätigt. 

Die sun der Gelben zur Koalitionsfreiheit ift eine 
eigenartige. Sie beſteht nach dem Buchſtaben des Geſetzes zu 
Recht; aber gewerkſchaftliche Organiſationen im Sinne des 8 152 
GO. ſind ſie nicht, da die dort genannten Vorausſetzungen bei 
ihnen nicht gegeben ſind. Den Streik verwerfen die gelben Vereine 
nicht vollſtändig; er wird (von einigen!) als zuläſſige Waffe im 
e betrachtet, allein praktiſch angewendet foll dieſelbe 
n werden. 

Der dritte Teil des Werkes behandelt die Mitgliederbeiträge 
und die Leiſtungen bei den gelben Gewerkſchaften. Die Kritik, 
die von Gaſteiger hier geübt wird, iſt berechtigt; denn er beweiſt, 
daß die 080 der gelben Vereine nicht die glänzendſten und 
für IS Mitglieder mit großen Härten verknüpft find. 

er 
und öffentlichen Leben widmet Gaſteiger einen weiteren Abſchnitt. 
Mehr als intereſſant ſind die Darlegungen über die Stellung der 
Arbeitgeber zu den gelben Vereinen. Nicht allein, daß ſie von 
den Arbeitgebern gegründet und ſanktioniert werden, ſie werden 
vielmehr von ihnen auch ſtark finanziell unterſtützt und auf Grund 
deſſen beherrſcht. Daß die Arbeiterorganiſationen aller Richtungen 
die Ten denz der gelben Bewegung ablehnen, iſt nach alledem nicht 
weiter verwunderlich. Auch die politiſchen Parteien ſchütteln in 
der Hauptſache die Gelben ab. 

In ſeinem Schlußreſumee zieht Gaſteiger e ee e 
in den Bereich der Erörterung. Die gelben Vereine werden nach 
ihm nie die Rechte der Arbeiter wirkſam vertreten können und 
daran werden fie zugrunde gehen. Wer das Erbe der Gelben an- 
tritt, läßt ſich jetzt noch nicht lache, da alles noch in Fluß iſt. 
Zweifelsohne wird die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung einmal 
berufen ſein, die Führung der Arbeiterſchaft zu übernehmen, da 
die beiderſeitigen Extreme, Sozialdemokratie und Gelbe, unmöglich 
dem Wirtſchaftsleben gerecht zu werden in der Lage ſind. Große 
Vorhofsarbeit hat die Arbeiterſchaft noch zu leiſten, um dem So⸗ 
lidaritätsgedanken zum Durchbruch zu verhelfen, der als Grund- 
lage der Tarifverträge nötig iſt, die eine Einigung mit den 
eee darſtellen. 

er ſich mit dem inneren Weſen der gelben Gewerkſchaften 
vertraut machen will, möge ſich in Gaſteigers Werk vertiefen: 


TEL IE ERTEILT 
Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Am 13. Januar ſtarb hier der Maler Paul 
Hoecker. Er war am 11. Auguſt 1854 zu Oberlangenau in Schleſien 
geboren und in München bei Diez ausgebildet. Seit 1891 war 
er Lehrer an der Münchener Akademie, gehörte auch zu den 
ee Mitgliedern der Sezeſſion. Er war Ehrenmitglied der 
Scholle. 
Einfluß. Von feinen figürlichen Malereien zeigen viele eine wahr⸗ 
haft tiefe Auffaſſung. So das „Ave Maria“, das der Münchener 
Pinakothek gehört, und die „Nonne im Laubengang“. Zu Hoeckers 
Hauptverdienſten gehört die Ausbildung einer Reihe bedeutender 
Schüler. — In der Kal. i iſt der 
Bibliotheks⸗ und Konferenzſaal mit einem von R. v. Seitz ent. 
worfenen, von deſſen Schüler Martin Herz ausgeführten Decken⸗ 
gemälde geſchmückt worden. Es ſtellt die thronende Göttin der 
Weisheit vor ſinngemäßem Hintergrunde dar. — Auf die letzten 
Erwerbungen der Alten Pinakothek habe ich unlängſt hier in 
anderem Zuſammenhange hingewieſen. Hier ſei nachgetragen, daß 
ſie den e Schulen angehören. Fein iſt ein kleines 
Porträt von J. P. Edlinger, freilich keins, das ihn hervorragend 
charakteriſiert. Tiroliſch ſind ein hl. Stephanus und ein hl. Jakobus 
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lung der gelben Gewerkſchaften im wirtſchaftlichen 
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aus der Sammlung Sepp. Brillant iſt ein Damenbildnis von 
Jehan Clouet, dem ein prachtvolles von Gainsborough würdig 
entſpricht. Ein ang hervorragendes Rokokoſtück ift das „Konzert 
in einem Damentti von Guardi. Schon megen feiner Seltenheit 
intereſſiert ein Stilleben von Goya. Endlich das Hauptwerk: 
„Die Entkleidung Chrifti von dem unter dem Namen el Greco 
berühmten, unter venezianiſchem Einfluß in Spanien tätigen 
Theotocopulos. — Der Kunſtverein veranſtaltete feine Jahres- 
verſammlung, bei der laut dem Kaſſenbericht des Kommerzienrates 
Barbarino das Vermögen des Vereins mit 394,350 M feſtgeſtellt 
wurde. Der Berichterſtatter wurde wiederum zum Schatzmeiſter 
gewählt, Präfident wurde Vermeſſungsamtdirektor Kgl. Rat Qoën, 
tellvertreter Kommerzienrat und Handelsrichter Ed. Pohl und 
Rechtsanwalt H. Frhr. v. Stengel. In die Vorſtandſchaft wurden 
ergänzungsweiſe die Maler Graf Courten, Groenvold und v. Marr, 
ſowie die Herren Bäuml, Hartl, Dr. Donle, Dr. Goldſchmidt und 
Prof. Meder gewählt. Der Antrag Schovingen auf Veräußerung 
des Gemäldebeſitzes des Kunſtvereins zum Zwecke der Erhöhung 
des Ankaufsfonds verfiel ngina Ablehnung und mußte zurück⸗ 
genommen werden. — Die Ausſtellungen des Monats ſtanden 
wieder unter dem Einfluſſe der von manchen Seiten jo arg an 
N 115 und zeigten infolgedeſſen die ehemalige gründ- 
iche Auswahl und geſchmackvolle Anordnung. Von den Sonder 
He chen waren unter anderem die von Bayerlein, Borchardt und 
ek Gran bedeutſam. Des letzteren zu frühes Hinſcheiden ift ein 
ſchwerer Verluſt für die dekorative Kunſt. Ec beherrſchte fie nach 
den verſchiedenſten Richtungen, wobei er alte Traditionen mit den 
Anforderungen modernen Empfindens i zu verbinden 
wußte. Dieſe Entwürfe für Plakate, Exlibris, Kalender, Buch. 
ſchmuck und vieles andere ſind Erzeugniſſe eines bedeutenden und 
ergiebigen Talentes und überragen durchaus, was Bek. Gran auf 
dem Gebiet der Malerei verſucht hat. Felix Borchardt iſt Berliner 
und lebt in Paris. Seine Freilichtbilder — Landſchaften und 
Bildniſſe — zeigen die lokalen eee beider Richtungen 
und vermögen nach keiner der beiden wirklich Bedeutſames zu 
liefern. Als Beiſpiel möge das Kaiſerbildnis genannt fein, das 
weder mit ſeinen koloriſtiſchen Tüfteleien noch mit der Erfaſſung 
der Perſönlichkeit in die Tiefen großer Kunſt eindringt. Fri 
Bayerlein zeigte eine Kollektion fein beobachteter und romantiſ 
empfundener Parklandſchaften in feiner kräftigen, ſtets feſſelnden 
FJarbengebung. Neben Ayla Gruppen trat die des Verbandes 
Münchener Künſtlerinnen hervor, jener Damen, die es lieben, ſo 
rüſtig aufzutreten, daß man Männerſchritte zu nein glaubt. Da 
es der malenden Herren wahrlich ſchon genug gibt, fo würden die 
Damen durch Hervorhebung weiblicher Art mehr intereſſieren. So 


tut es z. B. Helene Frauendorfer⸗Mühlthaler mit ihren feinen 
Blumentiubien. Das hindert indes nicht anzuerkennen, daß Bilder, 
wie z. B. die faſt an Baerſche Art erinnernden Landſchaften von 


Toni Elſter, die Studien von A. v. Amira, H. Fürther, H. Weiß 
und andere mehr, tüchtige und beachtenswerte Arbeiten ſind. — 
Eine Photographienkollektion von Falk Greiner bewies, zu welch 
künſtleriſcher Vollendung dieſe Technik gedeihen kann. 
Berlin. An Kaiſers Geburtstag eröffnete die Akademie 
der Künſte eine Ausſtellung haben licher Malereien des 18. Jabr⸗ 
hunderts. Politiſche Lieder haben ſchon nach Goethe einen um 
liebſamen Angeſchmack. Er haftet auch Ausſtellungen an, bei denen 
politiſche Rückſichten als Leitgedanken vorgeſchwebt haben. Noch 
mehr dann, wenn man bei der Eröffnung in der Reichshauptſtadt 
außer dem Akademiedirektor keinen einzigen deutſchen Künſtler 
uläßt. Aber die Ausſtellung ſelbſt wird gerühmt. Und das läßt 
fe leicht verſtehen, wenn man hört, daß fie ſich aus Werken des 
e Troy, Watteau, Rigaud, Boucher, Fragonard und verwandter 
Kunſtmeiſter des Rokoko zuſammenſetzt. — Forchheim. Die 
Kaiſerpfalz wird zurzeit wieder hergeſtellt und ſoll nach ihrer 
Vollendung ein geſchichtliches Muſeum aufnehmen. — Kon ; 
nun Anſcheinend dem fünften Jahrhundert angehörige 
ilber des Salvators, des hl. Jakobus, ſowie frühe Moſaiken 
wurden anläßlich der Herſtellungsarbeiten in der Moſchee Imrachor⸗ 
Dſchami gefunden. — Venedig. Die nächſte Internationale 
Kunſtausſtellung wird ſchon 1910 ſtattfinden, um nicht der römiſchen 
1911) Konkurrenz zu Fortſchr — Die Herſtellung der Kirche 
e'Frari macht rüftige Fortſchritte unter Leitung des Kanonikus 
Monfignore Piſanello. Immerhin iſt die noch zu bewältigende 
Arbeit ſo umfangreich, daß zu ihrer Vollendung mindeſtens noch 
zwei Jahre nötig ſein werden. — Wiesbaden. Die Gemälde⸗ 
galerie wird nahe beim Kurhauſe ein neues angemeſſenes Heim 
erhalten. — Würzburg. Die Figuren auf der alten Mainbrücke 
ſollen in der Weiſe erneuert werden, daß ſtatt der Werke, 
die von den Künſtlern Becker und Claude Cure herrühren, getreue 
Nachahmungen geſetzt werden. Hoffentlich bringt man die alten 
Stücke ins Muſeum. Wie die moderne Kunſt bei derartigen Unter 
nehmungen gedeihen ſoll, iſt mir nicht klar, vielleicht jedoch den 
verſchiedenen Vereinen, die den obigen Beſchluß haben durchſetzen 
helfen. — Die Sammlungen des Fränkiſchen Kunſt⸗ und Altertums ⸗ 
vereins ſollen mit denen der Stadt und des hiſtoriſchen Vereins 
ein gemeinſames Heim, alſo ein neues 5 erhalten, 
für deſſen Bau (Umbau des Chemiſchen Laboratoriums) über 
120,000 & veranſchlagt ſind. Dr. O. Doering Dachau. 
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Letzte Freude. 


Eine UÜrankenhaugepiſode. 
Don Dr. Johann Ev. Schweiker. 


(itternacht! Ein ſchrilles Läuten der elektriſchen Glocke weckt 
den Krankenhausgeiſtlichen jäh aus dem Schlafe. 

N „Hochwürden möchten ſo gut ſein, einem Schwerkranken 
die hl. 1 zu ſpenden, Zimmer 18, Bett 7“ hörte er an der 
Türe ſeines Schlafzimmers melden. 

Nach einigen Minuten eilt der Kurat geräuſchloſen 
Schrittes durch einen langen, mondbeſchienenen Gang und dann 
eine matterhellte Treppe hinauf. Vor dem Zimmer Nr. 18 er- 
wartet ihn die Krankenſchweſter. 

„Der Kranke hat heftiges Fieber“, ſagte ſie, „und ſpricht 
fortwährend im Delirium.“ 

Der Seelſorger betritt leiſe das geräumige Zimmer, das 
von Patienten faſt überfüllt ift. Die Blicke ſämtlicher Kranten 
ſind auf ihn gerichtet. Er wendet ſich zu Bett Nr. 7 und beginnt, 
den alten, hageren Mann mit dem hl. Oel zu ſalben, während 
die Krankenſchweſter hiebei den Miniſtrantendienſt verſieht. 

Der Schwerkranke ſtarrt den Geiſtlichen eine Weile an, 
dann ſtreckt er ihm die Hand entgegen und ruft freudig aus: 

„Ah, du biſt da, Karl! chön, ſchön, daß du deinen 
kranken; Vater beſuchſt; hab' ſchon gedacht, du hätteſt .... mich 
ganz vergeſſen, ſeitdem du ein reicher Mann geworden biſt 
So lang ſchon Haft du nichts mehr von dir hören laſſen 
aber alles verziehen, Karl, alles ....“ 
ia Er drückt die Hand des Kuraten und ſchließt erſchöpft die 

ug 


en. 

Nach einiger Zeit blickt er wieder auf. 

„Auch du hier, liebe Tochter! .. . . Ja, ja, ich hab' es 
immer gut mit dir gemeint, trotzdem du mir... ſoviel Kummer... 
Aber das ift längſt vorbei .... Theres, wenn du wüßteſt, wie 
lieb ... ich dich Hab’..... . 

Er will der Krankenſchweſter die Hand reichen, aber er ver- 
mag's nicht mehr. — — 

Wie er jetzt lächelt, ſo ſelig! 

„Kinder“, fährt er nach einer längeren Pauſe fort, „wenn 
ich geſtorben bin, dann folt ihr mir ... keinen koſtbaren Kranz 
. . . auf mein Grab legen .... nur einen einfachen .... einen 

anz j 

Er ſchloß die Augen, fein Bewußtſein ſchwand. 

Nach zwei Tagen begrub man ihn. Nur wenige gaben ihm 
ar letzte Geleite. Sohn und Tochter waren nicht unter 
ihnen. — — 


NN 
Zur Erwerbung eines Anntinturgebändes in München. 
Jubiläumsgabe für den Hl. Vater. 


Sammelliſte der „Allgemeinen Rundſchau“. 
Bisher eingegangen: Uebertrag: 589.10 M 


J. Eisvogel, Ottweilerr . . - 2 > 2 2 0 à 8.— „ 
Pfarrer Egner, Burghagel b. Lauingen 5.— „ 
K. M., München . 10.— „ 
Würzburger „Katholiſches Sonntagsblatt“ S 
Ignaz Bogenberger, Mainbunn g . 12.— „ 

620.10 M. 


Obige Sammlung wurde nach der Erdbebenkataſtrophe in 
Meſſina und Süditalien unterbrochen. Das bisherige Ergebnis 
der Sammlungen ift mit M. 620.10 Seiner Exzellenz dem Hoch⸗ 
würdigſten Herrn Nuntius Migr. Frühwirth eingehändigt worden. 
Der richtige Empfang wurde vom Herrn Nuntius unter dem 
4. Februar mit herzlichſten Dankesworten an alle Wohltäter durch 
eigenhändige Quittung beſtätigt. . 

Um weitere Beiträge bittet herzlichſt 


Verlag der „Allgemeinen Rundſchau“, 


München, Galerieſtraße 35a, Gartenbau. 


— 
An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 


Dom Wiener Hofburgtheater. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


ie die amtliche „Wiener Zeitung“ vom 28. Jänner bekanntgab, 

wurde Hofrat Dr. Paul Schlenther „von der Leitung des 
Hofburgtheaters unter huldvollſter Anerkennung ſeiner geleiſteten 
Dienſte enthoben und Dr. Alfred Freiherr v. Berger zum Direktor 
dieſes Hoftheaters ernannt. Damit iſt endlich offiziell eine der 
abgeſchloſſe Perioden dieſes einſt erſten deutſchen Schauſpielhauſes 
abgeſchloſſen. Nachdem die Direktion des durch feinen Dilettan- 
tismus im Theaterweſen der Hofbühne nur e geweſenen 
Hofrates Dr. Burckhart beſeitigt war, folte der durch feine Theater- 
kritiken bekannt gewordene Berliner Dr. Schlenther Wiens welt. 
berühmte Bühne wieder auf eine künſtleriſche Höhe bringen. Zehn 
Jahre hat man dieſen Mann, dem das Burgtheater ebenſo wie 
der Wiener fremd war und fremd 1 iſt, wirtſchaften laſſen, 
bis er es endlich mit Hans Müllers „Hargudel am Bach“ zu 
einem Skandal im Theater ſelbſt brachte, wie ihn dieſe Bühne 
noch nie erlebt hatte. Mitglieder des Kaiſerhauſes waren Zeugen 
dieſes Skandals geweſen. Schlenthers Paige für eine folche 
Stellung wurde nun auch in den höchſten Streifen offenbar — 
der Weg zur Feuilletonredaktion des „Berliner Tageblatt“ ſtand 
dem mit einem hohen Titel und einer hübſchen Abfertigungs⸗ 
ſumme beſchwerten Kritiker offen. 

Mit ehrlichſter Freude und den größten Hoffnungen be- 
grüßt ganz Wien und mit ihm das gebildete Deutich-Deiterreich 
als neuen Burgtheaterdixektor Freiherrn v. Berger. Von Jugend 
an mit der Wiener Hofbühne („mehr als allem Studium, mehr 
als der Univerfität verdanke ich dem alten Burgtheater“) vertraut, 
war er mehrere Jahre Sekretär dieſer Bühne und galt allgemein 
als der berufenſte Anwärter auf ihre Direktion. Als man ihm 
aber einen Burckhart und einen Schlenther vorzog, übernahm er 
1899 die Leitung des Deutſchen Schauſpielhauſes in Hamburg, und 
nun erſt erkannte man auch an den maßgebendſten Stellen, welchen 
Bock man geſchoſſen, als man einem öĩſterreichiſchen Fachmann 
einen Berliner Dilettanten vorzog. Als Schlenthers Unfähigkeit, 
welche die ihm geiſtesverwandte Wiener Judenpreſſe wohl au ver⸗ 
ſchleiern wußte, endlich doch nicht mehr unerkannt bleiben konnte, 
herrſchte nirgends ein Zweifel darüber, daß nur ein Wiener 
und nur Baron Berger befähigt ſei, das Burgtheater aus dem 
Sumpfe herauszuführen, in den Schlenthers Unfähigkeit und 
Nonchalance es hatte verſinken laſſen. Erſt, wenn Berger von 
Hamburg nicht frei zu machen geweſen wäre, hätte man wohl 
den Verſuch gemacht, Szavits für die Direktion zu gewinnen. 
Baron Berger iſt ein Wiener, nicht etwa nur, weil er in Wien 
peoo Die Wiener find trotz ihres berechtigten Stolzes, mit 

em ſie ſich als Deutſche bekennen, doch infolge der Zuwanderung 
aus allen Kronländern ein Miſchvöltlein; der Slawe, Romane, 
Magyar, der ſich in Wien niederläßt, wird dort germaniſiert, 
aber ſein Blut vermiſcht ſich mit dem der anderen. Und Baron 
Berger [eat von fich ſelbſt in feinen „Jugenderinnerungen“: „In 
meinen Adern fließt deutſches und ein wenig ſlawiſches Blut, dem 
vielleicht einige magyariſche Tropfen beigemengt find, gewiß aber, 
in ſtarler Verdünnung, etwas jüdiſches Blut. Das mütterliche 
Elternpaar des Vaters war jüdiſcher Rafe und Religion, feine 
Mutter wurde ſchon als Kind getauft. Meine drei übrigen Ur- 
e ee waren katholiſche 5 und nicht Semiten.“ 

ieſe Abſtammung iſt nicht etwa gar ſo nebenſächlich, ſie macht 
Baron Berger zum echten Wiener, der ſeine Mitbürger, ihre 
Bedürfniſſe, ihre Wünſche, ihre Liebe zum Burgtheater 
kennt und verſteht. 
f Freiherr v. Berger hat (natürlich in einem Interview) in 
einigen programmatiſchen nn gezeigt, wie gut er das 
Verhältnis einer Wiener zu ſeinem Theater kennt. Er bezeichnete 
als eine feiner erſten Aufgaben den „Aufbau eines Schauſpieler⸗ 
Enſemble“, Den Wienern ift das Theater in erſter Linie ein 
Schauſpieler⸗Theater, d. h. fie bringen ihr größtes Intereſſe 
den Menſchen auf der Bühne entgegen. Wenn z. B. der Senior 
Baumeiſter, dieſe letzte Säule der alten Herrlichteit des Burg ; 
theaters, wieder einmal auftritt, ſo ſagt der Wiener nicht: „Heu 
wird der „Erbförſter“ gegeben und Baumeiſter ſpielt die Titelrolle“, 
ſondern „der Baumeiſter ſpielt heut den Erbförſter“. Oder: „Die 
Bleibtreu ſpielt die Medea.“ Immer iſt ihen die Perſönlichkeit die 
Hauptſache. So war's zur Zeit der Anſchütz und La Roche, zur 
Zeit der Wolter, Lewinskys, Gabillons, und ſo iſt's auch heute 
noch. Der Unterſchied iſt nur, daß heute nur noch ein Stern erſter 
Größe am Burgtheaterhimmel leuchtet, und dieſer nur für vier 
Monate. So weit hat es Schlenther ja gebracht: Kainz ſpielt acht 
Monate auf Gaſtreiſen in Berlin uſw. und iſt nur vier Monate 
in Wien trotz ſeiner ungeheuren Gage und trotz — ja trotzdem das 
ganze Repertoire ſich um Kainz dreht, nach ihm zugeſchnitten 
wird. Wenn man dann, während Kainz draußen Triumphe feiert 
und Goldberge einheimſt, an der Burg ſeine Rollen von einem 
Gregori oder dem ſehr jugendlichen Geraſch ſpielen läßt, braucht 
man ſich nicht gu verwundern, daß der Theaterbeſuch abnimmt. 
Der Wiener will — wie in der Vorſtadt, jo in der Burg — Lieb- 
linge bewundern. Daraus kann man ſich erklären, daß Kom ödien 
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welche in München, Berlin uſw. durchfielen, in Wien ſtarken Erfolg 
hatten, weil die Wiener mehr auf das glänzende Spiel ihrer Lieblinge 
als auf den literariſchen Wert einer Komödie achten. So kam es, 
daß Sudermanns „Schmetterlingsſchlacht“, in Berlin abgelehnt, 
durch Baumeiſter, Mitterwurzer und Hartmann auf dem Burg⸗ 
theater glänzenden Erfolg hatte. Darum zweifelt auch Baron 
Berger: ob er mit „den ausgezeichneten Künſtlern und begabten 
Kräften des gegenwärtigen Burgtheaters“ ſein Programm wird 
durchführen können. Es werden daher erſte Kräfte von reids- 
deutſchen Bühnen nach Wien berufen werden. 

Mit dem Aufbau eines Enſembles muß der Aufbau eines 
Spielplanes Hand in Hand geben. „Das Streben jedes Direktors, 
der die Leitung des Burgtheaters jetzt übernimmt, muß ſein, das 
Repertoire jenem Reichtum, jener Mannigfaltigkeit und jenem geiſtigen 
Wert, worauf die gebildeten und bildungsdurſtigſten Bevölkerungs⸗ 
hichten Wiens ein Recht haben, tunlichſt anzunähern. .. . Als 

olksbildungsanſtalt iſt das Burgtheater gegründet, und dieſen 
Charakter muß es behalten, wenn es nicht verdorren foll.” (Berger.) 
Sehr richtig! Der Wiener will kein neues Buratheater, er will 
ſein altes zurückhaben. Vor allem müſſen wieder die Klaſſiker aller 
Nationen von Shakeſpeare und Goethe angefangen bis auf Ibſen 
herab heimiſch an der Burg werden; zu ihnen müſſen ſich die neueren 
deutſchen und beſonders die deutſchöſter reich iſchen Dramatikec 
geſellen. Schlenther hat in den zehn Jahren ſeiner Direktion ganze 
zwei neue Dichter entdeckt: den Tiroler Karl Schönherr und den 
Brünner Juden Hans Müller. Glücklicherweiſe auch dieſen zweiten. 
denn über dieſen ſtürzte ſeine Direktion ſo glücklich, daß ſie ſich 
das Genick brach. Die Hamburger Kritiker rühmen an Freiherrn 
v. Berger, daß er gerade in Zuſammenſtellung des Spielplanes 
jo Vorzügliches geleiſtet habe. „Namentlich um das feine Luſt⸗ 
ſpiel, den Stolz des alten Buratheaters und die Sehnſucht des 
neuen, iſt es jetzt übel beſtellt. Hier gilt es, möglichſt das Burg⸗ 
theatermäßige, wo es ſich zeigt, nicht zu überſehen.“ (Berger.) 

Die mächtige Reklame, welche Reinbardt in Berlin und in 
München für feine Regieführung zu machen verfteht, und das 
gedankenreiche Buch Szavits über feine Münchener Shakeſpeare⸗ 
bühne haben wohl das geſamte deutſche Publikum für die Stil⸗ 
frage bezüglich Darſtellung und Inſzenierung intereſſiert. Und ſo 
fragt man ſich denn auch, wie Baron Berger in dieſer Hinſicht am 
Burgtheater, welches für alle öſterreichiſchen Bühnen vorbildlich 
ſein ſoll, wirken werde. Schlenther hatte darin keine feſten Grund⸗ 
ſätze und Mahler hat die Hofoper ſo zugrunde gerichtet, daß noch 
jahrelange Müben und horrende Mittel notwendig ſein werden, 
um ſeine Wirkſamkeit vergeſſen zu machen. Das Burgtheater darf 
weder eine Kopier: noch eine Experimentierbühne fein. Der Direktor 
darf weder Reinhardts ſprunghaft wechſelvollen Renen nad 
ahmen, noch ſelbſt herumexperimentieren, er muß an die Traditionen 
des — möchte man ſagen — klaſſiſchen Burgtheaters anknüpfen 
und zur Stilreinheit im groben und im kleinen zu gelangen ver- 
ſuchen. Dazu iſt notwendig, daß der Direktor — er beſitzt ja alle 
Vorbedingungen dazu — fein eigener Dramaturg und Oberregiſſeur 
iſt, der ſich einige tüchtige Regiſſeure (neben Hartmann und Thimig) 
an die Seite ſetzen muß. Sein Wille aber muß in allem zur Geltung 
kommen, da auch er die ganze Verantwortung zu tragen hat. Jetzt 
herrſcht als Folge der Schlentherſchen Direktionsführung „eine 
gewiſſe Unſicherheit und Verwirrung“ (ich zitiere Baron Bergers 
Worte), aus denen wieder „zur Klarheit und Beſtimmtheit gelangt“ 
werden muß; „vor allem gilt es, das Recht des Dichters und 
des Schauſpielers gegenüber den mehr maleriſchen Elementen 
der Kunſt voll zu wahren. Daß ich ein Anhänger der künſtleriſchen 
Kultur des geſprochenen Wortes bin, weiß man aus meiner Praxis 
und aus meinen Aufſätzen.“ , 

So find denn die Vorbedingungen gegeben, daß das 2 
burgtheater wieder zu jener Höhe hinaufgeführt wird, welche einſt 
ſeinen Weltruhm begründete. Nicht nur Wien, nein Deutſchöſterreich 
begrüßt Baron Bergers Einzug in den Kunſttempel am Franzens⸗ 
ring als eine Erlöſung des öſterreichiſchen Theaterweſens aus der 
importierten Unkultur. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


„Karneval im Münchener Hoftheater.“ Es hat keinen 
Zweck, Vergleiche mit früher anzuſtellen, als unſere Größen noch 
vom hohen Kothurn herabſtiegen, um ihrem Faſchingsübermut die 
Zügel ſchießen zu laſſen. Mottl trägt zurzeit die Kultur Richard 
Wagners zu den Moskowitern, Fiſcher iſt krank und auf Röhr liegt 
die ganze Laſt des Repertoires; ſo wurde die Einſtudierung des 
„Bettelſtudenten“ Cortolezis, unſerem „Elektra“ ſpezialiſten, 
übertragen, der ſich der Aufgabe mit Sorgfalt und künſtleriſchem 
Ernſt unterzog; aber der Operettenelan fehlte dem Dirigenten 
wie den febr hübſch fingenden Opernkräften, einzig der Oof 
ſchauſpieler Bafil forgte ein wenig für Humor. Das Publikum 
zeigte ſich für die Leiſtungen dankbar, aber die rechte Luſtigkeit 
wollte nicht aufkommen; verlangt man doch mit vollem Rechte, 
etwas Außerordentliches für den Ausnahmefall, daß die Hofoper 
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ſich zur Operette herabläßt. Als zweite Faſchingsgabe erſchienen 
„Staberls Reiſeabenteuer“, die man auch im Vorjabre ge 
geben. Geis entfaltete wieder prächtigen Humor, im ganzen 
aber wurde in fo fchleppendem Tempo geſpielt, wie es der alt 
väteriſche Humor Carls heute doch nicht mehr verträgt. Walzer 
und Ballettſzenen füllten den Abend angenehm. , 

Kgl. Refidenztheater. Hermann Babr3 Luftipiel: „Das 
Konzert“ hatte einen ſtarken Lacherfolg. Der Gedanke, in dem 
ſtrauchelnden Ehegatten Eiferſucht zu wecken, um ihn auf den 
rechten Weg zurückzuführen, iſt auf der Bühne nicht neu, aber in 
der Zeichnung des Muſikermilieus gibt Bahr doch viel Eigenes 
und bietet einen oft ſehr witzigen, beſtechenden Dialog. Die 
Künſtlersgattin erfüllte Lina Loſſen mit fo warmer Herzlichkeit, 
daß man die Schwankidee ſtellenweiſe ernſt nehmen konnte. Wo 
Herr Bahr feine, fagen wir einmal febr modernen, Eheanſchau⸗ 
ungen verkündet, da legt er dieſe einem Manne in den Mund, 
der von ſich ſelbſt erzählt, daß die Leute ihn für verrückt balten; 
mit dieſer klugen Vorſicht zwingt er uns in ihnen nicht mehr zu 
ſehen, wie ein feuilletoniſtiſches Spiel mit Worten Immerhin 
fallen beſonders in der Almhütte doch mancherlei Anſpielungen, 
die im Grunde in ein Hoftheater nicht paſſen. Ich geſtehe aber 
Herrn Bahr gerne zu, daß man Derberes ſchon an gleicher Stelle 
börte. Das Stück müßte mit der Verſöhnung der Gatten enden. 
Den Pianiſten a tempo einem neuen Flirt verfallen zu laſſen, iſt 
weniger pigcholonifche Erkenntnis, als eine boshafte Pointe. Be 
ſonders Lützenkirchen und Schwannecke boten noch unter 
Kilians Führung Bedeutendes. 

Die Calderon - Gefellfchaft ließ zwei der wirkſamſten 
Komödien des Grafen Pocci „Kaſperl als Prinz“ und „Kaſperl 
als Porträtmaler“ aufführen. Im Publikum überwog die Jugend, 
die ſich an dem goldenen Humor des Poeten ſehr erheiterte, aber 
auch wir Aelteren hatten an der friſchen, liebenswürdigen Wieder: 
nabe herzliche Freude. Man fiebt die Stückchen ſonſt nur im 
Marionettentheater, doch wirkten fie auch durch lebende Darfteller 
vorzüglich, zumal Profeſſor Bradl, der Vertreter der Haupt 
rollen, köſtlichen Humor zeigte. Unter ſeiner Regie ſpielten auch 
die Damen „ und Schenk und die Herren Dr. Fries, 
Schuhmacher und Weimar mit beſtem Gelingen. Der Beifall 
wollte kein Ende nehmen, kurz, auch durch ihre Faſchingsgabe 
durfte fich die aufſtrebende Geſellſchaft lebhaften Erfolges erfreuen. 

Eine Wobltätigkeitsvorftellung bot der Ottilien⸗Verein 
durch eine ſorgfältig vorbereitete Aufführung von P. Hypolytus 
Böhlens geſchichtlichem Schauſpiel, St. Johannes a Capistrano, 
der zweifache Sieger“. Das Drama behandelt in wirkſam ge. 
bauten und tiefempfundenen Szenen die Befreiung Belgrads (1456) 
durch die Entſchloſſenheit und Glaubenszuverſicht des Franzis 
kaners, der von Herrn Weimar in guter Verinnerlichung gegeben 
wurde. Dem weiteren tüchtigen Darſteller einzeln zu gedenken, 

eſtattet leider der Raum nicht. Das ſehr zahlreich erſchienene 
ublifum folgte den dramatifchen Vorgängen mit Anteil und 
ſtarkem Beifall. , 

Schaufpielbaus. „Der Amerikafahrer“ nennt ſich ein 
Versſpiel von M. Halbe, das bereits vor 16 Jahren in Berlin 
geſtrandet. Der Autor hat ihn inzwiſchen wieder renoviert, zu 
gleicher Stunde hier und in Berlin widerfuhr ihm jedoch das 
gleiche Schickſal wie damals. Nicht unverdient, dieſem gequälten 
Humor iſt nicht aufzuhelfen. Es hat darum wenig Zweck, mehr 
Worte an eine verlorene Sache zu verſchwenden. . 

Aus den Honzertfälen. Brahms achte Symphonie war der 
Höhepunkt des Sommerzyklus in der Tonhalle. Es ift Ferdinand 
Löwe gelungen, im 8 Abonnementskonzerte die Aufführung dieſer 
Tondichtung nun mit nicht geringerer Wirkungskraft zu wieder⸗ 
holen. Es war eine Wiedergabe, der kein Erdenreſt anhaftete, wie 
man ſie auch von einem erſten Orcheſter und einem erſten Dirigenten 
nicht alle Tage verlangen kann. Im beſonderen war es der Klang⸗ 
zauber des Adagios und das wuchtige Finale, die auf den zabi 
reichen Zuhörerkreis eine überwältigende Wirkung auslöſten. Eine 
Bachſche Orgelphantaſie, die Ad. Hempel ſpielte, leitete den Abend 
ein. Im Volksſymphoniekonzert dirigierte Prill mit ſehr 
gutem Gelingen Glucks Ouvertüre zu Alkeſte und die Eroica. Die 
Soliſten des Abends waren E. Heyde und Gerald Maas, welche 
Brahms Konzert für Violine und Violoncello op. 102 mit glänzen 
dem Gelingen boten, von Prills ſeinſinniger, diskreter Orcheſter⸗ 
leitung beſtens unterſtützt. Die genannten bemerkenswerten Künſtler 
hatten ſich einige Tage ſpäter mit der hochbegabten jungen Pianiſtin 
Emmy Braun zu einem ſehr genußreichen Kammermuſikabend 
vereinigt. Die Künſtlerin bewährte ihre glänzende Technik, bei 
der der kraftvolle und doch alle Härte meidende Anſchlag beſondere 
Hervorhebung verdient, und ihre plaſtiſche Geſtaltungsgabe wiederum 
aufs glücklichſte. Sie ſpielte mit Heyde Beethovens A-Dur Sonate 
op. 12 Nr. 2, ſowie mit dieſem und Maas Tſchaikowsky A⸗Moll 
Trio op. 50. Das Publikum, das ſehr zahlreich erſchienen war, 
ſpendete ſtürmiſchen Applaus. l 

In der Münchener Richard Straußwoche, die vom 23. bis 
28. Juni ſtattfindet, werden folgende Künſtler⸗ und Künſtler⸗ 
vereinigungen mitwirken: In den im Prinzregententheater ver: 
anſtalteten drei Feſtauffßhrungen „Feuersnot“, „Salome“ und 
„Elektra“ Margarete Preuſe-Matzenauer (München), Zdenka Fap 
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bender (München) Edith Walker (Hamburg), Maud Fay (München), 
Lisbeth Ulbrich (München), Fritz Feinhals (München), Ernit Kraus 
(Berlin), Dr. Raoul Walter (München), Paul Bender (München). 
In den Konzerten werden mitwirken: Tilly Koenen (Haag), Edith 
Walker (Hamburg), Fritz Feinhals (München), Baptiſt Hoffmann 
(Berlin), Wilhelm Backhaus (London) und das Roſé Quartett 
(Wien). Als Feſtdirigenten fungieren Felix Mottl, Ernſt v. Schuch 
und Richard Strauß. 

, Verfchiedenes aus aller Welt. Pater Hartmanns jüngſt 
in München aufgeführtes Oratorium „Das letzte Abendmahl” 
wurde in Prag unter Leitung des Komponiſten mit hervorragen” 
dem Erfolge aufgeführt. Außer den Soliſten, den Kammerſängerinnen 
GutheilSchoder (Wien), Goetze Berlin) und Denys (Rotterdam) 
wird die muſikaliſche Ausgeglichenheit des über 300 Perſonen be- 
ſtehenden Chores als muſtergültig bezeichnet. Zwei weitere Auf 
fübrungen ſtehen bevor. Die für Februar in München geplante 
5 des Oratoriums „Der Tod des Herrn“ ſoll, 
wie ich mit Bedauern erfahre, vorläufig verſchoben werden. Es 
wäre betrüblich, wenn bier am Wohnorte des geiſtlichen Tondichters 
das Intereſſe an ſeinen Oratorien ſich geringer erwieſe, als in ſo vielen 
großen muſikaliſchen Zentren des Auslandes. — In Dresden ſtarb, 
44 Jahre alt, der Dichter Otto Jul. Bier baum, der zu den Führern 
der „Moderne“ gerechnet wurde. Sein burſchikoſer Humor und 
ſeine oft peinlich wirkende Erotik werden ihn nicht überdauern, 
wertvoll ſind ſeine Operndichtungen für Thuille „Gugeline“ und 
„Lobetanz“, von denen letzteres Werk in dieſen Tagen in Frank, 
furt a. M. neuerdings einen Erfolg zeitigte; von ſeiner Lyrik iſt 
beſonders der von Rich. Strauß vertonte „Traum in der Düm 
merung“ von Stimmungskraft; eine Zeitlang feſſelten ſeine mit 
Mottl unternommenen Reformbeſtrebungen für das Ballett (Pan 
im Busch“); ein wirkſames Theaterſtück von Saiſonerfolg war „Stella 
und Antonie“. Im ganzen überwog in Bierbaum der Jourualiſt 
und Anreger. Seine temperamentvollen Schriften über Uhde, 
Hans Thoma und Liliencron trugen viel dazu bei, dieſen Meiſtern 
den Weg zu ebnen. — Holz und Jerſchke haben ihr neues Luft 
ſpiel: „Die Perle der Antillen“ dem Theater in Halle mit gutem 
Erfolge zur Erſtaufführung anvertraut. Im Mittelpunkt der 
Handlung ſteht wieder eine „Traumulusfigur“, deren Ideale in 
dem Kampf mit der Welt unterliegen. — In einem Londoner 
Arbeiterviertel ließ eine Philanthropin die Elektra des Euripides 
in ſtreng klaſſiſchem Rahmen aufführen. Die Wirkung auf die ein- 
fachen Leute wird als eine tiefgehende geſchildert. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Eine Reihe von unangenehmen Momenten bewirkte an allen 
internationalen Börsenplätzen in kurzer Zeit eine abflauende, teils 
beunruhigende Tendenz. Nach der langen Epoche der Haussekonjunktur 
war es leicht an den Börsen, die Stimmung für die bisher 
favorisierten Industriewerte umzuändern und eine Er- 
nüchterung der Kapitalistenkreise hervorzurufen. Doch auch abgesehen 
von den börsentechnischen Momenten, die in der Hauptsache nach auf 
das gewaltige Anschwellen von Spekulationsengagements zurückzu- 
führen sind, liegen in der Tat so schwierige Probleme für die Börsen 
vor, dass es nicht zu verwundern ist, wenn die Kurse bis jetzt nicht 
mehr gefallen sind. Vor allem bildet Amerika mit seinen un- 
durchsichtigen Finanzmanipulationen an der Neuyorker 
Börse neuerdings den Grund zur vorsichtigen Beachtung. Auf um- 
fangreiche Liquidationen von Effekten sind Zahlungseinstellungen und 
grosse Kursverluste erfolgt. Ungünstige Eisenbahnausweise und eine 
merkliche Verschlechterung der Situation am amerikanischen Eisen- 
markt bilden auch Signale einer Depression des Wirtschaftsmarktes 
in Amerika, zum mindesten Zeichen einer beginnenden Stag- 
nation der bisherigen industriellen Hochkonjunktur. Dazu kommt 
die Unsicherheit der handelspolitischen Beziehungen Amerikas mit 
einzelnen Staaten hinsichtlich neuer Handelsabkommen und Zolltarife. 
Zu diesen amerikanischen finanziellen Bedenken gesellten sich zunächst 
Alarmnachrichten über politische Verwicklungen am 
Balkan. Schon die Möglichkeit, dass es in diesem europäischen 
Kriegswetterwinkel in diesem Frühjahr zu irgend welchen Kompli- 
kationen kommen kann, versetzt die Börse in eine stets fieberhafte 
Unruhe. Die Schwierigkeiten wegen Kreta und die politische Un- 
sicherheit in Griechenland bieten genügend Zündstoff, wie auch die 
Grenzreibereien zwischen der Türkei und Bulgarien beachtet werden. 
Wenn auch an eine Gefährdung des Friedens an den Börsen nicht 
geglaubt wird, so legt man sich doch dieserhalb die grösste Zurück- 
haltung im Effektenverkehr auf. Allenthalben bezeichneten konstante 
Kursrückgänge, dass die Situation an den Börsen ernster ge- 
worden ist. Dass die Kur-e nur verhältnismässig geringfügige Ein- 
bussen erleiden, hängt wohl vor allem mit der. unveränderten 
Geldabundanz zusammen. Die deutsche Reichkhank ist in letzter 
Zeit zwar etwas stärker mit ihren Mitteln in Anspruch genommen 
worden. Die Aussichten am Geldmarkt sind jedoch nach wie vor 
gute, wenn auch nicht zu verkennen ist, dass eine vorübergehende 
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Abspannung vorherrscht. Dies bewirken die Tatsache der vielen 
Emissionen in letzter Zeit und die Vorbereitungen zu neuen 
Anleihen und Kapitalinvestitionen verschiedener Banken und Industrie- 
gesellschaften. Neben den inzwischen plazierten neuen deutschen An- 
leihen werden andere bedeutende Emissionen gemeldet. Bulgarien 
nimmt eine 100 Millionen Francs grosse neue 5% Anleihe auf und 
Rumänien hat mit einem Konsortium eine 4% Anleihe von 
128 Millionen Francs abgeschlossen. Beide Anleihen gelangen in Bälde 
zur öffentlichen Zeichnung auf den Markt — vorausgesetzt, dass die 
Balkanwirren nicht störend wirken. Da deutsche Banken beteiligt 
sind, wird auch der deutsche Geldmarkt hieran partizipieren. Zeit- 
weise wurden die Börsen auch durch die Wirkung der Hoch - 
wasserkatastrophe in Frankreich ungünstig beeinflusst. Grosse 
Verluste sind entstanden. Börse, Handel und Industrie, sowie vorüber- 
gehend auch der Geldmarkt, wurden dadurch beeinträchtigt. — An 
der Berliner Börse unterlagen die Kurse aller Industrie- 
aktien einem mehr oder minder starken Kursdruck, wenn auch die 
bisherige Widerstandsfähigkeit eine direkt flaue Tendenz 
verhinderte. Am Bankaktienmarkt waren die Kurseinbussen wohl im 
Hinblick auf die Bilanztaxationen geringfügiger. Einen stärkeren 
Verlust verzeichnen die Montanwerte und einzelne andere Sparten, 
wie Maschinen-, chemische und Elektrizitäts-Aktien. Ungünstig wirkte 
auch das Vorgehen der Auer Gasglühlicht-Gesellschaft, welche die von 
der Verwaltung anfänglich projektierte Verdoppelung des Aktien- 
kapitals rückgängig machte mit der Motivierung, dass diese Mass- 
nahme bei den Aktionären Beunruhigung hervorgerufen habe. Die 
Aktien dieser Gesellschaft erlitten, trotz dieses Rückzuges der Ver- 
waltungsorgane, einen scharfen tendenziösen Kurssturz. — Auf Grund 
der von verschiedenen Montansyndikaten neuerdings vorgenommenen 
Preiserhöhungen und Meldungen von gebesserter Beschäftigung im 
Eisen- und Kohlenbetriebe charakterisiert sich der Grundton der 
Börsen schliesslich wiederum fest. Bald waren die ver- 
schiedenen trüben Aussichten am politischen und finanziellen Horizont 
vergessen, und nachdem am offenen Geldmarkt eine leichte Besserung 
notiert werden konnte, war die freundliche Stimmung an den Börsen 
wieder zum Durchbruch gelangt. Auf wie lange Zeit allerdings, ist 
nicht zu sagen; zu hoffen bleibt, dass unvorhergesehene Zwischenfälle 
den lockeren Grund der Börsen nicht erschüttern sollen. 
M. Weber. 


Bayerische Handelsbank München. Der Gesamtumlauf 
an Pfandbriefen erreichte am 31. Dezember 1908 die Summe von & 308,754. 200 
gegen Ende Juni 1908 von & 293.371.600. also eine Zunahme von & 153.600 und gegen 
Ende 1908 eine Zunahme von 4 32˙90 1. 400. Der Gesamtbestand der Hypo- 
theken betrug am 31. Dezember 1909 & 311•325. 291.75, also gegen Ende Juni 1909 
mit 4 2904.41.55 eine Zunahme von 4 17275, 350.20 und gegen Ende 1908 eine 
Zunahme von M. 3265.15.57. 

Die Bayerische Hypotheken- u. Wechselbank München 
beschloss in der Aufsichtsratssitzung als Dividende pro 1909 wiederum 13%. 
der Generalversammlung vorzuschlagen und das Aktienkapital behufs Erweiterung 
der Prandbrief-Unmlaufszitfer auf 60 Millionen Mark zu erhöhen, das ist also um 
H. 5˙7 14.28.70 Aktien. M. W. 


Alle in der „Allgemeinen Rundschau“ angezeigten und 
besprochenen Bücher und Schriften, einschliesslich aller sonstigen 
Erzeugnisse des in- und ausländischen Buch- und Kunsthandels, 
sind vorrätig oder durch uns schnell zu beziehen. Jede Bestel- 
lung, auch aus dem Auslande, findet prompteste, sachgemässe 
Erledigung. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, cube 1 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung Freiburg i, Breisgau) 
Grössere Werke gegen bequeme Teilzahlungen. 


Münchener Glasmalerei. Die Kirche St. Johannes- Baptifta 
in München⸗Haidhauſen hat vor kurzer Zeit ein Glasgemälde erhalten, 
das weitaus alles übertrifft, was dieſe Kirche an ähnlichen Erzeugniſſen 
aufzuweiſen hat. Das in der Südweſtpartie des Langhauſes befindliche 
Kunſtwerk iſt von der altrenommierten Firma Kirchmair (Inhaber Prof. 
L. Segmiller) in München angefertigt: die Zeichnung ſtammt von 
Auguſt Pacher. Schon vor einiger Zeit hatten wir Gelegenheit, an dieſer 
Stelle auf den Entwurf dazu aufmerkſam zu machen. Das Fenſter gilt 
dem heiligen Johannes, der auf Patmos ſeine Offenbarungen erlebt. Von 
ihnen ſehen wir hier jene von den zahlloren Auserwählten aller Völker 
und Geſchlechter. In der Ausführung wirkt das Glasgemälde wundervoll. 


-Die Durchführung iſt zeichneriſch und farbig vorzüglich. Ein zweiter Ent⸗ 


wurf mit der Seefahrt des heiligen Ludwig wartet in der Kirchmairſchen 
Anſtalt noch der Ausführung. Es wird in fertigem Zuſtande die gleichen 
Vorzüge entfalten, wie das vorige. Felix Hinzen. 

Einen wertvollen Werater für alle ſtändigen oder gelegentlichen Inſerenten 
hat die bekannte Annoncenexpedition Invalidendank, Berlin W., ſoeben mit 
ihrem Zeitungstatalog pro 1910, verbunden mit einem Kalendarium, e 
Als ſehr weſentliche Neuerung enthält der Katalog die Angaben, an welchen Tagen 
im Monat bzw. der Woche die einzelnen illuſtrierten Blätter und Fachzeitſchriften er- 
ſcheinen, was von allen Inſerenten dankbar anerkannt werden wird. Die Verſendung 
des Kataloges an Inſerenten erfolgt gratis und franko von der Zentrale des 
„Invalidendank“ in Berlin W. 8, Unter den Linden 24, oder von einer der nächſten 
Geſchaftsſtellen. ; 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Her derſchen Buchhandlung 


Berlin W. 56, Franzöſiſcheſtraße 35a, Telephon I 8239. 
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Im Verlag der J. J. Lentnerschen Hofbuch- 
handlung in München, Dienerstr. 9, ist soeben 
erschienen: 

Die 


Radlotelegraphle m Völkerrecht 


Von 
4] Dr. jur. et rer. pol. Joseph Kausen. | 
95 Seiten gr. 8, eleg. geh. M. 2.—. 


Tonhalle. 


Konzertverein München o. V. 


Mittwoch, 9. Februar 


8 Ubr abends 
— Die Schrift behandelt in erschöpfender Weise 
0 8 m ONIE = onze “f unter eingehender Berücksichtigung der vorhan- 
r r Schnell- | denen Literatur diese neueste Frage. auf. dem Ge- 
H M l Prill 11855 L Pe Wer i Annie eimi 
Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 5 iesem Gegenstand beschäftigt, wird mit hohem 
8 FR Prof 5 Bach (Klavier) und Postdampfor Interesse den klaren Ausführungen des Verfassers 
ee a 3 i ungen folgen. Von besonderem Wert ist die ungemein 
Berlioz: Ouverture zu „Rob Roy“. Ben S a aoa «ARE reichhaltige Literatur- und Quellenangabe. 
C. Franck: Symph. Variationen für Klavier und ahai “E E T IT I TI TITLE LT I) 
Orchester. Du re ET De 
Beethoven: Vierte Symphonie. Nord- und Süd- Die Bay erische 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 
bei M. Rieger, Universitätsbuchbandl Odeonsplatr, und im 
j Billettenkiosk am Len platz. 


Amerika Landwirtschaftsbank 


direkt oder über Southampton- 
Cherbourg E. G. m. b. H. 


HEBEN = = m u I 3 = w Baltimore- Galveston Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 
Annoncen-Akquisiteure ar gewährt unkändbere, tilgbare Hypothokdarlehen anf land. - 


2 . Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare 
Ost-Asien und thekbestellung an ländliche Gemein an mi Dis 


an allen Deren Orten gegen hohe Provision Australien er 510 Tor. ae und mindestens 'h Proz., T 2 
gesuch! ür eine hochangesehene, weitverbreitete ? gsichspostdampfer -Linien dor Bank, ferner durch Dariehenskassen-Vereine r re 
eitschrift. Bei zufriedenstellenden Leistungen kann der Bank provieionsfrei eingereicht werden. TR 


Anstellung gegen angemessenes Fixum erfolgen. Ahere Auskunft erteiten Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Sohulébri 
Offerten sind zu richten unter K. W. 3750 an die | Norddeutscher Uoyd in'Bremen | semuntasarianen Communal Onifpationen) and ia zer Aa 


Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“ München. : — eignet erklärt. ER 
p-o = — Kajütsbureau des Nordd. e Geschäfte der Bank werden durch einen kmigibii 
Lloyd H. G. Köhler Kommissär überwacht. 3 


München, Promenadeplatz 19 m e a ——— a a 
; TILIITITITTITITTIITTT 


Engen da Norid: Lloyd = E. 
Einbanddecken für den VI. Jal 4 | 
gang der „Allgem. Rundschau“ ze 


Danler & Co., München, 
Bayerstr. 27. 
sind direkt von der Geschäftsstelle der „Ai 1 74 
gemeinen Rundschau“ in München, Galerie- Ze 
strasse 35a Gartenhaus und auch auf dem 
Buchhandelswege zu beziehen. Wirkungsvolle $ 
moderne Perga-Decke mit teingetönter ner H 
fassung. Preis pro Exemplar M. 1.25. =. N i 


3 2 
e 4 


Beginn des Ausschankes 


Unseres 


St. Benno⸗ Bieres 


: Samstag, den 12. Februar.: 


Wer gibt frdl. Rat? 
Geiſtlicher ſucht für ſeinen 
Bruder (Einj.d. Realgymn.), 1. 
der durch Unfall ein Bein ver⸗ 
loren, aber mit künſtlichem gut 
ehen kann „Lebensſtellung. 
e wird gern erſtattet. 


In Gebinden und Flaschen zu beziehen direkt | Krol, Verſchläde erbeten unt. 
.... —ͤ—ä—àE[kpũ nen Beer ae an AT nn — —— RA 9160 a. d. Gef äfts⸗ 


von der Brauerei und deren sämtiichenWirten. | | Menschen 48. Rundſchau “ 


Telephon Aklienhrauerei zum Löwenbräu | „St or n, 
Nr. 8294. in München. a gae rare E Z 
s Honorar mach Heilung. HO CLLLLILI. 


Beulſche Yypothekeuhank in Meiningen. 


mit gleicher Decke IE 

8 welche zur Aufnahme. Pod 
eines ganzen, Jahrganges dienen, rosten A j 
1.50 pro Exemplar. 2: 


ARtiva. Bilanz vom 31. Dezember 1909. 
AMA 
An Kaſſa⸗Konto e e ee a el, 20668 Per Aktien⸗Kapital- Konto 
5 Kontokorrent⸗Kont - = = = = 2 1.166,476.52 „ Reſervi⸗Konti i 
„ Qombard-Ronto - . : > > 2 20. 1,555,500 68 „ Konto für vorgetragene Zinzentſchädigungen 
„ Effekten⸗K onto ü 6,779, 73237], Konto für vorgetragenes Pfandbrief⸗ “gto He 
„ WedfekRonto - -» -» = > > . . . . F 1,9838,721'97| „ Konto für Zinsbogenſteuer 
„ Diverſe Debitoren . . 185,333/02 ][, Prämienfonds⸗Konto ; 
A ronto für hypothekariſche Darlehen „ Kontokorrent⸗Konto ; 
r Deckung der Pfandbriefe beſtimmte „ Diverſe Kreditoren: 
"Dunoikelen . . . M 527,710,500.05 „ Konti für Pfandbriefe 
Sonſtige Hypotheken „ 3, 707,776.71 531,418, 27676 43 V •(·c Er 4 HEN 
Konto für hypothekariſche Lombard- Darlehen | 1,353,582 06 3½ % Pfandbriefe... „ 128,279.600.— P. 
P Konto für n Zinſen uns ⸗An⸗ | Noch nicht erhobene auggelofte Pfandbrieſe — — g rie 
nuitäten . f 7,290,399 62 ][, Pfandbrief⸗Zinſen⸗Konto . 5,199 
„ Bankgebäude Konto „589,000 — || „ Dividenden⸗Konto (unerhobene Dividende) . 
„ Gewinn: und Verluſt⸗Konto 
554,585, 22968 
Meiningen, den 10. Januar 1910. Deutſche Snpoibehenb anß. 


Dr. Braun, Kircher Paulſen 
Die für das Jahr 1909 auf 7 feſtgeſetzte Dividende gelangt mit M. 21 für die Aktie zu A 300 und mit 4 84 für die Akne 
gegen Rückgabe der mit dem Firmenſtempel oder dem Namen des Einreichenden zu verſehenden Dividendenſcheine von heute ab 
Meiningen, den 5. Februar 1910. Die Direktion. 
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Schreibmaschinen 


deutsche Systeme offeriert unter weit- 
gehendster Garantie bei Monatsraten von 


20 Mark 
ALFRED BRUCK, München || 


* 5 Kauflngerstr. 11 (Paulanerbräu), 
Modern erbaute Villa am schönsten Teile 
der Rheingegend. 

Su gehen ſchön nene verkehrsreicher Stadt am rechts⸗ 
ſeitigen Rheinufer, 1000 allen Seiten von den weltberühmten Wein⸗ 
bergen umgeben, haben wir den Verkauf einer von allen Seiten 
freiſtehenden, im modernſten Stile erbauten, berrfchaftlichen Villa, 
mit angrenzendem großen Garten und Hofräumlichkeiten, weit 
unter dem behördlichen Schätzungswert, RN en eine Anzahlung von 
Mk. 15—20,000 zu vermitteln, die nach Belieben des Herrn Käufers 
event. fofort zu übernehmen wäre. Die Villa tft mit allen der 
1 angepaßten baulichen Bequemlichkeiten ausgeſtattet, enthält 
in beiden Etagen, Hochparterre und I. Stock, im ganzen 10 
3,50 Meter hohe. ſehr große Zimmer mit Erker und Balkon, darunter 
2 Säle, ſowie Badezimmer. Die Keller: und Hofräumlichkeiten zum 
Betrieb einer Weinkellerei I. Ranges, En in bezug auf Mannig: 
falttgteit und gewählter Einteilung, ſelbſt für dte verwöhnteſien 
Anſprüche keine Wünſche übrig, die für dieſen Geſchäftsbetrieb auch 
zu guten Preiſen vermietet werden können, ſofern man nicht ſelbſt 
Verwendung dafür hätte. Die felten ſchöne Beſitzung iſt nur 
6 Minuten vom Bahnhof und beiläufig 10 Minuten von der 
Landungsſtelle der Tampfboote entfernt. Ausführliche Auskunft 
erteilen; wir ernftlichen Herren Reflektanten und Selbſtkäufern, vol- 
ſtändi koſtenfrei. — — — 2 
w Sudd. Gesch.- u. Hyp.⸗Uerm.-Institut, Stuttgart, 
Moltkestr. Nr. 20. 
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gross 


Saar- und Moselweine 


in Gebinden und Flaschen 
von 70 Pfennig an bis zu 
— den feinste 


Areszenzen 


a Verlangen Sie Liste! ® 


Weinkelterei M. Rehe, 
2 : Karthaus bei Trier. 


— — m U 


ae Sparkasse 
für Hausfrauen 

ff. milde 1000-fach belobte 
h Toilette - Seifen 


b. Pressen Il. beschäd. Lanolin, 
Vaseline, Veilchen etc. 
franko gegen Nachnahme 


nur Fünf Mark 


mit wertvollem Gutschein 
Dr. Wünsche & Co 
Dresden A. 612. 

Prieſter, 
penfioniert, ſucht dauernde Stelle. 
Off. unter J. H. 9189 ver: 
mittelt die Geſchäftsſtelle der 
„Allgem. Rundſchau“, München. 


Brettspiel: 


für Jung un l 
Das einzigeBrettspiel f. die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut 


Alt. 


neuartig. 


= Unerschöpflich = 


an Anregungen. Zu haben direkt bei 


Hof- 
F ee; A. HUBER, fer 
5 5 München, Neuturmstr. 2 à. 


— Preise je nach Ausstattung: — 
klein M 240: 


* 
’ * ’ 5 7 


. 5 8.—; 4.—; 5.60. 


Es gibt fait keinen Leſer 
der „Allgemeinen Rundſchan“ mehr, 


welcher nicht ſchon 


Schleſiſche Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Leib⸗, Bett⸗, Kirchen: und Ausſtattungswäſche, direkt 
aus Landeshut in Schlefien fih hätte fenden laffen. 


Wir bitten die verehrten Lejer, die armen Handweber in dortiger 


Gegend zu unterßützen. Landeshut in Schleſien i 
ſeine guten Leinengewebe. 


ſt weltbekannt durch 


Verlangen Hie Muſter und Treis buch portofrei 


von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb & Drescher 


Leinen 
== þandweberei 


Landeshut in Schlesien Dr. 43 


über Leinens, 
1. u. el Bettbarchent, Schürzen⸗ und 
u. a. S 


le 
10.—, 1018 ‚11.80 per Nachnahme. 


ands und Taſchentücher, Tiſchwäſche, allerhand Betts 
anskleiderſtoffe, 
es Prima⸗Hemdentuch à Stück 20 m, 82 cm breit, Mi. 9 


Hemdenflanell 


[ 


Kangiäbrige Lieferanten an Aueh Hänſer, Klöſter, Paramenten⸗ 


Bereine und Familien aller Stände. 


nfertigung ganzer Ausſtattungen. 
— Garantiert reines Leinen für Tirchenwäſche in Gebild un 


glatt. — 


Zurücknahme nicht gefallender Waren auf nniere Rofen. 


> h R. Pradarutti, München, 
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Im namen 
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Couvent del’Immaculde Conception N.D. Lourdes 


In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das Frauenkloster 
und Noviziat der Unbefleckten Empfä U. L. F. v. Lourdes. 
Tägliche Anbetung des Allerheiligs Altarssakramentes. 


Pilgerinnenheim. 


Mässige Preise für Damen I. und Il. Ranges. Aufnahme von 
Töchtern. — Französischer Kursus mit verschiedenen Fächern. 
Zweiganstalten mit nämlichem Titel und Fächern: 
Liège: Quai Mativa 43; Bruxelles: rue de Ten Bosch 117, Belgien. 
London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom. 


Wer von kath. Iugendfrennden 


Geiſtliche, Lehrer, Lehrerinnen uſw. ufw. tft bereit, an dem Ausbau 
und der Verbreitung einer kathol. Jugendſchrift mitzuwirken, deren 
Parole lautet: „ S 


== Kampf gegen ſchlechte Jugend lektüre? = 
Fr.⸗Offerten unter W. C. 9149 defördert die Geſchäftsſtelle 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 


Wamsler s Herdfabrik 
München 
Grösstes Ofen- u.Herdlager 


58 Barerstrasse58 


Kochanlagen für Wirtschaften, Hotels, Anstalten etc. 


Kranken und 
Rekonvaleszenten 


; fott Š empfehle ich meinen vorzügl. 
T r Lotterie . Medizinal = 


nd Biutwein 
20 ggf + 


per Flasche 1.20 MK. 
Mark Haupttreiier usw. | 


Ziehung 2. März 1910 
Bayer. Rote Kreuz- 


Josef Uittmann, 
Weingroßhandlung, 

Lose 9 Il Lose f. Mk. 10.— 

— Porto und Liste 


München, Chriſtophſtr.9. 
à Mk. A. 25 Pig. extra | 


Telephonruf 346. 
bei der General-Agentur: - — 


Odeonsplatz zu. Sebastianspl.9 


u. allen bek. Losverkaufstellen. —— naturreinen * 
Wiederverkäufer — Waldhimbeerſaft 


— [Proben gratis) liefert bei Ab- 
von 15—3/ı Literfl. an 


Gigarrenhaus Carl Dinter Rich. lohmann, brilon iw. 
Leipzig 000 z - 
eise-Gheviot 


Bayerschestr. 88 
empfiehlt noch zu alten Eleganter Anzugſtoff, reine 
Preisen Cigarren, beste Schafwolle, unzerreißbar, 
een rn modern u.echl, 140cm breit, 
Qualitäten in allen I reis 3 Meter für 12 ark franko. 
lagen. Bitte probieren mit 9 Direkter Verſand guter$toff-Neu- 

Mustersendung, 1 505 3. Maligne aeo, 
ird Holen. Billigſte Preiſe. 4 
Firma 17 Jahr bestehend. Ste Muſter frei ohne Kaufzwang; 
W. Boetzkes, Düren 81, Rheinld, 


ME ae rn Ze 


Trem rgo 
Er Krs 
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Oberhayer. Zellstoff- u. Papierlabriken Akliengesellschall München 


Aktiva 


— — per 30. Juni 1909. 


f * + | K j A |à 
Hauptwerk : Aktienkapital. ..... | 12,500,000 — 
Grund und Boden | 35,647 10 | | 
b} Waldbesitz . . .. » 83,827 27 GeseizlicherReservefonds | 31.322 34 
Zugang — 8121177 Zuwelsung aus dem | 
c) Wasserkräfte . ER 1 3:5,000)— || Vorjahr 33 35] 31,575 69 
d) Kanal- u. Wehranlage] 131, 420 — | = 
Abschreibung . . 2600 - 128,820 — ||| Hypotheken - Schulden an | 
N 8.106172 Hauptwerk ...... 45,181 15 
00 3 en er‘ 18.100172 53 | | Rückzahlungen 25,946 19 
0 25 2 tur Gent) 319,234 96 
; * 6.13625 ugang für Gasthaus- | | 
Abschreibung 8.400 416,13625 anwesen am Denn £5,000| -| 404,234 96 
f) Sa araa am ; y | 
Schmersid: sóit N Guthaben d, Vorbesitzers 
a) Wasserkraft, Kanal- | Rückzahlung 50,500 — 
und Wehranlage * 
Zugang . 5 Anwesen Nchmerold: 
Kaufschillingsrest . à a 
Abschreibung . 99,858 10 Rückzahlung . . 29,362 50 
Ge- | 
b. Brust, Wan F | Kreditoren 2,726,632 86 
Zugang * 
| | Wonlfahrtisfonds 2150 — 
Abschreibung 102.8381055 | Abgang ' 
geier 250.942 16 Reserve für Gebühren- 
Zugang 44,693 38 | u er TAR TT. 3.000 — 
205,630 Bi | gang 5 | 
or. 0 —1 270,68 
e BE he is RE  Dividenden-Konto. . . . - 
b) Schmerold ..... 54.957 15 | Auszahlung 250 — 
Abschreibung . . 5,400 48,557 15 j 
Schleiferel-Umbau 45.163 17 | 
Zugang 10,464 75] 55,627 92 
Utensilien und Werkzeuge | 
Zugang u 
Abschreibung . . 6,181 60 | 
Rollbahn-Anlage i | 
Zugang | | 
| 
Abschreibung 14.041770 
Motore und Fuhrpark | | 
Zugang ii | 
| 70,708 55 | 
Abschreibung . . 6.300. 64,403 50 | 
einn 2.382 01 | 
Zugang 1777 07 
4,159 11 | 
Abschreibung . 400 — 3,759 11 
Redenfelden: Nena 3 0.760 70 | | 
Zugang 1,801, 794 39 2,192, 555 09 
Vorräte: Holz und andere 


Rohstoffe, fertige u. halb- 
fertige Waren u. Mate- 
rialien in Miesbach und 


Redenfelden . 9 75 1.477.069 50 
Aussenstände : Debitoren 199,748 25 
Kassabestand ...... g 029 86 
Wechselbestand 4.668 50 
Eiichten : 7.1. 20,0% 20.204 60 
Gewinn- u. Verlust-Konto 109 71887 | 


15,747,70001 


15.747,06 v1 


Soll Gewinn- und Verlust Konıe per 30. Juni 1909. Haben 
9 a 4 
An General-Unkosten: per Vortrag v. 1. Juli 1909 10667 — 
Zinsen, Gehalte, Steuern „ Bruttogewinn 44,372 28 
u. Versicherung. Pro- „ Spezialreservefonds 30.000 — 
visionen u. Unkosten 136,781 27 Verlustsaldo . .... 109.718 87 
Debitoren-Verluste 1,023 53 
Reservefonds, Ueber- 
wels ung aus dem Vor- 2 | 
IND A 253 35 
Gebührenäquivalent- | | 
Ueberweisung 2070 — 140,058 15 | 
An Abschreibungen: 
Kanal- u. Wehranlage B. 2.600 —- 4 
Gebäude . 8,400 - 
Maschinen . 25,000 — z 
Utensilien und Werk- 
S 900 — 
Rollbahnanlage . 1.600 — 
Motoren- und Fuhrpark 6,300 — 
Maschinen Sch. 5,400 — 
Kanal- und W ebran- | 
loge Sch. -. . - . + « 2.000 — 
Gebäude Sch. . .... 2.10 — 
Mobilin ar tee es 400 — 1 54.700 — 
E. 119475815 194,758 15 


PRA AA EAA A —— 
Dem hochwürdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo- Krägen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 


Anton Rödl, Ka. Walz Nachr. München, 


ı Ed, Walz Nachf. 
Lieferant des Georgianums. 


Löwen- 


grube 8. 


Ñ 


In der Fasten 


iſt das Nratbüchlein von Frau 
Luiſe Rehſe ein wahrer Schatz 
für jede Hausfrau. Es enth älg 
über 170 ftöſtliche Bratfpeifen 
ohne Fleiſch und koſtet nur 80 Pf., 
Porto 10 Pf. durch Handelslehrer 
21 A. Rehſe, Hannover 15. 2 
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Chefredakteur Dr. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff un 


Die Bonifacius-Druckerei zu Pader 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der L Lite 
des In- und Auslandes, besonders der Nas 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte wn 


bas Antiquariat der Bonifacius-Dru 


zu 3 | 
gibt regelmässig a auf Sr edem | 
0 | 


nteressenten gratis u. 
Bibliotheken zu a 


kauft dasselbe 
uf Wunsch wird persönliche Besichtigung 


— — 


HOTEL UNIO] 


München Kath. Kasino München A. V. Ba 


Elegante Klubräume zur Abhaltung f 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten 


—— Anerkannt vorzügliche Küche, 


Verkauf bon Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel U 
Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 


Rein seidene Gesundheilswä 


die angenehmste, gesündeste und hal 
lich emp:ohlen, allseitig lobendst 2 
nach Mass I. deutsche und österr, Seidenwi 

Manufaktur 


M. Müller, Dresden, Elisenstr. 4. 
Tetschen a. E. ü 
Probehemd M. 8—9. — Preisliste, Muster ab D; res- 


Bayerische Handelshanl 


Bekanntmachung nach SS 23 und 41 
Hypothekenbankgesetzes für den 
31. Dezember 1909. 


Gesamtbetrag der im Umlaut befind- 
lichen Hypothekenpfandbriefe 
Gesamtbetrag derin das Hypotheken- 
registereingetragenen Hypotheken 
nach Abzug aller Rückzahlungen 
oder sonstigen Minderungen . Mk. 311,325,2 
Von der Gesamtsumme der 2 
regiestrierten Hypotheken kommt 
der Betrag von . . Mk. 
alsPfandbriefdeckung nicht inAnsatz 
Gesamtbetrag der im Umlauf be- 
findlichen Kommunal-Schuldver- 
schreibungen Mk. 
Gesamtbetrag der in das Kommunal: 
Darlehensregister eingetragenen 
Kommunal-Darlehen nach Abzug 
aller Rückzahlungen oder sonsti- 
gen Minderungen . Mk. 


München, den 1. dar 1910 


Bayerische Handelsba 
l 
o kaufen Sie garantiert 


W. rene sina 
Originalgewächse u. Mess- 
weine erster Hand :: 


. Mk. 308,754 
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J. H. Keutner, 


Weingutsbesitzer, Rüdesheimi. Rheir 
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Einzelnummer 
20 Pfg 


Jos. Fuchs, Paderborn i. W. 


Werkstätte für kirchliche 
Goldschmiedekunst. : 


2092222220 


inte eressante mittelalterliche Stadt. 


Hotel Union, Bath. R Kasino München À. J. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 
Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


DerChristlichePilger 


:: Ein katholisches Sonntagsblatt. :: 


Abonnementspreis mit Gratisbelgabe eines Wandkalenders und eines 
Winter- und Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; 
bei Zusendung unter Kreuzband in Deutschland 1 M. im Auslan 
1.25 M. Auflage 16500. Inserate die kleinspaltige Zeile 20 Pfg. 
Das Blatt enthält nur Originalartikel, Proben werden gerne zur 
Verfügung gestellt, 


„yore nnd Redaktion: J. Baumann, Somia. 
bstverwertungsgenossenschalt Obernburg a. Main 


reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 
hochfeine — = pac hoelen nadt und Johannisbeerwein- 
Sekte, Obstweinessig, Apfelwein- Kopna, Zwet 
schenbranntwein, armeladen und Gelees in 
reinster Qualität. Man verlange Preislisten ‚gratis und franko. 


Trierischer Winzerverein, A.-G. 


Gesetzlich geschützt. — TRIGER — — 


Vereinigung v. WInzer-denossenschaften 
und Winzern zum Vertrieb garantiert 


naturreiner Weine 


von der Mosel u. von der Saar. 

Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. 
Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
e vieler Offizier- u. Zivil-Kasinos. 


Filialen: 
Berlin SW. 68, Zimmerstr. 29 und Leipzig, Löhrsplatz 2 


Speyer a. Rh. 


Kurhaus NEUSATZECK 


U im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei 13 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, ausgedehnte Tannen- 


wälder: lohnende Ausflüge; katholische Kirc he. Aufmerksame Be- 
dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark. 


— Auskunft durch die Oberin. 


Afrikanische Weine un 


der Weissen Väter, Maison Carrée b. Algier. 
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Mark Haupttreffer usw. 
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Porto und Liste 
25 Pig. extra 
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à Mk. A-. 
bei der General-Agentur: 

R. Pradarutti, 


Soeben erschienen: 


Ein neuer Historiker 
„ der Aulklärung. : 


Antwort aul Proiessor Merkles 

Rede und Schrim: Die kalho- 

lische Beurteilung des Aul- 
klärungszeilallers. 


Zugleich ein Beitrag zur Ge- 
schichte der Aufklärung. 
Von Dr. A. Rösch 
Ordinariats- Assessor und 

Offizialatsrat, 


181 Seiten. Gr. 89. 2 Mark. 


In dem von Prof. Merkle 
ent fachten Streit über die 
Beurteilung des Aufklärungs- 
zeitalters ist diese Schrift 
von grundlegender Bedeu- 
tung. Der Verfasser gibt 
darin, gestützt auf ein um- 
fangreiches Quellenmaterial, 
eine autbentische Darstel- 
lung und weist die von Prof. 
Merkle erhobenen Vorwürfe 
scharf zurück. 

Das Werk ist durch alle 
Buchbandlungen zu bezioben 
und direkt vom Verlag von 


Fredebeu & Koenen 


in Essen- Ruhr. 


Bücherkatalog 


über a wählte, bill, Volks- u. 


Jugend-Literatur, der bellbtest, 
kathol. Schriftsteller. 28 
r- 


u. Soziale Schriften a 


leger. Populär wissenschaftliche 
Bücher, Empfehlensw, f. Schul-, 
V olksbibliotheken. 

eilzahl, 


V 8 un 


gröss. Lieferung. T 


Hervorragende Qualitätsweine. :: 
Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


C. & H. Miller, Flape Nr. 6 bei Allenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. — 


Alle bisher ersehienenen Nummern werden nachgeliefert 


Päpstliche Hoflieferanten. 


Ziehung 2. März 1910 
Bayer. Rote Kreuz- 


en Lotterie mia 


10365 Bar-Geld-Gew. Mk.: 


München, 

Maffeistr. 4% u. Sebasti anspl. 9, 

u, allen bek. Losverkaufstellen, 
Wiederverkäufer gesucht! 


—1 Gedieg., preisw, Geschenke, 
thol, Kolportage Ferdinand 
Studt. Düsseldorf 


Inc der Sozialpoliti 


Kirchliche Kunst- 
oo anstalt ran 


Gg. Lang 
sel. Erben 


œ gegründet 1775 ra 


Oberammergau Bayern 
Abteilung I: 
en Kanzeln 


Bet- und 
: Beichtstühle, Messpulte :: 
Kommunionbänke, 
Heiligenfiguren u. -Gruppen, 
Reliefs, Altar- und Zimmer- 
: Kruzifixe, Schulkreuze :: 
Weihnachtskrippen, Kreuz- 
: wege, Reiseandenken :: 


Kataloge u. Entwürfe 
c kostenlos. 7 


Abteilung Il: 


Spezialverlag von Ober- 
ammergauer Passionsspiel- 
literatur Photographien, 
Ansichtskarten und Führer. 


Atelierfürkirehliche 
Goldschmiedekunst 


von 


H.Cassau™= Paderborn iW. 


Nur freie Handarbeit in allen | 
: Stilarten und Metallen. :: | 
Renovierung alter Arbeiten — 

dauerhafte Verdik und | 


Zeichnungen und Photographilen 
: zur gefl. Ansicht. — Grosse | 


Auswahl in mustergültigen Ente 
wärfen von Metallwaren als 
Kronleuchter, Leuchter usw, 

nach Katalog. 


Paramente > | Fahnen 


Kirchliche Kunstanstalt 


W. Wefers #313 


2 Web e — m : 


bleibt man am besten auf dem Laufenden, 
wenn man die „Soziale Revue‘, her- 
ausgegeben von Dr. A. RETZBACH, hält. 
Diese Zeitschrift für die sozialen Fragen 
der Gegenwart bringt regelmässig längere 
Abhandlungen über die wichtigsten sozialen 
Themata sowie eine Reihe orientierender Bë- 
richte über die einschlägigen Vorgänge im 
Reiche, in den Einzelstaaten und im Aüs- 
land. Sie erscheint zu Beginn jedes Viertel- 
jahres in einem Heft von & Druckbogen. 
Der Abonnementspreis beträgt jährlich bei 
Franko-Zustellung in Deutschland 4.40 M; 
im Ausland 4.80 M. Zu beziehen durch 7TZ 
alle Buchhandlungen, Postanstalten Sowie ~ 
direkt vom Verlag von 


Fredébeul & Koenen, 


Essen. ——— - 
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D III, 
jährlich A. 3. 40 (2 Mon. 
M 160, 1 mon. M 0.80) 


bei der Polt (Bayer. 
Poſtverzeichnis Nr. 15), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr. Ungarn 3 Kk 19h, 
Schwelz 3 Fr. 20 Cts., 
Selgien 5 Ir. 23 Cts., 
Holland 1 fl 70 Cents, 
£ugemburg 3 Fr. 25 Cts. 
Dänemark 2 Kr. 48 Der, 
Rußland I Rub. 15 Kop. 
Probenummern kaſtenſtel. 
Redaktion, Geſchäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 


Balerieltraße 35a, Gh. 
= Telephon 3850. 


p fr ı Inflerate: 30 & die 5mal 

l E] geſpalt. Nonpareiflszeile; 

| elle b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nach 
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Uebereinkunft. 

Bel Swangseinzlehung wer: 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tike n. feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattot, 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. PFleiſcher. 
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Don 
Clemens Graf von Galen. 


ie Mahnung zum Frieden in der Gewerkſchaftsfrage, die Se. 

Eminenz der Hochw. Erzbiſchof von Köln, Kardinal Fiſcher, 
in ſeinem diesjährigen Faſtenhirtenbrief ausgeſprochen hat, iſt in 
den beteiligten Kreiſen nicht unbeachtet geblieben. „Der Arbeiter“, 
das Organ des Verbandes der katholiſchen Arbeitervereine (Sitz 
Berlin) begrüßt in ſeinem Leitartikel vom 30. Januar 1910 
(Nr. 5) dankbar das oberhirtliche Wort. Die „Weſtdeutſche 
Arbeiterzeitung“, Organ des Verbandes katholiſcher Arbeiter- 
und Knappenvereine Weſtdeutſchlands, widmet die ganze Nummer 5 
vom 29. Januar der „Klärung“ der ſtrittigen Punkte. Gewiß, 
nicht alles, was hier von beiden Seiten im Anſchluß an das 
Biſchofswort geſagt wird, iſt geeignet, „um dem Hader, der dem 
katholiſchen Volke zum Aergernis gereicht, endgültig Halt zu 
gebieten und Friede und Eintracht, chriſtliche katholiſche Liebe 
triumphieren zu laſſen“. Dennoch enthält beſonders die Nummer 
der „Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung“ überaus erfreuliche Dar- 
legungen über die prinzipielle Seite der Streitfrage, Dar- 
legungen, welche zeigen, daß beide Richtungen im Prinzip 
ſich heute ſehr naheſtehen, und die ſomit bei dem guten 
Willen, der auf beiden Seiten herrſcht, die Möglichkeit des 
Friedens nähergerückt erſcheinen laffen, als man bisher zu 
hoffen wagte. , 

In dem Artikel „Zur Pſychologie der Spannung“ zitiert 
die „Weſtdeutſche Arbeiterzeitung“ die Schlußſätze der berühmten 
Arbeiterpredigt Biſchof Kettelers vom 22. Juli 1869: 

„Ihr ſeht, daß ihr auch als Katholiken euch den Be⸗ 
ſtrebungen und den Bewegungen im Arbeiterſtande ohne Ver⸗ 
letzung euerer Religion in großem Umfange anſchließen dürft. 
Ihr ſeht aber auch zugleich, daß alle dieſe Beſtrebungen eitel 
und vergeblich ſind, wenn nicht die Religion und Sittlichkeit 
ihre Grundlage bilden.“ Der Artikelſchreiber fügt hinzu: „Zu 
beiden Sätzen Kettelers werden die Vertreter unſerer heutigen 
chriſtlichen Gewerkſchaften aus ganzer Seele ihr „Amen“ ſagen.“ 
Wollen nicht auch die Vertreter der „Berliner Richtung“ in 
dieſes „Amen“ einſtimmen? Gewiß! Alſo darin beſteht Einigkeit. 
Alle wollen mitarbeiten zum Wohl des arbeitenden Volles; alle 
wollen dieſe Beſtrebungen geſtellt ſehen auf die Grundlage der 
Religion und Sittlichkeit. 

Zur praktiſchen Durchführung dieſes Programms gründete 
man im ganzen katholiſchen Deutſchland Arbeitervereine, katho⸗ 
liſche Arbeitervereine; an der Spitze eines jeden ſteht der vom 
Biſchof ernannte geiſtliche Präſes; damit iſt wohl ausreichende 
Garantie gegeben, daß ihre Beſtrebungen ſich auf der Grundlage 
von Religion und Sittlichkeit entfalten. Ueberall hat man 
dieſen durchaus kirchlich katholiſchen Vereinen die Aufgabe 
geſtellt, die Arbeiterſchaft in ihren religiös ſittlichen, ſozialen und 
ſtaatsbürgerlichen Beſtrebungen zu leiten und zu unterſtützen. 
Auch darin herrſcht Uebereinſtimmung auf beiden Seiten. Wo 
aber ſoll der katholiſche Arbeiter ſeine berufswirtſchaftlichen 
Intereſſen vertreten finden; in welcher Organiſation ſoll er 
ſeinen Einfluß geltend machen auf die Regelung der Lohnfrage 
und der Arbeitsbedingungen? Im Arbeiterverein als ſolchem? 
Nein, das iſt nicht möglich, ſo antworten übereinſtimmend die 
Arbeiterführer beider Richtungen. Wo alſo? 

Auf beiden Seiten ſteht man heute auf dem Standpunkt, 
daß auch dieſe Fragen nur auf der Grundlage von Religion 
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und Sittlichkeit gelöſt werden dürfen. „Daß die von den Ge⸗ 
werkſchaften angeſtrebte Verbeſſerung der Arbeitsverhältniſſe ſich 
im Rahmen von Recht und Geſetz und innerhalb der Grenzen 
wirtſchaftlicher Möglichkeiten bewegen muß, daß ſie ſich vollziehen 
muß ohne Verletzung höherer (religiöſer und politiſcher) Inter⸗ 
eſſen und Ideale, das iſt ſelbſtverſtändlich.“ („Weſtdeutſche 
Arbeiterzeitung“.) Aber wo finden wir die Garantie, daß unſere 
katholiſchen Arbeiter, nicht dem böſen Beiſpiele anderer folgend, 
diefe Grundlage verlaſſen? Hier beginnt die Meinungs- 
verſchiedenheit: Im Berliner Verband werden innerhalb der 
einzelnen Arbeitervereine Fachabteilungen gebildet zur Ver⸗ 
tretung der wirtſchaftlichen Intereſſen der einzelnen Berufe. 
Alle Mitglieder der Fachabteilung gehören dem Arbeiterverein 
an, in dem ihnen fort und fort die katholiſchen Grundſätze für 
das Wirtſchaftsleben eingeſchärft werden; da kann es nicht leicht 
geſchehen, daß ſie dieſe Grundſätze bei der Löſung einzelner 
praktiſcher Fragen vergeſſen. Niemand wird leugnen, daß damit 
eine möglichſt große Garantie geboten wird, daß unſere Arbeiter 
im wirtſchaftlichen Leben nichts erſtreben, was gegen Religion 
und Sittlichkeit verſtößt. 

Aber iſt dies die einzig mögliche ausreichende Garantie? 
Im Weſtdeutſchen Verband und in Süddeutſchland iſt man der 
Anficht, daß eine fo enge Verbindung der Berufsgruppen mit 
den katholiſchen Arbeitervereinen nicht notwendig ſei. Man 
gründete chriſtliche Gewerkſchaften, neben den Arbeitervereinen 
und nahm in dieſe auch Nichtkatholiken auf. Will 
man damit ſagen, daß unſer heiliger Glaube bei der Löſung 
wirtſchaftlicher Fragen nicht mitzureden hat? Dieſe Annahme 
wird klar und entſchieden zurückgewieſen: | 

„Die chriſtlichen Gewerkſchaſten wollen keinen „Inter⸗ 
konfeſſionalismus“ der Grundſätze, ſondern nur der Mitglieder.“ 
„Grundſätzlich und praktiſch ſtehen die katholiſchen Mitglieder 
und Freunde der chriſtlichen Gewerkſchaften auf dem Standpunkt, 
daß ein katholiſcher Arbeiter nur einer ſolchen Gewerkſchaft an- 
gehören darf, die ihm nach vernünftiger menſchlicher Voraus- 
ſicht die tatſächlichen Garantien bietet, daß ſeine katholiſchen 
religiös ⸗-fittlichen Ueberzeugungen nicht verletzt, alfo zum wenigſten 
praktiſch geachtet werden.“ | 

So die eben genannte Nummer der „Weſtdeutſchen 
Arbeiterzeitung“. Das find ſehr erfreuliche klare Worte; ſie 
zeigen, daß ein prinzipieller Gegenſatz in dieſem wichtigſten 
Punkt zwiſchen beiden Richtungen heute nicht mehr beſteht. 

Nun aber die praktiſche Frage: Bieten die chriſtlichen 
Gewerkſchaften tatſächlich diefe Garantie, trotz des „Inter— 
konfeſſionalismus“ der Mitglieder? 

Die „Weſtdeutſche Arbeiterzeitung“ führt die Stelle aus 
Gisberts „Friede im Gewerkſchaftsſtreit“ Seite 11 an: 

„Die chriſtlichen Gewerkſchaften verpflichten ſich in ihren 
Statuten in aller Form, die religiös ſittliche Uebung ihrer Mit- 
glieder in der gewerkſchaftlichen Praxis zu berückſichtigen.“ Dar⸗ 
nach dürfen alſo die Maßnahmen der chriſtlichen Gewerkſchaften 
ſtatutengemäß die religiös ſittlichen Grundſätze ihrer katholiſchen 
Mitglieder in der gewerkſchaftlichen Praxis nicht verletzen. Daß 
dies durch Statut feſtgelegt iſt, dürfte vielen Anhängern der 
„Berliner Richtung“ neu fein. Vielleicht wäre es gut, wenn 
dieſe Stellen aus den Statuten der chriſtlichen Gewerkſchaften 
einmal durch Veröffentlichung in der Preſſe allen zugänglich 
gemacht würden. Das würde manche Bedenken beſeitigen. 

Damit wäre alſo eine Garantie gegeben, die beide 
Richtungen auch praktiſch ſich näher bringt. Iſt ſie aus⸗ 
reichend? 
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Der Berliner Verband glaubt oa anga zu müſſen, daß 
die Mitglieder der Fachabteilungen ſich Belehrung und Be⸗ 
feſtigung in den maßgebenden katholiſchen Grundſätzen in den 
Verſammlungen der Arbeitervereine erwerben. 

Der weſtdeutſche Verband erſtrebt ähnliches. Auf dem 
letzten Kölner Gewerkſchaftskongreß ſagte der Abg. Giesberts: 

„Die konfeſſionellen Vereine ſind für unſere ganze Be⸗ 
wegung von einer grundſätzlichen Bedeutung wid- 
tigſter Art. ... Wenn die Inſtitutionen verſchwinden, die 
heute in erſter Linie die Aufgabe haben und erfüllen, die chrift- 
lichen Ideale im Volke zu erhalten, dann fließt uns der Boden 
unter den Füßen fort“, und Generalſekretär Stegerwald ſagte 
1908 in Düſſeldorf: „Die Sozialdemokratie darf nicht bloß als 
wirtſchaftliche, ſondern muß in viel ſtärkerem Maße als geiſtige 
Bewegung und als Weltanſchauung beurteilt werden. Daher 
müſſen auch die katholiſchen Arbeiter in der Weltanſchauungs⸗ 
frage vertieft werden, damit ſie als Einzelkämpfer ihren Mann 
zu ſtellen vermögen. Schon aus dieſem Geſichtswinkel haben 
die chriſtlichen Gewerkſchaften ein ſo dringendes Intereſſe an 
den katholiſchen Arbeitervereinen.“ („Weſtdeutſche Arbeiter- 
zeitung “.) 5 

Man ſieht, auch die Führer der chriſtlichen Gewerklſchafts⸗ 
bewegung ſehen in der Zugehörigkeit ihrer Mitglieder zu den 
katholiſchen Arbeitervereinen eine wichtige Vorbedingung für 
die Anwendung der umwandelbaren religiöſen und ſittlichen 
Normen in dem wirtſchaftlichen Streben der chriſtlichen Gewerk 
ſchaften. Tatſächlich gehört auch die überwiegende Mehrheit 
der chriſtlichen Gewerkſchaftler katholiſchen Arbeitervereinen an; 
leider iſt eine genaue Statiſtik darüber unſeres Wiſſens bis 
heute nicht veröffentlicht. Sie würde beweiſen, daß praktiſch 
auch hier beide Richtungen ſich ſehr naheſtehen. 

Freilich, die Zugehörigkeit zu einem katholiſchen Arbeiter- 
verein obligatoriſch zu machen, wie es die katholiſchen Fach— 
abteilungen tun, hindert die chriſtlichen Gewerkſchaften der 
„Interkonfeſſionalismus“ der Mitgliedſchaft. Man mag das be- 
dauern, und manche Freunde der Gewerkſchaftsbewegung be- 
dauern es, aber es geht nicht an, bei dem heutigen Stand der 
Entwicklung ohne zwingende Günde jenen wackeren nicht, 
katholiſchen Männern, die bis jetzt, teilweiſe unter großen 
Opfern, in den chriſtlichen Gewerkſchaften gearbeitet haben, den 
Stuhl vor die Tür zu ſetzen, weil ſie nicht einem katholiſchen 
Arbeiterverein angehören. Gewiß, ihnen fehlt eine Autorität, 
welche verpflichtende Grundſätze für die Betätigung im Ge— 
werkſchaftsleben auf der Grundlage des göttlichen Sitten⸗ 
geſetzes vorſtellt; darum find die Bedenken gegen den „Inter— 
konfeſſionalismus“ der Mitglieder wohl zu begreifen. Darf man 
vielleicht dieſe Bedenken zurückſtellen überall dort, wo wie in 
Weſt⸗ und Süddeutſchland die Katholiken weitaus die Mehrheit 
der chriſtlich Organiſierten bilden und nach vernünftiger Bor- 
ausſicht ſtets bilden werden? Darf man fie auh dort zurück 
ſtellen, wo ſie leicht in eine Minderheitsſtellung gedrängt werden 
können? Wer fol das entſcheiden? Daß es nach Lage der Ber- 
häitniſſe notwendig fein kann, die an fih ſelbſtverſtändliche 
Reſpektierung höherer (religiöſer und politiſcher) Intereſſen und 
Ideale fogar in Namen und Form der gewerkſchaftlichen Organi- 
ſation deutlich hervorzukehren, beſtätigt die „Weſtdeutſche Arbeiter- 
zeitung“ ausdrücklich. Alſo, wer ſoll entſcheiden, ob und wo der 
„Interkonfeſſionalismus“ der Mitglieder geduldet, reſp. erſtrebt 
werden darf? ö 


Die Antwort wird nach den im Hirtenbrief des Kölner 


Erzbiſchofs veröffentlichten Worten des hl. Vaters in M.⸗Glad⸗ 
bach und Berlin gleichlautend ſein. Nicht den Gewerkſchafts⸗ 
führern, nicht den katholiſchen Sozialpolitikern, nicht den Vor- 
ſtänden und Präſides der katholiſchen Arbeitervereine ſteht die 
definitive Entſcheidung in dieſer Frage zu! „Es iſt Sache der 
Biſchöfe, je nach Lage der örtlichen Verhältniſſſe zu 
beurteilen, ob gemiſchte oder konfeſſionelle Bereini- 
gungen am Platze ſeien.“ Das iſt ein Wort, das wahr— 
haft befreiend wirkt. Es wird von allen in beiden Lagern, 
die guten Willens ſind, dankbar und freudig begrüßt werden. 
Die Kompetenzfrage iſt für jeden treuen Katholiken 
entgültig entſchieden. Die Anhänger der Berliner Richtung 
werden ſich, treu ihren ſtets proklamierten katholiſchen Prinzipien, 
gern der biſchöflichen Weiſung fügen. Und auch die katholiſchen 
Freunde der chriſtlichen Gewerkſchaften werden ohne Ausnahme 
der „Weſtdeutſchen Arbeiterzeitung“ zuſtimmen, wenn ſie ſchreibt: 
„Daß unter Umſtänden wirtſchaftliche Organiſationen religiöſe 
Intereſſen verletzen und Anlaß zur kirchlichen Warnung oder 
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Beanſtandung geben können, iſt jedem chriſtlichen Gewerkſchaftler 
klar“. Alſo auch auf dieſer Seite volle Bereitwilligkeit, die Ent⸗ 
ſcheidung der kirchlichen Obrigkeit über die Form der wirtſchaft⸗ 
lichen Organiſation anzunehmen. Auch über den Weg zur 
Löſung dieſer praktiſchen Frage herrſcht heute Ein- 
mütigkeit. Gott ſei Dank! | 

Gewiß, es gibt noch andere Punkte prinzipieller und 
praktiſcher Art, welche in beiden Lagern eine verſchiedene Be⸗ 
urteilung finden. Sie ſollen hier übergangen werden, iſt doch 
keiner von ſo weittragender Bedeutung, wie der im Vorſtehenden 
behandelte. Wird die heute tatſächlich beſtehende Ein- 
mütigkeit in der Beurteilung des hauptſächlichen Streitpunktes 
feſtgehalten, ſo werden ſich alle übrigen Differenzen in ruhiger 
Diskuſſion und ohne Erbitterung erledigen laſſen. 

Wir faſſen zuſammen: 

Die beiden ſich bisher befehdenden Richtungen in den 
katholiſchen Arbeitervereinen Deutſchlands find heute einig 
über folgende Grundſätze: 

1. Die Beſtrebungen der katholiſchen Arbeiter auf religiös- 
ſittlichem, ſozialem und ſtaatsbürgerlichem Gebiet durch Belehrung 
und Leitung zu fördern, ift Sache der katholiſchen Arbeitervereine. 

2. Die Beſtrebungen zur Regelung der Lohnfrage und 
Arbeitsbedingungen für die einzelnen Berufe zu leiten, kann nicht 
Sache der Arbeitervereine als ſolcher ſein, ſondern muß be⸗ 
ſonderen Berufsorganiſationen vorbehalten werden. 

3. Der katholiſche Arbeiter darf fih nur einer Berufs- 
organiſation anſchließen, welche ihm ausreichende Garantien 
bietet, daß die religiös ſittlichen Grundſätze unſeres hl. Glaubens 
durch ihre Beſchlüſſe und Maßnahmen nicht verletzt werden. 

4. Die Entſcheidung, ob die beſtehenden oder zu gründen⸗ 
den Berufsorganiſationen unter den jeweiligen örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen durch ihre Zuſammenſetzung ausreichende Garantien 
bieten, ſteht definitiv den Biſchöfen zu; und jeder katholiſche 
Arbeiter und Arbeiterfreund iſt im Gewiſſen verpflichtet, 
ſich praktiſch nach der Entſcheidung des Ortsbiſchofs zu richten. 

NB. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſelben Prinzipien 
(3. und 4.) für andere wirtſchaftliche Organiſationen der Katho⸗ 
liken unter Berückſichtigung ihrer Eigenart Geltung haben. 

Das ift die Situation der Streitfrage in dieſem Augen 
blick; man fieht, die Ausſichten für den Frieden find günſtiger 
wie je zuvor. Möge man Vergangenes vergeſſen fein 
laffen! Irren und Fehlen ift menſchlich; aber 
es ſchmerzt und erbittert, immer wieder an 
frühere Irrtümer und Fehler erinnert zu werden. 
Man hört heute fo oft die Mahnung, das Trennende zu ver- 
geſſen, das Einigende zu pflegen. Wenn irgendwo, ſo iſt dieſe 
Mahnung hier am Platz, wo bisher zwei Gruppen ernſter, 
treuer, katholiſcher Männer, gewiß in beſter Abficht, 
aber zum Schaden unſerer hl. katholiſchen Sache 
aus prinzipiellen Gründen ſich bekämpfen zu müſſen glaubten. 
Mögen ſie heute, wo, wie oben gezeigt, tatſächlich im 
wichtigſten Grundprinzip Einmütigkeit beſteht, 
genug Selbſtverleugnung und katholiſchen Edelmut beſitzen und 
bezeigen, um beiderſeits frühere Kränkung und 
Erbitterung zu vergeſſen und ſich in chriſtlich⸗ 
u.a Liebe die Hand zum Frieden zu 
reichen. | 


EEE BEE DB 


Nicht mehr nationalliberall 
Don Redakteur Jof. Schlierf Baden-Baden. 


Ein gut nationalliberales Blatt, der „Schwäb. Merkur“ in Stutt. 
gart, fällte als Antwort auf die „Abſchüttelung“ ſeines Karle- 
ruhers Mitarbeiters das wuchtige Verdikt, daß es in Baden zur 
Zeit überhaupt kein nationalliberales Blatt mehr 
gi bt! Und wenn die liberalen Zeitungen, welche die „neubadiſche“ 
roßblockpolitik vertreten, nicht mehr nationalliberal ſind, dann 
find es logiſcherweiſe auch die Großblockpolitiker „national- 
liberaler“ Couleur nicht mehr! Damit iſt dieſen und ihrer Politik 
das Urteil geſprochen, geſprochen von einwandsfrei national. 
liberaler Seite. l l 
Der Karlsruher Mitarbeiter des „Schwäb. Merkur“ gehört 
derjenigen nationalliberalen Richtung an, die bei der Etats⸗ 
beratung im badiſchen Landtag der Staatsminiſter von Duſch als 
die „altliberale Tradition“ bezeichnete. Dieſe hat bisher das 
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Wörtchen „national“ vor liberal beſonders betont. Dem „neuen 
Baden“, das von dem nationalliberalen Zentralorgan, der „Bad. 
Landesztg.“, nach der Hauptwahl proklamiert wurde, paßt dies bei 
der Großblockbrüderſchaft ſchlecht in den Kram, deshalb legen ſie 
den Nachdruck auf „liberal“ und ſtreichen die erſte Silbe. Dieſer 
„Liberalismus“ muß aber fo beſchaffen fein, daß die Sozial⸗ 
demokratie ihre helle Freude daran 
paſſungsfähigkeit der badiſchen ſogenannten Nationalliberalen iſt 


das auch vollauf gelungen. Viel bemerkt wurde ja die Bewegung, 


vielerorts aus den bisherigen nationalliberalen Vereinen 
und Organiſationen ſchlechtweg „liberale“ zu geſtalten und dies 
geſchah von offizieller Seite. ' l 

Bis nach den Hauptwahlen war auch ein entſchiedener Geg. 
ner des Großblockes der „Mannheimer General-Anzeiger‘, der fich 
Beziehungen zum Parteiführer Baſſermann nachrühmen läßt. Als 
dieſer aber im Reichstag eine „Erklärung“ für das liberalfozial- 
demokratiſche Bündnis in Baden fand, ſchwenkte das tapfere Blatt 
nt in die Reihen der großblockfreundlichen Zeitungen ein 
und ſo konnte vor wenigen Tagen auf einer nationalliberalen Ver⸗ 
ſammlung in Mannheim der Parteiſekretär erklären: National- 
liberale Blätter in Baden, die das Stichwahlabkommen mit der 
Sozialdemokratie mißbilligen, gibt es nicht; es gibt nur ein 
folches Blatt in Württemberg, den „Schwäbiſchen Merkur“. — Der 
„Merkur“ nimmt dieſe Aeußerung als Ehrenzeugnis gerne an, geht 
einen Schritt weiter und behauptet ſeinerſeits: dn aden gibt 
es überhaupt zurzeit kein nationalliberales Blatt 
mehr!“ Der „Merkur“ iſt konſequent. Er war von jeher ein 
abgeſagter Gegner des Großblocks und ein ſtändiger Warner vor 
ihm und ſeiner Politik. Das machte die Großblockpreſſe mehr als 
einmal nervös und triumphierend verkündete ſie zängſt, daß der 
Karlsruher Mitarbeiter offiziell „abgeſchüttelt“ worden ſei. Damit 
ift natürlich nicht geſagt, daß dieler Unrecht und die „national ⸗ 
liberale“ Partei Badens mit der von der Sozialdemokratie be 
herrſchten Politik Recht habe. Was von Zentrumsſeite oft genug 


und recht laut und daß h bei der Finanzdebatte im Landtag 


die heutige nationalliberale Partei in 
t mehr national: 


wieder 


geſagt wurde, da 
Baden ihrer 


olitik nach zu urteilen gar nich 


liberal ift, wird jetzt mit aller Wucht von alt⸗ national ⸗ 


liberaler Seite beſtätigt! Seit die Jungliberalen ans 
Ruder kamen, ging es rapid nach links und heute find die foge 
nannten Nationalliberalen ſo weit, daß ſie die „Erfolge“ der So⸗ 
5 als ihre eigenen buchen; freilich partizipieren 
e auch an deren Niederlagen und diefe find während der „Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft“ im Landtag weitaus zahlreicher als erſtere, 
ſoweit überhaupt von Erfolgen geſprochen werden kann. Wir 
erinnern nur an die Stuttgarter Großblockaktion in Sachen der 
a gaben und Neckarkanaliſation, welche fo kläglich 
geſchei i l u 
Wie weit die „Nationalliberalen“ in die roten Fangarme 
geraten ſind, geht aus der Aeußerung ihres Generalſekretärs auf 
der beſagten Mannheimer Verſammlung hervor: „Im Landta 
handelte es ſich in erſter Linie um kulturelle Fragen, un 
in dieſen darf und kann nur die Sozialdemokratie 
als Bundesgenoſſe in Betracht kommen.“ (Badiſche Preſſe 
Nr. 52 vom 2. Februar 1910, Mittagbl.) Und nationale Fragen 
müßten zu deren Gunſten zurückgeſtellt werden! — Wir unter 
ſtreichen kulturelle Fragte und als einzig mögliche Bundes⸗ 
genoſſen: die — Sozialdemokratie! — Das ſpricht Bände!! 
Und 1175 fich die Regierung dieſer ſozialdemokratiſchen 
Arbeitsgemeinſchaft gegenüber nicht willig, ſo braucht man Gewalt! 
In Konſtanz erklärte der nationalliberale Parteiſekretär bei 
Behandlung der Schulfrage, daß die nationalliberale Partei 
bei Beratung der Novelle zum Elementarunterrichtsgeſetz die 
Einreihung der Lehrer i l 
Beamten fordern wird; komme die Regierung dem nicht 
nach, dann wird die nationalliberale Fraktion ihre 
praktiſche Mitarbeit verweigern! — Da die Regierung 
dieſe Forderung ſchon früher entſchieden abgelehnt hat, kann es 
hierbei zu einem ſcharfen Konflikt kommen, falls nicht von 
einer Seite der Rückzug angetreten wird. 
| Nach dieſen „neubadiſchen“ Produkten ift die Konſtatierung 
des „Schwäbiſchen Merkur“ — nicht mehr nationalliberal! 
— wohl berechtigt. Das Stuttgarter Blatt erbringt aber ud 
noch ſehr bemerkenswerte Belege für feine Behauptung. Was fi 
jetzt nationalliberal nennt, iſt nicht mehr nationalliberal im 
i Sinne, ſondern eine Gefolgſchaft des Groß. 
blocks im „Neuen Baden“. Es konnte nicht ausbleiben und es 
iſt bereits eingetreten, daß die Sozialdemokratie die Führung 
des Großblocks an ſich geriſſen hat und daß die Nationalliberalen 
wohl oder übel mitmachen müſſen. Wer heute noch in Baden ſich 
zu dem Programm der alten nationalliberalen Partei, wie ſie im 
Reich beſteht und in Baden einſt beſtand (h, bekennt, muß fidh 
gefallen laffen, als Zielſcheibe von Journaliſten und Jungpolitikern 
zu dienen, die ſich an Erfahrung und ſtaatsmänniſcher Begabung 
als die weit überlegenen fühlen. Wenn die „Arbeitsgemeinſchaft“ 
bei den kommenden Geſetzen wieder verſagt, wie bei der Bierſteuer, 
dann müſſe doch den „Reaktionären“ die Hand zum Kompromiß 
geboten werden, umüberhauptetwas zuſtande zu bringen. 
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haben kann und der An- 


hätten leiten laſſen, da 


in den Gehaltstarif der 
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Der „Merkur“ habe tauſende von Geſinnungsgenoſſen 
im Lande, die über den Lauf der Dinge teils beſorgt, teils ent 
rüſtet ſind. In Baden werden ſie ſpäter viel, unſäglich viel 
zu tun bekommen, um die finanziellen und politiſchen 
Schäden wieder gut zu machen, die unſer Land in der 
jetzigen „glorreichen“ Periode erleidet. („Schwäbiſcher Merkur“ 
Nr. 53 vom 3 Februar 1910, Mittandblatt.) N 

Das Pikante an dieſen Auslaſſungen iſt, daß ſie von einem 
auf dem linken Flügel der liberalen Partei ſtehenden Mit- 
arbeiter beſtätigt und unterſtrichen werden! Baſſermann habe 
jüngſt wieder erklärt (in Mülheim a. Rhein), daß er die Grop. 
blockpolitik in Baden nicht billige, zumal Liberalismus und 
Sozialdemokratie in ihren Anſprüchen eine ganze Welt 
trenne. — So ähnlich hat ſich auch der nationalliberale Partei ⸗ 
führer Obkircher auf dem Mosbacher Parteitag ausgeſprochen; und 
heute macht er die ganze Großblockpolitik mit! Die Barteidreh- 


ſcheibe hat ja noch immer den gerade notwendigen Ruck gefunden. 


Wie Baſſermann in Mülheim, jo hat der. nationalliberale Ab- 
geordnete König im badiſchen Landtag betont, daß die Sozial 
demokratie international, daß ſie republikaniſch ſei. Und 
er hat beigefügt: „Verſuche, den Beweis zu liefern, daß wir uns 
mit der Sozialdemokratie liieren, ſind Debian Und 
einige Wochen ſpäter proklamiert der nationalliberale Partei. 
ſekretär die „Arbeits gemeinſchaft“ mit den Sozialdemo⸗ 
kraten und erklärt dieſe als die patentierten Bundesbrüder! Will 
man noch mehr? i i 

Als erite Frucht der „Arbeitsgemeinſchaft“ brachte der Groß- 
block im Landtag die Simultaniſierung der noch beſtehen 
den drei G e Lehrerſeminare ein. Staats⸗ 
miniſter v. Duſch hängte der Blockkatze die Schelle an und betonte, 
es handle ſich dabei um Beſeitigung des Religion 
unterrichts. 

Der Großblockantrag wurde in der Samstagſitzung der 
weiten Kammer mit 42 Stimmen des Großblocks gegen die 
timmen des Zentrums und der Konſervativen angenommen. 

Nationalliberale, Demokraten und Sozialdemokraten waren ge- 
ſchloſſen, auch diejenigen Nationalliberalen ſtimmten mit, die im 
vorigen Landtag gegen den Antrag der Simultani. 


ſierung waren. Ergötzlich war die Begründung des „Umfalls“ 
durch den Abg. Neck, der erklärte, daß im vorigen Landtag die 


Diſſidenten ſich von geſchichtlichen und praltiſchen Erwägungen 
fie aber gegen die „falſche Auffaſſung“, 
als ſeien ſie im Grunde ihres Herzens mehr oder weniger Gegner 


der Simultanſchule, „Verwahrung“ einlegen. 


Nun iſt es ſehr intereſſant, dieſer „Begründung“ die Motive 
der ſechs Außenſeiter entgegenzuhalten, die ſie bewogen, ſeinerzeit 
ge gen die Simultaniſierung der Lehrerſeminare zu timmen. Auf 

em Mosbacher nationalliberalen Parteitag im November 1908 
hielten die Jungliberalen über die „Sünder“ ein Scherben. 
gericht ab. Der Abg. Rohrhurſt — heute Kammerpräſident — 
ſeinerzeit gegen die Simultaniſierung, heute 915 — erklärte 
dort laut „Badiſche Landeszeitung“, Nr. 522 vom 7. November 1908: 
„Wir wollten den Konſervativen nicht noch ein neues Agitations⸗ 
mittel geben. Die Religion ſpielt heute wieder eine 
größere Rolle im öffentlichen Leben, wie vor zehn 
oder zwanzig Jahren. Da müſſen wir auch den Pulsſchlag 
der Zeit fühlen. Ich bereue nicht, was ich getan 
habe. dl) Ich würde auch in Zukunft fo verfahren, wenn es 
meine Aeberzeugung verlangen fote. ()) Kein Gegner bin ich 
der Simultanſchulen. Ich glaubte fo am beſten im 
. der Jugend, der Seminare und auch der 

artei zu handeln. Den Vorwurf (), als ob ich Par. 
teigrundſätze verletzt hätte, weiſe ich zurück. () Drängen 
Sie uns nicht, Konſequenzen zu ziehen, die unter 
Umftänden gezogen werden müßten. (I)) Es muß 
Raum fein bei uns auch für einen religiös kon⸗ 
ſervativ gerichteten Mann. Der it nicht fo beſon⸗ 
ders liberal, der ſozuſagen zum Frühſtück täglich 
einen Pfaffen wperſpeiſt. Vielmehr werden religiöſe 
Charaktere in der Partei uns die Zukunft ſichern.“ 

So Rohrhurſt im Jahre 1908! Jeder Satz, ja jedes Wort 
wirkt heute auf die nationalliberale Partei und auf den Umfall 
der „Diſſidenten“ wie ein wuchtiger Keulenſchlag! Wollte 
man die Auslaſſung zergliedern und fie dem heutigen Verhalten 
der nationalliberalen Partei gegenüberſtellen, es wäre das Reſultat 
ein geradezu verblüffendes. — Und noch mehr: Die Auffaſſung 
Rohrhurſts auf dem Mosbacher Parteitag fand Anklang und 

uſtimmung! Denn die „Landeszeitung“ fügt feinen Worten 

ei: „Der laute, einmütige Beifall, den Herr Rohrhurſt fand, 
bewies, daß die Verſammlung nun doch Verſtändnis für die 


Haltung der Diſſidenten fand und mehr noch, daß ſie gewiſſe 


Zeichen der Beit verſtand.“ l , 

Der Grund, warum bdie „Beichen der Beit” Heute ganz 
anders find, ift in dem einen Wort: Großblock begründet. Wie 
jagt der „Schwäbiſche Merkur“? „In allen übrigen Bundes. 
taaten möge man ſich das Schickſal der national. 
liberalen Partei Badens als warnendes Beiſpiel 
vor Augen halten.“ ’ 
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Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Wahlrechtsrede des „philoſophiſchen“ Reichskanzlers 
und Miniſterpräſidenten. : | 

Zum erſten Male feit feinem Aufrüden an die erſte Stelle 
hielt Herr v. Bethmann Hollweg eine „große“ Rede, als am 
10. Februar die erſte Beratung der Wahlrechtsvorlage im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe begann. Als der Redner die 
konkreten Einzelheiten der Vorlage links liegen ließ und ſich in 
allgemeinen hiſtoriſch⸗politiſch⸗ kulturellen Ausführungen erging, 
wurde ihm das alte Prädikat des „philoſophiſchen“ Staatsmannes 
von neuem verliehen (man könnte ſagen: mit Eichenlaub), und 
vielfach wurde ihm „Weltfremdheit“ und „Stubenweisheit“ vor⸗ 
geworfen mit der Schlußfolgerung, daß ein fo unpraktiſcher 
Mann ſich trotz dem Schwarzen Adlerorden nicht lange 
an leitender Stelle werde behaupten können. Es iſt nun 
freilich richtig, daß die Neigung und Befähigung des 
Herrn v. Bethmann Hollweg zum Philoſophieren bei dieſer 
Gelegenheit recht ſtark hervorgetreten iſt. Aber man ſchießt 
übers Ziel, wenn man gerade im vorliegenden Falle die pro- 
feſſorale Beredſamkeit als Beweis der politiſchen Unfähigkeit und 
faktiſchen Ungeſchicktheit bezeichnet. War nicht durch die Natur 
der Aufgabe dieſe Art des Löſungsverſuches vorgezeichnet? Es 
galt, eine Reform zu verteidigen, die gar keine Reform iſt. Die 
ſachliche Behandlung der einzelnen Paragraphen hätte nur die 
Dürftigkeit des Vorgeſchlagenen in unerquidliches Licht geſetzt. 
Eher läßt fidh die Stimmung verbeſſern, indem man an der 
Hand der Geſchichte den Nachweis verſucht, daß das beſtehende 
preußiſche Wahlrecht das Aufblühen des Staatsweſens nicht ver⸗ 
hindert hat, daß es ſtellenweiſe ſogar beſſere Früchte gezeitigt 
hat als das demokratiſche Reichstagswahlrecht, daß überhaupt 
das politiſche Wahlrecht und der Parlamentarismus nicht als 
Hauptfaktor der politiſchen Erziehung und Kulturentwicklung 
zu betrachten ſeien, ſondern letztere vielmehr von unten her⸗ 
auf, namentlich durch die Selbſtverwaltung in Kreis und Ge⸗ 
meinden erfolge, uſw. Jedenfalls waren die Abſchweifungen, 
die ſich Herr v. Bethmann nach dieſer Richtung hin geſtattete, 
wohl berechnet. Nicht minder die Abweiſung einer Einmiſchung 
unſerer verbündeten Reichsbrüder in dieſe Angelegenheit, die nach 
der „preußiſchen Eigenart“ zu regeln fei, wie auch die mittel- 
und ſüddeutſchen Staaten ihre politiſchen und Kulturwerte nach 
ihrer Eigenart ſchmiedeten. 

Man könnte angeſichts der Bethmannſchen Rede auch von 
einer Advokaten⸗Beredſamkeit ſprechen. AN’ die Philoſophie war 
tendenziös zugeſpitzt, die Scheinreform als eine „organiſche Fort⸗ 
bildung“ ſchimmern zu laſſen. Ob der Zweck der captatio 
benevolentiae erreicht wird, ſteht freilich auf einem anderen Blatt. 
Das Volk läßt ſich bei ſeiner Stellungnahme zu der Wahlfrage 
weniger von hiſtoriſcher und ethiſcher Spekulation leiten, als 
von ſeinem inſtinktiven Gefühl für das Gerechte und Nützliche 
unter den obwaltenden Verhältniſſen. Und im Parlament handeln 
die Frattionen nicht nach philoſophiſchem Heft, ſondern nach einer 
realpolitiſchen Taktik, bei welcher der Idealismus leicht zu 
kurz kommt. | 

Sehr treffend war in der Rede des Minifterpräfidenten die 
Ausführung, daß bei dem Zentrum die Sucht nach Selbſt⸗ 
herrſchaft nicht die Triebfeder der Wahlreform ſei. Das Zentrum, 
ſagt er, habe bisher feine Sitze ſicher gehabt, mochte nach Reihs- 
tagswahlrecht oder nach Dreiklaſſenwahlrecht gewählt werden. 
So iſt es, und gerade wegen feiner Uneigennützigkeit und Un- 
befangenheit verdienten die Reformwünſche des Zentrums eine 
beſſere Berückſichtigung bei der Regierung. Herr v. Bethmann 
aber ſchiebt ſie beiſeite, indem er der Wahlrechtspolitik des 
Zentrums den „philoſophiſchen“ Stempel aufdrückt. Er meint, 
es fei von „ethiſchen und theoretiſchen Motiven“ ge 
leitet, was in einer ſolchen realpolitiſchen Angelegenheit als 
ein Tadel anzuſehen ift. Aber ift es nicht ein Stück prat 
tiſcher Politik, und richtiger Strategie, wenn das Zentrum 
dafür eintritt, den berechtigten Reformwünſchen entgegenzu⸗ 
kommen und den Wert der Perſönlichkeit der bisherigen Geld. 
ſackherrſchaft zur Geltung kommen zu laſſen, um fo der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei den Wind aus ihren Agitationsſegeln zu 
nehmen? Und iſt es nicht bloß ethiſch, ſondern auch politiſch 
gedacht, wenn man durch Einfuhrung des Reichstagswahlrechts 
die höher geſtellten und gebildeten Kreiſe zwingen will, ſich der 
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Erziehung der Wähler aus den breiteren Schichten zu widmen 

und nicht das „Proletariat“ rettungslos den umſtürzleriſchen 
und gottloſen Agitatoren zu überlaſſen? 

Herr v. Bethmann war ſo artig, auch die Freiſinnigen 

zu den Uneigennützigen und Ideologen zu rechnen. Tas iſt nicht 

anz zutreffend. Die Freiſinnigen hoffen bei einer Reform des 

andtagswahlrechts Sitze von den Konſervativen zu gewinnen. 


Ihre ſelbſtſüchtige Spekulation wird allerdings etwas gedämpft 


durch die unliebſame Erkenntnis, daß ſie bei einer weitgehenden 
Reform, z. B. bei der Einführung des Reichstagswahlrechts, auch 
manchen Sitz an die Sozialdemokratie abgeben müßten. Aber 
der leitende Geſichtspunkt iſt bei den Freiſinnigen derſelbe, wie 
bei dem Geſamtliberalismus in Preutzen, alſo auch bei 
den Nationalliberalen: die Vormacht der Konſervativen im 
Abgeordnetenhauſe zu brechen. Es iſt der „Wille zur Macht“. 
Sonderbarerweiſe glaubt der Minifterpräfident nur der Sozial- 
demokratie den „nackten Willen zur Macht“ nachſagen zu können. 
Ach nein, er iſt links und rechts vorhanden, wenn er auch ein 
dünnes Hemdchen anhat. 

Richtig ift ferner die Ausführung des Minifterpräfidenten, 
daß unter einem verrufenen Wahlrecht gute Politik gemacht 
werden kann und unter einem geprieſenen Wahlrecht ſchlechte. 
Gewiß, es hat ſogar trefflich geleitete Staaten gegeben ohne 
jedes Wahlrecht und Parlament. Die hiſtoriſchen Erfolge des 
Abſolutismus können uns aber nicht zur Ruckkehr in dieſes 
Syſtem bewegen. Und wenn es bisher in Preußen trotz dem Drei⸗ 
klaſſenwahlrecht leidlich gegangen ſein ſollte, ſo dürfte ein 
Philoſoph doch nicht ſagen, es ſei wegen der Plutokratie ſo Hübſches 
geleiſtet worden. Ebenſo iſt es bedenklich, wenn Herr v. Bethmann 
dem freieren Wahlrecht im Reiche die Schuld an weniger impoſanten 
Erſcheinungen der Reichspolitik aufbürden will. Der Unbefangene 
muß zugeſtehen, daß es im Jahre 1867 als eine Tollkühnheit 
Bismarcks galt, das gleiche und geheime Wahlrecht einzuführen, 
daß aber die Wirkfamkeit des Reichstags in vier Jahrzehnten 
die Erträglichkeit dieſer „verwegenen“ Einrichtung und die 
Leiſtungsfähigkeit eines richtigen Volksparlaments durchſchlagend 
erwieſen hat. Darum ift es auch eine unzuläſſige Angſtphiloſophie, 
wenn Herr v. Bethmann die Uebertragung des Reichstagswahl 
rechts auf Preußen als den Anfang einer demokratiſchen Unter- 
höhlung des Königreichs Preußen hinſtellt. Beil Lichte betrachtet 
hat der Staat Preußen noch mehrere und ſchwerere Gegen- 
gewichte gegen die Demokratie als der Bundesſtaat „Reich“, 
nämlich das Herrenhaus und die eingewurzelte Bureaukratie 
und die felſenfeſte Autorität des angeſtammten Königtums. 

Die Einmiſchung der außerpreußiſchen Reichsgenoſſen 
verbat ſich Herr von Bethmann. Daraus hat man mehrfach den 
Vorwurf mangelnder Bundesfreundlichkeit herleiten wollen. In 
dieſer Beziehung nehmen wir den Miniſterpräſidenten gerne in 
Schutz; ſeine Bitte, man möge der preußiſchen Eigenart ebenſo 
viel Freiheit und Selbſtherrlichkeit gönnen, wie ſie die bayeriſche, 
ſchwäbiſqſe uſw. Eigenart genöſſen, war freundlich in der Form 
und berechtigt in der Sache. Sie entſprach dem föderativen 
Prinzip der Verfaſſung. Aber daraus folgt nun nicht, daß die 
Preußen hinter dem guten Beiſpiel der anderen deutſchen Stämme 
recht weit zurückbleiben müſſen. „Preußen voran!“ heißt es doch 
ſonſt. Es iſt wirklich nicht notwendig, daß Preußen gerade das 
rückſtändigſte aller ſtaatlichen Wahlrechte habe. 

Beſonders unterſtreichen möchten wir die Bemerkung des 
philoſophiſchen Miniſterpräſidenten, daß die politiſche Erziehung 
und Schulung des Volkes hauptſächlich „unten“, d. h. in dem 
kommunalen Leben und Streben erfolge. Gerade unſere Partei 
muß darauf bedacht fein, in der Gemeinde und den ſonſtigen Selbſt⸗ 
verwaltungskörpern ihre Grundſätze und Intereſſen zur Geltung 
zu bringen und die Tatkraft in greifbaren Leiſtungen zu be⸗ 
währen. In Preußen liegt noch der beſondere Anlaß vor, daß 
die neue Schulgeſetzgebung den kommunalen Körperſchaften einen 
bedeutend erhöhten Einfluß auf die Jugenderziehung gewährt. 
Nun möchten wir aber Herrn von Bethmann bitten, aus ſeinem 
Loblied auf die „Kommune als Erzieherin“ eine praktiſche Folge. 
rung zu ziehen. Die Kommunen ſind keine bloßen Vermögens⸗ 
verwalterinnen mehr; ſie entſcheiden über ideale Güter und per⸗ 
ſönliche Werte; daher iſt es nicht mehr gerechtfertigt, das Ge⸗ 
meindewahlrecht in Preußen ſo ganz und gar auf der Größe 
des Geldbeutels zu baſieren. 

Man fieht, die philoſophiſche Rede regt manche intereſſante 
Betrachtungen an. Der ſchwächſte Punkt derſelben war offenbar 
die Verteidigung der öffentlichen Abſtimmung. Mit der tief. 
finnigen Bemerkung, das ganze Leben beſtehe aus Abhängigkeiten, 
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kann man den Gewiſſenszwang ſeitens der Vorgeſetzten, der Brot- 
herren oder der ſozialdemokratiſchen Kundſchaft wirklich nicht 
verteidigen. Das ganze Leben beſteht auch aus Krankheiten; 
man ſucht aber die Krankheiten nicht zu vermehren, ſondern zu 
heilen und zu vermindern. Gerade der Philoſoph muß ſagen: 
Wenn die Volkswahl Sinn und Moral haben ſoll, ſo muß ſie die 
Ueberzeugung der Wähler kundgeben; und weil unter den 
modernen Verhältniſſen ſehr viele Wähler durch äußere Einflüffe 
an der Kundgebung ihrer Ueberzeugung gehindert werden, ſo 
muß das Wahlgeheimnis den Schutz der Gewiſſen bilden. 
Das iſt der unerquickliche Nachgeſchmack, den die hübſch an⸗ 
erichteten Schüſſeln der Bethmannſchen Beredſamkeit hinterlaſſen: 
W die Philoſophie und Rhetorik hat nur die Tendenz, eine 
notwendige Reform zu verhindern und die alte Plutokratie in 
den preußiſchen Wahllokalen aufrechtzuerhalten. Das Aufgebot 
an Geiſt und Kunſt wäre einer beſſeren Sache würdig geweſen. 


Die Ausſichten der preußiſchen Wahlreform. 
Die Zentrumsfraktion des preußiſchen Abgeordneten⸗ 
auſes konnte durch den Abg. Herold ihre grundſätzliche 
illensmeinung kundgeben in der klaren und einfachen Formel: 
Uebertragung des Reichstagswahlrechts auf Preußen. Dieſes 
Ziel iſt leider zurzeit unerreichbar, da nicht einmal im Abge⸗ 
ordnetenhauſe, geſchweige denn im Herrenhauſe, eine Mehrheit 
für das gleiche Stimmrecht zu haben iſt. Das Zentrum muß 
ſich alſo darauf beſchränken, die Vorlage möglichſt zu verbeſſern, 
um dann am Schluſſe der Verhandlungen zu prüfen, ob die 
„Reform“ überhaupt angenommen zu werden verdient, oder ob 
nicht die Erhaltung des alten Zuſtandes das kleinere Uebel ſei. 
Die Nationalliberalen haben ſich kräftig für die geheime 
Wahl ausgeſprochen, zugleich auch über den Rahmen ber gegen- 
wärtigen Vorlage hinaus die Neueinteilung der Wahlkreiſe ver⸗ 
langt, was eine Vermehrung der liberalen Mandate auf Koſten 
der Konſervativen erzielen fol. Danach fieht es aus, als ob 


die Nationalliberalen den Konſervativen recht ſchroff gegenüber- | 


änden. Aber kluge Wetterpropheten ſtellen in Ausſicht, daß 
chließlich die Nationalliberalen ſich mit den Konſervativen über 
die Sache verſtändigen werden, und zwar auf Koſten des Mittel⸗ 
ſtandes und der kleinen Leute. Dieſe e klammert ſich 
an eine niich Fine „die dem fernerſtehenden Beobachter als eine 
nebenſächliche Fineſſe erſcheinen mag. Nämlich die ſeit anderthalb 
Jahrzehnten beſtehende Drittelung in den Urwahlbezirken. Dieſe 
Reform, die ſeinerzeit mit der Miquel'ſchen Steuerreform durch⸗ 
ging, bildet eine wenig ſtilgerechte, aber ſehr wirkſame Kor⸗ 
rektur des Uebergewichts der großen Geldbeutel. Wenn man 
die Drittelung, d. h. die Bildung der drei Wählerklaſſen nach 
der Dreiteilung der geſamten Steuerſummen, von den Urwahl⸗ 
bezirken hinweg auf die ganzen Gemeinden oder gar auf den 
anzen hlkreis hin fich erſtrecken läßt, fo ſcheide eine große 

enge wenig bemittelter Leute aus den beiden Oberklaſſen 
wieder aus. Das wäre eine rückſchrittliche Entwicklung, und 
zwar eine ſo einſchneidende, daß der Vorteil der Maximierung 
d. h. die Nichtanrechnung von Steuerbeträgen über 5000 Mk. 
weitaus wieder aufgewogen würde. 

Die liberale Preſſe wird zur Bemäntelung der plutokratiſchen 
Verſchlechterung, welche die Nationalliberalen anſtreben, von 
ihrem Eintreten für das geheime Wahlrecht viel Aufhebens machen. 
Einige Zeitungen ſtellen ſchon die Erringung der geheimen Wahl 
als nn cher hin. Mit Unrecht! Denn fonte das Wahl. 
geheimnis im Abgeordnetenhauſe beſchloſſen werden, ſo fällt es 
im Herrenhauſe, lang nicht die Regierung mit ihrer ganzen 
Autorität für dieſe Reform einſetzt. Die Gefahr beſteht alſo, 
daß wir des wertvollen Fortſchritts der geheimen Wahl ſchließlich 
verluſtig gehen, dabei aber auch die beſtehende Drittelung in 
den Urwahlbezirken verlieren und ſo ſtatt der Reform eine Ver⸗ 


ſchlechterung erhalten. 
Die Lage wird noch ſchwieriger gemacht durch die wilde 
Agitation der Sozialdemokratie. Am letzten Sonntag hat 


die rote Partei in zahlreichen Städten die üblichen Demonſtrationen 
mit lärmenden Straßenumzügen veranſtaltet. Es iſt nur in 
Berlin, Rixdorf und Halle zu etwas Blutvergießen gekommen. 
Aber trotzdem iſt das ganze Treiben ſehr ſchädlich, weil es den 
Widerſtand der Regierung, der Konſervativen und der National- 
liberalen gegen die Erweiterung des Wahlrechts für die breiten 
Volksſchichten beſtärkt und verſchärft. Die ſozialdemokratiſchen 
Führer betrachten allerdings die Agitation als die Hauptſache 
und kümmern ſich nicht um die gefährdeten Volksrechte, die ſie 
nur in Worten anpreiſen. 3 
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Heimweh. 

O du auch Strahlen ſpinnſt mit lieber Hand, 
So goldig Bell, in meiner Tage Gleiten 

Und ſtreueſt Gkumen in den grauen Sand, 

Darüber meine ſchwachen Füße ſchreiten. 


Und machft die Fremde mir zum Jaub erreich. 
O du! Mie dank ich dir dein reiches Zieben! — 
Und dennoch, dennoch focht und flüftert weich 
Das Heimweh. das mir immer treu geblieben. 


Ss Rommt Bernieder ſchon im Morgentau, 
Wenn ſich vom Schlafe meine Eider Beben 
Da. aus dem goldumflorten Aetherblau. 

Seh ich es keiſe durch mein Fenſter ſch weben. 


Dann geht es mir zur Seite, naĝ, ganz naß, 
Ss ebt mich an mit Augen voller Bangen: 
Os ich den Kopf auch wende, es Bleibt da 
Und wif mit feinen Armen mich umfangen. 


Da ſtürz' ich wild mich in der Arbeit Schoß. 

In Luft und Spiel — mir ift, jetzt öliebs dahinten, 
Es löſte ſich von meiner Käßrte los 

Und Rönnte nie zu mir den Weg nun finden. — 


Und doch, und doch! — (Wenn auf den müden Tag 
Die Macht die dunſtelb kauen Schleier breitet, 
Oerſtummt das fetzte Mogellied im Bag, 

Wenn Sottes Bauch ob ſtiklen Fluren gleitet: 


Dann naßt es wieder auf den weichen Sohlen, 

Beat feine heiße Band mir auf das Herz. 

O Bott! Schon füßk ich's all mein Sinnen boken 

Und fiegend tragen weithin — heimatwaͤrts. 
f Pia Carmina. 


8D 


Die Kometen. 
Don Dr. Frz. Jof. Voller. 


Die Kometen (vom griechiſchen xoun = Haar), „ Schweif⸗ 
ſterne hat R. Falb wegen ihres plötzlichen Auftretens, Aufent⸗ 
haltes und Wiederverſchwindens am Himmelszelt mit Recht 
„Zigeuner des Himmelsgewölbes“ genannt. 

Was die Kometen ſchon äußerlich von den anderen Himmels. 
körpern unterſcheidet, iſt ihre abſonderliche Geſtalt. Die typiſche 
Form beſteht aus dem hellen Kern, der ihn umgebenden wolkigen 
Nebelhülle oder Koma, beide zuſammen bezeichnet man als den 
Kopf des Kometen, daran ſetzt ſich der Schweif, der eine un⸗ 
begrenzte Länge haben und bis zu zwei Drittel des Himmels 
gewölbes einnehmen, aber auch fehlen kann. Manchmal fehlt 
auch der Kern ganz und der Komet erſcheint als kleine wolkige 
Maſſe mit geringer Verdichtung in der Mitte. Der weſentlichſte 
Teil iſt alſo die Nebelhülle. Die Hülle erſcheint nicht in allen 
Teilen gleichmäßig hell, ſondern ift oft von prächtigen Licht⸗ 
bändern durchzogen, zwiſchen denen dunkle Felder liegen. Der 
Schweif liegt faſt immer in der Bahnebene des Kometen auf 
der der Sonne abgewendeten Seite und ift nach rückwärts um- 
gebogen. Der äußere Rand ift gewöhnlich Hener. In der 
größeren Sonnenferne iſt der Schweif nur kurz und wächſt bei 
der Annäherung zur Sonne ſtetig. Man hat Längen bis zu 
415 Millionen Kilometer beobachtet. 

Die Bahn der Kometen verläuft in einem Kegelſchnitt. 
Derſelbe kann eine Ellipſe, eine Parabel oder Hyperbel 
ſein. Beträgt die Anfangsgeſchwindigkeit des Kometen weniger 
als 42 Kilometer in der Sekunde, ſo läuft er in einer in ſich 
geſchloſſenen Kurve, einer Ellipſe, bei genau 42 Kilometer Ge— 
ſchwindigkeit ſauſt er in einer Parabel, überſchreitet ſie dieſes 
Maß, in einer Hyperbel aus unſerem Sonnenſyſtem. Bis jetzt 
ja man nur ſehr wenige Kometen beobachtet, deren Geſchwindig— 
eit dieſen paraboliſchen Grenzwert weſentlich überſtiegen. Aber 
auch ein großer Teil, dem wir jetzt noch paraboliſche Bewegung 
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zuſchreiben, bewegt ſich ſicher in langgeſtreckten Ellipſen mit Um⸗ 
laufszeiten von vielen Jahrhunderten oder gar Jahrtauſenden. 
So hat man für die Wiederkehr des Kometen von 1680 1500, 
des von 1811 8000, des Secchiſchen (1853) 1215, des Donatſchen 


2000, des Peterſenſchen gar 28,800 Jahre berechnet. Die Kometen 


mit feſtſtellbaren Umlaufszeiten nennt man periodiſche. 

Während man vor kurzem noch annahm, daß diefe Baga- 
bunden am Himmelszelt aus dem weiten Univerſum, weit außer- 
halb der Fixſterne herkommen, neigt man heutzutage der Anſicht 
zu, daß fie regelmäßige elliptiſche Bahnen um die Sonne be- 
ſchreiben, die ſich von den Planetenbahnen nur durch ihre große 
Exzentrizität und die dadurch bedingte lange Dauer der Umlaufs⸗ 
zeit unterſcheiden. Die große Verſchiedenheit der Kometenbahnen 
iſt größtenteils dem Einfluß von Planeten zuzuſchreiben, die den 
nahe vorbeiſtreifenden Geſellen entweder zur Beſchleunigung oder 
Verzögerung ſeiner Geſchwindigkeit zwingen, ja ſogar aus ſeiner 
Bahn herauswerfen, wie Jupiter den Lexelſchen Kometen von 1770 
aus ſeiner Bahn heraus in die unmittelbare Nähe der Sonne 
geſchleudert hat, ſodaß er jetzt eine viel engere Bahn um dieſelbe 
beſchreibt. 

Das Weſen und die phyſiſche Beſchaffenheit der Kometen ift 
noch in vielen Punkten ungeklärt. Da ihr Licht in der Regel viel 
zu ſchwach ift, konnten bis jetzt nur wenige im Spektroſkop unter- 
ſucht werden. Dieſe Unterſuchungen haben vor allem das Vorhanden— 
ſein von Kohlenwaſſerſtoffen und Cyan ergeben. Doch auch die 
Spektren von Eiſen, Nickel, Kobalt, Magneſium, Lithium und die 
gelben Linien des Natriumdampfes haben ſich gezeigt. Der Kern 
ſcheint aus einer Anſammlung von größeren und kleineren Teilen 
einer meteoriſchen Maſſe von der Größe eines Sandkorns bis eines 
Meteorſteines zu beſtehen, und gewiß ift anh der dichteſte Teil deg- 
ſelben keine feſte, zuſammenhängende Maſſe. Daher iſt er auch noch 
durchſichtig und läßt das Licht der Fixſterne noch durchſchimmern. 
Noch undichter ſind natürlich Koma und Schweif, jedenfalls über— 
haupt nur gasförmig. Die Entwicklung eines Kometen in der 
Nachbarſchaft der Sonne dürfte nach Newcomb fo vor fiH gehen, 
daß die Sonnenſtrahlen deſſen Beſtandteile nicht bloß erleuchten, 
ſondern durch ihre Wärme auch vergaſen und zum Glühen bringen. 
Im Fernrohr oder auf der photographiſchen Platte ſieht man 
„oft vom Kopfe des Kometen Dunſthüllen in der Richtung nach 
der Sonne langſam auſſteigen und dann entgegengeſetzt ſich fort— 
bewegen, wodurch ſchließlich der Eindruck eines Schweifes ent— 
ſteht. Dieſer Schweif iſt ſomit nicht ein beſonderer Teil eines 
Kometen, der ihn dauernd begleitet, ſondern er ſtellt eine meiſt 
nur in der Nähe der Sonne erfolgende Ausſtrömung von Materie 
aus dem Kopfe dar. Meiſt beginnt ſich der Schweif erſt bei 
Annäherung an die Sonne zu entwickeln, und je näher der 
Komet der Sonne kommt, je größer alſo die Hitze iſt, der er 
ausgeſetzt wird, um ſo raſcher und großartiger entwickelt ſich in 
der Regel auch der Schweif. Man kann ſich den Vorgang etwa 
ſo vorſtellen, daß der Kometenkern unter der Einwirkung der 
Sonnenhitze gewiſſermaßen zu verdampfen beginnt. Die auf— 
ſteigenden Dämpfe oder Dünſte werden dann wahrſckeinlich durch 
eine abſtoßende (elektriſche, d. V.) Kraft der Sonnenſtrahlen weg. 
geſchleudert, ſo daß ſie ſchließlich einen Strom von Materie 
bilden, der vom Kometen aufſteigt und ſich als deſſen Schweif 
in den Weltraum ausbreitet. 
Tatſache, daß die Kometenſchweife faſt ſtets von der Sonne weg— 
gerichtet find, die einfachſte Erklärung“ (Neweomb). 

Dies iſt in großen Zügen das Bild von Weſen und Natur 
der Kometen. Dasſelbe zeigt uns, daß ein Zuſammentreffen 
von Kometen und Erde lange nicht ſo verhängnisvoll wirkt, als 
man früher glaubte. Ein Zuſammenſtoß mit dem Kern iſt 


einmal wegen ſeiner im Verhältnis zur Erde geringen Maſſe |. 


und dann wegen ſeiner Schwarmnatur nicht ſchlimm; die 
mechaniſchen Wirkungen des Stoßes ſind nicht einmal derart, 
daß ſie große lokale Kataſtrophen auf der Erde hervorrufen, 
geſchweige denn dieſelbe zertrümmern können. Größere Beſorg— 
niſſe wurden in neuerer Zeit wegen der chemiſchen Folgen 
beſonders beim Durchgang der Erde durch den Schweif laut, indem 
man von den auf den Kometen entdeckten giftigen Gaſen und 
Dämpfen: Blauſäure, Kohlenwaſſerſtoff. (Gruben gaſe eine Ber- 
giftung der Atmoſphäre fürchtete. So hat beſonders der phan- 
taſiereiche franzöſiſche Aſtronom Flamarion erklärt, die Luft 
müßte ſo ſehr mit giftigen Gaſen durchtränkt werden, daß daß 
Leben auf der Erde, wenigſtens in feinen höheren Formen, not: 
wendig zugrunde gehen müſſe, und wohl von ihm beeinflußt, 
hat der Jeſuit Braun c 1907) in feiner „Kosmogonie“ ein 
ſchauerliches Bild des Weltuntergangs durch einen Kometen 
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nächſte wird in den nächſten Wochen dieſes Jahres ſta 


Auf dieje Weiſe findet auch die. 
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gezeichnet. Dagegen iſt zu ſagen, daß früher ſchon eine Menge 
ſolcher Durchgänge ſtattgefunden haben, ohne daß ſie ſich bisher 
den Menſchen unangenehm bemerkbar gemacht hätten, ferner daß 
die Materie des Schweifes von ſolch ungeheuerer Verdünnung 
iſt, daß ihre Gaſe weder einen Einfluß auf das Thermometer 


noch auf das Barometer ausüben können und höchſtens durch 


unſere feinſten chemiſchen Maßmethoden als vorübergehende 
Aenderung der Luft nachgewieſen werden könnten. In Nach⸗ 
folgendem wollen wir noch kurz die wichtigſten und intereſſan⸗ 
teſten der bisher beobachteten periodiſchen Schweifſterne betrachten, 
die teleſkopiſchen, dem freien Auge nicht fichtbaren Schweif⸗ 
ſterne müſſen wir für unſere kurze Darſtellung ausſchalten. 
Der erſte Komet, deſſen Umlaufszeit man beſtimmen konnte, 
iſt der Halleyſche geweſen. Er erſchien im Auguſt 1682, ver- 
ſchwand aber ſchon nach einem Monat wieder. 1705 berechnete 
Halley, ein Schüler Newtons, die Gültigkeit des Newtons'ſchen 
Gravitationsgeſetzes für die Kometenbahnen und berechnete neben 
anderen auch die Bahn dieſes Kometen. Er fand dabei, daß 
dieſelbe eine auffallende Uebereinſtimmung mit dem vor 75 
und 150 Jahren erſchienenen Kometen zeigte, deren Lauf er be⸗ 
reits berechnet hatte. Da es ihm unwahrſcheinlich war, daß 
drei Kometen in genau derſelben Bahn und nahezu gleichen 


Abſtänden ſich einmal um die Sonne drehen ſollten, forſchte er 


früheren Berichten von Kometenerſcheinungen nach und fand 
eine vom Jahre 1456, die zu ſeinem Kometen paßte. Die 
weiteren, ihm erreichbaren Mitteilungen über ältere Erſcheinungen 
boten keinen ſicheren Beleg für deſſen Exiſtenz. Die vier gut 
beobachteten Sonnendurchgänge gaben aber immerhin ſchon ge⸗ 


nügend Anhaltspunkte, um den Kometen für 1758 oder 1759 


vorauszuſagen und ſeine Umlaufszeit auf 75 Jahre zu beſtimmen. 
Der bedeutendſte franzöſiſche Mathematiker jener Zeit, Clairaut, 
berechnete, daß die Planeten Jupiter und Saturn den Kometen 
ſo aufhalten werden, daß er ſein Perihel erſt im Frühjahr 1759 
erreichen werde. Dies war auch am 12. März dieſes Jahres der 
Fall. Halley ſelbſt erlebte es nicht mehr. Das Bekanntwerden 
zuverläſſiger chineſiſcher Kometenaufzeichnungen ermöglichte dann 
auch die Rückwärtsverfolgung des Kometen über das Jahr 1456, 
ſo daß jetzt die Reſultate in lückenloſer Folge bis 240 vor 
Chriſtus geführt ſind. Seine letzte Rückkehr lg me 215 
Am 20. April, 5 Uhr morgens, wird er ſeinen kleinſten Abſtand 
von der Sonne (das Perihel) erreichen und für das freie Auge 
im Mai am Abendhimmel ſichtbar ſein. 

Einen neuen, mit dem Halleyſchen nicht identiſchen 
Kometen ſahen wir in jüngſter Zeit ſeine Wege am Himmel ziehen. 
Er wurde zuerſt am 17. Januar in Johannesburg (Südafrika) 
geſichtet, dann in Mexiko, Maſſachuſſets, Liſſabon, Rom, Wien, 
Kopenhagen, Berlin. In München wurde er in einzelnen Stadt- 
teilen am 23. Januar beobachtet. Am 25. trat er in das Blick. 
feld der Bogenhauſener Sternwarte. Seinen Standort wechſelt 
er verhältnismäßig raſch und iſt uns ſeit Mitte Februar bereits 
wieder entſchwunden. Seinen kleinſten Abſtand von der Sonne 
erreichte er mit 16½ Millionen Kilometern in den Nachmittags- 
ſtunden des 17. Januar. Der Schweif hatte eine Größe von 30. 
Sein Spektrum iſt nach einem Telegramm Pickerings von der 
Sternwarte in Cambridge (Maſſ.) ein kontinuierliches und zeigt 
die D.(Natrum) Linie. l 

Der am häufigſten beobachtete Komet ift der von Ende, 
der auch die kürzeſte Umlaufszeit von 3 Jahren aufweiſt. Er 
wurde zum erſten Male 1786 entdeckt, dann aber wieder verloren 
bis zum Jahre 1795; erſt 1818 ſtellte Encke die genaueſten 


Berechnungen darüber an. 


Zu den ſchönſten Erſcheinungen des vorigen Jahrhunderts 
gehört der Komet von 1858, der von dem Florentiner Aſtronomen 
Donati berechnet wurde und ſeitdem deſſen Namen führt. Zur 
Zeit ſeiner großartigſten Entwicklung betrug der Abſtand zwiſchen 
dem Kern und der am weiteſten gegen die Sonne vorgeſchobenen 
Lichthülle 28000 Kilometer, der Schweif beſaß eine Länge von 11 
Millionen Meilen, alſo mehr als der halbe Abſtand der Sonne von 
der Erde, ſeine größte Breite war 2 Millionen Meilen. Während 
er für das bloße Auge ſtill zu ſtehen ſchien, raſte er in der 
Sonnennähe mit einer Geſchwindigkeit von 50 Kilometer in der 
Sekunde durch den Weltenraum, alſo nahezu doppelt ſo ſchnell 
als die Erde, die in ihrem Lauf um die Sonne in der Sekunde 
291/2 Kilometer zurücklegt. 

„Das ſeltſamſte Schauſpiel unter den bisher bekannten 
Kometen brachte der fog. Bie la ſche. Er wurde 1772 als ein 
kleiner, runder, mattleuchtender, mit dem bloßen Auge gerade 
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noch ſichtbarer Nebel erkannt, dem der Schweif ganz fehlte. 1826 
ſtellte Biela ſeinen periodiſchen Charakter feſt und berechnete 
feine Umlaufszeit auf 6¾ Jahre. 1845 erſchien er wieder in 
derſelben Geſtalt, am 13. Januar des nächſten Jahres zeigte es 
ſich plötzlich, daß er ſich in zwei ganz ähnliche ſelbſtändige 
Kometen geſpalten hatte, deren Köpfe 300 000 Kilometer aus. 
einander lagen und ſich bis zu ihrem nächſten Erſcheinen 1852 
bereits über 2¼ Millionen Kilometer entfernten. Obgleich diefe 
Kometen ſeither vicle Umläufe hätten vollenden müſſen, ſind ſie 
nicht mehr geſehen worden. Sie haben ſich alſo noch weiter 
geteilt und ſchließlich aufgelöſt. Bereits 1866 hatte nun der 
Wiener Aſtronom Littrow berechnet, daß die Erde mit dem 
Biela'ſchen Kometen am 27. Nov. 1872 zuſammenſtoßen müſſe 
und zugleich vorausgeſagt, daß daraus für die Erde keine 
ſchlimmen Folgen entſtehen würden. Er ſollte Recht behalten: 
der Zuſammenſtoß brachte nicht die leiſeſte Erſchütterung, wohl 
aber ein anderes wunderbares Schauſpiel. In dieſer Nacht ging 
ein Sternſchnuppenfall nieder, wie er noch nicht beobachtet worden 
war. Der Direktor der päpſtlichen Sternwarte in Rom Angelo 
Seechi zählte von 7½ Uhr abends bis gegen Mitternacht 13892 
Sternſchnuppen, wobei ihm nat feiner Ausſage noch ein großer 
Teil entging. Das Schauſpiel wiederholte ſich noch großartiger 
bei der Wiederkehr 1885, wobei es auf beiden Erdhälften wahr⸗ 
genommen werden konnte. In 10 Minuten zählte man an 4000 
Sternſchnuppen, auf der Sternwarte von Greenwich zählte man 
in dieſer Nacht 75,000. 

Der Bielaſche Komet hatte damit auf einmal das große 
Rätſel über die Natur der Kometen ein gut Teil gelöſt und 
gezeigt, daß ſie nichts ſind als ungeheure Schwärme größerer 
oder kleinerer Meteorſtücke. Zugleich hat er aber auch die aber⸗ 
gläubiſche Furcht, die in früheren Jahrhunderten das Erſcheinen 
der Kometen zu begleiten pflegte, zerſtreut. Den früheren Jahr⸗ 
hunderten erſchienen die Kometen als himmliſche Zuchtruten, 
Vorboten und Künder großen Unglücks, von Kriegsgefahr und 
Peſtilenz, und die mittelalterlichen Chroniſten können ſich nicht 
genug tun in der ſorgfältigen Schilderung des „fürchterlichen“ 
Ausſehens und Geſtalt der Kometen, die Flammen, Ruten, ge- 
zückten Schwertern, feurigen Drachen und dergleichen ähnlich 
geſehen, ſowie des Unheils, das der ſchreckliche Himmelsbote 
verurſacht haben ſoll. Das ſei unumwunden zugegeben, der 
Aberglaube über die ungewöhnlichen Himmelserſcheinungen er- 
klärt ſich aus dem geringen Naturwiſſen der Zeit und hängt 
weiter mit der Aſtrologie zuſammen. Entſchieden aber müſſen 
die immer wiederkehrenden Geſchichtslügen vom Bannen und der 
Exkommunikation der Kometen durch Päpfſte, die ſich leider auch 
in der ſonſt jo hübſchen, vielverbreiteten „Populären Himmels- 
kunde“ von Dieſterweg findet, zurückgewieſen werden. Die Be⸗ 
hauptung, daß Calixtus III. den Halleyſchen Kometen von 1456 
durch Bannſtrahlen beſchworen habe, hat P. Stein in einer 
der letzten Veröffentlichungen der Vatitaniſchen Sternwarte griind- 
lich widerlegt, wie wir dem ausführlichen Referat des Prof. 
Dr. Plaßmann in Nr. 4 der „Literariſchen Beilage“ der „Köl— 
niſchen Volkszeitung“ lfd. Jahres entnehmen. Möge bald auch 
die Behauptung Dieſterwegs in dem genannten Werke S. 284: 
„Der Papſt Clemens VII. ſprach über den 1532 erſchienenen 
Kometen den Bann aus, ſchnitt dadurch ſeine Gefährlichkeit 
für die Chriſtenheit ab () und leitete ihn auf die Türken“, 
als Ente nachgewieſen werden, in der ich bloß eine Wieder- 
holung der hundert Jahre älteren Calixtuslegende ver- 
muten möchte. Im übrigen brauchen wir gar nicht ſo laut 
über den Aberglauben früherer Jahrhunderte zu ſpotten: Eine 
eben hier erſchienene Schrift „1910 das Kometenjahr von Aug. 
Zöppritz“ wärmt friſchfröhlich den aſtrologiſchen Unſinn von 
dem Einfluß der Kameten auf Völker⸗ und Menſchenſchickſale, 
auf Kriegsgefahr und Krankheiten (Cholera, Typhus, ſpinale 
Kinderlähmung uſw.) wieder auf. 
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Sehnſucht der Stille. 


en. Klagft mir deine Sinſamſteit Du trägſt wohk in der ſtillen Gruft 
Und findeſt Reine Ruß; Das Licht vom andern Stern . 
Es ruft dir durch die Welt fo weit (Und fühlft auf Erden unbewußt 
Das große Heimweh zu. Dich deiner Heimat fern. 
P. Timotheus Kranich O. S. B. 
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Gloſſen zu prof. Dr. Remmers „Grund⸗ 
jhäden des Gymnaſiums“. 
Von Prof. Morin. 


(Schluß.) 


Arte den gegenwärtigen Umftänden ift die von allen Geiten 

beargwöhnte, kritiſierte, verbeſſerte Schule faſt machtlos in Er- 
ziehungsfragen. So viele, viele junge Leute ziehen an uns vorüber; 
aber nur ein Teil ſchließt ſich inniger an die Perſönlichkeit des Lehrers 
an. Wie ich aus eigener Erfahrung weiß, ſind es nicht die Streber 
und Büffler von einſt, die allmählich in engere ſeeliſche Be⸗ 
ziehungen zu ihren Lehrern treten, ſondern immer jene wenigen, 
friſchen und prächtigen, geſunden und intelligenten Burſchen aus 
der großen Schar, die in früheren Jahren einen dummen Streich 
um den anderen gemacht haben, dann aber geſetzter wurden und 
Verſtändnis für die Werbung des Lehrers um ihre Seelen be- 
kamen. Mit manchem unſerer alten Schüler verbindet uns Herz. 
liche Freundſchaft, die mit den Jahren nur gewachſen iſt. Das 
war die Ausleſe der beſten Charaktere; die anderen laufen ſo 
mit, wenn es gut geht als harmloſe Dutzendware, für die aber 
doch die Tage der Schule noch lange keine dies irae ſind. 

Auch für die Unſitte des Spickens macht Herr Dr. Kemmer 
in ſeinem Eifer das Gymnaſium allein verantwortlich. Ich kann 
ihm aber verſichern, daß wir ſchon vor dreißig Jahren am Real⸗ 
gymnaſium dieſelbe mit allen hier nicht weiter auszuführenden 
Fineſſen und ſogar Apparaten ſchon von den älteſten Jahrgängen 
her überkommen hatten und daß ganz genau ſo auch an allen 
techniſchen, überhaupt an allen Anſtalten, wo die Kinder gemeinſam 
arbeiten, dieſem Brauch gehuldigt wird, der für die Jugend 
ebenſo wenig etwas Ehrenrühriges hat, wie das Wildern für 
den Landbewohner. Ich habe ſogar kleine Malayenjungen auf 
Sumatra, während ich mit dem ſudaneſiſchen guru (Lehrer) 
plauderte, lange Hälſe nach den klexbedeckten Heften ihrer 
Nachbarn machen ſehen und mir mit einem gewiſſen Vergnügen 
von ihm beftätigen laffen, daß fie auch „bekin kopi“ (abſchreiben) 
wie unſere Schüler. Dieſer kleine Krieg der Schlauheit gegen 
die Aufſicht, den ich damit übrigens durchaus nicht entſchuldigen 
will, iſt einfach begründet in der menſchlichen Natur und abſorbiert 
auf beiden Seiten ſo viel Raffinement wie der große zwiſchen 
Zollbeamten und Schmugglern. Er iſt ein Uebel, das wir nie 
ausrotten werden, das aber auch nie einer Schulgattung zur Laſt 
gelegt werden darf. 

Abhilfe gegen die „Grundſchäden des Gymnaſiumz“ ſucht 
der Autor einerſeits in der Vermehrung der Turnſtunden, ander⸗ 
ſeits in der Beſchränkung des philologiſchen, in erſter Linie alt- 
ſprachlichen Unterrichtes. Dem erſten Vorſchlag kann ich als 
ehemaliger Fachmann auf dieſem Gebiet nur beiſtimmen. Ich 
habe vor 27 Jahren als erſter an meinen damaligen Schülern 
an der Münchener ſtädtiſchen Handelsſchule ſtatiſtiſche Meſſungen 
und Aufzeichnungen des Bruſtumfanges durchgeführt und, was 
Herrn Dr. Kemmer ſehr intereſſieren dürfte, konſequent nach den 
großen Ferien, in denen die jungen Leute nicht geturnt 
hatten, eine Abnahme desſelben, ſchon im erſten Trimeſter 
aber wieder eine Zunahme konſtatiert. Damit iſt der Wert 
regelmäßigen Turnens unwiderleglich bewieſen und ich möchte 
nur wünſchen, daß man angeſichts dieſer Tatſache, mit den 
Diſpenſen ſtrenger wäre, die nur Weichlichkeit und Be- 
quemlichkeit unterſtützen, weil ſie zu leicht zu erlangen ſind. 
Daß der Autor für eine Umgeſtaltung der Lektüre und des Ge 
ſchichtsunterrichtes im Sinne germaniſchen Nationalgefühls ein- 
tritt, kann jeder Deutſche nur begrüßen, wenn die Forderung 
auch auf andere Mittelſchulen ausgedehnt wird. Ich habe mich 
als Primaner des Realgymnaſiums ſeinerzeit ſchwer enttäuſcht 
gefühlt, als die ganze Geſchichte der neueren Zeit, die glorreichen 
Befreiungskriege und das gewaltige Ringen von 1870, auf die 
ich mich gefreut hatte, nur ganz obenhin abgemacht wurden. 
Wie wundervoll hätte das unſere Kraft vertragen können. 
Auch im Abſolutorium fragte man nur nach den alten deutſchen 
Kaiſern und niemand erinnerte daran, daß unſere älteren Brüder 
mitgeholfen, einen neuen mit ihrem Blute zu erſtreiten. Und 
von der Herrlichkeit germaniſcher Götter, und Heldenſagen wäre 
uns mit Ausnahme des Nibelungenliedes nichts bekannt geworden, 
wenn wir nicht ſelbſt den ganzen Simrock privatim uns einver⸗ 
leibt hätten. Freilich auch den raſenden Roland, das befreite 
Jeruſalem und ſo manches andere Schöne, was uns die Schule 
nicht alles bieten konnte. Wir hatten eben in reichem Maß, was 
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die heutige, blaſierte und genußſüchtige Großſtadtjugend, der jetzt 
bereits die Volksſchule die Neigung zur Oberflächlichkeit einimpft, 
jo wenig mehr befigt: Bildungstrieb und Wiſſensdurſt! Und doch 
würde eine Beſchränkung der alten Sprachen nicht das zur Folge 
haben, was ſich Dr. Kemmer für die körperliche Erholung der Jugend 
verſpricht. Denn eine Erleichterung kann nicht kommen; die tech⸗ 
niſche Richtung ſtellt ja noch höhere Anforderungen an die jungen 
Köpfe als die humaniſtiſche und an den von den alten Sprachen 
freigegebenen Raum treten ſofort in breiter Wucht die modernen 
Fächer: Neue Sprachen, Zeichnen, Naturkunde. Es iſt hart, aber 


nicht zu ändern: Die Mittelſchule gibt den Schlüſſel zum Leben, 


zur Stellung, ſie ſchafft die Grundlage für den Beamten, der 
ein Rad bilden ſoll im Uhrwerk des Staates, den Techniker, von 
deſſen Kunſt hundert Leben abhängig ſein können, den Offizier, 
deſſen Können unter Umſtänden über Wohl und Wehe des 
Staates entſcheiden kann. Sie alle ſollen nur aus dem tüchtigſten 
Material gewählt werden und darum tut ſchon in den unterſten 
Kurſen ſtrengſte Ausleſe not, die das geiſtige Proletariat ver- 
hindert, den Uebrigbleibenden Luft ſchafft, dem Lehrer Indi⸗ 
vidualiſierung ermöglicht. Ausleſe des Beſten und Widerſtands⸗ 
fähigſten iſt die Parole der Natur, ſeitdem ſich organiſches Leben 


auf der Erde regt; warum ſoll dieſe harte aber heilſame Regel 


für die Schule nicht gelten? Muß denn alles ſtudieren? Müſſen 
denn alle ſchwachbegabten Kinder durchgepeitſcht und durch⸗ 
gequetſcht werden von Jahr zu Jahr, bis fie doch zuſammen⸗ 
brechen — nur weil die Väter auch ſtudierte Männer waren? 
Etwas mehr amerikaniſche Wertſchätzung jeder Art von Arbeit, 
auch der nicht geiſtigen, wäre ſchon um der Beſſerung dieſer 
Miſere willen unſeren geſellſchaftlichen Anſchauungen ſehr heilſam. 

Viele Fragen find es, die Dr. Kemmers bedeutſames Buch 
anklingen läßt und in allen Kreiſen, denen die Zukunft des 
Volkes am Herzen liegt, wird es Aufſehen erregen. In flammender 
Begeiſterung für eine ſchöne, edle Sache iſt der Autor an ſein 
Werk gegangen und wenn er auch von ſeinem Idealismus zu nicht 
immer einwandfreien Schlüſſen geführt wurde, indem er alles, 
was teils Schuld der geſteigerten Anforderungen unſerer Zeit, 
teils des Hauſes und geſellſchaftlicher Verhältniſſe iſt, dem 
humaniſtiſchen Gymnaſium allein aufbürden will, ſo bietet es 
doch eine Fülle von Anregungen und hebt ſeinen Verfaſſer aufs 
neue weit über jene hinaus, die gleichgültig an dieſen wichtigen 
Fragen vorübergehen. Leicht iſt das ja und bequem dazu; aber 
Mut braucht es, ſich in den heftig tobenden Kampf der Meinungen 
zu werfen, gegen die Macht des Alten anzudringen. Und dieſen 
Mannesmut achten wir an Dr. Kemmer aufs neue. 


BEEE BBE Er EEBB E r 


Ein neues Werf über Napoleon I. 


Bei Ferdinand Dümmler in Berlin erſchien in acht Lieferungen 

ein umfangreiches Werk von Oskar Klein⸗Hattingen über 
Napoleon, und ich geſtehe, daß ich mit unverkürztem Eifer die 
vielen Seiten bis zum Schluſſe geleſen habe. Es freute mich, 
daß ein Deutſcher, der ein vorurteilsfreies Buch über Bismarck, 
wie man mir ſagte, veröffentlicht hatte, nun uns den beſtgehaßten 
Mann aller Zeiten in gerechterer Beleuchtung vorzuführen ge— 
dachte. Gerade wir Deutſche beſitzen vorzügliche militäriſche Werke 
über die Großtaten des Soldatenkaiſers und mit Vergnügen 
erſah ich, daß der Autor aus den beſten Quellen ſchöpfte. Ob 
je aus einer deutſchen Feder ein ganzer Napoleon — Menſch, Beld. 
herr, Diplomat und Staatsmann — erſtehen wird, bleibt mir 
fraglich. Oder könnten wir von einem Franzoſen begehren, daß 
er uns die Einverleibung Elſaß⸗Lothringens von unſerem Ge- 
ſichtspunlte aus ſchildere? 

Herr Klein-Hattingen ſagt aber dem Leſer, er verfahre bei 
der Beurteilung des Rieſengenies mit gerechteſter Ruhe, und 
auch ich erfreute mich ſehr oft an den ausgezeichneten . 
über die Vorgeſchichte der einzelnen Kriege und über die Be. 
gründungen der ſtaatsmänniſchen Unternehmungen. Da wird 
zuerſt der Werdegang bis zur Erkenntnis: Ich bin größer als 
alle Menſchen! vorzüglich geſchildert und dann wird, überſichtlich 
dargetan, wie der Geiſtesrieſe in ſeinem Egoismus eigentlich bis 
zur Rolle Alexanders des Großen gelangen mußte. Der Maul- 
wurfshügel Europa konnte dem modernen Weltenbezwinger nicht 
genügen, und ſchon in der Expedition nach Aegypten lag der 
Plan der Eroberung Indiens verborgen. 

So oder ſo! ich beſiege die Welt! 
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Den Mann zeichnet der Autor, daß wir ihm oft mit un⸗ 
geheucheltem Beifalle folgen dürfen, aber der Rieſe war eben 
doch ein Menſch, war einſt ein Kind einer vorzüglichen Mutter 
geweſen und nahm aus der Sr die Beſtimmung, zu fterben 
wie der ärmfte Hirte auf Corfica mit in die Siegeslaufbahn hinaus. 

Dafür nun fehlt dem Herrn Verfaſſer gewiſſermaßen das 
chriſtliche Verſtändnis. Es iſt zu bedauern, daß Goethe in ſeinen 
alten Tagen nicht noch einen Napoleon ſchrieb. Der Corſe war 
ein Fauſt, der mit kühnſter Herrſcherphantaſie ſich einen zweiten 
Teil ſchuf, der das Menſchenmögliche durch den Mephiſto der 
eigenen Tatkraft überbot, der dann am Ende ſeiner Herrlichkeit 
trotz aller Gegenreden als Sohn der katholiſchen Kirche und als 
Märtyrer gerettet erſcheint. Weder ein Gretchen noch eine 
Helena war die Frau, die er mit poliſcher Brutalität ſich aus 
Wien holte. Da hatte ſich der Titane ſehr vergriffen, denn dieſe 
Kaiſerin empfing, während ſich ihr Gemahl auf fremdem Eiland 
vor Schmerzen wälzte, während er nach einem Briefe von ihrer 
Hand lechzte, von einem Anderen einen Sohn, den ſie genau 
ſechs Wochen nach dem Tode Napoleons gebar. | 

Nicht einmal die Mutter Lätizia durfte an ihren großen 
Sohn eine ungeleſene Zeile richten. Der einftige König von 
Rom wurde erzogen, als entſtamme er einer Luſtnacht, und nie 
hat Napoleon auch nuv einen Gruß ſeines fanatiſch geliebten 
Kindes erhalten! Daß der entthronte Kaiſer den Engländern mit 
Abſicht Schwierigkeiten bereitete, wer will ihm das verübeln? 
Hätte er ſich noch freuen ſollen, daß er als General Bonaparte 
in vier niedrigen Zimmern leben durfte, daß der Kaffee nach 
Havarie roch uſw.? Seinen Gefangenen ſtellte er ehemals Paläſte 
und ihre beſtimmten Einnahmen zur Verfügung, ihm nahm man 
alles. Aber nicht der Papſt, gegen den er vom katholiſchen 
Standpunkte aus wohl am entſchiedenſten ſich vergangen hatte, 
ſchrieb Briefe à la Blücher, ſondern der Papſt nahm Frau 
Lätizia mit den höchſten Ehren bei ſich auf und bemühte fich 
„ſeinem vielgeliebten Sohne“ die Lage zu erleichtern. Der Papſt 
jatte ihn fo genannt, als Napoleon den Gefangenen 1813 auf- 
uchte, aber ihn abgewieſen. Der Papſt blieb ſich allein in der 
Behandlung einer gefallenen Größe gleich. 

Und die anderen — fie zitterten bis zum Ende des Welten- 
bezwingers, wenn der einmal ſein Perſpektiv aus der Taſche zog, 
um nach einem amerikaniſchen Schiffe zu ſpähen. — m 

Ueber das rein Menſchliche geht der Autor zu kurz hinweg. 
Für ihn ſtirbt ein Rieſengenie an dem von den Engländern nicht 
gleich erkannten Magenkrebs, und das Endziel fehlt. Da las 
ich ein neueres franzöſiſches Buch Les derniers jours de! Empereur, ?) 
das mich faſt zu Tränen rührte. Warum verſchweigen wir denn 
immer, daß Napoleon befahl, das Allerheiligſte am Kopfende 
ſeines Totenbettes auszuſtellen? 

Nachdem ich nun das dem Buche Fehlende bezeichnet habe, 
will ich nochmals kurz auf ſeine Vorzüge zurückkommen. Der 
Stil und die Einteilung des Stoffes find klar. Freilich huldigt 
der Autor gewiſſen Neuheiten, die ein Lächeln Goethes hervor- 
gerufen hätten. An die Ludwige 1.—18., an die Friedriche 2. 
uſw. muß man ſich gewöhnen, und Genitivbildungen wie Barraſens 
vom Familiennamen Barras ſind auch nicht gerade für die 
Gedichte eines Platen verwendbar. Doch das ſind Formen und in 
der Hauptaufgabe, uns die Taten Napoleons zu begründen und im 
Einklange mit dem Verhalten der Gegner vorzuführen, verdient 
Herr Klein⸗Hattingen viel Lob. Z. B. erfreute mich die Er- 
klärung der ſogenannten Schandtat an dem Herzoge von Enghien 
ungemein. Die den Ereigniſſen vorausgeſchickten Qualifikationen 
der Mitſpielenden finde ich ſehr zweckdienlich. Manchmal führt 
das zu einer abſonderlichen Pſychologie. „Ein ganz famoſer 
Kerl und doch ein ſchrecklicher Lump“, aber es iſt auch richtig, 
daß es keine Menſchen ohne Fehler gibt, und das getraut ſich 
der Autor ſogar von Nationalheiligen zu behaupten. 

Schließlich glaube ich, daß der Autor zu den Leuten ge⸗ 
hört, die Napoleon Ideologen benannte. Durch feine ausge. 
zeichneten Kriegsbeſchreibungen weht manchmal — gottlob nur 
kurz — die Schleppe der Frau Bertha von Suttner. Den Kaiſer 
als Staatsmann beurteilt er allzu oft vom Standpunkte eines 
deutſchen Liberalen aus, und beim Diplomaten vergißt er es, zu 
betonen, daß die Gegner das Lügen ebenſogut verſtanden wie 
der Beſchriebene. Jedenfalls gehört das Buch zu den beachtens⸗ 
werteſten Erſcheinungen der neueren Napoleonsliteratur, dürfte 
aber für Leute, die ihre Bildung aus Madame sans gêne ſchöpfen, 
zu wiſſenſchaftlich und vornehm gehalten ſein. 

Friedrich Koch- Breuberg. 


) Paul Fréutaux bei Flamarion, Paris. 
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Religiöfe Bedürfniſſe der Gebildeten. 
Don Dr. A. Kn eer, Trier. 


er Artikel „Zur religiöſen Lage unſerer Gebildeten“ in Nr. 1 

der „Allgemeinen Rundſchau“ weiſt zutreffend auf eine 
ſchwache Stelle im religiöſen Leben der Gegenwart. Die Seel- 
ſorge an den Gebildeten wird nicht ſo gepflegt, wie es gut wäre. 
Man kann als gebildeter Mann (akademiſch oder dem gleichwert 
gebildet) jahrelang in einer Stadt leben, ohne auch nur einmal 
das Glück zu haben, ſpezielle Religionsvorträge für die gebildete 
Männerwelt hören zu können. Was für die Männerwelt ge- 
boten wird, richtet ſich durchweg an die breiteren Schichten, nach 
Inhalt und Form. 
Geſellſchaft Jeſu, die ſich in dieſer Hinſicht große Verdienſte 
erwerben. Aber es iſt ein anderes, ob ich den treu zur Kirche 
haltenden ſchlichten Unterbeamten und biederen Handwerker zu 
bearbeiten habe, und ein anderes, wenn ich mich geiſtig mit dem 
hochgebildeten Skeptiker auseinanderſetzen foll. 

Es fehlt offenbar mancherorts an Kräften dieſer Art. 
Schönredner haben wir ja; aber dieſe tuen uns nicht not. Woran 
ich denke, das ſind Sprecher von der Art eines Fr. W. Förſter — 
ſchlicht wie eine Perle, aber eine echte. Ein Redner, der zu 
mir ſprechend mich in ſeinen Bann zwingt und der mich dann 
entläßt, erſchüttert und erhoben. ` 


Man wird nicht behaupten können, daß es kein Verlangen 


nach ſolchen Vorträgen gibt. Die Beſtrebungen der Ver— 
einigungen zur Pflege chriſtlicher Weltanſchauung, wie ſie in 


Düſſeldorf und anderswo die akademiſch Gebildeten an fih ge- 


zogen haben, legen Zeugnis auch für das religiöſe Bedürfnis 
dieſer Kreiſe ab. i 


Es fol gegen niemand ein Vorwurf erhoben ſein: aber 


in unſerem Zeitalter der „ſozialen Frage“ hat man über der 


allſeitigen Arbeit an den großen Maſſen die religiöſe Pflege 


der — recht verſtanden — „beſſeren Kreiſe“ vernachläſſigt. 
Dazu kommt ein äußeres, aber wichtiges Moment: die 


jungen Theologen und die übrigen Akademiker gehen nicht mehr. 


wie früher den gleichen Bildungsweg. Man hat wiederholt die 
durch die Seminarbildung bedingte Abſchließung der Theologie: 
ſtudierenden als einen großen Verluſt für das geiſtige Leben in 
unſeren blühenden katholiſchen Studentenkorporationen bezeichnet. 
Für das religiöſe Leben unſerer gebildeten Kreiſe iſt der Mangel 
an perſönlichem Kontakt zweifellos aufrichtig zu beklagen. Und 
dabei kann doch nicht überſehen werden, daß unſer Klerus ſich 
zum allergrößten Teile aus den einfacheren Volksſchichten rekrutiert. 

Es gibt zwar genug Leute, die meinen, es handele ſich bei 
ſolchen Wünſchen nur um ein Produkt des Hochmutes: die feinen 
Herren ſollten nur ordentlich in die Kirche gehen und fleißig 
den Roſenkranz beten ... Wer ſpeziell in Gegenden mit ton- 
feſſionell gemiſchter Bevölkerung gelebt hat (und das konfeſſionelle 
Durcheinanderwürfeln macht ja bei uns in Deutſchland immer 
größere Fortſchritte) denkt wohl anders; er bedenkt, daß das Licht 
um ſo weiter leuchtet, je höher es ſteht. 

Und hat denn der Gebildete nicht auch einen gerechten 
Anſpruch darauf, in ſeiner Art paſtoriert zu werden? — 


O0O000000000000000000000000000000 


Neuere theologiſche und religiöfe Literatur. 


Angezeigt von Dr. Philipp Friedrich, München. 


yor 50 Jahren etwa brachte Heinrich Denzinger fein Enchi- 
ridion symbolorum et definitionum auf den Büchermarkt. Dieſe ver- 
dienſtvolle Sammlung dogmatiſcher Entſcheidungen von Konzilien 
und Päpſten, welche zunächſt nur „ad usum auditorum“ beſtimmt 
war, gewann ſich ob ihrer Nützlichkeit ſchon bald in weiteren 
theologiſchen Kreiſen viele Freunde; heute iſt dieſes Buch für den 


Theologen ein faſt unentbehrliches Nachſchlagewerk geworden. Die 


neueſte 10. Auflage desſelben zeigt nach Umfang wie Ausſtattung 
ein völlig verſchiedenes Ausſehen gegenüber ihren Vorgängerinnen. 
(Enchiridion symbolorum, definitionum ac decla- 
rationum de rebus fidei et morum auctore Henrico Denzinger. 
Editio X. emendata et aucta, quam paravit Clemens Bannwart S.J. 
Friburgi, Sumptibus Herder. XXVII et 628 p 8° brofch. 4 5.—, geb. 
# 6.—.) Der Titel erfuhr eine ſachentſprechende Erweiterung, die 
zugleich irriger Auffaſſung über den Charakter der in dem Buche 
vereinigten Dokumente vorbaut. Der Sichtung der Texte, ihrer 
Fortführung bis in die unmittelbare Gegenwart und namentlich 
ihrer Verläſſigkeit galt die beſondere Sorge des Herausgebers. 
Aber auch in buchtechniſcher Hinſicht hat die Neuausgabe des 


Es ſind beſonders die Herren von der. 


Beſchränktheit oder von Unbeſonnenheit noch auch die 


Enchiridion ſehr viel gewonnen. Die chronologiſche Anordnung 
der Dokumente, die Ueberſchriften und Verweiſe, das Sach- und 
Perſonenregiſter und nicht zuletzt der neue Index systematicus 
rerum, quae cum dogmate cohaerent erhöhen die praktiſche Ver⸗ 
wendbarkeit des Buches in hervorragendem Maße. Nicht nur den 
Theologieſtudierenden, auch den Verwaltern des Predigtamtes 
ſowie allen, die auf Erhaltung und Vertiefung ihrer theologiſchen 
Kenntniſſe bedacht find, iſt auf dieſe Weiſe ein ſehr dankenswerter 
Dienſt geleiſtet worden. 

Von der ſeitens der Herder ſchen Verlagshandung ver. 
anſtalteten Sammlung, päpſtlicher Rundſchreiben (Autoriſierte 
deutſche Ausgabe mit lateiniſchem und deutſchem Text) 
liegen zwei weitere Nummern vor: 1. Die Mahnworte 
Pius X. an den katholiſchen Klerus aus Anlaß ſeines 
50 jährigen Prieſterjubiläums (ar. 8° 53 S. broſch. 4 —.80) und 
2. Das Rundſchreiben Pius X. über den hl. Anſelm, 
Erzbiſchof von Canterbury (ar 8° 75 S. broſch. & 1.—). 
In letzterem Schreiben zieht der Papſt Parallelen zwiſchen den 
ſchwierigen Verhältniſſen, unter denen der berühmte Primas von 
England als treuer Sohn der Kirche für deren Rechte eintrat, 
und der heutigen Zeit mit ihren zahlreichen für die Kirche uner- 
freulichen Erſcheinungen. Zahlreiche und ausführliche Sen. 
tenzen aus den Schriften und namentlich aus den Briefen des 
Bekennerbiſchofs laſſen vor der Seele des Leſers ein anſchauliches 
Bild von deſſen Sinnen und Trachten, Wirken und Wollen für 
die Intereſſen der Kirche erſtehen. Das Beiſpiel St. Anſelms — 
das it des Papſtes Wunſch — fol namentlich in der gegenwär⸗ 
tigen ſchwierigen Zeitlage für die Biſchöfe ein Quell der Ermutigung 
werden. — Aus den Mahnworten Pius X. an den katholiſchen 
Klerus ſpricht ein Herz voll echter, tiefer Hirtenſorge, „das Her 
eines Vaters, der im Anblick des kranken Sohnes vor Angſt un 
Liebe zittert“. Nichts Neues noch Unerhörtes wollte der oberſte 
Hirte in ſeinem Rundſchreiben den Prieſtern des Erdkreiſes ver⸗ 
künden; aber die Perſon deſſen, der dieſe Mahnungen erteilt, 
ſowie die Form, in der dies geſchieht, machen dieſe Kundgebung 
Sr. Heiligkeit jedem echten Prieſter wertvoll und teuer. In keiner 
prieſterlichen Bibliothek ſollten dieſe Mahnworte Pius X. fehlen, 
und die Herderſche Ausgabe derſelben fei hiermit zur An 


ſchaffung beſtens empfohlen. 3 l 12 

Apologetiſchen Zweck verfolgt ein Büchlein des Domini- 
kaners P. Hieronymus Wilms, welches die verſchiedenen 
rationaliſtiſchen Einwände gegenüber religiöſem Denken und reli» 
1 Betätigung i beſtrebt ift. (Der religiöſe 
Menſch im Urteil der Welt. 12 X und 176 S. Freiburg i. Br. 
Herderſche Verlagshandlung, broſch. Æ 1.20, geb. in Lein- 
wand 4 1.70). Religiös fein — jo führt der Autor in einer 
Reihe von Abhandlungen aus — iſt kein Zeichen von aeikiue 

ru 
einer zügelloſen Phantaſie. Religiös fein ift kein Symptom von 
Schwachheit oder Furcht, geſchweige von ſklavenhafter Gefinnung. 
Religiös ſein iſt endlich auch kein Produkt gemeiner Selbſtſucht 
noch lediglich Sache des Gefühls, ſondern das Merkmal eines 
ſchlechthin vollendeten Menſchen. Bietet auch der Verfaſſer in 
feiner Beweisführung wenig Neues, ſo iſt doch die geſchickte Grup- 
pierüng des Materials ſowie die intereſſante Art der Stoffbe⸗ 
handlung rühmend anzuerkennen. In den Kreiſen unſerer gebil⸗ 
een Laien dürfte das Büchlein wohl manchen dankbaren Leſer 
nden. 

Mit dem verſtorbenen Stiftsbibliothekar von St. Bonifaz 
in München, P. Odilo Rottmanner O. S. B., ift ein ſeltener 
Mann dahingegangen. Von ſeinen berühmten Lehrern an der 
Münchener theologiſchen Fakultät, zu denen u. a. Deutinger, 
Döllinger und Haneberg zählten, nahm er als hochbegabter, äußerſt 
eindrucksfähiger Student die Anregung und Begeiſterung für die 
hl. Wiſſenſchaft mit ins Leben. Und nie wurde er, der ſchon bald 
nach ſeiner Prieſterweihe das Ordenskleid des hl. Benediktus nahm, 
dieſer Richtung untreu: bei aller reichen Tätigkeit in der viel- 
ſeitigen Seelſorge geſtalteten ſich ſeine Tage dennoch zu einem 
idealen Gelehrtenleben. Nur diejenigen, welchen das Glück be⸗ 
ſchieden war, auf dem Gebiete wiſſenſchaftlichen Arbeitens mit P. Rott- 
manner näher bekannt zu werden, wiſſen, wie tief wahr dieſe 
Charakteriſierung ſeines Lebens iſt. Für weitere Kreiſe des pe 
lehrten Publikums eröffnet in diefe Tatſache einen guten Einblick 
das ſchöne und wertvolle Buch, welches P. Rupert Jud, O. S. B., 
der jüngere Freund und Ordensbruder P. Rottmanners, bei der 
erſten Wiederkehr von deſſen Todestag in pietätvoller Geſinnung 

erausgegeben hat. (Geiſtesfrüchte aus der Kloſterzelle. 

eſammelte Aufſätze von t P. Odilo Rottmanner, O.S. B., 
Stiftsbibliotbekar von St. Bonifaz. Herausgegeben von P. Rupert 
Jud, O. S. B. Mit Porträt und Lebensbild. München 1908. 
Verlag der Lentnerſchen Buchhandlung (E. Stahl). VI und 
365 S. M 6.—). Auguſtinusforſchung und Patriſtik, Bibel und 
Exegeſe, Myſtik und Kirchengeſchichte ſind die Gebiete, auf denen 
ſich Rottmanners wiſſenſchaftliches Arbeiten bewegte. Stets bleibt 
es im Intereſſe der katholiſchen Wiſſenſchaft zu bedauern, daß 
dieſer große und tüchtige Gelehrte relativ wenig ſchriftſtelleriſch 
ſich betätigte. Wenn er ſich aber zu einer Publikation entſchloß, 
ſo war von vorneherein aus ſeiner Feder nur wirklich Wertvolles 
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die heutige, blaſierte und genußſüchtige Großſtadtjugend, der jetzt 
bereits die Volksſchule die Neigung zur Oberflächlichkeit einimpft, 
ſo wenig mehr befitzt: Bildungstrieb und Wiſſensdurſt! Und doch 
würde eine Beſchränkung der alten Sprachen nicht das zur Folge 
haben, was ſich Dr. Kemmer für die körperliche Erholung der Jugend 
verſpricht. Denn eine Erleichterung kann nicht kommen; die tech⸗ 


niſche Richtung ſtellt ja noch höhere Anforderungen an die jungen 


Köpfe als die humaniſtiſche und an den von den alten Sprachen 
freigegebenen Raum treten ſofort in breiter Wucht die modernen 
Fächer: Neue Sprachen, Zeichnen, Naturkunde. Es iſt hart, aber 


nicht zu ändern: Die Mittelſchule gibt den Schlüſſel zum Leben, 


zur Stellung, fie ſchafft die Grundlage für den Beamten, der 
ein Rad bilden ſoll im Uhrwerk des Staates, den Techniker, von 
deſſen Kunſt hundert Leben abhängig ſein können, den Offizier, 
deſſen Können unter Umſtänden über Wohl und Wehe des 
Staates entſcheiden kann. Sie alle ſollen nur aus dem tüchtigſten 
Material gewählt werden und darum tut ſchon in den unterſten 
Kurſen ſtrengſte Ausleſe not, die das geiſtige Proletariat ver⸗ 
hindert, den Uebrigbleibenden Luft ſchafft, dem Lehrer Indi⸗ 
vidualiſierung ermöglicht. Ausleſe des Beſten und Widerſtands⸗ 
fähigſten iſt die Parole der Natur, ſeitdem ſich organiſches Leben 


auf der Erde regt; warum foll diefe harte aber heilſame Regel 


für die Schule nicht gelten? Muß denn alles ſtudieren? Müſſen 
denn alle ſchwachbegabten Kinder durchgepeitſcht und durch⸗ 
gequetſcht werden von Jahr zu Jahr, bis ſie doch zuſammen⸗ 
brechen — nur weil die Väter auch ſtudierte Männer waren? 
Etwas mehr amerikaniſche Wertſchätzung jeder Art von Arbeit, 
auch der nicht geiſtigen, wäre ſchon um der Beſſerung dieſer 
Miſere willen unſeren geſellſchaftlichen Anſchauungen ſehr heilſam. 

Viele Fragen find es, die Dr. Kemmers bedeutſames Buch 
anklingen läßt und in allen Kreiſen, denen die Zukunft des 
Volkes am Herzen liegt, wird es Aufſehen erregen. In flammender 
Begeiſterung für eine ſchöne, edle Sache iſt der Autor an ſein 
Werk gegangen und wenn er auch von ſeinem Idealismus zu nicht 
immer einwandfreien Schlüſſen geführt wurde, indem er alles, 
was teils Schuld der geſteigerten Anforderungen unſerer Zeit, 
teils des Hauſes und geſellſchaftlicher Verhältniſſe iſt, dem 
humaniſtiſchen Gymnaſium allein aufbürden will, ſo bietet es 
doch eine Fülle von Anregungen und hebt ſeinen Verfaſſer aufs 
neue weit über jene hinaus, die gleichgültig an dieſen wichtigen 
Fragen vorübergehen. Leicht iſt das ja und bequem dazu; aber 
Mut braucht es, ſich in den heftig tobenden Kampf der Meinungen 
zu werfen, gegen die Macht des Alten anzudringen. Und dieſen 
Mannesmut achten wir an Dr. Kemmer aufs neue. 


Ein neues Werk über Napoleon I. 


Bei Ferdinand Dümmler in Berlin erſchien in acht Lieferungen 
ein umfangreiches Werk von Oskar Klein⸗Hattingen über 
Napoleon, und ich geſtehe, daß ich mit unverkürztem Eifer die 


vielen Seiten bis zum Schluſſe geleſen habe. Es freute mich, 
daß ein Deutſcher, der ein vorurteilsfreies Buch über Bismarck, 
wie man mir ſagte, veröffentlicht hatte, nun uns den beſtgehaßten 
Mann aller Zeiten in gerechterer Beleuchtung vorzuführen ge⸗ 
dachte. Gerade wir Deutſche befitzen vorzügliche militäriſche Werke 
über die Großtaten des Soldatenkaiſers und mit Vergnügen 
erſah ich, daß der Autor aus den beſten Quellen ſchöpfte. Ob 
je aus einer deutſchen Feder ein ganzer Napoleon — Menſch, Feld 
herr, Diplomat und Staatsmann — erſtehen wird, bleibt mir 
fraglich. Oder könnten wir von einem Franzoſen begehren, daß 
er uns die Einverleibung Elſaß⸗Lothringens von unſerem Ge 
ſichtspunlte aus ſchildere? 

Herr Klein⸗Hattingen ſagt aber dem Leſer, er verfahre bei 
der Beurteilung des Rieſengenies mit gerechteſter Ruhe, und 
auch ich erfreute mich ſehr oft an den ausgezeichneten Ausführungen 
über die Vorgeſchichte der einzelnen Kriege und über die Be⸗ 
gründungen der ſtaatsmänniſchen Unternehmungen. Da wird 
zuerſt der Werdegang bis zur Erkenntnis: Ich bin größer als 
alle Menſchen! vorzüglich geſchildert und dann wird, überfichtlich 
dargetan, wie der Geiſtesrieſe in ſeinem Egoismus eigentlich bis 
zur Rolle Alexanders des Großen gelangen mußte. Der Maul- 
wurfshügel Europa konnte dem modernen Weltenbezwinger nicht 
genügen, und ſchon in der Expedition nach Aegypten lag der 
Plan der Eroberung Indiens verborgen. 

So oder ſo! ich beſiege die Welt! 
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Den Mann zeichnet der Autor, daß wir ihm oft mit un. 
geheucheltem Beifalle folgen dürfen, aber der Rieſe war eben 
doch ein Menſch, war einft ein Kind einer vorzüglichen Mutter 


geweſen und nahm aus der 1 N die Beſtimmung, zu ſterben 


wie der ärmſte Hirte auf Corſica mit in die Siegeslaufbahn hinaus 

Dafür nun fehlt dem Herrn Verfaſſer gewiſſermaßen da: 
chriſtliche Verſtändnis. Es iſt zu bedauern, daß Goethe in ſeiner 
alten Tagen nicht noch einen Napoleon ſchrieb. Der Corſe war 
ein Fauſt, der mit kühnſter Herrſcherphantaſie ſich einen zweiten 
Teil ſchuf, der das Menſchenmögliche durch den Mephiſto der 
eigenen Tatkraft überbot, der dann am Ende ſeiner Herrlichkeit 
trotz aller Gegenreden als Sohn der katholiſchen Kirche und als 
Märtyrer gerettet erſcheint. Weder ein Gretchen noch eine 
Helena war die Frau, die er mit poliſcher Brutalität ſich aus 
Wien holte. Da hatte ſich der Titane ſehr vergriffen, denn dieſe 
Kaiſerin empfing, während ſich ihr Gemahl auf fremdem Eiland 
vor Schmerzen wälzte, während er nach einem Briefe von ihrer 
Hand lechzte, von einem Anderen einen Sohn, den fie genau 
ſechs Wochen nach dem Tode Napoleons gebar. 

Nicht einmal die Mutter Lätizia durfte an ihren großen 
Sohn eine ungeleſene Zeile richten. Der einſtige König von 
Rom wurde erzogen, als entſtamme er einer Luſtnacht, und nie 
hat Napoleon auch nuv einen Gruß ſeines fanatiſch geliebten 
Kindes erhalten! Daß der entthronte Kaiſer den Engländern mit 
Abſicht Schwierigkeiten bereitete, wer will ihm das verübeln? 
Hätte er ſich noch freuen ſollen, daß er als General Bonaparte 
in vier niedrigen Zimmern leben durfte, daß der Kaffee nach 
Havarie roch uſw.? Seinen Gefangenen ſtellte er ehemals Paläſte 
und ihre beſtimmten Einnahmen zur Verfügung, ihm nahm man 
alles. Aber nicht der Papſt, gegen den er vom katholiſchen 
Standpunkte aus wohl am entſchiedenſten ſich vergangen hatte, 
ſchrieb Briefe à la Blücher, ſondern der Papſt nahm 
Lätizia mit den höchſten Ehren bei ſich auf und bemühte ſich 
„ſeinem vielgeliebten Sohne“ die Lage zu erleichtern. Der Papſt 
hatte ih fo genannt, als Napoleon den Gefangenen 1813 auf. 
uchte, aber ihn abgewieſen. Der Papſt blieb ſich allein in der 
Behandlung einer gefallenen Größe gleich. 

Und die anderen — fie zitterten bis zum Ende des Welten- 
bezwingers, wenn der einmal ſein Perſpektiv aus der Taſche zog, 
um nach einem amerikaniſchen Schiffe zu ſpähen. — | 

Ueber das rein Menſchliche geht der Autor zu kurz hinweg. 
Für ihn ſtirbt ein Rieſengenie an dem von den Engländern nicht 
gleich erkannten Magenkrebs, und das Endziel fehlt. Da las 
ich ein neueres franzöſiſches Buch Les derniers jours de! Empereur, 
das mich faſt zu Tränen rührte. Warum verſchweigen wir denn 
immer, daß Napoleon befahl, das Allerheiligſte am Kopfende 
ſeines Totenbettes auszuſtellen? 

Nachdem ich nun das dem Buche Fehlende bezeichnet habe, 
will ich nochmals kurz auf ſeine Vorzüge zurückkommen. Der 
Stil und die Einteilung des Stoffes find klar. Freilich huldigt 
der Autor gewiſſen Neuheiten, die ein Lächeln Goethes hervor. 
gerufen hätten. An die Ludwige 1.—18., an die Friedriche 2. 


uſw. muß man fih gewöhnen, und Genitivbildungen wie Barraſens 


vom Familiennamen Barras ſind auch nicht gerade für die 
Gedichte eines Platen verwendbar. Doch das ſind Formen und in 
der Hauptaufgabe, uns die Taten Napoleons zu begründen und im 
Einklange mit dem Verhalten der Gegner vorzuführen, verdient 
Herr Klein-Hattingen viel Lob. Z. B. erfreute mich die Çr- 
klärung der ſogenannten Schandtat an dem Herzoge von Eng hien 
ungemein. Die den Ereigniſſen vorausgeſchickten Qualifikationen 
der Mitſpielenden finde ich ſehr zweckdienlich. Manchmal führt 
das zu einer abſonderlichen Piychologie. „Ein ganz famoſer 
Kerl und doch ein ſchrecklicher Lump“, aber es iſt auch richtig, 
daß es keine Menſchen ohne Fehler gibt, und das getraut ſich 
der Autor ſogar von Nationalheiligen zu behaupten. 

Schließlich glaube ich, daß der Autor zu den Leuten ge⸗ 
hört, die Napoleon Ideologen benannte. Durch ſeine ausge⸗ 
zeichneten Kriegsbeſchreibungen weht manchmal — gottlob nur 
kurz — die Schleppe der Frau Bertha von Suttner. Den Kaiſer 
als Staatsmann beurteilt er allzu oft vom Standpunkte eines 
deutſchen Liberalen aus, und beim Diplomaten vergißt er es, zu 
betonen, daß die Gegner das Lügen ebenſogut verſtanden wie 
der Beſchriebene. Jedenfalls gehört das Buch zu den beachtens. 
werteſten Erſcheinungen der neueren Napoleonsliteratur, dürfte 
aber für Leute, die ihre Bildung aus Madame sans gene ſchöpfen, 
zu wiſſenſchaftlich und vornehm gehalten ſein. 

Friedrich Koch⸗Breuberg. 


1) Paul Frémaux bei Flamarion, Paris. 
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Religiöfe Bedürfniſſe der Gebildeten. 
Don Dr. A. Kneer, Trier. 


Der Artikel „Zur religiöſen Lage unſerer Gebildeten“ in Nr. 1 
der „Allgemeinen Rundſchau“ weiſt zutreffend auf eine 
ſchwache Stelle im religiöſen Leben der Gegenwart. Die Seel. 
ſorge an den Gebildeten wird nicht ſo gepflegt, wie es gut wäre. 
Man kann als gebildeter Mann (akademiſch oder dem gleichwert 
gebildet) jahrelang in einer Stadt leben, ohne auch nur einmal 
das Glück zu haben, ſpezielle Religionsvorträge für die gebildete 
Männerwelt hören zu können. Was für die Männerwelt ge— 
boten wird, richtet ſich durchweg an die breiteren Schichten, nach 
Inhalt und Form. 
Geſellſchaft Jeſu, die ſich in dieſer Hinſicht große Verdienſte 
erwerben. Aber es iſt ein anderes, ob ich den treu zur Kirche 
haltenden ſchlichten Unterbeamten und biederen Handwerker zu 
bearbeiten habe, und ein anderes, wenn ich mich geiſtig mit dem 
hochgebildeten Skeptiker auseinanderſetzen foll. 

Es fehlt offenbar mancherorts an Kräften dieſer Art. 
Schönredner haben wir ja; aber dieſe tuen uns nicht not. Woran 
ich denke, das ſind Sprecher von der Art eines Fr. W. Förſter — 
ſchlicht wie eine Perle, aber eine echte. Ein Redner, der zu 
mir ſprechend mich in ſeinen Bann zwingt und der mich dann 
entläßt, erſchüttert und erhoben. 

Man wird nicht behaupten können, daß es kein Verlangen 
nach ſolchen Vorträgen gibt. Die Beſtrebungen der Ver- 
einigungen zur Pflege chriſtlicher Weltanſchauung, wie ſie in 
Düſſeldorf und anderswo die akademiſch Gebildeten an ſich ge- 
zogen haben, legen Zeugnis auch für das religiöſe Bedürfnis 
dieſer Kreiſe ab. . 

Es fol gegen niemand 
in unſerem Zeitalter der „ſozialen Frage“ hat man über der 


allſeitigen Arbeit an den großen Maſſen die religiöſe Pflege 


der — recht verſtanden — „beſſeren Kreiſe“ vernachläſſigt. 
Dazu kommt ein äußeres, aber wichtiges Moment: die 


Es ſind beſonders die Herren von der. 
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ein Vorwurf erhoben ſein: aber 


jungen Theologen und die übrigen Akademiker gehen nicht mehr 


wie früher den gleichen Bildungsweg. Man hat wiederholt die 
durch die Seminarbildung bedingte Abſchließung der Theologie— 
ſtudierenden als einen großen Verluſt für das geiſtige Leben in 
unſeren blühenden katholiſchen Studentenkorporationen bezeichnet. 
Für das religiöſe Leben unſerer gebildeten Kreiſe iſt der Mangel 
an perſönlichem Kontakt zweifellos aufrichtig zu beklagen. Und 
dabei kann doch nicht überſehen werden, daß unſer Klerus ſich 
zum allergrößten Teile aus den einfacheren Volksſchichten rekrutiert. 

Es gibt zwar genug Leute, die meinen, es handele ſich bei 
ſolchen Wünſchen nur um ein Produkt des Hochmutes: die feinen 
Herren ſollten nur ordentlich in die Kirche gehen und fleißig 
den Roſenkranz beten ... Wer ſpeziell in Gegenden mit ton- 
feſſionell gemiſchter Bevölkerung gelebt hat (und das konfeſſionelle 
Durcheinanderwürfeln macht ja bei uns in Deutſchland immer 
größere Fortſchritte) denkt wohl anders; er bedenkt, daß das Licht 
um ſo weiter leuchtet, je höher es ſteht. 

Und hat denn der Gebildete nicht auch einen gerechten 
Anſpruch darauf, in ſeiner Art paſtoriert zu werden? — 


Donooooooononcoonnonnonnonnnnnnnonon 


Neuere theologiſche und religiöfe Literatur. 


Angezeigt von Dr. Philipp Friedrich, München. 


por 50 Jahren etwa brachte Heinrich Denzinger fein Enchi- 
© ridion symbolorum et definitionum auf den Büchermarkt. Dieſe ver- 
dienſtvolle Sammlung dogmatiſcher Entſcheidungen von Konzilien 
und Päpſten, welche zunächſt nur „ad usum auditorum“ beſtimmt 
war, gewann ſich ob ihrer Nützlichkeit ſchon bald in weiteren 
theologiſchen Kreiſen viele Freunde; heute iſt dieſes Buch für den 
Theologen ein faſt unentbehrliches Nachſchlagewerk geworden. Die 
neueſte 10. Auflage desſelben zeigt nach Umfang wie Ausſtattung 
ein völlig verſchiedenes Ausſehen gegenüber ihren Vorgängerinnen. 
(Enchiridion symholorum, definitionum ac decla- 
rationum de rebus fidei et morum auctore Henrico Denzinger. 
Editio X. emendata et aucta, quam paravit Clemens Bannwart S.J. 
Friburgi, Snmptibus Herder. XXVII et 628 p. 8° broſch. 4 5.—, geb. 
A 6.-.) Der Titel erfuhr eine ſachentſprechende Erweiterung, die 
zugleich irriger Auffaſſung über den Charakter der in dem Buche 
vereinigten Dokumente vorbaut. Der Sichtung der Texte, ihrer 

ortführung bis in die unmittelbare Gegenwart und namentlich 
ihrer Verläſſigkeit galt die beſondere Sorge des Herausgebers. 
Aber auch in buchtechniſcher Hinſicht hat die Neuausgabe des 
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Enchiridion ſehr viel gewonnen. Die chronologiſche Anordnung 
der Dokumente, die Ueberſchriften und Verweiſe, das Sach und 
Perſonenregiſter und nicht zuletzt der neue Index systematicus 
rerum, quae cum dogmate cohaerent erhöhen die praktiſche Ver ⸗ 
wendbarkeit des Buches in hervorragendem Maße. Nicht nur den 
Theologieſtudierenden, auch den Verwaltern des Predigtamtes 
ſowie allen, die auf Erhaltung und Vertiefung ihrer theologiſchen 
Kenntniſſe bedacht find, iſt auf dieſe Weiſe ein ſehr dankenswerter 
Dienſt geleiſtet worden. 

Von der ſeitens der Herder ſchen Verlagshandung ver. 
anſtalteten Sammlung päpſtlicher Rundſchreiben (Autoriſierte 
deutſche Ausgabe mit lateiniſchem und, deutſchem Text) 
liegen zwei weitere Nummern vor: 1. Die Mahnworte 
Pius X. an den katholiſchen Klerus aus Anlaß ſeines 
50 jährigen Prieſterjubiläums (ar. 8° 53 S. broſch. M —.80) und 
2. Das Rundſchreiben Pius X. über den hl. Anſelm, 
Erzbiſchof von Canterbury (ar 8° 75 S. broſch. & 1.—). 
In letzterem Schreiben zieht der Papſt Parallelen zwiſchen den 
ſchwierigen Verhältniſſen, unter denen der berühmte Primas von 
England als treuer Sohn der Kirche für deren Rechte eintrat, 
und der heutigen Zeit mit ihren zahlreichen für die Kirche uner ⸗ 
freulichen Erſcheinungen. Zahlreiche und ausführliche Sen- 
tenzen aus den Schriften und namentlich aus den Briefen des 
Bekennerbiſchofs laſſen vor der Seele des Leſers ein anſchauliches 
Bild von deſſen Sinnen und Trachten, Wirken und Wollen für 
die Intereſſen der Kirche erſtehen Das Beiſpiel St. Anſelms — 
das iit des Papſtes Wunſch — fol namentlich in der gegenwär⸗ 
tigen ſchwierigen Zeitlage für die Biſchöfe ein Quell der Ermutigung 
werden. — Aus den Mabhnworten Pius X. an den katholiſchen 
Klerus ſpricht ein Herz voll echter, tiefer Hirtenſorge, „das Her 
eines Vaters, der im Anblick des kranken Sohnes vor Angſt un 
Liebe zittert“. Nichts Neues noch Unerhörtes wollte der oberſte 
Hirte in feinem Rundſchreiben den Prieſtern des Erdkreiſes ver. 
künden; aber die Perſon deſſen, der dieſe Mahnungen erteilt, 
ſowie die Form, in der dies geſchieht, machen dieſe Kundgebung 
Sr. Heiligkeit jedem echten Prieſter wertvoll und teuer. In keiner 
prieſterlichen Bibliothek ſollten dieſe Mahnworte Pius X. fehlen, 
und die Herderſche Ausgabe derſelben ſei hiermit zur An- 
ſchaffung beſtens empfohlen. l 23 

Apologetiſchen Zweck verfolgt ein Büchlein des Domini. 
kaners P. Hieronymus Wilms, welches die verſchiedenen 
rationaliſtiſchen Einwände gegenüber religiöſem Denken und reli- 

iöſer Betätigung zurückzuweiſen beſtrebt iſt. (Der religiöſe 
Menſch im Urteil der Welt. 12 X und 176 S. Freiburg i. Br. 
Herderſche Verlagshandlung, broſch. & 1.20, geb. in Lein⸗ 
wand & 1.70). Religiös fein — io führt der Autor in einer 
Reihe von Abhandlungen aus — iſt kein Zeichen von geiſtiger 


Beſchränktheit oder von Unbeſonnenheit noch auch die Frucht 


einer zügelloſen Phantaſie. Religiös ſein iſt kein Symptom von 
Schwachheit oder Furcht, geſchweige von ſklaven hafter Geſinnung. 
Religiös ſein iſt endlich auch kein Produkt gemeinen Selbſtſucht 
noch lediglich Sache des Gefühls, ſondern das Merkmal eines 
fene vollendeten Menſchen. Bietet auch der 1 0 5 in 
einer Beweisführung wenig Neues, ſo iſt doch die geſchickte Grup⸗ 
piering des Materials ſowie die intereſſante Art der Stoffbe⸗ 
handlung rühmend anzuerkennen. In den Kreiſen unſerer gebil- 
15 Laien dürfte das Büchlein wohl manchen dankbaren Leſer 
nden. 

Mit dem verſtorbenen Stiftsbibliothekar von St. Bonifaz 
in München, P. Odilo Rottmanner O. S. B., ift ein ſeltener 
Mann dahingegangen. Von ſeinen berühmten Lehrern an der 
Münchener theologiſchen Fakultät, zu denen u. a. Deutinger, 
Döllinger und Haneberg zählten, nahm er als hochbegabter, äußerſt 
eindrucksfähiger Student die Anregung und Begeiſterung für die 
hl. Wiſſenſchaft mit ins Leben. Und nie wurde er, der ſchon bald 
nach ſeiner Prieſterweihe das Ordenskleid des hl. Benediktus nahm, 
dieſer Richtung untreu: bei aller reichen Tätigkeit in der viel 
ſeitigen Seelſorge geſtalteten ſich ſeine Tage dennoch zu einem 
idealen Gelehrtenleben. Nur diejenigen, welchen das Glück be. 
ſchieden war, auf dem Gebiete wiſſenſchaftlichen Arbeitens mit P. Rott- 
manner näher bekannt zu werden, wiſſen, wie tief wahr dieſe 
Charakteriſierung ſeines Lebens iſt. Für weitere Kreiſe des ge⸗ 
lehrten Publikums eröffnet in dieſe Tatſache einen guten Einblick 
das ſchöne und wertvolle Buch, welches P. Rupert Jud, O. S. B., 
der jüngere Freund und Ordensbruder P. Rottmanners, bei der 
erſten Wiederkehr von deſſen Todestag in pietätvoller Geſinnung 
herausgegeben hat. (Geiſtesfrüchte aus der Kloſterzelle. 
Geſammelte Aufſätze von t F. Odilo Rottmanner, O. S. B., 
Stiftsbibliotbekar von St. Bonifaz. Herausgegeben von P. Rupert 
Jud, O. S. B. Mit Porträt und Lebensbild. München 1908. 
Verlag der Lentnerſchen Buchhandlung (E. Stahl), VI und 
365 S. M 6.—). Auguſtinusforſchung und Patriſtik, Bibel und 
Exegeſe, Myſtik und Kirchengeſchichte ſind die Gebiete, auf denen 
ſich Rottmanners wiſſenſchaftliches Arbeiten bewegte. Stets bleibt 
es im Intereſſe der katholiſchen Wiſſenſchaft zu bedauern, daß 
dieſer große und tüchtige Gelehrte relativ wenig ſchriftſtelleriſch 
ſich betätigte. Wenn er ſich aber zu einer Publikation entſchloß, 
jo war von vorneherein aus feiner Feder nur wirklich Wertvolles 
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zu erwarten; ſo bietet denn auch der vorliegende Sammelband 
allen auf den bezeichneten Gebieten wiſſenſchaftlich Arbeitenden 
eine Gabe von hohem Wert. Für die Methode wiſſenſchaftlichen 
Arbeitens ſind die hier vereinten Studien, Abhandlungen und 
Rezenſionen Rottmanners in Wahrheit muſtergültig und vor. 
bildlich, weswegen wir den „Geiſtesfrüchten aus der Kloſterzelle“ 
namentlich unter der theologiſchen Jugend recht viele Leſer 
wünſchen. Den Schluß des Sammelbandes bilden drei homiletiſche 
Arbeiten des Heimgegangenen. Dieſer Umſtand bietet uns will⸗ 
kommene Gelegenheit, hier auf die im Buchhandel erſchienenen 
Predigten P. Rottmanners die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe zu 
lenken. Vor uns liegt die zweite Auflage des zweiten Bandes 
derſelben, welche gleichfalls von Herrn P. Rupert Jud in dant 
barer Pietät herausgegeben ward. (Predigten und An- 
ſprachen. Von f P. Odilo Rott manner, O., 8. B., 
Doktor der Theologie. II. Band. Zweite unveränderte Auflage. 
Herausgegeben von P. Rupert Jud, O. S. B. Mit Porträt. München 
1908. Verlag der Lentnerſchen Buchhandlung (E. Stahl). 
VIII und 372 S. Geh. M 4.80, geb. M 5.80.) Ein durchaus be 
rufener Fachmann auf homiletiſchem Gebiete, der damalige 
12 8 Univerſitätslehrer und nunmehrige Rottenburger Ober- 

irte, P. W. von Keppler, hat ſeinerzeit die Drucklegung dieſer 

anzelvorträge angeregt und ſpäter den im Druck erſchienenen 
Predigten höchſtes Lob geibenbet wobei er unter anderem ſchrieb, 
daß „man mit Fug und Recht fagen kann: ſeine (Rottmanners) 
Predigtweiſe iſt diejenige St. Auguſtins, in die Sprache des 
19. Jahrhunderts“ Übertragen. Wer die literariſchen Neigungen 
unſerer Gebildeten kennt, wird nicht behaupten, daß die Lektüre 
von Predigten häufig gepflegt werde. Wer es verſäumt, zu Rott. 
manners „Predigten und Anſprachen“ zu greifen, beraubt ſich in 
Wirklichkeit einer ſeltenen Gelegenheit, um ſeeliſche Erhebung zu 
ſchöpfen, feine Welt- und e zu erweitern und zu 
vertiefen. „Rottmanner ift ein fo feinfinniger und zartfühlender 
Pſychologe, ein fo ficher gehender Arzt der Zeitkrankheiten, unter 
denen wir an Geiſt und Herz leiden, ein ſolcher Meiſter in der 
feinen Zeichnung aller Gebrechen und Schwächen des Menſchen ..., 
daß man ohne Uebertreibung ſagen kann: wer erſt einmal tiefer 
in den Geiſt der Rottmannerſchen Predigten eingedrungen iſt, 
wird kaum ähnliche Schätze praktiſchen Wertes für eine echt 
katholiſche 1 ek finden können.“ Möge die erfreuliche 
Tatſache, daß nach relativ kurzer Zeit die erſte Auflage von Rott- 
manners hervorragendem homiletiſchen Werk vergriffen war, in 
Zukunft noch oft ſich wiederholen! 

Den apologetiſchen Abhandlungen für Studierende und 
gebildete Laien, welche Dr. J. Klug unter dem Titel: „Lebens⸗ 
fragen“ im Jahre 1907 bei Schöningh in Paderborn erſcheinen 
ließ, konnten wir ſeinerzeit in dieſer Zeitſchrift Worte warmer und 
beſter Empfehlung widmen. Inzwiſchen ſtellte der raſtlos tätige 
Autor zwei weitere Bändchen apologetiſcher Abhandlungen fertig, 
deren erſtes zu Anfang des vorigen Jahres erſchien, während das 
zweite eben noch recht auf den Weihnachtsbüchermarkt 1909 gelangte. 
In einer Zeit, wo der Babel - und Bibelſtreit noch in friſcher Erinne- 
rung iſt und das Chriſtusproblem die Geiſter mehr als je beſchäftigt 
und in Spannung hält, kommt der Apologie, welche Klug der 
Hl. Schrift und der Gottheit Chriſti widmet, hochaktuelle Bedeutung 

u. (Gottes Wort und Gottes Sohn. 392 S. Taſchenformal 
roſch. 4 2.40, geb. “ 3.— Paderborn, Ferd. Schöninghs 
Verlag 1909). In dem Einleitungskapitel: „Natur, Uebernatur 
und Offenbarung“ legt der Verfaſſer in gedrängter Kürze Mög- 
lichkeit, Notwendigkeit und Unerſetzlichkeit der übernatürlichen 
Offenbarung dar. Der weitere Inhalt des Buches ſteht im Dienſte 
des Nachweiſes, daß die vier Kriterien einer Offenbarung Gottes an 
die Menſchheit: Weisheit und Heiligkeit, Wundermacht und Weis. 
agung einzig zu finden ſind in den zwei e i und ſingulären 
ormen der Religion: in dem Judentum des Alten Bundes und 
im Chriſtentum des Neuen Teſtamentes. Einer großzügigen und 
feſſelnd geſchriebenen Skizze der Geſchichte des Volkes Iſrael 
reiht Klug als Ertrag ſeiner objektiven Betrachtung der Geſchichte 
der altteſtamentlichen Offenbarung die Theſe an: Iſrael war kein 
Volk wie alle anderen Völker, ſondern das Volk der Offenbarung. 
Dem Anſturm der Kritik auf die altteſtamentlichen Schriften 
elten die übrigen Ausführungen dieſes erſten Drittels des Büch⸗ 
eins. Wir vernehmen die Einwände, welche die literariſche und 
die hiſtoriſche Kritik, die vergleichende Religionswiſſenſchaft, die 
Naturwiſſenſchaft und die moderne Ethik gegen dieſe hl. Bücher 
erheben, um alsdann die gediegenen, ſiegreichen Waffen kennen zu 
lernen, mit denen Klug dieſe Angriffe abſchlägt. Der poſitive 
Ertrag dieſes Teiles der Abhandlung lautet: Die Bibel des Alten 
Teſtamentes iſt doch in einem beſonderen und ausſchließlichen Sinne 
das Buch der Offenbarung. 

„Die übrigen zwei Drittel des ganzen Buches gelten der 
Erörterung der heißumſtrittenen Chriſtusfrage. Als echtes Kind 
unſerer Zeit mit ihrem ſtärker ausgeprägten hiſtoriſchen Empfinden 
prüft Klug zunächſt den geſchichtlichen Wert unſerer Nachrichten 
von Jeſus Chriſtus, um alsdann die Einwände alter und neuer 
Evangelienkritik gewiſſenhaft zu prüfen und auf ihren wahren 
Wert bzw. Unwert zurückzuführen. Das Ergebnis der Ausführungen 


Klugs zur Chriſtusfrage ift niedergelegt in dem prächtigen Schluß- | 


kapitel mit den Antworten auf die beiden Hauptfragen: Wer war 
peus? Er war Gottesſohn. Was wollte Refus? wollte den 
Menſchen wieder mit Gott verſöhnen. 

Den Anſchluß an den Gottmenſchen und die dadurch ermög- 
lichte Teilnahme des Menſchen an der göttlichen Lebensherrlichkeit 
vollzieht die von Chriſtus geſtiftete Kirche. Mit ihr befaßt fich 
das 3. Bändchen der Serie (Gottes Reich, 321 S., Taſchen⸗ 
format broſch. 4 2.—, geb. M 2.60, Paderborn, Ferdinand 
Schöninghs Verlag 1909). Nicht in dem lauten Spott und 
Hohn über die Kirche erblickt Klug die größte Gefahr für den 
kirchengläubigen Menſchen der Gegenwart — weit gefahrdrohender 
erſcheint ihm die Summe von Vorurteilen gegen die Kirche, welche 
heute das Denken vieler beherrſchen. In Würdigung deſſen iſt 
fein Trachten darauf gerichtet, die Lefer feines Buches zu wohl ⸗ 

ewappneten Streitern für den Kampf auszurüſten, den die unbe⸗ 
tochene Wahrheitsliebe gegen das Vorurteil rt m Dienſte dieſes 
Strebens ſteht zunächſt eine Orientierung über die hauptſächlichſten 
Vorurteile, welche der Kirche gegenüber laut werden. An den 
Ueberblick über die Irrwege, welche die Kirche nach der Meinung 
ihrer Gegner in den 1900 Jahren ihres Beſtehens gegangen, reiht 
fih ein Gang des gläubigen Forſchers durch die Entwicklungs 
geſchichte des kirchlichen Dogmas, der kirchlichen Verfaſſung und 
des kirchlichen Kultus. Das tatſächliche Vorhandenſein zahlreicher 
chriſtlicher Religionsgemeinſchaften macht weiter die Unterſuchung 
nach der einen wahren Kirche Chriſti notwendig, deren Kennzeichen 
aus dem Weſen und den Aufgaben dieſer Kirche erſchloſſen werden. 
Bei den Einzelausführungen über die Merkmale der wahren Kirche 
Chriſti gibt Klug zunächſt eine poſitive Dariraung des Gegen. 
ſtandes, um alsdann ſich den einſchlägigen Einwänden der Kritik 
n In dem Kapitel „Segnungen der Kirche“ beſpricht 
er Autor auch die Leiſtungen der Kirche auf den verſchiedenen 
Gebieten der allgemeinen Kultur und weiſt die Einwände ab, daß 
führ f nny Kultur, Kirche und Wiſſenſchaft unvereinbare Gegen- 
ätze ſeien. 

Damit haben wir den reichen Inhalt angedeutet, welcher in 
den beiden neueſten Schriften von Klug niedergelegt iſt und dem 
Leſer derſelben eine reiche Fülle von Belehrungen und Anregungen 
zu vermitteln geeignet iſt. Wohl berührt der Verfaſſer alte, ſchon 
wiederholt behandelte Probleme; doch weiß er dieſelben vielfach 
in eine neue Beleuchtung zu ſetzen. Klugs hiſtoriſcher Sinn ließ 
ihn eine Apologie ſchreiben, die in engem Kontakt mit dem zeit- 

enöſſiſchen Geistesleben ſteht, weil ſie eben hauptſächlich mit jenen 

ngriffen idh beſchäftigt, die in der Gegenwart gegen die chriftliche 
Religion erhoben werden. Was wir Teinerzeit an den „Lebens⸗ 
fragen“ rühmend hervorhoben: Die klare Frageſtellun und ſcharfe 
Beweisführung, die ausgedehnte Kenntnis der einſchlägigen fatho- 
liſchen wie akatholiſchen Literatur, die prächtige Diktion, die vor⸗ 
nehme Polemik, den Unterſtrom ſubjektiver Wärme, welcher die 
ganze Darſtellung durchfließt — all dies reiche Lob zollen wir 
auch den beiden neueſten Arbeiten Klugs. Er hat damit ein Werk 
zum Abſchluß gebracht, dem nach Inhalt und Form ein Ehrenplatz 


in unſerer . Literatur geſichert iſt. Hier fließen den 


Gegenwartsmenſchen — BEN den weifelnden und ungläubigen 
— die lebendigen Waſſer der Wahrheit. Die neue Apologie des 
Chriſtentums, welche aus uns bot, ift geboren aus eee 
Studien, tiefem Nachdenken, kritiſcher Prüfung und geiſtvoller 
Kombinationsgabe. Die Ausführungen ſind von warmer Liebe 
zur Chriſtusreligion und von echter Ueberzeugung der Wahrheit 
ihrer Lehren getragen. Ebendarum N wir dieſe Schriften 
Klugs recht warm und angelegentlich der großen Gemeinde der 
Gebildeten und nicht zuletzt unſerer akademiſchen Jugend. 


888888888 
Die Eawine. 


ießſt du den Tann im Todes lampfe ringen? 
Die Semſe, die zum Tale flieht? 
Hörft du den Föhn fein wildes Jauchzen fingen; 
Ein ſchauerfiches Toten lied? 


Jetzt ftürzt fie nieder, Bricht und rollt die Erben 
Ureingeſeſſ ner Fekſenwand 

Dina in Trümmern, Chaos und Verderben, 
(Wie Spielzeug eine Gieſenband. 


Im tiefen Tak, in einer armen Hütte, 
Sin ſammernd (Weiß zum Himmel ſchreit 
Für ſeinen toten Satten eine Gitte 

Zur Mutter der Barmherzigkeit. ` 

Anton eich ling. 


Nr. 8. 19. Februar 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Der Religionsunterricht in den katholiſchen 
Volksſchulen der Städte. 


Die von Dr. Büttner in Nr. 47, 1909, S. 807 angeregte Be⸗ 
teiligung der Alumnen am Religionsunterricht in den katho⸗ 
liſchen Volksſchulen der Städte hat ſich in Frankreich ſeit langen 
Jahren glänzend bewährt. Schon Olier (1608 — 1657) hatte dieſen 
Gebrauch in die Pfarrei von St. Sulpice eingeführt, und nur 
die Revolution brachte eine kurze Unterbrechung. Im 19. Jahr⸗ 
hundert betrauten die Biſchöfe Dupanloup und Pie ebenfalls 
die Alumnen mit der Erteilung des Religionsunterrichts. 

In Verdun verfuhr man (1882 — 1906) folgendermaßen: 
Die Kinder der Dompfarrei wurden nach dem Alter in drei 
Gruppen verteilt. Jedem Vikar wurde eine dieſer Gruppen 
zugeteilt. Sie zählten je zwiſchen 100 und 150 Kindern. Hier 
traten die „Seminariſten“ auf. Jedem wurde eine Untergruppe 
von 15 bis 20 Kindern angewieſen. Ihm fiel das Abhören der 
Lektionen zu und jeder gab abwechſelnd die notwendigen Er⸗ 
klärungen. Ueberall herrſchte ſtramme Diſziplin, weil der Dom- 
bitar ſchließlich nur für die Oberaufficht zu ſorgen hatte. So 
konnte jedes Kind jedesmal befragt und die Erklärungen 
mit peinlicher Sorgfalt vorbereitet werden. Der Religion 
unterricht — ſeit Jules Ferry aus der Schule ausgeſchloſſen — 
wurde in einem der Pfarrei gehörenden großen Saale erteilt. 

Die eigenartige Tagesordnung machte den Religions 
unterricht für die Kinder höchſt intereſſant. Nach dem Gebet 
wurde ein Kirchenlied geſungen; dann wurden einige Kinder 
durch den Vikar öffentlich befragt; hierauf folgte das Abhören 
„par quartiers“. Bevor der Alumnus feine Erklärungen gab, 
wurde ein zweites Kirchenlied geſungen. Die Kinder zogen 
den Religionsunterricht bei weitem allen anderen Fächern vor. 

Im Jahre 1906 wurde das Prieſterſeminar für einige 
Zeit aufgehoben. Aus den beſten Kreiſen der Stadt traten 
Damen zuſammen, welche unter dem Namen Catéchistes Volontaires 
die Seminariſten erſetzten. 

Lic. phil. Felix Roeder, 
Domvikar in Verdun, Frankreich. 
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Ueber Schwedens Sagenverkünderin. 
o Don 
Fritz Decker, Düſſeldorf. 


Bi jener Zeit, zu Beginn der neunziger Jahre, als der 
Naturalismus in der Literatur Trumpf war, als man nur 
das für wert hielt, den Zeitgenoſſen vorzuführen, was auf der 
Nachtſeite des Lebens lag, als man ſich in den äſthetiſchen Salons 
bei Kaviarſchnittchen mit der Armeleut⸗Literatur beſchäftigte, als 
es modern war, in ſeidene Fauteuils gelehnt, den Bettlern des 
Lebens ihre Gefühle nachzuempfindeln, als das Dirnentum, mit 
dem Kranze der Märtyrinnen geſchmückt, in elegantem Einband 
die Boudoirtiſche der vornehmen Damen zierte, da entſtanden 
weit von uns fort, hoch droben im Norden eine Reihe Er⸗ 
zählungen, die, ſpäter zuſammengefaßt unter dem Titel „Gösta 
Berlings Saga“, ihren Zug durch die Welt antraten und überall 
Ireude bereiteten. | 

Wie jede echte Dichtung mit dem Heimatsboden, aus dem 
ſie erſtand, eng verbunden ſein muß, ſo ſenkte auch die Gösta 
Berlings Saga ihre Wurzeln tief in Schwedens Grund hinab und 
fog fo die Nahrung aus dieſem, daß gar herrliche Blüten auf. 
blühen konnten. 

Selma Lagerlöf, damals noch Lehrerin an der Elementar. 
ſchule zu Landskrona, einer ſchwediſchen Kleinſtadt, hat ſelbſt 
erzählt, wie dieſe eigenartige Saga ihre ganze Kindheit be- 
gleitet hat, wie fie ihr als jungem Mädchen überall in Värm⸗ 
land entgegentrat. Lange, ehe ſie auf den Gedanken verfiel, 
die Saga niederzuſchreiben, hat ſie ſie erlebt. Darin ſehe ich 
auch den Erfolg dieſes ſowie ihrer anderen Bücher. Sie ſind 
mit dem Herzen geſchrieben, mit einem Herzen, das in reiner, 
tiefer Liebe an ſeiner Heimat hängt, dem das Land feiner Wiege 
heiliges Land iſt. 

Ein ſolcher Menſch iſt ein guter, ein edler Menſch, und 
wenn ihm ein Gott die hohe Gabe der Erzählungskunſt ver: 
liehen, wenn der göttliche Genius der Dichtkunſt ſich auf einen 
ſolchen Menſchen herniedergelaſſen hat, ſo entſtehen Werke, die 


wie Offenbarungen wirken, Werke von ſolch zauberiſcher Schön⸗ 
heit, daß wir ſie lieben müſſen, daß wir uns immer wieder zu 
ihnen hinſtehlen müſſen, Werke, die uns ans Herz wachſen. 

Selma Lagerlöfs Dichtungen find nicht modern, deshalb 
werden ſie auch die Zeit überdauern. Und wenn heute ſchon 
ihre Leſer nach Tauſenden, ja Hunderttauſenden zählen, ſo kommt 
das daher, weil die Dichterin für alles Lebende jenes zärtliche 
Umfangen, jene liebeglühende Begeiſterung hat, wie wir ſie bei 
einem heiligen Franziskus finden. Die überquellende Phantaſie 
der Lagerlöf ſchafft einen Reichtum von Geſtalten, ihr natur⸗ 
liebender Sinn malt uns den ſtillen Zauber der ſchwediſchen 
Landſchaft ſo wunderbar fein, mit ſo zarter Empfindung, wie es 
nur ein Künſtler von Gottes Gnaden vermag. ö 

Dieſes Gottesgnadentum hat ſie eine Reihe Bücher er⸗ 
ſchaffen laſſen, wie „Die Wunder des Antichriſts“, „Eine Herren⸗ 
hofſage“, „Jeruſalem“ und andere, für welche ihr nun auch die 
öffentliche Anerkennung durch Verleihung des Nobelpreiſes ward, 
nachdem fie vor zwei Jahren zum Ehrendoktor der Univerſität 
Upſala ernannt worden ift. 

Schwedens Erde birgt eine große Menge Edelmetalle in 
ihrem Schoß. Aber auch poetiſche Reichtümer ruhen noch im 


Schwedenland. Die Faluner Märchenerzählerin wird noch manche 


koſtbaren Güter ans Licht heben. Froh erwarten wir ſie. 
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Die Frauenwelt im Kampfe gegen die 
Unſittlichkeit. 


m „Sozialen Kurs“, der — von der niederöſterreichiſchen 

katholiſchen Frauenorganiſation veranſtaltet — vom 1. bis 9. 
Februar in Wien abgehalten wurde und in dem dank der über⸗ 
aus anrezenden Vorträge der Redner und der ſich daran knüpfen⸗ 
den lebhaften Diskuſſionen auch viele Fragen, die im allgemeinen 
nicht zur engeren „Frauenfrage“ gerechnet werden, zur Erör⸗ 
terung gelangten, hielt P. Auguſtin Rösler, der bekannte 
Fachmann auf dem Gebiete der Frauenfrage, einen Vortrag über 
„Die Teilnahme der Frauen am Kampfe gegen die Unfittlichkeit“. 
Aus feinen mit feinem Takt den heiklen Stoff behandelnden, 
zu Herzen gehenden und die Tatkraft weckenden Ausführungen 
fei hier nur einiges von dem erwähnt, was er über die Ber- 
ſumpfung der Sittlichkeit durch die Pornographie in Wort und 
Bild ſagte, oder vielmehr — da ja dieſe Verſumpfung und Ver⸗ 
peſtung den Leſern der „Allgem. Rundſchau“ ſchon oft genug vor 
Augen geführt werden mußte — von den Heilmitteln, die er gegen 
dieſen Krebsſchaden moderner Kultur den verſammelten Damen 
zur Anwendung empfahl. Der Schundliteratur, meinte P. Rösler, 
ſei nur durch möglichſt weite Verbreitung geſunder Volkslektüre 
entgegenzutreten, und daher ſei es Pflicht der katholiſchen Schrift⸗ 
ſtellerinnen, nach Maßgabe des ihnen von Gott verliehenen 
Talentes an der Schaffung einer ſittlich hochſtehenden Literatur 
mitzuwirken, während die übrige Damenwelt durch Volksbiblio⸗ 
theken, Leſevereine, Verteilung guter Schriften uſw. dafür ſorgen 
müſſe, daß dieſe Literatur ins Volk dringe; Buchhandlungen und 
Papierläden, in deren Auslagen anſtoßerregende Bücher, Bilder 
oder Poſtkarten zu ſehen ſind oder von denen bekannt iſt, daß 
fie diefe Art Waren führen, feien von der Frauenwelt zu boykot⸗ 
tieren, wie das ja bereits in manchen Städten mit Erfolg durch⸗ 
geführt worden ift; Theater und ſonſtige Vergnügungsetabliſſe⸗ 
ments, die den Anſtand verletzende Stücke auf dem Repertoire 
haben, dürfen von Frauen nie beſucht werden. Redner erinnert 
daran, daß die Erzherzogin Marie Valerie vor wenigen Jahren 
während der Vorſtellung von Hauptmanns „Roſe Bernd“ das 
Theater in auffälliger Weiſe verließ, um ihr Mißfallen an der⸗ 
artigen Stücken zum Ausdruck zu bringen, und fordert die Zu⸗ 
hörerinnen auf, ſich nötigenfalls an dem Vorgehen der Kaiſers⸗ 
tochter ein Beiſpiel zu nehmen. Es ſei leider auch in manchen 
katholiſchen Kreiſen Mode geworden, über „Prüderie“ zu ſpötteln; 
die anſtändige Frau, die vernünftige Mutter aber dürfe ſich aus 
ſolchen Spötteleien nichts machen und müſſe ihre Kinder von 
kleinauf zur Wahrung der Schamhaftigkeit erziehen, denn die 
Schamhaftigkeit iſt der Zaun, über den jeder, der die, Sittlichkeit 
verletzen will, ſteigen muß. — In der Diskuſſion, die dem von 
lebhaftem Beifall begleiteten Vortrage folgte, wurde unter an⸗ 
derem die Anregung gegeben, die katholiſche Frauenorganiſation 
möge Hand in Hand mit der Männerorganiſation den Kampf 
gegen die Unfittlichkeit aufnehmen; auch wurde beſchloſſen, daß der 
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Frauentag, der in der Oſterwoche in Wien abgehalten werden 
wird und für deſſen gedeihliches Wirken bereits umfangreiche 
Vorarbeiten gemacht werden, verſuchen müſſe, durch Reſolutionen 


und Eingaben verſchiedener Art Einfluß auf Geſetzgebung und 


Behörden auszuüben, um dieſen Kampf zu einem fiegreichen zu 
e Mit beſonderer Anerkennung ſei hier auch erwähnt, 
aß es gerade eine der jüngſten Teilnehmerinnen des Kurſes 
war, die den Vorſchlag machte, eine Aktion gegen die Kinemato⸗ 
graphen einzuleiten, da diefe wie Pilze aus der Erde aufſchießen⸗ 
den Unternehmungen, die wegen des geringen Eintrittspreiſes 
u von den unteren Volksſchichten und von unzähligen 
indern beſucht werden, durch manche ihrer Vorführungen über⸗ 
aus ſchädigend auf die Zuſchauer einwirken. Auch mit dieſer 
Frage wird ſich der Frauentag näher befaſſen. 
Frau Hanny Brentano, Wien. 
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Aus ungedrudten Wisblättern. 


Oftmarkenfaßrt. 


Columbus fuhr einſt kühn zu Schiff 
Und wurde Weltentdecker; 
Manch andern noch die Lockung rief, 
Manch andrer fuhr noch kecker. 
Nai Hiſtoria nicht erzählt 
on jedem das Ergebnis; 
Nun gut — er hatte ſich gequält — 
Es war mal ein Erlebnis. 
Im Altertum, das man uns pries, 
m ſagen⸗ſchwerbetauten, 
rfuhren ſich das goldne Vließ 
Die tapfern Argonauten. 
Bekannt iſt auch die Zickzacktour 
Des Ithaker Ulixe, 
Nach Salamis der Xerxes fuhr, 
In holen ſich die Wichſe. 
In neueſter Zeit zum Nordpol doch 
Herr Cook fuhr, zum vereiſten 
Obgleich der Vorſatz ziemlich hoch 
Und groß war das Erdreiſten. 
Vor allem iſt Kathrinens Zug 
Berühmt und jeder kennt ihn; 
Sie merkte nicht den liſt'gen Trug 
Des Böſewichts Potemkin. 
Die Fahrt ſüddeutſcher Brüder zielt 
Wie Land der Hakatiſten, 
Wie ihnen man Potemkin ſpielt — 
Nez wenn ſie das nur wüßten! 
Verkehrt jedoch, 5 hier zu quäl'n, 
Ob fruchtbar das Ergebnis — 
Man hat doch Stoff, was zu erzähl'n — 
Es war mal ein Erlebnis. 


Der Tandrat. 


O Preußenvolk, hör mit Entſetzen, 

Wie nah ſchon dräute die Gefahr, 

Daß dir dein Staat zerriß in Fetzen 

Und dich umfing die Totenbahr! 

Zerſtört iſt nun der Wahn der Frommen — 
Daß endlich du zur Einſicht kommſt! 
Vernimm: ein Pole ſollte kommen 

Als Landrat in dem Kreiſe Bomſt. 

Ein Pole, Pole! Wie war's möglich, 
Daß ſo geſunken die Nation! 

Ach, der Gedanke iſt zu kläglich — 

Ein Pole auf dem Landratsthron! 

Du haſt ein Auerſtädt und Jena, 

Wohl dir, daß Leipzig du erklommſt, 
Doch nie verlöſcht dies Schandenthema — 
Ein Pole auf dem Thron in Bomſt. 


Bnin. 


Das Römerreich, fo hört man's künden, 
Verſank in ſeinen Laſterſünden, 

Und ebenſo war es der Fall 

Beim alten Reich des böſen Baal. 
Aegypten, Perſien, Ninive . 

Stürzten herab von ihrer Höb’, 

Und überall man klar erkennt 

Denſelben Grund, dasſelbe End. 

Das ſchöne Hellas, wie verflucht, 

Schlug ſeiner Stämme Eiferſucht, 

Und manches Reich, man wird es finden, 
Zerfiel noch aus manch anderen Gründen. 
Das weingeſegnete Burgund 

Bracht' Karl der Kühne auf den Hund, 
Ein anderer mußte ihm nachtreten, 

Ein anderer Karl, König von Schweden, 
Hiſpanien ſank am Goldesdurſt 

Das Deutſche Reich an — — Polenwurſt. 
Werda. 
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Bühnen- und Muſik rundſchau. 


Münchener Hoftheater. Richard Straußens „Jeuersnot“ 
erſchien in einer muſikaliſch und darſtelleriſch glänzenden Wieder⸗ 
gabe unter Hugo Röhrs Leitung, deffen immenſe Arbeitsleiſtung 
n den letzten Wochen größte Anerkennung verdient. Man kann 
ſich nun zu dieſer temperamentvollen Oper ſtellen, wie man will, 
keinesfalls verträgt ſie die Nachbarſchaft eines flauen Stückes ohne 
eigenartige künſtleriſche Prägung Aus dieſem Grunde wohl zeigte 
ſich das Publikum Herrn Erik Meyer ⸗Helmunds Tanzſpiel: 
„Münchener Bilderbogen“ gegenüber höchſt ungnädig. 
Hofkapellmeiſter Cortolezis un rau Hofballettmeiſterin 

ungmann batten für dieſe Uraufführung ihr bewährtes 

önnen eingeſetzt. Daß Autoren auch bei nicht einmütigem Bei- 
fall ſichtbar werden, iſt eine Mode der jüngſten Zeit, die ich nicht für 
. und nützlich halte. Hierdurch werden nur die Lärm ⸗ 
enan provoziert, die bei uns noch zu den Seltenheiten gehören. 

ehr Intereſſe weckte die Neueinſtudierung von Hebbels tiefer 
Tragödie „Gyges und ſein Ring“, in der beſonders Steinrück 
(Kandaules) eine ſtarke Leiſtung bot. Im großen Hauſe gehen 
Beni manche feine Halbtöne, an denen man fih im kleinen (dem 

efidenztheater) erfreuen kann, verloren. Wieder erichien mir der 
Bühnenrahmen der vereinfachten Szene in feinem kalkigen Pſeudo⸗ 
griechentum reichlich froſtig. Wenig paßt die Halle zum Gemach 
der Königin, deſſen ſtreng orientaliſche Abgeſchloſſenheit, das 
Symbol von Rhodopens ſittlichem Empfinden, er kaum anzudeuten 
vermag. — Als Nedda, Santuzza und Carmen abſolvierte Frau 
Gutheil⸗Schoder von der Wiener Hofoper ein begeiſtert 
aufgenommenes Gaſtſpiel, in dem die Künſtlerin mit anſehnlichen 
e Mitteln wieder eine eminente Charakteriſierungskunſt 
berin e. 

Kgl. Relidenztheater. Philipp Langmanns Drama 
„Bartel Turaſer“ ift in den letzten Jahren des vorigen Jabr 
hunderts über die meiſten Bühnen gegangen. Auch in dem damals 
abwechſlungsreichen Spielplan des Theaters am Gärtnerplatz ift 
es erſchienen. Das Milieu des Proletariats hatte in jenen Tagen 
15 den Brettern den Reiz der Neuheit, die realiſtiſche Zuſtands⸗ 
ſchilderung könnte heute nicht mehr in höherem Grade feſſeln, 
wenn den Konflikten keine tiefere Kraft innewohnen würde. Das 
Drama hat wieder erſchüttert und ſeine Verpflanzung auf eine 
erſte Bühne hiermit gerechtfertigt. Dieſer im Grunde brave Fabril⸗ 
arbeiter Turaſer, der, durch die Not verführt, aus Liebe zu ſeinem 
kranken Kinde einen falſchen Eid ſchwört, von Gewiſſens biſſen 
epeinigt und durch Schickſalsſchläge zermürbt, ſich freiwillig den 

erichten ſtellt, iſt eine dichteriſch geſehene Geſtalt. Die ver⸗ 
zweigte Handlung verläuft, von Kleinigkeiten abgeſehen, auf der 
Bahn ſtrenger Wahrſcheinlichkeit, und ein Zuviel von Tiraden 
milderte Höfers ſchlichte, . Darſtellung. Dieſer ſowie 
die re Mitſpieler bieten Leiſtungen, die es ſich lohnt, geſehen 
zu haben. 

Schaufpielbaus. Das Schauſpiel „Das nackte Weib“ 
von Henry Bataille iſt um einiges beſſer, wie ſein plumper 
Titel. Es ſchildert die immer ere bleibende ſoziale Stellung 
eines zur rechtmäßigen Malersgattin erhobenen Aktmodells, 
mündet aber bald in einen Ehebruchskonflikt ein. Der zu An- 
ſehen gelangte Künſtler verliebt ſich in eine Dame der großen 
Welt, und die Frau, die ſeine einſtige Armut in Treue geteilt, 
kämpft einen Hl Kampf um den trog allem heibgel iebten 
Mann. Bataille iſt ein gewandter, mit ſtarken Effekten arbeitender 
Theatraliker. Grobmaterialiſtiſche Figuren gelingen ihm, aber 
Rührung, die ſollte er nicht „machen“. Da ging das anfänglich 
fo beifallsfreudige Publikum nicht mehr mit. Im ganzen ein umr 
erfreuliches Stück, wiewohl kein unanſtändiges Wort fällt. Die 
Darſtellung war gut, beſonders Frl. Woiwode, die ans Burg- 
theater berufene 

Aus den Nonzertfälen. Im neunten Abonnementskonzert 
des Konzertvereins hörten wir eine glänzende Wiedergabe von 
Beethovens „Paſtorale“. Löwe machte uns an dieſem Abend 
auch wiederum mit einer Neuheit bekannt. Die „ſymphoniſchen 
Variationen“ Hans Koelers, eines aus Rheinbergers Schule 
Aa e tüchtigen Komponiſten, fanden dank ſympathiſcher 
Qualitäten ſehr freundliche Aufnahme. Weniger ſprach, rein 
muſikaliſch genommen, das iie, zumeiſt anſpruchsvoll gebende 
Klavierkonzert (C&-moll) von S. Rahmaninov an, das jedoch 
in Leonid Kreutzer einen geſchmackvollen, zeina Interpreten 
von trefflicher Technik gefunden hatte. Einen gleichfalls ſehr bei 
ällig aufgenommenen Pianiſten, Eduard Ba hörten wir im 

olksſymphoniekonzert, der Ceéſar Francks Symphoniſchen 
Variationen für Klavier und Orcheſter, von Prill beſtens unter 
ſtützt, zu eindrucksvoller Wiedergabe verhalf. Auch die Wahl des 
hier noch nicht gehörten Stückes war verdienſtlich. Der Abend 
bot noch Hector Berlioz Rob Roy Ouvertüre und Hoven: 
Bar Symphonie unter Prills wirkungsvoller, beifällig begrüßter 
eitung. 

Die Mutfikfefte der Husftellung München 1910. Es wird 
uns mitgeteilt: Für den im Rahmen der großen Muſikfeſte der 
Ausſtellung veranſtalteten Beethoven⸗Brahms⸗Bruckner⸗Zyrlus des 
Konzertvereins München, welcher wie im Vorjahre unter Leitung 
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von S Löwe (Wien) und unter Mitwirkung hervorragen. 
der Soliſten ſtattfindet, wurden folgende Tage beſtimmt: 5., 8., 
10., 13., 17., 19., 22., 24., 27 und 31. Auguft, 2. und 4. September. 
Dieſe zwölf großen a oniekonzerte find für die feſtſpielfreien 
Tage in der neuen Muſikfeſthalle der Ausſtellung angeſetzt worden. 
Das Programm des Zyklus wird gegenüber dem Vorjahre weſent⸗ 
lich verändert und erweitert erſcheinen. — Proſpekte gelangen durch 
die Geſchäftsſtelle der Ausſtellung, den Landesverband für Fremden- 


verkehr, den Konzertverein München und das Bayeriſche Reife ⸗ 


bureau Schenker & Co., ſämtliche in München, zur Ausgabe. 
Verfchiedenes aus aller Welt. Roſtands Tierkomödie 
Chantecler“, welche infolge überreicher Reklame in Paris mit 
Spannung erwartet wurde, hat bei der Premiere enttäuſcht. Ueber 
die tiefere Bedeutung dieſes Gockelhahndramas gehen die Anſichten 
der Kommentatoren auseinander. Jedenfalls ſteht das Werk hinter 
Roſtands „Cyrano de E und ſelbſt dem Aiglon weit zurück. 
= Dugo von Hofmannsthals Komödie „Chriſtinas Heimreiſe“ hat 
bei glänzender Wiedergabe im Deutſchen Theater in Berlin ge⸗ 
teilte Aufnahme i Der Kritik gilt das Stück nur als 
eine Literaturtudle, die im Stile der verwegenſten Renaiſſance⸗ 
novele beginnt und im Geſchmacke Ifflands und der Birch Pfeiffer 
endigt. — In München feierte der Weimarer Generalintendant a. D. 
Hans Bronſart von Schellendorf den 80. Geburtstag, Unter ſeinen 
tondichteriſchen Arbeiten, die Bülow fchr hochſchätzte, find das 
Klavierkonzert Fis⸗moll, das Trio G.moll, zwei Symphonien, eine 
Orcheſterphantaſie, die Kantate: Chriſtnacht und ein Streicherſextett 
mit anſehnlichem Erfolge aufgeführt worden. — Die in Gründung 
begriffene Berliner „Große Oper“ erwartet nach einer Rentabilitäts⸗ 
berech ung bei ungefähr 2700 Plätzen eine Mindeſteinnahme von 
A 1˙698,000.—. Die Koſten für Terrain, Bau. und Fundus werden 
mit 5 Millionen, das Betriebskapital mit einer halben Million 


veranſchlagt. 
künchen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die letzte Woche sah wiederholt Krisen an den Börsen, denn 
die amerikanische Gefahr schlug heftige Wogen an die Grundmauern 
der europäischen Märkte. Heftig bewegte Neuyorker Börsentage ver- 
anlassten die Finanziers von neuem, das Hauptaugenmerk anf die 
Gestaltung der amerikanischen Börsenentwicklung zu richten, und 
man stand allgemein ziemlich ratlos dem grossen Reinigungs- 
prozess an der Neuyorker Effektenbörse gegenüber. 
Widerstandskraft der europäischen Hauptplätze, besonders von London 
und Berlin, und die günstige Entwicklung der Geldmärkte liess denn 
auch per Saldo den Einfluss jener Neuyorker Krisentage gänzlich ver- 
schwinden. Es zeigte sich mehr und mehr, dass all die Vorgänge in 
Neuyork jenen Börsenmanövern und unsicheren Manipulationen gleichen, 
von denen die amerikanische Finanzchronik reich an Exempeln ist. 
Trotzdem man diesen Ereignissen mit all ihren Begleiterscheinungen 
und Konsequenzen noch fernerhin grosse Beachtung schenken sollte, 
wurde die Tendenzentwicklung, besonders der deutschen Börsen, haupt- 
sächlich von den Vorgängen an den Geldmärkten günstig beeinflusst, 
Der gebesserte Ausweis der Reichsbank und die neuerliche Er- 
höhung der steuerfreien Notenreserve dieses Institutes liessen eine 
recht baldige Ermässigung des Wechseldiskontsatzes er- 
hoffen. Dieselbe erfolgte denn auch um ein halbes Prozent auf nun- 
mehr 4%. Die Bank von England hatte am gleichen Tage ibren 
offiziellen Satz gleichfalls um ein halbes Prozent auf 3% 
reduziert. Der Präsident der Reichsbank begründete die Vornahme 
der Diskontermässigung hauptsächlich auf den Rückgang der Ver- 
pflichtungen der Bank und auf die Höhe der Rückflüsse bei derselben. 
Diese Massnahmen der beiden Notenbanken zeitigten an den Börsen schon 
um deswillen besonders günstigen Einfluss, weil damit gewissermassen 
von offizieller Seite dokumentiert wurde, dass sowohl iu politischer 
Hinsicht wie auch von wirtschaftlichen Faktoren keine ernst zu 
nehmenden Gefahren derzeit im Anzuge seien. Anderseits scheint 
der internationale Geldmarkt auch durch die grossen Anleihen nichts 
von seiner Abundanz eivugebüsst zu haben. — Vom ludustrie- 
gebiet ist nichts Neues zu melden, abgesehen von einigen schlechteren 
Nachrichten des schlesischen Kohlenmarktes. Die Kassa - Industrie- 
aktien -Werte dürften in nächster Zeit hauptsächlich unter dem Ein- 
fluss der Bilanzresultate der grossen Gesellschaften stehen, und von 
der Höhe der Dividenden und den Gewinnergebnissen wird es abhängen, 
ob das bisherige Iuteresse der Kapitalistenkreise an diesen Werten 
weiterhin bestehen bleibt. Nach den bisher bekannt gewordenen 
Resultaten werden im allgemeinen die Geschäftsergebnisse den zumeist 
nicht sebr hoch geschraubten Erwartungen entsprechen. Einzelne 
Ausnahmen werden an dieser Meinung, die man allgemein hegt, 
nichts Bedeuten es ändern. Günstige Ziffern dürften vor allem solche 
Gesellschaften bringen, die von der entschieden gebesserten allgemeinen 
wirtschaftlichen Konjunktur besonders profitiert haben. Es sind dies 
beispielsweiseSchiffahrtswerte und im speziellen dieBankaktien 
der grossen Insitute. Die Rhedereien haben durch den gesteigerten 
Import- und Exportverkehr des Jahres 1909 von dem Aufschwung und 
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der Belebung der wirtschaftlichen Konjunktur profitieren können. 
Die Abschlussziffern und die Dividendenvorschläge der leitenden Schiff. 
fahrtsgesellschaften sind denn auch gut und reichlich bemessen. Die 
Hamburg-Amerikalinie erzielte zum Exempel rund 32 Millionen. Mark 
Gewinn und verteilt 6 % Dividende (im Vorjahre ist bei 15 Millionen 
Mark Gewinn keine Dividende verteilt worden. Auch die Banken 
haben den Reigen der Bilanzveröffentlichungen begonnen, und in nächster 
Woche werden die im abgelaufenen Jahre erzielten Gewinne und 
Dividendenvorschläge publik. Mehrfach wird eine höhere Dividende in 
Vorschlag gebracht werden können. In den letzten Tagen hatten 
einzelne leitende Bankaktien hervorragendes Interesse beim Publi- 
kum hervorgerufen. Taxationen von höheren Dividenden, sowie 
vielfach Gerüchte von grosszügigen Geschäften — wie bei der Dresdener 
Bank zum Beispiel Meldungen von einer grösseren Kapitalserhöhung 
behufs Errichtung von Filialen in Paris und Aufnahme anderer Banken 
— erweckten vielfach die Aufmerksamkeit auf unsere Bankaktien. 
Auch im übrigen war der Industrieaktienmarkt belebt und trotz der 
verschiedenen innerpolitischen und finanziellen Meldungen fest ten- 
dierend. Elektrische Werte waren auf Nachrichten belebt, dass 
grössere Transaktionen im Gange seien. Auch chemische Werte und 
Aktien einzelner Maschinenspezialitäten interessierten das Kapitalisten- 
publikum. Der billige Geldstand und vor allem die Lage des inter- 
nationalen Geldmarktes haben all' die Sorgen und Bedenken ver- 
scheucht, die noch vor kurzem zumeist die Tendenzen der Börsen 
beherrschten. Dazu kommen die günstigen Meldungen über die Ge- 
schäftslage beim deutschen Stahlwerkverband und die . beruhigtere 
Haltung des nervösen Neuyorker Börsenplatzes. Der bisher mass - 
lose Optimismus wird jedoch eingedenk der vor kurzem erfolg ten 
Ernüchterung an den Börsen kaum mehr Gelegenheit finden zu einer 
weiteren Ausbreitung. M. Weber. 


Süddeutsche Bodenoreditbank. Der Aufsichtsrat hat beschlossen, 
der auf den 18. März cr. einzuberufenden General versammlung die Verteilung von 
2 Dividende, wie in den Vorjahren, vorzuschlagen und der Spezlalreserve für das 

andbriefgeschäft M. 500,000.— zu überweisen. 
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Alle auf das in diesem Jahre stattfindende : 


:: Passionsspiel in Oberammergau :: 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprahe, sowie die photographishen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 =, 


(Zweigriederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg ) 
EUER EEE EHE EEE EEE EU EEE EEE Eu Eu ung" 


Dr. Nosl, Wie erlang man durch Selbſtunterricht Sprechfertigkeit 
in fremden Sprachen! Deutſche Ausgabe. Berlin⸗Schöneberg, Langenſcheldtſche Wer- 
lagsbuchhandlung (Prof. G. Langenſcheidt). Preis 80 Pf. Dieſe Schrift iſt für alle be⸗ 
ſtimmt, die in fremden Sprachen das Wiſſen eines Unterſekundaners einer höheren 
Schule beſitzen oder ſich an e cangen artar oder auf andere Weiſe vorgebildet 
haben. Sie ehe das Intereſſe aller Bevölkerungskreiſe erregen, beſonders der 
Kaufleute, Lehrer, Offiziere, wie auch der Bewohner kleiner Städte. Sie dürſte ein 
paſſendes Abgangsgeſchenk für Schüler aller Lehranſtalten, ein Ratgeber für jüngere 
Studenten, Seminariſtinnen uſw., darſtellen. Die vorgelegte Methode dürfte in allen 
A Eingang finden und den Methodenftreit beenden. Tiefe Methode verlangt 
nicht neue, koſtſpielige Hilfsmittel, ſondern der Verfaſſer zeigt, wie jeder in neuer 
und doch überraſchend einfacher und anregender Weiſe mit den in jedes Händen be⸗ 
findlichen Hilfsmitteln (Grammatik, kleines Wörterbuch) das angenebene Ziel er: 
reichen kann. Tiefe Broſchüre dürfte Tauſenden eine Anregung fein, die Arbeit von 
Lehrern, Lektoren, Privatlehrern aller Art fördern, erleichtern und anregen, Vor⸗ 
urteile gegen die Schule beſeitigen; kurz, ſie gehört in die Hand jedes, der für die 
Sache irgend ein Intereſſe hat und darf jedem Schüler empfohlen werden. 


gar ſchönſten Zeit im Süden. Herrliche Frühlingsreiſen bieten die beiden 
nam tittelmeerfahrten der „Freien Deutſchen ee vom 15. April 
bis 1. Mai und vom 4. bis 21. Mai mit der großen Salonyacht „Jle de France“. Sie 
führen nach den herrlichſten und ſehenswürdigſten Stätten der Welt: Marſeille, 
Barcelona, Palma, Algier, Blida, Tunis, Carthago, Palermo, Meſſina, Malta, 
Taormina, Piräus, Athen, Korfu, Cattaro, Venedig, Capri, Neapel, Rom und 
Montecarlo. Geſamtpreis der Reiſe in bequemſter ein⸗, zwei⸗ oder dreibettiger 
Außenkabine ohne übereinanderſtehende Betten, mit voller Verpflegung und Wein, 
allen Koſten der Landausflüge bei eıftllafiiger Ausführung von M an. Ausführl. 
Proſpelt verſendet koſtenlos Redakteur Baumm in Duisburg. ° 
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L Seife aller Damen iſt die allein echte 


Steckenpferd-Lilienmilch=Seife 


v.Bergmanns Co., Radebeul, deun dieſe erzeugt ein zartes, reines 

Geſicht, roſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 

Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. a St. 50 Pfg. Über. zu habeu. 
Die „Allgemeine Rundſchau“ iſt im Abonnement und 


Einzelverkauf erhältlich in der Herderſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöſiſcheſtraße 35a, Telephon I 8239. 
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i Sefraditungs- u. Sehauungs- 
hücher für die eilige Faſtenzeit 


mit oberhirtlicher Druckgenehmigung. 


Beck, R., Die heilige Karwoche. Die kirchliche 
= Feier vom almſonntag bis Oſtermontag 
© 79 Gebrauche für das Volk nach den 
liturgiſchen N im Auszug. 18°. In 

Leinwandband M 1 


Boiſſieu, P. A. (S. J.), Meira tassen für alle Tage 
des Kirchenjahres über das heilige Evangelium 
Jeſu Chrifti. 2., von P. F. Zorell. (S. J.) neu 
herausgegebene Auflage. 4 Bände. 12“. In 
4 Leinwandbänden & 11.20. 


Emmerich ⸗Schmöger, Das arme Leben und bittere 
Leiden unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti 
und ſeiner heiligſten Mutter Maria. Uu. 
ſtrierte Prachtausgabe. 4 Yun. 4°. In Halb- 
franzband M 17.80, in 2 Halbfranzbänden 


j — 
N 


Das bittere Leiden 


Emmerich Wiggermann, 
2. Aufl. 8“. In 


unferes Herrn Jefu Chriſti. 
Halblederband M 3.70. 


Lercher, P. L. (S. J.), Erhebungen des Geiſtes zu 
Gott. Betrachtungspunkte über das Leben 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti. 5 Bände. 16°. 
In 5 Leinwandbänden. 16.20. 


— — Das himmliſche Vaterhaus. Unter 

5 origen über die Freuden des Himmels. 
` u Ehren des heiligſten Herzens Jefu, zum 
* roſte und zur Erbauung DER eee 
Erdenpilgers. 16°. enn 42.— 


Mohr, J., Paffionsbüdlein. 7. Aufl. 32°, In 
Leinwandband 4 2.—, in Lederband mit Gold- 
ſchnitt 4 3.—, in Chagrinband mit Gold 
ſchnitt & 3.50. 


ene über FJaſten literatur“ 
: bitte koſtenlos zu verlangen.: 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg, 
i durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
D D S K —U 


3 l 

Hr. Glockengießermeiſter Roriler & Sohn in München 
lingerſtr. 23) hat für die hochgelegene Pfarrkirche Antdorf b. Benz 
berg (Oberb.) ein neues Geläute: H, dis, tis, gis, h, (fog. Salve 
Regina⸗Geläute in Parfival) im Geſamtgewichte von 110 Ztr. in 
ganz vorzüglicher Weiſe hergeſtellt. Der Ton iſt ein ſehr feiner und 
außerordentlich weittragender, die äußere Form eine vollendet ſchöne. 
Die bisherige große D-Glocke, welche die Gemeinde fait reuen wollte, 
vermißt jetzt niemand mehr, ſie iſt durch den Erſatz weit übertroffen. 
Ganz beſonders verdient die eigenartige und höchſt zweckmäßige 
Aufhängung der Glocken Anerfennung. Ein Mann fann die große, 
2 Str. ſchwere Glocke leicht läuten. Die Firma Kottler kann aufs 
wärmſte empfohlen werden. 

Antdorf, im Februar 1910. 

Die Kirchen verwaltung: gez.: J. Mahler, Pfarrer, 
Xaver Mayer, Pfleger und Kaſſier, aul Brterer. 
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Brettspiel: 
Das einzige Brettspiel f. die 
reifere männliche Jugend. 


an Anregungen. 


A. HUBER, ç, Hot- ro 


München, Neuturmstr. 2a, 
— Erns je nam Ausstattung: — 
klei > M 2.40; 3.20; 


Schwabingerbräu 1 
: München. : 


Der Versand unseres 


X Bieres 


nach auswärts, in Fass und 
in Flaschen, beginnt 


Samslag,den 12.Februar. 


Beginn des 


Ausschankes 


in den festlich dekorierten 
Sälen der Brauerei 


Sonnlag, den 13. Februar cr, | 


Garantiert naturreine 


Weine. 


Tisch-, Dessert- und 
Schaumweine, Rot- 
„und Weissweine. 


Messweine. 
Preisliste gratis u. franko, 


J. Kirchmeyer, 
Weingrosshandlung 


Paderborn i. w. | 
TIIILIII] 


m— 
—— 
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Iil 


Cigarrenhaus Carl Dinler 
Leipzig 000 


Bayerschestr. 88 


empfiehlt noch zu alten 
Preisen Cigarren, beste 
Qualitäten in allen Preis- 
lagen. Bitte probieren mit 
Mustersendung, 
Firma 17 Jahr bestehend. 


für Jung und Alt. 


Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
Zu haben direkt bei 


lithographie 


8 ’ 


, 8.—; 4.—; 5.60. 


ars 


Tonhalle. 


Konzertverein München e.V. 


19. Februar 1910. 


Mittwoch, 16. Februar 
8 Ubr abends 


Volks-Symphonie -Konzert 


Solist: Konzertmeister F. Hirt. 


Brahms: Violinkonzert. 
Beethoven: Fünfte Symphonie. 


| Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 


bei M. Rieger, Universitätsbuchhandl a NEN und im 
Billettenki 


osk am Lenb 


Dienstag, den 22. Februar 
7½ Uhr Abends 


KONZERT 


zugunsten des 
Vereins Zoologischer 
Garten München s. V. 


Mitwirkende: i 
Kammersänger Jean 


Buysson wia 


Georg 


Szell ruir wien 


Jacques 


Thibaud (Violine) Paris 


Das Münchener 
Konzertvereins-Orchester 
Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 

Karten zu 10 M. Res. Sitz, 8 M. Balkon V.-S,6M. I. Abt, 5 X. 


II. Abt, 4 M. III. Abt. und B. Rücks., 2 M. Stehplatz bei O. Baner. 
Maximilianstr. 5, A. Schmid Nachf., Theatinerstr. 34 und an 
Tageskasse der Tonhalle. 


. Nikolinarme © 
Reform- Zigarren 


der 


zu Mk. bis Mk. 10.— pro 100 Stück empfiehlt franko 

gegen Na hnahme Richard Haggenmiller, Zigarren- 

Erosshandinng, Kempten im Algün. Muster nur gegen 
Voreinsendung von Mk. 1. 


Ferdinand Mündelein 
Kirchliche Kunstanstalt 


Paderborn. 


AE AAA 
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Nr. 8. 


19. Februar 1910. 


Für die heilige Faſtenzeit. 


Bücher über das Leiden Chrifti. 


Beiſſel, Das Leiden unſeres Herrn. 3. Aufl. 
M 2.—; geb. 372.80. Betrachtungspunkte. 


Grönings, Die Leidensgeſchichte Unſeres 


Allgemeine Rundſchau. 


[Hansjakob, Die Wunden unſerer Zeit u. ihre 
Heilung. 3 Aufl. 371.60; geb. / 2.40 


— Sankta Maria. 3. Aufl. 27 1.60; 
geb. / 2.40 


Seite 131. 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. 


Gemäss der 88 19, 20 und 21 des revidierten Statuts ergeht 
Sermi, an die Herren Aktionäre die Einladung zur. Teilnahme 
an der am 


Samsiag, den 5. März ds. Js. nachmillags 4 Uhr 


im Bankgebäude, Theatinerstrasse Nr. 11, II. Stock, dahler statt- 
findenden ordentlichen 


Generalversammlung. 


Gegenstände der Tagesordnung sind: 
I. Entgegenna: me des Geschäftsberichtes der Direktion und 


Herrn Jefu Chriſti erklärt. 4 Aufl. — Die Gnade. (Im Truck.) des Aufsichtsrates für das Je hr 1909. 
š i $ . = a 2. Bericht der Revisionskommission, in Verbindung hiermit 
73.20; geb. M 4.40 11515 Se des berühmten Schriftſtellers die Genehmigung der Jahresrechnung, der Blianz, verwen- 


Hagen, Paſſionsbilder. A 1.80; geb. 372.50 
Betrachtungen. 


Meſchler, Kreuzweabüchlein. Geb. 37 1.30 


Innig fromme Betrachtungen. 


Andere vornehmlich zur Faflenzeit 
benützte Bücher: 


Becker, Der verlorene Sohn, die Geſchichte 
des Sünders 2. Aufl. 72.40; geb. 3.20 
Stoff zu Predigten und Betrachtungen. 


Beiſſel, Die heilige Faſtenzeit. 2. Aufl. 
M 1.80; geb. / 2.60 
Betrachtungspunkte über 17 Evangelien der 

Faſtenzeit. 

Ehrhard, Das religiöſe Leben in der kath. 
Kirche. 2. u. 3. Aufl. 472.60; geb 7 3.50 
Dieſe Faftenpredigten find als Lektüre für ge- 

bildete Laien zu empfehlen. 

Hansjakob, Die wahre Kirche Jeſu Chriſti. 

3. Aufl. / 1.50; geb. 37 2.30 


— Die Toleranz und die Intoleranz der 
kath. Kirche. 2. Aufl. / 1.30; geb. 
M 2.10 

— Jeſus von Nazareth. 3. Aufl. 41.50; 
geb. “ 2.30 


— Meßopfer, Beicht und Kommunion. 
3. Aufl. IZ 1.60; geb. IZ 2.40 


Meſchler, Das Leben unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti in Betrachtungen. 6. Aufl. 
2 Bde. / 7.50; geb. AZ 11.— 


— Aus dem katholiſchen Kirchenjahr. Be⸗ 
trachtungen über die kleineren Feſte des 
Herrn, der Mutter Gottes und über die 
vorzüglichen Heiligen jedes Monats. 
3. Anfl. 2 Bde. 376.80; geb. I 10.40 


Müller, Rückkehr zu Gott. Betrachtungen. 
2. Aufl. I 3.—; geb. M 3.80 


Sauter, Die Evangelien der Faſtenzeit. 
M 4.—; geb. / 5 — 


Erklärung der Wochentagsevangelien der 
heiligen Faſtenzeit. 


Schäfer, Die Parabeln des Herrn in Homi⸗ 
lien erklärt. / 5.—; geb. M 6.— 


Schott, Das Meßbuch der heiligen Kirche 
lateiniſch und deutſch. Für die Laien 
bearbeitet. 12. Aufl. Geb. / 3.30 
und höher. 


Kümmel, An Gottes Hand III: Faſten⸗ 
bilder. 5. Aufl. Geb. I 2.20 


— Hinauf nach Sion I: Faſtenbilder. 
2. Aufl. Geb. M 2.30 
2 Bändchen Erzählungen zur heili gen Faſtenzeit 


— — nn ä —— a — — — — — 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. er Durch alle Buchhandlungen eu beziehen. 


dung des Reingewinnes und die en der Entlastung. 
3. Beschlussfassung nach 8 4 Abs. 3 und 8 des Statuts. 
a) über Erhöhung des Aktien-Kapitals um Mark 5,714, 285.70 
auf Mark 60,000,000.— u. E. durch Ausgabe von Stück 
5713 volleinzuzahlenden Namen-Aktien à Mark 10W.— 


$ und einer Aktie zu Mark 1,285.70 in der Art, dass den 


Besitzern einer alten Aktie zu fl. 500.— 1/1 tel. den Be- 
sitzern einer solchen zu Mark 1000.— 1% tel Bezugs- 
rechte zustehen sollen. Aktlenbeträge, welche ein 
ganzes Bezugsrecht nicht gewähren, sollen durch Aus- 
gabe von Bezugsscheinen Berücksichtigung finden. 

b) über die mit der Vermehrung des Aktienkapitals zu- 
sammenhängenden näheren Bedingungen, insbesondere 
über die durch die Erhöhung des Aktienkapitals bedingte 
Aenderung des g 4 des Statuts. 

4. Wabl von 3 Mitgliedern des Aufsichtsrates nach 8 14 des 

Statuts. 

5. Wahl der Revisionskommiss'on nach 8 22 des Statuts. 

Die Anmeldung zur Leg:timation über den Aktienbesitz und die 
Abgabe der Karten zur Teilnahme an der Generalversammlung 
findet vom 15. Februar ds. Jn. ab statt: 

a) in München im Bankgebäude. 

1. Stock, Zimmer Nr. 60 

b) In Frankfurt a. M. 

Gesellschaft. 

Zur Ausübung des Stimmrechts sind nur jene Aktionäre be- 
rechtigt, welche ihren Aktienbesitz bis spätestens 15. Februar da. 
Js. inkl. im Aktienbuche der Bank auf ihren Namen umschreiben 
liessen. und welche bis spätestens 2. März d. Js. lakl. ihre Aktien 
un' er Uobergabe eines arithmetisch geordneten Nummernverzeich- 
nisses entweder vorgezeigt oder deren Besitz nachgewiesen haben, 
wobel bemerkt wird, dass bezüglich der Berechtigung zur Aus- 
übung des Stimmrechtes nach $ 21 Abs. 6 des Sta'uts folgende 
Anordnung getroffen ist: 

„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— berecht'gt zur Ab- 
„gabe von 6 Stimmen, der Besitz einer Aktie zu Mark 
„1000. — zur Abgabe von 7 Stimmen, doch kann niemand 
„mehr als 1500 Stimmen für den eigenen Besitz und 
„weitere 1500 Stimmen für Stellvertretung in sich ver- 
einigen.“ 

Die für die General versammlung bestimmten Rechenschafis- 
berichte, Bilanzen und Anträge stehen den Aktionären bel den 
obenbezelchneten Stellen zur Verfügung. 

München, den 16. Februar 1910. Die Direktion. 


Theatinerstrasse 11 


bel der Direction der Dlsconto- 


Hypothekenbank in Hamburg. 


Passiva. 


Aktiva. Bilanz ultimo Dezember 1908. 
M N M A * A 4 8 
Cassa und Guthaben bei Banken Aktien kapitel-Cou to 30.000.000 — 
r i 2,020,701/19 Ordentlicher Reservefonds .. -» » » 2 2... DEN 12.000.000 — 
Giroguthaben bei der Reichsbank und bei der Reserve Conto Il erhöht sich durch die diesjährige 
Vereinsbank in Hamburg * Sr 289.450 45 Zuwendung aus dem Reingewinn auf 4 4,290,579.74 | 3.940.875 14 
Guthaben in laufender Rechnung bei der Deutschen Bypothekenpfardbriefe, u. | 
Bank und anderen ersten Bankhäusern 7.478.149 40 9.788.301 04 4% ige Pfandbrieſee. 370,862 200, — 
r DE i 178.765 53 3½ % kes 128.244.300 499,196,500 — 
. Kkten-Conto nom. M. 11.210.000. 3% ige Reichs- Fäll’ge Hxpothekenpfand briefe Kur 738. — 
und bundesstaatliche Anleihen, eingesetzt mit 75% 8,107,500 — Pfandbrief-Ziusrn (davon Æ 3.251,.038.25 fällige Zins- 
davon ins Pfandhriefdeckungsregister eingetragen WERIEREBN s T er me ae TEE ana a 6,220,949 67 
K. 6,250,000.—) | Dividenden-Conto (Restanten) .. >.. nie N FR 1.860 - 
Darlehen auf Hypotheken 449,000 — Pfandbrief Ar lo-Conto (§ 26 des Reichshypotheken- | x I 
Hypotheken (davon ins Deckungsregister eingetragen | bankgesstze sss | 1.514 18 63 
r ME MAR Au EEE TEE RE T 534.670,119 53 Vorträge auf Provisions-Conto . o | 1.613.927 65 
Fällige Hypotheken-Darlehnszinsen | Vorträge auf Hypothekenzilusen-Con to zn 550,139 .05 
(rückständig M. 72,740.78). . 2 . sse. sse >u. | 5,835,355 26 Vorträge auf Unkosten (onto | 80.000 — 
Gramdstück-tonto. . . . 22 u 20. 175,000 ZRIORSTORETH-TONIDO ; y „„ „„ 125,434|40 
Banukgebüude-Conto Hamburg 2 2... | 600.000 — Beamten-Unterstützungsfonds . ». 2 2 en ne | 1,094,887 82 
Bankgebäude-Conto Berlin nnn | 500.000 Creditoren in laufender Rechnung 232,611/35 
Debitoren in laufender Rechnung 413.366 52 Gewinn- und Verlust-Contoo a a E a 1.027.891 17 
M 560,517.407 |88 


A 500517 40788 


Gewinn- und Verlust-Conto ultimo Dezember 1909. Credit. 

N. * M * * $ M \ Ah 
19.136.670 75 Per Bilanz-Conto 530.845 15 

Hypotheken-Zinsen 22.407.366 69 

Zinsen-Conto 674.686 82 

Provisions-Conto 229.860 33 

229.714 76 


Debet. 


D h few D m „ W Be 


an Pfasnäbrief-Zinsen. . . . - - - 2» 2» 2 v0 2 0. 

Unkosten Conto: | 
Wr TERETA ERT 
Vortrag auf neue Rechnung 


- Talonsteuer-Conto 


697,911 83 
80.000 | — 


77791181 Frovisſons-Conhooo nennen 
130000 
4.027.891 17 
A. | 24.072.473 75 A | 
Hamburg, den 31. Dezember 1909. Die Uebereinstimmung mit den Büchern der Hypothekenbank 
| Hypothekenbank in Hamburg in Hamburg bescheinigen wir hiermit. 
Die Direktion: 


Dr. Karl. Dr. Gelpcke. Dr. Bendixen. 
oder Geschäftsbericht kann kostenfrei 


Die Einlösung der im Laufe dieses Jahres fällig werdenden Zinsscheine unserer Hypothekenpfandbriefe beginnt einen halben Monat vor Fälligkeit und erfolgt 


In Hamburg an unserer Kasse, Hohe Bleichen 18, 
In München bel der Deutschen Bank Filiale München 


und bei den sonstigen bekannten Zahlstellen und allen Pfandbriefverkaufsstellen, 


Mr e Dee er a 


Veberschuss.. . i 
24.072473 75 


Hamburg, den 12, Januar 1910, 
Dr. Henneberg. Otto Kramer. Rudolph Peltzer. 


direkt von der Bank oder durch die Pfandbriefverkaufsstellen bezogen werden. 


PE 


Die Direktion. 


ha v 


Seite 132. Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 8. 19. Februar 1910. 


In der Fastenzeit 
i das Bratbädlein von Frau 
Luiſe RNehſe ein wahrer Schatz 
für jede Hausfrau. Es enthält 
über 170 KAöſtſiche Bratſpeiſen 
ohne Fleiſch und koſtet nur 80 Pf., 
Tere 10 Ff. durch i rer 

ehfe, Hannover 15. :: 
F 


: Die Buch- und: 
! Kunstdruckerei ! 
der Verlagsanstalt; 
: vormals E. J. Manz! 
-u München :: 
Hofstait 5 und 6 


j übernimmt die Her- ; 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn, 


G Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu. 
skripto für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu 

Die Sertimentebuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes 

Die Buehdruekerei. modern eingerichtet, empfehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereit willigst. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und Erbolungsbedürftige. 

Geschützte Stidlage, modernste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


- Festschriften, Diplo- 
2 men usw. und hält sich 
s zur Übernahme sämtl. 
: Buchdruckaufträge auf 
s das beste empfohlen. 


Ganonsanssonnoancsnosonsnsuuseos 
= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualltätszigarren rauchen, dann 
Saat Sie unsere Spezialmarken 


Imagi 


our pun 
87813 Lol 


3 , a aa 
Reichsverband . rg Lyrre 8 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 2% . sowie elne 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns g 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. 6 m. b. H, Berg l. d. Rheinpfalz 
Einige Anerkennungsschreiben: Recht zufrieden. Mörnsheim Mittelfr. 1, VII. 09. Köller, Lehrer. 
— Sehr zufrieden. Dörnd VII. 09. Joseph Koe, Rend hr zufrieden. 


; ndant. — Mittelbrunn 
Jakob Weis, Gemeindeschreiber. — Zigarren gut. Ee pume Heldau, 4. VII. 09 
Darl.-Kasse. — Sehr zufrieden. Föhlenbach. 15. VII. 09. 08. 2 


Es gibt fait feinen Lefer 
„Allgemeinen Rundſchau“ mehr, 


welcher nicht ſchon 


Schleſtſche Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Leib⸗, Bett⸗, Kirchen⸗ und Ausſtattungswäſche, direkt 
aus Laudeshut in Schleſien fih hätte fenden laſſen. 


Wir bitten die verehrten Leſer, die armen Handweber in dortiger 


Gegend zu unterßützen. Landeshut in Schleſien ift weltbekannt durch 
ſeine guten Leinengewebe. 


erlangen Sie Muſter und Treisbuch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb & Drescher 5 Sa 


= — handweberei 
Landeshut in Schlesien Nr. 43 


über Leinen⸗, Hand» und Taſchentücher, Tiſchwäſche, allerhand Betts 
bezugſtoffe, Bett archent, Schürzen⸗ und . At Dis. U. 
u. a. Schle h Prima-Hemdenluch à Stück 20 m, 82 em breit, Mi. 9.— 
10.—, 10.80, 11.80 per Nachnahme. 


Langjährige ann an ar Häuſer, Klöfter, Paramenten⸗ 

Vereine und Familien aller Stände. Anfertigung ganzer Ausſtattungen. 

— Garantiert reines Leinen t r Rirdenwälde 15 Gebild un 
Zurücknahme nicht gefallender Waren anf unſere Rofen. 


glatt. — 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Chefredakteur Dr. Armin Kauſen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: A. Hammelmann; 
Manz, Buch: und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


— 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 
zu Paderborn 


bt n!... Dan, -dio nut Verlangen Jessen 


teressenten gratis u. franko t werden. aus 
kauft dasselbe grosse Biblioth zu guten Preisen 
Auf Wunsch wird persönliche Besich htigung 


Frühlings-Reisen. 
IV. und V. Fabri === Millelmeeriahri. 


Wer die herrlichen Reize der südlichen 
Frühlingspracht durchleben und gleich- 
zeitig alle landschaftlich & völkerkundlich @& 
und historisch hervorragendsten Stätten in 
® Frankreich Spanien ® Nord-Afrika 
Griechenland und Italien kennen 
lernen will, der mache eine der preis- 
werten, erstklassigen konkurrenzlos zu- 
sammengestellten Reisen der bekannten 
„Freien Deutschen Reisevereinigung“ & 


auf der herrlichen, grossen Salonyacht 9 
„Jle de France“ vom 15. April bis 
© 


1. Mai ® oder 4. bis 21. Mai mit. 
Angelaufen werden: Marseille @ Barce- 
lona, Palma @ Algier, Blida ® Tunis ®& 
Carthago ® Palermo ® Messina @ Taor- 
mina, Malta @ Piräus, Athen ® Corfu, 
Cattaro, Venedig ® Rom, Neapel ® Capri 
und Montecarlo. @ Preis der ganzen 
4 oder 18tägigen Reise in bequemster 

, 2- oder 3-bettiger Aussenkabine Betten 
nicht übereinander ® von 550 Mk. an 
@ einschliesslich voller Verpflegung mit 
Wein, allen Ausgaben der Landausflüge, 
Führung, Wagenfahrten Sonderzüge, 
Hôtels Trinkgelder usw. ® Nur teil- 
weise Belegung des Dampfers keine 
Ueberfüllung! 0 Für alleinreisende Damen 
Familien- und Gesellschaftsanschluss. & 
Ausführlichen Reise- und Schiffsplan ver- 
sendet kostenlos Redakteur BAUMM in 
DUISBURG 347. 


= Bad Lippſpringe in Weftfalen. = 
Das unter Leitung von katholiſchen . ſtedende 
Erholungsheim „Marienflift 
(5 Minuten vom Bahnhof entfern 
in dee anne. direkt am Tannenwald, hält e Gebrauch von 
„Winterkur“ === 
fir Erwachſene und eine Extra⸗Abteilung für Kinder beſtens 


CrP rlihpeitige Anmeldungen richte man an die Oberin. 


Gardone Riviera 


(Italien) Grand Hötel. 


Schönster Herbst- u. Winteraufenthalt in Oberitalien. Saleeen 
15. September bis 15. Mai. Der Neuzeit 2 me 
eingerichtet. Lift, elektr. Licht, Aon Te zung. 
Garten- und Parkanlagen. Billettverkauf , 

expedition. Appartements mit Bad und — 


Prospekt gratis und franko. 
Ch. Lüzelschwab, Eigentümer, 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff- und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


[ocenfcprift sur Politik una Kultur V 


y ` S AN n x A * > > 
M - e A 
u 58 * ` 
i „ a, 12 
- 4 . * -s = he u i 
T e - G ee 
4 e A 
- y p" — 
n JIDA r * 8 
Key ey Ts ° Pi 
+ : e 
N . E * 5 
i E i 
u 


Eo Dr. Armin Kaufen 
JJ. lahrgang uin münchen u aner 
Nr | w Kat; ‚1930 - 


Inhaltangabe: 


Coleranz. Don Dr. Dögele. Mißbrauch der veroffentuchung des Er- 
nicht fragen! von hans Eſchelbach. gebniffes von nichtoſfentuichen Gerichts 
Dom preußiſchen Wahlrechtskampf. — verhandlungen. 
Die Kritik des, philoſophiſchen miniſter⸗ žur Reform der Schwurgerichte.. don 
präfidenten im Reichstag. — Der Tole, Dr. Otto von Erlbad). 


ranzantrag des Zentrums. — Eine mondnacht. Don Eugenie Taufkirch. 
- Mufterwahl in Mülheim: Wipperfürth. Adelhard Klingers feuerprobe. Nopvellette 


u (weitrundſchau.) Don fritz Nienkemper. von Georg heinrich Daub. 
Baheriſches. Don heinrich osel, Landtags Eine neue Zeitſchrift für humor und Kunft. 
abgeordneter. neuerwerbungendesbaßeriſchennational⸗ 
Zur Lage in heffen. bon johannes Wolter. mufeums. Don dr. 0. Doering. 


die Lage in Spanien. — Der katalaniſche vom Büchertiſch. 
Block. — Neue Parteibildung. von Bühnen, und mufikrundſchau. von L. 6. 

Profeſſor Dr. €. vogel. (Schluß folgt.) Oberlaender. 
Meine weißen flügel. — Ein Lichtlein. finanz- und handelsrundſchau. Don M. 
Don P. Timotheus Kranich, 0. S. B. Weber. 
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Mehr verdienen Kralik oder Muth? 


ist bei der jetzigen Teuerung für jeden angerehm, für viele oine Lebensfrage. Wie kann man das 
erreichen? Dadurch, dass man seine eigene Leistungsfähigkeit, sein eigenes Können hebt. Ein wirk- 
lich tüchtiger Arbeiter, sel er Handwerker, Kaufmann, Beamter, Offizier, Gelehrter oder was immer, 
ist stets gesucht, kommt voran, sichert sich ein gutes "Einkommen. Mittelmässige Kräfte gibt es im 
Ueberfluss, wirklich tüchtige nur wenige. Man muss deshalb versuchen, sich zu diesen empet- 
zuschwingen durch erhöhte Kenntnisse im Spezialfach und einen erweiterten Gesichtskreis im All- 
gemeinen, weil man dadurch oft Anre.ung von aussen zu neuen gewinnbriugenden Ideen im eigenen 
Fache erhält. Die beste Anleitung zur weiteren Ausbildung auch noch in reifen Lebensjahren bietet 
Poehlmann’s preisgekrönte Gedächtnislehre. Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „.. Die 
Lehre ist leicht verständlich und praktisch . M. Sch.“ „ Ueberraschend habe ıch an Aufmerk- 
samkeit zugenommen. Dadurchist mir die Arbeit jetzteine Freude geworden, sogar meine Leistungs- 
fähigkeit ist bedeutend gestiegen, wogegen ich früher gleichgültig und fehlerhaft arbeitete. H. K.“ 
„Sie bieten eine solche Fülle von Belehrungen und Uebungen zur Stärkung des Geistes und Er- 
ziehung dor Sinne. dass der einzelne wohl kaum alles befolgen kann, aber jeder das findet, was er 
braucht. E. B“ Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 
L. Poehlmann, Praonerstrasse 13, München C 130 
Poehlmann’s Gedächtnislehre n mit: 1 arten strand Prix,5 Goldenen Medaillen. 


„Französisch licht gemacht“ 
‚Englisch leicht gemacht“ 


Italienisch, Russisch und Spanisch folgen. Dies ist die einzige Sprachlehrmethode, welche nicht nur 
zeigt, was man zu lernen hat, sondern auch wie man es leicht und dauernd behalten kann: „Die 
französischen Sprachlehrbriefe sind vorzüglich, somit nr Lornen sehr leicht, v. S., stud, phil. * 
„Die französischen Sprachlehrbriefe sind glänzend. Dr, jur. 8.“ „Der Lehrgang gefällt mir derart, 
dass ich ihn selbst durcharbeite, obwohl mir die Materie 8 ist, also aus Freude an einer solch 
interessanten Lehrweise, Schr.“ „Ihre Lektionen des Französischen habe ich durchgelesen und sche, 
dass sie die Frage des Sprachlernens, mit der ich mich auch schon beschäftigt habe, glänzend grelöst 
haben, Schn.“ „Mit der mir zugesandten Probelieferung bin ich vollkommen zufrieden. Ich bin 
geneigt, die Sprachkurse für Französisch, Euglisch und /talienisch zu kaufen „ F. D.“ „Ich glaube 
nicht, dass es einem normal begabten Menschen bisher gelurgen ist, bei 2— 3 Stunden täglicher Arbeit 
in einem halber Jahr völlige Beherrschung einer fremden Sprache zu erzielen, wie es mir jetzt durch 
Ihre Behandlungsweise des Stoſſes möglich geworden. Ich werde nicbt versäumen, sofort nach 
Beendigung des französischen Kurses mit Englisch za beginnen. S.“ „Ich bin überzeugt, dass diese 
Methode über alle anderen den Sieg davontragen wird, weil die Grundsätze $o natürlich und logisch 
sind und weil die Bearbeitung selbst überaus klar, leichtfasslich und gemeinverständlich ist. A, Sch.“ 
„Mehr als die halbe Arbeit ist für den Schüler schon durch die Anordnung getan, weshalb er mit 
diesen einzigartigen Sprachlehrkarsen nach meiner Ueberzeugung eine Sprache in der halben Zeit 
lernen kann, als er sonst dazu brauchen würde. Dr. R.“ „Diese Methode könnte man wohl am besten 
die Schnelllernmethode nennen. H. S“ Prospekt voa 
L. Poehlmann, Prannerstrasse 13, München C 130. 


Umsons i y Qualitätsrauchern 


empfiehlt sich das 
verlangen Sie Probe-Nummern vom Verlag der 


Zigarren-Import- 
Kölnischen Volkszeitung in Köln a. Rh., 


Versandgeschäft 
Marzellenstrasse 37, sowie die Urteile von 
Oscar Perseke 
| Parlament 


Eisenach i. Th. 
Sund Presses || e er 


penſioniert, ſucht dauernde Stelle. 
Off. unter J. H. 9189 ver- 
mittelt die Geſchäftsſtelle der 
„Allgem. Rundſchau“, München. 


Frische westf. 


Trinkeier 


versendet von 100 St. an. 100 St. 
zu MK 8 50. Garantie für jedes Ei. 


Hermann Heuel 
Lüdenscheid i. Westi. 
— 


„ aturreinen.“. 
Waldhimbeerſaft 


(Proben gratis) liefert dei Ab- 
nahme von 15-94 Literfl. an 


Rich. lohmann, Brilon iM. 
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: Brettspiel: 


für dung und Alt. 
Das einzige Brettspiel f. die 
reifere m ine Jugend. 


Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an 8 Zu haben direkt bei 


cu Hof- m 
A. HUBER, , 


2 7 München, Neuturmstr, 2a. 
lose, ir -— Preise je nach Ausstattung: — 
— 2 72175 $ klein M 2.40: 3.20: 4.80, 

Fr EU TE EEE LET TIITUE IE STEIN IE ZZ Eu Zu ZU gross „ 3.— 4.—: 5.60. 
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" Dem hochwürdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidumgastücken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe, 


Anton Rödl, Nd. Walz uach, München, res. 
Lieferant des Georglan ums. 


Cigarren 4 „ Nikolinarme : 
Relorm-Zigärren 


zu Mk. 4. bis Mk. 10.— p WR Stück empfiehlt franko 
gegen Nachnahme Richar RR EN, Zigarren- 
grosihandlung. Kempten im Algeäu. (Muster nur gegen 
Voreinsendung von Mk. 1.—.)——— 
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Alle bisher erschienenen Nummern wordon mache 


Ein Wort zum katholiſchen Literatur- 
ſtreit von Joſef Pfeneberger. .. 


Dieſes für alle die katholiſche Literatur⸗Bewegung verfolgenden 
Kreiſe hochaktuelle Thema behandelt das ſoeben zur Ausgabe ge 
langte Februar März⸗Heft der „Frankfurter zeitgemäßen Broſchuren 
(jährlich 12 Hefte Mk. 4.60 einſchließlich Porto), 


Einzelpreis dieſes Doppeldeftes MR. 1.— (Porto 5 . 


In den drei Kapiteln ift ein erdrückendes Beweismaterſal zu 
ſammengetragen. Schon das 1. Kapitel, das eine kurze Weſch ie 
des Literaturſtreites gibt, erbringt den unwiderleglichen Semas 
dafür, daß nicht „getränkte Autoreneitelkeit“, ſondern e Liebe 
zur fatholiſchen Kirche die Triedhraft der Gralbewegung if. Ser 
ſchlaggebend wirkt das 2. Kapitel, das die beiden Programme È 
handelt und die Behauptung, daß es ſich im Literaturſtreite na: 
um rein taktiſche Fragen dreht, glänzend widerlegt mit umer 
bittlicher Logik wird das Muth⸗Programm beleuchtet. Es iet 
ſieigendes Anſchwellen der Beweismomente, bis auf Seite 2 
mit voller Wucht der Hauptſchlag erfolgt, der fih in flammende 
Ueberzeugung gegen Muths inkorrekte Auffaſſung von KAatbofiis 
mus und Proteſtantismus und dem Verhältnis der beiden m 
einander wendet. Hier gibt es und kann es fein Enteinnen dei 
nachträglichen Kommentare mehr geben, denn Muth wird bei feinen 
gedruckten Worte genommen und an der Hand feiner Broſcher 
des Irrtums überführt. 

er Epilog widerlegt eine perſönliche Verdächtigung, Die gega 
Kralit ausgeſprengt wird, und wendet fth gegen das Buch des 
Knies zum katholiſchen Literaturſtreit eſchrieben hat. Es ws 
intereſſante, zum Teil auch pitante und Knies und die en 
liche Richtung ftart tompromittierende Enthülkungen, die uns deer 
geboten werden. 

Mit einem vollen, une Akkord für das under 
latholiſche Programm ſchließt die vornehm geſchriebene 


die wie keine andere geeignet iſt, 
zu wirken. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, ſowie direkt durch den 


Verlag Breer & Zhiemann, Hamm (Hefi. 


überall klärend und a 


Schreibmaschinen 


brauchte und neue amerikanische und 
88 Systeme offeriert unter weit 
gehendster Garantie bei Monatsraten von 


20 Mark 
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ae BRUCK, München 1 


Kauflugerstr. 11 (Paulanerbräa). 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr, 0 MÜNCHEN U Theatinerstr. M 


Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Spar- 
kassenstrasse 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1835. 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 54'285,714.30 
Reservefonds „ 46'052,000.— 


A. Hypotheken-Abteilung: 


Gewahrung von Darıehen gegen hypothekarlsche Sicharkel 
nach Massgabe eines besonderen ents. 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emm 
tierten Pfandbriefe sind mit der Unterschrift eines Kal 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnber asd 
als Kapltalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender Heck- 
nung oder gegen Bankschein; 
Gewährung von Konto-Korrent-Krediten; 


An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden ante 
und Geldsorten; 

Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten; 

Barvorschüsse auf Wertpapiere; 

Disköntlerung und Einzug von Wechseln, Schecke waw. 

33 von Kreditbriefen und Schecke auf auf alls Länder 
der Welt; 

Ausführung von Börsenaufträgen; 

Entgegennahme von offenen Depots zur 


Verwaltung ; 
Aufbewanrung von aeschlaaranean Depots; 
Vermietung von eisernen deidschränken (Sefesi. 
m mn mm sa 


Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank beobachtet 
alle Vermögens - Angelegenneiten Ihrer Kunden 
jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden 

gegenüber den Rentämtern, unverbrü 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung 


Bayerisches Reisebureau Schenker & K 
München, Promenadeplatz 16. 


Jigitized by i | oe 


tto Wigand 


Verlagsbuchhandlung und Buchdruckerei m.h. f 
Leipzig. 


. die Erdteile, händer, Meere, Häfen, Seen, Flüsse, 
Inseln, Gebirge, Staaten, Städte, Flecken, Dörfer, Bäder, 
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KR anäle, Eisenbahnen, Post- und ee U. S. u. 


Ein Nadıschlagewerk über jeden geographischen Namen der 
Erde von ‚Irgendweldher Bedeutung für den Weltverkehr 


Į 3 3 j 


Unter der Redaktion von Johann 1 annes Penzler - 3 


4 — — ad 
- k s 
- * 
> » * 


= . 


Zwei Bande 


s hinsichtlich seiner Reichhaltigkeit und Genauigkeit nicht zu übertreffende Werk 
nthält t in etwa 400 000 Artikeln auf 2700 Seiten alle wichtigen. geographischen und 
statis 8 ischen Notizen, alle Postämter, Telegraphenämter, Land- und Seeverbindungswege, 
Gere behörden, Import, Export, Handelsstatistiken u . S. W. Es ist ein unentbehrliches 
hschlagewerk für jeden Geographen, Statistiker, Volkswirtschaftler und — last not 

least — für jeden Kaufmann. 
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ist bei der jetzi 
erreichen? Dad - 
lich tüchtiger A - -> 


. Urteile im In- und Auslande: 


Fache erhält. 
‘Poehlmann’s 


Lehre ist lei Norddeutsche Allgemeine Keltung. 2 * 


3 = F ce hochgeschätzten Nachschlagewerkes Ritter’s gecgräpb ich- Lexikon 


Poehlmann’s Ged : 


Marzell zu sein, und so. wird denn der Benutzer sich über alles, was in das geographis 


hd [7 


nunmehr vollständig vor. Das Werk zählt über 2600 Seiten in Lexikonform er 
rund 350 mehr als seine vor elf Jahren erschienene Auflage. Diese beiden n Z 


„Fran kennzeichnen den Umfang der Arbeit, welche der Redakteur des Werkes, Joh 

N Engli Penzler, zu leisten hatte, und erweisen die Richtigkeit der Angabe, welch > di 

RE S Auflage als vollständig umgearbeitete und sehr stark vermehrte bezeich: net 

zeigt, was mé ＋ 

1 frani Export. Organ des Zentralvereins für Handelsgeographie E Berlin. 

dass sie die Fre „Die Redaktion ist bemüht gewesen die Fassung noch knapper wie rüher 

eg Ri gestalten, das täglich wachsende Material würde sonst einen Umfang bed ingt gt 

ah Een 5 der weit über diesen Rahmen hinausging. Trotzdem wurde der zweite 
e 20 Bogen stärker. Der „Ritter“ soll kein geographisch-literarisches, s 

1 na a geographisch-statistisches, praktisches Nachschlagewerk sein, — 

. l in ihm keine Beschreibungen, Schilderungen und historische Daten. 

die Sehnelllérnı Das Werk ist für jedes Komptoir, für Redaktion, für jeden Ges chäf 


der im Außenhandel tätig ist, unentbehrlich.“ | 1 


Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlir n. | 


„Wenn auf der einen Seite das Bestreben dahin ging, den Krei: s de 
zunehmenden Namen möglichst weit zu ziehen, so galt es andererseits Be n 
Werk nicht die notwendige Handlichkeit eines Nachschlagewerks zu nehn gi da 
acht zu geben, daß es nicht zu stark anschwoll. Die rechte Mitte scheint gi } 


statistische Fach schlägt, in Kürze zuverlässig orientieren können und da 
gaben jedesmal finden, welche neben dem rein Zahlenmäßigen über a! 


Bevölkerung usw., ihn über Produktions-, Industrie-, Handels- und Verkehr Ts 
nisse, sowie über das Politische und Physische aufklären.“ 


| Kritische Blätter für die gesamten Sozialwissenscha after 


Dem Dresden-Berlin. u 
ele k h „Die neunte Auflage von Ritters Lexikon hat eine Neubearbei ung 2 ve i 
" Reichhaltij ständigung und bedeutende Vervollkommnung erfahren, wie sie durch 


TESSIE TEISESE SEE, 


wicklung des Verkehrslebens und die Bedeutung der Statistik in am 
scheinen der vorigen Auflage verflossenen Jahrzehnt geboten war. 2 
Aus dem gewaltigen Material wurden für Deutschland jeder Ort und 

platz von 100 Einwohnern an aufwärts, für Osterreich und die Schweiz | jed 
150 Einwohnern an, für die anderen europäischen Länder — je nach 
deutung für die Zwecke des Werkes — jeder von 200—500 Einwohner 
außereuropäische Länder von 500—1000 Einwohnern an in das Lexi Mon | 
nommen und bei allen bemerkenswerten Plätzen, wie Post-, Telegrapheı 
Eisenbahnstationen, Bädern, Fabriken möglichste Vollständigkeit ohne j ode 
sicht auf die Einwohnerzahl n Die Zahl der verarbeiteten Ar ikel 


ca. 300 000“ usw. 


Rn, 
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Privat-Beamten-Zeitung Magdeburg. * 


„Das Buch ist ein unentbehrliches Nachschlagewerk für jeden get T: 
Statistiker, Volkswirtschaftler und — last not least — für jeden Kaufman 


un 


ts. napag 


Londoner General-Anzeiger. 

„von allen geographischen Nachschlagewerken, die uns bisher vorgekommen 
sind, ist dieses das wertvollste, denn es ist mit einwandfreier Sorgfalt und er- 
staunlicher Gründlichkeit bearbeitet. Der Kaufmann kann sich daraus über Land- 
und Seeverbindungen, Post- und Telegraphenämter, Gerichtsbehörden, Import, Export, 
Handelsstatistiken usw. unterrichten. Das Werk ist unentbehrlich für den Geo- 
graphen, Statistiker, Volkswirtschaftler, kurz für jeden Gebildeten. Auf 2600 doppel- 
spaltigen Seiten ist eine überwältigende Fülle von Material zusammengetragen und 
man kann selbst die kleinsten Dörfer darin aufgezeichnet finden. Wieder ein Werk 
deutschen Fleißes und deutscher Gründlichkeit.“ 


Deutsche Zeitung, Porto Alegre. 

„Es finden sich in dem Lexikon bei den Ländern, Bezirken und Orten die 
statistischen Nachweise über die Bevölkerungszahl und sonstige bemerkenswerte 
Angaben vor. Orte gleichen Namens, wenn auch in verschiedenen Ländern, stehen 
unter einem Stichworte in einer Reihe alphabetisch verbunden. Im allgemeinen ist 
die amtliche Schreibweise des betr. Landes als die gültige angenommen, und ist im 
übrigen das Werk übersichtlich und für die Auffindung der betr. Namen bequem 
bearbeitet worden. Der Verfasser hat es verstanden, cin unentbehrliches Nach- 
schlagewerk für Exporteure, Spediteure und Kaufleute, sowie für sonstige Unter- 
nehmungen, die hauptsächlich mit dem Auslande zu tun haben, zu schaffen.“ 


Deutsche La Plata-Zeitung, Buenos-Aires. 

„Es sind zwei Bände, welche in keiner Bibliothek und auf keinem Schreibtisch 
fehlen sollten, denn das Werk ist unentbehrlich für jede Behörde und für jeden 
Kaufmann, da auch statistische und wirtschaftliche Angaben darin enthalten sind, 
die man täglich wissen muß.“ 


4 


Deutsche Japan-Post, Yokohama, Japan. 

„Wir haben auf das Werk bereits mehrfach hingewiesen und können auch 
heute unseren Lesern die Anschaffung dieses klassischen Lexikons nur empfehlen. 
Es ist erstaunlich, mit welchem Fleiß und mit welcher Sorgfalt das Material zu- 
sammengetragen ist; die Darstellung ist knapp, aber erschöpfend, die Anordnung 
übersichtlich und klar.“ 


«nu Bestellschein. 8 


(Bitte ausschneiden und in einem Briefumschlag mit 3 Pfennig-Marke frankiert einzusenden.) 


Der Unterzeichnete bestellt hiermit bei der Buchhandlung von 


aus dem Verlag von Otto Wigand m. b. H., Leipzig 


Ritters geographisch -statistisches Lexikon 
neunte Auflage. 
2 Bände in Halbfranz gebunden Mark 53.— bei unberechneter Zusendung. 
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Observatorium, meteorologisches, magnetisches Observ 


Probeseite. 
Potschajew 


Potschajew, berühmtes Kloster u. Wallfahrtsort in Russl., Gouv. 
Wolhynien, nahe der Oesterr. Grenze. P. T. 

. in Sachsen, KrH. Dresden, AH. Dresden Alt- 
stadt, AG. Döhlen, 8220 E. P. T. EdL. Dresden — Chemnitz u. P.— 
Wil Nossen (KIb.). Fabr. v. Maschinen f. Bunt ap u. Tapet 
landwirtschaftl. Maschinen, Porzellan, bessere Möbel, Blätter un 
eng pm Bilderrahmen, Watt- u. Steppdecken, Treibriemen, Zigarren 
u. ten. 

Potschefstroom, ehem. Hptst. der Transvaalkol., S-Afrika, am 
Vaalfluss, 2000 E. P. T. ar, 490 E. 

Potschendorf, Ortsgem. in Böhmen, Bz H. Trautenau, Gbz. Schatz- 

Potschep, Fick. in Russl., Gouv. Tschernigow, Kr. Mglin. P. T. 

Potscherad, band. Gen in Bühmen. Hei dar; Gbz. Postelberg, 170k 

om. en è ? Poste n e 
P. T. EdL. Pilsen—Dux u. P.— W urzmes. 

Potschi-Arou, r. Nfl. des Tambravany im Indobrit. Reich. Fliesst 
von den W-Ghats gegen O. 

Potschinki, St. in Russl., Gouv. Nishnijnowgorod, Kr. Lukojanow, 
an der Rudnia, 9894 E. P. T. Gestüt. 

Potschinok, Ort in Russl., Gouv. Smolensk. P. EdL. Riga—Orel. 

Potschitanskoje, Ort in Russl., Gouv. Tomsk. P. 

Potschitek (Počitek), Gem. in Mähren, BzH. Neustadtl, Gbz. 


380 E. 

Potschitelj, Ort in der Herzegowina, Kr. Mostar, Bz. Stolac, 880 E. 

Potsdam, 1) Rgb. in Brandenb., umfasst den westl. Teil von 
Brandenburg, 20640,70 qkm, 70 St., 1511 Ldgem., 998 Gutsbze., 
1929 304 E. (950 209 Männliche, 979059 Weibliche; 1784 151 Evang., 
113798 Kath., 20780 Juden). Der Rgb. umfasst die ehemalige Mittel- 
mark, die Prignitz, die Uckermark usw. und umgibt die Hauptst. 
Berlin, die ihm aber nicht angeschlossen ist. Das Land ist eben 
e ee E die sandigen Höhen an der Havel u. Spree, zum Teil 
auch sumpfig. Die Flüsse sind an der Westgrenze die Elbe mit ihren 
Nebenflüssen rechts Havel u. Spree, Nuthe, Plane, Dosse, Rhin, Stepe- 
nitz, Elde u. Löckenitz, an der Ostgrenze die Oder, im N die Uecker. 
Ausserdem gibt es sehr viele Seen u. mehrere Kanäle (s. Branden- 
burg; ebd. über die Produkte). Ausser den Städten Berlin und 
Potsdam zerfällt der Rgb. in die Kreise: Prenzlau, Templin, Anger- 
münde, Ober- u. Niederbarnim, Stadtkr. Charlottenburg, Teltow, Bees- 
kow-Storkow, Jüterbog, Luckenwalde, Zauch-Belzig, Stadtkr. P., 
Stadtkr. Spandau, Osthavelland, Stadtkr. Brandenburg (Havel), West- 
havelland, Ruppin, Obst- u. Westprignitz. 2) Ldxer. mit 11 AG., 
Kammerger. Berlin. 3) AG. ebd., glehn. Ldger. 4) Stadtkr. u. Hptst. 
des glchn. Rgb. u. zweito kgl. Residenz ebd., auf dem sogenannten 
Potsdamer Werder, einer von der Havel u. den Havelseen gebildeten 
Insel, am Einfluss der Nuthe in die Havel, besteht aus der Alt- u. 
Neustadt mit 5 Vorstädten, 59796 E. (64. 089 Evang., 5012 Kath., 
442 Juden), 13,39 qkm. P. T. EdL. Berlin — E. — Werder — Magdeburg 
u. Berlin — Wannseebhf.— P. Oberpostdirektion, astrophysikalisches 
j atorium, geo- 
dätisches Institut. Gymnasium, Realgymnasium, Realschule, höh. 
Bürgerschule, Kadettenhaus, höhere Töchterschule, Lehrerinnen- 
seminar. Militärwaisenhaus, Unteroffizierschule. Fabrik für Seiden- 
u. Baumwollzouge, Leder, Tuch, Wachsraffinerie, Dampfmühlen, 
Seidenbau, Fischerei, Schiffbau u. Schiffahrt, Obstbau, Landesbaum- 
schule. 520 26° n. Br. — In der Nähe die durch Gebäude u. Garten- 
anlagen zu einem augenehmen Aufenthalt umgeschaffene Sandinsel der 
Havel, die Pfaueninsel genannt; gegenüber das russische Haus Nikols- 
kve, die Peter-Paulskirche mit dem Schulhause; die kgl. Lustschlösser 
Sanssouci, mit grossem Garten, das Neue Palais, Char- 
lottenhof, das Marmorpalais oder das Schloss am Heiligensee; 
auf dem Babelsberge das 1884 im altdeutschen Stil erbaute kgl. Schloss, 
dabei Schloss Glienicke, die 1826 angelegte russische Kolonie 
Alexandrowka u. Bad. 5) Gutsbz. ebd., Kr. Zauch- Belzig, 652 E. 
6) Potsdamer Forst, Oberförsterei ebd., Kr. Teltow, 114 E. Ort in 
den NAUSt., Newyork, Cty St. Lawrence, 3961 E. P. T. Eb. 

Potsdamer Forst, Forstrevier in Brandenb., Rgb. Potsdam, Kr. 
Zauch-Belzig, AG. u. P. Potsdam, 200 E. 

Potsdambhafen, Missionsstat. in Deutschneuguinea. 

Powerina (Pocerina), Arr. in Serbien, Dep. Podrinje, 11 Gem., 
2819 K. Solingen, 170 E. 

Potshaus, Hof ind. Rheinprov., Rgb. Düsseldorf, Ldkr., AG. u. P. 

Potshausen (Os ), Df. in Hannover, Rgb. Aurich, Kr. u. 
AG. Leer, 578 E. P.T. 

Potshauser Leihe (Rabenbrücke, Leihe), Kol. in Hannover, Rgb. 
Aurich, gi u. AG. Leer, 120 E. P. Stickhausen. Hin. an der Leda, 
630 11’ n. Br. 

Pottack, Gutsbz. in Pommern, Rgb. Köslin, Kr. u. AG. Rummels- 
burg, 137 E. P. Grünwalde (Kr. Rummelsburg). 

Pottangow, Gutsbz. in Pommern, Rgb. Köslin, Ldkr. u. AG. Stolp, 


147 E. P. T. EdL. Belgard—Stolp— Danzig. 


Pottawatamie, Cty in den NA USt., Jowa; Hptort Council Bluffs. 

Pottawatomie, Cty in den NAUSt., Kansas; Hptort Louisville. 

Pottenbrunn, Ortsgem. in Niederösterr., BzH. u. Gbz. St. Pölten, 
1462 E. P. T. EudL. Wien— Amstetten. 

Pottendorf, Gem. in Niederösterr., BzH. Mödling, Gbz. Ebreichs- 
dorf, bei Ebenfurt, 3541 E. P. T. P.-Landegg EdL. Meidling 
P.-L.— Wiener Neustadt u. P.-L.—Grammat-Neusiedi. Eisenwaren, 
Rhabarberpflanzung, Baumwollspinnerei. (Lippe), 618 E. 

Pottenhausen, Bauersch. in TA Amt Detmold, AG. u. P. Lage 

Pottenhof, DI. in Bayern, Rgb. Oberpfalz, Bad. u. AG. Noun- 
burg v. W., Gem. u. P. Dieterskirchen, 140 E. [614 E. 

Pottenhofen, Gem. in Niederösterr., BzH. Mistelbach, Gbz. Laa, 

Pottenstein, 1) AG. in * Se Rgb. Oberfranken, BaA. Pegnitz, 

r. Bayreuth, 13809 Ger.-Einges. 2) P. (Oberfranken), St. ebd., 

E. P. T. In der Nähe 2 merk ige Höhlen (Teufelsloch 
8) Ortsgem. in Böhmen, BzH. Reichenau, Gbz. Adlerkosteletz, 989 E. 
P.T. EdL. Chlumetz— gi ee Baumwoll- u. Tisch- 
zeugweberei. 4) Gbz. in Ni err., BzH. Baden, 19 Gem., 
22 184 E. 5) P. a. d. Triesting, Ortsgem. ebd., I. an der Triesting, 
2689 E. P. T. EdL. St. Pölten— Leobersdorf. 


Das I 


Poughkeepsie 


Pottensteiten, Gem. u. Kdf. in Bayern, Rgb. Oberpfalz, Bz4., 
AG. u. P. Burglengenfeld, 278 E. 

Potter, 1) Ort in den NAUSt., Nebraska, Cheyenne. P. T. 
2) Cty ebd., Süddakota. 8) ebd., Texas. 4) P. Valley, Ort ebd., 
California, Cty Mendocino, 270 E. P. 5) P. Heigham, Gem. in Eng: 
land, Gfsch. Norfolk, 480 E. P. T. 6) P. Hanworth, Ort ebd., 
Lincoln, 430 E. P. T. 

Potterne, Ort in Big, Gfsch. Wilts, 1190 E. P.T. 

Potter Newton, St. Martin, Gem, in Engl., Gfsch. York, 5000 E. 

Potters Bar, Ort in Engl., Gfsch. Middlesex. P. T. 

Potterspury, Gem. in l., Gfsch. Se 1040 E. P. I. 

Potters S Ort in l., Gfsch. Essex. P. T. y A 

Pottersville, in den NAUSt., Newyork, Cty Warren, 330 E. 

Potterville, Ort in den NAUSt., Michigan, Cty Eaton, 510 E. P.T. 

Pottes, Gem. in nat Prov. Hennegau, Arr. Tournay, Ct. 
Celles, 1817 E. P. T. . Renaix— Rumes. 

Potthagen, Df. in Pommern, Rgb. Stralsund, Kr., AG. u. P. Greifs- 
wald, 190 E. T. P.-Weitenhagen EdL. Greifswald—Jarmen (Klb.). 

Pottholtensen (Holtensen in Prov. u. Rgb. Hannover, Ldkr. 
Linden, AG. Wennigsen, 612 E. P. Weetzen. 

Potticha (Pottiga), Df. in Reuss J. L., LdrA. Schleiz, AG. Hirsch- 
berg (Saale), 449 E. P. Frössen. 

Pottlitten, Gutsbz. in Ostpreussen, Rgb. Königsberg, Kr. Heiligen- 
beil, AG. Zinten, 100 E. P. Bladiau. 

Pottlitz, 1) Df. in Westpreussen, Rgb. Marienwerder, Kr. u. AG. 
Flatow, 270 E. P. Linde (Kr. Flatow). 2) Gutsbz. ebd., 834 E. 

Potto, Ort in Engl., Gfsch. York. T. 

Pottok, Df. in Ungarn, Kom. Krassó-Szörény , Bz. Jám, Gbz. 
Szaszkabánya, 1423 E. 

Potton, 1) Gem. in Engl., Gfsch. Bedford, 1910 E. P.T. Eb. 
2) Subdistr. in Canada, Prov. Quebec, Distr. Brome, 2250 E. 

2 Df. in Ungarn, Kom. Liptó, Bz. u. Gbz. Liptö-Ujvär, 


Potts, Ort in den NAUSt., Michigan, Cty Oscoda, 510 E. 

Pottsboro, Ort in den NAUSt., Texas, Cty Grayson, 2%E. P.T. 

Potischach, Ortsgem. in Nioderösterr., BzH. Neunkirchen, Gbz. 
Gloggnitz, 1709 E. P. T. EdL. Wien—Graz. 

Pottschapplitz (Pottschappliz), Df. in Sachsen, KrH. u. AH. 
u AG. 853 15 E. Ei „ en 

ottsto in den t., Pennsylvania, Cty Montgomery, 

18696 E. P. T. Eb. s vania, 18710 E. P.T. Eb 

roig ra Sg des Cty Schuylkil in den NAUSt., Pennsyl- 

Pottum, Df. in Hessen-Nassau, Rgb. Wiesbaden, Kr. Wester- 
burg, AG. u. P. Rennerod, 371 E. 

Potulice, Gutsbz. in Posen, Kr. u. AG. Wongrowitz, 404 E. T. 
P. Kaiseraue (Bz. Posen). ö 

Potulin, 1) Kdf. in Posen, Rgb. Bromberg, Kr. Wongrowitz, AG. 
Exin, 116E. P. Gollantsch. 2) Gutsbz. ebd., 105E. 3) Gutsbz. ebd., 
Ldkr. u. AG. Bromberg, 331 E. P. Nakel (Netze). 

Potur, Gem. in Rumänien, Dep. Tulcea, 1250 E. 

Poturzyca, Gem. in Galizien, BzH. u. Gbz. Sokal, 1105 E. 

Potutory, Gem. in Galizien, BzH. u. Gbz. Brzezany, 790 E. T. 
EdL. Halıcz— Oströw-Berezowica. 

Potwin, Ort in den NAUSt., Kansas, Cty Butler, 140 E. P. T. 

Potworow, 1) Gem. in Böhmen, BzH. u. Gbz. Kralowitz, 440 E. 
2) Ort in Russl., Gouv. Radom. P. T. 

Potyllez, Gem. in Galizien, BzH. u. Gbz. Rawa Ruska, 3261 E. P. 

Potzbach, Gem. in Bayern, Rgb. Pfalz, BzA. Kaiserslautern, AG. 
u. P. Winnweiler, 304 E. [u. P. Gardelegen, 233 E. T. 

Potzehne, Kdf. in der Prov. Sachsen, Rgb. Magdeburg, Kr., AG. 

Potzekovina, Gem. in Serbien, Kr. Kruschevatz, Bz. Trstenik, 
1720 E. [159 E, P. Reinschdorf (Kr. Kosel). 
Potzenkarb, Df. in Schlesien, Rgb. Oppeln, Kr. u. AG. Kosel, 
Potzham, Df. in Bayern, Rgb. Oberbayern, BzA. München I, AG. 
München Il, Gem. Taufkirchen, 110 E. P. Unterhaching. 

Potzlow, Pfdf. in Brandenb., Rgb. Potsdam, Kr. Templin, AG. 
Prenzlau, 364 E. P. Seehausen (Uckermark). 
Potz Neusiedl s. Lajtafalu. 85 E. 
Potzowitz, Orisgem. in Böhmen, BzH. u. Gbz. Bischoíteinitz, 
zn. Gem. in Frankr., Dep. Aube, Arr. u. Ct. Arcis-sur-Aube, 


E. T. 
Pou-’An, St. in China, Prov. Kuei-Tscheu, wsw. von Kuei- Yang. 
Pouancé, 1) Ct. in Frankr., Dep. Maine-et-Loire, Arr, Segré, 
14 Gem., 13927 E. 2) Hptort darin, 8278 E. P. T. EdL. e 
Segr6—Chäteaubriant—St.-Nazaire. Hochofen, Eisenhämmer, Eisen- 
giesserei. [sur-Guesnes, 570 E. 
Pouant, Gem. in Frankr., Dep. Vienne, Arr. Loudun, Ct. Monts- 
Poucet, Gem. in Belgien, Prov. Lüttich, Arr. Waremme, 3% E. 
Pouch, Df. in der Prov. Sachsen, Rgb. Merseburg, Kr. u. AG. 
Bitterfeld, 1421 E. P. T. r Rieumes, 680 E. 
Poucharramet, Gem. in Frankr., Dep. Haute-Garonne, A. 
Pouchow, Gem, in Böhmen, BzH. u. Gbz. Königgrätz, 940 E. 
Poucques, Gem. in Belgien, Prov. Ostflandern, Arr. Gent, 1020 E. 
Poudang, St. auf der SW-Küste von Sumatra. 
Poudenas, Gem. in Frankr., Dep. Lot-et-Garonne, Arr. Nérac, 
Ct. Mézin, 740 E. EdL. Nérac— Mont-de-Marsan. 
Poudenx, Gem. in Frankr., Dep. Landes, Arr. St.-Sever, Ct 
Hagetmau, 430 E. 350 E. 
Poudis, Gem. in Frankr., . Tarn, Arr. Lavaur, Ct. Puylaurens, 
Pouembout, französ. Niederlassung in Neukaledonien, IV. Art., 
180 E. T. [Argelös, Ct. Lourdes, 500 E. 
Poueyferr6, Gem. in Frankr. . Hautes-Pyrénées, Ar. 
Pouëze, ls, Gom. in Frankr., Dep. Maine-et-Loire, Arr. Segrè, 
Ct. Le Lion-d' Angers, 1407 E. Schieferbrüche, [455 E- 
Pouffonds, Gem. in Frankr., Dep. Deux-Sèvres, Arr. u. Ct. Melle, 
Pouget, le, Gem. in Frankr., . Hérault, Arr. Lodève, Ct. 
Gignac, 1203 E. P.T. 
Poughill, Ort in Engl., Gfsch. Devon. P. 
Poughkeepsie, Hptort dos Cty Dutchess in d. NAUSt., Newyork, 
24029 E. P.T. Eb. 


== u 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 Mon. M 0.80) 
del der Dolt (Barer. 
5 Nr. 18), 
Buchhandel u. b. Verlag. 
n Oeſterr.⸗Ungarn 3 K 
In Selz 5 6.20 C, 
Belgien 5 Fr. 23 Gts., 


Dänemark 2 r. 48 Ger. 
Rußland 1 Rub. 15 Kop. 
Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Geſchifte- 
tolle und Verlag: 


München, Verlage geſtattet. 
Galerleftrade 38 a, 6b. Auslieferung in Leipzig 
—— Telephon 3880. durch Carl Fr. fleifcher. 
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M 9. 


Toleranz. 
Don Dr. A. Vögele Schönthal. 


Tie viel wird gegen die Toleranz und chriſtliche 
Nächſtenliebe geſündigt von der Preſſe, in Werkſtätten, 
Fabriken und Schulen, bei Gemeinde-, Landtags. und Reihs- 
tagswahlen! Wir wollen von der Intoleranz des Turnvorſtandes 
Götz, von der „friſch⸗fröhlichen Pfaffenhetze“ der „Deutſchen 
Turnzeitung“ abſehen, die ſchon in Nr. 50 der „Allgemeinen 
Runbſchau⸗ beſprochen worden iſt. Wir wollen nur einige be⸗ 
ſonders kraſſe Fälle, die in dem Jahre 1909 vorgekommen 
ſind, teg Beweis hier regiftrieren. 

i dem oberſchlefiſchen Bauarbeiterſtreik 1909 haben die 
chriſtlichen (proteſtantiſchen) Gewerkſchaftsführer 
Arm in Arm mit den ſozialdemokratiſchen gegen die 
katholiſche Arbeiterorganiſation aufgehetzt und in einem gemein⸗ 
ſamen Flugblatt geſchrieben: „Unſere Parole muß ſein: Nieder 
mit den katholiſchen Fachabteilungen (Sitz Berlin)!“ Da und dort 
ſchon haben dieſe ſogenannten chriſtlichen Gewerkſchaften gegen 
katholiſche Arbeiterorganiſationen den Kampf. bis aufs Meſſer 
eröffnet, in enger Gemeinſchaft mit der Sozialdemokratie. 

n iger Volksſchullehrer, Lehrer Siemon in Lob⸗ 

te die ihm anvertrauten Schulkinder in der Weiſe, 
nder (13- und 14 jährig) in ihren Aufſätzen ſchrieben, 
daß man die Katholiken aus dem Lande jagen, ihre Schulen 
und Kirchen zerſtören ſolle. Das gehäſſige Elaborat eines 
ſächſiſchen Schullehrers veröffentlicht ein Kgl. Seminardirektor 
fogar noch als Muſterlehrprobe in einem Schulblatte.!) Pro⸗ 
Fefor L. Gurlitt verkündet laut, man dürfe nicht duldſam fein, 
ſondern man müſſe energiſch mit Kampf und Haß gegen Rom 
und die Katholiken vorgehen.?) In dem von Paſtor Hauger in 
Elberfeld herausgegebenen proteſtantiſchen Wochenblatt „Licht 
und Leben“ ſteht zu leſen, daß es ſchon vor langer Zeit gläubige 
Bibelleſer gegeben habe und ſolche noch gebe, „welche der Ueber⸗ 
zeugung find, daß einmal auf dem Papſtſtuhl die Perſön⸗ 
lichkeit erſcheinen werde, welche die Bibel Antichriſt nennt.“ 
Lutheriſch mag dieſe Auffaſſung ſein, aber evangeliſch iſt ſie 
nicht. Luther hat den Papſt wiederholt Antichriſt und ſogar 
babyloniſche H... genannt. „Dies eine bewahrt,“ mahnte er 
1537 in einer Tiſchrede, „nach meinem Tode den Haß gegen den 
römiſchen Papſt.“ „Ein Papiſt iſt ein Lügner, ein Mörder oder 
der leibhaftige Teufel.“ (Tiſchrede Nr. 21 in der Matheſiſchen 
Sammlung. Leipzig, Teubner 1903.) „Man ſchlage ſie (Papſt 


; und Biſchöfe) mit den Pfaffen zu Zeiten und ſchmeiße fie gar 
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zu tot!“ (Tiſchrede Nr. 10.) 

Das find aber doch in Tat und Wahrheit keine Reden 
nach dem Evangelium, welche Haß und Kampf gegen Rom und 
die Mitchriſten predigen. Das Evangelium predigt Liebe. 
Dieſe ſogenannten evangeliſchen Chriſten könnten und ſollten 
von der alten Heidin Antigone lernen, welche ausrief: 
„Nicht mitzuhaſſen, nein mitzulieben bin ich da.“ 
Wie viel N und Liebloſes wird Jahr für Jahr 
von evangeliſchen Geiſtlichen im Konfirmationsunterricht gegen 
die katholiſche Kirche geredet und behauptet! Man bekommt 


1) „Deutſche Schulpraxis“. 

2 In Er freie Wort“, Nr. 18 1909, hat er geſchrieben: „Gegen 
Rom wirken nur die allerſtärkſten Mittel.“ Als ſolche Mittel empfiehlt er 
„unverjöhnlichen akr, ſrückſichtsloſe Aufklärung“, wie fie der „Simpli⸗ 
q AA belt „alle Waffen des Spottes und der Verachtung der geiſtigen 

egenheit“. 


N Allgemeine 


Kundschau 


Inferate: go & die 5mal. 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangseinzlehung mwer- 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundichau” nur 
mit Genehmigung des 
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VII. Jahrgang. 


faſt den Eindruck, als ob man, weil die religiöſe Zerfahrenheit 
auf proteſtantiſcher Seite groß iſt, die eigene etwas brüchige 
Sache mit dem Haß gegen Rom wie mit künſtlichem Kitt zu 
leimen und zu verkleiſtern ſuchte. 


Es gibt ja gottlob auch auf evangeliſcher Seite 
Friedenstauben, Männer wie Pfarrer Schiller von Nürn⸗ 
berg, welche die konfeſſionelle Zerklüftung beklagen und welche 
zum Frieden und zu gemeinſamer pofitiver Arbeit ſeit Jahren 
mahnen und einladen. Aber dieſe Männer finden leider bei 
dem Gros ihrer Amtsbrüder und Glaubensgenoſſen mehr Spott 
und Mißachtung als Beachtung und Nachahmung. Es ſind 
rari nantes in gurgite vasto: Es find ſeltene Schwimmer im 
wüſten, wilden Strudel, Schwimmer gegen die allgemeine Strom. 
richtung. Auch die Konſervativen, in Württemberg wie im 
Reiche, hatten ſich im Jahre 1909 öfters über „ſkrupelloſe Hetze“ 
von ſeiten der eigenen Glaubensgenoſſen zu beklagen, nur deshalb, 
weil fie die allgemeine Hetze gegen das Zentrum nicht mit- 
machten. 


Bei den letzten Gemeinderatswahlen in Württem⸗ 
berg haben fih die proteſtantiſchen Mehrheiten gegen die katho⸗ 
liſchen Minderheiten wenig oder gar nicht tolerant gezeigt: 
beſonders auch Stuttgart. Dagegen haben die katholiſchen 
Mehrheiten in Horb, Jagſtfeld, Neckarſulm, Friedrichshafen, 
Rottenburg uſw. aus freien Stücken auch Vertreter der prote⸗ 
ſtantiſchen Minderheit gewählt. Durchſchnittlich iſt man auf 
katholiſcher Seite viel toleranter als auf proteſtantiſcher, das muß 
jeder, der gerecht denkt und urteilt, zugeben. 

Auch die Preſſe fehlt in dieſem Punkte viel. Wenn 
irgendwo auf unſerer Seite nur ein kleiner Verſtoß gegen die 
Toleranz vorkommt, wandert dieſer mehr oder weniger aufge⸗ 
bauſcht durch den ganzen gegneriſchen Blätterwald. Ereignen 
ſich aber auf proteſtantiſcher Seite noch ſo ſchreiende Verſtöße 
gegen die Toleranz, ſo herrſcht tiefes Schweigen in dieſem 
ganzen großen „Walde“. Es erſcheint dann ſchon als eine Aus- 
nahme oder beſondere Nobleſſe, wenn die „Kölniſche Zeitung“ 
einen einzelnen Fall, wie den des ſächſiſchen Schullehrers, als 
zu weitgehend mißbilligt. Die akatholiſche Preſſe dürfte und 
ſollte uns Katholiken gegenüber noch viel mehr wahrheitsliebend 
und gerecht werden. Da gäbe es noch viel Rückſtändiſches 
zu überwinden. Da ift in der Tat einmal wirkliche Inferiori⸗ 
tät vorhanden. Wie viel Falſches und Schiefes wurde von der 
liberalen, demokratiſchen und ſozialiſtiſchen Preſſe nur in bezug 
auf die Reichsfinanzreform und den Ferrerrummel in die Welt 
geſetzt bzw. gedruckt! Bismarck hat gelegentlich einmal von 
einer „Wüſte von Zeitungen“ geſprochen. Man könnte das 
Wort etwas derb finden, aber wenn man an die vielen und 
großen Verfehlungen der Preffe?) gegen Wahrheit, Ge- 
rechtigkeit, Nächſtenliebe und Sittlichkeit denkt, ſo kann 
man jenem Bismarckſchen Kraftwort eine Berechtigung nicht 
ganz . 

Wir glauben aber nicht, daß die „Augsburger Abend— 
zeitung“, welche 1909 gelegentlich bemerkt hat, daß mit der die 
katholiſche Kirche zurzeit beherrſchenden Richtung ein konfeſſio⸗ 
neller Friede unmöglich ſei, im Namen aller proteſtantiſchen 
Zeitungen geſchrieben hat. Das wäre ja unendlich ſchlimm und 
traurig. Wir nehmen vielmehr an, daß immer noch ein ſehr 
großer Teil evangeliſcher Chriſten und auch eine erkleckliche Zahl 


3) Auf Weihnachten 1909 brachte z. B. der demokratiſche Stuttgarter 
„Beobachter“ Artikel, welche einer ausgeſprochenen Prieſterhetze gleichkommen. 


FTT 130. 


— . 2 
85 


Sctrachtungs. u. Lrbauungs. | 
ker die heilige Faſtenzeit 


mit oberhirtlicher Druckgenehmigung— 


Beck, R., Die heilige Karwoche. Die kirchliche 
Feier vom Palmſonntag bis Oſtermontag 
zum Gebrauche für das Volk nach den 
liturgiſchen . im Auszug. 18°. In 
Leinwandband M 1.— 


Boiſſieu, P. A. (S. J.), Betrachtungen für alle Tage 
des Kirchenjahres über das heilige Evangelium 
2., von P. F. Zorell. S. J.) 85 
n 


Neu! 


Jeſu Chriſti. 
herausgegebene Auflage. 4 Bände. 
4 Leinwandbänden M 11.20. 


Emmerich-Schmöger, Das arme Leben und bittere 
Leiden unferes Herrn und Heilandes Jefu Chrifti 
und feiner heiligſten Mutter Maria. Illu⸗ 

In Halb- 

2 Halbfranzbänden 


120. 


ſtrierte Prachtausgabe. 4 Aufl. 4°. 
TEana Dana M 17.80, in 2 


Emmerich Wiggermann, Das bittere Leiden 
unferes Herrn Jefu Christi. 2. Aufl. 8°. 
Halblederband & 3.70. 

* P. L. (S. J.), Erhebungen des Geiftes zu 

oft. 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti. 5 Bände. 
In 5 Leinwandbänden. M 16.20. 


— — Das himmliſche Vaterhaus. 


In 


Betrachtungspunkte über das . 
1 


Unter: 
7 DER ENDEN über die Freuden des Himmels. 
` u Ehren des heiligſten Herzens Jeſu, zum 
* roſte und zur Erbauung des Seda aen 

Erdenpilgers. 16°. In Leinwandband M2.— 


Mohr, J., Taſſionsbüchlein. 7. Aufl. 32°, In 
Leinwandband 4 2.—, in Lederband mit Gold- 


chnitt & 3.—, in Ehagrinband mit Gold 


ſchnitt & 3.50. 


„Berzeiänis über Jaſtenkiteratur“ 
: bitte koſtenlos zu verlangen.: 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg, 
durch jede Buchhandlung zu beziehen. — 
Iz „»—b fkk... ³˙ v 2 


Zeugnis. 


Hr. Glockengießermeiſter Kortler & Sohn in München Mail⸗ 
lingerſtr. 23) hat für die hochgelegene Pfarrtirche Antdorf b. Penz- 
berg (Oberb.) ein neues Geläute: H, dis, tis, gis, h, (fog. Salve 
Regina⸗Geläute in Parfival) im Geſamtgewichte von 110 Ztr. in 

anz vorzüglicher Weiſe hergeſtellt. Der Ton iſt ein ſehr feiner und 
außerordentlich, 8 die äußere Form eine vollendet ſchöne. 
Die bisherige große D⸗Glocke, welche die Gemeinde faſt reuen wollte, 
vermißt jetzt niemand mehr, ſie iſt durch den Erſatz weit übertroffen. 
Ganz beſonders verdient die eigenartige und höchſt zweckmäßige 

Ein Mann kann die große, 
Die Firma Kottler kann aufs 


2 
2 


Aufhängung der Glocken Anerkennung. 
52 Ztr. ſchwere Glocke leicht läuten. 
wärmſte empfohlen werden. 


Antdorf, im Februar 1910. 
Die Kirchen verwaltung: gez.: J. Mahler, Pfarrer, 
Javer Mayer, Pfleger und Kaſſier, Paul Orterer. 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 
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PATENT-BÜREAU 


: Brettspiel: 


für Jung und Alt. 


Das einzi 
reifere männliche Jugend. 


Absolut 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen, Zu 


A. HUBER, ~ 


München, Neuturmstr. 2a, 
— Preise je nach Ausstattung: — 
klein M 240 


gross 


Tonhalle. 


Konzertverein München e. . 


Schwablngerbräu 
u München, :: 


Der Versand unseres 


X-Bieres 


nach auswärts, in Fass und 
in Flaschen, beginnt 


Samslag,den12.Fehruar. 


Beginn des 


Ausschankes 
in den festlich dekorierten 


eeu eree | Volks -Symphonie -Konze 


Sonnfag, den 13. Februar cr. | Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 


| Solist: Konzertmeister F. Hirt. 


Mittwoch, 16, Februar 
8 Uhr abends 


Brahms: Violinkonzert. 
Beethoven: Fünfte Symphonie. 


| Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrass 
| bei M. Rieger, Senne ga rn Odeonsplatz, und 
| Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


2 


Dienstag, den 22. Februar 
7½ Uhr Abends 


KONZERT 


zugunsten des 


Vereins Zoologischer 
Garten München e. V. 


Garantiert naturreine 


= Weine. 


Tisch-, Dessert- und 


— — 
—— 
— 


Mitwirkende: 
Schaumweine, Rot- Kammersänger Jean nao patoi 
‚und Weissweine. ; Buysson wiw 
Messweine. Georg 
Preisliste gratis u. franko, tag zell (Klavier) Wien 
J. Kirchmeyer, Jacques 


Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. | 


COOLT 


cigar renhausCa Carl Dinler 


aus Leipzig 000 
J] Bayerschestr. 88 


empfiehlt noch zu alten 
Preisen Cigarren, beste 
Qualitäten in allen Preis- 
lagen. Bitte probieren mit 
Mustersendung. 
Firma 17 Jahr bestehend. 
IIIIIIIITITITIIITL 


Th ib aud (Violine) Paris 


Das Münchener 
Konzertvereins-Orchester 
Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 

8 M. Balkon V. S., 6. M. 


Karten zu 10 M. Res. Sitz, 

II. Abt 4 M. III. Abt. und B. Rücks., 2 M. Stehplatz bei d f 

Maximilianstr. 5, A. Schmid Nachf., Theatinerstr. 34 und an 
Tageskasse der Tonhalle. 


zu Mk. 4.— bis Mk, 10.— pro 100 Stück empfiehlt frankó 
gegen Nachnahme Richard Haggenmiller, Zigar 
gronnhandlung, Kempten im A gän. (Muster nur geg 
— Voreinsendung von Mk. 1. 


eBrettspielf. die 
neuartig. 


Ferdinand Mündelein f 


aben direkt bei 


kirchliche Kunstanstalt = 
Paderborn. 


DNN E ee 


Hot- mo 
lithographie 


7 . ’ v ’ 
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Bücher über das Leiden Chriſti. 


Beiſſel, Das Leiden unſeres Herrn. 3. Aufl. 
M 2.—; geb. 47280. Betrachtungspuntte. 


Grönings, Die Leidensgeſchichte Unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti erklärt. 4. Aufl. 
/ 3.20; geb. A 4.40 


Hagen, Paſſionsbilder. 371.80; geb. / 2.50 


Betrachtungen. 


Meſchler, Kreuzweabüchlein. 


Innig fromme Betrachtungen. 


Geb. / 1.30 
| 


Andere vornehmlich zur Faflenzeit 
benützte Bücher: 


Becker, Der verlorene Sohn, die Geſchichte 
des Sünders 2. Aufl 372.40; geb. 273.20 | 
Stoff zu Predigten und Betrachtungen. 


Beiſſel, Die heilige Faſtenzeit. 2. Aufl. 
M 1.80; geb. 27 2.60 
Betrachtungspunkte über 17 Evangelien der 

Faſtenzeit. 

Ehrhard, Das religiöſe Leben in der kath. 
Kirche. 2. u. 3. Aufl. 272.60; geb 27 3.50 
Dieſe Faſtenpredigten find als Lektüre für ge- 

bildete Laien zu empfehlen. 

Hansjakob, Die wahre Kirche Jeſu Chriſti. 

3. Aufl. / 1.50; geb. / 2.30 


— Die Toleranz und die Intoleranz der 
a 9 2. Aufl. / 1.30; geb. 
V 21 


— Jeſus von Nazareth. 3. Au ſl. 71.50; 
geb. „ 2.30 


— Meßopfer, Beiht und Kommunion. 
3. Aufl. 37 1.60; geb. / 2.40 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. — 


Hypothe 


Aktiva. 


Assa und Guthaben bei Banken 
BRENNEN — ˙—- ara, Die ˙—˙— a A A 
Giroguthaben bei der Reichsbank und. bei der 

Vereinsbank in Hamburg 


ür die heilige Faflenzeit. 


bayerische Hypolheken- und Wechsel-Bank. 


Gemäss der $$ 19, 20 und 21 des revidierten Statuts ergeht 
ur an die Herren Aktionäre die Einladung zur ‚Teilnahme 
an der am 


samsiag, den 5. März ds. Js. nachmillags 4 Uhr 


im Bankgebäude, Theatinerstrasse Nr. 11, II. Stock, dahier statt- 
findenden ordentlichen 


Generalversammlung. 


Gegenstände der Tagesordnung sind: 

I. Entgegenna! me des Geschäftsberichtes der Direktion und 

des Aufsichtsrates für das J hr 1909. 

2. Bericht der Revisionskommission, in Verbindung hiermit 
die Genehmigung der Jahresrechnung, der Banz, Verwen- 
dung des Reingewinnes und die Erteilung der Entlastung. 
. Beschlussfassung nach $ 4 Abs. 3 und 8 23 des Statuts. 

a) über Erhöhung des Aktien-Kapitals um Mark 5,714,285. 70 
auf Mark 60,000,000.— u. z. durch Ausgabe von Stück 
5713 volleinzuzahlenden Namen-Aktien à Mark 1000. — 

j und einer Aktie zu Mark 1,285.70 in der Art, dass den 
Besitzern einer alten Aktie zu fl. 500.-- 12/133 tel, den Be- 
sitzern einer solchen zu Mark 1000,— % tel Bezugs- 
rechte zustehen sollen. Aktienbeträge, welche ein 
ganzes Bezugsrecht nicht gewähren, sollen durch Aus- 
gabe von Bezugsscheinen Berücksichtigung finden. 

b) über die mit der Vermehrung des Aktienkapitals zu- 
sammenhängenden näheren Bedingungen, insbesondere 
über die durch die Erhöhung des Aktienkapitals bedingte 
Aenderung des $ 4 des Statuts. 

Wabl von 3 Mitgliedern des Aufsichtsrates nach $ 14 des 

Statuts. 

5. Wahl der Revisionskommiss'on nach § 22 des Statuts. 

Die Anmeldung zur Leg'timation über den Aktienbesitz und die 
\bgabe der Karten zur Teilnahme an der Generalversammlung 
findet vom 15. Februar dx. Js. ab statt: 

a) in München im Bankgebäude. 11 

1. Stock, Zimmer Nr. 60, 

b) in Frankfurt a. M. 

Gesellschaft. 

Zur Ausübung des Stimmrechts sind nur jene Aktionäre be- 
rechtigt, welche ihren Aktienbesitz bis spätestens 15. Februar ds. 
Js. inkl. im Aktienbuche der Bank auf ihren Namen umschreiben 
liessen. und welche bis spätestens 2. März d. Js. inkl. ihre Aktien 
un' er Uebergabe eines arithmetisch geordneten Nummernverzeich- 
nisses entweder vorgezeigt oder deren Besitz nachgewiesen haben, 
wobei bemerkt wird, dass bezüglich der Berechtigung zur Aus- 
übung des Stimmrechtes nach g 21 Abs. 6 des Sta'uts folgende 
Anordnune getroffen ist: - 

„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— berecht'gt zur Ab- 


Hansjakob, Die Wunden unſerer Zeit u. ihre 
Heilung. 3 Aufl. 371.60; geb. / 2.40 


— Sankta Maria. 3. Aufl. 27 1.60; 
geb. / 2.40 


— Die Gnade. Im Truck.) 


Faſtenvorträge des berühmten Schriftſtellers 
und Predigers. 


Meſchler, Das Leben unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti in Betrachtungen. 6. Aufl. 
2 Bde. / 7.50; geb. / 11.— 


— Aus dem katholiſchen Kirchenjahr. Be— 
trachtungen über die kleineren Feſte des 
Herrn, der Mutter Gottes und über die 
vorzüglichen Heiligen jedes Monats. 
3. Aufl. 2 Bde. 276.80; geb. AZ 10.40 


Müller, Rückkehr zu Gott. Betrachtungen. 
2. Aufl. / 3.—; geb. M 3.80 


Sauter, Die Evangelien der Faſtenzeit. 
M 4—; geb. / 5 
Erklärung der Wochentagsevangelien 

heiligen Faſtenzeit. 

Schäfer, Die Parabeln des Herrn in Homi⸗ 
lien erklärt. / 5.—; geb. 7 6.— 


Schott, Das Meßbuch der heiligen Kirche 
lateiniſch und deutſch. Für die Laien 
bearbeitet. 12. Aufl. Geb. IZ 3.30 
und höher. 


4. 


der 
Theatinerstrasse 


bei der Direction der Disconto- 


Kümmel, An Gottes Hand III: Faſten⸗ 


bilder. 5. Aufl. Geb. / 2.20 19 von 5 ra JRT ARUP zu Mark 
2 i. . ilder. „1000. zur Abgabe von 7 Stimmen, doch kann nieman 
9 an en Faſtenbilder „mehr als 1500 Stimmen für den eigenen Besitz und 
Aufl. Geb. 0 „weltere 1500 Stimmen für Stellvertretung in sich ver- 


einigen.“ 

Die für die General versammlung bestimmten Rechenschafis- 
berichte, Bilanzen und Anträge stehen den Aktionären bei den 
obenbezeichneten Stellen zur Verfügung. 

München, den 16. Februar 1910. Die Direktion. 


2 Bändchen Erzählungen zur heili gen Faſtenzeit 


Durch alle Buchhandlungen u beziehen. 


kenbank in Hamburg. 


x 


Bilanz ultimo Dezember 1908. Passiva. 
M N A | M Å| M 8 
* z ER EEE | 30.000.000 — 


Aktienkapitel-Conto 
Ordentlicher Reservefonds 
Reserve Conto II (erhöht sich durch die diesjährige 

Zuwendung aus dem Reingewinn auf 4 4,290,579.74 
Hypothekenpfardbriefe, | 


2.020.701 19 12.000.000 — 


a. S e ee 


289,450 45 3,940,875 14 


370.862.200 — 


Bank und anderen ersten Bankhäusern 7.478.149 40 9.788.301 04 4% ige Pfand brieſ e. 70.862. | 
Vechsel-Conto . url re L a re 2 Ë Tr, 178,765 53 3½ ige e 128.244.300 499,106,500 — 
M: kten-Conto (nom. M. 11.210.000. — 3% ige Reichs- Fäll’ge Hypothekenpfand briefe | 7,848 — 

und bundesstaatliche Anleihen, eingesetzt mit 75% 8.407.500 — Pfandbrief-Zirsen davon & 3,251,038.25 fällige Zins- | 

davon ins Pfandbriefdeckungsregister eingetragen aT Y Ken ar re wre Baer a | 6,220.949 67 
At. 6,250,000. Dividenden-Conto (Restanten u a .. | 1.860 — 

Jarlehen auf Hypotheken  . ..: 2: 2 2 20 re. 449.000 — Pfandbrief Ario-Conto ($ 26 des Reichshypotheken- | | R | 
Iypotheken (davon ins Deckungsregister eingetragen | a FE ar a u PR EG | | 1.514,483 63 
. 516,049,200.73) . a rear 2 534.670.119 53 Vorträge auf Prowision«-Conto 2 2 2... | 1,613,927 65 
"ällige Hypotheken-Darlehnszinsen | Vorträge auf Hypothekenzlusen-C onto | 550,139,05 
(rückständig K. 72.740. 8 : - 2 E 2 2 2 de. 5.335.355 26 Vorträge auf Unkosten (onto 80.000 — 
ren | 175,000 — I Talonstener-Contnooo nennen. 125,434 40 
Jankzebäude-Conto Hamburg 2 2 u | 600.000 — Beamten-Unterstützungs fonds 1,094,887 82 
Jankgebäude-Conto Berlin . . ».». 2 22220 .. | 500.000 - Creditoren in las fender Rechnung | 232.611 35 
Jehitoren in laufender Rechnung | 413,366 52 Gewion- und Verlust-Conto . . ua 22 an | -4,027,891 17 
= Æ| 560517407188 „ 560.517.4078 

Debet. Gewinn- und Verlust-Conto ultimo Dezember 1909. Credit. 

＋ 2 4K 4 
in Pfaadbrlef-Zlia sen tee een k 19,136,67075 | Per Bilanz-Conto . .....: . e TE S | 3 530,845 15 
„ Unkasten-Conto: | Hypotbeken-Zingsemn ..... 22020. 22,407.366 69 
l Saldo des Contoos 8 697.911,83 | „ Zinsen-onto . . 2.22 rer. 674,686 82 
Vortrag auf neue Rechnung 80,000 — 777.911183 „ Provislors-C onto 229.860 83 
F en) | 229,714 7 
„ Talonsteuer-Conto . . 2 2 2 02. 130.000. — n Pfandbrief - Agio - C onto , ) 

` Ueberschuss. . . | 4.027 891 17 u | . 
u 41 24.072.173 75 “| 24.072473 75 


Hamburg, den 31. Dezember 1909. 


Hypothekenbank in Hamburg. 


Die Direktion: 


Dr. Karl. Dr. Gelpcke. Dr. Bendixen. Dr. Henneberg. 


Die T’ebereinstimmung mit den Büchern der Hypotheken bank 
in Hamburg bescheinigen wir hiermit. 


Hamburg, den 12. Januar 1910. 
Otto Kramer. Rudolph Peltzer. 


ber Geschäftsbericht kann kostenfrei direkt von der Bank oder durch die Pfandbriefverkaufsstellen bezogen werden. X 


Die Einlösung der im Laufe dieses Jahres fällig werdenden Zinsscheine unserer Hypothekenpfandbriefe beginnt einen halben Monat vor Fälligkeit und erfolgt 


in Hamburg an unserer Kasse, Hohe Bleichen 18, 
in München bel der Deutschen Bank Filiale München 


mad bel den sonstigen bekannten Zahlstellen und allen Pfandbriefverkaufsstellen, 


wo 


Die Direktion. 


Seite 134. 


von Zeitungen den konfeſſionellen Frieden als koſtbares Gut 
betrachtet und erhalten haben will. ö 
Mögen es von dem temperamentvollen Schlag des württem⸗ 
bergiſchen evangeliſchen Paſtors, der gejagt hat: „Lieber den 
Teufel wählen als einen Zentrumsmann!“, immer weniger 
werden und möge es von der edlen ireniſchen Richtung des 
evangeliſchen Pfarrers Schiller immer mehr Männer geben! 
O, dann müßte eine neue, ſchönere Zeit für unſer zerklüftetes 
deutſches Vaterland anbrechen! Leider haben die Blockära, die 
engherzige Politik Bülows und der Evangeliſche Bund das 
Morgenrot dieſer neuen ſchönen Zeit, in der beide große 
chriſtlichen Konfeſſionen miteinander in Liebe und Eintracht auf 
dem Gebiet der ſozialen Frage und der Caritas, in der Hebung 
und Förderung der Kulturgüter wetteifern könnten, noch etwas 
weiter hinausgerückt. Aber wir hoffen und wünſchen, daß dieſes 
Morgenrot bald erſcheinen möchte. Der neue Reichskanzler, der 
den Parteihader und die konfeſſionelle Zerklüftung als ein Un⸗ 
glück für die Nation erkannt hat, iſt hoffentlich jetzt beſtrebt, 
das Reich dieſer Aera der Ruhe und des Friedens zuzuführen. 
Möchten alle edlen, gläubigen Proteſtanten 
mit uns Hand in Hand kämpfen gegen den gemein- 
ſamen Feind, den irreligiöſen und unchriſtlichen 
Zeitgeiſt, dieſen Mörder und Zerſtörer des Glaubens und 


der Sitte, der Freude und der Liebe! Möge gegenſeitig das 


Verſtändnis für das hiſtoriſch Gewordene, der Takt und das 
Feingefühl gegenüber der religiöſen Ueberzeugung anderer immer 
mehr zunehmen! 

Solche Roheitsdelikte, wie wir ſie zu Anfang des Artikels 
als Tatſachen des letzten Jahres leider noch regiſtrieren mußten, 
ſollten in Zukunft nicht mehr vorkommen. Man hält ja ſonſt 
ſoviel im geſellſchaftlichen Leben auf feine Manieren und guten 
Ton. Warum ſollte man dieſen guten Ton gerade dem zarteſten 
und innigſten gegenüber, was der Menſch hat, der Religion 
gegenüber, verletzen, ſei es in der Schule, in der Preſſe oder 
bei Wahlen? 

Goethe ſagte einmal, er wüßte keine ſchönere Idylle als 
den Pfarrer. In der Tat, der Seelenhirte, der friedlich ſeine 
Schafe weidet, iſt eine prächtige Idylle ländlichen Friedens. 
Wenn alle Hirten und Führer des Volkes, ſeien es nun Geiſt— 
liche, Lehrer, Parlamentarier, Zeitungsredakteure Friedens- 
ſtifter und Freudenbringer wären, ſo müßte das ganze Bild 
und Leben unſeres Vaterlandes ſich ungleich ſchöner, freundlicher 
und großartiger geſtalten. Man begegnet ja dieſen ſonnigen 
Seelen, dieſen toleranten, freundlichen Geſtalten mit den ſanften 
Augen und goldenen Herzen, welche für ſich und andere be- 
glückend durchs Leben ziehen, wohl ſchon da und dort, hüben 
und drüben. Wäre ihre Zahl, namentlich auf evangeliſcher Seite, 
hundertfach oder tauſendfach größer, ſo wäre mehr Liebe, Friede 
und Freude unter uns, auch ſtünde das Vaterland nach innen 
einiger und nach außen ſtärker da. 

Was heißt denn Evangelium? Evangelium heißt Freuden. 
botſchaft, Friedensbotſchaft. Es iſt ein Widerſpruch, wenn ſich 
ein Bund (Verein) evangeliſch nennt und dabei gegen feine Mit. 
menſchen Kampf und Haß predigen und üben will. Haupjpflicht 
des Chriſtentums iſt und bleibt Freudigſein und Freundlichſein, 
Dulden und Lieben. Nicht umſonſt haben beim Einzug Chriſti 
auf Erden die Engel den Friedensgruß gebracht: „Friede den 
Menſchen auf Erden, die eines guten Willens ſind!“ Nur böſe 
Menſchen haben keinen Frieden, nur unchriſtliche, unevangeliſche 
Menſchen wollen keinen Frieden. 


S EABB EE EBBE EE RE 


Micht fragen! 

Die Traͤume, die unerfüllten, 
Die ſargt ich ſtille ein 

Und Bunte Blumen verhüfften 
So Grab wie Eeichenſtein. 


p° ich an Blück begraben, 
1 Gicht feder, der da fragt, 
Soll faute Antwort haben!“ 

So hab ich oft geſagt. 


Mein, Reiner ſoll fie weckten 
Aus ihrer tiefen Rub; 
Denn kleine Lieder decken 
Die größten Schmerzen zu. 
Hans ESſchelbach. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Weltrundſchau. 
Don Fritz Nienkemper, Berlin. 
Vom preußiſchen Wahlrechtskampf. 


Es wird zweifach gekämpft: von Sozialdemokraten auf der Straße 
und von den Taktikern der Fraktionen im Abgeordnetenhauſe. 

Die wilde Agitation der Sozialdemokratie hat ſchon be 
dauerliche Opfer gefordert, namentlich in Frankfurt a. M. Dort 
haben wir ein wahres Schulbeiſpiel für die Lawinennatur ſolcher 
Demonſtrationen. Erſt veranſtaltet man Proteſtverſammlungen. 
Nach Schluß derſelben bilden ſich Züge auf den Straßen, 
die Polizei arbeitet auf Ablenkung und Zerſtreuung der Menge 
hin, es kommt zu Reibereien und kleineren Zuſammenſtößen. 
Nun veranſtaltet die Umſturzpartei wiederum Verſammlungen, 
um gegen das „brutale, provozierende“ Vorgehen der Polizei 
Einſpruch zu erheben. Die Gemüter werden noch mehr erhitzt, 
als in der erſten Verſammlung, die Luſt zu Kraftproben ge⸗ 
genüber der Polizei wächſt, und der großſtädtiſche Sangagel iſt 
inzwiſchen aufmerkſam gemacht worden auf die ſchöne Gelegen 
heit, ſich auszutoben. Nun kommt es nach Schluß der Verſamm⸗ 
lung zu ernſten Konflikten. Gegen die Polizei werden nicht nur 
Steine, ſondern auch geſtoßener Pfeffer und Glasſcherben ge: 
ſchleudert, man ſchwingt Stiletts und ſchießt mit Revolvern. Die 
Polizei greift auch zur ſcharfen Waffe und das Blutbad ift da. 

Was wird mit ſolchen bedauerlichen Veranſtaltungen er: 
wieſen? Die Sozialdemokraten ſagen: die Notwendigkeit des 
gleichen und geheimen Wahlrechts. Die Regierung und die 
Konſervativen aber ſagen, es zeige ſich die geiſtige und fittliche 
Unreife der Maſſen und deshalb die Unzuläſſigkeit eines „demo 
kratiſchen“ Wahlrechts. Die reformfeindliche Wirkung ihrer 
Demonſtrationen ift den roten Führern auch im Reichstag vor 
gehalten worden; ja, es hat ſogar ein reviſioniſtiſcher Führer, 
der Abg. Heine, ſeine Genoſſen vor der Straßentaktik gewarnt. 
Aber die Antwort der maßgebenden Entſchiedenen lautet: Es 
ſoll noch ſchärfer vorgegangen werden! Dieſe Haltung erklärt 
ſich daraus, daß der Sozialdemokratie die Reform nur Mittel 
zum Zweck iſt. Sie wollen agitieren und demonſtrieren, um dit 
Revolution vorzubereiten. — 

Die Kommiſſion des Abgeordnetenhauſes hat ſich ſofort 
mit voller Kraft an die Arbeit gemacht. Von Verſchleppungs⸗ 
künſten iſt nichts zu ſpüren. Aber man hat mit einer erſten 
Leſung anfangen müſſen, und eine erſte Leſung hat bei einem 
fo ſchwierigen Stoff naturgemäß den Charakter einer Rekognoſ⸗ 
zierung, einer vorläufigen Probe auf die vorhandenen Tendenzen 
und die gebotenen Möglichkeiten; deshalb läßt ſich aus den 
bisherigen Abſtimmungen noch kein ſicheres Urteil über den 
Ausgang gewinnen. 

Die erſten Abſtimmungen betrafen die zwei Grundfragen: 
Gleiches oder abgeſtuftes Wahlrecht? Geheime oder öffentliche 
Stimmabgabe? Dabei bildeten die Nationalliberalen das 
Zünglein an der Wage. Sie ſtimmten mit der konſervativen 
Rechten gegen das gleiche Wahlrecht und brachten es damit 
zu Fall. Sie ſtimmten dann mit der Linken und dem Zentrum 
für die geheime Wahl und brachten dieſelbe zur Annahme, d. h. in 
der Kommiſſion. In der nächſten Sitzung hatte das Zentrum einen 
ſchlimmen Vorſtoß der Nationalliberalen gegen die Rechte der minder 
bemittelten Wähler abzuwehren, nämlich den Antrag auf Drit 
telung im ganzen Wahlkreiſe oder doch in der ganzen Gemeinde, ſtatt 
in den einzelnen Urwahlbezirken. Eine ſolche Anordnung hätte 
die Plutokratie, das Ueberwiegen der großen Einkommen und 
Vermögen ſo ſehr geſtärkt, daß ſich für alle Freunde des kleinen 
Mannes, namentlich des Mittelſtandes, ein Unannehmbar ergeben 
hätte. Dieſer Rückſchritt zugunſten der Rieſengeldbeutel hätte 
auch nicht aufgewogen werden können durch die „Maximierung“, 
d. h. die Beſchränkung der anzurechnenden Steuerbeträge auf 
5000 % im Einzelfalle. Die Drittelung in den Urwahlbezirken 
wurde aufrecht erhalten und die Anträge auf Verſchlechterung 
des Maximierungsparagraphen abgelehnt, weil die Konier 
vativen fih „vorläufig“ den mittelparteilichen Vorſtößen wider 
ſetzten. Von der weiteren Haltung der Konſervativen wird es 
abhängen, ob überhaupt etwas Annehmbares zuſtande kommt. 
Erfreulicherweiſe hat ſich bisher noch nichts gezeigt, was alt 
ein Bündnis der Konſervativen mit den Nationalliberalen, alſe 
auf eine preußiſche Neuauflage der Blockpolitik hindeutete. Die aus 
wärtigen Beobachter müſſen vor allem im Auge behalten, das 


für uns neben der Aufrechthaltung der Drittelung in den Ur 
wahlbezirken das Wahlgeheimnis der wichtigſte von den dent: 
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braunſchweigiſchen Regierung im Bundesrat abgegeben wurden. 
Niemand will ſich mehr zu den Engherzigkeiten und Schikanen 


baren Fortſchritten iſt. Die geheime Wahl iſt aber im Herren 
der alten Geſetzgebung in den rückſtändigen proteſtantiſchen 


auſe und bei der Regierung nur dann durchzudrücken, wenn 
die Konſervativen des Abgeordnetenhauſes für dieſe Reform ge 
wonnen werden. 

Die Politik iſt die Kunſt, das jeweils Mögliche zu erreichen. 
Im vorliegenden Falle muß man den berufenen Vertretern im 
Parlament überlaſſen, das Mögliche zu erkennen und die geeigneten 
Mittel zu ergreifen. Es muß nur vorausgeſetzt werden, daß 
jeder Rückſchritt vermieden und die Vorteile eines Kompromiſſes 
groß genug bleiben, um die Verzögerung einer weiteren Reform 
aktion aufzuwiegen. 
Die Kritik des „philoſophiſchen“ Miniſterpräſidenten im 
Reichstag. | 

Als Herr v. Bethmann Hollweg am 10. Februar im 

preußiſchen Abgeordnetenhauſe die mangelhafte Wahlvorlage ein- 
führte, ſtellte er Betrachtungen an über den Kulturwert der ver. 
ſchiedenen Wahlrechte, pries die Beteiligung der Bürger an den 
Arbeiten der Selbſtverwaltungskörper als ein vortreffliches Er⸗ 
ungsmittel, beſtritt den Parlamenten die Eigenſchaft als 
trum der politiſchen Kulturentwicklung und fagte den „demo⸗ 
kratiſchen“ Parlamenten ſogar verflachende und verrohende 
Wirkungen nach. Das ſollten philoſophiſche Wahrheiten von allge- 
meiner Gültigkeit ohne Zuſpitzung gegen beſtehende Realitäten ſein. 


zwiſchen durch eine vorſichtige Praxis in ihrer Schärfe gemildert 
werden. Man muß in dieſen Dingen mit einem langſamen, 
ſchrittweiſen Fortſchritt ſich ſchon genügen laſſen. 

Der Zug der Zeit geht erſichtlich dahin, daß man die alte 
Manier des antikatholiſchen Kulturkampfs, die Behinderung oder 
Beläſtigung des Gottesdienſtes und der allgemeinen Seelſorge, 
beiſeite ſchiebt und dafür ſich ſchadlos zu halten ſucht in der 
Schulpolitik und in der Bekämpfung des Katholizismus durch 
Reden, Zeitungen, Bücher, Flugſchriften, Spottbilder uſw. Wenn 
wir die Erleichterungen auf der einen Seite ſpüren, wollen wir 
nicht vergeſſen, daß wir zur Abwehr des neuen und in mancher 
Hinſicht gefährlichen Kulturkampfes auf dem Poſten bleiben müſſen. 


Eine Muſterwahl in Mülheim⸗Wipperfürth. 

Wir konnten ſeinerzeit die Stadtratswahl in Köln als eine 
Muſterleiſtung unſerer dortigen Freunde preiſen. In der Nähe 
von Köln hat nun eine Erſatzwahl zum Reichstage (für den 
verſtorbenen Zentrumsabgeordneten de Witt) dem Zentrums⸗ 
banner zu ebenſo ſchönem Lorbeer verholfen. Es war eine 
einwandfreie Probe auf die Leiſtungsfähigkeit der Zentrumspartei 
gegenüber der liberal ſozialdemokratiſchen Hetzarbeit, die ſeit der 
Kataſtrophe vom Hochſommer im Gange iſt. Der Wahlkreis war 
im Jahre 1903 dem Zentrum erſt in der Stichwahl zugefallen, 
und 1907 errang de Witt das Mandat mit wenigen Stimmen 
Mehrheit. Alſo keineswegs ein „bombenſicherer“ Wahlkreis. Die 
Gegner ſetzten ihre ganze Kraft und Kunſt ein. 
hofften in die Stichwahl zu kommen und dann mit der ſicheren 
Unterſtützung der roten Großblockbrüder zu ſiegen. Zu dem 
Zweck hatten fie den jungliberalen Agitator Rechtsanwalt Falk 
aus Köln als Kandidaten aufgeſtellt in der Berechnung, daß 
einerſeits dieſe Perſönlichkeit den Abfall liberaler Wähler nach links 
verhindern, anderſeits als alter Großblockprophet die ſämtlichen 
roten Stimmen in der Stichwahl gewinnen würde! Und all dieſe 
ſchönen Berechnungen und Erwartungen wurden grauſam zu⸗ 
ſchanden. Der jungliberale Kandidat hat keinen Zuwachs an 
Stimmen, ſondern vielmehr einen Verluſt von faſt 3000. Dieſe 
verlorenen Kinder des Liberalismus | chlugen ſich zu einem Drittel 
vielleicht auf den chriſtlich ſozialen Kandidaten, zu zwei Dritteln 
aber waren ſie zur Sozialdemokratie übergelaufen. Und das 


tiſches Wahlrecht haben, darin eine beleidigende Kritik, und auch 
eine Herabwürdigung des Reichstagswahlrechtes wollte man in 
den Sätzen finden. Die ſozialdemokratiſ che Fraktion des Reistages be⸗ 
nutzte dieſen Punft der philoſophiſchen Rede zu einem Vorſtoß 
mittels einer Interpellation. Die lebhafte Debatte hatte inſofern ein 
erfreuliches Ergebnis, als von dem Reichskanzler ſelbſt und auch 
von der konſervativen Partei die beſtimmte Erklärung abgegeben 
wurde, daß man eine Aenderung des Reichstagswahlrechtes 
nicht anſtrebe. Hätte nun Herr v. Bethmann nicht klüger getan, 
wenn er eine ſolche Erklärung über die Unantaſtbarkeit des Reichs⸗ 


direkten Steuern beruhen, wollen wir zum Ausgleich ein ab; 


geſtuftes Wahlrecht aufrechterhalten, uſw. 
Dem Reichskanzler wurde ferner zum Vorwurf gemacht, er 


taaten, namentlich die ſüddeutſchen, gekränkt. Dagegen konnte 
er nun mit Recht hervorheben, daß er ſchon in ſeiner erſten 


Rede, das Weſen der preußiſchen Eigenart in dem traurigen 
Dreiklaſſenwahlrecht kriſtalliſiert erſcheinen zu laſſen und auch 
dieſen Auswuchs der Eigenart unter den Schutz der preußiſchen 
Vormachtrolle im Reiche zu ſtellen. 

n Summa: Der Herr Reichskanzler wird bei weiterer 
SBerfechtung ſeiner Wahlrechtsvorlage gut tun, wenn er die 
ü ntereſſanten Ergebniſſe ſeiner eindringlichen Gedankenarbeit 
woorfichtig fiebt und geſchickt ausprägt nach den realpolitiſchen 
Nückſichten, welche die Stimmungen und Verhältniſſe der Gegen⸗ 


wird es zweifellos ſiegen, auch wenn die Liberalen Mann für 
Mann „lieber rot als ſchwarz“ wählen ſollten. | | 

Hier hat ſich beſtätigt, was in den vorhergehenden Erſatz⸗ 
wahlen ſchon zu tage trat: Der Liberalismus, der ſich in 
der Steuerverneinung und in der Steuerhetze an die Seite der 
Sozialdemokratie geſtellt hat, verliert Stimmen und Mandate 
an, den roten Großblockbruder (vergl. Neuſtadt, Koburg, Halle, 
Eiſenach). Die Konſervativen, die von der Steuerhetze ſo ſcharf 
bedroht ſchienen, behaupten ſich (vergl. Landsberg⸗Soldau). Das 
Zentrum aber behauptet ſich nicht bloß, ſondern hat ſogar noch 
werbende Kraft. 

Die Erfahrungen in den bisherigen Erſatzwahlen werden 
vorausſichtlich den Gärungs- und Klärungsprozeß in der na tional⸗ 
liberalen Partei in friſchen Gang bringen. Aber wenn die 


Der Toleranzantrag des Zentrums. | 
Er ift Schließlich abgelehnt worden, wie das bei den Partei. 
to erhältniſſen im Reichstag les iſt noch der Blockreichstag von 
1 907 ohne weſentliche numeriſche Verſchiebung!) nicht anders zu 
warten war. Die Konſervativen hätten freilich im gemeinſamen 
Hriftlicen Intereſſe dem Antrag zu einer Mehrheit verhelfen 
Onnen und jolen; aber in den Schwierigkeiten, die ihnen wegen Nationalliberalen bei ihrer verbohrten Hetzpolitik beharren wollen, 
Der Schwenkung vom Hochſommer von den kulturkämpferiſchen ſo iſt das ihr Schaden, nicht der unſrige. 
( Slementen und dem ſonſtigen furor protestanticus berei Das Zentrum kann den allgemeinen Neuwahlen, die vor. 
gr, erden, ſcheuen fie den Anſchein eines „ſchwarzblauen“ ausſichtlich im Herbſt 1911 erfolgen werden, mit Ruhe entgegen 
S ündniſſes, und erſt recht eines kirchenpolitiſchen Bündniſſes ſehen, d. h. mit der Ruhe im Herzen, nicht mit der Ruhe der 
it dem „katholiſchen“ Zentrum. Die Mehrheit des Reichstags Hände und der Zungen. Mehrere Freunde im Rheinland, vor 
i mmte alſo ſchließlich den Toleranzantrag nieder; aber unter allem der Kandidat, Oberlandesgerichtsrat Marx, haben raſtlos 
eire Mehrheit von hoffnungsvoller Winzigfeit: nur und geſchickt gearbeitet an der Aufklärung und der Organiſation 
1 6% „Nein“ gegen 150 „Ja“ und 8 Stimmenenthaltungen. der Zentrumswähler. Möge der Erfolg alle Parteigenoſſen 
O an kann alſo ſagen: der Gedanke des Toleranzantrages antreiben, dem Muſterbeiſpiel rechtzeitiger, gründlicher, ſyſtema⸗ 
arſchiert“. Das Vorwärtsſchreiten der Toleranzidee trat tiſcher, zäher Bearbeitung der Wahlkreiſe ohne Säumen nad 
o ch deutlicher hervor in den Erklärungen, die von den Rednern | zueifern. Wir haben eine brave Wählerſchaft, die alle An ⸗ 
Ser verſchiedenen Parteien und auch von dem Vertreter der ſtrengungen reichlich lohnt. „ 
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Baperiſches. 
Don Heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


Gerne wird anerkannt, daß der Landwirtſchaftsetat in Bayern 

ſeitens der Staatsregierung mit vollem Verſtändnis für die 
Wichtigkeit des Bauernſtandes im Vaterland aufgeſtellt iſt. Das 
Kapitel über Viehzucht, über Verſicherungen bietet viel Erfreuliches, 
freilich ohne alle Schäden heilen, alle Wünſche erfüllen zu können. 
Brennende Fragen bleiben noch immer die Güterzertrümmerung, 
die Dienſtbotenfrage und die beſſere Ausbildung der weiblichen 
Bevölkerung unſeres Landes. Hierüber ſprach in bekannter groß- 
pügtarr Weiſe Dr. Heim. Eine Länderbank auf genoſſen⸗ 

aftlicher Grundlage, an der fih die 5000 Genoſſen⸗ 
ſchaften mit Stammanteilen beteiligen und der Staat, iſt von 
ihm als Grundbedingung neuerdings gefordert, fol die Güter- 
zertrümmerung wirtſchaftlich geſtaltet, die Seßhaftmachung von 
Dienſtboten endlich erfolgreich praktiſch werden. Gegen das Bauern. 
legen, das leider mehr überhand nimmt, nahm der Landtag ſcharfe 
Stellung. „Wir brauchen keine neuen Großfideikommiſſe mehr, 
aber wir brauchen ein Sibeifommißgefeb für den Bauernſtand.“ 
Die geforderte geſetzliche Organiſation der Landwirtſchaft in Qand. 
wirtſchaftskammern mit dem Landwirtſchaftsrat als Spitze ſoll in 
der menu 1911/12 geſchaffen werden. 

m Gelde hängt... doch alles .. , kein Wunder, daß die Bera⸗ 
tung des Landwirtſchaftsetats unterbrochen wurde, als unſer neues 
Malzaufſchlaggeſetz reif für das Plenum war. Jeder Tag der 
Verzögerung feiner Gültigkeit koſtet das Land 50 000 4. Mehr 
tragen ſoll es nämlich ſo zwiſchen 15 und 16 Millionen Mark. 
Das iſt die neueſte Summe, durch die wir unſer bayeriſches Reſervat 
der Bierbeſteuerung uns erkaufen, ift die ſogenannte Auslgeichs⸗ 
abgabe, die wir hierfür an das Reich bezahlen müſſen. Die 
Erhöhung der Reichsbierſteuer, damit die Erhöhung der Belaſtung 
auf den Kopf der Bevölkerung der Brauſteuergemeinſchaft bildet 
hierfür die Urſache. 5 

Unſere Reform bedeutet jedoch auch einen Syſtemwechſel. 
„An Stelle der bisherigen Steuer auf den Hektoliter tritt 
die Steuer für den Doppelzentner, wie im Reich. Wir 
erhoffen davon nicht nur eine gerechtere Beſteuerung — der 
Hektoliter hat verſchiedenes Gewicht, je nach Qualität und Füllung — 
ſondern auch eine befier ausgeglichene Aufſchlagrückvergü⸗ 
tung für ausgeführtes Bier und insbeſondere endlich eine ge 
rechte Feſtſetzung der Uebergangsabgabe, die dem 
bayerifchen Bier beſonders bei Einfuhr in die Braufteuergemein- 
ſchaft auferlegt wird. Denn hier erhebt Preußen nicht nur die 
berechtigte Inlandsſteuer als Ausgleich, ſondern noch ein Plus, 
das als Schutzzoll gegenüber Bayern wirkt. Da nun Gewichts. 
ſteuer ge en Gewichtsſteuer ſteht, wird der Vergleich einwandfrei 
mögli Tein. Wir feibft kontrollieren die Brauereien noch durch 
ein Sudbuch, aus dem die verarbeitete Malzmenge und die 
erzeugte Biermenge F de werden kann. 

Da bisher unſer niederſter Steuerſatz 5 4 für 1 Hektoliter 
beträgt, künftig 14,5 4 für 1 Doppelzentner, der höchſte aber nur 
6,5 4 für 1 Hektoliter, künftig dagegen 20 4 1 Doppelzentner, fo haben 
wir die Spannung zwiſchen der Belaſtung der Groß und Kleinbrauer 
— in den Steuerſtufen natürlich auch innerhalb der Mittelbrauer — 
weſentlich erhöht, ohne aber der 9 4 Spannung Badens gefolgt 
zu fein. Der Bierpreis wird alfo nun auch in Bayern eigen, 
ann aber mehr als 2 Pf. auf den Liter keinesfalls ausmachen 
— ſonſt gibt's Bierkrawall! Unangetaſtet bleibt Bayerns Notiz: 
das Bier darf nur aus Malz, Hopfen und Waſſer bereitet werden. 

Wenn von manchen Seiten die Befürchtung ausgeſprochen 
wurde, daß wir infolge der Steuererhöhung eine Verwäſſerung 
des Bieres zu gewärtigen hätten, ſo iſt das nicht von der Hand 
ju weiſen. Ob aber die Vorſchrift das Heilmittel ift, welche die 

ehörde befugt, den Gehalt des Bieres öffentlich bekannt zu machen, 
falls ein „Mindergehalt“ feſtgeſtellt wird — Normalgehalt gibt's 
noch gar nicht — ob das nicht ein ſehr zweiſchneidiges Inſtrument 
iſt, darüber war man geteilter Meinung, und das war mit Urſache, 
daß von allen Parteien ein Teil für, ein Teil gegen das Geſetz 
ſtimmten, das ſchließlich Annahme fand. Natürlich waren 
die Sozialdemokraten dagegen. Viel Ausgaben eritreben, keine Cin- 
nahmen: das bequeme Rezept der Minderheit, die doch ſelbſt nicht 
mehr glauben kann, alles aus der Einkommen⸗ oder Vermögens” 
ſteuer holen zu können. Iſt aber überflüſſig, dazu mehr zu ſagen. 

Vom Standpunkt des bayeriſchen Gerſtenbaues aus dürfte 
das Geſetz nur zu begrüßen fein und die Vertreter der Landwirt— 
ſchaft brachten auch keine Bedenken. Eine hübſche Ausgabe hat 
der Staat damit übernommen, daß er die Wiegeapparate den 
Brauereien ſtellt — eine Forderung der Billigkeit, da die Meß: 
apparate nun altes Eiſen werden. Nun hat der Reichsrat das 
Wort in dieſer Sache. l 

Im Reichsrat! Man fpielt doch etwas mit dem Feuer dort. 
Niemand kann einer ſolchen Körperſchaft das Recht der freien 
Meinung beſtreiten wollen. Allein ebenſo ſelbſtverſtändlich wie 
für die Abgeordnetenkammer gilt für den Reichsrat, daß Geſetze 
Werke eines Kompromiſſes find. Wenn nun der Verlauf der Ver- 
handlungen lehrt, daß nur unter den größten Schwierigkeiten die 


zuntere“ Kammer die Steuergeſetze verabſchieden konnte und nun 
die Herren Reichsräte gerade die Kompromißartikel zer. 
tören, dann wird die Meinung rege, als ob man damit eben 
ie Geſetze ſelbſt au fal bringen wollte. Ganz abgeſehen davon, 
daß der nacktkapitaliſtiſche Ein ag dieſes Vorgehens recht bittere 
Gefühle auslöſt, die ſelbſt bei konſervativen Elementen in berech. 
tiatem Unwillen fih äußern. Schließlich darf man aber erwarten, 
daß Prinz Ludwig und Frhr. v. Soden im Plenum nicht ſo allein 
bleiben wie im Ausſchuß. 

Ein Anderes noch geht von der Erſten Kammer aus, das 
weitere Kreiſe zieht und tiefen, aber nicht erfreulichen Eindruck 
machte. Der Reichsrat Frhr. v. Cramer⸗Klett, ein ebenſo ideal ver 
anlagter wie charakterfeſter Mann ſprach mutig gegen das Duel! 
— und blieb allein im ganan Reichsrat. Niemand ftellte 
ſich an ſeine Seite von all den ännern, die Beſitz, Würde 
und des Regenten Wunſch in dieſe Kammer berief! Dagegen ſteht 
ein bayeriſcher Prinz — Sohn des Prinzen Leopold — auf und 
tritt dem Redner entgegen. Wenn platoniſche Einſchränkungen 
Wert hätten, ſo möchte man noch gerne zu der Rede ſchweigen. 
Aber die Erfahrung lehrt, wie gerade in den ſchlimmſten Fällen, 
bei den moraliſch defekteſten Leuten die platoniſche Abwehr, zu der 
ich auch Prinz Georg verſtand, ohne jeden Einfluß iſt. Dem 

rhrn. v. Cramer Klett danken Tauſende, Millionen Frauen und 
Männer, und die Erſten der Nationen ſtehen ihm zur Seite. Das 
Schriftchen Alfons von Bourbon und OeſterreichEſte über die 
Entwicklung der Ligen wider den Zweikampf zeigt die Antiduell⸗ 
bewegung im Vormarſch, und einſt ſiegt wohl auch in Deutſchland 
der geſunde Menſchenverſtand über Vorurteil und Dünkel, die fid 
gerade die Gemeinheit fo oft dienſtbar macht „im Namen der Ehre“. 
a Noch ein Wort der großartigen Volksvereinsverſammlung 
im „Münchener Kindlkeller“. Nicht um zu beſchreiben, wie Giesberts 
unſere Stellung in den ſozialen Wirren der Gegenwart trefflich 
behandelte, oder um Dr. Mefferts volkstümliche und doch fo geift: 
volle Worte über Freidenkertum, Gottesglaube und katholiſche 
Kirche in ſchwacher Verdünnung zu ſti:zieren. Nur etwas von 
der Wirkung der Rede Mefferts. Da dieſer davon ſprach, wie 
Fernrohr und Mikroſkop nur die Schöpfung verherrlichen und 
meinte, daß heute nicht bloß die Himmel loben des Ewigen Ehre, 
ſondern auch Mikroben und Bazillen, war jedem klar, was er meinte. 
Eine Gnädige aber entſetzte ſich auf der Straße mit ihrem Gemahl 
u. a. auch über „dieſen Menſchen“, denn Mikroben und Bazillen 
ſind doch direkt gefährlich und verwerflich! Gebildete natürlich 
Und die Herren „Freidenker“, Burſchen, der Schule entwachſen, na 
fie ſchimpften — außer dem Saal. Unſer Beileid den unentwegten 
ſozialiſtiſchen Freidenkern. Mefferts Hiebe ſaßen. 


SITE IE ET IE HIT I 


Sur Lage in Heffen. 
Don Johannes Wolter. 


Har raſchlebig iſt die Welt, und was geſtern noch die Gemüter 
Jaufpeitſchte, hat heute ſchon feine Zugkraft eingebüßt. Und e 
ift gut jo. So wenig eine Dampfmaſchine allzu großen Drud 
aushält, ebenſowenig wirkt auf die Dauer politiſche Entrüſtung, 
die in das Volk hineingetragen und künſtlich aufgepeitſcht wird. 
Neue Intereſſen verdrängen die alten und werden ſo unwillkürlich 
zum Sicherheitsventil. So haben ſich auch im Heſſenlande, dem 
Herzen Deutſchlands, die Wogen gelegt, welche durch ſkrupelloſe 
Agitatoren und durch eine unehrliche Blockpreſſe über die Reichs 
finanzreform gewaltſam erregt wurden. Denn wie überall, ſo 
hatten auch hier die Lügen kurze Beine. Die Auftlärungsarbeit, 
die von einigen opferwilligen Männern faſt über ihre Kraft ge 
leiſtet wurde, hat ihre Frucht getragen: Dem ſozialdemokratiſch⸗ 
freiſinnigen Entrüſtungsrummel ift der Wind aus den Segeln ge 
nommen, die heſſiſchen Zentrumswähler aber ſind aufs neue in der 
Ueberzeugung beſtärkt worden, daß das Zentrum auch in der 
Reichsfinanzreform feinem volkstümlichen Programm nicht untren 
wurde, ſondern, wie fo oft ſchon, in ſchwerer Zeit wahrhaft natie: 
nale Arbeit geleiſtet hat. Dazu kommen häusliche Sorgen, welche 
die Aufmerkſamkeit auf die engere Heimat lenkten: Wahlrechts 
vorlage und die heſſiſchen Finanzen. 

Schon jahrelang verlangt das heſſiſche Volk eine Reform 
des Wahlrechtes hauptſächlich dahingehend, daß das bevormundende 
Syſtem der indirekten Wahl beſeitigt und die direkte Wahl ein 
geführt würde. Daß die Regierung beſtimmte Kautelen in dieſes 
Geſetz brachte, um die „Herrſchaft der Gaſſe“ möglichſt von der 
Kammer fernzuhalten, konnte ihr kein vernünftiger Menſch verübeln. 
Leider wurde die Annahme der Geſetzesvorlage dem Zentrum ſchwer 
gemacht durch eine von den Bauernbündlern beantragte und aut 
Bedingung der Geſetzesannahme gemachte Beſtimmung, daß den 
über 50 Jahre alten Wählern zwei Stimmen zuſtehen Polten. 

Da aber nach der beſtimmten Erklärung der Regierung es 
unmöglich war, ein kautelenfreies Wahlrecht zu erlangen, auch die 
Bauernbündler von ihrem Vorſchlag nicht abließen, konnte das 
Zentrum die Verantwortung nicht übernehmen, durch verneinende 
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Auch find genaue Kenner unſerer ſtaatlichen Verwaltung der 
Anſicht, daß durch Vereinfachung unſeres Beamtenapparates 
weſentliche Erſparniſſe erzielt werden könnten. Unſer bezopftes, 
ſchwerfälliges Rechnungsweſen ſchreit ſchon lange nach einer ſtarken 
und kundigen Hand, die foſſile Rückſtändigkeiten hinauszukehren 
imſtande iſt. Warum arbeitet man mit einjährigen Budgerperioden 
Die beſte und meiſte Zeit der Abgeordneten wird alljährlich auf 
dieſe Materie verwendet, was früher nur alle drei Jahre not 
wendig war. Und jeder Tag, an dem Die, Zweite Kammer ver ; 
ſammelt iſt, koſtet das Land an Diäten, gering gerechnet, 500 M. 
Denken wir noch an die koſtſpieligen Umbauten im Ständehaus, 
an das zahlreiche Kanzleiperſonal mit einem Kanzleidirektor an 
der Spitze, ferner an den juriſtiſch gebildeten Bibliothekar, an die 
2000 M für Repräſentation des Präſidenten, an die außerordent i 
hohen Druckkoſten — und auf der anderen Seite an die damit nicht im 
Verhältnis ſtehende Größe des Landes und Bonbianen und bie 
geringe geſetzgeberiſche Ausbeute, ſo erinnert das do 
Allüren eines kleiner „Gernegcoß.“ l l 
Doch ein Unglück kommt selten allein. Die durch die Reichs. 
finanzreform bedingte Verdoppelung der Matrikularbeiträge bringt 
namentlich den mittleren und kleineren Bundesſtaaten eine gerade 
in dieſer Zeit recht unerwünſchte neue Belaſtung, die noch um ſo 
drückender emp! unden wird, als die Einnahmen aus der Gij enban 


Stellungnahme das ganze Reformwerk auf lange Jahre hinaus 
zum Scheitern zu bringen. Dreimal ſchon war es geſchehen, gewiß 
nicht zur Hebung unſeres politiſchen Anſehens. Das mag wohl 
auch der Großherzog ſelbſt empfunden haben, als er verſchiedenen 
Abgeordneten gegenüber erklärte, daß im Falle des abermaligen 
Scheiterns der Reform auf die Dauer ſeiner Regierung an eine 
abermalige Vorlage eines Wahlgeſetzes nicht zu denken fei. 

Die Sozialdemokratie, bei der nicht der politiſche Erfolg, 
ſondern die Rückſicht auf die Aaitation den Ausſchlag gibt, hat 
dieſe Gelegenheit wieder einmal Beni um iiber „bedrohte Volks: 
rechte“ und „Volksverrat⸗ ihre Tira jen; ein Dilli 
Vergnügen, da ihre Stellungnahme vollſtändig gleichgültig für 
Annahme des Geſetzes war, ſie dagegen wieder durch ſtarres Feſt 
halten an ihren „volkstümlichen“ Forderungen Agitationsſtoff in 
Hülle und Fülle gegen die „Verruchtheit der bürgerlichen Parteien 


erhielt, ein Trick, der allgemach ſeine Wirkung verliert. 
ie 


N 
i 


t 

Erſte Kammer hat nun das Wort. Wird ſie den Ver 
hältniſſen Rechnung tragen und durch Annahme der Beſchlüſſe 
der Zweiten Kammer endlich das lan erſehnte Meformmerf zum 
Abſchluß bringen? Oder wird die „ rankfurter Zeitung“ recht 
behalten mit ihrer Hoffnung, daß Herr von Heyl das Geſetz zu 

alle bringen möchte? Herr von Heyl wird ſich zweifellos reidli 
berlegen, ob er wirklich ſeinen „intimen Feinden“, dem Freiſinn 
und der Sozialdemokratie, den Gefallen tun ſoll, eine Vorlage zu 
al zu bringen, die durch den einmütigen Zuſammenſchluß der 
ürgerlichen Parteien gegen die Linke zuſtande gekommen ift. Die 
Situation wäre auch zu komiſch: Herr von Heyl und die „Frank: 
furter Zeitun Arm in Arm gegen die Volkskammer; derſelbe 
Herr von Heyl, den die „Frankf. Ztg.“ fortgeſetzt mit ihrem Haſſe 
beehrt und als die Quelle alles Uebels in Heſſen hinſtell a 
E ” 


zu einer auch nur halbwegs normalen mortiſation Ü 
von einer weſentlichen Beihilfe zu den laufenden Ausgaben des 


den. 
N mit iſt auch die Frage der Reviſion des preußiſch⸗heſſiſchen 
Eiſenbe zufſtreine a wieder in den Vordergrund geſchoben worden. 
i 


daß der in dem genannten Staatsvertrag für Heſſen beſtimmte 
Anteil, bei weitem zu niedrig iſt und daß dieſer nteil — das 
Traurigſte bei der ganzen Sache — ein für allemal dauern 
feſtgelegt wurde, obwohl inzwiſchen der Verkehr auf den 
heſſiſchen Linien die meiſt Hauptverkehrsadern darſtellen, ſich in 
ungeahnter Weiſe entwickelt hat, und damit noch mehr die Grund- 
lagen verrückt wurden, auf denen die damals ihon ungerechte Ge⸗ 
winnziffer Heſſens aufgebaut worden iſt. Es iſt ja kein Geheimnis, 
daß Preußen zielbewußt die Baſis für den heſſiſchen Anteil an der 
Gemeinſchaft geſchaffen hat dadurch, daß es durch Umführung der 
geſſiſchen Ludwigsbahn den Verkehr künſtlich entzogen und ſo die 
Einnahmen geſchmälert hat. 

Und da derjenige, der den Schaden hat, für den Spott nicht 
zu ſorgen braucht, ſorgt Preußen dafür, daß die Selbſtändigkeit 
und Bewegungefreiheit Heſſens im Verkehrsweſen nur eine „pa⸗ 
pierene“ iſt und daß dem hbeſſiſchen Miniſter allen noch ſo berech ⸗ 
tigten Bahnwünſchen gegenüber nur noch ein bedauerliches Achiel. 
zucken und ein wehmütiger Blick nach Berlin übrig bleibt. 
wirft ein bedenkliches Licht auf die Bundestreue Preußens, wenn 
es auch heute noch durch ſchikanöſe Maßnahmen, wie Umleitung 
der Züge und Uebergehung heſſiſcher Städte im Schnellzugsver⸗ 
kehr, die heſſiſchen Intereſſen beijeite ſchiebt. 

Es kann deshalb nicht wundernehmen, wenn der Ruf nach 
Reviſion des Vertrages immer lauter wird und'wenn von allen Seiten 
die beſtimmte Erwartung ausgeſprochen wird, daß von maßgebender 


ſich der zuverſichtlichen Hoffnung hinge 
etwaige „Sd önheitsfehler“ aus dem Geſetze entfernen zu können. 
Dies iſt die Anſicht aller ernſten Politiker, und es wäre im Inter⸗ 
eſſe einer friedlichen Geſtaltung unſeres politiſchen Lebens, daß 
der Zündſtoff des alten rückſtändigen Wahlrechtes endlich aus 
demſelben entfernt würde. 

Ungleich größer iſt die Sorge um die Finanzlage des Landes. 
Daß dieſelbe keine roſige war, wußte man ſchon längſt, aber man 
Hoffte immer noch, mit einer geringen Erhöhung auszukommen, 
ohne daß notwendige Kulturaufgaben und die Erhöhung der 


en. 

Es gebt aber gewiß nicht an, wie es vor kurzer Zeit auch aus 
Zentrumskreiſen geſchehen iſt, den heſſiſchen Finanzminiſter 
Dr. Gnauth allein für unſere Finanzmiſere verantwortlich zu 
machen und als Sündenbock in die Wuͤſte zu ſchicken. Gewiß iſt 
er von Schuld nicht freizuſprechen. Ec hat es nicht verſtanden, 
haushälteriſch mit ſeinen Mitteln umzugehen; auch mangelt ihm 
die Energie gewiſſe Zöpfe abzuſchneiden. Aber man verge ſe in 
der Ständekammer nicht, daß man ſich ſelbſt das denkbar ſchlechteſte 
Zeugnis ausſtellt, wenn man alle Schuld auf den Finanzminiſter 
wälzt. Die Tätigkeit der Erwählten des Volkes, inſonderheit des 
Finanzausſchuſſes, müßte dann in einem bedenklichen Lichte er; 
ſcheinen und Herrn Elard v. Oldenburg ⸗Januſchau mit ſeinen zehn 
Getreuen zum Einſchreiten geradezu herausfordern. ; 

Anderſeits haben wir aber durchaus keinen Grund, dem 
heſſiſchen Finanzminiſter allzu großes Vertrauen entgegen ubringen. 
So ſehr wir die Hetze gegen Gnauth verurteilen, e enſoſehr ver⸗ 
Urteilen wir aber auch die uns unverſtändliche Schwenkung de 
„Mainzer Journals“, das jetzt plötzlich als Schutzpatron 
Mäniſters ſich aufſpielt. Für manche iſt „Paris eine Meſſe meer; 
ob aber auch ein Sitz im Finanzausſchuß, möchten wir billig be 
zweifeln, höchſtens einen „Wiederruf“, der den wackligen Sitz aufs 
neue befeitigen Toll. 

Oder ift man ſchon glücklich, daß ein Kommerzienrat Valken⸗ 
berg als der einzige Katholik durch das Vertrauen des Groß 


Eiind 351 Millionen auf die Eiſenbahnſchuld und rund 67 Wil 
lionen auf die ſonſtigen Schulden entfallen. Mit dem Gefamt: 
Betrag ſeiner Staatsſchuld ſteht Heſſen, au den Kopf der Bevöl- 
terung gerechnet, an der Spitze der Bunbesitaaten mit Ausnahme 
Der Hanſaſtädte Es ſind der Urſachen gar viele, die dieje UM 
günſtige Fina ben. = 
f Vor allem war es ohne Zweifel eine gewiſſe Großmanns— 
Furcht, die nicht verſteht, mit den gegebenen Mitteln zu rechnen 
d minder Notwendiges auf beſſere Zeiten zu verſchieben. Man 
Hat in guten Jahren aus dem Vollen geſchöpft und hat in den 
tten sr nicht hinreichend für die mageren geſorgt. Der 
arrus auf dem Gebiete des ſtaatlichen und Gemeindebauweſens 
n auf dem Gebiete des ſogenannten Denkmalſchutzes mußte be 
xri tigtes Kopfſchütteln. ja manchmal allgemeine Entrüſtung er. 
regen. Pompöſe Oberförſterwohnungen, die reinſten Jagdſchlößchen 
unD außerordentlich hohe Aufwendungen für fiskaliſche Gebäude 
find Zeugnis dafür. So ſoll in Oberheſſen ſeinerzeit auf einem 
Der pachteten Gut ein fiskaliſcher Schweineſtall gebaut worden ſein, 
Di in die Taufende ging und schließlich die Ehre hatte, vom 
` 1 anzausſchuß der Zweiten Kammer in corpore beſichtigt und 
Begilcachtet au werden. | l 
er Eine indirekte Schädigung unſerer Finanzlage iſt es auch 
222 f bi wenn die Gemeinden gezwungen werden, über ihre 
-aft koſtſpielige Schulhäuſer zu bauen. Gewiß ſollen ſolche 
= ten vorbildlich und mit allem Nötigen verſehen ſein. Iſt es 
ABer zu rechtfertigen, wenn Gemeinden von 500 Seelen, wie uns 
721 11 geteilt wurde, und mit über 240% Kommunalſtenern von bau- 
Lit i den Kreisbauinſpektoren gezwungen werden, Schulhäuſer mit 
mei Sälen und zwei Lehrerwohnungen für 40 50,000 zu bauen! 
3 e den Gemeinden, wenn fie gegen den Stachel löcken! Der 
iche Zuſchuß kommt dann, ſo geringfügig er auch iſt, am 
111 rnerleinstag. 


dieſes durchaus tüchtigen und ervorragenden Mannes hatte die 
Regierun ſicher ein größeres Intereſſe, als die Katholiken des 
Heſſenlandes. Bot ſich der Regierung doch hier wieder einma 
eine paſſende Gelegenheit, an gewiſſen Leuten „die Zeremonie der 
Mundſchließung“ vorzunehmen und die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit von der | reienden Imparität abzulenken, unter welcher die 
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heſſiſchen Katholiken zu leiden haben. Eingehend und treffend 
hat dies ein Artikel in der „K. V.“ vom 2 Febr. ds. Is beleuchtet. 
Es ift traurig genug, daß in hohen Kreijen die Anſicht beſteht, 
ein katholiſcher Miniſter ſei im Heſſenland unmöglich, aber noch 
trauriger, weil praktiſch viel vordringlicher, iſt es, wenn die Ratho. 
`- lifen auf dem Gebiete des Schulweſens und der Verwaltung 
ſyſtematiſch zurückgedrängt, ja vielfach geradezu ausgeſchaltet 
werden. So ſind im Lehrerinnenſeminar in Darmſtadt unter 
135 Schülerinnen 59 = 44% katholiſch, aber ſämtliche Lehrer, mit 
Ausnahme des katholiſchen Religionslehrers ſind proteſtantiſch. 
Von den 18 Kreisräten des Landes ift keiner Katholik. 

Das find Zuſtände, die zum Himmel ſchreien. Unſere tüchtigen 
katholiſchen Philologen ſind immer mehr gezwungen, nach Preußen 
auszuwandern, weil in der Heimat kein Platz für fie iſt. Um fo 
weniger kann es unſere Aufgabe ſein, für Leute die Kaſtanien aus 
dem Bener zu holen, die kein Gefühl dafür zu haben ſcheinen, 
wie ſchwer eine ſolche Zurückſetzung den katholiſchen Volksteil 
kränken muß. 

Der vom Freiſinn ſtark infizierte Finanzminiſter hat es am 
wenigſten verdient, zumal fein Auftreten vielfach die nötige Objet. 
tivität und das „Ueber den Parteien ſtehen“ vermiſſen läßt, das 
man von einem Miniſter erwarten darf. Hat doch gerade er in 
ſeiner Denkſchrift zuerſt die Hoffnung der Beamten und Lehrer 
geſteigert, um ſie dann im Finanzausſchuß zu vernichten. Da er 
vorher ſchon wußte, daß er die Hoffnungen nicht erfüllen könne, 


ſo konnte dieſe Handlungsweiſe nur den allzu durchſichtigen Zweck 


haben, die Unzufriedenheit in diefen Kreiſen zu ſchüren und die 
Reichsfinanzreform und diejenigen, welche ſie zuſtande gebracht, 
zu diskreditieren. 

Wir weigern uns der Mitarbeit nicht, dafür ſind wir zu 
patriotiſch, aber im übrigen: Mehr Stolz vor Königsthronen! 


u 
Die Lage in Spanien. — Der katalaniſche 
Block. — Neue Parteibildung.') 


Don 


Profeflor Dr. E. Vogel, Lektor an der Kgl. Techniſchen Hodh: 
ſchule Aachen. 


Dis Zeit zur Einberufung der Cortes, welche der konſervative 
Miniſterpräſident Antonio Maura auch angeſichts der Unruhen 
in Barcelona von der Hand gewieſen hatte, ſchien ihm gekommen, 
als die ſpaniſchen Waffen die erſten, wie er glaubte, entſcheidenden 
Siege im Riff errungen hatten. Bevor aber die Volksvertreter in 
Madrid verſammelt waren, verſchob ſich die Lage zu ſeinen Un- 
gunſten durch zwei Ereigniſſe, von denen er das eine vielleich: 
vorausſehen, keines aber abwenden konnte, während jedes von 
ihnen der liberalen Minderheit als wirkſame Stütze zu einem 
neuen Sturm auf die bisher ſo oft vergebens berannte Stellung 
Mauras willkommen ſein mußte. Als das Parlament eröffnet 
wurde, hatte Spanien in Marokko neue Schlappen erlitten, welche 
den Frieden, der nur, wenn Maura ihn diktieren konnte, auch die 
Minderheit zum Schweigen zu bringen verſprach, abermals in 
weite Ferne rückten; und hinter dem Rücken Spaniens, in Ländern, 
die ſich von Haus aus Spanien an jeglicher Art der Geſittung 
überlegen glaubten, hatte der internationale Anarchismus wegen 
der Erſchießung Ferrers geräuſchvolle, dem Rufe des Landes höchſt 
abträgliche Kundgebungen veranſtaltet und veranlaßt. 

Mißlich genug war alſo der Augenblick, in welchem Maura 
vor allem Volk Rechenſchaft über ſeine Politik geben mußte, mißlich 
ſchon deswegen, weil die Rückſicht auf das Ausland den erſten 
Diener der Krone in ſeiner Verteidigung beengte, wogegen es 
zweifelhaft ſein konnte, ob die machthungrige Minderheit ihren 
oft gerühmten Patriotismus ſoweit wahr halten würde, daß fie 
der nämlichen Rückſicht die Gunſt des Augenblicks zum Opfer 
brächte. Vielleicht hegte Maura eine leiſe Hoffnung, daß alle 
Parteien ſich auf einen der beiden Wege vereinigen würden, welche 
uneigennütziger Patriotismus allein zu öffnen ſchien, indem ent- 
weder die Minderheit ein Vertrauensvotum für feine Regierung 
unterſtützte, um in einer Zeit, wo die Ehre der ſpaniſchen Waffen 
und der ſpaniſchen Geſittung auf dem Spiele ſtand, die Regierung, 
die ñe verteidigte, zu ſtärken, und die erneute Schlietzung des 
Parlamentes bis zu einer Zeit, wo nichts von dem mehr in Frage 
kam und die ſtrengſte Kritik ihrer Maßnahmen nicht mehr um 
patriotiſch erſcheinen konnte, verfügte; oder, wenn ſchon die Minder— 
heit ſich zu ſolcher Selbſtverleugnung nicht aufſchwingen konnte, 
ſie es doch über ſich gewänne, ohne Feindſeligkeit, mit einer ge⸗ 
wiſſen Gelaſſenheit die allein dem Auslande noch Achtung ab 


1, 24 Stunden nachdem dieſe Zeilen geſchrieben wurden, trat 
Canalejas an Morets Stelle. Die deutſche Preſſe hatte natürlich keine 
Ahnung, weil die Mehrzahl der Koörreſpondenten für die liberale Sache 
arbeitet. Es ift höchſte Zeit, daß die Zentrumspreſſe über Spanien ſelbſt— 


ſtändig unterrichtet werde. 
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zwingen konnte, in die Erörterung einzutreten, um dieſem gegen⸗ 
über und im Namen des geſamten ſpaniſchen Volkes zu einer 
einhelligen, feſten Zurückweiſung jeder europäiſchen und afrikaniſchen 
Anmaßung zu gelangen. Wie dem auch ſein mochte, es hätte die 
ſchlimmſte Deutung im In- und Auslande erfahren, wenn Maura 
die Berufung des Parlamentes rückgängig gemacht hätte. 

Hatte Maura je ſich mit dieſer Hoffung ermutigt, jo er 
lebte er in der tatſächlichen Haltung der Minderheit die ſchwerſte 
E ttäuſchung feiner ſtaatsmänniſchen Vorausſicht: fie erörterte 
nicht, ſie ſchrie und tobte, nur von dem einen Gedanken beſeelt, 
daß, wenn je, nun der Augenblick gekommen fei, in den Beſitz der 
Macht zu gelangen, welcher in Spanien bisber noch vor allem die 
Verfügung über die große Staatskrippe bedeutet. Die 
Gruppe der vierzig katalaniſchen Abgeordneten, der katalaniſche Block, 
konnte ſchweigen und beobachten; von ihnen kam keiner für irgend 
ein hohes Amt in Betracht; wir können es ihnen glauben, wenn 
ſie behaupten, ähnlich dem deutſchen Zentrum im November 1908, 
allein eine würdige Haltung gewahrt zu haben, als angeſichts 
dieſer Lage, in welcher alle Parteien das Beiſpiel Englands 
während des Burenkrieges ſich hätten vor Augen halten ſollen, 
der Führer der liberalen inderheit, Moret, nicht einmal den 
Verſuch machte, den düſteren Horizont zu klären und wirkſame 
Löſungen vorzuſchlagen, ſondern, weniger von eigenen Wünſchen 
geleitet, als von ſeinen Genoſſen aufgeſtachelt und von dem Truſt 
der mit Maura wegen des Gebrauchs der Zenſur verfeindeten 
Madrider Preſſe gedrängt, den König vor die Wahl zwiſchen einer 
liberalen Regierung oder der Ausrufung der Republik ftellte. 

Maura muß dieſe Drohung für ausführbar pen haben. 
Vielleicht aber haben die Katalanen, welche mit ruhigerem Blut 
den Dingen zuſehen konnten, recht, wenn ſie behaupten, daß die 
Kriſis hätte vermieden werden können, wenn Maura der Beſonnen. 
heit Zeit gelaſſen hätte, zu Worte zu kommen. Jedenfalls mußte 
er Moret nötigen, die Richtlinien ſeiner zukünftigen Politik zu 
zeichnen, beſonders aber ſich zu erklären, ob er die Macht für die 
alte liberale Partei oder für den Block der ganzen Linken ver- 
langte, wie ihn jener Truſt ſchon darſtellte: den Block der Liberalen 
auf dem rechten, der Anarchiſten auf dem linken Flügel und der 
Republikaner in der Mitte; dann würde Moret auch ſeine Anſicht 
von dem katalaniſchen Problem haben ſagen müſſen, das nun 
einmal feit Jahren im Mittelpunkt der geſamten inneren Politik 
Spaniens ſteht. Wären die Nerven Mauras nicht ſo bald vor 
dem aufrühreriſchen Gebaren der Liberalen zuſammengebrochen, 
ſo würden dieſe ſelbſt eingeſehen haben, daß der Antritt der 
Macht in dieſen Augenblicken und mit ſolchen Mitteln ihre eigene 
Vernichtung bedeutete. Denn nun, nach vollzogener Krifis, erhebt 
ſich mit unabweisbar gebieteriſchem Anſpruch auf Entſcheidung 
die Frage, ob nicht Männer, die vor einem auswärtigen Konflikt 
mit der Revolution drohen, ſofern man ihnen nicht das Ruder in 
die Hand gibt, endgültig als politiſch unfähig und unwürdig bei 
ſeite zu ſchieben ſind, oder ob Spanien auf jede Hoffnung einer 
Erneuerung ſeines öffentlichen Weſens verzichten ſoll, weil nicht 
mehr die beſſere Einſicht, ſondern die größere Dreiſtigkeit die meiſte 
Ausſicht hat, zu ſeiner Leitung berufen zu werden. 

Nicht als ob die Katalanen ſich der ſtrengſten Prüfung der 
auswärtigen Politik Mauras hätten begeben wollen. Wohl geben 
ſie ihm zu, daß der Krieg im Riff unvermeidlich war, daß ihm 
aus dem Wege zu gehen ein Verrat an der Zukunft Spaniens 
geweſen wäre; ſie bezichtigen die Liberalen, daß ihre Vorwürfe 
gegen Maura wegen dieſes Krieges, unehrlich waren, weil fie in 
der Macht, ihn ebenſowenig hätten vermeiden wollen noch können. 
Aber ſie beſchuldigen Maura, die öffentliche Meinung auf den 
unabwendbaren Krieg nicht vorbereitet, das ſpaniſche Volk nicht 
beizeiten überzeugt zu haben, daß es einem Selbſtmord gleichkam, 
Frankreich. Marokko ohne Kampf zu überlaſſen, daß er aber feinen 
Teil trüge,an der Verantwortung, für den finnloſen Ausbruch 
der Volkswut über ein Unternehmen, für deſſen Notwendigkeit dem 
Volt ein. Verſtändnis zu geben er uaterlaſſen hatte. Weit entfernt, 
den marokkaniſchen Krieg an ſich zu tadeln, weiſen ſie, wie vorhin 
auf England, auf Deutſchland hin, welches von einem nicht nur 
glücklich geführten, ſondern von vornherein volkstümlichen Kriege 
ven gewaltigen Aufſchwung feines ganzen Lebens herleiten dart. 
Sie würden ſogar in der Vermeidung dieſes Krieges einen Beweis 
mehr für die Berechtigung des Roſeberyſchen, Satzes geſehen haben, 
dag Spanien zu den ſterbenden Nationen gehöre. Aber Sache 
der Regierung war es, die Söhne des Volkes nicht in dieſen 
Krieg hinauszuſchicken, ohne von langer Hand eine geſunde, in 
dem Verſtandnis der großen Lebensbedingungen der Nation be 
gründete Begeiſterung dafür zu wecken. 

l Die Folgen dieſer Unterlaſſung ſtehen noch für lange Zeit 
in den Straßen Barcelonas geſchrieben, derſelben Stadt, die von 
der Aufpflanzung der ſpaniſchen Flagge in Marokko die größten 
Vorteile erwarten durfte. Einig in der Verdammung des Geiſtes 
der Feigheit, die vor dem Heldentot auf dem Schlachtfeld flüchtet, 
aber im Dunkel der Nacht an die Häuſer Gottes und wehrloſer 
Kloſterleute die Brandfackel legt, ſind die katalaniſchen Abgeordneten 
ebenſo einig in der Billigung der von der Regierung Mauras er 
griffenen Unterdrückungsmaßregeln, obwohl das Strafgeſetzbuch, 
auf welches dieſelben ſich ſtützten, von ihnen ſelbſt am heftigſten 
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bekämpft worden war. Die Liberalen, die es geſchaffen haben, 
ſind am wenigſten berechtigt, die Regierung für ſeine buchſtäbliche 
Anwendung zu tadeln. 

Nur in zwei Punkten hat die Regierung Mauras nach 
Anſicht der Katalanen, die hierin zuerſt gehört zu werden einen 
natürlichen Anſpruch haben, verhängnisvolle Fehler begangen. 

ahrelang war in Barcelona geduldet worden, was in keinem 

taate, wo die Behörde ſich nur im geringſten um die Erziehung 
der jungen Bürger bekümmert, geduldet worden wäre: widerspruch 
los war in einer großen Zahl der Mittelſchulen Barcelonas der 
Meuchelmord, der Straßenraub, die Brandſtiftung als die wirt 
ſamſten Mittel zur Errichtung eines Reiches der Gerechtigkeit auf 
Erden buchſtäblich gelehrt worden. Nachdem dieſe Lehren in der 
letzten Juliwoche in ſo furchtbare Uebung geſetzt worden waren, 
hätten auch die Liberalen nicht länger gezögert, die Türen dieſer 
Schulen zu ſperren. Aber der neue Gouverneur, den Maura an 
Stelle Prat de Ribas, des rührigen und geiſtvollen Verfechters 
der katalaniſchen Ideale, nach Barcelona entſandte, verwechſelte 
anarchiſtiſche mit katalaniſtiſchen Beſtrebungen, und derſelbe Stadt. 
ſchulrat, der über ein Jahrzehnt gegen die Wirkſamkeit ſolcher 
Unterrichtsanſtalten kein Bedenken geltend gemacht hatte, konnte 
ſeiner Abneigung gegen den Katalanismus die Zügel ſchießen 
laſſen, als er die Unbekanntſchaft des Neulings auf katalaniſchem 
Boden benutzte, um nicht nur die Schließung der Anarchiſten⸗ 
ſchulen, ſondern auch der Unterrichts- und Vortragskurſe der 
Arbeitervereine und ſelbſt die des Centre Exkurſioniſta, eines um 
die Veredelung des Volksgeiſtes höchſt verdienten, alle Parteien 
und Berufe in feinem Schoße vereinigenden Inſtitutes, durchzu ⸗ 
ſetzen. So wurden in einer Zeit, wo dem Volke Belehrung am 
meiſten not tat, die Ouellen, aus denen es ſie unvergiftet empfangen 
konnte, durch boshaften Unverſtand verſtopft. 

l er Führer des katalaniſchen Blocks, Francesc Cambó, 
rühmt ſich nicht mit Unrecht, in dem anderen Punkte, wo Maura 
einen ſchweren Mißgri beging, deffen Folgen nicht nur voraus. 
geſehen, ſondern vor ihnen die Regierung ausdrücklich gewarnt 
zu haben. Er berichtet, daß er gleich in der erſten Auguſtwoche 
Maura die Gefahren der Ausweiſung aller von der Polizei als 
Anarchiſten bezeichneten Perſonen eindringlich vorgeſtellt habe; 
wie er im Begriffe ſtehe, aus Narren und Taugenichtſen Märtyrer 
zu ſchaffen, das Gift der anarchiſtiſchen Wut durch gana Spanien 
zu verbreiten und den Samen des Vorurteil und des Haſſes 
gegen Spanien in den benachbarten Ländern mit eigener Hand 


auszuſtreuen. 

Wenn der bei der Schließung der Schulen Barcelonas be- 
gangene Fehler den ausländiſchen Verächtern Spaniens ein Recht 
gab, von der kulturfeindlichen Geſinnung der konſervativen 
Regierung und 101 vermeintlichen kirchlichen und klöſterlichen 
Helfer zu reden, ſo A a er an dem Tage, wo der Begründer 
der Anarchiſtenſchulen, Francesc Ferrer Guardia, von feinen eigenen 
Anhängern dem Geſe überliefert, erſchoſſen wurde, die befte 
Handhabe, um dieſe Handlung der einfachſten Gerechtigkeit, für 
welche nachträglich auch das liberale Regiment die Verantwortung 
übernommen hat, als ein Verbrechen am Geiſt der Menſchheit 
binzuftellen und in deffen Namen gegen den Geiſt Philipps des 
Zweiten, den man von der Kirche eſchworen am blutigen Werke 
zu ſehen wähnte, flammende und leider auch blutige Proteſte zu 


erregen. 
„ Der Politiker, der Mauras Erbſchaft anzutreten hatte, 
hütete ſich wohl dieſen hauptſächlich vom Auslande her wehenden 
Sturmwind, der ſich bald austoben mußte, allein in die Segel 
ſeines Parteiſchiffes blaſen zu laſſen. Er war für ihn nur ein 
Anlaß, einen älteren Vorwurf gegen Mauras innere Politik, den 
er vor einem Jahr unter dem Zähneknirſchen ſeiner Anhänger 
ſchon beträchtlich gemildert hatte, in der graſſen Beleuchtung des 
Augenblicks deſto wirkſamer zu erneuern, den Vorwurf, daß 
Maura die allgemein ſpaniſchen Intereſſen an Katalonien ver⸗ 
raten habe, indem er ſeine geſamte geſetzgeberiſche Arbeit, beſonders 
aber das große Geſetz über die Selbſtverwaltung der Gemeinden 
und die Bildung von Zweckverbänden, deſſen Wohltaten das durch 
Lage, Boden, Klima, Sprache und Stammesart von Kaſtilien ſo 
ſcharf geſonderte und begünſtigte Katalonien am früheſten und 
reichſten ernten konnte, unter dem Geſichtswinkel der katalaniſchen 
Wünſche einſtellte. Die Konſervativen find mit dem katalaniſchen 
Block darin einig, daß Maura für Katalonien nichts anderes 
etan habe, als was jeder Staatsmann, der nur die Wohlfahrt 
eines Landes im Auge hat, tun mußte. Wenn Moret auf jenen, 
von ihm ſchon faſt aufgegebenen Vorwurf zurückgreifen und ihn 
zu der Anklage verdichten konnte, daß Maura ſich den Katalanen, 
die ſeine an ſich große und treue Gefolgſchaft um vierzig allen 
anderen Lagern entzogene Stimmen verſtürkten, verkauft habe, ſo 
wußte er ſich dabei von einer mächtigen Strömung volkstümlicher, 
in Madrid durch deſſen verbündete Preſſe bis zum Haß geſteigerten 


Abneigung gegen die Katalanen, der bitterſten Eiferſucht der das 
Sh al Moskaus fürchtenden Hauptſtadt Madrid auf die in 
reißig 


„Jahren um das dreifache a ſtolz und reich 
aufgeblühte Grafenſtadt getragen. uf dieſe Bezichtigung hat 
Maura in ſeiner Abſchiedsrede an ſeine Parteigenoſſen ſelbſt 
mit dem Ausdruck des Bedauerns geantwortet, daß er, wenn er 
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je gehofft habe, die Katalanen für ſeine Politik im allgemeinen 
nett er fein Bemühen als durchaus geſcheitert bekennen 
müßte. 

Die Katalanen loben die Tatkraft und Unbeugſamkeit, womit 
Maura den einmal bezüglich Kataloniens eingeſchlagenen Weg ver⸗ 
folgte; aber ſie finden, daß dieſe Tugenden in einem Grundfehler des 
Staatsmannes wurzeln, in der Rückſichtsloſigkeit, womit er das 
von ihm perſönlich als richtig und gerecht Erkannte durchzuführen 
ucht. Sein Glaube an die Weisheit ſeiner Staatskunſt iſt ſo 
tark, daß er, mag er von einem Bismarck ſonſt noch ſo viel an 

ch haben, es verſäumt, klug wie dieſer auch die Volksmeinung 
ür ſich zu gewinnen. 

Dieſen Grundfehler ebenſo gründlich zu verbeſſern, hat 
Maura gemäß ſeinen Erklärungen unmittelbar nach dem Verzicht 
auf die Gewalt ſich entſchloſſen. „Für immer“, ſagte er, „iſt die 
Zeit dahin, wo die Wahlen in Spanien auf Grund einer Ab- 
machung zwiſchen den beiden einander ablöſenden Parteien über 
die Köpfe des Volkes hinweg gemacht werden konnten und der 
konſtitutionelle Schein durch die Ueberlaſſung einiger Bezirke an 
die vom Ruder tretende Partei gewahrt wurde. Ich werde in 
allen Bezirken den Kampf aufnehmen; ich werde als Parteigenoſſen 
niemand anerkennen, der nicht durch den Kampf geweiht und von 
der Stimme des Volkes getragen zu mir kommt.“ Wenn Maura 
dieſes Wort hält und mit dieſem Grundſatz durchdringt, wird er 
die bedeutungsvollſte Umwälzung vollzogen haben, die im gegen ⸗ 
wärtigen Augenblick überhaupt in Spanien zu vollziehen iſt. Er 
wird aber damit nur einem Beiſpiel ‚tolgen, welches ſchon vor 
gehn Jahren dank der Tätigkeit der Lliga Regionaliſta erft Barce. 
ona und bald ganz Katalonien aufgeſtellt hatten. Vor zehn 

ahren ſtand es um das politiſche Leben hier nicht anders als im 
übrigen Spanien. Eine liberale und eine konſervative Partei, 
künſtliche Gebilde, welche nie die Volksmaſſen hinter ſich hatten, 
teilten ſich friedlich in die Vertretung Kataloniens, ohne von der 
ſtoiſch in ihr Schickſal ergebenen Bürgerſchaft, die den Gang an 
die Wahlurne nachgerade als eines Caballero unwürdig anſah, 
Widerſpruch befürchten zu müſſen. Das Verdienſt der Lliga, wenn 
ein Name genannt werden ſoll, das Verdienſt Dr. Roberts, iſt es, 
wenn im Laufe der letzten zehn Jahre die Wahlbeteiligung in 
Katalonien von fünfzehn auf fünfundſechzig Prozent geſtiegen iſt. 
Kein anderes Ziel hat ſich auch jetzt Maura geſteckt. Dieſes Ziel 
ſchien er ſchon im Auge zu haben, als er in ſeinen Vorſchlägen 
für die Selbſtverwaltung der Gemeinden noch weiter gehen wollte, 
als die Wünſche der Katalanen ſelbſt gingen, während er bezüglich 
der Selbſtverwaltung der Landſchaften hinter ihnen zurückblieb. 
Erreicht Maura ſeine Abſicht, gelingt es ihm, das Intereſſe 2 
die Fragen der allgemeinen Wohlfahrt bis in die unterſten Volks⸗ 
ſchichten zu tragen, ſo wird er auch dieſelben Erfahrungen machen 
und mit ihnen rechnen müſſen, welche die Lliga in dem Bereich der 
katalaniſch ſprechenden Bezirke gemacht hat.... „Als wir“, ſagt 
Cambó in einer Anfang November in Barcelona vor der Lliga 
Regionaliſta, der angeſehenſten politiſchen Vereinigung Barcelonas, 
gehaltenen, rann angelegten Staatsrede, deren Text mir vor 
liegt, „auf die Wahlfelder gingen, faſt ausſchließlich, um den Volks. 
geiſt aufzurütteln, wußten wir, daß die Ideale, deren Banner 
wir entfalteten, vorläufig nicht Geſtalt und Leben annehmen 
konnten. Zu jener Zeit wohnten im Schoße der Lliga Elemente 
friedlich nebeneinander, die ſpäter, als bei den Gemeinde: und 
Provinziallandtagswahlen auf praktiſche Löſung harrende Aufgaben 
in Frage kamen, von uns abrücken mußten. Kein noch ſo blendender 
Anſchein einmütiger Geſchloſſenheit kann darüber täuſchen, daß 
keine ſpaniſche Partei in ihrer E e Bund mannigfaltiger 
iſt als die, welche Herr Maura führt. Auch ſie, die jetzt für ganz 
Spanien das apoſtoliſche Werk der Erweckung im Volke ſchlafender 
Tatkräfte in Angriff nehmen zu wollen ſcheint, mag damit, und 
wir wünſchen es ihr, denſelben Erfolg haben wie wir in Katalonien; 
aber am Tage der praktiſchen Arbeit wird fie idh in ihre annoch 
fich bindenden Gegenſätze zerſetzen müſſen. Ferner, als wir in 
Barcelona den politiſchen Regionalismus ſchufen, konnten wir 
nicht verhindern, daß auch die Raſerei des Anarchismus einen 
Mann (Lerroux) fand, der fie mit einer Methode, einem Programm und 
einer Fahne ausſtattete und die gewaltige Maſſe der Analphabeten 
um das rote Banner ſcharte, das in der letzten Juliwoche im 
Triumpb durch die Straßen getragen werden durfte: wir geſtehen, 
daß wir den Lerrouxismus geſchaffen haben. Wenn jetzt Herr 
Maura aus den innerſten Tiefen der Volksſeele eine breite, fon- 
ſervative Strömung hervorbrechen laſſen will, wird er dulden 
müſſen, daß ein vielleicht nicht weniger breiter radikaler Strom 
mithervorbricht. 

Aber in einem Lande, wo die Ausübung des Stimmrechtes 
eine Lebensfunktion ſein ſoll, wo nicht die Männer am Ruder mit 
der Demagogie paktieren wollen, um einen Frieden zu erſchleichen, 
der in Wahrheit nur ein Krebs ſein könnte, der die Macht der 
Regierenden zernagt und aushöhlt bis zu dem Tag, wo ausländiſche 
Sendlinge der Revolution, die von jenem Pakt nichts wiſſen, die 
eingelullte Beſtie aufpeitſchen und ihr die abgeſtumpften Krallen 
ſchärfen, da müſſen die Regierenden auch den Mut haben, dem 
ungezähmten Unweſen feſt ins Auge zu blicken und den Kampf 
mit ihm aufzunehmen. 
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Ausſichtslos iſt dieſer K nur dann, wenn das Staats⸗ 
weſen, das durch dieſes heroiſche Mittel geheilt werden ſollte, den 
Tod ſchon im Herzen trug. Doch iſt dies nicht der gewöhnliche 
Verlauf. Solange noch ein Volk einen wenn auch noch K 
ſchwachen Lebensatem giat, mag die Bejahung, die aufbauende 
Arbeit, der ehrliche Wille mit der Non fich f dem Wider- 
pruch, der Gewalt und der Zerſtörungswut ſich ſchl 
aber letzten Endes behält die 1 die Ueberzeugung, die 

gt tritt ein im Kampf K 
orhof der 


Würde des 1 


dete ſondern geni 
eiße Verehrung. 


Beglonali a formulierten: „einen wankelloſen Glauben an die 
ukunft 
jeglicher Art der Geſittung zu verbreiten und mit einer grenzen; 
10 en Begeiſterung für dieſes Ideal ein unermüdliches Studium 
der Wirklichkeit zu pflegen, um dem erträumten Ideal auf dem 
1 kürzeſten und breiteſten Wege nahezukommen“. Sodann 
aſſen wir die beiden proum Wirkungen ins Auge, welche die 
Gründung des katalaniſchen Blocks erzeugt hat. Durch die ein- 
hellige Wahl ausſchließlich katalaniſcher, auf kein Stichwort der 
Regierung gewählter Abgeordneten hat ſich ganz Katalonien mit 
unſerem Keal ſolidariſch erklärt; ganz Katalonien ift nunmehr 
katalaniſtiſch. Dieſe mächtige Dahn der Volksperſönlichkeit 
Kataloniens hat ſodann die ganze 3 e Politik in ihren Grund- 
feſten erſchüttert, ſo daß jetzt den . keine Ausflucht mehr 
9 als das geſamte ſpaniſche Volk endlich zu Worte kommen 
zu laſſen. | 
In den Grundgeſetzen unſeres Staates ſtand freilich feit 
langem geſchrieben, daß bei uns das Volk durch das Volk regieren 
ſollte. Aber wir alle wiſſen, daß dies eine glatte Lüge war, die 
ihre Blöße mit parlamentariſchen Formen bedeckte, unter welchen 
die Parteioligarchien ohne Rückſicht auf die wahren Wünſche des 
Volkes feng Ziele verfolgten. Faſt ſchlimmer noch als 
das, weil es uns den Ausweg aus dieſer Unwahrheit für immer 
zu verſperren ſchien, war, daß dieſer Zuſtand zahlreichen Bürgern 
erlaubte, ſie geradezu dazu verführte, P bag ge Fragen al 
zuwerfen, bis zu deren Löſung fie ſich der praktiſchen Politik ent- 
ziehen zu dürfen und ſelbſt zu müſſen meinten. Da ſind zunächſt 
die Republikaner, die ſprechen: Auch wir haben Ideale, aber 
wir wollen fie nicht eher Wirklichkeit werden laſſen, bis die repu. 
blikaniſche Regierungsform eingeführt iſt. So zu reden beſtand 
ein Recht, ſolange wir nur ein beſchränktes Stimmrecht in Spanien 
beſaßen. Damals war den Freunden der Republik der Weg zur 
Macht, den nur die breite Volksmaſſe ihnen öffnen konnte, ge⸗ 
ſperrt. Als aber allen Bürgern ohne Ausnahme das Stimmrecht 
verliehen wurde, forderte ſchon ihr älteſter Prophet, Caſtelar, ſeine 
Anhänger auf, dieſes Recht rückſichtslos zu DEHUDEN. um noch vor 
der Errichtung einer Republik der praktiſchen efebgebung den 
Stempel volkstümlichen Geiſtes aufzudrücken. Aber die ſpaniſchen 
Republikaner ſind dieſer Aufforderung nicht gefolgt. Niemals 
haben ſie im Ernſt verſucht, die ſpanſſche ählerſchaft aus der 
Gleichgültigkeit aufzurütteln und praktiſch zu beweiſen, daß die 
monarchiſche Ordnung ein Hindernis ſei 57 die Verwirklichung 
1170 li Beſtrebungen, wenn fie diefe in der Tat je ver. 
olgt haben. 
Aehnlich war, und doch im Grunde tief verſchieden, der 
Standpunkt der Katalaniſten. Wir ſprachen: „In Spanien gibt 
es eine Wirklichkeit, die iſt das Leben, und es gibt einen künſtlichen 
Schein, der ift die Verfaſſung. Diele Wirklichkeit ſagt uns, da 
Spanien kein ebenes und gleichförmiges Ding iſt, daß es innerhal 
Spanien Landſchaften, ja Volksſtämme, wie man es nennen mag, 
gibt, deren Perſönlichkeit tiefe Wurzeln in der Geſchichte hat und bis 
auf den heutigen Tag eine gewiſſe Lebensfülle bewahrt; über dieſer 
Wirklichkeit liegt, fie erdrückend, glatt und einförmig wie ein Leichen. 


tuch, die Lüge der een ee doch das politiſche Leben, 
digen itt 18 en ten d all u gibt Partei 5 
eigennützigen Gefolgſchaften, m nlichen Ver ngen, ohn 
beale, jeb eindlich. Dies IN ein micdeloer 


atalanen noch nicht überzeugt hatten, daß ſie ſich 
Dinge nannten, das nicht nur ein Name, ſondern ein Lebendiges 


mit ausgeſprochener önlichkeit iſt? Solange 
wir an der Berbreitun Peri 5 R - 


innere Kraft, welche a Tag wuchs und ſchwoll 
en, die in Katalonien Vertretung und Sitz 


B 

verknüpften, zerriß und eine katalaniſch⸗republikaniſche ra 
wurde, ohne zu bedenken. daß dieſer We ein Bi prud 

fich war, der uns, nicht epublikaner, ſondern 
uns alle der Gefahr der völligen Trennun gen 
Spanien, dem Separatismus, entgegentrieb. nſere Los- 
reißung von Spanien aber wäre die Löſung der 
Verzweiflung: ein heroiſcher, ein glorreicher, 
aber immer ein Selbſtmord, ein Selbſtmord, der um fo un 
T ea wäre, als wir gerade jetzt uns von Kraft ſtrotzen 
ühlen, dermaßen, daß die Perſönlichkeit Kataloniens in ihrer 
u endfriſchen neuerung die Blicke ganz Spaniens auf ſich zieht. 
Können wir in dieſem hoffnungsvollen Augenblick uns entſchließen, 
uns der Mitarbeit an der Löſung allgemein ſpaniſcher Aufgaben 
zu entziehen? Welche Antwort wir hierauf zu geben haben, möge 
uns das Verhalten der de Linken zeigen. Sie bat einen 
Augenblick versucht, den Aufgaben der Linken 5 rein 
LAN ICH Löſung zu geben. Nun erkennt f daß dieſe räumlich 
beſchränkte Löſung auch eine Jagua beſchränkte und unvoll- 
kommene fein würde. Daher fieht fie ſich vor die Entſcheidung 
gefen, entweder mit dieſer unvollkommenen Sprung I rer po 
itiſchen Ideale fih zu begnügen oder wieder zu der allgemeinen 
ſpaniſchen Linken zurückzugehen. Dieſes Beiſpiel zeigt uns rein 
und unerbittlich die Frage, die wir im gegenwärtigen Augenblick, 
wo zum erſten Male das Wahlrecht ernſthaft in Kraft treten ſoll, 
beantworten müſſen: Sollen unter dem Zeichen konkreter Probleme 
die alten Parteien wiederum in Katalonien zur Herrſchaft gelangen, 
oder ſollen wir mit unſerem Ideal der 1 170 en all 
Spaniens unſeren Einzug halten in die allgemeine ſpaniſche Politik 
Sollen wir uns von Spanien wieder erobern laſſen oder ſollen 
wir Spanien erobern? (Schluß folgt.) 


SID 
Meine weißen Flügel. 
Aus dem Portugieſiſchen. (Mach Visconde d Almeida Barrett.) 
ein Herz es hatte Flügel, Da Ram ein dunkler Abend, 
Zwei Flügel, weiß wie Schnee, Ich flog den Sternen zu 
Die trugen mich zum Himmel Und ſaß ein Licht im Nes el, 
Mit meinem Beimatweß. Das ließ mir Reine (Ruß. 
Die Welt Bot ihre Kronen, &s zog mich erdwärts nieder, 
Got Berge mir von Sold, Mom Staube wurden ſchwer 
Doch gab ich meine Flügel Die weißen Engefflügel — 
Gicht preis um ſehnsden Hold. — (Und niemals flog ich mehr. 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 


Ein Richtkein. 


È" Eichtfein trag ich in Händen, (Und doch fol ich es tragen 
Das ift fo ſchwach und Rein; Fur fernen Heimat zin — 
Der (Wind will es mir Blenden, Da muß ich ſchier verza gen, 
Es zittert vor Angſt und (Pein. So ſehutzkos, wie ich Bin. 

O Herr, mein Bott, be güte 

Mein Licht im Totental: 

Es iſt von Deiner Süte 

Ja feber nur ein Straßk. 

P. Timotheus Kranich, O. S. B. 
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Mißbrauch der Veröffentlichung des Er⸗ 
gebniſſes von nicht⸗öffentlichen Gerichts⸗ 
verhandlungen. 


Die Abgeordneten Frhr. v. Hertling und Genoſſen haben im 
Reichstage den Antrag eingebracht, „den Reichskanzler zu 
erſuchen, dem Mißbrauch entgegenzuwirken, wonach in Fällen, 
in denen bei Gerichtsverhandlungen wegen Gefährdung der Sittlich⸗ 
keit die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen wird, gleichwohl die Bericht⸗ 
erſtatter der Preſſe zugelaſſen werden.“ In den Kreiſen der Richter 
— ohne Unterſchied der politiſchen Parteirichtung — wird man 
den Antragſtellern für dieſe Anregung gewiß ſehr dankbar ſein. 
Die Mißſtände, die aus dem Mangel einer entſprechenden Kautel 
zur Verhinderung des Mißbrauchs einer ausnahmsweiſe von den 
Strafgerichten den Berichterſtattern von Zeitungen gewährten 
Vergünſtigung im Laufe der Zeit ſich herausgeſtellt haben, find 
ſeit Jahren in unſerer Strafrechtspflege lebhaft empfunden 
worden. Mußte es doch oftmals geradezu als ein Hohn auf 
die vom Gerichte beſchloſſene Ausſchließung der Oeffentlichkeit 
erſcheinen, wenn man ſchon am Tage nach der nichtöffentlichen 
Verhandlung in dem ſenſationslüſternen Teile der Tagespreſſe 
des langen und breiten ſelbſt das ſittlich anſtößigſte Ergebnis 
der Verhandlung mitgeteilt fand, das doch nach der Abſicht 
des Geſetzgebers und des Gerichtes gerade der Oeffentlich 
keit im Intereſſe der gefährdeten Sittlichkeit vorenthalten 
werden ſollte. 

Früher beſchränkte ſich die Preſſe darauf, bei Verhandlungen 
über Anklagen wegen Verbrechen oder 1 wider die Sitt⸗ 
lichkeit nur ganz im allgemeinen über den Gegenſtand der An- 
klage und über das Urteil des Gerichtes zu berichten. Der an 
ſtändige Teil unſerer Tagespreſſe hält ſich im großen und ganzen 
auch jetzt noch daran. Aber nicht wenige unſerer Tagesblätter, 
die größeren, von „akademiſch Gebildeten“ geleiteten nicht aus⸗ 

enommen, glauben leider ihren Leſern auch alle „pikanten“ 

nzelheiten darbieten zu müſſen — ganz abgeſehen von den 
ahlreichen Organen der minderwertigen ſogenannten „kleinen“ 
Preſſe (der Schmutz- und Revolverblätter vor allem), — die mit 
einer wahren Wolluſt auf beſonders „pikante“ und „intereſſante“ 
Gerichtsverhandlungen förmlich Jagd machen. 

„Pikant“ und „intereſſant“ im ſchlimmen Sinne ſind aber 
für ihren Leſerkreis nicht nur die Verhandlungen Über Sittlich⸗ 
keitsdelikte. Die Sittlichkeit kann nämlich auch bei Anklagefällen 
ganz anderer Art gefährdet ſein, ſo z. B. bei Verhandlungen 
wegen Beleidigung, Meineids uſw., wie dies bei einzelnen 
Skandalprozeſſen, die ſich in den letzten Jahren zu Berlin und 
München abſpielten, in ſo draſtiſcher Weiſe ſich geoffenbart hat. 
Die „Gefährdung der Sittlichkeit“ im Sinne des § 173 des Ge- 
richtsverfaſſungsgeſetzes ſpielt zurzeit eine um ſo größere Rolle, 
als in der Auffaſſung dieſes geſetzlichen Begriffs — neuerlich ins⸗ 
beſondere bei den Gerichten in unſeren Großſtädten — zweifel ⸗ 
los eine gewiſſe Laxheit ſich bemerkbar machte mit der Folge, 
daß von der geſetzlichen Befugnis zur Ausſchließung der Oeffent⸗ 
lichkeit ſeltener Gebrauch gemacht wird, als in der vorangegangenen 
Zeit. Und doch iſt der Geſetzeszuſtand unverändert geblieben. 
Das Geſetz ſtellt es ja keineswegs in das Belieben des 
Richters, öffentlich zu verhandeln oder die Oeffentlichkeit aus. 
zuſchließen; erachtet das Gericht — nach Würdigung aller Um- 
ſtände, namentlich mit Rüdfiht auf die vorherſehbaren Bor- 
kommniſſe und Erörterungen in der Verhandlung — bdie Gitt- 
lichkeit für gefährdet, fo muß es die Oeffentlichkeit ausſchließen. 
Es handelt ſich eben auch hier — trotz des Wortes „kann“ im 
§ 173 — um die Ausübung pflichtmäßigen Ermeſſens. Wie- 
viel nachteiliger aber dermalen die Veröffentlichung des in 
fittliger Hinſicht anſtößigen Ergebniſſes der Verhandlungen, 
ihres unzüchtigen Inhalts wirken muß, ſpringt in die Augen, 
wenn man fih vergegenwärtigt, in welch weite Volkskreiſe jetzt 
das Leſen der Tageszeitungen gedrungen iſt, daß dieſe ſogar 
ſchon unſerer Schuljugend zugängig gemacht werden! Abhilfe 
iſt alſo ſicher geboten. Der Mittel dazu laſſen ſich zwar ver⸗ 
ſchiedene denken. Darüber, daß der § 184 b StGB. nicht aus⸗ 
reicht, keine genügende Abhilfe gewährt, dürfte kaum mehr ein 
begründeter Zweifel beſtehen. Nicht allein, daß er nur repreſſiv, 
nicht vorbeugend zu wirken vermag — und gerade auf das 
Vorbeugen gegen den Mißbrauch kommt es ja doch hier in 
erſter Linie an —, er ift überdies (wohl wegen den Umſtändlich⸗ 
keiten, die mit der Feſtſtellung des Tatbeſtandes, insbeſondere 
bei der ſchwurgerichtlichen Zuſtändigkeit in den größeren ſüd⸗ 
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deutſchen Bundesſtaaten verbunden find) zu einem der ſogenannten 
toten Paragraphen des StGB. geworden. Das einfachſte und 
wirkſamſte Mittel zur Abhilfe wäre es, das nach § 175 Abſ. 2 
GWG. für den Fall des wegen Gefährdung der Staatsſicherheit 
erfolgten Ausſchluſſes der Oeffentlichkeit den Perſonen, denen 
ausnahmsweiſe vom Gerichte die Anweſenheit bei der Ver⸗ 
handlung geſtattet wird ($ 176 Abſ. 2), aufzuerlegende Schweige⸗ 
gebot auf den Fall der Ausſchließung wegen Gefährdung der 
Sittlichkeit zu erſtrecken. Ein innerer rechtfertigender Grund, 
dieſen letzteren Fall der Ausſchließung anders zu behandeln als 
den bei Gefährdung der Staatsſicherheit beſtand von Anfang an 
nicht; ſind doch auch beide Fälle der „Gefährdung der öffent⸗ 
lichen Ordnung“ im § 173 GWG. als gleichwertige anerkannt. 
Die ſelbſtverſtändliche Folge einer ſolchen Aenderung wäre 
es dann, auch den Art. III des Geſetzes vom 15. April 1888, betr. 
die unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtattfindenden Gerichts- 
verhandlungen, durch entſprechende Ergänzung zu en 
uſtus. 


— . — n T—..äũñ TT—ĩ ?́qddꝑ h ——— » k;k:?,ßͤ ————„œ„%whͥʒññ7?;t? . ññ%ñ—8ññ 
LLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL LL LLL GER CR CR GER CE LL LLL. 
— ͤ— —— ——. — ͤ —— . — ͤ — . — — — —— 


Sur Reform der Schwurgerichte. 


n der „Allgemeinen Rundſchau“ iſt ſchon früher einmal darauf 
hingewieſen worden, daß die Schuld an manchen Fehlſprüchen 
der Geſchworenen, an denen das fittliche Bewußtſein der großen 
Volksmehrheit ſchweres Aergernis nahm, nicht zum mindeſten in 
der eigentümlichen Auswahl der Geſchworenen 
zu ſuchen ſei. Es hieß damals, es habe ſich allmählich eine 
„Kaſte“ von Geſchworenen herausgebildet, es ſeien faſt immer 
die gleichen, die auf der Liſte der Geſchworenen ſtehen; ſelbſt 
Parteibevorzugungen ſeien nicht ausgeſchloſſen, da in Bayern 
die Zuſammenſtellung der Geſchworenenliſten Sache der Magi- 
ſtrate ſei. In der Tat iſt die in den Zeitungen ſtets großmächtig 
bekanntgegebene „Ausloſung“ der Geſchworenen nur ein 
Täuſcher, denn es kommt eben auf den ſich gleichbleibenden Kreis 
der Perſonen an, aus welchem die jeweils einzuberufenden 
Geſchworenen ausgeloſt werden. Wir kennen Hunderte von 
ehrenwerten Bürgern aller Stände, die nie in ihrem Leben auf 
der Liſte der Geſchworenen ſtanden, während andere mindeſtens 
alle zwei Jahre „ausgeloſt“ werden. Dadurch wird das Ehren⸗ 
amt des Geſchworenen allmählich ein Beruf mit allen Schatten⸗ 
ſeiten, welche die Ausübung der Rechtſprechung, ſobald ſie zum 
dilettantenhaften „Metier“ wird, im Gefolge haben muß. Bei 
dieſer Art von Geſchworenen bildet ſich ganz von ſelbſt eine 
gewiſſe „Praxis“ heraus, die namentlich unter dem ſuggeſtiven 
Einfluß von ſogenannten Kunſt⸗ oder Literatur-Sad- 
verſtändigen zur vorgefaßten Meinung werden kann. 
Der amtsgewohnte Herr Geſchworene will ſich doch auch von 
dem „berühmten“ Verteidiger nicht den Vorwurf machen laſſen, 
daß er ein „Böotier“, ein „Kunſtbanauſe“, ein „Sittlichkeits⸗ 
ſchnüffler“ oder gar ein Feind der Kunſt ſei. Namentlich ſo⸗ 
lange die Gerichte an der verhängnisvollen Irrlehre 
feſthalten, daß in derartigen Prozeſſen die entſcheidende Frage 
zu lauten habe: „Kunſt oder Unzucht?“ kann die vorgefaßte 
Meinung von Gewohnheitsgeſchworenen ſehr verhängnisvoll 
werden. Wäre es den Geſchworenen und Richtern ſtets klar, 
daß Kunſt die Unzucht nicht ausſchließt, daß ein Werk künſt⸗ 
leriſch und unzüchtig zugleich ſein kann, ſo käme ſowohl 
im ſubjektiven wie im objektiven Verfahren nicht der zehnte Teil 
der heute ſo ſchwer beklagten Fehlſprüche vor. Die eingangs 
erwähnte Beſchwerde der „Allgemeinen Rundſchau“ über ein- 
ſeitige und unvollſtändige Zuſammenſtellung der 
Geſchworenenliſten findet eine bemerkenswerte Beſtäti⸗ 
gung in der Zeitſchrift „Das Recht“ bzw. in einem von der 
liberalen „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 354 vom 
21. Dezember 1909) zuſtimmend wiedergegebenen Auszuge 
aus dieſem Aufſatze. Der ſehr beherzigenswerte Artikel lautet: 
„S. Schöffen und Geſchworene. Es ift eine be- 
kannte Tatſache, daß manche Staatsbürger faſt 
ſtändig auf der Schöffen⸗ und Geſchworenenliſte 
zu finden find, andere ebenſogut geeignete da⸗ 
egen nie. In einem ſoeben in der ſuriſtiſchen Zeitſchrift „Das 
echt“ (Hannover, Helwing) veröffentlichten Aufſatze „Ueber die 
Bildung der Schöffen⸗ und Schwurgerichte“ macht Landesgerichts⸗ 
direktor Consbruch⸗Berlin unter 1 8 darauf aufmerkſam, daß 
jedermann berechtigt iſt, gegen die Richtigkeit 
und Vollſtändigkeit der Urliſten für die Perſonen, 
die zum Schöffenamt berufen werden können, 
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Ausſichtslos iſt dieſer Kampf nur dann, wenn das Staats⸗ 
weſen, das durch dieſes heroiſche Mittel geheilt werden ſollte, den 
Tod ſchon im Herzen trug. Doch iſt dies nicht der gewöhnliche 
Verlauf. Solange noch ein Volk einen wenn auch noch ſo 
ſchwachen Lebensatem Wille mag die Bejahung, die aufbauende 
Arbeit, der ehrliche Wille mit der Verneinung, dem Wider- 
ſpruch, der Gewalt und der Zerſtörungswut ſich ſchlagen müſſen, 
aber letzten Endes behält die Beſinnung, die Ueberzeugung, die 
Begeiſterung den Sie, und beruhigt tritt ein im Kampf geſundetes 
Volk in neue, reiche Lebensbahnen ein. Durch dieſen Vorhof der 
Gewalt ſind alle Völker Europas in das Haus ihrer Verfaſſung 
eingezogen; keines iſt in dieſem Ringen um die Wahrheit und 
Würde des öffentlichen Weſens in den Abgrund geſunken; wo je 
ein Volk aus dem Schauplatz der Geſchichte ausſchied, waren die 
Hände der Machthaber mehr mit der Beſchwichtigung brutaler 
Begehrlichkeit als mit der Ausübung der Herrſchaft beſchäftigt 
geweſen. In der Soffnung, daß die Seele des ſpaniſchen Volkes 
noch nicht tot iſt, ſein 155 eichendes Blut noch in Wallung ſetzen 
zu können, in der Abſicht, aus dem Stimmrecht in Spanien 
Wahrheit zu machen, zieht Herr Maura nun in den Kampf. 
Die Arbeit, die er unternimmt, haben wir Katalanen ſchon getan; 
in Katalonien iſt das Stimmrecht eine Wahrheit. Er wird nicht 
umhin können, auf uns als leuchtendes Vorbild zu verweiſen. 
Aber wir wollen mehr ſein als ein Vorbild.“ 

Auf den erſten Blick freilich ſehen wir nur — ich laſſe von 

nun an nur den Katalanen ſelbſt ſprechen — die ſchwere Kriſis, 
welche die katalaniſche Sache in dieſen Tagen zu beſtehen hat; aber 
ſie wird wie alle anderen, die wir überſtanden haben, eine Kriſis 
des Wachstums ſein. Denn zum Glück ſteht unſer Ideal nicht in 
dete ſondern genießt heute in ganz Katalonien unbeſtrittene, 
eiße Verehrung. Es handelt ſich vielmehr nur um eine Kriſis 
der Taktik. Gelingt es uns, jetzt den beſten Weg zu finden, ſo 
werden wir ſicherlich auf ihm die größte Strecke zur Verwirklichung 
unſeres Ideals zurücklegen, die wir je hinter uns brachten. Er- 
innern wir uns, wie wir im Jahre 1906 die Aufgabe der Lliga 
Regionaliſta formulierten: „einen 3 bii Glauben an die 
Zukunft Kataloniens, an eine große, herrliche Zukunft der Blüte 
jeglicher Art der Geſittung zu verbreiten und mit einer grenzen. 
lojen Begeiſterung für dieſes Ideal ein unermüdliches Studium 
der Wirklichkeit zu pflegen, um dem erträumten Ideal auf dem 
Maere, fürzeften und breiteſten Wege nahezukommen“. Sodann 
alien wir die beiden groben Wirkungen ins klug welche die 
Gründung des katalaniſchen Blocks erzeugt hat. Durch die ein- 
hellige Wahl ausſchließlich katalaniſcher, auf kein Stichwort der 
Regierung gewählter Abgeordneten hat ſich ganz Katalonien mit 
unſerem Ideal ſolidariſch erklärt; ganz Katalonien iſt nunmehr 
katalaniſtiſch. Dieſe mächtige Bejahung der Volksperſönlichkeit 
Kataloniens hat ſodann die ganze A ar. e Politik in ihren Grund- 
feſten erſchüttert, ſo daß jetzt den ger keine Ausflucht mehr 
HER als das geſamte ſpaniſche Volk endlich zu Worte kommen 
zu laſſen. 

In den Grundgeſetzen unſeres Staates ſtand freilich ſeit 
langem een daß bei uns das Volk durch das Volk regieren 
ſollte. Aber wir alle wiſſen, daß dies eine glatte Lüge war, die 
ihre Blöße mit parlamentariſchen Formen bedeckte, unter welchen 
die Parteioligarchien ohne Rückſicht auf die wahren Wünſche des 
Volkes jelbfi ni Ziele verfolgten. Faſt ſchlimmer noch als 
das, weil es uns den Ausweg aus dieſer Unwahrheit für immer 
zu verſperren ſchien, war, daß dieſer Zuſtand zahlreichen Bürgern 
erlaubte, fie geradezu dazu verführte, vorgängige Fragen auf. 
zuwerfen, bis zu deren Löſung fie fich der praktiſchen Politik ent- 
3 zu dürfen und ſelbſt zu müſſen meinten. Da ſind zunächſt 

ie Republikaner, die ſprechen: Auch wir haben Ideale, aber 
wir wollen fie nicht eher Wirklichkeit werden laffen, bis die repu- 
blikaniſche Regierungsform eingeführt iſt. So zu reden beſtand 
ein Recht, ſolange wir nur ein beſchränktes Stimmrecht in Spanien 
beſaßen. Damals war den tee der Republik der Weg zur 
Macht, den nur die breite Volksmaſſe ihnen öffnen konnte, ge⸗ 
ſperrt. Als aber allen Bürgern ohne Ausnahme das Stimmrecht 
verliehen wurde, forderte ſchon ihr älteſter Prophet, Caſtelar, ſeine 
Anhänger auf, dieſes Recht rückſichtslos u benutzen, um noch vor 
der Errichtung einer Republik der praktiſchen Geſetzgebung den 
Stempel volkstümlichen Geiſtes aufzudrücken. Aber die ſpaniſchen 
Republikaner ſind dieſer Aufforderung nicht gefolgt. Niemals 
haben ſie im Ernſt verſucht, die ſpaniſche! ählerſchaft aus der 
Gleichgültigkeit aufzurütteln und praktiſch zu beweiſen, daß die 
monarchiſche Ordnung ein Hindernis gen für die Verwirklichung 
Ihrer gonven Beitrebungen, wenn fie diefe in der Tat je ver- 
olgt haben. 

Aehnlich war, und doch im Grunde tief verſchieden, der 
Standpunkt der Katalaniſten. Wir ſprachen: „In Spanien gibt 
es eine Wirklichkeit, die iſt das Leben, und es gibt einen künſtlichen 
Schein, der iſt die Verfaſſung. Dieſe Wirklichkeit ſagt uns, da 
Spanien kein ebenes und eran aes Ding ift, daß es innerhal 
Spanien Landſchaften, ja Volksſtämme, wie man es nennen mag, 
gibt, deren Perſön ichkeit tiefe Wurzeln in der Geſchichte hat und bis 
auf den heutigen Tag eine gewiſſe Lebensfülle bewahrt; über dieſer 
Wirklichkeit liegt, fie erdrückend, glatt und einförmig wie ein Leichen ⸗ 


tuch, die Lüge der Verfaſſung, welche doch das politiſche Leben, 
wahres Leben, anregen folte. Gibt es aber heute eine politifche 
Partei, welche den Volkswillen verträte? Es gibt Parteien mit 
eigennützigen Gefolgſchaften, mit perſönlichen Verpflichtungen, ohne 
eale, jeder idealen Regung feindlich. Dies iſt ein würdeloſer, 
chimpflicher Zuſtand, woran wir keinen Teil haben wollen.“ So 
prachen wir und N was wir ſprachen, um ſo lebhafter, 
um ſo ſchmerzlicher, je ſchwächer wir waren. Wie konnten wir je 
von einer Einwirkung auf die allgemeine ſpaniſche Politik träumen, 
wenn wir die Politik im eigenen Hauſe noch nicht umgeſtaltet 
atten? Wie konnten wir die draußen überzeugen, wenn wir die 
atalanen noch nicht überzeugt hatten, daß fie fih ge Mk . 
Dinge nannten, das nicht nur ein Name, ſondern ein Lebendiges 
mit ausgeſprochener abgeſchloſſener Perſönlichkeit iſt? Solange 
wir an der Verbrei ieſer Ueberzeugung arbeiteten, ſt 
wir noch in der Periode der Selbſtſucht, der Abſchließung, der 
Abſage an alles, was nicht wir waren. Dies aber gab uns eine 
innere Kraft, welche gaen Tag wuchs und ſchwoll, bis zu dem 
Tage, wo alle Parteien, die in Katalonien Vertretung und Sit 
hatten, innerhalb Kataloniens auch vor unſerem Banner fich ver 
neigen und die Notwendigkeit der Selbſtverwaltung Katalonien 
anerkennen mußten; das war die begeiſternde Zeit der Gründen 
des katalaniſchen Blocks, wo ſelbſt die republikaniſche Partei de 
Bande, die ſie mit ihren Parteigenoſſen außerhalb Katalonien 
verknüpften, zerriß und eine i Partei 
wurde, ohne zu bedenken, daß dieſer ff ei 


tun 


n 

in ſich war, der uns, nicht nur die Republikaner, ſondern 
uns alle der Gefahr der völligen Trennung vom i 
Spanien, dem Separatismus, entgegentrieb. nſere Los- 


reißung von Spanien aber wäre die Löſung der 
Verzweiflung: ein heroiſcher, ein glorreicher, 
aber immer ein Selbſtmord, ein Selbſtmord, der um jo un 
begreiflicher wäre, als wir gerade jetzt uns von Kraft 82 N 
fühlen 1 a, A daß die Perſönlichkeit Katalonien in ihrer 
Iugenöfciichen rneuerung die Blicke ganz Spaniens auf ſich siekt. 
nnen wir in dieſem hoffnungsvollen Augenblick uns entſchli 
uns der Mitarbeit an der Löſung allgemein ſpaniſcher Aufg 
zu entziehen? Welche Antwort wir hierauf zu geben haben, möge 
uns das Verhalten der a ke Linken zeigen. Sie hat eimen 
Augenblick verſucht, den Aufgaben der Linken überh i 
ue Löſung zu geben. Nun erkennt 
beſchränkte Löſung auch eine ſachlich 1 
fommene fein würde. Daher ſieht fie fih vor die Entſ 
paus entweder mit dieſer unvollkommenen Löſun po 
itiſchen Ideale ſich zu begnügen oder wieder zu der allgemeinen 
ſpaniſchen Linken zurückzugehen. Dieſes Beiſpiel zeigt uns rein 
und unerbittlich die Frage, die wir im gegenwärtigen g i 
wo zum erſten Male das Wahlrecht ernſthaft in Kraft treten fol, 
beantworten müſſen: Sollen unter dem Zeichen konkreter Probleme 
die alten Parteien wiederum in Katalonien zur Derei alt gelangen, 
oder folen wir mit unſerem Ideal der regionalen 
Spaniens unſeren Einzug halten in die allgemeine ſpaniſche Politik! 
Sollen wir uns von Spanien wieder erobern laſſen oder ſollen 
wir Spanien erobern? (Schluß folgt.) 


EEN RLT RENA ENNER 
Meine weißen Flügel. 

Aus dem Portugieſiſchen. (Mach Misconde d' Almeida Barrett.) 
ein Derz es hatte Flügel, Da Ram ein dunkler Abend, 
Zwei Flügel, weiß wie Schnee, Ich flog den Sternen zu 

Die trugen mich zum Himmel Und fab ein Licht im Mebel, 
Mit meinem Beimatweh. Das fief mir Reine Ruß. 
Die Welt bot ihre Kronen, Es zog mich erdwaͤrts nieder, 
Got Gerge mir von Sold, Mom Staube wurden ſchwer 
Doch gab ich meine Flügel Die weißzen Engefflügel — 


Gicht preis um ſchnoͤden Hold. — (Und niemals flog ich mehr. 
2 P. Timotheus Kranich, O. S. B. 


Ein Lichtkein. 


de" Licßtlein trag ich in Händen, (Und doch fof ich es tragen 
Das ift fo ſchwach und lein; fur fernen Heimat Bin — 
Der Wind will es mir blenden, Da muß ich ſchier verzagen, 
Es zittert vor Angſt und Pein So ſchutzlos, wie ich Bin. 

O Herr, mein Bott, Beßüte 

Mein Licht im Totentaf; 

Es ift von Deiner Güte 

Ja felder nur ein Straßk. 

P. Timotheus Kranich, O. S. B | 
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Mißbrauch der Veröffentlichung des Er⸗ 
gebniſſes von nicht⸗ offentlichen Gerichts: 
verhandlungen. 


ie Abgeordneten Frhr. v. Hertling und Genoſſen haben im 

Reichstage den Antrag eingebracht, „den Reichskanzler zu 
erſuchen, dem Mißbrauch entgegenzuwirken, wonach in Fällen, 
in denen bei Gerichtsverhandlungen wegen Gefährdung der Sittlich- 
keit die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen wird, gleichwohl die Bericht⸗ 
erſtatter der Preſſe zugelaſſen werden.“ In den Kreiſen der Richter 
— ohne Unterſchied der politiſchen Parteirichtung — wird man 
den Antragſtellern für dieſe Anregung gewiß ſehr dankbar ſein. 
Die Mißſtände, die aus dem Mangel einer entſprechenden Kautel 
zur Verhinderung des Mißbrauchs einer ausnahmsweiſe von den 
Strafgerichten den Berichterſtattern von Zeitungen gewährten 
Vergünſtigung im Laufe der Zeit ſich herausgeſtellt haben, ſind 
ſeit Jahren in unſerer Strafrechtspflege lebhaft empfunden 
worden. Mußte es doch oftmals geradezu als ein Hohn auf 
die vom Gerichte beſchloſſene Ausſchließung der Oeffentlichkeit 
erſcheinen, wenn man ſchon am Tage nach der nichtöffentlichen 
Verhandlung in dem ſenſationslüſternen Teile der Tagespreſſe 
des langen und breiten ſelbſt das ſittlich anſtößigſte Ergebnis 
der Verhandlung mitgeteilt fand, das doch nach der Abſicht 
des Geſetzgebers und des Gerichtes gerade der Oeffentlich 
keit im Intereſſe der gefährdeten Sittlichkeit vorenthalten 
werden ſollte. 

Früher beſchränkte ſich die Preſſe darauf, bei Verhandlungen 
über Anklagen wegen Verbrechen oder 17 wider die Gitt- 
lichkeit nur ganz im allgemeinen über den Gegenſtand der An- 
klage und über das Urteil des Gerichtes zu berichten. Der an⸗ 
ſtändige Teil unſerer Tagespreſſe hält ſich im großen und ganzen 
auch jetzt noch daran. Aber nicht wenige unſerer Tagesblätter, 
die größeren, von „akademiſch Gebildeten“ geleiteten nicht aus- 
genommen, glauben leider ihren Leſern auch alle „pikanten“ 
Einzelheiten darbieten zu müſſen — ganz abgeſehen von den 
zahl re ichen Organen der minderwertigen ſogenannten „kleinen“ 
Preſſe (der Schmutz- und Revolverblätter vor allem), — die mit 
einer wahren Wolluſt auf beſonders „pikante“ und „intereſſante“ 
Gerichtsverhandlungen förmlich Jagd machen. 

„Pikant“ und „intereſſant“ im ſchlimmen Sinne ſind aber 
für ihren Leſerkreis nicht nur die Verhandlungen über Sittlich⸗ 
keitsdelikte. Die Sittlichkeit kann nämlich auch bei Anklagefällen 
ganz anderer Art gefährdet ſein, ſo z. B. bei Verhandlungen 
wegen Beleidigung, Meineids uſw., wie dies bei einzelnen 
Skandalprozeſſen, die ſich in den letzten Jahren zu Berlin und 
München abſpielten, in ſo draſtiſcher Weiſe ſich geoffenbart hat. 
Die „Gefährdung der Sittlichkeit“ im Sinne des § 173 des Ge- 
richtsverfaſſungsgeſetzes ſpielt zurzeit eine um ſo größere Rolle, 
als in der Auffaſſung dieſes geſetzlichen Begriffs — neuerlich ins. 
beſondere bei den Gerichten in unſeren Großſtädten — zweifel ⸗ 
los eine gewiſſe Laxheit ſich bemerkbar machte mit der Folge, 
daß von der geſetzlichen Befugnis zur Ausſchließung der Oeffent⸗ 
lichkeit ſeltener Gebrauch gemacht wird, als in der vorangegangenen 
Zeit. Und doch iſt der Geſetzeszuſtand unverändert geblieben. 
Das Geſetz ſtellt es ja keineswegs in das Belieben des 
Richters, öffentlich zu verhandeln oder die Oeffentlichkeit aus- 
zuſchließen; erachtet das Gericht — nach Würdigung aller Um 
ſtände, namentlich mit Rückſicht auf die vorherſehbaren Vor 
kommniſſe und Erörterungen in der Verhandlung — bdie Gitt- 
lichkeit für gefährdet, ſo muß es die Oeffentlichkeit ausſchließen. 
Es handelt ſich eben auch hier — trotz des Wortes „kann“ im 
8 173 — um die Ausübung pflichtmäßigen Ermeſſens. Wie- 
viel nachteiliger aber dermalen die Veröffentlichung des in 
fittlider Hinſicht anſtößigen Ergebniſſes der Verhandlungen, 
ihres unzüchtigen Inhalts wirken muß, ſpringt in die Augen, 
wenn man fih vergegenwärtigt, in welch weite Volkskreiſe jetzt 
das Leſen der Tageszeitungen gedrungen iſt, daß dieſe ſogar 
ſchon unſerer Schuljugend zugängig gemacht werden! Abhilfe 
iſt alſo ſicher geboten. Der Mittel dazu laſſen ſich zwar ver⸗ 
ſchiedene denken. Darüber, daß der § 184b StGB. nicht au. 
reicht, keine genügende Abhilfe gewährt, dürfte kaum mehr ein 
begründeter Zweifel beſtehen. Nicht allein, daß er nur repreſſiv, 
nicht vorbeugend zu wirken vermag — und gerade auf das 
Vorbeugen gegen den Mißbrauch kommt es ja doch hier in 
erſter Linie an —, er ift überdies (wohl wegen den Umſtändlich⸗ 
keiten, die mit der Feſtſtellung des Tatbeſtandes, insbeſondere 
bei der ſchwurgerichtlichen Zuſtändigkeit in den größeren ſüd⸗ 
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deutſchen Bundesſtaaten verbunden find) zu einem der ſogenannten 
toten Paragraphen des StGB. geworden. Das einfachſte und 
wirkſamſte Mittel zur Abhilfe wäre es, das nach § 175 Abſ. 2 
GVG. für den Fall des wegen Gefährdung der Staatsſicherheit 
erfolgten Ausſchluſſes der Oeffentlichkeit den Perſonen, denen 
ausnahmsweiſe vom Gerichte die Anweſenheit bei der Ver⸗ 
handlung geſtattet wird (§ 176 Abſ. 2), aufzuerlegende Schweige⸗ 
gebot auf den Fall der Ausſchließung wegen Gefährdung der 
Sittlichkeit zu erſtrecken. Ein innerer rechtfertigender Grund, 
dieſen letzteren Fall der Ausſchließung anders zu behandeln als 
den bei Gefährdung der Staatsſicherheit beſtand von Anfang an 
nicht; ſind doch auch beide Fälle der „Gefährdung der öffent⸗ 
lichen Ordnung“ im § 173 GWG. als gleichwertige anerkannt. 
Die ſelbſtverſtändliche Folge einer ſolchen Aenderung wäre 
es dann, auch den Art. III des Geſetzes vom 15. April 1888, betr. 
die unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtattfindenden Gerichts⸗ 
verhandlungen, durch entſprechende Ergänzung zu m 
uſtus. 
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Sur Reform der Schwurgerichte. 


n der „Allgemeinen Rundſchau“ ift ſchon früher einmal darauf 
hingewieſen worden, daß die Schuld an manchen Fehlſprüchen 
der Geſchworenen, an denen das fittliche Bewußtſein der großen 
Volksmehrheit ſchweres Aergernis nahm, nicht zum mindeſten in 
der eigentümlichen Auswahl der Geſchworenen 
zu ſuchen ſei. Es hieß damals, es habe ſich allmählich eine 
„Kaſte“ von Geſchworenen herausgebildet, es ſeien faſt immer 
die gleichen, die auf der Liſte der Geſchworenen ſtehen; ſelbſt 
Parteibevorzugungen ſeien nicht ausgeſchloſſen, da in Bayern 
die Zuſammenſtellung der Geſchworenenliſten Sache der Magi⸗ 
ſtrate ſei. In der Tat iſt die in den Zeitungen ſtets großmächtig 
bekanntgegebene „Ausloſung“ der Geſchworenen nur ein 
Täuſcher, denn es kommt eben auf den ſich gleichbleibenden Kreis 
der Perſonen an, aus welchem die jeweils einzuberufenden 
Geſchworenen ausgeloſt werden. Wir kennen Hunderte von 
ehrenwerten Bürgern aller Stände, die nie in ihrem Leben auf 
der Liſte der Geſchworenen ſtanden, während andere mindeſtens 
alle zwei Jahre „ausgeloſt“ werden. Dadurch wird das Ehren⸗ 
amt des Geſchworenen allmählich ein Beruf mit allen Schatten⸗ 
ſeiten, welche die Ausübung der Rechtſprechung, ſobald ſie zum 
dilettantenhaften „Metier“ wird, im Gefolge haben muß. Bei 
dieſer Art von Geſchworenen bildet ſich ganz von ſelbſt eine 
gewiſſe „Praxis“ heraus, die namentlich unter dem ſuggeſtiven 
Einfluß von ſogenannten Kunſt⸗ oder Literatur⸗Sach⸗ 
verſtändigen zur vorgefaßten Meinung werden kann. 
Der amtsgewohnte Herr Geſchworene will ſich doch auch von 
dem „berühmten“ Verteidiger nicht den Vorwurf machen laſſen, 
daß er ein „Böotier“, ein „Kunſtbanauſe“, ein „Sittlichfeits- 
ſchnüffler“ oder gar ein Feind der Kunſt ſei. Namentlich ſo⸗ 
lange die Gerichte an der verhängnisvollen Irrlehre 
feſthalten, daß in derartigen Prozeſſen die entſcheidende Frage 
zu lauten habe: „Kunſt oder Unzucht?“ kann die vorgefaßte 
Meinung von Gewohnheitsgeſchworenen ſehr verhängnisvoll 
werden. Wäre es den Geſchworenen und Richtern ſtets klar, 
daß Kunſt die Unzucht nicht ausſchließt, daß ein Werk künſt⸗ 
leriſch und unzüchtig zugleich ſein kann, ſo käme ſowohl 
im ſubjektiven wie im objektiven Verfahren nicht der zehnte Teil 
der heute ſo ſchwer beklagten Fehlſprüche vor. Die eingangs 
erwähnte Beſchwerde der „Allgemeinen Rundſchau“ über ein- 
ſeitige und unvollſtändige Zuſammenſtellung der 
Geſchworenenliſten findet eine bemerkenswerte Beſtäti⸗ 
gung in der Zeitſchrift „Das Recht“ bzw. in einem von der 
liberalen „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 354 vom 
21. Dezember 1909) zuſtimmend wiedergegebenen Auszuge 
aus dieſem Aufſatze. Der ſehr beherzigenswerte Artikel lautet: 
„8. ae und Geſchworene. Es ift eine be- 
kannte Tatſache, daß manche Staatsbürger faſt 
tändig auf der Schöffen. und Geſchworenenliſte 
zu finden find, andere ebenſogut geeignete da? 
ge en nie. In einem ſoeben in der ſuriſtiſchen Zeitſchrift „Das 
echt (Hannover, Helwing) veröffentlichten Aufſatze „Ueber die 
Bildung der Schöffen ⸗ und Eugene macht Landesgerichts 
direktor Consbruch⸗Berlin unter anderem darauf aufmerkſam, daß 
jedermann berechtigt iſt, gegen die Richtigkeit 
und Vollſtändigkeit der Urliſten für die Perſonen, 
die zum Schöffenamt berufen werden können, 
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Einſprache zu erheben, und daß der Ausſchuß nur zur 
Entſcheidung über die Einſprachen berufen iſt. Da es, wie in 
dem Aufſatze weiter ausgeführt ift, im Publikum kaum bekannt 
iſt, daß jedermann, alſo nicht nur die wegen 
ihrer Aufnahme oder Nichtaufnahme in der Liſte 
Beteiligten, zum Hüter für die Richtigkeit und 
Vollſtändigkeit der Liſte beſtellt iſt, und da 
Publikum im großen und ganzen weder die B 5 
noch das Intereſſe, noch auch die erforderliche 
Geſetzeskenntnis hat, werden ſolche Einſprachen 
gegen die Urliſten felten oder nie erhoben, fo daß 

erſonen, die in die Urliſten, ſei es aus Geſetzesunkenntnis der 
zur Aufftellung der Urliſten berufenen Gemeindevorſteher, ſei 
es aus anderen Gründen, nicht aufgenommen ſind, von dem 
Amte des Schöffen oder Geſchworenen in dem nächſten Jahre 
verichont find. Aus dieſen Urliſten werden nämlich nicht 
nur die Schöffen, ſondern auchdie Geſchworenen durch 
den Ausſchuß gewählt. Es wird deshalb dafür eingetreten, 
daß dem Ausſchuſſe die Befugnis zur Berichtigung und Vervoll⸗ 
ſtändigung der Urliſten beigelegt wird.“ 

Aus dem Inſtitut der Geſchworenen iſt demnach in der 
Praxis etwas ganz anderes geworden, als was der Geſetzgeber 
im Auge gehabt hat. Es find nicht mehr Volksrichter im eigent- 
lichen Sinne des Wortes, ſondern mehr oder weniger willkürlich 
ausgewählte Vertreter beſtimmter Klaſſen. Daß in neuerer Zeit 
auch hin und wieder ein Vertreter der arbeitenden Bevölkerung 
— natürlich nur der großſtädtiſchen — auf die Urliſte geſetzt 
wird, ändert an der Sache ſelbſt gar nichts, ſondern iſt höchſtens 
ein Beweis, daß man ſich nur ordentlich zu rühren braucht, um 
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auch für andere Stände das geſetzlich gewährleiſtete gleiche 


Recht für alle durchzuſetzen. Dr. Otto von Erlbach. 


DDS 


(Mondnacht! 
Dore der Mondnacht tiefes Schweigen 
Klingt 's wie ſüßgebeime Seigen, 
Blingt’s wie Harfen und Schalmei'n 
In die Einfamkeit hinein — — 


Und es funkefn aus der Ferne 

Die unfterßlich geren Sterne, 

Und das Me ndlicht keuchtet facht 
Heimlich — Heimfid — durch die Macht! 


Was des Tages (Dunſch geſponnen, 
Iſt in ſüßem Traum zerronnen: 
Was des Lebens Hand zerbrach. 
Wird in weichen Tränen wach — — 


Bieder, die der Tag geſungen, 

Sind verweht und find verffungen, 
Und ins ſtille Herz hinein 

Klingen Harfen und Schakmei'nn 


Mur die Macht bat Jauberſkänge, 
Die uns aus des Bebens Enge 
Führen in das Tak der Seele 
Ohne Falſch und ohne Fehke — 


Die in ſchlichter, reiner (Weiſe 

Uns erköſen — feife — feife — 

Und die durch der Mondnacht Schweigen 
Hoch uns heben — tief uns neigen — —- 


— — — Das [ind Bottes Fauberkieder, 
Die vom Himmel hoch hernied er 
Eilienrein zur Erde eilen 

Und die Kranken Herzen heilen — 


Meine Seele Hält umfangen 
Jene Klänge voll Verlangen, 
Die durch tiefes Mondnachtſchweigen 
Boch mich geben — tief mich neigen — — 
Eugenie Tauffirch. 
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Adelhard Klingers Feuerprobe. 
Novellette von Georg Heinrich Daub. 


Jire auserleſene Abendgeſellſchaft war im Palais des Kommerzien⸗ 
rats Siegfeld vereint. Man hatte an reichbeſetzter Tafel in 
wahrhaft lukulliſchen Genüſſen geſchwelgt; man hatte dann die 
Herren, die älteren wenigſtens, entlaſſen, auf daß fie in den 
Rauchſalons und Spielzimmern ihren ſchwer zu beherrſchenden 
Gelüſten frönen konnten, während die jüngeren den Damen in 
den Muſikſaal gefolgt waren. Ein Teil der Geſellſchaft der 
älteren Herren aber hatte ſich durch die von rotfarbenen Ampeln 
erleuchteten Veranden hinab in den Park begeben, wo in der 
lauen Sommernacht die Brunnen plätſcherten und die Vögelein 
wie im Schlaf verträumte Weiſen hören ließen 

Zwei Männer, hohe, elaſtiſche Geſtalten, kamen lautloſen 
Schrittes einen ganz dunklen, abgelegenen Parkweg gegangen. 
Vor einem Marmorbild blieben ſie ſtehen. Der ältere von ihnen, 
wie in Sinnen zu der Statue des Merkur, des Gottes der Kauf- 
leute und der — Diebe, emporblickend, begann plötzlich: 

„Sie haben recht, — die Anlage würde ſich rentieren. 
Allein es gehören Millionen dazu!“ 

„ — — die zu beſorgen Ihnen, Herr Kommerzienrat, 
doch ein Leichtes wäre,“ entgegnete der andere. 

„Nun wohl — Sie werden von mir hören. Jedenfalls 
pflege ich nichts zu überſtürzen . . 

„Ich darf alfo in einigen Tagen .. ..!“ 

„Gewiß, mein werter Herr Baron. Es würde mir ein 
Vergnügen ſein, Ihnen dienen zu können.“ 

Baron v. Ruſtenberg verbeugte ſich. In demſelben Augenblick 
tat ſich droben auf einer Veranda eine Flügeltür auf und ein 
Lichtſchimmer fiel momentan auf den Merkur, der wie höhniſch 
auf den unten ſtehenden Hausherrn herabblickte. Der Baron 
aber ſpähte hinauf, gleichſam als lauſche er auf die Muſil⸗ 
en die durch die geöffneten Fenſter ſchwellend weich herab- 

webten 

„Iſt das nicht Adelhard Klinger, Ihr Privatſekretär?“ 
fragte er unvermittelt, ſich dem Kommerzienrat zuwendend, als 
unter den Säulen der Terraſſe die Geſtalt eines jungen, eleganten 
Herrn auftauchte. 

„Er iſt es.“ 

Sebi 2 Menſch — nur ſchade, daß er einen großen 
ehler hat.“ 

„Fehler — ich wüßte nicht! Ich bin äußerſt zufrieden 


mit ihm. Wie meinen Sie denn 2“ 
„Nun — — Sie ſollten es nicht wiſſen? Der Menſch 
ſchreibt ſchreibt Verſeÿñÿj er iſt ein — Dichter.“ 


Keine Feder vermöchte den ſpöttiſchen Ton zu ſchildern, 
in dem der Baron dieſe Bemerkung vortrug, wobei er ſein 
Gegenüber lauernd anſah. 

„Halten Sie denn das Dichten für einen jo un 
verzeihlichen Fehler, Baron?“ fragte Siegfeld lächelnd. | 

„Unbedingt, Herr Kommerzienrat! Bedenken Sie doch: 
Ihr Privatſekretär! Mit welch eiſernen Nerven müſſen wir 
Akteure der modernen Finanzwelt ausgerüſtet fein! Ein Denk- 
fehler, eine falſche Berechnung, eine geſchäftliche Unachtſamkeit 
— und die Operation ſchlägt fehl. Wie kann ein ſolcher Mann 
ſich mit Verſen abgeben, dem tagsüber Ströme von Gold durch 
die Finger gleiten! Dichter — pah! Phantaſten! — Leute, die 
in unſer Zeitalter nicht hineinpaſſen! Und wenn ſchon, dann 
mögen fie uns ergötzen, wenn wir die Tempel der Muſen aur 
ſuchen. Aber die wichtige Stelle eines Privatſekretärs — lieber 
Herr Kommerzienrat! ich würde doch Vorſicht üben j 

„Herr Baron — ich hatte Schon die Ehre, Ihnen zu ver- 
ſichern, daß ich mit Klinger zufrieden bin. “ u 

„Pardon, Herr Kommerzienrat; es liegt mir natürlich 

u 


„Schon gut. Aber ich vertraue dem jungen Manne völlig. 
Ich bin überzeugt, daß ſein Charakter wie Gold iſt — lauter 


und rein; er hat ſich nie an Treue und Fleiß übertreffen 
laſſen g 
„Es käme auf eine Feuerprobe an.“ l : 
„Sonderbar — Ihre Abneigung gegen die — Dichter! 
Oder iſt's nur gerade Adelhard Klinger? ..... 2 


„Nein; ich meine nur im allgemeinen!“ 
„So will ich hoffen, daß er Gnade findet vor Ihren 
ſtrengen Augen, wenn er ſeine Feuerprobe beſtanden hat. Sie 
4. 


bleibt keinem aus, Herr Baron. 
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Kicherte nicht Merkur leiſe vor ſich hin, als die Männer 
jetzt aus dem Schatten traten, um ſich langſam zur übrigen 
Geſellſchaft zurückzubegeben?d 


* * 


Stille iſt's, ganz ſtill in den hohen Glashallen des Palmen- 
hauſes. Leiſe, faſt behutſam, tritt der Hausherr hinein. Er 
muß allein ſein, mit ſich und ſeinen Gedanken. Er muß über 
die große geſchäftliche Aktion nachgrübeln, die ihm Baron 
v. Ruſtenberg vorgeſchlagen hat; er möchte aber auch einmal 
nachdenken über die geheimnisvollen Warnungsworte desſelben. 
Ob der ziemlich ſkrupelloſe Adelige einen beſonderen Zweck dabei 
verfolgte? .... Feuerprobe s Nun, die Zeit wird es ja 
lehren, ob er Adelhard Klinger auch ferner vertrauen darf. 

. . . Leiſes Kniſtern. Ein leichter Schritt huſcht neben dem 
verborgenen Ruheſitz Siegfelds. Dicht in ſeiner Nähe läßt ſich 
eine Mädchengeſtalt nieder, ſeufzend, wie in ſchwerem Kummer. 
Ein Blick — und Siegfeld hat feine Tochter erkannt, fein ein- 
ziges Kind, feine Maria Was mag ſie zu ſeufzen haben, wo 
er ſie glücklich wähnt in der Jugend und des Reichtums Freuden? 
Aber horch — ſpricht fie nicht mit ſich 9. Regungslos ver⸗ 
harrt der Vater, um nicht ſeine Gegenwart zu verraten. 

. . . „Warum bin ich denn nur reich — und er fo arm! 
Warum bin ich des reichen Siegfeld Kind und er der Sohn 
eines armen Gelehrten? Warum wird nur in der Welt des 
Mannes Wert ſo fälſchlich nach ſeinem Beſitz an Geld und Gut 
bemeſſen? Warum iſt er ſo ſtolz, daß er es wagt, mich nicht 


zu lieben?..... Als ob ich nicht wüßte, daß es auch ihn zu 
mir zieht O, er hat es mir heute abend deutlich ver- 
raten, ſein Fühlen und Denken Nie würde er meines 
Vaters Vertrauen mißbrauchen. Und er hat recht in ſeinem 


Stolz. Würde denn der Vater ihn nicht hohnlachend hinaus⸗ 
weiſen?! Aber ich will ihn bitten. Der Vater liebt mich. Er 
wird nicht um irdiſcher Vorteile willen das Glück ſeiner Tochter 
vernichten | 

Leiſe, ganz leife, find diefe Sätze von der Jungfrau Lippen 
gekommen. Aber der alte Kommerzienrat hat ſie doch gehört. 
Er hört auch die nahenden Schritte auf dem Korridor. Und 
das flüchtige Kniſtern eines ſeidenen Gewandes verrät ihm, daß 
der Platz in feiner Nähe leer ift... i 

Die Schritte kommen näher. Mit Geräuſch wird die Tür 
geöffnet. 

„Es ſcheint niemand hier drinnen zu ſein!“ ſagt eine 
Stimme, die der im Dunkel Sitzende als die des Barons er- 
kennt. Schon will er ſich erheben, um nicht den unberufenen 
Lauſcher zu machen. Aber einige Sätze, die der Geſchäftsfreund 
haſtig hervorſtößt, laſſen ihn unwillkürlich innehalten 

„Möchten Sie nicht reich ſein, Klinger, reich an Gold und 
Einfluß?“ hörte er den Mann ſagen, der noch vor einer Stunde 
ihn vor dem — Dichter Klinger gewarnt hatte. 

„Ich verſtehe nicht, was Sie mit dieſer Frage wollen!“ 
entgegnete eine klare, ſympathiſche Stimme. „Reichſeinwollen . 
wünſchen Sie mich zu beleidigen, da Sie wiſſen, daß die Güter 
dieſer Erde mir ſpärlich zugeteilt ſind?“ 

„Nicht doch! Wie könnte ich Sie kränken wollen? Meine 
Frage — ich gebe es zu — iſt mißverſtändlich. Aber ich möchte 
ein wenig mit Ihnen philoſophieren, diskutieren. Wohnt 
nicht in jedem Sterblichen der Wunſch, des ſchnöden Mammons 
genug zu erwerben, um ſich die Genüſſe dieſer Erde zu kaufen?“ 

„Ich weiß mich frei von dieſem Streben!“ entgegnete Adel⸗ 
hard Klinger. Und es war wie ein Kredo, ſo ernſt und ſeierlich 
klang ſein Bekenntnis. Der andere aber lächelte fein. 

„Ich nehme Anteil an Ihnen, Klinger. Ich an Ihrer 
Stelle würde genau ſo antworten, wie Sie mir antworteten, 
wenn mich ein Jemand fragte, der mir nichts wäre. Es iſt ſo 
erhebend, in der Toga des Plato einherzuſchreiten! Aber denken 
Sie einmal nach: wenn Ihnen nun jemand die Hand böte zu 
Reichtum und Genuß, wenn Ihnen jemand einen Weg zeigte, 
Gold und Gut in Hülle und Fülle zu erwerben — würden Sie 
die Hand ausſchlagen, würden Sie den Weg nicht gehen wollen? 

Lauernd und faſzinierend zugleich ruhte der Blick des Barons 
auf dem jungen Privatſekretär. Dieſer, gleichſam in ſeine Seele 
hineinſchauend, ſenkte die Augen. Wäre es hell geweſen in dem 
Raum, fo hätte man die Bläſſe der Erregung auf dem klaſſiſch— 
ſchönen Antlitz des Jünglings leſen können. Es dauerte eine 
geraume Weile, ehe derſelbe antwortete. Und diesmal klang 
ſeine Stimme nicht ſieghaft und glockenrein; diesmal färbte ein 
rauher Klang ſeine Worte! 
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„Ich leugne nicht, daß auch in meiner Bruſt die Sehnſucht 
ſchlummert, edle Genüſſe zu verkoſten, die nur Reichtum und 
Beſitz erſchließen. Warum ſollte ich dieſelben ausſchlagen, wenn 
man mir Gelegenheit gäbe, dieſe zu erwerben? Aber — gibt es 
denn eine Hand, die uneigennützig ſich öffnen würde, einen 
armen Habenichts mit Gold zu überſchütten? Gibt es denn einen 
Weg außer dem ehrlicher Arbeit, um zu Beſitz zu gelangen?“ 

„Gewiß gibt es dieſe!“ rief der Baron eifrig. „Und meine 
Hano fol es fein, die Ihnen offen it und mein Rat fol es 
ſein, der Ihnen den Weg zu Reichtum und Genießen zeigt!“ 

„Ihre Hand p” 

Hören Sie, mein junger Freund!“ 

Flüſternd nur kam jetzt der Rede Schwall aus des Barons 
Munde. Der Kommerzienrat lauſchte jetzt, da fein Intereſſe 
geweckt war, mit angehaltenem Atem. Auch ſein Name kam in 
der Unterredung vor. Und ein vortrefflicher Plan war es, den 
der kluge Baron v. Ruſtenberg mit des Verſuchers Ueberredungs⸗ 
kunſt dem jungen Mann ins Ohr raunte. Fürſtlich wollte er 
die kleinen Dienſte entlohnen, die er von dem — Privatſekretär 
des reichen Kommerzienrats forderte. Nur über gewiſſe ge- 
ſchäftliche Vorgänge wollte er informiert fein... 

„Nicht weiter, — kein Wort mehr will ich hören, Herr — 
Herr Baron!“ klang da plötzlich eine Stimme, zwar gepreßt und 
heiſer, aber entſchieden. „Kein Wort mehr, wenn ich bitten 
darf! Sie haben unedel an mir gehandelt, Herr Baron, da Sie 
mir zutrauten, Verrat zu üben, Spionendienſte zu leiſten! Nein, 
niemals — — ſoll je ein Wort über meine Lippen kommen, 
das nicht vor meinem Gewiſſen beſtehen könnte. Arm bin ich 
— aber lieber arm, als ehrlos!“ 

„Sie find blind, junger Mann!“ ziſchte da der Baron, 
dem die heftige Entrüſtung des Dichters äußerſt ungelegen kam. 
Und er hatte doch geglaubt, ſo leichtes Spiel zu haben. Aber 
noch ein Mittel fiel ihm ein, ein verwerfliches, abſcheuliches 
Mittel! Warum jedoch ſollte er nicht alles auf eine Karte ſetzen? 

„So hören Sie denn ein anderes Wort!“ ſagte er fein- 
bar gelaſſen. „Ich habe gewiſſe Blicke geſehen, die hier in dieſem 
Hauſe ſehnſüchtig an Ihrer Geſtalt, an Ihren Augen 1 
Ach ja — ein Poet ſein, heißt, bei Frauen Glück haben! Nun 
wohl, junger Freund — der Kommerzienrat, Ihr Brotherr, iſt 
mein Freund! Wenn ich nun morgen zu ihm ginge und ihm 
ſagte: Ihr Privatſekretär Klinger iſt geſtern abend bei mir im 
Palmenhaus geweſen, um mir Geſchäftsgeheimniſſe auszuplauden ?! 
Oder wenn ich ihm ſonſt irgend eine kleine andere Andeutung 
machte — glauben Sie nicht, daß Sie dieſem Hauſe den Rücken 
kehren müßten, dieſem Hauſe, wo ein Schatz zu finden iſt, der 
Ihnen teurer zu ſein ſcheint als alles Gold, da er Geld und 
Gut ſelbſt in Fülle beſitzt!“ | 

Taumelnd war der junge Mann zurückgefahren, als ihm 
dieſe Worte hohnlachend ans Ohr ſchlugen. Aber, bald ſich 
faſſend, rief er aus: l 

„Es ſcheint, daß Sie mein Verderben wollen, um jeden 
Preis! Ich mag nicht Ihre Handlungsweiſe charakteriſieren — 
aber eines haben Sie in Ihrem ſchönen Plan vergeſſen, mein 
Herr: ich werde Ihnen zuvorkommen und meinem Herrn kein 
Wort Ihrer Mitteilungen verſchweigen! Sehen Sie ſich vor, 
fol! Sie dann etwas erſinnen, was ich Ihnen verraten haben 

D i 


und mit ernſter, ungewöhnlich feierlicher Stimme anhub: 
„Bleiben Sie, lieber Klinger — fo bleiben Sie doch. Ich 
bin's, ja — Siegfeld! Auch Sie, Herr Baron, der Sie meinem 
Dichter⸗Privatſekretär Ihre koſtbare Zeit ſo gerne opferten, 
werden ja noch eine Minute erübrigen. Es handelt ſich um das 


Geſchäft, das Sie mir vorſchlugen — —“ 
„Ich gehe!“ ſtieß der andere wütend hervor. „Wer ſo 
unfair handelt, zu lauſchen . 


„. „. der handelt gewiß nicht fo unehrenhaft wie der, der 
ſich um Gold Verräter kaufen möchte!“ fiel der Kommerzienrat 
eiſig ein. „Im übrigen, Herr v. Ruſtenberg — die Feuerprobe 
iſt zu Klingers Gunſten ausgefallen. Und er hat mir — im 
Vertrauen will ich es Ihnen ſagen, — von dem Geſchäftsverkehr 
mit Ihren Freunden abgeraten.“ 

Ein ſcharfer Luftzug verriet, daß der Baron das Ende der 
Unterredung durch eilige Flucht ſelbſt herbeigeführt hatte. — — 

Der Kommerzienrat aber und ſein junger Freund ſtanden 
noch lange in flüſterndem Geſpräch. Nur die Palmen, die ſich 


Seite 144. 


im leiſen Abendwinde wie lauſchend neigten, haben diefe Unter- 
redung belauſcht. Vom Park da draußen herein drang das 
Plätſchern der Brunnen; und aus dem Muſikſaal klangen noch 
immer ſchwellende Weiſen heiterer Lebensluſt. Siegfeld aber ſchloß: 

„. . . Und nun gehen Sie hinunter, lieber Klinger, und 
ſuchen Sie Maria auf, wenn Sie ſie finden. Ich weiß es, — 
diesmal wird es eine Feuerprobe fein, die Sie nicht beſtehen “ 


OOoooooonnnnoonnnnnonnnnonnnnnnnnn 


Eine neue Seitſchrift für Humor und Kunſt. 


Oft ihon haben wir uns mit den ſogenannten Kunſtwitzblättern 

bis zum Ueberdruß beſchäftigen müſſen. Heute wollen wir 
einmal ein Blatt unter die kritiſche Lupe nehmen, von dem zurzeit 
auch viel und nicht am wenigſten in der katholiſchen Preſſe und 
in katholiſchen Kreiſen geredet wird. Es beſteht etwas über ein 
Jahr und als verantwortlicher Redakteur und Herausgeber 
eichnet kein Geringerer als der wohlbekannte Romanſchriftſteller 
Paul Keller, der es „Guckkaſten“ getauft hat. 

Was will der „Guckkaſten“?“ Der Untertitel lautet: „Eine 

illuſtrierte Zeitſchrift für Humor, Kunſt und Leben.“ Darin liegt 
fein Programm. Wenig Worte, große Verheißungen. In unſerer 
poeſieloſen, materialiſtiſch veranlagten Zeit, die mehr als eine 
andere zuvor alle Kräfte des Geiſtes und Körpers in Anſpruch 
nimmt, tut eine Zeitſchrift bitter not, die dem Humor eine Stätte 
bieten will. „Der Humor“, ſo ſagt ein bekannter Kritiker mit Recht, 
„iſt der Gradmeſſer aller nationalen Kultur, einen größeren und 
wirkſameren Pädagogen als ihn gibt es nicht.“ Selbſt Wilhelm 
von Humboldt ſpricht ſich einmal dahin aus: „Heiterkeit mache 
zu allem Guten e und gebe dem Gemüte die Kraft, ſich 
ſelbſt mehr aufzuerlegen und mehr für andere zu leiſten.“ 
l Das Bedürfnis von humoriſtiſchen Zeitungen ift denn auch 
in hohem Maße vorhanden. Die Rieſenauflagen einiger ſolcher 
Blätter reden in dieſer Beziehung eine deutliche Sprache, wenn 
auch andere Urſachen dabei mitſpielen, auf die wir gleich etwas 
näher eingehen müſſen. l 

Wie herrlich weit es ſchon gekommen ift dank unſerer nach 
allen Seiten hin geübten Toleranz, das erſehen wir daraus, daß 
Zeitſchriften, die das reliniöfe und ſittliche Empfinden des chriſt⸗ 
lichen Volkes durch Hohn und Spott aufs ſchwerſte verletzen, 
Eingang geſtattet wird ſelbſt in chriſtlichen Familien. Zu der 
Verhöhnung von Glauben und Sitte in Wort kommt noch das 
Bild. Was in dieſer Hinſicht ſchon geboten wurde und Woche für 
Woche immer wieder geleiſtet wird, hat weder mit der Kultur noch 
Bildung etwas zu tun. Und erft die „Kunſt“! Gewiß, herzerfreuend 
iſt ein ſchöner Bilderſchmuck. Sagt doch Goethe ſchon: „Was 
im Leben uns verdrießt, man im Bilde gern genießt.“ Hier aber, 
qei den eben charakteriſierten Blättern iſt der Ruf am Platze: 
„Manum de tabula!“ Nun hört man vielfach fagen, daß gerade 
ſolche Blätter nur deshalb gehalten werden, weil kein anderes 
ebenbürtiges vorhanden ſei, denn es fänden ſich darin doch auch 
künſtleriſche Darbietungen, die man ſchwer vermiſſen möchte. 
Daraus ergibt ſich, da der „Guckkaſten“ einem ſchreienden Be 
dürfnis entgegenkommt, vorausgeſetzt, daß er auch hält, was er 
verſpricht: eben, kernigen Humor und edle Kunſt zu pflegen. 
„Was ich mir niemals zu träumen wagte“, ſchreibt P. Ansgar 
Poellmann, „it plötzlich entſtanden, die fühlbarſte Lücke im 
Leben unſerer Preſſe iſt ausgefüllt. Wohl gibt ſich der „Guckkaſten“ 
nicht als katholiſch oder chriſtlich ſchlechthin, wir verlangen ja von 
einem ſolchen Journal nur volle Sittenreinheit und Betätigung 
der allgemein chriſtlichen Weltanſchauung, aber wir nennen ihn 
doch den unſeren.“ Nach gewiſſenhafter Prüfung können wir im 
Anſchluß an a Votum fagen, daß der „Guckkaſten“ feit feinem 
Beſtehen die auf ihn geſetzten Hoffnungen voll erfüllt hat. Ins⸗ 
beſondere verdient auch die künſtleriſche Ausgeſtaltung unſere un⸗ 
eingeſchränkte Anerkennung. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat 
bereits ſchon früher einmal den „Guckkaſten“ als ein „trefflicheg, 
künſtleriſch hoch vollendetes und feinſinniges, ideales Blatt für 
Humor und Satire, ein Familienwitzblatt für jedermann ohne 
Zote und Sarkasmus“ bezeichnet. Wir unterſtreichen auch dieſes 
Lob als ein vollberechtigtes und ſprechen den fadenſcheinigen Ein- 
wendungen gegenüber, die mit Bezug auf die „Kunſtblätter“ das 
Abonnement auf ſolch ſittenverderbende Witzblätter glauben recht- 
fertigen zu können, die Meinung aus, es erwachſe für jeden einzelnen 
von uns die dringende Pflicht: einzutreten für den „Guckkaſten“, 
und zwar, ſoweit tunlich, durch eigenes Halten desſelben und 
dann durch beharrliche nie ermüdende Empfehlung in befreundeten 
Familien, in allen katholiſchen Vereinen, Gaſthäuſern uſw. Zunächſt 
werden wir damit erreichen, daß das moraliſche Bewußtſein wieder 
gehoben und als weitere Folge, daß der Geſchmack an zotigen 
Blättern verdorben wird, die wahrlich ſchon gerade genug Unheil 
im deutſchen Volke angerichtet haben. Wir haben allen Grund, 
uns des „Guckkaſtens“ zu freuen; er verdient unſere allerwärmſte 
Unterſtützung. J. A. 
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Neuerwerbungen des Bayerijchen 


Nationalmuſeums. 


Das Jahr 1909 hat unſerem Nationalmuſeum wieder eine ſtatt 
liche Reihe von neuen wertvollen Erwerbungen gebracht, die 
zurzeit mitſammen ausgeſtellt find. Mehrere Stücke vertreten prä: 
hiſtoriſche und römiſche Zeit, darunter eine marmorne Platte, deren 
Inſchrift ih auf Kaiſer Titus bezieht. Das Stück ift das älteſte 
ſeiner Art, das am rhätiſchen Limes bisher gefunden worden iſt. 
Die bildenden Künſte neuerer Zeit ſind durch Gemälde, Skulpturen 
und Werke angewandter Kunſt vertreten. Zwei der Gemälde find 
älteren Datums. Das eine, eine Madonna, ſtammt aus der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts und iſt von dem ſogenannten 
Meiſter des Hausbuches, jener berühmten, kulturhiſtoriſch fo äußerſt 
wichtigen Zeichnungenſammlung, die Eſſenwein herausgegeben 
hat. Das andere Gemälde, eine Heimſuchung Mariä, ſtammt von 
Wolf Huber, der in Raimi wirkte und 1553 geſtorben ift. Das 
ſchöne Werk zeichnet ſich durch bedeutendes Kolorit aus und hat 
noch zumal den Wert, daß es das erſte iſt, welches irgend eine 
bayeriſche Sammlung von jenem Meiſter erworben hat. Ein drittes 
Gemälde iſt das Porträt eines Herrn in intereſſanter Zeittracht 
um 1740. Die Skulpturen find mit einer Ausnahme religiöſen 
Inhaltes. Das eine Stück darunter nimmt eine Art Mittelſtellung 
zwiſchen Skulptur und Malerei ein. Es iſt einer jener bekannten 
Wee wie fie durch ganz Deutſchland verbreitet find. Der 

ittelteil zeigt drei Schnitzfiguren, die Flügel gemalte Geſtalten, 
alles Heilige. Intereſſant ſind dieſe Malereien darum, weil ſie 
einmal wieder recht deutlich zeigen, welchen Einfluß die Holz 
ſchnitte und Kupferſtiche der berühmten Meiſter auf das Schaffen 
der weniger berühmten damals geübt haben. al Beit fand an 
ſolchen Entlehnungen nichts Bedenkliches, blieb doch dem nad 
ſchaffenden Künſtler noch genug zu tun, und überdies waren ihm 
ja doch . und Selbſtändigkeiten dabei keineswegs be⸗ 
nommen. Bekanntlich haben die Künſtler der ſpäteſten Gotik viel 
nach Schongauer, die der Renaiſſance reichlich nach Stichen von 
Aldegrever und anderen gearbeitet. Heute iſt dergleichen infolge 
des Urhebergeſetzes weniger einfach. Am hieſigen Altarwerke ift die Be. 
nutzung von Arbeiten Schäuffel ins, Hans Baldungs, Springinklees 
und Cranachs beſonders auffällig. Datiert iſt dieſer Altar, der aus 
dem Schloß von Unter⸗Oelkofen ſtammt, mit den Ja reszahlen 1517 
und 1520. Aus gleicher Zeit ſind noch mehrere andere der neuen 
Erwerbungen, ein Münchener St. Florian, eine Dingolfinger 
Madonna, eine Darſtellung der Legende von den 3 Lebenden 
und den 3 Toten aus dem Rott Tale, zwei Reliefs mit Szenen 
aus dem Leben der heiligen Ottilie aus Mörſach bei Gunzen. 
baujen. Aus dem Ende des 16. Jahrbunderts ſtammen zwei 
Tonreliefs (Kreuzigung aus Schönau bei Roſenheim und Krönung 
Mariä aus Fürſtenfeld. Bruck). Die ganz hervorragend fein aus 
geführten beiden Stücke ſind von einem Meiſter, von deſſen 
Namen leider nur die Anfangsbuchſtaben M. K. überliefert ſind. 

wei Büſten vom Anfange des 19. Jahrhunderts (Porträt des 

ofbildhauers R. A. Boos und eine Allegorie der Religion) find 
vom Münchener Südfriedhof ins Muſeum gebracht worden, weil 
ſie den Witterungseinflüſſen zu unterliegen drohten Die Werke 
der angewandten Kunſt ſind erfreulich zahlreich. Von Möbeln 
ſind verſchiedene Truhen, Stühle, auch ein Rahmen erworben; 
die Stücke datieren von der ſpäten Gotik bis ins Rokoko. Aus 
letzterer Epoche ſtammt eine wertvolle Salonausſtattung, die 
bisher eine Zierde des jetzt verſchwundenen Kreittmayrſchen 
Hauſes in der Burgſtraße zu München gebildet hat. Das Haupt 
tüd dabei ift ein ſchöner rotmarmorner Kamin, deffen luxuriöſer 
Aufſatz ein Gemälde, Aeneas und Anchiſes, umſchließt. Das 
Stück harrt noch der Aufſtellung. Die neu erworbenen 
Metallarbeiten reichen mit einem goldenen Verlobungsringe 
aus Regensburg bis ins 14. Jahrhundert zurück, die jüngſter 
Werke find zwei Gebetbücher mit koſtbaren, in Silber getriebene: 
Deckeln. Man findet dergleichen Modeſtücke des 17. Jahrhundert; 
nicht eben felten, doch haben diefe beiden dadurch beſondere Wich- 
tigkeit, daß ſie von dem berühmten Johann Andreas Thelot 
ſtammen (f 1734), alfo einen wertvollen Beitrag zur Geſchichte 
des Augsburger Kunſtgewerbes liefern. Die Gruppe der Keramik 
iſt durch Fayencen und Porzellane vertreten. Bei letzteren zeigt 
ſich der Nutzen der ſchönen Porzellanausſtellung, die das Muſeum 
im vergangenen Jahre veranſtaltete. Erworben wurden Werke 
des Nymphenburger Meiſters Dominikus Auliczek, der Franken: 
thaler Franz Baſtelli und Konrad Link (von letzterem die äußerſt 
feltene Statuette des hl. Borromäus). Die Koſtüme und Textilien, 
letztere ſpeziell aus der Lipperheide- Sammlung, find Erzeügniſſe 
des 17. und 18. Jahrhunderts; es ſind bewunderungswürdige 
Sammet. und Brokatſtücke, ſowie Stickereien dabei. Sehr merk. 
würdig und intereſſant ift ſchließlich eine bon, Kommerzienrat 
Kaſpar Braun geſchenkte Sammlung zum Teil hervorragend künſt⸗ 
leriſch geſchnizter Stöcke des 17. und 18. Jahrhunderts. 

Dr. O. Doering Dachau. 
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Vom Büchertiſch. 


Theodor Hit: „Die Möglichkeit der Kritik neuer Nunlkt⸗ 
Thöpfungen und der Teitgeſchmack“. Anhang: Die Aeſthetik 
Albrecht Dürers. Mannheim 1910, bei F. Nemnich. Die lauten 
Wortführer unſerer Aeſthetik leugnen das Beſtehen normativer 
Geſetze des Schönen, für ſie iſt jeder Künſtler ein ſouveräner Um⸗ 


werter des Beſtehenden und die Kunſtgeſchichte muß ſich auf eine 


beſchreibende Darſtellung beſchränken. Immerhin wird von vielen 
Seiten dieſe dem ſchrankenloſen Subjektivismus unſerer Zeit ent⸗ 
ſtammende Meinung als unbefriedigend empfunden und der Heidel 
berger Philoſoph Windelband hat die Unterſuchung der Wert- 
urteile in ſeiner jüngſten Veröffentlichung als nächſte Aufgabe 
der Philoſophie bezeichnet; da kommt zur guten Stunde Alts Buch. 
er Verfaſſer erklärt, daß wir „ſchön“ nennen, was der „konkreten 
Idee“ entſpricht, inſofern es „ein widerſpruchloſes Syſtem von 
Daſeinszwecken vorausſetzen läßt, an dem die Vollkommenheit eines 
Dinges ermeſſen werden kann“. Alt verbindet mit feinen lidt 
vollen Darlegungen eine Kritik der neueſten Phaſen der künſtleriſchen 
Entwicklung in Frankreich und Deutſchland. Es iſt unmöglich, in 
wenigen Worten die Fülle der anregenden Ideen des Verfaſſers 
auch nur anzudeuten. Daß ein wahrhafter Ausdruck der Zeit und 
der Nation zuſtande komme und kein willkürlich gefälſchter, hierfür zu 
kämpfen, dies erkennt Alt als Recht und Pflicht jedes Einſichtigen. 
Neue Rompofitionen. Bruno Wick: „Drei Tonſtücke für 
Harmonium (Orgel)“ op. 1, Leipzig, F. E. C. Leuckart — 3 Ton- 
gedichte für Harmonium op. 2, Berlin, Carl Simon Muſikverlag. 
— 3 kleine 1 für Harmonium op. 3, ebenda. Ich 
halte die Kompoſitionen Wicks für wertvoll und geeignet, den Ge⸗ 
ſchmack des Publikums zu läutern, da ſie ſich von der Trivialität 
der Salonmufik (auch im „Wiegenlied“ op. 3) fernhalten. Sind die 
einzelnen Stücke im Charakter auch ähnlich, ſo bieten ſie doch in 
looi Toruna und Harmoniſierung Abwechſlung. Die meiſten 
Nummern, insbeſondere „Adoration“, ſind auch für Organiſten ſehr 
empfehlenswert. Ich möchte noch das anziehende Notturno in 
G-Dur und die düſtere Fis⸗Moll Elegie hervorheben. Die Wieder. 
gabe erfordert feine beſondere Technik. Die Stücke find leicht bis 
mittelſchwer. L. G. O. 
Ritters geograpbifch-Ttatiftifchese Lexikon. Zwei Bände. 
2700 S. 7 big; Verlags buchhandlung Otto Wigand. 
Karton. 47 , geb. 53 4. In zwei ſtattlichen Halbfranzbänden 
liegt mir hier ein bedeutendes umfangreiches Werk vor, das ein 
reiches ſtatiſtiſches Material birat. Die neunte Auflage von Ritters 
Lexikon hat eine vollſtändige Umarbeitung erfahren und iſt in 
ſeinem Umfange gegenüber der letzten Auflage vor elf Jahren um 
20 Bogen verſtärkt worden. Die Redaktion hat der Bedeutung 
unſeres heutigen Verkehrslebens, welches ein zuverläſſiges ftati- 
ſtiſches Material bedingt, nach jeder Richtung hin Rechnung ge 
tragen. Das wichtige Nachſchlagewerk, an Genauigkeit und Ueber⸗ 
ſichtlichkeit wohl kaum zu übertreffen, ift als unentbehrlich zu be. 
zeichnen für jeden Gebildeten, zunächſt für den Geographen, 
Statiſtiker, Volkswirtſchaftler, aber auch in der Redaktion und 
Expedition, ſowie vor allem in dem Bureau des Kaufmanns 
ſollte es zu finden fein. In rund 400 000 Artikeln enthält es kurze, 
wichtige geographiſche und ſtatiſtiſche Aufzeichnungen über alles 
Wiſſenswerte für den Weltverkehr. Selbſt die kleinſten Dörfer und 
Flecken mit über 100 Einwohnern haben Aufnahme gefunden. Es 
orientiert über alle Poſt⸗ und Telegraphenämter, Land, und See⸗ 
verbindungswege, gibt Aufſchluß über Import, Export und Handels⸗ 
ſtatiſtiken uſw. uſw. Das Werk verdient die befte Empfehlung und 
dürfte ſeinen Beſitzer ſicher voll und ganz befriedigen. Der Preis 
muß bei der Fülle des Gebotenen als gering E 
Berthold. 


GS DDD DD D ο C on 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Aus den Ronzertlälen. Von Guſtav Mahlers fieben 
Symphonien hatten wir in München die fünfte noch nicht gehört, 
deren Wiedergabe Ferdinand Löwe für das 10. Abonnements⸗ 
konzert des Konzertvereins gewählt hatte. Die Aufnahme war eine 
ſehr warme, immerhin ſchien ein gut Teil des Beifalls lediglich 
dem Dirigenten und ſeinem prächtigen Orcheſter zu gelten. Mahlers 
glänzendes techniſches Können, ſeine oft eindringlichen Wirkungen 
und überraſchenden Wendungen intereſſierten wohl ſtellenweiſe, 
doch ſchien mir der Eindruck bei dem Finale erheblich blaſſer zu 
werden. Am glücklichſten iſt Mahler im Scherzo und dem ſchlicht 
gehaltenen Adagietto. Es folgten Liedervorträge von Frau Brid t 
Pyllemann, welche Löwe am Flügel feinſinnig begleitete. Auch 
in dieſer Betätigung ſteht dieſer Künſtler in vorderſter Reihe. Nicht 
allzu tiefe Eindrücke vermittelte uns die ſehr dankbar aufgenommene 
Sängerin. Sie hatte ausſchließlich Lieder Hugo Wolfs gewählt, 
deſſen fünfzigſter Geburtstag demnächſt noch beſonders die Erinne- 
zum an den Frühgeſchiedenen wachruft. Das Konzert ſchloß die 

reiſchützouvertüre in einer ſo prachtvoll geſpielten Wiedergabe, 
aß der Applaus kein Ende nehmen wollte. Völlig ausverkauft 
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war das 19. Volksſymphoniekonzert. Es gab dem Konzert. 
meiſter des Orcheſters, Faß Hirt, Gelegenheit, ſich in Brahms' 
Konzert D. dur op. 77 für Violine und Orcheſter als Soliſt zu betätigen. 
Seine hervorragende Technik, die Empfindung und Schlichtheit ſeines 
Vortrages, ſowie die Tonſchönheit ſeiner Bogenführung ſicherten 
dem jungen Künſtler eine glänzende Aufnahme. Eine eindruckvolle 
unter fel Aufführung von Beethovens fünfter Symphonie gab 
unter Prills Leitung dem Abend einen bedeutenden Ausklang. 
Dem jungen Münchener Komponiſten Auguſt Reuß war das 
Konzert der Kammermuſik- Vereinigung der Herren Schmid⸗Lindner, 
Sieben, Huber, Raucheiſen und Stöber gewidmet. Das Klavier. 
quintett in mol hatte man in unſeren Konzertſälen ſchon ge 
hört, neu war das Streichquartett in D-moll, eine ſympathiſche, in 
einzelnen Teilen ſich zu ſtarkem Gefühl durchringende Tondichtung. 
Aehnliches darf von den „Sommertagen auf dem Lande“ gelten, 
Klaviervariationen, die Schmid⸗Lindner meiſterhaft vortrug, wie 
auch die übrigen Konzertteilnehmer Muftergültige boten. — 
Enthuſiaſtiſch gefeiert wurde in einem von der Associazione italiana 
veranſtalteten Konzert der Violinvirtuoſe Arrigo Serato. er 
Violinkonzerten von Mozart, Beethoven und Brahms erwies dieſer 
die Vorzüge eines ſtarken Temperamentes und eines brillierenden 
techniſchen Könnens. Das Orcheſter meiſterte Paul Prill mit 
bewährter Umſicht. i 

fritz Reuter-Abend. Schriftſteller Hans B. Grube, der 
verdienſtvolle Herausgeber einer neuen Ausgabe von Reuters 
Werken, veranſtaltete einen ſehr beifällig aufgenommenen Rezitations⸗ 
abend. Grube, der über einen gemütvollen, ſchlichten Vortrag 
und ein biegſames Organ verfügt, las aus „Ut mine Stromtid“: 
Bräſigs Erlebniſſe in der Waſſerheilanſtalt und das Rendez⸗vous 
im Waſſergraben, aus „Hanne Nüte“ deſſen Abſchiedsbeſuch 
beim Paſtor und einige der wirkſamſten „Läuſchen und Rimels.“ 
Auch das einheimiſche Publikum, das mit der Mundart des großen 
Humoriſten wenig vertraut iſt, vermochte Grubes reichnüancierter 
und von innerſter Anteilnahme getragener Vorleſung aufs befte 
zu folgen und ſpendete lebhafteſten Beifall. 

Verichiedenes aus aller Welt. Shakeſpeares „Sommer. 
nachtstraum“ erſchien im römiſchen Argentinatheater erſtmalig auf 
italieniſcher Bühne. Das Publikum vermochte zu dieſer germaniſchen 
Märchendichtung keine tiefere Fühlung zu gewinnen. — Großen 
Erfolg hatte in Turin die Oper: „Das Erntefeſt“ von Giacondo 

ino, einem katholiſchen Pfarrer. Das Libretto von Fauſto 

alvatori war vom Verlag Sonzogno preisgekrönt und für Mas- 
cagni beſtimmt worden, der es jedoch abgelehnt hatte. Im Mai 
ſoll im Lauchſtedter Goethetheater ein Zyklus gegeben werden, 
welcher ein Bild gibt von der Oper heiteren Genres zur Goethe. 
zeit. ae „la serva padrona“ vertritt den italieniſchen, 
Glucks „Betrogener Kadi“ den franzöſiſchen Stil; „Abbu Haſſan“, 


ein Jugendwerk Karl Maria von Weber's, repräſentirt das 
deutſche Singſpiel. — Die Uraufführung einer komiſchen 


Oper: „Der Dorfprinz“ von Hans Tierfelder wurde in Görlitz 
beifällig aufgenommen. — Im Ddeontheater in Paris fand „Antar“, 
ein Versdrama von Schekri Ganem, einem Araber von franzöſiſcher 
Erziehung, eine ſehr freundliche Aufnahme. Antar ift der Held 
einer vorislamiſchen Volksſage, die in primitiven Bühnenbildern 
an dem Publikum vorüberzieht. Die eingelegte Muſik von Rimsly⸗ 
Korſſakow ift von apartem morgealändiſchem Charakter. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Bilanzer gebnisse der Berliner Grossbanken 
sind zum Teil publiziert worden. Schon beim ersten vergleichenden 
Ueberblick der Gewinnziffern mit den Ertrügnissen des Vorjahres ist 
ersichtlich, welch kolossalen Aufschwung die deutsche Industrie und 
deutscher Handel und Wandel in kurzer Jahresfrist genommen haben. 
Es zeigen die gewaltigen Mehrgewinne an Effekten, Konsortien, zum 
Teil aus Kontokorrentgeschäften und vor allem die imposanten Milli- 
onen und Milliarden Umsätze, welch wichtigen Faktor am heimischen 
Wirtschaftsmarkte unsere Grossbanken repräsentieren. Anderseits 
spiegeln sich in den erhöhten Ziffern und in den zum Teil ge- 
besserten Dividendenerträgnissen die unterschiedlichen 
Charaktere der beiden Jahre 1908 und 1909. Deutlich geht aus den Bilanz- 
ziffern der Banken, wie der grossen industriellen Unternehmungen hervor, 
welch schwierige finanzielle und wirtschaftliche Krisenzeit zu über- 
stehen war, und wie sehr sich die deutsche Industrie, meist aus eigener 
Kraft, zur jetzigen tonangebenden Höhe und Macht emporgearbeitet hat. 
Die günstigen Verhältnisse der Geldmärkte geben auch 
jetzt noch den Impuls zu neuer Tätigkeit und verschaffen etwa vor- 
herrschendenpessimistischerenAnschauungennurungern 
Boden und Ausdehnung. Dass nach den Kurstreibereien der letzten 
Monate und den ungesunden Haussebewegungen an der Berliner Börse 
etwas Ruhe und Reserve bei neuen Transaktionen Platz gegriffen hat, 
ist nicht zu verwundern. Eine darartige Zurückhaltung der Börsen- 
kreise kann nur ausgleichend auf das Kursniveau unserer Indu- 
striewerte wirken. Trotz dieser Tendenzänderung haben die Kurse 
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der Kassaindustriewerte nur wenig eingebüsst, wenn nicht — wie in 
einzelnen Fällen — spezielle Gründe heftigere Kursstürze veranlasst 
haben. Dabei hat die Neu-Yorker Börse wiederholt zu 
ernsten Bedenken Anlass gegeben. Erst in letzter Zeit sind 
die unsichere Tendenz und die Aufsehen erregenden Kursmani- 
pulationen an jener Börse anscheinend zum Stillstand gekommen. 
Die Berichte aus den deutschen Industrie-Zentren 
lauten nicht durchwegs gut. Aus dem rheinisch-westfälischen 
Bezirke sind in letzter Zeit allerdings Beweise einer andauernd ge- 
besserten Situation gemeldet worden. Beispielsweise hat der Semester- 
abschluss der Dortmunder Union in den ersten vier Monaten des 
neuen Geschäftsjahres einen 30 prozentigen höheren Gewinn als im 
gleichen Zeitraum des Vorjahres erbracht. Die günstige Lage der 
Beschäftigung bei diesen und ähnlichen Gesellschaften des rheinisch- 
westfälischen Bezirkes soll auch fernerhin vorherrschen. Im Gegen- 
satz hierzu liegt die Situation der oberschlesischen Eisen- 
industrie nicht zum besten. Produktion und Versand sollen in 
diesem Rayon nicht besser sein, wie im Vorjahre. Dass aber im 
allgemeinen Industrie und Handel sich in aufsteigender Tendenz 
befinden, zeigen die statistischen Ziffern über den 
Wert des deutschen Import- und Export-Ver- 
kehrs im Januar 1910. Es sind hierbei Besserungen von über 
250 Millionen Mark zu registrieren. Auch die deutschen Eisen- 
bahnen vereinnahmten im Januar 1910 aus dem Personen- und 
Güterverkehr etwa 12 Millionen Mark mehr als in der gleichen Vor- 
jahrszeit. Diese Ziffern geben den Beweis von gebesserten Zeitläufen, 
und da die Bilanzen der Schiffahrtswerte neuerdings ge- 
waltige Plusziffern aufweisen — wie auch bei dem Norddeutschen 
Lloyd erwartet wird — so ist evident erwiesen, dass das Jahr 1909 
für Deutschlands industrielle und kommerzielle Entwicklung, trotz 
aller fiskalischen und sonstigen Hemmnisse, ein günstiges war. Die 
geplante Ausdehnung einzelner Banken, beispielsweise die 
Erweiterung der Dresdener Bank durch Errichtung von Filialen in 
Breslau, Stuttgart, Paris oder Brüssel, anderseits dieverschiedent- 
lichen Kapitalserhöhungen der Banken zeigen, dass man 
auch dem laufenden Jahre die besten Hoffnungen zutraut. Auch die 
Industrie sowie die elektrische Branche und einzelne Maschinen 
fabriken sind mit grossen Auslandsgeschäften versehen, andere 
grosszügige Probleme sind anscheinend in der Schwebe. — Bei all- 


Allgemeine Rundſchau. 


Zur Umgeſtaltung 


Nr. 9. 26. Februar 1910. 


diesen Kalkulationen bleibt jedoch nach wie vor die Entwieklung 
des Geldmarktes ausschlaggebend und die Voraussetzung, dass die 
Geldsätze an den Börsen in der Zinsraten der Banken keine teueren 
werden. Bei einem übrigens nicht ausgeschlossenen Anziehen der 
Geldsätze dürfte der derzeitigen Widerstandsfähig keit der 
Börsen noch mancher harte Kampf erwachsen. Die vielen Nen. 
emissionen der letzten Zeit, sowie die geplanten Kapitalvermehrungen 
von Banken und industriellen Gesellschaften veranlassen eine derartige 
Beachtung des Geldmarktes. M. Weber. 

l Die Bayerische Handelsbank München erzielte im Geschäfts- 
jahre 1909 einschliesslich des Vortrages von 4 281,013.— einen Gewinn von 


8.745,029.— Der auf den 22. März elnzuberufenden General versammlung wird di 
Verteilung einer Dividende von 8,05 % ͤ wie in den letzten 14 Jahren, 
vorgeschlagen werden. 
Berliner Banken. Die Nationalbank für Deutschland. 
ee prinat ee Bl ur) und die Berliner Handels- 
scha o wie im Vorja en Instituten nach grossen Reserver 
und Abschreibungen, zur Verteilung. M. W. 


W 
Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 


: Passionsspiel in Oberammergau 3 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. j 

Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18 


(Zweigniederlassung der Her ders dien Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg.) 
p gi a 


.. Wir machen unſere verehrlichen Lefer auf den der heutigen Nummer 
etre heit Proſpekt der Verlagsbuchhandlung Otto Wigand, Leipzig. 
betreff „Ritters geographiſch⸗ſtatiſtiſches Lexikon“ hiermit ganz be 
ſonders aufmerkſam. Allen Leſern können wir die Anſchaffung dieſe⸗ 
wichtigen Nachſchlagewerkes nur angelegentlichſt empfehlen. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ iſt im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herderſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöſiſcheſtraße 35a, Telephon I 8239. 


Pfähziſche Hypothekenbank 


Ludwigshafen a. Rh. 
Senernluerfammlumng. 


Die Generalverſammlung der Pfälziſchen Hypotheken⸗ 
bank findet 


Montag, den 14. März 1910, vormittags 10 Ahr 
im Bankgebäude, AmBrückenaufgang Nr. 8 dahier, ſtatt. 


Bericht der Direktion und des Aufſichtsrats über die 
Ergebniſſe des verfloſſenen Jahres. 
Bericht des Aufſichtsrats über die Prüfung der Bilanz. 


krion. 
i des Aufſichtsrats. 
. Bef chlußfaffung über die Verwendung des Reingewinns. 
Beratung und Beſchlußfaſſung über die an die Ver⸗ 
ſammlung geſtellten Anträge, insbeſondere über Ver⸗ 
wendung des Reſervefonds III. 
7. Wahl von Mitgliedern des Aufſichtsrats. 
ede Aktie gewährt das Stimmrecht. Dasſelbe wird 
nach den Aktienbeträgen ausgeübt. Bezüglich der Anmel⸗ 
dung zur Teilnahme an der Öeneratverfammlung Bor: 
zeigung der Aktien und Ausfolgung der Stimmkarte wird 
305 5 44 des Geſellſchaftsvertrags Bezug genommen.“) 
Die Vorzeigung der Aktien kann erfolgen im Geſchäfts⸗ 
lokale der Bank in Ludwigshafen a. Rh., bei der Rheiniſchen 
Creditbank in Mannheim und deren Zweiganſtalten, bei 
der Pfälziſchen Bank in Ludwigshafen a. Rh. und deren 
Zweiganſtalten, bei der Deutſchen Bank Filiale München 
und der Bavyeriſchen Vereinsbank in München, bei dem 
Bankhauſe Gebrüder Klopfer in Augsburg, bei der Deutſchen 
Vereinsbank in Frankfurt a. M. Von dieſen ſämtlichen 
Stellen werden Stimmkarten ausgefolgt. 

Die in $ 260 Abſ. 2 des Handelsgeſetzbuches bezeich⸗ 
neten Vorlagen liegen vom 26. Februar lfd. Is. ab in 
unſerm Geſchäftslokale zur Einſicht der Herren Aktionäre bereit. 

Ludwigshafen a. Rh., den 15. Februar 1910. 

Der Aufſichtsrat. 


*) 844 des Geſellſchaftsvertrages lautet: Anmeldungen zur 
Teilnahme an der Generalverſammlung ſind zuzulaſſen, wenn ſie 
nicht ſpäter als am dritten Tage vor der Verſammlung erfolgen. 
Zur Ausübung des Stimmrechts iſt zuzulaſſen, wer die Aktien 
päteſtens 6 Tage vor dem Verſammlungstage bei der Geſellſchaft 
vder bei einer der in der Einladung zur Generalverſammlung 
gean bezeichneten Stellen vorzeigt, wogegen ihm eine auf feinen 

amen lautende Stimmkarte ausgefolgt wird. Den Anmeldungen 
zur Teilnahme und zur ne einer Stimmkarte ift ein Nummern⸗ 
Verzeichnis der vorgezeigten Aktien beizufügen. Die Direktion 10 
berechtigt, die Hinter egung der Aktien zu verlangen; in dieſem Falle 
iſt die Ausübung des Stimmrechts von der Hinterlegung abhängig. 


rb — 
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eines kaholiſchen 
Verlag⸗ und Sorti⸗ 


mentsunternehmens 


in eine Geſellſchaft mit be⸗ 
ſchränkter Haftpflicht werden 


Geſchäfts⸗ 
teilhaber 


geſucht. 

Verlagszweck: Herſtellung 
guter und billiger Volks. 
literatur, ſowie apologetiſcher 
Schriſten für Maſſenvertrieb. 
Gefällige Angebote unter 
„Vollis verſag“ 9225 ver: 
mittelt die Geſchäfts ſtelle 
der „Allgem. Aundſchau“, 
München. 


Romfahrt 
über Oſtern, 18 Tage 


durch ganz Italien. 
Geſamtkoſten: 320 Mk. in 
II., 230 Mk. in III. Klaſſe. 
Proſpekte von 
Professor Miller, 
Stafflenberg 54, Stuttgart. 


Reelle Heirat. 


Beamter, z. Z. in Klaſſe 23, kath., 
in den Her Jahren, auf Station 
im ſüdlicheren Oberbayern, ſucht 
kath., ſolides Fräulein aus acht⸗ 
barer Familie mit einigen Mille 
Vermögen behufs baldiger Ehe 
kennen zu lernen. Vermittlung 
durch Eltern oder Verwandte ſehr 
erwünſcht. Offerten, wozu Photo⸗ 
grappie erwünfcht, unter J. W. 
236 befördert die Geſchäfts⸗ 
pes der „Allgem. Rundſchau“, 
ünchen. 


XX. Internationaler 
Euchariſtiſcher Kongreß zu 
Köln 1909. 


Die erſte Auflage des Amtlichen Berichtes über 
den XX. Internationalen Euchariſtiſchen on: 
greß iſt vergriffen, eine neue befindet ſich im Druck und 
wird gegen Anfang April zur Ausgabe gelangen. Dieſe 
neue Auflage wird ſämtli e dent! e red gten und 
Vorträge ſowie den geſamten Bilderſchmuck der 
erſten un e enthalten, während die fremdſprachlichen 
Teile fortfallen. 


Das Buch wird bei einem Umfang von über 500 Seiten 


geheftet nur M. 3.50 
im Original⸗Einband nur M. 4.50 


koſten und ift durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
(Kommiſſionsverlag von J. P. Bachem in Köln.) 


Die Inhaber von Teilnehmerkarten zum 
XX. Internationalen Euchariſtiſchen Kongreß 
erhalten das Buch zu dem billigen 5 
von M. 2.50 für das geheftete und M. 3.50 
ür das gebundene Exemplar. Etwaige Beſtellungen 
ind unter Beifügung der Teilnehmerkarte 


bis zum 1. März nur an das Lokalkomitee 
Köln, Eintrachtſtraße 168/170 


zu richten. Nach dieſem Termine erliſcht der billige Bor 
zugspreis. 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 57, Zietenstr. 22:23, 
staatl. berecht. f. alle Militär- u. Schulexamina., 
auch für Vorbereit. v. Damen, Unterr., Diszipl., Tisch, 
Wohnung vorzügl. empfohlen v. den höchst. Kreis. 
Unübertroff. 10 1908/9 best. 49 Abit., dar. 14 Dam., 
219 Fahnen). (Jan. 1910 alle 16). 4 Seekad., 1 Kad., 29 Prim. 
68 (09: 29) Einj., 82 f. höh. Kl., in 21 Jahr. 8248 Zögl. 


I 
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Restaurant Hollheater. 


DOPPELSPRTEN 


Modern erbaute Villa am schönsten Teile Cigarrenbaus Carl Dinler 


der Rheingegend. r Leipzig cr 


In ſelten ſchön gelegener, verkehrsreicher Stadt am rechts 
eltigen Rheinufer, Rach allen Seiten von den weltberühmten Wein⸗ Bayerschestr. 88 
ergen umgeben, haben wir den Verkauf einer von allen Seiten 
freiſtehenden, im modernſten Stile erbauten, herrſchaftlichen Villa, empfiehlt noch zu alten 
mit angrenzendem großen Garten und Hofräumlichkeiten, weit Preisen Cigarren, beste 
Qualitäten in allen Preis- 
lagen. Bitte probieren mit 


unter dem behördlichen Schätzungswert, gen eine Anzahlung von 
Mk. 15—20,000 zu vermitteln, die nach Belieben des Herrn Käufers 
event. fofort zu übernehmen wäre. Die Villa iſt mit allen der 


Bas angepaßten 0 e n EN :: Mustersendung. 
n beiden Etagen, Hochparterre und 1. ock, im ganzen ; 
3,50 Meter hohes febr große Zimmer mit Erter und Balkon, darunter Firma 17 Jahr bestehend. 


2 Säle, ſowie Badezimmer. Die Keller und Hofräumlichkeiten um | ÜCIIIIIIILIIIIT 

Betrieb einer Weinkellerei I. Ranges, laſſen in bezug auf Mannig⸗ 226 % vorzügl. Leger 

faltigteit und gewählter Einteilung, ſelbſt für die verwöhnteſien Hühner Raſſegeſlügel, Zucht⸗ 

Anſprüche keine Wünſche übrig, die für dieſen Geſchäftsbetrieb auch geräte u. f. w.! eleh⸗ 

1 Busen a a e 29 e A en ni 1 0 render Catalog gratis. Geffügel- 
erwendung dafür e. e felten ſchöne Beſitzung nur 

6 Minuten 9 om Bahnhof und beiläufig 10 Minuten von der e 

Landungsſtelle der Dampfboote entfernt. Ausführliche Auskunft 

erteilen wir ernſtlichen Herren Reflektanten und Selbſtkäufern voll: 


ſtändig koſtenfrei. Bücherkatalog 
= Sidd. Gesch.- u. Byp.-Uerm.-Institut, Stuttgart, über ausgewählte, bill. Volks- u. 
Moltkestr. Nr. 20. l Jugend-Literatur, der beliebtest. 


kathol. Schriftsteller. Apologet. 


Wer von kath. Zugendfrrunden fe bene dee ... .. 
Geiſtliche, Lehrer, Lehrerinnen uſw. uſw. ift bereit, an dem Ausbau Vereins. e 


und der Verbreitung einer kathol. Jugendſchrift mitzuwirten. deren | Bei gröss. Lieferung. Teilzahl. = werden freundlichst gebeten, bei allen - 
Parole lautet: est. Gedieg., preisw. Geschenke. D ie Leser Anfragen und Bestellungen, die sie auf 


= Kampf ge en ſchlechte Jugend lektüre: — athol. Kolportage Ferdinand Grund von Anzeigen in der „Allgem. Rundschau“ machen, 
Fr.⸗Offerten 88 W. C. 9149 befördert die Geſchäftsſtelle Studt. Düsseldorf. sich stets auf die Wochenschrift zu beziehen. 


der „Hligemeinen Rundihan“. — ＋ꝓ“wʒ—ͤ— — 
Bayeriſche Handelsbank. 


Hfandbrief : Verloſung. 


In Gegenwart des kgl. Notars Herrn Geheimen Juſtizrats Schmidbauer wurde heute die 37. Pfandbrief-Verloſung vorgenommen. Es 
wurden gezogen: 

A. 4% ige Pfandbriefe. 
| alle Stücke, welche die Endnummer 4 tragen; alfo beiſpiels⸗ 


Von den Pfandbriefen: 


Litera O zu M. 2000.— von No. 5724 — 7224 weiſe die Stücke Lit. O 5724, 5734 uſw. 


Litera P „ 1000.— „ . 31794 — 36834 „ P 31794, 31804 „ 
Litera Q „ 300.— „ 283394 29294 » nn Fe 
Litera R „ 2.0.— „ 28364 — 33634 „ 8 29134, 29144 „ 
Litera S „ 100.ä— „ 29134 — 34754 | 


außerdem von den Pfandbriefen: . e. 
alle Stücke, welch die Endnummer 3 tragen: alſo 
Litera Q zu M. 500.— von No. 35553 — 35993 | beiſpielsweiſe die Stücke Lit. Q 35553, 35563 uſw. 


Litera R „ 200.— „ 43203 43993 „ R 43203, 43213 „ 
Litera s „ 100. — „ 43003 —43993 | „8 43003, 43013 „ 


B. 3½ % ige Pfandbriefe. 


Von den Pfandbriefen: N 
| alle Stücke, welche die Endnummer 6 tragen; aljo 


Litera T zu M. 2000.— von No. 1296 — 2186 belſpielsweiſe die Stücke Lit. T 1296, 1306 uſw. 


Litera U „ 1000.— 2 E546— 9146 ye U 5546, 5556 „ 
Litera V „ 500.— F 4416— 7886 x Ri 63706 5385 5 
Litera W „ 200. — 5 6376 — 11846 „ X 6476, 6486 „ 
Litera X „ 100.— j 6476 —12056 


II. Ä 
Die couponmäßige Verzinſung der Heute gezogenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli l. Is. a. l l 
, oara werden auf diefe, wie auf alle früher verloften und auf die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe von dem Tage an, 
mit welchem die couponmäßige Verzinſung abgelaufen ift, bis auf weiteres 1% Depoſitalzinſen vergütet. 


Die heute oder früher verloſten ſowie die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe werden, unter Vergütung der entſprechenden Stück⸗ 
und Depoſttalzinſen, gegen Rückgabe der Pfandbriefmäntel, der nicht verfallenen Coupons und der Talons koſtenfrei eingelöſt: in München an unſerem 
Effektenſchalter, Maffeiſtra e 5, in Ansbach, Aſchaffenburg, Bamberg, Bayreuth, Gunzenhauſen, Hof, Immenſtadt, Kempten, Kronach, 
Kulmbach, e karktredwitz, Memmingen, Vfindelheim, ae Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg, N 


h n ! oſenheim, 
Schweinfurt, Trannſtein und Würzburg bei unferen Filialen, in Augs bur 


; 1 ‚bei Herrn S. Roſenbuſch, in Nürnberg bei Herrn Anton 
ohn, fern er bei der königlichen Hauptbank in Nürnberg und bei deren Filialen in Amberg, Ansbach, Aſchaffenburg, Augsburg, 
Bamberg, Bayrenth, Fürth, Dol Kaiſerslautern, Kempten, Landshut, i a. Rh., München, Paſſau, Regensburg, 
Roſenheim, Schweinfurt, Straubing und Würzburg, alsdann bei der Deutſchen Bank in Berlin und deren ſämtlichen Filialen, ſowie bei 
der Bank für Handel und Induſtrie in Berlin, dann bei der Bergiſch⸗Märkiſchen Bank in Elberfeld und deren Filialen, bei der Filiale 
der Diskontogeſellſchaft und der Filiale der Bank für Handel und Induſtrie in Frankfurt a. M., endlich bei Herrn J. H. Stein in Köln. 
11 a zen geſtellte (vinkulierte) Pfandbriefe können nur an unſerem Effektenſchalter und nur auf ordnungsmäßigen Devinkulierungsantrag 
eingelöſt werden. 


IV. 
i Die heute gezogenen 4° %igen und 312 vigen Stücke können ſofort gegen 4% ige unverlos bare und vor 1918—1920 unkünd⸗ 
bare Pfandbriefe unſerer Bank umgetauſcht werden. Der Umtauſch wird bei der unterfertigten Bank, bei ihren Filialen und 
bei ſämtlichen Pfandbriefverkaufſtellen vorgenommen. Die verloſten Stücke werden ſelhſtverſtändlich zum Nennwert, die von uns 
in den Tauſch gegebenen Stücke zum Geldkurs franko Proviſion berechnet; letztere Stücke werden auf unſere Koſten verſandt. 
Kommen auf Namen lantende (vinkulierte) Stücke zum Umtauſch, ſo werden, wenn nicht anderes beantragt wird, die dagegen 
gegebenen Stücke koſtenlos anf den gleichen Namen umgeſchrieben. 


Die Pfandbriefe der Bayeriſchen Handelsbank ſind in Bayern ne zur Anlegung von Mündelgeld ſowie zu jeder Art 
von Verwendung, für welche Mündelſicherheit verlangt wird 13. B. Sicherheitsleiſtung, Anlegung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kindergeld 
uſw.), ferner zur Anlegung von 8 der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen: und Pfründeſtiftungen ſowie der ſonſtigen 
nicht unter gemeindlicher Verwaltung ſtehenden Stiftungen. N 


r 


VI. 
nn und Reſtantenliſten ſtehen in unſerem Effektenbureau, ſowie bei unſeren Filialen zur Verfügung und werden auf Verlangen 


rtofrei zugeſendet. 
= | München, den 15. Februar 1910. SB aperiſ che Handelsbank. 
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Animalor | 


„Original-Marke‘. | 
wem Pschorrbräu=-Frühiahrs-Starkbier. mmm 
Beginn der Abgabe: Samstag, 26. Februar 1910. 
Haupt-Ausschankstellen: 
.Pschorrbräubierhallen, Neuhauserstr. Ii. 
Pschortbräuhaus, Bayerstr. 30. 
Bavarla- Keller, Theresienhöhe 3. 
Grüner Hof, Bayerstr. 35, gegenüber dem Hauptbahnhof. 


Ausserdem erhältlich'vom Fass. oder In Flaschen bei sämtlichen,Wirten der Brauerel 
G. Pschorr, Pschorrbräu, Bayerstr. 30/32. 
Te eron Nr. 6731, 6732, 6733. 


Lerderſche Pertagsbandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Krieg, Dr C., Pee (ir r., Enzy anRfopädie A: theologiſchen 
e nebit kethodenlehre. Zu akademiſchen Vorle eſungen und zum 
Biffenfhaften Selbſtſtudium. Zweite, verbeſſerte Auflage. gr. 8°. 
(XIV u. 832) % 5.—; geb. in Leinw. aZ 6.20 
Als Vorzüge des Buches wurden gerühmt: Gründlichkeit, geſunde Lehre und an⸗ 
ziehende Darſtellung. Der Verfaſſer bietet die reife Frucht ſeiner langjährigen 
akademiſchen Lehrtätigkeit. Er will dem Studierenden der Theologie zu einem klaren 
Einblick in den inneren Zuſammenhang und die Gliederung der theologiſchen Einzel⸗ 


disziplinen verhelfen. 
Rauſchen, Dr G., unte Bonn. Grundriß der Vatrologie mit beſonderer 
Dritte, „ und vermehrte 


Berückſichtigung der Dogmengeichichte 
266) M 2.50; geb. in Leinw. M 3.— 


Auflage. 8°. (XII u. 
-Der Grundriß, den R. uns bietet, ift ausgezeichnet.... Bei der ganzen Dar: 


ftellung war die Hauptſorge auf wiflentattlice Korrektheit des Inhaltes und Einfachheit 
und Prägnanz des Ausdruckes 3 “ (Theolog. Revue 1908, Nr. 11, über die erſte Aufl. 2 


Es gibt faſt feinen Leſer 
der „Allgemeinen Rundſchau“ mehr, 


welcher nicht ſchon 


Schleſiſche Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Leib⸗, Bett⸗, Kirchen: und Ausſtattungswäſche, direkt 
ans Landeshut in Schlefien fih hätte fenden laffen. 


Wir bitten die verehrten Lefer, die armen Handweber in dortiger 


Gegend ‚u unterſfützen. Landeshut in Schleſien ift weltbekannt durch 
ſeine guten Leinengewebe. 


Verlangen Sie Muſter und Treisbuch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb & Drescher u raaa 


= handweberel 
Landesbut in Schlesien Dr. 43 


über Seinens, Hand» und Taſchentücher, Tiſchwäſche, allerhand Betis 

bezugſtoffe, Bettbarchent, Schürzen⸗ und Haus kleiderſtoffe, dt, M. 0. 

a s leſi 7 Br ma⸗Hemdentuch à Stück 20 m, 82 cm breit, Mi. 9.—, 
0. 11.30 per Nachnahme. 


ai nn... an Anfertf 1 Klöfter, Paramenten⸗ 

Vereine und Familien aller Stände. ertigung er n eee 

— Garantiert reines Leinen für Lircenwiſche A e ild und glatt. — 
Zurücknahme nicht gefallender Waren anf unſere Rofien. 


Chefredakteur Dr. 1 Kauſen; für die Rn ana rD in Vertretung: A. za mann 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlag 3anſtalt v 


©. 3. m 3, Bud’ um 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff un Papierfabriken, 


Die Bonifacins-Urucksrel zu Paderbora 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der Bere Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte W 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 
‚Bu logo ans, die aut Verlangen jedem 


persönliche i 
AA 


Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, 23. Februar 
8 Uhr abends 


Volks- Symphonie -Konzerl 


Dirigent : Hofkapellmeister Paul Prill. 
Solisten : Nicolaus Koulackis (Flöte) 
Anton Schimeck (Harfe). 


Mozart: 3 Ouverture zur „Entführung aus dem Serail“, 
b nn aus dem Konzert für Fiöte und Harfe 


(K.-V 299). 
Beethoven: Sechste Symphonie („Pastorale“). 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkemstrasse), 
bei M. Rieger, Universitätsbuchhan n und im 
Billettenkiosk am Len 


Dienstag, den 22. Februar 
7½ Uhr Abends 


KONZERT 


zugunsten des Vereins 


Zoologischer Garten 


Mitwirkende: Jean Buysson (Wien) 
Georg Széll (Wien) Klavier 
Jacques Thibaud 
(Paris) Violine. 


Münchner Konzerivereins-Orchesier 


Dirigent: Paul Prill. 
Karten zu 10, 8, 4 und 


2 Mark 
bei O. Bauer, Maximiliansstr , Schmid Nachf., Theatinerstr. 81 
und an d er Tagockame der Tonhalle. 


ILLLLLLLLLLLLLIL 
Das N achtlicht 


ohne Oel ist die beste und angenehmste 
für Schlafzimmer. — Tadelloses, ruhiges Li 
10 Stunden Brenndauer. | ` 
Joseph Gauts h 
Tal 8. 


Kol. Bayer. Hofwachswarenfa 


Rein seldene Gesundheit 


igene Weberei 
22 
. 


druck Akt.⸗G à ui in Mü 
An lch aft Mü Unchen ef., ſämtliche in nchen. 


7. Jahrgang 
Nr. 10 


Ueber Schwurgerichtszuſtändigkeit 
Baüern. bon einem baßeriſchen Richter. 

Graf Udo zu Stolberg⸗ Wernigerode r. Don 
fr. neunkirchner. 

Es geht gegen die katholiſche Kirche!“ der 
Antiklerikalismus ‚frei von der Leber 
weg’. Vom herausgeber. 

Die Sozialdemokratie und die feruelle 
Entartung. Oder zweierlei Maß — für 

Rußland und für deutſchland. 
geheime, aber nicht direkte Wahl für 
Preußen. — Graf Aehrenthal in Berlin. 
— England zwiſchen zwei Stühlen. 
[Weltrundſchau.) Don fritz nienkemper. 

Baüerifhes. Don heinrich Ofel, Landtags- 

abgeordneter. 


ri * 


& gemeine 
Paumdschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


Allg 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


a 


Inhaltangabe: 
in SR fort mit den Preßmonopolen. Von Jof. 


. EEE a S] 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


5. März 
1910 


Lamb. 
die Lage in Spanien. — Der katalaniſche 

Blok. — Neue Parteibildung. Don 

Profeffor Dr. E. Vogel. (Schluß.) 
herzenstroft. Don P. Timotheus Kranich. 
Erklärung. Von franz Eichert. 

III. Internationaler Kongreß für Schul⸗ 
hygiene. Don johannes Berninger. 
fatimes hochzeit. Erzählung von Marie 

Amelie von 6odin. 
San Vigilio. (6ardafee.) Don Auguft détrée. 
Ars Sacra. Don Dr. 0. Doering. 
Bühnen, und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 
finanz: und handelsſchau. bon M. Weber. 


also verdorbene Luft zuführen? 


schaftlie 


zimmer unerlässlich. 
Ausführliche 
Drucksach. frei. 


Aerztlich empfohlen. Wissenschaftlich glänzend hegutachtet. Kein Risiko, 


In Ihrem Schlafzimmer ist schlechte Luftli 


Wenn Sie es nicht glauben, gehen Sie morgens, nachdem Sie kurze Zeit in frischer Luft gewesen sind, nochmals hinein. Die Luft muss verdorben 
sein, weil Sie im Winter bei geschlossenem Fenster schlafen, Ihre Lungen verbrauchen Sauerstoff, erzeugen Kohlensäure. Ihr Korper dünstet 
aus. Glauben Sie, es schade Ihrer Gesundheit nicht, wenn Sie Ihrem Organismus immer wieder aufs neue sauerstoffarme und kohlensäurereiche, 


Mattigkeit, Schlaflosigkeit, nervöse Störungen sind die Folgen. — Sie wissen selbst, dass es so ist. 
. . . ohne Ihr Schlafzimmer zu verlegen. Es kostet nur 3 Pfennig pro Nacht, 
Sie können in Waldluft schlafen wenn Sie einen Kriens Ozongenerator in Ihrem Zimmer aufstellen. 
Dieser schmucke, billige und unverwüstliche Apparat reinigt vollständig auto- 


mat isch die Zimmerluft durch Ozon, den belebenden Bestandteil der Sce-, Höhen- und Nadelwaldlutt. Die Luft bleibt immer rein, kann nie 
schlecht werden, ist morgane noch genau wie abends. an kein Parfüm, Reine köstliche Waldluft. 


Nicht allein das, nein, notwendiges 


Für Gesunde ein Genuss, für Kranke eine Wohltat. Sms, denn, en 


DUDEN e (patentierter Luftve (ea ai angestellte wissen- 
ie Versuche haben dies hinlänglich bewiesen, Der Apparat bietet also auch 
daher unentbehrlich für Schlaf-, Kranken-, Wohnzimmer, 


wirklichen Schutz vor Ansteckung, 


Bureaus, Anstalten. — Für Wöchnerinnen- 


Ich nehme jeden Apparat zurück, falls nicht gefallend. 


Kompl. Apparat einschllessl. Füllung für 3 Mon, M. 9.50. „ i in 
Nachf. Krlen's Ozonessenz für weitere 3 Mon. M. 2.75. Hermann Kriens, Abt. Hygiene, Hygiene, Oberlahnstein 33. 


Verlag von Fel. Rauch, Innsbruck, zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
SF- Soeben erschien: Akademische Vorträge. 


Die Exerzitienwahrheiten 


von H. Bruders S. J. Dr. phil. u. theol. 


Privatdozent für Dogmengeschichte an der Universität Innsbruck, 
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Ueber Schwurgerichtszuſtändigkeit 
in Bapern. | 
Don einem baperiſchen Richter. 


Eine Geſellſchaft junger Leute befand fich eines Abends in auf 
geräumter Stimmung auf dem Heimwege. Ein junger Mann 
zündete ein Streichholz an und beleuchtete in übermütiger Laune 
ein wandelndes junges Menſchenpaar, deſſen männlicher Teil 
dieſen Spaß nicht verſtand und deshalb aufbegehrte. 

Aus dieſer Kinderei entwickelte ſich eine Forderung auf 
Piſtolen, die auch zum Austrage kam und einem der Duellanten 
das Leben koſtete. | 

Ein Menſchenleben war dem Ehrenwahne zum Opfer ge- 
fallen, der Gegner geſtand offen die Tötung zu, und trotzdem 
verneinten bayeriſche Geſchworene die Frage: „Iſt X ſchuldig, 
den Y im Zweikampf getötet zu haben?“ 

Dieſes Ergebnis einer Schwurgerichtsverhandlung, bei 
welchem der Rechtsſinn durch ein Gefühl ſtark beeinflußt wurde, 
das nur im Gnadenwege zum Ausdruck kommen darf, hat im 
Zuſammenhalt mit anderen Ergebniſſen jedenfalls nicht die Wirkung 
gehabt, das Vertrauen zu den Schwurgerichten zu fördern, und 
läßt es begreiflich erſcheinen, wenn hie und da der peſſimiſtiſche 
. laut wird: „Bei Gott und den Geſchworenen iſt alles 
möglich.“ 

Wenn ſchon bei ſo klarer und unverhüllter Sachlage wie 
in obenerwähnter Duellgeſchichte ein Fehlſpruch erfolgen konnte, 
bei neue. ehrlicher Abficht der beteiligten Geſchworenen, 
wie ſtark muß erſt die Gefahr eines Fehlſpruches vorhanden 
ſein, wenn Anſchauungen über Sittlichkeit und Unſittlichkeit in 
Frage kommen, wenn laxe Anſchauungen vorhanden find oder 
durch eine Reihe von Sachverſtändigen vor Gericht gepredigt 
werden? Die Sittlichkeits. oder richtiger Unſittlichkeits⸗ 
delikte in der Preſſe gehören daher nicht vor die Geſchworenen, 
in Bayern ſollte dieſer Schutz der Pornographie fallen, wozu 
jetzt bei der bevorſtehenden Aenderung des formellen und materiellen 
Strafrechts die beſte Gelegenheit gegeben erſcheint. 

Eine andere Seite dieſer ſchwurgerichtlichen bayeriſchen 
Zuſtändigkeit für Preßdelikte bedarf ebenfalls einer ernſten Würdi⸗ 
gung, die Zuſtändigkeit für ſog. Amtsehrenbeleidigungen, 
die mehr böſes Blut macht, als in den höheren Regionen be⸗ 
kannt iſt. 

Wer je einmal Gelegenheit gehabt hat, Beurteilungen ſolcher 
Angelegenheiten zu hören, beſonders in bundesſtaatlich gemiſchter 
Geſellſchaft die Aeußerung gehört hat: „Bei uns in Preußen 
hätte den Kerl der Staatsanwalt am dritten Tage am Kragen“, 
der wird begreifen, daß ſolches kgl. bayer. Reſervatrecht nichts 
weniger als geeignet ift, die bayeriſchen Beamten vor einheits⸗ 
ſtaatlichen Gedanken und Wünſchen zu bewahren. Gegen dieſe 
Schmälerung des bayeriſchen Patriotismus hat zum guten Glücke 
die Kgl. Preußiſche Staatsregierung ein praktiſches Heilmittel im 
Wahlhelotentum aller Beamten gefunden, welche es nicht ver- 
ſtehen, im Fahrwaſſer der Regierung als richtige Schwimmer ſich 
zu zeigen und zu bewähren. | 

Die Meute der Skandalpreſſe weiß nur zu gut, daß man 
in Bayern nicht eine Hand dazu benötigt, um an den Fingern 
alle jene von Amts wegen verfolgten Amtsehrenbeleidigungen auf- 
zuzählen, welche in fünf Jahren in bayeriſchen Zeitungen erfolgt 

d und daher unter ſchwurgerichtlicher Zuſtändigkeit ſtanden. 
Die Skandalpreſſe weiß, daß in Bayern vorſichtheiſchende Diret- 
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tiven über Behandlung dieſer Preſſe beſtehen und daß die 
Kgl. Bayer. Staatsregierung der ſozialdemokratiſchen Preſſe gegen- 
über Schlotterbeine befitzt, wie „Der Arbeiter“ kürzlich in einem 
Artikel erwähnt hat. Die ſchwurgerichtliche Zuſtändigkeit für 
Offizialverfolgung von Beamtenbeleidigungen ſpielt bei Regierung 
und Preſſe eine große Rolle. 

Die bayeriſchen Beamten fühlen ſich gegen Preßangriffe 
ſchutzlos und haben doch die Anficht, daß die vorgeſetzten Be- 
hörden nicht nur zum Schuhriegeln ihrer Untergebenen vorhanden 
find, ſondern ſozuſagen auch zu deren Schutze. 

Wenn ein Meiſter einem Lehrling in der Werkſtätte eine 
Ohrfeige gibt, kann es ſchon vorkommen, daß die fgl. Staats- 
anwaltſchaft ein öffentliches Intereſſe annimmt und die Straf: 
verfolgung aufnimmt. Wird aber ein Beamter in feiner Berufs- 
ehre durch die Preſſe gröblich angegriffen, ſo bleibt dem Beamten 
nichts als die Privatklage, mindeſtens mit dem Extrahonorar 
ſeines Vertreters bleibt er hängen, und er darf froh ſein, wenn 
die vorgeſetzte Behörde mit ſeiner Verantwortung zufrieden iſt. 
Ein Vermerk im Perſonalbogen iſt leicht erworben und ſchwer 
anzubringen. 

Nehmen wir einen praktiſchen Fall der letzten Vergangen⸗ 
heit: Ein rotes Blatt beſchuldigt einen höheren Beamten der 
pflichtwidrigen Begünſtigung von Familienangehörigen und der 
hierin liegenden betrügeriſchen Schädigung der Staatsfinanzen. 
Der beſchuldigte Beamte hat ſich vor der vorgeſetzten Behörde 
zu verantworten, feine volle Schuldloſigkeit wird feſtgeſtellt, aber 
1 Beleidigung wird nur im Wege der Privatklage 
verfolgt. 

In Preußen tft das ganz undenkbar, dort ift die land- 
gerichtliche Strafkammer zuſtändig und find daher Staatsanwalt 
und vorgeſetzte Behörde freier in ihren Entſchließungen, ſie 
müſſen nicht mit Kanonen auf ae ſchießen. 

Dieſe Zuſtändigkeit wünſcht ſich auch die bayeriſche Be- 
amtenſchaft, nicht zum Vorteil des trotzdem hochgehaltenen baye⸗ 
riſchen Staatsgedankens; der Beamte fühlt ſich ſchutzlos gegen- 
über den Angriffen der Skandalpreſſe und hofft nichts von der 
Regierung, als die Anwendung des alten Rezeptes: „Waſch mir 
den Pelz, aber mach ihn nicht naß!“ ; 

Einſender dieſes hat einen gut bayeriſch und national. 
(liberal) gefinnten Beamten bei der Beſprechung dieſer Preßſache 
äußern hören, bei ſolchen Zuſtänden in Bayern ſeien Gelüſte 
nach den preußiſchen Fleiſchtöpfen und einheitsſtaatliche Wünſche 
leicht begreiflich. | 

In der bayeriſchen Beamtenſchaft find noch merkwürdige 
Gerüchte im Umlauf, als ſeien der roten Preſſe gegenüber auch 
die Miniſterien nicht unbeeinflußt, und wahre Kabinettſtücke raſcher 


Aufforderung von Beamten, gegen Preßangriffe der „Münchener 


Poſt“ ſich zu verantworten, ſeien nicht allein auf das Konto der 
oberſten Behörden zu ſetzen. Relata refero. 

Die Bedenken gegen das ſchwurgerichtliche Verfahren ſpielen 
eine große Rolle und im Intereſſe des bayeriſchen Staats⸗ 
gedankens uſw. glaubt daher Einſender allen Ernſtes die Be- 
ſeitigung eines Bayern nicht zum Vorteile gereichenden Refer- 
vatrechts als angezeigt bezeichnen zu ſollen. P 

Weg mit der ſchwurgerichtlichen Zuſtändigkeit in Bayern 
für ſchamloſe Preßerzeugniſſe ſowie für Beamtenbeleidigungen 
durch die Preſſe im Offizialverfahren! 

Gegen vermeintliche Verirrungen wie im elſäſſiſchen Falle 
Guerber oder Wetterle könnte durch Geſetz oder Verordnung 
Vorſorge getroffen werden. 

Videant consules, ne quid detrimenti capiat respublica. 
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Graf Udo zu Stolberg: Wernigerode f. 


Don : 


Fr. Neunkirchner, Berlin. 


Bad nach dem Neſtor der Sozialdemokratie hätte auch der 
Reichstagspräſident Graf Udo zu Stolberg⸗Wernigerode 
geb. 4. März 1840) ſeinen ſiebzigſten Geburtstag begehen können, 
wenn nicht die tückiſche Krankheit, mit der er ſeit zwei Monaten 
rang, ihn vor der Schwelle des ſiebenten Jahrzehnts nieder⸗ 
geworfen hätte. Der Todesfall hat eine ganz außerordentliche 
Teilnahme erweckt, einerſeits wegen der allſeitig verehrten Per- 
ſönlichkeit, anderſeits weil hier zum erſten Male ein Präſident 
des Reichstages während ſeines Amtes heimgegangen, „in den 
Sielen geſtorben“ iſt. Uns erinnert dieſer Eingriff des Todes 
an das Geſchick unſeres unvergeßlichen Hermann v. Mallinck⸗ 
rodt, der 1874 am Schluſſe einer Tagung voll Mühe und 
Aufregung einer ähnlichen Erkrankung der Bruſtorgane erlag. 

Dem Grafen Udo zu Stolberg iſt mit Fug und Recht der 
überaus ehrenvolle Nachruf zuteil geworden, daß er trotz ſeiner 
Beteiligung an den beißen politiſchen Kämpfen keinen perſön⸗ 
lichen Feind hinterlaſſen hat. Sogar die Sozialdemokratie hat bei 
dem Tode dieſes konſervativen Grandſeigneurs den Reſpekt gewahrt. 

Der philoſophiſche Reichskanzler hatte vor kurzem für die 
„preußiſche Eigenart“ eine Lanze gebrochen. Die preußiſche Eigen- 
art findet nicht überall Verſtändnis und Liebe. Dieſem Mangel 
iſt aber nicht durch ſchöne Worte abzuhelfen, ſondern eher durch 
ſchöne Typen. Graf Udo Stolberg war das Muſter eines ton- 
ſervativen Trägers der preußiſchen Eigenart. Kein Genie, nicht 
einmal ein überragendes Talent mit hinreißenden Gaben, aber 
eine ſolide, tüchtige, treue und wirkſame Perſönlichkeit, die ſich 
in allen Aufgaben trefflich bewährte. Angehöriger eines Dynaſten⸗ 
geſchlechtes vom Harz, als mehrfacher Majoratsherr ganz un 
abhängig geſtellt, aber doch unermüdlich im Dienſt für König 
und Vaterland. Immer ſtrebſam aus Pflichtgefühl, aber frei 
von jeder Streberei aus Eitelkeit oder Herrſchſucht. Die Bor- 
teile ſeiner Geburt hat er nur ausgenützt zu dem Zweck, ſich 
vielſeitig auszubilden und möglichſt nützlich zu betätigen. Erſt 
die militäriſche Laufbahn mit ihren reichen Friedens und Kriegs- 
erfahrungen; dann die Beamtenlaufbahn vom Landrat bis zum 
Oberpräſidenten hinauf; endlich die parlamentariſche Laufbahn, 
die ihn bis auf den Präſidentenſtuhl des Deutſchen Reichstages 
führte. Ueberall ſtellte er voll und ganz ſeinen Mann. 

Oft iſt ſpöttiſch geſagt worden, daß ein preußiſcher Offizier 
alles kann, was ihm befohlen wird. Tatſächlich wird eine Per⸗ 
ſönlichkeit von gutem Kern in der militäriſchen Laufbahn vor- 
züglich geſchult für andere Berufeſtellungen, in denen es auf 
geſunden Menſchenverſtand, klaren Blick, fixe Entſchloſſenheit und 
kräftige Hände ankommt. Das „Hineinarbeiten“ wird ihm leicht. 
Graf Udo Stolberg war ein guter Verwaltungsbeamter, bis ihn 
ſeine politiſche Ueberzeugung vor 15 Jahren zum Verzicht auf 
den unmittelbaren Staatsdienſt drängte. Er war dann ein 
tüchtiges Mitglied der konſervativen Partei im Parlament, und 
als er 1902 als Vizepräſident in das Präſidium des Reichstages 
einrückte, hatte er ſich bald in die Präſidialkunſt ſoweit hinein- 
gefunden, daß die konſervative Partei im Jahre 1907, als ſie 
durch die Blockpolitik zur Präſentation des erſten Präſidenten 
berufen war, keinen beſſeren Kandidaten finden konnte. 

Als Präſident war Graf Udo der Nachfolger des hervor- 
ragendſten Leiters, den der Reichstag je gehabt hat, des Grafen 
Balleſtrem. Graf Udo wußte nicht bloß, ſondern bekannte es 
auch von vorneherein, daß er mit der genialen Art des Grafen 
Balleſtrem nicht konkurrieren konnte. Aber er tat, wie man nach 
preußiſcher Art zu ſagen pflegt, ſeine „verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit“ fo brav und treu, daß alle Welt mit feiner Geſchäfts⸗ 
führung vollſtändig zufrieden war. Auch das Zentrum hatte 
keinen Anlaß, es ihm nachzutragen, daß er aus den Händen der 
Blockmehrheit das Präſidium angenommen hatte. Als im Sommer 
1909 der Block verkracht war, koſtete es unſeren Freunden im 
Reichstag gar keine Ueberwindung, die erſte Präſidentenſtelle in 
den bewährten Händen des biederen Konſervativen au laffen. 

Nicht der brillierende Geiſt, ſondern das edle Herz war 
für den Grafen Udo das Mittel, ſich Vertrauen, Verehrung, Liebe 
zu gewinnen. Seine perſönliche Freundlichkeit und Liebens— 
würdigkeit wird auch von den politiſchen Gegnern in den wärmſten 
Tönen anerkannt. Gewöhnlich pflegt man dieſe Eigenſchaft nicht 
zur „preußiſchen Eigenart“ zu rechnen; aber die außerpreußiſchen 


Brüder darf man wohl darauf aufmerkſam machen, daß fie „die! 
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Preußen“ und die Norddeutſchen überhaupt nicht ausſchließlich 
nach jenen Perſönlichkeiten beurteilen dürfen, die ſich bei ihnen 
zu Lande auffällig machen. | 

Daß der beklagenswerte Tod des konſervativen Präfidenten 
irgend welche Schwierigkeiten oder Weiterungen unter den Mehr: 
heitsparteien des Reichstages herbeiführen könnte, ift eine grund. 
lofe Hoffnung der Gegner. Das Andenken dieſes tüchtigen und 
braven Mannes wird durch nichts getrübt werden. 


ODDOODOoD000000000000000000000000000 


„Es geht gegen die katholiſche Kirche!“ 
Der Antiklerikalismus „frei von der Leber weg“. 
Vom Herausgeber. 


ie oft iſt in der liberalen Preſſe mit Emphaſe bebauptet 

worden, der Kampf richte ſich auch in Frankreich nicht 
gegen die katholiſche Kirche, ſondern gegen ſog. „klerikale 
Uebergriffe“. In einem unbewachten Augenblicke haben jetzt die 
liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 36 vom 
24. Januar 1910) in einem Pariſer Originalartikel (Der Kampf 
um die Schule in Frankreich) ausdrücklich zugegeben, daß nach 
dem eigenen Geſtändnis der heutigen Machthaber der Kampf 
von allem Anfang an gegen die Kirche ging. In 
dem erwähnten Artikel (Paris, 20. Januar) heißt es wörtlich: 


„Wir baben ähnliche grundſätzliche Debatten, bei 
denen zwei Weltanſchauungen aufeinander ſtießen, während 
der letzten zehn Jahre, ſeit dem Aufkommen des Radikalismus 
als maßgebender Regierungsanſchauung, des öfteren gebört. Die 
erte, bei den Verhandlungen über Waldeck⸗Rouſſeaus Vereinsge⸗ 
jeg, war die tiefſte und eindruckvollſte. Damals ſprach im Namen 

er Katholiken der Graf de Mun, der vollendetſte Redner des 
Parlanients, und ihm antwortete der junge Viviani, der nichts 
davon ahnte, daß er einmal als Miniſter ſich dipl omatiſch ge: 
wundener Ausdrucksweiſe würde befleißigen müſſen, frei 
von der Leder weg [prah und rundweg erklärte: es geht 
in Wahrheit nicht gegen die Kongregationen allein; 
es geht gegen die fatholiſche Kirche! (Jaurès gehörte damals dem 
Parlament nicht an; Viviani, den er jetzt gelegentlich interpelliert, 
galt als fein beſter Schüler.)“ 

So zu leſen in dem Münchner liberalen Hauptorgan! 
„Es geht gegen die katholiſche Kirche“, ſo heißt die 
Parole, wenn man als junger Parlamentarier „frei von der 
Leber weg“ ſpricht und aus ſeinem Herzen keine Mördergrube 
macht. Später lernt man dann die unwahre Phraſeologie, die 
„diplomatiſch gewundene“ Sprache, die auch in der liberalen 
Parteipreſſe und im Munde liberaler deutſcher Parlamentarier 
üblich iſt, wenn es gilt, dem „Volke“ Sand in die Augen zu ſtreuen 
und mit phariſäiſchen Friedensverſicherungen im Trüben zu fiſchen. 

Es iſt noch nicht lange her, da war man auch in deutſchen 
liberalen Kreiſen plötzlich des trockenen Tones, der „diplomatiſch⸗ 
gewundenen“ Redensarten ſatt geworden und ſprach „frei 
von der Leber weg“. Das war während des ominöſen — 
Ferrer⸗Rummels, von dem jetzt liberale Führer ſich und die 
Partei gerne wegſchrauben möchten. Aber damals ſind auch 
im Deutſchen Reiche die Herzen vieler offenbar geworden, und 
man proklamierte frei von der Leber weg: „Es geht gegen 
die katholiſche Kirche.“) Im „Berliner Tageblatt“ konnte 


1) Das Hauptorgan des bayeriſchen Liberalismus nimmt übrigens 
auch gegen den chriſtusgläubigen Proteſtantismus kein Blatt vor 
den Mund. Wie aus einer redaktionellen Gloſſe zu einer Berliner Depeſche 
in Nr. 86 vom 22. Februar hervorgeht, hat eine von der poſitiven kirch— 
lichen Vereinigung zur Pflege des evangeliſchen Lebens am 20. Februar 
veranſtaltete „religiöſe Maſſenkundgebung in Berlin“ die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ mit großem Unbehagen erfüllt. Das 
Blatt muß zugeben, daß „der Andrang der Maſſen ungeheuer war“, und 
berichtet über die Veranlaſſung der Kundgebung, wie folgt: „Geſtern 
fanden zwei gewaltige Proteſtverſammlungen gegen jüngſt von 
Profeſſor Trews gehaltene Vorträge über die Nichtexiſtenz Jeſu ſtat, 
die eine im Zirkus Buſch, die andere am Dom. Vor letzterem verſammelten 
fid etwa 5000 Perſonen um einen Prediger aus dem Volke, der von den 
Stufen des Domes aus ſprach.“ Sehr unwirſch fügt die Redaktion einem 
weiteren telegraphiſchen Berichte die Frage hinzu: „Werden jetzt in Berlin 
wiſſenſchaftliche Fragen — fo entſchieden?“ Mfo die Nichtexiſten; 
Jeſu, welche das Fundament des ganzen Chriſtentums in die Luft 
ſprengen würde, ift dem liberalen Hauptorgan in Bayern zufolge keine 
religiöſe, keine kirchliche, ſondern eine rein wiſſenſchaftliche Frage. Man 
muß freilich wiſſen, daß der Vortrag, der ſo gewaltiges Aergernis erregt 
hat, im — Moniſtenbunde gehalten wurde, dem der Mitverleger der 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ und Herausgeber der „Jugend“ als 
einflußreiches Mitglied angehört. 
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man am 17. Oktober 1909 leſen: Die Ferrer⸗Kundgebungen, von 
denen die Welt widerhalle, ſeien „— wie immer ſie geartet 
oder entartet ſein mochten — im Grunde doch nichts anderes 
als das tauſendfältige Echo des alten zornigen Kampf. 
rufers Voltaires: „Ecrasez linfäme!* In München forderte 
in einer Freidenkerverſammlung Dr. Rüdt zum „Maſſenaus⸗ 
tritt aus der katholiſchen Kirche“ auf, und in einer vom 
Kartell der freiheitlichen Vereine Münchens, in dem 
führende Perſönlichkeiten der liberalen Partei und der liberalen 
Parteipreſſe eine 1 8 Rolle ſpielen, erhob der Land⸗ 
tagsabgeordnete Prof. Dr. Quidde, Mitglied der liberalen 
Landtagsfraktion, gegen Millionen den Vorwurf, daß 
ſie nicht den Mut beſitzen, aus der Kirche 
auszutreten (vgl. „Münch. Neueſte Nachrichten“, 
vom 26. Oktober 1909). Derſelbe liberale Landtagsabgeordnete 
wagte in derſelben Verſammlung den Satz: „Wer in Spanien 
freie Entwicklung des Volkes haben will, der iſt faſt ge⸗ 
zwungen, Revolutionär zu werden“, und drohte damit, 
daß „auch bei uns“ eines Tages der Sturm des Unwillens 
losbrechen könnte. Ein paar Tage vorher, am 23. Oktober, gab 
eine Verſammlung liberaler Frauenrechtlerinnen in München die 
Loſung aus: „Heraus aus der Kirche“, der katholiſchen wie 
der orthodox⸗proteſtantiſchen. 

Das war alles — um im Bilde der liberalen „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ zu bleiben — „frei von der Leber 
weg geſprochen“. In den jüngſten parlamentariſchen Debatten 
des bayeriſchen Landtages befleißigten ſich die liberalen Führer 
wieder — um mit ihrem Münchener Organ zu ſprechen — der 
„diplomatiſch⸗ gewundenen“ Ausdrucksweiſe. Wer, 
wie der temperamentvolle Abg. Held, es wagte, die Liberalen an 
die Offenherzigkeiten des Ferrer⸗Rummels zu erinnern, wurde 
von einer charaktervollen Preſſe gar als böswilliger Hetzer und 
Demagoge behandelt. Aber ihre eigene Druckerſchwärze aus den 
Oktobertagen zeugt gegen dieſe Preſſe, die damals in allen 
3 verkündete: Es geht gegen die katholiſche 
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Die Sozialdemokratie und die feruelle 


Entartung. 


Oder zweierlei Maß — für Rußland und für 
Deutſchland. 


Tenn heute in der Preſſe oder in den Parlamenten über 
die entſetzliche Zunahme der Pornographie und 
ihren entartenden Einfluß auf das Volk geklagt wird, 
ſtellt ſich auf ſozialdemokratiſcher Seite regelmäßig der — 
— Spötter ein, der die ernſten Beſorgniſſe von Männern 
aller bürgerlichen Parteien mit der Lauge ätzendſten Hohnes 
übergießt und ſelbſt die mit Zahlen und Daten begründeten 
Klagen als Uebertreibungen „moralinſaurer“ Philiſter abtut. Ein 
über alle Maßen ſeichter Artikel Ludwig Thomas, des heutigen 
Herausgebers des „Simpliciſſimus“ und zugleich des „März“ 
über Pornographie (im letztgenannten Blatte) iſt mit allen 
feinen Ungereimtheiten und perſönlichen Sottiſen von der ſozial⸗ 
demokratiſchen Preſſe kritiklos übernommen und weiterverbreitet 
worden. Als unlängſt in Wien bei einem einzigen Schmutzbuchhändler 
30 000 Bände pornographiſcher „Literatur“ und „Kunſt“ beſchlag⸗ 
nahmt wurden, wandte die ſozialdemokratiſche Preſſe ihren kampf ⸗ 
bereiten Spieß fofort — nicht etwa gegen die Schamlofigkeit und 
Profitgier der Schandfirma, ſondern — gegen den „Sittlichkeits. 
ſchnüffler“, den Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, der 
den Anſtoß zu dieſem Wiener Fang gegeben hatte. Mit Ludwig 
Thoma vertritt die ihm finnesverwandte Preſſe den Standpunkt, 
daß es das gute Recht des Staatsbürgers ſei, ſich durch etliche 
Pornographien den nötigen Sinnenkitzel zu verſchaffen, daß die 
unteren Klaſſen ohnehin von dieſen Dingen verſchont blieben 
(welche Verkennung der Sachlage !), und daß die behauptete 
Maſſenverbreitung nur in der Phantaſie der „Sittlichkeits⸗ 
ſchnüffler“ beſtehe, alldieweil Ludwig Thoma noch niemals eine 
derartige Schmutzſendung erhalten habe. Ob dieſe törichte 
Logik auch heute noch das Licht der Druckerſchwärze erblicken 
würde, nachdem fie durch die 30 000 beſchlagnahmten Bände der 
einen einzigen Wiener Firma ſo draſtiſch Lügen geſtraft iſt? 


Allgemeine Rundſchau. 
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Faſt könnte man meinen, unſere ſozialdemokratiſche Preſſe 
erblicke in der zunehmenden ſittlichen Entartung der 
beſitzenden Klaſſen ein Element, das die Zerſetzung und 
den Zuſammenbruch der beſtehenden Staatsordnung 
beſchleunigen werde, deſſen Abwehr und Eindämmung daher 
dem Intereſſe der Partei des Umſturzes zuwiderlaufe. Das 
wäre freilich ein gewaltiger Trugſchluß. Denn die fittliche Ent⸗ 
artung der ſog. „Geſellſchaft“ erfolgt ſtets auf Koſten auch der 
unteren Klaſſen. Selbſt zu gewiſſen unzüchtigen Bildern werden, 
wie der Abgeordnete Freiherr v. Freyberg ua, im bayeriſchen 
Landtage ſich ausdrückte, nicht etwa Geheimratskinder, ſondern 
bezahlte Modelle aus den unteren Volksſchichten verwandt. Auch 
bei der maſſen haften gewerblichen Herſtellung und 
dem Vertrieb pornographiſcher Schriften und Bilder 
werden in erſter Linie Angehörige der arbeitenden Klaſſen 
in Mitleidenſchaft gezogen. 

Daß die ſozialdemokratiſche Preſſe und Partei, wenn ſie 
den Kämpfern gegen die völkerverſeuchende Pornographie in die 
Arme fällt, mit zweierlei Maß mißt, beweiſt u. a. ein Artikel, 
der im vorigen Jahre (4. September 1909) in der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen „Münchener Poſt“ (Nr. 200, 2. Seite) abgedruckt 
war. Der mit SSC. gezeichnete Originalartikel iſt jo intereſſant, 
daß wir denſelben wortwörtlich hierherſetzen: 


„Die gegenwärtige geſchlechtliche Kriminalität Außlands. Den 
Leſern ruſſiſcher Zeitungen muß unwillkürlich die Zunahme der 
auf allgemeinen Erregungszuſtänden beruhenden Verbrechen und 
Vergehen, wie Krawallen, Vergewaltigungen, Verführungen, aller- 
band romantiſchen Morden und Selbſtmorden auffallen. Daß 
dieſe Steigerung insbeſondere der Verbrechen auf ge⸗ 
ſchlechtlichem Gebiete keine ſchein bare, ſondern eine 
wirkliche iſt, ment eine auf offizielles ſtatiſtiſches Material fich 
ſtützende wertvolle Arbeit von D. Schbonkow in der bekannten rufſi⸗ 
ſchen Monatsſchrift Sowremjennyi Mir. Bis jetzt liegen die Daten 
bis zum Jahre 1905 vor. Demnach ſtieg die Zahl der Strafpro⸗ 
eſſe vom Jahre 1900 bis 1904 um volle 26 pCt.; die usage 
unahme itt ern noch größer. Die Kriminalität ſchließt in 
ch dreierlei Arten von Verbrechen und Vergehen: 1. Oeffentliches 
Aergernis, 2. Verbrechen gegen die Frauenehre, wie Ent- und Ber- 
führung, bee u. a., und ſchließlich 3. Verbrechen gegen 
die Ehe (Ehebrechen, Blutſchande uſw.). Im allgemeinen 
trägt Nu e geſchlechtliche Kriminalität des gegenwär ⸗ 
tigen Rußland die gleichen Züge wie die der anderen 
Länder. Und doch tritt hier eine Erſcheinung auf, die für eine 
lange Reihe der Unarten, Abnormitäten und Perverſi⸗ 
täten beſonders auffällt: das iſt eine auffallende Tendenz zur 
kollektiven Begehung der Verbrechen. So war bei den Vergewal⸗ 
tigungen in mehr als einem Drittel aller Fälle die Zahl der Ver⸗ 
en der mehr als einer. In 134 Fällen waren es deren zwei, 
n 123 drei, in 19 vier, in 9 fünf uſw. In einzelnen Fällen kam 
es fogar vor, daß 10, 12, ja 20 Individuen dasſelbe Opfer gemein ⸗ 
ſam en und ſchändeten. 

„Ein 16jähriges Mädchen wird abends von 8 Burſchen ver- 
ſchleppt und geſchändet. Drei Tage lang wird das Opfer einge 
ſperrt und auf jede Weiſe gequält. In Freiheit gelaſſen, erkrankt 
das Mädchen; die Täter werden ermittelt: ihr Alter ſchwankt 
zwiſchen 17 und 20 Jahren. In einem anderen Orte überfallen 
20 Bauern eine 50jährige Frau, vergewaltigen und quälen ſie 
gemeinſam. Und ſolche Fälle treten nicht Kernel auf, jodaß fie auf 
rag Gründe als auf moraliſchen Tiefſtand ſchließen 
aſſen. 

„Die ſo auffallend geſteigerte Kriminalität Ruß⸗ 
lands vor allem der letzten Jahre hat in einigen geſchichtlichen 
Ereigniſſen ihren Grund: zunächſt dem ruſſiſch⸗japaniſchen Kriege, 
der, wie alle Kriege, in den Menſchen die niedrigſten Triebe geweckt 
hat. Sodann Ah gte der Revolution die Konterrevolution 
mit ihren fürchterlichen Maſſakers, ihren Pogroms, ihren Aus- 
ſchreitungen gegen Juden und Ausländer. Außer acht darf aber 
auch hier nicht eine rein geiſtige Bhewegung üelaiten werden, die in 
ihren Auswüchſen zu den geſchilderten Verbrechen geführt hat. 
Als die Revolution niedergeworfen war, wandte ſich ein großer 
Teil der Intelligenz dem Gebiete der geſchlechtlichen Beziehungen zu. 
Die Propaganda für geſchlechtliche Aufklärung drang überall ein, — 
bis in die Schulen ſogar. Bald entiianden Vereine in Schulen, 
Univerſitäten uſw., die Vereine der Sſaniniſten) und ähn- 


1) Auf ähnliche Symptome weiſt ein Fall hin, der erft jüngſt 
aus Petersburg gemeldet wurde. Man las darüber in der liberalen 
„Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 22. vom 23. Januar 19100: „Petersburg. 
Ein jähes und unerwartetes Ende nahm der bei der Gräfin Tyskiewicz 
ſtattfindende Kinderball, welcher vor einigen Tagen abgehalten wurde. 
Der 15jährige junge Fürſt Peter Barjatinski und die um ein Jahr 
jüngere Baroneſſe Anna v. Pahlen, eine Tochter des hervorragenden 
ruſſiſchen Diplomaten, verübten plötzlich Selbſtmord. Schon ſeit 
einigen Jahren kann man bei der ruſſiſchen Jugend und in 
beiondere bei jener der intelligenten Bevölkerung der Haupt 
ſtädte Petersburg und Moskau die Beobachtung machen, daß 
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licher Verbindungen, die vielſach in Fchmutz und Sittenlofigkeiten 
ausarteten. „Matchiche-Liebhabereien“, „ „Kunſt⸗- 
blätter“ und „Salons“ machten bald über die Grenzen Ru lands 
hinaus von ſich reden. Heute ebbt die ſexuelle Bewegung ab. Die 
aus ihr und den anderen genannten Quellen fließende abnorm 
geſteigerte geſchlechtliche Kriminalität des jungen 
Rußlands aber gehört zur Geſchichte der Niederlage der frei⸗ 
heitlichen Bewegung in Rußland und bildet ein Dokument mehr 
für den Sieg der Macht der Finſternis.“ 

Namentlich die in Fettſchrift wiedergegebenen Stellen des 
Zitates reden eine laute Sprache! Und das alles war — wir 
wiederholen es — in einem ſozialdemokratiſchen Blatte 
zu leſen, das im Kampfe gegen ähnliche Erſcheinungen in unſerem 
deutſchen Vaterlande die Waffen gegen die — — „JSittlichkeits⸗ 
ſchnüffler“ kehrt. Bei der Lektüre dieſer ſozialdemokratiſchen 
Kritik ruſſiſcher Sittenzuſtände wurden wir unwillkürlich an 
einen Feuilletonartikel aus Petersburg erinnert, der vor 
etwa 2 Jahren in den liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
erſchien, und zwar zu einer Zeit, als dieſes Blatt ſich in der 
Verteidigung zur Rechenſchaft gezogener „Aktphotographen“ und 
in Anwürfen gegen die „Sittlichkeitsſchnüffler“ nicht genug tun 
konnte. In jenem Petersburger Artikel war u. a. geſchildert, 
wie ein Lehrer, der einem Gymnafiaſten unſittliche Photo- 
pepa abnehmen mußte, welche derſelbe im Schreibtiſch feines 

aters gefunden hatte, von eben dieſem Vater abgefertigt wurde: 
„Ja, was wollen Sie? Wenn wir Geſellſchaft haben und uns 
ins Herrenzimmer zurückziehen, werden zum Amüſement der 
Gäſte dieſe Bilderchen hervorgeholt.“ Vor Münchener Gerichten 
vertreten aber auch heute noch ſogenannte „Kunſtſachverſtändige“ 
unentwegt den Standpunkt, daß die pornographiſchen Dar- 
ſtellungen „Sammlern und Forſchern nur zum perſönlichen 
Gebrauch“ dienten. Derweil pfeifen es die Spatzen von den 
Dächern, daß namentlich ſogenannte „Kunſtblätter“, und ſeien 
ſie auch noch ſo ſchamloſer Natur, von den Beſitzern bei Gelegen⸗ 
heit aun „Damen der Geſellſchaft“ vorgezeigt werden, wobei 
dann etwaige Bedenken einer noch nicht ganz erſtorbenen Scham 
durch den Hinweis auf die „Kunſt“ der Darſtellung, die ſelbſt vor 
Gericht durch Freigabe anerkannte, beſchwichtigt werden. Die 
„Künſtler“ aber, welche derartige Schweinereien ſkrupellos auf 
den Markt bringen, gehören größtenteils zur engeren Gefolg⸗ 
ſchaft und Mitarbeiterſchaft der „Jugend“ und des „Sim- 
plieiſſimus“. Dr. Otto von Erlbach. 


BAER D SSD 
Weltrundſchau. 


Don Kris Nienkemper. Berlin. 
Geheime, aber nicht direkte Wahl für Preußen. 


Auf diefe Löſung der Wahlrechtsfrage hat ſich die Mehr⸗ 
heit der Abgeordnetenhaus⸗Kommiſſion in der erſten Leſung „vor- 
läufig“ geeinigt. Die ſozialdemokratiſchen und freiſinnigen Blätter 
ſchimpfen entſetzlich über dieſen „neuen Volksverrat des ſchwarz⸗ 
blauen Blocks“; die Nationalliberalen ſind uneinig und unentſchloſſen. 

In den anderen Bundesſtaaten, die mit dem Zwiſchen⸗ 

liebe der Wahlmänner ſchon früher aufgeräumt oder das⸗ 
felbe nur vom Hörenſagen kennen gelernt hatten, mag der 
eine oder andere Freund ſich wohl darüber gewundert haben, 
daß die preußiſche Zentrumspartei die indirekte Wahl in den 
Kauf nehmen will. Aber der Gedankengang iſt ſehr einfach. Das 
preußiſche Zentrum möchte beides zugleich haben, ſowohl die ge- 
heime als die direkte Wahl. Wenn man aber die beiden Haſen 
nicht gleichzeitig erjagen kann, was iſt dann vorzuziehen? 
Zweifellos iſt die geheime Wahl, die den Gewiſſenszwang von oben 
und von unten ausſchaltet, viel wichtiger als die Beſeitigung 


ſie von einer tiefen Depreſſion heimgeſucht wird, eine wahre 
Wertherſtimmung, die ihre Urſachen wohl nicht zuletzt in den traurigen 
politiſchen Verhältniſſen Rußlands beſitzen mag, von welchen die frühreife 
Jugend bereits Kenntnis beſitzt. (Einfluß des bekannten Romans 
„Sſanin“? Red. der „Augsb. Abendzeitung“.) Als Ausfluß der 
Stimmung iſt unter der Jugend eine Selpſtmordmanie aus⸗ 
gebrochen, und nach ſtatiſtiſchen F haben allein 
in Petersburg 116 Kinder, 69 Knaben und 47 Mädchen ſich das 
Leben genommen; die Gründe deuteten beinahe ſtets auf 
einenſeeliſchen Ueberſchwang.“ Der obengenannte verderbliche ruſſiſche 
Roman „Sſanin“ iſt bekanntlich — trotz der warnendſten Gutachten von 
Männern wie 1 Dr. Kerſchenſteiner, Oberſtudienrat Dr v. Arnold — 
vom Landgericht München I freigegeben worden. 


des beſtehenden indirekten Wahlverfahrens. Der von den Behörden, 


den Brotherren oder den Geſchäftskunden abhängige Wähler, der 


mit verdecktem Stimmzettel frei nach ſeiner Ueberzeugung einen 
Wahlmann küren kann, iſt zweifellos bedeutend beſſer daran, als 


der Wähler, der ſich gezwungen ſieht, öffentlich zu Protokoll ſeine 
Stimme einem Abgeordneten zu geben, den er nach feiner politi- 
ſchen 3 nicht wählen will und nach ſeinem Gewiſſen 


nicht wählen darf. „Die geheime Wahl“, ſo ſchrieben wir 
vorige Woche „iſt im Herrenhauſe und bei der Regierung nur 
dann durchzudrücken, wenn die Konſervativen des Abgeordneten: 
ae für diefe Reform gewonnen werden.“ Nun bot fich eine 

elegenheit, die Konſervativen des Abgeordnetenhauſes zu ge- 


winnen. Letztere legen natürlich einen außerordentlich großen 


Wert auf die Beibehaltung der Wahlmänner. Sie erblicken für 
ihre Wahlkreiſe auf dem platten Lande einen wichtigen Beſtandteil 
des hergebrachten patriarchaliſchen Syſtems in dieſer Zwiſchen⸗ 
inſtanz von Vertrauensmännern, die den politiſch weniger ge- 
ſchulten Urwählern perſönlich bekannt ſind und als deren Mandatare 
das Geſchäft der Auswahl der geeigneten Perſönlichkeit für das 
Abgeordnetenhaus ſowie die Erledigung von Stichwahlen und Erfah. 
wahlen in einer kleineren, beſſer orientierten Körperſchaft beſorgen. 
Die konſervativen Vertreter in der Kommiſſion gaben zu er 
kennen, daß fie allenfalls das Zugeſtändnis der geheimen Ur 
wahl machen könnten, wenn man ihnen dafür das indirekte 
Wablverfahren ſichert. Die Vertreter des Zentrums griffen zu, 
da ſie mit Recht die geheime indirekte Wahl für einen bedeutenden 
Fortſchritt erachteten gegenüber der öffentlichen direkten Wahl, 
welche die Regierungsvorlage anbot. Dieſe Erkenntnis war ſo 
klar und zwingend, daß auch die nationalliberalen Kommiſſions⸗ 
mitglieder bei der erſten Abſtimmung ſich für das Kompromiß 
erklärten. Inzwiſchen iſt die nationalliberale Partei wieder 
ſchwankend geworden, weil die Jungliberalen ſich gegen den 
Anſchluß an die „ſchwarzblaue Mehrheit“ ſträubten. Aber im 
Notfall iſt die Hilſe der Nationalliberalen auch zu entbehren. 

Bis zu dem Auftauchen dieſes Kompromiſſes herrſchte in 
der ganzen nichtkonſervativen Preſſe die Anſicht, daß zwar die 
direkte Wahl den Vorzug vor dem alten indirekten Verfahren 
verdiene, aber ein weſentlicher Fortſchritt in der von der 
Regierung angebotenen Aenderung des Verfahrens nicht liege. 
Man ſah in der direkten Wahl eine techniſche Verbeſſerung, 
aber nicht eine große politiſche Errungenſchaft. Auf dieſem 
nüchternen Standpunkt iſt die Zentrumspreſſe ſtehen geblieben; 
doch die Preſſe der Linken hat von dem Augenblick an, als die 
Beibehaltung der indirekten Wahl wahrſcheinlich wurde, ibre 
Wertabmeſſung umgeſtürzt. Jetzt ſollen die Wahlmänner auf ein 
mal die Verkörperung des rraktionären Teufels ſein, und wer 
die geheime Wahl für wertvoller hält als die direkte Wahl, iſt 
ein „ſchmutziger Volksverräter.“ 

Eine neue Auflage der Hetzereien, die ſeit der letzten 
Sommerſonnenwende gegen die „ſchwarzblauen“ Steuerbewilliger 
ſich ergoſſen haben. Nachdem das Zentrum die erſte Hetze über 
ſtanden hat, wird es ſich von der zweiten nicht irre machen 
laſſen. Wenn unſere Freunde im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
das Wahlgeheimnis durchſetzen können, ſo erwerben ſie ſich um 
die Voltsrechte und den Kulturfortſchritt ein rühmliches Verdient, 
— auch wenn vorläufig die indirekte Wahl beibehalten werden muß. 

Das unvermeidliche Opfer wird uns erleichtert durch 
folgende Erwägungen: die Forderung der Konſervativen bedingt 
keine Verſchlechterung des beſtehenden Rechts, ſondern nur die 
Erhaltung einer Einrichtung, an die wir ſeit 60 Jahren gewöhnt 
ſind. Das Zwiſchenglied der Wahlmänner würde keine raison 
d'être haben, wenn Preußen zum gleichen Wahlrecht über 
ginge; das ift aber vollſtändig ausgeſchloſſen; das Klaſſenſyſtem 
bleibt leider erhalten. Wenn nun aber die Wähler in drei 
Klaſſen von ſehr ungleichem Umfange ihre verſchieden zu 
wertenden Stimmen abgeben, ſo iſt es gar nicht leicht, die geſamten 
Stimmen in eine richtige Summe zuſammenzubringen und daraus 
die abſolute Mehrheit für jeden einzelnen Abgeordneten 
zu berechnen. Der bezügliche Verſuch in der Vorlage iſt von 
mehreren Rechenkünſtlern als ſehr mangelhaft entlarvt worden. 
Wenn jede Wählerklaſſe ſtatt der toten Stimmzettel ſoundſoviel 
lebendige Wahlmänner produziert, ſo ergibt ſich die „Aufrechnung“ 
ganz von ſelbſt in der Wahlmännerverſammlung. Die letztere 
bietet außerdem den Vorteil, daß Stichwahlen und Nachwahlen 
erledigt werden können ohne ein neues Aufgebot der ganzen 
Maſſe der Urwähler. 

Sollte die indirekte Wahl beibehalten werden, ſo wird man 
fortan noch mehr als bisher bei der Auswahl der Wahlmänner 
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umſichtig und ſorgfältig vorgehen, damit nur unabhängige und 
charakterfeſte Leute auf dieſe Vertrauenspoſten kommen. Die 
Wahlmänner werden nämlich, um ihren Auftraggebern eine 
Kontrolle zu ermöglichen, auch künftig öffentlich den Namen des zu 
wählenden Abgeordneten nennen müſſen. Inwieweit die Auswahl 
der tüchtigen Wahlmänner den Urwählern erleichtert werden kann, 
wird die Weiterberatung in der Kommiſſion noch ergeben. Jeden⸗ 
falls bleibt eine beträchtliche Arbeitslaſt übrig. Aber das braucht 
uns nicht abzuſchrecken, da das höhere Niveau des Wahlmänner⸗ 
korps überall da, wo dieſes den Unterbau der Parteiorganiſation 
bildet, dem ganzen Parteileben zugute kommen würde. 

Die Sachlage iſt ſo: Soll ein friedlicher Fortſchritt 
auf dem Gebiet des Wahlrechts erzielt werden, ſo muß man das 
Kompromiß zwiſchen Konſervativen und Zentrum unterſtützen. 
Wer ſich auf den Standpunkt „alles oder nichts“ ſtellt, wird auf 
abſehbare Zeit nichts erhalten, abgeſehen von dem Agitations⸗ 
ſtoff, der für gewiſſe „Voltsfreunde“ allerdings die Hauptſache 
iſt. Die Sozialdemokratie handelt folgerichtig, wenn ſie die an⸗ 
gebahnte Evolution aufs grimmigſte bekämpft und die Wahl⸗ 
rechtsfrage mithin als Vorübung für die Revolution auszunützen 
ſucht. Die Liberalen aber begehen eine freventliche Torheit, 
wenn ſie weiterhin der ſozialdemokratiſchen Hetze Vorſchub leiſten. 

Am letzten Sonntag im Februar hatten die Sozialdemo⸗ 
kraten in Berlin den liberalen Freunden die Leitung der 
Demonſtrationen überlaſſen. Es gab in dem „Zirkus für alle“ 
eine große Verſammlung mit dem „intellektuellen“ Pfauenrad. 
Die Veranſtalter hatten nicht bloß freifinnige und jungliberale 
Redner vorgeſehen, ſondern auch einen regelrechten national- 
liberalen Abgeordneten, Dr. Maurer, obſchon doch die 
Nationalliberalen in ihrer plutokratiſchen Selbſtſucht die 
ſchlimmſten Gegner einer volkstümlichen Reform find. Mit 
einer wunderbaren Profeſſorenſchlauheit hatte man dem 
nationalliberalen Redner die Aufgabe geſtellt, über das ge⸗ 
heime Wahlrecht zu reden, aber über das gleiche Wahlrecht 
zu ſchweigen. Und in der wohlpräparierten Reſolution ſollte 
die geheime und direkte Wahl bombaſtiſch gefordert werden, 
aber nicht das gleiche Wahlrecht. Die Verſammlung, in der 
natürlich die radikale Richtung überwog, ließ ſich aber dieſes 
Gaukelſpiel nicht gefallen. Sie unterbrach den nationalliberalen 
Diplomaten und erzwang die Einſchiebung des kritiſchen Wortes 
„gleich“ in die Reſolution. Letztere wurde dann doch „ein. 
ſtimmig“ angenommen; alfo müſſen auch die anweſenden National- 
liberalen für das gleiche Wahlrecht geſtimmt haben. 

Wenn Bismarck noch lebte, würde er feinen bekannten Aus- 
ſpruch von der politiſchen Heuchelei wiederholt haben. Wir ſind 
überzeugt, daß trotzdem die nationalliberale Fraktion fortfahren 
wird, für plutokratiſche Verſchlechterungen zu arveiten, namentlich 
für die gefährliche Drittelung in dem ganzen Wahlkreiſe oder 
wenigſtens in der ganzen Gemeinde. Bei der Beurteilung der 
Taktik der Zentrumspartei ift auch der Geſichtspunkt im Auge zu 
behalten, daß eine Umſtrickung der Konjervativen durch die National- 
liberalen abgewehrt werden muß, weil ſonſt aus der „Reform“ 
ein trauriger Rückſchritt werden könnte. 

Die Regierung hat ihr letztes Wort noch zurückgehalten, 
angeblich weil ſie erſt die endgültigen Beſchlüſſe der Kommiſſion 
oder des Abgeordnetenhauſes abwarten will. Nach den offiziöſen 
Auslaſſungen iſt die Regierung bedenklich nationalliberal 
geſtimmt. Man darf alſo noch keineswegs das Kompromiß für 
geſichert anſehen. Unſere Freunde werden noch viel Klugheit 
und Geduld aufwenden müſſen. Sollten die nationalliberal⸗ 
freikonſervativgouvernementalen Ränke den Verſuch einer er- 
träglichen Löſung ſchließlich noch vereiteln, ſo darf doch die 
Zentrumspartei mit gutem Gewiſſen jagen, daß fie das ihrige 
getan, um dem Volke die geheime Wahl als Hort der Ge- 
wiſſensfreiheit zu verſchaffen. 


Graf Aehrenthal in Berlin. á 

Der Leiter der auswärtigen Politik des habsburgiſchen 
Reichs hat den Antrittsbeſuch unſeres Reichskanzlers ſoeben 
erwidert. Die Begegnung, die im Grunde eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit war, hat eine beſondere Aufmerkſamkeit in der Weltpreſſe 
gefunden, weil einerſeits die Verhältniſſe auf der Balkanhalbinſel 
wieder etwas kritiſch ausſahen und anderſeits unmittelbar vor⸗ 
her über eine Verſtändigung zwiſchen Oeſterreich und Rußland 
viel geſprochen worden war. Die hochpolitiſchen Ränkeſchmiede 
hatten fogar die Behauptung gewagt, die deutſch⸗öſterreichiſche 
Intimität ſei durch die Annäherung Rußlands gefährdet. Natürlich 
hat bei uns zulande kein vernünftiger Menſch an eine ſolche 
Gefahr geglaubt. Es freut uns, wenn Rußland ſich mit Oeſter⸗ 
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reich recht freundlich ſtellt; denn wir zweifeln keinen Augenblick 
daran, daß Oeſterreich bei aller Freundſchaft gegenüber Dritten 
doch dem Deutſchen Reiche die Treue, wir möchten ſagen: die 
ehrliche Treue wahrt. | 

Uebrigens ſcheint die angebliche Entente zwiſchen Peters- 
burg und Wien von einer Verbrüderung noch ſehr weit ent. 
fernt zu ſein. Zar Nikolaus hat ſoeben den neuen Zaren 
Ferdinand von Bulgarien mit recht demonſtrativer Aufmerſamkeit 
empfangen, was den unabweisbaren Eindruck macht, daß 
Intereſſengemeinſchaft mit Oeſterreich 
möglichſt wieder herausgelöſt werden ſoll. Noch auffallender 
iſt, daß der ſerbiſche König, mit dem ſich inzwiſchen Zar 
Ferdinand ſchon recht auffällig anfreunden mußte, jetzt auch 
nach Petersburg eingeladen worden iſt. Rußland ſpielt 
alſo ſeine panſlawiſtiſche Führerrolle auf dem Balkan ſo eifrig 
weiter, daß man auf den Verdacht kommen könnte, die Anbindung 
in Wien hätte nicht zu dem erſtrebten Reſultat geführt. Es iſt 
noch nicht vergeſſen, daß vor der letzten großen Kraftprobe des 
mitteleuropäiſchen Bündniſſes König Eduard höchſtſelbſt den Ver⸗ 
ſuch gemacht hatte, durch verlockende Angebote die habsburgiſche 
Monarchie dem deutſchen Bundesgenoſſen abſpenſtig zu machen. 

Das amtliche Kommuniqué, das über den Beſuch Aehren- 
thals in Berlin ausgegeben worden, ſpricht von Rußland im 
beſonderen nicht, ſondern ſtützt ſeine Friedenszuverſicht „vor 
allem auf das Bundesverhältnis beider Staaten zu Italien ſowie 


auf die günſtige Entwicklung der Beziehungen Deutſchlands und 


Oeſterreich⸗- Ungarns zu den anderen Mächten, welche die fo 
notwendige Erhaltung und Eintracht unter den Mächten wirkſam 
zu fördern geeignet iſt“. Darin ſteckt keine Enthüllung. Ebenſo⸗ 
wenig in der Bemerkung, daß die beiden Kaiſerreiche die Erhaltung 
des status quo im nahen Orient anſtreben und die innere Kon⸗ 
ſolidierung der Türkei mit ihren Sympathien begleiten. 

In summa: es bleibt beim alten, d. h. bei der Solidarität 
der beiden mitteleuropäiſchen Mächte, die den Frieden erzwungen 
hat und weiter ſichern wird. | | 


England zwiſchen zwei Stühlen. 

Die Thronrede, mit der das neue engliſche Parlament er⸗ 
öffnet wurde, brachte der liberalen Partei eine kalte Duſche. 
Von den Garantien für die Durchführung des Kampfes gegen 
das Oberhaus, die Herr Asquith den Seinigen verſprochen hatte, 
war in der kurzen und kühlen Rede nichts zu merken; im Gegen⸗ 
teil ſchob der König an der entſcheidenden Stelle ſtatt ſeiner 
eigenen Willensmeinung in auffälliger Weiſe die Anſicht „meiner 
Räte“ vor. Die iriſchen Nationaliſten, die zum Zünglein der 
Wage geworden find, haben viel Intereſſe an der Entrechtung 
des ihnen feindlichen Oberhauſes, aber wenig Intereſſe an dem 
liberalen Budget. Ihr Führer Redmond fragte alſo kategoriſch 
nach den „Garantien“, und Herr Asquith wich mit krampf⸗ 
haften Deutungsverſuchen und Vorſchieben von konſtitutionellen 
Formalien in wenig impoſanter Weiſe aus. Während wir dies 
ſchreiben, ſoll eine entſcheidende Parlamentsſitzung ſtattfinden. 
Im günſtigſten Falle bringt es das liberale Miniſterium noch zu 
einer Galgenfriſt. Auf die Dauer iſt die durch den Verluſt von 
100 Stimmen geſchwächte Mehrheit nicht regierungsfähig, 
wenigſtens nicht fähig zu der verſprochenen Entrechtung des 
Oberhauſes. Es wird zu einer Neuwahl kommen muſſen, um 
den wirklichen Volkswillen in einwandfreier und durchſchlagender 
Form klarzuſtellen. Man ſieht, daß die konſtitutionelle Schablone, 
für die England als Muſterland gilt, auch nicht immer eine 
klare und glatte Löſung der politiſchen Fragen liefert. 


8D NGBE EE r B 


Bapyeriſches. 
Don Heinrich O fel, LCandtagsabgeordneter, München. 


Die außergewöhnliche Wärme der letzten Zeit färbt offenbar ab 

auf die Temperatur im 11 A Eine gewiſſe Schwüle und 
Spannung kommt propig jeit der Proklamierung des Linksblockes 
da und dort zum Ausdruck, die in der Hauptſache zu Entladungen 
auf der linken Seite führt und in einer gewiſſen „protzenhaften“ 
Ueberhebung, die im umgekehrten Verhältnis zur Bedeutung der 
Kapazität der Sprecher und ihrer Parteien ſteht, zum Ausdruck. 
Wenn die liberale Preſſe ſich mokiert darüber, daß beim Qand- 
wirtſchaftsetat ſoviel Bauern ſprachen und anderſeits die Reden 
eines liberalen Beamten und Lehrers als bedeutungsvolle Leiſtungen 
hinſtellt, ſo ſteht das auf derſelben Höhe, wie die Behauptung der 
jungliberalen Hummel Hübſch, welche die Zentrumsphalanx an 
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brummt, ſie habe für die Arbeiter nichts getan und treibe „Arbeiter⸗ 
verrat“. Eine Partei, die in bezug auf die Selbſthilfe der Qand- 
wirtſchaft noch gar nichts geleiſtet, in bezug auf die wichtigſte 
Staatshilfe, den Zollſchutz, größtenteils verſagt hat wie die liberale, 
lacht der denkende Bauer aus, und der Deutſche „Bauernbund“ 
geht, wenn auch aus entgegengeſetzten Gründen, falls es zum 
lappen kommt, den Weg des Bayeriſchen Bauernbundes. Ein 
Jungliberaler aber, der eine Millionenpartei anſurrt, die ein Pro⸗ 
gramm Galen ⸗Ketteler feit einem Menſchenalter vertritt und unter 
vielen Kämpfen gegen den Liberalismus fortgeſetzt durchführt, 
braucht ſich liberalen Sprüchen gegenüber an dieſer Stelle nicht 
zu verteidigen. Es iſt ja derſelbe Liberalismus, der es in einer 
verlogenen Hetze bis heute unterſchlägt, daß er bereit geweſen iſt 
400 Millionen Mark indirekte Steuern zu bewilligen, 
wenn die Schraube ohne Ende der Fee Reichsnachlaß⸗; 
ſteuer ihm, der Schutztruppe des mobilen Kapitals, bewilligt worden 
wäre. Der eben an ſeiner Wiege in Köln verhauene Junglibe⸗ 
ralismus mag ruhig mit einigen Anträgen, die den Sozialdemo⸗ 
kraten abgeguckt find, bei den Arbeitern ſpazieren gehen: wenn die 
Verhetzung E. einmal in ihren Reihen Erfolg hat, laufen ſie 
ſchließlich doch nicht zum liberalen Schmiedl, ſondern zum jozia- 
liſtiſchen Schmied. Deshalb lach en die Sozialdemokraten fo freund⸗ 
lich zur „Hübſchen“ Taktik. Der Linksblock mußte aber ſchließlich 
doch erleben, daß die Stelle der unerfüllbaren Forderung Roß⸗ 
aupters, die wiederum 15 Millionen Mark für das nicht⸗ 
atusmäßige Perſonal der Staatsarbeiter gekoſtet 
ätte, alſo unerfüllbar war, durch vernünftige Forderungen zum 
eſten der Arbeiter erſetzt wurde. 

Vor zwei Jahren ſchon haben alle Parteien eine öffentlich 
rechtliche e lung der Gemeindebeamten verlangt. Ein 
liberaler Antrag nach dieſer Richtung wurde am Schluß der Woche 
vom Landtag einſtimmig angenommen; unter häßlichen Begleit ⸗ 
erſcheinungen. Seit längerer Zeit kämpft die liberale Preſſe 
unter der Inſpiration liberaler Gemein debeamten in unehrlichſter 
Weiſe genen das Zentrum. Dieſes aber nahm keine Notiz 
davon, ſondern Abg. Held gab im Namen der Partei einfach eine 
Erklärung ab, in welcher das Gemeindebeamten- und Lehrergeſetz 
verlangt und dem liberalen Antrag zugeſtimmt wird. Dem liberalen 
Redner Schön und einem Sozialdemokraten blieb es vorbehalten, 
die Zeit zu vergeuden und in heftigſter Weiſe gegen das Zentrum 
= polemifieren und in einer parlamentariſch nicht zu bezeichnenden 
Form wiederholt die bündigen Verficherungen des Zentrums nicht 

nur anzuzweifeln, ſondern direkt als unwahr hinzuſtellen. Mit 

ſolchen Leuten müßte Eigen il Jeder politiſche Verkehr aufhören, — 
wenn man fie ernſt nähme. Wenn ſolche Formen eine Folge von 
Aud und Befig find, dann hieße man beffer Bildung Unbildung 
und Berg Protzenhaftigkeit. Im übrigen [aat ein deutſches Sprich⸗ 
wort: Dummheit und Stolz wachſen auf einem Holz. Die Leſer 
mögen dieſes ee verzeihen, es erſcheint aber ſchließ⸗ 
lich doch gut, hie und da einmal zu zeigen, wie im bayeriſchen 
Landtag unſere Herren Gegner fih gehaben. Wohltuend berühren 
die Verhandlungen immer da, wo man wirklich ſachlich arbeitet 
und die Interpellationen der Linken gegen die moderne 
Tortur des Zeugniszwangsverfahrens führte ſachlich 
u einer einmütigen Verurteilung der traurigen Erſcheinung, daß 
ie Vertrauensſtellung der Preſſe nicht peinlich durch Anerkennung 
des Redaktionsgeheimniſſes geſichert ift. Auch ift die „Loyalität“ 
der Regierung in Durchführung des Beamtengeſetzes bei dieſer 
Gelegenheit mit Recht abfällig beurteilt worden. 

Einige kleine Etatsfragen, ſo unter andern die des Hofbräu⸗ 
hauſes, waren raſch erledigt. Ebenſo die außerordentliche Forderung 
für Ain für unſere ſtaatlichen Bäder, davon mehr als /. 

r Kiſſingen. 

iel des Intereſſanten gäbe es aus dem Ausſchuſſe, insbe⸗ 
ondere dem Kirchengemeindeausſchuß zu berichten. Doch iſt 
as wohl einmal eine Aufgabe für ſich. Bezeichnend iſt, daß die 
liberale Preſſe mit Behagen ſo oft berichten kann: Die Liberalen 
und Sozialdemokraten ſtimmten dagegen. Natürlich! Ebenſo wird 
die Wut über das Zuſammenarbeiten der beiden chriſtlichen Parteien 
ohne Unterſchied der Konfeſſion zur rechten Zeit in Druckerſchwärze 
umgeſetzt. Der Strick aber, den die Liberalen den Konſervativen 
und Bündlern daraus drehen wollen, wird ſich als Papierdraht 
erweiſen in dem Augenblick, wo dieſe beiden agrariſchen chriſtlichen 
Parteien die ſyſtematiſche i Freunde in die Hand 
nehmen. Der „Deutſche Bauernbund“, dieſes liberale Gewächs, 
bietet dazu die beſte Gelegenheit. Daß der alte politiſche Charlatan 
Memminger dort gelandet iſt, kann nur dieſer Aufklärungsarbeit 
dienlich ſein; denn die Kennzeichnung dieſes politiſchen Verꝛvandlungs⸗ 
künſtlers muß dem en zeigen, was eine Sache politiſch 
wert ift, für die Herr Memminger fich begeiſtert. Die „Donau- 
zeitung” hat das Materialda für, das, trotz ſeiner Schärfe 
in aller Oeffentlichkeit vorgetragen, Herrn Memminger „keinen 

Anlaß“ zur Klage gab. 


Allen Interessenten werden auf Wunsch Probehefte, H 1 
: : Prospekte, Jahresregister 1909 gratis zugesandt :: 


Fort mit den Preßmonopolen!“ 
Don Jof. Camby. 


ER ift merkwürdig, wie „druckempfindlich“ vielfach unſere heutige 
Zeit iſt. Wenn ein Biſchof nur einmal ſeinen Krummſtab 
feſt in die Hand nimmt, dann ſchreit es: „Au!“ von Königsberg 
bis Baſel. Von anderen Kulturfaktoren läßt man ſich dagegen 
mit größter Harmlofigkeit am Gängelband führen. — Neben mir 
liegt ein viel geleſenes „farbloſes“ Blatt. Der Kopf trägt die 
ſtolze Aufſchrift: „Amtsblatt des Stadtmagiſtrats X, des K. Qand: 
gerichts ... der K. Amtsgerichte X und Y, des Regiſteramtes 
am K. Amtsgericht X für den Landgerichtsbezirk und ſoweit 
weitere Verbreitung nötig, für die K. Amtsgerichte A, B, C 
uſw. Sehr richtig heißt es gleich weiter: „Beſtes An 
eigeblatt, benützt von allen Behörden des Bezirkes, 
wie von allen Forſtbehörden.“ 

Naiver Untertanenverſtand könnte da aber fragen: ja, wo 
durch hat ſich denn dieſes Blatt dieſe hervorragende Bevorzugung 
vor allen übrigen Organen der Stadt verdient? Xft es „ſtaats⸗ 
erhaltender“ wie die anderen, zahlt es ſeine Steuern nach einer 
eigenen für „Amtsblätter“ bemeſſenen Quote oder iſt ſein Inhalt 
ſo hervorragend, daß der Staat im Intereſſe der allgemeinen 
Bildung für ſeine weiteſte Verbreitung ſorgen muß? Auch der 

rößte Optimismus wird keine befriedigende Antwort finden. 
m Gegenteil: je mehr man nachdenkt, um ſo klarer wird es 
einem, daß es ſich hier um eine der e Bevor⸗ 
zugungen, der ſchwerſten pekuniären Beeinträchtigungen der 
übrigen Lokalblätter handelt. Man vergegenwärtige ſich nur 
einmal die folgende Entwicklung: Ein Blatt, das faſt alle amt- 
lichen Nachrichten bringt, muß, wenn auch nolens volens, von 
den weiteſten Kreiſen gehalten werden. Dadurch find ihm aber 
auch wieder von vornherein eine große Anzahl Annoncen ſicher, 
die nur. an verbreitete Blätter gegeben werden. Die Annoncen: 
menge erlaubt wieder, das Blatt verhältnismäßig billig ab- 
zugeben und dadurch neue Abonnenten ſich zu ſichern. So ſtützt 
eins das andere, das Blatt muß empor kommen, ohne daß Ver. 
leger und Redakteur ſich beſonders ins Zeug werfen. Kein ver⸗ 
nünftiger Menſch wird behaupten wollen, daß dieſe Art „Förde⸗ 
rung der Preſſe“ ſonderlich in unſere Zeit, die allen Privilegien 
abhold iſt, hereinpaßt. 

Welches ſind nun die ee nach denen die Gerichte 
und Aemter ihre Leibblätter wählen? Offenkundig ſchaut man 
in erſter Linie, um nicht „parteiiſch“ zu erſcheinen, auf eine ge 
wiſſe „Farblofigkeit“ in der Haltung des Blattes. Erfahrungen, 
wie man ſie vor einigen Jahren in Lichtenfels gemacht, daß ein 
liberales „Amtsblatt“, das von ſämtlichen katholiſchen Pfarreien 
gehalten werden muß, die Kirche gröblich angreift, würden auf 
die Dauer das Syſtem gar zu ſehr bloß ſtellen. So behilft man 
fih mit der Parteiloſigkeit, bedenkt aber nicht, daß man hierdurch 
Partei ergreift für die „farbloſe Preſſe“. 

Manchmal ſpielen aber auch rein äußerliche Dinge mit. 
Man faßt dann die Beförderung zum Amtsblatt als eine Art 
Gnadenakt auf, welcher dem zuteil wird, der am ſchönſten darum 
bitten kann. Ift es nicht ein ganz und gar unwürdiger Bu 
ſtand, wenn der Redakteur eines neugegründeten Blattes als 
demütiger Bittſteller von Behörde zu Behörde laufen muß, um 
fi die amtlichen Mitteilungen zu erbetteln, reſp. noch öfter ab 
gewieſen zu werden? Man ſage nicht: er iſt Kaufmann, der 
ſeine Geſchäfte zu machen ſucht. Mag der einzelne vielleicht 
auch ſeinen Geſchäftsvorteil vor allem im Auge haben, die Preſſe 
als ſolche ſollte mit den amtlichen Stellen keine „Geſchäfte“ zu 
machen haben. Darunter leidet das Anſehen beider. Manchmal 
iſt es auch die gute alte Sitte und Gewohnheit, die ein Blatt 
jahrzehntelang im ungeſtörten Beſitz ſeiner Prärogative läßt. 
Weder Publikum noch Aemter wiſſen es anders. 

Was helfen all die großen privaten Anſtrengungen, die in 
neueſter Zeit für die religions und kirchentreue Preſſe gemacht 
werden, wenn es ihr nicht gelingt, völlige Gleichſtellung mit der 
älteren Rivalin im öffentlichen Leben zu erlangen? Es gibt noch 
ſo manches Monopol, manche ungerechtfertigte Bevorzugung, auf 
die man hinweiſen könnte. Eins nach dem anderen! Namentlich 
unſere Herrn Abgeordneten möchten wir heute bitten, einmal 
mit dieſem alten bureaukratiſchen Ladenhüter gründlich auf 
zuräumen. Es ging in anderen Staaten (3. B. Heffen), warum 
nicht auch bei uns? 


1) Siehe auch „Allgemeine Rundſchau“ 1909, Nr. 48. 
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In vergangenen Zeiten, wo wir uns noch ſchwach fühlten, 
mußten wir uns damit zufrieden geben, wenn wir von einer der 
regierenden Parteien ein gnädiges Zugeſtändnis an unſere Ideale 
erlangten. Aber mit Gnadengeſchenken der Parteien werden wir 
nie und nimmer unfer Ideal der landſchaftlichen Selbſtverwaltung 
zur Herrſchaft führen. Für eine Weile ſchienen wir uns ihm zu 
nähern, als in Mauras großem Geſetzesvorſchlag die Möalichkeit 
von Zweckverbänden die Anerkennung der Perſönlichkeit der 
Landſchaft zu verſprechen ſchien; über deren Anerkennung hinaus 
jedoch dieſe Perſönlichkeit zu kräftigen kann nicht das Werk einer 

egierung ſein, ſondern verlangt eine ſtete, geduldige, begeiſterte 
Pflege, die wir Katalanen niemals von hier aus, ſondern nur, 
wenn wir mit den Reaionaliſten ganz Spaniens in der Zentral- 
regierung ſelbſt fitzen, gewährleiſten können. Zwar träumen immer 
noch einige von uns als ihrem höchſten Ideal von einer fata. 
laniſchen Dafe in der ſpaniſchen Wüſte, von einer katalaniſchen 
Schweiz. Die ſprechen: Spanien iſt rettungslos verloren; laßt 
uns Katalonien retten. Dieſen ſage ich: Katalonien kann nicht 
reich ſein neben einem armen Spanien, nicht modern neben einem 
rückſtändigen Spanien; in Katalonien kann die bürgerliche en 
nicht erblühen, wenn fie in Spanien unterdrückt wird. In den 
Zeiten, wo wir im Gefühl der Schwäche uns abſchloſſen, ſchalten 
wir auch auf den Staat, denn der Staat, den wir vor uns und 
: über uns hatten, war unfer Gegner. Aber der Staat an fich darf 
uns nicht ſchrecken. Heute wird kein Volk, ſo fleißig es auch ſei, 
reich werden ohne ſtaarliche Fürſorge und Ueberwachung. Ohne 
ſtaatliche Hilfe läßt ſich keine große Aufgabe der Kultur, am 
allerwenigſten aber die Aufgabe der ſozialen Verſöhnung löſen, 
wie ſie in allen Ländern Europas mit Ausnahme Spaniens vom 
Staate in der Tat in Angriff genommen worden ift. Sollen wir 
nun angeſichts dieſer Notwendigkeit, ſtark wie wir uns zurzeit 
als Volksperſönlichkeit fühlen und von den anderen erkannt und 
beneidet werden, immer noch wie bisher uns darauf beſchränken, 
Löſungen von denen da draußen zu verlangen, anſtatt unter fie zu 
gehen und ſie ihnen aufzunötigen? Sollen wir noch immer handeln 
wie in der Gott Dank vergangenen Zeit, wo wir Katalanen 
meinten, das Katalaniſche ſei gut und ſchlecht genug, im Schoße der 
Familie geſprochen zu werden, in der Oeffentlichkeit aber gezieme ſich 
eine fremde Sprache, die Sprache des herrſchenden Stammes, zu reden. 
(Der Stenograph verzeichnet an dieſer Stelle den ſtärkſten Beifall, 
den der Redner, der fo wenig auf ihn ausgeht, gefunden hat“) 
Nein; mit der großen Großmut, welche das Gefühl der Kraft und 
die Zuverſicht auf den Sieg im eigenen Hauſe gibt, werden wir 
das Ideal der Selbſtverwaltung der hiſtoriſchen Landſchaften 
Spaniens mit dem ganzen Ernſt unſeres katalaniſchen Charakters 
von einem Ende Spaniens bis zum anderen predigen und den 
andern keine Freiheit mißgönnen, die wir für uns ſelbſt heiſchen; 
deren Maß aber ſoll einzig von unſerer Würdigkeit abhangen. 
Denn wir wollen nicht über Katalonien und nicht über Spanien 
das ſchlimmſte Unglück beſchwören, das ein Volk treffen kann, das 
Unglück eines Maßes von Freiheit, das über fein Verdienſt hinaus 
ainge. Wir wollen im Gegenteil Sorge tragen, daß wir in jedem 
Augenblick mehr Freiheit verdienen, als uns gewährt worden iſt. 
(Auch dieſe Erklärung des Redners löſte ſtürmiſchen Beifall aus.) 
Wir fürchten nicht, daß dieſe von uns für Katalonien und 

für alle Landſchaften Spaniens begehrte Freihcil die Einheit und 
Stärke Spaniens ſchwächen könnte. Wir wollen die Freiheit der 
Glieder nir um des Lebens des Ganzen willen, und Spanien, das 
heute, von Katalonien abgeſehen, mehr tot als lebendig ift, hat 
ſich wahrhaft lebendig erwieſen nur in den leider zu kurzen Zeiten, 
wo ſeine Landſchaften ihrem natürlichen Charakter gemäß ſich frei 
regen und entfalten konnten, während die allzu langen Zeiten des 
Elends und der Erniedrigung in die Herrſchaft emer Einbeits⸗ 
politik fielen, welche die poitulierte Idee der Einbeit für die Tat. 
fache der Verſchiedenheit unſerer Volksſtämme, Sprachen, Rechts ⸗ 
gewohnheiten und Lebensquellen blind machte. Noch weniger 
wird eine größere Bewegungsfreiheit der Landſchaften den Staat 
ſchwächen, dieſen unſeren Staat, der vor lauter angemaßten Auf- 
gaben keine erfüllen kann, es ſei denn die, darüber zu wachen, 
daß das lebendige Spanien ſich gegen ibn erhebe und ihn nötige, 
den Bereich ſeiner Wirkſamkeit einzuſchränken und ſie beſſer zu 
verrichten. Keinesfalls wollen wir dem Staat die Verrichtungen 
abnehmen, welche das Weſen der modernen Gefittung ihm zuweiſt. 
Wir wollen unſere Kinder als Katalanen unterrichten und erziehen 
laſſen; aber wenn eine katalaniſche Gemeinde die Pflicht der Er- 
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1) Die Rede Cambós ift in kataloniſcher Sprache gehalten. 


iehung überhaupt nicht erfüllen ſollte, würde ich die Hand des 
taates ſegnen, welche ſie dazu nötigte; denn es gibt etwas, worauf 
kein Volk ein Recht hat, das iſt der Rückfall in die Barbarei. 
Wenn wir uns nun fragen, wie wir unſer Ideal der Be⸗ 
fretung der landſchaftlichen Perſönlichkeiten in Spanien zur Herr. 
chaft bringen können, müſſen wir uns an den Augenblick erinnern, 
wo wir katalaniſchen Abgeordneten im Parlament zuſammen mit 
der Regierung für die Erfüllung der Wünſche Kataloniens in Ber 
handlung traten. Da mußten wir den ſchlimmſten Feind unſerer 
Sache kennzeichnen, die Aim dleogir; die uns mit dem furcht⸗ 
baren „Alles oder Nichts“ in die Arme fiel. Ich hatte, ſagt der 
Führer des katalaniſchen Blocks, dieſen Augenblick vorausgeſehen 
und vor der Gefahr gewarnt. Die Beſtätigung meiner Voraus- 
ſicht läßt mich hoffen, daß ich auch in dieſem Augenblick, wo ein 


neues Spanien in der Geburt liegt, mich in der Unter⸗ 
. der Freunde und Feinde der Fahne, die wir ihm in 
die Hand geben wollen, nicht irre. 


Schauen wir uns um! Kann die liberale Partei unſer 
Ideal verwirklichen, unſer Sehnen erfüllen? Wir wollen Freiheit, 
iſt ſie nicht nach der Freiheit genannt? Wenn wir das hoffen 
dürften, wäre die liberale Partei nicht das, wofür wir ſie alle 
kennen. Ihr Geiſt ift am weniaſten von unſerem Geiſte; keine 
ſpaniſche Partei ift fo ſehr wie fie Partei der Klientel, der Diachen- 
ſchaft, der Schiebungen; Dinge, die am wenigſten mit unſerem 


Ideal des fachlichen Wettbewerbs aller Kräfte vereinbar find. 


(Dieſe ee des Redners hat die liberale Partei in den 
wenigen Wochen ihrer Herrſchaft vollauf beſtätigt. Herr Moret 
hat kurzer Hand das Parlament nach Hauſe geſchickt, arbeitet, 
anſtatt Neuwahlen aus zuſchreiben, mit königlichen Dekreten und 
ift im übrigen hauptſächlich beſchäftigt, den herkömmlichen Beamten- 
wechſel vorzunehmen, wobei er nicht einmal vor den konſervativen 
Bürgermeiſtern Halt macht, wodurch Barcelona in dieſem einen 
Jahr zu ſeinem dritten Bürgermeiſter durch königliche Ernennung 
g ramen ift. Wie es der liberalen Partei ohne die Unterſtützung 
r Radikalen, der Republikaner und der Lerrouxiſten gehen würde, 
haben die am 24. Oktober in der Provinz Barcelona getätigten 
Landtagswahlen gezeigt, wo von 36 Sitzen 11 den Regionaliſten, 
5 den Konſervativen, 5 den Karliſten, 10 den autonomiſtiſchen 
Republikanern und nur 3 den Liberalen und 1 den Lerrouxiſten 
zugefallen ſind. Auf dieſe Erfahrung hin haben ſie, um nur einige 
Sitze zu retten, für die nächſte Wahl ſchon einen Pakt mit den 
weiter links ſtehenden Parteien abgeſchloſſen.) 
Die konſervative Partei beginnt eben jetzt gemäß der 
Loſung Mauras als Volkspartei aufzutreten; aber ſie kann mit 
Gewißheit auf viele Bürger rechnen, die, ohne politiſch . 
u fein, ſich durch die konſervative Partei vertreten fühlen. Wie 
ſie im allgemeinen dem Fortſchritt gedient hat, ſo war ſie auch bereit, 
den Gemeinden erhebliche Freiheiten einzuräumen, und die Be⸗ 
ſtimmungen über die Zweckverbände bedeuteten auch einen Schritt 
auf die Selbſtverwaltung der Landſchaften hin. Es iſt jedoch 
zweifelhaft, ob die Konſervativen einen rein katalaniſchen Bweck,⸗ 
verband mit günſtigen Augen angeſehen hätten. Einige jüngere 
Elemente unter ihnen ſehen mit Neid auf das Selbſtbewußtſein Kata⸗ 
loniens und möchten am liebſten eher heute als morgen andere Land⸗ 
ſchaften mit ebenſo ausgeprägter natürlicher Eigenart wie Katalonien, 
vor allem Galicien, Andaluſien und Eſtremadura aus ihrem politiſchen 
Schlafe aufrütteln. Die konſervative Partei in Spanien hat, um 
die Maſſen zu begeiſtern, eine zu allgemeine Phyſiognomie. Sie 
beſteht in ihrer weitaus großen, ehrheit aus ſelbſtloſen, rechtlichen, 
unabhängigen Männern; ſie iſt eine Partei des Geſetzes und der 
Ordnung; ſie paktiert nicht mit der Zuchtloſigkeit und beutet nicht 
den Skandal aus; aber dieſe Eigenſchaften, die man von jedem 
Politiker ſollte erwarten dürfen, bilden noch kein zugfähiges Pro- 
gramm Das Volk, das von nun an den Stimmzettel als eine 
rt Wunſchzettel gebrauchen wird, will mehr ſehen als einen 
allgemeinen guten Willen. Die Idee der Selbſtverwaltung der 
Landſchaften, einmal über Katalonien hinausgetragen, iſt die 
einzige allgemeine, für die es ſich noch einmal begeiſtern wird. 
m übrigen wird es von greifbarerern Aufgaben hören wollen, von 
einer umfaſſenden Reform unſeres Unterrichts- und Erziehungs. 
weſens, von der Bildung eines wirtlichen Volksbeeres, dem an- 
zugehören kein Bürger mehr als einen Schimpf anzuſehen braucht, 
von volkswirtſchaftlichen Reformen, die Handel und Gewerbe be- 
leben, und nicht zuletzt von ſozialen Geſetzen, die jeder ehrlichen 
Arbeit Verdienſt und Achtung verbürgen. 
hoffe, fährt Cambo fort, daß in den kommenden Cortes 
ſich eine Mehrheit wohlgeſinnter Männer finden wird, die anſtatt 
der alten doktrinären, Steine für Brot bietenden Politik eine 
Politik großer Reformen unſeres Volkslebens treiben wollen, wenn 
wirklich bei den nächſten Wahlen das Volk ſelbſt ſich ausſpricht. 
Sollten wir Katalanen jedoch wider Erwarten in den nächſten 
Cortes nicht Männer genug finden, deren Gewiſſen durch nichts 
anderes gebunden iſt als durch das Vertrauen des Volkes, dann 
werden wir aus dem Parlament ausziehen in das Land hinaus, 
um allen Stämmen Spaniens unſere frohe Botſchaft von der 
landſchaftlichen Selbſtverwaltung als dem einzigen Heilmittel 
Spaniens zu predigen. Wir würden vor allem das Wolf iber- 
zeugen, daß die Frage der Regierungsform, das Problem 
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des Verhältniſſes der Bürger zum Staatsoberhaupte, für ſeine 
Wohlfahrt gänzlich belanglos ift. Außer in Spanien wird nur noch 
in Portugal davon, ob einer Republikaner oder Monarchiſt iſt, in 
der Art geſprochen, wie ob einer blond oder brünett iſt. Der junge 
Bürger wird das eine oder das andere, als ob er ein unauslöſch⸗ 
liches Merkmal empfinge oder ewige Gelübde ablegte. Als ob wir 
noch im Feudalſtaate lebten, gehört bei uns der Bürger dem Könige 
oder dem Präfidenten der Republik. Wir werden dem Volle erſt 
noch die Wahrheit einimpfen müſſen, daß der Bürger nichts anderem 
gehört als ſeinem Vaterlande. Der Katalanismus hat glücklicher⸗ 
weiſe ſeit vielen Jahren in dieſem Punkte weitherzigen, fortſchritt⸗ 
lichen Anſchauungen gehuldigt. Wir arbeiteten für die Autonomie 
Kataloniens, und dieſe konnten wir ebenſogut von einem Könige 
wie von einer Republik bekommen. Wir können, ohne einen Grund- 
ſatz zu verleugnen, den Karliſten, die uns ihren Prätendenten 
als einen Freund der Autonomie empfehlen, antworten, daß auch 
Don Jaime oder Don Carlos das Land nur in Uebereinſtimmung 
mit dem Volkswillen regieren könnte. Die Karliſten können 
alſo auch nichts Beſſeres tun als das Volt von den Vorzügen der 
landſchaftlichen Selbſtverwaltung zu überzeugen, damit ihrem 
Könige, wenn er käme, nichts übrig bliebe, als ihr ſeine Sanktion 
y erteilen. Genau ebenſo ſtände es mit der Republik, wenn die 
ſpaniſchen Republikaner zurzeit von der Notwendigkeit einer durch ⸗ 
Beenden Dezentraliſation fo überzeugt wären wie wir, mit dem 
nterſchied, daß wir nun zwei Zielen nachjagen müßten, der 
Errichtung der ne und der Einführung der landſchaftlichen 
Autonomie. Die Erfahrung aber lehrt uns, auf die Republit, 
ſelbſt wenn fie fich geradezu föderal nennt, mißtrauiſch zu fein. 
Als die föderale Republik, die wir vor 40 Jahren in Spanien hatten, 
Miene machte, ihren Beinamen durch die Tat zu rechtfertigen, fand 
ſich nicht ein halbes Dutzend föderal gefinnter Abgeordneter im 
ganzen Parlament; von dem damals ausgearbeiteten Unterrichts- 
geſetze konnte ein katalaniſcher Abgeordneter in Wahrbeit ſagen, daß 
keine ſpaniſche Regierung je der Volksvertretung ein ſo plump 
deſpotiſches und zentraliſtiſches Geſetz vorgelegt habe. , 
as Verhalten des gegenwärtigen Fürſten, Alfons XIII., ift ſtets 
genau das geweſen, welches wir auch von dem Könige der Karliſten 
oder dem Präſidenten einer ſpaniſchen Republik erwarten dürften. 
An der Aenderung der Regierungsform alſo haben wir 
Katalanen nicht das geringſte Intereſſe. Woran wir alle unſere 
Kräfte, alle unſere Begeiſterung ſetzen wollen und müſſen, iſt die 
Schaffung mächtiger alles Volt fortreißender Ueberzeugungen, 
denen jede Regierung, nenne ſie ſich wie ſie wolle, ſich beugen muß. 
Wenn wir Katalanen hierin die Leitung haben wollen, werden 
wir freilich wiederum auf die Grundlage, auf welcher der lata. 
laniſche Block ſich aufbaute, zurücktreten, was uns als Spanier 
trennen könnte, zurückſtellen —, und was uns als Katalanen eint, 
in den Vordergrund ſtellen müſſen. 
e ** 
1 e 
„Dies ift das Programm, womit die junge, aber von warmem 
Idealismus erfüllte Partei der Katalanen in den nahen Wahl⸗ 
kampf eintreten will. Die groß angelegte Rede Camböôs, nach 
der, worin Maura nach feinem Abgang den Liberalen die Freund” 
ſchaft kündigte, das bedeutendſte politiſche Ereignis Spaniens der 
letzten Wochen, iſt in einer halben Million Exemplaren durch das 
ganze Land verbreitet worden und findet in der geſamten Preſſe 
mächtigen, in den Provinzen durchweg günſtigen Wiederhall. In⸗ 
zwiſchen ſucht der liberale Miniſterpräſident Moret nach alter 
Weiſe zu regieren, indem er durch Abſetzung der nicht liberalen 
Bürgermeiſter und Einſetzung ihm ergebener Perſonen — Caciken — 
ſich auf die Wahlen rüſtet. Als ob ſolche Mittel noch unter der 
Herrſchaft der Wahlpflicht verfangen würden! Die mehrfach er. 
wähnte Lliga regionalista zu Barcelona will von einem Kampf 
gegen die — nur im Wahn der Liberalen beſtehende — Macht des 
Klerus nichts willen; haben doch die Orden fih in Spanien des 
höheren Unterrichtsweſens, weil die Regierungen aller Parteien es 
vernachläſſigten, annehmen müſſen, ſo daß jetzt, nachdem die größten 
Gymnaſien Barcelonas niedergebrannt tind, tauſende von Jüng⸗ 
lingen dort ohne Unterricht ſind. Nimmt man hierzu die oben 
angedeuteten Forderungen der Katalanen, ſo kann man wohl in 
dem Programm der Lliga ein dem unſeres Zentrums ähnliches 
Programm erblicken, und in der Tat iſt die Bezeichnung ſchon, 
wenn auch nur im Sinne eines weder liberalen noch konſer⸗ 
vativen Standpunktes, wiederholt gefallen. Wir dürfen daher 
dem Ausfall der nachſten ſpaniſchen Wahlen mit dem höchſten 
Intereſſe entgegenſehen. N 
s å e 
l Als diefe Zeilen geſchrieben waren, ſchien Moret nur noch 
bis zum Beginn des neuen Jahres die unvermeidlichen Wahlen 
hinausſchieben zu wollen. Da nur eine Verſtändigung mit den 
Konſervativen, eine Verteilung der Wahlkreiſe, die man nicht den 
Republikanern überlaſſen mußte, unter Liberale und Konſervative 
zu einer Mehrheit für die liberale Regierung zu führen verſprach, 
verlor er die Zeit mit Verſuchen, Mauras Zorn zu beſchwören. 
Wie berechtigt dieſe Unverſöhnlichkeit Mauras war, hat inzwiſchen 
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eine von Moret, aber nicht von jenem beſtrittene Enthüllung 
ezeigt, wonach Maura, bevor er dem König die Begnadigung 
18 widerriet, den liberalen Führer (Moret!) um feine Meinung 
ragte. Moret antwortete, daß Maura ſich jeder Manneswürde 
begeben würde, wenn er dem Könige Gnade für den offen⸗ 
kundigen Apoſtel und Führer der wildeſten Revolution empfehle. 
Daraufhin ließ Maura der Gerechtigkeit ihren Lauf. Und vierzehn 
Tage ſpäter berief ſich Moret auf die Entrüſtung des Auslandes 
über die Grauſamkeit Mauras, um deffen Rücktritt unter der 
Drohung mit der Revolution zu fordern. Um Maura zu ver 
ſöhnen, tat Moret ein Aeußerſtes: er bot ihm das goldene Vließ 
an, aber keine Bitten haben Maura vermocht, es anzunehmen; 
er glaubt wohl, daß er ſich damit wirklich aller Manneswürde 
begeben würde. So blieb Moret nichts übrig, als die Cortes 
geſchloſſen zu halten, für den Liberalismus Stimmung zu 
machen und von den Republikanern möglichſt viele an ſich zu 
giehen. Selbſt Lerroux, der Führer der Radikalen, den offenen 
Gönner der Terroriſten Barcelonas, welcher ſeinen Anhängern 
empfiehlt, mit dem Revolver in der Taſche zur Wahl zu gehen, 
umſchmeichelte er. Unwiderſprochen iſt geblieben, daß Moret einen 
Bruder dieſes wilden Politikers, einen Dorfſchullehrer, trotz der 
Bedenken des Unterrichtsminiſters zum — Seminarprofeſſor be 
fördert hat. Wie der Pöbel den Liberalismus an der Regierung 
auffaßt, zeigt die überall verzeichnete Zunahme der Diebſtähle und 
Spielhöllen. Auf dieſen Vorwurf hat der liberale Statthalter in 
Barcelona in der Wut geantwortet, gewiſſe konſervative Elemente 
unterſtützten mit ihrem Gelde den Anarchismus. Auf dieſe Bezich⸗ 
tigung haben die Konſervativen Barcelonas mit der gerichtlichen 
Klage erwidert. Dieſer liberale Muſterbeamte — in der zweiten 
bzw. erſten Stadt des Reiches — hat fich auch durch feine wei: 
deutige Haltung in der Frage der Wiedereröffnung der Laien, 
einſchließlich der Ferrerſchulen bloßgeſtellt. Auf ſeine amtliche 
Aufforderung, ihm Material für die Beurteilung dieſer Schulen 
zu liefern, rührte ſich nicht ein Verteidiger derſelben, dagegen 
wurde ihm der Nachweis der Staatsgefährlichkeit derſelben gründ- 
lich geliefert. Trotzdem verfügte er zu ihren Gunſten. Echt 
ſpaniſch legten die Damen Barcelonas dagegen durch Abgabe 
ibrer Karten Einſpruch ein. Nun erft ſchloß Moret die Ferrer - 
ſchulen von der den Laienſchulen gewährten Freiheit aus. — 
Noch ift Moret nicht zur Auflöſung der Cortes gelangt und fon 
kriſelt es in feinem Kabinett; der General Weyler, a. werden 
als feine Nachfolger bezeichnet mit der ſpeziellen Aufgabe, die 
Wahlen zu machen. — In den feit der Rede Cambög ver 
floſſenen Monaten hat die Beſprechung derſelben nicht gerukt. 
Aus allen dieſen Kundgebungen geht unzweideutig hervor, daß das 
Land des künſtlichen Gegenſatzes und Wechſels zwiſchen Liberalismus 
und Konſervativismus gründlich müde iſt. Vielleicht die vom rel igiöſen 
Standpunkte bedeutungsvollſte ſtellen Erwägungen dar, welchen 
die kirchlich approbierte SHAN „La Regeneración” (Girona) 
über die aus dem Standpunkt Cambos fih für die Kirche er 
gebenden Folgen Raum gibt. Der Verfaſſer tritt entſchloſſen auf 
die Grundlinien des Cambösſchen Programms — Selbſtverwaltung 
der Landſchaften und Kulturarbeit unter Hintanſetzung jeder 
Frage nach der Regierungsform — und findet, daß die Hieraus 
in der Praxis entſpringende Notwendigkeit der ökonomiſchen 
Trennung von Staat und Kirche für dieſe nur einen Segen be⸗ 
deuten würde. „Ein ſolcher Zuſtand“, ſchließt der ſehr bedächtig 
geſchriebene Aufſatz, „wäre gewiß wünſchenswerter als die goldenen 
Ketten, welche die Royaliſten des Konkordates von 1753 mit dem 
königlichen Patronat für alle Bistümer und zahlreiche andere 
kirchliche Aemter und Pfründen der Kirche auferlegten, oder auch 
als die ehernen, welche die liberalen Väter des Konkordates von 
1851 für ſie ſchmiedeten.“ Wer die kirchlichen Verhältniſſe Spaniens 
aus langjähriger Anſchauung kennt, wird bei aller Anertennung 
des würdigen Geiſtes, womit die Kirche dieſe Ketten trägt, in den 
Feſſein des Konkordates den Hauptgrund für die Erſcheinungen 
der Ohnmacht des ſpaniſchen Klerus betrachten und deren Löſung 
nur wünſchen können, wofern ſie durch eine Partei geſchähe, die 
dieſelbe in einem wahren Geiſt der Freiheit und der Fürforge 
für das wahre Heil des in vieler Hinſicht nach Charakter und 
Intelligenz jo hochſtehenden ſpaniſchen Volkes vollzöge. Wenn 
einmal das katholiſche Ausland begriffen vat, daß das deutſche 
Zentrum wirklich eine echt politiſche Partei iſt, wird dasſelbe 
in dem Studium ſeines Programms und ſeiner fünfzigjährigen 
Geſchichte wertvolle Fingerzeige für die politiſche Wegwahl entdecken. 


BESEEEIIRBETTEEI PERETESET IE 
Herzenstroſt. 


2 du haft deinen Zenz gebaßt — (Und doch Bat einſt dein junges Gfück 
Sei fti, mein Berz, fei fti! So manches Herz erfreut — 
Du weinſt . Ach, es ift Erdenkos, (Und niemals Bat umſonſt gekeßt, 
Daß afes wellen will! Wer andern Blumen [treu | 

P. Timotheus Kranich, O. S. B. 
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Erklärung. 


Wer den ſogen. Literaturſtreit aufmerkſam verfolgt hat, dem 
kann es nicht entgangen ſein, daß derſelbe in ſeinen weſentlichen 
Punkten fo gut- wie entſchieden ift. Insbeſonders hat man erkannt, 
daß ſachlich gegen das „Gralprogramm“, deſſen Fundamentalſätze 
ſogar K. Muth als unangreifbar erklärt hat, nicht aufzukommen 
iſt. Einige Gegner haben nun den prinzipiell entſchiedenen Streit 
mit Abſicht auf das rein perſönliche Gebiet gelenkt. Von der Er⸗ 
fahrung ausgehend, daß die große Menge eine geiſtige Bewegung 

ern nach der moraliſchen Qualität der Führer beurteilt, haben 
fe fich die Aufgabe geſtellt, die „Gralleute“ als heuchleriſche, ge; 
finnungsloſe, unaufrichtige Katholiken, als unehrliche und charakter ⸗ 
loſe Leute zu „entlarven“. Hauptſächlich zu dieſem Zweck wurde 
die bekannte Broſchüre veröffentlicht und werden neuerdings ge 
druckte Zettel mit ehrenrührigen, zum Teil ende chen 
Beſchuldigungen an Freunde und Gegner verſendet. Die e 
beruhen auf Gerüchten, die ſchon lange im Geheimen kolportiert 
wurden und ſich auf mißbrauchte und mißdeutete Privatbriefe, 
Privatäußerungen uſw. berufen. Die Angegriffenen können es 
allerdings nur wünſchen, daß die bisher im Dunkeln ſchleichende 
Ehrabſchneidung ſich ans Licht der Oeffentlichkeit wagt, aber ſie 
können und müſſen verlangen, daß die „Dokumente“, auf die man 
ſich mit „fol und „man jagt” beruft, vollinhaltlich reproduziert, 
daß ferner die unbeſtimmten Verdächtigungen genügend klar 
formuliert werden, um die Ankläger für ihre Behauptungen ver⸗ 
antwortlich machen zu können. Wenn ſchon perſönlich gekämpft 
werden ſoll, ſo verſchanze man ſich nicht hinter vagen Gerüchten, 
ſondern komme mit Tatſachen. Wollten auch wir in gleicher Weiſe 
und mit gleichen Waffen Wiedervergeltung üben, ſo würde der 
ſchmutzige Strom der Verleumdung und Ehrabſchneidung bald 
das Anſehen der geſamten literariſchen Vertretung des deutſchen 
Katholizismus vernichten: denn ſelbſtverſtändlich ſind auch wir 
im Beſitz von Privatbriefen, Aeußerungen und Fakten, durch deren 
Mißbrauch wir mehr Aufſehen machen könnten, wie unſere Gegner. 
Aber die letzteren ſcheinen uns ſelbſt das Ehrenzeugnis auszu⸗ 
ſtellen, daß fie uns einer ſolchen Handlungsweiſe nicht fähig halten, 
ſonſt würden fie vorfichtiger vorgehen. 
, Um jedem Miğverftändnis zuvorzukommen, fehe ich mich 
jedoch genötigt, öffentlich die Gründe bekannt zu geben, die mir 
ein Herabſteigen in dieſen Kampf — ſei es im Gral, ſei es 
anderswo — verbieten: 

Erſtens ſagt mir mein Gewiſſen, daß ein derartiger, bewußt 
auf die perſönliche Ehrlosmachung eines literariſchen Gegners 
abzielender Kampf die nächſte Gelegenheit zu ſchweren Verſündi⸗ 
gungen gegen die Nächſtenliebe, ja an fih ſchon eine ſolche Ber 
ſündigung iſt. Wenn die Gegner einen ſolchen Kampf mit ihrer 
katholiſchen Ueberzeugung und mit ihrem Gewiſſen vereinigen 
können, se richte ich nicht darüber, kann aber mein Gewiſſen mit 
dieſem Beiſpiel nicht beſchwichtigen. l 

Zweitens ſcheint es mir, daß es in jeder anſtändigen Ge 
ſellſchaft als „unfair“ angeſehen wird, gegen Andersdenkende mit 
Privatbriefen und Privatäußerungen, die im Vertrauen auf Dis⸗ 
kretion abgegeben wurden, zu operieren. Wir wollen den Feinden 
der katholiſchen Sache keinen Anlaß zu der Anklage geben, daß 
wir Katholiken in unſerer Parteileidenſchaft nicht einmal die Ge⸗ 
ſetze des rein bürgerlichen Anſtandes beachten. 

Drittens kann ich es mit der Sorge für die Bewahrung 
der Würde und des Anſehens der katholiſchen Weltanſchauung 
nicht vereinbaren, der Welt das Schauſpiel darzubieten, wie ſich 
öffentlich wirkende Bekenner dieſer Weltanſchauung ge inſehen 
durch Ehrabſchneidung und Verleumdung um Ehre und Anſehen 
bringen. Fahren wir nur fort, der antichriſtlichen Welt, nicht 
minder den ſchwachgläubigen Katholiken die Worte in den Mund 
zu legen: „Seht, wie ſie einander haſſen, verfolgen, perſönlich 
herabſetzen.“ Wenn irgendetwas, jo vernichtet diefe perſönlich ge- 
häſſige, nicht um Grundſätze, ſondern zur Vernichtung der Ehre 
des Gegners ſtreitende Verfolgungsſucht den Glauben an die hei⸗ 
ligende Kraft unſerer Religion und damit ſo manchen Erfolg 
kirchlich⸗religiöſer Miſſionstätigkeit. 

Allerdings, wenn R. Knies mit der Behauptung recht 
hätte, daß der jetzige perſönliche Kampf nur eine notwendige 
Wiedervergeltung ſei, dann würde dieſe meine Erklärung meiner 
Handlungsweiſe widerſprechen. Ich fordere deshalb hier öffent. 
lich alle Gegner auf, mir nachzuweiſen, daß im Gral oder in einer 
Publikation, für die der Gralbund die Verantwortung trägt, die 
perſönliche Ehre eines Vertreters der anderen Richtung angegriffen, 
ſeine Perſon durch den Vorwurf niedriger, heuchleriſcher Ge 
ſinnung der Verachtung preiögege en wurde. Ich verwahre mich 
dagegen, daß pflichtgemäße itik, die an öffentlichen Kund. 


gebungen und Werken geübt wurde, mit der perſönlichen Kampfes 


weiſe auf gleiche Linie geſtellt wird. Die Kritik einer Publikation 
kann jeder Leſer nachprüfen und ſich aneignen oder verwerfen. 
Um Angriffe gegen die Ehre zu e muß man entweder 
die Perſon oder die beiderſeitigen Beweismittel genau kennen. 
Und weil das bei den oben erwähnten Angriffen nicht der Fall 
iſt, ſo „bleibt immer etwas hängen“. Franz Eichert. 
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III. Internationaler Kongreß für Schul⸗ 
hygiene. 


aris der 
ach dem 


al eY ung“ (ein ongini air und ein deutſcher Referent, 
ere 


land, ſowie endlich je 1 auf Portugal, Ungarn, Dänemark, Nor. 
wegen und Schweden. Aus den deutſchen BEN Are 
ſprechen Dr. Oebbecke⸗Breslau in Sektion III über: „Soll fid 
die allgemeine ärztliche Unterſuchung der Shul. 
kinder auch auf Spezialgebiete erſtrecken oder ſollen 
Spezialärzte zugezogen werden?“; Dr. Meirowsky Köln 
er: „Die paraſitären Hautkrankheiten in 
der Schule“; Lehrer Johannes Berninger⸗Wiesbaden in Gel: 
tion VII über: „Beziehungen zwiſchen Lehrkörper und 
Familie; Pflege ſolcher Beziehungen in der Praxis“; 
Geheimer Medizinalrat Dr. Wernicke⸗Poſen in Sektion VIII über: 
„Die Notwendigkeit und die Art ſchulhygieniſcher 
Unterweiſungen der Lehramtskandidaten und 
Lehrer“; Profeſſor Dr. Arnold Ohlert⸗Königsberg in Sektion IX 
über: „Aufſtellung und Einrichtung von Normal ⸗ 
B für die verſchiedenen Altersſtufen 

er Schüler“; Dr. Jeſſen Straßburg (Elſ.) in Sektion XI über: 
„Halbjährliche Unterſuchung und Behandlung der 
Zähne bei Schulkindern.“ 

Johannes Berninger, Lehrer. 


S DSS 8888 
| Fatimes Hochzeit. 


Erzählung von Marie Amelie von Godin. 


atime Toptan fap am großen geſchliffenen Spiegel ihres 

Zimmers und ftedte fih die ſchweren, glänzend ſchwarzen 
Zöpfe auf. Dabei ſtrahlten ihre leuchtenden Kirſchenaugen 
freudig, ihre vollen roten Lippen lächelten. Ihre Bruſt hob 
und ſenkte ſich unter dem dünnen weißen Gewande wie von 
erwartungsvoller Ungeduld. 

Auf dem Divan ihr zur Rechten ſaßen ihre Freundinnen, 
Melek, die Gemahlin Lutfi Beys, des kaiſerlichen Sekretärs, 
und Naſibe, Abdallah Paſchas, des Befehlshabers von Tenedos, 
bequeme, rundliche, junge Gattin. 

Nafibe rauchte; die zwei Beſucherinnen trugen gutfitzende, 
europäiſche Toiletten; ihre türkiſchen Uebergewänder lagen auf 
einem Polſter in ihrer Nähe. 

Frau Melek war bleich, hatte dunkle, unruhige Augen. 

„Warum ſiehſt du nur fo fröhlich aus — warum?“ fragte 
ſie Fatime. 

„„Warum? Du weißt es doch, weil morgen mein Hochzeits- 
tag iſt. Weil ich jetzt gleich in das Haus der Eltern meines 
Gatten gehen fol. Mir klopft ſchon das Herz.“ 

„Warum ſchmückſt du dich nur?“ Vor morgen ſieht er 
dich ja doch nicht!“ 

Fatime lachte: „Wer weiß, vielleicht ſchaut er durch eine 
Spalte — und dann — ich geh' in ſein Haus.“ 

„Wie kann dich das freuen? Du kennſt ihn ja nicht!“ 

Fatime lächelte und lächelte und ihre Augen ſtrahlten 
mehr und mehr. „Alle, alle ſagen mir, er ſei ſo vorzüglich.“ 
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„Das ſagten fie mir von Lutfi auch.“ 

„Und ſo ſchön!“ 

„Gerade wie mir von Lutfi!“ 

„Und er war's nicht?“ 

„Nichts weniger!“ 

„Du Arme! — Aber — und dabei zuckte Fatime unbeſorgt 
die Achſeln und in ihren Schelmenaugen tanzten die Lichter — 
ich kann mir nicht helfen, ich glaube es, daß Mehmed Ali ſchön 
iſt — ich glaub's! — Und du, Naſibe — was ſagſt du?“ 


Die dehnte ſich ein wenig: „Mir ſcheint meiner nicht übel 


für einen Mann.“ 

„Wer nichts erwartet“, gab nun Melek verächtlich zurück, 
„wird auch nicht enttäuſcht. Für einen Mann findeſt du Abdallah 
ab nicht übel — und aft außer ihm nur deine Brüder 
geſehen.“ | 

Nafibe fien nachzudenken, aber nur ganz kurz. „Er ift 
eben wie er iſt; ich bin zufrieden. Er gibt mir, was ich will. 
Was ziehft du morgen an, Fatime?“ 

Da ſeht“, und Fatime ging an den Korb, in dem ihr 
Hochzeitskleid ſchon gepackt war und ſchlug das ſeidene Tuch 
zurück, das das Gewand umhüllte. Ganz aus weißem Atlas, 
von echten Spitzen überrieſelt war's. 

„Die Pracht. Aus Paris?“ ö 

„Ja — und ſeht die Brillanten, die er mir geſandt hat“; 
damit öffnete Fatima ein Etui, in dem ein herrliches Halsband 
und Ohrgehänge und ein breiter Reifen für das Haar in tau⸗ 
ſend Lichtern glitzerten. | 

„Du biſt glücklich“, entſchlüpfte es da Melek. 

Fatime blinzelte ſie ſchelmiſch an: „Wenn ich ihn auch 
nicht kenne — ſelbſt wenn er häßlich iſt — nicht wahr? Er iſt 
ja ſo reich! Ihr glaubt gar nicht, wie es mir ſteht. Mama be⸗ 
hauptet, ich ſei die ſchönſte Braut, die ſie je ſah! Findet ihr's 
auch, daß ich hübſch bin?“ Nun kam eine kleine Spur von 
Aengſtlichkeit in ihre glücklichen Augen. 

„Sehr, ſehr“, rief Naſibe. — „Gewiß“, entgegnete auch 
Frau Melet, da ſie aber ärgerlich war, daß ſie ſich vorher eine 
Blöße gegeben und dieſe verdecken wollte, fügte ſie noch bei: „Du 
weißt ja noch garnicht, ob es, von ſeinem Reichtum abgeſehen, 
der Mühe wert iſt, ihm zu gefallen.“ 

„Je nun“, war Fatimes Antwort und dabei ahmte ſie 
Naſibes Ton nach, „er iſt eben mein Mann“. 

„So ſprichſt du — und ſagſt, du ſeiſt modern“. ; 

Da ſchlang Fatime lachend die Arme um Meleks Hals: 
„Ach modern, modern! So ſpricht man, bis man an die Reihe 
kommt. Ich bin ſo froh, daß ich heirate! Was willſt du — ich 
tue dir leid — mir ganz und gar nicht. Ich bin ſo zufrieden.“ 

Und nun, da ſie fertig friſiert war, ſchlüpfte ſie in ein 
Gewand aus erdbeerroter Seide, zog weiße Lederhandſchuhe 
über ihre ſammetweichen Hände und lächelte dabei mit ſtrah⸗ 
lenden Augen weiter. 

„Du ſiehſt aus als, habeſt du uns alle zum Narren“, 
meinte Frau Melek griesgrämig. 

„Wie kannſt du ſo etwas glauben!“ und Fatime lachte 
wieder, fröhlich, leichten Herzens. 

Da kamen ihre Eltern und die beiden Freundinnen fuhren 
Die Eltern ſegneten Fatime weinend. | 

Ihre Mutter legte ihr den Tſchartſchaf um. „Biſt du 
ſehr traurig, Kind“, flüſterte ſie dabei ganz leiſe. 

„Nicht fo ſehr; wir werden uns bald wieder ſehen.“ Fa 
time hielt die Lider geſenkt, ſo daß nun niemand mehr in ihre 
Augen blicken konnte. 

Darauf frug die Mutter noch leiſer: „Iſt dir angſt, Kind?“ 

„Ach nein — ach nein, nicht ſo ſehr.“ | 

Mit ihren Dienerinnen fuhr darauf Fatime zu den Eltern 
ihres jungen Gatten. 

Der nächſte Tag war ihr Hochzeitstag; ein Tag ohne Wolke. 

Die Mutter Mehmed Alis', die ihr beim Kleiden half, dachte 
wie Fatimes eigene Mutter gedacht hatte: nie noch habe ich 
eine, ſchönere Braut geſehen. | 

So herrlich ſtand das ſchlohweiße Kleid zu Fatimes 
ſchwarzem Haar, zu ihrer Haut wie aus durchſichtigem, köſtlichen 
Elfenbein, fo ſtrahlten ihre großen dunklen Augen, und fo be 
zaubernd lächelten ihre kirſchroten, ſchwellenden Lippen und ſo 
ſchön und voll und edel zeigte ſich ihr junger Körper unter dem 
weichen, ſchmiegſamen Atlas. 

„Mein Sohn iſt auch ſchön“, ſagte die Frau im Stolz 
ihres Herzens, als ſie der Braut die glitzernden Steine um den 
Hals legte. 


weg. 
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Fatime wandte ſich ab und ſenkte den Blick. 
mein Herr“, entgegnete ſie, als ſei ſie in alles ergeben. 

„Sagte man es dir nicht?“ 

„Sie ſagten es mir.“ 

„Und gut!“ 

„Und gut“, ſagten ſie, Mutter!“ 

„Er freut ſich auf dich — und — ſie zögerte, aber ihre 
Mutterliebe drängte ſie zu ſprechen — und du?“ 

„Wie ſollte ich 


Fatime hielt immer die Augen geſenkt. 
nicht — da er mein Gatte iſt.“ 

| Fatime hob den Blick auch nicht, als Mehmed Ali ihr 
dann entgegenkam, ſeine junge Frau vor die Gäſte zu führen. 

Jede Braut in Stambul und im weiten Reich des Kalifen 
ſchaut da auf den Mann, der ihr beſtimmt iſt, und der nun 
zum erſten Male vor ihr ſteht. 

Fatime nicht. 

Die Gäſte bewunderten und lobten deshalb ihre Scheu 
und ihre Vornehmheit. 

Nur Mehmed Ali ſtaunte ein wenig und ſann darüber, 
was ſie wohl für ein ſonderbares Weib ſein müſſe, ſie, deren 
Warmherzigkeit man ihm gerühmt. 

Nicht einmal hob Fatime den Blick. Und doch wäre ſie 
nicht wie viele an ihrem Hochzeitstage enttäuſcht worden, denn 
Mehmed Ali war groß und ſchlank und fein goldglitzerndes 
Höflingsgewand ſchien gerade für feine ſtolze Männlichkeit er- 
ſonnen. Sein dunkles Auge ſprühte vor heißer, verhaltener 
Glut und aus ſeinen kühngeſchnittenen Zügen ſprach der Mut 
und der Geiſt der Entſchloſſenheit, die man dem Mädchen ge 
rühmt hatte. 

Fatime wußte all das noch nicht, denn ſie ſah ihn nicht an. 

Endlich, nach Stunden, als die Sonne im gluttrunkenen 
Meere verſank, blieben fie allein. Fatime ſetzte ſich neben Mehmed 
Ali auf ſein langes Polſter. N | 

Ihn verzehrte die Ungeduld, ihr Auge zu ſehen. Er zog 
ſie an ſich und ſie gab willig ſeinem Arme nach. Ihr Kopf 
ruhte an ſeiner Schulter. „Du biſt wunderſchön“, ſagte er leiſe 
und leidenſchaftlich. 

Sie antwortete nicht, aber ſie lächelte. 

„Sage“, fuhr er fort, „wirſt du mich lieben? Sieh mich 
doch an, ſchlag doch die Augen auf, verlangt dich denn nicht 
danach, mich zu ſehen, Fatime?“ 

Da hob ſie den Blick zu ihm und er ſah, daß auch ihre 
Augen lächelten. 

„Fatime, ſprich doch, verlangte dir danach?“ 

Das Blut ſtieg heiß in ihre Wangen. „Den andern hätt 
ich's nicht fürs Leben geſtanden, dir wohl — ich ſah dich ſchon.“ 

„Du ſahſt mich?“ 

„Ha, ja — und ſie lachte vor hellem Jubel. Ich weiß, 
es iſt gegen die Sitte. Daß ich dir gefallen würde, hoffte 
ich wohl. Ich aber wollt' einen Mann, der auch mir geier 
So paßte ich dich zweimal mit meiner Amme auf der Straße 
ab und ſah dich.“ 

Er beugte ſeinen Kopf leicht zu ihr „— — und — ich 
gefiel dir“. 

Da las er die Antwort in ihren glückſtrahlenden Augen. 
„Du Schelmin“, lachte er und küßte ſie. 


... IBBESEHG ET IR 
San (Diailio, 


(Bardafee.) 
de" Gößrbrunn rinnt. (Und mit verträumtem Gauſchen 
Straßft er fein Hilber in die helle Magt. 
Der Mond will Beimfich in die Oignen kauſchen 
Und blinzt durch die verfallnen Tore ſacht. 


„Er iſt 


Die Glocken einer Spätnachtſtunde Klingen 
Juweiken fernder in das müde Band, 

Und in der Blanken Luft liegt's noch wie Singen. 
Wenn fängft der letzte Ton verzitternd ſchwand. 


In dieſen Mächten iſt's, da durchs Gelände 
Die Schönheit ſchreitet, Perkentau im Baar. 
Sie breitet gütig Bre Segens bande: 


Und alle, alle Märchen werden wahr! Auguſt Dötree. 
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Ars Sacra. 


zeigt uns fein Nördlinger Bild, den „Jeſus im T 
avon verſchieden ift Giottos „Oelberg“ aus den Uffigien Wiederum 
deutſch i t em Dresdener 
Altarwerk mit der Darſtellung „Chrifti an der Säule“. Herrſcht 
in dieſem Bilde eine leiſe Hausbackenheit des Tones, ſo erhebt 
fidh gleich darauf unſere Bilderreihe in der Münchener „Dornen- 
krönung“ von Tizian zu den riefigſten Höhen künſtleriſchen 
ae Es ift, als klänge in dieſem Bilde ein Aufſchrei aus 
der Bruſt der ganzen Menſchheit wieder, während dem folgenden 
Gemälde der Kreuztragung von Euſtache Leſueur mehr eine trauer. 
voll ſtille Stimmung eigen ift. Die ſeltſame Kunſt Grünewalds, 
in der ſich die ömmigkeit einer rückſichtslos kühnen Seele 
Bu malen ſcheint, ſchildert „Kreuzigung“ und „Auferſtehung“. In 
Mantegnaſchen „Himmelfahrt“ dafür (in den Uffizien) bewundern 
wir die ruhige Abgeklärtheit italieniſchen Glaubens und Kunſt 
empfindens. Mit den Sa Akkorden der Tizianſchen „Sendung 
des hl. Geiſtes“ (in Santa Maria della Salute in Venedig) und 
ſeiner weltberühmten „Himmelfahrt Mariä“ (aus der Akademie 
daſelbſt) geht die Bilderreihe ihrem Schluſſe entgegen, um endlich 
in der ſchon erwähnten „Krönung“ des Fra Angelico herrlich und 
andachtsvoll auszuklingen. So find hier 15 Werke e 
Länder, Zeiten und Temperamente vereinigt, als Spiegel des 
Sehnens der Menſchheit, die mit Glauben und durch Leiden dem 
wahren ewigen Leben entgegenſtrebt. Die Begleitworte zu den fünf. 
zehn Geheimniſſen find beſtimmt, diefe in ihrem chriſtlichen Lebens⸗ 
werte zu erfaſſen. Sie find jo ungemein ſchön und tieffinnig ge 
ſchrieben, daß man Proben nicht wohl herausreißen kann. an 
muß dergleichen im Zuſammenhange leſen. 


Dr. O. Doering ⸗Dachau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


im Mai eine mebrtägige Veranſtaltung in Münchens neuer Seft- 
inen dem Romantiker geweihten Abend bot 


ffübrungen angewieſen. 
r dieſelben unter Benutzung der Münchener Bearbeitung 
gegeben, welche er zur 
arbietet (Köln, Verlag Alb. 


Schumanns wun derſame Muſik ſteht uns heute näher, wie Lord 
Byrons Dichtung. Zwiſchen dem britiſchen Dichter und dem 
deutſchen Komponiſten beſtanden trotz der ihnen gemeinſamen 
blehr vom realen Leben erhebliche Unterſchiede. Schumanns 
ſubjektive Auffaſſung des „Manfred“ ſchöpft Byrons Dichten und 
Fühlen nicht reſtlos aus. Dies ift ſchon tauſendmal gejagt worden, 
allein die zwingende Macht der beiden ſchöpferiſchen Naturen iſt 
12 uſcher daß wir ihren Eingebungen nicht ohne tiefe Eindrücke 
chen können. Die konzertmäßige Aufführung mildert das 


Undramatiſche vieler Szenen reflektoriſchen Charakters. Neben 
Poſſart, der vielleicht in der Zwieſprache mit Aſtarte (Frl. Brünner) 
das glanzvollſte bot, find noch die Sänger Dreßler und Römer, 
ſowie die Damen Koboth und Erler⸗Schnaudt hervorzuheben. Das 


e leitete Max Schillings mit Umſicht, auch 


die Chöre erklangen in anſehnlicher Reinheit. 

Aus den Ronzertfälen. Das einſt unſichere Datum von 
Chopins Geburt darf jetzt als feſtgeſtellt gelten. Am 22. Februar 
beging man die Jahrhundertfeier desſelben. Es war darum jelbit- 
verſtändlich, daß Werke dieſes genialen Klavierkomponiſten in 
dieſer Woche mehrfach in den Konzerten zu Gebör gebracht wurden. 
Auch der kleine Pianiſt Georg Széll (geboren 18971) hatte Chopin 
gewählt. Nach einem treffenden Urteil gab feine polniſche Heimat 
Sante Chopin den chevaleresken Sinn und ſeinen Schmerz, 

rankreich die leichte Anmut und Grazie, und Deutſchland den 
romantiſchen Zieffinn. J der Interpretation dieſes Wunderkindes 
kam hauptſächlich die „franzöſiſche“ Seite in Chopin zum vollen 
Erklingen; was Szell in rein techniſcher Beziehun leitet, ift bei 
feinem Alter ein erſtaunliches Phänomen. Auch mit eigenen 
hübſchen e wartete der liebenswürdige Knabe auf. 
pn feinem Weſen liegt eine fih auch in feiner Kunſt ausdrückende 
onnige Naivität, von der zu hoffen ſteht, daß fie ihn den allzu 

ühen Ruhm ohne Schädigung ertragen laſſe. Den „zweiten 
Mozart“ nennt ihn eilfertig eine in England geprägte Reklame⸗ 
notiz. Chopinabende gaben auch Ignaz Friedmann und Eduard 
Riegler, beides Pianiſten von ſtärkſtem Können. Ob freilich diefe 
hervorragenden Virtuoſen gerade für die intimſten Seelen⸗ 
Ihtoingungen, welche die charakteriſtiſchen Merkmale Chopinſcher 
Kunſt find, die innigſte Einfühlung befigen, erſcheint fraglich. 
Hiermitſoll ihr großer Erfolg nicht geſchmälert, ſondern en betont 
werden, daß Chopin nicht derjenige Tondichter iſt, zu dem Fried⸗ 
mann und Riesler ſich wohl am ſtärkſten hingegogen fühlen. Mit 
Szell konzertierten Buyſſon und Thibaud., Es ging zugunſten 
des Münchener zoologiſchen Gartenprojektes. Der Boud war leider 
dem Zweck und dem Wert des Gebotenen nicht entſprechend. Jean 
Buyſſon, dieſer glänzende Sänger, war bis vor kurzem der unſrige, 
nun tft er in Wien und geht bald nach Berlin. Stücke aus Berlioz 
„Jauſt“ und Mozarts „Don Juan“ brachten die Vorzüge feiner 
prächtigen Stimme wundervoll zur Geltung Ich glaube, eine 
Rückkehr dieſes Künſtlers an unſere Hofoper gehört heute ins 
Bereich der Möglichkeit. Publikum und Kritik wären damit zu⸗ 
frieden. Der Geiger Jaques Thibaud verfügt über einen Ton 
von wunderſamem Klangreiz. Gleich den übrigen wurde er ſehr 
gefeiert. — Das wiederum ausverkaufte Volksſymphonie ⸗ 
konzert bot u. a. eine von Prill mit anſehnlichem Gelingen 
dirigierte Wiedergabe von Beethovens „Paſtorale“. In Mozarts 
„Andantino aus dem Konzert für Flöte und Harfe“ erwieſen ſich 
die Soliſten Nicolaus Konlonki und Anton Schimed als beifalls⸗ 
würdige Vertreter ihres Inſtrumentes. Einen eigenen Abend ver. 
anſtaltete Karl von Pidoll, ein junger, bereits ſehr tüchtiger 
Dirigent, mit dem Orcheſter des Konzertvereins. Bruckners 
romantiſche Symphonie und Paul Dukas Zauberlehrling gelangen 
dem ſehr herzlich aufgenommenen, mit mehreren Lorbeerkränzen 
erfreuten Künſtler wohl am beſten. x: Heckmanns kurze Stücke 
(„Praeludium“, „In der Dämmerung“) find von Pidol inſtrumentiert. 
In Cöſar Francks Variations symphoni ques erntete Schmid Lindner 
für ſeine d pianiſtiſche Mitwirkung ganz beſonders 
ſtürmiſchen Applaus. 

Dem Richard-Magner- Verband deutlicher Frauen hat ſich 
nunmehr eine Ortsgruppe München angeſchloſſen, deren fon. 
ſtituierende Verſammlung in der vorigen Woche ſtattfand. Wie 
der vor ſechs Jahren von Dr. S. Benedict (Stuttgart) ins Leben 

erufene i für Richard Wagner“, der bei uns eben 
alls durch einen Landesausſchuß vertreten iſt, iſt auch der neue, 
bereits lebhaft tätige Verband beſtrebt, die Bayreuther 
Stipendienſtiftung im Sinne des Meiſters zu fördern und 
ihr Kapital bis 1913 auf mindeſtens eine Million Mark zu erhöhen. 
In der Verſammlung wurde ein demnächſt erſcheinender Aufruf 
verleſen, der auf die nationale Bedeutung des Unternehmens Yin. 
weiſt. Das Protektorat über den ganzen Verband hat Frau 
Kronprinzeſſin Cecilie übernommen. In den hieſigen Vorſtand 
wurden 10 rau H. v. Hausegger, Frau Profeſſor Mayr⸗ 
Schönfield, Frau C. Ehlers, Frau Hauptmann Ritter und Frau 
L. Gloeckner. Die Beiſitzenden ſind: Frau Herm. Biſchoff, Frau 
W. Braunfels, Frau Leutnant Chrambach, Frau W. Courvoiſier, 
Gräfin zu Dohna, Kammerſängerin Lili Dreßler, Fräulein Uſta 
(Baronin Engelhardt), Frau E. Epple, Frau Medizinalrat Martin, 
Frau Profeſſor Dr. Pringsheim, Frau Muſikdirektor Porges, Frau 
v. Ribaupierre, Frau Mary Rau, Frau Profeſſor Dr. Sandberger, 
Ju Major Sölch, Frau Dr. Staeble, Frau Profeſſor Thuille. 

u Beiräten wurden Herr S. v. Hausegger und Herr Hauptmann 
C. a Ritter ernannt. Das Ehrenkomitee wird demnächſt befannt- 
gegeben. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Ein wichtiges Goethe: 
manufſkript ift in Zürich aufgefunden worden. „Wilhelm Meiſters 
iialleniſchen Sendung“ lauteten die ſechs Bände der vor der 
italieniſchen Reiſe des Dichters geſchriebenen Urfaſſung, die bis 
heute für verloren gegolten. Die im Herbſt zu erwartende Aus⸗ 
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gabe darf man ſchon heute als eine Bereicherung unſerer geſthe⸗ 
tiſchen Werte betrachten. — Im Wiener Burgtheater intereſſierte 
„Das zweite Leben“, ein Drama von Georg Hirſchfeld. Ein dem 
Seziermeſſer des Anatomen aus eliefertes Mädchen erweiſt fidh 
als ſcheintot. Der Gelehrte verliebt ſich in die Jungfrau und 
löſcht durch hypnotiſche Künſte ihre Erinnerung an die Ber- 
gangenheit. Als nach Jahren dieſe wieder aufdämmert, entſtehen 
in ihr, die des Gelehrten Gattin geworden, Konflitte, die fie durch 
den Eintritt ins Kloſter löſt. Das Drama enthält neben poetiſchen 
Schönheiten Szenen von ſchaurig⸗gruſeligem Inhalt. Der Erfolg 
war nur ein mittlerer. — „Brandung“, das Drama einer Studentin, 
von Wilhelm Eichbaum⸗Lange, wußte in Stuttgart ſtark zu feſſeln. 
— „Neue Jugend“, ein Schauſpiel des bis jetzt in Deutſchland 


noch unbekannt geweſenen Par Hedber Ea welches in die revo ⸗ 


lutionäre Bewegung Finnlands das ickſal einer Familie 
wirkungsvoll verwickelt, hatte im Berliner Schillertheater ſtarken 
Erfolg. — Wahrheit“, ein Drama von Roſegger, das eine Epiſode 
aus den Tiroler Freiheitskriegen behandelt, wurde in Graz tro 
dramatiſcher Schwächen ſehr günſtig aufgenommen. Sehr ſpra 
auch feine humorvolle Komödie „Verliabte Leut“ an. — In 
Berlin gefällt „Der Philoſoph von Sans Souci“ ein Zeitbild von 
F. Holm. Hiſtoriſche Anekdoten ſind mit Geſchick verwendet, doch 
läuft nach Berichten die dramatiſche Fabel neben der Geſchichte 
her, ohne ſich mit ihr organiſch zu verbinden. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wider Erwarten zeigt der deutsche Geldmarkt eine be- 
merkenswerte, andauernde Leichtigkeit.. Die Monatsliquidationen an 
den Börsen und die hierbei in Betracht kommenden Geldversorgungen 
vollzogen sich zu normalen und billigen Sätzen; dabei blieb noch 
erhebliches Kapital angeboten und unplaziert. Der Privatdiskont an 
den Börsen bewegt sich auf fast unverändertem Niveau zwischen 3 bis 
3½ %. Der letzte Ausweis der Reichsbank zeigt eine sehr 
starke Kräftigung, besonders des Metallbestandes und eine Erhöhung 
des steuerfreien Notenkontingents. Die Besserung im Wochenstatus 
beträgt diesmal über 124 Millionen Mark, gegen 94 Millionen Mark 
in der gleichen Woche des Vorjahres. -- Derartig günstige Daten am 
Geldmarkt — der auch an den Westbörsen ähnliche Positionen aus- 
weist — vermochten irgendwelche günstige Wirkung an den deutschen 
Börsen nicht auszuüben. Es ist jedoch unausbleiblich, dass diese 
hervorragend gute Situation des offenen Geldmarktes den gebührenden 
Einfluss noch geltend machen wird. Wenn die seit einiger Zeit 
geübte allgemeine Reserve und Zurückhaltung von 
Spekulations- und Kapitalistenkreisen sich nicht geändert, 
im Gegenteil eine Erweiterung erfahren hat, ist dies auf audere tief- 
gehende Momente zurückzuführen. Die Geschäftsunlust verhindert 
jedwede grössere Interessenahme. Die Ban kabschlüsse, welche 
von einer gewaltigen Ausdehnung des deutschen Kapitals und einer 
ansehnlichen Rentabilität sprechen, bleiben unbeachtet. Desgleichen 
ist der Hin weis wirkungslos, dass in erster Linie die Banken von der 
neuerlichen Bewegung am internationalen Petroleummarkt durch ihre 
Interessenahme an diesem Markte erheblich profitieren werden. — 
Neben der durchaus unzuverlässigen Haltung der Neuyorker Börse sind es 
besonders die Meldungen von den deutschen Industriezentren, 
welche die Börse und die Börsentendenz vollkommen beherrschten. 
Trotz einer offensichtlichen Kontermine in der Kursgestaltung und 
trotz einer zum Stillstand gebrachten Haussetendenz an den Börsen 
halten sich die Kursrückgünge in engen Grenzen. Einzelne Märkte, 
wie Bankaktien und Schiffahrtswerte, vermochten durch günstige 
Meldungen von Bilanzergebnissen die Preisniveaus sogar zum Teil 
zu erhöhen, Erst der tatsächlich ungünstige Semestralabschluss 
der Laurahütte und die ohne Rückhalt pessimistisch lautenden 
Schilderungen des Generaldirektors dieser Gesellschaft hinsichtlich 
der zukünftigen Lage der schlesischen Montanindustrie und die un- 
günstige Meldung über die Marktlage für Kohlen und Eisen in Ober- 
schlesien wirkten intensiver auf Kursgestaltung und Börsen. Grössere 
Zwangsverkäufe verursachten daher einen empfindsamen Kurs- 
sturz der Montanwerte in einem Umfange, wie ein solcher in 
diesem Jahre noch nicht konstatiert werden konnte. Zeitweise be- 
trugen die Kursrückgänge bis über 5% . Selbstverständlich mussten sich 
auch die übrigen Gebiete der Aktienwerte, beeinflusst durch diese 
ungünstige Tendenz, grössere Kurseinbussen gefallen lassen. Alle 
anderen Momente — wie der günstige Bericht über die Geschäftslage 
des Stahlwerk verbandes und der verhältnismässig gute Wochenaus- 
weis der amerikanischen Montanfachblätter — verhallten vollkommen. 
Auch die bevorstehende Bildung einer neuen Konvention im Eisen- 
gewerbe und die Aussichten von weiteren Preiserhöhungen bei der 
Stabeisen vereinigung und dem Grobblechverband blieben ohne jede 
Wirkung auf die Kursgestaltung. Der Geschäftsverkehr war unver- 
verändert beengt, und alle Märkte blieben ehne Anregung. Auch die 
Interessennahme der Deutschen Bank an der österreichischen Süd- 
bahngesellschaft wirkte auf den Börsenverkehr nur ganz vorüber- 
gehend. Der Fondsmarkt ist gleichfalls apathisch und veränderte 


durch all die günstigen Meldungen am Geldmarkt diese Stimmung 
nicht im geringsten. Grössere Kursvariationen am deutschen Kolonial- 
markt verursachten eiven mitunter heftigen Preissturz aller in Be- 
tracht kommenden Werte und bildeten ein weiteres Motiv in der Kette 
der ungünstigen Momente. — Die Konstellation der Industrie- 
und Handelsmärkte hat in der letzten Zeit eine besondere Aende- 
rung nicht erfahren. Nach den intensiven Haussetagen an den Börsen 
und den planlosen und ununterbrochenen Kurstreibereien aller Industrie- 
werte war es nicht zu verwundern, wenn in dieser günstigen Börsen- 
tendenz eine Stockung, ein Stillstand eintreten musste. Warnungen und 
Voraussagungen dieser Art konnte man genügend vernehmen. Bei 
langsamer Konsolidation der Märkte wird die momentane Lethargie bald 
einer normaleren Tendenz Platz machen. M. Weber. 
Bankbilanser gebnisse. Der A. Schaaffhausensche Bank- 
verein beantragt die Verteilung einer Dividende von 7¼% gegen 7% im Vorjahre 
und auch die Commorz- und Disconto-Bank erhoht die Dividende um 
ſ½ %% auf 6% .. Die Mitteldeutsche Creditbank sieht sich dagegen veranlasst, 
gegen 6½½ % im Vorjahre nur 6% Dividende in Vorschlag zu bringen. M. W. 
fülzische Hypothekenbank, Ludwigshafen a. Rh. In 


P 
der Sitzung des Aufsichtsrates wurde aufgrund des Berichts beschlossen, der General. 
versammlung die Verteilung einer Dividende von 9% (wie im Vorjahre) vorzuschlagen 
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Münchener Kunſtgewerbe. 


. Einen herrlichen Schmuck hat die St. Paulskirche erhalten. Sie 
wird jetzt an hohen Feiertagen in einem Lichterglanze erſtrahlen wie bisher 
noch nie; keine andere Münchener Kirche vermag dergleichen aufzuweiſen. 
Auch dieſer ſchöne Erfolg ift wieder in erſter Linie dem Eifer und Kunſt⸗ 
verſtändnis des Stadtpfarrers a St. Paul, Herrn Huber, zu verdanken. 
Zwölf Kronleuchter ſind aufgehängt worden, ſämtlich nach Zeichnungen 
von Profeſſor Hauberriſſer von der rühmlichſt bekannten Münchener N 

„Harrach & Sohn (Inhaber Rud. Harrach) ausgeführt. Die Lüſter 
ind aus Meſſing, größtenteils Handarbeit und für elektriſche Beleuchtung 
eingerichtet. Acht gleichartige — in der Grundform kreisrund — ſind in 
den Bögen angebracht, die das Hauptſchiff von den Seitenſchiffen trennen. 
Sie tragen jeder acht elektriſche Kerzen und eine Lampe als Abſchluß 
unten. Zwei große Kronleuchter hängen in der Vierung, rechts und links 
vom Chor ſo angebracht, daß ſie den Blick auf den Hochaltar nicht 
beeinträchtigen. Ihre Reifen haben die Grundform des gotiſchen Vier⸗ 
paſſes. Auch ihre Beleuchtungskörper haben die vierfache Anzahl. Endlich 
hängen im Chor zwei Lüſter von kleiner pyramidenartiger Form neben 
dem Altar. Doch erhält letzterer ſein Licht weniger durch ſie, als durch 
Lampen, die 1 des Altarüberbaus unſichtbar angebracht ſind. 
Wenn von allen dieſen Lichtern der Glanz voll und hell den Kirchenraum 
durchflutet, und durch die ſchönen gemalten Fenſter des Schiffes und Chores 
in die dunkeln Straßen hinausdringt, fo nimmt fih die St. Paulskirche 
wunderſchön aus und übt tiefe Wirkung auf Auge und Herz. Aber auch 
bei Tage ſchmücken die goldig glänzenden zwölf neuen Kronleuchter die 
Kirche in ſchönſter Art, nicht zum mindeſten wegen des Stileinklanges mit 
der Architektur und der geſamten Ausſtattung. Die Firma Harrach und 
Sohn hat mit dieſer Leiſtung wieder ihrem faſt ſechzigjährigen Rufe volle 
Ehre gemacht und tritt nun auch in München mit einer ſo umfangreichen 
Arbeit hervor, nachdem ſie in letzter Zeit außerhalb mehreres Aehnliche 
ausgeführt hat. So erwarb ſie ſich vor kurzem durch die Lieferung von 
ünfzehn Kronleuchtern für den Dom von Eichſtätt große Anerkennung, 
erner durch Arbeiten für den Dom von Bamberg, die St. Moritzkirche in 
Augsburg uſw. Auch auf der Ausſtellung N 1908 fanden die Ar: 
beiten der Firma allgemeine Bewunderung. Die Entwürfe ſtammen teils 
vom Inhaber der Auſtalt ſelbſt, teils läßt er fie nach Zeichnungen bedeu: 
tender Künſtler ausführen. Ich nenne dabei Namen wie die der Bildhauer 
Kuolt, Prof. Albertshofer, H. Miller, des Architekten J. Angermair. Die 
Stilarten ſind dabei durchaus verſchieden. Außer kirchlichen Arbeiten jeder 
Art — Kelchen, Ziborien, Monſtranzen, Kreuzen uſw, auch ganzen Altären — 
liefert die Firma 95 Harrach und Sohn auch ſolche profaner Beſtim⸗ 
mung, alſo auch Tafelaufſätze, Pokale, Adreſſen und vieles andere. 

Felix Hinzen. 
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Chriſtliche Kunſt. 


Erſt unlängſt konnte hier der Freude über reizende Andachtsbildchen 
Ausdruck gegeben werden. Nunmehr iſt auch der bekannte kirchliche Ver 
lag Max Hirmer in München mit auf den Plan getreten. Er, der fo- 
eben durch Herausgabe des Fugelſchen Kreuzweges aus der St. Joſephs 
kirche der Münchener kirchlichen Kunſt ein Denkmal erſten Wertes ſetzt, ge: 
denkt jetzt auch der kleinen, doch dabei h aroßen Aufgabe, durch Ver: 
öffentlichungen trefflicher Art und dabei billigiten Preiſes zur Erreichung 
der modernen Kulturzwecke beizutragen. Er hat ſich der Herſtellung von 
Kommunionandenken zugewandt. Zwei dieſer Blätter liegen uns zurzeit 
vor. Das eine zeigt das Bruſtbild des Heilandes, deſſen Hände Kelch und 
Hoſtie halten. as Original iſt von Joſ. Untersberger. Das Bild wird 
nicht verfehlen, den Beifall weiter Kreiſe zu erregen, deren Richtung einer 
friedlichen, freundlichen, ohne weiteres verſtändlichen Auffaſſung zuneiat. 
Das andere Bild zeigt uns das Abendmahl von Gebhard Fugel. Nicht 
das früheſte, das der Künſtler geſchaffen hat, ſondern die neuere, bod: 
monumentale Faſſung, die auf der vorjährigen Düſſeldorfer Ausſtellung 
fo viele gerechte Bewunderung erregte. Beide Bilder find im großen Quart⸗ 
format gehalten, in mehrfarbigem Druck, deſſen Ausführung der Originale 
würdig iſt, hergeſtellt und durch diskrete Goldverzierung in ihrer Wirkung 
gehoben. Kurt Freden. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Oberammergauer Paſſiousſpiel. Das weltbekannte Reife: 
bureau Schenker & Co., München hat eine begrüßenswerte Ein⸗ 
richtung getroffen, die es auch den weniger Bemittelten ermöglicht, die 
Paſſionsſpiele zu beſuchen. Unſere Leſer finden hierüber eine ausführliche 
Mitteilung an anderer Stelle. | 


Dem hochw. Klerus kann die nicht nur in Deutichland, ſondern 
auch im Auslande beſtens bekannte Paramentenanſtalt Max Ait- 
ſchäſfl, München, Karlſtraße 52/11 wiederholt beſtens empfohlen werden. 
Die Anſtalt hat ein Pluviale (ſchwerſter prachtvoller Goldbrokat, die 
ganze Cappa — hl. Dreifaltigkeit von ſingenden Engeln umgeben — ſowie 
St. Petrus und Paulus in Nadelmalerei, die übrige Stickerei von Gold 
und Silber, brochierte Goldborten, geknüpfte Goldfranſen), das auf der 
Münchener Ausſtellung von Kunſtkennern allſeitig bewundert und atone 
Anerkennung gefunden, ſehr preiswert abzugeben. Wir machen auf dieſe 
günſtige Gelegenheit beſonders aufmerkſam. 


Exerzitien in der Benediktinerabtei Maria Laach. Für 
8 der akademiſch gebildeten Stände: 18.—22. Juli; für 
erren der bürgerlichen Stände: 4.—8. Mai; für Akademiker 
und Abiturienten: 5.—9. März, 4.—8. Auguft, 15.— 19. Oktober; für 
Abiturienten und Primaner (und Akademiker): 29. März bis 
2. April, 9.—13. Auguft, 22.— 26. Auguft, 5.—9. September; für Lehrer: 
29. Auguft bis 2. September, 26.—30. September, 3.— 7. Oktober. An 
meldungen bitte zeitig an den Gaſtpater zu richten. 


Mit dem Herannahen des . tritt wieder die Beklei⸗ 
dungsfrage an uns heran. Es darf nicht Wunder nehmen, wenn in 
dieſer Zeit der Teuerung mehr als je darauf geſehen wird, beim Einkauf 
der Kleidung zu ſparen, vorausgeſetzt, daß der „äußere Menſch“ dadurch 
nicht einbüßt. Hier ſei nun auf die pirma Wilhelm Boetzkes, Düren 
(Rheinid.) hingewieſen, die vielen Leſern ſchon bekannt ſein wird. In viel⸗ 
ſeitigſter Auswahl werden hier jene dauerhaften und ſchönen Stoffe ge⸗ 
boten, die der rheiniſchen und namentlich der Dürener Tuchinduſtrie den 
guten Namen in allen Weltteilen gebracht haben. Solche Stoffe ber: 
hältnismäßig billig beziehen und einem guten Schneider übergeben, heißt 
am rechten Ende ſparen. Der unſerer heutigen Nummer beiliegende 
Proſpekt der obigen Firma wird zur Benutzung ſehr empfohlen, wobei 
man ſich auf die „Allgemeine Rundſchau“ beziehen wolle. 


Ein wirklich vorteilhaftes Angebot unterbreitet die unſern 
Perman Herren Leſern beſtens bekannte Bremer Zigarrenfabrik 


ermann Klatte — eine der angeſehenſten grinn der Bremer Zigarren: 
nduftrie — durch den der heutigen Auflage beiliegenden Proſpekt. Unſere 
Leſer erhalten auf Wunſch eine Sendun c d zu bedeutend ermäßigten 
Preiſen (fiche Proſpekt), und ift ein Verſuch daher febr zu empfehlen. 


Riſiko iſt bei den günſtigen Bezugsbedingungen gänzlich ausgeſchloſſen. 
2 ̃nñ%ĩ%öm ä Kh̃̃ ä 


er * 
Fr 


e 


i 


r 
Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 
:: Passionsspiel in Oberammergau :: 


bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprahe, sowie die photographischen Originalaufnahmen 


werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 
Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 


(Zweigniederiassung der Herders chen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg.) 


Passionsspiele Oberammergau 1910. 


Es kann dem Bayeriſchen Reiſebureau Schenker & Co., 
München, Promenadeplatz 16 (Offizielle Vertreter der 
Paſſionsſpiele in Oberammergau) nicht hoch genug 
angerechnet werden, daß es durch Schaffung beſonders preiswerter 
Veranſtaltungen auch dem anſpruchsloſeren oder weniger be 
mittelten Teile des reiſenden Publikums den Beſuch der Paſſions⸗ 
ſpiele ermöglicht. Es exiſtieren in Oberammergau eine Reihe 
von netten und ſauberen Häuſern, welche für Zimmer und volle 
Verpflegung den Penſionspreis von M 10.— und M 11.— be 
rechnen. Mit dieſen Wohnungen find Karten zum Theater zum 
Preiſe von M 2.— und M 4.— verbunden. Infolgedeſſen iſt 
unter Anrechnung einer nur ſehr niedrigen Vormerkgebühr es 
bereits möglich, die Paſſionsſpiele z. B. für den niedrigen Preis 
von M 13.50 zu beſuchen. Alle näheren Auskünfte erteilt 
das obengenannte Bureau und deſſen Filialen in Nürnberg, 
Bad Kiſſingen, Bozen, ſowie die übrigen Vertreter. 
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Kirchenparamente und Fahnenstickerei. 
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: Brettspiel :: 


für Jung und Alt. 


Das einzigeBrettspielf. die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 
an Anregungen. Zu haben direkt bei 
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A. HUBER, Sihcsraphie 


München, Neuturmstr. 2a, 
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HOTEL UNION | 


München Kath. Kasino München A. V. Barerstr, 7 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 
— Anerkannt vorzügliche Küche. 


Verkauf bon Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man 2 Preisliste. Telephon Nr. 9300. 


DerChristlichePilger 


:: Ein Katholisches Sonntagsblatt. :: | 
Abonnementspreis mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders und eines 


Romfahrt 
über Oſtern, 18 Tage 
durch ganz Italien. 
e 320 ME. in 

230 Mk. in III. Klaſſe. 
Profete von 

= Professor Miller, 

Slafflenberg 54, Stuttgart. 


In der Fastenzeit 
ift das Vratbüchlein von Frau 
Luiſe Rehſe ein wahrer Schatz 
für jede Hausfrau. Es enthalt 
über 170 Röfllide Bratſpeiſen 
ohne Fleiſch und koſtet nur 80 Pf., 
Porto 10 Vf. durch Handelslehrer 
:: A. Rehſe, Hannover 15. :: 


Winter- und Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; 
bei Zusendung unter Kreuzband in Deutschland 1 M. im Ausland 
1.25 K. Auflage 16500. Inserate die kleinspaltige Zeile 20 Pfg. 
Das Blatt enthält nur Originalartikel. Proben werden gerne zur 
=== Verfügung gestellt. 


Speyer a. Rh. Verlag und Redaktion: J. Baumann, Domvikar, 


Schreibmaschinen 


gebrauchte und neue amerikanische und 


84 deutsche Systeme offeriert unter weit- 
3 gehendster Garantie bel M. Monatsraten von F rische westf. 
| kad 
2 20 Mark : Trinkeier: 
7223 A a versendet von 100 St. an. 100 St. 
ALFRED BRUCK, München hen Il zuMk 8.50. Garantie für jedesEi. 
Kaufingerstr. 11 (Paulanerbrän). | Hermann Henel, T 


Es gibt fait keinen Lejer 
„Allgemeinen Rundſchau“ mehr, 


Schleſiſche Reinlein 


Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Leibe, Bett⸗, Kirchen: und Ausſtattungswäſche, direkt 
aus Landeshut in Schlefien fich hätte fjenden laffen. 


Wir bitten die verehrten Leſer, die armen Handweber in dortiger 


Gegend zu unterßützen. Landeshut in Schleſien iſt weltbekannt durch 
ſeine guten Leinengewebe. 


Verlangen Sie Muſter und Preisbuch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb 8 Drescher 1; 


q haändweberei 
Landeshut in Schlesien Dr. 43 


über Leinen-, Hand» und Taſchentücher, Tiſchwäſche, allerhand Betts 
bezugſtoffe, Bett argent, Schürzen⸗ und Hauskleiderſtoffe, er 
u. a. Schleſiſches Prima⸗Hemdentuch à Stück 20 m, 82 cm breit, Mi. 9.— 
10.—, 10.80, 11.80 per Nachnahme. 


REINER Lieferanten an geiſtliche Hänier, Klöſter, Paramenten⸗ 
Vereine und Familien aller Stände. Anfertigung ganzer Ausſtattungen. 
— Garantiert reines Leinen für Rirchenwäſche in Gebild und glatt. — 
Zurücknahme nicht gefallender Waren auf uniere Rofen. 


Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, den 2. März 
8 Uhr abends 


rr 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 


Otto Nicolai: a) Symphonie D-moll 
(geb. 9. Juni 1810) b) Weihnachts-Ouvertüre 
R. Strauss: „Aus Italien“, symph. Phantasie op. 16, 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse), 
bei M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz, und im 
Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


LI ELIIITITTI TI 
Hotel Union, Kath. Kasino München I. J. 


Barerstrasse 7 — Telephon 9300 


Wein-Regie 


Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsc. 


Obstverwertungsgenossenschaft Obernburg a. Mai 
reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


offeriert 
hochfeine Apfelwein- und Johannisbserwein- 
Sekte, Obstweinessig, Apfelwein-Ko ogas Zwet 
schenbranntwein, armeladen und Gelees in 
reinster Qualität. Mau verlange Preislisten listen gratis und franko. und franko. 


Das Nachtlicht 


Ohne Oel ist die beste und angenehmste Beleuchtung 
für Schlafzimmer. — Tadelloses, ruhiges Licht, 6,.8Joder 
10 Stunden Brenndauer. 


he en Gautsch 


Kgl. Bayer. Hofwachswarenfabrik, Tal 8. 


Kirchliche Kunst- 
oo anstalt vor 


Go. Lang 
sel. Erben 


œ gegründet 1775 ra 


Oberammergau Bayern 


Abteilung I: 
Altäre, Kanzeln, Bet- und 


: Beichtstühle, Messpulte : 2 
Kommunionbänke, 
Heiligenfiguren u. -Gruppen, 
Reliefs, Altar- und Zimmer- 
8 Kruzifixe, Schulkreuze 
Weihnachtskrippen, Kreuz- 
: wege, Reiseandenken 


Kataloge u. Entwürfe 
kostenlos. rara 


Abteilung Il: 
Spezialverlag von Ober- 


ammergauer Passionsspiel- 


literatur Photogr 
Ansichtskarten un = te 
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Afrikanische Weine » + 


der Weissen Väter, Maison Carrée b. Algier. 


Hervorragende Qualitätsweine. :: 
Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


L. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Allenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörtb emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 


Prospekte gratis durch den Vorstand. 


Gardone-Riviera 


am Gardasee Grand Hötel. 


(Italien) 
Schönster Herbst- u. Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison 
15. September bis 15. Mai. Der Neuzeit entsprechend 


eingerichtet. Lift, elektr. Licht, Zentralheizung. 25,000 m? 
Garten- und Parkanlagen. Billettverkauf und Gepäck- 
expedition. Appartements mit Bad und Toilette. 


Prospekt gratis und franko. BG 


Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


Dr. Hanika’s Heilanstalt (Sanatorium und 


Ambulatorium) 
für Herzkranke und Nervöſe mit Herz⸗ und Verdauungs⸗ 
ſtörungen, Blutarme und E rholungsbedürftige. 
Aerztlicher Leiter und Beſitzer r. Ernſt Bach, Spezialarzt für 
N Lungen⸗ und Stofſwechſelkranke, Sprechzeit 9—12 und 
7 Uhr. ehandlung chron. Lungenkranker außerhalb der 
Anſtalt nach der bewährten Methode von 

Dr. N. Hanika. München⸗ Nymphenburg, 
Ludwig Ferdinandſtraße 1. Tel. 9791. 


SOEBEN IST ERSCHIENEN: 


Päpstliche Hoflieferanten. 


Erholungsheim für Geistliche. 


Lugano; Kr; 


PensionEdelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. R staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. o. Prosp. kosi kostenfrei. 


R RAP EPOSA 
Bücherkatalog 


über ausgewählte, bill. Volks- u 

Jugend-L teratur, der bellebtest. 
kathol. Schriftsteller. N 
u. Soziale Schriften sämtl. Ver- 
leger. Po wissenschaftliche 
Bücher, fehlens w. f. Schul-, 
Vereins- un Volksbibllotheken. 


Bei 2004 ae Teilzahl. 
Katbol Re Kolo ia: s F di and 

ol. Ko erdinan 
zahl, Eoiporiage 


— 


Cigarrenhans Car Dinler 
Leipzig 
Bayerschestr. 88 
empfiehlt noch zu alten 
Preisen Gigarren, beste 
Qualitäten in allen Preis- 
lagen. Bitteprobieren mit 


Mustersendung. ::: 
Firma 17 Jahr bestehend. 


Die liberale Schulpoliik in Preussen und unsere Auigaben 


Von DR. OTTO MÜLLER. gr. 8° (128 S.) Gebunden 1,20 , postfrei 1,30 .#. 


INHALT: Das Volksschulwesen in Preussen bis 1870, 


preussische Volksschule nach 1870. — 
haltungsgesetz von 1906. 
und christliche Erziehungsideale. 
ir: Gebiete der Schule. 


— Die 


Das Volksschulunter- 
— Die Simultanschule. — 


Liberale 


— Unsere Aufgaben auf aom 


— VOLKSVEREINS-VERLAG GMBH. M.GLADBACH mmm 


Hackerbräu-Keller 


vormals Pollinger-Keller, Theresienhöhe. 


Liebiraueubier-Ausschauk. 


vom 1. bis 6. März, ab 3 Uhr nachmittag: 


Grosses Konzeri von Langs Original-Oberlandier. 


Krügel-Reden. 


Dr. v. Ehrenwall’s 


Kuranstaltu. Sanatorium 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


Paa aa ee ee ggg ha 
Wald- un n — Kom ch- 
tungen. — Sommer- — Winterkuren. — Institut für physika- 
-diätetische Heilmethoden. Diät-, Mast-, Liege-, En 

kuren. Entziehans kuren. Luft-, Licht-, Sonnen-, ee 

Dauerbäder. Beschäftigungstherapie in Künstlerwerkstät 
Wald, Garten und Weinbergen. Heilanzeigen: Funktionelle un 
organische Erkrankungen des zentralen und peripheren Nerven- 
systems Erholungsbedürf Rekonvaleszenten, Stoffwechsel- 
— erkrankungen. Ausführliche Prospekte kostenfrei, 


San.-Rat Dr. v. Ehrenwall, leitender Arzt und Besitzer. 
Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, Oberärzte. 


EEE 


b. W IESAU 
onig Otto-Bad (bayr. Fichtelgeb.) 


Alteingeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. i ere — 0 
Hydrotherapie, Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten, Frauen- 


leiden, Ischias, Gic ht, Rheumatismus usw. Saison ab 
15. Mai. - Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 
Un 


— Idealer Frühjahrs-Aufenthalt, — 


| Feldafing = „Kaiserin Elisabeth“ 


Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- 
-saison billige Pensionspreise. 


3 NEUSATZECK 


go im Schwarzwald 
Station Ottersweler bei * 


Bäder, Telephon, Post. Ruhlge, gesunde Lage, ausgedehnte Tannen- 
wälder; lohnende Ausfluge; katholische Kir che. Aufmerksame Be- 
dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark. 


— die Perle des Starnbergersees — 


Hotel 22 


— —é—T Auskunft durch die Oberin. —“?•Zt 


Dr. Wiggers 


Kurheim CGsnstoriun) 


Partenkirehen 

i (Oberbayern) 
ftir Innere-Nervenkranke und Erholungsbedtrftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkthlung. 
Das gunze Jahr geöffnet. Prospekte. 


O. — —— 


Krankenaufnahme jederseil 


Dr. Kemper 
Spesialarsi für innere Krankheiten. 


000 


Nordseebad Borkum. 


Das Erholungsheim „Meeresstern“ 
gewährt Erholungsbedürſtigen und Rekon- 
valeszenten eine ihrem Gesundheitszustande 
und den Verordnungen ihres Arztes ent- 
sprechende Pflege. Anfragen und An- 
meldungen wolle man richten an die 


oon 


A OS vom Erholungsheim R 


n g a oG 
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Junfermannsche Buchhandlung Paderborn, 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mahu- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hoto- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sertimentsbuchhandlang empfiehlt sich zur promptes 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt, sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


Serre 
In unſerem Verlage iſt ſoeben erſchienen: 


Daniel O Connell der Befreier; 


und ſeine politiſche Bedeutung für Irland M 
— und England von A. Simmermann S. J. 
8 XV u. 241 Seiten 80. Preis broſch. 2,40. “/, gebd. 3 . 


Die neueſten non benützend, hat der Verfaffer F 
uns ein wahres, kritiſches Bild von dem Führer der unglück⸗ B 
lichen Iren entworfen; Lob und Tadel find forgfältig abs B 
— gewogen, a und Schatten überall verſtreut. Dieſe Lebens: gg 
iĩ be 0 eruht auf gründlichen Studien. Da die geſchicht⸗ 
I lichen Verhältniſſe Englands und Irlands uns nicht ſo vertraut 
nd, haben wir eine angenehme Quelle, um uns über engliſche 
erhältniſſe zu unterrichten, die teilweiſen Geſchicke des mehrere 
jahrhundertelang verfolgten Irenvolkes, das Leben des Mannes 
W fennen zu lernen, deffen herrliches Teſtament lautete: Meinen ® 
2 Samin Irland, mein Herz nach Rom, meine Seele zum 
el! 
AZ3nu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Vonifacius⸗Druckerei. 


— — mm rs m Di ee — 


Neue Kommunion⸗Andenken :: 
aus dem Verlage von 


Max Hirmer : München 
Steinsdorfſtraße 19. 


Nr. 1870. Abendmahl nach Original von Prof. 
Gebhard Fuger. 39 25 cm. Preis 25 Pfg. 

Nr. 1864. „‚Ehrifius mit Kelch und Hoſtie“ na 
Original von Joſef Untersberger. 
39 25 em. Preis 25 Pfg. 
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: Relorm-Zigarren 

zu Mk. &.— bis Mk. 10.— 100 Stück empfiehlt franko 

gegen Nachnahme Richard Ha genmrıler; Zigarren- 
An 


grosshandlung, Kempten im A (Muster nur gegen 
. Voreinsendung von Mk. 1. —.) —————— 
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Franz Wisten 


Päpsll. Goldschmied 

Hoff. I, Maj. d. 

Königin Wwe. v. 

2 Sachsen 

25 N 7 Cöln a. Rh. 
Tel. 9445. Hunnenrücken28 

Kirchl. Geräte und Gefässe in 


allen Metallen u. Stylarten. 
Renovieren, Neuvergolden. 


Sparkasse 


tür Hausfrauen 


ff. milde 1000-fach belobte 


60 Toilette - Seifen 
b. Pressen J. beschäd. Lanolin, 
Vaseline, Veilchen etc. 


franko gegen Nachnahme 
122 » 
nur Fünf Mark 
mit wertvollem Gutschein 
Dr. Wünsche & Co 


Dresden A. 612. 


| re | 
Allgemeiner Deutscher 
Versicherungs -Verein 


Auf FL art, 1875. 


Kapitalanlage 
über 68 Millionen Mark 
UnterGarantte der StuttgarterBlit- 
u. Rückversich.-Akt.-Gesellschatt, 


Lebens-, Kapital- u. 
Kinder-Versicherung. 


Sterbe- und Versorgungskasse. 
Unfall-u.Haftpflicht-Versicherung 


Versicherungsstand. 
770 000 Versicherungen. 
Prospekte kostenfrei. 


i Vertreter überall gesucht.| 


Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 


nn | 


Französisch. 


Deutsche Schüler aus guter 
Familie finden Pension mit 
aufmerksamer Verpflegung 
und französ. Unterricht bei 
erfahrenem Lehrer 


Ms. Cambresier 
in Micheroux (Belgien.) 


Predigten des Hochwst. Dr. Augustin Egger 


Bischof von St. Gallen 
Herausgegeben von Dr. Adolf Fäh, Stiftsbibliothekar. 


J. Band: Predigten für den Weihnachtskreis des Kirchenjahres. 


296 Seiten. 8°. 


ll. Band: Predigten für den Osterkreis des Kirchenjahres 
Ill. u. V. Band: Predigten für den Pfingstéreis des Kirchenjahres 


Broschiert Mk. 3.40; gebunden Mk. 4.60. 


u. werden in rascher 


sind in Vorbereitung 
} Folge erscheinen 


.. . Die Predigten von Dr. Augustinus Egger trugen ganz das Geistesgepräge dieses 
grossen Bischofs: Eine ernste Schmucklosigkeit, der Verzicht auf äussere retherische Mittel, 
eine strenge Selbstzucht, dabei dann aber eine Klarheit, wie der Berzanell klar ist, eine Ge- 
dankonfestigkeit, die etwas Monumentales hatte, Lebensweisheit mit Abgeklärtheit gepaart und 


eine Seeleurube, die wie ein splegelnder See wirkte. 
haupt, wenn man sie gedruckt liest. 
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an Geld, Zeit und Verdruss erzielt man, wenn man die richtige Methode in seine tägliche Arbeit 
bringen kann, und bei jeder neuen Sache sofort weiss, wie man sie am vorteilhaftesten anfasst. Um 
dies zu erreichen, braucht man eine scharfe Beobachtung und ein gutes Gedächtnis Diese beiden 
sparen uns kostspielige und zeitraubende Versuche, zeitraubendes Nachschlagen, Vergessen wichtiger 
Verpflichtungen, was uns sehr teuer zu stehen kommen kann, und helfen uns neue Wissenszweige 
rasch und sicher anzueignen, gleichgültig, was unser Beruf auch sein mag. Die beste Anleitung zur 
Ausbildung und Stärkung der Beobachtung und .des Gedächtnisses bietet Poehlmanns preisgekrönte 
Gedächtnislehre. Auszüge aus Zeugnissen; „ Ihre Lehre besitzt meine höchste Bewunderung, und 
ich sage offen, dass mich Ihre geniale und Wahrhaft geistreiche Erfindung bei ihrer praktischen Brauch- 
barkeit auf manchen interessanten Weg geführt hat. P. v. 0.“ — „Das Lernen nach diesem System 


ist äusserst leicht und anregend und erhöht die Schaffensfreude ausserordentlich, „ E. B.“ — „. Die 
Lehre ist leicht verständlich und praktisch M Sch.“ — „ Da ich Ihre Lehre auf Schritt und 
Tritt anwende, werde ich täglich an Kenntnissen uud Erfahrungen reicher . H. R. — „ Die 


. orst dure h Ihre Lehre bin ich 


auffallende Stärkung meines Gedächtnisses zeigt sich jetzt besonders .. 
Verlangen. Sie 


dazu gekommen, bei der Arbeit meine Geisteskräfte richtig anzuwenden. F. V.“ 
(Gedächtnis-) Prospekt von 

L. Poehlmann, Prapnerstrasse 13, München C 130 
Poehlmann’s Gedächtnislehre wurdeausgezeichnet mit: 1 Ehrenkreuz. 3tGraud Prix, 5Goldenen Medaillen. 


„Französisch leicht gemacht“ 
„Englisch leicht gemacht“ 


Italienisch, Russisch und Spanisch folgen. Dies ist dle einzige Sprachlehrmethode, welche nicht nur 
zeigt, was man zu lernen hat, sondern auch wie man es leicht und dauernd behalten kann. 50% Er- 
sparnis an Zeit und geistiger Anstre ngung. Auszüge aus Zeugnissen: Der Stoff ist so behandelt, 
dass er sich leicht einprägt, ohne wieder vergessen zu werden, und der kolossal reiche Vokabelschatz 
lernt sich nuch der besonderen Poehlmannschen Methode erstaunlich rasch und vor allem sicher, Der 
Hauptvorzug . ist die ungeheuere Zeitersparnis E v. 8 — ,„... Meine Frau findet Ihre 
Methode ideal. H. 0.“ — Der Inhalt übertrifft meine Erwartungen ganz bedeutend. Bei diesem 
Kurse weiss man wenigstens, wie man zu lernen bat, und hat dabei das schöne Gefühl, dass man das 
einmal Gelernte nicht so bald wieder vergisst.. Die Lust und der Eifer kommen hierbei ganz von 
selbst . B. Ch.“ — . Die Kurse sind auf dasselbe einheitliche System, das das Lernen zum 
Genuss erhebt, aufgebaut und doch in der methodischen Anlage dem Charakter jeder Sprache derart 
vortrefflich angepasst, dass durch das Studium nicht nur ein reicher Wortschatz und eine einfache aber 
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MU. München, 12. März 1910. Vll. Jahrgang. 
— T..... 
N : : : eine Möglichkeit der Erziehung evangeliſcher Kinder in katholiſchen 
Die katholiſche Kirche in Braunſchweig. Schulen n cht kennt, hat es den Veſuch evangeliſcher Schulen 
von durch katholiſche Kinder vorgeſehen. Es liegt auf der Hand, 

Dr. iur. Brüning, Trier. ' | dağ der Religionsunterricht katholiſcher Kinder in evangeliſchen 


, , , | Schulen ein außerordentlich ſchwieriger ift und daß daher eine 
| Aster obigem Titel ift in Hildesheim im Steffenſchen Verlage große Menge von derartigen Kindern einen katholiſchen Reli- 
ein Buch erſchienen, das auch außerhalb der blaugelben | gionsunterricht nicht erhält. Für das Jahr 1905 haben von 
Grenzpfähle von großem Intereſſe ſein dürfte, zumal es von derartigen Kindern 517 privaten katholiſchen Religionsunterricht 
einem der beſten Kenner Braunſchweigiſcher Verhältniſſe ſtammt. erhalten, während 794 ohne ſolchen blieben. Die Folge iſt, daß, 
Der Verfaſſer iſt nämlich der Pfarrer Seeland von Braunſchweig. ſowie das dazu gehörige notwendige Alter erreicht iſt, eine ganze 
Das Buch enthält Mitteilungen dreierlei Art, nämlich ſtatiſtiſche, Anzahl von Kindern aus der katholiſchen Kirche ausſcheidet. In 
geſchichtliche und kritiſche. | dem einen Pfarramt Helmſtedt betragt dieſe Zahl für die letzten 
Die katholiſche Gemeinde in der Stadt Braunſchweig, neun Jahre 58. Daß ſo viele katholiſche Kinder nichtkatholiſche 
welche den Anfang der katholiſchen Bevölkerung Braunſchweigs | Schulen beſuchen, liegt zum großen Teile auch daran, daß der 
darſtellt, iſt ziemlich alten Datums. Schon 1724 zählen wir | Errichtung katholiſcher Schulen vielfach große Schwierigkeiten 
zirka 500 Katholiken; nach etwa einem Jahrhundert, im Jahre entgegengeſetzt werden. Geradezu klaſſiſch für derartige Schwie⸗ 
1830, find ihrer rund 1100, im ganzen Herzogtum zirfa 2400. | rigkeiten und Unannehmlichkeiten find die Verhältniſſe in Schöningen, 
Nach weiteren 50 Jahren (1880) haben wir 9600 Katholiken, wo man von 1893 bis zum Jahre 1908 geradezu um die Er- 
nach der letzten Volkszählung im Jahre 1905 26 500; daneben richtung einer Schule gebettelt hat. Ein intereſſantes Stück 
finden wir rund 450000 Evangeliſch-lutheriſche. Auf 100 Per. Schule it auch in Wolsdorf, wo die evangeliſche Schule 
fonen der geſamten Bevölkerung kamen im Herzogtum im Jahre mehr katholiſche Schüler hat als evangeliſche. Irgendwelchen 
1905 zirka 5,5 Katholiken, unter dieſen waren etwa 17 °/o | Erfolg haben die Bemühungen um Errichtung einer katholiſchen 
Reichsausländer, meiſt Oeſterreicher und Ruffen. Braunſchweigiſche | Schule dortſelbſt noch nicht gehabt. Der Zuſchuß, welchen die 
Staatsbürger find etwa 5200. Deutſche Mutterſprache haben [Regierung für die katholiſchen Schulen leiſtet, ift ein ſolcher, 
von 91 75 etwas über Dreiviertel. Die ſoziale Stellung der | daß diefe von Stadt und Staat in der Stadt Braunſchweig etwas 
Braunſchweiger Katholiken iſt eine günſtige nicht zu nennen. über 30 M pro Kind erhalten, während die Summe für jedes 
Die kirchliche Verſorgung der Katholiken in den einzelnen | evangelifche Kind zirka 59 & ausmacht. Die katholiſche Gemeinde 
Kreiſen iſt derartig, daß der Kreis Braunſchweig drei Kirchen [Braunſchweig, die nicht eben wohlhabend genannt werden kann, 
mit fünf Geiſtlichen, Wolffenbüttel zwei Kirchen mit drei Geift- | fteuert für ihre Schulen faſt 26,000 A zu. Die katholiſche Ge. 
lichen, Helmſtedt drei Kirchen mit ebenſoviel Geiſtlichen, Holz- | meinde Wolffenbüttel muß über 3800 M zulegen, Helmſtedt 
minden eine Kirche mit einem Geiſtlichen und Blankenburg | 1200 M uſw. Geſuche um Erlaß eines Schulgeſetzes beziehungs⸗ 
ebenfolche Zahlen zeigt, während der Kreis Gandersheim ohne Kirche] weiſe Uebernahme der Privatſchulen auf die ſtädtiſchen Etats 
und eigenen Geiſtlichen iſt. Ein Geiſtlicher kommt demnach auf | find bislang ohne Erfolg geweſen. 


2200 Seelen, eine Zahl, die in Braunſchweig ſtets ſchlechter Aber nicht nur die Schulverhältniſſe, ſondern auch die 
geworden ift: 1830 waren es nur 477 Katholiken, die auf einen Seelſorgeverhältniſſe find außerordentlich ſchwierige. Typiſch für 
Geiſtlichen entfielen. Braunſchweiger Verhältniſſe iſt ja der Fall in Schöppenſtedt. 


Im Herzogtum erleidet die katholiſche Kirche fortgeſetzt] Das erſte Geſuch um Zulaſſung eines periodiſchen Gottesdienſtes 
große Einbußen. Zunächſt verliert die Kirche durch Uebertritt] aus dem Jahre 1890 wurde abgelehnt. Auch weiterhin wurden 
zum Proteſtantismus. In den Jahren 1880 bis 1907 find 1807 | derartige Geſuche nicht berückfichtigt und Ausreden aller Art 
Katholiken abgefallen, welcher Zahl nur ein Zuwachs von 166 vorgebracht, wobei hauptſächlich die angeblich zu geringe Zahl 
konvertierenden Proteftanten gegenüberſteht. Die Gründe für die | von Katholiken in Schöppenſtedt eine Rolle ſpielte. Endlich 
Austritte, die in der Stadt Braunſchweig beſonders ſtark find, | nach mehreren Geſuchen wurde im Jahre 1908 genehmigt, daß 
(1907 63 von im ganzen 131), ſind mitunter, wie Seeland ſagt, für die in Betracht kommenden Angehörigen der katholiſchen 
außerordentlich proſaiſcher Art, insbeſondere macht ſich die Ein. Kirche alljährlich an vier von der kirchlichen Behörde zu Beginn 
führung von Kirchenſteuern recht bemerkbar. Außerordentlich | eines jeden Jahres vorzuſchlagenden Sonn- und Feſttagen ein 
ſtarke Verluſte erleidet der Katholizismus des weiteren durch | Gottesdienſt abgehalten würde. Jetzt darf der Gottesdienſt fogar 
die Eingehung von Miſchehen. In den Jahren 1886 bis 1907 | monatlich abgehalten werden; immerhin bleibt es unglaublich, 
find deren 5238 geſchloſſen worden, woran wiederum die Stadt | daß etwas Derartiges heute in einem deutſchen Bundesſtaate ge. 
Braunſchweig einen erheblichen Anteil hat. Für 1901—1905 | ſchehen kann. Dabei ift die Verfaſſung von Braunſchweig 
find auf je 100 rein katholiſche Ehen 222 Miſchehen zu verzeichnen. wohlgemerkt auf den paritätiſchen Staat zugeſchnitten. Eine 
Daß in dem mehr oder weniger rein proteſtantiſchen Lande diefe | Staatsreligion kennt die Braunſchweigiſche Verfaſſung nicht. 
Miſchehen durchweg zu einer proteſtantiſchen Trauung führen, Allerdings ſollte man ſolches beinahe annehmen, wenn man die 
liegt auf der Hand; katholiſch getraut worden find im Jahrzehnt in dem Buche von Seeland ausführlich auseinandergeſetzten Be- 
1896 / 1905 etwas über ein Fünftel der geſamten Miſchehen. Bon | ſtimmungen des Katholikengeſetzes über Taufe, Meſſeleſen, Spen- 
den aus ſolchen Ehen ſtammenden Kindern in den Jahren 1896 | dung der Sterbeſakramente, ſowie über den komplizierten Weg 
bis 1906 find 5975 evangeliſch, 1938 katholiſch getauft. Be- | lieft, welchen ausländiſche Geiſtliche, d. h. ſolche, die nicht im 
rückfichtigt man auch die anderen Jahre, fo ergibt AH, daß nur Herzogtum Braunſchweig ſelbſt zugelaſſen find, beſchreiten müſſen, 
etwas mehr wie ein Fünftel der Miſchehenkinder der katholiſchen] um die Erlaubnis zu bekommen, die Braunſchweiger Katholiken 
Kirche zugeführt werden. zu paftorifieren. Die Beſtimmungen des früheren Reglements 

Damit ift ſelbſtverſtändlich noch nicht geſagt, daß dieſe und des Katholikengeſetzes find zwar zu Beginn dieſes Jahrhunderts 
Kinder auch katholiſch bleiben. Denn während Braunſchweig geändert worden, allein es iſt intereſſant feſtzuſtellen, daß diefe 
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Aenderungen nicht überall eine Verbeſſerung der Lage der 
Kathaliken gebracht haben, ſondern auch Verſchlechterungen. 

Als beſonders lobenswert in dem Buche von Seeland ſei 
hervorgehoben, daß es rein ſachlich geſchrieben iſt, jeden ſcharfen, 
polemiſchen Ton vermeidet und vor allen Dingen jedes auch noch 
ſo kleine und geringe Entgegenkommen der herzoglichen Regie⸗ 
rung mit Dank regiſtriert. | 

Die Veranlaſſung zu dem Buche hat ein Vortrag gegeben, 
welchen ein höherer Braunſchweigiſcher Beamter über die Lage 
der Katholiken auf der 21. Generalverſammlung des Evangeliſchen 
Bundes gehalten hat, nämlich der Herr Stadtdirektor Flotho 
aus Wolffenbüttel, der dem Braunſchweigiſchen Landtage an⸗ 
gehört, Mitglied und Referent der Kirchen⸗ und Schulkommiſſion 
iſt und der daher als beſonders berufen erſcheinen könnte, die 
rechtlichen Verhältniſſe der katholiſchen Kirche im Herzogtume 
zu würdigen. Das Seelandſche Buch wird Herrn Flotho be. 
lehren, daß er in vielen und wichtigen Punkten geirrt hat und 
daß ihm ein Verſtändnis für die Lage der Katholiken in Braun- 
ſchweig und deren Lage platterdings abgeht. Dieſes feſtzuſtellen 
und zu dem Vortrage des genannten Herrn eine klare, aus⸗ 
führlich begründete und offenherzige Stellung zu nehmen, iſt 
nach ven eigenen Worten Seelands der Zweck des Buches. 

Dem Buche iſt die allerweiteſte Verbreitung zu wünſchen, 
da es uns über die mehr denn eigentümliche Stellung der 
Katholiken Braunſchweigs aufklärt und vielleicht Veranlaſſung 
gibt, daß die in manchen Punkten unwürdige Lage der Braun- 
ſchweiger Katholiken eine einſchneidende Veränderung erfährt. 
Nach den jüngſten Mitteilungen des braunſchweigiſchen Bundes⸗ 
rats bevollmächtigten wird das allerdings noch gute Wege haben. 


Portugal und der Heilige Stuhl. 
Don 


Dr. Paul Maria Baumgarten. 


A Anlaß des Todes des portugieſiſchen Botſchafters beim 
Heiligen Stuhle, Miguel Mentius D' Antas, hatten die Par- 
teien der Linken in Portugal eine Frage aufgeworfen, die dem 
Anſcheine nach eine reine Budgetfrage mit hiſtoriſchem Hinter⸗ 
grunde, tatſächlich aber eine durchaus kirchenpolitiſche, wenn nicht 
gar antiklerikale iſt. Sie verlangten, daß die Vertretung beim 
Heiligen Stuble, die eine Botſchaft iſt, zur einfachen Geſandtſchaft 
herabgemindert werde. Hierfür machten ſie „rein“ geſchichtliche 
Gründe geltend, die ich im folgenden kurz zuſammenfaſſe. 

Im portugieſiſchen diplomatiſchen Dienſt gibt es nur hie 
und da einen Botſchafter Portugals in London, was ſich 
aus dem alten und vollſtändigen Abhängigkeitsverhältnis Portu. 
gal von England herleitet. Der gegenwärtige Vertreter in 
London ift jedoch nur außerordentlicher Geſandter und bevol. 
mächtigter Miniſter. Dann hat man eine Reihe von Bot. 
ſchaftern beim Heiligen Stuhl zu verzeichnen. Der erſte der⸗ 
ſelben, ſo ſagten die Antragſteller, war der Marſchall Herzog 
de Saldanha, für den die Botſchaft am Vatikan eigens geſchaffen 
worden war, und zwar auf Grund politiſcher Verhältniſſe. Der 
Marſchall war einer der unruhigſten und tatkräftigſten Rufer im 
Verfaſſungsſtreit Portugals zu Beginn der ſechziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts. Daher hätte ihn die Regierung gerne 
mit Ehren aus Liſſabon entfernt und man bot ihm die Geſandten⸗ 
ſtelle in Paris an. Als der dortige Geſandte, Vicomte de Paiva, 
davon hörte, eilte er nach Liſſabon und erklärte, daß er ſeinen 
Poſten nicht aufzugeben gedenke. Im übrigen könne man einem 
Manne von fo hohem militäriſchen Rang keine Geſandtenſtelle 
geben; er müſſe mindeſtens Botſchafter werden. Dem Marſchall 
ſelbſt leuchtete das ein, und da man keine der auswärtigen Ver⸗ 


tretungen zur Botſchaft erheben konnte, wenn der beſchickte Staat 


nicht dasſelbe mit ſeinem Vertreter in Liſſabon tat, derartige 
weitläufige Verhandlungen aber nicht gemacht werden konnten, 
ſo war man ſehr in Verlegenheit. Endlich ſchlug jemand vor, 
den diplomatiſchen Poſten in Rom zur Botſchaft zu erheben, was 
ohne Anſtand geſchehen könnte, da der Heilige Stuhl ſchon ſeit 
längerer Zeit einen Nuntius erſter Klaſſe, alſo einen Botſchafter, 
beim rex fidelissimus, der allergetreueſten Majeſtät von Portugal, 
beglaubigt hatte. Geſagt, getan. Der Herzog von Saldanha 
erhielt, was er wollte, und verſprach dafür, ſich politiſch ganz 
ruhig zu halten. Sein Beglaubigungsſchreiben bei Papſt Pius IX. 
iſt vom 19. Januar 1863 datiert und ſeit jener Zeit wäre, ſo 


hieß es in dem Antrage, eine rein perſönliche, auf den unruhigen 
Politiker Saldanha zugeſchnittene Rangerhöhung des römiſchen 
Vertreters zur ſchlechten Gewohnheit geworden. Im übrigen 
ſei die Botſchaft mit 65,000 Lire dotiert, während ein Geſandter 
nur 25,000 Lire erhalte. Man mache, wenn man dem Antrage 
ſtattgebe, auch eine kleine Erſparnis von 40,000 Lire. 

Der allerletzte Grund iſt der einzige, der wirklich etwas 
zu bedeuten hat, wenn auch nicht gar viel. Die Wahrheit iſt, 
daß die Radikalen einzig und allein eine capitis diminutio der 
vatikaniſchen Vertretung wollten, um damit den Heiligen Stuhl 
zu beleidigen und ihn herabzuſetzen. Im ganzen Lande und 
auch bei der Regierung hat man die Beweggründe klar durchſchaut. 

Wie haſtig der Antrag vorbereitet worden ift, erſieht man 
daran, daß nicht einmal die Liſte der vatikaniſchen Vertreter 
Portugals feit 1863 angeſehen worden ift; ſonſt könnte man nicht 
ſagen, daß ſeit jenem Jahre ſtändig Botſchafter in Rom geweſen 
ſeien. Das iſt nämlich gar nicht der Fall. Der Marſchall Saldanha 


wurde abgelöſt vom Grafen de Cavredio, der als Geſandter, 


nicht als Botſchafter, am 7. Auguſt 1869 beglaubigt wurde. 
Schon am 27. Dezember 1870 folgte ihm, ebenfalls als Geſandter, 
der Graf de Thomar, der aber im Jahre 1875 zum Botſchafter 
befördert wurde. Als Botſchafter folgte dann am 30. Sep- 
tember 1885 Don Juan de Silva de Ferrao de Carvalho Martens 
und auf dieſen in gleicher Eigenſchaft am 21. März 1896 der 
verſtorbene D' Antas. 

Aus dieſer Aufzählung ergibt ſich, daß an und für ſich 
ein ſolcher Antrag gar nichts Verfängliches haben würde, ſoweit 
Portugal allein in Frage käme und die Stellung des Antrages 
nicht von notoriſchen Kirchenfeinden ausgehen würde. Ob aber 
die portugieſiſche Regierung hei den gegenwärtigen Verhältniſſen 
gut daran tun würde, dem Antrage ganz und durchaus zu folgen, 
iſt eine andere Sache. 

Der Miniſter des Aeußern hat nun in ſehr geſchickter 
Weiſe den Radikalen allen Wind aus den Segeln genommen, 
indem er dem Könige vorſchlug, die Botſchaft beim Heiligen 
Stuhle mit allen Ehren und Vorrechten beſtehen zu laſſen wie 


bisher, jedoch dem zu ernennenden Botſchafter nur das einfache 


Geſandtengehalt von 25,000 Lire zu geben. Dieſem Vorſchlag 
hat der König zugeſtimmt und es iſt ein dahin zielender Erlaß 
veröffentlicht worden, der die Einzelheiten genau beſtimmt. 

Obſchon nun die Gehaltsfrage nicht mehr, wie vordem, 
ins Gewicht fällt, ſo ſind der Anwärter auf dieſen Poſten, der 
als der ehrenvollſte gilt, ſehr viele. An erſter Stelle der Pariſer 
Geſandte Graf de Souza Roſa; dann der frühere Miniſter des 
Aeußeren Juan Arroyos, weiterhin ein alter Parteichef und 
einflußreicher Politiker Julio de Vilhena und noch manche 
Sonſtige. In Portugal wie in Spanien machen die politiſchen 
Führer mehr Anſprüche dieſer Art als in anderen Ländern. Und 
vielfach weichen die Miniſter derartigen Forderungen dadurch 
aus, daß ſie einen der ihnen nachgeordneten Beamten dem 
Könige vorſchlagen. So dürfte es auch wohl in dieſem Falle 
geſchehen und keiner der Politiker aus dem parlamentariſchen 
ar wird auf den ruhigen Poſten im Schatten von St. Peter 
ommen. 

Mit dieſer Löſung dürfte wohl auf abſehbare Zeit dieſes 
Verhältnis geregelt ſein, wenn nicht Parteien ans Ruder kommen 
ſollten, die dem Nuntius den Stuhl vor die Türe ſtellen und 
den portugieſiſchen Vertreter beim Heiligen Stuhl abberufen. 
In der Geſchichte Portugals wäre es nicht das erſtemal. Und 
daß man einen ſolchen Bruch der diplomatiſchen Beziehungen 
auch in brutaler Weiſe vollziehen kann, hat die portugieſiſche 
Geſchichte auch ſchon bewieſen. 


Frühlings hoffnung. 
kochen ſch leichen leis und träge Doch — indeſſen die Bedanken 
Mieder auf die fahle Erde: Einen duͤſt ren (Reigen Hinger, 
Machen, daß ich doppelt fühle Hór’ ich aus des Herzens Tiefen 
Erdenpilgers Grambeſchwerde. Frohe Oſtergfocken Klingen. 


Seh’ den Heiland, fichtumfl:ffen, 
Aus des Braßes Mächten ſchweben, 
Und des Bandes Rahle Fluren 


Auferſteß'n zu neuem Leben. Anton eich fing. 
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Weltrundſchau. 


l Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Wahlrecht auf der Straße. 

Den Kampf, den die Sozialdemokratie teils mit Liſt, teils 
mit der Wucht der Maſſen gegen die Polizei führt, wird fort⸗ 
geſetzt mit einer Zähigkeit, die einer beſſeren Sache würdig wäre. 
Der vorgeſchobene Zweck, die Eroberung des gleichen und 
geheimen Wahlrechts für den preußiſchen Landtag, wird auf 
dieſem Wege natürlich nicht erreicht, aber die Abficht der Macher: 
geht ja auch viel weiter: die Maſſen ſollen aufgereizt und nach 
allen Regeln der Kunſt einexerziert werden für die große 
Kraf⸗ probe. l 

Eine Felddienſtübung des revolutionären Heeres! Am 
deutlicäften tritt der Manövergedanke in Berlin hervor. Am 
Sonntag, den 6. März, geſtaltete ſich die Uebung recht intereſſant. 
Die Sozialdemokratie begnügt ſich bekanntlich nicht mit den frei- 
gegebenen Saal⸗Verſammlungen, ſondern will durchaus Mafjen- 
verſammlungen im Freien erzwingen. Zu ſolchen Verſamm⸗ 
lungen und zu Aufzügen auf öffentlichen Straßen oder Plätzen 
iſt auch nach dem neueſten Vereinsgeſetz die polizeiliche Genehmigung 
erforderlich. Der Berliner Polizeipräfident v. Jagow will fie nicht 
geben, da er für die Folgen der Anſammlung ungeheurer Maſſen 
nicht einſtehen zu können glaubt. Die Sozialdemokratie ſetzt 
nun den geplanten Verſammlungen und Aufzügen die harmloſe 
Maske von „Spaziergängen“ auf. Recht laut wurde eingeladen 
zu einem „Wahlrechts⸗Spaziergang“ am Sonntag mittag im 
Treptower Park, der im Often von Berlin liegt. Der Polizei: 
präfident verkündete, daß er dieſe geſetzwidrige Verſammlung 
verhindern werde. Während nun die Polizei den Treptower 
Park abſperrte, wurde von den ſozialdemokratiſchen Zahlſtellen 
die Parole ausgegeben: Der Wahlrechts⸗Spaziergang findet im 
Tiergarten ſtatt. Dieſer liegt im Weſten zwiſchen Berlin und 
Charlottenburg. Die Polizei war nun an zwei Seiten der Hauptſtadt 
engagiert. Vom Treptower Park waren etliche Tauſend Demon- 
ſtranten abzuwehren, und im Tiergarten, der nicht rechtzeitig 


geſperrt werden konnte, waren etwa 50,000 „Spaziergänger“ in 
Schach zu halten. Von dem Stelldichein am „Großen Stern“ 


wälzten ſich die Maſſen zum Königsplatz, wo das Reichstags. 
gebäude und die Siegesſäule ſtehen, und der wohlgeleitete Spazier⸗ 
gang geſtaltete ſich zu einer Verſammlung nach allen Regeln der 
Kunſt. Die Offiziöſen ſchreiben mit Recht: „Ein, Spaziergang“ von 
geſchloſſenen Maſſen, bei dem die Arbeitermarſeillaiſe geſungen wird, 
rote Fahnen geſchwungen, Hochrufe auf die Sozialdemokratie ausge- 
bracht werden, Redner ſich vernehmen laſſen, iſt ohne Genehmigung 
eine ungeſetzliche Kundgebung“. In der Tat ift an der Geſetz⸗ 
widrigkeit nicht zu zweifeln, und man muß anerkennen, daß die 
Polizei eine ſolche Ueberſchreitung des Vereinsrechts, die große 
Gefahren für die Ruhe und Sicherheit der Bürger mit ſich bringt, 
nicht hinge hen laffen darf. Das Geſchrei der ſozialdemokratiſchen 
und der verbündeten linksliberalen Blätter über Gewalttaten 
der Schutzleute kann nichts an der Tatſache ändern, daß die 
Polizei freventlich herausgefordert worden iſt. Zahl und Schwere 
der Verletzungen waren im Verhältnis zu den Umſtänden ſehr 
mäßig. uch im Siſtieren hat die Polizei ſich ſehr reſerviert 


gezeigt; es find nur 50 Perſonen im Weſten und 20 im Oſten 


herausgegriffen worden. 

Angeſich 
erheben fich bei den Konſervativen bereits Stimmen, die ein 
rückſichtsloſes Niederſchlagen der Demonſtration verlangen. Es 
iſt die alte Geſchichte: wer Revolution ſäet, wird Reaktion 
ernten. Freilich wird die Geduld auf eine ſchwere Probe ge⸗ 
ſtellt, nicht bloß die Geduld der Obrigkeit, ſondern auch die des 
friedlichen Bürgertums, das ſeine Ruhe verlangt und das „Recht 
auf die Straße“ ſich nicht andauernd nehmen laſſen will. Aber 
es wäre doch zu wünſchen, daß. nicht ab irato vorgegangen, 
ſondern das Vertrauen auf eine allmähliche Abflauung der 
Demonſtration zunächſt noch aufrechterhalten würde. Die 
Sozialdemokratie iſt ja, wie wir auch vorher ſchon wußten, 
vortrefflich organifiert, und die Genoſſen zeigen eine Diſziplin, 
die an den militäriſchen Gehorſam heranreicht. Aber ſchließlich 
muß doch der Eifer im Organiſieren und Exekutieren von Wahl⸗ 
rechtsdemonſtrationen ermatten, wenn der greifbare Erfolg aus- 
bleibt. Möge die Geſetzgebung ſo ſchnell als möglich die Wahl⸗ 
rechtsfrage zu irgend einer Löſung bringen, damit der Vorwand 
zu Ruheſtörungen ſeine Kraft verliert. Bis dahin können wir 
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hoffentlich in der gelaſſenen Abwehr, wie ſie bisher geübt iſt, 
noch auskommen, es ſei denn, daß die Sozialdemokratie ſelbſt 
noch ſchärfer vorgeht und ein bitterernſtes Exempel erzwingt. 
Inzwiſchen muß aber feſtgeſtellt werden, daß der Libera⸗ 
lis mus in ſeiner Großblockhaltung mitſchuldig iſt an dem 
gefährlichen Uebermut, der die Sozialdemokratie ergriffen hat. 


pani EINEN des preußiſchen Abgeordneten: 
auſes. 

Die fixe Arbeit ift zu loben. Die zweite Leſung der Bor. 
lage iſt an einem Tage zu Ende geführt worden. Im weſent⸗ 
lichen wurden die Beſchlüſſe der erſten Leſung aufrecht erhalten, 
weil die Konſervativen und das Zentrum feſt zu der verein⸗ 
barten Grundlage ſtanden: Geheime und indirekte Wahl. 
Bedauerlich bleibt aber die Haltung der ſogenannten Mittel- 
parteien. Die Nationalliberalen hatten in der erſten 
Leſung für das Kompromiß geſtimmt, indem fie die 
bedeutende Errungenſchaft des Wahlgeheimniſſes bei den Ur- 
wahlen anerkannten; inzwiſchen waren ſie aber umgefallen, weil 
man ihnen gewiſſe parteiegoiſtiſche Forderungen, z. B. die Dritte- 
lung im ganzen Wahlkreiſe nicht bewilligen wollte. Auch die 
Freikonſervativen gingen mit in den Schmollwinkel. Bekanntlich 
können Konſervative und Zentrum für ſich allein im Abgeordneten- 
hauſe die Mehrheit ſtellen; aber es handelt idh hier darum, 
auch die Regierung und das Herrenhaus für das Kompromiß 
zu gewinnen, und zu dem Zweck iſt die breitere Mehrheit 
wünſchenswert. Es iſt nun noch weiter verhandelt worden und im 
Notfalle bleibt auch nach der zweiten Plenarberatung noch die 
Möglichkeit einer. Verſtändigung. Wir überlaſſen den bewährten 
Taktikern des Zentrums mit vollem Vertrauen die Entſcheidung 
über die noch ſchwebenden Einzelfragen, wozu auch die Privi- 
legierung der ſogenannten Kulturträger gehört. Aber wir müſſen 
auf die Möglichkeit gefaßt ſein, daß die ganze Sache ſchließlich 
noch ſcheitert, wenn die Mittelparteiler auf plutokratiſchen Ver- 
ſchlechterungen beſtehen. Der Tumult auf der Straße ſoll die 
Geſetzgeber nicht beeinfluſſen, weder im Sinne der Erpreſſung 
von „demokratiſchen“ Zugeſtändniſſen, noch auch in farj: 
macheriſcher Richtung. Wünſchenswert iſt freilich, daß man die⸗ 
jenigen mäßigen Zugeſtändniſſe, die den breiten Schichten über⸗ 
haupt zugedacht waren, möglichſt ſchnell und ohne nachträgliche 
Kürzungen mache; die andauernde Unſicherheit kommt nur den 
roten Agitatoren zugute. 

Präſidentenwahl und Parteipolitik im Reichstage. | 

Zum Schluſſe des Nachrufes auf den verftorbenen Reichs: 
tagspräfidenten Grafen Stolberg ſagte die „Allgemeine Rund- 
ſchau“: daß der beklagenswerte Todesfall irgendwelche Schwierig⸗ 
keiten oder Weiterungen unter den Mehrheitsparteien des 
Reichstags herbeiführen könnte, ſei eine grundloſe Hoffnung 
der Gegner. In der Tat hat der Reichstag ohne weiteres, 
fogar ohne den Gebrauch von Stimmzetteln, den fon- 
ſervativen Abg. Grafen Schwerin⸗Löwitz, der kurz vorher 
zum Aushilfspräſidenten beſtellt war, zum Nachfolger des Grafen 
Stolberg gewählt. Das Gerede liberaler Blätter von „An⸗ 
ſprüchen des Zentrums“ oder von Meinungsverſchiedenheiten im 
Zentrum erwies fih als vollſtändig grundlos. So vollſtändig 
grundlos, daß nicht einmal die äußerſte Linke die Verſuchung 
empfand, wegen dieſer einfachen Frage eine Abſtimmung im 
Reichstage herbeizuführen. Es war ja auch nichts natür- 
licher, als daß man der Partei, die zu Anfang der Tagung 
nach Vereinbarung den erſten Präfidenten präſentiert hatte, 
dieſes ſehr ehrenvolle, aber keineswegs gewinnreiche Präſen⸗ 
tationsrecht auch nach dem bedauerlichen Todesfalle beließ. Einen 
„ſchwarzblauen Block“ gibt es zwar nicht und ſoll es nicht 
geben; aber ein vertrauensvolles Zuſammenwirken der beiden 
großen Parteien, die dem Liberalismus gegenüberſtehen, iſt der ſorg⸗ 
ſamſten Pflege wert. An Formalien wird es nicht zum Scheitern 
gebracht werden, auch nicht durch hinterliſtige Einflüſterungen 
und Hetzereien von den verbündeten liberalen und ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Gegnern. Wenn die geeinigten Liberalen das Zentrum 
„ausſtechen“ wollen, jo werden fie ſich wohl erſt wieder zu einer 
praktiſchen, poſitiven Politik bekehren müſſen. Der Gärungs⸗ 
und Klärungsprozeß in der nationalliberalen Fraktion will aber 
noch nicht recht vorwärts gehen. Das Verhalten der Liberalen 
im Wahlkreiſe Mülheim⸗ Wipperfürth, wo in der Stid. 
wahl noch über 2000 Liberale einen roten Stimmzettel abgaben, 
ohne den Sieg des Zentrumskandidaten irgendwie behindern zu 
können, zeigt deutlich, daß die Großblock Krankheit noch nicht 
überwunden iſt. 
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Inzwiſchen haben die drei linksliberalen Gruppen 
(Freifinnige Vereinigung, Sreifinnige Volkspartei und ſchwäbiſche 
Demokraten) ihre Verſchmelzung zu einer „Fortſchrittlichen 
Volkspartei“ mit dem üblichen feſtlichen Klimbim begangen. 
Nun iſt es auch noch ſo. Der Wechſel des Namens und das lang⸗ 
ſtielige papierene Programm ändert nichts an der Fraktionsgemein⸗ 
ſchaft, die in der „glorreichen“ Blockzeit begründet worden war. 
Es iſt eine Ironie des Schickſals, daß dieſe parteipolitiſche Hoch⸗ 
zeitsfeier gerade jetzt vor ſich geht, nachdem die Blockherrlichkeit 
verkracht iſt und nach Ausweis von ſechs Erſatzwahlen die bis⸗ 
herigen linksliberalen Wähler in hellen Haufen zur Sozial. 
demokratie überlaufen. Das Verſchmelzungsfeſt ſtand unter der 
Deviſe: Viel Offiziere und wenig Soldaten. Bei den nächſten 
Wahlen wird die FZufion in Konfuſion auslaufen. 


Engliſches. . 


Bei der Beratung des Flottenetats nahm der ſchweigſame 
Reichskanzler Gelegenheit, über das gute Recht und den ein- 
wandfreien Verteidigungszweck unſeres Flottenbauprogramms 
zu ſprechen ſowie freundliche Worte der Beruhigung nach England 
zu richten. Das Echo der engliſche n Preſſe iſt nicht fo freund. 
lich, wie wir es wünſchen möchten. Ein ſehr verſtändiges Wort 
ſpricht der „Temps“, der der franzöſiſchen Regierung naheſteht. 
Er empfiehlt mit Recht, daß man die Flottenrüſtungen nicht 
anders beurteilen möge, wie die Rüſtungen auf dem Lande, die 
von den Kontinentalmächten ſelbſtherrlich betrieben werden, ohne 
daß man ſich gegenſeitig Vorwürfe macht und ohne daß der 
Friede gefährdet wird. Die Engländer aber haben ſich in ihre 
eigenartige Logik verbiſſen; ſie ſagen: Weil Deutſchland Schiffe 
baut, müſſen wir noch mehr Schiffe bauen, und das koſtet uns 
Geld, und daran iſt Deutſchland ſchuld! Wir Deutſche können aber 
doch nicht aus Mitleid mit den engliſchen Steuerzahlern uns die 
Wehrloſigkeit zur See auferlegen. Aus dieſem Dilemma iſt kein 
Ausweg zu erſehen. Auch die vielgeprieſene Vereinbarung über 
die Rüſtungen würde die Spannung eher verſchärfen, als 
beſeitigen. 

In der inneren Politik Englands iſt ein Moratorium 
bewilligt worden. Herr Asquith hat einen flau formulierten 
Arbeitsplan vorgetragen, der auf eine Verſchiebung der kritiſchen 
Punkte hinausläuft. Die Irländer haben ſich vorläufig in dieſe 
Verlegenheitstaktik gefügt, und die unioniſtiſche Oppofition hat 
ebenfalls dem ſchwankenden Miniſterium die Galgenfriſt bewilligt. 
Die Lords müßten wirklich weit ſchlechter ſein als ihr Ruf, wenn 
fie fih eine Entrechtung von einer jo ſchwachen Regierung ge 
fallen ließen. Die Briten werden bald die Qual der Wahl noch 
einmal durchmachen müſſen und ſich dabei durch eine neue Hetze 
gegen das böſe Deutſchland zu tröſten ſuchen. Zu einem An- 
griffskrieg ſehlt ihnen glücklicherweiſe die Willenskraft, ſolange 
Frankreich ſich weigert, ihnen die Kaſtanien aus dem deutſchen 
Feuer zu holen. 


.. 
Südkandsgärten. 


D. find die Züdkands gärten, meerumfäumt, 
Mon denen winterklang die Sehnſucht träumt, 

(Wo die Granate flammt in Purpur ſchein 

Und wo die Rofen üppiger gedeihn 


Das find die Haine, Blütenüßerdacht, 

Die Flimmernächte, reich an Sternenpracht; 
Um morſche Tempel weht es düfteſchwer 
Und zauberiſch ergfänzt das weite Meer. 


Die Gronnen rauſchen und die Ruft geht ſchwük, 
Stumm ruht der Sphinx auf moosumfäumtem (Pfüßf, 
Um Marmerbilder. Bröckelndes Geftein, 

Huſcht geifterbaft des Mondes bkaſſer Schein. 


Cypreſſen ſtehn im eraſten Trauerkfeid 

Und flüfteın beimkich von verfunk'ner Zeit 

Und auf den Steigen, fremd und wunderbar 
Wandelt die Macht den Sternenkranz im Baar. 


Jofefine Moos. 
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Baperiſches. 
Von heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


I muß mit etwas anfangen, was nicht gerade ſpezifiſch baveriſch 

iſt: mit dem Setzteufel. Aus Bayerns „Stolz“ (ſeinem Bier) 

machte er das letztemal Bayerns „Notiz“. Ebenſo freute ſich wohl 
err Hübſch darüber, wenn es hieß: „Ein Jungliberaler . braucht 
ch . . nicht zu verteidigen.“ 

Uebrigens war es auch in der abgelaufenen Woche kein Ber- 
gnügen, das nicht nur zu leſen, ſondern mitſchaffen zu helfen, was 
die Staatsregierung uns unter „Aenderungen des Geſetzes 
über das Gebührenweſen“ beſchert hatte. Noch ein Stück 
der bayeriſchen Finanzreform, mit der wir den Steuer- 
zahlern, zu denen leider auch die Landtagsdeputati gebören, das 
Geld abnehmen ſollen. Lieber zehn Lokalbahnen genehmigen und 
Staatspumpe aufnehmen, als das ewige Steuer: und Gebühren- 
machen. Dann ift es eine Erfahrungstatſache, daß alle Welt fich 
gerne Eiſenbahnen bauen, Poſtomnibuſſe und Telephonanlagen 
einrichten läßt, gern eine Behörde in den Ort bekommt, aber ebenſo 
ungern Steuern oder Gebühren bezahlt, ohne die freilich die an⸗ 
genehmen Dinge nicht gemacht werden können. Die unentwegte 
Linke: Sozialdemokraten, Jungliberale und Demokraten geniert 
ſo etwas ja nicht, die lehnen ebenſo leicht Gebühren wie Steuern 
ab in demielben Atem, in dem fic Millionen verlangen. Natürlich, 
Gebühren für bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten, in Strafſachen, in 
Sachen freiwilliger Gerichtsbarkeit ſind nicht angenehm; Gebühren 
im Güterverkehr können leicht zum Wauwau für die Landwirte 
gemacht werden, notarielle Urkunden, Verträge und Beſchlüſſe 
werden koſtenlos billiger, erhöhte Jagdkartengebühren find eine 
Sünde gegen die berechtigten Freuden der Jägerei, wie Konzeſſions⸗ 
gebühren für Wirtſchaften, Apotheken und Schnapsausſchank eine 
„ungebührliche Belaſtung“ notwendiger Bedürfniſſe uſw. derſelben. 
Ein Verbrechen an der Induſtrie iſt es auch, Aktiengeſellſchaften 
und Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung gebührenpflichtig pu 
erklären uſw. Man macht dabei die Entdeckung, daß der Menſch 
ehr leicht vergißt, auch wenn er Abgeordneter itt daß nicht immer 
ie hohen Gebührenſätze zur Anwendung kommen, ſondern in der 
Ueberzahl aller Fälle die niederſten. Oft iſt das Gebührengeſetz 
ja ein Rahmengeſetz und ſagt z. B.: „eine Gebühr von 5— 500 & 
wird erhoben.“ Flugs ſpuken die Sätze über 5 M doch, das 
iſt menſchlich. Unbegreiflich iſt es nur, wenn man ein ſolches Geſetz 
ablehnt, das von denen, die eine beſon dere Leiſtung des 
Staates in Anſpruch nehmen, eine beſondere Ent; 
ſchädigung verlangt. Die Gebühren find nun einmal ein 
gewichtiger Faktor in unſeren Finanzen, und wer ſie nicht will, 
muß eine Erhögung der direkten Steuern wollen; m. a. W.: 
er muß die Allgemeinheit dafür zablen laſſen, 
daß die einzelnen vom Staat in ihrem Intereſſe 
beſondere Arbeit, beſondere Sicherheit, beſon ; 
deren Schutz verlangen. Ehrliche Politik Dann! ehrliche 
Arbeit, Ta bloß im Ausgeben, auch im Einnehmenwollen. Eine 
unehrliche Majorität könnte ſo leicht die größten Ausgaben 
beſchließen, die Regierung und der Reichsrat lehnten die un- 
möglichen Forderungen ja doch ab. 

Mit Wochenſchluß begann die Generaldebatte über den 
Reſt des Etats zum Miniſterium des Innern. Wenn 
ich unbeſcheiden hervorhebe, daß Abg. Ofel die großzügige Ver ; 
wendung der überreichen Abfälle unſerer eaten 
Kohlenbergwerke zur gung von billiger Elef- 
trizität verlanate, fo geichieht es deshalb, weil damit ein Projekt 
von höchſter Bedeutung für das Land angeſchnitten wurde, das 
zum Teil für die Pfalz in einer geplanten Leitung Mittelbexbach ⸗ 
Ludwigshafen bereits gereift au fein ſcheint, zum Teil nach Un- 
deutungen der Re ite ſelbſt für Bayern rechts des Rheines 

; l t genommen ift, ſoweit oberbayerifdhe 
ge Gruben in Frage kommen. Allein der Staat hat auch 
n Nordbayern, in Oberfranken Gruben und die gemein ſame 
Benutzung der in Nord und Süd dauernd anfallenden Kohlen- 
abfälle — an fich wertloſer Ballaſt — ſichert erft ein großartiges 
Elektriſierungswerk für das ganze Land. Es ſoll übrigens bald 
eine Entſcheidung erfolgen. Hoffentlich ſind auch die elektriſchen 
Waſſerapoſtel damit einverſtanden. 

Eine erfreuliche Stellungnahme des Reichsratsreferenten Graf 
Crailsheim zum Berggeſetzentwurf 1 endlich Hilfe in 
ſchreiender Not. Längſt hat Preußen ſeine Bodenſchätze vor Ver⸗ 
ſchleuderung an die prwate Spekulation geſchützt. Wir fielen im 
Reichsrat mit dieſem Beſchluß zu dem dahinzielenden Regierungs⸗ 
entwurfe in der letzten Seſſion durch. Nun ſoll neuerdings, wenn 
auch in viel eingeſchränkterer Form, dies private Mutungs ; 
recht verkürzt werden und dem ſtimmt nun der Referent des 
Reichsrates zu. Damit fällt wohl auch die Entſcheidung über 
eine prinzipielle Frage: ob ein Antrag, eine Vorlage in derſelben 
Sitzungsperiode nochmal behandelt werden kann, wenn ſie abge⸗ 
lehnt worden waren und dann in geänderter Form in der 
gleichen Periode neu auftauchen. Bei ſechsjährigen Sitzungs- 
perioden eine läſtige elier wollte man die Frage nicht bejahen. 
Hoffentlich bleibt Graf v. Crailsheim nicht in der Minderheit. 


12. März 1910. 
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Eine Wahlichlappe des badifchen 
Großblocks. 


Don Redakteur Jof. Schlierf⸗Baden⸗Baden. 


le Oktoberwahlen im Jahre 1909 in Baden ſtanden bekanntlich 
unter dem Zeichen der Reichsfinanzreform, beffer geſagt: die 
liberal⸗ſozialdemokratiſchen Parteien betrieben die geſamte Wahl, 
agitation auf Koſten der neuen Steuern. Die mit allen Mitteln 
entfachte Hetze gegen die von Zentrum und Rechtsparteien ge⸗ 
löſte Finanzkriſis machte auch an feiten des Zentrums viele 
Wähler kopfſchenu; doch konnte dieſes dem gewaltigen Anſturm 
Trotz bieten und mit einer bedeutungsloſen Bleſſur zog es wieder 
in den Landtag ein. 

Schon während des Wahlkampfes wurde auf ſeiten des 
entrums betont, daß im badiſchen Landtage nicht die neuen 
teuern eine Rolle ſpielen werden, ſondern der Kam pf um 

Weltanſchauungen. Von gegneriſcher Seite wurde dieſer 
Einwand ignoriert oder doch nur nebenſächlich behandelt, ſie 
nutzte die ihr in den Schoß gefallene Parole gegen die „Lebens⸗ 
mittelverteurer“ weidlich aus. Das Reſultat dieſer Wahlagitation 
iſt bekannt, bei der Hauptwahl blieben die Nationalliberalen bei⸗ 
nahe auf der Strecke, während die Sozialdemokratie rapid in die 
Höhe ſchnellte. Der Großblock mußte im zweiten Wahlgange die 
„nationalen“ Fenſterſcheiben reparieren helfen, was die Sozial ⸗ 
demokraten natürlich nicht umſonſt taten. | 
l Verſchiedene Monate find inzwiſchen ins Land gegangen; 
im badiſchen Landtage hatte der Großblock feine Herrſchaft auf. 
etan und zeigte beſonders durch feine Haltung in der Schul ⸗ 
rage, wobin die Reife geht: Simultanifierung der noch be- 
ſtehenden konfeſſionellen Lehrerſeminare; die Liberalen ſtimmten 
geſchloſſen mit, obwohl fie auf dem letzten Landtag noch geteilt 
waren und die Diſſidenten mit „Konſcquenzen“ drohten; der An⸗ 
trag wurde angenommen. Trennung von Staat und 
Kirche, Kirche und Schule war ein weiteres ſozialdemokra⸗ 
tiſches Dogma; bei Beratung des Volksſchuletats kam noch 
hinzu Entfernung des Religionsunterrichts aus der 
Schule. Die Nationalliberalen zieren ſich noch; der Umfall bei der 
Simultaniſierung der Lehrerſeminare verſpricht aber nicht allzuviel, 
zumal die Sozialdemokratie das Großblockruder führt. Die „Ent- 
wicklung!“ auch zu obigem Standpunkt der Sozialdemokraten 
würde niemanden überraſchen. Im Volke haben dieſe Prämiſſen 
ihre Wirkung nicht verſagt. Die Ueberzeugung hat ſich in weiten 
Kreiſen Bahn gebrochen, daß es ſich da um die wichtigſten 
und beiligiten Güter des Volkes handelt und nicht etwa 
um Steuerfragen, welche künſtlich die Gemüter aufpeitſchten. 

Die Probe auf das Exempel, daß im Volke dieſe Anſicht die 
vorherrſchende iſt, gab nun die ſehr beachtenswerte Nachwahl 
im 38. Landtagswahlbezirk Raſtatt, Land. Die Wahl wurde not- 
wendig durch Beförderung des bisherigen Zentrumsabgeordneten 
Landgerichtsrat Ed. Schmidt⸗ Karlsruhe zum Oberlandesgerichts⸗ 
rat. An allgemeiner Bedeutung gewann die Nachwahl von vorn 
herein dadurch, daß von parteioffizieller national- 
liberaler Seite die Frage — „vertraulich“ — aufgeworfen 
wurde, ob den Sozialdemokraten „noch ein weiteres 
Mandat“ verſchafft werden ſolle. Es ſei die Möglichkeit vor⸗ 
handen, daß Schmidt in die Stichwahl gedrängt werden könne, 
allerdings nicht mit den Nationalliberalen, ſondern mit den 
Sozialdemokraten. Der Zentrumskandidat gehöre zwar noch 
zu den „vernünftigen“ (I) Leuten, aber er ift trotz alledem — voll ⸗ 
kommen Zentrumsmann. — Durch dieſes gewiß intereſſante 
parteioffiziöſe Dokument, das durch die anſcheinend nicht ſehr 
engen Maſchen des nationalliberalen Vertrauensmännerſyſtems 
ſchlüpfte, wurden begreiflicherweiſe die Wahlchancen für das 
Zentrum nicht ſchlechter. Intenſive, aufklärende Tätigkeit im 
ganzen Wahlbezirk, an der fih fait ſämtliche Abgeordnete ver 

ienſtvoll beteiligten, tat das übrige. Das vom Großblock ge 
lieferte Agitationsmaterial wirkte überraſchend, wie das Wahl. 


refultat dariut: 1905: 1909: 1910: 
Schmidt (Zentrum) 3116 2734 3553 
Liberal 409 615 516 
Sozialdemokrat 981 1674 1292 


Dieſe Ziffern ſprechen eine beredte Sprache. Das Zentrum 
hat die Scharte, die ihm die Steuerhetze verurſachte, tüchtig aus⸗ 
gewetzt, es hat einen glänzenden Sieg erfochten; gegen 1905 
ſogar um über rund 400 Stimmen zugenommen, die Wahlziffer 
von 1909 aber um über 800 überholt, mit einer Mehrheit von rund 
1750 Stimmen über die Gegner geſiegt! Das iſt der ſprechen dſte 
Beweis, daß die verärgerien, verwirrten und verhetzten Wähler 
ihre ruhige Beſonnenheit wieder gefunden und erkannt haben, 
daß der Großblock das Vertrauen der Wählerſchaft — wenn von 
einem ſolchen geſprochen werden kann — nach feiner Art miß⸗ 
braucht. Die Wäblerichaft hat zu erkennen gegeben, daß fie die 
Großblockpolitik nicht billigt und daß ſie das wieder 
autmachen will, zu was agitatoriſche Hetze ſie verleitet. Für alle 
Parteien und die Regierung iſt das ein deutlicher Fingerzeig, 
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denn all die Schlüſſe, die von Großblockſeite aus dem Augen⸗ 
blickserfolg vom Oktober 1909 gezogen wurden, fallen damit 
uſammen. Dem Zentrum iſt jetzt die wichtige Aufgabe geſtellt, 
urch unermüdliche Arbeit im ganzen Lande dem ſchönen 


Wahlſieg neue Erfolge anzuknüpfen. 
Nationalliberale und Sozialdemokraten haben dieſen Wahl ⸗ 
erfolg nicht leicht gemacht. Sie zogen alle Regiſter der Agitation; 
die neuen Steuern wurden wiederum in die vorderſte Reihe geſtellt 
und die alten Ladenhüter friſch aufgeputzt. Das Mittel 14 aber nicht 
mehr, die Tatſachen haben irzwiichen dem Steuerſchwindel ein 
Paroli geboten. Das Zentrum wurde trotz einwandfreieſter partei⸗ 
offizieller Erklärung bezüglich Erhaltung der jetzt beſtehenden 
Simultanvolksſchule verdächtigt, daß es die Konfeſſionsſchule ein⸗ 
führen wolle und die Wähler dann „ungeheure Koſten“ zu tragen 
hätten. In religiöſen Fragen geberdete der Liberalismus ſich 
lammfromm, die Schiffahrtsabgabenfrage und noch manches andere 
mußten herhalten, um dem Zentrum, das die „Religion ſchädigt“ (l), 
einen Strick zu drehen. Und der Erfolg? Der Großblock hat 
einen Verluſt von beinahe 500 Stimmen, 100 die National- 
liberalen, faſt 400 die Sozialdemokraten! Letzterer Verluſt ift ein 
beſonders erfreulicher, denn er zeigt, daß die Mitläufer von 1909 
wieder ihren Weg zurückfinden. Das ſo ſchlau ausgeheckte Plänchen 
der „National“ liberalen ift nicht gelungen, das Zentrum hat 
mit Ehren den Bezirk gehalten und viel erobert. Der Kampf 
um die chriſtliche Schule und die idealen Güter hat 
die Zentrumsmänner wieder feft und treu um ihre ſturmerprobte 
ahne geſammelt und das iſt das wichtigſte und bedeutungsvollſte 
oment dieſer Wahl. Der altliberale „Schwäbiſche Merkur“ be⸗ 
ſtätigt diefe Auffaſſung, indem er ſagt: Die mit bedeutend ver ⸗ 
ſtärkter Mehrheit erfolgte Wiederwahl des Oberlandesgerichis⸗ 
rats Schmidt ſei die Antwort auf die Volksſchuldebatten 
in der Zweiten Kammer, über das „Ideal“ der Trennung von 
Schule, Kirche und Staat, der Simultaniſierung der konfeſſionellen 
Lehrerſeminare. 8 
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Die Altersrente der franzöſiſchen Arbeiter. 
Von Albert Dettling, Paris. 


Dach langen Kommiſſionsberatungen und mehrwöchigen Debatten 
im Plenum iſt am 12. Februar endlich der Entwurf zur 
franzöſiſchen Arbeiteraltersverſorgung vom Senat angenommen 
und ſozuſagen zum Geſetz erhoben worden. Parlamentariſch 
geſprochen ift damit allerdings nur die erſte Leſung des Ober- 
hauſes beendet. Es folgt noch eine zweite, und zudem muß die 
ſenatorielle Beſchlußfaſſung dem Unterhaus, d. h. der Deputierten- 
kammer, zur endgültigen Beſtätigung vorgelegt werden. Man 
braucht aber kein politiſcher Prophet zu ſein, um zu wiſſen, daß 
der jetzige Text in ſeinen Grundzügen ſchon als angenommen 
betrachtet werden darf, und daß er höchſtens noch einige unweſent⸗ 
liche Abänderungen erfährt. Der Senat griff in den von der 
Kammer ſchon vor vier Jahren im Dampftempo verabſchiedeten 
und von ihr aus Wahlreklame der zahlreichen kleinen Wähler- 
maſſe ſchmeichelnd zugeſtutzten Entwurf ſtark modifizierend ein 
und goß ihn in die Form der praktiſchen Nüchternheit. Der Text 
von heute ift ein Ausgleich zwiſchen der Kommiſſions⸗ und der 
von den Phantaſiezutaten des Palais Bourbon noch unverfälſchten 
Regierungsvorlage. Er bedeutet einen Erfolg des Miniſteriums 
Briand, und vor allem des Arbeitsminiſters Viviani, dem eigent- 
lichen Vater der Vorlage, deſſen Name ſich künftig an dieſes 
ſoziale Reformwerk knüpfen wird. 

Der Gedanke der Zwangsverſicherung der Arbeiter datiert, 
obwohl heute noch von der Rechten energiſch bekämpft, in Frant- 
reich eigentlich auf dreißig Jahre zurück. Schon um jene Zeit 
iſt im Parlament der erſte Antrag nach dieſer Richtung geſtellt 
worden. Freilich ganz erfolglos. Merkwürdig; erſt die deutſche 
Sozialreform, die ja auch England teilweiſe zur Nachahmung 
reizte, wirkte bedingend für das demokratiſche Frankreich. Merk⸗ 
würdig ferner für ein fo wohlhabendes Land, daß ſich die parla- 
mentariſchen Arbeiten trotz des ſchon fertig vorgelegten Projekts 
zuletzt noch auf einen Zeitraum von vier Jahren, d. h. auf eine 
ganze Legislaturperiode, erſtreckten, um endlich eine greifbare 
Geſtalt zu bekommen. Wenn man von den parteipolitiſchen 
Kuliſſenmanövern abſieht, dann haben neben den finanziellen 
Bedenken die geſetzgeveriſchen Majoritäten immer vor dem Ge- 
danken des Zwanges zur Verſicherung zurückgeſchreckt. 
Gerade vor ihm. Das war (wie jedes Vorurteil) eine höchſt ge— 
fährliche Klippe, die den Entwurf ſelbſt bis vor kurzem mit dem 
Untergang bedrohte. An ihr find in den letzten zwanzig Jahren 
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Inzwiſchen haben die drei linksliberalen Gruppen 
(Freiſinnige Vereinigung, Freifinnige Volkspartei und ſchwäbiſche 
Demokraten) ihre Verſchmelzung zu einer „Fortſchrittlichen 
Volkspartei“ mit dem üblichen feſtlichen Klimbim begangen. 
Nun ift es auch noch fo. Der Wechſel des Namens und das lang. 
ſtielige papierene Programm ändert nichts an der Fraktionsgemein⸗ 
ſchaft, die in der „glorreichen“ Blockzeit begründet worden war. 
Es iſt eine Ironie des Schickſals, daß dieſe parteipolitiſche Hoch⸗ 
zeitsfeier gerade jetzt vor ſich geht, nachdem die Blockherrlichkeit 
verkracht iſt und nach Ausweis von ſechs Erſatzwahlen die bis⸗ 
herigen linksliberalen Wähler in hellen Haufen zur Sozial- 
demokratie überlaufen. Das Verſchmelzungsfeſt ſtand unter der 
Deviſe: Viel Offiziere und wenig Soldaten. Bei den nächſten 
Wahlen wird die Fuſion in Konfuſion auslaufen. 


Engliſches. : 


Bei der Beratung des Flottenetats nahm der ſchweigſame 
Reichsfanzler Gelegenheit, über das gute Recht und den ein- 
wandfreien Verteidigungszweck unſeres Flottenbauprogramms 
zu ſprechen ſowie freundliche Worte der Beruhigung nach England 
zu richten. Das Echo der engliſche n Preſſe iſt nicht fo freund. 
lich, wie wir es wünſchen möchten. Ein ſehr verſtändiges Wort 
ſpricht der „Temps“, der der franzöſiſchen Regierung naheſteht. 
Er empfiehlt mit Recht, daß man die Flottenrüſtungen nicht 
anders beurteilen möge, wie die Rüſtungen auf dem Lande, die 
von den Kontinentalmächten ſelbſtherrlich betrieben werden, ohne 
daß man ſich gegenſeitig Vorwürfe macht und ohne daß der 
Friede gefährdet wird. Die Engländer aber haben ſich in ihre 
eigenartige Logik verbiſſen; ſie ſagen: Weil Deutſchland Schiffe 
baut, müſſen wir noch mehr Schiffe bauen, und das koſtet uns 
Geld, und daran iſt Deutſchland ſchuld! Wir Deutſche können aber 
doch nicht aus Mitleid mit den engliſchen Steuer ahlern uns die 
Wehrloſigkeit zur See auferlegen. Aus dieſem Dilemma iſt kein 
Ausweg zu erſehen. Auch die vielgeprieſene Vereinbarung über 
die Rüſtungen würde die Spannung eher verſchärfen, als 
beſeitigen. 

In der inneren Politik Englands iſt ein Moratorium 
bewilligt worden. Herr Asquith hat einen ſchlau formulierten 
Arbeitsplan vorgetragen, der auf eine Verſchiebung der kritiſchen 
Punkte hinausläuft. Die Irländer haben ſich vorläufig in dieſe 
Verlegenheitstaktik gefügt, und die unioniſtiſche Oppofition hat 
ebenfalls dem ſchwankenden Miniſterium die Galgenfriſt bewilligt. 
Die Lords müßten wirklich weit ſchlechter ſein als ihr Ruf, wenn 
ſie ſich eine Entrechtung von einer ſo ſchwachen Regierung ge⸗ 
fallen ließen. Die Briten werden bald die Qual der Wahl noch 
einmal durchmachen müſſen und ſich dabei durch eine neue Hetze 
gegen das böſe Deutſchland zu tröſten ſuchen. Zu einem An- 
griffskrieg fehlt ihnen glücklicherweiſe die Willenskraft, ſolange 
Frankreich ſich weigert, ihnen die Kaſtanien aus dem deutſchen 
Feuer zu holen. 


SE ——— — ——ů— EN 3 
Südkandsgärten. 


SD. find die Südkandsgärten, meerumſä umt, 
Mon denen winterkang die Sehnſucht träumt, 

Wo die Sranate flammt in urpurſchein 

Und wo die Rofen üppiger gedeihn 


Das find die Haine, Blütenüberdacht, 

Die Flimmernächte, reich an Sternenpracht; 
Um morſche Tempel weht es düfteſchwer 
Und zauberiſch ergfänzt das weite Meer. 


Die Gronnen rauſchen und die Luft geht ſchwül, 
Stumm rußt der Sphinx auf moosumſaͤumtem (Pfüßf, 
Um Marme rb ilder. Bröcelndes Geſtein, 

Huſcht geiſterbaft des Mondes Blaffer Schein. 


Cppreſſen ften im eraſten Trauerkfeid 

Und ffüſtern beimkich von verfunß'ner Zeit 

Und auf den Steigen, fremd und wunderbar 
Wandelt die Macht den Sternentranz im Baar. 


Jo ſefine Moos. 
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Baperiſches. 
Von heinrich O fel, Candtagsabgeordneter, München. 


F muß mit etwas anfangen, was nicht gerade ſpezifiſch baveriſch 
iſt: mit dem Setzteufel. Aus Bayerns „Stolz“ (ſeinem Bier 
machte er das letztemal Bayerns „Notiz“. Ebenſo freute fidh wok: 
err Hübſch darüber, wenn es hieß: „Ein Jungliberaler .. braucht 
ch. . nicht zu verteidigen.“ . 
Uebrigens war es auch in der abgelaufenen Woche kein Ver. 
gnügen, das nicht nur zu leſen, ſondern mitſchaffen zu helfen, was 
die . uns unter „Aenderungen des Geſetzes 
über das Gebührenweſen“ beſchert hatte. Noch ein Stück 
der bayeriſchen Finanzreform, mit der wir den Steuer. 
zahlern, zu denen leider auch die Landtags deputati gebören, da⸗ 
Geld abnehmen ſollen. Lieber zehn Lokalbahnen genehmigen und 
Staatspumpe aufnehmen, als das ewige Steuer und Gebühren- 
machen. Dann iſt es eine Erfahrungstatſache, daß alle Welt ſich 
nerne Eiſenbahnen bauen, Poſtomnibuſſe und Telephonanlagen 
einrichten läßt, gern eine Behörde in den Ort bekommt, aber ebenſo 
ungern Steuern oder Gebühren bezahlt, ohne die freilich die an⸗ 
genehmen Dinge nicht gemacht werden können. Die unentwegte 
Linke: Sozialdemokraten, Jungliberale und Demokraten geniert 
ſo etwas ja nicht, die lehnen ebenſo leicht Gebühren wie Steuern 
ab in demſelben Atem, in dem ſie Millionen verlangen. Natürlich, 
Gebühren für bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten, in Strafſachen, in 
Sachen freiwilliger Gerichtsbarkeit ſind nicht angenehm; Gebühren 
im Güterverkehr können leicht zum Wauwau für die Landwirte 
gemacht werden, notarielle Urkunden, Verträge und Beſchlüße 
werden koſtenlos billiger, erhöhte Jagdkartengebühren ſind eine 
Sünde gegen die berechtigten Freuden der Jägerei, wie Konzeſſions⸗ 
gebühren für Wirtſchaften, Apotheken und Schnapsausſchank eine 
„ungebührliche Belaſtung“ notwendiger Bedürfniſſe ulm. derſelben 
Ein Verbrechen an der Induſtrie iſt es auch, Aktiengeſellſchaften 
und Geſellſchaften mit beſchränkter Haftung gebührenpflichtig zu 
erklären uiw. Man macht dabei die Entdeckung, daß der Meni 
ſehr leicht vergißt, auch wenn er Abgeordneter iſt, daß nicht immer 
die hohen Gebührenſätze zur Anwendung kommen, ſondern in der 
Ueberzahl aller Fälle die niederſten. Oft iſt das Gebührengeſetz 
ja ein Rahmengeſetz und ſagt z. B.: „eine Gebühr von 5— 500 4 
wird erhoben.“ Flugs ſpuken die Sätze über 544 - doch, das 
iſt menſchlich. Unbegreiflich iſt es nur, wenn man ein ſolches Geſetz 
ablehnt, das von denen, die eine beſondere Leiſtung des 
Staates in Anſpruch nehmen, eine beſondere Ent 
ſchädigung verlangt. Die Gebühren ſind nun einmal ein 
gewichtiger Faktor in unſeren Finanzen, und wer ſie nicht will. 
muß eine Echöyung der direkten Steuern wollen; m. a. W. 
er muß die Allgemeinheit dafür zahlen laſſen, 
daß die einzelnen vom Staat in ihrem Intereſſe 
beſondere Arbeit, beſon dere Sicherheit, befon- 
deren Schutz verlangen. Ehrliche Politik verlangt ehrliche 
Arbeit, u bloß im Ausgeben, auch im Einnehmenwollen. Eine 
unehrliche Majorität könnte ſo leicht die pri ten Ausgaben 
bei Ben die Regierung und der Reichsrat lehnten die un- 
möglichen Forderungen ja doch ab. 
Mit Wochenſchluß begann die Generaldebatte über den 
Reſt des Etats zum Miniſterium des Innern. Wenn 
ich unbeſcheiden hervorhebe, daß Abg. Ofel die großzügige Ver 
wendung der überreichen Abfälle unſerer Naa 
Kohlenbergwerke zur . von billiger Elek. 
trizität verlanate, ſo geſchieht es deshalb, weil damit ein Projekt 
von höchſter Bedeutung für das Land angeſchnitten wurde, das 
zum Teil für die Pfalz in einer geplanten Leitung Mittelbexbach⸗ 
Ludwigshafen bereits gereift zu fein ſcheint, zum Teil nach An 
deutungen der Regierung ſelbſt für Bayern rechts des Rheines 
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in letzter Zeit in Ausſicht genommen ift, ſoweit oberbayeriſche 


aatliche Gruben in Frage kommen. Allein der Staat hat auch 
n Nordbayern, in Oberfranken Gruben und die gemeinſame 
Benutzung der in Nord und Süd dauernd anfallenden Kohlen. 
abfälle — an fih wertloſer Ballaſt — ſichert erft ein großartiges 
Elektriſierungswerk für das ganze Land. Es ſoll übrigens bald 
eine Entſcheidung erfolgen. Hoffentlich ſind auch die elektriſchen 
Waſſerapoſtel damit einverſtanden. 

Eine erfreuliche Stellungnahme des Reichsratsreferenten Graf 
Crailsheim zum Berggeſetzentwurf 585 endlich Hilfe in 
ſchreiender Not. Längſt hat Preußen ſeine Bodenſchätze vor Ber- 
ſchleuderung an die prwate Spekulation geſchützt. Wir fielen im 
Reichsrat mit dieſem Beſchluß zu dem dated Regierungs- 
entwurfe in der letzten Seſſion durch. Nun ſoll neuerdings, wenn 
auch in viel eingeſchränkterer Form, dies private Mutunga: 
recht verkürzt werden und dem ſtimmt nun der Referent des 
Reichsrates zu. Damit fällt wohl auch die Entſcheidung über 
eine prinzipielle Frage: ob ein Antrag, eine Vorlage in derſelben 
Sitzungsperiode nochmal behandelt werden kann, wenn ſie abge⸗ 
lehnt worden waren und dann in geänderter Form in der 
gleichen Periode neu auftauchen. Bei ſechsjährigen Sitzungs⸗ 
perioden eine läſtige Feſſel, wollte man die Frage nicht bei . 
Hoffentlich bleibt Graf v. Crailsheim nicht in der Minderheit. 
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Eine Wahlſchlappe des badiſchen 
Großblocks. 
Von Redakteur Jof. Schlierf⸗Baden⸗Baden. 


ie Oktoberwahlen im Jahre 1909 in Baden ſtanden bekanntlich 
W unter dem Zeichen der e beſſer geſagt: die 
liberal-ſozialdemokratiſchen Parteien betrieben die geſamte Wahi- 
agitation auf Koſten der neuen Steuern. Die mit allen Mitteln 
entfachte Hetze ‚gegen die von Zentrum und Rechtsparteien ge 
löſte Finanzkriſis machte auch auf ſeiten des Zentrums viele 
Wähler kopfſcheu; doch konnte dieſes dem gewaltigen Anſturm 
Trotz bieten und mit einer bedeutungsloſen Bleſſur zog es wieder 
in den Landtag ein. 

Schon während des Wahlkampfes wurde auf ſeiten des 
entrums betont, Pah im badiſchen Landtage nicht die neuen 
teuern eine Rolle ſpielen werden, ſondern der Kampf um 

Weltanſchauungen. Von gegneriſcher Seite wurde dieſer 
Einwand ignoriert oder doch nur nebenſächlich behandelt, ſie 
nutzte die ihr in den Schoß gefallene Parole gegen die „Lebens⸗ 
mittelverteurer“ weidlich aus. Das Reſultat dieſer Wahlagitation 
iſt bekannt, bei der Hauptwahl blieben die Nationalliberalen bei⸗ 
nahe auf der Strecke, während die Sozialdemokratie rapid in die 
Höhe ſchnellte. Der Großblock mußte im zweiten Wahlgange die 
„nationalen“ 
demokraten natürlich nicht umſonſt taten. f 

Verſchiedene Monate find inzwiſchen ins Land gegangen; 

im badiſchen Landtage hatte der Großblock ſeine Herrſchaft auf⸗ 
etan und zeigte beſonders durch feine Haltung in der Schul ⸗ 
rage, wohin die Reiſe geht: Simultaniſierung der noch be⸗ 
ſlehenden konfeſſionellen Lehrerſeminare; die Liberalen ſtimmten 
geſchloſſen mit, obwohl fie auf dem letzten Landtag noch geteilt 
waren und die Diſſidenten mit „Konſcquenzen“ drohten; der An 
trag wurde angenommen. Trennung von Staat und 
Kirche, Kirche und Schule war ein weiteres ſozialdemokra⸗ 
tiſches Dogma; bei Beratung des Volksſchuletats kam noch 
Schu Entfernung des Religionsunterrichts aus der 
Schule. Die Nationalliberalen zieren ſich noch; der Umfall bei der 
Simultanifierung der Lehrerſemingre verſpricht aber nicht allzuviel, 
zumal die Sozialdemokratie das Großblockruder führt. Die „Ent ⸗ 
wicklung“ auch zu obigem Standpunkt der Sozialdemokraten 
würde niemanden überraſchen. Im Volke haben dieſe Prämiſſen 
ihre Wirkung nicht verſagt. Die Ueberzeugung hat ſich in weiten 
Kreiſen Bahn gebrochen, daß es ſich da um die wichtigſten 
und heiligſten Güter des Volkes handelt und nicht etwa 
um Sie Probe welche künſtlich die Gemüter auſpeitſchten. 

Die Probe auf das Exempel, daß im Volke dieſe Anſicht die 
vorherrſchende iſt, gab nun die ſehr beachtenswerte Nachwahl 
im 38. Landtagswahlbezirk Raſtatt⸗Land. Die Wahl wurde not 
wendig durch Beförderung des bisherigen Zentrumsabgeordneten 
Landgerichtsrat Ed. Schmidt⸗Karlsruhe zum Oberlandesgerichts⸗ 
rat. An allgemeiner Bedeutung gewann die Nachwahl von vorn- 
herein dadurch, daß, von parteioffizieller national. 
liberaler Seite die Frage — „vertraulich“ — aufgeworfen 
wurde, ob den Sozialdemokraten „noch ein weiteres 
Mandat“ verſchafft werden fole. Es fei die Möglichkeit vor. 
handen, daß Schmidt in die Stichwahl gedrängt werden könne, 
allerdings nicht mit den Nationalliberalen, ſondern mit den 
Sozialdemokraten. Der Zentrumskandidat gehöre zwar noch 
zu den „vernünftigen“ () Leuten, aber er ift trotz alledem — voll 
kommen Zentrumsmann. — Durch dieſes gewiß intereſſante 
Bern, öfe Dokument, das durch die anscheinend nicht febr 
engen Maſchen des nationalliberalen Vertrauensmännerſyſtems 
ſchlüpfte, wurden begreiflicherweiſe die Wahlchancen für das 
Zentrum nicht ſchlechter. Intenſive, aufklärende Tätigkeit im 
ganzen Wahlbezirk, an der fidh faſt ſämtliche Abgeordnete ver: 
ienftvoll beteiligten, tat das übrige. Das vom Großblock ge 
lieferte Agitationsmaterial wirkte überraſchend, wie das Wahl⸗ 
reſultat dartut: 


1905: 1909: 1910: 
Schmidt (Zentrum) 3116 2734 3553 
Liberal 409 615 516 
Sozialdemokrat 981 1674 1292 


Dieſe Ziffern ſprechen eine beredte Sprache. Das Zentrum 

hat die Scharte, die ihm die Steuerhetze verurſachte, tüchtig aus⸗ 
ewetzt, es hat einen glänzenden Sieg erfochten; gegen 1905 

ogar um über rund 400 Stimmen zugenommen, die Wahlziffer 

von 1909 aber um über 800 überholt, mit einer Mehrheit von rund 
1750 Stimmen über die Gegner geſiegt! Das iſt der ſprechen dſte 
Beweis, daß die verärgerien, verwirrten und verhetzten Wähler 
ihre ruhige Beſonnenheit wieder gefunden und erkannt haben, 
daß der Großblock das Vertrauen der Wählerſchaft — wenn von 
einem ſolchen geſprochen werden kann — nach feiner Art mig: 
braucht. Die Wählerſchaft hat zu erkennen gegeben, daß fie die 
Großblockpolitik nicht billigt und daß ſie das wieder 
autmachen will, zu was agitatoriſche Hetze fie verleitet. Für alle 
Parteien und die Regierung iſt das ein deutlicher Fingerzeig, 
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Fenſterſcheiben reparieren helfen, was die Sozial ⸗ 
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denn all die Schlüſſe, die von Großblockſeite aus dem Augen- 
blickserfolg vom Oktober 1909 gezogen wurden, fallen damit 
pamaen Dem Zentrum ift jetzt die wichtige Aufgabe geſtellt, 

urch unermüdliche Arbeit im ganzen Lande dem ſchönen 


Nationalliberale und Sozialdemokraten haben dieſen Wahi- 
erfolg nicht leicht gemacht. Sie zogen alle Regiſter der Agitation; 
die neuen Steuern wurden wiederum in die vorderſte Reihe geſtellt 
und die alten Ladenhüter friſch aufgeputzt. Das Mittel aoa aber nicht 
mehr, die Tatſachen haben irzwilchen dem Steuerſchwindel ein 
Paroli geboten. Das Zentrum wurde trotz einwandfreieſter partei- 
offizieller Erklärung bezüglich Erhaltung der jetzt beſtehenden 
Simultanvolksſchule verdächtigt, daß es die Konfeſſionsſchule ein⸗ 
führen wolle und die Wähler dann „ungeheure Koſten“ zu tragen 
hätten. In religiöſen Fragen geberdete der Liberalismus ſich 
lammfromm, die Schiffahrtsabgabenfrage und noch manches andere 
mußten herhalten, um dem Zentrum, das die „Religion ſchädigt“ (), 
einen Strick zu drehen. Und der Erfolg? Der Großblock hat 
einen Verluſt von beinahe 500 Stimmen, 100 die National. 
liberalen, faſt 400 die Sozialdemokraten! Letz:erer Verluſt iſt ein 
beſonders erfreulicher, denn er zeigt, daß die Mitläufer von 1909 
wieder ihren Weg zurückfinden. Das ſo ſchlau ausgeheckte Plänchen 
der „National“ liberalen ift nicht gelungen, das Zentrum hat 
mit Ehren den Bezirk gehalten und viel erobert. Der Kampf 
um die chriſtliche Schule und die idealen Güter hat 
die Zentrumsmänner wieder feſt und treu um ihre ſturmerprobte 
gagne geſammelt und da3 ift das wichtigfte und bedeutungsvollſte 

oment dieſer Wahl. Der altliberale „Schwäbiſche Merkur“ be- 
ſtätigt diefe Auffaſſung, indem er ſagt: Die mit bedeutend ver. 
ſtärkter Mehrheit erfolgte Wiederwahl des Oberlandesgerichts⸗ 
rats Schmidt ſei die Antwort auf die Volksſchuldebatten 
in der Zweiten Kammer, über das „Ideal“ der Trennung von 
Schule, Kirche und Staat, der Simultanifierung der konfeſſionellen 
Lehrerſeminare. 


8D 


Die Altersrente der franzöſiſchen Arbeiter. 
Don Albert Dettling, Paris. 


Dach langen Kommiſſionsberatungen und mehrwöchigen Debatten 
im Plenum iſt am 12. Februar endlich der Entwurf zur 
franzöſiſchen Arbeiteraltersverſorgung vom Senat angenommen 
und ſozuſagen zum Geſetz erhoben worden. Parlamentariſch 
geſprochen ift damit allerdings nur die erſte Leſung des Ober- 
hauſes beendet. Es folgt noch eine zweite, und zudem muß die 
ſenatorielle Beſchlußfaſſung dem Unterhaus, d. h. der Deputierten⸗ 
kammer, zur endgültigen Beſtätigung vorgelegt werden. Man 
braucht aber kein politiſcher Prophet zu ſein, um zu wiſſen, daß 
der jetzige Text in ſeinen Grundzügen ſchon als angenommen 
betrachtet werden darf, und daß er höchſtens noch einige unweſent⸗ 
liche Abänderungen erfährt. Der Senat griff in den von der 
Kammer ſchon vor vier Jahren im Dampftempo verabſchiedeten 
und von ihr aus Wahlreklame der zahlreichen kleinen Wähler: 
maſſe ſchmeichelnd zugeſtutzten Entwurf ſtark modifizierend ein 
und goß ihn in die Form der praktiſchen Nüchternheit. Der Text 
von heute ift ein Ausgleich zwiſchen der Kommiſſions⸗ und der 
von den Phantaſiezutaten des Palais Bourbon noch unverfälſchten 
Regierungsvorlage. Er bedeutet einen Erfolg des Miniſteriums 
Briand, und vor allem des Arbeitsminiſters Viviani, dem eigent⸗ 
lichen Vater der Vorlage, deſſen Name ſich künftig an dieſes 
ſoziale Reformwerk knüpfen wird. 

Der Gedanke der Zwangsverſicherung der Arbeiter datiert, 
obwohl heute noch von der Rechten energiſch bekämpft, in Frank- 
reich eigentlich auf dreißig Jahre zurück. Schon um jene Zeit 
iſt im Parlament der erſte Antrag nach dieſer Richtung geſtellt 
worden. Freilich ganz erfolglos. Merkwürdig; erſt die deutſche 
Sozialreform, die ja auch England teilweiſe zur Nachahmung 
reizte, wirkte bedingend für das demokratiſche Frankreich. Merk⸗ 


würdig ferner für ein ſo wohlhabendes Land, daß ſich die parla⸗ 


mentariſchen Arbeiten trotz des ſchon fertig vorgelegten Projekts 
zuletzt noch auf einen Zeitraum von vier Jahren, d. h. auf eine 
ganze Legislaturperiode, erſtreckten, um endlich eine greifbare 
Geſtalt zu bekommen. Wenn man von den parteipolitiſchen 
Kuliſſenmanövern abſieht, dann haben neben den finanziellen 
Bedenken die geſetzgeveriſchen Majoritäten immer vor dem Ge- 
danken des Zwanges zur Verſicherung zurückgeſchreckt. 
Gerade vor ihm. Das war (wie jedes Vorurteil) eine höchſt ge. 
fährliche Klippe, die den Entwurf ſelbſt bis vor kurzem mit dem 
Untergang bedrohte. An ihr ſind in den letzten zwanzig Jahren 
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eine Reihe von fortſchrittlichen Republikanern angeftrebter. Vor⸗ 
lagen zur Altersverſorgung geſcheitert. Und trotzdem hatte wie 
faſt überall zuvor ſo auch in Frankreich das Prinzip der Ver⸗ 
ſicherungsfreiheit ein völliges Fiasko zu verzeichnen gehabt. Wir 
verweiſen dazu nur auf die recht wohlgemeinten und teilweiſe 
bis heute noch ein Daſein friſtenden Staatseinrichtungen des 
zweiten Kaiſerreichs, die neben das Ziel ſchoßen, da ſie ſich auf 
die Freiwilligkeit des Beitritts aufbauten. Schon im Jahre 1868 
bot die Gründung der Caisse Nationale des retraites pour la 
vieillesse ſämtlichen Franzoſen die Möglichkeit, eine Altersrente zu 
erwerben. Indes nur große Privatunternehmen, u. a. die Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften, haben dieſe Gelegenheit wahrgenommen, um 
für die Altersverſicherung ihrer Bedienſteten eine Baſis zu finden. 

Alſo man ging trotz des Widerſtandes der Rechten zum 
deutſchen Zwangsprinzip über. Auch ſonſt lehnt ſich der vom 
Senat fertig verarbeitete Entwurf in ſeinen Grundlinien ſehr 
weſentlich an das Beiſpiel Deutſchlands an. Er enthält eine 
Alters, und Invalidenrente und verteilt die Finanzlaſten 
auf die Schultern der Arbeitgeber und nehmer und des Staates. 
Das abweichende Moment kommt vor allem in der größeren 
Mannigfaltigkeit des franzöfiſchen Organismus und der aus. 
gedehnteren Bewegungsfreiheit der Verſicherten zum Ausdruck. 
Die Zukunft wird zeigen müſſen, ob das einen Vorteil bedeutet. 

Die Grundzüge der jetzigen Vorlage reſumieren 
fich wie folgt: Die Lohnarbeiter beiderlei Geſchlechts, mit anderen 
Worten die Arbeiter der 1 des Handels und der Qand- 
wirtſchaft, die bisher kein Recht auf einen von öffentlichen Mitteln 
gewährten Ruhegehalt hatten, gehören zu den zwangsmäßig Ver⸗ 
pflichteten und können eine Altersrente beanſpruchen, die aus von 
ihnen und von den Arbeitgebern je hälftig geleiſteten Beiträgen 
erreicht und durch eine Zuwendung des Staates (höchſtens 60 Frs.) 
erhöht wird. Eiſenbahner, Bergwerkarbeiter und die eingefchrie- 
benen Seeleute (= ca. 500000 Arbeiter) find ſchon ſeit Jahren 
durch Sondergeſetze zwangsmäßig verſichert worden. Kleine Unter- 
nehmer, Bauern oder Pächter, die ihr Eigentum oder Pachtgut 
allein oder nur mit einem Arbeiter bewirtſchaſten, haben das 
Recht, der Altersverſorgung freiwillig beizutreten. Die aus- 
ländiſchen Arbeiter ſind zu den vorgeſchriebenen Beiträgen 
verpflichtet, werden jedoch der Verſorgungsvorteile nur unter der 
Bedingung teilhaftig, daß ihr Heimſtaat den franzöſiſchen Arbeitern 
dieſelben oder ähnliche Vorteile gewährt. 

Die jährlichen Pflichtbeiträge betragen für den männ⸗ 
lichen Arbeiter 9 Frs., für den weiblichen 6 Frs. und für den 
minderjährigen (d. h. jenen unter 18 Jahren) 4.50 Frs. Sie 
werden vom Arbeitgeber in derſelben Höhe entrichtet und von 
ſeinen Angeſtellten bei der Lohnauszahlung erhoben. Auf der 
Verſicherungskarte beſtätigt die eingeklebte Marke die bezahlte 
Summe. Dem Verſicherten, deſſen Entlohnung nicht in Monats⸗ 
raten geſchieht, ift 5 Centimes pro Arbeitstag als Beitrag feft- 
geſetzt worden, ohne daß jedoch das oben genannte Jahres⸗ 
maximum überſtiegen werden darf. Dem Unternehmer iſt unter⸗ 
ſagt, ſeinen Beitrag in irgendwelcher Form abzuwälzen. 

Das Recht der Altersrente, deren Höhe ſich nach 
den erſtatteten Beiträgen bemißt, beginnt mit dem 65. Lebens- 
jahr. Die Rente beträgt dann nach dreißigjähriger Beitrags⸗ 
leiſtung einſchließlich der Höchſtzulage des Staates für den Mann 
414 Frs. und für die Frau 370 Frs. Den Lohnarbeitern, die 
dieſe Bedingungen nicht erfüllt haben oder ihre Renten ſchon 
früher — vom 55. Jahre an — verlangen, erhalten dement 
ſprechend verminderte Renten bis zum Höchſtbetrag von 300 Frs. 
Der normale ſtaatliche Zuſchuß beträgt 60 Frs. Er wird indes 
nur dann voll bezogen, wenn der Verſicherte während mindeſtens 
dreißig Jahren ſeine Beiträge geleiſtet hat. Die zwei aktiven 
Militärdienſtjahre werden eingerechnet. 
gangsperiode, d. h. bis zum Zeitpunkt, wo das Geſetz in ſeine 
volle Wirkſamkeit gelangt iſt, erfahren die Staatszuſchüſſe eine 
nennenswerte Erhöhung (bis zu 100 Frs.). Dieſe Beſtimmung 
iſt ſelbſtverſtändlich mit Rückſicht auf ſchon ältere Arbeiter, da 
ihre aus den Prämien bezogene Rente viel zu niedrig wäre, 
getroffen worden. Hat der Verſicherte noch keine Rente bezogen, 
dann erwachſen beim etwaigen Todesfalle ſeinen Hinterbliebenen 
aus dem Geſetz folgende finanzielle Vorteile: Eine kinderloſe 
Witwe erhält 150 Frs., ejne Witwe mit einem Kind 200 Frs., 
eine Witwe mit zwei Kindern 250 Frs., eine Witwe mit mehr 
Kindern 300 Frs. Die Auszahlung geſchieht in 3—6 Monats- 
raten. Auch der Waiſen der verſtorbenen verſicherten Mutter 
ijt in derſelben Weiſe gedacht. Im Falle der geſetzlich konſta— 
tierten Invalidität, die nicht von der gewerblichen Unfallver- 
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ſicherung entſchädigt wird, haben die Verſicherten ohne Rückſicht ⸗ 
nahme auf das Alter ein Recht auf den Bezug der Rente. Sie 
kann dann, den ſtaatlichen Höchſtzuſchuß miteingerechnet, 360 Frs. 
nicht überſteigen. l 

Die finanzielle Verwaltung des eingegangenen Kapitals 
liegt in den Händen der ſtaatlichen Hinterlegungskaſſe. Ueber 
die Anlage der eingegangenen Gelder enthält das Geſetz ſehr 
beſtimmte Vorſchriften. Kurz die Regierung übt, was die finan- 
zielle Seite des Geſetzes betrifft, eine höchſt genaue Kontrolle, 
obwohl dem Verſicherten die Wahl zuſteht, einer der fünf in 
der Vorlage genannten Vereinskaſſen beizutreten. Schon iſt 
eine Zentrale für die neue Verſicherung geſchaffen worden. 
Ferner tritt noch ein „Oberſter Rat für die Altersverſicherung“ 


ins Leben, der ſich aus 2 Senatoren, 3 Deputierten, 4 Ver⸗ 


trauensmännern des Oberſten Rates der freien Hilfsvereine, 
2 Vertretern des Landwirſchafts. und Induſtrierats, 2 Staats- 
räten, 2 ſozialwiſſenſchaftlichen Autoritäten und den rechtmäßigen 
Beamten des Finanz- und Arbeitsminiſteriums zuſammenſetzt. 
Auf Grund der vorliegenden Berechnungen wird das Geſetz auf 
etwa 16 Millionen 5 wirken, wobei die 
zwangsmäßig Verpflichteten 11 Millionen ausmachen und die 
zur freiwilligen Verſorgungsverſicherung Berechtigten auf 5 Milli- 
onen eingeſchätzt find. Die letzte Ziffer iſt nach den gemachten 
Erfahrungen vielleicht ein bischen zu 9000 gegriffen. Der vom 
Unterhaus ausgearbeitete Entwurf hätte einen jährlichen Staats- 
ai von mindeſtens 250 Millionen Frs. erheiſcht. Das 
Senatsprojekt mindert dieſen Betrag bedeutend herab. Immer ⸗ 
hin m ch der Staat, wenn das Geſetz einmal voll in Wirk. 
ſamkeit getreten ift, auf eine jährliche finanzielle Hilfe ⸗ 
leiſtung von 150—180 Millionen Frs. gefaßt halten. 

Das Geſetz wird noch durch zahlreiche Ausführungsverord⸗ 
nungen ergänzt. Außerdem iſt ein Sondergeſetz nötig, das die 
Aufbringung der Gelder Be ee Es muß einem genialen 
Finanzminiſter gelingen, neue Steuerquellen zu entdecken, denen 
eine Mehrheit in dem mit Budgetnöten kämpfenden Parlament 
geneigt iſt. Unter ſolchen Umſtänden iſt es ſchwer zu wiſſen, wann 
das Geſetz in Kraft tritt. Die Regelung dieſer Punkte in der gegen- 
wärtigen Seſſion, die verfaſſungsgemäß am 31. Mai zu Ende geht, 
aber infolge der Anfangs oder Mitte Mai ſtattfindenden legislativen 
Wahlen ſchon gegen Ende März aufgehoben wird, um den Ab- 
geordneten Zeit zur Wahlagitation zu laſſen, bleibt ganz aus⸗ 
geſchloſſen. Das Parlament hat noch das nicht einmal vom Unter⸗ 
haus zu Ende geführte Budget zu erledigen, das Finanzgeſetz, 
die Flottenvorlage und den protektioniſtiſchen neuen Zolltarif, 
entwurf, den die Senatskommiſſion mit für das Ausland be- 
ſorgniserregender Eile durchberät. Es entſteht ſogar die Frage, 
ob die heutige Kammer noch vor den Neuwahlen imſtande ſein 
wird, auch nur die ſenatorielle Vorlage in Beratung zu ziehen. 
Frankreich ſteht ja im Zeichen des Schulkampfes und der herr⸗ 
ſchende Radikalismus, dem das antiklerikale Thema ſtets ein 
Leckerbiſſen war, könnte es mit der Abſolvierung der bekannten 
bereits vorgelegten Schulnovellen eiliger haben als mit der 
Durchführung der längſt in ſein Programm aufgenommenen 
ſozialen Reformen. Dieſem üblichen Kultus der fruchtloſen Partei. 
taktik dürfte er um ſo eher huldigen, ſelbſt wenn ihn die Furcht 
vor den Wählern zur Vorſicht gemahnt, als der Arbeiterverſiche⸗ 
rungsentwurf in großen Schichten der Sozialiſten unſympathiſch 
aufgenommen wird und von dem von Hervs geführten extremen 
Flügel ſogar eine heftige Bekämpfung erfährt. 


| Botſchaft. 


o feftfam ging der (Wintertag. 

Der Weft zog weich und Ande; 
Von Brún auf Saat und Wieſen lag 
Sin Schimmer matt. Es fochte zag 
Ein Amſeflaut im Ab endwinde. 


Den (Weidenbaum am Maldßachrand 
Saß ich die Augen leuchtend Beben, 
Als Babe fern aus fremdem Band 
Ein Freund ihm Gotſchaft froß geſandt 
on Hoffen, Heimkeßr, kuſtigem Beben... 
Gon Hoff 3 Theo Goſſe. 
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Bayeriſche Schwurgerichtszuſtändigkeit. 


ine treffliche Illuſtration zu dem Artikel „Ueber Schwur⸗ 
gerichtszuſtändigkeit in Bayern“ in der vorigen Nummer der 
„Allgemeinen Rundſchau“ liefert eine Verhandlung, die in der 
letzten Seſſien vor dem Schwurgericht München ſtattgefunden 
hat. Eine Maſſeuſe war aus § 184 Ziffer 3 R StGB. angeklagt; 
fie hatte in einem gedruckten Proſpekt ein die Empfängnis ver- 
hlitendes Mittel für Frauen angeprieſen und dieſen Proſpekt 
wahllos nicht bloß an Frauen ſondern auch an junge Mädchen 
verteilt, unter anderem an Ladnerinnen in einem Warenhaus 
und Kellnerinnen in großen Reſtaurants. In längerer, glänzender 
Rede begründete Staaatsanwalt Dr. Gütermann die Anklage. 
Es ſei eine Lappalie im Hinblick auf den einzelnen Fall und auf 
die Perſon der Angeklagten, aber keine Lappalie hinſichtlich der 
prinzipiellen Bedeutung der Sache. In Deutſchland, ja in allen 
Kulturländern ſei die Bewegung, welche ſich gegen die öffentliche 
Unſittlichkeit richte, ſtändig im Wachſen. Aus dieſer Bewegung 
heraus ſei auch die Erweiterung des § 184 StGB. durch Ziffer 3 
entſtanden und zu verſtehen; es ſolle dadurch verhindert werden, 
daß Mittel, die in weiten Kreiſen des Volkes denn doch als 
zu unzüchtigem Gebrauch beſtimmt gelten, in aufdringlicher, 
widerlicher Weiſe angeboten werden. Es ließen ſich aller⸗ 
dings in der Ehe Fälle denken, in denen der Gebrauch der 
artiger Mittel in gewiſſem Sinne gerechtfertigt werden könne, 
aber auch nur in der Ehe. Außerhalb der Ehe begünſtigten 
ſolche Mittel den außerehelichen Geſchlechtsverkehr, denn mit 
der Furcht vor der Empfängnis falle das ſchwerwiegendſte 
Gegengewicht für den außerehelichen Verkehr weg. Dieſer aber 
könne keineswegs vom Staate gebilligt oder auch nur gleichgültig 
behandelt werden, denn einzig die Familie ſei die Grundlage 
eines jeden Staatsweſens. Das Vorbringen der Verteidigung, 
das angeprieſene Mittel ſei eben nur für das eheliche Leben 
beſt immt, fei im Hinblicke auf die Art der Verbreitung des 
Proſpekts lächerlich, aber auch in der Ehe an fih feien Anti⸗ 
konzeptionsmittel nichts weniger als einwandfrei, denn glücklicher. 
weiſe herrſche in den weiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes 
noch die Anſicht, die Ehe ſei dazu da, um dem Gemeinweſen 
Kinder zu erzeugen, nicht um den Kinderſegen zu verhindern. 
Demgegenüber begnügte ſich die Verteidigung damit, die 
Rechtſprechung des oberſten Gerichtshofes, des Reichsgerichts, ins 
Lächer iche zu ziehen, den fraglichen Paragraphen des StGB. als 
ganz verfehlt zu bezeichnen und an den „Sturm der Entrüſtung“ 
zu erinnern, der anläßlich der Vorlage der lex Heinze durch das 
„deutſche Volk“ gegangen ſei. Trotz der ſchlagenden Erwiderung 
des Staatsanwalts, es ſei nicht angängig, ein Geſetz, bei deſſen 
Zuſtandekommen ja gerade die Vertreter des Volkes mitgewirkt 
haben, vor Richtern aus dem Volke als unſinnig hinzuſtellen, es werde 
ferner durch maßloſe Angriffe auf das Reichsgericht das Rechts⸗ 
empfinden im Volke nichts weniger als geſtärkt, und vor allem 
werde für die allgemeine Rechtsſicherheit ein unhaltbarer Zuſtand 
dadurch geſchaffen, daß ein bayeriſches Gericht wegen einer Hand- 
lung, wie fie zur Aburteilung ſtehe, freiſpreche, während im 
ganzen übrigen Deutſchen Reich vor den Landgerichten unfehlbar 
eine Verurteilung erfolge, ſprachen die „Richter aus dem 
Volke“ die Angeklagte frei! Die Gründe kann ſich jeder 
ſelbſt denken — oder auch nicht denken. Klar iſt, daß durch 
derartige Freiſprechungen, über die nicht nur die ſo gerne für 
weltfremd erklärten Juriſten, ſondern auch gar manche Laien 
den Kopf ſchütteln, das Prinzip der Rechtsgleichheit — im 
übrigen Deutſchen Reich Verurteilung, vor einem bayeriſchen 
Schwurgericht Freiſprechung! — in der bedenklichſten Weiſe 
durchbrochen wird. Es werden auch manche Männer aus dem 
Volke kein Verſtändnis dafür haben, daß zufolge Spruches der 
„Volksrichter“ ihren Töchtern, die einem ehrbaren Erwerb nach⸗ 
gehen und die ſie mit Sorgfalt vor allem Schlimmen zu bewahren 
geſucht haben, ſtraflos Proſpekte mit derartigen indirekten Auf- 
forderungen zum außerehelichen Geſchlechtsverkehr in die Hand 
gedrückt werden dürfen. 


Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß die Herren Geſchworenen, 
wie in ſo manchen anderen Fällen auch, nicht ſo faſt Recht 
ſprechen als vielmehr neben der Rechtſprechung noch das 
allein der Krone zuſtehende Begnadigungsrecht 
ausüben wollten. Dazu aber ſind die Schwurgerichte nicht 
da und damit ſchaden ſie ſelbſt ihrem Anſehen am meiſten in 
den breiteſten Schichten des Volkes. 8 

f ‚ato. 
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Zum 400. Todestage des Kanzelredners 


Johannes Geiler von Kaiſersberg. 
Von Dr. Edgar Fleig, Freiburg i. B. 


Inter den vielen großen Geſtalten, die Deutſchland am Vor. 
abend der Glaubensſpaltung aufzuweiſen hat, iſt obne Zweifel 
Johannes Geiler von Kaiſersberg eine der mächtigſten und an- 
ziehendſten Erſcheinungen. 

Geiler wurde am 16. März 1445 als Sohn eines Stadt⸗ 
beamten der damals öſterreichiſchen Stadt Schaffhauſen geboren. 
Bald nach der Geburt des jungen Johannes ſiedelte der Vater 


nach Ammerſchweier im Elſaß über, wo er nach drei Jahren an 


der auf einer Bärenjagd erhaltenen Wunde ſtarb. Der vaterlos 
gewordene Knabe zog hierauf zu ſeinem im benachbarten Städtchen 
Kaiſersberg lebenden Großvater. Hier verlebte Geiler eine fried- 


liche und glückliche Jugendzeit, an die er ſich im ſpäteren Alter 


ſtets gerne wieder erinnerte. Einzelheiten über dieſe Zeit ſeines 
Lebens erfahren wir aber weder von ihm noch von feinen Bio- 
graphen, ſo ſehr es wünſchenswert wäre, über das Knabenalter 
des großen Mannes näheres zu wiſſen. In Ammerſchweier lernte 
er lesen, hier wurde er gefirmt und in Kaiſersberg hatte er die 
erſte heilige Kommunion empfangen, wie er ſelbſt gelegentlich mit. 
teilte. Mit 15 Jahren bezog er die benachbarte Univerſität Frei⸗ 
burg im Breisgau, welche im Herbſt des Jahres 1456 von Erz ⸗ 


herzog Albrecht VI. von Oeſterreich gegründet worden war. Wahr. 


aft chriſtliche und königliche Worte ſind es, die der fürſtliche 

tifter feiner Gründung als Leitſtern auf den Weg ihrer ehren- 
vollen Bahn, welche ſie alsbald einſchlug, mitgab: Die neue Stätte 
der Wiſſenſchaft ſollte ſein „ein Brunnen des Lebens, daraus von 
allen Enden der Welt unverſiegbar belebendes Waſſer tröſtlicher 
und beilſamer Weisbeit zur Löſchung des verderblichen Eifers 
menſchlicher Unvernunft und Blindheit geſchöpft werde“. Dem 
hochveranlagten Jüngling, der zu den erſten Schülern ver erſt im 
Frühjahr 1460 ihre Tätigkeit eröffnenden Hochſchule zählte, war 
ſo reiche Gelegenheit gegeben, ſich gründlich auszubilden für den 
der reife Mann mit der ganzen Kraft ſeines 
Weſens ſpäter hingab. Es iſt bekannt, daß auch die Studierenden 
der mittelalterlichen Univerſitäten nicht immer Muſter eingezogener, 
beſcheidener und ſtrebſamer junger Menſchen waren, daß ſie nur 
zu häufig als Kinder ihrer Zeit den Luxus liebten und fih Ver. 
letzungen der hinſichtlich der Kleidertracht beſtehenden Verord⸗ 
nungen erlaubten. Auch Geiler von Kaiſersberg machte keine 
Ausnahme. Wir erfahren, daß er bei feiner Meldung zum Lizentiats⸗ 


examen im Jahre 1463 einen Eid leiſten mußte, in den nächſten 


beiden Jahren keine Schnabelſchuhe, Zierkeiten und Armbänder 
zu tragen, zur Strafe dafür, wie ausdrücklich bemerkt wurde, daß 
er bisher ſolche getragen habe. Im übrigen war Geiler ein fireb- 
ſamer und erfolgreicher Schüler, der in raſcher Reihenfolge die 
akademiſchen Würden ſich erwarb, bis er im Jahre 1464 unter den 
üblichen Zeremonien im Münſter zum Magiſter befördert wurde. 
Sechs Jahre lang war er hierauf als Lehrer an der Freiburger 
Hochſchule tätig. Um fidh in den theologischen Wiſſenſchaften au 
vervollkommnen, begab er fidh im Jahre 1470 an die damals in 
hohem Anſehen ſtehende Univerſität Baſel, welche Erasmus von 
Rotterdam „den behaglichſten Muſenſitz“ nannte Hier lehrte der 
hochgebil dete, vielſeitige, trotzdem aber — ein fo anſprechender Zug 
im Charakter der mitielalterlichen Größen — kindlich beſcheidene 
und tieffromme Johannes Heynlin aus Stein im Bistum Speyer. 
x. den Kreis feiner geiſtesverwandten Freunde wurde auch Johannes 
eiler aufgenommen. Manche wertvolle Anregung wird hier der 
junge Magifter empfangen haben bei dem Manne, der ſelbſt über 
eine kraftvolle Beredſamkeit verfügte und einer der letzten aus 
ezeichneten Meiſter der realiſtiſchen Scholaſtik war. Bis zum 
Aue 1476 weilte Geiler lehrend und lernend in den theologiſchen 
iſſenſchaften in Baſel, wo er fih auch ein Jahr vorher die theo. 
logiſche Doktorwürde erworben hatte. Im Frühjahr 1476 erſchien 
eine Abordnung der Freiburger Hochſchule in Baſel, um dem be- 
reits eines bedeutenden Namens ſich erfreuenden Kaiſersberger 
einen Lehrſtuhl anzubieten. Nachdem die Frage der Beſoldung 
des Theologieprofeſſoxs geregelt war, ſiedelte Geiler im April 
1476 zum zweiten Male nach der Breisgauſtadt über. Vom 
Herbſte 1477 bis Frühjahr des folgenden Jahres war er Rektor 
der Hochſchule. Im Sommer 1478 verließ er dann e die 
aſtliche Stadt, die ihm lieb geworden war, um bald darauf die 
bier erworbenen Kenntniſſe zum Wohle des Volkes k verwerten. 
Schon während feines Aufenthaltes in Baſel hatte ſich 
Geiler am Münſter ſeelſorgeriſch betätigt. Doch bald kam er it 
Einſicht, daß eine ſolche Wirkſamkeit ſeiner Veranlagung nicht 
entſprach. Vom prieſterlichen Beruf, beſonders von der Verwaltung 
des Bußſakramentes hatte er eine jo hohe Auffaſſung, daß feine 
ernſte Gewiſſenhaftigkeit ihm nie Ruhe ließ über die Art wie er 
wirkte. Nach ſeinem eigenen Geſtändnis war er beim Beichthören 
äußerſt langſam, unruhig und ſtrupulös, fo daß er bereit: abjol- 
vierte Beichttinder oft zwei⸗ bis dreimal zurüdrief, um ihnen nod. 
mals Rat und Zuſpruch zu erteilen. Seine Natur, ſein apoſtoliſcher 
Eifer und Tätigkeitsdrang zog ihn auf die Kanzel. Bereitwillig 
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eine Reihe von fortſchrittlichen Republikanern angeftrebter. Bor» 
lagen zur Altersverſorgung geſcheitert. Und trotzdem hatte wie 
faſt überall zuvor ſo auch in Frankreich das Prinzip der Ver⸗ 
ſicherungsfreiheit ein völliges Fiasko zu verzeichnen gehabt. Wir 
verweiſen dazu nur auf die recht wohlgemeinten und teilweiſe 
bis heute noch ein Daſein friſtenden Staatseinrichtungen des 
zweiten Kaiſerreichs, die neben das Ziel ſchoßen, da ſie ſich auf 
die Freiwilligkeit des Beitritts aufbauten. Schon im Jahre 1868 
bot die Gründung der Caisse Nationale des retraites pour la 
vieillesse ſämtlichen Franzoſen die Möglichkeit, eine Altersrente zu 
erwerben. Indes nur große Privatunternehmen, u. a. die Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaften, haben dieſe Gelegenheit wahrgenommen, um 
für die Altersverficherung ihrer Bedienſteten eine Baſis zu finden. 

Alſo man ging trotz des Widerſtandes der Rechten zum 
deutſchen Zwangsprinzip über. Auch ſonſt lehnt ſich der vom 
Senat fertig verarbeitete Entwurf in ſeinen Grundlinien ſehr 
weſentlich an das Beiſpiel Deutſchlands an. Er enthält eine 
Alters, und Invalidenrente und verteilt die Finanzlaſten 
auf die Schultern der Arbeitgeber und nehmer und des Staates. 
Das abweichende Moment kommt vor allem in der größeren 
Mannigfaltigkeit des franzöſiſchen Organismus und der aus⸗ 
gedehnteren Bewegungsfreiheit der Verſicherten zum Ausdruck. 
Die Zukunft wird zeigen müſſen, ob das einen Vorteil bedeutet. 

Die Grundzüge der jetzigen Vorlage reſumieren 

fich wie folgt: Die Lohnarbeiter beiderlei Geſchlechts, mit anderen 
Worten die Arbeiter der e des Handels und der Qand. 
wirtſchaft, die bisher kein Recht auf einen von öffentlichen Mitteln 
gewährten Ruhegehalt hatten, gehören zu den zwangsmäßig Ver⸗ 
pflichteten und können eine Altersrente beanſpruchen, die aus von 
ihnen und von den Arbeitgebern je hälftig geleiſteten Beiträgen 
erreicht und durch eine Zuwendung des Staates (höchſtens 60 Frs.) 
erhöht wird. Eiſenbahner, Bergwerkarbeiter und die eingeſchrie⸗ 
benen Seeleute (= ca. 500000 Arbeiter) find ſchon ſeit Jahren 
durch Sondergeſetze zwangsmäßig verfichert worden. Kleine Unter⸗ 
nehmer, Bauern oder Pächter, die ihr Eigentum oder Pachtgut 
allein oder nur mit einem Arbeiter bewirtſchaſten, haben das 
Recht, der Altersverſorgung freiwillig beizutreten. Die aug- 
ländiſchen Arbeiter find zu den vorgeſchriebenen Beiträgen 
verpflichtet, werden jedoch der Verſorgungsvorteile nur unter der 
Bedingung teilhaftig, daß ihr Heimſtaat den franzöfiſchen Arbeitern 
dieſelben oder ähnliche Vorteile gewährt. 
. Die jährlichen Pflichtbeiträge betragen für den männ⸗ 
lichen Arbeiter 9 Frs., für den weiblichen 6 Frs. und für den 
minderjährigen (d. h. jenen unter 18 Jahren) 4.50 Frs. Sie 
werden vom Arbeitgeber in derſelben Höhe entrichtet und von 
ſeinen Angeſtellten bei der Lohnauszahlung erhoben. Auf der 
Verſicherungskarte beſtätigt die eingeklebte Marke die bezahlte 
Summe. Dem Verſicherten, deſſen Entlohnung nicht in Monats⸗ 
raten geſchieht, iſt 5 Centimes pro Arbeitstag als Beitrag feſt⸗ 
geſetzt worden, ohne daß jedoch das oben genannte Jahres⸗ 
maximum überſtiegen werden darf. Dem Unternehmer iſt unter⸗ 
ſagt, ſeinen Beitrag in irgendwelcher Form abzuwälzen. 

Das Recht der Altersrente, deren Höhe ſich nach 
den erſtatteten Beiträgen bemißt, beginnt mit dem 65. Lebens⸗ 
jahr. Die Rente beträgt dann nach dreißigjähriger Beitrags- 
leiſtung einſchließlich der Höchſtzulage des Staates für den Mann 
414 Frs. und für die Frau 370 Frs. Den Lohnarbeitern, die 
dieſe Bedingungen nicht erfüllt haben oder ihre Renten ſchon 
früher — vom 55. Jahre an — verlangen, erhalten dement⸗ 
ſprechend verminderte Renten bis zum Höchſtbetrag von 300 Frs. 
Der normale ſtaatliche Zuſchuß beträgt 60 Frs. Er wird indes 
nur dann voll bezogen, wenn der Verſicherte während mindeſtens 
dreißig Jahren ſeine Beiträge geleiſtet hat. Die zwei aktiven 


Militärdienſtjahre werden eingerechnet. Während der Ueber- 


gangsperiode, d. h. bis zum Zeitpunkt, wo das Geſetz in ſeine 
volle Wirkſamkeit gelangt iſt, erfahren die Staatszuſchüſſe eine 
nennenswerte Erhöhung (bis zu 100 Frs.). Dieſe Beſtimmung 
iſt ſelbſtverſtändlich mit Rückſicht auf ſchon ältere Arbeiter, da 
ihre aus den Prämien bezogene Rente viel zu niedrig wäre, 
getroffen worden. Hat der Verſicherte noch keine Rente bezogen, 
dann erwachſen beim etwaigen Todesfalle ſeinen Hinterbliebenen 
aus dem Geſetz folgende finanzielle Vorteile: Eine kinderloſe 
Witwe erhält 150 Frs., eine Witwe mit einem Kind 200 Frs ., 
eine Witwe mit zwei Kindern 250 Frs., eine Witwe mit mehr 
Kindern 300 Frs. Die Auszahlung geſchieht in 3—6 Monats⸗ 
raten. Auch der Waiſen der verſtorbenen verſicherten Mutter 
iſt in derſelben Weiſe gedacht. Im Falle der geſetzlich konſta⸗ 
tierten Invalidität, die nicht von der gewerblichen Unfallver- 
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ſicherung entſchädigt wird, haben die Verſicherten ohne Rückſicht⸗ 


nahme auf das 


Alter ein Recht auf den Bezug der Rente. Sie 


kann dann, den ſtaatlichen Höchſtzuſchuß miteingerechnet, 360 Frs. 
nicht überſteigen. l l 

Die finanzielle Verwaltung des eingegangenen Kapitals 
liegt in den Händen der ſtaatlichen Hinterlegungskaſſe. Ueber 
die Anlage der eingegangenen Gelder enthält das Geſetz ſehr 
beſtimmte Vorſchriften. Kurz die Regierung übt, was die finan 
zielle Seite des Geſetzes betrifft, eine höchſt genaue Kontrolle, 
obwohl dem Verſicherten die Wahl zuſteht, einer der fünf in 
der Vorlage genannten Vereinskaſſen beizutreten. 
eine Zentrale für die neue Verſicherung geſchaffen worden. 
Ferner tritt noch ein „Oberſter Rat für die Altersverſicherung“ 


Schon iſt 


ins Leben, der fih aus 2 Senatoren, 3 Deputierten, 4 Ber 


trauensmännern des Oberſten Rates der freien Hilfsvereine, 
2 Vertretern des Landwirſchafts⸗ und Induſtrierats, 2 Staats- 
räten, 2 ſozialwiſſenſchaftlichen Autoritäten und den rechtmäßigen 
Beamten des Finanz- und Arbeitsminiſteriums zuſammenſetzt. 
Auf Grund der vorliegenden Berechnungen wird das Geſetz auf 
etwa 16 Millionen e a wirken, wobei die 


zwang 


smäßig Verpflichteten 11 


illionen ausmach 


en und die 


zur freiwilligen Verſorgungsverſicherung Berechtigten auf 5 Mili 
onen eingeſchätzt find. Die letzte Ziffer iſt nach den gemachten 
Erfahrungen vielleicht ein bischen zu 9o% gegriffen. Der vom 


5 ausgearbeitete Entwurf hätte e 


zuſchu 


Finanzminiſter gelingen, neue 


eine 


ſorgniserregender Eile durchberät. 


nen jährlichen Staats 


von mindeſtens 250 Millionen Frs. erheiſcht. Das 
Senatsprojekt mindert dieſen Betrag bedeutend herab. Immer. 
hin muß fih der Staat, wenn das Geſetz einmal voll in Birt 
ſamkeit getreten ift, auf eine jährliche finanzielle Hilfe ⸗ 
leiſtung von 150—180 Millionen Frs. gefaßt halten. ) 
Das Geſetz wird noch durch zahlreiche Ausführungsverord⸗ 
nungen ergänzt. Außerdem iſt ein Sondergeſetz nö : 
Aufbringung der Gelder Se Es muß einem genialen 


tig, das die 


teuerquellen zu entdecken, denen 


ehrheit in dem mit Budgetnöten kämpfenden Parlament 
geneigt iſt. Unter ſolchen Umſtänden iſt es ſchwer zu wiſſen, wann 
das Geſetz in Kraft tritt. Die Regelung dieſer Punkte in der gegen. 
wärtigen Seſſion, die verfaſſungsgemäß am 31. Mai zu Ende geht, 
aber infolge der Anfangs oder Mitte Mai ſtattfindenden legislativen 
Wahlen ſchon gegen Ende März aufgehoben wird, um den Ab⸗ 
geordneten Zeit zur Wahlagitation zu laffen, bleibt ganz au? 
geſchloſſen. Das Parlament hat noch das nicht einmal vom Unter 
haus zu Ende geführte Budget zu erledigen, das Finanzgeſetz, 
die Flottenvorlage und den protektioniſtiſchen neuen oltari ; 
entwurf, den die Senatskommiſſion mit für das Ausland be⸗ 


Es entſteht ſogar die Frage, 


ob die heutige Kammer noch vor den Neuwahlen imſtande ſein 
wird, auch nur die ſenatorielle Vorlage in Beratung zu ziehen. 
Frankreich ſteht ja im Zeichen des Schulkampfes und der herr 
ſchende Radikalismus, dem das antiklerikale Thema ſtets ein 
Leckerbiſſen war, könnte es mit der Abſolvierung der bekannten 
bereits vorgelegten Schulnovellen eiliger haben als mit der 
Durchführung der längſt in ſein Programm aufgenommenen 
ſozialen Reformen. Dieſem üblichen Kultus der un ln Partei. 


taktik dürfte er um fo eher huldigen, ſelbſt wenn 


b 


n die Furcht 


vor den Wählern zur Vorſicht gemahnt, als der Arbeiterverſiche 
rungsentwurf in großen Schichten der Sozialiſten unſympathiſch 
aufgenommen wird und von dem von Hervs geführten extremen 


Flügel 


ſogar eine heftige Bekämpfung erfährt. 


8 — IB 


7 


Botſchaft. 


o feftfam ging der Wintertag. 

Der Weft zog weich und linde; 
Don Srün auf Saat und Wieſen lag 
Sin Schimmer matt. Es fokte zag 
Ein Amſeflaut im ABendwinde, 


Den Weidendaum am (Waldßachrand 
Saß ich die Augen leuchtend Beben, 

Als Babe fern aus fremdem Band 

Ein Freund ihm Gotſchaft froh geſandt 
Mon Hoffen, Heimkehr, luſtigem Beben... 


Theo Goſſel 
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Baperiſche Schwurgerichtszuſtändigkeit. 


ine treffliche Illuſtration zu dem Artikel „Ueber Schwur⸗ 

gerichtszuſtändigkeit in Bayern“ in der vorigen Nummer der 
„Allgemeinen Rundſchau“ liefert eine Verhandlung, die in der 
letzten Seſſien vor dem Schwurgericht München ſtattgefunden 
hat. Eine Maſſeuſe war aus § 184 Ziffer 3 R StB. angeklagt; 
ſie hatte in einem gedruckten Proſpekt ein die Empfängnis ver⸗ 
hütendes Mittel für Frauen angeprieſen und dieſen Proſpekt 
wahllos nicht bloß an Frauen ſondern auch an junge Mädchen 
verteilt, unter anderem an Ladnerinnen in einem Warenhaus 
und Kellnerinnen in großen Reſtaurants. In längerer, glänzender 
Rede begründete Staaatsanwalt Dr. Gütermann die Anklage. 
Es ſei eine Lappalie im Hinblick auf den einzelnen Fall und auf 
die Perſon der Angeklagten, aber keine Lappalie hinſichtlich der 
prinzipiellen Bedeutung der Sache. In Deutſchland, ja in allen 
Kulturländern ſei die Bewegung, welche ſich gegen die öffentliche 
Unfittlichkeit richte, ſtändig im Wachſen. Aus dieſer Bewegung 
heraus fei auch die Erweiterung des $ 184 StGB. durch Ziffer 3 
entſtanden und zu verſtehen; es ſolle dadurch verhindert werden, 
daß Mittel, die in weiten Kreiſen des Volkes denn doch als 
zu unzüchtigem Gebrauch beſtimmt gelten, in aufdringlicher, 
widerlicher Weiſe angeboten werden. Es ließen ſich aller⸗ 
dings in der Ehe Fälle denken, in denen der Gebrauch der⸗ 
artiger Mittel in gewiſſem Sinne gerechtfertigt werden könne, 
aber auch nur in der Ehe. Außerhalb der Ehe begünſtigten 
ſolche Mittel den außerehelichen Geſchlechtsverkehr, denn mit 
der Furcht vor der Empfängnis falle das ſchwerwiegendſte 
Gegengewicht für den außerehelichen Verkehr weg. Dieſer aber 
könne keineswegs vom Staate gebilligt oder auch nur gleichgültig 
behandelt werden, denn einzig die Familie ſei die Grundlage 
eines jeden Staatsweſens. Das Vorbringen der Verteidigung, 
das angeprieſene Mittel ſei eben nur für das eheliche Leben 


beſtimmt, ſei im Hinblicke auf die Art der Verbreitung des 


Proſpekts lächerlich, aber auch in der Ehe an ſich ſeien Anti- 
konzeptionsmittel nichts weniger als einwandfrei, denn glücklicher⸗ 
weiſe herrſche in den weiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes 
noch die Anſicht, die Ehe ſei dazu da, um dem Gemeinweſen 
Kinder zu erzeugen, nicht um den Kinderſegen zu verhindern. 
Demgegenüber begnügte fih die Verteidigung damit, die 
Rechtſprechung des oberſten Gerichtshofes, des Reichsgerichts, ins 
Lächerliche zu ziehen, den fraglichen Paragraphen des StGB. als 
ganz verfehlt zu bezeichnen und an den „Sturm der Entrüſtung“ 
zu erinnern, der anläßlich der Vorlage der lex Heinze durch das 
„deutſche Volk“ gegangen ſei. Trotz der ſchlagenden Erwiderung 
des Staatsanwalts, es ſei nicht angängig, ein Geſetz, bei deſſen 
Zuſtandekommen ja gerade die Vertreter des Volkes mitgewirkt 
haben, vor Richtern aus dem Volle als unfinnig hinzuſtellen, es werde 
ferner durch maßloſe Angriffe auf das Reichsgericht das Rechts⸗ 
empfinden im Volke nichts weniger als geſtärkt, und vor allem 
werde für die allgemeine Rechtsſicherheit ein unhaltbarer Zuſtand 
dadurch geſchaffen, daß ein bayeriſches Gericht wegen einer Hand- 
lung, wie ſie zur Aburteilung ſtehe, freiſpreche, während im 
ganzen übrigen Deutſchen Reich vor den Landgerichten unfehlbar 
eine Verurteilung erfolge, ſprachen die „Richter aus dem 
Volke“ die Angeklagte frei! Die Gründe kann ſich jeder 
ſelbſt denken — oder auch nicht denken. Klar iſt, daß durch 
derartige Freiſprechungen, über die nicht nur die ſo gerne für 
weltfremd erklärten Juriſten, ſondern auch gar manche Laien 
den Kopf ſchütteln, das Prinzip der Rechtsgleichheit — im 
übrigen Deutſchen Reich Verurteilung, vor einem bayeriſchen 
Schwurgericht Freiſprechung! — in der bedenklichſten Weiſe 
durchbrochen wird. Es werden auch manche Männer aus dem 
Volke kein Verſtändnis dafür haben, daß zufolge Spruches der 
„Volksrichter“ ihren Töchtern, die einem ehrbaren Erwerb nach⸗ 
gehen und die ſie mit Sorgfalt vor allem Schlimmen zu bewahren 
geſucht haben, ſtraflos Proſpekte mit derartigen indirekten Auf⸗ 
forderungen zum außerehelichen Geſchlechtsverkehr in die Hand 
gedrückt werden dürfen. 


Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß die Herren Geſchworenen, 
wie in ſo manchen anderen Fällen auch, nicht ſo faſt Recht 
ſprechen als vielmehr neben der Rechtſprechung noch das 
allein der Krone zuſtehende Begnadigungsrecht 
ausüben wollten. Dazu aber find die Schwurgerichte nicht 
da und damit ſchaden ſie ſelbſt ihrem Anſehen am meiſten in 
den breiteſten Schichten des Volkes. P 

j ato. 


nach Ammerſchweier im Elſaß über, wo er nach drei 


Sum 400. Todestage des KHanzelredners 
Johannes Geiler von Kaiſersberg. 
Von Dr. Edgar Fleig, Freiburg i. B. 


Inter den vielen großen Geſtalten, die Deutſchland am Vor 
abend der Glaubensſpaltung aufzuweiſen hat, iſt obne Zweifel 
Johannes Geiler von Kaiſersberg eine der mächtigſten und an⸗ 
ziehendſten Erſcheinungen. 
Geiler wurde am 16. März 1445 als Sohn eines Stadt⸗ 
beamten der damals öſterreichiſchen Stadt Schaffhauſen geboren. 
Bald nach der Geburt des jungen Johannes 5 Vater 
ahren an 
der auf einer Bärenjagd erhaltenen Wunde ſtarb. Der vaterlos 
gewordene Knabe zog hierauf zu ſeinem im benachbarten Städtchen 
Kaiſersberg lebenden Großvater. Hier verlebte Geiler eine fried- 
liche und glückliche Jugendzeit, an die er ſich im ſpäteren Alter 
ſtets gerne wieder erinnerte. Einzelheiten über dieſe Zeit ſeines 
Lebens erfahren wir aber weder von ihm noch von feinen Bio 
graphen, ſo ſehr es wünſchenswert wäre, über das Knabenalter 
des großen Mannes näheres zu wiſſen. In Ammerſchweier lernte 
er leſen, hier wurde er gefirmt und in n hatte er die 
erſte heilige Kommunion empfangen, wie er ſelbſt gelegentlich mit- 
teilte. Mit 15 Jahren bezog er die benachbarte Univerſität Frei⸗ 
burg im Breisgau, welche im Herbſt des Jahres 1456 von Erg 
herzog Albrecht VI. von Oeſterreich gegründet worden war. Wahr - 
aft chriſtliche und königliche Worte ſind es, die der fürſtliche 
tifter feiner Gründung als Leitſtern auf den Weg ibrer ehren- 
vollen Bahn, welche ſie alsbald einſchlug, mitgab: Die neue Stätte 
der Wiſſenſchaft ſollte ſein „ein Brunnen des Lebens, daraus von 
allen Enden der Welt e e belebendes Waſſer tröſtlicher 
und heilſamer Weisheit zur Löſchung des verderblichen Eifers 
menſchlicher Unvernunft und Blindheit geſchöpft werde“. Dem 
hochveranlagten Jüngling, der zu den erſten Schülern ver erft im 
Frübjahr 1460 ihre Tätigkeit eröffnenden Hochſchule zählte, war 
ſo reiche Gelegenheit gegeben, ſich gründlich auszubilden für den 


hohen Beruf, dem ſich der reife Mann mit der ganzen Kraft ſeines 


Weſens ſpäter hingab. Es iſt bekannt, daß auch die Studierenden 
der mittelalterlichen Univerſitäten nicht immer Muſter eingezogener, 
beſcheidener und ſtrebſamer junger Menſchen waren, daß ſie nur 
zu häufig als Kinder ihrer Zeit den Luxus liebten und fih Ver⸗ 
letzungen der hinſichtlich der Kleidertracht beſtehenden Verord⸗ 
nungen erlaubten. Auch Geiler von Kaiſersberg machte feine 
Ausnahme. Wir erfahren, daß er bei feiner Meldung zum Lizentiats⸗ 
examen im Jahre 1463 einen Eid leiſten mußte, in den nächſten 
beiden Jahren keine Schnabelſchuhe, Zierkeiten und Armbänder 
zu tragen, zur Strafe dafür, wie ausdrücklich bemerkt wurde, daß 
er bisher ſolche getragen habe. Im übrigen war Geiler ein ſtreb⸗ 
ſamer und erfolgreicher Schüler, der in raſcher Reihenfolge die 
akademiſchen Würden ſich erwarb, bis er im Jahre 1464 unter den 
üblichen Zeremonien im Münſter zum Magifter befördert wurde. 
Sechs Jahre lang war er hierauf als Lehrer an der Freiburger 
Hochſchule tätig. Um ſich in den theologiſchen Wiſſenſchaften au 
vervollkommnen, begab er fih im Jahre 1470 an die damals in 
hohem Anſehen ſtehende Univerſität Baſel, welche Erasmus von 
Rotterdam „den behaglichſten Muſenſißz“ nannte Hier lehrte der 
hochgebil dete, vielſeitige, trotzdem aber — ein ſo anſprechender Zug 
im Cyarakter der mittelalterlichen Größen — kindlich beſcheidene 
und i Johannes Heynlin aus Stein im Bistum Speyer. 
R den Kreis feiner geiſtesverwandten Freunde wurde auch Johannes 
eiler aufgenommen. Manche wertvolle Anregung wird hier der 
junge Magiſter empfangen haben bei dem Manne, der ſelbſt über 
eine kraftvolle Beredſamkeit verfügte und einer der letzten aus 
ezeichneten Meiſter der realiſtiſchen Scholaſtik war. Bis zum 
e 1476 weilte Geiler lehrend und lernend in den theologiſchen 
iſſenſchaften in Baſel, wo er fih auch ein Jahr vorher die theo⸗ 
logiſche Doktorwürde erworben hatte. Im Frühjahr 1476 erſchien 
eine Abordnung der Freiburger Hochſchule in Wafel, um dem be 
reits eines bedeutenden Namens ſich erfreuenden Kaiſersberger 
einen Lehrſtuhl anzubieten. Nachdem die Frage der Beſoldung 
des Theologieprofeſſors geregelt war, ſiedelte Geiler im April 
1476 zum zweiten Male nach der Breisgauſtadt über. Vom 
Herbſte 1477 bis Frühjahr des folgenden Jahres war er Rektor 
der Hochſchule. Im Sommer 1478 verließ er dann endgültig die 
aſtliche Stadt, die ihm lieb geworden war, um bald darauf die 
Eier erworbenen Kenntniſſe zum Wohle des Volkes Li verwerten, 
Schon während ſeines Aufenthaltes in Baſel hatte ſich 
Geiler am Münſter ſeelſorgeriſch betätigt. Doch bald kam er zur 
Einſicht, daß eine ſolche Wirkſamkeit ſeiner Veranlagung nicht 
entſprach. Vom prieſterlichen Beruf, beſonders von der Verwaltung 
des Bußſakramentes hatte er eine fo hohe Auffaſſung, daß feine 
ernſte Gewiſſenhaftigkeit ihm nie Ruhe ließ über die Art wie er 
wirkte. Nach ſeinem eigenen Geſtändnis war er beim Beichthören 
äußerſt langſam, unruhig und ſkrupulös, fo daß er bereit: abſol⸗ 
vierte Beichttinder oft zwei- bis dreimal zurüdrief, um ihnen noch⸗ 
mals Rat und Zuſpruch zu erteilen. Seine Natur, ſein apoſtoliſcher 
Eifer und Tätigkeitsdrang zog ihn auf die Kanzel. Bereitwillig 
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nahm er deshalb das Anerbieten une angeſehener Bürger aus 
Würzburg an, eine Predigerſtelle in ihrer Stadt zu übernehmen. 
In Baden-Baden hatten ihm dieſe Männer gelauſcht, er hatte 
einen ſo tiefen Eindruck auf ſie gemacht, daß ſie einen ſo mächtigen 
Kanzelredner ihrer Vaterſtadt fichern wollten. Seine erſte Predigt 
in der bayeriſchen Stadt hatte feine Anſtellung unter den 
günftioften erhältniſſen zur Folge. Es Sollte anders kommen. 
uf der Rückkehr von Baſel, wo er ſein Teuerſtes, was er an 
Gütern beſaß, feine Bücher bolie, berührte er die Hauptſtadt feines 
87 10 Heimatlandes, des Elſaßes. Peter Schott, der Ammeiſter 
traßburgs, ein frommer und hochgebildeter Mann, welcher die 
Schäden ſeiner Zeit erkannte und um Beſſerung derſelben in ſeiner 
Vaterſtadt ſich eifrig bemühte, lud Geiler ein, die neu zu ſchaffende 
Dompredigerſtelle in Straßburg zu übernehmen. Er wies 1 
hin, daß er zuerſt der Heimat ſeine Dienſte leihen müſſe, entwar 
ihm in bewegten Worten ein Bild der traurigen Zuſtände in der 
Stadt in fittlicher und religiöſer Hinſicht und zeigte ihm, wieviel 
Gutes er hier wirken könne. Heimatliebe beſtimmte den Kaiſers⸗ 
berger, auf f verzichten und die Domkanzel Straß ⸗ 
burgs zu beſteigen. ah wegen des langen Ausbleibens des 
ſehnlichſt erwarteten Lehrers ſandten die Würzburger einen Boten 
nach dem Elſaß. Die Stadtbehörde ließ den Amen in Ge 
wahrſam bringen, bis man Geiler unwiderruflich feſtgelegt hatte. 
Der ga Bote aus Bayern wurde darauf ehrenvoll empfangen, 
der Gefangene 1 und beide reich entſchädigt, mit liebens⸗ 
ee Briefen an die „guten Würzburger Freunde“ zurück⸗ 
geſandt. 
Die Straßburger Dompredigerſtelle wurde durch eine vom 
1. April 1478 datierte Urkunde des Biſchofs Robert von Baiern 
egründet für alle Zeiten, die Art der Berufung, die materiellen 
erhältniſſe und die Verpflichtungen des Inhabers feſtgelegt. 
Eine ſchwere Aufgabe war es, die Geiler auf ſeine Schultern nahm. 
Nahezu unbegrenzter Opfer mut, püber Eifer und beſonders reiche 
Fähigkeiten eines in jeder Hinſicht ganzen Mannes gehörten dazu, 
um den Anforderungen gerecht zu werden. Mit mannhafter Ent- 
ſchloſſenheit e er 33 ährige das verantwortungsvolle 
mt, welches er 32 Jahre inne hatte. Wie die Stiftungsurkunde 
forderte, no er jeden Gonn. und Festtag, am Vorabend der 
großen Feſte, in der Pangei täglich, bei allen außerordentlichen 
Anläſſen, in Zeiten des Krieges, der Peſt, ſchlechten Wetters, bei 
Erſcheinen eines päpſtlichen Abgeſandten oder einer anderen be⸗ 
deutenden Perſönlichkeit, endlich jeweils auf De Verlangen 
der Kirchenbehörde, jo daß er täglich oft zwei, bis dreimal die 
Kanzel beſteigen mu 
Bedenkt man die näheren Umſtände des Ortes und der Zeit 
unter welchen Geiler ſeine Tätigkeit entfaltete, ſo vermag man erſt 
die volle Bedeutung derſelben zu erkennen In Wahrheit konnte 
kaum ein großartigerer Schauplatz für die Wirkſamkeit dieſes hoch⸗ 
begabten Mannes erdacht werden als Straßburg, „die Königin des 
Oberrheins“, deren hochragendes Münſter ſtolz hinausſchaute über 
ein Land, in welchem fih damals ein überaus mannigfaltiges 
geiltiged und politiſches Leben entfaltete, über ein Land, das zurück⸗ 
lidte auf eine ſturmbewegte peA Entwicklung, deren 
N man mit jedem Schritt begegnete. Die ehrwürdige Stadt 
ed mit ihrer reichen Vergangenheit galt zu jener Zeit als 
rennpunkt des geiſtigen Lebens und Strebens, und in etwa war 
fie ein Abbild der in Geſamtdeutſchland beſtehenden Zuſtände. 
Von einer ſolch hervorragenden Stätte aus konnte Geiler ſeine 
Mahnungen und Ratſchläge in gemiliem Sinne an das aufmerk⸗ 
ſam lauſchende geſamte deutſche Volk richten. l 
Es kann an dieſer Stelle nicht die faſt unabſehbare Reihe 
der Geilerſchen Predigten im einzelnen betrachtet werden. Wir 
müſſen uns auf die Würdigung der Tätigkeit des trefflichen Mannes 
im ganzen beſchränken. e mit einem umfaſſenden 
Wiſſen und herrlichen Gaben des Charakters, mit klarem Blick 
für die Erſcheinungen des öffentlichen Lebens und die Zeichen der 
Beie mit ruhigem Verſtändnis für die Regungen der Menſchen⸗ 
eele, machte es fidh Geiler von Kaiſersberg 1 Lebensaufgabe, 
de wirken auf dem 1 zugewieſenen weiten Arbeitsfeld, im Leben 
er Geſellſchaft wie des einzelnen, bei hoch und nieder pu beſſern 
und zu veredeln, Schäden zu befeitigen, wo fie bereits eingetreten 
waren oder ſolche zu verhindern. Große, herrliche Aufgabe, 
ee ee überſteigend! Zähe Energie und männliche 
Unerſchrockenheit ohnegleichen waren nötig, zumal wenn es galt, 
gegen die hohen und höchſten Kreiſe ſich zu wenden und die Aus⸗ 
wllchſe rückſichtslos aufzudecken und zu geißeln. Das aber gerade 
iſt es, was uns die Perſon des Straßburger Kanzelredners ſo 
anziehend macht. Vor keiner Perſon machte er halt, wenn er 
wußte, daß hohe und die höchſten Güter auf dem Spiele ſtanden. 
— Gegen weltliche und geiſtliche Größen, beſonders gegen die 
zum Teil pflichtvergeſſenen Biſchöfe, gegen ihre Herrſchſucht, An 
maßung und Hochmut wandte er ſich mit erquickendem Freimut, 
der ihm freilich manch hittere Feindſchaft eintrug. Beſonders 
lehrreich und bezeichnend iſt jener Predigtzyklus, in welchem Geiler 
über Sebaſtian Brants „Narrenſchiff“ pon In demſelben ent. 
wirft er mit Meiſterhand ein großartiges Bild ſeiner Zeit mit 
allen ihren Schwächen. Alle Torheiten der Völker und Stände, 
alle Tugenden und Laſter werden hier behandelt. Hier tritt uns 
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deutlich das auch bei Geiler vorhandene Merkmal weitblickender 
Univerſalität hervor, die wir bei allen großen Ban des 
Mittelalters finden können. An dieſen Vorträgen können wir er 
kennen, wie mächtig damals noch das kirchliche Leben in alle 
Aeußerungen politi en und ſozialen Lebens eingriff; fo ver 
ehen wir, von welch weitreichendem Einfluß ein geiſtesſtarker 

ann der Kanzel im öffentlichen Leben fein konnte. Für jede 
Lebenslage, für jeden Stand und jedes Alter hatte der nach Form 
und Inhalt ſeiner Proper unerſchöpfliche Geiler ein Wort. 
Die Laurentiuskapelle ward bald zu klein, fo daß im Jahre 1486 
im Schiffe des Münſters eine neue Domkanzel erſtellt wurde. 
Der Ruhm des Redners war auch zum König Maximilian 1. 
edrungen. So oft der Fürſt nach dee kam, hörte er Geiler. 
päter berief er ihn fogar an fein Hoflager, wo ihm der Kaiſers⸗ 
berger mit aller Offenheit die Pflichten eines Fürſten auseinander⸗ 
ſetzte. Friede unter den chriſtlichen Völkern, gerechte Juſtiz für 
alle, Ruhe im . eien ſeine großen Aufgaben. 1501 wurde 
Geiler kaiſerlicher Kaplan. 

Dieſe a Tätigkeit beſchränkte ſich keineswegs 
auf die Kanzel, ſondern der Unermüdliche benützte jede Gelegenheit, 
um dem Niedergang, wo er ſich äußerte, entgegen utreten und für 
gelunben ortichritt zu ſorgen. Wo es galt, die Sache der Kirche, 

er öffentlichen Ordnung, wohlbegründete Intereſſen des Volkes, 
namentlich der Armen und Unglücklichen zu bean, da war 
Geiler zu finden. Ueberall Ane er $ ein mit der ganzen Wucht 
nſehens und feiner Kenntniſſe für Beſeitigung von Härten 
und Ungerechtigkeiten in der Gemeindegeſetzgebung. Seinem Ein⸗ 
fluſſe iſt die A \haffung der Beſtimmung zu verdanken, daß den 
um Tode Verurteilten die hl. Euchariſtie, ſelbſt wenn fie reuig 
eien verweigert werde. Er trat unabläſſig ein für die Ein 
richtung wohltätiger Anſtalten und deren gerechte, gewiſſenhafte 
Tätigkeit. Kein Wunder, daß dieſer ſeltene Mann des Volkes 
von den Armen und Ausgeſtoßenen der Menſchheit geliebt wurde 
wie ein Vater, der keine ſchönere Freude ſich ſelbſt bereiten konnte, 
als tröſtend und helfend durch die Gaſſen der Stadt zu jchreiten. 
Wie auf der Kanzel, ſo ſuchte er, wenn die Klugheit es gebot, im 
Stillen für die zum Tei zur Verwirrung der kirchlichen Zucht, 
die Abſchaffung ſchlechter Gewohnheiten bei kirchlichen Feſten und 
für die Erziehung eines ſittenſtrengen, opferfreudigen Klerus zu 
wirken. Bei allen dieſen Schritten achtete er aber ſtets peinl 
darauf, daß die Reformen unbeſchadet der kirchlichen Lehre und 
Tradition und unter Beobachtung des den Oberen ſchuldigen Ge⸗ 
horſams gefordert und durchgeführt wurden. Man konnte dem 
edlen, echt katholiſchen Mann kein größeres Unrecht zufügen, als 
ihn zum Vorboten der Neuerer zu machen. Es iſt ein Beweis 
dafür, daß man ihn und feine Zeit nicht verſteht, wenn man aus 
ſeiner reformatoriſchen Tätigkeit einen bewußten Gegenſatz zur 
Kirche konſtruiert. Aber es ift ein ſprechender Beweis für die 
Lauterkeit ſeiner Abfichten, a er wohl gefürchtet, je gehaßt wurde 
von jenen, deren Treiben er ſo unerſchrocken geißelte, die ihm aber 
ihre Achtung nicht verſagen konnten. Man muß unbedingt ar 
nehmen, daß Geiler fich niemals der ſchwärmeriſchen Verehrung 
derer erfreut hätte, deren kirchliche Geſinnung man nie in 
dente zu ziehen wagte, die feinen Charakter und feine Abficht 
eſſer kannten als die, welche aus ihm gerne einen Vorläufer des 
religiöſen Umſturzes machen möchten. a 
n ſolches Wirken hätte keine innere Feſtigkeit und keinen 
Erfolg gehabt, wenn Geiler nicht ſelbſt durch das Beiſpiel ſeines 
Lebens die Lehren, die er geb, unterſtützt hätte. Er war von hoher 
Geſtalt, äußerſt mager, ſpärlichem Haarwuchs, hatte eine mächtige 
Stirne, eine Adlernaſe, feuriges Auge, ein knochiges Geſicht. Die 
ganze Erſcheinung, wie fie uns in den Porträts entgegenfchaut, 
verrät Strenge und Energie. So muß der Mann ſein, aus deſſen 
Munde ſo ſtrenge Worte floſſen. Geiler war von beiſpielloſer 
i gegen ſich ſelbſt. Nur die notwendigſte Nahrung 
nahm er täglich zu ſich. Die 


aftengebote hielt er mit gewiſſen⸗ 


after Strenge, ohne Gebrauch zu machen von der Dispens. 
egen andere dagegen war er eher zu milderer Auffaſſung bereit. 
Ueber alles haßte er den mengen Gebet, Arbeit und mo 
eben übte er fleißig. Um tternacht erhob er fih, um fem 


revier und eine Andacht zur Muttergottes zu beten. Des Abends 
zog er ſich in zei beſcheidenes Gemach zurück, ohne Licht, um zu 
beten und zu betrachten. Trotz der übermenſchlichen Arbeit erſchien 
er, ſo oft es nur irgend ging, beim Chorgebet. Ein Freund der 
Einſamkeit, wünſchte er oft ſich weit von der Welt zurückzuziehen, 
um ganz fch leben zu können. Nur dem Drängen ſeiner Freunde 
gab er nach. Aber mitten in der Welt bemühte er ſich eines 
löſterlichen Lebenswandels. Die ihm bleibende Ferienzeit benützte 
er meiſt dazu, Wanderungen zu machen im Elſaß. Schroffe Berge, 
tiefe Wälder waren ſeine Freude. Da beſuchte er die alten Pfarr 
kirchen und Kapellen, wandelte um den Kirchhof und betete für 
die Toten. Ein greiſer Einſiedler im Walde bei Ammerſchweier 
war ſein Freund, den er beneidete um den Frieden in der ſtillen 
Natur. Er verſchmähte irdiſche Güter. Was er an ſolchen befag, 
hinterließ er den Armen. Ueber fein ſonſt fo ernſtes Weſen war 
wie ein lichter Schein verſöhnend der ſchönſte Zug des grogen 
Mannes, eine kindliche Demut und Unſchuld ausgegoſſen. So 
konnte er wohl heiteren Gemütes ſein in täglichem Verkehr mit 
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den Auserwählten, die das Glück feines Umganges genoſſen. Mit 
n Alter wurde der erfahrene Mann, der rings um 
ch die Verderben der Welt fidh verſchlimmern fah, ohne fie auf- 
halten zu können, von bitterer Enttäuſchung heimgeſucht, ein 
ſchmerzlicher Zug verdüſterte ſeine Züge. In ſeinem Kalender 
las man nach ſeinem Tode neben dem Geburtstag das Wort: 
dies calamitatis, Tag des Unglücks! 

Nach einem arbeitsreichen Leben ſchlug auch für ihn, den 
wackeren Kämpen der Sache Chriſti, die Stunde der Ruhe. Nach 
und nach hatte er alle ſeine Jugendfreunde ins Grab ſteigen ſehen. 
Er ſehnte gewiß den Tag ſeines letzten großen Triumphes auf 
Erden herbei. Von einem heiligen Mädchen zu Augsburg wurde 
ihm mitgeteilt, daß ſein Ende nahe ſei. Er nahm die Botſchaft 
mit heiterer Ruhe entgegen. Am 1. Januar 1510 predigte er zum 
letzten Male in der Kathedrale. Am Sonntag Lätare, den 
10. März 1510, entſchlief der Edle, umgeben von ſeinen Getreuen. 
Am folgenden Tag geleiteten ihn die Straßburger unter Wehklagen 
um den geliebten Lehrer zur letzten Ruheſtätte. Seinem Wunſche 
entſprechend ruht er am Fuße der Kanzel, von wo er ſo lange das 
Volk gelehrt hatte. In ſeinem Teſtamente vergaß er niemand, der 
ihm auf dieſer Erde teuer war, und den er liebte, ſeinen Gott, 
ſeine Adoptivheimat, feine Kanzel und die Armen. Der Tod 

eilers, eine im Leben großer und einflußreicher Führer des 
Volkes oft beobachtete Tatſache, erfolgte unter merkwürdigen Beit: 
umſtänden. Er war dahingegangen unmittelbar vor dem Eintritt 
einer erſchülternden Wendung der Weltgeſchicke, der Glaubens ⸗ 
paltung des Abendlandes, gleich als ob der rächende Gott die 

elt eines Lenkers berauben wollte. Geiler, der unerſchrockene, 
glaubensſtarke Mann, hätte unzweifelhaft einen mächtigen Einfluß 
auf die verhängnisvolle Bewegung ausgeübt, die ſieben Jahre 
nach ſeinem Tode einſetzte. 

So ſteht der gewaltige Mahner, der glaubensfeſte Mann, 
der glühende Vaterlandsfreund vor der Nachwelt als ein Muſter 
aller Tugenden, die einen Menſchen, welcher auf ſo hohe Warte 

eſtellt i grob ‚und verehrungswürdig machen. Ganz Deutſch⸗ 
and muß Anteil nehmen an dem 400. Todestage eines ſeiner 
größten und edelſten Söhne, der ihm in ſchwerer Zeit 1 große 

ienſte geleiſtet. Seine Mitwelt bat ihn erkannt, und ſein großer 
Freund Sebaſtian Brant hat dem Gewaltigen ein ſchönes Denkmal 
geſetzt in dem Nachrufe: N 


Ein pflanzer der gerechtigkeit, 
Ein beſunder feyendt der boßheit, 
Laſter und böſer werck ausrüter, 

Der Sünde ſtraffer und bedüter, 

Ein troſt und zuflucht aller armer, 
Ein milter vater und erbarmer, 
Senfft in zugang, früntlich und gütig, 
Stil, uffrecht, dapffer und demütig, 
Nit ein 1 der perſonen, 
Sein ler und ſtraff thet niemals ſchonen, 
Sundert mit gleicher wag und moſſen 
Acht er der kleinen und der großen. 


n ————.— —.—.—ꝛ——— ———̃ ———— rg, 
RARARAARRRARAARAAARARAAAAARAAARAAAARAARRNAARAAR 
u nn — R 


Ein Vorſchlag zum bayer. Gebührengeſetz. 
Don 
Redtspraftifant Emil Stützel, München. 


Der Entwurf des neuen bayeriſchen Gebührengeſetzes, welcher 

dieſer Tage den soak beſchäftigt hat, enthält zwar eine 
Reihe von . euerungen, die wohl geeignet find, 
dem Staate die ſo ſehr benötigten höheren Gebühreneinnahmen 
zu beſchaffen, läßt aber leider eine andere erwägenswerte Ein- 
nahmequelle, die gleichfalls auf dem Gebiet des Gebührenweſens 
gelegen iſt, außer Acht. 

Es iſt dies eine Gebühr für die gerichtliche Beurkundung 
der gemäß 5 1718 BGB. mit „167 Abſ. II Freiw. Ger.⸗Geſ. vor 
dem Vormundſchaftsrichter erklärten Anerkennung der un- 
ehelichen Vaterſchaft. 

Ueber die Einführung einer ſolchen Gebühr in Bayern iſt 
folgendes zu ſagen: 

1. Die gerichtliche Beurkundung des Vaterſchaftsanerkennt⸗ 
niſſes gemäß $ 1718 BGB. dient lediglich dem Zwecke, die mate- 
riellen Anſprüche des unehelichen Kindes gegen feinen Bater 
Tenauellen, nicht aber, wie die gerichtliche oder ftandesamtliche 

eurkundung des Vaterſchaftsanerkenntniſſes gemäß § 1720 Abſ. II 
BOB., dem ethiſchen Zwecke der Ehelichmachung des unebelichen 
Kindes durch den Vater. Die höheren Intereſſen, die hinſichtlich 
der Beurkundung der Vaterſchaftsanerkenntniſſe nach 8 1720 
Abſ. II BGB. für die Beibehaltung der in Art. 92 Ziff. 2 des 
bisherigen a Gebührengeſetzes beſtimmten Gebühren. 
freiheit unzweifelhaft ſprechen, fallen ſonach hinſichtlich der Be- 
ä der Vaterſchaftsanerkenntniſſe nach $ 1718 BGB hinweg. 

2. Gerade aus ethiſchen Erwägungen muß vielmehr der 
Einführung einer Gebühr für die gerichtliche Beurkundung der 
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Vaterſchaftsanerkenntniſſe nach 8 1718 BGB. ganz entſchieden das 
Wort geredet werden. Auf den erſten Blick mag ja eine ſolche 
Gebühr als unmoraliſch erſcheinen, da man ſagen kann, mit ihrer 
Einführung werde das Intereſſe des Staates an der Tatſache, 
daß möglichſt viele uneheliche Kinder geboren würden und möglichſt 
viele gerichtliche Anerkenntniſſe unehelicher Vaterſchaft erfolgten, 
bekundet. Dieſer Einwand verkennt aber ganz und gar, daß die 
hier vorgeſchlagene Gebühr keine Prämie, ſondern eine Beſteuerung 
für die uneheliche Vaterſchaft bedeutet. Die Gebühr fördert die 
uneheliche Vaterſchaft nicht, 1 wirkt ihr eher mahelſche 
Verfaſſer glaubt nun zwar ſelbſt nicht, daß man die uneheliche 
Kinderzeugung, die in der Hauptſache wohl eine Folge der heutigen 
wirtſchaftlichen Eheerſchwerung iſt, durch eine ſolche Gebühr ernit- 
lich eindämmen kann; ſoviel ſteht aber jedenfalls feſt, daß der 
Staat die Pflicht hat, die eheliche Kinderzeugung vor der un⸗ 
ehelichen durch eine entſprechend hohe Beſteuerung der unehelichen 
Vaterſchaft in Form der hier empfohlenen Gebühr 1 begünſtigen. 
Daß der Staat auf dieſe Weiſe aus einer an ſich verwerflichen 
Erſcheinung des Lebens zum Nutzen der öffentlichen Finanzen 
einen Vorteil zieht, iſt unter den nun einmal gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen zweifellos noch das Beſte und Richtigite. l 

3. Auch die Ergiebigkeit der Vaterſchaftsanerkenntnis⸗ 
gebühr ſpricht für ihre Einführung. Da es eine Statiſtik über die 
alljährlich abgegebenen gerichtlichen Anerkenntniſſe der unehelichen 
Vaterſchaft nicht gibt, kann die Rentabilität der Gebühr allerdings 
nur ſchätzungsweiſe ausgerechnet werden. Daß die Zahl der un⸗ 
ehelichen Vaterſchaftsanerkenntniſſe in Bayern jährlich eine ſehr 
hohe iſt, iſt aber jedenfalls ſicher. 

So fielen z. B. allein in den zwölf Vormundſchaftsreferaten 
des . mtsgerichts München I, Abteilung A für Zivil - 
ſachen (feit 1. Januar ds. Js. durch Miniſterialbekanntmachung 
mit der Abteilung B für Zivilſachen des bisherigen Amtsgerichts 
München I und dem bisherigen Amtsgericht München II zu 
einem einzigen Amtsgericht München vereinigt), ſoweit erinnerlich, 
ährlich ungefähr 3000 neue Vormundſchafts⸗ und Pflegſchafts⸗ 
lachen an, von denen er sgemäß rund 1000 Vormundſchaften 
über eheliche Kinder un Pflegſchaften, die übrigen 2000 jedoch 
lediglich Vormundſchaften über uneheliche Kinder betrafen. 
Schätzungsweiſe darf man fagen, daß von dieſen 2040 unehelichen 
Kindern ſedes Jahr mindeſtens vier Fünftel teils freiwillig, teils 
im Klageweg anerkannt wurden; wir haben alſo jährlich in allen 
zwölf Referaten des bisherigen Amtsgerichts München I, Ab- 
ie A für Zivilſachen, zuſammengenommen ungefähr 1600 
uneheliche Vaterſchaftsanerkenntniſſe. Von dieſen 1600 Anerkennt⸗ 
niſſen darf man wiederum (ſchätzungsweiſel) vier Fünftel, alfo 
1280, als nach $ 1718 BGB. und ein Fünftel, d. i. 320, als nach 
§ 614 BRO. zuſtande gekommen annehmen. Nimmt man nun 
weiter an, daß für jedes gemäß 8 1718 BGB. erklärte Anerkenntnis 
dem beurkundenden Gericht eine Durchſchnittsgebühr von fünf 
Mark zu entrichten wäre, ſo hätte das bisherige Amtsgericht 
München I, Abteilung A für Zivilſachen, allein an den bayerijchen 
Staat jährlich 1280 X 5 = 6400 & abführen lönnen. Zu d 
nicht kleinen Summe wären alsdann in München non die Ab. 
teilung B für Bivilfachen des bisherigen Amtsgerichts München I 
und das bisherige Amtsgericht München II mit ähnlichen Ge⸗ 
bühreneinnahmen aus Vaterſchaftsanerkenntniſſen hinzugekommen. 

Nicht überall in Bayern würde allerdings die Vaterſchafts⸗ 
anerkenntnisgebühr gleich ergiebig ſein, da die Höhe der unehelichen 
r bekanntlich großen lokalen Verſchiedenheiten unter- 
worfen iſt. l 

Immerhin trafen in den Jahren 1891 bis 1900 nach den 
Aufſtellungen der pon der Münchener ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät 
preisgekrönten Hindelangſchen Schrift über „Die neuzeitliche Ent- 
wicklung der Fruchtbarkeitsverhältniſſe, insbeſondere in Bayern“ 
(München 1909) auf je 1000 unverheiratete Frauen: 

a) ſelbſt in den am beſten abſchneidenden Regierungsbezirken 
der Rheinpfalz, Unterfrankens (mit Ausnahme Wür burgs) und 
des größten Teils von Schwaben je nach der Gegend bis zu 21 
oder 21 bis 30 oder 31 bis 40 uneheliche Geburten; 

b) in ſehr vielen Bezirksämtern des rechtsrheiniſchen Bayerns 
(ohne Unterfranken und den genannten Teil Schwabens) ſowie 
in den meiſten unmittelbaren Städten wie Amberg, Ansbach, 
Augsburg, Bamberg, Freiſing, Hof, Landshut, Regensburg u. a. 
gleichfalls 31 bis 40 uneheliche Geburten; 

e) in der n der Bezirksämter des rechtsrheiniſchen 
Bayerns (ohne Unterfranken und den größten Teil Schwabens), 
ſowie in den unmittelbaren Städten Nürnberg, Fürth,. Würzburg, 
Neu Ulm, Ingolſtadt u. a. 41 bis 50 bzw. 51 bis 60 d. i. nicht 
ſehr viel weniger uneheliche Geburten wie in München (Stadt); 

d) in mehreren weiteren Bezirksämtern Oberbayerns, Nieder. 
bayerns und Mittelfrankens ſowie in der unmittelbaren Stadt 
Roſenheim genau fo viele — nämlich 61 bis 70 — uneheliche Ge⸗ 
burten wie in München (Stadt); 

ee) in einigen wenigen Bezirksämtern Oberbayerns (3. B. in 
München-Land). Niederbayerns und Mittelfrankens fogar mehr 
ER 71 bis 80 — uneheliche Geburten wie in München 
adt); 
f) in Erlangen allein 81 und mehr uneheliche Geburten. 
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Die Einführung einer Gebühr für die gerichtliche Beurkun⸗ 
dung der unehelichen Vaterſchaftsanerkenntniſſe würde, wie man 
fleht, nicht nur in München, ſondern auch im übrigen Bayern 
nicht unrentabel ſein. 

4. Uebrigens würde Bayern im Falle der Einführung der 
hier empfohlenen Gebühr unter den deutſchen Staaten keineswegs 
alleinſtehen. Von den ſechs der Bevölkerungszahl nach größten 
deutſchen Bundesſtaaten (Bayern ausgenommen) erheben zurzeit 
fünf, nämlich Preußen, Sachſen, Baden, Heſſen und Hamburg 
bereits ſeit mehreren Jahren eine Gebühr (bzw Heſſen eine Stempel- 
abgabe) für die gerichtliche Beurkundung der vor dem Vormund⸗ 
ſchaftsrichter gemäß 8 1718 BGB. erklärten Vaterſchaftsanerkennung; 
lediglich Württemberg kennt gleich Bayern eine ſolche Gebühr nicht. 

5. Trotz des Beiſpiels faſt aller größerer deutſchen Bundes- 
ſtaaten ſpricht aber anſcheinend ein gewichtiges Bedenken gegen 
die Einführung der Gebühr. Nämlich dieſes, es würden ſich bei 
Einführung einer ſolchen Gebühr in Zukunft noch weit mehr 
Kindsväter als bisher veranlaßt fühlen, die freiwillige Anerkennung 
der Vaterſchaft gemäß § 1718 BGB. zu verweigern, fo daß in 
ee die Vaterſchaft der meiſten Kindsväter erſt durch den 
Streitrichter gemäß 5 644 ZPO. feſtgeſtellt werden müßte. Hierauf 
ift zu erwidern, daß die Vormundſchaftsrichter in Zukunft alle 
jene Kindsväter, die erſt durch die Vaterſchaftsklage zwangsweiſe 
ur Anerkennung der unehelichen Vaterſchaft genötigt worden 
ind, die Gebühr nachträglich noch bezahlen laſſen ſollen, 
nachdem die Vaterſchaft durch rechtskräftiges Urteil feſtſteht (8 704 
Abſ. II ZPO.). Kein Kindsvater dürfte aldann nur der Gebühr 
wegen, die er als Unterlegener im Rechtsſtreit gerade ſo gut wie 
bei freiwilligem Vaterſchaftsanerkenntnis zu entrichten hat, ſich 
weigern, die uneheliche Vaterſchaft gemäß § 1718 BGB. anzu⸗ 
erkennen. 

Durch eine Erhebung der Gebühr auch im Falle der Ver 
urteilung des Kindsvaters zur Anerkennung der Vaterſchaft würde 
fich übrigens auch die Ergiebigkeit der hier vorgeſchlagenen Gebühr 
erheblich ſteigern: ſo würde z. B. das bisherige Amtsgericht 
München I, Abteilung A für Zivilſachen, in der obigen Wahr. 
ſcheinlichkeitsrechnung in der Lage geweſen ſein, jährlich anſtatt 
6400 Æ ſogar 8000 & (aus 1600 Anerkenntniſſen) an den bayeriſchen 


Staat abzuführen. 
orm und in welcher Höhe ſoll aber die Gebühr 


In welcher 
eingeſührt werden 
Was die Form anbelangt, fo wäre mit Baden und Ham⸗ 
burg auch für Bayern die reine Beurkundungsgebühr vor der 
heſſiſchen Stempelabgabe (mit Notariatsgebührenzuſchlag) und 
vor der preußiſchen und ſächſiſchen Verbindung von Beurkundungs⸗ 
ebühr und Stempelabgabe ſchon deswegen vorzuziehen, weil wir 
n Bayern zurzeit förmliche Stempelabgaben und ein eigenes 
bayeriſches Stempelgeſetz nach Art Preußens, Sachſens und 
Heſſens überhaupt nicht kennen. Eine Beurkundungsgebühr wird 
en in Bayern bereits für die verſchiedenſten Rechtsſachen 
erhoben. 

Die Höhe der Vaterſchaftsanerkenntnis-Gebühr ſollte nach 
dem Vorbild ſämtlicher obengenannter deutſcher Bundesſtaaten 
innerhalb eines beſtimmten Splelraums ua von Fall zu Fall 
beſtimmt werden. Eine Staffelung der Gebühr nach oben liegt 
im Intereſſe des Staats ſäckels, eine Staffelung nach unten im 
Intereſſe des weniger leiſtungsfähigen Kindsvaters. Stellung und 
Vermögen des Kindsvaters ſollten überhaupt das Entſcheidende 
bei der Feſtſetzung der Höhe der Gebühr in jedem einzelnen Falle 
fein; die Beſtimmung des § 1708 BGB., wonach der Unterhalt 
eines unehelichen Kindes nicht nach dem Stande des Vaters, 
ondern nach den Verhältniſſen der Kindsmutter zu bemeſſen iſt, 

oi der hier empfohlenen Bemeſſung der Anerkenntnisgebühr 
elbſtverſtändlich nicht entgegen. 

Es wäre demnach im Durchſchnitt für jede gerichtliche Be⸗ 
urkundung der anerkannten unehelichen Vaterſchaft dem Kinds⸗ 
vater vom Vormundſchaftsrichter eine ſofort zahlbare Gebühr von 
ünf Mark aufzuerlegen, welche von u zu Fall bis auf eine 

ark herabgemindert oder bis auf zwanzig Mark erhöht 
werden könnte. = 

Um eine Konkurrenz der nach 3167 Abi. II Freiw. GG. 
gleichfalls beurkundungsberechtigten Notare mit den Gerichten 
zum Nachteil letzterer zu vermeiden, müßten ferner unter Ab⸗ 
änderung des Art. 171 Ziff 1 des bisherigen bayeriſchen Gebühren⸗ 
gefepes die Notariatsgebühren für die in § 1718 BGB. vorgeſehene 
Beurkundung des Vaterſchaftsanerkenntniſſes ebenfalls von einer 
Mark bis zu jeweils zwanzig Mark erhöht werden. Die Ein- 
führung der vorſtehend gewürdigten Gebühr würde ſomit nicht 
nur dem bayeriſchen Staate, ſondern auch dem bayeriſchen 
Notariat von Nutzen ſein. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis - Probenummern versandt werden können. 


Allgemeine Rundſchau. 


Sein Blick ſucht den ihren. 


Nr. 11. 12. März 1910. 


Heimkehr! 


ie ift es fti! — Die Heide liegt 
In irem weißen Flockenkfeide, 
Bein Ton, Rein fauter Klang durchbricht 
Die Einfamkeit, durch die ich ſchreite. 
Die alten Hünengräßer ſteh'n 
Oerfaſſen in dem Silberſcheine, 
Mur keiſe, finde Flocken weh 'n 
Und legen fanft ſich auf die Steine — — 


Ich mandre weiter durch die Macht. — 
Sin einfam Eichtkein aus der Ferne 

Zeigt mir den Meg. heimlich und ſacßt 
Durch eiſigſtalte Flockenſterne 

Im Herzen aber, tief und warm, 

Da Blüßt ein Benz im feßönften Prangen. 
Weil mich der Heimat trauter Arm 
Bald wird in ſüßer Ruß umfangen — — 


Eugenie Taufkird. 


BEEE ͤ —.. . ̃ͤ — 
Letzte Stunde. 


Skizze von Freiherr v. Sturmfeder⸗ Horneck. 


8 ift Herbſtabend. Eine niedere Stube, rauchgeſchwärzt, * 

die eine armſelige Lampe notdürftig Licht ſchafft. Von den 
grüngetünchten Wänden leuchten blaue Blumen und bunt 
Heiligenbilder. 

Drückende Schwüle. Im Ofen kniſtert das Feuer. Trot 
nende Wäſche nimmt die Luft weg. Zwiſchen Ofen und Tür 
ſteht das zweiſchläfrige Bett. Darin in den rotgewürfelter 
Federbetten ein Kranker, abgezehrt zum Skelette. Schwer ger 
der Atem und ſtöhnend will er fih aufrichten. Leiſe erbet: 
ſich am Fußende die Schweſter und iſt ihm behülflich. An 
Bettrande ſchlägt der Roſenkranz an wie eine zarte Aufmun 
terung. Die halb gebrochenen Augen ſchauen fragend, un! 
voll Verſtändnis lächelt die Schweſter. Weinend legt die jung: 
Frau auf den ſchweren Holztiſch vor der Bank in der Ecke da: 
weiße Tuch. In greller Farbe heben ſich die roten Papier 
blumen ab und geben dem harten Weiß einen freudigen Tor. 

Von der Wand blickt der Gekreuzigte auf die Verzweifelt. 
In der Kammer wimmert ein 
Kind. Wie Schluchzen kommt es vom Bette. 

Im Hausflur hört man Tritte. Schwer und dröhnend 
wie Bauern gehen. Von der Ferne ein feiner Ton. Lauſchend 
ſucht der Kranke den Kopf zu heben. 

Der Erlöſer kommt. Auf dem Weiherdamm wirft die Ver 
ſehlampe Lichter ins Waſſer. Wie ein glühendes Herz in Liebe 
entbrannt den Weg zeigend. 

Im faltigen Gewande des Prieſters fängt ſich der Wind, 
als wolle er zur Eile drängen. 

Immer lauter und mahnender tönt das Glöcklein. Au 
dem feuchten und modernden Herbſtboden knien Frauen und 
Männer. Die Türe geht in der Angel. Voll Sehnſucht zittern 
die ſchwachen Hände des Kranken. „Herr, ich bin nicht würdig, 
daß du eingehſt unter mein Dach.“ Erfüllt iſt die Stube von 
Licht und Wärme. Das ſtille Weinen der Frau verſtummt. 
Freudige Wehmut durchzittert den Raum, der einer kleinen Kirch 
gleicht. Verſchwunden die Armut. Reichtum vom Keller zur 
Dach, in jedem Balken, in jeder Fuge. Wie durchſichtiges Ge 
webe erſcheint des Geiſtlichen Kleid. Verklärt find die Hände. 
die den Heiland halten dürfen. 

Des Sterbenden Augen werden lebendig. „Ich bekenne 
vor Gott.“ Hell leuchtet die Hoſtie. Unſcheinbar und doch 1 
zart. Des Prieſters Hände beben in glühendem Feuer heiliger 
Liebe. Sehnſüchtig öffnen fich die Lippen. „Lamm Gottes, 
welches hinwegnimmt die Sünden der Welt.“ 

Strahlend werden die Augen, ſehen den Himmel erfül! 
mit der Herrlichkeit und Liebe Gottes. 

Draußen rieſelt der Regen. Von der alten Eiche vom 
Haus fällt langſam das Laub. Drinnen liegt geknickt ein junge 
Leben wie die Maien zu Fronleichnam im Frühſahr. 
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Neue Werke von Gebhard Fugel. 


Der trffliche Meifter deiftlicher Runt, deffen Schaffen an diefer 
„Stelle ſchon wiederholt germürdigt worden ift, hat ſoeben eine 
„Reihe neuer Bilder abgeſchloſſen, die ich vorweg im Atelier 
bewundern durfte, die aber auch binnen kurzem der Oeffentlichkeit 
vorgeführt werden ſollen. Es handelt ſich um einen Zyklus 
bibliſcher F ee die zur Herausgabe als Schulbilder 
beſtimmt find. Zwölf gehören dem Alten, zwölf dem Neuen 
Teſtamente an. Ihre Veröffentlichung, ſei es in Steindruck oder 
Vierfarbentechnik, hat die Firma Jofeph Köſel in Kempten iiber- 
nommen. Die altteſtamentariſchen Szenen beginnen mit einer 
Darſtellung des über den Waſſern ſchwebenden Weltſchöpfers. 
Daran ſchließt ſich das Paradies mit Adam bei den Tieren. Dann 
kommt Kain, der nach geſchehenem Brudermorde nom Herrn das 
eichen auf die Stirn ie. s erhält — eines der eindrucksvollſten 
Bilder der ganzen Reihe. Es folgen Noe, Abraham; danach die 
Geſchichte, wie Joſeph verkauft wird; alsdann ſeine Erhöhung, 
letzteres ein ausgezeichnetes Kulturbild. Völlig anders iſt der 
fich daran ſchließende Zug der Juden durch das Rote Meer. Zur 
Rechten und Linken wölben ſich die glänzenden und 6 
grünen Wellen und laſſen zwiſchen ſich die in unabſehbarer Ferne 
verſchwindende trockene Bahn, durch die der Zug des heimwärts 
fliehenden Volkes ſich bewegt; leuchtend zieht der Glanz der 
Sonne die Gaſſe über den Himmel weiter. Das nächſte Bild 
zeigt Moſes, wie er von Blitzen umzuckt am Sinai die Geſetzes⸗ 
tafeln empfängt. Dann kommt das heilige Zelt, der erſte 
Tempel der Juden, aufgeſtellt in einem rauhen Gebirgstale, 
wo man in der Ferne das wimmelnde Volk und dahinter das 
weitgebreitete Zeltlager fieht, derweil über dem Allerheiligſten 
die Wolke ſchwebt, die durch die Wüſte den Weg zeigt. Das 
folgende Bild weiſt die Ueberführung der Bundeslade. Den 
Schluß der erſten Hälfte bildet die Darſtellung des Elias, 
der um Regen betet. Der von ihm ausgeſandte Knabe ſteht 
beobachtend von fern und ſieht, wie das Gebet 1 findet, 
und die ſchwere Wolke über das Meer emporſteigt. — Die Reihe 
der neuteſtamentlichen Bilder beginnt mit der Geburt Chriſti. 
Die Szene iſt zwiefach geteilt; unten ſehen wir die Felſengrotte 
mit der heiligen Familie, Ochs und Eſelein; das von dem 
Kinde ausgehende Licht erhellt den Raum. Farbig entſteht da⸗ 
durch ein kräftiger Kontraſt gegen die obere Hälfte des Bildes, 
wo in bläulicher Sternennacht die aus den mondbeglänzten 
Wolken hervorgegangenen himmliſchen Heerſcharen ihr Gloria in 
excelsis fingen; in der Ferne ſieht man die Hirten, denen die Ber 
kündigung gebracht wird. Daran ſchließt ſich ſogleich die Darſtel⸗ 
lung des zwölfjährigen Jeſus, der mit den e im 
Tempel disputiert, derweil im Hintergrunde das Elternpaar er⸗ 
ſcheint. Die nächſten Szenen find die Berufung Petri und die 
Brotvermehrung. Ganz ungemein ſchön iſt darnach das Gleichnis 
vom verlorenen Sohn, beſonders auch wegen der ſo echt deutſch 
empfundenen Landſchaft mit dem Felde, das ſoeben von dem da⸗ 
heim gebliebenen ſelbſtgerechten Sohne gepflügt wird. Die 
ruppe des wiedergefundenen Sohnes und des Vaters iſt 
hervorragend ſchön, zumal wegen der glücklichen Verſchmelzung 
naturaliſtiſcher und ſtiliſtiſcher Auffaſſung. Dann kommt die 
Auferweckung des Lazarus in einem düſteren Grabgewölbe, 
in das der Heiland, von den Schweſtern und Angehöri- 
gen des Verſtorbenen begleitet, hinabſteigt. Lazarus richtet 
ich foeben in ſeiner Gruft auf. Es folgt der Oelberg, ein 
tief eindrucksvolles Stück. Dann die Verſpottung des dornen⸗ 
ekrönten Heilands. Das Hauptbild iſt ſelbſtverſtändlich die 
euzigung mit der Gruppe der drei Gerichteten, den heiligen 
Frauen und den übrigen bekannten Perſonen. Unten die würfeln 
den Kriegsknechte, oben die in düſterem Rot erloſchene Sonne, 
deren feltjamer, unheimlicher Schein die Szene umzieht. Ganz 
berrlich durch blendend ſtrahlende Lichtwirkung iſt das Bild des 
fieghaft aus der Gruft hervorgehenden auferſtandenen Heilands. 
Die Himmelfahrt ift prachtvoll komponiert. Unten die zurüd: 
bleibenden Jünger, oben der zu ihnen blickende, ſie ſegnende 
Heiland, über dem der Himmel zwiſchen dunklen Wolken ſich auf. 
tut und breite Lichtſtrahlen herabſendet, die das Oben und Unten 
der Kompoſition in ruhigen ſchlichten Linien vereinigen. Das 
letzte Bild endlich zeigt zu den ten die ne e des heiligen 
Geiſtes mit dem predigenden St. Peter und unten im Border- 
grunde mit der Taufe eines Neubekehrten. — Die Bilder ſind 
burama [9 geau, daß fie einfach genug find, um dem tind- 
lichen Verſtändnis vollkommen zugänglich zu fein, ihm alle wich⸗ 
tigen Züge zu erklären und dabei zugleich den Anſprüchen großer 
Kunſt zu genügen. Sie findet ihren Ausdruck in Ruhe und Hoheit 
der Kompoſition, in eindringlicher Charakteriſierung. So bedeutet 
dieſer Schulbilderzyklus Gebhard Fugels wiederum einen be. 
merkenswerten Fortſchritt auf der Entwicklungsbahn des Künſtlers. 
Die Bilder werden von Sonntag, den 13. März an im 
Saale des Hotels Union in der Barerſtraße für wenige 
Tage ausgeſtellt fein. Der Beſuch kann nur lebhaft emp- 


fohlen werden. a 
Dr. O. Doering Dachau. 


12. März 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Ein Wort über Frenſſen. 
Von Fritz Decker, Düſſeldorf. 


Guſtav Frenſſen! Dieſer Name bedeutet eines der merkwür 
digſten Kapitel in der modernen deutſchen Literaturgeſchichte. 
Kein ſchmeichelhaftes, weder für die Rezenſenten noch das Publikum. 
Die „Sandgräfin“ ging durchs Land, unhörbar, man ſah ſie 
nicht. Da kamen „Die drei Getreuen“ heran. Hier und dort 
guckte man auf. Ein puted Buch, fagen manche; ein herrliches, 
prächtiges, meinten einige wenige. Das war alles. Auch die „Se 
treuen“ zogen, von der Maſſe unbemerkt, ihres Wegs. Da ſtampfte 
Jörn Uhl“ einher, und es gab ein gewaltiges Aufſehen und Auf, 
horchen. Die Krititer — nicht gar fo kritiſch wie ſonſt — lobten 
den ſchier unerſchöpflichen Reichtum an goldener Lebensweisheit. 
Die Gemütstiefe ward bewundert und der ſchalkhafte, zwanaloſe 
Humor. Den tönenden Schwung der Sprache hob man voll Aner- 
kennung hervor und den wunderfeinen Zauber ſeiner Schilderungs⸗ 
art. Das alles hatte der Jörn-Uhl⸗Roman gewi — aber auch 
die drei Getreuen! Nur fehlte dieſen jene öde 


önne 
ibm feinen Reichtum von Herzen, aber er hat zur Beit der Bitter- 


e 
über einen jungen ideal W reden wollen, der 
nach Hamburg (die Hamburger behaupten, es wäre nicht „ihr“ 
Hamburg!) kam, dort Kaufmann ward, Erfolg hatte und ſich 
ſchließlich zum Vertreter eines groben Geſchäftsmaterialismus ent- 
wickelt hat. Wer ſich alfo für dieſes Menſchenleben intereſſiert, 
der muß 584 Seiten durchleſen, vieles, was gar nicht zur Ent. 
wicklungsgeſchichte des jungen Baas gehört, mit in den Kauf 
nehmen, er muß ihn auf ſeinen Liebesabenteuern und in ſeine 
zwei Ehen hinein begleiten, darf auch mit ihm „überſee reifen 
und Zeuge ſeiner ſchier märchenhaften 8 bei der Rettung 
einer faſt verkrachten Hamburger Firma ſein und — wenn er 
Ausdauer hat — dann darf er dem nach China in Geſchäften ab- 
dampfenden Großkaufmann Baas zum Schluſſe noch einen Gruß 
mit auf den Weg et Das alles darf er, und noch manches 
andere, wie z. B. ſonderbare Wortbildungen anſtaunen, wenn er 
eben Geduld hat. Ich hatte ke allerdings wurde fie mir nicht 
leicht, und das nehme ich Frenſſen egentli übel, denn ein Dichter 
darf nie langweilig werden. Und Frenſſen wird's nur zu oft. 
Manch grüne liebe Oaſe ladet uns ja zu beſchaulicher Ruhe und 
angenehmem Genuß in ſeinem Buche ein, aber es iſt doch 
ſandige Wüſte um uns herum und auch wohl — Wüſtes. Klaus 
Hinrich Baas und mit ihm Frenſſen meint: „Ein rechtes Weib 


ſoll fein: ſinnlich, reinlich, gütig.“ (S. 512.) Da halte ich es doch 
lieber mit Schiller: Ä 
„Schamhafte Demut ift der Reize Krone, 
Denn ein Verborgenes iſt ſich das Schöne 
Und es erſchrickt vor feiner eignen Macht.“ 
(Die Braut von Meſſina.) 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Neueinſtudiert erſchien „Hamlet“ zum erſten 
Male auf der „Shakeſpearebühne“ und zum erſten Male im 
Koſtüm der Renaiſſance. Gegen letztere Behauptung wendet ſich 
ein Berliner Theaterdirektor, der die Priorität des Gedankens für 
ſich reklamiert. Für uns iſt die Frage lediglich, ob die Idee gut 
iſt. Die Einwände, welche eine Veröffentlichung der Intendanz 
gegen das traditionelle mittelalterliche Koſtüm erhebt, erſcheinen 
mir beſtreitbar. So gehört zum Beiſpiel Goethes „Iphigenie“ 
ſtatt der Antike durchaus der Gedankenwelt des ausklingenden 
18. Jahrhunderts an und dennoch würde ſie uns in dieſer Tracht 
ſo unmöglich erſcheinen, wie die Helden Griechenlands und Roms, 
welche die Neuberin, die „Mutter der deutſchen Schauſpielkunſt“, 
im Koſtüm der damaligen Gegenwart auf den Brettern agieren 
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ließ. Mit Hamlet aber verbinden wir nicht die Idee eines be⸗ 


ſtimmten Jahrhunderts und die Koſtümkunde der Allgemeinheit 
iſt auch nicht ſo eingehend, daß hier Illuſionsſtörungen zu befürchten 

nd. Die Hauptſache bleibt die Einheitlichkeit der Tracht, die dabei 
Wunderlichkeiten hiſtoriſcher Moden vermeiden muß. Auch iſt es 
nötig, daß die Gewänder dem Charakter der Perſonen und der 
Handlung nicht zuwiderlaufen. Die im Hoftheater getroffene 
Wahl entſprach dieſen A e darum erſcheint die 
neue Kleiderordnung durchaus annehmbar. Es ift charakte⸗ 
riſtiſch, daß bei den Beſtrebungen der vereinfachten Szenenkunſt 
man auf das Koſtüm beſonderen Wert legt. Die logiſche Konſe⸗ 
quenz der Reform: „zeitloſe Tracht“ gewinnt eben doch enig 
Anhänger. Auch die ſchmuckloſe Bühne der Shakeſpearezeit ja 
ziemlich mannigfache und koſtbare Koſtüme, wenn man auch 
Anachronismen nicht ängſtlich ſcheute, weil dieſe den Zeitgenoſſen 
ebenſowenig fühlbar wurden im äußeren Bühnenbilde, wie im 
Text der er Für „Hamlet“ hat unſere Shalkeſpeare⸗ 
bühne mancherlei Modifikationen erfahren; der Architekturrahmen 
erſchien weniger ſchematiſch und froſtig. Wertvoll war wieder die 
Schnelligkeit der Verwandlung. Einige Härten niuß man freilich 
in Kauf nehmen. Daß der König in einer Art kärglich erhelltem 
Vorplatz vor einer Säule betend aufs Knie finkt, befremdet, aber 
das find ſchließlich Kleinigkeiten. In der ganzen Einſtudierung, 
Regie und Textrevifion bewährte fih Kilians feinfühlige Künſtler⸗ 
ſchaft. Die Titelrolle geſtaltete Lützenkirchen; es war eine 

vornehm angelegte, verſtändige, packende Leiſtung. In der Maske 
blonder, nordiſcher Typus, vielleicht etwas zu behä ig. Letzteres 
ſuchte der Schauſpieler durch eine oft ſprudelnde Sprechweiſe 
u neutralifieren, er war dadurch nicht immer leicht ver 

ändlich. Von einfacher Eindringlichkeit wurde der große 
Monolog geſprochen. Erſchütternder wirkte im Sommer im 
Künſtlertheater Moiſſi unter der Laſt eines Rächeramtes, 
das der Natur von Hamlets auf das Reingeiſtige, Kontemplative 
eingeſtellten Charakter widerſpricht. Ein raſcheres Tempo iſt 
für die Szene mit der Mutter zu empfehlen. Den bisher 
zaudernd „ verſtrickt ein blitzſchneller Affekt in Schuld. 
Er tötet Polonius. Nur jäh auflodernder Zorn macht die Tat 
verſtändlich. Die anderen Darſteller waren zumeiſt gut, die Königin 
ein wenig kübl, bei Polonius iſt die Komik möglichſt zu dämpfen, 
immerhin müſſen bei dem Schwätzer Qualitäten denkbar fein, die 
ſeine Berufung zum königlichen Ratgeber verſtändlich machen. Den 
König ſpielte Steinrück, Er dachte wohl bei der Maske daran, 
daß Hamlet den zweiten Gatten ſeiner Mutter mit einem Satyr 
vergleicht. Mir mangelten in dieſem Genußmenſchen die Züge 
der Verſchlagenheit, die ihm den Weg zum Thron gebahnt, den er 
durch die Vernichtung Hamlets behaupten will. Das Publikum 
nahm die Tragödie mit ſtarkem Beifall auf und ehrte die Dar- 
ſteller durch zahlreiche Hervorrufe. 

Schaufpielbaue. „Die Lehrerin“, eine ungariſche Dorf. 
geſchichte in drei Aufzügen von Alexander Brody, gefiel dem 
größeren Teil des Publikums, das von Sentimentalitäten doch 
immer wieder gerührt wird, recht gut. Anfänglich wurden auch 
die feinfühligeren Zuſchauer intereſſiert. Das ungariſche Dorf. 
kolorit hat den Reiz der Neuheit und das Milieu in ſeiner 
Dumpfbeit, in dem der Bauer ſich in ſattem Behagen gefällt und 
der Geiſtige darbt, intereſſierte; ſpäter geſtaltete ſich jedoch die 
Geſchichte nach dem altbewährten Rezept der Marlitt. Der 
Frauenjäger wird durch die wahre Liebe ein ganz anderer Menſch 
und legt dem braven, armen Mädchen, das rührende Beweiſe von 
Selbſtloſigkeit gegeben, ſein Herz und ſeine zahlreichen Millionen 
zu Füßen. Die arme Lehrerin wird zwiſchendurch von den ihr 
erfolglos nachſtellenden Mitgliedern der Schulkommiſſion in ein 
Diſziplinarverfahren verwickelt. Ein paar Aeußerungen, die ihre 
Rechtgläubigkeit in Frage ſtellen und die Leltüre eines Zola 'ſchen 
Romanes geben den Verſchmähten den Vorwand hierzu. Uebrigens 
machen H Bemerkungen auch nicht den Eindruck der Reife; 
reichlich albern iſt auch, was dieſe „Sozialiſtin des Gefühls“ ihren 
Schulkindern über Staat und Regierung zu jagen weiß. Brodys 
Bühnenftür läßt fich ſomit nicht mit ſtrengeren literariſchen Maßen 
meſſen, vielleicht geht des Autoren Ehrgeiz nicht einmal ſo hoch. 
Bei einer in den Hauptrollen entſprechenden Beſetzung mag es 
den minder ſtrengen Beurteilern, wie es hier der Fall geweſen, 
einige Stunden die Zeit angenehm vertreiben. 

Die Calderongefellfchaft veranitaltet am Donnerstag, den 
10. März im großen Saal des Hotels „Union“ München einen 
modernen Balladenabend, mit einem Vortrag des Dr. Pater Er- 
peditus Schmid und Rezitationen von H. von Gumppenberg, 
Dr. Tim Klein Manuſkript) Lulu von Strauß Torney, Fontane, 
Münchhauſen, Detlev von Liliencron und Kaſſandra von Schiller 
mit Muſik von Schillings. Die Rezitationen werden vorgetragen 
von Frau Dr. Martha Steinhäuſer. Am Klavier Herr Profeſſor 
E. Bach. Eintrittskarten zu 3, 2, 1 M und 50 Pf. beim Portier 
des Hotel „Union“ und den üblichen Verkaufsſtellen. l 

Aus den Konzertfälen. Die große Muſikhalle in der 
Münchener Ausſtellung iſt ſo weit fertig geſtellt worden, daß ſie 
einer Akuſtikprobe unterzogen werden konnte. Trotz ihrer gewal— 
tigen Größe wurde das leiſeſte Piano gut gehört; minder ideal 
klangen verſchiedene Forteſtellen. Die Sängerin Burk-Berger und 
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das Konzertvereinsorcheſter hatten fiH zu dieſer Probe zur Ver 
fügung geſtellt. Die 3600 Plätze der Halle waren größtenteils mit 


Soldaten beſetzt worden. Neuerdings hört man, daß die Mufikhalle 


im Ausſtellungsſommer auch zu Vaxiétévorſtellungen benutzt werden 
ſoll. Dieſe ſcheinen mir in den Rahmen des Ganzen nicht recht 
paſſen zu wollen. — Gleich Chopins und Schumanns 100 Geburtstag 
fällt auch derjenige Otto Nicolais in das laufende Jahr (9. Juni) 
Prill gedachte im Volksſymphoniekonzert des Komponiſten der 
„Luſtigen Weiber“ ſchon ſetzt durch feine Symphonie in d-moll 
Nr. 1 und die Ouvertüre über den Weihnachtschoral „Vom Himmel 
boch da komm' ich her“, deſſen Chor von Kindern der zen 
ſchule unter Hauptlehrer Goppelts Leitung febr friſch geſungen 
wurde. Gewiß ſtehen diefe Kompoſitionen hinter Nicolais Meier 
oper zurück, doch bot die gediegene Wiedergabe ſympathiſche Ein- 
drücke. Sehr erfreulich wirkte Richard Strauß Pbantaſie „Aus 
talien“, die dem Dirigenten herzlichſten ifall brachte. — 
änger hat unſeren Konzertſälen Bernhard Stavenhagen ge⸗ 
fehlt. Seine ſtarken pianiſtiſchen Vorzüge kamen vielleicht in Liſzt 
„St. Franziskus auf den Wolken ſchreitend“ zu ſtärkſter Wirkung. 
Verſchiedenee aus aller Welt. In München ſtarb Julius 
Hofmann, der ſich früher in Mannheim und Köln als ein 
hervorragender Bühnenleiter lange Jahre hindurch erwieſen hatte. 
— In Paris hatte die „Törichte i ein Drama von Henry 
Bataille, einem auch in Deutſchlan enugſam bekannten S nfations 
dramatiker, großen Erfolg. Während die deutſchen Korreipondenten 
einſtimmig das Machwerk verurteilen, feiert die ansehe Preſſe 
Bataille als großen Dichter; immerhin ſchreibt auch Adolphe 
Briſſon: „Der Untergrund dieſes Stückes iſt die Abſchaffung 
jeder Zucht, jeder den Trieb einhegender ſittlichen Regel, die Ber 
kündigung des ſelbſtſüchtigen Rechtes auf Glück“. — Das Wiener 
Burgtheatermitglied Gregori, der auch ſchriftſtelleriſch erfolgreich 
hervorgetreten, wurde zum Intendanten des Mannheimer Hoi: 
theaters ernannt. — In Ehen hatte die komiſche Oper „Heiterethbei“ 


von Wilhelm Reich ſtarken Erfolg. Das Libretto fußt auf Otto 


Ludwigs gleichnamiger Novelle, die Mufit wird als vornehme 
Arbeit von gefälligem Charakter bezeichnet. — Leopold Demuth, 
der erſte Heldenbariton der Wiener Hofoper, wurde bei einem Konzert 
in Czernowitz vom Schlage gerübrt und ſtarb. Der Külnſtler 
gehörte als Wagner wie als Mozartſänger zu den bedeutenditen 
der zeitgenöſſiſchen Bühne. — Das auf Beran aſſung des Jürit 
Primas Karl Theodor v. Dalberg erbaute Th ater in Aſchaffen⸗ 
burg feierte den Gedenktag hun ertjährigen Beſtehens. — In 
Stuttgart wurde die in Wien und an vielen preußiſchen Bühnen 
verbotene Militärſatire von Rößler und Roda Roda „Der Feld- 
herrnhügel“ erfolgreich gegeben. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubri? werden die dei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redakten 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 


Gedanken über zeitgemähe Erziehung und Bildung der Keiſtlichen. Bon Pro. 
Dr. Heinrich Schrörs. M. 2.--. (Paderborn, Ferdinand 5 

Aeber Ardeiterfeefforge. Briefe an einen ſtädtiſchen Vikar, von Prof. Dr. Y: Acc. 
(Verlag der Univerſitätsbuchbandlung O. Gſchwend in Freiburg, Schweiz.) I. Ott: 
1. bis 11. Brief. VIII und 110 S. Fr. 2.—. II. Heft: 12. bis 20. Brief. IV i 
166 S. Fr. 3.—. 

Sophie a (Kin Gedenkblatt zu ihrer e von E. von Handel 
Mazzetti. Geb. K. 3.—, broſch. K. 2.—. N F. Alber.) g 

Welde Beamtenlaufdadn Rann ein Bolksſchüſer ergreifen? Eine Belehrung tu 
Eltern und Schüler von A. Eckardt. 8". 32 S. 4 IN (Baden⸗Baden, Pet. Weder 

Mehr Literaturpflege! Von Heinrich Falkenberg. 75 Pfg. (Bonn, Carl Georgi. 

Wird das heutige Theater feiner voLfiserzieherifhen Aufgabe gerecht! Von Han 
Ellger. (Duisburg, Dietrich K Hermann.) 

Lebensbilder unferer Alaffiker. Mit Porträts. (Berlin und Leipzig, Bong & Co 

Wirkung des Ae Stromes bei Erſchöpfungszuſtänden des menſchliche 
Gehirns. Vortrag von Dr, Aub. A. 1.—. (München, Otto Gmelin.) 

Wadnfinnige als Herrſcher und Führer der Völker. Pſychiatriſche Studien aus del 
Geſchichte. Von Prof. P. J. Kowalewskij. Aus dem Ruſſiſchen überſetzt ver 
W. Henkel. I. Teil. . 3.—. 

Kirchengeſchichte in Quellen und Festen. I. Teil. Altertum und Mittelalter. Ir 
deutſcher Ueberſetzung von Dr. theol. Gregor Schwamborn. (Neuß, L. Rus 
8 XVI und 147 S. Kart. & 1.80. 

Seſammelte apologetiſche Volksbibliothel. Erſter Band. (Volksvereins⸗Verlo: 

G. m. b. 8 M. Gladbach). 481 S. P, Geb. M 2.40. 

Die firchenpolitiſchen Kämpfe in Preußen gegen die kathoſiſche Kirche. Sonde: 
abdruck der Artikel von Dr. Julius und Dr. Karl Bachem aus dem Staatsiente: 
der Gorres-Geſellſchaft. M 0.60. (Freiburg i. Br., Herder.) 

Stimmen vom Berge. Illuſtr. Halbmonatsſchrift für die ſtudierende Jugend. Net: 

j iert von Oberlehrer Joh. Sartorius und Religionslehrer K. Jauſtmann. 17. Zatra 
Pro Jahr & 1.30, von 25 Exemplaren ab & 1.—. (Mainz, Druckerei, Lebring: 
haus.) p 

Soziale Revue. Zeitſchrift für die ſoztalen Fragen der eg man Begründet re" 
Dr. J. Burg. Herausgegeben von Dr. Anton Retzbach. X. Jahrg., jährl. IH 
U. 4.40. (Eſſen⸗muhr, Fredebeul & Koenen.) 

Frankfurter zeitgemäße Brofhüren. Heft 5 und 6. Kralik oder Muth? Ein Bir 
zum katholiſchen Literaturſtreit der Gegenwart. Von Jofeph Pfencberger. Hammi. W 
Breer & Thiemann.) * 

Tolniſch-deutſcher Beichtſpiegel mit Erklärung der Ausſprache. Ein Hilfsbüchlein it 
Geiſtliche von P. Nazarius Saſſe, 4. Aufl. M —.60. (Paderborn, Bonifasızr 
Truckerei). . 

Die öftere und tägliche Kommunion der Kinder, namentlich in geiſtlichen Erziehung 
anſtalten und an Kloſterſchulen. Von Dr. J. Protzner. M. 0.60. (Paderborn. 
Bonifazius⸗Druckerei.) 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Für die Entwicklung der Börsen bleibt als Hauptfaktor die 
Beurteilung der Wirtschaftslage in der heimischen Industrie. Seit 
kurzer Zeit ist dem Haussetaumel und den planlosen Kurstreibereien 
ein energisches Halt entgegengesetzt worden. Die Interessenten 
beurteilen die derzeitige Situation von Handel und Industrie, besonders 
die zukünftige Gestaltung derselben durchaus nicht mehr so rosig und 
einseitig als par exemple bei Jahresbeginn. Seit den von kompetenter 
Seite bekannt gewordenen Auslassungen über die momentane Lage 
der schlesischen Montanindustrie und den hierbei gemachten pessi- 
mistischen Anschaunngen über die zuküuftige Entwicklung dieser 
schlesischen Industriezentrale hat der Verkehr allgemein bedeutend 
abgeflaut. — Die unsichere und tendenzlose Haltung der Neuyorker 
Börse liisst auch auf amerikanische Verhältnisse kein günstiges Urteil 
zu, wenn auch die Berichte vom amerikanischen Eisenmarkt im grossen 
und ganzen noch befriedigen. — Für unsere heimische Börsen- und 
Handelslage kommt jedoch als weit wichtiger die Entwicklung 
des deutschen Geldmarktes in Betracht. — Der letzte Ausweis 
der Reichsbank zeigte eine Verschlechterung von bedeutendem Aus- 
fall. Die steuerfreie Notenreserve und der Metallbestand der Bank 
weisen besonders starke Verminderungen auf. Zurückzuführen ist 
diese Verschlechterung im Status auf den starken Geldbedarf für die 
Einzahlungen der neuen Anleihen des Reiches und Preussens. Auch 
der regelmässig wiederkehrende starke Bedarf für Dividendenzahluugen 
und zum Quartalswechsel für Hypothekengelder und Kuponseiulösungen 
wird dem flüssigen Geldmarkt viel von sein- r bisherigen, fast sprich- 
wörtlich gewordenen permanenten Abundanz nehmen. Dem heimischen 
Geldmarkt wird daher für die nächsten Wochen wiederum erhöhte 
Beachtung zu schenken sein. — Ueber die industrielle und 
kommerzielle Entwicklung bei uns war in allen Geschäfts- 
berichten der Banken über das abgelaufene Jahr genügend doziert 
worden. Auch den inzwischen publik gewordenen Abschlüssen 
der Diskontogesellschaft, Darmstädter Bank, Deutschen 
Bank, Dresdener Bank u.a ist die kolossale Entwicklung 
des Handels und Verkehrs in Deutschland zu entnehmen. 
Die Deutsche Bank z. B. erzielte im Jahre 1909 einen Gesamtumsatz 
von 101 Milliarden Mark und beschäftigt über 5000 Beamte. Aehn- 
liche Ziffern zeigen im Verhältnis die weiters genannten Institute. 
Die Dresdener Bank beschloss die Errichtung von Filialen in Stutgart, 
Breslau und Paris unter Uebernahme von bedeutenden Banken. Der- 
artige Massnahmen zeigen, dass in den leitenden Bankkreisen auch 
weiterhin binsichtlich der industriellen und kommerziellen Zukunft die 
besten Meinungen vorherrschen. Auch der Bericht der Reichs- 
bank für 1909 dokumentiert die wirtschaftliche Besserung, nur dass 
das Erträgnis durch die niedrigeren Zinssätze erheblich geschmälert 
worden ist. An Dividenden für 1909 kann die Reichsbank daher nur 
5,83% statt 7,77% erklären. Die Umsätze bei der Reichsbank im 
abgelaufenen Jahre haben sich jedoch um 25 Milliarden erhöht. Die 
Reichsbankhauptstelle in München zeigt allein schon eiue Mehrung 
des Umsatzes von über 105 Millionen Mark. — All diese Ziffern 
von gigantischem Umfange blieben verhältnismässig einfluss- 
los auf die Tendenz der Börsen. Das Publikum — sowohl die Klein- 
kapitalisten wie auch die Spekulation — beteiligt sich nur mehr 
geringfügig an den Vorgängen an den Börsen, beachtet vielmehr 
kritisch alle neuen Meldungen vom Industriebezirk, wie auch hin- 
sichtlich des Geldmarktes und neuerdings auch in bezug auf die poli- 
tischen Verhältnisse. Einzelne Werte, wie die Schiffahrtsaktien, 
bleiben Favoritpapier und erzielen bei grossen Umsätzen immerhin 
ansehnliche Kurserhöhungen. Die türkischen Kriegs vorbereitungen 
wie die Vorgänge am Balkan bilden für die Börsenkreise schon wegen 
der neuen Balkananleihen ein grosses Hemmnis und genügend Grund 
zur Vorsicht und Reserve. — Am deutschen Montanmarkt bedingen 
einzelne Lichtblicke, wie günstige Aussichten auf Verlängerung der 
internationalen Zinkkonvention, das Zustandekommen des ostdeutschen 
Roheisensyndikates, eine etwas gebesserte Haltung. Der Abschluss der 
Gelsenkirchener Gesellschaft, welche wiederum 9 % Dividende bezahlt, 
blieb einflasslos. — Die nächste Zeit wird den Börsen wenig Aende- 
rung bringen. Es bleibt abzuwarten, wie die Geldmärkie sich 
zum Quartalstermin ändern. Am Fondsmarkt ist in nächster 
Zeit keine Erhöhung zu erwarten, immerhin bilden Fonds und Renten 
bei ihrer stabilen Verzinsung und inneren Bonität in zweifelhaften 
Zeitläuften stets für den Kapitalisten den besten Fundus. M. Weber. 


Bankbilanzen. Die Dir ktion der Discontogesellschaft In Berlin erhöht 
ibre Dividende von 9% auf 9½ %. Hervorzuheben ist bei dem Bilanzergebnis dieser 
Bank der kolossale Effekten-Mehrgewinn von über 5,9 Millionen Mark. -— Die Drendener 
Bank erzielte, wie aus dem uns eingesandten Bilanzergebnis ersichtlich, einen Rein- 
gewinn von ca. 22,13 Millionen Mark — 19,2 Millionen Mark im Vorjahre — und ver- 
teilt eine Dividende von 8'/2°%/o (7½ % im Vorjahre). Die Bank erhöht ihr Kapital 
um 20 Millionen Mark behufs Errichtung der oben genannten Filialen und sonstigen 
Betriebsmittel-Vergrösserungen. Die Deutsche Bank erhöht gleichfalls ihre Dividende 
um ½% auf 121/20). — Die Darmstädter Bank zahlt 6½½ / (im Vorjahre 6%) Dividende 
und erhöht das Kapital um 6 Millionen auf 160 Millionen Mark behufs Uebernahme 
der Bayerischen Bank für Handel und Industrie in München. Letztere Bank erklärt 
für 1909 wiederum 5% Dividende und empfiehlt den Aktionären diese Fusion mit 
der Darmstädter Bank. — Die teneral-Versammiung der Bayerischen Notenbank go- 
nehmigte die Verteilung der Dividende von 10% wie beantragt. 

Die Hellmannsche Immobilien-Gesellschaft, Münchens bedeutendste Terrain- 

lschaft, übersendet uns ihren Geschäftsbericht für das abgelaufene Gesellschafts- 
Der Gewinn von 4 36,787.21 wird vorgetragen, sodass der Gesamtgewinn- 
. 8,050 Millionen Mark beträgt. Die Lage der Gesellschaft un ihre 


Z auseichten sird: gute. M. 
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der Reihenfolge diefer Veranſtaltungen die 
‚ auch in dieſem Jahre am 1. Juni eröffnet und dauert bis Ende Oktober. Satzungen 
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Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 


:: Passionsspiel in Oberammergau :: 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprahe, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 


(Zweigniederlassung der Her ders cen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg.) 2 
1 


„Ausſtellung München 1910. Die Muſterausſtellung von 
Muſikinſtrumenten, die in Verbindung mit den Muſikfeſten in der neuen 
proben eſthalle der Ausſtellung veranſtaltet wird, fol neben dem um: 
aſſenden inſtrumental⸗techniſchen Teil auch um eine beſonders intereſſante 
Abteilung von Verlagswerken bereichert werden. Auch die Entwicklung 
des modernen Notenſtiches wird eine eingehende Darſtellung erfahren. 


Die Münchener Jahresausſtellung 1910 im Kgl. Glaspalaſt, welche in 


ebzehnte iſt, wird wie alle früheren, ſo 


und Ausſtellerpapiere, welche alle Beſtimmungen wegen perſönlicher und korporativer 
91 8 enthalten, find ſchon jetzt an alle größeren Künſtlerkorporationen ver- 
worden. 


»Seiden⸗Mode⸗VBericht. Es ſchreibt uns das bekannte Seidenſtoff⸗ 
Verſandhaus Adolf Grieder u. Cie. in Zürich! Seidenſtoffe haben fth wieder 
mehr denn je in der Gunſt der Mode und der der ann Welt feftgefegt. Tie 
Schneider⸗Kleider (Tailor made) gelten nicht mehr als high fashion, fie haben den 
franzöſiſchen Kleidern (Robe couturière) Platz machen müſſen und für dieſe werden 
Seidenſtoffe bevorzugt. Den I. Rang behaupten glatte einfarbige Seidenitoffe in 
weichen, fließenden Geweben, wie Ducheſſe, a de foie, Peau de foie, Crêpe de Ehine, 
Erepons de fantaiſie, Eolienne und Moire, die in ungemein reichen Farbenſortimenten 
gebracht werden und in welchen die Lila⸗, Erika⸗ und Fraiſe⸗Töne eine Hauptrolle 
fpielen. Auch die Glace und Cameléon changeant) werden in weihen Bindungen 
wie Surah, Taffetas Chiffon, Louiſine, Meſſaline uſw. gebracht und zu Bluſen und Roben 
in Verbindung mit Gold- und Silbertüllen viel verarbeitet. Ein großer Sommer: 
Artitel find die Rohſeiden, ſowohl echte chineſiſche Tuſſors und Shantung als auch 
ähnliche inländiſche Erzeugniſſe. ze Rohſeiden find, wie der Name ſchon Peraga 
GEeru:Farben, doch werden fie auch in allen neuen Farben eingefärbt und teilweiſe 
creponiert. In den leichteren, dünnen Geweben finden fie END als Roben 
und in der feſten ftarfen Ware als Staub- und Automobil⸗Mäntel. Für Geſellſchafts⸗ 
Roben werden viel Moires auf weichen Geweben, wie Bengalines und Coliennes, 
gebracht: Moire Renaiffance und Moire Alexandra werden bevorzugt. Bluſen werden 
wieder in seen Mannigfaltigteit viel getragen, aber nicht nur in Weiß, ſondern 
hauptſächlich in Farbig. In Fantaſieſtoffen, die meift für Bluſen Verwendung finden, 
wird eine Fülle von neuen Kombinationen gebracht und macht man herrliche Streifen⸗ 
und Carreau⸗Effette auf Surah und Diagonalbindungen. Das beliebteſte, praktiſchſte 
und angenehmſte Straßenfleid par Excellence ift von jeher die Foulard⸗Robe geweſen. 
Nachdem die Gen Ehr jahrelang von der Mode vernachläſſigt waren, ſind ſie jetzt 
wieder zu höchſten Ehren gezogen worden. Wir werden eine ausgeſprochene Foulard⸗ 
Saiſon bekommen. Dieſe neuen Foulards find meiſt doppelbreſt, in kleinen Deſſins 
auf modernen Bindungen. 


— 


Die fiebente Romfahrt um die Oſterzeit unternimmt heuer Prof. 
Dr. Konrad Miller aus Stuttgart, der fid durch ſolche Reifen nach 
Italien und fünf je vierwöchige „Deutſche Mittelmeerreiſen“ ſeit 1905, 
denen im kommenden Sommer die ſechſte nach Athen, Konſtantinopel, dem 
Schwarzen und Kaſpiſchen Meere bis Baku und Derbend folgen oll, den 
Ruf eines ebenſo umſichtigen und Vieles bietenden wie billigen Reiſeführers 
bei Tauſenden deutſcher Landsleute erworben hat. Was man nur immer 
Sehenswürdiges und Bewundernswertes in Italiens Hauptorten und Um: 
gebung kennt und in der knappen Friſt von 18 Tagen zeigen kann, bietet 
die heurige Romfahrt in denkbarſter Vollkommenheit. Ueber die Einzel- 
heiten des Reiſeplans unterrichtet der Proſpekt, welcher gratis verſandt 
wird. (Näheres im Inſeratenteile.) 


t riften über die kommende Umgeſtaltung der 
Erde, die Politik Deutſchlands, die Zukunft, das Ende der 
Welt, Vergangenheit, religiöſe Prophezeiungen, ruſſiſches 
Barbarentum uſw. werden in einem der heutigen Nummer beiliegenden 
reichhaltigen Spezialverzeichnis der Verlagsanſtalt vorm G. J. Manz 
in Regensburg angeboten. Die Preiſe der angekündigten Schriften 
des bekannten Verlages ſind durchweg außerordentlich billig, ſo 
daß es ſich für jeden unſerer verehrten Leſer empfiehlt, den Proſpekt einer 
Pie Durchſicht zu würdigen. Dieſer zeigt den Weg, wie man auf 
illige Weiſe zur Kenntnis des Inhalts hochwichtiger Schriften 
gelangen kann. 


Ein roſig zarter, reiner Teint: Die menschliche Geſichsdant 
beficht bekanntlich aus kleinen Zellen, die in den unteren schichten weich und durch 
ſichtig find, oben aber abblättern, nachdem fie zu Schuppen eingetrocknet find. Sobald 
dieſer Vorgang merklich wird, erſcheint die Oberflache hart. ſchwielig verliert ihre 
Durchſichtigkeit, es ergeben ſich jene Erſcheinungen, die man gemeinhin einen ſchlechten, 
unreinen Teint nennt. Tritt gar eine Derftopfung der Talgdruͤſen hinzu, fo fährt die 
Reizung zur Bildung von Puſteln, Knötchen Finnen, Miteſſern. Dieſem Übel wirkt 
allein die von der Firma Bergmann & Co. in Radebeul⸗Dresden hergeſtellte Stecken⸗ 
pferd ⸗Lilienmilch⸗ Seife (Schutzmarke: Steckenpferd) entgegen. Die Seife 
iſt von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Suſatz von Borar bewirkt eine ſchnelle 
und beinahe unmerkliche Abſtoßung der unreinen Oberhaut und erweiſt ſich ſomit bei 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zuverläſſiges Mittel zur Erhaltung 
eines roſigen, zarten und reinen Teints. Die Stedenpferd -Cilene 
mild = Seife iR in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien A St. 50 Pf. zu haben. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ iſt im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herderſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöſtſcheſtraße 35a, Telephon I 8239. 


Jie Polit S 
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Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, den 9. März 
8 Uhr abends 


Volks-Symphenie -Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
Solist: Konzertmeister Erhard Heyde. 


Beethoven: 


Konzert für Violine mit Orchester. 
Siebente Symphonie. 


1 an der Bille 


Rieger Unfversittsboehbandi 
' Billettenkiosk am 


der Tonhalie reg 
Fu 


——̃—— . — — — — — — — — —— — — 


enge h 
Hydroth 


önig Otto-Bad irns. 


Stahl- u. Moorbad. — Elektro- 


Ian, Ichas, del Rara mut, Herz- u. Nervenkrankhef 
15. Mal. 


Frauen - 
9 5 usw. ln ab 


Dr. med. Becker, 


die angenehmste, gesündeste 
5 £ lich empfohlen, allseitig lobendst de anerkannt uefert 
ik nach Mass I. deutsche und österr. Seidenwäsche- 
J Manufaktur 


2 M. Müller, Dresden, Elisenstr. 61. 
Tetschen a. E. 


S EM & Probehemd M. 8—9. — Preisliste, Muster ab Dresden. 


Nomfahrt 
über Oftern, 18 Tage 


durch ganz Italien. 
„ 320 Mk. in 
„230 Mk. in III. Klaſſe. 
Proſpette von 
Professor Miller, 
Stafflenberg 54, Stuttgart. 


Bad Bertrich. 


St. Vincenzhaus. 

Von Schwestern geleitetes Kur- 

haus. e den Kuranlagen. 
Veranda. 

müsse Küche. en Weine. 


ver pekt. 
Bic 81 Oberia. 


aga abre alt, Württemberger, $ 
ſucht anderweitig dauernde u 
Stellung für jetzt oder ſpäter. 
Angebote erbeten an S. M. 
Diener, Chateau de Wez par 
Hollain (Hainant) Belgien. 


Frische westf . 
: Trinkeier : 


versendet von 100 St. an. 100 St. 
zu Ik. 8.50. Garantie für jedes El. 


Hermann Heuel, rn 


— |, Westlälen. 


— — 
oise-Cheviot 
modern u. echt, 140cm breit, 
5 Ran AERO, 
ſen. 

. Düren 81, Rheinld. 
Waldernbach (Naſſau) 
= Angenehme Sommertri che für 

ungen. Herrliche 


Eleganter Anquoftoft, reine 

8 Meter für 12 aarl franko. 

ligſte Preiſe. ordern 

a Ze} 

Heilanſtalt für Alkohol⸗ 
Ilungsb tige 

erholungsbedürf ht 
e en eee Gegend mit 


Schafwolle, unzerreißbar, 
7 Verſand guter Stoff. Neu- 
et ohne Raufamwang; 
St. Zofefshaus 
und, Nervenkranke. 
P che Rande pr 


1 Ge ebirgöfee in nächſter Nähe. Ges 


nervenſtärk. Waldesluft. 
tändige Behandlung und 

liebevolle Pflege. legenheit in 

n Beſchäftigun ern 
altungsſotelen (auch 


us und Garten und zu 
150 Kam ort. dete na 
Tägl. Gottesdienſt in eig. 

und 


unde, 


adv 


— da amaaa —— 8 
- $ 
Dom hoohwürdigon Klorus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Tee Lager 5 und ausländischer Stoffe. 


Anton Roc wa. w Ed. Walz Mach. München, rude b. 


Lieferant des Georgianuns. 


— • ä6i 
* 


— Dua nchen 
Tonhalle. 
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Zigarren-Imporf. 
Versandgeschäft 
OscarPerseke 


Eisenach i. Th. 


Religiöse Kunstgegenstände 


t- und Erbauun 


bücher. Biligste Bezugsgqu 
aller Devotionalien, Rosén. 
kränze, Sterbekre 


liere, 
Buchschliessen, Medaillen, Ge- 
betbuchmerker. Broschen usw. 


Joseph Pfeiffers 
religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für 
Statuen usw. (D. Hafner) 
München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


Kranken und 
Rekonvaleszenten 


empfehle ich meinen vorzügl. 


Medizinal- 
Blutwein 


lbſüßer, kräfti 
Heiechiſ cher 57215 n) 


per Flasche 1.20 Mk, 


Josef Wittmann, 
Weingroßhandlung, 


München, Chriſtophſtr. 9. 
Telephonruf 346. 


. naturreinen. 
Waldhimbcerſaft 


1 5 gratis) liefert dei Ab- 
von 15 0 Literfl. 


an 
Rich. Lohmann, Brilon i/ w. 


Zur Umgeſtaltung 
eines katholiſchen 
Verlag⸗ und Sorti⸗ 


mentsunteruehmens 
in eine Geſellſchaft mit be⸗ 
ſchränkter Haftpflicht werden 


Geſchäfts⸗ 
teilhaber 
geſucht. 


Verlagszweck: Herſtellung 
guter und billiger Volks. 
literatur, ſowie apologetiſcher 
Schriſten für Maſſenvertrieb. 
Gefällige Angebote unter 
„Volksverſag“ 9225 ver: 
mittelt die Serhäftsfielle 
a Aundihan‘, 


Nr. 11. 12. März 1910. 


. 


Filiale der 


Dresdner Bank in München 


München, Promenadeplatz 6. 

Hauptsitze: Dresden- Berlin. | 
Aktienkapital 180 Millionen Mark. 
Reserven ca. 52 _52 Millionen Mark. 


Verwaltung offe: offener Depots. 
Wir nehmen ero zur sicheren Aufdew 


akh- 
ZONA arenen e ee Vi de Eng r Zinsscheine, 
zusamm en D, en 
die Ueberw von Ausl und Kon- 
vertierungen, die en , Ausübung 


hebung neuer 
ten u 


von Bezugsrech 
Die Gebühr für Aufbewahrung. und Ver- 
waltung beträgt 30 Pf N fi für je M. 1000.—, 


—— mindestens M. pro Jahr. 5 
In Verbindung mit den Depots weraen laufende gr 


len auf en die en eat Zinsscheine, er 


5 3 
verbucht . Guth solchen Rechnungen ver zinsen 
wir z. Z. mit 2 %. 


Vermietung stählerner 


Schrankfächer. 
In unserem feuer- und einbruchsicheren Treser 
vermieten wir Schrankfücher verschiedener Grösse, welche unter 
Banik e — G urn und Mitverschluss 5 
en, zur Aufbewahrung von Wertgegenstän 
— i beträgt H. 18.— pro Jahr bezw. M. . 
pro Monat. 


Entgegennahme vr Bareinlagen. 
zur Verzinsung aut Scheck BEER sar assascheim. 


E täglicher 1 K 2%, 
& 


Versinsun 
erfolgt 
zur Zeit 


„ 1 monati, 217 
8 80% 


* * * 
* 


6 * 
auf längere Termine nach verelnbarnng. 


Wir besorgen alle so in das Bank fach einschlagenden 
Geschäfte und erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse. 
Die Bank beobachtet über alle Vermögens- 


angelegenheiten ihrer Kunden stren 
Verschwiegenheit gegen jedermann, 
sonders gegenüber den Rentämtern und 
allen anderen Behörden. 

Die Bestimmungen für alle Zw 
sind an unseren len erhältlich 
portofrei zugesandt 


des Geschäftsverkehr 
er werden auf Verlangen 


ln Urte Aber meinenWeihranch: 


Wiederholt habe ich von B. Fahr 

den Weihrauch für meine Pfarrei ee 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
körnig und erzeugt schon bei recht 
sparsamem Gebrauch ran einen 
schönen Rauch. Die Verpackung in Biecb- 
büchsen ist für längere Aufbe 
sonders praktisch. Der Weihrauch ist 
besonders zu empfehlen. E., den 21. Jan. 1909. 
B., Pfarrer. 
1 Kilo Bonifatius · Weihrauch Mk. 3.2 

io. 1 Kilo Bonifatius-Weihraueh 
Mk. 3.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kib 
JT Mk. 1 6.58 mi: 
Blechbüchse franko. 4 Kilo 
Bonifatius "Weihrauch Mk. ET 

mit Blechbüchse franko. 


Prosskohlen weni Fulda. 
resskohlen werden zu billigsten Preisen 
beigefügt. 


— a me a EEE EEE En aR a 


Im Verlag der J. J. Lentnerschen Hofbuch- 
handlung in München, Dienerstr. 9, ist soeben 
erschienen: 

Die 


Katllegrapie im Völkerrech 


| Dr. jur. et rer. pol. Josaph Kausen. | 


95 Seiten gr. 8, eleg. geh. M. 2.— 


Die Schrift behandelt in erschöpfender Weise ` 
unter eingehender Berücksichtigung der vorhan- 
denen Literatur diese neueste Frage auf dem Ge- 
biete internationalen Rechtes. Wer immer sich mit 
diesem Gegenstand beschäftigt, wird mit hohem 
Interesse den klaren Ausführungen des Verfassers 
folgen. Von besonderem Wert ist die ungemein 
reichhaltige Literatur- und Quellenangabe. 


Nr. 11. 12. März 1910. 
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Geſchenke für 
Erſtlommunikanten. 


Beetz, Neues Leben. Ein bilderreiches Uebungs⸗ und 
Gebetbüchlein für Erſtkommunikanten. Geb. M 2.20 
und höher. 

Doſenbach, Die ſchönſte Tugend. 6. Aufl. Geb. M 1.70 

v. Doß, Gedanken u. Ratſchläge, gebildeten Jünglingen 
zur Beherzigung. 17. Aufl. Geb. M 3.60 und höher. 


— Die weiſe Jungfrau. Für gebildete Jungfrauen. 
9. Aufl. Geb. M 3.80 


Holl, Sturm und Steuer. Ein ernſtes Wort über 
einen heiklen Punkt an die ſtud. Jugend. 2. Aufl. 
Geb. M 2.40 


— Wahn und Wahrheit. Ein Führer auf des Glaubens 
Sonnenberg für gebildete Jünglinge. M 2.80 


Lucas, Am Morgen des Lebens. Erwägungen u. Be⸗ 
trachtung. insbeſ. f. ſtud. kath. Jünglinge. Geb. M. 2.80 


Meſchler, Der göttliche Heiland. Der ſtud. Jugend 
gewidmet. 2. Aufl. Geb. M 6.50 


— Leben des hl. Aloyſius von Gonzaga. 
Geb. M 3.60 


Stolz, Edelſteine aus reicher Schatzkammer. Sammlung 
ſchöner Stellen aus Alban Stolz. 2. Aufl. Geb. M 2.40 


Au en, fei unfere en Auswahl von Gebet: 
chern in ee inbänden empfohlen. Be⸗ 
wo beliebte Terte find: Bendel, Der Chrift im 
Gebete; Kaulen, Alleluja und Brot der Engel; 
Lambruschini, Führer zum Himmel; Philothea (Ausg. 

v. a eben): Pfiſter. Himmelsſchlüſſel; S chott, Meß⸗ 
buch: h Färber, Ave Maria; Nachfolge bre (Ausg. 
Tomp fter) uhr uf. Man verlange unſer art 

bücher⸗Verzeichnie Es tentos). 


10. Aufl. 


Brian von Herder zu Freiburg im Breisgau 
: Durch alle Buchhandlungen zu beziehen.: 


Modern erbaute Villa am schönsten Teile 
der Rheingegend. 


ſelten ſchön ER verkehrsreicher Stadt am rechts 
niiae neee nad en Seiten von den weltberühmten Wein: 
bergen umgeben, haben wir den Vertauf einer von allen Seiten 
frelſtehenden, im modernſten Stile n ae n Billa, 
mit angrenzendem großen Garten und Hofräumlichkeiten, weit 
unter dem behördlichen Schätzungswert 85 gen a Anzahlun — 
Mk. 20, zu vermitteln, die nach Bel Si des Herrn Käufe 
event. fofort zu übernehmen wäre. lla iſt mit allen kei 
0 eit ang aßten Ooan Be esitieteiten ausgeftattet, enthält 
den Etagen, Hochparterre und I. Stock, im ganzen 1 
y 50 Meter hohe, ſehr große Zimmer mit Erker und Balkon, darunter 
2 Säle, ſowie Badezimmer. Die Keller⸗ und ofräumlichteiten zum 
Betrieb einer Weinkellerei I. Ranges, laffen in bezug auf Mannig⸗ 
faltigteit und gewählter Einteilung, ſelbſt für die verwöhnteſien 
Anſprüche keine Wünſche übrig, die für dieſen Geſchäftsbetrieb auch 
zu guten Preiſen ormer! werden können, fofem man nicht felbft 
erwendung dafür hätt Die ſelten lak ne Beſitzung ift wr 
6 Minuten vom Bahnhof und beiläufig 10 Minuten von 
Zandungsftelle der Dampfboote entfernt. Ausführliche Austunft 
erteilen wir ernſtlichen Herren Reflektanten und Gelbfifäufern vo 


ftändig Toften u 
Südd. Gesch.- u. Byp.-Verm.-Institut, Stuttgart, 
moltkestr. Nr. 20. 
5 ei 


y Nordseebad- Borkum. | 


Das Kinderheim, unter Leitung mag bami 
Schwestern, das ganze Jahr geöffnet, nimmt 
erholungsbedürftige Knaben von 4—12 und 
Mädchen von 4—16 Jahren zur Kur auf. 
Schule im Hause. Weitere Auskunft erteilt, 


Prospekte versendet und Anmeldungen 


nimmt entgegen 
E die Oberin des Kinderheimes. 


Noradeutscherlioyd 
rw, 


0 i IN 7 è 


Schnell- 
und Postdampier- 
Verbindungen 


von Bremen n. allen Welttellen 


Nord- und Süd- 
Amerika 


Now York zweimas wöchentlich 
aroa oder über Southampton 
Che 


Baltimore - Galveston 
Beasilion nd La Piata 


Ost-Asien und 


Australien 
Reichspostdampfer - Linien 


Naber Auskunft erte 
Norddeutscher Lioyd in Bremen 


Kajütsbureau des Nordd. 
2 H. G. Köhler 
Hündchen, Promenadeplatz 1 
(Hotel Bayer. Hof). 


Agentur des Nordd. Lloyd I 


Danler & Co., München, 
Bayerstr. 27. 


Saar- und Moselweine 


in Gebinden und Flaschen 
on 70 es an bis zu 
den feinsten 


Kreszenzen 


a Verlangen Sie Liste! ® 


Weinkelterei M. Rehe, 
Karthaus bei Trier.: ia 


Sparkasse | 


für Hausfrauen 
6 0 fr. milde 1000- fach belobte 


Toilette - Seifen 


ee U, U 
b. Pressen l. beschäd. Lanolin, 
Vaseline, Veilchen etc. 
franko gegen Nachnahme 


nr Fünf Mark 


mit wertvollem Gutschein 


Dr. Wünsche & Co 
Dresden A. 612 


verlag derAschendorlischen Buchhandlung, 
= Mü l. W. = 


= nsier l. W. = 
Reformatlonsgeschichtliche 


Studien und Texte, 
von Professor Dr. Greving. 
Soeben erschienen ( “omg durch 
alle Buchhandlungen): Bd. 8/10: 
Jakob Ziegler aus Landau an der 
Isar. Ein Gelehrtenleben aus der 
Zeit des Humanismus und der 


1 


Reformation. 925 Dr. phil. Karl. 


Schottenlohe Kustos der 
Kgl. Hof- und Staatsbibliothek a 
München. Mit 6 Abbildu 
XVI u. 416 Seit. Preis geh. M.1 25. 
Bd. 11/12: Ambrosius Catharinus 
Politus (1484 — 1553). Sein Leben 
und 8 Schriften. Von Dr. phil. 
88 5 Ail und 
Preis geh. M. 8.50. 


g Verlag von Friedrich Pustet iu Regensburg, - 
1. jede Buchhandlung zu beziehen: 


N Officium Hebdomada ; 
Sanctæ. 


chagrinband M. 3.80. 


Ausgabe in Rot- und Schwarzdruck. (Sine 
cantu.) Ed. IV. auf echt indischem Papier. 18°. 
In Lederband mit Rotschnitt M. 4.20, in Leder- 
band mit Goldschnitt M. 4.70. 


i Die Feier der heiligen! 
Kar- u. Osterwoche. 


Lateinisch und Deutsch für Gebet und Gesang. 
Herausgegeben von Dr. F. X. Haberl. Volks- 
ausgabe in Schwarzdruck. 3. Aufl. 16°. In 
Leinwandband M. 3.70, in Lederband mit Gold- 
schnitt M. 4.80. 
Den Kirchensängern wie den Laien kann dieses An- 
dachtsbuch nicht genug empfohlen werden; wer in der Kar- 
und Osterwoche mit der Kirche beten und ihren herrlichen 


Gesängen folgen will, dem wird durch dasselbe jedes weitere 
Gesang- und Gebetbuch ersetzt. 


Ausgabe in EN, 
(Cum cantu.) 8°. In Halb- 


E 
Die heilige Karwoche. i 


B Die kirchliche Feier vom Palmsonntag bis Oster- i 
montag zum Gebrauche für das Volk nach den 

liturgischen Büchern im Auszug. Von R. SULE 

11385. In Leinwandband A. 1.—. 1 


55 ia himnas 
„Gaſtmahl der Seele.“ a 
dachten fü 


Ordensleute. Von P. nn Peksi S. V. D. 384 Geiten. 
Preis ME. 0.90, 1,50, 2.— un 


dd 
„Auf zum hl. Gaſtmahl! wachen u 
— E N en un 
vielen Gebeten, für Welt- und Ordensleute. Von P. Heinrich 
Müller, S. V. D., 864 Seiten. Preis Mk. 1.80, 2. 10, 3. 10 und höher. 
— — zw gabe IL in 3.20 und ber. Druck. 800 Seiten. Preis 
4% Rommus 


1.90, 2.20, 3.20 und 
„Der kommunizierende Chriſt.“ mien u 
für Welt: und Ordensleute. Von P. Jols. Toii S. N. 5 
800 Seiten. Preis Mk. 1.70, 2.—, 3.— un 


— — 5 ade n 505 „ggofem Drue. 
un er 


m durch alle Buchhandlungen. 


r T—:.:.:.. R õé—é—ũẽ7ñ? o 


Rommuntonbud 
90Kommunion⸗ 


a er Preis 


Soeben erschienen! Soeben erschienen! 


Bleibe treu! 


Ein Buch für die Jugend zur Erinnerung an den 
schönsten Tag des Lebens. Von Heinr. Schwarz- 
mann, Religions- und Oberlehrer in Krefeld. 


376 Seiten. Format 12:18 cm 


Gebunden in eleg. Leinenband, Marmorschnii 2.50 M., 
in bochleinem Geschenkband, Feingoldschni 3.50 M. 


Nach Inhalt und Ausstattung 
ein vornehmes Festgeschenk 
für Erstkommunikanten .. 


Vorrätig in allen einschlägigen Geschäften. 


Butzon & Bercker, Verl. d. Hl. Apost. Stuhles, Kevelaer (Rhid.) 


Seite 180. g Allgemeine Rundſchau. 


Afrikanische Weine » = 


der Weissen Väter, Maison Carree b. Algier. 


Hervorragende Qualitätsweine. : 
WB Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


L. & H. Miller, Flape Nr. 6 bei Aitenhundem l. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. Päpstliche Hoflieferanten. 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrllche Raucher in Stadt und Land! 
Wollen Sie für menie i Geld vorzügliche, 8 Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere en 


-$ = D py i Ei: 
Joe al, voc $ 

45 J qe al, jooò ia Mark 4.80 H 
N N > 92 2 

© . `- . 3 
Schmollis . ses 3.00 A Ideal 4.80 A 
Landwirt 3.410 „ Mexico. . . . .». : 2 2 2 20. 5.60 „ 
Gluck auff 4.20 „ ansi 0.005 rc ‘o 5.80 „ 
onde 4.80 Unser Mann 5.80 „ 
Vorstenl anden 1.80 Lyra... ũ ·˙¹ww- a‘ ‘ť’ 50 „ 
Bel Aufträgen von 1000 Stück 1 gegen Nachnahme geben wir 2% ae sowie elne 


Zigarrentasche als Gratisbelgabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. 6 m. b. H, Berg l. d. Rheinpfalz. 
Einige Anerkennungaschreiben: Mit der Sendung sehr zufrieden. Krassolzheim, 1.11.10 Spar- 
u. Darl.-Kassen-Verein — Bin sehr gut zufrieden. Horrem, Bez. Köln, 2. II. 10. H. Rl pelbeck — 
2 en sind gut und preiswert. Münnerstadt, 4 II 10 Spar- u Darlehenskassen-Verein. — Sehr 
zufrieden. Walgolshausen, 16. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Habe mich von der Güte 
Ihrer Fabrikate überzeugt. Pfraundorf, G. Böhm, Piarrer. 


Sanitätsrat 


or Kober ache Poröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und re = a 7 80 J ara en an- 8 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger ; ulär wissen-chaftli 

Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk. in ser: "Pop a 5 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfang u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster 1 

Mathilde olz, olz, Regensburg B. 41! 


— aa aeaaaee — — MER — 


Alois Dallmayr 


Königlich Bayerischer 
München 


Bücherkatalog 


goor an owählte, bill. Volks- u. 
teratur, der beliebtest. 


ul-, 
PA trang, Tl 
Be gen e erang eilzahl 
col Ku ee 
thol, Ko portage erdinan 
Studt. Düsseldorf. 


u. Herzoglich Bayer. BEN | 


Hoflieferant EN]: 
Telephon 4747, 4748 Dr Dienerstrasse 15 


empfiehlt feinste, zarte, mildgesalzene 


Oster-Schinken 


in seit Jahren bekannt hervorragender Qualität. 


Echte Prager Schinken: Echte West. 
fäler Schinken : Kalbs- Schinken. 


Salzburger Rindszungen, Geräucherte Schweinszungen, 
Fränk. Rippenfleisch geräuch., Hamburger Rauchfleisch. 


Schinken und Zungen werden auf Wunsch gekocht, erstere auch 
gebacken. e e werden promptest expediert. 


ib tliche Delikat „Weine, Li , 
Gesamtkatalog pae Enter: 
E L zu Diensten. .. 


Chefredakteur Dr. Armin Kaufen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: A. Hammelman 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. 


Papier aus den Oberbavyeriſchen Zellſtoff⸗ a ee, ten, N 


Nr. 11. 12. März 1910. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


——.. — — ... ... 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Des Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


one" Ya iat Verlangen jan 
Fatereienten gratis u. 80 2 werden 
kauft dasselbe 


. Zugleich 
Preisen. 
Auf Wunsch wi — 


zu guten 
Pfälzischo Bank Münohon 


(Neuhauserstrasse 6.) 


Wechselstubenu. Depositenkassen: 
Frauenstrasse 11 (Ecke Belichenbachstrasse), 
Bahnhofpliats 5 (Ecke Dachanerstrasse), 
Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstrasse). 


Zentrale in Ludwigshafen a. Rhein. 

Filialen in Wänchen, Nürnberg, Bamberg, Frankfurt a. I., Germers- 

heim, Mannheim, Neustadt a. d. H., Kaiserslantern, Franken · 

thai, Landau, Speyer, Pirmanrens, Worms, Dü:kheim a d. H., 

Zweibrücken, Osthofen, Grünstadt, Alzey, Bensheim a. d. B. und 
Donaueschingen. 

Aktienkapital Mk. 50°000,000. — Reserven zirka Mk. 9000, 000.— 


Erledigung sämtlicher in das Bank- 
fach einschlagender Geschäfte: 
Eröffuung laufender Kechnangen mit oder ohne Kreditgewährung 
Beleihung von Wertpapieren. 
Trassierus jen, Schecks, Anweisungen und Kreditbriefe auf 

alle grösseren Plätze des In- und A es. 

echsel-Diskont und Devisen- Verkehr. 
Ausgedehnter Inkasao-Verkehr. 

äs An- andy Verkauf von Effekten an deutschen und ausländischen 

rsenp 

n von Coupons, Sorten und ausländischen Papier- 
Wir eröffnen provisionsfreie 

Scheck-Rechnungen 

unter kulanten Beding n und übernehmen 

rn 
Kündigung zu günstigen 


zur Verzins auf tägliche oder längere 
Sätzen nach Vereinbarung. 
10505 befassen uns ferner mit der Aufbewahrung von Wert- 
pepi eren als I. Offene Depots, 
wir deren vollständige Ma aung besorgen, ana nehmen 
Wertpanlere, Pretiosen und sonstige = 
po 


II. Geschlossene 
mit sel ohne Wertangabe in 

unseren nach den a Erfahrungen der Technik erbauten 
Tresors 


vermieten wir III. Eiserne Schrankfächer 

unter eigenem Mitverschluss der Mieter in vier verschiedenen 
ungestörten Manipulation mit dem Inhalte der- 

Schrankfächer stehen den Mietern im Vorsaale des Tresors ver 

schliessbere Kabinette zur Verfügung. 


Die Direktion. 


München Kath. Kasino München A. V. Barersit. ] 
Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 


— Anerkannt vorzügliche Küche. 


Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste. 


— — teten aa 
+ 


W° kaufen Sie garantiert 
naturreineRheingauer 
Originalgewächse u. Mess- 
: weine erster Hand :: 


Bitte fordern Sie Preisliste bel 


J. H. Keuiner, J 


Weingutsbesitzer, Rüdesheim i. Rhe 


- 
; 
* 
9 
— 


nd Kunſtdruckerei, Akt. . A m Mün 
Aktiengeſellſchaft Münch er 


Telephon Nr. 9800. 


Pe > =] 


gemeine 


undschau 


Wochen 


rift für Politik und Kultur” 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 


7. Jahrgang 
Hr. 9 ROR 


v 


in München 


y 


19. März 
1910 


Inhaltangabe: 
Dr. Karl Lueger +. von Chefredakteur MM Baßeriſches. von heinrich Ofel, Landtags? 


franz Eckardt. 

frieden im herrn. von Richard Seüß- 
Inquart. | | 

francisco ferrer. Don Dr. Paul Maria 
Baumgarten. | 

frühlingsboten. Don p. Timotheus Kranich. 

die zweite Beratung der preußiſchen 
Wahlrechtsvorlage. — die Emanzi⸗ 
pation der Reichslande. — der befte 
mann Oefterreidys geſtorben. (Welt, 
rundſchau.) Don fritz nienkemper. 

Dorfrühling. von Guft. A. ID, flaig. 


die Berliner Maffenkundgebung der pofi- 


tim-kirdlidyen Proteftanten. 


4 


abgeordneter. 

Im Kampf gegen die öffentliche Unfitt- 
lichkeit. Don franz Weigl. 

deutſche Frauen und Amerikanerinnen. 
von dr. heinrich Beiſenherz. 

Literariſche Streiflichter. Don €E. m. 
hamann. |. 

Eine Bagatelle. Skizze von henriette Breü. 

Allgemeine Kunftrundfhau. Von dr. 0. 
Doering. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von 1. 6. 
Oberlaender. 

finanz: und handelsrundfhau. von M. 
Weber. 


Quartalspreis 
Mk. 2,40 


Einzelnummer 
20 Pfg 


Deere 


25 fingen 


"Brettspiel 5 


für Jung und Alt 


Das einzigeBrettspielf. die 
reifere m D 


Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen. Zu haben direkt bei 


C Hof- m 


A. HUBER, lithographie 


München, Neuturmstr, 2a 
— Preise je nach Ausstattung: — 
klein . M 240; 3.20; 4.80, 


. Ma m 


"i 
| 


— 1 T 


und 


Alg. 


GR: 


pir 
” * 
Z „ „„ „%%% „„ „4 666 


gross 


= Wer probt — der lobt die Genongennchaitunigarren: = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 
Wollen Sie für 8 . vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmar 


x 
282 
EF 
72 
FE 
822 
a 
Schmollis T BIENEN TEN ne Ka 4.80 4 
rr 3.40 „ | Mexico nene 5.60 „ 
rr ER Dee e RE EEE a a 5.80 
r N ee 4.80 „ Far N N NETTER 50 „ 
Vorstenlanden . . : » . 2... ER RTE N ee AP 8.50 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen } mi IRN geben wir 2% Nachlass, man eine 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns ge 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G m. b. H, Berg i. d. Rheinpfalz. 
Einige Anerkennungsschreiben: Mit der Sendung sehr zufrieden. Krassolzheim, 1. II. 10 Spar- 
u. Darl.-Kassen-Verein. — Bin sehr gut zufrieden. Horrem, Bez. Köln, 2. II. 10. H. Rippelbeck — 
Zigarren sind gut und preiswert, Münnerstadt, 4 II. 10. Spar- u Darlehenskassen-Verein. — Sehr 
zufrieden. Waigolshausen, 16. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Habe mich von der Güte 
Ihrer Fabrikate überzeugt. Pfraundorf, G., Böhm, Pfarrer. 


Abſlauber 


für Kirchen, 


Ns Ger 


gab Biſchof v. Keppler ſein Büchlein 


„Mehr Freude“ 


im Frühjahr 1909 beraus. Seitdem iſt davon 

bereits das 35.— 50. Tauſend erichtenen. Ein 

ſinniges Oſtergeſchenk. Geb. / 2.60, 47 5.— 
und / 5 50. 


Peha von Herder zu Freiburg im Breisgau. 
: Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. :: 


Paramente, Baldachine, Fahnen, 


Alben, Rochets, Altartücher, sowie sämtl. kirchl. 
Leinwand, Caseln, Chormäntel, Dalmatiken, Segen- 
Velen usw. Kirchliche Geräte. Kreuzwege, sowie 
sämtl. Material für Paramentenvereine empfiehlt 


i Altrenommiertes Häus 
Joh. Bapt. Düster, der Paramentenbranche 
= KÖLN a. Rh., Unter Goldschmied 36. 


Gegründetim Jahre jip: 
Telephonruf 9004. .. . 


mit zerlegbarem 
R. M. 


Bambusrohrſtiel (D. 

Nr. 307 728) liefert bis 15 Meter 

Höhe H. G. Claſen, Erefeld, 
Königſltraße 82 

Proſpekt gratis und fret! = — 


N 


ENT- BUREAU 


PA 


T 


Kath. Theologe 


erbittet zur Fortsetzung volks- 
Wirtschaftlicher Studien 


„Untersiülzungs- Darlehen. 


Angebote unter W 
“io Geschäftsstelle 4 2115 
gemeinen Rundschau“, München, 


Auswahlsendungen und 
ostenanschläge auf Wunsch. 


erbeten. 
er = Diener⸗⸗ 
A. Husmann, Cölns eee 


Stellung für jetzt oder ſpäter. 
Angebote erbeten an 8. M. 1 
Diener, Chateau de Wez par 
Hollain (Hainant) in (Hainant) Belgien. 


u, Bruteier all. 
f üg Racen, ea 
` tr ragb. Geflü 
häuſer. Catalog gratis. Sendet. 


park i. Auerbach 347 (Geffen). 


— mn 


FFP 
Frische westf. 
: Trinkeier : 


versendet von 100 St. an. 100 St. 
zuMk 8.50. Garantie für a2 Een Ei. 


| Hermann Henel, 4 c. 
S a ZER 


Postfach 765. 
garantiert freivon Mineralöl 


la Tall. Kirchen und tadellos brennend. 
köhrendochle und Rauchlasskohlen 


eigenes Fabrikat 


Weihrauch in allen preislagen. 


Illustr. Preislisten riis ante Rahko, 


Alle bisher erschienenen Nummern werden „ach gazn 


Kirchliche Kunst- 
oo anstalt rara 


Gg. Lang 
sel. Erben 


œ gegründet 1775 r2 


Oberammergau Bayera 


Abteilung I: 
2 „ Kanzeln, Bet- 


und 

: Beichtstühle, Messpulte — 

Kommunionbänke, 

Heiligenfiguren u. -Gruppen, 
Reliefs, Altar- und Zimmer- 
s kruzifixe, Schulkreuze :: 
Weihnachtskrippen, Kreuz- 
: wege, Reiseandenken + 


Kataloge u. Entwürfe 
ON kostenlos. rara 


Abteilung Il: 
Spezialverlag von Ober- 
ammergauer Passionsspiel- 
literatur Photographien, 
Ansichtskarten un Führer 


im Anschluss 
an den lieben Hei- 


N Der 
ommunion- 
inder land im hl. Sakra- 
ment undin Befol- 


blück gungseiner Lehren 
gr. 80, 250 S. illustriert, fein geb. 2 u. 3 Mk. Belelirungen, 


Lebensregeln, Erzählungen, Gedichte usw. - 


Tappehorns Brot der Engel, auze 
Lehnen Voragiche ere 
Kommunionkind ! 


Verlag von A. Laumann, Dülmen i. W. 


Ueberall erhältlich! — ` 
®® Ein neuer Gebetbuch-Katalog gratis! O0 
..:.suss..u,0s...e,„„.se„....—n...s 


Jos. Fuchs, Paderborn i. W. 


Werkstätte für kirchliche 
Goldschmiedekunst. 


22% % „% „ „„ „%„%„%„%„%6 „7 „„ 
— f:. — ẽ—ẽ — — — 


een 110 - Oberp — 


Regensburg: ausstollun 
er Zu Ch 5 
— K RER | |; 

Hotel Union, Kath. Kasina München 2. 


Barerstrasse 7 — Telephon 8300 
Wein-Regie 


Messweine 
Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. 


EEE 


Annoncen- Akquisiteure 


an allen grösseren Orten gegen hohe Provision § 
sucht für eine hochangesehene, w 
schrift. Bei zufriedenstellenden 
stellung gegen angemessenes Fixum erfo è 
sind zu richten unter K. W. 3750 an die‘ 


So- 
Wie 


Gor 08e 


Ar. 12. 19. . . Allgemeine Rundſchau. l Seite 181. 


Alois Dallmayr Tonhalle. 


Königlich Bayerischer E Konzertverein München e. V. 
München —— 


u. Herzoglich Bayer. 
Hoflieferant 
Dienerstrasse 15 


Mittwoch, den 18. März 
8 Uhr abends 


Volks-Symphonio-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
Solist: J an Sickesz (Klavier). 
Bach: Suite D-dur für Orchester 


Grieg: Konzert a-moli für Klavier und Orchester 
Brahms: Vierte Symphonie. 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse). 
bei M. Rieger, ee e ‚ Odeonsplats, und im 


Telephon 4747, 4748 


empfiehlt feinste, mildgesalzene 


Oster-Schinken 


in seit Jahren bekannt hervorragender Qualität. 


Echte Prager Schinken: Echte West- 
fäler Schinken : Kalbs-Schinken. 


Salzburger Rindszungen, Geräucherte Schweinszungen, 
Fränk. Rippenfleisch geräuch., Hamburger Rauchfleisch. 


Schinken und Zungen werden auf Wunsch gekocht, erstere auch ` 
gebacken. .'. Auswärtige Aufträge werden promptest expediert. 


hesamikalal über sämtliche Delikatessen, Weine, Liqueure, 
00 gerne Kolonialwaren und Zigarren steht gerne 
VVV zu Diensten. it" 


Montag, den 2 1. März 
pünktlich 7½ Uhr abends 


AI. Abonnement-Konzort 


ALCLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLITTI. Dirigent: Ferdinand Löwe. 
| — ideal- Solist: Henri Marteau (Violine) 


A. Ritter mer Rudolfs Ritt zum Grabe“ 
mph. Trauermusik 


Taschen =“ Dvorák v olinkonzert 
Berlioz Phantastische Symphonie 


Eintrittskarten an der Tageskasse der Tonhalle, bei M. Rieger, 
P 91 8 Odeonsplatz 2 und im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 


spektiv, 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 1 0.50 


j © 
Dieses Westentaschen-Glas ist saacan ern zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 
Volumen Wert gelegt und = A ne 1 2 055 Wirtang verlangt 
wird. In hervorragender W und ist dieses wirk- 
Hch ehlenswerte erh 8 iraner has orien otc., aber auch, 


um weite Entfernung zu sehon, zu gebrauchen. 2 
Bratis n. franko u. Fragebogen r — rt — ugengläser. 
š = = geng mit Dampfern des Nord- 


Optisch oculist. JOSef Rodenstock „MÜNCHEN , deutschen Lloyd, Bremen. 


Wissenschaftliches Rpesial- Institut für Augengiäser. 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank. ||| P olarfahrt 1910 


Die Dividende für das vom 25. Juni bis 27. Juli 
Geschäftsjahr 1909 
wurde zufolge heutigen Beschlusses der General-Versammlung auf 
M, 111.33 für eine Aktie a fl. 500.— und 
130.— für eine Aktie a M. 1000.— 


festgesetzt und kann Er Einlieferung des Coupons Nr. 5 beziehungsweise Nr. 17 erhoben werden in 
München bei unserer Hauptkasse, Theatinerstr. 11, 


mit dem Doppelschrauben- 


dampfer „Grosser Kurfürst“. 


2 > ne »elstube am Schlacht- und Viehhof. a = 2 
s obiténkaane ins Tal Gparkassoistr. 2. T Preise von Mk. 600.— an aufwärts. 
Landshut, b Fiia le, an der Neustadt 46 


Pasing „ Depositenkasse, Münchenerstr. 4, 
Augsburg, der Filiale der Bayerischen Notenbank, 
„ Bayer. Disconto- und Wechsel-Bank A.-G., 
Berlin „ unserem Hypotheken-Bureau, Kuchstr. 58, 
* ù “i TE 997 . Ui 
ran fart a er rektion der skonto-Gesellschaft, 
Nürnberg bei der Fillale der Bayerischen Notenbank. Norddeutscher Lloyd Bremen 
h „ „ Bayerischen Disconto- u. Wechsel-Bank A.-G., 
„ Herrn Anton Kohn, 
fe anen Filiz len d E MASEN sehe Net; be nk in He ten, Lud wi H. G. Köhl P deplatz 19 
erner en alen der Bayerischen Notenbank in Kempten, Ludwigs- 
nafen u. Rh.. Regensburg. Würzburg und deren Agentur in Lindau i. B., d. RO er, romena ep atz 
sowie den Fliialen der Bayerischen Disconto- und Weehsel-Bank A.-G. in (Hotel Bayer. Hot) 
Bamberg. Bayreuth, Hof, Kempten, Kulmbach, Begensburg. Schwein- 
Danler & Co., Bayerstrasse 27/l. 


Auskunft erteilt sowie Prospekte durch: 


sowie dessen Vertreter in München: 


fart, Würzburg und deren Depositeukassen in Hersbruck, Kitzingen, 
Lauf, Neumarkt i. O., Pfaffenhofen a. Ilm, Roth i. B., Rothenburg o. T., 
»schwabach, Uffenheim und Weissenburg i. B. 

M ünchen, den 5. Marz 1910. 


Die Direktion. 
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Nr. 12. 19. März 1910. 


am 1. April d. J. in einer 16 Bogen starken 


: 50 Jahre „K. V.“ z:: 


Anlässlich ihres 50 jährigen Bestehens erscheint die 5 0 


hölnische Volkszeitung und Handelsblatt 


Jubiläums-Festnummer. 


Dieselbe wird ein Ereignis in der deutschen Zeitungsgeschichte bilden. Die ersten Männer der Gegenwart sind 


darin mit wichtigen, dauernd wertvollen Aufsätzen vertreten. 


Die Jubiläums - Festnummer wird allen Beziehern, welche das Abonnement rechtzeitig vor dem 1. April bei ihrer 
Postanstalt bewirken, als erste Nummer des zweiten Vierteljahres 


DD kostenfrei zugestellt. 
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Der christliche Pilger Meise-Cheviot 


« Ein katholisches Sonntagsblatt. :: Eleganter Anzugftofl, reine 
Abonnemen mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders und eines 5 echt, dom 


Winter- und Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; 

bel Zusend unter Kreuzband in Deutachland 1 4 im Ausland Siae e 
1.25 A Auflage 16 500. Inserate die kleinspaltige Zeile 20 Pfg. eiten z. Herrenanzügen, Paletots, 
Das Blatt enthält nur Originalartikel. Proben werden gerne zur Gofen, diigſte ſe. Fordern 
e= Verfügung gestellt.. ie Muſter fret ohne 1 ; 
Speyer a. Rh. Verlag und Redaktion: J. Baumann, Domvikar. | W. Boetzkes, Düren 81, Rheinld. 
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= Eine sensationelle Neuerscheinung! $ 


Aus dem Tagebuche eines 
: abgefallenen Priesters: 


von 
P. Tezelin Halusa, Ord. Cist. 
Hochelegant broschiert M 2.—. 


Es ist ein hochdramatisches, ergreifendes Gemälde, das 
hier dem Leser geboten wird, von eminenter Tragweite 
und Bedeutung, zumal es nicht des kulturhistorischen Ein- 
schlages entbehrt. oop 


Vorrätig in allen Buchhandlungen oder direkt von der 


Verlagshuchhandiung EUGEN SIBLER 


cJ INNSBRUCK. m 


Bayerifche Bank für Handel un 
— : Induftrie, München. 


Die Aktionäre unferer Geſellſchaft werden hiemit zu der am 
Samstag, den 2. April d. J., vormittags 10 Uhr, im Sigungs⸗ 
ſaal der 1 nk für Hard und Induſtrie in München, 
Lenbachplatz 4, ſtattfindenden 18. ordentlichen Generalverſamm⸗ 
lung, ſowie der darauffolgenden aufßerordentlihden General: 
Ver eng ergebenſt eingeladen. 


Tagesordnung der ordentlichen e 

1. Bericht des Vorſtandes über die Lage des el unter Vor⸗ 
legung der Gewinn: und Verluſtrechnung und des Geſchäftsberichts 
für das verfloſſene Geſchäftsjahr. 

Beſchlußfaſſung über die Bilanz, ſowie die Gewinn: und Verluſt⸗ 
rechnung für 1 und über die Verwendung des Reingewinns. 

Beſchlußfaſſung über die Erteilung der Entlaftung an Vorſtand 
und Auffichtsrat. 

. Wahl von Mitgliedern des Auſſichtsrats. 

. Abänderung des Geſellſchaftsvertrages durch Aufhebung der 8821 
und 28 des beſtehenden Geſellſchafts vertrages. 


Tagesordnung der außerordentlichen Generalverſammlung: 
Beſchlußfaſſung über die Verſchmelzung unſerer Geſellſchaft mit 
der Bank für Handel und Induſtrie zu Darmſtadt durch Genehmigung 
eines Vertrages, auf Grund deſſen unſer Vermögen als Ganzes 
unter Ausſchluß der Liquidation auf die Bank für Handel und 
Induſtrie übergeht und für K. 8000000. — Aktien unferer Geſellſchaft 
K. 6000 000.— Aktien der Bank für Handel und Induſtrie mit Tivi: 
dendenberechtigung vom 1. Januar 1910 ab gewährt werden, während 
bes die Bank für Handel und Induſtrie wegen der in ihrem Beſitz 
befindlichen K 1200000.— Aktien unferer A e durch die 
Uebertragung unſerers Vermögens auf ſie für befriedigt erklärt. 
Diejenigen Aktionäre, welche in der Generalverſammlung ſtimmen 
oder Anträge zu derſelben ſtellen wollen, haben gemäß § 18 der 
Statuten ihre Aktien oder den über deren Deponierung bei einem 
deutſchen Notar lautenden Hinterlegungsſchein ſpäteſtens fünf Tage 
vor der Generalverſammluug, den Tag der Hinterlegung und 
der i TEEN NN nicht mitgerechnet, bei einer der nad): 
bezeichneten Stellen, nämlich: 
in München, Bamberg, Fürth, Nürnberg und Würzburg 
bei den Ra ſen 1 dauſe erh 
in Augsburg bei dem Bankhauſe Gebrüder Klopfer, 
in Berlin bel der Bank für Handel und Induſtrie, 
„ bei der Nationalbank für Deutſchland, 
in Darmſtadt bei der Bank für Handel und Induſtrie, 
in Frankfurt a. M. bei der Filiale der Bank für Handel 
und Induſtrie, 
a „ „ bei dem Bankhauſe Gebrüder Bethmann, 
in Gotha beider Bank für Thüringen vormals B. M. Strupp 
Aktiengeſellſchaft, l 
in Meiningen bei der Bank für Thüringen vormale 
V. M. Strupp Aktien eh 
in Neuſtadt a. Hdt. bei dem Bankhauſe G. J. Grohé⸗Heurich 
zu hinterlegen, wogegen Stimmkarten von den Depotſtellen aus- 
gehändigt werden. 
München, den 8. März 1910. 


Der Vorſtand. 
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Y „Die ‚Allgem. Rundschau‘ solle jeder gebildele, katholische Mann ständig lesen.“ d 
Y „De ‚NEM. RUNUSCHAU SOME jeder DEDLUEIE, KAMOLSCHE MANN Ständig lesen. N 
Y i „Badisde Volkszeitung“, 28. XII. 09. N 
Y „Jn der ‚Allgem. Rundschau‘ haben wir Katholiken ein wirklich vornehmes, Y 
y inhaltreiches, erstklassiges Organ, das die wärmste Empfehlung verdient.“ Y 
N 7 „Monatshefte“, Salzburg, Februar 1910. N 
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Y Einige der jüngsten Urteile der Presse: Y 
N „Glauben und Wissen“, Stuttgart, Nr.2, 1910: „In welchem „Rheinische Volksstimme“, Köln, Nr. 296, 28. Dezember Y 
Y Masse auch die katholische Kirche sich bemüht, auf das geistige | 1909: „Das Ansehen und die Bedeutung der Kausenschen Ns 
PN Leben der Gegenwart einzuwirken und ihm gerecht zu werden, | Wochenschrift hat sich steis gehoben. Um ein richtiges PA 
® : sS © 
A kann man vielleicht am deutlichsien aus der Lektüre der | Bild von der ‚Allgemeinen Rundschau‘ zu gewinnen, braucht AP 
Y ‚Allgemeinen Rundschau‘ (Herausgeber Dr. Armin Kausen in | man nur die auf der ersten Seite der Abonnementseinladung NI 
Y München) erkennen. Alle Gebiete der Wissenschal und des | zusammengestellten Sätze aus 27 verschiedenen Zeitungen zu Y 
N öffentlichen Lebens werden bald mehr prinzipiell, bald in | überblicken. Diese werden ergänzt durch eine Reihe ausführ- 
y Zuspitzung auf akłuelle Vorgänge, in knappen, schlagenden | licher Pressestimmen aus jüngster Zeit und durch verschiedene NV 
Artikeln behandelt, in denen von Rückständigkeit nichts zu | Urteile deutscher Kirchenfürsten. Am interessantesten sind Y 
N spüren ist. Wir empfehlen jedem, der noch die paulinische | aber jedenfalls die rund 80 Stimmen aus aller Welt, die auf Y 
NA christliche Toleranz (Philipp 1, 18) besitzt, einmal dieser Zeit- | zwei Seiten zusammengetragen sind. Hier wird die inter- NI 
Y schrift seine Aufmerksamkeit zu widmen.“ nationale Verbreitung der ‚Allgemeinen Rundschau‘ ad oculos NI 
84 „Freie Stimme“, Radolfzell, 19. Februar 1910: „Die auf | demonstriert. Neben den glänzendsten Anerkennungen aus 84 
® wegweisender Höhe stehende, nicht nachdrücklich genug zu | allen Teilen Deutschlands, Gesterreichs, der Schweiz und ® 


empfehlende Kausensche ‚Allgemeine Rundschau‘.“ 

„Kölnische Volkszeitung‘, 13. Januar 1910, Nr. 33: „Die 
‚Allgemeine Rundschau‘ und der ‚Tag‘, um zwei Blätter von 
grösserer Bedeutung zu nennen.“ 

„Dichterstimmen der Gegenwart“, 1. Januar 1910 (Heft à, 
24. Jahrg.): „In den sechs Jahren ihres Bestehens hat Kausens 
treffliche und weilverbreitete Zeitschrift sich auf allen Gebieten 
des Lebens, des Wissens und der Kunst in ungemein leben- 
diger und schlagfertiger Weise betätigt und eine autoritative 
Stellung in der journalistischen Welt erobert.“ 
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anderen europäischen Staaten findet man überaus begeisterte 
Stimmen aus den verschiedenen Teen Nord- und Südamerikas, 
Afrikas und selbst aus Vorder- und Hinterindien, Japan usw.“ 

„Badische Volkszeitung“ Nr. 296, 28. Dezember 09: „Die 
‚Allgemeine Rundschau‘ von Dr. Kausen in München gefällt 
mir von Woche zu Woche besser. Wahrhaftig, diese Wochen- 
schrift ist eine Kulturtat; sie leistet gediegenste Kulturarbeit. 
Welch wahrhaft heroischen Kampf führt doch Dr. Kausen 
beispielsweise gegen den sittlichen Schmutz in Wort und Bild! 
Wer es weiss, wie die Unsittlichkeit am Mark unseres Volkes 


are. 
Are 


v 


2 „Niederrheinische Volkszeitung“, 29. Jan. 1910: „. . . Wir zehrt, wie gewissenlose Geldmacher das Heiligtum der Kunst © 
OYA wünschen der verdiensivollen, erstklassigen Wochenschrift die | schänden und gemeine Schmutzware an den Mann bringen; Y 
Y weiteste Verbreitung in allen Kreisen. Wer sie auch nur kurze | wer es weiss und beirauert, dass das Heiligtum der Ehe und Y 
NY Zeit gehalten hat, wird sich nicht wieder von ihr trennen wollen.“ | Familie bei Tausenden in Gefahr ist, dass auch Deutschland Y 
\Y „Trierische Landeszeitung“, 1. Dezember 1909: „...Wir | zum „grossen Tod des 20. Jahrhunderts“, zur bewussten und IY 
Y schätzen die ‚Allgemeine Rundschau‘ als eine unserer hervor- | gewollten Lebensverhinderung und Lebenszerstörung in der Ehe N 
Y ragendsten politischen Wochenschriſten, die wir am liebsten | nämlich, zahlreiche Leute liefert, der wird unseren Dr. Kausen Y 
in den Händen aller Gebildeten sehen möchten...“ in seinem unerbitlichen Kampf für Zucht und Sitte als Banner- N 
Y „Hannoversche Volkszeitung“, 29. Sept. 1909: „. .. Die | träger echter und heiliger Vaterlandskultur hoch verehren. Und Y 
Y ‚A. R.“ ist die Bannerträgerin im Kampfe gegen die Aus- | wie schlagfertig und prinzipienfest, wie aktuell und vornehm Y 
YA  wüchse unserer Zeit geworden.... Die Katholiken Deutschlands | arbeitet dieses Blatt; wie vielseitig ist sein Wirken! Kaum ein NY 
x können stolz auf diese Wochenschrift für Politik und Kultur | Kullurgebiet bleibt unbebaut! Und wie trefflich orientiert es x 
sein. Denn die „A. R.“ bedeutet heute bereits ein Programm.“ | auf dem Gebiete der Politik! Ja, es orientiert und führl. 
Y „Der Kunsffreund“, Innsbruck, 24. Jahrg., Nr. 12: „Eine | Man merkt auch aus den politischen Abhandlungen, dass in Y 
Y durch Reichhalligkeit und Tiefgründigkeit ihres Inhalts her- | diesem Blatte mit Sachlichkeit, Weitblick und insbesondere Y 
Y vorragende katholische Wochenschrift, der wir die weiteste | von idealer Warte aus gearbeitet wird. Die ‚Allgemeine Rund- Y 
Y Verbreitung auch in unserem Vaterlande wünschen.“ schau‘ sollte jeder gebildete katholische Mann ständig lesen.“ Ny 
\L ＋ 
7 ö | NY 
NV Gratis-Probehefte und Prospekte mit Jahresregister 1909 (soweit Vorrat) an jede Adresse. N 
Y Auf Wunsch werden jedem Interessenten drei nacheinander erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt Y 
N von der Geschäftsstelle München, Galeriestrasse 35a, Gartenhaus. NI 
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Seite 182. Allgemeine Rundſchau. 


50 Jahre „K. v.“ 


Anlässlich ihres 50 jährigen Bestehens erscheint die 5 0 


hölnische Volkszeitung und Handelsblatt 


am 1. April d. J. in einer 16 Bogen starken 


Jubiläums-Festnummer. 


Dieselbe wird ein Ereignis in der deutschen Zeitungsgeschichte bilden. Die ersten Männer der Gegenwart sind 


darin mit wichtigen, dauernd wertvollen Aufsätzen vertreten. 


Die Jubiläums -Festnummer wird allen Beziehern, welche das Abonnement rechtzeitig vor dem 1. April bei ihrer 
Postanstalt bewirken, als erste Nummer des zweiten Vierteljahres . 


OD kostenfrei zugestellt. 
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Köln a. Rhein, Marzellenstrasse 35. 


Verlag der Kölnischen Volkszeitung 
| und Handelsblatt. 


Een nn rn tr 


DerChristlichePilger 


«: Ein katholisches Sonntagsblatt. :: 


Abonnemen mit Gratis beigabe eines Wandkalenders und eines 
Winter- und Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; e für Marl frante 
bei Zusend unter Kreuzband in Deutschland 1 M im Ausland Direkter Verſand guter toſſ- Neu; 


1.25 K A e 16500. Inserate die kleinspaltige Zeile 20 Pfg. 
Des Blatt 12 nur Originalartikel. Proben werden gerne zur Gofen. ee Fordern 


Verfügung gestellt. ie Muſter frei ohne Rau poan ; 
Speyer a. Rh. Verlag und Redaktion: J. Baumann, Domvikar. W. Boetzkes, Düren 81. Nhelnld. 


Eleganter Anzugſtoff, reine 
Schafwolle, unzerreißbar, 


= Eine sensationelle Neuerscheinung! $ 


Aus dem Tagebuche eines 
: abgeiallenen Priesters: 


von 
P. Tezelin Halusa, Ord. Cist. 
=== Hochelegant broschiert M 2.—. 


Es ist ein hochdramatisches, ergreifendes Gemälde, das 
hier dem Leser geboten wird, von eminenter Tragweite 
und Bedeutung, zumal es nicht des kulturhistorischen Ein- 
schlages entbehrt. U 


Vorrätig in allen Buchhandlungen oder direkt von der 


Verlagshuchbandiung EUGEN SIBLER N 
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Bayerifche Bank für Handel und 
— Indultrie, München. == 


Die Altionäre unferer Geſellſchaft werden hiemit zu der am 
Samstag, den L. April d. J., vormittags 10 Uhr, im Sitzungs⸗ 
ſaal der bayeriſchen Bank für see und Induſtrie in München, 
Lenbachplatz 4, ſtattfindenden 18. ordentlichen Generalverſamm. 
lung, ſowie der darauffolgenden außerordentlichen General: 
verſammlung ergebenſt eingeladen. 


Tagesordnung der ordentlichen Generalverſammlung: 

1. Bericht des Vorſtandes über die Lage des 18 ft8 unter Bor: 
legung der Gewinn- und Verluſtrechnung und des Geſchäftsberichts 
für das verfloffene Geſchäfts jahr. 

Beſchlußfaſſung über die Bilanz, ſowie die Gewinn: und Berlu- 
rechnung für 1909 und über die REN des Reingewinns. 

; ne über die Erteilung der Entlaſtung an Vorſtand 
und Aufſichtsrat. 

. Wahl von Mitgliedern des Auffichtsrats. 

Abänderung des Geſellſchafts vertrages durch Aufhebung der 8821 
und 28 des beſtehenden Geſellſchaftsvertrages. 


ca © N 


in München, Bamberg, Fürth, Nürnberg und Würzburg 
Ra fen un 


F „ bei der Nationalbauk für Deutſchland, 
in Darmſtadt bei der Bank für Handel und Induſtrie, 
in Frankfurt a. M. bei der Filiale der B für Handel 
und Induſtrie, 
n ; „ „ bei dem Bankhauſe Gebrüder B aun. 
in Gotha beider Bank für Thüringen vormals V. M. trupp 
Aktiengeſellſchaft, . 
in Meiningen bei der Bank py Thüringen vormalt 
B. M. Strupp Uttiengefell haft, 
in Neuftadt a. Hdt. bei dem Bankhauſe G. F. Grohé⸗ Henrich 
zu hinterlegen, wogegen Stimmkarten von den Depotſtellen aus⸗ 
gehändigt werden. 
München, den 8. März 1910. 


Der Vorſtand. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Nr. 12. 19. März 1910. Seite 183. 
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„Die ‚Allgem. Rnndschan‘ solite jeder geblidele, Katholische Mann ständig lesen.“ 


„Badisde Volkszeitung“, 28. XII. 09. 
„In der ‚Allgem. Rundschau‘ haben wir Katholiken ein wirklich vornehmes, 


inhaltreiches, erstklassiges Organ, das die wärmste Empfehlung verdient.” 
. „Monatshefte“, Salzburg, Februar 1910. 


ZO 


Warn. 
ANC 

. 
DD 


. 
v, 


VLLT ILL ILL! 


9. 
DDC 


. 


. ⁰ N 


EN 


DL SL LI L//L/S 


. 


ACN 


A 


NS SS LIL////S 


OL SSSLIL ILL! 
Nö 


v 


Einladung zum Abonnement. 


Quartalspreis Mk. 2.40. 


Zu bezlehen durch alle Postanstalten, 
von der Geschäftsstelle München, Galeriestrasse 35a, Gartenhaus. 


im Buchhandel und direkt 


Einige der jüngsten Urteile der Presse: 


„Glauben und Wissen“, Stuttgart, Nr.2, 1910: „In welchem 
Masse auch die katholische Kirche sich bemüht, auf das geistige 
Leben der Gegenwart einzuwirken und ihm gerecht zu werden, 
kann man vielleicht am deutlichsten aus der Lektüre der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ (Herausgeber Dr. Armin Kausen in 
München) erkennen. Alle Gebiete der Wissenschaft und des 
öffentlichen Lebens werden bald mehr prinzipiell, bald in 
Zuspitzung auf aktuelle Vorgänge, in knappen, schlagenden 
Arlikeln behandelt, in denen von Rückständigkeit nichts zu 
spüren ist. Wir empfehlen jedem, der noch die paulinische 
christliche Toleranz (Philipp 1, 18) besitzt, einmal dieser Zeit- 
schrift seine Aufmerksamkeit zu widmen.“ 

„Freie Stimme“, Radolfzell, 19. Februar 1910: „Die auf 
wegweisender Höhe stehende, nicht nachdrücklich genug zu 
empfehlende Kausensche ‚Allgemeine Rundschau'.“ 

„Kölnische Volkszeitung“, 13. Januar 1910, Nr. 33: „Die 
‚Allgemeine Rundschau‘ und der ‚Tag‘, um zwei Blätter von 
grösserer Bedeutung zu nennen.“ 

„Dichterstimmen der Gegenwart“, 1. Januar 1910 (Heft 4, 
24. Jahrg.): „In den sechs Jahren ihres Bestehens hat Kausens 
treffliche und weilverbreitete Zeitschrift sich auf allen Gebieten 
des Lebens, des Wissens und der Kunst in ungemein leben- 
diger und schlagfertiger Weise betätigt und eine autoritative 
Stellung in der journalistischen Welt erobert.“ 

„Niederrheinische Volkszeitung“, 29. Jan. 1910: „.. . . Wir 
wünschen der verdienstvollen, erstklassigen Wochenschrift die 
weiteste Verbreitung in allen Kreisen. Wer sie auch nur kurze 
Zeit gehalten hat, wird sich nicht wieder von ihr trennen wollen.“ 

„Trierische Landeszeitung“, 1. Dezember 1909: „ . . Wir 
schätzen die ‚Allgemeine Rundschau‘ als eine unserer hervor- 
ragendsten politischen Wochenschriſten, die wir am liebsten 
in den Händen aller Gebildeten sehen möchten...“ 

„Hannoversche Volkszeitung“, 29. Sept. 1909: „. .. Die 
„A. R.“ ist die Bannerträgerin im Kampfe gegen die Aus- 
wüchse unserer Zeit geworden... . Die Katholiken Deutschlands 
können stolz auf diese Wochenschrift für Politik und Kultur 


„Rheinische Volksstimme“, Köln, Nr. 296, 28. Dezember 
1909: „Das Ansehen und die Bedeutung der Kausenschen 
Wochenschrift hat sich stets gehoben. Um ein richtiges 
Bild von der ‚Allgemeinen Rundschau‘ zu gewinnen, braucht 
man nur die auf der ersten Seite der Abonnementseinladung 
zusammengestellten Sätze aus 27 verschiedenen Zeilungen zu 
überblicken. Diese werden ergänzt durch eine Reihe ausführ- 
licher Pressestimmen aus jüngster Zeit und durch verschiedene 
Urteile deutscher Kirchenfürsten. Am interessantesten sind 
aber jedenfalls die rund 80 Stimmen aus aller Welt, die auf 
zwei Seiten zusammengetragen sind. Hier wird die inter- 
nationale Verbreitung der ‚Allgemeinen Rundschau‘ ad oculos 
demonstriert. Neben den glänzendsten Anerkennungen aus 
allen Teilen Deutschlands, Gesterreichs, der Schweiz und 
anderen europäischen Staaten findet man überaus begeisterte 
Stimmen aus den verschiedenen Teilen Nord- und Südamerikas, 
Afrikas und selbst aus Vorder- und Hinterindien, Japan usw.“ 

„Badische Volkszeitung” Nr. 296, 28. Dezember 09: „Die 
‚Allgemeine Rundschau‘ von Dr. Kausen in München gefällt 
mir von Woche zu Woche besser. Wahrhaftig, diese Wochen- 
schrift ist eine Kulturtat; sie leistet gediegenste Kulturarbeit. 
Welch wahrhaft heroischen Kampf führt doch Dr. Kausen 
beispielsweise gegen den siltlichen Schmutz in Wort und Bild! 
Wer es weiss, wie die Unsittlichkeit am Mark unseres Volkes 
zehrt, wie gewissenlose Geldmacher das Heiligtum der Kunst 
schänden und gemeine Schmutzware an den Mann bringen; 
wer es weiss und beirauerl, dass das Heiligtum der Ehe und 
Familie bei Tausenden in Gefahr ist, dass auch Deutschland 
zum „grossen Tod des 20. Jahrhunderts“, zur bewussten und 
gewollten Lebensverhinderung und Lebenszerstörung in der Ehe 
nämlich, zahlreiche Leute liefert, der wird unseren Dr. Kausen 
in seinem unerbitllichen Kampf für Zucht und Sitte als Banner- 
träger echter und heiliger Vaterlandskultur hoch verehren. Und 
wie schlagfertig und prinzipienfest, wie aktuell und vornehm 
arbeitet dieses Blatt; wie vielseitig ist sein Wirken! Kaum ein 
Kullurgebiet bleibt unbebaut! Und wie trefflich orientiert es 
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J. M., Bühl i. B., 2. Januar 1910: „Durch einen glücklichen 
Zufall kam mir Im Oktober vorigen Jahres ein Exemplar 

„der „fl. K.“ in die Hände. Ich war von dem Bebotenen so 
begeistert, dass ich sofort bei der Buchhandlung Unitas 
hier abonnierte und den ganzen Jahrgang nachbestellte. 
Mit Spannung erwarte ich jeweils das nächste Heft.“ 


J. N., Beuthen 0.-S., 3. Jan. 1910: „Ihre hervorragende, mich 
Immer begleitende ‚Allgemeine Rundschau“ sollte zum 
Lesezirkel äller gebildeten Katholiken gehören, und ein jeder 
Gebildete muss durch Weiterempfehlung dazu beitragen, 
dass ihre Abonnentenzahl stetig wachse.“ 


J. B., Lampersdorf, Kr. Oels, 4. Jan. 1910: „Ihre pro nice 
Zeitschrift gehört in alle katholischen Vereine ohne jede 
Ausnahme |“ ` 


C. C. L., Buffalo N. v., 28. Dezember 1909: „Wir möchten 
die ‚Allgem. Rundschau‘ um keinen Preis mehr missen.“ 


P. F. R, Klagenfurt, Kärnten, 4. Jan. 1910: „Ihre prächtige 
Wochenschrift, wirklich einzigartig in ihrer Art, bereitet 
mir jedesmal einen unersetzbaren Genuss. Werde mir 
deren Verbreitung angelegen sein lassen.“ 

Fr. P. Z., Siegertsbrunn b. München, 5. Januar 1910: „Ich 
kenne die Güte dieses vorzüglichen Blattes..“ 

F. M., Karlsruhe i. B., 6. Januar 1910: „Ihre sehr geschätzte 
Zeitschrift Ist mir zur beliebtesten Lektüre geworden.““ 
M. P., München, 6. Jan. 1910: „Ihre herrliche Wochenschrift.“ 
J. H., Münster i. W., 6. Januar 1910: „Um Ihrer geschätzten 
Wochenschrift, die mir wegen Ihres gediegenen Inhaltes 
und vornehmen Tones sehr zusagt, eine immer weitere 

Verbreitung zu sichern.“ 

D., Linz, 8. Janaar 1910: „Endlich auch in Oesterreich eine 
‘Tat. Auch ein indirekter Erfolg der wackeren , fl. R.” 

L. P., Dortmund, g. Januar 1910: „Obwohl Ihre Lektüre mir 
in einer Lesegesellschaft zugänglich war und noch ist, 
beziehe ich sie, da ich die ‚Rundschau‘ in meiner lit. 
Sammlung nicht missen möchte.“ 

B., Nannhausen b. Simmern [Rheinland], 10. Januar 1910: 
„Es drängt mich, Ihnen mitzuteilen, dass ich die Wochen- 
schrift als das fand, was ihr Titel sagt. 
N Leser einen klaren Einblick In das politische und 

ulturleben. Die einzelnen Ärbeiten sind so interessant und 
reich an neuen, fesselnden Gedanken, dass man erst bei 
mehrmaligem Lesen den ganzen Sinn erfasst. 

P. T., Feldkirch, Voralberg, II. Jan. 1910: „Eine Zeitschrift mit 
einem derart idealen Programm, wie die Ihre, unterstützen, 
darf man wohl Ehrensache eines jeden Katholiken nennen.“ 

H., St. Wendel, 11. Januar 1910: „Die ‚Allgemeine Rundschau‘ 
hat mir sehr gut gefallen.“ 

F. N., München, 11. Januar 1910: „. . Ihrer einzigartig schönen 
Zeitschrift gestatte ich mir andurch meinen tiefgefühltesten 
Dank auszusprechen. Die Zeitschrift, deren Nummern ich 
mit stets gesteigertem Interesse erwarte, ist für den ge- 
bildeten Katholiken unserer Tage ein wertvoller Besitz.“ 

Dr. B., Frankfurt a M., 12. Januar 1910: „Ich bin seit 1. Januar 

auf Ihre gediegene Wochenschrift abonniert und studiere 

sie mit grösstem Genusse durch.“ 

B., Stuttgart, 12. Januar 1910: „Ich bin Abonnent der 

‚Allgemeinen Rundschau‘ und freue mich jeder Nummer. 

Soweit ich kann, werde ich sie empfehlen.“ 

J. K., Püttlingen [Kr. Forbach] Lothringen, 12. Januar 1910: 
„Als treuer Abonnent lese ich die ‚Allgemeine Rundschau‘ 
immer mit wahrer Freude.“ 

C. K, Neuwerk [Rheinland], 12. Januar 1910: „Bin seit Er- 
scheinen Ihrer hochgeschätzten Zeitschrift einer ihrer be- 
geisteristen Leser und Üerbreiter. Wer sich einmal an 
diese erfrischende Belsteskost gewöhnt hat, kann sie nicht 
mehr entbehren.“ 
M., Herne i. Westfalen, 20. Januar 1910: „Ich kann es 
mir nicht versagen, Ihnen meine bewundernde Anerkennung 
auszusprechen für die Haltung und die Erfolge Ihrer vor- 
züglichen Zeitschrift, Ich habe schon mehrere Herren für 
dieselbe gewonnen und zu fleissigen Lesern gemacht, und 
werde auch in Zukunft gern für dieselbe werben.“ 

J. B., Saxon, Wis. U. S. fl., 20. Januar 1910: „Mein Diösesan- 
bischof kennt die ‚Allgemeine Rundschau’ und hat eine 
hohe Meinung davon.“ 
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A. D., Bonn a. Rhein, 21. Januar 1910: „Ein evangelischer 
Hotelier sagte mir neulich: „Ich wusste nicht, weshalb . 
meine nichtkatholischen Gäste von allen katholischen auf- 
liegenden Organen nur die ‚Allgemeine Rundschau‘ lesen. - 
Seit ich sie selbst lese, weiss ich's. Ich bin kein Zentrums- 
mann, aber: Hut ab vor der „Rundschau“! Das Blatt hat 


Schneid und Rückgrat.“ — Eine liberaler Weltanschauung 
huldigende hochgebildete Dame erklärte mir kürzlich über 
die ‚Allg. Rundsch.“: „.. Einen wirklichen Genuss bereitet 


mir der elegante, flotte und doch so kernige, mannhafte Stil, 
wie man ihn leider heute in so wenigen Revuen trifft.“ 


J. S., Baden-Baden, 22. Januar 1910: „Wahin ich komme 
und in Bekanntenkreisen spricht man nur mit voller An- 
erkennung über Ihre famose ‚Rundschau‘. | 

C. W., S. Barbara, Californien, U. S. fl., 22. Jan. 1910: „Mit 
grossem Interesse liestman hierJhre geschätzteRundschau.“ 

Dr. E. fl., flachen, 27. Januar 1910: „Ich möchte die Gelegen- 
heit nicht vorübergehen lassen, um Ihnen zu versichern, 
dass mich die ‚Allgemeine Rundschau‘, die ich gerne lese, 
schon oft erfreut hat, namentlich durch ihr mannhaftes 
Eintreten gegen die volksvergiftende Pornographie.“ 

T. D., Bonn a. Rhein, 29. Januar 1910: „.. Ihre mir unent- 
behrlich gewordene Zeitschrift.“ 

J. Z., Einig, Kr. Mayen [Rheinland], 30. Januar 1910: „Ich 
fand, was ich liebe: einen gesunden; kernigen, gefestigten 
katholischen Standpunkt. Solange dieser dauert, bin ich 
Bezieher Ihrer gediegenen Zeitschrift. 

P. R. S., Lageado, Rio Grande do Sul, Brasil, 1. Febr. 1910: 
„Wir erhalten hier viele Zeitschriften. Uon allen Neu- 
erscheinungen greift Jeder von uns aber ganz gewiss zuerst 
zur ‚Allgemeinen Rundschau‘, Die wird wohl stets ganz 
gelesen, da die vielen Arbeiten ein Durchstudieren der 
anderen Zeitschriften verbieten. Also Sie sehen, Ihr Weg 
ist der rechte: Stets charakterfest und gut kirchlich! Dann 
bleibts auch in Zukunft so. Ich wünsche Ihnen auch im 
neuen Jahre ein kräftiges: vivat, floreat, crescat!“ 

Dr. H. v. H., San Francisco, Cal., U. S. A., 8. Februar 1910: 
„. . . Ihrer so sehr gerühmten Allgemeinen Rundschau'.“ 

b. v. R., Antwerpen, 10. Februar 1910: „Eine gediegene, 
interessante und überaus zuverlässige und durch und 
durch katholische Zeitschrift wie Ihre ‚Allgemeine Rund- 
schau' tut uns hier im katholischen Belgien wirklich not.“ 

J. P. W., Bonn s. Rhein, 12. Februar 1910: „. . Ihre schöne 
Zeitschrift, die mir nachgerade unentbehrlich wird.“ 

M., Chroschütz, Kreis Oppeln [Schlesien], 18. Februar 1910: 
„Ich gehöre zu den Abonnenten Ihrer ausgezeichneten 
Wochenschrift und sammle die einzelnen Nummern mit 
grosser Sorgfalt und Liebe. Sie kämpfen einen guten Kampf 

und sind der Zustimmung aller derer sicher, die wahre 
Liebe zu unserem deutschen Volke und Vaterlande haben.“ 
D., Klosterneuburg b. Wien, 21. Febr. 1910: „Gleichzeitig 
möchte ich Ihnen zu meiner Freude mitteilen, dasssich Ihr ` 
Blatt hier eines fortwährend steigenden Interesses erfreut 
und wir alle von einer energischen Arbeit viel Gutes hoffen.“ 

K. U., Würzburg, 1. März 1910: „Ihre hochgeschätzte Zeit- 
schrift gefällt mir sehr gut, nicht allein der Tendenz wegen, 
sondern auch wegen des immer höchst aktuellen Inhaltes.“ 

F, 6.. Paris, 5. März 1910: „Ich kann Ihnen mit Freuden mit- 
tellen, dass ich nun seit über zwei Jahren Leser Ihrer 
mir so lieb gewordenen ‚Allgemeinen Rundschau‘ bin und 
muss Ihnen offen gestehen, dass ich diese Zeltschrift 
nicht mehr missen möchte.‘ 0 

M. Z., Weimar, 10. März 1910: „Ihre .hochgeschätzte, in 
besten Kreisen so weitverbreitete Zeitschrift.“ 

H. K., Schlesiengrube, Kr. Beuthen, 0.-S., 14. März 1910: 
„Bestalten Sie, dass ich Ihnen meinen Dank ausspreche 
für den Genuss, den mir das Lesen Ihrer vorzüglichen 
Wochenschrift bietet. Sie glauben gar nicht, mit weicher 
Ungeduld ich den Freitag erwarte, wann ich die.,Allge- 
meine Rundschau‘ in meinem Briefkasten finde. Ich bin- 
im zweiten Jahre Abonnent und habe In dieser Zeit nicht 
nur meine Abneigung aufgeben müssen, sondern Ich bin 
noch ein glühender Verehrer geworden, und das alles, weil 
ich auf Veranlassung irgend eines gutes Freundes einige- 
male Probenummern erhielt und mich nach Studium der- 
selben entschloss, Jhre angesehene Revue zu halten“, 
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Um sich den ununterbrochenen Fortbezug zu 
sichern, empfiehlt sich eine frühzeitige Erneuerung des 
Quartal-Abonnements. Ein doppelter Postbestellzeitel 
liegt der gesamten Postauflage des vorliegenden Heftes 
bei. Wir bitten unsere Freunde, das zweite Exemplar 
gv. in Bekanntenkreisen verwenden zu wollen. Angaben 
von Interessenten, an welche Gratis-Probenummern und 
Prospekte versandt werden können, werden mit Dank 
entgegengenommen. 
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Dr. Karl Lueger f. 
Von Chefredakteur Franz Sckardt in Salzburg. 


Oefterreich ſteht am Grabe ſeines größten Volks⸗ 
mannes! Es wird keinen ehrlichen Politiker welcher Partei 
und welcher Nationalität immer geben, der dem dahin⸗ 
eſchiedenen Bürgermeiſter der Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt 
ien dieſen Ehrentitel verweigern wird. ihn gekannt, 
2 ihn geliebt und ſchämt ſich der Zähren nicht, die bei der 
odeskunde ihm über die Wangen liefen. Und man muß ihn 
peant haben, um die treue Liebe zu verſtehen, mit welcher 
hm das chriſtliche deutſche Volk Oeſterreichs anhing. Zu denen, 
welche ihn kannten und liebten, gehört auch der Schreiber dieſer 
Zeilen. Im Jahre 1888 lernte ich den „Herrn Gemeinderat 
Dr. Lueger“ in den Ente⸗Abenden Baron Vogelſangs kennen, und 
ſeit dieſer Zeit bin ich unentwegt ſein Mitſtreiter geweſen. Ich 
führe das an, um darzutun, daß ich berechtigt bin, über Defter- 
reichs größten Volksmann in dieſen Blättern ein Abſchiedswort 
zu ſprechen. 

Am 24. Oktober. 1844 wurde Lueger im fünften Wiener 
Bezirke (Margarethen) geboren. Sein Vater Leopold, der einer 
niederöſterreichiſchen Bauernfamilie entſtammte, war „ein ein- 
facher Hausknecht (am Polytechnikum), aber ein lernbegieriger 
Mannz er ließ ſich bei drei Profeſſoren der Technik inſkribieren, 
ſaß aufmerkſam bei den Vorleſungen und legte die Prüfungen 
aus drei Gegenſtänden mit außerordentlichem Erfolge ab. 
bin ſtolz auf dieſen Vater, der, ohne eine eigentliche Vorbildung 

enoſſen zu haben, ein ſolches Ziel zu erreichen imſtande war.“ 
Dr. Luegers eigene Worte.) Seine Mutter Juliane war die 
Tochter eines Tiſchlermeiſters aus dem Lichtentaler Bezirk. Der 
Sohn war alſo ein echtes Wiener Kind. In der Volksſchule war 
der Vater des ſpäteren Handelsminiſters Dr. Weiskirchner ſein 
Lehrer. Die Liebe zu dieſem Lehrer übertrug er auf den Sohn, 
der ſeine glänzende Laufbahn bis zum Magiſtratsdirektor und 
pan Miniſter zum großen Teil Dr. Lueger verdankt, der fein 

alent zum Verwaltungsbeamten erkannt hatte und ihn auf den 
rechten Poſten ſtellte. 

Sowohl in der Volksſchule wie im Gymnaſium (Thereſianum) 
war Karl Lueger einer der beſten Schüler, in letzterem gehörte 
der ſpätere Kardinal Gruſcha zu feinen Lehrern. An der Wiener 
Univerfität ftudierte er Jus, trat ſchon damals als Patriot gegen 
habsburgfeindliche Beſtrebungen auf, vollendete, noch nicht 
22 Jahre alt, ſeine Studien mit ausgezeichnetem Erfolge und trat 


1866 als Dr. juris bei einem Advokaten als Konzipient ein. 
Das unglückliche Kriegsjahr war alſo für Lueger die Zeit ſeines 
Eintrittes ins Leben.!) Das auf den böhmiſchen Schlachtfeldern 
vergoſſene Bruderblut iſt nicht ohne Einfluß auf ſeine politiſche 
Richtung geblieben. Im März 1874 wurde er ſelbſtändiger 
Hof und Gerichtsadvokat. Seine glänzende Rednergabe, feine 
„ eiia ſeine tiefe Geſetzeskenntnis verſchafften ihm bald 
den Ruf eines ſchneidigen und glücklichen Rechtsanwaltes. Seine 
Kanzlei blü'te, aber er blieb ein armer Mann, denn zahllos 
find die Prozeſſe, welche er für Arme und Minderbemittelte 
koſtenlos führte. Die Advokatur legte er 1896 nieder, als er 
zum Bürgermeiſter gewählt wurde. 

Dr. Lueger war im edlen Sinne ein Streber. Schon in 
jungen Jahren hatte er ſich ein hohes Ziel geſetzt: er wollte die 
höchſte Würde erreichen, welche ſeine geliebte Vaterſtadt zu ver⸗ 
geben hatte — Bürgermeiſter von Wien wollte er werden. 
Gewiß war in dieſem Streben eine tüchtige Portion Ehrgeiz, 
ſie verſchwand aber in der hochflutenden Liebe zur Heimat und 
zum Volt und in dem tiefgründigen Haß gegen die Korruption, 
die ſich unter dem jahrzehntelangen Herrſchen des Börfen- 
liberalismus im Wiener Rathauſe breitmachte. Als er 1875 
zum erſtenmale in den Gemeinderat gewählt wurde, erkannte er 
ſogleich den Sitz dieſer Korruption; ſollte ſeine Vaterſtadt von 
ihr befreit werden, mußte der Liberalismus mit der Vorherr⸗ 
ſchaft der Juden geſtürzt werden, mußte eine neue Partei ge- 
ſchaffen werden, welche Dr. ne auf den Bürgermeiſterſtuhl 
hob. Dieſem Ziel galt eine an Arbeit, Aufregung, Opfer und 
Siegen reiche Zeit von zwanzig Jahren. Immer dasſelbe Ziel 
im Auge! Es mußte erreicht werden. 

Seit dem Jahre 1875 gehörte Dr. Lueger (mit einer kurzen 
Unterbrechung) dem Gemeinderate an, ſeit 1885 dem Reichsrate, 
ſeit 1890 dem niederöſterreichiſchen Landtage. In die Zeit von 
1875—1896 fällt der wahrhaft rieſenhafte Kampf gegen den 
erbgeſeſſenen Judenliberalismus, den er am 6. März 1882 ſelbſt 
mit den Worten charakteriſierte: „Unentwegter Kampf gegen die 
Korruption und deren Hauptträgerin, das international organiſierte 
Großkapital.“ Dieſes Ziel ſuchte er zunächſt mit der demokratiſchen 
Partei zu erreichen. Die darin ſitzenden Juden ekelten ihn aber 
aus der Partei hinaus. Im Jahre 1878 hatte er den Skriptor 
der Univerſitätsbibliothek Dr. Albert Geßmann kennen gelernt, 
mit dem er bald innige Freundſchaft ſchloß. Sie bildeten im 
Gemeinderate die viel verſpottete „Zwei Männer⸗Partei“. Aber 
diefe beiden Männer waren Arbeitsgenies. Dr. Lueger übernahm 
die Agitation, Dr. Geßmann die Publiziſtik und die Organiſation, 
und wenn ſie ſich ordentlich müde gearbeitet hatten, fanden ſie 
ſich bei Baron Vogelſang — erſt in deſſen Haus, ſpäter im Hotel 
zur „goldenen Ente“, daher „Ente⸗Abende“ — ein, wo ſie mit 
Dr. Scheicher, Profeſſor Dr. Schindler, Prinz Alois Liechtenſtein 
P. Albert Maria Weiß, Dr. Pattai, Mechaniker Schneider und 
anderen in gegenſeitiger Geiſtesbefruchtung die Geburtsſtätte 
ſchufen für die chriſtliche Sozialreform und deren heutiger Reichs- 

artei. Dr. Pattai führte ihm die Partei der öſterreichiſchen 
ntiſemiten zu, Dr. Pſenner den von ihm gegründeten chriſtlich⸗ 
ſozialen Voltsverein, welcher ſpäter der Luegerpartei den 
Namen gab. 

Durch den Verkehr mit Baron Vogelſang, dem noch immer 
viel zu wenig gewürdigten Bahnbrecher der katholiſch⸗ſozialen 


1) Es mag hier bemerkt fein, daß der Wiener den Namen dreififbig 
ausſpricht mit dem Ton auf der zweiten Silbe: Lu⸗é⸗ger; der Tiroler fa 

üeger. Lueg = der Ausguck, Lueger = der Mann, der auf der Wacht 
für ſein Volk ſteht. , 
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Reformbewegung in Oeſterreich, kam Dr. Lueger in engere Be⸗ 
iehungen mit den ausgeſprochen katholiſchen Kreiſen Wiens. 

on Jugend auf ein gläubiger Katholik, ein warmherziger 
Marienverehrer, beteiligte ſich der junge Gemeinderat zu einer 
Zeit, wo man ſich noch der Gefahr ausſetzte, öffentlich angeſpuckt 
zu werden, wenn man ſich auf der Straße als Katholik betätigte, 
an Prozeſſionen, an Verſammlungen des katholiſchen Schulvereins, 
hielt er 1889 auf dem allgemeinen öſterreichiſchen Katholikentage 
in Wien jene markante Rede, die ihn für die liberale Preſſe zum 

Römling“ machte, weil er in ihr die Katholiken aufforderte, 
Brüder zu ſein in Oeſterreich und Brüder in Chriſto. Und 
ſeitdem hat kein a in Wien getagt, auf dem nicht 
Dr. Lueger fein mächtiges Wort für katholiſche Ideale in die 
Wagſchale geworfen. Man erinnert ſich noch an ſein abſichtlich 
ſo viel mißdeutetes Wort von der Notwendigkeit, die Univerſitäten 
dem chriſtlichen Geiſt zurückzuerobern, an ſeine Teilnahme bei 
Schuleinweihungen, bei Feſtlichkeiten der Kirche, wo überall er 
ſich als glaubensſtarker Katholik zeigte. 

Zuerſt mußte er, wenn er ſein hohes Ziel erreichen wollte, 
den Wiener Gemeinderat dem Liberalismus entreißen. Was 
Dr. Lueger zu dieſem Zwecke an Agitation geleiſtet, machte ihm 
höchſtens Dr. Geßmann nach. In Wahlzeiten . er an einem 
Abend, im Fiaker von Bezirk zu Bezirk jagend, in vier, fünf, 
ja ſieben Verſammlungen, meiſt natürlich nur eine halbe Stunde, 
aber er war dabei geweſen, hatte mit feiner mächtigen, gemüt⸗ 
und witzreichen Rednergabe die Leute bezaubert, gepackt, be⸗ 
geiſtert. Mit einigen „Schlagern“ hatte er die Situation be⸗ 
leuchtet, gefährdete Stellungen gekennzeichnet und unter begeiſtertem 
Jubel ſeiner Getreuen verließ er den Saal, um in einem 
anderen Bezirke die Agitation fortzuſetzen. Er mied unter 
Umſtänden auch gegneriſche Verſammlungen nicht. „Kopf hoch, 
Naſe zu, mitten durch“ war ſein Richtwort. Und die Frucht 
dieſer Arbeit? Am 1. April 1895 wuchs bei den Wahlen ſeine 
Partei im Gemeinderat auf 64 Mann an, denen 68 Liberale und 
6 Wilde gegenüberſtanden. Am 29. Mai wurde er mit 70 Stimmen 
un Bürgermeiſter gewählt. Dr. Lueger war aber ein zu kluger 
Taktiker, als daß er einer ſo ſtarken Oppoſition gegenüber die 
ſchwere Bürde des angeſtrebten Amtes angenommen hätte. Der 
Gemeinderat wurde aufgelöſt, die Gemeinde unter einen kaiſer⸗ 
lichen Kommiſſär (Dr. Friebeis) geſtellt. Bei den Neuwahlen 
im September 1895 erhielt Dr. Lueger ſchon 93 Parteigenoſſen 


ins Rathaus, die ihn am 19. Oktober wieder zum Bürgermeiſter 


wählten. Doch Minifterpräfident Graf Badeni, der ganz unter 
dem Einfluſſe der Juden ſtand und den Antiſemitismus in Weſt 
Oeſterreich vernichten wollte, nebenbei aber auch den Magyaren, 
mit denen er einen neuen Ausgleich abſchließen ſollte, ge⸗ 
fällig ſein wollte, empfahl dem Kaiſer, die Wahl nicht zu be⸗ 
ſtätigen. Aber Badeni war ſchlecht beraten geweſen: Die Ge⸗ 
meinderatswahlen im Frühjahr 1896 brachten 96 Antiliberale 
ins Rathaus, welche Dr. Lueger am 18. April zum drittenmal 
zum Bürgermeiſter wählten. Innerhalb eines Jahres dreimal 
den Gemeinderat aufgelöſt und durch jede Neuwahl die Partei 
Dr. Luegers geſtärkt, weiter auf dieſem Wege konnte Badeni 
nicht gehen, er hatte eingeſehen, daß die Wiener ſich ihren Lueger 
nicht nehmen ließen. Da gab er nach und führte den Wiener 
Volksmann in die Hofburg zum Kaiſer. Und ſeinem Kaiſer zu 
Liebe trat er zurück. In einer Maſſenverſammlung im großen 
Mufikvereinsſaale am 16. Mai 1896 legte er freimütig die Gründe 
dar, welche ihm der Kaifer für feine Nichtbeftätigung angeführt. 
Sein Freund Strobach wurde Bürgermeiſter, Dr. Lueger erſter 
Vizebürgermeiſter. Das Rathaus war erobert. 
Minifterpräfident Graf Badeni erweiterte das Wahlrecht 
für den Reichsrat auf eine vierte Kurie und ſchrieb 1897 Neu- 
wahlen aus. Dieſe verſtärkten die chriſtlich⸗ſoziale Partei von 
6 Mann (Lueger, Liechtenſtein, Geßmann, Pattai, Schneider, 
Muth) auf 26, lauter deutſche Mandate, die zum größten Teil 
in der Stadt Wien errungen worden waren. Strobach trat vom 
Bürgermeiſteramt zurück, Dr. Lueger wurde am 8. April zum 
Bürgermeiſter gewählt und am 16. April vom Kaiſer beſtätigt. 
Daß die Magyaren ſich in die inneröſterreichiſche Ange⸗ 
legenheit der Beſtätigung eines Wiener Bürgermeiſters ein⸗ 
miſchen konnten, hatte hauptſächlich darin feinen Grund, daß 
die liberalen Zeitungen Wiens ſtets magyariſche Politik getrieben 
haben. Hüben wie drüben herrſchte der ausgeſprochenſte Ju 
liberalismus, die Zügel lenkte die Freimaurerei. Dr. Lueger 
wurde nicht nur als Antifreimaurer, Antiſemit und Katholik 
gehaßt, ſondern vor allem deswegen, weil er den Mut gehabt 
hatte, die aus dem Magyarismus dem Habsburgerreiche drohende 
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Gefahr offen aufgezeigt zu haben. Es war im Jahre 1886, man 
ſtand vor der euerung des Ausgleichs. Abgeordneter 
Dr. Lueger ſprach damals ſchon die Ueberzeugung aus, daß der 
Dualismus in ſeiner gegenwärtigen Handhabung unbedingt zum 
Untergange der habsburgiſchen Geſamtmonarchie, zur finanziellen 
Ausbeutung der öſterreichiſchen Völker und zur nationalen Ber. 
nichtung der nichtmagyariſchen Völker Ungarns führen müſſe. 
Wie ſehr Dr. Lueger ins Schwarze getroffen, zeigte die grenzen. 
loſe Wut der Budapeſter Regierungsblätter, welche ſich nicht 
ſcheuten, zu verlangen, Dr. Lueger müſſe als Staatsverbrecher 
an den er Im Jahre 1891 hielt Dr. Lueger eine ähn- 
liche Rede. Das ganze Haus lauſchte ſtumm ſeinen kühnen, von 
glühender Vaterlands⸗ und Kaiſerliebe getragenen Worten. Aber 
als er geendet, hagelten Schmähungen und Beſchimpfungen auf 
ihn nieder. Und heute? Es gibt kaum noch einen Abgeordneten 
im öſterreichiſchen Reichsrate, der nicht Ungarn gegenüber auf 
Dr. Luegers Standpunkt ſtünde. Wieviel Unheil hätte beſeitigt, 
wie vielem vorgebeugt werden können, wenn ſich damals ſchon 
Reichsrat und Regierung hätten dazu aufſchwingen können, 
Dr. Luegers Scharfblick zu folgen! | 

Von dieſem Auftreten Dr. Luegers an datiert die groß ⸗ 
öſterreichiſche Bewegung, die aber 1 der ſchweren inner 
politiſchen Kämpfe ſeit Badenis unglückſeligen Sprachenverord⸗ 
nungen nicht zu bemerkenswerten Stationen gebracht werden 
konnte. Dieſe Kämpfe brachten es auch mit fich, daß die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei lange Zeit nicht über Wien und Niederö 
hinauskam. Erſt die Erringung des allgemeinen gleichen Wah 
rechtes konnte aus der „Wiener Rathauspartei“, wie man gerne 
der Judenpreſſe auch in gewiſſen katholiſchen Kreiſen nachſpöttelte, 
die deutſchöſterreichiſche Reichspartei werden laſſen. Dr. Lueger 
ſtand ſeit Mai 1907 an der Spitze nicht nur der größten deut⸗ 
ſchen Partei mit 750 000 Wählern, ſondern auch der größten 
Reichsratspartei mit 96 Abgeordneten. (Die 80 deutſchfreiheit⸗ 
lichen waren in ſechs Gruppen, die 88 Sozialdemokraten in ſechs 
Nationalitäten geſpalten.) Die deutſchen katholiſchen Abgeord⸗ 
neten aller Kronländer hatten ſich unter Dr. Luegers Führung 
geſtellt und unter den Tſchechen, Polen, Slovenen und Italienern 
haben ſich mächtige chriſtlichſoziale Parteien gebildet. 

So war aus ber verlachten Zweimäunerpartei eine große 
mächtige Reichspartei geworden, deren Führer in den letzten 
Jahren ſeines tatenreichen Lebens Herr der politiſchen Lage in 
Oeſterreich war. Das Hauptorgan des freimaureriſchen Juden. 


tums jammerte einmal in einem Leitaufſatze über den Schluß 
einer Reichsratsſeſſion: „Traurig ift es geworden in Oeſterreich; 


Dr. Lueger beherrſcht das Parlament und ſelbſt die Regierung 
kann ſich ſeinem Einfluſſe nicht entziehen!“ Traurig für den 
Börſeanerliberalismus! Das chriſtliche Volk Oeſterreichs ſah in 
ihm den Befreier, und wenn ſein zerarbeiteter Körper nun auch 
in dem Ehrengrabe des Wiener Zentralfriedhofes ausruht, in 
feinem Volke lebt er fort als Vorbild eines echten malelloſen 
Volksmannes, als ein Vorbild, dem ähnlich zu werden alle 
Volksführer trachten ſollten, das zu erreichen aber nicht leicht 
einem glücken wird. 
as auch ſeine grimmigſten Gegner an ihm ſchätzten, war 
ſeine unermüdliche Arbeitskraft, ſein unverwüſtlicher Humor, ſein 
makelloſer Charakter. Ein ſchöner Mann, ein lorbeergefrönter 
Sieger, in ſeinem ganzen Weſen ein Original, aber nie ein Geck, 
nie von Einbildung geplagt, der ſchlichte Volksmann nach oben 
und nach unten. Charakteriſtiſch war feine Uneigennützigkeit. 
Durch ſeine Advokatur hätte er leicht ein reicher Mann werden 
können, aber er hatte ſelten Roa in der Taſche, als er für ſich 
und ſeine beiden Schweſtern Roſa und Hildegarde, die ihm ſein 
ausweſen führten, gebrauchte. iſter der 


Und als er Bürgerme 
en wurde, war ſeine erſte Maßregel die 


weimillionenſtadt 


Herabſetzung des Gehaltes für den Bürgermeiſter 


von 48,000 a uf 24,000 Kronen, für die Repräſentationspflichten 
ſeiner Stellung eine lächerlich geringe Summe. Für ſich perſön⸗ 
lich brauchte er nicht viel, denn auch als Bürgerkönig blieb er 
der ſchlichte Volksmann, deſſen höchſter Genuß eine gute Zigarre 
war. Unübertroffen war er in ſeiner Leutſeligkeit gegen jeder⸗ 
mann, beſonders gegen die Kinder und die Armen. an kann 
Nachfrage halten, wo man will. Bei all den harten Kämpfen, 
aus denen eigentlich ſein Leben beſtand, blieb er ein warm⸗ 
herziger Gefühlsmenſch, der nach Liebe dürſtete. Daß er trotz 
dem unbeweibt blieb, ſcheint manchem ein Rätſel. Seine Ge⸗ 
liebte war ſein Wien, darum hat er es ſich erobert, hat er es 
gemeiſtert, mit Blumen und Gärten geſchmückt und mit einem 
Meer von Licht gleich funkelnden Edelſteinen geziert. N 
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Was Dr. Lueger aus Wien gemacht, kann nur der be- 
urteilen, welcher das Wien ums Jahr 1880 herum kannte und 
es jetzt wieder ſieht. Und wer es jetzt ſieht, kann nicht genug 
ſtaunen, wie die jüdiſche Preſſe Wiens und ihre Genoſſinnen 
in den anderen Weltſtädten Wien und ſeinen großen Volks⸗ 
bürgermeiſter ſo zu verläſtern wagen konnten. Es mag genügen, 
fer einen einzigen Zeugen anzuführen, welcher weder in der 

olitik noch in der Religion ein Geſinnungsgenoſſe Dr. Luegers 
war. Auf dem Internationalen Hiſtorikertag im September 1906 
hielt der Berliner Profeſſor Dr. Bailleu folgende Rede: „Es 
find nicht die Hiſtoriker, welche Lügen verbreiten, das ſind die 
Zeitgenoſſen, die gewiſſen Journaliſten, die ſolche Dinge in die 
Welt ſetzen. Gibt es eine ärgere Geſchichtslüge, als jene, 
die man uns im Reiche erzählt von dieſem Manne, der da vor 
uns fitzt, von dieſem „ſchwarzen Manne“, der doch hier Fluten 
von Licht über die Stadt ausgebreitet hat; von dieſem „ſchwarzen 
Mann“, der die Stadt Wien zu einem Glanze erhoben hat, den 
wir bis vor 30 Jahren nie geahnt hätten. Wie paſſen dieſe 
Geſchichtslügen zu dem, was dieſer Mann für den Schmuck, für 
die Verkehrsverhältniſſe, für die Großzügigkeit, für alles das, 
was einer Großſtadt ziemt und was ſie ſchmückt, zu tun ver⸗ 
ſtand? Alles das erfüllt uns mit Freude und Begeiſterung, 
und wir Hiſtoriker, wir werden uns nicht beeinfluſſen laſſen 
durch das, was jene Journaliſten uns erzählen, und darum 
wünſchen wir von gangem Herzen: Mögen Sie in Wien Ihren 
Bürgermeiſter in der Kraft ſeines Wirkens erhalten, möge die 
alte deutſche Stadt Wien weiter wachſen, blühen und gedeihen.“ 
Daß nicht alle Gegner ſo über ihn ſprachen, iſt gewiß, den 
Grundton der Schmähungen findet man in der freimaureriſchen 
Humanité“ von Paris, in der am 24. Oktober 1904 der Jude 
Friedrich Hertz ſchreiben durfte: „Es ift kein Zweifel, daß der 
Bürgermeiſter von Wien hervorragende Eigenſchaften befibt . . 
nur eines fla ihm abſolut: das Gewiſſen und die Ehre.“ 
Ob man dieſe Faktoren wohl bei Hertz finden würde? 

Die Todeskrankheit, welche den großen Mann dahingerafft, 
war die Zuckerkrankheit, die ihn ſchon jahrelang quälte. Eine 
Folge der Ueberarbeitung und der Rückſichtsloſigkeit gegen ſich 
ſelbſt. Heilung ſuchte er in Bädern und im Gebirge, beſfonders 
Lovrana und der Semmering taten ihm gut. Aber das 
trat zu früh ein. Zum erſtenmal kam er dem Tode nahe 
im Herbſte 1906. Während dieſer Krankheitsdauer ſchickte ihm 
der Kaiſer, der längſt ebenſo wie der Thronfolger Erz⸗ 
herzog Franz Ferdinand die goldene Kaiſertreue des ſeltenen 
Mannes erkannt hatte, das Graßkreuz des Franz Joſeph⸗ 
Ordens. Die Frauen Wiens organiſierten förmlich einen Gebets⸗ 

urm für die Herſtellung Luegerz. Und. Gott erhörte ihr 
lehen. Wenn auch infolge eines Diätfehlers auf dem Ball 
der Stadt Wien 1907 ein Rückfall fih einſtellte, fo erholte 
ſich Dr. Lueger doch wieder und leitete die Stadt und die Partei 


Alter 


mit der gewohnten Genialität und mit erprobtem Scharfblick. 


Oft unter den furchtbarſten Schmerzen oblag er ſeiner Pflicht, 
denn er hatte noch große Pläne im Kopf für ſein Wien und für 
ſein Volk. Am meiſten bedauerte er, daß das Augenlicht immer 
mehr ſchwand. 

Dieſes Uebel war die Haupturſache ſeiner ſchweren Er⸗ 


krankung im Februar 1910. Die Aerzte hatten ihm im Rücken 
Injektionen gegeben, welche die Sehkraft ſtärken ſollten. Es ent- 
ſtanden Geſchwüre, welche dreimal operiert werden mußten. Am 
19. Februar war ſein Zuſtand ſo bedenklich geworden, daß man 
das Aergſte befürchtete. Abt Schmolk von Herzogenburg, fein | 
treuer Freund, nahm ihm die Beichte ab und reichte ihm die | 


Kommunion. Es trat eine leichte Beſſerung ein und Dr. Lueger 


ſprach: „Mein lieber Herrgott wird mich noch nicht verlaſſen, 


ich weiß, er wird mich noch einmal geſund machen.“ Und tat- 
ſächlich trat eine Beſſerung ein. 
vertrauten politiſchen Freunde Dr. Ebenhoch und Dr. Geßmann, 


mit denen er kurz die politiſche Haltung der Partei zu den Ab. 


ſichten des Miniſterpräſidenten Freiherrn v. Bienerth in bezug auf 
die Umbildung ſeines Kabinetts beſprach. Am 22. Februar ſahen 
ſich die Aerzte genötigt, die dritte Operation vorzunehmen; kurz 
vorher beſuchten ihn die Vizebürgermeiſter, die ihm mitteilten, 
daß Hunderttauſende für feine Geneſung beten. (In allen Kirchen, 
ſelbſt in den nichtkatholiſchen und in den Synagogen fanden Bitte 
gottesdienſte ſtatt, Wallfahrten nach den nächſtgelegenen Marien- 
N Dr. Lueger antwortete: „Mein lieber Franzl (Bize. 

ürgermeiſter Hierhammer), jetzt werde ich zum drittenmal ges 
ſchnitten, aber erſt wenn ich zum fünftenmal geſchnitten werde, 
dann geht's zu Ende“. Nach dieſer dritten Operation, die gut 
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verlief, wurde aber des greiſen Dulders Zuſtand höchſt bedenklich. 


Er traf Verfügungen über ſein Begräbnis. Als Gruft beſtimmte 


er eine Stelle in der Unterkirche der auf dem Zentralfriedhofe 
zu erbauenden Kirche und verlangte, daß die Gebeine ſeiner Eltern 
und Geſchwiſter zu ihm ins Grab gelegt werden ſollen. Kurz 
vor ſeinem Tode werde er noch die drei Vizebürgermeiſter rufen, 
um ihnen Mitteilungen zu machen. Die ganze Woche rang der 
einſt ſo mächtige Körper mit dem Tode. Da eine weitere Ope⸗ 
ration nicht mehr nötig wurde, drang die Hoffnung auf Ge⸗ 
neſung wieder durch, bis in der Nacht auf den 25. Februar die 
Kräfte ſo abnahmen, daß an eine Rettung nicht mehr gedacht 
werden konnte. 

Am Nachmittag dieſes Tages ließ Dr. Lueger ſeinen älteſten 
und vertrauteſten Freund und Kampfgenoſſen Dr. Geßmann 
zu ſich rufen, dem er in dreiviertelſtündiger Unterredung ſeinen 
letzten Willen für ſeine Partei mitteilte. Immer noch klaren 
Geiſtes, aber nur imſtande, in abgeriſſenen Worten zu ſprechen, 

ab er, dem ſterbenden Attinghaus gleich, ſeinem letzten Wunſche 
usdruck: „Haltet feſt zuſamm! Hörſt, halt mir meine Leut 
z'ſamm'. Grüß alle Freunde und, hörſt, halt meine Leut 
al a mm'.“ Nur keine ra der Partei des chriſtlichen 
olkes, das Wohl des letzteren iſt der Wunſch und das Ziel 
ſeines Lebens geweſen, bis an des Grabes Rand. 

Auch im Angeſichte des Todes blieb Dr. a. feinem 
Volke ein Muſter. Am 19. Februar fagte er zu feiner Umgebung: 
„Daß ihr mir's nicht verpaßt! Wenn's ernſt wird, ruft mir 

ur rechten Zeit den Schmolk.“ Und als es an dieſem Tage 
ſehr ernſt wurde, rief man „den Schmolk“ (Abt von Herzogen⸗ 
burg, früher Landmarſchall von Niederöſterreich), der ihm die 
letzte Wegzehrung brachte. Als der Prälat die Gebete begann, 
bat der Kranke: „Bitte langſam beten, damit ich nachkommen 
kann“. „Ich werde dieſe Stunde nie vergeſſen“, ſagte ſpäter der 
Prälat, „welch ein Mann! Ein wahrer Held iſt das.“ — Der 
Kampf mit dem Tode, der am 10. Februar begann, zog fiğ 
vier Wochen lang hin. Bisweilen eine kleine Beſſerung, die 
aber nicht anhalten konnte, weil der Kranke keine Nahrung in 
halbwegs genügenden Mengen zu fi) nehmen konnte. Am 
7. März entdeckte man Aceton im Harn, nun ſtand feſt: der 
Tod bleibt Sieger. Noch konnte der Kranke vom Weihbiſchof 
Dr. Marſchall, der eine Reiſe nach Paläſtina antrat, ſich ver⸗ 
abſchieden. Am 8. März ſprach er ſein letztes Wort. Ba A 
neter Dr. Drexel begrüßte ihn mit dem katholiſchen Gruße 
und Dr. Lueger antwortete: „In Ewigkeit. Amen“. Bald 
darauf verlor er das Bewußtſein, und am 10. März um 8 Uhr 
früh hauchte er ſeine Seele aus. Er ſtarb ſo arm, daß man nicht 
einmal die Koften für fein Leichenbegängnis aus feiner Hinter- 
laſſenſchaft decken konnte, wenn man die Schweſtern nicht „ent⸗ 
erben“ wollte. Die Koſten trägt die Gemeinde Wien. Seine 
Hand war immer freigebig geweſen für Arme und für gute Werke. 

Das ganze katholiſche Volk Oeſterreichs ſteht trauernd an 
der Bahre ſeines großen Führers — vom Jubelkaiſer an bis zum 
einfachſten Arbeiter in unſeren zum Himmel ragenden Alpen. 
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Frieden im Herrn. 


D- gaßft ein Wandern mir durch Sturm und Beid 
Auf rauben Wegen, — mühfam, — nach tverkoren, — 

Und eine Hehnſucht, zeiß und lichtgeboren, 

Die aufwärts rang aus dunklem Erdenſtreit. 


Im (Ringen wachſend wurde groß und weit 
Die Seele mir, die Du für Dich erkoren, 

Und aus dem Bande ſchattenfroß er Toren 
Stieg fie zu Dir im grauen Wüßerkleid. 


Und die auf Bartem, dorngeſaͤumtem (Pfad 
Dem Quell des Heilen erdenmüd genaßt, 
Mun ruht fie ſtikk in Deinen Materarmen. 


Und was fie ſinnt und füßft und träumt und finat, 
Ss ift ein Pfalm, der Deine Wunder Klingt 
Und Deiner Liebe uferkos Erbarmen! 


Rihard Hepß⸗Inquart. 
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Francisco Ferrer. 


Reiſeerinnerungen und perſönliche Eindrüde 
aus Spanien. 


von Dr. Paul Maria Baumgarten. 


ine längere Reiſe für wiſſenſchaftliche Zwecke führte mich in 

den letzten vier Monaten nach London, Paris, Bordeaux, 
Madrid, Toledo, dem Escorial und nach Barcelona. Da meine 
Forſchungen in den Archiven und Bibliotheken mir den größten 
Teil der Nachmittage freiließen, ſo hatte ich genügend Zeit und 
Gelegenheit, mi h überall des genaueren umzuſchauen und Er⸗ 
kundigungen über die mich intereſſierenden Dinge einzuziehen. 
Dank den von früher ſchon beſtehenden oder den neugeknüpften 
Beziehungen gelang es mir auch, eine Summe von wertvollen 
Nachrichten zu ſammeln, die ich auf Grund mannigfachſter Nach⸗ 
prüfung als völlig einwandfrei bezeichnen darf. In der Haupt⸗ 
ſache beziehen ſich dieſelben auf ſpaniſche Verhältniſſe ſozialer, 
politiſcher und religiöſer Art, die bei den gegenwärtigen politi- 
ſchen Kriſen auf allgemeine Beachtung rechnen dürfen. 

Für heute beſchränke ich mich darauf, zunächſt das dem 
wackeren Herausgeber dieſer Blätter gegebene Verſprechen ein⸗ 
zulöſen, indem ich berichte, was ich an Ort und Stelle über die 
Semana trägica, die Semana roja — die tragiſche oder die rote 
Woche — von Barcelona in Erfahrung gebracht, was ich mit 
eigenen Augen geſehen, was gutunterrichtete, hochſtehende Beamte 
mir erklärt und bewieſen und was mir aus ſehr erlauchtem 
Munde mitgeteilt worden iſt. 
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Ich beginne mit einer Unterredung, die ein mir wohl- 
bekannter franzöſiſcher Herr vor zwei Jahren mit einem 
ſpaniſchen 1848er Republikaner in Barcelona gehabt hat. Das 
Geſpräch drehte ſich um die Erziehung der Jugend und dabei 
geriet der alte Republikaner in Eifer und ſagte: 

Schauen Sie unſere hieſigen Verhältniſſe an! Wir haben 
da einen Menſchen namens Ferrer, der nicht nur ungeſtraft 
gottloſe Lehren in ſeiner Schule verbreitet, ſondern der auch 
Unterricht in der Herſtellung von Bomben erteilt, der die 

ßeren Kinder anleitet, wie man die Bomben werfen muß, 
amit fie am wirkſamſten find, der jedes menſchliche Gefühl in 
ihnen erftidt. 

Wie kommt es denn, warf der Franzoſe ein, daß man einen 
ſolchen Menſchen frei herumlaufen läßt, anſtatt ihn unſchädlich 
zu machen? 

Wie? Sie wiſſen alſo nicht, wie das zuſammenhängt? Don 
Francisco Ferrer iſt eine unverletzliche Perſon. Man wird es 
nicht wagen dürfen, Hand an ihn zu legen, ſo lange er keiner 
offenkundigen Gewalttätigkeit überführt werden kann, denn er iſt 
eine Art Großlegat der internationalen Freimaurerei. In dem 
Augenblick, in dem die menſchliche Geſellſchaft in berechtigter 
Notwehr mit dieſem Manne abrechnen würde, käme es zu einem 
europäiſchen Aufruhr, deſſen Bedeutſamkeit gar nicht abzuſehen iſt. 

Spöttiſch lächelnd erwiderte der franzöſiſche Herr dem auf⸗ 
perenten Barceloneſen, daß er wohl nur Geſpenſter fehe, oder 

aß er mindeſtens die Dinge ſtark übertreibe. So wie die Ver⸗ 
ältniſſe lägen, vermöchte er nicht zu erkennen, daß ſeine Be⸗ 
rchtungen berechtigt wären. 

Indem er über feine weißen Haare ſtrich, ſah der Repu- 
blikaner ſein Gegenüber ſcharf an und betonte langſam ſprechend: 

Daß meine Informationen gute ſind, ſteht außer allem Zweifel. 
Gebe Gott, daß dieſer Menſch kein weiteres Unheil anrichte. 

Das war vor zwei Jahren. 

Und vor ſechs Monaten, in den Tagen vom 27. Juli bis 
zum 1. Auguſt iſt das unheilſchwangere Gewitter losgebrochen 
und alles hat fich erfüllt, wie der greife Republikaner es voraus- 
geſehen hatte. Die internationale Freimaurerei hat ſich ihres Groß⸗ 
legaten angenommen und jenen Sturm heraufbeſchworen, der 
noch in aller Gedächtnis iſt. Auch die Münchener Sendlinge 
dieſer geheimen Internationale find, wie immer, auf den Plan 
getreten, um ſich dieſes „erhabenen Helden“ auf das wärmſte 
anzunehmen und ihn als „Martyrer“ des freien Gedankens zu 
feiern. Zahlreiche ganz Kluge — aus der Zahl derer, die nicht 
alle werden! — find auf die Entrüſtungsphraſen der Häuptlinge 
hereingefallen und haben ihren Namen hergeliehen, in der Hoff- 
nung, dadurch als beſonders geſcheit, freiheitsliebend und weit- 
herzig geprieſen zu werden. So manche von ihnen ſchämen ſich 
dieſer Tat heute, ohne daß ſie die Sache ungeſchehen machen könnten. 


Ich lege großes Gewicht darauf, dieſe vor zwei Jahren 
epflogene Unterhaltung an dieſer Stelle zu erwähnen, nicht ſo 
ehr wegen der Mitteilung, daß Francisco Ferrer eine Art Groß 
legat der Freimaurerei geweſen ſei, als wegen der Vorherſagung 
des Freimaurerſturmes, im Falle Ferrer ein Haar gekrümmt 

werden ſollte. Denn daß dieſe ganze Bewegung von dieſer ge⸗ 
heimen Sekte ausging und ſich ihr viele Mitläufer anſchloſſen, 
darüber kann bei einem ſcharfen Beobachter nicht der geringſte 


Zweifel obwalten. 
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Wie ausgezeichnet die unſagbar rohe und unmenſchliche 
Revolution organifiert worden war, geht aus dem Umſtande 
hervor, daß die Pöbelhaufen längliche gedruckte Zettel hatten, 
auf denen alle diejenigen Klöſter, Kirchen und Anſtalten ver- 
zeichnet ſtanden, die zerſtört und verbrannt werden ſollten. 

Nicht an allen Orten konnten die Horden ihr Vorhaben 
ausführen, ſei es, daß die guardia civil, ſei es, daß einzelne 
Züge ſtreifender Soldaten das zu verhindern wußten. Eine 
Aufzählung der wirklich verbrannten Klöſter wäre aber höchſt 
unvollſtändig, wenn man nicht auch ihrer zu gedächte, 
die fie zum Beſten des Volkes ausgeübt haben. Und es iſt feft- 
geſtellt, daß viele der Männer und Weiber, die an dem Ber- 
ſtörungswerke auf höheren Befehl mitgewirkt haben, tief in 
der Dankesſchuld dieſer Häuſer ſtanden. 

Zerſtört und verbrannt wurden in der roten Woche: 

1.—9. Die Pfarrkirchen von San Pedro de las Puellas, 
San Cucufate, Nu⸗ſtra Senora del Carmen, San Pablo, Santa 
Madrona (neue Kirche), Santa Madrona (alte Kirche), San Juan 
de Gracia (Horta), San Andrés de Palomar und Pueblo Nuevo 
(Clot, San Martin); 

10.—11. die Kapellen von Marcüs und San Pedro Pes- 
cador von Pekin: 

12.—14. die Konvente, Kollegien und Aſyle der Religioſas 
Adoratrices, die 84 gefallenen Mädchen Schutz und Heim boten; 

15. die Erziehungsanſtalt der Religioſas Concepcioniſtas; 

16. das Kloſter der Kapuziner de la Ayuda; 

17. das Haus der Camilliner de los Agonizantes, die 
Krankenpflege ausüben; 

18. das Colegio de las Escuelas Pias de San Anton, das 
mehr als 1000 Zöglinge hatte, von denen 600 — 700 Freiſchüler 
waren; 

19. der Konvent der Vincentiner; 

20. das Klauſurkloſter der Religioſas Jerönimas; 

21. das Haus der krankenpflegenden Siervas de Maria: 

22.— 24. die Klauſurklöſter der Religioſas Arrepentidas, 
der Religioſas de Valldoncella und der Religioſas Magdalenas; 

25.— 26. die Konvente der Miſſionare vom heiligſten Herzen 
Jeſu und der barmherzigen Brüder; 

27.— 28. die Freiſchulen der Saleſianer in der Calle de 
Floridablanca und der Galefianerinnen; 

29. die Niederlaſſung der Religioſas Aſuncioniſtas von 
Pueblo Seco; 

30. das am Montjuich gelegene Haus und Aſyl der Bin- 
zentinerinnen; 

31.—32. die Kirche und der Konvent der Padres Minimos 
de San Joaquin (Guinardó), die die Kranken koſtenlos in ihren 
Wohnungen pflegen; 

33.— 34. das Penſionat der Esclavas del Sagrado Corazón 
der Virgen del Remedio und dasjenige der Plaza de Blasco 
de Garay; 

35. das Kolleg in der Calle de Blay; 

36. die Anſtalt der chriſtlichen Schulbrüder in der Carretera 


de Sarriä; 

37. das Kolleg der Loretoſchweſtern in der gleichen Straße; 

38.—41. die Klöſter vom armen Kinde Jeſu in der Calle 
de San Carlos, der Karmeliterinnen in der Calle de San 
Francisco, in der Calle del Angel in Gracia und in der Calle 
del Sol; dieſelben widmen ſich dem Unterricht und der 
Krankenpflege; l 

42.—44. die Schulen der Mariften von San Andrés de 
Palomar und in Pueblo Nuevo, ſowie der Religioſas de Jeſüsd⸗ 
Maria in San Andrés de Palomar; die Schweſtern unter- 
richteten 600 Arbeiterinnen; 

45. das Caleg der Escolapias von San Martin, die die 
Arbeiterkinder unterrichteten; N 

46. das Aſyl der Sagrada Familia in Clot; 


47. das Haus der Franziskanerſchulſchweſtern in Pueblo 
Nuevo; 
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48.—49. das Klauſurkloſter der Beatas de Santo Do- 
mingo in der Calle de Roger de Flor und die Niederlaſſung der 
Miſſionsſchweſtern in Gracia; 

50. das Colleg der Compania de Santa Tereſa de Jeſüs 
in der Traveſera baja; 

51. der Franziskanerkonvent von San Magin; 

52. das Waiſenhaus von San Joſé; 

53. der Kindergarten für Arbeiterkinder in der Calle de 
Aldana; 

54. das Kloſter der Kapuzinerinnen vom Campo de Galvany; 

55. das Haus der Väter vom hl. Philipp Neri in Gracia; 

56.—57. das Kolleg in San Andrés und die Handwerker⸗ 
ſchule in Las Corts der Patres de la Sagrada Familia; 

58. der Konvent der Dominikanerinnen in Horta; 

59. das Klauſurkloſter der Franziskanerinnen in San 
Gervaſio; £ 

60. die See des Kloſters von Montefiön; 

61. die Sakriſtei, einige Altäre und mehrere Nebengebäude 
des biſchöflichen Seminars; 

A 62. die Vereinshäuſer der Arbeiterbünde von San Pedro 
laver; 

63. das Arbeiterpatronat von San Joſé in Pueblo Nuevo 
mit Tages- und Abendſchulen, Sparkaffen, öffentlicher Leſehalle, 
großen Sälen uſw. 

64. das Vereinshaus des Centro Catolico von Pueblo Seco; 
65. die Katechismusſchule der Sagrada Familia von Pueblo 


D; 
66. die Schulen und das Arbeitervereinshaus im Bezirk 
von Pekin. 

Wie viele bedeutſame Kulturwerte ſind mit den 
vorſtehenden Kirchen, Klöſtern, Schulen, Aſylen, Vereins⸗ 
häuſern uſw. zerſtört werden! Wie groß der materielle Schaden 
iſt, hat meines Wiſſens niemand berechnet. 

Barcelona iſt der Mittelpunkt für ein gut bevölkertes und 
reiches Hinterland, das feine Kinder den in der Stadt befind- 
lichen Schulanſtalten überweiſt. Wegen des außerordentlich 
milden Klimas werden auch Kinder von weither dorthin zur Er⸗ 
ziehung geſandt, ſodaß man die große Anzahl von Kollegien, 
Penſionaten und Schulen in dieſer Stadt durchaus nicht ver- 
wunderlich finden darf. . 

An vielen Orten hat der Zerſtörungsgeiſt fo furchtbar 
gewütet, wie man es kaum für möglich halten ſollte. Die 
Raubſucht der entfeſſelten Kanaille hieß alles mitgehen, was 
irgendwie fortzuſchaffen war. Die Szenen erbitterten Kampfes 
um die Beute laſſen ſich gar nicht beſchreiben. 
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Ein weit traurigeres Kapitel iſt dasjenige, in dem ich 
5 muß, wie die Menſchen von den Anarchiſten behandelt 
wurden. 

Der Pfarrer von Pueblo Nuevo wurde in ſeinem Verſteck, 
in das man nicht eindringen konnte, durch Rauch erſtickt, nach⸗ 
dem man vergeblich verſucht hatte, ihn durch Schüſſe zu töten. Sein 
verkohlter Leichnam wurde in beſtialiſcher und obſzöner Weiſe 
geſchändet. Die Einzelheiten über dieſe Vorgänge kann man 
nicht einmal andeuten. 

Ermordet wurde am gleichen Orte der Bruder Licarion. 

Der Obere der Franziskaner, Pater Ufó, wurde durch 
zwölf Revolverſchüſſe tot zu Boden geſtreckt. 

Schwer verwundet wurden der Bruder Anacleto Juan 
von den chriſtlichen Schulen in der Calle de Fonollar, der 
Miſſionar Pedro Berges in der Calle Mayor von Gracia, der 
Pater Magin Ferran in der Calle Traveſera. 

Der Bruder Simon wurde in Maſnou y Premia voll⸗ 
ſtändig nackt über die Straßen gejagt, verſtümmelt und gepeinigt, 
weil er ſich weigerte zu fluchen und Gottesläſterungen aus⸗ 
zuſprechen. 

Ihrer katholiſchen Geſinnung fielen zum Opfer die Arbeiter 
Francisco Barceló, Miguel Heras und Jaime Metos. 

Umgebracht hat man zwei Schweſtern des Konventes de la 
Divina Paſtora, ſowie Maria Roig Baſas und Maria Benet. 

Schwerverwundet wurde Mercedes Querol. 

Drei Kinder mußten ihr Leben laſſen: Ricardo Civi von 
Baht Joſé Perez von zwölf und Carolina Munoz von ſieben 

ren. 

Fünfundzwanzig Kinder wurden verwundet, mehrere darunter 
recht ſchwer. Die Namen und das Alter derſelben ſtehen zur 
Verfügung. Ä 


Allgemeine Rundſchau. 
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Vielfach wurden die Häuſer in Brand geſteckt, obſchon man 
wußte, daß noch Menſchen darin waren. Die Religioſas Aſun⸗ 
cioniſtas, die koſtenlos arme Kranke pflegen, wurden nur dadurch 
gerettet, daß beherzte Nachbarn die Schweſtern über die Dächer 
hinweg aus dem brennenden Gebäude in Sicherheit brachten, 
nachdem ſie die Brandſtifter vergeblich auf die Anweſenheit der 
Schweſtern aufmerkſam gemacht hatten. Dieſer Fälle find eine 
große Anzahl in völlig ſicherer Weiſe nachgewieſen. 

Zahlreiche Religioſen konnten ihr Leben nur deswegen 
retten, weil die Raubſucht der vertierten Schüler und Genoſſen 
Ferrers größer war, als ihre Achtſamkeit auf die Bewohner der 

au 


er. 

Fünfunddreißig Leichen von Klofterfrauen wurden aus- 
gegraben und geſchändet, geſchändet in einer Weiſe, daß 
es ſich verbietet auch nur leiſe Andeutungen darüber zu machen. 
Zarte Rückfichten verbieten es zu fagen, wie viele lebende 
Kloſterfrauen in der ſcheußlichſten Weiſe geſchändet wurden von 
denen, die Ferrers unmittelbaren oder mittelbaren Unterricht 
genoſſen hatten. Drei Kloſterfrauen wurden in ein öffentliches 
Haus gebracht 

Alles das ſind bewieſene Tatſachen, die jedermann in 
Barcelona nachprüfen kann.!) 

Die Weiber waren öfters noch weitaus beſtialiſcher, als 
die Männer. Ihre Erfindungsgabe und ihre Hintanſetzung alles 
menſchlichen Gefühls ſpotten jeglicher Beſchreibung. 
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Die Hinrichtung von Francisco Ferrer wurde in ganz 
Spanien als etmas durchaus Selbſtverſtändliches angeſehen. Die 
wenigen Stimmen, die ſich — und dazu noch ganz ſchüchtern — 
mit einer anderen Meinung hervorwagten, gehörten ausſchließlich 
der anarchiſtiſchen, ſozialiſtiſchen und radikal republikaniſchen 
Partei an. Wäre die Ausführung des ordnungsgemäß erlaſſenen 
Kriegsgerichtsurteils als eine innere, rein ſpaniſche Angelegenheit 
vom Auslande und im beſonderen von der geheimen Inter⸗ 
nationale der religionshaſſenden Freimaurerei reſpekriert worden, 
wie es die Elemente des internationalen Anſtandes verlangten, 
ſo hätten auch ſie ſich nicht hervorgewagt. 

Sehen wir für einen Augenblick von der Tatſache ab, daß 
Ferrer von ſeinem gerechten Schickſal in den Gräben des Forts 
Montjuich erreicht worden iſt und fragen wir nach der morali⸗ 
ſchen mittelbaren und unmittelbaren Verantwortlichkeit für die 
Dinge, die ich eben im Fluge geſchildert habe. Die Antwort 
kann nur lauten, daß die Hyänen, die die Gräber aufwühlten, 
daß die Beſtien, die Bürger beiderlei Geſchlechts und jeglichen 
Alters, die Prieſter, Laienbrüder und Ordensfrauen hinſchlachteten, 
daß die entmenſchten Lüſtlinge, die Jungfrauen ſchändeten, daß 
die Diebe und Brandſtifter, die ſich in wilder Trunkenheit an 
fremdem Eigentum vergriffen, genau ſo handelten, wie Francisco 
Ferrer in ſeinen Aufrufen, die er ſelbſt als echt aner⸗ 
kannte, gefordert hatte. 

Ein Mann, der ganz unumſtößlich dieſe wahnfinnige Ver⸗ 
antwortung trägt, der die Leute zu ſolchen Taten erzogen und 
ſie dazu aufgefordert hat, wird vom Großorient von Frankreich 
als einer der ſeinigen in Anſpruch genommen und von ihm 
geſagt: „Ferrer iſt das freimaureriſche Ideal.“ Der belgiſche 
Großorient wünſcht, „daß das Blut dieſes neuen Martyrers 
den Boden des verkommenen Spaniens befruchten“ möge. 
In Saloniki wurde am 20. Oktober 1909 an den Straßen- 
ecken ein Aufruf in türkiſcher, griechiſcher, franzöſiſcher, 
bulgariſcher und ſpaniſch⸗jüdiſcher Sprache angeſchlagen, der 
von einem in Bulgarien geborenen ſpaniſchen Juden 
namens Benarroya ausging, in dem gegen die „barbariſche 
ſpaniſche Regierung“ die größten Verleumdungen ausgeſprochen 
wurden. Des italieniſchen Großorients wilde Proſa gegen den 
Vatikan und die Jeſuiten endigte in einer glühenden Verherrlichung 
Ferrers. Die Zuſammenſtellung aller Preßäußerungen, die für 
den „Martyrer der Freiheit“ eintraten, iſt in zwei Broſchüren 
gemacht worden, die in München⸗Gladbach vom Volksverein und 
in Berlin von der „Germania“ herausgegeben wurden. An 
ihnen kann man ganz genau ableſen, wie in fieberhafter Eile, 
auf telegraphiſchem Wege von den Großorienten das Zuſammen⸗ 
wirken aller ſich dazu hergebenden Preßorgane in die Wege ge⸗ 
leitet wurde. Und alles klappte wirklich vorzüglich. Die „In⸗ 
tellektuellen“ wurden beſonders und in eigenen Kundgebungen 


1) Die vorſtehenden Angaben ſind nur ein Teil deſſen, was wirklich 
auf dieſem Gebiete vorgekommen iſt. Sobald ich weitere amtlich feſtgeſtellte 
Tatſachen erfahren werde, mache ich ſie bekannt. 
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mobil gemacht. In wahrem Kadavergehorſam folgten fie alle 
blindlings. Das Volk wurde in öffentlichen Verſammlungen auf- 
bed t und es ließ ſich mißbrauchen. Menſchen, die im Dienſte 

Ordnung ſtanden, mußten ihr Leben dabei laſſen. Man ſieht, 
die Diſziplin der internationalen Freimaurerei war muſterhaft. 

Die erbärmliche Künſtlichkeit aller dieſer Kundgebungen 
2 nicht fo ſehr zum Zweck Spanien zu treffen, fondern bie 

elegenheit war gegeben, um gegen die katholiſche Kirche 
einen nachhaltigen Feldzug zu eröffnen. Die offenkundige Lüge 
vereinigte ſich mit der widerlichſten Heuchelei, um dieſes Ergebnis 
zu zeitigen. Die breiten Maſſen wurden in dieſe Bewegung 
eingezogen, ohne daß ſie recht wußten, um was es ſich handelte. 
ber die Führer und Anſtifter dieſer Bewegung wußten aller- 
orten ganz genau, daß ſie in dieſem Falle durch den Zweck das 
Mittel heiligen ließen. Ein jeder gebildete Mann mußte 
ſich vorher genau überlegen, ob er ſich mit einem ſo ſcham⸗ und 
ewiſſenloſen Menſchen, wie Francisco Ferrer einer war, für 
ſolidariſc erklären wollte oder nicht. 

Merkwürdig war, daß überall dieſelben Männer an die 
Spitze traten, die früher ſchon bei den verſchiedenſten Gelegenheiten 
gegen die Kirche und ihre Lehre, ihre Dilziplin, ihre Verwaltung 
aufgetreten waren. Merkwürdig war, daß ſich wiederum viele 
Männer fanden, die dieſen Gefolgſchaft leiſteten, obſchon dieſe 
Führer fi) mehr denn einmal fon die blutigſten Nieder- 
lagen in den verſchiedenen „Rummels“ geholt hatten. Merk⸗ 
würdig war, daß die Spanier — ob liberal, ob konſervativ — 
einſtimmig und mit größter Entrüſtung dieſe jedem internationalen 
Anſtand hohnſprechende Einmiſchung abwieſen und dieſen Herren 
einen Gratiskurs über die Formen guter Lebensart verſetzten, 
der an Deutlichkeit nicht das Allergeringſte zu wünſchen übrig 
ließ. Wenn das konſervative Kabinett Maura der Schuldige ſein 
ſollte, wie kommt es denn, daß das entſcheidende Wort 
über die Nichtbegnadigung Ferrers von Moret, dem verfloſſenen 
liberalen Miniſterpräfidenten, geſprochen wurde? Alle die hirn⸗ 
verbrannten Lügen, die über den Gerichtshof, das Miniſterium, 
die ſchlechte Behandlung des Verteidigers uſw. verbreitet wurden, 
15 find von den meiſten der Drahtzieher mit vollem Bewußtſein 
n die Welt geſchickt worden. 

Darf ich verraten, wie Ferrer ſeinen Verteidiger wählte? 

Als ihm die Liſte der Offiziere vorgelegt wurde, aus der 
er feinen Anwalt auswählen könne, bat er, der keinen der- 
8 en auch nur dem Namen nach kannte, um denjenigen, 

er, wie er, Francisco hieß. Als dieſer dann zu ihm kam, ſagte 
er ihm wörtlich: 

„Ich kenne Sie nicht und Sie kennen mich nicht perſönlich. 
Da ich, wie man mir ſagt, einen Verteidiger haben muß — woran 
mir gar nichts liegt —, ſo habe ich Sie gewählt, weil Sie meinen 
Namen tragen.“ 

Der Offizier war und iſt ſehr religiös; er geht faſt jeden 
Morgen in die heilige Meſſe, ſo daß ihn manche ſeiner Kameraden 
gelegentlich ſcherzweiſe deswegen etwas neckten. Da er gar nicht 
wußte, was er zur Verteidigung Ferrers eigentlich ſagen könnte, 1 
bat er dieſen, eine Verteidigungsrede zu entwerfen. Dieſe über⸗ 
arbeitete er ſtiliſtiſch ein wenig und ſetzte ſeinen Namen darunter. 

Kann man vielleicht liberaler vorgehen? 

Der Inhalt der Verteidigung entſpricht natürlich nicht den 
Anſchauungen des Verteidigers, der als Offizier ſolche Dinge, 
wie ſie darin geſagt werden, nicht vertritt. Um aber nicht den 
Schein zu erwecken, als ob Ferrer in ſeiner Verteidigung ver⸗ 
kürzt worden wäre, nahm der Hauptmann das Odium derartiger 
Aeußerungen auf ſich. 

Ich wiederhole die Frage: Kann man liberaler fein? 

* 1 . 

Don Angelo Oſſorio war Gobernador Civil von Barcelona, 
als ſich langſam die Keime der Unruhen entwickelten, die unter 
dem Vorwande der Reſerviſtenentſendung nach Melilla aus⸗ 
brechen ſollten. Dieſer höchſte Zivilbeamte der größten Stadt 
Spaniens erachtete es als ſeine vornehmſte Aufgabe, alle Abende 
nach Madrid zu telegraphieren, daß in Barcelona alles ruhig 
ſei. Dieſe Sucht, mit guten Verwaltungsergebniſſen zu prunken, 
wenn die Tatſachen widerſprachen, führte zu Vertuſchungen der 
erſten Unruhen. Und als Ferrer ſah, daß er es mit einem 
ſchwachen Gouverneur zu tun hatte, beſchleunigte er ſeine Vor⸗ 
bereitungen und ging kühner denn je vor. Schließlich machten 
der Präſident der Audiencia und der Capitan General dem 
Gouverneur ſehr energiſche Vorſtellungen, aber er hielt die Zeit 
noch nicht für gekommen, die Verwaltung in die Hände des 
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Capitán General zu legen, da er mit feinem 1600 Civilgarden 
die Ruhe aufrecht erhalten könne. Die beiden anderen hohen 
Beamten waren aber anderer Meinung und ſo wurde dann 
ſofort der Belagerungszuſtand erklärt. 

Der Zivilgouverneur legte ſein Amt nieder und ver⸗ 
ſchwand aus Barcelona, ohne der Militärbehörde die 
allergeringſten Informationen über Umfang und 
Herd der aufrühreriſchen . gegeben zu 
haben. Dieſe Rache des beleidigten, überſtimmten Beamten 
ſollte für die Stadt verhängnisvoll werden. Während die Militär⸗ 


behörde ſich unter den größten Schwierigkeiten nach und nach 


ein klares Bild von der eigentlichen Sachlage zu verſchaffen 
ſuchte, geſchahen die meiſten der Greuel. Bis daß man wußte, 
woran man war, brannte es an allen Ecken und Enden. Der 
drohende Einfall von 4000 aufgehetzten Arbeitern aus den be⸗ 
nachbarten Induſtrieorten geftattete dem Capitán General nicht, 
ſeine geringe Truppenmacht in kleine Abteilungen zum Schutze 
der Klöſter aufzulöſen; er mußte vielmehr unter allen Umſtänden 
eine größere Zahl von Soldaten an einer Stelle vereinigt ſtets 
zu ſeiner Verfügung haben. 

Wenn man dieſe, mir von ſehr hoher Stelle übermittelten 
Nachrichten kennt, dann begreift man die Vorkommniſſe, dann 
verſteht man, warum ſich alles ſo hat entwickeln können. 

Die Einzelheiten des militäriſchen Vorgehens find mir völlig 
bekannt und auf Grund dieſer Kenntniſſe muß ich es als ein 
Märchen bezeichnen, daß die katalaniſchen Regimenter unficher 
geweſen wären und ihre Offiziere ſich nicht getraut hätten, ſie 
gegen die katalaniſchen Aufrührer zu verwenden. Davon kann 
unter keinen Umſtänden die Rede ſein. Die Regimenter waren 
ohne alle Ausnahme von dem löblichſten Pflichteifer beſeelt, fo 
daß in all den Tagen nicht ein einziger Fall vorgekommen iſt, der 
auch nur den Schein einer Gehorſamsverweigerung gehabt hätte. 

Hätte Don Angelo Oſſorio rechtzeitig die Hilfe der 
Armee in Anſpruch genommen, es wäre alles ganz anders aus⸗ 
gegangen. Von einer „reprefione Mauriſta“ zu reden ift angefichts 

eſſen, was wirklich geſchehen iſt — nicht was in lügenhafter 
Weiſe berichtet worden ift —, eine glatte Unwahrheit. Es Hat fi 
alles genau im Rahmen der Geſetze abgeſpielt. jo daß ein auper- 
geſetzliches Eingreifen oder eine widerrechtliche Einflußnahme in 
keinem einzigen Falle nachgewieſen und bewieſen werden kann. 


* 

Wer ſich dafür intereſſiert zu ſehen, wie die Brandſtätten 
ausſehen, kann 100 von der Zenſur revidierte Anfichten der⸗ 
ſelben in Barcelona kaufen. Dieſelben koſten 10 Franken, die 
man am beiten durch Poſtanweiſung einzahlt. Wer feine We- 
ſtellung nicht in ſpaniſcher Sprache machen kann, tue es in 
franzöſiſcher Sprache und verlange die fünf Serien der „Suceſos 
de Barcelona 26.—31. Julio 1909“. 

Die Sendungen ſind zu richten an die 

Libreria La Hormiga de Oro 
Plaza Santa Ana 26, Barcelona. 

Was das photographiſche Auge in völlig objektiver Weiſe 
für alle Zeiten auf die Platte gebannt hat, das find auch Rul- 
turbilder, aber von jener Kultur, die die internationale Frei⸗ 
maurerei offenbar für ſich in Anſpruch nimmt, indem ſie Fran⸗ 
cisco Ferrer ohne zu erröten als einen der ihrigen preiſt. Die 
Saat dieſes Mannes iſt aufgegangen, die Ernte wurde im Juli 
vergangenen Jahres geſchnitten und unter Feuersbrünſten, Blut⸗ 
vergießen und Schändungen von geweihten Orten und gott⸗ 
geweihten Perſonen wurde ſie verteilt.“) 

2) Wer nicht alle 100 Anſichten ag will, kann 20, 40, 60 oder 80 


zu 2, 4, 6 oder 8 Franken zuzüglich der Poſtgebühr beſtellen, da die 
Geſamtheit derſelben in fünf Serien geteilt iſt. 


Frühlingsboten. 


D. gebit fo fremd daßin und weinſt 
Und Bift doch jung und ſchön — 

Auch mir kam fo der Früßking einſt, 

Umbrauſt vom wilden Fößn! 


O fei getroſt, bald ift vorbei 
Der Geten Sturmgetos, 
Und lachend wirft der holde Mai 
Dir Blumen in den Schoß! | 
P. Timotheus Brani O. S. B. 
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Weltrundſchau. 


von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die zweite Beratung der preußiſchen Wahlrechtsvorlage. 


Das parag raphenmäßi g e Ergebnis der zweiten Plenar- 
beratung im Abgeordnetenhauſe ift in wenigen Worten feſtzu⸗ 
ſtellen: Beſtätigung der Kommiſſionsbeſchlüſſe in allen Haupt⸗ 

unkten, alſo Beſtätigung des Kompromiſſes „geheime und 

direkte Wahl“. Aber die Art und Weiſe, wie die Verhand⸗ 
lungen ſich abſpielten, bildet ein ſehr intereſſantes und wichtiges 
Kapitel der parteipolitiſchen Entwicklung. Ein richtiges Seiten. 
ſtück zu dem klärenden Reichstagskrach vom vorigen Sommer! 
Wie damals die nationalliberale Partei im Reichstag mit wehenden 
Fahnen nach links abmarſchierte und ſich mit den Sozialdemokraten 
zu einem Verneinungs⸗ und Verhetzungsblock vereinigte, fo 
brachen jetzt die Nationalliberalen im preußiſchen Abgeordneten. 
hauſe die Brücke zu den Konſervativen ab und verſuchten in 
trauter Gemeinſchaft mit der Fortſchritts⸗ und der Umſturzpartei 
die poſttiven Beſtrebungen des Zentrums und der Konſervativen 
durch eine raffinierte Obſtruktion zu durchkreuzen. 


Der Großblock iſt im preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
in Wirkſamkeit getreten. Der ganze Liberalismus und die Sozial. 
demokratie marſchierten aus dem ä um die e 
Abſtimmung über die geheime hl zu hintertreiben und 
damit den Fortgang der Wahlreform zu vereiteln. 


Bekanntlich hatten die Konſervativen ſich entſchloſſen, das 
Opfer der geheimen Urwahl zu bringen, um dadurch das von 
ihnen beſonders geſchätzte indirekte Wahlverfahren zu retten. 
Es war in der Tat vom konſervativen Standpunkt ein Opfer; 
denn dieſe Fraktion hatte ſich bisher nicht bloß gegen die 
geheime Wahl, ſondern überhaupt gegen jede weſentliche 

enderung des beſtehenden Landtagswahlrechts erklärt, und ihre 
Erfolge bei den letzten Neuwahlen berechtigten ſie zu der Ueber⸗ 

ugung, daß ihre Gefolgſchaft im Lande mit der Ablehnung 

er Neuerungen einverſtanden ſei. Dem Zentrum gelang es, die 
Konſervativen von dieſer ſtarren Verwirrung abzubringen und 
zu einem Entgegenkommen gegen die Wünſche und Intereſſen 
der anderen Parteien zu bewegen. Nun legt die konſervative 
Parteileiiung Wert darauf, vor dem ganzen Lande aktenmäßig 
feſtgeſtellt zu ſehen, daß im Abgeordnetenhauſe eine Mehrheit 
für die öffentliche Wahl nicht vorhanden ſei und daß es alſo un⸗ 
möglich ſein würde, zugleich die öffentliche und die direkte Wahl 
zu retten. Daher wollten ſie eine Abſtimmung provozieren 
durch den förmlichen Antrag, die Stimmabgabe öffentlich zu 
Protokoll vor ſich gehen zu laſſen. Dieſer Antrag war eigentlich 
überflüſſig; denn aus den vorhergegangenen Erklärungen der 
Parteiführer war ſchon längſt aller Welt bekannt geworden, daß 
die Zentrumspartei, die nationalliberale Partei bis auf wenige 
Ausnahmen, und die ganze Linke für die geheime Wahl ſeien. 
Aber wenn die Rechte auch eine regelrechte Abſtimmung 
über dieſe Frage wünſchte, warum ſollte man fie nicht einfach 
vor ſich gehen laſſen? Es iſt durchaus nicht ungewöhnlich, daß eine 
Partei, welche ein Kompromiß ſchließen will, erſt die Unmög⸗ 
lichkeit, das Ganze durchzuſetzen, aktenmäßig feſtſtellen läßt. Aber 
da kam den nationalliberalen „Taktikern“ der ſchlaue Gedanke, 
man könne bei dieſer Gelegenheit dem „ſchwarzblauen Biock“ ein 
Bein ſtellen. Sie kalkulierten ſo: „Wenn wir uns der Abſtimmung 
enthalten, ſo bildet die Rechte die Mehrheit des Hauſes, und der 
Antrag auf öffentliche Wahl wird angenommen. Damit iſt dann 
von der Grundlage des Kompromiſſes (geheim und indirekt) die 
erſtere Hälfte fortgeriſſen, das Zentrum kann nicht mehr mittun, die 
ganze Geſchichte geht in Scherben.“ Der nationalliberale Abgeordnete 
Dr. Friedberg (der Baſſermann von Preußen) beantragte demgemäß 
namentliche Abſtimmung über den konſervativen Antrag und kündigte 
zugleich an, daß ſeine Freunde ſich an dieſer (von ihnen ſelbſt 
beantragten!) namentlichen Abſtimmung nicht beteiligen würden. 
Herr v. Heydebrand, der konſervative Führer, parierte den Streich 
durch die Erklärung, daß auch ein Teil ſeiner Freunde ſich an 
der Abſtimmung nicht beteiligen würde. Dadurch ſollte ver⸗ 
hindert werden, daß bei der Abſtimmung eine ziffermäßige Mehr⸗ 
heit ſich ergäbe, die der wirklichen Willensmeinung des Hauſes 
nicht entſpräche. Als die Nationalliberalen ſahen, daß ihr Streben 
nach einer falſchen Abſtimmung ſcheitern würde, gingen fie einen 
Schritt weiter: ſie verließen das Lokal im Verein mit den Fort⸗ 
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ſchrittlern und Sozialdemokraten, um ſo die Beſchlußunfähigkeit 
herbeizuführen. Da mußte nun Herr v. Heydebrand diejenigen 
von ſeinen Parteigenoſſen, die ſich behufs Vermeidung ihrer 
Stimmabgabe entfernen wollten, ſchleunigſt wieder hereinrufen 
laſſen. So gelang es, die F aufrecht e 
und zugleich den Antrag auf öffentliche Wahl in jene Minderheit 
zu bringen, in die er bei normaler Abſtimmung aller Parteien 
geraten mußte. Die Grundlage des Kompromiſſes war gerettet, 
die pofitive Arbeit konnte trotz dem Großblock weitergehen. 
Das Vorgehen der Nationalliberalen war eine rückſichts⸗ 
loſe, übermütige Herausforderung der Konſervativen und leider 
auch eine wirkſame Unterſtützung der revoltierenden Sozial⸗ 
demokratie. Es iſt umſo ſchwerer zu begreifen, als bei der 
erſten Leſung in der Kommiſſion die nationalliberalen Ver⸗ 
treter dort ſich dem Kompromiß angeſchloſſen und ebenfo 
wie das Zentrum anerkannt hatten, daß die geheime 
Wahl die Hauptſache und deren Bewilligung ein wertvolles 
Zugeſtändnis der Konſervativen ſei. Was iſt nun inzwiſchen 
eſchehen, um die nationalliberale Partei von der begonnenen 
itarbeit in die bösartigſte Verhinderungstaktik zu treiben? 
Zur Löſung des Rätſels verhilft eine „witzige“ Bemerkung, die 
ein nationalliberaler Kampfredner machte: Heydebrand und 
Herold (Konſervativ und Zentrum) hätten eine Verſicherungs⸗ 
al ah auf Gegenſeitigkeit gegründet. Das heißt im deut- 
ichen Deutſch: „Wenn das Kompromiß zwiſchen Konſervativen 
und Zentrum zur Durchführung kommt, ſo haben wir Liberale 
keine Ausſicht, den Konſervativen oder dem Zentrum Mandate 
abzunehmen. Was hilft uns aber eine Wahlreform, die uns 
keine liberale Mehrheit verſchafft? Alſo nieder mit dem 
Kompromiß!“ N 
Die Nationalliberalen haben eine Profitrechnung auf 
geſtellt. Bon den großinduſtriellen Parteigenoſſen aus dem 
Ruhrgebiete uſw. iſt der Fraktion bedeutet worden, daß ihr Ein⸗ 
treten für die geheime Wahl zwar ein nettes volkstümliches 
Schauſtück fei, daß aber der Fortfall der üblichen Beeinfluſſung der 
abhängigen Wähler für die nationalliberalen Wahlerfolge ver⸗ 
hängnisvoll werden würde. Nun konnte aber die Parteileitung 
von dem feierlich verkündeten Prinzip der geheimen Wahl nicht 
offen zurücktreten. Daher der Entſchluß, die Sache von hinten 
herum zu Fall zu bringen. Inzwiſchen hatte man einen „Aus⸗ 
gleich“ geſucht in der Richtung, daß als Erſatz ſür die Partei⸗ 
vorteile bei der öffentlichen Wahl den Nationalliberalen nun 


Vorteile durch Verſchärfung des plutokratiſchen Syſtems 


gewährt würden, z. B. durch Beſeitigung der Drittelung in den 
einzelnen Urwahlbezirken, durch Beſeitigung oder Abſchwächung 
der Maximierung. Dieſe Zumutungen hatten die Konſervativen 
abgelehnt, und zwar auch aus dem taktiſchen Grunde, daß bei 
deren Gewährung das Zentrum ſich von der Mitarbeit hätte 
zurückziehen müſſen. Eine ſolche Ausſchaltung des Zentrums 
wäre aber den Nationalliberalen erſt recht erwünſcht geweſen; 
denn zu ihrer Kalkulation des Parteiprofits kam auch die allge⸗ 
meine parteipolitiſche Tendenz, den ſogen. ſchwarz⸗blauen Block 
zu ſprengen, das Zentrum matt zu ſetzen und die eigene Partei 
zum Zünglein an der preußiſchen Wage zu machen. 

Die Regierung hat leider den Uebermut der National⸗ 
liberalen großfüttern geholfen. Ihre Offiziöſen ſprechen ſo, als 
ob für die Wahlreform dieſelbe Parole auszugeben ſei, wie ſeiner⸗ 
zeit für das Schulunterhaltungsgeſetz: Nicht ohne die National⸗ 
liberalen! Und die amtliche Sprache der Regierung trat dem 
Aberglauben von der Unentbehrlichkeit der ſog. Mittelparteiler 
durchaus nicht entgegen. Der Reichskanzler und Miniſterpräſident 
hätte bei der zweiten Beratung ganz gut erklären können, daß 
das Staatsminiſterium das Kompromiß als eine brauchbare 
Grundlage für ein pofitives Ergebnis ſchätze. Aber ſtatt deffen 
verkündete er die formaliſtiſche Zurückhaltung der Regierung; ſie 
wolle ſich nicht vinkulieren, ſo lange nicht beſtimmte Beſchlüſſe 
des Plenums in ihrer Geſamtheit vorlägen. Die Herzens⸗ 
meinung der Regierung verriet ſich ſehr deutlich darin, daß von 
der abwartenden Paſſivität nur Ausnahmen gemacht wurden 
zugunſten einiger mittelparteilicher Anträge, für welche die ſonſt 
ſo ſchweigſame Regierung empfehlende Worte fand. — Ueber die 
Sympathien, die unſere Miniſter und Geheimräte für die National⸗ 
liberalen und Freikonſervativen haben, wollen wir im allgemeinen 
nicht weiter rechten. Aber wenn die Nationalliberalen zu einer 
frivolen Taktik ſchreiten, die das Regierungswerk ſelbſt gefährdet 
und nichts anders wie eine Förderung der revoltierenden Sozial⸗ 
demokratie bedeutet, ſo müßte doch eine Staatsregierung 
rechtzeitig und zielbewußt einzugreifen vermögen. 
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Sollte das Kompromiß, das Zentrum und Konſervative 
bisher ſo treu und tapfer gefördert haben, ſchließlich noch 
ſcheitern, ſo trifft die „abwartende“ Regierung eine ſchwere 
Mitſchuld. 


— 


Die Emanzipation der Reichslande. 

Wie ein Sonnenſtrahl an einem Nebeltage wirkt die Er⸗ 
klärung, die der Reichskanzler am Montag im Reichstag 
abgegeben hat. Ein Geſetzentwurf über die Weiterbildung 
der Verfaſſung in Elſaß⸗Lothringen iſt fertig geſtellt worden 
und harrt der Zuſtimmung des Bundesrats. Den In⸗ 
halt glaubte der Reichskanzler noch nicht mitteilen zu 
dürfen; aber. aus feinen begleitenden Bemerkungen darf man 
folgern, daß er die politiſche Selbſtändigkeit der Reichslande 

weſentlich erleichtern ſoll. Das iſt mit großer Freude zu be⸗ 
grüßen. Die elſaß⸗lothringiſche Verfaſſungsfrage war feit 1879 
in Stagnation geraten. Und neuerdings ſchienen gewiſſe 
Irrungen und Wirrungen im Reichsland die Erfüllung der 
Wünſche der dortigen Vevölkerung weiter hinauszuſchieben. Ein 
wahres Glück, daß die Regierung ſich durch ſolche kleine, aber von 
gewiſſer Seite aufgebauſchte Zwiſchenfälle nicht hat irre machen 
laffen, ſondern dem gefunden Sinn der Elſaß-Lothringer Ber- 
trauen bezeugt, das weiteres Vertrauen weckt. Die alldeutſche Preſſe, 
die ſo oft ſchon das Gift des Mißtrauens und der Verhetzung 
nach Elſaß⸗Lothringen hineingeſpritzt hat, erhebt bereits Wider- 
ſpruch gegen die verſöhnliche Politik und macht Herrn v. Bethmann 
Hollweg den Vorwurf, daß er ſich vor „hohen Wünſchen und 
falſchen Verſöhnungsbedürfniſſen“ gebeugt habe. Wenn die Weiter⸗ 
bildung der reichsländiſchen Verfaſſung wirklich auf das „perſönliche 
Regiment“ zurückzuführen iſt, ſo verdient dieſes Regiment ein Hoch 
und Hurra. Wir möchten nur wünſchen, daß man eine ſo kraftvolle 
und zielbewußte Friedenspolitik auch in der Oſtmark des Deutſchen 
Reichs betriebe gegenüber der polniſch ſprechenden Bevölkerung. 
Der Reichskanzler könnte zugunſten einer friedlichen Wendung 
in der Oſtmarkpolitik ganz dasſelbe anführen, was er zugunſten 
von Elſaß⸗Lothringen geltend machte: daß man die Ausſchreitungen 
einzelner nicht der Geſamtheit zur Laſt legen dürfe, daß man 
keinen Hurrapatriotismus fordere, wohl aber Loyalität und 
ſtaatstreue Gefinnung, und daß die Liebe zum Vaterland gerade 
durch Gewährung der Freiheit gefördert werden müſſe. 


Der beſte Mann Oeſterreichs geftorben! 

Während wir dies ſchreiben, bereitet der Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich und ſeine Hauptſtadt für chriſtlich⸗deutſches Volk dem heim⸗ 
gegangenen Bürgermeiſter Dr. Karl Lueger ein glänzendes 
Leichenbegängnis, wie es kaum je einem öſterreichiſchen Bürger 
zuteil geworden iſt. Und Lueger hat es verdient, denn er hat 
nicht bloß Wien erneuert, ſondern das ganze öſterreichiſche Volks- 
leben auf eine neue Baſis geſtellt, die Herrſchaft des Liberalis⸗ 
mus gebrochen und die chriſtlich⸗ſoziale Partei zur ſtarken Stütze 
einer neuen wirtſchaftlichen, ſozialen, kulturellen und politiſchen 
Aera in Oeſterreich gemacht. Die Kraft einer großen 
Perſönlichkeit hat ſich dort zu Lande noch ſtärker bekundet 
als bei uns, obſchon wir Windthorſt mit Recht hoch ver- 
ehren und unvergeßlich ſein laſſen. Auch die hervorragendſten 
Perſönlichkeiten find ſterblich, und je mehr von ihrer Indivi⸗ 
dualität abhing, deſto ſchwieriger iſt das Ausfüllen der Lücke. 
Die Gegner, die dem einſt ſo bitter verſpotteten Lueger bei 
ſeinem Tode Anerkennung zollen mußten, wenn es ihnen auch 
ſehr ſchwer fiel, ſuchten alsbald ſich und ihre Anhänger zu 
tröſten mit Nachrichten über Schwierigkeiten und Zwiſtigkeiten 
unter den Epigonen. Aber das find Tendenzlügen. Nach den 
neueſten Nachrichten ſchreiten die Arbeiten zur Neuordnung der 
Wiener Verhältniſſe und der Parteiorganiſation rubig und glatt 
fort. Wir find überzeugt, daß unſere öſterreichiſchen Freunde 
über die Schwierigkeiten, die der Tod geſchaffen, ebenſo gut Yin- 
wegkommen werden, wie das deutſche Zentrum über den Schickſals. 
ſchlag, den ihm der Tod Windthorſts verſetzte. Das Andenken 
an den verewigten Führer hat eine wunderbare Kraft in den 
treuen Gemütern der Seinigen. 


Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau“! 


D Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf 

Erfolg Probehefte zu versenden wären, ist stets willkommen. 
Auf Wunsch werden jedem Interessenten dreinacheinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! 
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Oorfrühling. 


m (Walde ſchwand des (Winters letzte Aaft, 
Erwaͤrmend baucht der Morgen feine Goten, 
Und geſtern Hört’, auf Bobem Pappelaſt, 
Ich ſchon die Amfel eine Benzetüde flöten 


Die (Weiden ltz chen ſchimmern hinterm Bach, 

Mom (Pflug durchfurcht erdampft die Ackerkrume, 

Die Sonne ſtraßlt! Die Oeikchen werden wach, 

Gald stützt Maßkiebchen auf und auch die Schkäſſeld fume. 


Und ſebnend Klopfen durch die Erde gebt 
Wie ſelig Zitten durch die Maͤdchenſ ele, 
Die vor des Lebens Honnentoren fteßt, , 
Dahinter ſich ein ſuͤß Beßeimnis ihr vermäßte. 
Guft. A. W. Flaig. 
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Die Berliner Maſſenkundgebung der pofitiv: 


kirchlichen Proteſtanten 


iſt von der liberalen Preſſe nach Möglichkeit ianoriert und mit 
einigen geringſchätzenden Bemerkungen abgetan worden. Die „Allg. 
Rundſchau“ hat dieſe bemerkenswerte Demonſtration gegen 
die liberale Theologie. welche die hiſtoriſche Exiſtenz Jefu Chriſti 
beſtreitet und damit dem proteſtantiſchen Kirchentum den Boden 
unter den Füßen wegzuziehen verſucht, bereits in anderem Zu⸗ 
ſammenhange erwähnt. Als zeitgeſchichtliches Dokument 
fei aber auch noch der Bericht der „Evang.⸗lutheriſchen Kirchen. 
zeitung“ (Nr. 8 vom 25. Februar S. 185) in dieſen Blättern ans 
Licht geſtellt: i l 
„Der Kampf zwiſchen der Finſternis und dem Licht bat 

wieder ſeine alte Arena: vor faſt zweitauſend Jahren wurden die 
Bekenner Chrifti im römiſchen Zirkus den reißenden Tieren vor 
geworfen und jetzt find zehntauſend, ten aniele Menſchen 
zum Zirkus Buſch in Berlin, dem größten ſammlungsraume 
der Reichshauptſtadt, geſtrömt, um vor aller Welt wieder zu be 
kennen: „Jeſus lebt!“ Die Bewohner Berlins waren an dieſem 
Sonntage völlig überraſcht. Die Anzeige hat man ja wohl an 
den Säulen geleſen, daß eine religiöſe en der Bofttiv 
Kirchlichen ſtattfinden werde, aber nicht recht darauf geachtet; an 
den Säulen pflegen ja ſonſt nur Adventiſten und andere Sektierer 
zu ihren kleinen Konventikeln einzuladen. Und nnn urplötzlich 
dieſer Rieſenſtrom von Menſchen! Tauſende und Abertauſende, 
die nur das einzige Gefühl hertrieb, in lebendigen Maſſen zu be 
eugen, daß dem Chriſtusleuaner Drews und feinen Genoſſen das 
deutſche Volk noch nicht gehöre. Nicht nur die Kirchen, ſondern 
auch die Häuſer hatten ſich um 11 Uhr vormittags geleert; die 
ewaltige Anzabl von Männern bewies es. Im Gottes hauſe find 
mmer noch die Frauen in der erdrückenden Meurheit, denn die 
Männerwelt hat gemeinhin tauſend Aueflüchte. Diesmal aber kamen 
alle. Zwiſchen dem Konfirmanden und dem Greiſe, der ſonſt ſo 
ſeltene Gaſt, der Mann zwiſchen 30 und 40 Jahren, und unter 
dem Zivil viele, viele Uniformen, Gardeoffiziere und General 
ſtäbler, meiſt Angehörige unſerer alten Junkerfamilien, die nicht 
fehlen durften, wo es galt, dem „großen Alliierten von Roßbach 
und Leuthen“ zu huldigen. Vielleicht find nicht alle die Demon 
ſtranten ernſte, pofitive Chriſten geweſen; aber allen gemeinſam 
war wobl das Gefühl, daß endlich, endlich einmal gegen die Nichts 
als⸗Rationaliſten, gegen die Leugner und Verwäſſerer proteſtiert 
werden müſſe. Wie kann man Jeſus leugnen, der auch heute 
eine Kraft im öffentlichen Leben it? Wie kann man dem Volle 
dieſe Kraft rauben wollen? Erfahrene Revorter ſchätzen die Zahl 
der Leute, die vor dem Zirkus umkehren mußten, weil er ſchon 
dreiviertel Stunden vor Beginn der Kundgebung überfüllt war, 
auf annähernd 12 000. Die drängten nun zu einem benachbarten 
Rieſenſaal, vem Feenpalaſt, der aber nicht zu haben war; dann 
war urplötzlich der ganze Luſtgarten vor dem Königlichen Schloſſe 
ein einziges ſchwarzes Gewimmel und vor dem Dom, im hellen 
Sonnenſchein, fangen Tauſende ſpontan: „Ein feſte Burg ift ume 
Gott!“ Das ift eine der ergreifendſten Demonſtrationen, die Berlin 
je geſehen hat. Im Zirkus Buſch wechſelten derweil die zündenden 
Anſprachen der beſten kirchlichen Volksredner. Man hörte ſie zu⸗ 
erſt mit Andacht an; dann, als Paſtor Philipps mit ſeinem 5 
Organ die Maſſen Fa gab es ſtürmiſche Kundgebungen 
hafter Glaubensfreude. Jeſus lebt! Wer noch abſeits ſtand un 
von „Entwürdigung“ des Heiligſten im Zirkus ſprach, der ließ in 
dieſem Augenblick alle Bedenken fahren. Das iſt wirklich eine 
Volksbewegung aus dem Innerſten heraus“. 


— — — a 
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Bapyeriſches. 
Don Heinrich O fel, Candtagsabgeordneter, München. 


ye feiern ift beim Geburtstag Allerhöchſter Perſonen Sitte. 
Und ſo auch bei dem 89. Geburtstag unſeres Regenten. Doch 
gerade er bedarf der Feſte nicht. Jon hat das Bayernvolk lieb 
und gedenkt des mit Gottes Gnade ſo eee Fürſten in ſtiller 
Verehrung. „Unſer Regent wird bald die eungiger haben, Gott 
erhalt ihn“ — und ein ſtilles Gebet, fo feiert das Volk den Ehren⸗ 
tag ſeines greiſen Wittelsbachers. 

Die im Landtag gemachten Vergleiche des Miniſteriums 
des Innern mit einem Warenhaus find zwar nicht geſchmackvoll, 
doch ſoweit die Vielſeitigkeit des Betriebes damit zum Ausdruck 
kommen ſoll, durchaus zutreffend. Die wirtſchaftliche Tätigkeit 
des Landes konzentriert ſich dort, und daher auch die tauſend 
Schmerzen. Daß dabei auch die lokalen Wünſche neben den AN 

emeinintereſſen herlaufen, iſt natürlich. Eigentlich hätte mehr 
m Vordergrund die neu erwieſene Tatſache tehen müſſen, daß 
unfer nun vorzüglich geleitetes K. Statiſtiſches Amt tarto» 
phiſch und zahlenmäßig nachweiſen konnte, wie die Bevöl⸗ 
erung Nordbayerns im ganzen nicht nur keine Zunahme, 
ſondern direkte Abnahmeerfährt, die danach ſchreit, Abhilfe 
zu ſuchen. Wer will es uns verdenken, wenn wir die mögliche 
Hebung in der Bereitſtellung billiger Kraft für den Norden 
in derſelben Weile verlangen, wie fie dem Süden aus den Waſſer ⸗ 
kräften in Ausſficht ſteht. Und daß Miniſter von Brettreich ſchließ⸗ 
lich eine Aufſtellung der Verſorgungsmöglichkeiten gab, die au 
den fränkiſch⸗ bayeriſchen Landesteilen die Elektriſierung dur 
Kohle in Ausſicht ſtellte, beweiſt die Nützlichkeit der dahin zielen⸗ 
den Anregung aus der Abgeordnetenkammer. , 

Das Prinz ip der Sparſamkeit endlich durch eine gwed. 
entſprechende Organiſation und Dezentraliſierung der Kompetenzen 
praftiich werden zu laſſen, indem man die Zahl der Zwiſchenſtellen 
vermindert (Regierungen, Direktionen) und damit an höheren 
Stellen einſpart, wurde mit vollem Recht wiederholt energiſch be- 
tont und fand auch ſeitens der Regierung keine kalte Ablehnung. 
Freilich wird die Reſſortherrlichkeit ſich noch energiſch dagegen 
wehren, bis — der Hau Mann ſich findet, der einſieht, daß der 
Staat zu teuer arbeitet, weil er an alten Formen feſthält, die ſi 
länaſt überlebt haben. Man kann den gleichmäßigen Vollzug au 
ohne die Zwiſchenſt. en herbeiführen durch entſprechende Kontroll 
beamte und im übrigen die Außenämter einmal mündig machen. 
So richtig die 8 Regierungen als zu viel bezeichnet wurden, 
o richtig iſt die Betonung der Wichtigkeit und Notwendigkeit 

er Bezirksämter. Ihrer ſind noch nicht zu viel. Nur ſollte 
man doch einſehen, daß gerade dieſe Aemter ihre Inhaber nicht 
am Vorrücken am Ort hindern ſollten; denn der tüchtige Bezirks- 
amtmann iſt da oft viel nötiger als in Regierung und Miniſterium. 

Ein Redeſchwall folgt jedesmal ſo ſicher wie auf den 

rübling der Sommer bei der Polizeidirektion München. 
abei von Objektivität nur geringe Spuren. Die einſt ſehr 
ſchwankende Haltung der Polizei in Dingen der Sittlichkeit hat 
einem bewußten Drang nach Beſſerung Platz amann der freilich 
all denen, welche im Namen der Kunſt den Schmutz verteidigen 
oder doch beſchönigen wollen, nicht paßt. Man kann übrigens 
geben, daß nicht dieſelbe Energie gegenüber der Ausübung des 
Laſters ſelbſt entwickelt wird. Und das iſt der Stützpunkt au 
für unberechtigte Attacken gegen die Polizei. Der Vielredere 
wurde, nachdem alle Parteien reichlich zu Wort gekommen 
waren, durch Schlußantrag ein Ende gemacht. Das gab der 
L. C.“ zu einer frivolen Hetze aegen das Zentrum Anlaß, die 
man nur aus ihrem blinden Haß verſtehen kann. Dasſelbe Blatt, 
das im Schimpfen über die Zeitvergeudung durch das herrſchende 
entrum“ fidh nie genug tun kann, ſpricht ſofort von Beſchränkung 
er Freiheit der Abgeordneten, wenn es ihm eben in den Kram 
at. Darum paßt man auch auf ſolches Getue nicht auf, das 
elbſt von einſichtigen Liberalen durchaus verurteilt wird. 

Unſere Feuerwehren und ihre Unterſtützung aus Staats⸗ 
zuſchüſſen gaben zu mancherlei Anregungen Anlaß. Es wird als 
ungerecht empfunden, daß die unmittelbaren Städte alljährlich 
größere Summen erhalten, die mittelbaren und Landgemeinden 
wenig und ſeltener. Auch daß die verunglückten Feuerwehrleute 
auf die Krankenkaſſen abgeſchubt werden, falls fie Kaſſenmitglieder 

nd, und nicht bei der ſtaatlich ſubventionierten Feuerwehrkaſſe 
nterſtützung finden, wurde allſeits als unbillig befunden. 

Dem die Waſſerleitungen inſtruierenden Waſſerver ⸗ 
[er gungsbureaumünfcte man die endliche Verſtaatlichung, d. h. 

bernahme ihrer Exigenz in den Etat. Bisher lebt das Amt von 
den Zuſchüſſen des ſog. Feuerlöſchfonds. 

Das „Mühlſpiel“ zwiſchen Landtag und Regierung blüht 
am beſten beim Etat des Innern. Und ſtets ſoll der Miniſter in 
die „Zwickmühle“ kommen. Die eine Seite verlangt energiſch neue 
Geſetze, die andere klagt über das zu raſche Tempo der Geſetz ⸗ 
macherei. Schließlich möchte eben jeder „ſein“ Geſetz, und das dis 
Nachbarn „vreſſiert gar nicht“. Heimat: und Armengeſetz, Polizei⸗ 
ſtrafgeſetzbuch, Bürger und Heimatsrecht, Reichsverſicherungs⸗ 
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ordnung, Straßengeſetz, Enteignungsgeſetz, Viehſeuchengeſetz, Güter- 
B alles marſchiert zum xtenmal auf und dazu die 

eſchwerden der Sozialdemokraten bei Gemeindewahlen, Arbeits⸗ 
loſenverſicherung, Arbeitsnachweis, Zwangserziehung uſw. uſw., ach, 
was noch alles wird urgiert und — kommt in den nächſten Tagen 
erit recht nochmal. „In der Beſchränkung zeigt fich der Meiſter“ — 
doch will keiner „Meiſter“ ſein. 

.Die Sanftmut der Liberalen gegen die Regierung hat nun 
ein Ende, um das ja nicht zu vergeſſen. Zunächſt haben die 
„M. N. N.“ wegen des vorhergehend erwähnten Redeſchluſſes 
das Zentrum taxfrei zur „Regierungspartei“ ernannt — weil die 
liberalen Perſonalien ja doch gewahrt find, ſodann hat Abg. Hübſch 
feierlich die „ Budgetverweigerung“ angekündigt. Jetzt kanns 
nicht mehr fehlen. Herr von Vollmar, gehen Sie, damit Herr 
Hübſch ſich ſetze! (NB. Alles vor dem 1. April und nach dem 
Faſtnachtsdienstag.) Prompt in / Stunden war der Nachtrag 
zum Militäretat im Landtag erledigt, da wir hier nur Amen 
fagen brauchen. Das andere beſorat das Reich. 

Im Reichsrat wird auch gearbeitet. Das Malzaufſchlaggeſetz 
ſoll ſchon am Dienstag, den 15 wieder an die Abgeordneten kommen. 
Wie's geht? Bemerkenswert ift noch, daß der I. Präfident Fürſt zu 
Löwenſtein die ſcharfe Aeußerung des Prinzen Georg in der 
Duellfrage interpretierte und entſchuldigte. Der Prinz hatte 
nämlich Hela das Duell werde auch in Zukunft von Offizieren 
und ſolchen Herren, die auf derſelben Bildungs, und ſozialen 
Stufe ſtehen, beibehalten werden. Das war eine Beleidigung des 
Frhrn. v. Cramer⸗Klett, der vor dem Prinzen gegen das Duell 
geſprochen hatte, ſowie aller Reichsräte, die das Duell ablehnen. 

Hierzu erklärte der Präfident: „Da ich der Ueberzeugung bin, 
daß Sr. K. Hoh. jede beleidigende Abſicht vollkommen fern gelegen 
hat, ſo glaube ich, wenn kein Widerſpruch erfolgt, konſtatieren zu 
W Merai diefe Angelegenheit in dieſem Haufe erledigt ift.” 

ajal.... 
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JImRampf gegen die öffentliche Unſittlichkeit. 
Von Franz Weigl. 


De: Interkonfeſſionelle Münchener Männerverein zur Bekämp⸗ 
fung der öffentlichen Unfittlichleit hatte für 10. März zu 
ſeiner V. Generalverſammlung eingeladen. Zahlreiche Mitglieder 
und Freunde der Beſtrebungen, darunter namentlich auch Abge⸗ 
ordnete und Gemeindebevollmächtigte der verſchiedenen Bar- 
teien, ſind der Einladung gefolgt. Abt Danner und Kammer⸗ 
präſident Dr. von Orterer bekundeten wie immer durch ihr 
Erſcheinen das warme Intereſſe für die bedeutſame Sache. 
Freiherr von Freyberg eröffnete die Verſammlung, in- 
dem er vor allem der großen Verdienſte, der perſönlichen auf. 
reibenden Arbeit des II. Präfidenten Chefredakteurs Dr. Armin 
Kauſen und der Bedeutung ſeiner „Allgemeinen Rundſchau“ in 
dem Kampfe der Reinlichkeitspartei mit Worten wärmſter An- 
erkennung gedachte. Er betonte dann, die Gegner unſerer 
Beſtrebungen möchten nie perſönlich, mit Verunglimpfung 
der einzelnen, wie ſie leider nicht ſelten iſt, kämpfen, ſondern 
ihre Gründe ſachlich vorbringen, ſoweit ſie glauben, ſolche ins 
Feld führen zu können. Vor allem müſſe er auch den immer 
wieder erhobenen Vorwurf der „Schnüffelei“ durch den 
Männerverein zurückweiſen. In den Dingen, die der Männer⸗ 
verein angreift, braucht es kein Schnüffeln, es ſeien das vielmehr 
Schäden, die ſich für jeden denkenden Volksgenoſſen offenſichtlich dar⸗ 
ſtellen. Alle, die den von uns vertretenen Gedanken freundlich gegen⸗ 
überſtehen, aber noch nicht in unſere Reihen getreten ſind, mögen 
bedenken, daß der Verein den Verwaltungs und Polizei- 
behörden einen gewiſſen Rückhalt ſchafft, der ihnen das Ein- 
greifen erleichtert, wo ein ſolches notwendig iſt. Je mehr Mit⸗ 
glieder der Verein bekommt, deſto ſtärker iſt dieſer Rückhalt. 
Der delikate Charakter der Verhandlungsgegenſtände ver⸗ 
weiſe den Verein auf eine Tätigkeit in engerem Rahmen, namentlich 
kann in der Tagespreſſe nicht immer jeder Schritt eingehend er⸗ 
örtert werden. Der Verein habe deshalb aber nicht etwa das 
Licht der Oeffentlichkeit zu ſcheuen. Für gediegene Arbeit garan- 
tiere die Zuſammenſetzung des Ausſchuſſes wie des Vereins, der 
Männer verſchiedener Konfeſſionen, Weltanſchauung 
und politiſcher Richtung umſpanne. Der Mitgliederſtand 
ſei gleich geblieben. Neu eingetreten ſeien Exzellenz Erzbiſchof 
Dr. von Bettinger und Oberkonſiſtorialpräſident Dr. von Bezzel. 
Die Kaſſenverhältniſſe find befriedigend. Die Tätigkeit des Aus- 
ſchuſſes erſtreckte ſich im abgelaufenen Jahre auf alle einſchlägigen 
Gebiete, beſonders wurde denjenigen ſchamloſen Erzeugniſſen des 
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Buchhandels, die als fog. Privatdrucke hinausgehen, in Wirklichkeit 
aber allgemein zugänglich find, nachgegangen. Das Material wurde 
von Dr. Kauſen nicht umſonſt geſammelt; nur auf Grund dieſer 
Tätigkeit konnten die Parlamente und andere öffentliche Körper⸗ 
ſchaften, ſowie bedeutende Privatperſonen in der richtigen Weiſe 
überzeugend orientiert werden, ſo daß eine einhellige Verurteilung 
zuſtande kam. Rückhalt findet unſere Tätigkeit namentlich auch 
an dem deutſchen Verband, der nunmehr 13 Zweigvereine 
in Aachen, Bonn, Duisburg: Lahr, Düſſeldorf, Eſſen, Frant 

rt a. M., Hildesheim, Kempen, Koblenz, Köln, Mainz, München, 
M.⸗Gladbach, Paderborn) umfaßt. 

Es erhielt nunmehr das Wort Gemeindebevollmächtigter 
Hauptlehrer Karl Gutmann, der von ſeinem Standpunkt als 
entſchieden liberaler Mann und freifinniger Pädagoge aus in 
ungemein ernſten Worten all die e von Jugend 
und Volk und ihre Bekämpfung unter dem Geſichtspunkt „Selbſt⸗ 
zucht“ beleuchtete. Wir kommen auf dieſen gediegenen, mit 
großem Beifall aufgenommenen Vortrag in nächſter Nummer 
ausführlicher zurück. Im Anſchluß an dieſe Rede wurde ein⸗ 
ſtimmig folgende Reſolution angenommen: 


5 Eine freche Schmutzliteratur ſowie ſchamloſe Darbietungen, 
e dreiſt den Anſpruch erheben, als Kunſterzeugniſſe zu gelten, 
ewinnen an Verbreitung und drohen unfer geſamtes Volk, in- 
bene aber unſere Jugend, weiter zu vergiften. Der Inter⸗ 
nfeſſionelle Männerverein ruft alle wohlmeinenden Kreiſe unſeres 
Volkes zu einträchtigem Zuſammenwirken auf, damit diefe Schmutz 
ut eingedämmt und unfer Bolt, einſchließlich feiner Jugend, vor 
rperlicher und geiſtiger Entartung bewahrt werde. Nur wenn 
wir Deutſche ein fittlich geſundes Volk bleiben, können wir unfere 
Stellung in der Welt behaupten.“ 


Mögen dieſem Aufruf zum Anſchluß an die „Reinlichkeits⸗ 
partei“ durch Eintritt in den interkonfeſſionellen Männerverein 
recht viele unde einer reinen Jugend und eines geſunden 


Volkes Folge leiſten! 


Deutſche Frauen und Amerikanerinnen. 
Von Dr. Heinrich Beiſen herz. 


Re als engel sint diu wip getän, bat Walther von der 
Vogelweide von den deutſchen Frauen und Mädchen ſchon 
vor mehr als ſiebenhundert Jahren geſungen. Ihr Lob ſchallt 
uns aus allen Jahrhunderten in tauſend Variationen immer 
wieder entgegen, auf der Schulbank haben wir es uns mit 
Schillers herrlichen Worten ſagen laſſen, daß ſie himmliſche 
Roſen ins irdiſche Leben flechten und weben, und welcher deutſche 
Mann ſänge nicht mit echter Begeiſterung von den „deutſchen 
Frau'n und der deutſchen Treue“, zumal, wenn er im Auslande 
Gelegenheit gehabt, fremde Frauen und Mädchen kennen zu 
lernen und Vergleiche anzuſtellen zwiſchen dieſen und dem 
heimiſchen weiblichen Geſchlecht. 

Sogar gebildete Ausländerinnen, welche das deutſche 
Familienleben aus eigener Anſchauung kennen, zollen unſeren 
Frauen reichliche Anerkennung. Die Romanin bewundert be- 
ſonders die Treue und Sauberkeit der deutſchen Frau, die Eng⸗ 
länderin und Amerikanerin vor allem ihre Tüchtigkeit im Hauſe. 

Entſpricht dieſen allſeitig anerkannten Tugenden der deutſchen 
Frau nun auch die Achtung, die ihr ſeitens der Männerwelt ent⸗ 
gegengebracht, die Stellung, die ihr ihm ſozialen Leben eingeräumt 
wird? Die edelſten Vertreterinnen der deutſchen Frauenwelt, 
die den Beruf der Gattin und Mutter bei der Erziehung der 
weiblichen Jugend als den normalen und höchſten im Auge haben, 
dürften dieſe Frage im allgemeinen unter Zurückſtellung unter⸗ 
geordneter privater Wünſche mit „Ja“ beantworten. Viele ihrer 
Schweſtern jenſeits des Rheines und des Kanals aber ſchütteln 
bedenklich den Kopf, und die Amerikanerinnen rufen einſtimmig 
und laut „Nein“. i 

Noch vor Monden erklärten radikale Emanzipierte in 
zahlreichen Städten Nordamerikas einer großen und eifrig 
lauſchenden Zuhörerſchaft, die deutſchen Frauen ſeien „relegated 
to house-hold drudgery“ (relegiert zur Knechtſchaft im Hauſe), 
und Miß Ethel Arnold, eine Verwandte des bekannten eng- 
liſchen Dichters Mathew Arnold, nannte unſere Frauen „house 
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-e (Haus-Gllavinnen). Die Zuhörerinnen klaſchten 
eifall. 

Dieſe wenig günſtige Beurteilung der Lage der deutſchen 
Frau durch ihre amerikaniſche Schweſter erklärt ſich aus ver 
ſchiedenen Gründen. 

Die Stellung der Amerikanerin ift tatſächlich durchaus 
verſchieden von derjenigen der deutſchen Frau. Das demokratiſche 
Prinzip, welches die Baſis abgibt für das geſamte geſellfchaftliche 
Leben der Amerikaner, ſtellt die Frau dem Manne völlig gleich. 
Sie iſt ſeine gleichberechtigte Freundin und Genoſſin, aber auch 
ſeine gleichberechtigte Konkurrentin. Iſt ſie von Haus aus nicht 
reich, ſo heiratet ſie nur, falls ſie „eine gute Partie“ ma 
kann, ſonſt zieht ſie es vor, ihren Unterhalt durch eigene Arbeit 
zu . Und ihre Tätigkeit, welche ebenſo hoch bezahlt 
wird, wie die männliche Arbeit, iſt außerordentlich vielſeitig. 
Einige Zahlen mögen hier einen Einblick gewähren. Im Jahre 
1908 wurden in den Vereinigten Staaten gezählt: 3373 Geif 
liche, 1041 Architekten, 1010 Rechtsanwälte, 409 Elektriker, 84 
Ingenieure weiblichen Geſchlechts; ferner 2196 Zeitungsſchreibe⸗ 
rinnen, 327 614 Lehrerinnen, 74 813 Buchhalterinnen, 3433 Fabri- 
kantinnen, 1309 Bergarbeiterinnen, 323 Totengräberinnen uſw., 
ſodaß eine amerikaniſche Beule gz mit Recht ſchreiben konnte, die 
Amerikanerin ſei jetzt in alle Berufe eingedrungen, nur in der 
Marine ſei ſie noch nicht vertreten. | 

Die unbegrenzte Arbeitsmöglichkeit aber und die Gleich. 
wertigkeit der weiblichen Tätigkeit mit der männlichen — ſehr 
oft wird ein großes Kaufhaus von einer Frau geleitet und gar 
mancher Elementar- oder Mittelſchullehrer unterſteht einem weib⸗ 
lichen Chef — macht die Frau in Amerika ganz und gar m 
abhängig vom Manne; hat fie ja oft genug ein größeres Ein 
kommen als er! Die tief eingewurzelte Dollarmanie treibt ſogar 
die Tochter wohlhabender Leute, die ohne jeden Nebenverdienſt 
ein recht behagliches Leben führen könnte, aus dem Hauſe ins 
Geſchäft. Wenn ſie als Verkäuferin oder Telephoniſtin in wenigen 
Stunden noch ein Uebriges verdienen kann, ſo kann ſie auch ihr 
Budget für Sport, Badereiſen uſw. erhöhen. Im Haufe ver 
ſäumt fie nichts. Die Hausarbeit achtet fie nicht, fie Lohnt ihr 
nicht mit klingender Münze. Und folte fie fih Ende der Zman 
ziger oder anfangs der Dreißiger zur Heirat entſchließen, dann 
erwartet ihr Gatte gar nicht, daß fie etwas vom Hausweſen 
verſteht. Sie kann das „Kochen“ ja auch noch lernen, oder ſie 
verzichtet gänzlich auf dieſe Dienſtbotenbeſchäftigung. Findet 
ſich aber kein vermögender Gatte, der ihr ein opulentes Heim 
bieten kann, ſo verbleibt ſie, auf ein beſcheidenes Familienglück 
verzichtend, in ihrem Berufe und vermehrt die große Zahl der 


„spinsters“ (alter Jungfern), die infolge der geſchilderten Ber 


hältniſſe jenſeits des Ozeans beträchtlich höher ift als diesſeits. 

Bei einer derartigen Selbſtändigkeit der Frau, die den 
Mann gar nicht braucht, ſinkt er, der das Weib normalerweiſe 
ſucht, naturgemäß leicht in eine Abhängigkeitslage herunter. Und 
ſo hat wohl jeder Europäer den Eindruck, daß die Ritterlichkeit 
und das Zuvorkommen dem Weibe gegenüber, das wir überall 
vom ſtärkeren Geſchlechte verlangen, in Amerika in einen unver⸗ 
nünftigen Frauenkult ausgeartet iſt. Je mehr aber die Männer 
um die Gunt der Schönen gebuhlt haben, umſo anmaßender 
ſind dieſe geworden. Und es iſt dahin gekommen, daß ver⸗ 
nünftige ältere Amerikanerinnen von Zeit zu Zeit in Frauen 
zeitſchriften ihre Stimme erheben und ihre Geſchlechtsgenoſſinnen 
davor warnen, die Männer, welche, um nicht gegen den guten 
Ton zu verſtoßen, alles geduldig hinnehmen, zu Spielzeugen 
ihrer Laune, zu Sklaven herabzuwürdigen, die ſie nicht achten 
und daher auch nicht lieben könnten. „Wenn bei uns“, ſo ſchrieb 
vor einiger Zeit eine Dame, „die Frauen ohne weiteres fordern, 
daß ein Mann mit weißem Haar im überfüllten Straßenbahn: 
wagen vor einem eintretenden Backfiſch aufſteht, oder daß ein 
am Tage abgearbeiteter Kaufmann, wenn er abends im Konzert 
figt, irgend einem jungen Mädchen feinen Platz einräumt, fo 
ift das nicht mehr billiges Verlangen, ſondern Arroganz.“ 
iſt die Frucht einer maßloſen, unbegründeten Vergötterung des 
weiblichen Geſchlechts, die mit einer ehrlichen und geſunden 
Achtung vor demſelben nichts mehr gemein hat. 

Von den Männern unabhängig und von ihnen obendrein 
ungebührlich flattiert, kam die Amerikanerin bei dem herrſchenden 
demokratiſchen Geiſte von ſelbſt zur Erweiterung ihrer Freiheiten 
auch im geſellſchaftlichem Leben. Daher fährt ſie allein im Auto 
los, daher kann ſie ſich zu jeder Stunde in der Nacht auf der 
Straße aufhalten ohne Nachteil für ihren Ruf, daher kann das 
junge Mädchen ſelbſtändig abends Herren zu fih ins Ham 
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laden, auch wenn fie ihr nur dem Namen nach bekannt find, 
und die Herrengeſellſchaft bis in die Morgenſtunden bei ſich be⸗ 
halten, ohne daß jemand etwas Ungebührliches darin fände. 
Und wieviel ift ſonſt der Amerikanerin nach Landesſitte noch 
geſtattet, was die deutſche und franzöſiſche Frau, insbeſondere 
das junge Mädchen ganz und gar in Mißkredit bringen würde! 

Dieſe Bewegungsfreiheit, namentlich inſofern ſie ſich auch 
auf das männliche Geſchlecht erſtreckt, iſt der Amerikanerin eine 
wichtige Errungenſchaft der Kultur und wird von ihr als be⸗ 
deutende Ueberlegenheit über ihre zurückgebliebene europäiſche 
Schweſter gedeutet. 

Endlich fei noch an die Putzſucht der Amerikanerin er- 
innert, mit welcher die Europäerin nur ſchwer wetteifern kann, 
weil die „Neue Welt“ nun einmal unermeßlich reich iſt und außer- 
dem Artikel, welche gerade bei der Damenkleidung eine wichtige 
Rolle ſpielen, wie Seide u. a., zu relativ ſehr niedrigen Preiſen 
POT Kleider aber machen Leute, wenn irgendwo, dann 

m Urteile der Amerikanerin. Zudem iſt auch das Land an 
Frauenſchönheiten durchaus nicht arm. 

Kommt nun eine Amerikanerin, welche in den Anſchau⸗ 
ungen ihres Volkes aufgewachſen iſt, für zwei bis drei Monate 
nach Europa, was iſt da natürlicher, als daß ſie auf ihrem 
„flying trip through the old country“ manches erhaſcht, was ihr, 
die ſo ſehr an Freiluft gewöhnt iſt, als eine ungerechtfertigte 
Beſchränkung weiblicher Rechte erſcheint. Da iſt ſie in einer 
deutſchen Kleinſtadt geweſen, ſie hat in einer Bürgerfamilie ge⸗ 
wohnt. Stundenlang hat die Frau morgens in der Küche ge⸗ 
ſtanden. Ja, die Speiſen waren ganz vorzüglich, das Haus blitz. 
blank und gemütlich; aber ſolche gewöhnliche Küchen⸗ und Haus⸗ 
arbeit! Der Schnellzug ſauſte durch ländliche Gegenden. Vom 
FJenſter aus ſah fie Frauen und Mädchen auf den Feldern und 
— horribile dicta — den Männern bei der „niedrigen“ Ernte 
arbeit helfen. Die armen deutſchen Frauen! Und doch zeigt das 
friſche Ausſehen der kräftigen Landarbeiterin, daß ihr ihre Be⸗ 
ſchäftigung beſſer bekommt als der amerikaniſchen Stenographiſtin 
die dumpfe Zimmerluft. Jämmerlich ſcheint ihr aber erſt recht 
die Lage der Deutſchen, ſowie der europäiſchen Arbeiterin über⸗ 
haupt zu ſein, wenn ſie erfährt, welchen Lohn dieſe „arme 
Sklavin“ erhält. Denn ſie überſieht meiſtens ganz, daß zwei 
Franken in Europa dasſelbe bedeuten wie ein Dollar in Amerika. 
In der Tat, die europäiſche, insbeſondere die deutſche Frau be⸗ 
findet ſich in einer ähnlichen bedauernswerten Lage wie der nord- 
amerikaniſche Neger vor dem Bürgerkriege — ſo glaubt die 

reiſende Amerikanerin, und dieſe Anſicht proklamiert ſie auch in 
der Heimat, ohne ſich Rechenſchaft darüber zu geben, was bei 
uns durch hiſtoriſche Entwicklung und die nun einmal obwalten- 
den ſozialen Verhältniſſe bedingt iſt. 

Dieſe Amerikanerinnen, welche oft fo kurzſichtige und harte 
Kritik üben an dem Loſe des weiblichen Volksteils in Deutſch⸗ 
land, find ſelbſt vielfach nichts weniger als zufrieden. Im Gegen⸗ 
teil. Bei einem ſehr großen Prozentſatz bleibt ein Grundtrieb 
der weiblichen Pſyche, der ſich durch rauſchende Vergnügungen 
und glänzende Toiletten vielleicht auf Jahre zurückdämmen läßt, 
nämlich der Wunſch, als Weib und Mutter zu beglücken und 
glücklich zu werden, zeitlebens unbefriedigt; das Heer der gries- 
grämig „Sitzengebliebenen“ ſchwillt von Jahr zu Jahr an. Wer 
trägt die Schuld daran? 

Die ſchon mehrfach erwähnte Abneigung der Amerikanerin 
gegen die ſtille Arbeit am Herde und im Haufe fol, jo verſichern 
die Männer mit tiefem Bedauern, hauptſächlich in den letzten 
drei Dezennien mehr und mehr zugenommen haben. Die natür⸗ 
liche Folge iſt, daß die junge Generation, welche in den Schulen 
— auch die Mittelſchulen (high-schools) ſtehen jedermann ohne 
Vergütung offen — allerlei Nützliches und weniger Wichtiges 
gelernt hat, vom Hausweſen namentlich von der ſtets ver⸗ 
5 Küchenwirtſchaft gar nichts verſteht. Und da die 

Dienſtbotenfrage in noch weit höherem Maße zur Plage 
geworden iſt als in der „Alten Welt“, ſo befinden ſich 
die jungen Frauen, die höchſtens pie, eine Art einer namentlich 
in den Oſtſtaaten täglich gegeſſenen Torte, zubereiten können, 
oft in arger Verlegenheit, und der junge Ehemann bringt 
durch viele Verſuche nicht ſelten eher etwas Genießbares 
zuſtande als ſeine Gattin. Einſichtige Frauen bezeichnen den 
gegenwärtigen Stand des Wiſſens in häuslichen Dingen als 
eine Not, und viele Amerikaner ſuchen ein eingewandertes, 
namentlich ein deutſches Mädchen zu heiraten, einmal weil dieſes 
beſcheidene Anſprüche ſtellt, die dem Mann die Heirat eher 
möglich machen, und es außerdem zu wirtſchaften verſteht. 
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Zum Schluß möge noch ein typiſcher Fall mitgeteilt werden, 
der zeigen mag, wohin man mit der Mädchenerziehung in der 
nordamerikaniſchen Union gekommen iſt, da man das Heim im 
Lehrplan lange Zeit ſyſtematiſch ausgeſchaltet, ja verachtet hat. 

Vor ungefähr Jahresfriſt wurde in Chicago, wo man den 

I in der Bildung der Mädchen durch 5 ein- 
gerichtete Haushaltungsſchulen zu befeitigen gedenkt, eine 
für dieſe neue Einrichtung gefucht. Verlangt wurde von der 
Dame, daß ſie ſelbſtändig kochen und backen könne, daß ſie 
Speiſekarten in paſſender Zuſammenſetzung und einiger Ab- 
wechſlung anzufertigen imſtande fei, daß fie eine rationelle Haus- 
reinigung vorzunehmen verſtehe und daß ſie im Nähen, Häkeln 
und Sticken perfekt ſei. Das Salär betrug 3000 Dollar 
(ca. 12,000 &) jährlich. Da ſich unter den 2 Millionen Ein- 
wohnern der Stadt keine Dame meldete, die ſich für einen der⸗ 
artigen Poſten genügend qualifiziert gehalten hätte, ſo wandte 


man fih nach New⸗York. Aber auch in dieſer Viermillionen⸗ 
8 fand ſich keine geeignete Bewerberin trotz des reſpektablen 
alärs. 


Unſeren braven deutſchen Frauen dürfte es nach dem Ge⸗ 
ſagten nicht ſchwer fallen zu entſcheiden, ob ſie das äußerſt ein⸗ 
ſeitige Urteil ihrer a enen Schweſtern höher zu werten haben 
oder die Begeiſterung ihrer Männer, die, durch ihr anſpruchs⸗ 
loſes, treues Walten beglückt, das Lob der deutſchen Frau 
aus Poeten Mund zu hören nicht müde werden. 

e 
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Literariſche Streiflichter. 


Von E. M. Hamann: Scheinfeld i. Mittelfranken. 
I. 


as bekannte Rückertſche Bild vom anadate maren Sande, in 

dem hie und da eine Perle zu finden fein mag, läßt fih ohne 
Gewiſſensregung auf die literariſchen Veröffentlichungen unſerer 
Tage anwenden. Es kam auch mir in den Sinn angeſichts der 
vor mir aufgeſtapelten Rezenſionsexemplare. Heute ſchiebe ich 
die ſtets am meiſten ſich breitmachende Erzählliteratur bis „auf 
zuletzt“ zurück und greife zuerſt nach den „bedeutſamen“ Schriften 
ohne proſaepiſche Einkleidung. Ich fage aber gleich, daß ich aus 
Raummangel immer nur jeweilig ein raſches Streiſlicht aufſetzen 
kann; eben deshalb die Wahl der Ueberſchrift. 

Zunächſt zum äußerlich Kleinſten. Da halte ich ein aller 
liebſtes „dramatiſches Spiel in fünf Aufzügen zum Beſten eines 
Kirchenbaues“ in Händen: Ein Kirchlein mehr zu Gottes 
Ehr von Marie Schlager (Freiburg i. Br., Caritas⸗ 
verband 1909. Einzelpreis 60 Pf., Partitur 50 Pf.). Ich 1 
fehle die ſprachlich und inhaltlich anmutige ſonnig⸗vertiefte Dich⸗ 
tung allen Vereinsbühnen, zumal den „weiblichen“, die über 
eine nicht allzu kleine Spielerzahl verfügen. — Für Maſſen⸗ 
verbreitung in Volksmädchenſchulen iſt das erſte Heftchen der 
Serie „Ins Leben“ (für junge Mädchen) gedacht: Schulbank 
ade!, in feiner Art eine Prachtleiſtung an gut erſonnenen und 
gut eingekleideten Ratſchlägen und Ermahnungen angeſichts des 
nun offen liegenden Weges in die „weite, weite Welt“ (Kevelaer, 
Butzon & Bercker, herausgeg. im Auftrage des Vereins kathol. 
deutſcher Lehrerinnen. Einzelpreis 10 Pf.). — „Mahnworte an 
die reifere Jugend“ richtet der Miſſionsprieſter Alois Roik im 
er Jungfrau (Graz 1909 Ulr. Moſer (J. Meyer- 
hoff) 90 Pf., geb. 4 1.25). Da der Inhalt fih, wenn nicht aus⸗ 
ſchließlich, ſo doch eingehend mit der Tugend der Keuſchheit 
befaßt, wird man bei der Verteilung vorſichtig ſein müſſen. Die 
Volkskreiſe, für die das kernige, treuherzige Büchlein in erſter 
Linie beſtimmt iſt, werden auch am empfänglichſten für das hier 
ausgeſtreute Samenkorn ſein. , 

Ein dankbar zu begrüßendes Geſchenk bietet den Erft- 
kommunikanten der Religions⸗ und Oberlehrer Heinr. Schwarz⸗ 
mann in dem „Buch für die Jugend zur Erinnerung an den 
chönſten Tag des Lebens“: Bleibe treu (Kevelaer, Butzon & 

erder. 8° 374 S. Geb. M 2.50 und . 3.500. Der Band ift 
ein Gegenſtück zu des gleichen Autors ſchon hier empfohlenen 
„Bereitet den Weg des Herrn“, nur doß der Inhalt nicht einzig 
aus Erzählungen beſteht, ſondern zu Anfang jedes der ſechs Haupt⸗ 
kapitel eine gemeinverſtändlich⸗ tiefgründige, zu Herzen gehende 
Abhandlung vom Herausgeber bringt Alles Uebrige umſchließt, 
mit Ausnahme des ee e Proſaepik: 27 mei 
originale Beiträge. Das Vorwort weiſt dies Buch der Jugend 
im allgemeinen zu, da es über die Zeit der Erſtkommunion hinaus 
als Führer ins Leben dienen ſoll. Dazu iſt es in ſeinem an⸗ 
regenden, reichhaltigen Aufbau tatſächlich geeignet, und auch reife 
Leſer können, zumal im Verein mit jüngeren, Genuß und Segen 
aus ihm ſchöpfen. Heinr. Schwarzmann ſelbſt ſtellt ſich mit vier 
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nacherzählten Geſchichten und einer originalen zu den zehn 
Erzählern, die als ſolche gute, zum Teil ſehr bekannte Namen 
tragen: M. v Eckenſteen, Angelika Harten (R. Fabri de Fabris), 
Maria Homſcheid, Paul Keller, Srann Kiesgen, Marianne Mai. 
dorf, L. Rafael, Paul Torriedt, E. Trauner. Möge dies Buch 
der Treue ungezählte Wege zu Nah und Fern finden! 

Von der Untreue gegen die heiligſten Pflichten ſagt „ein 
Kloſterbild der Gegenwart“: Aus dem Tagebuch eines 
römiſchen Prieſters von Ernſt Smigelski⸗Atmer 
(Leipzig, Fr. Wilh. Grunow 1909. Gr. 8°. XIV u. 172 S. 4 3.—, 

eb. 4 4.—). Auch hier haben wir es mit einem zweifelhaften 

rieſterroman zu tun, wiewohl nicht mit einem von der grellſten 
Sorte. Ein paar Sätze abgerechnet, kommt die eigentliche Ge. 
meinheit nicht zu Worte, deſto mehr, und zwar in zunehmender 
Weiſe, die Oberflächlichkeit und Phraſenhaftigkeit. Weil das Buch 
einige Wahrheiten enthält, auf einige wunde Stellen in ungehäſſiger 
Weile hinweiſt, wird man es vorausſichtlch des ferneren vielfach 
über Gebühr loben, anſtatt ſeine Seichtigkeit, ſeinen Mangel an 


us als Prieſter, gelebt und ſtudiert jetzt, verheiratet, M 
ipzig. Die Tagebuchblätter reichen vom April 1906 bis April 1907; 


Keys Ethik ſteht, vielmehr ſchwankt. perſönlich habe nie gi 
den anfangs auch auf poſitiv katholiſcher Seite zu findenden Be 
wunderern der „Phiſophin Ellen Key“ gehört; aber der Menſch 
Ellen Key kann auch mir warme Anteilnahme abgewinnen, ſo ſehr 
er, trotz ſeiner ſchönen Veranlagung zu echter Mütterlichkeit, in die 
rre ging und geht, um — befonders in Deutſchland — Hunderte 
orthin nach fich zu ziehen. — Ganz erquicklich in feiner tiefen, 
feſten Begründung, feiner vergeiſtigten, liebenswürdigen Einfach⸗ 
eit gibt fih Hanny Brentanos „Frauenbild, Amalie 
ürſtin von Gallitzin. Mit 12 Bildern (Freiburg i. Br., 
erder, 8. X u. 153 S. 4 1.80, geb. 4 2.50). In gehaltener, 
von tüchtiger Selbſtzucht zeugender Weiſe ſchöpft die Autorin aus 
dem Vollen eines äußerlich, mehr noch innerlich hervorragenden 
Lebens, aus dem Vollen auch der eigenen Ueberzeugung, Lebens ⸗ 
anſchauung. Nicht als ob man hie und da nicht noch ein Mehr 
des Eingehens und Ausgeſtaltens wünſchen möchte, ja erwarten 
dürfte, aber die Hauptſache erhalten wir zu wertvollem Dauer. 
befitze: die klare, harmoniſche Widerſpiegelung eines werdenden, 
ringenden, in und zu Gott ſich abklärenden, immer reicher fich 
ausbauenden, vollendenden Charakters, ſowie deſſen, was Zeit⸗ 
läufte, Kultur und Menſchen zur Bildung einer ſolchen Perſön⸗ 
lichkeit beitragen konnten. 
Eine echt katholiſche, prieſterliche und zugleich dichteriſche 
un bekundet ſich in dem zweiten der vom Verlage der 
Schnellſchen Buchhandlung in Warendorf (Weſtf.) Heraus 
ponn „Bücher der Freude“: Das Buch von den vier 
uellen von Dr. Auguſtin Wibbelt. (8. 205 S. kart. 4 3.20, 
eb. A 4.50). Dies iſt ein wirkliches Buch der Freude, voll von 
onnig- wie von ernſt⸗ſchönen Gedanken, die wiederum zu hoher, 
ja höchſter Freudenempfindung geleiten können. Der Inhalt gliedert 
fih in 69 kunſtleriſch konzentrierte und durchgeführte Aufſätze, 
die fih unter folgende Hauptkapitel gruppieren: Vorſpiel, Jung - 
brunnen, Sonnenſchein, Marſchlieder, Frohbotſchaft, Ausklang. 
Als die vier Dinge, mit denen die Menſchheit ſteyt und fällt, be- 
zeichnet der Verfaſſer: Geſundheit, Freude, Kraft und Leben, ſämt 
lich nicht nur in eigentlicher, ſondern auch, erft recht in über⸗ 
tragener Bedeutung. Die vier überſtrömenden, unerſchöpflichen 
Quellen aber, aus denen jene uns zukommen ſind: Natur, Spiel 
(in weiterem Sinne), Arbeit und Religion. Wie er das alles vor 
uns ausbreitet, ordnet, prüft, zeigt er uns auch ſein Herz: das 
eines wahren Dichters, der ſich weiß in heiliger Berufung, dem 
auch das Nahe wichtig, das Kleine groß iſt im Dienſte Gottes 
und der Menſchen, im Lichte der Zeit und der Ewigkeit. Er 
ſtrengt uns nicht an, ermüdet uns nie mit dem, was er herzu⸗ 
trägt; er erfriſcht, weckt, fördert, nun mit den . nun 
mit weit und hoch geſuchten Mitteln. Dem Alltagsleben entnimmt 
er heitere wie bis zur Erhabenheit ernſte Bilder und Begebniſſe. 
Und Fäden ſenkt er ein, die weben vom Irdiſchen zum Himm⸗ 
liſchen, vom Vergänglichen zum Unvergänglichen. So wird das 
Wirkliche Gleichnis, das Flüchtige Ereignis. Viel Lebenserfah⸗ 
rung, Kunſt⸗ und Naturverſtändnis ftedt in dem Buche, viel Er- 
une in reiner, feſſelnder Form. Und das Ganze bejeelt Güte: 
at gewordene Weisheit der Liebe. 
Menſchen⸗ und Wottesliebe ſpricht ſich auch aus in einem 
an Wahrheiten und — Irrtum reichen Buche: Kraft, Geſund⸗ 


ihm „entwickeln“ und „wandeln“ 


heit und Wohlſtand von Oriſon Swett Warden. Einzig 
berechtigte Ueberſetzung aus dem Engliſchen von Dr. Ma g 
Chriftlieb (Stuttgart 1909, J. Engelhorn. 8° 219 S., geb. 
M 3.50) Trine hat das Werk gelobt, das auf Trines Rechtw 

deutet: Der Menſch als Gotteskind iſt abſoluter Herr; d 

kann und ſoll es ſein — über Leib und Seele, Verhältniſſe un 
Schickſal. Für ihn, für feine Erkenntnisenergie keine Krankheit, 
keine Armut, ſondern Geſundbeit, Wohlſtand, vollkommenes kör⸗ 


erliches und ſeeliſches Wohlbefinden — ein Eden auf Erden, für. 


as er vorbeſtimmt iſt. Schauen wir genau zu: nach dieſem 
Feine iſt Gott nichts als der erſte Miniſter des Königs Menſch. 
eine Spur von der Miſſion des Leidens, der Entbehrung: 
abklärenden, vorbildlichen, wahrhaft vergöttlichenden Herrſchaft des 
inneren Läuterungslebens über das äußere. Ein Buch wie dieſes um 
ſchließt eine große Gefahr. „Wir alle wiſſen von der „Macht des 
Gemütes“, von der „Diätetik der Seele“, von den auch durch 
uns zu erringenden wunderbaren Willens ſiegen über die Hinder- 
niſſe von Körper, Raum und Zeit. Aber eine derartige Leugnung 
des auch Sottgewollten in ihnen führt bei ſtrenger Logik zur 
Selbſtvergötterung, ſchneidet Quellen der höchſten Erhebung ein. 
fach ab. Wie bereits angedeutet: Einzelwahrheiten lafen fidh aus 
olcher Lektüre lernen, aber ſie wiegen den Kernirrtum nicht auf, 
er beklagenswerterweiſe das Scheingepräge des Sieghaften trägt. 
Nicht ſieghaft: empfindſam gibt ſich Georg Hermann 

ſeinen „ernſten Plaudereien“ Sehnſucht (Berlin 1909, Egon 
Fleiſchel & Co. 8. 161 S. 4 2 —) Allerlei Nachdenkliches 
auch Bedeutſames blitzt aus dieſen Blättern. Dennoch: das Bild 
von dem vielen, ob auch noch ſo ſchimmernden Sande und den 
wenigen Perlen bewahrheitet ſich dem tiefer nen beſonders dem 
philoſophiſch veranlagten und erfahrenen Gottgläubigen auch hier. 
Wie ſchreiend oberflächlich erſcheinen ſchon auf den erſten Blick Schluß⸗ 
folgerungen wie dieſe: „Wie kann man an irgend eine Religion 
glauben und in ihr als der rechten leben, ſowie man weiß, daß 
es deren viele gibt!“ Solche „Denker“ widerlegen ſich am uründ- 


lichſten ſelbſt. — Komplizierter und in einiger Hinſicht intereſſanter 
äußert ſich Arno Nadel in ſeinen Aphorismen, auch ma 
Eſſays Aus vorletzten und letzten Gründen (Ebenda. 


8%. XV u. 254 S. 4 3.50). Der moniſtiſche, wahrſcheinlich noch 
recht junge Verfaſſer häuft ſeine zahlreichen Expektorationen in 
8 Kapitel, denen er die recht chaotiſche Dichtung „Chaos und 


Kosmos“ anhängt (S 225—242). Das ganze Buch macht, wie der 


Titel, viel mehr Getöſe als Eindruck. Behauptungen? Maſſen⸗ 
haft. Beweiſe? Unnötig. Wahrbeiten? Von der Art, wie man 
je zwiſchen den Biufen findet. Unter Satire, Grobheiten und 

aradoxen ein ſpärliches Aufleuchten des Humors und ein paar 
wirklich gute Definitionen. Dennoch — das Bedauern bleibt: Um 
dieſen Pauper Kröſus iſt's fade. 

Ums Pſychologiſche rotiert Emil Luda’? Das Un- 
widerrufliche (Ebenda. 8%. 137 S. 4 2.—) Vier Zwie⸗ 
geſpräche, die ſämtlich auf Ibſen geſtimmt find. In das : 
„Sonnenwende“, ſpuckt — man verzeihe den draſtiſchen Ausdruck — 
Laura Marholm. Aber ſchließlich merkt man, daß „fie“ „ihn“, nicht 
er ſie beeinflußt, beſſert, „ausfüllt“. Durchaus krankhaft wirkt 
„Allerſeelen“ und ganz ſchauerlich die Seelenanalyſe in „Weih⸗ 
nachten“, überraſchend, befreiend „Oſtern“. Man ſieht, der Hichter 
wollte die Verelendung der Ehe zeigen, wenn diefe nicht 
le verſtehender Liebe beruht, ihre Heiligung d 
eben dieſe. 

Zwiſchen zwei Städten nennt Armin T. Wegner 
fein Buch Gedichte im Gang einer Entwicklung (Ebenda. 
80. VI u. 191 S. A 3.—) Dieſe Entwicklung, „die Wandlung 
der künſtleriſchen und menſchlichen Seele während verſchiedener 

eiten einer Jugend“, umfaßt die Zeit vom 15. bis 21. Lebensjahre. 
ie betreffenden Poefen gliedern fich in drei Hauptteile und einen 
Epilog: Herz der Weltſtadt, Hinterm Pfluge, Mein kleines Städtchen; 
An der Sonnenwende. Ein Vorwort orientiert etwas aufdringli 
über die Abſicht des zweifellos aufs Ethiſche und auch echt Rini 
leriſche veranlagten Dichters. Aber es wird fih noch vieles in 
müſſen, bis er hier wie dort zu 

einem Dauerergebnis gelangt. Vor allem hat er ſich nach einer 
feſten Weltanſchauung umzuſehen; Symbolismus allein turs 
wahrlich nicht. So wie es iſt, wirkt das Buch als Talentprobe 
noch verworrener als gedanken⸗ und empfindungsreich. Die 
kurzen Sachen find zumeiſt beſſer geraten als die längeren; unter 
den Balladen findet fich einzelnes Intereſſante. — Eine Talent 
probe iſt auch Willy Arndt's Sammlung „Gedichte“: Leben, 
Liebe, Licht! (Berlin 1910. Modernes Verlagsbureau 
Curt Wigand. 80. 132 S.) Ein reiner, naturfroher und 
inniger, überhaupt aufs Ideale . unger Menſch 
ſtrömt da feine noch allzu weich ſchwärmeriſche Seele aus. Big 
weilen gefällt er ſich in ſymboliſchen Dunkelheiten, dann wieder 
im Wortſpieleriſchen; bisweilen gelingt ihm eine ſtreng in ſich 
gefaßte Strophe, auch ein echtes Lied. Aber er muß das Sichten 
noch lernen; erſt dann mag er ſich zu den Verheißungsvollen 
ſtellen. — Der künſtleriſch ausgereifteſte Lyrikband eines begabten 
Frühverſtorbenen ift zum drittenmal aufgelegt worden: Leuch ⸗ 
tende Tage. Neue Gedichte von Ludwig Jacobowski. 
(Berlin, Egon Fleiſchel & Co. 80. 243 S. & 3.—.) Viel 
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Schückings en ſagt Börries Schr. v. Münchhauſen gu 
treffend, „dieſe ſtille yunipfeit, die leife Treue in allen Dingen.“ 
Am färkiten ericheint er ihm mit Recht in den Balladen: „Ich 
glaube. vaf er da eine ganz abſonderlich eigene Art hat, einen 
Stoff anzufaſſen, eine Stimmung lyriſch zu zerlegen, ein Runft- 
werk daraus zu ſchaffen.“ Der leichte Ton ſteht L. L. Schücking 
gar nicht, noch der allzu ſchwere (wie in z. B. „Was kommen muß . .). 
as andere aber: es iſt nicht zum ſagen, wie unmittelbar es uns 
ans Herz greifen kann. — Von dieſem „langen, bedächtigen Weft- 
falen“ von „fabelhafter Gelehrſamkeit“ läßt ſich mit Fug und Recht 
Großes erwarten. 
Zum Schluß ein kurzer aber nachdrücklicher Hinweis auf eine 
ſehr erfreuliche, verdienſtvolle Veröffentlichung: Aehrenleſe. 
„Balladen. Herausgegeben von der Literaturkommiſſion des 
Vereins katholiſcher deutſcher Lehrerinnen. Ausgewählt und mit 
Anmerkungen verſehen von Helene Pagée und Elifabeth 
Nieland. 1. -3 Tauſend (Düſſeldorf, L. Schwann. Kl. 4°. VIII 
u. 199 S. Preis M 1.50). Das von rotem Herzblut durchglühte 
Geleitwort beſtimmt dieſe Anthologie für die deutſche Jugend, 
aber auch das reifere, reife und betagte Alter kann und wird 
Freude daran haben. Gewiß, Wünſche dürfen laut werden nach 
weiterem Ausbau (fo habe ich u. a. einiges ſehr Schönes von 
F. v. Brackel vermißt), aber die können ſich um fo früher ver- 
wirklichen, je raſcher wir für den Abſatz der erſten Auflage ſorgen. 
a. 1285 gehört tatſächlich in jede häusliche und öffentliche 
iothe 


Eine Bagatelle. 
Skizze von Henriette Brey. 


Ola Petrowna wollte durchaus übermorgen die Sauhatz mit- 
machen! Das war doch mal etwas Prickelndes, was anderes 
wie dieſe ewigen Tennispartien, zahmen Picknicks und Ruder⸗ 


fahrten. Sonſt gab es auf ſo einem langweiligen Landgut ja 
doch nichts. 


Sie war mit ihrer Mutter zu Beſuch bei Gregor Alexandro⸗ 


witſch' Mutter — die beiden alten Damen waren ehemalige 
Benfionsfreundinnen und fanden plötzlich, nachdem fie jahrelang 
nichts von einander gehört, daß fie ſich früher doch ſehr nahe⸗ 

eſtanden. Sie fühlten auf einmal Sehnſucht nach einem 

iederſehen und — hm! — wer weiß — — Olga Petrowna 
war eine Schönheit und eine Erbin, und Gregor Alexandrowitſch, 
der nach dem Tode feines Vaters die diplomatiſche Karriere auf- 
gegeben und das Gut — einen feudalen Edelſitz — übernommen 
hatte, war eine der beſten Partien des Landes! Daß er ein etwas 
bewegtes Leben hinter ſich hatte, verſchlug nichts. Pah! Leben 
und leben laſſen! Jedenfalls würde er in der Ehe Olga viel 
Freiheit laſſen. 

Alſo Olga Petrowna erklärte, an der Wildſchweinjagd 
teilnehmen zu wollen. 

Ihre Mutter war entſetzt, außer ſich! Eine Saujagd! 
e — Es war impoſſible! Und dann die Gefahr! Nein, 

„es war nicht auszudenken. Madame war ganz indigniert. 

Auch die andern der Geſellſchaft rieten der jungen, toll⸗ 
kühnen Dame dringend ab. 

„Aber ſo helfen Sie mir doch, Gregor Alexandrowitſch,“ 
ſagte Olga mit einem koketten Blick auf ihren jungen Gaſtgeber. 

„Ich bin untröftlich, gnädiges Fräulein, aber — ich wäre 
der unglücklichſte Menſch auf der Welt, wenn Ihnen etwas zu- 
ſtieße,“ ſagte Gregor mit tiefer Verbeugung und einem feurigen 
Blick, „es iſt wirklich für eine Dame zu riskant.“ 

habe aber doch ſchon oft in Riga einem Pferde⸗ 
rennen beigewohnt!“ 

Gregor lachte. „Ein Pferderennen iſt noch längſt keine 
Sauhatz! Und überdies ſehen Sie dort von geſchützten, eleganten 
Tribünen aus behaglich dem intereſſanten Schauſpiele zu.“ 

„Aber ich habe noch nie ein Wildſchwein geſehen!“ ſagte 
Olga ſchmollend. 

„O, Sie können nach der Jagd genügend die ſchwarzen 
Burſchen bewundern.“ f | 

„Ach nein, ein lebendiges Wildſchwein meine ich, das 
möchte ich gern ſehen l“ 
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„Nun, wenn's weiter nichts iſt — Ihr Wunſch iſt mir 
Befehl. Ehe morgen die zwölfte Stunde ſchlägt, werde ich Ihnen 
ein prächtiges Exemplar dieſer Häuptlinge des Waldes vorführen!“ 

„Wirklien?“ fragte Olga erfreut. „Aber — wird Ihnen 
das möglich ſein? Es heißt doch, die Tiere ſeien gefährlich,“ 
fügte ſie plötzlich ängſtlich hinzu. „Wie wollen Sie das anfangen?“ 

„Kleinigkeit!“ prahlte er. Dann trat er nahe an ſie heran. 
„Was täte ich nicht für Sie, Olga Petrowna!“ flüſterte er mit 
vielſagendem Blick. Und Olga ſenkte errötend den Kopf. 


Nach dem Diner hatte Gregor Alexandrowitſch eine Unter⸗ 
redung mit Iwan Andrejew, dem Aufſeber feiner leibeigenen 
Bauern. Mit abgezogener Mütze und demütig geſenktem Blick 
ſtand der Mann vor dem ſtrengen, gefürchteten Grundherrn. 

„Es wird ſchwer halten, Euer Gnaden,“ wagte er zitternd 
zu entgegnen. 

Die Stirne des Gutsherrn furchte ſich. 

„Es muß gehen, Iwan Andrejew,“ ſagte er hart. „Merke 
dir das! Du hafteſt mir mit dem Kopfe dafür. Wenn alle 
Treiber ihre Schuldigkeit tun, müßte es doch mit dem Teufel 
zugehen, wenn das aufgeſtöberte, erjchredie Tier nicht direkt in 
die Hürde einlaufen ſollte!“ 

„Gewiß, gewiß. Euer Gnaden!“ beeilte ſich der Aufſeher 
unterwürfig zu verſichern. Dann berichtete er noch: „Die Tiere 
Heer letzte Nacht die Kartoffelfelder am Vorwerk ganz um 
gewühlt.“ 

„Verdammte Beſtien!“ knirſchte der Grundherr. „Triff 
alſo deine Vorbereitungen. Wehe dir, wenn es mißlingt!“ 

„Welche Hunde befehlen Euer Graden?” 

„Zar und Sultan ſollen mit. Das ſind kapitale Kerle.“ 

Wenn aber — wenn aber das Tier ſeitwärts ausbricht?“ 
ragte Iwan noch ängſtlich. | 

„Zum Teufel, fo ſchießt auf die Kanaille!“ Gregor Alexandro⸗ 
witſch ſtampfte zornig mit dem Fuße. „Nimm noch Sergei 
Ignatiew und Boris Petrowski hinzu, die find brauchbar bei 
dergleichen.“ 

„Zu Befehl, Euer Gnaden — aber — Verzeihung — 
Sergei Ignatiew begräbt morgen früh ſeine älteſte Tochter — 
fie — fie geriet unter den herrſchaftlichen Wagen..“ 

„Zum Henker mit deinem ewigen „aber“, fluchte der 
Grundherr aufgebracht. „Die kann der Pope allein verſcharren! 
Ich befehle, daß Sergei Ignatiew morgen das Wildſchwein mit 
eintreibt, oder, bei allen Teufeln, er wird die Peitſche zu koſten 
bekommen! Nun geh'!“ 

Der Aufſeher beugte ſich bis zur Erde und entfernte ſich 
zitternd. 

Am Ende des Dorfes ſtand Hay a elende, ſchmutzſtarrende 
Hütte Sergei Ignatiews. Unſägliche Verkommenheit, echt ruſſiſche 
Verwahrloſung herrſchte überall. 

Scheu verkrochen ſich die zerlumpten, halb verhungerten 
Kinder vor dem verhaßten Aufſeher, der ihnen beim Kartoffel- 
leſen ſo oft mit der Peitſche über den mageren Rücken fuhr. 

Sergei Ignatiew jammerte. „Morgen? Ach, Väterchen, 
Erbarmen! Ich muß meine Anufchka begraben — meine arme 
Anuſchka .“ 

Er wies mit der Hand in die Ecke des halbdunklen Raumes, 
wo auf zwei Stühlen eine von einem ſchmutzigen Tuch verhüllte 
Geſtalt lag. Ein Weib mit aufgedunſenem, halb blödem Geſicht 
hockte davor. 

„Und dich dann den ganzen Tag vollſaufen? Das können 
andere für dich beſorgen. Tot iſt tot. Hüte dich Sergei Ignatiew, 
morgen nicht zur Stelle zu ſein! Du weißt, der Herr iſt un⸗ 
erbittlich.“ N 

Sergei Ignatiew ließ den Kopf finken. „Ja, ja, Väterchen 
iſt 18.0 murmelte er furchtſam und apathiſch, „ich komme 
gewiß.“ 

Sie zitterten alle vor dem grauſam⸗ſtrengen allmächtigen 
Gutsherrn. Der alte Herr hatte ſie mit Geißeln geſchlagen, 
dieſer aber peitſchte ſie mit Skorpionen. | 

Jahrhundertelange Knechtſchaft hat das Volk abgeſtumpft 
und zu Skiavennaturen gemacht. Auf dem Papier ift die Leib- 
eigenſchaft aufgehoben, aber in Wirklichkeit beſteht ſie fort — 
ebenſo wie Peitſche und Knute, ebenſo wie das unſägliche ſoziale 
Elend, ebenſo wie die Deſpotie grauſamer Herren. 


Der folgende Morgen. Kein einziger der befohlenen 
Bauern iſt ausgeblieben. 
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Schon zwei Stunden ift das Treiben im Gange. Die 
beiden Hunde haben tief im ſchwarzen, moraſtigen Sumpfdickicht 
des alten Forſtes einen mächtigen Eber aufgeſtört. 

Schnaubend und fauchend bricht er plötzlich hervor. 
Wütendes Geſchrei und Hallohrufen der Treiberkette ſcheuchen 
ihn zum Waldſaum, wo aus eingerammten ſtarken Pfählen ein 
weites, nach oben offenes Dreieck errichtet iſt, in das der Eber 
wie in einen Keſſel hineingetrieben werden ſoll. Aber, als 
wittere er die Falle, wendet er ſeinen Lauf. Erneutes Geſchrei, 
Lärmen, Schüſſe. 

Das erſchreckte Tier kehrt ſich gegen ſeine Verfolger. Da 
ſpringen mit ſcharfem Gekläff die beiden Hunde ihm in die 
Weichen. Der Eber brüllt auf. Ein Stoß mit den mächtigen 
Hauern — und die armen Hunde wälzen ſich mit aufgeriſſenem 
Leibe am Boden. 

Mit vorgeſtrecktem Kopfe, die Nüſtern weit aufgeriſſen, 
raſt das geängſtigte Tier weiter. 

„Drauf, ihr Schufte!“ ſchreit der Aufſeher, ſich in das 
Aſtwerk einer knorrigen Eiche rettend. 

Sergei Ignatiew zielt — wie Blut ſchwimmt es ihm vor 
den Augen. Er ſchießt — — nur geſtreift hat er das Tier, 
das ſich jetzt wutentbrannt gegen ſeinen neuen Feind richtet. 

r wanit und fällt — tief reißen ihm die Hauer die 
Bruſt auf — blutüberſtrömt bricht er zuſammen. 

Boris Petrowitſch, der ſchußbereit in der Nähe ſteht, 
wendet ſich in wilder Angſt zur Flucht. Er ſtrauchelt über eine 
Baumwurzel — die raſend gewordene Beſtie ſtürzt ſich auf ihn. 
Die blutigen Stoßzähne bohren ſich ihm in den Rücken — mitten 
durch die Lunge eee bleibt er liegen. — — 

Nach mehrſtündigem Bemühen geht endlich das ermattete, 
gehetzte Wildſchwein ins Gehege. Bereitgehaltene, ſtarke Baum- 
ſtämme verrammeln ſchnell den Eingang. — 

Der gnädige Herr iſt zufrieden und lobt den Aufſeher. 

„Ein famoſer Burſche! Und ſo mutig und wild! Ich bin 
ſehr zufrieden mit dir, Iwan Andrejew.“ 

Der Aufſeher ſtrahlt. 8 

„Schaffe die Leichen fort,“ fügt der Gutsherr gleichgültig 
hinzu, „die Särge bezahle ich. Geläutet wird nicht. Sag das 
dem Popen. Dies hier“ — er wirft ihm einige Kopeken hin — 
„gib den anderen. Für eine Flaſche Wudki reichts.“ l 

Iwan Andrejew verneigt fich faſt bis auf den Boden und 

t. Draußen ftedt er das Geld vergnügt in die Taſche. „Die 
Hunde würden ſich ja doch nur vollſaufen,“ murmelte er. 

Um zwölf Uhr, nach einem opulenten Gabelfrühſtück, 
führte Gregor Alexandrowitſch Olga Petrowna zur Hürde, wo das 
ſcheue, geängſtigte Wildſchwein wie raſend umherlief und umſonſt 
zwiſchen den tiefeingerammten Pfählen durchzubrechen verſuchte. 

Beide bewunderten lebhaft den gefangenen Sohn des 


Waldes und weideten ſich an dem ungeſtümen Gebahren des 


mächtigen Tieres. Sr | 
Plötzlich ſchrack Olga zuſammen. Vom Dorfe her drang 
lautes Jammern, heulendes Wehklagen. | 


Es waren die verzweifelten V 
n - 


Frauen, als man die beiden blutigen Leichen brachte. 
mächtige, verbiſſene, bittere Wut, heiße Qual, leidenſchaftliches 
Jammern, das ſchließlich in wildes Klagegeheul überging. 
„Was iſt das?“ fragte Olga Petrowna ängſtlich ihren 
Begleiter. | 
Er zuckte gleichmütig die Achſeln und zündete eine 
Zigarette an. 


„Irgend ein betrunkener Bauer, der ſein Weib prügelt,“ 


ſagt er leichthin. . 
„Ein rohes Volk!“ ſchauderte Olga Petrowna und zog 

den Seidenſhawl feſter um ihre Schultern. 

Plaudernd ſchritten beide durch den herrlichen Park dem 


Schloſſe zu. i 
| „Ich danke Ihnen vielmals, Gregor Alexandrowitfch,“ 
ſagte Diga liebenswürdig, „es war ſehr aufmerkſam von Ihnen.“ 
Er verbeugte ſich lächelnd. 
| „Aber wie haben Sie es nur angefangen? Es muß doch 
lan ſchwierig geweſen ſein, das mächtige Tier lebendig einzu⸗ 
angen,“ fragte ſie intereſſiert. „Es hat Sie gewiß viel gekoſtet?“ 
l Er ſtieß die Aſche von feiner Zigarette. „Pah! — nur 
eine Bagatelle!“ ſagte er gleichmütig. Und dann mit heißem 
Blick: „Sie wiſſen, Olga Petrowna, daß ich für Sie die Sterne 
vom Himmel holen würde. ' a; 
Flüſternd gingen beide weiter. — — — 
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=== Einige neue Urteile der Presse: 


„Reichspost“, Wien, 21. Febr. 1910: „Dieses Buch, das durch 
seine einfache und würdevolle Ausstattung auffällt, muss recht freudig 
begrüsst werden. . . Die Reichhaltigkeit der Sammlung, die alle 
Saiten des Menschenherzens anklingen lässt, wird ihr gewiss viele 
Freunde Kun i J. L.“ 

„Elsässer Kurier“, Kolmar i. E. vom 22. Dezember 1909: „Eine 
interessante Sammlung. . .. die eine ganze Reihe von wahren Perlen 
echter Lyrik enthält. Die besten Namen des katholischen Literaturkreises 
sind vertreten . Das Buch ist prächtig ausgestattet und wird jeden 
Freund Bet Lyrik herzlich freuen.“ 

„Fuldaer Zeitung“, Nr. 287, 15. Dez. 1909: „„... Die Antho- 
logie, die nach Zahl und Art der Beiträge zum Zeugnis wird für das 
Interesse des katholischen Volkes an der Dichtkunst, verdient in der 
Tat die Empfehlung, die E. M. Hamann ihr zuteil werden lässt: 
Nehmt und lest! Es ist ein Festgeschenk ersten Ranges.“ 

„Schlesische Volkszeitung“, Breslau, vom 10. November 1909: 
„. . . Unter den fast 400 Beiträgen, die das Buch aufweist, findet sich 
manche schöne Blüte der Poesie, auch begegnen wir vielen berühmten 
Namen. Die Ausstattung des Buches ist recht gefällig, so dass es für 
manchen ein hübsches und gern gesehenes Geschenk bilden dürfte.“ 

„Germania“. Nr. 282, II. Blatt, 10. Dez. 1909: „Diese Auslese 
aus fünf Jahrgängen einer hochstehenden Zeitschrift bewegt sich tat- 
sächlich auf „Höhenpfaden“. Es ist schon eine Lust, die mit fein- 
sinnigem Takte eingeordnete Sammlung nur zu durchblättern, hier 
und da auf einzelnem verweilend. Aber dann erst die langsam ge 
niessende Lektüre! Ein Blick auf das Autorenverzeichnis sagt uns, 
dass gerade die Träger der klangvollsten Namen mit am meisten bei 
gesteuert laben 

„Dichterstimmen der Gegenwart“, Heft4, XXIV. Jahrgang, vom 
1. Januar 1910: „ . . Die Anthologie im ganzen bietet des Schönen 
eine Fülle und alle Dichter und Dichterinnen, die dazu beigetragen 
haben, pflückten ihre Blumen und sangen ihre Lieder in Wahrheit auf 


den Höhenpfaden des Lebens. L. v. H 


Die neuesten Urteile aus dem Leserkreise: 


Aus dem Rheinland: „Es wird nicht schwer sein, Ihrem präch- 
tigen Werkchen ‚Auf Höhenpfaden‘ viele Freunde zuzuführen. Es 
hat in unserem Leserkreise grossen Anklang gefunden.“ 

Aus Baden-Lichtenthal: „Ich spreche hiermit meinen besten 
Dank aus für die freundliche Zusendung des so schön ausgestatteten 
Buches. Möge es mir gelingen, ihm recht viele Freunde zu erwerben. 
M. Scholastica, Priorin.“ 

Aus Elsass-Lothringen: „‚Auf Höhenpfaden‘ empfiehlt sich 
durch seinen gediegenen Inhalt sowohl als durch seine nette Ausstattung.“ 

„Ich werde nicht verfehlen, das prächtig ausgestattete Buch nach 
Kräften zu empfehlen.“ 

Aus Bayern: „Sie machen sicher allen Ihren Lesern eine grosse 
Freude mit der Sonderausgabe der deliziösen Gaben, mit denen die 
‚Allgemeine Rundschau‘ regelmässig ihre Leser — auch in den ernstesten 
und schwersten Zeiten — erhebt.‘ 

„Wie kostbar die Sammlung sein muss, erhellt'aus den einzelnen 
Gedichten der Zeitschrift zur Genüge.“ l 

L. v. R., Antwerpen, 10. Februar 1910: „Habe gestern „Auf 
Höhenpfaden‘ erhalten und danke Ihnen bestens für die schöne Sen- 
dung. Es war mir wirklich eine grosse Freude, manch lieben Be- 
kannten wiederum in diesem herrlichen Buche zurückzufinden, dessen 
feiner Ausstattung ich meine vollste Anerkennung zollen muss.“ 

B. W. Krzanowitz, Kr. Cosel 0.-S., 25. Februar 1910: „Das 
übersandte Buch ‚Auf Höhenpfaden‘ gefällt mir ausserordentlich.“ 

J. St., Paderborn, 10. März 1910: „ .. die herrliche Samm- 
lung ‚Auf Höhenpfaden‘ . . .“ f 


Ausnahmspreis iür Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau‘ MI. 2.—. 


(Elegant gebunden.) 


Ladenpreis für Nichlabonnenien Mk. 3.—. 


Die Versendung erfolgt sofort nach Bestellung mit Nachnahme oder 
gegen vorherige Einsendung des Betrages nebst 20 Pfg. für Porto. 


Geschäfissielle der „Allgem. Rundschau“, München, Galeriesir. 35a, Gartens 


} 


Nr. 12. 19. März 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 


. 


Seite 199. 


Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Die e der Heiliggeiſtkirche 
bildete den Gegenſtand einer unlängſt im Hofbräuhaus ftatt- 
e Sitzung der Kirchenvertretung. Es wurden dabei die 
eſamtausgaben mit 146,855.26 4 feſtgeſtellt; zu decken find noch 
31,561.69 A. — Der Maler Richard Pfeifer aus München (geboren 
zu Breslau 1878) ſoll als Lehrer an die Königsberger Kunſt⸗ 
akademie übergehen. — Die Künſtlervereinigung Luitpoldgruppe 
hat den Stadtbehörden den Plan zur Erri tung einer ſtädtiſchen, 
rein mit münchneriſchen Werken zu beſetzenden Galerie unter 
breitet, für die bereits eine Stiftung von 100,000 4 vorliegt. 
Der fal bleibt es nicht bei dieſer einen, was beſonders dann 
der Fall ſein dürfte, wenn man an die Verwirklichung des Ge⸗ 
dankens ernſtlich herantritt. Für München und ſeine Kunſt wäre 
eine ſolche neue Gründung ſicher von hoher Bedeutung. — Der 
Kunſtverein brachte im letzten Monat wieder eine Reihe ſeiner 
bekannten Sonderausſtellungen, ſowie febr zahlreiche Einzel dar⸗ 
bietungen Von erſteren ſei zunächſt jener Gruppe gedacht, die von 
Damen ausgeſtellt waren. Die Eigenarten der modernen weib⸗ 
lichen Kunſtübung ſind an dieſer Stelle wiederholt charakteriſiert 
worden. Den dabei mitgeteilten Bügen find durch die in Rede ſtehen · 
den Leiſtungen neue nicht hinzugefügt worden. So darf man denn 
auch die ſchon früher im allgemeinen gusgeſprochene Anerkennun 
hier im einzelnen wiederholen, die Einwendungen ebenfalls auf- 
recht erhalten. Letztere beziehen ſich z. B. auf die Derbheit der 
Bildniſſe von Marie von Brockhuſen, womit aber der Anerken⸗ 
nung für ihr Talent, kräftig und auch innerlich zu charakteriſieren, 
kein Abbruch geſchehen ſoll. Mehr der weiblichen Art entſprechen 
bei derſelben Künſtlerin die Stilleben. Letztere gehören auch zu 
den Vorzügen von Ida P eine Reihe 


iſchke. Sie ftellte außerdem ſehr aute, offenbar an Corot 1 


Karl Langhammer⸗Berlin bewies dieſes Malers e für ſtark 

dekorative Auffaſſung ſeiner Gegenſtände, Pete Std r geiſtige 

tto Strützel, der be⸗ 

kanntlich zu Dachau in nahen Beziehungen ſte t, 1 5 die dortige 
em 


des ſo tief und 
Mal 


religiöſen Empfinden unſerer Zeit wie ihrer Kunſtauffaſſung gleich⸗ 
mäßig entſp 
und Karl Becker, 


ſchildernden Adolf Heller 
wertvolle holländiſche Bildniſſe ausſtellte. 


von Joſeph Rösl, der es bei noch fortſchreitender Verfeinerung 
ſeiner ffaſſungen wohl zu tüchtigen de 


vermag. N 
Berlin. Im benachbarten Schloſſe Schönhauſen hat der 
Maler Paul Meyerheim Bildniſſe Bismarcks und Moltkes ent- 
deckt, zwei bisher unbekannte Werke Menzels, die dieſer 1871 bei 
der Feier des Einzuges des deutſchen Heeres zum Schmucke des 
Berliner Akademiegebäudes N hatte. — Generaldirektor 
Bode und Akademledirektor A. v. Werner haben den Charakter 
Wirklicher Geheimer Räte mit dem Titel Exzellenz erhalten. Dies 
beweiſt betreffs letzterer Perſönlichkeit, daß die n 
an leitender Stelle ſich andauernd gleich bleiben, betreffs der 
erſteren, Dab der Streit um die Florabüſte nun wohl endgültig 
e odes entſchieden iſt. In die Preſſe iſt bisher noch nichts 
abon gedrungen. — In Gubbio wurde der ſchöne, aus dem 
15. Jahrhundert ſtammende Palazzo Ducale durch einen Bergſturz 
um Teil zerſtört. — Khartum. Ein Sonnentempel, deſſen 
(en in den Schriften des Diodor Erwähnung geſchieht, wurde 
urch Profeſſor Garſtang in den Ruinen des alten Meroe entdeckt. 
Unter mancherlei Schmuckteilen des Tempels beanſpruchen 
die bildhaueriſchen Darſtellungen der Siege des Ergamenes und 
ſeines Triumphzuges beſonderes Intereſſe. | 


Dr. O. Doering ⸗Dachau. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


ber lichſt begrüßt. Ein von Wilh. Jenſen gedichteter, von der 
1 i ge ron Prolog leitete die 
eier ſtimmungsvoll ein. Drei von Brahms komponierte Heyſeſche 


e Ein 


{ eigen an uns vorüber 
mit einer mit Begeiſterung auf. 


Ve düſteren Schwermut er 
ammenden Romanze in glücklichen Kontraſt ſetzte. Seine klaren, 
warm empfundenen, ſtets den Stempel des Perſönlichen tragenden 
Ausführungen fanden ſtarken Beifall. Die Auswahl der gebotenen 
Balladen war eine ſehr glückliche. Frau Martha Steinhäuſer 
trug fie mit feinem künſtleriſchen Verſtändnis und reichem tech ⸗ 
niſchen Können vor. Zu den Dichtungen von Gumppenberg, Lulu 


von Strauß-Zorney, Fontane und Münchhauſen geſellten ſich zwei 


nur im Manuſkript vorliegende Balladen von Tim Klein, deren 
. Sprache und rhythmiſche Kraft Ech ſehr eindrucksvoll er⸗ 
wieſen. Schillers „Kaſſandra“ wurde mit Schillings Mufik geboten, 
die in Profeſſor E. Bach einen vortrefflichen Interpreten fand. 
Das Publikum kargte nicht mit herzlichſtem Applaus. 

Scaulpielbaus. Eine Truppe des Théâtre L'Oeuvre in 
Paris gaſtierte an zwei Abenden infolge ſtark erhöhter Preiſe vor 
ſchwach beſuchtem Haufe. Man gab „I Amour veille“ von 
de Flers et Caillavet, eine Komödie, die in deutſcher Ueberſetzung 
lange Repertoireſtück des Schauſpielhauſes geweſen, einen Einakter 
„la chance du mari“ der gleichen Autoren und „la petite 
marquise“. Letztere Komödie von Meilhac und Halévy hat man 
kürzlich zur Operette augeftubt als „Madame Troubadour“ hier 
während Konrad Drehers Gaſtſpiel am up ſehen können. 
Blanche Toutain iſt nicht von dem überragenden Talent der 
gleichfalls am „Oeuvre“ wirkenden Suzanne Desprez, allein ſie iſt 
eine gute Schauſpielerin typiſcher Pariſer Färbung. Sprudelnde 
Konverſation, Grazie, Charme und Eleganz nehmen die leicht 
wiegenden Stücke ſozuſagen nur zum Vorwand, um fih zu ent. 
falten. Da die Künſtlerin noch zwei recht anſehnliche Schauſpieler 
in ihrem flott abgeſtimmten Enſemble hat, ſo verliefen die zwei 
Abende in animierter Stimmung. 

Theater am Gàrtnerplatz. Die Operettennovitäten ſtehen 
ſtets wenigſtens eine Woche lang tagtäglich auf dem Spielplan. 
So glaubte ich mit dem Beſuch von „Bub oder Mädel“ keine 
Eile zu haben, zumal oan Dinge vorlagen. Nun verſchwand 
aber die Operette des Herrn Granichſtaedten ſchon nach e nigen 

e⸗ 


Tagen ſpurlos und ich kann nur auf Grund anderer Urteile 


richten, daß die Mufik ohne Eigenart und Temperament, der Text 
töricht und reichlich unfein ſei. 

Verschiedenes aus aller Welt. In Düſſeldorf gefiel das 
Myſterium „Mabaweda“, Dichtung und Mufik von Felix Gott. 
helf. Die . Handlung fußt auf einer den Opfermut 
verherrlichenden indiſchen Sage, deren Wirkung durch ſtimmungs⸗ 
kräftige Tonmalerei erhöht wird. — In Weimar feſſelte eine 
Tragödie „Demetrios“ von Paul Ernſt. Anfänglich mit dem 
Schillerſchen Fragmente Aehnlichkeit aufweiſend, verfolgt die 
panung para eigene Bahnen. Das nach erichten wertvolle 

rama iſt in die Farben eines düſteren Peſſimismus getaucht. 
Die Aufnahme der Urpremière war eine ehrende. — Einen Mig. 
erfolg hatte Wilhelm Schmidtbonns neueſtes in Berlin urauf- 
aufe 0 Werk. Die Tragikomödie führt den geſchmackloſen Titel: 
„Hilfe! Ein Kind ift vom Himmel gefallen.“ Die gewagte Voraus⸗ 
ſetzung des Stückes erinnert an Kleiſts „Marquiſe von O.“, allein 


— 
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das Robeité verbrechen tritt hier mit peinlichſter Deutlichkeit an uns 
beran. Die Szenen in der Einbrecherſpelunke hinterlaſſen nach 
verſchiedenen Referaten widerliche Eindrücke und der grotesk ⸗verſöhn ; 
liche Schluß rief Kopfſchütteln hervor. — In Stuttgart gefiel eine 
kleine Oper — Scherzo nennt He der Komponiſt — „Nachtigall“ 
von Karl Kaskel. Die Muf? ift reich an hübſchen Einfällen und 
vornehm gehalten. — Weniger fand ein 
Storch“ von Max Esmann Anflang, welcher in der 
oper gegeben, ſich muſikaliſch und dichteriſch als nette Harmlofigkeit 
erwies. — Starker Beifall wird von der Jenaer Uraufführun 
eines Märchendramas: „Die Krone im Rhein“ von A. Joecke 
emeldet. — Eine neue dramatiſche Behandlung des Triſtanſtoffes 
at der junge Dichter Ettore Moſchino unternommen. Die Ur. 
Aming des Dramas fand mit gutem Erfolge in Venedig ſtatt. 
Triſtan wird durch einen vergifteten Dolch verwundet; von ſeinen 
Lippen ſaugt Iſolde das Gift und beide ſterben vereint. — In der 
Komiſchen Oper in Paris intereſſierte „Leone“, eine nachgelaſſene 
Oper von Samuel Rouſſeau. Der Komponiſt, der vor einigen 
Jahren verhältnismäßig jung geſtorben iſt, hat ſich hauptſächlich 
durch Kirchenmuſik einen Namen gemacht; ein Libera von ihm 
wird in den franzöſiſchen Kirchen häufig geſpielt. Nach Berichten 
ſteht „Leone“ hinter Rouſſeaus von der „Großen Oper“ gegeben 
»cloche du Rhin“ zurück. Stärkeren Eindruck machten die geſchickt 
verarbeiteten korſiſchen Volksweiſen; auch die vornehme Inſtru⸗ 
mentierung und die meiit nur rezitatoriſch modellierende Dekla⸗ 
mation wird anerkennend hervorgehoben. Ungünſtig beurteilt 


wird Montorqueils ſchleppendes Libretto. 
l München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seit den Haussetagen der letsten Kampagne zeigt sich eine 
Art von Uebermüdung an allen Börsen. Die schwachen Elemente an 
den Börsen, die sogenannten Mitläufer, werden von der Finanzwelt 
exekutiert und ausgeschaltet. — Die Entwicklung und Lage 
des Geldmarktes zeigt, dass trotz der verhältnismässig leichten 
Zinsraten im allgemeinen Geld andauernd gesucht bleibt. Unver- 
kennbar ist, dass der Quartalwechsel und die stets wiederkehrende 
Zeit der Auszahlung der Dividenden- und Kuponsbeträge die Geld- 
reservoirs der Banken und Finanzkreise sehr erleichtern. Man glaubt 
mit Bestimmtheit annehmen zu dürfen, dass während der zweiten 
Hälfte des März ein sichtliches Versteifen der Geldsätze, nament- 
lich in Deutschland Platz greifen wird. Der Ausweis der Reichsbank 
zeigt bereits eine kontinuierliche Verringerung der Notenreserve und 
der Metallvorräte. — Dabei hört man überall von grossen Geld- 
investitionen und Neuemissionen ausländischer Renten- 
anleihen: Oesterreich soll eine neue erhebliche Emission vorbereiten. 
Trotz der unklaren Verhältnisse am Balkan haben die neuen 
rumänischen und serbischen Anleihen Bombenerfolge erzielt. Eine 
neue griechische Anleihe soll zum Zwecke einer Münzenverbesserung 
und der Aufhebung des derzeitigen Zwangskurses geplant sein. Die 
Grossbanken haben mit der Veröffentlichung der Bilanzberichte 
zum grossen Teil die Mitteilungen von Kapitalserhöhungen 


publiziert. — Dies alles veranlasst, der Entwicklung des 
Geldmarktes besondere Beachtung zu schenken. Es ist nicht 
ausgeschlossen, dass Politik und Geldmarkt zum Frühjahr 


wie schon häufig um diese Zeit — störend und hemmend 
die gesamte Börsenlage beherrschen und irritieren werden. Nach 
den Tagen der Zurückhaltung hat sich an den Börsen ein 
gebesserter Zug eingestellt. Ausgehend von der Aufwärts- 
bewegung der Steelaktien in Neuyork und der Hausse am Goldminen- 
markt in London hat sich auch in Berlin diese Stimmung behaupten 
können. Trotz der grossen Streikbewegungen z. B. in Amerika bei 
den Kohlenbahnen und den Meldungen aus dem noch darniederliegenden 
Ruhrkohlengebiet, ist die Börse in Berlin wieder in ein gebessertes 
Fahrwasser gekommen. Auch die ungünstige amerikanische Kupfer- 
statistik und der Rückgang der Kupferpreise wirkten nur vorüber- 
ehend. Die Berliner Börse favorisiert neuerdings einzelne 
ialwertee Namentlich Schiffahrtsaktien, Kolonial- 
werte und die chemischen Sparten zeigen vormehmlich 
se Umsätze bei anziehenden Kursen. Die Reedereien melden 
günstige Bilanzabschlüsse, auch Gerüchte von Fusionen und Gesehäfts- 
vergrösserungen wurden laut. In der chemischen Industrie bewirken 
tige Exportgeschäfte und grosse Bestellungen die Kursbesserungen 
er in Betracht kommenden Werte, Den Montanaktien kamen 
der freundlicher lautende Bericht aus Oberschlessien und die Meldung 
über Roheisenerzeugung aus Luxemburg zugute, welch letztere ein 
erhebliches Plus in allen Fabrıkationssorten ergeben soll. — Wenn 
die Kurse der meisten Gattungen in Industriewerten per Saldo trotzdem 
keine besonders grossen Besserungen ausweisen, so ist dies wohl haupt- 
sächlich in dem Umstand zu suchen, dass die Frage der Geldmärkte 
noch keineswegs entschieden ist. Solange hierüber, und insbesonders 
über die Höhe der Bedürfnisse zum Quartalwechsel, nicht einigermassen 
Klarheit berrscht, ist an eine durchgreifende Besserung an den deutschen 
Börsen nicht zu denken. Der Monat März dürfte daher keine besonderen 
Kursvariationen nach oben bringen, sondern nur den Reinigungsvor- 
gang an den Börsen fortsetzen. M. Weber. 


Allgemeine Nundſchau. 


Opernſchwank „Kalif 
Hotter - 
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In der Generalversammlung der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechselbank München gelangte die Dividende von 13 % zur Genehmigung. 
Die Aktionäre w. rden gleichzeitig aufgefordert, das Bezugsrecht auf die neuen 
bis 31. März einschliesslich auszuüben. Die neuen Aktien à 250 % nehmen für 1910 
nur mit der halben Dividende am Geschäftsgewinn teil; das Bezugerecht wird mit 
zirka 2,5 % bewertet. 

Die Bayerische Handelsbank in München hat mit der Volks 
bank in Traunstein unter Uebernahme deren Geschäfte ab 1. Januar 1910 einen Fusions- 
vertrug e onien: Aus dem uns zugesandten Jahresbericht der Bayerischen Handels 
bank ‚ist die erfreuliche Entwicklung des Instituts ersichtlich. Der Umsatz hat sich 
um 507 Millionen Mark ernöht Die Dividende veträgt, wie seit einer langen Reihe 
abteilung und der gedeihlichen Tätigkolt des fl pihekengese halten dis Entrierung 
a ung und der eihllchen Tätigkelt des Hypothe äftes die ierung 
des Verhältnisses zur Bayerischen Bodenkreditanstalt Wurzburg. 

Der uns vorliegende Bericht der Dresdner Bank zeigt gleichfalls auf 
breiter sichtbarer Grundlage die Entwicklung des Orossbank-Betriebes und die 
tigen Folgen des Jahres 1909. Die vo onımene N von zehn - 
onen Mark, die Uebernahme einiger bedeutender Banken und die Verteilung voa 
8!/2°/o Divid nde ist von uns bereits berichtet worden. 

Pfälzische Bank. Der Aufsichtsrat hat beschlossen, der am 6. April 
stattfindenden Generalversammlung eine Dividende von 5% pro 1909 in Vorschusg 
zu bringen. M.W. 
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Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 


: Passionsspiel in Oberammergau : 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. , i 
Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 


(Zweigniederiassung der Herderschen Verlagshandiung, Freiburg i. Breisg.) 


Die Vorfrühlingstage im Paſſionsdorfe. 
Wetter hat der Himmel den Oberammergauern ſo recht nach Wunſch ge 
ſchickt. An allen Ecken und Enden hat man in den letzten Wochen mächtig 
vorwärts geſchafft; gezimmert und angelbri dent geputzt und geſtöbert, 
Vorhandenes ausgebeſſert und Neues ee .Es ift eine helle Freude, 
an einem ſonnigen Tage den ſchmucken Ort zu durchwandern, der 
ſo viel Liebe und Fleiß für die kommenden Gäſte rüſtet. Nun ſind auch 
die Eintrittsfarten auf die einzelnen Häuſer verteilt, und die offizielle Ver 
tretung für Oberammergau 1910, das bekannte Reiſebureau Scheuker & Go. 
in München, übernimmt, wie uns mitgeteilt wird, die abſolute Garantie, 
jedem Freunde der Paffionsſpiele, der fih rechtzeitig meidet, U 
und Eintrittskarten zu genau offiziellen Preiſen zu beſorgen. Es liegt 
alfo bei jedem Beſucher ſelbſt, ob er rechtzeitig dazutun und dann in 
Ruhe dem Spiel entgegenſehen, oder ob er im letzten Augenblick in 
Schweiße ſeines Angeſichts nach Billett und Unterkunft ſuchen will. 


„Der gute Ton.“ Von Dr. Franz Albrecht. Willibald Wende: 
Verlag, Berlin W., A e 31. Kreis 3 M. Den guten Ton zu 
beherrſchen ift nicht etwa ein⸗ſchöner Luxus, ſondern eine b Rob 
wendigkeit zum Vorwärtskommen. einem Bande von 624 Seiten bringt 
obiger Verlag einen „Ratgeber für den guten Ton in leder Lebenslage. 
Das wundervoll ausgeſtattete Buch mit den feinen Illuſtrationen von 
Edmund Brüning kann man als ein Prachtwerk N Nicht im 
trocknen Schulmeiſterſtil, ſondern in anregender, flüſſiger Darſtellung gibt 
der Verfaſſer ſeine Anſichten über alle möglichen Situationen im Familien 
und Geſellſchaftsleben. Er plaudert in anregender Weiſe über das Heim 
und die Häuslichkeit, den Hausherrn und die Hausfrau, über Gatte und 
Gattin, Mutter, Kinder und Dienſtboten; er läßt S ar 
uns vorüberziehen: Geburtstage, Taufen, Verlobung ochzeit, Trauer uſw. 
er zeigt uns den Gaſtgeber mit feinen Pflichten, den Beſucher; er Ti 
uns in Konzerte, Theater, auf Landpartien; er nimmt uns mit auf Reijen, 
in Bäder, in Hotels. Und unmerklich, aber gern, lernen wir von feiner 
reichen Erfahrung und von feinem auten Geſchmack. | 


Dies herrliche 


Lebendig begraben. — Die Grubenunfälle der füngnen Zeit Haben un 
mehr als einmal das erſchütternde Bild eines Menſchen vor Augen geführt, ein 
Unglücklichen, der langſam aber ſicher dem Hungertode anheimfällt. — Eine 
ganz anderer Art, nicht weniger ergreifend, ſpielt ſich auch jetzt noch als ziemlic; 
häufiger Vorgang im geheimnisvollen Tibet ab, wo es unter der Rafte der Samas, 
der tibetaniſchen Mönche, ſtets Eiferer gibt, die den ungeheuerlichen Mut haben, NS 
ein halbes Jahr, fünf und zehn Jahre in eine Höhle einmauern zu laſſen, von jet 
Verbindung mit der Außenwelt abgeſchloſſen, nur durch eine enge Oeffnung ſparſich 
Nahrung erbaltend. Ja, mehrere Lamas haben das Gelübde abgelegt, ihr gane 
Leben lang in ihrem freiwillig gewählten Grabe zu verbleiben, um jeglichen Sites 
jeder äußeren Anregung beraubt, einzig der Vorbereitung auf das Tenfeits durd 
Gebet und Betrachtung zu leben. Der befannte Forſcher Sven Hedin Hat ein 
Reihe ſolcher Gräber, in denen Lamas eingemauert find, aufgeſucht und berichtet i 
packendſter Form ſeine Eindrücke hierüber, wie vieles andere in ſeinem großartige 
Prachtwert: Transhimalaja, worüber der heutigen Nummer ein auüsfüßhrſichs 
Proſpett der Buchhandlung Herder & Co., München, beiliegt, den wir der eingehendes 
Beachtung unſerer Leſer beſtens empfehlen. 

— — — 


Stecken pferd- 


æ e e 
slıenmicilch- 
© von Bergmann & Co., Radebeul, erzeugt rosiges, 
re Z © jugendfrisches Aussehen, reine, weiße, sammeta. 


Haut u. zart. blendend schönen Teint à St.50 Pig. 
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ayerische Handelsbank München 


| (gegründet 1869) 
Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 


— — 


Aktienkapital: M. 36 600,000. Reserven: M. 11‘500,000. 
Zweigniederlassungen: 


Ansbach =~ Immenstadt Marktredwitz Nördlingen 
Aschaffenburg Kempten Memmingen Reg ng 
amber . osenheim 
: Bayreuth E ronach Minap neim Schweinfurt 


Gunzenhausen Kulmbach . Münchberg Traunstein 
Hof Lichtenfels Neuburg a. D. Würzburg 


Offene und geschlossene Depots. 
Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 
Alle Bankgeschäfte. 


Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig. 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögens verhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschüftszweige kostenlos. — 


Franz Wit ee eee 


u Y. papsi. Goldschmied 


Terre 
IX 2 INT 
can 2 Relorm-Zigarren 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme’ offeriert unter weit- 
gehendster G arantie bei Monatsraten von 


5 | 
PENS, SH 20 Mark | Tel. 9445. Hunnenrücken28 zu Mk, #.— bis Mk. 10.— pro 100 Stück empfehlt franko 
a 2231 EPG r P Kirchl. Gerät gegen nahme Richar aggenmiller, Zigarren- 
FRE E ALFRED BRUCK, München I! en Metaien u. Klaren. W gromhandiung, Kempten im Alete, (Muster nur gegen 


2 Voreinsendung von Mk. 1.—.) 
Kaufingerstr. 11 (Paulanerbräu), Renovieren, Neuvergolden. : 


| 0 Bilanz der Bayeriſchen Hypotheken: und Wechſel⸗ Bank 


Aktiva. per 31. Dezember 1900. , 3 


M 
Hypotheten⸗ Kapital Konto, darunter Aktien⸗Kapit aal 54.285 714 30 
M. 1.031047, 828.14 Negine ee . . . 11.045 258,868 Reſerve⸗Jonds N ; 47348: 737 19 
Selen- Ziüſen Konto . i 13˙208,580 Benfiondanflalt der Beamten der Bant 15511,560 34 
i 31'315,786 VVT na = 26 des 
Lombard⸗ Kapital onto 2˙928,285 ; 122,497| 20 
Zombard:Zinfen-Konto - . - . 2 nn 21,411 arge gn „ 1,021.933,700 — 
Dauernde Beteiligungen 2 ; 6˙927,951 Vfandbrief⸗Zinſen⸗ Font 9°633.002, 38 
Effekten, darunter M. 8'777, 600.— eig. Pfandbr. 24˙029,294 Dividenden⸗ Konto 2.191 44 
Konto s Korrent- Debitoren inkl. M. 11'281,850.i6 Gelnübernapmd: Konto . > > 2 2 2 ren 6˙016,601 47 
r: Bankt-Buthaben - - . > > 2 er nen 72˙575,645 Konto⸗Korrent⸗ Kreditoren 49˙923,711 60 
mmobi lien 6˙201,086 Tratten ne A A 6˙842,547 29 
e et ee ee 3742,51] Gewinn und Verluſt⸗Kont e 8.619,359 26 
1.206˙239, 422 1.206˙239,422 47 
Gewinn: und Verluſt⸗Konto. Haben. 
j M M IA 
Regie- Speſen e 2770, 667 Uebertrag vom Jahre 190. 481,737 49 
Binſen der umlaufenden Pfandbriefe og .. | 36'636,803 Hypotheten-Erträgniffe. . 42˙319,528 71 
tatutengemäßer Beitrag z. Pfandbrief⸗ Spezial⸗ Freigewordene Quoten aus Pfandbrief Agio⸗ Rück 
Reſervefonds 488,902 ſtellungen 35,160 10 
fandbrief⸗Agio; Rückſtellung nach 8 26 des H.⸗B. 0 108,774 Verdiente Abſchlußproviſionen und Prolongations- 
bligatoriſcher Beitrag zur Penſions⸗Kaſſe 100,516 proviſionen im Hypotheken⸗Geſchäfte 206,194 10 
Zinſen im Geldübernahms⸗Geſchäfte 185.795 Erträgniſſe auf Konto Sande enge a a 782,05) — 
40 7291.45 9 Effekten ⸗Erträgniſſe 9 1'712.031 | 87 
i Wechſel⸗Diskonto⸗Erträgniſee 1˙498.569 83 
zn mann ne e 117,098 
Geminn:Salbo © 2 = a. | son epoſiten⸗Erträgniſſe . 97 
* 48918 878— Konto⸗Korrent⸗Erträgniſſe, Zinſen und Proviſionen 1.557.758 81 


| 43 910,818 | Tl 


München, den 31. Bene 1909. 
Bayeriſche Hypotheken und Wechſel⸗ Bank. 


— 
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Bayerische Hypotheken- und Wechsel- Bank. 


Erhöhung des Aktien- Kapitals. 


"zahfungetrist. 


Erlöschen des 
Bezugsrechtes. 


Berechtigung 
z. Ausübung des 
Bezugsrechtes. 


Formalitäten bei 
der Anmeldung. 


Einzahlung. 


kinreln-Bezugs- 
rechte auf Grunel 


von Aktienbenitz. 


Anderweitig er- 


worbene 
Bezugsrechte. 


Präklusiv-Frist 
der Bezugs- 
rechtscheine. 


Schleſtſche Reinleinen und Hausleinen, 


das Beſte zu Leib⸗, Bett⸗, Kirchen⸗ und Ausſtattungswäſche, direkt 


Wir bitten die verehrten Lefer, die armen Handweber in dortiger 
Gegend zu unterffützen. Landeshut in Schleſien ift weltbekannt durch 


Verlangen Hie Muſter und Treisbuch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb 8 Drescher 


über Leinen⸗, 
1. ef Bettbar ent, Schürzen⸗ und 


u. ce Schlefiſches Br ma- Hendtüluch à Stück 20 m, 82 cm breit, Mi. 9.—, Bar ale 
—, 10.80, 11,80 per Nachnahme. 
Banglährige „ an geiſtliche Hänſer, Klöfter, Paramenten⸗ der Bank provisionsfrei 
Bercine und Familien aller Stände. Anf fen ganzer Ausſtattungen. V 


— Garantiert reines Leinen 


In der ordentlichen Generalv ersammlungsunserer Aktionäre vom 5. ds. Mts. wurde die Erhöhung 
des Grund-Kapitals der Bank um M. 5714, 285.70 durch Ausgabe von 5713 auf Namen lautenden Aktien 
A M. 1000.— und 1 Aktie zu M. 1285. 70 in der Weise beschlossen, dass der Besitz einer Aktie zu 
M. 1000.— ein Bezugsrecht von 1½%33 und der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— ein Bezugsrecht von 
12/133 auf eine neu auszugebende Aktie à M. 1000.— gewährt, so dass die bisherigen Aktionäre 


auf je I Aktie à M. 1000.— und 21 Aktien à fl. 500.— zwei neue Aktien a M. 1000.— 

oder „ „ẽ 7 Aktien a M. 1000.— und 14 Aktien à fl. 500.— zwel neue Aktien a M. 1000.— 
5 „ n» 13 Aktien à M. 1000.— und 7 Aktien à fl. 500.— zwel neue Aktien à M. 1000.— 
= i „ 19 Aktien a M. 1000— . E ee A zwei neue Aktien à M. 1000.— 


beziehen können. 
Der Kurs, zu welchem die neu auszugebenden Aktien von den Aktionären bezogen werden können, 
ist vom Aufsichtsrate auf Grund der ihm von der Generalversammlung erteilten nn auf 


festgesetzt worden. 2500% einschliesslich der Emissionskosten 


Die neuen Aktien nehmen ab 1. Juli 1910 — also mit der_ halben Dividende — am Gesamt- 
erträgnis der Bank pro 1910 teil. 
Die Herren Aktionäre werden eingeladen, dieses Bezugsrecht 


vom 9. bis Inklusive 31. März d. J. während der üblichen Kassastunden 


auszuüben und Einzahlung zu leisten. 

Mit dem 31. März erlischt dieses Bezugsrecht und später einlaufende Anmeldungen können 
nicht mehr berücksichtigt werden. 

Die Anmeldungen erfolgen im Bureau Nr. 62 unseres Bankgebäudes — Theatinerstrasse Nr. 11 — 
unter folgenden Normen: 

l. Zur Ausübung des Bezugsrechtes ist derjenige befugt, welcher die Aktie vorzeigt und 
sein Bezugsrecht aus dem Inhalt derselben nachweist. Die Bank ist berechtigt, aber 
nicht verpflichtet, das Besitzrecht des Vorzeigers zu prüfen. 

II. Die Aktien sind ohne Couponsbogen mit zwei unterschriebenen Zeichnungsscheinen, zu 
welchen Formulare zur Verfügung stehen, einzureichen. Die Aktien werden nach erfolgter 
Abstempelung über Ausübung des Bezugsrechtes sofort zurückgegeben. 

Die Zeichnungsscheine müssen enthalten: 

a) Zahl und Nummern der eingereichten Aktien eventl. 

arithmetisch geordnet, 

b) Angabe des Namens, auf welchen die neuen Aktien ausgefertigt werden sollen. 
Der Betrag für die neuen Aktien ist pro Stück mit M. 2500.— Pfg. sogleich voll einzubezahlen, 
worauf der Einreicher eine Bescheinigung über die anzusprechenden neuen Aktien 
erhält; für Zahlungen, welche vor 31. März geleistet werden, vergütet die Bank 40/ọ Zins 
bis 30. Juni 1910 inkl. 

Bei Einreichung von Aktien, welche sich mit der oben angegebenen Anzahl nicht decken, 
werden den Aktionären für den verbleibenden Teilbetrag Bezugsrechtscheine ausgehändigt, 
ebenso erhalten diejenigen Aktionäre, welche die neuen Aktien nicht beziehen wollen, 
Bezugsrechtscheine. 

Auch in diesem Falle ist das Besitzrecht aus dem Inhalte der Aktie nachzuweisen 
-» (wobei die Bank berechtigt, aber nicht verpflichtet ist, das Besitzrecht des Vorzeigers der 

Aktie zu prüfen) und sind die Aktien mit ordereau, welches Aktienzahl und Nummern, 

sowie den Namen des Einreichers enthält, einzureichen. 

V. a) Die Einreicher von 13% 33 tel Bezugsrechten, 

b) sowie diejenigen Einreicher, welche sieh als Besitzer von weniger Aktien als oben angegeben 

legitimieren, auf welehe das Bezugsrecht noch nicht ausgeübt ist, jedoch Bezugsrecht- 

scheine zur Ergänzung der erforderlichen Bezugsrecht-Anzahl besitzen, erhalten nach 
erfolgter Einzahlung eine Bescheinigung über die anzusprechenden neuen Aktien. 
Die Bezugsrechtscheine sind mit Ablauf des 31. März ds. Js. ungültig und wertlos. 


_ MÜNCHEN, den 7. März 1910. Die Direktion. 


Bezugsrechtschei ne 


III. 


IV. 


Es gibt faſt keinen Leſer 
„Allgemeinen Rundſchan“ mehr, 


welcher nicht ſchon 


aus Landeshut in Schleſien fich hätte fenden laffen. 


ſeine guten Leinengewebe. 


Leinen · 
= bandweberei 


Nr. 12 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


. 19. März 1910. 


Gegründet 1864 
Kanarienhähne E 
veredelte Harzer, echt 
Seifert, fleissig, tief, 
tourenreich. 8, 10, 12, 
15, 18, 20, 25 K u. böh. 
In- u. Ausl.-Versand. 
Garantie: Wert, leb., 
gesund. Ankft. Nach- 
nahme) 8 Tage Probe. 


u Ia. 


Umt. od. Betrag zur. 
Eigene gr. Züchterei. 
I. Preise und goldene Medaillen. 
G.Hohagen, Barmen Ui 
Viel. lob. Anerk. lag. vor. Die Red. 


— 


eee 


Die Buch- und! 
Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt : 
vormals B. J. Menz; 


: Münche 
Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die Her- 
s stellung von Werken 
: led. firt, Dissertationen, 
5 Pesischrifien, Diplo- 
men usw. und hält sich = 


- 
zur Übernahme sämtl. : 
: Buchdruckauftröge auf : : 


s das beste empfohlen. 


— 


—— — w- — 


allen Anfragen 
die sie auf Grund von 


Anzeigen 
In der ‚Allgem. Rundschau" 


machon, sich ch stets auf die W 
schrift zu 


Ein Urteil über meinenWelhranch. 


Wiederholt habe ich von B 
den Weihrauch für meine ir 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
körnig und erzeugt schon 
sparsamem Gebrauch 

önen Rauch. 
büchsen ist für längere Aufbe 
sonders praktisch, Der Weihrauch ist 
besonders zu empfehlen. E., den21. Jan. 1909. 
B., Pfarrer. 


1KilloBonifatius- Weihrauch Mk.3.% 
franko. 1 Kilo Bon ifatius-Weihraueh 
Mk. 3.50 mit Blechbüchse franko. 
Bonifatius-Weihrauch Mk. 6.58 mit 
Blechbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 Kilo 
Bonifatius-Weihrauch Mk. 12.8 

mit Blechbüchse franko. 


= B. Fahr, Fulda. 
esskohlen werden zu billigsten Preisen 
ti beigefügt. 


bei recht 
rasch 
Die Verpackung in Blech- 


be- 


2 Kil 


| k. G. m. b. H. 
Landeshut in Schlesien Dr. 43 Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 
and» und Taſchentücher, Tiſchwäſche, allerhand Betts Ea renn. tilgbare eee snf land und 


auskleiderſtoffe, Oemdeuflanell ekbestelims 


r Pe pat in 2 ebild und alatt — 


Zurücknahme nicht gefalender Waren anf unſere Rofen. olguet erklärt. 


Die Geschäfte 
Kommissär überwacht. 


fal. Grundbe sowie unkünd 
= ländliche Free ee 
mindestens ½ Proz. 


en mit $j, Pros 


ehe können duroh die Vertrausssmäsuer 
der ar De duroh Dariehonskassen-Vereine oder direkt bei 


t werden. 
oowie deren Schaldbriefe für 


ommunal-Obligationen) sind ale zur Aufage von 
Gemeinde- uad Stifiungekapitallen, 


sowie ven Bündeigeldere ge 


der Bank werden durch einen königlichen 


| 
Í 
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Die offizielle Vertretung 


für Oberammergau 1910 liegt in unseren 
Händen. Wir besorgen absolut zuverlässig 
Eintrittskarten und Unterkunft für die :: 


Passionsspiele0herammergan 1910 


Zweitägige komfortable Arrangements zu 

M. 53.60, M. 49.60, M. 41.60, M. 33.60. 

Für weniger hohe Anforderungen besonders 

billige gute Arrangements: Eintrittskarten 

und Quartierbillets schon von M. 7.— auf- 

wärts. :: Verlangen Sie Spezial-Programme 
und unentgeltliche Auskünfte von 


Reiseburean Schenker & Co., München 


i Promenadeplatz 16. a 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 
Heinrich Hansjaliob: 
22 K Sechs Faſtenvorträge, gehalten in der Pfarrkirche St. Martin 
Die Gnade. zu Feeiburg gr. 8°. (VI: I u. 64) / 1.30; geb. in Leinwand 27 2.— 
Gott in der Welt und im Sakramente. Sechs 
Jeſus von Nazarelh. Vorträge, gehalten in der Faſtenzeit 1890 in 
der Kirche St. Martin zu Freiburg. Vierte, verbeſſerte Auflage. 
gr. 8° (VIII u. 88) 471.00; geb. in Leinwand 472.40 
Sechs Vorträge, gehalten in der Faſtenzeit 1893 in 
Sancta Maria. der Kirche St.Martin zu Freiburg. Vierte, ber- 
beſſerte Auflage. gr. 8° (VI. u. 104) 471.80; geb. in Leinw. 472.60 
Kanzelvorträge für Honn- und Feiertage. Kirche St Martin 
zu Freiburg. Dritte, verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
gr. 8° XII u. 556) * 8.—; geb. in Leinw. M 9.40 
Die geiſtreichen, originellen Vorträge des bekannten Volksſchrifſtellers 
bieten vortreffliches Predigtmaterial. Auch als Grundlage anregender Be⸗ 
trachtung werden ſie von Gebildeten hochgeſchätzt. 


Arkanische Weine « =] 


der Weissen Väter, Maison Carrée b. Algier. 


Hervorragende Qualitätsweine. : 
WEB Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


b. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Allenhundem l. Weslialen. 


Vereidigte Messwein-Lieferante.ñĩx;rOy Päpstliche Hoflieferanten. 


Allgemeine Rundſchau. | 
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Soeben erschienen! Soeben erschienen! 


Bleibe treu! 


Ein Buch für die Jugend zur Erinnerung an den 
schönsten Tag des Lebens. Von Heinr. Schwarz- 
mann, Religions- und Oberlehrer in Krefeld. 
376 Seiten. Format 12:18 cm 
Gebunden in eleg. Leinenband, Marmorschniti 2.50 M., 
in hochleinem Geschenkband, Feingoldschnm 3.50 M. 


Nach Inhalt und Ausstattung 
ein vornehmes Festgeschenk 
„. für Erstkommunikanten .. 
Vorrätig in allen einschlägigen Geschäften. 


Bulzon & Bercker, Verl. d. Hl. Aposi. Stuhles, Kevelaer (Rhld.) 


E Vom Zwangsbesuch 
des kath. Schulgottesdienstes 


Kritische Beirachlungen von PAUL LANG, Würzburg 
- Preis Mk. 1—. 


Die aktuelle Broschüre ist keine! 
Krakehl-Schrift, sondern eine von hohem, 
sittlichem Ernst getragene Abhandlung, 
die den Beifall auch vieler katholischer 
Geistlicher finden wird. Angenehm be— i 
rührt die pietätvolle, ja ehrerbietig- 
religiöse Sprache über das Messopfer, 
der klare, logische Gedankengang, die 
schöne, einfache, von allem Schwulst 
j freie Sprache. „ iiSi A 
— u E ee m m an a5 


Zu beziehen durch den 


Verlag JOS. C. HUBER, DIESSEN vor Minten 


„ sowie durch jede Buchhandlung. .. 


HOTEL UNION 


München Kath. Kasino München fl. V. Barerstr, 7 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 
—— Anerkannt vorzügliche Küche. — 


Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. 


E å * h 
| Ferdinand Mündelein 
„. kirchliche Kunstanstalt 


Paderborn. 


5 AHA A 1 


Es half ſofort! 


Dies beſtätigen über 1000 Anerkennungen Kranker, die Limoſan⸗ 


Tabletten bei Gicht, Rheumatismus 
und anderen Harnſäuxe⸗Leiden erprobten. Eine Probe unſeres 
Mittels, nebſt ausführlich aufklärender Broſchüre und Un: 


eden ok. Kostenlos ee e eee ien 
chemisches Laboralorium Limosan, Poſtf. 23 13, Limbach-Sa. 
Para mente. Fahnen 


Kirchliche Kunstanstalt 


W. Wefers In 


: Permanente Ausstellung.: 
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Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. . Editore Pontificio. 
Die Verlagsbuchhandlumg erbittet Angebote geeigneter 


Die Sortiments buchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lleterung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 


Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


== Bad Lippspringe — 


Alibewährt. Kurort b. Erkrankung, d. Lunge u. d. Atmungs- 
organe, Frequenz 1909: 5000 Kurgäste ohne Passanten, 
Reizmilderndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz, 
Modernst, Badekomfort, Inhalationen neuest, Systeme, Luft- u. 
Sonnenbäd, Liegehallen. Elektr. u. Dampfbäd, Massagen, 
Packungen. Wasserversand während des ganzen Jahres. 
5 Kurhaus. Vorzügl. Verpflegung. 

Elektrisches Licht. Liegehalle, 7 


=== Arminiusquellie === 
°°. Teutoburger Wald. * 
ODD PE 


Nordseehad Borkum. 


Das Erholungsheim „Meeresstern“ 
gewährt Erholungsbedürftigen und Rekon- 
valeszenten eine ihrem Gesundheitszustande 
und den Verordnungen ihres Arztes ent- 
sprechende Pflege. Anfragen und An- 
meldungen wolle man richten an die 


O Oberin vom Erholungsheim „Meeresstern“. O 
o o 
OOD= —- 000 


b. WIES A. 
er u ite! 
ü. d 


önig Otto-Bad 5 


Alteinzeführtes, heilkräftigstes Stahl- u. ER n a — Elcktro 
Hydrotherapie, Gymnastik, Massage usw. — Ilervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten, Frauen 
leiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. Saison al 
15. Mai. — Prospekt kostenlos. Dr. med, Beeler 
T 5 


—— — Idealer Fruhjahrs- Aufenthalt. 


Feldafing : ‚Kaiserin Elisabeth‘ 


Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- 
— Saison billige Pensionspreise. 


Kurhaus N EUSATZECK 


im Schwarzwald 
ER: Ottersweier bei Bühl. 


Bäder, Telephon, Post. ausgedehnte Tannen- 
wälder: lohnende Ausflüge; katholische Kirche Aufmerksame Be- 
dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4-6 Mark. 


Auskunft durch die Oberin. 
nme —0- „„ „% ++, „% +, +0, +, „ +, +, +, +, +. +, m 


7 


| Dr. v. Ehrenwall's 


'Kuranstalt u. Sanatorium 


| Ahrweiler (Rheinpr.) 
Prac 


— die Perle des Starnbergersees — 


Hotel 


— 


Ruhige, gesunde Lage, 


htvolle Landschaft. — Mildes Klima. — 430 Morgen eigene 
Wald- und Parkanlagen, Weinberge. — Komfortable Einrich- 


— Sommer- — Winterkuren. — Institut für physika- 
Diät-, Mast-, Liege-, Entfettungs- 
Licht-, Sonnen-, Schwimm- 


lungen. 
lisch-diätetische Heilmethoden. 
kuren. Entziehungskuren Luft-, 
Dauerbäder. Beschäftigungstherapie in Künstlerwerkstätten, 
Wald, Garten und Weinbergen. Heilanzelgen: Funktionelle und 
organische Erkrankungen des zentralen und peripheren Nerven- 
systems Erholungsbedürftige, Rekonvaleszenten, Stoffwechsel- 
erkrankungen. Ausführliche Prospekte kostenfrei. 


> 0406 40 0 0 40 a 


$ San.-Rat Dr. v. Ehrenwall, leitender Arzt und Besitzer. $ 
Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, Überärzte. N 
1 e> +o „„ +: 


Chefredakteur Dr. 


i Allgemeine Rundſchau. 


Erholungsheim für Geistliche. 


Lugano s hatan 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp.kostenfrei. 


Hoch aktuell! 


In unserem Verlage ist 
erschienen: 


Weltanschauung und 
= Lileralur © 
Friedliche Gedanken zum 
kalholischenLileralursireil 


von 
P. Dr. Josef Froberger 
Provinzialoberer derWeissenVäter 
in Trier 
160 S. gr. 8°. Preis Mk. 1.50. 
Paulinus-Druckerei G. m. b. H. Trier. 


Verlan; ge n Sie bitte gratis > 0% 


Katalog guter Bücher 


Bilder, 


Statuen. Kruzifixe von 


Schröerßuch.Kevelaer,Rhld, 


Garantiert naturreine 


= Weine. 


Tisch-, Dessert- und 
Schaumweine, Rot- 
„und Weissweine. 


Preisliste gratis u. franko, 


J. Kirchmeyer, 


Weingrosshandlung 


Paderborn i. w. | 


BHEBBBBAEBEBRE 
= Wer könnte = 


vertrauens swürdigem Kaufmann, 
31 3., umſicht, u. zuverläſſig, mit 
gediegen. Ausbild. u. beiten Emp- 
tebilung. welder bruſtleidend, aber 
durchaus arbeitsfähig ift, behilf— 
lich ſein zur Erlangung 
irgend einer Stellung bei 
Privaten in forft- od. Landwirt 
ſchaftl. Betrieb, Schloß: od. Guts 
verwaltg. uſw., ev, auch Sana 
torium uſw.? Rühr. j. Frau 
(keine Kind.) würde ev. fürs Haus 
mit wirkſam fein. Freundl. Anerb. 
u. Chiffre M. Z. 9305 bef. die 
Geſchäſtsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 


Kall. Bürger-Verein 


in Trier A. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleranl 
vieler Oflizierkasinos 


aner- 
und 


empfiehlt seine 
kannt preiswerten 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


den verschiedensten 
Preislagen. 


in 


Armin Kaufen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch: und Kunſtdruckerei, 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


° Nr. 12. 19. März 1910. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lief der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


bas Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


zu Paderborn 


gibt regelmässig Kataloge aus, die — vega jedem 


teressenten gratis u. franko werden. Zugleich 


kauft ie grosse Bibl guten Preisen. 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesichert. 


Winterkurhaus in sonnigsie 


Kainzenbad Hochgobirgalago. = Moderner 


Dr. Th. Behrend, Partenkirchen. 
Dr. R. Dürig. :: 12 Minuten entfernt. 


Aerzte: 


Dr. Wiggers 


Kurheim Gastern 


Partenkirehen 

(Oberbayern) 
für Innere- Nervenkranke und Erholungsbed 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimm 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte, 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörth emp 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Kranke 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Antante: 
von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit gro: 

Park, Vorzügl, Küche, Sämtliche Bäder im Hause ya 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr g In 


Prospekte gratis durch den Vorstand. 


Viet Dr. Fischer. Vorbereilungsäl " siall 


Leit. Dr. Schünemann, Berlin W 57, Zietenstr. 2 
staatl. berecht. f. alle Militär- u. Schule 
auch für Vorbereit. v. Damen, Unterr,, Diszzipl/ T 
1. 5 v. den höchst. Kre 


Wohnung vorzü a 2 
Unübertroff. Erfolge. 1908/9 best. 49 Abit., dar. 1 "Pam 
219 F ahnen) (Jan. 1910 alle 16). 4 Seokad., 1 Kad,, 2⁰ P im, 


63 (09: 29) Einj., 32 f. höh. Kl., in 21 Jahr. 3248 Zögl. - 


Militär = Vorbereitungsa AAi 
Gross-Lichterfelde W., nur —̃ 


von Major a. D. Bendler, früher Kriegsschullehr, für siis 
Militär-Exa. besonders Fühnrich-, Primareife, Lehrer: | Prs 
soren und Oberlehrer. 1908 bestanden wieder sämtliche Ja 


—— die Fähnrich- Prüfung. Eintritt stets. Prospekt. Bee 


me 
j 


(> 


Couvent del'Immaculée Lone} tioni. L 


In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das Frag 
und Noviziat der Unbefleckten Empfängnis U. — F. v.! 
Tägliche Anbetung des Allerheiligsten Kr 


Pilgerinnenheim. E 


Mässige Preise für Damen I. und N. na 
Töchtern. — Französischer Kursus mit verschie jenen 
Zweiganstalten mit nämlichem Titel ur * 
Liège: Quai Mativa 43; Bruxelles: rue de TenE ki 
London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom. 


950 


A. Hammelmann; N. 
Akt.⸗Geſ., ſämtliche in M inchen. 


KT a N e 
i u er 2% E a „> 
b 9 N 


Allgemeine 
ndsehau 


Wochenschrift für Politik und Kultur 


x 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
7. Jahrgang ja Münden 26. März 
nr. 13 k 1910 


Inhaltangabe: 
Oſterglockenklang. Don Pfarrer Dr. Dögele. E März. Von Jofefine Moos. 
Ecce homo. Don Maria Deodata. Zur Gewerkſchaftsfrage. 
der Schatten feuerbachs. Zur Leugnung Eine Löfung des Literaturfireites aus feiner 
der hiſtoriſchen Erifienz Jefu Chrifti pſhchologie. Von P. dr. Jof. froberger, 
durch moderne proteſtantiſche Theo⸗ Provinzialoberer. 
logen. Don Silv. Kohler. (Schluß folgt.) Selbſtaucht. nach einem vortrag von 
Dr. Luegers nachfolger. Don Chefredakteur hauptlehrer Karl sutmann, Gemeinde 
franz eckardt. i vevollmächtigter in munchen. 
herr v. Bethmann hollweg als Leiter der 


auswärtigen Politik. — die Ber vorfrühling. von Theo Roffel. 


ftändigung‘ zwiſchen Rußland und Ueber das Eierlefen. Don A. Gabele. | 
Oefterreihy. — die dritte Lefung der [vom Buchertiſch. | 
preußiſchen Wahlrechtsvorlage im Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe. — Oberlaender. 

Stehler und hebler in frankreich. finanz- und handelsrundſchau. bon m. 
(Weltrundſchau.) von fritz nienkemper. „u eber. 


CCC 
Quartalspreis 

| Mk. 2,40 

Einzelnummer 
20 Pfg 


F.Harrach&Sohn 


Königl. Bayer. Hofsilberarbeiter und Ziseleur 


MÜNCHEN .- Paul Heysestrasse 
Gegründet 1850 
empfiehlt seine Ateliers u. Werkstätten zur Aus- 
führung kirchlicher u. profaner Gold-u.Silber- 
schmiedearbeiten nach eigenen od. gegebenen 
Entwürfen in allen Stilarten (auch modern). 
Restaurierung alter Arbeiten 


Vielfach prämiiert 


Neuvergoldung u. -Versilberung 


Mtelierfürkirchliche | 
Goldschmiedekunst 


von 


H. Passau“ Paderborn iW. 


Nur freie Handarbeit in allen 
:: Stilarten und Metallen, :: 


Renovierung alter Arbeiten — 
dauerhafte Versilberung und 
Vergoldung. 


Zeichnungen und Photographien 
zur gefl. Ansicht. — Grosse 
Auswahl in mustergültigen Ent- 
würfen von Metallwaren als 
Kronleuchter, Leuchter usw. 

nach Katalog. 


Haha, Cöln 


Postfach 765. 


L rall Kirchen garantiert trevan ga 
köhrendochle und Rauchlasskohlen 


eigenes Fabrikat 


Weihrauch in allen Preisiagen. - 8 


Illustr. Preislis stengratis asa Paaka. 


Ein Urteil über meinen Weihrauch: 


Wiederholt habe ich von B, Fahr in Fulda 
den Weihrauch für meine Pfarrei bezogen. 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
körnig und erzeugt schon bei recht 
sparsamem Gebrauch rasch einen 
schönen Rauch. Die Verpackung in Blech- 
büchsen ist für längere Aufbewah be- 
sonders praktisch, Der Weihrauch ist darum 
besonders zu empfehlen. E., den21, Jan, 1909, 
B., Pfarrer. 


1 Kilo Bonifatius-Weihrauch Mk. 3.20 

franko. 1 Kilo Bonifatius- Weihrauch 

Mk. 3.50 mit Blechbüchse franko, 2 Kilo 

Bonifatius- Weihrauch Mk, 6.50 mit 

Blechbüchse franko., 1 Postpaket ca. 4 Kilo 

Bonifatius -Weihrauch Mk. 12.00 
mit Blechbüchse franko. 


B. Fahr, Fulda. | 
Presskohlen werden zu billigsten Preisen 
pees beigefügt. > 


EHETTIEE ZEN 
. 


a A s Ain fni eq 
* i * ae 57 


„„ „niente 
r . 


# ” 
u „u Ga Em > 
. . in 


l ; 


Im 5 un? 


N, 


Es gibt fait feinen Lefer 
„Allgemeinen Rundſchan“ mehr, 


Schleſiſche Neinleinen un 


Reinleinen und Hausleinen., 


das Beſte zu Leib⸗, Bett⸗, Kirchen⸗ und Ausſtattungswäſche, direkt 
aus Landeshut in Schleſien ſich hätte fjenden laſſen. 


Wir bitten die verehrten Leſer, de armen Handweber in dortiger 
Gegend zu unterſfützen. Landeshut in Schleſien ift weltbekannt durch 
feine guten Leinengewebe. 


Verlangen Sie Muſter und Preisbuch portofrei 
von der als höchſt reell bekannten chriſtlichen Firma 


Brodkorb & Drescher = 


Landesbut in Schlesien Nr. 43 


and» und Taſchentücher, Tac ele allerhand Bett⸗ 
bezugſtoffe, Bett arhent, Schürzen⸗ und 
es Prima⸗Hemdentuch à S 

‚11.80 per Nachnahme. 


ae 5 au re Häuſer, Klöfter, Baramenten- 

Bereine und Familien aller Stände. 

— Garantiert reines Leinen für Kirchenwäſche 
Zurücknahme nicht gefallender Waren auf unſere Rofen. 


über Leinen⸗, 


u. a. Schleſi 
10,—, 10. 


Die Buch- und 
: Kunstdruckerei : 
- der Verlagsanstalt - 
vormals 6. J. Manz; 


: München :: 
Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die Her- 
s stellung von Werken 
` jed, Art, Dissertationen, 
; Festschriften, Diplo- 
men usw, und hält sich 
zur Übernahme sämtl. 
: Buchdruckaufträge auf 
» das beste empfohlen. 


„ Naturreinen.“. 
Maldhimbeerfaft 


(Proben gratis) liefert bei Ab- 
nahme von Un. b Literfl. an 


Rich. Lohmann, brilon iw. 


: Brettspiel :: 


für Jung und Alt. 


Das einzi 
reifere m 


Absolut neuartig. 


2 Fe Unerschöpflich = _ == 


A. HUBER, 


eBrettspielf. die 
nliche Jugend. 


Hof- m 
lithographie 


München, Neuturmstr. 2 a. 
— Ar je Saos 2. 07 — 
klein M 2. 


3.20; 4.80, 
, 5.00. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachge 


Leinen. = 
= handweberei 


auskleiderſtoffe, Hemdenflanell 
ck 20 m, 82 cm breit, Mi. 9.—, 


n ferita ganzer Aus en. 
n Gebild glatt. — 


Soeben erschienen! Soeben erschienen! 


Bleibe treu! 


Ein Buch für die Jugend zur Erinnerung an den 
schönsten Tag des Lebens. Von Heinr. Schwan 
mann, Religions- und Oberlehrer in Krefeld. 
| 


376 Seiten. Format 12:18cm | 


Gebunden in eleg. arren — — 50 M, | 
in hochleinem Geschenkband, Feingoldschnit 3.50 M. 


Nach Inhalt und Ausstattung 
ein vornehmes Festgeschenk 
„. für Erstkommunikanten 


Vorrätig in allen einschlägigen Geschäften. 
Butzon & Bercker, Verl. d. HI. Apost. Stuhles, Kevelaer (Rbd) 


— 


I. Pfälzer Lourdes — 


Pen Auguft ab Neuſtadt a. H. Paris, 3 
Srdaſtlon (Spanien), Lourdes, Touloufe, Mareile 
Keine Nachtfahrt. Logements in erſttl. 1 
pflegung und Eiſenbahnfahrt II. Klaſſe 300 
K3 Proſpette durch Pfarrer Dr. Foohs, Toat 


Vom Zwangsbesuch M 
des kath. Schulgottesdienstes 


Kritische Belrachlungen von PAUL a | 
Preis Mk. 1. 


Die aktuelle Broschüre ist keine 
Krakehl-Schrift, sondern eine von 
sittlichem Ernst getragene Abhandlung, 
die den Beifall auch vieler katholischer 
Geistlicher finden wird. Angenehm be- 
rührt die pietätvolle, ja ehrerbietig- 
religiöse Sprache über das Messopfer 
der klare, logische Gedankengang, die 
schöne, einfache, von allem Schwulst 
freie Sprache. 


Zu beziehen durch den 


Verlag JOS. C. HUBER, DIESSEN 


„ sowie durch jede Buchhandlung. „ A 


Digitized by Google 


Nr. 13. 26. März 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 


NETTO-BILANZ per 31. Dezember 1909. 


Activa. Passiva. 
M. | * M. Il M. 
Cassa: | 1. Grundkapital. 7,500,000.— 
1. Der Bestand an Gold in Barren oder | 
on p Pfund en | u D. Reservefonds: f 3,750,000.— 
2, Der Kassenbestand und zwar an: | Spezlalreservefonds: | 
i $ für Personalexigenz . 563,955 62 
) kurzfählgem nn e ten a) Eu 
i 8ebr 501g 28,493,190.— b) „ Spar. und Sterbekassa] 1.042,718.18 
Silber In c) „ Banknotenanfertigung 67,953.69 
75090. d) „ Rücklage zur Leistung 
b) Reichskassenscheinen . 5 an den. Staat pro 1910 26,000.— | 1,700,627.49 
c) eigenen Banknoten 4,967,100.— K 
4,102,390. — 
d) Relchsbanknoten i ne 38,132,086.74 Leistung an den Staat pro 
e) Noten anderer Banken — — 1909. 53,150.— 
3. Der Bestand an Silber in Barren und | 
Sorten., | — 8. Delcredere-Conto . . 851,096.84 
4. Wecheelbestände: 7 
a) Platz wechsel abzüglich '! 1. Far; mene und 
Rückzinsen. 39,832,046.28 : ' 
hievon bis 15. Januar 1910 füllig Eigene Noten emittiert ä M. 100.— | 306,100,000.— 
b ee 369,678.58. | hievon ab laut § 5 des R.-B-G. aus * a 
) neho Plätze abril aR 4, 942,881.88" dem Verkehr gezogene . 236 100,000.— 70,000 000, — 
PAT A a 5. Guthaben der Giro- und | 
l, Konto-Korrent-Glänbiger 4,968 446.23 
c) F h 
ze: | 
auf Belgien 4 15,610 20 j 6. Betrag der Depesiten und 
» Christiania „ 2247.25 i AWACS 
» Holand. „ 28,739. — i a) der verzinslichen 1% Depositen 00 
„ Italien „ 2884.45 i obne Aufkündigung . 600.— 
London „ 36.511.10 . b) der verzinslichen 2% Depssiten 
; Oesterr Ing. . » 3 0 t 0 Aufkündigung. z AA = 
1 * 122700 UR YEZ G 13 NA 19 92 c) der verzinslichen 3% Depositen 
„ Schweiz. „ 136,720.50] 408,255.60 45,083, 183.76 mit: dreiinonatlicher Aufkündi- 
guig . Si , 
5. Lombardforderungen: d) der unverzinslichen Depositen es 600.— 
a) auf Gold oa — 
d) af) 8 ce un $13 Zier 3 i 7. Betrag der schuldigen De- 470 
| 08 te se > o oœ ó . i 
ge:etzes bezeichneten Art 4.440590. p E ; 
c) auf andere Effekten Re | Dividenden-Rückstände 4,857.50 
d) auf Waren ; 3,000.— 4,4350. 
bis 31 Dezember. 1008 an- = 
5512 7 8. Betrag der zu eutrichten- 8 
fallende Zinsen i 22,213.67 den Netensteuer . . . 2.302,57 
6. Effektenbestand an: | TEREA 
a) diskontierten Wertpapieren 1.205 90 9. Reingewinn 1,020,959 96 
b) eigenen Effekten | 
M. 10,000.— 3/o Deut- | ab: Leistung an den 
59 Reichs-Anl. KA. 8.600.— 0 Staat pro 1909 . & 53,150 — 
Er PUA Bayer. 23,643.75 | und Sterbekassa „ 23,500.— 76,650.— 
c) Effekten des Reservefonds . . 40,393.75 50,599.74 R 
— hievon zur Verteilung. 847,077.91 
7. Konto:Korrent-Guthaben: 
Gewi - Uebertr f 
Inkasso- Giro- und sonstige Guthaben 1,401,493.55 1910 . 3 ae 1 Sy 5 97,282.05 
8. Betrag der fälligen aber , } 
unbezahlt gebliebenen Wechsel- Verbindlichkeiten aus weiter be- 
und Lombardforderungen . 112.227. ebenen im Inlande zahlbaren 
i echseln M. 1,124,925.03 
9. Grundsstlücke. 500, 000-— 
f '89,775.395.29 89,775,395.29 


Bayerische Notenbank. 


Die Direktion. 


Nachdruck wird nicht honoriert. 


Süddeutsche Bodencreditbank. 


Die heutige Generalverſammlung hat die Dividende pro 1909 auf 8 Prozent 


600.— mit Mk. 48.— 
à „ 1200.— 


. 38. ab gegen Auslieferung der Gewinnanteilſcheine Nr. 39 bzw. 2 
ur Auszahlung: 


feſtgeſetzt und gelangt dieſelbe 
= die Aktien A Mk. 


vom 21. Mär: 
bei den nachbezeichneten Stellen 
bei unſerer Kaſſe dahier, 


„ den 


„ 


96.— 


„ 


erren Merck, Finck & Co. in München, 


„ der Königlichen Hauptbank in e ſowie 


„ ſämtlichen Meud 
„ ven Herren Friedr. 


und verloften Pfandbriefe eingelöſt. 
München, den 18. März 1910. 


Fittalganken un 
Schmid & Co. in Augsburg. 
Bei den oben bezeichneten Stellen werden auch unſere Pfandbrief⸗Ziusſcheine 


Dle Direktion. | 


| 


I 


| 
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Qualitätsrauchern 


empfiehlt sich das 


Zigarren-Import- 


Versandgeschäft 
OscarPerseke 


Eisenach 1. Th. 
wend- :: inder- 


bibliothek WW legende 


find zwei “ani ge: 


diegenen Leſeſtoffes 
illuſtriert in Heften 
à 25 Pf., in Bänd- 

chen à 1 Mk. Verlag von 


A. Laumann, Dülmen. 


Kranken und 
Rekonvaleszenten 


empfehle ich meinen vorzügl. 


medizinal- 
Blutwein 


(halbſüßer, kräftiger 
griechiſcher Rotwein) 


per Flasche 1.20 Mk. 


Josef Wittmann, 
Weingroßhandlung, 
München, Chriſtophſtr. 9. 
Telephonruf 346. 


Die Benediklinermission 


in Korea 


möchte werden, 
gleichlautende 


was die 
Broschüre 


aus den „katholischen Missi- 


| 


onen“ zitierte: 


„Welch einSegen wäre es, 
wenn dort im Osten jedes 
Vikariat eine festeinge- 
sessene Benediktiner- oder 
Zisterzienserabteials geis- 
tigen u. auch materiellen 
Stützpunkt besässe.“ 
Dies zu ermöglichen, wolle 
man sich des gleichlauten- 
den Scheckkonto Nr. 1950 
beim Postamte München 
freundlichst bedienen. 
ED. E. 


Frische westf. 
: Trinkeier 


versendet von 100 St. an. 100 St. 
zu Mk. 7.50. Garantie für jedes El. 
Lüdenscheid — 


Hermann Henel, ae. 


HOTEL UNION 


München Kath. Kasino München A. V. Barerstr, 7 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 


— Anerkannt vorzügliche Küche. 


Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 


Man verlange Preisliste. 


Telephon Nr. 9300. 
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EU 1 1 
Was bedeuten diese gebeimnisvollen Worte, woher stammen sie? Diese uns eigentümlich anmuten- 
den Silben sind der Wahlspruch, das heilige Motto, das sich in tausenden von Inschriften im 


fernen Tibet vorfindet, in allen Steinen und Felsen eingegraben ist, auf allen Fahnen und Wimpeln 
prangt. Dieses „Om mani padme bum“ ertönt in den Ohren des Tibeter nicht nur auf den 
Wanderungen zu seinen Heiligtümern, sondern während seines ganzen Lebens und bedeutet 
„Das Juwel ist in der Lotosblume“. Gemeint ist der Schutzpatron Tibets, der grosse Bodhisaltva 
Padmapani, der wie Buddha in einer Lotosblume sitzend oder stehend dargestellt wird und die 
Kontrolle über die Seelen wanderung ausübt. Kein Wunder also, dass dieser Zauberspruch so 
populär ist und sowohl von Lamas wie von Lalen unablässig wiederholt wird, denn man glaubt. 
dass das blosse Aussprechen allein schon den Cyklus der Wiedergeburten zum Stillstand bringt 
und den, der diese Worte spricht, nach dem Tode direkt ins Paradies führt. Was dieselben noch 
unter sich bedeuten und welch mannigfaltiger Gebrauch mit ihnen gemacht wird, erzählt uns 
nebst zahlreichen anderen hochinteressanten Begebenheiten Sven Hedin in seinem zuletzt 
erschienenen, mit Begeisterung aufgenommenen Reisewerk: 


„iranshimala ja” 
Entdeckungen und Abenteuer in Tibet . 


2 Bände gr. 8°. Mit 397 Abbildungen nach photographischen 
Aufnahmen, Aquarellen und Zeichnungen des Verfassers und 
mit 10 Karten, Preis Mk. 20. 


welches von jedermann durch uns erworben werden kann gegen Zahlung von 


5 Monatsraten à Mk. 4.-— oder gegen Zahlung von 2 Quartals- 


222 raten à Mk. 10.— bei franko Zusendung. a. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18 18. 
I EN EE SEHE E 


Neue Erscheinungen. | verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


Mutz, Dr. Franz X., Regens des Prieſterſeminars zu St. Peter, Paulus 


und Johannes als Pastorallehrer. Vorträge über die Briefe an Thimo. 
theus und die Briefe an die ſieben Engel in der Geheimen Offenbarung. Mit 
kirchlicher Druckerlaubnis. 272 S. kl. 8. br. 4 2.40, geb. & 3.20. 


In dieſen Vorträgen iſt das prieſterliche Leben und Wirken in ſeinen Gauptaügen 
zur Tarſtellung gekommen. 


Mutz, Dr. J. X., Regens des Prieſterſeminars zu St. Peter, Christliche 


Aszetik. Zweite, verb. und vermehrte Auflage. e 
e Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 589 Seiten. gr. br. &. 
ge 


l Tas Bor beſprochene Werk, das [9m nach fünf Vierteljahren einer neuen Auflage 
bedurfte, wird beſonderer Beachtung empfoh en. Es iſt, wie die „Stimmen aus Maria Laach“ 
und andere wichtige Organe ſich ausſprechen, eine ganz gediegene, korrekte und zeit⸗ 
gemäße Arbeit, eine wertvolle Bereicherung unferer aſzetiſchen Literatur. 


Schneider, Dr. Wilh., + Bischof von Paderborn, Göttliche Weltord- 


nung und religionslose Sittlichkeit zeitgemässe Erörterungen. 


5 durchges. Aufl. Mit kirchl. Druckerl. 619 S. gr. 8. br. & 11.—, 
geb 13.— 

In diesem hervorragenden Werke des verstorbenen gelehrten Bischofes sind sämtliche auf 
religlonslose Moral abzielende Denkrichtungen, Bestrebungen und Gründungen der Neuzeit zur 
F 8 ht. Zu haben in allen 8 


f Afrikanische Weine »« 


der Weissen Väter, Maison Carrée b. Algier. 


Hervorragende Qualitätsweine. :: 
WE Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


b. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Allenhundem l. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. Päpstliche Hoflieferanten. 
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Ben treundlichst gebeten, bei allen Anfragen und Be- 
Die Leser stellungen, die sie aut Grund von Anzeigen in der 
‚Allgemeinen Rundschau“ machen, sich stets auf die Wochenschrift zu beziehen. 


hanſen'ſchen 
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Pfälziſche Bank. 


Die Herren Aktionäre werden zu der am Mittwoch, 
den 6. April 1910, vormittags 11 ½ Uhr im 
Sitzungsſaale des Bankgebäudes in Ludwigshafen a. Rh. 


ſtattfindenden 
Ordentlichen 
Generalverſammlung 


hiermit ergebenſt eingeladen. 


Tages-Irdnung: 


1. Nele der Bilanz pro 1909 nebſt Gewinn⸗ und 
Verluſtrechnung und der Berichte des Vorſtandes 
und des Aufſichtsrates; 

2. Erteilung der Entlaſtung; 

3. Verwendung des Reingewinnes; 

4. Wahl von ufſichtsratsmitgliedern. 


Nach 8 27 des Geſellſchaftsvertrages haben diejenigen 
Aktionäre, welche an der Generalverſammlung teilnehmen 
wollen, ihre Aktien, bzw. den ra a Hinter: 
legungsſchein eines deutſchen Notars hierüber, nebſt einem 
doppelten 5 eichnis der Stücke ſpäteſtens am 
ſechſten Tage vor der Generalverſammlun a Hij der 
üblichen Geſchäftsſtunden bei der Geſellſchaft Aus 
ihrer Zweigniederlaſſungen, dem A. Scha 
Bankverein in Köln und Berlin 

oder der Direktion der Disconto⸗Geſellſchaft in 

Berlin und Frankfurt a. M. zu hinterlegen und bis 
aum Schluſſe der Generalverſammlung daſelbſt zu be 
aſſen. 

In dem notariellen Hinterlegungsſchein ſind die hinter⸗ 
legten Aktien nach Gattung, Serie, Nummern uſw. genau 
gu bezeichnen und es ift hierbei zu beſtätigen, daß die 
Aktien bis zum Schluß der Generalverſammlung bei dem 
Notar in Verwahr bleiben. 

Abweſende Aktionäre können ſich in der Generalver⸗ 
ſammlung durch andere Aktionäre auf Grund ſchriftlicher 
Vollmacht vertreten laſſen. 

Im Verhältnis zu der Geſellſchaft werden nur die⸗ 
jenigen als Eigentümer der au uf Namen lautenden Aktien 
angeſehen, die als ſolche im Aktienbuche verzeichnet ſind. 
($ 6 des Geſellſchaftsvertrages.) 


Ludwigshafen a. Rh., den 11. März 1910. 


Der Aufſichtsrat: 
Rud. Dacque, Vorſitzender. 


— — — — — — — —— ———— ͥͤ G — a re = 


Es half fofort! 


Dies beſtätigen über 1000 Anerkennungen Kranker, die Limoſan⸗ 
Tabletten bei Gicht, Rheumatismus 


und anderen arnſdure-Lelden erprobten. Eine Probe unſeres 
ee nebit ausführlich auf „ Un: 
erkennungen an alle enden, die per 

denden ir kostenlos Poſtkarte ihre Adreſfe mitteilen. 


Chemisches Laboratorium Limosan, Poſtf. 2313, Limbach-Sa 
Übstverwertungsgenossenschaft Obernburg a. Mal 


offeriert ` 
reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hochfeine nenn und Johannisbeerwein- 


Bekte, Obstweinessi ig, Apfelwein-Kognak, Zwet- 
sohenbranntwein armeladen und Gelees in 
reine ter Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko. 


Das seelen- und gemütvollste 
aller Hausinsfrumente: 


Harmoniums 


wundervollem elton von 
78 Mk. an. Illustr. t- Kata; 
loge gratis. 


Aloys Maler — Fulda, 


Königl. Hollieleran!. 


Illustrierte Prospekte auch über den 
neuen Spiel-Apparat „‚Harmenista“ 
(Preis mit Notenheft von 306 Stücken 
nur 80 a mit dem jedermann 
ohne Notenkenntninse sofort Ast. 
Harmonium spielen kann. 


spreis: viertel- NNA 
„ I mon. & 0.80) 
ofoerzeidinis Lie. 18), 
nis Nr. 
Lachhandeln. b. Belag 
In Oefterr.-Ungarn 3 K 19h, 
Schweiz 3 Fr. 20 Cts., 
Belgien 3 Fr. 23 Cts., 
80 70 ; 


Luxemburg 5 Fr. 28 Gts. 
Dänemarf 2 Xr. 48 Der, 
Rußland 1 Rub. 18 Hop. 
Probenummern koſtenftel. 

Redaktion, Gelchäfte- 

tolle und Verlag: 


Perag 


Allgemeine 1 
unaschau 


ünden, Vorlage geltattet. 
Oalsrioltraße 38 a, Gh. Auslieferung in Leipzig 
= Telephon 3880. durch Carl fr. fleifcher. 


nn i — 
GT Inferate: 30 A die Wal! 
geſpalt. Tionpareilieyeile; 
b. Wiederholung. Sabati. 


Reklamen doppelter 

Preis — Bellagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangselnzlehung wer 

den Rabatte hinfällig. 
Nachdruch von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus 
„Allg. Rundichau‘“ nar 
mit Genehmigung dee 
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Oſterglockenklang. 
Don 
Dfarrer Dr. Dögele. 


} weiten Streifen ift der Bruch mit der alten chriſtlichen Welt. 

anſchauung Loſung. Die Leugnung der Gottheit Chriſti, 
ſeiner Wunder und Auferſtehung gehört bei vielen zum guten 
Ton, gilt ihnen als Zeichen von höherer Bildung und Geiſtes⸗ 
erleuchtung. Ein bedeutender Literaturkenner und Kritiker!) 
ſetzt hier die Sonde an den wunden Punkt. Er will ſagen: 
Nun gut! Wenn ihr die alte Weltanſchauung über den Haufen 
werfen wollt, dann ſeid ihr dazu nur berechtigt, wenn ihr eine 
beſſere an deren Stelle ſetzen könnt. Wenn euch der alte Glaube 
nicht mehr paßt, dann laßt einmal eueren neuen Glauben bei 
hellem Licht betrachten, wie er beſchaffen ift, was für Men- 
ſchen oder Früchte er zu zeitigen vermag. Bis jetzt aber er⸗ 
ſcheint euer Anſturm gegen die alte Weltanſchauung nur mehr 
als Modeſache, als Phraſe. Er ſchreibt: „Soll der Bruch mit 
alten Weltanſchauungen mehr als Phraſe und literariſche Loſung 
ſein, ſo müſſen wir doch irgend einmal und irgend wo die 
Menſchen, die Gruppe, die ſtille Gemeinde der Geſtalten ver⸗ 
körpert bekommen, in denen der neue Glaube etwas anderes 
hervorruft „als einen malaiſchen Wutlauf in Worten gegen die 
Welt, die lebt und vorausſichtlich immer leben wird.“ 

Hören wir einmal einen ſolchen Vertreter der Moderne, 
was für Ideale ſeine Phantaſie an Stelle der alten läſtigen 
chriſtlichen geſetzt haben will. Gerhart Hauptmann läßt 
in ſeiner „Verſunkenen Glocke“ den Meiſter Heinrich ſpre⸗ 
chen: er wolle ein neues Glockenſpiel ſchaffen, das „mit wettern⸗ 
der Poſaunen Laut aller Kirchen Glocken verſtummen machen“ 
und „die Neugeburt des Lichtes in der Welt“ jauchzend künden 
ſoll. „Der Dienſt der Täler“ lockt ihn nicht mehr. Er fühlt 
ſich als Menſch und Künſtler in den Talniederungen der chriſt⸗ 
5 5 Moral und des Kirchenglaubens gehemmt. Rautendelein 
(„halb Kind, halb Jungfrau“) hat's ihm angetan. Darum zer- 
bricht er die Schranken der hergebrachten Sitte und Sittlichkeit, 
verläßt Weib und Kinder. Jetzt kann er die alten Kirchen⸗ 
glocken nicht mehr hören, denn ſie wecken ſein Gewiſſen auf, ſie 
rufen die vor Kummer geſtorbeue rechtmäßige Gattin und die 
Geſtalten ſeiner Kinder, welche einen Waſſerkrug mit den Tränen 
ihrer Mutter ſchleppen, vor ſein geiſtiges Auge. Fragen wir 
nun: Was weiß Gerhart Hauptmann als Vertreter der Moderne 
an Stelle der chriſtlichen Ideale zu ſetzen? Was für 
et winken auf den Bergeshöhen, nach denen ſich Gloden- 
gießer Heinrich oder der Dichter G. Hauptmann hingezogen 
fühlt: ein unreifes kokettierendes „Rautendelein“, der ſinnlich⸗ 
lüſterne „Waſſergreis Nickelmann“, der bocksbeinige „Waldſchrat“ 
und eine alte, über Pfarrer und Chriſtenglauben ſpöttelnde „Buſch⸗ 
großmutter“. Wahrhaftig nach dieſen „Bergeshöhen“, wo ſolche 
Weſen hauſen, mögen ſich höchſtens phantaſtiſche Träumer, lüſterne 
Lebemänner und Wüſtlinge hingezogen fühlen. Alle fittlich ge⸗ 
ſunden Menſchen, alle edlen Charaktere wenden ſich davon mit 

trüſtung ab. Worin beſteht alſo dieſe neue Kultur, dieſe 
„Neugeburt des Lichtes in der Welt“, welche das neue Glocken⸗ 
ſpiel des Meiſters Heinrich kündet? Im Sinnendienſt und 
Sinnenkult, im zügelloſen Sichausleben über alle Schranken 
von Religion und Moral hinweg, mit einem Wort: im Götzen⸗ 


1) Adolf Stern „Studien zur Literatur der Gegenwart“, S. 387. 
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VII. Jahrgang. 


dienſt des Fleiſches. Dazu alſo will man „mit wetternder 
Poſaunen Laut aller Kirchen Glocken verſtummen“ machen! 
Wenn G. Hauptmann am dürren blutigen Kreuze Chriſti 
Anſtoß nimmt und den ſonderbaren Wunſch ausſpricht, der 
Heiland möge lieber „lachend in den Maien“ als ſinnenfroher 
Jüngling herabſteigen, ſo erwidern wir mit Freiherrn v. Grotthuß 
(Probleme und Charakterköpfe, S. 126): „Nie wird der Heiland 
„in den Maien“ ichſüchtiger Sinnenbrunſt herabſteigen. An uns 
iſt es, zu ſeinen Höhen emporzuſteigen, an ſeinem Kreuze 
uns aufzurichten. — Wir, gläubige Chriſten, ſtehen jeden Char- 
freitag weinend an ſeinem blutigen Kreuze und bedecken es mit 
unſeren Küſſen und Blumen; wir ſtehen heute am Oſtermorgen 
frohlockend an ſeinem leeren Grabe, jauchzen und ſingen unſere 
Oſterfreude, unfer Alleluja hinaus in alle Welt. Uns zieht’ 
zu des Tabors Höhen, deſſen Lichtglanz und Herrlichkeit 
ein Rafael zu malen verſucht hat, aber kein ſterblicher Pinſel 
zu malen vermag. Uns zieht“ s nach jenen Sternenſtraßen, 
welche Dantes Feuergeiſt beſungen hat. Wir pilgern und 
ſtreben nach jenen überirdiſchen Höhen, wohin Chriſtus der 
Auferſtandene uns vorangegangen ift, wo Franziskus, Bern- 
hardus, Benediktus, Maria, Thereſia, die Jungfrau von Orleans 
und all die vielen Tauſend Adelsmenſchen, diefe Für ſten 
des Geiſtes und Herzens, den Sternen gleich leuchten und 
funkeln. — Mögen einzelne oder ganze Geſellſchaften die Kirchen⸗ 
glocken verſtummen machen wollen, weil ſie ihnen wie läſtige 
Gewiſſensmahner in den Ohren klingen. Die Kirchenglocken 
werden nicht mehr verſtummen, ſie werden alle Sonn⸗ 
und Feiertage erklingen und von der unbezwing baren 
Macht des in der Kirche fortlebenden Gottmenſchen laut und 
feierlich Zeugnis geben, bis zu dem Tage, an welchem die 
Poſaunen zum Gerichte blaſen, bis zu der Stunde, da Gott 
ſelbſt der Allgewaltige, mit ſeinen Elementen und Stürmen, 
mit Meeresrauſchen und Donnerkrachen den großen Sterbe- 
tag der Erde einläuten und eine wirkliche und wahre 
Neuge burt des Lichtes jauchzend künden wird.“ 

Wie ſchön, wie feierlich findet der edle Menſch ſchon den 
gewöhnlichen Sonntagsglockenklang! Wie ergreifend iſt es, wenn 
der ideale Dichter Uhland den Schäfer am Sonntag⸗Morgen 
fingen läßt: 

„Das iſt der Tag des Herrn. 
ch bin allein auf weiter Flur! 
och eine Morgenglocke nur 

Nun Stille nah und fern. 


Anbetend knie' ich hier. 
O ſüßes Grau'n, geheimes Weh'n. 


Aber noch viel ergreifender, erhabener und majeſtätiſcher 
iſt der Oſterglocken⸗Klang. Die Rieſenglocken unſerer Dome 
und Kathedralen rufen es mit dröhnendem mächtigem Baſſe, wie 
alle die Tauſend Glocken unſerer Pfarrkirchen mit ihren hellen 
und tiefen Stimmen, fie rufen's über Städte und Dörfer, über 
Seen und Berge in jeden Palaſt und in jede Hütte hinein: 


Chriſtus iſt erſtanden, 

O freut euch Chriſten! 

Er erhebt aus ſeinem Grabe ſich und lebt. 

Er lebet ewig, ſtirbt nicht mehr. 

Ihm PT Lob und Dank und Ehr! 
lleluja! Alleluja! 


o g 
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Allgemeine Rundſchau. 


Ecce homo. 


nd wenn der ſtokze Finn ſich Bäumt 
In trotzigem Mernein en, 
nd wenn ibm will der Weg zu rauh, 
Die Eaſt zu ſchwer er ſcheinen, 
Und wenn er ſich nicht beugen will 
Des Schiekſals Bartem Jwange, 
Und wenn er murrend fragt: Warum? 
Und murrend fragt: Wie fange ? 


Dann ſteigt vor meinem Beifte auf, 
Don faßlem Licht umſponnen, 

Ein Antlitz blaß und todes müd, 

Mon bkut'gem Schweiß umronnen. 
Zwei Augen feß'n mich an — o Gott! 
So ſtikfl, fo voller Trauern, 

Daß es durch meine Seele geht 

Wie tiefes, Langes Schauern. 


Der Bleiche, ſchmerzumzuckte Mund, 

Er Bat Bein Wort geſprochen. 

And doch — wie ift mit einemmaf 

Der ſtarre Trotz gebrochen. 

Ich lieg im Staub: „Ich Rann nicht, Herr, 

Für mich dich leiden ſehen! 

Bib mir den Kelch — ich hab's verdient: 
Dein (Wille fol geſcheben!“ Maria Deodata. 


S SDS 8 
Der Schatten Feuerbachs. 


Sur Leugnung der hiſtoriſchen Eriftenz Jeſu Chriſti 
durch moderne proteſtantiſche Theologen. 


Von Silveſter Kohler. 


Die proteſtantiſchen Mitbürger werden bald Stellung nehmen 
müſſen zu einer Phaſe, die in der ſtetig weiterfreſſenden 
a eik des Chriſtentums in ihren Kreiſen eine Art Abſchluß 
bedeutet. 

Die rationaliſtiſche Ausdeutung der bibliſchen Wunder iſt 
längſt vergeſſen, da längſt die Zeit kam, wo man dieſe Wunder 
kurzweg leugnete, fie etwa noch als mehr oder minder finn- 
reiche Mythen gelten ließ: das Wunder iſt unmöglich, der Mythus 
hat poetiſchen und ethiſchen Gefühlswert, beſonders auch ſofern 
er ſich im Lauf der Zeit an die Perſon des göttlichen Lepr- 
meiſters anſetzte. Aber der Lehrmeiſter blieb nicht mehr lange 
göttlich: die Gottheit Chriſti wurde mit wachſender Allgemeinheit 
und einer Art Selbſtverſtändlichkeit geleugnet, und es iſt jeder- 
mann bekannt, wie weit man darin ſogar in der paſtoralen 
Praxis ging und geht. Jetzt aber iſt ein weiterer abſchließender 
Schritt getan: man leugnet jetzt, während dies früher ein Spiel 
hiſtoriſcher Bedenklichkeiten oder ein gelegentlicher Trumpf radi— 
kaler Wüteriche war — man leugnet jetzt auftheologiſcher 
Seite prinzipiell und öffentlich, im Intereſſe einer wahren 
Religion, die hiſtoriſche Exiſtenz Jeſu Chriſti. Das 
ift die neueſte Phaſe im „Kampf um Chriſtus“, in den Aeuße⸗ 
rungen des berühmt gewordenen „Hungers nach Religion“. 
Chriſtus iſt eine mythiſche Heroenfigur wie etwa Herakles, der 
ja auch eine Hypoſtaſierung der Heilandsidee darſtellt. 

Alſo eine hiſtoriſche Frage. Ach nein! Gewiß werden 
ſich diejenigen, die dieſen Schritt in aller Oeffentlichkeit getan 
haben, zunächſt mit den Hiſtorikern und Philologen auseinander- 
zuſetzen haben, ſoweit fie eine derartige Auseinanderſetzung an- 
nehmen oder verdienen. Allein man hat leicht prophezeien, 
daß bei ſolchen hiſtoriſch⸗philologiſchen Kontroverſen nichts heraus» 
kommen wird; gar nichts, zumal auf der einen Seite die Ge— 
ſchichtlichkeit des Evangelieninhaltes ſteif und feſt als abgetan 


behandelt wird gegen alle Gründe der Vernunft und Wahrſchein⸗ 


lichkeit und gegen die Ueberzeugung von faſt zwei Jahrtauſenden, 
und man überdies ſchwerlich einen namhaften Philologen finden 
wird, der die paar hiſtoriographiſchen Belegſtellen nicht als höchſt 
verdächtig und jedenfalls einer vollen hiſtoriſchen Beweiskraft 
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entbehrend anſähe. Hier kommt ſchließlich alles darauf hinaus, 
ob man die hiſtoriſche Wahrheit der Angaben des Neuen Teſta⸗ 
mentes annimmt oder nicht. | 

Nicht auf hiſtoriſchem Gebiet liegt die Bedeutung; 
nein, man tritt jetzt aus der Periode der proteſtantiſchen Ber- 
ſetzung des Chriſtentums, die man als die hiſtoriſche Ber. 
ſetzung bezeichnen kann, in die Periode der philoſophiſchen 
Zerſetzung. An den vorchriſtlichen Chriſtus, den evangeliſchen 
Chriſtus, den pauliniſchen Chriſtus, den hiſtoriſchen, den äſthe⸗ 
tiſchen, den wahnfinnigen Chriſtus und was man ſonſt noch an 
Chriſtusgeſtalten erfunden hat, ſchließt ſich jetzt der hiſtoriſch 
nicht exiſtierende, der pſychologiſche, der Gefühls. und Gemüts⸗ 
Chriſtus, der „chriſtliche Chriſtus“, wie ihn vor ſechzig 
Jahren Ludwig Feuerbach dargeſtellt und gefordert hat. 
Ja, was in ſeinen religionsphiloſophiſchen Schriften „Das Weſen 
des Chriſtentums“ und „Das Weſen der Religion“ rückhaltlos 
ausgeſprochen, aber von einer mächtigen Mehrheit als „töricht“ 
und „teufliſch“ damals verworfen und nachmals meiſtens ver- 
geffen wurde, beginnt Hente ohne eigentlich konkrete Einwirkung 
des radikalen Hegelianers ſachte, aber ficher ih als die „wahre 
Religion“ zu erheben. Ihr muß die hiſtoriſche Perſönlichkeit 
eines Heilandes ſtörend und trübend im Wege ſtehen, weil eine 
ſolche in den Augen der Vernunft Unklarheiten und Widerſprüche 
aufweiſen müßte, indeſſen die wahre Gefühlsreligion eitel Klarheit, 
Sicherheit und Harmonie zeigt. 

Daß die Strömung diesmal philoſophiſch⸗anthro⸗ 
pologiſch orientiert iſt, erkennt man ſchon gleich an den 
Stellen, an welche ſich die Leugner der hiſtoriſchen Exiſtenz 
Chrifti vor allem wenden: die ſogenannten freireligiöſen Ge- 
meinden, deren Prediger (Klauke, Welker u. a.) erklären, daß 
ihre Religion ganz und ausſchließlich auf Vernunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft gegründet ſei, die Gruppen des Moniſtenbundes, neuer- 
dings auch die Freidenkervereinigungen. In dieſen pſychologiſch 
und naturphiloſophiſch intereffierten und informierten Kreiſen 
haben die Profeſſoren Jenſen und Drews und ihr allmählich 
wachſender Anhang ihre Arbeit in Angriff genommen. 

In einer Frankfurter freireligiöſen Verſammlung hat vor 
mehreren Wochen Profeſſor Paul Jenſen⸗Marburg feine Theorie, 
das unantaſtbare Ergebnis hochkritiſcher Forſchung, vorgetragen: 
„Chriſtus-Paulus⸗Gilgameſch“(ſo im babyloniſchen Epos; 
von Herrn Kappſtein zu Berlin in den Mauſcheldialekt über⸗ 
tragen mit „gilga meſchugge“); die Gleichung läßt ſich auch von 
hinten leſen, alſo ſtimmt ſie, da es nach ihrem Aufſteller auf 
beſtimmte Aehnlichkeiten ja gar nicht ankommt, ſondern bloß auf 
ſummariſche Reihen von Aehnlichkeiten und Motiven, die nachher 
ganz von ſelbſt klärlich nebeneinander her und ſchließlich inein⸗ 
ander laufen. In der Diskuſſion rührte ſich keinerlei Wider- 
ſpruch; vielmehr nahm Herr Dr. Biedenkapp, Lebens⸗Zahlen⸗ 
Myſtiker im Nebenamt, den heißen Dank des Vortragenden für 
ſeine Propaganda in Sachen Gilgameſch entgegen; ein Herr 
Eckert erzählte unter großer Heiterkeit, man habe ihm den Pro- 
feſſor Jenſen als wahnſinnig bezeichnet; ein Dr. Roſenthal be- 
merkte ganz geſchämig, an die hiſtoriſche Exiſtenz von Chriſtus, 
Paulus und — Moſes möchte er doch wohl gerne noch glauben, 
obzwar dies eine höchſt gleichgültige Sache ſei und es lediglich 
auf den Wert der Ideen ankomme; als Mann von Entſchieden⸗ 
heit aber forderte Herr Dr. Weſtphal die Anweſenden auf, aus 
Jenſens Ergebniſſen nun auch gleich die praktiſchen Folgerungen 
zu ziehen; der bekannte Prediger Klauke krönte den Abend mit 
großen Neuigkeiten über die höchſt notwendige Abtrennung alles 
Kirchentums vom Kulturleben, wobei das allererſte ſein müſſe: 
die kirchenfreie Schule. 

Außer ähnlichen Kundgebungen hielt dann Profeſſor Drews 
in Berlin und anderswo Vorträge, in denen es der geſchichtlichen 
Exiſtenz Chriſti grundſchlecht erging. Den Vorſitz in Berlin 
führte der Leiter des dortigen Moniſtenbundes, Herr Dr. Viel ⸗ 
haber. Hier fand Drews nun wenigſtens doch vielen Wider- 
ſpruch von proteſtantiſchen Geiſtlichen!) — man war in der 
nordiſchen Reſidenz —, aber mit der Ruhe des ſelbſtſicheren Mannes 
ſchloß er die Verſammlung mit der Offenbarung, als hiſtoriſche 
Perſönlichkeit ſei ihm Jeſus nichts, als Idee der Gottmenſch⸗ 
heit und als neue Religion alles. Der Glaube an die Idee 
müſſé geſtärkt werden, damit der religiöfe Indifferentismus über- 


) Aus Berlin wurden unter dem 21. Februar auch (in Nr. 2 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ bereits erwähnt) Maſſendemonſtrationen 
a die Beſtrebungen von Drews und Geſinnungsgenoſſen gemeldet; fie 
ind von der „poſitivkirchlichen Vereinigung zur Pflege des evangeliſchen 
Lebens“ veranſtaltet. 
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wunden werde. — Weder Jenſen noch Drews ſtehen indes in 
eigentlicher Verbindung mit den Freireligiöſen oder den Moniſten; 
als gute evangeliſche Chriſten leben und lehren ſie und beziehen 
ſie Gehalt vom chriſtlichen Staat behufs Erhaltung und Mehrung 
der chriſtlichen Religion. 

Beim Anblick einer ſo radikal und ohne viel Bedenken ge⸗ 
übten Kritik, der ſogar die hiſtoriſche Exiſtenz Chriſti zum Opfer 
fällt, möchten ſich einem ohne weiteres zwei Urteile aufdrängen: 
einmal, daß eine verhältnismäßig kleine Gruppe, gemiſcht aus 
proteſtantiſchen Theologen und Laien, Freireligiöſen, Moniſten, 
Freidenkern und gänzlich Indifferenten, die nur von wenigen 
prinzipiellen Gegnern des Widerſpruchs gewürdigt wurde, keinerlei 
eingreifende Wirkung ausüben könne und von ſelbſt auseinander⸗ 
fallen werde; ſodann, daß ihre Mitglieder nun jegliches Chriften- 
tum verwerfen und entweder jede Religion für überwunden er- 
klären, oder etwa eine neugeſtiftete Religion, wie ſie mehrfach 
beabſichtigt wurde (Auguſte Comte, Ed. v. Hartmann u. a.), oder 
noch zu ſtiftende annehmen und empfehlen würden. Beide Urteile 
wären voreilig; vor allem das letztere. Die neuen Vorkämpfer 
der Wahrheit würden ſich ſehr entrüſtet zeigen, wollte man ihnen 
Irreligioſität zutrauen; gute Chriſten ſind ſie und wollen es 
bleiben ſamt Kindern und Kindeskindern. Die Religion muß 
erhalten bleiben in der Form des wahren Chriſtentums, dem 
Volke laut Kommando, den proteſtantiſchen Theologen, Pro- 
feſſoren und Mächtlingen aus gar vielen Motiven, worunter 
neben den hochernſten innerlichen ſich etwa gar noch das eine 
oder andere äußerliche als faſt ebenſo ernſt einſtellen möchte. 
Das Kirchentum allerdings — eine heikle Sache — muß ja wohl 
in die Krümpe gehen; und in der Tat, während proteſtantiſche 
Prediger das reine Evangelium nach Oeſterreich trugen und mit⸗ 
ſchrien „Los von Rom“, ſchallte es in ihrem Rücken aus ihren 
eigenen Reihen bereits: „Los von der Kirche!“ Jedoch man kann 
nie wiſſen .... und wenn z. B. einmal der preußiſche Polizei- 
ſäbel mit der Inſtitution der Landeskirche in irgendwelche ent⸗ 
fernte Beziehung treten folte?) — nun, fo würde auch fürs Kirchen⸗ 
tum beizeiten Rat werden; der Herr Jeſus wird feine auserwählte 
Gemeinde nicht im Stiche laſſen, wenn er auch nie gelebt hat. 

Aber wie ſoll dieſes Chriſtentum ausſehen? Ganz wie 
das bisherige, nur viel vernünftiger, edler, geklärter, moraliſcher, 
liebevoller; es wird ein philoſophiſches Chriſtentum ſein, dem 
der philoſophiſche Drang der neueſten Zeit ſehr förderſam ſein 
wird. Als Chriſtentum ohne hiſtoriſch exiſtierenden und damit 
geiſtig objektiv irgendwie als vorhanden denkbaren Chriſtus 
wird es und kann es kein anderes Wefen an ſich haben als das, 
welches Feuerbach ſchon vor ſechzig Jahren als das wahre 
gefunden hat; er gerade und ſozuſagen allein; der rechte Feuer⸗ 
kopf, der mit den Halbſtändigkeiten und Zagniſſen eines Schleier⸗ 
macher, David Strauß, Bruno Bauer, völlig aufräumte, der 
denn auch als erſter in der klaſſiſch geſchriebenen Vorrede zur 
zweiten Ausgabe ſeines „Weſen des Chriſtentums“ (1843) den 
„antichriſtlichen Hiſtorikern“ kurzweg erklärte, ihm komme auf 
Geſchichtlichkeit rein gar nichts anz er frage nichts da- 
nach, was etwa der wirkliche, natürliche Chriſtus im Unterſchiede 
vom gemachten oder gewordenen ſupranaturaliſtiſchen geweſen 
ſein möge: dieſen religiöſen, oder, wie er ihn ſpäter nennt, 
chriſtlichen Chriſtus nehme er an, zeige aber, daß dieſes 
übermenſchliche Weſen nichts anderes ſei als ein Produkt und 
Objekt des übernatürlichen menſchlichen Gemütes. — Man 
ſieht: ein auf Erden wandelnder Chriſtus aus Fleiſch und Blut 
kann mit Gegenſätzen und Widerſprüchen gegen dieſes Gemüts⸗— 
produkt nur ſtörend und fogar ſchädlich wirken ... am beſten 
alfo, wenn er überhaupt nicht exiſtiert hat — ca va sans dire. 
Die faſt allgemeine, laute oder ſchweigende Leugnung der Gott- 
heit Chriſti hat ähnlich befreiend gewirkt und nicht einmal das 
Kirchentum, geſchweige die „Religion“ umgeworfen; nicht wahr? 

Bei Feuerbach iſt das Weſen der Religion Unwahrheit, 
Sophiſterei, Verlogenheit und Heuchelei, wo immer dies Weſen 
theologiſch, d. h. unter Mitwirkung des Verſtandes bei der 
Betrachtung feiner Hauptpunkte erfaßt wird. Unter diefe Quali- 
fikation fällt alle Religion, welche von jeher von denen geübt 
und gelehrt wurde, die man im landläufigen Sinne als gläubig 
bezeichnet. Dieſer Zuſtand einer „welthiſtoriſchen Heuchelei“ 
war und iſt nichts anderes als infam maskierter Unglaube und 
Atheismus, und ſein vorgeblicher Atheismus beſteht lediglich 
darin, daß er dem wirklichen die Maske abreißt und dem wahren, 
ehrlichen Glauben Raum ſchafft. (Schluß folgt.) 


3) Die Schulkinder der Freireligiöſen am Main hat er bereits in 
den Religionsunterricht getrieben. 
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Dr. Luegers Nachfolger. 
Von Chefredakteur Franz Edardt in Salzburg. 


Schon während der Führer der chriſtlichſozialen Partei mit 
dem Tode rang, beſchäftigte ſich die liberale Preſſe aller 
Schattierungen mit der Frage, wer Dr. Luegers Nachfolger in 
der politiſchen Parteiführerſchaft und auf dem Wiener Bürger. 
meiſterſtuhle werden ſolle. Dabei wurden die hervorragenden 
ieee der Parteiführung gegen einander ausgeſpielt, ſo daß 
die Abſicht der Preſſe, Verwirrung und Mißtrauen in die chriſt⸗ 
lichſoziale Partei zu tragen, klar zutage trat. All dieſe Treibereien, 
welche in der chriſtlichſozialen Preſſe erwähnt und zurückgewieſen 
wurden, konnten die Einigkeit unter den Abgeordneten der Partei 
nicht ſtören. Am su nach dem Begräbniſſe Dr. Luegers fand 
im Sitzungsſaale des Wiener Gemeinderates eine Parteikonferenz 
ſtatt, an welcher die Reichsrats⸗ und Landtagsabgeordneten, die 
Wiener Gemeinderäte und die Mitglieder der Kronland ⸗Partei⸗ 
leitungen teilnahmen und welche eine endgültige Antwort auf 
jene Treibereien geben ſollte. 

Handelsminiſter Dr. Weiskirchner, einer der vertrau⸗ 
teſten Freunde des verſtorbenen Parteiführers, ſtellte den Antrag, 
den Fürſten der Geburt und des Geiſtes, der zum Diener des 
Volkes geworden, Fürſt Alois von und zu Liechtenſtein, 
zum oberſten Parteiführer auszurufen. Debattelos und ein⸗ 
ſtimmig wurde dieſer Antrag mit Begeiſterung angenommen. 

Es mag auffällig fein, daß eine jo ausgeſprochen demo- 
kratiſche Partei wie die chriſtlichſoziale ſich einen Ariſtokraten zum 
Parteichef wählt, daß Städter und Bauern aller deutſchen Kron- 
länder mit ſolch geſchloſſener Einigkeit für die Wahl dieſes ſo 
hoch oben in der menſchlichen Geſellſchaft geborenen Mannes 
eintraten. Dieſe erfreuliche Tatſache findet in der Perſon des 
Gewählten ihre Erklärung. 

Prinz Alois Liechtenſtein, der als Abgeordneter des Salz⸗ 
burger Großgrundbeſitzes feine politiſche Laufbahn im Reichsrate 
begann, ſpäter einen ſteiermärkiſchen Landgemeindenbezirk vertrat 
und mit dieſer agrariſchen Vergangenheit dem mit der Sozial. 
demokratie verbündeten Börſenliberalismus den Wiener ſtädtiſchen 
Induſtriebezirk Hernals entriß, gehört zu den älteſten und intimſten 
Freunden Dr. Luegers. Sie waren beide Schüler Baron Vogel⸗ 
ſangs und haben Arm in Arm die Entſtehungskämpfe der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei ausgefochten. Lueger der Agitator, Geßmann 
der Organiſator, Liechtenſtein der Diplomat. Ohne den letzteren 
wäre die Partei nicht an ihr Ziel gelangt. Erſt jüngſt iſt in 
einem italieniſchen Blatte Kardinal Agliardi, der damals 
päpſtlicher Nuntius am Wiener Hofe war, mit intereſſanten Ent⸗ 
e über Dr. Lueger an die Oeffentlichkeit getreten. 

iniſterpräſident Graf Badeni hatte Dr. Lueger als Rebell und 
Volksaufwiegler beim Kaifer verſchwärzt., Agliardi hatte ſich in 
einer Audienz bemüht, dem Kaiſer ein gerechteres Urteil über 
den großen Volksmann zu ermöglichen, und als Kardinal Schön⸗ 
born von Prag, Biſchof Bauer von Brünn und P. Weiß in 
Rom ſich bemühten, den Hl. Stuhl gegen die Chriſtlichſozialen 
als Katholiken niederer Sorte einzunehmen, war es Nuntius 
Agliardi, welcher diefe auf falſchen Informationen beruhenden 
Bemühungen zu Schanden machte. Daß der Nuntius dabei die 
werktätigſte Unterſtützung durch Prinz Alois Liechtenſtein fand, 
iſt bekannt. Man übertreibt nicht, wenn man ſagt, daß die 
chriſtlichſoziale Partei dieſe ihre gefährlichſte Kriſis ohne Liechten⸗ 
ſtein nicht überſtanden hätte. 

Man hat es dem Ariſtokraten, welcher dem erſten und an⸗ 
geſehenſten Adelsgeſchlechte Oeſterreichs entſtammt, welcher eben⸗ 
bürtig dem Kaiſerhauſe iſt (ſein Neffe Alois hat vor einigen 
Jahren eine Erzherzogin geheiratet), in ſeinen eigenen Standes⸗ 
kreiſen bis zur Krone hinauf damals gewaltig übelgenommen, 
daß er ſich der „Demagogenpartei“ anſchloß. Dieſer edelſte und 
geiſtceichſte Sproß des Adels wurde geradezu geſellſchaftlich ver. 
fehmt, weil er in ehrlicher Begeiſterung fih der Sache des chriſt⸗ 
lichen Volkes anſchloß; man mißtraute feinem politiſchen Sharf- 
blick, mit dem er die zukunftsſichere Wichtigkeit der Tätigkeit 


Dr. Luegers erkannt hatte. Die Journaille bewarf den ritter. 


lichen Edeling des deutſchen Volkes mit ihrem giftigen 
Schmutz. „Der ſchwarze Mirabeau,“ „Der Fürſt vom Luchſen“ 
(ſo genannt nach einem Wirtshauſe in Hernals, in dem die 
chriſtlichſozialen Verſammlungen ſtattfanden) waren für die 
hohen Kreiſe beſtimmte Spottnamen. Aber Fürſt Liechtenſtein 
ließ fich nicht ſchrecken. In zahlloſen Verſammlungen lehrte er 
das Volk, auf Katholikentagen vertrat er vor Volk, Adel und 
Klerus das chriſtlichſoziale Programm, im Parlamente verteidigte 
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er fo glänzend und geiſtreich wie farf und ſchlagend feine 
Partei und in der Preſſe rückte er dem Liberalismus mit der 
Eleganz des Florettfechters zu Leibe. „Unſer Fürſt“ oder 
„Unſer Loisl“, ſo durfte Lueger den Liechtenſteiner nennen, der 
eine Volkstümlichkeit ſich errungen hat wie kein Edelmann vor ihm. 

Hält man ſich dieſe Tatſachen vor Augen, ſo wird man 
es nicht mehr auffallend finden, daß die Parteivertreter ein- 
ſtimmig dieſen Mann nach Dr. Lueger zum politiſchen Partei- 
führer erkoren. | 

Am 17. März trat die chriſtlichſoziale Vereinigung des 
Reichsrates zuſammen, um ſich einen neuen Klubobmann zu 


wählen. Exzellenz Dr. Ebenhoch gab bekannt, Fürſt Liechten- 


ſtein wünſche, daß man die Führung der Partei im Abgeordneten⸗ 
hauſe Exzellenz Dr. Geßmann übertrage. Im Namen der 
ſtädtiſchen Abgeordneten ſchloß Abg. Silberer (Wien) ſich dem 
Wunſche an: „Wenn wir unſeren Bismarck verloren haben, 
unſeren Moltke haben wir noch, und das iſt Dr. Geß mann, 
deſſen unermüdlicher Arbeit wir es verdanken, daß unſere Partei 
auf 96 Abgeordnete angewachſen iſt.“ Abg. Stöckler, Präſi⸗ 
dent des niederöſterreichiſchen Bauernbundes, gab für die bäuer- 
lichen Vertreter eine ähnliche Erklärung ab und dann wurde 
Dr. Geßmann einſtimmig zum Obmann gewählt. Dieſer nahm 
die Wahl dankend an und erklärte u. a.: „Der gegenwärtige 
Augenblick bedeutet für unſere Partei eine ſchwere Prüfung. 
Wir dürfen uns keinem Zweifel hingeben, daß die Gegner in 
allen Lagern den gegenwärtigen Moment werden ausnützen 
wollen, um üns zu zerſprengen und zu zertrümmern. Darum 
iſt es notwendig, daß wir in ungetrübter Einigkeit und feſt zu⸗ 
ſammenhalten nach allen Seiten hin und in allen Kronländern, 
in allen öffentlichen Korporationen, in welchen wir Sitz und 
Stimme haben, die Kraft und Macht unſerer Bewegung zum 
Ausdruck bringen. Wenn wir treu zuſammenhalten und unſere 
Organiſation ausbauen, wird der Sieg trotz aller Gegner ſchließ. 


lich doch uns gehören, da wir in der Tat eine wahre, ja, ich 


ſage es ohne Ueberhebung, die einzige Volkspartei find. Ich 
ebe Ihnen hiemit das heilige Verſprechen, daß ein einziger 
edanke mich erfüllen ſoll, der Gedanke an die Größe der chriſt⸗ 
lichſozialen Partei und daß ich bis zum letzten Atemzug die 
Treue zur chriſtlichſozialen Partei als meinen oberſten 
Grundſatz feſthalten werde.“ 

So hat die chriſtlichſoziale Partei die Hoffnungen ihrer 
Gegner zu Schanden gemacht, indem ſie, treu dem Wunſche des 
ſterbenden Lueger, einmütig feſt zuſammenſteht, ſich die würdigſten 
und tüchtigſten Männer zu Führern wählt und in ſeinem Sinne 
raſch und entſchieden handelt. Liechtenſtein und Geßmann ſind 
Bürge genug dafür, daß die Politik der Chriſtlichſozialen in den 
alten erprobten Bahnen bleibt, die zum Siege führen. 

Zu beſetzen bleibt noch der Wiener Bürgermeiſterſtuhl. 
Dr. Lueger hat in ſeinem politiſchen Teſtamente aus dem Jahre 
1907 als tüchtigſten Anwärter für dieſen Poſten den damaligen 
Magiſtratsdirektor Dr. Weißkirchner bezeichnet, der ſpäter als 
Handelsminiſter mit Dr. Luegers Zuſtimmung ins Kabinett 
Bienerth eintrat. Dr. Weiskirchner hat erklärt, daß er infolge 
der gegen die Krone und den Miniſterpräſidenten eingegangenen 
Verpflichtungen jetzt nicht die Bürgermeiſterwürde annehmen 
könne, daß er aber etwa nach zwei Jahren gerne dem Rufe 

feiner Vaterſtadt folgen wolle. Es muß dieſe Nachfolgefrage 
alſo einſtweilen ohne ihn gelöſt werden. Sie iſt es auch 
bereits, doch entzieht ſich die Löſung trotz alles Klopfens der 
Preſſe auf den chriſtlichſozialen Buſch noch der Oeffentlichkeit. 
Der chriſtlichſoziale Bürgerklub des Gemeinderates hat beſchloſſen, 
eine ſechswöchige Trauer um Lueger zu beachten und, trotz des 
Drängens der Regierung auf eine ſofortige Bürgermeiſterwahl, 
dieſe erſt nach Ablauf der Trauer vorzunehmen. Man muß ſich 
alſo gedulden. Kommt der Tag der Wahl, ſo wird man auch 
dabei die Einigkeit der Partei anerkennen müſſen. Luegers 
Geiſt lebt in ſeiner Partei fort! 


— . — . 
Um sich den ununterbrochenen Fortbezug zu 
sichern, empfiehlt sich eine frühzeitige Erneuerung des 
Quartal-Abonnements. Ein doppelter Posibestellzettel 
lag der gesamten Postauflage des letzten Heftes bei. An- 
gaben von Interessenten, an welche Gratis-Probenummern 
und Prospekte versandt werden können, werden mit Dank 
entgegengenommen. l 
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Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Herr v. Bethmann Hollweg als Leiter der auswärtigen Politik. 


iab Er hat im Reichstag geſprochen und ift dann nach Rom 
gefahren. N 

Seine hochpolitiſche Beredtſamkeit unterſcheidet ſich weſent⸗ 
lich von der ſeines Vorgängers. Herr v. Bethmann liebt die rheto⸗ 
riſche Schaumſchlägerei nicht. Intereſſante Plaudereien über die 
Weltlage mit hübſchen Zitaten und geiſtreicher Schönfärberei 
haben wir von ihm nicht zu erwarten. | 

Diesmal war fein Hauptzweck die Klärung der Mannes. 
mann⸗ Angelegenheit und die Verteidigung des Staats- 
ſekretärs v. Schön gegen die alldeutſchen Angriffe. Man kann 
ja lebhaft bedauern, daß die deutſche Regierung nicht die ſämt⸗ 
lichen Berggerechtigkeiten, die ſich die Gebrüder Mannesmann 
vom Sultan von Marokko haben geben laſſen, für den deutſchen 
Unternehmungsgeiſt retten kann; aber das Bedauern über 
den entgehenden wirtſchaftlichen Profit darf keinen beſonnenen 
Politiker irre machen in der Erkenntnis, daß die Gerechtig⸗ 
keit und die Vertragstreue der deutſchen Politik über alle 
wirtſchaftlichen Vorteile gehen müſſen. Der Reichskanzler 
ſtellt ſich einfach auf den Rechtsſtandpunkt: Unſer Vertreter 
in Tanger hat mitgewirkt an dem Beſchluß des diplomatiſchen 
Korps vom 20. Auguſt 1908; nach dieſem Beſchluß iſt das 
angebliche Berggeſetz des Sultans vom 7. Oktober 1908, 
auf das fih die Mannesmann'ſchen Anſprüche ſtützen, nicht rechts. 
kräftig gemäß der Algeciras⸗Akte; die Regierung wird für die 
wirtſchaftlichen Intereſſen des Herrn Mannesmann nach Kräften 
eintreten, aber ſie kann nicht einen Rechtsanſpruch geltend machen, 
der gegen die Abmachung vom 20. Auguſt 1908 verſtößt. Unter 
keinen Umſtänden eine Politik des Vertragsbruches! 

Dieſe klare Ausſprache hat in Deutſchland weiteſten Beifall 
gefunden und im Auslande einen vortrefflichen Eindruck gemacht. 
Wenn wir etwas marokkaniſches Eiſen verlieren ſollten, ſo ge⸗ 
winnen wir dadurch das Gold eines erhöhten Vertrauens in die 
Geradheit und Treue der deutſchen Politik. Ueberhaupt wird 
die Seltigteit, mit der Herr v. Bethmann den Quertreibereien 
der Alldeutſchen und der ſonſtigen hochpolitiſchen Fanatiker ent. 
gegentrat, ein heilſames Gegengewicht bilden gegen die Hetzereien, 
die von der deutſchfeindlichen Preſſe gerade an die Ausbrüche 
des „nationalen“ Uebereifers geknüpft werden. 

Herr von Bethmann richtete ferner mit Recht die Bitte 
an die deutſchen Kritiker, mit dem Vorwurf der Schwäche und 
Nachgiebigkeit gegen die eigene Regierung etwas vorſichtiger um- 
augehen. Dabei flocht er folgende kurze Bemerkung über unfere 

eziehungen zu den anderen Mächten ein: 

„Meine Herren, wir ſind in der Lage geweſen, auch 
ſeitdem ich zur Führung der Geſchäfte berufen worden bin, 
unſere Beziehungen zu den Mächten freundſchaftlich zu pflegen, 
ohne dabei etwas anderes einzuſetzen, als den Willen, Deutſch. 
lands Stellung in der Welt nachhaltig, aber loyal zu ver⸗ 
treten. Ich habe den Eindruck gehabt, daß wir dabei nicht 
ſchlecht gefahren ſind.“ 

Hoffentlich bleibt dieſer Eindruck fortbeſtehen. Wenn man 
in der Annäherung an Frankreich eine Schwäche und Nachgiebig⸗ 
keit ſehen will, ſo kann Herr v. Bethmann geltend machen, daß 
ſein Vorgänger dieſen Weg eingeſchlagen hat, wie ja auch in 
die Verantwortlichkeit Bülows das kritiſche Abkommen vom 
20. Auguſt 1908 fällt. Uebrigens wird die Verantwortung für 
die Milderung der marokkaniſchen Taktik weſentlich erleichtert 
durch die weltgeſchichtliche Tatſache, daß die verſöhnte franzöſiſche 
Regierung in der großen Kriſis vom vorigen Jahre entſcheidend 
zur Wahrung des Friedens mitgeholfen hat. 

Die weitere Mahnung des neuen Reichskanzlers ging da⸗ 
hin, man möge allſeitig die auswärtige Politik des Reiches 
unterſtützen, ohne ſich durch etwaige Unzufriedenheit mit der 
inneren Politik beirren zu laſſen. Wir dürfen feſtſtellen, daß 
die Zentrumspartei auch in der Blockzeit, als Fürſt Bülow ſeine 
innere Politik ſo zentrumsfeindlich als möglich geſtaltete, der 
patriotiſchen Pflicht gegenüber der auswärtigen Politik treu 
geblieben iſt. Sogar dann, wenn es nicht leicht war, der je⸗ 
weiligen Haltung des Leiters der auswärtigen Politik die gute 
Seite abzugewinnen. Wenn der neue Reichskanzler mit weniger 
rhetoriſchen oder ſonſtigen äußerlichen Effekten arbeitet, da 
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aber mehr bedächtige und zähe Tatkraft entfaltet, ſo wird die 
erwähnte Pflichterfüllung auch der Preſſe erleichtert werden. 

Was nun die Romfahrt des neuen Kanzlers angeht, ſo 

kann man mit den bisherigen Auslaſſungen der italieniſchen Preſſe 
gegenüber dem Gaſte zufrieden ſein. Auch die katholiſchen 
Blätter bekunden mit Recht Freude und Hoffnung angeſichts des 
be vorſtehenden Beſuchs im Vatikan. Ein tückiſcher Zufall fügt 
es, daß der deutſche Reichskanzler gerade bei einer Miniſterkriſis 
nach Italien kommt und auch das königliche Haus in Sorge 
wegen einer erkrankten Ahnmutter trifft. Doch zielt ja der Be- 
ſuch nicht auf eingehende Verhandlungen und neue Abmachungen 
hin, ſondern hat bereits ſeinen Zweck erfüllt, wenn die Drei— 
bundgemeinſchaft aufgefriſcht wird. 

Die „Verſtändigung“ zwiſchen Rußland und Oeſterreich. 

Nach dreimonatigen Verhandlungen iſt jetzt eine ſogenannte 

Verſtändigung zwiſchen Jswolski und Graf Aehrenthal an die 
Oeffentlichkeit gebracht worden. Das nicht zu fette Ergebnis 
ift die „Wiederherſtellung normaler diplomatiſcher Beziehungen.“ 
Herr Iswolski erſtrebte etwas mehr: er wollte, daß Oeſterreich 
ſich in aller Form auf Veruſt Grundſätze für die Balkanpolitik ver⸗ 
pflichte und daß diefe Verpflichtung eine Art internationalen Cha. 
rakters erhalte durch die feierliche Notifikation aller Signatarmächte. 
Man weiß nicht recht, was Herr Iswolsky mit dieſem Aufgebot 
eines großen Apparates eigentlich bezweckte. Glaubte er ſachlich 
etwas zu erreichen mit der „Feſtlegung“ Oeſterreichs? Oder 
kam es ihm hauptſächlich darauf an, durch eine ſolche Abmachung 
den Anſchein zu erwecken, als ob er derjenige wäre, der Oeſterreich 
auf den Weg des Friedens zurückgeführt habe und als ob er eine Art 
Genugtuung für feine Niederlage in dem großen Annexionsſtreite 
erzwungen habe? Graf Aehrenthal ſcheint ja die anguis in herba 
ſofort gemerkt zu haben. Er antwortete auf die Anregung eines 
förmlichen Balkanabkommens ebenſo deutlich als höflich mit der 
Erklärung, daß Oeſterreich fortfahre, bei den durch das Abkommen 
vom Jahre 1897 befeſtigten Grundſätzen zu verharren. Damit 
wurde an die Tatſache erinnert, daß Rußland von dem gedeih- 
lichen Sonderabkommen mit Oeſterreich ſich abgewendet hat, und 
zugleich angedeutet, daß eine neue ſachliche Verſtändigung nur 
auf demſelben Boden, als Vereinbarung unter den beiden nächſt⸗ 
beteiligten Kaiſermächten, aber nicht als eine Verpflichtung 
gegenüber Geſamteuropa möglich wäre. Herr Iswolsky ging 
eur den Gedanken einer Neubelebung der Politik von 1897 
nicht ein; Rußland hat ſich ja inzwiſchen an England ge- 
bunden. So mußte er ſich denn mit der wirklich nicht über- 
raſchenden Zuſtimmung Oeſterreichs zu dem allgemeinen Grundſatz 
des status quo begnügen. Seinen dringenden Wunſch nach 
einer Benachrichtigung der anderen Großmächte ließ Oeſterreich 
inſofern gewähren, als flte ihn an der Veröffentlichung der 
Depeſchen nicht hinderte; aber Graf Aehrenthal ſelbſt publizierte 
keine Depeſche, ſondern erklärte es für genügend, „die öffentliche 
Meinung über die Wiederherſtellung des diplomatiſchen Kontakts 
mit dem Petersburger Kabinet in Kenntnis zu ſetzen.“ 

Es iſt ja gut, wenn der diplomatiſche Kontakt ſich wieder 
betätigt. Dann braucht z. B. Herr Iswolsky feinen Zaren nicht 
wieder in einem gewaltigen Bogen tagelang um Oeſterreich⸗Ungarn 
herumfahren zu laſſen. Aber daß bei dem neuen Funktionieren 
des diplomatiſchen Drahtes etwas Beſonderes herauskommen ſollte, 
glauben wir noch nicht. Rußland hat ja noch während der ſchwe⸗ 
benden Verhandlungen deutlich genug gezeigt, daß es Oeſterreich 
nicht als ebenbürtigen Genoſſen in der Balkanpolitik betrachten will, 
ſondern für fih die Führung der flavifchen Balkanſtaaten be» 
anſprucht. Die von Iswolsky veranſtalteten Reifen der Könige 
Ferdinand und Peter nach Petersburg und Konſtantinopel er⸗ 
läutern den status quo der Ruffen als die Ausſchaltung Defter» 
reichs. Das habsburgiſche Reich kann ja, ſolange der Frieden 
auf dem Balkan erhalten bleibt, ſich auf ſeine wirtſchaftlichen 
Intereſſen beſchränken. Sollte es aber zum Krach kommen, 
dann entſcheiden nicht die jetzt veröffentlichten Depeſchen, ſondern 
vielmehr dieſelben Faktoren, die im vorigen Jahre bei der großen 
Kriſis den erfreulichen Ausſchlag gaben. Herr Iswolslky hat 
ſich damals beſcheiden müſſen und hat auch bei den jetzigen 
Verhandlungen ſich mit einer rein formellen Abſchlagszahlung 
begnügen müſſen. Es wäre am beiten, wenn Herr Iswolsky 
einen Botſchafterpoſten erhielte und ſo ſein gekränkter Ehrgeiz 
aus der ruſſiſchen Weltpolitik ausgeſchaltet würde. 

Die dritte Leſung der Wahlrechtsvorlage im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe. 

Mit einer unweſentlichen Aenderung find die Beſchlüſſe 
der zweiten Leſung aufrechterhalten worden, nachdem die Re⸗ 
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gierung zu Beginn der dritten Leſung aus ihrer Paſſivität 
herausgetreten war und die Grundlage des Kompromiſſes für 
annehmbar erklärt hatte. Allerdings hatte die Regierung noch 
zwei Hintertüren ſich gewahrt. Erſtens machte ſie eine Klauſel 
wegen gewiſſer „Einzelheiten“, und zweitens forderte ſie eine 
erhebliche Mehrheit. Nach den arithmetiſchen Regeln iſt 
zweifellos eine Mehrheit von 238 gegen 168 Stimmen als 
erheblich zu betrachten. Aber in der Minderheit von 168 Stimmen 
ſtecken die Mittelparteiler, nämlich die geſamten Nationalliberalen 
und die Freikonſervativen bis auf 2 Ausnahmen. Dieſe Mittel⸗ 
parteiler find aber nach wie vor die Lieblinge der Regierung. 
Und der Vorbehalt wegen der Einzelheiten läuft darauf hinaus, 
daß die Regierung ihnen noch gewiſſe Parteivorteile zu verſchaffen 
ſucht, namentlich in dem Punkte der Drittelung. Die Hand⸗ 
habe dazu bieten die Verhandlungen im Herrenhauſe, die 
nach der zweiten formalen Abſtimmung des Abgeordnetenhauſes 
nach Oſtern beginnen können. Es ſteht zu erwarten, daß 
der Geſetzentwurf im Herrenhauſe noch beträchtliche Aenderungen 
erfährt. Bei früheren Vorlagen wegen des politiſchen und des 
kommunalen Wahlrechts hat das Herrenhaus durch feine Ab- 
änderungen es dahin gebracht, daß ſchließlich ein verſchlech⸗ 
tertes Geſetz gegen das Zentrum durchging. Es bleibt nun 
abzuwarten, ob die Regierung und die Mittelparteiler auch jetzt 
wieder im Herrenhauſe Aenderungen durchſetzen, die dem Zentrum 
die weitere Mitwirkung unmöglich machen würden. Dann würde 
die Entſcheidung bei den Konſervativen des Abgeordnetenhauſes 
liegen. Bis jetzt iſt die konſervative Fraktion dem Kompromiß 
mit dem Zentrum durchaus treu geblieben. Man ſollte denken, 
die Verlockung zum Abfall vom Zentrum und zur Nachgiebigkeit 
gegen die Nationalliberalen wäre diesmal nicht ſo gefährlich 
wie früher, da die Nationalliberalen in ihrer Großblocktaktik 
vom vorigen Sommer bis heute das Menſchenmögliche an Be⸗ 
leidigung und Herausforderung gegenüber den Konſervativen 
geleiſtet haben. 

Auch im Reichstage gab es in der letzten Sitzung vor 
den Oſterferien noch einen Krach, der die Konſervativen den 
liberalen Uebermut koſten ließ. Der freiſinnige Abg. Müller⸗ 
Meiningen reizte in boshafter Weiſe den konſervativen Heißſporn 
v. Oldenburg ſo lange, bis dieſer ſich zu einem grimmigen 
Ausfall hinreißen ließ, und dann wurde ein großer Entrüſtungs⸗ 
ſturm inſzeniert, bei dem die Nationalliberalen zu ungunſten 
der Konſervativen und des amtierenden Vizepräſidenten Spahn 
ſich gefliſſentlich einmiſchten. Die Großblockpolitik hat ſich auch 
ſchon auf das Gebiet der Geſchäftsordnung ausgedehnt. 
Stehler und Hehler in Frankreich. 

Das ſäkulariſierte Kirchen- und Kloſtergut bringt dem 
Staat keinen Segen. Abgeſehen von dem moraliſchen Nachteil 
iſt auch der materielle Erfolg minderwertig, da nach vielfacher 
Erfahrung das Gut teils verſchleudert, teils unterſchlagen wird. 
In Frankreich iſt jetzt das an das Tageslicht getreten, was wir 
von Anfang an befürchtet und was die dortigen Konſervativen 
ſchon längſt angekündigt hatten: die ſtaatlich beſtellten, aber 
vom Staate nicht kontrollierten Liquidatoren der Ordensgüter 
haben Millionen veruntreut. Einen der größten Räuber hat 
man gefaßt, weil ſeine Schuld nicht mehr zu bemänteln war. 
Dieſer „brave Republikaner“ Duez, der wenigſtens 5 Millionen 
hinter ſich gebracht hat, iſt durchaus nicht geknickt. Gleichartige 
Genoſſen, wie z. B. der Verſchleuderer der wertvollen Marke 
des Karthäuſer⸗Likörs, find noch auf freiem Fuß, da 
die Loge ihre Brüder ſchützt. Die Regierung des Herrn 
Briand vertritt den Standpunkt, daß die konſervativen 
Abgeordneten den Schuldbeweis erſt zu liefern hätten, ehe die 
Regierung eingreifen könnte. Herr Briand hat mit feiner Beredt- 
ſamkeit über angeblich von ihm vorgeſchlagene, aber nicht durch⸗ 
geführte Kontrollmaßregeln es fertig gebracht. daß ſowohl die zweite 
Kammer als auch der Senat ihm Vertrauensvoten erteilt haben. 
Und was machen die konſervative Partei und die Katholiken im 
Lande? Iſt die Entrüſtung ſo groß und ſetzt der Kampf gegen 
die Stehler und Hehler ſo ſtark ein, daß die kirchenfeindliche 


Mehrheit bei den bevorſtehenden Wahlen bedroht iſt? Ach nein; 


wir ſahen bisher nichts, was zu weittragenden Hoffnungen be⸗ 
rechtigte. Die Reaktion gegen das greuliche Unweſen iſt matt. 
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Ss fliegt wie Heimweh über dieſen Tagen, 
ach braunen Aeclern, wo die Furche biinkt, 
ach Guchengainen, wo die Finken ſchlagen, 
Im feuchten Moos die Silberquelle klingt. 


Und eine Hehnſucht galt das Herz umfangen 
Mach jungem Grün, das aus der Knoſpe bricht, 
Mach Geeten, die im Tulpenſchmuclle prangen, 
Umſpielt vom warmen, goldnen Sonnenlicht. 


Der Maͤrzwind trägt auf raußen Ganderſchwingen 
Schon einen Mürzebauch von friſchem Paſm 

Dom Meere tönt es wie Hofannafingen 

Und brauſt und ſchwilft zu vollem Orgelpſa km. 


un kauſeht das Berz, o8 ſich dem Zenz verbünde 
Der Glocken Jubßelßpmne fern und naß 


Und feierlich der froßen Menſch heit Ründe: 
„Wach auf, der goldne Oſtertag iſt da!“ 


Jofefine Moos. 
BETH ISBETTEETEIFEBTEHTEH FB 


Sur Gewerkſchaftsfrage. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ hat ſich von Anfang an mit 

vollſter Konſequenz von jeder einſeitigen Parteinahme in 
der Gewerkſchaftsfrage freigehalten und keine Gelegenheit ver- 
abſäumt, zum Frieden zu mahnen. Die chriſtlichen Gewerkſchaften 
hatten wahrlich niemals Grund, ſich durch eine unfreundliche 
Stellungnahme der „Allgemeinen Rundſchau“ beſchwert zu füh⸗ 
len. Um ſo mehr iſt es zu verſtehen, daß eine mißverſtändliche 
Wendung des Artikels „Toleranz“ (Von Dr. A. Vögele) in Nr. 9 
(S. 133) in Kreiſen der chriſtlichen Gewerkſchaften peinlich 
empfunden wurde. Es iſt dort vom oberſchleſiſchen Bauarbeiter- 
ftreif 1909 die Rede, bei welchem „proteſtantiſche“ Gewerkſchaſts— 
führer Arm in Arm mit den ſozialdemokratiſchen die Parole 
ausgegeben hätten: „Nieder mit den katholiſchen Fachabteilungen!“ 
Mit direktem Bezug auf dieſe „proteſtantiſchen“ Gewerkſchafts— 
führer und ihr Vorgehen iſt dann weiter von „dieſen foge. 
nannten chriſtlichen Gewerkſchaften“ die Rede. Die Redaktion 
hätte dieſe Wendung nicht paſſieren laſſen, wenn ſie dieſelbe 
nicht ausſchließlich auf den dargeſtellten Vorgang bezogen hätte, 
und wenn ihr außerdem der wirkliche Sachverhalt bekannt ge- 
weſen wäre. Das Gleiche kann im Namen des Verfaſſers 
Dr. Vögele auch von dieſem verſichert werden. Derſelbe betont 
ausdrücklich, daß er nach näherer Prüfung der Vorgänge die 
Sachlage anders beurteilt, wenn er auch die erwähnte Parole 
unter keinen Umſtänden billigt. Wie der Generalſekretär des 
Geſamtverbandes der chriſtlichen Gewerkſchaften Deutſchlands, 
A. Steigerwald (Köln), der „Allgemeinen Rundſchau“ mitteilt, 
iſt der Führer der chriſtlichen Bauarbeiter ein oberſchleſiſcher 
Katholik und Zentrumsſtadtverordneter in Kattowitz. Auf eine 
nähere Darſtellung des Verlaufes des Bauarbeiterſtreikes vom 
Geſichtspunkte der chriſtlichen Gewerkſchaften möchte die „Alge 
meine Rundſchau“ zur Vermeidung unabſehbarer polemiſcher 
Auseinanderſetzungen verzichten. Werden dieſe Differenzen aus 
den beiderſeitigen Fachorganen vor das breite Forum der Al. 
gemeinheit gezogen, ſo wird das ſo erſtrebenswerte Ziel des 
Friedens, dem auch ein ſehr wohlmeinender Artikel des Grafen 
Klemens von Galen an der Spitze der Nr. 8 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ (S. 117 f.) gewidmet war, nur noch in weitere Ferne 
gerückt. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat in Nr. 5 (S. 70) aus 
dem Faſtenhirtenbriefe des Kardinal⸗Erzbiſchofs von 
Köln unter dem Titel „Ein Mahuruf zur geſchloſſenen 
Einheit unter den Katholiken“ mit beſonderem Nach⸗ 
drucke den Paſſus herausgehoben, der ſich mit der Frage der 
ſogenannten Gewerkſchaften befaßt. Der Standpunkt des Kardinals 
iſt auch der Standpunkt der „Allgemeinen Rundſchau“. Wir 
möchten daher jedes Wort und jeden Anlaß vermeiden, der neue 
Bitterkeit und neuen Unfrieden auf der einen oder anderen 
Seite hervorrufen könnte. 


Eine Löſung des Siteraturftreites aus 
feiner Pſychologie.“ 


Don P. Dr. Jof. Froberger, Provinzialoberer 
der Weißen Däter, Trier. 


ach all der Aufregung und grenzenlofen Verwirrung, die uns 
R Literaturſtreit bereits brachte, ſollte man denken, daß 
die beſte Löſung darin beſtände, allmählich den ganzen Zwiſt in 
tiefem Schweigen zu begraben und wenigſtens eine äußerliche 
Ruhe in der Oeffentlichkeit herzuſtellen. Es wäre aber immer 
nur ein vorübergehender Waffenſtillſtand; bald müßte der Streit 
aufs neue ausbrechen. Es ſcheint darum viel beſſer zu ſein, 
ſich einmal deutlich und mit ſchärfſter Beſtimmtheit darüber 
Rechenſchaft abzulegen, daß die Gegenſä im Grunde nicht ſo 
groß find, wie es den Anſchein hat, und fie vielfach nur künſtlich 
zugeſpitzt find. Darüber mag uns die Pfſychologie feiner 


Entwicklung belehren. 


) Anmerkung der Redaktion: Bei Gelegenheit der Veröffent: 
lichung des vorſtehenden Artikels ſei ausdrücklich feſtgeſtellt, daß der Abdruck 
der „Erklärung! Franz Eicherts in Nr. 10 S. 157) ohne Vorwiſſen 
des Herausgebers der „Allgemeinen Rundſchau“ erfolgte. Der Heraus⸗ 
geber hielt ſich zur Wiederherſtellung ſeiner durch jahrelange Ueberarbeitung 
1 erſchütterten Geſundheit in Südfrankreich auf und erfuhr von der 

erklärung erft, als ihm dieſelbe mit Nr. 10 gedruckt vorlag. Herr Dr. Armin 
Kaufen, deffen Name in dem leidigen „Literaturſtreite“ von beiden Seiten 
wiederholt pro oder contra verwertet werden wollte, und der ſchon in der 
allernächſten Zeit mit neugeſtählter Kraft ſeine liebgewonnene Tätigkeit 
wieder aufnimmt, legt großes Gewicht Dal öffentlich feſtgeſtellt zu 
ſehen, daß er ganz und gar den in einem Arti el „Schlußantrag der 
Literariſchen Beilage der „Kölniſchen Volkszeitung“ von Dr. Hermann 
Cardauns (dem bekannten „ Korxeſpondenten) entwickelten Anſchauungen 
beipflichtete. Schon aus dieſem Grunde würde er die „Erklärung“ Franz 
Eicherts, welche immerhin auf eine Weiterführung des Streites hinaus⸗ 
läuft, in der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht zugelaſſen haben. Wenn 
die 5 Auseinanderſetzungen nun einmal fortgeſetzt 
werden wollen, jo mag es in den den ſtreitenden Teilen ſelbſt zur Per: 
fügung ſtehenden Organen oder in Broſchüren und Flugſchriften geſcheben. 
Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ lehnt es ab, auf die Seite 
der einen oder der anderen Partei zu treten. Sein Beſtreben, beiden 
Teilen gerecht und leidenſchaftslos abwägend gegenüberzuſtehen und das 
Heil in einer keiner berechtigten Eigenart zu nahe tretenden Vermittlung 
zu ſuchen, iſt in einer vielgenannten, aber bisher von allen Seiten mehr 
oder minder ſcharf abgelehnten Broſchüre zum Gegenſtand eines beſonderen 
Kapitels gemacht worden, wobei der Verfaſſer nicht einmal vor perſön⸗ 
lichen Unterſtellungen zurückſchreckte. Der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“ wird ſich aber auch in Zukunft durch nichts von einer Haltung 
abdrängen laffen, die einer in mehr als dreißigjä rigen publiziſtiſcher Tätig 
keit bewährten guten Tradition entſpricht. Die „Taktik“ der Samm⸗ 
lung iſt für uns Katholiken auch auf dem Gebiete der Literatur das 
einzig erſprießliche Mittel, uns Geltung zu verſchaffen, und wenn ſchon 
getrennt marſchiert werden ſoll, ſo arf doch nie aus dem Auge 
gelaſſen werden, daß wir zuſammengehören und nötigenfalls auch 
vereint ſchlagen. Nachdem aber einmal die ee e e 
Eicherts, wenn auch ohne Vorwiſſen des Herausgebers, in „Allgce⸗ 
meinen Rundſchau“ veröffentlicht wurde, iſt es ein Gebot der Gerechtigkeit, 
daß die Redaktion auch einer von Karl Muth eingeſandten Gegen: 
erklärung ſoweit Raum gewährt, als dieſelbe ſich 90 en Sätze wendet. 
welche direkt oder indirekt an feine Adreſſe gerichtet er einen: _ 

Erklärung. In Nr. 10 der „Allg. Rundſchau“ vom 5. März 
(S. 157) ſucht Herr Eichert⸗Wien der Anſchauung Vorſchub zu leiſten, als 
ob ich das ſog. „Gralprogramm“ anerkannt, mich ſozuſagen nachträglich 
15 ihm bekehrt hätte. Er ſchreibt: „Insbeſondere hat man anerkannt, daß 


Mühe zu verlohnen ſchiene. Daß man dagegen f e ee a 


der Preſſe nicht deshalb als minderwertige a . . oder gar, 
wie das auch ſchon vorgekommen ijt, als Moͤderniſten gegenüber dem Ge 


Nr. 13. 26. März 1910. 


Vielen Zuſchauern dieſes unerfreulichen Kampfes iſt es 
längſt nicht mehr klar, um was es ſich in Wirklichkeit handelt; 
ſelbſt die Kämpfer ſcheinen das Streitobjekt immer mehr aus 
den Augen zu verlieren: die Broſchüren und Artikel der letzten 
Monate beweiſen es genügend. Wir ſind in dieſer 7 wieder 
einmal in den alten deutſchen Fehler verfallen, zu ſehr mit 
willkürlichen Syſtemen und Konſtruktionen zu arbeiten. Um es 
noch ſchärfer zu fagen: wir haben zuviel in die Sache hinein ⸗ 
gelegt. Es zeugt zwar von einem großen fubjeltiven Innen- 
leben, wenn man viel in einen Gegenſtand hineinlegen kann; 
aber in einer Polemik iſt es nichts weniger als praktiſch, weil 
dieſe Methode allzuleicht zu einer Kampfesweiſe führt, die am 
beſten mit Windmühlenangriff bezeichnet werden könnte. 

Zehn Jahre ſind zwar keine lange Zeit, aber man ſcheint 
trotzdem vergeſſen zu haben, womit der Krieg eigentlich begann. 
Damals handelte es ſich lediglich um berechtigte Wünſche, die 
rein literariſche Ziele verfolgten. Man hatte es ſchwer empfunden, 
daß bei katholiſchen Schriftſtellern und in katholiſchen Beit- 
ſchriften nicht genügend Gewicht auf eine wirklich literariſche 
Betätigung gelegt wurde. Man machte die Feſtſtellung, daß 
die ſchöne Literatur mehr unter dem Geſichtspunkt ſeelſorgerlicher 
Intereſſen als unter dem wahrer künſtleriſcher Bildungs⸗ 
beſtrebungen Pflege fand. Es wurde daher darauf hingewieſen, 
daß die katholiſchen Dichter und Schriftſteller in Kritik und 
Produktion in einer etwas größeren Verbindung und in leben- 
digerem Anſchluß an die zeitgenöſſiſche Literaturbewegung ſtehen 
müßten. Niemand aber wollte damit auch eine geiſtige Ueber⸗ 
brückung der Gegenſätze in der Weltanſchauung befürworten; 
keiner unſerer Literaten hat jemals ſolche Zugeſtändniſſe an den 
modernen Zeitgeiſt machen wollen, durch welche die Lauterkeit 
katholiſcher Glaubens und Sittenlehre getrübt werden könnte. 
In den Einzelheiten hat man ſich zwar nicht immer mit der 
nötigen Klugheit ausgedrückt, das Schlagwort „Inferiorität“ 
wurde vielfach mißbraucht oder ungeſchickt angebracht, und die 
Kritik klang zuweilen zu ſpitz und zu ſchrill. In der 
ganzen Bewegung lag eben viel Sued oft wurde man 
mehr von den Worten getragen, als daß man ſie klug beherrſcht 
hätte. Namentlich hielten fih die Angriffe gegen die ſeelſorgerliche 
Stellungnahme nicht frei von Nebertreibungen; es machte oft 
den Eindruck, als ob man die eine Einſeitigkeit, die „über⸗ 
literariſche“, durch eine andere viel gefährlichere, die „hyper⸗ 
äſthetiſche“ vertreiben wollte. 

In neueſter Zeit wird die ganze Richtung auf die Schuld- 
rechnung eines Mannes geſchrieben, der hierdurch vielen als ein 
wahrer Störenfried gilt. Dies hieße aber die Lage vollſtändig 
verkennen. Auch ohne Karl Muth („Hochland“) hätten dieſe 
Beſtrebungen Durchbruch gefunden. Es wäre ja ſonſt unerklärlich, 
daß fie in kurzer Zeit einen jo großen Anhang gewinnen konnten. 
Er vertrat nichts anderes als die Wünſche und Gedanken der 
vielen gebildeten Katholiken unter den Geiſtlichen und Laien, 
welche die Literatur aus Liebe zur Literatur, alſo zunächſt 
aus Bildungsintereſſen pflegen wollten. Viele dieſer Gebildeten 
ſtanden früher in Verbindung mit anderen literariſchen Mittel. 
punkten; ſie laſen den „Türmer“, die „Deutſche Rundſchau“, 
die „Grenzboten“. Es war daher zu erwarten, daß alle ge- 
bildeten Kreiſe unter den deutſchen Katholiken eine ſolche Be⸗ 
wegung, die in unſerer Mitte ein Literaturzentrum errichten 
wollte, mit Freude begrüßen mochten. Daß es ein poſitiver 
Gewinn war, geht deutlich aus dieſer Sachlage hervor. Wenn 
dieſer Gewinn durch manche Fehlgriffe und Taktloſigkeiten, ſelbſt 
durch liebloſe Fehde erkauft werden mußte, ſo iſt dies bedauerlich, 
aber ein Gewinn bleibt es doch. Ob dieſe Fehlgriffe mit der 
Bewegung ſelbſt derart zuſammenhängen, daß ein Vermeiden 
derſelben unmöglich iſt, bildet eine beſondere Frageſtellung. 
Man hat es allerdings ernſtlich behauptet und hält damit die 
ganze Richtung für verfehlt und gefährlich, aber aus den Be⸗ 
griffen und den Tatſachen geht es nicht hervor. Will man 
bezweifeln, ob die jetzigen Führer der Bewegung die nötige Ein- 


ſamtkatholizismus hingeſtellt werden können. .... Wir andern alle aber, 
die wir hier ſind, ſollten uns das Wort geben, ausnahmslos unisono über 
den herzufallen, der jemals wieder in dieſer Richtung etwas pecciert“. — 
Zum Schluß noch eine kleine Feſtſtellung: Während die „Erklärung“ 
icherts in der „Allgemeinen Rundſchau“ mit dem Sätzchen abſchließt: 
„So bleibt immer etwas hängen“, folgt in öſterreichiſchen Blättern noch 
der Satz: „Darauf zu ſpetulieren, war bisher das unbeſtrittene Privi— 
legium jener Kreiſe, die nach dem Rezept Voltaires das „Cerasez l'infſäme“ 
praktizierten.“ Ich vermute, daß die Redaktion dieſen gewiß nicht nach 
Lei licher Polemik ausſehenden Vergleich mit richtigem Zaktgefübt qe 
tri hat Karl Muth. 
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ſicht haben, ſchwerere Verſtöße gegen Forderungen des Glaubens 

und der Moral zu vermeiden, ſo geht es doch nicht an, dies als 

ne aufzuſtellen; man muß wenigſtens die genügende 
eit laſſen. 

Zudem find wir jetzt alle in jo nervöſer Spannung, 
daß auch der geringſte Fehlgriff- uns aufregen muß und wir in 
großer Gefahr ſtehen, alles zu übertreiben: manche ſcheinen 
geradezu auf der Lauer zu liegen, um eine ſchwache Seite des 
Gegners zu erſpähen. Darum ſcheint der 125 Zeitpunkt in 
höchſtem Grade ungeeignet zu ſein, um eine ſolche gegenſeitige 
Gewiſſenserforſchung objektiv durchzuführen; man müßte eine 
ruhigere Zeit dafür abwarten. 

Die Oppofition gegen dieſe junge Literaturbewegung hat da⸗ 
her nur an dieſen Fehlgriffen einen wirklichen, objektiven Angriffs- 
punkt; hätte man von Anfang an daran feſtgehalten, ſo wäre es 
nach meiner Ueberzeugung längſt beſſer gekommen. Ein deutlicher 
ruhig begründeter Hinweis auf die einzelnen Verſtöße würde 
ſeine Wirkung nicht verfehlt haben; in weiteſten Kreiſen hätte 
man dieſe Hinweiſe unterſtützt und die Frage wäre leichter 
erledigt worden. Es iſt überhaupt derjenige. Stand⸗ 
punkt, auf den wir unbedingt N müſſen, 
En wir nicht den Zwiſt ins Endloſe fortſpinnen 
wollen. 

l Dieſen klaren, kritiſchen Standpunkt, der einerſeits die 
poſitiven Beſtrebungen anerkannte, und anderſeits gegenüber 
den Auswüchſen das richtige Wort finden konnte, hat man leider 
aufgegeben, um ſich dafür in echt deutſcher Art einer fröhlichen 
Syſtembauerei zu überlaſſen. Ein berühmter engliſcher 
Literaturforſcher, Saintsbury, machte einmal über die deutſche 
literariſche Kritik die wenig erfreuliche Bemerkung, daß es 
deutſchen Kritikern, auch den geiſtvollſten, ſelten gelinge, ihren 
Blick wirklich auf den Gegenſtand zu richten, um den es ſich 
handelt; ſie würden immer wieder abſchweifen und den vor⸗ 
liegenden Fall als Anlaß zu ſchönen Syſtemen und Konſtruktionen 
betrachten, alles mögliche e an das der Autor nie 
dachte, und mit beſonderer Vorliebe metaphyſiſche und transzen⸗ 
dentale Geſichtspunkte hineinzerren, um auf dieſe Weiſe ſchließlich 
über alles andere zu berichten, nur nicht über den Gegenſtand, 
auf den es ankommt. Dieſe Kritik eines Ausländers iſt gewiß 
von unſympathiſcher Uebertreibung gefärbt, aber falls den Eng⸗ 
länder genaue Kunde unſeres Literaturſtreites erreicht, ſo wird 
ihn das in ſeinen Anſchauungen entſchieden beſtärken können. 

Die Pſychologie unſerer Literaturfrage zeigt uns wirklich 
ein ſolches Bild deutſcher Meiſterſchaft im ſyſtematiſchen Kon 
ſtruieren, wie man es nicht ſchöner wünſchen kann. 

Zunächſt wurde der jungen Literaturbewegung ein Syſtem 
untergeſchoben, das zwar bis jetzt noch nicht vollſtändig titani. 
fiert ift, ſich aber auf dem beſten Wege dazu befindet. Man 
brachte ihre praktiſchen Beſtrebungen rein literariſcher Natur in 
en mit geiftigen Richtungen auf philoſophiſchem und 
religiöſem Gebiete. Dies fügte ſich ganz von ſelber. Als nämlich 
die Bewegung entſtand, trat gleichzeitig eine gewiſſe Richtung her⸗ 
vor, die man „Reform⸗ Katholizismus“ nannte, und welche einer 
„Verſöhnung mit der modernen Kultur“ in verſchwommenen, 
nebelhaften Phraſen das Wort redete. Vielleicht hat man den 
Einfluß dieſer Richtung überſchätzt, gef ährlich war ſie einige Zeit 
hindurch jedenfalls. Jetzt aber find ihre letzten Ausläufer zur 
Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken, und es wäre für ſie ein 
Jubel, wenn man ihr die literariſche Bewegung in 
die Arme treiben wollte. 

Seit dem Jahre 1907 trägt dieſe kirchlich verurteilte Richtung 
den Namen „Modernismus“. Ihre Anſchauungen liegen auf 
religiöſem Gebiete, und die Literaturbewegung hatte mit ihr nur 
gelegentlich gewiſſe äußere Berührungspunkte, die einzelne 
Perſonen betrafen, welche in beiden Bewegungen tätig waren. 
Dieſe perſönlichen Berührungen ſind aber mehr zufälliger Natur 
nn haben mit den Grundgedanken der Literaturbewegung nichts 
zu tun. 

Wenn man aber alle Fehlgriffe und Auswüchſe der lite⸗ 
rariſchen Richtung nebſt dieſen zufälligen Berührungspunkten 
mit den religiöſen Reformideen in Verbindung bringen will, ſo 
mag es ganz leicht gelingen, daraus eine ſyſtematiſche, glaubens- 
gefährliche Gedankenrichtung herzuſtellen, welcher man ein ent- 
ſprechend bedenkliches Ausſehen verleihen kann. Dies iſt nun 
auch geſchehen. Zwar iſt noch keine genaue Definition dieſes 
Syſtems geglückt; bald heißt es „Relativismus“, dann wieder 
„literariſcher Modernismus“, aber mit der Zeit würde es ſich 
ſchon deutlicher finden. | 
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Doch ein Syſtem kann nicht genügen; ein zweites 
mußte als Gegenſtück dienen, um die Gegenſätze dadurch noch 
ſchroffer zu machen. Dieſes Gegenſtück beſtand aus dem Syſtem 
einer gewiſſen katholiſchen Aeſthetik und eines katholiſchen 
Literaturbegriffs, in dem religiöſe und literariſche Ideen ſich 
ergänzen und geradezu decken müſſen. Auch dieſes Syſtem iſt 
bisher noch nicht vollſtändig ausgebildet, die Anfichten haben ſich 
noch nicht genügend geklärt, aber man ift im beiten Zuge, einen 
Literaturbegriff aufzubauen, in dem der religiöſe Stoff und die künſt⸗ 
leriſche Technik einen ſolchen äſthetiſchen Begriff ergeben, in 
dem Religion und Literatur in einander zerfließen. (In einer 
beſonderen Schrift hat der Verfaſſer diefe Ideen genauer unter- 
ſucht und er verweiſt auf dieſelbe.)“) Die Verſchwommenheit 
dieſer äſthetiſchen Gedanken ift in der Tat ein würdiges Gegen- 
ſtück zum literariſchen Modernismus. | 

Aber ein großes Glück war trotzdem bei der ganzen 
Entwicklung; es entſtand nämlich ein neues Zentralorgan 
für Literatur, welches gleichfalls als eine Notwendigkeit für 
unfer katholiſches Literaturleben betrachtet werden muß. An 
dieſes Zentralorgan, den „Gral“, ſchloß ſich eine mutige, ent— 
ſchiedene Richtung an, der es mehr auf warmes, katholiſches 
Leben ankam, als auf rein literariſche Bildungsintereſſen. In 
einer Zeit wie der unſrigen, wo auf dem Gebiet der Literatur 
Geiſteskämpfe ausgefochten werden müſſen und die höchſten 
ſeeliſchen Intereſſen in Frage ſtehen, dürfen die Katholiken in 
der ſchönen Literatur nicht nur Bildungsintereſſen wahrnehmen, 
ſondern ſie müſſen einerſeits eine Kampfesſtellung einnehmen 
gegen alle geiſtigen Feinde und anderſeits in poſitiver Weiſe 
für Verbreitung ihrer eigenen Anſchauungen ſorgen. Da nun 
aber die ſeeliſchen Intereſſen religiöſer und ſittlicher Art uns weit 
höher ſtehen als die rein äſthetiſchen Bildungsmomente, gewinnen 
dieſe katholiſchen Beſtrebungen auf dem Gebiet der Literatur 
eine jo größe, poſitive Bedeutung, daß wir es nur mit Freude 
begrüßen können, wenn hier praktiſch gearbeitet wird. Die 
Syſteme find nebenſächlich; auf den Geiſt und das Ziel 
kommt es an. Sobald man alfo diefe praktiſche Arbeit von 
den theoretiſchen Ideen loslöſt, tritt ſte in ein ganz anderes 
Licht, und ihre Notwendigkeit ſpringt in die Augen. Die „Gral; 
richtung“ hätte es daher nie nötig gehabt, ſich für ihre Be⸗ 
ſtrebungen ein äſthetiſches Syſtem zurechtzulegen; es hatte 
übrigens ſchließlich nur polemiſche Bedeutung. 

Dieſe geiſtigen Gegenſätze, die uns bis jetzt diefe Pſychologie 
zeitigte, hatten ſelbſtverſtändlich als unerquickliche Begleit- 
erſcheinung einen perſönlichen Kleinkrieg, in dem Verſtimmungen, 
Antipathien, Konkurrenz, Verdächtigung, boshafte Kritiken, In- 
ſinuationen und doppelzüngige Zuträgerei immer mehr einen 
Zuſtand hervorbrachten, in dem alle ſachlichen Intereſſen ver⸗ 
ſchwinden mußten. Jeder Freund unſerer katholiſchen Sache 
kann nur tiefſten Schmerz empfinden über dieſe gegenſeitige Ent⸗ 
fremdung verdienter idealgefinnter Schriftſteller, die ſachlich 
einander ſo nahe ſtehen und ſichſo leicht die Hand drücken 
könnten, während rings um uns eine feindliche Welt tobt und 
ſo viele große Aufgaben dringend nach Arbeitern rufen. 

Durch dieſe perſönliche Zuſpitzung und die ſcharf entgegen- 
geſetzten Syſteme, die man auf beiden Seiten finden wollte, hat 
der Streit eine ſolche Verſchärfung erfahren, daß er immer 
mehr zwiſchen den verſchiedenen Richtungen des katholiſchen 
Volkes eine tiefe Kluft graben müßte, wenn nicht rechtzeitig 
Einhalt geboten wird. Schon jetzt beginnt man die Literatur- 

frage auch mit anderen Beſtrebungen auf politiſchem und ſozialem 
Gebiete in Verbindung zu bringen, wodurch man den Literatur- 
ſtreit zur Zuſpitzung gewiſſer Meinungsverſchiedenheiten aus⸗ 
nützt, indem man ihnen ſo einen geiſtigen Hintergrund bietet, 
während durch natürliche Gegenwirkung die Literaturfrage ſelber 


| 2) Weltanſchauung und Literatur. Friedliche Gedanken zum katholi⸗ 
ſchen Literaturſtreit von P. Dr. Joſeph e Provinzialoberer der Weißen 
Väter. Trier 1910, Paulinus⸗Druckerei. — Anmerkung der Redaktion: Nad: 
dem mittlerweile auch eine Broſchüre '. Baumgartners S. J. über den Lite: 
raturſtreit (Zuſammenfaſſung feiner Artikel in den „Laacher Stimmen“) 
erſchienen iſt, hat der Verfaſſer der hier angezeigten Schrift der „Allgemeinen 
Rundſchau“ mitgeteilt, daß er, um den von ihm ſelbſt herbeigeſehnten 
„Schluß“ des Literaturſtreites nicht zu verzögern, auf eine eingehendere 
Beſprechung ſeiner Broſchüre, welche bereits in Auftrag gegeben war, 
ausdrücklich verzichte. Was uns aber nicht hindern ſoll, das Urteil des 
Herausgebers der „Allgemeinen Rundſchau“ herzuſetzen, der nach der 
Lektüre der Frobergerſchen Schrift u. a. ſchreibt: „Ich halte dieſelbe, von 
kleineren Meinungsverſchiedenheiten abgeſehen, für das Beſte, was bis: 
bergum Literaturſtreit geſchrieben worden ift.” Im übrigen ift 
der vorſtehende Artikel P. Dr. Frobergers die wirkungsvollſte Empfehlung 
ſeiner Schrift, welche die gleichen Gedanken nur eingehender begründet 
und entwickelt und von dem gleichen verſöhnlichen Geiſte getragen iſt. 


in dieſen mehr oder weniger willkürlichen Kombinationen 
die Gegenſätze in immer ſchrofferen, prinzipiellen Richtlinien 
hervortreten läßt. Und dies alles wegen einiger Fehlgriffe und 
Taktloſigkeiten, die ſo leicht auf anderem Wege erledigt werden 
könnten! Gewiſſe Kreiſe, welche eine Freude am Zuſpitzen de: 
Gegenſätze zu haben ſcheinen, wollen dies nicht einſehen; aber 
dafür müßten alle aufrichtigen Freunde des katholiſchen Volkes um 
ſo nachdrücklicher auf die wirkliche Sachlage aufmerkſam machen. 

Im Grunde handelt es ſich ja nicht um etwas Neues; 
die Gegenſätze zwiſchen Auswüchſen der Literaturpflege und den 
Forderungen der Seelſorge find fo alt. In meiner bereits er- 
wähnten Schrift konnte auf einen früheren Literaturſtreit hin. 
gewieſen werden, der ſich in Spanien abſpielte; damals lag die 
Streitfrage auf demſelben Gebiete wie jetzt. 

Damals handelte es ſich um ernſte Bedenken der Seelſorge 
gegen eine leichtfertig weltliche Richtung in der ſchönen Literatur; 
die Dichter, welche angeklagt waren, zählen jetzt zu unſerer ſo⸗ 
genannten „katholiſchen Literatur“. Auch waren die Meinungs 
verſchiedenheiten viel ſchroffer, da die Regierung, Staatsrat und 
Kammer, ſich mit der Frage beſchäftigen mußten, und der Streit 
wurde mit ſolcher Hitze geführt, daß ein großes bibliographiſche⸗ 
Werk nur über den Streit ums Theater geſchrieben werden konnte. 
Der damalige Kampf unterſchied fih vom unſerigen nur dadurs, 
daß man die Sache ſofort konkret anfaßte und auf Syſteme und 
Ideenkonſtruktionen verzichtete. 

Dies gibt uns daher einen ernſten Fingerzeig für die jetzige 
Löſung der Frage. Man beſchränke ſich auf das, worauf es 
wirklich ankommt, d. h. auf einen Kampf gegen etwaige Verſtöße, 
welche ſeeliſche Intereſſen bedrohen. Man ſcheide aber alle 
Syſteme aus und bringe die perſönliche Befehdung zum Schweigen. 
Gegen die Fortdauer der jetzigen Zuſtände müſſen alle einflup 
reichen Kreiſe ein ernſtes Veto einlegen. 

Die praktiſchen Vorſchläge können nun in drei 
Punkten formuliert werden: | 

1. Die perſönliche Befehdung im Literaturſtreit ſollte 

fortan nicht mehr in die Oeffentlichkeit gelangen. Alle 
katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften müßten mit aller Ent. 
ſchiedenheit die Aufnahme polemiſcher Artikel mit perſönlichen 
Spitzen verweigern. Falls noch weitere Broſchüren mit perſön⸗ 
licher Tendenz erſcheinen ſollten, ſo liegt es an der Leſerwelt, 
ihnen die 9 8 Ablehnung zu gewähren. 
g 2. Auf ſachlichem Gebiete verzichte man auf die 
„Syſtembauerei“. Dies müßte beiderſeits unter Anerkennung 
der wirklich poſitiven und praktiſchen Beſtrebungen geſchehen. 
Beide Richtungen ſind notwendig, die eine ergänzt und korrigiert 
die andere. Es iſt beſſer, daß beide Richtungen getrennt 
bleiben, denn die Erfahrung hat gezeigt, daß ſie beide ihren 
ſympathiſchen Leſerkreis beſitzen, alſo beiderſeits einem 
Bedürfnis und wirklichen Wünſchen entgegenkommen. Die eine 
berückfichtigt mehr die allgemeinen Bildungsintereſſen, die andere 
mehr die Forderungen der katholiſchen Weltanſchauung. Die 
eine richtet ſich an Katholiken, die lebhafte religiöſe Bedürfniſſe 
haben; die andere an die Gebildeten, welche man dem gefährlichen 
Einfluß glaubensfeindlicher Literaturkreiſe entziehen will. 

Dieſer Vergleich zeigt ſchon mit genügender Klarheit, daß 
die Trennung der Gebiete eine taktiſche Notwendigkeit 
iſt. Welche von beiden Richtungen die wichtigere iſt, kann nicht 
leicht beſtimmt werden. Dem warm fühlenden Katholiken mag 
die religiöſe Literaturrichtung ſympathiſcher vorkommen, während 
ein berechnender Freund unſerer kulturellen Zukunft auf den 
Bildungsgebieten die literariſche Richtung für notwendiger halten 
kann. Man unterläßt daher am beſten die müßigen Vergleiche, 
um auf zwei Wegen zu demſelben Ziel zu ftreben. - 

3. Was die Fehlgriffe und Auswüchſe der lite⸗ 
rariſchen Richtung betrifft, hüte man ſich zwar vor verallgemei⸗ 
nernden Uebertreibungen, aber man ſage ſtets ein deutliches 
Wort, wenn es not tut. Nur iſt die Preſſe nicht der beſte Ort 
dafür; fie ſollte erft in letzter Linie in Betracht kommen, nad 
dem alle anderen Mittel fruchtlos erſchöpft ſind. Wenn aber 
dieſe Fehler ſich öfters erneuern ſollten, ſo zögere man nicht, 
einhellig bei den maßgebenden Stellen Proteſt zu erheben. Da 
alle gebildeten Katholiken Deutſchlands für diefe Fragen Teil 
nahme haben müſſen, werden fih ſchon einflußreiche Kreiſe 
finden, auch außer den kirchlichen Behörden, welche alles 
Intereſſe haben, für baldige Erledigung ſolcher Uebelſtände zu 
ſorgen. Bei einer ſo glänzenden Organiſation der deutſchen 
Katholiken auf anderen Gebieten ſollte es doch nicht ſo ſchwer 
fallen, auch hier die geeigneten Mittel und Wege zu finden. 
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Möchte diefe offene Ausſprache eines gänzlich Unbeteiligten, 
den kein anderes Motiv leitet als die Liebe zur katholiſchen 
Sache, ein ſchwacher Anſtoß ſein, um in dieſer nun lang genug 
nach allen Richtungen beſprochenen Frage wieder auf feſten und 
ſicheren Boden zu gelangen, auf dem allein praktiſche Arbeit 
möglich iſt. Das ganze katholiſche Volk verlangt ein 
Ende des Streites. Mögen darum alle beteiligten Kreiſe 
dieſe mahnende Stimme vernehmen! | 


S SSBE THE IBDT REES 
Selbſtzucht. 


Nach einem Vortrag von Hauptlehrer Karl Gutmann, 
Gemeindebevollmächtigter in München. 


Ir. Nachſtehenden bringt die „Allgemeine Rundſchau“, wie in 
voriger Nummer angekündigt, einen Auszug aus einem Vor⸗ 
trag, den Gemeindebevollmächtigter Hauptlehrer Karl Gutmann 
gelegentlich der V. „ des „Interkonfeſſionellen 
ünchener Männervereins zur Bekämpfung der öffentlichen Unfitt- 
lichkeit“ am 10. März (vgl. Bericht in Nr. 12 S. 193) gehalten hat, 
und der um deswillen umſo bemerkenswerter iſt, als Gutmann, 
von Hauſe aus Proteſtant, nunmehr als der freireligiöſen Richtung 
angehörend zu bezeichnen, ein Freiſinniger und politiſcher Ge⸗ 
Are wos des Abg. Dr. Müller⸗Meiningen iſt. Er führte 
u. a. aus: | | 
„Die Anzeichen einer ſexuellen Zügelloſigleit mehren ſich 
in erſchreckender Weiſe. Von Luſtmorden hörte man noch vor 
20 Jahren ſo gut wie nichts; heute bilden ſie die ſtehende Rubrik 
der Tagespreſſe. Aehnlich verhält es fidh mit den ſittlichen Ber- 
fehlungen an Kindern. Früher konnte man noch ſtolz ſein⸗ ſich 
unſeren Humor, auf unſere „Fliegenden Blätter“. Dieſe find fi 
wohl gleich geblieben, der Zuwachs an Witzblättern, den wir aber 
inzwiſchen bekommen haben, läßt einen berechtigten Stolz auf 
unſere beſſere deutſche Eigenart nicht mehr aufkommen; ſie ſind 
ſo reich an Cynismen, wie irgend ein ausländiſches „Witzblatt“. 
Die „Herrenabende“ ſind nicht ſelten der Ort für glatte Gemein⸗ 
heiten. Sind ſich die Veranſtalter ſolcher Abende auch ſchon 
darüber klar geworden, welches Armutszeugnis ſie ſich damit aus⸗ 
ſtellen? Doch zum mindeſten das, daß ſie ſich nicht Geiſt und 
Witz genug zutrauen, um einen Abend auch ohne niedrige Zoten 
heiter und fröhlich zu geſtalten, ſo daß auch Frauen in der Lage 
wären, anweſend fein zu können. Bedenklich ilt ferner der Femi- 
nismus, der um ſich greift, jenes Bedürfnis vieler Männer, 
das Weib immer und überall um fih zu haben, ihm im öffent 
lichen Leben alle möglichen und unmöglichen Betätigungsgebiete 
„ von ſeinem vermehrten Einfluſſe eine ungeahnte höhere 
entwicklung der menſchlichen Kultur zu erwarten. Man kann 
die Bedeutung der Frau als Gattin und Mutter ſehr hoch en 


und doch in dieſen Uebertreibungen eine bedauerliche 1 ſehen. 


Ein weſentlich auffallender Beweis dafür, daß die Sexual ⸗ 
ſphäre unſerer Zeitgenoſſen in abnormer Weiſe rege iſt, bildet 
auch der Ruf nach ſexueller Aufklärung der Jugend, 
womöglich ſchon in der Volksſchule. Für einen denken den 
und gewiſſenhaften Erzieher iſt nichts klarer als das, daß die 

eſchlechtliche Unbefangenheit eine der glücklichſten Vorzüge der 
Sugen iſt. Ihr diefen Vorzug rauben, heißt ein Verbrechen an 
er Jugend begehen. Wenn der Lehrer oder die Lehrerin einen 
förmlichen Unterricht in ſolchen Dingen erteilen müßte, würden 
gerade die verkommenen Elemente einer Klaſſe herausgefordert, 
mit plumper Deutlichkeit alles letzte noch gu ergänzen, was der 
Unterricht nur angedeutet hätte. Das wunderlichſte iſt, daß nicht 
wenig Frauen mit zu den eifrigſten Verfechtern einer ſo früh⸗ 
zeitigen Aufklärung gehören. Eine recht geleitete Erziehung be- 
wahrt dem Kinde ſeine Mh eh ſolange als möglich. 
Wenn der Jüngling oder die Jungfrau das Elternhaus verläßt, 
wenn ſie ſich im Leben auf eigene Füße ſtellen müſſen, dann erſt 
iſt es Zeit, fie eee um fie vor den Gefahren des Ge 
ſchlechtsverkehrs zu bewahren. 


Daß auf dem Gebiete der Kunſt wie auf dem der Literatur 


eine gewiſſe Pro letarifierung eintritt, läßt ſich kaum abſtreiten. 
Es wird vielfach die Wahrheit auf Koſten der Schönheit darge⸗ 
ellt, ſodaß man direkt von einem Kultus des Häßlichen 
rechen kann. Dr. Molenaar hat recht, wenn er ſagt: „Das 
önnen an ſich pibt einem Künſtler noch keinen Freibrief zur 
fittlichen Korrumplerung feiner Mitmenſchen; zum mindeſten haben 
dieſe das Recht, ſich energiſch dagegen zu wehren.“ 
Sehr zu denken geben die Geſchlechtskrankheiten. Von 
1905 bis 1909 ſtieg die Zahl der in hieſigen Krankenanſtalten wegen 
ſolcher Erkrankungen eee von 1501 auf 2365, alſo um 
864 oder um 57 ; die Bevölkerung nahm in dieſem Zeitraum 


nur um 7 % zu. Für Berlin ſtellte ein hervorragender Mediziner 
feſt, daß jeder 9. bis 10. Mann ſyphilitiſch ſei und daß darüber 
noch 30—36 000 Mann alljährlich an Tripper erkrankten. Wenn keine 
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Wendung zum beſſern eintritt, muß man eine Durchſeuchung unſeres 
ganzen Volkes befürchten. Schönheitsabende, die zunehmende 
Homoſexualität ergänzen das Bild der ſexuellen Zuchtloſigkeit. 
Welche Gefahren bringt nun ein ſolcher Zuſtand? Wie der 
einzelne zuchtloſe Mann körperlich auch dann entartet, wenn er 
ſich bei ſeinem ungezügelten Geſchlechtsverkehr keine Geſchlechts⸗ 
krankheiten zugezogen hat, ſo muß auch ein Volk, das der ſexuellen 
Selbſtzucht entbehrt, der körperlichen Degeneration aus 
heimfallen. Das Weib wird zum Genußobjekt erniedrigt und aus 
den Beziehungen des Mannes zum Weibe iſt ausgeſchaltet, was 
dieſe Beziehungen adelt und über das tieriſche hinaushebt: Die 
Treue. Die Entwicklung, die keinem ausſchweifenden Menſchen 
erſpart bleibt, ift jene zur Idealloſigkeit, zu ſchnödeſtem Egoismus, 
zur Heuchelei, zu mangelnder Selbſtachtung, ſchließlich zum Ekel 
vor einer Welt, die ihm nur die eigene Gemeinheit wiederſpiegelt. 
Und wie der einzelne fo ein Volk, das der Sittenlofigkeit verfällt. 
Beſonders verhängnisvoll wird dieſe laxe Sittenauffaſſung 
fürs weibliche Geſchlecht. Darum ſollten die Frauen in 
erſter Reihe ſtehen, namentlich in ihrer Eigenſchaft als Mütter, 
wenn es den Kampf gegen die Unſittlichkeit zu führen gilt. Leider 
laſſen manche Erſcheinungen die Befürchtung nicht ganz ungerecht ⸗ 
fertigt erſcheinen, daß auch das weibliche Geſchlecht von den leicht 
fertigen Anſchauungen in weiten Kreiſen der Männerwelt nicht 
ganz unberührt geblieben iſt. Die entſetzlichſten Gefahren erwachſen 
aber der Jugend. Durch den Anblick gemeiner Bilder, durch 
leichtfertige Redensarten, durch zotenhafte Lieder werden ſie in 
ſinnlicher Weiſe Een zu einer Zeit, wo fie ungeſtört und unbe- 
fangen in der körperlichen und ſeeliſchen Entwicklung leben folen. 
Gegen die Gefahren wendet ſich nun der Interkonfeſſionelle 
Männerverein, zunächſt gegen bedenkliche Einzelerſcheinungen 
(Schmutzliteratur, pornographiſche Literatur, ſittenloſe Bühnen⸗ 
ſtücke), hauptſächlich aber auch gegen die zugrundeliegenden Uebel. 
ſtände überhaupt, alfo gegen ſittliche Laxheit, grobe Genußgier, 
fehlenden ſittlichen Ernſt, mangelnde Selbſtzucht. Das Schickſal, 
das jo manchem neuauftauchenden Verein belt d En: 
% Feuerwehr) beſchieden war, daß er belacht und bekämpft 
wurde, iſt auch dem Männerverein nicht erſpart geblieben, aber er 
läßt fih dadurch nicht entmutigen. Nicht immer ift es ja die Ber. 
nunft, die über die Unvernunft lacht, zuweilen verhält es ſich 
auch umgekehrt. Die ſittlichen Schäden, deren Beſeitigung der 
Männerverein anſtrebt, find fo kraſſer Art, daß eine Meinungs- 


verſchiedenheit über fie in allen fittlich ernſten Kreiſen unſeres 


Volkes ausgeſchloſſen fein muß. Die Wege, die unfer Verein da- 
bei einſchlägt, find ſo gewählt, daß gleichfalls jeder wahre 
Volksfreund, auf welchem Boden er auch immer ſtehen 
Maße ſie unbedenklich mit uns gehen kann. In dem 
Maße, als es uns gelingt, alle politiſchen Parteien, die Anhänger 
der verſchiedenſten Weltanſchauungen um unſer Banner zu ſcharen, 
in dem Maße müſſen die Gefahren ſchwinden, welche jene Kreiſe 
von unſerem 1 immer noch befürchten, die die Freiheit von 
e und Kunſt unter allen Umſtänden hochgehalten wiſſen 
ollen. 

Gerade in dieſer Sache ſoll der Volkseinheitsgedanke 
niemals vergeſſen werden. Wir wollen ja zudem dieſen Kampf 

eführt willen ohne jeden Phariſälsmus und mit unausgeſetzter 
trenger Selbſtzucht. Gelingt es uns dadurch wieder eine ernſtere 
N Lebensauffaſſung zu verbreiten, ſo iſt auch einer ſtrengeren 

echtſprechung der Boden geebnet. Man denke an den von 
den freien Engländern im Jahre 1908 herausgegebenen Children⸗ 
Akt, der einen weitgehenden Schutz der Jugend nach dieſer Richtung 
brachte. Mit der Mäßigkeitsbewegung, Sport-, Spiel und Turn- 
freunden wollen wir zuſammenarbeiten, auf daß „Deutſche Zucht 
in allem vorgeht“. 

Zu dieſer lan muß die Unterdrückung der gröbſten Aus⸗ 
wüchſe in Literatur und Kunſt kommen, wie ſie namentlich Dr. Kauſen 
betreibt, deſſen ſelbſtloſer, opferbereiter Hingebung ich hier mit 
einem Worte wärmſter Anerkennung gedenken möchte. Die Erfolge 
werden nicht ausbleiben. Nur bräuchten wir neben einem Zentrums⸗ 
Kauſen auch noch einen liberalen und einen ſozialdemokratiſchen 
Kauſen. Aber auch Moniſten, Freidenker, Freireligiöſe: welche 
Weltanſchauung einer immer haben möge, ermangelt er nicht des 
ſittlichen Ernſtes, dann muß er auch in unſere Reihen treten zum 
Kampf um die ſittliche Hebung des Volkes. Das deutſche Volk 
befindet ſich in der Mitte unſeres Erdteiles in einer ernſten ge- 
fahrdrohenden Lage, auch feine wirtſchaftliche Zukunft weckt Be. 
ſorgniſſe aller Art. Welchen Schwierigkeiten wir uns aber auch 
in der Zukunft gegenüber ſehen mögen, wir werden ihnen ge⸗ 
wachſen bleiben, wenn wir ein einiges, ſtarknerviges und ſittlich 
geſundes Volk bleiben. Der Interkonfeſſionelle Männerverein 
kämpft an gegen die Spuren des Verfalls, die ſich in unſerem 
Volke auf ſittlichem Gebiete zeigen. Wir rufen alle Vaterlands⸗ 
freunde auf, uns in dieſem Kampfe rückhaltlos zu unterſtützen! 


ii Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf ; i 
i f? Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. È 
Steter Tropfen höhlt den Stein! ———— }} 
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Oorfrühling. 
D. Winters weiße Schilde 
Gedecken noch die Höhn; 
Doch zog im Talgefilde 
Schon keiſes Früblingsweßn. 


Da brachen mit Bilßerkfingen 
Die. Quellen Be Bervor, 
Boch ftieg mit Jußelfingen 
Die erſte Lerche empor. 


Und feuchtend in den Zweigen 

Bag ächeln ge ffnungereich; 
Durch ſinnender Wälder Schweigen 
Sing Amfellocken weich. 


Moch fwlafen in der Erden 

Die Glümkein alle facht 

Doch — Frühling wird es werden 
In einer erlöfenden Macht. 


Tgeo Goſſel. 


Ueber das Eierleſen. 
Don A. Gabele. 


Aeris bekannt ift jenes ſchöne Oſterſpiel, „Eierleſen“ ge» 
nannt, das ſich in Schwaben vielfach erhalten hat: Von 
zwei jungen Burſchen muß der eine die beſtimmte Strecke ab- 
ſpringen — etwa bis zu einem Baume im Feld und wieder zu⸗ 
rück —, während der andere unterdeſſen eine ſtattliche Anzahl 
Eier von einem Korbe in den anderen leſen muß, ohne dabei 
eines der zarten Produkte zu zerbrechen. Ein netter Dämpfer 
auf das jugendliche Ungeſtüm, wie unſere Erzieher keinen beſſeren 
finden könnten! — Sieger iſt, wer zuerſt fertig. 

Weniger bekannt als dieſe gewöhnliche Art des Eierleſens 
iſt eine andere, recht ſtattliche und großartige, welche ſich noch 
am Bodenſee herum findet. Hier wird alles hoch zu Roß aus 
geführt. — Auf dem Platze vor dem Dorfbrunnen werden zwei 
hohe Pfähle eingerammt, etwa 50 Meter von einander entfernt. 
Die Pfähle find von den Mädchen mit Tannenreis bekleidet. Oben 
auf dem Kopfe des Pfahles figt das Hühnerneſt voll buntſcheckiger 
Oſtereier, und rings um das Neſt herum läuft ein Kränzlein von 
Kuchenſchellen, Enzianen, Himmelsſchlüſſeln und anderen Früh- 
lingskindern. Am Oſtermontag Nachmittag nach der Veſper bleibt 
das ganze Dorf beim Brunnen ſtehen. Man merkt, daß etwas 
im Gange ift. Hier ſtehen die Mädchen in Gruppen bei 
fammen und ſprechen fih leiſe in die Ohren, um dafür um fo 
lauter zu lachen; und nicht weit von den Mädchen ſind die 
Burſchen und ſinnen auf allerlei Schabernack und Rache für das 
Auslachen der Schönen drüben. Vor der Kirche plaudern, den 
Roſenkranz und das Magnifikat in der Hand, die Weiber in 
kleinen Gruppen über das Wetter und das Gliederreißen und ihre 
Kinder uſw. Die Männer ſchauen aus dem Wirtshauſe heraus 
zu. »Jetzt reiten die beiden Helden des Tages ſtolz auf ihren 
Roſſen daher und ſchwingen ihre Federhüte all den fröhlichen 
Geſichtern entgegen. Mitten zwiſchen den beiden grünen Pfählen, 
oder beſſer dreißig Schritte von der Mitte entfernt ſtellen ſich 
links und rechts zwei Burſchen auf mit rieſigen Wannen voll 
von Spreu. 

Ein Zeichen mit der Trompete und vorwärts ſtürmen die 
Roſſe. Der reitet ins nächſte Dorf bis zum erſten Hauſe hin, der 
andere kreiſt um die beiden Pfähle herum im ſchnellen Trabe, 
nimmt jedesmal ein Ei aus dem Hühnerneſt oben, ſo oft er an 
dem Pfahle vorbeikommt, und wirft es geſchickt in eine der großen 
Wannen. Rings um die Wannen ſchart ſich die ganze Dorf— 
jugend und wartet mit Schmerzen, bis eines der Eier daneben 
geht. Denn dieſe Eier gehören ihnen, und es ſchmeckt den Kindern 
nichts ſo gut als dieſe Beute, wenn gleich ſie das Zeug erſt erhalten 
nach hundert Stößen und Schlägen, ganz zertreten und mit Sand 
vermiſcht. — Aber nur nicht allzuviele Eier daneben! Denn die 
Richter bemerken ein jedes und wägen fein ab. — Und kommt 
dann der entſcheidende Augenblick: Von ferne ſieht man den erſten 
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im geſtreckten Galopp daherſpringen, und der hat auch nur 
noch wenige Eier zu leſen, — da gibt es ein rieſiges Geſchrei. 
Sogar die alten Weiber vor der Kirche ſchreien und fuchteln mit 
den Händen und die Männer im Wirtshauſe brüllen und ſpringen 
heraus. Manche meinen, ſie könnten auch noch mithelfen dadurch, 
daß ſie dem entgegenſpringen oder mit dem herumſpringen. — 
Der Sieger erhält die Eier — theoretiſch, könnte man ſagen; 
denn praktiſch ſieht er nicht viel davon. für ſorgen Burſchen 
und Mädchen. Doch Ruhm bleibt Ruhm — auch ohne Eier. — 
Hat man genug gelacht und beglückwünſcht, dann ſtellt man die 
dampfenden Roſſe in den Stall; jeder holt ſich ſein Schätzchen 
und das Tanzen beginnt — der Sieger voran. 

Ein ſchönes Zeichen übrigens von dem lebendigen Geiſte, 
der in dieſen Spielen noch lebt, iſt, daß neuerdings an Stelle 
der Roſſe ſogar Fahrräder getreten find. 


SD 
Dom Böchertiſch. 


Der neue Reiter gehört nicht nur für die ausübenden, fon 
dern auch für die bloß genießen den Fan der Literatur zum un- 
entbehrlichen Rüſtzeug. [Keiters Katholiſcher Literaturkalender. 


Ger. arg: von Dr. Karl Menne. Zehnter brgang- Mit 6 Bild- 
niſſen. Eſſen- Ruhr, Fredebeul K Koenen (1910), LXIV u. 528 S. 
8. M 4.—.] Auch neben fo trefflichen Nachſchlagewerken, wie dem 


Kürſchner oder Degeners Wer iſt's? muß es in unſeren Tagen 
beſonders wünſchenswert und nötig erſcheinen, eine ſolche perio- 
diſche Ueberſicht über die katholiſche Schriftfteller- 
welt deutſcher Zunge zu beſitzen. Schien es eine Zeitlang, als 
könne ſich der von dem um das katholiſche Schrifttum hochverdienten 
Keiter begründete Kalender nicht über Waſſer halten, ſo haben die 
letzten Jahrgänge unter Dr. Hoebers und ſetzt unter Dr. Mennes 
Leitung glücklicherweiſe das Gegenteil erwieſen. Schon die Pünkt 
lichkeit des Erſcheinens (für ſolche Bücher nicht unweſentlich !) ver⸗ 
bürgt es. Auch gibt fich der jetzige Herausgeber, der das Fahr ⸗ 
zeug zum zweitenmal ſteuert, alle erdenkliche Mühe, um fein nütz 
liches Buch immer vollkommener und brauchbarer zu geſtalten. 
So ift diesmal der Stoff bedeutend gewachſen; für die Totenliſte 
konnten die (früher oft ſchmerzlich ee Daten zum größeren 
Teile beigegeben werden uſw. — Wie ähnliche Werke ſucht auch 
Keiter Menne durch gewiſſe Zugaben jedem Jahrgange über den 
ephemeren Wert hinaus Teilnahme und Bedeutung zu fichern. 
Mehr noch als die dankenswerten 6 Bildniſſe find dazu die an 
regenden bibliographiſchen Aufſätze imſtande, wie beim vorigen 
Jahrgange die Plauderei über „Konverſationslexika“. So iſt auch 
diesmal von dauerndem literariſchen Werte die Ueberſicht, die 
Gregor Reinhold über „Neuere (deutſche) theolog iſche 
Enzyklopädien“ gibt. (Die fremdſprachlichen Werke dieſer 
Richtung mußten dem nächſten Jahrgange aufgeſpart werden, da 
der vorliegende Aufſatz ſchon über 60 Seiten umfaßt.) Hier hat 
ein praktiſcher Fachmann den ihm vorſchwebenden Zweck, „weiteren 
Kreiſen und namentlich gebildeten Laien eine nähere Kenntnis 
der bedeutendſten einſchlägigen Nachſchlagewerke zu vermitteln“, 
wirklich vortrefflich erreicht. Was er aus ſeiner reichen Erfahrung 
als Mitarbeiter an ähnlichen Unternehmungen herausgreift, hal 
bleibende Bedeutung; unter den neun mit wohltuender Sachlichkeit 
eprüften und ebenſo milde wie objektiv und gerecht beurteilten 
Enzyklopädien ſind zwar nur drei katholiſche, aber der Artikel 
liefert den unbeabſichtigten Nachweis, daß auf dieſem Gebiete 
der Katholizismus nicht inferior, ſondern daß hier ein beide Ron- 
1 und die geſamte Wiſſenſchaft fördernder Wetteifer zu 
püren und zu begrüßen iſt, bei dem wir uns mit Ehren denen 
laffen können. Buchbergers noch nicht vollendetes „Kirch 
liches Handlexikon“ erntet verdientes Lob, und die Winke und 
Wünſche für eine zu erhoffende Neuauflage des bloße Jul Frei ⸗ 
burger Kirchenlexikons werden hoffentlich keine bloße Zukunfts- 
muſik bleiben. 8. 


„Dae moderne Mobnunge problem“ nennt ſich das neueſte 
Bändchen der Sammlung Köſel (J. Köſelſche Buchhandlung, 
Kempten und München 1909. IV und 210 S. 4 1.— , Verfaſſer 
iſt Dr. Hans Roſt in ebam Ausgeſtattet mit umfangreichem 
e Material, behandelt er nach einer allgemeinen Be 
prechung der Wohnungsfrage die Wohnungszuſtände der Gegen- 
wart. Die Reſultate, die ſich für ihre Lage, die Rahl der Räume, 
deren Beleuchtung uſw., die Bezugsdauer, die Mietspreiſe und 
anderes ergeben, find zum großen Teil äußerſt ungünſtig, ganz 
beſonders für die ärmeren und ärmſten Klaſſen. Die aus den 
ſchlechten Wohnungsverhältniſſen ſich ergebenden Folgen find er 
höhte Sterblichkeit, vermehrte i ungen. zumal ſolche tuber- 
kulöſer, typhöſer, ſexueller Art, ſchwere Schädigungen der Moralität 
nach allen Richtungen. Die Mängel machen ſich nicht nur in den 
Städten ſondern auch auf dem platten Lande geltend. Zu den 
Urſachen gehören Boden- und Häuſerſpekulation, Mangel an 
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Kleinwohnungen und dergleichen. Die rückſichtsloſe Enthüllung der 

ſchlimmen Tatſachen iſt ſicher ein treffliches Agitationsmittel, und 

dieſer ſozuſagen negative Teil des Buches ſichert dem folgenden 

poſitiven um fo mehr Beachtung. Dieſer enthält Hinweiſe auf die 
verſtändigen Maßnahmen zur Bodenreform, zu Stadterweiterungen, 
berührt die ſo ſchwierige Kreditfrage und die Wohnungsbeſchaffung, 
wobei die Einrichtung von B eingehend behandelt 
wird. Was er weiter von der Dezentraliſation ſagt, feine Be 
fürwortung der Gartenſtädte uſw. iſt gewi 
Leider ſtehen der Benutzung ſolcher Kolonien für weite Kreiſe die 
durch die Notwendigkeit des Fahrverkehrs no gefteigerten. oben 
Preiſe entgegen, eine Tatſache, die auch bei den bisher in München 
gemachten bezüglichen Verſuchen zu bedauern bleibt. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. „Maja“, dramatiſche Dichtung mit Muſik in 
zwei Aufzügen von Adolf Vogl. Der ernſtſtrebende Münchener 
Komponiſt bat im vorigen Jahre in der Stuttgarter Hofbühne 
mit dieſer Erſtlingsoper ſeinen künſtleriſchen Befähigungsnachweis 
erbracht und ſo war es für unſer Hoftheater eine Ehrenpflicht, 
dem heimiſchen Talente feine Pforten nicht länger zu verjchliehen. 
„Maja“ iſt ein „Erlöſungsdrama“ von der Art, wie ſie das Bei⸗ 
ſpiel des Wagnerſchen „Parſifal“ in großer Zahl zeitigte; man 
denke an Richard Straußens „Guntram“, an Cyrill Kiſtler, 
Weingartner, Alex. Ritter, d'Albert, Pfitzner, um nur die bekann⸗ 
teſten zu nennen. Cinzia Hugo Wolf wich bewußt der Gefahr 
aus, nach Richard Wagner ein Erlöſungsdrama zu ſchreiben. 
Auch Adolf Vogl vermag auf der Bahn Triſtans und Parſifals 
nicht zu neuen Ufern zu fe eln; es zwingt fih dem Kenner jedoch 
die Ueberzeugung auf, daß er aus innerſtem Herzensbedürfnis 
arbeitet und die Kraft befitzt, ſein Schifflein ſelbſtändig zu ſteuern. 
Das Auftreten Buddhas, welches die Oper krönt, der Sieg dieſes 
Verkünders höherer Menſchenliebe über die ſtarren Formen des 
Brahmanen ift mufikaliſch von wunderſamem Reiz; auch ver 
ſchiedene Geſänge der Titelrolle, des Paria und der dramatiſch be- 
wegten Partie von Majad Bruder find von ſtarker Wirkung In 
dem in ſeiner dramatiſchen Entwicklung etwas zähen erſten Akt 
ift es vor allem die ſymphoniſche Untermalung der Vorgänge 
durch das Orcheſter, die künſtleriſch ſtärker feſſelt. Vogl hat ſich 
durch Michael Beers Tragödie „Der Paria“ anregen laſſen, der 
er in ſeiner Textdichtung ziemlich genau folgt, den Stoff jedoch 
philoſophiſch vertiefte, aber damit zugleich ſeine dramatiſche Wir⸗ 
kung erſchwerte. Maja, die zum Tode beſtimmte Witwe eines 
Greiſes, weigert ſich, ihre Jugend auf dem Scheiterhaufen zu 
opfern. Durch dieſen Bruch der Sitte zieht fie fich den BR 
ihrer Volksgenoſſen zu und die Vereinſamte reicht ihre Hand 
einem Paria. Lange Jahre lebt fie glücklich mit dieſem Manne 
aus der verachteten Kaſte, da flüchtet ein Verwundeter in ihre 
Hütte, in dem ſie ihren Bruder erkennt. Durch Majas Ehe mit 
dem Paria gilt auch ſeine Ehre befleckt, dennoch ſoll ihr und ihres 
Kindes Leben erhalten bleiben, doch ihr Mann durch den Prieſter 
den Opfertod erleiden. Allein Maja vermag ohne den Gatten 
nicht zu leben und vergiftet ſich an ſeiner Leiche. Des kleinen 
Sohnes nimmt ſich Buddha an, der e ge ſeines Weges zieht 
und tiefe Wandlungen in den Seelen des Volkes hervorruft. 
Goethe ſah in Michael Beers „Paria“ ein Symbol der ver⸗ 
achteten Menſchheit aller Völler, dennoch liegen die Konflikte 
der Kaſtenunterſchiede für unſer Publikum zuweit ab, um in ihm 
unmittelbares Mitgefühl auszulöſen. Auch die größte Kunſt ver- 
mag hierüber nicht lch zu helfen. Franz Fiſcher leitete die 
vortreffliche, auch Igeniich ehr wirkſam ausgeſtattete Aufführung, 
in der beſonders die großzügige und ſtimmgewaltige „Maja“ 
der Frau Burck⸗ Berger hervorragte. Wolf fang den Buddha 
mit prächtiger Fülle und Glanz des Tones. Mit den Sängern 
hatte Vogl mehrfach e ne für den herzlichen Beifall und 
die zahlreichen Kränze zu danken. N 

Rgl. Relidenztheater. Zu Heyſes 80. Geburtstag hatte man 
ſein Trauerſpiel „Graf Königsmark“ neu einſtudiert. Der 
Dichter blieb, wohl von den Anſtrengungen des Feſttages er- 
müdet, der Vorſtellung fern. Die Wiedergabe war unter Kilians 
Regie ſehr fein ausgearbeitet und die Darſtellung der Haupt⸗ 
geſtalten (Anmut und Innerlichkeit bei Fräulein Loſſens Kur⸗ 
prinzeſſin, Ritterlichkeit, Eleganz und Geiſt bei Graumanns Grafen) 
entſprach wohl völlig dem Bilde, das dem Dichter von ſeinen 
Helden vorſchweben mag. Gewiß, man empfindet die Tragik nicht 
immer ſehr ſtark, weil ſtatt eiſerner Notwendigkeit zuviel „Zu⸗ 
fall“ waltet, den Heyſe einmal als das „rein tückiſche der Wiri 
lichkeit, dem ſo oft das Ideale erliegt“, verteidigt hat. Mögen 
wir da und dort zu deutlich die klug abwägende, ordnende 
Hand des Dichters empfinden, ſo iſt anderſeits hervorzuheben, 
wie Heyſe den Stoff der Ehebruchstragödie durch die Schön⸗ 
heit ſeiner Sprache und den Reichtum ſeiner Gedanken auf ein 
geiſtigeres Niveau erhebt. 


ganz vortrefflich. 
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Aus den Konzertfälen. Unter der Leitung des Komponiſten 
bot das Konzertvereinsorcheſter Max Schillings neues Violin⸗ 
konzert mit Felix Berber als Soliſten. Das febr ſchwierige An ⸗ 
forderungen ſtellende, dabei wenig wirkſame Werk wurde von dem 
ausgezeichneten Geiger trefflich gemeiſtert. Die Vorzüge der 
Kompoſition liegen für mein Empfinden im Techniſchen, dagegen 
fließt die Quelle der Empfindung ziemlich dünn. Wildenbruchs 
Hexenlied mit Poſſart als Sprechkünſtler und Schillings Muſik 
war wieder von glänzender Wirkung. Im Volksſymphoniekonzert 
bot Jan Sikesz Griegs A-moll⸗Konzert, von Kapellmeiſter Prill 
wirkſam unterſtützt, mit glanzvollem Können. Die D-dur-Suite 
von Bach und Brahms' E⸗-moll⸗Symphonie wurden in ſorgfältiger 
Durchführung beifallswürdig geſpielt. 

Vertchiedenes aus aller Welt. In Frankfurt a. M. 
wurde Richard Straußens Erſtlingsoper „Guntram“ in vorzüg ⸗ 
licher Beſetzung erſtmalig gegeben. Die genannte Bühne iſt die 
einzige, deren Spielplan jetzt ſämtliche dramatiſche Werke dieſes 
Tondichters entbält. Die beabfichtigte r Straußwoche“ 
wird alfo vollſtändiger fein, wie die heuer im Prinzregenten- 
theater geplante. Zu Heyſes 80. Geburtstag gab das Kgl. Shau. 


ſpielbaus in Berlin des Dichters vaterländiſches Drama „Kolberg“, 
das Schillertheater „Hans Lange“; letzteres Werk gin au in 
remièren 


gran a. M. in Szene. — Das Burgtheater bot die 
reier kleinerer i Gna Heyſes: „Donna Lukretia“, 
„Ehrenſchulden“ und „Die Tochter der Semiramis“. — Die von 
Gottfried Semper erbaute Dresdener Hofoper geht einer 
Umgeſtaltung entgegen, die aus künſtleriſchen und feuerpolizei⸗ 
lichen Gründen notwendig wurde. Der Umbau wird 1736000 L 
erfordern. — Wie in München wird auch in Bonn eine groß 
zügig angelegte Feier von Robert Schumanns 100. Geburtstag 
ſtattfenden. — Das Kgl. Opernhaus in Berlin hat Meyerbeers 
„Propheten“ neu einſtudiert und durch hiſtoriſch echte, künſt⸗ 
leriſch fein abgeſtimmte Bühnenbilder grobe Wirkung erzielt. — 
n Leipzig fand die Uraufführung von Maeterlincks „Maria 
agdalena“ ſtarkes Intereſſe. Wie Paul Heyſes Stück, mit dem 
es Grundzüge gemein hat, iſt es in Preußen verboten. Die Ur⸗ 
ſache des Einſchreitens der Zenſur iſt darin begründet, daß das 
Schickſal Chriſti in die Hand der Sünderin gelegt iſt. — Der 
Neſtor der deutſchen Mufiker, Karl Reinecke, ift im 86. Lebeng. 
ſohne in Leipzig geſtorben. Aufgewachſen in den Tagen Mendels⸗ 
ohns und Schumanns, die den Werdegang des jungen Muſikers 
unterſtützten, hat er die wechſelvollſten Phaſen unſerer mufikaliſchen 
Entwicklung erlebt, von denen er in ſeinem 1900 erſchienenen 
Buch: „Und manche lieben Schatten ſteigen auf“ erzählt. Schon 
elfjährig trat Reinecke als Pianiſt erfolgreich hervor. Er war am 
Flügel der vollendetſte Interpret Mozarts, als Komponiſt jedoch 
557 8 Epigone Mendelsſohn; 1860 wurde er zum Kapellmeiſter 
der Leipziger Gewandhauskonzerte gewählt und war als ſolcher 
35 Jahre lang von ausſchlaggebender Bedeutung für die e 
weiſe konſervative Richtung des A Muſiklebens. ine 
Ausgaben klaſſiſcher Werke fin ltig und weitverbreitet. 


München. L. G. Oberlaender. 


SD 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Frage der Entwieklung des internationalen Geld- 
marktes hat eine rasche Lösung gefunden, wenn auch nicht im 
günstigen Sinne. Die Bank von England hat zu allgemeiner Ueber- 
raschung ihren Satz um ein volles Prozent erhöht. Allerdings spielen 
bei dieser Massnahme innerpolitische Momente mit, da bekannt wurde, 
dass eine Budgetverweigerung in England Finanzschwierigkeiten her- 
vorrufen kann. Diese Finanzpolitik hat auch für Deutschlands Geld- 
verhältnisse weittragende Bedeutung. Die Reichsbank wird wohl 
oder übel zur Verhütung einer ungünstigen Verschiebung der moni- 
tären Geldmarktlage in Deutschland und zur Kontrolle über den 
heimischen Geldmarkt die Fe Erhöhung des offiziellen Dis- 
konts bedenken müssen. Ob dieses Anziehen der Diskontschraube bei 
uns dieser Tage oder schliesslich überhaupt nicht vorgenommen wird, 
hängt von den verschiedensten Begleitumständen ab. Einmal wird 
es darauf ankommen, ob die englischen Geldverhältnisse eine als- 
baldige Ermässigung des Diskontsatzes gestatten und ob die jen- 
seitigen politischen Zustände sich entsprechend bessern werden. So- 
dann, dieser Umstand liegt bei uns ausschlaggebend, ist es ent- 
scheidend, ob die diesmonatlichen Geldversorgungen und die Bedürf- 
nisse zum Quartalwechsel über das Mass des Regulären hinausgehen. 
Der letzte Ausweis der Reichsbank war durchaus befriedigend und 
zeigte eine erhebliche Besserung gegenüber den Ziffern der Vorwoche. 
— Die Preissteigerung mancher Rohstoffe und Fabrikate und die 
erhöhten Engagements an der Börse absorbieren jedoch grosse Geld- 
summen. Die Ultimoregelung in Berlin wird sehr hohe Geldsätze 
erkennen lassen. Die Auszahlung der demnächst fälligen Dividenden 
der Banken und anderer Aktiengesellschaften benötigt gleichfalls 
enorme Summen. Dazu scheinen jetzt die Bedürfnisse der Kommunen 
akut zu werden. München hat den ansehnlichen Betrag von 
17½ Millionen Mark neue Anleihe an das Konsortium der Münchener 
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Banken begeben. Augsburg hat eine neue Anleihe von 4 Millionen 
Mark aufgenommen. Andere Städte folgen in Bälde mit ihren An- 
sprüchen an den Geldmarkt. — Die Börsen haben sich von den 
drohenden Gefahren der versteifenden Geldverbhältnisse vorerst noch 
nicht irritieren lassen, wenn auch ein seriöseres Verhalten der 
Spekulationskreise erfolgt ist. Die momentan vorliegenden gebesserten 
Nachrichten vom Montanmarkt verursachen sogar eine zuversichtliche 
Situation der Berliner Börse. Die Verhandlungen der Roheisenverbände 
in Deutschland und speziell die bekannt gewordenen grösseren Auf- 
träge des amerikanischen Stahltrusts seitens der dortigen Eisenbahn- 
gesellschaften stimulierten. Der ungünstige Bericht von der Düssel- 
dorfer Produktenbörse über einen unbefriedigenden Kohlenmarkt und 
die beabsichtigte Produktionseinschränkung für Koks vermochten nicht 
irgendwelche Wirkung auszuüben. Grössere Beachtung finden dagegen 
nach wie vor die Vorgänge an der Neuyorker Börse, Irgendwelche 
Geschäftslust war an den deutschen Börsenplätzen nicht zu beobachten. 
Jedenfalls neigte man sich allgemein einer reservierten, abwartenden 
Haltung hin, die verstärkt wurde teils durch die Konstellation am 
Geldmarkt, teils durch die undurchsichtigen Situationen der Wirtschafts- 
lage bei uns. Grössere Lokomotivbestellungen der preussischen Bahn- 
verwaltung zeigten zwar, dass auch bei uns die Bedürfnisse der 
Industrie nicht zum schlechten liegen, und die publik gewordenen 
Ziffern über Deutschlands Aussenhandel im Februar befriedigten sehr. 
Die heimische Industrie wird jedoch bei Eintreten von verteuerten 
Geldverhältnissen mit grösseren Schwierigkeiten zu rechnen haben. 
Einzelne Unternehmungen, zum Beispiel die Deutsch-Luxemburger 
Bergwerkgesellschaft, vergrössern und erweitern trotzdem erheblich 
ihren Betrieb. Die nächste Zeit wird an den Börsen keine rechte 
Belebung bringen, und Stagnation, abwartende Tendenzen und ruhige 
Märkte werden die Signaturen der Börsen sein. Hoffentlich kommt 
das Kapitel der hohen Auslandspolitik nicht störend in den Bereich 
der sich ruhig entwickelnden Börsen. M. Weber. 


Die Generalversamınlung der Süddeutschen Bodenkreditbank 
München genchmizte die vorgeschlagene Dividende von 8 % . In der General- 
versammlung wurde auf die ausserurdentliche Belastung der Banken durch die neuen 
Steuern — Talonsteuer, erhöhte Pr: indbriefstempel und Gewerbesteuer — mit Recht 
hingewiesen. Die ausscheidenden vier Mitglieder des Aufsichtsrates wurden wieder- 
gewählt. — Die Bayerische Landwirtschaftsbank in München 
verteilt, wie seit Jahren, 4% Dividende. In dem Geschäftsbericht ist der Entwicklung 
der heimischen Landwirtschaft und den damit in Jusammenhang stehenden Faktoren 
besonders und eingehend Erwähnung getan. Die Nachfrage nach Darlehen bei der 
Bank haben zufriedenstellende Ziffern ergeben, Auch diese Bank erwähnt die er- 
höhten Steuerumlagen der Banken. — Aus dem Geschäftsbericht der Pfälzischen 
Bank Ludwigshafen ist (ie erfreuliche Wirkung des abgelaufenen Jahres 
ersichtlich, Es gelangt wieder eine Dividende von 5% zur Verteilung. Der Üesamt- 
umsatz hat sich um 965 Millionen Mark erhöht. Das neue Geschäftsjahr hat, wie die 
Bank mitteilt, sich nicht ungünstig gestaltet. — Die Gener: versammlung der 
Pfälzischen Hypothekenbank Ludwigshafen genehmigte die Vor- 
schläge der Verwaltung und die Verteilung der Dividende von 9. Die ausscheidenden 
Mitglieder des Gesclaftsrates wurden wiedergewählt. 


rr. 
Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 


:: Passionsspiel in Oberammergau : 


bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 
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Schanz' Apologie des Chriſtentums gilt hinſichtlich der Ver: 
arbeitung der Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaften, der Bibelkritik und der 
vergleichenden Raeligionswiſſenſchaft als die bedeutendſte Verteidigungs— 
ſchrift des Chriſtentums. Die Bearbeitung durch Prof. Dr. Wilh. Koch, 
den Amtsnachfolger des 1905 heimgegangenen Verfaſſers, erhält das Werk 
auf wiſſenſchaftlicher Höhe. Neben den Erweiterungen (namentlich auf 
naturwiſſenſchaftl. Gebiete, hat der bis jetzt in 4. Aufl. vorliegende 1. Teil 
eine namhafte Verbeſſerung der Tispofition und des Stils erfahren. — 
Wir verweiſen unſere Leſer auf den der heutigen Nummer beiliegenden 
Proſpekt der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg i. Br. 


. 
. 
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Die Eau de Cologne- irna Johaun Maria Farina zur Madonna 
in Köln verſendet franko Poſtkiſtchen à 6/1 Flaſchen zu 7.50, Poft: 
kiſtchen A 12,1 Flaſchen zu 14 N. Wir verfehlen nicht auf die beiliegende 
Offerte aufmerkſam zu machen. Die vorzüglichen Eigenſchaften dieſes 
Spezialerzeugniſſes der Firma ſind weltbekannt. Unſere Leſer handeln in 
ihrem eigenen Intereſſe, wenn ſie ſich einmal eine Probeſendung kommen 
laſſen. 


Wie aus dem Juſeratenteil unferer heutigen Nummer zu erſehen iſt, 
ſucht der katholiſche Kirchenbauverein Nürnberg-St. Eliſabeth ein 
Darlehen aufzunehmen. Unſere Leſer, die über Kapitalien verfügen, 
haben da Gelegenheit, ihr Geld gut auzulegen; abgeſehen davon, daß ihnen 
pünktliche Zinszahlung und ſeinerzeitige richtige Rückzahlung ſicher iſt, fördern 
ſie durch ein 2 Darlehen zu mäßigem Zinsfuß ein gutes Werk, die Vollendung 
der Antonius: Kirche in Nürnberg-Goſtenhof, wo eine fo dringende Kirchennot 
wie nicht . ſonſtwo beſteht. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ iſt im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herder ſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöfiſcheſtraße 35a, Telephon I 8239. 
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Jahreszeiten - Fesizeilen — Stimmungen und Erinnerungen — Balladen 


Der 320 Seiten starke Oktauband umfasst 394 Gedichte aus der Feder v. rund 80 Autoren, 


Einige neue Urteile der Presse: 


„Reichspost“, Wien, 21. Febr. 1910: „Dieses Buch, das durch 
seine einfache und würdevolle Ausstattung auffällt, muss recht freudig 
begrüsst werden. Die Reichhaltigkeit der Sammlung, die alle 
Saiten des Menschenherzens anklingen lässt, wird ihr gewiss viele 
Freunde gewinnen. J. IL.“ 

„Elsässer Kurier“, Kolmar i. E. vom 22. Dezember 1909: „Eine 
interessante Sammlung . . die eine ganze Reihe von wahren Perlen 
echter Lyrik enthält. Die besten Namen des katholischen Literaturkreises 
sind vertreten ... Das Buch ist prächtig ausgestattet und wird jeden 
Freund Kar) Lyrik herzlich freuen.“ 

‘uldaer Zeitung“, Nr. 287, 15. Dez. 1909: „ . . . Die Antho- 
logie, die nach Zahl und Art der Beiträge zum Zeugnis wird für das 
Interesse des katholischen Volkes an der Dichtkunst, verdient in der 
Tat die Empfehlung, die E. M. Hamann ihr zuteil werden lässt: 
Nehmt und lest! Esistein Festgeschenk ersten Ranges.“ 

„Schlesische Volkszeitung“, Breslau, vom 10. November 1909: 

Unter den fast 400 Beiträgen, die das Buch aufweist, findet sich 
manche schöne Blüte der Poesie, auch begegnen wir vielen berühmten 
Namen. Die Ausstattung des Buches ist recht gefällig, so dass es für 
manchen ein hübsches und gern gesehenes Geschenk bilden dürfte.“ 

„Germania“. Nr. 282, II. Blatt, 10. Dez. 1909: „Diese Auslese 
aus fünf Jahrgängen einer hochstehenden Zeitschrift bewegt sich tat- 
sächlich auf „Höhenpfaden“. Es ist schon eine Lust, die mit fein- 
sinnigem Takte eingeordnete Sammlung nur zu durchblättern, hier 
und da auf einzelnem verweilend. Aber dann erst die langsam ge- 
niessende Lektüre! Ein Blick auf das Autorenverzeichnis sagt uns, 
dass gerade die Träger der klangvollsten Namen mit am meisten bei- 
gesteuert haben. . . 

„bichterstimmen der Gegenwart“, Heft 4, XXIV. Jahrgang, vom 
1. Januar 1910: „. . . Die Anthologie im ganzen bietet des Schönen 
eine Fülle und alle Dichter und Dichterinnen, die dazu beigetragen 
haben, pflückten ihre Blumen und sangen ihre Lieder in Wahrheit auf 
den Höhenpfaden des Lebens. L. v. 


Die neuesten Urteile aus dem Leserkreise: 


Aus dem Rheinland: „Es wird nicht schwer sein, Ihrem präch- 
tigen Werkchen ‚Auf Höhenpfaden‘ viele Freunde zuzuführen. Es 
hat in unserem Leserkreise grossen Anklang gefunden.“ 

Aus Baden-Lichtenthal: „Ich spreche hiermit meinen besten 
Dank aus für die freundliche Zusendung des so schön ausgestatteten 
Buches. Möge es mir gelingen, ihm recht viele Freunde zu erwerben. 
M. Scholastica, Priorin.“ 

Aus Elsass-Lothringen: „„Auf Höhenpfaden‘ empfiehlt sich 
durch seinen gediegenen Inhalt sowohl als durch seine nette Ausstattung.“ 

„Ich werde nicht ver fehlen, das prächtig ausgestattete Buch nach 
Kräften zu empfehlen.“ 

Aus Bayern: „Sie machen sicher allen Ihren Lesern eine grosse 
Freude mit der Sonderausgabe der deliziösen Gaben, mit denen die 
‚Allgemeine Rundschau‘ regelmässig ihre Leser — auch in den ernstesten 
und schwersten Zeiten — erhebt.“ 

„Wie kostbar die Sammlung sein muss, erhellt aus den einzelnen 
Gedichten der Zeitschrift zur Genüge.“ 

. v. R., Antwerpen, 10. Februar 1910: „Habe gestern „Auf 
Höhenpfaden‘ erhalten und danke Ihnen bestens für die schöne Sen- 
dung. Es war mir wirklich eine grosse Freude, manch lieben Be- 
kannten wiederum in diesem herrlichen Buche zurückzufinden, dessen 
feiner Ausstattung ich meine vollste Anerkennung zollen muss,“ 

B. W. Krzanowitz, Kr. Cosel 0.-S., 25. Februar 1910: „Das 
übersandte Buch ‚Auf Höhenpfaden' gefällt mir en y 

Ss Paderborn, 10. März 1910: „. ... die herrliche Samm- 
lung ‚Auf Höhenpfaden‘ Ri 


Ausnahmspreis fur Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ Mk. 2.—. 


(Elegant gebunden.) 


Ladenpreis für Michlabonnenlen Mk. 3.—. 


Die Versendung erfolgt sofort nach Bestellung mit Nachnahme oder 
gegen vorherige Einsendung des Betrages nebst 20 Pfg. für Porto. 


Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“, München, Galeriesir. 35a, Gartenh, 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 13. 26. März 1910. 
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Bestellschein 
für die Leser der 
„Allgemeinen Rundschau“ 


* N 
Br Ausnahmsangebol =: Leser 
FFT A B LEHE STE TER 
Alle Leser haten, solange der Vorrat reicht: 


Neuer Neues 


München. 


und als Er— 


"dx7] 


ege 177 g 

gänzung nOn Z 
* hierzu 8 18 2 2 
3 — .. — — ® 
7 — e E 
mit 68 Voll- und vielen Neben- (416 Spaltseiten) $ — 
karten. Derselbe ist nach neuestem ist mit besonderer Berücksichti— = 
Material gearbeitet und darf | gung Deutschlands, vornehmlich — Y 
solcher daher in jeder Beziehung | seines Handels, Verkehrs und 5 2 
m . r n ` r . e F — 
Anspruch aufstrengste Genauigkeit Gewerbslebens bearbeitet. Es ist . — 
erheben. Selbst der beste Schulatlas | ein Buch für häusliche Lektüre, = — 
kann nicht konkurrieren und ist das nützlich unterhält und anregt > 
daher der Familien-Atlas das vor und gleichzeitig zum Familien- > 
D 
A 


züglichste Lehrmittel für Schüler. Atlas den Dolmetscher bildet. 


Bisher war es nur möglich, einen Hand- und Familien-Atlas ver- 


MN Te yongpuey "BoI Sanay dx 


bunden mit einem geographischen Handbuch zum Preise von > 
Mk. 15.— bis 40.— zu beziehen. 
..n 
— 
© 2 


05" 


Nur Mark 3. ür beide Werke. 


—o. 


ein seidene Gesundheilswäsche 


angenehmste, gesündeste und halt 
lich ‚eiptohlen, Alseltig lobendst anerkannt, iefet 
nach Mass I. deutsche und österr. Seidenwäsche- 
Manufaktur 
M. Müller, Dresden, Elisenstr. 61. 
Tetschen a. E. 
Probehemd M. 8—9. — Preisliste, Muster ab Dresden. 


Pfälzische Hypothekenbank. 


"je 'ı4suazulıduosy ‘wepsjod Bee A-lvAueg uep uy 


ƏSIIIASZNZIOA WNZ JWYLUY LVN dun pwy ASA YI 


Dem hechwürdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstäcken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 


* ödl, Ed. Walz Kackr. München, žabe 
Lieferant des Geergian uns. 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1909. Pa ſſiva. 
1. | nventar e... . Ñ 100.— 1. Aktien⸗Kapitall š x. K 18,000,000. — 
2. | Kaffe Reichs» u und > Notenbanf Kae s h 811,806.01 | 2. Aktien⸗ ‚Einzahlungß-Konto a Se ea 2,851.21 
3. Wechſel nn . „ 3,934,752.74 3. N Den 
4. | Effekten . .... „  2,440,917.20 ||, 4 3½ / 2, 900.— 

5. | Debitoren in Kontotorrent ö verloſte „ 50,283 700.— K. 260,926, 600.— 

Suthaben bei Banten . M. 685,80 | a 4% “ERW _- 131 w 30 — 

Se a u ae 493,232.80 i verloſte „ 1,000.— „ 135,053,300. — „ 395,979, 900.— 
nſen⸗ u nnuitäten⸗ . 7 = 1.22.00 — 
ge ed in» MAT E tm ENa T T e 
Zinſen und Annuitäten , 6. Reſerveſonds 11 „ aue AO 
fäliig am 1. Januar 1910 „ 3,889,750.66 „ 11,369,103.34 ||: 5 gieſerveſonds III. „ 
6. | Hypotheken Darlehen 000m 410,826,298.73 8. Kreditoren in Kontokorreenn „ 737,590.60 
Hiervon im Hypotheken⸗ | 9. | Unerhobene Gewinnanteilſcheinre . . „ 270.— 
regiſter eingetragen &. 405,182,686. 16 10. Unerhobene Zinsſcheine . . . . „ 1, 790,782.— 
Kommunal ⸗Darlehen, ſämtl. im Kommunal- ; 11. Konto für gemeinnützige Zwecke „ 10, 103.49 
Darlehensregiſter eee „ 8127,43. | 12. Beamten: i e N a a 900,797.06 
8. Bankgebäude „  150.000.— 13. Jinſen⸗Reſervte „„ 503,823.25 
9. Grundftücks⸗Konto 9 cb 35,000.— 14. Proviſions⸗Reſer ze... „ 235,977.58 

10. Wert ne des Beamten⸗Unterſtützungs⸗ f 15. Sisagto-Referve . ii 1,057,736.20 

fon ” 900,859.63 16. Hypothekenp andbrief⸗ Sinfen, berechnet ver 

11. Sopoto elenplanbbriei: Anfertigun 8 -Konto | 31.2 Dezember 1909 „ 1,547,753.13 

Stempel auf erſtmalig noch nicht ausge⸗ 17. Gewinn: und Verluſt⸗ Konto 
gebene Hypothetenpfandbrieſe u. Rom: Vortrag von 1908 . M. 494,742.69 
munal⸗ Obligationen Gewinn pro 1909 „ 2,872,709.70 „ 3,367, 452.39 


12. 301900 au a eu berechnet } per 3i. Tez. 


„ 57,222.— | 


„ 1,301,563.92 '|. 
M 434,988,036.91 | | 


434, 988, 036.91 


Soll. Gewinn: und Verluſt⸗ Konto. Haben. 
— —— . . *** — nn — 
1. | Geſchäftskoſten 1. Vortrag aus dem Jahre 19808 4 494,742.69 
Agel Unfoften . . A 291,345.28 | 2. Wechſel⸗ und Effekten⸗Zinſen À F 168,368.39 
Steuern und Umlagen . „ 265,440.38 3.] Kontokorrent⸗Zinſen „ 277.650 .71 
Koſten d. Pfandbr.⸗Geſchäfts „ 168,221.27 M. 725,006.93 4. ypotheken⸗Darlehens⸗Zinſen „ 17,112,339.54 
2. | Abſchreibung auf Effekten / 12,050. — If 5.1 Kommunal: le infen ... ee 135 
3 ypothekenpfandbrief⸗Zinſen „ 14,198,552. Proviſio nen 72,533, 
4. ommunal⸗Obligationen⸗ en Er N 49,099.05 
5.| Gemwinn:Saldbo . .. ; „ 3, 367,452.39 


-A 18,352,161.26 -A 18,552,161.26 
5 a. RY., den 28. Februar 1910. Pfälziſche Hypothekenbank. 


n der heutigen Generalve rſammlung wurde die Dividende für das Jahr 1909 auf 9% = M 90.— für jede Aktie feſt⸗ 
geſetzt, PP "ofort ausbezahlt werden. 
Ludwigshafen a, Rh., den 14. März 1910. Die Direktion. 


| 
} 
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Verlag von L. Schwann, 
Düſſeldorf. 


Ahrenleſe. 


1. Balladen. 


Herausgegeben von der Litera⸗ 
tur⸗Kommiſſion des Vereins ta- 
tholiſcher deutſcher Lehrerinnen. 


Ausgewählt und mit 
Annierkungen verſehen 
von 
e geen Pagés und 
liſabeth Nieland. 


1.—8. Tauſend. 


sn kartoniert M. 1.50, 
weifarbiger Druck. 
Aus dem Ertrage unermüdlichen Sam- 
meleiſers bietet tiefes fine Buch das 
Beſte: einen Schatz des Schönen und 
Edlen aus der zeitgenöſſiſchen Balladen⸗ 
Literatur, deſſen Reichtum auch den 
Kenner ilberraſchen wird. 


Cigarrenhaus Carl Binler 
f 2 Leipzig us 


J Bayerschestr. 88 
= empfiehlt noch zu alten 


=| Preisen Cigarren, beste 
= Qualitäten in allen Preis- 
1 lagen. Bitte probieren mit 
::: Mustersendung, :: 
Firma 17 Jahr bestehend. 


LLL 


1 


== Wer könnte =. 


pertrauensmilcbigem Raufmann, 
, umſicht. u. zuverläſſt 1 
920 egen. Aus bild. u. beften 

ehlung., welcher bruſtleidend, aber 
a... e E tft, b ehilf⸗ 

lich ſein zur Erlangun 

irgend einer Stellung b 
Privaten in forſt⸗ od. landwirt⸗ 
ſchaftl. Betrieb, Schloß⸗ od. Guts⸗ 
verwaltg. uſw. „ ev. auch Sana⸗ 


torium uſw. 7 Rühr. j. Frau 


(keine Kind.) würde ev. fürs Haus 
mit wirkſam fein. Freundl. Anerb. 
u. Chiffre M. Z. 9305 bef. die 
Geſchäftsſtelle er „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 


C 
Saar- und Moselweine 


in Gebinden und Flaschen 
von 70 Pfennig an bis zu 
— den feinsten 


Areszenzen 


E Verlangen Sie Liste! ® 


Weinkelterel M. Rehe, 
a Karthaus bel Trier. ia 


Der Rath. Kirdendauverein 


Aürnderg-St. Elifabeth 
ſucht behufs ee der Un» 
toniuskirche ein 


Darlehen von 30,000 Mk. 


aufzunehmen, ganz oder in Teilen 
pe en mäßigen Binsfuß. Pünkt⸗ 
iche Zinszahlung und richtige 
ſichert. Auf Rückzahlung zuge⸗ 
ichert. Auf Verlangen kann auch 
Hypothek beſtellt werden. An⸗ 
ebote erbeten an 

ekan Hauck ::: Nürnberg, 

Jakobsplatz 17. 


Gegen Schundliteratur kämpfen 
ist mein Beruf. Ver n Sie 
meinen Katal von Büchern, 
Schriften, Statuen, Kruzifixe. 

zuchd Schröer,Kevelser,;ktid, 


Seite 218. 
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Banken begeben. Augsburg hat eine neue Anleihe von 4 Millionen 
Mark aufgenommen. Andere Städte folgen in Bälde mit ihren An- 
sprüchen an den Geldmarkt. — Die Börsen haben sich von den 
drohenden Gefahren der versteifenden Geldverhältnisse vorerst noch 
nicht irritieren lassen, wenn auch ein seriöseres Verhalten der 
Spekulationskreise erfolgt ist. Die momentan vorliegenden gebesserten 
Nachrichten vom Montanmarkt verursachen sogar eine zuversichtliche 
Situation der Berliner Börse. Die Verhandlungen der Roheisen verbände 
in Deutschland und speziell die bekannt gewordenen grösseren Auf- 
träge des amerikanischen Stahltrusts seitens der dortigen Eisenbahn- 
gesellschaften stimulierten. Der ungünstige Bericht von der Düssel- 
dorfer Produktenbörse über einen unbefriedigenden Kohlenmarkt und 
die beabsichtigte Produktionseinschränkung für Koks vermochten nicht 
irgendwelche Wirkung auszuüben. Grössere Beachtung finden dagegen 
nach wie vor die Vorgänge an der Neuyorker Börse. Irgendwelche 
Geschäftslust war an den deutschen Börsenplätzen nicht zu beobachten. 
Jedenfalls neigte man sich allgemein einer reservierten, abwartenden 
Haltung hin, die verstärkt wurde teils durch die Konstellation am 
Geldmarkt, teils durch die undurchsichtigen Situationen der Wirtschafts- 
lage bei uns. Grössere Lokomotivbestellungen der preussischen Bahu- 
verwaltung zeigten zwar, dass auch bei uns die Bedürfnisse der 
Industrie nicht zum schlechten liegen, und die publik gewordenen 
Ziffern über Deutschlands Aussenhandel im Februar befriedigten sehr. 
Die heimische Industrie wird jedoch bei Eintreten von verteuerten 
Geld verhältnissen mit grösseren Schwierigkeiten zu rechnen haben. 
Einzelne Unternehmungen, zum Beispiel die Deutsch-Luxemburver 
Bergwerkgesellschaft, vergrössern und erweitern trotzdem erheblich 
ihren Betrieb. Die nächste Zeit wird an den Börsen keine rechte 
Belebung bringen, und Stagnation, abwartende Tendenzen und ruhige 
Märkte werden die Signaturen der Börsen sein. Hoffentlich kommt 
das Kapitel der hohen Auslandspolitik nicht störend in den Bereich 
der sich ruhig entwickelnden Börsen. M. Weber 


Die Generalversammlung der Süddeutschen Bodenkreditbank 
München genehmigte die vorgeschlagene Dividende von 8 % .. In der General- 
versammlung wurde auf die ausserordentliche Belastung der Banken durch die neuen 


Steuern — Talonsteuer, erhöhte Pfandbriefstempel und Gewerbesteuer — mit Recht 
hingewiesen. Die ausscheidenden vier Mitglieler des Aufsichtsrates wurden wieder- 
gewählt. — Die Bayerische Landwirtschaftsbank in München 


verteilt, wie seit Jahren, 4% Dividende. In dein Geschäftsbericht ist der Entwieklung 
der heimischen Landwirtschaft und den damit in Zusammenhang stehenden Faktoren 
besonders und eingehend Erwähnung getan. Die Nachfrage nach Darlehen bei der 
Bank haben zufriedenstellende Ziffern ergeben. Auch diese Bank erwähnt die er— 
höhten Steuerumlagen der Banken. — Aus dem Geschäftsbericht der Pfälzischen 
Bank Ludwigshafen ist die erfreuliche Wirkung des abgelaufenen Jahres 
ersichtlich. Es gelangt wieder eine Dividende von 5% zur Verteilung. Der Gesamt- 
umsatz hat sich um 965 Millionen Mark erhöht. Das neue Geschäftsjahr hat, wie die 
Bank mitteilt, sich nicht ungünstig gestaltet. — Die Generalversamınlung der 
Pfälzischen Hypothekenbank Ludwigshafen genehmigte die Vor- 
schläge der Verwaltung und die Verteilung der Dividende von 90%. Die ausscheidenden 
Mitglieder des (ieschäftsrates wurden wiedergewählt. 


EEE Pas 
Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 1. 


: passionsspiel in Oberammergau : 
* 


bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprache, sowie die photographishen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18 


| 
(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg I. Breisg.) 2 
„ 


Schanz' Apologie des Chriſtentums gilt hinſichtlich der Ver⸗ 
arbeitung der Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaften, der Bibelkritik und der 
vergleichenden Religionswiſſenſchaft als die bedeutendſte Verteidigungs— 
ſchrift des Chriſtentums. Die Bearbeitung durch Prof. Dr. Wilh. Koch, 
den Amtsnachfolger des 1905 heimgegangenen Verfaſſers, erhält das Werk 
auf wiſſenſchaftlicher Höhe. Neben den Erweiterungen namentlich auf 
naturwiſſenſchaftl. Gebiete) hat der bis jetzt in 4. Aufl. vorliegende 1. Teil 
eine namhafte Verbeſſerung der Dispoſition und des Stils erfahren. — 
Wir verweiſen unſere Leſer auf den der heutigen Nummer beiliegenden 
Proſpekt der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg i. Br. 

Die Eau de Cologne- Firma Johann Maria Farina zur Madonna 
in Kölu verſendet franko Poſtkiſtchen A 6/1 Flaſchen zu 7.50 K, Poft: 
kiſtchen A 12/1 Flaſchen zu 14.4. Wir verfehlen nicht auf die beiliegende 
Offerte aufmerkſam zu machen. Die vorzüglichen Eigenſchaften dieſes 
Spezialerzeugniſſes der Firma ſind weltbekannt. Unſere Leſer handeln in 
ihrem eigenen Intereſſe, wenn ſie ſich einmal eine Probeſendung kommen 
laſſen. 


Wie aus dem Juſeratenteil unſerer heutigen Nummer zu erſehen ift, 
ſucht der katholiſche Kirchenbauverein Nürnberg⸗St. Eliſabeth ein 
Darlehen aufzunehmen. Unſere Leſer, die über Kapitalien verfügen, 
haben da Gelegenheit, ihr Geld gut anzulegen; abgeſehen davon, daß ihnen 
pünktliche Zinszahlung und ſeinerzeitige richtige Rückzahlung ſicher iſt, fördern 
ſie durch ein Darlehen zu mäßigem Zinsfuß ein gutes Werk, die Vollendung 
der Antonius-Kirche in Nürnberg-Goſtenhof, wo eine fo dringende Kirchennot 
wie nicht leicht ſonſtwo beſteht. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ iſt im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Her derſchen Buchhandlung 
Berlin W. 56, Franzöſiſcheſtraße 35a, Telephon I 8239. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 13. 26. März 1910 


Prächtiger Geschenkband 


tür Ostern! == 
Als Prämie für die Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ 


ist erschienen 


AufHöhenpfaden 


Gedichte 


Aus Originalbeitragen der „Allgemeinen Rundschau" 


Herausgegeben von Dr. Armin Kausen. 
Felnster Salonband. . Deckenpressung In Farbe und Gold. 


Jabreszeilen - Fesizeilen — Stimmungen und Erinnerungen — Ballades 


Der 320 Seiten starke Oktauband umfasst 394 Gedichte aus der Feder v. rund 80 Autoren. 


Einige neue Urteile der Presse: 


„Reichspost‘‘, Wien, 21. Febr. 1910: „Dieses Buch, das durch 
seine einfache und würdevolle Ausstattung auffällt, muss recht freudiz 
begrüsst werden. . .. Die Reichhaltigkeit der Sammlung, die alle 
Saiten des Menschenherzens anklingen lässt, wird ihr gewiss viele 
Freunde gewinnen. . L° 

„Elsässer Kurier“, Kolmar i. E. vom 22. Dezember 1909: „Eine 
interessante Sammlung . .. . die eine ganze Reihe von wahren Perlen 
echter Lyrik enthält. Die besten Namen des katholischen Literaturkreise 
sind vertreten.. . Das Buch ist prächtig ausgestattet und wird jede: 
Freund guter Lyrik herzlich freuen.“ 

„Fuldaer Zeitung‘, Nr. 287, 15. Dez. 1909: „„. .. Die Antho- 
logie, die nach Zahl und Art der Beiträge zum Zeugnis wird für das 
Interesse des katholischen Volkes an der Dichtkunst, verdient in der 
Tat die Empfehlung, die E. M. Hamann ihr zuteil werden lässt: 
Nehmt und lest! Es ist ein Festgeschenk ersten Ranges.“ 

„Schlesische Volkszeitung“, Breslau, vom 10. November 192 
„ . . Unter den fast 400 Beiträgen, die das Buch aufweist, findet sici 
manche schöne Blüte der Poesie, auch begegnen wir vielen berühmten 
Namen. Die Ausstattung des Buches ist recht gefällig, so dass es für 
manchen ein hübsches und gern gesehenes Geschenk bilden dürfte.” 

„Germania‘. Nr. 282, II. Blatt, 10. Dez. 1909: „Diese Auslese 
aus fünf Jahrgängen einer hochstehenden Zeitschrift bewegt sich tat- 
sächlich auf „Höhenpfaden“. Es ist schon eine Lust, die mit fein- 
sinnigem Takte eingeordnete Sammlung nur zu durchblättern, hier 
und da auf einzelnem verweilend. Aber dann erst die langsam ge 
niessende Lektüre! Ein Blick auf das Autoreuverzeichnis sagt uns 
dass gerade die Träger der klangvollsten Namen mit am meisten bei- 
gesteuert haben. . . .“ 

„Dichterstimmen der Gegenwart“, Heft 4, XXIV. Jahrgang, vom 
1. Januar 1910: „... Die Anthologie im ganzen bietet des Schönes 
eine Fülle und alle Dichter und Dichterinnen, die dazu beigetragen 
haben, pflückten ihre Blumen und sangen ihre Lieder in Wahrheit auf 
den Höhenpfaden des Lebens. L. v. H.“ 


Die neuesten Urteile aus dem Leserkreise: 


Aus dem Rheinland: „Es wird nicht schwer sein, Ihrem präch- 
tigen Werkchen ‚Auf Höhenpfaden' viele Freunde zuzuführen. Es 
hat in unserem Leserkreise grossen Anklang gefunden.“ 

Aus Baden-Lichtenthal: „Ich spreche hiermit meinen bester 
Dank aus für die freundliche Zusendung des so schön ausgestatteten 
Buches. Möge es mir gelingen, ihm recht viele Freunde zu erwerben. 
M. Scholastica, Priorin.“ 

Aus Elsass-Lothringen: „‚Auf Höhenpfaden‘ empfiehlt sich 
durch seinen gediegenen Inhalt sowohl als durch seine nette Ausstattung.” 

„Ich werde nicht verfehlen, das prächtig ausgestattete Buch nach 
Kräften zu empfehlen.“ 

Aus Bayern: „Sie machen sicher allen Ihren Lesern eine grosse 
Freude mit der Sonderausgabe der deliziösen Gaben, mit denen die 
‚Allgemeine Rundschau‘ regelmässig ihre Leser — auch in den ernstesten 
und schwersten Zeiten — erhebt.“ 

„Wie kostbar die Sammlung sein muss, erhellt aus den einzelnen 
Gedichten der Zeitschrift zur Genüge.“ 

L. v. R., Antwerpen, 10. Februar 1910: „Habe gestern ‚Auf 
Höhenpfaden' erhalten und danke Ihnen bestens für die schöne Sen- 
dung. Es war mir wirklich eine grosse Freude, manch lieben Be- 
kannten wiederum in diesem herrlichen Buche zurückzufinden, dessen 
feiner Ausstattung ich meine vollste Anerkennung zollen muss.“ 

B. W. Krzanowitz, Kr. Cosel O.-S., 25. Februar 1910: „Das 
übersandte Buch ‚Auf Höhenpfaden‘ gefällt mir ausserordentlich.“ 

J. St., Paderborn, 10. März 1910: „ .. die herrliche Samm- 
lung ‚Auf Höhenpfaden‘ ...“ i 


Ausnahmspreis fur Abonnenten der „Allgemeinen Rundschau“ Mk. 2.—. 


(Elegant gebunden.) 


Ladenpreis für Michlabonnenlen Mk. 3.—. 


Die Versendung erfolgt sofort nach Bestellung mit Nachnahme oder 
gegen vorherige Einsendung des Betrages nebst 20 Pfg. für Porto. 


Geschäftsstelle der „Allgem. Rundschau“, München, Galeriesir. 35a, Gartenk. 


Nr. tr. 13. 26. März 1910. 
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` Allgemeine Rundſchau. 


Bestellschein 
für die Leser der 
„Allgemeinen Rundschau“ 

München. 
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Nur Mark 3. fur beide Werke, 


Dem hechwürdigen Klerus | 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstäcken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 


Anton Rödl, E4. wais naene, München, Zrabe B 
Lieferant des Geergian uns. 


: die angenehmste, ündeste und haltbarste, ärzt- 
; F lich re he allbeltig lobendst anerkannt, liefert 


Rein seidene _esundhellswäsche 


und österr. Seidenwäsche- 
Manufaktur 


M. Müller, Dresden, Elisenstr. 61. 
Tetschen a. E. 


Probebhemd M. 8—9. — Preisliste, Muster ab Dresden. 


Pfälzische Hypothekenbank. 


Bilanz per 31. Dezember 1909. 


1. | tar Be ee k 100.— | 1. | Atien-Rapital . . ; ... 4 18,000, 000.— 
2. | Naſßſen dee Reiche» und Rotent ant e 841, 806.01 2. Aktien⸗Einzahlungs⸗ Konto AR 2, 851.21 
3. ı Wechſel ee de ai 34 3. eee Eule, 
4. &ffelten . Kae a „440,917. 3/ / K 
5 gneken in Kontokorrent Geane F 700.— — K. 260,926,600. — 
Guthaben bei Banten . . A. 6,395, 182.58 & 4% &. 131.98,300.— . . 
Tempar Eonenni EE 493,232.80 verloſte „ 71, 000.— „ 135,053,300. — „ 395,979, 900.— 
Zinſen⸗ un Ranzen FN NN „ 1,244,000.— 
en an dn e . Kepltal-Referveſonds .. Ta 
Binfen und, Janu 131 : 6. | Refervefonds II ee „  2000,000.— 
fällig am 1. Januar 1910 „ 3,889,750.66 „ 11,369,103.34 ||; 7: lan I E 
6. | Hppotheken⸗Darlehen > 0. „ 410,826,298.73 8. Kreditoren in Kontokorrent „ 737,590.60 
Hiervon im Hypotheten⸗ 9. Unerhobene Gewinnanteilſcheire . . „ 270.— 
regiſter eingetragen . 405. 182,686. 16 10. Unerhobene Zinsſch eine . „ 1,799,782. 
:7. | Kommunal ⸗Darlehen, ſämtl. im Kommunal⸗ l 11. Konto für gemeinnützige Zwede . . . „ 10,103.49 
Darlehensregiſter ee „ 3,12. 118.84 | 12. | Beamten: LinterfläßungSfoubs ES 900,797.06 
8. A T ei Se Ne Al 150.000.— 13. Zinfen-Referve . . „„ 593,823.25 
9. | Grundſtücks⸗Konto " 35,000.— 14. | Proviſions⸗Referve .. „ 285,977.58 
10. nee des Beamten⸗Unterſtützungs⸗ ; 16 Disaglo⸗Reſerve „ 1,057, 736.20 
fo * 900,859.63 Hypothekenp andbrief: 3infen, berechnet per Een 
11. Hypothetenpfandbrief⸗ Anfertigun 8 -Konto 31. Dezember 1909 „ 1,547,753. 13 
Stempel auf erſtmalig noch nicht ausge⸗ 17. Gewinn- und Verluſt⸗Konto 
gebene Hypothekenpfandbriefe u. Kom: Vortrag von 1908 . K. 494,742.69 i 
munal: Tar een, de 0 ieri 31. Le 57,222. | i Gewinn pro 1909 . . „ 2,872,709.70 3,367, 452.99 
í us Darlehen, berechnet per e Ji — — 
12. Sinn auh b ar Sed, 120188 9 
A 334,988,036.91 ||; ö 
Soll. Gewinns und Verluſt⸗ Konto. Haben. 
— — ͤ wdů kk'—⁊—ẽ⸗r᷑lk.!lĩ];ĩ7'Vu. 7 ͤ(—Tb —᷑—̃—ĩr ẽ́PdC⸗b'—k ͤ ͤ—q.ñĩ —ͤ—ͤ —2t: —.ñ᷑]ʃ ͤ0.0̈ ͤ kĩ v o- M ̃ͤ—ʃ—ͤ——¼o b — —yv—:-⸗ e | —— - — —— — a 
1. eſchäftskoſten 1. Vortrag aus dem Jahre 198909. 4 494,742.69 
en Unkoſten 4 291,345.28 | | 2. Wechſel⸗ und Effekten⸗Zinſen „ 168,368.39 
Steuern und Umlagen . . „ 265,440.38 | 3. | Kontokorrent⸗Zinſe n „ 277,650.71 
Koſten d. Pfandbr.⸗Geſchäfts „ 168,221.27 M 725,006.93 4. ypotheken⸗Darlehens⸗ en I dur ee d si 17,112,339.54 
2. | Abſchreibung auf Effetten 12,050. — 5. Kommunal: Tarlehens⸗ en 12 
3. | Hypothekenpfandbrief⸗Zinſen „  14,198,552.99 b. r e en ee 2 . 
4 ommunal⸗ e ; u 49,099.05 
5. Gewinn:Galdbo . . . en . „ 3, 367,452.39 | 
aissim —— KR 15821018 


* a. Rh., den 28. Februar 1910. Pfälziſche Hypothekenbank. 


nee Deut en Generalve rſammlung wurde die Dividende für das Jahr 1909 auf 9% = M 90.— für jede Aktie feſt⸗ 
geſetzt, Bi ſofort ausbezahlt werden. 
Ludwigs hafen a, RY., den 14. März 1910. Die Direktion. 
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Verlag von L. Schwann, 
Düſſeldorf. 


Ahrenleſe. 


1. Balladen. 


Herausgegeben von der Litera⸗ 
tur⸗Kommiſſion des Vereins ta- 
tholiſcher deutſcher Lehrerinnen. 


Ausgewählt und mit 


Anmerkungen verſehen 
von 


helene pagés und 
Elifabeth Nieland. 


1.8. Tauſend. 


Hübſch kartoniert M. 1.50. 
Zweifarbiger Druck. 


Aus dem Ertrage unermüdlichen Sam ; 


meleiſers bietet dieſes ſchöne Buch das 

Beſte: einen Schatz des Schönen und 

Edlen aus der zeitgensſſiſchen Balladen ⸗ 

Literatur, deſſen Reichtum auch den 
Kenner ilberraſchen wird. 


Cigarrenhaus Carl Dinter 


J Bayerschestr. 88 


"j empfiehlt noch zu alten 
Preisen Cigarren, beste 
=i Qualitäten in allen Preis- 
I lagen. Bitte probieren mit 
:: Mustersendung, 


S Firma I 7 Jahr bestebend. 


== Wer könnte =. 


Dertranensmirbigem Raufmann, 
, umficht. u. zuverläſſi mit 
1 Ausbild. u. beften Emp⸗ 
ehlung., welcher bruſtleidend, aber 
durchaus arbeitsfähi E iſt, be A ilf⸗ 
lich ſein zur aaa Be 
irgend einer Stellun 
792 0 5 in forſt⸗ od. andi 
chaftl. Betrieb, Schloß⸗ od. Guts⸗ 
verwaltg. uſw., ev. auch Sana⸗ 


torium uſw. ? Rühr. j. Frau 


(keine Kind.) würde ev. fürs Haus 
mit wirtf m en Freundl. Anerb. 
u. Chi 9305 bef. die 
a orte er „Allgemeinen 
Rundſchau“, München. 


Be RR a a 
Saar- und Moselweine 


in Gebinden und Flaschen 
von 70 we an bis za 


Kreszenzen 


E Verlangen Sie Liste l ® 


Weinkelterel M. Rehe, 
a Karthaus bei Trier. : ia 


Der kath. Kirdendanverein 


Nürnberg-St. Elifabeth 


ſucht behufs e der An⸗ 
toniuskirche 


Darlehen uoi 30,000 Mk. 


aufzunehmen, ganz ober in Teilen 
pe en mäßigen Zinsfuß. Pünkt⸗ 
iche Zinszahlung und richtige 
ſeinerzeitige Rückzahlung zuge⸗ 
ſichert. Auf Verlangen fann auch 
Hypothek beſtellt werden. An⸗ 
ebote erbeten an 

ekan Hauck ::: Nürnberg, 

Jakobsplatz 17. 


Gegen Schundliteratur kämpfen 
ist mein Beruf. Ver n Sie 
meinen Katalog von B diera, 
Schriften, Statuen, Kruzifixe. 
Buchè. Scehröer, Kevelaer, Rhi, 


— — SAR. * 
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Heilanzeigen: Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, 


Blasenleiden, Gallensteine, Zucker- 
krankheit, Gicht, Rheumatismus, Erkrankungen der 
; Atmungsorgane. 


Kurmittel: Bade- und Trinkkuren, Bader jeder Art, 
=== Inhalatorien, Fango- Behandlung. Für 
Hauskuren: Thermal-Wasserversand. N 


W hnun hotel: Einziges Hotel in unmittelbarer 
a UNE Verbindung mit dem Bade- 


hause, ausserdem viele gute Hotels u. Privatpensionen. 


Illustrierte Broschüre gratis und franko durch die 


Kurdirektion .. Bad Neuenahr (Rheinland). 


Dr. Wiggers g 
Kur e Bad Bertrich. 
heim (Sanatorium) Bi Vissanchaus: 
Partenkirchen || rss. Gegenüber den Kuranlagen 


rosse Veranda. 
Kurgemässe Küche. Reine Weine. 
Man verlange Prospekt. 
ie Oberin, 


(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


St. Jo ſefshaus 


— Waldernbach (Naſſau) 
= Sommerfrische eng für Atopol 
und Nervenkranke. 
St. Norbertusheim ggg Seer dgl. 
bei Würzburg. Dicht am Haube ihr AR annen: 
Ruhige Lage, grosser Park, naher Wald. 


~ Buchenwaldun 14 Herrliche 
Elektrische eee 


irgsſee in nächſter Nähe. Ge⸗ 
— nervenſtärk. Waldesluft. 
Sachverſtändige Behandlung und 
liebevolle Pflege. . 
zerſtreuender Beſchäftigun n 
hal und Garten und zu Unter: 


— in romantiſcher Gegend mit 


altungsſpielen (auch Kahn⸗ 
ahren). Komfort. Badeeinrich⸗ 
tung. Tägl. Gottesdienſt in eig. 
ausfapelle. Geiſtl. und Arzt 
eitung. Nähere Auskunft erteilt 
die Direktion. 
Enderich, Pfarrer. 


— \ 


Saison: Anfang April bis Ende Oktober, 


Hellanseigen | Kurmittel: 


Erkrankungen des Magen-Darmkanals, 8 7 po Eon 

7 koczy, Pandur, Maxbrunnen ole, Bitter 
Ger Leder, der Gallo und der Nieren; Oen wässer, Stahlbrunnen, Molke. Kohlensäure- 
Herzens und der Gefässe (Verkalk- | reiche, freie und abstufbare Solebäder, 
ung); bei Stoffwechselerkrankungen (Zucker- Pandur-, Wellen, Mineralmoorbäder, 


Prospekt mit Ansicht durch die Oberin. 


| Fango, Wasserheilverfahren, Licht-, Luft- 
S 

krankheit), Fettsucht, Blutarmut, | krophulose, 'Sonnen-, Dampf., Heissluft- u. elekto. Bäder’ 
Gicht u. Rheumatismus. Ferner bei Erkrankungen | | Inh: alationen, Gradierbauten, pneum. Kammern’ 


der Luftwege, der Nerven, des Rückenmarks. | | Massage, Heilgymnastik, Röntgen-Laboratorium’ 


Mineralwasserversand durch Bäderverwallung. Auskunii durch Kurverein, 


Chefredakteur Dr. Armin Kaufen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: A. Hamme elman 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämiliche in ® 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff · und Papierfabriten, Aktiengeſellſchaft München. 


im Bonitacius-Druckersi zu Pader br 


Neuenahr: 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der ] 58 f 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Wer 


Das Antiquariat der Bonifacius- Dru 


zu Paderborn 


ghe v 
A 
— „Zu 
F A r = 
bayr i 
i E 
— 


Alteingefhrten, heilkräftigstes Stahl- we a o- 
Tape m Gymnastik, usw. — H ragenc 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. Nervenkrankheiten Frauen- 
ry 1 Gich be usw. 8 — 1 N 
15. Mai. — Prospekt Dr. med. Becker. 
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== Bad Lippspringe = 
ee Kurort b. Erkrankung, d. Lunge u. d. At 
organe. :: Frequenz 1909: 8000 Kurgäste ohne I nten. 
Reizmilderndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, Luft- u. 
Sonnenbäd, Liegehallen, Elektr, u. Dam — 2 
engen ie Wasserversand während des hres. 

ons-Hotel S a — 
Elektrisches Licht. TA 


— ae e m 


*. Teutoburger ald. 


Dr. Denk Friedriehsha 


22 Bad und Kurhaus 
für Innere- Nerven-Kranke und Erholungsbe dur rft t 


Schreibmaschine 


gebrauchte und neue arikan 
deutsche Systeme offeriert i 
u i Garantie bei Monatsra 


L ALFRED BRUCK, Mine 


Kaufingerstr. 11 (F 


DerChristlichePilgs 


Ein katholisches Sonntagsb at > 


Abonnementsprels mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders 

Winter- und Sommerfahrplanes e bei oe 1 8 7 

bei Zusendung unter Kreuzband in 

1.25 M. Auflage 16500. Inserate die kleinspaltige Zeile 

Das Blatt enthält nur Originalartikel. Proben werden 
Verfügung gestellt, = 

Spoyer a. Rh. Verlag und Redaktion: J. Baumann, Dom 
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— ß onu iouis S ENED ONN N 
Haushaltungs- und Fortbildungs- Fe 
ST. MARIA der englischen Fräule 
Bad Homburg v. d. Höhe, G 

Damit verbunden „ Villa Dreikais’ rhof* zur Aufnahme 
Kurgästen. — Prospekte und nähere Auskunft durch die® 


unnn ann sun | 


Couvent del'Immaculée Conception K . E 
In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das s 
und Noviziat der Unbefleckten Em U. E 

Tägliche Anbetung des Allerhe A 


Pe n | 


Mässige Preise für Damen I. und I. Ranges. 
Töchtern. — Französischer Kursus mit versch 
Zweiganstalten mit nämlichem Titel ı | 
Liège: Quai Mativa 43; Bruxelles: rue de Ten E 
London: Hatsch End Pinner; Nizza und Kom. 
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7. Jahrgang 
Nr. 14 


Die fünfzigiahrfeler der „Rölniſchen Volks 
Z Zeitung‘. Don Dr. Eugen Jäger, Reichs⸗ 
tags- und Landtagsabgeordneter. 
der Schatten feuerbachs. Zur Leugnung 
der hiſtoriſchen Erifienz Jefu Chrifti 
durch moderne proteftantifhe Theo» 
logen. Don Silvefter Kohler. (Schluß.) 


friedliche Oftern. — der Reichskanzler im 
Vatikan. (Weltrundſchau.) Don fritz 
nienkemper. 
ein Schutzmittel gegen die verbreitung 
deer Pornographenliteratur. von Rektor 
heinr. Schunck. | 


-- Oftern. von P. hippoldtus Böhlen, 0. fr. m. 


Der Katholikentag in Augsburg. von 
Dr. hans Roft. 


A gemeine 
UndSCHAU 


enſchrift tur Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


BG 


Inhaltangabe: 
€ Die neuen Entdeckungen auf dem 


a Vom Büchermarkt. 


DDr 
Quartals preis 

Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


31. März 
1910 


Kolonoshügel in Athen. von dr. w. 
Selames. 

Simon von Cirene. von m. herbert. 

Militäriſche Jugenderziehung. Von Adam 
Görgen. 

Literariſche Streiflichter. 
hamann. II. 

Ave Maria. Von Anton Reijling. 

Was mir die mutter erzählte. Skizze 
von A. Silvanus. 

frühjahrsausſtellung der münchener 
Sezeffion. bon Dr. 0. Doering. 

Bühnen⸗ und mufikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz- und nandelsſchau. bon m. Weber. 


Don €. m. 


Tonhalle. 


Nichis rentieri besser 


als gute Kenntni:se. Ein einziger guter Gedanke hat oft schon Tausende, ja Millionen ein- 
gebracht. Wıe kommt es, dass manche Geschäftsleute in wenigen Jahren Riesenunternehmen 
aufgebaut haben, während andere sich ibr Leben lang plagen, ohne merklich vorwärts zu kommen ? 
Weil die einen sehen, wie sich ein Artikel, wie sich der ganze Betrieb verbessern Jässt, weil sie 
herausfühlen, was das Publikum verlangt bzw, was das Publikum anziehen wird. Soist es aber 
nicht nur im Geschäft, sondern auch in der Wissenschaft, im Oftiziers- und Bramtenstande, im 
täglichen Leben Ueberall wird der Mann mit scharfem Blick und sicherem Urteil am besten 
vorankommen, am meisten verdienen. Sein Wissen wirft ihm eine hohe Rente ab. Um hierzu 
za gelangen, muss man seine Beobachtungszabe und alle seine geistigen Fähigkeiten nach Möz- 
lichkeit ausbilden. Die beste Anleitung hierzu bietet Poehlmann’s preisgek rönte Gedächtnislehre. 
Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: Sie bieten eine solche Fülle von Belehrungen 
und Uebungen zur Stärkung des Geistes und E rziehung der Sinne, dass jeder das findet, was er 
braucht... E. B.” „... Uebernanpt ist mir jetzt jede geistige Arbeit ein wahres Vergnügen, 
denn ich brauche wi eniger Zeit und bin des Erfolges gewiss W. Sch.“ „ . Die Lehre ist 
leicht verständlich und praktisch... M. Sch.“ „ . Meine Leistungsfähigkeit ist bedeutend 
estiegen, wogegen ic h früher gleichgültig und feblerhaft arbeitete H. R.“ „ lach 
bemerke eine Vertiefung meines Denkens und eine wesentliche Verbesserung meines Gedächtnisses . 
Am letzten Mittwoch hielt. ich einen Vortrag: die Vorbereitung nach Ihrer Lehre hat mir grosse 
Dienste geleistet... W. H.“ Verlangen Sie heute noch Prospekt von 


L. Poehlmann, Prannerstrasse 13, München C 130. 
Pochlmanns Gedächtnislehre wurde ausge wer mit: 1 Ehrenkreuz, 3 Grand Prix, 5 Goldene 
illen. 


„Französisch leichi gemacht 
„englisch leichi gemacht 
„Italienisch leichi gemacht 


Russisch und Spanisch folgen. Dies ist die einzige Sprachlehrmethode, welche nicht nur zeigt, 
was man zu lernen hat, sondern auch, wie man es leicht und dauernd aeg kann. „Die 
französischen Sprachle hrbriefe sind vorzüglich, somit das Lernen sehr leicht. v. S., stud. ph.“ 
„Die französischen Sprachlehrbriefe sind glänze nd. Dr, jur. S“ Der 3 gefällt mir 
derart, dass ich ihn selbst darcharbeite, obwohl mir die Materie bek: nnt ist, also aus Freude an 
einer solch interessanten Lehrweise. Schr.“ „Ihre Lektionen des Französischen habe ich darch- 
elesen und sehe, dess Sie die Frage des Sprachenlernens, mit der ich mich auch schon beschältigt 
abe, glänzend gelöst haben. Schn.“ „Mit der mir zugesandten Pröbelieferung bin ich voll- 
kommen zufrieden. Ich bin geneigt, die Sprachkurse für Französisch, Englisch und Italienisch 
zu kaufen... F. D.“ „Ich glaube nicht, dass es einem normal begabten Menschen bisher ge- 
lungen ist, bei 2- 3 Stunden tägliċher Arbeit in einem halben Jahr völlige Beherrschung einer 
fremden Sprache zu erzielen, wie es mir jetzt durch Ihre Behandlung des Stoffes möglich ge- 
worden. lch werde nicht versäumen, sofort nach Beendigung des französischen Kurses mit 
Englisch zu beginnen, S.“ „Ich bin überzeugt, dass diese Methode über alle andern den Sieg 
davontragen wird, weil die Grundsätze so ni türlich und logisch sind, und weil die Bearbeitung 
selbst überaus klar, leichtfassliich und gemeinverständlich ist. A. Sch.“ „Mehr als die halbe 
Arbeit ist für den Schüler schon durch die Anordnung getan, weshalb er mit "diesen einzigartigen 
Sprachlehrkursen nach meiner Ueberzeugang eine Sprache in der halben Zeit lernen kann, als 
er sonst dazu brauchen würde. Dr. S.“ „Diese Methode könnte man wohl am besten die Schnell- 
lernmethode nennen. H. 8“ Prospekt von 
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Konzertverein München e. V. 


Mittwoch, den 30. März 
8 Uhr abends 


Volks-Symphonie-Konzert 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
Solistin: Martha Stern (Gesang). 


Mozart: Symphonie Es-dur. Kammergesänge. 
Bearbeitet von W. von Baussnern. 
Beethoven: Achte Symphonie (F-dur). 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle (Türkenstrasse). 
bei: M. Rieger, Dee nn Odeonsplatz, und im 


an 


$ Montag, den A. April 


pünktlich 7½ Uhr abends 


All. Abonnement-Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe, 
Beethoven: 


Neunte Symphonie. 
Oeffentliche Hauptprobe 


(25. Volks-Symphonie-Konzert) 
Sonntag, den 3. April, 11 Uhr vorm. 


Eintrittskarten an der Tageskasse der Tonhalle, bei M. Rieger 
Odeonsplatz 2 und im Billettenkiosk am Lenbachplatz. 
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Die Fünfzigjahrfeier der „Kölniſchen 
Volkszeitung“. 
Von Dr. Eugen Jäger, Reichstags; und Candtagsabgeordneter. 


Au 50 Jahre können nur wenige Zentrumszeitungen zurück. 
blicken. Die „Augsburger Poſtzeitung“ ſteht im 224., die 
Pfälzer Zeitung“ in Speier im 61. Jahre, die meiſten anderen 
ſind im Kulturkampfe zu Beginn der 70er Jahre und noch ſpäter 
geſchaffen worden. Von all dieſen Blättern aber hat keines durch 
eigene Kraft und die Gunſt der Umſtände eine ſo große Ent⸗ 


wicklung genommen, wie die „Kölniſche Volkszeitung“, die am 


1. April ihr 50jähriges Beſtehen feiert. Man darf ſie mit Recht 
das politiſche Hauptblatt des deutſchen Katholizismus nennen. 
Wenn ich ſage: „durch eigene Kraft und die Gunſt der Umſtände“, 
ſo will ich damit auf die zwei Hauptbedingungen hinweiſen, die 
zum Erfolg einer Zeitung gehören: die geſchäftliche und redak⸗ 
tionelle Tüchtigkeit einerſeits und die Möglichkeit, in einem 
weiteren Kreiſe des Publikums geſchäftlich und geiſtig Wurzeln 
zu ſchlagen und zu einem großen Baume auszuwachſen. Dieſe 
beiden Bedingungen haben bei der „Kölniſchen Volkszeitung“ in 
hohem Maße zuſammengewirkt. Freilich find ihr auch die Kinder. 
krankheiten nicht erſpart geblieben und all der Jammer, den jeder 
kennt, der die Entwicklung der katholiſchen Preſſe miterlebt hat. 
Ueber all das, über die ganze innere und äußere Geſchichte der 
Zeitung gibt die Jubiläumsſchrift Auskunft, die ſoeben Dr. Her⸗ 
mann Cardauns herausgegeben, nachdem er 31 Jahre hindurch 

von 1876—1907 die Redaktion des Blattes geleitet hatte.“ 
Beim Leſen dieſer Jubiläumsſchrift erſtehen die alten Zeiten 
wieder und manche in meiner Jugend viel genannte Perſönlich⸗ 
keit tritt auf; vor allem aber ſehen wir die dem heutigen Ge⸗ 
ſchlecht ganz unglaubliche Engherzigkeit und Allgewalt des 
Polizeiſtaates. Dieſer hatte ſich ja in Preußen und Oeſterreich 
am ſtärkſten ausgeſtaltet, in Preußen iſt er nur mühſam durch 
Verfaſſungs⸗ und Geſetzesbeſtimmungen zurückgedrängt und be- 
herrſcht heute noch einen großen Teil des Staatsbegriffes und 
der Staatsverwaltung. Der Polizeiſtaat der dreißiger Jahre 
aber vertrug überhaupt kein freies Wort, wollte alles bevor⸗ 
munden, jede unabhängige Exiſtenz war ihm verdächtig und 
ſtaatsgefährlich, das Erſcheinen einer Zeitung war von der 
obrigkeitlichen Erlaubnis abhängig, die Zeitungen ſelbſt wurden 
durch die Zenſur ſtändig gequält und eingeſchränkt und konnten 
jeden Augenblick unterdrückt werden. Nach langen Mühen er⸗ 
hielt der Buchdrudereibefiger Lambert Bachem in Köln 1846 
die Erlaubnis zur Herausgabe einer Zeitung, aber mit der Be⸗ 
dingung, daß die Zeitung Gegenſtände der Politik und Religion 
überhaupt nicht beſprechen dürfe, was natürlich in Wirklichkeit 
die Verweigerung der Konzeſſion war. Erſt das Sturmjahr 1848 
ab Lambert die Möglichkeit, das längſt geplante katholiſche 
latt unter dem Titel: Rheiniſche, ſpäter Deutſche Volkshalle 
herauszugeben. Jetzt aber begann, von den finanziellen Schwierig⸗ 
keiten und Verluſten des Blattes abgeſehen, eine neue Quelle 
des Verdruſſes und der Hemmniſſe: die Meinungsverſchieden⸗ 
heiten und Streitigkeiten unter den Redakteuren und führenden 
katholiſchen Kreiſen über die Frage, ob Verfaſſungs⸗ oder ab- 
ſolutiſtiſcher Staat, fowie über den ungelöſten Gegenſatz zwiſchen 
1) 50 Jahre „Kölniſche Volkszeitung“, ein Rückblick zum goldenen 


em der Zeitung am 1. April 1910 von Dr. Hermann Cardauns. 
ruck und Verlag von J. P. Bachem, Köln. | 
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VII. Jahrgang. 


Oeſterreich und Preußen, der auch in die Stellung zum orien⸗ 
taliſchen Kriege von 1854 hineinſpielte. In dieſen Kämpfen kam 
das Blatt allmählich auf den verfaſſungsmäßigen Boden, aber 
die preußiſche Regierung, die keine unabhängige Regung im 
Volke und beſonders im Rheinlande dulden wollte, haßte es als 
„ultramontan⸗demokratiſch“ und entzog ihm 1855 die Konzeſſion 
unter dem Vorwande preußenfeindlicher Gefinnung. Auch die 
liberale „Kölniſche Zeitung“ ſollte wegen ihrer politiſchen Haltung 
unterdrückt werden, blieb aber verſchont, weil ſie „eine der ge⸗ 
wichtigſten Waffen gegen den Ultramontanismus“ fei. : 
Erſt fünf Jahre fpäter, am 1. April 1860, konnte Jofeph 
Bachem, des oben erwähnten Lambert Sohn, unter dem Titel: 
Kölniſche Blätter eine neue Zeitung herausgeben. Damit 
beginnt die Zeit des Aufſchwunges, noch einmal vorübergehend 
erſchwert durch die abweiſende Haltung, welche einige dem Blatte 
naheſtehende Bonner Profeſſoren zu der vom Vatikaniſchen Konzil 
1870 ausgeſprochenen Unfehlbarkeit des Papſtes einnahmen. Wir 
aber erkennen die providentielle Bedeutung des Umſtandes, daß 
dieſe Frage wie auch die deutſche Verfaſſungsfrage in jener Zeit 
elöſt wurde. Dadurch erſt erhielten die Katholiken im deutſchen 
eiche eine ſichere Unterlage zur Bildung der Zentrumspartei 
mit einem über jene Fragen hinausgehobenen gemeinſamen 
religiöſen, politiſchen und ſozialen Programm, ohne welches auch 
5 „Kölniſche Volkszeitung“ ihren Aufſchwung nicht hätte machen 
önnen. , 
Raſtloſe Tätigkeit des Gründers und Geſchäftsleiters Jofeph 
Bachem, des „alten J. P.“ (den ich noch gekannt habe) mit ſeiner 
Umſicht und der von manchem getadelten, aber che notwendigen 
Vorſicht, ſein Drang, die Zeitung mit den wachſenden Mitteln 
und der wachſenden Verbreitung immer mehr auszugeſtalten, 
geſchickte Wahl fähiger Redakteure, die dem Streben des Ber- 
legers ſich anſchloſſen und ein gleichgeſtimmtes Zuſammenwirken 
ermöglichten, wachſendes Verſtändnis und Entgegenkommen 
beſonders der höheren gebildeten, auch der kaufmänniſchen und 
techniſchen Kreiſe für die Wichtigkeit einer großen politiſchen 
Zeitung, welche gerade in Köln und dem rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Gebiete allmählich auch die unbedingt nötige wirtſchaftliche Unter⸗ 
lage erhielt — das waren die Grundlagen, auf welchen die „Kölniſche 
Volkszeitung“ in die Höhe ſtieg. Dabei wurde das Geſchäft, Buch⸗ 
druckerei, Buchbinderei, Verlag und alles Zubehör in Anpaſſung 
an die techniſchen Fortſchritte ſtets auf der Höhe gehalten und 
mit dem inneren Ausbau der Zeitung auch eine rührige Wirk. 
ſamkeit für deren äußere Verbreitung vereinigt, ſo daß mit der 
Verbeſſerung der Finanzen auch die Leiſtungen und der Einfluß 
des Blattes ſtändig wuchſen. Bei dieſem Werdegange blieben 
auch die Sorgen nicht aus. In der Kulturkampfzeit brach wieder 
der ganze unduldſame, verfolgungsſüchtige, engherzig⸗brutale 
preußiſche Polizeigeiſt los, der ſich ſtets mit dem öffentlichen 
Intereſſe und dem Staatswohl verwechſelt. Das brachte der 
Zeitung manchen Prozeß, beſonders als es ihr gelungen war, 
die ſtreng verbotene päpſtliche Enzyklika vom 5. Februar 1875 
mit ihrer Ungültigkeitserklärung der preußiſchen e raſch 
zu veröffentlichen und mit der Poſt zu verſenden, ſo daß die 
Polizei bei der Beſchlagnahme faſt nichts mehr vorfand. Dazu 
kamen noch zahlreiche andere Sorgen. Wer im Preßdweſen ſteht, 
kennt die Tadelſucht des Publikums, das ſtets das Neueſte haben 
will und auch ſonſt an die Zeitung in Stoff, Raſchheit und 
Ausſtattung große Anſprüche macht, von der Redaktion 
daher erwartet, daß fie ſtets mit Schnellzugsgeſchwindigkeit 


arbeite, ſich dann aber doch über jeden Druckfehler entrüſtet 
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und beſonders nicht begreifen will, daß alle dieſe Anſprüche 
nur befriedigt werden können, wenn der Verleger durch 
Abonnenten, Inſerate, Druckarbeiten und Bücherverkauf die Mittel 
dazu erhält. Manche haben ſchon gemeint, dieſe übermäßige, 
unbeſonnene Tadelſucht des Publikums und die Verſtändnisloſig⸗ 
keit dafür, daß eine Zeitung in erſter Linie ein geſchäftliches 
und „ Unternehmen ſein muß, ſei eine beſondere 
Eigenſchaft des katholiſchen Publikums. Auch dieſe Zeiten 
wurden überwunden, das Blatt wuchs innerlich und äußerlich. 
Seine Bedeutung, ſein Einfluß wurden allmählich anerkannt, die 
Jahre der Fehlbeträge und allzuſchwacher Finanzen gingen vor⸗ 
über und nach Joſeph Bachems Tod führten feine Söhne ver- 
ſtändnisvoll das Geſchäft weiter. Jetzt erſcheint die Kölniſche Volks- 
geitung täglich in drei vollen Bogen, hat einen ausgebreiteten 

edaktionsſtab, Vertreter in den wichtigſten Städten, raſche 
Berichterſtattung, eingehende Unterrichtung über die politiſchen 
Fragen, wöchentlich einmal wird eine große landwirtſchaftliche 
und eine ebenſo große literariſche Beilage dazu gegeben und 
dazu kommt noch der gerade für das rheiniſch⸗weſtfäliſche Gebiet, 
das Zentrum der deutſchen Induſtrie, ſo wichtige reichhaltige 
Handelsteil. Oberſter Grundſatz iſt hier die Unabhängigkeit des 
Urteils und die unbedingte Sicherheit gegen privatwirtſchaftliche 
und Börſeneinflüſſe, getreu dem Zentrumsprogramm der Sorge 
für alle Erwerbsſtände. Auch der politiſche Teil der Zeitung 
ſtrebt vor allem nach objektiver Berichterſtattung, damit der Leſer 
mit Sicherheit ſich ſelbſt eine Ueberzeugung und ein eigenes 
Urteil bilden kann. Das ſollte eigentlich bei einer Zeitung jelbft- 
verſtändlich ſein, iſt aber nach meiner langen Erfahrung als 
Regel am meiſten bei der Zentrumspreſſe verwirklicht, während 
gar viele Zeitungen anderer Parteien grundſätzlich dem Leſer ein 
eigenes Urteil unmöglich machen. 

Die letzten 40 Jahre waren für die deutſchen Katholiken, 
nachdem die deutſche Verfaſſungsfrage und die innere kirchliche 
Streitfrage entſchieden waren, eine Zeit gewaltiger Schulung. 
Hatten ſchon die Kölner Wirren 1837, dann das Sturmjahr 
1848 die Geiſter geweckt, ſo vollendete der Kulturkampf mit 
ſeinem von der preußiſchen und anderen Regierungen ſo⸗ 
wie vom Proteſtantismus erhobenen Rufe „Los von Rom!“ die 
ſo notwendige Klärung. Die Zentrumspartei ſammelte ſchon 
früh die Katholiken zu einer großen politiſchen Partei auf dem 
einzig möglichen Boden der modernen, beſonders auch der ge- 
miſcht konfeſſionellen Verhältniſſe Deutſchlands mit ſicheren 
Grundſätzen für die Behandlung der politiſchen, wirtſchaftlichen 
und ſozialen Fragen im Sinne der mittleren Linie und der 
ausgleichenden Gerechtigkeit für alle Volksklaſſen. Die Abwehr 
gegen den machtvollen, mit allen Gewaltmitteln einer ſtarken 
und rückſichtsloſen Regierung ausgeſtatteten Proteſtantiſierungs⸗ 
verſuch des Kulturkampfes, der Kampf gegen den Liberalismus 
als einen Hauptträger dieſer Beſtrebungen, allmählich auch gegen 
die heranwachſende Sozialdemokratie, das Streben nach der ſo 
oft und immer noch verweigerten Gleichberechtigung der Katho⸗ 
liken öffnete die Augen, weckte die Geiſter, rief tauſend und aber⸗ 
tauſend Kräfte auf den Plan. Dabei entſtand eine zahlreiche 
Preſſe, die immer mehr wuchs und ihren Wirkungskreis von den 
höhergebildeten Ständen allmählich in die tiefſten Volksſchichten 
erſtreckte. Bald auch ſammelte der Volksverein das katholiſche 
Volk zu ſozialpolitiſcher und apologetiſcher Schulung. Am er⸗ 
hebendſten aber iſt das durchweg einträchtige Zuſammenwirken 
aller dieſer Kräfte zum gemeinſamen Ziel, des Klerus, der Preſſe, 
der Journaliſten, der Abgeordneten, der Vereine, der zahlreichen 
höher oder weniger hochgeſtellten Führer, wodurch allmählich 
das Zentrum zu einer mächtigen Volkspartei wurde, an welcher 
die Gewaltangriffe Bismarcks und die Ränke Bülows ſcheiterten. 
Ohne die Bedeutung alles deſſen, was jeder einzelne hier ge⸗ 
wirkt hat, irgendwie zu unterſchätzen, darf man doch zugeben, 
daß die „Kölniſche Volkszeitung“, was die Preſſe betrifft, in dieſem 
Kampfe und in der großen Erziehungsarbeit des deutſchen 
Katholizismus allmählich an die Spitze gerückt iſt. Das geſchah 
nicht bloß durch den äußeren Umſtand, daß das rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſche Gebiet bei Bildung der Zentrumspartei eine führende 
Stellung einnahm, ſondern auch durch die Tätigkeit von Redaktion 
und Verlag. Dieſen iſt es auch zu einem guten Teile zu ver⸗ 
danken, daß der. öffentliche Geiſt im katholiſchen rheiniſchen 
Volke, der früher politiſch demokratiſch⸗freiſinnig und vielfach 
religiös indifferent war, in vielen Familien wieder allmählich 
ſich zum bewußten Katholizismus gewendet hat. Auch ſonſt hat 
das Blatt in vielen Fragen, ohne daß man die Bedeutung und 
Wirkſamkeit der übrigen Zeitungen irgendwie zu verkennen braucht, 
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führend und klärend gewirkt. So wenig die Preſſe in man- 
chen, beſonders in den aktuellen Parlamentsfragen den Abge⸗ 
ordneten vorgreifen darf, ebenſoſehr iſt es ihre Pflicht und ihr 
Recht, in anderen Fragen klärend voranzuleuchten. Auch hier 
hat die „Kölniſche Volkszeitung“ gut gewirkt durch ihre Ver⸗ 
bindung von Kenntniſſen mit Maßhalten in Sache und Form. 
Wenn dabei nicht immer und allerwege ſofort und beim erſten 
Hieb das Richtige getroffen wurde, fo ift diefe ſelbſtverſtänd⸗ 
liche und allgemeine Erſcheinung bei der weiteren Behandlung 
der Frage ſtets verbeſſert worden. Immer hat ſich dabei gezeigt, 
daß bei gleicher Grundanſchauung und gleichen politiſchen Zielen, 
bei dem ernſten Willen zur Einigkeit, durch offene Ausſprache 
auch eine Verſtändigung erzielt wird. Es waren oft ſehr ſchwie⸗ 
rige Fragen, zu welchen die deutſchen Katholiken in den letzten 
Jahrzehnten Stellung nehmen mußten. Gie haben diefe Stel- 
lung genommen und die Hoffnung der Gegner, daß ſie hiebei 
ſich ſpalten würden, ſtets wieder zu Schanden gemacht. Wegen 
der Einzelnheiten darf auf die Jubiläumsſchrift verwieſen werden. 

Die deutſche Zentrumspreſſe hat im Laufe der Zeit ſich eine 
bedeutende Stellung errungen. Ein Mangel wohl der meiſten 
Zentrumsblätter aber iſt, daß ſie einſeitig politiſch ſind. Das 
kommt teilweiſe davon her, daß die Zentrumspreſſe im politiſchen 
Kampfe geboren und groß geworden iſt, teils von dem Mangel 
an Mitteln. Die liberale Großpreſſe hat dieſe Mittel reichlich 
und verwendet ſie, um neben der Pflege der politiſchen Fragen 
auch das ſo reiche Gebiet des allgemein Menſchlichen oft ſehr 
ausgiebig zu behandeln. Die „Kölniſche Volkszeitung“ hat dieſen 
Mangel erkannt und ſtrebt auch in dieſer Hinſicht vorwärts. 
Möge fie und die ganze irgendwie leiſtungsfähige Zentrums⸗ 
preſſe auch in dieſer Hinficht ſich immer mehr vervollkommnen. 
Dadurch wird ein Ziel der katholiſchen Preſſe erreicht, Blätter 
anderer Art ganz entbehrlich zu machen. 


SSS 


Der Schatten Feuerbachs. 


Sur Ceugnung der hiſtoriſchen Exiſtenz Jefu Chrifti 
durch moderne proteſtantiſche Theologen. 


Don Silveſter Kohler. (Schluß.) 


Es darf den Leſern nicht zugemutet werden, hier eine Ex⸗ 
poſition der einflußreichen Lehren Feuerbachs entgegenzunehmen; 
nur einige ſummariſche Reſultate mögen der Erklärung dienen. 

Das Daſein Gottes, ſofern Gott eine abgeſonderte 
Exiſtenz außerhalb des menſchlichen Bewußtſeins, eine reale 
Gegenſtändlichkeit für ſich zukommen fol, involviert einen un- 
lösbaren Widerſpruch. „Die Religion iſt das Verhalten des 
Menſchen zu ſeinem eigenen Weſen — darin liegt ihre Wahrheit 
und fittliche Heilkraft; aber zu feinem Weſen nicht als dem 
ſeinigen, ſondern als einem andern, von ihm unterſchiedenen, 
ja entgegengeſetzten Weſen“ (d. h. zum alten „Gott“) „— darin 
liegt ihre Un wahrheit, ihre Schranke, ihr Widerſpruch 
mit Vernunft und Sittlichkeit .. .. darin der Urgrund aller 
Greuel .. .. in dem Trauerſpiel der Religionsgeſchichte.“ In 
der Offenbarung Gottes liegt wieder ein Widerſpruch, der 
mit dem vorigen zuſammenhängt. Im Weſen Gottes über ⸗ 
haupt liegt ein ganzer Rattenkönig von Widerſprüchen, ſofern 
dieſes Weſen etwas anderes ſein Ton als das reine abſtrakte 
Menſchenweſen. Die ſpekulative Gotteslehre iſt nur ein 
Hin- und Hertaumeln von Widerſpruch zu Widerſpruch; die 
Trinität iſt ein handgreiflicher Widerſpruch. Aber erſt die 
Sakramente! Der Nachweis gerade ihrer Widerſprüche hat dem 
Autor in der Kritik der zeitgenöſſiſchen Theologen die Ausdrücke 
„töricht, teufliſch, verruchte Frechheit“ eingetragen, ſo daß er am 
Anfang der erwähnten klaſſiſchen Vorrede ſagt: „Ich habe es 
durch dieſe Schrift mit Gott und der Welt verdorben“. 
Heute tauft man „im Namen der Wahrheit und Schönheit“ — 
man wird unten ſehen, warum und wieſo. Das iſt alſo die 
negative Seite: lauter Widerſprüche, wo ſich nur ein Stück 
Glaubenslehre blicken läßt; am ſchlimmſten noch der Widerſpruch 
zwiſchen Glaube und Liebe: ich liebe dieſen liebenswürdigen 
Menſchen nicht nur als Perſon, ſondern als meinen Mitmenſchen 
überhaupt, wie ich es ja ſoll; aber er hat nicht den Glauben, 
den man mich gelehrt hat, ich ſpalte ſeine Perſon und haſſe den 
Ketzer und wenn's eben angeht, ſchlage ich den Ketzer mitſamt dem 
Nächſten tot oder verbrenne ihn, wie ich ebenfalls fot. — Genug, 
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es find die Hundert- und tauſendmal erörterten und längſt er- 
ledigten Streitpunkte. Wo iſt nun das Poſitive? Das erſte 
wird wohl die endgültige Eliminierung aller widerſpruchsvollen 
Punkte ſein. Gott bewahre! Sie werden vielmehr jetzt erſt 
durch die wahre, richtige, aufrichtige, vernunftgemäße Ausdeu— 
tung des Widerſpruchs entkleidet und als reine, unbezweifelte, 
heilvolle Wahrheiten feſt gegründet. 

Der Leſer möge die Heraushebung einiger Einzelpunkte ge- 
ſtatten, weil ſonſt die Folgerungen für die religiöſen Bewegungen 
unſerer Tage nicht das rechte Licht erhalten. — Gott iſt nichts 
anderes als die Menſchheit ſelbſt. „Die chriſtliche 
Religion iſt das Verhalten des Menſchen zu ſich ſelbſt, oder 
richtiger: zu ſeinem Weſen; aber das Verhalten zu ſeinem 
Weſen als zu einem anderen Weſen. Das göttliche 
Weſen iſt nichts anderes als das menſchliche Weſen, oder beſſer: 
das Weſen des Menſchen, abgeſondert von den Schranken des 
individuellen, d. h. wirklichen, leiblichen Menſchen, vergegen- 
ſtändlicht, d. h. angeſchaut und verehrt als ein anderes, von 
ihm unterſchiedenes, eigenes Weſen; alle Beſtimmungen des 
göttlichen Weſens ſind darum Beſtimmungen des menſchlichen 
Weſens.“ Zur Beſtätigung werden zitiert: Leibniz, Gregor von 
Nyſſa, Klemens von Alexandrien! Eine objektive, reale Gonder- 
exiſtenz dieſes Weſens aber iſt, wie ſchon geſagt, Widerſpruch und 
Unfinn. Gottes Allmacht, Gerechtigkeit, Güte, Barmherzigkeit, 
Langmut uſw. find die ſublimierten, aufs äußerſte potenzierten 
und nach demſelben Naturdrang aufs höchſte gewerteten Eigen- 
ſchaften der idealen, abſtrakten Menſchheit. Aus dem Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen ſeiner individuellen Unvollkommenheit und der 
unabweislich vorhandenen Idee des vollkommenen Weſens, erlöſt 
ſich der Menſch nur dadurch, daß er ſich des Herzens, der 
Liebe als der höchſten, als der abſoluten Macht und 
Wahrheit bewußt wird; daß er das göttliche Weſen nicht nur 
als Geſetz, als Verſtandesweſen, ſondern vielmehr als ein 
liebendes, herzliches, ſelbſt ſubjektiv menſchliches Weſen an- 
ſchaut“. Die Inkarnation iſt nichts als die Idee der Iden- 
tität des vorgeſtellten göttlichen Weſens mit dem menſchlichen 
Weſen unter dem Geſichtspunkt der vollkommenſten Liebe: „Gott 
als Herzensweſen.“ Dazu vergleiche man die oben angeführten 
Aeußerungen von Drews. Aehnlich iſt es mit dem Geheimnis 
des leidenden Gottes. „Gott leidet“ heißt in Wahrheit nichts 
anderes als „Gott iſt ein Herz“ — und damit gilt: die Herzens⸗ 
empfindungen ſelbſt find göttlichen Weſens. In entſprechender 
Weiſe wird das Geheimnis der Trinität und der Mutter Gottes 
ausgedeutet. — In der Perſönlichkeit Gottes, deren Idee 
naturnotwendig auftritt, feiert der Menſch die Uebernatürlich⸗ 
keit, Unſterblichkeit, Unabhängigkeit und Unbeſchränkheit ſeiner 
eigenen Perſönlichkeit. Das Geheimnis des Gebetes 
ift nichts als die Allmacht des Gemütes, die rückſichtsloſe 
Allmacht des Gefühls, das fich ſelbſt erhörende Gebet, das ſich 
ſelbſt vernehmende Gemüt, das Echo unſerer Schmerzens⸗ 
laute.“ Das Wunder iſt „ein verwirklichter ſupranaturaliſtiſcher 
Wunſch — ſonſt nichts“. Es befriedigt menſchliche Wünſche, 
die aber zugleich überſchwengliche, ſupranaturaliſtiſche Wünſche 

. Es wird gewirkt vom exaltierten Menſchenweſen gemäß 
exaltierten Herzenswünſchen. Ganz im entſprechenden Sinne 
find dann nicht nur weitere Glaubensſtücke, ſondern auch der 
Unterſchied des Chriſtentums vom Heidentum, der Zölibat 
und das Mönchtum, die perſönliche Unſterblichkeit, der Himmel 
ausgedeutet, und nach aufmerkſamer Lektüre des „Weſens des 
Chriſtentums“ iſt es dem kundigen Leſer leicht, den ganzen 
proteftantifchen und katholiſchen Katechismus bis ins Detail 
analog anthropologiſch auszudeuten und damit das „wahre, 
das iſt anthropologiſche Weſen der Religion“ zu 
erfaſſen. Die praktiſche Folgerung ergibt ſich leicht. Da der 
Menſch unmöglich ein anderes Weſen als göttliches Weſen 
denken, ahnen, vorſtellen, fühlen, glauben, lieben und verehren 
kann als das menſchliche Weſen, ſo iſt das wahre Weſen 
der chriſtlichen Religion das Weſen der Menſchheit und 
Menſchlichkeit ſelbſt. „It das Weſen des Menſchen das 
höchſte Weſen des Menſchen, ſo muß auch praktiſch das 
1 und erſte Geſetz die Liebe des Menſchen zum Menſchen 
ein: homo homini Deus est.“ Damit begründet ſich die ganze 
Moral, die wahre Moral; denn „wo die Moral auf die 
Theologie, das Recht auf göttliche Einſetzung gegründet 
wird, da kann man die unmoraliſchſten, unredlichſten, ſchänd⸗ 
lichſten Dinge rechtfertigen und begründen“. Religion und 
Chriſtentum verwirklicht ſich im Zuſammenhang der Natur eben 
da, wo eine liebevolle, gefühlsſtarke Erhöhung und Verklärung 


des Lebens bis in die alltäglichſten Vorgänge unter dem Pe- 
wußtſein einer über das Indibidium auf die Gattung hinaus⸗ 
weiſenden Unendlichkeitsidee ftattfindet: Effen und Trinken iſt 
das Geheimnis des Abendmahls, Baden das Geheimnis der 
Taufe; Eſſen und Trinken und Baden find in der Tat an 
und für ſich ſelbſt religiöſe Akte .... „denke daher bei 
jedem Biſſen Brot, der dich von der Qual des Hungers erlöſt, 
bei jedem Schlucke Wein, der dein Herz erfreut, an den Gott, 
der dir diefe wohltätigen Gaben geſpendet — an den Men- 
ſchen!“ — „Vergiß nicht . . .. die Dankbarkeit gegen die 
Natur . . . . Vergiß nicht den Dank, den du der natürlichen 
Qualität des Brotes und Weines ſchuldeſt! Und willſt du 
darüber lächeln, daß ich Eſſen und Trinken, weil ſie gemeine, 
alltägliche Akte ſind, deswegen von Unzähligen ohne Geiſt, ohne 
Geſinnung ausgeübt werden, religiöſe Akte nenne; nun ſo 
denke daran, daß auch das Abendmahl ein geſinnungsloſer geiſt— 
loſer Akt bei Unzähligen ift, weil er oft geſchieht .. .. Heilig 
ſei uns darum das Brot, heilig der Wein, aber auch heilig 
das Waſſer! Amen.“ 

Nun? — um gleich hier zu ſragen: iſt das nicht die per⸗ 
fekte moniſtiſche Euchariſtie, die ein hiſtoriſcher Chriſtus, 
gar noch mit ſeinen Einſetzungsworten, ſolange das blöde Volk 
dieſe nicht im richtigen anthropologiſchen Sinne verſteht, nur 
verſtören und vertrüben könnte? Und wer über ein bloßes Symbol 
hinaus etwas „traditionelles“ dabei als objektiv wirklich annehmen 
wollte, würde ſofort ad absurdum geführt durch die berühmte 
hoſtienfreſſende Maus — im ſechsundzwanzigſten Kapitel. 

Die weite Oeffentlichkeit zeigte nicht geringe Verblüffung, 
als bekannt wurde, daß ein norddeutſcher Paſtor bei der Taufe 
die Formel gebraucht hatte: „Ich taufe dich im Namen der Wahr. 
heit und Schönheit.“ Der Mann war nicht abgeklärt genug, 
um die Namen „des Vaters, des Sohnes und des hl. Geiſtes“ 
beizubehalten, und verdient Anerkennung für ſeine Aufrichtigkeit. 
Iſt Gottes Weſen nichts als das reine Menſchenweſen, ſind Gottes 
Offenbarungen und Eigenſchaſten nichts als die idealen Betäti⸗ 
gungen und potenzierten edeln Eigenſchaften des Menſchen, 
ſo wird man von letzteren auch als von göttlichen Gebrauch 
machen und fie mit den göttlichen Perſonen, der Allmacht, der 
Weisheit, der Liebe, ſowie mit den göttlichen Attributen identi- 
fizieren dürfen. Was iſt koſtbarer als Wahrheit und Schönheit, 
und was iſt damit zugleich göttlicher? Es war eine wahrhaft 
religiöſe“ Taufe, die den Täufling in direkte Verbindung zum 
Weſen Gottes, d. h. der Menſchheit ſetzte; der Zweck des 
Symbols war erreicht. 

In der Tat, nichts kann heutzutage der angeſtrebten Neu⸗ 
bildung einer rein menſchlichen Religion förderlicher ſein 
als die Beſeitigung der konkreten hiſtoriſchen Geſtalt Chriſti. 
So können ſich, ohne unbequeme Auseinanderſetzungen mit dieſer 
Geſtalt, Moniſten, Freidenker, Freireligiöſe, Philanthropen, 
Naturaliſten, Poeten, Künſtler im ſanften Bunde mit proteftan- 
tiſchen Theologen und Laien e und je nach 
Geſchmack die herkömmliche theologiſche Terminologie für die 
religiöfen Gemütsinhalte im Munde führen, oder, zur Pe- 
kräftigung des Abſchluſſes in der Zerſetzung, irgendwelche andere 
Namen für „Gott, Heiland, Jenſeits, Gnade“ uſw., etwa poetiſche 
oder pſychologiſche, immerhin ehrlichere Benennungen prägen und 
einführen. Das mögen diejenigen zunächſt bedenken, welche dem 
„hiſtoriſch nicht exiſtierenden Chriſtus“ keinen Erfolg zutrauen; 
ſein Weg iſt ſchon weithin geebnet, wenn auch diesmal nicht die 
Lehre dem Erfolge, ſondern der Erfolg der Lehre entgegeneilt; 
das Intereſſe an ihr beherrſcht gar zahlreiche und vielfach nicht 
geringe Geiſter! Hat man erſt gelernt, ſolche Erſcheinungen nicht 
in oberflächlicher Vereinzelung, ſondern im Zuſammenhang aller 
Beſtrebungen, die man mit dem guten Wort Zeitgeiſt bezeichnet, 
zu betrachten, ſo merkt man bald, daß man dem Lauf der Dinge 
gegenüber ins Unrecht kommt, ſobald man nicht, ſo gut es durch 
verfeinertes Beobachten und beſonnenes Kombinieren möglich iſt, 
mit der Wirkſamkeit gewiſſer latenter Kräfte gerechnet hat; auch 
geiſtige Bazillen fliegen in der Luft herum, möchte man faſt ſagen. 

Wofür wird z. B. in weiten Kreiſen, die „nach Religion 
hungern“, die Theologie angeſehen? Gerade dafür, wofür 
fie Feuerbach angeſehen hat. Jedes theologiſche Buch ift ein 
klägliches Dokument eines widerwärtigen Zappelns des Verſtandes, 
einer abſtoßenden Sophiſterei und Verlogenheit, welche die realen 
Gemütswerte in ihrer ſelbſtſicheren Wahrheit durch einher⸗ und 
umhergewälzte Widerſprüche beſudelt, verdirbt: ein rechtes 
Dokument des eigentlichen Unglaubens. Wo immer ſich der 
Verſtand mit den unbezweifelbaren und koſtbaren Inhalten des 
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Gemütes und der ſchöpferiſchen Phantaſie zu ſchaffen macht, wird 
ein ſcheußlicher Wechſelbalg gezeugt, die Theologie als Mani⸗ 
feſtation des Unglaubens und des Unſinnes zugleich, der abſoluten 
Irreligion. Damit halte man nun die Stimmung in weiten 
akademiſchen Kreiſen zuſammen: das nachſichtige Lächeln, wenn 
von den theologiſchen Fakultäten die Rede iſt; oft genug aber 
auch die grobe Forderung, fie nur gleich aus der Univerfität 
hinauszuwerfen — die katholiſchen voraus; ferner das Beſtreben 
jüngerer proteſtantiſcher Theologen, alle Spekulation zu beſeitigen 
und mit einer praktiſch⸗anthropologiſchen Analyſe des religiöſen 
Bewußtſeins nebſt einer religiös vertieften Moral ſich in die 
Philoſophie einzureihen. 

Genau auf derſelben Linie liegt das Beſtreben, den Reli- 
ions unterricht, der ja theologiſch ift, alfo durch die 
iderſprüche im Lichte der Vernunft und vor allem zwiſchen 

Glaube und Liebe die geſamte Geiſtesbildung vergiften muß, 
aus den Schulen zu entfernen und durch einen rein anthro- 
pologiſchen Moralunterricht über das „Ich und Du“ 
überhaupt und dann wohl auch über das „Ich und Du“ im 
ſexual-ethiſchen Sinne einzuführen. Moralkatechismen 
werden ebenſowenig auf ſich warten laſſen wie philoſophiſche 
Abhandlungen über den „Wahrheitsgehalt der Mythologie“. 

Mag ferner der hiſtoriſch exiſtierende oder auch der evan⸗ 
eliſche, pauliniſche uſw. Chriſtus überhaupt jemals ins Reich 
ottes, d. h. in die Kulturwelt gepaßt haben, ſo kann man 

ihn heutzutage ganz beſtimmt nicht mehr brauchen. Er kennt 
ja keine Kulturwerte, keine Förderung und Veredelung der 
Kultur der 1 Hat ſchon Feuerbach feſtgeſtellt, 
daß das Chriſtentum (im alten Sinne) „längſt nicht nur aus 
der Vernunft, ſondern auch aus dem Leben der Menſchbeit ver⸗ 
ſchwunden, daß es nichts weiter mehr iſt als eine fixe Idee, 
welche mit unferen Feuer- und Lebensverſicherungsanſtalten, 
unſeren Eiſenbahnen und Dampfwägen (hodie: Automobil und 
Luftſchiff contra Euchariſtie), unſeren Pinakotheken und Glypto⸗ 
theken, unſeren Kriegs. und Gewerbeſchulen, unſeren Theatern 
und Naturalienkabinetten im ſchreiendſten Widerſpruche ſteht,“ 
daß ebenſo der alte Chriſt „weder ein Bedürfnis der Bildung 
hat, weil diefe ein .... weltliches Prinzip ift, noch ein Be- 
dürfnis nach natürlicher Liebe“, ſo iſt in den letzten Wochen zu 
Frankfurt und Berlin mit Nachdruck feſtgeſtellt worden, daß 
Jeſus keinen Sinn und kein Wort hatte für ſozialen Fortſchritt, 
Weiterentwicklung der menſchlichen Geſellſchaft, der Kultur, für 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Staats- und Rechtsweſen; daß er „tumm 
bleibt auf die vielen Fragen, die uns auf der Seele 
brennen; er hat fie nicht gefühlt und zum Teil nicht fühlen 
wollen. Er war rein religiös orientiert“. (Pfarrer Veit 
in Frankfurt; Dr. Vielhaber in Berlin.) Alſo iſt es am wahr⸗ 
ſcheinlichſten und am beſten, daß er nie gelebt hat. 

Es handelt ſich nicht mehr um die Menſchwerdung Gottes, 
ſondern um die Gottwerdung des Menſchen. 

Der Mittelpunkt moderner Naturbetrachtung, die extreme 
Entwicklungslehre, kann keine andere Religion bereitwilliger um- 
faſſen, als die ſkizzierte Religion des Kultus der Menſch⸗ 
heit und Menſchlichkeit. Ja, ein einziges oberes Pbiloſophem kann 
gar vieles einheitlich umfaſſen, was dem oberflächlichen Blick als 
ein Haufen einzelner Tageserſcheinungen ſich darſtellt. Und doch 
ſtehen dieſe alle auf einer Linie und ſtrecken ihre Grund und 
Luftwurzeln oft weit hinaus — nur nicht in den Katholizismus 
hinein 

Verzeihung, meine Herrn Ritter vom geruhſamen Geiſte — 
er geht überall um, der Schatten des vergeſſenen alten Feuerbach. 
Zuvörderſt darf man verſichert ſein, daß beim Papſt und unſeren 
Biſchöfen bei der Beurteilung offenſichtlicher Ausartungen moder- 
niſtiſcher Beſtrebungen, die anfangs gewiß meiſtens gut 
gemeint waren, eine Tiefe und Univerſalität der Beobachtung 
und Ueberlegung waltete, die dem theologiſch, philoſophiſch und 
hiſtoriſch nicht geſchulten großen Publikum natürlich nicht ſichtbar 
werden konnte. Man ziehe doch nur einige wenige Konſequenzen 
aus den Auffaſſungen extremer Moderniſten, und man wird 
ſogleich ſehen, daß ihre eigentliche Meinung ganz auf derſelben 
Linie liegt mit der rein pſychologiſch-anthropologiſchen Umdeutung 
der grundlegenden Offenbarungswahrheiten, welcher die Ge- 
ſchichtlichkeit Chriſti gleichgültig oder gar unbequem ſein kann. 
Man beachte bloß, auf welche Weiſe unſer alter Hegelianer als 
ſchattenhafter Repräſentant ſo wichtiger Zeitſtrömungen, was er 
mehr als jeder andere iſt, die Katholiken gegen die Prote- 
ſtanten in Schutz nimmt — eben auf Grund feiner idealiitifch- 
anthropologiſchen Lehre: Der katholiſche Glaube an die Mutter 
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Gottes iſt echt und wahr; denn „es war ganz in der Ordnung, 
daß, um die göttliche Familie, den Liebesbund zwiſchen Vater und 
Sohn zu ergänzen, noch eine dritte, und zwar weibliche Perſon 
in den Himmel aufgenommen wurde „ dasſelbe 
Herz, das eines Sohnes Gottes, bedarf auch einer Mutter 
Gottes.“ Gegen die kritiſchen proteſtantiſchen Theologen, die 
ſich an der Jungfräulichkeit der Mutter Gottes vorbeiſchleichen, 
wird diefe als eine weſentliche, notwendige Lehre des Chriften» 
tums aufrecht erhalten; ja, ſie iſt keineswegs ein Produkt des 
Katholizismus als ſolchen; aber die katholiſche Moral „bewahrte 
auf ihrem Herzen das Geheimnis der unbefleckten Jungfräulich⸗ 
keit.“ Noch mehr: die unbefleckte Empfängnis Mariens 
wird von Feuerbach in feiner Weiſe dogmatiſiert, bevor noch 
der Papſt daran dachte: „Selbſt auch die ſpätere, übrigens ſchon 
in einem Briefe an den heiligen Bernhard, der ſie aber verwirft, 
ausgeſprochene Glaubensvorſtellung, daß auch die Maria unbe⸗ 
fleckt ohne Erbſünde empfangen worden ſei, iſt keineswegs eine 
„ſonderbare Schulmeinung“, wie fie ein moderner Hifto- 
riker nennt. Sie ergab ſich vielmehr aus einer natürlichen 
i und einer frommen, dankbaren Geſinnung gegen 
d'e Mutter Gottes. Was ein Wunder, was Gott gebiert, muß 
ſelbſt wunderbaren, göttlichen Urſprungs und Weſens ſein 
Konnte der Heilige Geiſt in einem von der Erbſünde beſudelten 
Leibe Wohnung nehmen? Wenn ihr das Prinzip des 
Chriſtentums, die Heils und wundervolle Geburt 
des Heilandes, nicht ſonderbar findet — ol fo findet 
doch auch die naiven, einfältigen, gutmütigen Fol: 
gerungen des Katholizismus nicht ſonderbar!“ — 
Iſt der Gemütswert als ſelbſtändige Realität das wahrheitgebende 
Prinzip, ſo frage man ſich doch, ob nicht ein Moderniſt den ganzen 
Inhalt des Dogmas, des Kultus, der Aszetik beibehalten kann, ohne 
eine Spur deſſen, was man im herkömmlichen Sinne unter „Glaube“ 
verſteht, ohne Anerkennung irgend einer objektiv exiſtierenden 
Realität, die er als naive Setzung dem großen Haufen überläßt, 
während er ſelbſt ſich zur Erkenntnis ihrer Nichtigkeit an ſich 
und ihres Wahrheitsgehaltes im rein ſubjektiven, anthropologiſchen 
Gebiete erhoben hat. Kann er vielleicht nicht ſogar Meſſe leſen 
und ſich und andere erbauen an dem erhabenen Symbol bis zur 
geringfügigſten Zeremonie? In der Regel wird er, wenn ee 
ſonſt ſein Handwerk verſteht und abgeklärt genug iſt, um ſeinr 
vornehme Gnoſis nicht dem Volke aufdrängen zu wollen, fogar 
gute Predigten halten. Allem kann mit Bereitwilligkeit ſein 
berechtigter Platz angewieſen werden — mit dem ſtillſchweig end 
vorausgeſetzten Hintergedanken, daß eben nichts „dahinter“ 
ſteht: nichts objektiv Uebernatürliches, nichts Außerweltliches, 
nichts „Transzendentes“, ſchließlich auch nichts Hiſtoriſches. Ja, 
dieſe anthropologiſche und damit erſt wirkliche Wahrheit beſitzt 
neben dem Grundwert des wahrheitgebenden Gefühls. und 
Phantafieinhaltes noch den hohen Humanitätswert der Ver⸗ 
edelung und Erhebung des Gemütes ſowie der äſthetiſchen Selbſt⸗ 
offenbarung des reinen Menſchentums. 

Im Zeitalter der Apologetik dürfen ſolche Möglich 
keiten — das find fie ja doch wohl nur? — nicht unbeachtet 
bleiben. Vielleicht wird eine weitere philoſophiſche Vertiefung 
der Apologetik auch in ihren Tagesprodukten notwendig. So 
viel iſt jedenfalls ſicher: ein vierſchrötiges Gelächter über irgend 
einen abſurd klingenden Satz, wenn er es auch noch ſo ſehr iſt, 
taugt heutzutage nicht mehr; ſondern bloß noch ſubtile Köpfe, 
die ihn als Schluß einer Gedankenreihe zu beleuchten und den 
generellen Ausgangspunkt zu packen vermögen. 

Philoſophiert wird heutzutage wieder überall, hauptſächlich 
über Religion, und zwar in weiteren Kreiſen unter der Anleitung 
des Moniſtenbundes, der Freidenker⸗Vereinigungen, der frei- 
religiöſen Gruppen; die Führung verbleibt zum größten Teil 
dem Monismus, der ſich als Band zwiſchen Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft bezeichnet, und deſſen Theorien durchaus idealiſtiſch ge⸗ 
richtet ſind; ſo idealiſtiſch, daß die hiſtoriſche Nicht⸗Exiſtenz Chriſti 
für ihre letzten Folgerungen noch freie Bahn ſchafft. Es iſt kein 
kritiſcher, kein ſkeptiſcher Idealismus, es iſt der dogmatiſche, echt 
hegelianiſche Idealismus, der mit äußerſter Selbſtſicherheit den 
Anſpruch erhebt, daß ſein Ideelles ſelbſt eben in der dialektiſchen 
un des abſoluten Denkprozeſſes ins einzige, wirkliche 
und wahre Reale umſchlage. Er ift verjüngt unter der übergreifen- 
den Einwirkung einer exzeſſiven Entwicklungslehre, beſtrahlt und 
anthropologiſch orientiert durch einen von ſelbſt gewieſenen 
Menſchheitskultus und jetzt mit einem Freipaſſe verſehen durch 
die Hinwegräumung der hiſtoriſchen Exiſtenz Chriſti. — Glaubt 
nur nicht, Hegel ſei tot. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Friedliche Oſtern. | 
Die Feiertage find ohne ſtörende Zwiſchenfälle oder neue 
Sorgen verlaufen. Der status quo, der das hochpolitiſche Stid- 
wort des Tages bildet, iſt nur in Abeſſinien in Erſchütterung 


geraten. Dort haben etliche Große des Reiches erzwungen, daß 


die Kaiſerin Taithu „abgeſetzt“ wurde, noch ehe ihr ſterbender 
Gatte Menelik den letzten Seufzer getan, und nach weiteren 
Meldungen iſt eine Gegenrevolution zugunſten der herrſch⸗ 
begierigen Frau in einigen Provinzen zu erwarten. Trotz aller 
Verkehrsfortſchritte liegt doch Abeſſinien für uns noch hinten weit 
in Afrika, wo unſertwegen die Völker nach Belieben aufeinander 
ſchlagen können. Ebenſo berührt es uns wenig, wenn in der 
Negerrepublik Liberia die chroniſche Mißwirtſchaft zum 
Staatsbankrott treibt, und der Präfident Taft von Nordamerika 
die Kuratel über dieſes kranke Kind übernehmen will. Wenn 
die Nordamerikaner die Monroe⸗Doktrin nur zu ihren Gunſten 
gegen Europa gelten laſſen, aber ſelbſt ſich in die Angelegenheiten 
der alten Welt einmiſchen, ſo mag das wohl theoretiſch nicht 
einwandfrei ſein, aber uns Deutſchen braucht es keine aktuelle 
Pein zu machen, die United States im Konzert der Kolonial- 
mächte mitgeigen zu hören. Ein Gegengewicht gegen die eng⸗ 
liſche Macht iſt unter Umſtänden ſehr gut. Die Hauptſache iſt, 
daß Europa während der Oſterzeit Ruhe hatte und Ruhe behalten 
zu ſollen ſcheint. Sogar im ſüdöſtlichen Wetterwinkel iſt ein 
gewiſſer Stillſtand unter den gährenden Elementen eingetreten. 
Wer das anerkennt, braucht jedoch nicht ſofort in den 
Optimismus zu verfallen, den neuerdings die Offiziöſen in der 
Welt verbreiten wollen. Dieſe finden ſogar einen hocherfreulichen 
Friedensfortſchritt in der Tatſache, daß Zar Ferdinand von 
Bulgarien nach ſeiner Aufwartung in Petersburg nach Kon⸗ 
ſtantinopel gefahren iſt und König Peter von Serbien 
genau denſelben Weg mit dem charakteriſtiſchen Umwege einge⸗ 
ſchlagen hat. Das halbamtliche Wiener „Fremdenblatt“ glaubt den 
Beſuch der Balkanfürſten bei der Hohen Pforte als einen Verzicht 
auf die alten „Aſpirationen“ deuten zu können In Wirklichkeit 
Polen die Herren ſich nur als gehorſame Werkzeuge der ruſſiſchen 
olitik. Herr Iswolsky kann bekanntlich zurzeit nicht losſchlagen; 
er hat ſogar den Draht nach Wien vorläufig wieder repariert. 
Aber er bereitet die ſpezifiſch.ruſſiſche, alfo anti⸗öſterreichiſche 
Balkanpolitik für die Zukunft vor. Die enge Verbindung von 
Bulgarien und Serbien mit Petersburg und das Beſtreben, die 
Türkei an dieſes Konzern heranzuziehen, läßt die alte Idee 
des „Balkanbundes“ wieder aufleben. Die mazedoniſche Frage ſoll 
bei dem Beſuch des Zaren Ferdinand von Bulgarien von vorn- 
ein von der Tagesordnung der Geſpräche abgeſetzt worden 
ein. Die alten Gegenſätze der Intereſſen und der Leidenſchaften 
in Mazedonien beſtehen aber fort und Rußland kann jeden 
Augenblick einen Krach veranlaſſen, wenn es ſelbſt oder der im 
Hintergrunde ſtehende große Drahtzieher an der Themſe den 
Augenblick für günſtig halten. Wir nehmen an, daß ſowohl 
Graf Aehrenthal als auch die Berliner Regierung ſich 
über die Wandelbarkeit der augenblicklichen Friedenszeichen 
nicht täuſchen, wenn ſie auch ihre Offiziöſen vorläufig mit Roſa⸗ 
tinte ſchreiben laſſen. Auch die ſogenannte Verſtändigung 
zwiſchen Rußland und Oeſterreich wird da mit ſchönen Farben 
aufgeſchminkt; aber es kommt doch ein Fingerzeig auf die nüchterne 
Wirklichkeit zum Vorſchein, wenn es z. B. heißt: „Mit der Wieder⸗ 
herſtellung normaler Beziehungen zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn 
und Rußland ift der Zweck der auf eine Annäherung abzielen⸗ 
den Unterhandlungen erreicht und erſchöpft.“ Alſo eine Warnung, 
daß man nicht an ſachliche Abmachungen glauben ſolle! 
Der Beſuch unſeres Reichskanzlers beim italieniſchen 
Hofe und Miniſterium wird von den Offiziöſen ebenfalls in 
optimiſtiſchem Sinne behandelt. Die Dreibundtreue Italiens wird 
hochgeprieſen und Italien ſoll trotz aller albaniſchen Aſpirationen 
und antiöſterreichiſchen Inſtinkte dem Balkanprogramm der beiden 
mitteleuropäiſchen Kaiſerreiche voll und ganz zuſtimmen. Dieſes 
öſterreichiſch⸗deutſch⸗italieniſche Programm wird dabei auf die 
drei Punkte reduziert, die Iswolsky als Grundlage des Ab— 
kommens mit Aehrenthal vorgeſchlagen hatte: Status quo, Sym- 
pathie für die junge Türkei und Gedeihen der Balkanſtaaten. 
Prächtige Selbſtverſtändlichkeiten ohne greifbaren Inhalt! In 
Sachen der italieniſchen Dreibundtreue gefteyen die Offiziöſen 
wenigſtens zu, daß nicht alle Teile der italieniſchen Bevölkerung 
für den Dreibund ſchwärmen, und daß bereits „vorübergehende 
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Gegenbeſtrebungen von der beſſeren Einſicht des Volkes“ über. 
wunden werden mußten. Natürlich können die Regierungsblätter 
nicht ſo deutlich wie die unabhängige Preſſe es N daß 
Italien ein ſchätzbarer Mitgänger iſt, aber nicht ein Bundes⸗ 
genoſſe mit jener pupillariſchen Sicherheit, die Deuifchland und 
Oeſterreich in ihrer politiſchen Ehe ſich gegenſeitig bieten. 

Intereſſant iſt der Verſuch der Offiziöſen, dem Zuſammen⸗ 
treffen des Kanzlerbeſuches mit der italieniſchen Minifter- 
kriſis eine gute Seite abzugewinnen. Es fol damit der Be- 
weis geliefert fein, daß in Italien ebenſo wie in Deutſch⸗ 
land die Richtlinien der auswärtigen Politik von dem Wechſel 
der Perſonen unabhängig ſeien. Man kann zugeben, daß neuer⸗ 
dings auch in den parlamentariſch regierten Staaten die 
Kontinuität der auswärtigen Politik und ihre Unabhängigkeit von 
den innerpolitiſchen Kriſen angeſtrebt und bis zu einem gewiſſen 
Grade erreicht iſt. So hat ſich z. B. in England der König 
Eduard trotz aller Vorrechte des Parlaments zum tatſächlichen 
Leiter der hohen Politik gemacht. In Frankreich hat man auch 
perennierende Miniſter des Auswärtigen geſehen. Ebenſo iſt 
nicht zu verkennen, daß der gegenwärtige König von Italien 
gerade in der auswärtigen Politik eine ſtarke perſönliche Tätigkeit 
entfaltet. Trotzdem iſt doch die andauernde Gleichmäßigkeit der 
auswärtigen Politik in dieſen Ländern nicht in dem Maße 
geſichert, wie in Deutſchland, wo wir eine monarchiſche 
Regierung haben. Dort ift eine größere Rüdficht auf die je⸗ 
weilige Wellenbewegung in der ſogenannten öffentlichen Meinung 
unerläßlich. Und was Italien im einzelnen angeht, ſo iſt 
es uns offen geſtanden keineswegs zweifellos, ob der König 
Viktor Emanuel durchaus in der Idee des Dreibundes aufgeht. 
Jedenfalls iſt die öffentliche Meinung in Italien von größerer 
Beweglichkeit, als bei uns zu Lande, und die Moral aller hoch⸗ 
politiſchen Rückblicke bleibt für uns, daß wir die Solidarität mit 
Oeſter reich- Ungarn vor allem hegen und pflegen müſſen, weil darin 
allein die entſcheidende Garantie des Friedens in Ehren liegt, 
wie die Erfahrung vom vorigen Jahre handgreiflich gelehrt hat. 
Der Reichskanzler im Vatikan. 

Daß Herr von Bethmann Hollweg auf ſeiner Romfahrt 
auch im Vatikan Beſuch machen werde, galt von vornherein als 
ſelbſtverſtändlich. Den deutſchen Katholiken gereicht es aber doch 
zur Freude, daß dieſer Beſuch in den hergebrachten Formen 
ſtattgefunden hat und der perſönliche Verkehr allſeitig als eine 
Förderung der friedlichen und freundlichen Beziehungen zwiſchen 
Staat und Kirche betrachtet wird. In der kulturkämpferiſchen Preſſe 
war daran herumgenörgelt worden, daß der Hl. Stuhl Wert darauf 
lege, die hohen Beſuche nicht unmittelbar vom Quirinal aus, fon 
dern von einer befreundeten oder wenigſtens neutralen Stelle aus- 
gehen zu ſehen. Der Aerger der Kirchenfeinde wurzelt in der Er⸗ 
kenntnis, daß eine ſolche Form des Beſuches eine Huldigung der 
Souveränität des Hl. Stuhles in ſich ſchließe. Unſere Offiziöſen 
ſchreiben nun gegenüber ſolchen Verſuchen der Quertreibereien mit 
anerkennenswerter Deutlichteit: „Dem Brauch gemäß und im Cin- 
klang mitder Stellung des Papſtes begab ſich der Reichskanzler 
von der preußiſchen Geſandtſchaft aus und in Begleitung des Ge⸗ 
ſandten, der Preußen bei der Kurie vertritt, nach dem Vatikan.“ 

Die Wiederherſtellung der deutſchen Botſchaft beim 
Hl. Stuhle, die auch nach der Eroberung Roms noch 5 Jahre 
fortbeſtanden hat und gewiß heute noch fortbeſtehen würde, wenn 
nicht die Wirrnis des Kulturkampfes auch die diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen zum Hl. Stuhle in ihren Strudel geriſſen hätte, iſt 
unſere Zukunftshoffnung. Die Errichtung der preußiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft bildete ſeinerzeit eine Annäherung an den Frieden, aber 
noch nicht die Vollendung des Friedens. Die erſtrebenswerte 
Wiederherſtellung des kirchenpolitiſchen status quo ante würde 
durch die Erhebung der preußiſchen Geſandtſchaft zum Range der 
deutſchen Botſchaft weſentlich gefördert werden. Damit wäre auch 
die formale Unebenheit beſeitigt, daß der Reichskanzler in 
einem preußiſchen Staatsgefährt ankommt. 

Ueber die Ausſprache im Vatikan berichtet die „Nordd. 
Allg. Ztg.“: „Bei dem Empfange des Reichskanzlers durch den 
Papſt ſowie in feinen Unterredungen mit den leitenden Perfön- 
lichkeiten der Kurie bildeten, wie ſich aus dem Weſen der Dinge von 
felbſt ergibt, die Verhältniſſe der katholiſchen Kirche in Deutſch⸗— 
land den Mittelpunkt der Unterhaltung. Zu Abmachungen irgend 
welcher Art lag indeſſen kein Anlaß vor.“ Die Neugierde wird 
durch dieſe Mitteilung nicht gerade befriedigt. Wir wollen uns aber 
begnügen mit der Hoffnung, daß die Unterhaltung zu gegegener Zeit 
greifbare Früchte trägt. „Anlaß“ liegt in gewiſſem Sinne wohl 
vor, z. B. in der Verwaiſung des Erzbistums Gneſen-⸗Poſen. 
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Ein Schutzmittel gegen die Verbreitung 
der Pornographenliteratu. 
Von 


Rektor Heinr. Schunck in Bergheim⸗Erft. 


$ den weitaus meiſten Fällen gelangen die Schmutzlſchriften 
und „Bilder in die Hände unſerer Jugend durch poft- 
lagernde Zuſendung. Wie oft klagen Eltern darüber, daß ſie 
in den Taſchen ihrer unerwachſenen Söhne oder Töchter Bilder 
gefunden haben, die ihnen das Blut faſt erſtarren machten, die 
ihnen die Tränen auf die Wangen preßten. 

„Wer hat dir dieſe Sachen gegeben?“ 

„Ich habe ſie mir poſtlagernd kommen laſſen.“ 

„Von wem haſt du die Adreſſe des Buchhändlers?“ 

„Von meinem Freunde.“ 

„Woher hat der die Adreſſe?“ 

„Aus einer Zeitung, die ſeine Eltern halten.“ 

„Haſt du auch anderen dieſe Sachen gezeigt?“ 

„Ja; die Geſchwiſter hatten ſie in meinem Rocke gefunden.“ 

Die beſorgte Mutter bricht in Tränen aus. Da ſteht ihr 
Kind vor ihr. Sie hat es mit ängſtlicher Sorgfalt von allem 
Bien ferngehalten, fie hat es auf den Spaziergängen ſtets be 
gleitet, es zum Gebete angehalten, an guten Lehren es nicht 
fehlen laſſen, und doch iſt es verdorben und hat ſchon andere 
verdorben; feine Phantaſie ift verwüſtet — die Unſchuld dahin! 

„O armes Kind!“ ruft ſie ſchluchzend aus, nachdem ſie die 
Papiere dem Feuer übergeben hat, „du Haft ſchwere Strafe ver- 
dient, daß du dir dieſe Sachen beſtellt haſt.“ 

„Liebe Mutter, ich wußte nicht, daß die Bilder ſo ſchlimm 
waren. In der Zeitung ſtand nur „pikante Photographien“. 

Die Mutter beſtraft ihren Sohn empfindlich, allein — das 
Unglück war geſchehen. 

Wie oft mag ſich ein ähnliches Zwiegeſpräch zwiſchen 
Mutter und Tochter oder zwiſchen Vater und Sohn im Deutſchen 
Reiche alljährlich, vielleicht alltäglich ereignen? 

Poſtlagernd kamen die Sendungen in die Hände der 
Unerfahrenen. 

„Mit blutendem Herzen habe ich manchmal an Halb- 
wüchſige Jünglinge oder Mädchen Briefe und Sendungen ver- 
abfolgt, die ich wegen ihres Aeußeren nicht beanſtanden konnte, 
die aber nach meiner feſten Ueberzeugung durch und durch un- 
ſittlich waren.“ So ein Schalterbeamter eines größeren Poſtamtes. 

Und er fügte hinzu, daß jeder Schalterbeamte hierüber ein 
trauriges Liedchen ſingen könne, daß die poſtlagernden Sachen 
das Kreuz eines gewiſſenhaften Beamten ſeien. Sie vermittelten 
Rendezvous, hielten geheime Liebſchaften aufrecht, und manche 
unſaubere Geſchäfte verſchickten den größten Teil ihrer Waren 
poſtlagernd. 

Meiſtens unmündige Burſchen oder Mädchen holten ſie ab. 
Wenn die Eltern durch Unterſuchung der Taſchen ihrer Kinder 
die Sachen entdecken, iſt es ſchon zu ſpät. 

Eine beſorgte Mutter ging zur Poſt und fragte den 
Beamten, ob auch ihre Kinder poſtlagernde Sachen abholten. 

„Poſtgeheimnis,“ ſcholl ihr entgegen. 

„Poſtgeheimnis oder nicht,“ ſagte ſie, „ich bitte Sie, meinen 
Kindern poſtlagernde Sachen nicht zu verabfolgen. Ich bin die 
Mutter, Sie kennen mich und kennen meine Kinder. Tun Sie mir 
dieſen Gefallen!“ 

„Wir müſſen nach unſerer Dienſtanweiſung handeln!“ 

„Schrecklich!“ ſagte die Mutter. Bei der Poſt finde ich 
alſo gar keine Unterſtützung in der Erziehung meiner Kinder, 
in der Bewahrung vor dem Böſen!“ 

Die Mutter hatte recht. Und doch könnte die Poſt— 
verwaltung leicht dieſem Wunſche von hunderttauſend Eltern 
willfahren. 

Ein neuer Paragraph genügte, um dieſe Wunde zu heilen 
und allen Eiter zu entfernen: 

„Poſtlagernde Sendungen werden nur an Großjährige ver— 
abfolgt. Bei Zweifeln über die Großjährigkeit ift dieſelbe durch 
Dokumente zu beweiſen.“ 

Kein vernünftiger Menſch könnte auch nur das geringſte 
gegen eine ſolche Verordnung vorbringen. Der Kaufmann oder 
Geſchäftsreiſende, der ſeine Briefe poſtlagernd an ſeine Adreſſe 
kommen läßt, kann ſeine Großjährigkeit durch ſein Aeußeres 
dartun und im übrigen — wer keine unſauberen Geſchäfte treiben 
will, braucht auch nicht zu ſcheuen, ſeine Briefe ſich von einem 
Stephansjünger in ſein ehrliches Heim bringen zu laſſen. 
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Oſtern. 


ks ſich auf meine glatte Stirne 

Goch nicht des Bebens Schatten wagten, 
Als Re im beigen Rnabenkopfe 
So kuſtig tauſend Wünſche jagten: 


War mir die fießfte Zeit von allen 

Das Kinderfeft, der Weihnachtstag. 

Wenn in des Cßriſtt aume goldnem Schimmer 
Erfüllt fo manch Verlangen fag. 


Doch da den Mann das ernſte Beben 

Mit feſter Fauſt zur Arbeit zwingt, 

Da ich das große Lied Hör’ ſin gen 

Deh’ Endreim: „Schaffen, Schaffen!“ Klingt: 


Iſt mir die kiebſte Zeit von affen 

Der früßlingsfroße Oſtertag: 

Er macht mir weich das rauße Beben, 
Er macht mir ſüß die Barte (Pag ; 


Er ruft mir zu, daß ich im Sturme 

Der Berben Zeit nicht untergeß: 

Er ſagt mir faut, daß ich. geſtorben, 

Mit meinem Heiland auferfteß'. 

P. Bippoſptus Wößlen, O. Fr. M. 


Der Katholikentag in Augsburg. 
Don Dr. Hans Roft, Augsburg. 


Die Katholiken Süddeutſchlands ſind im Laufe der Jahrzehnte, 
ſeit welchen Katholikentage in Deutſchland abgehalten werden, 
nicht allzu oft mit Generalverſammlungen bedacht worden. Die 
rheiniſchen, weſtfäliſchen und ſchleſiſchen Gebiete bringen von Haus 
aus infolge ihrer maſſenhaft zuſammenwohnenden vorwiegend 
katholiſchen Bevölkerung, infolge ihrer größeren Städte der Ab- 
haltung eines Katholikentages ſchon nach der rein techniſchen Seite 
hin günſtigere Bedingungen entgegen, als dies im Süden Deutſch⸗ 
lands der Fall ift. Es ift daher ſeitens der Breslauer Katholiken⸗ 
verſammlung im vorigen Jahre mit lautem Jubel begrüßt worden, 
daß wieder einmal eine ſüddeutſche, eine bayeriſche Stadt um die 
0 5 1 Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands ge⸗ 
eten hat. 

So wird denn Augs burg heuer in ſeinen Mauern den 
Katholikentag tagen ſehen. Seit geraumer Zeit bereits rüſten die 
Augsburger Katholiken ſich zum würdigen Empfang all der werten 
Gäſte, welche hier den Segen und die Kraft eines Katholikentages 
in fich aufnehmen und gleichzeitig baveriſch⸗ſchwäbiſche Eigenart 
kennen lernen und genießen wollen. Augsburg iſt ein althiſtoriſcher 
Boden. Von der Gründung durch die Römer bis herauf in die 
letzte Zeit hat ſich ein gutes Stück deutſcher Geſchichte in ſeinen 
Mauern abgeſpielt. Augsburger Handelsherren, die Fugger 
und Welſer, beherrſchten den Welthandel. Könige und Kai er nd 
nicht ſelten in Augsburgs Mauern geweſen. Wiſſenſchaft und 
Kunſt hatten in Augsburg ein weites, erſprießliches Feld. Aber 
auch heftige Stürme durchtobten die Stadt zur Zeit der Refor 
mation. Die berühmte Augsburger Konfeſſion erinnert für alle 
Zeiten daran. Dieſe Zeiten konfeſſioneller Streitigkeiten ſind längſt 
vorüber, heute leben die Augsburger Konfeſſionen miteinander 
im tiefen Frieden. . | 

Manche Beſucher des Katholikentages werden nun in Er⸗ 
innerung an dieſe hiſtoriſchen Zeiten Augsburg für eine vor 
wiegend proteſtantiſche Stadt halten. Dieſer vielfach, namentlich 
in Norddeutſchland verbreitete Irrtum ſei dahin aufgeklärt, daß 
die Stadt überwiegend zwei Drittel Katholiken und ein Drittel 
der übrigen Konfeſſionen zählt. Augsburg iſt zum großen 
Teil In duſtrieſtadt; es zählt heute etwa ohne die noch nicht 
eingemeindeten Vororte hunderttauſend Einwohner. Doch den 
Fremden, der zum Katholikentag kommt, mag der Induſtriecharakter 
der Stadt wenig kümmern. Ihm winkt in Augsburg, wenn er 
ein Freund alter Städte und ihrer Kunſt iſt, viel Genuß. Das 
Straßenbild in den alten Stadtteilen, z. B. die Maximilian 
ſtraße vom Perlachturm bis zum ſtolzen Ulrichsmünſter ſucht feines 
Sone in alten Städten an Faſſaden, Malereien, Erkerbauten, 
ohen Giebeln und reichen Stilarten. Hat doch W. H. Riehl dieſen 
Straßenzug die ſchönſte Straße aller Städte Europas genannt. 
Herrliche Kunſtdenkmäler find ferner die weltberühmten Aug? 
burger Brunnen. l 
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i Der offizielle Fremdenführer wird den Gäſten Augsburgs 
in Wort und Bild zeigen, welch feltene Schönheiten Alt- Augsburg 
in ſeinen Muſeen und Kirchen aufzuweiſen hat. Wunderbare 
Gitterperſpektiven zieren die Augsburger Kirchen, z. B. im Ulrichs ⸗ 
münſter, an denen Engländer, Amerikaner und ſonſtige Fremde 
ſich gar nicht ſatt genug ſehen können. Eine Reihe der monumen- 
talſten Bauten beleben das Stadtbild. Hat doch hier ein Elias 
Holl unvergängliche Werke, wie das impoſante Rathaus uſw. 
aufgeführt. Zahlreiche Gärten und offene, mit herrlichen Baum- 
alleen überzogene freie Plätze geben der Stadt ein freundliches 
Ausſehen. Auch in den neuen Stadtteilen bewahrt Augsburg 
feinen guten Geſchmack und eine moderne, fortſchrittliche Auffaſſung. 

Und wenn der Beſucher des Katholikentages, geſättigt von 
den monumentalen, künſtleriſchen Eindrücken und durchglüht von 
der Begeiſterung der Katholikentagung die. Stadt wieder verlaſſen 
will, da winken ihm neue Genüſſe. Das an landſchaftlichen 
Reizen ſo überreiche Algäu zieht ihn in ſeinen Bann. Er macht 
eine Fahrt nach Füſſen mit den weltberühmten Königsſchlöſſern 
Hohenſchwangau und Neuſchwanſtein in nächſter Umgebung. Oder 
er beſucht den Ammerfee mit feinen anmutigen Ufern. Auf der 
einen Seite liegt St. Ottilien, die weitbekannte Kultur- und 
Bildungsſtätte für modernes Miſſionsweſen in Deutich-Oftafrifa 
und Korea. Auf der anderen Seite liegt auf ſteiler Höhe, durch 
ein herrliches Waldtal erreichbar, das berühmte Kloſter Andechs, 
eine Stätte alter Kultur und katholiſchen Glaubens. Und es iſt 
ein weiterer glücklicher Umſtand für den Beſucher des Katholiken⸗ 
tages darin zu erblicken, daß heuer noch die weltberühmten 
Paſſionsſpiele in Oberammergau ſtattfinden, deren Beſuch 
wohl kein Katholikentagsgaſt verſäumen wird; ſollen doch für 
dieſelben günſtige Beſuchsgelegenheiten und Bedingungen ge. 
ſchaffen werden. Oberammergau, Kloſter Ettal, Schloß Linderhof 
bilden Anziehungspunkte erſten Ranges; Gottes Welt iſt ja ſo 
ſchön; beſonders da unten aber gerät der vom norddeutſchen 
Flachland oder aus der Gegend der Mittelgebirge Kommende von 
einem Entzücken ins andere. Die Nähe Münchens braucht gar 
nicht weiter erwähnt zu werden. 

Katholikentag in Augsburg! Welch eine Fülle von 
Arbeit, aber auch welch ein reiches Maß von Segen und neuer 
Kraft für die Katholiken von ganz Deutſchland iſt mit dieſen 
kurzen Worten verbunden. Auf den Katholikentagen ſtrömt die 
Ante een die Tatkraft und die Repräſentation des deutſchen 

atholizismus zuſammen. Zeitbewegende aktuelle Fragen werden 
behandelt; die beſten oratoriſchen Kräfte werden ins Treffen geſchickt; 
in Haupt- und Nebenverſammlungen wird Rechenſchaft abgelegt 
von dem Stande der katholiſchen Weltanſchauung und ihrer Ein- 
a auf die Geſamtkultur, auf Wiſſenſchaft, Literatur, 

irtſchaftsleben, ſoziale Zeitſtrömungen. Das Gebiet der Politik 
bleibt unberührt. Daß in konfeſſioneller Beziehung ſtreng der 
Grundſatz des Friedens und der Toleranz gewahrt wird, 
das müſſen ſeit dem Beſtehen der Katholikentage Jahr für Jahr 
alle Gegner unumwunden zugeſtehen, und in der Tat konſtatieren 
gerade die Proteſtanten, daß die Katholikentage Friedensveranſtal⸗ 
tungen find. , | 

In dieſem Geiſte wird auch die Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands in Augsburg tagen. Die katholiſche Kirche 
erfreut ſich heute in Deutſchland zwar vom verfaſſungsrechtlichen 
und kirchenpolitiſchen Standpunkte aus im allgemeinen einer 
beſſeren Behandlung, als die Kulturkampfzeiten ſie gekannt haben. 
Allein es ſind in dieſer Beziehung noch ſo viele Wünſche und 
Forderungen zu erfüllen, wie der jüngſt im Reichstage wieder 
behandelte Toleranzantrag bewieſen hat, und es beſtehen noch 
ſo viele Vorurteile und falſche Urteile über die katholiſche Kirche, 
daß von einem wahrhaft zufriedenſtellenden Daſein der katholiſchen 
Kirche in Deutſchland mit gutem Gewiſſen nicht geredet werden 
kann. Doch find dieſe Fragen Angelegenheiten der Parlament 
vertretungen der Katholiken; die Katholikentage haben ihr Schwer- 
gewicht nach einer anderen Seite hin verlegt. 

Der Katholizismus als Kulturträger und als feſter 
Hort des Chriſtentums: das ſind die beiden Momente, 
welche die Arbeit und den Geiſt des Katholikentages beberrſchen. 
Bereits auf der konſtituierenden Verſammlung des Augsburger 
Lokalkomitees hat der Vorſitzende, Juſtizrat Reiſert, die Loſung 
ausgegeben, der Katholikentag müſſe eine impoſante Kundgebung 
für den katholiſchen Glauben und ein flammender Proteſt gegen 
den modernen Unglauben ſein. Infolge dieſer Parole iſt 
daher bei der Auswahl der Reden auch auf dieſen wichtigen Ge 
ſichtspunkt Rückſicht genommen. Allein in der Hauptſache wird 
fid) die Auswahl der Themata für die öffentlichen Verſammlungen 
mit den brennenden kulturellen Aufgaben der deutſchen Katholiken 
befaſſen müſſen. Die Katholiken müſſen ſich immer intenſiver mit 
der wichtigen Frage beſchäftigen: kommt der Katholizismus in 
Deutſchland in religiös kirchlicher und in wiſſenſchaftlicher, wirt. 
ſchaftlicher, allgemein kultureller Beziehung vorwärts, oder bleibt 
er ſtehen, oder ift er auf dieſem oder jenem Gebiete ins Hinter 
treffen geraten und was iſt zur Aufwärtsbewegung der Kultur 
des Katholizismus, zur tieferen Durchdringung der katholiſchen 
Bevölkerungsſchichten mit dem Geiſt der katholiſchen Religion in 
Angriff zu nehmen? Die Katholiken verſammlungen folen Be 
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geilterung und Liebe in den Herzen der Katholiken zur katho⸗ 
iſchen Kirche tanben, und wie ein warm und hell leuchtendes 
Strahlenbündel über das ganze Land hin ihre anregende und er⸗ 
hebende Wirkung entfalten. Sie ſollen aber vor allem auch eine 
alljährliche Bilanz fein über Fortſchritte, Erfolge und künf⸗ 
tige Notwendigkeiten im Leben der Katholiken Deutſchlands. 

Da ſtehen nun verſchiedene gragen lebhaft zur Debatte. 

n kirchlich religiöſer Hinſicht ift wohl im inneren Leben der 
irche kein Geſichtspunkt ſo brennend, wie der große alljährliche 
Verluſt der Katholiken durch die Mifchehenkinder. en 
Sragen der inneren Million fol ebenſo wie der Tätigkeit der 
atholiſchen Miſſionen überhaupt eingehend Rechnung getragen 
werden. it ja doch die Gewinnung und Ausbreitung von We. 
kennern der katholiſchen Kirche ein wichtiger Beſtandteil ihres 
Lebens überhaupt. Da gehen nun namentlich in den Großſtädten 
mit ihrer unzureichenden Seelſorge und ihrer Gefährdung der 
heranwachſenden Jugend der katholiſchen Kirche viele für den 
katholiſchen Glauben gewonnene Perſonen und viel Nachwuchs 
verloren. Die Frage der künftigen Ausgeſtaltung der Groß ⸗ 
ſtadtſeelſorge und der Diaſporaſeelſorge überhau pt muß un⸗ 
verweilt ſchärfer ins Auge gefaßt werden. 

Die beiden großen Lebensfragen für die Anteilnahme des 
Katholizismus an der Kultur der Gegenwart und der Ausgleich 
zwiſchen den Lehren der katholiſchen Weltanſchauung und dem 
modernen Wiſſenſchafts⸗ und Wirtſchaftsleben, die Fragen nach 
der Zurückgebliebenheit der Katholiken in den höheren Studien 
und in den akademiſchen Berufen, ſowie in den materiell 
einträglicheren Lebensſtellungen im privaten und öffent- 
lichen Leben können für lange Zeit nicht von der Tagesordnung 
verſchwinden. Die deutſchen Katholiken können unmöglich der 
ſtarken Iſolierung unſerer Hochſchulen im katholiken⸗ und chriſten⸗ 
tumfeindlichen Sinn ruhig zuſehen, da nach ihrer Weltanſchauung 
die Lehre Chriſti der Lebensnerv für alle Menſchen, auch für die 
Gebildeten fein muß, da nach ihrer durch die Jahrhunderte ers 
härteten Auffaſſung nur das Chriſtentum die höchſte und ſchönſte 
und glücklichſte Kultur vermitteln kann. 

Am Volkskörper Ban noch fo viele ſchädliche Wunden, 
welche auszuſchneiden die 1 Kirche in erſter Linie mit. 
berufen iſt. Da iſt der Kampf gegen die Unſittlichkeit, gegen 
die pornographiſchen Schriften, gegen die ſexuellen Ge⸗ 
heimmittel, gegen den Mädchenhandel, Erſcheinungen, denen 
der katholiſche Klerus und der katholiſch wirkende Laie mit ge 
ſchärftem Blicke fih zuwenden müſſen. Da ift der Kampf gegen 
den Alkohol, gegen welchen vor allem auch in Süddeutſchland 
energiſcher vorgegangen werden müßte und den die Proteſtanten 
viel umfaſſender und beſſer organiſiert bekämpfen als die Katho- 
lifen. Die Alkoholfrage wird leider in katholiſchen Kreiſen noch 
zu häufig mit einem mitleidigen oder lächelnden Achſelzucken ab⸗ 
getan, und doch hat Kardinal Kopp zu Recht konſtatiert, daß der 
katholiſche Klerus hier ſeine Pflicht noch nicht ganz erfüllt. 

Soziale Fragen finden auf den Katholikentagen ſeit langem 
eine eingehende Würdigung. Da die Katholiken in politiſcher Hin- 
ſicht feit der Kulturkampfzeit her und darüber hinaus eine be 
deutende Schulung und Erfahrung in dieſen Dingen beſitzen, da 
ie die ſoziale Fürſorge ohne Zweifel heute ein gutes Stück der 
eelſorgeriſchen Tätigkeit ausmacht, konnte es nicht ausbleiben, 
daß die Katholikentage mit ſozialpolitiſchen ragen fich ein. 
gehend haben befaſſen müſſen. Der herrliche Volks verein 
mit ſeiner weit verzweigten, zeitgemäß ausgebauten Organiſation 
vereinigt hier alle Beſtrebungen und en der Katholiken 
nl Ei Bahn für Neuerungen und Fortſchritte auf dieſem 

ebiete. 

Im Kulturleben unſerer Tage tauchen ſodann Umwälzungen 
auf, die auch an den Katholiken nicht ſpurlos vorübergehen können. 
Da ift es namentlich die Frauenfrage, welche viele alther⸗ 
gebrachte Anſchauungen und Sitten auf den Kopf geſtellt hat, 
indem der Aufgabenkreis der heutigen Frau weit über den heimiſchen 
Herd fih hinauserſtreckt hat. Bereits haben mehrere Katholiken⸗ 
tage die Frauenfrage behandelt, das neuerdings unabweisbar her. 
vortretende Frauenſtudium iſt eine neue Seite in der Fülle 
der mit der modernen Frauenfrage verbundenen Erſcheinungen. 

Auch der Anteil der Katholiken am Literaturleben, 
ihre eigenen produktiven und kritiſchen Leiſtungen find Gegen- 
tand der Generalverſammlungen der Katholiken geworden Leider 
iſt die Literaturfrage infolge der unerquicklichen und unfruchtbaren 
Streitereien im katholiſchen Lager ein Schmerzenskind geworden. 
Vielleicht bringt der Augsburger Katholikentag eine erfreuliche 
und zweckerſprießliche Verſtändigung und Verſöhnung, mindeſtens 
müßte dauernder Waffenſtillſtand die Frucht eines ſegensreich 
wirkenden Katholikentages ſein. ö 

Für alle dieſe genannten und nichtgenannten Fragen und 
Aufgaben ſoll der Katholikentag die Stätte der An- 
regung, Aufklärung und Begeiſterung fein. Er fol der 
katholiſchen Kirche in Deutſchland Nutzen bringen, er ſoll zugleich 
auch den Beweis liefern, daß der Katholizismus eine Kulturkraft 
erſten Ranges ift, daß er imſtande ift, allen Weltanſchauungs⸗ 
und Kulturfragen im Sinne des Chriſtentums, dieſer höchſten 
Kulturmacht, die Löſung anzubieten und ſie auch zur Verwirk 


Geite 228. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 31. März 1910. 


lichung zu führen. Der Katholikentag ſoll in der Geſchichte der 
katholſſchen Kirche in Deutſchland ein neues Ruhmesblatt werden 
ur Ehre Chriſti und ſeiner Kirche, zu Nutz und Frommen ſeiner 
ekenner. Und wer „ einen Katholikentag mitgemacht hat, 
der wird von der heiligen Begeiſterung zu erzählen wiſſen, die 
alle Teilnehmer durchzittert und die ihre Wirkungen über das 
ganze katholiſche Deutſchland hinausträgt. Und die gedruckten 
erichte der Verhandlungen und Reden find Zeugen von der 
reichen und fruchtbaren Arbeit, von dem Segen, den der Katho- 
lizismus für die Menſchen in Hinblick auf geiſtiges und materielles 
Glück ausſtrömt. Möge daher die 57. Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands in Augsburg ſich würdig ihren ruhm⸗ 
reichen Vorgängerinnen anſchließen. An den Vorbereitungen für 
ein gutes Gelingen fehlt es nicht; hierüber ſoll den Leſern der 
„Allgemeinen Rundſchau“ weiterhin Bericht erſtattet werden. 


Rr 


Die neuen Entdeckungen auf dem Kolonos 
hügel in Athen. 
; ` Don | 
Dr. W. Selames, Neon Phaleron, Griechenland. 


er bisher den durch Sophokles unſterblich gewordenen Kolonos. 

Bügel beſuchte und auf der Stätte weilte, wo Platon feine 
Lehren in der Akademie vortrug, war erſtaunt, ſo gar keine Reſte 
mehr an e Stätte zu finden, die auf ihre Ber- 
gangenheit ſchließen ließen. Zwei Gräber krönen jetzt den ehr⸗ 
würdigen Kolonos Hippikos, das Grab unſeres verdienten Lands⸗ 
mannes Otfried Müller, der wie Furtwängler in Athen am Fieber 
ſtarb, und das Grab des franzöſiſchen Archäologen Le Normant, 
beide die melancholiſche Stimmung, die jetzt über dem Hügel 
lagert, erhöhend. 

Ein Athener Gelehrter hat nun höchſt erfolgreiche Aus⸗ 
e bezw. Nachfo hungen veranſtaltet, M. Svoronos, der 

irektor des numismatiſchen Muſeums; er hat das „Chasma“, 
jene berühmte Grotte der “ennan; wiedergefunden, die durch 
Sophokles Tragödie ſo bekannt iſt. 

Er fand dieſe Grotte, die 15 m Tiefe beſitzt, unterhalb eines 
Hauſes, das jetzt auf dem Abhange des Hügels gebaut iſt, der 
jetzt — o tempora! — zu Bauterrains parzelliert wird. Da ſie 
ganz nabe an der antiken Straße liegt, ſo iſt es leicht verſtändlich, 
wie fin Oedipus und Antigone, nicht ahnend, daß fie in dem 
heiligen Bezirke der Eumeniden waren, ermüdet vom Wandern hart 
am Wege niederlaſſen konnten, wie es Sophokles geſchehen läßt. 

An der Hand von Sophokles Drama war es nun unſchwer, 
nach der Grotte auch die übrigen dort erwähnten und feſt be⸗ 
chriebenen Orte aufzufinden, da Sophokles genau fih an die 

ertlichkeit hielt und er ja auch jederzeit von ſeinem „geehrten 
Publikum“ in ſeinen Angaben kontrolliert werden konnte. So 
fand Svoronos den Poſeidonaltar, der, unſichtbar vom Erinnyen- 
a doch in Rufweite lag, fo daß die Szene, wo Theſeus 
plötzlich dort erſcheint, als Kreon die Antigone und Oedipus mit 
Gewalt entfernen will, febr gut dort denkbar ift. 

Ebenſo hat man das Plutoneion näher beſt immen können, 
wo Oedipus Theſeus hingeführt, um bei ſeinem Verſchwinden 

egenwärtig zu ſein und um den Ort ſeines Grabes kennen zu 
das Athen und Kolonos uneinnehmbar machen folte. 


atte. 
Katbimia, eine Vulgariſierung der „Akademia“. 


Ariſtogeitons, Ephialtes' und Lykurgos' zu er ie ne 
rſcheinlich, daß man 


und vielleicht erleben wir es noch, daß wir Sophokles' unſterbliche 
Tragödie an Ort und Stelle aufgeführt ſehen. 


Simon von Eprene. 


G' wurgen trugſt du nur Hein Kreuz für Ihn. 
Doch als dem Dulder du ins Antlitz ſaßſt, 
Da ſchmolz dein Herz. (Und willig Boteft du 
Die ſtarlle Schulter feiner Gottes kaſt. 


Ach. wie fo ſchwer und Rantig war Bein Kreuz! 
Und wie fo ſteik der Weg nach Gofgatfal 
Es wanßte Blutend neben dir der Herr — 
Und du, du wußteſt nicht, wie dir geſchaß! 


Denn deine Seele wurde frei und weit, 
Derweil du gingſt den rauben Felſen pfad. 
Und deine Bier und Bündigkeit verfank 
Im Beif’gen Strome deiner Eiebestat. 


Und von dem Kreuze gingen Kräfte aus 
So gottesftark, fo rein gend wunderſam, 
Doß über. dich, den Mann der Alltagsnot, 
Der große Durft der Ewiglieiten Ram. 


Du erſter Breuzesträger nach dem Herrn 

In frützſter Rind zeit drang dein Mamen fon 
Mir an das Berz afo bochgeßbenedeit. 

Mitwanderer auf dem (Wege der Paſſion. 


Militärifche Jugenderziehung. 
| Don Adam Görgen. 


ls kürzlich in einer Geſellſchaft über dieſes Thema geſprochen 

und von einer Seite der Einrichtung von Schülerbataillonen 
oder Jugendmilizen das Wort geredet wurde, machte ein Herr 
die ſarkaſtiſche Bemerkung: „Gewiß, nächſtens kommt noch ein 
Geſetz, wonach jeder Junge mit einem Torniſter auf dem Rücken 
und dem Gewehr in der Hand geboren werden muß!“ Das 
trifft in der Tat den Nagel auf den Kopf. Dieſe Bewegung in 
gewiſſen Kreiſen, in denen die Phraſe Triumphe ſeiert, iſt ge- 
radezu lächerlich. Der junge Mann iſt nur mehr auf der Welt, 
um Soldat zu werden, und darauf muß ſeine ganze Erziehung 
hinauslaufen. Iſt denn auf einmal die Erziehung zum Soldaten 
für den Kampf ums Daſein, für die Arbeit des Lebens über- 
flüſſig geworden! Solche Uebertreibungen ſchaden dem guten 
Kern der Sache mehr als ſie nützen. 

Gelegentlich der Beratung des diesjährigen Heeresetats 
kam die Frage der militäriſchen Jugenderziehung auch zur Sprache. 
Der Kriegsminiſter lehnte die Jugendmilizen als wertloſe 
Spielerei ab, betonte aber, daß ſich die Armeeverwaltung Ieb- 
haft für die militäriſche Jugenderziehung intereſſiere, „ſie hoffe 
in abſehbarer Zeit auf dem Wege der Fortbildungsſchule 
zu erreichen, daß fleißiger Turnunterricht ſtattfindet, daß Turn- 
ausflüge gemacht werden und überhaupt eifrig Sport getrieben 
wird, der für die ganze deutſche Jugend nützlich und angenehm ſei.“ 
Das iſt eine ſehr vernünftige Stellungnahme und ſie wird geſtützt 
durch vollgültige Stimmen aus militäriſchen und bürgerlichen Kreiſen. 
Das Armee- Verordnungsblatt ſtellt eine Reihe ſolcher Stimmen 
zuſammen, aus denen wir einige anführen wollen. Feldmarſchall 
Graf Moltke ſagt in einer Buchbeſprechung: „Der Verfaſſer 
weiß genau zu unterſcheiden zwiſchen körperlicher Entwickelung 
durch Turn en und anderen leiblichen Uebungen, wie fie natur- 
gemäß auf den Dienſt im Heere vorbereiten und dem überſchätzten 
Exerzier⸗ und Gewehrſpielen, welches nach volkstümlicher An- 
ſchauung wohl gar eine Herabſetzung der Dienſtzeit zuläßt. In 
dieſer Hinſicht widerlegt er ſehr treffend verſchiedene oberfläch- 
liche Anſchauungen, wie er auch an dem Vergleich ſpartaniſcher 
und athenienſiſcher Jugenderziehung nachweiſt, wohin es führt, 
wenn die ganze Erziehung, alles Leben nur dem einen Zwecke 
der Wehrhaftigkeit des Volkes untergeordnet wird.“ Und an 
anderer Stelle: 

„In der Tat iſt nicht, was die Knaben auf der Schule lernen, 
die Hauptſache, ſondern wie ihr Gemüt ausgebildet wird. Für 
die körperliche Entwickelung durch Turnen und Spielübung wird 


. Täßt, als die einjeitig militäriſche mechaniſche Diſziplin. 
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ſeit dem bezüglichen Kaiſerlichen Erlaß, wie ich glaube, mehr und 
mehr geſorgt. Ich möchte nur, daß durch Erweckung patriotiſchen 
Sinnes den Kindern ein Schutzbrief mitgegeben würde für die 
Periode vom 16. (14.9?) bis 21. Jahre, vom Austritt aus der Schule 
bis zum Eintritt in die große Erziehungsanſtalt, die Armee, daß 
ſie aufgeklärt würden über den Unverſtand und Frevel der ſozial⸗ 
demokratiſchen Beſtrebungen, in welche fie, wie die Erfahrung lehrt, 
nur zu leicht während dieſes gefährlichen Zeitabſchnittes hinein⸗ 
gezogen werden.“ 

Der bekannte Militärſchriftſteller Generalleutnant z. D. 
von Boguslawski ſchreibt: 
. „Jede Art von Schülerbataillonen oder Jugendmilizen muß 
ich für völlig untauglich, ja ſogar für gefährlich erklären, bin aber 
mit den leitenden Männern des „Zentralausſchuſſes“ (der deutſchen 
Turnerſchaft) darin durchaus einig, daß die gymnaſtiſche Aus⸗ 
bildung der Schuljugend noch planmäßiger und vielſeitiger ge- 
ſtaltet werden kann unter Bevorzugung einerſeits aller Betätigungen, 
die zur Stählung des Muts dienen, anderſeits der Leibesübungen 
in freier Luft, den volkstümlichen Uebungen im Laufen und 
Springen, der Jog canſpiele, des Ruderns und Schwimmens.“ 

General der Infanterie von Blume äußert ſich in ſeinem 
Werke: „Die Grundlagen der Wehrkraft,“ ſo: 


„Als ganz verfehlt ſind dagegen militäriſche Uebungen der 


Schuljugend zu betrachten, wenn fie nicht — wie in den oberen 
Klaſſen des Kadettenkorps und in allen Unteroffiziervorſchulen — 
mit dem vollen Ernſt und derſelben Sachkunde wie im Heere, aber 
auch unter ſchonender Rückſichtnahme auf die jugendliche Körper⸗ 
entwicklung betrieben werden. Eitel iſt der Wahn, daß die militär⸗ 
dienſtliche Ausbildung durch Soldatenſpielerei erleichtert werden 
könnte. Sie leiſtet für dieſen Zweck nichts, ſchmeichelt aber der 
Eitelkeit der Jugend und erweckt in ihr eine leichtfertige Auffaſſung 
der militäriſchen Pflichten.“ 

Unter militäriſcher Jugenderziehung iſt daher keine Militär- 
erziehung, vor allem keine Soldatenſpielerei zu betreiben, ſondern 
eine dem jugendlichen Körper angepaßte, auf den Wehrzweck 
Rückſicht nehmende Gymnaſtik, d. h. ein Turnen im rechten Geiſt 
und Sinn ins Werk zu ſetzen. Dabei muß Wert auf die Heran⸗ 
bildung ſelbſtändiger Charaktere gelegt werden und neben den 
Leibesübungen müſſen Enthaltſamkeit von materiellen Genüſſen, 
Erziehung zur Gottesfurcht, Vaterlandsliebe, treuer Kamerad⸗ 
ſchaft, zur Selbſtachtung, zum Mannesmut und zur Mannestreue 
gepflegt werden. 

Und zum Schluſſe ſei uns geſtattet, auf einen recht wunden 
Punkt hinzuweiſen, der wie ein Krebs an der Jugendkraft und 
damit an der Volkskraft zehrt. Man ſpricht in letzter Zeit ſo 
viel von Rekrutenfürſorge, aber merkwürdig, von den 
großen Gefahren der Verführung im Kaſernenleben und für- 
ſorglichen Maßnahmen in der Richtung hört man nichts, und 
boch müßte die Rekrutenfürſorge gerade an dieſer Stelle be- 
ſonders einſetzen. Ludwig Auer ſchreibt in dieſer Beziehung in 
ſeiner Schrift „Neue Erziehungspläne“ mit vollem Recht: „Was. 
ift das für eine allgemeine, offizielle pädagogiſche Todſünde, daß 
man unſere Jünglinge in der Kaſerne ohne eine andere 8 

edes 
für das Wohl der Jugend fühlende Herz kann nur mit Schrecken 
an jene Zeit voll Verführung, an jene Zeit ohne Führung 
denken. Die Erfahrung lehrt aber auch überall, daß das 
Kaſernenleben unſerer jungen Männer eine Hauptquelle des 
fittliden Verderbens im Volke ift. Warum, fragen wir, wird 
dieſe Unheilquelle nicht verſtopft? Kann ſie nicht verſtopft 
werden? Würde die Wehrkraft des Volkes geſchwächt, wenn in 
der Kaſerne auch geiftige und ſittliche Diſziplin geführt und die 
Zucht der jungen Leute in Uebereinſtimmung mit dem fittlichen 
und göttlichen Geſetz gepflegt würde? Würde der Offiziersſtand 
dadurch entehrt oder geehrt?“ (S. 63.) Hier liegt ein großes 
Feld der Rekrutenfürſorge, das geradezu nach Beackerung ſchreit. 
Eine ſolche Fürſorge nützt dem Vaterlande mehr als jede ein⸗ 
ſeitige vorzeitige Drillerei für den Heeresdienſt. Und wer ſoll 
die Arbeit leiſten? Die Fortbildungsſchule und die 
Turn vereine. 
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Literariſche Streiflichter. 


Don E. M. Hamann: Scheinfeld i. Mittelfranken. 
II. 


Jüngſthin iſt viel von dem neuzeitlichen Hamburger 
Roman mit der künſtleriſch vollendeten Konzentrationswider⸗ 
ſpiegelung des Geſamtlebens der alten Hanſaſtadt geredet worden. 
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Ein paarmal glaubte man ihn entdeckt zu haben. Bei genauerem 
Hinſehen war es jedoch immer „nichts“, trotz der vorangegangenen 
hellen Fanfarenſtöße. Zuerſt hatte man Die Kinder aus Ohl⸗ 
ſens Gang (Hamburg, Alfred Janſſen. 4 450) von Guſtav 
Falke in Erwägung gezogen, trotz der ausdrücklichen nn 
des fein Werk richtig einſchätzenden Verfaſſers. Das treuherzig 
liebe, auch kluge, humorvolle und gemütstiefe Buch nimmt beſon⸗ 
ders das kleinbürgerliche Leben der berühmten Handelsmetropole 
zum Vorwurf. Die überaus reichhaltige Perſonenzeichnung mit 
ihrer tiefſinnig kraftvollen Motivierung und markig⸗logiſchen Ent. 
wicklung belebt auf intereſſante, nicht ſelten ergreifende Weiſe den 
blühenden Szenenwechſel einer gut aufgebauten, anziehenden 
Handlung. — Auch Rudolf Herzog Roman Hanſeaten 
Bete de Cotta Nachf. &. 4.—) erwies ſich wohl als ein be 
deutender, aber nicht als der große Wurf der 5 Er 
bewegt fich in den Streifen der Großreeder, Kaufleute und Makler, 
greift in feiner ſprühenden Wirklichkeitsſchilderung hinüber ins 

usland, auf den Schauplatz des ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieges, 
führt uns De hauptſächlich das hamburagiſche Leben im und 
am Hafen, in den Bureaus und Genußtempeln wie in den vor- 
nehmeren und vornehmſten Familien vor Augen. Aber während 

alte bei allem klaren Blick in die moraliſch⸗ſozialen Untiefen und 

bgründe das Banner der Sittlichkeit hoch hält, opfert Herzog 
dem Moloch des über Gottes Geſetz ſich ſtellenden Uebermenſchen⸗ 
tums. — Mit Spannung ſchaute man nun auf Guſtav 
Frenſſens ſeit lange, ob auch ohne Titelbenennung ange⸗ 
kündigten Klaus Hinrich Baas (Berlin, G. Grote. 4 5.—). 
War dies der Erharrte? Nein, er war es nicht, konnte es nicht 
ſein, da nicht einmal der Held zu den Hamburgern „von echtem 
Schrot und Korn“ zählte. 

Hier iſt ſchon unlängſt kurz auf das Werk Bezug genommen 
worden. Um ſo eher darf ich mich mit dem Aufſetzen einiger 
Schlaglichter hegnügen. Es ift nämlich gar nicht fo viel von dem 
„neueſten Frenſſen“ zu fagen, wenn man nicht juft Bücher reden 
will. Als Ethiker hat der ehemalige dithmarſiſche Paſtor wieder 
einen Schritt rückwärts getan; als Techniker einen Schritt vor. 
wärts. Die Kompofition fährt viel ſeltener in lange und breite 
Epiſoden aus, ſo daß die Hauptgeſchehniſſe ſich um ein Bedeutendes 
ſtraffer, abgeſchloſſener vor uns entwickeln. Frenſſen hat ent ; 
ſchieden mit feinen Kräften haushalten gelernt, aber die praktiſche 
Bedachtſamkeit ſteht ihm nicht immer gut zu Geſichte. Zumal 
nicht betreffs des Helden, der dem Leſer gegenüber das „Zehn 
Schritt vom Leibe!“ auswirken zu wollen ſcheint. Mich wenigſtens 
hat ſein perſönliches Weſen und Geſchick nicht ein einzigesmal zu 
erwärmen vermocht, und — der Verdacht kommt mir immer wieder — 
ſeinen Autor gewiß auch nicht. — Dieſer geſcheite, willenszähe 
Holſteiner, der ſich vom Bauernjungen auf ſproſſenreicher Leiter 
zum Mitbeſitzer eines Welthandelshauſes emporarbeitet, kann un⸗ 
möglich das Beſte in uns anſprechen, weil ihm ſelbſt an tiefer 
oder gar zutiefit dringende Vergeiſtigung abgeht. Er it ein 
Streber nicht pab der unangenehmſten Sorte, aber doch fo 
unterſtrichen ſelbſtſüchtig auf das grob Materielle gerichtet, daß 
wir ihm eine dauernde Anteilnahme einfach nicht ſchenken können. 
Dieſe geben wir um ſo lieber einer nicht geringen Anzahl der 
Nebenperſonen, unter denen vor allen der glänzend durchgeführte 
Kalli Dau hervorcagt: ein äußerlich rauher, innerlich zarter und 
reicher Goldcharalter, der es vom traurig vernachläſſigten, unglück⸗ 
lichen Straßenjungen zum wohlbeſtallten, liebebetreuten Seeſahrer 
bringt. — Die Natur-, Lokal- und Milieuſchilderung zeugt von echter 
Meiſterſchaft, und einzelne der eingeſchobenen Zwiſchenſzenen ver⸗ 
raten den alten Märchenzauber Frenſſenſcher Erzähl und Verleben ; 
digungskunſt. — Das religiöſe Moment hält fich diesmal, grau 
in grau, im Hintergrunde. Stofflich — ich finde keinen anderen 
Ausdruck dafür — unterſcheidet es ſich keineswegs von der faden 
Wei eiſterei in „Hilligenlei“. Jung und alt, Männlein und 

eiblein find alle unbegrenzt klüger als er, deſſen Heilsbotſchaft 
fie leuanen, deffen Erlöſungswerk fie verneinen. — Geradezu ab. 
ſtoßend hat ſich Frenſſens erotiſche Anſchauung ausgeſtaltet. Sie 
hält ſich tatſächlich im Rahmen des brutal Sinnlichen, zu deſſen 
Prieſterin er, genau beſehen, das Weib ohne Ausnahme macht. 
Ein Sittengeſetz betreffs der Hingabe in und außer der Ehe 
exiſtiert einfach nicht für ihn, weder für den Mann noch für die 
Frau. Damit hat er ſein Buch und ſich ſelbſt gerichtet. 

Brutale Sinnlichkeit kommt auch in dem vielumſtrittenen 
Roman Eliſabeth Kött (Leipzig, L. Staackmann. 4. 4.—) 
von Rudolf Hans Bartſch zu Worte. Die Heldin, eine 
geniale Schauſpielerin, iſt in den Bann dieſes Fluches verſtrickt, 
bis fie fih der ausſchließlichen Einwirkung ihrer Kunſt unter⸗ 
ſtellen lernt. Ihren das Größte verſprechenden Entwicklungsgang 
endet aber ein früher, tragiſcher Tod. Ich perſönlich kann die 
dieſer Geſtalt häufig gezollte Bewunderung nicht teilen, da mich 
ihre Zeichnung nicht als wahr, als lebens natürlich, ſondern als 
erdacht, als kuliſſenhaft anſpricht, wogegen die übrige Charakteriſtik 
künſtleriſch überzeugend auf mich wirkt. Dankenswert ſind die fein- 
ſinnigen, dem Ganzen gegenüber freilich zu breit gehaltenen Ausfüh- 
rungen über verſchiedene bekannte und berühmte Bühnendichtungen. 

Eine hiſtrioniſche Bekundung anderer Art behandelt Thomas 
Manns ebenfalls vielberufener Roman Königliche Hoheit 
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(Berlin, S. Fiſcher. 4 5.—). Hier ift der Hauptträger der Gand- 
lung ein junger, körperlich nicht völlig normaler, dem Verſtande 
nach zureichend, aber nicht ſtark veranlagter Prinz von liebens 
würdig vornehmem Weſen, der für die Repräſentation erzogen und 
gan wird, um fie dann auch früh für feinen menſchenſcheuen 
ruder, einen kleinen regierenden Fürsten, tagtäglich auszuüben. 
Belohnt und einigermaßen entſchädigt wird er durch die Hand 
einer Tochter Amerikas, deren Milliarden ihr endgültig den Weg 
Zum Throne“ bahnen werden. — Die berühmte formale Kunſt 
Thomas Manns feiert hier wahre Triumphe. Unſer mehr äußer⸗ 
liches Intereſſe ſpannt er nicht zuletzt durch die Suggeſtierung 
naheliegender Vergleichsziebungen. An die Herznerven aber rührt 
uns niemand und nichts in der wohl vorwiegend aufs ironiſche 
zielenden Darſtellung. l 
. Auf edle Reſignation als Lebensergebnis weit Bruno 
Willes „Chronika eines Goldſuchers in zwölf Abenteuern“: Die 
e (Jena, Eugen Diederichs. 4 5—) Der Ber 
faſſer ſelbſt bezeichnet das geſchichtliche Moment nicht als das 
ausſchlaggebende für den Charakter ſeines vielmehr ſymboliſchen 
uches: „In der Sprache alter Chroniken ſchildert ein Menſch 
ſeine innerliche Entwicklung. Zum Dämon wird ihm die Sage 
vom Schatz der Abendburg und eine Prophezeiung, er ſolle wie 
Salomo werden“ (Selbſtanzeige im „Liter. Echo“. Meines Er- 
achtens ift das im 30jährigen Kriege ſpielende, phantaſtiſch aben⸗ 
teuerliche Werk trotz ſeiner nicht wenigen dichteriſchen Vorzüge 
zumal in der Schilderung von Naturſtimmungen und Menſchen⸗ 
geſchicken vielfach überſchätzt worden. Die pſychologiſche Vertiefung 
und Ueberzeugungskraft der Perſonen läßt zweifellos au wünſchen 
übrig, ebenſo die bei manchem Ueberſchwang ungründliche religiös ⸗ 
ethiſche Anſchauung. Bemerkt ſei, daß der Verfaſſer alle Schatten 
auf die katholiſchen Mitſpieler in der Handlung geworfen hat. 
Geiſtig und meiner Meinung nach auch künſtleriſch weitaus 
überragender gibt ſich Ernſt Zahn's Einſamkeit (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. 4 3.50), gleichfalls ein Problem- 
roman auf peſſimiſtiſcher Grundlage. Ein jugendlicher evangeliſcher 
Geiſtlicher leidet bereits in ſeinem erſten Pfarramte Schiffbruch 
an allen Idealen, denen fein im Gegenſatze zur verbittert herben 
Mutter doppelt ſonniges, von Nächſtenliebe durchglühtes Weſen 
begeiſtert nachgeſtrebt hat. Reiche und tiefe Menſchenkenntnis, 
ſchöner, dichteriſch gehobener Naturſinn ſprechen aus der über: 
legenen Darſtellung, die zum Schluß einen lichteren Ausblick eröffnet. 
Einen völligen Enttäuſchungseindruck hinterläßt Eugen 
Ludwig Gattermann's Roman Ueber die Heide Berlin, 
Otto Janke. “ 3.—): die reine, pſychologiſch vertiefte, auch 
poetiſch verklärte, aber ungeſund überſpannte „Lebensgeſchichte 
des Uzeknirps“, eines Wunderkindes, das früh ſterben muß und 
ſeinen jungen Beſchützer, der ſich in Verzweiflung über dieſes 
Schickſal den Tod gibt, nach fih zieht. — „Das Buch eines 
Kindes“ nennt ſich Qu Märten's Roman Torfo (München, 
Piper & Co. & 4.—). Ich las ſelten etwas, das mich zu⸗ 
gleich ſo anregte, ergriff und doch ſo wenig befriedigte. Dies 
Schickſal eines kranken Kindes inmitten einer vergeiſtigten, aber 
verarmten und todgeweihten Familie; diefe Entwicklung einer über» 
aus zarten Mädchenpſyche unter der Leitung einer wundervollen 
Mutterliebe: und dann der entſetzliche Untergang der Heldin, ihr 
ſich Verlieren an das bewußte Jenſeits von Gut und Böſe — es 
wäre zum Weinen, wenn es nicht zum Empören wäre. Der Titel 
des Buches fol fih wohl nicht allein mit dem Inhalt, ſondern 
auch mit der Form der Darſtellung decken, doch das unkünſtleriſch 
Verletzende in beidem vermag er nicht zu entſchuldigen. — Viel 
unbedeutender, aber auch viel weniger unerquicklich lieſt ſich 
Violette Fouquet (Berlin, Otto Janke. 4 4.—)von Urſula 
öge von Manteuffel, ein hauptſächlich in Bühnen- und 
Adelskreiſen ſpielender Unterhaltungsroman, deſſen jugendliche 
Heldin, die Tochter einer weltberühmten Sängerin, ihre Unſchuld 
bewahrt und nach ſchweren Prüfungen ein reines Glück findet. — 
Primanerliebe (Ebenda K 3.—) betitelt Rudolf Hirſch⸗ 
berg⸗Jura ſeinen auf künſtleriſchen Wert keinen Anſpruch 
erhebenden Schülerroman. Harmloſe Schülererotik und Schüler— 
durchſtecherei bilden das Hauptmotiv, doch iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich das Buch, trotz ſeines ernſteren ethiſchen Anfluges, keine 
Schülerlektüre. l | 
Einen wirklich gehaltvollen Entwicklungsroman bietet 
Arthur Brauſewetter (A. Sewett) in dem Herrn von Bor- 
kenhagen. (Ebenda Æ 4.—). Auch hier kein Schmutz, wenn 
auch notwendig ſich ergebende Streifblicke auf Verſuchung und 
Sünde. Dabei eine auf's künſtleriſche weiſende Kompoſitions-, 
Geſtaltungs⸗ und Schilderungsgabe, eine Reſpe't abnötigende 
Lebens- und Seelenkunde. Die verwertete religiös-ethiſche Ueber 
zeugung des Autors gründet nicht tief; doch kämpft ſich der Held 
aus Zweifel und innerer Vereinſamung zum Glauben an eine 
göttliche Weltordnung und zu feſtumriſſenem Pflichtbewußtſein 
betreffs der zu übenden Nächſtenliebe ſowie zu perſönlichem Glücke 
durch. — Ungleich oberflochlicher, trotz des angewandten pſycho— 
logiſchen Klapperapparates, wirkt Franz Servaes alles andere 
als reinlicher „Roman eines Lebensdilettanten“!: Michael De 
Ruyter's Witwerjahre. (Berlin, Egon Fleiſchel & Co. & 5.—). 
Der Verfaſſer muß ein noch recht junger Menſch und Literat ſein 
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(darauf deutet ſchon die ſtelzenhafte Widmung), denn ſonſt hätte 
er unmöglich, bei ſeiner zweifellos guten ethiſchen und künſtleriſchen 
Abficht fo weit am Ziele vorbeifahren können. Das viele produ. 
zierte Geſchwätz verekelt einem tatſächlich das ganze Buch, trotz 
einiger anziehenderer und gehobenerer Stellen. , 
Weit höher, wenn auch der ſonſt ſchon bewährten Leiſtungs⸗ 
358 05 der Autorin gegenüber künſtleriſch nicht hoch ſteht Ida 
oy Ed's flott erzählter und bis auf eine Stelle (S. 91 u.) ſittlich 
gut geſehener Roman aus dem Hamburger Großkaufmannsleben 
„mit ſeinen Beziehungen über den großen Teich hinüber“: Nichts 
über Michl (Stuttgart, J. Engelhorn. 4 5.—). Er ift, in 
etwas anderer Beleuchtung, die Geſchichte Hau's, die nach meiner 
Anficht nicht hätte belletriſtiſch aufgewärmt werden follen. Die 
einzige wirklich tiefer packende Szene ſpielt ſich gegen das Ende 
ab: die Zeugnisverweigerung der Heldin im Gerichtsſaal. 
Eine freundliche Gabe hat uns der unlängſt verſtorbene 
Rudolf Lindau hinterlaſſen: Eine Nachleſe. Eigenes und 
remdes (Berlin, Egon Fleiſchel. 4 350). Ich habe die Kunſt 
ieſes feinſinnigen Vertreters internationaler Proſaepik ſtets zu 
ſchätzen gewußt, wenn ich mich auch dende nicht immer zu ſeinen 
Anſchauungen ſtellte. Der vorliegende Band bringt drei Erzäh- 
lungen aus dem Engliſchen des Joſef Conrad: „Die Heimkehr“, 
eine unerquickliche Eheſzene, die ich hätte ausgeſchileden ſehen 
mögen, ſowie die wertvollen „Die Lagune“ und „Die Pioniere 
der Ziviliſation“. Von R. Lindau ſtammt alles übrige: die 
ſchlichtſchöne Novelle „Eine Grabſchrift“ und acht intereſſante, in 
jeder Beziehung würdig 1 Reiſeberichte über Griechiſche 
Klöſter: „Der Berg Athos“ (Die Küſte von Athos, Ruſſikon, 
Karyäs, Serai oder St. Andreas⸗Kloſter, Lavra) und „Die Meteora” 
klöſter, die Thrakiſchen Inſeln und Samothraki“ (die Meteora. 
klöſter, Thaſos, Samothraki). Ich möchte faſt bedauern, daß wir 
nicht die ganze Sammlung ausſchließlich der Feder dieſes vor⸗ 
nehmen Schriftstellers zu danken haben. F 
Ein eigenartig⸗gemiſchter Genuß läßt ſich ſchöpfen Aus 
den Papieren des Felderer von Skarpl. Herausgegeben 
von Gerhard Ouckama Kyo op. (Ebenda. 4 3.—) Die „Vor⸗ 
merkung des Herausgebers“ iſt ironiſch zu nehmen, wie überhaupt 
alles ihr Folgende auf eine nicht ſelten geiſtvolle, aber bisweilen 
doch reichlich anrüchige allgemeine Zeittritik im hie und da ber 
tiefteren, dann wieder verflachteren Sinne der römiſchen antiken 
Satiriker hinausläuft. Wie gut Knoop es bisweilen trifft, mögen 
ein paar Zitate über Dichtung und Dichter beweiſen: „Das 
Weſentliche eines Gedichtes liegt nicht in den Worten ſelbſt; vielmehr 
bilden diefe gleichſam nur eine Moſaik aus Radium Stückchen, deren 
Wirkung in den Strahlen beſteht, welche fie in den Aether hinaus 
ſenden.“ Und: „Anderſeits werden es die Poeten wohl nie dahin 
bringen, in ihrer ſchöpferiſchen Produktion anders als nach den 
gröbſten Aeußerlichkeiten beurteilt zu werden.“ 

Sehr viel anſpruchsloſer gibt fich die zum Beſten des Vater“ 
ländiſchen Frauenvereins von Hermann Beuthenmüller 
herausgegebene Sammlung „Erzählungen und Gedichte“: Frauen- 
lob. (Stuttgart, J. Engelhorn. M 4.—) In dem anmutigen. 
warmberzigen Vorworte Hermann Staudachers wird das kleine 
Buch als „ein Denkmal weiblicher Kunſt“, als eine Abſpiegelung 
von „der Frauen Sinnen und Dichten“ bezeichnet. Aber im In ⸗ 
valtsverzeichniſſe von den Namen unſerer bekannten pofſitiv kat ho- 
liſchen Dichterinnen „natürlich“ keine Spur! — Der Haupttext 
ſetzt ſich aus den von 25 Autorinnen gelieferten Beiträgen mehr 
oder weniger knappen Umfangs recht ungleichwertig zuſammen. 
Am meiſten ſprachen mich an: Marie Dier's „Onkel Paftor und 
ſein Max“ (Erz.), Dora Dunckers „Mütterchens Bank“ (Erz.), 
Maria von Ebner-⸗Eſchenbachs Parabeln „Zwei Gräber“ und 
„Eine Begegnung“, Charlotte Nieſes „Blaſſe Rofen” (Erz.) Helene 
Voigt⸗Diederichs' „Ein Frühlingstag“ (Erz.) und Johanna Wolff- 
Friedbergs „Uneingeſtanden“ (Erz). 

ndlich fei noch eines inzwiſchen eingelaufenen Frauenbuches 
erwähnt: Marg. N. Zeplers Vom inneren Wefjen. Eine 
Schrift zum ſinnen und ſchaffen. Mit 4 Bildern. Berlin, 
Wiegandt & Grieben. M. 4.80). Die als „kalliſtheniſche Studien 
bezeichneten Illuſtrationen hätte ich mir gerne geſchenkt, wie auch 
ſonſt verſchiedenes aus dem gutgemeinten und an Anregungen, 
auch praktiſchen, wirklich reichen eſſayiſtiſchen Werke, das ein 
Familienvuch ſein will zur Belebung des Familiengeiſtes. Für 
ſuſt dieſen Zweck aber hätte es ſelbſt oft mehr Klarheit und Tiefe 
entwickeln follen, beſonders nach der religiösethiſchen Richtung. 
Die behandelten Kapitel heißen: Zum Geleit, Von der Kultur, 
Von Mode, Sitte und Sittlichkeit, Von der Erziehung zur Sitt- 
lichkeit: I. Die Grundlagen, II. Soziale ſittliche Pflichten, Von 
der Ehe, Vom Zölibat der Lehrerin, Von der Aufklärung, Was 
aber ſollen wir tun?, Vom Hugienijchen Leben. — Das Buch ge- 
hört ganz gewiß nicht in die Hände unreifer Leſer und Leſerinnen; 
den urteilskräftigen aber kann es durch Vergleichsziehung zur 
. logiſchen Feſtigung und auch ſonſt zur poſitiven Förde⸗ 
rung dienen. 
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Ave (Maria. 


Ballet Beim Morgenſtraßf Wüpft der Orkane Wut 
Freudig durch Berg und Tak Mir meines Lebens Flut 
&ßerner Jungen Blang, Tief in der Seefe auf, 
Gut ich dich, Königin: Ruf’ ich dich, Magd des Herrn: 
Segne des Tags Geginn! Leuchte mir (Meeresftern! 
Ave Maria! Ave Maria! 


Wenn fich vermäßlt die Macht 
Stil mit der Sterne Pracht 
Fleb' ich zum ketztenmak: 
Dir, ſüße Jungfrau mein, 
aß mich empfohlen fein! 
Ave Maria! 
Anton eich king. 


8 IRRE IRRETTITET IE 


Was mir die Mutter erzählte. 
Skizze von A. Silvanus. 


eine Mutter und ich ſaßen in der warmen Stube um die 

helle Lampe herum, während draußen der Sturm durch die 
kalte Wintersnacht und die Tannen hinfegte, daß ſie ächzten und 
ſtöhnten. Ich horchte lange auf das araufige Sturmeslied und 
unwillkürlich ſah ich jene Männer auftauchen, von denen die 
Mutter mir ſchon fo manches Stück erzählt hatte, rauhe Ge- 
ſichter mit ſtruppigen Haaren und langen Bärten. Da bat ich 
die Mutter, ſie möchte mir wieder einmal etwas erzählen von 
den früheren Zeiten und den rauhen Menſchen von damals. 
Sie erwiderte: „Da haſt du recht! Zu meinen Zeiten waren die 
Menſchen ganz anders als heute, — ſo ein wenig rauh waren 
ſie — ja! — Aber was ſoll ich dir erzählen? — Halt! Kennſt 
du die Geſchichte ſchon von dem roten Maurer und dem Jörg?“ 
— Ich verneinte und ſie begann: 

„Den rothaarigen Maurer haſt du ja noch gekannt und 
der Jörg lebt jetzt noch. — Alſo, die waren beide gleich alt 
und gleich arm. Mit acht Jahren mußten fie ſchon zu einem 
Bauern in den Dienſt treten und ihr Brot ſelber verdienen. 
Mit vierzehn Jahren kam der eine zum Maurermeiſter in die 
Lehre, der andere zum Müller. Wenn Feierabend war, ſchlich 
der junge Maurerlehrling durch die hintere Türe in die Mühle 
hinein und pfiff leiſe dem Jörg. Dann gingen ſie zuſammen in 
den Wald hinaus und ſchauten nach, ob kein Vogel in der 
Schlinge war, kein Fuchs in der Falle, wo die Rehe äſten, wo 
eine Dachshöhle war und was weiß ich alles. Dem Jörg 
trugen dieſe Waldausflüge manches Ohrfeigenpaar ein. Er füllte 
zwar jedesmal die Mühlengänge auf bis zum Rand, aber oft 
blieb er zu lange aus, dann läutete fund läutete die Glocke, und 
der Müller erwartete den Buben ſchon unter der Mühlentüre. 
So ging es, bis der Jörg und der Maurer zum Militär ein- 
rücken mußten. — Als ſie wiederkehren, kauft jeder eine Büchſe, 
und noch viel ſtiller ſchleichen ſie in den Wald hinaus. Zu jener 
Zeit haben ſich auch beide verliebt, konnten aber nicht heiraten, 
weil fie die geſetzlich geforderten 300 Gulden nicht beſaßen. Nun 
— der Maurer — der — ich kann dir das ſchon ſagen, du biſt 
ja kein Kind mehr — der Maurer, der lebte. doch zuſammen mit 
ſeiner Geliebten und hatte bereits drei Kinder mit ihr. Der 
Jörg aber enthielt ſich, lebte in der Mühle als Knecht und 
ſparte jeden Pfennig. 

Im Dorfe wußten es alle Leute, daß man den Maurer 
und den Jörg nach dem Betläuten nicht mehr zu Hauſe traf. 
Da hat ihnen der Förſter von Heudorf einmal aufgelauert und 
fie erwiſcht, wie fie einen Hafen ſchoſſen. Am anderen Tage 
transportierte der Gensdarm die beiden Wilderer mit gebundenen 
Händen durch das ganze Dorf hindurch nach der Stadt, und dort 
erhielten ſie vier Wochen Gefängnis. Das geſchah ſo um Drei— 
könig herum, und gerade am Faſtnachtſonntag ließ man ſie wieder 
ſpringen. Weil ſie nach dem langen Waſſertrinken einen großen 
Bierdurſt hatten, gingen fie gleich in das „Lamm“, festen ſich 
aber — das hat der Jörg ſelber erzählt, ſonſt wüßte ich es 
nicht — ſie ſetzten ſich in die hinterſte Ecke, wo es ganz dunkel 
war; fie ſchämten fich eben. — Da geht die Türe auf, und herein 
kommt der Lederhändler Simon. — Den haſt du nicht mehr 
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gekannt. Großer Gott! Das war einer! Der hat bloß gelacht, 
wenn er zwei fo hintereinanderhetzen konnte, daß fie fich deshalb 
totſchlugen. Dabei war er ſo rieſengroß und ſtark, daß ihn keiner 
anzurühren ſich getraute. — Jetzt ging er mitten in die Stube 
hinein und ſchaute umher jeden an. Da fieht er die beiden in 
der dunklen Ecke und geht hohnlächelnd auf fie zu: „So! — 
Ihr ſeid auch wieder auferſtanden! — Ha ha! — Wie ſchmeckt 
das Brot im Zuchthaus? He? — Das Waſſer ſoll ſo gut ſein, 
faſt wie Bier, hab ich gehört! — Iſt's wahr? — Lammwirt! 
Einen Leuchter da her. Ich muß doch mal ſehen, ob man ihnen 
im Zuchthauſe Schlößchen an den Mund gemacht hat. Sonſt 
hat der Maurer immer geplappert wie ein Weib, und jetzt fitzt 
er da ſtumm wie ein Dachs.“ — Und er leuchtet den beiden 
ins Geſicht und ſchreit dabei, daß die ganze Stube plötzlich ſtill 
wird und aufhorcht: „Jeſus, Gott und heiliger Geiſt! Sehen die 
zwei aus! Da muß man ſich ja bekreuzen wie vor dem Leib⸗ 
haftigen. — Meine alte Zylinderkuh iſt fett gegen dieſes Maurer⸗ 
gefiht! — Das arme Langohr hat eure Backen nicht übel aus⸗ 
gekratzt! — Und der Förſter mußte nicht einmal eine Kugel 
ſchießen, der Haſenpfeffer flog ihm direkt in den Mund, und er 
brauchte bloß den Mund zuzuklappen ...“ Und fo ging es fort, 
und bei jedem Worte lachten und brüllten alle Gäſte mit. 

Der Maurer ſagte gar nichts, trank ſein Bier, bezahlte 
und ging, und der Jörg machte es ebenſo. Draußen marſchierten 
ſie ſtill dem Walde zu. Aber plötzlich platzt der Maurer heraus: 
„Einer von uns beiden muß den Förſter erſchießen, heute Abend 
noch!“ — Der Jörg widerſtrebt erft, aber er gibt dann doch nach, 
und als ſie an den Waldesſaum kommen, zieht der Maurer drei 
Würfel aus der Taſche: „Da wirf Jörg!“ — Der wirft fie auf 
einen Baumſtumpf: „Zehn!“ — Der Maurer wirft: „Elf!“ — 
Schweigend holt der Jörg das Gewehr aus dem hohlen Baum 
und geht dem Förſterhauſe zu. Der Maurer ruft ihm noch 
nach: „Am zweiten Fenſter — rechts — figt er!“ — Am zweiten 
Fenſter rechts ſieht der Jörg den breiten Schatten des Förſters 
und legt an. Sieben Kinder ſitzen und ſpringen um den Tiſch 
herum und neben dem Lichte ſitzt ein ſchwangeres Weib und 
näht. Der Jörg ſieht alles und ſenkt fein Gewehr ein wenig. — 
Noch zweimal hob er das Gewehr ans Ohr und zielte und ſenkte 
es langſam wieder. Dann ſchlich er fort, wie er gekommen war. 
An der großen Buche ſchlug er ſein Gewehr in tauſend Stücke 
und hat nie mehr geſchoſſen fein Leben lang. 

Der Maurer aber jagte nach jenem Sonntag wie wieder 
vorher, noch lange Jahre, bis ihm die Polizei das Gewehr, 
trotzdem er es in den Kamin gemauert hatte, abnahm und ihn 
hart beſtrafte. — Später, als des Maurers Sohn die große 
Jagd pachtete, da ging auch der Alte mit auf die Jagd. Er 
konnte zwar nicht mehr ſchießen mit ſeinen zitternden Händen, 


aber er wollte nur im Walde ſein, ſagte er allemal. — Jetzt iſt 
er ſchon zwei Jahre unter dem Boden! — Gott gebe ihm die 
ewige Ruhe! — — —“ 


So weit hat mir die Mutter erzählt, und der Sturm und 
das Tannenrauſchen machten Mufik dazu. — Ich habe den Jörg 
mehrmals an Sonntag Abenden ganz ſtill und allein mit ſeinem 
uralten Dackel im tiefſten Waldesdunkel wandelnd geſehen. Einmal 
bin ich ihm begegnet, als er gebückt und keuchend den Gottes⸗ 
ackerberg herabkam. Im Vorübergehen bemerkte ich, daß auf 
dem Grabe des alten Maurers ein friſches, grünes Tannen- 
reis ſteckte. 


S DDS S 


Frühjahrsausſtellung der Münchener 
Sezeſſion. 


Menn man bei der ſoeben eröffneten Ausſtellung wie üblich 
nach einer ſogenannten beſonderen Note fragen will, ſo wird die 
Antwort ſchwer in dieſer oder jener beſtimmten Art zu geben ſein. 
Am einfachſten kann man die Sache wohl dadurch erledigen, daß 
man erklärt, es ſei die Note eines bei dieſen Ausſtellungen üb- 
lichen Hochſtandes, der in einer Reihe von Fällen ſich über die 
Mittellinie tüchtigen Könnens ſogar erbebt, ohne, wie gleichfalls 
üblich, zu wirklichen Wolkenhöhen ſich aufzuſchwingen. Indes 
muß man nicht undankbar ſein. Vergleicht man dieſe Ausſtellung 
mit ſo manchem auch, was hier am Ort geboten wird, zumal etwa 
im Glaspalaſt, fo wird man der bedeutenden Eigenſchaften eines 
großen Teils der in der Sezeſſion gezeigten Leiſtungen erft recht 
ewußt. Eine ſehr bedeutende Rolle ſpielen diesmal die zeichnenden 
und vervielfältigenden Künſte, eine nebenſächliche hat die Plaſtik, 
Ein paar tüchtige Bildniſſe von Schwegerle, Winter-Heidingsfeld. 
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aD A a von H. Becker, E. Zimmermann, E. Epple, leben. 
volle Tierſtudien von M. H. Fritz und W. Krieger, das iſt diesmal 
alles. Es dient mehr zur Belebung als vom Stande der gegen. 
wärtigen Plaſtik Begriff zu geben. — Die graphiſche Abteilung 
iſt zwar lange nicht 0 zahlreich beſchickt, wie jene der Malereien, 
bietet aber dafür eine Sondergruppe von außerordentlichſter 
Bedeutung. Es iſt die über 50 Nummern umfaſſende Sammlung 
von Radierungen des Engländers Frank Brangwyn. Unter den 
modernen Graphikern ſteht dieſer Meiſter einfach unerreicht da. 
Die Technik ift verſchieden, gelegentlich bedient er fih mit eritaun- 
lichem Geſchick der Crayon⸗Manier, wie bei einem Blatt „Korn- 
ſchneider“, zumeiſt aber iſt es die Radierung in Verbindung mit der 
Aquatinta, die zu den ſtärkſten wie zu den feinſten Wirkungen führt. 

n jedem Strich liegt eine Feſtigkeit und Sicherheit, die aus dem 

ewußtſein abſoluter Herrſchaft über alles Techniſche hervorgeht, aus 
einem Können, für das es Schwierigkeiten nicht mehr gibt. Wie dieſe 
menſchlichen Körper in den bewegteſten Stellungen gezeichnet und 
herausmodelliert find, wie beiſpielsweiſe bei den von Brangwyn oft 
eſchilderten ſehr großen und komplizierten Baugerüſten aler- 
fee Perſpektive mit gänzlich ſelbſtverſtändlicher Meiſter⸗ 
haft überwunden wird, iit ſchon allein bewunderungswürdig. Dar- 
nach ſchließen ſich dieſe Elemente zu radierten Gemälden von fas⸗ 
gend Wirkung zusammen, von einer Vertiefung, von einer 

eichbaltigkeit verſchiedenſter dynamiſcher Abſtufungen, die nur 
durch ſouveräne Beherrſchung der Aetztechnik zu erlangen ift. Bis ⸗ 
weilen ſind in das tiefe Braun dieſer Drucke andere Töne ver⸗ 
ſchmolzen, die zur Belebung weſentlich beitragen. Ueber all dieſen 
techn iſchen Eigenſcha ten ſteht dann der geiſtige Gehalt. Brangwyn 
childert mit Vorliebe das Volk bei der Induſtriearbeit, er ſtellt 
eine Geftalten in ihre Welt der Schiffswerften, Bauten, Fabriken, 
er beobachtet ſie aber auch bei ihrer Ruhe, bei den Feierlichkeiten, 
die in ihr ſchlichtes gequältes Leben Sonnenblicke werfen. Dieſe 
Blätter voll tiefen ſozialen Gehaltes werden dereinſt als Dotu. 
mente von einem wichtigſten Teile des Lebens und Strebens 
unſeres Zeitalters Kunde geben. — Außer ihnen zeigt die 
gropätie Abteilung noch eine ganze Anzahl achtunggebietender 
zeiſtungen, fo die Künſtlerporträts von Karl Bauer, eine Studie 
„Dachauer Mädchen“ von Oskar Graf, etwas japaniſierende Holz 
chnitte mit Tieren von W. Klemm, zum Teil farbige Kand. 
chaften von K. Thiemann. Zum Großartigſten gehören unter den 
Zeichnungen drei Bildnisſtudien von Gamberger, wahre Meiſter⸗ 
ſtücke tiefgründiger Charakteriſierungskunſt. Wenig erfreulich ſind 
die Zeichnungen von A. Lambert⸗Paris und die in ſehr zarten, 
doch unruhigen Linien gehaltenen Schwarz- weiß⸗Blätter von 
F. Stäger geben mit einem „Ausſchnitt aus der Sündflut“ ins 
direkt Widerwärtige über. — Trotz perne weniger erfreulichen 
Einzelheiten ift doch die graphiſche Abteilung in ihrer Reichhaltig⸗ 
keit ſchon darum beſonders zu begrüßen, weil ihre mehr abſtrakte 
Art unſerem Empfinden vielfach mehr zu ſagen weiß, als die vor⸗ 
zugsweiſe auf Erreichung techniſcher Wirkung ausgehende Malerei. 
Der dort in bedeutendem Maße vorhandene Gedankeninhalt wird 
hier leider nur zu oft vermißt, oder genügt nicht, um den Werken 
dauerndes Intereſſe zu ſichern. Am meiſten gelingt dies immer 
noch den Porträts. Denn an Schilderungen höherer Art denkt 
nur ſelten jemand. Und wenn, wie etwa M. Beckmann mit ſeiner 
„Beweinung“, ſo hofft man in dieſem Fall, daß nicht die Paſſions⸗ 
Bene Chrifti damit gemeint fein möchte. Unter den Bildniſſen 
ind verſchiedene, die von ſtarker Charakterifierungskunſt zeugen. 
So Werke von A. v. Bülow, E. Burmeſter. Gröbers Bedeutung 
auf dieſem Gebiet iſt ohnehin bekannt. Dieſer Künſtler kommt 
diesmal autzerdem mit einer recht guten Jagdſkizze und einer 
Reihe von Stilleben. Ein Damenbildnis von Habermann zeigt 
deſſen hinlänglich bekannte Art. Ein Werk von prachtvollem 
dunklem Goldton, leider die Figur in etwas abſichtlicher Poſe, 
iſt Robert Sterls Bildnis des Generalmuſikdirektors E. v. Schuch. 
An Akten iſt wie immer kein Mangel. Recht tüchtig iſt dabei ein 
junger Mann mit zwei Pferden von L. Bacátto. Eine Samm- 
ung farbiger Flecken ſtammt von Feldbauer. Ihm folgt W. Gall 


hoff mit einem recht wenig erbaulichen Doppelakt auf Gelb. 


wei am Meeresſtrande kauernde Weiber ſcheinen nach dem 
itel des Bildes zu bedauern, daß fie ſich noch „Diesſeits“ 
befinden. Knabenakte von Landenberger und Winternitz 
zeigen die bekannten Vorzüge dieſer Künſtler. Beide kommen 
auch mit Landſchaften trefflicher Qualitäten, und damit be⸗ 
treten auch wir das Gebiet, auf dem wie gewöhnlich das weit- 
aus größte Schaffen entwickelt wird. Wie zwei Künſtler das 
leiche Thema verſchieden auffaſſen, zeigen in intereſſanter Art die 
Herbſtſtudien, die P. Crodel und R. Pietzſch nach genau demſelben 
Motiv (Kloſter Schäftlarn) gemacht haben. Erſterer in trüber, 
letzterer in klarer, durchſichtiger Farbe. Ueberhaupt iſt Pietzſch 
diesmal wieder trefflich vertreten, jo mit einer Brücke in Grün- 
wald und einem Herbſt im Iſartal. Seinen italieniſchen und 
ſchwediſchen Studien gegenüber kann ich die Empfindung nicht 
los werden, daß fie des Künſtlers Eigenart nicht jo klar wieder. 
geben, wie die heimiſchen Motive. Unter Karl Reiſers Werken 
iſt ein „Waxenſtein im Vorfrühling“ weitaus das beſte, was ſeit 
langem von ihm zu ſehen war. Schramm⸗Zittau hat einen 
an einem Getreidefelde vorüberſührenden Feldweg in leuchtender 
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Sonne gemalt, leider etwas zu ſehr gepatzt und in reichlich 
großem Format. Düſter und ſtarktonig ift Julius Seyulers 
„Herbſtſturm“, ein anderes Bild' von ihm, „Das helle Kleid“, iſt 
leider allzu ſkizzenhaft 1 Vetter malt u. a. den „Wittels⸗ 
bacherplatz“ bei Regenſtimmung mit bekannter Trefflichkeit Sehr 
bedeutend ift von Richard Kayſer u. a. ihrer Luft- und Wolken. 
ſtimmung halber eine Studie vom Chiemſee. M. Heymanns 
„Regenſtimmung in Venedig“ verdankt ihre Bedeutung dem 
Studium Manets. H. v. Hayek hat ein und dasſelbe Motiv „Hen. 
wagen auf einer Dachauer Straße“ mehrfach und geiſtvoll variiert 
bringt auch Studien aus der Bretagne und den Alpen. Endlich 
iſt der Interieurmalerei zu denken, die durch Werke von H. Fritſch, 
Th. Hummel, J. Kühn jun., R. Nißl, Piepho u. a. m. beachtens⸗ 
wert vertreten iſt. Dr. O. Doering ⸗Dachau. 


SD 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztheater. Neueinſtudiert erſchien Ibſens „Bau⸗ 
meiſter Solneß“. In dieſem Altersdrama des Dichters tritt 
die Symbolik in die Stube des Alltages; rein realiſtiſch genommen 
wird man die Handlung als unmöglich ablehnen. Es iſt der 
Kampf des Alters, das ſeine beherrſchende Stellung nicht aufgeben 
will, gegen die vorwärts ſtrebende Jugend. Der Grundzug iſt 
hoffnungsloſer Peſſimismus, aber doch einer, der ſich über das 
rein materielle hinaushebt, wenn auch Ibſen von feinem Stand- 
punkte aus auf ſeine transzendentalen 9 keine Antwort 
weiß. Dies Tieffinnig⸗Rätſelhaſte des „Solneß“ hat auf Shaw 
ſpieler und Publikum ſtets ſeinen Reiz geübt. Steinrück drängt 
das Allegoriſche nicht in den Vordergrund, er bleibt immer 
realiſtiſch, ohne deshalb an Perſpektive zu verlieren. Auch 
Terwin (Hilde) war in erſter Linie von jugendlicher Urkraft. Die 
anderen fügten fih dem feinabgeſtimmten Enſemble gut ein. — 
Hermann Bahrs graziöſes Luſtſpiel: „Das u findet beim 
Publikum ſo ſtarken Anklang, daß eine Doppelbeſetzung einiger 
Hauptrollen ſich als notwendig erwies. 5 

Scaufpielbaus „Daniel Hertz“, Schauſpiel von Henri 
Nathanſen, fand gute Aufnahme. Das Stück ſpielt irgendwo 
oben im Norden, wo der ſkandinaviſche Autor wohnt. Der Schau⸗ 
Fa iſt jedoch gleichgültig, denn das Typiſche an ihm ift das 

üdiſche des Milieus. Daniel Hertz hat ſich mit dem Vaterhauſe 
Überworfen; er hat mit deffen ſtarren Traditionen gebrochen 
iſt ein Arbeiterführer geworden. Nun da er in einem Streik den 
eigenen Vater bekämpfen ſoll, vermag er es nicht. Er ſchließt einen 
Vergleich, der ſeiner Partei als Verrat gilt. In dieſem Drama 
ſcheint der Dichter ſeine Volksgenoſſen darauf hinweiſen zu wollen, 
daß in der Feſtigkeit der Familienbande ihre Stärke liegt und der 
Einzelne, der ſich losreißt, das Zuſammengehörigkeitsgefühl nie 
zum Schweigen zu bringen vermag, auch wenn er die Anſchau ; 
ungen ſeiner Ralje geiſtig „überwunden“ au haben glaubt. Der 
Autor bat feine Typen ſcharf und von ziemlich objektivem Gefichts⸗ 
punkte aus geſehen; er weiß ſein Milieu farbenreich zu mal 
dramatiſch wirkſame Szenen zu ſchreiben und das ganze S 
hinterließ mir den Eindruck, daß Nathanſen hier Dinge geſtaltet 
hat, mit denen fih künſtleriſch auseinanderzuſetzen, ihn eine innere 
Lelfunge es Die Wiedergabe weiſt eine Anzahl ſehr tüchtiger 

eiſtungen auf. 

Eilftes Hbonnementskonzert des Konzertvereins. Ferdinand 
Löwe hatte wiederum ein feſſelndes Programm gewählt. Der 
Abend argann mit A. Ritters ſymphoniſcher Trauermufit: „Kaiſer 
Rudolfs Ritt zum Grabe“, deren Farbenreichtum und Klangſchön⸗ 
heit zu ſtärkſter zn kam. Es folgte Dvoraks Kon 
A⸗Moll für Violine mit Orcheſter Op. 53. Henri Marteau zeigte 
in ihm wieder die glänzenden Vorzüge feiner eminenten Geigen⸗ 
kunſt, die das Publikum zu langandauerndem Beifall hinriß. 
Den Schluß bildete Berlioz Bee Symphonie „Epiſode 
aus dem Leben eines Künſtlers“. Dieſes Werk eines Dres 


Theaters in Berlin wird auf Anregung des deutlichen Reich 
kommiſſärs der Brüſſeler Weltausſtellung während des Monats 
Juni im Théâtre Royal du Parc in Brüſſel ein Gaſtſpiel mit 
Werken Goethes, Schillers und Shakeſpeares abſolvieren. — 
Berlin wurde eine Calderongeſellſchaft gegründet. — In 
hatte „Der Landarzt“, ein Volksſtück von Friedrich Drez ler- 
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München ſtarken Erfolg. Der Kampf des braven Landdoktors 
gegen Kurpfuſchertum und bäuerliche Vorurteile iſt wirkſam 
geſchildert und von guter dramatiſcher Wirkung. — „Menſch ſein“, 
ein Drama von Louis Engelbrecht, fand bei einer Uraufführung 
in Deſſau ſehr freundliche Aufnahme. — In Köniasberg wurde 
der Bau eines neuen Theaters beſchloſſen, welches ſich vornehmlich 
dem modernen Schauſpiel widmen ſoll. Auch in Frankfurt a. M. 
wird ein neues Theaterunternehmen geplant. Das „Komödienhaus“ 
will u. a. die neuen Grundſätze der Inſzenierungsreform ver⸗ 
wirklichen. — Das Händelſche Oratorium „Joſef“ erlebte in Halle 
die deutſche Uraufführung. Das geſanastechniſch ſchwierige Werk 
wurde durch die dortige Singakademie mit ſchönem Erfolge auf- 
gerührt, — Felix Weingartner wurde von der Kgl. Akademie der 
onkunſt in Stockholm zum Mitglied ernannt. 


München. L. G. Oberlaender. 
III EI III III IE 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Konsequenz der schon lange anhaltenden Geschäfts-Stag- 

nation bildet ein Abbröckeln der Kurse und ein Abflauen der Situation 
an den Börsen. Zwei markante Erscheinungen sind es haupt- 
sächlich, welche diese Tendenz an den deutschen Börsen bestimmt 
haben: Die UnsicherheitderGeldmarktlage und die Sorge 
umdiezukünftige@estaltungder heimischen Industrie. 
Seit der Diskonterhöhung der englischen Notenbank ist die Gefahr der 
plötzlichen und scharfen Geldverteuerung akut. Wenn auch die Ziffern 
der Reichsbankausweise bis jetzt eine ähnliche Massnahme bei unserer 
Reichsbank noch nicht notwendig machten, so ist sicher, dass gegen 
Monatsende die Anforderungen an unser heimisches Notenbankinstitut 
erheblich, vielleicht ganz ungewöhnlich starker Art sein werden. Diese 
an den Börsen alles beherrschende Diskussion über die Entwicklung der 
Reichsbank-Ansprüche wirkt natürlich lähmend auf den ganzen Verkehr. 
Die dar sur Ultimoregulierung zeigte für den Monat März 
abnorm hohe Zinssätze. Diese Verteuerung des Geldes an den Börsen 
macht sich auch bemerkbar, weil durch die Reserviertheit der 
Finanziers das flüssige Geld rarer wird und der Markt vielfach auf 
fremde Gelder — von Frankreich und England — angewiesen wird, 
Die Schattenseiten dieser monitären Politik sind zu bekannt. Jeden- 
falls sind aber seit dem 4°loigen Satz der englischen Bank die aus- 
ländischen Geldbedürfnisse bei diesem Institut erheblich reduziert. Nur 
Amerika versucht jetzt wiederum einen grosszügigen Geldpump in 
England, um die grossen Bedürfnisse des Eisenbahnwesens zu decken. 
Amerikanische Bahn- und Städtebonds von mehr oder minder guter Sicher- 
heit werden voraussichtlich bald den europäischen Kapitalisten offeriert 
werden. — Die Wirtschaftslage und die Konjunktur der hei- 
mischen Industrie ist derzeit nicht zum besten bestellt. Die Einnahmen 
der deutschen Eisenbahnen im Februar haben zwar überall Ueber- 
schüsse erzielt. Die Berichte aus den Industriezentren sind jedoch 
jetzt fast durchwegs wiederum unerfreulicher Art. Speziell aus 
Oberschlesien werden Klagen über unzufriedene Preise und den 
Geschäftsgang laut. Im Gegensatz zu der bisherigen Annahme, dass 
das Frübjahrgeschäft sich gut anlassen werde, kann konstatiert 
werden, dass sowohl Konsum wie Absatzmöglichkeit durchaus unzu- 
reichend sind. Auch vom rheinisch-westfälischen Industriebezirk sind 
die Meldungen zumeist nicht zum besten, Es mag sein, dass die 
trübere Auffassung der industriellen Lage mit dem derzeitigen Still- 
stand der Börsen identisch ist und erstere als übertrieben pessimistisch 
erscheint. Denn die Berichte vom amerikanischen Eisenmarkt 
zum Exempel lauten durchaus zuversichtlich und melden von 
zunehmender Geschäftsentwicklung. Die von der Grobblechkon- 
vention beschlossene Preiserhöhung bei uns blieb bislang wirkungs- 
los. — Das einzige erfreuliche Moment in der letzten 
Berichtswoche war dieMitteilung des Reichsschatzsekretärs, 
dass bis 1912 keine neuen deutschen Reichsanleihen mehr 
zu erwarten seien, und alsdann nur ein geringer Betrag aufgenommen 
werden dürfte. Dieses Programm würde ein erfreuliches Novum 
zur Konsolidierung und Besserung unseres Anleihe- 
marktes schon deswegen bilden, weil endlich mit dem System der 
alljährlichen neuen Emissionen und der dadurch eingetretenen Ueber- 
kapitalisierung am Rentenmarkt aufgeräumt würde. Die bekannte 
Uebersättigung der Börsen mit deutschen Staatsanleihen bedarf auch 
wirklich einer gründlichen Remedur durch eine längere Pause in 
neuen Emissionen. Die Kurse der Renten, speziell der Reichs- 
anleihen, erfahren denn auch in wenigen Tagen eine erhebliche 
Steigerung, welche sich sicherlich noch fortsetzen wird. Eine 
weitere Befestigung der Kurse von deutschen Anleihen 
wird auch dadurch begründet, wenn die Bestimmungen des Reichs- 
versicherungsentwurfs in Kraft treten, dass ein erheblicher Prozent- 
satz der Mittel von Invalidenversicherungsanstalten und Berufs- 
genossenschaften usw. in Anleihen zu erfolgen hat. M. Weber. 


In der Sitzung des Aufsichtsrates der Bayerischen Versicherungs- 
bank, Aktiengesellsehaft, vorm. Versicherungsanstalten der Bayerischen 
Hypotheken- und Wechselbank München wurde die Gewinn- und Verlust Rechnung 
für die einzelnen Versicherungszweige der Bank nebst Bilanz uad Jahresbericht 

estgesetzt und beschlossen, der Generalversammlung vorzuschlagen, dass aus dem 
tgewinn von 4 1,573,034.42 an die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank 
eine Dividende von æ 750, 600.— gezahlt wird. M. W. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 

Aurze ee 5 für Geiflfide. Nebſt Anhang. Von P. Nazarius Saſſe. 
. Aufl. 4 1.20. (Paderborn, Bontfazius⸗ Druckerei.) 
Altarsfahraments- und Kerz-Jeſu- Predigten von Dr. Ph. Hammer. M. 2.—. (Pader: 
born, Bonifazius⸗Druckerei). 
Homiteilſche l über die fonn- und air Sb de Evangelien von Auguft Perger. 
4. Aufl. A 4.80. (Paderborn, Bonifazius:Druderet). 
Deutfde Rürgerkunde. Von Prof. Dr. A. Gieſe. 5. Aufl., geb. 4 1.60. (Leipzig, 


R. a 

Das Bauswirtfhaftlide Rildungsweſen in Peutſchtand. Von Dr. Wilhelm Lieſe. 
Herausgegeben vom Verband für ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege (Arbeiter⸗ 
wohl). gr. &. 160 S. geb. K 2.—, Fate den dagen Sa Volksvereinsverlag.) 

Einfäßrung in die elementare Mathematik. Von Auguft Schufter. Klein⸗ Oktav. da 
Leinen geb. 169 S., M. 1.—. (Kempten und München, Köfel). 

Die Liebe Bis ans Ende. Gedanken über die hl. Euchariſtie. Von Dr. O. Prohaszka, 
Biſchof von Stuhlweißenburg. Ins Deutſche übertragen von Baronin Roſa von 
der Wenſe. 120 S. Geb. K. 1.20. (Kempten und München, Köſel). 

Das Freifandelsargument von Lujo Brentano. 2. Aufl., kart. 4 0.75. (Berlin⸗ 
Schöneberg, Buchverlag der „Hilfe“). 

„ 1 ch⸗ſoziales Drama in einem Akt von Otto Krauſe. (Dresden⸗A. 16, 

udolf Kraut). 

Die zeugt am Morgarten von P. W. Sidler. VIII S. Vorwort, 248 S. Tert und 

S. Anhang. Lexikon 8%: Format, mit 30 Bildern, zwei großen Kartenbeilagen 
und 10 Einſchaltkarten. (Zürich, Art. Inſtitut Orell Füßli). Preis: ni 7.—. 

Jauſt von 3. Wolfe. ponte Für Schule und Haus ee von Dr. Wilhelm 

N (Münſter, Aſchendorffſche Buchhandlung). S. Geb. M. 1.50. 

Bistiſche Zeitfragen, gemeinverſtändlich erörtert. Ein Broſchürenzyklus, herausgegeben 
von Bel g „ 12 PAR ri 545 pre Het 1 Sub z 

onspre ür die zweite Folge (12 Hefte) M. 5.40 (pro He . (Münfter, 
Aſchendorſſſche Buchhandlung). et 
Yaufus und Johannes als Faſtorallehrer. Bon Dr. Franz Xaver Mutz. M 2.40. 
E es Rat aa wishes Schauſpiel in 3 Aufzü 
eruer, der re. aterlän aufptel in ufzügen von Karl Groß. 
4 0.75. (München, Lentner). oe P 

Eine Wehrſtener für Heutſchland. Von Otto von Harling. (Berlin, Verlag des 
Vaterländiſchen Schriften verbandes). 

Derj Leið und fein Aecht im Chriflentum. Eine Unterſuchung des Verhältniſſes 
moderner e zur chriſtlichen Ethik und Aſzeſe. Von Prof. Dr. Franz 
Walter. K. 10.—. (Donauwörth, L. Auer). 

Denkſchrift und Froſpekt zur Herſtellung und zum Erwerb muger Arbeiterwohnungen, 
ſowie Eigenhäuſer, Villen, Ledigenheime. Von A. Neuſtadt, München. N 
Oberammergau und fein Faſſionsſpiel 1910. Reich illuſtrierter Führer von Ferd. 

Feldigl. (Oberammergau, Ludwig Rutz.) M. 1.80. 

Seriberts Waldfadrt. Von Maximilian Schmidt. 8 216 S. Geh. 4 3.—, geb. M 4.—. 
(W. 5 Regensburg). 

Wie es fo lam. Skizzen und Geſchichten von B. Weſtenberger. Geb. 4 3.—. (Otto 
Wigand m. b. H., Leipzig.) 

Faſtor Köhlers wilde Rofen. Roman von Friedrich Frohmut, 26 Bogen V, M. 4.—. 
(Leipzig, Otto Wigand m. b. H. 

Dramatiker der Gegenwart. Von B. Stein. (Gralbücherei Band 8-9.) M 7.—. 
(Ravensburg, Fr. Alber.) 

Die Heilige Filomena. Von Th. Nelt. 6. Aufl., 75 Pfg., (Regensburg, Verlags⸗ 


anſtalt Manz.) 

Auf zur Freude! Von F. X. Kerer. K 1.50. (Regensburg, Verlagsanſtalt Manz.) 

en > 05 2 Mang.) Von Prof. Dr. K. Gutberlet. 4 8.—. (Regensburg, Ver⸗ 
agsanſta anz. 

Betrachtungen für Geiflfid und ans auf alle Tage des Jahres. Aus dem 
Anstalt d chen Ds Ludwig Wahl. 2 Bände K. 10.—. (Regensburg, Verlags⸗ 
anſta anz. 

Der Kampf ums Stück. Romantiſches Epos in 27 Geſängen von Albert Steiner. 
Broſch. M. 5.50, geb. M.. 6.50. (Leipzig, Otto Weber.) 

Der heilige Yarnaf. Ein geiſtliches Feſtſpiel nach Calderon von Richard von Kralit. 
K. 1.—. (Ravensburg, Friedrich Alber.) 

Ver Sacrum, Heiliger Frühling. Gedichte von Alois Roit. M. 1.—. 

Friedrich Alber.) 
3 und Gedanken. Von J. Bergmann. K. —.60. (Ravensburg, Friedrich Alber.) 
enn Heilige lieben. Novelle von Louiſa von Haber. I. Zeil K. 1.50, II. Teil 
(Gottesurteil) K. 1.80. (Ravensburg, Friedrich Alber.) ; 
ie Sralſage. Von R. v. Kralik. Geb. M. 4.50. (Ravensburg, Friedrich Alber. 
onsalvat. Eine lyriſche Blütenleſe von Wilhelm Oehl. Geb. M. 4.—. (Ravens: 
burg, Friedrich Alber.) 


Confiteor. Gebete und Selbſtgeſpräche von M. Herbert. Geb. K. 4.—. (Ravensburg, 
Friedrich Alber.) 8 v i 9 


(Ravensburg, 


da'a’! 8 
Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 


: Passionsspiel in Oberammergau :: 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 

Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 


(Zweigniederiassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg ) 


blendend ſchönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes, 
reines Geſicht und roſiges jugendfriſches Ausſehen erhält man 
bei täglichen Gebrauch der allein echten 


Steckenpferd-Lilienmilch⸗Seife 


von Bergmann 8 Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 
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Bayerische Hypotheken- und Wechsel- Bank. 


Erhöhung des Aktien- Kapitals. 


Bezugs- undEin- 
zuhlungsfrist. 


Erlöschen des 
Bezugsrechtes, 


Berechtigung 
2. Ausübung des 
Bezugsrechtes. 


Formalitäten bei 
der Anmeldung. 


Einzahlung. 


Einzeln-Bezugs— 
rechte auf Grund 


von Aktienbesitz. 


Anderweitig er— 


worbene 
Bezugsrechte. 


Präklusiv-Frist 
der Bezugs- 
rec htscheine. 


In der ordentlichen Generalversammlung unserer Aktionäre vom 5. ds. Mts. wurde die Erhöhung 
des Grund-Kapitals der Bank um M. 5'714,285.70 durch Ausgabe von 5713 auf Namen lautenden Aktien 
à M. 1000.— und 1 Aktie zu M. 1285.70 in der Weise beschlossen, dass der Besitz einer Aktie zu 
M. 1000.— ein Bezugsrecht von ½33 und der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— ein Bezugsrecht von 
12/33 auf eine neu auszugebende Aktie à M. 1000.— gewährt, so dass die bisherigen Aktionäre 


auf je I Aktie a M. 1000.— und 21 Aktien a fl. 500.— zwei neue Aktien aM 1000.— 

oder „ „7 Aktien a M. 1000.— und l4 Aktien à fl. 500.— zwei neue Aktien a M. 1000 — 
> „ „13 Aktien à M. 1000.— und 7 Aktien à fl. 500.— zwei neue Aktien a M. 1000.— 
* „ „19 Aktien a M. 1000gauͤp— . . ; zwei neue Aktien a M. 1000.— 


beziehen können. 

Der Kurs, zu welchem die neu auszugebenden Aktien von den Aktionären bezogen werden können, 

ist vom Aufsichtsrate auf Grund der ihm von der Generalversammlung erteilten Ermächtigung auf 

97 0 * $ e ae ` 4.0.28 koste 

festgesetzt worden. 250% einschliesslich der Emissionskosten 

Die neuen Aktien nehmen ab 1. Juli 1910 — 
erträgnis der Bank pro 1910 teil. 

Die Herren Aktionäre werden eingeladen, 

vom 9. bis inklusive 31. 


auszuüben a ıhlung zu leisten. 

Mit dem März erlischt dieses Bezugsrecht und später 
nicht mehr en werden. 

Die Anmeldungen erfolgen im Bureau Nr. 62 unseres Bankgebäudes — Theatinerstrasse N 
unter folgenden Normen: 

l. Zur Ausübung des Bezugsrechtes ist derjenige befugt, welcher die Aktie vorzeigt und 
sein Bezugsrecht aus dem Inhalt derselben nachweist. Die Bank ist berechtigt, aber 
nicht verpflichtet, das Besitzrecht des Vorzeigers zu prüfen. 

II. Die Aktien sind ohne Couponsbogen mit zwei unterschriebenen Zeichnungsscheinen, zu 
welchen Formulare zur Verfügung stehen, einzureichen. Die Aktien werden nach erfolgter 
Abstempelung über Ausübung des Bezugsrechtes sofort zurückgegeben. 

Die Zeichnungsscheine müssen enthalten: 
a) Zahl und Nummern der eingereichten 
arithmetisch geordnet, 
b) Angabe des Namens, auf welchen die neuen Aktien ausgefertigt werden sollen. 

IIl. Der Betrag für die neuen Aktien ist pro Stück mit M. 2500.— Pfg. sogleich voll einzubezahlen, 
worauf der Einreicher eine Bescheinigung über die anzusprechenden neuen Aktien 
erhält; für Zahlungen, welche vor 31. März geleistet werden, vergütet die Bank 40/ọ Zins 
bis 30. Juni 1910 inkl. 

IV. Bei Einreichung von Aktien, welche sich mit der oben angegebenen Anzahl nicht decken, 
werden den Aktionären für den verbleibenden Teilbetrag Bezugsrechtscheine ausgehändigt, 
ebenso erhalten diejenigen Aktionäre, welche die neuen Aktien nicht beziehen wollen, 
Bezugsrechtscheine. 

Auch in diesem Falle ist das Besitzrecht aus dem Inhalte der Aktie nachzuweisen 
(wober die Bank berechtigt, aber nicht verpflichtet ist, das Besitzrecht des Vorzeigers der 
Aktie zu prüfen) und sind die Aktien mit Bordereau, welches Aktienzahl und Nummern, 
sowie den Namen des Einreichers enthält, einzureichen. 

V. a) Die Einreicher von "#/ı33tel Bezugsrechten, 

b) sowiediejenigen Einreicher, welche sich als Besitzer von weniger Aktienalsoben angegeben 
legitimieren, auf welche das Bezugsrecht noch nicht ausgeübt ist, jedoch Bezugsrecht- 
scheine zur Ergänzung der erforderlichen Bezugsrecht-Anzahl besitzen, erhalten nach 
erfolgter Einzahlung eine Bescheinigung über die anzusprechenden neuen Aktien. 
Die Bezugsrechtscheine sind mit Ablauf des 31. März ds. Js. ungültig und wertlos. 
MÜNCHEN, den 7. März 1910. Die Direktion. 


also mit der halben Dividende — am Gesamt- 


dieses Bezugsrecht 
März d. J. während der üblichen Kassastunden 
einlaufende Anmeldungen können 


r. 11 — 


Aktien eventl. Bezugsrechtscheine 


Frankfurter Hypotheken-Kredit-Verein. 


Aktiva. 


Kassa-Konto 


Kupons-Konto . 
Wechsel-Konto „ 82 
Konto-Korrent-Konto . .| 


1,999, 160 68 
1.558.632 45 


200,000 — 
974,279 54 


Bilanz per 31. Dezember 1909. Passiva. 
9 Mr, 2 N er j * I] l | 
1,413,682 07 } Aktien-Kapital-Konto 16,500,000 — 
240,957 41 | Reservefonds-Konto . 5,440,000 — 


Disagio-Res.-Fds.-Kto. 
Pfandbriefagio-Konto 


Paramente .. Fahnen 
Kirchliche Kunstanstalt 


W. Wefers Köln = 


eee Ausstellung.: 


Ein Urteil über meinen) 


Tel 9445. 


Kirchl. Geräte und Gefasse in 
allen Metallen u. Stylarten- 
Renovieren, Neuvergolden. 


eise-Gheviot 


Eleganter Anzugſtoff, reine 
Schafwolle, unzerreißbar, 
modern ul echt, 140cm breit, 


3 Meter für 12 Mark 
Direkter Verſand guter to Neu- 


Gofen, 3 en, Paletots, 


Dune 5 Au ohne ER ao 
W. 4 64 701 Düren 81. Kheinkd 
Cigarrenhaus Carl Dinter 
go Leipzig 000 
Bayerschestr. 88 : 


empfiehlt noch zu alten. m 


Preisen Cigarren, beste QJ- 
Qualitäten in allen Preis- 
lagen. Bitte probieren mit 

Mustersendung, +: 
Firma 17 Jahr bestehend. 


Abfiauber 


für Kirchen, mit * 
Bambusrohrſtiel (LN G. M. 
Nr. 307 728) liefert bis 15 Meter 


Höhe H. G. Claſen, 
p drehte feln. 
is und frei! — 


Prof bell. gra 


Frische westf. 
: Trinkeier : 


versendet von 100 St. an. 100 St. 
zuMk 7.50. Garantie 2 


Hermann Henel, T Wa 


Effekten-Konto 4,560,445 07 | Immobilien-Reserve-Konto | 170,000 — 
Hypotheken-Konto 344,281,109 64 | Beamt.-Pens.-Fds.-Kto. . . || 443,571 02 R r > Fahr in Fulda 
Hypothekenzinsen - Konto Hypotheken-Pfandbrief- - 1 Pfarrei bezogen. 
Laufende Zinsen bis Konto 330.241.100 — ern zeichnet sich Fu A 
31. Dezember 1909 . 3,185,951 46 | Konto aufgerufe ner Pfand- | | körnig und — schon recht 
Bankgebäude-Konto . 480,000, — briefe 2,105139 sparsamem Gebrauch rasch einen 
Konto verlost. Pfandbriefe 8.310 — schönen Rauch. Die Verpackung 2 
Pfandbriefzinsen-Konto 3,916,794|75 büchsen ist für längere A 
Konto-Korrent-Konto 563,783016 sonders praktisch, Der Weihrauch let 
| Talonsteuer-Konto 190.000 — 5 empfehlen. E., den 21. N . 1908. 
| Dividenden-Konto . l| 1,194|— dis : 


2.069.100 92 


360,720, 238078 


1 Kilo Bonifatius- Weihrauch 
franko. 1 Kilo Bonifatius-Wein 
Mk. 3.50 mit Blechbüchse f S 
Bonifatius-Weihrauch Mk 
Blechbüchse franko. 1 C 
Bonifatius — 
mit Blechbüchse — 


Gewinn- u. Verlust-Konto 1 
360,720,238 78 I 36 
Gewinn. Lund Verlust- Konto per 31. Dez. 1909. 


Debet. Kredit. 


An Unkosten-Konto 470,467|)1 | Per Vortrag aus 1908 234,941129 


„ Pfandbriefzinsen-Kto. 12,732,094[90 | „ẽ Interessen-Konto 469,145|52 1 Presskohlen werden zu 

5 Pfandbrief- 35 Hy pothe kenzinsen- | Dt amapaaum ee Koln beigefügt. 
Anfertigungs-Konto 192.2671 — Konto . 14,426,597 73 — = — = 3a a — 

„ Talonsteuer-Konto . . | 2055,4%W| — „ Pfandbriefumsatz-Kto. 204,050 .34 Sanitätsrat Poröse aeie 


Dr. Kober’sche 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Hu 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst a 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit, Guter und bil 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 260 M 
dichterer Strickartnur3.10Mk. Unterbeinkleider! 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: H 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frau en 
sen u. Länge e bei Hosen. Atteste u. Muster 
Mathilde Scholz, Regensburg B.4 


„ Gewinn-Saldo . „ Darlehens- | 


9,069,100192 
| Provisions-Konto 


334,684 95 


15,669,419 83 15,669,419 83 


werden freundlichst gebeten, bei allen finfragen und Be- 


Die Leser stellungen, die sie auf Grund von Anzeigen in der 


„Allgemeinen Rundschau“ machen, sich stets auf die Wochenschrift zu beziehen. 


Nr. 14. 31. März 1910. i Allgemeine Rundſchau. Seite 235. 


2 80 Jahre „K. V.“ z:: 
50 Anlässlich ihres 50 jährigen Bestehens erscheint die 


Kölnische Volkszeitung und Handelsblatt 


am 1. April d. J. in einer 16 Bogen starken 


Jubiläums-Festnummer. 


Dieselbe wird ein Ereignis in der deutschen Zeitungsgeschichte bilden. Die ersten Männer der Gegenwart sind 
darin mit wichtigen, dauernd wertvollen Aufsätzen vertrete... 


Die Jubiläums - Festnummer wird allen Beziehern, welche das Abonnement rechtzeitig vor dem 1. April bei ihrer 
Postanstalt bewirken, als erste Nummer des zweiten Vierteljahres 
kostenfrei zugestellt. Einzelpreis postfrei 80 Pfg., Ausland 1 Mk. 


50 Köln a. Rhein, Marzellenstrasse 35. ag 50 


Verlag der Kölnischen Volkszeitung 
und Handelsblatt. 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 
Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätazigarren rauchen, dann 


8 N Verein vou kath. Priestern Deuischlands E.V. 


Protektor: Se. Eminenz Kardinal Fischer 


oxusa pun 
813813 201038 
nern 


Zentrale 
Köln a. Rh. Komödienstr. 8. 


pe K. 
5.80 „ Vermittlung von — 
5.90 
Ban IC Lebeus-, Fener-, Uulall- 
ufträgen von 1000 Stück Zigarren ge 5 geben wir e ur sowie eine 9 9 9 
tasche als Gratisbeigabe und 5% Rab ch Nachnahm ben w 


Kranken-, Hanieh, 
Einbruchsdiebslahl-, 
alas- U. Wasserleilungs- 
schadet Yersichernug. 
RAT u. AUSKUNFT: in allen Versicherungs- 
Angelegenheiten... Eigene Kur- u. Er- 
holungsheime in Unkel u. Mergentheim. 
Eigenes Vereinsorgan. Rechtsschutzstelle. 


Zigarren eausga 
Erste N eee Ziga arrenfabrik, E. G. m. b. H., B 1. i Rheinpfaiz. 
Anerkennungsschreiben : 7 er 1 sehr 8 Krassolzheim, 1. II. 10. Spar- 


Dioses pfehlen, wo auf ein geringes 
Volamen Wert gelegt und wo doch noch eine en rechend gute optische Wirkung verlangt 
wird. In diese hier ee ist dieses 
=> empfehlenswerte Instrument besonders Theaterbesuch, für etc., aber auch, 

weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


Bratis U. TrauRO a. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung Passende AugenglÄser. 
rer ii Josef Rodenstock k „ möncnen, & | 


Wissenschaftliches Spezial-Institut für Augeongläser. ® 


Leibstühle 


in allen Holzarten 
in allen Preisl: igen. 
Spezial-Preisliste gratis und franki 


R. Jaekel Sralentmöbel-Fe Fabrik 


München, Sonnenstrasse 


Seite 286. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Mana. 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlaung empfiehlt sich zur prompten 

~ Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


Gardone Riviera 


Grand Hôtel. 


Herbst- u. Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison 

en tet. Li, elektr, 15. ieh, Zen Der bare: 7 
tr. m 

Garten- und Par Billottvorkı ttrerkauf 1 50 Gepäck- 


expedition. . mit Bad und Tollette. 
Prospekt gratis und franko. 
Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


am Gardasee 
(Italien) 


Schönster 


Sommerfrische 
St. 


Norbertusheim 
pei Würzburg. 


Ruhige Lage, grosser Park, naher Wald. 
Elektrische Trambahnverbindung. 


Prospekt mit Ansicht durch die Oberin. 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörtb emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 
(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 


von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 


Prospekte gratis durch den Vorstand. 
Dr. Denk — Friedrichshafen 


28 Bad und Kurhaus 25 
für Innere- Nerven-Kranke und Erholungsbedüurftige. 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
München, Promenadeplatz 16. 


HOTEL UNION 


München Kath. Kasino München A. V. Barorstr. 7 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 
— Anerkannt vorzügliche Küche. 
Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 


zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste. Telephon Nr, 9300. 


Familienbad, Damenbad, 
Herrenbad, Luft u. Sonnen- 


dad. Neues Warmbadehaus 


mit grossem Inhalatorium. 
1008 : über 25000 Besucher. | 


WESTERLAND 


AUF SYLT 


DIE KONIGIN 
DER NORDSEE 


Bapier aus den Oberbaveri 


Allgemeine Rundſchau. 


FC a 


Pension Loda 


== Berlin == 
Oranienburgerstr. 44. 


Katholisches, behagliches 

Heim für längeren ‚oder 

kürzeren Aufenthalt.. Mit 
oder ohne Pension. 


Feines Haus. Zivile Preise. 
AF 
Erkoluagsheim r ON. 

4 N Raffaele 
Pension Edelweiss 


an v d: pann: een 


DentscheKtiche Ere Prosp.kostenfrei. 


Garantiert naturreine 


= Welne. = 

Tisch-, Dessert- und 
Schaumwelne, Rot- 
sund Weissweine.: 


Messwelne. 
prolsliste gratis u. franko, 


J. Kirchmeyer, 
Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 


: Die Buch- und: 

: Kunstdruckerei : : 
F der Uerlagsanstalt į : 
: vormals 6.J.Manz: 


11: München :: 
Hofstatt 5 und 6 


die Her- 
s stellung von Werken 
5 $ jed. Art, Dissertationen, 
H Festschriften, Diplo- 
H men usw. und hält sich 
è zur Übernahme sömil. 
z 2 Buchdruckaufträge auf 
s das beste empfohlen. 


c> 
eg 
X 
eu 
— 
3 
3 
* 


Stärkster Wellenschlag, herr- 


licher sammetweicher Strand. 


Grossart. Dünenlandschaften. 
Prospekte d. d. Badedirektion, 
Rudoif Mosse u. Daube & Co. 


Chefredakteur Dr. Armin Kaufen; für die Redaktion e in Vertretung: A. Hammelmann; — 
Verlag von Dr. FArmin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 3 et belben, und engeſellſcarſt München Gef., ſämtliche in. 
ap Q nchen. Tu 


ſchen Zellftoff- un 


Nr. 14. 31. März 1910. 


Die Bonifacins-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
u besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 


guten 
sats Besichtigung 


kauft dasselbe 
auf Wunsch wi 


. ˙ ²˙—ꝛ—̃ . ̃⁵—⁵ a > - 


Dr. v. Ehrenwall’s | 


| Kuranstaltu. Sanatorium! 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


Prachtvolle 8 — Mildes Klima. — 430 Morgen eigene N 
Wald- und Par n, Weinberge. — Komfortable Einrich- 
tungen. — Sommer- — Winterkuren. — Institut für er ach 
lisch-diätetische Heilmethoden. Diät-, Mast-, Liege-, En 


kuren. Entzieh kuren Luft-, Licht-, Sonnen-, Sees. 
Dauerbäder. ee in Künstlerwer 
Wald, Gorton und Wein rgen. Hellanzelgen: . 
zentralen und peripheren Nerves- 


Rekonvaleszenten, Stoffwechsel- 
kakuasan. Antiki he | Prospekte kostenfrei, === 
San.-Rat Dr. v. on leitender Arzt und Besitzer. 

Dr. Mörehen, Dr. Sostmann, Oberärste. 


Dr. Wiggers 


Kurheim (Sanatorium) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 
= a. nn und le ge. 
eschtitzte Südlage, modernste Einrichtung, 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimm nA A 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


önig Otto-Bad ns 


eilkräftigstes Stahl- u. Moorbad. 


Fiydrethera e, 05 K, usw. — 

Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. herein Frauss- 
leiden, Ischias, Gi Rheumatismus usw. — 

15. Mai. — ostenlos. Dr. med. Becker, 


Idealer Frühjahrs-Aufenthalt, 


Felda fin — die Perle des Starnbergersees — 


: Hotel : 
0 2 il 

„Kaiserin Elisabeth 
Vornehmes Familienhotel L Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahufahrt von München. — In der Vor- 
—— saison billige Pensionspreise. —————— 


Kurhaus N EUSATZECK 


u im Schwarzwald 


Station Ottersweier bei _ 


Bäder, Telephon, Post. 1 ‚gesunde Lage, a ehnte Tannen- 
wälder; lohnende Ausflüge; katholische Kir 8 ufmerksame Be- 
dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4-6 Mark. 


— Auskunft durch die Oberin. 


LI @: r 
= Bad Lippsprin 
5 Kurort b. Erkrankung. d. Lunge 
or 11: Frequenz 1909: 8000 K . 
Relzm liderndes ma. ang Elektr. LA 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, Spi 
Sonnenbäd. Liegehallen. Elektr. u. Dampi 
Packungen. Wasserrersand während des. u 
Pensions-Hotel e . 


Aktiengeſellſchaft 


Au 


IV 


7. Jahrgang 
Nr. 15 


emeine 


ndseha 


ochenſchrift für Politik und Kultur 


Allg 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in münchen 


9. April 
1910 


Inhaltangabe: 


Es war einmal eine Milliarde. Don Albert 
Dettling. | 
Cieffte Ruh... don Willp Arndt. 


Das nachſpiel von Florenz. — Das gegen 
wärtige fFriedensbedürfnis der 6roß- 


ftaaten. — der Wahlrechtskampf in 


Preußen. (Weltrundſchau.) von fritz 
nienkemper. | 
Zur Lage in heffen. Don Johannes Wolter. 
frühlingsflug. Von P. Timotheus Kranich. 
Ehereform, aber nach weicher Norm? von 
Dr. franz van heerenbergh. 
Die päpſtliche hilfsaktion in Sizilien und 
Kalabrien. bon dr. Jof. Maffarette. 


E Meine Sehnfudht. 


a finanz- und nandelsſchau. bon m. Weber. 


9ꝗꝙÿkG... O A 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


Don M. hiemenz. 

Öloffen zur engliſchen Theaterzenfur. Von 
1. B. Cowleß. 

Abend in Venedig. Don lofefine Moos. 

Reifen einſt und jetzt. von dr. Mag Koppe. 

pddagogiſche neuerſcheinungen. bonfranz 
Weigl. | 

Dom Bllchertiſch. 

die Kirchenbauten der deutſchen Jefuiten. 
von Kurt freden. 

münchener KRunſt. von dr. 0. Doering. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 


` 


In Gegenwart des kgl. Notars Herrn Juſtizrat Oſenſtätter hat beute die elfte Verloſung ſtattgefunden. 
Es wurden gezogen: 


3 Pr 78 en 
W oige: wfandörteſe Gerte 1. II Dem hochwürdigen Klerus 


i K 2000.— die 9 rn: 9076. 9086. 9006. 11210. 11220. 11230. 11240 empfehle mich zur Anſertigung von sämtlichen Kleidungsstäcken. 
* ar or s 1 * Me EN A: 11250 11260 11270 11280. 112%. 11301 Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wieauch 
20, BER: 2 n E t ang | yy ja mer 5 | $ ; j Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 
2201. EAA ⁹ nn SLIL, l. 24I. it. C. à M 500. — die Numm s y 
2284. 2291. 2504. 2514. 2524. 2534. 2544 2554 | i À re tii Anton Rödl Schneidermeister, Münch Löwen- 
2564. 2575. 2584. 2594. 2704. 2714. 2724. 2784 8001. 8011. 8021. 8031, 8041. 8051. 8061. 8071. ı Ed. Walz Nachf. grube 3 
2744. 2754. 2764. 2774. 2784. 2794. 3603 3613. 8081. 8091. 


Lieferant des Georgian ums, 


Lwig-Licht⸗ 


| 

| 

| 
3623. 3633. 3643. 3653. 3663. 3673. 3683. 3693. | Lit. D. 4 . 200.— die Nummern: s 
4704. 4705. 4714. 4715. 4724. 4725. 4734. 4735. 


744.: 4745. 4754. 4755. 4764. 4165. 4774. 1775 4400. 4411. 4422. 4431. 4442. 4451. 4461. 4473. 
e ee ee e en ura, 


6768. 6777. 6787. 6708 Elle Nalurweine 
Lit. E. à 4. 100.— die Nummern: — — 


Lit. B. à 4 1000.— die Nummern: 


| 

1406. 1417. 1428. 1436. 1446. 2012. 2022. 2032. RN ! | =y 

1404. 1414. 1426. 1435, J446. 1455, 1465. 1474. | 2045. 2090. 14202. 14211. 14221. 14281 14243, 20% N Bea I = — 
1484. 9006. 9016. 9027. 9037. 9047. 9058. 9066. 14256. 14262, 14271. * = SW, FeinftesPfla Bi n- 
Die conpondmäfige Verzinſung der heute gezogenen Pfandbriefe endigt am 1. Juli 1910. — E. 28: 25 Fl. 4 18 ½, klaſſig anerkannte Spezial- 
Reſtanten 22 ½, 25, 30 bahnfracht- marte, brennt auf Guill- 

8 | frei, offeriert | | Dochte O tadellos, 
aus früheren Verloſungen ſowohl von Pfandbriefen als Kommunal-Obligationen]ftnd nicht vorhanden. 2 be — — — 
2 A den die 3ſ½% Pfandbriefe . 0 en zu N 
Als kraftlos 8 Aa E. Pferd a 4 4 2000.— Nalurw. Haus 1 ſowohl in demi- 
- 3335 


[8 kaliſcher Be- 
— 80 Per gen pr ent- 
fpricht, empfiehlt 


C. A. Amon, 


Schwürbitz a. Main, 
Oberfranken, Bayern. 

iaf 2 

Sirdenst m Beistand 


und verwandten Arti 


t „ B. „ 8886 „ „ 100. j | 
IV. b * „ 21399 5 Hoehn 2, Heppenheim b. | 
ur iR: nen „ 26850 „ „ 100.—. a 
V Jede Garant. od. Rückn. | 
Auf verloſte Pfandbrieſe werden vom Tage der Fälligkeit an 1% Depoſitalzinſen vergütet. ma 
Die verloſten 5 107 an deren gehe fe Ton ar as . — — 
und den Talons koſtenlos eingelöft in ünchen an unterer Kaſſe (Prinz Ludwigſtraße 3/0) ſowie i 
bei der Kgl. . in . en aat Ar ir in ARR, rt. af, lLaflen⸗ Religiöse Kunstgegenstände 
burg, Augsburg, Bamberg, Bayreuth, Für J, Hof, Ingolſtadt, Kaiferslautern, ls Sta 3 
Remsten, Sansb hn, Ludwigshafen a. Rh., Munchen, Paſſau, Regensburg, Roſen⸗ Te I em 
heim, Schweinfurt, Straubing und Würzb urg, ſerner bei der Pfälziſchen Bank in Ludwigs⸗ 8 


d eint = 
hafen a. Rh. und deren Zweigniederlaſſungen in Alzey, Bamberg, ensheim, Donau⸗ 5 8 :: Verlangen Sie Preisliſte. 22 
eſchingen, Dürkheim a. H., Frankenthal, Frantfurt a. M., Germersheim, Grünſtadt, Rahmen. Ferner Geschenklite- — 


Domburg, Kaiſerslautern, Lampertheim, Landau i. Pf., Landſtuhl, Mannheim, x 
Münden Neuſtadt a. H., Nürnberg, Oſthofen, Pirmaſens, Speyer, Worms und — Biligste — å 
Zweibrücken, ſowie bei der Bayer. Disfonto: und Wechſelbant in Augsburg. aller D —— 
Auf Namen umgeſchriebene (vintulierte) verloſte Pfandbriefe werden nur an unſerer Kaſſe und kränze Sterbekreuze, Skapn- 
zwar nur gegen Borte — 2 * an en Antrags auf Löſchung der Umſchreibung En 
und gegen genügende quittierung eingelöſt. n 3 
8 ya die verloſten Pfandbriefe beſorgen wir unverloſte Stücke zum jeweiligen Geldturſe. — — 
Die Ueberſendung der letzteren erfolgt unſererſeits portofrei. 8 Soe in 2 
> Kommen auf Namen umgeſchriebene Stücke zum Umtauſch, ſo erfolgt, wenn nicht anders Literflascu. m e 
beantragt, die Umſchreibung der unverloſten Stücke koſtenlos auf denſelben Namen. Bei Stiftungen uſw. ei 
ift in dieſem Falle eine turatelamtliche Genehmigung nicht beizubringen. N chnisse 
München, 1. April 1910. | gratis und franko 


— — —— 
ass rere — 


2 . 
i 


Die Buch- und! 


Kunstdruckerei $ 

der Verlagsanstalt; 

vormals 6. J. Manz 
: München : $ 
Hofstatt 5 undes 


übernimmt die Her- 
stellung von U ‚ken: 


y : Joseph Pfeiffers 
Bayeriſche Landwirtſchaftsbank 6. o. m. s. 8. Frhr. v. Getto. Matterſtock. „ 3 
| 
| 


Commerz- und Disconto-Bank 


Bilanz per 31. Dezember 1909. : 


handlung, Kunstanstalt für 
Statuen usw. (D. Hafner) 
München, Herzogspitalstr.5u.6, 


vi ic r 
Aktiva. jed.Art, Dissertationen, $ 
Hane, Sorton und Zinmmöhelne :.". =... E 2 a a E A O 12.373.983,66 Festschriften, Dip - Fe 
Wechsel > Da SER r / EL EI et 74.846.846. — IP : i 
Guthaben bei Banken und Bankier 21.101.472,29 men usw. und hä sich 3 
DOTO SEHE TON Kaas f.... 80.117.700,12 7 e chim. 
Vorsohiisse auf Waren und Warenverschiffunge n 21.278,693,67 2 zur Übernahme s Eaa S 
17171711... ß E 1 y-ry% ; Buchdruckar ige auf 
aa genen a a . RER A RE 15.642.173,17 2 1 
Dauernde Beteiligungen bei anderen Bankinstituten und Bankfir men 7.577.278,40 3 das beste emp onien, 
Debitoren in laufender Rechnung (davon unged, & o Se 143.980.388,42 3 — E -- 
ausserdem Avaldebitoren M 16.812.926.82 Ev 
Bankgebäude und Inventar in Hamburg, Berlin, Kiel und Hannover . M. 7.130.000, 
% 0 T ET et 4 150.000.— 6.980.000 
Ms ““!“’k’tn , ĩð˙ a Taaa M. 3.716.000.— 
// ̃ ò Ä 1 430.000. — 2.286.000. 
d 4 415.765.900.16 
Passiva. 1 
77171... ENA A ̃ ̃ ̃ ̃ A 77.7 a a R E 85.000.000, — 
TE EEEE AI A E en E D 8.500.000, — 
eee e N N N E TAA 4.301.555, — 
Kreditoren in laufender Rechnung Lens 170.965.587, 49 
e , . te 83.856. 933.49 
eee ee . RE RE ‚+ 55.973.485,6 
ausserdem Avalverpflichtungen & 16.812.996.82 on 
Beamten-Pensions- und Unterstützungsfonds . . | 2 2 2.2.2.2 2 ah 978.256,41 ; F 
2.0 2 e,, ß N ae 5.246,— | kräft und le 7. era 
RE N . TE ee RER 6.184.836,09 von den besten ukten des ganze Jahr versan 
7 ; | Elsasses, liefert garantiert natur- Flche d. * Ne 
M. #15.765.000,16 Ar Reelle Bedienung Ehrensae 
R rein, in leihweisen Gebinden von A. 
Gewinn- und Verlust-Rechnung 50 bis 120 Pig. p. Liter E. Maschke. Sl. Andr 
für das 40. Geschäftsjahr, abgeschlossen am 31. Dezember 1909. „Jérôme Lorentz 2 
| s 7 ter W s 
Ausgabe. r bie ben her] Weinguts 3 Tr 
PWC RE ea he LT EN ANS A 4.998.382,79 Bergheim (Ober-Elsass) 
P A N A ET RER UN Er E 504.392,34 Station Ra oldsweiler versendet 
Abschreibung auf Bankgebäude und Inventaaͤͤ M... 416 790.75 r pp 5 | 
r e ee EI T A a 6.184.836,09 Li 
Für: Dividende r O A A A E et K 5.100.000 | bl, — 
abzüglich vorstehender 3.400.000 1.700.000.— 2.443.289. 15 — Fi — 
dewinn-Vortrag anf 19100 %%%, ,! ,. FOR 256.546,94 N > er 
6.184.836,09 * Te 
| J 101701 77 € rel | NS ę 73 
Einnahme. > $. 
en Vortrag von 1908 r ee RIESEN N ER 242.625,06 1 Ka — BE. 
S a Re NER EEE AA E © 6.304.13105 T — gebrauchte und neue amerikan 
en b s e ß 3.974.139.11 , deutsche Systeme offeriert un 
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Nr. 16. 9. April 1910, 


Verzeichnis 
von Hoteis, Restaurants, Lafes, 
Pensionen, Lesszimmenn etc. ete., 


in welchen die 
„Allgemeine Rundschau“ aufliegt: 


Aachen. Hotel Monopol (M. Schwalge). 
Kaiser-Cafe. 
Wiener. Cafe. 
Ahlen i. W. Hotel Klostermann. 
x I. Malteserbrauerei. 
Amorbach (Unterfranken). Gasthof zum Schützenhof. 
„Leiningischer Hof“ (Franz Etzel). 
Amrum- Norddorf. Norddorfer Seepensionat 
Hüttmann. 
Andernach. Hotel Grosser Kurfürst. 
Areo (Südtirol). Kur-Casino. 
Asch Wiener Cafe (Stephan Hernitz). 
Hotel i Kress). 
Augsburg. eisses Lamm 
Baden-Baden. Hotel de France 
Konversationshanus. 
Hotel Stephanie. 
Hotel u. Badhaus Zähringer Hof (Besitzer Emil 
Grosholz). 
Bamberg. Restaurant Luitpoldsäle (Al. Schwaiger). 
Barmen. Central-Hotel (Carl Viering). 
Hotel euer (Jean Kaiser). 
Hotel Schützenhaus. 
Beckum. Hotel zum goldenen Engel. 
Bedburg. Hotel Schwinges (O. Clasen). 
Berohtesgaden. Lesesaal. 
Berlin. afe de l'Europe (H. Arnstein), Spittel- 
markt 6/7. 
Café Bauer und Hotel Bauer. 
Café und Konditorei Georg Gross, W. 50, Ans- 
bacherstrasse 46. 
Café Kon brtne (Wwe. Helene Czeloth), Friedrich- 


strasse 111. 

Safé Lenz, W. 30, Metzstrasse 65. 

eSafe Kranzler. 

Mayschosser Winzerverein, C. 2, Bruderstr. 29. 

Cafes Westminster, Unter den Linden. 

Viktoria-Caf& u. Hotel, NW. 7 Unt d. Linden 46. 

Restaurant Münchener Löwenbräu, Charlotten- 

strasse 50/51. 
Caf& Kalserhof. 
Hotel Stewen (Kath. Vereinshaus), C. 19. Nieder- 
Wallstr. 11. 
Kath Studenten verein „Askania“, Rheinischer Hof, 
Friedrichstrasse. 
Kath. Studenten verbindung „Bavaria“, Chaussee- 
strasse 120. 
Kath. Studentenvereln „Burgundia“, NW. 21, 
Café Tiergarten, Turmstrasse 7. 
Berncastel-Cues. Hotel Gassen. 
„Zu den Drei Königen.“ 
Bad Bertrich. Kgl. Pr. Bade verwaltung. 

St. Vinzenz haus. 

Beuron. (Hohenzollern). Gasthof z. Sonne u. Stern, 
(Josef Schurr). . 
Bielefeld: Kalser-Cafe& (Jos. May). 

Hotel „Zu den drei Kronen“ (A. Strenk). 
Billerbeck. Domhotel (F. Lewing). à 
Bingen a. Rh. Kathol. Vereinshaus Mainzer Hof, 

Schmittstrasse. 
Bocholt i. W. Restaurant Eilers. ; 
Bochum. Hotel Bristol, Bahnhofstrasse 36. 

Hotel Germania (Joh. Multhaup). 

Hotel Monopol T Fassbender). 

Restaurant Schiffmann (Sodalen-Lesezimmer). 
Bonn a. Rhein. Restaurant Bellinghausen (Besitzer 

W. Kerkhoff». 

Hotel Rheinischer Hof. 

Wiener Hof. 

Grand-Hotel Ro 

Hotel zum gol 

Wiener Cafe. 

Bonner Bürgerverein. 

Kath. Studenten-Verein Alan ia, Restaurant Michel. 

Verbindung Bavaria, Bavarenhaus. 

Kath. Studentenverb. „Novesia“, Hotel Vater Arndt. 

Vereinigung kath. Theologen „Rheno-Franconia“. 

Kath. Studentenverbindung „Ripuaria“, Ripuaren- 

haus, Thomastr. 1b. 

Katholische Studentenverbindung „Staufia“, Hotel 

du Nord. 

Kath. theol. Vereinigung „Su gam bria”. 

Wissenschaftl. Stadenten-Verein Unitas-Salia, 

Düsseldorfer Hof. i 
Vereinigung kath. Theologen „Wipperia", Colleg. 
Albertinum, Coblenzerstrasse 19. 
Boppard. Hotel Bellevue (Jos. Breitbach). 
Borken i. W. Hotel Luck. 
Nordseebad Borkum. Eisenbahnheim. 
Bottrop. Hotel Mostert. 
Braunschweig. Residenz-Cafe. Deutsches Haus. 
Bremen. Hillmanns Hotel. 
u. Münchener Augustinerbräu (C.Schüssler). 
Kath. deutsche Studenten verbindung, WInfridia“, 
St. Vinzenzhaus, Seminargasse 15. 
Café Hohenzollern. 
Hotel Monopol. 
Städtische Lesehallen. 
Bruchsal (Baden). Städtische Lesehalle. 
Bad Brückenau. Hotel Füglein. 
Verwaltung des Kgl. Mineralbades. 
Brückenau (Stadt). Hotel Bayerischer H o f (Post). 
P. Reinwald Gasthof zur Krone (Bes.: A. Leitsch). 
Burgwaldniel (Rhid.) Hotel Fuesers. 


(Carl Ulrich). 


al. 
enen Stern und Schwanen. 


Carspach (Ober-Elsass). 
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Kneip 
Schloss Sonnenberg 
Ellerbach). 

Cassel. Hotel Royal 65.40 Lahnstein). 

Residenz-Cafe (B. John). 
Hotel du Nord. 

Cat ernberg b. Essen. Restaurant Johann Grewer jr. 

Charlottenburg. „Studentenheim“, Schillerstrasse 5. 

Coblenz. Hotel zur Traube (A. Flory). 

Cochem. Union-Hctel (Gebr. Hoffmann). 

Coesfeld i. W. Hotel und Weinhandlung Ludwig 

. Schwartz, 
Colmar. Hotel des deux Clefs (Ernest Finck). 
Danzig. Deutsches Haus 

Hotel Reichshof. ur: 

Darmstadt. Weinrestaurant Fürstenhalle (Anton 
Fassbinder). 

Britannia-Hotel. 

Daun i. d. Eifel. Hotel Schramm. 

Dillingen. Conditorei-Caf& Wildfeuer. 

Ditzenbach (Württemberg). Mineralbad. 

ee gen. Hotel und Kurhaus zum Schützen 

rri). 

Dorsten i. W. Hotel zur Post, Marktplatz. 

Dortmund. Hotel Lindenhof (Aug. Heinz). 

Wiener Cafe. T 

Dresden. Cafe Central u. Cafe Metropol(PeterPeböck). 

Café König. 
Hotel Bellevue. 
Dresdener Lesehalle. 

Dülmen i. W. Hotel Kalvelage. 

Dürrheim. Kurhaus u. Salinenhotel, G. m. b H. 

Düsseldorf. Artushof. - 

Breidenbacher Hof. 
Café-Restaurant Eiskellerberg (Alex. Ahmer). 
Park-Hotel. 
Café Cornelius. 
Hotel Monopol-Metropole. 
Café Palais. 
Duisburg(Ruhrort.) Kath. Bürgergesellschaft Concordia. 
Café Wilbelmshof. 
Hotel Berliner Hof. 
Katholisches Gesellenhaus 

Einsiedeln (chwez) Hotel Krone. 

Eitorf-Sieg. Bahnhof hotel (Jos. Stauff). 

Elberfeld. Gesellschaft „Parlament“, Harmoniestr. 22. 

Schlosskellerrestaurant und Café Borussia. 
Kath. Geselienhaus, Josephstrasse. 
Hotel zum Weiden hof (Carl Meyer). 

Emmerich (Rheinl.). Rheinischer Hof. 

Erfurt. Hotel Europäischer Hof und Römischer 
Kaiser. Wiener Café. 

Erlangen. Kath. deutsche Studenten verbindung, Gothia“; 

Café Mengin 

Essen. Hotel Royal (Max Lückerath). 

Hotel und Café Schapitz, fruher Café Bristol. 


Hotel Retze 
Ettenheim i. Bo anbofnocel Welte (Badischer 
. Welte. 


Hof), Aug 

Feldafing. Hotel Kaiserin Elisabeth 1 

Finary. Hotel Flensburger Hof und Wiener 
a fé. 


Florenz. Pension Lucches l, Lungarno della Zecca 16. 

Frankfurt a. M. Café Bauer. — Frankfurter Hof. 
Café Royal 

Frauendorf b. Vilshofen (Niederbayern). Gasthaus von 

Willibald Fürst. 

Freiburg i. B. Pension Belle vue. Günterstalstr. 59. 
Brasserie Heitzler: Verein kath. Freistudenten. 
Kath. Studentenverbindung „Arminia“, Karthäuser- 

strasse 38. 
Kath. Studentenverein „Brisgovia“,' Brisgoven- 
haus, Sternwaldstr. 24. 

Hotel Engel (Richard Quilitzsch). 

Hotel Europäischer Hof. 

Oeffentliche Lesehalle. 

Freising. Lese verein im Klerikalseminar. 

ee FelsenkellerMaximilian‘’Probst). 

Friedrichshafen (Bodensee). Hotel Deutsches Haus 

(Herm. Möhlau). i 

Fulda. Bahnhof-Hotoel (Jos. Kress). 

Hotel zum Kurfürsten (Frz. Aug. Müller). 

Park-Hotel (L. se 
Gardone-Riviera. Grand Hotel (Ch. Lüzelschwab). 
Gelsenkirchen i. Westfalen. Restaurant und Caſe Aug. 

Stallmann. 

Gerolstein a. Eifel: Hotel Gerolstein (Alb. Moog). 

Giessen. Hasso-Rhenania. 

Hotel Schütz (Fh. Reitzei.) 

München-Gladbach. Hotel Herfs. 

Deutsches Haus (Ad. Lückerath). 

Gladbeck (Westf.). Gasthaus „Zur Post“, (H. Norpoth). 

Glonn. Wolfgang Wagner zur Post. 

Godesberg. Hotel zum Adler (Joan Koep). 

Gasthof Aennchen Schumacher. 

Lesesaal der 5 
Göllheim-Dreisen (Pfalz). Fr. Geissler, am Bahnhof. 
Göppingen. „Germania“ (Kath. Vereinshaus). 
Görlitz. Café Hohenzollern. 

Goslar a. H. Hotel Brusttuch (H. Ebermann). 

Göttingen. Kath. Studentenvereln „Unitas“, Hotel 

Royal, Gothmarstrasse 6. 

Greifswald Kath. deutsche Studentenverbindung „Ale- 

mannia“, Restaurant Ihlenfeld. 

Kath. Studentenverein „Normannia" Hotel 

„Schwarzer Adler“, Langestrasse. 

Hagen i. W. Kath. Vereinshaus, G. m. b. H. 

Halle a. d. Saale. Akad. Verein „Hansa“, Hotel zum 
schwarzen Adler. gr. Steinstrasse 24. 

Akademische Verbindung „Silesia“ Wettinerhof, 

Magdeburgerst rasse. 

Hamborn (Rhld) Restauration von Th. Langhoff, 
Ecke Beecker- und Emscherstrasse. 

Hamburg. Alsterpavillon. 

Klosterburg. 

Hotel Unton (F. Stoltenberg). 


he Naturbeilanstalt 
itzer Pfarrer J. B. 
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Hamm. Rheinischer Hof. 
Hannover. Hotel Royal (onr: Kasten). 
Akad. Verbind. „Gothia“, Parkstrasse 6/II. 
Akad. Verein „Rheno-Guestphalla“, Kronenstr. 28. 
Kath. Studenten verbindung, axo-Sllesla“, Lese- 
zimmer der Tierärztlichen Hochschule. 
Café Kröpcke. f 
Wiener Café. 
Carl Otto’s Hotel. 


Hausen b. Heimbach (Eifel). Gasthof z. Burg (J. M. Ley). 
Hausen a. M. Post Krozingen. 
Gasthaus „z um Adler“ (F. J. Zeller). 
Heidelberg. Hotel Darmstädter Hof (Gebr. Krall). 
Grand Hotel (Familien-Hotel I. Ranges). 
Hotel Prinz Karl. 
Café Imperial (Hugo Wasserbauer). 
Kath. Studentenverein „Palatia“, Weisser Schwan, 
Hauptstrasse 148. 
Hildesheim. Wiener Café, Almstr. 83. 
Domschenke ' 
Hochheim a. Main. Gasthaus zur „Rose“. 
Höchst a. M. Hotel Schmitt. 
Restaurant zur „Schönen Aussicht“, Sonnenstr. 
Höxter (Weser. Schloss Corvey. Touristen-Hotel 
und Pension „Dreizehnlinden“ (W. Diener). 
Hohkeppel bei Ehreshoven (Bez. Köln). Aug. Löhe, 
estaurateur. 
Homburg v. d. Höhe. Kurdirektion. 
Honnef a. Rb. Hotel Breuer. 
Kurhaus Bad Honnef. 
Hopsten i. W. Hotel Holling. — Hotel Brons. 
Jena. Oeffentliche Lesehalle. 
Innsbruck. Kath. akadem. Verbindung „Austria“ 
Austriahaus. 
Jordanbad bei Biberach. Wasserheilanstalt. 
Kainzenbad b. Partenkirchen. Verwaltung Dr. Th. 
Behrendt. — Kurhaus Lesezimmer). 
Kaiserslautern (Pfalz). Kathol.Vereinshaus (Gg. 
Lambert). 
Karlsbad. Grand Etablissement Sanssouci 
(Rudolf F. Müller). 
Karlsruhe (Baden). Kath. Kasino, Café Nowack, 


Nowacksanlage 19. 
Hotel und Restaurant Prinz Max (Karl Schneken- 
burger), Adlerstrasse 37. 3 
Akademische Verbindung „Laetitia, Hote 
National. 
Hotel Germania. 
Zum Ratskeller (L. Heck). 
Kattowitz, Ob.-Schl Konditorei u. Café Liborius Otto. 
Kevelaer. Hotel zu den „Drei Kronen“ (Hubert Be): 
Restaurant zum „Goldenen Schwan (J. WIlf 
Verbeeck). 
Hote! zam 1 Fass (Heinrich Paes). 
Hotel-Restaurant zum Kölner Hof, Hauptstr. 36, 
Telephon Nr. 22. 
Hotei Lenders, Kapellenplatz 7. 
Bad Kisarion b. Eltville (Rhid.) Kurhaus Virchow- 
uelle. 
Kiel. Kaiser-Caf& (C. W. L. Rosmanith). 
Café Monopol 
Kath. Gesellenverein. 
Katholisches Vereinshaus. 
Kath. Studentenverein „Unitas“. 
Akademischer Verein „Baltia“. 


Bad Kissingen. Altdeutsche Weinstube (Th. Halk). 

Weinrestaurant Dauch. 

Kurhaus ee) 

Köln. Hotel Disch A. G. 

Dom-Hotel. 

Hotel „Fränkischer Hof“ (L. J Brems). 

an Bür en nn. i 
estaurant Kölner rgergesellschaft, Appell- 
hofplatz 20a—26. e t, Appel 

Café Palant 

Terminus-Hotel. 

Weinrestaurant Treppchen (M Beckmann). 

Hotel Vanderstein-Bellen, Heumarkt 20. 

m Kath. Bürgerverein (Vereinshaus 

eobau). 

Königswinter. Hotel Bellinghausen. 

ath. Bürgerkasino. 
Hotel Berliner Hof. 

Kolberg. St. Martinsbad. 

Konstanz. Kath. Vereinshaus St. Johann (nächst 

dem Münster). 

Krefeld. Hotel Beltz. 

Jos. Bongartz, Hotel. 
Hotel Stadt München (H. Wilmeroth). 

Bad Kreuznach. Kathol. Bürgergeselischaft. 
Kur- und Krankenhaus St. Marlen wörth. 
Privat-Hotel Imhoff-Loew (R. Loew). 

Krumbad (Post Krumbach). Badeverwaltung. 

Laer (Bez. Osnabrück). Hotel Hiltermann. 

Landau (Pfalz). Hotel Schwan (L. Braun). 

Landshut. Cafe Fischer (Max (erst!). 
Lesehalle des Kath. Pressvereins, D 

Landstuhl. Schloss-Hotel (J. Esser). 


Langenschwalbach. Städt. Kurdirektion. 
Leipzig. Akademische Lesehalle. 

Leobschütz i. S. Hotel Zum weissen Ross“. 
Liebfrauenberg b. Bergza! ern (Rheinpfalz). Kurhaus. 
Liegnitz. Hotel Prinz Heinrich. 

Limburg a. d L. Hotel Nassauer Hof. 

Lingen a. d. Ems. Hotel Lambers. 


34. 


Linz a. Rh. Europäischer Hof. 
Li psp: ge Direkt. d. Arminiusquelle. 
Lübeck. entral-Hotel. -- Hansa-Cafe. 


Lüdinghausen. Hotel Arnold Terstappen. 
Lugano. Hotel Beau Regard und Continental 
(J. F. Helmsauer). — Pension Edelweiss. 
Luzern. Unlonhotel (Kath Vereinshaus). 
Magdeburg. City-Hotel(R. Hodam). | 

z Café Kaiserhof. — Hotel Pfälzer Hof. 
Mannheim. Kath. Vereinshaus (Bernhardushof) K. 15 
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Mannheim. Café Germania, CI. 

Marburg. Hotel Pfeiffer. 

Margarethe.hof im Siebengebirge Dan 

Maria Einsiedeln. Gusthof2z.storchen (Bes. C. Frei). 


Marxloh. Gasthof Tneod Rosendahl, Provinzialstr. 98- 
Mayen (Rhid). Hotel Müller (Anton Müller). 
Meppen. Hotel Kerckhoff. 

Meran (Südtirol). Grand-Hotel Bristol. 


Bad Mergentheim. Lesesaal des Kranken- u. Erholungs- 
hein „Carollnum“. 
Kur- und Erholungsheim „Pax“. 
Meschede. Hotel Soer. 
Mühıhausen i. Ih. Hotel Englischer Hof. 
Mülhausen i. E. Hotel National. l 


Hotel de I' Europe. 
Mülheim a Rh. Hotel Dreesen. 
Hotel Rest. Brüsselerhof. 


München. Pension Adrian, Dachauerstr. 45/IIl. 

Pension Amalia, Theresienstr. 19. 

Restaurant Augustlnerbierhallen, Neuhauser- 
strasse 16. 

Restaurant Bamberger Hof, Neuhauserstr. 26. 

Cafe Baumann, Löwengrube 1. 

Hotel Bayerischer Hof, Promenadeplatz 19. 

Bellevue-Hotel. Karlsplatz 

Börsen-Cafe (Thomas Lang), Maffeistrasse 8. 

Peusiou Brummer, Kaulbachstr. 22/0. 

Peusiou Bucher, Karlsplatz 8/11. 

Pension Zertral. Prielmayorstrasse 8/11. 

Restauraut Zentralsäle, Neuturmstr. 1. 

Hotel Continental, Ottostrasse 6. 

Peusion Costin-Gehr, Kaulbachstrasse 47. 

Pension Daheim, Schillerstrasse 37/11. 

Hotel Deutscher Kaiser, Arnulfstrasse, 

Restaurant Deutsches Theater, Schwanthaler- 
strasse 19. 

Restaurant Drei Kronen, Müllerstrasse 3. 


München. Pension Seiler, Karlstrasse 10/111. 

Café Sendlingertor, Sendlingerstrasse. 

Wiener Café Stephanie, Amalienstrasse 10 

Pension Stella, Adalbertstrasse 48/1. 

Strassers Weinrestaurant, Westenriederstrasse. 

Pension Strotzka, Schwanthalerstrasse 56/1. 

Pension Sussner, Hessstrasse 32. 

Restaurant Torggelstube, Platzl 8. 

Cafe Union, Herzogspitalstrasse 12. 

Hotel Union, zugleich Bier- und Weinrestaurant 
(Kath. Kasino), Bareıstr. 7. 

Café-Restaurant Viktoria, Maximilianstrasse 17. 

Wagnerbräubierhallen, Lilienstrasse. 

Restaurant Weisses Rössl, Bayerstrasse 55. 

Pension Wild, Herzogspitalstrasse 14/I u. II. 

Hotel Wittelsbach, Bayerstrasse. 

Hotel Wolff, Arnulfstrasse 4. 

Kath. deutsche Studentenverbindung „Aenania”, 
Cafe Viktorla. 

Kath. Studentenverein „Alemannia“, Café Prinz- 


Regent. 

Kath. Studentenverein „Erwinia“, Café Wittels- 
bacherpassage. 

Kath. Studentenverein „Ottonla“, Café Gisela, 
Fürstenstrasse 2. 

Kath. bayer.Studentenverbind. „Rhaetia“, Café Union. 

Kath. Studentenverein „Rheno- Bavaria“. 

Kath. deutsche Studentenverbindung „Rheno- 
Franconia“, Palast-Hotel, Café Esplanade. 

Kath. Studentenverein „Saxonia“, Café Domhof, 
Kaufingerstr. 15. 

Kath. deutsche Studentenverbiudung „Tuisconia“ 
Cafe Gisela, Fürstenstrasse 2. 

Kath. Studentenverein „Unitas“, Kath. Gesellschafts- 
haus, Brunnstrasse 7. 

Kath. Studentenverbindung „Vindelicia“, Cafe 
Maximilian. 


Mündt b Titz. St. Annahaus. 


Hotel DreiMohren (Schottenhamel), Luitpoldstrasse | Münster i. W, Akadem. Lesehalle (Universität). 


Hotel Drei Raben, Schillerstrasse 6. 

Weinrestaurant H. Eckel & Co., Burgstrasse 17. 

Pension Eger, Türkenstrasse 98. 

Hotel Englischer Hof, Dienerstrasse 11. 

Hotel Europäischer Hof (E. Schmöller Wwe.), 
Baverstrasse 31. 

Pension Flora, Karlstrasse 49/11. 

Weinrestaurant Fran çais, Briennerstrasse 8. 

Hotel Frankfurter Hof, Schillerstrasse 1. 

Hotel Fränkischer Hof, Senef-lderstrasse 2. 

Hotel und Cafe-Rest. Gassner, Baverstr. 37 u. 39. 

Cafe Gisela (Therese Tritscheler), Fürstenstr. 2/0. 

Pension Graf, Bayerstrasse 1. 

Cafe Greif (J. u. M. Berchtold), Marienplatz 14. 

Café Gröber, Viktualieumarkt. 

Peusion Haberwaas, Luisenstrasse 45. 

Hotel Habsburg, Bayerstrasse. 

Haus Sachs-Cafe, Mullerstrasse. 

Pensiou Hauser. Schellingstrasse 78. l 

Pension Helvetia, Jägerstrasse 8 I. ' 

Pension Hofmeier, Schönfeldstrasse 17/11. 

Café-Restaurant Hoftheater (C. Lehrmaier). 

Pcusion Internationale Schmid, Galeriestr. 23 

Peusivn Internationale, Von der Tannstr. 22. 

Pousion Jugend, Galeriestrasse 15 a,l. 

Cafe Karlstor, Neulauserstrasse 34. 

Kath. Gesellschaftshaus, Brunnstrasse 7 
(früher Kreuzbräu). 

Pension Kern, Augustenstrasse 3/11. 

Hotel Kronprinz (Friedr. Seyfried), Zweigstrasse. 

Pension Lampert, Schönfeldstrasse 21/111. 

Hotel Landshuter Hof, Arnulfstrasse 12. 

Hotel Leinfelder, Maximiliansplatz 26. 

Café Leopold, Leopoldstrasse 

Pension Leopold, Leopoldst rasse 41. 

Rest. Lohengrin (Hans Schatz), Türkenstr. 50. 

Pension Lorschl, Schellingstrasse 37/1 

Cafe-Restaurant Luitpold, Briennerstrasse 8. 

Hotel Marienbad (Jos. Aumüllers Erben) Barerstr. 11. 

Pension Villa Marcean, Kletzenstrasse. 

Mathäser-Bierhallen, Bayerstrasse. 

Pension Maximilian, Fürstenstrasse 2/T. 

Hotel Metropol, Bayerstrasse. 

Pension Michel, Bayerstrasse 57/1. 


Pension Mittelstadt, Max Josephstrasse 1/I und II. 


Hotel Monopol, Schwanthalerstrasse 49. 

Pension Müller, Barerstrasse 52. 

Weinrestaurant E. 

Hotel National, Arnulfstrasse. 

Café Neumayer, Viktualienmarkt. 

Pension Neu-Austria, Goethestrasse 47. 

Pension Nirwana, Türkenstrasse 68/1, 

Cafe Noris, Leopoldstrasse. 

Weinrestaurant Odeon-Bar, Briennerstrasse 4. 

Pension Ohr L., Luisenstrasse 54/0. 

Pension Panzer, Theresienstrasse 54/T. 

Parkhotel (AntonThierheimer), Maximiliansplatz 21. 

Hotel und Café-Restaurant Peterhof, Marienplatz 26. 

Hotel Pfälzer Hof, Schommerstrasse 1. 

Pension Pfanner, Finkenstrasse 2 

Pension Podlech Klara, Galeriestrasse 11/l. 

Post-Hotel, Baveorstrasse 30. 

Pschorrbräu-Bierhallen, Neuhauserstrasse 11. 

Café-Restaurant Putscher, Ödeonspl. 18 (Arkaden, 
Hofgarten). 

Restaurant Ramberghof (Ferd. Th. Liedl), Türken- 
strasse 95. 

Hotel Rheinischer Hof, Bayerstr. 17, 19, 21 u. 23. 

Pension Riedel, Herzog Rudolfstrasse 20/1. 

Pension Rieder, Bayerstrasse 55 II. 

R 3 ter Hahn (J. Rödel & Kirschbaum), Karls- 
platz 12. 

Pension Sanssouci, Briennerstr. 24/a I, II, III u. IV. 

Pension Sax, Akademiestrass. 9. 

Welnrestaurant Schleich, Briennerstr. 6. 

Gasthof Schlicker (Jos. Mayer), Tal 74, nächst 
Marienplatz 

Pension Schmidhuber, Schwanthalerstrasse 51/II. 


Neuner & Co., Herzogspitalstr. 20. 


Gasthof Josef Kleine, Hammerstr. 26. 
Restaurant Ewaldihof (Inh. Ant. Recklingloh), Wol- 
beckerstrasse 110/112. 
Kath. deutsche Studentenverbindung „Cheruscia“, 
Rest. Alt-Heidelberg, Salzstrasse. 
Kath Studentenverein „Markomannia“, Norbert- 
strasse 1/1. 
Kath. Stndentenverbindung „Unitas Frisia“, 
Hüdefelderstrasse 34. 
Kath. Studentenverein „Unitas-Sugambria“, 
Hotel Germania. 
Kath. Studentenverein „Unitas-Winfridia“, Lud- 
14 
önig von England“. 
Hotel Renne. 
Zentralhof. 
Prinzipal-Cafe. 
Hotel Moormann. 
Nannheim b Polch. (Bez. Koblenz.) Gasth. von J. Esch. 
Bad Neuenahr (Rheinland). Kurhaus. 
Haus Maria Hilf. 
Hotel-Restauraut Becher, zum goldenen Pflug 
(Besitzer Heinrich Becher). 
Kurhotel (Lesesaal). 
Neuötting. Gasthof Hörmann, - 
Neusatzeck, Stat. Ottersweier, bei Bühl (Schwarzwald) 
Kurhaus. 
Hotel Pelzer. 
Hotel-Restaurant Vinz. Müller, vorm. Micken- 
schreiber. 
Neustadt a. d. Saale. Hotel Schwan und Post, 
(Val. Vollmuth). 
Neustadt a Waldoaab. Hotel-Restaurant Grader. 
Neuwied. Hotel „um goldenen Anker“. 
St. Norbertusheim, Post Zell a. Main. 
Nottuln b. Münster. Hotel Laun. 
Nürnberg. Hotel Viktoria. 
Hotel Goldener Anker. (Willy Schlenk). 
Hotel Bambergerhof (J. Wendhack). 
Cafe Habsburg 
Rest. Gesellen hos plz Tafelhofstr. 7 (Jos. Stünner). 
Lesehalle d. Volksbildungs-Gesellschaft. 
Oberhausen (Rheinl). Hof von Holland (Hugo 
Tbeissen). 
Oberstdorf i. Algäu. Parkhotel Lnitpold(Andr. Steiner). 
Hotel „um Mohren“ sn Streifeneder). 
Ochtrup. H. Schräder, Hotel. 
Oelde i. W. Hotel Gildenmeister. 
Offenbach a. M. Stadtbücherei und Lesehalle. 
Offenburg i. B. Hotel „Union“. 
Oldenburg. Hotel zum Kronprinzen. 
Bad Orb. Kurhaus Bad Orb 
Kurhaus St. Elisabeth. 
Osnabrück. Hotel Dütting. 
Gasthaus von A. Meyer, Johannisstr. 126. 
Osnabrück. Hotel Germania (Eduard Petersilie). — 
Hotel Schaumburg. — Hotel Kalserhof. 
Paderborn. Gasthaus Caf hau s. 
Café Palais“ (Joh. U. Becker), Westernstrasse. 
Deutscher Hof (W. Lohmann). 
Welnrestaurant Franz Goertz. 
J. Kirchmeyer, Weinhandlung. 
Hotel-Restaurant Preussischer Hof. 
Ratskeller (C. Herborn). 
Restaurant E. Wiemuth. 
Partenkirchen Dr. Wiggers Kurheim. 
Passau. Lesekränzchen im Klerikalseminar. 
Pflochsbach a. M. Post Rodenbach (Unterfranken). 
St. Josephshort. 
Pforzheim. Ratskeller (Schalble). 
Pirmasens. Hotel Pfälzer Hof (Hermann Intlekofer). 
Polsum. Restaurant zur Post (Franz Huthmacher). 
Porta Westfalica Hotel Kaiserhof, 
Posen. Café Rudnicki (Erhorn). 
Café A. Pfitz ner. . 
Prag. Kath. doutsche Studentenverbind Vanda- 
lia“, Smetschkagasse 22. (Deutaches Vereinshaus.) 
Bad Pyrmont. Fürstl. Waldeck. Kur. Inspektion. 


Raesfeld i. W. Gasthof Gülker. 
Recklinghausen. Hotel u. Restaurant Aug. Stalherm. 
Central-Hotel. , 
Regensburg. Kath. Studentenverbindung „Albertis“ 
Cate Prinzengarten. Ä 
Brauerei Bischofshof 
Café-Restaurant Habsburg (Ignaz Häring). 
J.Mühlbauer, Weinrestauration, Rote Hahnengasss 
Sternbräu (Jos. Bergmüller). 
Bad Reicnenhall. Lesezimmer des Kurhauses. 
Remscheid. Zentral-Hot el. 
Hotel zum Freischütz. 
Rheinbrohl Hotel zam Stern, Wwe. M. Maur. 
Rneine i. W. Gasthof Fritz Busche. Münsterstr. 2. 
Rheydt (Bez. Düsseldorf), Fritz Wolters Hotel 
Rhöadorf a. Rh. Dr. Euteneuers Kur- und Wasser- 


heilanstalt. 
ee bei Bingen (Rhein). Hotel Ro chusbers. 
Rolandseck. Hotel Bellevue. 


Rosenheim. Weinhaus S Fortnerz. „Santa“, Mar 
Josephstrasse 20. 
Rüdesheim. Bellevne. 


Saarlouis. Gasthof z. „Weissen Kreuz“ M. Qulrin, 
Katholischer Leseverein. ` 
Salzburg. Gasthof zur Birne, Judengasse. 


„Römischer Kaiser“ (Jos. Ù rung). 
Schwerin i. M Bahnhof-Hosel 
Simbach a. Inn. Banhofrestauration Ludwig W olf. 
Siogen a. H Hotel zum Ekkehard (Robert Geng). 
Schwerte. Kaiserhbof 
Solbad Soden-Stolzenberg. Villa Maria 
Solingen, Hotel Monopol. 
Speyer. Café Waibel. — Kathol. Verelnsbaus. 
Stadtlohn. Hotel Th. Einhaus. 
Starnberg. Hotel Bayerischer Hof (H. Dietrich). 
Bad Steben. Badeverwaltung. 
Sterkrade. Hotel Brandenburgerhof. 
Stettin. Café Kalserkrone 
Strassb i. E Kath. Studentenverbindung „Er- 
winla“, Spatenbrau, Schlossergasse. 
Union-Hotel. . 
Kath. Studentenverein „Merovingia“, Kneipickal 
zur „Marie“, Küfergasse. 
Volksbibliothek und Lesehalle. 
Stuttgart. Europäischer Hof. 
Café Königsbau. 
Oeffentl. Volksbibliothek. 
Südlohn. Hotel Föcking. 
Trarbach. Kurverwaltung. 
Traunstein. Kur- und Verschönerungsverein 
Triberg. Schwarzwald-Hotel und Kurhaus 
Waldlust (Karl Bieringer). 
Trier. Kath. Bürgerverein. 
Kath. Leseverein Treviris. 
Städtische Lesehalle. 
Caf& Mosella. 
Zum Domstein“. 
Kaiserhof. 
Hotel Luxemburger Hof (Juliana Donnoff, Be- 
sitzerin). 2 
Tübingen Lesehalle im Museum. 
Lesezimmer des Wilhelmstifts. 
` Restaurant zur Ratsstube. 
Ueberlingen. Gasthof und Weinstube zum „H echt’ 
(Franz Schwarzbauer). 
Ulm. Hotel Europäischer Hof. 
Unkel a. Rh Kur- und Erholungsheim „Pax“. 
Unna. Hotel Strube. 
Vechta. Hotel Schrillmöller. 
Vent (Oetztal, Tirol). Widum (Wohng. des Kuraten, 
remdenzimmer) neben zum Kurat. 
Vohenstrauss. Gasthaus zum „Schwanen“ 
Bergler). 
Wassenberg b. Aachen. Marienhaus, Pfr. Neumann. 
Weisenau-Mainz. H. J. Seyfried, Weinrestaurant. 
St Wendel, Michael Tholey, Trierscher Hof. 
Wendelsteinhaus, Oberbayern. Peter Müller. 
Wesel. Hotel Escherahaus. — Hotel Dornbusch. 
Westerland auf Syıt. Kurhaus (Lesesaal). 
Wien. al Jugendbund, Alsergrund, , Fuchs- 
thallerg. 11. 
Kath. akad. Verbindung „Norika“. 
Wiesau. König Otto-Bad (Dr. med. Becker). 
Wiesbaden. Hotel und Badhaus Pariser Hof (Bes. 
F. Schiffer), Spiegelgasse 9. 
Hotel Metropole 
Hotel Nassauer Hof. 
Ratskeller (C. Herborn). 
Bad Wildstein Kurverwaltung. 
Witten i. W. Hotel Voss. 
Wolbeck i. W. Kurhaus Wolbeck, Wasserheilanstalt 
(Dr. Lackmann). 
Würzburg Café Alhambra. 
Gasthof zum Bayerischen Hot. 
Central-Hotel. 
Hotel Deutscher Kalser. 
Café Fürst Bismarck (M. Beler). 
Gesellschaft Harmonie. 
Hutten'scher Garten. 
Café Karl. Hotel Kronprinz. 
Hotel National. 
Platz’schor Garten. 
Hotel Russischer Hof. 
Theater Café. 
Kath.Studentenverb.,Markoman n ia", Thbeater-Cafe. 
Kati südd. Studentenverein „Normania“, Hotel 
chott. 
Kath. bayer. Studentenverbindung „Rh at ta“, Café 
Alhamb 


ra. 
Kathol. Studenten verbindung „Thuringia“, Hotel 
Russischer Hof. 
Bad Zwischenahn b. Oldbg. Kurhaus Dr. Nlemoe ller. 


— . — . ——————— 
Weitere Hotels, Restaurants usw., ln weichen die 


„Allgemeine Rundschau“ aufliegt, werden drin d 
ersucht, zwecks Aufnahme in dieses Verzeichnis 9 
Beleg einzusenden. 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: 


München, Augsburg, Nürnberg 


Bremen, Brüssel, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, e 
Leipzig, London, Wiesbaden. 


Aktienkapilal: 200 Millionen Mark. — ark, — Reserven: 105,72 Millionen Mark. 
Im letzten Jahrzehnt (1900—1909) verteilte Dividenden: 11, 11, 11, 
11, 12, 12. 12, 12, 12, 12 ½ %. 


DeutscheBank FilialeMünchen 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karistr. 21 


Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg 
Philippine Welserstrasse D 29 
Post-Scheck-Konto: München Nr. 150, Augsburg Nr. Il. 


Konto-Korrent-Verkehr 
Scheck- und Depositen-Verkehr 
Verzinsungsgelder auf Kündigung 
Umwechslung ausländischer Noten und Sorten 
Einlösung von Coupons und Dividendenscheinen 
Einlösung verloster Effekten 
An- und Verkauf von Wechseln und Schecks — 
Einziehung v. Wechseln u. Verschiff.-Dokumenten 
Remboursakzept gegen überseeische Warenbezüge — 
Bevorschussung von Warenverschiffun en 


Reisekreditbriefe auf das In- und 
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— ag 


Kirchliche Kunst- 
oo anstalt raor 


Go. Lang 
sel. Erben 


cœ gegründet 17752 


Oberammergau Bayern 
Abteilung I: 
A Kanzeln, Bet- und 


: Beichtstühle, Messpulte :: 
Kommunionbänke, 
Heiligenfiguren u. g apponi; 
Reliefs, Altar- und Zimmer- 
. Kruzifixe, Schulkreuze :: 
Weihnachtskrippen, Kreuz- 
: wege, Reiseandenken :: 


Kataloge u. Entwürfe 
esc kostenlos. arn 


Abteilung Il: 
Spezialverlag von Ober- 
ammergauer Passionsspiel- 
literatur Photo Par apir on; 
Ansichtskarten und Führer. 


Unavisierte Welt-Zirkular-Kreditbriefe, zahlbar an allen III 
Hauptplätzen der Welt (etwa 1800 Stellen) ` 


ng ana nn A.Husmanr,Cöln 


An- und Verkauf von Wertpapieren 
Bevorschussung von Wertpapieren 
Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust bei Auslosung Postfach 765. 
Offene Depots — Verwahrung und Verwaltung von Wert- 
papieren — Aufbewahrung von Geschloss. Depo S 
ers 


i tiert frelvon Mi 
en ana eee eee li Hl Kirchendl r ger bra 


Amtl. Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten 
höhrendochie und Rauchlasskohlen 


bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen-Amte Wien. 
Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf 


Gerede 


c Mie Spare ichkaumin meiner Wohnnng 


und schlafe doch patent? 


Fordern Sie sich unsern reich illustrierten Jubiläums- CHOR DEINEN. 
„. Katalog I (Schlafe patent) gratis und franko. .*. 


9 j Sy i t t- x t 5 
Jokos „Banken-Bert”. L. label G url Tab in, MÜNCHEN, denn furt, 


Illustr. Preislisten gratis und franko 


unsch zugesan eigenes Fabrikat 
. Weihranch in allen Preisiagen. —— 


Ferdinand Mündelein| 
kirchlihe Kunstanstalt .. 


Paderborn. 
000000000 HB BB AB HH HT 


Bitte zu verlangen: 
Katalog über echt amerikanische und deutsche 


Harmonium, sowie Klavier- 
und Pedal-Harmonium 


für Kirche, Schule und Zimmer. 
DE Nur preiswürdige, ganz vorzügliche In- 
ente, wofür vollste Garantie geleistet wird. 


N Bei Barzahlung Vorzugspreise, 
doch sind auch monatliche Ratenzahlungen ge- 
” stattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Kirchenmusikschule in Regensburg Nr. 14. 
Prälat Dr. Fr. X. Haberl. Direktor. 


Trierischer Winzerverein, A.-G. 


Gesetzlich geschützt. „== = TRIER == 


Verrin'gung v.Winzer-Genossenschatt- n 
und Winzera zum Vertrieb garantier 


naturreiner Weine 


von der Mosel u. von der Saar. 


— . n 
Rotel Union, Rath. Kasino München d. l. | | Fass- und Flaschen weine von 70 Pfg. an. 
Barerstrasse Z — Telephon 9300 * .Naturreinen. . Ausführliche Preislisten zu Diensten | 
5 A W aldhimb cerfaft Lieferant vieler Offisier- u. Zivil-Kasinos 
Wein- Regie 0 gratis) ien del Ab- , l 
Messweine nahme von 15 / Literfl. an Filialen: 


Rich. Lohmann, Brilon iw. Beriin SW. 68, Zimmerstr. 29 und Leipzig, Löhrsplatz 2 
Garantiert reine Naturweine. Preisliste auf Wunsch. | MEERE | “m 
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Photo -Artikeln 


A> Berlin / o 30 


FTL EFEEIL IN LI LELLLCOLLLLLALLLLLL 
A“ . . 
5 ‘ 


Art: Ger für'Anilin- Fabrikation 


sind 


bei 


graphen 


à 30 Pf. 


durch Photohändler. 


„Agfa“-Entwickler: 


Vorzugspreis für die Leser! 


Halleys grosser Komel kehri im Mai wieder! 
Wird dann die Well wirklich untergehen? 


Oo Rodinal, Metol, Diese Frage bildet das tägliche Gesprächsthema überall' 
. à Nicht viel Sicheres hat man über aus erfahrenem Munde 

o Amidol, Glycin y gehört. Ein jeder ist begierig etwas zu vernehmen, was ihm 
, li ee geben könnte, weiter zu denken und sich in den Lauf 

DD Eikono gen, der Kometen und unserer Welten überbaupt zu vertiefen, denn 
r das interessante Gestirn nähert sich uns mit Riesenschritten. 
Hydrochinon etc. Vor allem wird man sich dabei die berechtigte Frage stellen: 


in Subsianz resp. 


Patronen resp. 


Lösung konz 


gleichermassen 
geschätzt. 


Fach- wie Amateurphoto- 
beliebt 


und 


aomzan („Agfa 146) DERHEBEN Bezug durch die Photohändler — 


Was hal die Erde uberhaupt von einem Zusammen- 
== Floss mil einem Kometen zu beiürchlen? = 


Diese, sowie jede andere Frage über alle Welterscheinungen 
beantwortet in anregender, fesselnder und leicht- 
verständlloher Weise das ganz neue, soeben 
erschienene, 


reich illustrierte hochinteressante Prachtwerk: 
J. J. von Littrow 


„Die Wunder des Himmels 


HEEEBBEEBEEEEHREHENEEERERRERRHRNRE | EEE 
ET | E Ein hochinteressantes und “i 
130 seitiges, leinengebundenes überaus zweckmässiges Buch! 
„Agfa“ Photohandbuch 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1909. Passiva. i 
Kaſſa⸗Konto inkl. Guthaben bei K. Staatsminiſterium der Finanzen K. 5 000 000.— H Gemeinverständliche Darstellung desWelt-Systems. | 
der Re h8- und Notenbank M 80171.75 Geſchäfts⸗Anteile⸗Konto 3 577 000. Nach dem je n Stande der Wissenschaft neu bearbeitet von 
Gffetten:Konto . . . 2 2 4% 580 883.20 Geſchäfts⸗Anteile⸗Zinſen Konto 407.11 Dr. Paul Guthniok, Observator d. Kgl. Sternwarte z. Berlin. 
Effekten⸗Konto d. Reſerve-Fonds 178 778,65 | Reſerve⸗-Fonds⸗Konto > 184 096.10 Ganzleinen-Prachtband mit 380 Text-Illustrationen und Kenit- 
Effetten⸗Konto des Spezial-Reſ.⸗ Spezial⸗Refervefonds⸗Konto 5 668 279.20 beilagen, sowle einer drehbaren Sternkarte und farbiger 
Fonds n 645 129.55 Grundſtücke Reſerve-Fonds⸗Konto „ 61 908.76 Spektraltafel. 800 Seiten Lexlkon-Format. 
Effetten⸗ Konto des Grundſtück Penſtons⸗Fonds⸗Konto er, 17 176.16 den V d 
Reſerve⸗ Fonds e 50 40.10 PFfandbrief⸗Amort.⸗Fonds⸗Konto 314 316.90 Unter den Vorzügen der berühmten populären 
Effetten⸗Konto d. BPenftond- Fonds 45 321.95 | Komm.⸗Oblig.⸗Amort.⸗Fonds⸗Konto, 156 884.60 Astronomie von J. J. von Littrow sind die über- 
Wechſel⸗Konto : 1 921 729.74 Verloſte Pfandbriefe-Konto . . z 300, sichtliche Einteilung des umfangreichen Qe- 
Konto⸗Korrem⸗Konto Verloſte Kommunal⸗Oblig.⸗Konton, 300. bietes und die absolut gemelnverständllohe Dar- 
Guth. bei k. Filial⸗ | Disagio-Konto „ 78 517 01 stellung des Stoffes hervorzuheben, die in dieser neuen 
banf . . . . M 125 602.15 Konto⸗Korrent⸗Konto „ W355 930.71 Bearbeitung noch welter entwickelt wurden 
Rückſt. Annuitäten Eigene Pfandbrief⸗Coupons⸗Konto n, 785 760.— Neben der Sonne, dem Schauplatz wildester Naturgewalten, 
a) per 1. Dez. 1909 „ 641 647.34 Eigene Kommunal: Obligations- werden der Mars mit seinen rätselhaften „Kanälen“, ferner 
b) a. früh. Term. „ 26 548.53 Coupons-Konto a aa 113 278.75 das Reich der Riesenplaneten Jupiter und Saturn und der Mond 
Sonft. Debitoren „ 165 354.08 959 142.10 Eigene Pfandbriefe-Zinſen-Konto ” 149 851.50 mit seinen wilden Gebirgslan ften geschildert Ebenso 
ft. 2 ü 9 5 
* — — einene Kommunal Obligations: bietet der Einblick in die an Wundern so reiche Welt 
Mobiliar Komo „ 21 713.5: NW gr der Kometen, Fixsterne und Nebelflecke viel 
10% Abſchreib. 2171.35 19 542.22 Zinſen⸗Konto * 3.50 Anregung und hohen G Als Anh Ist 
5 „ Pfandbrſef⸗Kapital⸗Konto: gu onen MENUBBE AIS ANNANE 9 
ypothekar⸗Darleh.⸗Zinſ.⸗Konto „ 516 255.61 | 31) “higePfandbr. MII 123 700.— eine Sternkarte mit drehbarem Horizont, die 
ommunal= Darleh. „inf. Konto „ 50 018.60 4% ige 14 984 600 — 106 108 300. den Anblick des Himmels zu Jeder bellebigen 
Hypothekar⸗Darlehens⸗Konto 1 bli E TETA POTTER 1 Zeit darstellt, beigefügt. 
3% / ige Darl. & 98 621 600.— n O lig z 7 tal⸗Konto: Bestellungen sind unter Bezugnahme auf die Allgemeine 
4½ %ige „ „17 084 800.— „ 110 706 400.— RE pad „ 11511856 Rundschau“ umgehend einzusenden. Infolge des grossen 
uſatz⸗Darlehens⸗ Konto r: 541 976.96 i ige A ˖ Tonio b. Jaber * * Andrangs dürfte dle Auflage bald vergriffen sein. 
3 beg u. Verluſt⸗ a München, Löwengrube 18. 
*/ ige Dart. M. 6 a 
rim) kié = „ 7763 100.— 2 14 118 400. — hiezu Vortrag von 1908 „ 1 702 62 , 269 174.18 Herder & Co., Buchhandlung. 
M. 180 423 243.43 M. 130 123 248.13 p 
reis nur Mk. 8.—. Die bisherige Ausgabe kostete Mk. 16.—. 
oll. Gewinn: und Verluſt⸗Konto pro 1909. Haben. E - 
Soll. Gewinn- i p Porto für Zusendung zu Lasten der Besteller. 
Staatsvorſchuß⸗Zinſen⸗Konto . M. 120 000.— Gewinn⸗Vortrag von 1908 M. 1702.62 | E W L 
Pfandbrief⸗Zinſen⸗Konto „ 3621 864.06 N Darlehens⸗Zinſ.⸗Konto „ 494 595.55 — 
Kommunal: Obligat. ‚Sinfen-Ronto „ 157 417.56 Nommunal=Darlehbens-Zinf.:Konto „ 521 192.22 5 0 
Grundſtücke⸗Konto P „ nt Kan rg Sjena Konto = 20 052.60 b rme el p ` 
Mobiliar⸗Konto s 2171.35 Wechſel⸗Konto i : 8 62 406.34 Wiederholt habe Fahr in Fulda 
Unkoſten⸗Konto 204 300.36 Effekten⸗Konto 25 279.84 Ich von B, in 


den Weihrauch ftir meine Pfarrei bezogen. 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
körnig und schon del rec. 
8 . 93 5 
nen Rau e Verpackung in 

büchsen ist für längere Aufbe — 
sonders praktisch, Der Weihrauch ist 

besonders zu empfehlen. E., den 21. Jan. Bd 


B., Pfarrer. 


1Kilo Bonifatius- Weihrauenh M. :. 
franko. 1 Kilo Bonifatius- Weihrauch 
Mk. 8.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kilo 
Bönifatius-Weihreunk Mi} Mk. 6.50 mit 
Blechbüchse franko. 1 et ca, 4 Kib 
Bonifatius -Weihrauch Mk. 
mit Blechbtichse franko. 
Sn Fabre, Fulda. 
resskohlen werden zu billigsten Preisen 
8 beigefügt. 
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Bayerisches Reisebureau Schenker 6 €». 
München. Promenadeplatz 10. 


EBS 


Heinrich N euberger, Frankfurt am Main s4 


Versandbuchhandlung. van Spezlalvertrieh für Herdersche Verlagswerke auf Tellzahlung. 


„2860 174 13 ne 
775 510 177 —T 167531017 


— Bayeriſche Landwirtſchaftsbank, E. G. m. b. H. 
Brettspiel: 


— —: nent 
| für Jung und Alt. 


A * 
id Das ran, ern f. die 
reifere männliche Jugend, 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 
an Anregungen, Zu haben direkt bei 
œ Hof- 


A. HUBER, lithographie 


München, Neuturmstr. 2a, 


— Preise je aad Rr — 
klein . 2.40; 3.20; 4.80, 
gross * 8.—: wi 5.60. 


Reingewinn pro 1909 
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Besonder- Herders Konvers.- Lexikon M 100 % Staatslexikon ca. M 90 „ Herders Bibl. 

fohlen: deutsch. Klassiker M 36 © Bibl. wertvoll. Novellen p. Bd M2.50 © Spillmanns 

empfohlen: Romane M 28 c Alban Stolz’ Werke M 36 % Konr. Kümmels Erzählungen 

A F; Diese und andere Werke des Herderschen Ver- und zwar alles in den neuesten Auflagen, in den 

* Öginrich Tleuberger d lags liefere ich franko — auch mehrere zu- 3 Mark soliden Original-Einbänden ohne einen Pfennig 
Frankfurt allaln sammen — gegen Monatsraten von Preiserhöhung, ohne Anzahlung. 


BERBEREERBDEBZAURZIRBEREUESHEBBERRKARRRR Prospekte gratis —————— 


2. 


i. Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr.⸗Ungarn 3K 19b, 
Schweiz 3 Ft. 20 Cts., 
Belgien 3 Jr. 23 Cts., 
Holland ı fl 70 Cents, 
gukemburg 3 Fr. 28 Cts. 
Dänemark 2 Kr. 48 Oer, 
Rutzland I Rub. 15 Kop. 
Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Oelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
Galsrisitraße 35a, Gh. 
== Telephon 3850. 


Bezugspreis: viertel- III, = er 
Jährlich A 3.40 (2 Mon. ® 

A 1.60, 1 Mon. M 0.80) 

del der Dolt (Barer. 

Poflverzeichnis Nr. 18), . 


Seundschau 


Inferate: 30 J die 5mal 
geſpalt. Nonpareillezeile. 
b. Wiederholung. Rabatt 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bel Swangselnzlehung wer: 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruch von Ar- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund!wau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geſtattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Cart Fr. fleifcher. 
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VII. Jahrgang. 


* 


Es war einmal eine Milliarde. 
Von Albert Dettling, Paris. 


pik Milliarde lag begraben in einem Schloß in Spanien. 
Ein Staatsmann (Waldeck⸗Rouſſeau) hatte geſagt: „Ich hole 
fie... Stimmt für mein Geſetz und ich lege fie euch zu Füßen.“ 
Flugs kam das Geſetz und man wartete anf bie Milliarde. Einige 
Monate zogen ins Land. Rechner von Talent nahmen, fo gut 
ede die Milliarde zuvor unter die arithmetiſche Lupe. Und 
ehe da, 
Errare humanum est. Man entdeckte anſtatt der tauſend nur 
ſechshundert Millionen. Immerhin 1 ein reſpektabler Schatz 
ſelbſt für den nimmerſatten Staatsſäckel. Nun gings nach dem 
theoretiſchen Vorſtudium an die praktiſche Arbeit. Man grub 
und grub. Aber dem Milliardenappetit ſtand eine zweite Ent⸗ 
täuſchung bevor. Wir werden uns mit 200 Millionen begnügen 
müſſen, meinten die Männer vom Geſetz. Indes auch 200 Mil- 
lionen ſind nicht zu verachten. Zahlloſe Ratten, große und 
kleine, nagten an dieſem fetten Mammonbiſſen. Sie nagten und 
nagten jahrelang daran ganz ungeſtört. Plötzlich ging das Ge⸗ 
rücht, daß noch 50 Millionen übrig blieben. Die Milliarde 
ſollte zur längſt verſprochenen und erſehnten Verwirklichung 
eines ſozialen Problems dienen und den Arbeitern in der Form 
einer Altersrente einen ſorgenloſen Lebensabend bereiten. Was 
nun mit dieſen ärmlichen 50 Millionen zu dieſem Zweck be⸗ 
ginnen? Ein Tropfen auf einen heißen Stein. Es half natürlich 
nicht viel, ſich gegen die brutale Tatſache aufzubäumen. Wenn 
50 Millionen ſozuſagen vom Himmel fallen, ſo iſt das einem 
Beinbruch noch entſchieden vorzuziehen. Aber ach! Auch dieſe 
50 Millionen ſchmolzen bei Licht beſehen immer mehr zuſammen 
wie der Schnee in der Lenzesſonne. Sie ſchmolzen auf 30, auf 
20 herab. Und wann werden wir dieſe 20 Millionen endlich 
bekommen? wagten jene zu fragen, die auf die Milliarde ge- 
wartet hatten. Ihr könnt auf fünfzehn rechnen, kam die Antwort. 
Bald jedoch ging das Gerücht, daß es ſich nur um 10 Millionen 
handle, dann um 5, 3, 2, und endlich gar hörte man ſich die 
noch beſcheideneren Zahlen 500,000 Fr., 400,00 Fr. 300,000 Fr. 
uſw. ins Ohr flüſtern. Man ſchien aus einem Traume zu er⸗ 
wachen ... Eines Tages hieß es, daß der Staatskaſſe der Reſt⸗ 
ſchatz endlich überbracht werde. Dieſes hiſtoriſche Ereignis zog 
Eu ungeheure Menſchenmenge nach dem Finanzminiſterium. 
n 
und etwas ſchüchtern zum Kaſſenſchalter und ſagte mit bewegter 
Stimme: „Ich überbringe Ihnen hiermit den Betrag der Ordens⸗ 
liquidationen. Macht zuſammen zwei Franken.“ Der Kaſſier 
nahm das Geldſtück mit ſauer peſſimiſtiſcher Miene in Empfang 
und ließ es auf die Marmorplatte fallen, um es auf ſeinen 
Klang zu prüfen, wie man das in Frankreich zu tun pflegt. 
Entrüſtet rief er: „Mein Herr! Sie halten mich wohl zum 
Narren. Dieſe Silbermünze ift aus Blei.“ 

Die vorſtehende Erzählung iſt eine politiſche Legende oder 
auch keine. Es ſteckt ein ſehr realer Kern in ihr. Sie hat ſich 
zum weitaus größten Teil ſchon verwirklicht. Das berüchtigt 
gewordene Liquidatorentrio Ménage, Duez, Lecouturier, 
das von den Einflüſſen der politiſchen Begünſtigungswirtſchaft 
auf den Aktionsplan geſchoben und zum Sachverwalter von 
169 Kongregationen, d. h. zu Tauſenden von nicht autori⸗ 
ſierten Niederlaſſungen, beſtellt wurde, ſtürzte ſich mit ſeinen 
Hintermännern unter dem Deckmantel der Juſtitia auf den Ordens⸗ 
leichnam, um ihn geierartig auszuweiden. Natürlich nicht im 


ſie fanden wiederum den uralten Satz beſtätigt: 


Herr vom richtigen Beamtenſchlag ging ſchließlich korrekt 


Staatsintereſſe. Der Erminifterpräfident Combes hat fiH gerühmt, 
ausſchließlich den Sturz des Klerus und der Kirche angeſtrebt 
zu haben. Wir glauben ihm aufs Wort. Neben und hinter ihm 
aber tauchte ein Heer von Geſtalten höchſt zweifelhafter Moral 
auf, das, auf die eigene Geldtaſche ſchielend, den leiſeſten Skrupel 
des Prinzips ebenſo behend als kühl beiſeite ſchob. Die Auf- 
löſung des Konkordats und die weitere Entwicklung des Kultur⸗ 
kampfs iſt dieſen geldgierigen „Prozedurbanditen“, wie ſie der 
Juſtizminiſter Barthou unlängſt treffend nannte, als ein zur 
Plünderung reiches Feld erſchienen. Es galt eine Goldmine 
auszubeuten, von der man ohne jede Kapitalanlage auf dem ein⸗ 
facheren, koſtenloſen Wege der Parlamentsvoten und unter der 
im modernen Frankreich ſtets verlockend klingenden Deviſe „Ver⸗ 
teidigung der Laiengeſellſchaft“ Beſitz ergriff. Minifterpräfident 
Briand gab neulich den Betrag der bis dato erfolgten Abwick, 
lungen von Ordensgütern auf 440 Millionen Fr. an. Selbſt⸗ 
verſtändlich handelt es ſich hier um eine Ziffer, die ſich auf partei⸗ 
politiſche Taktik ſtützt. Denn der auf den Gütern laſtenden zahl⸗ 
reichen Hypotheken iſt dabei nicht gedacht. Immerhin mußte es 
jedem von vornherein klar ſein, daß eine Wanderung ſolch 
gewaltiger Werte einen Strom von unehrlicher Spekulation und 
Profitſucht entfeſſelt und das gerade in einem Lande, das auf 
Koſten des Staates und des Volkes eine Reihe von Geldſchwin⸗ 
deleien größten Stils wie den Panama: und Wilſonſkandal, den 
Fall Humbert uſw. verzeichnen mußte. Wie kam es dann, daß 
eine Güterabwicklung dieſen Umfangs in der Hauptſache drei 
Männern übertragen und nicht mit den nötigen Garantien um- 
geben wurde? Eine Frage, die dem Kenner der hieſigen politiſchen 
Kuliſſenmanöver naiv genug erſcheint. Von der Oppofition wurde 
ſeinerzeit ein diesbezüglicher geeigneter Antrag geſtellt. Damit 
war aber auch ſeine grundſätzliche Ablehnung unter der im 
Schlepptau der jakobiniſchen extremen Linken ſitzenden combiſtiſchen 
Aera, die ſelbſt die gemäßigteren Republikaner als ihre Feinde 
betrachtete, ſofort beſiegelt. Die Oppofition kann ſich heute indes 
egoiſtiſch vergnügt ins Fäuſtchen lachen. Die Revanche kam, 
wenn auch nicht gerade hurtigen Schrittes. Sie brauchte ein 
paar Jahre. Die Milliardenmajorität, die in einigen Wochen 
um den Stimmzettel ihrer verdutzten Wähler betteln muß, hat 
die Folgen ihrer engherzigen Parteipolitik zu tragen. Noch nie 
in den letzten 15 Jahren war die Stellung der Oppofition eine 
günſtigere und noch nie hätte fie auf ein erfolgreicheres Wayi. 
9 hoffen dürfen, wenn ſie es nur verſtünde, geſchloſſen 
zu ſein. 

Ménage, der Liquidator von 53 Orden (darunter die 
169 Etabliſſements der Jeſuiten und die 53 der Kapuziner) 
wurde auf Betreiben der von Combes präfidierten Gonder- 
kommiſſion des Senats ſchon früher wegen „unregelmäßigen Ge- 
ſchäftsbetriebs“ ſeines Amtes enthoben. Nun entpuppte ſich 
Duez, der zum Sachverwalter über 13 Kongregationen (darunter 
die der Brüder der chriſtlichen Doktrin mit 1700 Anſtalten und 
die der Franziskaner) ernannt war, als ein Gauner erſten 
Ranges. Duez, der Mann mit dem tadelloſen Gehrock, dem 
wohlgepflegten Kapuzinerbart und dem ſprudelnden Humor eines 
commis voyageur, der Politiker und einflußreiche Juriſten zu 
Tiſche lud, um bei Auſtern und Champagner die „laufenden 
Geſchäfte“ gemütlicher zu beſprechen, Duez, der Mieter von vier 
Pariſer Luxuswohnungen, der Kenner galanter Adreſſen, der 
lächelnd eingeſtand, daß ihn fein Don Juan⸗Vergnügen allein 
auf 300,000 Fr. pro Jahr zu ſtehen komme. Was dieſer Kunde, 
der ſich in verſchiedenen ihm übertragenen Geſchäftsfällen nicht 
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einmal der Mühe der Buchung unterzog, an Geldern entwendet 
hat, als er in ſeine eigene Taſche hineinliquidierte, anſtatt in die 
des Staates, läßt ſich zur Stunde auch nicht annähernd be- 
ſtimmen. Jedenfalls ift die Summe von 5 Millionen, die in den 
Blättern als Unterſchlagung vermutet wurde, zu nieder gegriffen. 
Ob die Oeffentlichkeit jemals genauen Einblick hinter die Kuliſſen 
dieſes ſenſationellen Skandals gewinnt, erſcheint mehr als 
fraglich. In ſonſt gut unterrichteten politiſchen Kreiſen gilt es 
als offenes Geheimnis, daß Duez als früherer Angeſtellter 
des Liquidators Imbert in der Erbſchaftsangelegenheit des 
tragiſch verſchwundenen Barons Jacques de Reinach in den Be⸗ 
ſitz von Liſten und Geheimniſſen gelangt ſei, die für manche 
Perſönlichkeit von Stellung ſtark kompromittierend wirken. 

Immerhin find durch kompetente Federn in der Preſſe eine 
Reihe äußerſt typiſcher Details von keckſtem Freibeutertum be- 
kannt geworden, die den geſamten Liquidationsſkandal grell genug 
beleuchten. Leider verbietet uns der Raum, näher darauf ein- 
zugehen. Nur ein weniger bekanntes Beiſpiel. Während in den 
erſten 5 Jahren 50 Advokaten am gemeinſamen Butterteller 
ſchwelgten und zirka eine Million einheimſten, ſind 2000 in 
drückender Not lebende Kongreganiſten mit ſchäbigen 46,000 Fr. 
abgeſpeiſt worden. Ueber die Art, wie ſich Vermietungen und 
Verkäufe unter der Hand vollzogen und ſonſtige Geſchäfte von 
gewiſſenloſen Unternehmern vollzogen wurden, ließe ſich ein 
Buch ſchreiben. ; 

Blätter ſämtlicher Richtungen ergingen ſich tagelang in 
heftigen Angriffen auf die bekannt gewordene Korruption. In 
der Duez⸗Affaire ſelbſt beſteht der eigentliche Skandal nicht in 
dem Millionendiebſtahl, ſondern darin, daß der Gauner ſelbſt 
von Magiſtratsperſonen gegen den Juſtizminiſter unterſtützt wurde, 
und daß die vom Gerichte zu Hilfe gezogenen Rechnungs- 
ſachverſtändigen nach Prüfung der Geſchäftsführung dieſe geradezu 
als ein Muſter von Klarheit und Umſicht erklärten. Das iſt 
der Krach der Juſtiz, ruft der royaliſtiſche „Gaulois“ aus 
und ſelbſt die extrem radikale „Action“ ſchreibt: Die Republik 
ſieht ſich einer juridiſchen Maffia gegenüber, die ſich unter dem 
Mantel des Geſetzes organiſiert hat. Sehr charakteriſtiſch lautete 
nach dieſer Richtung auch die gewaltiges Aufſehen erregende Er— 
klärung des Finanzminiſters Barthou von der Kammer- 
tribüne herab: „Ich habe die unbedingte Pflicht, dem Parlament 
die Wahrheit zu ſagen und ich muß es daher erſuchen, mit der 
Regierung nachzuforſchen, ob nicht etwas Krankes in 
unſerer Gerichts verfaſſung ift, das mit dem Eiſen 
ausgebrannt werden muß ...“ Freilich kam es ob dieſer 
Rede zwiſchen Barthou und feinen Vorgängern Monis und 
Vallé, die fich betroffen fühlten, im Senat zu einem Rededuell. 
Selbſtverſtändlich pro forma. Es galt, die Faſſade zu retten. Es 
mußte feſtgeſtellt werden, daß ſie für die Skandale nicht perſönlich 
verantwortlich gemacht wurden. 

Fünf Nachmittage haben die programmbeladene Kammer und 
der Senat dem Liquidationsſkandal gewidmet. Man verſuchte, 
ihn nach allen Seiten zu beleuchten, nach der politiſchen, finan 
ziellen, juriſtiſchen und moraliſchen. Dem gegenwärtigen Kabinett 
fiel es nicht ſchwer, den Beweis zu erbringen, daß es an dem 
nötigen Eingreifen nicht fehlen ließ, um den ehrlichen Gang der 
Abwicklung zu ſichern. Die Fehler datieren von Combes Zeiten. 
Unter- und Oberhaus einigten fich daher auf eine inhaltlich gleiche 
Tagesordnung, die den ſkandalöſen Machenſchaften in der Liqui— 
dation des Ordensvermögens ihre Entrüſtung und dem Mini— 
ſterium das Vertrauen ausdrückt. Inzwiſchen ſind ſämtliche 
Liquidatoren, auch der vom „Matin“ protegierte Lecouturier, ihres 
Amtes entſetzt und iſt die weitere Geſchäftsführung der Domänen- 
verwaltung übertragen worden. 

In politiſchen Kreiſen herrſcht der Eindruck, daß die repu— 
blikaniſche Mehrheit die politiſche Verantwortlichkeit als abgetan 
betrachtet und nur noch die ſtrafrechtliche Abrechnung fordert. 


DDS 


Tiefſte Rub. 


C. Ruß ift Glück, ift Skück. Tiefſte Ruß ift Kraft, ift Kraft! 
ft ein Geh'n in Sottes Gärten ft ein Trank aus Bottes Händen. 
Spüreſt ſchauernd Stück um Stück Seele ſteigt aus trüber Haft 
Banafam in dir heller werden Auf zu foßen Sonnenbränden. — — 


(Dilly Arndt. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Nachſpiel von Florenz. 5 
Das Deſſert iſt manchmal beſſer, als der Braten. Die 
anſcheinend fatale Gleichgültigkeit der italieniſchen Minifterfriftd 
mit dem Beſuche des deutſchen Reichskanzlers bot ſchließlich den 
Anlaß zu einem Akte der Courtoiſie, der mehr Eindruck machte, 
als alle vorhergehenden regelrechten Formalitäten. Herr 
Luzzatti, der neue Miniſterpräſident, wurde mit der Beſtallung 
des auswärtigen Miniſters gerade fertig, als Herr v. Bethmann 
Hollweg den Rückweg angetreten hatte. Wenn man gewollt, 
ſo hätte ſich leicht die Berufung noch um einen Tag verzögern 
laſſen, und man hätte auch allenfalls mit dem telegraphiſchen 
Hinweis auf eine künftige Begegnung auskommen können. Aber 
Herr Luzzatti, dem manche Französlinge Mangel an Dreibund- 
freundlichkeit nachſagen, tat im Verein mit dem neuen Miniſter 
des Auswärtigen ein übriges. Letzterer, der Marcheſe di San 
Giuliano, reiſte dem Reichskanzler nach Florenz nach und 
hatte dort mit ihm eingehende Beſprechungen. Halbamtlich wird 
verkündet von italieniſcher Seite: die Begegnung der beiden 
Staatsmänner habe noch einmal ihre völlige Uebereinſtimmung 
ergeben, gegründet auf den Dreibund und die vorher ſchon feſtgeſtellte 
Gleichheit der Anſchauungen, und von deutſcher Seite: die 
Reiſe Don Giulianos nach Florenz ſei ein neuer Beweis der 
Wertſchätzung und eine Stärkung des Vertrauens in die durch 
den Dreibund vertretene Politik. Bei aller Skepſis gegenüber 
der transalpiniſchen donna mobile N i wir doch dieſes Nach⸗ 
ſpiel von Florenz als einen draſtiſchen Beweis, daß die leitenden 
Kreiſe Italiens zurzeit großen Wert legen auf die Erhaltung 
und auch auf die öffentliche Bekundung des guten Verhältniſſes 
zu Deutſchland und der Zugehörigkeit zum Dreibund. Die Gegner 
der italieniſchen Dreibundpolitik — und ſolche gibt es nicht nur im 
Lande, ſondern auch in London, Paris und Petersburg — haben 
gegenwärtig offenbar weniger Einfluß als zu den Zeiten von 
Algeciras und Racconigi. Die friedlichen Aſpekte für Europa 
werden dadurch weiter aufgebeſſert, und zwar in noch wirkſamerer 
Weiſe, als durch den markierten Verſöhnungskuß Iswolsky⸗Aehren⸗ 
thal. Wieweit man von dieſer Gegenwart auf die Zukunft ſchließen 
darf, iſt freilich eine Frage, die ohne alle Feſtſtimmung betrachtet 
werden muß. Doch heut' iſt heut', und unſer philoſophiſcher 
Leiter der auswärtigen Politik kann mit dem Verlauf ſeiner erſten 
italieniſchen Reiſe zufrieden ſein. 
Das gegenwärtige Friedensbedürfnis der Großſtaaten. 


Die Vorgänge in Italien haben bekanntlich Anlaß gegeben 
zu der demonſtrativen Verſicherung, die auswärtige Politik werde 
kontinuierlich fortgeführt ohne Abhängigkeit der innerpolitiſchen 
Kriſen. Die Geſchichte lehrt uns freilich, daß ſehr oft die inner- 
politiſchen Spannungen ihre Eruption auf dem Gebiete der auè- 
wärtigen Politik finden. Napoleon III. hat ja ein förmliches 
Syſtem gemacht aus der Verdeckung ſeiner inneren Schwäche durch 
hochpolitiſche Effekthaſcherei. Augenblicklich läßt die Lage in Europa 
eine Wiederholung ſolcher gefährlicher Kunſtſtücke nicht befürchten. 
Es ſcheint vielmehr, als ob die Schwierigkeiten der inneren 
Politik auf die hochpolitiſche Unternehmungskunſt dämpfend wirken. 

König Eduard von England war lange genug der 
gefürchtete Hecht im europäiſchen Karpfenteich. Aber in der 
letzten Zeit hat man den Eindruck, daß er im eigenen Land 
genug zu tun habe. In der Tat ijt der dort entbrannte Ver⸗ 
faſſungskampf kritiſch genug. Redmond, der Führer der iriſchen 
Partei, die das Zünglein an der Wage bildet, hat neuerdings 
deutlich genug erklärt, daß er dem Budget der Regierung nickt 
eher durchhelfen will, bis die Abſchaffung des Vetorechts des 
Oberhauſes wirklich geſichert iſt. Die liberale Regierung kann aber 
eine ſolche Sicherheit nicht bieten, ſo lange der König nicht erklärt, 
daß er den erforderlichen Schub von mehreren hundert Pairs 
vollziehen wolle. Und in dieſem Punkte hüllt Eduard VII. fich 
in vorſichtiges Schweigen. Sonach erwartet man allgemein, daß 
ſchon im Mai wieder die Auflöſung des Parlaments und die 
Ausſchreibung von abermaligen Neuwahlen erfolgen werde. Nach 
dem Vollzug der Wahlen wird das Land auch noch genug zu tun 
haben mit der Liquidation der ſtaatsrechtlichen, finanziellen, ſozialen 
und wirtſchaftlichen Streitfragen in dem Sinne der neuen Mehrheit. 
Die Verſuchung zu einer Abſchweifung auf das hochpolitiſche Gebiet 
könnte freilich doch an König Eduard auch wieder herantreten, 
wenn er eine Kontinentalmacht fände, die ihm die Kaſtanien aus dem 
Feuer holen möchte. Aber Rußland kann nicht und Frankreich will 
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nicht. Die in Oſtaſien befiegelte Ohnmacht Rußlands iſt eine 
erlöſende Wohltat für Europa. Zu dem militäriſchen Debacle 
und der finanziellen Deroute kommen noch die Fäulnis im ganzen 
Verwaltungsweſen und die konſtitutionellen Kinderkrankheiten. 
Zu Oſtern iſt den Finländern die brutale Aufhebung ihrer be⸗ 
ſchworenen Sonderrechte beſchert worden, und iſt noch abzu⸗ 
warten, ob nicht die Entrüſtung der Finen revolutionäre oder 
anarchiſtiſche Zwiſchenfälle ſchafft. Angeſichts der inneren Lage Ruß⸗ 
lands iſt die Komödie der reiſenden Balkankönige nicht aufregend. 

In Frankreich konzentriert ſich die Arbeit der regierenden 
Perſönlichkeiten auf die bevorſtehenden Wahlen. Der himmel ⸗ 
ſchreiende Skandal der veruntreuten Kloſtergüter wird leider 
von den Katholiken nicht ſo verwertet, wie wir es in einem 
ähnlichen Fall tun würden. Aber die herrſchende Loge iſt doch 
auf dem Poſten, um auch dieſe Scharte auszuwetzen. In aller 
Eile hat man ein Geſetz gemacht, das den bisherigen Liquidatoren 
die Sache abnimmt und der Domänenverwaltung überträgt. Das 
ſieht hübſch aus und iſt doch ungefährlich. Im übrigen müſſen 
wir wahrheitsgemäß anerkennen, daß die franzöfiſche Regierung 
auch ſchon vor Eintritt dieſer innerpolitiſchen VV ſich 
friedlich gezeigt hat. Die Haltung der deutſchen Regierung, 
namentlich in der Mannesmann⸗ und den ſonſtigen Marokkofragen, 
erleichtert ihr das Beharren auf dieſem Wege. Das Entſcheidende 
iſt freilich die Erkenntnis des furchtbaren Riſikos, das zurzeit 
ein Krieg gegen Deutfchland und Oeſterreich, auch der ſchönſte 
Koalitionskrieg mit ſich bringen würde. Doch trägt zur Be⸗ 
ſchwichtigung der chauviniſtiſchen Maſſeninſtinkte auch weſentlich 
die Sorge um die innere Politik bei. 

Fügen wir hieran noch die Nachricht, daß Griechenland 
auf dem Wege der jetzt förmlich einberufenen Nationalverſammlung 
unter formaler Auflöſung der Militärliga) aus dem inneren 
Chaos herauszukommen hofft, und daß in Abeſſinien durch den Tod 
Meneliks und die gewaltſame Beſeitigung der Herrſchaft ſeiner ehr⸗ 
geizigen Witwe Zwiſchenfäle drohen, die auch Italien in Mit⸗ 
leidenſchaft ziehen können. 

Alles in allem genommen ſcheint Europa bis auf weiteres 
Ruhe haben zu ſollen, da die denkbaren Ruheſtörer entweder 
anderweitig beſchäftigt oder zu ſchwach ſind. 

Der Wahlrechtskampf in Preußen. 

Am 12. April wird die vorgeſchriebene zweite Abſtimmung 
des Abgeordnetenhauſes über den Wahlrechtsentwurf erfolgen; 
dann hat das Herrenhaus das Wort und man rechnet allſeitig 
mit etlichen Abänderungen. Es frägt ſich nur, ob: 1. das 
haus die Grundlage des Kompromiſſes (geheime, aber indirekte 
Wahl) beſtehen läßt und 2. ob es den nationalliberalen und 
freikonſervativen Mitgliedern des Herrenhauſes gelingen könnte, 
die von den mittelparteilichen Ränkeſchmieden angeſtrebte Drittelung 
in den Gemeinden in die Vorlage hineinzubringen. In dieſen 
Fällen würde die weitere Mitarbeit des Zentrums gefährdet ſein. 
, Etwas Komiſches hat die Haltung der fortſchrittlichen und 
ſozialdemokratiſchen Zeitungen und Redner gegenüber den natio- 
nalliberalen Drittelungsgelüſten. Nach wie vor ſchleudern dieſe 
gegen das Zentrum den Vorwurf des „Volksverrates“, obſchon 
doch das Zentrum den großen Fortſchritt der geheimen Abjtim- 
mung angebahnt hat. Die Nationalliberalen aber wollen nun 
einen ſchlimmen Rückſchritt herbeiführen hinter das beſtehende Recht, 
alſo eine wahre Verſchlechterung des Wahlrechts, und zwar eine 
ſolche, die vermutlich die Sozialdemokratie um ihre ganzen 6 Sitze 
bringen würde. Aber dennoch werden die Nationalliberalen viel 
höflicher behandelt als das Zentrum, weil die Sozialdemokratie 
trotzalledem mit ihnen Großblockgeſchäfte zu machen hofft. 

Ein erſtaunliches Bild liefert die Vielſeitigkeit der 
Nationalliberalen. Auf der einen Seite drängen ſie 
ſich an die Krone heran und vertreten in ihrer nicht mehr 
ungewöhnlichen Selbſtüberſchätzung die Anſicht, daß der Kaifer 
und König die Wahlreform nicht ſanktionieren würde, wenn 
nicht die maßgebenden Mittelparteien mittun. Auf der anderen 
Seite gehen fie in Baden, Sachſen und in den rheiniſch⸗weſt⸗ 
fäliſchen Gemeinden Hand in Hand mit der ſozialdemokratiſchen 
Umſturzpartei und bereiten Überall die Wege zu einem 
nationalliberal » fortjchrittlich - ſozialdemokratiſchen Wahlbündnis 
für die kommenden Reichstagswahlen und für die nächſten 
preußiſchen Landtagswahlen. Auf letztem Gebiete wird der 
Gegenſatz gegen die chriſtlich⸗konfeſſionelle Schule die gemein- 
ſame Plattform für den Großblock von Friedberg bis Bebel bilden. 

Angeſichts dieſer Zeichen der Zeit darf man wohl hoffen, daß 
ein Eingreifen der Krone, etwa in dem Sinne der Kataſtrophe 
des Schulgeſetzes vom März 1892, fortan nicht ſtattfinden werde. 
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Sur Lage in Heſſen. 
Von Johannes Wolter. 


wei chie Paiste der jüngſten Zeit haben ein grelles Schlaglicht 
2 auf die Lage der Katholiken in Heffen geworfen, Ereigniſſe, 
die auch denen die Binde von den Augen reißen müßten, die ſchon 
damit ſich zufrieden zu geben ſcheinen, daß ſie als Katholiken über⸗ 
haupt noch exiſtieren dürfen. 

Man ih entrüftet über bie i der Katholiken in 
Braunſchweig, ie und Sachſen — Heſſen kann ſich in 
Rückſtändigkeit dieſen Bundesſtaaten getroſt zur Seite ſtellen. Es 
iſt ja bekanntlich eine Eigentümlichkeit der heſſiſchen Regierung. 
die auch in einer Kammerfitzung der Bauernbündler Bähr feft- 
nagelte, daß fie im „Dummheiten machen“ anderen Regierungen 
im Eiltempo nachläuſt, aber in ihrer Schwerfälligkeit die „Kehr“ 
nicht findet, wenn es gilt, begangenes Unrecht gut zu machen. Die 
Kulturkampfgeſetzgebung in Heſſen iſt dafür ein ſprechender Beweis. 
— „Den anerkannten chriſtlichen Konfeſſionen ift freie und 
öffentliche Ausübung ihres Religionskultus geſtattet“, ſo lautet 
Art. 21 der heſſiſchen Verfaſſungsurkunde. 

„Der katholiſchen Kirche ſteht das freie Bekenntnis ihres 
Glaubens und die öffentliche Ausübung ihres Kultus zu und 
fie genießt auch in dieſer Hinficht mit den anderen im Staate 
e anerkannten chriſtlichen Kirchengeſellſchaften gleiche 

echte“, fo lautet $ 1, der landesherrlichen Verordnung vom 
30. Januar 1830, der bis jetzt noch nicht zurückgenommen worden iſt. 

Man ſollte glauben, eine loyale Regierung, deren Vertreter 
ſo gerne in der Kammer ihren liberalen Standpunkt betonen, 
würde in ihrem eigenſten Intereſſe dieſe klaren Beſtimmungen in 
wahrhaft liberaler Weiſe zur Ausführung bringen und ängſtlich 
darüber wachen, daß verbriefte Rechte und Fürſtenwort nicht ge 
beugt würden. Aber liberale Theorie und praris decken fich felten 
und die Welt hat wieder einmal das Schauſpiel erlebt, wie bei den 

rößten liberalen „Sprüchen“ die kraſſeſte Unduldſamkeit durch 
ſchikanzſe Maßnahmen zum Ausdruck kommt. Pfarrer Fink von 
St. Eliſabeth in Darmſtadt wurde durch ſchöffengerichtliches Urteil 
zu einer Strafe von 90 Mark und zur Tragung der Koſten ver⸗ 
urteilt. Warum? g | 

Der Kirchenvorſtand der neu errichteten Eliſabethenkirche 
hatte am 7. Dezember 1906 mit der Stadtverwaltung einen Ge 
ländeerwerbsvertrag abgeſchloſſen, in dem ausbedungen war, daß 
bei beſonders feierlichen Gelegenheiten eine vorübergehende Ab⸗ 
ſperrung des der Kirche gehörigen Geländes auf der Grenze 
dieſes Geländes und des Straßengeländes ſeitens der kath. Kirchen ⸗ 

emeinde vorgenommen werden dürfe. Geſtützt auf diefe klaren 
ertragsbeſtimmungen wurden vom Jahre 1907 ab Fronleichnams⸗ 
prozeſſionen auf dieſem die Kirche umgebenden kurzen und ſchmalen 
Geländeſtreifen abgehalten. Pfarrer Fink ſetzte dieſe Uebung, die 
er vorfand, mit beſtem Gewiſſen fort und wurde ſo für eine Hand⸗ 
lung, für die ae der geſamte Kirchenvorſtand verantwortlich 
war, zu obiger Strafe verurteilt. Die Polizei hat ſich ſomit über 
den Geländeerwerbsvertrag und die darin. fettgelegten Rechte der 
Kirchengemeinde hinweggeſetzt, obwohl fie ſelbſt durch ibr Verhalten 
den Kirchenvorſtand in ſeinem guten Glauben beſtärkt hatte. Hätte 
die Polizei für 1909 die Abhaltung der Prozeſſion verboten, dann 
hätte der Kirchenvorſtand unter keinen Umſtänden die Abhaltung 
der Prozeſſion beſchloſſen. Der Kirchenvorſtand glaubte in feinem 
guten, durch Vertrag fata Rechte zu ſein 21 Grund einer 
mündlichen Abmachung zwiſchen ſeinem Vorſitzenden und dem 
Polizeiamt, wonach auf dringendes Anſtehen der Vorſitzende ver. 
pom eine Erörterung in der Preſſe zu vermeiden, während das 
olizeiamt verſprach, für diesmal die Prozeſſion zu ignorieren und 
den Kirchenvorſtand nicht zu inquietieren; beide Teile wollten 
dann ruhig, „als ob ſie die Sache nichts angehe“, den Verlauf des 
verwaltungsgerichtlichen Inſtanzenweges abwarten. Diele Ab- 
machung wurde dem Kirchenvorſtand ſchriftlich vom Polizeiamt 
beſtätigt. Daß das Polizeiamt im Verlaufe der ſtrafrechtlichen 
Verfolgung des Pfarrers Fink ſeine Anſicht änderte, iſt zwar ſehr 
„merkwürdig“, ändert aber an der ſubjektiven Berechtigung der 
Auffaſſung des Kirchenvorſtandes nichts. Aufſehen erregend iſt 
die Erklärung des Polizeiamtes, man habe nur das Nichtein⸗ 
chreiten von Polizeigewalt beim Auszug aus der 
Kirche verſprechen wollen. T i 

Sehr gnädig! Das gäbe ja eine prächtige Illuſtration zu 
Art. 21 der Verfaſſungsurkunde und zu dem angeblichen Beſtreben, 
„dem Volke die Religion zu erhalten“. l 3 
Es iſt unſere feſte Ueberzeugung, daß die Drahtzieher nicht 
im Miniſterium und auch nicht auf dem Polizeiamt, ſondern 
anderswo figen. Schon vor zwei Jahren ſtieß man auf der General- 
verſammlung des Evangelischen Bundes in Worms gar gewaltig 
in die Kriegstrompete ob dieſer Darmſtädter Freveltat. Und der 
„Darmſtädter Tägl. Anzeiger“, das proteſtantiſche Paſtorenorgan, 

ibt mit aller Deutlichkeit die Gründe an, warum man in Darm: 
ſtadt den Katholiken ihr gutes Recht nehmen und dieſelben dem 
polizeilichen Ermeſſen, rectius Verbot, überantworten müſſe. Denn 
ſo ſchreibt dieſes Bundesorgan: 
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. .„Fronleichnamséprozeſſionen bereiten dem evangeliſchen Volks⸗ 
teil ein dauerndes Aergernis und richten nach ihrer in der päpſt ⸗ 
lichen Einſetzungsbulle ausgeſprochenen Zweckbeſtimmung, ſowie 
nach ihrer geſchichtlichen Bedeutung ihre Spitze gegen die evange: 
liſche Kirche.“ Geſtatte man „der St. Eliſabetbgemeinde ihre Fron⸗ 
leichnamsprozeſſion“, dann werde auch die Ludwigsgemeinde eine 
ſolche wollen, welche bisher durch ein ganzes Jahrhundert hindurch 
ihre Fronleichnamsprozeſſion nicht in der Oeffentlichkeit, ſondern 
in der Kirche abgehalten hat. Und dann? „Welches öffentliche 
Aergernis für den proteſtantiſchen Volksteil eine derartige „zur 
Unterdrückung der ungetreuen und unſinnigen Ketzerei“ (um mit 
Urban IV. zu reden) veranſtaltete Prozeſſion vor den Fenſtern 
unſeres evangeliſchen Landesfürſtenl“ 

Wir können dem „Tägl. Anzeiger“ die tröſtliche Verſicherung 
geben, daß St. Ludwig aus gewiſſen, weiten katholiſchen Streifen 
bekannten Gründen ſich eine Fronleichnamsprozeſſion in der 
Oeffentlichkeit nicht erzwingen wird, ſo ſehr dies auch die Pfarr⸗ 
angehörigen wünſchen und gerecht denkende Protestanten billigen 
würden. Es wirft aber auf die kirchengeſchichtlichen Kenntniſſe 
des „Tägl. Anzeigers“ und feiner Hintermänner ein ſehr bedent. 
liches Licht, wenn ſie Papſt Urban IV., der 1264 geſtorben iſt, den 
Proteſtantismuse, der faſt 300 Jahre ſpäter entſtand, eine „ungetreue 
und unſinnige Ketzerei“ nennen laffen. Es exiſtieren zwei Ein- 
ſetzungsbullen des Fronleichnamsfeſtes, eine von Urban IV. (1264) 
und eine von Clemens V. (1311). In keiner dieſer Bullen ift von 
Prozeſſionen die Rede. Keine dieſer Bullen kann dem Fron⸗ 
leichnamsfeſt „eine Spitze gegen die evangeliſche Kirche gegeben 
haben“, die ja noch gar nicht exiſtierte. Die Einführung der Vro. 
zeſſionen ſelbſt iſt nach Ländern und Diözeſen verſchieden. Im 
15. Jahrhundert waren die Prezeſſionen ſchon allgemein verbreitet 
und hatten die heutige Form, ebe es einen Proteſtantismus gab. 

Aber „eine Prozeſſion vor den 3 unſeres evan- 
geliſchen, Lan desfürſten“ II Dieſe Worte ſeien feſtgenagelt 
und niedriger gehängt. Sie kennzeichnen fo recht die kraſſe Un 
duldſamkeit und niedrige Gefinnung gewiſſer Kreiſe. Hat man 
denn gar kein Empfinden dafür, wie beleidigend dieſe Bemerkung 
für den Landesfürſten ſein muß. Stellt man ihn damit nicht auf 
eine Stufe mit den gehäſſigſten Bundesbrüdern, ihn, der als Fürſt 
eines paritätiſchen Staates, in dem ein Drittel Katholiken leben, 
deren Religion und Kultus achten und ſchützen muß! Nur ein 
ungebildeter und gehäſſiger Fanatiker fühlt ſich geärgert durch die 
religiöſe Betätigung Andersgläubiger, ein ſolcher Fanatiker iſt 
unſer Großherzog nicht, ſo oft man auch ſchon verſuchte, ihn dazu 
zu machen. Wir halten ihn für zu nobel, als daß er ſich durch 
proteſtantiſche Geſchichtslügen gegen ſeine getreuen katholiſchen 
Untertanen verhetzen ließe. Es ilt übrigens nicht die Fronleichnams⸗ 
prozeſſion und „ihre Zweckbeſtimmung“, die evangeliſche Bundes. 
herzen und die mehr oder minder unter ihrem Einfluß ſtehenden 
Behörden aufgeregt hat, ſondern jede äußere religiöſe Betätigung. 
Sonſt hätte das Polizeiamt nie und nimmer dazu kommen können, 
noch ein zweites Verbot zu erlaſſen, das die Erſtkommunikanten 
verhindern folte, am Weißen Sonntag vom Pfarrhaus in die 
Kirche zu ziehen auf einer zum Eigentum der Kirche gehörigen 
Wegſtrecke von höchſtens 35 Metern. Wenn wir auch von den 
Darmſtädter Polizeibeamten nicht verlangen, daß ſie die Bedeutung 
des Weißen Sonntags, den die Theologen des „Tägl. Anzeigers“ 
„Firmelungstag“ nennen, in ihrer ganzen Tiefe erfaſſen, das kann 
man aber doch auf dem Polizeiamt wiſſen, daß es ſich um ein 
Feſt der Kinder handelt. Wehe dem, der Kinderherzen ihre Freude 
vergällt! Soviel Gefühl müſſen auch evangeliſche Bundesbrüder 
noch haben, daß eine ſolche Handlungsweiſe ein Verbrechen iſt an der 
Kinderſeele, denen man den ſchönſten Tag ihres Lebens trübt und 
deren patriotiſche Begeiſterung dadurch ſicher keine Förderung 
erfährt. Wenn Tauſende von Sozialdemokraten auf die Straße 
ziehen, um zu demonſtrieren, ſchaut man gemütlich zu, den 35 Meter 
langen Zug der Erittommunifanten verſagt man. Das Empörende 
und Ungerechte dieſer Handlungsweiſe ſcheint man auch höheren 
Ortes gefühlt zu haben, weshalb dieſes Verbot ſchleunigſt zurück 
genommen wurde. Das Traurige aber in Dt Angelegenheit ift, 
daß ein ſolches Verbot ergehen konnte und die katholiſche Kirchen- 
gemeinde trotz ihres klaren Rechtes dem diskretionären Ermeſſen 
kurzſichtiger Beamten ausgeliefert iſt. i 

Die Enirüſtung der heſſiſchen Katholiken wurde noch geſteigert 
durch einen weiteren peinlichen Vorfall, der in ſeinen Konſequenzen 
noch ungeheuerlicher, in ſeinen Wirkungen geradezu verbängnisvoll 
werden muß. , , 

In Klein Steinheim im Kreiſe Offenbach, das nach der letzten 
Volkszählung 2065 Katholiken und 577 Proteſtanten und nach der 
letzten Aufſtellung des Diözeſanſchematismus 300 katyoliſche und 
53 proteſtantiſche Schulkinder zählte, hatte man die furchtbare 
Entdeckung gemacht, daß bei den Schulgebeten das heilige Kreuz⸗ 
zeichen in Anwendung kam. So etwas durfte ſich der echte Luther⸗ 
zorn nicht bieten laſſen und flugs ging eine geharniſchte Beſchwerde 
an die Großh. Kreisſchulkommiſſion Offenbach. Und bereitwillig, 
wie dieſer Seite gegenüber immer, erließ der Kreisſchulinſpektor 
Hofmann, der, nebenbei bemerkt, als Sohn eines katholiſchen Lehrers 
katholiſch getauft iſt, ein ſchneidiges Verbot, dahingehend, daß in 
Zukunft in den Schulen das heilige Kreuzzeichen nicht mehr gemacht 
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werden darf! Als die Simultanſchule in Heſſen eingeführt wurde, 
da konnte man es von ihren Urhebern in allen Tonarten hören, 
daß die Simultanſchule den rel giöjen Frieden unter den Kon 
feſſionen fördere, und ihre Verteidiger dreſchen heute noch die alte 
Phraſe. Und dabei erleben wir es jeden Augenblick, daß die 


Simultanſchule erft recht auf die Unterſchiede im Bekenntnis auf. 


merkſam macht und die Gegenfätze verſchärft. Die Simultanſchule 

hatte in ihrem jetzt 35 jährigen Beſtehen reichlich Gelegenheit, den 

Befäbigungsnachweis als Friedensſtifterin zu erbringen, ſie hat 

ihn aber nicht erbracht. Die konfeſſionellen Verhältniſſe find, Gott 
ei es geklagt, heute geſpannter und unerquicklicher, als ſie zur Zeit 
er Konfeſſionsſchulen waren. 

Wenn man es allerdings als konfeſſionellen Frieden be 
Nen wenn die Katholiken ſich ruhig ibre ftaatlich garantierten 

echte nehmen und zu Parias ſich degradieren laſſen, im übrigen aber 
Steuern zahlen, Soldaten ſtellen und das „Maul“ halten müſſen, 
dann ift die Diskuſſion von vornherein geſchloſſen. Das ſcheinen 
gar manche, auch hohe Herren zu wollen. Vorerſt find wir 
Katholiken auch noch da als gleichberechtigte Staatsbürger und 
verlangen, daß unſere Kinder nicht dem Staatsmoloch elend ge 
opfert werden. Die Kreuzesſtürmer in Klein Steinheim werden das 
Gegenteil von dem erreichen, was ſie erreichen wollten. Die 
katholiſchen Männer werden zuſammenſtehen und im Hinblick auf 
die hl. Kreuzpartikel, die in ihrer Kirche verehrt werden, werden ñe 
unter flammendem Proteſt eintreten für die ſeit faſt zweitauſend 
Neben geheiligte Uebung. Es ift aber auch dem kat holiſchen 

olke in grellen Farben wieder einmal der ganze Schwindel von 
den Segnungen der Simu tanſchule gezeigt worden. Die Geſchicdte 
des letzten Jahrhunderts ſollte doch den verantwortlichen Stellen, 
denn um dieſe bandelt es ſich, nicht um den Schulinſpektor Hor 
mann, längſt die Ueberzeugung beigebracht haben, daß die Kreuz 
zerbrecher auch die Königsthrone vernichten. Es mutet eigentümlich 
an, wenn man vom Regierungstiſche aus fo warm die Simultan 
ſchule verteidigt, während die Herren Sozialdemokraten vergnüglich 
ſchmunzeln, und man erwartet bei ſolcher Gelegenheit jeden Augenblick 
den ſtimmungs vollen Kantus: „Brüder reicht die Hand zum Bunde.“ 

Gerade der Kreis Offenbach, der vom Sozialismus durch 
ſeucht iſt, wo man nicht bloß die Autorität im Himmel, ſondern 
auch die auf Erden leugnet, gerade der mußte auegerechnet das 
Operationsfeld abgeben für pädagogiſche Dummheiten und 
religiöſe Gehäſſiakeiten. Die ſtaatliche Autorität wird ausgeſpielt 
gegen die kirchliche, und der Sozialismus ſteht dabei und reibt 
fih vergnügt die Hände, weil er weiß, daß fih dadurch die ſtaat⸗ 
liche Autorität das Fundament entzieht. 

Das Beiſpiel von Steinheim wird ſeine Konſequenzen haben 
und wenn nicht beſſere Einſicht zur Umkehr zwingt, wird der 
Appetit der roten „Nihiliſten“ wachſen. Denn was für Steinheim 
recht ift, muß für andere Orte billig fein. Aber auch alle glauben? 
treuen Katholiken werden auf den Plan gerufen und „fie werden 
ſich rühmen im Kreuze des Herrn“. Möge es ihnen dann nicht 
an Randa fehlen, die den Ernſt der Lage verſtehen und ein tiefe⸗ 
Verſtändnis für das eur Empfinden des gläubigen Volkes haben. 

Zudem wird es Sache der Zentrumefraktion ſein, ein klares 
und entſchledenes Wort mit dem neuen Miniſter des Innern, Herrn 
von Hombergk zu Vach, zu ſprechen. Das katholiſche Volk bat ein 
Inteieſſe daran, von ihm zu erfahren, ob demſelben die Gnade 
der evangeliſchen Bundesbrüder und die Zufriedenheit des ſozia⸗ 
liſtiſchen Abgeordneten Fulda mehr wiegen, als die Wahrung der 
Rechte des katholiſchen Volksteiles, die durch Verfaſſungsurkunde 
und landes herrliche Verordnung feierlichſt garantiert find. 

An Kenntnis des Katholizismus braucht es ihm und ſeinem 
Kollegen Ewald nicht zu mangeln, fie können dieſelbe aus nächſter 
Nähe ſchöpfen, bei einigem guten Willen braucht es dann auch 
nicht am Verſtändnis zu fehlen. 

Miniſter Braun hat fich ja den ſozialdemokratiſchen Demon 
ſtrationszug angeſehen, er hatte auch ſicher ſchon Gelegenheit eine 

ronleichnamsprozeſſion zu beobachten. Er wird ſich die Frage 
elbſt beantworten können, auf welcher Seite die beſſeren Garantien 
nd für ein geordnetes, friedliches Staatsweſen. 
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Frühlings flug. 

pann deine Flügel, Afeines Berz, 

Und laß vom Lenz dich keiten: 
Das junge Glück will Spiel und Scherz 
Und ſonne froße Weiten. 
Du füßlſt noch immer früß genug 
Des Bebeng harte Bande — 
Drum auf, mein Herz, zum Früh linge flug 
In Sottes Wunderlande! 

P. Timotheus Kranich. O. 8. B. 
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Ehereform, aber nach welcher Norm? 
von 
Dr. Franz van Heeren bergh. 


Die moderne Welt krankt an einer Hochſpannung ſexuellen 

Begehrens. Die überhandnehmenden wilden Ehen, Ehebrüche, 
Eheſcheidungen, Eheduelle, die gleich Strömen anſchwellende 
Schmutzliteratur, die immer frecher ſich aufdrängenden obſzönen 
Schauſtellungen, Reklamen, „Kunſtſtudien“, die bis zum Firſt 
des Daches gefüllten Rettungsaſyle jugendlich Verirrter, die 
immer mehr zutage tretenden tieftraurigen Verheerungen der 
Proſtitution und des Mädchenhandels zeigen in Verbindung mit 
den Verhandlungen unſerer Gerichtsſäle nur zu deutlich, daß 
unſere Zeit in der ſexuellen Frage mit einem erſchreckenden 
Manko zwiſchen idealer Forderung und praktiſchem Leben arbeitet. 


Freund und Feind iſt einig in dem Spruch: „So kann es nicht 


weitergehen, wollen wir nicht eine Neuauflage altrömiſcher Zu⸗ 
ſtände erleben.“ Während aber verſtändige Reformer die Diſſo⸗ 
nanz durch Anpaſſung des fittlichen Verhaltens an die ſitt⸗ 
lichen Normen zu heben ſuchen, macht ſich unter den Neuerern 
immer mehr eine Richtung bemerkbar, die den gegenteiligen Weg 
zu beſchreiten trachtet. Nicht Anpaſſung des ſittlichen 
Verhaltens an die alten ethiſchen Geſetze, ſondern 
Ummodelung der Geſetze und ethiſchen Inſtitutionen 
nach dem modernen Sexualempfinden — das iſt die 
Parole der „modernen Ethik“, der „Sexualreform“, der „Ehe 
reform“. 

Die Hauptangriffe dieſer Umſtürzler richten ſich gegen die 
bisher als allein legitim angeſehene Form des Verkehrs zwiſchen 
Mann und Weib: die Ehe; fol fie doch die ganze feruelle Not 
der Zeit heraufbeſchworen haben. Schon der bekannte Philoſoph 
Schopenhauer glaubte in der Einehe die Wurzel allen Uebels 
aufzeigen zu können. Die Monogamie iſt ihm ein Moloch, die 
unnützen alten Jungfern der höheren Klaſſen, das ſchutzlos der 
Ausbeutung anheimgegebene Weib der niederen Stände und 
last not least die käuflichen Prieſterinnen der Sünde find ihm 
„bei der monogamiſchen Einrichtung auf das fürchterlichſte zu 
kurz gekommene Weiber, wirkliche Menſchenopfer auf dem Altare 
der Monogamie.“ Des Philoſophen Worte fanden lauten Wider- 
hall in den Herzen der modernen Frauenrechtlerinnen. Schopen- 
hauerſchen Gedanken begegnet man bei einer Ellen Key ſowohl 
wie einer Reuter und Beutler, einer Ada Olberg ſowohl wie 
einer Schleſinger⸗Eckſtein, und wohl ganz von feinem Geiſte be- 
feelt war eine Dr. Helene Stöcker, wenn auch fie auf der General. 
verſammlung fortſchrittlicher Frauenvereine zu Frankfurt a. M. 
im Oktober 1907 von einer „Opferung der Hälſte aller Frauen, 
der Zölibatäre, der unehelichen Mütter und der Proſtituierten, 
auf dem Altare der Monogamie“ ſprach und zum lauten Proteſt 
gegen diefe „nutz, und dankloſe Opferung im Intereſſe des 
Ganzen“ die Verſammlung auffordern zu müſſen glaubte. 

Was hat nun aber die Ehe verbrochen, daß fie plötzlich 
jo ſehr in Ungnade gefallen ift? 

Der erſte Vorwurf lautet dahin, daß ſie zu viele zum 
unfreiwilligen Verzicht auf die höchſte „Entfaltung des Menſchen“, 
wie man die Erotik zu nennen beliebt, verurteilt. Sieh ſie dir 
an, die vielen Einſamen, die liebesleer des Weges ziehen. 
Frühlingslüfte wehen, die Sonne lacht am blauen Himmel, 
ſcherzende Gruppen ſchreiten vorüber: junge Pärchen in der 
erſten Liebe ſeligen Zeit, Familienmütter mit einer Schar 
munterer Sprößlinge, Großmütter im Kreiſe froher Enkelinnen — 
überall Sonne, überall Wohltuen — Freude, Liebe —, und ach, all das 
fremde Glück wirft nur düſtere Schatten in ihre Seelen, ſie ſind 
die Einſamen, die Vergeſſenen, nie „wird der Brautkranz ihre 
Locken zieren, ihnen blüht kein lieblich Kind an ihrer Bruſt“. 
Wer hat ihnen denn fo grauſam verwehrt, was anderen fo reid. 
lich geſpendet wird? Iſt es nicht die alte Ethik mit ihrer eiſernen 
Strenge, iſt es nicht die konventionelle, altüberkommene Ehe? 
Und wie viele dieſer Einſamen, dieſer düſteren Schweiger ſchafft 
ſie? Iſt es doch feſtgeſtellt, daß wegen des großen Plus an 
Frauen für eine Million von vornherein kein häuslicher Herd 
zu finden iſt. Dazu kommt die bei den wachſenden Anſprüchen 
mitwachſende Unmöglichkeit für viele junge Männer, gerade in 

den beſten Jahren ſich einen eigenen Hausſtand zu gründen. 
Sollen dieſe Opfer der Sittenſtrenge denn alle in froſtigkalter 
Winternacht ihre Tage verbringen? „Nie und nimmer,“ ſagen 
uns eine A. Gerhard und H. Simon. „Die Gattenliebe iſt das 
größte, heiligſte Gefühl, deſſen Menſchen überhaupt fähig ſind“, 
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und dieſes Höchſte darf keinem Sterblichen verweigert werden. 
„Ein eheloſes Leben“, meint Maria Liſchnewska, „iſt ein halb 
verkümmertes Leben, die Unterdrückung des Gefchlechtöbedürf. 
niſſes kommt einer Erdroſſelung aller natürlichen Triebe gleich“, 
und darum philoſophiert eine Ada Olberg: „Die herrſchende 
eſchlechtliche Moral hat fih überlebt .., man darf gefunden 
Saden das Recht auf Mutterſchaft nicht ſtreitbar machen, gleich- 
viel ob fie einen Trauſchein haben oder nicht.“... „Man muß 
das Anathem vom Weibe nehmen, das außer der Ehe Mutter 
wird. Die Frauen wollen ihre ewigen Rechte vom Himmel 
holen.“) „Darum“, fo lautet der Schluß, „fort mit den Schranken 
der Ehe, die wie eine Kontinentalſperre ſovilel Suchende vom 
Paradies der Glückſeligen fernhalten.“ 

Und wie viele, ſagt man ferner, die ſo glücklich waren, 
den Ehebund zu ſchließen, finden trotzdem in der Einehe nicht 
ihr Genügen! Ein Schmetterling iſt die Liebesgöttin, die nie 
mit einer Blüte ſich begnügt. „Es iſt ein Unrecht,“ meint Ida 
Häny-Lux, „erotiſch reich beanlagte Naturen, gleichgültig ob 
Mann oder Weib, auf Lebenszeit an ein Liebesobjekt zu feſſeln 
und dadurch hundertfache Glücks möglichkeiten zu unterbinden. 
Wir wiſſen, daß niemand ſo arm iſt, daß er von einer einzigen 
in ſeiner ganzen Weſenheit ausgeſchöpft werden könnte, wir 
wiſſen daher, daß die Ehe uns nicht ein Abſchluß ſein kann, 
der unſerem Leben endgültige Bahnen weiſt. ... Frei ift die 
Frau in der Liebe mit oder ohne El 

Und hätte dir die Ehe eine Zeitlang geboten, was du 
ſuchteſt, philoſophiert man weiter, weißt du denn nicht, daß die 
Liebe wandern will, daß ſie ein Zugvogel iſt, der nach neuen, 
ſonnigen Gefilden ſich ſehnt. „Das Sehnen nach dem Wechſel⸗ 
vollen und Neuen“, bemerkt Wally Ziegler, „liegt in der Natur 
wenigſtens der jungen Menſchen .. ., es heißt die Variabilität 
der Empfindung völlig verkennen, wenn man für den Durch⸗ 
ſchnitt der Fälle die lebenslängliche Dauer in der Jugend ge- 
ſchloſſener Liebesbündniſſe annimmt ... Denn nur ausnahms⸗ 
weiſe bleiben ſolche Bündniſſe auf einer immer gleichen Liebes⸗ 
höhe und in einem immer gleichen Glücksbewußtſein.“ 

Soll nun das heiße Verlangen an den Gittern des Ehe- 
käfigs ſich wundſtoßen? Nein, öffne den Käfig, laß das Vöglein 
entfliegen, daß es ſich tummelt in Freiheit, Sonne und Wonne! 
Verhältniſſe, in denen die Liebe erloſchen iſt, ſind unſittlich und 
müſſen gelöſt werden. So will es der Volkstribunen Chor, ſo 
Bebels demokratiſches Gefolge. 

Nimm zu allem die vielen, die von Wahn verblendet, von 
kurzſichtigen Eltern ſchlecht beraten, den Weg zum Traualtar 
antreten, aber gar bald am erloſchenen Herdfeuer trauern, die 
enttäuſcht das „hätte ich es gewußt“ anſtimmen, die nun macht⸗ 
los an den ſelbſtgeſchmiedeten Ketten rütteln, und du wirſt es 
verſtehen, daß dem modernen Empfinden nichts ungereimter ſein 
muß, als eine Inſtitution, die zu viel der Lebensverneinung, zu 
wenig der Lebensbejahung bietet, daß tauſend und abertauſend 
Stimmen nach einer gänzlichen Umwertung der herrſchenden 
Sexualethik rufen. 

Ja, aber was denn nun? „Setzt an Stelle der Ehe das 
freie Verhältnis, und mit einem Schlage find alle Uebelſtände 
beſeitigt“, ſo künden uns die Seherinnen der Zeit der Zukunft 
ſeligen Frieden. 

Ach, wie leicht iſt doch die Löſung. Merkwürdig, daß 
trotzdem ſo viele ſie nicht verſtehen wollen. Daß der Katholik 
ſie ablehnt und ablehnen muß, liegt auf der Hand. Aber 
auch Frauen wie Marie Diers, Helene Lange, Marianne Weber, 
Ika Freudenberg, Anna Papritz uſw. ſtehen dieſer Radikallöſung 
der Frage durchaus ablehnend gegenüber. Warum? Sie ſcheint 
ihnen doch zu naiv, zu wenig überlegt, zu willkürlich. „Die 
Frauen“, meint Käthe Sturmfels“), „wiſſen heutzutage gar nicht 
mehr, was es um die Gegenüberſtellung der Geſchlechter und 
um Liebe eigentlich iſt. Die Frau gleicht in allen Phaſen ihres 
Verhältniſſes zum Mann, in Freundſchaft, Brautſtand, Ehe, 
einem Weſen, das den feſten Grund unter den Füßen ver- 
loren hat.“ 

itter beklagt auch eine Helene Lange bei dieſem modernen 
Löſungsverſuch die grenzenloſe Oberfläcwlichleit und Sentimen⸗ 
talität, mit der gerade auf dem ſexuellen Gebiet über das Heiligſte 
der Stab gebrochen wird. Mit heiligem Ernſte hebt ſie hervor, 
daß hier gerade die „entſcheidenden Grundprobleme: Natur und 
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Freiheit, Individuum und Geſellſchaft, vielleicht ihre allergrößte 
Tragweite entfalten“, daß darum „hier die größte Vorficht dazu 
gehört, ſich kritiſch gegen die herrſchende Sitte, gegen die 
Tradition zu wenden.“ .. . „Wir haben dabei zu bedenken,“ 
ſchreibt fiel), „daß die Geſetze, die uns in der Geſtaltung von 
Ehe und Familie von der Sitte überliefert werden, mehr ſind 
als Erfindung eines Kopfes, die Spekulation irgend eines Ver⸗ 
ſtandes, die irgend eine andere Spekulation umſtoßen kann, 
ſondern daß an ihnen das Leben ſelbſt mit tauſend Erfahrungen 
gearbeitet hat. Das ſchließt ſelbſtverſtändlich die Aufgabe nicht 
aus, fie zu verändern (?) und weiterzubilden, wenn fie in Wider- 
ſpruch mit wertvolleren Kulturgütern geraten, aber es ver- 
pflichtet uns, bei dieſer Weiterbildung mit höchſter Gewiſſen⸗ 
haftigkeit — und vielleicht dürfen wir in Goetheſchem Sinne 
ſagen, Ehrfurcht“ — zu verfahren. Es verpflichtet uns, immer im 
Gedächtnis zu behalten, daß es unendlich ſchwer iſt, alle die 
Zuſammenhänge zu überſehen, durch die unſere ſittlichen Vor⸗ 
ſtellungen ihre inſtinktive traditionelle Feſtigkeit bekommen haben, 
und daß es noch ſchwerer iſt, vorauszuſehen, welche Gewalten 
wir mit der Lockerung traditioneller Feſſeln befreien und ob die 
neuen Normen, die wir an die Stelle der alten ſetzen möchten, 
die Kraft haben werden, „ſozial“ zu wirken, Egoismus und 
Leidenſchaft des einzelnen im Intereſſe der Geſamtheit zu 
bändigen.“ 

Das iſt verſtändig geſprochen, denn wer die göttliche Ein⸗ 
ſetzung der Ehe auch nicht anerkennen will, muß doch geſtehen, 
daß dieſe Geſetze, von ſoviel Philoſophen befürwortet, ſoviel 
Staatsmännern betont, ſoviel Millionen beobachtet, nicht ſo ganz 
nur „zum Luxus ausgedacht ſein können“ N arie Diers), und 
daß es von wenig Einſicht ins menſchliche Leben zeugt, wenn 


man wegen einiger Schattenſeiten nun gleich die ganze Inſtitutlon 


zur Abdankung zwingen will. Und doch liegt der Ausgangspunkt 
der Ehereform meiſtens nicht in weitblickenden allgemeinen Er- 
wägungen, ſondern in rein ſubjektiven Erlebniſſen. Marie Diers 
hat wohl das Richtige getroffen, wenn fie jagt („Türmer“ 1908): 
„Da hat eine liebevolle Seele das Leben einer hart arbeitenden 
Frau an der Seite eines liederlichen Mannes geſehen oder den 
Jammer von einem jungen Leben, in das die Seuche vor der 
Geburt drang, oder das ſtille ſtolze Leid einer innerlich zerſtörten 
Ehe, die von außen überlackiert wird .. ., und ach, was fonft 
noch alles eine Heimſtätte in der Ehe hat, und da heißt es: 
Laßt ihr enh das gefallen, Menſchen? Ihr habt euch ſelber 
die Geſetze gemacht, werft ſie ſelber ab. Das iſt das Erſte 
aber auch das Naivpſte, was einem einfällt.“ 

Allerdings das Naivſte; denn wer wegen einzelner in- 
dividueller Glücksunterbindungen gleich ganze ſoziale Einrichtungen 
über den Haufen werfen wollte, würde bald den ganzen ſozialen 
Organismus in ſeine Atome zerſplittert haben. Man vergißt 
bei ſolchen Deduktionen über ſeinem ſubjektiven Gefühl ganz das 
Wohl des 1 Man gleicht dem Verirrten im Walde, der 
den Blick ins Weite verloren, weil das nächſtliegende Dickicht ihn 
hindert. Steigen wir auf die Höhe reiner Philoſophie, um von 
da aus wieder die richtigen Pfade aus dem Labyrinth moderner 
Ehereformvorſchläge zu finden. 

Zwei Theſen ſind es vor allem, die das neue Eheprogramm 
rechtfertigen ſollen. Die erſte betont, daß es dem alten, melt- 
flüchtigen aszetiſchen gegenüber allein dem Recht des einzelnen 
auf „Lebensbejahung“ und „Lebenserhöhung“ gerecht werde, und 
die andere, daß es allein imſtande ſei, die immer tiefergreifende 
Unfittlichkeit von der Erdoberfläche wegzufegen. Prüfen wir beide. 

Die frühere Sexuaö' ethik ift alfo zu weltflüchtig, zu aszetiſch. 
So, warum denn? Sie ſchließt alle von einer Befriedigung der 
crotiſchen Neigungen aus, die einen Trauſchein beizubringen nicht 
imſtande ſind, und das heißt die heiligſten Rechte der Menſchheit 
antajten, denn „der moderne Menſch will ſich ausleben, und jede 
Schranke, die das Sichausleben hemmt, wie die Einehe, muß 


fallen.“ Nun wenn das Recht des „Sichauslebens“ proklamiert 


wird, dann hat auch ein Alkoholiker ein Recht, dem Abſinthrauſch 
ſich zu ergeben und Frau und Kind in Jammer und Elend zu 
ſtürzen, dann hat auch der Habgierige das Recht, die Kaſſen 
ſeiner reichen Nachbarn zu öffnen, um ſo ſeinen Geldhunger zum 
Schweigen zu bringen, und dann hat auch ein Anarchiſt das 
Recht, den Dolch ins Herz der Könige zu ſtoßen, um ſo ſeinen 
nihiliſtiſchen Neigungen einen Ausweg zu verſchaffen. Wer von 
dem Prinzip: „alles, was meine Neigungen hemmt, muß fallen“, 
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ausgeht, der muß nicht nur mit der Ehe aufräumen, ſondern 
auch mit dem Privateigentum, mit dem Staat und ſeinen Geſetzen, 
ja der hat den archimediſchen Punkt gefunden, von dem aus man 
die geſamte beſtehende, fittlich⸗foziale Welt mit einem Griff aus 
den Angeln zu heben imſtande iſt. Wer aber zuviel beweiſt, be- 
weiſt nichts und darum muß dieſes Argument als durchaus un⸗ 
zureichend abgewieſen werden. 

„Aber“, meint man einwenden zu können, „bei anderen 
Neigungen handelt es ſich mehr um ſelbſterzogene, hier um die 
natürlichſten und zugleich die edelſten und Pona, um die end- 
gültige Vollendung des Menſchen. Gattenliebe und Elternliebe 
bilden ja die endgültige Blüte des Menſchen, wer fie nicht er- 
reicht, der hat den vollen Tag nicht geſchaut.“ 

Daß die Erotik die höchſte Vollendung des Menſchen aus- 
mache, 0 eine ebenſo niedrige als unwahre Annahme. „Es iſt 
richtig“ ſagt Helene Lange (a. a. O.), „daß die Erotik Träger der 
höchſten (7) und feinſten Blüten des geiſtig⸗perſönlichen Lebens 
ſein kann. Selbſtverſtändlich müſſen wir eine Lebensbejahung. 
lernen, der dieſe Sphäre des natürlichen Lebens nicht als eine 
feindliche Macht ſchlechthin gilt, ſondern als ein Teil unſeres 
Menſchtums und unſerer Perſönlichkeit, aus dem Lebensſteigerung 
und Kraft für das Ganze quellen kann. .. Aber damit ift doch 
recht wenig geſagt. Denn nun erhebt ſich eben die weitere Frage 
— und da liegt eigentlich erft das Problem —, wie die Ma 
ruhenden Kräfte und Bedürfniſſe dem Ganzen unſeres 
perſönlichen Lebens und des Lebens der Geſamtheit 
eingeordnet und unterworfen werden können; denn, wenn wir 
auch zugeben, diefe Sphäre ſteht nicht unterhalb alles menſch 
lich und perſönlich Wertvollen, ſo müſſen wir doch anderſeits 
betonen: aber ſie iſt nur ein Teil, dem das Ganze unſeres 
körperlichen und ſeeliſchen Lebens mit all feinen ſozialen Ver. 
antwortungen übergeordnet werden muß.“ ö 

Worte, ernſter Beherzigung wert. So ſehr man auch von 
der erhabenen Miſſion der Erotik überzeugt ſein mag, ſo ſehr muß 
man doch betenen, daß fie nicht den Geſamtinhalt, ſondern nur 
einen Teil des menſchlichen Lebens bildet und als Teil nun dem 
Ganzen des perſönlichen und ſozialen Lebens fiH eine und unter- 
zuordnen hat. Eine weitere Diskuſſion muß alſo zunächſt ſich über 
die Stellung und Rolle des Sexuellen im individuellen und gefel. 
ſchaftlichen Leben orientieren. Dient das ſexuelle Leben in erſter 
Linie der Erhöhung des Individuums oder aber der Lebens- 
ſteigerung der Art? Gehört Vater, Mutter., Gattenliebe fo 
notwendig zur Entfaltung des einzelnen, daß, wer fie nicht er- 
reicht, als Krüppelgebilde zu bezeichnen iſt? 

Kennzeichnen wir zunächſt die Stelle, die die Erotik im 
Individuum ſpielt. Wenn man der modernen Ethik glauben 
wollte, gehört ſexuelle Betätigung ganz unerläßlich jur vollen 
Entfaltung der Perſönlichkeit, fie gi Schwung, fie fteigert Er 


Leiſtungsfähigkeit, jo daß, wer auf fie verzichtet, zum Menſchen 
zweiter Klaſſe degradiert erſcheint. Iſt es wirklich ſo? . 
nehmen wir wieder eine Helene Lange: „Ebenſo einſeitig .. ift die 


moderne Behauptung, daß die Erotik unterſchiedslos für jeden 
Menſchen die ſtärkſte, für ſeine ganze Perſönlichkeit und ihre 
Leiſtungen entſcheidende Lebensmacht fei. Pfychologie und 
Phyfiologie belehren uns darüber, und Leben und Geſchichte 
zeigen uns, daß die Rolle, die das erotiſche Element im perfön- 
lichen Leben des einzelnen ſpielt, daß der Einfluß, der von hier 
aus auf andere Sphären ſeiner Perſönlichkeit ausgeht, denkbar 
verſchieden iſt. Dem einen iſt es ein Hindernis, dem andern 
eine Bedingung ſeiner höchſten Lebensleiſtung, dem Dritten etwas 
Un weſentliches und Einflußloſes. Man braucht nur Typen wie 
Kant und Goethe nebeneinanderzuſtellen. Und ganz lächerlich 
wäre es, hier in dem Fall von Vollmenſchen, in dem andern 
von Menſchen zweiter Klaſſe zu reden.“ 

Hat mit dieſen treffenden Worten die oben häufiger er- 
wähnte Schriftſtellerin den ſtereotypen Hochgeſang von der 
leiſtungsfördernden Macht des Erotiſchen bereits auf eine niedrigere 
Melodie geſetzt, ſo muß noch darauf hingewieſen werden, daß 
der modernen Ethik eine völlig falſche Auffaſſung von dem Wert 
der Perſönlichkeit überhaupt zugrunde liegt. Sie legt den Haupt- 
akzent des Lebens auf Gatten und Vaterliebe. Mutterglück gilt 
ihr als des Daſeins einziger Wert. Nun mögen Gatten- und 
Vaterliebe in einer Hinſicht einen Höhepunkt darſtellen, im ganzen 
nicht. Der Menſch iſt eine geiſtige Perſönlichkeit, nicht nur 
Sinnenweſen. Das Geiſtige ift feine Blüte. Eine ordnungs- 
gemäße Entfaltung der Perſönlichkeit hat darum vor allem dem 
Geiſtigen, dem Uebernatürlichen, dem Seeliſchen gerecht zu werden. 
Wir wiſſen, daß nur das Ethifch-religiöfe, das Gnadenvolle, das 
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Erblühen zur tugendhaften, gottliebenden, gottbeſitzenden Perſön— 
lichkeit den wahren Wert eines jeden Menſchen ausmacht, daß 
die Entfaltung zu dieſem Ideal den einzigen Zweck irdiſcher 
Prüfungszeit bildet. Chriſtus ſagt: „Was nützt es dem Menſchen, 
wenn er auch die ganze Welt gewinnt, aber Schaden leidet an 
feiner Seele?“ Dit aber dem ethifch-religiöfen Leben die Vor- 
herrſchaft einzuräumen, ſo folgt daraus, daß das Niedrigere, 
Sexuelle nur inſofern Wert hat, als es dem erſten nützliche Dienſte 
leiſtet. Es kann nun auch das in den gottgewollten Schranken 
ſich bewegende ſexuelle Leben Stoff zur Steigerung des Tugend. 
lebens bieten —, das Tugendſtreben aber und damit die wahre 
Entfaltung der Perſönlichkeit von einer Betätigung des Erotiſchen 
ganz und gar abhängig machen wollen, hieße denn doch die 
Tatſachenpſychologie verkennen. Auch der Abſtinent vermag das 
einzige Ziel irdiſcher Wanderſchaft, Tugendbereicherung, voll und 
ganz zu erreichen, ja noch leichter als der durch ſinnliche 
Regungen vom Höchſten mehr oder weniger Abgelenkte, und 
darum iſt ſein Leben kein verkümmertes, ſondern mit Vollwert 
bedachtes. Wurde doch auch das entſagende Leben eines Lazarus 
der ewigen Krönung gewürdigt, das genußträufelnde des Praſſers 
dagegen vollſtändig entwertet. 

Wie? — Inhaltlos ſoll das eheloſe Leben ſein? Wie? 
Es ſollte ein verkümmertes, inhaltloſes Leben ſein, das Leben 
Jeſu Chriſti, das Leben eines Paulus und Johannes, eines 
Athanaſius und Ambroſius? Es folte ein inhaltloſes Leben 
ſein, das Leben einer Thereſia, eines Franziskus von Aſſiſi und 
eines Franz Xaver, eines Benedikt und Ignatius, einer Ward 
und einer Angela, einer Klara Fey, Pauline v. Mallinkrodt 
und Franziska Schervier? Sollte denn das Leben unſerer Welt- 
damen, die das Sichausleben auf ihre Fahne geſchrieben, wirt. 
lich inhaltreicher, edler ſich geſtalten, als das demütige, barm- 
herzige Leben unſerer Ordensſchweſtern, ſollte eine Luiſe von 
Sachſen höher ſtehen als eine Schweſter Roſalie? Und das 
Leben unſerer Lehrerinnen und jener Eheloſen, die als Engel 
der Caritas inmitten der Welt endloſen Segen ftiften. — Von 
dem Wirken unſerer Prieſter ganz zu ſchweigen —? Es bedarf 
ſchon eines hohen Grades ſittlicher Verblendung, um derartige 
Behauptungen aufſtellen zu können. Die höchſte Lebensbetätigung 
des Menſchen ift alfo die religiös ſittliche, dieje ift recht gut ohne 
ſexuelle Neigungen erreichbar, darum iſt es wiederum verfehlt, 
aus dieſem Kapitel eine Verurteilung der alten Moral herleiten 
zu wollen. 

Somit wäre die erſte Frage, die Frage nach der Be 
deutung des Sexuellen für das Individuum entſchieden: Es 
iſt nicht Höhepunkt ſeiner Entwicklung, ſondern nur ein Teil, 
nicht Ziel, ſondern nur Mittel, nicht unumgänglich notwendiges, 
ſondern nur zu oft ein ſehr gewagtes Mittel. (Schluß folgt.) 
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Die päpſtliche Hilfsaktion in Sizilien und 
Kalabrien. 


Von Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


ls in der Frühe des 28. Dezember 1908 die grauenvolle Erd⸗ 
bebenkataſtrophe über herrliche Städte und blühende Dörfer 
hereinbrach, da erwuchs auch dem Heiligen Vater die gewaltige 
Aufgabe, den Ueberlebenden in möglichſt weitem Maße Hilfe und 
Troſt zu bringen. Wenn aus allen Teilen der katholiſchen Welt 
reiche Gaben nach dem Vatikan floſſen und auch nicht wenige 
Andersgläubige dem Papſt ihre Beiträge zur Linderung des Elendes 
übermittelten, ſo ſollte das Vertrauen der Spender in glänzender 
Weiſe gerechtfertigt werden. Was man geſchaffen, iſt ſo bedeutend, 
daß auch die gewerbsmäßigen Verläſterer jedes katholiſchen 
Unternehmens deſſen Wert preiſen müſſen. 
Der amtliche Bericht über die Verwendung der dem Papſt 
ur Verfügung geſtellten Gelder, etwa 7 Millionen Lire, iſt er⸗ 
ſchlenen erſelbe ift betitelt: II disastro calabro — siculo. Le 
offerte dei buoni — L'opera e la pietà del S. Padre Pio X. 
(28. Dicembre 1908 — 31. Dicembre 1909), in der vatikaniſchen 
Druckerei hergeſtellt und koſtet 2 Lire; der Ertrag kommt den 
Waiſenkindern zunutze. Zahlreiche Illustrationen erläutern den 
Text. Dieſem Bericht, der auch in franzöſiſcher Sprache erſcheinen 
wird, ſind nachſtehende Einzelheiten zum Teil entnommen. 
Gegenüber dem entſetzlichen Unglück ſuchte der Papſt helfend 
einzugreifen, ſobald die erſten dunkeln Meldungen eintrafen. Noch 
fehlte es an genauen Angaben, noch wußte man nichts über das 
Schickſal des Erzbiſchofs von Meſſina, als bereits die erſte päpſt⸗ 
liche Kommiſſion unter Leitung Migr. Bonzanos nach dem Süden 
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entſandt wurde. Zugleich wurden den Kardinalerzbiſchöfen von 
Palermo und Catania, ſowie den Biſchöfen von Acireale und Syrakus 
beträchtliche Summen überwieſen. Als noch eine kopfloſe Bureau. 
kratie Hunderte hilflos zugrunde gehen ließ, traf Pius X. im Verein 
mit dem Kardinalſtaatsſekretär die zweckmäßigſten Verfügungen, 
damit unverzüglich Unter ützungen jeder Art den Ueberlebenden 
zukommen könnten. Der Papſt öffnete den Unglücklichen ſein Haus, 
indem er beſtimmte, daß Flüchtlinge, Verwundete und Waiſen in 
dem hinter dem Petersdom gelegenen päpſtlichen Hoſpiz St. Marta 
Unterkunft und Pflege finden ſollten. Hier war bereits am 2. Januar 
1909, alfo vier Tage nach der Kataſtrophe, alles bereit zu ihrer Auf - 
nahme. Der ſpaniſche Marquis de Comillas ſtellte in hochherziger 
Weiſe dem Papſt fein eigenes Schiff „Catalogna“ für die Ueber- 
führung der von Mſgr. Cottafavi geſammelten Waiſen, Verwundeten 
und Flüchtlinge zur Verfügung. Im Hoſpiz St. Marta, deſſen 
Leitung in den Händen des Unterpräfekten der apoſtoliſchen Paläſte, 
Migr. Misciatelli lag, ſtanden am 2. Januar 600 Betten bereit. 
Untergebracht wurden dort 135 Verwundete, 252 Flüchtlinge, von 
denen die letzten erſt am 4. Auguſt das Haus verließen, ferner 184 
Waiſenkinder, bis für dieſelben anderwärts geſorgt war. Für Unter⸗ 
halt der Inſaſſen von S. Marta wurden etwa 65000 Lire aus der 
päpſtlichen Kalle aufgewandt, in welcher Summe die Ausgaben für 
Inſtandſetzung des Hauſes und ärztliche Behandlung der Verletzten 
nicht einbegriffen ſind. Täglich ſprach Kardinal Merry del Val 
vor und hatte für die einzelnen herzliche Worte der Teilnahme 
und des Troſtes. 

Das Los der verlaſſenen Kinder lag dem Heiligen Vater 
beſonders am Herzen. Mehr als 500 wurden dank ſeiner Fürſorge 
in den einzelnen Erziehungsanſtalten Roms und der Umgebung 
untergebracht, wobei ſoweit als möglich auf ihre Familien, Er- 

iehungs⸗ und Geſundheitsverhältniſſe Rückſicht genommen wurde. 
ie einen konnten ihre Studien fortſetzen, andere fih dem ge. 
wählten Handwerk weiter widmen. Die Mädchen werden fo er- 
zogen, daß fie einſt tüchtige Lehrerinnen und Familienmütter 
werden können; den kränklichen Kindern wurde im Sommer ein 
günſtiger Klimawechſel zuteil. Jede Woche will Pius X. von dem 
mit der Aufſicht über dieſe rührende Waiſenfürſorge betrauten 
Profeſſor Fornari über alles unterrichtet werden, was ſeine lieben 
Waiſenkinder betrifft. Wiederholt hat er ſie in den Vatikan kommen 
laſſen. Anderen, wenn auch nicht zu Waiſen gewordenen, ſo doch 
ſchwer geſchädigten Kindern wurden bedeutende Geldunterſtützungen 
zugewandt. 34 Studienbörſen von je 500 Lire jährlich ſollen 
dürftigen Studenten die Fortſetzung ihrer Studien bis zum Dof- 
torat ermöglichen helfen. Außerdem wurde in den Erdbeben- 
gebieten für die et beſtens geſorgt. , 

Meſſina zählte vor der Kataſtrophe 135 Kirchen und öffent. 
liche Oratorien, ſowie 12 Privatoratorien, nur eine Kirche und fünf 
kleine Kapellen haben das Erdbeben überdauert. Außerhalb der 
Stadt wurden 220 Kultuszwecken dienende Gebäude völlig zerſtört 
oder doch unbrauchbar gemacht. In Meſſina allein kamen 98 Welt- 
und Ordensgeiſtliche um und von den blühenden Erziehungs. 
anſtalten blieb keine einzige ſtehen; zu hunderten zählte man dort 
die Opfer an Kindern und Schulſchweſtern. Von den etwa 300 
dem Kultus dienenden Gebäuden in der Erzdiözeſe Reggio über- 
ſtanden nur 8 große und 10 kleine Kirchen die Kataſtrophe; groß 
waren auch dort die Verluſte an Prieſtern, Ordensleuten, 
Schweſtern und Zöglingen der Erziehungsanſtalten. Möglichſt 
raſch wurde der Gottesdienſt wieder eingerichtet und En 

ieyungsanftalten und Schulen der Unterricht geſichert. Migr. 
Sottafavi, der als Delegat des Heiligen Vaters waltete, zeigte ſich 
ſeiner Aufgabe vollauf gewachſen. „Gehen Sie“, hatte ihm 
Pius X. mit bewegter Stimme geſagt, „und laſſen Sie uns kein 
Werk vergeſſen, das ſeinen Nutzen bringen kann. Ueberall, wohin 
Sie kommen, möge man den Duft der Nächitenliebe fühlen. Wir 
ſchulden alles jenen, die durch die Kataſtrophe niedergeſchmettert 
wurden. Sammeln Sie die Waiſen, verteilen Sie reichlich Geld- 
mittel, unterſtützen Sie die lokalen Woghltätigkeitsanſtalten, er” 
öffnen Sie die Schulen wieder, gründen Sie Aſyle. Ich empfehle 
Ihnen beſonders die armen verlaſſenen Kinder, entreißen Sie die ⸗ 
ſelben der Straße, wo ſie den Glauben verlieren können. Gott 
ſtehe Ihnen beil Wir ſtehen zu Ihrer Verfügung, um unſere 
armen Brüder zu unterſtützen.“ — Unter der einſichtsvollen und 
tatkräftigen Leitung des Prälgten Cottafavi und des Grafen Zileri, 
denen tüchtige Prieſter zur Seite ſtanden, wuchſen Waiſenhäuſer, 
Aſyle, Kirchen, Schulen, Klöſter aus dem Boden, während ſie 
anderſeits darauf hinarbeiteten, daß durch ſoziale Wohlfahrts- 
einrichtungen die Energien wachgerufen, die Kräfte verjüngt und 
zahlloſe Unglückliche, die, auf ſich ſelbſt angewieſen, der Verzweiflung 
anheimgefallen wären, zum gemceinſamen Schaffen geſammelt 
wurden. Graf Zileri leitete die techniſchen Arbeiten. Mit den 
erdbebenſicheren Holzbauten wurde eine engliſche Firma betraut. 
Die von Schiffen gebrachten Materialien wurden durch große 
Automobile oder auch durch Mauleſel oder auf den ſtarken Schultern 
kalabreſiſcher Träger nach den Tälern oder auf die Berge trans ⸗ 
portiert. In den verwüſteten Ortſchaften wurde die Eröffnung der 
Kirche das Signal des Wiederauflebens, und die zerſtreuten Be⸗ 
wohner ließen ſich ringsum nieder. Da in zahlreichen Ortſchaften 
die Gemeindeſchulen zerſtört waren, wollte der Papſt, daß in jedem 
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neuen Pfarrhaus ein größerer Raum als Schulſaal bereitgeſtellt 
würde, bis anderwärts entſprechend geſorgt ſei. Ende verfloſſenen 
Neuser waren in der Erzdiözeſe Meſſina etwa 60 Kirchen, Pfarr 
äuſer, Hoſpizien und Schulen vollendet. Große Unterrichts- 
anſtalten ſtanden fertig da. Gegenüber dem gropa . 10 der die 
Leichen der Opfer aufnahm, wurde eine Sühnekirche errichtet; der 
vom Erzbiſchof Migr. d Arrigo vorgenommenen Grundſteinlegung 
wohnten fämtliche Behörden bei. — In der Erzdiözeſe Reggio 
waren Ende Dezember 79 neue Kirchen dem Gottes dienſt eröffnet 
und zahlreiche andere Gebäulichkeiten vollendet. Die Provinz 
Regaio war das gelobte Land des Sozialismus, ebenſo wie in 
Meſſina Freimaurertum und Freidenkerei blühten. Das wurde 
anders. Die Bevölkerung, welche die ſtaatlichen Maßnahmen an 
genug tadeln konnte, iſt voll Begeiſterung fürs Papſttum, vo 
Hingabe an den Klerus. Beim Anblick der von der päpſtlichen 
Kommiſſion geſchaffenen ſozialen Werke rief ein ſozialiſtiſcher Ab- 
eordneter aus: Das ift bewunderungswürdig, das ift einfach vol- 
ommen! — In warmen Worten ſprachen zahlreiche Gemeinderäte 
dem Hl. Vater ihren Dank aus. Pius X. hätte gewünſcht, daß am 
. der Kataſtrophe die Arbeiten vollendet geweſen wären, 
doch war dies nos fieberhafter Tätigkeit nicht möglich. Gegen. 
wärtig wird noch über die beiden Erzdiözeſen hinaus in abgelegenen, 
[oft unzugänglichen Orten Zerſtörtes 5 Der amtliche 
x Ta gitt noch folgende kurze Ueberſicht über die Verwendung 
er Gelder: 

Dem Papſt wurden vom 28. Dezember 1908 bis Ende 1909 
6 849,998.54 Lire zur Derfügung geſtellt. Sie wurden wie folgt verteilt: 

1. Den Biſchöfen S en und Calabrien, in deren Diözeſen 
Flüchtlinge und Kranke Aufnahme fanden, 850,000 Lire. 

. 2. Den religiöſen Genoſſenſchaften, indem die zerſtörten 
Kirchen und Klöſter durch Holzbauten erſetzt wurden, 179,000 Lire. 

3. Zur Unterſtützung von Familien und Einzelperſonen, be 
ſonders in den erſten Monaten, 224.000 Lire. 

4. Dem Apoſtoliſchen Delegaten zum Wiederaufbau von 
Kirchen, Pfarr-, Waifen-, F Aſylen und zum Unter⸗ 
halt der Aufgenommenen 1,898,295 Lire. 

5. Für Anſchaffung von Kultusgegenſtänden in 100 Kirchen 
118,000 Lire. 

6. Für die Erziehung von 400 in verſchiedenen Anſtalten unter- 
gebrachten Waiſen auf 10 Jahre wurde eine Million Lire angelegt. 

7. Für den Unterhalt der in den Seminarien zu Rom, 
Palermo, Acireale, Anagni u. a. untergebrachten Kleriker der ver⸗ 
wüſteten Diözeſen 49,145 Lire. 

8. Für die im Bau begriffenen faſt vollendeten Pavillons 
863,245 05 Lire. 

Die aufgezählten bereits verausgabten Summen belaufen 
fich auf 5 201,685.05 Lire. Bleiben alfo noch für weitere Pavillons, 
Unterhalt der Kleriker und 111 anderer in Calabrien und Sizilien 
untergebrachter Waiſen, Wiederherſtellung von Kirchen, Seminarien, 
Unterſtützung von Armen uſw. 1 618,313 49 Lire. Die vom „Ver⸗ 
band der katholiſchen Jugend Italiens“ gefammelte Summe von 
mehr als 100,000 Lire iſt in dieſer Rechnung nicht einbegriffen. 
Sie wurde vom Papſt verdoppelt und in der erſten Zeit nach 
der Kataſtrophe zur Linderung der dringendſten Not verbraucht. 

Bekanntlich hat ja auch Pius X. ſelbſt etwa 1 Million Lire 
beigetragen, ſo daß ungefähr 8 Millionen der päpſtlichen Hilfsaktion 
dienten. Wie man aus dem offiziellen Bericht erſieht, haben die 
aa Gelder in der gewiſſenhafteſten Weiſe Verwendung 
gefunden und iſt an den Fingern der päpſtlichen Vertrauensmänner 
nichts hängen geblieben. 5 

Wenn Pius X. in ganz Italien bereits höchſt populär war 
ſo iſt die Begeiſterung für dieſen wahren Vater allerorten noch 
geſtiegen durch die herrlichen Beweiſe von Liebe und Sorge, mit 
denen er Sizilien und Kalabrien überhäuft hat. 


SSS EHER IR 


(Meine Sehnſucht. 


anchmak im Winter unter den Bäumen 
flattert ein Mögfein wie wirres Träumen, 
Rann fein beimekich' Meft nicht finden. 
Eautlos huſchet es auf und nieder, 
gab feine froͤh lichen Sommerlieder 
alle, ja all den wandernden Winden. 


Meine Sednfucht ein rußfofes Yõgfein ift, 
meine Sehnſucht, die flattert zu jeder Şrift 
um meines Ließften weitfernes Haus. 
Ach, all meines Herzens Sommerlieder, 
Rein Ralter Winter Bringt fie mir wieder 
und meine Beßnfucht ruht nie mehr aus. 


M. Biemenz. 
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Gloſſen zur engliſchen Theaterzenſur. 
| Don J. B. Cowley. 


Aug zivilifierten Völker haben ihre Theatergeſetze; alle haben 
ihre Polizeivorſchriften nicht nur in bezug auf die Gebäu⸗ 
lichkeiten, in denen Schauſpiele aufgeführt werden, ſondern auch 
in bezug auf die Unternehmer und Direktoren, bei denen be⸗ 
ſtimmte Eigenſchaften teils artiſtiſcher, teils ethifcher, teils im- 
tellektueller Natur gefordert werden. Jedermann findet es 
vernünftig, wenn der Staat für die leibliche, wirtſchaftliche und 
politiſche Sicherheit und Wohlfahrt der Geſamtheit Vorkehrungen 
trifft. Warum folte er nicht auch zum Schutze der religiöien 
und moraliſchen Geſundheit der Allgemeinheit geſetzliche Be 
ſtimmungen erlaſſen dürfen? Auf dieſem Gedanken beruht die 
Berechtigung der Theaterzenſur. Sie will ein Schutzmittel ſein 
gegen die Gefahren, welche dem Staate oder der guten Sitte 
und Religion ſeiner Bürger aus den ſchlechten ſchauſpieleriſchen 
Darbietungen erwachſen können. Es iſt ja bekannt, daß es nicht 
bloß gute, ſondern auch ſchlechte Schauſpiele gibt, nicht nur 
ſolche, die ein vortreffliches Mittel der Bildung und moraliſchen 
Erziehung des Volkes ſind, ſondern auch ſolche, welche die 
niedrigſten Leidenſchaften entfeſſeln und die verderblichſten Triebe 
in der Menſchenbruſt entfachen können. Die Berechtigung einer 
Theaterzenſur im allgemeinen wird ſich ſomit kaum in Abrede 
ſtellen laſſen. 

England hat noch eine Theaterzenſur im eigentlichſten 
Sinne. Das Geſetz, in ſeiner letzten Formulierung aus der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ſtammend (6 und 7 Vict. c. 68), be 
ſtimmt, daß kein Stück in einem Theater zur Aufführung kommen 
dürfe, bevor es dem Lord⸗Kämmerer vorgelegt ſei und von 
dieſem die Erlaubnis zur Aufführung erhalten habe. Die Ueber. 
tretung des Geſetzes hat eine Geldſtrafe bis zu £ 50 (= M 1000. 
und die Schließung des Theaters, in welchem die Uebertretung 
ſtattgefunden, zur Folge, unter Umſtänden ſogar die Entziehung 
der Erlaubnis zur weiteren Ausübung des Gewerbes. Der hohe, 
vom König ernannte Lord⸗Kämmerer übt aber das Amt eines 
Zenſors nicht ſelbſt aus, ſondern durch einen ſeiner Beamten, 
den ſog. Examiner of Plays, der ſeinerſeits kein Fachmann, etwa 
ein Theaterdirektor oder ein Schauſpieldichter zu ſein braucht; 
es genügt, wenn er ſo viel common sense hat, daß er beurteilen 
kann, was der Durchſchnitts⸗ Gentleman in religiöſer, politiſcher 
und ethiſcher Beziehung für das Richtige hält. Dabei iſt der 
Examiner of Plays auf ſeinem Gebiete die ſouveränſte Autorität. 
Eine Berufung von ſeinem Entſcheide an eine höhere Inſtanz 
gibt es nicht. Wenn es ihm beliebt, ein Stück als Ganzes oder 
in einzelnen Teilen zu beanſtanden, bleibt es von der Bühne 
ausgeſchloſſen; umgekehrt iſt aber die Approbation des Examiners 
ein Freibrief für alle Zeiten und für alle Bühnen Großbritanniens. 
Einzig dieſem Umſtande ift es zu danken, daß manches Stück, 
das ſonſt gar bald in das Nichts ſeiner Wertloſigkeit zurückfinken 
würde, ſo ſehr zum eiſernen Beſtand des Repertoirs gehört, daß 
nicht einmal der Staatsanwalt dawider etwas vermag. Daß man 
eine derartige Theaterzenſur für reformbedürftig hält, darf alſo 
nicht weiter wundernehmen. 

Da tagte nun in der letzten Septemberwoche in London 
die aus Mitgliedern beider Häuſer des Parlamentes beſtehende 
Kommiſſion, die beauftragt iſt, zu unterſuchen, ob das engliſche 
Geſetz für den 5 öffentlichen Sittlichkeit ausreichend ſei 
oder nicht. Auf der Tagesordnung ſtand diesmal die Theater 
zenſur. Nicht weniger als zwei ganze Tage lang mußten die 
Herren des Komitees Gutachten anhören von Biſchöfen, Jour⸗ 
naliſten, Theaterdirektoren, Dichtern, Schauſpielern uſw. über 
die Frage: Soll die Theaterzenſur in ihrer jetzigen Form bei⸗ 
behalten werden oder nicht? Dabei wurden natürlich ſehr 
weit auseinandergehende Anſichten vertreten. Die ganze Ver⸗ 
anſtaltung war aber typiſch engliſch, und ſchon deshalb ift der 
eingehende Bericht der „Times“ vom 24. und 25. September 
keine langweilige Leſung. Da berührt es nun zunächſt ſehr an- 
genehm, daß es keinem der Herren einfiel, für die abſolute Un- 
gebundenheit der Kunſt oder was ſich für Kunſt ausgibt, zu 
plädieren. Alle ohne Ausnahme fanden es ſelbſtverſtändlich, 
für die Wahrung des öffentlichen Anſtandes und den Schutz der 
anerkannten Religion und der herkömmlichen Regeln der öffent- 
lichen Sittlichkeit einzutreten. Der Engländer hält nun einmal 
in faſt ſteifem Konſervatismus an den traditionellen Formen feſt, 
ohne darüber fih den praktiſchen Blick für die notwendigen 
Reformen der Neuzeit trüben zu laſſen, und wäre es ſelbſt auf 
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Koſten des geſchriebenen Geſetzes. Ebenſo tritt er ein für 
die Freiheit des einzelnen, aber ſo, daß die Freiheit des einzelnen 
an dem Herkömmlichen im öffentlichen Leben der Nation ihre 
natürlichen Schranken findet. Seine Inſtinkte ſind weſentlich 
demokratiſch, und der Auktorität des einzelnen beugt er ſich nur 
inſofern, als dieſer ſich auf die öffentliche Meinung ſtützen kann. 
So war es auch hier. 

Der erſte Redner war der anglikaniſche Biſchof von 
Southwark, der auf Veranlaſſung des Erzbiſchofs von Canter- 
bury erſchienen war. Er verlangte zwar ein möglichſt reiches 
Maß von Freiheit, aber die Theaterzenſur einfach abſchaffen 
möchte er nicht; er wünſchte vielmehr, daß nicht ein einzelner 
Mann, ſondern eine Art von Zenſorenkollegium das Amt aus⸗ 
übe. Und wenn er es auch für ſelbſtverſtändlich hielt, daß feine 
Amtsbrüder und überhaupt Männer des geiſtlichen Standes nur 
den dezenteſten und in jeder Hinſicht unanfechtbaren Schau⸗ 
ſpielen beiwohnten, ſo möchte er doch nicht als Maßſtab für 
den Zenſor den Grundſatz gelten laſſen, daß nur die Stücke 
aufgeführt würden, welche auch „die jeune personne“ beſuchen 
dürfe. I think, meinte ein anderer Redner etwas ungalant, 
the joung lady of 15 is the most mischivous element in the whole 
affair. Der anglikaniſche Prälat ſcheint übrigens feinen Stand. 
punkt nicht ſonderlich beſtimmt und klar fixiert zu haben; denn 
der Vorſitzende mußte ihn wiederholt um nähere Erklärungen 
bitten, ohne zu einem klaren Verſtändnis deſſen, was jener ſagen 
wollte, durchzudringen. Vag und unbeſtimmt ſind überhaupt 
alle Entſcheide des anglikaniſchen Epiſkopates in religiöſen 
und ſittlichen Fragen. Ungleich klarer ſprach der Vertreter 
des katholiſchen Standpunktes. Denſelben vertrat im Namen 
des Erzbiſchofs von Weſtminſter der Redakteur des „Tablet“, 
Mr. Snead⸗Cox. Nach ſeiner Anſicht ſeien die Katholiken ſo 
gut wie ausnahmslos für die Beibehaltung der Zenſur, denn 
wenn fie auch manchmal gar zu nachſichtig gehandhabt werde, 
ſo ſei ſchon das bloße Vorhandenſein eines Zenſors ein Damm 
gegen das Eindringen noch größerer Zigellofigfeit. Ihm perſön⸗ 
lich, fügte er bei, wolle es nicht gefallen, wenn das Sexual- 
problem immer und immer wieder auf die Bühne komme, nicht 
als ob er dieſen Gegenſtand ganz von der dramatiſchen Behand. 
lung ausſchließen möchte, aber es müſſe doch mit Maß geſchehen. 
Warum, fragte Mr. Snead⸗Cox, gebrauche der Zenſor ſeine 
Befugniſſe nicht auch dazu, der Ueberproduktion in dieſem Artikel 
Einhalt zu tun! Warum denn immer Ehebruchſtücke? Warum 
müßten denn ſo oft Damen „mit einer Vergangenheit“ auf der 
Bühne erſcheinen? Schon die Häufigkeit der Behandlung dieſes 
Problems, ſelbſt abgeſehen von der Behandlungsart, ſei vom 
Uebel. Die Anſichten des Vertreters der katholiſchen Anſchauungen 
waren ſo vernünftig und ſachlich, daß ſie der Hauptſache nach 
auch bei Nichtkatholiken uneingeſchränkte Zuſtimmung fanden. 
So meinte Sir Squire Bancroft, das Amt eines offiziellen 
Theaterzenſors ſolle nicht nur nicht beſeitigt, ſondern im Intereſſe 
des Publikums eher mit noch weiteren Befugniſſen ausgeſtattet 
werden. Andere freilich ſtanden viel weiter links. So erzählte 
der Schaufpieldichter Mr. Hall Caine, feine Dramen beruhten 
alle auf ſeinen Romanen; während aber die Romane ſamt und 
ſonders die Zenſur glatt paſſierten, hätte es bei zweien ſeiner 
Dramen Friktionen abgeſetzt. Als nämlich der Unternehmer ſich 
eben anſchickte, das eine derſelben auf die Bretter zu bringen, 
fei ihm von Lord⸗Kämmerer vertraulich bedeutet worden, er 
möge davon lieber abſtehen; und auch die Aufführung des zweiten 
Stückes, in welchem politiſche Fragen behandelt wurden, ſei 
unterblieben aus Furcht vor dem Schatten des Zenſors. Früher 
ſei er allerdings der Anſicht geweſen, die Zenſur ſei ſowohl im 
Intereſſe des Theaterperſonals als auch wegen der pekuniären 
Seite der Frage als notwendiges Uebel beizubehalten; er habe 
aber jetzt ſeine Anſicht geändert, einerſeits weil das Inſtitut 
ſeinen Zweck nicht erfülle und anderſeits, weil es in ſich unwahr 
ſein müſſe. Denn die öffentliche Moral ſei eben verſchieden zu 
verſchiedenen Zeiten und an verſchiedenen Orten; er für ſich 
halte nur jenes Stück für gefährlich für die öffentliche Sittlichkeit, 
deſſen Zweck unmoraliſch ſei. Auf die Einwendung des Vor⸗ 
ſitzenden, ob es denn nicht vorkommen könne, daß ein Dichter 
beabſichtige, im fünften Akt das Laſter in ſeiner ganzen moraliſchen 
Häßlichkeit und Verwerflichkeit darzuſtellen, während er es in 
den vorausgehenden Szenen ſo berückend ſchön Er daß es 
faſt notwendig zur Verführung reize, ſah ſich Mr. Hall Caine 
zu dem Geſtändnis gezwungen, daß er eben in dieſem Falle das 
Stück ſchlechthin unmoraliſch und ſomit verdammenswert nennen 
müßte. Uebrigens, wenn er auch für die Beſeitigung der gegen- 
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wärtigen Zenſur ſtimmte, ſo ſprach er doch wieder einer 
Art von Polizeizenſur das Wort. Die Polizei müſſe nämlich, 
ſagte er, innerhalb des Theaters dieſelben Machtbefugniſſe haben 
wie außerhalb desſelben. Wenn ſie auf der Straße Geſetzes⸗ 
übertretungen gewahre, müſſe ſie denſelben Einhalt tun, und 
die Uebeltäter vor den Richter bringen. Ganz recht! Es war 
aber nicht folgerichtig, wenn er der Polizei innerhalb des Theaters 
die Vollmacht abdekretierte, während der Aufführung eines 
obſzönen und die gute Sitte verletzenden Stückes die Fortſetzung 
desſelben zu inhibieren; nach der Aufführung ſei es ihr dann 
unbenommen, bei der Staatsanwaltſchaft von dem Vorgefallenen 
Anzeige zu machen. Die Polizei ſoll alſo einerſeits verpflichtet 
ſein, eine Einbrecherbande ihr Werk nicht vollenden zu laſſen, 
anderſeits ſoll es ihr verwehrt ſein einzuſchreiten, wenn ſie die 
Religion verhöhnt, das Heiligſte geläſtert, die gute Sitte und den 
Wohlanſtand verletzt ſieht! 

So iſt es übrigens oft. Beſtehende Einrichtungen bekritteln 
iſt nicht ſchwer, Beſſeres aber an deren Stelle ſetzen, iſt nicht 
immer leicht. Beachtenswerte Winke in dieſer Richtung gab in⸗ 
des Sir A. W. Pinero. 

Sir Arthur Pinero hat als Schauſpieldichter einen gefeierten 
Namen und eine lange Erfahrung. Er konnte zudem als Vor⸗ 
ſtand des Subkomitees des Vereins für Schauſpieldichter im 
Namen ſeiner ganzen Zunft ſprechen. Ausdrücklich konnte er 
betonen, daß er von ſeiten des Examiners of Plays während 
ſeiner langen ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit nur Freundlichkeit und 
Rückſicht erfahren, daß ihm nicht in einem einzigen Stücke 
auch nur das Mindeſte geändert, daß ihm nicht einmal dahin ⸗ 
gehende Wünſche geäußert worden ſeien. Perſönliche Animofität 
war alſo völlig ausgeſchloſſen. Nichtsdeſtoweniger iſt es ſeine 
Ueberzeugung, daß die autokratiſche Gewalt des Lord⸗Kämmerers 
über das Drama den beſten Intereſſen der Kunſt widerſpreche. 
Eine Körperſchaft, die ſich ihrer Verantwortlichkeit der Allgemein⸗ 
heit gegenüber ſo gut bewußt ſei wie irgend jemand im Lande, 
ſei ſo unter eine Ausnahmegeſetzgebung geſtellt; dadurch werde 
die Künſtlerſchaft nicht nur in den Augen des Publikums degra⸗ 
diert, ſondern auch im freudigen Schaffen vielfach behindert. Ob 
fich aber Sir Arthur nicht darin getäuſcht hat, daß er meint, ein 
Unternehmer, der pornographiſche Stücke auf die Bühne brächte, 
würde nicht auf ſeine Rechnung kommen, mag dahingeſtellt 
bleiben, zumal er ſelbſt für die Notwendigkeit einer Kontrolle 
vor oder nach der Aufführung eintritt. Bei einer Kontrolle 
nach der Aufführung würde eben dem Staatsanwalt die Haupt⸗ 
rolle zufallen; bei der Kontrolle vor der Aufführung könnte 
man das Amt des Examiners of Plays beibehalten, ihm aber das 
abſolute Vetorecht nehmen. Für den Fall, daß ihm ein Stück 
unterbreitet würde, das vorausſichtlich für „die guten Sitten, das 
Dekorum oder den öffentlichen Frieden“ gefahrbringend ſein 
könnte, wäre es die Aufgabe des Examiners, ſowohl den Staats⸗ 
anwalt als auch den Unternehmer darauf aufmerkſam zu machen. 
Wenn letzterer es doch aufführen wollte, ſo müßte er es auf 
ſein eigenes Riſiko tun, verhindern könnte der Examiner die 
Aufführung nicht. — Auch ein oberſtes Schiedsgericht, beſtehend 
aus drei Mitgliedern, kam in Vorſchlag. Das eine Mitglied ſollte 
der Lord⸗Kämmerer, das zweite die Genoſſenſchaft der Theater- 
dichter und das dritte die beiden erſteren oder, wenn ſie nicht 
einig würden, der Premierminiſter ernennen. Dieſes Schieds⸗ 
gericht wäre als höchſte Inſtanz gedacht, vor die jeder Entſcheid 
des Examiners of Plays zu gelangen hätte und deren Entſcheid 
für beide Teile endgültig verbindlich ſein müßte. Indes keine 
Zenſur kann, wie Sir Arthur mit Recht hervorhob, die abſolute 
Garantie dafür bieten, daß nur Schickliches und für alle Schick,⸗ 
liches auf die Bühne komme, keine Zenſur kann ſpeziell Eltern 
und Erzieher der Pflicht entbinden, ſich erſt über den Charakter 
des Stückes genau zu erkundigen, bevor ſie die heranwachſende 
Jugend daran teilnehmen laſſen. 

Die Sachkundigen gaben zweifelsohne der Kommiſſion recht 
wertvolle Winke für eine zeitgemäße Reform der Theaterzenſur 
an die Hand. Wird etwas zu ſtande kommen? Wofür werden 
ſich die geſetzgebenden Körperſchaften ſchließlich entſcheiden? Wer 
kann das heute ſchon ſagen? Sicher ſcheint heute nur das eine 
zu ſein: Man wird in der Praxis recht weitherzig ſein, ſelbſt 
wenn der Buchſtabe des Geſetzes darunter zu Schaden käme. 
Denn ſo verlangt es die engliſche Volksſeele. Ein Mr. Cheſterton, 
der ſich auch zu Wort meldete, erklärte vor der Kommiſſion: 
„Ich vertrete das Publikum. Ich bin weder Dichter, noch Kunſt⸗ 
kritiker. Ich bin entſchieden für den Zenſor, aber ebenſo ent- 
ſchieden gegen den jetzigen Zenſor.“ Er iſt zwar für den Zenſor, 
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aber für eine nicht vom Deſpoten ernannte und auf deſpotiſche 
Weiſe fungierende Perſönlichkeit, ſondern für eine vom Volke 
frei gewählte und nach dem engliſchen Common Sense entſcheidende 
Körperſchaft. „Auf ein Dutzend gewöhnliche Männer kann ich 
mich verlaſſen, aber nicht auf einen einzigen gewöhnlichen 
Mann.“ „Sie würden alſo, frägt der Vorſitzende, z. B. den 
Grafſchaftsrat für geeignet halten, das Drama richtig zu werten? 
„Ganz gewiß; denn er iſt gerade ſo gut geeignet, wie ſonſt jemand, 
zu beurteilen, was der Durchſchnittsmann und die Nation denkt und 
fühlt.“ Sie meinen alſo, daß ſich die Kunſt der Auffaſſung des Volkes 
anbequemen müſſe? „Natürlich; denn es gibt keine wahre Kunſt, 
die nicht aus den Anſchauungen des Volkes herauswächſt und 
ſich ihnen anſchließt.“ Sie ſind demnach der Anſicht, daß es nur 
eine einzige öffentliche Meinung gebe? „Ich meine, wir, das 
heißt das engliſche Volk, haben eine beſtimmte Ethik und eine 
beſtimmte Moral, ſonſt wären wir nie eine Nation geworden.“ 
Haben Sie auch ſchon daran gedacht, daß es gebildete Klaſſen 
geben könnte, die anderes verlangten und ein Recht hätten auf 
Stücke, die nach ihrem Geſchmacke ſind? „Nun, wenn ſie in be⸗ 
trächtlicher Anzahl vorhanden find, mögen fie fie haben. Allein, 
ich habe ſelbſt ſchon „Gebildete“ getroffen, die es billigten, wenn 
die Schauſpieler ganz unbekleidet auf der Bühne auftraten; 
Leute dieſes Schlages brauchen nicht zu bekommen, was ſie 
wünſchen.“ Auf die Geldfrage wollte ſch Mr. Cheſterton nicht 
einlaſſen; er ſei da, um das Publikum, nicht um die Unternehmer zu 
vertreten. Eine Zenſur ſei aber auch aus einem anderen Grunde 
notwendig. Es ſei z. B. ein großer Unterſchied zwiſchen einem 
Buche und einem Theaterſtück, das einem nicht zuſage; das Buch 
könne man nach Durchleſung von 2—3 Seiten in die Ecke werfen, 
in einem großen Theater dagegen dürfe man nicht einmal prote- 
ſtieren. „Ja, wenn man mit Zwiebeln werfen dürfte, wäre ich 
gana dabei.“ Dichter, welche die abfolute Freiheit für ihre 

unſt verlangen, haben alſo Ihre Sympathie nicht, warf Lord 
Plymouth dazwiſchen. „Wenn man unter Freiheit verſteht, war 
die Antwort, man dürfe auf der Bühne treiben, was man will, 
ſo iſt das ſo ſinnlos, daß man darüber nicht diskutieren kann.“ 
Schließlich kam Mr. Cheſterton noch einmal darauf zurück, er 
wünſche gegen anſtößige Schauſpiele einen wirkſamen Schutz des 
Publikums durch eine vom Volke gewählte Behörde; denn der 
gemeine Mann wiſſe am beſten, welche Kunſt für das engliſche 
Volk die befte fei... Die Sprache, welche Mr. Cheſterton führte, 
war nicht immer die feinſte, aber mehr als ein Engländer wird 
bei ſich gedacht haben: Recht hat er! Denn das iſt common sense. 


SE LBE —ů—— 
Abend in Menedig. 


W wunderſam der Abend niedertaut, 

Mon goldumffoſſ' ner, lichter Wofkentzeppe, 
Mit [Purpur fäumt er deine Wogenſch leppe, 
Menezia, du ſtolze Meeresbraut! 

Wie fhón du Bift! wie flönigſich und hehr, 
Das Sonnengold um deine Stirne flutet, 

(Wie zauberhaft von warmem Glanz durchglutet 
Dein Gild fich ſpiegelt im firpſtall'nen Meer. 


Du träumſt vom Gkanze der Mergangenßeit 
Und trägt dein Antlitz auch des Alters Runen, 
Ju deinen Füßen flüftern die Lagunen 

Seltſame Maren einer großen Feit, 


Die Bondel ſchwebt auf feuchter Wogenbahn 
Worüber an (Pafäften, Kirchen, Wrücken, 

An Gärten, die des Südens Rofen feßmücken, 
Gkutäug'ge Frauen grüßen vom Altan. 


Im Adınddauch tönt Mandolinen ſikang 

Und heiße Düfte ſtreut der (Uferflieder, 
Mon dem Rialto Klingen Koſelieder 

In weichen Bauten den Banal entlang. 


Und aus den Wolken taucht des Mondes Saum, 
Die Mofe ſchimmert fifderüßergoffen 
Und die Ea gunenſtadt ruht reizumfloſſen 
Im Arm der Macht, ſchoön wie ein Märchentraum. 
Joſefine Moos. 
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Reifen einſt und jetzt. 


Es melden Bericht und Sagen 
So manches Wunderding 

Von einem gelben Wagen, 
Der durch die Länder ging. 
Die Kutſche fuhr, man denke, 
Des Tags drei Meilen weit 
Und hielt vor jeder Schenke — 
O gute alte Zeit! 


Es ward von den Paſſagieren 
ano das Haus beſtellt. 
Sie ſchieden von den Ihren, 
Als ging's an's End der Welt. 
Sie trugen die Louisdore 
Vernäht im Stiefel und Kleid, 
Im Sack zwei Feuerrohre. — 
gute alte Zeit! 


Oft wenn die ee EN 

Sich ſehnten nach Bett und Wirt, 

Da brummte der Schwager verdroſſen: 
„Potz Blitz! Ich hab mich verirrt!“ 
Von fern her Wolfsgeheule, 

Kein Obdach weit und breit; 

Es ſchnaubten zitternd die Gäule. — 
O gute alte Zeit! 


Auch war es ſehr ergötzlich, 
Wenn mit gewaltigem Krach, 
Ia einem Hohlweg nn 
er Wagen En f 
War nur ein Rad gebrochen, 
So herrſchte Fröhlichkeit, 
Mitunter brachen auch Knochen. — 
O gute alte Zeit! 


Dieſe Verſe Rudolf Baumbachs kommen uns unwillkürlich in 
den Sinn, wenn wir uns in die Tage zurückverſetzen, wo man 
von Eiſenbahn und Dampfſchiff, von Fahrrad und Automobil, 
von Telephon und Telegraph noch nichts wußte, wo das „Hotel“ 
ein noch ungeprägter Begriff — kurz, wo das Reiſen alles andere, 
nur kein Vergnügen war. Den Reiſenden von heutzutage, dem 
es nicht ſchnell genug gehen kann, der ſofort „nervös“ wird, wenn 
„ſein“ Zug einmal eine kleine Verſpätung hat, der in der kürzeſten 
Beit überall fein, alles ſehen will, dem Scherereien, Zollplackereien, 
ſchlechte Unterkunft uſw. ein Greuel find — ihn mutet es ſeltſam 
an, wenn er lieſt, wie noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
„gereiſt“ wurde. ; 

„Als Ferdinand Grimm 1812 nur von Kaſſel rah München 
wollte, mußte er in 1 eine Woche liegen bleiben, weil 
fein Paß in Kaſſel nicht vom bayerifchen Geſandten viſiert worden 
war.“ Von Kaſſel nach Leipzig brauchte Wilhelm Grimm 1816 
vier Tage. Von Berlin nach Rom brauchte man zwei Monate, 
während das Gepäck ein Jahr unterwegs war. Die Landſtraßen 
wurden abfichtlich in ſchlechtem Zuſtand belaſſen, damit die Ein 
heimiſchen zu Hauſe blieben, die Fremden aber für Vorſpann, 
Reparaturen, Aufenthalt recht viel Geld zurückließen. Als im 
Jahre 1837 die Bahn von Leipzig nach Dresden gebaut wurde, 
erreichte es die Meißener Bürgerſchaft auf ihre Petition bin: 
„die Eiſenbahn möglichſt weit weg von der Stadt vorbeizuführen, 
um dem Verdienſt der Fuhrleute, Wagenbauer, der Schmiede 
uſw. nicht Abbruch zu tun“, daß man die Eiſenbahn eine Meile 
abſeits in die ur führte. Auf der Elbe waren allein zwiſchen 
Dresden und Magdeburg 16 Zollſtellen, auf dem Rhein 32, auf 
der Weſer zwiſchen Minden und Bremen noch 22. 

Dieſe kleine Blütenleſe mag genügen. Oder ſoll ich noch 
Gutzkows Stoßſeufzer aus dem Jabre 1838 bei der Poſtfahrt von 
Halle ee anführen? „Nie iſt mir eine ſolche Anarchie 
der Expedition vorgekommen, als um zwölf Uhr des Nachts in 
Halle, wenn die Leipziger Poſt dort eintrifft und in zwei Hälften 
entweder nach Magdeburg oder Braunſchweig befördert wird. 
Keine Präziſion, keine Aufſicht, keine Fürſorge, daß man unter 
einem halben Dutzend Beichaiſen nicht etwa eine wählt, die uns 
ſtatt nach Magdeburg nach Braunſchweig führt. Zwei Packknechte 
flehen die Paſſagiere um Gottes willen an, ihnen nicht durch 
Fragen den Kopf zu verwirren, keine Nummer der gelöften Paſſagier 
billetts wird beachtet: die Poſtſtücke werden ungezählt in den 
Wagen geworfen, wer nicht für ſich ſelber 0 95 verliert ſeine 
Bagage und ſeine eigene Perſon. Ich dankte Gott, als ich im 
blinden Zufall den Wagen erſtiegen hatte, der mich nach Magde 
burg brachte.“ 

Doch genug davon! 

Wie ſo ganz anders heute! Jedem, der nur einigermaßen 
über Geldmittel 1 iſt es leicht gemacht, im Fluge durch die 
Welt zu eilen, ſeine Reiſeluſt zu befriedigen, ſeinen Geſichtskreis 
durch den Befuch anderer Städte, anderer Länder, fremder Völker 
zu erweitern, Stätten der Erholung aufzuſuchen, Handels- 
beziehungen anzuknüpfen, Studienreiſen zu unternehmen. Alle 
Wege ſtehen ihm dazu offen: Neben dem Schienenweg und der 
Waſſerſtraße iſt die Landſtraße von Schnellfahrzeugen erobert 
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worden und, wer weiß wie bald, wird auch das Luftmeer von 
Menſchenkräften entſtammten, Menſchenhänden erbauten Verkehrs ⸗ 
vehikeln durchfurcht werden. Mit all dieſen Werkzeugen des nimmer 
raſtenden Menſchenfleißes, dieſen hervorragenden Erleichterungen 
des Verkehrs, gehen Fernſprecher, Telegraph, drahtloſe Telegraphie 
und andere Erfindungen Hand in Hand, um das Verkehrsleben 
im Vergleich gegen früher von Grund aus umzugeſtalten. Das 
geflügelte Wort: „Wir leben im Zeitalter der Reiſe und des 
Verkehrs,“ iſt zur unumſtößlichen Wahrheit geworden. 

Das Reiſen! Gibt es wohl etwas Herrlicheres, als auf 
des Dampfroſſes Flügeln weite Länder zu durchfliegen, als fröh⸗ 
licher Touriſt die ſchönen Gaue unſerer deutſchen Lande zu durch⸗ 
wandern, mit ihren prächtigen Bergen und ſtillen Tälern, ihren 
blühenden Städten und Dörfern, dem Silberband ihrer Ströme? 
— Von Jahr zu Jahr wächſt die Zahl derer, die ausziehen, die 
Welt in all ihrer Schöne zu ſchauen, ſteigert ſich der Reiſeverkehr 
zumal in den Sommermonaten. Einſame Gegenden beleben ſich, 
Städte, Sommerfriſchen, Badeorte, die Alpenländer, ſie können 
die Schar der Beſucher kaum faſſen. Jeden verlangt es nach 
Erholung, nach neuen Eindrücken, nach anderer Luft, anderen 
Menſchen. 

Infolge dieſes großen Verkehrs find in der Jetztzeit aller ⸗ 
orts prächtige, mit allen Errungenſchaften der Neuzeit ausgeſtattete 
Hotels entſtanden, die den verwöhnteſten Anſprüchen gerecht werden, 
aber auch einfachere Gaſthäuſer haben ſich überall aufgetan, die 
bei beſcheideneren Verhältniſſen das beſte zu bieten beſtrebt ſind. 
Zieht man eine Parallele zwiſchen den Unterkunftsgelegenheiten 
der Jedtzeit und denen vor 400 Jahren, wie fie uns Erasmus 
von Rotterdam ſchildert — nun: Es braucht nicht erſt geſagt zu 
werden, daß ſie nicht zu gunſten der „guten alten Zeit“ ausfällt! 

Die Orte, welche der Verkehr aufſucht, wiſſen es aber auch 
zu würdigen, was ihnen der Verkehr an Nutzen einträgt und 
jie tun das ihre, den Strom der Reiſeluſtigen auf ſich zu lenken, 
ſei es durch beſondere alljährliche große, ſommerliche Veranſtal⸗ 
tungen, Ausſtellungen, ſportliche Wettbewerbe und ſonſtige feſt⸗ 
liche Unternehmungen, fei es durch allerlei Darbietungen winter. 
ſportlicher Art uſw. Sie wiſſen die Oeffentlichkeit für ſich zu 
intereſſieren, die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken durch ge⸗ 
chickte Benutzung der Tagespreſſe und der Zeitſchriften in Geſtalt 
von Reiſefeuilletons, durch Anbringen von Reklamebildern an ge 
eigneten Stellen, und tragen ſo ihrerſeits bei zur Förderung und 
Belebung der Reiſeluſt. l , 

Infolge des immer mehr in Aufnahme gekommenen Reifen 
wurde das Bedürfnis nach einem guten Berater, Führer und 
Wegweiſer für die Reiſe lebhafter als je empfunden, und fo ent- 
ſtanden die großen Reiſehandbücher von Bädeker und Meyer, 
welche in größeren Bänden ganze Länder behandeln und ſich 

ür ſolche, die größere Reiſen unternehmen, als ſtets zuverläſſige 

egleiter erwieſen haben. Dagegen fehlte es früher an kleinen, 
billigen Reiſebüchern handlichen Formats, welche nur einen 
einzelnen Ort, ein beſtimmtes Gebirge, eine beſondere Gegend be⸗ 
handelten. Schon auf dem Geographentag in Frankfurt a. M. 1878 
hob der (f) bekannte afrikaniſche Forſcher Major v. ee hervor, 
wieviel in England ſchon damals kleine Städteführer zur Er⸗ 
leichterung des Fremdenverkehrs beitrügen. 

Dieſe Anregung wurde von dem Verlagsbuchhändler Leo 
Woerl ſofort aufgenommen und noch im ſelben Jahr gelangte 
das erſte Bändchen der heute weltbekannten Woerlſchen Reiſe⸗ 
ührerſammlung, ein Pier durch Frankfurt am Main zur Ausgabe. 

n raſcher Folge erſchienen weitere Städte und Talführer und 
heute lieb en die Woerlſche Reiſebücherſammlung über 600 Nummern 
ns ten Bändchen, von denen einzelne bereits hohe Auflagen 
aufweiſen. 
, 3 gibt heute keine größere Stadt Deutſchlands, die nicht 
in der Woerlſchen Führerkollektion vertreten wäre. Alle dieſe 
Bändchen ſind nach einem einheitlichen Plane angelegt und durch⸗ 
geführt, ſchnell und zuverläſſig orientieren ſie den Fremden über 
alle Verkehrs⸗ und Unterkunftsverhältniſſe, Sehens würdigkeiten, 
an gungen uſw., über die Geſchichte der betreffenden Stadt, 
bzw. Gegend, ſo daß der Benutzer der Bändchen über alles wohl⸗ 
unterrichtet iſt. Gute Abbildungen, Stadtpläne und Karten der 
Umgebung erhöhen ihren Wert, und da in kurzen Zeitläuften ſtets 
Neuauflagen erſcheinen, iſt der Leſer in ſeinem Wiſſen über die 
betreffende Stadt auf der Höhe der Zeit. Ganz beſonders hat 

ur Einbürgerung der „Woerls“ ihre große Billigkeit beigetragen, 

ie bei einem Preiſe von 0,50 A für den einfachen, 1.4 für den 
Doppel band jedermann die Anſchaffung ermöglicht. 

Mit Freuden iſt es im 1 des Verkehrslebens zu be⸗ 
grüßen, daß der genannte Verlag beſtrebt iſt, ſein Unternehmen 
immer weiter auszudehnen und auszugeſtalten, zu Nutz und 
Frommen der Städte und Gegenden ſowohl, die dadurch in 
weiteren Kreiſen bekannt werden, als auch der Reiſenden ſelber, 
die auf ihnen bisher unbekannte Gebiete, ungekannte Schönheiten 
und Sehenswürdigkeiten hingewieſen werden. | 

a, das Reifen einſt und jetzt! Früher war es mit Opfern 
erkauft, Opfern an Geſundheit, an Zeit und Geld, heute iſt es 
eine Erholung, ein Vergnügen geworden für jedermann, ohne 
Unterſchied von Rang und Stand und Vermögen. Darum, du 
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Menſchenkind, hinaus ins Freie, in! Gottes ſchöne Natur, Leib und 
Seele zu erquicken. 

„Was gibt's wohl Schön'res auf der Welt 

Als in die Ferne wandern, 

Von Berg zu Tal, durch Wald und Feld, 

Von einem Ort zum andern?“ 


Dr. Max Koppe. 
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2 RBE 


Pädagogiſche Neuerſcheinungen. 
Von Franz Weigl. 


Re Leben herrſcht in der Gegenwart auf fatholifcher Seite in 
er pädagogiſchen Literatur. Man braucht nur die im alten 
katholiſch⸗pädagogiſchen Verlag Auer (Donauwörth) als Fort- 
ſetzung der 42 jährigen „Katholiſchen Schulzeitung“ neu erſcheinende 
„Katholiſche Monatsſchrift für Orientierung in der geſamten Päda⸗ 
gogik“ mit dem Titel „Pharus“ (halbjährlich 4 A, pro Heft 
6 Druckbogen, gr. 8°) durchzuſehen, um von dem friſchen Leben 
Kenntnis zu nehmen, das in unſeren Reihen pulſiert. Es mag 
dem verdienten Herausgeber, Ludwig Auer ſenior, auf deſſen 
„Erziehungslehre“ an dieſer Stelle ausführlich hingewieſen wurde, 
eine Genugtuung ſein zu ſehen, daß der neue, groß angelegte Bau, 
den er ſeiner pädagogiſchen Lebensarbeit einfügt, einen ſo ſoliden 
Grund erhält, wie ihn die erſten Hefte legten. In Profeſſor Joſ. 
Weber, der ſchon einige Zeit Mitarbeiter des Kaſſianeums an 
beffen vorzüglichen Erzſehungsanſtalten (Fortbildungsſchule und 
getrennt hiervon Internat für Schüler des Gymnaſiums) ift, wurde 
ein gewaudter geſchäftsführender und verantwortlicher Redakteur 
gewonnen. Drei Hauptaufgaben will der „Pharus“, dieſer Leucht⸗ 
turm im Wogen der pädagogiſchen Strömungen der Gegenwart, 
erfüllen: Orientierung in der geſamten Pädagogik, 
und zwar ſowohl in der Familien- wie Anſtalts,. und Shul 
pädagogik, wobei letztere in allen Formen (Volks-, Fortbildungs-, 
Mittelſchulen, Univerſität) berückſichtigt werden fol; Ver mitt ⸗ 
lung zwiſchen Theorie und Praxis, die gerade in der 
Pädagogik mit der ihr notwendigen wiſſenſchaftlichen Begründung 
und ihrer einzig möglichen Auswirkung in der täglichen Praxis, 
ungemein wichtig iſt; Herſtellung einer e 10 ch ri ſt ⸗ 
lichen, zeitgemäßen Pädagogik und eines eben- 
ſolchen praktiſchen Erziehungsprogramms. 

Die erſten Hefte beweiſen, daß die Durchführung dieſes 
Programms mit Geſchick in Angriff genommen wird. Von mehr 
als einer uns prinzipiell fernſtehenden Seite wurde mir gegenüber 
ſchon lobend der geiſtige Hochſtand des neuen Unternehmens ge⸗ 
rühmt. Man fagt ſich ſelbſt in Kreijen einer ſogenannten „freiheit. 
lichen“ Pädagogik, daß hier Gedanken neu entwickelt und alte Ge⸗ 
danken in Formen geboten werden, mit denen ſich jeder Pädagoge 
auseinanderſetzen muß. Um jo mehr verdient „Pharus“ die Unter ⸗ 
ſtützung aller katholiſchen an der Erziehung intereſſierten Kreiſe. 
Das erſte Heft ſetzt ein mit einem Auſſatz Willmanns: „Der 
Lehrſtand im Dienſte des chriſtlichen Volkes“; Privatdozent 
Dr. Eggersdorfer von der Münchener Univerſität veröffentlicht 
anſchließend ſeine Probevorleſung „Askeſe und Erziehung“, der 
bekannte Pſychopathologe Jeſuitenpaten Beßmer bringt eine 
Studie: „Die Willensfreiheit beim Kinde und ihre krankhaften 
Hemmniſſe“, Redakteur Weber führt ſich ſelbſt mit einem begeiſtert 
geſchriebenen Aufſatz: „Vom Ewigkeitsrecht des Kindes“ vortreff- 
lich ein; ein Arzt, Dr. Stägle, kommt zu Wort über „das 
Pee e Element in der Psychotherapie; ein Diſtriktsſchul⸗ 
nſpektor, J. B. Föhr, Mitglied der Redaktionskommiſſion des 
„Pharus“, gibt in erwärmen der und begeiſternder Weile „Eindrücke 
und Anregungen“ aus ſeiner Amtserfahrung kund; Dr. Alois 
Wurm, der an dieſer Stelle auch ſchon eingehend gewürdigte 
Kunſtſchriftſteller, entwickelt ſehr beachtenswerte „Prinzipien der 
Kunſterziehung“. Schaidler greift fe recht in die Praxis ein; 
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der in der Blindenliteratur hochangeſehene Statiſtiker, Schrift ⸗ 
führer der internationalen Blinden ine een beſpricht 
„Zahl, Urſachen und Bildſamkeit von Taubſtummen und Blinden“. 
Die Rubrik Referate Gatechetik in der Gegenwart von Schulrat 
Bürgel, Fortöildungsſchulbewegung von Heimann, katholiſches 
Schulweſen in Belgien von Sternaux 8. J.,) erfüllt ſo richtig 
großzügigen Orientierungsdienſt. „Friſche Bahnen“ iſt ein Teil 
benannt, der neue Wege weiſen will in den Methoden allen 
Lehrern und Erziehern. Gründlich bearbeitet iſt die „Literatur“, 
die Rezenſionen und Anzeigen werden durch Proben ergänzt. 
Die Rundſchau erfüllt einen pädagogiſchen Nachrichtendienſt, wie 
er in dieſem Umfang bie her nirgends zu finden war. Gleich das 
erſte Heft bringt auch ein pädagogiſches Preisausſchreiben, 
bezüglich deſſen auf das Heft ſelbſt verwieſen werden muß. Das 
zweite und dritte inzwiſchen erſchienene Heft ſind nicht weniger 
reichhaltig, ſo daß wir aus freudigem Herzen dem „Pharus“ ein 
kräftig „Glück auf!“ mit auf den Weg geben können. 

Zum zweitenmal tritt das „Jahrbuch des Vereins 
für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft“ (Kempten, Köſel) 
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ſeine Wandlung an. Willmann iſt ihm treu geblieben mit 
einer gewohnt tiefen Studie „Geſichtspunkte für das Studium der 
Pſychologie als Hilfswiſſenſchaft der Pädagogik“. Das Gemüt, 
das Erkennen, das moderne Perſönlichkeitsideal werden erörtert, 
aktuelle Fragen wie An geündlich bebte Koedukation, Sprach⸗ 
ſtörungen bei Schülern, gründlich behandelt und der Blick nach 
rückwärts wird nicht vergeſſen. Petrus Caniſius einerſeits, die 
Pädagogik Quintilians anderſeits kommen zur Beſprechung. 
Eine umfangreiche Jahresrundſchau ergängt die Abhandlungen 
des Jahrbuches, das Mitgliedern des Vereins für chriſtliche Er⸗ 
ziehungswiſſenſchaft gegen den Jahresbeitrag von 3 Mk. gratis 
ugeht. (Anmeldungen für Oeſterreich find zu richten an Direktor 

Hornich, Wien I, Hegelgaſſe 2; für Süddeutſchland und Schweiz 
an Lehrer Weigl, München, Erhardſtr. 31, für Norddeutſchland 
an Seminaroberlehrer Habrich, Xanten.) 

Vom „dritten Münchener katechetiſchen Kurs“ 
liegt im gleichen Verlag der ausführliche Bericht in der bewährten 
Redaktion durch Lyzealprofeſſor Dr. Joſeph Göttler vor. Da der 
Kurs ein in fich geſchloſſenez Thema: „Die religiöſe Erziehung“ 
behandelte und dabei Männer von Ruf, wie Baumgartner, Krus, 
Gieſe, Weber, Habrich, Göttler, Thalhofer zu Worte kommen ließ, 
hat das Buch über den Kreis der Teilnehmer hinaus Wert. Was 
ich in Berichten über den Kurs ſchon früher ſagte, es mögen dieſe 
Vorträge auch in die Hände der modernen Lehrerſchaft gelangen 
wünſche ich auch hier; wer diefe Darbietungen ftudiert, kann ſich 
der Einficht nicht verſchließen, daß es in den Methoden der reli⸗ 
giöſen um Sch und Unterweiſung bedeutend vorwärts geht. 

um Schluſſe ſei noch auf ein Werk hingewieſen, in dem 
wir verſchiedene Gedanken und Forderungen ablehnen müſſen, das 
aber doch auch viel Beachtenswertes dem kritiſchen Leſer bietet: 
Barolin J. C., Der Schulſtaat. Vorſchläge zur Völkerver⸗ 
ſöhnung und Herbeiführung eines dauernden Friedens durch die 
Schule. (Wien und Leipzig, Braumüller.) Das hier entwickelte 
Syſtem der Schulorganifation hat vor allem den Fehler, daß es 
allzu früh aon mit dem 4. Lebensjahr) das Kind der Familie 
entziehen will, aber ſehr beachtenswert iſt darin die Erſtellung 
eines gemeinfamen Unterbaues e ie allen Unter- 
richt bis 1 12. Jahre. Wer zudem in einer einheitlichen Organi⸗ 
ſation alle modernen A elne Face zuſammengetragen ſehen will, 
wird in dem Buch auf ſeine Rechnung kommen. 


III BEE 
Dom Büchertiſch. 


Enrica von Handel. Mazzetti, „Sophie Barat. Ein 
Gedenkblatt zu ihrer Sel iafprehun .“ Erſtes bis drittes Tauſend. 
Ravensburg 1910, Friedrich Alber. Gr 8°72 S., M 2.—, geb. 4 3.—. 
Wie der Gedichteband der berühmten öſterreichiſchen Künſtlerin, ſo 
bezeugt dieſe Veröffentlichung die viel beſprochene Katholizität der 
Autorin als auf den erſten Blick volltommen intakt. Das 
Büchlein umſchließt zwei Hauptteile: 1. Sophie Barats Werk, 
eine ganz intim anſprechende, tiefe und ſtiliſtiſch ſchöne!) Studie, 

unächſt mit einem dankbaren Hinblick auf das „liebe St. Pöltner 
Engliſche Tee wo die Dichterin ihre Erziehung erhielt, dann 
mit ausführlicherem Eingehen auf „Sacré Coeur, dieſe eigenartige 
religiöſe Geſellſchaft, die an geiſtiger Diſziplin mit den ſtrengen 
Orden des Mittelalters wetteifert und dabei doch ein vollendetes 
Anpaſſungsvermögen an die Kultur der Neuzeit beſitzt“, die vor 
allem die wahre Liebe zur erziehungsbedürftigen Jugend lehren 
und üben will, wie es eine der ehrwürdigen Leiterinnen Enrica 
von Handel Mazzetti gegenüber ausgeſprochen hat: „Nicht Forma. 
lismus, nicht Paragraph: Liebe zum Kind iſt unſer erſtes und — 
Mütterlichtkeit. It doch Mütterlichkeit die Krone allen Frauentums. 
Wie eine Mutter will ich dich lieben, ſagt Gott in der Schrift.“ 
Dieſe Mütterlichkeit, als deren geniale Anwaltin die Dichterin 
ſelbſt in ihrer „Armen Margaret“ auftritt, bildet den Kern des 
weiten Teiles: 2. Sophie Barats Beruf. Das im Reim 

hythmus gehaltene einaktige Feſtſpiel wurde anläßlich der oben 
erwähnten Seligſprechungsfeier für das Wiener SaccéCoeurkloſter 
ur Aufführung verfaßt und kann zu letzterem weiteren Zweck 
nftituten und Vereinen aufs wärmſte empfohlen werden. Es iſt 
echt fromm empfunden, gedacht, zum Ausdruck gebracht, voll an- 
mutigen Lebens, kindlich naiver Reinheit und Fröhlichkeit, voll 
chriſtlich weiſer Erkenntnis und Willensgröße, klar und durchſichtig 
wie ein ſonnenbeglänztes Meerwaſſer, deſſen Grund man erblickt 
und deſſen Tiefe die wenigſten ahnen. Und die Liebe, die hin- 
gebende, alles rückhaltlos Gott aufopfernde Caritas mit dem Diadem 
vollkommener geiſtig⸗ſeeliſcher Mütterlichkeit it auch hier des Ge 
ſetzes Erfüllung. — Ich wünſche das freundlich ausgeſtattete Werk 
in alle Jungmädchen -, Frauen⸗ und Familienbibliotheken. 


Dr. Ottokar Probaszka, Biſchof von Stuhlweißenburg: 
„Die Liebe bis ans Ende“. Gedanken über die hl. Euchariſtie. 


1) Auf Seite 16 Zeile 10 und 11 von oben müßte freilich der Provin: 
zialismus für die folgende Auflage ausgeſchieden werden. 
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Kempten und München 1910. Joſ. Köſelſche Buchhandlung. 8°. 
124 S. Geb. & 1.20. Das vorliegende Büchlein bildet nach Anzeige 
des Verlages nur einen kleinen Teil, gleichſam eine Probe der 
bevorſtehenden deutſchen Ausgabe der ca. 800 Seiten umfaſſenden 
„Betrachtungen über das Evangelium“ gleichen Autors. Was von 
dieſem Geſamt⸗Werk geſagt wird, gilt auch von jenem aus ihm 
herausgehobenen: „Das Buch, nicht erdacht, ſondern erlebt, birgt 
eine Fülle von Anregungen“, und zwar dieſe nicht zuletzt nach 
der Richtung des vom chriſtlichen Geiſte durchdrungenen „modernen 
Intereſſen⸗ und Ideenkreiſes“ hin. Es ift geeignet, jeden Gläubigen 
innig und dauernd zu befriedigen: den Elite wie den ſchlichten 
Leſer, ſofern dieſer über eine etwas gehobenere Bildung verfügt. 
Klarheit, Knappheit, Einfachheit bei geiſtvoller Tiefe der Gedanken ⸗ 

änge und kernigpoetiſcher, auch bilderreicher Sprache zeichnen den 

ortrag in edler Weiſe aus. Für den gern ſelbſtändig Grabenden 
ſind Schätze zwiſchen den Zeilen zu finden, ohne daß der Logik 
des weniger Anſpruchsvollen gu viel zugemutet würde — mit 
der einen Ausnahme vielleicht im Schlußſatze des Anfangskapitels. 
Die Ueberſetzung ſcheint mir im ganzen vorzüglich getroffen. S. 26 
Zeile 15 v. o. hätte ich an Stelle des „einſchlürfen“ gern ein etwas 
weniger körperliches Wort geſehen. Die dortige „Anmerkung des 
Ueberſetzers“ läßt übrigens eine Modifizierung zu. Ich empfehle 
das hochintereſſante Werkchen weiteren Kreiſen aufs dringlichſte. 


Marie Freiin v. Mirbach, Vorſitzende des Zweigvereins 
Morken-Harff⸗Königshoven K. F. B., Für unfere Mädchen. Zwölf 
Vorträge für die ſchulentlaſſene weibliche Jugend auf dem Lande. 
Berlin S. W. 11, 1910. Deuiſche Landbuchhandlung. Gr. 8°, V. und 
162 S. M. 1.60 — . ſprach ich an anderer Stelle den 
Wunſch aus, von katholiſcher Seite, zumal vom Kathboliſchen 
Frauenbunde aus möge dem vom Evangeliſchen Frauenbunde 
veröffentlichten gediegenen Werke „Die Frau auf dem Lande“ ein 
Gegenſtück geboten werden. Hier iſt nun ein Anfang gemacht, 
und zwar ein ſehr anſprechender, tüchtiger, der hoffentlich bald 
Aehnliches, Weiteres nach ſich ziehen wird. Das Buch iſt das Er⸗ 
gebnis praktiſcher Betätigung: ſogenannter „Mädchenabende“, an 
denen die Verfaſſerin einer ziemlich bunt zuſammengewürfelten 
Schar ſchulentlaſſener Landmädchen in mütterlich-freundichaftlicher 
Weiſe über allerlei Nützlichkeitsihemen materieller und ethiſcher Art 
Vorträge hielt. Als ihren eigenen Hauptlehrmeiſter nennt fie 
Heinrich Sohnrey, deſſen Schriften, in erſter Linie das mit 
Pf. E. Löber herausgegebene „Glück auf dem Lande“, dem „Ent - 
wurfe ihres ganzen Arbeitsplanes Richtſchnur“ blieben. Hierzu 
traten noch Foerſters „Jugendlehre! und die bekannten ein- 
ſchlägigen Veröffentlichungen des M. Gladbacher Volksvereins⸗ 
verlags: „Der Weg zum häuslichen Glück“, „Die Haushaltungs⸗ 
ſchule“ und Liane Beckers „Erziehungskunſt der Mutter“. — Der 
Inhalt gliedert ſich in folgende Kapitel: Die Ordnung unſeres 
Tageslaufs, Am Krankenb tt, Unſere Kleinen, Haustöchterchen 
„will ſich vermieten“, Vom Schlafen, Frau Sorge, Heldinnen in 
der Stille, vom Eſſen, Haustöchterchens künftiger Beruf, Vom 
Schreiben und Leſen, Vom Sparen, Alte Leute. Die jeweilige 
Anlage, der Geſamtaufbau wirkt vortrefflich: alles vom Nächſten 
zum Nahen, vom Nahen zum Ferneren vorſchreitend, alles in 
lichte und freundliche Klarheit und Knappheit gewandet, belehrend 
ohne Trockenheit, unter möglicher Vermeidung des eigentlich lehr⸗ 
haften Tones. Stets aber fühlt man die Liebe zur Sache und 
vor allem zu der Jugend, der jene dienen ſoll, durch. Ich wünſche 
dem Buche weiteſte Verbreitung und, wie bereits angedeutet, 
ſchleunige Nachfolgeſchaft! M. Hamann. 


Dr. Wilhelm Liefe, Das hauswirtſchaftliche Bildungsweſen 
in Deutſchland. Herausgegeben vom Verband für ſoziale Kultur 
und Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl). 2. Aufl. M.⸗Gladbach, 1910. 
Volksvereins⸗Verlag. Gr. 8, XVI. u. 153 S. Geb. 4 2.—. — Schon die 
erſte Anflage konnte ich in der „Allgemeinen Rundſchau“ ange 
legentlich empfehlen; die zweite ſteht noch bedeutend höher: kraft 
der durch unſere weitere ſoziale Entwicklung nötig gewordenen 
Umarbeitung, ſodaß im Rahmen der urſprünalichen Anordnung 
tatſächlich ein neues Werk vorliegt. Deſſen Gründlichkeit wird 
ſchon durch die ungemein ſtattliche Literaturtabelle, deſſen Reich - 
haltigkeit durch das vielfach und erfreulich logiſch gegliederte In ⸗ 
haltsverzeichnis angedeutet. Ich kenne kein Buch, das in gleicher 
markiger Kürze derartig ausgiebig über das hochwichtige Geſamt. 
bereich des hauswirtſchaftlichen Bildungsweſens orientierte. Es 
gehört in jede Haus-, Familien-, Schul-, Vereins- und öffentliche 
Bibliothek, in die Hand einer jeden Hausfrau, Mutter, Jungfrau, 
eines jeden Sozialpolitikers wie überhaupt aller derer, die ſich für 
den Kern unſeres Familien., Gemeinde- und Staatslebens inter- 
eſſieren und intereſſieren ſollten. M. Hamann. 
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Volksaufklärung. Kleine Handbibliothek zur Lehr und 
Wehr für Freunde der Wahrheit. Herausgeber J. Gürtler. 
Druck und Verlag der St. Joſephs⸗Vereins Buchdruckerei in Klagen- 
furt. — Eine Doppelmillionenauflanel Und das lein Wunder. 
Mit Recht ſchrieb der hochwürdigſte Herr Erzbiſchof von Freiburg, 
Dr. Thomas Münzer, daß dies angelegentlichſt zu empfehlende 
Unternehmen der kirchenfeindlichen Schriftenprogaganda gegenüber 
einem wirklichen Bedürfniſſe entſpricht. Zirka 140 der freundlich 
ausgeſtatteten Heftchen à 10 Pf. () liegen vor, von denen ich nur 
die letzte Reihe nenne: „Wertvolle Geſtändniſſe ſozialdemokratiſcher 
Führer“ von M. Etetiingner, „Römlinge“, vom gleichen Autor, 
„Thriſtentum und Buddhismus“ von Guido Hakl, „Häckelſche 
Mache“ von Kurt Udets, „Das große Wunder der Weltgeſchichte“ 
von Franz Zach, „Chriſtliche Moral und moderne Kultur“ von 
Biſchof Dr. Ottokar Probäszka, „Der Antichriſt Nietzſche“ von 
Franz Zach. Jedes Heſtchen umfaßt 32—48 Seiten. ährlich 
erſcheinen 12 dieſer Broſchüren zu & 1.20; doch find fie auch einzeln 
erhältlich. Zur Beſtellung (man verlange Proſpekt) genügt die 
Angabe der betreffenden Nummer. Für Volks- und Vereins⸗ 
bibliotheken bietet ſich durch Serienanſchaffungen eine ſtändig 
wachſende wertvolle Bereicherung. Der Einzelkäufer wird ent⸗ 
ſprechender ſeine Einzelauswahl treffen. M. Freimund. 


Bernhard Stein, Natholiſche Dramatiker der Gegenwart. 
Ravensburg, Verlag von Friedrich Alber 1909. gr. 8. 627 S 
Geb. 4 7.—. Die oft „drüben“, bisweilen leider auch „hüben“ 
gerente. Frage: „Gibt es überhaupt zeitgenöſſiſche katholiſche 
Dramatiker?“ beantwortet der Verfaſſer in verdienſtvoller, dankens⸗ 
werter Weiſe mit dieſer reichhaltigen, gut ausgeſtatteten Samm- 
lung, die auch folgende Porträts enthält: Cornelius, Domanig, 
Ebenhoch, Eſchelbach, Handel⸗Mazzetti, Hlatky, Houben, Konen, 
Kralik, Landſteiner, Schüth, Tepe van Heemſtede. Beiträge von 
fage vierunddreigig Dichtern find, ſelbſtverſtändlich auszugsweiſe, 
herzugebracht, und jedem Autorenfapitel ſteht — eine einzige Wus. 
nahme abgerechnet — ein knappes kritiſches Bild, mit den Haupt⸗ 
lebensdaten, voran. Ich wünſche der außerordentlich fleißigen, 
liebevollen Arbeit um ſo mehr eine weite Verbreitung, als ſie nicht 
nur zur Ermutigung der behandelten Dramatiker, ſondern auch 
zu der des katholiſchen Leſepublikums und vor allem unſerer dem 
Parnaß zuſtrebenden jugendlichen Begabten dient. Und Ermuti⸗ 
gung können wir brauchen! E. M. Hamann. 


Das deutfche Zentrum. Von M. Erzberger, Mitglied 
der Zentrumsfraktion des Deutſchen Reichstages. Verlag der 
Internationalen Verlagsbuchbandlung „Meſſis“. Amſterdam, 
Naſſenka de 122. 143 Seiten. Preis & 1.50. — Wie bereits der 
Verlagsort dieſer neuen Arbeit des federfleißigen Zentrumsabgeord⸗ 
neten Erzberger andeutet, wird man in der Schrift eine kurze 
Orientierung über das deutſche Zentrum für das Ausland erblicken 
müſſen. In aller Kürze gibt dieſelbe einen Ueberblick über die 
Geſchichte, den Charakter, die Arbeit, Organiſation und Ziele der 
deutſchen Zentrumspartei. Wer darüber gründliche Studien machen 
will, dem wird die Erzbergerſche Schrift nicht genügen, wer fich 
aber über all diefe Fragen ſchnell orientieren will, dem wird die- 
ſelbe vorzügliche Dienſte leiſten. Zu Vorträgen, zu denen man 
ja doch kein Quellenſtudium machen kann und will, iſt ſie wie 
geſchaffen. Auch den etwas knappen Journaliſtenſtil wird man 
dabei gern in Kauf nehmen. Iſt daher die Schrift zunächſt für 
die Deutſchen im Auslande beſtimmt, ſo wird ſie doch auch in 
deutſchen Landen gern willkommen ſein. Es kommt uns faſt vor, 
als habe dem Verfaſſer eine gewiſſe Gruppe ſeiner politiſchen 

reunde vor der Seele geſtanden, denen er die im S2 als Ueber 
chrift gewählte Frage „Kaiholiſche oder konfeſſionelle Partei“ 
beantworten wollte. Die Beantwortung dieſer Frage zieht ſich 
wie ein roter Faden durch die ganze Arbeit und macht dieſelbe 
für uns in Deutſchland aktuell. Die Ausführungen in allen 
9 Paragraphen zeigen mit zwingender Notwendigkeit, daß nur 
eine politiſche, nicht aber eine konfeſſionelle Partei für die 
deutſchen Katholiken haltbar und wirkungsvoll iſt. Da gerade 
dieſe Frage gegenwärtig noch in vielen Köpfen unklar iſt, begrüßen 
wir die Arbeit des verdienten Zentrumsabgeordneten und wünſchen 
ihr nicht nur weite Verbreitung, ſondern auch gründliches un 


Aufwärts. Organ des St. Joſeph⸗ Vereines zur Verbreitung 
guter Schriften. (Jährlich 10 Heite, & 1.20.) — Die im 2. Jahr⸗ 
deng ſtehende Zeitſchrift will vor allem beſtändigen Kontakt zwiſchen 
en Mitgliedern des St. Joſeph⸗Vereines herſtellen. Sie verdient 
Unterſtützung, da fie mit dem Verein, dem fie dient, an der Ber 
drängung der ungläubigen und unfittlichen Preſſe praktiſch arbeitet. 
„Aufwärts!“ iſt ein gutes Symbol für die Bewegung, hinweg von 
dem Schmutz in „Witz“ blättern und illuſtrierten Werken und von 
der Peſt ſchlechter Roman: und Geſchichtsliteratur, hin zu geſunder 
Lektüre und rechter Unterhaltung durch chriſtliche Siae 

. either. 


Quartalsabonnement Mk. 2.40. 
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Die Kirchenbauten der deutſchen Jeſuiten. 


Anter obigem Titel nebſt dem Zuſatz „Ein Beitrag zur Kultur⸗ 
und Kunſtgeſchichte des 16, 17. und 18. Jahrhunderts“. hat 
der bekannte Forſcher Jofeph Braun S. J. zwei Bände heraus⸗ 
gegeben, deren erſter die Kirchen der ungeteilten rheiniſchen und 
niederrheiniſchen, der zweite die der oberdeutſchen und der ober- 
rheiniſchen Ordensprovinz behandelt.) Beide Teile gehören zu 
den Ergänzungsſchriften der „Stimmen aus Maria Laach“ (991100 
und 103,104), Das Ganze ſchließt ſich dem früheren Werke deg. 
18 5 Verfaſſers über „Die Belgiſchen Jeſuitenkirchen“ an. Galt 
er erſte Teil dem nordweſtlichen und weſtlichen Deutſchland, ſo 
umfatzt der zweite den Süden. Schon die früheren Werke haben 
von der rühmlichen Objektivität, der außerordentlichen Kenntnis 
des 1 a auf literariſchem Gebiet, wie auf dem der Kunſt⸗ 
denkmäler Zeugnis abgelegt. Das neueſte tut ein Gleiches. Immer 
wieder bewundert man das eminente Wiſſen und den Fleiß Brauns, 
gleichzeitig die Schärfe ſeines Urteils, und freut ſich der durch alle 
dieſe Eigenſchaften erzielten, tatſächlich bedeutenden Erfolge und 
neuen Ergebniſſe. Herkömmliche Fehler werden beſeitigt, Künſtler⸗ 
geſtalten teils in neuer Art eingewertet, teils überhaupt zum 
erſten Male wiſſenſchaftlich nachgewieſen. Darüber hinaus kommt 
der Verfaſſer zu Reſultaten, die für die Kunſtwiſſenſchaft wirkliche 
Fortſchritte bedeuten. Im erſten Bande war es namentlich der 
Nachweis, daß in der rheiniſchen und niederrheiniſchen Ordens⸗ 
provinz die Gotik ſich weitaus länger lebenskräftig erhalten hat, 
als man bisher glaubte. Sie hatte noch im 18. Jahrhundert be⸗ 
trächtliche Leiſtungen aufzuweiſen und wäre mit ununterbrochener 
Tradition ins 19. Jahrhundert hinübergegangen, hätten nicht die 
Kölner Kurfürſten Joſef Clemens und Clemens Auguſt ihr ein 
Ende gemacht. — Der jetzige zweit Band betrachtet vom Ende 
des 16. Jahrhunderts an die kirchliche Kunſt eines febr ausge. 
dehnten Gebietes. Es zieht ſich von Straubing bis nach Freiburg 
in der Schweiz, von Amberg bis Trient. 8 beobachten gab es 
infolge der reichlichen Menge von Niederlaſſungen, die ſchon im 
16. Jahrhundert und dann beſonders im 17. gegründet wurden 
— das 18. Jahrhundert hat nur eine zu verzeichnen —, eine Bau- 
tätigkeit von regſtem Eifer. Waren doch faſt nirgends den Jeſuiten 
bereits exiſtierende Kirchen überliefert worden, und wo dies der 
Fall, waren es allzu kleine, auch arg baufällige. Von den dadurch 
notwendig gewordenen Neubauten waren die vor 1600 entſtandenen 
ohne weſentliche Bedeutung, einzig mit Ausnahme der St. Michaels⸗ 
kirche in München. Spenden und Stiftungen erhielten die Jeſuiten 
reichlich, jo beſonders durch Herzog Wilhelm V. von Bayern. 
Meiſtens waren die Jeſuiten ſelbſt die Bauherrn, die von iynen 
ian i en Architekten dagegen Nichtjeſuiten. Keiner der 
Pläne für eine Jeſuitenkirche nördlich der Alpen ſtammt von 
einem Italiener. Im Zuſammenhange damit liefert Braun zahl⸗ 
reiche ſehr intereſſante Unterſuchungen. Die wichtigſte von allen 
iſt zweifellos die über die Münchener Michaelskirche. Hier gelang 
der Nachweis, daß, was bisher nur vermutet und immer wieder 
bezweifelt wurde, der berühmte Friedrich Suſtris der Erbauer ge⸗ 
weſen iſt. Mit der Auffaſſung des erſten Bandes trifft die des 
weiten inſofern zuſammen, als wiederum mit allem Nachdruck 
feſtgeſteut wird, daß die Entwicklung des Barockſtils im allge⸗ 
meinen nicht auf Rechnung der Jeſuiten zu ſetzen iſt, und daß es 
ih daher nicht rechtfertigt, wie bisher üblich, von einem foge. 
nannten Jeſuitenſtiel zu ſprechen. Dies Ergebnis, deſſen Aner⸗ 
kennung durch die literariſchen und kunſtwiſſenſchaftlichen Umer. 
ſuchungen Brauns geſichert wird, kann nicht angefochten werden, 
und ſomit wirkt das Werk nach einer der wichtigſten Richtungen 
hin aufklärend. Die Abbildungen, deren jede Tafel mehrere bringt, 
ſind vortrefflich ausgeführt. Kurt Freden. 
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Münchener Kunſt. 


J" der Thereſienhöhe ift, wohl mit Rückſicht auf die bevorſtehende 
Oberammergauer Paſſionsſpiele, ſoeben ein Panorama auf⸗ 
Ren worden, das den Einzug Chrifti in Jerufalem fchildert. 

er Gedanke, Szenen der Heilsgeſchichte zum Gegenſtand panoramen- 
hafter Darſtellung zu wählen, iſt öfter ausgeführt worden. Zu 
den berühmteſten dieſer Werke gehört Gebhard Fugels ſchönes 
Altöttinger Rundgemälde der Kreuzigung, das 1903 entitanden 
iſt. Bedeutend früher (1885) ſchuf Bruno Piglhein für München 
ſein Kreuziaungspanorama, das die bayeriſche Hauptſtadt und 
alle Welt entzückte und ſpäter leider verbrannt iſt. Piglhein hatte 
bei jenem Werke den figürlichen Teil übernommen und großartig 
durchgeführt. Die Landſchaft malte Joſeph Krieger, die Architektur 
C. Froſch. Die Künſtler waren mitſammen im Gelobten Lande 
geweſen und hatten ſich daſelbſt mit der Oertlichkeit genaueſtens 
bekannt gemacht, ebenſo mit den Ergebniſſen der archäologiſchen 
Forſchung, die über das einſtige Ausſehen von Jeruſalem Aus⸗ 


1) J. mit 13 Tafeln und 22 Abbildungen im Texte. XVI und 276 Seiten, 
1908. Preis Æ 4.80. II. mit 18 Tafeln und 31 Abbildungen im Text. XVI 
und 390 Seiten, 1910. Preis 7.60. Beides Herderſcher Verlag, Freiburg i. Br. 
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kunft zu geben bemüht ift. Das Gelingen der Arbeit entſprach 
den größten Erwartungen. Einem jeden der drei Künſtler konnte 
nachgerühmt werden, ſein beſtes und ſelbſtändigſtes Schaffen 
darangeſetzt und doch mit den Mitarbeitern ſich ſo einig gehalten 
u haben, daß das Ganze wie aus einem Guß geſchaffen erſchien. 
etrachtet man das jetzt eröffnete Panorama, ſo darf man getroſt 
jene Urteile wiederholen. Kein Wunder. Haben doch von jenen 
rei Künſtlern wiederum zwei, Krieger und Froſch, an dem 
Werke mitgearbeitet, erſterer wieder als Landſchafter, letzterer als 
Architekturmaler. Was uns ſtalt Piglhein S. Reiſacher bietet, 
deſſen Werk der geſamte figürliche Teil iſt, ſteht, wie man 
erne ſagen kann, auf keiner geringeren Stufe. Natürlich 
fatt dem Einzuge des Heilandes das ungeheuere dramatiſche 
oment, das in der Kreuzigung die Menſchheit erſchüttert. 
Aber gleichwohl iſt die Wirkung auch hier gewaltig. Wiſſen wir 
doch, was der Jubel dieſes Volkes zu bedeuten hat, kennen wir 
doch den Ausgang des Vorganges. Und gerade deshalb ergreift 
dieſe Szene ſchnell verwehender Fröhlichkeit um ſo tiefer, und wir 
fühlen und verſtehen die zahlreichen in ihr vorhandenen Vor⸗ 
andeutungen um ſo deutlicher. Vom Abhange des Oelberges, 
von wo der ungehinderte Blick weit über das ſterile Berg. und 
Hügelland mit ſeinen großen einfachen Linien hinſchweift, ſieht der 
Beſchauer den langen Zug herbeikommen, der den auf der Eſelin 
reitenden Heiland gen Jeruſalem begleitet. Wir ſehen ſie die 
Palmwedel ſchwingen, Teppiche und Kleider auf den Boden 
breiten, junge Leute jauchzend und muſizierend vorauf ziehen. 
Scharen von Volk warten am Wege oder eilen aus der Nachbar- 
ſchaft, durch den Lärm des Volkes und den auf der hochgelegenen 
Straße fich bewegenden Zug angelockt, herbei. Auf einer Fels⸗ 
platte ſeitwärts hat ſich aber auch eine Gruppe von Phariſäern 
und Schriftgelehrten eingefunden, die ihrer Erregung über die 
Begeiſterung des Volkes und ihrem Haß unzweideutigen Aus⸗ 
druck geben. Auf der anderen Seite dehnt ſich mit ſeinen bezinnten 
Mauern, feinem Tempel, ſeinen Burgen und Paläſten das breite 
See re von Jeruſalem. Dazwiſchen ſteigt auf der einen 
Seite die Höhe des Oelbergs an, auf der anderen ſenkt ſich das 
Gelände zum Dorfe Siloa und zu der Schlucht des Kidronbaches. 
Allenthalben iſt Leben und Bewegung, zum Oſterfeſt 1 
Volk lagert im Freien, Leute beſtellen ihren Garten, ſelbſt in dem 
fernen Hofe des Tempels ficht man Perſonen fich bewegen. Wie 
beim Piglhein⸗Panorama iſt auch hier eine vollſtändige, fein ab- 
ewogene Harmonie aller maleriſchen Elemente erzielt worden. 
ie Landſchaft iſt beſonders meiſterhaft und verdient ſchon allein 
Beachtung, nicht nur ihrer maleriſchen Qualitäten halber, ſondern 
wie in dieſen Fall natürlich, vor allem auch gegenſtändlich. Das 
gleiche gilt von den Architekturbeſtandteilen, zumal dem großen 
Stadtbilde. Die Figuren, ihre Charakteriſierung und Gruppierung 
ift durchweg glücklich gelungen, der Hauptvorgang vorzüglich heraus - 
ehoben, die Nebenvorgänge untergeordnet und dabei doch gleich 
ebensvoll. Die Geſtalt des Heilands iſt voll Ernſt und männlicher 
Würde und Schönheit, ohne einen Anflug von Sentimentalität. 
— Recht natürlich gelungen iſt die Verſchmelzung des plaſtiſchen 
Vordergrundes mit der Malerei. Dr. O. Doering Dachau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Die Karwoche nötigte die Intendanz, den 
Ringzyklus in zwei Hälften zu zerreißen. Es war ſomit der 
Zeitpunkt nicht günſtig gewählt. Noch mehr ſchädigt es jedoch den 
Charakter der Einheitlichkeit, wenn in der Beſetzung der Wotan- 
partie in den einzelnen Teilen eine Aenderung eintritt. Hier ſind 

eben unſere Urlaubsverhältniſſe ſchuld, gegen die anzukämpfen, ch 
immer nutzlos erweiſt. Als Siegfried half Herr Henſel von der 
Wiesbadener Hofbühne aus. Mittlerweile wird gegen dieſen 
Künſtler der Vorwurf erhoben, daß er durch ſein Münchener 
Singen gegen ältere Verpflichtungen verſtoßen habe. Bezeichnender⸗ 

weiſe nicht an ſeiner ſtabilen Wirkungsſtätte, ſondern in Amſterdam. 
Jeder Sänger von Qualität iſt heute faſt immer anderswo, als 
man ihn ſucht. Was Henſels Gaſtſpiel betrifft, ſo zeitigte es Er⸗ 
ebniſſe, die wohl den Anlaß geben, den Sänger, dem zwar die 
hier gewohnte Verinnerlichung noch abgeht, nicht aus dem Auge 
zu verlieren. Wiedemann (Alberich) und Frl. Lippe (Erda) 
fügten ſich anſehnlich dem gewohnten Enſemble neu ein. Im 
ganzen trugen die vier Abende nicht den Charakter jener Ge— 
ſchloͤſſenheit, die für die kommenden Feſtſpiele gefordert werden 
müſſen. Nun, erſt der nächſte Zyklus darf als Probe zu dieſen 
gelten und mittlerweile kann noch manches getan werden. Der 
ausführliche Beſetzungsplan fiir die „Feſtſpiele 1910“ im Prinz ; 
regententheater wird, wie man uns mitgeteilt, demnäſßſt 
erſcheinen. Gaſtſpielverträge ſind abgeſchloſſen mit der Wiener 
Kammerſängerin Lucy Weidt (Brünnhilde, Iſolde), ſowie den 
Herren van Rooy (Wotan, Sachs, Kurwenal), Brieſemeiſter 
(Loge), Kraus Berlin (Siegmund, Siegfried, Arindal) und Dr. von 
Bary (Triſtan). Es ſind faſt ausſchließlich Künſtler, die längſt in 
unſerem Enſemble heimiſch und bewährt ſind. 
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Kgl. Relid enztheater. Wie jüngſt mit Langmanns „Bartel 
Turaſer“ unternahm die Hofbühne nun mit Max Halbes 
„Strom“ den Verſuch, ein hier ſchon bekanntes Stück dadurch 
neues Intereſſe gewinnen zu laſſen, daß man es einer e 
an das vornehmſte Theater für würdig erklärte. „Bartel Turaſer“ 
hat nicht die Zahl von Wiederholungen gefunden, wie ſeine bei 
aller realiſtiſchen Form ſtarke Innerlichkeit und die vortreffliche 
Wiedergabe verdient hätten. Die Aufnahme des „Stromes“ war 
freundlich; der Autor konnte zwei Mal mit den Darſtellern er- 
ſcheinen. Das Drama iſt vor Jahren im Schauſpielhaus ſehr 
oft gegeben worden und ſiedelte ſpäter, getragen durch die ſtarke 
künſtleriſche Individualität der Darſtellerin der Hauptrolle, na 
ans Volkstheater über. Frau von Hagen, welche im Kal. 
Reſidenztheater die „Renate gab, hatte keinen . Stand, 
denn den meiſten Zuſchauern mochte jene erſte Darſtellerin, für 
die ſich auf die Dauer hier zum Vorteile des Dresdener Hof- 
theaters kein vollentſprechendes Arbeitsgebiet fand, noch deutlich vor 
Augen ſtehen. Anderſeits liegt in dem triſten Milieu des oft 
elbiſchen Gutshofes manches, was der Kunſtrichtung Frau von 
Hagens widerſtrebt; die blendenden Vorzüge der Dame der großen 
Welt finden hier keine Geltung. Die Renate, welche Jahre hin⸗ 
durch daran leidet, Mitwiſſerin des Verbrechens ihres Mannes zu 
ſein, iſt die innerlichſte Frauengeſtalt, die Halbe geſchaffen und 
es gelang der Künſtlerin auch, für ſie ganz ſchlichte und innerliche 
Töne zu finden. Die Entladung des Familienkonfliktes hat der 
Dichter mit dem plötzlich eintretenden Eisgang der Weichſel in 
Parallele geſetzt; die gewaltigen Schollen, welche die Dämme ge⸗ 
fährden und das Leben bedrohen, hat Halbe verſucht, ſymboliſch 
auszudeuten; dennoch vermag man das Gefühl des Zufälligen in 
der Gleichzeitigkeit der Natur- und Seelenkataſtrophen nicht zurüd- 
1 Ulmer, der fich bis jetzt nur im klaſſiſchen Drama betätigte, 
pielte den Strombaumeiſter. Er zeigte eine jo überzeugende Natür- 
lichkeit in Ton und Haltung, daß man auf dieſe Erweiterung 
ſeines Darſtellungsgebietes mit den beſten Hoffnungen blicken darf. 
Starke Eindrücke hinterließen noch Steinrück und von Jacobi. 

Volhe fymphoniekonzert des Nonzertvereins. Neben 
Mozarts Esdur- Symphonie (K.⸗V. Nr. 513) und Beethovens „Achter“, 
die unter Prills Leitung eine packende Wiedergabe erfuhren, hörten 
wir eine manl „Kammergeſänge“, Melodien aus früheren Jahr⸗ 
hunderten, die Waldemar von Baußnern für hohe Sinaſtimme, 
Streichquartett, Flöte und Klarinette bearbeitet hat. Es find 
Weiſen darunter von einſchmeichelnd graziöſem Reiz, die in der 
ſtilgemäßen Faſſung, die ihnen Baußnern gegeben, von ſehr an⸗ 
muliger Wirkung ſind. Es wäre nicht ohne Intereſſe geweſen, 
wenn das Programm über den Urſprung der hübſchen Lieder 
näheren e gegeben hätte. Martha Stern⸗Lehmann 
ang fie mit ſympathiſchen Mitteln. Daß die „Kammer“ geſänge 
ür kleinere Räume geeigneter wären, iſt natürlich; immerhin blieben 
ſie auch im großen Saale nicht ohne anmutige Wirkung. 

Verfchiedenes aus aller Welt. In Paris ſtarb der bedeutende 
Kapellmeiſter Edouard Colonne im Alter von 72 Jahren. Seine 
hervorragende f hatte man auch in verſchiedenen 
deutſchen Großſtädten kennen zu lernen Gelegenbeit. Sein größtes 
Verdienſt war, durch Gründung der Chatelet-Konzerte (1874) die 
klaſſiſchen Meiſterwerke in Paris volkstümlich gemacht zu haben. 
Lag ihm Hector Berlioz am nächſten, fo ift er doch mit ebenſoviel 
Tatkraft für Richard Wagner und die deutſche Kunſt eingetreten. 
Auch Richard Strauß hat er in Paris eingeführt und zeigte fich 
oft bereit, feinen Taktſtock an letzteren oder Levi Richter, Mottl 
und Nikiſch abzugeben, um das Pariſer Publikum mit dieſen 
Meiſterdirigenten bekannt zu machen. — Aus Dresden kommt die 
Nachricht, daß der dortige Hofopernregiſſeur Bacmeiſter zum 
Direktor der Münchener Volksoper ernannt ſei. Man fiebt hieraus, 
daß früher genannte Perſönlichkeiten zurückgetreten find, während 
über eine endgültige Gründung des geplanten Unternehmens der 
Oeffentlichkeit noch keine Mitteilungen vorliegen. — Der Bau eines 
neuen ee Dean es wird in Hamburg geplant und die Eröff- 
nung bereits für den Herbſt 1911 in Ausſicht geſtellt. — Im 
Berliner Kammerſpielhaus löſte Eduard Stuckens Myſterium 
„Gawän“ den Bann der kühlen, ſchweigſamen Aufmerkſamkeit, der 
bisher die meiſten Kammerſpiele begleitete, obwohl dieſe aus der 
Artus und Gralſage herausgeſponnene Dichtung dem Publikum 
ſcheinbar am fernſten liegt. Das Werk fand eine glänzende Auf- 
nahme, während es bei ſeiner Uraufführung an der Münchener 
Hofbühne ſeinerzeit nur einen guten Achtungserfolg erzielte. — 
Das reiſende engliſche Theater, welches unter Führung der in- 
zwiſchen verſtorbenen deulſſhen Schauſpielerin Meta Illing in 
Deutſchland keine ordentlichen Erfolge erzielte, ſoll erneuert 
werden. Die Geſellſchaft will auch Holland, un und Defter- 
reid) bereiſen. — In Berlin gelangte das Schauspiel „Die 
Rampe“ von Henri de Rotſchild zur Erſtaufführung. i 
Sorma erwartete fi) von der Hauptrolle einen groen Erfolg, 
der ausblieb. Die Kritik ficht in dem Werke des Mitgliedes der 
bekannten Millionärfamilie nur gutgemeinten Dilettantismus. — 
In der Philharmonie in Berlin gelangte das Oratorium „Res 
ltimae quatuor“ von Pater Plewka⸗Plewezynski, einem noch jungen 
Tondichter, zu eindrucksvoller Wiedergabe. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsen befinden sich immer noch in unklarer Verfassung. 
Nach dem bekannt gewordenen letzten Ausweise der Reichsbank 
scheinen zwar die Geldansprüche des offenen Marktes nicht in dem 
Umfange zugenommen zu haben, wie allgemein erwartet worden war. 


Immerhin waren dieGeldforderungen zum Quartalstermine 


erheblich und irritierten nicht mit Unrecht die Börsen und deren Fak- 
toren. Die Zweimonatsbilanzen der deutschen Bankwelt zeigen ander- 
seits eine derart klare und ausgesprochen günstige Verfassung 
unserer haute banque, dass ursere Institute auch den schwierigsten 
Anforderungen dieser Art schlankweg gewachsen sein dürften. Die 
Liqnidät und die Vermehrung der Depositengelder einzelner Grossbanken 
ist besonders zu betonen. Die Reichsbank hofft auch trotz der 
zum Monatsultimo erfahrenen Verschlechterung ihres Status ohne 
eine Diskonterhöhung auskommen zu können. Sicherlich 
ist anzunehmen, dass mit dem Monat April grössere Rückflüsse in die 
Kasse der Reichsbauk sich vollziehen werden. Auch der Bank von 
England wird es jedenfalls in Bälde gelingen, die vor kurzem zwangs- 
weise vorgenommene Erhöhung des offiziellen Satzes wieder aufzu- 
heben, — Die deutschen Börsen entwickelten im Gegensatz zur Vor- 
woche zumeist eine lebhaftere Tätigkeit, wenigstens ragen einzelne 
Marktgebiete durch spezielle grosszügige Belebung hervor. In erster 
Linie zeigten die elektrotechnischen Werte eine anhal- 
tende Bewegung, hervorgerufen durch verschiedene Meldungen über 
grosse Auslandsgeschäfte Zeitweise konzentrierte sich das ganze 
Börsengeschäft auf diese Werte, besonders Schuckert-Elektrizitätsaktien 
erfuhren eine scharfe Kurssteigerung. Von der Besserung dieser 
Werte wurde denn auch das übrige Marktgebiet günstig beeinflusst. 
Bankaktien erzielten gleichfalls grössere Beachtung auf die in den 
Generalversammlungen bekannt gewordenen Aeusserungen hin über 
den guten Verlauf des Jahres 1909 für die Baukwelt. Von anderen 
Gebieten sind noch die Schiffahrtswerte und Maschinen- 
fabrikaktien zu erwähnen, welche auf die guten Aussichten des 
laufenden Jahres seitens Spekulations- und Kapitalistenkreise aus dem 
Markte genommen wurden. Die unsichere Haltung der Neuyorker 
Börse jedoch hält von grösserer Interessenahme an den heimischen 
Börsen immer noch ein gut Teil der Interessenten ferne Dazu 
kommen die sehr divergierenden Meldungen vom internationalen 
Eisen- und Stahlmarkt. Bei der überaus grossen Wichtigkeit 
dieser Sparte für das gesamte Wirtschaftsgebiet ist es begreiflich, 
wenn die Börsenstimmung in Berlin lediglich abhängig blieb von 
diesem industriellen Gebiete. In Schlesien und im öster- 
reichischen Grenzrayon scheint die Montanindustrie zu- 
meist im Argen zu liegen, denn verschiedentlich war von 
scharfen Massnahmen, beispielsweise von langen Feierschichten, zu 
hören, Die Aktien dieser Gesellschaften erfuhren denn auch erheb- 
liche Kurseinbussen, die durch andere börsentechnische Momente, wie 
z. B. durch zwangsweise Exekutionen, gefördert wurden. Die In- 
dustrie zentrale in Rheinland- Westfalen scheint den Er- 
wartungen im allgemeinen entsprochen zu haben. Die Taxationen 
über das Geschäftsergebnis dieser Montangesellschaften für 
1909/10 gehen denn auch zumeist über die Erträgnisse des Vor- 
jahres hinaus. Die Dividendenschät zungen einzelner 
westfälischer Montan gesellschaften lauten sogar erheblich 
höher. Es ist das umso bemerkenswerter, als die Tendenzmeldungen 
aus jenem Bezirk die gegenwärtige Situation nichts weniger als hoffnungs- 
voll schildern. Dazu kommen noch die schlechten Aussichten im 
Baugewerbe und die Gefahr eines grossen weitverzweigten Streikes. 
Die Sorgen der Geldknappheit und der teuren Geld- 
Sätze werden ın Bälde überstanden seiu. Dass jedoch noch Krisen auch 
in diesem Betreff zu berücksichtigen sind, beweist die Befürchtung, 
welche in den ersten Apriltagen in bezug auf eine neuerliche Diskont- 
erhöhung der englischen Bank bestanden hat. Der Intervention der 
Bank von Frankreich durch Ueberlassung von zwei Millionen Pfund 
ist die Verhütung einer solch äusserst schädlich wirkenden Massnahme 
za verdanken. Ein Beweis, mit welchen Zufällen derzeit Börse und 
Wirtschaftsleben rechnen müssen. Nachdem der Markt der Reichs- 
anleihen durch keine Neu- Emissionen im nächsten Jahre irritiert 
wird nnd der vielfachen Nachfrage hierin nur wenig Material zur 
Verfügung steht, konnten die Kurse dieser Renten weiterhin profitieren. 
Der gesamte Rentenmarkt steht zurzeit immer noch 
im beliebten Vordergrund und dürfte sicherlich — wie die 
übrigen verzinslichen Werte — auch fernerhin im Kurswert profitieren. 
Die innere Bonität unserer Fonds berechtigt ohnehin eine höhere Kurs- 
basis, abgesehen von der Sicherheit und der Bewertung gegenüber den 
ausländischen Fonds und Renten exotischer Natur. M. Weber. 
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Kirchliche Goldſchmiedeſunſt. 

Von dem großen Aufſchwunge, den auf dem Gebiet der kirchlichen 
Technik auch die Goldſchmiedekunſt genommen hat, haben in neueſten Zeiten 
zumal die großen Ausſtellungen München 1908 und Düſſeldorf 1909 rühm 
liches 1 5 abgelegt. Es gehören aber auch Anſtalten dazu, deren 
Werke bei jenen Gelegenheiten nicht zu ſehen waren — gewiß bedauerlich, 
da ſonſt das bedeutende Bild von der Entwicklung dieſes Kunſtzweiges 
noch viel kirchlicher geworden wäre. Zu den hervorragendſten Firmen 
moderner kirchlicher Goldſchmiedekunſt gehört jene von Hermann Caſſau 
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Wwe. in Paderborn. Man darf dem Worte modern dabei nicht jenen 
Sinn unterlegen, als handelte es ſich um Erzeugniſſe, deren Formen den 
modernſten Richtungen angehörten. Im Gegenteil lehnen die kirchlichen 
Goldſchmiedearbeiten von Hermann Caſſau Wwe. ſich durchaus an die 
hiſtoriſchen Vorbilder romaniſcher und gotiſcher Zeit an. Modern aber 
und dies im beſten Sinne ſind ſie darum, weil bei ihrer Herſtellung von 
jeglicher Handwerks und Fabrikmäßigkeit abgeſehen wird, weil dieſe Werke 
ſämtlich feinſte Handarbeit ſind, in echt künſtleriſcher Ausführung nach 
Entwürfen von hohem künſtleriſchem Wert. Die Firma Hermann Cafan 
Wwe., Paderborn ift vor jetzt rund 18 Jahren gegründet worden und 
hat infolge der eben angedeuteten künſtleriſchen Qualitäten ihrer Erzeug⸗ 
niſſe ſchon innerhalb dieſer verhältnismäßig kurzen Zeit es zu weit hinaus⸗ 
reichendem Rufe gebracht. Fortwährend erhält ſie Aufträge nicht allein 
aus Deutſchland und Europa, ſondern auch aus Indien, China, Nord⸗ 
und Südamerika. Die Monſtranzen, Ciborien, Kelche ulm. zeichnen ſich 
durch edle Einfachheit der Silhouette aus, dabei durch außerordentlichen 
Reichtum der a der die ſelbſt bei äußerlicher Aehnlichkeit der Gegen: 
tände ſich doch nie wiederholen und eine Fülle von Phantaſie bekunden. 
m Ornament ſpielen Filigrane dabei eine große Rolle, Email wird ver⸗ 
ſchwenderiſch verwendet. So ſahen wir eine Monſtranz von kreisrunder 
Geſtalt, die Mitte achteckig hervortretend, wobei vier der Felder mit ent⸗ 
zückend fein ausgeführten bibliſchen Szenen geſchmückt ſind. Im ganzen 
eigt dies Stück allein an der Vorderſeite des Hauptteils zwölf größere 
mailfelder. Andere Monſtranzen wieder entzücken durch einen Reichtum 
feinſter Heiligen⸗ und Engelfigürchen. Es kann hier leider nicht ins Einzelne 
gegangen werden. Nur erwähnt fei noch, daß die Firma Hermann Caſſau 
Wwe. in Paderborn auch vorzügliche Kopien älterer Werke liefert, wovon 
wir als Beiſpiel eine Nachbildung des berühmten Kreuzes aus dem Eſſener 
Domſchatz bewunderten. Felix Hinzen. 


NN 
Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 7 


: Passionsspiel in Oberammergau : $ 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
22 


1 Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erfeilt. | 
Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg.) 55 
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Paſſionsſpiele Oberammergau 1910. Alle Vorbereitungen find getroffen, die 
Tauſende und Abertauſende von Fremden zu empfangen. Die k. Staatsbahnverwaltung 
hat durch Einſchaltung zahlreicher direkter Eil- und Sonderzüge Vorſorge getroffen, 
die Paſſlonsſpielbeſucher ohne Umſtelgen von München bis Oberammergau zu bringen. 
Bei Ankunft des Zuges an der Station Oberammergau werden die fremden Spiel- 
gäſte von ſprachen- und ſachkundigen Beamten der offiziellen Paſſionsſpielvertretungen, 
Schenker & Cook, in Empfang genommen und durch flinke Boys in ihre Quartiere 
geleitet. Der Hauptverkehr der fremdſprachlichen Gäſte wird ſich naturgemäß in den 
Bureaus der obengenannten offiziellen Generalvertretungen, Schenker & Go. im Hotel 
„Wittelsbacher Hof“, Thos. Cook & Hon. Bahnhofſtraße, abſpielen, woſelbſt Wob- 
nungen und Eintrittskarten für die Paſſionsſpiele noch am Vortage des Spieles ver: 
mittelt und Auskünfte über Touren gegeben werden, die von Oberammergau aus 
unternommen werden können, ſerner Auskünfte über Rückfahrt nach München und 
die dortigen Saiſonveranſtaltungen. Die Firma Schenker & Co. wird in ihrem Bureau, 
München, Promenadeplatz 16, eine Wohnungsnachweisſtelle für München und Ober: 
ammergau errichten, in der alle Anfragen koſtenlos erledigt und gegen ganz geringe 
Gebühren (H. 1.— pro Perſon und K. —.50 für jede weitere Perſon) Wohnungen und 
Eintrittskarten für die Paſſionsſpiele genau zu den offiziellen Preiſen reſerviert werden. 
Dieſe Einrichtung wurde im ganz beſonderen Intereſſe des deutſchen, öſterreichiſchen 
und ſchweizeriſchen Publikums getroffen, das die Paſſionsſpiele zu mäßigen Preiſen 
zu beſuchen wünſcht. Außerdem ſollen in dieſem Bureau (bei Schenker & Co.) die 
ſogenannten Wiederholungsſpiele ganz beſonders propagiert und die Nachſpieltage fo 
raſch als nur möglich in München und auswärts durch die Preſſe belanntgegeben 
werden. Bei dieſer Gelegenheit fei darauf hingewieſen, daß diefe Wiederholungs- 
ſpiele ſich in nichts von den Hauptſpielen unterſcheiden, ſondern dieſen völlig gleich— 
wertig find. — Der Automobilverkehr München- Oberammergau, München —Hohen— 
ſchwangau— Oberammergau und umgekehrt, ſowie Oberammergau — Tirol und Schweiz 
wird ſich im kommenden Sommer gewaltig ſteigern. Die kürzlich neugegründete 
„Union“ Auto⸗ Fernverkehr hat in anerkennenswerter Weiſe die notwendigen 
Vorkehrungen für einen ordnungsmäßigen und geregelten Automobilbetrieb getroffen. 
Ihre Vermietungszentrale, Promenadeplatz 16, ift Tag und Nacht für den Telephon: 
betrieb geöffnet, um jederzeit Nachrichten von den unterwegs befindlichen Autos ent⸗ 
gegennehmen und im Bedarfsfalle Hilfs- und Erſatzwagen unverzüglich nachſenden 
zu können. Für Unterkunft der in großer Zahl in Oberammergau erwarteten Auto: 
mobile ift durch die große, von der Firma Stromeyer & Co. errichtete Zentral- 
Garage beſtens geſorgt; dieſelbe faßt 00 Autos und enthält außerdem 50 gute Betten 
für Chauffeure. Tie Vorausbeſtellungen für Automobile und Garagekarten ſind eben⸗ 
falls an die „Offizielle Vertretung für die Paſſionsſpiele“ Bayeriſches Reiſebureau 
Schenker & Co., München, Promenadeplatz 16, zu richten. 


„Soziale Studentenblätter“ (M.⸗Gladbach. Sekretariat ſozialer 
Studentenarbeit, Sandſtr. 5, Preis pro Jahr K 1.—, für „Teilnehmer“, 
die im Jahre / 3. — Beitrag zahlen, gratis). Dieſe zeitgemäßen Studenten: 
blätter haben jetzt ihren erſten Jahrgang volleudet. Die auf ſie geſetzten 
Erwartungen haben fie in reichlichem Maße erfüllt. Sie ſtehen auf Hoher 
Warte und ſind der beredte Anwalt einer ſehr realen Kulturbewegung voll 
idealen Schwungs. Wir empfehlen die „Sozialen Studentenblätter“ hier— 
mit aufs wärmſte. n. d. 


Der Geſamtauflage dieſer Nummer liegt ein Proſpekt der Joſ. 
Köſelſchen Buchhandlung, Kempten und München, bei betr. 
„Autorität und Freiheit, Betrachtungen zum Kulturproblem der Kirche 
von Fr. W. Förſter“, den wir der beſonderen Beachtung empfehlen. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Ginzelverkauf erbältlich in der Herder ſchen Buchbandlung 
Berlin W. 56, Franzöliſcheftrade 83 a, Telephon I 8289. 
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Deutſche Hypothekenbank in Meiningen. | hrutessente 


Von unferen an den Börſen in Berlin, Frankfurt a. M., Leipzig, Dresden und München mit dem | empfehle ich meinen borzügl 


— 


Betrag von & 36 000 000 im Handel befindlichen Medizin al 
4% igen vor dem 1. Januar 1919 nicht rückzahlbaren Pfandbriefen Em. XIV 


(Mai-November-Zinſen) Blutwein 


find weitere 


i „ kräfti 
M 18000000 gelegt cher os ele 
an den genannten Börſen zugelaſſen worden. per Flasche 1.20 MR. 


Die Zahlung der Zinsſcheine und der ausgeloſten oder gekündigten Stühe ſowie die Ausgabe neuer f Wittmann 
Zinsbogen erfolgt in Meiningen an unſerer Kaſſe ſowie bei der Bank für Thüringen vormals B. M. Strupp Jopet. zz 4 
Aktiengeſellſchaft, in Berfin bei der Deutſchen Hypothekenbank (Meiningen) Filiale Berlin und der Mittel- München, Chriſtophſtr 9 
deutſchen Creditbank ſowie bei der Bank für Handel und Induſtrie, der Deutſchen Bank und der Direktion tas 346. 
der Disconto-Geſellſchaft, in Frankfurt a. Main bei der Mitteldeutſchen Creditbank ſowie bei der Deutſchen Telephonru p 
Bank Filiale Frankfurt, der Direktion der Dis conto-Geſellſchaft, der Filiale der Bank für Handel und a — 
Induſtrie und den Herren Gebrüder Sulzbach, in Dresden bei der Deutſchen Bank Filiale Dresden ſowie eee 
bei der Allgemeinen Deutſchen Credit⸗Anſtalt Abteilung Dresden, in Gotha bei der Bank für Thüringen EKI W . 
vormals B. M. Strupp Aktiengeſellſchaft, Filiale Gotha, in Hannover bei Herrn Hermann Bartels, der eqn * 
Filiale der Dresdner Bank in Hannover, der Hannoverſchen Bank und den Herren Ephraim Meyer & Sohn, Fi a 
in Harlange bei Herrn Veit L. Homburger, in Leipzig bei der Allgemeinen Deutſchen Credit Anſtalt 
Abteilung Becker & Co. ſowie bei der Deutſchen Bank Filiale Leipzig und der Bank für Handel und 
Induſtrie Filiale Leipzig, in Mannheim bei Herren Marx & Goldſchmidt, der Rheiniſchen Creditbank und 
der Süddeutſchen Disconto-Gejellichaft A-G., in München bei der Deutſchen Bank Filiale München, Herrn 
Georg Münzing, der Pfälziſchen Bank und der Kommanditgeſellſchaft Bernard Weinmann, in Nürnberg 
bei der Deutſchen Bank Filiale Nürnberg, der Mitteldeutſchen Creditbank Filiale Nürnberg und der 
Pfälziſchen Bank, in Stuttgart bei der Württembergiſchen Bankanſtalt vormals Pflaum & Co. e 

Die Pfandbriefe find zum Lom bardverkehr der Reichsbank und im Herzogtum Sahfen-Meiningen Wi) He: 
zur Anlegung von Kapitalien der Gemeinden, Sparkaſſen und Stiftungen und zur Anlegung von Mündel E 
e ee. . . / - _ 


Auf diefe Erweiterungsemiſſion werden Anmeldungen zum Vorzugs⸗ 
kurs von 


Heizung mit Holz, Kotten, Gas. 
ZT Preislisten mit cee = 
eU der na Barersir. Se ati ö 


100,75 % bis zum 2. April d. Is, abends 6 Uhr — — 
= Priester, = 


außer an unſeren Kaſſen in Meiningen und Berlin bei ſämtlichen als Zahlſtellen freiresigniert, rüstig 
aufgeführten Banken und Bankhäuſern, ſowie Durch unſere übrigen Pfandbrief: | wünscht bis Oktober 
Verkaufsſtellen entgegengenommen. dane Seona 
Proſpekte werden koſtenfrei verſandt. erten unter 8. 1 
3 . e } i r die Geschäftsstelle der 
Meiningen, den 29. März 1910. Die Direktion. | > Allgemein Rundschau“ 
München. 


rr. 
Tonhalle. 


Konzertverein München e. V. 


Seidenhaus 


Meyer&Lissmann 


München Weinstrasse 14 


Neuheiten der Frühjahrs-Saison: Mittwoch, den &. April 


Foulardseide. — Rohseide. — Blusenseide — 8 Uhr abends 
Crêpe de Chine. — Cachemire-Soie. — Popeline, 
DD Muster nur nach auswärts. OD 


Letztes 


Volks-Symphonie-Ko 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill. 
Solistin: Anna Hirzel-Langenhan (Klavier) 


Kartenverkauf an der Billettenkasse der Tonhalle tr. 
bei M. Rieger, Universitätsbuchhandlung, Odeonsplatz ° 10 
Billetenkiosk am Lenbachplatz. * 


Afrikanische Weine 


der Weissen Väter, Maison Carrée b. Algier. 


:: Hervorragende Qualitätsweine. : 
Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


——ů— 
“ „ weh 

Die Leser {ln freundlich 

Grund von Anzeigen in der „Allgem. Run 


C. & H. Miller, Flape Nr. 6 bei Allenhundem i. Westfalen. 


Vereidigte Messwein-Lieferante. Päpstliche Hoflieferanten. sich stets auf die Wochenschrift zu beziehen, 


n- 
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Soeben erſchien: 


„Das deutſche Zeutrum“ 


von N. Erzberger 
Mitglied der Zentrumsfraktion des deutſchen 


Reichstages. 
Gleg. broſch Preis Mi. 1.50; F. 0.90; Kr. 1 80. 


Bei Partiebeſtellungen Raba tt. 


Dieſe intereſſante, für alle Katholiken der 
Welt ſehr na Schrift ſtellt das deutſche 
entrum für alle Völker in das Licht von 
ahrheit und Recht und verſchafft den Leſern in 
einer kernhaften gediegenen Form einen Einblick 
in die wahre Weltanſchauung des Zentrums und 
zugleich einen klaren Blick in das politiſche Leben. 
Beſtellungen ſind zu richten an eine 
Buchhandlung oder an die Juternationale Bers 
lagsbuchhandlung „Meſſis“, Naſſaukade 122, 
Amſterdam (Holland). 
Direkte Beſtellungen werden in der Reihen⸗ 
folge, nach Empfang des Betrages per Poft 
anweiſung, franko erledigt. 


DB: -D: DD: -D: SD: DB: ee e / % 2: o % m 
. Feen er rn Se Ya A ee . ne .... eh ee 


Paramenie, Baldachine, Fahnen, 


Alben, Rochets, Altartücher, sowie sämtl. kirchl. 
Leinwand, Casein, Chormäntel, Dalmatiken, Segen- 
Velen usw. Kirchliche Geräte. Kreuzwege, sowie 
sämtl. Material für Paramentenvereine empfiehlt 


Jah. Bapt, Duster, derFaramentenbranche 
== KÖLN a. Rn., Unter Goldschmied 36. 


F en und Oegrundet im Jahre 1708. 
ostenanschläge auf Wunsch. Telephonrut 9006. .. 


FFF 
EE ͤ ͤ A 


EEE 
soo... .,u,,„„„„.„„..a.aun..oe. 


Jos. Fuchs, Paderborn i. N. 


Werkstätte für kirchliche 
 Goldschmiedekunst. 


— —¹ — 


E2 Sparkasse 
r Hausfrauen 


fü 
ff. milde 1000-fach belobte 
50 Toilette - Seifen 


b. Pressen 1. ssen 1. beschäd. id. Lanolin, 
Vaseline, Veilchen etc. 
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DRESDNER BANK. 


Aktiva. Bila r 31. Dezember 1909. Passiva. 
M. A A 
Kaſſa⸗Konto: Aktien⸗Kapital⸗Konto 
eſtand an Bar, Coupons und Sorten. . . 49568170 50 000 — 
Wechſel⸗ onto: Reſerve⸗Jonds⸗Ronto 
Beſtand abzüglich Zinſen e e . 77 622 758 10 N 000 — 
Konto⸗orrent⸗Konto: Reſerve⸗Jonds⸗Konto B 
e Guthaben bei erſten Banken u — 
S ee a ee 51 554 671 75 | Verzinsliche Deponien 
Sffehten-Seporiflonto E A a a . 158 457 240 50 255 624 409 35 
Waren⸗Neport⸗ſtonto . 376 028 25 | Ronto:Rorrent:Ronto. 
9 u 55 ER a HH 2 ee orei 805 iE 183 290 50 
orſchüſſe auf Waren u. Warenve en zept⸗ un eck 
Dauernde Beteiligungen bei fremden bat 1 — 368 50 Konto a 1% 877 263 25 
Effekten⸗ Konto 855 400 85 | Außerdem Avalver⸗ 


pflichtunge 


von 4 98050 0 sh 


been: Konto: 
Unerhobene Dividenden 32058 — 
Benfions:Fonde:ftonto 
2 899 773 50 


4 Friedrich⸗Auguſt⸗ 


Konto⸗Korrent⸗Konto. Debitoren: 
a) Banken und Bankiers, durch 
Effekten gedeckt 20 
b) fonftige Debitoren, durch 
ee u. andere Sicherheiten 


K. 47 270 576.90 


„ 288 909 620.45 
„ 107 449 469.60 443 629 668 95 


deckt 
c) N Debitoren 


101 493 — 
Außerdem Aval: 

Debitoren . M. 38 050 418.20 Uebergangspofien 
Konfortial:tonto. . 2» 2 2.0. . e e o . 36 730 465 05 sli en = 7 5 
Immobilien⸗Ronto: ð 5 unte 961 901 50 

Bankgebäude Dresden, Berlin, R 8 n . 22131 963 50 
rankfurt a. M., Hambur ein gewinn 
temen, Nürnberg, u ine 
pooner , Büdeburg, 
im, Detmold, Plauen i. B., 
Ghemnig, Emden, Freiburg 
Br., Zwickau, ce 
Seer, Gaffel, Zittau M. 18 466 835.20 
Neubau:ftonto: 
Berlin, Dresden, Freiburg, 
Nürnberg Leipzig, or 
Zittau en 2 875 977.25 
Diverſe @rundftüde . . | „ 1 425 218.45 22 768.030 90 
Bei den ausgeworfenen Buchwerten ſind die 
59 den einzelnen Grundſtücken haftenden 
Dopo en a i m 3 K. 1 800 204.05 
zug gebr 
pen 92885 onde Gffebien- Rente ; 2 893 558 80 
nig Friedrich Auguft⸗Stiftung, Effetten⸗Konto 96 187 50 
1 181 312 142 60 1181312 142 60 
Verlust. Gewinn: und Verluſt⸗Konto für 31. Dezember 1909. Gewinn. 
M. 8 
andlungs⸗Unkoſten⸗K ont 992956 90 Vortrag von 1908 375616 65 
teueenn „ 1672 108 70 | Sorten: u. Coupons: 
Abſchreibungen: nn to „ a 9 326 45 
a) auf Mobilien⸗K onto . Æ 444 573.45 Weh en⸗Konto . 7858225 60 
b) „ Grundſtücke .. „ 11 195 85 455 769 30 ech ae 5 198 
` roviſious⸗Konto 35 4. 
Reingewinn 2181953 50 Efferen, An 
ſortial⸗⸗ onto 4 293 978 05 
Erträgnid a. dauern⸗ 
den tremben Bante 
bei anten 1469 833 10 
eee ; 224 883 1 
34 1827 34 182 787 50 
Dresden, den 31. Dezember 1909. l 
Dresdner Bank. 
E. Gutmann. G. Klemperer. Mueller. L. von Steiger. Nathan. Schuſter. 


Nur Mark 3.50 pro Werk franko. 


franko gegen Nachnahme 


nur Fünf Mark 


mit wertvollem Gutschein 


Dr. Wünsche & 9 
Dresden A. 612. 
Kalk. Bürger-Verein 
in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 


langjähriger Lieleranl 
vieler Ollizierkasinos 
empfiehlt 


seine aner- 


kannt preiswerten und 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


Jeder Band hochelegant geb. u. vorzüglich ausgestattet. 
Emmers ill. Kunstgeschichte. 
Krieg u. Frieden v. Tanera. (Ernstes u. Heiteres.) 
Neuer Familien-Handatlas mit geogr. Handbuch. 
Der deutsch-franz. Krieg 1870/71 v. Winterfeld (4 4.— 
Buch der Erfindungen v. Ingen. Torka. 
Illustr. Tier- und Pflanzenkunde v. Klenze. 
Illustr. Länder- und Völkerkunde v. Reymond. 
Schillers, Goethes, Reuters Werke. 
Klänge aus aller Herren Länder (Musikalbum). 

193 Seiten Oktav. 


. 


An den Central-Verlag, Potsdam. 


Ich bestelle hiermit unter Nachnahme: 


Expl. 


* 


5 


us uoss8n 289 


Genaue Adresse: 


Ausschneiden! 
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Bilanz der Deulschen Bank, Berin 


Soeben ist erschienen und 
durch abe an cn 


Aktiva. am 31. Dezember 1909 Passiva. | | AUS der Aus der Klinik 
nn — . — — . —— . — © 
5 Sense M 81, 265,298.84 . Aktien- ‚Kapital ee SO er er .. 200, 000,000 — Ein Warnruf an 
zahlung gekünd. Effekten 34.807, 258.88 119,072,557 72 “aan. Reserve A. . . . . M 66,888,031 30 deutsche Männer 
a 271038290 | Kontokorrent-Reserve ` | | | 7 201085228 103 699 002 0 bezüglich 
Deutsche Schatzanweisungen . „ 87,898,202 19 Depositengelder . . . 2 a 2 a a 489.318.002 77 sexueller Lebensiragen, 
Report und Lombard-Vorschüsse „ 27P,001,9857.29 899, 720, 161087 Kreditore in Jea ander Rechnung ee ne 185905 En Von Theodor Temmi 
ahres eee oe t vorge umen? echs 183, 
Eigene Beteiligungen C/ || Akzente tn Umlauf maor aa a a a 249,802,25966 | | Rektor am St. Johannes-Ho- 
Ko 660.000 — aumerdem m pipe nen: 417 und Seelsorger an den 
e Beteligungen bei fremden Unterneh- Dividende e 39,690 | — a E ai Pi 
Debita ea in laufender Rech nung, e E A 72,167,552/41 rg von Siemens’scher Pension- und Unter- i Fiese 
gedeckte M 450,896, 571.07 stützung Fonde r e ene 6,498,255 — Geh. Obermedizinairal Prolessor 
ungedeckte „ 76,282,115 08 | 527,178, 98615 Uebergangsposten der Zentrale und der Pen 7 ‚ Fritsch in Benn 
ausserdem * 957040 5 TTC ee = schrieb dem Verfasser: „Ih 
87 15 en ok an au en rg 2 19 5 finde Ihre Schrift ganz vor- 
Vorschüsse auf Waren er Warenverschiffungen | 177,265,475:37 Roco en 27¹ züglich... Man müsste eigent- 
cavon. am Enae aureoli gorn 5 bei der KOM Eau 
umente usw. effektiv gedec jedem Studenten das Bu 
M. 116, 468,838. 21) überreichen.” 
ana en des Dr. Geo ga 5 Pension- 

Unterstützung-Fonde - 6.107.250 — Butzen & Bercher, Leader 
Bankgebände %%% ĩ E 25,506,400 — Verleger des Il. post. Stuhles 
Mobilien . . s 406 .— — ern a 

Mark T1,891,748,783)80 k 1189178780 | Verlangen Sie 

Debet. Gewinn- und Verlust-Konto. Kredit, | Preisliste 

nn nn nn nn nn nn nn — vom 

| 
e Kr Sienen und ee, ee Gewinn aut Woch ind f f ae Ziganmen-Import 
uern un TE „ Gewinn au sel- un 

A Rückstellung für Talonsteuer . . . ... 400,000 Zinsen - Konto M 25, 819, 858. 86 g 
„ Abschreibungen auf Bankgebäude . . . . 1,782.267|48 „ Gewinn auf Sorten, Coupons und zur Rück- —— UDd m 
` Mobilien . . .. .. 74,884| — zahlung gekündigte Effekten M 409.760.60 
` Saldo, zur Verteilung verbleibender Leberschuss 32271617 48 


| 
Gewinn auf Effekten „ 392.7671 I d haft 
Gewinn a. Konsortialgeschäfte „ 733880 l.78 Ä ersanagest 
Gewinn auf Provislon« Konto 15, 154,715.32 
Gewinn aus dauernden Beteiligungen bel 


fremden Unternehmungen arm 58,156,431 22 Oscar Perseke 


Hark | 59,306,972178 Ill — Hark T 59358.72774 Eisenach 1. Th. 


Hellmann’sche Immonllien-Gesellschalt (Aktlen-eselischaf). . | Mag Aa ua Ha ua EEE EEE Ei 


Aktiva. Bilanz-Konto. Abgeschlossen per 31. Dezember 1909. Passiva. 


4 * 8 
Kassa-Bestand . .... 6,883122]| Aktien-Kapital . . . . .|| 7,020,000|— . ; 
ne 2 i Hypotheken-Schulden auf i W: kaufen Sie gara ntiert 
ig. Besitz. M. 6'767,311.65 Grundstücken: i r 
Konsort.-Bes. „ 3°919,543.74 \10°686,855,39|| Aufeig.Besitz M.2'750,837.22 naturreineRheingauer 


Häuser . . M 3296,441.38 Auf Konsortial- Originalgewächse u. Mess- 


abzügl.Belast.„ 2'610,414.— 686, 033 38] Besitz M 692,042. 07 || 3,442,879|29 u . | i 
Hypotheken-Guthaben: Konto: Korren: : weine erster Hand :: E 
Eigene Hy po- Diverse . M 142, 592.35 ! . i rn : 

theken . M. 3300, 472.26 Strassensicherung Bitte fordern Sie Preisliste bei 
Konsortial- M. 4 420,699.05 | K 

Hypoth. . „ 320,987.59 | 3621,459,85 Die: 1 ns 1 d. H. euiner, 
Konto-Korrent: 7 steuer 1.1009 & 4.24.0 > ; ; i en 
Bankguthab, M 421,851.43 Konsortial-Beteiligung . 55. 10361 Weingutsbesitzer, Rüdesheim i. Rheingau. 
Diverse. „ 130,993.87 552,845 30 nz 55 J 589 90 5 

5 eserveionds . . 8 pr 3, 
7 5 0 an fremd. Gesellschaft. EN 98 Personal- Exigenzſonds. 10,000 — 
‘ 0 7 | — » 

Hypotheken- Linen Abwicklungs- Reserven 857,07682 


Gewinn und Verlust . . 3052,58680 


Bekanntmachung. 


N Auf Grund des in der Generalversammlung 
Soll. Gewinn- und Verlust-Konto. Abgeschlossen per31.Dez.1909. Haben. | vom 5. März 1908 gefassten, vom Bundesrat 


2381891 


Stückzinsen per Saldo 
Inventar eo 


Io g 9 e önigl. Staatsregieru enehmigten 
Unkosten: l Gewinn- Vortrag aus 1908. 3ʻ015,799/59 u o A a 5 Ehen 555 
Saläre, Tantiemen, Prozess- Grundstücke: | un - en a ehr) H 
kosten, Steuer und Umlagen, Gewinn aus Verkäufen . . 446,853.09 schlusses offerieren wir hiermit den Herren 
Drucksachen, Bureau-Miete, Errik, eigener Grundstücke er Aktionären 
orti, Insertion usw. 176,91088l| und Häusern 43,375 26 
Effekten : | den Umtausch ihrer Guiden- und Mark-Aktien 
.. e de CN 45,838078 innerhalb einer neuen 
Passivzins. abzügl. Aktivzins. 104, 25959 bis zum 31. Dezember 1910 
Abschreibungen . . 126, 43689 ; du; 
Gewinnvortrag a. 1908 | sich erstreckenden Frist. 
A 3'015,799. 59 Der Umtausch wird unter den gleichen Be 
Gewinn a. 1909 „ 36,787.21 — 352,586.80 dingungen wie seither vollzogen. 
3.506, 02794 Münch im März 1910 
Der Dividenden-Schein Nr. 11 wurde als kraftlos erklärt. nchen, ım rz ? 


München, den 21, März 191 


„„Hellmann'sche Immobilien-Gesellschaft (Axt-Ges) | Bayer, Hypotheken- u, Wechselbank 


Nr. 15. 9. April 1910. Allgemeine Rundſchau. 5 Seite 259. 


—— — Á — nn — — —y— —— 6ũä4—— on ͤ—ꝛ„⸗ —„— au ŘħŮ = 


Bayerische Handelsbank. 


— 
— — 


Aktiva. Bilanz-Konto für den 31. Dezember 1909. Passiva. 
” 5 STE Bene re a a A. R 
DBankgebäude in München, Ansbach, Aschaffenburg. Bayreuth, Aktienkapital ....... 220er 85,000,000. — 


D 


Reserve fond 


n i M. EN 
l 


Hof, Immenstadt Kempten, Memmingen, Nördlingen und Würz- 9 7 
burg, sowie Einrichtung bel den Filialen no 3 983,300.27 Rücklagen der Hypotheken-Abteilung . , 2.200. 5 1.44 11.601, 452 2 
Lagerhaus, Grundstuc ge M. ‚011.55 Rücklage für Leistungen an den Pensionsverein ........ 431,831 583 
Gebãude. rn . — . 508, 808. 16 Tratten we 28, 108, 920 90 
Barbestand, Sorten, Coupons und Glroguttinb: n bei Avale o s a ĩ De ee 8 3,530,2:6.43 
der Reichsbank und Notenbank . X 3, 541,789.72 Kreditoren in laufender Rechnung 19,816, 163. 16 
š der Lagerhau«e-Abteilung ..... = 455.32 3,542.245.04 Scheck Kreditoren Deperiten-Einlagen und Einlagen E 
,, E T E PEO ETN 13,162,585.50 gegen Kanuenschelne . J „ „„ „„ „„ „ 25, 431,465.90 
Effekten: verschiedene Effekten M. 8.273.246. 14 ' Kreditoren der Lıgerhaus-Abtellung: Jaanas 
eigene Pfandhriefe . . . 2.2.2. „ 6.285.438.77 a) K. Bahnamtskassu / . . . 2.2. 22 220m 4 3 
„ Kommunal-Schuldverschr. . . . „ 825,310.15 15.38, 995.06 5 175 anne Be a a Re » 31.503 67 100.078.74 
Koneortial- und sonstige Beteiligungen BER I an 8 — — Í 
Lombard-Dar leben 104117270 Aktien- Dividenden un erhoben een. 4,571.30 
Debitoren der Bank abteilung .. . M 73,167,417. 0% re o Nennwert der umlaufenden 
Guthaben bei Banken und Bankiers . . „ 3, 871.900. 85 77. O, 818.54 5 * & 159, 929, S00.— 
Aval-Debitoren der Bankabteilung — ot e eor oee oeo oln 3,36,276.43 b) 3½ ſelge i i i . i g j j j i i f g i - i 3 148.775,700.— 908,705, 500.— 
e en F Ivargel, een 510 191.76 vo on 1 an her 19 befindliche verloste tú 
r Konta dar PA mir und gekündete Hypothekenpfandbrief e999 700 — 
VVV mente der M. 881.24 41 Kommunal- Schuldver schreibungen: 
ab: Hypptheken CCC 23867 .407.81 463. 836.60 Nr der umlaufenden F L 
JJ ( E nee „„ } i MPE ee ²¶ 836,010. — 
Effektem der Hypotbeken-Abteilung: _ 80 9% ige / SE 3.500.000. — 5, 330, 000.— 
o „ n a k 1.969 931.50 Coupons: Verfallene Coupons der umlaufenden Hypotheken- 
Darlehen der Hypotheken Abeelann: — Sic Pfandbriefe und Kommunal-Schuldverschreibungen ... .... 1,143,468.50 
l > — in- CCC 3,745,029. 4 
Hypothekarische Darlehen (reg. Hypotheken) . . M. 322,355, 576.68 ReiS- GENINE en 
ab: Rückzahlungen etc. . . ........ „ 14.794.139.— 
N. 317,561.487.68 
Hiervon ab: zurückbehaltene Beträge ..... „ 3907.65 313,658,543. 08 
Kommunal- Darlehen (regist Darlehen) . ....M. 8,7. 71 
ab: Rückzahlun zen = 184,422.47 
M. 6,553,910 94 
Hiervon ab: zurückbehaltene Beträge „ 134,707.50 6,119,203 44 
Rückstände der Hypotheken-Abteilung: 
o ⁰y / M. 15,974 25 
„ ) a ade P 550 — 
„ dem I. Halbjahr 199 A 98,743 68 
T i ee ee ee „ 221,729 76 357. 907. 00 
Reichsstempel, von der Hypoth.-Abteilung vorausbez. 10,878. — 
Immobilien-Konto der Hypotheken-Abteilung . . . . . En Sana 115 943 08 
Vortrags-Konto der Hypotheker- Abteilung bis zum 
1. Januar 1910 angefallene Annuitäten, Stückzinsen etc.) Saldo 1,700,656 29 
448 801,461 20 443,901,461. 20 
Soll. Gewinn- und Verlust-Konto für den 31. Dezember 1909. Haben. 
i e N. a! BED EEE DEAN 
Unkosten: $ | Gewinn-Vortrag aus dem Jahre 1900... 231,013 89 
Besoldungen einschliesslich der vertragsmässigen Wechsel: Kursgewinn, Zinsen und Provisionen . . ....... 740,994.01 
Tantieme der Gesamt-Direk ion A. 1,138, 442.88 Effekten- und Konsorilal geschäfte: 
Gewerbesteuer, Bureau-Erſordernisse, Bekannt- Kursgewinn, Zinsen und Provisſlo nen 1000, 4 1.54 
machungen. Bebeizung, Beleuchtung, Porti, Tele- Zinsen: Ueberschuss der sonstigen Zinsen der Bankab teilung. 1.048, 909 29 
gramme , ðͤ nat a „ 680 877.12 1,819,319. 95 „„ onen: 5 3 und Depotgebühren . 
ingewinm..... oaeeo enoaan’ 55 7 f ewinne aus Sorten un OUPONS. ..... 222 0.. „450. 
Seingewinn a | Erträgnis der Hypotheken-Abtellung ........ 1,523. 108.33 
| Erträgnis der Laserhaus- Abteilung. 65,502.21 
5,564,8349.39 | 6,564,349.39 


München, den 22. März 1910. 


Die Direktion. 


— ERT een, 


Bekanntmachung. HOTEL UNION 


Die feſtgeſetzte Dividende von 4% für das vierzehnte Gefchäftsjahr gelangt | München Kath. Kasino München fl. V. Barerstr. 7 


von heute ab zur Auszahlung mit 12 l 7 
I : Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
M 40.— für Dividendenſchein Nr. 14 Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 


an unferer Kaffe in Würzburg, Bahnhofſtraße Nr. ½, l — Anerkannt vorzügliche Küche. — 


in München bei der Königlichen Filialbank, der Bayeriſchen Handelsbank, der Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 


Deutſchen Bank, Filiale München, und der Bayeriſchen Bank für Handel zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
und Induſtrie, Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. 


in STARAN k re 10 den Bank, Filiale Frankfurt a M., und dem 
an au 0 s n a er, e e. 
in Bertin bei der Deutſchen Bant, Die Bayerische 


in Nürnberg bei der Königlichen Bank, der Deutſchen Bank, Filiale Nürnberg, L ° f 
der Bayeriſchen Bank für Handel und Induſtrie, Zweigniederlaſſun W 
Nürnberg, der Bayeriſchen Ditonto. und Wechfelbank A. G. 110 der and irtscha tsbank 
Bayeriſchen Vereinsbank, Filiale Nürnberg, E. G. m. b. H. 


in Augsburg H der e e der Beutichen Bank, Depofitentaffe BR en 3 anche i Lidwien, 3 
ugsburg, der Bayeriſchen onto - un echſelbank A. G. und dem tilgbare en - und 
Banthauje Gebrüder Rlopfer, e den eee e 

ſowie bei den ſämtlichen Filialen der Bayeriſchen Handelsbank, den übrigen er 4e Proz Zins und mindestens 1j Proz. Tilgung. 
ilialen der Königlichen Bank, der Deutſchen Bank, der Bayeriſchen Bank für | dor „Die Darichensgesuche können dur, dlo Vortras iert dei 
andel und Induſtrie und der Bayeriſchen Disconto. und Wechſelbank A.⸗G. | der Bank „ NN 5 
Würzburg, den 17. März 1910. Gemeinde. und ati angokapitanan, Fe Yon Mändoigeidan w- 

rt. 


Bayeriſche Vodeneredit⸗Auſtalt. Lonnkaaär Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 


Seite 258. 


Bilanz der Deutschen Bank, Berlin 


Am 31. Dezember 1909 


Aktiva. 


Kasse M 84,265,298.84 


Sorten, Coupons und zur Rück- 
zahlung gekünd. Effekten. . „ 


34,807,258.88 


Guthaben bei Bankenu. Bankiers M 54 .609,619.40 


Wechsel 
Deutsche Sc hatzanw eisungen 


u 


n 


528,710,382.99 
87,398,202 19 


Report und Lombard- Vorschüsse „ 279,001.957.29 


Eigene Effekten laut Jahresbericht. 
Eigene Beteiligungen an Konsortial-Gesc hi äften 


Kommanditen 


Dauernde Beteiligungen bei fremden Unterneh- 


mungen . A 

Debitoren in laufender Rechnung, 
gedeckte M 450,89,571.07 
ungedeckte „ 76,282,415 08 


ausserdem Bürgechafts. Debitor 
M 99,379,457 15 


en: 


Vorschüsse auf Waren und Warenverschitfungen 


(davon am Bilanztage durcl 


schiffungs - Dokumente usw. e 


M. 116,468,838.21) 


ı Waren, Ver- 
tfektiv gedeckt 


Anlagen des Dr. Georg von Siemens’schen Pension- 


und Unterstützung-Fonds 
Bankgebäude . 2 ar 
Mobilien 


Debet. 


Allgemeine Rundſchau. 


| Aktien-Kapital 
Reserven: 
119,072,557 7 Ordentl. Reserve A. 


* 


| š A Mira 
| | Kontokorrent-Reserve . 
| Depositengelder . 


899,720,161/87 Kreditoren in laufender Rechnung N 790.384.045 61 

35.800.139 84 Noch nicht vorgekommen Schecks 15,185,009 70 R xon e Tomati 

28.469.854 44 Akzepte im Umlauf ; ss a a o 249,802,259 66 11 15 ads am annes 
660,000 — ausserdem Bürgse h: fter n: | spital un eeisorger an den 


M 99,379,487.15 
72.167.552 41 Divide nde. unerhoben . 


stützung-Fonds 


527.178.986 15 ||| Uebergangsposten der Zentrale und der Filialen 


untereinander 5 
Rückstellung für T alonsteuer . 
Gewinn- und Verlust-Konto 


177,265,475 37 


6,107,250 — 
25,306,400 — 
406 — 


A | 1,891,748,783 80 


Gewinn- und Verlust-Konto. 


An Handlungs-Unkosten-Konto (worunter 
M 3.175,315.77 für Steuern und e 


Rückstellung für Talonsteuer 


Mobilien 
Saldo, zur Verteilung verbleiben 


2 333 


N n auf Bankgebäude 


der Ue berse huss 


Hard | 


| Per Saldo aus 1908 
24,228,203178 |f 


400,000 — f Zinsen-Konto M 25,319,856 86 
1.732.267 48 „ Gewinn auf Sorten, Coupons und zur Rück- 

674,884 — zahlung gekündigte Effekten M 409 750.60 
32,271,617 48 Gewinn auf Effekten 


3 ı 3 1 


| 
59,306,97274 


Heumann sche Immobilien-Gesellschalt (üer hesellschäll). 


Aktiva. Bilanz-Konto. 


Kassa-Bestand 

Grundstücke: 
Eig. Besitz. M. 6'767,311. 65 
Konsort.-Bes. „ 3‘919,543.74 


Häuser . M. 3'296,447.38 
abzügl.Belast. „ 2,610, 414. — 


Hypotheken- Guthaben: 
Eigene Hypo- 
theken . &. 35300, 472. 26 
Konsortial- 


Hypoth. . „ 320,987.59 | 


Konto-Korrent: 
Bankguthab. & 421,851.43 


Diverse „ 130,993.84 
Beteilig. an fremd. Gesellschaft. 


Effekten 

Hypotheken- Zinsen: 
Stückzinsen per Saldo 
Inventar 


16'596, 468 06 


5,8832 
| 
10‘ 686, 2, 39 


sde ia 
| 


| 
3:621,459 85 
| 


552,845 30 
535,600 — 
483,940 98 


| 23.818 94 


I 


1— 


Abgeschlossen per 31. Dezember 1909. Passiva. 
| M. 3 


| M jð 
Aktien-Kapital . . 7,020,000 — 
Hypotheken-Schulden auf 
Grundstücken: | 


Aufeig.Besitz M.2:750,837.22 ' 
Auf Konsortial- 
Besitz . M 692,042.07 3,442,879 29 


Konto-Korrent: | | 
Diverse. . M 142,592.35 | 
Strassensicherung 

M. 420,699.05 
Rest der Gewerbe- 
steuer f. 1909 M 4,394.30 567,685 70 


Konsortial- Beteiligung.. 563,103 61 


Spezial-Reservefonds . . . 500,000, — 


Reserveionds . . .. -|| 583,135/84 
Personal- Exigenzfonds b 10,000 — 
Abwicklungs- Reserven. 857,076ʃ82 
Gewinn und Verlust . .  3ʻ052,586/80 


16‘5y6,465| 06 


Soll. Gewinn und Verlust- NEN Abgeschlossen per 31. Dez.1909. Haben. 


Unkosten : 

Saläre, Tantiemen, Prozess- 

kosten, Steuer und Umlagen, 

Drucksachen, Bureau-Miete, 

Porti, Insertion usw. 
Effekten: 

Verinit 3 75 ie 
Zinsen: 

Passivzins. abzügl. Aktivzins. 
Abschreibungen , 
Gewinnvortrag a. 1908 

M 3'015,799.59 


Gewinn a. 1909 „ 36 787.21 


M 2 


176,910 88 
45,833|78 


104,259|59 
a i 


3 052.56680 
ELTE] 


3500,027 94 


Mo là 
Gewinn-Vortrag aus 1908. 30015,799 59 
Grundstücke: | 
Gewinn aus Verkäufen 446,853,09 
Ertrag eigener Grundstücke | | 
und Häuser 43,375 26 
| 
| 
| 


I 


———— — 
3°506,027 94 


Der Dividenden-Schein Nr. 11 wurde als kraftlos erklärt. 
München, den 21. März 1910. 
Heilmann’sche Immobilien-Gesellschaft (Akt.- Ges.) 


(Nachdrack wird nicht honoriert.) 


ze rr. 


Dor Vorstand. 


Dr. Georg von Siemens scher Pension- und Unter- | 


Gewinn auf Wechsel- und l 


Gewinn a. Konsortialgeschäfte 
Gewinn auf Provision+-Konto 
Gewinn aus dauernden Beteiligungen bei 
fremden Unternehmungen und B 


rr. 15. 9. 9. April l 


l Soeben ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungs 
zu beziehen: 


Aus der Klini, 


Ein Warnruf an 
deutsche Männer 
bezüglich 


sexueller Lebensirage, 


Passiva 


200,000,000 — 


M 66,388,031 30 

„ i 0,294,319.34 

7.016.652.28 103,699,002 92 
489.313.092 77 


* 


K. Univ: rsitätskliniken i. Bonn, 
128 Seiten. Kart. Mk. 134, 


Geh. Obermedizinalrat Prolesse 
Dr. Fritsch in Bonn 


schrieb dem Verfasser; „Jó 
finde Ihre Schrift ganz vom 
züglich... Man müsste eigen- 
lich dei der Immatrikulation 
jedem Studenten das Bud 
überreichen.” 


Butzon & Bercker, Kevelaerkl), 
Verleger des HI.Apost.Stuhles. 


39.690 — 


6,493,255 * 


4.160,81066 
400,000 — 
32,271,617 48 


Mark 1, 891,748,788 80 Verlangen Sie 
kredit. Preisliste 


vom 


1,150,541 52 i 
==] Zigarren-Import: 
und —— 
5 Tersandgeschä 


„ 15,154,715.32 


| a | Oscar Perseke 


Tate 06 972 74 Eisenach 1. Th. 


i 
W 


o kaufen Sie garantiert 
naturreineRheingauer 
Originalgewächse u. Mess- 
: weine erster Hand :: E 


Bitte fordern Sie Preisliste bei 


J. H. Keutner, 


Weingutsbesitzer, Rüdesheim i. Rheingau. 


Bekanntmachung. 


Auf Grund des in der Generalversammlung 
vom 5. März 1908 gefassten, vom Bundesrat" 
und der Königl. Staatsregierung genehmigtes 
und im Handelsregister eingetragenen 
schlusses offerieren wir hiermit den Herren 
Aktionären 


den Umtausch ihrer Gulden- und Mark-Aktien 
innerhalb einer neuen 
bis zum 31. Dezember 1910 
sich erstreckenden Frist. 
Der Umtausch wird unter den gleichen Bë 
dingungen wie seither vollzogen. 


München, im März 1910, 


Bayer, Hypotheken- u. Wechselbank 


| 
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n Handelsbank. 


Aktiva. Bilanz-Konto für den 31. Dezember 1909. Passiva. 
l 2: er, o C TED A ~ 
Bankgebäude in München, Ansbach, Aschaffenburg, Bayreuth, Aktienkaplial ...:.:: 2: Ce. 85,600,000. — 
Hof, Immenstadt Kempten, Memmingen. Nördlingen und Würz- Reservefunds......:: Losses esso 4 9,831,907. 80 R 
i . Emri e bel den Filialen RT 3 983,360.27 Rücklagen der Hypotheken-Abteilung. „ 2,209,514.14 11.601, 452.21 
ag erhaus, Grundstuj cke M. 011.55 || Mteklaxe für Leistungen an den Pensionsverein . 2 . . ... 431,831 58 
Ge LNS Apa Aaeeea a don PAR an Tapan ma 
Barbestand, Sorten, Coupons und Giroguthnb. n bei Avale i 2-50 Br ß. ĩᷣͤñ ß ee G Ga 3,50, 27 6. 13 
der Reichsbank und Notenbank . M. 3,541, 789.72 Kreditoren in laufender Rechnungen 19,816,162. 16 
* der Lage thau«-Ab teilung 5 455.32 8,542 245.04 Scheck Kreditoren Depeniten-Einlagen und Einlagen 8 . 
Wechael ...... Loua aua L a a aa. ENTE 13 162,585.50 gegen Knssenscheine .......:..2 2.0200 0ene 25,431,165.00 
Effekten: verschiedene Effekten A. 8, 278,246.14 Kreditoren der L-gerhaus-Abteilurg: PNTE 
eigene Pfand rieſ,/ſe. „ 6.285, 138.77 a) K. Bahnamtskasso ee 4 69,228.25 
„ Kommunal-Schuldverschr. . . . „ 825.310.155 15.383,05. 06 0 ve Er ag ee BA P 81305867 100.078.74 
1 335 ee een e 7047172.20 Aktien- Dividenden unerh oben 4,571.30 
Debitoren der Bankabteillun g ... M 73, 167,417.69 Hypotheken Pfandbriefe: Nennwert der umlaufenden 
Guthaben bei Banken und Bankiers . . -. . „ 3,871 00. 27, 18.54 I E K 138 52, 800.— 
Aval-Debitorem der BankabteilunnlxxuaU¶ a 3,536,276. 43 b) 35, ee j ; ʒ . „ p 148,775,700.—  308,705,500.— 
e ae er o ante! en 540,931.76 || Erre. 1 arere ra 5 . befindliche verloste 48705 
Ü. www O Ta | und gekündete Hypothekenpfandbriefeoᷣy³Unrn 2.0.. 700 — 
Wa „ ie A. 8124 41 Kommunal-Schonldverschreibungen: 
ab: Hyppthekeen .. > eS „ 367.407.81 463, 86.60 a) 2% ka der umlaufenden i! an u 
Effekten der Hypotbeken-Abtellung: I EEE 3.5%. 00.  5,336,000.— 
Boota Te Sp FFF ie nn 1,969,981.50 : Coupons: Verfallene 9 der umlaufenden . 
N ! A A — Pfandbriefe und Kommunal -Schuldver schreibungen 1.143, 468.50 
Darlehen der Hypotheken-Abtellung: Rein-Gewiiunn susse. a en eee e e 3745.020.4 
Hypothekarische Darlehen (reg. Hypotheken) . &. * 68 i 
ab: Rückzahlungen ete. „ 4.794.139, — 
N 317,561,487.68 
Hiervon ab: zurückbehaltene Beträge ..... „ 3907 04.665 313,658.54. 03 
Kommunal- Darlehen ‘regist Darlehen) . . . . . M. 6, 738, 1.1 
ab: Rückzahlun zen h 184,422.47 
M. 6,553,910 %4 
Hiervon ab: zurückbehaltene Beträge 5 134,707.50 6,119,203 H 
Rückstände der Hypotheken-Abteilung: 
ans 1007 ea re ee ee A. 15,974.25 
) a ee „ 26.550 — | 
„ dem I. Halbjahr > FF A 93,743 68 
„ sl: 3 ae N A are „ 221,729 76 357 907. C0 
Reichsstempel, von der e .- Abteilung vurausbez. 10.878. — 
Immobilien-Konteo der Hypotbeken-Abteilung . nass 115 943 08 
Vortrags-Konto der Hypotheken-Abteilung bis zum 
1. Januar 1910 angefallene Annuitäten, Stückzinsen etc.) Saldo 1.700, C56 29 | | 
443,801,461 20 44, 801, 46 1. 20 
Soll. | Gewinn- und Verlust-Konto für den 3I. Dezember 1909. Haben. 
Baa Dee as T A x 
Unkosten: i Gewinn-Vortrag aus dem Jahre 19. 281, 013.89 
Besoldungen einschliesslich der vertragsmässigen Weehnel: Kursgewinn, Zinsen und Provislonen 740,994.01 
Tantieme der Gesamt-Direkiion. ... aaa. K 1,138 H2.83 Effekten- und Konsoriialgenchäfte: 
Gewerbesteuer, Bureau-Erſordernisse, Bekannt- Kursgewinn, Zinsen und Provisionen 100, 341.54 
machungen. Beheizung, Beleuchtung, Porti, Tele- Zinsen: Ueberschuss der sonstigen Zinsen der Bankabteilung .. 1.048, 900 29 
gramme see 8 „ 680 877.12 1,819,319. 95 nen 3 8 und Depotgebühren. 5 
i kehren ea Ba a nn „ 7 ewinne aus Sorton un OUPONS..... 2.000. 700. 
Weines gen ` I Erträgnis der Hypotheken- Abteilung 1,523.108.38 
Erträgnis der Lagerhaus-Abteilung: : : . - -.-.-. 65,502.28 
5,564,349,39 en 


München, den 22. März 1910. 


Die Direktion. 


nn ö— — 


Bekanntmachung. HOTEL UNION 


BR bie feftgefebte Dividende bon 4% für das vierzehnte Geſchäftsjahr gelangt | München Kath. Kasino München A. V. Barerstr, 7 
e ab zur Auszahlung m Elegante Klubräume zur Abhaltung für 


M 40.— für een Nr. 14 Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 
an unferer Kaſſe in Würzburg, Bahnhofſtraße Nr. — Anerkannt vorzügliche Küche. —— 
in Münden bei der Könialichen Filialbank, der aa Handelsbunt, der Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 

Deutſchen Bank, Filiale München, und der Bayeriſchen Bank für Handel zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
und Induſtrie, ö Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. 
in ee 5 17 10 8 Bank, Filiale Frankfurt a M., und dem 
ankhau nsbacher, > 8 
in Berlin bei der Deutſchen Bank, Die Bayerische 
in Nürnberg u der Königlichen Bank, der Deutſchen Bank, Filiale Nürnberg, 4 
der Bayeriſchen Bant für Handel und Induſtrie, Zwei niederlaſſung d f 
Nürnberg, der Bayeriſchen Diskonto⸗ und Wechſelbank 4.6 G. und der an wirtscha tsbank 
Bayerif en Vereinsbank, Filiale Nürnberg, i E. 6. m. b. H. ; l 
in Augsburg 5 der e ee . 5 z aneno a. Ludwigstr. 3 
ügsburg, der Bayeriſchen onto- und Wechſelban und dem auf land- und 
Bankhauſe Gebrüder Klopfer, | a al 3 an ländliche" nei a Ble Bie Pro 
ſowie bei den ſämtlichen Filialen der Bayeriſchen ee den übrigen | Wer % ron, Zins und mindestens N 


Allen S N Bank, der Deutſchen Bank, der Bahr chen Bank für dor Bank, ferner durch Dariehenekasson-Vereine oder direkt hol 
ndel und Induſtrie und der Bayeriſchen Disconto⸗ und Wechlelbant A.⸗G. = . S dar "Bank, aowi daran erer für 
Würzburg, den 17. März 1910. e wud Sti ee eis von Bündeigaidann = 


VBayeriſche VBodeneredit⸗Auſtalt. — der Bank werden durch einen königlichen 
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Bilanz der Deutschen Bank, Berlin 


Aktiva. am 31. Dezer nber 1909 Passiva Aus ler Klinik, 
Kasse M 84,265,298.84 | Aktien-Kapital 200,000,000 — . 
Sorten, Coupons und zur Rück- Reserven: | Ein Warnruf an 
zahlung gekünd. Effekten „ 34,807,258.88 | 119,072,557 72 Ordentl. Reserve A. M 66,388,031 30 deutsche Männer 
Guthaben bei Banken u. Bankiers M 54,609,619.40° W EUER 90771 55 ügli 
N RE nenn | Kontokorrent-Reserve . 1701665228 | 103,699,002 92 bee 
Deutsche Schatzanw eisungen . „ 37.398.202 19 | Depositengelder . . 489.313.092 77 Sexueller Lebensfragen 
Report und Lombard-Vorschüsse „ 279,001,957.29 | 899,720,16187 ||| Kreditoren in laufender Rechnung . 790.384.045 61 von Theodor T 
Eigene Effekten laut Jahresbericht 35,800,139 84 ||| As o ne Schecks 2 PH Rektor — St. Johannes, 
Eigene Beteiligungen an Konsortial- Geschäften . 28.469.854 4 1 EEE NS spital und Seelsorger an den 
Kommanditen . 660,000 — || ausserdi m Bürgse haften: K. Univ: rsitätskliniken | Bose 
Dauernde Beteiligungen bei fremden Unterneh- | | M 99,379,487.15 azia | > = 
mungen . A 72.167,552 41 | 35 idende, unerhoben . : ; i $ 5. 0 39.690 — 128 Seiten. Kart. Mk 1.5. 
Debitoren in laufender Rechnung, r. Georg von Siemensscher Pension- und Unter- 3 
gedeckte . M 450,896,571.07 || „stützung-Fonds 6,493,255 — lieh. Obermedizinalrat Prolesser 
ungedeckte win: „76,282,415 08 | 527.178.986 ı5 ||| Uebe anna n der Zentrale und der Filialen Pr 8 Dr. Fritsch in Bonn 
—ſ—— :n—— | untereinander K ar i i ,160,810/66 * 
ausserdem Bürgschafte- Debitoren: | Rückstellung für Talonsteuer . 400.000 — schrieb dem Verfasser; Jå 


M 99,379,457 15 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen 177,265,475 37 
(davon am Bilanztage durch Waren, Ver- | 
schiffungs - Dokumente usw. effektiv gedeckt 
M. 116,468.838.21) 
Anlagen des Dr. Georg von Sieinens’schen Pension- 


Gewinn- und Verlust-Konto 


und Unterstützung-Fonds . . .... 6,107,250 — || 
Bankgebäude. r ee a Au 25,306,400 — 
r ee Kr ie E 406 — 


I Ark | 1,891,748,783| 80 


Debet. Gewinn- und Verlust-Konto. 


An Handlungs-Unkosten-Konto (worunter Per Saldo aus 108 . u 1,150,541 52 H 

M 3,175,315 77 für Steuern und A u 6 24,228,203 78 „ Gewinn auf Wechsel- und Zigarren. mpi S 
„ Rückstellung für Talonsteuer . . aoa 400,000 — If Zinsen-Konto ; . . M 25,319,856.86 
„ Abschreibungen auf Bankgebäude 1.732267 48 „ Gewinn auf Sorten, Coupons und zur Rück- ss. · und ük'äͤö 
» Mobilien 674.884 — zahlung gekündigte Effekten M 409.750.600 
„ Saldo, zur Verte ung verbleibender U eberschuss 32,271,617/48 Gewinn auf Effekten 


> zu 2 2 


Gewinn aus dauernden 


“Mark | 5930097 77 


Heumann sche Immobilien-esellschalt (Aklien-Gesellschall) 


Aktiva. Bilanz-Konto. Abgeschlossen per 31. Dezember 1909. Passiva. 


| M |å E 19 
Kassa-Bestan cg 5 883 22 Aktien-Kapital . . 7,020,000 — 
Grundstücke: Hypotheken-Schulden auf 
Eig. Besitz . M. 6767, 311.65 | Grundstücken: | 
Konsort.-Bes. „ 3‘ 919,543. 74 ‚10‘ 686, 855 391] Aufeig.Besitz M.2‘750,837.22 
Hauser . 37290,447.38] | J| Auf Konsortial- = P 1 
abzügl. Belast. „ 260,414. =| 686,033 38] Besitz ._M 692,042.07 e 
Hypotheken- Guthaben: | Konto-Korrent: 4 | 
Eigene Hypo- | | Diverse o 3 M 142,592.35 
theken . M. 3‘300,472.26 | Strassensicherung 
Konsortial- | | „M. 420,699.05 
Hypoth. . „ 320,987.59 || 3621,459 85] Rest der Gewerbe- PRR a 
u | steuer f. 1909 M 4,394.30 567,685 70 
Bankguthab. W 421,851.43 | Konsortial-Beteiligung . . .| 563,103 61 
Diverse . „ 130,993.87 552,845 30|| Spezial-Reservefonds . . | 500,000 — 
11 SRE T OEF Y PREN T ak g Reserveʻonds . .. -|| 583,135/84 
Beteilig. an fremd. Gesellschaft. 635,600 ne Exigenzſonds n Fus 10 000 — 
Effekten 8 NG. Ve, | 483,940 98 Ab 
wicklungs- Reserven. 857 076 82 
Hypotheken-Zinsen: | Gexi J Ver 3.052.586 80 
Stückzinsen per Saldo ; | 93,8481941| nn un eee e . 
FF ĩðͤò rar 1— 
16596 108 05 16596,468 06 
Soll. Gewinn und verlust Konto. Abgeschlossen per 31. Dez. 1909. Haben. 
M 2 M A 
Unkosten : Gewinn-Vortrag aus 1908. 3ʻ015,799/59 
Saläre, Tantiemen, Prozess- Grundstücke: 
kosten, Steuer und Umlagen, Gewinn aus Verkäufen 446,853/09 
Drucksachen, Bureau-Miete, Ertrag eigener Grundstücke 
Porti, Insertion usw. 176,910881| und Häuser 43,375 26 
Effekten: | 
Velos: an. 45,833 78 | 
Zinsen: | | 
Passivzins, abzügl. Aktivzins. 104, 259 59 | 
Abschreibungen 126, 436/89 | 
Gewinnvortrag a. 1908 | 
M 3'015,799.59 | 
Gewinna.1909 „  36'787.21 2065258950 | | 
3506,027 94 3˙506,027 94 


Der Dividenden- Schein Nr. 11 wurde als kraftlos erklärt. 
München, den 21. März 1910. 


Heilmann’sche Immobilien-Gesellschaft (Akt.-Ges.) 
(Nachdrack wird nicht honoriert.) Dor Vorstand. 


Gewinn a. Konsortialgeschäfte 
Gewinn auf Provision+-Konto 
Beteiligungen bei 
fremden Unternehmungen und 8 


RE 15. 9. April 190, 


Soeben ist erschienen und 
durch alle Buchhandlunge 
zu beziehen: 


finde Ihre Schrift ganz por- 
züglich... Man müsste eigen- 
lich bei der immatrikulalios 
jedem Studenten das Bud 
überreichen.” 


Bulzon & Bercker, Kevelaer 
Verleger des Hl. Apost. Stuhles 


32,271,617 48 


Mark 1, 891,748,789 80 Verlangen Sie 
Kredit Preisliste 


— — — 


. Jersandgeschalt 


„15,154,715. 32 


| ene scar Persele 


Fark] * mo 74 Eisenach 1. Th. 1. Th. 


W. kaufen Sie garantiert 
naturreine Rheingauer 
Originalgewächse u. Mess- 
: weine erster Hand :: E 


Bitte fordern Sie Preisliste bei 


J. H. Keuiner, 


Weingutsbesitzer, Rüdesheim i. Rheingau. 


Bekanntmachung. 


Auf Grund des in der Generalversammlung 
vom 5. März 1908 gefassten, vom Bundesrat 
und der Königl. Staatsregierung genehmigten 
und im Handelsregister eingetragenen Bè 
schlusses offerieren wir hiermit den Herren 
Aktionären 


den Umtausch ihrer Gulden- und Mark-Aklien 
innerhalb einer neuen 
bis zum 31. Dezember 1910 
sich erstreckenden Frist. 
Der Umtausch wird unter den gleichen Be 
dingungen wie seither vollzogen. 
München, im März 1910. 


Bayer, Hypotheken- u, Wechselbank 
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— Handelsbank. 


Aktiva. Bilanz-Konto für den 31. Dezember 1909. Passiva. 
REN | u ee ee 1 a 
Bankgebäude in München, Ansbach, Aschaffenburg. Bayreuth, Aktienkapital ...:.:.:: 220er: 85,000,000. — 
Hof, Immenstadt Kempten, Memmingen. Nördlingen und Würz- Reservefunds.. .... 2: 2222er. A 9,331,007.80 g 
L burg, sowie Einrichtung bei den Filialen a 3 983,300.27 Rücklagen der Hypotheken-Abteilung . „ 2.209, 514.44 11,601,452 21 
ag erhaus, Grundstuekk e M. 011.55 < || Rücklage für Leistungen an den Pensionsverein nm 431,831 58 
A: ss SIII J)) N a nn e a9, kun M 
Barbestand, Norten, Coupons und Glroguthnb / m bei 1 ĩ ĩ ↄ ↄ a er Bea ae 3,50, 26.43 
der Reichsbank und Notenbank . M. 3,54 1, 789.72 Kreditoren in laufender Rechnunlgugne.,sns 19, 816, 182. 16 
= der Lagerhaus-Abteilung . . . . . 5 455.82 3.542 245.04 Scheck Kreditore-n Deporiten-Einlagen und Einlagen _ a 
Werl! 8 13,162,595,50 || Regen Kassenueheine . 0.000 en 
Effekten: verschiedene Effekten . . M. 8.273.246.14 Kreditoren der L»gerhaus-Abtelluug: 92249.82 
eigene Pfandbriefe . .... l.. o’ „ 6,285,438.77 a) 4 Bahnamtskass oo 4 69,228.25 
„ Kommunal- Schuldverschr. „ 825.310. 15 15.3833, 965.06 eh U a e nn 31.03 67 diii 
Konsortial- und sonstige Beteillgungen ...... f ⁰⁰yt ʒ A —u — 4. i. 
Lombard-Darleben ......0 0 1,091,172.70 | Aktien-Dividenden unerboben ..... 2:2: 220 0e na ‚571.30 
Debitoren der Bankabtellung ... . M. 78,167, 17.69 | M -Pfandbriefe: Nennwert der umlaufenden l 
Guthaben bei Banken und Bankiers .. -. .. „ 3.871.800. 77, 18.5 A ae 
Ayal-Deblteren der Bankabteilung . . . : 2 2 2 2 2 2000. 3,536,276.43 b) 3% folge . ; „148.775, 700.— 308, 705,500. 
De Zölle etc) der Lagerhaus-Abteillang (vorgel. Een, 510.01 76 Verloste Prandbriefe (noch, im Dalent befindliche verlosto une 
r r dar Rz und gekündete Hypothekenpfandbriefee7ꝰ:7 . „700 — 
1 iehclangs Bonto -u M. 89124 41 ' Kommunal-Schuldversehreibungen: 
ab: 7 0 10 CC ̃ ⁵ 387.407. 81 4863.836 60 Sennen der umlaufenden F 5 
JJ! ²˙ ME — az VT BE 8 nn 
Effekten der Hypotbeken-Abteilung: b 3% ige „%;; Be E „ 3.540, 00.— 5,836,000. — 
Effekten der Spezial-Reserve K4. &. 146431.50 N d üer 
weitere Effekten. 2555. — 196 061.50 Co pfzndbriefe und Konmunl. Schuldverchrelbungen . 
— —— 2 andbriefe und Kommuna Bl EEE 1,143,468.50 
Darlehen der Hypotheken-Abtellung: N BVV ; e 3,745 029.44 
Hypothekarische Darlehen (reg. Hypotheken) . M. . 576.68 j 
Rückzablungen etc... .... 22 2.. „ 479.19.— 
N. 317,561.487.08 
Hiervon ab: zurückbehaltene Beträge . . . . . n 3907.04.60  313,658,543.08 || 
Kommunal-Darlehrn (regist. Darlehen) . . K. 6,735,333.41 | 
ab: Rückzahlun zen = 14.42.47 
M. 6,553,910 9 
Hiervon ab: zurückbehaltene Beträge ..... 5 134,707.50 6,119,203 44 
Rückstände der Hypotheken-Abteilung: 
h y ae a M. 15,974.25 
A 1908 © o è è > >o ò ù >o ù > o ò ù >ò ù „„ 9 26.550 von 
„ dem I. Halbjahr 190oc90õ,: uu 5 98,713 68 
„ „ f : EN en ae „ 221,729 76 357.907. 69 
Reichsatempel, von der Hypoth.-Abteilung vorausbez. 10,878. — 
Immobilien-Konto der Hypotheken-Abteilunun- gens 115 943 08 
Vortrags-Konto der Hypotheken-Abteilung bis zum 
1. Januar 1910 angefallene Annuitäten, Stückzinsen etc.) Saldo 1,700,658 29 
443, 801,461 20 448, 801, 161.20 
Soll. | Gewinn- und Verlust-Konto für den 31. Dezember 1909. Haben. 
ERWIES SE EN 4 Ñ 
Unkosten: 7 Gewinn-Vortrag aus dem Jahre 19. 281, 13.89 
Besoldungen einschliesslich der vertragsmässigen Weehnel: Kursgewinn, Zinsen und Provislonen 440,994.01 
Tantieme der Gesamt-Direkiion. ... aaan d M. 1,138, 42.83 Effekten- und Konsorilalgenchäfte: 
Gewerbesteuer, Bureau-Erfordernisse, Bekannt- Kursgewinn, Zinsen und Provisionen 1 009,241.54 
machungen. Bebeizung, Beleuchtung, Porti, Tele- Zinsen: Ueberschuss der sonstigen Zinsen der Bankabteilung . . 1.43, 900 23 
gramme etc. . ee ae „ 680 877.12 1,819,319. 95 eee 5 re und Depotgebühren.. . nos 
e / Be een IE 7 i ewinne aus Sorten un ouponsekskskss 700. 
Reingewinn N Erträgenis der Hypotheken-Abtellung ........ 1.523.108 83 
Erträgnis der Lagerhaus-Abteillung. . eggs 65,502.23 
5,564, 349.39 5.504, 249.30 


München, den 22. März 1910. 


Die Direktion. 


Bekanntmachung. HOTEL UNION 


Die feſtgeſetzte Dividende von 4% für das vierzehnte Geſchäſtsjahr gelangt | München Kath. Kasino München A. V.  Barerstr, 7 


von heute ab zur Auszahlung mit 
. ; Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
M 40.— für er Nr. 14 Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 


an unferer Kaſſe in Würzburg, Bahnhofſtraße Nr. — Anerkannt vorzügliche Küche —— 


in Münden bei der Königlichen Fillalbank, der a Handelsbant, der Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
Deutſchen Bank, Filiale München, und der Bayeriſchen Bank für Handel zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
und Induſtrie, l Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. 


in Sn i .. mi ai Bank, Filiale Frankfurt a M., und dem 
ankhau nsbacher, e & 
in Berfin bei der Deutſchen Bank, Die Bayerische 


in Nürnberg bei der Königlichen Bank, der Deutſchen Bank, Filiale Nürnberg, > 
der Bayeriſchen Bant für Handel und Induſtrie, Zweigniederlaſſun dw f 
Nürnberg, der Bayeriſchen Disfonto- und ufrie, Bier 4.6 nn der an irtscha tsbank 
Bayeriſchen Vereinsbank, Filiale Nürnberg, , l E. 8. m. b. H. l 
in Augsburg bei der Königlichen Filialbank, der Deutſchen Bank, Depoſitenkaſſe Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 
Augsb aufe der Bayeriſchen Diskonto- und Wechſelbank A. G. und dem gerar uaia unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
e 


Bankhauſe Gebrüder lopfer, a: Ane Hypotbekbestellung an Hnduche Gem — Pi] Proz 
ſowie bei den ſämtlichen Filialen der e 5 den übrigen z. Zins und mindestens ½ Proz. 
ale n re yore = earth Zub re a iten a fr der 17 faraor durch Dariohenskasson.Voraln a. "direkt bei 
und Induſtrie und der Bayeriſchen Discon = un elban or Bank provisionsfrei eingereicht w 
Würzburg, den 17. März 1910. Gemeindesarlohen (Kommunal-Ob) gatione) elud als zur Aulags = 


Gomoiudo- und Stifiungskapitallen, sowie von Mündeligeidern go- 
olgust erklärt. 


Bayeriſche VBodeneredit⸗Anſtalt. KommDi% Gesshäft der Bank werden durch einen königlichen 


Seite 260. | Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 15. e 


b. WIESAU | vnn 
nig otto-Bad (ayr-Fichteigeb, 
Alteingefilhrtes, hellkräftigstes Stahl- u. Moorbad. — Elektro Pension Luda 
eee. Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende 
Erfolge bei Blutarmut, Herz- u. en ee * 
3 Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. — ison ab —— Berlin —— 


Oranienburgerstr. 44. 
Katholisches, behagliches 


15. Mai. — — Prospekt kostenlos. Dr. med, Becker, 


Dr. Wiggers Be ter längeren paar 

25 Urzeren Aufenthalt | 
Kurheim (Sanatorium) || "ser ohne Pension. 

Partenkirchen Feines Haus. Zivile Preise. 

(Oberbayern) —— 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 

Geschützte Südlage, moderuste Einrichtung, jeglich. 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Bad Bertrich. 


St. Vincenzhaus. 


Von Schwestern geleitetes Kur- 
haus. Gegenüber den Kuranlagen. 
rosse Veranda. 
Kurgemässe Küche. Reine Weine. 
Man verlange Prospekt. 
le Oberin. 


Hahner fen: f.. Fl. Sofefspans 


System Knei Prospekte gratis 
Luftkurort Cleve Dr. Bergmann, fr t in Wörishofen 
- Waldernbach (Naffau) 


= Sommerfrische = | fd: für Mfopol- 


und Nervenkranke. 
St. N orbertusheim n che für 
erholungsbedürfti ige erren. 
bei Würzburg. u. Buchen waldungen, Herrliche 
Ruhige Lage, grosser Park, naher Wald. 
1: Elektrische Trambahnverbindung. ::: 


ir e in romantiſcher Gegend mit 
irgsſee in nächſter Nähe. Ge⸗ 
. nervenſtärk. Waldesluft. 
Sachverſtändige Behandlung und 
liebevolle Pflege. Gele BER 
zerſtreuender Beſchäftigun n 
aus und Garten und zu Unter⸗ 
altungsſpielen (auch Kahn⸗ 
ahren). . ort. Badeeinrich⸗ 
tung. Tägl. Gottesdienſt in eig. 
ausfape e. Geiſtl. und ärzt 
eitung. Nähere Auskunft erteilt 
die Direktion. 
Enderich, Pfarrer. 


Prospekt mit Ansicht durch die Oberin. 


g al g D o o o = gt o g gi o al s ‚berrase hend sc höne Li ge am Ostseestrand, umschlossen von 


Hochwald und Bergen. Kräftiger Wellense hlag. Meilenweite 


staubfreieStrand-u, Waldpromenaden. Vorzügl. Einrichtungen 

für Kur und Unterhaltung. Evang. u. kath. Gottesdienst, Vor- 

nehm-behaglicher Aufenthalt für Familien, Von Berlin über 

9 und über Ducherow in 4 Stunden. — Sommersaison 
mn nn nn nn 15, 


Mai * 15. Hal bis 20. September. — Im Vorjabr 17 ‚600 Gäste, :: 


Neuenahr 


| | Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, 
Heilanzeigen : Blasenleiden, Gallensteine, Zucker- 
krankheit, Gicht, Rheumatismus, Erkrankungen der 
: Atmungsorgane. 


mi « Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder Art 
Kurmittel: Inhalatorıen, Fango- Behandlung. Für 
Hauskuren: Thermal- Wasserversand. j 


Einziges Hotelin unmittelbarer 
Wohnung Kurhotel; Ei rbindung mit dem Bade- 


hause, ausserdem viele gute Hotels u. Privatpensionen. 
Illustrierte Broschüre gratis und franko durch die 


Kurdirektion .'. Bad Neuenahr (Rheinland). 
P ĩ . ar ee N 


Chefredakteur Dr. Armin Kaufen; für die Redaktion verantwortlich in Vertretung: A. Hammelmann; 8 k 
lag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Ge f., ſämiliche t 5 
ER SENDE Bapfer aus den Oberbayerifchen Belftoff- und Bapierfabriten, 


Tie Bonifacius- Druckerei zu Pad 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der 
des In- und Auslandes, besonders der katholisc 


besorgt auch jedes, wo immer angezeigte 7 


Bi zu guten Preis 
auf Wunsch wird N perstaliche Besichtteung elc 


Kneippsche Kur Kneipp 
Jordan bad tm 


Schöne, ruhige Lage, unmittelbar an grossen. WE 
ganze Jahr besucht. — Sehr mässige Preise: Ve 
I. Klasse von 4 Mk. 40 Pf. an, II. Klasse von 2 ik. 8 
Wasserkur billigst. — Prospekte durch den leitenden 2 


Dr. J. N. Stützle oder die Badeverwaltung (Schwester O 


— ee [3 — 

== Bad Lippspring 
Altbewährt. Kurort b. Erkrankung. d, Lunge u. 
organe, ::: Frequenz 1909: í 
Reizmilderndes Klima, Wasserleitung. Elektr. Licht. D: 
Modernst, Badekomfort. Inhalationen neues, A eme. 1 
Sonnenbäd, Liegehallen. Elektr, u. Dampfbad. 
Packungen. Wasser versand . den zan 
. Dee Licht. T 


Elektrisches Licht. 
quelle 


=== Ärminiusqu 
D. Suleneuers € 2 


Teutoburger 
kel. Krankenaufnahme 
Dr. Kemper 
Rhein) ‚an 


Spesialarst für innere K 


2 


Pension MariaElisat e 
Gardone Riviera am Garda 


im Breisgau, geleitet von den Grauen Sch ö 

von der hl. Elisabeth. A 
Inmitten einer 8000 ha grossen alten Par { e 
See erbaut, rassen, Wannen nr, zimm 


grosse Hauska ile. 2 — Ga über geöffn 
verlange Prospekte. - 


Garmisch "z 
Hotel und Pension Sonne 


Durch Umbau bedeutend erweitert. de ie: 
Komfort. Appartements mit 
Zentralheizung. Garage. Gesch 
direkt am Hochwald. Ausgedehnte, — 
Badeanstalt mit betoniertem Schwimm 
Prospekte durch die Direktion. 


aus hochedlen N empfiehlt so lange Vor 

und Steuer, noch à M. 12.—, M. 1 und 
100 Stück franko gegen N chnah 

Richard Haan Zig 


DerChristliche 
:: Ein katholisches Sonnta 


m 


1.25 K endang 16 500. Inserate die kleinspal 
Das Blatt enthält nur Originalartikel. Proben 
—— . 


Speyer a, Rh, Verlag und Redaktion: J. Ba 


nene Winden, 


Sog 


7. Jahrgang 


Pius X. und Theodore Rooſevelt. Don 
7 Dr. Paul maria Baumgarten. 
10 Roma. Don Jofefine Moos. 


Staaten von Nordamerika. von Dr. 
heinrich Beiſenherz, Oberlehrer. 
er Kampf im Baugewerbe. — die Probe 


freien. — die zweite Abſtimmung über 
die preußiſche Wahlrechtsvorlage. 


der Augsburger Katholikentag. Von 
Dr. hans Roft. 


feriorität’. 
Brüning. 


Don KRedtsanwalt Dr. 


Allgemeine 
undseha 


orenfchrift fur Politik una Kultur 


herausgeber 
dr. Armin Kaufen 
in Münden 
nr. 16 


A Inhaltangabe: 


Das religiöfe Leben in den Vereinigten 


auf die Maffenverfammlungen im 
(weltrundſchau.) von fritz nienkemper. 


Schulgeographie. Ein Beitrag zur In⸗ 


finanz- und nanuelsſchau. von m. weber. 


r En 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
we Einzelnummer 


16. April 
0 


Sehnſucht. Don P. Timotheus Kranid). 
Ehereform, aber nach welcher Norm? bon 
Dr. franz van heerenbergh. (Schluß.) 
Zur örundungsgeſchichte des Gömnafıums 
zu Münnerftadt. Ein 6edenkblatt zaum 
Öründungstaye: 12. April 1660. Dom 
Geheimen Regierungsrate Karl hüfner. 
frühling im Dom. Don joſefine Moos. 
vom Büchertiſch. BER, | | 
‚Mehr freude.“ von paul v. Siders. 
Andreas Achenbach T. Don Dr. 0. Doering. 
Allgemeine Kunftrundfhau. Don dr. 
0. Doering. | 
Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. Von 1. 6. 
Oberlaender. | 


Art Ges. für Anilin- Fabrikation L 


Ziearrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. N 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. 6 m. b. H. Berg i. d. Rheinpfalz. 


Darl.-Kassen: Verein. — Bin sehr gut zufrieden. 
arren sind gut und preiswert, 
zufrieden, 


Beste Materialien 
sind in der Photographie unentbehrlich. 


Arbeiten Sie mit 
„Agfa“- Hilfsmitteln: 


„Agta‘‘-Verstärker 
„Agfa“ -Abschwächer 
„Agfa‘‘-Fixiersalz 
„Agfa‘‘-Schnellfixiersalz 
„Agfa‘‘-Tonfixiersalz 
„Agfa‘-Ne ativlack 
Agfa‘ 6 Blitzlicht etc. 


Verlangen Sie gratis von Ihrem Photo- 
händler 16 seitigen 


„Agfa“ - Prospekt 
mit der Sphinx! 223 
„Agfa‘“*-Photohandbuch 30 fz. (130 Seiten). 


3 ügens igt 


das pPhetographieren mit 


Berlin fro. 36 
[„ Agfa“ 146) 


= Wer probt — der lobt die Ge Genossenschaftszigarren. = 


Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 
Wollen Sie für 3 Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 


kaufen Ste unsere Spezialmar 


* a E 

© 5 * ` Ep 

2 5 N N N 21 AEE 
ð — * u‘ O ~- 
H N Jdèal modi H 

85 \ ea 8,100Jtück_ Mark &. FE 
Pg > 

foe) N NG Tu > pr 
-pia eg e 2 M. | mans 5 = 4 
andwirt . er Er Er a A p | exico . 1 
Gluckauf è „„ ee N i 5.80 „ 
El Conde „ eee Mann 5.80 „ 
Vorstenlanden u 4.80 „ Lyra 8.50 „ 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme er er 20), Nachlass, sowie eine 
achnahmeausgaben werden von uns ge 


Mit der Sendung sehr zufrieden, Krassolzheim, 1, II. 10. Spar- 

Horrem, Bez. Köln, 2. II. 10. H. Ri pelbeck. — 

Münnerstadt, 4 II. 10. Spar- u Darlchenskassen-Verein. — Sehr 

Waigolshausen, 16. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Habe mich von der Güte 
Ihrer Fabrikate überzeugt.” Pfraundorf, G. Böhm, Pfarrer. 


Einige Anerkennungsschreiben : 


8 oo 
München Weinstrasse 14 
Neuheiten der Frühjahrs-Saison: 
Foulardseide,. — Rohseide. — Blusenseide. — 
Crêpe de Chine. — Lachemire-Soie. — Popeline. 
DD Muster nur nach auswärts. oo 


— —ͤ—P — — — — — —ͤ— 


A HAMBURG AMERIKALINIE 


A 7 Direkter deutſcher Poſt⸗ und Schnelldampferdienſt. 


Perſonen⸗ Beförderung 
(Kajütenreiſende wie 3 Paſſagiere / 
na 


allen Weltteilen 
vornehmlich auf den Linien 


Hamburg ⸗Newyork 


Hamburg — Argentinien Hamburg Mexiko 
amburg— Braſilien Hamburg — ir ta 
amburg— Canada N gland 
mburg— Cuba amburg— Frankreich 70 
Vergnügungs⸗ und Erholungsreiſen zur See. 

Die bewährten 18tägigen „Meteor“ Fahrten bis Drontheim, Nordlandfahrten bis Island, 
dem Nordkap und Spiybergen, Fahrten nach berühmten Badeorten und nach England, 
Irland und Schottland. 

Proſpekte gratis und franko. - 
38 Abteilun 
Hamburg: Amerika Linie, germmeng, Hamburg. 


Vertreterin München: A. Eichhorn, Theatinerſtraße 23. 


N IR x 


ung 


5 A ini Erwägungen über a 
Jenſeitsreligion. ade ragen ber Geaen | 
wart: Diesfeits- oder Jenſeitsreligion, Lebeng- 
richtungen, Religion und Kultur, Zukunftsreligton. 
Von Dr G. Grupp. 8° (XII u. 202) / 3 — 
Gegenüber dem mehr und mehr vordringenden Weltgeiſt 
ſtellt die in hohem Grade zeitgemäße Schrift des als Kultur⸗ 


hiſtoriter wohlbekannten Verfaſſers die unbedingte anserftünh⸗ | 
feit AES ra ra ae der Religion in allgemeinverftä 


licher Wetfe feft | 
Sonnenkraft. Paus in Domitien fir ben | 


fende 30 275 dargelegt von Dr J. Keller. 89 
(VIII u. 128) / 1.60; geb. in Leinwand A7 2.— 
Die Darſtellung bringt die Grundſtimmung des Apoſtel⸗ 
ſchreibens, die Sonnenkraft RIM er Freude, zum ge | 
Ausdruck. Der ganze Mpoftetbrief t t in die a ee | 
Gegenwart geftellt, Des Verfaſſers frühere Arbeit „ N 
neue Leben. Der Epheſerbrief des hl. Paulus“ (MM 05 


hat viel Anerkennung gefunden. 

Apologie des Sbritentums. n 
Von Dr B. Schanz, weil. Profeſſor an der üniv. | 
Tübingen. 3 Teile. gr. 8° 

I Teil: Gott und die Natur. 
und verbeſſerte Auflage, 


Dr W. Koch. 
franz 47 12.— 
Früher find erſchienen: II: Gott und die Offenbaru 
Aufl. 47 8.80; geb. AM 11.— III: Chriftus und die Kir 

l. Aufl M 7.—;: geb. M 9.— 

Schanz Apologie gilt hi gg der Verarbeitung der Er- 
gebniffe der Naturwiſſenſchaften, der Bibeltritit und der ver- 
gleichenden Religionswiſſenſchaft als die bedeutendſte Ver⸗ 
teidigungsichrift des Chriſtentums. Die Bearbeitum 220 ne durch 
Prof. Dr Wilh. Koch, den Amtsnachfolger des | 

egangenen Verfafjers, erhält das Werf auf ioifienfchaftlicher | 

öhe. Neben den Erweiterungen (namentlich auf naturwiflen- | 
ſchaftlichem Gebiete) hat das Buch in der 4. Aufl eine 
namhafte Verbeſſerung der Dispoſition und des Stils erfaren. f 


Das Gottesbedürfnis. s, eite 


Gebildeten dargelegt von 0. Zimmermann 8 J. 
8° (VIII u. 192) % 1.80: geb in Leinwand / 2,50 
Der Menſch bedarf des perſönlichen, welterhabenen Gottes, 
um gut und glücklich zu fein. Diefes tiefe, rode Gottes | 
bedürfnis geht nicht ins Leere. Alſo eriftiert 5 Das 
Buch ſchließt fidh an des Verfaſſers Werkchen „Ohne Grenzen 
und Enden“ (M 1.80; geb. AT 2.50) an, das ob 
„modernen, ‚geiftiprähenden Darſtellung“ großen Beifall ar. 


Vierte, vermehrte 
herausgegeben von 
(X u. 848) 47 10.—; geb. aan | 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg i. Ar. | 
.. Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


0p == #;@ t— A 


. „„ Fahnen 
Kirchliche Kunstanstalt 


[W. Wefers = 


: Permanente mn 


und gzniessen Sie In weihevollen Stunden den 
stillen Zauber, der diesem Buche enisirämi, * 


Eleg. gebd. & 3.50, in Geschenkbd,gebd, 44.50. 


yerische Verlagsanslall Jos. Scholz, Au 


Karl Lipp .. München 


Sonnenstr. 5. 1 6671. 
— O 


— 


Fabrik Il unkenn. unn 


Pe dc ana 3 


Bozugeopreis: viertel- 
Jährlich A 2.40 (2 Mon. 
A 1 60, 1 mon. A 0.80) 


W 


In Oeſterr · Ungarn 3 K 191, 
Schweiz 8 Fr. 20 Cts., 
Belgien 5 Jr. 25 Cts 


Soland | 70 Cents, 
£ugemburg 5 ee 


Probenummern koſtenfret. 
Redaktion, Geldhäfts- 
ftelle und Verlag: 
Münden, 
Galerivitraße 8 a, Ob. 
= Telephon 3880. 


Allgemeine 
undschau 


Inferate: 30 & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. Í 
Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Jr- 
tikein, feuilletons und 
Gedichten 


7 


aus der | 


„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Huslie ferung in Leipzig 


durch Cart Fr. Fleilcber. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
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München, 16. April 1910. 


VIE Jahrgang. 


Pius X. und Theodore Rooſevelt. 
Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


De: frühere Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
Theodore Rooſevelt, erſchien kometenhaft aufleuchtend auf 
dreimal 24 Stunden in Rom, wurde vom König, vom Sindaco 
Ernſt Nathan und einigen anderen hochgeſtellten und ange⸗ 
ſehenen Perſonen bewirtet und gefeiert, vom Volke auf der 
Straße bejubelt und verſchwand wieder, ohne daß er den Papit 
geſehen hätte. Er kann den Satz aus dem alten Zumpt über 
die Negation für fidh wiederholen: Romae fui nec Papam vidi. 

i Wie das wohl gekommen ift? 
Die Sache liegt höchſt einfach; viel einfacher, als es die 


Blätter der freimaureriſchen Internationale darſtellen, und ganz 


und gar zu gunſten des Papſtes und ſeiner Ratgeber. Der 


geſchichtliche Zuſammenhang iſt folgender. 

Ende Januar war der frühere Vizepräfident der Ver- 
einigten Staaten, Fairbank, in Rom und äußerte den Wunſch, 
vom Papſte empfangen zu werden. Dem ſtand nichts im Wege, 
und er erhielt feine Audienzeinladung in aller Form zugeſtellt. 
Soweit wäre alles gut geweſen und ordnungsgemäß verlaufen, 
wenn nicht die Methodiſten geweſen wären. Nicht die Metho. 
diſten als religiöſe Geſellſchaft zur Pflege ihrer Glaubens⸗ 
überzeugungen, ſondern die römiſchen Methodiſten der Sala 
venti Settembre als Stammgarde der wüſteſten Kulturkämpfer, 
als engſte Bundesgenoſſen derer im Palazzo Giuſtiniani, wo 
Schurzfell und Kelle das Symbol find, als Errichter eines Heims 
für abgefallene Prieſter, als Käufer von mißgeleiteien Gewiſſen, 
als offenſte, ſchärfſte und ſchamloſeſte Feinde des Papſttumes, 
die mit allen, aber auch gar allen Mitteln die katholiſche 
Kirche als eine verworfene und haſſenswerte Einrichtung dar⸗ 
ſtellen. Man vermag ſich von dem Treiben dieſer mit engliſchem 
und ameritaniſchem Gelde errichteten und glänzend unterhaltenen 
Kampforganiſation das beſte Bild zu machen, wenn man das 
von ihnen herausgegebene Blatt L' Evangelista lieft. 

Nun hatte Herr Fairbank ſich bewegen laſſen, in der 
Sala venti Settembre unmittelbar vor der Audienz beim Papſte 
einen Vortrag zu halten, der von den Methodiſten in der ihnen 
eigenen delikaten und vornehmen Weiſe gegen den Papſt und 
die Kirche ausgeſchlachtet wurde. Nachdem das bekannt geworden 
war, richtete der Majordomus Seiner Heiligkeit, Monfignore 
Bisleti, ein Schreiben an Herrn Fairbank, worin ihm mitgeteilt 
wurde, daß Seine Heiligkeit es ablehne, ihn zu empfangen. 

Als die wahren Gründe dieſer ganz empfindlichen Zurecht⸗ 
weiſung des früheren Vizepräfidenten — allerdings nicht durch die 
Associated Press — in den Vereinigten Staaten bekannt wurden, 
ſtellte fich die öffentliche Meinung faft ausnahmslos auf feiten 
des Heiligen Stuhles, indem hervorgehoben wurde, daß die 

emdarmelige Art vieler amerikaniſcher Staatsmänner in der 

ſon des Herrn Fairbant eine Niederlage von jener großen 
Macht erlitten hätte, die weder mit Repreſſivzöllen, noch mit 
Armeekorps, noch mit Unterſeeboten und Luftkriegsſchiffen ihre 
Anſprüche geltend machen und durchſetzen könne. Es herrſchte 
allgemein eine große Befriedigung darüber, daß hier ein Exempel 
ſtatuiert worden ſei. 

Theodore Rooſevelt, jene eigenartige und einzigartige Er. 
ſcheinung unter den amerikaniſchen Präſidenten des neunzehnten 
Jahrhunderts, der ſich die Achtung und die Bewunderung der 
weiteſten Kreiſe zu ſichern gewußt hat, legte großes Gewicht 
darauf, vom Papſte empfangen zu werden. Als er noch weit 


von Rom war, wendete er ſich an den amerikaniſchen Botſchafter 
Leiſhmann und bat um Vermittlung einer Audienz. Dieſer 
übertrug, da er in ſeiner Eigenſchaft keine Mittel hatte, um das 
ſelbſt zu tun, die Sache an Monſignore Kennedy, den Rektor des 
nordamerikaniſchen Kollegs in Rom. Dieſer tat die notwendigen 
Schritte, worauf der Botſchafter folgendes Telegramm an Rooſe⸗ 
velt ſenden konnte: „Der Heilige Vater wäre ſehr glücklich, eine 
Perſönlichkeit wie Herrn Rooſevelt zu empfangen; er wünſche 
nur, daß nichts dem unangenehmen Zwiſchenfall Aehnliches fich 
ereignen möge, wodurch der Empfang des früheren Vizepräſi⸗ 
denten der Konföderation, Herrn Fairbank, unmöglich geworden ſei.“ 

Mündlich wurde mehr denn einmal und in der nachdrück⸗ 
lichſten Weiſe hervorgehoben, daß es ſich in abſolut gar keiner 
Weiſe um Beſchränkung der religiöſen Freiheit Rooſevelts handele, 
daß bei dieſem Wunſche des Papſtes ledialich und ausſchließlich die 
Kampfſtellung der römiſchen Methodiſten mit ihrer unwahren 
und durch und durch unlauteren Handlungsweiſe in Frage 
käme. Im übrigen fei Rooſevelt ja auch kein Methodiſt, ſondern 
ein Kalviniſt, was es um ſo weniger rechtfertigen würde, wenn 
er ſich von dieſen grimmigen Feinden des Papſttums mißbrauchen 
ließe. Der Kardinal ⸗Staatsſekretär ließ nicht den allergeringſten 
Zweifel darüber, daß die rein religiöfe Betätigung Rooſevelts 
in Rom in keiner wie immer gearteten Weiſe vom Heiligen 
Stuhle in Rechnung geſtellt werde. Er könne ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich in dieſer Beziehung handeln, wie er es gewohnt 
k 1 daß der Heilige Vater ſich darum zu kümmern das 

abe. 

Am 26. März wurde dem Staatsſekretär auf dem Um- 
wege über die amerikaniſche Botſchaft durch Monfignore Kennedy 
die folgende Antwort des Präfidenten mitgeteilt: „Es wäre ein 
wahres Vergnügen für mich, dem Heiligen Vater vorgeſtellt zu 
werden, für den ich hohe Achtung ſowohl wegen ſeiner Perſon 
wie wegen ſeiner Eigenſchaft als Haupt einer großen Kirche hege. 
Ich gebe das abſolute Recht Seiner Heiligkeit unumwunden 
zu, zu empfangen oder nicht zu empfangen, wen immer er für 
gut hält, aus irgend welchen Gründen, die ihm gut ſcheinen; 
und wenn er mich nicht empfinge, würde ich nicht im geringſten 
die Korrektheit ſeiner Haltung in Frage ziehen. Dagegen muß 
ich meinerſeits es ablehnen, zu irgendeinem Einverſtändnis zu 
kommen oder irgendwelche Bedingungen anzunehmen, wodurch 
meine Bewegungsfreiheit in irgendeiner Weiſe eingeſchränkt wird. 
Ich hoffe, daß Seine Heiligkeit es am 5. April für gut halten 
wird, mich zu empfangen.“ 

Hierauf erhielt Rooſevelt am 28. März auf dem oben an⸗ 
gegebenen Wege die folgende Antwort: ö 

„Seine Heiligkeit werden ſehr glücklich ſein, Herrn Rooſevelt 
die Audienz zu gewähren. Sie hegen hohe Achtung ſowohl vor 
der Perſon wie vor ſeiner Eigenſchaft als ehemaliger Präſident 
der Vereinigten Staaten. Seine Heiligkeit erkennen für Herrn 
Rooſevelt das Recht der vollen Bewegungsfreiheit an; aber auf 
der anderen Seite könnte, in Erwägung der Umſtände, für die weder 
Seine Heiligkeit noch Herr Rooſevelt verantwortlich find, die 
Audienz nur ſtatthaben auf Grund des Einverſtändniſſes, das 
in der vorhergehenden Benachrichtigung angekündigt war.“ 

Das iſt der aktenmäßige Befund. Rooſevelt hat daraufhin 
auf einen Beſuch beim Heiligen Vater verzichtet, obſchon er bei 
feiner jetzigen Europareiſe gerade darauf den größten Wert ge- 
legt hatte. Die Feſtigkeit des Heiligen Stuhles in dieſer Sache 
entſpringt dem hohen Gefühl der eigenen Würde, das keine 
Kompromiſſe eingeht, wenn dieſe Würde irgendwie in Frage 
kommt. Rooſevelt hat in merkwürdiger Ueberſpannung des Begriffes 
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der Betwegungsfreiheit dem Wunſche des Papſtes nicht entſprechen 
an können geglaubt; er wollte nicht fagen, daß er nicht zu den 
ethodiſten gehen werde. 

Wie ſehr es Rooſevelt um den Empfang im Vatikan zu 
tun geweſen war, erſieht man daraus, daß er ſeinem Sekretär 
O' Laughlin, einem Katholiken, erlaubte, am vergangenen Sams. 
tag zum Kardinal Mery del Val zu gehen. Des Kardinals 
erſte 8859 war: „Kommen Sie von ſeiten des Herrn Rooſevelt?“ 

O' Laughlin antwortete mit einem runden Nein, worauf 
der Kardinal auf das Unnütze weiterer Verhandlungen hinwies, 
da ſein Gegenüber keinerlei Vollmacht habe. Dieſer entgegnete 
jedoch: „Eminenz, es gibt eine Frage, die von höchſter Bedeu- 
tung für dieſe Angelegenheit wäre. Wenn die beiden durch 
Monſignore Kennedy geſandten Depeſchen zurückgezogen würden, 
ſo glaube ich verſichern zu können, daß Herr Rooſevelt die 
Audienz gerne haben würde.“ 

Hierauf entgegnete der Kardinal energiſch, daß er nicht 
die geringſte Abſicht habe, das Recht Rooſevelts, in die metho- 
diſtiſche Sala zu gehen oder nicht zu gehen, in Frage zu ziehen. 
Es handle ſich hier um eine Prinzipienfrage. Es würde ihm 
völlig genügen, wenn er in offigiöfer Weiſe die Verſicherung 
erhalte, daß Rooſevelt tatſächlich nicht zu den Methodiſten gehen 
werde. Das konnte und wollte O' Laughlin nicht in Ausſicht 
ſtellen, und ſo blieb auch der letzte Verſuch von ſeiten Rooſevelts, 
in den Vatikan zu kommen, vergeblich. 

Niemand glaubt, daß Rooſevelt zu den Methodiſten ge⸗ 
gangen wäre. Aber der Heilige Vater wollte ein für alle Mal 
an dieſem Beiſpiele zeigen, daß er ſeine hohe Stellung als Haupt 
der katholiſchen Kirche zu wahren wiffe, ſelbſt auf die Gefahr 

in, ſich des Vergnügens zu berauben, einen Mann von der 

deutung Rooſevelts zu empfangen. Dieſes „Quos ego“ wird 

hier in Rom, vor allem aber in den Vereinigten Staaten von 
unzweifelhafter Wirkung ſein. 

Nachdem Rooſevelt in feiner, wie ein franzöfiſches Blatt 
ſagte, lärmenden Weiſe dieſe Dinge in völlig unnötiger Weiſe 
an die große Glocke gehängt hatte, bemächtigten ſich die oben- 
genannten Methodiſten und die Freimaurer — par nobile fra- 
trum — der Angelegenheit. Die erſteren erließen eine giftige 
Veröffentlichung, voll von Schmähungen gegen Papſt, Kurie und 
Kirche, die Rooſevelt ſehr unbequem kam, weil deren Offen⸗ 
herzigkeit ihn vor Jedermann ins größte Unrecht ſetzte. 

Weiterhin kamen dann die ſchismatiſchen Freimaurer des 
ſchottiſchen Ritus zu Rooſevelt, um ihm zu huldigen, und der 
frühere Präfident lobte „ſeine Brüder“ über den grünen Klee 
und freute ſich außerordentlich, ihre Bekanntſchaft zu machen. 

Kaum war dieſe Audienz bekannt geworden, ſo entſtand 
große Aufregung im Palazzo Giuſtiniani — der übrigens von 
der Maſſoneria Italiana in dieſen Tagen für 1 055,000 Lire 
angekauft worden iſt —, daß die Schismatiker den „legitimen“ 
Brüdern vom Schurzfell den Rang abgelaufen hatten. Ettore 
Ferrari und ein anderer Großwürdenträger machten ebenfalls 
ihre Aufwartung bei Rooſevelt, der ihnen noch im Vorzimmer 
mitteilen ließ, daß er nicht gewußt habe, daß die anderen „Brüder“ 
Schismatiker und Rebellen ſeien. Nach herzlicher Begrüßun 
wurde dann ein Verbrüderungsfeſt zwiſchen Rooſevelt und Ferrar 
gefeiert, bei dem erſterer auch darauf hinwies, daß er ſich lebhaft 
freue, die Bekanntſchaft des ausgezeichneten Bürgermeiſters von 
Rom, Nathan, zu machen, der früher an der Spitze der italieniſchen 
Maurerei geſtanden ſei. 

Rooſevelt hat alſo keinen Anſtand genommen, diejenigen 
als ſeine „Brüder“ auf das allerherzlichſte zu begrüßen, die noch 
kürzlich aus Anlaß der Ferrer⸗Angelegenheit in der gemein ſten 
Weiſe ſich über die katholiſche Kirche und ihre Leiter öffentlich 
ausſprachen. l 

Rooſevelt hat durch fein Betragen in Rom auf das Klarſte 
den vollen Beweis erbracht, daß der Papſt und ſeine Berater 
außerordentlich klug und vorſichtig vorgegangen ſind, als ſie 
von Rooſevelt gewiſſe Garantien verlangten. Selbſt die liberale 
Preſſe Roms, die erſt laut aufjauchzte, hat nachher eingeſehen, 
daß Rooſevelt ſein Schickſal reichlich verdient hat. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 


Allgemeine Rundſchau. 
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O Roma. 


Mitunter fteigt in klarer Bilgouette 

»Ein Gild des Südens firaßfend vor mir auf: 
IB ſchaue K em mit der Alßanerſiette 

rd wandfe wieder an des Tibers Kauf. 

O Rom! — Du Stadt der Kirchen und der Gronnen, 
Denk' ich an dich, wird mir das Auge feucht, 

(Wie hat dein Zauber mir das Berz umſponnen, 
Durft ich dich ſchau'n im Aßendgoldgefeucht! 

Wenn alle Stocken rings zum Ave fangen 

Vom RKfeinften Kirchlein Bis zum Peters dom 

Und Braufend ihre Jubelbymnen fangen, 

Mom Monte Pincio zog der Düfte Strom. 

O diefe Saͤrten, diefe rachtpa laͤſte, 

Mit ihren Koftbarkeiten after Runſt, 

In deinen Mauern ward mir jeder Tag zum Feſte, 
ErBlüßte mir des Lebens höchſte Bunft. — 

Und immer wieder in beredtem Schweigen 

Erſtebt vor mir des Forums Trümmerfeld: 

Jerfall'ne Tempel — Bras wäͤchſt in den Steigen — 
Und war doch einſt der Mittelpunkt der (Hell. 

Und du von ſchwermutvoklem (Reiz umflogen, 
Campagna, ſtummbeſeeſte Träumerin, 

Wie zießt dein Gid, umtrauſcht von Sräſerwogen. 
Mir immer wieder fockend durch den Sinn. — 

Wer je auf Roms geweißtem Grund geſtanden 

Und einſt aus der Fontana Trevi trank, 

Den läßt die Hebnſucht nicht aus ihren Ganden, 
Dem bleibt Erinnerung treu fein Beber fang! 


Joſefine Moos. 
ND 


Das religiöſe Leben in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. 


Don Dr. Heinrich Beiſenherz, Oberlehrer. 


8 ift eine auf beiden Hemiſphären bekannte und zugegebene 
Tatſache, daß das „business“, das Streben nach mate 
Verbeſſerung, eine der ſtärkſten Triebfebern in dem in jeder 
Hinſicht großzügig angelegten Leben des Amerikaners ift. Mit 
dieſem ſeinem hauptſächlichſten Streben, „to make dollars“, wie 
er es felbft nennt, bildet fein reges Intereſſe für religiös. fittliche 
Fragen einen eigenartigen Kontraſt. Die zahlreichen privaten 
und öffentlichen caritativen Einrichtungen, die ungeheueren 
Summen, welche jährlich für humane Beſtrebungen geſtiftet 
werden, die gewaltige Anzahl großartiger Gotteshäuſer, welche 
allüberall auf dem nordamerikaniſchen Kontinent vom Atlantik 
bis zum Pazifik zum Himmel ſtreben, die große Beteiligung am 
kirchlichen Leben bei Mitgliedern aller Religionsgemeinſchaften, 

die Begeiſterung für Miſſionen z. B. in Korea, Japan, 

uſw., die jedem Bekenntnis in weitgehendſter Weiſe gewährte 
Freiheit der Betätigung und die tiere Achtung vor jeder ent 
ſchiedenen religiöfen Ueberzeugung, das alles find deutliche 
Zeichen dafür, daß neben allem Materialismus ein mächtiger 
Idealismus in der Bruſt des Amerikaners lebt. Die Zahl der 
Indifferenten iſt relativ klein. Sie rekrutieren ſich hauptſächlich 
aus einwandernden ganz ungebildeten Italienern und aus 
Deutſchen, welch letztere vielfach vom Skeptizismus zur religidjen 
Gleichgültigkeit kommen. 

Das auffallend ſtarke Hervortreten des religiöſen Moments 
ſowie die bekannte amerikaniſche Duldſamkeit in religiöſen Dingen 
ſcheint mir das natürliche Produkt der hiſtoriſchen Entwicklung 
zu ſein, wie ſie ſich unter den gegebenen politiſchen und ſozialen 
Verhältniſſen in den Vereinigten Staaten nun einmal ge 
ſtalten mußte. 

In den Provinzen von Neuengland herrſchten von alters 
her, ſeit der berühmten Landung der „Mayflower“ an der Küſte 
von Maſſachuſetts, die Puritaner. Vom Staate Pennſylvania 
dehnte ſich raſch die Religion der Quäker nach Norden und 
Süden und weſtwärts bis zum Miſſiſſippi aus. Die einen wie 
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die anderen bauten das private und öffentliche Leben auf 
religiöſen, aus dem Chriſtentum gewonnenen Prinzipien auf. Die 
Quäker umfaßten, vom Geiſte weitherziger Toleranz erfüllt, die 
Menſchen ohne Unterſchied der Nation und der Hautfarbe mit 
„brüderlicher Liebe“, die Puritaner ſchloſſen ſich ſtreng ab gegen 
Andersgläubige. Allein die fortwährenden Kämpfe gegen alle 
eingeborenen Indianer einerſeits und das folgenſchwere Ringen 
gegen die britiſche Weltmacht anderſeits, wodurch die Amerikaner 
immer wieder für die gemeinſame Sache auf den Plan gerufen 
wurden, ſtellten die Bewohner von Nord und Süd, aus dem Küſten⸗ 
und Binnenlande, die Anhänger der verſchiedenartigſten Glaubens. 
bekenntniſſe, die ſich zum Teil infolge der geographiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit, zum Teil infolge des mächtigen Freiheitsdranges 
der Bevölkerung ſo zahlreich entwickelt haben mögen, als Brüder 
Schulter an Schulter. So traten ſich Puritaner aus dem Nord- 
often, hugenotiiſchkalviniſtiſche Proteſtanten aus dem mitt- 
leren Oſten und Katholiken aus den ſüdlichen Staaten als 
Waffengefährten wiederholt näher. Der demokratiſch⸗föderative 
Staatsgedanke führte das von Natur religiösgeſinnte Volk in 
politiſchen und ſozialen Dingen aufs engite zuſammen. Weit: 
gehendſte Achtung vor der religiöſen Ueberzeugung des Nachbarn war 
der vernünftigſte, ja faſt einzig mögliche Modus eines friedlichen 
Zuſammenlebens und Strebens, namentlich bei einer Nation, 
die durch ein weit ausgeſpanntes Netz kommerzieller Unter⸗ 
nehmungen aufblühen wollte. So wurde die Toleranz in der 
nordamerikaniſchen Union etwas Traditionelles und Selbſt⸗ 
verſtändliches. j 

Der mächtigen Woge hiſtoriſch gewordener Verhältniſſe 
konnte auch der Damm, mit dem die ſprichwörtlich bekannte 
puritaniſche Intoleranz den Nordoſten bis auf unſere Tage 
umgab, auf die Dauer nicht widerſtehen. Und ſo iſt es geſchehen, 
daß in dieſem Jahre im Staate Maſſachuſetts, der alten Domäne 
der engbergigen Abkömmlinge der „Pilgerväter“, dem ameri- 
kaniſche ecklenburg, der römiſch⸗katholiſche Biſchof der Diözeſe 
Springfield, Thomas Daniel Beaven, den Senat von Maſſachuſetts 
mit dem üblichen Gebete eröffnete. Das iſt das erſtemal in der 
Geſchichte dieſes Puritaner⸗Staates. Schon im Jahre 1909 wurde 
zum erſten Male einem katholiſchen Prieſter, dem Senior der 
Erzdiözefe Boſton, und zwar dem Monſignor Griffin aus Worcefter, 
die hohe Ehre angetragen, das Eröffnungsgebet in der Kammer 
der Abgeordneten (house of representatives) von Maſſachuſetts 
zu ſprechen. Das ſind bedeutſame Symptome für einen freiheit⸗ 
licheren Kurs in dieſer bislang noch immer religiög-rüdftändigen 
Ecke der Vereinigten Staaten. 

Natürlich trat dieſer Umſchwung nur unter dem über⸗ 
mächtigen Drucke der Verhältniſſe ein. Die katholiſche Bevölkerung 
von Neuengland, hauptſächlich Irländer, Kanadier franzöfiſcher 
Abkunft und Deutſche, iſt in ſtarkem Wachstum begriffen. In der 
Erzdiözeſe Boſton allein wurden im letzten Jahre 900 000 römiſche 
Katholiken gezählt. 

Aus den oben kurz geſtreiften lokalen Bedingungen und 
den fortgeſetzten Einwanderungen fremder Völker mit verſchieden⸗ 
artigen Religionen wird es vielleicht erklärlich, daß man unter 
den rund 90 000 000 Bewohnern der Vereinigten Staaten gegen 200 
mehr oder weniger chriſtliche Sekten zählen kann, nicht gerechnet 
die Juden, Buddhiſten, Mohammedaner und heidniſchen Kulte aller 
Schattierungen. 

Die an Zahl bei weitem ſtärkſte Religionsgemeinſchaft iſt 
die römiſch⸗katholiſche. Nach der Zählung von 1909 leben 
22 587 079 römiſche Katholiken unter dem Sternenbanner, alſo 
mehr als in Deutfchland. Davon entfallen 14 347 027 auf die 
Vereinigten Staaten ſelbſt, die übrigen wohnen auf den Philip- 
pinen, auf Porto Rico und den Hawaii⸗Inſeln. Die Zohl der 
katholiſchen Geiſtlichen betrug im letzten Jahre 16 550, die ſich 
auf 12 274 Weltpriefter und 4276 Ordensleute verteilten. — In 
Südamerika ſcheinen die kirchlichen Verhältniſſe ſehr im argen 
zu liegen. Dem katholiſchen Klerus werden in letzter Zeit von 
nordamerikaniſchen Zeitſchriften ſehr unliebſame Dinge nachgeſagt. 
Die Zahl der Geiſtlichen iſt auch verhältnismäßig ſehr gering. 
een z. B. kommen nur 250 Prieſter auf 6 000 000 

en. 


In Nordamerika iſt die katholiſche Kirche rapide gewachſen. 
Vor zwanzig Jahren zählte die offizielle Statiſtik in der Union 
6 257 871 Katholiken, aljo lange nicht die Hälfte der jetzigen 
Anzahl. Im letzten Jahre find 366 Kirchen gebaut worden, 
ſo daß es jetzt in den Vereinigten Staaten im ganzen 13 204 
katholiſche Gotteshäuſer gibt. Eine große Anzahl Anhänger 
der anglikaniſchen Hochkirche, deren Kultus und Dogmen fon 
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ganz dieſelben find wie in der katholiſchen Kirche, die Beichte 
und die Lehre von der unbefleckten Empfängnis der Mutter 
Gottes einbegriffen, ſollen nach neuerlichen Mitteilungen religiöſer 
Revuen vor dem Schritte ſtehen, in den Schoß der alten Kirche 
zurückzukehren. 

An Zahl kommen den Katholiken die Methodiſten mit 
6 477 224 Seelen am nächſten; fie haben ſeit 1890 um mehr als 
2 000 000 zugenommen. Auf diefe folgen die Baptiſten mit 
5 510 590 im letzten Jahre, gegen 3,7 Millionen im Jahre 1890. 
Die Lutheraner ſind mit ſtark 2 Millionen Anhängern vertreten, 
die Presbyterianer mit 1,8 Millionen; die erſteren weiſen gegen 
die Zählung von 1890 ein Plus von ungefähr 900000 auf, die 
letzteren ein Plus von ungefähr 600000. Die Mitgliederzahl 
der Hochkirche (Episcopalians) ift auf 900 000 geftiegen, 1890 waren 
ihrer etwas über eine halbe Million. Die übrigen Religions- 
gemeinſchaften bleiben hinter dieſen Zahlen ganz bedeutend zurück. 

Intereſſant iſt noch eine Vergleichung der Gläubigen in 
bezug auf die Geſchlechter. In den proteſtantiſchen Sekten ſtellen 
die Frauen ungefähr 61 Prozent, die Männer 39 Prozent der 
Kirchenbeſucher. Den höchſten Prozentſatz Frauen weiſt die 


Chriſtian⸗Science Church mit 72,4 Prozent auf. Am gleich⸗ 
mätzigſten nehmen die Katholiken an den kirchlichen Uebungen 
teil; bei ihnen kommen 50,7 Frauen auf 49,3 Männer. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Kampf im Baugewerbe. 


Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe konnte ſoeben der 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten die erfreuliche Mitteilung 
machen, daß die Staatseiſenbahnen im Jahre 1909 eine Mehr⸗ 
einnahme erzielt haben von 105 Millionen gegen das Vorjahr 
und von 64 Millionen gegen den Etatsanſatz. Ein deutliches 
Zeichen, daß Handel und Wandel ſich wieder auf der aufſteigen⸗ 
den Linie befinden. Die Perioden des wirtſchaftlichen Auf 
ſchwungs haben erfahrungsgemäß als unangenehme Begleit⸗ 
erſcheinung Lohnkämpfe, und zwar macht ſich die Neigung zu 
Kraftproben gewöhnlich auf ſeiten der Arbeiter am ſtärkſten geltend. 
Jetzt drohen uns auch ſchwere wirtſchaftliche Kämpfe, aber auf⸗ 
fallenderweiſe liegt die Offenſive nicht bei der Arbeiterſchaft, ſondern 
bei den Verbänden der Unternehmer. Es war ein offenfiver 
Vorſtoß ſeitens der ſchweren Induſtrie, als zum Jahresbeginn 
der einſeitige Zwangsarbeitsnachweis von den Bergherren ein- 
gerichtet wurde. Die Arbeiterſcgaft proteſtierte, aber fie griff 
nicht zur Streikwaffe, ſondern ließ es auf die tatſächliche Er⸗ 
probung der neuen Einrichtung ankommen. Augenblicklich ſtehen 
wir vor einem großen Kampf im Baugewerbe, und er wird wiederum 
nicht durch einen Streik der Arbeitnehmer, ſondern durch Aus⸗ 
ſperrung ſeitens der Arbeitgeber eingeleitet. 

Den Anlaß gibt der Ablauf der beſtehenden Tarif» 
verträge am 15. April. Für den neuen Tarif hatte der Bund 
der Arbeitgeberverbände im März fünf Forderungen aufgeſtellt. 
Die Gewerkſchaften der Arbeitnehmer, die chriſtlichen ſowohl als 
die ſozialdemokratiſchen, erklärten die Forderungen für unan⸗ 
nehmbar. Natürlich konnte man den Unternehmern noch keinen 
Vorwurf daraus machen, daß ſie Abänderungen des Vertrags in 
ihrem Intereſſe verlangten. Wir wollen es auch nicht weiter tadeln, 
daß die Unternehmer ihre Forderungen in Form eines Ultimatums 
vorbrachten; ſolche „Taktik“ zur Einſchüchterung der Gegenſeite 
iſt an ſich noch nicht ſo ſchlimm. Aber als nun im Reichsamt des 
Innern auf Veranlaſſung des Staatsſekretärs eine Kon ferenz 
behufs Verſtändigung anberaumt wurde, da brachten die Ver⸗ 
treter der Unternehmer den Ausgleichsverſuch von vorneherein 
zum Scheitern. Sie lehnten den Vorſchlag auf Einſetzung einer 
Verſtändigungskommiſſion von drei Unparteiiſchen ſchlankweg ab, 
während die Vertreter der Arbeiter die unparteiiſche Prüfun 
zulaſſen wollten. Als man dann zur Beſprechung der fün 
Forderungen überging, ſtockte die Sache alsbald an der beſtimmten 
Erklärung der Unternehmer, daß fie an ihren Forderungen un. 
bedingt feſthielten. Der Vermittlungsverſuch mußte aljo abge» 
brochen werden. Der ſcharfe Beſchluß des Arbeitgeberbundes, 
zum 15. April die Arbeiter zu entlaſſen, blieb in Kraft; er 
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iſt bereits in der Ausführung begriffen. Doch iſt zu beachten, 
daß für zwei wichtige Punkte Ausnahmen zugelaſſen find. In 
Hamburg wird nicht ausgeſperrt, weil dort bereits eine Er- 
neuerung des Tarifvertrages vereinbart worden ift, und in 

Berlin behalten die Unternehmer freie Hand für weitere 
Verhandlungen mit ihren Arbeitern. 

Die Einigkeit bei den Unternehmern iſt alſo nicht ſo groß, 
wie die Geſchloſſenheit der Arbeiterſchaft, die ſich einmütig zu 
den größten Opfern bereit erklärt hat. Wenn ein bedeutender 
Teil der Baugeſchäfte weiter in Tätigkeit bleibt, ſo wird dadurch 
die Widerſtandskraft der Arbeiter verſtärkt, da die verdienenden 
Kameraden die Unterſtützungskaſſen nachfüllen helfen. Und die 
vorhandenen Kriegsgelder der Gewerkſchaften find ſowieſo ſchon 
ſehr beträchtlich. Der Kampf wird ſich alſo, wenn nicht eine 
Vermittlung erfolgt, ſehr in die Länge ziehen. Die Schäden 
werden rieſig ſein, und auch die kriegsluſtigen Unternehmer 
werden ſchwer zu leiden haben. Von den ſchwächeren Unter⸗ 
nehmern werden manche zuſammenkrachen. Es fällt ſchwer ins 
Gewicht, daß die Arbeiterſchaft, die ſich bisher als der friedlichere 
Teil gezeigt hat, im großen Publikum viel Sympathie und Unter⸗ 
ſtützung finden wird. Wenn man alles in allem abwägt, ſo kann man 
als Unparteiiſcher den Unternehmern nur raten, die Machtprobe 
jetzt nicht auf das äußerſte zu treiben, ſondern die Verſtändigung 
auf einer mittleren Linie zu ſuchen. 

Die bayeriſche Regierung will nach den neueſten Nach⸗ 

richten noch eine Vermittlung für ihr Gebiet verſuchen. Möchte 
ſie mehr Entgegenkommen bei den Unternehmern finden, 
als das Reichsamt des Innern. Der Ausgleich in Bayern 
könnte dann das Muſter für einen neuen allgemeinen Tarifvertrag 
geben. Ein weiterer Notanker wäre noch eine parlamen- 
tariſche Vermittlung, die ſich früher ſchon bewährt hat. Um 
die Verſöhnung zu fördern, kann auch die unabhängige Preſſe 
ein offenes Wort ſprechen. Sie kann ja nicht über die Einzel. 
4 8 der Intereſſengegenſätze zu Gericht fitzen, aber ſie kann 
eiden Parteien und vor allem der offenfiven Partei zurufen, 
daß allzu ſcharf ſchartig macht, daß ein magerer Vergleich beſſer 
iſt, als ein fetter Prozeß, und daß die volle Niederzwingung 
der Gegenpartei unter den obwaltenden Verhältniſſen nicht zu 
erreichen iſt. Wenn man ſich ſchließlich doch verſtändigen muß, 
ſo kann man das auch jetzt ſchon tun, ehe ſoviele Trümmer auf⸗ 
gehäuft find. ö 


Die Probe auf die Maſſenverſammlungen im Freien. 


Das Berliner Polizeipräfidium hat im April mildere Saiten 
aufgezogen, als im März, und der Berliner Demokratie am 
10. April die Abhaltung von drei Maſſenverſammlungen in den 


ſtädtiſchen Parks geftattet. Die Führer der Sozialdemokratie 


hatten in den vorhergehenden Verhandlungen die Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ordnung und insbeſondere den Verzicht auf 
Straßenumzü ze verſprochen. Der Pakt iſt gehalten worden, die 
drei Verſammlungen find ohne gefährliches Gedränge und ſon⸗ 
ſtige ſtörende Zwiſchenfälle programmäßig verlaufen. Man hat 
von anderthalb Dutzend Rednertribünen über die Konſervativen 
und das Zentrum in der üblichen Weiſe geſchimpft, aber nur 
wenige von den Nächſtſtehenden haben die Kraftſätze verſtanden. 
Auch die Reſolution konnte den Maſſen, die ſie „einſtimmig“ 
annehmen ſollten, nicht verſtändlich gemacht werden; es war ein 
Glück, daß ſie vorher ſchon in den Zeitungen geſtanden hatte. 

Die Sozialdemokratie triumphiert, und ſie hat ein gewiſſes 
Recht dazu, da die Polizei ſich zu einer Aenderung ihrer Haltung 
herbeigelaſſen hat. Die Sozialdemokratie übertreibt aber ihren 
Erfolg, wenn ſie von einer „Eroberung der Straßen“ ſpricht. Nein, 
-e3 find den Demonſtranten nur gewiſſe Parkflächen auf einige Stun- 
den preisgegeben worden, aber nicht die Straßen. Die Polizei ſagt, 
daß fie im März die Genehmigung gerade deshalb verweigert habe, 
weil zugleich Umzüge angemeldet worden waren. Tatſächlich iſt 
für dieſes Mal auf jede Art Umzug verzichtet worden. Hoffent⸗ 
lich hält die Polizei (und die inſtruierende Regierung) fortan 
auch feft an der Verteidigung der großſtädriſchen Straßen, die 
dem allgemeinen Verkehr dienen müſſen und höchſtens zu einem 
friedlichen und erbaulichen Aufzug, aber nicht zu dem Kriegs⸗ 
marſch einer Partei hergegeben werden dürfen. Dann mag die 
neumodiſche Neigung zu Maſſendemonſtrationen in freier Luft 
ſich auf etlichen Parkflächen austoben. 

Auf die Dauer wird das Herumſtehen vor Rednern, die 
man wohl ſehen, aber nicht hören kann, auch den Anhängern der 
roten Partei langweilig werden. Um ſo mehr, wenn ſie 

ſehen, daß die öffentliche Meinung und die Geſetzgeber ſich aus 
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den wiederholten Demonſtrationen nichts machen. Es wird ſich 
dann fragen, ob die Enttäuſchung zum Verzicht auf die politiſchen 
Luftbäder“ führt, oder ob man dann wieder zu ſtärkeren Stimu⸗ 
ationen greift, vielleicht es abermals mit der Bildung von Zügen 
und dem Marſch zum Schoß oder Regierungsgebäude verſucht. Die 
Heißſporne der Sozialdemokratie haben ja bekanntlich noch ein 
Eiſen im Feuer: den politiſchen Maſſenſtreik. Man ſollte denken, 
daß die Luſt an einem ſo gefährlichen Spiel doch nachlaſſen 
müßte, wenn ernſte wirtſchaftliche Lohnkämpfe ausbrechen und 
die bitteren Folgen der Ausſperrung und der Arbeitslofigkeit in 
die Erſcheinung treten. 

Hoffen wir wenigſtens, daß die Regierung, nachdem jetzt 
die neuere Praxis in Sachen des Vereinstechts eingeleitet ift, 
nunmehr feſt bleibt, und nicht wieder neue Schwankungen nach 
rechts oder links eintreten. 


Die zweite Abſtimmung über die preußiſche Wahlrechts⸗ 
vorlage. i 


Sie findet gerade ſtatt, wenn dieſes Blatt in die Preſſe 
geht, aber es kann ſchon heute berichtet werden, daß das Ab- 
ee nach kurzen Erklärungen der Parteiführer das 

eſetz in der Faſſung vom vorigen Monat beſtätigen wird. 
Die Mittelparteiler hoffen, daß das Herrenhaus Aenderungen 
in ihrem Sinne vornehmen, namentlich die Drittelung in den 
Urwahlbezirken beſeitigen werde. Doch iſt auch im letzteren 
Falle der Anſchluß der Nationalliberalen an das Werk noch 
zweifelhaft, da auf dem Brandenburger Tage dieſer Partei 
auch die rechtsſtehenden Gruppen unter dem Einfluß der 
Jungliberalen erklärt haben, die Gemeinde ⸗Drittelung allein 
genüge noch nicht, um die Nationalliberalen für das Geſetz zu 
gewinnen. Dieſe Kundgebung wird hoffentlich den Konſervativen 
in beiden Häuſern den Rücken ſtärken und auch die Regierung 
zu der Erkenntnis bringen, daß überhaupt eine pofitive Löſung 
nur möglich iſt, wenn das Kompromiß zwiſchen dem Zentrum und 
der konſervativen Landtagsfraktion in allen weſentlichen 
Punkten (den poſitiven und den negativen) aufrecht erhalten 
bleibt. Sollten die mittelparteilichen Ränkeſchmiede im Herren 
haus obſiegen, ſo braucht ſich das Zentrum durchaus nicht unter 
dieſes Joch zu beugen. Es hat das Seinige getan und kann mit 
Ruhm und Erfolg beſtehen, auch wenn es ſchließlich ſeine Hand 
von dem verſchlechterten Werk zurückziehen muß. 


Der Augsburger Katholikentag. 
Von Dr. Hans Roſt, Augsburg. 


Tauſende von deutſchen Katholiken ſehen mit Spannung einer 
ſegensreichen Tagung entgegen, Am Orte der Tagung ſelbſt 


rühren fich alle Hände, um der Generalverſammlung der Katholiken 
Drutſchlands in Augsburgs Mauern eine würdige Stätte und 
einen willkommenen Aufenthalt entbieten zu können. 

Alle Kommiſſionen find ihrem Aufaabenkreis entſprechend 
tätig. Eine ſchwere aber dankbare Aufgabe hat die Redner. 
kommiſſion Einerſeits ſollen die beſten und geeignetſten Redner 

ewonnen, anderſeits ſollen aktuelle und brennende Fragen im 

eben des deutſchen Katholizismus aufgerollt werden. Von der 
Rednerkommiſſion hängt es ab, in welchem Grade den Katholiken 
tag geiſtiges Leben und religiös-kulturelle Anregungen und Xn 
tentionen durchdringen ſollen. Die Fülle der heutigen kulturellen 
und religiöſen Aufgaben der Katholiken iſt nun ſo groß, daß nur 
ganz wichtige zeitgemäße Fragen in den öffentlichen Verſammlungen 
erörtert werden können. Manch andere auch ſehr dringliche Fragen 
müſſen zurückgeſtellt werden, da ſie, wie $: B. die Alkoholfrage, ert 
im vorigen Jahre behandelt wurden. Die in unſerem erſten Artikel 
in allgemeinen Zügen angedeuteten Geſichtspunkte bilden die Grund 
lagen für die Auswahl der Themata, welche aber erſt der bisherigen 
Gepflogenheit gemäß während der Tagung ſelbſt nebſt den Rednern 
bekannt gegeben werden. Soviel kann geſagt werden, daß Augsburg 
hinſichtlich der Aktualität der Vorträge und der Qualität der gewor 
nenen Redner ſich mit allen ſeinen Vorgängern wird meſſen können. 

Schon im letzten Artikel wurde dargelegt, daß Augsburg 
eine kunſtreiche und intereſſante Stadt ſei. Sr Erwägung des 
Umſtandes, daß der fremde Beſucher der Stadt bei ſeinem Auf⸗ 
enthalt die Kunſtſchätze und Monumentalbauten kurz und zureichend 
kennen lernen will, hat die Preßkommiſſion den Entſchluß 
gefabt, einen eigenen, den künſtleriſchen und lokalen Geſichtspunkten 

technumg tragenden Führer durch Augsburg durch den 
einheimiſchen mit der Geſchichte der Stadt vortrefflich bewanderten 
Schriftſteller Auguſt Vetter herſtellen zu laſſen. Der Führer 
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wird vornehm ausgeſtattet ſein und eine wertvolle bleibende 
Erinnerung an Augsburg bilden. Großes Gewicht bat die Preß⸗ 
kommiſſion auch auf die künſtleriſche ee der Mitglieds⸗ 
karte gelegt. Dieſelbe ift von einem Mitglied und ne der 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt in München, Herrn F. Baum. 
bauer, entworfen und wird in Farben hergeſtellt. Im oberen 
Fel de der Karte erblicken wir den hl. Biſchof Ulrich, dem der Engel 
das Ulrichskreuz überreicht. Das Mittelfeld ſchmückt eine Anſicht 
des impoſanten, von 1615—1620 erbauten Augsburger Rathauſes, 
einer Prachtſchöpfung des genialen Baumeiſters Elias Holl, daneben 
das bayeriſche und das Augsburger Wappen mit der Birbelnuß. 
Nach unten ſchließt eine Anſicht der Stadtpfarrkirche St. Ulrich 
und des „roten Tores“ die Karte ab. Dieſelbe iſt nach allgemeinem 
Urteile febr geſchmackvoll und wird von keiner ihrer 1 
an Schönheit und Kunſtwert erreicht. Der Künſtler Baumhauer 
wird auch für das während der Tagung mehrmals erſcheinende 
Feſtblatt den Kopf zeichnen. Damit die Katholikentagbeſucher auch 
e R in die Heimat zu verſendender Anſichtspoſtkarten nicht 
fart urchſchnittsware greifen müſſen, werden auch ſechs ſchöne, 
arbige Feſtpoſtkarten, womöglich mit amtlichem Marken⸗ 
aufdrud, zur Verfügung ſtehen. 

Zeugnis von der Begeiſterung der Augsburger Katholiken 
ür ihren Katholikentag, ſowie von der kaufmänniſchen Aufmachung 
er geſamten notwendigen Arbeiten und Unternehmungen legt 

der von der Finanzkommiſſion geſammelte Garantiefonds 
ab, der eine Höhe von 130000 M erreicht hat und im Falle eines 
eintretenden Defizits in prozentualen Beträgen herangezogen 
werden ſoll. Die Umſicht und weiſe Haushaltung der Herren des 
Lokalpräfidiums macht aber die Nichtinanſpruchnahme desſelben 
ſehr wahrſcheinlich. ö 

Die Vorarbeiten des Lokalkomitees werden aber auch 
außerhalb Augsburg warm unterſtützt, indem die Zahl der ftän- 
digen Mitglieder ſich bereits um mehr als 700 vermehrt hat, 
fo daß eine Geſamtzahl folder Mitglieder von etwa 5000 vor- 

anden iſt. Weitere Anmeldungen nimmt gerne entgegen der 
orfitzende der Anmelde und Wohnungskommiſſion, Herr Kauf. 
mann Richard Kathan in Augsburg, Rapuzinergafje B 135. 

Was dem Gelingen des Katholikentages ein io zuverſicht ⸗ 
liches Gepräge aufdrückt, iſt ferner der Umſtand, daß die Bevöl⸗ 
kerung, gleichviel welcher Konfeſſion, der Tagung ein febr dankens⸗ 
wertes Entgegenkommen bekundet. So hat ſich die Wohnung 
kommiſſion, cie aus praktiſchen Gründen mit der Anmelde⸗ 
kommiſſion verbunden wurde, der liebenswürdigen Unterſtutzung 
ſowohl des Fremdenverkehrsvereins, wie des Hauebeſitzervereins 
zu erfreuen. Es werden nicht bloß Hotels, ſondern auch noch eine 
grobe Anzahl von Privalquartieren in Augsburg ſowohl wie in 
den umliegenden Vororten in genügender Anzahl den Beſuchern 
zur Verfügung ſteuen. Für den Maſſenandrang am Sonntag, 
an dem bekanntlich der Feſtzug der katholiſchen Vereme ſtatt⸗ 
findet, wird allerdings notgedrungen mit Maſſenquartieren gerech⸗ 
net werden müſſen, zu deren Herrichtung der Stadtmagiſtrat 
Augsburg in entgegenkommender und dankenswerter Weiſe die 
Schulhäuſer und die Turnhallen zur Verfügung ſtellte. 

Eine febr befriedigende Löſung hat die Frage der %eit- 
halle gefunden. Im Stadtgarten zu Augsburg, umgeben 
von gärtneriſchen Anlagen und Sprinabrunnen, ſteht eine große 
Konzerthalle, welche ſeitens des Stadtmagiſtrats in dankenswerter 
Weiſe dem Lokalkomitee überlaſſen wurde. Da ſie nun zu klein 
it, mug ein Erweiterungsbau vorgenommen werden. Die Koſten 
desſelben belaufen fich auf rund 48 000 4, von denen die ſtädtiſchen 
Kollegien die Summe von 20000 & übernahmen, fo daß das Lokal- 


komitee noch für etwa 28000 4 aufzukommen hat. Der Erweiterungs⸗ 


bau geht nach ſeiner Herſtellung in das Eigentum der Stadt über. 

. Die Feſthalle wird mit der vorzunehmenden Erweiterung, 
die auf der Nordſeite an der Roſenauſtraße etwa 10 m auf ihrer 
ganzen väuge beträgt, auf difer Seite etwa 1000, auf der Süd- 


frite etwa 600 Quadratmeier verfügbaren Raum gewinnen. Ihre 


gan, e Breite wird nach Fertiaſtellung der Erweiterung bei einer 
Gelamtlänge von 73 und einer Höhe von 15 Metern eine Geſamtbreite 
von 49 Metern erhalten. Die Halle wird alfo nach emem aus. 
führlichen Bericht in Nr. 74 der „Augsb. Poſtzeitung“ um etwa 
3 Meter länger und nur um 50 Zentimeter ſchmäler als die Feſt⸗ 
halle in Breslau ſein. Die Breite der um die Halle laufenden 
Galerie beträgt 6 / Meter. Die Halle wird Raum für insgeſamt 
5000 Sitz uno 2000 Stehplätze bieten, von denen etwa 2200 auf 
die Gallerie entfallen, die in der Hauptſache für die Damen und 
Studenten reſerviert find. In dem Ermweiterungdbau auf der 
Südſeite werden die Räume für den Präſidenten, die Redner, 
die Preſſe, die Poit, die Feuerwehr, das Sanitätsperſonal uſw. 
untergebracht werden. Die Tribüne für das Prandium und die 
Ehrengäſte, ſowie die Rednertribüne werden in der Mitte der jüd- 
lichen Langsſeue gegenüber den Haupteingängen eingebaut; die 
Plätze für die Preſſe gruppieren ſich ähnlich wie in Breslau in 
einem Halbrund um die Präſidententribüne und werden durch 
eine Barriere vom Zuhörerraum getrennt. Die Hauptzugänge 
zur Halle liegen auf der Nord- und Oſtſeite; zu letzterer gelangt 
man durch den Haupteingang des Stadtgartens. Gegen Norden 
wird in der Mitte der Längsſeite der Halle ein ſtattliches, von 
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einem Giebel gekröntes und von zwei Türen flankiertes Portal 
eingebaut. Die beiden Türme enthalten die Aufgänge zur Gallerie. 

Die Benutzung des Stadtgartens bietet noch einen weiteren 
halte Vorteil, indem in engſtem Zuſammenhang mit der Feſt⸗ 

alle, etwa 2—3 Minuten davon entfernt, eine 1000 bis 1200 Per⸗ 
ſonen faſſende Konzerthalle ſteht, in welcher die geſchloſſenen 
Verſammlungen und die Ausſchüſſe ihre Beratungen abbalten 
können. Außerdem hat der A Reſtauration und Cafe, 
ſo daß ein praktiſcherer Ort für die Verhandlungen des Katholiten⸗ 
tages ſich kaum hätte finden können. 

Auch die übrigen mit Vorarbeiten für den Katholikentag 
betrauten Kommiſſionen haben ihre Aufgaben erfolgreich in Angri 
genommen und widmen ſich unentwegt ihrer Vollendung. Nach außen 
bin wird der Katholikentag noch verſchiedene Veranſtaltungen 
ſehen, die ſeinen Glanz zu erhöhen . find. So findet am 
Sonntag ein Feſtzug der katholiſchen Vereine ſtatt, welche vor 
den Bischöfen und illuſtren Ehrengäſten vorbeidefilieren werden. 
Am Dienſtag, 23. Auguſt, findet eine Männerwallfahrt ſtatt, 
welche ſich zwiſchen den beiden kirchlichen Wahrzeichen der Stadt, 
dem hohen Dome und dem Ulrichsmünſter durch die herrlichſten 
Straßen’ eihen mit ihren ſchmucken Faſſaden hin und berbewegen 
wird. Am Mittwoch Abend iſt Gartenfeſt im Stadtgarten mit 
Beleuchtung desſelben. Der Katholikentag findet ſeinen Abſchlu 
am Donnerstag mit dem Feſtmahle, welches dank dem Ent- 
aroen omne des Stadtmagiſtrats in dem berühmten Augsburger 

oldenen Saale abgehalten wird. 

So regen ſich begeiſtert und hoffnunasfroh alle Hände, auf 
daß das Werk trefflich gelinge, auf daß der Augsburger Katholiken⸗ 
tag ſich würdig ſeinen Vorgängern anreihen möge. Das eine 
kann ohne Ueberhebung betont werden, daß der Rahmen, in wel⸗ 
chem die Tagung fidh abſpielen wird, reich an Schönheit und wert: 
voller Erinnerung ſein wird. Mögen die Vorbereitungsarbeiten 
auch ferner ſich günſtig geſtalten, damit der Segen und Nutzen 
der Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands für den 
Katholizismus recht ergiebig ausfallen werde. N 
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Schulgeographie. 
Ein Beitrag zur „Inferiorität“. 
Don Rechtsanwalt Dr. Brüning, Crier. 


Ri Beſprechung der Inferioritätsfrage wird über einen Grund 
der ſogenannten Inferiorität — und zwar einen ſehr ins 
Gewicht fallenden Grund — häufig mit Stillſchweigen hinweg⸗ 
gegangen. Ich meine die geographiſche, für die deutſchen Katho⸗ 
liken außerordentlich ungünſtige Verteilung der höheren Schulen. 
Die angedeutete Erſcheinung geht durch das ganze Deutſche Reich 
hindurch, von den Küſten der Oſtſee bis nach der franzöfiſchen 
Grenze, von Bayern bis nach dem preußiſchen Norden. Die folgen⸗ 
den Zeilen mögen das belegen, wobei bemerkt fei, daß als grund- 
legend durchgehends die Ziffern für 1906/07 angenommen find. 


In Preußen liegen von den humaniſtiſchen bzw. Real⸗ 
anftalten in überwiegend katholiſchen Städten in 


Octpreußen 3 von 18 bzw. 1 von 5 
Weſtpreußen 5 „ 14 „ — „ 4 
Poſen 13 „ 16 ᷣ „ 1, 2 
Schleſien 15 „ 40 „ 6 „ 13 
Weſtfalen 18 „ 27 „ 3 „ 12 
Naſſau 6 „ 20 „ 1 „ 6 
Hannover 3 „ 26 „ — „ 13 


Rheinland 44 „ 53 „ 14 „ 19 


Dazu kommt, daß 3 bzw. 2 katholiſche Anſtalten in über⸗ 
wiegend evangeliſchen Städten Schleſiens bzw. Hannovers liegen. 


Es fällt zunächſt in die Augen, daß die Katholiken betreffs 
der Realanſtalten bedeutend ſchlechter gejteut find als bei den 
Gymnaſien. Bei dieſen gibt es fogar „Auenahmeprovinzen“, 
bei welchen ſie günſtigere Lagebedingungen haben, als nach dem 
Prozentſatze der katholiſchen Bevölkerung anzunehmen wäre. Da 
iſt zunächſt mit ziemlich günſtigen Verhältniſſen Oſtpreußen zu 
nennen, ferner Naſſau, Hannover und insbeſondere Weſtfalen. 
Dieſe Lage macht ſich auch bemerkbar in der Zahl der fatho- 
liſchen Beſucher der in Rede ſtehenden Anſtalten; denn es hatten 
(1906/07) von je 100 chriſtlichen Schülern: 


Oſtpreußen 15.8 katholiſche Gymnafiaſten (1909: 15.5) 
i ( 


Naſſau 32.8 „ » „ 33.2) 
Hannover 21.3 5 = („ 22.1) 
Weſtfalen 60.4 5 5 („ 61.8) 
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Dabei waren die Bevölkerungsprozente in den genannten 
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Wie in Preußen ſo in Bayern. Unter Einſchluß von 


Provinzen (1905), in ebenſolcher Weiſe von der chriſtlichen Be⸗ 
völkerung berechnet, 13.5, 28.6, 13.1 und 51.1. Dieſe Prozente 
werden alfo — zum Teil bedeutend — überſchritten; die Ueber. 
ſchreitungsquoten ſind — in gleicher Reihenfolge — 2.3, 4.2, 
10.2 und 9.3. Namentlich aber treten Hannover und Weſtfalen 
hervor. Bei allen Provinzen aber handelt es fih, wie aus den 
gebotenen Zahlen erſichtlich iſt, um ſolche, die nicht in der Mehr⸗ 
eit katholiſch find, ausgenommen Weſtfalen, wo wir eine ſchwache 

tholiſche Bevölkerungsmajorität haben. Nahezu gleich ſtehen, 
was die geographiſche Lage höherer Anſtalten angeht, die beiden 

oßen Konfeſſionen in der Rheinprovinz, wo in Kreiſen ohne 
erartige Bildungsanſtalten 31% der rheiniſchen Katholiken und 
33% 68 der rheiniſchen Evangeliſchen wohnen. Dem entſprechen 
in etwa die Beſuchsziffern: die Katholiken überſchreiten mit 
70.3% (1909: 70.6% ) um ein geringes die Bevölkerungsprozente 
mit 69.0. Dagegen ſieht man den Provinzen Weſtpreußen und 
Schleſien, wenn man die geographiſche Lage der Anftalten be⸗ 
rückfichtigt, nicht an, daß es in ihrer Mehrheit katholiſche Pro- 
vinzen ſind: von 54 Schulen nur 18 in überwiegend katholiſchen 
Städten — abgeſehen von den drei erwähnten ſchleſiſchen An- 
ſtalten. Und doch hatte Weſtpreußen 51.7 °/o und Schleſien 55.5% 
katholiſche Einwohner. Ebenſo ungünſtig ſteht Poſen da, wenn 
es auch auf den erſten Blick anders ſcheinen mag; denn in den 
Orten mit Gymnaſien wohnt nicht !/10 der poſenſchen Katholiken, 
dagegen beinahe !/ı aller in der Provinz anſäſſigen Evangeliſchen. 
Die Folge iſt der Rückſtand der Katholiken bei den Schüler⸗ 
prozenten: 


Weſtpreußen 32.4% (1909: 35.1) bei 51.7% kath. Einwohnern 
Schleſien 50.4% („ 51.4) „ 55.5% „ 5 
Poſen 46.9% („ 48.6) „ 68.5% „ i 


Nun zu den Realanſtalten, dem Schmerzenslind der deut- 
ſchen Katholiken in der Schulbeſuchsfrage. In den überwiegend 
katholiſchen Provinzen Weſipreußen, Poſen, Schlefien und Weft- 
falen 10 Realanſtalten in überwiegend katboliſchen Städten von 
insgeſamt 31, alfo nicht einmal ½ Daher — zum Teil 
wenigſtens — die Schülerzahlen: 10% (1909: 11.51), 17.6 (17.5), 
29.2 (32.3) und 24.9 (25.0). „Zum Teil“ — denn der Haupt 
grund ift und bleibt wohl die noch in leider weiten Kreiſen ver⸗ 
breitete Abneigung gegen die realiſtiſche Bildung. 


Etwas beſſer ſtehen, die Verteilung der Anſtalten anlangend, 
Oſtpreußen und Naſſau, von welchen aber nur letzteres eine 
— ſagen wir einmal nicht ganz unbefriedigende — Schülerzahl 
aufweiſt (17.7 %; 1909: 18.1), während Oſtpreußen mit 3.6% 
1909: 4%) arg im Hintertreffen bleibt. Ohne jede realiſtiſche 

nftalt find die katholiſchen Landesteile der Provinz Hannover 
(Schülerprozent 5.8 (1909: 5.9). Wenn endlich die Rheinprovinz 
mit ihrer mehr oder weniger normalen, die Katholiken ſogar 
etwas begünſtigenden Verteilung der hier in Betracht kommenden 
Schulen einen geringen Schülerprozentſatz (38.7; 1909: 38.3) 
für defe präſentiert, fo mag dieſes, abgeſehen von dem ver— 
hältnismäßig größeren ſtädtiſchen Anteile an der Zahl der Evan- 
geliſchen, hauptſächlich der Unluſt an realiſtiſcher Bildung auf 
katholiſcher Seite zugeſchrieben werden. Hierüber an dieſer Stelle 
Näheres zu ſagen, iſt nicht Zweck dieſer Zeilen; Intereſſenten 
ſeien auf den Aufſatz von Dr. Ortmann in den „Akademiſchen 
Monatsblättern“ (Nr. 7 vom 25. 4. 09) verwieſen. Aber dem 
ſei, wie es wolle: einer Ueberzeugung wird man ſich nach 
Kenntnisnahme obiger Ziffern nicht entziehen können: für die 
preußiſchen Katholiken ift die geographiſche Verteilung der Schulen 
im Königreich eine günſtige nicht zu nennen. 

Noch unlängſt Nr. 231) brachte die „Kölniſche Volkszeitung“ 
in einem Artikel über „Katholiken und realiſtiſche Bildung“ eine Zu- 
ſammenſtellung preußiſcher Städte, aus welcher hervorging. daß 
Städte mit großer katholiſcher Bevölkerungsziffer in der Frage 
der Beſuchsmöglichkeit realiſtiſcher Anſtalten am ſchlechteſten ab- 
ſchnitten. Es entfiel nämlich je eine Realanſtalt z. B. in 


Poſen auf 150 000 Einw. Kaſſel auf 50 000 Einw. 
Bochum „ 130000 „ Königsberg „ 17000 „ 
Gelſenkirchen „ 81000 „ Charlottenburg „ 39000 „ 
Köln „ 67000 „ Bielefeld „ 37 000 „ 
Eſſen „ 63 000 „ Frankfurt a. M. „ 37000 „ 
Düſſeldorf „ 55000 „ Hannover „ 35 000 „ 
Krefeld „ 42000 „ Wilmersdorf „ 31000 „ 
Münſter „ 12000 „ Schöneberg „ 27 000 „ 


Die Zahlen reden Bände und erklären vieles. 


7 Privatanſtalten kommen dort (1907) auf eine höhere Schule: 


in Oberbayern 27 600 männl. Einw. bei 91.9% fath. Einw. 
„ Niederbayern 43 000 zj j „ 98.9 „ „ * 


Pfalz 13 700 „ K 


9 
” 1 ” 
„ Oberpfalz 34900 „ „ „ 5 
„ Oberfranken 24000 „ 5 „ 42.6 „ „ > 
„ Mittelfranken 15 700 „ 5 E = 
„ Unterfranken 19500 „ k „ 80.1 „ „ = 


Schwaben 1640 „ 85.8 „ „ 5 


n w 

Oberpfalz und Niederbayern haben am meiſten Katholiken 
und die wenigſten Schulen; Mittelfranken und die Pfalz haben 
am wenigſten Katholiken und die meiſten Schulen. Recht günſtig 
ſcheinen Oberbayern und Schwaben zu ſtehen; aber bei erſterem 
redet die Zugehörigkeit von München ein gewichtiges Wort mit, 
wo faſt alle Evangeliſchen Oberbayerns domiziliert ſind, und in 
Schwaben liegen von den mitgezählten 14 Nichtvollanſtalten 6 in 
überwiegend evangeliſchem, 6 in gemiſchtem und — 2 in rein 
katholiſchem Gebiet. Dieſe Verteilung der Anſtalten in ag 
gibt auch wohl einen Grund mit ab zu der fo geringen 
mehrung der Schüler aus dem Berufe: Landwirtſchaft. Bei allen 
Anftaltsarten (1892 — 1905) bleibt dieſer hinter der allgemeinen 
Ver mehrungsziffer zurück, bei den Realſchulen zeigt er fogar eine 
abſolute Verminderung; lediglich die — meiſt in Landſtädtchen 
liegenden — Progymnaſien und Lateinſchulen weiſen einen gegen- 
über der Allgemeinziffer etwas günſtigeren Stand auf. 

Nicht weit von Bayern liegt Württemberg, das rund 30% 
Katholiken zählt. Von den höheren Anſtalten aber liegen in 
überwiegend katholiſchen Oberämtern 52, in überwiegend evan- 
. hingegen 135. Der Nachteil zeigt ſich beſonders im 

ealſchulweſen, denn von den Realgymnaſien, Realprogymnaſien 

und mehr als einfachen Realſchulen (mit Oberklaſſen) liegen in 

Oberämtern mit 0 —- 20% Katholiken: 28, in ſolchen mit 20 bis 

50% : 5, in folen mit 50 - 80%: 6 und in Aemtern mit über 

80 %,: 2 Aehnliche Reſultate erzielt man, wenn man die ge 

ſamten Vollanſtalten in Betracht zieht; von ihnen liegen in 
Aemtern mit 0— 20% Katholiken 19 
3 


| i 2 
80—100 „ 5 4 

Geradezu charakteriſtiſch ift hier der überwiegend latho- 
liſche Donaukreis mit 16 Oberämtern; 10 von dieſen haben in 
ihrer Mehrheit, meiſt ſogar rein katholiſche Bevölkerung; von 
den 7 Vollanſtalten beſitzen dieſe 10 Aemter nur 3. Die Folge 
zeigt ſich in den Beſuchsziffern: die Katholiken ſtellen an den 
Realanſtalten 19.6% der Schüler, an den humaniſtiſchen 36.2 %. 

In Baden wohnen in den Orten mit höheren Knaben⸗ 
ſchulen 30% der badiſchen Katholiken, aber 45% der badiſchen 
Evangeliſchen, in Elſaß⸗Lothringen find für die Gymnafialſchul⸗ 
orte die entſprechenden Zahlen 22 bzw. 39, für die Realſchul⸗ 
orte 20 bzw. 10%. Aehnlich liegen die Verhältniſſe in Heſſen; 
insbeſondere ſei dieſerbalb auf die Stellung hingewieſen, welche 
den Bemühungen Bingens gegenüber, ein Vollgymnafium zu 
erhalten, von maßgeblicher Seite eingenommen wird. Daß Olden. 
burg in feinen katholiſchen Bezirken keine Realanſtalt hat, fei 
zum Schluß noch erwähnt. 

Reſultat: Die ſog. „Inferiorität“ der Katholiken erklärt ſich 
zu einem guten Teile aus der geographiſchen Lage der höheren 
Schulen, eine Tatſache, die bislang viel zu wenig betont wurde. 


Sehnſucht. 


Er Falter flog in den Zee hinaus, 
Ibn ſockten die Blauen Seſtade, 
Doch mäßfıch ging die Kraft ihm aus, 
Er ſebnt ſich auf grüne Flur nach Baus 
Und träumt vom Glkütenpfade. 


Die Flügek finken ihm ſchwer und matt, 
Moch Raum in des Sees Mitten: 
Mun treibt er vorüber, ein weißes Glatt — 
O Herz, das die Sehnſucht gefangen Bat, 
Wann haſt du aus gelitten? i 
P. Timotheus Rranich, O. S. B. 
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Ehereform, aber nach welcher Norm? 


Don 
Dr. Franz van heerenbergh. 
(Schluß.) 

Viel wichtiger aber iſt unſere zweite Unterſuchung: 
Welchen Zweck hat das Sexuelle eigentlich in der Geſell⸗ 
ſchaft zu erfüllen, iſt es in erſter Linie zur Vollendung der 
Einzelperſönlichkeit oder der Geſamtheit gedacht? Hier ſtehen 
wir an dem Punkt, von dem unſeres Erachtens alle Konfuſion 
im modernen Eheprogramn herzuleiten ift. Man beurteilt den 
Wert der Ehe nur vom Standpunkt ſubjektiven Wohlbefindens, 
nicht aber vom Standort der Geſamtheit aus. 

Jedes Menſchenkind glaubt, wie Marie Diers 
ein verbrieftes Recht auf Harmonie zwiſchen Wunſch und Er⸗ 
füllung, zwiſchen ſeiner angeborenen Eigenart und der weiten 
Lebensform zu beſitzen“ und dementſprechend auch an der Ehe 
erummodeln zu dürfen; aber ſo leicht iſt die Sache nicht. „Man 
agt: Zerreißt das Ehegeſetz, gebt die Liebe frei, die Ehe ift un- 
ttlich, weil fie unnatürlich iſt. ... Ach, wie leicht wäre das 
eben, wenn es ſo einfach wäre. Die Zweifler und Verneiner 
müſſen uns ja für blödfinnig halten, daß wir diefe kinderleichten 
Regeln nicht begreifen. Aber ſie kommen alle ſchon an einen 
Knoten. habe noch keinen geſehen, der nicht darüber⸗ 
geſtolpert wäre.. .. Dieſer Knoten find die nun einmal nicht 
wegzuleugnenden Kinder. ... In dem neuen Eheprogramm 
fehlt durchweg die richtige und gründliche Beleuchtung dieſes 
Kapitels. Mag man im Punkt der Liebe, der gegenſeitigen 
Wahl des verfeinerten Geſchmacks, ja ſelbſt der Verantwortlich⸗ 
keit noch ſo peinlich genau geweſen ſein, bei der Frage: Was 
ſoll in den freien Ehen mit den Kindern geſchehen, verſtrickt 
man ſich in Widerſprüche und Phraſen.“ 

Das iſt es! In den neuen Eheplänen wird das ſexuelle 
Leben nur oder vorwiegend als Mittel zur Glücksſteigerung von 
Mann und Frau gedacht. Das erſte Ziel der erotiſchen Schöpfer⸗ 
kräfte iſt aber das Kind! Zum Aufbau der menſchlichen Art 
find fie in erſter Linie gegeben, die Beglückung der Träger 
kommt erſt als Begleiterſcheinung, als Anreiz zu den hohen 
Menſchheitsaufgaben in Betracht. Weil nun dieſe Fähigkeiten 
von der Natur zunächſt die Erhaltung der Art bezwecken, ſo 
folgt daraus, daß ſie nur in der Weiſe betätigt werden 
dürfen, die das Wohl der Art ſichert, und daß bei einem 
Konflikt, den ſie ſchaffen zwiſchen dem Wohl der Art und dem 
des Individuums, das letztere dem erſteren weichen muß. 
Dieſer Gedanke war es, der die Einehe ſchuf, und dieſer Gedanke 
muß ſtets den Orientierungspunkt für jede Sexualethik bilden. 
Unterſtrichen muß werden, was Helene Lange zu dieſem Kapitel 

agt): „Das durchſchlagende foziale Intereſſe, das den Ge 
chlechtsverkehr in die Form der heutigen bürgerlichen Ehe zu 
wingen verſucht hat, iſt das Intereſſe der Geſellſchaft an dem 
lörperlichen und ſeeliſchen Gedeihen der jungen Generation. 
Sie legt der Familie die Fürſorge für die Jugend auf und 
fie tut das nicht nur wegen einer Zufälligkeit ... ſondern weil 
nirgends fo wie in einem feſten und dauernden Familien- 
uſammenhang die geiſtige Eigenart Nahrung empfangen und 

rk werden kann, weil die Menſchen ihre beſte Kraft, die Wärme, 
mit der ſie das Leben und ſeine Aufgaben umfaſſen, aus der 
Kinderſtube mitbringen. In dieſen Tatſachen wurzelt die tiefere 
Bedeutung einer Familienordnung, durch welche den Eltern die 
wirtſchaftliche Verſorgung und Erziehung ihrer Kinder, dem 
Manne eine Unterhaltungspflicht gegenüber der Frau auferlegt 
wird, die ſie in der Erfüllung ihrer Mutterpflichten ſchützt, und 
durch welche ſchließlich gewiſſe Garantien für die Dauer der 
ehelichen Gemeinschaft feſtgelegt werden.“ 

Nur beipflichten kann man ihr, wenn ſie ſchließt: „Die 
Familie hat als letzte Inſtanz, als höchſter Kulturwert für 
unſere Beurteilung der verſchiedenen Formen des Geſchlechts⸗ 
lebens den Maßſtab abzugeben. Wir werden alle Vorſchläge 
ablehnen, die ſie in irgend einer Weiſe erſchüttern. Selbſt wenn 
durch ſolche Vorſchläge eine Anzahl von Menſchen zur erotiſchen 
müſſen 8 gelangen könnten, die ſonſt darauf verzichten 
müſſen.“ 

Das iſt korrekt gedacht. Das Wohl der jungen Generation 
it aueſchlaggebend für die Legitimität oder Illegitimität des 
ſexuellen Verkehrs, nicht individuelle Anſprüche. Die einzige 
Form, in der für das Wohl der Nachkommen genügend Vor⸗ 


1) A. a. O. 


ut bemerkt, 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 267. 


ſorge getroffen iſt, iſt und bleibt aber die einheitliche und un⸗ 
auflösliche Ehe. Oder wollte man wirklich behaupten, daß für 
das Los der Kinder in den freien fluktuierenden Verhältniſſen 
beſſer geſorgt ſei, als in den geregelten Ehen? Man ſehe ſich 
das Geſchick der Kinder illegitimer oder geſchiedener Verhältniſſe 
doch an! Wohl ſucht man uns mit ſchönen Redensarten von 
ſtaatlicher Fürſorge oder erhöhtem Verantwortlichkeitsgefühl 
reizende Bilder von der zukünftigen Jugend zu entwerfen — aber 
wir glauben ihnen nicht, wir ſehen ja, daß bei den jetzt be⸗ 
ſtehenden freien Beziehungen das Kinderlos unendlich traurig 
geſtellt iſt; wir treiben Realpolitik. Wie ſollte das Schickſal der 
Kleinen ſich beſſern, wenn das „freie Verhältnis“ ganz und 
gar die Ehe verdrängte! Man rede doch nicht immer von 
Sehnſucht nach Mutterglück und Kindesliebe, die moderne Sexual⸗ 
ethik will ja überhaupt kein Kind, oder ſie will es nur in be⸗ 
ſchränktem Maße, ſie verjagt ja das Kind von der Schwelle des 
Lebens, ſie räumt mit Gift und Brutalität en masse unter den 
Kindern auf, ja fie verteidigt all diefe Grauſamkeiten am Leben 
des Kindes, und dann ſpielt ſie als letzten Trumpf gegen die 
Einehe das Recht jeder Frau aus, Mutter zu werden. Hier iſt nicht 
wahre Mütterlichkeit die treibende Kraft, denn dieſe kann keinen 
beſſeren Hort für ihre Nachkommen verlangen als die Ehe ihn 
bietet, ſondern niedrige Genußſucht. Man ruft zwar: „Gebt 
uns das Kind, der Mann mag gehen“, in Wirklichkeit aber ſoll 
es heißen: „Gebt uns den Mann, das Kind mag fernbleiben.“ 
ö Für den ſexuellen Verkehr iſt alſo nur die Form als gott⸗ 
gewollt zu betrachten, die das Wohl der Art vorerſt ſicherſtellt 
und erſt in zweiter Linie das Wohl des einzelnen in Betracht 
zieht. Es mag ſein, daß Tauſende der jetzigen Sexualethik ihre 
perſönlichen Neigungen opfern müſſen, es ändert an dem Prinzip 
nichts; denn, wie Helene Lange richtig ſagt, es gibt „keine 
ſoziale Form, die nicht in einzelnen Fällen einmal einen leben⸗ 
vernichtenden Druck ausübt“, und „kein ſittliches Gut, keine von 
der Kultur errungene Lebensform kann erhalten werden, ohne 
daß der einzelne bereit iſt, ihrer Intaktheit unter Umſtänden 
eine Glücksmöglichkeit zu opfern“. Darum iſt es immer „ein 
Zeichen moraliſchen Niederganges ... wenn diefe Opferfreudigkeit 
gegenüber dem höchſten Ideal der kleinlichen Berechnung Platz 
macht, ob das perſönliche Glück nicht beſſer fahre, wenn man 
auf ſolche höchſte Ziele verzichte“. 

Auch Marie Diers geſteht, daß in der jetzigen Ehe das 
Wohl der Art und des Individuums fich nicht immer decke, ja 
fie glaubt einen prinzipiellen Zwieſpalt zwiſchen beiden aufzeigen 
zu können; trotzdem hält auch ſie die jetzige Eheform für allein 
exiſtenzberechtigt. Sie ſchreibt: | 

„Die Ehe wird nicht ſowohl der Liebe, als den Folgen 
der Liebe gerecht. Sollen wir wählen zwiſchen dem erſteren 
und dem letzteren, fo müſſen wir unbedingt dem letzteren şu 
ſtimmen. Alle Härten, alle Konflikte, allen Lug und Trug und 
Untergang der Individualität tauſendfach zugegeben, hat doch 
dieſe Auffaſſung recht, die der Liebe Ketten anſchmiedet und 
Laſten auferlegt um ihrer Folgen willen. Das iſt einfach 
Kultur. Es ſteht hier das Recht des Individuums dem der AM- 
gemeinheit gegenüber. Ob auch Mann oder Frau, die an den 
Ketten einer allzuſchnell eingegangenen Ehe verzweifelt ringen 
... und handgreiflich die Unſittlichkeit einer ſolchen Ehe vor 
Augen führen... und ein Inſtitut für infam erklären, dem fie 
den Untergang der Perſönlichkeit verdanken, ſo darf uns das 
doch nicht den Blick dafür trüben, daß hier immerhin das Un- 
wichtigere gegen das Wichtigere ſteht, daß hier um der größeren 
Idee willen das einzelne unter Umſtänden zerbrechen muß.“ 

Das iſt ein wahres Lebensgeſetz. „Das Niedere diene 
dem Höheren“ — höher aber als das individuelle Wohl ſteht 
das des menſchlichen Geſchlechtes, darum muß bei etwaigen Kon- 
flikten in der Ehe erſteres dem letzteren weichen. 

Aber ſo hoch man auch die Opfer, die unſere jetzige Ehe 
vom einzelnen fordert, anſchlagen mag, ſo will uns doch ſcheinen, 
daß ſie allein auch dem individuellen Glück in viel befriedigenderer 
Weiſe gerecht werde, als das freie Verhältnis. Würde bei dem 
freien Zuſammenleben denn die ſeeliſche Gemeinſchaft inniger, 
da, wo der eine Teil nicht weiß, welche Verbindungen der andere 
zu gleicher Zeit noch unterhält? Wäre das Verhältnis menfchen- 
würdiger, da, wo nur die ſinnliche Liebe den ausſchlaggebenden 
Faktor bildet? Wäre für das Los der Frau beſſer geſorgt da, 
wo es dem Manne jederzeit freiſtände, ſeine Gefährtin zu ver— 
ſtoßen? Bedenkt man denn nicht, daß die Frau viel eher ihre 
Reize verliert als der Mann? Weiß man denn nicht aus den 
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Statiſtiken, daß der geſchiedene Mann ſehr leicht eine Gefährtin 
wiederfindet, die Geſchiedene aber nur relativ ſelten? Wenn 
im Staate Neuyork nach einer Zeitungsnotiz des vorigen Jahres 
allein 66000 Männer ihre Frauen und Kinder im Stiche ließen, 
ſo dürfte das ein kleines Vorſpiel der Erfahrungen ſein, die wir 
mit Einführung der freien Verhältniſſe machen würden. Nicht 
Erhöhung des Weibes wäre die Folge, ſondern altheidniſche 
Herabwürdigung, nicht Kultur, ſondern Rückſchritt zur Barbarei. 

Treffend bemerkt Frau Gnauck⸗Kühne: „Der Schritt zur 
Einehe iſt der größte Fortſchritt geweſen, den die Menſchheit 
gemacht hat. Der Mann zahlt mit dem Verluſt ſeiner Be⸗ 
wegungsfreiheit einen hohen Preis dafür. Es liegt in der 
Natur der Sache, daß der Pakt dem Manne leichter leid wird, 
als der Frau. ... Die Gattin fegt alles aufs Spiel; ift fie im 
Dienſte der Familie aufgebraucht worden, ſo hätte der Mann es 
leicht, einen jugendlichen Erſatz für die alternde Gattin zu finden, 
fie aber fände nicht leicht einen Mann, der die Pflicht der Ber- 
ſorgung auf ſich nähme, nachdem ſie einem anderen ihre Jung⸗ 
fräulichkeit und ihre Jugendkraft gegeben. Wer das Indereſſe 
der Frau vertritt, muß deshalb für die lebenslängliche Einehe 
eintreten. . („Die Frau um die Jahrhundertwende.“ S. 150 ff.) 

Wir fügen hinzu: Nicht nur, wer das Intereſſe der Frau 
vertritt, muß für die lebenslängliche Einehe eintreten, ſondern 
auch jeder, der das wahre Wohl des Mannes und der ganzen 
menſchlichen Geſellſchaft bezweckt, denn nur die Einehe legt dem 
Triebleben des Mannes die richtigen Zügel an. Nicht das 
ſexuelle Sichausleben macht den Mann groß, geſund, ſtark, 
fromm, ſondern die ſexuelle Beherrſchung. König ſoll der Mann 
ſein in ſeinem kleinen Reich — nicht Sklave. Wer ihm Zügel⸗ 
loſigkeit empfiehlt, legt ihm die Abdankung nahe — von ernſteren 
religiöſen Folgen ganz abgeſehen: Jede Entfeſſelung der ſexuellen 
Triebe bedeutet eine Brutaliſierung des Gefühlslebens.“ 
(Marianne Weber, „Sexualethiſche Prinzipienfragen“, S. 41.) 

Man glaubt dann durch Einführung des freien Verhält⸗ 
niſſes der Männerunfittlichkeit, der Proſtitution und ihrem grauen» 
haften Umſichgreifen entgegenarbeiten zu können — kein Irrtum 
größer und unheilvoller, als dieſer! Kein Feuer wird mit Oel 
gelöſcht, kein Zorn durch ſtete Zornesausbrüche beſänftigt, von 
der Sinnlichkeit aber gilt das Wort: „Es iſt ein Feuer, das 
bis zur Vernichtung brennt.“ Man möchte die Männer ſehen, 
deren Sinnlichkeit durch freien Geſchlechtsverkehr abgenommen. 
Seit Jahren predigt man ja ſchon die freie Liebe, empfiehlt man 
der Jugend als Präſervativ gegen geheime Sünden den Verkehr 
mit Proſtituierten, hat fich darum unſere Sittlichkeit in Deutſch⸗ 
land gehoben? Iſt ſie nicht zur Feuersbrunſt geworden, die 
alle heiligen Tempel der Menſchheit einzuäſchern droht! Man 
ſucht durch Beelzebub den Teufel auszutreiben und vergißt, daß 
dieſer Beelzebub andere Teufel mitbringt, die ſtärker ſind als er. 
Das iſt nicht der Weg zur Geſundung unſeres Geſchlechts. 

Wenn eine Anna Pappritz („Die Proſtitution als fozial- 
ethiſches Problem“, S. 173) ſagt: „Jede Lockerung der ſittlichen 
Schranken hat immer eine koloſſale Steigerung der Proſtitution 
im Gefolge gehabt“, ſo gibt ihr die Geſchichte nur zu ſehr recht. 
Wann waren die ehelichen Bande lockerer, als zur Zeit der 
römiſchen Dekadenz, und wann die allgemeine Unſittlichkeit 
grauenhafter, als damals? Zeigt nicht das Zeitalter der Refor: 
mation das gleiche Bild? Und heute? Iſt durch Einführung 
der Zivilehe, durch Duldung der Konkubinate der Herzensbund 
in den letzten Jahrzehnten nicht bedeutend erleichtert? Und die 
Folge? Abnahme der käuflichen Sünde? Oder ſind es nicht 
gerade die freien Verhältniſſe, die Hekatomben von hilfloſen 
Weſen dem Venusdienſte zuführen? Und da fol weitere An— 
paſſung an das ſexuelle Begehren dem Gelüſte Einhalt tun? 
Nein, man reiße die Ehe ein und man hat den letzten Damm 
durchbrochen, das hochgeſchwollene Meer der Unſittlichkeit toſt 
herein und in der Sündflut liegt die Generation begraben. 

Nicht die „Doppelte Moral“, nicht „Gleiche Moral für 
Mann und Weib“, nicht das freie Verhältnis, kurzum nicht die 
Ummodelung der Sexualethik nach dem modernen Gerxual- 
empfinden führt uns heraus aus den Nöten der Zeit, ſondern 
— von allem anderen abgeſehen — nur die Zurückführung des 
modernen Menſchen auf das Niveau früherer Sittenſtrenge. 
Nicht feige Kapitulation, ſondern Sturmlauf, nicht Jena, ſondern 
Waterloo retten unſere Beit. 

Zurück aber müſſen wir, denn in der Ehefrage ſchreibt nicht, 
wie die ſchwediſche Diktatorin Ellen Key meint, der Naturforſcher 
die Geſetze, ſondern der allmächtige Gott — und dieſer Gott hat 
beſtimmt: „Sie werden zwei in einem Fleiſche ſein, und was 
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Gott geeint, das ſoll der Menſch nicht trennen.“ Damit kommen 
wir an den wichtigſten Punkt der ganzen Frage — einen Punkt, 
der zwar ganz mit Stillſchweigen übergangen wird, an dem aber 
alle Neuerungsvorſchläge ſcheitern. Solange es einen Gott gibt 
— und er bleibt ewig —, ſolange iſt die Einehe und Dauerehe 
die einzig legitime Form des Sexualverkehrs und jede andere 
als unfittlich abzulehnen. Nicht Aenderung der Geſetze Gottes, 
ſondern Anpaſſung an dieſelben bleibt allein die ole der 
Reform. 

Wer darum unſere Generation heben will, der gebe ihr wieder 
Kraft der Beherrſchung, der ſchwäche ihre ungeordneten Wünſche. 
Man höre endlich einmal auf, das Hohelied der Liebe als Höchſt⸗ 
kultur zu fingen, durch Literatur, Kunſt, Schauſtellungen, Phan- 
taſie und Gemüt mit Sexuellem zu überladen, man höre auf, 
in falſcher Sentimentalität die Unüberwindlichkeit des Natur- 
triebs zu predigen, man habe endlich wieder den Mut, zur 
Geißel zu greifen, die Falſchmünzer der künſtleriſchen Anſchau⸗ 
ungen zu verjagen, den ganzen Tempel gründlich von aller Art 
Dirnen und Zuhälterweſen zu ſäubern, man führe unſere Zeit 
wieder nach Bethlehem, Nazareth, lehre fie jungfräuliche Luft 
atmen, Entſagung üben, man leite ſie nach Golgatha, enthülle 
ihr das Kreuz mit ſeinen weiſen Lehren — und die ſexuelle 
Frage iſt ſchneller und beſſer gelöſt, als durch alle Spekulation, 
gelöſt, wie der Menſch fie löſen fol, nach der auf Sinai aus- 
gegebenen Parole: „Du ſollſt nicht ehebrechen.“ 
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Sur Gründungsgeſchichte des Gymnaſiums 
zu Münnerſtadt. 


Ein Gedenkblatt zum Gründungstage: 
12. April 1660. 
Vom Geheimen Regierungsrate Karl Hüfner, Berlin. 


um 12. April find zweihundertundfünzig Jahre vergangen, feit 
A Johann Philipp von Schönborn, Fürſtbiſchof von Würzburg 
und Herzog in Franken, in Münnerſtadt ein Gymnaſium ins 
Leben rief, um auch dem nördlichen Teile feines Reiches die Geg- 
u dae welche von einer Bildungsanſtalt ausgehen, angedeihen 
u laſſen. 

i Tauſende dankbarer Schüler haben feit jenem Gründungs- 
tage in dem genannten fränkiſchen Städtchen das Fundament ihrer 
wiſſenſchaftlichen Erziehung gelegt und, geſchult durch die Meiſter⸗ 
werke des klaſſiſchen Altertums, als Männer für das Wohl des 
deutſchen Volkes gewirkt. 

Vielleicht iſt es deshalb in der Gegenwart von einigem 
Intereſſe, einen flüchtigen Blick in den hiſtoriſchen Werdegang 
dieſer altfränkiſchen Kulturſtätte zu werfen, und dieſem Zwecke 
folen die folgenden Zeilen“) gewidmet fein. 

In der Geſchichte des Frankenlandes wird der Name Münner⸗ 
ſtadt ſchon ſehr bald genannt. iR 

Eine der eriten Komiureien des Deutſchordens im Hochſtift 
Würzburg wurde doitſelbſt errichtet und bereits im Jahre 1279 
ebenda ein Auguſtinerkon vent begründet, welcher der Seel ⸗ 
forge und dem Jugendunterrichte ſeine Dienſte weihte. , 

Welche Bedeutung Münnerftadt ſchon im früheſten Mittel ⸗ 
alter für Volkserziehung und Geſittung zukam, erhellt aus der 
Tatſache, daß in einer Urkunde aus dem Jahre 1280 von dem 
„Leiter der Schulen“ in Münnerſtadt die Rede iſt. Henricus, 
rector scholarum in Munrichs tat. , 

Im Jahre 1525 während des jammervollen Bauernkrieges 
wurde Münnerſtadt von den Scharen des Bildhauſerhaufens, zu 
deſſen Führern bekanntlich auch der Schreiner Hans Schnabel von 
Münnerſtadt zählte, heimgeſucht, das Auguſtinerkloſter geplündert 
und größtenteils zerſtört. , 

Hatte unfer Städtchen ſchon damals ſchwer zu leiden, fo 
war dieſes Geſchick doch noch erträglich im Vergleiche zu dem, 
was im Jahre 1553 über dieſes hereinbrach. 

In jenem Jahre nämlich verwüſtete der Markgraf Albrecht 
von Brandenburg mit ſeiner Soldateska, unterſtützt von dem 
wilden fränkiſchen Ritter Wilhelm von Grumbach, Münnerſtadt 
und ſeine Umgebung und machte insbeſondere noch den Teil 
des Auguſtinerkloſters, den die Wut der Bauern verſchont hatte, 
dem Exdboden gleich. , l Bu 

Zwanzig Jahre nach dieſem ſchrecklichen Ereigniſſe — 1573 — 
wurde Julius Echter von Meſpelbrunn zum Fürſtbiſchof von 
Würzburg gewählt. » | 


1) Ich nehme hierbei Bezug auf „Geſchichte des Gymnaſtums 75 
Münnerſtadt“, nach den Quellen bearbeitet von Jofeph Gutenäcker, 1. H 
Würzburg 1835, bei Bonitas Bauer. 
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Einer der arößten Staatsmänner feiner Zeit, erkannte er 
ſofort, daß das ſchöne Frankenland, noch blutend aus den Wunden, 
welche ihm der Bauernkrieg, die Greueltaten Albrechts von Bran- 
denburg und die religiöſen Streitigkeiten jener Zeit geſchlagen 
hatten, der Aon Pflege und Fürſorge bedurfte. Die Wobl⸗ 
fahrt ſeines Volkes in materieller und geiſtiger Hinſicht zu heben, 
betrachtete er deshalb als das Ziel feines fürſtlichen Wirkens. 

Schon bald nach ſeiner Erhebung auf den Thron eines 
Frankenherzogs bereiſte er alle Teile ſeines Landes, um ſich ſelbſt 
zu überzeugen, wo ſeine rettende Hand nötig ſei. 

Auf dieſem ſeinem Gange durch die Lande der Franken kam 
er denn auch am 19. S ptember 1586 nach Münnerſtadt. 

Durchdrungen von dem Beſtreben, vor allem die wiſſen 
N Bildung ſeiner Untertanen zu fördern, mag ihm beim 

nblicke der Ruinen des Aunuftinerfloiters der Gedanke gekommen 
ſein, auch in jenem Teile ſeines Landes ein Gymnaſium zu er⸗ 
richten, zum Beſten der dortigen, an Geiſt und Körper kräftigen 
Jugend. Denn Tatſache iſt, daß der edle Fürſt ſofort den Befehl 
ab, den vormaligen Gütern und Gefällen des Kloſters naczu⸗ 
püren. Sie wurden aufgezeichnet und nach den Grundſätzen 
einer klugen Wirtſchaft verwaltet, um auf dieſem Wege die Geld- 
mittel zu gewinnen zur Ausführung ſeines Planes 
BR: ieſer hatte jedoch, folte er in den Geſetzen begründet fin, 
noch die 


Rs e der Kurie mng i 
Julius trat deshalb mit dem Vatikan in Unterhandlungen. 
Sie endeten mit einem Breve des Papſtes Paul V. vom 11. Sep⸗ 
tember 1617, kraft deſſen der Heilige Stubl die Erlaubnis zum 
Verkaufe des Anguſtinerkloſters in Münnerſtadt an Julius gab 
zur Gründung eines Gymnaſiums. An wen dieſer kultur⸗ 
biftorifch bedeutſame päpſtliche Erlaß formell gerichtet war, geht 
aue dem Inbalte der Urkunde ſelbſt nicht hervor. Da jedoch recht- 
lich nur der General des Auguſtinerordens zum Verkaufe befugt 
war, ſo erſcheint die Annahme als zutreffend, daß das Breve an 
die Adreſſe des damaligen Ordensgenezals der Auguſtiner ſich 
wandte und dieſen zur Veräußerung legitimierte. 

Der ideale Zweck der ganzen Sache geht aus folgenden 
Worten des Dokuments deutlich hervor: Quare. tu aream praefatam, 
ex qua nihil utilitatis percipitur, vendi fratri Julio episcopo semina- 


rium ibidem, in oppito Murstatt, pro juventute instruenda’ 


sonstruere intendenti dare et concedere posse summopere desideras. 

Für den Unterricht der Jugend alſo follte der Grund 
und Boden des zerſtörten Auguſtinerkloſters verwendet werden; 
Julius beabſichtigte, daſelbſt ein seminarium puerorum im Sinne 
der Beſtimmungen des Konzils von Trient zu errichten. 

Der bochgelinnte Menſchenfreund auf dem Biſchofsſitze zu 
Würzburg, der in einer Bekanntmachung vom 2. Januar 1589 
ſeine Franken zur Unterſtützung armer fähiger Fünglinge 
aufforderte, weil er, um mit den Worten eines fränkiſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibers zu ſprechen, erkannt hatte, daß die Natur im 
Hinblicke auf Geiſtesgaben nicht eben dasſelbe Verhältnis ei treten 
läßt wie mit den Glücksgütern dieſer Erde, war bereits — 13. Sep⸗ 
tember 1617 — zu feinen Vätern heimgegangen, als die Verord- 
nung des Papſtes, die ſein der Kultur der Menſchheit gewidmetes 
Streben zu fördern beabſichtigte, in Würzburg eintraf. 

Sein Nachfolger in der Würde eines Frankenherzogs, Johann 
Gottfried von Aſchhauſen, nahm das von der rauhen Hand des 
Todes unterbrochene Segenswerk bald wieder in Angriff. 

Unter dem 25. Juli 1622 ſchloß er mit Heinrich Lanzillot, 
dem Generalkommiſſar und Viſitator des A iguſtinerordens für 
die ea una Provinz, einen Vertrag, kraft deſſen der 
Orden das Münnerſtädter Kloſter mit allen Einkommen, Gefällen, 
Rechten und Gerechtigkeiten dem Fürſten und Srifte Würzburg 
für ewige Zeiten einräumte und der Fürſtbiſchof ſich ſeinerſeits 
verpflichtete, dem Auguſtinerkonvente zu Würzburg 6000 fl. zu 
zahlen und das Kapital mit 5 Prozent zu verzinſen. 

Bald darauf aber, nämlich ſchon am 20. Dezember 1622, 
ſtarb Johann Gottfried auf dem Reich tage zu Regensburg, und 
das dem Wohle der Menſchbeit geweihte Vorhaben des großen 
Julius blieb jahrzehntelang unausgeführt. Das gewaltige vater⸗ 
ländiſche Unglück des dreißigjährigen Krieges, das Deutſchland 
an den Rand des Abgrundes brachte, ließ Gedanken an edle 
Kulturwerke nicht aufkommen. Inter arma silent musae. 

Als jedoch im Jahre 1648 die Glocken allerorten dem deut⸗ 

chen Volke die Wiederkehr des langerſehnten Friedens verkündeten, 
a machte der Wunſch nach Errichtung eines Gymnaſiums in 
Münnerſtadt ſich mit erneuter Kraft geltend. Trug doch gerade 
damals die Krone der Franken herzoge ein Mann, der dem Grunder 
der Univerſität Würzburg geiſtesverwandt war. Am 16 Auguſt 
1612 war nämlich Johann Philipp von Schönborn zum Fürſt⸗ 
biſchofe von _ ürzburg g wahlt worden. Seine hervorragenden 
Anlagen befähigten ihn wie keinen anderen zu dieſer Stellung. 
Er hatte in ſeiner Eigenſchaft als Fürſtbiſchof von Würzburg, 
Kurfürſt und Erzbiſchof von Mainz, vermöge feiner hohen ſtaats⸗ 
männiſchen Begabung am Zuſtandekommen des Friedens regen An- 
teil genommen. 

Naum war dieſer dem deutſchen Volke gefichert, als Johann 
Philipp ſchon die unterbrochenen Kulturaufgaben feiner Vor: 
gänger wieder aufnahm. Bereits im September des Jahres 1618 
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begab er ſich nach Münnerſtadt, um an Ort und Stelle nach dem 
Rechten zu ſehen, und wurde dort von Mitgliedern des Auguſtiner⸗ 
ordens empfangen. Sie trugen ihm die Bitte um Rückgabe des 
Kloſters an den Orden vor. Johann Philipp ging darauf ein. 
Am 30 September 1650 kam zwiſchen der niverlität Würzburg, 
der wahrſcheinlich behufs behördlicher Inangriffnahme der Bor. 
arbeiten zur Errichtung eines Gymnaſiums zu Münnerſtadt der 
Grund und Boden des Auguſtinerkloſters mit den dazugehörenden 
Rechten und Gefällen übereignet worden war, und dem Auguſtiner⸗ 
orden ein Vertrag zuſtande, der als Vergleich bezeichnet wurde, 
weil offenbar an den Auguſtinerorden weder das auf Grund des 
Vertrages vom 25. Juli 1622 geſchuldete Kapital noch die Zinſen 
hieraus „propter injuriam temporum“ entrichtet worden waren und 
deshalb am 30 September 1650 die Verpflichtungen vom 25. Juli 
1622 als ſtrittig angeſehen wurden. 

Zufolge dieſes Vergleiches wurde der Grund und Boden des 
Auguſtinerkloſters zu Münnerſtadt ſamt noch vorhandenem Mauer” 
werk dem Orden zurückübertragen, allein von der Errichtung eines 
Gymnaſiums und deſſen Uebergabe an die Auguſtiner iſt darin 
nichts enthalten. 

Am 24. März 1652 nahm der Auguſtinerkommiſſar P. Bona” 
ventura wiederum namens ſeines Ordens Beſitz vom Kloſter; es 
wurde au in jenem Jahre ſchon von den Mönchen Privatunter⸗ 
erf A „ das Gymnaſium ſelbſt aber wurde damals nicht 
eröffnet. 

In jener Zeit nun war von einem gewiſſen Bartholomäus 
Holzhauſer der Orden der Bartholomiten geſtiftet worden. 
Es waren Säkulargeiſtliche, die fih der Erziehung der Jugend 
widmeten. ; 

.. Dieſer Orden wußte fih das volle Vertrauen Johann 
Philipps von Schönborn zu erringen, mit der Wirkung, daß der 
Fürſtbiſchof nicht den Auguſtinern, ſondern den Bartholomiten 
das Gymnaſium zu Münnerſtadt als Wirkungsſtätte überwies. 

Am 12. April 1660, dem Geburtstage des Gymnaſiums, 
murde Johann Uesmann aus dem Orden der Bartholomiten zum 
Vorſteher der Studienanſtalt und der Pfarrei Münnerſtadt er⸗ 
nannt, d. 9 der Stadtpfarrer von Münnerſtadt war zugleich der 
Rektor des Gymnaſiums und hatte die Leitung der Studienanſtalt 
und die Aufſicht über die Schüler. Dabei war das Pfarrhaus zu⸗ 
gleich das Gymnaſialgebäude. 

Der Unterhalt der Gymnaſiallehrer wurde aus den zu⸗ 
ſammengeworfenen Einkünften der Pfarrei Münnerſtadt und Burg⸗ 
lauer beſtritten. Die Univerſitätsverwaltung zu Würzburg mußte 
einen jährlichen Beitrag von 150. fl beiſchießen. 
| Nach dem am 7. März 1684 erfolgten Tode des erften 
Gymnaſialdirektors Johann Uesmann wurde die Leitung der 
Siudienanſtalt und der Pfarrei Münnerstadt den Bartholomiten 
genommen und am 3. März 1685 in die Hände der Auguitiner 
gelegt. An diefem Tage nämlich übernahm Prior Simplician 

ilian aus dem genannten Orden das Pfarramt und die Direktion 
des Gymnafiums. 

Vom 3. März 1685 bis zum Jahre 1787 ſtand dieſes fortan 
unter dem Auguſtinerorden, und zwar vorerſt ohne jede Auf ⸗ 
ſicht des Staates. , 3 

Im Jahre 1787 jedoch wurde die Staatsaufſicht eingeführt, am 
2. September 1804 wurde merkwürdiger Weile das Gymnaſium 
aufgehoben, aber ſchon am 15. Oktober 1806 wiedereröffnet, wobei 
ür die Gymnaſien Münnerſtadt und Würzburg eine gemein- 
ſame Oberleitung geichaften wurde. . 

Indeſſen wurde ſchon bald darauf, nämlich mit Allerhöchſtem 
Reſkript vom 9 November 1820, das Gymnaſium zu einer ſel bſt ⸗ 
ſtän digen Studienanſtalt erhoben und unter einen eigenen Rektor 
geſtellt, als welcher damals der Prior des Auguſtinerkloſters und 
Stadtpfarrer in Münnerſtadt Prosper Fritzmann ernannt wurde. 
Als eine ſelbſtändige Bildungsanſtalt bat unfer Gymnafium dann 
ſeither ſegensreich gewirkt bis in die Gegenwart herein. 

Fürſtbiſchof Julius ließ ſich, wie wir oben geſehen haben, 
als er die Gründung eines Gymnaſiums an den Ufern der Lauer 
ins Auge faßte, von dem Gedanken leiten, daß der geiſtig be. 
gabten, aber verhältnismäßig armen Bevölkerung der Rhön. 

egenden die Möglichkeit geſchaffen werden müſſe, ſich wiſſen⸗ 
chaftlich auszubilden. | on 

Dieſe Aufgabe, den Segen der Bildung in die Lande zu 
tragen, hat das Münnerſtädter Gymnaſium im höchſten Grade 
erfüllt, indem es ſeit Dezennien nicht bloß Söhne der engeren 
Heimat, ſondern aus allen Gauen des deutſchen Vaterlandes für 
die kulturellen Zwecke und Bedürfniſſe der Menſchheit vor. 
bereitet, ohne hierbei auf die Abkunft der Schüler Rückſicht zu 
nehmen. Denn arme, fähige Jünglinge haben einem alten Her. 
kommen gemäß ſtets in Münnerſtadt nicht bloß im Kloſter der 
Auguſtiner, ſondern auch bei wohlhabenden Bürgern Entgegen- 
kommen und Unterſtützung gefunden. ö l 

Möge darum die altbewährte Stätte der Wiſſenſchaft blühen 
und gedeihen immerdar! Möge ſie, wie bisher, ſo noch in Aonen 
dazu beitragen, die Unwiſſenheit, die Plato die größte aller Krant 
heiten genannt hat, zu bekämpfen und die Menſchheit in geiſtiger 
und ſittlicher Hinſicht zu veredeln! 
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Frühling im Dom. 

nd in die Stille Rlangen gold' ne Worte 

Mom (Welterköfer, der den Tod bezwang. — 
Da riß ein Windſtoß an der Kirchenpforte, 
Ein Strom von icht floß in den Seitengang. 
Und fiegdaft ſtand der Früßking auf der Schwelle. 
Amßroſiſcß in des Domes Dämmerſchein 
Quofl eine weiche. warme Gfüͤtenwelle 
ett ſuͤßen Duftes wunderſam herein. 
Sokdſunſien [pielten auf den Marmorfliefen, 
Um fchlanke Häuken afitt das Sonnenlicht 
Und fie ein mildverſikärend Zächeln ſprießen 
Auf der Madonna ßoldem Angeſicht. 
Jm friſchen Wind auch flackerten die Kerzen, 
Und Bunter quof? des Altars Glumenffor, 
Ein Frobgefühk durckflutete die Herzen: 
Der Zenz ift da, er ſtezt am Kirchentor, 
Der liebe Benz, der holde Freudenbringer, 
Der afles reicher, feſtlicher erneut, 
Der junge Held und flarke Todbezwinger, 
Der jedn fad mit Blumen üßerfireut. 
Wie Hummels botſchaft ging es durch die Runde 
Und Höher flieg des Weißraußs würziges Arom’, 
Und mächtiger erſchofk aus afler Munde 
Das Aklekuja zu der Orgek Strom. 
Und immer voller miſchten fih die Chöre, 
Daß es wie Meeres brandung rauſchend ſchwoll: 
„BoB fei dem Herrn und (Rußm und Dank und Ebre, 
Der aller Hırrlichkeiten voll.“ Zoſefine Moos. 


S EEE EDEL 
Dom Büchertiſch. 


Kerer Franz Xaver. Huf zur Freude. 2. Aufl. (4. und 
5. Taufend). 8° (VIII, 185 S.) Regene burg 1910. Verlagsanſtalt 
vorm. G J. Manz. Preis broſch. & 1.50. In eleg. Orig. Leinwand⸗ 
band 4 210. — Freude ift das erſte und letzte Ziel des Uni 
verſums, die Triebkraft der Menſchheit, die Blüte jeder geſunden 
Kultur. Doch unfer Jahrhundert it nach einem Worte Chamber- 
lains das ſchmerzensreichſte aller Zeiten trotz aller Fortſchritte. 
Der Grund dafür liegt in der Gottentfremdung, in der Chriſtus⸗ 
ferne, in der Verirrung unſeres Willens und Herzens. In dieſer 
troſtloſen Wüſte begegnen uns zuerſt die Peſſimiſten: ihnen iſt 
die Welt die Hölle, das Leben ein Uebel, der Selbſtmord das 
Heilmittel. — Dann die Pantheiſten: ihnen iſt alles Gott, 
aber ein freudeloſer, in ewigem Kreislauf ſich drehender Gott, 
und in dieſem Kreislauf iſt der Menſch ein haltloſes, blindem, 
notwendigem Schickſal überliefertes Treibholz, bar jeder Indivi— 
dualität. — Ferner die Materialiſten, die Staub freſſen und 
mit Luſt, den Menſchen zum Sklaven der Materie erniedrigen. 
— Endlich die Kulturmenſchen, welche ihre Scheinfreude auf 
Weltfreude, Kunſt, Perſönlichkeitsgefühl bauen. Renaiſſance, 
Reformation, Revolution ſind die Stufen ihrer Entwicklung. — 
Wo finden wir Heilung dieſer düſteren Freudeloſigkeit, wo iſt die 
Heimat der Freude? Zunächſt in der Religion, denn Gott 
erleben heißt Freude erleben; ſpeziell im Chriſtentum, ſein 
Programm iſt Freude, Seligkeit, Frohbotſchaft und Kraft. Ein 
Beiſpiel dafür iſt Maria, die Urſache unſerer Freude. Sie beſitzt 
die Summe der acht Seligkeiten, in ihr erklingen die Harmonien 
aller Freuden der ganzen Schöpfung. Sie iſt zugleich das Vor— 
bild der Kirche, der ſichtbaren Freudenſtadt. In ihrer Einheit 
und Autorität wird der Menſch von der Ohnmacht des Tages 
befreit, durch ihre Heiligkeit wird das göttliche Freudenreich in 
dem einzelnen Menſchen errichtet, in ihrer Katholizität und 
Apoſtolizität durchſonnt ſie den ganzen Menſchen und die ganze 
Menſchueit mit Gottesfreude. Ahmen wir fie nach. Auch wir 
mijjen Freudenroſen ſtreuen durch Liebestaten gegen Gott, 
gegen die Menſchen, beſonders gegen die Notleidenden aller Art. 
Aber auch Gottes wundervolle Schöpfung, die Herrlichkeit der 
Natur muß uns mit Freude und Entzücken erfüllen. Ja ſelbſt 
Leid und Tod bringen uns ſchließlich Freude und Verherrlichung. 
Glück und Freude liegen alſo einzig in treuer Erfüllung von 
Gottes Willen; Empörung aber, Sünde iſt der wahre Freudentod. 
In Chriſtus und in Chriſtus allein iſt volle, reine 
Lebensbejahung und Freude. — Das iſt in geiſtreicher, 
begeiſterter und begeiſternder Sprache geſchrieben, der tiefgründige 
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nhalt des ſchönen Buches, das jetzt zum zweiten Male ſeine 
eiſe antritt. Möge es recht viele neue Leſer finden, in recht 
viele Herzen den Samen ewiger Freude ſtreuen und beſonders 
die Traurigen und Betrübten zurückrufen zur Freudel 
Dr. Weber⸗Boppard. 


Kerer, Franz Xaver: Gottes Meizel und Hammer. 8°. VIII 
und 190 S. Regensburg, Verlaasanſtalt vorm. G. J. Manz 
1909. Broſch. & 1.80. In eleg. Origlwdbd. 4 2.40. — Der durch 
feine Trilogie des Menſchenwirkens zur ſubjektiven Ausbildung 
der Individualität rühmlichſt bekannte Verfaſſer will uns im vor⸗ 
liegenden Bande Gottes Arbeit an der menſchlichen 
Perſönlichkeit vor Augen führen. Wir ſollen hinausfahren in 
die Tiefe, in allen Dingen, Menſchen und Ereigniſſen Gott, Gottes 
Willen, Gottes Vorſehung ſchauen. Nichts geſchieht von ungefähr. 
Zu feiner Kulturarbeit an uns hat Gott in allen Geſchöpfen Mit- 
arbeiter. — Einzelne dieſer Mitarbeiter werden nun beſonders 
behandelt. Unſere Haus genoſſen, beſonders die fehlerhaften, 
lehren uns Geduld, Demut, Liebe. ner iſt es oft das vor der 
Welt Unſcheinbare, ſchnell Vorübergehende, was Gottes 
Macht an uns zeigt. Ein einziges geſprochenes oder ge ; 
ſchriebenes Wort hat häufig ausſchlaggebende Wirkung. Daher 
die Bedeutung der Rede und der Preſſe! Ein wichtiges Mittel in 
Gottes Hand iſt fernerhin die Zeit; jeder Tag, jede Stunde 
arbeitet an den Völkern und am einzelnen Menſchen. Es gibt 
beſondere Zeiten der Gnade, Tage des Heiles. Weiter kommt die 
Nachtarbeit Gottes in Betracht, der mit dem ſcharfen Meißel 
innerer und äußerer Leiden an uns arbeitet. Dieſen Leiden 
gegenüber it Nichtstun eine Großtat Wir dürfen Gottes 

rbeit nicht hemmen, müſſen ſie vielmehr in Ergebung annehmen. 
Nur der Ruhige kann die bitterſten Leiden in Friede und Freude 
ertragen. Das iſt aber nicht bloße Paſſivität. Den ‚geh eimen 
Willen Gottes in den Lebensſchickſalen müſſen wir freilich paſſiv 
annehmen, aber den offenbaren Willen Gottes (in den 
Geboten und Standespflichten) müſſen wir aktiv erfüllen. So 
werden wir Kinder und Ebenbilder Gottes, umgeſtaltet in das 
Bild der Herrlichkeit Chriſti. Das iſt in den Hauptzügen der 
Faßan des gedankenreichen Büchleins in edler Sprache. Da das 

aften am Einzelnen, an der Oberfläche die Gefahr der heutigen 
Zeit iſt, möchten wir wünſchen, daß recht viele dieſes Buch be⸗ 
trachten. Dr. Weber ⸗Boppard. 


ver · 
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etrachtungen und Andachtsübungen De werden 
iſe gut zur Ber 


Volks- und Jugend bücherei des katholiſchen Lehrerver⸗ 
bandes des Deutſchen Reiches, Provinz Rheinland. Verlag: Friedr. 
Kratz & Co., Köln a. Rb. Band IV: Tauſend und eine 
Nacht. Märchen und Erzählungen. Für die Jugend ausgewählt 
und bearbeitet von St. Stumpen. Geb & 1.80. Einen eigen 
artigen, beſtrickenden Reiz üben die orientaliſchen Märchen auf 
den Leſer aus. Die Zaubernächte führen uns in die farbige 
Welt des Oſtens mit ihren pyhantaſtiſchen Geſtalten, ſeltſamen 
Abenteuern und wunderbaren Menſckenſchickſalen. Die vor 
liegende Ausgabe hat den Vorzug vor vielen anderen, daß fie 
unbeſchadet jedem Kinde in die Hand gegeben werden kann. Der 

lücklich getroffene Märchenton und entſprechende Illuſtrationen 
ſichern dem Buche die Liebe der ganzen Kinderwelt. — Band v: 
Anderſens Märchen mit 28 Illuſtrationen. Für die Jugend 
ausgewählt und bearbeitet von Ig. Kniepen. Gebd. & 1.40. 
Anderſens Märchen zählen zu den ſchönſten der Weltliteratur. 
Eine Ausleſe für die Kinder hat mancherlei zu berückſichtigen. 
Vorliegende bewegt ſich im Anſchauungskreiſe der Kinder; die 
erzählten Märchen umſpannen darum auch mit tauſend Zauber 
fäden das Kindesgemüt und erfüllen dazu ſeine Gedankenwelt 
mit rechter Lebensweisheit. Mit einem Worte: Gie find kindlich 


— 
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ſchön, ſittlich rein, klingen poeſievoll und ned ſo daß die 
Kinder ſie immer wieder gerne hören und leſen. Die einzelnen 
Märchen find mit entſprechenden hübſchen Illuſtrationen geſchmückt. 
Das Buch ſei angelegentlichſt empfohlen. H. Schmitz. 


Temming Th., Hus der Klinik. Ein Warnruf an deutſche 
Männer bezüglich ſexueller Lebensfragen. Kevelaer, Butzon & Berder. 
8. 122 S. Ein erfahrener Krankenhausſeelſorger, Rektor am 
St Johannesboſpital und Seelſorger an den tgr: Univerfitäts- 
kliniken in Bonn, richtet in dem Büchlein ernſte Worte an junge 
Männer. Cielleicht wirken gerade die reichen Erfahrungen am 
Krar kenbett, vom Todeslager, überzeugend auf manchen jungen 
Mann. Mit Glück verwendet der Verfaſſer auch den von Förſter 
fo ſtark betonten Appell an die Ritterlichteit des jungen Mannes. 
Nicht er allein ſpricht zudem zu uns. Hervorragende Männer 
der Wiſſenſchaft und der Lebenserfahrung aoe konfeſſionellen 
Richtung und Weltanſchauung läßt er zu Worte kommen. Das 
in den letzten Jahren in der „Allgemeinen Rundſchau“ beigebrachte 
Material ift reichlich angezogen in den Kapiteln über geſchlecht ⸗ 
lichen Verkehr junger Männer, für den der Verfaſſer die Fragen 
beantwortet: Xft es nötig, vernünftig, wahnfinnig, edel, ritterlich, 
ehrenhaft, nicht ſchändlich, nicht gefahrvoll, ift es möglich, un 
erk ärlich? Als Anhang iſt die ernſte Kundgebung der deutſchen 
Biſchöfe beigegeben, die ſie 1908 von Fulda aus erließen. Jungen 
Männern, die ins Leben treten, z. B. zur Hochſchule gehen oder 
jong das Vaterhaus verlaſſen, wird das Buch nicht ohne Nutzen 
n die Hand gegeben werden. F. Weigl. 


Die Vielzuvielen. Roman von Karl Bleibtreu. München 1909. 
Georg Müller. 436 S. 4 5.— (6.50). „Die Vielzuvielen“ iſt ein 
Herrenmenſchen⸗Roman, der fo recht — ohne daß der Autor es 
aber will! — den immenſen Schaden dartut, welchen Nietzſche mit 
feiner Jenſeits -von · Gut und ⸗Böſe⸗Philoſophie angerichtet hat. Was 
den Inhalt betrifft, ſo iſt er ſo abſurd, daß es eigentlich lächerlich 
it, noch davon zu reden, denn, daß ein aus Südafrika heimkeh) - 
render Abenteurer ſich die Papiere eines ihm ähnlich ausſchauenden 
Reiſegefährten, der am Schlage plötzlich in dunkler Nacht an ein- 
ſamem Orte ſtirbt, aneignet und nun in Berlin vor des Toten 
ariſtokratiſchem Vater die Sohnesrolle mit Erfolg ſpielt, glaubt 
Herrn Bleibtreu doch kein Menſch Und nun wird dieſer Aben⸗ 
teurer noch gar ſofort in den Reichstag gewählt und rückt wegen 
[einer Erfolge ſchon kurz darauf zum Fraktionsführer auf! Als 

chließlich der ganze Schwindel aufgedeckt werden ſoll, und der 
ſein verkommener Sohn in Wirklichkeit 


alte Freiherr erfährt, da 
tot und der berühmte Reichstagsredner fih durch Diebſtahl der 


Papiere in fein Haus als Sohn eingeſchmuggelt hat, da — um- 
armt er dieſen Lumpen, weil er durch feine Kolonialverdienſte 
im Reichstag dem Vaterlande genützt und gezeigt habe, daß er 
kein Vielzuvieler, ſondern ein echter Herrenmenſch feil Iſt dies 
nicht barer Unfinn ?! — Nein! nur Nietzeſche's Umwertung aller 
Werte! Das Buch (das nebenbei bemerkt von Druckfehlern ſtrotzt, 
was mich bei dem durch gute Buchausſtattung bekannten Verlag 
gewundert hat), iſt eines von denen, welches man auch zu den 
„Vielzuvielen“ rechnen muß. Fritz Decker, Düſſeldorf. 
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„Mehr Freude.“ 


Es gibt Worte, die zündend ins Herz ſchlagen und dort eine ganze 
Welt von unerfüllten Wünſchen und Hoffnungen, von tiefempfundenen 
und nie befriedigten geiſtigen Bedürfniſſen hervorzaubern, die aus dem 
Tie'grund der Seele einen Strom von Gedanken und Vorſtellungen, von 
Gefühlen und Empfindungen hervorſprudeln laſſen. So ein Wort iſt vor 
kurzem in die Welt geſandt worden: „Mehr Freude.“ Wie tief hat es 
in den freudeleeren Herzen moderner Menſchen eingeſchlagen! Welch' 
mächtigen Widerhall hat es gefunden in den geheimnisvollſten Tiefen ſo 
vieler niedergedrückten, niedergebeuaten, nach Sonnenlicht und -wärme 
ſchmachtenden Seelen! Ein erlöſendes Wort war es, entſprungen aus dem 
Goldgrund eines gütigen Herzens, entfloſſen einem menſchenfreundlichen 
Apoſtelmund, niedergeſchrieben von geübter Meiſterhand! Gewiß! ſtimmt 
jeder gerne ein und wünſcht ſich und anderen „Mehr Freude“. Aber das 
Mittel dazu? Der edle Biſchof gibt uns das Löſungswort: „Zurück 
zur Religion, zum Chriſtentum, zu gläubigem Sinn, zu ernſter Lebens— 
auffaſſung, zur Enthaltſamkeit und Selbſtüberwindung, zu Redlichkeit, 
Treue und Liebe — zu allen jenen hohen Gütern, welche die moderne 
Menſchheit in ihrem Bildungswahn und Kulturdünkel verächtlich behan— 
delte.” — „Suche die Freude, wo fie zu finden: auf dem geraden Weg der 
„ah auf dem Höhenweg chriſtlicher Lebensführung, in der Bergluft des 
laubens, in der Sonnenwärme der Liebe, in der gefunden Atmoſphäre 
ernſter Arbeit (arbeite nur, die Freude kommt von ſelbſt, ſagt Goethe). 
ift fe zu finden. Das brauchſt du nicht zu glauben, das kannſt du 
ſofort, wenn du willſt, erfahren und ſelber erproben und ſelber genießen.“ 
Ja, das kannſt du ſofort ſelber erfahren, erproben und genießen. 
Gelegenheit dazu bietet dir auch in dieſem Jahre wieder das bekannte 
e zu Feldkirch (Vorarlberg), in dem es gemeinſchaft— 
liche Exerzitien veranſtaltet: für Herren aus gebildeten Ständen 
vom Abend des 1. Mai bis zum Morgen des 5. Mai; vom Abend des 
25. Juni bis zum Morgen des 29. Juni und für Akademiker: vom 
Abend des 18. März bis zum Morgen des 22. März. Schon für Hunderte 
find dieſe Exerzitien Freudenquellen geſteigerten Glaubenslebens und un— 
geahnter Seelenruhe geworden. Mögen ſie es auch in dieſem Jahre für 
recht viele Gebildete werden! Paul v. Siders. 


Andreas Achenbach f. 


a erten Tage des April ſtarb zu Düſſeldorf der Altmeiſter 
deutſcher Landſchaftsmalerei, Andreas Achenbach. Er verdankt 
ſeinen Ruhm der kühnen Selbſtändigkeit, mit der er die Bahnen 
der Romantik verließ, um ſich ganz der Führung der Natur zu 
überlaſſen. In der Art, wie er ihre Erſcheinungen erfaßte, ihre 
Größe, ihren Geiſt in herrlichen Gemälden verkündete, ſprach er 
zum Gemüt und Verſtändnis unſerer Zeit. Ein ungeheurer Fleiß 
diente dazu, Achenbachs Schöpfungen überallhin zu verbreiten. 
Keine Ausſtellung, auf der man ſie nicht hätte bewundern können, 
kaum ein Muſeum, wenige Privatſammlungen, wohin nicht 
Schöpfungen dieſes Meiſters gekommen wären. Das Lebenswerk 
Andreas Achenbachs ſteht da als impoſanteſtes Denkmal eines 
groben Künſtlers, als wertvollſtes Dokument einer Kunſtſtrömung, 
ie für die Folgezeit auch deshalb von grober Bedeutung war, 
weil fie, aus dem Naturempfinden unſeres Volkes hervorgegangen, 
auf die weitere Entwicklung dieſes Empfindens beſtimmenden Ein⸗ 
fluß geübt hat. 


Andreas Achenbach war am 29. September 1815 zu Kaſſel 
geboren. Sein Vater war Kaufmann. Schon in ganz jugend- 
lichem Alter, 1827, kam Andreas auf die Akademie zu Pabo 
Er blieb daſelbſt bis 1835. Sein Lehrer war beſonders J. W. 
Schirmer, der ausgezeichnete Landſchafter, deſſen Werke gleichwohl 
darum des eigentlich großen Eindrucks entbehren, weil die Farbe 
bei ihnen der Zeichnung nicht völlig das Gleichgewicht hält. 

mmerbin bedeutete Schirmers Wirken darum einen weſentlichen 

ortſchritt, weil bei ihm bereits die Ueberwindung der bis dahin 
n Düſſeldorf herrſchenden Romantik ſich zu melden begann. 
eigentlichen Verſtändnis der Natur, und damit, vermöge ſeines 
unverfälſchten Gefühls und ſeines immenſen Talentes, zu der 
Möglichkeit, ſie echt und überzeugend wiederzugeben, kam der 
Jüngling aber erſt nach ſeiner Akademiezeit, als er in die Fremde 
ging. Fürs erſte reizte ibn der Norden. In Holland begeiſterte 
ihn die gewaltige Landſchaftsmalerei der alten Niederländer derart, 
daß ſie ſeitdem für ihn vorbildlich blieben. Auch nach Hamburg, 
Dänemark, Schweden, Kurland kam er. Immer reicher, immer 
tiefer wurden ſeine Anſchauungen, zumal die Küſte des Nordens 
hatte es ihm angetan. In zahlloſen Gemälden hat er ſie ſeitdem 
geſchildert, die große feſte Linie des aufſteigenden Strandes in 
ihrem Kontraſt zur bewegten Menge des brauſend heranwogenden 
Gewäſſers, die flache Sandküſte, über die lang ausgedehnte Wellen 
dahinlecken und zurückweichend den feuchten Sand glänzend hinter 
ſich zurücklaſſen. Am Bollwerk ſpritzt der Giſcht empor, auf den 
Wellen ſchaukeln die Fiſcherboote. Darüber ein Himmel voll 
düſterer Schwermut. Der Sturm jagt die Wolken und peitſcht 
die Wogen auf. Alles in Stimmungen erfaßt und gegeben, die 
unwiderſtehlich verwandte Regungen im Gemüte des Beſchauers 
wachrufen. So auch die Bilder jener Gegenden, die dem Meer 
benachbart ſind, ohne daß man dies ſieht. Hierher gehören die 
Motive von Oſtende. Mit der Naturſchilderung vereint ſich der 
Reichtum ausdrucksvollſter, charakteriſtiſchſter Staffage. Ein völliger 
Gleichklang herrſcht in allen dieſen Gemälden zwiſchen une 
und Farbe. Letztere immer volltönend, bedeutend, ernſt, im 
höchſten Grade naturwahr. So auch bei dem Meereswaſſer, deffen 
trübe Färbung bisweilen angegriffen wurde, und dabei doch ſo 
durchaus echt ift, weil Achenbach das Meer nicht in ſolchen Be 
zirken beobachtete, wo es feine tiefe Klarheit hat, ſondern in der 
Nähe der an trüben Stoffen reichen Flußmündungen. 1835 kam 
Achenbach nach München. Das in ſeinen Marinebildern herrſchende 
mächtige Temperament begeiſterte König Ludwig. Das Bild der 
ſtürmiſchen See in der Pinakothek iſt damals erworben worden. 
Bald darnach trieb es den Künſtler ſchon wieder hinweg. Bis 
1839 finden wir ihn in Norwegen, darnach lange in Italien. Die 
Studien aus dem Norden blieben aber allezeit bezeichnender für 
ſeine Kunſt als die vom Süden, wo er ſich von einem leiſen 
Akademismus nicht frei zu machen wußte. Eine entſcheidende 
Wendung in ſeinem Gemütsleben brachte das Jahr 1813, wo er 
zum Katholizismus übertrat. Die Folgezeit ſeines Lebens ver⸗ 
brachte Andreas Achenbach vor allem in Düſſeldorf. Aus dem 
Manne ward ein Greis, aber unverändert jugendfriſch blieb ſein 
Schaffen, raſtlos, freudig, erfolgreich wie in ſeinen jungen Tagen. 
Mit höchſten Ehren beging die Künſtlerſchaft von Düſſeldorf und 
mit ihr die geſamte kunſtfreundliche Welt ſeinen ſiebzigſten, 1895 
ſeinen achtzigſten Geburtstag. In ſelbſt erwünſchter Stille durfte 
Achenbach noch die Vollendung des neunzigſten Jahres erleben, 
ungebeugt an Geiſt und Körper. Nun hat ihn uns der Tod 
dahingenommen. Andreas Achenbach hat feinen Ruhm nicht über. 
lebt, wie ſo mancher, der in hohe Jahre kam. Seine Kunſt hat 
im Laufe der langen Jahrzehnte den Beweis ihrer Echtheit, ihres 
bleibenden Wertes geliefert. Sie nach dem Maßſtab anderer be⸗ 
urteilen zu wollen, wäre verfehlt. Für ſich allein will eine Er⸗ 
ſcheinung wie dieſe beurteilt werden. Ebenbürtig andern größten 
Künſtlern war auch dieſer ein Bahnbrecher, der uns mit ſicherer 
Hand zu neuen Wahrheiten geführt hat. 


Dr. O. Doering Dachau. 


um 
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München. Die Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt 
veranſtaltete eine Ausſtellung von Konkurrenzentwürfen für 
ein in Paderborn aufzuſtellendes Denkmal der Dichterin 
Luiſe Henſel (1798—1876). Der Wettbewerb war von der Gefell. 
Ichaft im vergangenen Dezember ausgeſchrieben, und es war ein 
ſchlichter Entwurf, womöglich in Brunnenform, verlangt. Die 
Koſten durften nicht über 4000 4 ſteigen. 90 Entwürfe waren 
eingelaufen. Die Preiſe erhieiten 1. Architekt W. Erb und Bild- 

auer R. Henn, 2. die Bildhauer H. Geiſt und E. Wagner, 3 Bild⸗ 

auer F. Hofer, ſämtlich in München. Außerdem wurden denſelben 
Künſtlern Belobungen für andere eingereichte Löfungen der Auf- 
gabe zuteil. Im ganzen brachte die Ausſtellung nicht eben viel 
neue Ideen, dagegen Feinheit und Gemütstiefe in der meiſt mehr 
herkömmlichen Art, wie die Löſung verſucht wurde. — In der 
Bracklſchen Kunſthandlung ſah man eine Ausſtellung von ungefähr 
100 Entwurfzeichnungen eines. Gartenſtadtprojektes für 
Münhen: Perlach Autor des Gedankens wie des erläutern. 
den zeichneriſchen Materials ift H. v Berlepſch⸗Valendas. Die 
Gartenſtadt, die ſich innerhalb des Perlacher Forſtes auf der 
Stadtſeite der Oſtbahnlinie ausdehnen würde, ift für ungefähr 
30000 Einwohner gedacht. Das einſtöckige Wohnhaus ſoll in der 
Mehrheit fein, ſolche größerer Höhe dagegen felten. Verwaltungs- 
und Kirchengebäude vervollſtändigen die projektierte Stadt, deren 
Platz, wie man zugeben muß, immerhin günſtig iſt. Da auch die 
Möglichkeit vorliegen dürfte, der Bodenſpekulation und damit der 
Preistreiberei a. vorzubeugen, fo könnte vielleicht auch für 
die Bedürfniſſe minderbemittelter Klaſſen einmal etwas zu hoffen 
ſein. — Eines der ſchönſten Profandenkmäler Münchens, das alte 
Preyſing⸗Palais, ſteht vor der Wahrſcheinlichkeit, zu Gunſten 
kommerzieller Zwecke der Entſtellung zu verfallen. er ältere 
Bilder der i aae betrachtet, felt, welch ſchweren Schaden 
unfer Stadtbild an dieſer Stelle bereits erlitten hat. Die Unbe⸗ 
denklichkeit auf dieſem Gebiete macht infolge des von anderen 
Großſtädten gegebenen üblen Beiſpiels auch bei uns traurige ort. 
dritte. O bayeriſche Denkmalpflege, wo bleibſt du? — General. 

irektor v. Tſchudrwud ſchon wieder einmal öffentlich angefeindet. 
Diesmal ſoll er an dem Rubensſchen Bilde: „Meleager und 
Atalanta“ in der alten Pinakothek allerlei Böſes getan haben. 
In Wirklichkeit iſt ein Teil des Bildes, der offenkundig eine 
ſpätere Zutat iſt, umgebogen worden. Man ſcheint ſich in den 
Herrn v. Tſchudi abgeneigten Kreiſen der Lächerlichkeit nicht bewußt 
kin der man fih durch ſolche von Sachtenntnis nicht getrübte 

ngriffe auf einen Fachmann erſten Ranges ausſetzt. — Der 
Kunſtverein brachte von Sonderausſtellungen eine größere 
Kollektion der Künſtlervereinigung der „Achtundvierzig“. Die 
Verheißung, nur Unveröffentlichtes zu zeigen, iſt nicht ganz erfüllt 
worden. Doch war der Durchſchnittseindruck immerhin der, daß 
die Gruppe rüſtig weiterſchreitet und zumeiſt Bedeutrames bietet. 

Es genügt, von ihr Namen zu nennen wie: Daſio, Beyrer, Gietl, 
Defregger, Schönchen, Grützner, Schieſtl. Andere Sonderaud- 
ſtellungen galten der Kunſt des fo vielſeitigen Tier und Menſchen⸗ 
malers Hans Beſt, des feinen Dachauer Landſchaftspoeten Felix 
Bürgers, der tüchtigen Landſchafts-, Interieur und Stilleben. 
malerin Clara Walther, des leider zu früh geſtorbenen Proſeſſors 
Otto Sinding. Die letzte Woche des März führte uns eine neue 
kleine Gruppe von ſechs Werdenden vor. Sie nennen ſich „Die 
Gilde“ und bieten u. a. mit den Glasgemälden von Rinderſpacher, 
jowie mit guten Graphiken Zeichen verheißungsvoller Talente. 
In ſtarker Weiterentwicklung zeigt ſich auch der Landſchafter 
Franz Hoch, ſowie die Stillebenmalerin Marie Weger. Ein 
wirkungsvolles Altarbild (Anbetung der Könige) brachte Profeſſor 
Gabriel v. Hackl. 

l Berlin. Es ſcheint doch noch Mittel zu geben, alte Damen 
jung zu machen. Im Beſitze eines ſolchen befindet fich die Deutiche 
chemiſche Geſellſchaft, die ſich jetzt mit der betannten Angelegenheit 
der Florabüſte beſchäftigt hat. Eine aus dem Innern der Figur 
entnommene Wachsprobe liefert den Nachweis, daß darin 
Walrat enthalten iſt. Da dies vor dem Jahre 1700 nicht vor- 
kommt, und das Wachs im übrigen des mit dem als Anfertiger 
der Büſte angeſehenen Lucas gänzlich übereinſtimmt, fo fchliegen 
fid) jetzt die Cemiker dem Urteil jener Kunſthiſtoriker (u. a. 
Prof. Voll) an, die von vornherein das angeblich alte Werk als 
jung und neuzeitlich betrachteten. — Dresden. Am 22 März 
ſtarb in Klotſche bei Dresden der Bildhauer Geheimrat Prof. 
Johannes Schilling. Er iſt am 23. Juni 1828 in Mittweida in 
Sachſen geboren. Sein berühmteſtes Werk iſt das Niederwald— 
denkmal. — Innsbruck. Die Begründung eines Muſeums für 
tiroler Volkskunſt iſt ins Auge gefaßt. Wahrſcheinlich wird es 
im Ferdinandeum untergebracht werden. Bereits iſt ſehr vieles 
Material vorhanden, von dem beſonders die dreißig originalen 
Zimmereinrichtungen zu erwähnen ſind. — Piſa. Durch die 
Blätter geht die aufregende Nachricht, daß der ſchiefe Turm mit 
Einſturzgefahr drohe. Die eingeleiteten Unterſuchungen werden 
hoffentlich entweder die Grundloſigteit der Befürchtung erweiſen 
oder rechtzeitige Sicherung des Denkmals herbeiführen. — Rom. 
Unter den Herſtellungsarbeiten im Vatikan verdient beſonders die 
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Reinigung und Ausbeſſerung der Malereien Michelangelos in der 
Sixtiniſchen Kapelle Erwähnung. Die Arbeit ruht in den Händen 
des Galeriedirektors Cavenaghi, der ſich durch die Reitung von 
Lionardos Abendmahl berühmt gemacht hat. Die Sixtiniſche 
Kapelle erhält außerdem neue Glasmalereien, die der Prinzregent 
Luiipold von Bayern zum fünfsigiährigen Prieſterjubiläum Sr. 
Heiligkeit des Papſtes Pius X. geſtiftet hat. 
Dr. O. Doering ⸗ Dachau. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Aus den Ronzerfälen. Mit Beethovens „Neunter“ ſchloß 
der Konzertverein den Zyklus feiner Avonnementskonzerte. So⸗ 
wohl die als Volksſymphoniekonzert gebotene Hauptprobe, ſowie 
der Abend ſelbſt, wies einen e e e ſtarten Beſuch auf, 
ein Zeichen, wie das Verſtändnis für dieſe erhabene Schöpfung 
fid immer weitere Kreiſe erſchloſſen hat. Ferdinand Löwe diri- 
gierte das Werk in packender Steigerung mit ſtarker Empfindung 
und hinreißendem Schwung. Das Orcheſter folgte feinen groß ⸗ 
zügigen Intentionen mit Hingebung. Auch der Chor der Konzert⸗ 
geſellſchaft für Cvorgeſang erwies fih ficher und klangſchön. Von 
den Soliſten ragte die Sopraniſtin Anna Kämpfert hervor; 
auch Römer, Vaters haus und Frau Altmann boten verdienft- 
liches. Das Publikum feierte den Dirigenten in ſtürmiſcher Weiſe. 
Wie der glanzvolle Schlußabend ſtand der ganze Zytlus auf 
einer hervorragenden künſtleriſchen Höhe. Er repräſentiert eine 
Geſamtleiſtung, auf die Löwe mit vollem Stolze zurückblicken 
kann. Der Dirigent wird mit dem Orcheſter, das er in verhältnis⸗ 
mäßig fo kurzer Zeit zu einem vollen deten Inſtrumentaltörper 
emporgeführt, in dieſen Tagen eine kürzere italieniſche Reife unter 
nebmen, im Mai anläßlich des Schumannfeſtes dürfen wir 
Löwe und das Orchefter wieder in München begrüßen. Ueber den 
(eim Auguft und September) gleichfalls im Rahmen der Mufitfeſte 
der „Ausſtellung München 1910“ vom Konzertverein veranſtalteten 
Beethoven: Brahms Bruckner⸗Zyklus wird uns geſchrie⸗ 
ben: Die von Lö ve geleiteten Symphoniekonzerte bringen gegen- 
über dem Vorjahre im Programm weſentliche Neuerungen. Es 
gelangen unter dem künſtleriſchen Geſichtepunkt: Die Sympbonien 
von Beethoven und die Symphonie nach Beethoven neben den 
Werken Beethovens, Brahms und Bruckners auch die hervor⸗ 
ragendſten Schöpfungen von Schubert, Mendelsſohn, Ber- 
lioz, Schumann und Liſzt zur Aufführung. — Pituin bietet 
der großzügig angelegte Zyklus bedeutend mehr, als fein Name 
ankündigt. — Auch die Reihe der Volksſymphoniekonzerte 
des Konzertvereins fand nunmehr ihren Abſchluß. Es war 
ein Beethovenabend, der unter Prills Leitung einen erhebenden 
Verlauf nahm, ganz beſonders ſchön gelang das Sextett op. 20 
mit orcheſtraler Besetzung der Streicher. In dem Klavierkonzert 
in B. op. 19 zeigte Frau Hirzel⸗Langenhan wiederum die Vor⸗ 
Nach ihres von ſtarker Empfindung getragenen hervorragenden 

önnens. 3 

Verschiedenes aus aller Weit. In Eilenburg, dem Ge 
burtsorte Franz Abts, wird die Errichtung emes Denkmals des 
Tondichters geplant. — Die Uraufführung des „Königs von 
Samarkand“, muſikaliſches Märchen von Franz Mikorey, batte in 
Deſſau ſtarken Erfolg. Der Komponi, welcher daſelbſt als 
Kapellmeiſter wirkt, zeigt in ſeiner Erſtlingsoper nach Berichten 
eine anſehnliche Begabung Die Motive find febr glücklich er ⸗ 
funden und tragen gute Entwicklungs möglichkeiten in ſich. Die 
Inſtrumentation iſt reich an reizvollen Partien, hin und wieder 
treien Anklänge an Vorbilder hervor, doch ſpricht aus dem meiſten 
eigener Charakter. Dem Libretto liegt Grillparzers „Der Traum 
ein Leben“ zugrunde. — Im Düſſeldorfer Schauſpielhaus wurde 
die von Pfitzner bearbeitete Oper „Undine“ von E. T. A. 
Hoffmann in Konzertform aufgeführt. Hatte Hoffmann als 
Komponiſt auch nicht die ſtarke Eigenart, wie als Dichter, fo 
mußte das Werk des Romantikeis doch febr zu feſſeln. Die Auf, 
führung war die erite in Deuiſchland; einige Teile freilich wurden 
ſchon vor einigen Jahren in München unter Pfitzners Leitung 
geboten. — Im Gothaer Hoftheater hatte die Uipremiere von 
Guſtav Kohnes Komödie: „Der Vorſteher von Holteban!“ 
Erfolg. Die Kritit hebt beſonders die lebenswahre Charakteriſtik 
der Bauerntypen lobend hervor. — „Vergeltung“, ein Drama 
von Walter Bioem, feſſelte trͤtz pſychologiſcher Unwahrſcheinlich⸗ 
keiten in Leipzig. — Außer dem jungſt gemeldeten Umbau einer 
Bühne beſcheibeneren Ranges zu einem Komödienhaus von litera. 
riſcher Ambition wird in Frankfurt a. M. eine weitere Theater 
gründung geplant. Von dem Aktienkapital von 400000 A it 
ſchon ein größerer Teil gezeichnet. Das neue Haus ſoll „dem 
modernen Genre offen ſtehen und alle die Stücke geben, denen 
die Türe des Schaupielhauſes aus Gründen der Notwendigteit ver 
ſchlonen bleiben müſſen.“ — Der Zuſchauerſaal des Kurtheaters 
von Oeynhauſen u abgebrannt, während es gelang, Bühne und 


Vorraum zu retten. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Der drohende Kampf zwischen Arbeitgebern und Arbeit- 
nehmern im deutschen Baugewerbe bildet eine entscheidende 
Wirkung auf das allgemeine Wirtschaftsleben. Das Reichs- 
amt des Innern veranlasst Konferenzen zur Beilegung der vorhandenen 
Differenzen und ist zu Vermittlungsversuchen bereit. Die grosse 
Wichtigkeit der Banbranche für die gesamte deutsche Industrie ist 
bekannt und abgesehen vom Immobilienmarkt und der Zement- und 
Steinzeugbranche haben die verschiedentlichen Sparten der Eisen- und 
Stahlindustrie das grösste Interesse an der Verhinderung eines even- 
tuellen grossen Generalstreikes. Die unsichere und vollkommen ver- 
schieden gelagerte Situation der Montansparte ist wiederholt 
hervorgrhoben worden Die schlesische Industriezentrale krankt ohne- 
bin schon seit langem hinsichtlich der Preisgestaltung und ihrer Ab- 
satsmöglichkeit und kann mit den westfälisch-rheinischen Montanes 
nicht mehr lange konkurrieren. Doch auch aus dem letztgenannten 
Monta gebiet lauten die Meldungen nicht mehr durchgebends opti- 
mistisch oder durchaus zufrieden- t- llend. Die allgemein an das Früh- 
jahrrgeschäft geknüpften Erwartungen eines kräftigen, nachhaltigen 
Anfschwungs haben sich auch bier anscheinend noch keineswegs ver- 
wirklicht. Die Kaufslust für Stahl und Eiser ist nirgends bedeutend, 
und allgemeine Zurückhaltung charakterisiert die ge 
samte Käufersehicht. Die Privaten, wie die Industrie baben 
ihre Bedürfnisse aufs äusserste eingeschränkt. Staat und Kommunen 
befolgen nunmehr die von oben herab gegebenen Mahnungen 
und Aufforderungen zur grösstmöglichen Sparsamkeit. 
In engen Grenzen bewegen sich daher auch die Bestellungen von 
Staatswegen bei der Industrie. Die Lokomotiv. und Waggonbranche 
z B. haben nur geringe Aufträge und die Rendite dieser Aktien hat 
bereits — wie die Münchener Fabriken gezeigt haben — darunter ein- 
gebüsst: — Dabei spielen an der Börse die Geldsorgen und 
die Ungewissheit der Geldmarktgestaltung immer 
noch die bisherige grosse Rolle. Der Monat April zeigt sonst eine 
charakteristische Geldabundanz, und pflegt nach dieser Richtung hin 
sonst normal zu verlaufen. Durch die Gestaltung der englischen 
innerpolitischen Verbältnisse und die Schutzmassregeln der Bank von 
England zeigt der internationale Geldmarkt eine vollkommen ge- 
änderte Situation. Dabei ist eine neuerliche Erhöhung der 
Diskontrate in London in Bälde möglich; freilich würde 
dann allgemein eine grosse Verwirrung am Geldmarkt entstehen 
Immerhin ist grosse Reserve und genaue Beach'ung aller Vorgänge 
am Geldmarkt unbedingt notwendig um vor Ueberraschungen der 
unangenehmsten Art bewahrt zu bleiben. In Holland haben die 
Bank-n ihre Sätze be eits um ein volles Prozent erhöht. Die 
Position der Reichsbank ist trotz den starken Anforderungen 
an da- Institut verhältnismässsig gunstig. Die Rückfltisse sind sogar 
befriedigend und die Anlagen haben eiue grössere Abnahme erfahren 
als in der gleichen Zeit des Vorjahres. Abzuwarten bleibt, ob und 
in weichem Umfange sich die Verhältnisse bei der englischen Noten- 
bank verschlechtern und ob die innerpolitische Lage in Englaud sich 
nicht zum Besseren wendet. — In Anbetracht der unklaren Sitnation 
am Geldmarkt und der Anspannung aller Natenbankinstitute blieben 
der Verkehr an den Börsen und die Entwicklung der 
Märkte naturgemäss in engem Rahmen. Dazu kamen diezumeist 
unfreundlichen Berichte aus der Industrie. Das Geschäft 
an den deutschen Börsen blieb denn auch sehr ein-eitig, und die Um- 
sätze erstreckten sich auf wenige Spezialgebiete, in denen 
allerdings grosse Umsätze und scharfe Kurssteigerungen erzielt werden 
konnten. Vornehmlich waren es die Werte des Elektrizitäts- 
marktes, welche die Phautasie der Börse und Spekulation besonders 
beschäftigt hatten. Die Meldung von verrchiedenen Staatsproblemen, wie 
die Errichtung verschiedener Ueberlandzentralen, die baldige Einführung 
von elektrischen Staatsbahnen in Bayern, entfachte nebst anderen Ge- 
rüchten oft eine wilde Bewegung in diesen Werten. Enorme Käufe, be- 
sonders in Schuckertaktien, beherrschten den gesamten Börsenverkehr 
Andere Spezialitäten erregten weiterhin einiges Interesse, wenn auch 
nicht von langer Dauer. Besonders lebhaft gehandelt wurden die Aktien 
der Shantuughahn auf höbere Dividendentaxen. Auch die Aktien der 
Zuckerfabriken, der Maschinenbranche und noch mehr der schweren 
chemischen Industrie und im Einklang mit Neuyork die der ameri- 
kanischen Bahnen standen im Vordergrund des Interesses. Die bisher 
als günstig zu nennenden Saatenstandsberichte vermochten keine be- 
sondere Wirkung auszuübrn. Der Rentenmarkt hat von seiner 


kurzen Lebhaftigkeit bereits etwas eingebüsst. — Die nächsten 


Tage werden die äusserst wichtige Entscheidung am 
Geldmarkt bringen, ob in Bälde wieder mit normalen Verhält- 
nissen gerechnet werden kann, oder ob schlimme Tage zu erwarten 
sind. Die Möglichkeit der. letzteren Aussicht ist vorhanden, wenn 
nicht bald eine Aenderung zur Besserung eiutreten wird. M. Weber. 


Pfälzische Bank. In der Generalversammlung waren 57 Aktionäre 
anwesend, welche 12 380, 400 M Atienkapital mit 20 634 Stimmen vertraten Die Regu- 
larien wurden einstimmig genehmigt. Die turnusgemäss ausscheidenden Aufs'chts- 
ratsmitglieder Herıen Fürst'ich Fürstenbergischer Kammerpräsident August Dänzer in 
Dona ingen, Konsul Julius Goldschmit in Ludwigshafen a. Rh. und Kommerzlen- 
rat Haus Knoll daselbst wurden wieder und das frühere Vorstandsmitglied Herr Direktor 
Heinrich Gräter in Heidelberg sowie Herr Heinrich Martin, Fabrikant in Mülheim a, Rh., 
neu in den Aufsichtsrat gewählt. Die Dividende kommt mit 5% sofort zur Auszahlung. 


Aus Kurorten und Bädern. 

Bad Kissingen’s neuer Sprudel! Das bayerische Weltbad wird 
zu seinen alten berühmten Heilquellen Rakoczy usw. ein neues vortreffliches Mineral- 
wasser, ein neues wertvolles Kurmittel erhalten. Der mit einem Kostenaufwande von 
300,000 4 neu erbohrte Sprudel besitzt eine Schüttung von 250 Minutenlitern; 
der (iehalt an freier und gebundener Koblensäure ist viel grösser, der Kochsalzgehalt 
geringer, als ihn die alten Sprudel aufzuweisen haben. Das Hauptmerkınal des neues 

prudels aber ist ein drei- bis vi grösserer Eisengehalt, Spuren von Arsen sind 
nachweisbar Die Kohlensäuregasschüttung des Sprudels beträgt ungefähr das 3 bis 
4fache der Sprudelwasserschüttung. Die aktoro ogle Untersuchung bewies gänz- 
liche Keimfreiheit und liegt ein vollkommen reines Mineralwasser vor. Nachdem dem 
bayer Land vom Finsnzministerium eine Denkschrift über die Bäder Bayerns, im 
welcher die a ne :ens voll gewürdigt wurde, zugegangen war, hat der 
Finanzausschuss der A rdnetenkammer 3,1 Mill. Mk. (für die Erbauung eines Konver- 
sationshauses 2,5 Mill und einer n ossenen Wandelhalle 0,6 Mill.) für Kissingen 
bewilligt. Die Neubauten werden im Änschluss an die im alten Ku en bestehen- 
den Monumentalbauten, dem Konversationssaal und Arkadenbau errichtet. Da ausser 
diesen 3,1 Mill. dem Bade noch 25 Mill, für den Bau eines neuen Kurhausbades und 
für sonstige Verschönerungen und Verbesserungen zur Verfügung stehen, so wird 
Kissingen dank seiner Heilerfolge und seiner landschaftlichen Reize einen noch grösseren 
Aufschw nehmen als bisher. Seines gemässigten Klimas wegen ist Kissingen zum 
Gebrauch einer Badekur in den Monaten April und Mai sehr zu empfehlen; offizieller 
Salsonbeginn 15. April. 


* = 
Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 


= Passionsspiel in Oberammergau :: 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und. englischer 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 

Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg I. Breise.) 


Mit dem Beginn der ſchönen Jahreszeit, die den Amateurphoto⸗ 
. wieder zu regerer Betätigung im reien anſpornt, dürfte ein 
atſchlag zur rechten Zeit kommen, der viele vor recht unangenehmen 
Enttäuſchungen bewahren kann. Wir denken an Fehlexpoſitionen, vor 
denen auch der geübtere Amateur nicht ſicher iſt, wenn er lediglich auf 
Säsung der erforderlichen Belichtungsdauer angewieſen ift. Es kommen 
zu viele Umſtände in Frage, die einen Irrtum herbeiführen können. Wir 
raten daher zur Beſchaffung der ſchon feit mehr als Jahresfriſt im Photo⸗ 
bandel erhältlichen „Agfa“⸗Belichtungstabelle, über die ſich Herr Prof. 
Hauptmann Géza Faragó, Sopron (Ungarn) unterm 23. 9. 09 wie folgt 
äußert: Kae abe mit diefer Tabelle Experimente gemacht, mit orf 
artigem Erfolge, ſo daß ich mit ruhigem Gewiſſen ſagen kann, daß mit 
der Benutzung der „Agfa“ ⸗Belichtungstabelle eine Fehlexpoſition ausge 
ſchloſſen iit.” Die Tabelle ermittelt rein mechaniſch, ohne daß irgend 
wie komplizierte Berechnungen nötig find, für jede Jahres⸗ reſpektive raa 
zeit, für jedes Aufnahmeobjekt und für jede relative Oeffnung unter 
rüdlſichtigung der jeweiligen Bewölkung die richtige Beli 5 
Die Tabelle, die nur 10 in den Photohandlungen koſtet, kann zu jeder 
0 a in der Rocktaſche mitgeführt werden. Die Handhabung ift 
erleicht. 


Indiſche Importen. Liebhaber einer Qualitätszigarre Deu 
wir auf die Spencerſchen indiſchen Fabrikate aufmerkſam, welche in Deutſch⸗ 
land in kur eit eine unglaublich bereitwillige Aufnahme gefunden 
haben. Es ſcheint, als ob der liebliche Duft indiſcher Blumenfülle in diefe 
Importen eng een in Ein zartes exotiſches Aroma zeichnet fie aus; 
milde und hochfein iſt ihr gel auer ſind leicht der vertragen und 
brennen tadellos und unbedingt zuverläſſig. Kein Raucher ſollte ſich dieſen 
ſeltenen Genuß verſagen, um jo weniger, als dieſe Importen fih kaum 
teurer ſtellen als hieſige Fabrikate. Die bekannte Zigarrengroßhandlun 

Richard Haggenmiller, Kempten (Algäu), endet Preisliſte un 

Proben. ir können unſeren Leſern diefe Firma als febr gute Bezugs⸗ 
quelle nur beſtens empfehlen. 


Vornehm 


wirkt ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen, 
weiße, ſammetweiche Haut und ein blendend ſchöner Teint. Alles 
dies erzeugt die allein echte 


Steckenpferd-Eilienmilch-Seife 


von Bergmann 8 Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


Die „Allgemeine Rund ſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Ber der ſchen Buchbandlung 
Berlin W 568 Franzöfffcheftvate 83 4 Telerhon T 8239 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Catés und auf 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“, 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Sossnennasa anoen 


Geite 274. Allgemeine Rundſchau. 


Pfälzische Bank. 


Aktiva. Netto-Bilanz per 31. Dezember 1909. Passiva. 
4 ee 
Kassa, Coupons, Sorten, Giro- Aktienkapital . . . . 50,000,000 — 
KontoReichsbank, Noten- Ordentlicher Reservefonds .] 8,649,813]94 
bank usw. 5,250,459 41 | Spezial-Reservefonds . 200,0: 0 — 
Wechsel und Devisen 24, 920, 456,50 Delkrederefonds . . . 600,000'— 
Guthaben bei Banken und Geleistete Avale 
Bankhäusern . TE 8,850,924|65 M. 10.559.0 16.75 
Vorschüsse auf Effekten u. l Tratten und Akzepte. . .| 45,738,219'43 
Waren 43,366, 17967 Depositen- u. Spar-Einlagen | 38, 733,275 90 
Debitoren in laufender Rech- Kreditoren in laufender Rech- 
nung 89, 358,988.63] nung u. Scheckrechnung.] 45,986,828 94 
Uebergangs-Saldi der Zen- Passiv- Hypotheken 25018, 000 — 
trale und Filialen unter- Dividenden unerhoben 5,397 — 
einander — e 35,859 40 Beamten. Pensions- u. Unter- 
Debitoren für geleistete Avale stützungsfonds . . . .| 1, 181,144 25 
A. 10,559,016.75 Dividenden pro 1909 und 
Konsortialbestand . 2,326,307 21 Konto a nuovo. . . 2.942, 46172 
Effekten. 5 12,108, 723057 Vortrag auf neue Rechnung 261,543 79 
Kommanditarische Beteili- 
gungen 408,000 — 
Aktiv-Hypothek. u. übernom- 
mene Restkaufschillinge .] 2,42 1,9 3644 
Bankgebäude, Immobilien 
und Mobilien 7.268.849 49 
196,316,684|97 196,316,684197 
Soll. Gewinn- u. Verlust-Konto per 31. Dezember 1909. Haben. 
M. 8 M. 3 
Geschäftsunkosten inkl. Tan- Gewinn-Vortrag vom Jahre 
titmen des Vorstandes und 1908 * 226,469.23 
der Filialdırektoren . 2,075, 89572 Ueberschuss auf: 
Gewinn · Saldo 3,100,547 38 Zinsen- u. Diskont. Konto] 2, 550, 58423 
; Provisions-Konto . |  1,667,544|54 
Effekten- und Konsortial- 
Konto 555 501150 
Coupons- u. Sorten · Konto 48, 58016 
Devisen- Konto : 112,351/44 
Sonstige Gewinne 15,412] — 


5,170,145 10 
Genehmigt in der ordentlichen Generalversammlung am 6. April 1910. 


5,176,443]10 


Die Dividende für das Geschäftsjahr 1909 wurde von der heute stattgehabten ordent- 
lichen Generalversammlung auf 5 % festgesetzt und es gelangen demnach die Dividenden- 
scheine unserer Aktien pro 1909 mit 


M. 30.— für die Aktien à M. 600.— 
„ 60. — n 1 n »» 1200.— 
50.— „ „ à „ „ 1000.— 


n 
sofort zur Auszahlung und zwar in: 
i Ludwigshafen a. Rh. an unserer Couponkasse, sowie bei unseren sämt- 
lichen Zweigniederlassungen in Frankfurt a. M., Mannheim, ‘München, 
Nürnberg, Neustadt a. d. H., Kaiserslautern, Landau, Speyer, 
Pirmasens, Zweibrücken, Bad Dürkheim, Frankenthal, Grünstadt, 
Bamberg, Alzey, Worms, Osthofen, Bensheim, Donaueschingen, Ger- 
mersheim und bei unseren Depositenkassen in Homburg (Pfalz), 
Lampertheim und Landstuhl. 
Berlin bei dem A. Schaaffhausen'schen Bankverein, 
der ee a. Disconto- Gesellschaft. 
ei der ischen Bank, 
Frankfurt a M. „ » Direktion der Disconto-Gesellschaft. 
Köln bei dem A. Schaafſhausen'schen Bankverein. 
Barmen bei dem Barmer Bankverein, Hinsberg Fischer & Co. und 
. dessen Aa E 
x bei der Pfälzischen Bank, 
München nf C und deren Filialen. 
bei der Pfälzischen Bank, 
Närnberg | „ „ Kgl. Hauptbank sowie bei sämtlichen Kgl. Filial- 
banken in Amberg, Ansbach, Aschaffenburg, Augsburg, 
Bamberg, Bayreuth, Fürth, Hof, Kaiserslautern, Kempten, 
Landshut, Ludwigshafen a. Rh., München, Passau, Regens- 
burg, Rosenheim, Schweinfurt, Straubing, Würzburg. 
Karlsruhe bei Herra Veit L. Homburger. 
Stuttgart bei der Kgl. Württembergischen Hofbank, G. m. b. H. 
Regensburg bei den Herren Hugo Thalmessinger & Co. 


Den Dividendenscheinen ist ein Nummernverzeichnis beizufügen, 
Ludwigshafen am Rhein, den 6. April 1910. 
Die Direktion. 


für den VI. Jahrgang der „Allg. Rundschau“ 
Einbanddecken sind direkt von der Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rund- 
schau“ in München, Galeriestrasse 35a, Gartenhaus, und auf dem Buchhandelswege zu beziehen. 


Nr. 16. 16. April 1910. 


g Ein hochinteressantes und 
überaus zweckmässiges Buch! 


Vorzugspreis für die Leser! 


Halleys grosser Komel Leaf im Mai wieder! 
Wird dann die Well wirklich untergehen? 


Diese F bildet das tägliche Gesprächsthema überall 
Nicht viel Sicheres hat man über aus erfahrenem Munde 
hört. Ein jeder ist begierig etwas zu vernehmen, was ihm 
selegenheit geben könnte, weiter zu denken und sich in den Lauf 
der Kometen und unserer Welten überhaupt zu vertiefen, denn 
das interessante Gestirn nähert sich uns mit Riesenschritten. 
Vor allem wird man sich dabei die berechtigte Frage stellen: 


Was hal die Erde Oberhaupt von einem Zusammen- 
== Sloss mil einem Komelen zu heiürchien? = 


Diese, sowie jede andere Frage über alle Welterscheinungen 
beantwortet in anregender, fesselnder und leicht- 
verständlicher Welse das ganz neue, soeben 
erschienene, 


reich illustrierte hochinteressante Prachtwerk: 


| Die Wunder des Himmels“ E 


Gemeinverständliche Darstellung desWelt-Systems. 


Nach dem je n Stande der Wissenschaft neu bearbeitet von 
i Dr. Paul Guthnick, Observator d. Kgl. Sternwarte z. Berlin. i 


Ganzleinen-Prachtband mit 880 Text-Illustrationen und Kanst- 
beilagen, sowie einer drehbaren Sternkarie und farbiger 
Spektraltafel. 800 Seiten Lexikon-Format, 


Unter den Vorzügen der berühmten populären 
Astronomie von J. J. von Littrow sind über- 
sichtliche Eintellung des umfangreichen Ge- 
bietes und die absolut gemeinverständliche Dar- 
stellung des Stoffes hervorzuheben, die In dieser neuen 
Bearbeit noch welter entwickelt wurden 

Neben der Sonne, dem Schauplatz wildester Naturgewalten, 
werden der Mars mit seinen rätselhaften „Kanälen“, ferner 
das Reich der Riesenplaneten a und Saturn und der Mond 
mit seinen wilden Gebirgslandschaften geschildert Ebenso 
bietet der Eieblick in die an Wundern so reiche Weit 
der Kometen, Flxsterne und Nebelflecke viel 
Anregung und hohen Genuss. Als Anhang Ist 
eine Sternkarte mit drehbarem Horizont, die 
den Anblick des Himmels zu jeder beliebigen 
e N e ae 

ungen sind unter Bezugnahme au 
Rundschau“ Ae einzusenden. Infolge e 
Andrangs dürfte dle Auflage bald vergriffen sein. 


Munchen, Löwengrube 18. 


Herder & Co., Buchhandlung. 


Neu! Neu! 
Preis nur Mk. 5. —. Die bisherige Ausgabe kostete Mk. 16.—. 
g Porto für Zusendung zu Lasten der Besteller. 


Weinhandiung- u. Branntweinhrennerej-Verkaui. 


In einem in allen Fachkreiſen anerkannt erſtklaſſigen Wein 
orte, in ſchönſter Gegend Badens, haben wir, wegen vor⸗ 
nn Alter des Herrn Beſitzers, den Verkauf einer Wein; 

andlung nebſt Brennerei ſamt Weinlager aus beſten Lagen 
u. den Vorräten in nur prima Edelbranntweinen einſchl. reich⸗ 
haltigem Inventar in größtenteils neuen Lager: u. Transport 
fäſſern, ſowie neuen Korbflaſchen, zu vermitteln. Die dazu ge 
hörigen Baulichkeiten beſtehen aus zwei ineinandergehenden, 
2 ſtöckigen, maſſiv gebauten Wohnhäuſern, mit im ganzen 10 bes 
wohnbaren, modernen Wohnzimmern u. zwei Manſarden. 
neben allen der Neuzeit angepaßten Räumen, wie Badezimmer, 
Küche, Waſchküche u. Bügelzimmer. — Anſchließend Keller 
raum, große Scheuer u. moderne Stallung. — Geräumige, 
grobe dabe Wagen: u. Holzremiſe mit großem Speicher u. 
ienſtbotenzimmer. — Umfangreiche Hofräumlichkeiten. der 
Straßenfront entlang ſchöner Vorgarten mit eiſernem Hag ab- 
ged. Wel — Die ſämtlichen Gebäude ſind unterkellert, mit 
elektr. Beleuchtung u. ee ee — 
Su einem für fih alleinſtehenden, maffiven Gebände befindet 
ich die eingerichtete Edelbranntweinbrennerei, Transportfag: 
u. Korbflaſchenlager. — Die an das Anweſen angrenzenden 
Gartenanlagen, die bis zum ee fidh ausdehnen, 
mit maſſivem Geflügelhaus u. Geflügelhof, umfaſſen eine 
Fläche von ca. 28 ar u. find teils als Obſtgarten mit ertragreichen 
Bäumen, teils auch als Gemüſegarten mit Spalierobſt aller 
Art angelegt. — Zum rationellen Betrieb des (kiac Sente eine 

î 


Geſchäfts, welches auch für 2 junge, tatkräftige Leute eine 
lohnende Exiſtenz bieten würde, iſt mit Ein 
zahlung eine Kapitalkraft von ca. K 45,000.— erf 
Die Beſitzung iſt vollſtändig laſtenfrei u. könnte zu jeder un 
näher zu vereinbarenden Zeit übernommen werden. — Au 
Wunſch des Herrn Nachfolgers würde ſich der Beſitzer gerne 
geneigt finden laffen, denſelben in allen geſchäftlichen Fragen 
zu unterſtützen. Nähere Auskunft erteilt auf? una AN ernſt⸗ 
liche Herren Selbſtkäufer vollſtändig koſtenfrei: Südd. Gesch 


u. Hyp.-Verm.-Institut, Stuttgart, Moltkestr. Nr. 20 


Seite 275. 
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Afrikanische Weine 


der Weissen Väter, Maison Carree b. Algier. 


: Hervorragende Qualitätsweine. : 
ME Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden 


C. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Allennundem i. Wesiälen. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. ſ Päpstliche Hoflieferanten. 


— Mel 
Taschen- 


Per- 
spektiv, 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 10.50 


2 
2 
2 Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 
+ Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine entsprechend gute optische Wirkung z 
> wird. In hervorragender Weise sind diese — ar, aften hier ver und ist dieses wirk- 
> lich empfehlenswerte Instrament besonders für Theaterbesuch, für erien etc., aber auch, 
> um auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 

> 

> 


ae passender AUgENGIÄSER. 


alt Josef Rodenstock sayerstrasse s 


Wissenschaftliches Spezial-Institut für Augengläser, 


re! ni n Brettspiel: 
A g für Jung und Alt. 


Das einzigeBrettspielf. die 
reifere m — Jugend. 


Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 
an Anregungen, Zu haben direkt bei 


A. HUBER, 5 Hot- ra 


aa I U 
München, Neuturmstr. 2 a. 


BACH; A i — Preise je nach Ausstattung: — 
— * x klein .. . M 240; 82; 


O NETT I KR LT AE 


AI I ST SS SS SS SS © 


PETE ETW „ 6 „% „% „% „% „ EEE EEE 
. TETTETETT ini e LE 


Brasilianische Indianer- Missionen 


Junge Leute, welche 6 Klassen des Gymnasiums haben, ist Gelegenheit geboten, sich als 
Benediktiner den Rio-Branco-Indianermissionen zu widmen, Auch La enbrüderkandidaten sehr 


erwünscht. Prospekt gratis und Aufnahmè durch 
P. Raph. Kögel 0. S. B. Prokurator des Erzabtes der Brasil. Benediktinerkong. 
z. Z. Wessobrunn b. Weilheim, Oberbayern. 


DerChristlichePilger | = Bersheimer = 


3 1 katholisches Sonntagsblatt. :: M P N NL i | 4 
reis mit Gratis beigabe eines Wandkalenders und eines 


mmerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; 
= unter Kreuzband in Deutschland 1 4 im Ausland | == [jif] Iischweine = 
16500. Inserate die kleinspaltige Zeile 20 Pfg. an > 5 : 
Das Blatt enthält nur Originalartikel. Proben werden gerne zur kräftig und mild, bekanntlich 
— Perfügung gestellt. ar von den besten Produkten des 


Elsasses, liefert garantiert natur- 
Speyer a. Rh. Verlag und Redaktion: J. Baumann, Domvikar. rein, in 'leihweisen Gebinden von 
enge ng 


50 bis 120 Pfg. p. Liter 


OTEL UNION ne Lorentz 
kirchlich vereidigter Weinguts- 


besitzer 


ünchen Kath. Kasino München A. V. Barerstr, 7 | Bergheim (Ober-Eisass) 
Elegante Klubräume zur Abhaltung für Fan an ein rei 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. Frische westf. 


u 
— Anerkannt vorzügliche Küche. — Trinkeier 2 


Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass e 
u Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. n 
Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. Hermann Heue s — |. Westlalen. 


Die Leser 


Runestühle 
Klappstühle 


injeder Form und Preislage. 


| Strand- und Gartenstühle. 


Preisliste I gratis und franko. 


R. Jaekel’s Patent-Möbel-Fabrik, 
München, Sonnenstraße 28, am Karlstor. 


Soeben erſchien die durchaus wertvolle, für 
jeden Politiker unentbehrliche und für junge 


eee vor allem n 
Ausgabe 


„Das deutſche Zentrum“ 


n M. Erzberger 
Mitgl. d. gente nens rat d. deutsch. Reichstages. 


Eleg. broſch. Preis Mk. 1.50; Fr. 0.90; Kr. 1.80. 
Bei Partiebeſtellungen Rabatt. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt 
oe die Internat. ee Naſßzeakade 12 

Meſſis“, Amſterdam (Holland), Naſſaukade 122 
Inhaltsverzeichnis gratis bei jeder Buchhandlung. 


Fin Urteil über meinenWeihrauch: 


2 8 ich von Bar in Fulda 
en Weihrauch für meine 
Dieser Weihrauch zeichnet sich 2 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
körnig und erzeugt schon bei recht 
a arsamem Gebrauch * en 
önen Rauch. Die Verpackung in Blech- 
Daaa ist für längere Aufbe be- 
sonders praktisch, Der Weihrauch ist 
besonders zu empfehlen. E., den21. Jan. 1909. 
B., Pfarrer. 


1KiloBonifatius-Weihrauch Mk.8.20 

franko. 1KiloBonifatius-Weihrauch 

Mk. 3.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kilo 

Bonifatius- Weihrauch Mk. 0.50 mit 

Blechbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 3 

Bonifatius -Weihrauch Mk. 12.00 
mit Blechbüchse franko. 


= > Fahr, Ful da. 
resskohlen werden zu illigsten — 
beigefügt. 


— ciarrenhausCariDiner 
Leipzig 


Bayerschestr. 88 


empfiehlt noch zu alten 
Preisen Cigarren, beste 
Qualitäten in allen Preis- 
lagen. Bitteprobieren mit 
:: Mustersendung. ::: 
Firma 17 Jahr bestehend. 


liebes zelle 


Hundert 1—4 Mk. 
e 
biert bietet in 
En p 

ſche 


Laumann' Buch⸗ 
Kae „Verlag des 
l. Apoſtoliſchen Fables 


| Abflauber 


— Kirchen, mit zerlegbarem 
ambusrohrſtiel (D. R. G. M. 
Nr. 5.0 liefert bis 15 Meter 


Bi h Höhe H. G era en By Crefeld, 
lenen onig s Proſpeli ee 2 fret! — = 


das feinste was zu liefern —— 

5 garantiert unverfälschte] Hochf., weſtf. Nundſchnitt⸗ 
aturware, vorzügl. Aroma. 

Postkolli mit netto 9 Pfund chin ken 

zu Mk. 8.50 franko gegen | Landware, Dauerware, 3 


Nachnahme. Garantie: Bei 1.20 M. (Garantie Zurücknahme) 
NichtgefallenZurücknahme Wilh. 1 — in 


Friedr. Brank, Hildesheim40. | Weſtf., Schinfenräucheret. Je 


für Mark 
franco geg Nachn. 


60$- Toiletteseifen. 


b.Press beschäd. Lanol. veilchen etc. 


Pa Wise 48 Dresden, 612. 


8. a Q Dresden 


werden freundlichst ge- 
beten, bei allen An- 
fragen u. Bestellungen, 
die sie auf Grund von 
Anzeigen in der „ All- 
gemein. [Rund- 
schau“ machen, sich 
stets auf {die Wochen- 
schrift zu beziehen, 


Seite 276. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieterung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 


Allgemeine Rundſchau. 


— TEN ERA 


pension Luda 


= Berlin = 
Oranienburgerstr. 44. 


Katholisches, behagliches 
Heim für längeren oder 


privater und geschäftlicher Natur Kostenanschläge bereitwilligst 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörth 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


= Sommerfrische = 
St. Norbertusheim 


bei Würzburg. 


Ruhige Lage, grosser Park, naher Wald. 
1: Elektrische ee een 


kürzeren Aufenthalt. “. Mit 
oder ohne Pension. 


Feines Haus. Zivile preise. 
FF U 
Erholungsheim für Geistliche. 


Lugano; afasie 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. R staub- 
freie Lage Elektr. Licht. Bad. 


emp- 


Deutsche Küche From. kostenfrei 


Garantiert naturreine 


= Weine. 
Tisch-, Dessert- und 
Schaumweine, Rot- 
„und Weissweine. : 


Messweine. 
Preisliste gratis u. franko, 


J. Kirchmeyer, 
Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 


Prospekt mit Ansicht durch die Oberin. 


Kurhaus N EUSATZECK 


Ü im Schwarzwald 
Station Ottersweier bei 1011 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, ausgedehnte Tannen- 
wälder; lohnende Ausflüge; katholische Kirche Aufmerksame Be- 


—— durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark. 
—— Auskunft durch die Oberin. = 


== Bad Lippspringe = . 


3 Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u. d. Atmungs- 
ane. Frequenz 1900: 8000 Kurgäste ohne Passanten. 
Relzmliderndes Klima, Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 

Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, Systeme. Luft- u. 

Sonnenbäd. Liegehallen, Elektr. u. Damp , Massagen, 

Packungen. Wasnserrersand während des nzen Jahres, 

re A Kurhaus, Burner Menn 

Elektrisches Licht. Liegehall 


— Arminiusquelle 5 
Teutoburger Wald. 95 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 


münchen. Promenadeplatz 16. 


Q" Ingenieur Ô 


Am 1. Mai wird das 
Krumbad wieder er- 
öffnet. Das Krumbad, 
die Adelheidsquelle, bei 
Krumbach in Schwaben 
erfreut sich eines fünf- 
hundertjährigen Rufes und hat in den letzten Jahren einen neuen Auf- 
schwung genommen, so dass Erweiterungsbauten notwendig wurden. Die 
besten Erfolge weist es auf in der Rekonvaleszenz nach schweren Krank- 
heiten mit zurückgebliebenen Exsudatmassen jeder Art; nach schweren 
Anfällen von Gicht und Rheumatismus, Leber- und Drüsenleiden, Gelb- 
sucht und Gallenleiden; bei Schwächezuständen der verschiedensten 
Art. Genauen Aufschluss gibt der Pr ospekt, welcher von der Badeverwal- 
tung gern zugesandt wird. Das Bad liegt in lieblichster Hügellandschaft 
mitten in prächtigen Wäldern, 550 Meter über dem Meer. Das Krumbad 
wird von Erhohlungsbedürftigen immer wieder gern aufgesucht, da es 
hei sorgfältigster Verpflegung und Bedienung ein Körper und Geist 
erquickendes Ruheplätzlein bietet. Die Preise sind billigst. Nächste 
Bahnstation ist Krumbach. Eigene Post-und Telephonverbindungim Hause. 
Die Bedienung besorgen Ordensschwestern der St. Josephs-Kongregation in 
Ursberg. Alle Anfragen wollen gerichtet werden an die 
Badeverwaltung Krumbad bei Krumbach (Bayern). 
| 


ür die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelm 
j T Manz, Bud und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche ing 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellftoff- nud Papierfabriken Aktiengeſellſchaft München. 
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Die Bonifacius- Druckerei zu Pader 


erbietet sich zur püuktlichen Lieterung der 
des In- und Auslandes, besonders der katholi 
besorgt auch jedes, wo immer es 


1 > 


bas Antıguarıal der Bonifacius- D 


zu Paderborn 
die 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbed ge 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, Zech ch 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimme uag: 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. è 

3 Aerzte. i 


Winterkurhaus in so 


Kainzenbad = 


a he 
Aerzte: Dr. Th. Behrend, "Partenkire hi 
Dr. R. Dürig. 12 Minuten entfernt 


— Idealer Frühjahrs-Aufenthalt,: 


 Pktfing » Ho 


: Hotel 
„Kaiserin Ellsab 

ERT Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. ¥ va 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. — Inder 
saison billige Pensionspreise. — 


—— — 


x > 


Dr. ı b. . Ehrenwall’s 


Kuranstaltu. Sanatoriu 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


Prachtvolle Landschaft. — Mildes Klima. — 480 Morgen 
Wald- und Parkanlagen, Weinberge. — Komfo für 
tungen. — Sommer- — Winterkuren. — 
sch. diätetische Heilmethoden. Diät-, Mast-, Liege-, 
kuren. Entziehungskuren Luft-, Licht-, . 
Dauerbäder. Beschäftigungstherapie in Künst 
Wald, Garten und r Heilanzeigen: f 
— — — 
— olungs on 

ungen. — liche Prospekte k 


San.-Rat Dr. v. Ehrenwall, leitender Arzt ur 
Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, Oberes 


für Innere- Nerven-Kranke und Erholungsbed 
Anliquarials-Kalalog Nr. 290 (3827 N Ni 
Katholische Theol . 


versendet gratis und 


Bayreuth (in Bayer) B. Seligstheros A 


aus hochedlen Tabaken 12 so lange Vorri 
und Steusr, noch à M 12.—, M. 15.— uni 
100 Stück franko” a Nachr 
Richard Haggenmlliues Zis 


ogle 


4 
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Allgemeine 
SCHAU 


Wochenſchrift fur Politik una Kultur 


berausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
1. Jahrgang in münchen 23. April 
u D 1910 


ä Inhaltangabe: 
die Fentage in Jernfalem. von Kurt WM Der Streit um das Chriftentum in der 
oon blankenau. | proteſtantiſchen Landeskirche Baderns. 
vor den Kammerwahlen in frankreich. Don einem Proteſtanten. 


von Albert dettling. Paftor Bodelſchwingh. + von h. Ernft 
die Odüffee der preußiſchen wahlreform. Arnold. 1 

— die verſchärfung der Gefhäfts Auferftepung, von Elli Pfaß-Jöriffen. 

ordnung. — Zwei auffällige erſatz⸗ neues Scheinchriſtentum. Don Mag Bier 

wahlen zum Reichstag. — der Kampf vaum. | | 


im Baugewerbe. (weitrunaſchau.) Von || VOM buchertiſch. 3 
fritz eo | MAT frühlingsmorgen am Rhein. von Jofefine 


- = — Moos. 
U > z P — 2 
eee egg uin en e 


2 die ſtudierende jugend. von Geor 
„Weltanſchauung und freiheit.“ von dr. fi Jug g 


dickenberger. 
Jof. Holzner. munchener Kunſt. von dr. 0. doering. 
Stille und Sterne. von Willy Arndt. Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Proletariat und chriſtentum. von Pfarrer Oberlaender. 
h. doergens. ag finanz und nandelsſchau. bon M.Weber. 
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Süddeutsche Verlagsbuchhandiung, Franz. Tuch, München. 
Hervorragendes Katholisches Prachtwerk! 


Soeben erschien in meinem Verlage: 


Maria unsere Mutter. 


Betrachtungen und Erwägungen über das gnadenreiche und 
verdienstvolle Leben der allerseligsten Gottesmutter Maria 


von 


Weiland P. Otto Bitschnau O. S. B. 


Kapitular des Stiftes Maria-Eipsiedeln 
herausgegeben und ergänzt von 
P. Johannes Ev. Benzinger O. S. B. 
Kapitular desselben Stiftes 
Kunstbeilagen nach eigens angefertigten Original- Gemälden von 
= Basilio Coletti. Buchschmuek von O. Sohwerdtner. == 
Mit Genehmigung der Hochw. Ordinariate München-Freising, Rotten- 
burg und des Abtes von Einsiedeln. Gr. 40., XV. und 652. Seiten. 
Preis in elegantem 10farbigen Prachtband 16 Mark. 


Die letzte Arbeit des durch seine früheren Veröffentlichungen beim katholischen Volke sc 

beliebten Autors. Das in den Kunstanstalten von Meisenbach, Riffahrt & Co, in 

gediegener vornehmer Ausstattung hergestellte Werk ist ein rechtes katholisches 

Volksbuch und sollte in keiner katholischen Familie fehlen. Der stattliche Band 
eignet sich auch vorzüglich für Geschen kzwecke. 


Gegen Franko-Einsendung des Betrages erfolgt die Zusendung portofrei! 


Sefer ect Hoch aktuell l 


A. Husmann, öin? 2 
Postfach 765. 5 Trennung Von 
Kirche und Staal. 


g 
; Fine Schritt zur Aufklärung 


Id rali. Uirchenöl fe taseiios brennend. +: 
Röhrendochle und Rauchiasskohlen 


eigenes Fabrikat 


für das kath. Volk 


von 
Generalsekretär F. Mack. 
224 8. gr. 80. Preis Mk. 2. N 


Weihrauch Il allen preislägen. > oO | Paulinus-Druckerei, G. m. B. H., 


PE AEE N EEE N RE — — [ Trier. 


a Illustr. . gratis und franko. Johann Aulich 


Gaa tu u nta nti atn nta a aaa a Kunsttischlermeister 
me AA REE NANNE JE AN in Hausdorl bei Neurode in Schies. 


0095080698000, 000000 0 DD s . 
empfiehlt sich der Hoch- 


: „„ 
Jos. Fuchs, Paderborn l. W. 1117 rei Beicht- 
Werkstätte für kirchliche 
Goldschmiedekunst. 


stühle, Kommunion- und 
Kirchenbänke usw. in kunst- 
A 0900100000000 DDR 


und stilgerechter Ausfüh- 
PET EWWERETWUEBHEELEZERETEEZ LIEZEN EZ EG GE 
17 23 s. : .É .. 
te N u ee Brettspiel — 
- a WA a 992 2 „ Y 


 *.8 02 828282898988 


rung nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen. Bei Auf- 
gabe von Referenzen stehe 
mit Zeichnungen u. Kosten- 
anschlägen zu Diensten. 
für Jung und Alt 
Das einzigeBrettspielf. die 
reifere m n 
Absolut neuartig. 
= Unerschöpflich = 
an Anregungen, Zu haben direkt bei 
œ Hof- m 
A. HUBER, lithographie 
München, :Neuturmstr. 2a. 
— Preise je nach Ausstattung: — 
klein . 2.40; 3.20; 4.80, 
gros „3.—; 4.—; 5.60. 


SUIE | i: 


und 


Apio.: 


innen 


17 Ein hochinteressantes — 
überaus zweckmässiges Buch! 


Vorzugspreis für die Leser! 


Halleys grosser Komel kehrt im Mal wieder! 
Wird dann die Well wirklich untergehen? 


Diese Frage, bildet das iche Gesprächsthema überall! 
Nicht viel Sicheres hat man-darüber aus erfahrenem Munde 
8 Ein jeder ist begierig etwas zu vernehmen, was ihm 
Gelegenheit geben könnte, weiter zu denken und sich in den Lauf 
der Kometen und unserer Welten überhaupt zu vertiefen, denn 
das interessante Gestirn nähert sich uns mit Riesenschritten. 
Vor allem wird man sich dabei die berechtigte Frage stellen: 


Was hal die Erde uberhaupt von einem Zusammen- 
== Floss mil einem Komelen zu beilrchlen? == 


Diese, sowie jede andere Frage über alle Welterscheinungen 
beantwortet in anregender, fesselnderundleicht- 
verständlicher Weise das ganz neue, soeben 
erschienene, 


reich illustrierte hochinteressante Prachtwerk: 
J. J. von Littrow 
| ‚DieWunder des Himmels“! 

99 

I Semeinverständliche Darstellung des weſt-Sustems. 
Ber dem jetzigen Stande der Wissenschaft neu bearbeitet ns 
Dr. Paul Guthnick, Observator d. Kgl. Sternwarte z. Berlin. 
Ganzleinen-Prachtband mit 380 Text-Illustrationen und Kunst- 
beilngen, sowie einer drehbaren Sternkarte nud farbiger 

Spektraltafel. 800 Seiten Lexikon-Format. 

Unter den Vorzügen der berühmten po | 
Astronomie von J. J. von Littröw sind ber- 
sichtliche Einteilung des umfangreichen Ge- 
bietes und die absolut gemeinverständliche Dar- 
stellung des Stoffes hervorzuheben, die in dieser nenen 
Bearbeitung noch weiter entwickelt wurden 2 

Neben der Sonne, dem Schauplatz wildester Natu 
werden der Mars mit seinen rätselhaften „Kanälen“, ferner 
das Reich der Riesenplaneten An und Saturn und der Mond 
mit seinen wilden Gebirgslan 
bietet der Einblick in die an Wundern so reiche 
der Kometen, Fixsterne und Nebelflecke viel 
Anregung und hohen Genuss, Als Anhangist 
eine Sternkarte mit drehbarem Horizo 
den Anblick des Himmels zu jeder beli 
Zeit darstellt, beigefügt. 


Bestellungen sind unter Bezugnahme auf die Allgemeine 
Rundschau“ umgehend einzusenden. Sn des -m 
Andrangs dürfte die Auflage bald vergriffen sein. 


München, Löwengrube 18. 


Herder & Co., Buchhandlung. 


Neu! Neu! 2 
Preis nur Mk. 5. —. Die bisherige Ausgabe kostele Mk. 16.— 

7 Porto für Zusendung zu Lasten der Besteller. x 
=u 


go | 
Idylliſch gelegenes Landhaus siinide 


wald, am Saume ſchattiger Tannenhochwaldungen, 
taum 8 Minuten vom Bahnhof und der Stadt 
— entfernt, 800 Meter über dem Meere. 


Mit Bananen Bahnverbindungen nart) a pE 
naben Schwarzwaldſtädten, haben ru 
idylliſch gelegenen Landhauſes zum Bee une 
gegen eine noch näher zu vereinbarende A 
mitteln. Die Lage des Anweſens iſt wunderbar 
einem 54 ar, umfaſſenden Obſtgarten, teil T 
Gemüſegarten umgeben und mit allem der Neuzeit an 
gepaßten baulichen Komfort ausgeſtattet, Wie; Nanaliſatic 
elektr. Beleuchtung, Telephonanſchluß, eige dochdruck 
waſſerleitung. Sehr gute gewölbte rel rabteilunge 
große helle Küche, 12 bewohn ates 3,10 Meter I Jobe, 
geräumige Zimmer, vor rauhen Nordwinden & dor. 
gelagerte Hochwaldungen vollſtändi io se ab apat 
Haben Stadt wohlgepflegte Straße, crate noa 
Kirchen und hervorragend gute Schulen beider 
Konfeſſionen am Platze. Für Schülerpe i 
inftitute vorzüglich geeignet. ausführliche 3 
erteilt * efällige — agen vollſtändi ſtenfr 
Südd. seich ch.⸗ N. Hy 2 tut 
M olti eſtr. Nr è 
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Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschaft, vormals Versicherungs- 
ansfalten der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank, München. 


Gewinn- und Verlust-Reehnung für das Jahr 1909. 


Kirchliche Kunst- 
no anstalt raora 


M A A. RN 
A. Einnahmen. 
Feuer- und Einbruchdiehstahl-Versicherune . .. oo yo aun. 14‘149,818'53 9 * d n 9 
—.. ZZZ . ̃ y ꝗw-— a en 107‘445,859 30 
HZ“ .. IR GE PR D ai 2˙252,000 55 


sel. Erben 


—123847,678 38 


Feuer- und Einbruchdiebstahlversicherung . . . .. 222220, TENPE ER 


œ gegründet 1775 ra 
en ̃ ̃ . ß ð w ⁊ . 107˙145,949 56 m 
L an . Ten De De he a G 2002,897'18 Oberammergau Bayern 
Gesamt-Ueberschuss und dessen Verwendung : ; 
En u re a ee 750,000 — . Abteilung I: 
35 . CWC 73750 — Altäre, Kanzeln, Bet- und 
a) zar Spezialresorve . : c i Li doe a 100,000 — : Beichtstühle, Messpult n 
b) zam Fonds für aussergewöhnliche Brandschäden 50,000 — e eee a 
c) zur Reserve für Kapitalverluste . . . 2 2: 2 22... 10,000 — eili iauren u. -6r 
4. an die Einbruchdiebstahlversicherung (zur Spezialreserve) . 60,000 — Relie en 55 i gruppen; 
5. an die Lebensversicherung : | | 3 RAN UN mmer 
coco 109,400 61 | : kruzifixe, Schulkreuze :: 
b) zur Umrechnung der Prämienreserve für ältere Versiche- | so M Weihnachtskrippen, Kreuz- 
< rungsbestände ee P . . . 50,000 — | .. we e Reiseandenken .. 
c) zur Reserve für Kapitalverluste . . - 2 2 2.220. 10,000 — dis ge, 2 
$. an die Unfallversicherung (zur Spezialreserve7)7)ʒ ... 30,000 — er 
2. zum Fonds für Wohlfahrtszwecke F 150,000 — neang u. Fa 
zum Fonds für Pensionen und Unterstützungen 60,000 — | kostenlos. rara 
a 9. Vortrag auf neue Rechnung 119.883 81 1.573034 42 W 


Abteilung Il: 


I Spezialverlag von Ober- 
ammergauer Passionsspiel- 


| | 123‘847,678,38 


Bilanz am 31. Dezember 1909. 


5,004,355 16 


94 Jà M. E i j 
1 1 P Photo . 
I. Forderung auf nicht eingezahltes Aktienkapital. 7:500,000| — nsıchiskarten und Fuhrer. 
B ... a e a A 11964,3257 59 
E Pr N T A OOA 87:845.578 36 | — 
J AAA 5 | 8484,373|59 
| 


"‚Naturteinen.. "Schinken 
K en 
Waldhimbeer faft Landware, Dauerware, per Pfd. 


ZOM. ie Buri 
(Proben gratis) liefert bel Ab. 1 ee Rurücnapme) 


3:699,264|90 
395,621.02 4:094,885 92 


EEE EEE ‚ pK T 
2. bei anderen Versicherungsunter nehmungen 


VII. Gestundete 335 c ( 1,567,864 50 nahme von 15—⁰ Literfl. an Wilh. B 9 

VIII. Rückständige Zinsen und Mieten 926,8 300 i : Wilh. Bartſcher, Rietberg in 
IX. Ausstände bei Generalagenten bzw. Agenten $ 108215644 | Kich. Lohmann, Brilon iw.“ Werf., Shintenräuderei. 
X. Rückstände der Versicherten aaa 4.93305 . . Nr en — 


11 C FVV 34.628077 

Inventar un R AAA . E N Sr — 2 . 

en ae ͤ n ee = | | Bedeutende Preisermässigung ur frühere 
%% / ᷣͤ a K 580,077 93 


1.620170 


Jahrgänge der „Allgemeinen Rundschau“ 


B. Passiva, 


r a EEEN ⅛%« k . ea 10000000 — 
II. Reservefonds (8 37 V. A. G., § 262 H. G. B. 1000,000) — I. Jahrgang 1904 (39 Nummern) geb. M. 5. — 
III. . und Grundschulden auf den Grundstücken Nr. II . (statt 9.50), brosch. M 3.— (statt 7.20). 4 
BEE oaran EEE ‚00 — 
IV. Prämienreserven für Il., Iil., IV., V. u. VI. Jahrgang (52 Nummern) 
1. Lebensversicherungen . - . 2 2 222 87:322 214 93 geb. je M 6.— (statt 11.90), brosch. 
2. Unfall- und Haftpflichtversicherungen . .......... 31,094 11]  87‘403,309/04 M. 4.— (statt 9.60). 
V. Prämien-Ueberträge für 2 

1. Feuer versicherungen 3237,387|19 Geschäftsstelle der „Allg. Rundschau“ 

2. Einbruchdiebstahlversicherangen . . . .. noanoa 190,136 35 5 i 

3. Lebensversicherungen >.. © 2 2 2 2222. 3:310,007\49 München, Galeriestrasse 35a Gh. 

4. Unfall- und Haftpflichtversicherungen . . .. . 222... 306,095 |2; 7,043,576|25 

VI. Ben für 58 Versicherungsfälle (Schadenreserve): 3 178) 
akt. // ĩ EAA TOET o rE ON ‚178 — 
2. Einbruchdiebstahlversicherung PETER e e 38,243|57 nen 
— / ²˙ 4 © 0: a 0 an .... ͤ ee ar a 160,834172 N 
4, Unfallversicherung N 221,008,040 1.080, 26469 Die Buch- und Kunstdruckerei der 

II. Gewinnreserve der mit Gewinnanteil Versicherten der Lebens- _ è 7 
f s k r EEE Er E on 5‘403,533|64 Uerlagsanstalt vorm. ki. d. Manz, 

VIII. Sonstige Reserven, und zwar: A A 

1. Ponarversioherung : * N München, Hofstatt 5 u. 6 
ſ%yd «ð;è̊ß / a 000 — 

b) Fonds für aussergewöhnliche Brandschäden 70.000 — A 
c) Reserve für Kapital verluste. 30,000|— , übernimmt die Herstellung von } 

2, Einbruchdiebstahlversicherung: l Werken jed. Art, Dissertationen, 

å nei, ei 120,000 — ? Festschriften, Diplomen usw. N 
e ee 640,599|39 / und hält sich zur Uebernahme A 
„C „„ 63 1.721097 
00 —— und Verwaltungskosten- Reserve 105.000.— sämtlicher Buchdruckaufträge 
d) Reserve für Kapitalverluste . . .......... 42,891 |05 auf das beste empfohlen. :::: 

35 e) Uebrige. Renerven V 100,832|92 1 

„Unfall- und Haftpflichtversicherung: — —— 
a) Spezialreserve Te PET p E EAT EN 470,000|— l N . — . —— — 2 
Di Velkzodere-Konto ooo 8,000 — 9 er = : 
IX. Guthabe derer Versich Unternehmungen 4325515 Im Exerzitienhaus des Redemptoristen-Kollegiums Cham werden 
X. — Hx 175 10 pipi * EATE yn ar ae N y | 49,945 34 in diesem Jahre noch folgende geistliche Uebungen gehalten : 
pst. re Staates . 27.600 1. Für Priester: 18.—22. Juli; 8.—12, Aug; 29. Aug. —2. Sept.; 

2. Guthaben — Gläubiger 1 30.494 19.— 23. Sept.; 3.—7, Oktbr.; 17.— 21. Oktbr. 2. Für Studie- 

x zahlte Verwaltungskoste 13.140 rende der Hochschule und Abiturienten: 8.— 12. Oktbr. 3. Für 

r 1 2 — n reihen 1 p * 207.971 Lehrer: 16.—20, Aug. r Rene von Gymnasien, Real- 

ee du Dhadi u PNTA A x und Oberrealschüler: 22.—%, Aug. 5. Für Lehrerinnen: 

5. Vorausbezahlte Prämien und Zinsen: . ns 7,092 e 2.—6. Aug. 6. Für Männer und N 17.—21. Mai: 
%%% „ „ eee — hme. 3.—7. Dezember. 7. Rekrutenexerzitien: 24. 28. Sept. 8. Für 
Gesamtbetrag II Frauen: 25.—29. Juli; 7.—11. Nov. 9. Für Jungfrauen: 


20.— 24. Juni; 24.— 28. Oktbr.; 14.—18. Nov. 


NB.! Die geistlichen Ueb n beginnen jedesmal am - 
bezeichneten abends ½,7 Uhr und enden am letztgenannten 
Tage früh. Anmeldungen sind erbeten an: Redempto- ' 
risten-Kloster, Cham, Oberpfalz. 


rholungsbedürftiger Ordens- oder Weltgeistlicher, 


der den Unterricht zweier Kinder — 10 und 8 Jahr — übernimmt, auf Landschloss 


Mit Kapelle sofort gesucht. Gefl. Offerten erbittet 
Frohnau, Post Löwen, Schles., von Schalscha. 
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Mal- Oktober 


Bestellungen auf Dauerkarten. 


Erfahrungsgemäß häufen sich die Bestellungen auf Dauerkarten kurz vor Ausstellungseröffnung 
derart, daß die Erledigung der einlaufenden Aufträge bis zum Eröffnungstage unmöglich wird. 
Es liegt daher im Interesse des Publikums, die benötigten Karten baldmöglichst zu erwerben, 
da nur dann eine rechtzeitige Ausfertigung erfolgen kann. Die eingehenden Bestellungen 
werden ausnahmslos der Reihe nach erledigt. Besteller, deren Aufträge bis zum Eröffnungs- 
tage nicht erledigt werden können, kommen in die Zwangslage, an den ersten Ausstellungs- 
tagen (Pfingstfeiertage), Tageseintrittskarten lösen zu müssen. Die Dauerkarten berechtigen 
zum Eintritt in die Ausstellung auch an solchen Tagen, an denen der Eintrittspreis erhöht wird. 


% Ausstellung München 1910 


Der Vorverkauf von Dauerkarten 


erfolgt durch nachstehende Ausgabestellen: 


Geschäftsstelle der Ausstellung, Theresienhöhe 4a :: Bayerische Bank für Handel 
und industrie, Lenbachplatz 4 :: Brüll Ignaz, Zigarrengeschäft, Neuhauserstraße 6 :: 
Bayer. Reisebüro Schenker & Co., Promenadeplatz 16 :: Fillale der Dresdner Bank, 
Promenadeplatz 6 :: Fremdenverkehrsverein, Hauptbahnhof :: Metzeler & Co., Akt.-Ges., 
Laden: Kaufingerstr. 7 :: Ruederer & Lang, Bankgeschäft, Marienplatz 8 :: Zechbauer Max, 
Zigarren-Importgeschäft, Odeonsplatz 17 :: Zechbauer Max, Filiale, Neuhauserstraße 33. 


Preise der Dauerkarten: 


1. Tages-Dauerkarten (Tag und Abend gültig) 2. Abend-Dauerkarten 
für Erwachsene (Damen und Herren) 12 Mk. Gültig mit Eröffnung der Abendkasse . 6 Mk. 
für Kinder (bis zu 14 Jahren). . BMk. 


Direktorium zur Abhaltung der „Ausstellung München 1910, 


= Brasilianische Indianer-Missionen == Ì Oostverwertungs sgenossenschäf Drug. TY 


Junge Leute, welche 6 Klassen des Gymnasiums haben, ist Gelegenheit geboten, sich als 


net den Rio-Branco-Indianermissionen zu widmen. Auch La enbrüderkandidaten sehr reinsten Export-Gesundheits- Apfelwein 


Prospekt gratis und Aufnahme durch hochfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
P. Raph. age. 3 Pi B. Prokurator des Erzabtes der Brasil. Benediktinerkong. Bekte Obstweilrsust „Apfelwein-K ak, Zwet- 


Wessobrunn b. Weilheim, Oberbayern. sehenbranntwein 5 und Gelees in 
reinster Qualität. Man verlange Preislisten gratis und franko. 


JJ. e ENTE E II. 1 rt 
Wichtig mr Politiker, Sozialpoliliker, Schr. Kranken und | s-2. Nn er Lourdes Pilgerfahrt 


Sebatian (Spanien), ee Toulouſe, Marſeille, Lvon, Ars. 


e serrene In era gare mi, mr 
Das Zeilungsnachrichien-Bureau p. Schmid Berlin-Mariendorl | empfehle ich meinen vorzügt. 


Proſpekte durch Pfarrer Dr. Foohs, Trippſtadt, Pfalz. 
liest neben ca. 350 Zeitungen des In- und Auslandes die wich- me dizinal Verlangen Sie == Bergheimer = 


tigeren Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Inter- 
Preisliste PSSWP Ie 


esseugebiet zahlreiches Material. Infolge meiner langjährigen Tätig- 
a u Blutwein = und Tischweig = 
DerChristlichePilger ge ee Zigarren: Import: Bang eaa. mi, an 


kelt an der Zentrumspresse wird zuverlässigste Lieferung go- 

währleistet. Prospekt gratis. 

: Ein katholisches Sonntagsblatt. :: riechiſcher Rotwein) o 
Abonnementspreis mit Gratisbetgavo eines W 3 und eines per Flasche 1.20 Mk. Tersandgeschäft rein, In leihweisen Gebinden su 
8 und e vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; 


d in chland 1 4 im Ausland i 
1254 4 4 1 500. 8 die 'kleinspaltige Zeile 20 Pfg. Josef Wittmann, kirchlich vereidigter Weingunr- 


Das Blatt enthält nur Originalartikel, Proben werden germe var | zen hen G briftophiir.9. Oscar Perseke Bergheim (Ober- Flas 


Speyer a, Rh. Verlag und Redaktion: J. Baumann, Domvikar. Telephonruf 346. Eisenach 1. Th. Station Rappoläsweiler. 


* 
P 


Bezugeopreis: viertel- 
Jährlich A 2.40 (2 mon. 
A. 1.60, 1 mon. & 0.80) 
bei der Dolt (Bayer. 
E Ar. 18), 
Bach handel v. b. Verlag. 
Cts 
48 Ger, 


I 


Probenummern toftenfzel. 
Redaktion, Gelhhäfts- 
Ttolle und Verlag: 

Mönchen, 
Satert. trade 35a, Gh. 
= Telephon 3880. 


Allgemeine 
undschau 


oT, 


Inferate: 30 & die Smal 

geſpalt. Nonpareillezelle; 

b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 

Bel Swangseinziehung wast. 

den Rabatte hinfällig. 


Nachdruck von Hr- 
tikein, feuilletons und 
Gedichten aus 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlags geltattet. 


Auslieferung in Leipzig 
durch Cari fr. fleifcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 
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München, 25. April 1910. 


VII. Jahrgang. 


Die Feſttage in Jeruſalem. 
Don 
Kurt von Blankenau. 


pi: gleichzeitige Einweihung der katholiſchen Sionskirche und 
der evangeliſchen Himmelfahrtskirche zu Jeruſalem ſowie der 
zugehörigen charitativ⸗ſozialen Anſtalten ift unter der Beteiligung 
preußiſcher und bayeriſcher Prinzen in der ſchönſten Weiſe ver⸗ 
laufen. Wir möchten ſagen: in geradezu vorbildlicher Weiſe! 
Man kann nur wünſchen, daß ſowohl die Tatſachen als auch 
die Stimmungen, die dort zu Tage traten, die weitere Entwick⸗— 
lung des Vaterlandes und ſeiner Kolonien maßgebend beein⸗ 
fluſſen. 

Der Weiheſpruch des Dichters: „Friede ſei ihr erſt' 
Geläute“ hat ſich bei den neuen Glocken von Jeruſalem bewährt. 
Die Feierlichkeiten ſtanden durchaus im Zeichen des konſeſſionellen 
Friedens. Wenn von Wettbewerb die Rede war, ſo betonte 
man jedesmal und von beiden Seiten den friedlichen Charakter 
dieſes Wetteifers in der Betätigung der religiöſen Ueberzeugung. 
Jener Geiſt des Evangeliſchen Bundes, der auf die Unterdrückung 
des unbequemen Wettbewerbes ausgeht, war äußerlich und innerlich 
ausgeſchaltet. Warum ſoll im deutſchen Stammlande nicht möglich 
ſein, was ſich an der heiligen Stätte im gelobten Lande erzielen 
ließ: ein freies und friedliches Nebeneinanderwirken der Religions- 
gemeinſchaften, ſo lange das Verhängnis der Glaubensſpaltung 
noch fortdauert ? 


Das Wort „Wettbewerb“ hören wir recht gerne. Es 
liegt etwas Tröſtliches in der Erkenntnis, daß die beklagenswerte 
Glaubensſpaltung auf die gutwilligen Kräfte eine aufmunternde 
und anſpornende Wirkung ausübt. Der lautere Wettbewerb ſoll 
nicht Haß oder Mißgunſt oder Verdroſſenheit auslöſen, ſondern 
nur zähen Pflichteifer. 

Der katholiſche Volksteil Deutſchlands will den friedlichen 
Wettbewerb auf allen Gebieten des öffentlichen und privaten Lebens 
aufnehmen. Das erfordert die beſtmögliche Anſpannung und Bu- 
ſammenfaſſung unſerer Kräfte, weil wir im Reiche numeriſch in 
der Minderheit und mit den materiellen Hilfsmitteln weniger 
bedacht find. Es war auch für das katholiſche Drittel Deutſch⸗ 
lands nicht leicht, bei der Begründung von kirchlichen und wohl⸗ 
tätigen Einrichtungen in der heiligen Stadt mit der evangeliſchen 
Mehrheit gleichen Schritt zu halten. Wenn es doch gelungen 
iſt, ſo gebührt vor allem dem Kaiſer der Dank, der vor 
zwölf Jahren bei ſeiner Paläſtinafahrt ſich als vollbewußter 
Schirmherr für beide Konfeſſionen des Reichs und des Staates 
Preußen erwieſen und dem katholiſchen Deutſchland die Dormition 
geſchenkt hat. 

Um die Bedeutung dieſer Vorgänge recht zu würdigen, 
muß man ſich gegenwärtig halten, daß ſtarke und rührige Ele⸗ 
mente in Deutſchland die Idee des „evangeliſchen Kaiſertums“ 
und des „proteſtantiſchen Reiches“ zu propagieren und zu ver⸗ 
wirklichen ſtreben. Sie waren auch vor zwölf Jahren an der 
Arbeit, um die Paläſtinafahrt des Deutſchen Kaiſers als einen 
einſeitigen, proteſtantiſchen Akt erſcheinen zu laſſen. Sie wollten 
dieſe Gelegenheit benutzen, um der aufmerkſam zuſchauenden Welt 
das Deutſche Reich als „proteſtantiſche Vormacht“ und ſogar als 
Bahnbrecher des Proteſtantismus im hl. Lande vorzuführen. 
Dieſe Irreführung der Weltmeinung wurde vereitelt durch die 
weile und hochherzige Haltung des Kaiſers, der durch die gleich. 


zeitige Begründung von katholiſch⸗deutſchen und evangeliſch⸗ 
deutſchen Kirchen und Anſtalten in Jeruſalem dem paritätiſchen 
Charakter unſeres nationalen Gemeinweſens klaren und frucht⸗ 
baren Ausdruck gab. 

In der zwölfjährigen Zwiſchenzeit war nun am kirchen⸗ 
politiſchen Himmel Deutſchlands mehr als ein Wölkchen vorüber⸗ 
gegangen. Die Bülowſche Blockpolitik brachte ein Aufbrauſen 
des furor protestanticus mit ſich, die andauernde „Ausſchaltung“ 
der großen Partei, die hauptſächlich im katholiſchen Volksteil 
wurzelt, hätte ſchließlich denen Oberwaſſer geben müſſen, die 
das Deutſche Reich zum Vollziehungsbeamten des Proteſtantismus 
machen wollen. Zum Glück iſt der Block noch rechtzeitig ge⸗ 
ſprengt worden. Die Kataſtrophe vom Sommer 1909 ſchaltete 
nicht nur das Zentrum wieder ein, ſondern bedeutete überhaupt 
die erneuerte Klarſtellung und Sicherung des paritätiſchen 
Charakters der deutſchen Politik. 


Die Luft war rein und die Bahn freigemacht für das 
Friedensfeſt, das die Vollendung der Stiftungen von 1898 
feiern ſollte. 


Kaiſer Wilhelm II. antwortete auf eine Ergebenheits⸗ 
depeſche des katholiſchen Pilgerkomitees dem Vizepräfidenten 
unſeres Vereins vom hl. Lande, Fürſten zu Salm⸗Reifferſcheidt, 
am 11. April d. J.: 


„Ich erſuche Sie, den dortigen deutſchen Pilgern für ihr 
freundliches Gedenken gelegentlich der Einweihungsfeierlich⸗ 
keiten auf dem Sion meinen herzlichſten Dank auszuſprechen. 
Mit der geſamten deutſchen Chriſtenheit habe ich den würdigen 
Verlauf der beiden Feiern in Jerufalem mit lebhaftem Inter- 
eſſe begleitet. Ich beglückwünſche den Deutſchen Verein vom 
hl. Lande zu dieſem bedeutſamen Erfolge ſeiner verdienſtvollen 
Arbeit. 

Wilhelm, I. R.“ 


Auf dem Feſtmahl am 11. April brachte Prinz Eitel 
Friedrich von Preußen zunächſt einen Trinkſpruch auf den 
Sultan aus, „deſſen Gaſtfreundſchaft wir hier genießen,“ und 
dann auf ſeinen kaiſerlichen Vater, „den Unterſtützer und För⸗ 
derer aller deutſchen Vereine im heiligen Lande“. Dann wies 
der Präſident des evangeliſchen Oberkirchenrats Voigts auf die 
reichen, unvergänglichen Früchte der Kaiſertage des Jahres 1898 
hin und wünſchte der Arbeit der Oelberg⸗Stiftung und der Dor- 
mition „Gottes Segen im friedlichen Wettbewerb beider Kon- 
feſſionen“. Er ſchloß mit einem Hoch auf die Kaiſerin. Fürſt zu 
Salm⸗Reifferſcheidt dankte im Namen des Deutſchen Vereins 
vom Heiligen Lande für die Teilnahme des Prinzen und der 
Prinzeſſin an der Dormitionsfeier und betonte den friedlichen 
Charakter der deutſchen Beſtrebungen im Heiligen Lande, mit 
denen eine Dankesſchuld an die Heimat des Heilands und Er⸗ 
löſers entrichtet würde, und die ebenſo friedlich ſeien gegenüber 
den anderen chriſtlichen Konfeſſionen mit den gleichen Beſtrebungen. 
Alle Deutſchen hätten hier gemeinſame Arbeit zur Verbreitung 
deutſcher Kultur und Wiſſenſchaft zu leiſten, durch die Befruchtung 
eines ſterilen Landes und durch Hebung der verwehten Schätze 
alter Kultur und Kunſt. Der Kaiſer habe beiden Konfeſſionen 
den unbeſtrittenen Beſitz hochheiliger Stätten geſichert und habe 
feinem Namen bis in das fernſte Beduinenzelt Begeiſterung ge- 
wonnen. In dieſem Sinne erhebe er ſein Glas auf das Zuſammen⸗ 
arbeiten beider Vereine. Schließlich ſprach Oberhofmeiſter Freiherr 
von Mirbach, der Vorfitzende des evangeliſchen Komitees, über 
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die religionsgeſchichtliche Bedeutung des Oelberges. Er erinnerte 
an die Beziehungen Karls des Großen und Gregors des Großen 
zu Paläſtina. Gleiche Worte wie der große Papſt habe ein 
Deutſcher Kaiſer mehr als 1200 Jahre ſpäter an die Gläu⸗ 
bigen in Jeruſalem gerichtet und ſie als Bibelwidmung ein⸗ 
getragen: „Einen anderen Grund kann niemand legen außer 
dem, der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus Chriſtus.“ Die Feier der 
letzten Tage bezeuge auch durch die Teilnahme des Prinzen Eitel 
Friedrich und ſeiner hohen Gemahlin und der bayeriſchen Prinzen 
Georg und Konrad das einträchtige Zuſammenwirken beider 
Konfeſſionen für die hohen Ziele, das geſtern vortrefflich durch 
die Anſprache des Erzabtes von Beuron ausgedrückt worden 
ſei. Beſonders in der jetzigen Zeit ſollten die Chriſten einträchtig 
zuſammenſtehen. Er hege die Hoffnung, daß die hieſigen kirch⸗ 
lichen Feſte in Deutſchland lauten Widerhall finden würden. 
Geſtern und vorgeſtern hätten der Kaiſer und die Kaiſerin aus 
Homburg Segensgrüße geſandt. Der Kaiſer habe telegraphiert, 
daß während der Feier auf dem Oelberge die Kirchenglocken der 
katholiſchen und evangeliſchen Kirchen Homburgs vereint zum 
Lobe des Herrn ertönten. Freiherr v. Mirbach ſchloß mit einem 
Hoch auf die Königlichen Hoheiten und die deutſchen Fürſten. 

„Lauten Widerhall“ der Sionsfeierlichkeiten hofft Frhr. 
v. Mirbach in Deutſchland zu finden. Wir ſchließen uns dem 
Wunſche an mit der. Erweiterung, daß in der ganzen Welt 
die Glocken von Jeruſalem widerhallen mögen. 


Für den fonfeffionellen Frieden in Deutſchland ift es 
von entſcheidender Bedeutung, ob ſich allſeitig die Erkenntnis 
durchringt und betätigt, daß Ehre und Heil nicht in der Schädi⸗ 
gung der fremden Flur, ſondern in der tüchtigen Bewirtſchaf⸗ 
tung des eigenen Ackers zu ſuchen find. Den Pflug fol man 
führen, ſtatt mit dem Schwerte zu fuchteln. Für die Pflüge der 
wetteifernden pofitiven Arbeit ift noch Raum genug und ein 
Ueberfluß von lohnenden Aufgaben. Zunächſt daheim in dem 
Ausbau des religiös fittlichen Lebens und in der Abwehr des 

emeinſamen Feindes, des riefig anwachſenden Unglaubens. 
ann auch in der äußeren Miſſion, welche durch die neuzeitliche 
Aufteilung der Welt vor dringliche Rieſenaufgaben geſtellt itt. 


Mit der Weltſtellung des Chriſtentums hängt die Ent - 
wicklung in Paläſtina eng zuſammen. An den heiligen Stätten 
wirkſam vertreten zu ſein, iſt von Alters her der Ehrgeiz aller 
Konfeſſionen, und leider iſt der Wettbewerb dort nicht immer 
friedlich und würdig verlaufen. Unter den derben Ellenbogen 
des ſchismatiſchen Orients hat die abendländiſche Chriſtenheit 
ſchon viel zu leiden gehabt. Es wäre ein Triumph für die rück⸗ 
ſtändigen ruſſiſch⸗griechiſchen Elemente, eine Ermunterung für 
den ſelbſtbewußten Islam und eine Augenweide für die Heiden- 
welt, wenn im heiligen Lande die Katholiken und Proteſtanten 
ſich in die Haare geraten wollten. Deutſchland hat nun das 
Seinige getan, um ein ſolches Aergernis zu verhüten und viel- 
mehr der Welt ein erbauliches Schauſpiel zu bieten, das den 
Reſpekt vor dem chriſtlichen Namen bis in die fernſten Länder 
hinein ſteigern wird. 

Wie ſchon 1898, fo haben auch jetzt einige franzöſiſche 
Stimmen etwas Eiferſucht verraten. Man fürchtet eine Benach⸗ 
teiligung des alten Ehrenrechts des franzöſiſchen Protektorats 
über die Katholiken im Orient. Aber Deutſchland geht wirklich 
nicht auf Eroberung in fremdem Rechtsgebiet aus, ſondern nur 
auf Pflege der eigenen Intereſſen. Es geſchieht den Franzoſen 
kein Unrecht und dem Katholizismus kann es nur von Vorteil 
ſein, wenn auch das Deutſche Reich zum Schutz der deutſchen 
Katholiken und ihrer Veranſtaltungen im Orient das Seinige tut. 
Die wahre Gefahr für das franzöſiſche Protektorat bildet nicht 
die deutſche Selbſthilfe, ſondern vielmehr die kirchenfeindliche 
Politik in Frankreich ſelbſt. Es verdient Beachtung, daß ſogar 
ein nichtkatholiſches Blatt von altem Anſehen und Einfluß, der 
„Temps“, bei dieſer Gelegenheit auf die Gefährdung der fran⸗ 
zöſiſchen Weltſtellung durch den Kulturkampf in beſorgter War⸗ 
nung hinweiſt. Wir wünſchen als friedliche und freundliche Nach. 
barn, daß Frankreich bald von dem falſchen Weg zurückkehre. 


Inzwiſchen freuen wir uns, daß Deutſchland bei ſeinem 
Auftreten in Paläſtina den richtigen Weg eingeſchlagen hat. Das 
iſt eine Probe von einer „Weltpolitik“, die ſich ſehen laſſen 
kann: friedlich und fruchtbar, chriſtlich und national, vorteilhaft 
für Kirche und Staat zugleich. Indem das Deutſche Reich dem 
Verdacht der konfeſſionellen Einſeitigkeit und Befangenheit fich 


entwindet, bekundet es durchſchlagend ſeine Einheit und die 


harmoniſche Tatkraft aller ſeiner Glieder. 
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Vor den Rammerwahlen in Frankreich. 
Von Albert Dettling, Paris. | 


ls der alte Kammerpräfident Briſſon die neunte Legislatur: 

periode der dritten Republik ſchloß, gab er den Deputierten 
noch ein Kompliment mit auf den Weg oder treffender gejagt: 
eine mit Dank quittierte Reklame auf die Wahlſtatt. „Noch nie“, 
rief er mit bewegter Stimme von der Kammertribüne den zwanzig 
Deputierten zu — die übrigen 571 waren bereits am 
der Wahlpropaganda — „konnte ich ſeit meiner vierzigjährigen 
parlamentariſchen Tätigkeit Zeuge eines ſolch umfaſſenden und 
erfolgreichen Schaffens ſein“. Tatſächlich hatten, wie wir einer 
offiziellen Statiſtik entnehmen, im Palais Bourbon innerhalb der 
letzten vier Jahre 692 Sitzungen und 1300 Abſtimmungen ſtatt⸗ 
gehabt, die 2700 Arbeitsſtunden repräſentieren. Indes wie viele 
von den eingegangenen Geſetzesentwürfen und Vorſchlägen 
(2500 an der Zahl!) haben ſich verwirklicht oder find auch nur 
einer gründlichen Beratung gewürdigt worden? Sehr wenige. 
Man ſah, wie immer in den letzten zwei Dezennien dasſelbe 
betrübend monotone Schauſpiel der unmethodiſchen Arbeit, des 
kecken Vordringens lokalpolitiſchen Egoismus, des perſönlichen 
Strebertums nach dem fetten Butterteller und der bedenklichen 
Haſt, die erſchreckend magere Bilanz in letzter Stunde vor den 
Wählern aufzuputzen. Die Kammer peitſchte noch, als ſie ſchon 
im Todeskampfe lag, vor leeren Bänken die ihr vom Senat nach 
beendeter zweiter Leſung zugekommene Altersverſicherung 
durch und erledigte über Kopf und Hals den neuen Zolltarif. 
Den Zolltarif, welcher einen völligen Sieg der ſchutzzöllneriſchen 
Tendenz bedeutet, den Preis der Lebenshaltung weiter Schichten 
in die Höhe ſchraubt und eventuell einen Zoll- und Verkehrskrieg 
mit den Vereinigten Staaten, mit Belgien und ſelbſt mit Deutch 
land in Sicht ſtellt. In einem Tage wurden auch die ſieben 
Artikel des Geſetzentwurfs, der das franzöſiſche Heer von 
den Apachen ſäubern und einer gründlichen moraliſchen 
Reinigung unterziehen ſoll, durchberaten und angenommen. Seib 
dem Budget, dem enfant terrible der franzöſiſchen Parlaments 
verhandlungen, das zurzeit 4200 Millionen Fr. beanſprucht und 
deffen mächtig ſteigender Appetit auf dem beſten Wege ift, dem- 
nächſt 5 Milliarden zu verſchlingen, konnte der kontrollierende 
Senat trotz einiger Proteſtationen im Namen ſeiner Würde und 
der Konſtitution nur noch äußerſt wenig Aufmerkſamkeit ſchenken. 
Es wurde ſchließlich auf energiſches Betreiben der Regierung 
mit Hilfe zweier Anleihen, die ſich zuſammen auf 
242 Millionen beziffern, im Automobiltempo zurechtgeſtutzt. 
Grundſätzliche Erwägungen müſſen, wenn die Deviſe Taktik 
heißt, vor der Not des Augenblicks verblaſſen. Es iſt das aller⸗ 


dings weder ſtaatsmänniſch noch politiſch noch patriotiſch. Die 
hlkampf 


Hauptſache aber war im gegebenen Fall, den in den Wa 

ziehenden Abgeordneten den Hinweis auf die rechtzeitige 
Erledigung des gewollten Arbeitspenſums zu ermöglichen. 
Trotzdem wird es der Oppofition nicht ſonderlich ſchwer 
fallen, auch die neunte Legislaturperiode als 
unfruchtbar zu bezeichnen. Wenn man die getane Arbeit 
unter drei Miniſterien (Sarrien, Clémenceau, Briand) überblickt, 
jo iſt von den Reformen, welche das radikale Programm feit 
langem in tönenden Phraſen verheißt, wirklich nicht viel in 
Wirklichkeit umgeſetzt worden. Das Hauptſtück bleibt die Alters⸗ 
verſicherung. Leider fehlt jedoch vorläufig die conditio sine qua 
non: die Finanzierung. Die hart umſtrittene Fiskalreform 
mit der progreſſiven Einkommenſteuer zur Grundlage und das 
vielverſprochene Beamtenſtatut ſchlafen noch in der Aften- 
ſchublade. Und ſo iſt es mit manch' anderer Vorlage gegangen. 
Die Verſtaatlichung der Weſtbahn brachte, wie noch jedes Staats- 
monopol hier zu Lande — die Zündhölzer und Zigarren reden 
eine beredte Sprache —, Enttäuſchungen. Beſonders bezeichnend 
für den Reformeifer der Majorität iſt jedoch die Tatſache, daß 
nicht einmal das Geſetz über die Sicherung des Wahlgeheim⸗ 
n iſſes verabſchiedet werden konnte. Dieſes Projekt war, gerade 
am Vorabend der Wahlen, eines der nützlichſten, notwendigſten 
und dringendſten. „Es ſcheint aber“, ſo ſchreibt das vornehmſte 
Pariſer Republikanerblatt „Le Temps“ durchaus richtig, „daß 
es die Majorität zweifellos in ihrem Intereſſe für angemeſſen 
hielt, an dem status quo feſtzuhalten.“ Auf den erſten Blick 
erſcheint ja das franzöſiſche Wahlrecht ganz ideal für ein demo- 
kratiſches Volk. Seit dem Jahre 1848 wird die Abgeordneten- 
kammer nach dem allgemeinen direkten Stimmrecht ernannt. 
Wahl- und ſtimmfähig ift jeder franzöſiſche Bürger vom 21. Lebens- 
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jahr ab. Der Geſetzgeber, der den Franzoſen das direkte Wahl⸗ 
recht gab, ohne zugleich für eine genügend geficherte geheime 
Wahl zu ſorgen, hat ſeinem Volke ein Geſchenk gemacht, das 
nach außen viel verſprach, aber inhaltlich mitunter herzlich wenig 
bot. Hat man bei den letzten Parlamentswahlen nicht oft genug 
beobachten können, wie der Vorſteher des Wahllokals (meiſtens 


ein Bürgermeiſter oder ein Vertreter der Obrigkeit) den zuſammen⸗ 


gefalteten Wahlzettel zuvor las, anſtatt ihn ſofort in die Urne 
gleiten zu laſſen? Selbſtverſtändlich iſt damit der Wahlbeeinfluſſung 
Tür und Tor geöffnet. Das haben die ſechs Kanditaten dreier 
verſchiedener Parteien in Roubaix begriffen und ſich brüderlich 
im heurigen Wahlkampf geeinigt, um das Schweigen der Geſetz⸗ 
gebung durch die Privatinitiative zu erſetzen. Sämtliche Bewerber 
um ein Deputiertenmandat haben beſchloſſen, den Stimmzettel 
und den Umſchlag in derſelben Druckerei gleichartig herſtellen 
gu laffen. Im Wahllokal übernimmt je ein Delegierter die 

ahlpolizei. Die Maueranſchläge find auf Grund einer Ron- 
vention auf das Mindeſtmaß beſchränkt. Die Agitation entbehrt 
auf dieſe Weiſe zwar des romantiſchen Charakters, aber Anſtand 
und republikaniſche Wahrheit kommen auf ihre Rechnung. Und 
dieſes Licht kam vom Norden. 

Der Wahlkampf iſt jetzt überall in vollem Gang. Die 
zwei Wochen, welche noch zur Verfügung ſtehen, müſſen aus⸗ 
genützt werden. In Algier hat ſich die Schlacht durch ein Duell 
angekündigt, bei welchem ein Wahlkandidat von einem anderen 
erſchoſſen wurde. Die Südländer find heißblütiger als die Herren 
vom nördlichen Roubaix. An den Mauern von Paris machen 
fich die in allen Farben des Regenbogens ſchillernden Aufrufe 
den Platz ſtreitig. Es wird immer dasſelbe Lied mit demſelben 
obſkuren Leitmotiv — finanzielle, wirtſchaftliche, ſoziale Reform — 
ohne Präziſion geſungen. Inzwiſchen kommt auch das politiſche 
Feuilleton auf den Anſchlagszetteln zur Geltung. „Die Marie⸗ 
Anne“ (Republi!) heißt es in einem, „ift ein Götzenbild mit einer 


royaliſtiſchen Perücke, einem Bonapartiſtenbart, mit Plebiszit⸗ 


zähnen, Boulangiſtenaugen, mit geweihten Tränen und einem 
klerikalen Buſen.“ So ſchreibt der republikaniſche Kandidat des 
zehnten Pariſer Arrondiſſements, um ſein Schäfchen im Palais 
Bourbon ins Trockene zu bringen. Und dies iſt typiſch. 
Intereſſant iſt das Manifeſt der numeriſch ſtärkſten Fraktion, der 
Radikalſozialiſten. Intereſſant durch ſein Schweigen. Weder 
des Einkommenſteuergeſetzes, des Grundpfeilers des radikalen 
Programms, noch der verſchiedenen Monopolfragen (3. B. Schul⸗ 
monopol) iſt darin in beſtimmter Weiſe gedacht. Die Schluß⸗ 
folgerung klingt, wie nicht anders zu erwarten war, in den 
Combesiſtiſchen Satz aus: Wir kennen keine Feinde links. Damit 
ift die eine zeitlang ſchmollende Hand wieder nach den Sozi. 
aliſten ausgeſtreckt. 

Mit der 1½ſtündigen Programmrede großen Stils, die 
Miniſterpräſident Briand vor ſeinen Wähler in Saint⸗ 
Chamond gehalten hat, und die durch die Tumulte und Revolver⸗ 
ſchüſſe feiner anarchiſtiſchen Gegner ein unliebſames Nachſpiel 
erfuhr, ift das Hauptfignal der Wahlkampagne gegeben worden. 
Briand iſt ein Taktiker und Rhetoriker erſten Ranges. Es war 
ihm ein Leichtes, ſeine Zuhörer und Wähler, die Bergwerkarbeiter 
des Loirebeckens, unter dem Zauber ſeines Wortes zu bannen. 
Auch die Preſſe iſt Briand faſt ohne Ausnahme hold, wenigſtens 
was die Tendenz der Verſöhnung betrifft. Es würde zu weit 
führen, hier das großzügige Programm, das alle aktuelle Fragen 
von Bedeutung behandelt, zu beſprechen. 

Eine Prophezeiung über den Ausfall der Wahlen wird 
ſchwer halten. Frankreich iſt das Land der e ungen 
Eines ſteht fet: Die republikaniſche Mehrheit ift gefichert. Wohl 
könnte es aber paſſieren, daß die Radikalen eine Reihe von Sitzen 


Han die Sozialiſten verlieren, und daß die Mehrheit ihr Schwer. 


gewicht noch weiter nach links verlegt. Die Oppofition hätte 
infolge der ſich häufenden politiſchen Skandale und der Schwäche 
der Gegner eine prächtige Gelegenheit zur Revanche gehabt. 
Wenn ſie keine Erfolge erzielt, ſo hat ſie das ihrem Mangel 
an 1 und ihrer Zerſplitterung wieder einmal aufs Konto 
du ſetzen. 


` 


Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau“! 


Di Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf 

Ertolg Probehefte zu versenden wären, ist stets willkommen. 
Auf Wunsch werden jedem Interessenten dreinadheinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugesfellt! 


Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Odyſſee der preußiſchen Wahlreform. 

Sie hat jetzt die Station „Herrenhaus“ erreicht, aber ſie wird 
dort Veränderungen erleiden und an das Abgeordnetenhaus zurück. 
gehen. Dann gibt es für den Volksvertreter die fünfte Be⸗ 
ratung, und die wird vermutlich den Höhepunkt der Kriſis bringen. 

Die vierte Beratung im Abgeordnetenhauſe, die der von 
der Verfaſſung geforderten wiederholten Abſtimmung nach einer 
21tägigen Ueberlegungsfriſt gewidmet war, hat mit der Be⸗ 
ſtätigung der unveränderten Kompromißfaſſung durch die alte 
Mehrheit von Konſervativen und Zentrum geendet. Aber 
die begleitenden Erklärungen der Parteiführer find nicht fo 
kurz und trocken geblieben, wie ſie nach der Sachlage hätten 
fein können. Die Nationalliberalen ſpielten ſich als die parla- 
mentariſche Verkörperung der Großinduſtrie im preußiſchen 
Weſten auf; die Kohlen. und i find angeblich „ent: 
rechtet“ durch die jetzige Faſſung der Wahlrechtsvorlage, inſonder⸗ 
heit durch die Beibehaltung der Bezirksdrittelung, die be⸗ 
kanntlich ſchon ſeit 18 Jahren beſteht und ſich bewährt hat. 
Das Zentrum wies natürlich den Vormundſchaftsanſpruch der 
Nationalliberalen über die Großinduſtrie kräftig zurück. Von 
der freikonſervativen Mittelpartei ergriff v. Zedlitz⸗Neukirch das 
Wort zu einer quertreiberiſchen Rede, die ſowohl das Herrenhaus 
als die Regierungs- und Hofkreiſe zur Ausſchaltung des Zentrums 
bewegen folte. Und ſchließlich erſchienen auch die Sozial. 
demokraten wieder auf dem Plan, um auch bei dieſer Gelegen. 
heit ihre alten Fenſterreden in möglichſt großer Ausdehnung 
anzubringen. Als die Konſervativen bei der Abſtimmung über 
die einzelnen Paragraphen durch ſofortigen Debatteſchluß der 
zeitraubenden Hetzberedtſamkeit einen Riegel vorſchoben, gab es 
einen nicht mehr ungewöhnlichen Krach. 

Im Herrenhauſe wurde der Entwurf durch den Reichs⸗ 
kanzler und Miniſterpräſidenten perſönlich eingeführt. Herr 
v. Bethmann Hollweg hielt eine Rede, die fein diploma- 
tiſches Talent gar nicht ſo klein erſcheinen läßt. Die Schwenkung 
der Regierung von ihrem „öffentlich⸗direkten“ Vorſchlage zu dem 
„geheimen- indirekten“ Kompromißſyſtem rechtfertigte er recht nett 
und erwarb fih dann die Sympathien der Gegner des „ſchwarz⸗ 
blauen Blockes“ durch die kräftige Empfehlung der Vergrößerung der 
Stimmbezirke und der Einreihung der Kulturträger. Das Herren⸗ 
haus ſoll der Regierung den Boden ſchaffen für eine Verſtändigung, 
die nach Lage der Parteiverhältniſſe im Abgeordnetenhauſe nicht 
herbeizuführen geweſen. Herr v. Bethmann deutet alſo recht ver⸗ 
ſtändlich an, daß die Regierung den Mittelparteien den Beitritt 
möglich machen will. Aber er drückt ſich vorſichtiger aus, als ſ. Z. 
Fürſt Bülow in der Kriſis der Finanzreform; er vermied es fein 
Werk und ſich förmlich abhängig zu machen von den Mittelparteien. 
Doch was war am anderen Tage in der offiziöfen „Nordd. Allg. 
Ztg.“ zu leſen? Da wurde als Extrakt der Miniſterrede hinge⸗ 
ſtellt, daß „die Staatsregierung eine Reihe ſo tief einſchneidender 
geſetzgeberiſcher Maßnahmen nicht auf eine einſeitige Partei - 
konſtellation baſieren wollte“. Daraufhin wurde nun alsbald die 
„Nachricht“ in die Welt geſetzt, die Regierung werde die ganze 
Vorlage ſcheitern laſſen, wenn nicht die Herren Mittelparteiler 
im Abgeordnetenhauſe zu gewinnen wären. Man fieht, daß 
Herr v. Bethmann Gehilfen in den Miniſterien hat, die viel 
liberaler und zentrums feindlicher find, als er. Dieſe Elemente 
in den höheren Regionen regen ſich jetzt recht tüchtig — tro 
des ſchönen konfeſſionellen Friedensfeſtes in Jeruſalem. Auch 
im Herrenhauſe ſelbſt wurde von mehreren freikonſervativen und 
nationalliberalen Rednern der Kriegsruf gegen das Zentrum 
mit auffallender Lungenkraft erhoben. 

Wenn man durch nachträgliche Verſchlechterungen des Ent⸗ 
wurfs das Zentrum zum Rücktritt von dem Werke zwingt, ſo 
wird die pofitive Mehrheit eher kleiner als größer, und die 
Parteikonſtellation ift dann erft recht „einſeitig“. Aber in den 
Reihen der offenen und verkappten Kulturkämpfer iſt alles „vier. 
ſeitig“, was ohne und gegen das Zentrum vor ſich geht. 

Wie nun auch das Ränkeſpiel auslaufen mag, eines ſteht 
ſchon klar und feft: die geheime Wahl ift geſichert. Die gegen. 
wärtige Vorlage kann überhaupt nur auf dem Boden „geheim- 
indirekt“ zuſtande kommen. Und ſollte fie ſcheitern, fo wird 
die neue Regierungsvorlage bereits die geheime Wahl ent⸗ 
halten. Unſere Führer gingen bekanntlich von der Erwägung 
aus, daß die geheime Wahl den Kernpunkt jeder Reform bilden 
müſſe und daß nach Lage der Verhältniſſe der Fortſchritt zur 
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geheimen Wahl nicht anders zu erreichen ſei, als daß man die 
konſervative Fraktion für dieſen Gedanken gewinne und 
durch die konſervative Fraktion die Regierung ſowie das Herren⸗ 
haus zur Gewährung des Wahlgeheimniſſes veranlaſſe. So iſt 
es geſchehen. Sollte das Zentrum nun ſchließlich doch wieder 
einmal „ausgeſchaltet“ werden, ſo darf es ſich doch den Winkel⸗ 
ried der geheimen Wahl nennen. 

Von den Sozialdemokraten und ihren Hetzgenoſſen wird 
bekanntlich in den ſchrillſten Schimpftönen das Zentrum des 
„Volksverrats“ und der böswilligen Vereitelung des verheißenen 
Wahlrechtsfortſchrittes beſchuldigt. Von befangenen Altkonſer⸗ 
vativen und von hinterliſtigen Mittelparteilern wird dagegen 
das Zentrum beſchuldigt, die „gefährliche“ Entwicklung zur Ueber. 
tragung des Reichstagswahlrechts auf Preußen angebahnt zu haben. 
Gerade aus dieſem Geſichtspunkt heraus wird vor dem Danaer- 
geſchenk des „demokratiſchen“ Zentrums gewarnt. — — 


Die Verſchärfung der Geſchäftsordnung. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ging es bis zum Ein⸗ 
zug des halben Dutzend Sozialdemokraten recht gemütlich zu. 
Der Reichstag aber, dem von alters her Sozialdemokraten ange⸗ 
hören, hatte zur Bekämpfung von Unart und Obſtruktion ſeine 
Geſchäftsordnung bereits mehrfach verſchärfen müſſen. Nun 
war von den Konſervativen auch eine Verſchärfung der Geſchäfts⸗ 
ordnung behufs Unſchädlichmachung von tumultierenden Abge⸗ 
ordneten angeregt worden. Wer das Recht der Minderheiten hoch⸗ 
wertet und lieber auf innere Ueberwindung als Zwangserziehung 
rechnet, überlegt fi) alle Kraftmaßregeln gerne dreimal. Aber die 
Sozialdemokraten ſelbſt hatten es übernommen, die Bedenken auszu- 
räumen. Die Handvoll roter Vertreter gingen fortgeſetzt gegen die 
Gefühle und Intereſſen der pofitiven Parteien mit einer ſolchen Bru- 
talität vor, daß die Notwendigkeit von Abwehrmaßregeln geradezu 
handgreiflich wurde. Dem Faſſe wurde der Boden ausgeſchlagen, 
als der Treueid gegenüber König und Verfaſſung, den auch die 
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten vorſchriftsmäßig geleiſtet haben, 
auf das Niveau eines alten Witzes herabgezogen wurde. Der 
konſervative Präfident v. Kröcher erklärte, daß er den Sozial. 
demokraten auf ihre ſkandalöſen Zwiſchenrufe keinen Ordnung? 
ruf mehr erteile, ſo lange nicht das Haus ihm die Mittel gebe, 
ſeinem Ordnungsruf Wirkſamkeit zu verſchaffen. 

Wenn nun das Diſziplinarmittel der Ausſchließung für 
einen oder mehrere Tage eingeführt und angewendet wird, ſo 
haben die Sozialdemokraten wieder neuen Vorwand für ihr 
Vergewaltigungsgeſchrei. Aber das muß man mit in den Kauf 
nehmen. Es muß einmal in das Weſpenneſt gegriffen werden, und 
da empfiehlt ſich gleich ein feſter Griff. Durch die kräftige 
Ahndung der ſozialdemokratiſchen Exzeſſe muß auch dazu mit⸗ 
geholfen werden, daß die bürgerlichen Wähler, die man für die Grof 
blockpolitik einfangen will, über die wahre Natur der Sozial. 
demokratie und ihre Stellung außerhalb der geſellſchaftlichen 
Ordnung aufgeklärt werden. 


Zwei auffällige Erſatzwahlen zum Reichstag. 

Für den verſtorbenen Präſidenten Grafen Udo zu Stolberg— 
Wernigerode war in dem oſtpreußiſchen Wahlkreiſe Obetzko⸗-Lyck— 
Johannisburg ein Nachfolger zu wählen. Der Wahlkreis war 
bisher, bis auf eine dreijährige Ausnahme in den ſiebziger 
Jahren, konſervativ vertreten geweſen. Graf Stolberg war 
1907, da die Blockgemeinſchaft die Konſervativen mit den 
Liberalen verband, faſt einſtimmig gewählt worden. Die Ron- 
ſervativen glaubten in dieſer Stammburg, die von deren Her 
kommen und den Landräten behütet war, ganz ſicher zu ſein. 
Aber die Nationalliberalen, die in einem anderen oſtpreußiſchen 
Wahlkreiſe ſchon den reichen Schwabach durchgeſetzt hatten, warfen 
ſich mit ganzer Kraft auf die Eroberung von Obetzko-Lyck— 
Johannisburg, und es gelang ihnen mit Hilfe des Evangeliſchen 
Bundes, für ihren Kandidaten 2500 Stimmen mehr aufzu- 
bringen, als der konſervative Kandidat erhielt. Darob ein un- 
geheuerer Jubel bei allen Freunden der alten Blockherrlichkeit. 
Die Niederlage der Konſervativen in Oſtpreußen ſollte der Anfang 
fein von dem Rache⸗Philippi, das der fallende Blockkanzler Bülow 
den Konſervativen angedroht hatte. 

Dieſer Zwiſchenfall ift ernſt, aber nicht erſchreckend. Bu- 
nächſt iſt feſtzuhalten, daß die ſämtlichen vorhergegangenen Er- 
ſatzwahlen ein ganz anderes Geſicht auſweiſen, indem ſie überall 
einen ſtarken Rückgang des Liberalismus, ein ſtarkes Anwachſen 
der Sozialdemokratie und eine erfreuliche Feſtigkeit der Konſer⸗ 
vativen und der Zentrumspartei feſtſtellen. Man fieht daraus, 
daß der eine Fall von Obetzko nicht ohne weiteres verall⸗ 


gemeinert werden kann. Aber daneben erſieht man auch, daß 
die Konſervativen ihre Wahlgeſchäfte nicht mehr mit der 
alten Bequemlichkeit nach dem patriarchaliſchen Syſtem betreiben 
können. Sie müſſen weniger Landratspartei und mehr Volks⸗ 
partei werden, das heißt mit der Maſſe der Wähler eine 
innigere Fühlung pflegen und ſtetig für die Aufklärung des 
Volkes durch konſervative Redner und konſervative Blätter ſorgen. 
Glücklicherweiſe haben auch die hervorragendſten Blätter der 
konſervativen Partei dieſe Nutzanwendung gezogen und vor der 
alten Läſſigkeit und Bequemlichkeit entſchieden gewarnt. 

Es kommt aber noch ein anderer Geſichtspunkt von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung in Betracht. Was ſchon durch Nad- 
richten über die kulturkämpferiſche Agitation in jenem Wahlkreiſe 
angedeutet war, wird jetzt durch eine Zuſchrift aus dem Kreiſe an die 
„Tägliche Rundſchau“ beſtätigt: die Nationalliberalen haben ge⸗ 
ſiegt, weil ſie einem Teile der proteſtantiſchen maſuriſchen Bauern 
weis gemacht hatten, die konſervative Partei habe fich mit dem „katho⸗ 
liſchen Zentrum“ verbündet, ſie ſei in den Dienſt „Roms“ ge⸗ 
treten, und wenn das ſo weiter ginge, ſo würde Deutſchland 
wieder katholiſch gemacht uſw. Zugeſtandenermaßen hat alfo der 
furor protestanticus, mit dem General Keim 1907 ſo erfolgreich 
gearbeitet zu haben ſich rühmt, den Konſervativen ein Mandat 
entriſſen, und der Evangeliſche Bund hat ſich offen als 
Wahlmacher des Liberalismus betätigt. Wenn nun die Konſer⸗ 
vativen von dem Schreckgeſpenſt der konfeſſionellen Vorurteile 
ſich bange machen laffen, jo geraten fie abermals in die Ab- 
hängigkeit vom Liberalismus, die vorigen Sommer glücklich durch⸗ 
brochen wurde. Wollen ſie aber eine ſelbſtändige und leiſtungs⸗ 
fähige Partei bleiben, ſo müſſen ſie den Stier bei den Hörnern 
faſſen und der antikatholiſchen Hetze, namentlich den Umtrieben 


des Evangeliſchen Bundes, rechtzeitig mit ganzer Kraft ent- 


gegentreten. 

Die zweite Erſatzwahl mit überraſchendem Ergebnis fand 
in Poſen ſtatt. Die Polen hatten als offiziellen Kandidaten 
regelrecht Herrn Sofinski aufgeſtellt. Aber die radikale Rich⸗ 
tung des Polentums à la Korfanty hatte für einen Gegenkandi⸗ 
daten Novicki gewühlt. Und ſiehe da, der demokratiſche Ein- 
dringling erhielt mehr Stimmen, als der offizielle Polenkandidat. 
Nowicki kam mit dem deutſchen Kandidaten in die Stichwahl. 
Das polniſche Wahlkomité mußte in dieſer Zwangslage die Polen 
auffordern, zunächſt für den illegitimen Kandidaten zu ſtimmen. 
Die Sache ſoll dann ins Lot gebracht werden entweder durch 
den Rücktritt des Gewählten oder durch die nachträgliche Sanktion 
ſeiner Wahl, wobei es noch offen gehalten wird, ob er ſofort 
als Mitglied der polniſchen Fraktion aufgenommen wird. Der 
Zwiſchenfall zeigt leider, daß die beſonnene Richtung unter 
den Polen nicht die gefeſtigte Stellung hat, die zu wünſchen 
wäre. Die Maſſe des polniſchen Volkes iſt den großen Phraſen 
der radikal⸗demokratiſchen Agitatoren zu leicht zugänglich. Und 


jeder Erfolg des Radikalismus iſt doch, wie Figura zeigt, eine 


Herzensfreude und ein Vorteil für die Hakatiſten, dagegen eine 
Enttäuſchung für die einzigen Freunde und Verteidiger des 
guten Rechtes der Polen, für das Zentrum. Gewinnt die radikale 
Richtung der Korfanty und Genoſſen wieder die Oberhand, ſo iſt 
die Wahlverſtändigung zwiſchen den polniſchen und den deutſchen 
Katholiken bedroht, und die Ausſicht auf eine Milderung der Politik 
gegenüber der polniſchen Minderheit wird wieder verdunkelt. 
So tragen die beiden jüngſten Erſatzwahlen dazu bei, den 
Optimismus gegenüber den Wahlen von 1912 zu dämpfen und 
allſeitig zur Vorſicht und tüchtigen Kraftanſpannung zu mahnen. 
Mit den Bosheiten der Gegner kann man noch leichter fertig 
werden, als mit den Schwächen und Torheiten der Nachbarn. 


Der Kampf im Baugewerbe. 

Die bayeriſche Vermittlung iſt geſcheitert; ein Verſuch 
der badiſchen Regierung ift im Keime erſtickt. Die Aus 
ſperrungen haben begonnen. Der Zentralverband der ſchweren 
Induſtrie hat ſich offen als Treiber der kampfluſtigen Führer 
der Bauunternehmer gezeigt. Das einzig Tröſtliche bleiben 
die mehrfachen Lücken, die ſich in den Reihen der Arbeitgeber 
bei den Ausſperrungen gezeigt haben. Die Geſchloſſenheit und 
Entſchloſſenheit iſt dort nicht ſo allgemein wie bei den 
Gewerkſchaften, die zur Verteidigung genötigt find. Auch die 
Sympathien des Publikums für die angegriffene Arbeiterſchaft 
werden wohl zugunſten des baldigen friedlichen Ausgleiches 
in die Wagſchale fallen. Die Lage iſt ſehr erregt, aber doch 
noch nicht hoffnungslos. Könnte die öffentliche Meinung den 
Scharfmachern nicht etwas kräftiger entgegentreten, vielleicht ſogar 
durch Organiſation einer Unterſtützung der Angegriffenen? 
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parte für die preußiſche Geſandtſchaft iſt das Heim für einen 


Deutſche Botſchaft beim Heiligen Stuhl? 
Von Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


I. Nr. 14 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 31. März ſteht: 
„Die Wiederherſtellung der deutſchen Botſchaft beim 
Heiligen Stuhle, die auch nach der Eroberung Roms noch fünf 
Jahre fortbeſtanden hat und gewiß heute noch fortbeſtehen würde, 
wenn nicht die Wirren des Kulturkampfes auch die diplomatiſchen 
Beziehungen zum Heiligen Stuhle in ihren Strudel geriſſen 
hätte, iſt unſere Zukunftshoffnung. Die Errichtung der preußiſchen 
Geſandtſchaft bildete ſeinerzeit die Annäherung an den Frieden, 
aber noch nicht die Vollendung des Friedens. Die erſtrebens⸗ 
werte Wiederherſtellung des kirchenpolitiſchen status quo ante 
würde durch die Erhebung der preußiſchen Geſandtſchaft zum 
Range der deutſchen Botſchaft weſentlich gefördert werden.“ 

In dieſen Worten liegt eine geſchichtliche Unrichtigkeit, die 
ich nicht unwiderſprochen laſſen möchte. Es hat nie eine deutſche 
Botſchaft (nach 1870) am Vatikan gegeben. Das geht aus 
folgenden Erwägungen hervor: 

Der Kammerherr und Legationsrat Harry von Arnim 
wurde am 17. Dezember 1864 als außerordentlicher Geſandter 
und bevollmächtigter Miniſter beim Heiligen Stuhle als Ver⸗ 
treter des Königs von Preußen beglaubigt. Während er dieſe 
Eigenſchaft beibehielt, wurde er, ebenfalls als Geſandter, auch 
für den Norddeutſchen Bund am 12. Februar 1868 beglaubigt. 
Das Perſonal der Geſandtſchaft beſtand zu Beginn des Jahres 
1870 aus dem Geſandten, dem Legationsrat Graf Limburg- 
Stirum als Legationsſekretär, dem Attaché Graf Hohenthal, 
dem Kanzleirat Schultz und dem Geſandtſchaftsarzt Dr. Erhardt. 
Um dieſelbe Zeit gab es noch zwei andere deutſche Vertretungen 
in Rom, nämlich den am 4. Dezember 1868 beglaubigten 
bayeriſchen Geſandten Graf Tauffkirchen — Legationsſekretär 
Freiherr von Cetto und Attaché Graf L. Arco⸗Valley — und 
den württembergiſchen Konſul A. Naſt. 

Zu Ende des Jahres 1872 iſt naturgemäß der Vertreter 
des Norddeutſchen Bundes verſchwunden, und aus der preußiſchen 
Vertretung iſt eine deutſche geworden: von Derenthall Geſchäfts⸗ 
träger, Legationsſekretär Stumm, Kanzleirat Schultz. Im 
Jahre 1874 verzeichnet der Hofkalender folgendes: .. „ außer- 
ordentlicher Geſandter und bevollmächtigter Miniſter; ... 
Legationsſekretär; E. Schultz, Kanzleirat. Das Gleiche läuft 
unter der üblichen Rubrik „Deutſches Reich“ durch bis zum 
Jahre 1879. Dann verſchwinden alle Angaben über eine deutſche 
ſowohl wie eine preußiſche Vertretung. Wenn während dieſer 
Zeit, was Bismarck oft getan hat, Einwirkungen auf die Kurie 
gegen das Zentrum verſucht wurden, ſo iſt dazu der bayeriſche 
Geſandte, der mit der Vertretung der deutſchen Intereſſen in 
Rom beauftragt war, verwendet worden. 

Nun heißt es im Staatslexikon der Görresgeſellſchaft III? 
Spalte 877: „Nunmehr forderte die Regierung im Etat die 
Mittel zur Wiedererrichtung einer preußiſchen Geſandtſchaft beim 
Vatikan anſtatt der aufgehobenen deutſchen Botſchaft und er⸗ 
nannte, nachdem dieſe vom Landtag gegen die Stimmen der 
liberalen Fraktionen bewilligt waren, am 4. April 1882 den Ge- 
ſandten in Waſhington, von Schlözer, zum Geſandten bei der Kurie.“ 


Ob der Ausdruck „deutſche Botſchaft“ im Geſetzentwurf 


ſtand ‚oder nicht, iſt mir nicht bekannt; auch habe ich hier keine 
Möglichkeit das feſtzuſtellen. Auf jeden Fall kann ich nur das 
Eine fagen: Ein deutſcher Botſchafter beim Heiligen Stuhle 
iſt mir bisher nicht bekannt geworden. 

Man könnte nun einwenden, daß die römiſche Vertretung 
des Deutſchen Reiches beim Heiligen Stuhle den Rang einer 
Botſchaft gehabt habe, ohne daß ein Titular ernannt worden ſei. 
Das könnte ich zugeben, wenn dem nicht die Angabe des in 
dieſen Dingen jo genauen und wohlinformierten Gothaer Hof- 
kalenders entgegenſtände, der ausdrücklich von einem deutſchen 
außerordentlichen Geſandten und bevollmächtigten Miniſter ſpricht. 
Wenn das nur in einem Jahrgange ſtände, transeat. Aber da 
es wiederholt gedruckt wurde, man alſo in Berlin Zeit hatte, 
die Sache, wäre ſie falſch geweſen, zu verbeſſern, ſo vermag ich 
auch dieſem Argument keine Beweiskraft beizumeſſen. 

Demnach gab es wohl eine deutſche Geſandtſchaft, aber 
keine deutſche Botſchaft beim Heiligen Stuhle. 

Nach dieſer rein geſchichtlichen Berichtigung möchte ich 
aber mit allem Nachdruck betonen, daß der oben ausgeſprochene 
Wunſch nach Errichtung einer deutſchen Botſchaft von mir nad 
drücklichſt unterſtrichen wird. Nach Einrichtung der Villa Bona- 


künftigen Botſchafter ſchon hergerichtet; es brauchte alſo nur der 
Uebergang der Villa an das Reich und die Erhebung des jetzigen 
Geſandten zum Botſchafter in die Wege geleitet zu werden. Der 
Gründe, die eine ſolche Aenderung dringend wünſchenswert 
machen, gibt es ſehr viele, auf die ich heute nicht näher eingehen 
will. Der Herr Reichskanzler, der die Verhältniſſe jüngſt aus 
der Nähe geſehen hat, dürfte wohl kaum ein beſonderer Gegner 
eines ſolchen Planes fein, dem allerdings — was nicht ver- 
ſchwiegen werden ſoll — auch einige erhebliche ſachliche Hinder⸗ 
niſſe im Wege ſtehen. Auf der anderen Seite wenden ſich die 
deutſchen Bundesſtaaten für Erkundigungen und wegen Ver- 
handlungen mit den kurialen Behörden faſt immer an den 
preußiſchen Geſandten, der auch die bayeriſchen Geſchäfte mit⸗ 
zubeſorgen hat, wenn eine längere Vakanz im Palazzi Cardelli 
eintritt. So kann man ſagen, daß der preußiſche Geſandte 
zwar nicht dem Namen nach, aber in der Tat ſo ziemlich ſchon 
der Vertreter des Deutſchen Reiches beim Heiligen Stuhl iſt. Es 
wäre alſo lediglich eine Anerkennung des ſowieſo ſchon beſtehen⸗ 
den Zuſtandes, wenn dieſe diplomatiſche Vertretung auf das 
Reich übernommen und dabei natürlich die Erhebung zur Botſchaft 
ausgeführt würde. 

Das Sonderrecht des Königs von Bayern bezüglich einer 
eigenen bayeriſchen Vertretung an der Kurie (wie auch an vielen 
anderen Höfen) würde dadurch nicht im mindeſten berührt. 


En AAA 


„Weltanſchauung und Freiheit.“ 
Don Dr. Jof. Holzner, München. 


Der Name des Freiherrn v. Pechmann wird ſeit ſeiner offenen, 

klaren Stellungnahme gegen Haeckel in den weiteſten chriſt⸗ 
lichen Kreiſen mit ſympathiſcher Wärme genannt. Noch höher 
als jenes Manneswort ſchätze ich ſein Eintreten für die Freiheit 
der chriſtlichen Weltanſchauung vor der Münchener Freiſtudenten⸗ 
ſchaft am 30. Juni vorigen Jahres. Der prächtige Vortrag, den 
er damals in der „Abteilung für Weltanſchauung und Religions 
wiſſenſchaft“ gehalten hat, iſt unlängſt in Broſchürenform er⸗ 
ſchienen und verdient eine öffentliche Beſprechung. Die Wahl 
des Themas war höchſt aktuell gerade in München, in dieſem 
Capua der „freiheitlichen Vereine“, die alles, was nicht ihres 
Geiſtes iſt, als unfrei brandmarken. In den Mittelpunkt der 
Erörterung ſtellt der Verfaſſer die Frage: inwiefern der Be⸗ 
kenner einer Weltanſchauung in bezug auf die Beſtimmungs⸗ 
gründe, auf welchen die Wahl dieſer oder jener Weltanſchauung 
beruht, frei genannt werden kann. 

Die typiſchen Entwicklungsſtufen, auf denen der Menſch 
gewöhnlich zu einer Weltanſchauung kommt, find nach dem Ver⸗ 
faſſer: naive Gläubigkeit — Zweifeln und Suchen —, bewußter 
Glaube oder Unglaube. In feiner Analyje deckt er die Quellen 
des Zweifels auf: die inneren, welche in der Veränderug des 
modernen Weltbildes, in dem Zuſammenbruch mancher zeit- 
geſchichtlicher, veralteter Hilfsvorſtellungen, in dem Problem des 
Uebels uſw. liegen: ſowie die äußeren, welche in der heutigen 
ungläubigen Zeitſtrömung zu ſuchen find. Jedenfalls iſt mit dem 
Verfaſſer die weit verbreitete Anſicht abzulehnen, als ſei die 
naturwiſſenſchaftliche Welterklärung Urſache des religiöſen Zweifels. 
Das Kauſalverhältnis iſt vielmehr umgekehrt. 

Wie dem auch ſei: Der Zeitgeiſt, die öffentliche Meinung, 
wie ſie ſich in der Preſſe, namentlich in der liberalen, äußert, 
iſt unchriſtlich, wenn nicht widerchriſtlich. So werden die inneren 
Zweifel von außen durch den herrſchenden Zeitgeiſt beſtätigt und 
verſtärkt. Hier liegt nun für viele der negative Beſtimmungs⸗ 
grund für die Wahl ihrer Weltanſchauung, aber auch die Löſung 
der Frage: Ift derjenige, welcher unter dem Druck einer glaubens⸗ 
loſen Atmoſphäre für eine ſogenannte „freie“ Weltanſchauung 
ſich entſcheidet, freier als ſein Altersgenoſſe, der trotz dieſes 
Druckes der religiöſen Weltanſchauung ſeiner Jugend treu bleibt? 

Ein mehr pofitiver Beſtimmungsgrund zur Abwendung 
vom Glauben der Kindheit iſt das Verlangen nach einer Löſung 
der Welträtſel, und zwar auf naturwiſſenſchaftliche Autoritäten hin. 
In welch ſchamloſer Weiſe aber Haeckel und der deutſche Moniſten⸗ 
bund das blinde Vertrauen des deutſchen Volkes auf Wiſſenſchaft 


D Wilhelm Freiherr v. Pechmann: Weltanſchauung und Freiheit. 
München, Steinebach 1909. | 
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mißbraucht hat und noch mißbraucht, lieſt man am beſten bei 
Freiherrn von Pechmann ſelber nach. Mit welchem Rechte die 
Opfer dieſer wiſſenſchaftlichen Betrügereien ſich „frei“ nennen 
dürfen im Gegenſatze zu den Bekennern des alten Glaubens, iſt 
wiederum klar. Sie tragen, wie der Verfaſſer treffend ſagt, 
„die geiſtige Bedienten⸗Livree eines philoſophiſchen Dilettanten, 
deſſen Phantaſien ſie mit einer Glaubenskraft aufnehmen, der 
ein würdigerer Gegenſtand, eine zuverläſſigere Autorität auf das 
dringendſte zu wünſchen wäre“ (47). 

Aber ſelbſt von dieſen äußerlichen Beſtimmungsgründen 
abgeſehen, welche mit Freiheit der Weltanſchauung unvereinbar find, 
iſt es überhaupt möglich, auf rein wiſſenſchaftlicher Grundlage zu 
einer Welt⸗ oder Lebensanſchauung zu gelangen, die ſich zur chriſt⸗ 
lichen wie Wiſſen zum Glauben verhält? Die ſich alſo im Gegenſatz 
zur chriſtlichen das Prädikat „frei“ beilegen darf? In dieſer 
Frage gipfelt die v. Pechmann'ſche Rede. In ihrer Bejahung 
erblickt er den Grundirrtum der Vertreter des „freien“ Ge⸗ 
dankens. Hier iſt aber zugleich der ſpringende Punkt, wo der 
Katholik nur mit Vorbehalt dem Verfaſſer beipflichten kann. 
Gewiß, es gibt keine „wiſſenſchaftlich begründete Weltanſchauung“ 
im Sinne exakter Forſchungsergebniſſe; warum aber nicht in 
dem doppelten Sinne, daß ſie negativ keinem Ergebnis exakter 
Wiſſenſchaft widerſpricht und pofitiv in ihren weſentlichen Grund⸗ 
linien auf objektiv ſicher beweisbaren theoretiſchen Urteilen ruht, 
die ſich allerdings nicht mit der zwingenden anſchaulichen Evidenz 
mathematiſcher Lehrſätze „auf Dritte übertragen“ laſſen, aber 
wegen ihrer Rückführbarkeit auf unmittelbar einleuchtende Brin- 
zipien wiſſenſchaftlichen Wert beanſpruchen und einen vorurteils- 
loſen Denker überzeugen müſſen? Daß letzteres heutzutage ſo 
ſelten geſchieht, daran trägt wohl der Mangel an philoſophiſchem 
Denken, die Zerſplitterung philoſophiſcher Richtungen, der Ab- 
fall von der philosophia perennis und das kantianiſche Miß⸗ 
trauen gegen metaphyſiſche Beweisführung die Schuld. Für 
dieſe Art philoſophiſcher Erkenntnis den Begriff „Glauben“ im 
Gegenſatz zu „Wiſſen“ einzuführen, iſt beim proteſtantiſchen 
Standpunkt des Verfaſſers erklärlich, kann aber zu großen Miß⸗ 
verſtändniſſen führen. Eine Weltanſchauung ift fein fo erkennt. 
nistheoretiſch einheitliches Gedankengefüge, daß ſie nur einer 
Art von Erkenntnisprinzipien zugänglich wäre. Es fließen hier 
Glaubensurteile und theoretiſche Urteile zuſammen. Speziell 
die chriſtliche Weltanſchauung ift in ihren natürlich⸗theiſtiſchen 
Grundlagen wiſſenſchaftlich abſolut beweisbar, während der 
religiöſe Ausbau, von der Löſung des Problems des Uebels an- 

efangen, Sache des Glaubens iſt. Daß unſere Weltanſchauung 
chließlich imperative von unſerer inneren Geſamtverfaſſung, von 
der „Totalität unſeres fühlendwollenden Ich“ abhängt, hat 
Freiherr v. Pechmann ſehr ſchön gezeigt. Die Schlußbetrachtung 
über das Problem des Uebels in der Welt gehört zu dem 
Schönſten und Tieſſten der gedankenreichen Rede. Ich bewundere 
in der v. Pechmannſchen Rede überhaupt das Muſter einer 
ruhigen, klaren, gemütswarmen und formſchönen Erörterung 
eines der ſchwierigſten Probleme und wünſche nur, daß der 
weite Teil der Unterſuchung über den Einfluß der Weltan- 
aum auf die Freiheit ihres Bekenners baldigſt nachfolgen 
möge. Nur auf dieſem Wege iſt ein Fortſchritt und eine Klärung 
philoſophiſchen Denkens bei den Gebildeten zu erhoffen; nur in 
dieſem vornehmen Tone eines echten Gentleman laſſen ſich derartige 
Fragen, die den innerſten Lebensnerv jedes Menſchen berühren, mit 
Ausſicht auf Erfolg behandeln. Möchten ſich das jene merken, 
die ſich „Freidenker“ nennen, „Kulturverſammlungen“ abhalten, 
aber noch nicht das A⸗B-C innerer Geiſteskultur beherrſchen. 


S rer 5 
Stille und Sterne. 


mat das Dunkel aus dem Tale, 
Schlingt am Hang fih auf zur Höß': 

Eeiſe wird mit einem Male 

Bautes Herz und lautes Wek.. 


Sterne Rommen Bergezogen, 
Sehnſucht lehnt an jedem Baum .. 
Und vom Beffen Bimmeſs bogen 
Tropft Erfüllung durch den Kaum 
Willy Arndt. 


Proletariat und Chriſtentum. 
Don Pfarrer H. Doer gens, Traar-Lrefeld. 


A* echte Sozialdemokraten, wenn auch verſchiedenen Richtunger 
angehörend, ſind Kautsky und Maurenbrecher der Frage 
nach dem Urſprung des Chriſtentums näher getreten. („ Der 
Urſprung des Chriſtentums. Eine hiſtoriſche Unterſuchung von 
Karl Kautsky. Stuttgart, Diez, 1908,“ und „Von Nazareth nach 
Golgatha von Max Maurenbrecher, Berlin-Schöneberg, 10. 
Der gemeinſame Boden für beide ift der hiſtoriſche Materiali⸗ 
mus. Mit ihm wird gemeſſen, nach ihm ſteht a priori feſt, daß 
es ſich handelt um eine weſentlich proletariſche Bewegung, ge 
boren aus der Not der Zeit. Kalthoff, der Bremer proteſtantiſche 
Theologe, war der erſte, der von dieſer Poſition aus den 
Chriſtentum den Garaus zu machen ſuchte: mit ſchwerem Gr 
ſchütz modernſter Art, zielbewußt und gründlich. Allein, feir 
Auftreten glich doch mehr einem ſtrategiſchen Manöver, dem 
dem blutigen Ernſt; manch einem dünkte die Leugnung der 
hiſtoriſchen Exiſtenz Chriſti als der ganzen Aufſtellung leicht zu 
treffende Achillesferſe. 

Anders bei Kautsky und Maurenbrecher. Ihnen gilt die 
Perſon Jeſu als hiſtoriſch. Während ſie aber bei erſterem eine 
untergeordnete Rolle ſpielt, nur ſekundär auftritt im Rahmen 
gegebener, unabänderlicher Verhältniſſe, ſteht fie bei letzterer. 
im Mittelpunkt des Ganzen, wenn auch in negativer Weiſe. 
Alles, was in den Evangelien von Tod. und Auferſtehung dei 
Menſchenſohnes gelehrt wird, wandert ins Vorchriſtliche. Das 
Chriſtentum ift das große Sammelbecken jüdiſcher Weisſag ungen, 
babyloniſcher Mythologien und orientaliſcher Erlöſungskulte. 
Ein göttliches Selbſtbewußtſein iſt Chriſtus ſtets fremd geblieben; 
was dagegen zu ſprechen ſcheint, iſt ſpäter eingeſchoben oder 
muß anders verſtanden werden. Proletariſch ift feine Herkunft, 
proletariſch fein Lebenslauf, proletarifch-verzweifelnd fein Ende. 

„Beweiſen kann man das nicht, aber jedenfalls hat & 
ſtattgefunden“ (S. 96). Wenn z. B. Paulus berichtet, Chriſtu⸗ 
habe „Knechtesgeſtalt“ angenommen, ſo iſt damit geſagt: er ſei 
Sklave geweſen! Noch radikaler geht der ſozialdemokratiſche 
Parteipapſt vor. Ihm erklärt ſich Anfang und Ende dez 
Chriſtentums aus deſſen revolutionärem und kommuniſtiſchem 
Charakter; der Herr ſelbſt verſchwindet ganz, nach Perſon und 
Wirkſamkeit. Während er bei Maurenbrecher wenigſtens der 
Held einer tragiſchen Handlung iſt, der Impulſe gibt, von dem 
Anregungen ausgehen, hat es Kautsky nur mit Dingen, nicht 
mit Perſonen zu tun. Und dieſer Dinge find hauptſächl ich drei: 
angeblicher Kommunismus des Urchriſtentums, rebelliſcher 
Charakter und Auflöſung der Einzelehe. Als Beweis für den 
Kommunismus muß das Wort herhalten: „Sie hatten alles ge 
meinſam.“ (Apg. 4, 32.) Allein, ſteht dem als dem Ausdrucke 
eines ausgebildeten ſozialen Sinnes und einer ideal angelegten 
chriſtlichen Wohltätigkeit nicht das andere gegenüber: Verblieb 
nicht das Grundſtück unverkauft dein eigen? Und wenn es ver- 
kauft wurde, ſtand dir der Erlös nicht zur Verfügung? (Apg. 5, J. 
Wo ift da Raum für die Zwangsabſchaffung des Privateigen⸗ 
tums? Die Rede der Jünger: „hier find zwei Schwerter“ 
(Luc. 22, 36) jagt gar nichts zugunſten eines phyſiſchen Rebellen . 
tums, wie das weitere Verhalten Jeſu beweiſt. Der Einzug in 
Jeruſalem, die Reinigung des Tempels, der Ausdruck „Der 
König der Juden“ ebenſowenig; ſie laſſen eine rein religiöfe 
Deutung zu. Auch „Feuer anzünden“ wollte der Herr, aber ein 
geiſtiges, übernatürliches. Als Brandſtifter, der die Fackel an 
Häuſer und Tempel legte, tritt Jeſus meines Wiſſens in den 
Evangelien nirgends auf! Und was ſchließlich die Behauptung 
von einer angeblichen Weibergemeinſchaft der erſten Chriſten an- 
geht, jo erhebt fich gegen dieſen geradezu grandioſen Vorwurf 
wie eine Burg auf hoher Feſte der herrliche Lobpreis des Wertes 
der Jungfräulichkeit im 7. Kapitel des 1. Korintherbriefes. Alles 
in allem: Kautsky wie fein Milchbruder Maurenbrecher find un- 
fähig, dem Urſprung des Chriſtentums auch nur im entfernteſten 
gerecht zu werden. 

Und doch haftet anderſeits etwas Proletariſches, aber von 
anz anderen Werten, an der Geſchichte des Urchriſtentums. 
eißmanns inhaltsreiches, bereits in 2. Auflage vorliegendes 

Werk „Licht von Oſten“, aufgebaut auf Grund neu gefundener 
Steininſchriften und Tonſcherben, beſonders aber auf Grund 
einer gewaltigen Menge von Papyri, zeigt uns die ſoziale Struktur 
des chriſtlichen Altertums. Und die führt in die untere und 
mittlere Schicht nach den Worten Pauli: „es find nicht viele 
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Weiſe nach dem Fleiſche (unter uns), nicht viele Mächtige, nicht 
viele Vornehme, ſondern das vor der Welt Schwache hat Gott aus⸗ 
erwählt, um das Starke zu ſchanden zu machen.“ (1 Kor. 1,26 ff.) 
Volkstümlich ift deshalb die Sprache des Neuen Teſtamentes, volts. 
tümlich find die Gleichniſſe und Parabeln des Herrn, die Bilder 
und Begriffe, deren ſich die Apoſtel bei ihrer Arbeit bedienen. 
Redewendungen im Anſchluß an das kleinbürgerliche Leben, immer 
wiederkehrende ſtereotype Formeln, deren Sinn und Kraft den 
Verhältniſſen der ärmſten Proletarier, der Sklaven, entnommen 
iſt, zeigen deutlich, welches der natürliche Geſichtskreis der erſten 
Chriften geweſen. Galt Chriſtus ſelbſt nicht als der „Zimmer. 
mannsſohn“? Waren feine Jünger nicht Fiſcher, Zöllner, Belt- 
tuchmacher? Hat der Herr nicht ſein „Wehe“ gerufen über die 
Reichen? Aber alles das ift kein Proletariertum nach modernen 
Heften! „Nirgends hat das Urchriſtentum durch Organiſation des 
Proletariats auf dem Wege des Kampfes um die politiſche Macht den 
Zukunftsſtaat herbeizuführen geſucht. Alles, was kommen ſollte, 
und man hat viel erwartet, hat man von Gott erwartet.“ (Deißmann 
S. 36 f.) Nicht der blutigrote Schein des Klaſſenhaſſes leuchtete 
über dem aufgehenden Chriſtentume, ſondern die lebenſpendende 
Sonne wahrer Nächſtenliebe. Wohin ſie ſcheint, wird ſie auch in 
unſerer Zeit wahres und falſches Proletariat unterſcheiden lehren. 
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Der Streit um das Chriſtentum in der 
proteſtantiſchen Landeskirche Bayerns. 


Von einem Proteſtanten. 


Eg ährend die liberale Theologie im übrigen Deutſchland in den 
drei letzten Jahrzehnten immer zahlreichere Anhänger ge- 
wonnen hatte, waren ihr in Bayern irgend nennenswerte Er- 
folge verſagt; erft feit etwa fünf Jahren machte der Modernis⸗ 
mus viel von fih reden, nachdem er im Hauptprediger Dr. Geyer 
an St. Sebald und in Pfarrer Dr. Rittelmeyer zu Nürnberg eifrige 
und für ihre Anſchauungen unter dem theologiſchen Nachwuchs 
Propaganda machende Vertreter gefunden hatte. Beide werden 
allgemein als wiſſenſchaftlich hervorragend tüchtige, fittlich Yoğ. 
ſtehende und in ihrer Amtsführung ſehr erfolgreiche Perſönlichkeiten 
anerkannt. Ein von ihnen gemeinſchaftlich unter dem Titel: 
„Gott und die Seele“ herausgegebenes Predigtbuch hat in 
kurzer Zeit erſtaunlich viele Auflagen erlebt. In den Kreiſen 
der Bekenntnistreuen erregten fie weniger Anſtoß durch Be- 
kämpfung von Schrift. und Kirchenlehre, als vielmehr durch 
Umdeuten oder Verſchweigen wichtigſter Heilswahrheiten. Aber 
ſehr bald hatten jüngere Gefinnungsverwandte den Mut, mit 
weitergehenden Behauptungen hervorzutreten; ſoweit freilich ver⸗ 
irrte ſich keiner, daß er das Leben Chriſti beſtritten hätte, 
ſolchen Unſinn hat unter den Tauſenden von proteſtantiſchen 
Theologen doch wohl nur ein einziger, Kalthoff in Bremen, aug- 
zuſprechen gewagt; man hört im Gegenteil Worte höchſter Ver⸗ 
ehrung für Jeſum aus ihrem Munde, aber nur für den Menſchen 
Jeſus, nicht für den gottmenſchlichen Verſöhner. Eine einheit⸗ 
liche dogmatiſche Anſchauung iſt bei den Neuerern ſomit nicht 
vorhanden. Immerhin wuchs ihr Anhang ſo ſehr, daß ſie jetzt 
vielleicht ein Zehntel der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit zu den 
Jhrigen zählen dürfen; fie haben ein eigenes, in ihrem Sinne 
verfaßtes Jahrbuch, eine eigene Zeitſchrift, ſeit zwei Jahren wird 
ihr Vorgehen vielfach bekämpft und auf der letzten General⸗ 
ſynode war es Gegenſtand eingehender und ernſteſter Erörterungen, 
die zu dem Beſchluſſe führten, das Weitere der Weisheit und 
Liebe des Kirchenregiments vertrauensvoll zu überlaſſen. 
Damit war nun freilich dieſem und zumal deſſen Präfidenten 
eine auf die Dauer unerträgliche Laſt aufgebürdet. Sollte das Uebel 
nicht weiter um ſich greifen und ſchließlich die geſamte jüngere Geiſt⸗ 
lichkeit den Neuerern verfallen, ſo mußte eingeſchritten werden. 
Dies geſchah vorerſt durch die mit Recht als „amtsbrüderlich“ 
bezeichnete Zuſchrift des Herrn Oberkonfiſtorialpräſidenten D. Dr. von 
Bezzel an alle Geiſtlichen. Sie iſt inſofern einzigartig, als nicht 
die leiſeſte Spur von Bureaukratie ſich in ihr kundgibt, der Vor. 
al zurück,, der demütige Mitarbeiter am Bau der Kirche 
ervortritt, ein herrliches Zeugnis dafür, wie ſehr jede Faſer 
des Herzens dieſes Mannes an ſeiner Kirche hängt, erfreulich 
durch die Aufrichtigkeit, mit der die vorhandenen Schäden 


zugeſtanden find, noch viel mehr erfreulich durch die Ueber- 


zeugungskraft, mit welcher das Bekenntnis zu dem Chriſtus 
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der Bibel und der geſamten Chriſtenheit abgelegt wird, gewinnend 


wegen der den Widerſachern geama geübten Gerechtigkeit 
und wertvoll wegen der Klarheit, mit welcher der entſcheidende 
Punkt getroffen wird. Dem etwa ſich erhebenden Vorwurf 
kirchenregimentlicher Unduldſamkeit wird durch den Hinweis auf 
das bisherige Vorhandenſein und Nebeneinanderwirken ver⸗ 
ſchiedener theologiſcher Richtungen innerhalb der Landeskirche 
begegnet; aber jetzt ſind religiöſe Differenzen vorhanden, bei 
welchen „nicht die eine Meinung, welche vor dem erhöhten Jeſus 
die Knie beugen und ihn als Herrn anbeten heißt, wie die 
andere, die beides verweigert, in gleichem Recht ſein kann.“ 
Schließlich wird den Brüdern Belehrung angeboten, aber auch 
verſichert, daß der Ernſt des Handelns, wenn dazu die Stunde ge⸗ 
kommen ſei, nicht werde verſäumt werden; in dem allen wiſſe der 
Präfident ſich mit feinen Amtsgenoſſen in der Kirchenleitung eins. 

Ueber die Antwort, welche Hauptprediger Dr. Geyer und 
Pfarrer Dr. Rittelmeyer gaben, äußert ſich die „Allgemeine 
Evangeliſch⸗Lutheriſche Kirchenzeitung“ unterm 8. d. M. 
folgendermaßen: „Unter einem glücklichen Stern haben die beiden 
nicht geſchrieben. Schon das berührt peinlich, daß ſie ein privates, 
vertrauliches Schreiben, das nur durch Indiskretion in die Preſſe 
gekommen war, auf dem Wege der Oeffentlichkeit erwidern, noch 
peinlicher, daß zwei Geiſtliche es für taktvoll halten, dem oberſten 
Leiter ihrer Landeskirche eine öffentliche Abweiſung zu erteilen. 
Aber auch der ſachliche Inhalt des Schreibens iſt nicht glücklich, 
da ſie, ſtatt verſöhnend zu wirken, den Graben zwiſchen ſich und 
der Landeskirche ſo tief als möglich ziehen. Die Landeskirche 
ſteht auf dem Bekenntnis, demgemäß hatte auch der Präſident 
von Bekenntnispflicht geredet. Sie aber erwidern, „daß doch 
jeder im Bekenntnis zwiſchen Haupt- und Nebenſache unter- 
ſcheide. Wo iſt dann die Grenze und wer darf die Grenze 
ziehen?“ Mit dieſer Sophiſtik kann man Laien imponieren, aber 
nicht einem Theologen wie Bezzel. Jeder Theologe weiß, daß 
es Fundamentalſätze im Bekenntnis gibt, deren Aufhebung das 
Bekenntnis ſelbſt vernichtet. Indem die Einſender den weiteſten 
Spielraum für ſich in Anſpruch nehmen, ſelbſt zu beſtimmen, 
was Fundamentalſätze, was „Hauptſachen“ im Bekenntnis find, 
heben fie jede objektive Bekenntnispflicht auf; das Ordinations⸗ 
gelübde der Landeskirche wird damit zur Farce. Sodann kommen 
fie auf ihre Stellung zu der Perſon des Herrn. Der von Bezzel 
betonten Anbetung Jeſu ſetzen ſie ihr „Gebet im Namen Jeſu“ 
entgegen, das ſie dem Gebet zu Jeſus „vorziehen“. Damit 
ſtellen ſie ſich ſelbſt in Gegenſatz zu der ganzen Chriſtenheit auf 
Erden, deren Erkennungszeichen von Anfang an es war, den 
Namen des Herrn Jeſu anzurufen. Weiter mißbilligen ſie Bezzels 
Aufforderung, Bedenken und Zweifel „im würdigen Trotz 
niederzuringen.“ Nein, nicht niederringen, antworten fie, fon- 
dern durchkämpfen, „denn ein neues Verſtändnis der alten 
Wahrheiten ſei vielleicht von Gott gewollt.“ Als ob es 
ſich darum handelte und nicht vielmehr um ein Aufgeben 
und einen Abfall von der göttlichen Offenbarung ſelbſt. 
Daß hier ein heiliger Trotz ſehr wohl am Platze ſein kann, 
hätten fie von dem Pfalmiften lernen können: „Dennoch bleibe 
ich ſtets an dir“, oder aus dem Verhalten Hiobs oder auch Jeſu 
gegenüber ſchweren Verſuchungen. Wenn fie endlich den gegen- 
wärtigen Kampf um Sein oder Nichtſein des Chriſtentums auf 
eine Stufe ſetzen mit der früheren Verkennung der Inneren 
Miſſion, die endlich doch zur Anerkennung ſich durchrang, ſo iſt 
bei jo oberflächlicher Beurteilung der Dinge eine Auseinander- 
ſetzung nicht möglich. Auf alle Fälle haben die Führer der 
Modernen ihr Programm entfaltet, deſſen dunkelſter Schatten 
wohl der iſt, daß ſie offiziell aus dem Glauben derer ausſcheiden, 
die den Namen Jeſu anrufen, d. h. aus dem Glauben der Ge⸗ 
meinde Chriſti.“ An anderer Stelle ſchreibt das nämliche Blatt 
zur Moderniſtenſache: „Das allerdings iſt wahr und wir betonen 
es gerne, daß die Modernen in Bayern eine loyalere Haltung 
zeigen als vielfach anderwärts. Sie gehen nicht mit jener wilden, 
verletzenden Propaganda vor, wie z. B. in Berlin, in Weſtfalen uſw.; 
fie ſuchen nicht die Mauern der Kirchen zu ftürmen.... Das 
hindert freilich nicht, daß ſie gleichwohl „Moderne“ find, und 
zwar nicht etwa im Sinne einer „zeitgemäßen“ Verkündigung 
des Evangeliums, ſondern in dem der Verkürzung und Unter⸗ 
grabung des Evangeliums. Die erſt jüngſt in dieſer Kirchen⸗ 
zeitung monierte Erklärung Dr. Geyers, wie er ſich zu den 
Fundamentalpunkten des Chriſtentums ſtelle, iſt charakteriſtiſch; 
er erklärt nicht, daß er dieſe Fundamentalpunkte feſthalte, ſondern 
daß er grundſätzlich nicht offen ſage, wieviel er nicht mehr feſthalte. 


Weniger vorfichtig hat fein Kollege Dr. Rittelmeyer im „Kor⸗ 
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mißbraucht hat und noch mißbraucht, lieſt man am beſten bei 
Freiherrn von Pechmann ſelber nach. Mit welchem Rechte die 
Opfer dieſer wiſſenſchaftlichen Betrügereien fih „frei“ nennen 
dürfen im Gegenſatze zu den Bekennern des alten Glaubens, iſt 
wiederum klar. Sie tragen, wie der Verfaſſer treffend ſagt, 
„die geiſtige Bedienten⸗Livree eines philoſophiſchen Dilettanten, 
deſſen Phantaſien ſie mit einer Glaubenskraft aufnehmen, der 
ein würdigerer Gegenſtand, eine zuverläſſigere Autorität auf das 
dringendſte zu wünſchen wäre“ (47). 

Aber ſelbſt von dieſen äußerlichen Beſtimmungsgründen 
abgeſehen, welche mit Freiheit der Weltanſchauung unvereinbar find, 
iſt es überhaupt möglich, auf rein wiſſenſchaftlicher Grundlage zu 
einer Welt⸗ oder Lebensanſchauung zu gelangen, die ſich zur chriſt⸗ 
lichen wie Wiſſen zum Glauben verhält? Die ſich alſo im Gegenſatz 
zur chriſtlichen das Prädikat „frei“ beilegen darf? In dieſer 
Frage gipfelt die v. Pechmann'ſche Rede. In ihrer Bejahung 
erblickt er den Grundirrtum der Vertreter des „freien“ Ge⸗ 
dankens. Hier iſt aber zugleich der ſpringende Punkt, wo der 
Katholik nur mit Vorbehalt dem Verfaſſer beipflichten kann. 
Gewiß, es gibt keine „wiſſenſchaftlich begründete Weltanſchauung“ 
im Sinne exakter Forſchungsergebniſſe; warum aber nicht in 
dem doppelten Sinne, daß ſie negativ keinem Ergebnis exakter 
Wiſſenſchaft widerſpricht und poſitiv in ihren weſentlichen Grund⸗ 
linien auf objektiv ſicher beweisbaren theoretiſchen Urteilen ruht, 
die ſich allerdings nicht mit der zwingenden anſchaulichen Evidenz 
mathematiſcher Lehrſätze „auf Dritte übertragen“ laſſen, aber 
wegen ihrer Rückführbarkeit auf unmittelbar einleuchtende Prin- 
zipien wiſſenſchaftlichen Wert beanſpruchen und einen vorurteils- 
loſen Denker überzeugen müſſen? Daß letzteres heutzutage ſo 
ſelten geſchieht, daran trägt wohl der Mangel an philoſophiſchem 
Denken, die Zerſplitterung philoſophiſcher Richtungen, der Mb. 
fall von der philosophia perennis und das kantianiſche Mig- 
trauen gegen metaphyſiſche Beweisführung die Schuld. Für 
dieſe Art philoſophiſcher Erkenntnis den Begriff „Glauben“ im 
Gegenſatz zu „Wiſſen“ einzuführen, iſt beim proteſtantiſchen 
Standpunkt des Verfaſſers erklärlich, kann aber zu großen Miß⸗ 
verſtändniſſen führen. Eine Weltanſchauung iſt kein ſo erkennt⸗ 
nistheoretiſch einheitliches Gedankengefüge, daß ſie nur einer 
Art von Erkenntnisprinzipien zugänglich wäre. Es fließen hier 
Glaubensurteile und theoretiſche Urteile zuſammen. Speziell 
die chriſtliche Weltanſchauung ift in ihren natürlich-theiftifchen 
Grundlagen wiſſenſchaftlich abſolut beweisbar, während der 
religiöſe Ausbau, von der Löſung des Problems des Uebels an- 
gefangen, Sache des Glaubens iſt. Daß unſere Weltanſchauung 
ſchließlich imperative von unſerer inneren Geſamtverfaſſung, von 
der „Totalität unſeres fühlendwollenden Ich“ abhängt, hat 
Freiherr v. Pechmann ſehr ſchön gezeigt. Die Schlußbetrachtung 
über das Problem des Uebels in der Welt gehört zu dem 
Schönſten und Tiefſten der gedankenreichen Rede. Ich bewundere 
in der v. Pechmannſchen Rede überhaupt das Muſter einer 
ruhigen, klaren, gemütswarmen und formſchönen Erörterung 
eines der ſchwierigſten Probleme und wünſche nur, daß der 
weite Teil der Unterſuchung über den Einfluß der Weltan- 
an auf die Freiheit ihres Bekenners baldigſt nachfolgen 
möge. Nur auf dieſem Wege iſt ein Fortſchritt und eine Klärung 
philoſophiſchen Denkens bei den Gebildeten zu erhoffen; nur in 
dieſem vornehmen Tone eines echten Gentleman laſſen ſich derartige 
Fragen, die den innerſten Lebensnerv jedes Menſchen berühren, mit 
Ausficht auf Erfolg behandeln. Möchten ſich das jene merken, 
die ſich „Freidenker“ nennen, „Kulturverſammlungen“ abhalten, 
aber noch nicht das A-B-E innerer Geiſteskultur beherrſchen. 


..... 
Stille und Sterne. 


mit das Dunſiek aus dem Tafe, 
Schlingt am Hang [id auf zur Höß': 

Beife wird mit einem Male 

Eautes Herz und fautes Wek.. 


Sterne Rommen hergezogen, 
Seßnfucht fent an jedem Baum 
Und vom Beffen Himmels bogen 
Tropft Erfüllung durch den Raum 
Willy Arndt. 
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Proletariat und Chriſtentum. 
Don Pfarrer H. Doer gens, Traar-Erefeld. 


A echte Sozialdemokraten, wenn auch verſchiedenen Richtungen 
angehörend, find Kautsky und Maurenbrecher der Frage 
nach dem Urſprung des Chriſtentums näher getreten. („Der 
Urfprung des Chriſtentums. Eine hiſtoriſche Unterſuchung von 
Karl Kautsky. Stuttgart, Diez, 1908,“ und „Von Nazareth nach 
Golgatha von Max Maurenbrecher, Berlin-Schöneberg, 1909“. 
Der gemeinſame Boden für beide ift der hiſtoriſche Materialis- 
mus. Mit ihm wird gemeſſen, nach ihm ſteht a priori feſt, daß 
es ſich handelt um eine weſentlich proletariſche Bewegung, ge⸗ 
boren aus der Not der Zeit. Kalthoff, der Bremer proteſtantiſche 
Theologe, war der erſte, der von dieſer Pofition aus dem 
Chriſtentum den Garaus zu machen ſuchte: mit ſchwerem Ge⸗ 
ſchütz modernſter Art, zielbewußt und gründlich. Allein, ſein 
Auftreten glich doch mehr einem ſtrategiſchen Manöver, denn 
dem blutigen Ernſt; manch einem dünkte die Leugnung der 
hiſtoriſchen Exiſtenz Chriſti als der ganzen Aufſtellung leicht zu 
treffende Achillesferſe. 

Anders bei Kautsky und Maurenbrecher. Ihnen gilt die 
Perſon Jeſu als hiſtoriſch. Während ſie aber bei erſterem eine 
untergeordnete Rolle ſpielt, nur ſekundär auftritt im Rahmen 
gegebener, unabänderlicher Verhältniſſe, ſteht ſie bei letzterem 
im Mittelpunkt des Ganzen, wenn auch in negativer Weiſe. 
Alles, was in den Evangelien von Tod. und Auferſtehung des 
Menſchenſohnes gelehrt wird, wandert ins Vorchriſtliche. Das 
Chriſtentum ift das große Sammelbecken jüdiſcher Weisſag ungen, 
babyloniſcher Mythologien und orientaliſcher Erlöſungskulte. 
Ein göttliches Selbſtbewußtſein iſt Chriſtus ſtets fremd geblieben; 
was dagegen zu ſprechen ſcheint, iſt ſpäter eingeſchoben oder 
muß anders verſtanden werden. Proletariſch iſt ſeine Herkunft, 
proletariſch fein Lebenslauf, proletarijch-vergweifelnd fein Ende. 

„Beweiſen kann man das nicht, aber jedenfalls hat es 
ſtattgefunden“ (S. 96). Wenn z. B. Paulus berichtet, Chriſtus 
habe „Knechtesgeſtalt“ angenommen, ſo iſt damit geſagt: er ſei 
Sklave geweſen! Noch radikaler geht der ſozialdemokratiſche 
Parteipapſt vor. Ihm erklärt ſich Anfang und Ende des 
Chriſtentums aus deſſen revolutionärem und kommuniſtiſchem 
Charakter; der Herr ſelbſt verſchwindet ganz, nach Perſon und 
Wirkſamkeit. Während er bei Maurenbrecher wenigſtens der 
Held einer tragiſchen Handlung iſt, der Impulſe gibt, von dem 
Anregungen ausgehen, hat es Kautsky nur mit Dingen, nicht 
mit Perſonen zu tun. Und dieſer Dinge find hauptſächlich drei: 
angeblicher Kommunismus des Urchriſtentums, rebelliſcher 
Charakter und Auflöſung der Einzelehe. Als Beweis für den 
Kommunismus muß das Wort herhalten: „Sie hatten alles ge- 
meinſam.“ (Apg. 4, 32.) Allein, ſteht dem als dem Ausdrucke 
eines ausgebildeten ſozialen Sinnes und einer ideal angelegten 
chriſtlichen Wohltätigkeit nicht das andere gegenüber: Verblieb 
nicht das Grundſtück unverkauft dein eigen? Und wenn es ver⸗ 
kauft wurde, ſtand dir der Erlös nicht zur Verfügung? (Apg. 5, 4.) 
Wo ift da Raum für die Zwangsabſchaffung des Privateigen- 
tums? Die Rede der Jünger: „hier find zwei Schwerter“ 
(Luc. 22, 36) jagt gar nichts zugunſten eines phyfiſchen Rebellen. 
tums, wie das weitere Verhalten Jeſu beweiſt. Der Einzug in 
Jeruſalem, die Reinigung des Tempels, der Ausdruck „Der 
König der Juden“ ebenſowenig; fie laffen eine rein religiöfe 
Deutung zu. Auch „Feuer anzünden“ wollte der Herr, aber ein 
geiſtiges, übernatürliches. Als Brandſtifter, der die Fackel an 
Häuſer und Tempel legte, tritt Jeſus meines Wiſſens in den 
Evangelien nirgends auf! Und was ſchließlich die Behauptung 
von einer angeblichen Weibergemeinſchaft der erſten Chriſten an- 
geht, ſo erhebt ſich gegen dieſen geradezu grandioſen Vorwurf 
wie eine Burg auf hoher Feſte der herrliche Lobpreis des Wertes 
der Jungfräulichkeit im 7. Kapitel des 1. Korintherbriefes. Alles 
in allem: Kautsky wie fein Milchbruder Maurenbrecher find un- 
fähig, dem Urſprung des Chriſtentums auch nur im entfernteſten 
gerecht zu werden. 

| Und doch haftet anderſeits etwas Proletariſches, aber von 
ganz anderen Werten, an der Geſchichte des Urchriſtentums. 
Deißmanns inhaltsreiches, bereits in 2. Auflage vorliegendes 
Werk „Licht von Oſten“, aufgebaut auf Grund neu gefundener 
Steininſchriften und Tonſcherben, beſonders aber auf Grund 
einer gewaltigen Menge von Papyri, zeigt uns die ſoziale Struktur 
des chriſtlichen Altertums. Und die führt in die untere und 
mittlere Schicht nach den Worten Pauli: „es ſind nicht viele 


Nr. 17. 23. April 1910. 


Weiſe nach dem Fleiſche (unter uns), nicht viele Mächtige, nicht 
viele Vornehme, ſondern das vor der Welt Schwache hat Gott aus⸗ 
erwählt, um das Starke zu ſchanden zu machen.“ (1 Kor. 1,26 ff.) 
Volkstümlich ift deshalb die Sprache des Neuen Teſtamentes, volts. 
tümlich find die Gleichniſſe und Parabeln des Herrn, die Bilder 
und Begriffe, deren ſich die Apoſtel bei ihrer Arbeit bedienen. 
Redewendungen im Anſchluß an das kleinbürgerliche Leben, immer 
wiederkehrende ſtereotype Formeln, deren Sinn und Kraft den 
Verhältniſſen der ärmſten Proletarier, der Sklaven, entnommen 
iſt, zeigen deutlich, welches der natürliche Geſichtskreis der erſten 
Chriften geweſen. Galt Chriſtus ſelbſt nicht als der „Rimmer. 
mannsſohn“? Waren feine Jünger nicht Fiſcher, Zöllner, Belt- 
tuchmacher? Hat der Herr nicht ſein „Wehe“ gerufen über die 
Reichen? Aber alles das iſt kein Proletariertum nach modernen 
Heften! „Nirgends hat das Urchriſtentum durch Organiſation des 
Proletariats auf dem Wege des Kampfes um die politiſche Macht den 
Zukunftsſtaat herbeizuführen geſucht. Alles, was kommen ſollte, 
und man hat viel erwartet, hat man von Gott erwartet.“ (Deißmann 
S. 36 f.) Nicht der blutigrote Schein des Klaſſenhaſſes leuchtete 
über dem aufgehenden Chriſtentume, ſondern die lebenſpendende 
Sonne wahrer Nächſtenliebe. Wohin ſie ſcheint, wird ſie auch in 
unſerer Zeit wahres und falſches Proletariat unterſcheiden lehren. 


III BET I 


Der Streit um das Chriftentum in der 
proteſtantiſchen Landeskirche Bayerns. 


Von einem Proteſtanten. 


g ährend die liberale Theologie im übrigen Deutſchland in den 
drei letzten Jahrzehnten immer zahlreichere Anhänger ge- 
wonnen hatte, waren ihr in Bayern irgend nennenswerte Er- 
folge verſagt; erft feit etwa fünf Jahren machte der Modernis⸗ 
mus viel von fich reden, nachdem er im Hauptprediger Dr. Geyer 
an St. Sebald und in Pfarrer Dr. Rittelmeyer zu Nürnberg eifrige 
und für ihre Anſchauungen unter dem theologiſchen Nachwuchs 
Propaganda machende Vertreter gefunden hatte. Beide werden 
allgemein als wiſſenſchaftlich hervorragend tüchtige, ſittlich hoch⸗ 
ſtehende und in ihrer Amtsführung ſehr erfolgreiche Perſönlichkeiten 
anerkannt. Ein von ihnen gemeinſchaftlich unter dem Titel: 
„Gott und die Seele“ herausgegebenes Predigtbuch hat in 
kurzer Zeit erſtaunlich viele Auflagen erlebt. In den Kreiſen 
der Bekenntnistreuen erregten ſie weniger Anſtoß durch Be⸗ 
kämpfung von Schrift- und Kirchenlehre, als vielmehr durch 
Umdeuten oder Verſchweigen wichtigſter Heilswahrheiten. Aber 
ſehr bald hatten jüngere Geſinnungsverwandte den Mut, mit 
weitergehenden Behauptungen hervorzutreten; ſoweit freilich ver⸗ 
irrte ſich keiner, daß er das Leben Chriſti beſtritten hätte, 
ſolchen Unfinn hat unter den Tauſenden von proteſtantiſchen 
Theologen doch wohl nur ein einziger, Kalthoff in Bremen, aus ⸗ 
zuſprechen gewagt; man hört im Gegenteil Worte höchſter Ver⸗ 
ehrung für Jeſum aus ihrem Munde, aber nur für den Menſchen 
Jeſus, nicht für den gottmenſchlichen Verſöhner. Eine einheit⸗ 
liche dogmatiſche Anſchauung iſt bei den Neuerern ſomit nicht 
vorhanden. Immerhin wuchs ihr Anhang ſo ſehr, daß ſie jetzt 
vielleicht ein Zehntel der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit zu den 
Ihrigen zählen dürfen; fie haben ein eigenes, in ihrem Sinne 
verfaßtes Jahrbuch, eine eigene Zeitſchrift, ſeit zwei Jahren wird 
ihr Vorgehen vielfach bekämpft und auf der letzten General- 
ſynode war es Gegenſtand eingehender und ernſteſter Erörterungen, 
die zu dem Beſchluſſe führten, das Weitere der Weisheit und 
Liebe des Kirchenregiments vertrauensvoll zu überlaſſen. 
Damit war nun freilich dieſem und zumal deſſen Präfidenten 
eine auf die Dauer unerträgliche Laſt aufgebürdet. Sollte das Uebel 
nicht weiter um ſich greifen und ſchließlich die geſamte jüngere Geiſt⸗ 
lichkeit den Neuerern verfallen, ſo mußte eingeſchritten werden. 
Dies geſchah vorerſt durch die mit Recht als „amtsbrüderlich“ 
bezeichnete Zuſchrift des Herrn Oberkonſiſtorialpräfidenten D. Dr. von 
Bezzel an alle Geiſtlichen. Sie iſt inſofern einzigartig, als nicht 
die leiſeſte Spur von Bureaukratie ſich in ihr kundgibt, der Vor⸗ 
ai zurück,, der demütige Mitarbeiter am Bau der Kirche 
ervortritt, ein herrliches Zeugnis dafür, wie ſehr jede Faſer 
des Herzens dieſes Mannes an ſeiner Kirche hängt, erfreulich 
durch die Aufrichtigkeit, mit der die vorhandenen Schäden 
zugeſtanden find, noch viel mehr erfreulich durch die Ueber⸗ 
zeugungskraft, mit welcher das Bekenntnis zu dem Chriſtus 
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der Bibel und der geſamten Chriſtenheit abgelegt wird, gewinnend 


wegen der den Widerſachern gegenüber geübten Gerechtigkeit 
und wertvoll wegen der Klarheit, mit welcher der entſcheidende 
Punkt getroffen wird. Dem etwa ſich erhebenden Vorwurf 
kirchenregimentlicher Unduldſamkeit wird durch den Hinweis auf 
das bisherige Vorhandenſein und Nebeneinanderwirken ver⸗ 
ſchiedener theologiſcher Richtungen innerhalb der Landeskirche 
begegnet; aber jetzt ſind religiöſe Differenzen vorhanden, bei 
welchen „nicht die eine Meinung, welche vor dem erhöhten Jeſus 
die Knie beugen und ihn als Herrn anbeten heißt, wie die 


andere, die beides verweigert, in gleichem Recht ſein kann.“ 


Schließlich wird den Brüdern Belehrung angeboten, aber auch 
verſichert, daß der Ernſt des Handelns, wenn dazu die Stunde ge⸗ 
kommen ſei, nicht werde verſäumt werden; in dem allen wiſſe der 
Präſident ſich mit ſeinen Amtsgenoſſen in der Kirchenleitung eins. 

Ueber die Antwort, welche Hauptprediger Dr. Geyer und 
Pfarrer Dr. Rittelmeyer gaben, äußert ſich die „Allgemeine 
Evangeliſch⸗Lutheriſche Kirchenzeitung“ unterm 8. d. M. 
folgendermaßen: „Unter einem glücklichen Stern haben die beiden 
nicht geſchrieben. Schon das berührt peinlich, daß ſie ein privates, 
vertrauliches Schreiben, das nur durch Indiskretion in die Preſſe 
gekommen war, auf dem Wege der Oeffentlichkeit erwidern, noch 
peinlicher, daß zwei Geiſtliche es für taktvoll halten, dem oberſten 
Leiter ihrer Landeskirche eine öffentliche Abweiſung zu erteilen. 
Aber auch der ſachliche Inhalt des Schreibens iſt nicht glücklich, 
da ſie, ſtatt verſöhnend zu wirken, den Graben zwiſchen ſich und 
der Landeskirche ſo tief als möglich ziehen. Die Landeskirche 
ſteht auf dem Bekenntnis, demgemäß hatte auch der Präfident 
von Bekenntnispflicht geredet. Sie aber erwidern, „daß doch 
jeder im Bekenntnis zwiſchen Haupt: und Nebenſache unter. 
ſcheide. Wo iſt dann die Grenze und wer darf die Grenze 
ziehen?“ Mit dieſer Sophiſtik kann man Laien imponieren, aber 
nicht einem Theologen wie Bezzel. Jeder Theologe weiß, daß 
es Fundamentalſätze im Bekenntnis gibt, deren Aufhebung das 
Bekenntnis ſelbſt vernichtet. Indem die Einſender den weiteſten 
Spielraum für ſich in Anſpruch nehmen, ſelbſt zu beſtimmen, 
was Fundamentalſätze, was „Hauptſachen“ im Bekenntnis find, 
heben fie jede objektive Bekenntnispflicht auf; das Ordinations⸗ 
gelübde der Landeskirche wird damit zur Farce. Sodann kommen 
ſie auf ihre Stellung zu der Perſon des Herrn. Der von Bezzel 
betonten Anbetung Jeſu ſetzen ſie ihr „Gebet im Namen Jeſu“ 
entgegen, das ſie dem Gebet zu Jeſus „vorziehen“. Damit 
ſtellen ſie ſich ſelbſt in Gegenſatz zu der ganzen Chriſtenheit auf 
Erden, deren Erkennungszeichen von Anfang an es war, den 
Namen des Herrn Jeſu anzurufen. Weiter mißbilligen ſie Bezzels 
Aufforderung, Bedenken und Zweifel „im würdigen Trotz 
niederzuringen.“ Nein, nicht niederringen, antworten fie, fon- 
dern durchkämpfen, „denn ein neues Verſtändnis der alten 
Wahrheiten ſei vielleicht von Gott gewollt.“ Als ob es 
ſich darum handelte und nicht vielmehr um ein Aufgeben 
und einen Abfall von der göttlichen Offenbarung ſelbſt. 
Daß hier ein heiliger Trotz ſehr wohl am Platze ſein kann, 
hätten ſie von dem Pſalmiſten lernen können: „Dennoch bleibe 
ich ſtets an dir“, oder aus dem Verhalten Hiobs oder auch Jeſu 
gegenüber ſchweren Verſuchungen. Wenn ſie endlich den gegen⸗ 
wärtigen Kampf um Sein oder Nichtſein des Chriſtentums auf 
eine Stufe ſetzen mit der früheren Verkennung der Inneren 
Miſſion, die endlich doch zur Anerkennung ſich durchrang, ſo iſt 
bei ſo oberflächlicher Beurteilung der Dinge eine Auseinander⸗ 
ſetzung nicht möglich. Auf alle Fälle haben die Führer der 
Modernen ihr Programm entfaltet, deſſen dunkelſter Schatten 
wohl der iſt, daß ſie offiziell aus dem Glauben derer ausſcheiden, 
die den Namen Jeſu anrufen, d. h. aus dem Glauben der Ge⸗ 
meinde Chriſti.“ An anderer Stelle ſchreibt das nämliche Blatt 
zur Moderniſtenſache: „Das allerdings iſt wahr und wir betonen 
es gerne, daß die Modernen in Bayern eine loyalere Haltung 
zeigen als vielfach anderwärts. Sie gehen nicht mit jener wilden, 
verletzenden Propaganda vor, wie z. B. in Berlin, in Weſtfalen uſw.; 
ſie ſuchen nicht die Mauern der Kirchen in ſtürmen.. .. Das 
hindert freilich nicht, daß fie gleichwohl „Moderne“ find, und 
zwar nicht etwa im Sinne einer „zeitgemäßen“ Verkündigung 
des Evangeliums, ſondern in dem der Verkürzung und Unter⸗ 
grabung des Evangeliums. Die erft jüngſt in dieſer Kirchen 
zeitung monierte Erklärung Dr. Geyers, wie er ſich zu den 
Fundamentalpunkten des Chriſtentums ſtelle, iſt charakteriſtiſch; 
er erklärt nicht, daß er dieſe Fundamentalpunkte feſthalte, ſondern 
daß er grundſätzlich nicht offen ſage, wieviel er nicht mehr feſthalte. 


Weniger vorfichtig hat fein Kollege Dr. Rittelmeyer im „Kor- 
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reſpondenzblatt“ wenigſtens in einem Punkte feinen Diſſenſus 
mit dem Evangelium zugegeben: an die leibliche Auferſtehung 
Jeſu glaubt er nicht. Würden die Modernen aber, wenn auch 
ohne jede Polemik, nacheinander aufzählen, wieviel fie vom Evan⸗ 
gelium nicht mehr glauben und nicht mehr lehren, es würde wie 
ein Blitzſtrahl im Volke wirken. Man würde ſehen, wie fie 
ſämtliche Stützen des Chriſtentums weggebrochen haben, ſodaß 
das Gebäude in der Luft ſteht; wie die großen Heilstatſachen, 
die von Anfang an Kraft und Troſt der Chriſtenheit waren, 
wovon ihre Lieder fingen, ihre Gebete reden, ihre Bekenntniſſe 
zeugen, aus ihrer Verkündigung entfernt ſind.“ 
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Paftor Bodelſchwingh. 
Don H. Ernſt Arnold. 


kor einigen Wochen ift ein Mann aus dieſem Leben geſchieden, 
deſſen Name wenigen Deutſchen ganz unbekannt ſein wird, 
Vator Bodelſchwingh, ein außerordentlich erfolgreicher Sozial. 
politiker und ein edler Menſchenfreund, der faſt aus dem Nichts 
heraus die an Ausdehnung gewaltigen und in ihrer inneren Organi- 
ſation faſt unübertrefflichen Inſtitute geſchaffen für Elende, Sieche 
und ſolche, die im Kampfe des Lebens unterlegen waren. 
mag war der Sproß eines uralten weſtfäliſchen 
Adelsgeſchlechts. Geboren am 6. März 1831 in Haus Mark bei 
Tecklenburg wurde er zunächſt Bergmann. Später wandte er ſich 
der Landwirtſchaft zu, begann aber dann zu ſtudieren. Seit 1854 
finden wir ihn in Baſel, Erlangen und Berlin als Kandidaten 
der Theologie. Er wurde Pfarrer der deutſchen Gemeinde in 
Paris und 1864 erhielt er die Pfarrei Dellwig bei Unna in Weſt⸗ 
alen. Von hier aus machte er die Kriege 1866 und 70/1 als 
elddienſtdiviſionspfarrer mit. In einem Alter ſodann, in dem 
man fih gewöhnlich lebens- und arbeitsſatt in die Stille zurück. 
zieht, ließ er ſich in den Reichstag wählen, wo er ſich trotz ſeines 
patriarchaliſchen „Du“ gegen jedermann der allergrößten und 
allgemeinſten Sympathie erfreute. 

Die hervorragende Wirkſamkeit Bodelſchwinghs auf dem 
Gebiete der Nächſtenliebe ſetzte mit dem Jahre 1872 ein. Aber ſo 
bekannt er auch ſelbſt ift, feine Schöpfungen find in ihrer groß ; 
artigen Ausdehnung und Bedeutung nicht allgemein bekannt. 

Bei der freundlichen Stadt Bielefeld in der alten Mark 
Ravensberg wurde 1865 in herrlicher Landſchaft am Fuße der 
uralten Sparrenburg das erſte Haus für Epileptiker gegründet. 
Bodelſchwingh übernahm 1872 die Leitung desſelben und ver⸗ 
größerte es durch einen Anbau, den er Bethel, d. h. Stadt Gottes 
nannte. Aber infolge der in unſerer Zeit immer verderblicher 
anwachſenden Fortſchritte dieſer Krankheit wurde ein Haus nach 
dem anderen neue ſtehen dort 29 Männerhäuſer für 
Epileptiker, 3 für Geiſteskranke, eines für Blöde und dazu allge⸗ 
meine Krankenhäuſer. Ungefähr ebenſo viele Anſtalten haben die 
weiblichen Kranken zur Verfügung. Eine ſchöne Kirche, die Häuſer 
der Beamten, Geiſtlichen und Aerzte vervollſtändigen das Bild 
einer kleinen Villenſtadt. Bunt zerſtreut auf Bergen und in 
Tälern liegen 1101 Gebäude im Teutoburger Walde zwiſchen 
maleriſchen Schluchten, Quellen und Bächlein. Dazu kommen die 
weiter außen liegenden Landſtationen. Es find das ehemalige 
Bauernhöfe, deren Aecker heute von Kranken beſtellt werden. 

Auch faſt alle Handwerke haben ihre eigenen Häuſer. Und 
ſo iſt dafür geſorgt, daß jeder Kranke in heilſamer und ſeiner 
Kraft entſprechender Weiſe beſchäftigt werden kann, was für die 
Heilung von beſonderem Vorzug iſt. Denn die Arbeit hilft dieſen 
Kranken über die ihnen eigentümliche düſtere Gemütsſtimmun 
hinweg und gibt ihnen beſonders den Troſt, daß auch fie au 
dieſer Welt noch zu etwas nütze find. 

Eine Filiale von Bethel ift das eine halbſtündige Eiſen⸗ 
bahnfahrt von Bielefeld entfernte Eckartsheim in der Richtung 

egen Paderborn. Hier iſt die bekannte große Arbeiterkolonie 

ilhelmsdorf, die erſte derartige Gründung. Mit ihr iſt eine 
Trinkerheilſtätte verbunden, zwei Irrenhäuſer und wieder einige 
Landſtationen. Die Kranken dort ſind mit der Fruchtbarmachung 
des Heidelandes betraut, das die Inſaſſen der Arbeiterkolonie 


bebauen. Eine andere Filiale von Bethel liegt im Regierungsbezirk 
Osnabrück in einſamer Gegend weitab von jeder Stadt. Die 
Anſtalt beſitzt dort 5000 Morgen Moor- und Heideland. Die 


Kolonie heißt Freiſtatt und beſteht aus einer Arbeiterkolonie, 
vier Fürſorgeerziehungshäuſern und einem Trinkeraſyl. 

In neuerer Zeit hatte Bodelſchwingh auch in der Nähe von 
Berlin ein Stück Land gepachtet und zwei Arbeiterkolonien ge- 
gründet, hauptſächlich um „ſeinen Brüdern von der Landſtraße“ 
zu helfen, die nicht leicht Arbeit finden. Dieſe Gründung iſt eine 
Frucht der aus eigener Anſchauung gewonnenen Kenntnis des 
unſäglichen Großſtadtelends und heißt Hoffnungstal. 

„Das find in großen Umriſſen die Schöpfungen Bodelſchwinghs, 
für die ihm die Menſchheit Dank übers Grab hinaus ſchuldet. 
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denklich, ſobald das Wort Papſttum unter feine 
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Auferstehung. 


s lachen die Blumen im Grase, 

Die Loden, sie sprossen hervor, 
Leicht hangen grüntupfige Schleier 
Um Lindenkronen am Tor. 


Es lachen vom Acker die Saaten 
In grünender Frühlingslust, 

Drob zittert die kleine geschwellte 
Sangselige Lerchenbrust. 


Verwegen in silberner Freude 

Ziehn stürmende Quellen zu Tal, 
Aufjauchzend zu brausenden Liedern 
Bei sprühendem Sonnenstrahl: 


Das Herz erwachet vom Schlafe, 

Die Arme breiten sich aus 

Von Sehnsucht bedrängt, in die Weite, 
Aus eng behütendem Haus: 


Den Frühling, den Frühling zu fassen, 
Ihn selber, in Wonne gezollt 
Einer auferstehenden Erde, 
Vom Schöpfer der Liebe gewollt. 
Elli Pfaff-Jörissen. 


8 re 


Neues Scheinchriftentum. 
Don Max Bierbaum, Emmerich a. Rh. 


enn Karl Jentſch, der gedankenreiche Eſſayiſt, zu einem 
Problem der Politik oder Geſchichte oder Volkswirtſchaft 
Stellung nimmt, darf er von vornherein Intereſſe beanſpruchen. 
Noch mehr kann er das, wenn er, der ehemalige katholiſche Prieſter, 
ſeine Feder auf das Gebiet der Theologie führt und über die 
katholiſche Kirche ein dickleibiges Werk ſchreibt. Das ift im ver 
gangenen Jahre geſchehen. Das Werk heißt: „Chriftentum 
und Kirche in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft“. Druck 
und Verlag von E. Haberland in Leipzig, 1909; es umfaßt 736 
engbedruckte Seiten. Der Zweck des Verfaſſers bei der Anfertigung 
ſeines Werkes iſt eine Reform der katholiſchen Kirche. 
Er will dartun, wie die Kirche der Gegenwart zu reformieren iſt, 
und wie ſie dann ihre Aufgaben für die Zukunft erfüllen kann. 
Will man aber, wie Jentſch in der Vorrede bemerkt, zeigen, 
was für die Zukunft möglich, wahrſcheinlich, wünſchens⸗ und er 
ſtrebenswert ſei, ſo muß man die Kenntnis der Gegenwart und 
der Vergangenheit vorausſetzen. Deshalb führt das Buch den 
Leſer im erſten und zweiten Teil von der apoſtoliſchen Zeit durch 
die verſchiedenen Epochen der Kirchengeſchichte bis in die Kämpfe und 
Strömungen der Nitzeit⸗ Ein intereſſanter Weg. Nicht nur wegen 
des Wechſels der Ereigniſſe, ſondern auch weil hinter den Zeilen 
das Bild und der Entwicklungsgang des Verfaſſers ſichtbar wird. 
Die Schilderung der Zeit der Apoſtel und der apoſtoliſchen 
Väter ſtützt ſich größtenteils auf die Arbeiten eines Harnack, Jülicher, 
H. von Soden, Hausrath; dadurch ift fie charakteriſtert. In dem 
Kapitel über die Eingliederung der Germanen in die Kirche iſt 
manches Wort der Anerkennung für die Kulturarbeit der Kirche 
und beſonders der Mönche zu finden. Den Vorwurf neuerer 
Hiſtoriker, die Kirche habe ſich um die Volksbildung im Mittelalter 
wenig gekümmert, weiſt Jentſch zurück. S. 126 ff. ner: „Wollen 
wir den Charakter der deutſchen kirchlichen Erziehung im früheren 
Mittelalter vollſtändig ausdrücken, ſo geſchieht es durch die Worte: 
Lauterkeit, Ordnung, Fleiß, Uneigennüßigfeit : . . Wer möchte 
ermeſſen, welchen Segen allein die klöſterliche Tagesordnung ge 
ſtiftet hat?“ S. 138, 139. Die Scholaſtik, beſonders ihre Methode, 
bekommt ebenfalls ein Lob, das man nicht erwartet hat. Die Dar 
ſtellungsweiſe der Scholaſtiker, welche ihr Thema nach Quäſtionen, 
Artikeln, Objektionen und Refutationen einteilen, würde zwar von 
jedem modernen Autor als „Zwangsjacke“ zurückgewieſen. „Es 
it wahr, fie geſtattet dem Schreibenden nicht, feine glänzende 
Darſtellungsgabe — falls er ſie hat — zu entfalten. Sie geſtattet 
ihm aber auch keine Umgehung des Themas, keine Abſchweifung 
vom Thema, keine Ausflüchte, keine Zweideutigkeiten und Unklar⸗ 
heiten. Nur ein ſcharf denkender klarer Kopf, nur ein durchaus 
wahrhafter, aufrichtiger und ehrlicher Charakter konnte die Summa 
theologica verfaſſen. ... Bei den Unklarheiten neuerer Philoſophen 
und Theologen fragt man fich immer: ift denn der Mann fo un 
beholfen im Ausdruck, daß er Kohl reden muß, oder will er etwas 
verſchleiern?“ S. 212. Die Objektivität des ein ed finit be 
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Die Päpſte vom 9. bis 16. Jahrhundert find entweder bodenlos 
unwiſſend oder ohne Tugend. Weil ſie trotzdem ſo mächtig ge⸗ 
worden waren, war die Reformation durch Luther um fo not- 
wendiger: „die Kultur und das Chriſtentum mußten vor dem 
Papſte gerettet werden“. S. 267—268. Aber die Reformation ver⸗ 
mochte nicht den Felſen Petri zu ſprengen. Wenn auch die äußere 
Machtſtellung des Napſttums ihr Ende nahm, die Macht über die 
Seelen blieb; fie offenbart fich in der tridentiniſchen und nach ⸗ 
tridentiniſchen Epoche beſonders in den Dogmatiſierungen. Zum 
größten Schaden der Kirche, wie Jentſch meint. Denn „mit dieſen 
Dogmatiſierungen beraubte ſich die päpſtliche Kirche der Katholizität, 
die ſie ſchon im geographiſchen Sinne verloren hatte, auch im 
ideellen Sinne. Bis dahin waren die von den Reformatoren ver ; 
tretenen Anſichten im Schoße der Kirche geduldet worden, über- 
haupt große Gegenſätze vereinigt geweſen; mit jeder neuen Dog ⸗ 
matifierung wird der in dieſem Punkte abweichende Teil der 
Chriſten, ſoweit er ehrlich iſt, aus der Kirche hinausgedrängt; 
falls er unbedingt im äußeren Verbande der Kirche verharren will, 
zur Heuchelei oder zum Verzicht auf das Denken gezwungen“. 
S. 275. Dieſe Gedanken werden in den folgenden Kapiteln variiert 
und erhalten naturgemäß die ſchärfſte Prägung in dem Abſchnitt 
über den Sieg des Ultramontanismus. , 
Das find einige Proben aus der Geſchichtsſchreibung eines 
Mannes, der nicht mehr zur Kirche gehört. Was ihn vor 35 Jahren 
von der Kirche getrennt bat, trennt ihn auch heute noch von der 
Wahrheit: Rom. — Noch ein anderer Gedanke. Hervorragende, 
nichtkatholiſche Gelehrte der Neuzeit wie Krogh-Tonning aus 
Norwegen, Robert Hugh Benſon, der Sohn des anglikaniſchen 
ab ofs von Canterbury, Profeſſor Dr. A. von Ruville aus Halle 
find in den letzten Jahren gerade durch die Geſchichte zur Mutter⸗ 
kirche zurückgeführt worden. Jentſch lehnt eine ſolche Führung ab, er 
will ſeine eigenen Ideen und Wege in der Geſchichte wiederfinden. 
‚Der dritte und wichtigſte Teil des Buches von Jentſch ſteht 
ganz im Zeichen der Reform. Zunächſt Reform des Dogmen- 
laubens. Da das Fundamentaldogma von der Erbſünde nach 
er mit der Gerechtigkeit und Güte Gottes in unlösbarem 
Widerſpruch ſtebt, iſt es zu ſtreichen. Damit iſt aber Hand an- 
gelegt an die Fundamente des chriſtlich⸗katholiſchen Glaubens. 
Venn keine Erbſünde exiſtiert, gibt es auch keine eigentliche Er- 
löſung durch Chriſtus mehr, keine Zuwendung der Erlöſung in 
der heiligmachenden Gnade vermittelſt der Sakramente. Jentſch 
zieht konſequenterweiſe dieſe Folgerungen. Er geht noch weiter 
und zerſchlägt auch das Zentralgeheimnis der Kirche: die Abend- 
mahlslehre it ein „Produkt logiſch-metaphyſiſcher Kunſtſtücke“. 
Trotzdem will er die Euchariſtie „als ſymboliſchen Kult, als 
Sonntagsgottesdienſt“ beibehalten. Denn Chriftus hat das Abend. 
mahl als eine Gemeinſchaftsfeier eingeſetzt, bei der er nicht real, 
ſondern geiſtig unter den Gläubigen zugegen iſt, zugleich auch 
als eine Erinnerung an ſeinen Tod. Die alte Kirche hat dann 
„mit der ihr innewohnenden ſchöpferiſchen Bildungskraft die Meß⸗ 
iturgie zu einem Drama ausgeſtaltet, das uns das Leben und 
den Opfertod Chriſti, und in ihm das leidvolle Ringen, den Sieg 
und die Verherrlichung der erlöſten Menſchheit darſtellt; und im 
Kirchenjahr mit ſeinen drei großen Feſtkreiſen wird dieſes Drama, 
unter der lebendigen Teilnahme der gläubigen Gemeinde und 
jeder einzelnen frommen Seele, und durch die Kirchenfarben wie 
durch viele ſchöne Zeremonien den Sinnen eindrucksvoll vor. 
p telt...” ©. 573. Die Reformſucht und Reformwut des Ver- 
aſſers geht fo weit, daß ſchließlich nicht viel mehr von dem Dogmen- 
0 05 der Kirche übrig bleibt, als ein Trümmerhaufen, als vier 
Ande, die von Ikonoklaſten geſäubert find. Oder find denn der 
Zölibat, die Marienverehrung, die Ordensgelübde, das Chorgebet 
nicht gerade die Zierde des Hauſes Gottes auf Erden? Und wenn 
auf dem Gebiete der Sakramentalien und frommen Bräuche des 
Volkes Auswüchſe vorkommen, was nicht geleugnet werden kann, 
muß dann der ganze Stamm mit der Wurzel ins Feuer geworfen 
werden? Spiritus ubi vult spirat! Der Geiſt Gottes kennt ver 
ſchiedene Wege zum Heil und verſchiedene Wege der Frömmigkeit. 
Weshalb denn Entrüſtung und Verachtung, wenn der Nächſte einen 
Weg einſchlägt, der mir nicht gefällt? Die Hauptſache bleibt doch, 
daß jeder einzelne Weg nicht gewohnheitsmäßig, gedankenlos be⸗ 
Rongen wird, An im Geiſte und in der Wahrheit, unter der 
ührung der Kirche! 
ährend das dogmatiſche Gebiet der Kirche von Jentſch 
als eine tote Wüſte betrachtet wird, findet die katholiſche Ethik 
großen und ganzen feinen Beifall. Die leidenſchaftlichen An- 
griffe gerade gegen die katholiſche Sittenlehre, meint Jentſch, be 
ruhen teils auf Mißverſtändniſſen, teils entſpringen fie verwerf: 
lichen Tendenzen. Reformbedürftig ſei unter anderem die negative 
Richtung der Kirchenlehre, die zu ſtark und einſeitig die Reinheit 
von Sünden betont. Dieſe ausſchließliche Betonung der Reinheit 
von Sünden mache aber ängſtlich und halte von energiſchem 
Handeln ab. S. 643 ff. Die ſogenannte „Jeſuitenmoral“ wird im 
allgemeinen in Schutz genommen und gebilligt. Auf dem Gebieet 
der Sexualethit findet der Perfaſſer die Kirche in einigen Punkten 
zu rigoriſtiſch. In dem Abſchnitt über Askeſe und Myſtik wird 
manches anerkennende Wort über die katholiſche Lehre geſagt. So 
betont Jentſch, daß die katholiſche Kirche ihre Gläubigen mehr 
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vor Aberglauben ſchütze als die proteſtantiſche und bezüglich der 
Askeſe ag! er gegenüber den Lobreden, die von ungläubiger 
Seite auf den Buddhismus gehalten werden: „Von den katholiſchen 
Heiligen der letzten vier Jahrhunderte und von mehreren Orden 
ſtiftern iſt noch zu rühmen, daß ihre Askeſe keine finnloſe Selbſt⸗ 
den und ihre Myſtik kein ſelbſtſüchtiges Schwelgen war, 
ondern daß ſie ſich bemühten, beides als Werkzeug zu vernünftigen 
Zwecken rationell zu geſtalten ... Die katholiſche Askeſe unter- 
ſcheidet fich dadurch deutlich von der der indiſchen Heiligen, die 
teils ein für die Welt unfruchtbares beſchauliches Einfiedlerleben 
führen, teils ihre virtuoſe Selbſtpeinigung und ihre angeblichen 
Wunderkräfte zu Schauſtellungen mißbrauchen.“ S. 679. 

Eine beſondere Erwähnung verlangt die Stellung von Jentſch 
zum Zölibat. Denn die Einrichtung des Prieſterzölibats iſt in 
unſeren Tagen wieder ein aktuelles Thema geworden: Signum, 
cui contradicetur! Es fei nur an die herrlichen Ausführungen 
Fr. W. Foerſters und an die Schmähartikel in der Moderniſten⸗ 
eitſchrift „Das neue Jahrhundert“ erinnert. Jentſch glaubt den 

ölibat verwerfen zu müſſen. Ob er damit Kulturarbeit leiſtet 
und ſeine Feder zum Wohle des Volkes braucht? Mebr als ein 
wahrer Freund des Volkes und Kenner der modernen Lebensver⸗ 
hältniſſe werden mit einem entſchiedenen Nein! antworten. Denn 
in einer Zeit der a LUNG und des ſittlichen Niederganges, 
der Nervofität und Perverfität dürfen jene Quellen nicht getrübt 
oder gar verſchüttet werden, die unſerem Volke mann und 
Kraft bringen können. Eine ſolche Quelle des Volkswohles ift 


aber nach dem Urteil erleuchteter Männer und der Kirchengeſchichte 
der Zölibat. Foerſter erklärt ebenſo wahr als ſchön: das Vorbild 
des völligen Verzichtes iſt kein Attentat auf das Leben, ſondern 


es ift Arbeit für das Leben ... Der Zölibat iſt nicht nur eine 
hierarchiſche Inſtitution, ſondern auch eine Inſtitution zugunſten 
des Familienlebens, eine heroiſche Offenſive gegen die 1 
des bloßen Naturtriebes, der immer mehr fordert, je mehr Kon⸗ 
eſſionen man ihm macht und deſſen Diktatur nur durch Ver⸗ 
anne im großen Stil gebrochen werden kann.“) 

chlußreſultat der Betrachtungen von Jentſch 
kann folgendes aufgeſtellt werden: Jentſch liebt nach ſeinen eigenen 
Worten (S. 580) die Kirche und möchte ſie als Kulturmacht er⸗ 
halten ſehen. Dieſe Stellung als Kulturmacht könne die Kirche 
aber für die Zukunft nur dann behaupten, wenn ſie den „Wuſt 
müßiger Spekulationen und abergläubiſcher Meinungen“ wegwerfe. 
Ein Bekenntnis, das der Vernunft und der Empfindungswelſe des 
modernen Menſchen nicht widerſtrebe, beſitze die Kirche in den ſo⸗ 
genannten ſechs Stücken des Katechismus, die jeder Chriſt glauben 
über ne andere, beſonders das unfehlbare Lehramt, ſei rein 

erflüſſig. 

Kat Jentſch ſpricht eine deutliche Sprache. Er iſt zwar 
kein Fast t der alles Katholiſche nur deshalb, weil es katholiſch 
iſt, haßt. Anderſeits aber hat ihn ſeine Trennung vom Lehr⸗ 
amt der Kirche doch auf Wege der Finſternis gebracht. Sein 
halbes, ſubjektiviſtiſches Chriſtentum ift ein Scheindriften- 
tum; es trägt den Keim der Zerſetzung von vorneherein in ſich, 
denn es iit nicht auf unverrückbaren Felſengrund aufgebaut, fon” 
dern auf ſubjektiven Meinungen und Wünſchen. Daher find auch 
die Reformvorſchläge ihrem weſentlichen Inhalte nach verfehlt. 
Angeſichts dieſer Tatſache mag ein hervorragender Theologe der 
Neuzeit das Schlußwort ſprechen; er ſagt in ſeiner chriſtlichen 
Lebensphiloſophie: N 

Wohl richtet ſich die Kirche nach der Welt, wie der Arzt 
nach dem Kranken. Sie berückſichtigt gerne alle Bedürfniſſe, ſelbſt 
alle Launen der Welt. Aber niemals wird fie ſich von ihr 
die Grundſätze diktieren laſſen, nach welchen ſie ihr Heils⸗ 
verfahren einzurichten hätte. 
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Missale Romanum.“ Regensburg, Puſtet 1910. 48°. (Miniatur. 
miſſale.) Auf dem Euchariſtiſchen Kongreß zu Köln wurde von 
verſchiedenen Rednern ein innigerer Anſchluß an die Liturgie und 
Gebetspraxis der Kirche den gebildeten Laien nachdrücklichſt emp⸗ 
fohlen. Viele humaniſtiſch gebildete Katholiken fühlen auch ein 
Bedürfnis darnach. Unſere moderne Gebetbuchfabrikation iſt leider 
dazu angetan, durch ibre oft recht abgeſchmackten, ſentimentalen 
Süßeleien einen ernſthaften Geiſt anzuwidern und wahre Frömmig⸗ 
keit in Verruf zu bringen. Unvergleichlich iſt dagegen das offizielle 
Gebetbuch der römiſchen Kirche, das Missale Romanum, an dem die 
erleſenſten Geiſter von zwei Jahrtauſenden unter dem Einfluß des 
hl. Geiſtes gearbeitet haben. Kein menſchliches Genie, und wäre 
es eine Kommiſſion von Genies, hätte ein ſolches Werk zuſtande 
bringen können. Man begreift kaum, warum eigentlich ſo wenige 
katholiſche Akademiker zu dieſem Meiſterwerke greifen, das ſo viel 
Genuß, Troſt und geiſtige Nahrung bietet. Vielleicht iſt ein Grund 


1) Ueber die Bedeutung des Zölibats und die Möglichkeit feiner 
Beobachtung val. M. Bierbaum, Der Kampf um den Zölibat. „Katholik“, 
Zeitſchrift für katholiſche Wiſſenſchaft und kirchliches Leben. Mainz 1910. 
Heft 1. S. 62—72. 
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der, daß bisher eine kleine handliche Ausgabe fehlte. Dieſem 
Mangel hat die Firma Puſtet durch ihre neueſte, reizende Miniatur: 


ausgabe abgeholfen. Es iſt ein vollſtändiges Miſſale, beinahe in 
Weſtentaſchenformat, mit ſchmiegſamem Einband, dazu noch ein 
Proprium für ganz hen das alle Seite ſämtlicher Diözeſen 
enthält. Der Druck ift ſchön und groß. Eine kurzgefaßte An. 
leitung ſteht in Vorbereitung. Für einen religiös geſinnten Akade⸗ 
miker wüßte ich kaum ein finnigeres und ng T lasse 

r. J. Holzner. 

P. O. Bitfchnau, O S. B. (f). Maria unfere Mutter. Heraus- 
egeben von P. Joh. Benziger. München, Süddeutſche Ber- 
ags buchhandlung Franz Tuch, 1910. Prachtfolioband mit 

Original Einband 16 A. Die Marienverehrung ift eine der feinften 
Blüten des kirchlichen Lebens, um die uns auch ehrliche Proteſtanten 
beneiden. Der große Lueger ſprach 1891 beim 1. ſozialen Kurſus 
in Wien die ſchönen Worte: „Pflegen Sie ſtets die Marien- 
verehrung! Jedes Kind lernt die Verehrung Mariens, und vor 
dieſer hat der Mann auch ſpäter noch . Reſpekt.“ Wer des ⸗ 
halb für die Verbreitung eines geſunden Marienkultes im Volke 
8 geſchickt arbeitet, wie der um die populäre aſketiſche Literatur 
ehr verdiente, vor ein paar Jahren verſtorbene Kapitular des 
Stiftes Maria-Einfiedeln, tut ein wahrhaſt apoſtoliſches Werk. 
Mitten in ſeiner Arbeit — noch einen Tag vor ſeinem Tode ſchrieb 
er das Kapitel „Jeſus auf dem Schoße Mariens“ — hat ihm der 


Tod die Feder aus der Hand genommen. Es iſt alfo fein Schwanen ⸗ 


eſang geworden. Sein Ordensbruder P. Joh. Benzinger hat das 
er! zum Abſchluß gebracht. An Marienleben mit myſtiſchem 
Einſchlag und Pripatoffenbarungen ift kein Mangel. Der Ber- 
faſſer erfreute fich ſolcher maiora charismata nicht. Aber eine tern- 
gelunde, innige Frömmigkeit, genährt an den Quellen der heiligen 
chrift, eine gründliche dogmatiſche Bildung, eine unter dem 
Schnee des Alters noch glühende Begeiſterung, verbunden mit 
populärer Darſtellungskunſt brachte er zu dieſem Werke heran, 
und ſo hat hier unſer katholiſches Volk eine wirklich gediegene 
volkstümliche Mariologie erhalten. Der I. Teil enthält den biblifch- 
dogmatiſchen Unterbau und Grundriß: Vorleben, Vorzüge und 
Vorrechte Mariens. Der II. Teil ſchildert das Leben Mariens, 
mit dem Leben Jeſu verwoben. Der III. Teil zieht die Folgerungen 
und erzählt von den ſchönſten Blüten des Marienkultes in der 
Geſchichte des katholiſchen Andachtslebens. Auch Prediger finden 
reichen, zugeſchnittenen Stoff darin. Man wird bei der Lektüre 
manche bekannte Gedankenmuſter antreffen, ohne ſich immer gerade 
u erinnern, wo man ſie geleſen hat. Auch manche unkritiſche 
ieblingsmeinungen muß man dem Verfaſſer zu gute halten. 
Frömmigkeit und Kritik ſtehen nun einmal gerne miteinander auf 
riegsfuß. In der Tat weht einem auf jeder Seite der Duft 
einer zarten, unberührten Prieſterſeele entgegen. — Die äußere 
und innere Ausſtattung iſt glänzend. Von Illuſtrationen, die 
den Text ſtörend unterbrechen, iſt Abſtand genommen. Dagegen 
find die einzelnen Kapitel mit leichten modernen Kopf und Schluß 
vignetten verſehen. Die Kunſtbeilagen wurden nach eigens für 
das Werk 1 N Kompofitionen des italieniſchen Hiltorien- 
malers Bafilio Coletti in Chromotypie und Zweifarbendruck von 
der Kunſtanſtalt Meiſenbach⸗München hergeſtellt. Die Einband- 
decke, in 10 Farben gepreßt, vollendet den Familiencharakter des 
Werkes, das zu dem Preis von 16 A mit gutem le, empfohlen 
werden kann. Dr. J. Holzner. 
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Früblingsmorgen am hein. 


A" des Windes weicher Schmeichelmelt 
Schweßt es Rfangbeflügelt zu mir Ber, 

Große Weifen fikt die Burkapeffe 

In der Lüfte veifchendlaues Meer. 


Und der Lenz ſtreut tauſend Bofdatome 
Auf der Wipfek jungbelaubtes Grün, 
Eichtreflexe ſpielen auf dem Strome, 
Daß die Wellen wie Demanten ſprühn. 


Friſch und feſtlich in den Honntagefrieden 
Quillt der (Melodien Rfarer Fluß. 
Gräutfich fteßn die Weißdornppramiden 
Meberdaucht vom warmen Honnenſiuß. 


Und vom Zauber der Muſil getragen 
Wandert meine Sehnſucht mit dem Wind, 
Wandert weit in dieſen Früh lingstagen, 

Die voll Duft und Kkang und Farbe find... 


Joſefine Moos. 
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Junge Geiſter. 
Eine neue Seitſchrift für die ſtudierende Jugend. 
Don Georg Dickenberger, Mainz. 


unge Geiſter! So nennt ſich eine ſeit dem 1. September 1909 
erſcheinende Zeitſchrift für die reife Jugend, d. h. für die Seh: 
daner und Primaner unſerer höheren Schulen. Herausgeber ik 
Oberlehrer Dr. Strecker in Bad Nauheim. Nun iſt ja gewiß die Reu 
gründung einer Jugendzeitſchrift noch kein weltbewegendes nis, 
auf das man gleich die Menſchheit aufmerkſam machen müßte. 
Aber ich glaube, die Eigenart dieſes neuen Studentenblattes läßt 
es ſchon gerechtferti t erſcheinen, ihm gleich von vornherein einige 
Aufmerkſamkeit zu g enten. 
ährend nämlich in der Regel die Spalten unſerer Jugend- 
eitſchriften, zumal unſerer Blätter für die an den Mittelſchulen 
ftubierende Jugend, gefüllt werden mit den Beiträgen gereifter 
änner, die aus ihrer eigenen Klarheit und Abgeklärtheit heraus 
auch die Jugend zu Klarheit und Abgeklärtheit führen wollen, 
etzt ſich das neue Blatt zuſammen aus den Beiträgen der Jugend 
elber. Die Jugend ſoll ſelbſt ſich frei ausſprechen über literariſche, 
ſthetiſche, religiöſe und politiſche Fragen. Jeder Anſicht fol 
dabei Raum gegeben werden, und der Herausgeber will nur ge 
legentlich regelnd in die Erörterung Seife fen. Abſicht des 
nn ift, die Jugend auf diefe Weile einzuführen in die 
robleme der Zeit, ſie im Gebrauch von Feder und Preſſe 
ein wenig zu üben und fie in geiſtige Berührung mit weiteren 
Kreiſen zu bringen. Er meint, Io vor allem bei der er 
Intereſſen zu wecken, die im 1 alkoholiſche und ſexuelle 
Verſuchungen helfen können. Die Arbeit der Schule will er 
fördern durch Bücherhinweiſe, praktiſche Ratſchläge uſw. 

Es ſoll uns gewiß ferne liegen, an den ehrlichen, gutgemeinten 
Abſichten des Herausgebers zu zweifeln. Aber trotzdem müſſen 
wir das Unternehmen zurückweiſen. Maßgebend dafür find ein 
mal Gründe allgemein pädagogiſcher Art, dann aber vor allem 
Gründe, die herauswachſen aus der chriſtlichen Weltanſchauung. 

Unter den allgemeinen Bedenken ſteht an erſter Stelle der 
Einfluß, den diefe literariſche Tätigkeit der Schüler auf ihre Schul 
arbeit ausübt. Erfahrungsgemäß kann nämlich konſtatiert werden, 
daß aus ſolcher Schriftſtellertätigkeit keineswegs ein freudigeres 
Im Gene ich entwickelt für die Pflichtarbeiten des Schülers. 

m Gegenteil, auch der befte Schüler zerſplittert dabei feine geiftigen 
Kräfte und Intereſſen, und die Folge davon iſt Ablenkung von 
den bald als trocken und langweilig erſcheinenden Pflichten der 
Schule. Und ſind es wirklich immer die beſten Schüler, die zu 
ſolchen Nebenſachen am meiſten ſich hingezogen fühlen? — In 
den intellektuellen, etbiſchen und ſozialen Kämpfen, wie fie heute 


die Menſchheit durchfluten, bedürfen wir vor allem Charaktere, 


ſch 

und die Vac muß mehr denn je in Charakterfeſtigkeit erzogen 
werden. Der Herausgeber der „Jungen Geiſter“ mag auch in dieſer 
Beziehung von den beiten Abrıchten beſeelt fein, aber ich erlaube 
mir doch, an den Erfolg nur unter ſtarkem Zweifel zu glauben. 
Der geſchworene Feind jeglicher wirklichen Charakterbildung unter 
der Jugend iſt nämlich das Bewußtſein ihrer eigenen Fertigkeit, 
das allzuſtark ausgeprägte Selbſtbewußtſein. Dieſes Bewußt 
fein der eigenen Fertigkeit wird aber durch dieſes „wiſſenſchaft⸗ 
liche“ Arbeiten unheimlich geſteigert. Der junge Schriftfteller 
fühlt ſich allmählich erhaben über Lehrer und Erzieher und iſt 
eglichem Einfluß von ihrer Seite unzugänglich. — Ein weiterer 
Feind der Charakterbildung iſt die Unklarheit im Denken, iſt das 
Unabgeklärte des ganzen geiſtigen Befitzes. Zu einem Charakter 
gehören eben vor allem klare, feſte Grundſätze, nach denen man 
in allen Lagen des Lebens handeln muß. Dieſe klaren Grund 
ſätze aber werden durch die „Jungen Geiſter“ nicht nur nicht 
herangebildet, ſondern vom Grund aus vernichtet. Jeder entwirft 
eben dort ein Bild von Wiſſenſchaft und Leben, wie es ihm fid 
darſtellt — der reinſte Wiſſenſchafts⸗ und Lebensimpreſſionismus —, 
ohne daß einer auftoritativ die rechten Bahnen zeigt. Die 
Entgegnungen aus Schülerkreiſen hinwieder verfehlen ganz und 
ar ihre Wirkung. Denn nur ſelten läßt Jugend von Jugend 
ich belehren. 

. Schließlich könnte man ja über dieſe allgemein päda 
gogiſchen Bedenken verſchiedener Meinung ſein, man könnte auch 
über die Vorteile einer derartigen Zeitſchrift noch ſtreiten. 
Dahingegen muß aber vom chriſtlichen und zumal katholischen 
Standpunkte aus das ganze Unternehmen entſchieden eindeutig 
abgelehnt werden. Denn wenn auch jeder Anſicht Raum gegeben 
werden ſoll, ſo iſt doch bis jest der Tenor der ganzen chrift 
ein der chriſtlichen Weltanſchauung entgegengeſetzter.) In der 
Philoſophie wird durchweg mit Gedanken von Kant und Nietzſche 
gearbeitet, Nietzſche zumal ſcheint es den jungen Geiſtern ich enn 
angetan zu haben. — In ae H niat aeigt ch eine 
gewiſſe Erhabenheit über das Althergebrachte. So hält es einer 
der Dichtergrößen ſeiner nicht würdig, gleich den Bauern die 
Kirche zu beſuchen; er lobt ſeinen Gott in der freien Natur, 


1) Dies ſchließt natürlich nicht aus, daß hier und da auch ganz 
korrekte Gedanken ſich zeigen. 


Nr. 17. 23. April 1910. 


unter freiem Himmelsdom. — Die n beſteht faſt 
. in dem kraſſen Darwinismus, wie ihn der bekannte 
Populariſator Darwins und Haeckels, W. Bölſche, in feinen ver- 
ſchiedenen Werken vertritt. Natürlich werden dieſe Reſultate 
naturwiſſenſchaftlicher Forſchung im Bruſtton der Ueberzeugung, 
in ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit vorgetragen. Dieſe Forſcher können 
es a nicht begreifen, wie noch Leute daran zweifeln können, daß 
à . der Menſch vom Tiere abſtammt. Ihr einziger Zweifel be⸗ 
eht nur noch darin, von welchem Tier der Menſch abſtammt; 
natürlich verfallen ſie bei Löſung dieſes Zweifels auf den Affen. 
Ueber ee zwiſchen Affe und Menſch find ganz und Man 
unnötig. Bei den anderen Tierarten fehlen fie ja auch. — Man 
muß zugeben, ae an ihrer naiven Dreiſtigkeit in Anpreiſun 
ihrer Wlſſenſchaft elbſt W. Bölſche noch lernen kann. — Die Politi 
er „Jungen Geiſter“ ſcheint entſchieden Blockpolitik zu ſein, wie 
die Lobeshymne in Nr. 5 auf Bülow, dieſes „Opfer der Klerikalen“ 
(Konſervativen und Zentrum), beweiſt. Zur Zeit, da Ferrer die 
Geiſter erregte, war natürlich dieſer Held der Sympathien der 
ent en Geiſter“ gewiß. Er war ja ein „Opfer des ſpaniſchen 
lismus, der die Gelegenheit benützte, einen freien, fort⸗ 
lich in ihten Denker zu beſeitigen.“ Die „Jungen Geiſter“ Idlofjen 
ch in ihren „Weltbegebenheiten vom Oktober 1909“ ganz der „Auf: 
a fortſchrittlichen Geiſter an.“ er war eben auch in 
ihren Augen ein Held und ein Martyrer der freien Meinung. 
Zum Schluſſe noch eine Bemerkung! Der Herausgeber will 
Kräfte auslöſen gegen die ſexuellen u e Dabei läßt er 
feine Dichterlinge ziemlich ſtark in Erotik fh tummeln. Man be 
trachte in Nr. 5 die Gedichte: „Ständchen“ und „Dämmerſtunde“. 
. Dieſe Andeutungen mögen genügen, um alle Eltern und 
Erzieher aufmerkſam zu machen, offene Augen zu haben für der- 
artige literariſche Koſt. Denn durch ihre Eigenart (Möglichkeit 
ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit) ſind die „Jungen Geiſter“ nur zu ſehr 
geeignet, der Jugend Beifall zu finden. 
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Münchener Kunſt. 


pe nunmehr vollendete Erweiterungsbau des Münchener Uni 
verfitätsgebäudes verdient wohl eine kurze gung an dieſer 
Stelle. Schon ſeit geraumer Zeit hatte fich ſeine Notwendigkeit 
herausgeſtellt, doch ſah man ſich gezwungen die Ausführung immer 
noch hinauszuſchieben und ſich inzwiſchen durch allerlei proviſoriſche 
ßregeln, geringe Anbauten, i beſonderer Gebäude 
für mediziniſche und chemiſche Inſtitute und dergleichen zu behelfen. 
Angeſichts des immer bedeutenderen Anwachſens der Zahl der 
Studierenden aber war E doch eine energiſche Vergrößerung 
nicht mehr zu vermeiden. Sie wurde ſeit 1906 ins Werk geſetzt 
und erweiſt ſich in ihrer Vollendung als eine der bedeutenderen 
architektoniſchen Kunſtleiſtungen, die die bayeriſche Hauptſtadt 
neuerdings aufzuweiſen hat. Architekt iſt der e onen 
German Beſtelmeyer aus München, der jetzt als Profeſſor an der 
Techniſchen Hochſchule au Dresden wirkt. — Der alte Gärtnerſche 
Univerſitätsbau, der feit 1840 dient, ift, wie es feinem Denkmal ⸗ 
werte entſpricht, mit großer Pietät behandelt worden. Nur einige 
wanae Verſchönerungen wurden im Innern vorgenommen, wobei 
onders für die große sorgt wurde. — Der neue umfang. 
che Anbau richtet feine 150 Meter lange Front gegen die Amalien⸗ 
ſtraße und ſteht mit dem urſprünglichen Bau durch eine mittlere 
Halle in Verbindung. Zwei Eckflügel treten kräftig gegen den 
Mittelteil hervor, deſſen Eingang durch eine Pfeilerhalle mit ſieben 
ſchlichten Rundbögen wirkungsvoll hervorgehoben wird. Das Bild 
ewinnt noch an Eindruck durch zwei freiſtehende, kräftige, eckige 
ranitſäulen, die ſich auf ſchlichten Sockeln erheben und oben je 
eine Bronzefigur tragen. Dieſe monolithiſchen Säulen haben nun 
endlich einen Zweck ihres Daſeins gefunden. Sie waren urſprüng⸗ 
lich für die Befreiungshalle zu Kelheim ausgeführt, konnten aber 
von ihrem Herſtellungsorte im Bayeriſchen Walde aus damals nicht 
an ihren Beſtimmungsort gebracht werden, da der Transport allzu 
ſchwierig war. Die eine der beiden Statuen iſt eine weibliche 
ur, die in konventioneller Art die Wahrheit allegorifiert. 
die andere iſt der „Sieg der Wiſſenſchaft“, ein Jüngling, der auf 
einen Drachen tritt; ziemlich oberflächlich dem Gedanken nach und 
in der Auffaſſung ſichtlich abhängig von der Säulenfigur des 
heiligen Theodor auf der Piazetta zu Venedig. Die weibliche 
Dip it als Akt aufgefaßt, was den Eindruck weg ein- 
r 1 1 Charakteriſierung noch hervorhebt. Auch der übrige 
tiſche Schmuck, mit dem der Mittelteil des Neubaues belebt 


der oberſten Reihe rundbogiger Fenſter zeigen, e in 
9 in fü gkeit 


ae u 
und „Weisheit“ herauskommt. Tednif 
— Werke von Georg Albertshofer — immerhin nicht unbedeutend. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Dasſelbe gilt von Prof. Floßmanns ſechs bekleideten Statuen 
awam den Fenſtern des Mittelgeſchoſſes. Sie ſtellen als Ber. 
ter der Fakultäten dar: den bi. Auguſtin, weiter Papinian, 
Solon, Hippokrates, Ariſtoteles, Archimedes. Künſtleriſch ger 
nommen find die Figuren vortrefflich, die Auswahl aber gerade 
dieſer Mönner ſcheint mir, von Auguſtin und Archimedes ab⸗ 
geienen keineswegs beſonders glüdtich, überdies in heutiger Zeit 
ie einſeitige Betonung der Antike nicht mehr aun lern t. Am 
Gebäude einer deutſchen Univerſität konnte man mit Recht deutſche 
Vertreter der Wiſſenſchaft erwarten. Im ganzen hätte der plaſtiſche 
Schmuck, von dem einiges auch an den beiden Seitenflügeln fich 
findet, mit noch größerer urückhaltung behandelt werden können. 
So ſehr er an ſeiner Stelle eine dekorative Wirkung hervorbringt, 
ſo beeinträchtigt er doch infolge ſeiner helleren Farbe die monu⸗ 
mentale Schlichtheit der Front. Daß dieſe gleichwohl mehr Leben 
Gebt als die ihr entgegengeſetzt liegende Gärtnerſche des alten 
ebäudes, der ich ihrer abgeklärten ee halber doch den 
Vorzug gebe, liegt an der verſchiedenen Geſtaltung der Fenſter. 
Sie ſind im unterſten und oberſten Geſchoß rundbogig, während 
das Mittelgeſchoß viereckige Fenſter hat, ein jedes von einem Fries 
kleiner Rundbögen überdeckt, die ſich wie eine zuſammenhängende 
Linie über die geſamte Front des Mittelteiles und der Seiten⸗ 
flügel hinziehen. Schlichter noch als oa Motiv find die der 
übrigen Geſimſe mit ihren Akanthus⸗ und altgermaniſchen Motiven. 
Treten wir in die Pfeilervorhalle ein, fo zeigt ſich ihr Inneres 
als ein Raum mit Kreuzgewölben. Sie werden von zwei Marmor⸗ 
e getragen, deren rotgelbe Farbe nicht recht zu dem übrigen 
immen will. Rechts und links und in der Mitte leiten Portale 
ur inneren Vorhalle. Das mittlere ift mit einer Reiterfigur ge 
chmückt. Sie ſtammt von dem Münchener Bildhauer PNrofeſſor 
feifer und ſtellt jenen Herzog Ludwig dar, der die heute in 
München befindliche Univerfität 1442 in Ingolſtadt gründete. In 
der inneren Vorhalle, die mit ihren Säulen einen recht würdigen 
Eindruck macht, findet ſich als beſonderer Schmuck ein Wandbrunnen, 
deſſen in ſchöner Moſaik ausgeführter Belag die Inſchrift trägt: 
„Agıstov To twp”, Hoffentlich find ſämtliche Studenten der gleichen 
waſſerfrohen Anſicht. Hinter dieſer Vorhalle liegt das große Audi- 
torium, das faſt tauſend Hörern Platz gewährt; dahinter betreten wir 
die große Zentralhalle. Sie iſt au beiden Seiten mit doppelgeſchoſſigen 
Säulenſtellungen eingefaßt, die Flächen der Bögen und die Mittel- 
kuppel, die durch ein Oberlicht den Raum erhellt, mit einem Netz 
achteckiger Kaſſetten überzogen, denen zu rechter monumentaler 
Wirkung noch mehr Kraft der Profilierung zu wünſchen geweſen 
wäre. Sehr ſchön iſt die Treppenanlage, die von hier in das alte 
unei uione äude hinüberführt, noch dazu techniſch geſchickt 
emacht, weil ſie ſich der Zentralhalle nicht 5 angliedern 
ann — laufen doch die Ludwig⸗ und Amalienſtraße nicht parallel. 
Dr. O. Doering. Dahau. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Man weiß, wie Felix Mottl jederzeit feine 
kraftvolle Künſtlerperſönlichkeit für Hector Berlioz eingeſetzt 
hat; ſo war es natürlich, daß er nach den glänzenden, in den 
letzten Jahren erfolgten Neueinſtudierungen von „Beatrice und 
Benedikt“ und den „Trojanern“ nun auch „Benvenuto 
Cellini“ wieder zu neuem Leben erweckte. Es war ein voller 
Erfolg, der hoffen läßt, daß die Oper nunmehr ſich dauerhafter im 
Spielplane hält. Zu den Zeiten Hermann Levis iſt dies mit 
Heinrich Vogl in der Titelrolle ſchon der Fall geweſen; vor 
etwa fieben Jahren wurde der Cellini mit anote naang gegeben. 
Die ſchematiſche 1 der Charaktere im Textbuch emp- 

nden wir heute auch in vollkommener Wiedergabe als fühlbaren 
angel, während ſich die Schönheiten der einſt 0 mißverſtandenen 
Muſik ſichtlich auch weiteren Kreiſen erſchloſſen haben. Die Titel- 
rolle ſang Günther⸗Braun und zwar vieles mit R 
Gelingen. Es hat wenig Wert, Vergleiche mit Heldentenören 
allererſten Ranges zu ziehen, die nur noch als Gäſte kommen. 
— Der Karlsruher Tenoriſt Tänzler, der von 1912 an unſerem 
Enſemble angehören ſollte, trat gegen eine, wie man hört, ſehr 
reichlich bemeſſene Abfindungsſumme vom Vertrage zurück. Er 
hat in der Tat bei ſpäteren Gaſtſpielen (infolge einer nicht weiter 
ſchreitenden Technik), nicht gehalten, was ſeine ſchönen Mittel 
anfänglich verſprachen. Bei den Feſtſpielen 1909 traten dann 
Pein rhythmiſche Freiheiten bei ihm zutage, die in f im 
rinzregententheater unterbleiben müſſen. — Als Vorbereitung 
zu den Mozartfeſtaufführungen wurde neueinſtudiert der länger 
nicht gehörte „Titus“; Wagners „Feen“, welche heuer eritmalig. 
im feen men erſcheinen, werden bereits im Nu in neuer 
Einſtudierung 8 5 befißt unſere Hofbühne 
das alleinige Aufführungsrecht dieſer Wagneroper. — Die ver 
gen ene Woche brachte noch eine von Mott! glanzvoll geleitete 
Aufführung von „Triſtan und Iſolde“ und ein Gaſtſpiel der 
jungen Altiſtin Johanna Lippe im „Evangelimann“, das für die 
berlief. Bühne nunmehr verpflichtete Sängerin ſehr vorteilhaft 
erlief. — 
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Schaulpielbaue. „Der Feldherrnhügel“, eine Schnurre 
in drei Akten von Roda Roda und Karl Rößler, brachte ein 
ausverkauftes Haus. Das war zu erwarten, nachdem der 
Schwank in Wien nach einigen Aufführungen unterdrückt wurde 
und in Preußen verboten iſt. Daß die frivole Charakteriſierung 
der öſterreichiſchen Offiziere in Pflichtvergeſſene und Hohlköpfe in 
Wien anfänglich die Zenſur hatte paſſieren können, zeigt diefe 
nachſichtig. Der reichsdeutſche Herzog und ſein Adjutant find 
(wenigſtens in der Faſſung, die man uns hier vorführte) nicht 
gerade ann gefchildert; wir können hier alfo den Schwank 
gen ruhig hinnehmen. Es wurde dem Schauſpielhaus nicht die 

orf rung richtiger Uniformen geftattıt, man behalf fich deshalb 
mit Phantaſiemonturen, allerdings einem ſtilloſen Gemiſch von 
„ und preußiſchen Beſtandteilen. Die Handlung, 0 
nicht erzählenswert und ſcheut vor den größten Unwahrſcheinlich⸗ 
keiten nicht zurück. Das beſte ſind die eingeſtreuten Witze, da geht 
alles namentlich im erſten Akte Schlag auf Schlag, ſo daß man 
anfänglich viel und herzlich lachen kann; freilich werden die Scherze 
Va langatmiger und der Schlußakt bringt die nicht mißzuver⸗ 

henden Zweideutigkeiten, wie fie nun einmal 15 den ſtereotypen 
„Einfällen“ unſerer heutigen Schwankautoren gehören. Das Stück 
eo ert Perſonal, dennoch wurden die Aufgaben durchwegs 
guünſtig ge ö 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die neugegründete Berliner 
Calderongeſellſchaft veranſtaltete im Neuen Kgl. Opern- 
hauſe eine Aufführung von Calderons Schaufpiel: „Die Andacht 
pum Kreuze“, welche bei vorzüglicher Beſetzung eindrucksvoll ver- 
ief. — Julius Bittners Muftdrama: „Der Mufikant“ wurde in 
der Wiener Hofoper ſehr freundlich aufgenommen. Muſik und 
Dichtung geben ihr Beſtes im Liebenswürdig⸗ genrebaften. Die 
Kritik beurteilt die Muſik weniger a U das gleichfalls 
vom Komponiſten geſchaffene Textbuch. — Roſtand „Chantecler“ 
wurde von einem franzöſiſchen Enſemble in Wien gegeben, ent · 
täuſchte das Publikum jedoch daſelbſt in gleicher Weiſe wie in 

aris. — In Berlin wurde des Euripides „Hippolyt“ in 
der Verdeutſchung von Ulrich von Milamowitz Möllendorf 
aufgeführt. Das Publikum konnte ſich für einzelne Reden 
und vollends für die Chorgeſänge erwärmen, ohne imſtande zu 
ein, ſich in die Vorſtellungswelt völlig einzufühlen. — Eine 
ovität von Shaw hatte am Berliner Leſſingtheater freund⸗ 
lichen , Die Groteske: „Heiraten“ bringt allerhand 
ſophiſtiſche Sentenzen über die Ehe, während die Handlung nur 
mühſam weiterrückt. Auch „eine Scheidung“, Schauſpiel von 
Bourget und Cur ys, die in Stuttgart in Szene ging, erſcheint 
mehr als e in verteilten Rollen, als ein regelrechter 
dramatiſcher Verlauf. — In bi. urt a. M. gefiel „Die ſchöne 
Mirjam“ von H. F. v. Zwehl. Die in der Sahara ſpielende 
Komödie ift ſtimmungskräftig geſchrieben; ihr Inhalt: die Ent. 
der han durch die Wirklichkeit, welche hinter den Vorſtellungen 
der Phantaſie zurückbleibt, iſt im Grunde lyriſcher Natur. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. | 


Mit dem Schwinden der akutenGefahr am Geldmarkt 
und der eingetretenen merkbaren Erleichterung der Notenbankinstitute 
ist mehr Vertrauen und Unternehmungslust an den Börsen eingekehrt. 
Dazu bewirkten die gebesserte Haltung des Neuyorker Platzes und 
wiederholte Haussetage an dieser Börse gleichfalls Mut und Zuversicht 
an den kontinentalen Plätzen. Die deutschen Börsen im besonderen 
zeigen zwar keine anhaltende und durchgreifende Besserung, immer- 
hin haben sich Verkehr und Geschäftstätigkeit erheblich belebt. Haupt- 
sächlich trägt hierzu immer wieder die bessere Gestaltung der Ver- 
hältnisse am Geldmarkte bei. Es waren auch in der Tat böse Zeit- 
läuften und Stunden an den Börsen, wovon sicherlich noch lange ge- 
sprochen werden dürfte. Die schweren Befürchtungen bezüglich einer 
nochmaligen Diskonterhöhung in London hatten fieberhafte Tendenzen 
an den Börsen gezeitigt. Besonders der Entwicklung der Devisen- 
kurse wurde die begreiflich grösste Aufmerksamkeit zuteil. Scheck 
London wurde bei uns vorübergehend mit über 20,50% gehandelt. 
Die Fachleute wussten, dass zu diesem Abritagekurs die Exporten von 
Goldgeld zuungunsten der Reichsbank einsetzen würden. Es ist 
denn auch nur der raschen und intensiven Intervention der Reichs- 
bank zu verdanken, dass dieser für unsere heimische Geldmarktlage 
unsicheren und ungünstigen Situation raschest Abhilfe geschaffen 
wurde. Die Reichsbank hat denn auch durch ostentatives Anerbieten 
der Devise London — man spricht von über 400,000 Pfund — den 
Scheckkurs London erheblich gedrückt und so einen Export von 
deutschem Gold inhibiert. Es war zu natürlich, dass durch diesen 
Kampf ums Gold und diese Diskontpolitik die Börsen an 
Umsatz und Elastizität erheblich gelitten hatten. Ungünstigdis- 
poniert waren hauptsächlich Montan-, Bank-, Schiffahrt- und sogar 
die bisher favorisierten Spezialwerte. Dazu kamen die Berichte vom 
Bauhandwerker- Generalstreik. Man rechnet mit gewaltigen 
Millionen Mark Verlusten, welche der Industrie hierdurch entstehen. 
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Diese Gewaltmassregeln vernichten naturgemäss die grossen Hoffnungen 
der Industrie auf eine Neubelebung der Bautätigkeit und der Ent- 
falt ung der verschiedensten Industriezweige. Besonders der Montan- 
branche wird eine gedeihliche Weiterentwicklung fast unmöglich. 
Neuerdings scheinen auch die Verhältnisse am amerikanischen Eisen- 
und Stahlmarkt sich verschlechtert zu haben, denn man hört von er- 
heblichen Einschränkungen der Roheisen produktion. Einige Hochöfen 
sollen ausgeblasen werden, um der Gefahr der zu grossen Produktion 
und den derzeitigen Preisdrückereien zu begegnen. Von den heimischen 
Industriezentralen sind die verschiedensten Meldungen zu sehr diffe- 
rierend, um ein einheitliches Gesamturteil geben zu können. Bei den 
staatlichen Betrieben, z. B. in den Militärwerkstätten, finden 
inkolge Einschränkungen Kündigungen von Arbeitern in grosser 
Anzahl statt. Durch die Steuergesetze sind in einzelnen Bran- 
chen, z. B. in Zigarren- und Zündholz-Fabriken, gleichfalls Ver- 
minderungen der Arbeitskräfte notwendig geworden. Dazu kommt 
die allgemeine Aussperrung am Baumarkt, wodurch die verschiedensten 
Branchen hart betroffen werden. — Vom Montanmarkt liegen derzeit 
im speziellen Zink und Kupfer besonders matt, teils durch Syndikats- 
schwierigkeiten, teils durch Absatzschwierigkeiten und Preisrückgänge. 
Man wird nicht verkennen, dass die heimischen Börsen trotz all den 
sicherlich äusserst ungünstigen Meldungen von Industrie und Geld- 
markt eine bemerkenswerte feste Tendenz zeigten und zu- 
meist behaupten konnten. Das Bestreben der Börseninteressenten ist 
eigentlich mehr geeignet, dem allgemeinen Stimulus Abbruch zu tun. 
Es hat sich wiederholt gezeigt, dass durch die mehrmaligen Reali- 
sationen und Veränderungen der Effektenbesitzer ein Schwanken und 
eine Unentschiedenheit sich breit gemacht haben, Trotz der wieder- 
holten Besserung einzelner Favoritpapiere, zu denen in 
erster Linie neuerdings Elektrizitätswerte zählen, ist 
von einer einheitlichen Tendenz nicht im mindesten die Rede. Wenn 
auch für diese Sparte ganz besondere Motive mitsprechen : die geplante 
Elektrisierung der Vollbahnen, erhöhte Ausnützung der elektrischen 
Kraft statt Kohle, vermehrte Anwendung der Elektrizität im Klei- 
gewerbe und bei den Ueberlandzentralen für Landwirtschaft und Ge 
meinden, so wirken alle diese Momente nicht genügend, um den ernsten 
Zeitläuften die Last der Ungewissheit und der reservierten 
Haltung der breiten Kapitalistenkreise zu nehmen. Auen 
der Märzversandt des deutschen Stahlverbandes zeigt in den einzelnen 
Ziffern erhebliche Besserungen. Neuerliche Bestellungen der deutschen 
Eisenbahngesellschaften und das preussische Eisenbahn-Anleihegesetz 
vermögen hoffentlich an einer Tendenzänderung in der Industrie und 
dadurch der Börsen mitzuwirken. Der günstige Status der Reichs 
bank, die stete Entlastung der englischen Notenbauk und hoffentlich 
eine baldige Klärung der Streikmeldungen am Baumarkt bei uns 
werden den Börsen die alte Elastizität und Ruhe wiedergeben, welche 
sonst die Frübjahrsmonate besonders charakterisiert. M. Weber. 


Bayerische ars enerunanbenE Aktiengeseillschafi, 
vorm. Versicherungsanstalt der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank München. 
Der Geschäftsbericht der Direktion und des Autsichtarates, wie auch die Jahresbilanz 
wurden in der Generalversammlung genehmigt und der Direktion wie dem Aufsichts- 
rate Entlastung erteilt. Als Dividende gelangen 750,000 M zur Auszahlung. Di 
beiden statutengemäss aus dem Aufsichtsrate ausscheidenden Herren Reichsrat Ad» 
von Auer und Albrecht Graf von Seinsheim wurden wiedergewählt. M. W. 


. Nugftellnng München 1910. Das Direktorium der Ausftellung 
teilt uns mit, daß die Eröffnung beſtimmt auf Mitte Mai feſtgeſetzt worden 
iſt, und zwar vorausſichtlich auf Samstag, den 14. Mai, ſo daß bereits 
für die Y maltieiertane ein Beſuch der Ausſtellung in Ausſicht genommen 
werden kann. Die Nachfrage nach Dauerkarten für die Ausſtellung if 
eine rege, und es ſteht zu erwarten, daß dieſelbe arn vor Arait 
eröffnung derart zunehmen wird, daß eine Erledigung aller Beſtellungen bis 
zum Eröffnungstage der Ausſtellung nicht möglich ſein wird. Wir ver 
weiſen auf das diesbezügliche Inſerat in dem vorliegenden Heft, in welchem 
die Ausſtellungsleitung darauf aufmerkſam macht, daß fie keinerlei Garantie 
für eine rechtzeitige Ausfertigung der erſt kurz vor Ausſtellungseröffnung 
beſtellten Dauerkarten übernimmt. Die Säumigen können fo in die 


tellungstage Tageskarten löſen zu müſſen. Es liegt daher im Intereſſe 
des Publikums, ſich ſo bald als möglich die Dauerkarten zu erwerben, 
deren Preiſe ja außerordentlich niedrig ſind, um ſo mehr als dieſe Karten 
auch an ſolchen Tagen ihre Gültigkeit behalten, an welchen der Tages 
eintritt aus irgend einer beſonderen Veranlaſſung eine Erhöhung erfährt. 


r s 
Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 
: Passionsspiel in Oberammergau T: 


bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer > 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 


werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 
Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 


(Zweigniederilassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg I. Breisg.) 3 


Nürnberger Kirchennot. Unſerer heutigen Nummer iſt ein 
„Hilferuf“ der Nürnberger Katholiken beigegeben, der in gedrängter Kürze 
ein Bild der traurigen kirchlichen Verhältniſſe Nürnbergs bietet. Wir 
wollen nicht verſäumen, dieſe Bitte warm zu befürworten. 
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von vielen Ge- 


Bad Brückenau: n Bayrische , Königl. Kurhaus Meine Kanarien- Edelroller, 


Spezialbad für F 


Eisenbahnlinie Elm Gemünden 
1 Stahl- und Moorbad :: 


seit Jahrhunderten medizinisch 
bekannt. Wernarzer-, Sinn- 
berger- u. Stahl- Quelle, erstere 
hervorragend heilkräft g bei harn- 
saurer Diathese, Gicht, Nieren-, 
Stein-, Gries- und Blasenleiden, 
ıetztere bei Blutarmut,. Frauen- 
und Nervenkrankheiten. — 


Q Ueberraschend schöne e am Ostseestrand, umschlossen von 
88077 ODOODGORDOODD Hochwald und Bergen. Kräftiger Wellenschlag. e 


2 staubfreie Strand- u. Waldpromenaden. Vorzügl. Einrichtun 
für Kur und Unterhal Evang. u. kath. Gottesdienst. 
nehm- behaglicher Aufen ialt für Familien. Von Berlin über 

Stettin und über Ducherow in 4 Stunden. — . 
m — 15. 


Mai bis 20. September. — Im Vorjahr 17,600 Gäste. 


Bayer. ypotheken: und Wedfel-Bank.. 


Montag, den 2. Mai 1910, vormittags 8 Ahr, findet | 

im Bankgebäude, Promenadeſtr. Nr. 10, Zimmer 

Nr. 37, in Gegenwart des Kal. Notars, Herrn 
Oskar Schmidt in München, 


die 91. öffentliche Verloſung 


unſerer Pfandbriefe ſtatt. 


Die Verloſungsliſte wird im Deutſchen Reihs. 
anzeiger, in den ſämtlichen Kreisamtsblättern des 


Königreichs Bayern, ſowie in einer Reihe anderer [— 
Blätter veröffentlicht. BA KUHN F 
Münden, im April 1910. KUNSTGESHICITE 
572 JLLUSTR. 

Die Bank⸗Direltion. F 


Trierischer Winzerverein, A-. 


Gesetzlich geschützt. = TRIER — 


Vereinigung v.Winzer-Genossensohaften 
und Winzern zum Vertrieb garantiert 


naturreiner Weine 


von der Mosel u. von der Saar. 

Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. 
Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
Lieferant vieler Offizier- u. Zivil-Kasinos. 


Filialen: 
Berlin SW. 68, Zimmerstr. 29 und Leipzig, Löhrsplatz 2 


Saar- und Moselweine 


in Gebinden und Flaschen 
von 70 Pfennig an bis zu 
den feinsten 


Hreszenzen 


m Verlangen Sie Liste! 1 


Weinkelterei M. Rehe, 
I: Karthaus bei Trier.: 4 


Gegen Schundliteratur kämpfen 
ist mein Beruf. Verlangen Sie 
meinen Katalog von Büchern, 
Schriften, Statuen, Kruziflxe. 
eee eee elaer,Rhid. 


legen mit 8 Dependenzen. Elek- 


V-A.BENZIGER &C2.A:G. EINSIEDELN, SCHWEIZ. | 


sangskennern als 

höchst vollendet 

erkannt, präwi- 
iert mit 24 

l, Preisen, gold. 

u. silb. Medaillen 

u, Ehrenpreisen, 


: Neues modernes Hotel : 


Aissos komfortabel einge- 
richtet, mitten im Kurparke ge- 


1 e 8 
erpflegun ehr solide Preise. hé 

Auf Wunsch Pension. Auskunft 88 15 Sa 
und Prospekte kostenfrei durch solche d. ganze Jahr versandbereit. 
Verwaltung des K. Bayer. | Reelle Bedienung Ehrensache. 


Mineralbades Brückenau. E. Maschke, St. Andreasberg im Harz. 


bringe ich Lieb- 


Für jeden Zentrumsmann ſehr bedeutungsvoll 
iſt die ſoeben erſchienene gediegene Ausgabe 


„Das dentſche Zentrum“ 


von M. Erzberger 
Mitgl. d. Zentrumsfrakt. d. Wee Reichstages. 


Eleg. broſch. Preis Mk. 1.50; Fr. 0.90; Kr. 1.80. 
Bei er e Rabatt. N 


Beſtellungen ſind zu richten an eine Buchhand— 

lung oder an die Snternatlongle Verlags: 

buchhandlung; Meſſis“ Amſterdam (Holland), 

Naſſaukade 122 Direkte Beſtellun en werden in der 

Reihenfolge, nach Empfang des Betrages per Poſt— 
anweiſung, franko erledigt. 


— — uʒ — — 


Rein seidene Gesundhejlswäsche 


die angenehmste, gesündeste und haltbarste, ärzt- 

lich empfohlen, allseitig lobendst anerkannt, liefert 

nach Mass I. deutsche und österr, Seidenwäsche- 
Manufaktur 


M. Müller, Dresden, Elisenstr, 61. 
Tetschen a.E. 
Probehemd M. 8—9. — Preisliste, Muster ab Dresden, 


Bekanntmachung. 


In der Kgl. Hofbrauhaus-Restauration am Platzl, 
der Kgl. Hofbrauhaus-Kellerwirtschaft an der inneren 
Wienerstrasse und der Kgl. Hofbrauhausfiliale Lohen- 
orin an der Türkenstrasse beginnt der Ausschank 
unseres 


Sommerbieres 


am 15, April c. und jener unseres 


Mai-Bockbieres 


am 1. Mai 1910 zu den bisher üblichen Preisen. 


Kgl. Hofbrauamt München. 


Eigene Weberei 


HOTEL UNION 
— Kath. Kasino München A. V. Barerstr, 7 Kirchen- Spitzen 


aus bestem Leinenzwirn in dauer- 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für hafter Handarb. (Filetg u. Häkel- 


arbeitz. Alben, Chorröcken, Altar- 

Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. tüchern) im Preis von 6-13 M 
— Anerkannt vorzügliche Küche. à Meter. Feste Cingula à 5 M. 
ö . Geistlich gut empfohlen. Auf 

Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass bes. Wunsch Auswahlsendung. 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. Elise Schindler 


j Bidets, 
Leibstühle 


in allen Holzarten 


in allen Preislagen. 
Spezial-Preisliste gratis und franko. 


AR Jaekel s Palenimöbel-Fabrik 


Uünchen. Sonnenstr. 28, a.Karlspl. 


| 


Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. I Regensburg.“ W "ilhelmstr. 70. 


Gegenwärtig findet die 


Trockenlegung 
der Gaſteigkirche und des Kaſſagebäudes der Tierärztl. Hoch 
ſchule in München, ab 18. ds. des Wohngebäudes der Firma 


Epple & Buxbaum in Landshut (bereits der 3. Auftrag 
derſelben Firma) in der gleichen Weiſe ſtatt, wie bei der 


Stadler & Geyer 


Spezialgeſchäft für Trockenlegung 


feuchter Gebäude. 
Volle Garantie für den Erfolg. 


München 


Hl. Geiſtkirche in München. Wittelsbacherſtr. 8 / Telephon Nr. 23 536. 


— 
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Neuenahr 


Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, 
Blasenleiden, Gallensteine, Zucker- 
Rheumatismus, Erkrankungen der 
Atmungsorgane. 


Kurmittel: Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder Art, 
Inhalatorien, Fango- Behandlung. Für 
i Hauskuren: Thermal-Wasserversand. = 


Wohnun Kurhotel: Einziges Hotel in unmittelbarer 
3 Verbindung mit dem Bade- 


hause, ausserdem viele gute Hotels u. Privatpensionen. 


Nieilanzeigen: 


krankheit, Gicht, 


Illustrierte Broschüre gratis und franko durch die 


Bad Neuenahr (Rheinland). 


Kurdirektion 


Am 1. Mai 

Krumbad wieder er- 

öffnet. Das Krumbad, 

die Adelheidsquelle, bei 

Krumbach in Schwaben 

erfreut sich eines fünf- 

hundertjährigen Rufes und hat in den letzten Jahren einen neuen Auf- 

schwung genommen, so dass Erweiterungsbauten notwendig wurden. Die 

besten Erfolge weist es auf in der Rekonvaleszenz nach schweren Krank- 

heiten mit zurückgebliebenen Exsudatmassen jeder Art; nach schweren 

Anfällen von Gicht und Rheumatismus, Leber- und Drüsenleiden, Gelb- 

sucht und Gallenleiden; bei Schwächezuständen der verschiedensten 

Art. Genauen Aufschluss gibt der Prospekt, welcher von der Badeverwal- 

tung gern zugesandt wird. Das Bad liegt in lieblichster Hügellandschaft 

mitten in prächtigen Wäldern, 550 Meter über dem Meer. Das Krumbad 

wird von Erhohlungsbedürftigen immer wieder gern aufgesucht, da es 

hei sorgfältigster Verpflegung und Bedie nung ein Körper und Geist 

e rquic kendes Ruheplätzlein bietet. Die Preise sind billigst. Nächste 

zahnstation ist Krumbach. Eigene Post- und Telephonverbindungim Hause. 

Die Bedienung besorgen Ordensschwestern der St. Josephs-Kongregation in 

Ursberg. Alle Anfragen wollen gerichtet werden an die 

Badeverwaltung Krumbad bei Krumbach (Bayern), 


wird das 


Ab Berlin Halle 7, Ko pen- 
hag en 6 st Bil leg 

rücklahrten n. Dinom 
(Bahntrajekt 2 St.). Meilen- 
weit, Hochwald, mit elek- 
trischer Bahn in 10 Min 
erreichbar. Sandstrard, 
hervorragd. Tenniszlaätzo 
Tontaubenschiessen Pro- 
spekte durch d. Badeverw. 


1 


Kol Bad Kissingen 


Saison: Anfang April bis Ende Oktober, 
Kurmittel: 


Weltberühmte Trinkquelle Ra- 
Maxbrunnen, Sole, Bitter- 
Kohlensäure- 


a. — 
ö ne | 
are KETTE. er ae 


Heilanzeigen 
Magen-Darmkanals, 


9 », m 
Galle und der Nieren; des KOezy, Pandur, 
i wässer, Stahlbrunnen, Molke 


Erkrankungen des 


der Leber. der 


Herzens und der Gefässe (Verkalk- reiche, freie und abstufbare Solebäder, 
ung); bei Stoffwechselerkrankungen (Zucker- | Pandur-, Wellen-, Mineralmoorbäder, 
krankheit), Fettsucht, Blutarmut, Skrophulose, Fango, Wasserheilverfahren, Licht-, Luft-, 

Sonnen-, Dampf-, Heissluft- u. elektr, Bäder, 


Gicht u. Rheumatismus. Ferner bei Erkrankungen 
der Luftwege, der Nerven, des Rückenmarks. 


Mineralwasserversand durch Bäderverwallung. 


Inhalationen, Gradierbauten, pneum, Kammern, 
Massage, Heilgymnastik, Röntgen-Laboratorium, 


Auskunft durch Kurverein. 


Verlag von Dr. Armin Haufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Ka Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate: A 


Die Bonifacius-Üruckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung 


der Literatur 


des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


— 


Des Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


Kurheim (Sanatorium) 


Partenkirehen 


für Innere-Nervenkranke und Erholungs 
Geschütste Südlage, modernste Einrichtung, j 


(Oberbayern) 


7275 
a 


Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer 
Das ganze Jahr geöffnet. e 
3 Aerzte. 


Ahöndof 


(Rhein) 


D. Gutonouor o Musanotatt 


Krankenaufnahme jedersesi 


Dr. Kemper 


Spesialarst für innere Krankheiten. 


— Bad Lippspringe == 


Altpewährt. Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u, 
8000 Kurgäste ohne Passanten. 


organe. Frequenz 1909: 


d. Atmung» 


Reizmilderndes Klima, Wasserleitung. Elektr. Licht, Dampfheiz. 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, Systeme. Luft- . 


Sonnenbäd, Liegehallen, Elektr. u. Dampfbäd, 

Packungen, Wasserversand während des ganzen Jahres. 

Pensions-Hotel Kurhaus, vVorzügl. Verpliegung:- 
Elektrisches Licht, Liegehalle, 


== Arminiusquelle == 
0 Teutoburger Wald. * 


Dr. Denk Friedrichshafen 


:: Bad und Kurhaus :: 
für Innere- Nerven-Kranke und. Erholungsbedürftige. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 2 


m t K i 
Luftkurort Clevo ann 71 N 


Auf nach Tirol! 


Alpenluftkurort u. Schwefel: 


bad. Penſton ab 3.60 Mt. Proſp. 
fr. v. d. Kurverwalt. in Tadis, 
Poſt Prutz, Tirol, 


St. Joſefshaus 
Waldernbach (Naſſau) 
Heilanſtalt für Alkohol⸗ 
und Nervenkranke. 


Angenehme Sommerfriſche für 
erholungs bedürftige Herren. 
Dicht am Rande prächt. Tannen: 
u. Buchenwaldungen. Herrliche 
Lage in romanttſcher Gegend mit 
Gebirgsſee in nächſter Nähe. Ge⸗ 
ſunde, nervenſtärk. Waldesluft. 
Sachverſtändige Behandlung und 
liebevolle Pflege. Gelegenheit zu 
zerſtreuender Beſchäftigung in 
Haus und Garten und zu Unter⸗ 
haltungsſpielen (auch Kahn⸗ 
fahren). Komfort. Badeeinrich⸗ 
tung. Tägl. Gottesdienſt in eig. 
Geiſtl. und ärztl. 
Nähere Auskunft erteilt 
die Direktion. 

Enderich, Pfarrer. 


Haustapelle. 
Leitung. 


Cigarren 


= Prospekte 
earzt in WU 
Te 


Pension Luda 


= Berlin = 


Oranienburgerstr. 44. 


Katholisches, behagliches 

Heim für längeren oder 

kürzeren Aufenthalt.. Mit 
oder ohne Pension. 


Feines Haus. Zivile Preise. 


Bad Bertrich. 


St. Vincenzhaus.. 
Von Schwestern gel 


haus, Gegenüber zz den — 


Kurgemässe Küche. e. Reine Weine. 


an — 8 


Indische = 
Importe 


aus hochedlen Tabaken empfiehlt 80 lange Vorrat, trotz 


und Steuer, noch à M. 12.— 


„M. 15.— und M. 20, 


100 Stück franko gegen Nachnahme 
Riehard Haggenmiller, eee, 


empten im Algäu. 


Kunſtdruckerei, Akt. Sef., fämtl 


und 
Papier aus den Oberbaperiſchen Zellſtoff nad Japierfabriten Aktiengeſellſchaft München. 


2238 —-— 
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7. Jahrgang 
Ur. 18 


der ſchamloſe Sexualismus eine Zeit- 
krankheit. neue Stimmen aus anderen 
Lagern. 
Gegen den Jefusleugner Drews. 
Die Wahlen in frankreich. — Die preußiſche 
Wahlreform gefährdet. — der Kampf 
im Baugewerbe. der füdweſt⸗ 
afrikaniſche Erisapfel. (weltrund⸗ 
ſchau.) Don fritz nienkemper. 
frühlingsbilder. Don fritz flinterhoff. 
deutſche Botſchaft beim heiligen Stuhl? 
| Don fr. Nienkemper. 
ine mahnung. (Zu dem Befucdhe Th. Rooſe⸗ 
velts in Berlin.) bon Werner von Lieres 
und Wilkau. 
Ein fremder daft. Von Anna Nütten. 


— — 
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Inhaltanqabe: i 
m Die klöſterlichen Erziehungsanftalten in 


ABIT ZT TEE TE Be Un 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


30. April 
1910 


Ddeutſchland. Don Rechtsanwalt Dr. iur. 
Brüning. 
der Jerufalempilgerzug beim heil. Vater. 
Von Dr. Paul Maria Baumgarten. 
Beſinnlich⸗ nachträgliches zur Paul heüfe- 
feier. Don €. m. hamann. 
Mm. herbert’s Confiteor. Von m. freimund. 
Abenddämmerung im Dom. Von Jofefine 
Moos. 
Dom Büchertiſch. 
Bühnen, und Mufikrundfhau. Von L. 6. 
Oberlaender. i 
finanz- und andelsrundſchau. Von m. 
Weber. 
Vom Büchermarkt. 


+ 


Gründlichkeit 


ist die Hauptbedingung, um im Laben vorwärts zu kommen. Infolge der Vielseitigkeit der 
Wissenszweige, der Bildungs- und Erwerbsmöglichkeiten, der Eindrücke, denen wir begegnen 

und der Vergnügungen ist man in Oberflächlichkeit verfallen, man liest überall ein paar Bro- 
samen auf, um überall auch mitreden zu können, geht aber keinem Wissenszweig mehr auf 
den Grund, Daher kommt es, dass wir in allen Fächern mit mittelmässigen Kräften überschwemmt 
sind, aber nur sehr wenige wirklich leistungsfähige Leute haben. Der wirklich Leistungsfahige 
wird allzeit vorankommen, er muss vorankommen, weil man auf ihn augewiesen ist. Nur 
durch wirklich Leistungsfähige kann auch die Nation, kann die Welt vorankommen. Desbalb 
ist es die Pflicht jedes Einzelnen sowohl sich selbst, als auch der Nation und der Menschheit 
gegenüber, sich in seinem eigenen Fache zur höchsten S:ufe der Leistungsfähigkeit empor- 
zuarbeiten. Dies kann er nurdurch gründliche Ausbildung aller geistigen Fähigkeiten erreichen. 
Den besten Weg hiezu zeigt Poehlmann's preisgekrönte Gedächtnislehre, wie von vielen Tau- 
senden bestätigt. Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: Mein Auffassungsvermögen 
hat sich bedeutend erhöht, mein Wille zu neuem Schaffen ge stärkt Ich berene keinen Augen- 
blick die kleine Auslage für Ihr Werk, mit dem man wahrhaft Grosses zu leisten imstande ist. 
F. St.“ „Ihre Lehre besitzt meine höchste Bewunderung und ich spreche ofen, wenn ich sage, 
dass mich Ihre geniale und wahrhaft geistreiche Erfindung bei ihrer praktischen Brauchbarkeit 
auf manchen interessanten Weg geführt hat. Frh. v. 0.“ „Wenn für das Volk das Beste ge- 
rade gut g nug ist, dann sollte Ihre Gedächtnislehre in erster Linie dazu berufen sein, Gemein- 
gut zu werden. . E. B.“ Verlangen Sie Gedächtnis-) Prospekt von 


L. Poehlmann, Prannerstrasse 13, MünchenTC 130. 


„Englisch leicht gemacht“ 
‚Italienisch leicht gemacht“ 
„Französisch leicht gemacht‘ 


Russisch und, Spanisch folgen. Sies jst die einzige Sprachlehrmethode, welche nicht nur’zeigt, 
was man zu lernen hat, sondern auch wie man es leicht und dauernd behalten kann. 50% 
Ersparnis an Zeit und geistiger Anstrengung. Auszüge aus Zeugnissen: ‚. . . Der Stoff ist so 
behandelt, dass er sich leicht einprägt, ohne wieder vergessen zu werden, und der kolossal 
reiche Vokabelschatz lernt sich nach der besonderen Pochlmaun schen Methode erstaunlich 
rasch und vor allem sicher. Der Hauptvorzug ist die ungeheuere Zeitersparnis. F. v. 8.“ 

Meine Frau findet lbre Methode ideal. H 0.“ Der Inbalt übertrifft meine Er- 
wartungen ganz bedeutend. Bei diesem Kurse weiss man wenigstens, wie man zu lernen hat, 
und hat dabei das schöne Gefühl, dass man das einmal Gelernte nicht so bald wieder 
ver Die Lust und der Eifer kommen hieb i ganz von selbst . B Ch.“ „ habe 
hta? — das gefunden, wonach ich schon lange suchte. Es kann nicht freudig genug begrüsst 
werden, dass Sie neue Sprachlehrkurse geschaffen haben, die jeden strebsamen Menschen am 
sichersten und schnellsten zu Ende führen . F. G,“ „... finde, dass Ihre Methode wirklich 
praktisch und leicht verdaulich ist... H, Z“ „. Das Studium ist gleich von Anfang an fes- 
solnd wie ein Roman... F. D“ Verlangen Sie Sprachen-) Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Trannerstrasse 13, München C 130. 
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Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 1 0.50 
Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz geringes 


Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine en eng gute optische 8 ver 
wird. In hervorragender Weise sind diese Eigenschaften hler grar. = heme ist dieses wirk- 
lich empfehlenswerte Instrument besonders Theaterbesuch, für rien etc., aber auch, 
um auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 
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im Mittelmeer — Juli bis Mille Oklober 
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P. Hüfner, 0. F. M., Volksmiſſionar, 
Vollsmiſſion und 
Miſſionserneuerung 


8. 96 Seiten, kart. Mk. 0.75. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 


Dieſe Schrift, aus der Praxis hervorg 


— 


ſoll „dem Seelſorger in einer kurzen An 
Winke geben für Abhaltung der Volksmiſſioß. 


beſonderer Ausführlichkeit wurde derjenige Teil des 
Werkes behandelt, der ſich über Miſſtonsergene 
rungen verbeitet: Beſonders chtigt find land · 
liche Verhältniſſe“. (Aus dem Vorwort 
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VII. Jahrgang. 
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Der ſchamloſe Serualismus eine 
Seitkrankheit. 


Neue Stimmen aus anderen Lagern. 


Ertreutigermeife mehren ſich auch in anderen Lagern 
die Stimmen, welche gegen die bedenklichſte Krankheit 
unſerer Zeit, den maßlos geſteigerten Kultus des 
Nackten und des Sexuellen, wuchtige Anklagen erheben. 
Namentlich zwei Aufſätze in den „Grenzboten“ und im 
„Literariſchen Echo“ verdienen in dieſer Hinficht die weiteſte 
Beachtung. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
vermag ſich nicht mit jeder Einzelheit und Schlußfolgerung 
des „Grenzboten“-Artikels und noch weniger mit dem allge- 
meinen Gedankengange der kritiſchen Studie im „Literariſchen 
Echo“ zu identifizieren. Aber die nachſtehend wiedergegebenen 
Ausführungen behalten auch außerhalb des Rahmens ihre nicht 
zu unterſchätzende Bedeutung. Die Schriftleitung der „Grenz⸗ 
boten“ hat durch eine einſchränkende Fußnote ihren abweichenden 
Standpunkt gegenüber Einzelheiten feſtgelegt, betont aber aus⸗ 
drücklich, daß der Aufſatz „viel Beherzigenswertes“ ent 
hält. Ohne auf die ſtrittigen Punkte einzugehen, ſoll in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ nur das Beherzigenswerte heraus- 
geſtellt werden, worüber, nach der bisherigen Haltung der „Grenz⸗ 
boten“ zu ſchließen, keinerlei Meinungsverſchiedenheit beſteht. 
Aehnliche Gedanken hat Richard Nordhauſen in Nr. 4 
(1910) des „Tag“ in ſeinem ſcharfen Artikel „Gegen die 
Bordelliſierung unſeres geſamten öffentlichen 
Lebens“ ausgeſprochen. (Vgl. „Allgemeine Rundſchau“, Nr. 3, 
S. 42.) Der in Nr. 13 der „Grenzboten“ (30. März 1910) er- 


ſchienene Aufſatz aus der Feder Wilhelm Wachters ift betitelt 


„Eine zeitgemäße Abraham a Santa Klara⸗-Predigt“. 
(S. 595 ff.) Man lieſt dort u. a.: 


„Wir leben im Zeitalter des „Ueber“ tums, der Ueberkultur, 
der Ueberbildung, der Ueberkunſt, der Uebererziehung, des Ueber⸗ 
weibertums, der Ueberanſprüche an Lebensgenuß, kurz — — der 
Uebertreibung jeder Art und nach allen Richtungen bin. Wir 
leben im Zeitalter des „Zuviel“, und das läßt fich, die ganze Eigen⸗ 
artigkeit dieſer zeitgemäßen Geſchmacksrichtung kennzeichnend, 
ſummariſch eben am beſten durch Vorſetzen dieſes Wörtchens „über“ 
zum Ausdruck bringen. Eben dadurch wird auch alles, was uns 
Alten bisher als ſchön, gut, fittlich, gefund, wohlanſtändig und 
geſchmackvoll galt, von den Jungen in das Gegenteil verkehrt.... 

Eine Schriftſtellerin von gutem Namen hat vor kurzem in 
einem kleinen Eſſay an den Unfug erinnert, der heutzutage allein 
ſchon mit dem Worte „Kultur“ getrieben wird. Ich habe dem 
gleich einen ganzen Dreibund viel gemißbrauchter Worte entgegen. 
zuſetzen: Kunſt — Schönheit — Sittlichkeit! Dieſe drei Worte 
ſind mir perſönlich nicht zum wenigſten deshalb zu einem wahren 
Brechmittel geworden, weil gerade He Gebiete umfaſſen, auf denen 
das zuvor gerügte „Uebertum“ die üppigſten, geilſten, verderb⸗ 
lichſten, ja e Icolten Blüten treibt.... Welche Fülle von 
Geſchmackloſigkeit, welche Unſumme ftiliftifcher, koloriſtiſcher, archi- 
tektoniſcher, ſtatiſcher und phonetiſcher Perverſität ſegelt heute, 
mehr frech als kühn, unter der Flagge der Kunſt! Ein geſunder, 
normaler Menſchenſinn wird völlig auf den Kopf geſtellt, er bleibt 
zuletzt rat- und hilflos wie ein Kind vor alledem, was ihm heut 
tage vorgeſetzt wird, ſtehen und fieht fich zu dem beſchämenden 

eſtändnis gezwungen, daß die moderne Kunſt ihm „über“ ift, 
daß ſie für ſein Empfinden, für ſeinen veralteten Geſchmack eben 
gerade durch dieſes „Ueber“, dieſes „Zuviel“ zum Gegenteil von 
em geworden, was er ſeither für Kunſt zu halten gewohnt war. 


.. Die krankhaft geſteigerte Sucht nach dem Schönen, das 
Sichhineinknienwollen in das Schöne, das „Ueber“, das „Zuviel“ 
am modernen Schönheitsbegriff treibt ſchnurſtracks in die Arme 
der Nacktſchwärmerei, die eine der bedenklichſten Treibhausblüten 
moderner Ueberkultur genannt werden muß ... Diejenigen, welche 
das Nackte oder den Geſchmack am Nackten unter der vergoldeten 
Aufſchrift „Schönheit“ im gefitteten, ſozialen Menſchenleben wieder 
einzuführen beſtrebt find, ſpielen, wie das Kind, mit dem Feuer, 
ſie handhaben ein ann Schwert mit ſolchem Ungeſchick, 
daß es dem Menſchenkenner und Menſchenfreund davor grauſt. 

Wenn es heute innerhalb der Kulturmenſchheit ſchon ſo 
weit gekommen iſt, daß ſich nackte Frauenzimmer zur Schönheits⸗ 
konkurrenz zuſammenfinden, daß ſich das Weib, angeblich im Dienſt 
der Schönheit, vor vielen Männeraugen entblößt, dann kann man 
es der Obrigkeit nur hoch anrechnen, wenn ſie gegenüber dieſem 
Schönheitskultus, wenn fie angeſichts fo bedenklicher Aeußerungen 
des Schönheitsempfindens und -verlangens eine ſteifnackige Haltung 
annimmt. Kein aufrichtiger Kulturfreund kann heute einem Richter 
genug danken, der ſich in dem allgemeinen dekadenten Schönheits⸗ 
und Nacktheitstaumel der Gegenwart ſo viel geſunde Urteilskraft 
und fähigkeit bewahrt, daß er, den Anſichten der Kunft- und 
Schönheitsexperten gegebenenfalls ſogar entgegentretend, jede 
Nacktſchwärmerei ... aus der Geſellſchaft auszurotten fich beſtrebt. 
Als gerichtliche Sachverſtändige, die darüber zu entſcheiden haben, 
wann und wo die Nacktdarſtellung zuläffig fei, muß man vor 
allem ſolche auswählen, die in der e e eee geleſen 
haben und wiſſen, was es dieſe für einen Aufwand an Zeit und 
Mühe koſtete, bis der durch den Anblick des nackten Menſchen⸗ 
leibes provozierte tieriſche Trieb ſo weit gebändigt war, daß der 
zus als Kulturmenſch unter ſeinesgleichen mit Ehren beſtehen 
onnte 8 l 

Wer fih, was die viel gemißbrauchten Begriffe von Kunſt, 
Schönheit und Sittlichkeit betrifft, den Unterſchied von damals 
und heute recht handgreiflich vor Augen führen will, der braucht 
heute nur einen Blick auf die literariſche Auslage eines Bücher⸗ 
ladenfenſters zu werfen, aber um Gotteswillen nicht in Geſellſchaft 
eines halberwachſenen Töchterchens und vollends nicht in der 
aſchingszeit, wenn anders er es vermeiden will, daß ihm die 
chamröte in das Geficht ſteigt 
Welch e la Ausbeute geben zum Beiſpiel in der 
Faſchingszeit allein die zahllos zur Schau geſtellten illuſtrierten 
und dazu noch witzig ſein ſollenden Blätter dem Publikum zu 
genießen! In wie ſchamloſer Weiſe wird hier die ſogenannte Kunſt 
verabreicht, nur um aus dem niedrigſten Trieb im Menſchen 
Kapital zu ſchlagen. Man fieht es dieſer Sorte von Kunſtpro⸗ 
dukten über die ganze . herüber an, daß ſich ihre 
Macher in der bildlichen Darſtellung von Gemeinheiten förmlich 
überbieten, um das Titelblatt der Zeitſchrift ja recht in die Augen 
fallend zu machen. ; : 
Natürlich ſpielt das Weib, beffer der Ausbund von Weibern, 
auch auf dieſen Kunſtblättern die weitaus größte Rolle. Aber 
gal iſt es zumeiſt nicht das ganz nackte Weib, hier iſt es das 
albnackte, oder beſſer das mangelhaft verhüllte, das bis auf die 
diskreteſten Reſte entkleidete Weib, was als Reizmittel für die 
Zeitſchrift zur allgemeinen Beſichtigung vorgeführt wird. Iſt das 
Kunſt, iſt das Schönheit, iſt es Sittlichkeit — oder iſt es nicht 
vielmehr dem modernen, dekadenten Uebergeſchmack zu verdankende 
Schweinerei? Ein Erfreuliches darf ſelbſt bei dieſem bedauerlichen 
Anlaß zugegeben werden. Es ſchlummert noch immer ſo viel ge⸗ 
ſundes, durch vielhundertjährige Kulturzucht anerzogenes Scham- 
gefühl in unſerem Volke, daß ſelbſt der abgelebteſte Geſelle fich 
mit einem unbehaglichen, ſcheuen Blick zurückzieht, ſobald er ſich 
beim Genießenwollen dieſer hochmodernen buchhändleriſchen Schau⸗ 
fenſterauslagen von anderen beobachtet fiebt. l 
Noch einen Blick auf die zur Schau aufliegenden Bücher. 
hre grellfarbigen Einbände, ihr grotesker, geſperrter und geſpreizter 
ruck iſt noch nicht das Auffallendſte, Befremdendſte an ihnen. 
Vielmehr fordert das eigenartige Sammelſurium von Titeln und 


Geite 294. 


Aufſchriften unfer neugieriges Staunen heraus. Da liet man: 
Ueber Nacktheit und Schönheit, über das Nackte, über die Nackt⸗ 
kultur, über die Schönheit des weiblichen Körpers, Über die Raſſen⸗ 
ſchönheit des Weibes — und ſo fort, in ewig wechſelnder Zuſammen⸗ 
elung. Wo wir binbliden, überall drängt ſich uns in Bild und 

ort des Weibes Nacktheit und Schönheit auf. Einfach zum Ab⸗ 
heu, zum Ekel — — ! Und daneben, gleich bandweiſe behandelt, 
as hochaktuelle, ſo Überaus beliebte jezuelle Thema, in grell - 
rigen Umſchlag gehüllt und mit einer wahren Prachtſuite 
ntereſſanter Buchtitel bedruckt. Und hinter allen her, wie eine 
ſtattliche Bone arde, die ſchwere Menge von Sittlichkeits⸗ und 
Unfittlichkeitsbüchern 

Mehr als alle Aufklärung über das Sexuelle und ſeine 
Schäden für Leib und Seele, mehr als alles Unterrichten und Pre: 
digen über wahres, geſundes, natürliches Empfinden in dieſer 
heiklen Angelegenheit nützt bei Kindern das gute Beiſpiel der 
Eltern. Wenn der Barer die ſchlechten Häuſer abſucht, wenn die 
Mutter auf Maskenbällen und Redouten Abenteuern nachjagt, 
dann helfen weder den jungen Männern noch den Jungfrauen 
die unberufenen, hilfebefliffenen Bücherratſchläge, hinter denen 
ſelbſt wieder der Menſchenkenner nur allzuoft und allzu berechtigt 
den eingefleiſchten, unausrottbaren ſexuellen Prickel wittern muß. 
Wenn der benebelte Alte im Wirtshauſe in Gegenwart des Sohnes 
ſeinen Arm der Kellnerin um die unkeuſche Hüfte ſchlingt, kann 
man es dem Jungen nicht ſo ſehr verübeln, wenn er ſich dasſelbe 
und oft noch mehr bei ähnlich gefälligen Weſen erlaubt. Wenn 
aber der Vater gar die Heiligkeit ſeines eigenen Heims entweiht, 
dann braucht man ſich auch nicht zu wundern, wenn der Sohn, 
der ihn ertappt, eine laxe Auffaſſung von fittlichem Stolz und 
männlichem Ergefühl gewinnt. 

Gewiſſe Dinge im Menſchenleben wollen durchaus als ein 
Kräutlein „Rührmichnichtan“ behandelt werden. Dazu gehört 
vor allem das leider ſchon allzu breitgetretene ſexuelle Problem, 
der körperliche Verkehr heterogengeſchlechtlicher Indivivuen in 
einem geſitteten Staat. Daß unſere moderne Jugend ... noch 
in eben demſelben Umfang keuſch und natürlich unverdorben 
wäre, wie es die Sitte etwa zu unſerer Eltern Anz verlangte, 
muß in Abrede geſtellt werden. Und hieran ſind nicht zum 
wenigſten die Schönheits-, Nacktheits und Sittlichkeitsapoſtel der 

0 nach jeder Seite hin auslebenwollenden 0 ſchuld, die 

mit einer wahren Wolluſt in die Behandlung des für 
en Normalmenſchen unerquicklichen ſexuellen Themas hinein ; 
knien und ſich in darauf hinzielenden guten Ratſchlägen, War- 
nungen und Aufklärungen nicht erſchöpfen können. Daran ſind 
um Teil aber auch diejenigen ſchuld, die einem ſchrankenloſen 
ichausleben beiderlei Geſchlechter, einem finnlich brutal auf 
tretenden Uebermenſchentum in allen verführeriſchen Tonarten 
das Wort reden. 

Der nach Urſache und Wirkung forſchende Geiſt fragt ſich 
hier unwillkürlich: Iſt die vielleicht ſo traurige Sittlichkeit unſerer 
üngeren Generation die Urſache dieſer ſexuell⸗literariſchen Hoch ⸗ 
Hut oder folte fie nicht am Ende gar die Wirkung derjelben fein? 

ch neige, die Erfahrungen meiner Jugendzeit mit denen meines 
derzeitigen Alters vergleichend, entſchieden zur letzten Anficht, und 
ich kann mich nicht enthalten, diejenigen, die ich nach dem Vor⸗ 
ausgegangenen für dieſe traurige Neuzeiterſcheinung verantwortlich 
machen muß, auf Goethes Zauberlehrling zu verweiſen. Denn 
ſie haben tatſächlich die Geiſter gerufen, die ſie nun nicht mehr 
loswerden. Sie haben den Teufel an die Wand gemalt... Und 
jede Art von Nacktdarſtellung nicht nur, ſondern jedes über den 
Geſchlechtsverkehr zuviel geſprochene oder geſchriebene Wort reizt 
auf einer gewiſſen Altersſtufe dieſen heftigſten aller Triebe, von 
dem wir leider zu häufig vergeſſen, daß er immer nur fchlummert.') 

Von ſchädigendem Einfluß auf unſere Jugend iſt ferner, 
wenn auch lange nicht in ſo hohem Grade wie die ausgeſprochene 
Geſchlechtsliteratur, der hochmoderne Roman ... Der Roman 
ſchreiber muß dem zeitgemäßen Verlangen Rechnung tragen, er 


) Die „Eſſener Volkszeitung“, welche in ihrer Nr. 84 vom 
15. April 1910 den obigen Satz aus dem „Grenzboten“ Artikel herausgreift, 
um daran allgemeine Nutzanwendungen zu knüpfen, bemerkt hier u. a.: „Und 
doch macht ſich neuerdings erfreulicherweiſe ganz allgemein eine geſunde 
Gegenſtrömung gegen allzu große ſexuelle Freiheit geltend. Eine Hetze, 
wie diejenige, die ehemals gegen die lex Heinze von unſeren „Kulturträgern“ 
inſzeniert wurde, mitzumachen, würde ſich doch heute manch einer vorher 
reiflich überlegen. Mit Genugtuung können wir von der „Meinlichkeits⸗ 
partei“ ſagen, daß dieſer Umſchwung in der öffentlichen 
Meinung nicht zum wenigſten unſer Werk iſt. Armin 
Kaufen in München, der in den letzten Jahren vor allen eine ſcharfe 
Klinge mit Erfolg geſchlagen hat, und Roeren, der ſo viel verläſterte, 
1 heute nur noch in ganz kleinen Kreiſen als die Mucker, wie man 
ie früher ungeniert nannte. Heute mag noch mancher im geheimen für 
eine freie Darſtellung des Geſchlechtlichen in Wort, Bild und Schrift 
ſchwärmen, aber offen dafür einzutreten, wagen doch nur noch Leute im 
Gefolge des „Simpliziſſimus“ und der „Jugend“. Viele dagegen, die 
früher aus Menſchenfurcht ſich ſcheuten, offen für die Reinhaltung des 
öffentlichen Lebens vom Schmutz einzutreten, weil ſie nicht als rückſtändig 
verſchrien werden wollten, ſchließen ſich heute zuſammen und kämpfen für 
die Errettung der ſittlichen Geſundheit des Volkes. Wir Katholiken haben 
7 an wichtigen Kulturfrage die Wege gewieſen und darauf können wir 
olz ſein.“ 
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muß fich dem Geſchmack des leſenden Publikums möglichſt anzu 
paſſen ſuchen, aber — diefer Geſchmack iſt durch das „Zuviel“, 
durch das „Ueber“ an Kunſt, Schönheit, Nacktheit, Sittlichkeit und 
ſo fort ſtark überreizt. Der Gaumen verlangt, wenn er einmal 
eine reich gewürzte Speiſe genoſſen, nach immer beißenderer, 
ſchärfer duftender Koſt. Das liegt in der menſchlichen Natur. 
Das romanliebende Publikum von heute lechzt geradezu nach dem 
Hautgout eines ſexuell ſtark gepfefferten Leſefutters. 

Ich habe in jüngſter Zeit einige neue Romane von däniſchen 
und norwegiſchen Autoren geleſen — nomina sunt odiosa. Von 
einer kritiſchen Beleuchtung dieſer Elaborate im einzelnen hier 
Abſtand zu nehmen, fällt mir, weiß Gott, nicht ſchwer. Stehen 
mir doch heute noch die Haare zu Berge, wenn ich an den kraſſen, 
brutalen, abſtoßenden Realismus denke, mit welchem darin der 
ee ede tliche Verkehr behandelt wird. 

on deutſchen Autoren, deren Namen von vornherein die 
Gewähr in fih ſchließen, daß fie der hochmodernen Geſchmacks⸗ 
richtung nicht, oder doch nur unweſentlich, verfallen find, nenne 
ich unter den mir durch ihre Werke bekannten zwei aus kultur ⸗ 
hiſtoriſchem Intereſſe, weil ſie mir deutlich ſprechende Belege für 
das zu ſein ſcheinen, was ich gage will: Selbſt die Beſten, die 
Reinſten unter den modernen Romanſchriftſtellern haben ſich vom 
pergen, das heißt vom ſtark erotiſch angehauchten, überreizten 
eſchmack des nach Unterhaltungslektüre verlangenden Publikums 
hinreißen laffen, haben, wenn auch cum grano salis, feinem un- 
keuſchen Verlangen Rechnung getragen. 


Der Verfaſſer exemplifiziert dann im einzelnen auf Rudolf 
Bartſch, der in ſeinem Roman „Die Zwölf aus der Steiermark“ 
durch realiſtiſch⸗erotiſche Szenen „der ein ſchärferes Gewürz ver: 
langenden, hochmodernen Geſchmacksrichtung ein ſehr zu bedauern⸗ 
des Opfer gebracht“ habe, und auf Guſtav Frenſſen, deſſen 
„Klaus Hinrich Baas“ er mit dem Erſtlingsroman „Die Sand. 
gräfin“ vergleicht. Das in „Klaus Hinrich Baas“ hervortretende 
„ungeſchminkt brutale, tieriſch impulſive und rückſichtsloſe Sich. 
geltendmachen des Geſchlechtstriebes“ bedeute eine ſolche Rück. 
ſchlagserſcheinung auf dem ſtreng äſthetiſchen Gebiete, daß es 
ſich nur durch die Tendenz, dem inzwiſchen an eine erotiſch kräftiger 
gewürzte Leſekoſt gewöhnten Publikum Rechnung zu tragen, er- 
klären laſſe. Zur Kennzeichnung des „Grenzboten“ Autors ſei 
noch ausdrücklich bemerkt, daß derſelbe an einer Stelle (S. 600 
fein Bekenntnis zum Glauben an das „tieriſche Vorleben“, an die 
Abſtammung des Menſchen vom Tiere zu betonen für nötig hält, 
alſo wahrlich nicht etwa als ein „verkappter“ Geſinnungsgenoſſe 
der „Allgemeinen Rundſchau“ angeſprochen werden kann. 

Der Eingangs bereits erwähnte Artikel im „Lite rariſchen 
Echo“ (Heft vom 12. Dez. 1909) behandelt ſpeziell das Thema 
„Literatur und Erotik“. Der Verfaſſer, Kurt Walter 
Goldſchmidt (Charlottenburg), ſteht in ethiſchen und äſthetiſchen 
Fragen weitab vom Standpunkte der „Allgemeinen Rundſchau“. 
Um ſo ſchwerer wiegen in unſeren Augen ſeine ſcharfen Urteile 
über die Verſeuchung unſerer heutigen Literatur 
durch eine brutale Erotik. Wir zitieren hier nur einige 
der kräftigſten Stellen: 

„Eine geile, ſchwammige, ausſaugende Erotik, 
ein widerlich undefinierbares Gemiſch a 
lichkeit und Empfindſamkeit durchdringt heute 
allle Poren unſeres Geſellſchaftskörpers wie 
unſerer Literatur und Kunſt.“ 


Wenn Kurt Walter Goldſchmidt im „Literariſchen Echo“ 
von „unſerem Geſellſchaftskörper“, „unſerer Literatur und 
Kunſt“ ſpricht, ſo hat er ſelbſtredend beſtimmte, ihm näher 
liegende Kreiſe und Gebiete im Auge. Eine Verallgemeinerung 
iſt gottlob nicht am Platze, denn weite Kreiſe unſeres deutſchen 
Volkes und auch anſehnliche Gruppen in Literatur und Kunſt 
ſind von dem freſſenden Uebel der Zeit noch nicht oder noch nicht 
weſentlich berührt. Kurt Walter Goldſchmidt legt Wert darauf, 
nicht zu den „Philiſtern und Heuchlern“ gezählt zu werden, die 
gegen die Sinnlichkeit ſchlechthin eifern, fährt aber dann fort: 

„Aber gegen den Grundgeiſt jener Erotik, wie 
er einen großen, ja vielleicht den größten Teil der modernen 
Literatur kennzeichnet, muß man allerdings ebenſoſehr aus 
dem künſtleriſchen wie aus dem ſittlichen Geiſte 
der Zeit heraus Verwahrung einlegen. Schon daß 
überhaupt die Erotik in ihrem engſten Sinn und Umfang neuer 
dings ſo ungeheuerlich, bis zur e aller anderen 
höheren und geiſtigeren Motive, überwuchert, iſt doch ein zum 
Nachdenken ſtimmender Zug der literariſchen Epoche. Die Literatur 
iſt gewiß nicht für junge Mädchen da, und dem künſtleriſch ge 
ſtaltenden Lebensernſte kann nicht die prüde und ſüßliche Schablone 
der Familienblätter als Ziel geſetzt werden. Aber heißt es nicht 
dieſe Freiheit mißbrauchen, wenn die roheſte, krankhafteſte 
und krivialſte Erotik plötzlich zum hauptſächlichſten, 
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wenn nicht zum alleinigen Gegenſtand dichteriſcher 
Darſtellung avanciert?“ 

Geſchlechtlichkeit wurde Trumpf, und eine 
protzenhafte Animalität und kokette Brutalität 
kennzeichnen dieſe neueſte Erotik. Wie ſtark ſie gerade 
auch auf die neueſte Literatur abgefärbt hat, ift bekannt. 
Für manche Dichter, Künſtler, Verleger, Theater- 
direktoren bedeutete es geradezu die letzte Rettung, 
en nitintten des Publikums zu ſchmeicheln. 
Lin Blick auf das Repertoire moderner Theater genügt zum Be 
weis. Es iſt charakteriſtiſch genug, daß ſich geradezu ein erotiſches 
Spezialiſtentum ausbildete.“ 


Daß ſich ſo kräftige Proteſte gegen den krankhaft geſteigerten 
Sexualismus immer häufiger auch in ſolchen Organen hervor⸗ 
wagen, die überhaupt nicht oder nicht unbedingt auf dem Boden der 
chriſtlichen Weltanſchauung und Ethik ſtehen, iſt gewiß ein erfreu⸗ 
liches Zeichen dafür, daß an Stelle des nur zu lange andauernden 
Gehen⸗ und Geſchehenlaſſens ernſte Selbſtbeſinnung und der 
Wille zu durchgreifender Korrektur zu erwachen beginnt. Aber 
die wuchtigſten Anklagen und Warnungsrufe im Stile eines 
Richard Nordhauſen und anderer bleiben in ihrer Wirkung Halb- 
heiten, ſolange dieſelben Federn, welche die „Bordelliſierung unſeres 
geſamten öffentlichen Lebens“ beklagen, ſich zwar nicht gerade der 
„Jugend“ und dem „Simpliciſſimus“, aber doch einer Tages⸗ 
preſſe zur Verfügung ſtellen, welche im unmittelbarſten Schatten 
dieſer Gift- und Sumpſpflanzen gedeiht. ?) 


SSS 


Gegen den Jeſusleugner Drews. 


Protetor Dr. Drews, der jetzt „im Auftrage des Deutſchen 
Moniſtenbundes“ an zahlreichen Orten Vorträge hält, um 
für ſeine grundſtürzende Theorie, daß der hiſtoriſche Jeſus 
eine Mythe, eine Erfindung ſei, Propaganda zu machen, ſtieß 
bei ſeinem Wandervortrage in Darmſtadt auf 
Gegner, der ihm noch viel zu ſchaffen machen dürfte. Uni. 
verſitälsprofeſſor Dr. Hermann Gunkel in Gießen, der ſich 
durch feine religionsgeſchichtlichen Forſchungen auf den Ge 
bieten des Alten und Neuen Teſtaments in der Literatur einen 
Namen gemacht hat und in dieſen Fragen als Autorität gilt, 
fertigte den Dilettantismus und die wiſſenſchaftliche 
Anmaßung des neueſten Mode⸗Apoſtels aller Gegner des 
Chriſtentums in einer bisher kaum dageweſenen Weiſe ab. Die 
liberale „Augsburger Abendzeitung“ berichtet darüber in der⸗ 
ſelben Nummer (Nr. 110 vom 22. April 1910), in welcher ſie die 
beſchämende Tatſache mitteilt, daß Prof. Drews in Augsburg in 
einer Verſammlung, in welcher „alle Schichten der Geſellſchaft, 
beſonders zahlreich die Arbeiterſchaft, vertreten waren“, „lang an- 
haltenden Beifall“ gefunden habe. Freilich nicht ohne Widerſpruch. 
Prof. Lembert und der Adventiſten⸗Miſſionar Werner traten 
Drews entgegen. Letzterer wuſch „den Anweſenden die Köpfe, 
weil ſie vermocht hätten ihr ganzes Chriſtentum zu verleugnen“. 
Die offiziellen Vertreter des Proteſtantismus waren, wie 
an anderen Orten, fo auch in Augsburg der Verſammlung fern- 
geblieben. Die proteſtantiſchen Pfarrer in Dortmund haben 
die gleiche ablehnende Haltung durch eine öffentliche Erklärung 
im „Proteſtantenblatt“ (Beilage Nr. 16 vom 20. April) folgender⸗ 
maßen begründet: „Nachdem die Aufſtellungen des Herrn Prof. 
A. Drews von den bedeutendſten Männern der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft mehrfach mündlich und in gedruckter Form widerlegt 
worden find, verſprechen ſich die evangeliſchen Pfarrer Dort- 
munds von einer Wiederholung der Berliner Vorgänge weder 
in wiſſenſchaftlicher noch in religiöſer Hinſicht irgendwelche 
Förderung. Sie lehnen daher einmütig die Beteiligung an den 
in der reklamehaften Form eines „Religionsgeſprächs im großen 
Stil“ i Veranſtaltungen von Profeſſor Drews ab und 
werden denſelben fern bleiben.“ 


einen 


' ) Wenn man erauickende Offenherzigkeiten eines Richard Nord- 
bauſen über Nacktkultus, ſittlichen Niedergang, ſexuelle Entartung uſw. 
ausgerechnet in den „Münchener Neueſten Nachrichten“ lieſt und beobachtet, 
wie dieſe Dinge zu gleicher Zeit an anderen Stellen des Blattes gehand— 
abt werden, dann erinnert man ſich unwillkürlich der Praxis desſelben 
liberalen Organs in der Behandlung kirchlicher Dinge: Grundtendenz 
chärfſte Kampfesſtellung gegen alles Kirchliche bis zu verletzendſtem 
ohn und Spott, was aber nicht hindert, daß — zur gefälligen Auswahl 
r abweichende Geſchmäcker im Leſepublikum — an anderer Stelle 
„eruſt und würdig“ über lokale kirchliche Feierlichkeiten berichtet wird. Wer 
u ſolcher Irreführung des Publikums irgendwie ſeine Hand leiht, macht 

ch mitſchuldig an den verheerenden Wirkungen dieſer Art von Preſſe. 


Mit einer ſehr eindrucksvollen, geradezu impoſanten 
Kundgebung haben die Katholiken Augsburgs die 
öffentliche Herausforderung jeder chriſtlichen Ueberzeugung be⸗ 
antwortet. Am Sonntag, 24. April, fand im Herrleſaale zu 
Augsburg eine Rieſenverſammlung ſtatt, die nach einer überaus 
eindrucksvollen, herrlichen Rede des Kanonikus Prof. Dr. M eyen 
berg aus Luzern voll Begeiſterung für Jeſus Chriſtus den 
Gottmenſchen Zeugnis ablegte. n 

Die den veranſtaltenden katholiſchen Vereinen ſonſt ſehr 
ablehnend gegenüberſtehende liberale „Augsburger Abend⸗ 
zeitung“ (Nr. 113) berichtet über diefe „riefig beſuchte Proteft- 
verſammlung“ in ſehr bemerkenswerter Weiſe: „Der Zudrang 
war ein derart ſtarker, daß Hunderte noch auf der Straße 
ſtanden, als um 4 Uhr der Saal geſperrt wurde. Von ſtarkem Beifall 
begrüßt, ergriff Dr. Meyenberg zu mehr als zweiſtündigem Vortrag 
das Wort. Dem Redner muß das Zeugnis gegeben werden, 
daß er mit einem geradezu ſtupenden Aufwand theologiſchen, 
philoſophiſchen und hiſtoriſchen Wiſſens die Löſung feiner Auf- 
gabe zu bewerkſtelligen wußte.“ Ein Bericht der „Augsburger 
Poſtzeitung“ (Nr. 93) ſchätzt die Geſamtzahl der Teilnehmer 
auf 6000. Eine geplante Parallelverſammlung ſcheiterte an dem 
Mangel eines verfügbaren Lokals. Unbeſchreiblicher Beifallsjubel 
folgte der glänzenden Rede Prof. Meyenbergs. Der Vorfitzende, 
Chefredakteur Seiwert, der die Kundgebung mit einem kraftvollen 
Proteſt eingeleitet hatte, ſprach auch das zündende Schlußwort, 
und die flammende Begeiſterung der Maſſen fand in dem gemein⸗ 
ſamen Geſang des Oſterliedes „Jeſus lebt“ mächtigen Ausdruck. 

Die ſchwerſte öffentliche Niederlage, die Profeſſor 
Drews bisher imeigenen Lager erlitt, war zweifellos die ein- 
gangs erwähnte in Darmſtadt. Wir berichten darüber nach 
der bereits oben zitierten liberalen Quelle: 

„In Darmſtadt iſt Herrn Philoſophieprofeſſor Dr. Drews 
ein ungewöhnlich ſcharfer Gegner erſtanden in der Perſon des 
Profeſſors Gunkel⸗Gießen. Dieſer führte aus: Die Frage, 
ob Jeſus gelebt habe, iſt eine rein hiſtoriſche. Von Profeſſor 
Drews bin ich in ſeinem Buche, das dasſelbe Thema behandelt, 
viel zitiert worden. Ich bin alſo für ihn Autorität. Ich ſpreche 
hier wie vor Gericht als ein Sachverſtändiger und nehme alles, 
was ich ſage, auf meinen Eid. Woher der Glaube an Chriſtus 
kommt, das wiſſen wir. Woher kommt aber der Glaube an 
Jeſus? — Drews antwortet, es ſei dieſer Glaube ſchon im 
Alten Teſtament nachgewieſen. Es handelt ſich hier alſo um 
eine altteſtamentariſche und religionsgeſchichtliche Frage. Wer 
da mitreden und entſcheiden will, und ein eigenes Urteil ab- 
geben ſoll, muß mindeſtens die hebräiſche Sprache verſtehen. 
Drews kann aber gar kein Hebräiſch. Die Dilettanten erſter 
Ordnung, wie ich zu meinen Studenten ſage, leſen die Bibel 
nach der Ueberſetzung von Kautzſch, die zweiter Ordnung nach 
der Ueberſetzung von Luther. Drews iſt ein Dilettant 
zweiter Ordnung und zitiert Luther. So heißt es in dem 
Pſalm 22 bei Luther: Errette mich von dem Einhorn. Dies 
dient Drews unter anderem zur Stütze für ſeine mythologiſchen 
Beziehungen. Es handelt ſich hier aber um einen Ueberſetzungs⸗ 
fehler; gemeint iſt nämlich ein Büffel. Seit 100 Jahren wiſſen 
wir, daß im Buch Jeſaias zwei Bücher enthalten find. Drews 
weiß das nicht und verwechſelt den Jeſaias mit dem Deutero⸗ 
jeſaias. Wer ſo zitiert, dem kann ich nur ſagen: Freund, 
dir fehlen die Fundamente. Die Methode von Drews 
iſt wiſſenſchaftlich nicht auf der Höhe, ich könnte ſie lächerlich 
machen. Die Namensgleichung Jeſus und Joſua, die Drews 
vertritt und die einen weſentlichen Teil ſeiner Theorien aus⸗ 
macht, iſt Unſinn. Das Wort Jeſus enthält ein Bekenntnis 
zum Jawekult und iſt nicht der Name eines Kultgottes Joſua. 
Ein wirklicher Gelehrter weiß, auf welche Autoriäten man ſich 
verlaſſen kann; Drews zitiert auch neben Autoritäten Ba 
Dilettanten, namentlich ift er auf einen amerikaniſchen Mathe- 
matikprofeſſor verfallen, der auch kein Hebräiſch verſteht. Warum, 
Herr Profeſſor Drews, laſſen Sie ſich das Hebräiſche, das Sie 
nicht verſtehen, nicht von einem Fachgelehrten überſetzen. So 
wie Sie jetzt arbeiten, find Sie allen Irrtümern ausgeſetzt. 
Reden Sie auch nicht über Dinge, die Sie nicht ver 
ſtehen. Joſua war kein Kultgott, auch Jeſus nicht. Die ganze 
ältere Chriſtenheit glaubte an Jeſus. Noch iſt es Zeit zur Um⸗ 
kehr, Herr Profeſſor Drews, und laſſen Sie ſich von einem 
Fachmann belehren. Die Babel⸗Bibelfrage ift im Sande ver» 
laufen, und ich prophezeie Drews' Theorien das gleiche Zeichen. 
— Profeſſor Drews gab in ſeinem Schlußwort zu, daß er in 
dieſer Frage ein Dilettant fei.“ — — — 
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Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Wahlen in Frankreich. | 

Was wir Deutſchen an Sorgen und Gefahren in der inneren 
Politik haben, erſcheint leicht zu tragen im Vergleich mit dem 
Verzweiflungskampf gegen den radikalen Kulturkämpferblock, 
den der Katholizismus in Frankreich führen muß. Und am 
24. April haben unſere franzöſiſchen Geſinnungsgenoſſen aber- 
mals eine große Schlacht verloren. Es fanden die Neu⸗ 
wahlen für die Deputiertenkammer ſtatt. Nach unſerer Be⸗ 
rechnungsart waren die Ausſichten für die Oppoſition nicht 
ſchlecht infolge der vielfachen Blößen, welche fih die radikal⸗ 
ſozialiſtiſche Mehrheit in der letzten Wahlperiode gegeben 
hat. Die klöſter⸗ und kirchenfeindliche Politik war kompromittiert 
durch die fürchterlichen Unterſchleife der ſtaatlichen Liquidatoren; 
die gottloſe Schulpolitik war grell beleuchtet durch die Enthüllungen 
über die abſcheulichen Lehrbücher und die ſich anſchließenden Prozeſſe 
von Lehrern gegen Biſchöfe; die Abgeordneten hatten durch 
Erhöhung ihres eigenen Amtseinkommens auf 15000 Fres. fich ſcharfe 
Kritiken zugezogen; die Einkommenſteuer hatte man abermals 
verſumpfen laffen; die weithin geforderte Wahlreform war von dem 
zeitigen Machthaber Briand verhindert worden. Grund zur Ent⸗ 
rüſtung und Unzufriedenheit war in Ueberfluß vorhanden; nament⸗ 
lich lag für alle Katholiken, die noch an ihr eigenes Seelenheil oder 
wenigſtens an das ihrer Kinder denken, die dringendſte Veran⸗ 
laſſung zu tatkräftigem, geſchloſſenen Vorgehen vor. Die kirch⸗ 
lichen Autoritäten, der h. Stuhl und die meiſten franzöſiſchen 
Biſchöfe hatten beſondere Anſtrengungen gemacht zur Auf. 
munterung und Sammlung aller Elemente, die für die Er⸗ 
ang der Kirche und der chriſtlichen Schule eintreten wollten. 

ei alledem wäre es vermeſſen geweſen, auf einen ſofortigen 
Umſturz der Mehrheit zu rechnen; aber wenigſtens durfte man 
doch hoffen, daß die Oppoſition beträchtliche Fortſchritte machen 
und ſo das Rettungswerk vorbereiten werde. 

Nach den bisherigen Nachrichten aber bleibt es beim alten. 
Herr Briand bekommt ſeine alte Mehrheit wieder. Der aus 
Freimaurern und herrſchſüchtigen Sozialiſten gebildete Kultur⸗ 
kampfblock wird ohne erhebliche Einbuße beſtehen bleiben und 
ſeine Schandwirtſchaft für weitere vier Jahre mit ungeſchwächten 
Kräften fortſetzen können. Die Katholiken und Konſervativen 
haben anſcheinend keinen neuen Boden gewonnen, ſondern nur 
mühſelig ihren beſcheidenen Beſitzſtand behauptet. 

denn das katholiſche, das chriſtliche Frankreich zum 
Untergange beſtimmt? Iſt der aus Logenmörtel und raffiniertem 
Petroleum gefügte Block unverwundbar? Muß der Himmel mit 
einem Wunder eingreifen? Oder muß man in fataliſtiſcher Er⸗ 
ebenheit warten, bis einer jener „Zwiſchenfälle“ eintritt, die 
Hon fo häufig die franzöſiſche Entwicklung unverſehens in ein 
anderes Gleis warſen? Wir deutſchen Zuſchauer hatten bisher 
gehofft, daß dort die Heilung der politiſchen Krankheit in ähn⸗ 
licher Weiſe erfolgen würde, wie bei uns zu Lande, nämlich von 
innen heraus durch die mobil gemachten geſunden Säfte und 
Kräfte des Volkes. Aber was darf man ſich nach der bisherigen 
Kette der Mißerfolge noch von der Organiſation der beſſeren 
Elemente in Frankreich verſprechen? 

Einige Franzoſen ſetzen die letzte Hoffnung auf die Ber- 
hältniswahlen. Sie erwarten eine Neubelebung der gut 
geſinnten Bürgerſchaft, wenn die gegenwärtige Einzelwahl in 
kleinen Kreiſen, bei denen perſönliche Einflüſſe und örtliche 
Profitjägerei die Minderheit tot machen, in Fortfall kommt und 
im großen Bezirk eine Liſtenwahl ſtattfindet, die auch der Min- 
derheit die Erringung eines Mandats möglich macht. Wenn 
das richtig iſt, ſo werden vermutlich die Machthaber die Ein— 
führung der Liſten⸗ und Verhältniswahl auch weiterhin zu ver- 
eiteln wiſſen, wie ja ſoeben noch Herr Briand kurz vor Tores- 
ſchluß gegen die Wahlreform ſich mit allen Kräften geſträubt hat. 

Uns bleibt nichts anderes übrig als das tiefe Bedauern 
mit dem Schickſal der Kirche, der Schule und den katholiſchen 
Einwohnern in Frankreich. Helfen können wir nicht und zum 
Richter ſind wir nicht berufen. Man darf von niemandem mehr 
verlangen, als was in ſeinen Kräſten ſteht, und die Kräfte der 
Gutgeſinnten ſcheinen nicht recht groß zu ſein. Wir wollen uns 
auch keineswegs überheben, ſondern vielmehr unſere ganze Tat: 
kraft einſetzen, damit wir nicht auf denſelben Standpunkt der 
Ohnmacht eines bloßen „Objekts der Geſetzgebung“ hinabgleiten. 
Der Stoff zu einem kulturkämpferiſchen Block iſt ja leider in 
Deutſchland, wie ſich immer deutlicher zeigt, auch recht reichlich 
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vorhanden. „Sehe jeder, wo er bleibe, und wer ſteht, daß er 
nicht falle.“ 
Die preußiſche Wahlreform gefährdet. 

Die Regierung hat es mit ihrer mittelparteilichen Taktik 
glücklich dahin gebracht, daß die Wahlrechtsgeſetzgebung auf einen 
toten Strang geraten und die Reform faſt ausſichtslos ge⸗ 
worden iſt. Die Offiziöſen, die vorige Woche gegen die einſeitige 
Parteikonſtellation zu Felde zogen, haben ſich freilich ſelbſt be. 
richtigen und feierlich erklären müſſen, daß die hohe Staats⸗ 
regierung immer nur von ganz ſachlichen Erwägungen ſich 
leiten laſſe und nur gegen Mängel des Wahlrechts, aber nicht 
gegen irgendwelche Parteien auftrete. Das klingt nett, wie ein 
altes Glockenſpiel. Tatſächlich aber hat die Regierung eine 
Schwenkung gemacht, die nicht durch ſachliche Gründe, ſondern 
nur durch Vorliebe für die Mittelparteien, namentlich für die 
nationalliberalen Plutokraten in Rheinland und Weſtfalen ſich 
erklären läßt. 

Der Minifterpräfident v. Bethmann Hollweg präſtierte 
die außerordentliche Diligenz, daß er perſönlich in der Herren 
haus⸗Kommiſſion erſchien, um drei Aenderungen der Beſchlüſſe 
erſter Leſung durchzudrücken. Erſtens wollte er die Einführung 
einer Zweidrittelmehrheit für künftige Wahlrechtsänderungen 
rückgängig gemacht wiſſen; die Kommiſſion tat ihm den Gefallen. 
Zweitens wollte er den „Kulturträger“ Paragraphen wieder her. 
geſtellt haben, und auch dieſem Wunſche entſprach die Kommiſſion, 
obſchon ſie eine wirklich befriedigende und grundſätzlich unbedenkliche 
Auswahl der „Privilegierten“ noch nicht entdeckt hatte. Drittens aber 
— das ijt der Angelpunkt — wollte der Miniſterpräfident die Bezirke, 
in denen die Drittelung der Wählerſchaft ſtattfindet, ausgedehnt 
haben bis auf den Umfang von 10—20 000 Einwohnern in den 
größeren Orten. In dieſem Punkte ging die Mehrheit der 
Kommiſſion nicht mit, ſondern hielt an ihrem Beſchluſſe feſt, 
der die Drittelungsbezirke bis höchſtens 5200 Einwohner ausdehnt. 
Ob das Zentrum ſich eine ſolche Verdreifachung der (bisher auf 
1750 Einwohner bemeſſenen) Drittelungsbezirke gefallen läßt, iſt 
ſchon febr fraglich; aber daß Bezirke von 10 000 bis 20 000 
Einwohnern für das Zentrum einfach unannehmbar ſind, be⸗ 
zweifelt kein Sachkenner. Das Vorgehen der Regierung hat 
alſo nur dann Sinn und Zweck, wenn ſie beabſichtigt, an Stelle 
der bisherigen Kompromißmehrheit eine neue konſervativ. 
freitonfervativ » nationalliberale Parteikonſtellation zu ſetzen. 
„Sachlich“ iſt der plötzliche Eifer der Regierung für die großen 
Drittelungsbezirke gar nicht zu erklären. Sie hatte in 
ihrer eigenen Vorlage die ſeit 18 Jahren beſtehende und 
trefflich bewährte Urwahlbezirksdrittelung beibehalten und 
trefflich verteidigt, obſchon fie die direkte Wahl mit Zu 
ſammenzählung aller Stimmen in jeder Klaſſe aller Urwahl⸗ 
bezirke vorgeſehen hatte. Wenn nun die indirekte Wahl wieder 
eingeführt wird und jeder Urwahlbezirk als wirklicher Wahl 
körper auf eigene Fauſt ſechs Wahlmänner zu wählen hat, ſo 
ift die Drittelung in jedem Urwahlbezirk erft recht das Natürliche, 
Gerechte und Gebotene. Wer das Gegenteil erftrebt, treibt Partei. 
politik zum Profit der Nationalliberalen. 

Geht das ſo weiter, ſo ſcheitert die ganze Wahlreform. 
Wir haben ſchon ausgeführt, daß das Zentrum einem ſolchen 
Ausgange mit aller Ruhe entgegenſehen kann. Das Fiasko des 
gegenwärtigen Anlaufs wäre für die Staatsregierung nicht bloß 
eine moraliſche Schlappe, ſondern auch eine bedenkliche Zukunfts- 
belaſtung. Wahlreformen und ſybilliniſche Bücherpflegen im zweiten 
Verhandlungstermin nicht billiger, ſondern teuerer zu werden. 
Für Herrn v. Bethmann ſelbſt iſt es ein beträchtliches Manko, 
wenn der Glaube an ſeine Stellung über den Parteien in 
die Brüche geht. 

Der Kampf im Baugewerbe. 

Eine erfreuliche Nachricht kommt aus Berlin, wo die 
Unternehmer und die Organiſationen der Bauarbeiter ſich ver- 
ſtändigt haben auf Grund eines Schiedsſpruches des Einigung? 
amtes. Die Berliner Unternehmer waren klug genug, die grund- 
ſtürzenden Aenderungen des Tarifvertrages, den der deutſche 
Arbeitgeberverband in Dresden als Ultimatum aufgeſtellt hatte, 
von vornherein fallen zu laſſen und ſich auf die Neu— 
regelung der Lohnfrage in der Hauptſache zu beſchränken. Als 
die Verhandlungen darüber nicht vorwärts kommen wollten, 
rief man das Einigungsamt als ehrlichen Makler an. 
Der Schiedsſpruch wurde von den Arbeitern aller Schattierungen 
mit großer Mehrheit, von den Unternehmern ſogar einſtimmig 
angenommen. Es wird alſo von mehr als 30000 Bauarbeitern 
in Berlin und Umgebung ruhig weitergearbeitet. Das bedeutet 
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eine große Entlaſtung der Gewerkſchaftskaſſen in ihrer Aufgabe 
der Unterſtützung der Ausgeſperrten. Etwa ein Sechſtel der Ge⸗ 
ſamtzahl iſt dadurch nicht nur verſorgt, ſondern ſogar in die Lage 
a die ausgeſperrten Kameraden im Reiche eine beträcht⸗ 
liche Kriegsſteuer (bis zu 1 & pro Tag und Kopf) aufzubringen. 

Sollte die Tatſache von Berlin und der Anblick der ſonſtigen 
großen Lücken in der Ausſperrung die kampfluſtigen Unternehmer 
nicht doch noch zur Beſonnenheit zurückrufen? Jedenfalls erweiſt 
die Berechnung, daß in 6 bis 8 Wochen die Widerſtandskraft der 
Arbeiter gebrochen ſein werde, ſich ſchon jetzt als haltlos. Die 
Arbeiter werden auch im ungünſtigſten Falle es viel länger aus⸗ 
halten. Unzweifelhaft wird man ſich ſchließlich doch auf einer 
mittleren Linie verſtändigen müſſen, und das kann man auch 
heute ſchon, ohne erſt die Anhäufung von wirtſchaftlichen Leichen 
und ſozialen Trümmern abzuwarten. 

Wenn die Bauunternehmer doch erkennen wollten, daß ſie 
nur von der ſchweren Induſtrie als Verſuchsobjekt und Kanonen- 
futter mißbraucht werden ſollen! 

Je weiter die Organiſationen von Arbeitgebern und Arbeit 
nehmern ſich ausbilden, deſto größer wird der Einfluß, aber zu⸗ 
gleich auch die Verantwortlichkeit der Perſonen, die an der Spitze 
der großen Verbände ſtehen. Bisher hatte man die größte Beſorgnis 
vor den ſog. Arbeiterführern, weil man ihnen wenig Intereſſe an der 
Erhaltung des Friedens und der hinter ihnen ſtehenden Maſſe weni- 
ger Einſicht und Beſonnenheit zuſchreiben wollte. Nun hat ſich aber 
das Blättchen gewendet. Die Arbeiterverbände haben ſich Sekretäre 
angelegt, die auf einer hohen Stufe der wirtſchaftlich⸗ſozialen 

usbildung ſtehen. und die Erfahrung hat mehrfach gezeigt, daß 
die Arbeitermaſſen wohl das Verſtändnis und die Diſziplin 
haben, um den friedlichen Ratſchlägen ihrer Sekretäre und der 
anderen Vertrauensmänner an der Spitze ihrer Verbände zu 
folgen. In dem jetzigen Kampfe innerhalb des Baugewerbes ver⸗ 
tritt die Arbeiterſchaft das konſervative, friedliche, bedächtige 
Element. Dagegen laſſen ſich die Unternehmer ⸗Organiſationen 
von rührigen Wortführern in eine Kampfſtimmung und Kampf: 
ſtellung hineinbugſieren, wie es bei gehöriger Umſicht und Cin- 
ficht der Beteiligten fih kaum erklären läßt. Das warnende Bei. 
ſpiel der Berliner und Hamburger Kollegen bringt die Leute nicht 
zur Befinnung. Das Hervortreten der großinduſtriellen Drahtzieher 
macht fie nicht mißtraulſch, ſondern ſcheint fogar die Kampfluſt zu 
ſteigern, da man fich einbildet, daß dieſe Herren rieſige Summen 
aus reiner Nächſtenliebe verſchenken möchten. Entweder herrſcht 
auf jener Seite ein gewaltiger Zwang, vor dem die bedächtigen 
Elemente ſich ſcheu ducken, oder es fehlt in den Kreiſen der 
Bauunternehmer an der Befähigung zu eigenem Urteil. Reden- 
falls iſt es eine auffallende Erſcheinung, daß die große Mehrheit 
den Wortführern blindlings nachläuft in ein Abenteuer, deſſen 
ungeheure Gefährlichkeit auch der Optimiſt nicht leugnen kann, 
und deſſen Vermeidbarkeit klar zu erkennen iſt. Korpsgeiſt iſt 
gut, aber Vernunft und Gewiſſen müſſen ihm die Grenzen ziehen. 
Der ſüdweſtafrikaniſche Erisapfel. 

Neuerdings wurde man an die Kriſis vom Dezember 1906 
erinnert. Damals wurden die politiſchen Leidenſchaften aufge⸗ 
peitſcht, weil die Reichstagsmehrheit in dem wiedereroberten 
Südweſtafrika eine ſparſame Wirtſchaft einleiten wollte. Jetzt 
iſt ein lebhafter Streit in der Budgetkommiſſion des Reichstags 
ausgebrochen, weil der Abgeordnete Erzberger und Kolonial 
politiker anderer Parteien von den nachträglichen Kriegskoſten 
einen Teil den inzwiſchen wohlhabend gewordenen Inter⸗ 
eſſenten aufladen möchten. 1906 beſchuldigte man die Vor⸗ 
kämpfer der Sparſamkeit des Angriffs auf die „Kommando⸗ 
gewalt des Kaiſers“. Jetzt erhebt Staatsſekretär Dernburg 
gegen die Anträge auf eine beſſere Beſteuerung den Vorwurf, 
daß fie das „Vorrecht des Kaifers“ antaſteten. Nebenbei 
ſpricht er auch von „Vermögenskonfiskation“. Warum und 
wozu dieſer unſachliche Ton, dieſe Verdächtigung und 
die Verhetzung mit Schlagworten? Wir betrachten lieber 
die Angelegenheit mit großer Gelaſſenheit und ruhigſter 
Sachlichkeit. Die Anregungen des Herrn Erzberger verdienen 
eine gründliche Prüfung. Das Zentrum hat keineswegs dieſe 
Anträge zu den ſeinigen gemacht; es wird ſich erſt nach Klärung 
der Sachlage und der Rechtslage entſcheiden. Der Ausgleich 
wird auch hier wohl auf der berühmten mittleren Linie gefunden 
werden müſſen. Die geſetzgeberiſchen Faktoren werden ſich ver. 
ſtändigen, und das in den Kolonien profitierende Kapital wird 
eine gewiſſe Rate der Aufwendungen ſchon tragen können, ohne 
tot gemacht oder abgeſchreckt zu werden. Wozu die Aufregung? 
Steuern müſſen doch fortwährend gemacht und bezahlt werden. 
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Frühlingsbilder. 


Die schwarzen Augensterne 

- Der kleinen Amselfrau 
Schau’n träumend in die Ferne 
Hoch von des Nestes Bau. 


Und nahe bei dem Neste 
- Übt schon ihr Herr Gemahl 
Ein weisser Blütenregen Der Brut zum- Wiegenfeste 
Rings aus den Bäumen quillt. Eifrig den Festchoral. 


Dunkle Schalten jagen 
Über die Fluren her, 
Die noch eben lagen 
Ganz im Sonnenmeer. 


Fand ich ein Amselnest - 
In weissem Blütenstrausse 
Umspielt vom lauen West! 


Und Efeuranken legen 
Sich übers Neschen mild, 


Weiterwolken ziehen 
Drohend, schwarz und dicht, 
Und vor ihnen fliehen 
Rasħos Glanz und Licht. 


Doch auch durch die Schalten 
Ein der Lenz und lacht, 
Zaubert auf die Matten 

Grün und Blütenpracht. 


Menschenkind, mach's ebenso! 
Wenn die Stürme toben, 

Hör nicht auf, dankbar und froh 
Deinen Gott zu loben. 


Fritz Flinterhoft. 


Deutſche Botſchaft beim Heiligen Stuhl’? 


I. den Ausführungen des Herrn Dr. Paul Maria Baumgarten 
in Nr. 17 der „Allgemeinen Rundſchau“ möchte ich die 
Bemerkung machen, daß tatſächlich der Deutſche Kaiſer im Jahre 
1872 einen „Botſchafter des Deutſchen Reiches bei dem Heiligen 
Stuhl“ ernannt hat. Allerdings hat dieſer Ernannte das Amt 
nicht antreten können. 

Am 1. Mai 1872 ſchrieb Herr von Dehrenthall, der Ge⸗ 
ſchäftsträger der deutſchen Geſandtſchaft, an den Kardinal Staats- 
ſekretär Antonelli: 

„Durch mein Schreiben vom 25. April habe ich die Ehre 
gehabt, Eure Eminenz davon in Kenntnis zu ſetzen, daß Seine 
Majeſtät der Kaiſer und König, mein erhabener Herr, den 
Herrn Kardinal Fürſten Hohenlohe zum Botſchafter des 
Deutſchen Reichs bei dem Heiligen Stuhle zuer- 
nennen geruht haben. 

Meine Regierung beauftragt mich heute, Eure Eminenz 
zu erſuchen, daß Sie nach Einholung der Befehle des Heiligen 
Vaters mich benachrichtigen wollen, ob dieſe Wahl Sr. Majeſtät 
des Kaiſers und Königs Seiner Heiligkeit genehm ſei.“ 

Kardinal Antonelli gab keine direkte Antwort auf die Frage 
nach der Genehmheit der Einzel⸗Perſönlichkeit, ſondern erklärte 
als Willensmeinung des Heiligen Vaters: 

„Während Seine Heiligkeit für den Gedanken Seiner 
Majeſtät des Kaiſers und Königs empfänglich iſt, bedauert 
Sie doch, einen Kardinal der heiligen römiſchen Kirche, 
auch wegen der augenblicklichen Umſtände des Heiligen Stuhles, 
nicht autoriſieren zu können zur Annahme eines ſo deli⸗ 
katen und wichtigen Amtes.“ 

Die Wahl der Perſönlichkeit, die Unterlaſſung einer vor⸗ 
herigen vertraulichen Anfrage ſeitens des Fürſten Bismarck und 
ſeitens des Kardinals Hohenlohe ſowie die Ausbeutung der An- 
gelegenheit in der Preſſe und im Reichstag zeigten ſchon damals 
deutlich genug, daß unter dem Scheine eines Entgegenkommens 
ein „Zwiſchenfall“ geſchaffen werden folte, der fih zur Schär- 
fung der kulturkämpferiſchen Stimmung ſowohl bei dem alten 
Kaiſer Wilhelm I. als auch in den Volksmaſſen verwerten ließe. 

Darauf iſt augenblicklich nicht näher einzugehen. Es ſei 
hier nur feſtgeſtellt, daß damals der Deutſche Kaiſer einen Bot⸗ 
ſchafter beim Heiligen Stuhl ernannt und alſo die bisherige 
Geſandtſchaft zur Botſchaft erhoben hat. 

Fr. Nienkemper, Berlin. 


Trüb kommtheutderFrühlingstag, 
Stürme brausen wieder; 

Doch die Amsel singt im Hag 
Jubelnd ihre Lieder. 
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Eine Mahnung. 
(Su dem Beſuche Th. Roofevelts in Berlin) 
Von Werner von Lieres und Wil kau. 


f diefer Woche wird Rooſevelt in der deutſchen Metropole 
eintreffen. Wir Deutſchen heißen ihn von ganzem Herzen 
willkommen als den glänzendſten Repräſentanten, den ſein uns 
befreundetes Vaterland aufweiſen kann, als den bedeutenden, 
weitherzigen und offenen Mann, dem unſere volle Achtung gehört. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir einen ſolchen Gaſt ent⸗ 
ſprechend bewirten. Doch alles mit Maß und Ziel, dieſe Regel 
ſollen wir dabei im Gedächtnis behalten. Seitdem Theodore 
Rooſevelt die Jagdgründe Afrikas verlaſſen und ſich wieder auf 
dem Boden der Kultur befindet, ſeitdem ihn wieder Bleich⸗ 
geſichter umgeben, wird mit ihm ein Kultus getrieben, der ihm 
recht oft unbequem werden ſollte, wäre er nur nicht zu ſehr 
Amerikaner. Wenn man ihn abſolut wie einen Triumphator 
feiern will, ſo läßt er es ſich gern gefallen. Sollte er wirklich 
etwas von ſeiner Größe verlieren, was kümmert es ihn, ſeine 
Landsleute ſind ſicher mit ihrem „Teddy“ zufrieden. 

Der peinliche Zwiſchenfall am Vatikan aber und nun auch 
Rooſevelt's Rede vor dem Parlament des Königreichs Ungarn 
würden uns in Berlin gewiß nicht behagen, ſo ſehr auch die 
Preſſe in ihrer Parteilichkeit dieſem demonſtrativen Auftreten 
huldigt. 


Seit einigen Jahren wetteifern wir leider bei derartigen 
Beſuchen in lauten Gefühlsäußerungen mit unſern weſtlichen 
Nachbarn und find jetzt wieder auf dem beſten Wege dazu. 

Vergeſſen wir nicht: Rooſevelt kommt als Privatmann nach 
Berlin. — Daß Kaiſer Wilhem ſich von Herzen freut, mit dem Manne 
einige Tage zuſammen zu verleben, deſſen Bekanntſchaft zu machen 
er ſchon lange wünſchte und der ſeiner eigenen Perſönlichkeit in 
vielem gleicht, iſt bekannt. Wenn er alſo in ſeiner freimütigen, 
impulſiven Art dem Expräſidenten Liebenswürdigkeiten im hohen 
Maße erweiſt, ihm Wohnung im Kgl. Schloß anbietet, ſo iſt dies 
ſelbſtverſtändlich und politiſch klug, denn Rooſevelt iſt der 
kommende Mann Amerikas, weiß Gott, vielleicht wartet man 
bloß auf ihn. Selbſt die bevorſtehende Verleihung einer Ehren- 
doktorwürde der jnriſtiſchen Fakultät ſeitens der Berliner Uni— 
verſität hat nichts Auffallendes an ſich, von den obligaten Diners 
und Empfängen ganz abgeſehen. Aber damit möchten wir es 
doch bewenden laſſen. 

Wir dürfen uns nicht mit den anderen vor einen Triumph. 
wagen ſpannen, das iſt nicht unſer Platz. Man ſoll im fernen 
Weſten nicht auch über uns lächeln. Begrüßen wir Theodore 
Rooſevelt als unſeren Freund herzlich mit feſtem Händedruck, 
aber ohne Komplimente, gemäß unſerer warmen Sympathien 
für ihn und der Würde der großen deutſchen Nation. 


Ein fremder Gaſt. 


chon fängft Ram mir Rein Glück zu Haufe; 
Es war verſchollen ganz und gar. 
Ich ſchaut nach ihm ſeit manchem Jahr 
Aus meiner engen Dichterkfaufe. 
Heut Ram es plötzlich zu Geſuch. 
Trat zu mir ein nach after (Weife, 
Ake wenns von einer Tagesreiſe 
Mach meinem Wohlsefinden frug. — 
Die Mode wechſelt Kleid und Hemd 
Mach fremd ländiſch geformtem Schnitte; 
Mein aftes Gfück trug Mäterfitte, 
Das neue war mir gar zu fremd. — 
Ich mocht mich feiner nicht erfreuen; 
erlegen fiand ich ſcheu am Tor 
Und (Haut am fremden Gaſt empor, 
OB in der Eintritt Rönne reuen. 
Da zog der Fremdling raſch den Hut 
Und ſprach mit ſichtlichem Gefangen: 
„Derzeit, ich Bin wohk fehl gegangen!“ 
Ich Anichfte bloß; er ging, und das war gut. — 
Anna Mütten. 
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Die klöſterlichen Erziehungsanſtalten in 
Deutſchland. 


Von 
Rechtsanwalt Dr. iur. Brüning, Trier. 


ls in Preußen im Jahre 1908 das höhere Mädchenſchulweſen 
neu geordnet wurde, beeilten ſich eine große Anzahl — öffent. 
licher ſowohl wie privater — Schulen, ihren Unterrichtsbetrieb 
und die geſamte Anſtaltseinrichtung dem neuen Reglement anzu 
En Zu unſerer Freude und zum Lobe unſerer klöſterlichen 
nſtalten können wir konſtatieren, daß diefe bei dem Wettlauf 
nicht zurückgeblieben find; eine große Anzahl derſelben hat die 
ſtaatliche Anerkennung nachgeſucht und auch erhalten. Dieſe 
Tatſache hat verſchiedenen Blättern, vom bündleriſch⸗polternden 
„Reichsboten“ bis zur „freiheit“lichen „Frankfurter“ Veranlaſſung 
gegeben, vom Leder zu ziehen und ein erſchreckliches Getöſe zu 
verurſachen ob der Bevorzugung klöſterlicher Anſtalten durch die 
Regierung. Am Schluſſe dieſer Zeilen werden wir davon Näheres 
hören, insbeſondere auch darüber, wie gut inſtruiert das letzt, 
genannte Blatt war, als es ſeine Angriffe in Szene ſetzte. Vorerſt 
ſei etwas allgemein Intereſſierendes über die in Frage ſtehenden 
Anſtalten — und zwar nicht nur in Preußen, ſondern im ganzen 
Reich — ſoweit das möglich iſt, mitgeteilt. „Soweit das möglich 
ift” — denn die offiziellen Mitteilungen der ſtatiſtiſchen Aemter 
der Einzelſtaaten ſind nicht ſo geſtaltet, daß man aus ihnen ohne 
weiteres das Gewünſchte entnehmen könnte. Und eine Zufammen- 
ſtellung der katholiſchen höheren Mädchenſchulen uſw. fehlt uns. 
Deshalb fei hier gleich eine Bitte ausgeſprochen. Wir beſitzen 
in 6 ter Auflage den Weberſchen Führer durch katholiſche Pen 
ſionate, Lehr- und Erziehungsanſtalten. Sollte auf dieſer Grund. 
lage — ich fage Grundlage, denn der Führer iſt abſolut unvoll. 
ſtändig — die Kommiſſion für Schulweſen, welche der katholiſche 
Frauenbund eingerichtet hat, nicht in der Lage ſein, uns eine 
Zuſammenſtellung zu ſchaffen, die uns ein überſichtliches Bild 
über katholiſches Erziehungsweſen in Deutſchland gibt? Doch 
das nebenher — zur Sache ſelbſt! 

Preußen zählte 1906 — in dieſem Jahre war die letzte 
hier in Betracht kommende Erhebung — auf höheren Mädchen⸗ 
ſchulen 156,973 Schülerinnen, darunter 35,652 Katholikinnen 
22.71 Prozent). Im Verhältnis zum Bevölkerungeprozentſatz 
iſt das reichlich wenig; jedoch möge man bedenken, daß wir von 
1891 ab von 15.4 Prozent auf den erwähnten Prozentſatz geſtiegen 
ſind. Von der Geſamtzahl der katholiſchen Schülerinnen befanden 
ſich 28,237 auf privaten Anſtalten und nur 7415 auf öffentlichen 
höheren Schulen. Alfo etwa 3/4 der katholiſchen Schülerinnen 
beſuchten die erſtgenannte Anſtaltsart; umgetehrt liegt die Sache 
bei den Andersgläubigen; von den evangeliſchen uſw. Beſucher⸗ 
innen der Schulen waren 56,681 auf öffentlichen, 51,237 auf 
privaten Schulen; für die Iſfraeliten find die entſprechenden 
Ziffern 7080 bzw. 6323. Alfo auch hier überwiegt die Beſuchs. 
ziffer der öffentlichen Schule. Soviel zur allgemeinen Orientierung. 
Die Schulen ſelbſt anlangend, ſo waren von den 
1. öffentlichen 137 evang., 2 kathol., 2 ijrael., 129 parit. uſw. 
2. privaten 314 „ 150 „ l y2 n 

Die katholiſchen Schulen find alfo durchweg private, die 
2 öffentlichen befanden ſich in Aachen und Geldern. Wie viele 
von dieſen Schulen von Ordensſchweſtern geleitet wurden, gebt 
aus dem Stat. Jahrbuch für Preußen hervor; nach dieſem ſind 
es im ganzen 62, deren Verteilung auf die einzelnen Provinzen 
ſo iſt, daß entfallen auf den ganzen Oſten inkl. Sachſen 12, 
auf Hannover 5, auf Weſtfalen 9, auf Heſſen⸗Naſſau 8 und 
endlich auf die Rheinprovinz 28. Der Schwerpunkt liegt alſo 
im Weſten. Im Gegenſatz zu dieſer Ziffer iſt von einem berufenen 
Vertreter des Kultusminiſteriums die Zahl der in Betracht 
kommenden Anſtalten auf 93 angegeben worden. Bedenkt man, 
daß nach Zeitungsnachrichten heute ſchon viele klöſterliche 
Anſtalten anerkannt find, fo ift die Differenz nur dadurch er 
klärlich, daß der genannte Sprecher des Miniſteriums die ein 
zelnen Anſtaltsarten getrennt gezählt hat, auch wenn es ſich an 
ſich nur um eine Niederlaſſung handelte. — Ebenſowenig iſt 
aus dem Jahrbuch erſichtlich, wie viele Schülerinnen die Kloſter⸗ 
ſchulen beſuchten. Dagegen läßt ſich genau feſtſtellen, wie viele 
klöſterliche Auſtalten heute in Preußen anerkannt ſind. Es find 
ihrer 58 (nach den Heften 1 und 2 des Zentralblatts); dabei ſei 
bemerkt, daß mehrere Schularten (Töchterſchule, Frauenſchule, 
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ſofern ſie an einer Anſtalt kombiniert ſind, auch nur als eine 
Anſtalt zählen. Unter Zu mean dieſes Zählmodus find 
anerkannt in Berlin eine Anſtalt, in Schleſien 7, in Sachſen 2, 
in Hannover 3, in Heſſen⸗Naſſau 4, in Weſtfalen 8, im Rhein⸗ 
land 33. Lyzeen find mit 22 Anſtalten verbunden, nämlich 
8 höhere Seminare allein, 5 Frauenſchulen allein, 9 Seminare 
und Frauenſchulen verbunden. Dieſe verteilen ſich auf die 
Provinzen wie folgt: 


1. Seminare allein: 1 in Berlin, 1 in Hannover, 2 in Weft- 
falen, 1 in Naſſau, 3 in Rheinland; 

2. Frauenſchulen allein: 2 in Schleſien, 2 in Hannover, 1 in 
Rheinland; 

4 in Weſtfalen, 3 in Rheinland, 1 in 
Naſſau, 1 in Sachſen. 

Dazu tritt noch eine Studienanſtalt (realgymnaſiale Kurſe) 
in Aachen. — An den neuen Anſtalten ſind die verſchiedenſten 
Orden beteiligt, ſo in 

Rhein- Weft- 
land, falen, 
die Urſulinen mit 14 2 
„ Franziskane⸗ f 
rinnen mit. 5 1 — — — — 
„ Armen Schul⸗ 
ſchweſtern mit 1 1 
„ Schweſt. vom 
armen Kinde 


Jeſu mit 


Dazu treten die Schweſtern von der chriſtl. Barmherzigkeit mit 
2 Anſtalten (Sachſen, Naſſau), die Schweſtern u. l. Frau mit 5 
(+ Rheinland, 1 Weſtfalen), die Schweſtern von der chriſtl. Liebe 
mit 2 (1 Weſtfalen, 1 Sachſen), die Schweſtern von der göttl. 
Vorſehung, vom hl. Kreuz, die Dominikanerinnen und die 
Engliſchen Fräulein mit je einer Anſtalt (in Weſtfalen, Rheinland, 
Rheinland, Heſſen⸗Naſſau), ſowie mit je 2 noch die Congreg atio 
B. M. Virginis (Weſtfalen und Rheinland) und die Armen Dienft- 
mägde Chriſti (Naſſau und Rheinland). 

Die Lyzealanſtalten verteilen ſich auf die Orden wie folgt: 
Es beſitzen die Urſulinen: 4 Seminare allein, 4 Frauenſchulen 
ebenſo, 3 kombinierte Anſtalten; ferner die Armen Schulſchweſtern: 
1 Frauenſchule allein; die Schweſtern vom hl. Kreuz, von der 
göttl. Vorſehung, vom armen Kinde Jefu und die Congregatio 
B. M. Virginis je ein Seminar allein. Kombinierte Anſtalten 
haben je eine die letztgenannte Kongregation, die Schweſtern 
u. I. Frau, die Schweſtern von der chriſtl. Barmherzigkeit, die 
Franziskanerinnen, die Dienſtmägde Chriſti und die Schweſtern 
von der chriſtl. Liebe. 

In Bayern betrug die Zahl der katholiſchen Beſucherinnen 
höherer Töchterſchulen 9836 (1905/06) von insgeſamt 17 752, alſo 
55,4% ͤ was bei einem Bevölkerungsprozent von über 70 ge 
rade nicht übermäßig gut genannt werden darf. Dieſe 17752 
Schülerinnen verteilen ſich auf 143 Schulen, von welchen 40 öffent: 
liche find; an dem Reſt ſind die klöſterlichen Anſtalten mit 70 
beteiligt. Der Wert der Schulen iſt ein außerordentlich ver- 
ſchiedener, es überwiegt die 6jährige oder 10 jährige Schulzeit; doch 
find auch Anſtalten mit t. oder 5jähriger Schulzeit keine Seltenheit. 
Eine genaue Verteilung gibt das amtliche ſtatiſtiſche Jahrbuch 
nicht; aus dem ausgezeichnet bedienten, inoffiziellen Bayeriſchen 
Jahrbuch jedoch iſt folgendes zu entnehmen: Es überwiegen in 
Bayern die Schulen der Engliſchen Fräulein mit 34 (davon in 
Oberbayern 11, Schwaben 9, Niederbayern 7), dann folgen die 
Armen Schulſchweſtern mit 11 Schulen, die Dominikanerinnen 
und Salefianerinnen mit je 6, die Franziskanerinnen mit 5 An- 
ſtalten; je 2 Schulen haben die Urſulinen und Ciſterzienſerinnen, 
je 1 die Benediktinerinnen, Clariſſen und Servitinnen. Bei 
2 Schulen fehlte die genaue Angabe. Die insgeſamt 71 Schulen 
— das Jahrbuch ift etwas neueren Datums — verteilen fih auf 
die Regierungsbezirke des Königreichs fo, daß entfallen auf Ober- 
bayern 24, Niederbayern 12, Pfalz 4, Oberfalz 5, Oberfranken 1, 
Mittelfranken 3, Unterfranken 7 und Schwaben⸗Neuburg 15. 
Das iſt alſo der Anteil der weiblichen Orden am höheren 
Mädchenſchulweſen in Bayern; insgeſamt befaßten fih (1906) 
in Bayern — das ſei des Intereſſes wegen hier erwähnt — mit 
Erziehung und Unterricht 16 männliche und 589 weibliche Ordens⸗ 
niederlaſſungen. 

ECbenſo wie Preußen und Bayern zeigt auch Württemberg 
die Erſcheinung, daß die Katholiken die höheren Schulen vor⸗ 
ziehen, welche von Kloſterfrauen geleitet werden. Während auf 


3. Beide kombiniert: 


Schleſien, Naſſau, Hannover, Sonſt. 
5 1 3 1 
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ſelbſt die Leichtgläubigkeit nicht mehr zu glauben.“ 


öffentlichen höheren Mädchenſchulen nur 467 Katholikinnen ge⸗ 


zählt werden, befinden ſich auf höheren klöſterlichen Anſtalten 


— insbeſondere der Ravensburgener und Sießener Kongregation — 
noch rund 990 katholiſche Schülerinnen, fo daß die Beteiligungs- 
ziffer für die Katholiken etwa 24½ % beträgt. 

Nicht ganz genau läßt ſich für Baden die Zahl der katho⸗ 
liſchen Töchterſchülerinnen beſtimmen, da Knaben und Mädchen 
— es beſuchen auch Knaben die Töchterſchulen — nach Kon- 
feſſionen getrennt nicht ausgewieſen ſind. Immerhin ſind rund 
2700 katholiſche Schülerinnen auf höheren Schulen befindlich, die 
zirka 39.19% der Geſamtbeſucherinnen ausmachen. Auf die 
klöſterlichen Anſtalten mögen davon etwa 1000 kommen, ſoweit 
ſich ſolches feſtſtellen läßt; denn das Handbuch der Erzdiözeſe 
Freiburg iſt alles andere denn ausführlich und inſtruktiv — ein 
Fehler, den es mit manchen anderen Büchern gleicher Art teilt. 
Berückſichtigt ſind bei dieſer Zählung die klöſterlichen Anſtalten 
in Baden⸗Baden, Mannheim, Offenburg, Villingen und Konſtanz, 
alſo im ganzen 5, die in Händen von fünf verſchiedenen Orden 
find: Kloſterfrauen vom Hl. Grabe, Barmherzige Schweſtern, 
Chorfrauen vom hl. Auguſtinus, Urſulinen und Dominikanerinnen. 

Das Großherzogtum Heſſen hat von den 1751 katholiſchen 
(32 Prozent) Schülerinnen 1253 auf Privatanſtalten. Daran 
find die klöſterlichen Anſtalten ziemlich ſtark beteiligt. Etwa 
1100 Kinder mögen in den Schulen der Engliſchen Fräulein 
in Darmſtadt, Bensheim, Mainz, Bingen und Worms unter- 
gebracht ſein. 

In Oldenburg kommen von den etwas über 300 kathohliſchen 
Beſucherinnen höherer Schulen zirka 250 auf die Kloſterſchulen 
der Schweſtern von unſerer lieben Frau in Damme, Bant, 
Oldenburg und Vechta. 

In Elſaß Lothringen exiſtiert — ebenſowenig wie in 
Bayern — ein beſtimmter Schultypus für die höhere Töchter⸗ 
ſchule; ebenſo wie in Bayern haben auch hier die Klofter- 
ſchulen einen beträchtlichen Teil der katholiſchen Schülerinnen. 
Von insgeſamt 6738 — die in Betracht gezogenen Anſtalten 
find dem Mushacke 1906/07 entnommen — werden in klöſter⸗ 
lichen Anſtalten unterrichtet 5260, wovon 1454 auf Ober- 
elſaß, 1027 auf Unterelſaß und 2719 auf Lothringen entfallen. 
Im Elſaß kommen in Betracht insbeſondere die Schweſtern der 
göttlichen Vorſehung, die Schweſtern unſerer lieben Frau, die 
Schweſtern der chriſtlichen Lehre und die Benediktinerinnen, in 
Lothringen die Schweſtern der hl. Chriſtiana und die Schweſtern 
der göttlichen Vorſehung. 

Das iſt in kurzen Zügen ein Bild von dem Wirken der 
Kloſterſchulen in Deutſchland, ſoweit der höhere Mädchenunterricht 
in Frage kommt. Es zeigt uns insbeſondere, daß unſere Klöſter 
an alle Verhältniſſe ſich anzupaſſen verſtehen, auch in Preußen 
an die Neugeſtaltung des Unterrichts auf den höheren Mädchen- 
ſchulen. 

N Das hat, wie geſagt, die „Frankfurter“ arg in Harniſch 
gebracht. Und was ift geſchehen? In Heſſen⸗Naſſau gibt es 
jetzt — nach der „Frankfurter“ — fünf als höhere Schulen aner⸗ 
kannte klöſterliche Anſtalten, ausgerechnet in Heſſen⸗Naſſau, einer 
Provinz mit überwiegend evangeliſcher Bevölkerung, einer Provinz, 
in welcher im ganzen nur 12 höhere Mädchenſchulen anerkannt ſind! 
Auffallend, ſehr auffallend, um ſo mehr, als Teubners „Statiſtiſches 
Jahrbuch für das Deutſche Reich“ nur eine Kongregationsſchule 
in Heſſen-⸗Naſſau kennt und der Taſchenkalender für den latho- 
liſchen Klerus einſchließlich der „kümmerlichſten Klippſchulen nur 
acht derartige Schulen aufführt, deren reſtliche drei nun wohl 
auch bald anerkannt werden dürften.“ „Das zeigt mit aller Deutlich⸗ 
keit, wem zuliebe man plötzlich die vielen Kongregationsſchulen in 
Heſſen⸗Naſſau entdeckt und anerkannt hat... Denn daß die Güte 
des Nonnenunterrichts irgend für die Anerkennung ausſchlaggebend 
fei, daran wagt wohl nach dem vorliegenden Tatſachenmaterial 
Alſo nach 
der „Fran kſurter“ wurden in Heſſen-Naſſau jetzt 5 Kongregations 
ſchulen „entdeckt.“ Wo denn? In Frankfurt, Kaſſel, Wiesbaden⸗ 
Limburg und Fulda. Die Städte zählen — in derſelben Reihen, 
folge — zirka 105 000, 10 700, 32 000, 6500 und 12 400 katho- 
liſche Einwohner; dazu haben Limburg und Fulda ſtark katholiſches 
Hinterland. Und dieſe paar Katholiken haben die Unverfroren⸗ 
heit, Ordensſchulen zu haben und dazu noch anerkannte. Ja 
wenn es die evangeliſchen höheren Mädchenſchulen wären, die 
z. B. Limburg für ſeine zirka 3000 oder Fulda ſeine 6500 Evan- 
geliſchen hat, welche die Anerkennung erhalten hätten! Dann 
würde das Blatt wohl ſchweigen. Oder wenn es ſich um die 
iſraelitiſchen höheren Töchterſchulen Frankfurts handelte! Was 
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dann wohl? Dann wäre alles ſchön und gut; dann ſpräche 
man von erfreulichem Emporſtreben uſw.; aber katholiſche Schulen 
und Ordensſchulen — brr, das geht gegen die geheiligten Regeln 
der Inferiorität! — „Entdeckt“ hat man die Schulen! Die 
Schulen hätten alle ſchon vor 7 Jahren entdeckt werden können. 
Man blättere nach in Cüppers⸗Weber, Ratgeber für katholiſche 
Eltern, Jahrg. 1903/4. Da ſteht zu leſen: ; 

S. 46. Frankfurt a. M.: Unterricht3- und Erziehungsanſtalt, 

geleitet von Urſulinen, für Töchter aus beſſeren Ständen. 

i S. 48. Fulda: Inſtitut St. Mariä, geleitet von engliſchen 
Fräulein .., Vorbereitung zum Lehrerinnen ⸗Examen. 

S. 53. Kaſſel: Penſionat Engelsburg ..., geleitet von 
Schweſtern der chriſtlichen Schulen von der Barmherzigkeit. 

S. 57. Limburg: Penſionat, höhere Mädchenſchule und 
Handelsſchule, unter Leitung der armen Dienſtmägde Jeſu Chriſti. 

S. 81. Wiesbaden: Inſtitut St. Maria, Erziehungs und 
Unterrichtsanſtalt, geleitet von Engliſchen Fräulein. 

Das Buch, aus dem hier zitiert wird, it von 1903/4! Und 
heute — 1910 — „entdeckt“ der Seher der „Frankfurter“ dieſe 
Anſtalten. 

Die Anſtalten find aber ſämtlich noch älter, denn ſie ſind 
alle in dem Kloſter⸗Schematismus von 1899 erwähnt; für drei 
derſelben iſt auch das Gründungsjahr angegeben, nämlich für 
Wiesbaden: 1892, Frankfurt: 1888 und Limburg: 1882! Schadet 
nichts, die „Frankfurter“ „entdeckt“ die Anſtalten im Jahre 1910 
auf Grund des „vorliegenden Tatſachenmaterials“. 

Wozu das Geſchrei? Lediglich, um hetzen zu können. Sie 
ſieht es nicht gerne, wenn die heſſiſchen und naſſauiſchen Ratho. 
lifen von den Befugniſſen der Geſetze, die doch auch für fie ge- 
macht find, Gebrauch machen und für die rund 2100 katho⸗ 
liſchen Beſucherinnen höherer Töchterſchulen — ſo 
viele waren es bereits im Jahre 1906 — moderne Anſtalten 
ſchaffen, Frauenſchulen gründen uſw. Das ift nur für ſolche 
Leute, die vom Schlage der „Frankfurter“ find. Die haben die 
Bildung gepachtet. So urteilt nicht nur die „Frankfurter“; am 
26. Auguſt 1900 ſchon ſchrieb das „Korreſpondenzblatt für den 
akademiſch gebildeten Lehrerſtand“: In der Statiſtik der württem⸗ 
bergiſchen höheren Schulen „kommt roh zum Ausdruck, das es 
der katholiſche Teil der Bevölkerung .. auf die höheren Be- 
amtenſtellen abgeſehen hat. Es kann für Württemberg ein Zeit⸗ 
punkt eintreten, wo der Grundſatz der Parität . einfach nicht 
mehr .. durchgeführt werden kann, weil nicht mehr erft der 
vierte, ſondern ſchon der zweite Bewerber .. ein Katholik fein 
wird. Schon jetzt zeigt ſich ein ſtarker Zudrang der Katholiken 
zum höheren Lehramt, wie er früher faſt unerhört geweſen 
wäre.“ Dieſelbe Melodie, dasſelbe Lied; leiſtet man nicht 
das, was man leiſten ſollte, ſo iſt man „inferior“; ſind die 
Leiſtungen gute, fo ift das „unerhört“, fo ift das „auf: 
fällig“. Am auffälligſten iſt jedenfalls die durch keinerlei 
Sachkunde getrübte Unkenntnis des Herrn Korreſpondenten 
der „Frankfurter Zeitung“ über höheres katholiſches Schulweſen 
in Heſſen⸗Naſſau, eine Unkenntnis, die höchſtens noch übertroffen 
wird von ſeiner Luſt am Hetzen gegen die Ordensſchulen. Was 
am Ende alles Endes deren Leiſtungen angeht, ſo brauchte man 
den erwähnten Herrn eigentlich nur auf die Prüfungsergebniſſe 
der katholiſchen „Klippſchulen“ hinzuweiſen; fruchten wird das 
ja allerdings wohl wenig; aber Zahlen ſind immer beweiskräftiger 
als Redensarten und Phraſengeklingel. Das aber iſt und bleibt 
die ſtarke Seite der „Frankfurter“, wenn ſie in catliolicis — bzw. 
contra catholica macht. Im übrigen intereſſiert es vielleicht auch 
die „Frankfurter“, wie viele Schülerinnen denn die anerkannten 
Kloſterſchulen haben. Es ſtehen mir zur Verfügung die Schüler- 
innenzahlen von den Schulen in den Diözeſen Köln, Trier, 
München, Paderborn und Fulda — und zwar aus der Mitte 
des verfloſſenen Jahrzehnts. Damals zählten von den in Frage 
kommenden Schulen 


50—100 Schülerinnen: 4 (3 Rheinland, 1 Weſtfalen) 


100—150 P 8 (8 Rheinland) 

150—200 1 3 (1 Kaſſel, 1 Rheinl., 1 Weſtf.) 
200—250 5 „„ 
250—300 za 7 (1 Weſtfalen, 6 Rheinland) 
300—400 f 9 (1 „ 8 5 
400—500 5 1( K ) 

500— 600 j 1 (1 Rheinland) 

600—700 2 (1 , 1 Weftfalen) 


Dazu treten die beiden großen Anſtalten in Aſpel bei Rees und 
Mülhauſen bei Krefeld, deren erſte Seminar, deren zweite Seminar 
und Frauenſchule hat, und endlich als dritte Schule die höhere 
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Mädchenſchule in Kalk (über 20,000 kath. Einwohner). Man 
wird wohl nicht fehlgehen, wenn man die 3 Anſtalten auf in 
minimo 120 Schülerinnen taxiert. | 

Das find natürlich alles „Klippſchulen“ im Sinne der 
0 Sie mag ſich tröſten; vielleicht „entdeckt“ ſie nächſtens 
noch mehr. 
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Der Jeruſalempilgerzug beim Heil. Dater. 
Don Dr. Paul Maria Baumgarten, Rom. 


- Mit gebräunten Gefichtern und einigermaßen ermüdet von 
der ſchönen und ertragreichen Reife nach dem Heiligen Lande 
und nach Athen wurden die deutſchen Jeruſalempilger am Freitag 
in Civitavecchia gegen Sonnenaufgang ausgeladen, um nach Rom 
befördert zu werden. Als Abſchluß der Pilgerfahrt war eine 
Audienz beim Heiligen Vater erbeten worden, die heute, Sonntag, 
(24.) um 11½ Uhr im apoſtoliſchen Palaſte des Vatikans ſtattfand. 
Nach den überaus zahlreichen Reden und Anſprachen, die aller- 
orten an die Pe gehalten worden waren, winkte ihnen als 
Bekrönung ein Wort der Bewillkommnung und des Segens aus 
dem Munde des Stellvertreters Chriſti auf Erden. 

Damit alle Pilger zum Handkuſſe beim Heiligen Vater zu- 
gelaſſen werden konnten, hatte Monſignor Maggiordomo die ſehr 
gute Anordnung getroffen, daß in den drei Räumen, die zwiſchen 
der Bibliothek des Papſtes und der Anticamera ſegreta liegen, 
in dieſer ſelbſt, im Thronſaal, in der Sala della Guardia 
Nobile, in der Sala degli Arrazzi, in der Sala della Guardia 
Palatina, in der Sala dei Gendarmi, in der Sala Anti. 
camera Baſſa, im Konſiſtorialſaal und in der Sala Clemen- 
tina die ſämtlichen Pilger an den Wänden entlang auf— 
geſtellt wurden. Als dann der Heilige Vater erſchien, 
wurde er von den Kardinälen Fiſcher und Vincenzo Vannutelli 
ſowie dem Fürſten Salm — der in der Uniform der Garde⸗ 
küraſſiere erſchienen war — auf ſeinem, für ihn ſehr ermüdenden 
Gange begleitet, und die Hauptperſönlichkeiten wurden ihm im 
Einzelnen vorgeſtellt. f Ze 

Man ſah jo manchen alten Bekannten, ohne ihn wieder⸗ 
zuerkennen, da die noch etwas ſtoppeligen Bärte jüngſten Datums 
dem im Wege ſtanden. Aus allen Augen leuchtete die Genug⸗ 
tuung, die ſie darüber empfanden, daß ſie in perſönliche Be⸗ 
rührung zum Papſte treten durften. Während nun der Papſt 
langſam ſeinen Weg durch die oben angegebenen Säle machte, 
wurden die Pilger aus den ſchon beſuchten Räumen nach und nach in 
den Konſiſtorialſaal überführt, ſo daß alle dort verſammelt 
waren, als der Heilige Vater auch dem letzten derſelben in der 
Sala Clementina die Hand zum Kuſſe gereicht hatte. Rechts 
und links vom Throne waren die Sitze für die Herren Kardinäle 
und die Biſchöfe hergerichtet, und als alle erwartungs⸗ 
voll zu der weißen Geſtalt auf dem Throne aufſchauten, 
erbat der Erzbiſchof von Köln, der Herr Kardinal Fiſcher, 
die Erlaubnis, ſeine Begrüßungsanſprache in lateiniſcher Sprache 
verleſen zu dürfen. Nach Beendigung derſelben bat er dann 
um die fernere Erlaubnis, dasſelbe Aktenſtück auch in deutſcher 
Sprache vorzutragen, was der Heilige Vater huldvollſt gewährte. 

Unmittelbar daran anſchließend hielt dann der Papſt eine 
längere italieniſche Anſprache an die Pilgerſchaar, worin er alle 
die Tatſachen erwähnte, die in den letzten vier Wochen das 
Intereſſe von ganz Deutſchland nach dem Orient gerichtet 
hatten. Aus den Zeitungen habe er, ſo führte er aus, täglich 
erſehen, was der vor ihm ſtehende Pilgerzug unternommen 
habe. Und gerade vor drei Wochen ſei jene denkwürdige Feier 
vor ſich gegangen, zu der der Deutſche Kaiſer einen ſeiner Söhne 
und der Prinzregent von Bayern zwei Prinzen ſeines Hauſes 
entſandt hätten. Ihnen ſei dafür auf das herzlichſte zu danken. 
„La mia gratitudine ed i sensi di mia riconoscenza“, ſagte er 
wörtlich, „vadano all' Augusto Imperatore vostro, vadano al 
venerando Principe Reggente di Baviera, i quali per mezzo dei 
loro rappresentanti hanno voluto onorare la memoranda ed impor- 
tante festa, che avete celebrato nella Città Santa, ove Nostro 
Signore ha vissuto ed è stato crocifisso.” Die Gebete, die die Pilger 
für den Papft dargebracht hätten und darbringen würden, beant: 
worte er mit dem Verſprechen, daß er alle Anweſenden täglich in das 
hl. Meßopfer einſchließen und fie dem Erbarmen, des himmliſchen 
Vaters empfehlen werde. In der herzlichſten und eindring- 
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lichſten Weiſe ermahnte er alle, im Guten auszuharren, damit 
ſie, nachdem ſie das irdiſche Sion geſchaut, auch einſt in das 
himmliſche Sion aufgenommen werden würden. Zum Schluſſe 
verkündigte er die geiſtlichen Gnaden und Abläſſe, die er allen 
gewähre, und erteilte dann den Apoſtoliſchen Segen. 

An die auszugsweiſe Verdeutſchung der längeren Anſprache 
ſchloß ſich der Geſang der erſten Strophe des Lobgeſanges 
„Großer Gott“ an, worauf der Heilige Vater ſich mit den deutſch 
geſprochenen Worten: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“ von der tief 
bewegten Pilgerſchar verabſchiedete. 

Unmittelbar nachdem ſich die Türe hinter dem Papſte 
geſchloſſen hatte, ergriff der Herr Kardinal Fiſcher das Wort, 
um den Pilgern den anweſenden Kardinal Vannutelli vorzu⸗ 
ſtellen, der als Legat des Heiligen Apoſtoliſchen Stuhles ſo 
viel zum herrlichen Gelingen des vorigjährigen Eucha— 
riſtiſchen Kongreſſes in Köln beigetragen habe, und dem 
er zu wärmſtem und herzlichſtem Danke verpflichtet fei. 
Danach ſtrömten die Pilger langſam über die Scala Nobila 
hinab in den Cortile di San Damaſo, wo der päpſtliche Hof- 
photograph, Cavaliere Felici — deſſen neueſte Aufnahmen des 
Papſtes das Beſte find, was ich kenne — alles für die Aufnahme 
eines großen Gruppenbildes hergerichtet hatte. 

Heute Abend findet die letzte Pilgerverſammlung ſtatt, 
und dann wird die Heimreiſe angetreten. 

Das ganze Unternehmen, deſſen Umfang und Bedeutung 
man im Augenblick noch gar nicht genügend abſchätzen kann, 
iſt außerordentlich gut vorbereitet geweſen; die Ausführung 
iſt zu Jedermanns Zufriedenheit ausgefallen, und das Lob 
und der Dank aus dem erlauchten Munde des Stellver⸗ 
treters Chriſti auf Erden darf den Veranſtaltern und Leitern, 
die eine Unſumme von Mühe und Arbeit, aber auch viel Liebe 
und Hingebung darauf verwendet hatten, recht von Herzen ge- 
gönnt werden. Ohne beſondere Unfälle konnte die faſt acht— 
hundertköpfige Pilgerſchaar über Meer und Land geleitet und 
wohlbehalten wieder der Heimat zugeführt werden. Möge der 
Erfolg dieſer herrlichen Kundgebung ſich zunächſt darin äußern, 
daß unſere eben eingerichte Stiftung auf Mariä Heimgang bald 
ſchuldenfrei daſtehe. Immerhin dürfen wir hoffen, daß jetzt 
alljährlich größere Mengen unſerer Landsleute ihre Schritte nach 
dem Heiligen Lande lenken werden, wohin ſich reichliche Gelegen⸗ 
heit durch Bildung von größeren und kleineren Reiſegeſellſchaften 
bieten wird. | 


S DD SSS 888 


Beſinnlich⸗Nachtraͤgliches zur Paul 
Heyſe⸗Feier. 
Don E. M. Hamann: Scheinfeld i. Mittelfranken. 


ewas wunderlich konnte einem ſchon dabei werden. Wenn 

man zuerſt den Paul Heyſe⸗Kult, dann die zwei gegen dieſen 
gerichteten „Revolutionen“, darauf die langwierig-öde Gleidh. 
gültigkeit von Kritik und Publikum „in Sachen“ des einſtigen 
Münchener Triumphators miterlebt hatte und nun die überall 
dem Achtzigjährigen auflodernden Opferfeuer flammen ſah: ſo 
ſpürte man ſchon Luſt, wenigſtens ſich ſelbſt einen eindringlichen 

Monolog über die unstaete weltlichen Urteils zu halten. 

Offen geſagt: ich habe mich zuerſt gefreut, daß man dem 
Hochbetagten gegenüber ſich plötzlich wieder auf die nie ganz 
erloſchenen Jugendreize ſeiner Lebensdichtung zu beſinnen anfing. 

Reize, die freilich vorwiegend phyſiſche Züge tragen, und auch 
die nicht ohne Entſtellungen. Seit langem hatte man nur auf 
letztere geſchaut und damit die erſte kraſſe Ungerechtigkeit der 
| Ueberſchätzung mit einer zweiten der Unterſchätzung gekrönt. 
* Meine „Freude“ konnte leicht begreiflich nicht andauern, 
mals das tolle Spiel der Uebertreibung begann. Es ift unglaub- 
t lich, wie viel Tugend, zumal Wahrhaftigkeit und Reinheit, fogar 
Führerſchaft in beiden, dem Dichter der Nicht-Tugend und der 
4 Nicht⸗Reinheit, dem Propheten der äſthetiſierenden und ftilifieren- 
den Verſchleierung und Vernebelung während der letzten Wochen 
zuerkannt worden iſt. Unwillkürlich fragte man ſich: Was bleibt, 
wenn all der Weihrauch verflogen fein wird? Und mit „nach 
denklichem“ Stift zog man ſich nochmals in breiten Umriſſen 
das Dichterbild, das jahrzehntelange Erfahrung dem eigenen Ur⸗ 
teil eingeprägt hatte. 
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Ich muß geſtehen, daß ich mich immer wieder erſt mit 
Paul Heyſe abzufinden habe, wenn ich die Spuren ſeiner Ein⸗ 
wirkung auf meinen inneren Entwicklungsgang verfolge. Dieſe 
Einwirkung hat mich in einer mehr äußerlichen Sache: dem mufi- 
kaliſchen Diktionsgefühl, dem ſprachlichen Formſinn, erheblich ge⸗ 
fördert. Dagegen hat ſie mich ethiſch in meinen jungen Jahren 
vorübergehend ſtark gehemmt. Und ſtarke ethiſche Hemmungen, 
ob von noch ſo kurzer Dauer, kann und ſoll man nicht vergeſſen. 

Die Gefährlichkeit Heyſe'ſcher Darſtellung habe ich damals 
durch eine Reihe ſeiner Novellen ſowie den Roman „Kinder der 
Welt“) bis ins feinſte, verborgenſte am eigenen Selbſt empfunden. 
Und nicht ich allein. Ich weiß eine Anzahl mir in jeder Hinſicht 
überlegener Perſönlichkeiten, die gleiches erfuhren. Das lag 
zweifellos mit an unſerer rationaliſtiſchen Vorbildung wie an 
der damaligen Zeit, für die der Naturalismus noch nicht alle 
Scheu vor Aufdeckung der letzten Hüllen hinweggefegt hatte. 
Aber nützlich mag der obige Hinweis dennoch ſein, gerade jetzt, 
da „der alte und doch ewig junge Heyſe“ auch in der Lektüre 
wieder auflebte und auflebt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein gründlich auf und 
ausgebauter Charakter niemals durch ein ob auch noch ſo 
eindringliches Proſaepos ſeine Weltanſchauung wird erſchüttern 
oder gar modeln laſſen. Aber einen noch ungefeſtigten, ringenden, 
taſtenden Menſchen, zumal wenn dieſer aufs Senſitive, auf Schön⸗ 
heitsdurſt, Menſchenliebe und melancholiſche Anwandlungen ge. 
ſtimmt iſt, konnte und kann der techniſch⸗meiſterhafte Erzähler 
Paul Heyſe ſittliche und religiöſe Irrwege führen, um ſo mehr, 
als man ihm unmöglich ſchlankweg — wie das früher des öfteren 
geſchah — unmittelbare Anteilnahme an Stoff und Perſonen 
ſeiner Dichtungen abſprechen darf. Wohl mußte Heyſe ſelbſt 
zugeben, daß er zu „manchen“ ſeiner „zahlreichen Novellen“ von 
Anfang an kein „näheres perſönliches Verhältnis“ gewonnen habe 
— das kommt auf Rechnung des Vielſchreibers, der eher ſein 
Talent auf fremde Wege zwingt, als daß er den einmal gewählten 
Verſuch unvollendet, den einmal begonnenen Bogen unausgefüllt 
läßt. Eben dieſer Vielſchreiber aber iſt zugleich ein wirklicher 
(wiewohl alles andere als unfehlbarer) Künſtler, ſobald das Herz 
in ihm zu feinem Rechte gelangt. Das Herz jedoch über- 
ſchreitet dann auch Häufig feine Rechte. N 

Als Beiſpiel nehme ich die eigentliche Hauptperſon in den 
„Kindern der Welt“: Balder. Er iſt das Liebenswürdigſte, Ge⸗ 
winnendſte, Leuchtendſte, das Heyſe geſchaffen hat — dem Leben 
nachgeſchaffen in der allerdings überreich ergänzenden Zuſammen⸗ 
faſſung zweier ſeiner individuellen Aeußerungen: des italieniſchen 
Dichters Leopardi und des jung verſtorbenen Johannes Kugler, 
Heyſes Schwager. Wenn je, ſo pocht in dieſer, in Balders 
Geſtalt der Puls hingegebener Schöpferliebe, die das Möglichſte 
aufwendet, um dem ihr ſelbſt unausdenkbar teuren Geſchöpf eine 
ſtrahlende Sieghaftigkeit zu ſichern. Und eben darin geht ſie zu 
weit, eben darin überſchreitet das Herz des Autors die Grenze 
ſeiner Rechte, indem dieſes künſtleriſche Gebilde die ſonnenhafte 
Verkörperung wird von des Verfaſſers eigener Diesſeitsphiloſophie, 
deren Vollberechtigung er — das fühlt er wiederholt ſelbſt! — 
niemals beweiſen konnte und kann. Mit einem Wort: Zum 
Träger ſeiner dem ewigen Heiltum entgegenſtehenden Welt⸗ 
anſchauung macht er eine von ihm dichteriſch erzeugte Perſön⸗ 
lichkeit, die durch individuellen Zauber werben ſoll und tatſächlich 
wirbt für eine Lehre, die durch ſich ſelbſt niemals wahrhaft zu 
überzeugen vermag. 

Ich ſagte: „das Möglichſte.“ Bei Heyſe muß man jedoch 
nur zu oft auch mit dem Unmöglichen rechnen, ſowohl was 
Stoff wie Begründung und Situation betrifft. Gerade das 
Unwahrſcheinliche aber übt auf junge, auf noch unausgereifte 
oder unreif bleibende Gemüter eine ſtarke, ja die ſtärkſte Anzieh⸗ 
ungskraft, wenn — wie hier — eine blendende Mache das an 
ſich Unwirkliche mit einem Scheinlichte lebenblühender Wirklichkeit 
übergießt. Dazu kommt eine in ihrer Art unerreichte Sprach ⸗ 
genialität. Ich kenne nichts Beſtrickenderes als Heyſes erleſenſte 
Diktion, nichts Berückenderes als die Mufik feines Stils, wenn 
er ſich ſelbſt nicht mehr fühlt, wenn ſein Herz reſtlos aufgeht 
im Mitempfinden, Miterleben. Hiefür iſt der noch aus der 
erſten Schaffenszeit ſtammende „Kreisrichter“ (1855), mit dem 
einen ſittlich ſehr zu beanſtandenden Unterthema, ein wunder- 
bares Beiſpiel. 

Es ſei gleich geſagt: Ich finde: den jungen Erzähler Heyſe 
hat der ältere nie mehr übertroffen. Welches ſeiner ſpäteren 


1) Die zum Teil brutale Häßlichkeit von „Im Paradieſe“ konnte 
zum Glück nicht mehr oder vielleicht überhaupt nicht an mich heran. 
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Erzeugniſſe überragte „Die Blinden“ (1852), „L’Arrabiata” an 
„Judith Stern“ (1874) reicht heran, aber die drückende, ſchwüle 
Luft, von der Schönbach ſpricht, „ſchlägt“ auch hier ihre „lauen 
Wellen“, trotz der Hauptſtrömung der Reinheit, die jene erft- 
genannten ganz beherrſcht. Auch das legendäre Gedicht in 
neun Geſängen: „Thekla“ (1858), und die Novelle in Verſen 
„Michelangelo Buonarotti” (1852) bekunden, auf wie lauteren 
Wegen die Muſe dieſes Erkorenen zu wandeln berufen war. 
Wie er dann aber fein koſtbares Talent, feinen überaus mannig⸗ 
fachen und feinen Gefühlsreichtum, feine pſychologiſche Intuition, 
ſeinen Schatz auserwählter und ſorgſam durchgebildeter künſtle⸗ 
riſcher Mittel, nicht zuletzt ſeinen Rieſenfleiß immer energiſcher 
in den Dienſt einer zweifelhaften Erotik, einer getrübten Moral, 
einer verzerrten Irreligioſität, ja Glaubensfeindlichkeit ſtellte: 
das brauche ich nach obigem nicht mehr auszuführen. Auch 
Freigläubige und Glaubensloſe haben Gegenſtände und Ton 
ſeines Vortrages getadelt, haben gezeigt, mit welch zarteſter und 
zugleich tiefer Farbengebung er das Vergängliche, Unwahre, Unedle 
zu umkleiden, zu verklären weiß. Wer Chriſtum kennt und liebt, 
muß dem Ethos nach Paul Heyſes Lebenswerk, als Ganzes ge⸗ 
nommen, ablehnen. Das hindert nicht, manches Einzelne darin 
und nicht zuletzt ihn ſelbſt nach ſeiner konkret künſtleriſchen Be⸗ 
deutung anzuerkennen: als Meiſter der Form und pſychologiſchen 
Anpaffung zumal auf dem Gebiete der Profa- und Versnovelle, 
als Schöpfer mehrerer lebensfähiger und tüchtiger Bühnenſtücke, 
als kräftigen Spruchdichter und genialen Ueberſetzer, vor allem 
als Lyriker, deſſen Beſtes unzweifelhaft in die Vorderreihe der 
geſamten lyriſchen Dichtung gehört. 
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M. Herbert's „Confiteor“.) 
Don M. Freimund. 


ls ich dieſen neueſten Gedichtband unſerer berufenen Lyrikerin 
geleſen hatte, ſagte ich mir: Hier ſpricht ein großer Künſtler, 
und Gott wird ihm ſchenken, daß er der Menſchen Jubeln und 
Weinen, das er ihnen geweckt, noch ſelber hört. Anhaben aber 
kann ihm niemand etwas, denn das Feuer in ihm iſt gottgefeit. 

Was mich ganz beſonders an dem Buche freut, iſt der Ton 
innerer Geſundheit, der es durchklingt, durchrauſcht. Verſchwunden 
iſt der Peſſimismus; was hie und dort noch an ihn erinnern mag, 
ſteht ihm, genau beſehen, fern. Und dieſe Geſundheit bedeutet 
zugleich bewußtes Kraftgefühl. Ohne Ueberhebung, verſteht ſich. 
Denn eine M. Herbert 1 80 ſich demütig vor Gott. Doch ganz 
und gar iſt ſie jetzt zur Vollerkenntnis der Tragweite, wie des 
Urſprungs und des Ziels ihrer auserwählten Begabung gelangt. — 
Michelangelo und die Droſte ſind die von ihrer Kongenialität 
det zt erfaßten Künſtlercharaktere. Ich weiß tatſächlich niemand, 

er die geniale Weſtfälin unmittelbarer erſchaut und in die eigene 
Welt herübergenommen hätte als M. Herbert. Aber wenn Rich— 
tung und Beſtimmung immer wieder zurückleuchten auf Annettes 
ſteilen Siegergang, ſo raubt das der Heſſin kein Jota der eigenen 
Urſprünglichkeit. Sie hat das ſelbſt in ſchönem Edelſtolz emp— 
funden und hat dem berechtigten Empfinden Worte geliehen: 
„Ich ſtieg empor aus meinem eignen Schacht, und ward und 
wuchs nach gottgewollten Normen, und ſtellte mich auf meine 
eigne Macht.“ 

Wer „Confiteor“ geleſen hat, wie es geleſen werden ſoll: 
mit der Ahnung wenigſtens des heiligen Bodens, auf dem es 
ſteht, aus dem es ſproß, und von dem es ſich himmelwärts hebt, 
wird die obigen Verſe in Ehrfurcht vor dem göttlichen Willen 
und deſſen menſchlicher Ausgeſtaltung durch dieſe ihr Beſtes ge- 
bende Künſtlerin durchaus beſtätigen. | 

Freilich, das fei geſagt: auch die jüngſte Gabe M. Herberts 
bedeutet für den Lejer nicht nur künſtleriſch⸗ſeeliſchen Genuß, 
ſondern — und zwar in erhöhtem Maße — ein alle Kräfte des 
inneren Menſchen zu ausſchließlicher Anteilnahme heiſchendes Er- 
lebnis. Alle Tiefen werden aufgerührt, alle verborgenſten Ge 
fühle, Gedanken, Erfahrungen aufgerüttelt. Des Eingangsgedichtes 
„Tritt an des Altars Stufen, zu bekennen dein tiefſtes Ich!“ voll. 
zieht ſich auch am Leſer. Die hier ſich ihm offenbart, gehört 
wahrlich zu denen, „die ihren Namen in die Seelen brennen, weil 
ſie aus Gottes Kraft geboren ſind.“ Man entgeht ihrem Einfluß 
nicht; er zwingt zur Selbſteinkehr, Selbſtprüfung, zum unnach⸗ 
ſichtigen Selbſtgericht. Aber er weiſt auch den Weg, reißt mit 
zum Throne des Höchſten, öffnet das innere Ohr dem Herzſchlage 
der Gottesgüte. Nicht umſonſt ſtellt der Untertitel des Buches 
die „Gebete“ den „Selbſtgeſprächen“ voran. Wir finden die ganze 
M. Herbert in diefer einzigartigen Sammlung wieder: ihre mäd)- 


1) Gonfiteor. Gebete und Selbſtgeſpräche von M. Herbert. 
Ravensburg 1910, Friedrich Alber, 9 142 S. M 3.—, geb. K 4.—. 
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tige Liebe zur Natur * den Brüdern, fen den Größten unter den 
Großen; ihr Hinabſteigen zu den Quellen, ihr Hineintauchen in 
die Fluten des Lebens, nicht uletzt des nn önlichen. 
Aber die Gebetsſtimmung herrſcht vor: nicht die ſtill⸗friedlich hin · 
eneheue, fondern die nun im Rüderinnern, nun im gegenwärtigen 

rfahren, nun im weiten Ausblick ftar? ringende und fliegende: 
„Herr, ich bekenne ſelig mich zu dir. Und ich bekenne mich zu 
deinem Leben!“ Ihr Gottbetenntnis kann unmöglich anders als 
lebenerfüllt ſein. Ob ſie ſich zu den „Weltfernen“ rechnet — jede 
Welle ihres eigenen Daſeins greift über in den e Lebens 
ſtrom der Menſchheit; ob fie ihre Berfe auf „einſamen und ſehn⸗ 
ſüchtigen Wegen“ den „Einſamen und Sehnſüchtigen“ entgegen 
ſendet: das Leben Gottes, zu dem ſie ſich „bekennt“, weht und 
brauſt durch, über die ganze Welt. , 

Wohl tennt fie die Einſamkeit und fucht fie, wie die großen 
Mißverſtandenen ſie ſuchen und erſehnen, „die ihr Herz verbrannten 
an ihrer Tage allzu grellem Licht“ und die nun Heimweh ſpüren 
nach den „milden Dunkelheiten“, den „weiten Gängen in verſonnen 
Land“, den „großen Fahrten in des Meeres Weiten“, dem „fillen 
Landen an geweihtem Strand“. Wohl kennt ſie auch die Verein. 
ſamung, wie ſie jene kennen und erſchauernd leiden, die „auf der 
Bruſt das Heiligtum des Volks ſchweigſam und ernſt durch Pöbel. 
haufen“ tragen, die, „beladen mit Enttäuſchung“, unter „ihren 
Laſten“ zum Heroentum fih aufrichten: „Sie warfen von fid 
Gierde und Genuß, da wuchſen ſie zu ſolcher Königsgröße, daß 

lügelſchuhe trugen ihren Fuß und Sonnenkleider deckten ihre 

löße“. Aber weder Einſamkeit noch Vereinſamung kann fie dau⸗ 
ernd trennen von der erdumſpannenden Gemeinſchaft, der fie anr 
gehören wird bis zum letzten Atemzuge. Und wie ein Aufatmen 
jauchzender Freude an dieſem Leben, dieſer Gemeinſamkeit geht 
es bisweilen durch ihre Dichtung, — man ahnt, welche Höhen 
dieſe Frau erklommen haben u um ihrer alle Saiten individuellen 
und mitleidenden Schmerzes umſpannenden Harfe jetzt dieſen Grund 
akkord geben zu können: „Herr, ich bekenne ſelig mich zu dir!“ 

Dieſe wenigen Zeilen erheben keinen Anfpruch auf kritiſche 
Abwägung, die ſelbſtverſtändlich auch in „Confiteor“ Ungleichheiten 
und Härten entdecken könnte. Sie wollten nur hinweiſen auf das, 
was uns geboten worden ift: eine künſtleriſche Tat, geboren aus 
dem Herzen, aus dem ganzen Leben eines „gottbeſonnten“ Talents, 
das die Tiefen menſchlichen Erlebens und göttlichen Erbarmens 
zu durchmeſſen und zu ahnen vermag kraft der Liebe, die es 
durchglüht, kraft des Genius, der ihm von oben zum Weggenoſſen 
beigegeben wurde. 


RS 


Abenddämmerung im Hom. 


och einmak Bricht der Adendfonne Bfanz 
Merklärend durch die bunten Fenſterbogen 
Und weßt dem Altar einen Straßfenkrang. 
Auf weichen Schwingen ziehn des Weißrauchs Wogen 
Und matter ſpinnt der letzte Tagesſchein 
Mun feines Lichtes gofdgetränkte Barben, 
Auf feifen Soßfen tritt die Dämmrung ein 
Und kĩſcht mit ſanftem Hauch die Slut der Karben, 
Und ſchlingt des Schkeiers zarten Hilberffor 
Beßutfam um die weißen Marmorglieder 
Der Schmerzen smutter. — Wunderſam vom Chor 
Fliefzt Orgelflang in vellen Strömen nieder. 
Und durch die Ballen feierlich und hehr 
Wogt es in weichen, ſchweklenden Akorden 
Und wächſt und fehmillt, wie das Bewegte Meer 
Sich Brandend wiegt an hohen Felſenborden 
Und ſtürmt dahin, vom Senius umweßt. — — — 


O wie die Macht der weihevoklen Klänge 

Das Herz erzittern läßt im Zoßgebet, 

Die Seele löſt aus dumpfer Alltagsenge 

Und fieaBaft trägt zu reinen Hößn empor, 

Oo fie, foßpreifend ihres Schöpfers Namen, 
Sich jaucßzend aufſchwingt im Excekſior! 

Und keiſe wie ein Hauch verkkingt das Amen. — 


Erloſchen find die ketzten Zichtatome, 
Seſpenſtig wächſt der Säulen Schattenriß. 
Und tiefes Schweigen herrſcht im weiten Dome. 
Auf (Purpurſchwingen naht die Finſternis. — 
Jofeftne Moos. 
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Dom Böchertiſch. 


Führer nach und durch Oberammergau. Oberammergau 
und fein Paflionsfpiel. Nach amtlichen Quellen bearbeitet von 
Prälat Jof. Schroeder, Pfarrer in Oberammergau. 2. Aufl. Mit 
zahlreichen Illuſtrationen, den Bildern der Häuptdarſteller, Theater. 
plan und Reiſekärtchen. München 1910. Verlag von C. v. Lamas 
Nachfolger (G. Korff), Kochſtr. 12. Preis 4 1.50, inkl. Frankatur 
für das Inland 4 1.60, für das Ausland 4 1.75. — Dieſes aus. 
gezeichnete Buch kommt wie gerufen allen denen, die in dieſem Jahre 

u den einzig in der ganzen Welt daſtehenden erhebenden Paſſions⸗ 
pielen nach Oberammergau reifen wollen. Es orientiert uns 
über das Paſfionstheater, die Preiſe der Plätze, die Tage der Auf- 
führungen, die Darſteller, die Wohnungs- und Verpflegungs⸗ 
verhältniſſe. Sodann gibt uns der Verfaſſer ein geographiſches 
und geſchichtliches Bild des Dorfes, ferner eine eingehende Schil⸗ 
derung der Geſchichte des Paſſionsſpiels. In den folgenden 
Kapiteln werden behandelt: Paſſionstext, Paſſionsbühne, Paſſions⸗ 
mufik, Paſſions vorbereitungen, Wohnungsbureau, Tag einer Paſſions⸗ 
aufführung, Paſſionserträgniſſe und Oberammergau nach den 
Paſſionsſpielen. Der letzte Abſchnitt umfaßt die ausführliche Be. 
ſchreibung des Paſſionsſpiels ſelbſt. Ueber 90 vortreffliche Illu⸗ 
ſtrationen ſchmücken das ſchöne Buch, welches allen Beſuchern des 
Paſſionsſpiels als gediegener und zuverläſſiger Führer beſtens 
empfohlen werden kann. Auch eine engliſche Ueberſetzung iſt bereits 
erſchienen (Preis 4 2.—) und eine franzöſiſche wird demnächſt zur 
Ausgabe kommen. i Freund. 


Sutberlet, Dr. Honftantin, Domkapitular und Profeſſor, 
Gott und die Schöpfung. Begründung und Apologie der drift. 
lichen Weltauffaſſung. Mit kirchlicher eee eee ar. 8. 
VIII. u. 475 S. Regensburg 1910. Verlagsanſtalt vorm. 
G. J. Manz. Preis broſch. 4 8.—. Der Herr Verfaſſer gibt 
hier eine bibliſchchriſtliche Kosmogonie, begründet und verteidigt 
die bibliſch⸗chriſtliche Weltauffaſſung. — Das erſte Kapitel 
handelt von der Erſchaffung der Welt. Hervorgehoben ſei 
der treffliche Abſchnitt über das Verhältnis der bibliſchen zur 
wiſſenſchaftlichen Schöpfungsgeſchichte und die Löſung der Schwierig ⸗ 
keiten, die ſich aus der in antichriſtlichen Kreiſen angenommenen 
Ewigkeit, Notwendigkeit und Aſeität des Stoffes gegen die Schöp⸗ 
fung aus Nichts ergeben. Ueberaus zeitgemäß ift ferner der Ab. 
ſchnitt über die göttliche Vorſehung, beſonders in bezug auf 
das Leiden. Verfaſſer lapt die Möglichkeit offen, daß auch die 
Seelen der Tiere im Tode nicht untergehen und Gott auch 
ihnen einen Erſatz für ihre Leiden geben wird. Das zweite, 
dritte und vierte Kapitel handeln vom Menſchen, und 
zwar von ſeiner Erſchaffung, ſeinem Urſtand, dem Sünden⸗ 
fall und der Erbſünde. Auch hier werden die aktuellſten 
Fragen trefflich beantwortet. Bezüglich der Entſtehung des erſten 
Menſchen hält Verfaſſer im geläuterten Sinne an der unmittel⸗ 
baren Erſchaffung auch des Leibes durch Gott feſt, gibt aber die 
abſolute Möglichkeit der Entſtehung des Leibes aus einer ſehr 
vollkommenen Tierform zu. Für die Wirklichkeit einer ſolchen 
Entſtehung fehlen aber bis jetzt ſtichhaltige Gründe. Die Einheit 
des Menſchengeſchlechtes wird in höchſt intereſſanter 
Weile aus Biologie, Ethnologie und Linguiſtikt dargetan. Das 
fünfte Kapitel endlich handelt von den Engeln. Der hoch 
ſpekulative Stoff wird klar dargelegt. Sehr aktuell iſt der letzte 
Abſchnitt über die a eſſenheit, in dem auch das moderne Geiſter⸗ 
unweſen zur Sprache kommt. — Wir haben hier ein gediegenes, auf 
der geſunden Spekulation des hl. Thomas fußendes, aber auch die 
neuen Erkenntniſſe verwertendes und auf moderne Schwierigkeiten 
eingehendes Werk vor uns. Nicht bloß der Apologet und Dogmatiker, 
vor allem auch der Katechet, der Kanzel und Volksredner wird hier 
gediegenes Material finden, das freilich ſtudiert und gründlich 
populär verarbeitet ſein will. Beſonders auch empfehlen wir das 
Werk den gebildeten Laien aller Stände, namentlich der Lehrer⸗ 
welt, zur Vertiefung und Befeſtigung ihrer religiöſen Kenntniſſe. 
| Boppard. Dr. Weber. 


‚. Matbufala von Leo Tepe van HBeemitede, in 2. Auflage zu 
beziehen durch die Junfermannſche Buchhandlung in Pader 
born, gehört zu den Büchern, welche wir beſtens empfehlen. 
Es iſt das große Drama der Sintflut, deſſen erſtes Erſcheinen 
dem Verfaſſer die freundlichſten Anerkennungsſchreiben rühmlich 
bekannter Kritiker eintrug. Möchten ſich beſonders jene, welche die 
Wiederbelebung einer chriſtlichen Bühne erſtreben, in Heemſtedes 
neuerſtandenes Werk vertiefen! A. de Crignis. 


Freunde, werhet für die „Allg. Rundschau“! 


De Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf 
Erfolg Probehefte zu versenden wären, ist stets willkommen. 
Auf Wunsch werden jedem Interessenten drei nacheinander 


erscheinende Hette zur Probe gratis zugestellt 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 303. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Boftbeater. Da die geplante Premiere von Hans Pfitzners 
Mufikdrama: „Der arme Heinrich“ wegen Verhinderung des 
Berliner Tenoriſten Kraus auf die nächſte Spielzeit verſchoben 
werden mußte, wollte die Intendanz dem Komponiſten durch eine 
Neueinſtudierung feiner „Rofe vom Liebes garten eine kleine 
Entſchädigung bieten. Für dieſes Entgegenkommen „dankte“ Pfitzner 
mit einem barſchen Proteſt, den er an die Zar esblätter verſchickte. 
Die Hofbühne könnte ſein Werk mit erſten Kräften herausbringen, 
wenn ſie nur wollte. Er ſei allerdings rechtlich machtlos, dieſe 
Wiederaufnahme der „Roſe“ in faſt durchwegs zweiter Befetzung 
zu verhindern. Auf diefe Anrempelung teilte die Generalintendanz 
mit, daß ſie infolge des für die Künſtlerſchaft der kgl. Hofoper 
beleidigenden Proteſtes Pfitzners ſich veranlaßt ſehe, von einer 
Aufführung feiner Werke 5 Jedermann muß die 
Abſetzung der „Roſe“ vom Spielplan richtig finden, wenn er auch 
die vergebliche Bemühung einer wochenlangen Einſtudierung be⸗ 
dauern wird. Irgend welche Autorität müſſen die verantwort⸗ 
lichen Bühnenleiter ſich doch wahren. Nicht genug, daß es immer 
ſchwerer wird, die perſönlichen Intereſſen der erſtrangigen Sänger 
mit denen der Kunſtinſtitute einigermaßen in Einklang zu bringen; 
wohin ſoll es führen, wenn nun auch die Autoren beginnen, in 
ſo unpaſſender Form in Beſetzungsfragen einzugreifen? Uebrigens 
it Pfitzners Behauptung einer minderwertigen Beſetzung durch. 
aus unrichtig. Die von Hofkapellmeiſter Röhr, der bereits bei 
der Mannheimer Uraufführung und bei der hieſigen Premiere 
ſeine ganze Künſtlerperſönlichkeit für das talentvolle, aber proble- 
matiſche Werk einſetzte, geleitete Neueinſtudierung wies durchaus 
verdienſtvolle Namen auf (Frl. TZordel, Bender, Broderſen, 
Günther ⸗Braun), die dieſen Affront nicht verdient hätten. Daß 
dennoch ein Sturm der Entrüftung losbrechen würde, weil man 
Herrn Pfitzner ein Haar gekrümmt, habe ich mir gleich gedacht, 
denn wir haben hier einen „Pfitznerring!. Ich ſpreche ſolche 
juriſtiſch ſchwer zu beweiſende Tatſache nicht gerne aus, aber 
logar im „Pfitzner heft“ der „Neuen 1 wird von 
einem, der es willen muß, ruhig eingeſtanden, was früher oft be- 
ſtritten wurde. Dr. R. Louis ſchreibt: „— anfänglich fehlte es 
dieſer Pfitzner⸗Propaganda an Stetigkeit und an jener Organi⸗ 
ſation, die dafür ſorgt, daß der einmal errungene Erfolg auch 
verfolgt und ausgenutzt werde, und als um die Jahrhundertwende 
P. N. Coßmann in München den Ausbau einer ſolchen 
Org aniſation in die Wege leitete, wurde zwar manches erreicht, 
was ohne bewußt plan mä c de Arbeit niemals hätte gelingen 
können, anderſeits aber auch der dem ehrlichen Enthuſiasmus 
ſo leicht unterlaufende Fehler eines Zuviel und Zuhitzig nicht 
immer ganz vermieden.“ Ich möchte nur binzufegen, daß die 
Wendung „nicht immer ganz vermieden“ ſehr milde ift. Jeden. 
falls dürfte die grenzenloſe Bejubelung des talentvollen Mannes 
die in ſeinem „Proteſt“ hervortretende ſehr hohe Selbſteinſchätzung 
mitverſchulden. Gerechterweiſe muß man zugeben, daß auch die 
Intendanz den Fehler des „Zuviel und Zuhitzig“ nicht ganz ver. 
mied. Die Abſetzung der „Roſe“ hätte genügt, ein Boykott von 
Pfitzners ſämtlichen geſchriebenen und noch ungeſchriebenen Werken 

eht zu weit, wenn ich auch glaube, daß man, wenn Herr Hans 
Eftöner einlenkt, ſicherlich nicht unverſöhnlich ſein wird. (Eine 
inzwiſchen erſchienene Erklärung der Generalintendanz ſetzt Pfitzner 
durch Anführung von Tatſachen ſchwer ins Unrecht.) 

Rgl. Refidenztbeater. Zum erſten Male: „Leidenſchaft“, 
Trauerſpiel von Herbert Eulen berg. Wir haben vor Jahren 
hier ſchon ein Werk dieſes Dichters kennen gelernt. Im „halben 
Held“ frappierte die bildkräftige, pointierte Sprache, die zuweilen 
an Hebbel, zuweilen an Kleiſt erinnerte, ohne daß man von einer 
Imitation hätte reden dürfen; allein das Intereſſe an dem Drama 
an ſich verringerte ſich mit jedem Akte. Leider nicht viel anders 
ging es uns mit dem neuen Werke. Daß hier ein Dichter ſpricht, 
dies wurde wohl jeder gewahr, obwohl bereits im erſten Akt der 
Autor gegen dramatiſche Grundſätze verſtößt. Schon in der Ex⸗ 
pofition erfahren wir, was am Ende des Aufzuges geſchehen wird. 
Wir ſehen keine „Leidenſchaft“ werden und wachſen, ſondern nur 
ihr Ergebnis, die Flucht eines Mädchens aus gutem Hauſe, das 
blind einem Abenteurer folgt. Eulenberg ſchildert uns, wie Irene 
immer mehr erkennt, daß ſie alles einem Unwürdigen geopfert 
und wie ſie dennoch vom Bann ihrer Leidenſchaft ſich nicht 
frei machen kann, ſo lange ihr der Schutz des Vaters zu Ge⸗ 
bote ſtehen könnte. Erſt nach dem Tode des letzteren wird es 
yon Har, daß fie, die ihr ganzes Herz an den leichtfertigen 

eſellen hing, für dieſen im beiten Falle nur ein anmutiges 
Spielzeug geweſen. Dieſe Erkenntnis läßt Irene zur Piſtole 
greifen. Eulenberg ſtattet die Seelenſtimmung ſeiner Helden 
mit viel feinen Einzelzügen aus, dennoch wollen die Geſtalten 
des Dichters nicht recht lebendig werden. Wie Irenens Leiden⸗ 
ſchaft als eine Tatſache hingeſlellt wird, für die ihr Wille nicht 
verantwortlich gemacht werden kann, ſo werden die Schattenſeiten 
im Charakter ihres Geliebten als unveränderlich erklärt. Durch 
ſolch determiniſtiſche Anſchauung wird aus der Tragödie nur 
eine Kette niederdrückender, trauriger Ereigniſſe. Kilian hat das 
Werk, das ſicher aus ſeriös künſtleriſchen Abſichten geboren iſt, ſehr 
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geſchmackvoll naien und Lina Loffen gab in der Hauptrolle 
nen 3 eines ganz auf Verinnerlichung geſtellten reifen 
nnens. 

Theater am Gärtnerplatz. Die Operettenbühnen haben es 
bequem. Sie beziehen zumeiſt aus den Wiener „Fabriken“, was 
fich dort als gangbare Ware erwieſen. Eine Uraufführung 
bei uns verdient deshalb unter allen Umſtänden aufmunterndes 
Lob, denn bei der Fruchtbarkeit der Lehár, Fall und Genoſſen 
hätte es das Gärtnertheater gar nicht nötig, Geld und Zeit an 
eine unerprobte Sache zu wenden. Zweifellos ſtän de es beffer 
um das Niveau der Operette, wenn ſolche Verſuche noch öfter 
e würden. „Der Tugendprinz“ von Wilh. Maure 
durfte fich eines ſehr ſchönen Erfolges rühmen, der wohlverdient 
it. Als Liederkomponiſt und Mufikäſthetiker erfreut fih der Autor 
mit Recht großer Hochſchätzung. Wie ich höre, beurteilen Einge⸗ 
weihte auch ſehr günſtig ſeine Opern, die einen wagemutigen 
Bühnenleiter noch nicht erreichten. Nur widerwillig macht Mauke 
in ſeiner Operette dem Geſchmack des breiteren Publikums einige 
Konzeſfionen, meiſt aber hält er mit Wirkungen populärer Natur 
ſogar mehr zurück, als in einer Operette ratſam gene Sehr 
fein aroro und von perſönlicher Prägung tft die Ouverture, 
melodiös und reizvoll find viele Lieder und Duette. Auch humo. 
riſtiſche und parodierende Schlaglichter fehlen nicht. Mit glän- 

endem en Können ift das Finale des zweiten Aktes gefügt. 

ie ſehr forg ältig inſtrumentierte Partitur dürfte minderbegabten 
Operettendirigenten, wie Redl, nicht ganz leicht fallen. Max 
Neals Handlung, die Bekehrung eines Weiberfeindes, iſt im erſten 
Akt ein wenig zähe und ſchwerfällig, am lebendigſten iſt der zweite, 
an Bord eines Kriegsſchiffes ſpielende Aufzug. Man hatte die 
Novität mit Geſchmack inſzeniert und die Mitwirkenden folgten 
dem Beiſpiele des Komponiſten die gute Laune ſcherzando zu 
äußern, ſtatt cancanierend auszutoben. | 

‚.. Verfchiedenes aus aller Welt. Das Muſikdrama: Akté, 
Dichtung und Muſik von Joan Manen, dem berühmten fpanifchen 
Geiger, der auch in Deutſchland bekannt ee ift, wurde in 
Köln in vortrefflicher Beſetzung mit ſtarkem Erfolge gegeben. — 
In Prag erzielte „Die Studentenſchweſter“, ein Revolutions. 
drama aus dem Jahre 1848 von Ferdinand Matras durch 
zahlreiche recht gut erfaßte Momente rein dramatiſchen Cha 
rafters aufmunternden Beifall. — „Heiße Liebe“ von A. Hal- 
ching wurde in Frankfurt a. M. freundlich aufgenommen. Das 
Gebirgsſtückchen lehnt fih mit Bühnengeſchick an Ganghofer 
an. — Ein junger deutſcher Komponiſt Alfred Brüggemann 
hat eine „Gretchenoper“ geſchrieben, die Goethes Fauſt nicht 
piefätvoller behandelt, wie die Gounodſche. Im Mailänder Scala⸗ 
theater wurde das wenig Eigenart aufweiſende Werk beifällig 
begrüßt. — In Brüſſel intereſſierte die Erſtlingsoper eines in 
Paris lebenden Italieners Galeotti, der den Stil Puccinis und 
Debuſſys zu vermengen ſucht. „Doriſe“, deren Text Illico 
dichtete, leidet nach Berichten an Unklarheiten. — Im Antwerpener 
modernen Theater ließ der Staatsanwalt die Vorſtellung eines 
unſittlichen Stückes abbrechen und die Schauſpielerinnen zur 


Polizei führen. 
i L. G. Oberlaender. 


München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Den Börsen ist es bis jetzt noch nicht gelungen, sich aus 
ihrer Lethargie zu einer einheitlichen Tendenz emporzuraffen. Die 
westlichen Plätze haben sämtlich mit lokalen Hindernissen zu kämpfen, 
und jede Börse ist zumeist sich selbst überlassen. In London spielen 
Geld verhältnisse und heimische Politik die Hauptrolle. Neuyork ist 
wegen der Ungewissheit der industriellen Entwicklung einzelner ludu- 
striegebiete deprimiert. Die letzten Rapporte vom ameri- 
kanischen Eisen- und Stahlmarkt sind in der Tat nichts 
weniger als aufmunternd. Für die Beurteilung der allgemeinen Lage 
dienen die Anzeichen, die auf ein merkliches Nachlassen des Verbrauches 
in Stahl und Eisen bei den produzierenden Gesellschaften hinweisen. 
Auch sind wiederholt Einschränkungen in bezug auf Fabrikation und 
Absatz getroffen worden, um weitere Preisschleuderungen hintanzu- 
halten. Allerdings wird anderseits der zu erwartende Abschluss des 
Stahltrusts für das erste Quartal 1910 sicherlich günstige Ziffern mit 
angemessener Dividendenerklärung ergeben. Wenn man die vielfachen 
undurchsichtigen Finanz- und Börsen manö ver des Yankeer 
Platzes kennt, wird man gut tun, den Vorgängen Neuyorks für die 
nächste Zeit mit einer grossen Dosis Skepsis zu begegnen. Dabei kennt 
man in Berlin die grosse Wichtigkeit, die man den Vorgängen in 
Amerikas Börsen- und Industriewelt schenkt. Die deutschen Börsen 
waren denn auch stark von dem „up and down“ in London und Neu- 
york beeinflusst. Die Tendenzen schwankten heftig und der Verkehr 
litt unter dieser Unsicherheit gewaltig. Ueberhaupt scheint in Berlin 
das beliebte System von der Bevorzugung der Spezialitäten 
in Mode zu bleiben: heute elektrische Werte, morgen die schweren 
mehrere hundert Prozent hochstehenden chemischen Valeurs, dann 
wiederum elektrische Industrie abwechselnd mit Kolonialwerten und 
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Maschinenfabriken. Der nächste Tag bringt Textilwerte, um morgen 
Waggon- und Pulverfabrik-Aktien als Favoriten zu erheben. Zuletzt 
blieben ausländische Transportwerte übrig, und auch diese, wie z. B. 
Warschau-Wiener Eisenbahnaktien konnten auf Abschluss- und Divi- 
denden-Gerüchte stark profitieren. Dabei ist, trotz der vielen Kurs- 
erhöhungen, die Börse ohne Stimmung, und führerlos scheinen die 
einzelnen Börsentage gleichheitlich ohne Stimmungscharakteristikum 
zu vergehen. — Die Industrie und der allgemeine Handel 
bei uns haben derzeit mit dem Börsentreiben nur wenig gemeinsam. 
Die vielen Klagen über Lebens verteuer ung und Sparsamkeit 
drängen zur Eindämmung des Konsums und der Absatzmöglichkeit aller 
Industriezweige. Der akute Bauhandwerkerstreik mahnt auch 
die Industrie zur Reserve und klugen Kalkulation. Selten waren Börse 
und industrielle Konjunktur zur Frühjahrssaison so sehr hilflos und 
wenig selbständig aktiv, wie in diesem Jahre. — Zum guten Glücke 
zeigen Geldmarkt und unsere Reichsbank den Finanz- und 
Handelskreisen soviel Erleichterung und gebesserteWochenausweise, dass 
wenigstens von dieser Seite aus baldige Besserung möglich, ja sicher 
zu erwarten sein wird. Die Rückflüsse der Reichsbank haben 
nun schon seit einigen Wochen in starkem Masse eingesetzt und es 
der Reichsbank ermöglicht, dass das Institut eine erhebliche steuer- 
freie Notenreserve verzeichnen kann. Fast 200 Millionen Mark Stirn 
ist diese Reserve, ein im Vergleich zu den Vorjahren und im Hinblick 
anf die ungeklärte Situation in England äusserst günstig zu nennender 
Status. Von dieser überaus gebesserten Lage des Geldmarktes bei uns 
ausgehend, erwartet man in Bank- und Börsenkreisen auch in der 
Industrie einen neuerlichen Umschwung. Die elektrische Industrie 
erhofft in Bälde die Ausführung grosser Prujekte- besonders in Bayern. 
Auch dieübrigelndustrie wird sicherlich bei wiederum normalen 
Geldverhältnissen auf den Grad von rentierlicher Arbeitstätigkeit 
kommen, der ein rationelles Schaffen und Verdienen ermöglichen kann. 
In der heimischen Montan-Branche überwiegen zwar derzeit 
noch die unsicheren Meldungen in bezug auf Kohle und Eisen, doch 
auch hierin wird mit dem Einsetzen verstärkter Tätigkeit bald eine 
Wandlung zum Bessern eintreten. 

Neue bayerische 4% Staatsanleihe. Im Inseratenteil erfolgt 
die Veröffentlichung des Prospektes über 75 Millionen 4°, bayer. 
Staatsanleihe. Die Zeichnung der Anleihe à 101.75 % plus Stück- 
zinsen erfolgt am 26. April und erscheinen die Stücke in 5000, 2000, 
1000, 500, 200 und 100 Mark. Die Kündigung der Anleihe 
ist bis 1920 ausgeschlossen. Von dem emittierten Betrag sind 
30 Millionen Mark allgemeines Anlehen, während 45 Millionen Mark 
zu Eisenbabnzwecken bestimmt sind. Das Uebernahmekonsortium 
unter der Führung der Kgl. Bank besteht aus allgn grossen bayerischen 
Banken und dem bekannten ausserbayerischen Grossbankkonzern. 
Der flüssige Geldstand, der billige Emissionspreis und die Beliebtheit 
der bayerischen Anleihen versprechen der Emission den besten 
Erfolg. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
teinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbebalten.) 


Die Stellung der deutſchen Katholiken zur neueren Literatur. Von P. A. Baum- 
gartner, S. J. A. 1.—. (Ravensburg, Friedrich Alber.) 

Das Scheckweſen, insbeſondere der deutſche Foſtſcheckhverkehr. Von Dr. Max Trim: 
born II, Rechtsanwalt in Köln a. Rh. 2. Aufl. 48 S. und Regiſter. 4 —.75. 
(Hamm, Weſiſ., Breer & Thiemann.) 

Stiefkinder der Sozialpolitik. Bilder aus dem Berufsleben der Krankenpflegerinnen. 
K. —.50. (München, Ernſt Reinhardt.) 

Wir und die Japaner. Von Prof. F. Doflein. M —.50. (München, Ernſt Reinhardt.) 

ceſchichtliches über den Alkoholismus. Von Dr. med. Georg B. Gruber. M 1.—. 
(Münden, Ernſt Reinhardt.) 

die Wohnungsfrage als KAufturproßfem. Vortrag von Graf Poſadowsky. & — 50. 
(München, Ernſt Reinhardt.) 

Katharina II. Schauſpiel in 3 Alten von Volkert Hartmann. A. 3.60. (München, 
i 510 en äenvölfler in der Entwidl (dichte des Menfden. Bo 
e Stellung der Tygmäenvölker in der En ungsge e des Aenſchen. n 

* P. W. Schmidt, S. V. D. Mit 3 Tafeln. Großoktav. Etwa 320 S. Geheſtet 
K. 9.60. (Stuttgart, Strecker & Schroder.) 

Bleibe treu! Ein Buch für die Jugend zur Erinnerung an den ſchönſten Tag des 
Lebens. Von Heinr. Schwarzmann. 376 S. Kleinoktav. Geb. K. 2.50 u. & 3.50. 
(Kevelaer, Butzon & Bercler.) . 

Autorität und Freiheit. Von Fr. W. Förſter. Betrachtungen zum nn 
der Kirche. dd. 192 S. Broſch. M. 2.50, geb. M. 3.25. (Kempten und München, 
Köſel.) 

5 des Herzens und des Gehirns. Urſachen, Verhütung und Ber 
handlung mit befonderer Berückſichtigung der Lähmungen und des Schlagfluſſes. 
Von Dr. Honcamp u. Dr. Walfer. VI. Aufl. M —.50. (Leipzig, Edmund Demme.) 

Höherzüchtung des Aenſchen auf Biologifder Grundlage. Von Dr. med. Paul Franze. 
M. 1.80. (Leipzig, Edmund Demme.) 

Zweites Handbuch des Vereins für chriſtliche Erziedun i en Herausgegeben 
im Auftrage des Vorſtandes von deſſen 1. Vorſitzenden . Rudolf Hornich. 

broſch. K 3.—. (Kempten und München, Köſel.) 

Dritter Münchener Katechetiſcher Kurs. Von Dr. J. Göttler. Ausgeführter Bericht 
im Auftrag des Kurskomitees. W. 310 S. & 3,20. (Kempten und München. 

Köſel.) 


Clemens Brentano und Edward von Steinfe. Dichtungen und Bilder, herausgegeben 
von A. von Bernus und A. M. v. Steinle. Mit 30 ganzſeitigen Bildern. 4 5.—. 
(Kempten und München, Koſel.) l 

Deutfhe Bolksihwanke des ſechiehnten Jahrhunderts. Von J. Weigert. Klein 
Ottav. 208 S. 4 1.—. (Kempten und München, Köfel.) 

Kraſtmaſchinen und Kraftübertragung. Von org Siemens. Klein⸗Oktav, in Leinen 
gebunden. 183 S. K. 1.—. (Kempten und München, Köſel.) 


Lerikon-Oktav. 344 S., 
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3 u lernen. Denn man beſucht in angenehmſter Geſellſchaft auf großen 
Ba „Aus Kurorten u nd Bädern let Heilmittel alon⸗Ozean⸗Dampfern und Pachten in 20: oder 19tägiger Reife von 


| & N 9 N 7 * N 
à S K Mineralb : er ein. Italien, Frankreich, Nordafrika und Griechenland die Orte Genua, Montes 
besitze drei vorzügliche Heilauellen, die Wernarzer-, Sinnberger und Stahlqueile | Carlo, Marſeille. Mjaccio, Rom, Neapel, Capri, Palermo, Tunis Carthago, 
Die erstgenannte dieser Quellen verleiht dem Bade die Eigenschaft als Spezialbad Malta, Taormina, Meſſina, At gen, Corfu und Venedig ſchon für 360 D t. 
ersten Ranges für alle Erkrankungen der Niere und des Harnapparates, die Sinn- | bei voller Verpflegung mit Wein, allen Koſten der Landausflüge und einer 
berger Quelle kommt für zartere Konstitutionen und namentlich bei verechiedenen hohen Reiſeverſicherung. Proſpekte über diefe konkurrenzloſen Reifen bers 


Katarrben, t wie des Nierenbeckens und der Atmungsorgane zur Anwendung und die ; ifoleitor ; ; 
Stahlquelle bei Bleichsucht, Frauen- u. Nervenleiden. Trink- und Badekur. Geeignete fendet koſtenlos der Reiſeleiter Redakteur Baumm in Duisburg. 


Unterkunft finden die Kurgäste in dem mitten im Kurpark liegenden K. Kurhause mit 


seinen er die zur 15 n Nähe der 5 ann Aa on, rr u 
urort un chwefelbad Ladis in Tirol, 1200 m über : 7 i 
dem Meere. Ladis ist ein wunderbar, im entzückenden Oberinntal, an sonnigem, Alle aut das in diesem Jahre stattfindende 


absolut windgeschütztem Platze gelegener Kurort mit milder, ozonreicher Waldluft. ú ` 1 a u 
Fernab von der grossen Verkehrsstrasse, herrscht in Ladis Ruhe und Stille. Berühmt 20 Passionsspiel in Ober ammer gau e. 


wie seine Luft und sein Klima sind selt alter Zeit die zwei Ladiser Schwefelqauellen, 


welche in Form von Brunnenkuren nnd Bädern a ichnete Wirkungen hervor- bezügliche Liter atur in deutscher, französischer und englischer 
bringen. Die Umgegend von [adis bietet mannigfache Gelegenheit zu kleinen und Sprahe, sowie die photographishen Originalautnahmen 
ren Aus n. urhaus enthält ONE, tattete Zimmer f i 
mit Pension. Prospekte versendet gratis die Kurverwaltung in Ladis, Post Prutz, Tirol. werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
— jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 
ER Tunen: ee 9 0 dm Kal ie van Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18 
K e der einzelnen deu en K z ; ; 
welchen Sonderausſtellungen im Glaspalaſt zugebilligt wurden, fo ar oß (Zweigniederlassung der Herders chen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg.) 


geworden, daß ein weiteres Umſichgreifen dieſer Gruppenausſtellungen 
10 mehr im Intereſſe der Geſamtausſtellung liegen konnte. Es wurde 
daher angeſtrebt und aucherreicht, daß in mehreren der bedeutendſten deutſchen 
Kunſtſtädte die Geſamt⸗Künſtlerſchaft ſich vereinigte, um eine möglichſt um⸗ 
faſſende und ge loſſene Beteiligung als Kunſtzentrum zu ermöglichen. 
So haben in Düſſeldorf, Karlsruhe und Weimar Komitees, welchen Ver⸗ 
treter aller dortigen Künſtlergruppen ſowie der nichtkorporierten Künſtler ` 
angehören, ſich zu dieſem Zwecke gebildet, und es beſteht kein Zweifel, daß 
durch dieſe gemeinſame Be 3 der e en Ausſtellung ein viel 
reichhaltigeres und umfaſſenderes Bild des Kunſtſchaffens der betreffenden 
Kunſtzentren gegeben werden wird, als dies bisher der Fall war. 


a a en re A ee — — . : l A 
Sommer⸗Mittelmeerreiſen. Die Programme für die Sommer⸗ I L EG % 4 4 MA N — 
Reiſen VI bis IX von Mitte Juli bis Mitte Oktober der bekannten „Freien 4 4 e 72 rn l C 4s % 


Deutſchen ee nd ſoeben erſchienen. Die billigen Preiſe 


Stecken pferd N 


von Bergmann & Co., Radebeul, erzeugt rosiges, 


der Reifen trotz erſtklaſſiger Ausführung ermöglichen es ſelbſt den weniger jugendfrisches Aussehen, reine, weiße, sammetw, 
Bemittelten die hervorragendſten und herrlichſten Stätten des Südens und Haut u. zart. blendend schönen Teint. à St. 50 Pig. 
Mittelmeeres in angenehmſter, bequemer Weiſe ohne Vorſtudien kennen * 3 | 


i 0 grosse Marke, Nur aus Weinen der Champagne. 


(Delimitation de la Champagne.) 


Durgeff Grün, D 
Aolteste Rheinische Champagnerkolleraiss Burgoffe Go., Hochheim a. M. 


21266 Meter = 8!/s Morgen über 2 Hektar Weinlagerräume. 


1 Zur Besichtigung dieser, einer ganzen Kellerstadt mit ihren riesen- 
haften Vorräten, laden wir ergebenst ein. SL 


| Wer Qualität will, trinke 
— BURGEFF 


Prinzip: 
Unerreichte Qualität Deutsches Erzeugnis Ä 


7 — — ̃ —-᷑— ... Ea 
An Klöppel-spilzen DerChristlichePilger 
W. Wefers vi roms = Kir 5 md : Ein katholisches Sonntagsblatt. :: 


. 2 Abonnementsprels mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders und eines 

Wäschegegenstände Winter- und Sommerfahrplanes 5 bei der Post 72 Pfg.; 

Ia Leinen. bei Zusendung unter Kreuzband in Deutschland 1 M. im Ausland 

; 1 1.25 4 A 16 500. Inserate die kleinspaltige Zeile 20 Pig. 

Handarbeit der oberpfäl- | Das Blatt enthält nur Originalartikel. Proben werden gerne zur 
= Verfügung gestellt. = 


zischen Hausindustrie be- | — — —e— 
sorgt billigst im Interesse | Speyer a. Rh. Verlag und Redaktion: J. Baumann, Domvikar. 


armer Klöpplerinnen des m - rr 
Böhmerwaldes die 


Kgl. Spitzen-Klöppelschule 1 Slud Se Idealist, ein Freund der Heimatu. Verehrer Mariens? 


Tiefenbach (Opf.), Bayern. so lesen Sie 


_* Mtbavor, e | „Uraller Linden Rauschen“ krsim 


Apfelwein und geniessen Sie In weihevollen Stunden den 


stillen Zauber, der diesem Buche enisiröm!. 
ec naturrein, verſendet Eleg. gebd. & 3.50, in Geschenkbd.gebd. A 4.50. 


: Permanente Ausstellung.: 


Karl Lipp .. München 


Sonnenstr. 5. Telephon 6671. 
Fabrik für Zenirälheizungs-Anlagen. 


Spezialität: 


aßweiſe per Liter & 0.30 unter 


Kirchenheizungen. 
elettr. Betrieb P. Günter, Trier. E Bayerische Verlagsanslall Jos. Scholz, Augshurg 6 
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Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regeusburg. 


Soeben erſchien: 


Hochſchulfragen 


Von Dr. Joſeph Sachs. 


gr. 8. VIII, 93 Seiten. Preis broſchiert Mk. 1.50. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 


Die Broſchüre bringt aus theologiſcher Feder eine Reihe von Artikeln über 
brennende Hochſchulfragen, ſoweit fie in das religiöſe und theologiſche Gebiet hin: 
einragen. Im erſten Teil behandelt der Verfaſſer das Problem der modernen Hoch⸗ 
ſchulſeelſorge. Im zweiten Teil wendet der Autor den Lyzeen ſein Sende zu. — 

m dritten Teile werden Fragen behandelt, welche Hochſchule und Lyzeum gleihmäßig 
erühren: das Verhältnis der Theologie zu den theologiſchen Fakul⸗ 
täten. Eine eingehende Ausnutzung der Paulſchen Gedanken für das theologiſche 
Studium, im beſonderen betreffs des Seminarbetriebes und der Semeſtralexamina, 
ſowie eine wohlwollende Ben des Straßburger Prieſterſeminars be chließen 
die gehaltvollen Ausführungen. Dr. A 


Neulesiameulliche Zeilgeschichle 


oder Judentum und Heidentum zur Zeit Christi und der Apostel. 
Von Dr. Joseph Felten, Universitäts-Professor in Bonn. 


Mit kirchlicher Druckgenehmigung. gr. 8. 2 Bände. XII und 1200 Seiten. 
Broschiert Mk. 22.—, in 2 eleganten Original-Halbfranzbänden Mk. 26.— 


Die Erforschung und Kenntnis der Neutestamentlichen Zeitgeschichte be- 
sitzt eine sicherlich nicht zu unterschätzende Bedeutung für das Studium des 
Neuen Testamentes. Ein dieses Gebiet allseitig und gründlich behandelndes 
grösseres Werk fehlte in der katholischen Literatur bisher vollständig. Diese 
sicherlich von vielen oftmals empfundene Lücke wird durch Feltens umfang- 
reiche prächtig ausgestattete Zeitgeschichte bestens ausgefüllt. 


| Johann Aulich 
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Kirchliche Kunst- 
oo anstalt vor 


Gg. Lang 
sel. Erben 


œ gegründet 1775 v2 


Oberammergau Bauen 
Abteilung l: 

Altäre, Kanzeln, Bet- und 
: Beichtstühſe, Messpulte :: 
Kommunionbänke, 
Heiligenfiguren u. -Gruppen, 
Reliefs, Altar- und Zimmer- 
© Kruzifixe, Schulkreuze : 
Weihnactskrippen, Kreuz- 
:: wege, Reiseandenken :: 


Kataloge u. Entwürfe 
c kostenlos. marn 


Abteilung Ii: 
Spezialverlag von Ober- 
ammergauer Passionsspiel- 
literatur Photo Sarapen 
Ansichtskarten un 


Führer. 


1 Ein hochinteressantes und 
überaus zweckmässiges Buch! 


Vorzugspreis für die Leser! 


Obstverertungs usenet Ohe Dbernburg a. Main 


reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 
noehfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Sekte, Obstweinessig, Apfelwein-Kognak, Zwet 
sehenbranntwein, armeladen und Gelees in 


Kunsttischlermeister 
in Hausdorl bei Neurode in Schles. 


empfichlt sich der Hoch- 
würdigen Geistlichkeit für 


Halleys grosser Komel kebri im Mai Wieder! 
Wird dann die Weil wirklich untergehen? 


Diese Frage bildet das tägliche Gesprächsthema überall! 


reinster Qualität. Man verlange 


n gratis und franko. 


Fin Urteil &ber meinenWeihrauch: 


Wiederholt habe ich von B, Fahr In Fulda 
den Weihrauch für meine Pfarrei bezogen. 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist feln- 

5 und erzeugt schon bei recht 
arsamem Gebrauch rasch einon 
sr önen Rauch. en in Blecb - 
büchsen ist für längere A ufbewahrun — 
sonders praktisch, Der Weihrauch ist 
besonders zu empfehlen. E., den 21. Jan. 1909. 
B., Pfarrer. 


1KiloBonifatius-Weihrauch Mk. 3.20 
franko. 1 Kilo Bonifatius-Weihrauch 
Mk. 3.50 mit Blechbüchse franko, 2 Kilo 
Bonifatius Weihrauch Mk. 6.50 mit 
Blochbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 Kilo 


Gegen Einſendung von 30 Pfg. 
ſenden wir jedem eine Probe ſelbſt⸗ 
gekelterten 


Rot- und Weißwein 


nebſt Preisliſte. Kein Riſtto, da 
wir Nichtgefallendes ohne weiteres 
unfrankiert zurücknehmen. — 18 
Morgen eigene Weinberge an Ahr 
u. Rhein. Gebr. Both. 3016, Ahrweiler. 


Bienenhonig 


das feinste was zu liefern 
ist, garantiert unverfälschte 
Naturware, vorzügl. Aroma. 
Postkolli mit netto 9 Pfund 
zu Mk. 8.50 franko gegen 
Nachnahme. Garantie: Bei 
NichtgefallenZurücknahme. 


Geflügel surgere, 


tragb. Geflügel: 
häuſer. Catalog gratis. Geflügel. 
park i. Auerbach 347 (Helfen). 


Bonifatius - Weihrauch Mk. 
mit Blechbtichse franko. 


B. Fahr, Fulda. 
F werden zu billigsten Sron 


12.00 


beigefügt. 


NEE 
Verstellbare Rückenlehne 


sehr elas 
EN tisch, 60 cm 
D hoch, un- 
entbehrlii h 
für Herz 
leide nde 
Lungenlei 
dende Ner- 
venleidende, 
\sthmatiker 
in Eisen- 
oder Holz- 
rahmen, 
20 mal ver- 
stellbar, für 
jed. Matratze 
passend lie- 
fert billigst 
A Jelich. 
Grüne 
b. Iserlohn, 
Eisenmöbel 
Stahl: irah tmatratzenfabrik. 


und 


Kircheneinrichtungen, wie 
Altäre, Kanzeln, Beicht- 
stühle, Kommunion- und 
Kirchenbänke usw. inkunst- 
und stilgerechter Ausfüh- 
rung nach eigenen und ge- 


gebenen Entwürfen. Bei Auf, 


gabe von Referenzen stehe 
mit Zeichnungen u. Kosten- 
anschlägen zu Diensten. 


5 Littrow 42 
Wunder des Himmels. 


Preis M. 3. — geb. 800 Selten 
liefert sofort Buchhandlung 


F. K. Wieheli in Villingen 


Im Schwarzwald 


— 


Die Buch- und 
Kunstdruckerei ! 
der Verlagsanstalt; i 
vormals B. d. Manz 


s» Münche 
Hofstatt 5 und 6 


s übernimmt die Her- 
i stellung von Werken 
; jed.Art, Dissertationen, 
Pestschriften, Diplo- 
men usw. und hält sich 
zur Übernahme sämt!. 
Buchdruckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


C — 


Nicht viel Sicheres hat man darüber aus erfahrenem Munde 
gehört. Ein jeder ist begierig otwas zu vernehmen, was ihm 
Dat geben könnte, weiter zu denken und sich in den Lauf 
der Kometen und unserer Welten überhaupt zu vertiefen, denn 
das interessante Gestirn nähert sich uns mit Riesenschritten. 
Vor allem wird man sich dabei die berechtigte Frage stellen: 


Was hal die Erde uberhaupt von einem Zusammen 
== Floss mil einem Komelen zu belurchien? = 


Diese, sowie jede andere Frage über alle Welterschein 
beantwortet in anregender, fesselnder und leicht- 
verständlicher Welse das ganz neue, soeben 
erschlenene, 


reich illustrierte hochinteressante Prachtwerk: 
i J. J. von Littrow 


s» Die Wunder des Himmels; 


I Gemeinverständliche Darstellung desWelt-Systems. B 


Nach dem jetzigen Stande der Wissenschaft neu bearbeitet von 
i Dr. Paul Guthnick, Observator d. Kgl. Sternwarte z. Berlin. 


Ganzleinen-Prachtband mit 880 Text-Illustrationen und Kunst- 
beilagen, sowie einer drehbaren Sternkarte und farbiger 
Spektraltafel. 800 Seiten Lexikon-Format. 


Unter den Vorzügen der berühmten populären 
Astronomie von J. J. von Littrow sind die über- 
sichtliche Einteilung des umfangreichen Ge- 
bietes und die absolut eee ee Dar- 
Be uns des Stoffes hervorzuheben, die in dieser neuen 
Bear noch weiter entwickelt wurden 

Noben er Sonne, dem Schauplatz wildester Naturgewalten, 
werden der Mars mit seinen itselhaften „Kanälen“, ferner 
das Reich der Riesenplaneten J 1 und Saturn und der Mond 
mit seinen wilden Gebirgslandschaften geschildert. Ebenso 
bietet der Einblick in die an Wundern so reiche Welt 
der Kometen, Flxsterne und Nebelflecke viel 
Anregung und hohen Genuss. Als Anhang Ist 
eine Sternkarte mit drehbarem Horizont, die 
den Anblick des Himmels zu jeder bellebigen 
Zeit darstellt, beigefügt. 

Bestellungen sind unter Bezugnahme auf die „Allgemeine 
Rundschau“ umgehend einzusenden. - Infolge 
Andrangs dürfte die Auflage bald vergriffen sein. 


München, Löwengrube 18. 


Herder & Co., Buchhandlung. 


des grossen 


Neu! Neul 
Preis nur Mk. 5.—. Die bisherige Ausgabe kostele Mk. 16.— 
g Porto für Zusendung zu Lasten der Besteller. 


Nr. 18. 30. April 1910. Allgemeine Rundſchau. 
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Bekanntmachung. . 


Zur Bestreitung der Ausgaben für Eisenbahn-Neubauten und Beschaffung von Fahrmaterial hat die 
Kgl. Bayer. Staatsregierung ein 


O EB 
4% Eisenbahn-Anlehen 
im Nominalbetrage von Mk. 45,000,000.— unkündbar bis 1. Mai 1920 


ferner zur Bestreitung von Ausgaben für Justizbauten, dann für Postbauten, Telegraphen- und Telephon- 
anlagen ein 3 


4% Allgemeines Anlehen 
im Nominalbetrage von Mik. 30,000, 000.— unkündbar bis 1. Mai 1920 


ausgegeben. 

a Die Anlehen bilden eine Fortsetzung der bereits bestehenden Bayerischen Staats-Eisenbahnschuld, beziehungs- 
weise allgemeinen Staatsschuld, sind unter verfassungsmässiger Gewährleistung gestellt und hiervon ersteres auf 
die Staatseisenbahnen, letzteres aber im allgemeinen auf die Staatsfonds versichert. 

Die Schuldverschreibungen lauten auf den Inhaber und sind mit halbjährigen Zinsscheinen vom 1. November 
1910 bis 1. Mai 1916 einschliesslich, sowie mit einem Erneuerungsscheine versehen und in Stücke von 


Mk. 5000.—, 2000.—, 1000.—, 500 und 200.— 


eingeteilt 
Die Einlösung der Zinsscheine erfolgt: 
in Bayern 2 bei der Kgl. Hauptbank und den Kgl. Fillalbanken, der Kgl. Staats-Schulden- 


Tilgungs-Verwaltung, den Kgl. Kreiskassen und den Kgl. Rentämtern, dann ausser- 
halb Bayerns und zwar zurzeit 


in Frankfurt a. M.: bei der Direktion, der Disconto- Gesellschaft, bei dem Bankhause 


von Erlanger & Söhne; À 
in Berlin: bei der Direktion der Disconto-Gesellschaft; 


in Hamburg: bei der Deutschen Bank Filiale Hamburg. 


Die Schuldverschreibungen sind seitens der Inhaber unkündbar. 

Eine Kündigung der Anlehen seitens der Kgl. Bayerischen Staatsschuldentilgungs- Verwaltung findet keinesfalls 
vor dem 1. Mai 1920 statt; nach diesem Tage richtet sich die Tilgung der Anlehen nach den Bestimmungen der 
hiefür massgebenden Gesetze. 

Die Unterfertigten haben obige Anlehen von der Kgl. Bayerischen Staatsregierung übernommen und 
legen dieselben unter den nachstehenden Bedingungen 


zur Öffentlichen Subskription 


auf. 
Die Zeichnung findet 


Dienstag, den 26. April l. Js. 


bei den untenstehend angegebenen Zeichnungsstellen während der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden statt. 

Zeichnungscheine können von den 5 Stellen bezogen werden. 

Der Zeichnungspreis ist auf 101,75% unter Verrechnung der Stückzinsen festgesetzt. 

Bei der Zeichnung ist auf Erfordern eine Kaution von 50% des Nennwertes in Bar oder in marktgängigen 
Wertpapieren zu hinterlegen. 

Die Zuteilung, deren Höhe dem Ermessen jeder einzelnen Zeichnunsstelle überlassen ist, erfolgt sobald als 
möglich nach Schluss der Zeichnung durch schriftliche Benachrichtigung der Zeichner. 

Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom 6. Mail. Js. ab jederzeit gegen Zahlung des Preises 
abnehmen; sie sind jedoch verpflichtet, 


die Hälfte des zugeteilten Betrages am 6. Mai 1. Js. 
und die andere Hälfte spätestens am 15. Juni 1. Js. 
abzunehmen. — Zugeteilte Beträge bis einschliesslich Mk. 5000.— sind sogleich ungeteilt zu ordnen. 
Die Abnahme der zugeteilten Stücke muss an derselben Stelle erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat. 
Nürnberg, München, Berlin, Frankfurt a. M., im April 1910. 
Königl. Bayerische Bank. Vereinsbank Nürnberg. 
mayerinehe Hypotheken- u. Wechsel- Anton Kohn. 
| ank. Bank für Handel und Industrie. 
Bayerische Vereinsbank. Deutsche Bank. 
Bayerische Handelsbank. Direktion der Disconto-Gesellschaft. 
ische Bank. Dresdner Bank. 
Merck, Finck & Cie. von Erlanger & Söhne. 


Zeichnungsstellen in München: 


Königliche Filialbank. — Bayer. Hypotheken- d Wechselbank. — Bayerische 
Vereinsbank. — Deutsche Bank liale 4 üinchen. = Bayer Handelsbank. — Pfälz. 


| 
4 
8 Bank. — Merck, Fink & Ci 


ie. — Filiale der Dresdner Bank in München. — Bank für 
Haudel nnd Industrie Filiale München. 


Schreib 


l dentsche Systeme offeriert unter weit- 


gehendster Garantie bei Monatsraten von | 
ee „Banket-Bert" Il. JARKEIS wanei-Fahric. 


20 Mark p 


ALFRED BRUCK, München I Die Leser 


Kaufingerstr. 11 (Paulanerbräu), 


— 


N 


„ 
. 
A 


i 4 


— a e 
Fry — | 


— 


Sur — 2 ~i P ES 
Ni PERU A 
: Ri ze — — -> B CA 
Ag 


he. V =” j 
PAu babanin? A N 


Jüngerer, tüchtiger, katholisch. 


Arzt 


findet gute Landpraxis In Datten- 
feld a. d. Rieg, Station der 
StreckeCöln - Giessen; Einwohner- 
zahl zirka 8000, gesichertes 
Einkommen zirka 5000 Mark, 
wirkliches Einkommen höher. 
Kleines Krankenhaus in Vorbe- 
reitung. Klimatisch günstig für 
Hauspension. Kein Fuhrwerk 
nötig. Billige Pension für un- 
verheirateten Arzt, sonst billige 
Mietwohnung Nähere Auskunft 
erteilt bereitwilligst 


Hoen, Pfarrer, 
Dattenfeld (Sieg). 


ꝙꝙ— 
== Bergheimer 


Messweiue 


= um Tischweine = 


von den besten ukten des 

Elsasses, liefert garantiert natur- 

rein, in leihweisen Gebinden von 
50 bis 120 Pfg. p. Liter 


Jérôme Lorentz 
kirchlich vereidigter Weinguts- 
besitze 


r 
Bergheim (Ober-Elsass) 
Station Rappoldsweiler. 


Meine Kanarien-Edelroller, 

von vielen Ge- 

S rangskennern als 

ao höchst vollendet 

erkannt, prämi- 
iert mit 24 

1. Preisen, gold. 

u. silb, Medaillen 

u. Ehrenpreisen, 

bringe ich Lieb- 

habern in 18 

nerung u. halte 

solche d. ganze Jahr versandbereit, 
Reello Bedlenung Ehrensache. 


E, Maschke, Sl. Andreasberg im Harz. 


eiso-Gheviet 


Eleganter Anzugſtoff, reine 
Schafwolle, underreikbar, 
modern u. echt, 140cm breit, 
8 Meter für 12 Karl franko. 

Direkter Verſand guter tofſ. Nen · 

eiten z. Herrenanzügen, Paletots, 
oſen lligſte ſe. Fordern 
ohne Kaufzwang: 

W. Boetzkes, Düren 81. Rheinld. 


Cigarrenhaus Carl Dinler 
Leipzig 
Bayerschestr. 88 


empfiehlt noch zu alten 
Preisen Cigarren, beste 
Qualitäten in allen Preis- 
lagen. Bitteprobieren mit 
::: Mustersendung. :: 
Firma 17 Jahr bestehend. 


Hochf., weſtf. Rundſchnitt⸗ 
Schinken 


Landware, Dauerware, per PO. 
1. 20 M. (Garantie 8urücknahme) 


verſendet unter Nachnahme 
. Vartſcher, Rietberg in 
eftf., Schinkenräucherei. 


Wie spare IchRaumin meiner Wohnung 


und schlafe doch patent? 


Fordern Sie sich unsern reich illustrierten Jubiläums- 
„. Katalog I (Schlafe patent) gratis und franko. .". 


Sonnenstrasse 28 


München, (am Karlsplatz.) 


werden freundlichst gebeten, bei allen Anfragen und Be- 
stellungen, die sie auf Grund r 
„Allgemeinen Rundschau“ machen, sich stets auf die Wochenschrift zu beziehen. 


von Anzeigen in der 


Seite 308. 


Allgemeine Rundſchau. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlags buchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater and geschäftlicher Natur.  Kostenanschläge bereitwilligst. 


ODOHDDOOOOOOOOOIOOOOT 


Holel Margar eihenhol: 


im Siebengebirge. 


= fremden-Pension. 
Am Fusse des Delberges, 330 m U. d. Meere. 


Pensionspreis M. 5.— u. 6. 


Inhaber: Adolf Stang. E 


Telephon Nr. 53 Amt Königswinter: 
ESEEBEEESEBEEEBSEREREREEEEEEME 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörtb emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 
von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


2 — 

Bad Lippspringe — 
Altpewährt. Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u. d. Atmungs- 
organe. ::: Frequenz 1909: 8000 Kurgäste ohne Passanten. 
Reizmilderndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, Systeme, Luft-u. 
Sonnenbäd. Liegehallen. Elektr. u. Dampfbad, Massagen, 
Packungen. Wasserversand während des ganzen Jahres. 
3 Kurhaus. vVorzügl. N 
Elektrisches Licht. Liegehalle. 


— 8 — 
1 Teutoburger Wald. . 


A| 


Dr. Denk — Friedrichshafen 


22 Bad und Kurhaus 22 


für Innere- Nerven-Kranke und Erholungsbedürftige. 


schwung genommen, so dass 


heiten mit zurückgebliebenen Exsudatmassen 


sucht und Gallenleiden; 


tung gern zugesandt wird. 


erquickendes Ruheplätzlein bietet. 
3jahnstation ist Krumbach. 
Die Bedienung besorgen Ordensschwestern der St. 
Ursberg. Alle Anfragen wollen 
Badeverwaltung Krumbad 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; 


hundertjährigen Rufes und hat in den letzten Jahren einen neuen 
Erweiterungsbauten notwendig wurden. 
besten Erfolge weist es auf in der Rekonvaleszenz nach schweren Krank- 
jeder 
Anfällen von Gicht und Rheumatismus, Leber- und Drüsenleiden, Gelb- 
bei Schwächezuständen 
Art. Genauen Aufschluss gibt der Prospekt, welcher von der Badeverwal— 
Das Bad liegt in liehlichster Hügellandschaft 
mitten in prächtigen Wäldern, 550 Meter über dem Meer. 
wird von Erhohlungsbedürftigen immer wieder gern aufgesucht, 
bei sorgfältigster Verpflegung und Bedienung ein Körper und Geist 
Die Preise sind billigst. 
Eigene Post- und Telephonverbindungim Hause. 


rerichtet werden an die 
rei Krumbach (Bayern), 


pension Luda 


= Berlin = 
Oranienburgerstr. 44. 


Katholisches, behagliches 

Heim für längeren oder 

kürzeren Aufenthalt. “. Mit 
oder ohne Pension. 


Feines Haus. zZivile Preise. 
Erholungsheim für Geistliche. 


Lugano; Villa : 


Raffaele 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 


Deutsche Küche. Prosp. e 


Garantiert naturreine 


Tisch- , Dessert- * 
Schaumweine, Rot- 
„und Weissweine. 


Preisliste gratis u. franko, 


J. Kirchmeyer, 
Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 


Auf nach Tirol! 
Alpenluftkurort u. Schwefel: 
bad. egen ab 3.60 ME. Profy. 
fr. v. d. Kurverwalt. in Ladis, 

je oſt Prutz, Tirol, 

Verlangen Sie bitte gratis 


Katalog guter Bücher 


Bilder, Statuen, Kruziflxe von 
Sch röerßuchh,Kevelaer,Rhld, 


Ab Berlin 4, Halle 7, Kopen- 
hagen 6 St. Bilig S- 
ruckfahrten n. Danemark 
(Bahntrajekt 2 St.). Meilen- 
weit. Hochwald, mit elek- 
trischer Bahn in 10 Min. 
erreichbar. Sandstrand, 
hervorragd. Tennisplatze, 
Tontaubenschiessen. Pio- 
spekta durch d. Badeverw. 


Am 1. Mai wird das 
krumbad wieder er- 
öffnet. Das Krumbald, 


die Adelheidsquelle, bei 
Krumbach in Schwaben 
erfreut sich eines fünf- 
Auf- 
Die 


Art; nach schweren 


der verschiedensten 


Das kKrumbad 
da es 


Nächste 


Josephs-Kongregation in 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate: A 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zelftoff und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


Buch» und Kunſtdruckerei, Mit. Gef., ſämtliche in 


Nr. 18. 30. un, 1910. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


Das Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


bt Imässig Katal 3 V langen jedem 
rege oge aus, die auf Ver 

a rha aree gratis u. franko t werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Biblioth zu guten Preisen. 
Auf Wunsch wird soes aiana — zugesichert 


Dr. Wiggers 


Kurheim (storim) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 


für Innere-Nervenkranke und as 

Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, j 

Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer > 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 


Kurhaus N EUSATZECK 


im Schwarzwald 
ne Ottersweier bei 2 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, ausgedehnte Tannen- 
wälder: lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Aufmerksame Be- 
dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Han. 


= Auskunft durch die Oberin. — 


Dr. v. Ehrenwall’s 


Kuranstaltu. Sanatorium 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


Prachtvolle Landschaft. — Mildes Klima. — 430 Morgen 
Wald- und Parkanlagen, Weinberge. — — kiate 


+. +. * 


tungen. — Sommer- — Winterkuren. — Institut für 
lisch-diätetische Heilmethoden. Diät-, Mast-, Liege-, En 
kuren. Entziehungskuren. Luft,, Licht-, Sonnen-, Schwimm- 


Dauerbäder. Beschäftigungstherapie in Künstlerwer 


Wald, Garten und Weinbergen. Heilanzeigen: Funktionelle un 
organische Erkrankungen des zentralen und peripheren Nerven- 
systems. Erholungsbedürftige, Rekonvaleszenten, Stoffwechsel- 
erkrankungen. Ausführliche Prospekte kostenfrei. 
San.-Rat Dr. v. Ehrenwall, leitender Arzt und Besitzer. 

Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, Oberärzte. 


ue ceo eo #® -—>-.oe+°.— 


St. Annahaus Mündt | 
Pilegehaus für alkohol- und nervenkranke Frauen 
| 
| 
| 
| 


Station Titz Kreis Jülich. 
und Mädchen katholischer Konfession, mit schönem 


Park, gesunde el 


å 


Sanatorium Marienhaus 


Wassenberg Kreis Heinsberg. 


lleilstätte für alkoholkranke Frauen und Mädchen 


kath. Konfession in herrlicher Umgebung in N 
Walde, unter geistlicher und ärztlicher wa 


Beide Anstalten geleitet von Schwestern des hl. Vincer 
von Paul. — Prospekte und Auskunft durch die Oberinn 


Cigarren Wa 
Importi 
aus hochedlen Tabaken 3 so lange Vorrat, t 
und Steuer, noch à M. 12.—, M. 15.— und M. S80 
100 Stück franko” gegen Nen oo 
Richard a Zigarrengre 


empten im Algän. 


an, I 
ner 


. Hammelman 


maer ? 


7. Jabrgang 
Nr. 19 


Inhaltangabe: 


Zur Lage im Baugewerbe. Von A. Steger- 
wald, 6eneralfekretär des Geſamt⸗ 
verbandes der chriſtlichen Gewerk 
ſchaften. 

der erſte Wahlgang in frankreich. von 
Albert dettling. 

Maienfeier. Von Elli Pfaff-Jöriffen. 

Res hungaricae. Don Chefredakteur franz 
Eckardt. 

Die preußiſche Wahlreform im herren⸗ 
hauſe. — der mittelparteiliche Re 
gierungskurs. (Weltrundſchau.) von 
fritz nienkemper. 

Bäßheriſches. Von heinrich Ofel, Landtags- 
abgeordneter. 


Allgemeine 
undschd 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


herausgeber 


dr. Armin Kaufen 
in Münden 


a Vom Büchermarkt. 


ur r EDEN 
Quartalspreis 

Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


7. Mai 
1910 


Der neueſte Simpliciffimusprozeß. von 
Dr. hardtmann. 

die Sehnſucht. von heinz Morgenbrodt. 

lugendſchutz vor Schmutz und Schund. 
von f. Weigl. 

das neueſte Buch von förſter. von Lüzeals 
profeſſor Dr. Göttler. 

Björnftijerne Björnfon. von hermann 
€. Arnold. | 

johann Peter hebel. Zu feinem 150. Geburts- 
tage. Von ]. Linbrunner. 

Dom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfdau. Von 1. 6. 
Oberlaender. 

finanz: und handelsfhau. Don m. Weber. 


Für den Mai- Monat. 


Beka, Der Monat Mariä. 17. Aufl. Geb. / 1.60. 
(Gebet: u. Erbauungs buch.) 


Beiſſel, Die Verehrung U. L. Frau. 2. Aufl. Geb. 
M 3.60. (Betrachtungen.) 

— Geſchichte der Verehrung Marias. Geb. 47 1750 
Prächtiges Geſchenkwerk, beſonders für Prieſter. 
Haltler, Der Mai-Monat. 3. Aufl. Geb. / 2.20. 

(Gebet⸗ u. Erbauungsbuch.) 


Hilgers, Maria der Weg zu Chriſtus. 
Andachtsbuch. Geb. / 2.— 


Kölble, Die Eſther des Neuen Bundes, Maria. Be 
trachtungen. Geb. 4% 2.— 

— Mario, Die Blume von Nazareth. Vorträge, bzw. 
Betrachtungen. 2. Aufl. Geb. 47 1.80 


Kümmel, Muttergottes⸗Erzählungen. 5 
M 2.20 


Schloſſer, Der Marien-Monat. 3. Aufl. Ceb. 
(Betrachtungen u. Gebete.) 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandſungen zu beziehen. 


CONCORDIA 


Cölnische Lebens -Versicherungs - Gesellschäll. 
1: Gegründet 1853, 


Grundkapital: 30 Millionen Mark. 
Unverfallbarkeit : Weltpolice 
Unanfechtbarkeit : -Mässige 
Prämien : Hohe Dividenden 
„. schon nach zwei Jahren .. 


Die Gesellschaft hat mit zahlreichen kath. Korpo- 
rationen Vergünstigungsverträge abgeschlossen. 
— 


Gebet⸗ u 


Aufl. Geb. 


Wichtig fur Poliiker, Sozialpoliliker, Schril- 
== sieller, Gelehrie, Künsller usw. === 
Das Zeilungsnachrichten-Bureau P. Schmid! Berlin-Mariendorl 


liest neben ca, 350 Zeitungen des In- und Auslandes die wich- 
tigeren Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Inter- 
esseugebiet zahlreiches Material. Infolge meiner langjährigen Tätig- 
keit an der Zentrumspresse wird zuverlässigste Lieferung ge- 
währle istet. Prospekt gratis. 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter welt- 
1% gehendster Garantie bel Monatsraten von 


20 Mark 


ALFRED BRUCK, München Il 


Kauflnzerstr. 11 (Paulanerbräu). 
Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
München, Promenadenlatz 16. 


W kaufen Sie garantiert 
naturreine Rheingauer 
Originalgewächse u. Mess- 
: weine erster Hand :: 


Bitte fordern Sie Preisliste bei 


J. A. Keuiner, 


Weingutsbesitzer, Rüdesheim i. Rheingau. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden 


Kath. Bürger-Verein 


in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 
langjähriger Lieleranl 
vieler Dllizierkasines 


empfiehlt seine aner- 
kannt preiswerten und f 
bestgepflegten 


Saar- und 
Moselweine 


in den verschiedensten 
Preislagen. 


eise-Cheviot 


Eleganter Anzugſtoff, reine 
Schafwolle, unzerreißbar, 
modern u. echt, 140cm breit, 
3 Meter für 12Mark franto. 
Direkter Verſand guter$toff-Wen- 
eiten z. 8 er ‚Baletots, 
ofen. Billigfte Prelſe ordern 
te Muſter frei ohne Lau zwang; 
W. Boetzkes, Düren 81. Rheinl 


TEET 


für 


Kirchen und 
Wäschegegenstände 


Ia Leinen. 


Handarbeit der oberpfäl- 
zischen Hausindustrie be- 
sorgt billigst im Interesse 
armer Klöpplerinnen des 
Böhmerwaldes die 


Kyl. Spilzen-Klöppelschule 


Tiefenbach (Opf.), Bayern. 
R. Müllbauer, Pfarrer. 


Johann Aulich 


Kunsttischlermeister 
in Hausdorl bei Neurode in Schles. 
empfiehlt sich der Hoch- 
würdigen Geistlichkeit für 
Kircheneinrichtungen, wie 
Altäre, Kanzeln, Beicht- 
stühle, Kommunion- und 
Kirchenbänke usw. inkunst 
und stilgerechter Ausfüh- 
rung nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen. Bei Auf- 
gabe von Referenzen stehe 
mit Zeichnungen u. Kosten- 
anschlägen zu Diensten. 


Bienenhonig 


das feinste was zu liefern 
ist, garantiert unverfälschte 
Naturware, vorzügl. Aroma. 
Postkolli mit netto 9 Pfund 
zu Mk. 8.50 franko gegen 
Nachnahme. Garantie: Bei 
NichtgefallenZurücknahme. 


Friedr.Blank,Hildesheim4. 
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= Nil: 


741 Anden IH 


Aktuell! Soeben erschien: Aktuell 
Die Schulaufsichtsfrage 


vom objektiven Standpunkt geschicht- 
:: lich und grundsätzlich behandelt, : 
KJ. 80%. 162 Seiten. Preis 80 Prg. 


Wer sich über das vielumstrittene Thema’eingehend 

unterrichten will, der greife zu dieser mit grosser 

Sachkenntnis und Wärme geschriebenen Broschüre, 

die um so wertvoller ist, weil durch ein ausführ- 

liches Sachverzeichnis das Studium dieser brennen- 
den Frage wesentlich erleichtert wird. 

Die Fuld Ztg.“ schreibt in Nr 83 (1910): „Diese wahrhaft 
zeitgemässe inhaltsreiche Schrift wird ohne Zweifelin deutschen 
Landen bei Klerus und Laien viele aufnerksäme Leser finden. 
Auch jene, die einen anderen Standpunkt vertreten, müssen 
anerkennen, dass hier eine hoc hwichtige und die vitalen Inter- 
essen der Kirche berührende Frage eine gründliche, vor- 
nehme, wissenschaftliche Behandlung erfahren hat 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehın bowie direkt vom 
Verlag: Fuldaer Actiendruckerei in Fulda. 
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wald, am Saume ſchattiger Tannenhochwal dungen, 
kaum 8 Minuten vom Bahnhof und der Stadt 
entfernt, 800 Meter über dem Meere. 


Mit bequemen Bahnverbindungen nach Freiburg und den 
nahen Schwarzwaldſtädten, haben wir den Verkauf eines 
idylliſch gelegenen Landhauſes zum Preiſe von Mk. 28.000. 
gegen eine noch näher zu vereinbarende Anzahlun 
mitteln. Die Lage des Anweſens ift wunderbar f 
einem 54 ar. umfaſſenden Obſtgarten, teiliveie 
Gemüſegarten umgeben und mit allem der Neuzeit an: 
gepaßten baulichen Komfort ausgeſtattet, wie Nanakfation, 
elektr. Beleuchtung, Telephonanſchluß, eigene 
waſſerleitung. Sehr gute gewölbte Kellerab 

große helle Küche, 12 bewohnbare, 3,10 Meter hohe, ſehr 
geräumige Zimmer, vor rauhen Nordwinden durch vor 
gelagerte Hochwaldungen vollſtändig geſchützt; na 7 — 
nahen Stadt wohlgepflegte Straße, Aerzte und 

Kirchen und hervorragend gute Schulen beider ee 
Konfeſſionen am Platze. Für Schülerpenſionen 

inſtitute vorzüglich geeignet. Ausführliche en 
erteilt auf gefällige Anfragen vollſtändig koſtenfrei das 
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Fredebeul & Koenen, Verlagsbuchhandlung, Essen-Ruhr. 


Soeben erschienen in unserem Verlage: 


Wissenschaft und Glaube in der kirchlichen Aufklärung 


(ca. 1780 — 1850), 


Zur Erwiderung auf Professor Merkles Rede und Schrift „Die katholische au des Aufklärungszeitalters“ und zur Charakterisierung 
der kirchlichen Aufklärung. Von Dr. Joh. Bapt. Sägmüller, o. ö. Professor der Theologie an der Universität Tübingen. Gr. 8° (104), 
Preis brosch. M. 1.80. 


Um Rösch in seiner durchaus berechtigten. Verteidigung der bisherigen katholischen Beurteilung des Aufklärungszeitalters 
in einem bestimmten, besonders wichtigen Punkt gegen Merkle zu unterstützen und auch in etwas zur Charakterisierung der kirch- 
lichen Aufklärung, näherhin zur l.ösung der Frage nach dem Verhältnis der kirchlichen Aufklärung zu Wissenschaft und Glauben 
beizutragen, hat Professor Sägmüller ebenfalls zur Feder gegriffen. Er weist in seiner Schrift nach, dass die katholische Theologie 
in der Zeit vor der Aufklärung lange nicht so tief stand, wie Merkle behauptet, dass sie dagegen, entgegen Merkle, sehr tief stand in 
der Zeit der Aufklärung, und dass die Aufklärer, abweichend von Merkles Aufstellungen, Glauben und Dogma oder den Super- 
naturalismus wesentlich gefährdet haben. So liefert Sägmüller vor allem einen Beitrag zur Geschichte der Dogmatik in der kirch- 
lichen Aufklärung und will eben damit die Weiterforschung über dieselbe unterstützen. Als ein besonderer Vorzug dieser neuen 
Gegenschrift gegen Merkle ist hervorzuheben die gesammelte, erdrückende Masse von verurteilenden katholischen und auch akatho- 
lischen Stimmen über die kirchliche Aufklärung, die dem Leser handgreiflich die offensichtliche Oberflächlichkeit und unwissen- 
schaftliche Parteilichkeit in Merkles höhnisch aggressiver Berliner Rede dartut. 


Ferner empfehlen wir: 


Ein neuer Historiker der Aufklärung. 


Antwort auf Professor Merkles Rede und Schriſt: „Die katholische Beurteilung des Aufklärungszeitalters“. Zugleich ein Beitrag zur 
. Geschichte der Aufklärung. Von Dr. Adolf Rösch, Ordinariatsassessor und Offizialatsrat. Gr. 8° (182), Preis brosch, M. 2.—; geb. M. 2.60. 


In drei Hauptteilen behandelt Rösch: 1. Die Berliner Rede und deren Widerhall in der Presse; 2. Die bisherige Beurteilung 
der katholischen Aufklärung; 3. Die Aufklärung in ihren Ursachen, ihrem Verlaufe und ihren Folgen. 

„Der Katholik“ (Mainz) schreibt: „Rösch liefert durch seine Untersuchungen positive Beiträge zur Kenntnis der noch lange 
nicht genügend erforschten Aufklärungszeit und sucht zu weiteren Arbeiten anzuregen, obwohl er der Meinung ist, auch eine noch so 
eindringliche Detailforschung werde nicht zu wesentlich neuen grundstürzenden Resultaten (etwa im Sinne Merkles) führen, wohl 
aber zu einer Vertiefung der Erkenntnis und vielleicht zu kleineren Korrekturen des Urteils in nebensächlichen Dingen.“ 

In der von Professor Merkle hervorgerufenen lebhaften Kontroverse dürften diese beiden Erwiderungen in den gebildeten 


katholischen Kreisen allgemeine Beachtung finden. 
Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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VII. Jahrgang. 


Sur Lage im Baugewerbe.” 


Don A. Stegerwald, Generalſekretär des Gefamtverbandes 
der chriſtlichen Gewerkſchaften. 


p: Kampf, der feit dem 15. April im Baugewerbe entbrannt 
ift, it als der umfangreichſte anzuſehen, der je in Deutſch⸗ 
land zwiſchen Arbeitgeber. und Arbeiterorganiſationen ausge⸗ 
tragen worden iſt. Er hat zwar nicht den Umfang angenommen, 
den der Arbeitgeberbund für das Baugewerbe erhoffte — dieſer 
rechnete damit, daß 300 000 Arbeiter ausgeſperrt werden würden —, 
aber immerhin dürften gegenwärtig zwiſchen 125 000 und 150000 
deutſche Bauarbeiter von der Ausſperrung betroffen ſein. Bei 
dem gewaltigen Kampfe der Ruhrbergleute von 1905 war zwar die 
Zahl der Beteiligten noch etwas größer. Bei dieſem Kampfe 
ſtand aber von vornherein feſt, daß er nur wenige Wochen 
dauern konnte; überdies war er nur auf ein verhältnismäßig 
kleines Gebiet beſchränkt und wurde das allgemeine Wirtſchafts⸗ 
leben durch den Kampf nicht ſehr ſtark in Mitleidenſchaft gezogen, 
weil die vom Bergbau abhängigen Induſtrien mit den von dem 
. angeſammelten Vorräten verſorgt werden konnten. 
Anders bei dem gegenwärtigen Kampfe im Baugewerbe. 
Bei demſelben ſteht jetzt ſchon feft, daß, wenn die Arbeitgeber 
auf ihrem ſeitherigen Standpunkte beharren, er nicht in wenigen 
Wochen entſchieden ſein wird. Dieſer Kampf wird ſich ferner 
nicht auf den Kreis der jetzt von ihm Betroffenen beſchränken, 
ſondern er wird in wenigen Wochen auch die Handwerksmeiſter 
und Arbeiter anderer Berufe, die von dem Baugewerbe abhängig 
find (Maler, Tapezierer, Tiſchler, Klempner, Inſtallateure uſw.), 
in ſtarkem Maße in Mitleidenſchaft ziehen. Der durch dieſen 
Kampf dem deutſchen Wirtſchaftsleben in Ausſicht ſtehende 
Schaden wird ſonach ein ganz gewaltiger werden; er wird ſich 
auch deshalb verſtärkt fühlbar machen, weil die Kriſe, die die 
letzten Jahre auf dem Wirtſchaftsleben laſtete, kaum überwunden 
iſt und der ſoeben begonnene Geſundungsprozeß durch die Vor⸗ 
gänge im Baugewerbe weiter aufgehalten werden wird. 
„Darnach erſcheint es begreiflich, daß gegenwärtig in den 
verſchiedenſten Kreiſen die Fragen ventiliert werden: Mußte 
dieſer Kampf kommen? Waren denn die Arbeitgeber durch die 
Tarifpolitik der letzten Jahre im Baugewerbe in ihrer Exiſtenz 
bedroht? Beide Fragen find ohne Zweifel zu verneinen. Die prin- 
zipiellen und materiellen Differenzpunkte zwiſchen den beiderſeitigen 
Organiſationen im Baugewerbe find nicht ſo ſchwerwiegend, als 
daß ein ſolch gewaltiger Kampf hinreichend begründet werden 
könnte. Kein Menſch wird behaupten wollen, daß fih die Lebens. 
haltung der Bauarbeiter in den letzten Jahren etwa über Gebühr 
gehoben habe — wenn durchſchnittlich Stundenlöhne von 50, 
55 und 60 Pfg. errungen wurden, ſo muß man ſich dabei auch 
ſtets vergegenwärtigen, daß der weitaus größte Bruchteil der 
deutſchen Bauarbeiter jährlich auch nur 200—220 Arbeitstage 
zu verzeichnen hat —, oder aber daß das Baugewerbe in der 
Konkurrenz ernſtlich bedroht ſei. Die Verſtändigung ſcheiterte 
zudem nicht an großen „unerfüllbaren“ Forderungen der Arbeiter; 
dieſe hatten Forderungen überhaupt nicht geſtellt. Der Kampf 
nahm vielmehr feinen Ausgang von der neuern, vollſtändig zu- 
ungunſten der Arbeiter verſchobenen Grundlage, auf die die 


1) Der vorſtehende Artikel ift naturgemäß vom Arbeiterſtandpunkte 
heraus geſchrieben, der ſich angeſichts der beſonderen Umſtände zweifellos 
der Sympathie der weiteſten Kreiſe erfreut. Der Herausgeber wahrt ſelbſt— 
redend in Einzelpunkten auch den Arbeitgebern im Baugewerbe ihre 
Intereſſen. 


Arbeitgeber des Baugewerbes das künftige Vertragsverhältnis 
geſtellt wiſſen wollten. Dieſe Grundlage verſtieß ſowohl gegen 
die paritätiſche Tarifvertragsidee — fo wurde von den Arbeiter- 
organiſationen die Anerkennung der von den Organiſationen der 
Arbeitgeber einſeitig errichteten und verwalteten Arbeits nach- 
weiſe und deren ausſchließliche Benutzung durch die Arbeiter 
gefordert — wie auch die Lohnnormierung künftig in der Haupt⸗ 
ſache in das einſeitige Ermeſſen des oder der Arbeitgeber geſtellt 
werden ſollte. Auf diefe Vertragspolitik konnten die Arbeiter- 
organiſationen unter keinen Umſtänden eingehen; ihr gegenüber 
würde ſelbſt ein vertragsloſer Zuſtand für die Arbeiter 
bei weitem das Vorteilhaftere ſein. | 

Das Verhalten der Arbeitgeber erſcheint ſonach ſehr eigen- 
artig. Um es einigermaßen verſtehen zu können, wird man ſich 
folgendes vergegenwärtigen müſſen. Die Tarifverträge werden 
von den deutſchen Arbeitgebern nicht einheitlich beurteilt. Ein 
Teil derſelben — das find insbeſondere die Unternehmer und 
Betriebsleiter der Großinduſtrie — lehnte den Tarifvertrag 
bisher überhaupt ab; anderen find durch den Zwang der Ver⸗ 
hältniſſe Verträge aufgenötigt worden, während ſchließlich ein 
kleiner Kreis deutſcher Arbeitgeber ſich ehrlich mit dem Tarif⸗ 
vertragsgedanken, als einer geſunden Gewerbepolitik nützlich, 
abgefunden hat. Die Unternehmer des Baugewerbes gehören 
in ihrer überwiegenden Anzahl zur zweiten Kategorie. Die 
Tarifbewegung im Baugewerbe ging ſeither folgenden Weg: 
Zunächſt wurden in vereinzelten Orten Tarifverträge abgeſchloſſen. 
Gar bald hat ſich in Unternehmerkreiſen die Anſicht durchge⸗ 
rungen, daß ſolche örtliche Verträge der ſteten Beunruhigung im 
Gewerbe durch Streiks vorzuziehen feien und daß mittels Tarif- 
verträgen der Unternehmer viel ſicherer kalkulieren und ſeine 
Lieferungsfriſten einhalten könne. So kam es, daß der Tarif⸗ 
gedanke im Baugewerbe wie kaum in einem anderen Gewerbe 
ſich verhältnismäßig ſehr ſchnell einbürgerte. Vor wenigen 
Jahren nun wurden mehrere Orts verträge zu größeren 
Bezirksverträgen zuſammengefaßt. Dann drängten die 
Unternehmer darauf, daß für alle bedeutenderen Verträge ein 
einheitlicher Ablauftermin vereinbart werde. Und nun wird 
unternehmerſeitig die Forderung vertreten, daß ſämtliche Tarif- 
verträge nur mehr von Verbandsvorſtand zu Verbandsvorſtand, 
alſo auf zentraler Grundlage für ganz Deutſchland abge⸗ 
ſchloſſen werden ſollen. Dadurch würde den Arbeitgebern und 
Arbeitern in den einzelnen Gebieten des weitverzweigten Deutſchen 


Reiches der Einfluß auf die Geſtaltung der Tarife und das 


Intereſſe zur Durchführung derſelben außerordentlich beſchnitten. 
Nach Auffaſſung der Arbeiter iſt das Baugewerbe, das erſt eine 
ſehr kurze Tarifgeſchichte hinter ſich hat, zu ſolchen Vertrags⸗ 
abſchlüſſen noch nicht reif. Der zentrale Vertragsabſchluß müßte 
unter ſolchen Umſtänden zu den unliebſamſten Plackereien führen, 
wodurch den Arbeitgebern und Arbeitern ſchließlich nur der 
ganze Tarifgedanke verleidet würde. 

Neben dem zentralen Vertragsabſchluß bildet, wenn man 
von der Arbeitsnachweisfrage abſieht — über dieſe kann bei einer 
paritätiſchen Vertragspolitik kaum ernſthaft diskutiert werden —, 
den Kardinaldifferenzpunft die Art der Lohnnormierung. 
Die Lohnmethode war ſeither im Baugewerbe eine ſehr ver— 
ſchiedene. Es wurde in feſtem Lohn und in Akkord gearbeitet; 
für die Hauptarbeitergruppen, insbeſondere für die Maurer, 
war das feſte Lohnſyſtem faſt allgemein eingebürgert. Da- 
gegen war bei den Stukkateuren, Flieſenlegern und ſonſtigen 
kleineren baugewerblichen Berufen meiſt das Akkordſyſtem 
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üblich. Ferner war in den meiſten Verträgen ein Einheitd- 
bzw. Mindeſtlohn, in vereinzelten Bezirken auch der Staffellohn 
vorgeſehen. Nun wollen die Unternehmer nicht nur den ſeither 
in Ausnahmefällen zugelaſſenen Durchſchnitts⸗ und Staffellohn 
überall zugelaſſen wiſſen, ſondern auch die Akkordarbeit in einer 
ſie einſeitig begünſtigenden Art geregelt ſehen. In dem ſeitherigen 
Vertragsverhältnis war darüber vorgeſehen: „Akkordarbeit iſt 
zuläſſig. Die Akkordpreiſe unterliegen beſonderer Vereinbarung.“ 
Nunmehr beſtanden die Unternehmer auf folgender Faſſung: 

„Akkordarbeit iſt zuläſſig und haben ſich die vertrag⸗ 
ſchließenden Parteien jeder hindernden Einflußnahme zu ent⸗ 
halten. Die Akkordarbeitspreiſe werden jeweils von Fall zu Fall 
in freier Vereinbarung zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern feſt⸗ 
geſetzt, inſoweit ſelbe nicht etwa in dieſem Vertrage normiert 
find. Die vertragſchließenden Organiſationen verpflichten ſich 
ausdrücklich, vor und bei Vereinbarung der Akkordpreiſe keinerlei 
Einfluß auf ihre Mitglieder auszuüben.“ 

Nach dieſer Beſtimmung könnten zwar die Unternehmer 
die Akkordarbeit einſeitig fördern, während den Arbeiterorgani- 
ſationen eine „hindernde Einflußnahme“ unterſagt wäre. Die 
Verwirklichung dieſer Forderung in Gemeinſchaft mit der Ein⸗ 
führung von Durchſchnitts⸗ und Staffellöhnen an Stelle der 
ſeither meiſt üblichen Einheits, bzw. Mindeſtlöhne würde in der 
Praxis auf die Ausſchaltung der Lohnfrage aus dem 
Tarifvertrag hinauslaufen. Die Lohnfrage iſt aber be⸗ 
kanntlich die wichtigſte Frage im Arbeitsverhältnis. Bleibt dieſe 
im Tarif ungeregelt, ſo fällt für die Arbeiter das Intereſſe für 
die Tarifverträge gänzlich fort. Wenn beiſpielshalber ein Vertrag 
Staffellöhne von 60, 63 und 66 Pfg. pro Stunde vorfieht, fo 
könnte der Arbeitgeber oder Polier die Einreihung der Arbeiter in die 
einzelnen Lohnklaſſen nach Belieben vornehmen, ohne daß der 
einzelne Arbeiter ſeine Organiſation um Schutz anrufen könnte. 
Dadurch würde, anſtatt ſtabile Verhältniſſe zu ſchaffen, nur 
wieder der Günſtlingswirtſchaft Tür und Tor geöffnet. Wenn des 
ferneren in der Frage der Akkordarbeit „die vertragſchließenden 
Parteien jeder hindernden Einflußnahme“ ſich zu enthalten haben, 
und wenn hinſichtlich der Geſtaltung der Akkordpreiſe die ver⸗ 
tragſchließenden Parteien fich ausdrücklich verpflichten, „bei Ber- 
einbarung der Akkordpreiſe keinerlei Einfluß auf ihre Mitglieder 
auszuüben“ — wofür denn dann überhaupt noch ein korpora⸗ 
tiver Arbeitsvertrag? Daß eine ſolche Tarifpolitik in einem 
Gewerbe, in dem bereits 400 000 Arbeiter organiſiert find, nicht 
mehr möglich und durchführbar iſt, dürfte allgemein einleuchten. 

Zugegeben kann werden, daß die ſeitherige Lohnnormierung 
im Baugewerbe eine Anzahl Mängel aufweiſt und in mancher 
Hinſicht noch von einem Idealzuſtand entfernt ift. Aber dabei 
iſt doch die Einſchränkung notwendig, daß auch ſeither in den Ver⸗ 
trägen mit Einheits bezw. Mindeſtlöhnen die Arbeitgeber keines- 
wegs verpflichtet waren, etwa jüngeren oder alten halbinvaliden 
Arbeitern den Vertragslohn zu zahlen. Bezüglich dieſer Arbeiter 
unterlag die Lohnvereinbarung freier Uebereinkunft. Da die Bau- 
weiſe und Arbeitsmethode in den einzelnen Bezirken eine außerordent- 
lich verſchiedene iſt, die heutigen Tarifverträge aber ganz naturge- 
mäß in den verſchiedenſten Bezirken Deutſchlands an Beſtehendes 
anknüpfen mußten, das Baugewerbe aber in den allermeiſten Bezirken 
Deutſchlands erſt ſeit wenigen Jahren von der Tarifbewegung 
erfaßt ift, erſcheint es für ſozialverſtändige Kreiſe nicht zweifel. 
haft, daß die Lohnmethode (ob Lohn- oder Alfordarbeit, ob 
Einheits-, Durchſchnitts⸗ oder Staffellöhne) im Baugewerbe ſich 
heute noch nicht in ein einheitliches Schema preſſen läßt. Man 
ſollte erſt den Tarifgedanken ſowohl auf Arbeitgeber wie auf 
Arbeiterſeite noch tiefere Wurzeln faſſen laſſen und wenn dann 
auf die Dauer an Stelle der Einheits ſich Staffellöhne als not— 
wendig und für manche Arbeitsverrichtungen das Akkordlohn— 
ſyſtem ſich als zweckmäßiger wie das Stunden- oder Tagelohn⸗ 
ſyſtem erwieſen, ſo würde ſich bei einem beiderſeitigen vertieften 
Verſtändnis für eine paritätiſche, geſunde Tarif. und Gewerbe- 
politik nicht ſehr ſchwer der Weg zur Verſtändigung finden 
laſſen. Als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung müßte natürlich, 
wie das heute ſchon im Buchdruckgewerbe der Fall iſt, auch 
von den Arbeitgebern des Baugewerbes anerkannt werden, daß 
nicht etwa ſtrittige Fragen willkürlich durch den einzelnen Arbeit- 
geber oder deſſen Organiſation, ſondern durch paritätiſche 
Schiedsämter entſchieden werden müſſen. Die letzte Berufs- 
und Gewerbezählung von 1907 hat ergeben, daß allein in den 
Großbetrieben (das ſind ſolche, die mehr als 50 Perſonen 
beſchäftigen) über 5 ½ Millionen Perſonen tätig waren. Solche 
Maſſen laſſen ſich auf die Dauer nicht mehr ruhig von ver 
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hältnismäßig wenigen Unternehmern oder Betriebsleitern die 
Arbeitsbedingungen einſeitig aufoktroyieren. Beſtimmte Zu⸗ 
geſtändniſſe an den Betriebskonſtitutionalismus find ſonach 
ebenſo unvermeidlich wie eine ſoziale Notwendigkeit. Dieſen 


Gedanken wird man ſich auch in den Kreiſen der größeren 


Bauunternehmer, die bei der gegenwärtigen Bewegung arbeit 
geberſeitig in der Hauptſache die Führung in den Händen 
haben, nicht widerſetzen dürfen. 


IT III IT IE ET 
Der erſte Wahlgang in Frankreich. 


Von Albert Dettling, Paris. 


Die Kammerwahlſchlacht iſt am 24. April zur Hälfte geſchlagen 
worden. Von den 597 Sitzen — eine bedenklich hohe Zahl 
für ein Land von vierzig Millionen Einwohnern — find 361 
endgültig beſetzt. Am 8. Mai finden die Stichwahlen für die 
übrigen 236 ſtatt. Die offiziöſen Statiſtiker haben uns bereits 
den gewaltigen Sieg der republikaniſchen Mehrheit zahlenmäßig 
verkündet und den bisher zwei numeriſch ſtärkſten der zehn 
Fraktionen der hiefigen Volksvertretung, d. h. der radikalen und 
radikalſozialiſtiſchen, 155 Mandate gutgeſchrieben. Die gemäßig⸗ 
teren Republikaner, die man hier zu Lande mit Linksrepublikaner 
bezeichnet, eroberten 59, die Progreſſiſten (- Rechtsrepublikaner, 
= noch gemäßigter) 44, die Sozialiſten 37 Sitze, während fiğ die 
eigentliche Oppoſition im ganzen mit nur 66 begnügen mußte. 
Die Stichwahlen verheißen keine ſehr weſentlichen Verände⸗ 
rungen der Parteiverhältniſſe. Dieſes Reſultat konnte den 
Kenner der politiſchen Volksſtimmung in Frankreich feines 
wegs überraſchen. Es beſtätigt im Gegenteil unſere Propke 
eiung in Nr. 17 der „Allgemeinen Rundſchau“ vollauf. 
Frankreich bleibt durchweg ausgeſprochen republikaniſch. Es hat 
der Staatsformen ſchon ſo viele verſucht und iſt vorläufig nicht 
goni ſich auf das Gebiet politiſcher Abenteuer zu begeben. 
ie den Erfolg Bonapartiſten und Konſervativen mußten alſo 
auf den Erfolg ihres freilich kleinlichen Hauptarguments in der 
Wahlkampagne — Kampf gegen die Erhöhung des Abgeordneten- 
gehaltes von 9000 Franks auf 16000 — verzichten. Das Voll 
war allerdings über dieſen egoiſtiſchen Zug ſeiner Vertreter nicht 
ſonderlich befriedigt wie noch über verſchiedene neuerliche Vor 
gänge. Der republikaniſche Gedanke aber blieb ſogar im Lande 
der unbegrenzten Möglichkeiten völlig unerſchüttert. Die Republik 
ſiegte ſchon 1889, 1893 und 1898 ſozuſagen ſelbſtverſtändlich. 
Nur eben ein Unterſchied: es war die Republik der Progreſſiſten. 
Die Mehrheit ſetzte ſich aus Progreſſiſten, Radikalen und Ralliierten 
zuſammen. Anno 1902 und 1906 verſchob ſich die Majorität 
immer weiter nach links und umfaßte ſchließlich faſt nur noch 
die Radikalen, Radikalſozialiſten und ſelbſt die Sozialiſten. Die 
Linksrepublikaner (— die gemäßigteren), die 1898 noch 235 Man- 
date beſaßen, erzielten 1902 nur 127 und vier Jahre ſpäter nur 
noch 64. Die Dreyfuskriſis und die daraus reſultierende Kultur- 
kampfsbewegung hatten ihren Beſitzſtand bedenklich vermindert. 
Schlagworte wie „uiniſteriell“ und „antiminiſteriell“, mit 
denen man 1902 zugkräftig auf der Wahlſtatt erſchien, waren 
diesmal nicht mehr zeitgemäß. Es fehlte jede große Parole, 
wenn man von der „Plattform“ abfieht, auf die ſich die Ar 
hänger der Verhältniswahl ſtellten. Der franzöſiſche Republi 
kanismus ſteht im Zeichen der Orientierung und Sammlung. 
Nach der Durchführung der Trennung von Staat und Kirche 
it das antiklerikale Programm ungefähr erſchößpft 
und der Nimbus der Sektierer unter den Radikalen 
im Erblaſſen. Das Combesiſtiſche . zieht von 
dannen, die ſchillernde Phraſe iſt abgelebt. an in fich nach 
der Verwirklichung eines geſunden ſozialen, wirtſchaftlichen und 
finanzpolitiſchen Programms. Und das ift ein Haupt 
charatteriſtikum des erſten Wahlgangs. Der bekannte 
Radikalſozialiſt de Preſſenſé und der mit der politiſchen 
Agitation der Loge vielfach in Verbindung gebrachte Lafferre 
find geſchlagen. Selbſt Briſſon, der Neſtor des Radikalismus 
und Du bief, der Präſident des radikalſozialiſtiſchen Komitees, 
Pozzi, Magniaudé — lauter Parteigenoſſen von führender 
Stellung — geraten für die Stichwahl ſtark ins Gedränge. 
Auch Pelletan, obwohl gewählt, ſah ſeine Stimmen bedeutend 
ſchmelzen. Paris, das 35 Deputierte ernennt, hat, wie faſt alle 
größeren Städte des Landes in dieſem Sinne ſchon jetzt ein ſehr 
deutliches Wort geſprochen. Und fo haben wir das für Außen; 
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ſtehende zweifellos ganz merkwürdige Schauſpiel, daß der 
intranſigente Radikalismus feine! Nahrung noch mit Erfolg vom 
Lande holen kann, während er in den dichter bevölkerten Wahl. 
zentren von den Sozialiſten und ſelbſt von den gemäßigten 
Republikanern eingepreßt wird. 

Wenn trotzdem, wie die vorliegenden Reſultate und der 
vermutliche Ausgang der Stichwahlen beſagen, die Fraktions⸗ 
ſtärken des Palais Bourbon numeriſch keine ſehr weſentlichen 
Verſchiebungen erfahren, ſo darf man doch einigermaßen auf 
einen Wechſel des politiſchen Geiſtes rechnen. Die Aus⸗ 
ſchaltung gewiſſer Sektierer im radikalen Lager, der Stimmen- 
zuwachs der gemäßigten Republikaner, die der Evolutionsdoktrin 
Gambettas noch Treue bewahrt haben, könnte faſt optimiſtiſch ſtimmen 
und verheißt der Regierung ſelbſt unter Ausſchluß der Sozialiſten 
eine zuverläſſige Mehrheit zur Durchführung dringender geſunder 
Reformen. Das Land hat der Verſöhnungsrede des Minifter- 
präſidenten Briand in Perigeur, die neuerdings in Saint⸗ 
Chamond wieder ihr Echo fand, ausgiebigen Kredit gewährt. 
So werden dieſe Wahlen nicht allein ein Sieg für die 
Republik, ſondern auch für die Regierung, deren 
Mitglieder mit Ausnahme Millerands (der in Paris wohl ſieg⸗ 
reich zur Stichwahl kommt) ſchon am 24. April ihre Abgeordneten- 
fige wieder einnehmen können. Dieſes Vertrauen begründet 
jedoch auch Pflichten. Und ſelten noch hat ſich ein Miniſter⸗ 
präfident nach einer Volkskonſultation delikateren Miſſionen gegen- 
übergeſtellt geſehen, als der gegenwärtige. Es warten der 
Reformen genug: die Wahlreform, Verwaltungsreform, Juſtiz⸗ 
reform und Finanzreform! 

Obwohl der erſte Wahlgang mehr ein Perſonen oder 
Programmkampf war, der unter anderem auch dem gemäßigten 
Republikaner Krantz, dem ehemaligen Kriegsminiſter aus der 
Dreyfus ⸗Affäre, das parlamentariſche Leben koſtete und Delcaſſé, 
den bekannten Exminiſter des Auswärtigen Amtes während der 
Marokkokriſe, in eine verzweifelte Lage drängte, hat doch eine 
ſehr beachtenswerte Bewegung für die Wahlreform und die 
Verhältnisvertretung ziemlich erfolgreich eingeſetzt. Der 
Rechtsrepublikaner Charles Benoiſt, der eifrigſte Vorkämpfer 
und ſozuſagen der Vater des Proporzſyſtems, gewann in ſeinem 
Pariſer Wahlbezirk einen ſehr bedeutenden Vorſprung über ſeinen 
der Wahländerung weniger geneigten Parteigenoſſen. Aehnliche 
Erſcheinungen kommen von einer Reihe anderer Kreiſe. Gerade 
führende, radikal ⸗ſozialiſtiſche Gegner wie Pelletan, Dubief, 
Briſſon uſw. ſahen ihre Stimmenzahl ſchwinden. Man kann 
ſagen, daß über 50 Prozent der bis jetzt gewählten Deputierten 
Anhänger der Verhältnisvertretung ſind. Perſönliche Erfahrungen 
ſtehen über theoretiſchen Demonſtrationen. Der erſte Wahlgang 
hat die Auffaſſung beſtätigt, daß die bisherige Arrondiſſements⸗ 
wahl mit ihrem korruptiven Gefolge perſönlicher Einflüſſe und 
lokaler Intereſſen verurteilt wird. Das ift ein weiteres Charakteriſti⸗ 
kum der erſten Wahlſchlacht, das feſtgehalten zu werden verdient. 


S DSDS 


Maienfeier. 


Beerot von Zauber hält die Erde 
Den maiensüssen Atem an: 
Jungsommernacht die lenzbetörle, 

Naht liebefroh im Blumenkahn. 
Duftende Wogen steigen auf 
Liebe weckend in trunkenem Lauf. 


In Tropfen purpurrot entfielen 

Viel Tulpen ferner Sonnenglut, 
Auf hochgestreckten Blumenstielen 
Ruh’n sie, Korallen in der Flut; 
Als Frühlingsruder, tief im Tau, 
Syringen doldenweiss und blau. 


Auf blühender See smaragdnem Grunde 
Mein Wachen schien ein goldner Traum: 
Die lenzessüsse Weltenstunde 

Schlug wonnemächtig sich zu Schaum. 
Zauberbeseelten Widerhall 

Jauchzt und weint eine Nachtigall. 


Eni Pfaff-Jörissen. 


Res hungaricae. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Anger ſteht mit der Entſcheidung feiner heurigen Wahlen vor 

einem kaum unwichtigeren Abſchnitt in ſeiner innerſtaatlichen 
Entwicklung als im Jahre 1848. Wie jetzt der greiſe Träger 
der Stefanskrone den Völkern Ungarns die politiſche Gleidh- 
berechtigung im allgemeinen gleichen Wahlrecht geben will, ſo 
wollte er damals mit der großen bäuerlichen Reform der Grund- 
entlaſtung die breiten Schichten der Bevölkerung aus ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen Knechtung befreien, er wollte damals — wie es ſeine 
Abſicht heute iſt — ein feſtes Band um Herrſcher und Völker 
ſchlingen und diefe erlöſen von dem Terrorismus der magyariſchen 
Adelsklique. Nur die Oligarchie, welche ihre Machtintereſſen ge- 
fährdet ſah, führte den blutigen Zuſammenſtoß, der bei Vilagos 
ſein Ende fand, herbei. Das betörte Volk kämpfte gegen ein 
Herrſcherhaus, welches ihm den ſo notwendigen wirtſchaftlichen 
Fortſchritt bringen wollte, für eine Schlachta, welche ihr Aus. 
beutungsregiment um jeden Preis ſich erhalten wollte. Mit 
nationalen Schlagern wurde das Volk gegen das „volksfeindliche 
Wien“ aufgehetzt, es fah nicht, daß es ſich mißbrauchen ließ 
gegen einen König, der ihm Freiheit und eine gleiche Verteilung 
der öffentlichen Laſten gewähren wollte. Ein Koſſuth war es, 
der im Dienſte des allzeit revolutionsgierigen magyariſchen Adels 
die volksfreundlichen Abfichten des Königs hintertrieb und die 
Nationalverſammlung die Entthronung des Hauſes Habsburg 
für ewige Zeiten beſchließen ließ. 

Ein anderer Koſſuth war es, ein Miniſter und Geheimer 
Rat Sr. Majeſtät, bei dem ſich im Sommer 1909 ein Bevoll⸗ 
mächtigter des Königs zur Audienz melden ließ. Auch der Sohn 
des Achtundvierziger Rebellen ſtand im Dienſt der magyariſchen 
Oligarchie, wenn er ſich auch einbildete, ihr ungekrönter Führer 
zu ſein. In dieſer Einbildung nahm er ſich das Recht heraus, Herrn 
v. Lukacs eine Viertelſtunde im Vorzimmer warten zu laſſen, bis er 
den Bevollmächtigten des Königs vorzulaſſen geruhte. Drei Jahre 
früher hatte der Kaiſer ſich in dem mit den Führern der Koalition 
abgeſchloſſenen Pakt verſprechen laſſen, daß ſie die Wahlreform 
nach den Grundſätzen des früheren Miniſters Kriſtoffy durch⸗ 
führen, daß ſie nach dem allgemeinen gleichen Wahlrechte einen 
Reichstag wählen laſſen und dann zurücktreten. Daraufhin ver⸗ 
hieß der Kaiſer in der Thronrede den Völkern Ungarns das 
allgemeine gleiche Wahlrecht. Die Koalition aber wurde wort⸗ 
brüchig und ſtürzte, da die Krone auf Erfüllung des Paktes 
unbedingt beſtand, in eine böſe Kriſe. Lukacs kam mit Bor- 
ſchlägen für die Entwirrung, aber Koſſuth verlangte unbedingte 
Unterwerfung der Krone und garantierte Alleinherrſchaft der 
magyariſchen Schlachta. Aus dem Geheimen Rat des Königs 
war ein Rebell geworden, weil die Dynaſtie über die Köpfe der 
Schlachta hinweg Fühlung ſuchte mit den breiten Schichten der 
Bevölkerung. Die Krone konnte unmöglich nachgeben und auch 
wortbrüchig am Volke werden. Wekerle⸗Koſſuth mußten ver- 
ſchwinden, Graf KhuenHedervary fol jetzt mit Neuwahlen eine 
Regierungspartei ſchaffen, welche die dem Volke verſprochene 
Wahlreform zu beſchließen hat. Mit einem auf Grund des all⸗ 
gemeinen Wahlrechtes gewählten Reichstag ſoll dann die 
„ungariſche Frage“ gelöſt werden. 

Das heißt mit anderen Worten: Das Herrſcherhaus der 
Habsburger will mit der Geſamtheit der Bevölkerung einen 
dauernden Ausgleich herbeiführen. Es hat aus der Geſchichte 
gelernt: Der Dualismus war für die Geſamtmonarchie und für 
deren einzelne Teile ein Fehler, er beherrſcht unheilvoll das ganze 
Reich und ermöglicht es den Magyaren — bzw. der Gentry⸗Klique 
— Furcht zu erregen und immer neue Opfer zum Schaden der 
Gemeinſamkeit zu erpreſſen, bis ſie die Perſonalunion und als 
deren nächſte Folge die gänzliche Losreißung von Oeſterreich erreicht 
haben. Eine Verſöhnung mit Ungarn war nötig, aber nicht auf 
Koſten der öſterreichtreuen Nationalitäten; es mußte ein Ausgleich 
gemacht werden, aber nicht mit der magyariſchen Oligarchie, 
ſondern mit dem Volke. Der neue Ausgleich, welchem Dauer 
und innere Stetigkeit verliehen werden muß, ſoll eben darum 
mit dem geſamten Volke aller Nationalitäten abge- 
ſchloſſen werden, und er iſt eine ſolch hervorragende Lebensfrage 
für die ganze Monarchie, daß auch Oeſterreich dabei ein gemid 
tiges Wort zu ſprechen haben wird, mögen auch die Wortführer 
der Magyaren fih noch fo ſehr gegen die Einmiſchung der Defter. 
reicher verwahren. Mit den Beſtrebungen auf Zerreißung der 
Monarchie muß ein⸗ für allemal aufgeräumt werden; bringt das 
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die auf Grund der Siebenundſechziger Grundſätze zu bildende 


Arbeitspartei des Grafen Khuen nicht zuſtande oder will ſie es 
nicht zuſtande bringen, nun, ſo muß es eben ein neuer Reichs⸗ 
tag machen, und verſagt auch dieſer, ſo bleibt einem tatkräftigen 
Herrſcher, welcher den Eid auf die Mig Verfaſſung Ungarns 
noch nicht geſchworen hat, noch das Mittel des Oktroy übrig, 
dem alles in Ungarn zujubeln würde, mit Ausnahme der magy- 
ariſchen Oligarchie. Die Demokratie iſt heute auch in der habs⸗ 
burgiſchen Geſamtmonarchie erwacht. Das hat aufs beſte 
der Träger der Krone ſelbſt erkannt und mit Vertrauen legte 
er das allgemeine Wahlrecht ſeinen Oeſterreichern in die Hand 
und mit Vertrauen will er es feinen Ungarn geben. In Defter- 
reich nahm dieſes Wahlrecht, diefe Demokratiſierung den al- 
deutſchen und den börſenliberalen Zerſtörungsparteien ihre 
Macht und gab ſie den chriſtlichſozialen und ſozialdemokratiſchen 
Volksparteien in allen Nationalitäten und dieſe werden es 
auch ſein, welche den nationalen Ausgleich in Oeſterreich werden 
machen müſſen. Je mehr dieſe Ueberzeugung durchdringt, deſto 
mehr wird die poſitive Grundſatzpolitik der Chriſtlichſozialen 
Anhänger finden, deſto mehr wird die negative der Sozial⸗ 
demokratie an Boden verlieren. In Ungarn, wo ſelbſt unter den 
Magyaren fich ſchon eine chriſtlichſoziale Partei organiſiert, wird 
die Demokratiſierung der Volksvertretung die magyariſche 
Oligarchie, welche allein ein Intereſſe an der Losreißung von 
Oeſterreich und Habsburg hat, ſtürzen und eine Konſolidierung 
der Doppelmonarchie herbeiführen. 

l Alle diefe Probleme ſpielen in dem heutigen Wahlkampfe 
in Ungarn eine wichtige Rolle mit. Man täuſcht ſich in Wien 
nicht darüber, daß Miniſterpräſident Graf Khuen⸗Hedervary 
kein durchaus verläßlicher Verfechter der Gemeinſamkeitsidee iſt, 
ſeine Verbindung mit Tiſza macht ihn zumindeſt verdächtig. Für 
das große Werk der dauernden Neuregelung des Ausgleiches mit 
Ungarn wird ein anderer Mann gefunden werden müſſen. Die 
chriſtlichſoziale Reichspartei Oeſterreichs neigt einem aus drei 
Staaten beſtehenden Geſamtreiche zu: dem Trialismus. Die 
Südſlawen Oeſterreichs, Ungarns und der Reichslande Bosnien⸗ 
Herzegowina werden als dritter gleichberechtigter Staat dem 
Dualismus angefügt, ſo daß dieſe drei Staaten etwa in dem 
Verhältniſſe zu einander ſtehen, wie nach dem Wortlaut der Ver⸗ 
faſſung des Deutſchen Reiches Bayern, Preußen und Sachſen; 
jeder einzelne Staat regelt ſeine inneren Angelegenheiten in den 
Reichstagen zu Wien, Budapeſt und Agram und über allen ſteht 
der gemeinſame Kaiſer mit dem gemeinſamen Reichsparlament 
(Delegation). Eine andere Regelung wird unmöglich ſein. Wohl 
werden ſich die Magyaren mit aller Macht einer ſolchen Rege⸗ 
lung widerſetzen; wenn ſie aber durch die Demokratiſierung der 
ungariſchen Volksvertretung von ihrem Größenwahn geheilt und 
i Einſicht ihrer wirklichen Schwäche gebracht find, wird ihr 

ebermut und ihr Widerſtand gebrochen werden. 

Dazu ſollen die jetzigen Wahlen ein Vorſpiel ſein. Erſt 
die nächſten leiten die Entſcheidung ein. Man wird ſich auf 
einen mehrjährigen Entſcheidungskampf gefaßt machen müſſen, 
deſſen Zeit in Oeſterreich zur Bereinigung der nationalen Strei— 
tigkeiten benützt werden muß, denn mehr als je iſt ein im Innern 
konſolidiertes Oeſterreich die unbedingte Vorausſetzung für eine 
glückliche Löſung der Kriſe in der Geſamtmonarchie. 


S DDD ES EEE EUR 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die preußiſche Wahlreform im Herrenhauſe. 

Den nichtpreußiſchen Leſern wird eigentlich etwas viel 
zugemutet, wenn ſie die preußiſche Wahlreform auf allen ihren 
Kreuz- und Irrwegen verfolgen folen. Aber dieſer Halleyſche 
Komet beherrſcht nun einmal den innerpolitiſchen Himmel und 
die Tragweite der einzelſtaatlichen Angelegenheit geht weit über 
die Grenzen dieſes Staates hinaus. Ja, es zeigt ſich immer 
klarer und draſtiſcher, daß diefe Frage den Charakter der Berliner 
Regierung, die zugleich die ſogenannte Reichsregierung bildet, 
und die Konſtellation der Parteien, die zugleich Reichsparteien 
ſind, untereinander und zur Regierung ganz weſentlich beeinflußt. 

Im preußiſchen Herrenhauſe iſt die Vorlage im ganzen 
durchgegangen mit der beträchtlichen Mehrheit von 140 gegen 
94 Stimmen, — obſchon ſie die geheime Wahl für die Urwahlen 
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einführen will. Die Zuſtimmung des ſonſt für die öffentliche 
Stimmabgabe ſchwärmenden Herrenhauſes zu der geheimen Wahl 
iſt ein unbeſtreitbarer und wertvoller Erfolg des Zentrums. 

In der Einzelfrage der Drittelungsbezirke hat dagegen 
die Regierung einen Erfolg errungen, der anſcheinend auf 
Koſten des Zentrums geht. Der Reichskanzler und Miniſter⸗ 
präfident ſetzte im Plenum noch einmal feine ganze Autorität 
ein, um einen Antrag Schorlemer durchzudrücken, der die 
Drittelungsbezirke in den größeren Orten bis auf 20000 Ein. 
wohnern erweitern will. Der Antrag geht nicht ganz ſo weit, 
wie die erſten Forderungen der nationalliberalen Plutokraten, 
die in der ganzen Gemeinde oder gar im ganzen Wahlkreiſe 
einheitlich gedrittelt wiſſen wollten. Aber die Regierung hat 
durch den Oberpräfidenten v. Schorlemer die Drittelung gerade 
ſo abmeſſen laſſen, daß die nationalliberalen Großinduſtriellen 
im Rheinland über ihre Wahlausſichten beruhigt werden. 

Der Antrag Bethmann⸗Schorlemer fand im Herrenhauſe 
eine ſehr große Mehrheit. Das erklärt ſich leicht, da einerſeits 
im Herrenhanſe von alters her die plutokratiſchen Wahlrechts. 
klauſeln (als angebliche Sicherung gegen die verſchiedene Arten 
von Demokratie und Radikalismus) großen Anhang haben und 
anderſeits im vorliegenden Falle die „Zentrumsſcheu“ mitſpielt. 
Auch in den Kreiſen, wo nicht gerade von Zentrumshaß 
geſprochen werden kann, hat man die Neigung, dem Zentrum 
gelegentlich eine kühle Duſche zukommen zu laſſen und es vor 
dem „Uebermut“ zu bewahren, der etwa aus ſeiner ausſchlag. 
gebenden Stellung an der Seite der Konſervativen erwachſen 
könnte. Abgeſehen von den Ganz- und Halbliberalen haben auch 
viele Konſervative in beiden Häuſern eine gewiſſe Scheu vor 
einem fog. ſchwarz⸗blauen Block. Alles wirkte zuſammen, um dem 
Antrage Bethmann⸗Schorlemer eine beträchtliche Mehrheit zu 
verſchaffen. 

Nun iſt die Jahreszeit ſoweit vorgerückt, daß ein weiteres 
Hin- und Herſchieben der Wahlrechtsvorlage zwiſchen beiden 
Häuſern nicht mehr angeht. Alſo Abänderungsanträge ſind aus⸗ 
geſchloſſen. Entweder muß das Abgeordnetenhaus den Entwurf 
und die Herrenhausfaſſung annehmen, oder die ganze Sache 
ſcheitert für diefe Tagung. Im letzten Falle ift, wie Graf Oppers⸗ 
dorff ſagt, ein großer Aufwand unnütz vertan. 

Soll nun die Zentrumsfraktion wegen der plutokratiſchen 
Verſchlechterung, die das Kompromiß im Herrenhauſe erlitten 
hat, auf die Nein⸗Seite übergehen? Selbſtverſtändlich, werden 
wohl faſt alle Leſer ausrufen, und das Temperament des Ber 
faſſers dieſer Zeilen geht mit. Aber die Preſſe hat nicht das 
letzte und entſcheidende Wort zu ſprechen, ſondern wir müſſen 
la berufenen Vertretern unſerer Partei die Entſchließung über⸗ 

aſſen. 

Bei der Erwägung des Für und Wider drängt ſich auch 
ein allgemeines, parteipolitiſches Moment in den Vorder. 
grund. Iſt die Zentrumspartei in den verſchiedenen Stadien 
dieſer Angelegenheit von der Staatsregierung und den anderen 
Parteien fo behandelt worden, wie fie es fordern und erwarten 
durfte? Entſpricht es der Ehre der Zentrumsfraktion, in der 
Zwangslage, welche die Regierung und mittelparteiliche Ränke⸗ 
ſchmiede geſchaffen haben, eine Nachgiebigkeit zu zeigen? Wir 
kommen im nachſtehenden auf die Konſtellation der Parteien 
unter ſich und zu der Regierung noch zurück. Nach unſerer 
Anſicht braucht aber dieſer Geſichtspunkt in der Frage des Augen. 
blicks — Annahme oder Ablehnung des Herrenhaus⸗Entwurfs? 
— nicht den Ausſchlag zu geben. Das Zentrum iſt, wie die 
Erfahrung mehrfach gezeigt hat, Mannes genug, die gebührende 
Stellung im Parlament zu behaupten oder im Notfalle wieder 
zu erringen, ohne ſich von Eiferſucht oder von Aengſtlichkeit der 
Taktik diktieren zu laſſen. Wir können uns den Luxus einer 
rein ſachlichen Politik erlauben. Demgemäß wäre jetzt ein. 
fach abzuwägen, ob das vorliegende Wahlrechtsgeſetz trotz der 
eingeflickten Verſchlechterung noch ſo viel an wirklichen Reformen 
bietet, daß es als eine befriedigende Abſchlagszahlung zur Be⸗ 
ruhigung der erregten Gemüter und zur gefunden Fortenttwick⸗ 
lung der Staatspolitik und des Parteilebens dienen kann. 

Die Vorteile des Geſetzes ſind: 1. die geheime Urwahl; 2. die 
Maximierung d. h. die Nichtanrechnung der übermäßigen Steuerbe- 
träge; 3. die Erhöhung des finanzierten Steuerſatzes für die nicht 
zur Staatseinkommenſteuer veranlagten Wähler. Die letzteren Neu 
erungen wirken direkt auf die Abſchwächung des plutokratiſchen 
Moments der Dreiklaſſenwahl hin; das Wahlgeheimnis wirkt mit- 
telbar in derſelben Richtung, indem es den wirtſchaftlich abhängigen 
Wählern die Gewiſſensfreiheit wieder gibt. Was man nun hier 


Nr. 19. 7. Mat 1910. 


mit der rechten Hand gegeben bat, davon nimmt man mit der 
linken Hand einen erheblichen Teil zurück, indem man die 
B bis zum Zehnfachen erweitert und alſo das 
Uebergewicht der höchſten Steuerzahler ebenſoweit ausdehnt. 
Bleibt nun noch genug Abſchwächung der brutalen Macht der 
großen Geldbeutel übrig? Jedenfalls iſt das Uebergewicht ſo 
klein, daß es ſchon einer Goldwage bedarf. 

Nun meinen etliche Nachbarn, das Zentrum werde die 
Vorlage doch annehmen müſſen, um feine wertvolle Erungen- 
ſchaft der geheimen Wahl in Sicherheit zu bringen. Aber iſt 
die Einſcheunung wirklich ſo dringend? Für die geheime Urwahl 
haben unſere Vertreter mit viel Geſchick und Glück nicht bloß 
die konſervative Fraktion des Abgeordnetenhauſes, ſondern auch 
die ſpröde Mehrheit des Herrnhauſes erobert. Jede künftige 
Wahlreform muß auf dem Grunde des Wahlgeheimniſſes auf- 
gebaut werden. Alſo deshalb könnten wir ruhig das Scheitern 
der gegenwärtigen Vorlage riskieren. 

Sollte das Zentrum ſich zu einem Ja entſchließen, ſo 
wäre das Geſetz geſichert. Geht das Zentrum auf die Nein -Seite, 
ſo liegt die Entſcheidung bei den Nationalliberalen. Es 
muß dann wenigſtens der rechte Flügel der Nationalliberalen zu- 
gunſten des Geſetzes einſchwenken. In der nationalliberalen 
Partei macht ſich, wenn man den Preßäußerungen glauben darf, 
eine beträchtliche Strömung zugunſten des Anſchluſſes an die 
Regierung und die Konſervativen geltend. Allerdings müſſen 
die Nationalliberalen fich dabei über gewiſſe „Prinzipien“ hinweg⸗F 
ſetzen, namentlich über die feierliche Forderung der direkten 
Wahl. Sie müſſen auch den Kugelregen riskieren, der ihnen nach 
der Schwenkung von den Fortſchrittlern und den Sozialdemokraten 
in reichlichſtem Maße zuteil werden wird. Aber demgegenüber 
ſteht die ſtarke Verlockung, zugunſten der nationalliberalen Groß⸗ 
induſtrie die Erweiterung der Drittelungsbezirke in Sicherheit 
zu bringen und überhaupt den Anſchluß an die mittelparteilich 
gewordene Regierung zu behaupten. Sonach muß man mit der 
Möglichkeit rechnen, daß auch nach der Ausſchaltung des Zentrums 
eine Mehrheit für das Geſetz im Abgeordnetenhauſe zuſtande 
käme. Allerdings keine „erhebliche“ Mehrheit, wie Herr v. Beth⸗ 
mann ſie früher forderte. 

Die Möglichkeit einer konſervativ⸗mittelparteilichen Mehrheit 
braucht aber die Entſchließung des Zentrums nicht zu beſtimmen. 
Was die anderen Parteien ohne uns beſchließen, haben wir nicht 

u verantworten. Sollte die „Reform“ gegen das Zentrum mit 
ch und Krach zuſtande kommen, ſo mögen die Regierung und 
ihre Anhänger für die Wirkungen des verſchlechterten Geſetzes 
eintreten. Für die Zentrumspartei wäre es eine wahre Erleich⸗ 
terung, wenn wir mit gutem Gewiſſen unſere Hände aus dieſem 
bedenklichen Handel zurückziehen könnten. 


Der mittelparteiliche Regierungskurs. 


Der Reichskanzler und Minifterpräfident hat in feiner 
neueſten Herrenhausrede, welche den beſtellten Verſchlechterungs⸗ 
antrag durchdrücken ſollte, ſich lebhaft verwahrt gegen den 
Verdacht, daß er aus Gunſt oder Haß gegen einzelne Parteien 
handele und etwa das Zentrum ausſchalten wolle. Er drehte 
ſchließlich ſogar den Spieß um und erklärte, daß auch die 
Regierung ſich nicht ausſchalten laſſe. 

Allen Reſpekt vor dem Selbſtzeugnis, daß Herr v. Bethmann 
nicht ausſchalten will. Aber was er tut, läuft auf die Aus⸗ 
ſchaltung des Zentrums und die Einſchaltung der Mittelparteien 
hinaus. In der Realpolitik gilt mehr das Vollbringen, als 
das Wollen. | 

Allen Reſpekt ferner vor der Ueberzeugung der Regierung! 
Wenn ſie erkannt hat, daß für das Staatswohl die Erweiterung 
der Drittelungsbezirke bis zu 20000 Einwohnern notwendig iſt, 
ſo muß ſie demgemäß handeln. Wir würden die Willensmeinung 
der Regierung auch dann reſpektieren, wenn ſie ihre Anſicht für 
irrig hielte, vorausgeſetzt, daß ſie ſich auf ſachliche Gründe ſtützt. 
Im letzteren Punkte hapert es aber hier. Die beſtehende Dritte⸗ 
lung in den einzelnen Urwahlbezirken war in der Regierungsvorlage 
nicht bloß beibehalten, ſondern in deren Begründung auch 
eingehend anerkannt worden. Gerade in dieſem kritiſchen Punkte 
hat die Regierung ihre Anſicht nachträglich gewechſelt. Sie 
hat von Herrn v. Zedlitz⸗Neukirch, dem freikonſervativen Ränke⸗ 
ſchmied, ſich die Erweiterung der Drittelungsbezirke ſuggerieren 
laſſen, und zwar gerade in der Form, wie es den Wünſchen und 
Intereſſen der nationalliberalen Plutokraten entſprach. Sie 
hat ſich zu dieſer Begünſtigung der mittelparteilichen Inter- 
eſſen durchgemauſert, obſchon ſie wußte, daß das Zentrum auf 
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die Beibehaltung der alten, von ihm errungenen und ſeit 
18 Jahren bewährten Bezirksdrittelung den größten Wert lege. 
Nicht bloß in der Zentrumspreſſe, ſondern auch in konſervativ⸗ 
agrariſchen Blättern, wie z. B. der „Deutſchen Tageszeitung“, iſt 
wiederholt durchſchlagend nachgewieſen worden, daß die Er- 
weiterung der Drittelungsbezirke zu dem übrigen Inhalte des 
Entwurfs und ſeinem ganzen Sinn und Zweck gar nicht paſſe. 
Alles in allem genommen kann man nur annehmen, daß die 
Regierung nicht von der Wucht ſachlicher Gründe, ſondern durch 
mittelparteiliche Tendenzen zu ihrer Schwenkung veranlaßt 
worden iſt. 

Ob gerade Herr v. Bethmann Hollweg ſich dieſer partei⸗ 
politiſchen Bedeutung der Schwenkung voll bewußt geworden iſt, 
laſſen wir dahingeſtellt, der nationalliberale Unterſtaatsſekretär 
im Miniſterium des Innern wird jedenfalls die Fülle dieſes 
Bewußtſeins gehabt haben. Wir müſſen auch das Rätſel unge⸗ 
löſt laſſen, ob Herr v. Bethmann Hollweg wirklich noch auf die 
Hilfe des Zentrums bei der Erledigung des Geſetzes gerechnet 
hat. Wenn ja, ſo hätte er ſich lieber ein anderes Mitglied des 
Herrenhauſes als Pathe für den kritiſchen Abänderungsantrag 
wählen folen. Herr von Schorlemer-Lieſer, der Oberpräſident 
der Rheinprovinz, ſteht trotz ſeines ererbten Namens in der 
ſchroffſten Kampfſtellung gegenüber dem Zentrum. Was ſeinen 
Namen trägt, ſtößt bei uns auf Mißtrauen und Abneigung. 
Wie ſchon oben erwähnt, halten wir dafür, daß die Zentrums⸗ 
ſraktion rein nach ſachlichen Abwägungen der guten und ſchlechten 
Seiten des Entwurfs ſich entſcheide und nicht nach partei- 
politiſchem Beiwerk. Aber auch nach Erledigung der Einzel⸗ 
fragen bleibt es eine beachtenswerte Tatſache, daß Herr v. Beth- 
mann gerade den Vater der „deutſchen Vereinigung“ zu ſeinem 
Gehilfen ausgeſucht hat. Und ebenſo iſt die Tatſache feſtzu⸗ 
halten, daß im Herrenhauſe die Beratung der Wahlrechtsfrage 
mit ſehr groben Ausfällen gegen das Zentrum gewürzt wurde. 

Allerdings hat unſere Partei dabei eine eklatante Genug⸗ 
tuung erhalten, jedoch nicht vom Miniſtertiſch. Die greiſe Ex⸗ 
zellenz Frhr. v. Landsberg Steinfurt legte Zeugnis ab für 
den Charakter und die Verdienſte des geſchmähten Zentrums. 
Und das Zeugnis war klaſſiſch im vollen Sinne des Wortes, 
da Frhr. v. Landsberg, der einſt zu den Gründern und Mit⸗ 
gliedern der Fraktion gehörte, ſeit mehreren Jahren ſeine eigenen 
Wege gegangen iſt und im Anfange ſogar der deutſchen Ver⸗ 
einigung nahegeſtanden hat. 

Trotz dieſer Verteidigung iſt im Herrenhauſe, auch in den 
konſervativen Reihen desſelben, das alte Vorurteil und die 
teils konfeſſionell, teils politiſch ſtarke Abneigung gegen die 
Zentrumspartei ſehr ſtark hervorgehoben. Dazu kommt, daß in 
hervorragenden konſervativen Blättern, vor allem der „Kreuz⸗ 
deitung e alsbald nach der Verhandlung im Herrenhauſe ein 

on angeſchlagen wurde, der den Verdacht erwecken mußte, als 
ob man ſich in der Geſellſchaft mit dem Zentrum nicht recht be⸗ 
haglich fühle und den Hinzutritt der Nationalliberalen ſehn⸗ 
ſüchtigſt anſtrebe. Wenn nicht alle Konſervativen dieſer Stimmung 
unterliegen, ſo doch ſicher ſehr viele. Die empfindliche Nieder⸗ 
lage, welche die Nationalliberalen ſoeben den Konſervativen in 
Oletzko⸗Lydks bereitet haben, hätte eigentlich die Vorliebe für die 
Mittelparteien etwas dämpfen ſollen. Aber es ſcheint faſt, als ob 
wenigſtens ein Teil der Konſervativen die Angſt bekommen hätte: 
Wenn wir in dem gemeinſamen Wirken mit dem Zentrum fort⸗ 
fahren, jo wird man durch die Gnade vom ſchwarz⸗blauen Block 
und durch die Aufſtachelung des furor protestanticus uns noch 
mehr Wähler wild machen! | 

Indem die Regierung fih fo entſchieden auf das mittel- 
parteiliche Gleis begeben hat, wird die „Zentrumsſcheu“ gewiß 
noch weitere Nahrung erhalten. Man ſieht, daß es unſerer 
Vertretung in den Parlamenten noch immer ſchwer wird, ſich die 
volle Gleichberechtigung zu fichern. 

Anderſeits erkennen wir an, daß es auch ſein Gutes haben 
mag, wenn die Nationalliberalen ganz oder teilweiſe von ihrer 
Heg- und Blockpolitik abgelenkt und zu der poſitiven Mitarbeit 
wieder herangezogen werden. Wir haben niemals die Anſicht 
vertreten, daß der glimmende Docht der nationalliberalen Mit⸗ 
arbeit ausgelöſcht und die Gegenſätze bis zum äußerſten ver- 
ſchärft werden müßten. Wir haben auch niemals die Regierung 
für unſere Partei in Beſchlag nehmen wollen, ſondern ſind ſtets 
für deren Stellung über den Parteien eingetreten. Wie die 
Dinge aber jetzt liegen, müſſen wir mit der Gefahr rechnen, daß die 
Regierung un ter die mittelparteiliche Fuchtel gerät, und das ift 
ein weſentliches Moment für die künftige Wahlbewegung. 
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Bayerifches. 
Von Heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


Jämtliche deutſche Eiſenbahnetats der abgelaufenen Finanzperioden 
> machten den Regierungen und Parlamenten keine Freude. Natür- 
lich, wer hat Freude an Defiziten? Bayern hatte alſo auch ſeinen 
Fine aus der Depreſſion = — 21 Millionen Mark rund. 

ittlerweile geht es wieder vorwärts, und da der Optimismus 
bei der Neuetatiſierung nur homßopathiſch zur Geltung kam, dürfte 
das nächſtemal das Loch im Eiſenbahn⸗Staatsſäckel nicht ſichtbar 
ſein. In bezug auf Bezahlung des Perſonals ſteht Bayern bei 
1595 “ auf den a mit an der Spitze deutſcher Eiſenbahnver⸗ 
waltungen. Wenn dabei unſer ſog. Betriebskoeffizient 1908 nur 
71.56 % betrug, alfo qam: er, wie in den ſonſtigen ſüddeutſchen 
Staaten, im Reich und in Sachſen war, ſo ſcheint die Wirtſchaft⸗ 
lichkeit Bayerns ſich ſehen laſſen zu können. Das eingehende 
Referat des Abg. Dr. Pichler ift für lehrreiche Vergleiche auker- 
ordentlich geeignet. Die Menge der Einzelheiten von lokaler Be⸗ 
deutung bringt es mit ſich, daß die Beratungen lange währen. 
Längere Sitzungen ſollen die Dauer der Tagung abkürzen. Die 
befte Abkürzung wäre, wenn die Abgeordneten, welche im Finanz ⸗ 
ausſchuß ſchon geſprochen haben, im Plenum ſchwiegen, 
und wenn alle Redner die Wiederholungen vermeiden 
möchten. Vielleicht gelänge erſteres, wenn der Referent die Redner 
der Ausſchüſſe namentlich aufführen dürfte. Hier darf 
übrigens gegenüber den hervorragend unrichtigen Berichten und 
Artikeln ſpeziell der „Münchner Neueſten Nachrichten“ noch einmal 
geſagt werden, daß die Liberalen als Vielredner und Wiederkäuer 
(bildlich natürlich) nicht übertroffen werden. 

Wozu der Staat Steuern braucht, aeigt auch die Eijenbahn- 
etatberatung. Man lobt unſeren Lokalbahnbau der fi 
übrigens rentiert, was der Vorortverkehr nicht tut, aber Geld koſtet 
erſterer doch. Und in Preußen lobt man da die Bayern darob 
ebenfalls. Doch iſt das kein Anreiz für uns zu einer Reichseiſen⸗ 
bahngemeinſchaft liberaler Träume. Es muß auch ſo bei gutem 
Willen gehen, Reibungen zwiſchen Nord und Süd und dem Süden 
unter ſich zu beſeitigen. Unſere ier haben feit der Verſtaat 
lichung ihrer Bahnen in der letzten Seſſion viele Schmerzen, die 
ſchließlich zu einer kleinen Exploſion des Pfälzer Liberalen Dr. Butt- 
mann führten, der vom Miniſter mehr Witze als Konzeſſionen zur 
Antwort erhielt. Herr Dr. Caſſelmann von Bayreuth eilte dann 
auch noch zu Hilfe und ſchoß mit Kanonen nach Spatzen. Ja, ja, 
Herr Miniſter, ſeien Sie ſo humoriſtiſch, ſoviel Sie wollen, aber 
lehnen Sie dabei nicht ab, denn ſonſt kann der Humor⸗ 
loſe meinen, er ſei ausgelacht, und dann haben Sie den Censor 
Bavariae Dr. Caſſelmann am Hals! Die Pfalz iſt der Nabel der 
Welt und Bayreuth der des bayeriſchen Liberalismus. Uebrigens 
wird es wohl gelingen, daß peu à peu der Staat die Verſäumniſſe 
der alten Aktiengeſellſchaft nachholt, zur Freude der Pfalz. 

Gegen Staffeltarife und für Höhertarifierung von Mehl 
ſprach ſich Landtag und Miniſter aus, allein Preußens Regierung 
will nicht. Die Rieſenmühlen an Elbe, Rhein und der See haben 
ihr Ohr. Wie lange noch? | 
Daß der bayeriſche Verkehrsminiſter auf Antrag der Polizei 
endlich auch wie in Preußen, Baden uſw., dem Schandfleck deutſcher 
Publiziſtik, der humorloſen, ſchmutzreichen Ablagerungsſtätte von 
Perfidien Nichtdeutſcher und etlicher auchdeutſcher Dekadenten 
— dem „Simpliciſſimus“ — den Bahnhofverkauf entzog, können 
die wahrhaftigen Kunſtbanauſen liberaler Obſervanz nicht ver⸗ 
winden. Doch ſchwiegen wenigſtens die, welche vielleicht wirklich 
etzliches Kunſtintereſſe und Verſtändnis haben. 

In Preußen, Sachſen, Baden, im Reichstag iſt ſchon fo oft 
die Frage des Streikrechts der Staatsangeſtellten be 
handelt und letzteres von allen bürgerlichen Parteien abgelehnt 
werden. Eine Reſolution Dr. Daller (Zentr.) glaubte das einmal 
auch für Bayern neuerlich ausſprechen zu müſſen, obwohl niemand 
dem Antragſteller und der Partei wird nachſagen können, daß ſie die 
notoriſche ſüddeutſche freiheitliche Auffaſſung des Koalitionsrechtes 
an ſich etwa nicht teilten. Die Reſolution wurde von Zentrum 
und wirtſchaftlicher Vereinigung angenommen, von Liberalen und 
Sozialdemokraten bekämpft. Die Regierung erklärt wie bisher zu 
verfahren. Das iſt alles einfach und ſelbſtverſtändlich mit und 
ohne Reſolution. Zwerchfellerſchütternd war nur, daß der liberale 
Führer Dr. Caſſelmann, Mitglied der Partei, die den Reichsver⸗ 
band zur Bekämpfung der Sozialdemokratie gründete, einen Wort— 
ſchwall von Invektiven und Behauptungen losließ, um damit zu 
ſagen: Extra nicht, denn die Reſolution kommt vom Zentrum. 
— Ein Minimum von politiſcher Ehrlichkeit ſollte der Liberalismus 
ſelbſt im Zeichen des Linksblockes haben, ein Nationalliberaler 
gleich gar. Doch ums Mandat tut man alles. Und ſchließlich — 
rechnen die Sozialiſten doch mit dem kleinen Einmaleins aus, wo 
mehr zu holen iſt. Nach achttägiger Beratung kam endlich der 
Eiſenbahnetat zum Abſchluß und der Etat der Bergwerke, 
Hütten und Salinen erſcheint. Er wird kampfreiche Stunden 
bringen, denn es ſollen unſere Salinen zuſammengelegt werden, 
wobei die Wirtſchaftlichkeit und Konkurrenzfähigkeit Bad Reichenhall 
als Konzentrationspunkt verlangen fol. Näheres nach dem Kampf. 
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Im Reichsrat kuriert man à la Dr. Eiſenbarth an den 
Steuergeſetzen. Wenn der Patient die Kur nur aushält! Wahr⸗ 
ſcheinlich aber iſt, daß er daran ſtirbt. , 

Schließlich darf noch kurz darauf verwieſen werden, daß in 
der Zentrumspreſſe und nun auch in den Kreiſen aller Parteien 
ein heftiger, aber notwendiger Kampf gegen die Monopol 
gefahr in Ausführung von elektriſchen Ueberland⸗ 
zentralen entbrannt ift, bei dem die Regierung auch als Leid⸗ 
tragende erſcheint. Es wurden Fehler gemacht. Beſuche aus 
dem ganzen Reich von ſeiten der beteiligten Induſtrie zeigen 
das allgemeine Intereſſe, weshalb vielleicht hier einmal näheres 
an berichten fein wird. Die liberale Preſſe ſchweigt natürlich. 

ittlerweile hat Siemens ⸗Schuckert bezüglich der großen Pfälzer 
Ueberlandzentrale auf der ganzen Linie Rache ebe Zureden bilft! 

Das öffentliche Eingreifen des Zentrums hat ſein Gutes 
für die Induſtrie und das Land als Konſumenten. Mit Wochen. 
ſchluß brachte Verfaſſer dieſer Zeilen mit ſeinem Freund Held 
folgenden Antrag ein: , 

„Die K. Staatsregierung fei zu erſuchen, dahin zu wirken, 

a) daß bei Errichtung von Elektrizitätswerken, die zur Ber- 
ſorgung des Staates und feiner Unterverbände (Kreiſe, Diſtrikte, 
Gemeinden) mit Kraft und Licht dienen, Ausführungsmonopole 
einzelner Unternehmer oder Unternehmergruppen verhindert werden. 

Dieſer Grundſatz iſt 1. zunächſt durchzuführen, inſoweit es 
ſich um die Vergebung von Konzeſſfonen für elektrische 
Werke durch den Staat oder ſeine Unterverbände handelt; es iſt 
ferner 2. zu beachten und vertraglich feſtzulegen, wo es ſich um 
Stromlieferung von einer Zentrale an ſelbſtändig verwaltete 
Werke (Gemeinden) oder Wiederverkäufer handelt, ſo daß, gerechnet 
vom bezüglichen Transformator an, ein Materiallieferungs⸗ oder 
Inſtallationsmonopol vermieden wird. 

Ferner dahin zu wirken, daß i 

b) nicht ausſchließlich die Großfirmen, ſondern auch die ver 
ſchiedenen Spezialfabriken und die Inſtallateure in einer ihrer 
Leiſtungsfähigkeit angemeſſenen Weiſe und ſoweit es ſich mit der 
Wirtſchaftlichkeit verträgt, bayeriſche Firmen bei den Vergebungen 
entſprechend berückſicht werden, jo daß an dem Ausbau der elet 
triſchen Ueberlandzentralen nicht nur ein einzelner Unternehmer, 
i die geſamte elektrotechniſche In duſtrie 

eteiligt wird.“ R 


III BET EB 


Der neueſte Simpliciſſimusprozeß. 
Von Dr. Hardtmann. 


er frühere, langjährige Mitarbeiter des „Simpliciſſimus“, Frank 

Wedekind, ein Mann, der doch ſicher eingeweiht iſt in dieſen 
famoſen Betrieb, welcher ſich ſchon 1906 zu 700% des Einlage⸗ 
kapitals rentierte und heute bei einer Geſamtauflage von 
75 000 Exemplaren jedenfalls noch weit beſſere Geſchäfte macht, 
erhebt gegen dieſes Blatt laut „Deutſche Reichspoſt“ Nr. 78 den 
Vorwurf, daß es „die Beſudelung von Ehe, Vaterlandsliebe, 
Rechtspflege und Religion, ebenſo wie die Majeſtätsbeleidigung 
im Geſchäftsintereſſe aus Geldgier ſyſtematiſch betreibe.“ 

Das in den letzten Worten unterſtellte ſchmutzige Motiv 
möchten wir uns nicht aneignen. Wie wohlbegründet im 
übrigen dieſer Vorwurf iſt, dafür enthält jede Nummer dieſes 
„Witzblattes“ Belege in Hülle und Fülle. Es ift geradezu 
erſchreckend, Woche für Woche mitanſehen zu müſſen, wie ganze 
Volksſchichten ungeſtraft durchſeucht und vergiftet werden mit 
den Elaboraten gewiſſer „Künſtler“, die den Bazillus fittlicher 
und ſozialer Korruption hineintragen in weite Kreiſe von 
Halbgebildeten aller Schattierungen. Man ſollte glauben, daß 
eine Nation, welche noch Wert legt auf die Erhaltung ihrer 
Volkskraft und ihrer heiligſten Güter, ſolche gefährliche Giftpflanzen, 
die unter dem Namen der Kunſt und Satire ſich breit machen, 
ohne Staatsanwalt ſich vom Leibe zu halten wiſſe. 

Der rieſige Abſatz, den der „Simpliciſſimus“ trotzdem 
findet, ift ein Schandfleck für den Kulturzuſtand und den Ge 
ſchmack ausgedehnter Kreiſe. Man freut ſich, wenn „andere“ 
heruntergeriſſen und beſudelt werden, und ſagt ſich nicht, wie 
wenig Witz und Geiſt einerſeits, wie viel Feigheit anderſeits 
oft dazu gehört, mit der Ehre ganzer Stände zyniſch umzu⸗ 
ſpringen. Immer üppiger gedeiht die zyniſche Frechheit und 
Roheit dieſes „Witzblattes“, ſo daß es gelegentlich gelingt, es ſelbſt 
mit dem leider immer noch zu weitmaſchigen Netz unſeres Straf: 
geſetzes zu fangen. Eine Geldſtrafe war bisher der Lohn für 
derartige Unvorſichtigkeiten; aber ſie wurde kaltlächelnd als 
Betriebsunkoſten gebucht, denn die damit verbundene Gerichts 
verhandlung und Konfiskation entſchädigte aufs reichlichſte für 
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dieſe Auslagen. Eine beſſere Reklame gibt es ja nach dem 
Zeugnis „Eingeweihter“ überhaupt nicht! 

Schlimmer ift es dem „Simpliciſſimus“ vor der Stutt- 
garter Strafkammer in ſeinem jüngſten Prozeß ergangen, in 
welchem ſich deſſen Redakteur Hans Caspar Gulbranſſon wegen 
Beleidigung des Biſchofs Dr. v. Keppler und der geſamten 
katholiſchen Geiſtlichkeit ſeiner Diözeſe eine Gefängnisſtrafe von 
zwei Monaten holte.!) Den Beleidigten wurde die Befugnis zu- 
geſprochen, das Urteil in folgenden Blättern veröffentlichen zu 
laſſen: „Staatsanzeiger“, „Deutfches Volksblatt“, „Schwäbiſcher 
Merkur“, „Kölnifche Volkszeitung“, „Kölniſche Zeitung“, „Kreuz⸗ 
zeitung“. Ferner iſt die Seite 154 der Nr. 10 des „Simpliciſſimus“, 
Jahrgang 1909, zu vernichten, ebenſo ſind die Platten unbrauchbar 
zu machen. Der für das Gebahren des „Simpliciſſimus“ typiſche 
Fall iſt kurz folgender: 

l Am 10. bis 12. Mai 1909 fand vor der Strafkammer Rottweil 
die Verhandlung gegen den früheren katholiſchen Stadtpfarrer 
Bauer in Schramberg ſtatt und endete mit deſſen Verurteilung 
wegen Sittlichkeitsverbrechens und Religidnsſchändung zu 3 Jahren 
Zuchthaus und 5 Jahren Ehrenverluſt; die Urteilsverkündigung 
fand am 13. Mai 19009 ſtatt. 

Der unglückliche Zufall wollte es nun, daß gerade am 
11. Mai der Hochw. Biſchof von Rottenburg in Schramberg die 
Firmung ſpendete. Da bekanntlich das Programm für die 
Firmungsreiſe jeweils ſehr früh feſtgelegt wird, konnte ſchon aus 
dieſem Grunde nur böswilligerweiſe die Behauptung aufgeſtellt 
werden, als ob hier berechnende Abſicht und nicht vielmehr der 
reine Zufall die Hand im Spiele gehabt hätte. 

Am Abend des 12. Mai — nachdem die gerichtliche Be⸗ 
weisaufnahme und die Plädoyers im Prozeß Bauer bereits 
ſtattgefunden hatten, alſo von einer etwa beabſichtigten Beein⸗ 
fluſſung von Zeugen keine Rede mehr ſein konnte — hielt 
Biſchof Dr. von Keppler in einer Männerverſammlung in 
Schramberg eine Anſprache. 

Begreiflicherweiſe war die Bürgerſchaft Schrambergs durch 
den Fall Bauer in die größte Aufregung verſetzt, ſodaß kein 
vernünftiger Menſch es dem Stadtpfarrer von Schramberg ver- 
übeln wird, wenn er den gerade anweſenden Oberhirten bat, 
einige Worte der Beruhigung und Orientierung an die Ver⸗ 
ſammlung zu richten. 

Dieſem auch von anderer Seite ausgeſprochenen Wunſche 
willfahrte der Biſchof und hielt eine durchaus korrekte und 
zweckentſprechende Anſprache, wie der authentiſche Wortlaut und 
ſämtliche Zeugen im Prozeß dartun. Ebenſo gab der Prozeß 
Gelegenheit, authentiſch feſtzuſtellen, daß das Verhalten des 
Ordinariats Bauer gegenüber von jeher ſich von einer unange⸗ 
brachten Schonung Bauers fernhielt. 

.. Eine mangelhafte Berichterſtattung über den Wortlaut 
dieſer biſchöflichen Anſprache ſeitens des „Schramberger Tagblatts“ 
— ein Lapfus, der aber ſofort durch das „Deutſche Volksblatt“ 
wieder gutgemacht worden war — und der aus dem Zuſammen⸗ 
hang der Rede herausgeriſſene Satz: „daß nämlich auch ein 
irdiſches Gericht irren könne, und daß in einem ſolchen Falle 
die Wahrheit, wenn auch erſt am letzten aller Tage offenbar 
werden würde“, gab der ganzen radikalen Preſſe willkommenen 
Anlaß, einen Entrüſtungsſturm zu inszenieren, als habe der Biſchof 
ein Sittlichkeitsverbrechen vertuſchen, der gerichtlichen Autorität 
in die Arme fallen, Zeugen beeinfluſſen und die öffentliche Meinung 
irreführen wollen u. a. 5 6 

Während ſo die radikale Preſſe unter Ignorierung 
der ſofortigen Berichtigung eine falſche Berichterſtattung 
in tendenziöſer Weiſe ausſchlachtete, griff volle drei Wochen 
ſpäter, nachdem jeder anſtändige und ehrliche Menſch ſich längſt 
hatte überzeugen müſſen, wie ungerecht und grundlos derartige 

' tendenziöſe Angriffe auf den Biſchof Dr. v. Keppler waren, der 

„Simpliciſſimus“ dieſes „Thema“ wieder auf und verarbeitete 
es in ſeiner „künſtleriſchen Art“, wie folgt: 

Jn Nr. 10 vom 7. Juli 1909 brachte der „Simpliciſſimus“ 
ein Bild, worin ein Biſchof im vollen Ornat mit Krummſtab 


1) Eine noch ſchärfere Strafe — fünf Monate Gefängnis — ver— 
hängte die Münchener Strafkammer über den „Freidenker“ Sontheimer, 
der in einer ſogenannten Ferrer Verſammlung die katholiſche Kirche und 
ihre Einrichtungen unſagbar beſchimpft hatte. Es iſt keine Schmeichelei 
für das Schwurgericht und ſeine Zuſtändigkeit in Preßdelikten, wenn 
der Zyniker Sontheimer laut „Bayer. Kurier“, Nr. 119 vom 29. April) 
im Sitzungsſaale offen ankündigte: „In Zukunft werde ich die Pfaffen noch 
beſſer bekämpfen. Was man nicht ſagen kann im Deutſchen Reich, das 
wird man in Zukunft ſchreiben.“ In der Erwartung, daß das Schwur— 
gericht — freiſpricht! 


offenen Auges eine große Herde von Schweinen, die ſämtliche 
ebenfalls geiſtliches Gewand und Abzeichen tragen, ſegnet. 

Dieſes „Schweinebild“ erhielt die gewünſchte parteipolitiſche 
Färbung durch die Ueberſchrift „Alles fürs Zentrum“ und durch den 
Text: „Der Biſchof von Rottenburg hat durch ſein Eintreten 
für den Pfarrer Bauer gezeigt, daß er nicht nur über Schafe, 
ſondern auch über Schweine ein guter Hirte iſt.“ 

Proteſtantiſche Laien aus dem Oberamt Reutlingen und 
nicht — wie behauptet wurde — ein Zentrumsblatt waren es, 
die Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft erſtatteten. Infolgedeſſen 
wurde der Redakteur des „Simpliciſſimus“, HansCaſpar Gulbranſſon, 
wegen Beleidigung des Biſchofs Dr. v. Keppler und der katho. 
liſchen Geiſtlichkeit Württembergs zur Rechenſchaft gezogen. 

Daß ſtatt der bisher üblichen Geldſtrafen, die bei Blättern 
vom Schlage des „Simpliciſſimus“ mit ihren rieſigen Einnahmen 
ohne Belang, alſo auch kriminalpolitiſch verfehlt ſind, endlich einmal 
die Gefängnisſtrafe (zwei Monate) — der Staatsanwalt hatte drei 
Monate beantragt — in Anwendung kam, iſt zu begrüßen, denn 
die Strafe ſoll einmal den Redakteur perſönlich treffen, und dann 
ſoll ſie im Verhältnis ſtehen zur Schwere und Art des Delikts. 

Wir ſtehen nicht an, zu behaupten, daß mancher Hoch⸗ und 
Landesverräter weniger Schaden anrichtet als Blätter, die 
ſyſtematiſch darauf ausgehen, Klaſſen⸗ und Religionshaß zu 
ſäen, jegliche weltliche und geiſtliche Autorität zu unterwühlen, 
und den niedrigſten Inſtinkten in ekelhafter Weiſe ſchmeicheln. 

Frank Wedekind läßt in ſeinem Schlüſſelſtück „Oaha“ 
Stirner (= Langen) zu Dr. Kilian (= Ludwig Thoma) fagen: 
„Ich bitte Sie, wozu iſt denn der Staatsanwalt ſonſt auf der 
Welt, als daß er uns hilft, den „Till Eulenſpiegel“ („Simpli⸗ 
ciſſimus“) zu einem Weltblatt zu machen. — Man bringt ein 
Zeitungsblatt nun einmal nicht durch Kunſt oder Literatur in 
die Höhe, — — ſondern nur dadurch, daß man es alle drei 
Wochen einmal aus dieſem oder jenem Grund durch den Staats⸗ 
anwalt konfiszieren läßt. Der Mann wartet ja Tag und Nacht 
nur darauf, daß wir ihm durch irgend ein Gedicht, durch irgend 
eine Erzählung Gelegenheit geben, Reklame für uns zu machen 
und unſere Abonnentenzahl um das Dreifache zu vermehren.“ 

Eine Nutzanwendung dieſes Geſchäftstricks ſtellt auch wieder 
die Nr. 3 des „Simpliciſſimus“ vom 18. April 1910 dar. 

Ein roter Zettel mit der ſenſationellen Aufſchrift: „Dieſe 
Nummer enthält den Bericht über den Prozeß Biſchof v. Keppler 
gegen den Simpliciſſimus“ ſpekuliert auf die Senſationslüſternheit 
des „Simpliciſſimus“ Publikums, und der „authentiſche und aus. 
ſührliche (2!)?) Spezialbericht“ wird mit der Bemerkung einge- 
führt: „Wir glauben im Sinne unſerer Leſer zu handeln, wenn 
wir von jetzt ab (sic!) über die jeweiligen Prozeſſe gegen den 
„Simpliciſſimus“ einen authentiſchen und ausführlichen Spezial⸗ 
bericht veröffentlichen.“ 

„Ausführlich“ iſt dieſer Bericht allerdings, ſoweit der Prozeß 
Gelegenheit gibt, „den Fall Bauer noch einmal und 
gründlich zu erörtern“, fo ſchreibt nämlich der bekannte Mit- 
arbeiter des „Simpliciſſimus“ in einem Artikel im „März“, der nach 
dem Urteil des Staatsanwalts einen authentiſchen und ausführ⸗ 
lichen Kommentar zur inkriminierten Zeichnung und zum Text 
im Simpliciſſimus darſtellt. Daß auch noch die „ſaftigſten“ Stellen 
dieſes „März“ Artikels, in welchem L. Thoma den Fall Bauer 
phariſäiſch ausſchlachtet und Kapital zu Angriffen und Verdäch⸗ 
tigungen gegen „Herrn Keppler, den leidenſchaftlichen Streiter 
im Zentrumslager — Parteigenoſſen des Pfarrers Bauer“ zu 
ſchlagen ſucht, in dem „Spezialbericht“ der breiteſten Oeffentlichkeit 
zugänglich gemacht werden, wird wohl auch „im Sinne der 
Simpliciſſimusleſer“ ſein. 

Am charakteriſtiſchſten für die Abſicht, im Schlamm wühlen 
und dann einen recht pikanten „Spezialbericht“ mit ausführlichen 
Details dem ſenſationslüſternen Publikum anbieten zu können, 
iſt die Tatſache, daß von ſeiten des „Simpliciſſimus“ während des 
Prozeſſes Beweisanträge über angebliche ſittliche Verfehlungen 
anderer Geiſtlicher geſtellt wurden. Das Gericht wies jedoch 
die Beweisanträge als nicht zur Sache gehörig ab. 

Trotzdem entblödet ſich der „Simpliciſſimus“ nicht, „ſeinen 


Leſern“ in „pikanter“, höchſt oberflächlicher, von Unrichtigkeiten 


wimmelnder Weiſe 8 Fälle?) angeblicher ſittlicher Verfehlungen 


2) Die „Objektivität“ der Berichterſtattung kennzeichnet ſich durch die 
ganze Aufmachung Sperrdruck, Bemerkungen uſw.) und durch die knappe 
und unvollſtändige und tendenziöſe Wiedergabe der Rede des biſchöflichen 
Anwalts, Dr. Schilling. j p u 

3, Dieſe Fälle gehen notabene auf 20—30 Jahre zurück. Abgeſehen 
von der Zweifelhaftigkeit der einzelnen Fälle, was will das heißen, wenn 
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kath. Geiſtlicher aufzutiſchen. Die Abſicht iſt klar! Die Sehn⸗ 
ſucht, im Schmutz zu wühlen, iſt eben zu groß; nur hatte das 
Gericht hiefür kein Verſtändnis. Ueberhaupt ſcheint man all⸗ 
mählig, wenn auch langſam, aufmerkſamer zu werden auf den 
„Simpliciſſimus“. Wir begrüßten ſeinerzeit die lakoniſche Notiz 
in der Preſſe: „Die Hamburger Polizeibehörde verbot den öffent- 
lichen Zeitungshändlern den Verkauf von Schmutz und 
Schundliteratur; in dieſes Verbot wurde auch der Simpli- 
ciſſimus“ einbezogen ).“ - 

Natürlich jammern jetzt Blätter, wie der demokratiſche 
„Beobachter“, das Leiborgan des Herrn Konrad Haußmann, des 
wohlbeſtellten Rechtsbeiſtands des „Simpliciſfimus“, über die 
„ſchwere Strafe von 2 Monaten“, die das „Schweinebild“ und 
die ſchamloſe Beleidigung des Biſchofs und der kath. Geiſtlich⸗ 
keit dem „Simpliciſſimus“ eingetragen hat. Die gleichen Leute, 
die vorher dem Biſchof in ungerechtfertigter Weiſe Mangel an 
Achtung vor der Juſtiz vorzuwerfen ſich erdreiſteten, haben jetzt 
an dem gefällten Urteilsſpruch und der Führung des Prozeſſes 
alles Mögliche zu bekritteln. So ſchreibt dieſes Organ der 
„fortſchrittl. Volkspartei“: „Daß mit einer derartigen Stellung⸗ 
nahme (sc. zugunſten des Biſchofs) dem Anſehen der Recht⸗ 
ſprechung nicht gedient iſt, wird kaum bezweifelt werden dürfen!“ 

Während alſo das offizielle Organ der „fortſchrittl. Volks- 
partei“ Württembergs Partei nimmt für den „Simpliciſfimus“, 
ſchreibt der Stuttgarter „Schwäb. Merkur“ in ſeiner Einleitung 
zum Simpliciſſimusprozeß: 

„Es gibt nachgerade recht viele Leute, die ein Blatt wie 
den „Simpliciſſimus“ aufs ſchärfſte verurteilen angeſichts des 
von ihm angerichteten Schadens. Die Satyre hat freilich nicht 
bloß ein Recht, ſie iſt ſogar verdienſtlich; und es gibt gerade 
heute recht viel Stoff zur Satyre in Geſellſchaft, Staat und 
Kirche. Um ſo armſeliger nimmt ſich der „Simpliciſſimus“ aus; 
er braucht doch recht grobe Mittel und erweckt immer den Ber- 
dacht, als hätte er ſelbſt die größte Freude an dem Schmutz, 
den er enthält. Die Gemeinheit iſt aber auch für den 
Satyriker kein geeignetes Kampfmittel. Seine Wirkung iſt viel⸗ 
fach vergiftend, namentlich wenn das Blatt in die Hände 
der Jugend kommt oder an den Schaufenſtern vor ihre Augen. 
Eine Verurteilung des „Simpliciſſimus“ wird deshalb von vorn- 
herein vielfach mit Genugtuung begrüßt. Und wenn der Biſchof 
von Rottenburg fih den Unannehmlichkeiten einer Anklage aus- 
ſetzte (als Nebenkläger), ſo iſt ihm dafür nur zu danken. Er 
hat fih nicht bloß ein Verdienſt um feinen nach Laienurteil mit- 
angegriffenen Klerus, ſondern um die Oeffentlichkeit er- 
worben, die auf Anſtand und gute Sitte hält.“ 


unter Tauſenden von Klerikern einige wenige beklagenswerte ſittliche 
Verirrungen ſich konſtatieren ließen?! 

) Der unſäglich rohe Ton, der in vielen Witzblättern ſtatt geſunder 
Satire Platz gegriffen hat, wird in trefflicher Weiſe in einer aktuellen 
Schrift „Die deutſche Peſt, Allerlei Satiriſches über die Witzblätter von 
Ernſt Püſchel“ Leipzig, O. Weber 1909, Preis 1. gegeißelt. Hier eine 
Probe: „Ein Unwürdiger: Es wollte ein Menſch deutſcher Witzblatt— 
redakteur werden, er wurde aber mit Extrapoſt wieder nach Hauſe geſchickt, 
da er gänzlich unfähig war für den hohen, heiligen, verantwortungs— 
reichen Beruf. Was waren die Schwächen und Fehler des Mannes? 
Man höre und ſtaune: 1. Der Mann beſaß noch Schamgefühl, er konnte 
noch rot werden! — Pfui Deibel! 2. Der Mann beſaß noch Vaterlands— 
liebe! Man überlege es ſich einmal ganz genau: Vaterlands-Liebe! — 


Solch ein Kindskopp! 3. Der Mann beſaß noch Achtung vor der Reli— 


go — Unglaublich! Geradezu ekelhaft! Dummkopf! 4. Der Mann 
eſaß Geiſt und Witz! — Unerhörte Gemeinheit! 5. Der Mann wußte, 
was Sittlichkeit, Takt und Auſtand bedeuten! — Das Schwein, das! Wir 


können es durchaus verſtehen, daß ein derartig verkommener, verlotterter, 
rückſtändiger Menſch völlig unwürdig war, ein deutſcher Witzblattredakteur 
zu werden!“ (S. 31 f.) 
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Die Sehnſucht. 


Die Seßnfucht iſt der Seele ſtiller Ferge, 

Der ſich zur Fahrt in Bangen Mächten rührt 
Und feinen Gaſt durch Bram und (Wogenberge 
In (Wunderreiche der Srinn'rung führt. 


Dann kommt die Liebe ſegnend Bergegangen 
Und reicht der Seele einen Gkütenkranz 
Und Bält mit goldnen Träumen fie umfangen, 
Gis zu des neuen Tages Frührotgfanz. 
Heinz Morgenbrodt. 


Jugendſchutz vor Schmutz und Schund. 
Von F. Weigl, Münden. 


me mehr tritt die öffentliche Meinung für ſtärkeren Jugend⸗ 


ſchutz vor Schmutz und Schund ein und immer größer werden die 
Erfolge. Die nun auf eine Reihe von Jahren ſchon zurückblickende 
Tätigkeit der Vereine zur Bekämpfung der öffentlichen Unfittlich⸗ 
keit iſt daran gewiß mit einem großen Verdienſtpoſten beteiligt. 

Im Reichstag haben die . Behrens und 
Kattmann eine Reſolution eingebracht, die in folgendem Wortlaut 
Annahme fand: ; 

„Der Reichstag wolle beſchließen: den Herrn Reichskanzler 
zu erſuchen: 1. noch in der Reichstagsſeſſion einen Geſetzentwurf 
vorzulegen, wonach zum Zweck eines beſſern Schutzes der Jugend 

egen die Schmutz und Schundliteratur die Beſtimmungen der 
8 56, Ziffer 12 und 42a der Gewerbeordnung ergänzt und ent. 
B erweitert werden; 2. durch Verhandlungen mit den 
undesſtaaten darauf hinzuwirken, Maßregeln zur Herbeiführung 
eines wirkſamen Schutzes gegen die ſchweren Schädigungen zu 
treffen, die unem Volksleben, insbeſondere der heranwachſenden 
Jugend durch die überhandnehmende Schmutz und Schundliteratur 
angefügt werden.” 
ine praftifche Tat zur Bekämpfung der Schundlektüre und 
des Kinematographenunfuges hat der „Verein zur Förderung der 
öffentlichen Sittlichkeit“ in Straßburg i. E. getan, indem er, nach 
Mitteilung von Nr. 5 des „Pharus“, Leſenachmittage veranſtaltet. 
Den Kindern wird gute Lektüre vorgelegt, man lieſt vor und erzählt 
Geſchichten. Allerorts wirken in dieſem Sinne vortrefflich die 
Knaben und Mädchenhorte, die deshalb von den Freunden 
unſerer Bewegung überall kräftige A verdienen. 

In Spandau und Kaſſel hat die Schuldeputation jüngſt 
im Einverſtändnis mit der Kreisſchulinſpektion verfügt, daß fhul 
ale Kindern, wenn fie ſich nicht in Begleitung von erwach⸗ 
enen Angehörigen befinden, der Beſuch von Kinematograpben - 
theatern unterſagt iſt. Zuwiderhandlungen ge en dieſes Verbot 
ſollen diſziplinariſch beſtraft werden. Das gleiche Verbot beſteht 
bereits ſeit längerem für München. Hier haben nun mehrere 
jungliberale Gemeindebevollmächtigte den Antrag eingebracht, 
der Magiſtrat wolle bei der Lokalſchulkommiſſion dahin wirken, 
daß volksſchulpflichtigen Knaben und Mädchen der Beſuch der 
öffentlichen Vorführungen in Kinematographentheatern ganz unter 
ſagt werde und daß eigene Schülervorſtellungen eingeführt werden. 

In der Sitzung des Gemeindekollegiums erſtattete Haupt - 
lehrer Gutmann ein eingehendes Referat zu der Sache, das ſich 
auf genaue Kenntniſſe der Verhältniſſe ſtützte. Im Januar d. J. 
wurden 13 kinematographiſche Aufführungen durch Münchener 
Lehrkräfte beſucht, die konſtatierten, daß zu dieſen Vorführungen 
630 Kinder erſchienen waren. Entgegen dem oben angeführten 
Verbote waren 530 Kinder ohne Begleitung Erwachſener. Die 
Vorſtellungen hatten außer dramatiſchen Szenen auch Landſchafts⸗ 
bilder und Vorgänge aus dem Liebesleben zum Gegenſtand. 
Schlimmer noch als manche Films wirkten die in den Pauſen von 
Erwachſenen und Halberwachſenen gepflogenen, an die Films ſich 
anknüpfenden Unterhaltungen, die von den Kindern angehört 
wurden. Der Ernſt und die Energie, mit der Hauptlehrer Gut 
mann der Angelegenheit naging, verdient größte Anerkennung. 
Die Leſer erinnern ſich, dab utmann bei feiner Rede im Mün- 
chener Männerverein zur 1 der öffentlichen Unfittlich⸗ 
keit neben einem Zentrums⸗Kauſen auch einen liberalen und 
ſozialdemokratiſchen Kaufen von gleicher Energie und Opferwillig⸗ 
keit wünſchte. Wir meinen, für den liberalen Kauſen wäre er ſelb 
der beſte Mann. Gemeindebevollmächtigter Jehle, als einer der 
Antragſteller, wandte ſich energiſch gegen eine inzwiſchen beim 
Magiſtrat eingelaufene Eingabe der Kinematographenbeſitzer ), in- 
dem er betonte, daß der Antrag lediglich die „örberung wohlver⸗ 
ſtandener Jugendfürſorge bezwecke. Im Namen des Zentrums 
unterſtützten in wirkungsvoller Weiſe die Gemeindebevollmächtigten 
Riggauer und Rechtsanwalt Rumpf den Antrag, wobei letzterer 
betonte, daß es gewiß nicht Sittlichkeitsſchnüffelei ſei, die den 
Anſtoß gab. Es ſei erfreulich, daß von liberaler Seite — auch 
unterſtützt von der liberalen Preſſe — die Auswüchſe 1 
worden ſeien. Einwandfreie Theater dieſer Art folen durch Haten. 
weiſen Beſuch gefördert werden. Gegenüber der Befürchtung zu 
weitgehender polizeilicher ach des Elternrechts ſagte 
Rumpf mit Recht, daß man doch auch ſo ft Kinder, ja ſelbſt Erwach⸗ 
ſene, vor Schädigungen ſchützt, denen ſie ausgeſetzt ſind. So⸗ 
lange es unvernünftige Eltern gibt, die ihre Kinder körperlichen 
und geiſtigen Gefahren ausſetzen, ift der Jugendſchutz durch polizei⸗ 
liche Maßnahmen und auf dem Wege der Schulordnung nicht zu 
entbehren. Schließlich wurde der Antrag auf Berückſichtigung 
durch die Lokalſchulkommiſſion einſtimmig genehmigt. 


1) Der Verein der Kinematographenbeſitzer Münchens hat, um den 
Beweis für die Ungefährlichkeit der Darbietungen zu erbringen, einen Auf⸗ 
ruf an die Beſucher erlaſſen, ſie möchten in Einzeichnungsliſten beim Be⸗ 
ſuch durch ihre Unterſchrift beſtätigen, daß die vorgeführten Bilder ein⸗ 
wandfrei ſeien. 
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Das neuefte Buch von Sörfter. 
Don £yzealprofefior Dr. Göttler. 


de als alle bisher erſchienenen Förſterſchen Publikationen 
wird das neueſte Buch des Züricher Denkers „Autorität und 
Freiheit“) Aufſehen erregen und — jedenfalls innerhalb der 
katholiſchen Welt — die Geiſter ſcheiden. Zwar im erſten und 
5 Teile werden ihm auch jetzt noch alle zuſtimmen und 
ſeine Dienſte akzeptieren. Im dritten Teile aber, da werden fie 
ihn, wenn fie höflich find, als unzuſtändig ruhig ablehnen, viel- 
leicht aber mehr oder weniger geräuſchvoll gegen den Prote⸗ 
ſtanten proteſtieren. Die alten Warner werden nun ſich lauter 
getrauen: „Haben wir es nicht von Anfang an geſagt? Nun 
ſeht ihr's deutlich!“ Nichtsdeſtoweniger werden die nämlichen ſich 
auch aus der zweiten Hälfte dieſes dritten Abſchnittes heraus 
nehmen, was ihnen gegen die Moderniſten und andere gefähr⸗ 
liche Richtungen gutgeſchliffene Waffe zu ſein ſcheint, insbeſondere 
wohl auch, was gegen eine gewiſſe neuere Bewegung auf reli⸗ 
gionspädagogiſchem Gebiete geſprochen zu fein fcheint. 2) 

Es wäre zu bedauern, wenn es ſo geſchehen würde. Darum 
freue ich mich, wenn ich mich gründlich täuſche und falſch prophezeit 
habe. Denn das Buch iſt, gleich den übrigen Werken Förſters, 
voll der tiefſten Erkenntniſſe, die in einer Weiſe formuliert ſind, 
wie ſie eben nur Förſter formulieren kann. Es find Gedanken, 
denen wir ja auch in früheren Werken des Autors ſchon be- 
gegnet find, die aber hier in neuer Form, in neuem Zuſammen⸗ 
hang und in voller Entwicklung auftreten zum Erweiſe der 
Thefis: Auf ſittlichem und religiöſem Gebiet ift die individuelle 
Vernunft ſchon rein natürlich vernünftig betrachtet unfähig, fich 
Normen zu geben. Sie iſt und bleibt angewieſen auf Autori⸗ 
täten, welche da ſprechen, nicht aus der ſtets engbegrenzten 
individuellen Lebenserfahrung heraus, ſondern mit erleuchtetem 
Geiſte von der Höhe herab das Menſchheitsleben überſchauen. 
Ehrfurcht vor dieſen Autoritäten iſt der Anfang der Freiheit. 

Dies der erſte und zweite Teil. Der dritte aber unter⸗ 
ſucht, ob die Vertreter der kirchlichen Autorität — dazu rechnet 
Förſter auch die Vertreter und Verteidiger der autoritativen 
Lehre auf den Lehrſtühlen und in Lehrbüchern, alſo die Theo⸗ 
logen, beſonders die Apologeten — ob dieſe und alle übrigen 
Vertreter der Kirchenlehre dieſelbe ſo vertreten, daß die zugleich 
mit der Lehre vertretene Autorität wirklich auch den Eindruck 
des Befreienden hervorrufen kann, daß dieſe Vertreter nicht 
ſelbſt den Eindruck der Unfreien, d. h. der einſeitig Beeinflußten 
oder einſeitig Informierten oder gar Irritierten machen. Univer- 
ſalität und Separation: ſo überſchreibt Förſter dieſen Abſchnitt. 
Und hier erlaubt ſich der Verfaſſer ein höfliches, ſchüchternes, 
faſt hätte ich geſagt errötendes ex parte nego zu ſagen. 

Ich bemerkte ſchon: Es wäre ſehr bedauerlich, wenn man 
Förſter hier mit einem „Unzuſtändig“ mehr oder weniger energiſch 
abweiſen wollte. Sich „zuſtändig“ zu nennen, fällt ja Förſter 
ſelbſt am wenigſten bei. Ich meine aber, es müßte doch jedem 
Vertreter der Autorität (das Wort wieder in obigem weiten 
Sinne genommen) erwünſcht ſein, zu hören, welchen Eindruck 

die Wahrnehmung der Autorität auf Außenſtehende — nein auf 
von außen Herankommende, faſt hätte ich geſagt Anklopfende — 
macht, was fie ſchließlich vom Anklopfen und Eintreten immer 
wieder zurückhält. Ich meine, man müßte dafür dankbar ſein. 
Wie ein fahrendes Schiff ſich nach außen ausnimmt, das können 
die in und auf dem Schiffe niemals ſo recht ſagen; das können 
nur die auf einem anderen Schiffe Fahrenden ſagen. Und 
wenn man die eine Hälfte des Buches dankbar annimmt, ſo 
darf man die andere Hälfte nicht undankbar zurückſtoßen, 
ſondern jedenfalls nur höflich dankend ablehnen. Ich meine, 
wir — beſonders wir Katheder- und Büchervertreter der Muto- 
rität — könnten dieſes Buch geradezu als Hilfsmittel für ein 
, Examen particulare verwerten über unfere Art der Vertretung 
„der autoritativen Lehre. Denn letzten Endes haben wir auch in 
dieſem Buche eine pädagogiſche Schrift, eine Autoritätsethik und 
Autoritätspädagogik. | 
Wenn man ſchließlich bedenkt, daß Förſter ſich klar bewußt 
m mußte, daß er mit dieſem Buche mehr noch als mit allen 
heren die Gunſt bei denen auf den anderen Schiffen verſcherzt, 


1) Fr. W. Förſter, Autorikät und Freiheit. Betrachtungen zum 
Kulturproblem der Kirche. Kempten und München (Köſel) 1910. 4 2.50, 
geb. & 3.25. Eben kündigt der Verlag die zweite Auflage an. 

) Allerdings hat Förſter ſelbſt bereits gegen eine folde Ausbeutung 
der S. 171 Verwahrun eingelegt durch eine Erklärung, welche das Mai— 
heft der Katechetiſchen Blätter bringt. 


und doch das alles ſchreibt, was er in dieſem Buche für die 
katholiſche Kirche geſchrieben, dann wird man glauben, daß er 
auch das Uebrige, was man als Kritik an der katholiſchen Kirche 
bezeichnen wird — es betrifft nur die Praxis, nicht Prinzipien — 
aus dem gleichen Wahrheits und Friedensſinne heraus geſchrieben 
habe. Dann wird man glauben, daß er das bekannte Wort 
St. Auguſtins nicht bloß zur Dekoration auf das Titelblatt als 
Motto geſetzt hat, ſondern aus einem tieferen Grunde, der viel⸗ 
leicht dem ganzen Buche das Daſein gegeben: In necessariis 
unitas, in. dubiis libertas, in omnibus caritas. 


SD 


Björnſtjerne Björnſon. 
Von Hermann E. Arnold. 


Mi Björnſtjerne Björnſon, der am 26. April in Paris fein Leben 
10 aushauchte, ift einer der beliebteſten, aber auch beſtgehaßten 
Männer ſeiner norwegiſchen Heimat, hingegangen, ein kühner 
Sänger und ftreitbarer Politiker, ein Mann voller Widerſprüche 
und doch voller Erfolge, eine Herrſchernatur, die ſich bis ins hohe 
Greiſenalter das Feuer der Jugend bewahrte. 

Schon ſeit Monaten drangen beſorgniserregende Gerüchte 
über ſeinen Geſundheitszuſtand in die Oeffentlichkeit. Björnſon 
wandte ſich nach Paris an bekannte mediziniſche Autoritäten. 
Dabei widerfuhr ihm eine Ehre, die wenigen der gewöhnlichen 
Sterblichen zuteil werden dürfte. Der König von Dänemark ſtellte 
ihm ſeinen Salonwagen zur Verfügung, und ein bekannter Arzt, 
zwei Krankenſchweſtern und ein däniſcher Eiſenbahninſpektor be⸗ 
gleiteten ihn. Daß er gerade nach Paris ging, ift nicht zu ver- 
wundern, er hat es immer geliebt. Frankreich war ihm, wie er ſich 
ſelbſt ausdrückte, zum zweiten Vaterlande geworden. Die Leiche 
wird auf Staatskoſten nach Norwegen übergeführt und mit großen 
Ehren beigeſetzt. Ein norwegiſches Kriegsſchiff nahm den Sarg 
in Kopenhagen feierlich an Bord. 

Björnſon war geboren am 8. Dezember 1832 in Kvitne bei 
Oſterdalen, als Sohn eines Pfarrers. Seine Kindheit verbrachte 
er in dem herrlich gelegenen, an Natureindrücken reichen Ronsdal. 
Von 1852 an ſtudierte er in Chriſtiania. Seine literariſche Tätig. 
keit begann er mit Kritiken und Feuilletons und dann als Bühnen- 
dichter. Als ſolcher erzielte er einen guten eg zunächſt mit 
ſeinem Einakter „Zwiſchen zwei Schlachten“. Die Aufmerkſamkeit 
weiterer Kreiſe erregte er mit ſeinen Bauerngeſchichten „Synnöve 
Solbakken“, „Arne“, und „Ein fröhlicher Burſch“, die eine aus⸗ 
nehmend poetiſche Kraft und naturwüchſige Schilderung des nor 
wegiſchen Volkslebens verraten. 

Im Jahre 1857 wurde er als Theaterdirektor nach Bergen 
berufen, gab aber dieſen Poſten ebenſo ſchnell auf wie feine Gtel- 
lung als Redakteur der „Bergenspoſten“. Die Jahre 1860—63 ver⸗ 
brachte er in Rom und auf Reiſen in Deutſchland und Frankreich. 
Dieſe Wanderfahrten kamen ſeinem Talente u zugute. 
Und ſeine Werke machten, eines nach dem anderen, wie ſie erſchienen, 
fo nachhaltiges Aufſehen, daß das Storthing, die Volksvertretung 
ſeiner Heimat, einen jährli en Ehrenſold von 1800 Kronen für 
ihn bewilligte. Später verzichtete Björnſon freiwillig darauf, weil 
dem Dichter Kielland 1885 dieſer Ehrenſold verweigert wurde. 

1865 übernahm er wieder die Leitung eines Theaters, und 
war in Chriſtiania, gab dann 1866 das „Norwegiſche Volksblatt“ 
eraus und gründete 1870 eine Art freier Bühne und unternahm 
auch von Zeit zu Zeit literariſche Vortragsreiſen in Norwegen 
und Schweden. Bald aber zog es ihn wieder in die Fremde und 
ſchon 1873 finden wir ihn zum zweitenmal in Deutſchland und in 
Rom. Nachdem er ſich dann 1875 ein Gut in Gutbransdal ge⸗ 
kauft hatte, wurde er ſeßhafter. Hier oder in Paris hatte er nun⸗ 
mehr feinen ſtändigen Wohnſitz. ns 

Alle Schriften Björnſons ze gu eine glänzende Charakteriſtik 
und pſychologiſche Feinheit und Tiefe. Sein Stil iſt kurz und 
prägnant. Als Lyriker zählt er zu den Beſten und zum Epiler 
ſchien er geboren. Störend wirkt in ſeinen Werken nur eine häufig 
auftretende und . immer mehr zunehmende moraliſierende 
Tendenz. Im übrigen läßt ſich ſein ganzes Schaffen in zwei 
Stufen feſtlegen, eine romantiſch religiöſe bis etwa 1874, und eine 
naturaliſtiſche, der er bis zu ſeinem Tode treu blieb. Seine Werke 
wurden auch viel überſetzt, beſonders ins Deutſche. Am bekannteſten 
wurde er bei uns durch ſein Drama: „Ein Falliſſement“. 

Björnſon iſt neben Ibſen der größte nordiſche Dichter der 
Gegenwart, er war aber auch ein Redner von ſeltener Begabung. 
Mit ſeinen großen Augen und ſeiner lebhaft mitfortreißenden 
Geſte war er überall da zu finden, wo es ſich um wirtſchaftliche, 
politiſche, Verkehrs und Kulturfragen handelte, in weiteſtem Maße 
ein Mann des öffentlichen Lebens, die große Figur des Landes, 
dem die Rede wie ein Sturzbach von den Lippen floß. Er wirkte 
als Agitator und Volksredner, war leicht begeiſtert für jeden 
großen Gedanken und jederzeit voller Optimismus. Leben und 
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Lärm waren fein Element. Ueberall brachte er feine große Friſche, 
ſeine ganze Lebenskraft und auch feinen Lärm mit. i 
Dieſe Eigenſchaften verführten ihn auch, ſich für Dinge zu 
begeiſtern, deren Unhaltbarkeit er ſelbſt häufig nach einem großen 
Aufwand an Zeit und Kräften einſah. Seine leidenſchaftlichen 
Polemiken verſchafften ihm viele Feinde, und da er es auch nicht 
vertragen konnte, wenn ſeine Freunde nicht gleich ihm ſich in den 
Strudel warfen, und dabei aus ſeinem Herzen keine Mördergrube 
zu machen gewöhnt war, hatte er es in der Regel alsbald auch 
mit dieſen verdorben. Recht auffällig verhielt er ſich in der 
Autonomiefrage, für die er mit aller Kraft in Wort und Schrift 
wirkte, aber zurücktrat, als die Kriſis kam. nenn hat er durch 
dieſe Alg enten ſeinem Vaterlande in der Weiſe viel genützt, daß 
er das Nationalgefühl der Bevölkerung weckte und ſchärfte. 
Björnſon, der bei ſcharfer Beobachtungsgabe und reicher 
Lebenserfahrung eine umfaſſende Bildung beſaß, ging immer und 
erne ſeine eigenen Wege. Er war ein e o von 
urch und durch idealer Anlage, eine Natur, die immer kämpfte. 
Möge er nunmehr den Frieden gefunden haben! 


SD 
Johann Peter Hebel. 


Su ſeinem 150. Geburtstage. 
Don h). J. Linbrunner. 


A 11. Mai dieſes Jahres begehen wir die 150. Wiederkehr des 

Geburtstages eines Dichters, der ſich l ein Sonntagskind 
nennen durfte, der ein tiefes Verſtändnis für das Unſchuldige und 
Reine und eine liebevolle Empfänglichkeit für die Natur beſaß, 
der trotz hoher Würden in der Refidenz ein ſchlichter Wäldler ge 
blieben, einer, der ſich rühmte: „Ich bilde mir etwas darauf ein, 
und gelte etwas bei mir, daß ich mich nun bis ins dritte Dezen. 
nium hinein als Fremdling hier anſehe, und ein heimlich mutterendes 
und brutlendes Heimweh in mir herumtragen und weinen kann, 
ſo oft ich den ärmſten Teufel auf der Welt, einen oberländiſchen 
Rekruten ſehe.“ 

Johann Peter Hebel iſt geboren am 11. Mai 1760 zu Baſel. 
Seine Eltern waren arme, aber vortreffliche Leute. Sie fiedelten 
ſpäter in das badiſche Schwarzwalddörfchen Haufen über, wo 
übrigens noch heute das Hebelhaus zu ſehen iſt und viel beſucht 
wird. Der kleine Peter ging in die Volksſchule in Baſel und in 
Hauſen und kam dann auf die Lateinſchule in Schopfheim, wo er 

ut lernte. Als er 14 Jahre alt war, ſtarb ſein Vater, der die 

amilie mit Hausweberei unterhalten hatte. Die Mutter hatte 
nun einen harten Stand, beſonders wenn ihr „lieber Buab“ ſeine 
Studien fortſetzen ſollte. Doch fanden ſich gute Freunde, die ſich 
einer in dieſer Bedrängnis annahmen und ihn am Gymnaſium 
lluſtre in Karlsruhe unterbrachten. 

Sein Abiturium beſtand Peter mit knapper Not. Dann zog 
er nach Erlangen, um evangeliſche Theologie zu ſtudieren. Sein 
Ideal war eine Landpfarrei im ſchönen Wieſentale, doch blieb es, 
da er ſelbſt nie energiſch dazu tat, beim Ideal. Nach Vollendung 
einer vorgeſchriebenen Studien fand er zunächſt einen kargen 

erdienſt als Hauslehrer in Hartigen, dafür aber um ſo reichlicher 
Zeit, um Feld und Wald zu durchſtreifen, kam dann als Lehrer 
an das Pädagogium in Lörrach und ſpäter an das ſchon erwähnte 
Gymnaſium illuſtre, wo er mit der Zeit bis zum Direktor auf. 
rückte. Die Univerſität Heidelberg verlieh ihm dann den Dotcor 
honoris causa. 

Mit dieſem und dem Prälatentitel geſchmückt ſollte man 
lauben, Hebel in der Reſidenzſtadt glücklich und zufrieden zu 
nden. Das war er aber nicht. Denn er litt an Heimweh, ſeit 
er ſein Wieſental verlaſſen. Dieſes Heimweh, das ihm viele harte 
Stunden bereitet haben mag, iſt aber die Quelle, aus der ſeine 
herrlichen „Allemaniſchen Gedichte“, ſeine „Waldbüblein“ wie er 
ſie auch nannte, floßen, die volkstümlich und ſchlicht in heimat- 
licher Mundart zu den gehaltvollſten und feinſten aller Dichter- 
werke zählen. Sie fanden denn auch allerſeits große Anerkennung; 
beſonders freute den Dichter das Lob Jean Pauls. 

Hebel war eben innerlich immer ein ſchlichter Waldler ge: 
blieben, der die Natur ohne Vorurteil zu betrachten vermochte, 
der ſie ſah, wie ſie iſt, für den alles Leben beſaß, der Berg, der 
Baum, der Halm, die Quelle, „die ſtill lächelnd wie ein Kind die 
Augen aufſchlägt.“ Er war auch trotz der hohen Aemter, Würden 
und Auszeichnungen keiner von denen, die da glaubten, die Welt 
könne ſich nicht mehr richtig drehen, wenn er einmal geſtorben, 
ſondern war immer ein einfacher Menſch geblieben, der vieles 
ſah und vieles erlebte. Und fo fam er fich in allen feinen Ehren. 
ſtellen wie ein Verbannter vor. „O wie ſchön muß es jetzt bei 
Euch fein“, ſchrieb er 1812 an feine Freunde in der Heimat, „wo 
es immer fo ſchön ift, und wie ahndungs⸗ und koſeſelig für den 
auswendigen und innewendigen Men chen in dem ſchönen, einzigen 
Tal voll Schmellen und Chettenblumen, luſtigen Bächlein und 
Sommervögel, wo es immer duftet wie aus einem unſichtbaren 
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Tempel herausgeweht, und immer tönt, wie letzte Töne ausge⸗ 
lüttener Feſttagsglocken mit beginnenden Präludien mengeliert 
und verſchmolzen, und wo jeder Vogel oberländiſch pfeift, und 
jeder, ſelbſt der ſchlechteſte Spatz ein Pfarrer und he 1915 an” 
gelift ift, und jeder Sommervogel ein gemutztes Chorbüblein, 

das Weihwaſſer träufelt unaufhörlich und glitzert an jedem Halm. 
Da ſchwelgt Ihr Tag für Tag und kennt vor lauter Genuß den 
Genuß nicht mehr, während — ler) — alle Morgen oder Abend nach 
Beuertheim ſtoffelt und jedem Baum und jedem Milchweib einen 
Tritt geben möchte, und noch von den ſtädtiſchen Gänslein und 
1 hören muß, „das iſt ſchön, das iſt paradieſiſch, das iſt 
Q . 

1808 übernahm Hebel die Redaktion des „Rheiniſchen Haus⸗ 
freund“, der heute noch als unerreichtes Muſter ſeiner Art daſteht. 
Die meiſten Erzählungen ſchrieb er ſelbſt. Allem aber, was er 
dort auch aufnahm, wußte er ein heimatliches Gepräge oder eine 
bumoriſtiſche Pointe zu geben. Seine beiten Erzählungen daraus 
ſind in „Hebels Schatzkäſtlein“ enthalten. 

Direktor, Kirchenrat und Prälat Dr. Hebel blieb ſein Leben 
lan unggelelle. Das hinderte ihn aber nicht, ja begänftinte 
vielleicht geradezu feine feinfinnigen und tiefempfundenen Charakter- 
bilder der Frau als Jungfrau, Gattin und Mutter, beſonders 
der Frau vom Lande. Er Harb, ohne ſeine Sehnſucht nach dem 
ſchönen Wieſentale befriedigt zu ſehen auf einer Inſpektionsreiſe 
zu Schwetzingen am 22. September 1826. 

Hebels mundartliche Dichtungen beſitzen ein eigenartiges 
Gepräge und fanden daher überall, wo ſie verſtanden wurden, 
arobe Verbreitung, beſonders in Baden ſelbſt, in Elſaß und in 
der Schweiz. Ins Hochdeutſche e verlieren ſie von ihrem 
wunderbaren Klang und Schmelz. Hebel hat durch ſie das Volk 
in ſeinen unterſten Schichten der Literatur zugänglich gemacht, 
dadurch, daß er die Dialektform als erſter in den Bereich des 
Dichters gezogen und fih jo für feine Zeit ein Verdienſt er- 
worben, das kaum hoch genug einzuſchätzen ift. Seine Profa- 
aufſätze find hochdeutſch geſchrieben, doch verraten fie alle einen 
gewiſſen Erdgeruch und heimatliche Dialektanklänge. Er ſtellte 
alles in feiner heimatlichen Anſchauung dar. Dabei ift feine Schreib · 
weiſe packend und nimmt gefangen. Aus allen Werken Hebels ſpricht 
eine wahre herzliche Natürlichkeit, ein tiefes Naturverſtändnis und Ur 
ſprünglichkeit des Empfindens. Er ſchöpfte eben in vollen Zügen aus 
dem gemütsvollen Leben ſeiner Landsleute. Dazu blitzt aus 
allem, was er ſchrieb, ein nie verſiegender Humor. So kann man 
japen, ſolange es Menſchen gibt, die an der Natur Freude haben, 
ſolange wird es ſolche geben, die an Hebels Gedichten Gefallen finden. 


III IE IB 
Dom Böchertiſch. 


Unter der Tropenfonne. Streifzüge auf Java, Sumatra und 
Ceylon. Von Prof. H.M orin. Mit fünf farbigen Tafeln und 138 Tert- 
abbildungen, zumeiſt nach Originalaufnahmen und Original 
zeichnungen des Verfaſſers. Großlexikonband. Broſchiert mit 
Original⸗Umſchlagzeichnung 4 8.50. Eleg. geb. 4 10.—. München, 
Iſaria⸗Verlag. Der als Naturforſcher und erfolgreicher natur ⸗ 
wiſſenſchaftliche Schriftſteller wie als Illuſtrator wohlbekannte 
Verfaſſer legt hier das Ergebnis ſeiner mehrmonatlichen Studien 
und Wanderungen am indiſchen Strand in ſo anſchaulicher und 
lebendiger Darſtellung vor, wie es nur der Glückliche vermag, 
der die farbenprächtige Tropenwelt mit eigenem Auge geſchaut 
hat. Vom ſtolzen Genua aus geht die Reiſe durchs ſchiffsbelebte 
Mittelmeer nach Port Said, durch den Suezkanal und das 
rote Meer nach dem ſteinigen, glühendheißen Aden zu kurzem 
Aufenthalt. Von da fahren wir mit dem Autor durch den in- 
diſchen Ozean und durch die ſchmale Malakkaſtraße nach dem 
reichen Singapore und dem weiten Batavia, durchwandern 
mit ihm die fieberhauchenden Mangroveſümpfe und den herrlichen 
botaniſchen Garten von Buitenzorg. Wir dringen in das 
Dickicht des Galat, beſteigen den Tangkuban Prau und 
kommen bis in den 9 km weiten Tengerkrater im äußerften 
Often Javas und auf den rauchenden Bromo. Die Buder 
und Teeplantagen und ihr intereſſanter Betrieb, das reiche 
Diokjakarta und die uralten Ruinen bubdhijtiicher Tempel 
iehen an uns vorüber, und ſtaunend genießen wir die lieblichen 

ilder der Blumeninſel Nuſa Kembangan. Nachdem wir 
den rieſigen Urwald von Tjibodas bis zum Gipfel des 
Gedeh durchquert, geht es wieder zurück nach Singapore und 
von da nach dem Tabaksland Sumatra mit ſeinem 
üppigen Tier. und Pflanzenleben, feinen Urwäldern und Strömen. 
Auf dem Heimweg beſuchen wir noch die „Perle der indiſchen 
Krone“, das palmenreiche Ceylon mit ſeiner uralten Königs⸗ 
ſtadt Kandy und den berühmten Garten von Paradeniya. 
Seine Schilderungen belebt Prof. Morin durch zahlreiche Original- 
aufnahmen und Originalzeichnungen, wovon wir nur die prächtigen 
Tontafeln „Tiger im Tellereiſen“ und „Viktoria regia“ und die 
drei techniſch vollendeten Vierfarbentafeln hervorheben, die eine 
Landſchaft am heißen, ſonnigen Südſtrand von Java, wo Fels⸗ 
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gebirg und Düne fo dicht nebeneinander liegen, wie wohl ſonſt 
nirgends mehr, die Farbenpracht der Aroideen im indiſchen Urwald 
und den Märchenzauber einer unterſeeiſchen Korallenbank dem 
Auge bieten, die Morin mittelſt eines eigenen Unterwaſſerapparates 
der zoologiſchen Station in Tandjong Priok bei Batavia unter 
Waſſer aufgenommen hat. Das ganze Buch iſt von wärmſter 
be e c der 8. und mit vielem Humor durchwürzt. 
Ueberall erweiſt ſich der Verfaſſer als e Schilderer der 
tropiſchen Schönheiten. Wer immer ein Stück der weiten Welt 
lebenswahr und lebenswarm kennen lernen will, kommt hier auf 
ſeine Rechnung. Ganz willkommen wird das ſchöne Werk aber 
der reiſeluſtigen Jugend fein. Für Schüler⸗, Vereins- und Volks⸗ 
bibliotheken eignet es ſich vorzüglich. Die feine Ausſtattung 
macht es auch zu einem Geſchenkwerk, mit dem man überall Ehre 
einlegt. . Dr. Frz. J. Völler. 
Betrachtungen für Geiftlich und Weltlib auf alle Tage 
des Jahres. Autorifierte Ueberſetzung aus dem Franzöfiſchen 
im Vereine mit Mitarbeitern beſorgt durch Ludwig Wahl, 
weil. Biſchof und Apoſtoliſcher Vikar in Sachſen. 4. Aufl. Mit 
Drudgenehmigung 2 Bände. Gr. 8. XII, 660 S. und VIII, 
64 S. Regensburg 1910. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
Preis broſch. 4 10.— in 2 elegant. Hlbfrzbd. 4 13.—. — Eine 
treffliche Anleitung zum Nachdenken über die ewigen Wahrheiten 
bietet das oben angezeigte Betrachtungsbuch des als aszetiſchen 
Schriftſtellers bekannten Pfarrers Hamon von St. Sulpice 
in Paris, vom verſtorbenen Biſchof Wahl tadellos ins Deutſche 
übertragen. Das Werk zeichnet ſich aus durch große Einfachheit, 
durch inhaltsreiche Kürze, durch lichte Klarheit. Schritt auf Schritt 
folgt es der Liturgie. So lernen wir an der Hand des Kirchen⸗ 
jahres die Geheimniſſe kennen, die Tugenden üben, die 
Heiligen nachahmen. Wer die beiden Bände durchbetrachtet, 
der hat eine gediegene und geiſtreiche Schule der Aszetik durch⸗ 
emacht. Am Vorabend wird eine knappe Ueberſicht über den 
etrachtungsſtoff geboten, damit er in uns haften kann. Die 
Betrachtungspunkte für den Morgen find kurz aber inhaltsreich, 
auf daß ein jeder ſelbſttätig weiterdenken, auf ſich perſönlich 
reflektieren kann. Damit jedoch ſtets ein feſtes Ziel vor Augen 
bleibt, find immer einige praktiſche Entſchlüſſe angedeutet. Möge 
das ſchöne Buch auch auf ſeiner vierten Fahrt viele Freunde 


gewinnen. 
Boppard. Dr. Weber. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Aus den Nonzertlälen. Während es ſonſt in den Frühlings ⸗ 
tagen in den Konzertſälen ſtiller wird, brachten die letzten Wochen 
noch zahlreiche Veranſtaltungen. So dürfte heuer die Muſikſaiſon 
ohne Pauſe überleiten zu den Feſten, welche die „Ausſtellung 
München 1910“ begleiten werden. Beginnen dieſe mit einer 
„Robert Schumann⸗ Gedenkfeier“, fo bot uns bereits die 
„Neue Kammermufikvereinigung“ der Herren Schmid - Lindner, 
Sieben, Huber, Raucheiſen und Stoeber eine ſolche in kleinerem 
Rahmen. Außer dem öfter gehörten Streichquartett in A, op. 41 

örte man drei der Märchenerzählungen op. 133, das Andante mit 
ariationen in B für zwei Klaviere, zwei Celli und Horn, ſowie 
das Klavierquartett; Werke von kraftvollſter Stimmung und 
innigem Gefühl, die von den genannten Künſtlern und den Herren 
Schwartz, Walch, Hoyer und Döbereiner in gewohnt vortrefflicher 
Weile vorgetragen wurden. Eine Neuheit für München war Paul 
Juons Nonett, das die Bläſer⸗ Vereinigung des Hoforcheſters 
an ihrem letzten Abend bot. Das Werk feſſelt durch Friſche und 
Temperament, erweiſt ſich aber durch mancherlei Anklänge als 
nicht allzu ſelbſtändig in der Erfindung. Die Qualität der Wieder⸗ 
pr war die gewohnt hohe. Auch über den jüngſt vom Frank⸗ 
urter Rebnerquartett gebotenen Beethovenabend läßt ſich nur 
Anerkennendes jagen. — Tenor und Baß vermag Adolf Wallnöfer 
zu ſingen. Der nicht mehr junge Künſtler, der eine zeitlang als 
präſumtiver Leiter der geplanten Münchener Volksoper genannt 
wurde, hat ſich ſchöne Mittel bewahrt. Am günſtigſten iſt die 
kung ſeiner Tenorpartien. Eine neue Erſcheinung war für 
uns die Sängerin Frieß⸗Lanquillon, die eine fynıpathifche 
Stimme und ein poeſievolles Vortragstalent befitzt. Beſonders 
ihre Hugo Wolf Lieder fanden febr herzlichen Beifall, deffen ſich 
auch ihre Konzertpaxtnerin Thila König erfreuen durfte, deren 
put tragender Alt fih günſtig bewährte. Auch in Duetten hatten 
ie Künſtlerinnen guten Erfolg. Am gleichen Abend gab Herm. 
Klumm einen abwechſlungsreichen Klavierabend, der, wie ein 
rtreter mir mitteilt, febr genußreich verlief und die hochſtehenden 
Qualitäten des Künſtlers neuerdings dokumentierte. — Im Kgl. 
Odeon führte Frau Röhr⸗Brajn in wie alljährlich im Lenz dem 
Publikum eine Anzahl ihrer Schülerinnen vor. Man iſt gewohnt, 
daſelbſt gute ſtimmliches Material zu finden. Frau Röhr ſcheint 
nur ſolche Elevinnen aufzunehmen, bei denen für die Zukunft 
mit ziemlicher Sicherheit Gutes zu erwarten iſt. Bei der Unzahl 
von „Talenten“, die ſich in unſeren Tagen ausbilden laſſen, iſt ſo 
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ſtrenge Ausleſe nur dankbar anzuerkennen. Die Altiſtin Johanna 
Lippe haben wir bereits im Hoftheater gehört und uns der Reali- 
ſierung ihres Engagements freuen dürfen. Auch Claire Schultheß 
hat auf den Brettern ſchon feſten Fuß gefaßt. Eine glänzende 
Koloraturſängerin ift Frl. E. Starke. Von den Liederſängerinnen 
erſchien uns Frl. S. Paar am bedeutendſten. Gutes boten auch 
die anderen Damen, deren Namensnennung zu weit führen würde. 
Hofkapellmeiſter Röhr, dieſer ideale Begleiter, ſaß am Flügel. 
Am gleichen Abend ſtellte ſich eine neue Tänzerin vor, Clothilde 
von Derp, die, ſo viel ich noch von ibren Darbietungen ſehen 
konnte, beachtenswertes Talent hat. Sie beſitzt eine anmutige 
Grazie, der einſtweilen die Poſe noch fern iſt. Die junge Künſtlerin 
wurde ſtürmiſch gefeiert, vielleicht wäre etwas weniger mehr 
geweſen. — Sehr Reizvolles bot die Münchener Madrigalvereinigung, 
die unter Jan Ingenhovens Leitung Lieder aus alter und neuer 
Zeit von Paleſtrina bis Claude Debuſſy in mehrſtimmigen Chören 
klangſchön zu Gehör brachte. Das ausgewählte Stimmenmaterial 
i und der Beifall ein dementſprechend ſtarker und 
erzlicher. 

Die Oberammergauer Palfionefpiele beginnen am 16. Mai, 
dem zweiten Pfingſttage. Die Vorbereitungen ſind vollendet und 
die Hauptprobe auf den 11. Mai feſtgeſetzt. Darſteller des Chriſtus 
iſt wieder Anton Lang, der bereits vor zehn Jahren die Geſtalt 
a in weihevollſter Weiſe in Wort und Gebärde ver- 

rpert hat. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Paris ift der norwegiſche 
Dichter B Bene Björnſon im Alter von 77 Jahren pe 
ſtorben. Wie fein Landsmann Ibſen hat er nicht nur auf Die 
Literatur des Nordens, ſondern auch auf die deutſche gewaltig 
eingewirkt. Während dieſer aber immer mehr von der Skepfis ge 
fangen genommen wurde, blieb Björnſon bis ans Ende der Glaube 
an den Fortſchritt der Menſchheit. Der Dichter begann mit Dramen, 
welche ihre Stoffe dem Sagenſchatz des Nordens entnahmen und 
ſchrieb ee Bauernnovellen in poetiſch geſteigerter Profa 
und großzügigem Realismus. Tiefe Wirkungen übten fein Kauf- 
mannsdrama „Das Falliſſement“, die Familienſzenen der „New 
vermählten“ und vor allem ſeine tiefſinnige Di A „Ueber 
unſere Kraft“ aus, deren zwei Teile die Tragik des ſich ins 
Grenzenloſe verlierenden Wollens ſchildern. Die in Deutſchland 
weniger gekannten Stuartdramen verherrlichen die Opferwilligkeit, 
der „Handſchuh“ kämpft gegen die doppelte Moral und die 
ethiſche Schätzung der Frau, „Faboremus“ preiſt die glüd- 
bringende Macht der Arbeit. Noch in manch anderem Werke hat 
Björnſon ſeine ethiſchen Tendenzen künſtleriſch geſtaltet, für die 
er auch als Volksredner und Politiker ſtets mit ungebeugter Kraft 
focht. — In Berlin wurde Voia”, eine Oper von Arthur Nevin, 
Text nach Indianer⸗Legenden von R. Hartley ziemlich unfreund- 
lich aufgenommen. Das Werk, welches die Urgeſchichte Amerikas 
offenbaren ſoll, konnte in der echten und ee ehen Ausſtattun 
einiges ethnographiſche Intereſſe erregen, die Muſik iſt jedo 
nach Berichten unſelbſtändig. Wagner, Bizet, Delibes werden durch 
Anklänge bemerkbar. — In Halle a. S. fol ein neues Theater großen 
Stiles, das auch Oper und Operette pflegt, gebaut werden. — 
Die deutſche uc al, bel der Profe hielt in Weimar ihre 46. Gene⸗ 
ralverſammlung ab, bei der Profeſſor Dr. Vetter aus Zürich den 
Feſtvortrag über „Shakeſpeare und das Volk“ hielt. — „Sumurun“, 
eine Pantomime nach orientaliſchen Märchenmotiven von Friedrich 

reffa, intereſſierte im Berliner Kammerſpielhaus hauptſächli 

urch Reinhardts e sniene, die dieſer Bühnenleiter dem 
Werke auch im Münchener Künſtlertheater im kommenden Sommer 
zuteil werden laſſen will. | 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es zeigt sich mit fast sicherer Bestimmtheit, dass die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse in der amerikanischen Union 
sich in stark abwärts tendierender Richtung bewegen. Die letzten 
Vorgänge am amerikanischen Baumwollmarkt, dabei die bedrohenden 
Nachrichten über die Frostschäden, welche dem schwersten finanziellen 
Verlust der Südstaaten gleichkommen, hätten schon genügt, um der 
ohnehin äusserst nervösen Neuyorker Börse Grund zur Fläue und 
Panik zu geben. Dazu kommen ungünstige Ernteaussichten im all- 
gemeinen und die verschiedensten Merkmale einer rück- 
läufigen Industriebewegung. Trotz der Erklärung einer 
höheren Quartalsdividende des Stahltrusts ist das Nachlassen der 
Auftragsbestände bestimmend für die Beurteilung der Stahl- und 
Eisenbranche Amerikas gewesen, Die neuen Wochenberichte hierüber 
bestätigen diese Annahme auch als richtig. Wiederholte Betriebsein- 
schränkungen und Preisrückgänge werden gemeldet und weitere Mass- 
nahmen dieser Art signalisiert. Die Neuyorker Börse befindet sich 
denn auch in einem fieberhaften und nervösen Zustand, und heftige 
Kursbewegungen werden erwartet. — Man kennt in Deutschlands 
Finanzkreisen nur zu gut die bedeutenden Einflüsse, welche diese 
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amerikanischen Vorgänge den heimischen Wirtschaftsmärkten und 
Börsen bereiten können. Des öfteren und noch vor nicht langer Zeit 
haben die amerikanischen Manipulationen bekanntlich der heimischen 
Konjunktur empfindsamen Schaden zugefügt. Solange die Geldver- 
hältnisse jenseits des Ozeans glatt und ohne Schwierigkeiten sich 
abwickeln, bleibt eine direkte Gefahr für unsere Faktoren am Finanz- 
und Börsengebiete wohl zunächst ausser Betracht. Bei den ohnehin 
zugespitzten monitären Zuständen am Londoner Platze 
ist jedoch mit einer Verschärfung dieser Krisis zu rechnen. Der 
Londoner Markt hat ausserdem unter ungesunden Auswüchsen grosser 
spekulativer Machinationen zu leiden. — In Wien bleiben die 
Begebung der jüngsten Kronenrente-Emmission und die 
Art der Verkaufsmodalitäten das Hauptfaktum als Gesprächs- und 
Diskussionsstoff. — Trotz all diesen verschiedenartig gelagerten Vor- 
gängen im Auslande, den immer noch unsicheren Chancen des inter- 
nationalen Geldmarktes, ist an den deutschen Märkten eine 
erstaunliche Widerstandsfähigkeit, eine lebhafte Ge- 
schäftstätigkeit und eine bemerkenswerte Kursverschiebung zu 
registrieren. Freilich ist das charakteristische an dieser einseitigen 
Tendenz immer wieder das Festhalten an. Spezialwerten und das 
Vernachlässigen der übrigen Industrie. Bei all den verschiedenen 
günstigen Aussichten, z. B. in der elektrischen Branche oder in der 
chemischen Abteilung ist doch aller Meinung nach in dem gegen- 
wärtigen Kursniveau schon so viel des Guten und des Zukünf- 
tigen vollauf eskomptiert, dass ein Stillstand in der stets impulsiven 
und drängenden Kursbewegung einzelner Werte doch bald erfolgen 
muss und soll. Ein gut Teil der Gründe, welche die oft spontanen 
und aller Vorsicht baren Kurstreibereien verursachten, beruht schliesslich 
nur auf Zukunftshoffnungen oder Annahmen. Der Verlauf der nächsten 
Börsenwochen wird dieserhalb auch sicherlich eine notwendige Kurs- 
korrektur bringen. Der glatte Verlauf der Ultimoversorgung und 
der sehr billige Satz für das Monatsgeld an den Börsen zeigt zwar 
von keinen allzu grossen Beständen an spekulativen Effekten. Das 
kapitalistische Publikum scheint im übrigen an seinem Besitz an 
Kassawerten im grossen und ganzen festzuhalten, denn die ungünstigen 
Mitteilungen aus dem oberschlesischen Marktgebiete haben nur wenig 
Einfluss ausüben können. Die grosse Hausse in Hohenlohe-Aktien 
hatte dieses Gebiet fasziniert, obgleich bekannt war, dass Interessenten- 
kämpfe um die finanzielle Vorherrschaft über dieses Unternehmen 
hierfür die Ursache waren. Die Bankengruppe stand zum Teil 
unter dem Einfluss der neuen Steuervorschläge im Reichstag und 
der Ungewissheit der amerikanischen Wirtschaftsentwicklung. Am 
Rentenmarkt konnte die günstige Subskriptionsmeldung der neuen 
Bayern-Anleihe keinen Einfluss ausüben. Man erwartet vielmehr Reali- 
sierungen auf diesem Gebiet im Tausch mit der neuen österreichischen 
Rentenanleihe, welche zu dem billigen Preise von ca. 93 ¾ emittiert wird. 
An der Berliner Börse war zeitweise auf die verschiedensten Motive hin 
auch lebhaftes Geschäft in Eisenbahnwertenund Kolonial- 
valeurs. Die Grundlage derdurchaus zuversichtlichen 
Tendenz des Berliner Platzes und der optimistischen Situation 
der deutschen Kapitalisten ist einzig und allein die sichere und 
solide Entwicklung der Geldmarktverhältnisse bei uns. 
Die grosszügige Politik der Reichsbank und die sehr rasche Taktik 
in der Verteilung ihrer Mittel behufs Vermeidung von Goldausfuhr 
lassen auch für fernerhin das Beste erhoffen. Die Sorge, dass der 
englische Bedarf und die unsichere Situation in London hinderlich 
sein könnten, bleibt jedoch nach wie vor vorhanden und ausschlag- 
gebend für die Gestaltung der heimischen Märkte für a ee 
Í M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion e Su N 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 

Deutſche Ainfiker von Dr. Wilhelm Oehl. Band I; Seuſe. Klein-Oktav, geb. 4 1.—. 
(Kempten und Munchen, Koſel.) 

Hie liberale Schulpofitik in Preußen und unfere Aufgaben. Von Dr. O. Müller. 
(M.⸗Gladbach, Voltsvereins-Verlag G. m. b. H), gr. 9 128 S., geb. K. 1.20, 
poſtfrei K. 1.30. 

Was if liberati 4 Aufſätze von Dr. L. Nelſon, Prof. Dr. Buffet, Pr. Cahn und 
Dr. W. Ohr. & 1.50. (Munchen, Buchhandlung Nationalverein.) 

Aus der Klinik. Ein Warnruf an deutſche Männer bezuglich ſerueller Lebensfragen. 
Von Ty. Temming. 128 S. M. 1.50. (Kevelaer, Butzon & Werter.) 

Rotwebers Gabriel. Roman von Anton Schott. Geb. K. 5.—. 
J. Habbel.) 

Fahrendes Nolfi. Roman von Anton Schott. Geb. K. 3.—. (Regensburg, J. Gabber.) 

Predigten für die Tertiaren des hl. Franzistus von P. A. Volling. 2. Teil. Broſch. 
& 3.40, geb. 4 J.—. (Paderborn, Junfermann.) 

Die „abe des heiligen Pfingſlleſtes. Betrachtungen über den Heiligen Geiſt. Von 
M. Meſchler S. J. VIE u. 560). & 4.0, geb. M 6.—. (Freiburg., Herder.) 
Markdorf in Wort und Bild von Mar Wetzel. 224 S. mit 76 Illuſtrationen und 

2 Kärtchen. M 2.80. (Konſtanz, Preßverein.) l 

Das deulſche Zentrum. Von M. Erzberger, Mitglied der Zentrumsfraktion des 
Teutſchen Reichtages. Broſch. 8 143 S. M. 1.50. (Amſterdam, Internationale 
Verlagsbuchhandlung „Meſſis“.) 


(Regensburg, 
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Zweimonatsabonnement M. 1.50 


Aus dem Frieſterſeminar. Schilderungen und Erlebniſſe von Wilh. Heermann. 
K. 2.—. (Leipzig, Verlag für Literatur, Kunſt und Muff.) 

Aultur-Kurioſa. Von Dr. Max Kemmerich. (München, Albert Langen.) 

Der Jugendfreund. Von Em. Huch, 8, 108 S. M. —.50. (Innsbruck. Verlag der 
Kinderfreund-Anſtalt.) l 

Was hält den Sieg des Kreuzes auf? Von Em. Huch. 16. bis 20. Taufend. 4 1.—. 
(Innsbruck, Verlag der Kinderfreund-Anſtalt.) 

Eines geſellen Irrfahrten. Von Em. Huch. M. —.25. (Innsbruck, Verlag der 
Kinderfreund-Anſtalt.) 

Im Schatten der Kirche. Chriſtliche Unterhaltungen von Em. Huch. ML—. Jms: 

ruck, Verlag der Kinderfreund-Anſtalt.) 

Die Entwicklung der Literatur und der RNuchhandel. Von Otto Hartmann (Otis 

von Tegernſee). (Leipzig, Hermann Beyer.) 


Bolksmifion und Mifionserneuerung. Von P. Raphael Hüfner. M. —.75. (Tül 
men, A. Laumann.) 
Der Sratulant für alle Feſte das Beſte. Von F. de Benna. M. 1.—. (Kevelaer, 


Joſ. Thum.) 

Friedrid Leopold Graf zu Stolberg. Sein Entwicklungsgang und fein Wirten im Geiß 
der Kirche. Von Janſſen. Vierte Auflage. Mit Stolbergs Bildnis. 8° (XVI u. 
512). M. 5.40; geb. K. 6.60. (Freiburg, Herder.) 

Die politiſchen Parteien. Von Friedrich Naumann. M. 2.—. (Berlin⸗Schonederg. 
Buchverlag der „Hilfe “.) 

Kirchenſtiftung und Kirchengemeinde. Nach dem Entwurf einer bayeriſchen Kirchen⸗ 
emeindeordnung von Prof. Dr. Chriſtian Meurer. M 2.60. (Munchen um 
erlin, J. Schweitzer, Verlag.) 

Trennung von Kirche und Staat. Eine Schrift zur Aufklärun ur das katholiſ 

Volk. Von F. Mack. (Trier, Paulinusdruckerei.) IV und 22 S. Gr. . X 2.—. 

200 Ausflüge von Münden auf einen halben Fag bis zu drei Fagen, mit einer Ueber: 
ſichtskarte, 5 Kartenſkizzen und einer Karte der Umgebung Münchens von Brunn. 
K. 1.— (München, J. Lindauerſche Buchhandlung.) 

Kunſtwanderungen und Kulturbilder von Beriha Pelican. Mit 61 Illuſtr. 4 7.—. 


(Wien und Leipzig, Heinrich Kirſch.) 

„Anter der Fropenſonne“, von Heinrich Worin. Ein Lexikonoktavband 11 Bogen 
ſtark, mit fünf farbigen Tafeln und zahlreichen Illuſtr. nach Originalzeichnunger 
und Originalaufnahmen des Verfaſſers, M. 8.50, geb. Mm 1W.—. (München. 
. 

Die Neue Preußiſche Jagdordnung vom 15. Juli 1907 nebſt Ausführungsbeſtimmungen. 
Amtliche Faſſung. Taſchenformat. (Geſetzverlag L. Schwarz & Co., Berlin S. H, 
Dresdenerſtraße 80.) & 1.—. 

Energie, Entropie, Beflanfang, Weltende. Von Prof. Dr. Kaſpar Iſenkrahe. 4 1.—. 
(Trier, Lintz'ſche Buchhandlung.) 

Neber Begriffe und Grundſaätze, die beim kosmologiſchen Beweiſe als bekannt und 
ſelbſtverſtändlich vorausgeſetzt werden. Von Prof. Dr. Kaſpar Iſenkrahe. 4 1.0. 
(Trier, Lintz'ſche Buchhandlung). 

Lehrbuch der chriſtlichen Kunfigeſchichte. Von Beda Kleinſchmidt, O. F. M. 4 10.—. 
(Paderborn, Ferdinand Schöningh). 
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Muſik im Hauſe. Die bekannte Firma Aloys Maier in Fulda, 
Hoflieferant (gegr. 1846), verſendet ſoeben ihren neuen Prachtkatalog, der 
zahlreiche Abbildungen der immer mehr als ſeelen- und gemüt⸗ 
vollſte aller Haus -Inſtrumente anerkannten Orgelharmo⸗ 
niums enthält, zu deren Herſtellung nur das allerbeſte Material ver: 
wandt wird, ſodaß die Inſtrumente auch den Einflüſſen der Temperatur 
erfolgreich Widerſtand zu leiſten vermögen. Den Inſtrumenten der Firma 
werden leichte Spielbarkeit, vollkommen reine Intonation und ein Ton 
nachgerühmt, der fid) ſtets und ganz und gar mit der Regiſterbezeichnung 
deckt. Die prächtigen Harmoniums fanden denn auch bereits nach allen 
Weltteilen Verbreitung. Da auch die Preiſe als mäßige zu be⸗ 
zeichnen ſind, ſo ſei der neue Katalog, der unentgeltli zur 
Verfügung ſteht, allen Intereſſenten und Freunden guter 
Hausmuſik empfohlen. 


Trockenlegung des Gaſteigkirchleins und des alten Kaſſen⸗ 
gebaudes der Tierärztlichen Hochſchule in München. Trotz der 
erit 1901 ſtattgefundenen Renovierung des ſo idylliſch gelegenen Gaſteig⸗ 
kirchleins muß nunmehr die Trockenlegung ae unbedingt ft 
da die Feuchtigkeit in den Mauern bereits auf 3 m Höhe geſtiegen iſt, fid 
auch im Innern grüner Schwamm angeſetzt hat, ſowie die Holzverſchalungen 


der Sakxiſtei ganz morſch geworden find. Die un reſp. Trocken · 
legung ift der Firma Stadler & Geyer in München übertragen, deren 


patentamtlich geſchütztes Verfahren fih ſchon in vielen Fällen bewährt 
hat, ſo ſpeziell an der Hl. Geiſtkirche in München. Gleichfalls führt oben⸗ 
genannte Firma die Arbeiten an der Tierärztlichen Hochſchule in München 
aus, deren altes Kaſſengebäude durch und durch feucht und eine ganz 
gründliche Sanierung dringend von Nöten iſt. 


Die Heilmannſche Immobiliengeſellſchaft, A.⸗G., München, 
verkaufte aus ihren Terrains in den erſten 3 Monaten des laufenden 
Jahres Grundſtücke zum Geſamtbetrage von & 526, 000. 


Auf die der heutigen Nummer beigelegten Offerte der Naturwein 
fellerei von Franz Daenlein, Hochheim a / M. machen wir beſonders 
aufmerkſam. Die Firma ift als äußerſt zuverläſſige Bezugsquelle für feine 
Flaſchenweine bekannt. 


. 8 
Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 


:: Passionsspiel in Oberammergau + 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprahe, sowie die photographishen Originalaufnahmen 
werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 

Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg.) 
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Verlag von Friedrich Puſtet 
N in Regensburg 82 
mit oberhirtlicher Druckgenehmigung): 


Unſere Liebe Frau in 
32 Vorträgen zur Ber- 
ehrung vorgeſtellt. 
Von P. C. Hünner 
(S. J.) 4., von E Fiſcher 
(8. J.) herausgegebene 
Auflage. 8°, Æ 2.50, in 


Halblederband M 3.60. 


Die Nachfolge der jung: 


fräulichen Gottes— 
mutter in ihren 
Tugenden. Für Vre 
digten oder geiſtliche 
Leſungen von P. G. 
Patiß (8. J.). 80. 
M 5.—, in Halbfranz— 
band M 6.90. 


Maria der Chriſten Hort. 
Marienpredigten von 
P. G. Dieſſel (C. 8s. 
N 1 (I. Go 

igten über die ho eſte der ſeligſten 
3 Mutter 5 und über 
es Herrn. II. Pre-] die Marienmonate 
digten für alle Mutter-“ Mai und Oktober von 
gottesſeſte im Sur P. P. Vogt (8. J.). 2 
des FJabres. 3. Aufl.] neu durchgeſehene Auf: 
8°, M. 8.—, in 2 Halb-] lage. 8°. 4 2.40, in 
lederbänden & 11.40. Halblederband M 3.60. 


Maria in ihren Bor: 


bildern. Marienpre⸗ 
digten, zurechtgelegt 
zu Leſungen auf die 


Proſpekt „Mailiteratur“ koſtenlos 


Bayerische Versicherungsbank, Akliengesellschall, vormals 
sag rer der Bayerischen Hypolheken- und 
echselbank, München. 1835—1905. 


Garantiemittel ult. 1909: 


a ae ae ee A M 10:000,000.— 
Gewinnreserve der Leebensversicherten . . . .. . „ 5'403,534. — 
// a a are „ 95‘078,607. — 
EEE 6674,84. — 
esamtreserven ..... A 107° 156, 985. — 


Die Bank betreibt die 
Feuerverslcherung mit Einschluss des Blitz- und Explosionsrisikos; 
Versicherung gegen Mietverlust infolge von Feuer, Blitzschlag, 
Explosion und Wasserleitungsschaden ; 
Einbruchdiebstahlversicherung sowie Versicherung gegen Be- 
raubung; 
Lebensversicherungen aller Art, mit garantierter Prämienermässi- 
gung, Gewinnbeteiligung u. Beitragsbefreiung im Invaliditätsfalle; 
Leibrentenrerricherung (sofort beginnende oder aufgeschobene); 
Unfall- und Haftpflichtverricherungen aller Art (auch Seereise- 
| unfallversicherung und Automobilhaftpflichtversicherung). 
| Nähere Auskünfte und Drucksachen erhältlich bei der Direktion 
‚In München, esidenzstr. 27, sowie allen Generalagenturen und 
turen. 


Jüngerer, tüchtiger, katholisch. 


Arzt 


findet gute Landpraxis In Datten- 
feld a. d. Sieg, Station der 
Strecken- Giessen; Einwohner- 
zahl zirka 3000, gesichertes 
Einkommen zirka 5000 Mark, 
wirkliches Einkommen höher. 
Kleines Krankenhaus in Vorbe- 
reitung. Klimatisch günstig für 
Hauspension. Kein Fuhrwerk 
nötig. Billige Pension für un- 
verheirateten Arzt, sonst billige 
Mietwohnung Nähere Auskunft 
erteilt bereitwilligst 


Hoen, Pfarrer, 
Dattenfeld (Sieg). 


Traser eee 
Meine Kanar len- -Edelroller, 


von vielen Ge- 
X sangskennern 
als höchst voll- 
endet erkannt, 
pramiiert mit 


24 1, Preisen, 
gold. u. silb, 


Medaillen und 
Ehrenpreisen, 
bringe ich Lieb- 
habern in Er- 
innerung und 
halte solche d. 
ganze Jahr versandbereit. Reelle 
Bedienung Ehrensache. 


E. Maschke, Sl. Andreasberg im Harz. 
x naturreinen. 
Waldhimbeerſaft 


(Proben gratis) liefert bei Ab- 
nahme von 15—?/4 Literfl. an 


Rich. Lohmann, Brilon iw. 
Herders 
„ Konvers.-Lexikon ': 


Neueste Aull. 8 Bde. Wie neu. 


Nur M. 70.— Slall M. 100.—. 
Max J. Kummer 


Buchhandlung und Antiquariat 
in Landshut (Bayern‘. 


Frische westf. 
: Trinkeier : 


versendet von 100 St. an. 100 St. 
zuMk 7.50. Garantie für en 8 


Hermann Heuel, we — 1. Westfalen. 


Benediktiner den Rio-Branco-Indianermissionen zu widmen, 
erwünscht. 


EEE III ee 


Brasilianische En Missionen 


Jungen Leute, welche 6 Klassen des Gymnasiums haben, ist Gelegenheit geboten, sich als 
Auch Laienbrüderkandidaten sehr 


zu gratis und Aufnahme durch 
P. Raph. y S Prokurator des Erzabtes der Brasil. Benediktinerkong 
. Wessobrunn b. Weilheim, Oberbayern. 


Bitte zu verlangen: 
Katalog über echt amerikanische und deutsche 


Harmonium, sowie Klavier- 
und Pedal-Harmonium 


für Kirche, Schule und Zimmer. 
Nur preiswürdige, ganz yorzügliche In- 


strumente, wofür vollste Garantie geleistet wird. 


: Bei Barzahlung Vorzugspreise, 
doch sind auch monatliche Ratenzahlungen ge- 
stattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Kirchenmusikschule in Regensburg Nr. 14. 
Prälat Dr. Fr. X. Haberl, Direktor. 


Couvent del’Immacul&e Conception N.D. Lourdes 


In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das Frauenkloster 
und Noviziat der Unbefleckten Empfängnis U. L. F. v. Lourdes. 
Tägliche Anbetung des Allerheiligsten Altarssakramentes. 


Pilgerinnenheim. 


Mässige Preise für Damen I. und Il. Ranges. Aufnahme von 
Töchtern. — er Kursus mit verschiedenen Fächern. 
Zweiganstalten mit nämlichem Titel und Fächern: 
Liège: Quai Mativa 43; Bruxelles : rue de Ten Bosch 117, Belgien. 
London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom. 


"Ruhestühle 
Klappstühle 


injeder Form und Preislage. 


| Strand- und Gartenstühle, 


Preisliste I gratis und franko. 


K. Jaekel’s Patent-Möbel-Fabrik, 
München, Sonnenstraße 28, am Karlstor. 


F. K. . K. Wiebelt, Villingen Senza ewan: 


Buch- und ee ne besorgt prompt alle ge— 
= wünschten Bücher, Kunstblätter und Noten. D 


HOTEL UNION 


München Kath. Kasino München A. V. Barerstr. 7 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 
—— Anerkannt vorzügliche Küche. 


Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. 


Pfälzische Bank Münehen 


(Neuhauserstrasse 6,) 
Wechselstubenu. Depositenkassen: 


Frauenstrasse 11 (Ecke Reichenbachstrasse), 
Bahnhofplatz 5 (Ecke Dachauerstrasse), 
Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstrasse). 


Zentrale in Ludwigshafen a. Rhein. 
Filialen in München, Nürnberg, Bamberg, Frankfurt a. M., Germers- 
heim, Mannheim, Neustadt a. d. H., Kaiserslautern, Franken- 
thal, Landau, Speyer, Pirmasens, Worms Dürkheim a. d. H.. 
Zweibrücken, Osthofen, Grünstadt, Alzey, Bensheim a, d. B. und 

Donaueschingen. 
Aktienkapital Mk. 50‘000,000. — Reserven zirka Mk. 9000,000.— 


Erledigung sämtlicher in das Bank- 


fach einschlagender Geschäfte: 
Eröffnung laufender Rechnungen mit oder ohne Kreditgewährung. 
Beleihung von Wertpapieren. 
Trassierun 8 Schecks, Anweisungen und Kreditbriefe auf 
alle ren Plätze des In- und Auslan 
echsel-Diskont und Devisen-Verkehr. 
Ausgedehnter Inkasso-Verkehr. 
An- und Verkauf von Effekten an deutschen und ausländischen 
Börsenplätzen. 
EN ira von Coupons, Sorten und ausländischen Papier- 
ern 
Wir eröffnen provisionsfreie 
Scheck-Rechnungen 
unter kulanten Bedi n und übernehmen 
ar-Einlagen 


zur Verzins auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen 


Sätzen nach Verein 
Wir befassen u. ferner En der 1 von Wert- 
papleren als Offene a ee 
wobei wir deren vollständige Verwaltung un en und nehmen 
Wertpapiere, Pretiosen und sonstige We enstände als 
II. Geschlossene pots 
mit oder ohne Wertangabe in Verwahrung 
In unseren nach den neuestsn — der Technik erbauten 
Tresors 
vermieten wir III. Eiserne Schrankfächer 
unter eigenem Mitverschluss der Mieter in vier verschiedenen 
Grössen. Zur ungestörten Manipulation mit dem Inhalte der- 
r stehen den Mietern im Vorsaale des Tresors ver- 
beste Kabinette zur Verfügung. 


Die Direktion. 


Digitized by Go 


Seite 324. 


HEEEBBERNERNERREEM 
leuloburgerwald-Sanalorig m Bielefeld 


kräft 
von 


Modern erbaute Naturhellanstalt 
I. Ranges pach Dr. Lahmann, 
unter Ärztlicher Leitung, auch für Er- 
holungsbedürftige und z. Nachkur 
geeignet, Ausgeschlossen Schwind- 
süchtige u. Anstoß erregende Leiden. 
— Aller Comfort, elektr, Licht, Central- 

* . heizung, höchst mod. Bade-Ein- 
richtungen, Jungborn-Anlage mit Lufthüttenpark, große Licht- 
Luftbäder, Freiluftgymnastik, Thure-Brandt-Massage. Kohlen- 
säurebäder etc. errliche geschützte Gebirgslage, 350 m über 
d. M. Grosser Waldpark, 30 Minut. von Bielefeld. Ilustr. Prospekt 

gratis durch Dir. Otto Wagner. 


meinen Katalog von Büchern, 
Statuen, 
Buchh.Schröer.Kevelaer.Rhld. 


Schriften, 


Allgemeine Rundſchau. 


== Bergheimer = 


Messweine 


und Tischweine = 


und mild, 
den besten Produkten des 
Elsasses, liefert garantiert natur- 
rein, in leihweisen Gebinden von | 

50 bis 120 Prig. p. Liter 


Jérôme Lorentz 
kirchlich vereidigter Weinguts- 
besitzer 
Bergheim (Ober-Elsass) 


Station Rappoldsweiler, Sab, Krankenafnahme jederzeit > 
Gegen Schundliıteratur kämpten Dr. Ke 
ist mein Beruf, Verlangen Sie > 


r. 10. 2. mai 10 


Die Bonifacius-Druckerei zu Pat el | 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte werk. 


bas Antiquariat der Bonifacius -LI 


zu Paderborn 


-ee 

t 7 
4 

\ p. 
m 9 As en 


m Pt 


bekanntlich 


> Dr. Suteneuer's Aura 


Rhein) Spesialarst für innere S 


Kruziflxe. 


— 


SEEBAD —. 


— —ͤ— 
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— 


— a * 4 Pr > .. 
Ueberraschend schöne Lage am Ost 


ajnjajsjajejajsjajajejajejsjeje 


Seebad Misuroy 
Nordseebad 


: 15. Mai bis 20, September. — Im Vorj 


Amrum - Norddorf 


— 


Ab Berlin 4. Halia 7, Kopen 
hagan 6 St. Bili 
rücklahrten n. 
(Bahntrajekt 2 St). M. ilen- 


hervorragd. Tannisslätze, 
Tontaubenschiessen. Fo- 
spekte durch d. badeveru. 


seestrand, umschlossen von 
Hochwald und Bergen. Kräftiger Wellenschlag. Meilenweite 
staubfreie Strand- u. Waldpromenaden. Vorzüg). Einrichtungen 
für Kur und Unterhaltung. Evang. u, kath. Gottesdienst, Vor- 
nehm-behaglicher Aufenthalt für Familien, 
Stettin und über Ducherow in 4 Stunden. 
ahr 17,600 Gäste. :: 


Allgemeiner Deutscher 


Kid — 

== Bad Lippspringe 
Altpewährt. Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u. d. At 
organe, ::: Frequenz 1909: 8000 Kurgäste ohne I 
Reizmilderndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht, T 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, 


ge log S- — 
Dänemark mofheiz. 
aft- u 


weit. Hochwald, mit el k- 8 bä iegehallen. Elektr. u. a r, D- 
trischer Bahn in 10 Min, Sonnenbäd. Lieg 1 u. Dam , P s 
erreichbar. Sand-trard, wo 


Packungen. Wasserversand während des no 4 
Ponsions-Hotel Kurhaus.. Voris > VER 
— Arminiusquelle — 
t.’ Teutoburger ald. 3 
Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt — 
Luftkurort Cleve 5 Pr ee wann 


* — 


A 


Von Berlin über 
— Sommersaison 


Seepensionat Hüttmann. Versicherungs- Verein Station Titz Kreis Jülich. 
ea e ner ed stark. Wellenschlag, hohe Dünen, in Stuttgart Pflegehaus für alkohol- und nervenkranke Frau 
weite Haidetäler. Volle Verpflegung mit Zimmer 4 Mk., Vor- und | Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875, und Mädchen katholischer Konfession, mit schor 


Nachsaison Ermässigung. Elektr. Licht Wasserspülung im Hotel. 
Keine Kurtaxe. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab 
1, Juni tägl. in eig. Kapelle nur f. eig. Gäste. Hochsaison frühzeitige 
Anmeld. erford. Ausführ]. Pro:p. mit langjähr. Empfeblungen sofort. 


Paramente, Baldachine, Fahnen, 


Alben, Rochets, Altartücher, sowie sämtl. kirchl. 
Leinwand, Caseln, Chormäntel,Dalmatiken, Segen- 
Velen usw. Kirchliche Geräte. Kreuzwege, sowie 
sämtl. Material für Paramentenvereine empfiehlt 


Joh Bapt Düster Altrenommiertes Haus 
„ a 


der Paramentenbranche 
== KÖLN a. Rh., Unter Goldschmied 36. 


dar Auswahlsendun en und Gegründet im Jahre 1795. | N t hi b 2 5 

ostenanschläge auf Wunsch. Teſephonruf 9006. — a a m ! 2 

1 Mail- Literatur“ en Hochf., weſtf. Rundfchnitt: Eo 
E Maria‘‘ von Domprediger Gg. Wagner. Schinken (Hohenzollern). — 3 


aterunser. 

Il. Bändchen: Maria, unsere Führerin zum Glück. 
— Preis: Jedes Bändchen 85 Pig - 

ng gediegener Maipredigten des beliebten Kanzel- 

redners, ein erbauliches Lesebuch für Marienverehrer. 

Erschienen und zu beziehen bei Literar. Institut Dr. M. 
Huttler (Mich. Seitz) Augsburg, Domplatz. 


WESTERLAND 


AUF SYLT 


Familienbad, Damenbad, 


bad. NeuesWarmbadehaus 


mit grossem Inhalatorium. 


Kapitalanlage 
iiber 68 Millionen Mark. 


UnterGarantie der StuttgarterMit- 
u Rückversich -Akt.-Gesellschaft. 


Lebens., Unfall-, 
Haftpflicht- 
Versicherung. 


Fersicherungsstand: 
770000 Versicherungen. 
Prospekte kostenfrei. 


Vertreter überall gesucht. 


Zugang monatlich oa. 6000 Mitglieder. 


Landware, Dauerware, per Pfd. 
1.20M. (Garantie Zurücknahme) 
verſendet unter Nachnahme 
Wilh. Barticher, Rietberg in 
Weſtf., Schinkenräucherei. 


Stärkster Wellenschlag, herr- 


Herrenbad, Luft u. Sonnen- licher sammetweicher Strand, 
Grossart. Dünenlandschaften. 
Prospekte d. d. Badedirektion, 


Park, gesunde Lage. 


kath. Konfession in herrlicher Umgebung in sc) | 
Walde, unter geistlicher und ärztlicher A 


Beide Anstalten geleitet von Schwestern des Rl. 
von Paul, — Prospekte und Auskunft durch die Ot 


! 
ERTIILEITITTT 


Das ganze Jahr geöffnet. 


Zweigbabn a. d. Linie Stuttgart — Tübingen—Horb Station 
Imnau), 400 m ü. M. Ausläufer des Schwarzwaldes Mild 
grosser Park und bewaldete Berge direkt beim Bad. 
Stablquellen, Kohlensäuerlinge; Quellen mit hoher F 
bewährt gegen Nierenleiden, Blutkrankheiten, Gicht, I 
Neuralgien. Pension besorgen barmherzige Schwes 
im Haus. Pensionspreis inkl, Zimmer I. Klasse 


Il. Klasse von 4 3an. Pro- Th Brogha * 


spokte durch die Direktion: 


Rein seidene desu 


die enehmste, gesündeste u 
lich empfohlen, allseitig lobendst 


— 


adic 
N — 


Iheils 


Š. 


1908 : über 25000 Besucher. | Rudolf Mosse u. 


DIE KÖNIGIN 
DER NORDSEE 


Bad Orb 


Prospekte durch den leitenden Arzt Dr. Scherf 
und die Schwester Oberin. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und Inſerate: A. 
Verlog von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 1 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellftoff: und Papierfabriken Altiengeſellſchaft München. 


nach Mass I, deutsche und österr, Se 


Daube & co. 


M. Müller, Dresd is 
Tetschen a. E. 


\ 2 Probehemd M. 8—9. — Preisliste, Must 
Die Krankheiten des Herzens und demk 
deren Ursachen, deren Komplika 
Die an Kohlensäure überreichen radioaktiven Solsprudel von Orb, 
den Ausläufern des Spessarts in einem wald- und wiesengeschmückten Tale 
lungsreichen Steigungen für Terrainkuren, seine an Kohlensäure d 
Trinkquelle, die Martinusquelle, als Kampfmittel gegen Urs shen q 
Herzfehler und der Aderverkalkung: Gicht, Fettsucht, Diabetes, Blutstock 
und Unterleibsorganen, Stockung des Gallenflusses, Verdauungsstöru 
Kleinod des Spessarts“ zu einer "Wallfahrtsstätte für Herz- und Gefä 
Heilbade für die vielfachen Ursachen und Komplikationen der Herz 


Heim findet dort jeder in der von Barmherzigen Schwestern geleitete 
St. Elisabeth, Ber 


> * 
< 
* 


igene Weberei 


r 4 
2 4 
* 


fr 


KIILTIILELIIIERIE TE , ç 


ämtlide n. ' 


Manz, Bud» und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 


wochenſchrift für Politik una Kultur 


herausgeber 


F dr. Armin Kaufen 
J. Ida m münchen 14. mai 


Nr. 20 iey k 1910 
| Inhaltangabe: 
heuchler ‚Liberalismus‘: Vom heraus- I das oberammergauer Paffionsfpiel. von 
geber. I. 6. Oberlaender. 
pfingſtgedanken. Don Caroline von mein Lied. Don Ludwig nudung. 
Andrian⸗werburg. der verband der Männervereine zur Be 
Pfingftgebet. von fritz flinterhoff. kämpfung der öffentlichen Unſüttlich⸗ 
König Eduard VII. T von fritz nienkemper. keit. Don J. fröhlings. 


Der chronwechſel in england. — Dom vom Büchertiſch. 
preußiſchen Landtag. — die verſchie⸗ Im Mai. Don Eugenie Taufkirch. 
bung der Wertzuwachsſteuer. (Welt ill. Internationaler Kongreß für häusliche 
rundſchau.) von fritz Nienkemper. Frziehung zu Brüffel.- von J. Berninger. 
durch Einfamkeiten. von hans Befold. || Allgemeine Kunſtrundſchau. von dr. 
Ein erſter Mai „bien gentil“. Don Albert 0. Doering: 
dettling, paris. Bühnen, und muſikrundſchau. Von L. 6. 
Ein unbeachtet gebliebener faktor. Von Oberlaender. 
Dr. franz van heerenbergh. finanz- und. nandelsrundſchau. von m. 
Brüſſeler Weltausſtellung. Don P. Wirtz. f. em Weber. 


A Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


— k nn AM aM 


Bayerische H 


Bank- und Hypothekenabteilung, Lagerhaus. 


andelsbank Mi 


(gegründet 1869) 


. ij 


Aktienkapital: M. 33.600.000. Reserven: M. 11'500,000, 
Zweigniederlassungen: $ er | 

Ansbach Immenstadt Marktredwitz Nördlingen: 2 — | 
Aschaffenburg Kempten Memmingen Regensburg 
Bamber Kronach Mindelheim Rosenheim — — 
Bayreut a Schweinfurt 
Gunzenhausen Kulmbach Münchberg Traunstein 
Hof Lichtenfels Neuburg a. D. Würzburg 


Offene und geschlossene Depots. 
Verkekr mit Gemeinden und Stiftungen. Be 
Alle Bankgeschäfte. BT 
Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig. _ a 


NB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Perso | 
gegen jedermann, auch gegen Behörden (Rentämter usw.), unverbrüchliches und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


— Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige kostenlos. — 


Wa: 1910 September 


Oberpfälzische 
Kreisausstellung 
für Industrie, Gewerbe und Landwirischall. 


Verbunden mit einer Sonderausſtellung für 


Christliche Kunst. 
— z% 
hiſtoriſch⸗poetiſches Feſtſpiel von 
Ratis b ona, Dr. R. Gerſter. n 
der 2000 jähr. Geſchichte Regensburgs dramatiſierend. 


350 Dariteller, hiſtoriſch treue Ausſtattung. 
Aufführungen im Stadttheater im Mai bis Juli. 


Regensbur 


Karl Lipp “. München 


Sonnenstr. 5. BON. 6671. 


Fabrik fur Ir Zentratheizungs Ana, 


Spezialität: eee 


Kloterseminar Meilen 


Aufnalimegesuche für das nächste Schuljahr 
mögen bis spätestens Ende Mai eingereicht 
werden. Die jährliche Pension beträgt 400 . 


Prospekte versendet auf Wunsch 


das Direktorat. 


Johann Aulich 


Kunsttischlermeister 
in Hausdorl bei Neurode in Schles. 


empfiehlt sich der Hoch- 
würdigen Geistlichkeit für 
Kircheneinrichtungen, wie 
Altäre, Kanzeln, Beicht- 
stühle, Kommunion- und 
Kirchenbänke usw. inkunst 
und stilgerechter Ausfüh- 
rung nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen. Bei Auf- 
gabe von Referenzen stehe 
mit Zeichnungen u. Kosten- 
anschlägen zu Diensten. 


Französische Familie nimmt 


Mädchen in Pension. 


Unterricht- Garten-Confort. 
= 160 Frs. pro Monat. = 


Mme. Estivant, 
Nanterre (pres Paris). 


Verlangen Sie bitte gratis 


Katalog guter Bücher 


Bilder, Statuen, Kruzifixe von 
Schröerßuchh.Kevelaer,Riid, 


Hochf. m weſtf. Rundſchnitt⸗ 
Schinken 


Landware, Dauerware, per Pfd. 
1. 20M. (Garantie urü ahme) 
verſendet unter Nachnahme 
Wi th. Barticher, Rietberg in 
eftf., Schinfenräucheret. 


Frische westf. 
: Trinkeier : 


versendet von 100 St. an. 100 St. 
zu Mk 7.50. Garantie für jedes Ei. 


Hermann Heuel, T Wenger 


A 
= Die Leser 
werden freundlichst be 
allen und 

a = Grund von 


. — 
eh “= „Allgem. Rundschau“ 
Zr 


ch stets auf die Wochen 
zu beziehen 
— 


er x 
8 


2 


Der Christliche Pilger 


: Ein katholisches Sonntagsblatt. u 
9 mit Gratis beigabe el } 
m 


merfahrplanes ährli 
bei Zusendu unter hrplanos vierteljährlich bei 


1.25 “M Auflage 16500. Inserate die kleinspal 
Duas Blatt ens nur 7 Proben werden tigo, Zee 
= fügung gestellt, 


Wändkalenders € 
Winter- und 8 ph e 


DEAN SEE a, Rh. 


deutsche y Sms 


gebrauchte und neue er 
gehendster Garan or 


Wr nn. A 


E. 6. m. b. H. 
Prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigs 


währt unkündbare, tilgbare en suf ls . 254 j 
forstwirtschaftl. Grundbesitz, sowie tilgb ben 
ohne ne an ländliche den mit % Proz 
oder 4 Proz. Zi mindestens ½ Proz. 'ilgun; Eu = Zu 

Die prate an — können duroh die TOLL 
der Bank, ferner duroh Darlohonakasson-Voraino 6 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden -à 

Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren 
demelndedarlehen (Kommunal-Obligationen) sind — 
demelnde- und Stifiungskapitallen, sowie von 
algnet erklärt. 

Die Geschäfte der Bank werden darch einen. Kt 
Kommissär überwacht. t 


Ferdinand Mündele le z 
. kirchliche Kun br Bi: X 


aa, 


3 ood 


Nr. 20. 14. Mai 1910. 


Allgemeine Rundſchau. Seite 325. 


Kirchliche Kunst- 
o anstalt ara 


Gg. Lang 
sel. Erben 


gegründet 17752 


Oberammergau Bayern 


Abteilung I: 

Altäre, Kanzeln, Bet- und 
: Beichtstühle, Messpulte :: 
Kommunionbänke, 
Heiligenfiguren u. -Gruppen, 
Reliefs, Altar- und Zimmer- 
= Kruzifixe, Schulkreuze :: 
Weihnachtskrippen, Kreuz- 
: wege, Reiseandenken :: 


Kataloge u. Entwürfe 
N kostenlos. nara 


Abteilung Il: 
Spezialverlag von Ober- 
ammergauer Passionsspiel- 
literatur Photographien, 
Ansichtskarten un Führer. 


Sanitätsrat P U Interkle; 
atirat Poröse Unterkleidung 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickartnur3.10Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfang u. Lange bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 

Mathilde Scholz, Regensburg B. 41!/.. 


führer nad) und durch Oberammergau. 


Oberammergau 
und fein Paffionsfpiel. 


nach amtlichen Quellen bearbeitet von 
Prälat Jof. Schroeder, 


Pfarrer von 9 Ehrenmitglied des 
Paffionskomitees. 

2. Auflage 1910. - Mit zahlreichen Jlluftrationen, 
den Bildern der hauptdarfteller, Theaterplan 
und Reifekärtden. 

Preis M. 1.50, bei frank. Zufendung Mk. 1.60. 

ferner empfehle ich: 


Sttmahr, dr. Cor b., das Oberammergauer Paffionsfpiel 
auf Grund des offiziellen Textes in Vorbildern und hands» 
lungen geſchildert und erläutert. 30 Pfg., franko 35 Pfg. 

Daifenberger, Tann 1 ir Oberammergauer Paffions» 
fpieles M. 4 franko 

Devrient, Eduard, Das Faffonsfpiet in in herammergau 
und feine Bedeutung für die neue Zeit Aufl. M.1.—, 
franko M. 1.20. 


8 v.Lama’s nacht. (h. Korff), münchen, 


Kochſtraße 12. 


Antiquarials-Kalalog Nr. 290 (3827 Nummern) 
Katholische Theologie 


versendet gratis und franko ` 


Bayreuth (in Bayern) B. Seliusbergs Anliquarial, 


Paramente . Fahnen 
Kirchliche Kunstanstalt 


W. Wefers manire 


: Permanente Ausstellung.: 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für u A Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken j 


* p i f 5 
3 x ea BR TR 5 E : 
Joe al, oodtu Mark 4.80 TE 

Re a 2 E © 28 

89 — b =, 

Schmollis „ N EEE RB | EC T I ˙ A ³˙ A E 4.80 4 
Landwirt „„ „ „ „ „ „ | Mexico ; E — S 1 
Glückauf. .. ..... 4.20 „ Hansi er ar ee T. A 
El Conde „ ea re 480 , | Unser Mann e 
Vorstenlan den 4.80 Lyra 8 8.50 „ 


Bel Aufträgen von 1000 Stück Zigarren ER Nachnahme Eon wir 29% Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 

Einige Anerkennungsschreiben: Mit der Sendung sehr zufrieden. Krassolzheim, 1. I. 10. Spar- 
u. Darl.-Kassen-Verein. — Bin sehr gut er Horrem, Bez. Köln, 2. II. 10. H. Rippelbeck. — 
Zigarren sind gut und preiswert. Münnerstadt, 4. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Sehr 

ufrieden. Waigolshausen, 16. II. 10, Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Habe mich von der Güte 
Ihrer Fabrikate überzeugt. Pfraundorf, G. Böhm, Pfarrer. 


: Brettspiel: 


für Jung und Alt. 


Das einzige Brettspiel f. die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen. Zu haben direkt bei 


A. HUBER, œ Hot- r 


ee nn nit | ADIO 
München, Neuturmstr. 2a, 
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Holgoldschmied Sr. Heiligkeit Pius J. 


empfiehlt seine Ateliers zur 


1 kirchlicher Gelise = 
Fin Urteil über meinen Weihrauch: 


Wiederholt habe ich von B. Fahr in 
den Weihrauch für meine Pfarrei 1 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
5 und erzeugt schon bei recht 
arsamem Gebrauch rasch einen 
— onen Rauch. Die Verpackung in * 
büchsen ist für längere Auf be 
sonders praktisch. Der Weihrauch ist 
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Süd. Bodencredilbank. | 


Wir geben hiermit bekannt, 
daß die Die: sjährige Auslofung 
unſerer Pfandbriefe 
Mittwoch, den 18. Mai 1910 
ſtattfindet. Die Verloſungs— 
lifte wird alsbald nach derer: 
loſung in unſerem Effekten⸗ 
bureau, ſowie bei ſämtlichen 
Pfandbriefverkaufs⸗ u. Cou⸗ 
ponszahlſtellen zur Empfang— 
nahme bereit liegen. 
München, den 6. Mai 1910. 


Die Direktion. 


Meine Kanarien- Ellelroller, 


von vielen Ge- 
sangskennern 
als höchst voll- 


kn 


endet erkannt, besonders zu empfehlen. E., den 21. Jan, 1909. 
jrämiiert mit B., Pfarrer. 

1. Preisen, 1KiloBonifatius-Weihrauch Mk. 3.20 
gold. u. silb. franko. 1 Kilo Bonifatius-Welhraueh 


Medaillen und 
Ehrenpreisen, 
bringe ich Lieb- 
habern in Er- 
innerung und 
halte solche d. 
ganze Jahr versandbereit. Reelle 
Bedienung Ehrensache. 


E. Maschke, Sl. Andreasberg im Harz. 


Bienenhonig 


das feinste was zu liefern 
ist, garantiert unverfälschte 
Naturware, vorzügl. Aroma. 
Postkolli mit netto 9 Pfund 
zu Mk. 8.50 franko gegen 
Nachnahme. Garantie: Bei 
NichtgefallenZurücknahme. 


Friedr.Blank,Hildesheim40. 


Franz Wisten 


Mk. 8.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kilo 

Bonifatius- Weihrauch Mk. 6.50 mit 

Blechbüchse franko. 1 Postpaket ca. 4 Kilo 

Bonifatius-Weihrauch Mk. 12.00 
mit Blechbüchse franko. 


B. Fahr, Fulda. 
F 8 zu billigsten Preisen 
beigefügt. 


` 
scr BONIFACI 8 
Ok amapamum a POOS 


Jos. Fuchs, Paderborn i. W. 


Werkstätte für Kirchliche 
Goldschmiedekunst. : 


Päpsil. Goldschmied — 2 ai 
Hofl. I. Maj. d. | Eigarre Indische 
Königin Wwe. v. N ; n 
285 n Importen 

Mr Cöln a. Rh aus hochedlen Tabaken empfiehlt so lange Vorrat, trotz Zoll 


und Steuer, noch à M. 12.—, M. 15.— und M. 20.— pro 
100 Stück franko gegen Nachnahme 
Richard ö Zigarrengrosshandlung, 
empten im Algäu. 


Kirchl. Geräte und Gefasse in 
allen Metallen u. Stylarten. 
Renovieren, Neuvergolden. 


D 9445. Hunnenrücken28 | 
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Keine Fehlexpositionen! 
Keine Enttäuschungen! 


Die beste Aussiehl 
auf Erfolg bieten 


aene i 
Ku 


Benutzen Sie die 


‚N e c | „Agfa“ 
e Belichtungstabelle 


U Ermittelt mechanisch, 


a poi 
2 
a 
A 
n$ 
= 


(Pat.) 


O ohne Berechnung, die 
O richtige Belichtungszeit. 


Leicht, flaches Format. 

Bequem in die Rock!asche passend. 

Schnelle bequeme Handhabung. (Mit Blitzlicht- 
tabelle kombiniert.) 


a 25 Pfg. zu beziehen 
durch die Photohändler. 


Muayene, 
LUTET 
u,” er | 


* 


— an 


Per- 
spektiv. 


Nr. 860. Mit feinem schwarzem Lederüberzag, zirka 100 g wiegend, inkl. Etu Mk. 1 0.50 


Dieses 
Volumen Wert gelegt und wo doch 
wird. In hervorragender Weise sind diese Rige 
lich empfehlenswerte Instrument besonders Tbeaterbesuch, für 
um auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


Sratls u. franke a- Fragebegen fur zchriftllchen Bestellung passender AUGENGIÄSEN. 


N Josef Rodenstock 5 


Wissenschaftliches Speslal-Institut für Augeongläser., 


Anme 


rien etc., aber auch, 


90 


Brasilianische Indianer-Missionen 


Jungen Leute, welche 6 Klassen des Gymnasiums haben, ist Gelegenheit geboten, sich als 
Benediktiner den Rio-Branco-Indianermissionen zu widmen. Auch Laienbrüderkandidaten sehr 
erwünscht. Prospekt gratis und Aufnahme durch 

P. Raph. Kögel 0. S. B. Prokurator des Erzabtes der Brasil. Benediktinerkong. 

z. Z. Wessobrunn b. Weilheim, Oberbayern. 


Sind Sie Idealist, ein Freund der Heimat U. Verehrer Mariens? 


so lesen Sie 


„Uraller Linden Ranschen“ warm 


und geniessen Sie In welhevollen Stunden den 
stillen Zauber, der diesem Buche entsirömt. 


Eleg. gebd. & 3.50, In Geschenkbd, gebd. ‚4.4.50. 


Bayerische Verlagsanslall Jos. Scholz, Augsburg 6 


Ein neues illultriertes Werk 


aus dem Verlage von Ferdinand Schöningh in 
Paderborn. 


2 Lehrbuch der 


abgeben. 


christl. Kunstgeschichte. 
Von P. Beda Kſeinſchmidt, O. F. M. 


Mit Titelbild und 308 Abbildungen. 674 Seiten. gr. 8. 
Broſch. 4 10.—, geb. inLeinw. 411.20, in Halbfrzb. 4 12.—. 


Das reichhaltige Werl bildet einen i der 
Wiſſen ſchaftlichen Kandbistiothel und if in allen Bug- 
handlungen zur Einſicht zu erhalten. 
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Offizielle Vertreter des Passionsspiel-Komitees. 
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Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutsehland und England. 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, sowie 
auch in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte 
und Auskünfte unentgeltlich. 
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aranlieri nalurreine Weine 


von der Mosel und Saar, Fass- und Flasches- 


weine von 75 Pig. an. i 
Trierischer Winzer - Verein A.-G., Trie 


Lielerant vieler Oflizier- und Zivil-Kasinos 
2: Ausführliche Preislisten zu Diensten, :: 
Geseizlich geschlizt. 


Filiale: _ AR Filiale: 
BERLIN SW. 68, l LEIPZIG, 
Zimmersir. 29 SNTE Tröndlinring 6. 


az 


Dstverwertung genossenschf Obernburg A. ki 


offeriert 


reinsten Export-Gesundheits- Apfelwein 
hochfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Bekte, Obstweinessig, Apfelwein-Kognak, Zwet- 
schenbranntwein armeladen und Gelees in 
eeinster Qualität. ver listen gratis und franko. 


c 


Am Mittwoch, den 11. Mai findet die General- 
probe statt für die 


Passionsspieie in Oberammergau. 


Sowohl für diese Aufführung, wie auch für alle übrigen 
Spieltage im Mai: 


16., 


ebenso wie für alle anderen Spieltage während der Sommer- 
monate, können wir noch immer 


Wohnungen und Eintrittskarten 


zu den vom Komitee festgesetzten offiziellen Preisen 


22. 29. 


Reisebüro Schenker & Co., München, 


Promenadeplatz 16. 


Gesellschaftsreisen nach aller Herren Länder. 


Prospekte gratis. 


Jährlich A 2.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 mon. A 0.80) 
bei der Dolt (Bayer. 


e eee Nr. 15), 
Bauchbandel u. b. Verlag. 


Schwetz 5 Ft. 20 &ts., 
ER 


Bezugspreis: viertel- 


. 


Probenummern foſtenfrel. 
Redaktion, Geſchifte- 
tolle und Verlag: 
Münden, 
Oalerivitraße 35a, Gb. 
= Telephon 3880. 


Allgemeine 


Klundschau 


IK In ferato: 80 & die Smal 
geſpalt. Nonpareilleseils; | 
( ; | b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelte 
Preis. i 


— Beilagen ne 
Uebereinfunft. 

Bel Swangseinzlehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruch von Ar 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aue der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlags geſtattot. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleifcher. 
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Heuchler „Liberalismus“. 
Vom Herausgeber. 


Be ſogenannte Liberalismus bleibt fich überall gleich. Die 

Partei der Phraſe wechſelt ihre Fahnen, ihre Parolen und 
ihre Programme je nach Ort, Zeit und Umſtänden. Oberſtes Geſetz 
ift der jeweilige Parteivorteil. Dieſer Vulgärliberalismus ift 
das organifierte Herrenmenſchentum. Gewiß gibt es auch heute 
noch ehrliche Liberale, die es mit den ſchön ſtiliſierten Forde- 
rungen von Freiheit und Fortſchritt ehrlich meinen und ſich über 
eine allzu plumpe Verleugnung der ſelbſtverſtändlichſten Grund— 
begriffe ehrlich entrüſten können. Aber ihre Zahl wird immer 
kleiner. Wenn eine Partei als Ganzes den Vorwurf der 
Charakterloſigkeit und der gewohnheitsmäßigen Heuchelei ver- 
dient, ſo iſt es der ſogenannte Liberalismus. Einzelperſonen 
bleiben aus dem Spiele, denn für ihre moraliſche Verantwortung 
gibt es der mildernden Umſtände nur zu viele: Mangel an Ein- 
ſicht und ſelbſtändigem Denken, an Charakterſtärke und rückſichts⸗ 
loſem Mut der Wahrheit, nur zu oft ein in blinden Vorurteilen 
verbohrter Fanatismus und vor allem inſtinktive Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft, durch blendende Phraſen und demagogiſche Schlag- 
worte hypnotiſierter Parteiherdentrieb. So wird mancher, der 
alle Wandlungen und Windungen des ſogenannten Liberalismus 
blindlings mitmacht oder wenigſtens ohne Proteſt hinnimmt, für 
ſeine Perſon den Vorwurf bewußter Heuchelei ablehnen. Aber 
den Liberalismus als Parteibegriff und als Weltanſchauung trifft 
die Anklage mit unabweisbarer Wucht. Der Liberalismus, den 
man uns fo gerne als weltumfaſſenden Machtfaktor von einheit. 
licher Grundrichtung und Struktur hinſtellt, iſt in Wahrheit ein 
vielköpfiger Popanz mit ſtändig wechſelnden Masken. Unter dem 
Aushängeſchild des „Liberalismus“ gedeihen die heterogenſten 
Parteinüancen von der brutalſten politiſchen, ſozialen und reli— 
giöſen Unterdrückung bis zur offenen Verherrlichung revolutionärer, 
ja anarchiſtiſcher Tendenzen. Nur in der Kampfesſtellung gegen 
poſitives Kirchentum bleibt der Grundton trotz aller Variationen 
ſtets der gleiche. 

Ein geradezu groteskes Schauſtück kaum noch zu über- 
treffender politiſcher Heuchelei bietet der in den letzten Jahren, 
namentlich zu Bülows Zeiten, ſo pompös herausgeputzte deutſche 
„Geſamtliberalismus“ und in erſter Linie fein ſtolzes Kern⸗ und 
Mittelſtück, der Nationalliberalismus — Kennzeichen: Säbel und 
Peitſche im Wappen — in den zurzeit im Vordergrunde ftehen- 
den Wahlrechtsfragen. 

Wer in den letzten Monaten die hochtönenden Phraſen der 
liberalen Preſſe in Nord und Süd gutgläubig in ſich aufnahm, 
konnte ſich von der Gruppierung der Parteien im preußiſchen Wahl⸗ 
rechtsſtreite nur folgende Vorſtellung machen: Auf der einen 
Seite das Zentrum im Verein mit den Konſervativen bereit 
und entſchloſſen zum ſchändlichſten Volksbetrug und Volks- 
verrat, auf der anderen Seite „die Liberalen“ Seite an 
Seite mit den Sozialdemokraten als Retter des Volkes aus 
feudalem und klerikalem Joch, als grimmige Kämpen für 
ein freies, fortſchrittliches, dem Geiſte des 20. Jahr- 
hunderts angemeſſenes Volkswahlrecht. So hat man 
es bis zum Ueberdruß in großen liberalen Zeitungen geleſen, 
und es ſcheint namentlich im „ſchwarzen“ Bayern, wo man 
unter der „drückenden Gewaltherrſchaft des Zentrums“ durch 
ein in keinem anderen deutſchen Staate auch nur annähernd 
erreichtes freiheitliches Wahlrecht und durch eine dementſprechende 
freiheitliche Entwicklung des ganzen öffentlichen Lebens ver- 


München, 14. Mai 1910. 
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wöhnt iſt, ernſthafte liberale Kreiſe zu geben, welche derlei Münch⸗ 
hauſiaden für pure Wirklichkeit halten. Dieſe durch den 
Phraſendruſch ihrer Leibpreſſe „Angeführten“ mögen nicht wenig 
verblüfft fein, wenn fie auf anderem Wege zufällig erfahren, wie 
z. B. der auf dem linken Flügel des Liberalismus ſtehende, frei⸗ 
ſinnige Karl Jentſch, der ſtets den Mut der eigenen Meinung 
bewies, auch wenn Blockintereſſen oder andere Opportunitäts⸗ 
rückſichten entgegenſtanden, in der „Zukunft“ vom 30. April 
(31. Heft) über den Heuchler Liberalismus und fein unwürdiges 
und lächerliches Mimenſpiel urteilt. Nachdem Karl Jentſch aug- 
einandergeſetzt hat, daß die Stellung der Sozialdemokraten, des 
Zentrums, der Konſervativen und der Freikonſervativen „klar 
und gerechtfertigt“ ſei, fährt er fort: 

, „Dieſe vier Parteien handeln alle verſtändig und verſtänd⸗ 
lich. Aber die Nationalliberalen! Die Nährväter ihrer 
Parteikaſſe, die Großunternehmer des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Indu⸗ 
ſtriebezirkes, haben oft und nachdrücklich erklärt: „Wenn Ihr 
die öffentliche Wahl opfert, zahlen wir nichts mehr“ 
trotzdem gebärden ſich die Herren als liberale Vorkämpfer des 
„Schwarzblauen Blocks“, fordern die geheime Wahl und lehnen 
Unterhandlungen mit den Konſervativen ab. Aerger über das 
Mißglücken der Blockſpekulation und die neue (ach, wie oft ſchon 
mißglückte!) Spekulation auf moraliſche Eroberungen unter den 
Maſſen erklären einigermaßen die Kopfloſigkeit. Allerdings ver⸗ 
binden ſie mit der „liberalen“ Forderung, die in Wirklichkeit eine 
demokratiſche iſt, die antidemokratiſche, ihren Geldgebern genehme 
der Drittelung der Gemeinden; aber das macht ihre Haltung nur 
um ſo grotesker Man möchte vor Lachen auf dem 
Kopf ſtehen und an den Wänden hinaufkriechen, 
wenn auf der linken Seite den Zentrums männern, 
den einzigen, die den ernſthaften und Erfolg ver 
ſprechenden Verſuch gemacht haben, zwei demo⸗ 
kratiſche Forderungen durchzuſetzen, der Vorwurf 
gemacht wird, ſie hätten das Volk an die Junker 
verraten, und wenn die Regierung geſcholten wird, daß fie ſich 
vor dem reaktionären Block gebeugt und von dieſem ihren Ent- 
wurf in fein Gegenteil habe verkehren laſſen .. Klar und wahr 
hat ein Organ der Großinduſtriellen den Kern der Lage für die 
Nationalliberalen dargeſtellt: Wenn die geheime Urwahl, die 
Drittelung der Wahlbezirke und die Steuermaximierung ange⸗ 
nommen werden, dann iſt die Großinduſtrie, dieſe Säule des 
Staates, aus der Volksvertretung ausgeſchaltet ... Und angeſichts 
dieſer Lage mimt der Jungliberalismus den Demokraten! Es tut 
einem leid, geſcheite und rechtſchaffene Männer durch die falſche 
Konſtruktion der Geſetzgebungsmaſchine zu einer ſo unwürdigen 
und lächerlichen Lage verurteilt zu ſehen.“ 

Ein vernichtenderes Urteil über den Liberalismus in der 
preußiſchen Wahlrechtsfrage läßt ſich nicht denken. Um ſo ehren⸗ 
der iſt das Zeugnis, das hier dem auf der ganzen Linie des 
Liberalismus in Rede und Schrift ſo maßlos verläſterten und 
verleumdeten Zentrum ausgeſtellt wird. Ueber die Haltung des 
Zentrums ſpricht Karl Jentſch ſich noch näher dahin aus: 


„Das Zen trum ſagte ſich: Die Regierung bewilligt das 
allgemeine und gleiche Wahlrecht nicht, nehmen wir ſo viel, 
wie wir kriegen können; und die geheime Urwahl war zu 
haben, weil wider Erwarten die Konſervativen ſie bewilligten, um 
das indirekte an zu retten.... Das Zentrum entſchloß 
ſich zum Kompromiß, weil es ſich als große (im Abgeordnetenhaus 
nicht größte) Partei den Luxus der Linken, alles abzulehnen unter 
dem Vorwand, daß ſie nicht alles erreichen können, was ihre 
Wähler wünſchen, nicht erlauben zu dürfen glaubt. Sie mußten 
um ſo mehr zugreifen, weil die Konſervativen auch noch die 
Drittelung der Urwahlbezirke zugeſtanden, welche die erdrückende 
Wirkung der groben inkommen auf einzelne Bezirke beſchränkt, 
während die Drittelung der Gemeinde ſie über die ganze Stadt 
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ausbreitet. Die Zentrumsmänner müßten den Verſtand 
verloren haben, wenn ſie nicht nt das 
Reichstagswahlrecht auch für Preußen wünſchten, 
weil ja nur dieſes ihnen, wie den Sozialdemokraten, ihren Einfluß 
voll zur Geltung zu bringen geſtattet. Das Heni auf der Hand, 
wird aber beſonders hell im Muſterländle beleuchtet, das ins 
fünfte Jahrzent von den ſeit 1870 ſich „national“ nennenden 
Liberalen beherrſcht, im Reichstag aber von Zentrumsmännern 
vertreten wird und nach der Erweiterung feines Landtagswahl⸗ 
rechts eine ultramontane Landtagsmehrheit bekommen hätte, wenn 
die Liberalen nicht die Sozialdemokraten zu Hilfe gerufen hätten.“ 
Das iſt mehr als deutlich! Für die Stellung des Zentrums 
im Gegenſatz zu derjenigen der Liberalen ſei noch ein anderer 
klaſſiſcher Zeuge angeführt, der Oberpräfident der Rheinprovinz, 
Freiherr von Schorlemer-⸗Lieſer, den die liberale Preſſe als geiſtiges 
Haupt der gegen das Zentrum gegründeten ſogen. Deutſchen 
Vereinigung verehrt und ſeit Jahren bei jeder Gelegenheit als 
Kronzeugen gegen den „Ultramontanismus“ ins Feld führt. 
Freiherr von Schorlemer ſtellte in der Sitzung des 
preußiſchen Herrenhauſes vom 29. April ausdrücklich feſt, daß 
die nationalliberale Partei „ebenfo wie die konſervative 
das Reichstagswahlrecht in Preußen nicht einführen 
will“, und bezeichnete ſeinen zur Heranziehung der national⸗ 
liberalen Partei beſtimmten Kompromißantrag ausdrücklich als 
ein Mittel, „der Demokratiſierung des Volkes durch die 
Gemeindedrittelung zu begegnen“. Dem Zentrum aber 
ſtellte der rheiniſche Oberpräſident das Zeugnis aus, daß es das 
durch Zuſammengehen mit den Konſervativen „heute Erreichte 
nur als eine Etappe auf dem Wege zur Erlangung 
des Reichstagswahlrechtes anſieht“, und fügte dem 
noch hinzu: 

„Es ift klar, daß die Zentrumspartei, die in anerkennens⸗ 
werter Weiſe, und unterſtützt durch den großen Einfluß der katho⸗ 
liſchen Kirche, bisher in vielen von Arbeitern beſetzten Kreiſen dem 
Einfluſſe der Sozialdemokratie einen ee Widerſtand ent- 
gegengefebt hat, in der Fortſetzung dieſes Kampfes ge- 
nötigt ſein würde, dem Vorwurf des Verrates an 
der Sache und den Rechten des Volkes entgegen zu 
treten und nach wie vor auf ihre Fahne den Ruf nach 
ee „des Reichstagswahlrechts für Preußen 

u ſchreiben. 

® Es erübrigt fi, die vom Heuchler Liberalismus gegen 
das Zentrum erhobenen Anklagen des Volksverrats und Volks- 
betrugs auf den Schützen zurückzuſchleudern. Die Tatſachen und 
Akten reden eine zu deutliche Sprache. Wie ſehr die — zur Ver⸗ 
ſchärfung des Dreiklaſſenwahlſyſtems — von den Nationalliberalen 
verlangte Gemeindedrittelung die plutokratiſchen Intereſſen 
fördert und demnach direkt volks feindlich ift, hat u. a. die 
„Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“ in Eſſen nur zu deutlich ver⸗ 
raten, indem ſie ſchrieb: 

„Alle die Städte, die im Landtag durch Zentrumsabgeordnete 
vertreten ſind, wie z. B. Eſſen, Bochum, Düſſeldorf, Krefeld, Mül⸗ 
heim, haben in den verſchiedenen Stadtverordnetenverſammlungen, 
wo die Wahl durch Klaſſeneinteilung in der Gemeinde erfolgt, eine 
liberale Mehrheit. Alle dieſe Städte könnten die Nationalliberalen 
trotz der ſtarken Zunahme der katholiſchen Bevölkerung und der 
Steigerung der Löhne wiedergewinnen, wenn die Drittelung in 
der Gemeinde wiederhergeſtellt wird, während e in Gefahr find, 
die paar Mandate, die ſie im Weſten haben, auch noch zu verlieren, 
wenn das bisherige Drittelungsverfahren beibehalten wird.“ 

Dieſer Offen herzigkeit gegenüber wirkt es direkt komiſch, 
wenn die nationalliberale „Wiesbadener Zeitung“ in Nr. 216 vom 
29. April ſchrieb, der nationalliberalen Partei ſei die Frage der 
Drittelung von untergeordneter Bedeutung, ſie 
werde einer Vorlage, welche das für die Partei ſo ſehr 
im Vordergrunde ſtehende direkte und geheime 
Wahlrecht nicht enthalte, keinesfalls zuſtimmen, und wenn 
dasſelbe Blatt ein paar Tage ſpäter (Nr. 221 vom 1. Mai) 
meint, man könnte den Konſervativen für die Annahme der 
direkten Wahl doch vielleicht die geheime Wahl preisgeben. 
Damit aber noch nicht genug: es gibt nicht nur im Gerren- 
hauſe, ſondern auch im Abgeordnetenhauſe Vertreter des ſogen. 
Liberalismus, welche zwar die geheime Wahl konzedieren, aber 
die indirekte Wahl beibehalten wiſſen wollen, unter pluto- 
kratiſch verſchärfter Gemeindedrittelung. | 

So ſtellt fich uns das naturgetreue Konterfei des Liberalis- 
mus in Preußen dar. Wir hätten erwartet, daß der baye- 
riſche Liberalismus, dieſer ſelbſtgefällige Wächter der Freiheit 
„in der deutſchen Südmark“, ſich bis in Grund und Boden ſeines 
preußiſchen Bruders ſchämen und in neuerdings ſo beliebten 
Proteſt- und Demonſtrationsverſammlungen mit entſprechend 
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phraſenhaften Reſolutionen ein dröhnendes „Quos ego“ über die 
Mainlinie hinüberſenden werde. Eine ſolche „Einmiſchung“ wäre 
ja nichts Ungewöhnliches mehr. Hat ſich doch das „Kartell der 
freiheitlichen Vereine“ ſogar in die ſpaniſche Juſtiz eingemiſcht, 
als es galt, einer Parole der internationalen Freimaurerei folgend, 
für den überführten Anarchiſten Ferrer tumultuariſch Partei zu 
ergreifen. Aber der bayeriſche Liberalismus ſpielt gegenüber 
dem „Volksbetrug“ und „Volksverrat“ feiner preußiſchen Partei- 
genoſſen den Vogel Strauß und gibt ſich im Gegenteil alle 
erdenkliche Mühe, dieſe ſchönen Epitheta dem preußiſchen Zentrum 
anzudichten, wie man in zahlreichen Nummern der liberalen 
Allerweltspreſſe nachleſen kann. 

Von allen deutſchen Bundesſtaaten hat das als ſo „ſchwarz“ 
verſchriene Bayern unbeftritten das fortſchrittlichſte Wagi 
recht. Württemberg, Baden und Heſſen ſtehen trotz der Vor⸗ 
herrſchaft des Liberalismus ſehr weit hinter Bayern zurück, und 
am rückſtändigſten iſt immer noch das Königreich Sachſen, wo das 
Zentrum unbekannt und der Evangeliſche Bund Trumpf iſt. 
Was das Zentrum grundſätzlich für alle Einzelſtaaten anſtrebt 
— möglichſte Anpaſſung an das allgemeine, gleiche, direkte und 
geheime Reichstagswahlrecht — iſt einzig und allein in Bayern 
verwirklicht. Von den wenigen Abweichungen ift die weſent⸗ 
lichſte die Abſchaffung der Stichwahlen durch Einführung der 
relativen Mehrheit; aber dieſe wurde von liberaler Seite 
angeregt und bereits 1904 in den 14 grundlegenden Punkten 
unter Mitwirkung der Liberalen einſtimmig feſtgelegt. Die 
Wahlkreiseinteilung aber war nicht etwa, wie man heute bei 
jeder Gelegenheit durchblicken läßt, ein Gewaltakt des Zentrums, 
ſondern das Werk des verfloſſenen liberalen und proteſtantiſchen 
Miniſters von Feilitzſch, deſſen geſamte Verwaltungspraxis von 
jeher nach dem Herzen jenes liberalen Münchener Blattes war, 
dem wir das geflügelte Wort verdanken, daß „ein ultramontaner 
Beamter“ in hoher Stellung „eine latente Gefahr für den Staat“ fei. 

Wenn der bayeriſche Liberalismus auch nur einen Funken 
von Schamgefühl beſäße, würde er nicht gerade den Augenblick, 
wo der Liberalismus in Preußen ſich in der Wahlrechtsfrage 
mit Schmach bedeckt, als den zweckmäßigſten erachtet haben, um 
gegen das erft feit vier Jahren beſtehende fortſchrittliche bayeriſche 

ahlgeſetz einen völlig ausſichtsloſen Anſturm zu unternehmen. 
Die bayeriſche Abgeordnetenkammer hat in der Sitzung vom 
6. Mai den Antrag der Liberalen, die Regierung um einen 
Geſetzentwurf behufs baldigſter Einführung der Verhältnis⸗ 
wahl zu erſuchen, mit 70 Stimmen des Zentrums und der 
Bauernbündler gegen 39 Stimmen der Liberalen und Sozial. 
demokraten, denen ſich vom Zentrum Abg. Dr. Schädler, von 
den Bündlern Abg. Prieger beigeſellte, abgelehnt. Bei einer 
ſtärkeren Präſenz wäre die ablehnende Mehrheit noch weit größer 
geweſen. Die Abſonderung Dr. Schädlers wurde von den Liberalen 
ſofort oſtentativ ausgeſchlachtet. Aber auch hier offenbart ſich die 
ſkrupelloſe Unehrlichkeit dieſes Parteigebildes. Denn Dr. Schädler 
hat ſtets betont, daß er im Prinzip den Proporz als das idealſte und 
vollkommenſte Wahlrecht anfieht, aber die praktiſche Durchführung, 
abgeſehen von anderen Vorausſetzungen, an die Wahlpflicht, 
den allgemeinen Wahlzwang knüpft, eine Bedingung, von welcher 
der Liberalismus aus guten Gründen abſolut nichts wiſſen will. 
Damit iſt auch gleichzeitig die Hinfälligkeit der von den Liberalen 
gegen die Gerechtigkeit des geltenden bayeriſchen Wahlſyſtems 
vorgeführten ſtatiſtiſchen Ziffern gekennzeichnet. Daß der 
Zentrumsmehrheit im Landtag nur 44,19 Prozent der ſämtlichen 
abgegebenen Stimmen entſprechen, kann nur dem auffällig ſein, 
der die übergroße Wahlflauheit in den ſo zahlreichen ſicheren 
Zentrumswahlkreiſen und noch einige andere Umſtände, über welche 
die „Allgemeine Rundſchau“ ſich vor vier . eingehend aus 
geſprochen hat, nicht in Rechnung zieht. äre der von den 
liberalen Rednern Dr. Goldſchmit und Dr. Müller Hof 
ſo emphatiſch betonte Gerechtigkeitsſinn und nicht der kühle 
Parteiprofit für die neueſte Parole beſtimmend geweſen, ſo be⸗ 
greift man wirklich nicht, weshalb dieſe unentwegte Gerechtigkeit, 
die man ſich heute ſo trefflich zu ſuggerieren weiß, nicht auch 
in Aktion trat, als ſich nach den letzten Reichstags⸗Blockwahlen 
herausſtellte, daß die Parteien der Blockmehrheit um eine Million 
Wählerſtimmen hinter den Parteien der Minderheit zurückſtanden. 
Damals war vom Proporz keine Rede. 

Wer es miterlebt hat, wie der Liberalismus in rn 
30 Jahre lang die wucheriſchen Vorteile der ihm auf den Leib 
zugeſchnittenen Wahlkreiseinteilung des Miniſters von Hörmann 
und die dementſprechende Urwahlkreiseinteilung liberaler Bezirk“ 
ämter ſchmunzelnd einſtrich, ſo zwar, daß beiſpielsweiſe in der 
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Pfalz das Zentrum und ſämtliche andere Parteien trotz einer 
Stimmenzahl von allmählich weit über 40 Prozent jahrzehntelang 
zugunſten einer liberalen Alleinherrſchaft glatt totgeteilt waren, der 
hat für die lärmenden Phraſen der heutigen Wortführer nur ein 
Achſelzucken. Namens des Zentrums konnte Abg. Freiherr von 
Malſen in einer prächtigen Rede alle Gründe, welche für die nur 
zu Agitationszwecken eingeleitete liberale Aktion vorgebracht 
waren, wirkungsvoll und ſchlagend widerlegen. Die liberale Preſſe 
— mit einziger Ausnahme der „Augsburger Abendzeitung“ — 
hat ihren Leſern nur einige dürftige Brocken aus dieſer groß— 
zügigen Rede mitgeteilt. Die liberalen Wähler brauchen 
ja auch nicht zu wiſſen, daß der Landes⸗Proporz, wie ihn der 
liberale Antrag vorſchlägt, in keinem Staate der Welt in Geltung 
iſt. Geradezu wie ein ſchlechter Scherz wirkt die von liberaler 
Seite verſuchte Berufung auf das Vorbild des belgiſchen 
Wahlgeſetzes mit ſeinem — Pluralwahlrecht. Den Hinweis 
auf Frankreich fertigte Baron von Malſen ſehr draſtiſch ab, 
indem er die letzte Wahlrede des unentwegten Fortſchrittlers und 
Blockmenſchen Clemenceau zitierte, der am 11. April das große 
Wort gelaſſen ausſprach: „Das Wahlſyſtem muß umgeſtaltet 
werden, vor dem tollen Abenteuer der Minderheits⸗ 
vertretung müſſen wir uns hüten.“ Nach dem Jargon der 
bayeriſchen Kammerliberalen wäre dieſer Standpunkt „Lüge“, 
„Betrug“ und „Vergewaltigung“. Aber Clemenceau und das 
bayeriſche Zentrum find — zweierlei. Quod licet Jovi — — —. 

Ueber die kühl abweiſende Haltung des Miniſters von 
Brettreich zeigten ſich die Liberalen ſehr betreten. Nachdem erſt 
vor vier Jahren nach großen Schwierigkeiten ein neues Wahl— 
geleg eingeführt worden ift, das auf Grundſätzen beruht, welche 
die Liberalen einſtimmig genehmigt haben — ohne auch nur den 
Verſuch zu machen, dieſen Grundſätzen den Proporz einzuver— 
leiben —, würde die Staatsregierung ſich ſelbſt ins Geſicht 
ſchlagen, wenn ſie dem „tollen Abenteuer“ der Liberalen auch nur den 
kleinſten Finger entgegenſtreckte. Die Verfaſſung ſelbſt garantiert 
dem neuen Wahlgeſetz, das der Initiative der Kammer entſprang, 
eine gewiſſe Schonzeit. Vor dem Jahre 1918 wäre ein formu- 
lierter Wahlgeſetz-Antrag verfaſſungsmäßig unzuläfig. Aber 
derlei Gefichtspunkte bedeuten dem Liberalismus nichts, wenn 
es fi) um feinen Parteivorteil, um die Stillung ſeines Macht— 
hungers handelt. 

Heuchler Liberalismus! Ein hartes Wort, das nicht 
die in begreiflicher Selbſttäuſchung befangenen mitwirkenden 
Perſonen, ſondern das ganze Syſtem und ſeine treibenden Motive 
trifft. Uebrigens find die liberalen Wortführer und die libe⸗ 
ralen Zeitungen nichts weniger als zimperlich, wenn ſie ihre 
politiſchen Gegner mit den härteſten Worten anlaſſen. Der Unter. 
ſchied iſt nur, daß wir für unſere Unterſtellung unwiderlegliches 
Beweismaterial vorlegen, wo man liberalerſeits mit Behaup⸗ 
tungen und hohlen Scheingründen operiert. 

Das Märchen von der „ultramontanen Herrſchaft“, 
der „Zentrumsregierung“ in Bayern iſt auch nur vom 
„Heuchler Liberalismus“ in die Welt geſetzt und wird ohne 
Unterlaß ſo oft wiederholt, daß die Erfinder ſchließlich ſelbſt 
Schein und Wirklichkeit nicht mehr völlig unterſcheiden können. 
Das Zentrum und der ſog. „Ultramontanismus“ ſind heute trotz der 
abſoluten Kammermehrheit ſo wenig „herrſchend“ in Bayern, 
daß der Liberalismus, wenn er mit Hilfe der Sozialdemo⸗ 
kratie morgen ans Ruder käme, ſelbſt bei hochgeſpannten AMn- 
ſprüchen in den leitenden Staats. und Verwaltungsſtellen, 
von den Hofſtellen ganz abgeſehen, nur ſehr geringe Per- 
ſonaländerungen anzuſtreben brauchte. Die bayeriſche Bureau- 
kratie iſt bis auf dieſen Tag vom Geiſte des Liberalis— 
mus durchtränkt, und leider nur zu oft täuſcht man ſich auch in 
Zentrumskreiſen über ſporadiſch auftretende Wandlungen der 
äußeren Verkehrsformen in Fällen, wo nur die Krallen vorſichtig 
eingezogen find, um je nach Zeit und Umſtänden ſofort wieder 
hervorgekehrt zu werden. Mit wohlberechnetem Vorbedacht 
ſchlägt der Liberalismus auch ſchon bei der kleinſten Schein- 
konzeſſion an das Zentrum ohrbetäubenden Lärm, um jede ernit- 
haft ins Gewicht fallende Minderung der immer noch beſtens 
konſervierten liberalen „Perſonalien“ durch Ein- 
ſchüchterung der maßgebenden Stellen zu verhindern. In 

ayern wäre es zurzeit noch ganz undenkbar, daß ein namhafter 
Zentrumsparlamentarier in eine ſeinen Fähigkeiten entſprechende 
leitende hohe Staatsſtellung berufen würde, wie es ſoeben 
wieder in Württemberg dem nationalliberalen Reichstags und 
Landtagsabgeordneten Prof. Dr. Hieber, einem ausgeſprochenen 
Kulturkämpfer, widerfahren iſt, der von der Regierung zum Direktor 
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des durch die Volksſchulreform geſchaffenen evangeliſchen Ober- 
ſchulrates ernannt wurde. In den verſchiedenſten Bundesſtaaten, 
auch in Preußen, find oftmals prononzierte Führer der national- 
liberalen Partei, nicht ſelten aus den Bänken des Landtages 
heraus, als Miniſter oder in leitende Stellen von Miniſterien 
berufen worden. In dem „vom Zentrum regierten“ Bayern 
kommt es höchſtens vor, daß ein früherer liberaler Abgeord⸗ 
neter Bundesratsbevollmächtigter in Berlin wird. Und wenn 
ein feiner Geſinnung nach dem Zentrum naheſtehender 
Miniſterialdirektor des Verkehrsminiſteriums in einer Rede 
vor chriſtlichen Arbeitern der Provinz in ernſten Farben die 
Gefahren des religiöſen und ſittlichen Umſturzes ſchildert, dann 
richtet der „Heuchler Liberalismus“ ſofort an die Krone ſelbſt 
die lärmende Aufforderung, den Attentäter zur Strafe in den Ruhe⸗ 
ſtand zu verſetzen oder wenigſtens öffentlich zu koramieren. Eine 
Maßregelung, die das angeblich „herrſchende“ Zentrum nur durch 
Aufwendung ſeiner ganzen Energie hintanhalten kann. Das nennt 
der Liberalismus „Zentrumsherrſchaft in Bayern“! Man braucht 
ſich nur für einen Augenblick auszumalen, wie es in Bayern 
ausſähe, wenn der Liberalismus auch nur für kurze Jahre über 
eine abſolute Mehrheit im Landtage verfügte. 

Heuchler Liberalismus! Wie lange ift es her, daß katho— 
liſchen Studentenkorporationen, die ſich grundſätzlich von jeder 
politiſchen Betätigung fernhalten, in der liberalen Preſſe die 
akademiſche Exiſtenzberechtigung abgeſprochen wurde, weil ſie — 
Pflanzſchulen des Zentrums ſeien. Dieſelbe Preſſe forderte vor 
jeder Wahl die Studentenſchaft auf, der liberalen Partei Zutreiber- 
dienſte zu leiſten, und heute macht ſie die lebhafteſte Reklame für 
eine feſtgegliederte akademiſche Organiſation im Dienſte des 
politiſchen Liberalismus. Quod licet Jovi — — —. 

Ueber die wechſelnden Masken des Liberalismus in Fragen 
der poſitiven Religion und des Chriſtentums wird bei anderer 
Gelegenheit noch ein deutliches Wort zu ſprechen fein. Die ver- 
brauchte phariſäiſche Phraſe, der Kampf gelte dem „Ultramon⸗ 
tanismus“ und nicht der Kirche, wird jetzt in öffentlichen Ber- 
ſammlungen unter dem Segen der liberalen Preſſe durch wilde 
Kriegserklärungen gegen die Kirche abgelöſt. 


SD 
Pfingſtgedanken. 


Von Caroline von Andrian-Werburg. 


Fove, quod est frigidum! 


lle Phaſen der Ziviliſation“, ſchreibt F. W. Faber, „haben 
„J eine ihnen eigentümliche Monomanie. Gewiſſe Lieblings- 
ideen gelangen zur Herrſchaft und werden mit ſo vieler Vorliebe 
angeſehen, daß ihnen eine ungebührliche Wichtigkeit beigelegt 
wird, bis man zuletzt die relativen Größen, Wahrheit und Pflicht, 
aus den Augen verliert, und die Moral des Tages in eine Ver⸗ 
wirrung gerät, welche zu Irrtümern und Kataſtrophen führt, 
in die jedes Zeitalter zuletzt notwendig verfällt. Dann tritt eine 
Reaktion ein, mit ihr eine neue Phaſe von Ziviliſation und 
eine neue Monomanie ...) 

Es iſt noch nicht ſehr lange her, da beſtand die Monomanie 
der Ziviliſation in einem völligen Ignorieren Gottes und der 
Tatſache, daß wir Geſchöpfe ſind. Der Fortſchritt auf allen 
Gebieten des Wiſſens und der Technik hatte die Menſchen be . 
rauſcht: Was brauchen wir einen Gott? Bald werden wir alles 
wiſſen, alles ergründen, alles uns dienſtbar machen. — Dann 
kam die Reaktion. Man merkte, daß der Menſch zu ſeinem 
Glücke noch etwas mehr brauche als Dampf und Elektrizität, 
Komfort und befriedigte Wißbegierde. Und es kam die neue 
Phaſe: der Hunger nach Religion. Man hat ſich wieder den 
religiöſen Problemen zugewendet. Man ſucht Gott. Aber 
wiederum ſehen wir uns einer Monomanie gegenüber. Die 
Monomanie unſerer Zeit beſteht darin, daß man von dem Gott, 
von der Religion der Offenbarung, des Chriſtentums, der Kirche 
abſolut nichts wiſſen will, ſondern ſich darauf kapriziert, allein 
den Gottesbegriff eigener Fabrikation, die Religion eigenen Er⸗ 
fahrens und Erlebens gelten zu laſſen. Und worin beſteht das 
Charakteriſtiſche dieſer modernen Religion? Darin, daß ſie dem 
Menſchen nie unbequem wird, ihn aber auch nicht dauernd zu 
befriedigen vermag. Der moderne Gottſucher weiß nichts von 
Seelenfrieden. Daher der Peſſimismus unſerer Zeit. 

Y „Der Schöpfer und das Geſchöpf.“ Regensburg 1869 
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Die Schriftrolle, welche der Prophet Ezechiel im Gefichte 


eſſen mußte, war voller Klagen, Trauerlieder und Weh. Als er 


ſie aber aß, war ſie in ſeinem Munde ſüß wie Honig. (Ezech. 2, 
8 u. 9 und 3, 1—3.) Aehnlich das Chriſtentum. Das Chriſten⸗ 
tum bietet uns die höchſten Ideale, aber es fordert von uns 

inordnung zu jenen Idealen. Das bedeutet für den Menſchen 

elbſtverleugnung, Kampf, Arbeit. Nur wer beherzt zugreift, 
bekommt nach der Bitternis die Süßigkeit zu koſten. Das aber 
läuft der Monomanie unſerer Zeit direkt zuwider. Sich unter- 
ordnen? Sich einer fertigen Wahrheit unterwerfen? Aber man 
liebt ja ſo ſehr dieſes Halbdunkel des Zweifels und ſchwelgt in 
dem ſüß⸗ſchmerzlichen Grübeln und zielloſen Suchen. Sich den 
Forderungen des chriſtlichen Sittengeſetzes anpaſſen? Aber 
man liebt ja gerade das Experimentieren, das Spiel mit dem 
Feuer. Man dünkt ſich ein Phönix, der verjüngt und gekräftigt 
aus der Aſche emporſteigen werde. 

Der Wellenſchlag dieſer allgemeinen Zeitſtimmung macht 
ſich ſogar innerhalb der Kirche und unter den Gläubigen be- 
merkbar. Auch unter uns legt man nicht felten „eine ungebühr⸗ 
liche Wichtigkeit“ auf Dinge, die doch erſt im zweiten Teile 
kommen dürfen. Was uns vor allem nottut, iſt nicht etwa 
nur mehr Wiſſenſchaft, mehr Bildung, mehr äußerer Erfolg, 
ſondern in erſter Linie mehr Heiligkeit, mehr Liebe. Weniger 
Feuerwerk, aber mehr Feuer. Wir verſtehen nicht mehr zu 
lieben. Wir begehen keine Torheiten mehr aus Liebe zu Gott. 
Bewahre! Unſere Aſkeſe macht ängſtlich halt vor den Schranken 
der Hygiene — und der Sicherheit halber ſchon ein Stückchen 
zuvor — unſer Seeleneifer vor dem: qu'en dira-t-on?, unſer 
Freimut vor dem Mienenſpiel aus der Höhe. Und da rechnen 
und feilſchen wir, wie weit wir gehen können und dürfen ohne 
grobe Verletzung des Gewiſſens. Und es kommen viele Rechenfehler 
bei dieſer Rechnung vor, die uns einſt einheizen werden bei der 
großen Reviſion. Iſt das Liebe? Aehnlich ſteht es um unſere 
Nächſtenliebe. Oder iſt das Liebe, Mutterliebe, wenn viele 
unſerer Mütter ſo bereitwillig ihre Kinder von der Wiege an 
fremden Händen überlaſſen? Iſt das Kindesliebe, wenn die 
Tochter, ohne Not, nur um ſelbſtändig zu ſein, die alternden 
Eltern verläßt, deren Stütze und Troſt ſie ſein müßte? Iſt das 
Liebe, wenn jedes Familienglied ſeine eigenen Wege geht, und 
die Angehörigen gleich den Gäſten einer Fremdenpenſion nur zu 
den Mahlzeiten zuſammenkommen? Iſt das Freundesliebe, wenn 
man ſich zurückzieht, ſobald die Freundſchaft Opfer auferlegt? 

Daß es uns gegeben wäre, zurückzukehren zu jener ſtarken 
Liebe zu Gott und zum Nächſten, zu jener Wiſſenſchaft der 
Heiligen, zu jener Torheit des Kreuzes, für die uns heute viel⸗ 
fach ſogar das Verſtändnis abhanden gekommen iſt! Fove, quod 
est frigidum. Erwärme, was kalt iſt! Das wäre die Heilung 
von Peſſimismus und Melancholie. Das wäre der Geiſtesfrüh⸗ 
ling, den die Menſchheit herbeiſehnt. Das wäre Friede und Freude 
im Heiligen Geiſte. 


... ..,. 
Pfingstgebet. 


Her der du unter Flammenzungen 
Herab auf die Apostel kamst 

Zu Pfingsten einst, in deiner Güte 

Von ihnen alle Aengsten nahmst 

Und ihnen deine Gaben schenktest 

Und Deiner heiligen Liebe Glut, 

Zu spenden allen Erdenvölkern 

Der Himmelslehre heiliges Gut: 

Sieh Herr, ich soll dein Priester werden; 

Ghn’ deine Liebe kann ich's nicht, 

Die Mut und Kraft gibt in Beschwerden, 

An dunklen Tagen Trost und Licht; 

Die auch im tief verirrten Sünder 

Noch Jesu Christi Bruder sieht, 

Den er erlöst in seinem Leiden 

Und gern barmherzig an sich zieht — 

G Geist der Gnade, Geist der Liebe, 

Sieh mich im Staube knien vor dir, 

Und gib an Deinem Feiertage 

Die wahre Liebe, Herr, auch mir! 

Fritz Flinterhoff. 
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Rönig Eduard VII. f. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die erſten 60 Jahre ſeien das beſte vom Leben, pflegt man zu 
ſagen. In dem Leben des Königs Eduard, das ſoeben ſeinen 
plötzlichen Abſchluß gefunden, waren die erſten 60 Jahre mit 
erzwungenem Nichtstun und freiwilligen Vergnügungen aus⸗ 
gefüllt, und erft im fiebter Jahrzehnt wurde das Leben köſtlich 
in raſtloſer Arbeit mit viel Erfolg und Ruhm. 

Kaum neun Jahre Regierungszeit waren dem verſpäteten 
Kronprinzen beſchieden. Aber er hat in der kurzen Friſt ſeinen 
Ruhm als ein nn Staatskünſtler der Jetztzeit begründet 
und dem britiſchen Weltreich eine neue Verankerung gegeben. 

Von der Liquidation des mühſam beendeten Burenkrieges 
bis zu der gegenwärtigen Machtſtellung Englands in allen Erd. 
teilen führten gewundene und vielfach ſteile Wege, auf denen König 
Eduard ſich als vortrefflicher Pfadfinder und Bahnbrecher er. 
wieſen hat. Freilich hat er nicht alles erreicht, was er wollte 
oder ſollte, namentlich nicht die Schwächung desjenigen Wett. 
bewerbers, vor dem das politiſche und das geſchäftliche England 
allein noch Reſpekt haben. Deutſchland ſteht in ſeiner Macht 
und trotz vorübergehenden Schwankungen auch in ſeinem Anſehen 
noch ungebrochen da, obſchon ſich die Bündnispolitik unter König 
Eduard mit Naturnotwendigkeit gegen Deutſchland richten mußte. 
Aber daneben iſt viel erreicht worden. Das hochwichtige Aegypten 
mit ſeinem ſüdlichen Hinterland wurde endgültig für England 
geſichert, indem man den Anſpruch Frankreichs mit ſchönen 
Worten und dem marokkaniſchen Danagergeſchenk beſeitigte. Rup- 
land, der Rivale in Aſien, wurde der erſte und tatkräftigſte 
Bundesgenoſſe Englands, den der Emporkömmling Japan ſo ge⸗ 
ſchwächt und gedemütigt hatte, daß jede Gefahr für Indien auf ab- 
ſehbare Zeit ausgeräumt war. Obendrein gelang es der Diplo: 
matie des Königs Eduard, Rußland trotz der Mitſchuld Eng- 
lands an der oſtaſiatiſchen Niederlage für den engliſchen Staater 
truſt einzufangen, wie er ja auch Frankreich trotz Faſchoda in 
fein Geſchirr verlodt hatte. Ein weiterer Erfolg war die An 
näherung Italiens an England und deſſen Konzern, die zwar 
nicht zu einer förmlichen Auflöſung des Dreibundes, aber doch 
zur Beſchränkung der vollen Solidarität auf die zwei mittel: 
europäiſchen Kaiſermächte führte. Von noch größerer Bedeutung 
war die innere Stärkung des britiſchen Weltreiches durch einen 
überraſchenden Aufſchwung des Gemeinſchaftsbewußtſeins zwiſchen 
dem Mutterlande und ſeinen zahlreichen Töchterſtaaten und 
Kolonien. 

Der König von England ſoll nach einem alten Spruch 
nur regner, aber nicht gouverner. Eduard VII. hatte bei ſeiner 
Thronbeſteigung gelobt, daß er ſich durchaus in den konſtitutionellen 
Gleiſen halten wolle. Und tatſächlich hat er ſich niemals auf 
einer Ueberſchreitung ſeiner knapp bemeſſenen Befugniſſe ertappen 
laſſen. Aber darin zeigt ſich eben ſeine eminente Geſchicklichkeit, 
daß er innerhalb der konſtitutionellen Schranken ſeine Perſönlichkeit 
und die Autorität der Krone in der kräftigſten Weiſe zur Geltung 
zu bringen verſtand. Er machte ſich ſehr bald zum leitenden 
Geiſt der engliſchen Politik, vorerſt der auswärtigen, und in 
gewiſſem Umfang ſogar zur führenden Hand derſelben, — ohne 
daß die Miniſter, auch die liberalen nicht, jemals ſich veranlaßt 
fühlten, gegen die Eingriffe des Königs in ihre Funktionen Einſpruch 
zu erheben. Von einem Widerſpruch des „demokratiſchen“ Volkes 
gegen das perſönliche Regiment war erſt recht nichts zu ſpüren. 

Dieſe auffallende Erſcheinung findet ihre Erklärung in zwei 
Umſtänden. Erſtens in dem ungeheueren Geſchick, das der König 
Eduard in der pſychologiſch richtigen Behandlung der 
Menſchen hatte. Er wußte ſeine eigenen Miniſter ebenſo gut 
zum den Finger zu wickeln“, wie Herrn Delcaſſé oder Herrn 
Iswolski. Er gewann ſie für ſeine Pläne ſo vollſtändig, daß ſie 
glaubten, ihre eigene Politik auszuführen, wenn ſie dem Meiſter 
Handlangerdienſte leiſteten. Zweitens kommt in Betracht: König 
Eduard kannte die Volksſtimmung in ſeinem Reiche, dem engeren 
und dem weiteren, ſo gründlich und wußte ſich die Inſtinkte und 
Bedürfniſſe des Volkes ſo geſchickt dienſtbar zu machen, daß alle 
Welt in ſeinem Reiche bei jeder ſeiner Unternehmungen der feſten 
Ueberzeugung war: So iſt es richtig; es iſt unſere Sache, meine 
Sache, die der König ſo tüchtig vertritt. 

König Eduard verkörperte das Triebleben ſeiner Nation auf 
dem politiſchen Gebiete. Dieſen Geſichtspunkt müſſen wir im Auge 
behalten, wenn wir richten wollen über die Geſchäftigkeit dieſes 
Monarchen, die in Europa ſo viel Beunruhigung und in Berlin 
viel Unbequemlichkeiten verurſacht hat. Der Uebergang von der 
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splendid isolation, dem Ideal des vorigen Jahrhunderts, zu der viel- 
ſeitigen Bündnispolitik war durch die Entwicklung der Dinge für 
das britiſche Weltreich nötig geworden. Ob Eduard VII. der Vater 
oder nur der Adoptivvater der Bündnispolitik war, kann dahingeſtellt 
bleiben. Jedenfalls hat er das neue Syſtem mit einer wahren Vir⸗ 
tuofität zur Durchführung gebracht. Es lag in der Natur der Sache, 
daß der Staatentruſt, den er zum Vorteil Englands begründete, 
ſeine Spitze gegen Deutſchland richten mußte, da deſſen Macht 
und Gewerbefleiß für die engliſche Suprematie die empfindlichſte 
Konkurrenz bedeutet. Raum für alle hat ſchließlich die Erde, 
und wir Deutſchen können ja mit gutem Gewiſſen ſagen, daß 
wir den Engländern das Ihrige nicht nehmen wollen. Aber bei der 
Erklärung der engliſchen Politik müſſen wir das ſubjektive Moment 
beachten, die Empfindlichkeit und die Einbildungskraft der Eng⸗ 
länder, die das Unbequeme als ein Unrecht auffaſſen und daher 
ſowohl in dem deutſchen Flottenbau als in dem deutſchen Unter⸗ 
nehmungsgeiſt auf dem Weltmarkt einen Einbruch in ihre ver⸗ 
meintlichen Privilegien ſehen. Wenn König Eduard ſich zum 
Geſchäftsführer einer ſolchen Stimmung machte, ſo wollen wir 
an feinem Sarge durchaus nicht den Vorwurf böswilliger Unfried⸗ 
lichkeit und Feindſeligkeit gegen Deutſchland herleiten, ſondern 
auch ihm die Befangenheit in nationalem Eigenſinn und Eigen⸗ 
nutz zugute halten. Es ſoll auch zugeſtanden werden, daß die 
deutſche Politik gelegentlich Fehler gemacht hat, und ſchließlich 
mag verſöhnend die Tatſache gelten, daß trotz aller Rührig⸗ 
keit der vereinigten Neider und Gegner Deutſchlands der Friede 
in Europa erhalten geblieben iſt. 

Das letztere Glück verdanken wir, wenn man der Sache 
auf den Grund geht, dem oſtaſiatiſchen Kriege. Die 
Schwäche Rußlands wurde in dem Kriege mit Japan weniger 
groin, als vielmehr enthüllt. Seitdem war das Anſehen 

ußlands im europäiſchen Konzert derartig geſunken, daß Frant. 
reich ſich auf eine gemeinſchaftliche Aktion gegen Deutſchland und 
Oeſterreich nicht mehr einzulaſſen wagte. So wurde bei der 
erſten ernſten Kriegsgefahr infolge des Marokkohandels Herr 
Delcaſſe, der vertraute Genoſſe der Politik König Eduards, 
auf dem Altare des notwendigen Friedens geopfert, und als bei 
der zweiten ſchweren Kriſis, nach der Annexion von Bosnien, 
Herr Iswolsky auf der Suche nach Kriegsgenoſſen umherzog, 
fand er niemanden, der für das ſchwache Rußland und zu⸗ 
auniten des tertius gaudens England die Kaſtanien aus dem 
Feuer holen wollte. Der oſtaſiatiſche Krieg, den England als 
Bundesgenoſſe Japans geführt hatte, brachte der engliſchen 
Politik eine Entlaſtung in Aſien, aber ſeine Nachwirkungen 
in Europa brachten ſchließlich die Zirkel der engliſchen Bündnis⸗ 
politiker in Verwirrung. 

Anerkennung verdient es, daß die Geſchäftigkeit des Königs 
Eduard in den letzten Jahren ruhigere Formen angenommen hatte 
und die antideutſche Spitze weniger ſcharf geworden war. Der 
feierliche Beſuch, den er voriges Jahr der deutſchen Reichshaupt⸗ 
ſtadt und kaiſerlichen Reſidenzſtadt abſtattete, bildete einen ver- 
ſöhnlichen Abſchluß einer Politik, die nicht immer einen freund- 
lichen Charakter trug. 

Die ernſte Machtprobe im vorigen Jahre hat die Feſtigkeit 
des deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes und das Uebergewicht der 
beiden mitteleuropäiſchen Friedensmächte ſo durchſchlagend er⸗ 
wieſen, daß wir nunmehr mit Ruhe abwarten können, ob und 
in welcher Weiſe die hochpolitiſche Truſtpolitik in London weiter. 
geführt wird. Die Lücke, die der plötzliche Tod des klugen und 
hochangeſehenen Königs Eduard reißt, wird ſich wahrſcheinlich 
zuerſt in der inneren Politik Englands fühlbar machen. Um 
den Verfaſſungsſtreit in erträglichen Grenzen zu halten und zu 
einem gedeihlichen Ausgang zu führen, hätte die überragende 
Autorität des Verſtorbenen und feine pſychologiſch⸗diplomatiſche 
Meiſterſchaft ſich erfolgreich betätigen können. | 

Die erſchöpfende Geſchichte der kurzen und doch fo inhalt- 
reichen Regierung Eduards VII. kann noch nicht geſchrieben 
werden, da gerade die Art und Weiſe, wie König Eduard im 
Umherziehen ſeine Aktionen im mündlichen, vertraulichen Ver⸗ 
kehr betrieb, die aktenmäßige Feſtſtellung des Wollens und Vol- 
bringens erſpart. Inzwiſchen iſt das Urteil über ſein Wirken 
natürlich der Parteien Gunſt und Haß ausgeſetzt. Aber die Eng⸗ 
länder erkennen ſelbſt an, daß die deutſche Preſſe ſich an der 
Bahre des Königs einer rückſichtsvollen, freundlichen Sprache be⸗ 
fleißigt. Möge das noch weiter beitragen zu der Milderung 
der Gegenſätzlichkeit, die in den letzten Jahren ſchon hie und da 
zutage trat. Blut iſt freilich nicht immer dicker als Waſſer; 
doch ſollte die Vernunft ſchließlich ſtärker ſein, als das Vorurteil. 


Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Thronwechſel in England. 


Als vor gut 9 Jahren die Königin Viktoria von England 
ihr greiſes Haupt zur Ruhe legte, fühlte die Welt wohl menſch⸗ 
liche Teilnahme, aber keine politiſche Erregung. Man glaubte, 
daß es in England nur auf die Perſon der Miniſter, nicht auf 
die gekrönte Perſönlichkeit ankäme. Beim Tode des Sohnes und 
Nachfolgers, des Königs Eduard VII., iſt die Stimmung der 
zuſchauenden Welt ganz anders. Die einen wiſſen und die anderen 
ahnen, daß der tückiſche Tod hier eine gewaltige Lücke geriſſen hat, 
daß aus der weltpolitiſchen Werkſtatt ein außerordentlich rühriger 
und fruchtbarer Meiſter geſchieden iſt, und daß auch die innerpolitiſche 
Entwicklung Englands eine im ſtillen wirkſame Hand emp⸗ 
findlich vermiſſen wird. Der monarchiſche Gedanke iſt dem ver⸗ 
ſtorbenen König zu Danke verpflichtet. Seine Perſönlichkeit, die 
ſich erſt ſehr ſpät, aber darum um ſo kräftiger entfaltete, hat die 
Wertſchätzung der Kronen bedeutend gehoben und dabei auch 
den Beweis geliefert, daß ein „perſönliches Regiment“, wenn es 
geſchickt geführt wird, ſich mit den ausgebildetſten Formen des 
Parlamentarismus ohne Anſtoß vereinigen läßt. 

Die weltpolitiſche Tätigkeit des Verſtorbenen wird an 
anderer Stelle dieſes Blattes betrachtet. Hier ſei nur noch be⸗ 
merkt, daß ſein Heimgang in eine Periode der Abſpannung und 
Beruhigung gefallen iſt, und daß nach der Lage der gegenwärtigen 
Verhältniſſe die Unſicherheit, welche wahrſcheinlich vorläufig in 
der engliſchen Politik einreißen wird, auf uns oder das übrige 
Europa keinen empfindlichen Eindruck machen dürfte. 

Die innerpolitiſche Zukunft des vereinigten Königreichs 
und ſeines großen Zubehörs iſt freilich gegenwärtig in das 
dichteſte Dunkel gehüllt. Jetzt, wo die Mehrheitspartei das Feld 
zum Regieren vollſtändig frei hat, iſt keine Partei von voller 
Regierungsfähigkeit vorhanden. Das liberale Miniſterium hängt 
von der Gnade der iriſchen Nationaliſten ab. Die letzteren haben 
das Budget der Regierung durchdrücken helfen, und die Regierung 
hat den bedungenen Kaufpreis gezahlt, indem ſie noch kurz vor dem 
Schickſalsſchlage die Bill zur Entrechtung des Oberhauſes förmlich 
einbrachte. Der Geſetzentwurf iſt nicht homogen oder erſchöpfend; er 
redet im Eingange von der Umgeſtaltung der Peerskammer zu einer 
volkstümlichen zweiten Kammer, will dann aber nur die Einſchrän⸗ 
kung des Vetorechts der beſtehenden Peerskammer zur Mus- 
führung bringen. Da die Lords ſelbſt ſich zu einer Reform bereit 
erklärt haben, wäre es zweifellos das richtige, mit einer Umgeſtaltung 
dieſer Kammer anzufangen und dann die Rechte der neuen Kammer 
nach Maßgabe ihrer Natur abzugrenzen. Das würde aber eine 
Verzögerung herbeiführen, welche die ungeduldigen Irländer dem 
verhaßten Oberhauſe nicht gönnen wollten. Nun erheben ſich aber 
weitere Stimmen, die für eine Verſchiebung der kritiſchen Frage aus 
Anlaß des Thronwechſels plädieren. Ein Teil des Miniſteriums 
ſcheint Neigung für eine ſolche lange Bank zu haben. Dieſe 
Wendung in der miniſteriellen Taktik würde freilich den Zerfall 
der jetzigen Mehrheit nach ſich ziehen. Es ſcheint alſo doch vom 
Schickſal dem neuen König Georg V. beſtimmt zu ſein, daß 
ſeine Regierung mit einer Parlamentsauflöſung und einer auper- 
ordentlich kritiſchen Neuwahl beginnen ſoll. 


Vom preußiſchen Landtag. 

In der preußiſchen Staatsmaſchinerie fieht es freilich auch 
etwas kritiſch aus. Die Wahlrechtsfrage ift durch den Pyrrhus- 
ſieg, den Herr v. Bethmann im Herrenhauſe errungen hat, in 
eine Gaſſe geraten, die bis jetzt noch keinen Ausgang erkennen 
läßt. Das Zentrum wird natürlich für die Verſchlechterung 
des Geſetzes in der mittelparteilichen Drittelung nicht zu haben 
ſein. Die Nationalliberalen könnten vielleicht durch ſchnelles 
und entſchloſſenes Einſpringen die Mehrheit der Konſervativen 
auf ihre und der Regierung Seite ziehen, aber es fehlt 
ihnen die Kraft zu einer ſolchen Schwenkung. Die Führer 
der nationalliberalen Partei im Abgeordneten hauſe 
ſcheinen Neigung zum Anſchluß zu haben, doch ziehen die Partei- 
genoſſen im Reichstag am anderen Ende des Stranges, und neuer⸗ 
dings treten die ſehr mächtigen Jungliberalen öffentlich dafür ein, 
daß die Beſchlüſſe des Parteitages in Magdeburg, der unbedingt 
die geheime und direkte Wahl forderte, nicht anders als durch 
einen neuen förmlichen Parteitagsbeſchluß aufgehoben oder ab- 
geſchwächt werden dürften. Demzufolge droht der Partei, wenn 
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fie im Abgeordnetenhauſe der Regierung und den Großindu⸗ 
ſtriellen zu Willen fein will, eine Spaltung. Von unſerem Stand- 
punkt aus würden wir eine Spaltung der nationalliberalen 
Partei nicht für ein Unglück, ſondern für einen Anſatz zur 
Klärung und Geſundung der politiſchen Konſtellation halten. 
Aber es begreift ſich, daß die beteiligten Herren ſich aufs äußerſte 
ſträuben gegen dieſe Operation der ſiameſiſchen Zwillingſchaft. 

In dieſem Sträuben verlieren aber die Nationalliberalen 
den Anſchluß an die Konſervativen. Eine weitere Verſchärfung 
der Spannung zwiſchen den einſtigen Kartellgenoſſen iſt her⸗ 
beigeführt worden, als die Nationalliberalen aus allerhand 
juriſtiſchen und äſthetiſchen und ſonſtigen theoretiſchen Gründen 
gegen die Verſtärkung der Diſziplinargewalt des Präſidiums im 
Abgeordnetenhauſe Front machten. Das Zentrum trieb auch 
hier wieder eine beſſere praktiſche Politik. Gegenüber den ſozial⸗ 
demokratiſchen Radaubrüdern, die auf den Ordnungsruf er- 
klärtermaßen „pfeifen“, muß unbedingt die Würde und die 
Arbeitsfähigkeit des Parlaments gewahrt werden. Daher wurde 
mit Hilfe des Zentrums die Beſtimmung eingefügt, daß der 
Präfident einen offenbaren Ruheſtörer aus der Sitzung aus⸗ 
ſchließen und für ſeine Entfernung aus dem Saale das Nötige 
veranlaſſen kann. Der weitergehende Vorſchlag, in ſchweren 
Sh die Ausſchließung bis auf ſechs oder gar ein Dutzend 

itzungen auszudehnen, wurde vom Zentrum ausgeſchaltet, weil 
man ſich mit dem Allernotwendigſten an Zwang⸗ und Strafmitteln 
begnügen will. Die Beratung des Antrags hatte ſchon ſofort 
die intereſſante Wirkung, daß die ſozialdemokratiſchen Kraft- 
burſchen ſich als die zahme Unſchuld vorſtellten. 

Die Liberalen, welche überall „ſchwarz blauen Block“ 
wittern, wollen nun die Mähr in die Welt ſetzen, das Zentrum 
habe mit den Konſervativen ein Handelsgeſchäft abgeſchloſſen in 
dem Sinne, daß die letzteren zum Dank für die Verſtärkung der 
Präfidialgewalt bei der Ablehnung des verſchlechterten Wahi 
geſetzes beharren ſollten. Was die Liberalen nicht alles hinter 
dem Ofen ſuchen! Unſere Freunde haben einfach für die Ord 
nung im Hauſe das Nötige getan und überlaſſen dem Gewiſſen 
und der Klugheit der Konſervativen die Entſcheidung über die 
weitere Wahlrechtstaktik in voller Gemütsruhe. Das Zentrum 
iſt durchaus nicht in einer Notlage oder einer Verlegenheit, die 
beſondere Kraft⸗ und Kunſtleiſtungen erforderlich machte. Das 
Hangen und Bangen in ſchwebender Pein ift den National- 
liberalen beſchieden. 

Die Verſchiebung der Wertzuwachsſteuer. 

Der Reichstag hat vor ſeiner Vertagung bis zum Herbſt 
viel geleiſtet; aber leider iſt es nicht gelungen, die Reichsſteuer 
auf den Wertzuwachs bei Grundſtücksveräußerungen noch vor 
Pfingſten zum Abſchluß zu bringen. Die Materie iſt freilich 
außerordentlich ſchwierig, trotz aller Vorarbeiten, die für kleinere 
Bezirke in Gemeindeſtatuten und Landesgeſetzen vorliegen. Es 
muß auch in Betracht gezogen werden, daß die Regierungs- 
vorlage wegen der allerdings ſehr wünſchenswerten Be— 
ſchleunigung nicht überall mit dem gehörigen Material 
verſehen war. Infolgedeſſen gingen die Kommiſſionsberatungen 
etwas in die Kreuz und die Quer, ſo daß manchmal vor lauter 
Bäumen der Wald nicht zu ſehen war. Man zeigte vielfach 
eine Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit in Einzelfragen, die 
den flotten Fortgang des Ganzen lähmen mußte. Dabei ſtellte 
ſich mehr und mehr bei den Abgeordneten eine Empfindlichkeit 
ein gegenüber dem Vorwurf, daß die einſchneidende Vorlage 
überhaſtet und den Intereſſenten das Gehör verweigert werde. 
In taktiſcher Hinſicht drängte ſich endlich die Befürchtung auf, 
daß bei den zahlreichen Paragraphen des Geſetzes die Oppoſition 
zu viel Anhaltspunkte fände, um die ſchnelle Erledigung des Ge— 
ſetzes und der noch zwei ausſtehenden Plenarberatungen auf Wochen 
hinaus hinzuziehen. Alſo entſchloß man ſich zur Vertagung bis 
in den Herbſt. Impoſant iſt das nicht, aber wenn durch rück— 
wirkende Kraft der finanzielle Ertrag geſichert bleibt, ſo kann 
man ſich mit der Erwägung tröſten, daß die gründliche Aus— 
ſprache über die Frage in den folgenden ſechs Monaten zur 
Verbeſſerung des Werkes beitragen dürfte. Jedenfalls kommt 
man dann zu einer größeren Klarheit und zu einer kräftigeren 
Entſchloſſenheit. 


Pi Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf ; 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
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Durch Einsamkeiten. 


Dorch tausend Einsamkeiten ging der Weg: 
Und ob auch Kronen trugen manche Tage — 

Ich ging allein, dem Wand'rer gleich, der sucht 

Ein fernes Glück mit stummer, scheuer Frage. 


Wenn auch mein Herz in Wahn und Zweifeln rang, 
Ich fand den Weg im steten Weiterschreiten; 
Und über mir war Sonnenglut und Licht 
Und um mich her die feierstillen Weiten — 
Hans Besold. 
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Ein erfter Mai „bien gentil“. 
Don Albert Dettling, Paris. 


pi geraumer Zeit ſpuken in der Dreimillionenſtadt an der 
Seine zwei Schreckgeſpenſter: die Apachen und der 300000 
Mitglieder zählende Arbeitsbund, die nächtlich mordenden Dold. 
und Revolvergeſellen und die reklamedürſtigen Emanzipations⸗ 
apoſtel der bedrückten Arbeiterklaſſe, die unter anarchiſtiſcher 
Flagge den Revolutionskeſſel ſchüren. Ein paarmal fing er 
an, ganz ordentlich zu brodeln, und fettleibige Rentner, deren 
Frankreich ſo viele zählt, glaubten ſchon vor drei Jahren an 
ſeine Exploſion. Natürlich am 1. Mai. Manche von ihnen 
kauften ſich zum voraus Proviant auf zwei Wochen und ſetzten 
ſich in ängſtlicher Erwartung der Dinge in den Lehnſtuhl. Der 
1. Mai wirkte hierzulande ähnlich wie der Halleyſche Komet 
auf ſchüchterne Gemüter. Mutiger benahm fih der Miniſter⸗ 
präſident Clemenceau, dem ſein raſches Temperament und ſeine 
Erfahrung aus der Kommune nebenbei gute Dienſte leiſtete. „Ich 
ſtehe auf der anderen Seite der Barrikade“, erklärte er den 
Delegierten der anarchiſtiſchen Scharfmacher kurz und bündig 
und ließ die Bahnhöfe und großen Plätze dementſprechend am 
erſten Tage des Wonnemonats militäriſch 1 Die Kata 
ſtrophen blieben aus. Von den angekündigten Barrikaden à la 
1789 keine Spur. Es platzten weder Dynamitpatronen, noch 
wurden Gas und Waſſerleitungsröhren abgeſchnitten, noch ſauſten 
Kugeln durch die Luft. Auch weder Teile noch Generalſtreik. 
Die Bäcker konnten Brot liefern und die Schlächter Fleiſch, und 
der typiſch furchtſame Bourgeois kroch heroiſch aus feinem ver- 
proviantierten Verſteck hervor. 

Das paßte freilich nicht in den Kram der revolutionären 
Führer der vereinigten Gewerkſchaften. Es war wie ein ſtörendes 
Dementi der Prophezeihung vom bevorſtehenden Zuſammenſturz 
der bürgerlichen Geſellſchaft. Man agitierte aufs neue in 
flammenden Tönen. Der gehäſſige Phraſenſchwall ſchwoll von 
der Rednertribüne herab und aus der Parteipreſſe heraus; der 
bekannte frühere Gymnaſiallehrer Hervé, eine erſtrangige 
Intelligenz, erließ in dem von ihm redigierten Blatt „La guerre 
sociale“ glühende Appelle an den Aufſtand nach anarchiſtiſchem 
Muſter. Wenn Hervé ſpricht oder ſchreibt, dann macht er nicht 
viel Umſchweife. Er verkündete alſo: Der Citoyen Browning 
it mein Herzenskind, und er knüpfte an dieſes lyriſche 
Bildchen die Hoffnung, daß ſich die Elite der Arbeiterklaſſe 
dieſer Auffaſſung in kürzeſter Friſt unterwerfe. Der Citoyen 
Browning iſt ſelbſtverſtändlich der Revolver. Dieſes Emanzipa⸗ 
tionsmittel ſoll die Kontroverſe und den Stimmzettel erſetzen. 
Wenn nun auch nur der kleinere Teil der hieſigen Genoſſenſchaſte 
der Herveiſtiſchen Schule angehört, ſo hat dieſe Methode doch 
ſchon der Anhänger genug gefunden, die in den Streiks, Wahl 
verſammlungen und ſelbſt im Juſtizgebäude mit erſchreckender 
Plötzlichkeit und Deutlichkeit auf dem Plan erſchienen ſind. Die 
Gefahr war offenkundig, und die Regierung mußte als Hüterin 
der öffentlichen Sicherheit Halt gebieten. 

Miniſterpräſident Briand, der nach rechts abgeſchwenkte 
Sozialiſt — der Renegat, wie ihn der Arbeitsbund nennt — 
hat das am 1. Mai 1910 meiſterlich beſorgt. Am Vorabend 
teilte eine offiziöſe Preßnachricht lakoniſch mit: Die Regierung 
wird keine Straßenmanifeſtation und keine Störung dulden. 
Genau dasſelbe bekamen die ins Miniſterium des Innern ent 
ſandten Vertrauensmänner des Arbeitsbundes zu hören, die nicht 
einmal vom Miniſterpräſidenten ſelbſt, ſondern von ſeinem 
Sekretär empfangen wurden. Und dieſe Erklärung ſtlützte ſich 
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auf die Mobiliſation ſämtlicher Pariſer Poliziſten 
und Gardiſten und von 20000 Mann Truppen, die zum 
erſtenmal die Erlaubnis erhielten, im Notfall von den Schuß 
waffen Gebrauch zu machen. Von 1 Uhr ab war Paris und 
das Boulogner Wäldchen, das Verſammlungsziel der Mani. 
feſtanten, militäriſch beſetzt. Frankreichs Hauptſtadt glich einem 
a müſanten Kriegslager. Auf den großen Boulevards, auf den 
weiten Plätzen, in den lebenſprudelnden Verkehrsadern Infante⸗ 
riſten in Reih und Glied oder biwakierend, reitende Dragoner 
und reitende Kürraſſiere, deren Bruſtſchilder in der Lenzesſonne 
glitzern, und deren Roßhaarbüſchel luſtig von den Helmen flattern. 
Die breiten Steinſtufen der Oper verſchwinden unter einer 
Lawine roter Hoſen. Da und dort ein düſterer Gefängnis und 
Ambulanzwagen. Aber man braucht fie nicht. Die Führer der 
Gewerkſchaften hatten bereits die Parole ausgegeben, jede 
Manifeſtation zu vermeiden, und in Hunderten von Exemplaren 
einen Maueraufruf erlaſſen, der den Titel trug: Evitons le 
massacre. So geſtaltete ſich der 1. Mai zu einer Militär- und 
Polizeiparade großen Stils, zu einem ungewohnten luſtigen 
Schauſpiel, an dem ſich Kinder und Erwachſene ergötzten. Im 
ganzen kam es zu zehn Arreſtationen, eine Zifſer, die ſich an 
einem gewöhnlichen Sonntag in Paris verfünffacht. 

Die energiſchen Maßnahmen der Regierung finden in 
den weiteſten Volksſchichten rückhaltloſen Beifall, und Briands 
Popularität iſt noch weiter im Steigen begriffen. Die erdrückende 
Mehrheit des Landes hat die anarchiſtiſchen Umtriebe gewiſſer 
Syndikate, die eine Autokratie im demokratiſchen Staate darſtellten, 
gründlich ſatt. Das Scheitern des ariſtokratiſchen Streiks in 
Marſeille, den einige ehrgeizige Streber in Szene geſetzt, ſpricht 
im ſelben Sinne ein beredtes Wort. 
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Ein unbeachtet gebliebener Faktor. 
Don Dr. Franz van Hheerenbergh. 


Wiel ſehr viel wurde in den letzten Jahren gegen den andringenden 
Schmutz geſchrieben, manches auch getan, um den Baals— 
prieſtern und Aſtartedirnen ihr verbrecheriſches Handwerk zu 
legen; aber ſoviel auch ſchon geſchehen iſt, ſoviel bleibt noch 
zu tun übrig, und vielen will es ſcheinen, als ob man im bis— 
herigen Kampfe einen Faktor zu wenig berückſichtigt habe, der 
von weiteſtgehendem Einfluſſe auf die Sittlichkeit iſt: nämlich 
die lasciven Reden. Man ereifert ſich über das unſittliche 
geſchriebene Wort. Iſt das geſprochene von geringerem 
Einfluß? Man ſucht dem Auge der Jugend alles Anſtößige 
zu entziehen. Spielt nicht auch das Ohr eine Verräterrolle, indem 
es durch ein Hinterpförtchen den Feind eindringen läßt? 

Mit Bedauern muß nun aber konſtatiert werden, daß der 
Ton der Unterhaltung auf ein ſehr tiefes Niveau geſunken iſt. 
Was iſt es denn, das immer und immer wieder auf den Kneipen 
beſprochen wird? Was iſt es, das Arbeitern und Arbeiterinnen, 
Kommis und Komptoriſtinnen, Dienern und Dienſtmädchen den 
Geſprächsſtoff für die Pauſen abgeben muß? Was iſt es, das 
von Gymnafiaſten und Töchterſchülerinnen, ja von Volksſchülern 
und »ſchülerinnen auf dem Weg fo fleißig diskutiert wird? 
Man braucht kein Peſſimiſt zu ſein, um ſich zur Behauptung zu 
verſteigen, daß die Konverſation unſerer Zeit mit Obſcönitäten 
ganz durchſetzt iſt. Welch ein Unheil aber hierdurch angerichtet 
wird, liegt auf der Hand. Wie ſoll denn der junge Menſch rein 
und keuſch bleiben, wenn er das Unzüchtige von der ganzen Umge⸗ 
bung, ja ſelbſt von gereiften Männern, und zwar manchmal auch 
von ſolchen, die in der Oeffentlichkeit für Zucht und Sitte eifern, 
il ſtets beſprochen, belächelt, geprieſen ſieht? Nichts nutzt der 
Sturm auf die unzüchtigen Bilder, ſolange die unzüchtigen 
Reden ihr Feld behaupten. Hier hat ebenfalls die Sitten- 
reinigung einzuſetzen, hier ſollte jeder ſich erforſchen, ob er nicht 
ſelbſt fein Kontingent zu derartigen fittenuntergrabenden Unter- 
haltungen ſtellt. Wird in dieſem Punkte keine Remedur geſchaffen, 
t, it alles andere vergebens. Unter jungen Studenten haben ſich 
k bereits einige Ligen gegen den beſprochenen Unfug gebildet, das 

Beiſpiel kann nur zur Nachahmung empfohlen werden. Man 
dulde in ſeiner Geſellſchaft keine Lascivitäten, man verbiete den 
Virtuoſen in Bote und Gemeinheit das Haus, man gehe darauf 
aus, durch . Konverſationen die Leichtfertigkeit zu 
verdrängen. o und nur ſo kann eine dauernde Beſſerung 
unſerer Zuſtände erzielt werden. 
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Die Brüſſeler Weltausſtellung. 
Do 
Deter Wirk, Brüſſel. 
L 


hal eltpolitiſch neutral, volkswirtſchaftlich einer der erſten Induſtrie⸗ 

ſtaaten der Welt, hat ſich Belgien im Laufe des letzten Viertel⸗ 
jahrhunderts eine Spezialität geſchaffen in der Organiſierung viel⸗ 
beſuchter und erfolgreicher Weltausſtellungen. Am 2. Mai 1885 
lud uns zum erſten Male Antwerpen zur Worldsfair ein; dann 
1888 Brüſſel, 1894 wieder Antwerpen, 1897 Brüſſel, 1905 Lüttich 
und heuer abermals Brüſſel. 

Wie ihre Vorgängerinnen, ift die Ausſtellung ein Privat- 
unternehmen, d. h. eine Geſellſchaft auf Aktien, deren Kapital 
von den Großinduſtriellen gezeichnet wurde, die aber einen be— 
deutenden ſtaatlichen Zuſchuß erhält und zudem durch eine ftaat- 
lich genehmigte Lotterie finanziert wird. | 
Ä Eine fo herrliche Lage wie der Lütticher Weltmarkt hat 
die heurige Ausſtellung nicht. Das einzige zur Verfügung 
ſtehende Gebiet liegt im Südoſten des Brüſſeler Stadtbezirkes 
am Rande des Stadtwäldchens Bois de la Cambre, deſſen hohe 
Bäume die Gartenanlagen vor dem Hauptportal umſchatten. 
Neunzig Hektar groß iſt das Gelände. Achtzehn Nationen ſind 
offiziell vertreten, und zwar Belgien mit 70000 qm, Frankreich mit 
39000 qm, Deutſchland mit 35000 qm, England mit 20000 qm, 
Italien mit 11000 qm, die Niederlande mit 3800 qm, ferner 
Spanien, Luxemburg, Monaco, Braſilien, Uruguay, China in 
eigenen Hallen und Pavillons, dann die Schweiz, Dänemark, 
die Türkei, Nikaragua, San Domingo und Perſien in der inter- 
nationalen Halle. Kollektivausſtellungen, die der Privatinitiative 
zu verdanken find, veranſtalten Oeſterreich, die Vereinigten Staaten, 
Kanada und Japan. 

All die Sehenswürdigkeiten, die ſich dort zuſammenfinden 
werden, ſind im Momente, da wir ſchreiben, mit Ausnahme der 
deutſchen Abteilung noch nicht in genügender Weiſe geordnet, 
um einen Beſuch zu lohnen. Erſt in einem Monat dürfte die 
ganze Ausſtellung fertig ſein, und wir wollen uns deshalb in 
dieſem erſten Berichte mit einem flüchtigen Rundgang begnügen, 
um dem Leſer einen Geſamtüberblick über das Unternehmen zu 
geſtatten. 

Aus der Stadt führt uns vom Brüſſeler Juſtizpalaſt aus 
die herrliche Avenue Louiſe bis in die Nähe des Stadtwaldes, 
und eine in dieſelbe einmündende neuangelegte Straße, die 
Avenue Emile Demot, vor das im Süden gelegene Haupt. 
portal. Sofort befinden wir uns in einem teraſſenförmig auf- 
ſteigenden Gelände, welches, mit Gartenanlagen und Waſſer— 
künſten geſchmückt, direkt beim Eintritt einen wohltuenden Ein- 
druck macht. Links thront zwiſchen Felſen und ſprudelnden 
Waſſern das Reſtaurant des Chien Vert, an welches ſich das 
monumentale Tor von Alt-Brüſſel angliedert. Dieſes Viertel 
vereinigt die in jeder Ausſtellung unvermeidlichen Volksbeluſti⸗ 
gungen und nennt fich deshalb offiziell auch Bruxelles⸗Kermeſſe. Auf 
dem Hügel vor uns haben wir dann mit ihren vierzehn allego— 
riſchen Figuren die zweihundert Meter lange Faſſade des bel 
giſchen Palaſtes, welche den für Ausſtellungszwecke beliebten 
Renaiſſanceſtil zeigt. Rechts, dem belgiſchen Palaſt ſchräg gegen- 
über, erhebt ſich der Pavillon der Stadt Brüſſel, welcher ein 
architektoniſches Prachtſtück früherer Jahrhunderte wiedergibt. 
Dicht daneben hat die Stadt Antwerpen das Haus Rubens mit 
dem Atelier des Meiſters vor uns wieder auferſtehen laſſen. 
Geht man darnach gen Oſten weiter, kommt man in das exotiſche 
Viertel, wo Braſilien mit Tunis und Weſtafrika mit Indo⸗China 
abwechſeln. China ſteht inmitten einer Reihe von Vergnügungs⸗ 
bauten, und weiter rechts erhebt ſich der Pavillon Kanadas. 

Eine Brücke führt uns über die Avenue du Solboſch, und 
nunmehr ſtehen wir in den Gärten der Stadt Paris und in den 
franzöſiſchen Hallen. Das ſpaniſche Haus, die Nachildung eines 
mauriſchen Schloſſes, zeigt feine feine Stuckarbeit, während fih 
das holländiſche Haus mit feinen Backſteinfaſſaden und den Garten- 
anlagen des Landes der Tulipanen höchſt originell ausnimmt. 
Der Pavillon Italiens mit ſeiner grünen Kuppel und weißen 
Faſſade wirft eine lebhafte Note in das Ganze. 

Im nord-weſtlichen Teile der Ausſtellung beſuchen wir die 
allgemeine internationale Induftrie- und Maſchinenhalle, die den 
gewohnten Ausſtellungsſtil aufweiſt. Gehen wir von dort aus 
nach rechts weiter, ſo kommen wir zur deutſchen Abteilung und aus 
dieſer in den Vergnügungspark und auf die Sportwieſen, welche 
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an die franzöfiſchen Kolonien grenzen, aus denen wir wieder 
beim Brüſſeler Haus landen, unterhalb deffen wir noch den 
für feſtliche Empfänge beſtimmten Feſtſaal beſichtigen und am 
Anfang unſeres Rundgangs wieder angelangt find. 

So ſieht die Weltausſtellung 1910 aus. Von allen Ab- 
teilungen iſt, wie bereits oben erwähnt, die deutſche jedenfalls 
die vollſtändigſte und die bedeutendſte. Ihr ſoll unſer zweiter 
Bericht gewidmet ſein. 
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Das Oberammergauer Daffionsfpiel. 
Von C. G. Oberlaender. 


n vielen Orten wurde vordem die fromme Sitte geübt, die 

Leidensgeſchichte Chriſti dramatiſch darzuſtellen. Nur wenige 
Stätten find der alten Tradition treu geblieben, und nur in Ober- 
ammergau iſt das Spiel im Laufe der Jahrhunderte zur edelſten 
Kunſtblüte gediehen.!) 

Wiederum iſt das ſtille Tal an der Ammer für dieſen 
Sommer ein Sammelpunkt Tauſender, die ſich an der Kunft- 
übung der ſchlichten Landleute erbauen wollen. Dieſem ge- 
waltigen Zuſtrom von Menſchen entſprechend ift der Bahnver⸗ 
kehr auf das zweckmäßigſte und bequemſte geregelt. Noch im 
drittletzten „Paſſionsjahr“, im Jahre 1880, lag das Dorf abſeits 
des Verkehrs und war trotz des fon damals ſtarken Reife- 
beſuches nur durch mühſelige Wagenfahrten zu erreichen. Dem 
Freunde hiſtoriſcher Rückblicke iſt es vielleicht nicht ohne Inter⸗ 
eſſe, daß dieſes lange abſeits gelegene Gebiet ſchon einmal vor 
langen Jahrhunderten für den Verkehr bedeutſam geweſen ift. 
Das ſtrategiſche Genie der alten Römer führte zwiſchen den 
Felſen des Kofel und der Kapellenwand jene gewaltige Heeres- 
ſtraße vorbei, die Augsburg mit Italien verband. Zweitauſend 
Schritt lang war die hohe Pfahlbrücke, die unfern der Gemarkung 
des heutigen Oberammergau über die Sümpfe des Murnauer 
Mooſes zog. In den Stürmen der Völkerwanderung ging dieſe 
kunſtvolle Straße unter. Erſt nach Jahrhunderten, als das 
Karolingerreich ſeinem Ende zuneigte, tritt der Gau wieder in 
die Geſchichte. Er iſt im Beſitze der Welfen. Ethiko aus dieſem 
Stamme ließ ſich hier nieder, um in klöſterlicher Einſamkeit ſeine 
Tage zu verbringen. „Ethikos Tal“ ift wohl Ettals urſprüng⸗ 
licher Name geweſen. 1180 kam Ammergau in Beſitz Barba- 
roſſas und nach dem Tode des letzten Hohenſtaufen in den. 
jenigen der Herzöge von Bayern. Kaiſer Ludwig der Bayer 
hat auf ſeinen waldreichen Höhen viel dem Waidwerk obgelegen. 
Als er auf ſeinen Kriegszügen in Italien weilte und verzagte, 
die Heimat wiederzuſehen, da ſoll, wie die Sage kündet, ein greiſer 
Mönch vor dem Kaiſer erſchienen ſein, der ihm ſichere Rückkehr 
verſprach, wenn er im Tale Ammergau ein Kloſter gründe. 
un gelobte dies und nahm aus den Händen des Mönches 
jenes Muttergottesbild, das noch heute von dem Volke als wunder: 
tätig geprieſen wird. 1330 legte der Kaifer ſelbſt den Grund- 
ſtein zum Kloſter Ettal, dem er alle die Güter im Ammergau 
überwies, die durch das Erbe Konradins an ſein Haus gekommen 
waren. Der Bauernſchaft des Tales aber verlieh Ludwig der 
Bayer für ihre Hilfe beim Kloſterbau das Erbrecht auf ihren 
Gehöften und hob ſie hierdurch zu großer Selbſtändigkeit. Die 
weittragende Bedeutung, welche das Kloſter für die Kultur des 
ganzen Gaues ſo manches Saeculum beſaß, und die wirtſchaftliche 
Unabhängigkeit, der ſich die Bewohner dieſes Tales erfreuen durften, 
mögen die Grundlagen ſein, auf denen dasjenige, was wir an 
Oberammergau heute bewundern, allmählig emporwachſen konnte. 

Das Paſſionsſpiel verdankt ſeine Entſtehung einem Gelübde, 
das die Ammergauer taten, als anno 1633 die „leydige pefti- 
lenziſche Contagion an den hierunt ligend benachbahrten Ohrten“ 
herrſchte. Die Gemeinde, die von der Heimſuchung des ſchwarzen 
Todes bewahrt blieb, hat ihr Gelöbnis bis auf den heutigen 
Tag getreulich gehalten. Von dem Augsburger Meiſterſinger 
Sebaſtian Wild rührte der Text des urſprünglichen Spieles her, 
das mit dem Myſterium von St. Ulrich und Afra verbunden 
wurde. Größere Aenderungen nahm erſt 1750 der Ettaler Pater 
Ferdinand Rosner vor, deſſen noch 1800 geſpielte Faſſung das 
Allegoriſche für unſeren heutigen Geſchmack zu ſtark in den 
Vordergrund drängte. 


Vgl. auch den Aufſatz „Das Oberammergauer Paſſionsſpiel“ von 
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gebildete Orcheſter gut bewältigen könnte. 
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1785 wurde ein anderes Spiel eingeſchaltet: „der Wanderer 
am Wege des Kreuzes“, in dem die Leidensgeſchichte Chriſti nur 
in „lebenden Bildern“ vorgeführt wurde und die anakreontiſche 
Poeſie des Schäferſpieles gemäß dem Geſchmacke der Zeit über. 
wucherte. Hieraus iſt jene „Areuzesſchule“ entſtanden, die 
von 1825 ab in verſchiedenen Faſſungen gegeben, 1875 noch ein. 
mal geſpielt wurde und dann ganz verſchwand, bis ſie vor fünf 
Jahren in der packenden Neudichtung des Münchener Hofpredigers 
Joſeph Hecher neues künſtleriſches Leben gewann. 

Das eigentliche Paſſionsſpiel in ſeiner gegenwärtigen 
Grundfaſſung rührt von dem Ettaler Pater Ottmar Weiß her; 
ſeine noch heute gültige Form verdankt es jedoch deſſen großem 
Schüler, dem geiſtlichen Rat Daiſenberger. Dieſer viele Jahr⸗ 
zehnte in Oberammergau wirkende Pfarrer war ein begabter 
Poet. Ein Kind des Zeitalters klaſſiſcher Dichtung verfügte er 
über hohe ſprachliche Kultur, ohne darum die Schlichtheit volks⸗ 
tümlicher Anſchauung vermiſſen zu laſſen. Sein Paſſionsſpiel 
läßt den berufenen Ueberſetzer der ſophokleiſchen „Antigone“ er 
kennen. In hohen Jahren hat Daiſenberger noch verſucht, ſein 
Werk in Jamben umzugießen, allein die Gemeinde fürchtete 
wohl mit Recht, daß dieſer Weg zum Kunſtdrama für die Ur- 
ſprünglichkeit der Wirkung Gefahren bringe. Aus dieſem Grunde 
hat fich Oberammergau auch gegen das an fih dichteriſch wert: 
volle Paſſionsſpiel des vor zwei Jahren geſtorbenen Profeſſors 
Joh. Nep. Sepp, dieſes begeiſterten Anhängers Oberammergaus, 
ſowie gegen Verbeſſerungsvorſchläge Wilhelmine von Hillerns 
ablehnend verhalten. Daiſenbergers Faſſung übt noch heute tief, 
greifende Wirkung aus. Findet feine Textdichtung wie vor Jahr- 
zehnten noch allgemeine Anerkennung, fo hat es der Muſik 
Rochus Dedlers ſchon lange an Widerſachern nicht gefehlt. 
Liſzt und Cyrill Kiſtler waren ihre erbittertſten Gegner. 
Läßt ſich eine Kompoſition gegen ſo große Männer verteidigen? 
Daß dieſe ſchöpferiſchen Talente, die ganz andere Kunſtmittel 
beherrſchten, wie der 1779 geborene hochbegabte Ammergauer 
Schulmeiſter, zu dieſem kein Verhältnis finden konnten, erklärt 
ſich aus der Einſeitigkeit aller Schaffenden. Gewiß empfinden 
wir die Weiſen Dedlers zuweilen nicht machtvoll genug, aber da 
unſere ganze muſikaliſche Entwicklung ſich immer komplizierter 
geſtaltet hat, fo würde ein zeitgenöſſiſcher Tondichter kaum eine 
Muſik zu ſchreiben vermögen, die das nicht aus Berufskünſtlern 
Selbſt wenn dies 
auch gelänge, ſo brächte eine moderne Mufik wiederum eine An⸗ 
näherung zum Kunſtdrama, wie man fie mit Recht durch die 
Ablehnung der Jambenſprache zu vermeiden geſucht hatte. 

Bis zum Jahre 1830 wurde auf dem Gottesacker neben 
der Kirche geſpielt. Dies erinnert noch daran, welch' ein enger 
Zuſammenhang zwiſchen Gottesdienſt und Myſterienſpiel einſt 
beſtanden. (Noch unter dem Kurfürſten Karl Theodor wurde in 
der Münchener Hofkirche Chriſtus im Grabe perſönlich dargeſtellt; 
der letzte war Graf Törring, der damalige Präſident der Aka- 
demie der Wiſſenſchaften.) Wohl die ſteigende Beſucherzahl 
machte die Verlegung des Spieles auf die Wieſe nötig, auf 
welcher ſich jetzt das Paſſionstheater erhebt, deſſen 1899 erbaute 
Schutzhalle ein Meiſterwerk gewaltiger Bogenſpannung ift und 
den Zuſchauer vor den Wechſelfällen der Witterung Eu Von 
dem Jahre 1830 ab findet das Paſſionsſpiel, deſſen Wirkung 
ſeither wohl auf die engere Heimat beſchränkt geblieben war, 
allgemeinere Beachtung und literariſche Wertung in den Jour⸗ 
nalen dieſer Zeit. Da noch drei Jahre zuvor in Mittenwald die 
Paſſion geſpielt wurde, und noch manch anderer Ort Oberbayerns 
dieſe fromme Uebung pflegte, ſo war die Aufmerkſamkeit noch 
nicht ſo allgemein auf Oberammergau gerichtet. Man hat im 
allgemeinen die Zeitungsliteratur über das Jahr 1830 hinaus 
wenig verfolgt. Kaum bekannt iſt wohl ein Brief Sulpice 
Boiſſerées an Goethe, den die 1829 am Geburtstage des 
Olympiers erſtmalig erſchienene Beitfchrift „Chaos“ veröffentlichte. 
Goethe freute ſich über die „anmutige Schilderung der tradi⸗ 
tionellen Aufführung eines geiſtlichen Dramas“. 1840 iſt es 
Guido Görres, der für die kulturelle Bedeutung der Ammer 
gauer Paſſion mit edler Wärme eintritt. Die enthuſiaſtiſchen 
Berichte des großen Schauſpielers Eduard Devrient (1850, 
haben den Ruhm des Gebirgsdorfes in die weite Welt getragen, 
und jedes Jahrzehnt hat dem Spiel, an deſſen Verbeſſerung die 
Oberammergauer raſtlos weiter ſchufen, eine größere Menge 
begeiſterter Beſucher aus allen Kulturländern zugeführt. l 

Von dem amphitheatraliſchen Zuſchauerraum erblicken wir 
eine tempelartige Mittelbühne, zwei Seitenhäuſer mit Straßen- 
durchgängen und das Proſzenium, auf dem ſich der Chor bewegt 
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und die großen Volksſzenen ſich abwickeln. Der freie Himmel 
blickt zu beiden Seiten der Mittelbühne herein und die Berg- 
matten geben einen wirkungsvollen Hintergrund. Dem Chor 
der Schutzgeiſter folgt das erſte lebende Bild: „Die Vertreibung 
aus dem Paradieſe.“ Das nun beginnende Spiel geſtaltet ſich 
mit Jeſu Einzug in Jeruſalem zu einem dramatiſch bewegten 
Bilde; die Volksſzenen find voll Leben und Natürlichkeit. In 
unmittelbarem Anſchluß an den Einzug treibt Jeſus die Händler 
aus dem Tempel; beim Umſtoßen der Käfige flattern die Tauben 
heraus und fliegen davon. Alles hat Farbe und Kraft. Der 
Hoheprieſter best das Volk gegen den Galiläer auf und die 
vertriebenen Händler führen Klage. Es folgt ein lebendes 
Bild: „Die Söhne Jakobs beſchließen den Verkauf ihres Bruders“; 
der ſtets in langſam abgemeſſenem Schritte auftretende Chorus 
deutet dieſes Geſchehnis des alten Bundes als Vorbild für die 
Lebensbahn des Menſchenſohnes. Der hohe Rat beſchließt die 
Gefangennahme Jeſus; hier ift das Bühnenbild beſonders farben- 
prächtig und geſchloſſen. Eindrucksvoll iſt die Szene, in der 
Jeſus ſeinen Apoſteln verkündigt, daß ſeine Zeit ſich erfüllen 
werde, packend die Verführung des Judas zum Verrat dichteriſch 
geſchildert. Das Abendmahl iſt bildlich ganz nach Lionardi 
da Vinci geſtaltet. Indem fich hier die große Kunſt des 
Renaiſſancegenies unwillkürlich vor unſerem geiſtigen Auge zum 
Vergleich aufdrängt, werden an die Darſteller die größten tünft- 
leriſchen Anforderungen geſtellt. Ihnen genügt zu haben, erweiſt 
ihre Künſtlerſchaft. Es folgt die Oelbergſzene und die Gefangen. 
nahme. Mit der maleriſch ſtimmungsvollen Geſtaltung der 
letzteren ſchließt der erſte Teil der Paſſionsvorſtellung. 

Der Nachmittag beginnt mit Jeſus dramatiſch bewegter 
Vernehmung vor dem Hohenprieſter. Judas, von Reue ge- 
trieben, eilt durch die Straßen. Der Hahn kräht, und Petrus 
verrät ſeinen Herrn. Chriſtus wird an ihm vorbeigeführt und 
von den Kriegern verſpottet. Die Szenen ſind hier etwas knapp 
umriſſen. Es iſt nicht möglich, hier jedes Auftreten des Chores 
und jedes lebende Bild zu erwähnen. Dem Darſteller des 
Judas gelingen ergreifende Momente, als er dem hohen Rat die 
Silberlinge vor die Füße wirft; weniger wirkt ſein Selbſtmord. 
Der Zug vor das Haus des Pilatus geſtaltet ſich beſonders 
farbenprächtig und impoſant. Dieſe Szenen beſitzen eine ſtarke 
dramatiſche Steigerung, welche durch die breit ausgeführten Ver⸗ 
handlungen vor Herodes ein wenig abgeſchwächt wird. Das 
gut geſtellte Bild „Jakob empfängt den blutigen Rock Joſephs“ 
bereitet trefflich auf das Ende vor. Das vom Hohenprieſter 
aufgehetzte Volk zieht vor den Palaſt des Pilatus. Die An- 
ordnung und Bewegung der Volksmaſſen iſt ein Meiſterſtück der 
Regiekunſt, und die Verurteilungsſzene übt eine tiefe Wirkung 
aus. Noch ergreifender iſt Marias Zuſammentreffen mit dem 
ſein Kreuz tragenden Sohne. Ich übergehe verſchiedene „lebende 
Bilder“, die, an ſich ſehr ſchön und mit beſtem Geſchmacke ge⸗ 
ſtellt, doch gerade hier die wuchtig vorwärts treibende Handlung 
verzögern, ſo geiſtvoll auch jedes Analogon aus dem Alten 
Teſtamente gewählt iſt. Und nun Golgatha. Das iſt in der 
Tat ein erſchütterndes Bild: die Kreuzaufrichtung. Die Stütz ⸗ 
punkte für den Chriſtusdarſteller ſind ganz unſichtbar, die 
Illufion iſt hierdurch vollkommen. Das halbſtündige Verharren in 
dieſer Lage nimmt die Kräfte aufs äußerſte in Anſpruch und 
erfordert eine heroiſche Ausdauer. Die Abnahme der zwei 
Schächer iſt von zwingender Natürlichkeit, diejenige Chriſti 
hält mit Rubens erhabenem Gemälde den Vergleich aus. Würdig 
iſt die Auferſtehung wiedergegeben und ein unvergeßlicher 
Anblick die Himmelfahrt des Verklärten. Auch hier iſt die 
Haltung voll harmoniſcher Schönheit, die Täuſchung des Schwe⸗ 
bens eine vollkommene. Mit dem Hallelujageſang des Chores 
erreicht die Vorſtellung ihr Ende. Wurden bis jetzt nur größere 
Proben abgehalten, ſo findet, während dieſe Zeilen in Druck 

ehen, vor Geladenen, den Mitgliedern des Landtages und der 
reſſe, die große Hauptprobe ſtatt, über deren Verlauf wir 
noch berichten werden. Hierbei wird auch Gelegenheit ſein, die 
Verdienſte der Hauptdarſteller zu würdigen. 


Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau“! 


pD: Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf 

Erfolg Probehefte zu versenden wären, ist stets willkommen. 
Auf Wunsch werden jedem Interessentendreinaceinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! vocı 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 335. 


Mein Lied. 


ei still, du kleines Herz, du kannst nicht singen! 
Horch lieber, wenn die Nachtigallen schlagen 
Und was die Lerchen dir für Lieder sagen, 
Wenn sie im Lenz zum hohen Himmel dringen. 


Schau nicht ins Licht! Du hast ja keine Schwingen, 
Die dich empor aus deinem Dunkel tragen. 

Dein leises Lied und deine lauten Klagen, 

Sie werden nie dir Lob und Lorbeer bringen. 


Ich weiss es wohl — und doch kann ich nicht schweigen, 
Wenn mir ein Lied durchs tiefste Herz gerauscht. 
Ich sing's hinaus, wenn mir auch keiner lauscht. 


Die Lerchen, die zum hohen Himmel steigen, 
Sie fragen auch nicht nach dem Lohn der Welt, 
Wenn nur ihr Lied dem lieben Lenz gefällt! 


Ludwig Nüdling. 
S DDS EHE DB 


Der Verband der Männervereine zur Be- 
kämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit. 
Von J. Fröhlings, Schriftführer des Verbands. 
Der Verband veranſtaltete am 5. April d. Js. zu Düſſeldorf im 

„Hotel zum Löwen“ ſeine 4. Vertreterverſammlung, die 
von den Vertretern der Zweigvereine in Aachen, Bonn, Koblenz, 
Duisburg Lahr, Düſſeldorf, Frankfurt am Main, M.⸗Gladbach, 
Hildesheim, Köln, München und Paderborn beſucht war. Beſon⸗ 
dere Erwähnung mögen finden der I. Vorſitzende des Münchener 
Vereins, Reichs⸗ und Landtags ⸗ Abgeordneter Freiherr von Freyberg, 
der verdiente Vorkämpfer der Sittlichkeitsbewegung, Reichstags⸗ 
Abgeordneter Geheimrat Roeren, und der Verleger des Verbands⸗ 
organes, der Abgeordnete Dr. Marcour. Als Gäſte waren außer⸗ 
dem anweſend Rechtsanwalt Strick, der Vorfigende des neu 

egründeten Männervereins in Rheydt und Pfarrer Kraft aus 

teg. Verleger Hermann Rauch aus Wiesbaden zeigte durch 
ein Telegramm den Beitritt des dortigen, vor kurzem gegrün⸗ 
deten Vereins zum Verband an, ſo daß derſelbe nach der in der 
Verſammlung erfolgten Aufnahme des Eſſener Vereins aus 
14 Zweigvereinen beſteht. Es bleibt gu wünſchen, daß auch die 
Vereine in Breslau, Sterkrade, Kalk, Krefeld, Rheydt, Bochum und 
Dortmund recht bald den Anſchluß an den Verband vollziehen 
mögen. Der Vorfitzende, Rechtsanwalt Dr. Lennartz, Köln, er⸗ 
ſtattete den Rechenſchaftsbericht des Verbandsvorſtandes für das 
verfloſſene Vereinsjahr, das, reich an Arbeit, die Sittlichkeitsſache 
ein erhebliches Stück weiter gebracht hat. 

Die Abonnentenzahl des „Volkswarxt“, des Verbandsorgans, 
iſt ſtetig gewachſen, doch entſpricht ſeine Verbreitung leider immer 
noch nicht ſeiner Bedeutung für unſere Beſtrebungen und no 
weniger der Fülle von Arbeit, die ſeitens der Schriftleitung au 
ſeine Ausgeſtaltung verwandt wurde. Dank der eifrigen Werbe⸗ 
arbeit des Abg. Geheimrat Roeren iſt die ſeit langer Zeit ins 
Auge gefaßte Volkswart⸗-Geſellſchaft nunmehr geſichert und wird in 
allernächſter Zeit ins Leben treten, ſo daß der „Volkswart“ eine 
feſte materielle Grundlage erhält, was für den Ausbau und die 
Verbreitung desſelben von weſentlicher i de in. 

Als Rüſtkammer für die Schriftleitung des „Volkswart“ und 
Ve Erhöhung der Schlagfertigkeit des Verbandes wurde eine 

erbandsbibliothek begründet, die den Verbands mitgliedern un. 
entgeltlich zur Verfügung Steht. 

Im Kampfe gegen die Schundliteratur hat der Verband der 
Männervereine in der erſten Linie geſtanden und weſentlich mit 
ur Belebung des öffentlichen Intereſſes beigetragen. Der Um-- 
ſchwung der öffentlichen Meinung kam auch zum Ausdruck in 
ru Entſcheidungen, die direkt oder indirekt durch die 

ätigkeit des Verbandes herbeigeführt wurden. 

Angeſichts des immer ſchamloſer werdenden Anpreiſens und 
Handelns mit ſogenannten Vorbeugungsmitteln ift von beſonderer 
Bedeutung ein durch den Vorſtand erzieltes Urteil, das die bloße 
Zuſendung eines Proſpektes über derartige Mittel, ſelbſt in ge 
1 Kuvert, als Beleidigung charakteriſiert. Die gegen 

ieſes Urteil eingelegte Berufung wurde verworfen. 

Beſondere Aufmerkſamlejt wurde den maskierten Schmutz ⸗ 
annoncen gewidmet, die ihren Weg ſelbſt in ſolche Blätter finden, 
die über jeden Verdacht der Begünſtigung unſauberer Spekulanten 
erhaben find. Die frechen Schamloſigkeiten der ſogenannten Brettl⸗ 
Bühnen wurden in überaus wirkſamer und erfolgreicher Weiſe bekämpft 
durch den hochverdienten 2. Vorſitzenden unſeres Münchener Vereins. 
Die von ihm als Herausgeber der tapferen „Allgemeinen Rund⸗ 
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ſchau“ ſiegreich zu Ende en Prozeſſe lieferten hieb: und 
ſtichfeſtes Material zur wirkſamen Bekämpfung ähnlicher Unter- 
nehmungen in anderen Städten. a 

Zum Zwecke einer wirkſameren anma der ausländiſchen 
Pornographie, die namentlich von Paris und Budapeſt her unfer 
Volk verſeucht, ſind wir unter Verpflichtung zu einem „ange⸗ 
meſſenen Beitrage“ der Internationalen . der anti: 
pornographiſchen Vereine, die ihren Sitz in Paris hat, beigetreten. 

Im weiteren Verlaufe der Tagung verbreitete fee der zweite 
Verbandsvorſitzende, Prof. Böhmländer (München), in einem ein- 
drucksvollen Vortrage über Privatdrucke, indem er gleichzeitig das 
von dem Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ geſammelte 
umfangreiche Material den Anweſenden vorlegte, die ſich davon 
überzeugten, daß das Unweſen der Privatdrucke wie eine ver. 
Ken Seuche über unfer Volk dahinflutet und das ſchärfſte 

ingreifen der höchſten Inſtanzen dringend am Platze iſt. 

Bei der nachfolgenden Vorſtandswahl wurde der bisherige 
Vorſtand in Anerkennung ſeiner Verdienſte durch Zuruf wieder⸗ 
nemani An Stelle des unermüdlichen Herrn Pappers, der aus 

eſundheitsrückſichten gebeten hatte, von einer Wiederwahl Ab⸗ 
ſtand zu nehmen, wurde Mittelſchullehrer Fröhlings Köln) zum 
erſten Schriftführer gewählt, ſo daß die Geſchäftsſtelle des Ver⸗ 
bandes ſich von jetzt ab Köln, Sülzburgſtraße 66, befindet. Eine 
von Amtsgerichtsrat Tücking (Aachen) verfaßte Petition an den 
Reichskanzler um Vorlage eines Geſetzentwurfes zur Einführung 
eines ſelbſtändigen Klagerechts der Männervereine wurde im 
Prinzip angenommen und dem Vorſtande zur weiteren Veran- 
laſſung übergeben. Mit der Einrichtung einer Zentralſtelle, die 
als Vorſtufe für das ſehnlichſt gewünſchte Generalſekretariat an. 
zuſehen iſt, wurde der Kölner Ortsverein betraut. 

Die Tätigkeitsberichte der einzelnen Vertreter zeugten von 
eifriger Arbeit im Dienſte der Volkswohlfahrt. 

Das Komitee zur Vorbereitung der hygieniſchen Aus⸗ 
ſtellung 1911 in Dresden hatte den Verband eingeladen, ſich an 
der Ausſtellung zu beteiligen. Nachdem der Vorſitzende über die 
bereits gepflogenen Verhandlungen berichtet hatte, beſchloß die 
Verſammlung eine entſprechende Beteiligung des Verbandes. 
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Dom Büchertiſch. 


Pharus. Katholiſche Monatsſchrift für Orientie⸗ 
rung in der geſamten Pädagogik. Herausgegeben von 
Ludwig Auer. Verantw. Redakteur J. Weber. Halbjährlich 
4 M. Einzelheft 1 4. Donauwörth, L. Auer. Der um die katho⸗ 
liſche, pädagogiſche und volkserzieheriſche Literatur verdiente Verlag, 
der beſonders mit feinen gut geleiteten, dem jeweiligen Leſerkreis 
trefflich angepaßten Zeitſchriften „Monika“ für chriſtl. Familien⸗ 
ersichung, „Raphael“ für reifende Jünglinge, „Stern der 

ugend” für die ſtudierende Jugend und „Schutzengel“ für 

inder, „Notburga” für Jungfrauen auf breite Maſſen eine 
ſegensvolle Erziehungsarbeit leiſtete, hat mit dem „Pharus“ dem 
anzen Wirken der Auerſchen Erziehungsideale und der chriſtlichen 
Erziehung überhaupt eine weithinleuchtende Führurg gegeben. 
Jetzt, da der erſte Halbjahresband dem Ende entgegenſchreitet 
— es liegen 5 Hefte mit 480 Großoktavſeiten vor — kann das 
günſtige Urteil nur bekräftigt werden, das über das erſte Heft an 
dieſer Stelle ausgeſprochen wurde. Die Elite der wiſſenſchaftlich 
ſchürfenden und praktiſch tätigen chriſtlichen Erzieherwelt ſammelt die 
in gediegener Ausſtattung erſcheinende Monatsſchrift als Mitarbeiter 
und Leſer um ſich. Außer den in Nr. 19 der „Allg. Rundſchau“ 
angeführten Arbeiten find u. a. in den neuen Heften erſchienen 
von Prof. Dr. Sawicki „Nietzſches Uebermenſch und der chriſtliche 
Edelwert“, von Univerſitätsprofeſſor Dr. Meſſer „Die praktiſche 
Bedeutung der experimentellen Pädagogik“, von Univerſitäts⸗ 
G 10% Dr. Beck „Ueber Sozialpädagogik“, Univerſitätsprofeſſor 

r. Walter „Der Leib als Objekt der Erziehung“, Seminarlehrer 
Zlabinger „Die ethiſche Konzentration des Bildungsinhaltes“, 
Dr. Dimmler „Pſychologie und Lehrerſtand“ und „Die Pſycho⸗ 
logie des höheren Gefühlslebens“, Schularzt Dr. Weigl „Die 
ſoziale Bedeutung des Schularztes“, Gymnaſialprofeſſor Dr. Hoff- 
mann „Autorität als Erziehungsprinzip“, Vikar Schoper „Jüng⸗ 
lingspſychologie“ und „Die Seelſorge unſerer gebildeten Jugend“, 
Lehrer Dr. Loebmann ,„Peſtalozzi und Herbarı”, Realſchuldirektor 
Dr. Seidenberger „Bürgerkundlicher Unterricht“. Von Pral 
tikern werden nicht nur Unterrichtsfragen, ſondern auch Probleme 
der erſten Erziehung wie der abſchließenden Erziehung und der 
pädagogiſchen Führung überhaupt eingehend erörtert. Der Refe- 
rats, Literaturberichts und Rundſchauerdienſt it auf ume 
faſſende Orientierung gerichtet. Die Ueberſchau über das Ge⸗ 
botene ſpricht für ſich ſelbſt. Wie die Mitarbeiter aus dem Süden 
und Norden des Deutſchen Reiches, aus der Schweiz und Oeſter⸗ 
reich und auch aus außerdeutſchen Sprachgebieten fich hier zu ge- 
meinſamer Arbeit die Hände reichen, ſo verdient „Pharus“ auch 
überall in katholiſchen Erzieherkreiſen verbreitet zu werden, und 
nicht nur in katholiſchen! 


München. Franz Weigl. 


Im Mai. 


Der Lenz kam leise über Nacht. 
Mit segnender Gebärde 

Hat er die stille Wunderkraft 

Geschenkt der keuschen Erde. 


Und dort, wo tief im Wald versteckt 
Madonna weint in Schmerzen, 

Da hat er heimlich angesteckt, 

Viel tausend Blütenkerzen. 


Die leuchten nun im reinen Licht 
Aufs morsche Kreuz hernieder 

Und singen süss und singen schlicht 
Wortlose Maienlieder — 


Täglich führt mich mein Weg dahin, 
Wo stille Wunder spriessen, 
Wo ich am Fuss der Königin 
Kann beten und kann büssen. 
Eugenie Taufkirch. 


DDS 


III. Internationaler Kongreß für häusliche 
Erziehung zu Brüſſel 


vom 21. bis 25. Auguſt 1910. 


Tchon feit einer Reihe von Jahren macht fih in den Kreiſen der 
Jugenderzieher der verſchiedenen Nationen, ganz beſonders auch 
in den Eltern- und Erziehervereinigungen, ein Streben nach ge- 
meinſamen Beratungen der verſchiedenen Erziehungs faktoren 
bemerkbar. Namentlich wurde die häusliche Erziehung der heran 
wachſenden Jugend in den Rahmen der ſchon vielenorts bereits 
ſtattgefundenen gemeinſamen Beratungen gezogen. Um der Kinder. 
erziehung im Elternhauſe bei den verſchiedenen Völkern au nügen, 
wurden die internationalen Kongreſſe für häusliche Erziehung 
ins Leben gerufen. | 

Der erite dieſer Kongreſſe fand trick fa 1905 unter dem 
Schutze der belgiſchen Regierung zu Lüttich ſtatt. Nicht weniger 
als 8 dicke Bände umfaſſen die damals von über 250 Fachgelehrten 
eingeſandten Berichte und Referate; 1200 Kongreßmitglieder 
wohnten den Verhandlungen bei, zu denen 20 auswärtige Regie 
rungen Vertreter entſandt hatten. — Auch der zweite, unter dem 
Protektorate des Königs von Italien im Jahre 1906 zu Mailand 
ſtattgefundene internationale Kongreß für häusliche Erziehung 
a eines zahlreichen Beſuches und eines erfolgreichen Wirkens 
zu erfreuen. 

Nun fol zu Brüſſel gelegentlich der heurigen Weltaus⸗ 
ſtellung unter dem offiziellen Protektorate der belgiſchen Regierung 
der dritte Kongreß ſtattfinden und zwar in den Tagen vom 
21. bis 25. Auguſt ds. Is. Wie das ſoeben ausgegebene Programm 
vermuten läßt, dürften auch die Verhandlungen dieſes Kongreſſes 
für die Erzieher der verſchiedenſten Nationen recht intereſſante 
werden. Die Arbeiter für die einzelnen Abteilungen find folgender 
maßen gedacht: : 

I. Sektion: Das Studium des Kindes. (10 Punkte.) 

II. Sektion: Die Erziehung des Kindes in der Familie; 
a) allgemeine Fragen (10 Punkte); b) Erziehung des vorſchul⸗ 
pflichtigen Kindes in der Familie (10 Punkte); c) Zuſammen⸗ 
wirken von Familie und Schule während der ſchulpflichtigen Zeit 
des Kindes (10 Punkte); d) Erziehung der ſchulentlaſſenen Jugend 
im Elternhauſe (9 Punkte.) , 

III. Sektion: Das anormale Kind (4 Punkte.) 

IV. Sektion: Verwandte Beſtrebungen zugunſten der Rinder 
erziehung (8 Punkte.) 

V. Sektion: Bibliographie. . 

Die Mitgliedſchaft zu dem III. Internationalen Kon 
für häusliche Erziehung wird unter Beifügung von 10 Franken dur 
eine an das Generalſekretariat: 44 Rue Rubens, Brüſſel, zu richtende 
Beitrittserklärung erworben. Referate und Berichte, höchſtens 
2000 Wörter umfaſſend, ſind in franzöſiſcher, deutſcher, engliſcher, 
niederländiſcher, italieniſcher und ſpaniſcher Sprache zugelaſſen. 
Die Referenten haben einen „Auszug“ ihrer Berichte auf dem 
Sektionsbureau zu hinterlegen. Schon jetzt glaubt die nn 
leitung an Referaten und Berichten ein Material in Ausſicht 
ſtellen zu können, das 8 bis 9 Bände umfaſſen wird. Dasſelbe 
wird an die Kongreßmitglieder gratis verabfolgt. 

J. Berninger. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. S. K. Hoheit Prinz Rupprecht bereicherte die 
Architekturſammlung der Techniſchen Hochſchule durch die Schen- 
kung eines Bandes von Zeichnungen und Plänen Effners für die 
biſchöfliche Reſidenz in Eichſtätt. — Das erzbiſchöfliche Ordinariat 
macht durch einen im Amtsblatt veröffentlichten Erlaß auf die 
vielen kirchlichen Altertümer aufmerkſam, die im Laufe der Zeiten 
in Privatbeſitz übergegangen und in dieſem den Spekulationen 
der Althändler und Sammler ausgeſetzt find. Es wird der Geift- 
lichkeit dringend ans Herz gelegt, der Sammel- und Profitwut tun- 
lichſt entgegenzutreten und die gefährdeten Kunſtwerke wieder 
er ne e Zu den Koſten erhofft man Beiträge durch 

ermittlung des K Generalkonſervatoriums. Dieſes wäre über. 
1 dankbar für Nachweis kirchlicher Kunſtwerke in Privat⸗ 
eſitz — Der Maler und Lehrer an der Akademie der bildenden 
Künſte, Prof. Alexander v. Wagner, wurde nach über vierzigjähriger 
Dienſtzeit auf ſein Geſuch unter Auszeichnungen in den dauern⸗ 
den Ruheſtand verſetzt. — In der Galerie Heineman ſahen wir 
eine Kollektion von Werken des Peſter Akademiedirektors Paul 
Merſe v. Szinyei, eines Piloty⸗Schülers, der als Koloriſt ſchon in 
den ſechziger Jahren unter dem Einfluſſe Böcklins Ausgezeichnetes 
geleiſtet hat. — Aus der Mayerſchen K. Hofglasmalerei iſt ein 
ſehr umfangreiches Werk für die Kathedrale von Covington her⸗ 
vorgegangen. Es zeigt unten das Konzil von Epheſus, im oberen, 
vom Münchener Kunſtmaler Ludwig Gloetzle gezeichneten Teil 
die Krönung Mariä. — Im alten Rathauſe galt eine Ausſtellung 
der „Kunſt im Dienſte des Kaufmanns“. Veranſtalterin war die 
Münchener Vereinigung für angewandte Kunſt e. V. Es handelte 
üH vorzugsweife um künſtleriſche Reklamen und Plakate, unter 
deren Herſtellern der Münchener Hohlwein, ſowie die Berliner 
L. Bernhard und J. Klinger ſich auszeichneten. Weiter gab es 
eine Menge künſtleriſch ausgeſtatteter Formulare, Proſpekte, Kata⸗ 
loge, Etiketten, Inſerate, Verpackungen uſw. — Auf dem Gelände 
des Auguſtinerſtockes ſoll das neue Polizeidirektionsgebäude er⸗ 
ſtehen. Von den feh? Entwürfen, die bei dem im vergangenen 

ahre veranſtalteten Wettbewerbe preisgekrönt wurden, iſt der von 

rof. Theodor Fifcher (3. Preis) zur Ausführung vorgeſehen. Die 

ei dem mannigfach in der Preſſe erörterten Für und Wider her 
vorgehobenen wirtſchaftlichen Geſichtspunkte habe ich hier nicht zu 
betrachten. Ebenſo möchte ich es der Beurteilung des Leſers über⸗ 
laſſen, ob ein Polizeigebäude mit den mancherlei bei einem ſolchen 


wenig lichen Nebendingen auf den bevorzugten Platz zwiſchen 
nn Hauptkirchen gehört. Vom Standpunkte der Denkmalpflege 
arf dem Fiſcherſchen Plane immerhin mit Einſchränkung zuge⸗ 


ſtimmt werden. Sorgt er doch wenigſtens dafür, daß durch Er⸗ 
haltung des Aeußeren der Mauthalle das Straßenbild, eins der 
ſchönſten in München, ungeſtört bleibt. Der nach der Ettſtraße 
elegenen projektierten Pe würde mit Rückſicht auf die ruhige 
onumentalität des Geſamtbildes größere Einfachheit nach meinem 
Gefühl entſchieden nützen. Das Innere der Mauthalle betreffend 
wäre es natürlich der ideale Standpunkt, ſie nach Ausbeſſerun 
des jetzigen greulichen Zuſtandes unverändert ich. einem pral- 
ſchen Zwecke zuzuführen. Wenn dies unmöglich, ſo muß man 
froh ſein, daß Fiſcher wenigſtens den Beſtand im Ganzen nicht 
u ſtören gedenkt, wenngleich durch die einge 19 Zwiſchenböden 
ie Wirkung gänzlich verloren geht. Auch m oberſten Geſchoß 
können fortan die Stukkaturen der Gewölbe der ſtark verminderten 
öhenverhältniſſe halber keinenfalls mehr im urſprünglich beab- 
chtigten Sinne wirken. — Franz v. Defregger beging am 30. April 
einen fünfundſiebzigſten Geburtstag. Dem noch in Jugendfriſche 
chaffenden Meiſter, der uns mit dem hohen Ernſt ſeiner Kunſt, 
mit glühendem Patriotismus in das Verſtändnis der Tiroler 
Volksſeele en für die Erhabenheit der Tiroler Landſcha 
die Augen zu öffnen uns geholfen hat, fei herzlichſter Glückwunſ 
dargebracht. — Der Kunſtverein zeigte Kollektionen fein kompo⸗ 
nierter, koloriſtiſch intereſſanter Interienrs von Julius Schrag; 
derb drauflos gefärbte, in der Erfaſſung der Charaktere nicht un⸗ 
bedeutende Bildniſſe von Ludwig Keller⸗Düſſeldorf; Algäuer Oel“, 
Aquarel- und Radierſtudien voll poetiſcher Empfindung von 
L. HoeßImmenſtadt. Die große Hiſtorie war durch die 
Studien Wilhelm Räubers zu ſeinem Gemälde im Deutſchen 
Muſeum „Die Magdeburger Halbkugeln“ vorzüglich vertreten. 
Man fieht, daß, von dem richtigen Künſtler behandelt, dieſes zu 
Unrecht in den Hintergrund geratene Fach großer Eindrücke ficher 
bleibt. Eine wahre Freude gewährte wie immer Wenglein mit 
ſeinem Iſartal, nicht minder eine Tierſtudie (Hühner) von dem 
geifen Hofner. Vieles Intereſſe boten auch die höchſt ſubtilen 
eleuchtungsſtudien von Palmié, die Landſchaften von Heyliger 
und Delcroſx, die wie immer bedeutenden Marinen von A. Bachmann, 
ne Münchener und mehrere Dorfimpreſſionen von Ch. Vetter, 
ſowie die temperamentvollen Schwarzweiß Zeichnungen von Attilio 
Sacchetto. ie Plaſtik bot Wertvolles in den Porträtbüſten, 
Brunnenentwürfen u. dgl. von Tilly v. Waldenfels. 
Arnſtadt. Die berühmte Liebfrauenkirche, die zu den 
ſchönſten frühgotiſchen Denkmälern Thüringens gehört, hat plötz⸗ 
ich begonnen Schäden zu zeigen, die auf Einſturzgefahr deuten. 
— Berlin. Die 20. Ausstellung der Sezeſſion if am 16. April 
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eröffnet worden. Max Liebermann hielt bei der Gelegenheit eine 
viel bemerkte Rede über wahre oder ſcheinbare Genialität und 
über die Notwendigkeit für den Anfänger, ſich den anerkannten 
Kunſtgeſetzen zu fügen, ehe man daran denken könne, ſelbſt neue 
aufzuſtellen. Bedeutend ſind in der Ausſtellung die Säle mit 
Trübnerſchen, Habermannſchen, Zornſchen Werken. Das Aus⸗ 
land tritt etwas zurück gegen Deutſchland, deſſen Kunſt durch 
Liebermann, Corinth, Slevogt und andere bekannte und weniger 
bekannte Berliner vorzugsweiſe vertreten wird. — Die Angelegen- 
heit der Florabüſte hat nun auch die Budgetkommiſſion des 
Sr Abgeordnetenhauſes e Man kam dabei zu 
er Feſtſtellung, daß betreffs der Echtheit oder ihres Gegenteils 
ein non liquet vorliegt. Der Preis von 160,000 & ſei jedenfalls 
als gering anzuſehen. — Bern. Durch Errichtung eines Kunſt⸗ 
ausſtellungsgebäudes gedenkt die Stadtgemeinde, zur Genugtuung 
der ſchweizeriſchen Künſtler, einem viel bemerkten Bedürfnis in 
nächſter Zeit abzuhelfen. — Buenos Aires. Für die Er- 
richtung eines Monumentalbrunnens wurde ein Wettbewerb unter 
deutſchen Bildhauern eröffnet, an dem 121 Künſtler teilnahmen. 
Der erſte Preis fiel dem Stuttgarter G. A. Bredow zu. — 
Erfurt. Die St. Wigbertikirche hat einen prächtigen Schmuck 
durch ein neues Glasgemälde erhalten, das von dem bekannten 
Erfurter Kirchenmaler Franz Buſchmeyer, einem talentvollen 
Schüler von Stummel in Kevelaer, entworfen und in der Glas⸗ 
malereianſtalt von Hans Lueg in Osnabrück ausgeführt iſt. — 
Leipzig. Die hier unlängſt zuſammengetretene Sezeſſionsgruppe 
führt ſich mit ihrer erſten im ſtädtiſchen Kaufhauſe veranſtalteten 
Ausſtellung vorteilhaft ein. — Lochham bei nchen. Nach⸗ 
grabungen unter Leitung des K. Generalkonſervatoriums führten 
zur Aufdeckung von elf vorgeſchichtlichen Grabhügeln. Vier von 
ihnen waren bereits leer, die übrigen enthielten eine bedeutende 
Anzahl wertvoller Bronze ⸗Gegenſtände, Urnen mit Leichenbrand, 
. Skelette. — M ef es Der Umfang des an den Kunſt⸗ 
enkmälern der Stadt durch das Erdbeben 1908 angerichteten 
Schadens läßt ſich allmählich überſehen. Zum Glück ſtellte ſich 
heraus, daß im Dom die Marmorverkleidungen ſowie die Moſaiken 
wenig gelitten haben. rner iſt das wieder aufgefundene be⸗ 
rühmte Triptychon des Antonello da Meſſino nur wenig an den 
Flügeln beſchädigt. Es iſt jetzt im Muſeum zu Palermo unter⸗ 
gebracht. — Rapallo. Die kleine deutſche Kirche erhält ein 
Glasgemälde, deffen Entwurf von Hans Thoma ſtammt. Urſprüng⸗ 
lich ſollte es in der St. Peterskirche in Deinelberg and 
werden. Es zeigt die Kreuzigung vor einer ſchön komponierten 


Gebirgslandſchaft. 
Dr. O. Doering Dachau. 
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Bühnen und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Heinrich Knote, der nunmehr ein ſeltener Gaſt 
MINE Hofoper e d iſt, fang wieder einmal feinen „Lohen⸗ 
gr n“ und entzüdte durch die leuchtende Schönheit feines Organs 

as ausverkaufte, beifallsfreudige Haus. In der Enſemblewirkung 
abgerundeter, als das Wagnerdrama, war die Aufführung ver⸗ 
ſchiedener kleinerer Werke, fo die „Feuersnot“, die Rich. Strauß, 
ihr Autor, Tepe dirigierte; er nahm die lebhafteſten Ovationen ent. 
ünchen erteilte Strafpredigt „Kunrads“, die man 
a heute ſchon im hiſtoriſchen Lichte betrachtet. Als Premiere er- 
ſchien Leo Blechs liebenswürdige Biedermeieroper „Verſiegelt“. 
Der Einakter iſt auf vielen großen und vielen kleinen Bühnen ſchon 
mit Erfolg gegeben worden. Die Muſfik ift liebenswürdig und 
raziös, in der Inſtrumentierung zuweilen ein wenig zu pompös 
für die harmloſen Vorgänge: Ein Schrank, der einem Liebhaber 
um Verſteck dient, wird pfändungshalber „verſiegelt“. Die Kleinig⸗ 
eit — der Text iſt einem Luſtſpiele Raupachs nachgebildet — wurde 
unter Röhrs Leitung gut geſungen und ſehr animiert Bene 
Vorher dirigierte Mottl! „Die Maienkönigin“ und „Abu 
Haſſan“. Glucks Schäferſpiel in Beſetzung und Ausſtattung 
des Künſtlertheaters war auch im alten Hauſe von beſter Wirkung. 
paian, der vor 99 Jahren in München feine Uraufführung erlebt 
atte, erſchien in neuer Einſtudierung. Dieſes wenig gegebene 
rühwerk Carl Maria von Webers iſt von liebenswürdiger 
aune, reizvoller Koloratur und reicher Erfindung. Die fein⸗ 
komiſche Wiedergabe Burn auch dem immerhin etwas blaß Si. 
wordenen Humor des Librettos neue Lebensfarbe zu geben. Die 
guten Leiſtungen von Frl. v. Fladung, Kuhn und Sieglitz mögen 
nicht unerwähnt bleiben. 
Das Kgl. Relidenztheater brachte zwei Uraufführungen. 
Nicht hiſtoriſch beglaubigt, aber als „on dit“ der altrömiſchen 
Geſellſchaft iſt uns überliefert worden, daß Brutus ein Sohn 
m Cäſars geweſen. Robert Heßen, der in ſeinem kleinen 
rama „Vor Sonnenuntergang“ uns den letzten Tag vor 
der Ermordung des Diktators ſchildert, hat hieraus Szenen von 
ſentimentaler Wirkung gezogen, ohne deshalb in den Fehler zu 
verfallen, die Weltgeſchichte aus der Froſchperſpektive zu zeigen. 
Heßens Szenenführung iſt ſeiner ſehr leſenswerten „Dramatiſchen 
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andwerkslehre“ nicht unwürdig. Er, der in dieſem äſthetiſchen 

erke ſo ſcharf für die Sittlichkeit der Schaubühne ein⸗ 
trat, ift nun „März“ Redakteur des Verlages Albert Langen. Ein 
uter Einfluß auf die „Simpliciſſimus“ Leute iſt in der Oeffentlich 
eit allerdings noch nicht zu erkennen geweſen. Noch von ſtärkerem 
Erfolge war „Münchhauſens Antwort“, eine Komödie 
von Hans v. Gumppen berg. „Anmutig und geiſtreich und ohne 
den Geiſt der Schwere, der oft dieſes begabten Dichters Wirkungen 
ſchmälert, dabei feſſelnd und von aphoriſtiſcher Prägnanz erwies 
ch dieſes Rokokoſtückchen von ſtarkem Eindruck. Der große Lügen⸗ 
ager iſt hier ein Mann, der mit den Menſchen nur noch ſpielt, 
da fie feine feinſten Empfindungen enttäuſchten. Die ſtraff ge⸗ 
ührte Handlung ſchildert eine Lektion, die Münchhauſen einer 
oketten Gräfin erteilt. Den Schluß bildete „Lore“ von Hartleben. 
Man kennt das Stück aus dem Schauſpielhauſe, wohin es auch 
beſſer paßt, wiewohl es im Reſidenztheater gut geſpielt wurde. 
Dieſe ironiſche Behandlung junger Studenten und ihrer lockeren 
Verhältniſſe hat vor anderthalb Sabraehnten etwa durch eine 
Altria virtuoſe Handhabung des Wirklichleitstones den jungen 
iteraten von damals ſehr imponiert. Man denkt heute kühler 
über den inzwiſchen verſtorbenen Otto Erich Hartleben. Das 
Publikum im Reſidenztheater lachte, ohne ſich ſonderlich zu er- 
wärmen. Dr. Kilian hatte das antike Rom, das Rokokoſchloß 
und die Berliner Studentenbude mit gleicher Lebenswärme 
inſzeniert, von den guten Pinnan find beſonders diejenigen 
Steinrücks zu nennen, der den Diktator Roms und den Frei 
herrn von Münchhauſen in charakteriſtiſchen Masken mit packender 
Lebendigkeit verkörperte. , , 

Verfchiedenes aus aller Welt. Die Comédie française wird 
aus Anlaß der Weltausitellung in Brüſſel gaſtieren. Die erſte 
Bühne Frankreichs will, wie es heißt, hierdurch mit dem Deutſchen 
Theater Max Reinhardts in künſtleriſchen Wettbewerb treten. 
— Eine deutſche Schauſpieltruppe, die von Hamburger, Weimarer 
und Kölner Spielleitern geführt wurde, it nach Südamerika ab- 
penal um in den von Deutſchen ſtark bevölkerten Städten Süd⸗ 

rafiliens Werke Schillers, Leſſings und moderner Dichter auf. 
zuführen. — Das Berliner Schauſpielhaus hatte mit Bauernfelds 
Komödie „Bürgerlich und romantiſch“, deren Grazie noch ganz 
ugendfriſch anmutete, einen ſchönen Erfolg. — Jean Nougues 

per „Quo vadis“ (Text nach Sienkiewiczs Roman) fand im 
tſchechiſchen Stadttheater in Prag beifällige Aufnahme. 

Seit Ende März erſcheint unter dem Titel „Münchener 
Woche für Theater, Muſik und Kunſt“ im Verlag von 
Val. Höfling, Lämmerſtraße 1 und unter der Redaktion von 
Dr. Heribert Buchner eine neue illuſtrierte Wochenſchrift, 
welche fidh ſpeziell und ausſchließlich auf das Münchner Kunſt ⸗ 
leben (in Theater, Muſik und bildenden Kunſt) konzentriert und in 
dieſer Art eine Neuerung ift. Das hübſch ausgeſtattete Blatt er 
ſcheint jeweils am Samstag mittag mit einer überſichtlichen Zu⸗ 
. des vollſtändigen Theaterrepertoires der kommenden 

oche. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börsen- und Wirtschaftsentwicklung befinden sich nun schon 
seit auffallend langer Zeitperiode in hellem Widerspruch. Es 
ist erstaunlich, dass der Optimismus von Deutschlands 
Börsenzentralen sich so lange und in gleich hohem Masse halten 
und konstant erweitern kann. Dabei ist es unverkennbar, dass Motive 
haltbarer Natur genügend für eine unklare Situationan den 
heimischen Märkten vorhanden sind. Die Geldmarktverbält- 
nisse werden seit einiger Zeit auch bei uns ungünstig prognostiziert, 
und dabei war es gerade dieser Faktor, der den Haussiers an den 
Börsen den Grundton ihrer Manipulationen angab. Der letzte 
Ausweis der Reichsbank ist derartig ungünstig ausgefallen, 
dass die bisher gebesserten Ziffern von den Vergleichsdaten des Vor- 
jahres erheblich überholt sind. Die Anforderungen an die Reichsbank, 
sowohl von Handel und Industrie, wie auch hauptsächlich seitens des 
Reiches sind umfangreicher gewesen, als in der gleichen Vorjahrszeit, 
haben die bisherige steuerfreie Reserve aufgezehrt und eine erhebliche 
Steuerpflicht gezeitigt. Die Verschlechterung im Status der 
Reichsbank war auch eine ziemlich anormal grosse. Der Zeitpunkt 
wird auch signalisiert, dass das Reich durch Begebung von 
Schatzscheinen neuerdings die Mittel der Reichsbank in Anspruch 
nimmt. Die Bedürfnisse der Börsenwelt und der Grossfinanziers sind 
gleichfalls teils durch die grossen Effektenengagements, teils durch 
die Einforderungen für die verschiedenen Staats- und Kommunal- 
anleihen andauernd noch sehr bedeutende Die internationale Geld- 
marktsituation zeigt zwar die Nuance einer kleinen Besserung, gilt 
aber noch für prekär und ungeklärt. Den Faktor dieser undurch- 
sichtigen Haltung des Geldmarktes liess die Börse fast vollkommen 
unbeachtet. Auch in der verwirrten und durchaus unsicheren 
Gestaltung des Neuyorker Marktes fand man nur wenig 
Grund zu einer reservierten Haltung. Die Vorgänge an einzelnen 


Produktenbörsen, die Preisgestaltung verschiedener Rohstoffe 
und Metalle und die wilden Ausschreitungen auf diesem Gebiete hätten 
gleichfalls vielmehr Bedeutung verdient. Der scharfe und kontinuier- 
liche Preisrückgaug von Kupfermetall auf ein Preisniveau, 
wie ein solches seit 6 Jahren nicht registriert werden konnte, gibt 
aus verschiedenen Gründen Anlass zu ernsten Bedenken. Anderseits die 
fieberhafte Bewegung am Baumwollenmarkt und die unge- 
sunden spekulativen Ausschreitungen auf diesem Gebiete, die wilden 
Bewegungen der Preisgestaltung des Zuckermarktes. Auch der Ge- 
schäftsgang auf dem rheinisch- westfälischen Eisen- 
markt lässt äusserst zu wünschen übrig. Die sehr ruhige 
Situation auf diesem Gebiete erklärt sich hauptsächlich als Folge der 
schweren Störungen im Betriebe des deutschen Bau- 
gewerbes, dessen Lahmlegung durch den Generalstreik kolossal 
schädigend wirkt. Ein weiteres ungünstiges Moment für den Still. 
stand in diesem Industriebezirk ist die sehr erhebliche Ein- 
schränkung der diesjährigen Bestellungen der preussi- 
schen Staatsbahnverwaltung in dem schweren Eisenbahn- 
material, Lokomotiven, Schienen, Waggons usw. Auch der Weltmarkt 
in Stahl und Eisen ist in rückgängiger Konjunktur begriffen. Die 
Roheisenproduktion Amerikas und die täglichen Pro 
duktionsziffern vermindern sich zusehends. Die Neuyorker Börse 
hat unter diesen ungünstigen Tendenzberichten stark zu leiden. 
— Das so rasche Hinscheiden des englischen Königs und 
der scharfe Kursrückgang der englischen Konsols ver 
stimmten in hohem Masse an den Börsen. — Erst auf diese Flauheit 
in London hin bequemten sich die deutschen Börsen zu einer kühleren 
Tendenz und die allgemeine Haussestimmung geriet in Stillstand. — 
Die wilden und andauernden à tout prix-Käufe in Elektro- 
werten, besonders in Schuckert-Aktien, machten Realisationen 
Platz. Auf der ganzen Linie in Berlin machte sich denn auch eine 
gewisse Müdigkeit breit, und in den erheblichen Effektenpositionen 
wurden Gewinnsicherungen vorgenommen. Das Interesse an Schuckert- 
Aktien erlahmte übrigens bereits durch die interessanten 
Debatten im bayerischen Landtag, laut welchen eine Mono- 
polstellung dieser Gesellschaft anlässlich der Errichtung von bayerischen 
Ueberlandzentralen mit grosser Bestimmtheit als ausgeschlossen 
besprochen wurde. M. Weber. 
Der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank 


München wurde die Genehmigung erteilt, 17 Millionen Mark 4% ige unverlosbare 
Hypotheken-Pfandbriefe in den Verkehr zu bringen. MW 


Ein groſſes Werk der Caritas wurde geſchaffen durch die Gründung 
zweier Klöfter, eine Pflegeſtätte in Mundt b. Titz und eine Heilſtätte in 
Waſſerberg für alkohol: und nervenkranke Frauen und Mädchen katholiſcher 
Konfeſſion. Der frühere Tiözeſandirettor des katholiſchen Kreuzbündniſſes, der un: 
ermudliche Kämpfer gegen Alkohol, Pfarrer Joſeph Neumann, jetziger Dominitaner⸗ 
pater Anand, hat nicht geruht, bis er eine Zufluchtftätte für diefe unglücklichen Frauen 
geſchaffen, wo fte Heilung finden ſollten von dieſem entſetzlichen Laſter, den Pflichten 
der Gattin und ſorgenden Mutter zurückgeführt und zu törperlich gefunden und rel: 
giosſittlichen Menſchen N werden folen., Tiefer mühevollen Arbeit geben fid 
in beiden Anstalten die Schweſtern vom hl. Vinzenz von Paul mit großer Liebe und 
Aufopferung hin. Das ſoziale Werk wurde begonnen in dem jetzigen Pflegebaus in 
Mundt⸗Titz. Toch bald zeigte ſich das Haus zu klein und fo ift fett zwei Jahren 
das Marienhaus in Waſſerberg eröffnet. Eine dringende und ernſte Aufgabe mid 
hier den Herren und Tamen der Caritas gegeben, jenen armen Frauen und Mädchen. 
welche dem Trunte ergeben, zeilig den Weg zu zeigen, wo pa geſund werden konnen 
an Leib und Seele. Wohl niemals wird dies in der Familie ſelbſt geſchehen. In 
der in den meiſten Fallen ſehr geſchwächte Wille auch noch fo gut, dazu gehört ein 
Auſenthalt von zirta einem Jahr in einer ſolchen Anſtalt. 


* 5 1 nnn enen een a 
Alle auf das in diesem Jahre stattfindende 
Passionsspiel in Oberammergau 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 


werden nach Erscheinen schnellstens von uns geliefert und 
jede Auskunft bereitwilligst erteilt. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18 


(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg i. Breisg) 
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Far 


Seife aller Damen ift die allein echte 


Steckenpferd⸗Eilienmilch⸗Seſe 


v. Bergmann 8 Co., Radebeul, deun diefe erzeugt ein zartes, reines 
Geſicht, roſiges jugendfriſches Ausſehen, weiße, ſammetweiche 
Haut u. zarten blendend ſchönen Teint. a St. 50 Pfg. Über. zu haben. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ilt im Abonnement ind 
Einzelverkauf erhältlich in der Herder ſchen Buchband lang 
Berlin W. 56, Franzöliſcheftraze 33 a, Telephon I 8239. 


Nr. 20. 14. Mai 1910. 
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geführt hat. 
Abreise aus Bremen: 26. Juli: 


eylon, Indien, 
Rückkehr nach Triest: 3. März 1911. 


3 PE F — 8 EPE F 


Dr. v. Seems 


Kuranstaltu. Sanatorium 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


Prachtvolle Landschaft — Mildes Klima. — 430 Morgen eigene 
Wald- und Parkanlagen, Weinberge. — Komfortable Einrich- 
tungen. — Sommer- — Winterkuren. — Institut für physika- 
lisch-diätetische dee wenige, Diät-, Mast-, Liege-, Entfettungs- 
kuren. Entziehungskuren. Luft-, Licht-, Sonnen-, Schwimm- 
Dauerbäder. Beschäftigungstherapie in Künstlerwerkstätten 

Wald, Garten und Weinbergen. lleilanzeigen: Funktionelle und 
organische Erkrankungen des zentralen und peripheren Nerven- 
systems Erholungsbedürftige, Rekonvaleszenten, Stoffwechsel- 
— erkrankungen. Ausführliche Prospekte kostenfrei. 


San.-Rat Dr. v. Ehrenwall, leitender Arzt und Besitzer. 
Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, Überärzte. 


München, Promenadeplatz 16. 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörth emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 


von Herren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem 
Park. Vorzügl. Küche. Sämtliche Bäder im Hause, auch 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 


Prospekte gratis durch den Vorstand. 


Reise um die Erde 


unter Leitung eines Herrn, welcher bereits sechs grosse Weltreisen 


Nord-Amerika, Hawai- 
ische Inseln, Japan, China, Straits Settlements, Java, | 


Abreise aus Triest: 
Rückkehr nach Genua: ca. 10. Januar 1911. 


Preis M. 11 500.— | 
Man verlange Spezialprogramme. 


Reisebureau Schenker & Co., München, Promenadeplatz 16. 


Cigarrenhaus Carl Dinter | 
zo Leipzig nun 
Bayerschestr. 88 U 


€ 
empfiehlt noch zu alten U 


Preisen Cigarren, beste E 
Qualitäten in allen Preis- — 
lagen. Bitte probieren mit 
Mustersendung, ::: U 
1 = 


(J E 
Apfelwein 
garantiert naturrein, verſendet 


faßweiſe per Liter M 0.30 unter 
Nachnahme Apfelweinkelterei m. 


elettr. Betrieb H. Güntzer, Trier. | 


‚Messweine 


= (ind Tischweine = 


kräftig und mild, bekanntlich 

von den besten Produkten des 

Elsasses, liefert garantiert natur- 

rein, in leihweisen Gebinden von 
50 bis 120 Pfg. p. Liter 


Jérôme Lorentz 


kirchlich vereidigter Weinguts- 
besitzer 


Bergheim (Ober-Elsass) 
Station Kappoldsweiler. 


Heilanzeigen: Magen-, Darn, 
krankheit, Gicht, Rheumatismus, 


Atmungsorgane. 


Kurmittel: 
= Inhalatorıen, 


Neuenahr: 


Leber-, 
Blasenleiden, Gallensteine, Zucker- 
Erkrankungen der 


Nieren-, 


Bade- und Trinkkuren, Bader jeder Art 
Fango- Behandlung. 


Für 


Hauskuren: Thermal- Wasserversand. 2 


liiin Kurhotel Einziges Hotel in unmittelbarer 
. mit dem Bade- 


hause, ausserdem viele gute Hotels u. Privatpensionen. 


Illustrierte Broschüre gratis und franko durch die 


Kurdirektion 


Bad Neuenahr (Rheinland). 
C11 FE FE 


= Bergheimer = E% 


Vorder-Indien, Birma, Ceylon 


18. Oktober. 


Preis M. 4350.— 


Kurhaus N EUSATZECK 


im Schwarzwald 
N Ottersweier bei . 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, ausgedehnte Tannen- 
wälder: lohnende Ausflüge; katholische Kirche. Aufmerksame Be- 
dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark. 


Auskunft durch die Oberin. 


EITTIITTT AAA 
Teulouurgeruald-anatorin in Bieleteio 


Modern erbaute Naturhellanstalt 
Ranges nach Dr. Lahmann, 

unter ärztlicher Leitung, auch für Er- 
holungsbedürftige und z. Nachkur 
geeignet. Ausgeschlossen Schwind- 
` süchtige u. Anstoß erregende Leiden. 

Aller Comfort, elektr. Licht, Central- 
heizung, höchst mod. Bade-Ein- 


| 8 1363 mit Lufthüttenpark, große Licht- 
Luftbäder, Freiluftgymnastik, Thure-Brandt-M: 


d. fi. 


assage. Kohlen- 

errliche geschützte Gebirgslage, 350 m über 

Grosser Waldpark, 30 Minut. von Bielefeld. Illustr. Prospekt 
gratis durch Dir. Otto Wagner. 


säurebäder etc 


St. Annahaus Mündtl 


Station Titz Kreis Jülich. 


Pflegehaus für alkohol- und nervenkranke Frauen 
und Mädchen katholischer Konfession, mit schönem 
Park, gesunde Lage. 


Sanatorium Marienhaus 
Wassenberg Kreis Heinsberg. 


Heilstätte für alkoholkranke Frauen und Mädchen 
kath. Konfession in herrlicher Umgebung in schönem 
Walde, unter geistlicher und ärztlicher Aufsicht. 


Beide Anstalten geleitet von Schwestern des hl. Vincenz 
von Paul. — Prospekte und Auskunft durch die Oberinnen, 


191 10 Oberpfälzische Kreis- 
Reg egensburg: un: er Industrie, Gewerbe, Land- 
wirtschaft, Christl. Kunst. Mai—September. 


hr interessante mittelalterliche Stadt. 


Dr. Wiggers 
Kurheim (Satori) 
Partenkirchen 


(Oberbayern) 
ftir Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 


3 Aerzte. 
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Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu- 
. skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlang empfiehlt sich zur prompten 
Lieterung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst 


Bad Brückenau: 


Eisenbahnlinie EIim—Gemünden 
2: Stahl- und Moorbad :: 


seit Jahrhunderten medizinisch 
bekannt. Wernarzer-, Sinn- 
berger- u. Stahl- Quelle, erstere 
hervorragend heilkräft g bei harn- 
saurer Diathese, Gicht, Nieren-, 
Stein-, Gries- und Blasen' eiden, 
letztere bei Blutarmut, Frauen- 
«und Nzroenkrankheite. 


Das Sauerland. # 


— .—+ 
waldreichstes Mittelgi birge im südlichen Wi st- 
falen mit Höhen bis zu 50 m - Angenehme 
Sommerfrischen, vorzüglich: Touris stengelände 
15 Schülerherbergen mit fri Logis und Fri ih- 
tü Reis handbüi her in allı en Buchhandlungen 
Weiter Auskunft erteilt z. Sommerfrischen 
Lehrer Kr Acht in Cater Abe rg, bez weg: 

Karl Ewald in Hagen i. W., sonst der 
Zentralvorstand des S, G. V. 
in Arnsberg i. W. 
— — 


(Württemberg). 
Stat. der Nebenbahn Geislingen—Steig. 509 m ü. d. 
Meere. Prächtigste Lage. Altberühmte Heilquelle, 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nieren- 


leiden. Kur- und Badehäuser modernst eingerichtet, 
Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald beim Haus. 
Lohnendste Ausflüge in hochromantischer Gegend. 
Verpflegung durch Barmh. Schwestern. 
Man verlange Prospekt. 


. 
Nordseebad 


Amrum — Norddorf 
Seepensionat Hüttmann. 


veinste Seeluft, schoner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen 
weite Haidetäler. Volle Verpflegung mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachsaison Ermässigung. Elektr, Licht Wasserspülung im Hotel 
Keine Kurtaxe. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd Kath. Gottesdienst ab 
1. Juni tägl. in eig. Kapelle nur f. eig, Gäste. Hochsaison frühzeitig. 


Anmeld. erford. Ausführl. Prosp. mit langjähr. Empfehlungen sı 


‚ort 


Königl. Bayerisches 


Spezialbad für 5 


Versuchen Sie das weitbe- 
kannte, nahrhafte u. wohl- 
schmeckende 


Paderborner Brot 


Liefere gut verpackt bei Ab- 
nahme von 6 Stück franko das 
Stück zu Mk. 1.— 


E. Hammelmann, 
Paderborn, Liliengasse. 
Wiederverkäufer gesucht. | 


Auf nach Tirol! 


Alpenluftkurort u. Schwefel: 

bad. Penſion ab 3.60 Mk. Proſp. 

fr. v. d. Kurverwalt. in {adis 
Poſt Prutz, Tirol, 


Erholungsheim für Geistliche, 


Lugano; Villa :: 


Raffaele 
Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. Ruhige staub- 
freie Lage. Elektr. Licht. Bad. 
Deutsche Küche. Prosp.kostenfrei. 


Pension Luda 


= Berlin = 
Oranienburgerstr. 44. 


Katholisches, behagliches 
Heim für längeren oder 
kürzeren Aufenthalt. “. Mit 


oder ohne Pension. 


Zivile Preise, 


Feines Haus. 


Ingenieur 9 W 


PATENT- BUREAU 


trailab O Q4 
GALA VL 


: Königl. Kurhaus 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderbom 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatu: 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Si 
desorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


nas Antiquariat der Bonifacius- Druckerei 


zu Paderborn 


Bibi en gu guten Preisen 
persönliche Besichtigung 


sichtskarten-, Briefmarken, 

Naturalien-, Möänzeontauseb, 

Erweiterung fremdl. Sprach- 
kenntniene,Auskanftseinbolung, 
Besorgungen, auch zur 6e 
nchäftserweiterung erhalten Sie 
durch Beitritt zum 


„Weltbund“ 
Jährl. Beitr. nur 1.60 M. Anmeld. 


EÈ Verbindangen zum An- 


: Neues modernes Hotel : 


äusserst komfortabel einge. 
richtet, mitten im Kurparke ge- 
legen mit 8 Dependenzen. Elek- 
trische 1 Vorzügliche 
Verpllegung. Sehr solide Preise. 


Auf Wunsch Pension. Auskunft 
und Prospekte kostenfrei durch | 4.Angabed.Wünschea nd 


W 
Verwaltung des K. Bayer, | X, c-, Hamburg 36/1 1% 
Mineralbades Brüdeenau. — iii 


ene 


Fremden- Pension. 
Am Fusse des belberges, 330 m l. d. Meere, 


Pensionspreis M. 5.— u. 6.—. 


Inhaber: Adolf Stang. 
Telephon Nr. 53 Amt Königswinter: 


Süffen und Hohenſchwangan 


ca. 800 m über dem Meere. Beliebte Sommerfriſche in groß; 
artiger Lage, herrliche Schlöſſer (Füſſen, Hohenſchwangah, 
Neuſchwanſtein“, gewalt. Felsberge, maleriſche Seen, bequem 


u. ſchöne Badegelegenheit, mächtige Wälder m. funder 
weiten, wohlgepfl., ausſichtsreichen Wegen, Ausflüge V. 
leichtem Spaziergang b. zur ernſten Hochtour. Wintersport 


Vorzügliche Gaſthöfe kan beiden Orten. Reje, immer 
Kurtheater. Ueber Privatwohnungen gibt 

ſchluß das Verkehrsburean (Vankgeschafk Mie 
Bahnhofſtraße). Illuſtr. Proſp. uſw. gratis und franti. 


Verſchönerungsverein Füſſen. 


Dr. Denk — Friedrichshafen 


28 Bad und Kurhaus $ 
für Innere- Nerven-Kranke und Erholungsbedürftige. 


; : Am Kanal 1. Flussbäder, modern u. ie 
Ungerers Würmbäder. quem eingerichtet m, Dee MONN 
Sao NU == lad in ungewöhnlich grossen, herrlichen 


\nlagen. Restauration und Cafe. Billige Preise. 


== Bad Lippspringe = 


Altpewährt. Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u, d. Atme 
organe, Frequenz 1909: 8000 Kurgäste ohne Passanten. 
Reizmilderndes Klima, Wasserleitung. Elektr. Licht, Dampfheiz. 
Modernst, Badekomfort. Inhalationen neuest, Systeme, Luft- u. 


Sonnenbäd, Liegehallen. Elektr. u. Damp 

Packungen. Wasserversand während des nzen Jahres. 

Pensions-Hotel Kurhaus, Vorzügl. Verpflegung. 
Elektrisches Licht, Liegehalle, 


=== Arminiusqauelle == 
5 Teutoburger W ald. *. 
Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 7 
Luftkurort Cleve 5 en Kneipp. = Prospekis 


Dr. Bergmann, fr, 


le Krankheiten des Herzens und der befässe 


deren Ursachen, deren Komplikationen. 


Die an Kohlensäure überreichen radioaktiven Solsprudel von Orb, seine Lage h 


den Ausläufern des Spessarts in einem wald- und wiesen mückten Tale mit abweche- 
lungsreichen Steigungen für Terrainknren, seine an Kohlensäure und Lithion en 
Trinkquelle, die Aee als Kampfmittel gegen Ursachen und roge der 

Herzfehler und der Aderverkalkung: Gicht, Fettsucht, Diabetes, ee re 

uean aT A Daor ganin, Stockun a Galientlusses, un 
od des Spessarts“ zu einer ahrtsstätte für Herz- za er 
Prospekte durch den leitenden Arzt Dr. Scherf Heilbade für dio vielfachen, Ursachen und Komplikationen da der Hirzlelden, . 
und die Schwester Ob erin. Au ae A er in der von Barmherzigen Schwestern geleiteten urpens 
Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Bande und Inſerate: A . Hammelmann ; 

Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch: und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff- find Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 
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7. Jahrgang 
Nr. 2] 


Das religiöfe Problem in der modernen 
Großſtadt. Von Dr. A. Johannes. 
Die Gährung in der nationalliberalen 
partei. — Die Stichwahlen in frankreich. 
— Der engliſche Krönungseid. (Welt⸗ 
rundfdau.) von fritz Nienkemper. 
Auf dem Wege zur Korruption. Zu den 
Wahlruſtungen des ‚unpolitifhen‘ 
hanfabundes. Don hans Pelzer, 
frankreichs neue Kammer und innere 
Politik. Don Albert dettling. - 
Das Bismarw-Nationaldenkmal am Rhein. 
Von Dr. Ackermann. 
Im Mai. Uon Theo Roffel. 
Abfeits. Von J. Saller. 


A gemeine 
undschau 


wochenſchrift für Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


v 


i 1910 


Inhaltangabe: 
€E Der Kampf gegen den 6ottesdienft an den 


PERO 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


21. Mai 


Mittelfhulen. Don 6Gömnafialprofeffor 
or. hoffmann. I. | 

Dom Oberammergauer Paffionsfpiel. Von 
L. 6. Oberlaender. | 

Regensburger feſttage. Moltke in der 
Walhalla — Ausftellungseröffnung. 
(Kurt freden.) — Regensburger feft 
fpiel. (m. herbert.) | 

Klage. Don Ludwig Nüdling. 

Die Eröffnung der Ausftellung münchen 
1910. Von Dr. 0. Doering. 

Bühnen⸗ und Mufikfhau. 
Oberlaender. 

finanz: und hand elsſchau. bon M. Weber. 


Don L. 6. 


F ˙¹mꝛ ˙ NX. ̃ d! HEN 
Verein von kath. Priestern Deutschlands E. V. 


Protektor: Se. Eminenz Kardinal. Fischer 


Zentrale 
Kolna.Rh.Komödienstr.8. 


Vermittlung von — 


Lebens- Feuer., Unfall, 
kranken, Haltplichl- 
Einbruchsdiebslahl- 
Glas- u. Wasserleilungs- 

A schaen-Versicherug. 


RAT U. AUSKUNFT in allen einer 
Angelegenheiten. .. Eigene Kur- u. Er- 
holungsheime in Unkel u. Mergentheim. 
Eigenes Vereinsorgan. Rechtsschutzstelle. 


Schreibmaschinenfh 


3 gebrauchte und neue amerikanische und 
fi deutsche Systeme offeriert unter weit- 
— 2 $ gehendster Garantie bei Monatsraten von 


20 Mark| 
SLA N ALFRED BRUCK, München I 


Kaufinzersir. 11 (Panlanerbrăn). 


1910 - Oberpfälzische Kreis- 
Re ensburg:; ausstellun , Industrie, Gewerbe, Land 
8 Chr sil. Kunst. Mai—September. 


nteressante mittelalterliche Stadt 


LIDL r oeoe0+0 


A.Husmann,Cöln: : 


Postfach 765. 


Id rali. KIrCHENÖI ue acer brennend. +- 
köhrendochle und Rauchlasskohlen 


eigenes Fabrikat 


Weihrauch in allen Preislagen. - 


a 


MEET ENTE - nnn 


à y . Pinponiawst: 


ARALLEE a 

7 * 

r de sal v : 
IV N "ijide, lass eY 


se :: reifere männliche Jugend. 
Zu: ent i Absolut neuartig. 
® = ; und o: = Unerschöpflich = = 
* u | W an Anregungen ben direkt bel 


5 
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: Brettspiel: 


für Jung und Alt. 
Das einzige Brettspiel f. die 


A. HUBER, Fhographie 
München, Neuturmstr. 2a, 
— Preise je BR u t — 
klein M 2. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Seite 341. 


taatslexikon 


O 3., neubearbeitete Aufl. Unter Mitwirkung von O 
achmännern herausgegeben im Auftrag der 
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———— — Früher erſchienen: Seea 
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nehmen.. 
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lexikon iſt eine reiche und zuverläſſige Fundgrube für 
jeden, der die politiſchen und ſozialen Erſcheinungen 
der enwart tiefer erfaſſen möchte...“ À 
Allgemeine Rundichan, München 1909, Nr. 35. 
m. ein erſtklaſſiges wiſſenſchaftliches Werk, 
ein Werk, das dem ini öffentlichen Leben mitarbeiten: 
den Politiker ſchon längſt ein unentbehrliches 
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VII. Jahrgang. 


Das religiöfe Problem in der modernen 
Großſtadt. 


Von Dr. A. Johannes. 


ines der ſchwierigſten Probleme, von deſſen Löſung das Ge⸗ 
ſchick des Chriſtentums in unſerer Zeit nicht wenig abhängt, 
iſt das religiöſe Problem in der heutigen Großſtadt. Wer die 
Entwicklung der Dinge ſeit einer geraumen Zeit verfolgt und 
gerade ſcheinbar unbedeutende Urſachen in ihrer Auswirkung 
beachtet, wird ſich den Ernſt der Lage nicht verhehlen. Erit 
kürzlich ſtellte der Volksverein im 1. Heft des 20. Jahrgangs (1910) 
mit ſpezieller Rückſicht auf Berlin die ernſte Frage: „Inwieweit 
können für dieſes moderne Babel die fittlichen Kräfte des 
Chriſtentums noch als fortwirkender Sauerteig betrachtet werden?“ 
Der ruhige Beobachter wird die Frage in ihrer ganzen Tiefe 
und Berechtigung anerkennen. Die Forderungen des Chriſten⸗ 
tums, in der völlig anders geſtalteten Einfachheit des orientaliſchen 
Altertums gegeben, ſehen ſich heute Verhältniſſen und Menſchen 
egenübergeſtellt, die ſich von dem Milieu der urchriſtlichen 
eit ganz weſentlich unterſcheiden. N N 


In einer Beziehung beſteht freilich auch eine gewiſſe Aehnlich 


keit. Der Staat war dem erſtehenden Chriſtentum nichts weniger als 
günſtig geſtimmt. Auch der moderne Staat hat ſich ſeit der 
franzöfiſchen Revolution von jener innigen Verbindung, die feit 
den Tagen eines Konſtantin die beiden oberſten Gewalten ver⸗ 
einte, gelöſt, es entwickelte ſich mehr und mehr ein weltlicher 
Staat, und dieſer wirkt oft — manchmal vielleicht nolens volens — 
als Feind des Chriſtentums. Die ſeit dieſer Revolution einge⸗ 
tretene Verweltlichung des Staates führte in manchen Ländern 
bereits zur letzten Konſequenz, der Trennung von Staat und 
Kirche. In anderen Staaten arbeiten unheimlich viele Mächte 
an der Verwirklichung des gleichen Zieles, das fih dann meiſt 
nicht als friedliches, unabhängiges Nebeneinanderbeſtehen beider 
Gewalten darſtellt, vielmehr als grimmigſter Feind des Chriſtentums 
entpuppt. All dieſe Strömungen fluten natürlich raſend durch 
unſere Großſtädte, ihre aufgeregten Wogen brauſen toſend durch 
die mächtigen Volksverſammlungen. Anderſeits machen gerade 
manche aus der alten, vielleicht manchmal allzu innigen Ver⸗ 
bindung beider Gewalten fih ergebende Mißſtände ihre lähmende 
Wirkung auf die moderne Seelſorge geltend. Allzu ruhiges, bureau. 
kratiſches Zaudern wagt oft nicht die entſcheidende, den völlig neuen 
Verhältniſſen entſprechende Sanierung — mit fieberhafter Eile 
arbeiten unterdeſſen deſtruktive Gewalten, aus jenem Zögern 
noch möglichſten Gewinn zu ziehen. 

Dieſer gewiſſen Aehnlichkeit zwiſchen den ſtaatlichen Ver⸗ 
hältniſſen des Urchriſtentums und unſerer heutigen ſtaat⸗ 
lichen Entwicklung ſteht die völlige Verſchiedenheit des 
übrigen Milieus gegenüber. Wohl hatte auch das Altertum 
feine Groß- und Weltſtädte wie Rom und Alexandria, wohl 
fluteten auch dort Menſchen aus allen möglichen Gegenden und 
von allen möglichen Anſchauungen zuſammen; doch was iſt 
dies im Vergleich zu unſeren Millionenſtädten! Das einzelne Jn- 
dividuum war dort keineswegs den ſich bekämpfenden Gegen⸗ 
ſätzen preisgegeben wie heute. Die charakteriſtiſchen Merkmale, 
die noch heute eine moderne Stadt Weſteuropas unterſcheiden 
von den typiſchen Städten des Orients, die verſchiedene Cin- 
ſchätzung von Zeit und Individuum und die damit bedingte 
ſoziale Lebensführung, mögen in denkbar geſteigerter Form uns 
den Unterſchied ahnen laſſen zwiſchen einſt und jetzt. Dies 


völlig veränderte Milieu muß naturgemäß auch auf die Pfyche 
des Menſchen ihre Wirkung geltend machen. Man ſtelle ſich 
nur einmal all die Einflüſſe lebenswahr vor Augen, denen der 
heutige Großſtadtmenſch unterliegt, oder denen er ſich preisgibt. Zu 
der mächtigen Sphäre ſeiner ſozialen Lebensſtellung, die ſein 
Denken und Sinnen in Spannung hält, geſellt ſich der Einfluß 
ſeiner Umgebung, der Preſſe, die vielleicht ſein tägliches geiſtiges 
Frühſtück bildet, und ſeiner Erholung. Welch ungeheuren Einfluß 
gerade auch letztere mehr und mehr gewinnt, wird jedem bekannt ſein, 
der ſich unſere modernen Plakatſäulen mit ihren raffinierten An⸗ 
ziehungsmitteln täglich betrachtet. Fürwahr, fie find gleichſam 
die Pulsader der Großſtadt. In ihrer vieltönigen täglichen 
Färbung künden fie den normalen Theater-, Vortrags- und 
Konzertbetrieb, doch ſie weiſen auch die Fieberhitze der Faſchings⸗ 
auswüchſe, wie politiſcher und religiöſer Maſſenerregungen. 
Mit deutlicher Sprache in Lettern und Bildern künden ſie nur 
allzu oft, was in vielen Theatern, Tingeltangeln, Kinemato⸗ 
graphen, komiſchen und ernſten Vorträgen uſw. täglich gegen die 
gute Sitte, gegen die Kirche und ihre Vertreter über ſo viele Groß⸗ 
ſtadtmenſchen ergeht. Und mit welchem Eifer werden diefe An⸗ 
preiſungen nicht zum mindeſten von unſerer Jugend ſtudiert! 
Der Kenner der Großſtadtjugend weiß, wie gerade auf dieſem 
Wege im Verein mit den Auslagen gewiſſer Kunft- und 7999 
handlungen wie Leihbibliotheken ſo manches Herz vergiftet wird. 
Manche Erfahrung in der Schule kann hier ihre Erklärung 
finden. All dieſe kollektiven Maſſenſuggeſtionen wirken täglich; 
was Wunder, wenn ihre Früchte reifen. Steter Tropfen höhlt 
den Stein. 

Zu der Preſſe in all ihren Erſcheinungen treten heute mehr 
als je die großen Verſammlungen, das zündende Wort. Unſere 
geſteigerte Hochkultur gibt beſonders im Süden unſeres Vater⸗ 
landes volle Freiheit der Rede. Die Erörterung religiöfer, 
Probleme, der höchſten Kulturprobleme der Menſchheit zeigt 
gewiß das große Intereſſe unſerer Generation an dieſen Fragen. 
Doch wird dadurch der Wert dieſer Erörterungen nicht e 
Religionsverhandlungen haben noch nie beſonderen Nutzen ge; 
zeitigt. So mag man derartige Maſſenerregungen bedauern 
doch werden ſie wohl vorläufig noch weiter die Gemüter erregen. 
Mit wirklich fieberhaftem Eifer arbeiten die deſtruktiven Kräfte in 
internationaler Verbrüderung an der Untergrabung des Chriften- 
tums. Nicht der Kirche, dem Chriſtentum gilt heute 
der Todesſtoß. Und ſchon jubeln Tauſende! In ihrer Art 
ſind die gegenwärtigen Erfolge, deren ſich das Freidenkertum 
unzweifelhaft bereits erfreut, der Beweis, wie volle, zielbewußte 
Arbeit mit Verwertung aller dem modernen Menſchen verfüg⸗ 
baren Mittel zum Ziele führt. So könnte dies wohl vielen als 
Muſter dienen. Die Fahne des Kampfes gegen das Kreuz 
flattert heute ſogar in ſogenannten katholiſchen Städten, last 
not least in München, erregt in den Lüften. Geiſtiger Kultur⸗ 
kampf, wenn nicht auch weltlicher, iſt bei weiterer Ent⸗ 
wicklung der Dinge zu erwarten, wie ihn die Welt noch nie 
geſchaut. Man fühlt ſich in dieſen erregten Debatten zurück⸗ 
verſetzt in die erſten Tage des werdenden Chriſtentums, wo die 
junge Pflanze ſich das lebendige Tageslicht erkämpfen mußte. 
Unvergeßlich bleibt jener Kampfesmoment in der Diskuſſion 
zum erhebenden Vortrag des Freiherrn von Pechmann über Welt⸗ 
anſchauung und Freiheit. Zum erſten Male hörten wir damals 
im katholiſchen München das Wort aus dem Munde des Führers 
der Freidenker, daß man das Chriſtentum haſſe aus ganzem 
Herzen. Damals noch im engen Kreiſe von Studierenden 
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geſprochen, hallt es heute unter dem Jubel der Menge bereits 
durch die weiten Räume des Münchner-Kindl⸗Kellers; nicht ein- 
mal, in drei großen und vielen kleineren Verſammlungen 
fand es Echo in den Herzen von Tauſenden während des ver⸗ 
gangenen Winters. Es nahen Zeiten, über deren bitteren 
Ernſt ſich niemand einer Täuſchung hingeben darf. 
Volle Achtung aber auch vor jenen ſtarken Männern, die trotz 
der anſtürmenden Wogen in dieſen Verſammlungen auf dem 
Felſenriff des Chriſtentums als deſſen Verteidiger aufzutreten 
den Mut haben. Hier iſt ein volles Feld für Ausbildung ge⸗ 
bildeter Laien, deren Wort ja in ſolcher Lage weit mehr wiegt 
als jenes des offiziellen Vertreters der Kirche. 

Das Leben iſt bitter hart geworden. Soweit es nicht ganz in 
materiellen Dingen völlig verfinkt, haben doch nur reelle Dinge noch 
wirkliche Kraft. Das religiöſe Problem kann ſich dieſer Zeitgeſtaltung 
nicht entziehen. Freilich, die volle Bitterkeit wird, wie ſtets, durch 
betrübende Schritte jener gezeitigt, die eigentlich das religiöſe 
Empfinden hüten und fördern ſollten. Wer einmal Zeuge jener 
erregten Momente war, die ſo recht den Lebenskampf beweiſen, 
dem heute das Chriſtentum entgegengeht, wird das Unheil 
dieſer Taten um ſo mehr ermeſſen. ö 

Wo Kampf iſt, da pulfiert auch friſches Leben. Auch dieſer 
Kampf wird nur zur Reinigung und Stärkung des Chriſtentums 
und der Kirche beitragen. Er beweiſt nur, daß auch heute das 
Chriftentum, ſelbſt nach der Auffaſſung der Gegner, noch Lebens- 
kraft bewahrt; gegen eine innerlich zerfallene, erſterbende Ge⸗ 
ſtalt würde man ja nicht kämpfen. Uns aber berechtigt und 
verpflichtet die Zeit zur ernſten Frage: „Custos quid de nocte?“ 
| Ihre Beantwortung fei gleich großzügige, einheitliche, mut- 
volle Arbeit für das Kreuz, wie die Feinde gegen das Kreuz 
entfalten. Aehnlich den Stürmen, welche dieſes Zeichen des 
Chriſtentums auf den höchſten Bergesgipfeln des chriſtlichen 
Europa feit Jahren umtoben, brauſen in den Niederungen der 
Menſchen heute geiſtige Stürme gegen das Kreuz. Möge dies 
in den Herzen der Menſchen gleich feſtgeankert ebenſo Trotz bieten 
wie droben auf ſteilem Felſenriff. „Gott will es“, der Ruf, der 
einſt Tauſende begeiſterte zu unſäglich mühevollem Zug gegen 
die Feinde des Kreuzes in ferne Länder, ſollte er nicht auch heute 
die Söhne jener Glaubenskämpfer wecken zur Verteidigung des 
Glaubens in der Heimat, im chriſtlichen Europa? Noch iſt die 
Treue gegen das Chriſtentum in unſeren Volksſchichten lebendig. 
Die impoſanten Veranſtaltungen gegen die Ferrer⸗Demonſtration, 
die lebhafte Beteiligung der Münchener Katholiken an den vor 
kurzem zu gut gewählter Abendſtunde abgehaltenen religiöſen 
Konferenzen beweiſen, daß auch heute noch gutes Erdreich ſich 
findet für den Samen des Glaubens. Nicht minder erfreulich iſt 
das Zuſammenwirken der beiden chriſtlichen Konfeſſionen zum 
Schutze der Grundlagen des Chriſtentums. Mehr denn je möchten 
vielleicht heute Gedanken, denen das Lebenswerk eines Leibnitz 
einſt gegolten, allmählich einer gewiſſen Verwirklichung entgegen⸗ 
reichen. Der Schutz des chriſtlich⸗religiöſen Empfindens unſeres 
Volkes und damit unſerer chriſtlichen Kultur ſollte fürwahr zu 
mächtiger, internationaler, kraftvoller Tat der Abwehr alle Edel. 
gefinnten vereinen. Das ſei für uns die Mahnung zur Tat 
als Lehre des Gegners. 


Sooo 
Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin). 


Die Gährung in der nationalliberalen Partei. 

Der preußiſche Miniſterpräſident und ſein Amanuenſis 
v. Schorlemer-Lieſen hatten es gut vor mit den Nationalliberalen; 
fie haben gewiß beide nicht erwartet, daß ihr ſchönes Drittelungs— 
Amendement ſich zu einem Erisapfel entwickeln würde. Das 
Zentralkomitee der nationalliberalen Partei für Weſtfalen hat 
offiziell mit Stimmenmehrheit beſchloſſen, daß die Wahlrechts 
vorlage in der Herrenhausfaſſung als die geeignete Grundlage 
für eine baldige Verſtändigung zu betrachten ſei. Von den 
rheiniſchen Nationalliberalen liegt noch keine offizielle Nachricht 


1) In meinem Artikel über „König Eduard VII +“ in der vorigen 
Nummer iſt bei der Entzifferung moderner Hieroglyphen ein Satz zu 
ſchaden gekommen. Es ſollte auf Seite 330 Spalte 2, Zeile 26ff, heißen: 
„Rußland, der Rivale in Aſien, wurde von dem erſten und tatkräftigſten 
Bundesgenoſſen Englands, dem Emporkömmling Japan, p geſchwächt und 
gedemütigt, daß jede Gefahr für Indien auf abſehbare Zeit ausgeräumt 


war. Obendrein uſw.“ 
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vor; doch iſt es zweifellos, daß ein bedeutender Teil der liberalen 
Rheinländer ebenfalls für die verſchlechterte Vorlage eintreten wird; 
denn die Schwerinduſtrie und ihre Freundſchaft geht über die 
Provinzgrenze hinüber, und entſcheidend für die Stellungnahme iſt 
allein die Hoffnung auf einen beträchtlichen Mandatsgewinn imn. 
folge der erweiterten Drittelung. Das Einſchwenken der weſt⸗ 
lichen Plutokraten bringt nun aber die nationalliberale Geſamt⸗ 
partei in eine heilloſe Verwirrung. Es beſteht noch zu Recht 
der Beſchluß des preußiſchen Parteitages von Magdeburg, 
welcher unbedingt die direkte Wahl fordert. Auf dieſen 
maßgebenden Beſchluß haben die Jungliberalen ſich mit 
Fug und Recht berufen. Ebenſo ift der Hanſabund nener- 
dings (trotz ſeines angeblichen unpolitiſchen Charakters) in 
einer feierlichen Kundgebung dafür eingetreten, daß keine Wahl⸗ 
reform annehmbar ſei, die nicht wenigſtens die direkte Wahl 
und eine neue Wahlkreiseinteilung oder Mandatsverteilung bringe. 
Faſt die geſamte nationalliberale Preſſe, namentlich auch die in 
den außerpreußiſchen Reichsteilen, beharrt entſchieden auf dem 
Widerſpruch gegen ein Wahlkompromiß auf Grund der Herren- 
hausfaſſung. Natürlich würden alle dieſe Leute es recht gerne 
ſehen, wenn ohne ihre Verantwortlichkeit ein Geſetz zuſtande 
käme, das den Parteigenoſſen im Nordweſten die Eroberung 
von 10 bis 20 Zentrumsmandaten ermöglichte. Aber ſie wollen 
nicht den ausſchlaggebenden Beſtandteil der geſetzgebenden Mehr⸗ 
heit bilden; denn dann hätten ſie die Verantwortlichkeit für das 
ganze Werk nach links hin zu tragen, und zugleich würde ihnen 
der 5 Raubzug in den konſervativen Beſitzſtand erſchwert 
werden. 

Seitdem die nationalliberale Partei auf den Trümmern 
des Bülowblocks ſich zu einer rückſichtsloſen Hetz und Ver- 
neinungspolitik entſchloß, iſt hier wiederholt darauf hingewieſen 
worden, daß nicht alle Teile der Partei diefe neue Taktik auf 
die Dauer mitmachen können, und daß alfo ein Gärungs- und 
Klärungsprozeß innerhalb dieſer alten Organiſation eintreten 
müſſe. Herr v. Bethmann Holweg hat nun durch das Danaer- 
geſchenk der größeren Drittelungsbezirke die ſchleichende Partei 
kriſis zur akuten gemacht. 

Die nationalliberale Partei befindet ſich in der Tat in 
einer ſehr ſchwierigen Lage. Bei den nächſten Reichstags wahlen 
braucht ſie in ihren meiſten Wahlkreiſen Stichwahlhilfe von links 
und von rechts. Will ſie bei den preußiſchen Landtagswahlen 
den unter Bülows Segen geplanten Eroberungszug in den 
konſervativen Beſitzſtand machen, fo braucht fie die Hilfe der 
Fortſchrittspartei und vielfach auch der Sozialdemokratie. Auf 
den letzteren Geſichtspunkt war hauptſächlich die Taktik des letzten 
Jahres orientiert; das außerpreußiſche Seitenſtück war die offene 
Großblockpolitik in Sachſen, Baden uſw. Wenn nun die National. 
liberalen den im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet gebotenen 
Vorteil einheimſen wollen, fo müſſen fie die Brücken nach link⸗ 
vollſtändig abbrechen. Sie geraten dann in die „reaktionäre 
Maſſe“, und für jeden Wahlkreis, den ſie etwa den Konſervativen 
oder dem Zentrum abjagen, können ſie vielleicht zwei oder drei 
an die Linke verlieren. 

Es riecht nach einer neuen Sezeſſion. 

Zur Steuer der Wahrheit muß inzwiſchen feſtgeſtellt 
werden, daß die „Jungen“ und die „Entſchiedenen“ in der 
jetzigen nationalliberalen Partei nicht etwa aus grundſätzlichen 
Bedenken gegen die plutokratiſche Verſchlechterung des Wahi. 
rechts Einſpruch erheben, ſondern nur wegen Beibehaltung der 
indirekten Wahl und der alten Wahlkreiseinteilung. Den traw 
rigen Rückſchritt, der in der Verſtärkung des Uebergewichts der 
großen Geldbeutel liegt, würden auch dieſe lauten Vorkämpfer 
von Freiheit, Recht und Menſchenwürde ganz gerne mit in den 
Kauf nehmen. Man kann nicht kräftig genug dieſe „liberalen“ 
Wahlrechts verſchlechterer verurteilen, wenn man fieht, 
wie zu gleicher Zeit ihre Parteigenoſſen in Bayern ſich als 
volkbefreiende Vorkämpfer des Proporzes aufſpielen gegenüber 
einem Wahlrecht, das an Gerechtigkeit und Volksfreundlichleit 
ſich von dem preußiſchen unterſcheidet, wie die Nacht vom Tag. 
Natürlich iſt die gute Wahlreform in Bayern gegen den 
Liberalismus zuſtande gebracht worden. 

Die Stichwahlen in Frankreich. 

Etwas Ueberraſchendes haben die Neuwahlen in Frankreich 
ſchließlich doch gebracht, nämlich etwa 20 neue Mandate für die 
vereinigten (unabhängigen) Sozialiſten auf Koſten der radikal ⸗ 
ſozialiſtiſchen Regierungspartei. Die katholiſch⸗konſervative 
Minderheit ſoll hier und da für dieſe ſelbſtändigen Sozialiſten 
den Ausſchlag gegeben haben. In der Tat bilden dieſe ver⸗ 
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lorenen Stichwahlen einen kleinen Denkzettel für die kultur⸗ 


kämpferiſchen Regierungsparteien. Aber der alte Block hat nach 
wie vor die Mehrheit, und ob Jaurès den Stimmenzuwachs 
ausnützen kann, muß es ſich erſt noch zeigen, wenn kritiſche 
Fragen zu Abſplitterungen vom Regierungsblock führen. 

Leider ändern die Stichwahlen nichts an der traurigen 
Tatſache, daß die Katholiken kaum mit Mühe und Not ihren 
kärglichen Beſitzſtand zu behaupten vermögen, aber zur Erobe⸗ 
rung weiteren Einfluſſes im Lande durchaus unfähig ſind. 
Einige Blätter ſuchen mit allerhand optimiſtiſchen Deutungen 
an Einzelheiten und Perſonalien den Eindruck der Niederlage 
abzuſchwächen. Wir halten alle Beruhigungspulver für ſchädlich. 
Es kann nur beſſer werden, wenn allſeitig die traurige Wirklich⸗ 
keit richtig erkannt und auf Grund diefer: Einſicht die Hand 
an einen Neubau von Grund auf gelegt wird. 


Der engliſche Krönungseid. 
Als vor 9 Jahren König Eduard VII. gekrönt und 


bei dem feierlichen Akte nach der alten Formel die Verehrung der 


Mutter Gottes, die Transſubſtantiation und die hl. Meſſe als „aber- 
gläubiſch“ und „götzendieneriſch“ bezeichnet wurde, wobei nebenbei 
noch die Möglichkeit einer heimtückiſchen Diſpens ſeitens des 
Hl. Stuhles angedeutet wurde, da verſicherte man angeſichts der 
Entrüſtung der Katholiken, dieſer alte, häßliche Zopf ſollte ab⸗ 
geſchnitten werden. Es kam aber nicht zu einer Aenderung. 
Die Irländer, welche im Hauſe der Gemeinen das katholiſche 
Element repräſentieren, haben über ihren realiſtiſchen Intereſſen 
die ideale Forderung der Toleranz und der Ehre des Katholi⸗ 
zismus vergeſſen. Jetzt wird das alte Beruhigungspfläſterchen 
von neuem verwendet. Angeficht3 der bevorſtehenden Krönung 
heißt es wieder, die überlebte Formel ſolle abgeändert werden. 
Und alsbald iſt der Vorſtand eines „Evangeliſchen Bundes“ in 
engliſcher Form bei der Hand, um Einſpruch zu erheben gegen 
die beabſichtigte Schonung der Katholiken. 

Durch die Schimpfworte, die ein engliſcher König in ſeiner 
Krönungsrede gebrauchen muß, wird die Macht und das An⸗ 
ſehen der katholiſchen Weltkirche nicht geſchädigt. Aber es ver⸗ 
dient als Zeichen der Zeit allgemein beachtet zu werden, daß 
Intoleranz und Gehäſſigkeit heutzutage auf der proteſtantiſchen 
Seite zu finden ſind, nicht bei dem angeblich ſo ſtreitbaren und 
kulturfeindlichen Ultramontanismus. 
man für die Emanzipation der proteſtantiſchen Minderheiten in vor- 
wiegend katholiſchen Staaten nichts mehr zu tun; aber die katho⸗ 
liſchen Minderheiten in Braunſchweig, Sachſen uſw. müſſen noch 
immer um Hilfe rufen bei ihren Glaubensgenoſſen im Reichstag, 
da die Katholiken in den betreffenden Landtagen gar nicht ver⸗ 
treten find. Unſere Kulturkämpfer können fih nicht genug tun 
in der Entrüſtung über irgend einen kräftigen Ausdruck, der in 
einem alten katholiſchen Aktenſtück oder auch nur in einem 
„jeſuitiſchen“ Buch ſteht. Aber wenn irgendwo in der Welt noch 
ein katholiſcher Monarch eine proteſtantiſche Glaubenslehre mit 
einem Schimpfwort abſchwören müßte, ſo würden die Blätter 
und die Redner auf beiden Seiten der Erde einen wahren Taifun 
der „Entrüſtung“ erhoben haben, ſo daß längſt die „Rückſtändigkeit“ 


fortgeblaſen worden wäre. Die abſcheulichen Ausdrücke der eng- 


liſchen Krönungsrede gelten aber noch im zehnten Jahr des 
neuen Jahrhunderts. Gegen die Katholiken und den Papſt iſt 
alles erlaubt, was ſonſt in der guten Geſellſchaft von heute als 
Albernheit oder Roheit gilt. Wir Katholiken haben noch viel zu 
tun, ehe wir die wirkliche Gleichberechtigung erlangt haben. 


TNT 
Auf dem Wege zur Korruption. 
Hu den Wahlrüſtungen des „unpolitiſchen“ Hanſabundes. 


Von Hans Pelzer. 


g: werden bei jeder Reichstagswahl, in jedem Wahlkreiſe 
Wdie Hand mit im Spiele haben. Zwar werden wir uns 
nicht aktiv am Wahlkampfe beteiligen, allein nur diejenige Partei 
darf auf unſere a Sl: rechnen, welche unſere Forderungen 
zu den ihrigen macht. So ungefähr kennzeichnete vor kurzem ein 
Wortführer des Hanſabundes die Stellung, welche der Bund 
bei den Reichstagswahlen einzunehmen gedenkt. Schält man 
aus dieſem kaufmänniſchen oder geſchäftsmäßigen Diplomaten⸗ 
deutſch die Grundgedanken heraus, ſo ergibt ſich als politiſches 
Aktionsprogramm des Hanſabundes folgendes: Erſtens: Wir 
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find zum Schein nach außen hin neutral. Zweitens: Wir be⸗ 
einfluſſen die Wahlen in unſerem Sinne mit Geld. 

Daß ſich der Hanſabund a feines Vorgebens, ein un⸗ 
politiſcher Verein zu fein, bei den Wahlen nicht neutral verhalten 
werde, mußte von vornherein für jeden klar fein, der fih be- 
wußt iſt, daß wirtſchaftliche Fragen zumeiſt auch politiſche find, 
und daß als ausſchlaggebende Faktoren auf dem ganzen Gebiete 
der Geſetzgebung nur die politiſchen Parteien und die Anſchau⸗ 
ungen der den einzelnen Parteien mehr oder minder naheſtehen⸗ 
den Regierungsvertreter in Frage kommen. Das neutrale oder 
unpolitiſche Mäntelchen des Hanſabundes iſt zu dünn und 
fadenſcheinig, um auch nur ein Wort über die politiſchen 
Aſpirationen dieſes Konglomerates von Intereſſenvertretungen 
verlieren zu müſſen. Der Hanſabund muß und wird ſich poli⸗ 
tiſch betätigen, und da ſrägt es ſich nur: Auf welchem Wege 
und mit welchen Mitteln? Die Antwort auf den erſten Teil 
dieſer Frage läßt ſich mit kurzen Worten geben: 

Nicht mit offenem Viſier tritt er in die politiſche Arena; 
aus ſicherem Verſteck führt er den Kampf mit Hilfe von Söldlingen, 
die ihm heute weit zahlreicher und viel bereitwilliger zur Verfügung 
ſtehen als jenem Bunde, von dem er den Namen entlehnt hat. Die 
faſt allgemein herrſchende Begierde nach Erwerb, Reichtum und 
Genuß ſichert in unſerem materialiſtiſchen Zeitalter einem jeden, 
der über genügend Geld und Kredit verfügt, einen ſtarken Troß 
von Anhängern, Mitläufern und Handlangern, deren politiſche 
Geſinnung, falls überhaupt von einer ſolchen geſprochen werden 
darf, wandelbar iſt. Das wiſſen die Drahtzieher des Hanſa⸗ 
bundes, und daher auch ihr Beſtreben, die Kalle des Bundes zu 
füllen, um die Mittel zum Kampfe parat zu haben. Es kann nicht 
daran gezweifelt und darf durchaus nicht unterſchätzt werden, daß 
dem Hanſabund bei einer Mitgliederzahl von insgeſamt über 
einer Million (einſchließlich der angegliederten Verbände) das 
zur Wahlmache erforderliche Geld in einem Maße zur Verfügung 
ſtehen wird, wie dies wohl noch bei keiner politiſchen Partei 
der Fall geweſen iſt. Selbſt die Partei der Nationalliberalen, 
man darf vielleicht in Rückſicht auf den in ihr wirkenden 
jungliberal⸗demokratiſch⸗ſozialiſtiſchen Sauerteig bereits fagen: 
unſeligen Angedenkens, wird mit Neid auf dieſe vollgefüllten 
Geldſäcke ſchauen und ſich eingeſtehen müſſen, daß ſie das 
„Geſchäft“ nicht ſo gut verſtanden hat wie die Leute vom 
Hanſabund. Ein ſchwacher Troſt mag ihr allerdings verbleiben: 
Bei guter Gefittung und Aufführung Hat fie die erſte Anwart⸗ 
ſchaft darauf, an dem Tiſche des Reichen figen zu dürfen und 
von ihm ausgehalten zu werden. Durch ihre bisherige Taktik 
und Intereſſenpolitik iſt ſie ja dem Hanſabund bluts⸗ und 
geiftesverwandt. Die aus Kreiſen der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Eiſen⸗ 
und Kohleninduſtrie in der „Kölniſchen Zeitung“ (Nr. 528) 
an den Hanſabund gerichtete energiſche Vorſtellung in Sachen der 
preußiſchen Wahlreform wird die Freundſchaft nicht dauernd trüben. 

Nach einer bis jetzt unwiderſprochen gebliebenen Meldung 
des „Berliner Lokalanzeigers“, Nr. 232, hat der geſchäftsführende 
Vorſitzende des Hanſabundes in der Generalverſammlung des 
Verbandes der Thüringiſchen Induſtriellen ſich mit dankens⸗ 
werter Offenheit dahin geäußert, daß 

„es gelungen ſei, für alle ausſichtsreichen Reichs⸗ 
tagswahlkreiſe Kandidaten aus den Kreiſen von 
Handel, Induſtrie und Gewerbe zu finden. Der Hanja- 
bund habe infolge der letzten Wahl in Oletzko⸗Lyck-Johannisburg 
feine Taktik geändert und werde vor allen Dingen be- 
müht ſein, agrariſche Kandidaturen zugunſten der 
bürgerlichen (d. h. ſolcher von Handel, Induſtrie und Ge⸗ 
werbe) zu Falle zu bringen.“ 

Die Taktikänderung des Hanſabundes dürfte nur darin 
beſtehen, daß er bereits die Zeit für gekommen erachtet, aus 
ſeiner Abneigung gegen die Landwirtſchaft und die rechtsſtehen⸗ 
den Parteien, einſchließlich natürlich des ß Zentrums, und aus 
feiner Vorliebe und einſeitigen Stellungnahme für das Grop- 
kapital, die Großinduſtrie und deren Schutztruppen, die in allen 
Regenbogenfarben ſchillernden Liberalen von Baſſermann bis 
Payer, kein Hehl mehr zu machen. Hanſabund und Liberalis⸗ 
mus — par nobile fratrum! Der eine für den anderen geſchaffen und 
beide einander würdig und ebenbürtig. 

Woheraber, fo müſſen wir noch fragen, bezieht der Hanſa— 
bund ſeine Mittel? Sind ſeine Mitglieder ſo ſelbſtlos und 
opferwillig, um ungezählte Tauſende aus eigener Taſche ſpenden 
zu können? Beileibe nicht. Wenn es auch gilt, die eigenen 
materiellen und wirtſchaftlichen Intereſſen durch das Eingreifen 
in den Kampf der politiſchen Parteien durchzuſetzen, ſo iſt man 
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doch nicht willens, perfönlich Opfer zu bringen. Man zähle einmal 
die Vereine, Verbände, Korporationen, Aktiengeſellſchaften 
uſw., die dem Hanſabunde beigetreten find, und frage nach den 
Summen, welche von den Vorſtänden, Direktoren und Aufſichts- 
räten aus den Einnahmen und dem Vermögen der von ihnen 
vertretenen Vereine und Geſellſchaften dem Hanſabunde über⸗ 
antwortet werden! Hier iſt der Schlüſſel zur Macht des Hanſa⸗ 
bundes gegeben, zu einer Macht, die ſich um ſo ungeſtörter 
und ungenierter entfalten kann und wird, je weniger ſie eigenem 
Opfermut und eigenem Verdienſt entſprungen iſt. Wir find 
ſomit auf dem beſten und kürzeſten Wege zur Korruption. 


SD 


Frankreichs neue Kammer und innere 
Politik. 
Don Albert Dettling, Paris. 


Der 20. Parteienwaffengang der dritten Republik iſt zu Ende. 
Die Doppelwahlſchlacht vom 24. April und 8. Mai iſt ge⸗ 
ſchlagen. Die Würfel find gefallen. Und das Reſultat? Das 
gerade diesmal ſo viel prognoſtizierte, theoretiſch umſtrittene und 
von rechts und links faſt bang Erwartete? Regierung, Prep- 
agenturen, Preßorgane und politiſche Parteivereine ſchauten ſich 
flugs nach ihm um und tiſchten es dem Leſer in verſchiedenen 
Schattierungen auf. Man muß ſchon ein guter Kenner der 
hieſigen Verhältniſſe fein und ſich auf die parteitaktiſchen Kuliſſen⸗ 
manöver verſtehen, um aus dem in Bauſch und Bogen auf— 
etragenen und von egoiſtiſchen Wünſchen beeinflußten ſtatiſtiſchen 

irrwarr der Widerſprüche ein ſachliches Urteil gewinnen zu 
können. Das iſt um ſo ſchwieriger, als ein gutes Drittel des 
Kammerbeſtandes neu beſetzt wird. 

Die Hauptkonturen der künftigen Zuſammenſetzung waren 
indes ſchon durch die Wahlreſultate vom 24. April gezeichnet. 
Schon da war ein Anwachſen der ſozialiſtiſchen Man. 
date und ein Rückgang der bisher (und auch heute noch) 
ſtärkſten Kammerfraktion, d. h. der Radikalſozialiſten, 
unverkennbar. Für Eingeweihte war es nicht allzu ſchwer, ſchon 
bevor die vox populi zu ſprechen begann, eine Prophezeiung in 
dieſem Sinne ſelbſt im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten zu 
wagen. Wenn gewiſſe Preßorgane des Inlandes und vor allem 
des mitunter recht ſpärlich unterrichteten Auslandes infolge der 
politiſchen und ſonſtigen Skandale einen Sieg der grundſätzlichen 
Oppoſition erwarteten, der ſich für die herrſchenden Mehrheiten 
gar zu einer Art Panama geſtalten könnte, ſo bewies das 
eben weiter nichts als eine rührende Naivität und eine völlige 
Unkenntnis der politiſchen Grundſtimmung und der partei- 
politiſchen Organiſationskräfte Frankreichs. 

Wenn nun auch die Jagd nach den Deputiertenſitzen, an 
die ſich jetzt ein Jahresgehalt von 15,000 Fr. und vielfach noch 
ſonſtige Nebeneinkommen knüpfen, eine äußerſt rege war — in 
einem Wahlbezirk des Südens ſtanden ſich nicht weniger als 
91 Kandidaten gegenüber, in einem anderen 665 — und wenn 
von den 11½½ Millionen Wahlberechtigter 8½ Millionen ab- 
ſtimmten, ſo verlief die Kampagne im großen ganzen mit 
ſeltener Ruhe. Das Piſtolenduell in Algier mit tödlichem Aus: 
gang als Einleitung, die anarchiſtiſchen Manifeſtationen gegen 
den Miniſterpräſidenten Briand in Saint Chamond, die Be— 
ſchädigung einiger Urnen, der Brand einer Landmairie, verein- 
zelte Straßenkundgebungen nach dem Bekanntwerden der Wabi- 
reſultate, der Angriff einer glutäugigen Pariſer Feminiſtin auf 
den Bautenminiſter Millerand mit der allerdings reſpektablen 
Waffe einer modernen Hutnadel, haben in einem fo temperament. 
vollen Lande keine andere Bedeutung als die der Allerleirubrik. 
Die Ruhe der Maſſe, von der im erſten Wahlgang 75% zur 
Urne traten und im zweiten 80% ,, begründet fih keineswegs 
mit Indifferenz, wie da und dort behauptet wurde, ſondern 
damit, daß die grundlegende Meinung bereits zum 
voraus gefaßt war. Und das war um ſo leichter, als eine 
die Geiſter packende Parole fehlte, ein Ideal, und der Kampf 
ſichmehr um Perſonen als Programme abwickelte. 

Von den 3348 Kandidaten (gegen 2357 vom Jahre 1906) 
ziehen alſo 597 Abgeordnete ins Palais Bourbon ein, da⸗ 
runter über 200 parlamentariſche Neulinge. Eine ungewöhnlich 
hohe Ziffer. Unter ſolchen Umſtänden iſt, wie geſagt, die mit 
parteipolitiſcher Tendenz aufgeſtellte und von den Preßagenturen 
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zukorrigieren. Das endgültige Urteil kann eigentlich erſt dann 
gefällt werden, wenn man die Kammer einmal am Werk geſehen 
hat. Immerhin ſteht es feſt, daß die Radikalſozialiſten 
(== linker Flügel des Radikalismus — Radikale, die den Staats⸗ 
ſozialismus in milderer Form anſtreben, aber am Eigentums- 
begriff feſthalten), die mit ca. 133 Sitzen immer noch die ſtärkſte 
Fraktion bilden, die Kriegskoſten bezahlen, während 
der revolutionäre Flügel der Sozialiſten (~ geeinte 
Sozialiſten unter Jaurés und Guesde, die fih dem Programm 
der internationalen Sozialiſtenkongreſſe anſchließen), die Sieges⸗ 
palme einheimſt. Die erſteren verlieren mit den 
Radikalen, der zweitgrößten Fraktion (ca. 120 Sitze 
ungefähr 30 Mandate, während die unifizierten 
Sozialiſten ihre bisherigen 55 Sitze auf 75 hinauf. 
ſchnellen. Die Schlappe der zwei radikalen Parteien fitzt um 
fo empfindlicher, als ſich unter den Leichen, die die Wahlſtatt be. 
decken, gerade auch verſchiedene der Führer befinden, vor allem 
Dubief, der Präfident der radikalſozialiſtiſchen Fraktion, der 
ſtark antiklerikale Wortführer de Preſſenſé, der nach dem Elyſee 
ſtrebende frühere Kammerpräfſident Doumer uſw., während 
Delcaſſé um ein Haar von der politiſchen Bildfläche ver- 
ſchwand, Briſſon, des Radikalismus Neſtor, mit knapper Not 
ſich retten konnte, und Pelletan ſeine impoſante Stimmenzahl 
von ehedem bedeutend ſchwinden ſah. Dabei kommt noch ein 
anderer Geſichtspunkt in Betracht, der auf eine nach außen Hint 
angehaltene Gärung in der radikalen Wählerſchaft 
ſchließen läßt und die Verſchiebung des Parteimachtbeſtandes be- 
leuchtet. Einem Verluſt von 70 Sitzen ſteht ein Gewinn von 
40 Sitzen gegenüber, ſo daß faſt ein Drittel der beiden 
Fraktionen zum erſten Male die Arena im Halb- 
mondſaale an der Seine betritt. Die Löſung dieſes 
Rätſels ift unſchwer zu finden. Die im Parlament jo oft Her- 
vorgetretene Zerfahrenheit und Inkonſequnz der radikalen Bolts- 
vertreter iſt auch in der Wählermaſſe als logiſche Folge zum 
Ausdruck gelangt. Anſtatt ſich mit ſozialen, wirtſchaftlichen und 
finanzpolitiſchen Problemen zu beſchäftigen, hat man vom 
ſchwarzen Geſpenſt und ſchillernden Phraſen 
gezehrt und die eigene Exiſtenzberechtigung damit künftig 
in Frage geſtellt. Die abgelaufenen Wahlen ſprechen dazu 
das beredte Wort, das wir ſchon am 23. April in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ durchaus richtig vermutet haben. Es bleibt den 
Herren Radikalen, wie ihre Preßorgane verkünden, nun noch der 
Troſt, daß ſie ihre Mandatverluſte an die Sozialiſten aufs Konto 
der Wahlkompromiſſe ſetzen und darauf, daß die Konſervativen, 
die ihre Erfolge in der ſchwächlichen „Politik des Schlimmeren“ 
ſuchen, für die Kollektiviſten, das größere Uebel, ſtimmten, nur 
um den Radikalen eins ans Bein zu geben. Das mag ja da 
und dort zutreffen. Im allgemeinen iſt jedoch der Abmarſch 
einer beträchtlichen Wählermaſſe, die von der Unfruchtbarkeit 
der radikalen Parteipolitik überzeugt wurde, ing Tolet. 
tiviſtiſche Lager eine Tatſache. 

Die SO Konſervativen, Royaliſten, Bonapar- 
tiſten uſw. ſchwinden in der neuen Kammer auf 70 herab. Den 
Verluſt haben dabei in erſter Linie die Monarchiſten zu tragen. 
Eine Stärkung des republikaniſchen Gedankens nach rechts. Die 
Liberalen ( Katholiken unter republikaniſcher Flagge — fran. 
zöſiſches Zentrum) erzielen einen Gewinn von 6 Sitzen und er- 
reichen nun eine Fraktionsſtärke von etwa 30 Sitzen. Das 
Häuflein Nationaliſten (16) verzeichnet den Zuwachs eines 
Mandats und die beſcheidene Genugtuung, daß drei Vertreter 
feiner hiſtoriſchen Blütezeit (Boulangismus) wieder ins Parlament 
einrücken. Die etwa 60 Köpfe zählenden Progreſſiſten ( Rechts⸗ 
republikaner) kehren wie die 28 unabhängigen Sozialiſten (d. b. 
Nationalkollektiviſten) ungefähr in der alten Stärke zurück. Aber 
auch hier haben beachtenswerte Verluſt⸗ und Gewinnverſchiebungen 
ſtattgefunden, die fich über 30 Departements verteilen. Die Links ⸗ 
republikaner ( gemäßigte) weiſen eine ſehr nennenswerte 
Steigerung auf. Sie ſind jetzt mit ihren zirka 90 Mandaten 
numeriſch die drittſtärkſte Partei. So ſtellt ſich die partei- 
politiſche Bilanz der jetzt beendeten Wahlen dar. Während 
alſo, arithmetiſch geſprochen, die herrſchenden Radikalen und 
Radikalſozialiſten in der letzten Geſetzgebungsperiode beinahe die 
Hälfte der Deputiertenfitze einnahmen, ift ihr Geſamtbefitzſtand 
jetzt auf % reduziert worden. Die parlamentariſche Stimmenzahl 
der wachſenden Linksrepublikaner beträgt / und die der fiegen- 
den „geeinten Sozialiſten“ !/s. Ich habe ſchon in der Abhand- 
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lung „Der erſte Wahlgang in Frankreich“ (Nr. 19 der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“) auf die Erfolge der zum erſtenmal auf 
dem Plan erſchienenen Anhänger der Verhältniswahl hingewieſen. 
Dieſes Charakteriſtikum iſt auch bei den Stichwahlen zum Aus⸗ 
druck gekommen. Von 8500000 in die Urne gelangten Wahl⸗ 
ſtimmen haben ſich faſt 5000000 zum Proporzſyſtem bekannt 
und nach einer zuverläſſigen Statiſtik 320 Abgeordnete in das 
Palais Bourbon geſandt. Die politiſch⸗korruptive Arron- 
diſſementswahl darf ſich den Grabſtein ſetzen. Ueber 
den Modus der künftigen Wahl mag man ſich noch ſtreiten, die 
Aenderung des jetzigen iſt eine abſolute und von der Großzahl 
der Parteien anerkannte Notwendigkeit, eine politiſche Lebensfrage. 

Ganz neue Erſcheinungen in der franzöſiſchen Abgeordeten- 
kammer ſind 3 Agrarſozialiſten, die vom Norden kommen, und 
drei Sozialiſten, die dem Vorſtandsausſchuß des berüchtigten 
Arbeitsbundes angehören, der bisher der direkten Aktion, d. h. 
der gewaltſamen Revolution das Wort redete und dem Parlamen- 
tarismus ſtreng feindlich gegenüberſtand. Haben die Meinungen 
gewechſelt, oder handelt es ſich einfach um ein paar Streber 
nach dem „Butterteller“ der Einkünfte und Würden, welche die 
Gewerkſchaften als Sprungbrett für ihre perſönliche Berechnung 
benützten? — Was die Berufe der gewählten Deputierten be⸗ 
trifft, fo find 100 Grundbefitzer, 120 Advokaten, 55 Mediziner, 
44 Journaliſten, 17 frühere Offiziere ufw. Neun gehören dem 

tut an, davon 3 der Académie francaise. Von 17 Exminiſtern 
aben 13 mit Erfolg kandidiert. 

Wie iſt es nun mit der Mehrheit beſtellt, auf die ſich 
das Kabinett ſtützen kann? In der 1906 geborenen Kammer 
bildeten die radikale Geſamtpartei (281 Stimmen), die Links 
republikaner (80) und die unabhängigen Sozialiſten (29) in allen 
ar von republikaniſch politiſcher Bedeutung eine fichere 

i Für die neue Kammer rechnet ſich die Regierung 
eine Majorität von etwa 370 Stimmen zurecht, wobei 
fie ſich auf dieſelben vier Fraktionen ſtützt. Dieſe Schätzung 
dürfte der Wahrheit ſehr nahe kommen. Damit wäre die Oppo- 
fition, ſelbſt wenn man ihr die Parteiſozialiſten und Progreſſiſten 
noch beizählt, um etwa 140 übertrumpft. Der Verluſt iſt alſo, 
da die Linksrepublikaner einen Zuwachs von 11 Mandaten ver- 
zeichnen konnten und ſo den Rückgang der Radikalen teilweiſe 
wieder erſetzten, numeriſch gering. Und was Miniſter⸗ 
präſident Briand auf diefe Weiſe quantitativ ver- 
liert, gewinnt er qualitativ doppelt. Es ſind ihm vor 
allem unzuverläſſige Mitgänger abhanden gekommen, mehrere 
führende Combiſten, die mit Vorliebe Querhölzer in den Weg 
warfen. Verſchwunden iſt ſo H. Michel, der Wortführer der 
Marinedebatten, die parteipolitiſch auf die Beſeitigung Clemenceaus 


abzielten. Aus dem Sattel gehoben ift der ehemalige Kolonial- 


miniſter Guiyſſe, der ſich wieder nach einem Portefeuille ſehnte 
und die Rückkehr des Syſtems Combes ſtets warm befürwortete. 
In der Grube verſunken iſt auch der ſchon erwähnte Präſident 
Dubief, der alle paar Wochen eine Audienz beim Kabinettschef 
forderte, um ſich Rechenſchaft über die Regierungspolitik ablegen 
vr laffen. Dafür find aber gerade einzelne in der Combiſtiſchen 
era als „Diſſidenten“ Gebrandmarkte, die 1906 ihre Sitze ein- 
büßten, wieder gewählt worden. So der frühere Marineminiſter 
de Laneſſan. Auch die Verſtärkung der ſogenannten Lints- 
republikaner bedeutet zugleich eine Verſtärkung der Anhänger 
der Briandſchen Verſöhnungspolitik. Unter ſolchen Umſtänden 
iſt die Demiſſion des Kabinetts, zu der weder eine konſtitutionelle 
A Verpflichtung vorliegt, vorläufig ausge⸗ 
en. 
Die Wahlen 1910 haben kurz reſümiert folgendes ergeben: 
1. Glänzender Sieg des Republikanismus und 
der Regierung; 
2. Rückgang des Monarchismus, Radikalismus 
und Anwachſen des revolutionären Sozialismus; 
3. Niederlage der radikalen Sektierer und Ver- 
BRENNT der gemäßigten Republilaner; 
4. Sieg der Anhänger der 5 
Der Kampf um das republikaniſche Prinzip, das in den 
letzten zwei Dezennien immer ſtärker zum Ausdruck kam, kann 
als beendet betrachtet werden. Die Parteien von heute, deren 
Vertreter ſich verfaſſungsgemäß am erſten Juni im Seinehalb⸗ 
mondſaal wieder zuſammenfinden, ſtehen vor neuen Aufgaben. Es 
geh den republikaniſchen Bau von innen auszuſtatten. Die nächſte 
gislaturperiode ſchon dürfte zeigen, ob die Volksvertretung im⸗ 
ande ift, die ſozialen Reformen, die Wahl-, Verwaltungs, 
uſtiz» und Finanzreform wenigſtens teilweiſe zu verwirklichen. 


Das Bismarck ⸗Nationaldenkmal am Rhein. 
Von Dr. Ackermann. 


Ja einigen Jahren ſoll Deutſchland ein neues Denkmal im 
Stile des Niederwald, Hohenſyburg⸗ oder Kyffhäuſerdenkmals 
erhalten. Als Standort iſt die Eliſenhöhe oberhalb Bingerbrück 
bereits erworben, größere Summen find eigens für dieſes Dent- 
mal auf dieſem Berge gezeichnet, der Denkmalsausſchuß und die 
Stadt Bingerbrück haben ſich durch Beſchlüſſe gebunden, und 
das Preisausſchreiben an alle deutſchen Künſtler iſt veröffentlicht. 
Aus der Höhe der ausgeſetzten Preiſe und der Mittel, die der 
Ausſchuß aus den Sammlungen zu erhalten hofft (1 800 000 M), 
it mit Sicherheit zu ſchließen, daß als „monumentales Wahr- 
zeichen der Dankbarkeit und Verehrung“ wiederum ein Stand⸗ 
bild mit architektoniſcher Umrahmung oder Ueberbauung dem 
deutſchen Volke am 1. April 1915 beſcheert werden ſoll — nach 
dem Plane des Ausſchuſſes. 

Werden die deutſchen Künſtler dieſer Abſicht durch Ein- 
reichung entſprechender Entwürfe entgegenkommen? Werden die 
Preisrichter — zum großen Teil ebenfalls deutſche Künſtler — 
äſthetiſche Unmöglichkeiten prämiieren und ſo einer von ihnen 
zur Ausführung verhelfen? An die deutſchen Künſtler richtet 
ſich der hier folgende Appell. Sie — die entwerfenden und die 
richtenden — haben jetzt die Macht in Händen, das, was an 
Vorbereitungen für das Bismarckdenkmal bereits geſchehen iſt, 
zu einem guten Ende zu führen. 

Zunächſt ſei hier einem Einwurfe begegnet, der dieſem 
Aufſatze gemacht werden könnte: daß es unpatriotiſch ſei, dem ge- 
planten Bismarcknationaldenkmal Hinderniſſe zu bereiten. Mit 
Patriotismus macht man keine Kunſt. Beide haben im vor⸗ 
liegenden Falle nur inſofern miteinander zu tun, als die 
Vaterlandsliebe die Mittel hergeben ſoll zur Ausübung der 
Kunſt. Was mit ſeinem Gelde geſchaffen wird, kann der patrio⸗ 
tiſche Schenker nicht beeinfluſſen: Pflicht der Künſtler iſt es, 
dieſes Geld ſeinem Zwecke entſprechend in ein Werk überzuführen, 
das in jedem Beſchauer den Stolz auf Bismarck und ſein Werk, 
ſeine Dankbarkeit und Verehrung für ihn weckt oder hebt. 

Daß ein Standbild Bismarcks mit architektoniſcher Um- 
rahmung auf der Eliſenhöhe ein ſolches Werk ſein könnte, muß 
verneint werden. Wie vollendet es in ſeinen Einzelnheiten auch 
ſein möge, wegen ſeines Standortes auf freier Bergeshöhe 
im Rahmen einer großartigen Natur kann es doch nicht als 
Kunſtwerk wirken, ebenſowenig wie dies die anderen oben er⸗ 
wähnten „Freiluftdenkmäler“ Deutſchlands tun. Der Standort 
und die Zweckbeſtimmung find es, die einem mit dem Boden 
verankerten Werke aus Künſtlerhänden die Weihe des Kunſt—⸗ 
werks geben. Sachen, mit deren Weſen jeder den Begriff der 
Beweglichkeit verbindet, z. B. kleinere künſtleriſch ausgeführte 
Gegenſtände können als Kunſtwerke wirken, gleichgültig, wo ſie 
ſich befinden. Größere ſolche Gegenſtände, z. B. Möbel, werden 
bereits weſentlich von ihrer Umgebung beeinflußt: ſtehen ſie 
ſchlecht, ſo hat man doch immer noch den Troſt, daß ſie ſich in 
eine ihnen angemeſſene Umgebung bringen laſſen. Iſt aber 
ein Kunſterzeugnis, das ſeinem Weſen nach mit der Erde 
mittelbar oder unmittelbar verbunden werden muß, in einen für 
es nicht weſenähnlichen oder ſeiner Zweckbeſtimmung wider⸗ 
ſtrebenden Standort gebracht, fo ift der Fall äſthetiſch hoffnungs⸗ 
los, d. h. das Kunſterzeugis wirkt nicht als Kunſtwerk. 

Man ſtelle ſich z. B. vor, daß in der Nähe eines Eifel- 
dorfes korinthiſche Säulen von hohem Kunſtwert gefunden und 
zum Bau einer Eingangshalle vor die ſchlichte, niedrige Dorf- 
kirche verwendet worden wären: die Säulen würden nicht mehr 
als Kunſtwerke wirken. Was vom Teile, gilt vom Ganzen. 
Würde dem beſcheidenen Eifeldorfe ein reicher Stifter eine neue 
hochſtrebende Kirche im Kathedralenſtile ſchenken, ſo würde er 
eine äſthetiſche Geſchmackloſigkeit begehen. Der größte Teil der 
neugebauten Dorf. und Kleinſtadtkirchen Deutſchlands find ſolche 
Geſchmackloſigkeiten. 

Es iſt nicht die Hauptaufgabe einer Kirche, ein Kunſtwerk 
zu ſein; ſie ſollte es ſein, iſt ſie es nicht, ſo kann ſie trotzdem 
— freilich in vermindertem Maße — ihren Zwecken dienen. 
Dasſelbe gilt von jedem anderen Bauwerk, einer Schule, einer 
Brücke, einem Grabmonument. Dasſelbe gilt aber nicht von 
einem Denkmal, wie es hier geplant iſt. Können bei anderen 
Bauwerken Zweckbeſtimmung und Kunſt nebeneinander Yer- 
gehen, ſo fällt bei einem reinen Denkmal beides zuſammen. 
Sein Zweck iſt Kunſt. Nur durch ſein Daſein an ſich ohne 
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hinzutretende andere Wirkungen fol es feine Beſtimmung er» 
füllen, nämlich den Beſchauer auf Bismarck hinzuweiſen, ihn im 
Gedanken an Bismarck zu läutern und zu erheben. 

Iſt es alſo der einzige Zweck eines ſolchen Denkmals, ein 
Kunſtwerk zu ſein, ſo hat es ſeinen Zweck verfehlt, wenn es 
nicht als ein Kunſtwerk wirken kann. Das kann es nicht, wenn 
es — mit oder ohne architektoniſche Umrahmung — mitten in 
die Landſchaft oder gar auf eine freie Bergeshöhe geſetzt wird. 
Denn es iſt hier eingefügt in ein ihm vollſtändig Weſenfremdes, 
in die freie Natur, die nicht wirken will, die überhaupt nicht 
will, ſondern iſt. Das Bildnisſtandbild, das reine Denkmal, 
ohne jede Nebenbeſtimmung wie etwa die eines Grabmonuments, 
kann daher ſeinen Standort notwendig immer nur in einer von 
Menſchen geſchaffenen Umgebung haben, in einem Bauwerk eines 
Wohnplatzes oder auf einem von ſolchen Bauwerken in näherer 
oder weiterer Entfernung umgebenen Platze. Eine Blüte 
menſchlicher Kultur, wie ſie ein ſolches reines Denkmal iſt, 
muß herauswachſen aus dieſer Kultur. 

Wer ſein richtiges Gefühl in derartigen Dingen nicht ver⸗ 
loren hat, auf den wird daher ein Denkmal wie das auf der 
Eliſenhöhe geplante wirken wie etwa ein vollendet geſchmack⸗ 
voller Theaterhut auf dem Kopfe einer nackten Negerin. Der 
Vergleich hinkt natürlich, weil das Naturkind den Hut mit Ab- 
ſicht aufgeſetzt haben würde. Der Anblick, den die Negerin böte, 
würde daher nicht nur ee ſondern außerdem noch 
lächerlich wirken. Das Denkmal, das man der abſichtloſen 
freien Natur aufgeſtülpt hat, wirkt nur geſchmacklos. 

Alſo verbietet ſich die Aufſtellung eines Kunſtwerks in 
freier Natur überhaupt? Ja, wenn es ein reines Kunſtwerk 
iſt, nein, wenn ſeine Zweckbeſtimmung die Aufſtellung in 
freier Natur fordert und es ſeine Form der Kunſt verdankt. 

Ein Muttergottesbild an einem Kreuzwege im freien Felde, 
eine Burg auf ſteiler Höhe, eine Kapelle auf der Spitze eines 
Kalvarienberges, die Warttürme an den Grenzen früher reichs⸗ 
ſtädtiſcher Gebiete: ſie können Kunſtwerke ſein, wenn ſie ihre 
Form dazu befähigt; denn ſie haben einen Sinn, erfüllen oder 
erfüllten ihren Zweck nur an ihren Standorten in der freien 
Natur. Dasſelbe gilt von den Bismarcktürmen bei Eiſenach und 
Erfurt; denn auf waldigen Höhen erbaut, ermöglichen ſie einen 
freien Rundblick über die Baumkronen hinweg und dienen durch 
die rieſigen Metallſchalen auf ihrer Spitze der Veranſtaltung 
von weithin fichtbaren Freudenfeuern am Bismarcktage. Dieſe 
beiden Zwecke erreichen ſie in der denkbar paſſendſten Form, 
denn ſie ſind aus dem der Umgegend entſtammenden Material 
ungefüge und wie für die Ewigkeit erbaut. Als Kunſtwerke 
hat fie daher jeder Natur- und Kunſtfreund begrüßt und ſich 
gefreut, daß uns zur Zeit ihrer Einrichtung noch mehrere in 
gleicher oder ähnlicher Form verſprochen wurden. Viele Nad. 
folger haben ſie aber nicht gehabt; vielleicht war dieſe Art der 
Bismarckverehrung unſerer Zeit zu ſchlicht und wahrhaftig. 
Aber warum bitter werden bei dieſer Betrachtung? Wir ſollen 
uns freuen über dieſe Muſter von Freiluftdenkmälern, die nicht 
gebaut worden wären, wenn nicht der Kunſtſinn in gewiſſen 
Kreiſen des Volkes wieder erwacht wäre. Er iſt nicht nur er- 
wacht, er iſt tätig: Der Staat, die größeren Verbände und 
Städte bauen in jüngſter Zeit oft muſtergültig; die Zahl der 
Wohlhabenden, die ſich ihre Wohnſtätten errichten und einrichten 
zum wirklichen Bewohnen und nicht mehr nach hiſtoriſchen Stil. 
grundſätzen, wächſt ſtändig; die Gebildeten lernen äſthetiſch 
ſehen und begreifen, daß Kunſtbeſtrebungen ſich nicht beſchränken 
dürfen auf den Beſuch von Muſeen und Bilderausſtellungen. 
Für ſie, für die ſoziale Oberſchicht, wird alſo jene Zeit äſthetiſchen 
Unvermögens bald ganz überwunden ſein, deren ſchwere politiſche 
Stürme die künſtleriſche Fortentwicklung aller Lebensverhältniſſe 
ſo gründlich verhindert hatten, daß man für das neu zu ſchaffende 
Milieu haltlos herumtaumelte zwiſchen allen möglichen hiſtoriſchen 
„Stilen“, die alle falſch, weil nicht aus dem Boden ihrer Zeit 
erwachſen waren. Will man durch Errichtung eines „monu— 
mentalen“ Bismarkdenkmals in freier Natur zurückfallen in jene 
unerfreuliche Zeit des ſinnloſen Zuſammenpappens, des prunk— 
haften, hohlen Pathos? Will man nicht lieber ſelbſtſicher weiters 
ſchreiten auf dem neuerſchloſſenen Wege äſthetiſcher Erkenntnis? 

Verwenden die Gebildeten, die Führer des Volkes, die 
reichen Mittel dieſer geplanten Sammlung zur Schaffung einer 
äſthetiſchen Unmöglichkeit, dann wird das eigentliche Volk, in 
dem der Kunſtſinn noch nicht wieder geweckt iſt, dabei verharren, 
ſeinen Behauſungen Faſſaden aus irgend einer Stilperiode an— 
zukleben und ſie im Innern mit Hausgreueln zu „ſchmücken“. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 21. 21. Mai 1910. 


Hat man Anſpruch darauf, ſich gebildet zu nennen, wenn 
man gleichmütig zuſieht, wie faſt jeder Neubau auf dem Lande, 
ſei es Kirche, Schule, Wohnhaus oder Scheune, das Dorf. oder 
Kleinſtadtbild ſtört; ja ſchändet, fo daß man in wenigen Jahr- 
zehnten — falls dieſer Not nicht bald geſteuert wird — das 
deutſche Dorf, die deutſche Kleinſtadt, einſt den Jungbrunnen äſthe⸗ 
tiſchen Genuſſes, fliehen wird, wie heute die Fabrikviertel der 
Großſtädte? Hier handelt es ſich nicht um äſthetiſche Spielereien und 
Liebhabereien, ſondern um die Pflicht der Gebildeten, den 
kulturellen Niedergang ihres Volkes zu verhindern. Wenn Leute 
ohne äſthetiſches Urteil ſtändig nüchterne, unzweckmäßige, bäß- 
liche, ja protzenhafte Dinge vor Augen haben, wenn dieſe ſogar 
für ſie den Typus des Neuen, alſo des Fortſchritts darſtellen, 
dann iſt es klar, daß ſie ſelbſt oder jedenfalls ihre Kinder, die 
in ſolcher Umgebung aufwachſen, flach, unpraktiſch und an⸗ 
maßend werden, daß uns alſo infolge unſerer Saumſeligkeit eine 
Landbevölkerung erwächſt ohne die ihr notwendigen inneren Eigen ⸗ 
ſchaften der Feſtigkeit, Bodenſtändigkeit, Harmonie, des Taktes. 
Wichtige, vielleicht die wichtigſten Volksgüter können verloren gehen, 
ſind in manchen Gegenden unſeres Vaterlandes ſchon verloren. 
Wahrer Patriotismus wird für die Zukunft retten, was zu 
retten ift, und nicht feine reichen Mittel verſchwenden an ruhm⸗ 
redige Denkmäler, die noch dozu unſern Nachkommen Denkmäler 
ſein werden unſerer heutigen äſthetiſchen Unzulänglichkeit. 
Auch der Staat ſelbſt hat die — neuerdings von ihm er⸗ 
kannte — Pflicht des Heimatſchutzes, vor allem deshalb, weil 
er gut machen muß. was er und andere Körperſchaften unter 
ihm verſchuldet haben. Denn in den öffentlichen Baugewerk,⸗ 
und ähnlichen Schulen iſt einſt gerade den ſtrebſamſten, jetzt auf 
dem Lande und in der Kleinſtadt wirkenden Baumeiſtern und 
Handwerkern das beigebracht worden, was für fie, für ihren 
Wirkungskreis nicht paßt: die Kenntnis aller möglichen hiſto⸗ 
riſchen Stile und die Freiheit der Wahl unter ihnen. Kein 
Zweifel: hätten die niederen Bauſchulen in den Jahren 
von etwa 1870 bis 1890 nicht beſtanden, oder wären ſie von 
ländlichen oder kleinſtädtiſchen Baubefliſſenen nicht beſucht worden, 
das äſthetiſche Elend wäre über das deutſche Land nicht oder 
nicht fo ſchnell hereingebrochen; denn der ländliche Handwerks. 
meiſter hätte mangels anderer Muſter diejenigen ſeiner Heimat 
wählen müſſen, hätte angeknüpft an das bewährte Alte und es 
den neuen Zwecken durch ſinngemäße Aenderungen angepaßt. 
Anſtatt deſſen lehrte man ihn dieſen oder jenen ſtädtiſchen Stil, 
der fürs Land nicht nur unfchön, ſondern auch unzweckmäßig ift, 
womöglich gleich mehrere ſolcher Stile und die Freiheit, fich 
darunter für ſeine Wirkſamkeit auszuſuchen, was ihm gerade 
paßte. Die Schüler jener Zeiten ſind jetzt Meiſter: man kann 
ihnen keinen Vorwurf machen wegen der bitteren Früchte ihrer 
Erziehung, die wir zu „genießen“ haben. Aber derer, die jetzt 
Schüler und Lehrlinge find, des jungen Handwerks, müſſen 
wir uns annehmen, damit, was ſie dereinſt als Meiſter in Dorf 
und Kleinſtadt ſchaffen werden, wieder bodenſtändig, zweckmäßig, 
ſchön iſt wie die Schöpfungen früherer Zeiten auf dem Lande, 
die meiſt noch in genügender Zahl vorhanden ſind, um daran 
anknüpfen zu können. Es müſſen Bauſchulen für ländliche Bau. 
ſchüler geſchaffen werden, in denen Lehrer, die das Land und ſeine 
Bedürfniſſe kennen, an der Hand billiger Muſterbeiſpiele aus 
den einzelnen Landſchaften lehren, wie gerade im beſonderen 
ſpäteren Wirkungskreiſe der einzelnen Bauſchüler gebaut werden 
muß. Das wird ſich, wenn vom Schüler beim Eintritt die 
nötigen handwerksmäßigen Vorkenntniſſe als vorhanden erfordert 
werden, in erwa 3 Monaten lehren laſſen, und von wenigen 
Lehrern. Denn es bedarf keiner theoretiſchen Erörterungen: 
faſt der ganze Unterricht wird fiH auf Anſchauung, Nachzeichnen, 
Neuentwerfen beſchränken können. Zu verbieten wäre die Unter- 
weiſung in rein ſtädtiſchen oder gar hiſtoriſchen Bauſtilen und 
in allerlei ſonſtigem Wiſſenskram. 
| Mindeſtens jede deutſche Landſchaſt z. B. Schwaben, Franken, 
Niederſachſen müßte eine derartige Schule haben mit ſoviel 
Klaſſen, wie ſie landſchaftliche Sonderbauweiſen hat. Ein oder 
zwei Lehrer werden für alle diefe Klaſſen genügen; das An. 
ſchauungsmaterial wird billig zu beſchaffen und allmählich durch 
die Schüler ſelbſt zu vervollſtändigen ſein. Der Bücherbeſtand 
kann in ſehr beſcheidenen Grenzen gehalten werden. Großer 
Wert iſt auf Führungen und Studienreiſen in kleinſtem Umfange 
zu legen. Und nun die Haupſache: es muß ein Mittel ge 
funden werden, diejenigen, die ſpäter auf dem Lande das Bau- 
oder Maurermeiſtergewerbe ausüben wollen, zu mindeſtens drei⸗ 
monatigem Beſuche ihrer ländlichen Bauſchule zu zwingen. 
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Dazu genügt nicht die Erteilung von Diplomen an ſolche, die 
den Kurſus mit Erfolg. durchgemacht haben: denn der ländliche 
oder kleinſtädtiſche Bauherr ſieht nicht auf künſtleriſche Be- 
fähigung, ſondern auf Billigkeit ſeines Baumeiſters. Hier muß 
der Staat helfen. In die Reichsgewerbeordnung wäre ein neuer 
Paragraph (vielleicht 31a oder 32 a) einzufügen etwa folgenden 
Wortlauts: „Wer in Wohnplätzen von weniger als 10000 Ein- 
wohnern das Errichten von Bauten irgend welcher Art gewerbe⸗ 
mäßig betreiben will, muß den Beſitz der erforderlichen Kenntniſſe 
durch Vorlegung eines Befähigungszeugniſſes nachweiſen. Die zur 
Erteilung ſolcher Zeugniſſe zuſtändigen Bauſchulen beſtimmt die 
Landesgeſetzgebung.“ 

Jeder Bundesſtaat wird alſo eine oder mehrere ländliche 
Bauſchulen oder an ſchon beſtehenden niederen Bauſchulen länd- 
liche Abteilungen zu ſchaffen haben mit Zuſtändigkeit für be⸗ 
ſtimmte, nach landſchaftlichem Sondercharakter zu begrenzende 


Bezirke. Um den Beſuch der neu zu gründenden Schulen zu ers. 


leichtern, verlege man ſie — auch der Sache wegen — in kleine, 
billige Städte mit guter Architektur, erteile den Unterricht koſten⸗ 
los und ſchaffe Stipendien für Bedürftige. 

Und in welchem Zuſammenhange ſtehen dieſe Ausführungen 
mit dem für die Eliſenhöhe geplanten Bismarcknationaldenkmal? 
In folgendem: große Summen werden aus der Sammlung er⸗ 
wartet, Summen, die dazu hinreichen, nicht nur das äſthetiſch 
einzig mögliche Freiluftdenkmal auf der Eliſenhöhe zu bauen, 
nämlich einen klotzigen Bismarckturm, deſſen Freudenfeuer weit⸗ 
hin leuchten durch den Rheingau und rheinabwärts, ſondern 
auch die erſte ländliche Bauſchule zu errichten und zu fundieren, 
die man als ſchönſtes Denkmal des großen Mannes Bismarck⸗ 
bauſchule benenne und als Muſteranſtalt für alle künftigen länd- 
lichen Bauſchulen einrichte und führe. 

Die Eliſenhöhe ift 253 m hoch und ſteigt unmittelbar aus 
dem etwa 100 m hoch gelegenen Städtchen Bingerbrück auf. 
Ein Turm auf ihrer Höhe muß die oben geſchilderte umfaſſende 
Ausficht und dem Freudenfeuer auf ſeiner Spitze die Beachtung 
einer ganzen Landſchaft verſchaffen. 1800000 Æ find nur für 
das Denkmal ausgeworfen, da der Bauplatz nebſt Umgebung 
bereits geſtiftet ift. Man verwende höchſtens 300000 / für den 
Turm und die übrigen 1½ Millionen für den Bau, die Cin- 
richtung und vor allem die finanzielle Fundierung der erſten 
Bismarckbauſchule am Fuße oder am Hange der Eliſenhöhe. 

Der Stadt Bingerbrück wird mit dieſem Vorſchlage ebenſo 
oder beſſer gedient ſein, als mit dem geplanten monumentalen 
Denkmal. Das deutſche Vaterland wird behütet werden vor 
einer neuen „moles“, die die Landſchaft und das künſtleriſche 
Andenken der lebenden Generation verſchandeln müßte für lange 
Zeiten; aber Deutſchland wird mit dem Gelde derer, die Bismarck 
lieben, nicht nur das Muſter eines Freiluftdenkmals gewinnen, 
ſondern auch die erſte brauchbare Waffe im Kampfe gegen die 
Entſtellung und Schändung des Dorfes und der Kleinſtadt, im 
Kampfe für den Schutz der geliebten Heimat. 
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Im Mai. 


Ga die Halden hüllt. 
Blüt’ an Blüte nickt und winkt, 
und von ihrem Duft erfüllt 

lind ein Hauch herüberdringt. 


In der Kindheit Sehnsuchtland 

trägt mich sacht ein Traum zurück: 
Blüten voll die kleine Hand 

und im Herzen grosses Glück. 


Ach, die Hand ist rauh und hart, 

die nur Blumen lachend brach, 

und das Herz so wunschlos ward, 
dem die Welt einst lockend lag. — — 


Doch — wenn wieder nickt und winkt 
goldnes Blühn vom Haldenhang, 
wieder auch im Herzen singt 
mir von Glück ein neuer Klang. 
Theo Rossel. 


Der Kampf gegen den Gottesdienſt an 
den Mittelſchulen. 


Von Symnaſialprofeſſor Dr. Hoffmann ⸗ München. 
I 


Gegen die chriſtliche Religion wird in unſeren Tagen mehr 
als je Widerſpruch erhoben. Daher ift die religiöſe Er. 
ziehung der Kinder ein Gegenſtand, den man aus der Schule 
beſeitigt haben möchte. Ausgeſchieden werden ſoll der Religions. 
unterricht, der auf konfeſſioneller Grundlage ſteht. Bei der rich⸗ 
tigen Annahme, daß das Bekenntnis ſein Ziel und wiederum 
ſeinen Nährboden in der getreuen Ausübung desſelben findet, 
ſind auch die Vorſchriften und die Anleitungen durch die Schule 
zu einer praktiſchen Betätigung der Religion ein Stein des An- 
ſtoßes. Beſonders erfreut ſich die Mittelſchule ſeit einigen Jahren 
in dieſem Punkte einer liebevollen Aufmerkſamkeit. Und hier 
handelt es ſich nur um die religiöſen Uebungen katholiſcher 
Schüler, die auf einen 3—4 maligen Sakramentsempfang im 
Jahre und auf die hl. Meſſe an Sonn- und Feiertagen während 
der Schulzeit, aljo.ca. 40 mal im Jahre, beſchränkt find. Die 
proteſtantiſchen Zöglinge hatten nämlich auch bisher, ſoviel mir 
bekannt iſt, nirgends einen eigenen Schulgottesdienſt. Zudem 
hat der Verein proteſtantiſcher Religionslehrer in Bayern auf 
einer Verſammlung vom 3. April 1909 den Kirchenzwang für 
Mittelſchulen „einſtimmig für unpädagogiſch und unevangeliſch 
erklärt, wie auch das Oberkonſiſtorium die Verwerflichkeit eines 
ſolchen äußerlichen Zwanges wiederholt anerkannt hat“ (Blätter 
für das Gymnaſialſchulweſen, herausgegeben vom Bayer. Gym⸗ 
naſiallehrerverein, 1909, S. 560). Nicht nur Zeitungsartikel be- 
kämpfen den katholiſchen Schulgottesdienſt, ſondern auch Vereine 
arbeiten an ſeiner Beſeitigung. Es ſeien nur genannt das 
Kartell der freiheitlichen Vereine Münchens und die Eltern⸗ 
vereinigungen.!) Letztere insbeſondere find ein eigenartiges Ge- 
wächs. Es iſt längſt eine Klage, daß die Schule zu geringe 
Unterſtützung findet an nicht wenigen Eltern, daß manches Un⸗ 
heil von jungen Menſchen abgewendet werden könnte, wenn 
Schule und Haus einmütig zuſammenarbeiteten. Mit dieſem Ziele 
wäre die Bildung von Elternvereinigungen ſehr wünſchenswert 
und ſie könnten gewiß reichliche pofitive Arbeit leiſten. Doch 
dieſe wurden zu einem ganz anderen Hauptzweck ins Leben ge⸗ 
rufen und zu dieſem bisher ausgenützt: Zum Kampfe gegen den 
Schulgottesdienſt! Sagen doch im Anſchluſſe an eine Notiz der 
„Münchener Neueſten Nachrichten“ die Mitteilungen des Bayer. 
Gymnaſiallehrervereins vom 11. März 1910 anläßlich der Ent- 
ſtehung eines ſolchen Vereins in Nürnberg: „Die am Anfang 
Dezember v. J. gegründete Elternvereinigung Nürnberg iſt ſeit 
ihrem Beſtehen von rund 100 auf über 200 Mitglieder ange⸗ 
wachſen. Der Führer der Vereinigung, Oberſtudienrat Vogt 
(außer Dienſt, d. V.) hat im Februar unter Bezug auf die 
Stellungnahme der Münchener Elternvereinigung eine der 
Hauptforderungen, die Aufhebung des Kirchen- 
zwanges an den Mittelſchulen, in einem Vortrag be- 
handelt, der als Broſchüre verbreitet worden iſt.“ 

Fragen wir zunächſt: Sind dieſe Elternvereinigungen be⸗ 
rechtigt, im Namen der Eltern die Aufhebung des Kirchen- 
zwanges rejp. des Schulgottesdienſtes für die Zöglinge der Mittel. 
ſchulen zu fordern? Die Nürnberger Elternvereinigung hat es, 
wie wir eben hörten, auf über 200 Mitglieder gebracht. Da 
dürfte ihr die Münchener wohl neidiſch ſein; denn dieſe wird 
nach meiner Kenntnis kaum 100 überſchreiten. Die Be⸗ 
teiligung der Mitglieder bei Verſammlungen und ſomit ihr 
Intereſſe an den Beſtrebungen des Vereins iſt ein minimales. 
Nun aber zählen ſämtliche Mittelſchulen Münchens über 10000 
Zöglinge. Es trifft ſomit hier auf 100 Schüler ein Mitglied der 


1; Anmerkung des Herausgebers: Letztere richteten auch eine Petition 
an den Landtag. Die Liberalen und Sozialdemokraten haben aber fidon 
vor der Beratung dieſer Petition in der Kammerſitzung vom 13. Mai durch 
eine turbulente Debatte, in welcher der unvermeidliche Dr. Müller-Hof gleich 
dem Sozialiſten Dr. Süßheim dem Kultusminiſter direkten Verfaſſungs⸗ 
bruch vorwarf, eine klare Entſcheidung herbeigeführt. Der Miniſter er— 
llärte mit größter Beſtimmtheit, dem Staate müſſe in feinem eigenen 
Intereſſe an der religiös-ſittlichen Erziehung der Mittelſchüler gelegen ſein. 
Minderjährige hätten überhaupt keine Gewiſſensfreiheit im Sinne der Ver— 
faſſung zu beanſpruchen. Die Eltern aber ſeien an die Satzungen der 
Schule gebunden, denen ſie freiwillig ihre Söhne übergeben. Wenn Eltern 
der Kirche und ihren Einrichtungen ablehnend gegenüberſtehen, obne nach 
außen die Konſeguenzen zu ziehen, To feien fie an dieſem Gewiſſenszwange 
ſelbſt ſchuld. Mit auderen Worten: wer ſeine Kinder in der Auflehnung 
gegen die Gebote der katholiſchen Kirche erzogen wiſſen will, trägt den 
Namen eines Katholiken mit Unrecht. 
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Elternvereinigung. Die Leitung des Vereins hatten bisher 
Männer, die keine Kinder mehr haben, die Schulen beſuchen; 
dieſes dürfte auch für einen Teil der Mitglieder gelten. Dazu 
kommt ein weiteres Moment: Der Kampf richtet ſich, wie ſchon 
betont wurde, ausſchließlich gegen den Gottesdienſt der laty o 
liſchen Schüler: die Führer in dieſem Kampfe ſowie eine große 
geh der Mitglieder des Vereins aber find in München wie in 

ürnberg Proteſtanten. Wie viele Katholiken, die Kinder in 
Mittelſchulen haben, mögen ſich wohl in Nürnberg an der Sache 
beteiligen? Darum haben jene Vereinigungen zu ihrer Forde⸗ 
rung, auf Aufhebung des Schulgottesdienſtes oder des Kirchen⸗ 
zwanges im Namen der Eltern der in Frage ſtehenden Schüler 
zu reden, keine Berechtigung. 

Doch vielleicht liegen fo wichtige hygieniſche, religiös ſittliche, 
pädagogiſche, vielleicht gar nationale Gründe vor, welche die 
Sache derart geftalten, daß fie die Allgemeinheit anginge? Da- 
mit wäre eine Einmiſchung der Elternvereinigung in die Ange⸗ 
legenheiten der wirklichen Eltern und in die von Staat und Kirche 
entſchuldigt. Indes Hygiene, religiös ſittliches Leben, Pädagogik 
und Vaterlandsliebe ſprechen zuungunſten der Beſtrebungen 
unſerer Elternvereinigungen, ſie fordern vielmehr die beſtehende 
Einrichtung als nützlich und förderlich. Wir wollen, um dieſes 
darzutun, nur einige Hauptgeſichtspunkte hervorheben. 

Die Geſundheit werde durch das frühe Aufſtehen gefährdet, 

es ſei eine Grauſamkeit, den Jungen die Möglichkeit zu nehmen, 
einmal wenigſtens in der Woche auszuſchlafen, iſt ein erſter 
Einwand. Gewiß, ein genügender Schlaf iſt für die gedeihliche 
körperliche Entwickelung der Jugend unbedingt notwendig. Doch 
hindert der Schulgottesdienſt einen ſolchen? Sicherlich nicht! Dieſer 
iſt nirgends vor 8 Uhr, an den meiſten Anſtalten ſpäter; bis 
dahin können die jungen Leute wohl ausgeſchlafen haben, wenn 
ſie abends zur rechten Zeit ins Bett gehen. Gerade der Schlaf 
vor Mitternacht iſt der geſündeſte. Früher waren die Forde⸗ 
rungen für Kirchenbeſuch viel höher und ſind es jetzt noch 
in Seminarien, indem hier auch an Wochentagen der Früh⸗ 
ottesdienſt beſucht wird. Waren die vorausgehenden Geſchlechter 
chwächlicher als das jetzt heranwachſende, oder unterſcheiden 
ſich die Seminariſten zu ihrem Nachteile im Geſundheitszuſtande 
vor den übrigen Studenten? Sicherlich nicht. Zudem wird 
jeder Schüler ſofort vom Beſuche des Schulgottesdienſtes die- 
penſiert, wenn eine Gefahr für ſeine Geſundheit glaubwürdig 
dargetan wird. 

Wenn man die vielen Gefahren beachtet, welche die Geſund— 
heit namentlich unſerer Großſtadtjugend heute bedrohen, dann 
mutet es einen recht eigentümlich an, wenn die Wortführer der 
Elternvereinigungen ſich gerade auf die verſteifen, die aus dem 
Kirchenbeſuche der Schüler an Sonn- und Feiertagen Hervor- 

ehen ſollen. Der Feind ſteht auf einer ganz anderen Seite. 

chon die ſozialen Verhältniſſe, in denen viele Schüler leben, 
wirken auf diefe geſundheitsſchädlich; dann tritt die Jugend all. 
gemein viel zu früh in den vollen Lebensgenuß; ſie fängt 
großenteils viel zu früh zu „leben“ an; dieſes gilt nicht am 
wenigſten vom geſchlechtlichen Genuſſe. Für die Studenten kommt 
noch der „Krebsſchaden unſerer Gymnaſien“ hinzu: die heimlichen 
Verbindungen. Bei dieſen Zuſammenkünften wird der jugend- 
liche Körper vergiftet mit Alkohol und Nikotin, der Geiſt und 
die Phantaſie aufgeregt und erhitzt durch den „Stich ins Un— 
fittliche”, den ſolche Zuſammenkünfte aufweiſen, und das mora- 
liſche Empfinden erleidet eine bedenkliche Depreſſion. Nerven- 
ärzte haben die Welt auf die unzählbaren Opfer hingewieſen, 
welche dieſes, wie es ſcheint, unausrottbare Uebel fordert. 
Hier würde ein recht dankbares Gebiet fein, auf dem die Eltern- 
vereinigung ſich außerordentlich verdient machen könnte. 

Von der Verweichlichung und Zuchtloſigkeit kommen für 
die leibliche Geſundheit der Jugend die Gefahren. Dieſe aber 
bedrohen das Volkswohl. Auch Männer wie der jüngſt verſtorbene 
Profeſſor Paulſen und Obermedizinalrat Gruber⸗München haben 
dieſe Gefahren als recht ernſte ſignaliſiert. Nur erſterem wollen wir 
kurz das Wort geben: „Es kommen — die Theoretiker der Weichlich- 
keit, die Prediger der naturaliſtiſchen Pädagogik, die Ueber- 
bürdungsdeklamatoren, die Neuraſtheniedoktoren: die Kinder 
ſchonen, ſie nicht nötigen, nicht anſtrengen, welches alles gegen 
die Natur ſei. Ich bin überzeugt, daß nicht ein Hundertſtel 
davon, die durch Mangel an Selbſtdiſziplin und Willensenergie 
umkommen, an Ueberanſtrengung zugrunde geht“ („Woche“ 9. Ihrg. 
No. 48). Wir möchten auch die Pädagogen, welche den ſonntäg⸗ 
täglichen Gottesdienſt unſerer Studenten für den Niedergang 
der Wehrfähigkeit des Volkes verantwortlich machen möchten 


beſteht für jeden gläubigen Katholiken der Kirchenzwang. 


und die deshalb an die Staatsgewalt appellieren, hinweiſen auf 
das im Verlage der „Aerztlichen Rundſchau“ erſchienene Werk 
„Das Pfadfinderbuch“. Dieſes iſt nach General Baden⸗Powells 
„Scouting for boys“ von Offizieren und Schulmännern heraus- 
gegeben. Unter den Mitteln, wodurch der engliſche General 
nach feiner Rückkehr aus dem Burenlande es unternahm, „die 
kraftloſen und erbarmungswürdigen Geſtalten auf den Straßen 
der Großſtädte feiner Heimat zu taten- und lebensluſtigen Jungen“ 
heranzuziehen, find auch genannt die Gewohnheit — des Früh- 
aufſtehens. Sollte dieſes alſo nur ſchädlich ſein, wenn es ſich 
um den Beſuch des Gottesdienſtes handelt? l 

Weiter fagen die Gegner des Schulgottesdienſtes: Die 
Kirche verfolge doch die religiös⸗ſittliche Ausbildung der Jugend; 
dabei vergreife man ſich mit dem Kirchenzwange in den Mitteln. 
Dieſe falſche Pädagogik könne nun unmöglich das Ziel erreichen, 
ſie bewirke vielmehr das Gegenteil, nämlich Entfremdung, ja 
Abneigung und Haß gegen die Religion. Ein ſchwerer Vor⸗ 
wurf! Diejenigen, welche dieſe Anklage erheben, überſehen zu- 
nächſt, daß ihr Standpunkt ein ganz anderer iſt, wie der der 
katholiſchen Eltern und Schüler. Die Vorkämpfer für die Be 
freiung der Schüler vom Kirchenzwang glauben größtenteils an 
keinen perſönlichen Gott; als Religion gilt ihnen nur ein un 
beſtimmtes Gefühl gegen das unbekannte Unendliche oder die 
Stellung des Menſchen zur Totalität des Weltgeſchehens, oder 
die Achtung vor dem mächtigen Wirken der Naturgeſetze, oder 
etwas Aehnliches. Von dieſem Standpunkte aus kann es aller⸗ 
dings keinen Kirchenzwang geben. Der „Gottesdienſt“ kann ja 
nur darin beſtehen, daß ſich das religiöſe Empfinden gegen jene 
geheimnisvollen Mächte regt, wie ſich auch andere Gefühle unſeres 
Weſens, z. B. das äſthetiſche, betätigen. Der Erwachſene geht 
wohl auch in den „Gottesdienſt, um den herabziehenden Ge 
fühlen des Alltagslebens ein Gegengewicht zu geben in den 
emportragenden Eindrücken eines erhebenden Gottesdienſtes, in 
dem feierlichen Frieden eines Gotteshauſes“. 

Die katholiſchen Eltern und Schüler haben eine ganz 
andere religiöſe Anſchauung. Sie glauben an die Exiſtenz eines 
perſönlichen Gottes, ſie ſehen in der Kirche die Fortſetzung des 
Werkes, das dieſer durch Chriſtus auf Erden zur Erlöſung und 
Heiligung der Menſchen begonnen hat. Die Katholiken find 
weiter überzeugt, daß die Gebote Gottes und der Kirche für ſie 
. Kraft haben. Damit kommt zu dem rein ſubjek⸗ 
tiven omente im religiöſen Leben der Katholiken noch 
ein anderes hinzu, nämlich das Bewußtſein, mit dem Kirchen- 
beſuche eine von Gott gegebene Anordnung zu 1 So 

ierin 
aber ſieht dieſer keinen Eingriff in die Rechte ſeiner Perſönlichkeit; 
denn dieſe ſind keine uneingeſchränkten. Die Perſönlichkeit kann 
ſich nur geltend machen nach den Geſetzen, welche der Schöpfer 
in die Natur gelegt hat, und innerhalb der Schranken, die ihr 
durch die Stellung zu Gott und den Geſchöpfen gezogen find. 

Könnte es nun nicht auch für die Schulen mit dieſer 
moraliſchen Verpflichtung zum Kirchenbeſuch ſein Bewenden 
haben, warum kommt für fie noch der Zwang durch die Schule 
hinzu? Dieſes liegt in der Natur des Zöglings und der Cr 
ziehung. Alle Pädagogen find einig, daß die Uebung im 
Handeln, wozu der Zögling herangebildet werden ſoll, den 
größten Wert hat. Dieſe Uebung fordern deshalb auch diejenigen, 
die eine rein ethiſche oder eine ſoziale Bildung erſtreben. Es ſei nur 
das Urteil des Münchener Stadtſchulrates Kerſchenſteiner zitiert, 
der einer ſtaatsbürgerlichen Erziehung das Wort redet: „Wie 
weit uns freilich hier die Erziehung gelingt, hängt davon ab, 
wie weit es unſere Erziehungseinrichtungen ermöglichen, daß der 
Zögling handelnd mit ſeiner Umgebung in Beziehung tritt und 
feine von uns geweckten ſympathiſchen Intereſſen betätigt. Denn 
ethiſche Tugenden entſtehen nur dadurch, daß man 
die entſprechenden Handlungen ausübt“ (Wie iſt unſere 
männliche Jugend von der Entlaſſung aus der Volksſchule bis 
zum Eintritt in den Heeresdienſt am zweckmäßigſten für die 
bürgerliche Geſellſchaft zu erziehen ?). 

Wäre es nicht aber den Schülern, reſp. den Eltern anheim 
zugeben, wie dieſe Uebungen betätigt werden ſollen? 
Schüler gewiß nicht! Jede Erziehung erfordert eine autoritative 
Leitung. Dieſe wird zur Ueberwindung von Hinderniſſen führen, 
über die der einzelne, ſich ſelbſt überlaſſen, nicht hinwegkommen 
würde. Sodann wird in der Betätigung Ordnung geſchaffen, 
die bei dem Werke der Erziehung nicht gering anzuſchlagen iſt. 


(Schluß folgt.) 
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Abseits. 


Ein altes Haus im Märchengrün, 
von wildem Wein umklettert; 

ein grauverknorrler Apfelbaum, 
worin die Amsel schmetterl. 
- Verträumte Wiesen schmiegen sich 
um windverwehten Zaun, 

und über ihn in schwüler Pracht 
Jasmin und Flieder schaun. 

Die Kresse flammt daran empor 
mit tollem heissen Scherzen; 

voll Hoheit ragt der Lilien Schar 
wie weisse Altarkerzen. 

Und des Hollunders Blütenlast 
steigt schimmernd in die Luft, 
durch stille Fluren wehet süss 
weithin Resedaduft. 

Hell auf dem Garten flirrend liegt 
Der Mainachtsterne Prunken — 
und weltenfern verglüh’n, versprüh’n 
des Lebens goldne Funken. 


3. Saller. 


Vom Oberammergauer Paffionsfpiel. 
Don £. G. Oberlaender. 


m Mittwoch, den 11. Mai, fand die in meinem erſten Berichte 

(Nr. 20, S. 334) bereits erwähnte Hauptprobe ſtatt. Der 
bis ins kleinſte auf das ſorgfältigſte ausgearbeiteten Wiedergabe 
konnte man es nicht anmerken, mit welchen Schwierigkeiten die 
Spielleitung in den letzten Wochen der Vorbereitung unter der 
Ungunſt der Witterung hatte kämpfen müſſen. Die große Koſtüm⸗ 
probe, deren Beſuch das gaſtfreundliche Schnitzerdorf jedermann 
freiſtellt, hatte durch Regen und Schnee eine Verſchiebung er⸗ 
fahren. Am nächſten Morgen lachte die ſeit Wochen kaum ge- 
ſehene Sonne, und eiligſt rüſtete man ſich zum Spiele. Allein 
ſchon in den Vormittagsſtunden ſtanden die Darſteller abwech⸗ 
felnd in Schneeſchauern und Sonnenlicht. Es ift bewunderungs⸗ 
würdig, wie Sänger und Sprecher unbeeinflußt von den Schwan⸗ 
kungen der Witterung fortſpielten, während heftiger Wind ihre 
Haare bewegte. Der Nachmittag, welcher für den Chriſtus— 
darſteller die heroiſche Anſpannung der Kräfte am Kreuze bringt, 
hatte noch erheblichere Kälte bei ſtarkem Schneefall. Einer 
Sopraniſtin konnte man es anmerken, daß ihr Organ unter der 
eiſigen Zugluft litt, im übrigen widerſtanden alle tapfer den 
Unbilden, und die Hauptprobe zeigte, daß ſie ihnen erfreulicher⸗ 
weiſe keinen Schaden gebracht. Der Vorabend der Generalprobe, 
an welchem, von Böllerſchüſſen begrüßt, die Extrazügen) mit den 
Ehrengäſten anlangten, zeigte die denkbar ſchlechteſte Witterung, 
und die Nacht brachte reichlichen Schneefall, der alles in ein 
weißes Winterkleid hüllte. Man fand im Theater immerhin 
eine relativ erträgliche Temperatur vor, der die Zuſchauer, in 
Decken gehüllt, ſtandhalten konnten, und die Darſtoller erſchienen 
auch in leichteſter Kleidung von ihr unberührt. Im Laufe des 
Vormittages wurde es etwas wärmer, der ſchmelzende Schnee 
fiel von den Palmen Jeruſalems. Am Nachmittage jedoch rieſelte 
noch ein kurzer Schneeſchauer herab auf die vor des Pilatus 
Haus ziehenden Volksmaſſen. Bald aber traten die Bergmatten 
uus den dichten Wolkenſchleiern und „Auferſtehung“ und „Himmel⸗ 


1) Daß der Sonderzug der Preſſe aus lauter minderwertigen alten 
Wagen III. Klaſſe zuſammengeſetzt war, wurde von vielen Seiten mißliebig 
erit. Angeſichts des fid) vorbereitenden uferloſen Luxusverkehrs unter 
hrung der Amerikaner werden die ausländiſchen Zeitungskorreſpondenten, 
ie an ganz andere Rückſichtnahme gewöhnt ſind, dieſen Kontraſt mit der 
baveriſchen Bedürfnisloſigkeit beſonders ſtark empfunden haben. Die Preſſe, 
deren aufreibende Tätigkeit doch der Hauptfaktor zum Erfolg aller Unter⸗ 
17 iſt, läßt ſich in Deutſchland noch immer allzuſehr in den 
Winkel drängen. Viele Angehörige der Preſſe hatten übrigens auch da⸗ 
rüber zu klagen, daß die ihnen durch Quartierkarte ausdrücklich zugewieſenen 
Zimmer bei der Ankunft im Paſſionsdorfe anderweitig beſetzt waren. Auf 
den regendurchweichten Wegen war natürlich die Suche nach neuem Logis 
doppelt unangenehm. Auch die Zuweiſung unheizbarer Schlafräume hätte 
ieden werden müſſen. Wem dieſe Fehler zur Laſt fallen, wiſſen wir 
nicht. Wer fie jedoch in Zukunft vermieden zu ſehen wünſcht, darf nicht 
mit Stillſchweigen darüber hinweggehen. en 
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fahrt“ verklärte das Gold der Abendſonne. Die Gäſte des 
Paſſionsſpieles waren ſich darüber einig, daß ſie erhebende 
Stunden verlebt haben, und die Eindrücke Oberammergaus auch 
heuer wieder einzig in ihrer Art find. Bei dem Kunſttöpfer 
Anton Lang (Chriſtus) habe ich ſchon 1900 (und 1905 in der 
„Kreuzesſchule“) den Adel der Haltung bewundert. Vom Einzug 
in Jeruſalem bis zum langſamen Emporſchweben zum Himmel, 
welch eine ausdrucksvolle Schönheit in jeder Bewegung! Sein 
Organ iſt noch biegſamer geworden, es vermag der Tiefe des 
Gefühles noch ergreifenderen Ausdruck zu verleihen, wie vor 
einem Jahrzehnt. Das Abendmahl und die ſieben Worte am 
Kreuz machen einen unauslöſchlichen Eindruck. Der Schönheit 
der Bewegung, die nicht wie Poſe wirkt, weil ſie Natur wurde, 
begegnen wir bei faſt allen Mitſpielern. Die würdige Feier 
lichkeit des Chores wird man auf keiner Berufsbühne finden. 
Dieſe Sicherheit des rhythmiſchen Gefühles iſt ohne ererbte 
Tradition undenkbar. Wie faſt allen Bewohnern des Schnitzer⸗ 
dorfes in den Abſtufungen von Handwerk und Kunſt bildneriſches 
Talent eigen, ſo erſcheint ihre Darſtellungsgabe eben als eine 
andere Ausſtrahlung dieſes durch jahrhundertelange Pflege 
geſteigerten Formgefühls. Guido Lang hat in dem von ihm 
geſtifteten Muſeum, deſſen Beſuch ich, beiläufig bemerkt, jedem 
empfehlen möchte, eine Fülle von Gegenſtänden religiöſer und pro⸗ 
faner Kunſt aus alter Zeit geborgen. Ob es ſich um ein Kinderſpiel⸗ 
zeug handelt oder um das Modell eines Altares, immer ſehen wir eine 
Sicherheit des Geſtaltens und eine urſprüngliche Phantaſie, die 
Bewunderung einflößt. Ich ziehe dieſe Parallele zwiſchen Kunſt⸗ 
handwerk und Darſtellungskunſt hauptſächlich deshalb, weil manche 
ſo oft behaupten, dieſe Darſteller wären heute eben Akteure, wie 
an Berufsbühnen, und keine Bauern mehr. Dieſe Urteile 
kommen eben von ſolchen, die ſich unter „Bauern“ etwas anderes 
vorſtellen. Auch die neue Darſtellerin der Maria, Ottilie 
Zwink, ift voll natürlicher Würde und von gehaltenem und doch 
tiefem Ausdruck des Schmerzes. Ihr Vater iſt der ſchon vor⸗ 
mals bewährte Darſteller des Judas. Er weiß die Geſtalt des 
Verräters pſychologiſch zu vertiefen. Einen ſehr ſympathiſchen 
Vertreter hat Johannes in Alfred Bierling gefunden. Die 
reifen, edlen Bewegungen laſſen es nicht ahnen, daß dieſer kaum 
zwanzig Jahre alt iſt. Die Stimme wird natürlich noch an 
Fülle gewinnen. Eine ſehr glückliche Darſtellerin der Magdalene 
ift Maria Mayr. Sehr eindrucksvolle Charakterköpfe mit wohl⸗ 
. Stimmen haben Anton Lechner (Prolog), Sebaſtian 
ang (Annas), Breitſamter (Kaiphas); auch der Petrus des 
Andreas Lang 9 eine bedeutende Erſcheinung. Den Herodes 
ſpielt jetzt Hans Mayr, ein Sohn des früheren berühmten 
Darſtellers des Chriſtus, er iſt auch zweiter Spielleiter, als erſter 
fungiert Ludw. Lang, deſſen Regie man hohe Bewunderung 
zollen muß bei den „lebenden Bildern“ und bei den bewegten 
Volksſzenen. Ich will nicht durch Aufzählung weiterer Namen 
ermüden, doch da die Bilder der Hauptdarſteller jetzt überall 
Verbreitung finden werden, war ein näheres Eingehen dem Leſer 
vielleicht nicht unintereſſant. Das Orcheſter, zumeiſt aus blut- 
jungen Söhnen Ammergaus beſtehend, wird von dem Lehrer 
Ludw. Wittmann mit Umſicht geleitet. Es iſt gut eingeſpielt, 
auch mit den Bläſern darf man, wenn man die beeinträchtigenden 
Temperaturſchwankungen berückſichtigt, recht zufrieden ſein. In 
den Geſangspartien tritt die Häufigkeit ſchöner und unverbildeter 
Stimmen zutage, beſonders in den Melodien, in denen Dedlers 
Mufik von einem Hauche Mozartſchen Wohlklanges berührt ſcheint. 
Auf den Farbenreiz, die hiſtoriſche Echtheit und Feinheit 
der Perſpektive der lebenden Bilder habe ich ſchon im erſten 
Berichte hingewieſen. Die Verwendung von Luftſoffitten iſt 
uns Großſtädtern heute fremd geworden. Vielleicht entſchließt 
ſich Oberammergau in zehn Jahren zu einem Rundhorizont. 
Zum Schluſſe möchte ich noch der weitverbreiteten Meinung 
der Ueberteuerung entgegentreten. Gewiß herrſchen in dem 
Dorfe Großſtadtpreiſe, allein fie richten ſich eben nach den indivi. 
duellen Anſprüchen, die der einzelne an den Komfort ſtellt, der 
im Ammertale in dem letzten Dezennium Fortſchritte gemacht hat. 
Daß beim Billettbezug diejenigen bevorzugt werden, welche im 
Dorfe übernachten, kann ich nicht unbillig finden. Das Spiel 
währt von 8 Uhr morgens mit Mittagspauſe bis kurz vor 6 Uhr. 
Die Möglichkeit iſt gegeben, mit Frühzügen rechtzeitig zur Vor⸗ 
ſtellung anzukommen und abends noch zu guter Stunde wieder 
in München zu ſein. Der volle Genuß des erhebenden 
Myſteriums wird ſich nur denjenigen erſchließen, welche zu der 
geiſtigen Anſpannung einer achtſtündigen Vorſtellung nicht noch 
die Anſtrengung einer doppelten Eiſenbahnfahrt wählen. 
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Regensburger Feſttage. 
Moltke in der Walhalla — Ausſtellungseröffnung. 
Von Hurt Freden. 


ie alte Reichsſtadt Regensburg hat große Tage hinter fich. 
Unmittelbar hintereinander erfolgte am Dienstag, den 10., 
die Enthüllung der Moltkebüſte in der Walhalla und 
am Mittwoch, den 11., die Eröffnung der Oberpfälziſchen 
Kreisausſtellung. Zu den außerordentlichen Ereigniſſen darf 
gerechnet werden, daß der Himmel wenigſtens zeitweiſe aufhörte, 
den bisher in Permanenz erklärten Regen hernieder zu ſchicken. 
So konnten die Feſtteilnehmer wider Erwarten trocken zur Wal⸗ 
halla hinaus und wieder zurückkommen, und auch der Tag in 
der Ausſtellung verlief zwar märzlich kühl, aber doch ohne auf 
geſpannten Regenſchirm. l 
Zumal der Dienstag erfüllte die ehrwürdigen alten 
Straßen mit einem glanzvollen Getümmel, wie es vielleicht an 
großen Tagen der einſtigen Reichstagsherrlichkeit hier geherrſcht 
haben mag. Und wie damals, ſo nahm auch jetzt die Bevölkerung 
lebhafteſten Anteil. Ja, ich möchte wohl annehmen, daß ehemals 
ſelten ſo warm begeiſterte Stimmung dabei geweſen ſein mag. 
Zum dritten Male verdankt Deutſchland dem Prinzregenten Luitpold 
von Bayern die Ehrung eines ſeiner größten Männer. In die 
Walhalla, die nach dem Willen ihres Stifters in dieſen ſchweren 


Zeiten feft wie die Steine des Baues alle Deutſchen zuſammen⸗ 


halten ſoll, ſind in den letzten Jahren die zwei großen Begründer 
des neuen deutſchen Reiches eingezogen, Kaiſer Wilhelm I. und 
Bismarck. Mit Bewunderung gedenkt der Regensburger der 
herrlichen Feierlichkeiten, die zu Ehren jener Beiden ſtattfanden. 
Jetzt iſt auch der große Feldmarſchall ihnen beigeſellt. Auch er iſt 
„ein Menſch geweſen, und das beißt ein Kämpfer ſein“. Ein 
Kämpfer war Moltke von der Jugend an. Freudlos verlief ſie 
ihm, aber gelehrt hat ſie ihn, gegen Mißgeſchick und Entbehrung 
zu kämpfen, nicht vom Platze zu weichen, auf den das 
Schickſal ihn geſtellt hatte. r zog dem preußiſchen Heere 
voran im öſterreichiſchen Feldzuge, bejubelt war er des Volkes 
Führer im Kampfe gegen Frankreich. Seinem Genie war 
es vergönnt, entſcheidende, ewig ruhmeswürdige Ereigniſſe her⸗ 
beizuführen. Sedan mußte kapitulieren, Paris konnte nicht 
entſetzt werden. Moltkes Lohn war ſeine Erhebung in den 
Grafenſtand, ſeine Ernennung zum Generalfeldmarſchall. Mit 
Ehren überhäuft ins Vaterland zurückgekehrt, blieb er dennoch der 
Gleiche. Ein Vorbild war er an Beſcheidenheit, von unerſchütter⸗ 
lichem Pflichtbewußtſein, ein Menſch von herrlichem Charakter, 
der aus ſeinem edlen ſinnenden Auge leuchtete. Er war ein Mann 
von felſenfeſter Treue gegen ſeinen König und das Preußenland, 
das ſeine zweite Heimat war. Sein hohes Sinnen aber galt auch 
dem ganzen Deutſchland, ſein reines Streben dem allgemeinen 
Wohl. So iſt er vor nun neunzehn Jahren zur Ewigkeit ein⸗ 
gegangen, und wenn etwas ſeine Ehre erhöhen kann, ſo iſt es, 
daß nie ein Streit über ſeinen Charakter geherrſcht hat. 

Das Bild, das am Enthüllungstage die Walhalla bot, war 
eradezu faſzinierend. Der militäriſchen Art des Feſtes ent- 
prechend herrſchten die Uniformen vor. Ihr vielfarbiges Ge 
wimmel, dazwiſchen die ſchwarzen Zivilgewänder und die frühlings⸗ 
heitern Toiletten der Damen vereinigten ſich zu einem Eindrücke 
von ſeltener Farbenpracht und Schönheit. Unter den Ehren. 
gäſten befanden ſich als Vertreter des Kaiſers der Kriegsminiſter 
v. Heeringen. Der König von Sachſen wurde durch Kriegsminiſter 
Freiherr v. Hauſen, der von Württemberg durch Kriegsminiſter 
v. Marchthaler vertreten. Im Namen der bayeriſchen Armee war 
Prinz Leopold erſchienen, Prinz Rupprecht als kommandierender 
General des 1. bayeriſchen Armeekorps. Bemerkt wurden ferner 
u. a. Se. Durchlaucht der regierende Fürſt von Thurn und Taxis 
und ſeine Gemahlin, Miniſterpräſident Dr. Freiherr v. Podewils, 
der bayeriſche Geſandte in Verlin Graf Lerchenfeld und viele 
andere. Beſonders bedeutſam war die Anweſenheit verſchie— 
dener Mitglieder der Familie Moltke, unter ihnen der preußiſche 
Staatsminiſter des Innern und der preußiſche Generalſtabschef. 
Prinzregent Luitpold von Bayern hatte an ſeiner Stelle den 
Kriegsminiſter v. Horn mit der Leitung der Feierlichkeit beauftragt. 

Nachdem die Töne des Wagnerſchen Begrüßungsmarſches 
und der Schlachtenhymne Theodor Körners verklungen waren, 
gab Herr v. Horn das Zeichen zur Enthüllung der Buſte. Unter 
dem Schmettern der Muſik, dem Donner der Kanonen ſtellte 
ſich das Kunſtwerk, gefertigt von dem Münchener Meiſter Pro— 
feſſor Hermann Hahn, den Blicken dar, ein ausgezeichnetes Werk 
voll Leben und ſcharfer Charakteriſtik. In ſeiner Anſprache feierte 
der Kriegsminiſter Moltke als eine Nationalgeſtalt. Seiner 
Ehrung folgte nicht nur das Heer, ſondern das ganze Volk 
mit Begeiſterung. Der Redner gedachte der Verdienſte Moltkes 
und hob hervor, daß der 10. Mai als Enthüllungstag gewählt 
worden ſei, weil an ihm vor 39 Jahren der Frankfurter Friede 
geſchloſſen wurde, durch den der für die Auferſtehung Deutſchlands 
grundlegende ſiegreiche Feldzug den politiſchen Abſchluß fand. 
An dieſe weihevolle Rede ſchloß ſich die Anſprache des preußiſchen 
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Generalſtabschefs v. Moltke, der auf die idealen Güter hinwies, 
die der heute Gefeierte uns hinterlaſſen, auf den Weg, den er uns 
vorgezeichnet hat. Kränze wurden namens des Prinzregenten, des 
preußiſchen und bayeriſchen Generalſtabs, durch Prinz Leopold 
namens der bayeriſchen Armee niedergelegt. Noch eine ſehr 
große Zahl anderer Kranzſpenden folgte. Geſänge von Männer⸗ 
und Knabenchören beendeten die eindrucksvolle Feier im Innern 
der Walhalla. Eine Anſprache an das draußen zu Tauſenden 
verſammelte Publikum hielt der Vorſtand des Kal. Bezirksamtes 
Regensburg, Kal. Regierungsrat Noltze. Nach gemeinſamem Ge 
ſange der Wacht am Rhein traten die Scharen den Heimweg an, 
nicht ohne arge Gefährdung durch die zahlloſen Autos und andern 
n m Nachmittage fand im Hotel Maximilian Hoftafel 
att, bei der Prinz Rupprecht von Bayern, Staatsminiſter Delbrück 
als Vertreter des Reichskanzlers und der preußiſche Kriegsminiſter 
Anſprachen hielten. Zwiſchen dem Prinzregenten und dem Kaiſer 
wurden Depeſchen gewechſelt, in denen der Regent feiner Genug. 
tuung Ausdruck gab, daß nunmehr auch der große Heerführer im 
deutſchen Ruhmestempel den Ehrenplatz an der Seite feines kaiſer 
lichen Herrn einnimmt, während der Kaiſer betonte, es ſei nicht 
nur eine ſoldatiſche Huldigung, ſondern auch eine nationale Tat. 
nzwiſchen hatte fih das Wetter auf fich ſelbſt beſonnen 
und überſchüttete Stadt und Menſchen mit eiſigen Waſſerfluten. 
Das dauerte aber nur bis zum andern Vormittage, an welchem 
die . der Kreisausſtellung ſtattfand. In 
Vertretung des Prinzregenten war Prinz Rupprecht erſchienen, 
neben ihm die Staatsminiſter Freiherr v. Podewils und v. Brettreich, 
viele Abgeordnete des Reichstags und Landtags, der Fürſt von 
Thurn und Taxis mit ſeiner Gemahlin. Nach einer Anſprache, 
die in Vertretung des Regierungspräſidenten, Freiherrn v. Aretin, 
Regierungsdirektor Glaſer hielt, eröffnete Prinz Rupprecht die 
Ausſtellung, worauf der erſte Bürgermeiſter von Regensburg, Auer, 
in einer Anſprache auf die Bedeutung der Ausſtellung hinwies, 
die zur Feier der Rückkehr Regensburgs zu Bayern veranſtaltet 
worden ilt. Ein Rundgang durch die wichtigſien Abteilungen 
folgte. Wird erſt alles 8 ſein, ſo wird ſich dieſe Ausſtellung 
den beſten kleineren Umfanges würdig anreihen. Schon jetzt macht 
ſie mit ihren in dem prächtigen Grün der Parkanlagen verteilten 
Gebäuden einen intereſſanten und ſympathiſchen Eindruck. 
Regensburger feltlpiel. Zur Feier der hundertjährigen Zu 
gehörigkeit Regensburgs zur Krone Bayerns und im Anſchluß an 
die Eröffnung der Oberpfälziſchen Kreisausſtellung für Handel, 
Induſtrie, Gewerbe und Landwirtſchaft ging am 11. Mai nach⸗ 
mittags 4 Uhr im Stadttheater zu Regensburg das ſo lang und 
ſorgfältig vorbereitete Feſtſpiel „Ratisbona“ des Herrn Dr. Raimund 
Gerſter zum erſten Male in Szene. Das Spiel beſteht aus einem 
Vorſpiel und acht prägnant charakteriſtiſchen Bildern aus der Ber 
ü Regensburgs. Es erzielte bei der Feitfeier einen durch⸗ 
klagenden Erfolg. Die Dichtung rapt mit einigen kühnen und 
eſchickten Griffen aus der reichen Geſchichte der alten Reichs ⸗ 
auptſtadt das Markanteſte heraus. Wir ſehen ein Bild aus der 
Pfahlbautenzeit. Wir hören die wuchtigen Schritte römiſcher 
Kohorten vor Castra regina, eine Epiſode aus der Bekehrung der 
Stadt zum Chriſtentum wird vor uns lebendig, dann ſteigt Fried- 
rich Barbaroſſa aus dem Staub der Jahrhunderte empor und gibt 
der ſteinernen Regensburger Brücke den ewigen Freibrief; wir ſehen 
Karl V. und Barbara Blomberger im hiſtoriſchen Hauſe zum 
5 Kreuz und als gewaltigen Schlußeffekt den Brand 
egensburgs 1809 und Napoleon im allbekannten Dreimaſter, wie 
er unbewegt durch alles Elend die Plünderung der unglücklichen 
Stadt anordnet. Eine prächtige literarifche Perſiflage iſt die e 
Im immerwährenden Reichstag zu Regensburg 1682.“ Hier find 
Ton, Zeitkolorit und Sprache mit ſo feiner kulturhiſtoriſcher 
Kenntnis und ſo köſtlicher Satire wiedergegeben, daß wir dieſe 
unvergleichliche kleine Luſtſpielepiſode mit künſtleriſchem Behagen ge 
nießen durften. Dekorationen, Beleuchtungseffekte und Koſtüme 
find mit hohem maleriſchen Sinn entworfen und ausgeführt; die 
Spieler, ſämtlich Regensburger Einwohner, wurden ihrer Aufgabe 
glänzend gerecht. Das Ganze iſt überaus farbig und wirkungs⸗ 
voll. Auch die von dem Militärkapellmeiſter Kleiber dazu fom 
ponierte Muſik paßt ſich würdig au. Den höchſten Kunſtgenuß 
des Abends bietet die kirchliche Cantate, vor Karl V. gelungen. 
Sie wurde von dem Kapellmeiſter Engelhard mit gewohnter 
Meiſterſchaft dirigiert. Die Feſtvorſtellung war von Sr. Kgl. Hoheit 
dem Prinzen Rupprecht, Sr. Durchlaucht dem Fürſten Taxis und 
vielen hervorragenden Militärs beſucht; überhaupt war das Pub- 
lifum ein gewähltes, und die allgemeine Befriedigung äußerte fidh 
am Schluß in einer lauten Ovation für den Verfaſſer. 
M. Herbert. 
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Klage. 


Die Wolken hangen schwarz und schwer 
Gb allen meinen Wegen. 

Mein Tag hat keine Sonne mehr. 

Nur Regen über Regen. 


Wer hat die Blumen mir gemäht, 
Die meinen Pfad umblühten ? 
Wer hat die Disteln all gesät 
Für meinen Fuss, den müden ? 


In Wolken schläft der Mondenschein 
Mit allen Sternenschafen. 

Mein müdes Herz kann ganz allein 
Die lange Nacht nicht schlafen. 


Es träumt im Wachen immerdar — 
So traurig und beklommen — 
Von einem Lenz, der einmal war, 
Und der nicht mehr gekommen. 


Das Auge brennt. Die Sehnsucht wacht. 

Der ‚Regen rinnt hernieder...... 

„Wann kehrt mein Lenz?“ . . . Da weint die Nacht: 
„Dein Lenz, der kehrt nicht wieder!“ 


Ludwig Nüdling. 
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Die Eröffnung der Ausſtellung 
München 1910. 
Don Dr. O. Doering-Dadau. 


er ling treibt feine Blüten. Eine in Wahrheit ſchöne hat 

fich am Samstag entfaltet und erfüllt die Lüfte mit Düften 
des Morgenlandes. Die ſeit langem mit rühmenswertem Eifer 
ee Ausſtellung mohammedaniſcher Kunſt wurde feierlich 
eröffnet. : 

Außergewöhnlich wie der Gegenftand der großen Ber- 
anſtaltung war auch die Art der Einweihungsfeierlichkeit inſofern, 
als ſie ohne alle Anſprachen vorüberging. Vielleicht leitet ſie in 
dieſer Weiſe eine neue Aera ein, die nicht die ſchlimmſte wäre. 
Statt der Worte ſprachen die Töne, die Muſik hielt die efi- 
anſprache in feierlicherer, eindringlicherer Art, als es die gehobenſten 
Reden vermögen. In der großen Muſikhalle brachte das Konzert ⸗ 
vereinsorcheſter und die Städtiſche Zentralfingſchule mit ihren 
Hunderten lieblicher kleiner Mädchen den feierlichen und ſinnvollen 
Huldigungsmarſch und den prachtvollen Chor „Haus Wittelsbach“ 
von Karl Pottgießer mit ſchönem Schwunge zu Gehör. 

Der Prinzregent Luitpold von Bayern war als Protektor 
der Ausſtellung perſönlich zugegen. Außer ihm Prinz und 
Sad Ludwig, Prinz Rupprecht, Prinz Alfons und Prinz 

udwig Ferdinand mit ihren Gemahlinnen, die Prinzeſſinnen 
Thereſe, Hildegard, Klara und Pilar, ſowie viele andere Mitglieder 
des Königlichen Hauſes. Dazu kamen die Vertreter des diplo⸗ 
matiſchen Korps, die Staatsminiſter, die zwei Bürgermeiſter von 
München, ſowie ſehr zahlreiche andere offizielle Perſönlichkeiten. 
Der Prinzregent erklärte die eee eröffnet und beehrte 
eine Anzahl der Anweſenden mit kurzen Anſprachen. Daran ſchloß 
ſich die Beſichtigung der Ausſtellung. 

Wir gedenken auf die Ausſtellung genauer zurückzukommen. 
Heute ſei ihr nur ein beſonderes Lob ausgeſprochen. Es konnte 
ſeit langer Zeit keiner ihrer Vorgängerinnen 1 10 werden. 
Von der Ausſtellung München 1908 bewahre ich als Andenken 
an ihren Eröffnungstag und an den Zuſtand, in dem ſie war, 
einen der damals zu Haufen umherliegenden Hobelſpäne. Diesmal 
hätte man ſich vergebens nach einem ſolchen umgeſehen. Ja, es 
iſt wahr, dieſe Ausſtellung iſt fertig! Ein paar Einzelheiten, die 
es nicht find, kommen nicht in Betracht. | 

Anläßlich der Feierlichkeit zog natürlich die Muſikhalle, 
die bei den Feſten dieſes Sommers eine ſo große Rolle ſpielen 
wird, mit ihrer gewaltigen räumlichen Ausdehnung und ihren 
diskreten farbigen Wirkungen zuvörderſt die Au merkſamkeit auf 
fich. Im Anſchluſſe an fie intereſſiert die höchſt reichhaltig be 
ſtellte Abteilung von Muſikinſtrumenten, die nicht nur moderne 
und aus Kulturländern ſtammende Gegenſtände zeigt, man 

auch ſolche von hiſtoriſchem und ethnographiſchem Intereſſe. 
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Die Ausſtellungshallen umfaſſen eine ſtaunenswerte Fülle 
höchſter Koſtbarkeiten orientaliſcher Kunſt in muſtergültiger An- 
ordnung und bieten künſtleriſche und materielle Werte auper. 
BE Art. Es überwiegen die zum Teil geradezu un 
chätzbaren Teppiche; ſollte doch nach dem urſprünglichen Plane 
die Ausſtellung überhaupt nur ſolche umfaſſen. Daran fchliegen 
fich andere Zweige der angewandten Künſte, Fayencen, Gegen- 
ſtände aus Glas und Kriſtall, Waffen und Rüſtungen, Malereien, 
Graphiken und vieles andere. Von hervorragendem hiſtoriſchem 
Intereſſe iſt der Saal mit der Beute aus dem Türkenkriege. 

Außerhalb der Ausſtellungshallen klingt das Leitmotiv des 
Unternehmens hauptſächlich in dem Handwerkerhaus wieder, wo 
wir eine Anzahl von Islamiten jeden Alters und Geſchlechtes bei 
ihren kunſtgewerblichen Tätigkeiten beobachten können. Dies 
Handwerkerhaus befindet fich innerhalb des Vergnügungs⸗ oder 
mit neuer Bezeichnung Süd⸗Parkes. Er bietet gegen früher manche 
anerkeunenswerte n mg und kann nicht verfehlen, mit 
ſeinen vielerlei Darbietungen Schau⸗ und Zahlungsluſtigen jedes 
Genüge zu gewähren. Da iſt eine prächtige Rollſchuhbahn von 
Gabriel, ein faſt überelegantes Marionettentheater, ein Hippodrom, 
eine Autoſchleifenbahn und was ſonſt alles. Reizvoll wie immer, 
durch mancherlei Neuerung in ihrer Wirkung geſteigert, ſind die 
gärtneriſchen Anlagen. 


BEEEBEBET EEE ꝗ 222 ES B 
Bühnen und Muſikrundſchau. 


„Das Marionettentheater Münchner Künftler“, welches Paul 
Brann nach den Plänen des Architekten V. L. Trooſt im 
Südparke der „Ausſtellung München 1910“ erbauen ließ, 
wurde durch eine Separatvorſtellung vor Geladenen mit einer 
Aufführung von des Grafen Bocci liebenswürdigem Märchen- 
drama „Die Zaubergeige“, zu der Richard Trunk eine an⸗ 
mutige Muſik geſchrieben, eröffnet. Die von Prof. Jakob Bradl 
feen til Figuren zeugen von urſprünglicher Charakteriſtik und 
einem Stilgefühl. Die Aufführung fand bei den Beſuchern nicht 
minder lebhafte Anerkennung, als der ſchmucke Theaterbau ſelbſt, 
der, in einfachen, anſprechenden Formen gehalten, durch aparte 
Farbentönungen einen reizvollen Anblick gewährt. 

Schaulpielbaus. „Schwache Stunden“ (les passagères) nennt 
fich eine ſehr leichte Luſtſpielnovität von Alfred Capus. Der 
Held iſt im Grunde ein treuer Ehemann, wenn er doch zuweilen 
itrauchelt, fo fol, fo will es Capus, nur fein gutes Herz ſchuld 
En Das techniſch ſauber gearbeitete Stück ift literariſch ohne 

ert. Man gibt es wohl nur, weil es für Herrn Waldaus drolligen 
Humor ſehr geeignet iſt. 

Verlchiedenes aus aller Welt. Shakeſpeares Coriolan” 
wurde im Pariſer „Odeontheater“ in einer ſich den Prinzipien der 
Münchener Shakeſpearebühne annähernden Ausſtattung erfolgreich 
aufgeführt. — In Stuttgart wurde der literarhiſtoriſch intereſſante 
Verſuch unternommen, Leiſewitz' Drama ne von Tarent” auf. 
zuführen. Dieſes Werk, das Leſſing ſehr hoch einſchätzte und 
Schiller zu ſeiner „Braut von Meſſina“ anregte, beſitzt doch nur 
noch in wenigen Szenen unmittelbar wirkendes dramatiſches Leben. 
— Das „Gelöbnis“, Mufikdrama von Cornelie van Ooſterzee, 
fand bei ſeiner Weimarer Uraufführung freundliche Aufnahme. 
Die anſprechende Muſik legt nach Berichten mehr auf das Lyriſche, 
ſtatt auf das Dramatiſche das Hauptgewicht. — Ein Kaufmanns 
drama: „Konkurrenten“, von Fritz Peters, ging im Berliner 
Hebbeltheater in Szene. Das Publikum konnte zu dem Helden, 
der in der Liebe um ſo weniger vom Glück begünſtigt wird, je 
größer ſeine finanziellen Erfolge ſind, kein innigeres Verhältnis 
gewinnen. Der Berliner Verband der Theaterleiter hat die in der 
Oeffentlichkeit mehrfach berührte Forderung, die Eintrittspreiſe zu 
ermäßigen, eingehend beraten und iſt zu dem Entſchluß gelangt, 
„alle diesbezüglichen Anforderungen prinzipiell abzulehnen“. Moti⸗ 
viert wird dieſer Beſchluß mit der allgemeinen Teuerung und den 
geſteigerten Anſprüchen. Die Miete der Bühnenhäuſer iſt beträcht- 
lich geſtiegen, ebenſo der Gagenetat. Das Metropoltheater (Berlin) 
bezahlt z. B. 360,000 &, das Berliner Theater 160,000 M Pacht; 
das Deutſche Theater gibt an Gagen 528,000 4, das Leſſingtheater 
410,000 &. Die Koſten für die Ausſtattung haben fih um 100 % 
erhöht. Hiergegen läßt ſich nur einwenden, nep die Ueberbietung 
an prunkvoller Inſzene und das gegenjeitige Abſpannen berühmter 
Künſtler im ganzen für die Kunſt wenig Vorteil bringt. — Die 
Wiener Volksoper, die auf ſehr gute Leiſtungen zurückblickt, wird 
wegen ungünſtiger finanzieller Ergebniſſe in eine Schauſpielbühne 
umgewandelt werden. 

München. L. G. Oberlaender. 


| Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 


Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
: Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


© 

Die Börsen sind nicht aus ihrer unentwegten Hausse- 
tendenz zu bringen. Alle Einflüsse von weniger angenehmer Natur 
verpuffen en und nur Momente mit günstigem Erfolg werden 
beachtet. Besonders den deutschen Börsen ist es gelungen, sich von 
jeder Beeinflussung der auswärtigen Plätze durchaus zu emanzipieren. 
In früheren Zeitläuften war speziell Berlin abhängig von den Bewe- 
gungen der Westplätze, und bei dem nervösen Hasten und Treiben, 
vor allem in Neuyork, konnten auch die deutschen Börsen nie zur 
Fassung und Ruhe gelangen. Es ist in grossem Masse erstaunlich, 
dass die oft fieberhafte Effektenspekulation in Berlin nach so langer 
Dauer noch in unvermindertem Masse anhält. Anscheinend haben 
die wiederholten Erfolge der Hausseparteien in Berlin auch weitere 
Kreise selbstbewusst und unabhängig von auswärtigen Ein- 
flüssen gemacht. Sogar die nun schon längere Zeit anhaltende rück- 
läufige Bewegung der industriellen Konjunktur ver 
die partout nach oben strebende Börse in dieser Tendenz nicht auf- 
zuhalten. — Die Versandziffern des deutschen Stahlwerk- 
verbandes weisen gegen den Vormonat einen erheblichen Rückgang 
auf. Auch die Mitteilungen über den Geschäftsgang lauten unbefrie- 
digend und zeigen, dass eine Besserung vorerst nicht zu erwarten ist. 
Durch die Bauarbeiteraussperrung und die dadurch bedingte Einengung 
der Bautätigkeit haben sich dazu noch die Lagerbestände in Eisen- 
und Stahlfabrikaten erheblich angesammelt. Die Preisgestaltung kann 
daher unter Berücksichtigung der Zinsenlasten hierauf keineswegs ge- 
winnbringend sein. Auch die ungünstigen Meldungen vom 
amerikanischen Eisenmarkt bewirken im heimischen Industrie- 
Bezirk grosse Zurückhaltung und abwartende Tendenzen. Die letzten 
Berichte der amerikanischen Fachblätter zeigen eine kontinuierliche 
Einschränkung in der Produktion des amerikanischen Stahltrusts. Neuer- 
dings sind mehrere Hochöfen ausgeblasen worden. Auch in anderen 
Industriezentralen, wie Belgien und England, wird eine rückgängige 
5 8 und Beschäftigung in der Montanbranche wiederholt 
meldet. Die Börsen lassen sich trotz dieser Alarmnachrichten von der 
wahllosen Aufwärtsbewegung nicht abbringen. Die deutschen Börsen 
haben vielmehr eine Epoche von einer beispiellosen Kurs- 
a vance hinter sich, die ein gut Teil von Selbstvertrauen und 
Mut gezeitigt haben. Die Verhältnisse am Geldmarkt 
haben bei uns in letzter Zeit etwas von der akuten Gefahr 
verloren und normaleren Aussichten Platz gemacht. Die Rück- 
flüsse bei der Reichsbank sind denn auch zufriedenstellend und haben 
eine Besserung im Status des Zentral-Noteninstitutes gebracht. Trotz 
der geforderten Einzahlungen auf Konsortien und den Bedürfnissen 
des Reiches sind die Ziffern der Aktiven der Reichsbank genügend, 
um auch für die nächste Zeit ausgiebig zu bleiben. Das Geld am 
offenen Markt und an den Börsen ist verhältnismässig flüssig und 
trotz grosser Engagements in Effekten billig. Von dieser Seite droht 
der Entwicklung der Börsen im Moment absolut keine Gefahr. Auch 
die Gestaltung der politischen Verhältnisse in England, sowohl im 
Parlament wie im Hinblick auf den Thronwechsel, nimmt einen durch- 
aus zufriedenstellenden, normalen Verlauf. Die Börsen verbleiben in 
der festen Tendenz und wurden neuerdings von verschiedenen 
Faktoren angeregt. Die festere Neuyorker Börse, die beruhigtere 
Entwicklung der Kupfermärkte und günstige Ernteaussichten in vielen 
Getreideländern verleihen den Märkten verstärkte Tendenzgestaltung. 
Die Vorgänge im Hohenlohe-Aufsichtsrat und die eifrigen Debatten 
hierüber blieben auf die Kursgestaltung einflusslos. Grosses Geschäft 
entwickelte sich in Schiffahrtswerten auf die günstigen Auswanderer- 
ziffern hin, in Kaliaktien auf die Annahme des Kaligesetzentwurfes 
hin und neuerdings in den Kolonialwerten, für die besonders die 
Unterzeichnung des Regierungsvertrages mit der grossen Kolonial- 
gesellschaft ausschlaggebend war. Auch am Kassa-Industriemarkt blieb 
die umfangreiche Teilnahme des Kapitalistenpublikums die gleich 
rege und ausgedehnte. Neben Montanwerten wurden samt und sonders 
alle Sparten und Abteilungen des Kassamarktes favorisiert. Die 
chemischen, elektrischen und Gummiaktien gelangten ebenso ins Vorder- 
treffen, wie auch die Teilnahme an Waggon- und Maschinenfabriks- 
werten, trotz widersprechenden Meldungen aus den Fabriken, gleich 
gross blieb. Es ist zurzeit eine grosse Frage, wie lange diese 
anstürmende Hausse in Berlin noch anhalten wird, und ob nicht doch 
bald irgendwelche Kurskorrekturen zu erwarten sein dürften. Jeden- 
falls hat sich in Berlin ein grosser Umwertungsprozess an der 
Börse vollzogen, und es wird gutsein zu denken, dass die Rendite 
und Verzinsung mit der hochgeschraubten Kursentwicklung nicht 
Schritt gehalten hat. M. Weber. 


| Zweimonatsabonnement M. 1.60 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 


Einzelverkauf erhältlich in der Herderſchen Buchhandlung 7 (Zweigniederlassung der Herders chen Veriagshandiung, Freiburg i. Breisg.) 
Berlin W. 56, Franzöſiſcheſtraße 35a, Telephon I 8239. NAAR - 
— — ET 


Aus ſtellung München 1910. Nun öffnen fih die Pforten der 
Ausſtellung und damit erfolgt auch die Verausgabung der Aug 
ſtellun a durch das Emiſſionshaus A. & B. Schuler, G. m. b. ö. 
Sicherlich iſt es für unſere Leſer von Intereſſe, über den eigenartigen 
und höchſt intereſſanten Gewinnplan Aufklärung zu erhalten. 

.Die Münchener Ausſtellungslotterie iſt in fünf Ziehungen einge 
teilt. Bei den vier erſten Ziehungen werden jeweils 2200 Gewinne mit 
je 4 20000, alfo im ganzen Æ 80 000, bei der letzten Ziehung 
4500 Gewinne mit 4 100 000, alſo zuſammen 13300 Gewinne mit 
4 180000 ausgeloſt. Alle Gewinne find bare Geldgew inne. Von 
Gegenſtandsgewinnen wurde abgeſehen. 

Das Los koſtet nur 4 1.—. Jedes Los, ſelbſt wenn es ſchon 
in einer Vorziehung gewonnen hat, ſpielt in jeder folgenden 
ung mit. Es i pnag jedes Los für fünf Ziehungen ohne 

achzahlung gültig und kann fünfmal gewinnen. 

Die ſich für jedes Los ergebenden Gewinnausſfichten find 
äußerſt günſtig und intereſſant, indem ein und dasſelbe Los 
bei jeder Ziehung mit dem Haupttreffer beglückt werden kann; 
alfo können mit einem Einſatz von nur 4 1.— & 70 000 bar Geld 
gewonnen werden. 


Bei den fo günſtigen Chancen dieſer Lotterie iſt zu erwarten, 
daß die Loſe einen flotten Abſatz N doch ſchon vor Ber 
ausgabung die Nachfrage eine ſehr lebhafte. . 


155 welche die Firma A. & B. Schuler, G. m. b. H., das Monopol hat, 
nd ebenfalls zur Verausgabung gelangt. Es find farbenprächtige, 
R infolge ihres künſtleriſ 


einen Poſtentwertungsſtempel erhalten, der ein . 


„Amtlider paree der Ausfielung Münden 1010.. (Verlag von Rudolf 
Moffe Preis M 1.—.) Aus dem Inhalte fei hervorgehoben, daß derſelbe eine 
für die Bedürfniſſe aller Ausſtellungsbeſucher ausreichende Erklärung über ſänulche 

ruppen der Ausſtellung von Meiſterwerken mohammedaniſcher Kunſt enthält. J 
kurzgefaßten, allgemein verſtändlichen Darlegungen orientiert er über alles, was um 
VBerſtändnis und zum Genuß der gebotenen herrlichen Schätze erforderlich ift. Ja 


den Katalo 1 ſind e der mo | Uns 
ſtellung in Halle Il, die Muſtervorſührung von hiftorſſchen und modernen Mufit- 
inſtrumenten, ſowie die Werke der Malerei, Plaſtit, graphiſchen Kunſt in L 


Des weiteren die neue Feſthalle und die darin zur Veran g erg rn 
Mufttfefte. Hieran ſchließen fich die Kunſtwerke, Schaukäſten, Läden und s 
ſtellungen im Nordpark, Bavariapark und Südpark. Eine weitere wertvolle Beilage 
bildet der Geſamtlageplan der Ausſtellung, ſowie die Situationspläne der einzelnes 
Hallen. Der amtliche Katalog T herausgegeben vom Direktorium unter Redaktion 
von Direktor Georg Fuchs. Der Verkauf erfolgt innerhalb der Ausſtellung an 
beſonderen Verkaufsſtellen. 


Der „Amtliche Führer“ der Ausſtellung München 1910 ift erſchtenen im Ber 
lage von Rudolf Moſſe. Der Führer reprafentiert fich diesmal als ein außer 
ordentlich ſchmuckes, febr hübſch illuſtriertes und reichhaltiges kleines Buch, welches 
infofern von den bisher üblichen Ausſtellungsführern ſich prinzipiell ſehr unter⸗ 
ken. als es ein literariſches Produkt von einem gewiſſen bleibenden Werte dar: 


ellt. Er enthält nicht bloß Aufſchlüſſe über alles Wiſſenswerte, was der 

Beſucher auf dem Ausſtellungsgebiete braucht, fondern er enthält auch Dari 
über die Entwicklung des e in neuefter Zeit und über die beſorndere 
reformatoriſche Stellung, welche München und fein ee in dieſer 
modernen Entwicklung einnehmen. Mit Dank werden die Ausſte sbeſucher die 
ausführlichen Darlegungen entgegennehmen, welche über die Ausfte ung vB 
Meiſterwerken mohammedaniſcher Kunſt hier gegeben werden. weiteren 
werden die Mufitfefte, das Künſtlertheater, ſowie die innerhalb desſeſben 
heuer ftattfindenden Feſtſpiele unter Max Reinhardt erörtert. 
Schluſſe folgt ein Kapitel über die Vorführung orientaliſcher Kunſthand⸗ 
werker mit ihren Betrieben im Südpark und über die Vergnügungs fahrten des 
Parſeval⸗Luftſchifſes, welches in dem Luftſchiffhafen auf dem Aus 
gebiete dieſen Sommer über ſtationiert ſein wird. Der Führer iſt 
vom Direktorium und in deffen Auftrage redigiert und eingeleitet von @ireltor 
Georg Fuchs. Der Verkaufspreis ift auf 50 Pfg. feſtgeſetzt. ` 


Der König der Belgier war vor einigen Tagen in der Deutſchen Abteilung 
der Welt⸗Ausſtellung in Brüſſel. Er bekundete für verſchiedene ausgeſtellte Gegenſtände 
Intereſſe. Bei der Ausſtellung der bekannten Aſphalt⸗ ie ermatertalien⸗ 
fabrit A. W. Andernach, Beuel am Rhein, erregten die Kosmos⸗Iſolierungen die 
befondere Aufmerkſamkeit des Königs. Er fragte, welchen Zweck diefe Kosmos tafeln 
haben, und erfuhr, daß man damit an feuchten Wänden fofort trockene Wandober⸗ 
flächen erzielt. Er fragte dann, weshalb die Hohlrippen in den Kosmostafeln ſeien, 
worauf ihm erwidert wurde, daß dadurch Luft dee und Luftſpülung an den 
feuchten Wänden hergeſtellt würden. Dem König leuchteten die Vorteile dieſes Syſtems 
ar ein. Unter den anderen ausgeftellten Gegenſtänden der Firma A. W. Andernach 
ntereffierte den König noch beſonders eine Stein⸗Pflaſterdecke, deren Fugen mit einer 
beſonderen Aſphaltmaſſe ausgegoſſen waren, um dadurch 
reinigteiten zu verhindern un 
ſchützen. 


das Eindringen von Un⸗ 


dadurch das Vieh gegen anſteckende Krankheiten zu 


r 
Alle auf das 


:: Passionsspiel in Oberammergau :: 


bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden schnellstens von uns geliefert und jede Auskunft 
bereitwilligst erteilt. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Lõwengrube 18 
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Couvent del'Immaculée Conception N.D. Lourdes 


In dor Nähe der hl. Grotte befindet sich das Frauenkloster 

and Noviziat der Unbefieckten Empfängnis U. L. F. v. Lourdes. 

ägliche Anbetung des Allerheiligsten Altarssakramentes. 
Pilgerinnenheim. 


Mässige Preise für Damen I. und II. Ranges. Aufnahme von 
Töchtern. — Französischer Kursus mit verschiedenen Fächern. 


Zweigzganstalten mit nämlichem Titel und Fächern: 


Liège: Quai Mativa 43; Bruxelles : rue de Ten Bosch 117, Belgien. 
London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom. 


unn “sus: esne soca ane ...er: uns. suusssusE ..u.s 
—,ͥ —————— 


Verst Rückenlehne Kranken und 
Me 5 ami Rekonvaleszenten 


boch, un- : e * 
empfehle ich meinen vorzgül. 


==. Medizinal- 
Blutwein 


(halbſüßer, kräftiger 
Seer Rotwein) 


per Flasche 1.20 Mk. 
Jolef Wittmann, 


Weingroßhandlung, 
München, Chriſtophſtr. 9. 
Telephonruf 346. 


leidende. 
Lungenlei- 
dende, Ner- 
venleidende, 
Asthmatiker 
in Eisen- 
oder Holz- 
rahmen, 
20 mal ver- 
stellbaı, für 
jed.Matratze 
passend lie- 
fert billigst | 
A.Jelich, 
Grüne 
b. Iserlohn, 
Eisenmöbel- 
und Stahldrahtm: ıtratzenfabrik, | 
p —%*—5 4 
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KUNSTGESEIIHTE 


6 BÄNDE - 5572 JLLUSTR. 
MK.175. K 210. - FN. 220. 


VA. BENZIGER& CS. XG EINSIEDELN, SCHWEIZ, 


Brasilianische Indianer-Missionen 


eise-Gheviot 


Eleganter Anzugſtoff, reine 
Schafwolle, unzerreißbar, 
modern u. echt, 140cm breit, 

3 Meter für 12 Marl franko. 
Direkter Verſand guter$toff-Aen- 
eiten z. 8 en „Paletots, 
Loſen Billigſte Prelf ordern 
Ste Muſter frei ohne Kau 


uawan 


W. Boetzkes. Düren 81. Rhei nl 


ROBERT GUDDEN 
Holländische 
Zigarrenfabrik 


Goch a. d. holl, Grenze. 
Spezialität: Handarbeit. 


La Estafeta 
El Socio Pacito 100.— 
Cigarillos40.— u. 50.— 


Jungen Leute, welche 6 Klassen des Gymnasiums haben, ist Gelegenheit geboten, sich als 


Benediktiner den Rio-Branco-Indianermissionen zu widmen. Auch Laienbrüderkandidaten sehr 
erwünscht. Prospekt gratis und Aufnahme durch 
P. Raph. enen O. S. B. Prokurator des Erzabtes der Brasil. Benediktinerkong. 
. Z. Wessobrunn b. Weilheim, Oberbayern. 


lich chriſtlicher 
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PHARUS 


Katholiſche Monatſchrift 
für Orientierung in der 
: geſamten Pädagogik. :: 


erscheint je Mitte des Monats. 


Abonnementspreis halbjährlich 4 Mark, 

für Oeſterreich K 4.80; unter Kreuzband 

direkt vom Verlag Mk. 4.60 = K 5.55 
== Fre. 7.05. 


Alle Buchhandlungen und Poflanflalten 
nehmen Reſtellungen an. Probehefte nnent- 
geltlich und portofrei vom 
Verlag: 


Buchhandlung L. Auer in Donauwörth. 


iſt ſehr erfreulich, daß wir in dieſer 
katholischen Zeitſchrift für die gerade jetzt fo über- 
aus wichtigen Erziehungsfragen ein Gl 
Organ erhalten haben, das ſofort bei Freund 
und Feind begründetes Anſehen gewonnen und 
erzwungen hat.“ „Soch land“, Maiheft 1010. 


„Durch die ganze Bene weht der frifche 
Hauch des Fortſchritts zu dem edlen Ziele wirk⸗ 
eltanſchauung auf dem ge⸗ 
ſamten Gebiete der Pädagogik. Inmitten der 
vielen Neuſtvömungen verdient der „Pharus' in 
den Blickpunkt des Intereſſes aller Berufs⸗ 
pädagogen gerückt zu werden.“ 

P. in „Germania“ Ar. 36, 1910. 


„Eine wahre Vorrangszeitſchrift, welche 
jedem Katholiken Freude machen muß, weil ſie 
die geiſtige Höhenſtellung der katholiſchen Be⸗ 
wegung, die Begründung des Siegenmüſſens, 
aufs beſte dokumentiert.“ 

„Mäßhriſcher Bofksbote‘‘, Brünn, Nr. 11, 1010. 


Dr. Wiggers 


Kurheim Csnstoriun) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbed 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, j 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer 
Das gänze Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


Neuenahr 


Heilanzeiaen: Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, 
— E Blasenleiden, Gallensteine, Zucker- 
krankheit, 


lich, 
ung. 


Gicht, Rheumatismus, Erkrankungen der 
Atmungsorgane. 


Bade- und Trinkkuren, Bader jeder Art 


Kurmittel: 


Inhalatorıen, Fango- Behandlung. Für 
Hauskuren: Thermal-Wasserversand. s i a» 
n Kurhotel: > Hotel in unmittelbarer Karl Lipp ji München 
— Verbindung mit dem Bade- Sonnenstr. 5. Telephon 6671. 


hause, ausserdem viele gute Hotels u. Privatpensionen. 


Illustrierte Broschüre gratis und franko durch die 


Kurdirektion .. Bad Neuenahr (Rheinland). 
EBERLE TER 3 


Fabrik für Zeniraiheizungs-Anlagen. 


Spezialität: 


Kirchenheizungen. 
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Soeben erſchien in unſerm Verlage: 


Altarsſakraments⸗ 
Herz: Sein: Predigten 


bon 


Dr. Philipp Sammer, Dechant. 


Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 
188 Seiten. gr. 8%. Preis e 2 Mk., gebunden 


in Halbfranz 3 


Die Vorzüge der bisher herausgegebenen 
ammerſchen Predigten finden fih auch in vor: 
iegenden Altarsſakraments- und Herz Jeſu⸗ 

Predigten. Dieſelben gewähren eine anziehende, 
herzerhebende Lektüre und eignen ſich zur An⸗ 
ſchaffung nicht nur für Prieſter, ſondern auch für 
gebildete Laien. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Bonifacius -Drutkerci. 


Aſchendorffſche Verlags buchhandlung, Münfler i. Weſtf. 
Von der dritten Folge der á 
gemeinverſtändlich erläutert. 
Bibliſchen Zeitfragen ccm Srorhurensmttus 
or an von Prof. Dr. Nikel Breslau) und Prof. Dr. Rohr 
(Stra urg) find bisher erſchienen (in 1. und 2 Auflage): 
Jefus und Paulus von Dr. P. Dauſch. - 60 Mk. 
745 Lukasevangelium von Dr. Meinert. - .50 Mk. 
elt 374. Jr alte Teſtament im Lichte der altorientaliſchen 


FJorſchungen. III. Geſchichte Israels von Joſua bis 
zum Ende des Erils von Dr. Nitel. 1.— Mt. 


pro Heft 45 Pfg. 5.40 Mk. für die ganze 


olge. 
och vorrätig die erſte und zweite Folge eie 5.40 Mk., 
gbd. in Originalleinenbd. 6.50 Mk. Die meiften He te der 1. Folge 
nd ſchon in dritter Auflage erſchienen. 

Die „Literariſche Rundſchau“ in nn Br. 1910. Nr. 3, ſchreibt 
am Schluſſe einer längeren Beſprechung: „Tas Unternehmen ver⸗ 
dient die wärmſte Anterſtützung aller kathol. Kreiſe Die 
einzelnen Serien dürften ſich gut su Geſchenlzwedken eignen und 
follten lollten auh d die Rathof. Volks- und Leihsibfiothelen zieren.“ 


D.. Öuteneuer o lian, 


Sende. Krankenaufnahme jederseil 


Dr. Kemper 
Spesialarst für innere Krankheiten. 


Nordseehad Amm-Norddort 


pu Seelült, ner Strand, 00 Wellenschlag, hohe Dünen. 
weite Haidetäler. Volle Verpflegung mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 
Nachsaison Ermässigung. Elektr. Licht Wasserspülung im Hotel. 
Keine Kurtaxe. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd Kath. Gottesdienst ab 
1. Juni tägl. in eig. Kapelle nur £. eig. Gäste. Hochsaison frühzeitige 
Anmeld. erford. Ausführl. Prosp. mit langjähr. Empfeblungen sofort. 


Seebad Misüroy 


Der e der 3. Folge (12 Hefte) beträgt 


Sommerwohnnng 


Slrnbergersee 
— geſucht. 


Möblierte kleine Villa oder 
Etage mit Küche, ſauber ein⸗ 
gerichtet, für Juli bis Mitte 
September geſucht. Wind⸗ 
geſchützte ſonnige Lage mit 
ſchattigem Garten. Weſtufer 
bevorzugt, am liebſten 
Feldafing. Offerten mit 
Preisangabe und Beſchrei— 
Rund „event: Bild) unter 

an Adreſſe: „Allgem. 

Rundſchau“, München, 
Galerieſtr. 35a, Gh. 


In der Umg. Münchens 
ſucht Dame 


Sommeraufenthalt 


mit Anſchluß etw. b. beſſ. kath. 
Familie oder in gut. Penſion. 
ff. m. Ang. d. Penſ. erb. u. 
„9302 an die Geſchäfts⸗ 
fene der „Allgemeinen Rund⸗ 
hau”, Münch chen. 


Gegen Schund literatur kämpfen 
ist mein Beruf. Ver n Sie 
meinen Katalog von B kora. 
Schriften, Statuen, Kruzifixe. 
Bub.Schröer,Kevelaeor,Rhld. 


In 
Bühl am Alpſee 
bei Immenſtadt, 
bayer. Algän, 
iſt günſtig iſolierte, ſchöne 


Sommerwonuung 


mit4—5 möblierten Zimmern, 
Küche und Veranda mit herr— 
licher Ausſicht auf See und 
Gebirge vom 20. Mai bis 
12. Juli zu vermieten. 


Nähere Auskunft erteilt 


Beneſiziat Schmid in Bühl. 


U uu Ceberraschend schöne Lage am Ostseestrand 
Hochwald und Bergen. Kräftiger Wellenschlag. Meilenweite 
staubfreie Strand- u. Waldpromenaden. Vorzügd. Einrichtun en 
für Kur und Unterhaltung. Evang. u. kath. Gottesdienst. 

nehm-behaglicher Aufenthalt für Familien, 
Stettin und uber Ducherow in 4 Stunden. 
ER 15. Mai bis 20. is 20. September. — Im Vorjahr 17,600 Gäste. a 


d, umschlossen von 


Von Berlin über 
— Sommersaison 


* 


Teufoburgertzald-Sanztort. 


U > “u 


Die Bouifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 


des In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 


besorgt auch jedes, wo immer angeseigte Werk. 


Des Antiquariat der Bonifacius - Druckerei 


zu Faderbora 
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Brixen a. E. 


Südtirol. — 1100 m Seehöhe. 
Aufmerksame Bedienung. Pension von 4 Kronen anf- 
— — wärts. Prospekte gratis.. 
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"Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 
Stat. der Nebenbahn Geislingen—Steig. 509 m ü. d. 
Meere. Prächtigste Lage. Altberühmte Heilquelle, 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nieren- 
leiden. Kur- und Badehäuser modernst eingerichtet. 
Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald beim Haus. 
Lohnendste Ausflüge in hochromantischer Gegend. 

Verpflegung durch Barmh. Schwestern. 
Man 


verlange Prospekt. — 
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Stahlbad Imnau 


(Hohenzollern). 


Das ganze Jahr geöffnet. 


Zweigbahn a.d Linie Stuttgart ab Hor ne 
Imnau), 400 m ü M. Ausläufer des Dee 

r Park und bewaldete re t beim 800 e 
Stablquellen, Kohlensäuerli Quellen le hober Radioaktivität 
bewährt gegen Nierenleiden, Sluvkrenikheten, Gicht, Rheumatismas, 
Neuralgien. Pension besor. barmh Schwestern. Ka 
im Haus. Pensionspreis aki. Zimmer I. Klasse von 4 ł50; 


II. Klasse von 4 3an. Pro- Th Broghammer. 
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Modera erbaute NRatafk 
J. anges sach Dr. 
unter r licher Leitung. auch für Bes 
holangsbedüirftige und z. Nackkar. 


| Stärkster Wellenschlag, herr- 
licher sammetweicher Strand. 
Grossart. Dünenlandschaften., 


geeignet. Ausgeschlossen Schmass. 
süchtige u. Anstoß err ende 9 
— Aller Comfort, elektr. 
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mit Lufthütten 


Familienbad, Damenbad, 
Herrenbad, Luft u. Sonnen- 


dad. Neues Varmdadehaus | 


mit grossem Inhalatorıum. | — 
1908: Ober 25000 Besucher. | Prospekte d. d. Badedirektion, 


DIE KONIGIN — a Rudolf Mosse u. Daube & Co. 
DER NORDSEE 8 Si 


Bad Orb 


Prospekte durch den leitenden Arzt Dr. Seherf 
und die Sehwester Oberin. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin J. Man, für den e und 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J.? z. Buch⸗ und 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zeuſtoff und Papierfabriken, 


WESTERLAND 


richtungen, Jungborn-Anlage 


Luftbäder, Freilaft maastik, Thure-Brandt- 
säurebäder etc. errliche geschützte Gebirgslage, 
d. M. Grosser Waldpark, 30 Minut. von Bielefeld. lilustr. Proepebi į 

gratis durch Dir. Otto Wagner. 
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Die Krankheiten des Herzens und der befässe: 


deren Ursachen, deren — — R 


Die an Kohlensäure überreichen radioaktiven Solsprudel von Orb, seine Lage i 
den Ausläufern des Spessarts in einem wald- und wie ückten Tale mit abwechen 
lungsreichen Steigungen für Terrainkuren, seine an Kohlensäure und Lithios 
Trinkquelle, die Martinusqueille, als Kampfmittel gegen 3 und Folgen 4 k 
Herzfehler und der Aderverkalkung: Gicht, Fettsucht, pi piad tatookungen in 
und Unterleibsorganen, Stock des Gallenflusses, Verdaut 
Kleinod des Spessarts“ zu einer Wailfahrtsstätte für Herz- t 
Heilbade für die vielfachen Dranchen und Komplikationen der Her . S 
Heim findet dort jeder in der von Barmherzigen Schwestern u K 

St. Elisabeth. . 


Hamburger Tattersal Hans 


von Cölln. 
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7. Jahrgang 


Die Pfingfttagungen deutſcher Lehrer und 
Lehrerinnen. Don franz Weigl. 

Argentiniens Jabrbundertfeier der Un- 
abhängigkeitserklärung.e. von Dr. 
freiherr v. Makat. 

mein Kanaan. von maria deodata. 

die erſten ſpaniſchen Wahlen unter der 
nerrſchaft der Wahlyp flicht (8. Mai). 
von Profeffor dr. Eberhard vogel. 

nachtgeheimnis. von Theo Roffel. 

Unerquickliche Debatten über Schund⸗ 
literatur im baderifhen Landtag. 
Zugleich ein Wort über Karl map. 
Dom herausgeber. 

Kulturfragen im baßeriſchen Landtag. 
Don h. Ofel, Landtagsabgeordneter. 
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graph in neuer Auflage. Don Redakteur 
Jof. Schlierf. | 
Der Kampf gegen den 6ottesdienft an den 
Mittelfhulen. Don Sömnafialprofeffor 
Dr. hoffmann. Il. (Schluß.) 
Die Träne. Don L. Rankl. 
Berliner mache. von einem preußiſchen 
Richter. (‚National-Album zur hundert 
jahr feier der Univerfität Berlin.“ 
Gegen die schmutz⸗ und Schundliteratur. 
(Aus der hauptverfammlung des 
Börfenvereins der deutſchen Buch⸗ 
händler.) 
Bühnen⸗ und mufikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 
finanz und handelsſchau. Von m. Weber. 
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Nehmen Sie sich 


einmal Zeit, 


um gründlich über Ihre Lage nachzudenken. Lassen Sie ihr ganzes Leben an 
sich vorüberziehen. Rufen Sie in Ihr Gedächtnis zurück, welche Ideale Ihnen 
zu verschiedenen Zeiten vorgeschwebt, welche Ziele Sie sich gesteckt haben, 
welche Mittel und Wege sich Ihnen darboten, um diese Zeile zu erreichen, ob 
und wie Sie dieselben ausgenützt und wie viel oder wie wenig Sie von jenen 
Zielen erreicht haben. - Wenn Sie mit dem bis jetzt Erreichten nicht zufrieden 
sein können, dann ist es Zeit, sich einmal ernstlich klarzulegen, was Sie jetzt 
noch tun können, um vorwärts und jenen Zielen näher zu kommen. Wer nicht 
zu feige ist und die Arbeit nicht scheut, für den ist es nicht zuspät. Ermuss sich 
nur ernstlich daran machen, um alle seine Fähigkeiten möglichst auszubilden, 
und hierfür findet er den besten Wegweiser in Poehlmanns preisgekrönter Ge- 
dächtnislehre, einer Lehre, die es nicht nur Tausenden von studierten Leuten 
ermöglicht hat, voranzukommen, sondern auch Arbeitern mit mangelhafter Dorf- 
schulbildung zu besserer Lebensstellung verholfen hat. Es gibt keinen Stand, 
in dem sie nicht dankbare Anhänger gefunden hätte. Hier nur ein paar Auszüge 
aus Dankschreihen: „Meine Erwartungen sind übertroffen worden. Ich hätte 
nicht geglaubt, dass vieles doch so einfach ist, wenn man es richtig an packt. 
F. W.“ „Ihre Lehre besitzt meine höchste Bewunderung; sie hat mich bei ihrer 
praktischen Brauchbarkeit auf manchen interessanten Weg geführt. Frh. v. 0.“ 
„Sie geben in Ihrer Gedächtnislehre dem Arbeiter ein natürliches Mittel in die 
Hand, auf jedem Gebiete vorwärts zu kommen. . .. E. B.“ „Ueberraschend habe 
ich an Aufmerksamkeit zugenommen. Dadurch ist mir die Arbeit jetzt eine 
Freude geworden, sogar meine Leistungsfähigkeitistbedeutend gestiegen. .. H. R.“ 
Verlangen Sie (Gedächtnis-) Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Prannerstr. 13, München C 130 
Poehlmanns Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit: 
i 3 3 Grands Prix, 5 Gold. Medaillen. 


Die Kunst zu denken. 


Eine Anleitung um richtig und erfolgreich denken zu lernen. Wer richtig denken 
kann, ist gefeit gegen Betrug und Ränke, weiss sich in allen Lebenslagen zu 
helfen und findet den schnellsten und sichersten Weg zum Erfolg. 
Preis des Buches: 6 M. 50 Pfg. Zu beziehen von 


L. Pochlmann, Prannerstr. 13, München C 130. 
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im Königl. Glaspalast. 
I. Juni bis Ende Oklober. 


Die Münchener Künstler-Genossenschaft. 


Heilbewährt bei Katarrhen, Husten 
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der Luftwege, der Nerven, des Rückenmarks. Massage, Heilgymnastik, Röntgen- -Laboratorium. 
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Werden Sie Redner! 
Lernen Sie gross nnd frei reden! 


Gründliche Ausbildung durch unsern 
währten Fernkursus für böbere Desk, 
freie Vortrags- und Redekunst. 
Unsere einzig dastehende, leicht Tasche 
Bildungsmethode garantiert die absolut freis 
und unvorbereitete Rede, Ob 5% 
in Öffentlichen Versammlu im 
Verein oder bei geschäft ie AD- 
Maeg 1 — Sie Tischreden = 
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einflussreich reden können. — Erfolge über Erwarten! An 
erkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos von 
R. Halbeck, Berlin 294, Friedrichstr. 213 
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VII. Jahrgang. 


Die Pfingſttagungen deutſcher Lehrer und 
Lehrerinnen. 
Von Franz Weigl, München. 


És ſchäme mich des Evangeliums nicht, denn es ift eine Kraft 
1 Gottes für jeden, der glaubt.“ An dieſen Satz des heil. 
Paulus an die Römer erinnerte der hochwürdigſte Herr Biſchof 
Schulte von Paderborn die Teilnehmer der Generalverſammlung 
des kath. Lehrerverbandes in einer aus warmem Herzen kommenden, 
begeiſternden Anſprache. Der hohe Kirchenfürſt hat damit das 
richtige Wort getroffen, das die Lehrerbewegung von heute 
zutreffend charakteriſiert. Die in konfeſſionellen Vereinigungen 
organiſierten katholiſchen Lehrer und Lehrerinnen, welch erſtere 
in Bochum und letztere in einer Jubiläumsverſammlung 
— 25. Deutſche Hauptverſammlung — zu Koblenz tagten, 
haben das offene Bekenntnis zu ihrem Glauben an die Spitze 
geſtellt und laffen fih in der Einficht, daß es fih bei der Er- 
ziehung um unſterbliche Kinderſeelen handelt, von den glaubens⸗ 
förmigen Grundlagen in all ihrem Tun leiten. Die „freien“ 
Lehrervereine, die im Deutſchen Lehrervereine organiſiert find 
und zu Pfingſten in Straßburg tagten, ſtellen das Bekenntnis 
weit in den Hintergrund und laufen damit Gefahr, die religiöſen 
Grundlagen bei ihren pädagogiſchen Entſchlüſſen völlig zu 
vergeſſen. 

Wie richtig dieſe kurze Charakteriſierung der beiden Haupt⸗ 
richtungen iſt, hat erſt jetzt wieder der Verlauf der angedeu- 
teten Pfingſttagungen bewieſen. 

Die Eigenart des katholiſchen Lehrerverbandes hätte nicht 
beſſer illuſtriert werden können als durch das herrliche Pfingſt⸗ 
gelübde, das die Verſammlung auf roter Erde ablegte, nahe 
dem Orte, an dem vor zwei Jahren die freie Lehrerſchaft ein 
Pfingſtgelübde zum Kampf gegen das „römiſche Joch“ des heu⸗ 
tigen Katholizismus mit Profeſſor Natorp in die Welt ſandte. 
an Vorſchlag von Schint-Breslau erklärten die katholiſchen 

ehrer: | 

„Gegenüber erneuten Angriffen jüngſter Zeit auf die tom 
ſeſſionelle Schule und ihren auf der Lehre der Kirche beruhenden 
Religionsunterricht erklären wir wiederholt und mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit: Schulter an Schulter mit den chriſtlichen Eltern und 
den Vertretern der Kirche nach wie vor zu kämpfen für die Kon⸗ 


feſſionsſchule, die unſere Schüler hinführen will zu den wahren 


Kultur ütern unſerer Zeit, ſie aber auch erziehen will zu leben⸗ 
digen Gliedern der Kirche und zu treuen Söhnen des Bater- 
landes. Wir wollen unermüdet kämpfen gegen die Simultan⸗ 
ſchule und deren letzte Konſequenz: die religionsloſe Schule, ſowie 
gegen einen von der Religion losgelöſten Moralunterricht. Das 


ſei unſer Pfingſtgelübde auf weſtfäliſchem Boden.“ 
l Hier ſpricht die religiöfe Ueberzeugungstreue ebenjo wie 
in dem mächtigen Beifall, den in Koblenz Biſchof Korums 
Worte an die katholiſchen Lehrerinnen auslöſten: „Engel ſollen 
ſie ſein; Menſchen, die die Wege der Engel wandeln. Von den 
Engeln ſpricht Franz von Sales, daß ſie heraufſteigen zur Schön⸗ 
heit und Liebe Gottes und hinabſteigen zu denen, die ihrer Ob⸗ 
hut anvertraut find. Die katholiſche Lehrerin muß hinaufſteigen; 
ihre erſte Aufgabe iſt es, ſich ſelbſt zu vervollkommnen, dem 
rzen Gottes näher zu kommen, hinaufzuſteigen im Gebete, in 
der Betrachtung, in der Liebe, damit ſie, wenn ſie ſelbſt durch⸗ 
glüht iſt von dieſer ewigen Wahrheit, ſie denen vermitteln kann, 
die ihr anvertraut ſind.“ 


Dieſes Bekenntnis zu Religion und Glaube macht die 
konfeſſionell organiſierten Lehrer und Lehrerinnen nicht lebens⸗ 
fremd und kulturfeindlich. Prof. Dr. Meyers⸗Luxemburg hat in 
Bochum auf den Zuruf, der von „freier“ Seite komme: 
„Fühlung mit dem Leben!“ ſchlagend geantwortet: „Gut, wir 
find die erſten, auf dieſem Gebiete mitzugehen, denn wir find 
Kinder desjenigen, der das Leben gibt.“ Und treffend ſtellte der 
gleiche Redner die Frage, welche Weltanſchauung ein beſſeres 
Kulturprogramm aufweiſen könne als das Chriſtentum. Auch 
die praktiſchen Themen ſelbſt beweiſen, wie ſich die ſtarke Be⸗ 
tonung des religiöſen Bekenntniſſes wohl vereint mit reger Teil⸗ 
nahme an den Aufgaben der Zeit. Die Fortbildungsſchule, die 
modernen Probleme der Jugendfürſorge, die ſtaatsbürgerliche 
Erziehung beſchäftigten die katholiſchen Lehrer, der techniſche 
Unterricht, die „Arbeitsſchule“, gewiß aktuelle Fragen der päda⸗ 
gogiſchen Kultur die Lehrerinnen. 

In den Straßburger Verhandlungen des Deutſchen 
Lehrervereins finden wir auch dieſe Probleme, aber es fehlt 
jede Bezugnahme auf die religiöſe Seite des pädagogiſchen Wirkens. 
Im Programm des Deutſchen Lehrervereins, das Oberlehrer Land- 
tagsabg. Schubert Augsburg in Straßburg entwickelte, fehlt 
dieſer Grundton, der dem pädagogiſchen Wirken die Stimmung 
gibt, völlig. Wir leſen die Theſe: „Unſere Zeit heiſcht eine 
Schul- und eine Unterrichtsorganiſation, welche den pädagogiſchen, 
pſychologiſchen, ſoziologiſchen und hygieniſchen Grundſätzen ent- 
ſpricht“, und ſtimmen aus ganzem Herzen freudig zu. Auch wir 
wiſſen die Kräfte, die geſtaltunggebend in jenen Wiſſenſchaften 
liegen, für die Pädagogik vollauf zu würdigen. Aber wir fragen 
weiter nach den religiöſen Grundſätzen und finden ſie mit 
keiner Silbe im ganzen großen Programm erwähnt. Greller 
hätte die Sachlage in den beiden Vereinigungen nicht beleuchtet 
werden können als durch dieſe agitatoriſch gewiß geſchickt ange⸗ 
legte, auf die Beruhigung religiös gefinnter Lehrer berechnete 
Rede Schuberts, aus der aber dem tiefer Schauenden die Leere 
und Haltloſigkeit nach der Seite der religiöſen Grundſätze ent⸗ 


gegenſtarrt. | 

Es ift nicht „rückſichtsloſeſter Konfeſſionalismus“, wie 
Schubert meinte, der ſich gegen ſolch ein Programm wendet, 
ſondern das Unbehagen, das jeden ergreift, der den päda⸗ 
gogiſchen Fragen auf den Grund geht und die dort ruhenden, 
lebenſpendenden religiöſen Gedanken vom Deutſchen Lehrer⸗ 
verein ſo völlig ignoriert ſieht. Ein Lehrerverein iſt eben kein 
Friſeurverein und kein Eiſenbahnerverband, die außer materiellen 
Fragen keine Einigungspunkte haben, bei ihnen kommt vielmehr 
bei der erſten grundlegenden Frage, über die man ſich doch 
einig ſein müßte: Erziehungsziel, Erziehungsmittel u. ä., die 
Weltanſchauung in Frage, zu der der einzelne ſich bekennt. 

Es war deshalb auch von jeher auf der Tagesordnung 
der Verſammlungen des Deutſchen Lehrervereins, daß von ein⸗ 
zelnen Rednern Gedanken geäußert, Forderungen geſtellt wurden 
und daß man Beſchlüſſe faßte, die von pofitiv gläubigen Lehrern 
entſchieden abgelehnt werden müſſen. In den „Pädagogiſchen 
Blättern“ des kath. Lehrervereins in Bayern war vor der 
Verſammlung in Straßburg in Nr. 3 vom 1. Februar 1910 eine 
Reihe von ſolchen Tatſachen aus Generalverſammlungen 
des Deutſchen Lehrervereins regiſtriert. Wie die Tagespreſſe 
(vgl. „Augsburger Poſtzeitung“ Nr. 113) ſchon bewieſen hat, 
wußte Schubert gegen jene Vorkommniſſe wenig überzeugendes 
Material vorzubringen, im Gegenteil bleiben die Rede von 
Dittes über Dieſterweg, die Auslaſſungen von Profeſſor Ziegler 
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auf der Münchener und von Profeſſor Natorp auf der Dort- 
munder Verſammlung des Deutſchen Lehrervereins immer Be⸗ 
weiſe dafür, daß für einen pofiriv geſinnten Lehrer in dieſem 
Verein kein Platz iſt. ö : 

Schubert hat wieder ſehr ſtark auch die „Parität“ betont, 
die den Deutſchen Lehrerverein groß mache. Mit Recht wurde 
er aber . in den „Pädagogiſchen Blättern“ (Nr. 4) 
an das Wort von Jules Simon erinnert: „Die Neutralität in 
Dingen der Ueberzeugung iſt das verwerflichſte auf der Welt.“ 
Wenn Schubert bei dieſem Anlaſſe an Chriſtoph v. Schmids 
Wort erinnert: „Erblickſt du einen im Jammer und kannſt ihm 
helfen, fo frage nicht: Iſt er ein Chriſt? Iſt er katholiſch? 
Er it ein Menſch, dein Bruder, deine Schweſter“, fo hat er 
ſich, wenn er damit die katholiſchen Organiſationen treffen 
wollte, in der Adreſſe geirrt. Auch wir katholiſchen Lehrer und 
Lehrerinnen find tolerant gegen Andersgläubige und befolgen 
Chriſti Gleichnis vom barmherzigen Samariter. Aber etwas 
anderes iſt chriſtliche Nächſtenliebe über die Konfeſſion hinweg 
und etwas anderes — charakterfeſtes Bekenntnis zu den Glau- 
bensſätzen im Berufsleben. 

ie wenig Verlaß zudem auf die „gerühmte Parität“ im 

Deutſchen Lehrerverein iſt, in dem jede religiöſe und politiſche 
Geſinnung Platz habe, dafür war eine eigenartige Illuſtration 
die Art und Weiſe, in der der Straßburger Gemeinderat, Chef. 
redakteur Wolff, „unter ſtürmiſchem Beifall“ die Mitglieder 
des Deutſchen Lehrervereins für den Liberalismus reklamierte. 

In Straßburg wurde auch das Thema: „Fachaufſicht“ 
erörtert, und dabei zeigte ſich nicht weniger die Einſeitigkeit des 
Deutſchen Lehrervereins. Die angenommenen Theſen kennen nur 
ein einſeitiges Recht des Staates auf die Schule, das wieder 
einmal mit dem Satze: „Die Volksſchule den Volksſchulpädagogen!“ 
in bedauerlichſter Verkennung der Rechte der übrigen Schul⸗ 
intereſſenten gedeutet wurde. Die Theſen verwerfen auch jede 
Ortsſchulaufficht und wollen die Kompetenzen der Aufſichtsbeamten 
durchwegs bedeutend beſchränken. Die „reien“ Lehrer bedenken 
kaum, wie ſehr ſie mit dieſen maßloſen Forderungen die Durch⸗ 
führung berechtigter Wünſche für den Ausbau der Schulaufficht 
erſchweren. 


Hinſichtlich der äußeren Entwicklung der Lehrervereine iſt es 


nicht ohne Intereſſe zu wiſſen, daß der Katholiſche Lehrerverband 
heute im Deutſchen Reiche rund 20 000 Lehrer umſchließt, nicht 
weniger, als katholiſche Lehrer im Deutſchen Lehrerverein organi⸗ 
fiert find; denn auch der Deutſche Lehrerverein hat unter feinen 
120 000 Mitgliedern nur 20 000 Katholiken. Der Katholiſche 
Lehrerinnenverein hat einen impoſanten Mitgliederſtand von 
11 000, und weiter wird das Anſehen der katholiſchen Organi⸗ 
fationen noch gehoben durch den „katholiſch⸗pädagogiſchen 
Weltverband“, der in Bochum begründet wurde, und der 
all feine Mitglieder eint in dem Jubiläums -Wahlſpruch der 
katholiſchen Lehrerinnen: Gott das Herz, Treue dem Bater» 
land, die Kraft der Jugend! 
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Argentiniens Jahrhundertfeier der 
Unabhängigkeitserklärung. 
Von Dr. Freiherr v. Mackay. 


Die Republik Argentinien begeht am 25. Mai mit großem Ge- 
pränge das Gedenkfeſt der vor hundert Jahren erfolgten 
Unabhängigkeitserklärung. Wie viele Bewohner der alten Welt, 
ſelbſt ſolche, die ein gründliches geſchichtliches Studium hinter 
ſich haben, ſind wohl des näheren damit vertraut, in welch 
furchtbaren, langwierigen und blutigen Kämpfen dieſe politiſche 
Selbſtändigkeit errungen worden iſt? Und doch darf gerade 
Argentiniens Freiheitsringen mit Fug und Recht unſer Intereſſe 
in Anſpruch nehmen, nicht nur, weil es ein höchſt charakteriſtiſches 
Beiſpiel der Bedingungen und Geſetze iſt, unter denen ſich die 
ganze ſüdliche neue Welt von der Bevormundung Europas und 
insbeſondere dem Joch Spaniens und Portugals losgelöſt hat, 
ſondern auch, weil gerade dieſes Reich unter allen lateiniſchen 
Schweſterrepubliken Amerikas zweifellos der glänzendſten Zukunft 
entgegengeht. | 
Die Zuſtände in dem Vizekönigreich von Buenos Aires, 
wie die ſpaniſche Regierung ihre argentiniſche Kolonie nannte, 
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waren, ſeit Pero de Mendoza im Jahre 1535 von den Gebieten 
am Silberſtrom im Namen des Madrider Hofes Beſitz nahm, 
von Jahrzehnt zu Jahrzent uncrträglicher geivocheii. r Sitz 
der Zentralregierung für alle ſpaniſch⸗ſüdamerikaniſchen Schutz 
gebiete war die Hauptſtadt Perus, Lima. Von hier aus wurden 
auch die Geſchicke Argentiniens gelenkt. Die Verwaltung der 
Kolonie war ein Gemiſch von kirchlich ⸗patriarchaliſchem und welt⸗ 
lich⸗abſolutiſtiſchem Regiment. Beide Betätigungsarten der Re. 
gierungsgewalt aber bewegten ſich gleichmäßig auf der Linie der 
reaktionären Geſetze, die der geſamten ſpaniſchen Kolonialpolitik 
das düſtere Gepräge gibt; beide zielten gleichmäßig darauf hin, 
das Schutzgebiet und feine Bewohner von der Außenwelt Flofter- 
mäßig abzuſchließen, den Eingeborenen nicht die geringſten bürger⸗ 
lichen Rechte, keine Bewegungsfreiheit und keine Teilnahme 
an der Regierung zu geſtatten und ſoviel Geld wie möglich aus 
ihrer Hände Arbeit herauszupreſſen, das einzig dazu beſtimmt 
war, den Säckel des Staats und die Taſchen ſeiner Diener zu 
füllen. Die Jeſuiten begannen mit dem Anbruch des 17. Jahr- 
hunderts zahlreiche Niederlaſſungen im Gebiet des Parana zu 
gründen und betrieben von dieſen aus mit Feuereifer die Be- 
kehrung der Indianer. Deren Siedelungen wurden in ſogenannten 
Reducciones, Bezirken von etwa hundert Familien, zujammen- 
geſchloſſen, innerhalb welcher die Ordensväter das Leben und 
Treiben der „Katecheten“ mit despotiſcher Machtvollkommenheit 
lenkten. Arbeits- und Gebetsſtunden waren genau feſtgeſetzt, 
ſelbſt die Heiraten beſtimmte der Präfekt, und, um keinen Keim 
einer revolutionären Bewegung aufkommen zu laſſen, war jedem 
Mitglied der einen Reduccion der Verkehr mit den Mitgliedern 
einer anderen ſtreng verboten. Der weltlichen Regierung blieb 
es überlaſſen, ſich mit den Miſchlingen, Kreolen und Meſtizen 
abzufinden. Die Kolonie war in Statthalterſchaften eingeteilt, 
deren Reſidenten keine andere Aufgabe der Landesfürſorge 
kannten, als die Einziehung der zahlreichen Steuern, die Durch⸗ 
führung der ebenſo vielfältigen Monopoleinrichtungen und die 
Befolgung der rigoroſen Vorſchriften für den Güterverkehr zu 
bewachen. Zur Kennzeichnung des abſurden Syſtems der Handels 
politik, die ſich einzig um die fixe Idee drehte, daß jedes Er: 
zeugnis des Schutzgebietes nach dem Mutterland abzuliefern ſei 
und die Kolonie wiederum von dieſem jede Ware, deren fie be 
durfte, kaufen müſſe, genügt es, darauf hinzuweiſen, daß Spanien 
um der Kontrolle willen alle argentiniſchen Häfen geſperrt hielt 
und das Land zwang, durch Maultierexpeditionen, die das halbe 
Feſtland zu durchqueren hatten, ſeine Waren nach Callao bei 
Lima zu ſchicken und ebenſo von dort ſeine Einfuhren zu beziehen. 

Abgeſehen von den ſtaatsbürgerlichen Pflichten des Steuer 
zahlens und Fronens fiel den Eingeborenen noch eine Aufgabe 
zu: für Spanien die Kriege auszufechten, in die dieſes unauf- 
hörlich mit den Neidern ſeines rieſenhaften ſüdamerikaniſchen 
Beſitzes, mit Portugal, England und Frankreich verwickelt war. 
Aber die Spitze dieſer Waffen, die Spaniens Herrſcher gegen ihre 
Feinde richteten, ſollte ſich ſchließlich gegen den Schmied ſelbſt 
verderbenbringend wenden. Je mehr die Kreolen und Meſti 
im Kriegshandwerk ſich übten, je öfter ſie ſiegreich ihre Wa 
unter Führung tüchtiger ſpaniſcher Generale gegen den Feind 
trugen, deſto mehr erwachte in ihnen das Bewußſein ihrer Kraft 
und der Abhängigkeit der Herren von ihren Dienſten. Der 
Unwille über die willkürliche Fremdherrſchaft wuchs von Jahr 
zu Jahr: alles drängte zum Bruch zwiſchen Mutterland und 
Kolonie und harrte nur noch des günſtigen Augenblicks für das 
Befreiungswerk. Das Signal zur Kataſtrophe gab der Einfall 
Napoleons in Spanien. Als der Korſe Ferdinand dem Siebten die 
Krone vom Haupt geriſſen, loderte auch in Argentinien der 
Aufſtand jählings an allen Stellen zugleich auf. Erſt wurden 
die örtlichen Behörden, dann die Reſidenten vertrieben; am 
22. Mai 1810 hielten die Vertreter der „Partei der Patrioten“ 
öffentliches Kapitel und am 25. Mai wurde die Selbſtverwaltung 
durch Bildung einer aus Kreolen und Spaniern liberaler Richtung 
zuſammengeſetzten Regierung erklärt. 

Wenn nun Argentinien heute auf Grund dieſer Vorgänge 
den Gedenktag der Erhebung zu politiſcher Selbſtandigkeit feiert, 
jo ift die Zeitbeſtimmung des Befreiungsaktes in ſtreng ftaatè- 
rechtlichem Sinne unrichtig. Denn die kroͤoliſche Regierung übte 
ihre Machtbefugniſſe trotz der oppoſitionellen Stellung zur Krone 
zunächſt noch in deren Namen aus, und der eigentliche Unab- 
hängigkeitskrieg, durch den das Tiſchtuch zwiſchen Mutterland 
und Kolonie endgültig zerriſſen wurde, begann jetzt erſt. Führer 
des Heeres der Patrioten war Belgrano, der noch heute als 
Nationalheld gefeierte mutige und volkstümliche General. Bei 
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Tucuman und Salta, im Hochland der vorderen Cordilleren, 
ſchlug er das von Bolivien eingebrochene ſpaniſche Heer unter 
Triſtan aufs Haupt, überſchritt dann in kühnem Zug über die 
Päſſe von La Quiaca und Tupiza die Grenze, erlitt aber am 
1. Oktober 1813, allzukeck und ohne die nötige Rückendeckung 
auf Lima vorrückend, auf den Feldern von Vilcapajo eine furcht⸗ 
bare Niederlage und mußte ſich mit den Trümmern ſeiner Truppen 
auf argentiniſchen Boden zurückziehen. Den herben Schlag glich 
indeſſen ein Sieg aus, den die in aller Eile gebaute und aus⸗ 
gerüſtete Flotte der Patrioten unter dem Befehl von Brown 
über das ſpaniſche Geſchwader, das die La Platabucht blockierte, 
bei Montevideo davontrug. Man war erſchöpft auf beiden 
Seiten; eine Geſandtſchaft, deren Führer Belgrano ſelbſt war, 
ing an Ferdinand VII., der ſeinen Thron wieder beſtiegen 
atte, ab und bot Frieden unter der Bedingung an, daß der 
Herrſcher die Selbſtverwaltungsrechte der Kolonie anerkenne. 
Ein ſolches Freiheitsgeſchenk einem ſeiner Untertanen zu geben, 
widerſprach allzuſehr dem finſteren Geiſt der ſpaniſchen Dynaſtie, 
und jetzt erſt, nachdem dieſer letzte Vermittlungsverſuch ge⸗ 
ſcheitert, trat im März 1816 zu Tucuman ein Kongreß zuſammen, 
der nach langwierigen Verhandlungen am 9. Juli die Unabhängig⸗ 
keit der „Vereinigten Provinzen von Argentinien“ verkündete. 
Die Geſchichte lehrt auf allen Blättern, daß das Morgen ⸗ 
rot der Freiheit, das einem Volke leuchtete, ihm ſelten ſofort 
Frieden und Glück bringt. In faſt allen Fällen muß es ſich 
zu den höheren ſelbſtändigen Formen des politiſchen Daſeins 
zunächſt durch die Schrecken und Blutbäder furchtbarer Bürger- 
kriege hindurchringen, ein tragiſches Schickſal, unter dem Argentinien 
beſonders hart zu leiden hatte. Der Kongreß von Tucuman ſtand 
ganz unter dem Einfluß der Unitarier, d. h. des rechten, ſtark 
mit rein ſpaniſchen Elementen durchſetzten Flügels der Revolu⸗ 
tionäre, der eine monarchiſche Verfaſſung anſtrebte und die 
Krone einem Prinzen des Hauſes Braganza anbieten wollte. 
Die Provinzen Santa Fe, Entre Rios, Corrientes und Monte- 
video, die Sitze des Föderalismus, d. h. des linken Flügels, der 
ſich für eine republikaniſch⸗demokratiſche Verfaſſung 
einſetzte, waren auf ihm überhaupt nicht vertreten. Alle Ver⸗ 
ſöhnungsverſuche zwiſchen beiden Lagern ſcheiterten; bald ſtanden 
fi) die. Truppen, die eben erft Schulter an Schulter für die 
gemeinſame Sache der Freiheit gekämpft hatten, haßerfüllt gegen- 
über. Das Unglück, das ſo über das Land hereinbrach, war 
um ſo größer, als die ſtreitenden Brüder ſich nicht ſcheuten, die 
Hilfe fremder Nationen anzurufen, die von dem Anerbieten, 
in der Hoffnung, dabei ſelbſt ſich des zerriſſenen Landes zu be⸗ 
mächtigen, bereitwillig Gebrauch machten. Es begann eine Art 
dreißigjährigen Krieges auf ſüdamerikaniſchem Boden, in dem das 
Land bald von Heerhaufen der eigenen Landesſöhne, bald von 
franzöſiſchen, engliſchen, braſilianiſchen Truppen verwüſtet wurde, 
und der ſchließlich damit endete, daß ein gewiſſenloſer Demagoge 
ſeine tyranniſche Gewaltherrſchaft über dem aus tauſend Wunden 
blutenden Staatskörper aufrichtete: „Manuel de Roſa, der Sohn 
eines reichen Grundbeſitzers, war der Führer der wilden Gauchos; 
fie waren es, die ihn zur Macht erhoben, als ſich der Freiheits- 
kämpfer Mattigkeit und Mutloſigkeit bemächtigte. Sein Triumph 
bedeutete den Sieg der ungebildeten, halb barbariſchen Maſſen 
über die ziviliſierten Elemente. Roſa erhielt ſich zwanzig Jahre 
in der Regierung, ausgerüſtet mit der Machtvollkommenheit, die 
ihm die eingeſchüchterten und unterwürfigen geſetzgebenden Körper⸗ 
ſchaften verliehen hatten, und ſo konnte er ſeinen nichtswürdigen 
Deſpotismus mit dem Schein geſetzlicher Formen verhüllen. 
Die Geſchichte der Herrſchaft Roſa's iſt weiter nichts als eine 
lange Reihe von Ungerechtigkeiten und Grauſamkeiten. Die 
Verfolgung aller bedeutenden Männer nahm ſo überhand, daß 
dieſe im Ausland ihre Zuflucht ſuchen mußten, ihre Güter 
wurden konfisziert und von den Genoſſen des Diktators in Be⸗ 
fig genommen, „das Blut der Revolution wurde mit Blut erftidt: 
es war die Periode der Erniedrigung jedes freien Bürgers und 
des Ruins des Ganzen.“ So ſchildert Lagina in feiner Ge- 
ſchichte Argentiniens das Weſen dieſer Geißel des Landes, in 
der noch einmal der Typ der brutalen und doch ob ihrer groß— 
zügig angelegten Natur bewunderten Tyrannen des Altertums 
auflebte. Die Deſpotie des Mannes erlag ſchließlich den Truppen 
einer Allianz, die die Provinz Entre Rios mit Uruguay und 
Braſilien avogeſchloſſen hatte, auf den Feldern von Caſeros am 
3. Februar 1852; Roſa flüchtete nach London, wo er im Alter 
von 84 Jahren „wie der gerechteſte Menſch der Welt“ ſtarb. 
Damit trat Argentinien in die zweite Aera feiner felb- 
ſtändigen politiſchen Entwicklung ein. Am 9. Juni des folgen- 
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den Jahres wurde in allen Provinzen, mit Ausnahme von 
Buenos Aires, die republikaniſche Verfaſſung beſchworen, am 
20. Februar 1854 der erſte konſtitutionelle Präſident Don Juſto 
Joſé de Urquiza gewählt. An bürgerlichen Wirren, Fehden mit 
den Nachbarmächten hat es freilich auch in dieſer neuzeitlichen 
Epoche nicht gefehlt; aber ſichtlich ebbte doch Hader und Un⸗ 
ruhe in eben dem Maß ab, als die ziviliſatoriſche Durchdringung 
des Landes mit Mitteln der modernen Wirtſchaftspolitik fort 
ſchritt. Einſt hatten die ſpaniſchen Conquiſtadoren die Fabeln 


von den Goldſchätzen des Reiches der Inkas angelockt; jetzt ward 


das Land ſich erſt ſeiner wirklichen, ſchier unermeßlichen natür⸗ 
lichen Reichtümer bewußt und ſtieg durch deren tatkräftige Nutz ⸗ 
barmachung in faſt ſich überſtürzendem Siegeslauf zu immer 
höherer Kultur und glänzenderem Wohlſtand auf. Buenos Aires, 
die Hauptſtadt, hat durch ihren glücklichen Aufſchwung all die 
großen Warenſtapel⸗ und Umſchlagplätze an der atlantiſchen 
Küſte der Nachbarrepuͤbliken weit überflügelt und entwickelt ſich in 
ihrer unvergleichlich günſtigen Lage an den Pforten des ozeanbreiten 
Silberſtroms zuſehends zu einem Hamburg Südamerikas. 
Gigantiſch ragen ſchon heute ſeine Häuſermaſſen über die 
Silhouette der halbtropiſchen Meeres- und Flußlandſchaft mit 
ihrer einzigartigen zugleich majeſtätiſchen und doch wieder trau- 
lichen Schönheit auf; aus ihren Häfen, an ihren Werften und 
Staden wächſt ein Wald von Maſten unzähliger Dampfer und 
Segler empor, die tagein tagaus Tauſende von Tonnen Güter 
zur Ein- und Ausfuhr verladen; im Innern der Stadt drängt 
ſich ein buntes Leben und Treiben zuſammen, das in ſeiner 
Rührigkeit an den Londoner Cityverkehr erinnert; über den 
Häuptern der Menſchenmaſſe donnern die Züge der großen Pazifiſchen 
und der Zentralbahn auf hochgeſpannten ſtolzen Bogen hinweg, 
und ſchon iſt man, echt weltſtadtmäßig, bei der Arbeit, mit 
Tunnels den Boden zu unterwühlen, um durch Untergrund- 
bahnen dem Getriebe, das die Straßen nicht mehr bewältigen 
können, Luft zu ſchaffen. Fährt man weiter den Parana hinauf, 
fo fieht man, wie allenthalben an dieſem großen natürlichen 
Verkehrsweg Städte mit geräumigen Hafenanlagen, in denen 


ſich dasſelbe Spiel lebhaften Güterumtauſches nur in kleineren 


Abmeſſungen wiederholt, aus dem Boden wachſen. Und wendet 
man ſich darauf von einem dieſer Plätze, von Roſario, Santa %e, 
Corrientes, auf dem Schienenweg weſtlich, ſo weiden das Auge 
allenthalben blühende Kulturen mannigfaltigſter Art: im Bezirk 
von Córdoba üppige Weizen- und Leinſaatgefilde, im Gebiet von 
Mendoza Weingärten und Obſtzüchtereien, in der Umgebung 
von Tucuman weitläufige Zuckerrohrplantagen. Wenn irgend 
etwas das jugendkräftige Aufſchießen des Landes in kurzem Schlag⸗ 
licht charakteriſiert, ſo iſt es der ſtatiſtiſche Nachweis, daß die 
Anbaufläche ſeit der Jahrhundertwende von 6 auf 18 Millionen 
Hektar geſtiegen iſt, ſich alſo innerhalb eines Jahrzehnts gerade 
verdreifacht hat. Und ein ähnliches ungeſtümes Wachstum weiſen 
alle Teile des Wirtſchaftsorganismus, Induſtrie, Handel, Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Schiffahrtsverkehr, Einnahmen und Ausgaben des 
Staatshaushalts auf. Dabei find alles das zweifellos nur die 


einleitenden Akte eines kulturellen Aufſtiegs, deſſen Höhe zu 


erreichen dem nun anbrechenden zweiten Jahrhundert der poli- 
tiſchen Unabhängigkeit vorbehalten iſt. Die Regierung iſt mit 
großer Energie und Umſicht bei der Arbeit, die Wege zu dieſen 
großen Zukunftszielen freizumachen. Sie betreibt die Erſchließung 
von Patagonien, das allein fo groß wie Deutſchland und Defter- 
reich Ungarn zuſammengenommen und zum größten Teil kultur. 
fähig iſt, durch den Bau von Bahnen, die von den Häfen San 
Antonio, Rivadavia und Deſeado aus bis zum Wall der Cordil⸗ 
leren vordringen werden. Die erſte Ueberlandlinie, die Süd⸗ 
amerika durchſchneidet und den Atlantiſchen mit dem Pazifiſchen 
Ozean, Buenos Aires mit Valparaiſo verbindet, iſt im April 
eröffnet worden, eine zweite weit größere etwa 3000 km lange 
Magiſtrale, die von der Hauptſtadt aus über Tucuman nach 
La Quiaca an der bolivianiſchen Grenze führt, um von da aus 
an das peruaniſch⸗chileniſche Eiſenbahnnetz fih anzuſchließen und 
in Antofagaſta und Arica das weſtliche Geſtade zu erreichen, 
wird in etwa drei Jahren vollendet ſein. Gleichzeitig werden 
von dieſer gewaltigen Angriffslinie aus allerſeits Zweiglinien 
vorgeſtreckt, um das noch brachliegende Gebiet des inneren Feſt⸗ 
lands aufzuſchließen: das Rieſenreich des Chaco Central, das 
Minengebiet von Cochabamba, dem „Transvaal Südamerikas“, 
die Kautſchukwaldungen in den Niederungen des Beni, die 
Pampas Brafiliens, die Kornkammern der Welt von ähnlicher 
Bedeutung wie die Prärieprovinzen Kanadas zu werden ver. 
ſprechen, und all die Güter dieſes Neulands ſüdamerikaniſcher 
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Kultur werden überwiegend nach den Verkehrsgeſetzen der Natur 
ihren Weg zur Bucht des Silberſtroms nehmen, dem Sammel. 
becken des gewaltigen Zwillingflußſyſtems des Parana und 
Uruguay, das mit ſeinen weit die Arme ausſtreckenden Tributären 
den Handel aus dem ganzen zentralen Feſtland bis hoch hinauf 
zur tropiſchen Grenze und bis zu den Schneegipfeln der Anden 
mit elementarer Kraft zu ſich hinlockt. 

So hat Argentinien, trotz aller blutigen und zerſtörenden 
Kriege und bürgerlichen Zwiſte allen Grund, ſtolz auf ſeinen 
Werdegang zurückzublicken. Aber auch das germaniſche Europa 
darf mit Fug und Recht an der Feſtfreude teilnehmen. Außer 
dem Britentum hat kein fremdes Volk jo emfig an der wirt- 
ſchaftlichen und kulturellen Hebung des Landes mitgewirkt wie 
das deutſcher Zunge. Daß dies freundſchaftliche Verhältnis ſich 
weiterhin feſtige, iſt der Wunſch, der bei dem Jahrhundertfeſt 
die Herzen der Alten und Neuen Welt vereinigen möge. 


SD o Y DSS BBE 


Mein Kanaan. 


Gb Mofes Bab’ von Gergeszinnen 
Ich das geloßte Band geſchaut. 
Schön ift es, wie in weißen Binnen, 
Im Oerlenſchmucſi die Fürſtenbraut. 


So weltfern liegt s zu meinen Füßen, 
Ein wunderſames Maͤrchenkand; 
Des Meeres Blaue Mogen grüßen 
Fernher den einfam ſtiflen Strand. 


Da wogt das Feld in reifen Halmen, 
Der (Wald, mit friſchem Grün Belaußt; 
Dort neigen windgewiegte (Palmen 
Das ſtokze, königliche Haupt. 


Affüberafl die Früchte ſchwellen: 

Und aus dem ftiffen, tiefen Strom 

Mit feinen fifßerklaren Wellen 

Steigt leicht und feßlank ein Boßer Dom. 


Es weiten fih die Saͤuken hallen, 

Don gold' ner Kuppek überdacht, 

Und lichte Sonnenſch feier maffen 

Um feine weiße Marmorpracht. 

Klar ftraßlt der Himmel, unverdüftert, 
Os See und Wald und Glütenſtrauch, 
Und úber affen Böben flüftert 

Des Friedens wunderbarer Hauch. — — 
Mein Paradies, mein Jugendfeßnen, 

Du meiner Seele Heimatland! 


Ich ſchaue dich durch heiße Tränen, 
Ich grüße dich, von Ließ entbrannt. 


Mein Heimatland, mein ſtikles Eden, 
So Bang erfeßnt, fo fang geſucht. 
Und doch — ich darf dich nicht betreten, 
Darf greifen nicht nach deiner Frucht. 
Und fodert auch in Flammengkuten 
Mein Sehnen auf — es Bann nicht fein. 
Mie darf ich tauchen in die Fluten, 
Die drunten quellen friſch und rein. 
Die goldnen Früchte, ach, ſie reifen 
Wicht für die ſchuldbefleckte Hand. 
Zum Wanderſtabe muß ich greifen, 
Muß weiterzieh'n, allein, verbannt. 
Muß weiterzieb'n durch öde Heiden, 
Müd, heimweh firank, auf raußer Babn; 
Ich darf ja nicht wie Moſes ſcheiden 
Im Anblick meines Kanaan. 

Maria Deodata. 
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Die erſten ſpaniſchen Wahlen unter der 
Herrſchaft der Wahlpflicht (8. Mai). 
Von Profeſſor Dr. Eberhard Vogel, 

Lektor an der Hönigl. Techn. Hochſchule Aachen. 


Gamze fieben Monate haben die Liberalen gebraucht, um ſich 
für den Nachweis zu rüſten, daß ihre Macht auf ſtarken 
Säulen in der Volksgunſt ruhe. Zwei Miniſterien und ihren 
alten Führer Moret haben fie dabei verbraucht, zu ſchweigen 
von den Dutzenden Statthaltern der Provinzen und Bürger. 
meiſtern großer und kleiner Städte, welche zuerſt den Anhängern 
Mauras und dann denen des neuen liberalen Propheten Canalejas 
weichen mußten. Maura könnte ohne Anmaßung dieſes lange Zögern 
zu feinen Gunſten buchen und als ganz entſprechend der auber- 
ordentlichen Länge — 32 Monate! — feiner in den wütendſten 
Stürmen ſiegreichen Regierung finden. Wie auch dieſe Wahlen 
ausgefallen ſein mögen, der eigentliche Liberalismus, der mit 
der einen Hand den Thron ſtützen und mit der anderen den 
Altar ſtürzen will, hat während des langen Regiments Mauras, 
das ihn zu immer ſchärferen Verneinungen reizte, nicht für fid, 
ſondern für die Republikaner gearbeitet, wie die Vermehrung 
der republikaniſchen Stimmen und Stadtverordneten bei den am 
Jahresſchluß getätigten Gemeindewahlen ſchon zur Genüge be- 
wieſen hatte. Barcelona hat ſeit dem 1. Januar einen radikalen 
Stadtrat, in dem Madrider Stadtparlament verfügen die Repu⸗ 
blikaner über die Hälfte der Stimmen. Daß dieſe nicht auch 
etwa die Mehrheit in den nächſten Cortes erlangen könnten, 
liegt an der geringen Zahl ausgeſprochen ſtädtiſcher Bezirke, 
wo der amtliche Wahldruck, die Einwirkung auf den einzelnen 
Wähler, verſagt. In den ländlichen Bezirken erweckt der Name 
des Königs noch immer einen Nachklang überlieferter Ehrfurcht. 
In ihnen ſetzt daher die Regierung allen ihren Einfluß ein, 
um ihren Kandidaten durchzubringen. Wie ſie's getrieben hat, 
faßt ein unabhängiges Blatt alſo zuſammen: „Aerger iſt es nie 
geweſen. Ein Statthalter fährt mit dem Regierungskandidaten 
in dem Automobil des Straßenbaus im Bezirk umher, läßt die 
Bürgermeiſter antreten und bearbeitet fie mit Drohungen; 
tauſende von Thalern werden zum Stimmenkauf vergeudet; das 
Blaue vom Himmel wird verſprochen: Garniſonen — Tanz 
huſaren —, Steuernachläſſe, Straßen, Brücken und Kanäle; 
gedroht wird mit Anklagen wegen Steuerhinterziehung und un- 
geſetzlicher Verwendung öffentlicher Gelder; Wahrheit und Recht 
werden ſchamlos mit Füßen getreten.“ — Welche Uebertreibungen 
auch dieſe Schilderung enthalten mag, es iſt ſicher, daß die 
Regierung unter der Herrſchaft der Wahlpflicht größere 
Anſtrengungen als je machen muß, um eine Mehrheit zu er⸗ 
langen. Die früher übliche freche Fälſchung des Wahlergebniſſes 
iſt durch die neue Ordnung des Wahlgeſchäftes ausgeſchloſſen; 
alſo muß vor der Eröffnung desſelben „gearbeitet“ werden. 
Mit welchem Erfolg dies geſchehen iſt, zeigte ſchon der Ausgang 
der durch eine Art Akklamation erledigten Wahlen. Wird näm- 
lich bei der acht Tage vor der Hauptwahl vorzunehmenden 
Benennung der Bewerber nur einer von wenigſtens einem Fünftel 
der Wahlberechtigten aufgeſtellt, ſo iſt er gewählt. Ein Drittel 
der Abgeordneten iſt auf dieſe Weiſe ſchon am erſten Mai ge⸗ 
wählt worden; drei Viertel von ihnen find Liberale. Die der 
Regierung an der Mehrheit noch fehlenden, Stimmen hat fie 
dann am 8. Mai erhalten. Maura betrieb, nachdem der Sturz 
Morets ſeinen Zorn beſänftigt hatte, die Fehde gegen den Libera⸗ 
lismus, immerhin das geringere Uebel im Vergleich mit der 
Republik, nur läſſig, unterſtützte ihn in Madrid und anderen 
Orten offen; ſodann ſind die 60% Wähler, die ohne den Zwang 
der Wahlpflicht zu Haufe bleiben würden, zumeiſt des Lefend 
und Schreibens unkundige Leute und daher den Winken mit 
Zuckerbrot und Peitſche deſto zugänglicher. Abgeſehen von 
Barcelona mit ſeiner gewaltigen Zahl in den letzten Jahrzehnten 
zugewanderter, jeder Bildung barer, vom Anarchismus ange⸗ 
ſteckter Fabrikarbeiter, handelt es ſich hierbei hauptſächlich um 
ländliche Wähler. Wenn nun auch dieſe einen Stimmzettel — 
den fie ſelbſt nicht leſen können — für den liberalen Regierungs- 
mann abgegeben haben, ſo ermißt jeder, auf welcher Seite 
in Spanien der Mißbrauch der Gewalt iſt, auf ſeiten 
des Staates oder der Kirche, und was von der hartnäckig wieder⸗ 
holten Behauptung zu halten iſt, daß die Pfaffen in dem 
ſchönen Lande regieren. Wäre das richtig, ſo wäre es ein 
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Kinderſpiel, die überwältigende ländliche Mehrheit der Wähler 
für kirchlich gefinnte Kandidaten zu gewinnen. 

Ganz beſondere Verhältniſſe herrſchen in Barcelona, welches 
die katalaniſch ſprechenden Provinzen des Nordoſtens als ihre 
Hauptſtadt anſehen, zugleich die e Rivalin Madrids, 
auf welche die Regierenden allezeit ein Auge, ſeit einem Jahr⸗ 
ehnt aber am Wahltage beide Augen gerichtet halten. In den 

efig Madrids und der anderen wenigen Großſtädte teilen ſich 
die Liberalen und Republikaner mehr oder weniger kriegeriſch, 
in die ländlichen Bezirke die Liberalen und die Konſervativen 
mehr oder weniger friedlich; aber Barcelona iſt ſeit dem Tage, 


wo Dr. Robert es zum Bewußtſein ſeiner Würde als Hauptſtadt 


Kataloniens aufweckte, bis zum Abend des Wahltages zweifelhaft. 
Dr. Robert war es 1901 gelungen, die Bürger Barcelonas zu 
überzeugen, daß es ihrer als Katalanen unwürdig ſei, ſich 
von einer handvoll irgendwie käuflicher Wähler ihre Abge⸗ 
ordneten — bald konſervative, bald liberale, wie's gerade traf — 
geben zu laſſen. Dieſe Erkenntnis, von einer vortrefflichen, 
volkstümlichen, zum Teil in der Volksſprache geſchriebenen Preſſe 
begeiſtert verfochten, ſchnellte noch vor Einführung der Wahl⸗ 
pflicht (1908) im Jahre 1907 die Zahl der abgegebenen Stimmen 
von 20 auf 60 bis 70% in Barcelona, bald auch in ganz Kata⸗ 
lonien empor. Alle Parteien gewannen hierbei, nur die Liberalen 
und Konſervativen, die das politiſche Bäumchenwechſeln bisher be⸗ 
trieben hatten, wurden aus ganz Katalonien verjagt. Von 42 fata- 
laniſchen Sitzen erhielten damals die Republikaner 19, in die übrigen 
teilten ſich die Regionaliſten, die Karliſten und die Integriſten 
gemäß einer im Frühjahr 1907 zu Manreſa getroffenen, auch 
kirchlich gebilligten Abmachung, welche als die katalaniſche 
Solidarität bezeichnet wurde. Im Parlament bildeten die 
klatalaniſchen Abgeordneten einen Block, welcher, wenn die Be- 
geiſterung bei den Republikanern nicht zu bald verflogen wäre, 
wie die Iren in England, das Zünglein an der Wage der Geſetz⸗ 
gebung hätte bilden können. Unter jenen Parteien aber war 
die einzige, die mit klarem Bewußtſein ihrer Ziele die fatala. 
niſche Fahne hochhielt und daher ‚eine Zeit lang zu zentraler 
Bedeutung gelangte, die der Lliga Regionaliſta, welche jede 
Frage nach der Regierungsform — Monarchie oder Republik — 
aber auch jede religiöſe oder kirchliche Erwägung ſtillſchweigend 
aus ihrem Programm ausſchloß. Den Hauptwünſchen des kata⸗ 
laniſchen Blocks, die in der Autonomie Kataloniens, nicht etwa 
in der Trennung von Spanien, gipfeln, kam Maura durch das 
Gemeindeverwaltungsgeſetz mit ſeinen wichtigen Beſtimmungen 
über die Zweckverbände entgegen; es zu verabſchieden, hinderte 
ihn fein Sturz infolge des von den Liberalen perfid ausgenützten 
gerrer-Rummeld. War nun der Einſpruch der Repuplikaner 
Barcelonas gegen die Barbarei der roten Woche ſchon recht 
matt, fand ſogar der inzwiſchen aus der Verbannung zurück⸗ 
gekehrte Führer der radikalen Republikaner, welche bis dahin 
durch den Block in der Minderheit gehalten wurden, Lerroux, 
rührende Worte der Beſchönigung für die Nonnenſchänder und 
Mordbrenner aus den Ferrerſchulen, fo hielt angeſichts der durch 
die Wahlpflicht eröffneten Ausſicht, das geſamtrepublikaniſche 
Ideal wenigſtens in Barcelona zum Siege zu führen, die Be⸗ 
geiſterung der übrigen Republikaner für die gemeinſame Sache 
Kataloniens nicht mehr Stand. Sie ließen in den letzten Stadt- 
ratswahlen die Lerrouxiſten fiegen; fie haben ſich auch für diefe 
Corteswahlen vom Block losgeſagt, obwohl fie den Sieg der 
Roten vorausſehen konnten. Nachdem nun auch die Parteien 
der Rechten ſich ausdrücklich geweigert hatten, ihre kirchlichen 
Forderungen hinter die ſpeziell katolaniſchen zurückzuſtellen, wie 
die Lliga Regionaliſta auf den Antrag eines Wahlbündniſſes 
von ihnen verlangte, kämpften in Barcelona am 8. Mai gegen- 
einander: auf dem linken Flügel die radikalen Republikaner unter 
Lerroux Führung, das heißt in der Hauptſache das Heer der ein- 
gewanderten, nicht katalaniſchen, analphabetiſchen Arbeiter, und 
die vereinigten ublikaner unter Führung von J. Corominas, 
auf dem rechten Flügel die vereinigten Konſervativen, Karliſten 
und Integriſten (Nurkirchliche), im Zentrum (vergl. den Schluß 
meines Artikels in Nr. 10) die Lliga Regionaliſta. Die Rechte 
hat für ihre Fahne den Segen des Biſchofs von Barcelona er⸗ 
beten, aber nicht erlangt. Ohne Zweifel zog die Lliga mit 
roßer Geſchloſſenheit in den Kampf. Nach den bisherigen 

fahrungen aber ſchon mußte fie in der Minderheit bleiben, 
und Barcelona wird nur durch Rot und Roſa vertreten ſein. 
Zur Würdigung des Wahlergebniſſes ſtehen mir noch die 
wichtigſten ſpaniſchen Zeitungen bis zum 16. ds. zur Verfügung. 
Keine enthält bisher geficherte amtliche Ziffern. Um nicht ganz wie 
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ein Waiſenknabe dazuſtehen, hat die Regierung zwei Tage nach 
den Wahlen den ausländiſchen Agenturen grob aufgerechnete 
Zahlen mitgeteilt. Welcher Zuſtand aber, daß unſere größten 
deutſchen katholiſchen Blätter mit dieſem Salat ſich begnügen 
müſſen! Steht uns Katholiken wirklich Spanien ſo vielmal 
ferner als Italien? Sollten wir nicht durch verdreifachte Berit. 
erſtattung aus Spanien Einfluß auf die Meinung dort zu ge⸗ 
winnen trachten, drängen, mahnen, ermutigen? Ich habe vorigen 
Herbſt 70 deutſchen katholiſchen Zeitungen Vorſchläge in dieſer 
Richtung gemacht: ganze zwei haben mir geantwortet! 

Die Regierung hat eine knappe Mehrheit, die den Keim 
des Zerfalles durch die Scheidung der Anhänger Morets und 
Canalejas' in ſich trägt, Maura erdrückt die 50 Republikaner 
mit einer doppelten Zahl Konſervativer, der Katalaniſten ohne 
Phraſe find 9 gewählt, jedoch find in Katalonien noch 16 Abge⸗ 
ordnete, darunter 6 Karliſten, als Katalaniſten anzuſehen; ihre 
Führer find aber alle ohne Sitze geblieben. Wie die Regierung 
eine Mehrheit erlangen konnte, habe ich ſchon dargelegt. Ihre 
Machenſchaften werden im Wahlakt ſelbſt noch unterſtützt durch 
die Möglichkeit, den Wahlzettel offen oder verdeckt abzugeben. 
Wer einen verdeckten abgibt, macht ſich verdächtig. So gehen 
hunderttauſende armer Teufel hin und geben einen offenen 
Zettel für den Regierungsmann ab. Damit fichern ſie ſich 
einen Happen Brot für den Augenblick: was ſchert fie die 
Zukunft? Politiſche, wirtſchaftliche, ſoziale, kulturelle Fragen? 
Was wiſſen ſie auch nur davon, da ſie nicht einmal leſen und 
ſchreiben können? So lange die Hälfte der ſpaniſchen Wähler 
nicht einmal eine Zeitung oder ein Flugblatt leſen kann, braucht 
ſich jede Regierung nur die Stimmzettel der Analphabeten zu 
ſichern; fie allein geben ihr die Mehrheit, die ihr den Rücken 
ſteift; die Gebildeten find im ſpaniſchen Parlament fo zu ſagen 
ohne Vertretung. Die Sitten des Wahltages ſelbſt haben ſich 
unter der Herrſchaft der Wahlpflicht ſichtlich gebeſſert. Nur hier 
und da iſt es noch zu Gewalttaten gekommen. Wichtiger aber 
iſt, daß von nun an die Parteien, die bisher nicht regierungs⸗ 
fähig waren, die Republikaner und die Regionaliſten, der Re⸗ 
gierung die Analphabeten ſtreitig zu machen ſuchen werden. 
Wem die Schule gehört, dem wird auch in Spanien die Zukunft 
gehören. Sie, die der Parteipreſſe neue Leſer ſchafft, wird 
immer mehr auch als eine Bildnerin urteilsfähiger Wähler gelten. 

Im übrigen beſtätigen die Ziffern, was vorauszuſehen 
war. Die großen Städte, Madrid und Barcelona in erſter 
Linie, find und bleiben Hochburgen des Republikanismus. Die 
2 Liberalen, welche Madrid neben 6 Republikanern noch ſtellt, 
ſind Feigenblätter, welche die Unterſtützung der Konſervativen 
der Regierung ſich vorzuheften erlaubt hat. In Barcelona er⸗ 
hielten die Lerrouxiſten, die Gönner der Julimänner, 30 900, 
die vereinigten Republikaner 23 800, die Lliga Regionaliſta — 
das Zentrum — 16 300, die vereinigten Rechten — die katholiſch⸗ 
kirchlichen Parteien — 9400, wonach von den 7 Sitzen des 
Bezirkes — eine Stichwahl findet nicht ſtatt — die Lerrouxiſten 
5, die übrigen Republikaner 2 erhalten. Hätten die Rechten 
fih bereit gefunden, wie das Zentrum von ihnen verlangte, 
die weſentlichſten katalaniſchen Forderungen zu bejahen, ſo wäre 
ein wahrhaft konſervatives Programm in Barcelona nicht un⸗ 
vertreten geblieben. So aber ſind nicht nur die kirchlich Ge⸗ 
finnten tot geſtimmt worden, ſondern durch ihr Abſeitsſtehen 
hat ſich auch in ihrer ganzen Nacktheit die leidige Tatſache offen- 
bart, daß dieſe Kreiſe ausſchließlich in den reichen Diſtrikten 
Barcelonas anſäſſig find, und die Kirche iſt wieder in den ge⸗ 
häſſigen Anſchein einer Beſchützerin des Geldſackes geraten. 
Die Lehre, welche die Katholiken aus den Wahlen in Barcelona 
ziehen ſollten, müßten alle ſpaniſchen Katholiken — einſchließlich 


der ſogenannten Konſervativen — beherzigen: daß eine kirchen⸗ 


politiſche Partei dem Geiſt der Verfaſſung wider 
ſtrebt und die Kirche nur bloßſtellt. Alle Aeußerungen 
der Regionaliſten in dieſem Wahlkampfe aber erweiſen dieſe Partei 
als die würdigſte der Unterſtützung auch derer, welche auch die 
weltlichen Dinge vom religiöſen Standpunkte beurteilen; ich 
wiederhole: hier — in der größten Stadt Spaniens — iſt ein 
ſtarker und geſunder Kern zur Bildung eines ſpaniſchen Zentrums 
vorhanden. In Barcelona, nicht in Madrid, wird die 
Zukunft Spaniens entſchieden. — Das neue Wahlgeſetz 
wird im übrigen ſchon lebhaft befehdet. Das Verfahren der 
Akklamation wird als eine Hintertür zur Wiedereinſchleppung 
des alten Wahlſchwindels angeſehen. Der Proporz findet in 
allen Lagern Befürworter. Gelangt er zur Einführung, ſo 
ſcheint man die Wahlpflicht wieder aufgeben zu wollen. 
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Nachtigeheimnis. 


Maienmondnachtzauber ruht 
über See und Ried. 

Leise furcht ein Kahn die Flut, 

der zum Ufer zieht. 


ine Insel liegt im See, 
Schloss und Mauerwall. 
Tief aus Park und Blütenschnee 
schluchzt die Nachtigall. 


Einmal hält der Kahn noch ein, 
„Lebe wohl“ es spricht. — — 
Drüben in den Fensterreih’n 
löscht ein müdes Licht... 


Theo Rossel. 


BEE C8 


Unerquickliche Debatten über Schund⸗ 


literatur im baperiſchen Landtag. 
Sugleich ein Wort über Karl May. 
Vom Herausgeber. 


Die bayeriſche Abgeordnetenkammer hat ſich in den Sitzungen 
vom 20. und 21. Mai mit der Bekämpfung der 
Schundliteratur befaßt. Der weiter unten folgende kurze 
kritiſche Bericht aus der Feder des Abgeordneten Ofel ſpricht 
fich über die Gründe, welche leider zu einem Mißerfolge 
des von den Liberalen geſtellten Antrages führen mußten, deutlich 
genug aus. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
möchte den Ausführungen des 1 Oſel noch einiges hinzufügen. 
Die Zentrumsmehrheit ſtand dem Antrage als ſolchem von ihrem 
Standpunkte aus mit wärmſter Sumpathie gegenüber. Denn die 
Förderung von guten Schul- und Volksbibliotheken wird von 
katholiſcher Seite ſchon lange ſo energiſch wie nur möglich be⸗ 
trieben, wie die großartige Entwicklung des Borromäusvereins 
und ſpeziell für Bayern die vom katholiſchen Preßverein ins 
ae Gründung immer neuer Volksbibliotheken am beiten 
eweiſen. 

Nicht gegen den Antrag, ſondern gegen feine mit 
herausfordernder Schärfe betonte Ten denz richtete ſich 
der Widerſpruch des Zentrums. Die Liberalen machten, von den 
Sozialdemokraten verſtändnisinnig unterſtützt, den von vornherein 
ausfichtsloſen Verſuch, Staatsmittel flüſſig zu machen, um 
den Schul- und Volksbibliotheken angeblich farbloſe, ſogenannte 
„neutrale“ Literatur — mit Ausſchluß aller religiöſen und 
ethiſchen Tendenz — zuzuführen. Es iſt eine direkte Beleidi⸗ 
gung, einem Parlament, in welchem die Anhänger der Konfeſſions⸗ 
55 e die große Mehrheit haben, die Annahme eines durch ſolche 

otivierung eingeſchränkten Antrages zuzumuten. S 

Der den Antrag begründende liberale Abg. Bühler⸗Zwei⸗ 
brücken iſt ſelbſt Volksſchullehrer. Der ſtenographiſche Bericht über 
ſeine Rede (vgl. „Augsb. Abendztg.“ Nr. 139, 2. Blatt) ergibt, daß 
er eine Gelegenheit, welche zu einem einmütigen Vorgehen aller 
Gutgeſinnten hätte führen folen, zur Hervorkehrung des ein- 
ſeitigſten Parteiſtandpunktes und zu den biſſigſten 
Ausfällen gegen den „Ultramontanismus” benützen zu ſollen 
glaubte. Auch ein böſer Seitenblick auf die lex Heinze, über 
die andere Liberale heute ganz anders denken, durfte nicht fehlen. 
Wenn der liberale Redner die Zentrumsmehrheit für den Antrag 
gewinnen wollte, durfte er nicht Sätze riskieren, wie die folgen⸗ 
den: „Nach unſerer Auffaſſung können nur ſolche öffentliche 
Bibliotheken Anſpruch auf öffentliche Zuwendungen erheben, die 
konfeſſionell wie politiſch abſolut neutral eingerichtet 
und geleitet find.“ Dabei muß man wijen, wie ſyſtematiſch von 
B ſogenannten „neutralen“ Volksbildungs⸗-Geſellſchaften 

ie religionsfeindliche und in erſter Linie die katholikenfeindliche 
Literatur begünſtigt, die katholiſche aber totgeſchwiegen wird! 
Nach einer Exemplifikation auf die „neutrale“ Volksbibliothek in 
Zweibrücken fuhr Bühler fort: „Zelotennaturen iſt natürlich 
dieſe Eintracht und Harmonie im innerſten zuwider. ‚Neutral‘, 
das klingt den Herren nach Simultanſchule — und das genügt.“ 
erner: „Darin ſollten wir einig fein, daß die Jugend- 
chriften keine Tendenzſchriften ſein dürfen. Konfeſſionelle 
De natiker aber können ſich auf dieſen Standpunkt nicht erheben.“ 
er liberale Redner polemiſierte dann des Langen und Breiten 
egen die „Augsb. Poſtztg.“, gegen einen „jungen Kaplan in Zwei⸗ 
rücken,“ gegen den „Seraphiſchen Kinderfreund,“ gegen das vom 
Piusbund Bamberg herausgegebene Sonntagsblatt „Das Kreuz“, 


um dieſen Teil feiner Rede zu ſchließen: „Auch die unabläſſig und 
gefliſſentlich reflektierenden und moraliſierenden Schriften ſind 
untauglich ſchon deshalb, weil ſie von der Jugend bald als lang⸗ 
weilig abgelehnt werden. Alles Philoſophieren und Moralpredigen 
in der Lektüre hat keinen Zweck.“ , 

Das war wohl kaum die rechte Art, um alle Parteien zu 
vermehrten Staatszuſchüſſen für „gute e a anzuſpornen. 
Im Münchener Gemeindekollegium iſt die ſo überaus 
wichtige, aber angeſichts der Verſchiedenheit der Weltanſchauungen 
auch überaus heikle Frage der Schundliteratur von dem frei⸗ 

innigen Hauptlehrer Gutmann weit taktvoller und 
eshalb auch erfolgreicher behandelt worden. 

Die Kampfesmethode des liberalen Redners ermutigte 
den ſozial demokratiſchen Wortführer Hoffmann zu noch 
ſchärferen Attacken. Er fürchtet, daß der bayexiſche Kultusminiſter 
nleich dem früheren preußiſchen Miniſter Holle nur Werke chriſt ⸗ 

icher und nationaler Tendenz in den Bibliotheken dulden 
werde, brach eine Lanze für die „Jugend“ und den „Simpliciſſimus“ 
als „gute Volkslektüre“, will Darwin, Haeckel, Strauß in den Volks⸗ 
bibliotheken vertreten ſehen und ſpöttelte über die „literariſchen 
Qualitäten eines Caniſius und Aloiſius“. Der Kultus ⸗ 
miniſter ließ die vereinigte Linke nicht im unklaren darüber, 
daß die Regierung für „neutrale“, konfeſſionsloſe Pläne der 
Jugend- und Volksaufklärung nicht zu haben ift. Sein Wort, 
daß die Grundſätze, nach denen die Regierung die Unter⸗ 
ſtützung der Bibliotheken ausführen müſſe, nur konſer vative 
ſein könnten, wirkte merklich abkühlend. 

Wenn der freiſinnige Abgeordnete Prof. Günther als 
Mitantragſteller im Schlußworte meinte, es ſei viel angebrachter, 
in dieſen Fragen das Einigende und Heilende und nicht das 
Trennende und Verſchlimmernde zu betonen, ſo hätte er dieſe 
Mabnung, ſtatt an das Zentrum, an den erſten liberalen Redner 
richten ſollen. Die „gehäſſige Polemik“ iſt von dieſem ausgegangen, 
und die Zentrumsredner Siben und Oberregierungs ⸗ 
rat Frank taten wohl daran, wenn ſie nach ſolchen Provokationen 
das Schuldkonto des Liberalismus aufdem Gebiete 
des religiöſen und ſittlichen Verfalls in lebhaften 
Farben vor Augen führten und auch einem erheblichen Teile der 
liberalen Preſſe gründlich die Wahrheit ſagten. 

Daß Prof. Günther den Anlaß benützte, um nach bekannten 
Melodien das Lied von der „Rückſtändigkeit“ katholiſcher Literatur 
zu ſingen und, geſtützt auf das Urteil P. Ansgar Pöllmanns, auch 
das Thema „Karl May“ entſprechend zu traktieren, war ein um 
jo billigeres Vergnügen, als der Schluß der Debatte das ange- 
nriffene Zentrum der Möglichkeit beraubte, den größten Teil der 
ſcheinbar ſo ſchlagenden Argumente des Redners ad absurdum 
zu führen. Denn das wäre nicht allzuſchwer geweſen und wird 
hoffentlich bei nächſter Gelegenheit in der bayeriſchen Abge⸗ 
ordnetenkammer ſelbſt nachgeholt werden. Die Herren Liberalen 
tun ſich leicht, wenn ſie — mit einem verächtlichen Seitenblick 
auf „ultramontane“ Zeitungen und Kreiſe — heute die ſämtlichen 
Schriften Karl Mays einfach zur „Schundlektüre“ 
zählen (vgl. den reſümierenden Landtagsbericht der liberalen 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ in Nr. 233 vom 21. Mai). Die 
Abgg. Bühler und Günther würden wohl recht lange Geſichter 

emacht haben, wenn ihnen aus eben denſelben „Münchner 
Neueſte Nachrichten“ vorgeleſen worden wäre, mit welch über 
ſchwänglichen Worten böchſter Begeiſterung dieſes 
liberale Hauptorgan der in Literatur und Kunſt angeblich 
„führenden“ Reſidenzſtadt München vor noch nicht ſo langer 
Zeit den heute zur „Schundlektüre“ geworfenen Karl May 
geprieſen und in den Himmel gehoben hat. 

Manchen anderen liberalen Blättern iſt es nicht beſſer er⸗ 
angen. Und daß Karl May als doppelzüngiger literariſcher 
Charakter entlarvt wurde, ift keineswegs liberalen oderproteſtantiſchen 
Kritikern zu verdanken, ſondern in allererſter Linie das Verdienſt 
des früheren Chefredakteurs der „Kölniſchen Volkszeitung“, Dr. Her⸗ 
mann Cardauns. In deſſen Fußtapfen iſt mittlerweile auch P. Ansgar 
Pöllmann getreten. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, 
der ſeit mehr als dreißig Jahren in der katholiſchen Preſſe tätig iſt, 
hat die Schwärmerei für Karl May niemals mitgemacht, ſtand 
vielmehr der Begeiſterung wie der Reklame für Karl May ſtets 
mit nüchterner Reſerve gegenüber. Dieſer Standpunkt verſchärfte 
und vertiefte ſich, ſeitdem er 1897 auf dem Katholikentage in 
Landshut in vertrauter Zwieſprache von dem ſeligen Heinrich 
Keiter, dem unvergeßlichen Herausgeber des „Deutſchen Hausſchatz“, 

Details über den damals entdeckten Zuſammenhang Karl Maps 
mit Schundromanen des Münchmeyerſchen Verlages erfuhr. Die 
Perſönlichkeit und der Charakter Karl Mays find inzwiſchen und 
namentlich in der letzten Zeit noch gründlicher entſchleiert worden, 
ſo gründlich, daß es kaum mehr weſentlich darauf ankommen kann, 
ob die angebliche Strafliſte des „Räuberhauptmanns“ einige 
Schwächungen oder Milderungen erfahren wird. Aber das eine 
darf und muß geſagt werden: Auch die heutige Kampagne gegen 
Karl May hat ſich von Uebertreibungen nicht frei gehalten. 
Die ärgſte Uebertreibung iſt, daß ſämtliche Schriften Karl Mays 
jetzt wahllos zur „Schundliteratur“ geworfen werden. Soweit 
iſt Dr. Cardauns niemals gegangen, nicht einmal P. Ansgar 
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Bölmann geht fo weit. Auch heute noch müſſen die Schriften 
Karl Mays in erſter Linie aus ſich ſelbſt heraus 
beurteilt werden. Freilich werden Bedenken, die ſich aus 
dem Inbalte ergeben, durch die Kenntnis der Perſönlichkeit 
bedeutend verſchärft. Inſofern ſind diejenigen, welche früher vor 
Karl May als idealem Jugenderzieher warnten, heute glänzend 
gerechtfertigt. Aber es geht nicht an, jeden, der ſich einſt von 
der faſzinierenden Erzählungskunſt Karl Mays feſſeln ließ, heute 
als geiſtig minderwertigen blamierten Europäer hinzuſtellen. 


Man kennt geiſtig febr hochſtehende Leute, die fidh eine Zeitlang. 


tiir Karl May begeiſterten. Ohne den beiſpielsweiſe von der 
„Augsburger Poſtzeitung“ eingenommenen Standpunkt unent- 
wegter Karl May Verehrung irgendwie zu teilen, machen 
wir gar kein Hehl daraus, daß der „Offene Brief“, den 
P. Ansgar Pöllmann gegen die „Augsburger Poſtzeitung“ 
richtete, eine ſtarke Entgleiſung war. Und zwar nicht 
nur deshalb, weil der Brief einer großen Reihe liberaler, 
ausgeſprochen kirchenfeindlicher Blätter überſandt wurde, die 
natürlich ſofort mit Wonne über die „Abſchlachtung“ eines an⸗ 
geſehenen katholiſchen Blattes herfielen, ſondern auch wegen 
tief verletzender Uebertreibungen, die ſelbſt in der ſchärfſten 
öffentlichen Auseinanderſetzung eines katholiſchen Ordensmannes 
mit einem verdienten katholiſchen Blatte nicht vorkommen ſollten. 
P. Ansgar Pöllmann würde viele überaus grauſame und zum 
Teil perſönlich kränkende Worte, die er in der Hitze des 
Gefechtes gegen die „Augsburger Poſtzeitung“ ſchleuderte, heute 
ſicherlich nicht wiederholen. Einige Abſchwächungen, die er 
bald darauf eintreten ließ, bewieſen dies deutlich. Aber die 
Gegner laſſen den ihnen zugeworfenen fetten Biſſen nicht mehr 
los, und nur der klugen Selbſtüberwindung der „Augsb. Poſtzeitung“ 
iſt es zu danken, daß aus dem peinlichen Zwiſchenfall nicht eine 
geräuſchvolle große Affäre geworden iſt. Ein katholiſches Blatt, 
deſſen ſchneidiger Chefredakteur gerade in jenen Tagen in der impo⸗ 


ſanten Augsburger Verſammlung, die für den Gottmenſchen Jeſus 


Chriftus Zeugnis ablegte, den Vorſitz führte, verdient eine der⸗ 
artige, zum Teil ſehr perſönliche öffentliche Züchtigung ſelbſt 
dann nicht, wenn es ſich in einer beſtimmten Frage im Unrecht 
befinden ſollte. In dubiis libertas, in omnibus caritas 
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Kulturfragen im bayerifchen Landtag. 
Don Heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


Die wird die Unwahrhaftigkeit der Gegner des Zentrums größer, 

als wenn unſere Stellung zur Wiſſenſchaft in Frage ſteht. 
Dann hält ſich jeder Liberale für berechtigt, uns rückſtändig zu 
heißen, wenn auch ſeine perſönlichen Beziehungen zur Wiſſenſchaft 
und ſeine wirkliche Kenntnis der Stellung des Zentrums hierzu 
nicht größer find als die des Eſels zur Laute. Bei Vielen iſt 
es gar nicht die Weltanſchauung, welche fie von der Rechten trennt, 
ſondern Unkenntnis deſſen, was ihre Führer eigentlich wollen. 
Die poſitiven Proteſtanten z. B. als Mitläufer des in Bayern 
fertigen Linksblocks ſind undenkbar in dem Augenblick, in welchem 
ſie wirklich die Stellung dieſer Blockleute zur Religion und zu 
ihrer Bedeutung in der Erziehung und im öffentlichen Leben kennen 
lernen, in dem ſie inne werden, daß nur die unchriſtliche Wiſſen⸗ 
ſchaft 1 dem Liberalismus und Sozialismus Exiſtenzberechti⸗ 
gung hat. 

.. Seinen tiefſten Haß wirft der Linksblock auf den Kultus. 
miniſter, wobei er allerdings in recht plumper Weiſe zu Werke 
geht. Er konſtruiert ſich „Fälle“, mit denen er Herrn von Wehner 
zu ſtürzen verſucht, obwohl es doch nachgerade bekannt ſein dürfte, 
daß derſelbe ach ſo ſchrecklich korrekt iſt, nichts ohne „Paragraphen“ 
tut und ſtets auf das Beiſpiel — liberaler Vorgänger hinweiſen 
fann. Iſt es aber nicht ungeſchickt, von einem jo korrekten und — 
ſein Hauptverbrechen — wirklich katholiſchen Miniſter mehr zu 
verlangen als von ſeinen liberalen Vorgängern? , 

Die Liberalen auf dem Tummelplatz der Hochſchulen! Weil 
der Miniſter im Intereſſe der Univerſitäten und der Studieren. 
den das Vorleſungsverzeichnis in den „Hochſchulnachrichten“ des 
Dr. von Salvisberg veröffentlichte und honorierte, wie alle deutſchen 
Univerfitäten, was aber die Senate bei uns ihrerſeits nicht für 
gut fanden: 1. Fall. „Verſchwendung von Staatsgeldern“ — durch 
den ach ſo korrekten Herrn v. Wehner! | l 

Dann kommt ein Privatdozent Dr. Scheler, onin ſittliche 
„Minderwertigkeit“ gerichtlich atteſtiert wird, der dem milden 
Rat des Senates, ſchon vor der Verhandlung „ſich zu empfehlen“, 
nicht Folge leiſtete. Sein rein perſönliches Verhalten ſteht zur 
Aburteilung, und der Miniſter mit dem Senat findet keinen An⸗ 
laß, Akademiker als Zeugen vom Amtsgeheimnis zu entbinden: 
Ans Kreuz mit dem Miniſter, denn die Sozialiften hätten die 
ſchmutzige Sache zu einer cause célèbre machen mögen. Wir 
haben einen moderniſtiſchen Prieſter und Lyzealprofeſſor a. D. 
(auf Grund ärztlichen Atteſtes!) Derſelbe möchte als Philologe 
neu angeſtellt werden, ohne die Bedingungen alle erfüllt zu 


haben, die nötig ſind für die Laufbahn des Philologen, und ohne 
daß die Gründe ſeines „a. D.“ als beſeitigt atteſtiert find: 
3. Fall. — Profeſſor Schnitzer ſcheidet wegen ſeiner religiöſen 
Anſchauungen aus der theologiſchen Fakultät aus und geht in 
langen Urlaub. Sofort verlangt der Liberalismus zu wiſſen: 
Was geſchieht, wenn der Mann wiederkommt? Wenn der Miniſter 
ſagt: ich bin verantwortlich für das, was geſchah, nicht für das 
was einmal kommen kann, alſo abwarten — hat er nicht recht? 
Natürlich mußte der Block auch den altwerdenden Profeſſor 
L. Brentano in Schutz nehmen, der bekanntlich im Ferrer⸗Rummel 
gegen einen „Juſtizmord“ proteſtierte, ohne die Akten zu kennen. 
4. und 5. Fall! — So treibt der Block Kultusetatsberatungen, 
ohne daß man das Zeitvergeudung nennen darf. i 

Soweit die grundſätzliche Frage der Freiheit der 
Forſchung und der Lehre dabei in Frage kam, die rechts 
und links anders aufgefaßt wird, hätte es wohl genügt, dieſe 
Auffaſſung einfach wieder zu konſtatieren — wie eben bei allen 
Kultusetatsberatungen — aber die „Fälle“ ſind fürs liberale 
Publikum, dem ſonſt die Sache oft ganz gleichgültig wäre, und ſie 
dienen vorher wochenlang den Blockgazetten zur Einheizung 
liberaler Volksſeelen, die aber doch nicht kochen wollen, weil eben 
der richtige Liberale Moniſt iſt, alſo gar keine Seele hat. 

Chroniſtenpflicht verlangt zu konſtatieren, daß der Block 
allerdings auch noch weiter ſich „kulturell“ betätigte. Profeſſor 
Günther iſt für freie Ausübung der Elternrechte am Sonntag. 
Sein Parteifreund Dr. Quidde — den kennt der Leſer ohnehin — 
verdichtet dieſe gorama unn heißt den Zwang zum Kirchenbeſuch 
einen „unerträglichen Gewiſſenszwang.“ Der Kultusminiſter 
konnte dieſe Phraſen ſehr kurz mit der HL. abtun, daß der 
Staat ein Intereſſe an der religiösfittlichen Erziehung der Jugend 
habe, was in der lange vor der Amtszeit des Miniſters liegenden 
Schulordnung ſeinen Ausdruck findet. Ich beziehe mich hier auf 
die eingehenden ſachverſtändigen Darlegungen an anderer Stelle 
der „Allgemeinen Rundſchau“ von Gymnaſialprofeſſor Dr. Hoff- 
mann: „Der Kampf gegen den Gottesdienſt an den Mittel⸗ 
ſchulen.“ Mag der Block noch ſo ſehr vom Staat als „Exekutor 
einer kirchlichen Einrichtung“ — nach Dr. Günther — ſprechen, der 
5 Staat iſt noch nicht da, den dieſe Herren 
wünſchen. 

Eine merkwürdige Art der Polemik übte Profeſſor Dr. Günther. 
Dr. Pichler hatte in weitausholender glänzender Rede den aften- 
mäßigen Nachweis der gewaltigen Förderung unſeres Hochſchul⸗ 
weſens unter der „Zentrumsherrſchaft“ erbracht und die Stellung 
zur Freiheit der Forſchung und der Lehre präziſiert. Allein 
Dr. Günther glaubte mit etwas Verſchiebung und im Tone des 
Plauderers einer mittleren Unterhaltungsbeilage eine ernitbafte 
Rede behandeln zu ſollen, wobei er nicht einmal die Aufwärmung 
alter Mätzchen, wie des Pichlerſchen Wortes von der „stultitia 
bominum“ verſchmähte. Was liberaler stultitia imponieren mag! 
Wenn man aber ſpricht, wie Dr. Günther: „Ein Liberaler iſt eo ipso 
der entſchiedenſte Feind jedweder Konfeſſionsſchnüffelei“ und ſofort 
anfügt, daß „wenigſtens hinfichtlich der Lehrer der Gymnaſien und 
der Realſchulen im Lande draußen vielfach beklagr“ wird, „daß 
das bisherige Verhältnis der Schulvorſtände manche Aenderung 
ſchon erfahren habe, eine Aenderung zu ung unſten der prote 
ſtantiſchen Konfeſſion —“ (vom Redner unterſtrichen), jo 
war das „eo ipso“ keine „Konfeſſionsſchnüffelei?“ Sachlich konnte 
der Miniſter das Gegenteil beweiſen. 

Die ganze Tendenz des Liberalismus trat zu tage in der 
Behandlung der Frage: Sind Pädagogikprofeſſuren zu 
errichten und wo? Seit löngerer Zeit hat man unſerſeits die 
Errichtung ſolcher Profeſſuren für unſere Prieſter an den Lyzeen 
verlangt, als ſich die Univerſitäten noch „gänzlich abgeneigt“ 
zeigten. Es kam anders. Schließlich wollten die Univerſitäten, 
uber nur fie, die Profeſſuren, und der Block war ihnen Helfers⸗ 
helfer. Dabei entblödete man ſich nicht, die Aufhebung der Lyzeen 
überhaupt zu verlangen und, um dem Vorwurf zu entgehen, da⸗ 
mit den Katholiken das Theologieſtudium zu erſchweren, ſoll das 
Vermögen der Lyzeen den — Univerſitäten für Stipendien über- 
wieſen werden! Wie lange — und es wären dieſe „Stipendienfonds“ 
den Weg der „katholiſchen Univerſitäten“ gegangen. Alles andere 
mag ſich der Leſer ſelbſt denken. Allein wundern muß man ſich 
über ſolches Verhalten. Iſt's Anmaßung oder Torheit? Nun — 
ein alter Praktiker ſagte mir einmal: „Wir haben Glück, denn wir 
leben oft von der unglaublichen programmatiſchen Torheit 
unſerer Gegner.“ Daß Liberale und Sozialdemokraten die Prieſter 
vom Studium der Pädagogik möglichſt fern halten möchten, iſt 
begreiflich, denn dann wäre die Beſeitigung der geiſtlichen Schul ⸗ 
aufſicht und damit ſchließlich die Beſeitigung der pofitiven Religion 
aus der Schule leichter zu erkämpfen. Abg. Held beleuchtete die 
Taktik der Linken in packender Rede, die Dr. Caſſelmann in echt 
liberaler Ueberhebung kleinlich zu verkleinern ſuchte. Abg. Caſſel⸗ 
mann wird am beſten von ſeinen eigenen Leuten geſchildert: 
Phraſe und Poſe. 

Und nochmals kam ein Zuſammenſtoß, als der liberale 
Tendenzantrag betreffend die Gründung und Förderung von 
a Edjul- und Volksbibliotheken zur Bekämpfung der 

chundliteratur zur Verhandlung kam (vgl. auch die Ausführungen 
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Nachigeheimnis. 


aienmondnachtzauber ruht 
über See und Ried. 
Leise furcht ein Kahn die Flut, 
der zum Ufer zieht. 


Eine Insel liegt im See, 
Schloss und Mauerwall. 
Tief aus Park und Blütenschnee 
schluchzt die Nachtigall. 


Einmal hält der Kahn noch ein, 
„Lebe wohl“ es spricht. — — 
Drüben in den Fensterreih’'n 
löscht ein müdes Licht... 


Theo Rossel. 
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Unerquickliche Debatten über Schund⸗ 


literatur im baperiſchen Landtag. 
Sugleich ein Wort über Karl May. 
Dom Herausgeber. 


Die bayeriſche Abgeordnetenkammer hat ſich in den Sitzungen 
vom 20. und 21. Mai mit der Bekämpfung der 
Schundliteratur befaßt. Der weiter unten folgende kurze 
kritiſche Bericht aus der Feder des Abgeordneten Oſel ſpricht 
ſich über die Gründe, welche leider zu einem Mißerfolge 
des von den Liberalen geſtellten Antrages führen mußten, deutlich 
genug aus. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ 
möchte den Ausführungen des Abg. Oſel noch einiges hinzufügen. 
Die Zentrumsmehrheit ſtand dem Antrage als ſolchem von ihrem 
Standpunkte aus mit wärmſter Sympathie gegenüber. Denn die 
örderung von guten Schul- und Volksbibliotheken wird von 
atholiſcher Seite ſchon lange ſo energiſch wie nur möglich be⸗ 
trieben, wie die großartige Entwicklung des Borromäusvereins 
und ſpeziell für Bayern die vom katholiſchen Preßverein ins 
e Gründung immer neuer Volksbibliotheken am beſten 
eweiſen. 

Nicht gegen den Antrag, ſondern gegen ſeinemit 
heraus fordernder Schärfe betonte Tendenz richtete ſich 
der Widerſpruch des Zentrums. Die Liberalen machten, von den 
Sozialdemokraten verſtändnisinnig unterſtützt, den von vornherein 
ausſichtsloſen Verſuch, Staatsmittel flüſſig zu machen, um 
den Schul- und Volksbibliotheken angeblich farbloſe, ſogenannte 
„neutrale“ Literatur — mit Ausſchluß aller religiöſen und 
ethiſchen Tendenz — zuzuführen. Es iſt eine direkte Beleidi⸗ 

ung, einem Parlament, in welchem die Anhänger der Konfeſſions⸗ 
I e die große Mehrheit haben, die Annahme eines durch ſolche 
otivierung eingeſchränkten Antrages zuzumuten. SE 

Der den Antrag begründende liberale Abg. Bühler⸗Zwei⸗ 
brücken iſt ſelbſt Volksſchullehrer. Der ſtenographiſche Bericht über 
feine Rede (vgl. „Augsb. Abendztg.“ Nr. 139, 2. Blatt) ergibt, daß 
er eine Gelegenheit, welche zu einem einmütigen Vorgehen aller 
Gutgefinnten hätte führen follen, zur Hervorkehrung des ein- 
ſeitigſten Parteiſtandpunktes und zu den biſſigſten 
Ausfällen gegen den „Ultramontanismus“ benützen zu ſollen 
gonic Auch ein böjer Seitenblick auf die lex Heinze, über 

ie andere Liberale heute ganz anders denken, durfte nicht fehlen. 
Wenn der liberale Redner die Zentrumsmehrheit für den Antrag 
gewinnen wollte, durfte er nicht Sätze riskieren, wie die folgen⸗ 
den: „Nach unſerer Auffaſſung können nur ſolche öffentliche 
Bibliotheken Anſpruch auf öffentliche Zuwendungen erheben, die 
konfeſſionell wie politiſch abſolut neutral eingerichtet 
und geleitet ſind.“ Dabei muß man wiſſen, wie ſyſtematiſch von 
Hallo ſogenannten „neutralen“ Volksbildungs⸗Geſellſchaften 
ie religionsfeindliche und in erſter Linie die katholikenfeindliche 
Literatur begünſtigt, die katholiſche aber EB wird! 
Nach einer Exemplifikation auf die „neutrale“ Volksbibliothek in 
Zweibrücken fuhr Bühler fort: „Zelotennaturen iſt natürlich 
dieſe Eintracht und Harmonie im innerſten zuwider. ‚Neutral‘, 
das klingt den Herren nach Simultanſchule — und das genügt.“ 

erner: „Darin ſollten wir einig fein, daß die Jugend- 
chriften keine Tendenzſchriften ſein dürfen. Konfeſſionelle 
De natiker aber können ſich auf dieſen Standpunkt nicht erheben.“ 

er liberale Redner polemiſierte dann des Langen und Breiten 
gegen die „Augsb. Poſtztg.“, gegen einen „jungen Kaplan in Bivei- 
rücken,“ gegen den „Seraphiſchen Kinderfreund,“ gegen das vom 


Piusbund Bamberg herausgegebene Sonntagsblatt „Das Kreuz‘, 
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um dieſen Teil feiner Rede zu ſchließen: „Auch die unabläſſig und 
gefliſſentlich reflektierenden und moraliſierenden Schriften f 
untauglich ſchon deshalb, weil ſie von der Jugend bald als lang 
weilig abgelehnt werden. Alles Philoſophieren und Moralpredigr 
in der Lektüre hat keinen Zweck.“ 

Das war wohl kaum die rechte Art, um alle Parteien z 
vermehrten Staatszuſchüſſen für „gute e anzuſporner. 
Im Münchener Gemeindekollegium ift die fo überar⸗ 
wichtige, aber angeſichts der Verſchiedenheit der Weltanſchauunge 
auch überaus heikle Frage der Schundliteratur von dem frei 
ſinnigen Hauptlehrer Gutmann weit taktvoller un 
deshalb auch erfolgreicher behandelt worden. 

Die Kampfesmethode des liberalen Redners ermutigte 
den ſozial demokratiſchen Wortführer Hoffmann zu noc 
ſchärferen Attacken. Er fürchtet, daß der bayeriſche Kultusminiſte 
gleich dem früheren preußiſchen Miniſter Holle nur Werke chrif 
licher und nationaler Tendenz in den Bibliotheken dulden 
werde, brach eine Lanze für die „Jugend“ und den „Simpliciſſimu⸗“ 
als „gute Volkslektüre“, will Darwin, Haeckel, Strauß in den Voll⸗ 
bibliotheken vertreten ſehen und ſpöttelte über die „literariſche⸗ 
Qualitäten eines Caniſius und Aloiſius“. Der Kultus⸗ 
miniſter ließ die vereinigte Linke nicht im unklaren darüber, 
daß die Regierung für „neutrale“, konfeſſionsloſe Pläne der 
Jugend- und Volksaufklärung nicht zu haben ift. Sein Wort. 
daß die Grundſätze, nach denen die Regierung die Unter 
ſtützung der Bibliotheken ausführen müſſe, nur konſervative 
ſein könnten, wirkte merklich abkühlend. 

Wenn der freiſinnige Abgeordnete Prof. Günther al 
Mitantragſteller im Schlußworte meinte, es ſei viel angebrachter. 
in dieſen Fragen das Einigende und Heilende und nicht da: 
Trennende und Verſchlimmernde zu betonen, fo hätte er dice 
Mabnung, ſtatt an das Zentrum, an den erſten liberalen Redner 
richten follen. Die „gehäſſige Polemik“ ift von dieſem ausgegangen. 
und die Zentrumsredner Siben und Oberregierungs«⸗ 
rat Frank taten wohl daran, wenn fie nach ſolchen Provokationen 
das Schuldkonto des Liberalismus aufdem Gebiete 
des religiöſen und ſittlichen Verfalls in lebhaften 
Farben vor Augen führten und auch einem erheblichen Teile der 
liberalen Preſſe gründlich die Wahrheit ſagten. | 

Daß Prof. Günther den Anlaß benützte, um nach bekannten 
Melodien das Lied von der „Rückſtändigkeit“ katholiſcher Literatur 
zu ſingen und, geſtützt auf das Urteil P. Ansgar Pöllmanns, auch 
das Thema „Karl May“ entſprechend zu traktieren, war ein um 
jo billigeres Vergnügen, als der Schluß der Debatte das ange 
griffene Zentrum der Möglichkeit beraubte, den größten Teil der 
ſcheinbar ſo ſchlagenden Argumente des Redners ad absurdum 
zu führen. Denn das wäre nicht allzuſchwer geweſen und wird 
hoffentlich bei nächſter Gelegenheit in der bayeriſchen Abge⸗ 
ordnetenkammer ſelbſt nachgeholt werden. Die Herren Liberalen 
tun fich leicht, wenn fie — mit einem verächtlichen Seitenblie 
auf „ultramontane“ Zeitungen und Kreiſe — heute die ſämtlichen 
Schriften Karl Mays einfach zur „Schundlektüre 
zählen (vgl. den reſümierenden Landtagsbericht der liberalen 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ in Nr. 233 vom 21. Mai) Die 
Abgg. Bühler und Günther würden wohl recht lange Gefichter 
e haben, wenn ihnen aus eben denſelben „Münchner 

eueſte Nachrichten? vorgeleſen worden wäre, mit welch über 
ſchwänglichen Worten höciter Begeiſterung dieſes 
liberale Hauptorg an der in Literatur und Kunſt angeblich 
„führenden“ Reſidenzſtadt München vor noch nicht ſo langer 
Zeit den heute zur „Schundlektüre“ geworfenen Karl May 
geprieſen und in den Himmel gehoben hat. 

Manchen anderen liberalen Blättern iſt es nicht beſſer er- 
angen. Und daß Karl May als doppelzüngiger literariſcher 
Charakter entlarvt wurde, ift keineswegs liberalen oder proteſtantiſchen 

Kritikern zu verdanken, fondern in allererſter Linie das Verdienſt 
des früheren Chefredakteurs der „Kölniſchen Volkszeitung“, Dr. Her 
mann Cardauns. In deſſen Fußtapfen iſt mittlerweile auch P. Ansgar 
Pöllmann getreten. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“, 
der ſeit mehr als dreißig Jahren in der katholiſchen Preſſe tätig ift, 
hat die Schwärmerei für Karl May niemals mitgemacht, nd 
vielmehr der Begeiſterung wie der Reklame für Karl May ſtets 
mit nüchterner Reſerve gegenüber. Dieſer Standpunkt verſchärfte 
und vertiefte ſich, ſeitdem er 1897 auf dem Katholikentage in 
Landshut in vertrauter Zwieſprache von dem ſeligen Heinrich 
Keiter, dem unvergeßlichen Herausgeber des „Deutſchen Hausſchatz“, 
Details über den damals entdeckten Zuſammenhang Karl Dans 
mit Schundromanen des Münchmeyerſchen Verlages erfuhr. Die 
Perſönlichkeit und der Charakter Karl Mays find inzwiſchen und 
namentlich in der letzten Zeit noch gründlicher entſchleiert worden, 
jo gründlich, daß es kaum mehr weſentlich darauf ankommen tann, 
ob die angebliche Strafliſte des „Räuberhauptmanns“ einige 
Schwächungen oder Milderungen erfahren wird. Aber das eine 
darf und muß geſagt werden: Auch die heutige Kampagne gegen 
Karl May hat ſich von Uebertreibungen nicht frei gehalten. 
Die ärgſte Uebertreibung ift, daß ſämtliche Schriften Karl Maus 
jetzt wahllos zur „Schundliteratur“ geworfen werden. Soweit 
iſt Dr. Cardauns niemals gegangen, nicht einmal P. Ansgar 
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Pöll mann geht fo weit. Auch heute noch müſſen die Schriften 
Karl Mays in erſter Linie aus ſich ſelbſt heraus 
beurteilt werden. Freilich werden Bedenken, die ſich aus 
dem Inhalte ergeben, durch die Kenntnis der Perſönlichkeit 
bedeutend verſchärft. Inſofern ſind diejenigen, welche früher vor 
Karl May als idealem Jugenderzieber warnten, heute glänzend 
gerechtfertigt. Aber es geht nicht an, jeden, der ſich einſt von 
der faſzinierenden Erzählungskunſt Karl Mays feſſeln ließ, beute 
als geiſlig minderwertigen blamierten Europäer hinzuſtellen. 
Man kennt geiſtig ſehr hochſtehende Leute, die ſich eine Zeitlang 
fiir Karl May begeiſterten. Ohne den beiſpielsweiſe von der 
„Augsburger Poſtzeitung“ eingenommenen Standpunkt unent- 
wegter Karl May Verehrung irgendwie zu teilen, machen 
wir gar kein Hehl daraus, daß der „Offene Brief“, den 
P. Ansgar Pöllmann gegen die „Augsburger Poſtzeitung“ 
richtete, eine ſtarke Entgleiſung war. Und zwar nicht 
nur deshalb, weil der Brief einer großen Reihe liberaler, 
ausgeſprochen firchenfeindlicher Blätter überſandt wurde, die 
natürlich ſofort mit Wonne über die „Abſchlachtung“ eines an⸗ 
geſehenen katholiſchen Blattes herfielen, ſondern auch wegen 
tief verletzender Uebertreibungen, die ſelbſt in der ſchärfſten 
öffentlichen Auseinanderſetzung eines katholiſchen Ordensmannes 
mit einem verdienten katholiſchen Blatte nicht vorkommen ſollten. 
P. Ansgar Pöllmann würde viele überaus grauſame und zum 
Teil perſönlich kränkende Worte, die er in der Hitze des 
Gefechtes gegen die „Augsburger Poſtzeitung“ ſchleuderte, heute 
ſicherlich nicht wiederholen. Einige Abſchwächungen, die er 
bald darauf eintreten ließ, bewieſen dies deutlich. Aber die 
Gegner laſſen den ihnen zugeworfenen fetten Biſſen nicht mehr 
los, und nur der klugen Selbſtüberwindung der „Augsb. Poſtzeitung“ 
iſt es zu danken, Ba aus dem peinlichen Zwiſchenfall nicht eine 
geräuſchvolle große Affäre geworden iſt. Ein katholiſches Blatt, 
deſſen ſchneidiger Chefredakteur gerade in jenen Tagen in der impo⸗ 


ſanten Augsburger Verſammlung, die für den Gottmenſchen Jeſus 


Chriftus Zeugnis ablegte, den Vorfitz führte, verdient eine der ⸗ 
artige, zum Teil ſehr perſönliche öffentliche Züchtigung ſelbſt 
dann nicht, wenn es ſich in einer beſtimmten Frage im Unrecht 
befinden ſollte. In dubiis libertas, in omnibus caritas! 
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Die wird die Unwahrhaftigkeit der Gegner des Zentrums größer, 

als wenn unſere Stellung zur Wiſſenſchaft in Frage ſteht. 
Dann hält ſich jeder Liberale für berechtigt, uns rückſtändig zu 
heißen, wenn auch ſeine perſönlichen Beziehungen zur Wiſſenſchaft 
und ſeine wirkliche Kenntnis der Stellung des Zentrums hierzu 
nicht größer ſind als die des Eſels zur Laute. Bei Vielen iſt 
es gar nicht die Weltanſchauung, welche ſie von der Rechten trennt, 
ſondern Unkenntnis deſſen, was ihre Führer eigentlich wollen. 
Die poſitiven Proteſtanten z. B. als Mitläufer des in Bayern 
fertigen Linksblocks ſind undenkbar in dem Augenblick, in welchem 
ſie wirklich die Stellung dieſer Blockleute zur Religion und zu 
ihrer Bedeutung in der Erziehung und im öffentlichen Leben kennen 
lernen, in dem ſie inne werden, daß nur die unchriſtliche Wiſſen⸗ 
ſchaft = dem Liberalismus und Sozialismus Exiſtenzberechti⸗ 
gung hat. 

.. Seinen tiefſten Haß wirft der Linksblock auf den Kultus ⸗ 
miniſter, wobei er allerdings in recht plumper Weiſe zu Werke 
geht. Er konſtruiert ſich „Fälle“, mit denen er Herrn von Wehner 
zu ſtürzen verſucht, obwohl es doch nachgerade bekannt ſein dürfte, 
daß derſelbe ach ſo ſchrecklich korrekt iſt, nichts ohne „Paragraphen“ 
tut und ſtets auf das Beiſpiel — liberaler Vorgänger hinweiſen 
kann. Iſt es aber nicht ungeſchickt, von einem jo korrekten und — 
ſein Hauptverbrechen — wirklich katholiſchen Miniſter mehr zu 
verlangen als von ſeinen liberalen Vorgängern? , 

Die Liberalen auf dem Tummelplatz der Hochſchulen! Weil 
der Miniſter im Intereſſe der Univerfitäten und der Studieren- 
den das Vorleſungsverzeichnis in den „Hochſchulnachrichten“ des 
Dr. von Salvisberg veröffentlichte und honorierte, wie alle deutſchen 
Univerfitäten, was aber die Senate bei uns ihrerſeits nicht für 
gut fanden: 1. Fall. „Verſchwendung von Staatsgeldern“ — durch 
den ach ſo korrekten Herrn v. Wehner! | l 

Dann kommt ein Privatdozent Dr. Scheler, deſſen fittliche 
„Minderwertigkeit“ gerichtlich atteſtiert wird, der dem milden 
Rat des Senates, ſchon vor der Verhandlung „fih zu empfehlen“, 
nicht Folge leiſtete. Sein rein perſönliches Verhalten ſteht zur 
Aburteilung, und der Miniſter mit dem Senat findet keinen An⸗ 
laß, Akademiker als Zeugen vom Amtsgeheimnis zu entbinden: 
Ans Kreuz mit dem Miniſter, denn die Sozialiſten hätten die 
ſchmutzige Sache zu einer cause célèbre machen mögen. Wir 
haben einen moderniſtiſchen Prieſter und Lyzealprofeſſor a. D. 
(auf Grund ärztlichen Atteſtes!) Derſelbe möchte als Philologe 
neu angeſtellt werden, ohne die Bedingungen alle erfüllt zu 


haben, die nötig find für die Laufbahn des Philologen, und ohne 
daß die Gründe ſeines „a. D.“ als beſeitigt atteſtiert find: 
3. Fall. — Profeſſor Schnitzer ſcheidet wegen ſeiner religiöſen 
Anſchauungen aus der theologiſchen Fakultät aus und geht in 
langen Urlaub. Sofort verlangt der Liberalismus zu wiſſen: 
Was geſchieht, wenn der Mann wiederkommt? Wenn der Miniſter 
ſagt: ich bin verantwortlich für das, was geſchah, nicht für das, 
was einmal kommen kann, alſo abwarten — hat er nicht recht 
Natürlich mußte der Block auch den altwerdenden Profeſſor 
L. Brentano in Schutz nehmen, der bekanntlich im Ferrer⸗Rummel 
gegen einen „Juſtizmord“ proteſtierte, ohne die Akten zu kennen. 
4. und 5. Fall! — So treibt der Block Kultusetatsberatungen, 
ohne daß man das Zeitvergeudung nennen darf. | 

Soweit die grundſätzliche Frage der Freiheit der 
Forſchung und der Lehre dabei in Frage kam, die rechts 
und links anders aufgefaßt wird, hätte es wohl genügt, dieſe 
Auffaſſung einfach wieder zu konſtatieren — wie eben bei allen 
Kultusetatsberatungen — aber die „Fälle“ ſind fürs liberale 
Publikum, dem ſonſt die Sache oft gan gleichgültig wäre, und fie 
dienen vorher wochenlang den Blockgazetten zur Einheizung 
liberaler Volksſeelen, die aber doch nicht kochen wollen, weil eben 
der richtige Liberale Moniſt iſt, alſo gar keine Seele hat. 

Chroniſtenpflicht verlangt zu konſtatieren, daß der Block 
allerdings auch noch weiter ſich „kulturell“ betätigte. Profeſſor 
Günther iſt für freie Ausübung der Elternrechte am Sonntag. 
Sein Parteifreund Dr. Quidde — den kennt der Leſer ohnehin — 
verdichtet dieſe i heißt den Zwang zum Kirchenbeſuch 
einen „unerträglichen Gewiſſenszwang“ Der Kultusminiſter 
konnte dieſe Phraſen ſehr kurz mit der Erklärung abtun, daß der 
Staat ein Intereſſe an der religiösfittlichen Erziehung der Jugend 
habe, was in der lange vor der Amtszeit des Miniſters liegenden 
Schulordnung ſeinen Ausdruck findet. Ich beziehe mich hier auf 
die eingehenden ſachverſtändigen Darlegungen an anderer Stelle 
der „Allgemeinen Rundſchau“ von Gymnaſialprofeſſor Dr. Hoff⸗ 
mann: „Der Kampf gegen den Gottesdienſt an den Mittels 
ſchulen.“ Mag der Block noch ſo ſehr vom Staat als „Exekutor 
einer kirchlichen Einrichtung“ — nach Dr. Günther — ſprechen, der 
. Staat iſt noch nicht da, den dieſe Herren 
wünſchen. 

Eine merkwürdige Art der Polemik aa ie: Dr. Günther. 
Dr. Pichler hatte in weitausholender glänzender Rede den aften- 
mäßigen Nachweis der gewaltigen Förderung unſeres Hochſchul⸗ 
weſens unter der „Zentrumsherrſchaft“ erbracht und die Stellung 
zur Freiheit der Forſchung und der Lehre präziſiert. Allein 
Dr. Günther glaubte mit etwas Verſchiebung und im Tone des 
Plauderers einer mittleren Unterhaltungsbeilage eine ernſthafte 
Rede behandeln zu ſollen, wobei er nicht einmal die Aufwärmung 
alter Mätzchen, wie des Pichlerſchen Wortes von der „stultitia 
hominum“ verſchmähte. Was liberaler stultitia imponieren mag! 
Wenn man aber ſpricht, wie Dr. Günther: „Ein Liberaler iſt eo ipso 
der entſchiedenſte Feind jedweder Konfeſſionsſchnüffelei“ und ſofort 
anfügt, daß „wenigſtens hinſichtlich der Lehrer der Gymnaſien und 
der Realſchulen im Lande draußen vielfach beklagr“ wird, „daß 
das bisherige Verhältnis der Schulvorſtände manche Aenderung 
ſchon erfahren habe, eine Aenderung zu ungunſten der prote- 
ſtantiſchen Konfeſſion —“ (vom Redner unterſtrichen), fo 
war das „eo ipso“ keine „Konfeſſionsſchnüffelei?“ Sachlich konnte 
der Miniſter das Gegenteil beweiſen. , 

Die ganze Tendenz des Liberalismus trat zu tage in der 
Behandlung der Frage: Sind Pädagogikprofeſſuren zu 
errichten und wo? Seit löngerer Zeit hat man unſerſeits die 
Errichtung ſolcher Profeſſuren für unſere Prieſter an den Lyzeen 
verlangt, als ſich die Univerſitäten noch „gänzlich abgeneigt“ 
zeigten. Es kam anders. Schließlich wollten die Univerſitäten, 
aber nur fie, die Profeſſuren, und der Block war ihnen Helfers ⸗ 
helfer. Dabei entblödete man ſich nicht, die Aufhebung der Lyzeen 
überhaupt zu verlangen und, um dem Vorwurf zu entgehen, da⸗ 
mit den Katholiken das Theologieſtudium zu erſchweren, ſoll das 
Vermögen der Lyzeen den — Univerfitäten für Stipendien über- 
wieſen werden! Wie lange — und es wären dieſe „Stipendienfonds“ 
den Weg der „katholiſchen Univerſitäten“ gegangen. Alles andere 


mag ſich der Leſer ſelbſt denken. Allein wundern muß man ſich 


über ſolches Verhalten. Iſt's e oder Torheit? Nun — 
ein alter Praktiker ſagte wir einmal: „Wir haben Glück, denn wir 
leben oft von der unglaublichen programmatiſchen Torheit 
unſerer Gegner.“ Daß Liberale und Sozialdemokraten die Prieſter 
vom Studium der Pädagogik möglichſt fern halten möchten, iſt 
begreiflich, denn dann wäre die Beſeitigung der geiſtlichen Schul ⸗ 
aufsicht und damit ſchließlich die Beſeitigung der pofitiven Religion 
aus der Schule leichter zu erkämpfen. Abg. Held beleuchtete die 
Taktik der Linken in packender Rede, die Dr. Caſſelmann in echt 
liberaler Ueberhebung kleinlich zu verkleinern ſuchte. Abg. Caſſel ⸗ 
mann wird am beſten von ſeinen eigenen Leuten geschildert: 
Phraſe und Poſe. 

Und nochmals kam ein Zuſammenſtoß, als der liberale 
Tendenzantrag betreffend die Gründung und Förderung von 
guten“ Schul- und Voltsbibliotheken zur Bekämpfung der 
Schundliteratur zur Verhandlung kam (vgl. auch die Ausführungen 
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des Herausgebers an anderer Stelle). Grun bſätzlich begrüßten 
alle Parteien und die Regierung dieſen Gedanken. 
Allein das Zentrum hat zu viel ſchon darüber erfahren, was die 
Liberalen und Sozialiſten hier unter ar t verſtehen. Man konnte 
nur lächeln über die Hyperbeln eines Abg. Bühler, defen Selbſt ⸗ 
bewußtſein wirklich etwas weniger in die Erſcheinung treten ſollte. 
Allein man konnte ſich auch ärgern über das Verfahren Dr. Günthers, 
der im Biedermannston Unmögliches als ſelbſtverſtändlich ver- 
langte. Denn was iſt doch eine tendenzloſe Literatur, was ſind 
doch „neutrale“ Bibliotheken? Vaterlandsliebe und Glaube, 
dieſe mächtigſten Triebe menſchlicher Handlungen, ſie haben eine 
Tendenz, find ſonſt nicht denkbar. Wovon ſollen wohl die Bücher 
reden, die der Block will? Glänzend führten die Zentrumsredner 
Siben und Frank die ganze Tendenzmache des Blockes vor 
Augen. Und i die Bündler im guten Glauben für den 
liberalen N ſtimmten, ihre Forderungen bezüglich des Inhaltes 
guter Bibliotheken find die gleichen, wie bei uns. Die liberali- 
1 Eierſchalen hängen den Herren freilich noch an. Daß der 
iniſter kein Geld hatte, betrübte uns nicht, denn wir wollen dafür 
von der Regierung kein Geld. Der Kultusminiſter wies übrigens 
nach, daß für Schülerbibliotheken an ſtaatlichen Mittelſchulen ſchon 
jetzt jährlich 41,000 M. aufgewendet werden. Sehr wirkungsvoll 
war der Hinweis auf die Tatſache, daß von den beſtehenden 
923 Volksſchulbibliotheken (mit einer halben Million Bänden 
und einem jährlichen Geſamtetat von 147,000 4) nicht weniger 
als 645 konfeſſionellen Charakter hätten, die alſo den 
8 einer etwaigen ſtaatlichen Unterſtützung erhalten müßten. 
eſſer konnte die Tendenz des liberalen Antrages nicht ad absurdum 
geführt werden. Weil die Liberalen den Antrag mit „antikleri⸗ 
kalen“ Nebenabſichten beſchwerten, können ſie ſich über die Ableh⸗ 
nung durch die Zentrumsmehrheit nicht beklagen. 
Neues hat die Debatte nicht gezeigt. Die Solidarität der 


Liberalen und Sozialiſten in den Kulturfragen iſt ſo bekannt, wie 


der klaffende Spalt, der alle pofitiven Chriſten von dieſen Parteien 
trennt. Nur die Tonart wird ſchärfer, perſönlicher, weil der Ton 
ſeitens des Linksblocks immer überhebender wird. Unſer Wunſch 
ift dabei: Der Block kann fo bleiben. Und beſonders Herr Caſſel⸗ 
mann, der das zweitemal den Mut hatte, eine ganze Fraktion, 
die Freie Vereinigung der Bündler und Konſervativen, auf⸗ 
zufordern, zu erklären, ob fie mit den von chriſtlichem Geiſt ge- 
tragenen Ausführungen ihres Führers Beckh einverſtanden ſei. Das 
ift der Gipfel politifcher Anmaßung, beſonders wenn man kurz vorher 
durch einen Proporz die Agrarier an die Wand zu drücken verſuchte. 
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Ein alter badiſcher Rulturfampfparagraph 
in neuer Auflage. 
Don Redakteur Jof. Schlierf⸗Baden⸗Baden. 


ie diesjährigen Pfingſtglocken trugen einen ſchmerzlichen Miß ⸗ 


ton für die chriſtlichen Kirchen, insbeſondere für die katho⸗ 
liſche Kirche in die Lande hinaus. Der badiſche Großblock 
beſchloß feine Tagung vor Pfingſten mit Annahme eines Aus⸗ 
nahmegeſetzes! , 

Der badiſche Landtag (Zweite Kammer) beſchäftigte fidh in 
den letzten Tagen vor Pfingſten mit der Aenderung des badiſchen 
Elementar- Unterrichtsgeſetzes. Es ift darin vorgeſehen 
die Neuregulierung der Rechts und Gehaltsverhältniſſe des Lehr ⸗ 
perjonald, die Neuordnung der Gemeinde: und Staatsbeiträge, 
der Einrichtung und der Kompetenz der Schulbehörden. Neuerungen 
bringen die Beſtimmungen über die Schulpflicht (Mädchen und 
Knaben 8 Jahre), die Einrichtung beſonderer Anſtalten für Kinder 
mit geringer Begabung oder gebrechliche Kinder, die Beſtimmungen 
über die obligatoriſchen Unterrichtsgegenſtände der Volksſchule. 
Schulbeginn und Schulſchluß bleibt wie bisher der Oſtertermin; 
der Regierungsentwurf hatte den Beginn des Schuljahres auf 
1. Mai, den Schluß auf 31. April vorgeſehen, die Kommiſſion 
lehnte den Vorſchlag ab. Ueber die Volksſchule hat die örtliche 
Aufſicht die Ortsſchulbehörde, den Kreisſchulämtern unterſtehen 
eine größere Anzahl derſelben; die Oberſchulaufſicht übt der 
Oberſchulrat aus. Die Ortsſchulbehörde wird gebildet von 
dem Gemeinderat unter Beiziehung des Ortspfarrers, eines Lehrer- 
vertreters und eventuell des Schularztes. Die fachmänniſche Schul ⸗ 
aufficht iſt gewährleiſtet. Wichtig iſt auch die Beſtellung eines 
Schula rates Die vom Großblock angeſtrebte Emreihung der 
Lehrer in den Gehaltstarif der Staatsbeamten ſcheiterte an dem 
Unannehmbar der Regierung; obwohl die Nationalliberalen ſ. Z. 
erklärten, ſie würden ihre Mitarbeit an dem Geſetz einſtellen, wenn 
die Regierung in dieſem Punkte kein Entgegenkommen zeige, fielen 
fie doch um und gaben fih mit einer Abſchwächung ihrer For. 
derung zufrieden. Auch im Großblock wird mit Waſſer gekocht! 

Das Zentrum hat an dem Geſetzentwurf in der Kommiſſion 
fleißig und praktiſch mitgearbeitet, beſonders der Vorfitzende, Ab⸗ 
geordnete Fehrenbach, hat durch tatkräftige Mitarbeit ſein 
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warmes Intereſſe für Schule und Lehrer gezeigt. Wenn das 
Zentrum trotz allem gegen das Geſetz ſtimmte, ſo lag das in 
e uen Ausnahmebeſtimmung gegen chriſtliche 
Kirchen, insbeſondere gegen die katholiſche Kirche, die aus 
dem früheren Unterrichtsgeſetz übernommen wurde. Mit Rück. 
ficht auf die Mitarbeit des Zentrums an den erfreulichen Fort: 
ſchritten des neuen Geſetzes hätte man erwarten können, daß bc 
auch in dem ſtrittigen Punkt ein Mittelweg zur Einigung der 
Parteien gefunden hätte. Aber es fehlte am guten Willen. 
Nichts anderes als der Haß gegen den poſitiv chriſt⸗ 
lichen Glauben, der beſonders in der katholiſchen Kirche 
bekämpft wird, iſt die Urſache dieſer Ausnahmegeſetzgebung. 
Das geht auch aus den Reden der Großblockabgeordneten hervor, 
fo gewunden fie auch teilweiſe waren. Nach dem bisherigen Ge 
ſetz (8116 war „kirchlichen Korporationen und Stiftungen 
die Errichtung einer Lehr⸗ und Erziehungsanſtalt nur auf Grund 
eines beſon deren Geſetzes geftattet.” (Z. 2.) „Mitgliedern 
eines religiöſen Ordens oder einer ordensähnlichen religiöſen 
Kongregation ift jede Lehrwirkſamkeit an Lehr- und 
Erziehungsanſtalten im Großherzogtum unterſagt.“ (Ziff. 3.) — 
W au der „ruhmvollen“ Vergangenheit des „liberalen“ Muiter- 
aates. 5 

Mit einem ſolchen brutal wirkenden Polizeigeſetz müßten 
„Freiheitsmänner“ bei jeder fidh bietenden Gelegenheit gründ- 
lich aufräumen, wenn ihre Prinzipien anderes als billige Phraſen 

nd. Aber weit gefehlt! Sie akzeptierten ſchlietlich (nach Ber: 
chlechter ungsverſuchen der Sozialdemokratie gegenüber der Regie: 
rungsvorlage) folgende Form: „Kirchlichen Korporationen 
und Stiftungen it die Errichtung von Lehr- und Erziehungs. 
anſtalten nur auf Grund eines beſonderen Geſetzes geſtattet. 
Die Exteilung von Unterricht an Lehranſtalten durch Mitglieder 
religiöſer Orden oder ordensähnlicher religiöſer Kongregationen 
bedarf der Genehmigung durch die Staatsregierung.“ Das 
klingt wohl etwas böfticher als bisher, aber ſachlich bedeutet es 
dasſelbe. Das Zentrum hat ſchon in der Kommiſſion die 
radikale Beſeitigung dieſes gebälligen Paragraphen bean- 
tragt, ohne die Zuſtimmung der „freiheitlichen“ Liberalen und — 
Sozialdemokraten zu finden. Bei letzteren ift das um fo auf 
fallender, als ſie ja ſelbſt unter einem Ausnahmegeſetz ſtanden 
und fih nicht genug tun lönnen in Entrüſtung, wenn irgendwo 
die Genoſſen bedrückt werden. Aber im Kampfe gegen den Chriftus. 
glauben freden fie auch vor der Entäußerung ihres „Freiheits 
prinzips“ nicht zurück. Man wird zu gegebener Zeit daran er 
innern müſſen. 

Das Zentrum kam den Gegnern noch durch einen Eventual - 
antrag entgegen, der an Stelle des Großblockantrages folgendes 
beſtimmte: „Die Errichtung von Lehranſtalten durch kirchliche 
Korporationen und Stiftungen, ſowie die Erteilung von Unter- 
richt an Volksſchulen durch Mitglieder eines religiöien Ordens 
oder einer ordensähnlichen Kongregation bedarf der Staats- 
genehmigung.“ Der Großblock knüppelte auch dieſen Antrag 
nieder, nach dem Rezept: Wir find die Mehreren! Die Regierung 
war nicht abgeneigt, dem Zentrumsantrage trotz „großer Berant: 
wortung“ zuzuſtimmen. Nach den Beſchlüſſen des Großblocks hat 
das Badener Land nunmehr ein Geſetz, das mit ähnlichem Inhalt 
in deutſchen Landen nur noch in — Ga hjen exiſtiert, wie Staat- 
miniſter v. Duſch feſtſtellte. Und Abgeordneter Fehrenbach be 
. treffend, daß der ſächfiſche Geiſt bei uns genügend 

ekannt ſe 

Dem chriſtlichen Glauben gegenüber operiert der Großblock 
mit drückenden Ausnabmegeſetzen. Ein intereſſantes Gegen- 
ſtück lieferte er mit einem Antrag 7 der Diffidenten- 
kinder. Es find ihrer im ganzen Lande fage und ſchreibe: 85. 
Ihretwegen hatte die Regierung eine geſetzliche Se ng nicht 
vorgeſehen, der Großblod aber beſchloß: „Kinder, die keiner 
Religionsgemeinſchaft angehören oder einer ſolchen, für die kein 
Religionsunterricht an der von ihnen beſuchten Volksſchule erteilt 
wird, können gegen den Willen des Vaters oder anderer Erziehungs 
berechtigten nicht zum Beſuch des Religionsunterrichts angehalten 
werden.“ Dieſe Gegenüberſtellung legt die treibenden Motive des 
Großblocks zur Genüge dar! Sie wurden auch in der Kammer, 
insbeſondere durch eine eindrucksvolle Rede Fehrenbachs, in das 
richtige Licht gerückt. 

„Gefahren“ beſtehen nicht, um den Ausnahmeparagrapb 114 
berechtigt erſcheinen zu laſſen. Aus den beſtehenden konfeſſionellen 
Anſtalten gehen ebenſo tüchtige und treue Staatsbürger und 
paner hervor, wie aus den Staatsſchulen. Die Ausnahme 
beſtimmung ift aber auch verletzend. Was nach dem Geſetz 
jeder Private, was jede beliebige Privatvereinigung unter Beob · 
achtung gewiſſer Bedingungen tun kann, das ſoll der Kirche, 
den kirchlichen Korporationen nur auf Grund eines beſonderen 
Geſetzes möglich ſein. Wenn dieſer häßliche Charakter von dem 
Gegner beſtritten wird: „Frankfurter Zeitung“ und „Kölniſche 
Zeitung“ haben ihn offen zugegeben; und nach dem Kommiſſions⸗ 
bericht haben Sozialdemokratie und Volksparteiler den Paragraph 
als Ausnahme beſtimmung bezeichnet. Der Abgeordnete Dieterle 
tr.) gab dem Kinde den richtigen Namen: Auf der einen Seite 
verlangt man freie Bahn für den Unglauben, auf der 
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anderen Seite ſchafft man eine Zwangsjacke für die 
Konfeſſionen | 
hrenbach ſtellte mit einem feinen Winke gegen die 

Regierung feſt, daß vom Zentrum nichts anderes verlangt wurde 
als was für alle anderen Schulen beſteht, daß nämlich au 
die von kirchlicher Seite errichteten Schulen der Staats. 
greom aung bedürfen. Und das it doch die Ausübung der 

taatshoheit (für welche ſich in grotesker Weiſe der — Sozial: 
demokrat Kolb ins Zeug legte!). Der Großblock verlangt die 
Ausübung der Staatshoheit durch ein Geſetz, nicht durch die 
Regierung! Warum die Aengſtlichkeit? Ein Wechſel der 
Regierung braucht nicht befürchtet zu werden, denn die Miniſter 
waren durch Jahrzehnte hindurch gut liberal und werden es 
auf abſehbare Zeit bleiben. Die Herren haben viel mehr Sorge 
vor der Linken als vor der Rechten und nehmen mehr Rückſicht 
auf dieſe als auf das Zentrum. 

Der Großblock gab fih alle Mühe, den Charakter der Mus- 
nahmebeſtimmung zu beſtreiten; nach den vorliegenden Tatſachen 
vergebliche Liebesmüh'. Seiner Gewalttätigkeit ſetzte er die Krone 
auf durch einen Schlußantrag, wodurch der Rechten die Antwort 
auf die Großblockreden abgeſchnitten wurde. de der Spezial- 
debatte in die Enge getrieben, machten die Großblockführer Frank 
und Kolb (Soz.) das bemerkenswerte Geſtändnis, daß ſie kein 
Bedenken tragen, zur Erreichung der Staatszwang⸗ 
ſchule die Kloſterſchulen ganz zu verbieten, alſo der 
Kirche das Schulehalten überhaupt zu unterjagen! — 
Das iſt die „Freiheit“, wie ſie die „Genoſſen“ anſtreben. Dieſe 
Schuldebatte hat Klarheit geſchaffen über die Ziele des Groß ⸗ 
blocks. Das badiſche Volk ſieht jetzt, wem es ſeine vitalſten 
Intereſſen anvertraut hat. Es wird nicht die letzte Attacke auf 
chriſtliche Einrichtungen ſein; der Großblock nützt ſeine Zeit. 
Aber 1913 haben die Wähler wieder das Wort! a 
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Der Rampf gegen den Gottesdienſt an 
den Mittelſchulen. 


Don Symnaſialprofeſſor Dr. Hoffmann : München. 
II. (Schluß.) 


Dürfte aber die Ordnung in der Erfüllung der religiöſen 
Pflichten durch die Schüler wenigſtens nicht den Eltern vorbe. 
halten bleiben? Wenn die Schule mit den Eltern gemeinſam 
erziehen ſoll, ſo kann ſie auf die Inanſpruchnahme dieſes ſo 
wichtigen Mittels nicht verzichten. Denn gerade der regelmäßige 
Beſuch eines Schulgottesdienſtes erhöht meiſt die erzieheriſche 
Kraft eines anderen Gottesdienſtes. Bei erſterem wird insbe⸗ 
ſondere die Predigt dem geiſtigen Stande und dem Bedürfniſſe 
der Zöglinge angepaßt. fie wird individuell und ſomit wirkungs⸗ 
fähig. Geht der Schüler dagegen in irgend eine beliebige Predigt, 
dann wird dieſe in vielen Fällen für ihn wirkungslos bleiben, 
Dazu kommt noch ein anderes nicht minder wichtiges erzieheriſches 
Moment. Der junge Menſch ſieht das Beiſpiel ſeiner Kameraden. 
Das Beiſpiel Gleichſtehender aber wirkt mächtig auf das jugend. 
liche Gemüt. Auch hierüber beſteht unter Pädagogen keine 
Meinungsverſchiedenheit. Wir können uns hier das Urteil eines 
Mannes aneignen, der den konfeſſionellen, ja poſitiv chriſtlichen 
Faktor für die ethiſche Erziehung völlig ausſchließt, Dörings. 
Dieſer ſagt: „Zwar wird der reine Nachahmungstrieb ſeine 
Wirkung nicht verfehlen, wenn in einer Gruppe gemeinſam 


Erzogener, z. B in einem Kreiſe von Geſchwiſtern, einer Klaſſe 


oder Schule, die normale Willensrichtung heimiſch geworden iſt. 
Man ſpricht mit Recht von dem guten Geiſte, der in einem 
Hauſe, einer Klaſſe, einer Schule lebt. Derſelbe wirkt ſchon 
durch den bloßen Nachahmungstrieb aſſimilierend auf die Ge⸗ 
finnung der in dieſem Kreiſe Lebenden oder in ihn neu Ein⸗ 
tretenden. Vollends wird dieſes geſchehen, wenn zur 
bloßen Nachahmung das durch Autorität und Liebe 
wirkſame Wer turteil des Erziehers als generelles 
wie als nachdrücklich fühlbar gemachtes individuelles 
hinzutritt“ (Syſtem der Pädagogik im Umriß, Berlin 1894, 
S. 81 ff.). Eine wirkſamere Verteidigung des Schulgottes- 
dienſtes vom Standpunkte der Pädagogik aus, als wie ſie in 
dieſen Worten gelegen iſt, vermöchten wir nicht zu geben. 
Aber der damit verbundene Zwang? Wird dieſer nicht 


mehr Schaden als Nutzen ſtiften? Auf dieſem Wege erziehe 


man nur Heuchler, wird behauptet. Doch ohne einen beſtimmten 
Zwang gibt es überhaupt keine Erziehung; dieſes liegt in der 
Natur der Sache. Warum ſoll nun gerade die nach vernünf⸗ 
tigen Anordnungen und Vorſchriften ausgeführte Betätigung 
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der religiöſen Uebungen Heuchler ſchaffen? Wäre dieſes hier 
der Fall, dann müßten Vorſchriften, deren Erfüllung gefordert 
wird, auf allen Gebieten der Erziehung dieſelbe oder eine ähn⸗ 
liche Wirkung ausüben. Nein, der weitaus größte Teil der 
Schüler und auch der Eltern faßt die Sache völlig richtig auf. 
Sie wiſſen, der Beſuch des ſonntäglichen Gottesdienſtes iſt eine 
vom Schöpfer auferlegte Pflicht; die Schule bietet ihren Ange⸗ 
hörigen die Möglichkeit und ſetzt die richtige Weiſe feſt, ſie zu 
betätigen. Faſt von jedem gilt das Wort: „Ihm ward das 
Geſetz zum eigenen Willen!“ Sollte dieſes in Zukunft anders 
werden, ſollte der Schulgottesdienſt wirklich Heuchler ſchaffen, 
dann haben wir alle Urſache, diejenigen mitanzuklagen, die den 
Schülern immer wieder zu Gehör bringen — bis zu dem Tor 
der Schule verkünden Plakate: Verſammlung mit dem Thema: 
Abſchaffung des Kirchenzwanges an den Mittelſchulen —, daß 
ſie vergewaltigt werden, wenn die Schule ſie zum Beſuche des 
ſonntäglichen Gottesdienſtes anhalte. 

Die ganze Haltlofigkeit der Behauptung, daß der Kirchen⸗ 
zwang Heuchler ſchaffe, zeigt indes die chriſtliche Vergangenheit. 
Nicht bloß an Sonn- und Feiertagen war ehedem der Beſuch 
des Gottesdienſtes vorgeſchrieben, ſondern auch an Werktagen; 
dazu kamen noch viele andere religiöſe Uebungen. Wer wollte 
nun die Behauptung wagen, daß früher weniger Glaubensüber⸗ 
zeugung herrſchte, daß es mehr religiöſe Heuchler gab als jetzt, 
wo der Zwang gemildert iſt? Bekannt iſt auch, wie gerade die 
Zöglinge der nach religiöſen Grundſätzen geleiteten Konvikte, 
wo durch die Hausordnung die religiöſen Uebungen genau beſtimmt 
ſind, in der Regel ſich durch Ueberzeugung hervortun. Was ſie in 
der Jugend gemäß der Vorſchrift geübt, ſetzen ſie in ſpäteren 
Jahren mit freier Selbſtbeſtimmung fort. 

Durch den Religionsunterricht, der feine praktiſche Er. 
gänzung in den religiöſen Uebungen der Schüler findet, werden 
die religiöſen Anlagen der menſchlichen Seele geweckt und aus⸗ 
gebildet. Damit aber wird die religiöſe Perſönlichkeit geſchaffen; 
jetzt kann dieſe ſich frei betätigen. Dieſes überſieht auch Profeſſor 
Dr. Lipps⸗München, der auf der Verſammlung der freiheitlichen 
Vereine Münchens vom 4. Juli 1907 ausführte: „— — Und nun 
fordert man, daß eine religiöſe Perſönlichkeit (im Beſuche des 
Gottesdienſtes) ſich äußere, fiH betätige, wenn auch eine ſolche 
religiöſe Perſönlichkeit nicht oder noch nicht da iſt“. In elementarer 
Geſtalt it dieſe bei unſeren Mittelſchülern ſicher vorhanden, 
durch religiöſe Belehrung und damit verbundene Uebungen wird 
ſie zur völligen Entwicklung gebracht. Als Betätigung der bereits 
vorhandenen religiöſen Perſönlichkeit und zu ihrer weiteren Aus⸗ 
bildung dienen die religiöſen Uebungen. Alſo um die Religion 
brauchen Profeſſor Lipps und feine Gefinnungsgenoſſen nicht 
bekümmert zu ſein; ſie findet durch den Kirchenzwang der Mittel- 
ſchulen keine Beeinträchtigung, ſie erlangt im Gegenteil Förderung. 

Nationale Rückſichten fordern die Aufhebung des Schul⸗ 
gottesdienſtes an Mittelſchulen, verkündete Hauptlehrer Gutmann 
auf der vorhin erwähnten Verſammlung: „Jede Art von Ge⸗ 
wiſſenszwang iſt ein Ueberreſt aus dem Mittelalter und gereicht 
einem modernen Kulturvolk zu Unehre. Man nennt uns Deutſche 
das gebildetſte Volk der Erde. Sind wir das — und alle übrigen 
Völker geſtehen es uns zu —, fo ſollten wir auch das höchſte 
Maß von Gewiſſensfreiheit beſitzen. Wir find aber in dieſer 
Beziehung hinter Frankreich, gland und Nordamerika weit 
urückgeblieben. Darunter leidet das deutſche Anſehen in der 

elt. Es iſt daher eine nationale Pflicht, gegen jede Art von 
Gewiſſensbedrückung zu Felde zu ziehen, auch gegen den zwangs⸗ 
weiſen 5 in der Schule.“ Mir will ſcheinen, daß 
wir dieſe Mißachtung leicht ertragen können, beſonders wenn 
wir die politiſchen und ſozialen une Frankreichs be- 
trachten. Gerade die bisherige religiöſe Erziehung unſeres Volkes, 
wozu nicht an letzter Stelle die Anleitung zur Erfüllung der 
Religionspflichten, alſo auch Beſuch des Gottesdienſtes, gehört, 
hat Deutſchland zu der geachteten Stellung emporgehoben. Sie 
hat insbeſondere unſerem Vaterlande eine Wehrkraft ſchaffen 
helfen, die feit den letzten Kriegen unfer Anſehen bei allen Böl 
kern feſtgelegt hat. Stimmen werden bereits laut, und wir hören 
auch diejenige Gutmanns, die einen Niedergang befürchten. 
Dieſer aber hat ſeiner Urſprung in dem Schwinden der Selbſt⸗ 
zucht. Woher dieſe Erſcheinnug? Sie iſt zurückzuführen auf 
die Abnahme religiöſen Geiſtes, mit der eine Erziehung zur 
Erfüllung der Hauptpflicht des Menſchen, nämlich der gegen 
Gott, immer mehr zurücktritt. Wer ſeinem Gott nicht mehr 
dient, ſollte der noch dem Vaterlande und dem Fürſten unter 
allen Umſtänden die Treue bewahren? 


Seite 366. 


Wie gerade treue religiöſe Pflichterfüllung die Tugenden 
des deutſchen Volkes genährt hat, wegen derer wir geachtet 
werden, zeigt das volkswirtſchaftliche Werk des Engländers 
Arthur Schadwell, „Induſtrial Antignas Efficiency.“ Es iſt 
als 2. Band von „Moderne Wirtſchaftsprobleme“, Berlin 1908, 
herausgegeben. Unter Gegenüberſtellung von England, Deutſch⸗ 
land und Amerika ſagt Schadwell u. a.: „Die Erhaltung des 
ſyſtematiſchen religiöſen Unterrichtes (in Deutſchland) iſt von 
weitgehendſtem Einfluß auf das nationale Leben, wie ſich deutlich 
an verſchiedenen Richtungen, nicht zum wenigſten in der induſtriellen 
Sphäre gezeigt hat. Darauf muß man das deutſche 
Pflichtgefühl und Verantwortlichkeits bewußtſein, 
die Achtung vor dem Geſetze, die ſtetige Ausdauer, 
die Selbſtbeherrſchung und die Bewahrung eines 
höheren Ideals als des materialiſtiſchen, ſozialdemokratiſchen, 
zurückführen ...“ (Augsb. Poſtz. 1910, Nr. 66). Dieſe Wirkung aber 
hat der ſyſtematiſche religiöſe Unterricht vorzugsweiſe deshalb, weil 
damit eine Anleitung zur Erfüllung der von ihm gelehrten 
Pflichten gegen Gott und die Menſchen verbunden iſt. So 
wird der Glaube zur geiſtigen Lebenskraft. 

Keine hygieniſchen, religiös ⸗ſittlichen, pädagogiſchen und 
nationalen Gründe geben alſo ein Recht zum Kampf gegen 
den Schulgottesdienſt; alles ſpricht vielmehr zugunſten dieſer 
Einrichtung. Umſo mehr iſt es zu bedauern, daß die Sache 
ſogar auf das politiſche Gebiet hinübergezogen wird. Aber 
woher dann der Kampf gegen den Schulgottesdienſt? Er 
kommt aus derſelben Wurzel, aus welcher der Widerſtreit gegen 
jedes poſitive chriſtliche Bekenntnis und ſeine praktiſche Betätigung 
hervorgeht. Will die Schulbehörde die religiös ſittliche Erziehung 
der Jugend nicht ihres Markes berauben laſſen, dann muß ſie 
daran feſthalten, daß die Schule zur theoretiſchen Unterweiſung 
die Anleitung zur praktiſchen Betätigung hinzufügt. 


Mit beſonderem Danke iſt deshalb die vor einigen Tagen 


in der bayer. Kammer der Abgeordneten erfolgte Erklärung 
des Kultusminiſters Dr. v. Wehner zu begrüßen. Sie gibt Bürg⸗ 
ſchaft, daß an der bewährten religiöſen und erzieheriſchen Ein- 
richtung des Schulgottesdienſtes für unſere Mittelſchüler feft- 
gehalten wird. Der Herr Miniſter hebt hervor: Auch die Mittel. 
ſchule hat die Aufgabe, ihre Angehörigen religiös, ſittlich zu er. 
ziehen. Wenn der Staat in dieſer Hinſicht in den Schulverord- 
nungen Vorſorge trifft, und wenn er die in den Verordnungen 
enthaltenen Beſtimmungen vollzieht, ſo vollzieht er nicht kirchliche 
Anordnungen, ſondern er vollzieht ſeine eigenen Vorſchriften, 
Vorſchriften, die in der Zweckbeſtimmung und Einrich⸗ 
tung der Mittelſchule begründet ſind. Den Vorwurf, 
daß die verfaſſungsgemäß garantierte Gewiſſensfreiheit durch 
den Kirchenzwang verletzt werde, weiſt Se. Exzellenz zurück. 
Es werde nicht die Gewiſſensfreiheit der Schüler verletzt; denn 
dieſe ſtehen noch in einem ſolchen phyſiſchen Alter, daß ſie das 
Recht der freien religiöſen Ueberzeugung und des Bekenntniſſes 
desſelben, beſonders die Gewiſſensfreiheit im Sinne der Ber- 
faſſung nicht beanſpruchen können. Aber auch der Gemiljens- 
freiheit der Eltern werde nicht nahe getreten. Wenn dieſe ihre 
Söhne auf Grund der Schulſatzungen den Mittelſchulen über— 
geben, übergeben ſie dieſelben auch zum Zwecke der religiöſen 
Erziehung. Wollen die Eltern eine ſolche im Sinne ihrer Kon— 
feſſion nicht, dann können ſie ihre Kinder derſelben entziehen 
damit, daß ſie aus der Kirche austreten. Es ſind ſomit auch 
die Eltern nicht gezwungen, ihre Kinder an den religiöſen 
Uebungen einer beſtimmten Konfeſſion teilnehmen zu laſſen. 

Dieſe entſchiedene Erklärung des Herrn Miniſters wird von 
allen, die eine religiös ſittliche Erziehung der Jugend wollen, 
freudig aufgenommen. 


Err ͤ IB 


Die Träne. 


Ès fliefgt Reine Träne vergeblich: Im Lande der Seligen lieget 
Es fängt fie ein Engekein auf Geheimnis volk dunſtek ein Bee; 
In einer goldſchimmernden Schake Hineingießt der Engel die Schale, 
Und trägt fie zum Himmel hinauf. Gefüͤllet von menſch lichem Weh. 
Und ſchuldvokke Seelen fich nahen, 
Sie ſteigen zum (Ufer hinaß 
Und waſchen im Walfer der Tränen 


Der Sünde Gefleck ung fih ab. E. Ranft. 
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Berliner Mache. 


Von einem preußiſchen Richter. 
(„National- Album zur Hundertjahrfeier der Univerſität Berlin.) 


Der Jägerſche Verlag in Berlin verſchickt in Tauſenden von 
Exemplaren einen phraſenhaften Aufruf an die preußiſchen 
Beamten mit der Bitte um Einſendung ihrer Photographien 
behufs Herſtellung eines rieſigen Nationalalbums für die Zentenar⸗ 
feier der Berliner Univerſität. Bei der Bedeutung dieſer „Hoch⸗ 
burg geiſtigen Lebens und wiſſenſchaftlicher Freiheit“ werde nicht 
nur die jubilierende () Hochſchule, ſondern das ganze Königreich 
werde mitfeiern. In dem Nationalalbum ſolle jede Berufsklaſſe 
der „heutigen Träger geiſtiger und materieller Kultur“ in einigen 
tauſend Porträts der „hervorragendſten Vertreter auf allen Ge⸗ 
bieten des öffentlichen Lebens“ vertreten ſein. Um aber auch 
das große Publikum mit den Geſichtszügen der „auf allen 
Kulturgebieten führenden Geiſter und der Koryphäen gelehrten 
Schaffens“ bekannt zu machen, werde außerdem diefe Porträt- 
gallerie in Berliner Kunſtſalons ausgeſtellt werden, als eine nie 
verfiegbare Quelle zur Anregung und Unterhaltung. 

Auf einem vorgedruckten Beſtellſchein — (und das iſt des 
Pudels Kern) — ſoll der alſo kirre gemachte und bei der 
lieben Eitelkeit gefaßte „hervorragende Kulturträger“ ein Album 
zu 10, oder 20, oder noch beffer zu 50 / beſtellen. Selbſtredend 
wird auch noch uns blöden „Provinzialen“ bekannt gegeben, 
daß die „gebietende Reichshauptſtadt, diefe ſtolze Kapitale, fich 
zur prunkenden (J) Weltſtadt aufzuſchwingen vermocht habe, und 
daß daher alles Berliniſche eine über die Grenzen Berlins 
hinausreichende Bedeutung habe“. — Wie ſagt doch Goethe zu 
Eckermann (1. 12. 1823): „Es lebt dort in Berlin, wie ich an 
allem merke, ein ſo verwegener Menſchenſchlag beiſammen, daß 
man mit der Delikateſſe nicht weit reicht, ſondern daß man Haare 
auf den Zähnen haben und mitunter etwas grob ſein muß, um 
ſich über Waſſer zu halten.“ | 


EIZIZIZIZEEREERKRKZKRREZEZEREREREETZEEERZLL 


Gegen die Schmutz⸗ und Schundlite ratur. 


Mie Hauptverſammlung des Börſenvereins der Deutſchen 

Buchhändler zu Leipzig am Sonntag Kantate, den 24. April 
1910, im Deutſchen Buchhändlerhauſe zu Leipzig hat ſich erneut 
mit der Bekämpfung der Schmutz: und Schundliteratur befaßt. 
Derſtenographiſche Bericht über die Verhandlungen liegt im 
„Börſenblatt für den deutſchen Buchbandel“ (Nr. 106 vom 11. Mai) 
vor. In der Hauptverſammlung gab Herr F. X. Bad em. Köln 
die dankenswerte Anregung, eine kurze zuſammenfaſſende Notiz 
über die bezüglichen Verhandlungen an die geſamte Preſſe zu ver 
ſenden. Herr Bachem führte aus, die große Oeffentlichkeit habe 
ein erhebliches Intereſſe daran, zu erfahren, in welcher Weiſe der 
Börſenverein den Kampf gegen die unſittliche Literatur aufge 
nommen hat; die wenigſten Redaktionen hätten die Zeit und die 
Möglichkeit, von dem ſtenographiſchen Bericht eingebend Kenntnis 
zu nehmen. Inzwiſchen iſt die von der Geſchäftsſtelle in Leipzig 
verſandte Preßnotiz in einer großen Anzahl von Tageszeitungen 
zum Abdrucke gelangt. Auch in einigen liberalen Blättern haben wir 
den orientierenden Artikel gefunden. Bemerkenswerter dürfte ſein, 
daß andere liberale Zeitungen, die der libertiniſtiſchen Richtung 
1 oder naheſtehen, den Abdruck nicht für zweckmäßig 
erachteten. 

Die „Allgemeine Rundſchau“, deren Herausgeber mit der 
Geſchäftsſtelle des Börſenvereins in Sachen der Schmutzliteratur 
wiederholt korreſpondierte, hat ein beſonderes Intereſſe daran, 
den ſtenographiſchen Bericht in ungekürztem Wortlaut zur 
Kenntnis ihrer Leſer zu bringen. (Die Hervorhebungen im Text 
rühren von der Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“ her): 

„Vorſitzender Herr Dr. Vollert: Meine Herren, ich darf 
wohl annehmen, daß Sie alle mit lebhaftem Intereſſe die Schritte 
verfolgt haben, die der Vorſtand nach der uns im vorigen Jahre 
hier durch Herrn Francke Bern) in dieſer Sache gewordenen An 
regung getan hat. Sie geſtatten mir vielleicht, daß ich den Ab 
1 aus unſerem Jahresbericht hier nochmals zur Verleſung 

ringe. 

In der Hauptverſammlung Oſtermeſſe 1909 wurde auf Vor 
ſchlag des Herrn Alexander Francke in Bern eine Reſolution an 

enommen, durch die alle Teilnehmer an der Hauptverſammlung 
ihren feſten Willen kundgaben, an der Bekämpfung der Schmutz⸗ 
und Schundliteratur mitzuarbeiten. Die Bekanntgabe dieſes Be 
ſchluſſes in zahlreichen deutſchen Zeitungen seigte, daß der Auf 
ruf zum Kampf gegen dieſes Uebel in weiten 
Kreiſen Widerhall gefunden hat. 


— « * 
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Im einzelnen hat fih die Durchführung des Kampfes weit 
ſchwieriger erwieſen, als fidh bei der Willensäußerung der Haubt- 
verſammlung vermuten ließ. Zunächſt galt es, die eigentliche un- 
züchtige Literatur, deren Verbreitung durch die SS 184, 1 und 184a 
des Strafgeſetzbuches verboten iſt, in ihren Schlupfwinkeln zu ver- 
folgen. Das zweite Ziel: „Der Schutz der Jugend gegen die 
Schundliteratur“ konnte unter irgendeinem Geſetzesparagraphen 
nicht erfaßt werden. Wir glaubten daher am beſten durch poſitive 
Maßnahmen etwas zu erreichen und richteten darum unterm 
30. März 1910 ein Rundſchreiben an die Vorſtände der Kreis- und 
Ortsvereine, in dem wir dieſen unſere Vorſchläge und Anregungen 
zur Kenntnis gebracht haben. 

Hierzu möchte ich noch folgende Erklärung des Vorſtandes 
bekanntgeben. „Der Vorſtand des Börſenvereins ſteht nach wie vor 
auf dem Standpunkt, daß es niemals feine Aufgabe fein kann, den 
Erzeugniſſen der Literatur und Kunſt gegenüber ſich etwa ein Zen ⸗ 
jorenamt anzumaßen; dagegen wird er auch in Zukunft ſolchen Er- 
zeugniſſen gegenüber, bei denen das unzüchtige Moment das 
künſtleriſche oder literariſche in abſolut unzweifelhafter Weiſe über⸗ 
wiegt, mit denjenigen Maßnahmen vorgehen, welche die Satzungen 
und der Zweck des Börſenvereins zur Pflicht machen”. _ 

i gn Ergänzung dieſer Mitteilungen aus dem Geſchäftsbericht 
bitte ich nun Herrn Alfred Voerſter, noch weiteres zu berichten. 

Herr Alfred Voerſter⸗ Leipzig: Meine Herren, da das 
Perſonal der Geſchäftsſtelle nicht genügte, um die Aufgaben, die 
mit der Bekämpfung der Schmutz- und Schundliteratur verknüpft 
find, zu erfüllen, hat der Vorſtand am 1. November 1909 einen 
Herrn Dr. Fürſtenwerth angeſtellt, der ſich ſpeziell dieſer Aufgabe 
widmen fol. Herr Dr. Fürſtenwerth bat für die Zeit feit 
ſeinem Engagement einen Bericht erſtattet, den ich mir erlauben 
werde, vorzuleſen. Er ſchreibt: l 

Der Umfang des Kampfes gegen die Schmutz- und Schund- 
literatur erſtreckt ſich über ganz Deutſchland, über die Großſtädte 
wie über das flache Land. Einige Erfolge ſind gemeldet worden. 
Die vollſtändige Beſeitigung oder die Einſchränkung der Schund⸗ 
literatur ſcheint wie früher ſchon in Göttingen, dann in Bonn, 
Hanau, Düſſeldorf, Berlin (namentlich in einigen Vororten) 
erreicht zu ſein, auch aus Schleſien werden Erfolge gemeldet. 
Dem ſtehen gegenüber Meldungen über Zunahme der Schund⸗ 
literatur; vor allem aus dem rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiete 
und vom flachen Lande, wo der Kampf noch nicht organiſiert iſt. 
Auch einzelne Großſtädte: Dresden, Breslau melden ſtärkeres 
Hervortreten. Von Hamburg wird berichtet, daß der Schund ſich 
nicht mehr fo frech hervordränge, „anſcheinend etwas“ zurüd- 
gegangen ſei, daß der Verkauf an die Jugend aber fortgeſetzt 
werde, er ſei zum Teil von den Papierhandlungen auf andere 
Händler übergegangen. Die Folgen der Schmutz und 
Schundlektüre treten in den Mitteilungen von 46 
Fällen von Verbrechen und Vergehen hervor, die auf 
dieſe Lektüre zurückgeführt werden und die zu hohen Beſtrafungen 
genn haben. Außer vereinzelten Dummenjungenſtreichen 

ommen Erpreſſerbriefe, Bandendiebſtahl, Raub, ſelbſt Mord in 
Betracht. Auch verſchiedene Selbſtmorde werden auf Schund⸗ 
lektüre zurückgeführt. Die Zahl erſcheint beſonders hoch, da es 
fich nur um einen Teil der zur Kenntnis der Behörden getom- 
menen Straftaten handelt. Wenn auch einzelne der Sünder die 
Lektüre vorſchützen mögen, um mildere Beurteilung zu erlangen, 
fo werden ſicher andere dafür diefe Lektüre verſchweigen. Geift- 
liche an Gefängniſſen berichten, daß 80% aller Jugendlichen durch 
Schundliteratur zum Verbrechen getrieben würden. Verhältnis⸗ 
mäßig gering it die Zahl der Preßmeldungen von Ber 
urteilungen und auch Freiſprechungen, die ſich auf den Ber 
trieb von Schmutzliteratur in engerem Sinne beziehen. 

Beteiligt am Kampfe find in erſter Linie die Regierungen. 
In Paris tagt zurzeit eine internationale 5 
die ſich mit der Unterdrückung der obſzönen Literatur beſchäftigt. 
Unter den verſchiedenen Maßnahmen find die Miniſterial- 
erlaſſe an die Provinzialſchulkollegien hervorzuheben, die eine 
ganz hervorragende Tätigkeit der fich ſchon früher im Kampfe aus. 
zeichnenden Schule herbeigeführt haben. Eine beträchtliche Anzahl 
von Schuldeputationen iſt in den Kampf eingetreten. Zu 
den alten Vereinen ſind viele neue hinzugekommen, wenn auch 
die Beteiligung gerade hier noch zu wünſchen übrig läßt; vielfach 
find die Magiſtrate in ihnen vertreten. 

In wenigen Orten, meiſt Großſtädten, find beſon dere 
umfangreiche Verbände zur Bekämpfung der Schmutz 
und Schundliteratur gegründet, zum Teil zahlreiche 
Vereine der Stadt umfaſſend, mit beſonderen Ausſchüſſen für 
einzelne Zweige des Kampfgebietes. In den meiſten Orten, wo 
überhaupt etwas geſchieht, find es in der Hauptſache Sittlichkeits⸗ 
oder Lehrervereine und organiſierte Arbeiter, die Pofitives im 
Kampfe leiſten. Die Frauenvereine müſſen hervorgehoben 
werden, auch wenn ſie nur durch Petitionen im Reichstage und 
in den Landtagen zu wirken verſuchen. Auch Privatperſonen 
treten verſchiedentlich durch Vorträge aus der Menge heraus. Der 
Kampfmittel find gar viele: l , 

Strafrechtliche Verfolgung ſoweit ſie möglich ift, Boykottierung 
derjenigen, die nicht direkt gegen das Strafgeſetzbuch verſtoßen. 
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Verſammlungen und Reſolutionen. Ausſtellungen guter und 
ſchlechter Bücher mit Verzeichniſſen, Flug. und Merkblättern. 
Gründung von Volksbüchereien und Verſtärkung von Schüler 
bibliotheken unter kräftiger Unterſtützung der Magiſtrate. Mit- 
wirkung der Geiſtlichkeit. Einrichtung von Kinderleſeballen und 
Leſenachmittagen (in Verbindung mit den Volksbibliotbeken). 
Heranziehung der Preſſe, die noch viel zu wenig ſelbſtändig aus 
eigenem Antriebe ſich durch fortgeſetzte größere Artikel beteiligt. 

Die Beteiligung des Buchhandels am Kampfe läßt ſich, ſo⸗ 
weit die Mitglieder anderen Vereinen angehören, nicht überſehen. 
Aus den Preßnachrichten ift nicht zu erſehen, daß wie früher in 
Göttingen und Hamburg ſo auch ferner Buchhändler die Führung 
übernommen hätten. Der Hannoverſche Sortimenterverein hat 
ſich einem dort neugegründeten großen Kampfverbande angeſchloſſen. 
Einzelne Buchhändler haben Vorträge gehalten, andere in Zeitunas⸗ 
artikeln ihre Anſicht geäußert, meiſt als Verteidigung gegen Angriffe. 

Erſchwert wird der Kampf durch mangelhafte 
Geſetzgebung und mangelhafte Anwendung der 
Geſetze. Solange die Gerichte ſich durch die Gut 
achten von Sachverſtändigen, die nicht immer un 
befangen ſind, beſtimmen laſſen, iſt ein Erfolg 
gegen die feinere Pornographie kaum zu erwarten. 
Der Kampf gegen die gröbere wird ebenfalls dadurch ſehr ge⸗ 
hemmt, daß das Oberverwaltungsgericht den Polizeidirektionen 
auf Grund des Reichs ⸗Preßgeſetzes das Recht abſprechen muß, die 
Auslage von Schmutzliteratur zu verbieten; das ift z. B. nach 
Mitteilung des Sächſ. Miniſteriums des Innern an den Landtag 
mehrfach mit Verfügungen der Polizeidirektion Dresden geſchehen. 
Auch die Beſorgnis weiterer Kreiſe, daß durch den Kampf die 
Freiheit von Kunſt und Wiſſenſchaft beſchnitten werden könnte, 
erſchwert den Kampf gegen die Pornographie. 

Auch das unberechtigte Mißtrauen gegen den anſtändigen 
Buchhandel macht den Kampf ſchwer. Dieſes Mißtrauen wird 
genährt durch den Ausweg, den gewiſſe Schundliteratur⸗Verleger 
gefunden haben, ihre Erzeugniſſe unter falſcher Flagge auf den 
Markt zu ſchicken. l | 

Leipzig, den 20. April 1910. Dr. Fürſtenwerth. 


Herr Dr. Wilhelm Rupreht. Göttingen: Meine Herren 
Kollegen, es iſt mir ein Bedürfnis, und ich weiß von vielen 
Kollegen, daß ſie dieſes Bedürfnis teilen, dem Vorſtand zu dieſem 
Punkte des Geſchäftsberichts auszuſprechen, daß wir mit ſeinem 
Vorgehen durchaus einverſtanden ſind. Insbeſondere erſcheint mir 
hier aber der Ort zu ſein, ein kurzes Wort zu dem Punkte 11 der 
heutigen Tagesordnung zu ſagen, welcher nicht zur Verhandlung 
gelangen wird. Sie a daß zum erſten Male feit dem Be 
ſtehen der Statuten auf der Tagesordnung der Antrag ſtand, 
ein Mitglied auszuſchließen wegen Verbreitung un⸗ 
züchtiger Schriften.) Dieſes Mitglied hat es vor- 
gezogen, ſich dem Gericht feiner Standesgenoſſen zu 
entziehen, und wir können damit zufrieden ſein. Aber aus⸗ 
drücklich möchte ich es ausſprechen, und ich bin dabei Ihrer Zu⸗ 
ſtimmung ſicher, daß wir es begrüßen, wenn der Vorſtand an die 
beiten Traditionen des Buchhandels, an ein Vorgehen, wie es 
Perthes ſeinerzeit geübt hat, anknüpfend ſich entſchloſſen hat, trotz 
der Schwierigkeiten, die in der Natur der Sache, der Geſetzgebung 
und Rechtſprechung liegen, feſt zuzugreifen, und einen Antrag auf 
Ausſchließung eines Mitgliedes wegen ſolcher Vergehen zu ſtellen. 
Erfreulicherweiſe kann man feſtſtellen, daß die 
Verleger von Schund und Schmutz nur in ſeltenen 
Fällen Mitglieder des Börſen vereins find. Sollte 
aber wieder ein Mitglied ſchuldig werden, ſo bitte ich den Vor⸗ 
ſtand, genau in derſelben Weile vorzugehen. (Bravo!) 

Aber, meine Herren, hüten müſſen wir uns vor einem: 
Hüten wir uns, daß man nicht von uns ſagen kann: Wie die alten 
Iſraeliten am Verſöhnungstage den Sündenbock in die Wüſte ge- 
jagt haben, ſo jagen die Buchhändler am Sonntag Kantate, an 
ihrem Verſöhnungstage, den Herrn Stern in die Wüſte der 
Börſenvereinsloſigkeit und glauben nun gerecht zu ſein. Ich hoffe, 
daß man nicht ſo von uns ſagen wird; das wird aber nur der 
975 fein, wenn ein jeder von uns vor feiner eigenen Tür kehrt. 

ewiſſe Gegner haben uns fälſchlich vorgeworfen, daß ein großer 
Teil der Einnahmen unſeres Börſenblattes aus Inſeraten ſtamme, 
die unfittliche Literatur betreffen. Meine Herren, wer die Ver⸗ 
hältniſſe kennt, der weiß, welch ſchwierige Aufgabe die Redaktion 
mit der Zurückweiſung einzelner zweifelhafter Aufträge zu erfüllen 
hat und daß ſich gewiſſe Sachen eben nicht treffen laſſen. Aber 


1) Anmerkung des Herausgebers: Es handelt ſich hier, wie 
aus dem nächſten Abſatz klar hervorgeht, um den berüchtigten Ver— 
lagsbuchhändler W. Stern in Wien (identiſch mit L. Rosner: 
Wien,, gegen deſſen Schmutzbetrieb der Herausgeber der „Allgemeinen 
Rundſchau“, tatkräftig unterſtützt von der Wiener „Reichspoſt“, mit jo 
durchſchlagendem Erfolg (Beſchlagnahme von 30,000 Bänden) den Kampf 
eröffnete. Die Maßregelung dieſer Schandfirma iſt zugleich eine Blamage 
für jenen Buchhandel, welcher ſich zur ſkrupelloſen Weitervertreibung 
Sternſcher Pornographien bergab oder gar, wie es der Hofbuch⸗— 
handlung Karl Schüler in München (A. Ackermanns Nachfolger) 
nachgewieſen wurde, einen eindeutigen Sternſchen Buchumſchlag zur 
Reklame für ihr „Ständiges Lager bibliophiler Seltenheiten“ benützte. 
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wir können doch auch nicht leugnen, daß noch manches Inſerat 
ſich im Börſenblatt findet, welches an die rene hinſtreift, worin 
Erzeugniſſe angekündigt werden, auf denen wir die Firma eines 
Mitgliedes des Börſenvereins nicht zu ſehen wünſchten. Und 
etwas anderes. Ein hochangeſehenes Mitglied unſeres 
Vereins ſagte mir ge ern: Meine Frau hat mir 
eſagt, eine anſtändige Frau möge an den S 
enſtern mancher Buchhandlung übe 
mehr ſtehen bleiben. Und es iſt richt 
jenner leider auch die mancher Mi 
örſenvereins, enthalten noch Din 
darin ſtehen ſollten, gemeine Ab 
Witzblättern und ähnliches, was i 
fizieren brauche. Wer je am Schu 
hat, wie unſere Jugen a. 
wer ihre Geſichter beobachtet und die 
arten, die da . at, d 
usſtellung an 
Es gehört nicht alles in das Schaufenſter 
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kann. 

‚ Ein Stand, der es ſich zur Ehre anrechnet, edle Kunſt, edle 
Literatur zu verbreiten, der die Bekämpfung von Schmutz und 
Schund auf ſeine Fahne geſchrieben hat, der ſoll einen großen 
Maßſtab an ſeine Tätigkeit anlegen. Vor wenigen Tagen Sab ich 
am Giebel des neuen Theaterhauſes in Wiesbaden den Spruch 
gaan on „Der Menſchheit Würde ift in eure Hände gegeben. 

ewahret fie!” Dieſes Wort verdiente auch einen Platz an unſerem 
Hauſe, und ſollte von uns allen in erſter Linie beherzigt werden.“ 
(Lebhafter anhaltender Beifall.) 

s 


® 
Soweit der Bericht über die Verhandlungen des Börſen⸗ 
vereins der deutſchen Buchhändler. Ueber die in dem Berichte 
kurz geſtreifte Pariſer internationale Konferenz liegen 
bisher nur dürftige Mitteilungen vor. Das „Börſenblatt für den 
deutſchen Buchhandel“ (Nr. 101 vom 4. Mai) entnahm dem 
„Deutſchen Reichsanzeiger“ nachſtehende Notiz: „Internatio- 
nale Konvention gegen obſzöne Veröffentlichungen. 
— Die internationale Konferenz in Paris zur Unter. 
drückung des Mädchenhandels hat eine diplomatiſche Konvention 
vereinbart, die in der nächſten Woche unterzeichnet werden ſoll, 
und hat den Entwurf zu einer Konvention gegen obſzöne 
Veröffentlichungen angenommen, der den verſchiedenen 
Regierungen zur Prüfung unterbreitet werden wird. Außerdem 
beſchloß die Konferenz die ſofortige Schaffung nationaler 
Bureaus zur Bekämpfung der Pornographie, die in 
ſtändiger Beziehung zueinander bleiben ſollen.“ 
Die vorgeſchlagene internationale Konvention ſelbſt 
wird von mehreren Blättern in folgender Form verbreitet: 
Artikel 1: Es muß beſtraft werden, wer 1. fabriziert 
oder auf Lager hält, um Handel oder Verſchleiß zu treiben: 
Schriften, Zeichnungen, Bilder und Gegenſtände unfittlicher Natur; 
2. ſolche einführt oder einführen läßt, transportiert oder 
transportieren läßt oder auf irgend eine andere Weiſe in Zirku⸗ 
lation ſetzt; 3. nicht öffentlichen Handel oder Verleihung da⸗ 
mit treibt; 4. dieſen Handel durch ein Veröffentlichungsmittel 
bekanntgibt. , , 
Artikel II: Die Perſonen, die gegen Artikel I verſtoßen 
aeon find vor die Gerichtshöfe der Staaten zu ſtellen, wo das 
elikt vollzogen wurde oder wo eines der das Delikt bildenden 
Elemente eee wird. Sie können aber auch vom Gerichte 
des Staates belangt werden, dem ſie angehören, wenn ſie dort 
betroffen werden, auch wenn das Delikt in einem anderen Staate 
verübt wurde. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


„Robert Schumann-Gedächtnis feier.“ Am 8. Juni jährt 

A der Tag bon Schumanns Geburt zum hundertſten Male. In 
onn, wo der allzufrüh einem tragiſchen Schickſal anheim gefallene 
Tondichter ſeine letzte Ruheſtätte gefunden, hat man zu ſeinem 
Gedächtnis bereits in den erſten Maitagen ein Muſikfeſt größeren 
Stils veranſtaltet, das man mit einem ſolchen für Johannes 
Brahms, für den Schumann unvergeßliche Pionierdienſte getan, 
verbunden hatte. Auch die Geburtsſtadt des Komponiſten, Zwickau, 
bereitet unter Mitwirkung der greiſen Pianiſtin Marie Wieck, 
der Schwägerin Robert Schumanns, eine würdige Gedenkfeier vor. 
München bietet in dieſem Sommer einen Zyklus großer Mujit 
fe ſte. Es war ſelbſtverſtändlich, daß diefe an die „Ausſtellung 
1910“ angereihten Unternehmungen ſich der Ehrenpflicht nicht ent⸗ 
zogen, der Zentenarfeier des großen Romantikers zu gedenken. 
Die großzügige, vier Tage umfaſſende Veranſtaltung, welche 
unſeren „muſikaliſchen Sommer“ vielverſprechend einleitete, hat 
für dieſe, die deſſen vielleicht bedurften, den vollen Beweis erbracht, 
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daß Schumanns aus der Tiefe der Empfindung en Muff 
ür uns noch in un verminderter Kraft wirkt. Dies gilt 
nsbeſondere von ſeiner Jugendepoche, jener eminent fruchtbaren 
Zeit um 1840. Für die Werke monumentaleren Charakters 
war die neue uſikfeſthalle, für die Sammer und 
Vokalmufik der intime Raum des Künſtlertheaters der 
Ausſtellung gewählt worden. Die 4000 Perſonen faſſende 
17 80 die ſich bei den vorausgehenden Klangproben bewährt 
atte, hat ſich nun für Orcheſter, Klavier und Deklamation 
als aku iteh 1 erwieſen. Ein Idealraum für Schu⸗ 
mannſche Kunſt freilich wird immer ein kleinerer al ſein. 
Die Halle an ſich wirkt durch ihre impoſanten Spannungen. 
Auf irgendwelchen Schmuck hat man verzichtet. Eine 
wärmere Tönung würde für meinen Geſchmack dem 
einen minder ſachlich⸗ nüchternen, erböht feſtlichen Charakter ver- 
leihen. Die Parkettreihen und die amphitheatraliſch aufſteigenden 
Logenplätze bieten bei aller n Raumausnutzung bequeme 
Sitze. Die Zugänge find breit und von genügender Zahl. Auch 
Foyers und Garderoben gewähren reichlich Platz. (Bei den letzteren 
wurde die Wirkung dieſer . Fürſorge durch unge 
ſchultes und überbürdetes Perſonal wieder aufgehoben.) Das erſte 
Konzert, dem Prinz Ludwig mit zwei Prinzeſſinnen Töchtern bei- 
wohnte, begann mit der herrlichen Frühlingsſymphonie in B-Dur, 
deren frohbewegte, zuweilen von Melancholie überſchattete Klänge 
durch das von Ferdinand Löwe geleitete Orcheſter des Konzert- 
vereins eine vortreffliche Wiedergabe fanden. Es folgte das 
e 1841 konzipierte Konzert für Pianoforte op. 54. 
en bei ſeiner Uraufführung von Clara Schumann geſpielten 
Klavierpart interpretierte Wilhelm Backhaus mit der ga 
Tonſchönheit und inneren Beſeelung, die wir an dieſem 
jungen Künſtler ſchätzen. Freilich wollte es mich dünken, 
als finde er erſt im weiteren Verlaufe ſeines Vortrages die 
volle Anpaſſung an die klanglichen Erforderniſſe des Rieſenſaales. 
Eine fein abgeſtimmte Wiedergabe der vierten Symphonie in 
D⸗⸗Moll endigte den erſten Abend. Die mit hervorragendem Klang ; 
reiz gebotene Stretta des Finales ſicherte Löwe ſtarken Applaus. 
Die Matinee des folgenden Tages zeigte imKünſtlertheater Schumann 
von der Seite, durch die er uns fraglos am nächſten ſteht. Die 
kleinen Phantaſieſtücke für Pianoforte, ſeine Lieder und das 
3. Streichquartett op. 41. Das letztere wurde von dem trefflich 
eingeſpielten Petriquartett aus Dresden (beſtehend aus den Herren 
etri, Warwas, Spitzer und Wille) tonſchön interpretiert. 
ie Kammerſängerin Anna Kämpfert jang vier Lieder, von 
denen beſonders Chamiſſos Kartenlegerin zündete. Die Phanta fie⸗ 
ſtücke für Pianoforte op. 12, die Schumann einſt für die W 
Pianiſtin Anna Robena Laidlaw ſchrieb, ſpielte Backhaus, der 
hier unter günſtigſter Akuſtik die Delikateſſe ſeines pianiſtiſchen 
Vortrages ins hellſte Licht ſtellen konnte. Der dritte Feſttag brachte 
Lord Byrons „Manfred“. Die Vertonung Schumanns gehört 
zu den letzten großen Schöpfungen, zu denen fih fein ermattender 
Geiſt aufraffte. Anläßlich der letzten Rezitation Poſſarts, der 
ſeine neue Konzerteinrichtung des Textes im goa der Oeffentlich- 
keit übergab, habe ich an dieſer Stelle (Nr. 10 ©. 159) eingehender aus- 
geführt, daß die wunderſame Muſik uns heute näher ſtehe, wie die ge- 
waltige Dichtung, die reſtlos auszuſchöpfen in Schumanns ſubjektiver 
Auffaſſung nicht aran war. Die damals bekundete große Mn- 
ziehungskraft des Werkes zeigte fich etwas vermindert. Für die Rolle 
des „Manfred“ hatte man Ferdinand Gregori gewählt. Dieſer 
Künſtler iſt bis vor kurzem ein hochgeſchätztes Mitglied des 
Wiener Burgtheaters geweſen und jetzt zum Intendanten des alt- 
ehrwürdigen Hof. und Nationaltheaters in Mannheim berufen 
worden; fraglos ein Mann, der Mitwirkung an einem großzügig 
geleiteten Feſte würdig. Ich ſage dies alles zuvor, ehe ich die Frage 
aufwerfe, warum gerade in München man allem Anſcheine nach 
an Ernſt von Poſſart nicht gedacht hat, einen Künſtler, der 
ſeit mehr wie drei Jahrzehnten den Manfred ſowohl in München, 
wie an vielen deutſchen und ausländiſchen Bühnen ruhmvoll zur 
Darſtellung gebracht hat? bin der letzte, der aus Lokal - 
patriotismus die Verdienſte Fremder ſchmälert, um Einheimiſchen 
ein Kompliment zu machen. Mein Einwand gilt nur der Tatſache, 
daß an dem Gelingen dieſes „Münchener ln e 
Münchener Künſtlern faſt kein Verdienſt zufällt und 
ich ſehe hierin einen Nachteil, möge die Qualität des Gebotenen 
an ſich noch ſo einwandsfrei ſein. Legt Poſſart ſeiner Bearbeitung 
die Ueberſetzung Ad. Böttgers zu Grunde, die in einigen Stellen 
durch diejenige Goethes und Heines verbeſſert wurde, ſo hat 
Gregori die Uebertragung Gildemeiſters gewählt. Ererwies 
ſich als intelligenter Künſtler von vorzüglicher Sprachtechnik. Sein 
Manfred feſſel te, wenn er auch nicht gerade hinriß. Der nicht über 
mäßig gute Beſuch des Saales mochte einer hinreißenden Wirkung 
ein wenig hinderlich ſein. Die Soliſten, deren Namen ich bei der 
Beſprechung der zweiten Matinee aufzähle, boten durchwegs 
glänzendes; hohe Anerkennung verdient der Chor des Augsburger 
ratorienvereins, weniger die Sprechrollen, die man in dieſem 
Elitekonzert mit Theaterſchülern beſetzt hatte. Die das Feſt ab 
ſchließende zweite Matinee machte uns aufs angenehmſte mit dem 
von Thomas geleiteten Wiener a capella Chor b 
Geſänge für Alt und Bariton, ſowie Duette für Sopran und Tenor 
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boten uns die Damen Cahier, Kämpfert und die Herren 
Bunſſon und Heinemann von Ruoff i nee in 
der Tags zuvor im „Manfred“ bewährten Qualität. So hinterließ 
dieſes Schlußkonzert die erhebendſten Eindrücke. 

Schaulpielhaue. Zu Björnſons Gedächtnis wurde „Ueber 
unſere Kraft“ eriter Teil neu einſtudiert, der zweite fol folgen. 
Das in den Hauptrollen würdig beſetzte gedankentiefe Drama 
ilbte wieder ſtarke Wirkung aus. Es war ein Fehler, ihm eine 


Gedächtnisrede folgen zu laffen, die als Prolog durch das 
begeiſterte Temperament Dr. M. G. Conrads von beſſerer 


Wirkung geweſen wäre. — Sehr guten Darſtellungserfolg hatte 
ein Abend mit Einaktern Arthur Schnitzlers. „Literatur“ 
ift eine fede Satire auf Zuſtände in unferer Literatenboheme, die 
1 trefflich ins Schwarze trifft. Man hat ſie vor Jahren 
chon im Hoftheater geſehen, wohin ihr lockerer Ton nicht recht 
paſſen wollte. Viel mehr erklügelte „Literatur“ find die tragiſche 
Szene der „letzten Masken“ und „Comteſſe Mizzi”. Die 
erſtere ſchildert mit pſychologiſcher f ri die letzten 
Stunden eines verkommenen Dichters, in der „Mizzi“ gefällt ſich 
Schnitzler als lachender Philoſoph, deſſen „Moral“ nur noch 


„tout comprendre, c'est tout pardonner“ heißt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Der Komponiſt Karl Gold» 
marck feierte am 18. Mai ſeinen 80. Geburtstag. Die Wiener 
Hofoper hatte ſeine Oper „Götz von Berlichingen“, die 
Berliner ſein „Wintermärchen“ zu dieſem Tage einſtudiert. 
— In Paris ſtarb Pauline Viardot⸗Garcia, 89 Jahre alt. 
Ihr Vater war Manuel Garcia, der berühmte Geſangsmeiſter 
und Erfinder des Kehlkopfſpiegels. Die Künſtlerin, welche u. a. 
die „Fides“ kreierte, gehörte zu den gefeiertſten Geſangsgrößen. 
Mitte der ſechziger Jahre zog fie fidh vom öffentlichen Leben zu ⸗ 
rück, um als Geſangspädagogin zu wirken. Pauline Lucca, 
Defirse Artöt, Marianne Brandt gehörten zu ihren Schülerinnen. 
— Mit der Oreſtie des Aeſchylos erzielte das Freilichttheater in 
Hertenſtein bei Luzern große Wirkungen. Günſtig wird auch Über 
die Freilichtbühne auf der Hartenburg bei Bad Dürkheim berichtet, 
die mit Racines Phädra und Schäferſpielen Gellerts und Goethes 
ihre Sommerſpielzeit eröffnete. — In Caſſel intereſſierte das 
Schauspiel „Hendrickje“ von K. Friedberger, das Rembrandts 
finanziellen Zuſammenbruch behandelt, ſtellenweiſe durch dichteriſche 
Schönheiten. Der Verſuch Hermann Riottes, „Warbeck“ nach 
Schillers Entwurf dramatiſch auszuarbeiten, blieb bei der Leipziger 
Uraufführung ohne nachhaltigen Erfolg. — „Der jüngſte Tag“, ein 
Luſtſpiel von Adolf Beſſel, hatte im Hoftheater zu Hannover 
freundliche Aufnahme. Die Furcht vor einem Kometen gibt das 
Luſtſpielmotiv ab. — Beifällig aufgenommen wurde am Coburger 
Hoftheater „Ein Dorfregiment“, Volksſtück von Alb. Arnold, 
dem dramatiſches Geſchick nachgerühmt wird. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Haussestimmung an den deutschen Börsen scheint ihren 
Höhepunkt erreicht zu haben. Das gross angelegte Treiben und die 
gewaltigen Kursavancen am Kassa -In dustrieak tien - Markt 
haben inzwischen viel von der Belebtheit und ununterbrochenen 
Tendenz, welche auch das Ausland in Atem hielt, verloren. Es ist 
dies auch keineswegs zu verwundern, denn die vergangenen Wochen 
der Berliner Börse suchen vergebens den Vergleich mit früheren Zeit- 

läuften. Wie stets in solchen Fällen haben auch die Provinzbörsen 
von der grosszügigen Bewegung in Berlin profitiert. An vielen Märkten 

f — auch in München — konnte man im Laufe der Woche von einer 
I belebteren Teilnahme des Publikums an solchen Lokalbörsen und 
E Werten sprechen, Das inzwischen erreichte Kursniveau aller Werte 
hat dem optimistischen Spekulationseifer einen Dämpfer aufgesetzt. 
Eine Art von Uebermüdung und Unlust verhindert jede neuerliche 
grössere Bewegung am Spekulationsmarkt. Mit dem baldigen Beginn 
der Ferien- und Sommersaison wird diese Abspannung weiterhin an 
Ausdehnung gewinnen. Die Motive werden für die Tendenzänderung, 
besonders in Berlin, ausschlaggebend gewesen sein. Die allgemeine 
Lustlosigkeit, gepaart mit vermindertem Interesse an den akuten 
Vorgängen, wurde durch eine grössere Realisationsneigung 
gekennzeichnet, und viele bisher im Vordergrunde der Aufwärts- 
bewegungen stehenden Favoritwerte gerieten ins Hintertreffen. Eine 
generelle Abschwächung und Abgabelust bemächtigte sich der Aktien- 
werte. Weitere Gründe der schlechter gestimmten Börsen 
waren die zweifelhafte, vollkommen undurchsichtbare Situation am 
Industriemarkt, sowie verschiedene Vorgänge im finanziellen und 
Industriellen Amerika. Unbefriedigende Marktberichte aus 
Oberschlesien, der erhebliche Rückgang in Eisenbahnwagen- 
ungen für Exportzwecke seitens der Montanindustrie verstimmten 
besonders. Verschiedene Arbeiterentlassungen in den Industriebezirken 

bei uns und der Minderversand der deutschen Kohlenbergwerke so- 
wohl im Saar- und Ruhrgebiet, wie in Schlesien bildeten gleichfalls 
Beweise einer zum mindesten unklaren industriellen Ent- 


wicklung. Trotzdem sind die Kurseinbussen am Montan-Aktienmarkt 
nicht besonders erhebliche zu nennen. Die bekannten Vorgänge 
innerhalb der Hohenlohe-Gesellschatt und die publizierten 
Abschlussziffern mit der höheren Dividendenausschüttung beeinflussten 
denn doch die Marktlage an einzelnen Börsentagen. — Die neuer- 
lichen Meldungen über die Entwicklung des amerikanischen 
Eisenmarktes lauten trotz eines gebesserten Grundtones noch sehr 
ungleichmässig. Immerhin scheinen auf Grund des neuerdings er- 
mässigten Preisniveaus für Stahl und Eisen nunmehr auch vermehrte 
grössere Bestellungen bei den Eisenwerken vorzuliegen. Die Gesamt- 
situation der allgemeinen Geschäftslage in Amerika wurde erst kürz- 
lich von erster Bankseite als nicht hoffnungslos charakterisiert. Das 
zu erwartende günstige Ernteerträgnis wird im Einklang mit 
normaleren Geldverhältnissen wohl eine internationale und 
gleichmässige ruhige Entwicklung von Handel und Industrie für den 
Herbst zulassen. Die Position der einzelnen Notenbanken scheint 
neuerdings eine erheblich gebesserte geworden zu sein. Die R ü e k- 
flüsse bei der Reichsbank und der geringe Bestand an Reichs- 
schatzanweisungen sind befriedigende Merkmale für eine gedeihliche 
Besserung im Status. Auch die Englische Bank hat mit sehr ge- 
besserten und flottanten Ziffern zu rechnen, die vielleicht in Bälde 
die sehnlichst erwartete Ermässigung der englischen Bankrate zn- 
lassen. — Von der als besonders günstig erwarteten Erntetaxe in 
Russlands reichen Kornkammern konnten bereits jetzt alle russischen 
Valeurs, Renten- und Bankwerte erheblich profitieren. Auch den 
amerikanischen Effektenwerten kam dieser Hinweis besonders zugute. 
Man wird jedoch gut tun, den Kursavancen dieser amerikanischen 
Effekten, die neuerdings anscheinend in vermehrtem Masse die europä- 
ischen Finanzkreise wieder beschäftigen, wie immer skeptisch gegen- 
über zu treten. Es ist wiederholt davon die Rede, dass Europa — 
besonders Deutschlands Kapitalistenpublikum — mit neuen amerika- 
nischen Werten wie in früheren Fällen wieder überschwemmt werden 
soll. Verschiedene Eisenbahnfonds sollen in Bälde emittiert werden. 
Wenn auch die Bonität dieser festverzinslichen Werte nicht bestritten 
werden soll, so darf doch daran erinnert werden, dass gerade 
Deutschlands heimische Renten und Fonds grosse Kurs- 
avancen in sich tragen. Die tiber jeden Zweifel erhabene Sicherheit 
und durch und durch einwandfreie Klassierung dieser deutschen Werte, 
zu denen auch die Pfandbriefe unserer Hypotheken- Institute zählen, 
sollten den Kapitalisten bei der Auswahl in seinen Investitionen stets 
bestimmen, den deutschen Werten den unbedingten Vorzug zu geben. 


M. Weber. 


Der neue Jahreskurſus der KHaushaltungsſchulſe und des „Hauswirtſchaft⸗ 
lichen Seminars in Haag, 866.“, geleitet von den Engliſchen Fräulein mit einem 
von der Kgl. Regierung genehmigten Lehrplane, beginnt am 5. September. Fürs 
Leben gibt die Schule gediegene praktiſche und theoretiſche Anleitung ſowohl in allen 
Hausarbeiten als auch im Muſterſchnittzeichnen und Kleidermachen. — Abſolventinnen 
der höheren Töchterſchule oder eines Inſtitutes können nach zweijährigem erfolg: 
reichen Beſuch des Hauswirtſchaftlichen Seminars im Inſtitute ſelbſt das ſtaatliche 
Examen unter Vorſitz eines Kgl. Regierungskommiſſärs machen, das ſie befähigt, als 

aushaltungslehrerinnen an Inſtituten, Tochter-, Fortbildungs- und Haushaltungs⸗ 
chulen zu wirken oder auch Wanderkurſe zu leiten. Penſion monatlich 60 K. Am 
19. September ift Eintritt der ſchulpflichtigen Zöglinge vom 13. Jahre an. Unter: 
richt in allen Elementarfächern, Handarbeiten, Muſit uſw. Penſion 35 K. monatlich. 
Haag hat geſunde Höhenlage, bietet herrliche Ausſicht, ſchöne Spaziergänge. Das 
ame Jahr kam im Inſtitute kein Krankheitsfall vor. Proſpette für Haushaltung und 


öglinge getrennt bei der Vorſteherin des Engliſchen Inſtitutes in Haag, Obb. 


Alle auf das 


:: Passionsspiel in Oberammergau : 


bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 
Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 
werden schnellstens von uns geliefert und jede Auskunft 
bereitwilligst erteilt. 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18 
(Zweigniederiassung der Herderschen Veriagshandiung, Freiburg i. Breisg.) * 
Nr 


Ein roſig zarter, reiner Teint: die menſchliche Geſichtshant 
befteht bekanntlich aus kleinen Zellen, die in den unteren Schichten weich und durch⸗ 
ſichtig find, oben aber abblättern, nachdem fte zu Schuppen eingetrocknet find, Sobald 
dieſer Vorgang merklich wird, erſcheint die Oberfläche hart, fchwiellg, verliert ihre 
Ducchfichtigfeit, es ergeben fidh jene Erſcheinungen, die man gemeinhin einen ſchlechten, 
unreinen Teint nennt. Tritt gar eine Derftopfung der Talgdräfen hinzu, fo fährt die 
Reizung zur Bildung von Puſteln, Knötchen Finnen, Miteſſern. Dieſem Übel wirkt 
allein die von der Firma Bergmann & Co. in Radebeul⸗Dresden hergeftellte Stecken⸗ 
pferd ⸗Lilienmilch⸗ Seife (Schutzmarke: Steckenpferd) entgegen. Die Seife 
iſt von völlig neutraler Beſchaffenheit und der Zufa von Borax bewirkt eine ſchnelle 
und beinahe unmerkliche Abſtoßung der unreinen Oberhant und erweiſt ſich ſomit bei 
einer dauernden Anwendung als unbedingt zuverläffiges Mittel zur Erhaltung 
eines roſigen, zarten und reinen Teints. Die Steckenpferd » Lilien» 
mild; -Seife iR in den Apotheken, Drogerien und Parfämerien à St. 50 Pf. zu haben. 


Die „Allgemeine Rund ſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erbältlicb in der Berderihen Buchbandlung 
Berlin W. 56, Franzöflfcheftraße 33 a, Telepbon I 8239. 
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Volumen Wert 
wird 


lich empfehlenswerte Instrument besonders 
um auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


Brettspiel: 


für Jung und Alt. 


Das einzigeBrettspielf.die 
reifere männliche Jugend. 


Absolut 
== Unerschöpflich — 


an Anregungen, Zu 


neuartig. 


aben direkt bei 


A. HUBER, . Hot- ro 


lithographie 


München, Neuturmstr. 2a. 
— Preise je nach ‚nasstattung: — 
klein 2.4 


0; 3.20; 
.—: yes 122 


U 


Ideal- 
Taschen- 
Per- 
spektiv, 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui Mk. 1 0.50 
Dieses 8 -Glas ist 3 da 8 — an 8 
egt wo doch noch eine en end gute op e kung ver 
In Ar — A Don Weise sind diese Eigenschaften hier ri 
Theaterbesuch, für 


und ist dieses wirk- 
erien etc., aber auch, 


Bratis u. franko auf Wunsch unsere illustr. Preisliste, sowie Anleitang passender NHulgengläser. 


u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung passender 


J osef Rodenstock Bayerstrasse 3 


Wissenachaftlichen Spezia -Institut für Augengzläner. 


Optisch-oculist. 
Anstalt 


= Sonderfahrt nach London | 


vom 12. bis 21. Juni er. (Japanische Ausstellung) 
mit Brüssel (Weltausstellung) 
ab Mainz 


einschl. Hotels, Verpflegung | ab Cöln 
Wagenfahrten, Trinkgelder 


MK. 24 Bahn II. Kl., Schiff I. Kl. Mk. 235 


Ausführl. Programme durch das Reisebureau: 


L. Lyssenhop & Co., G. m. b. H., Mainz 39. 


— a nn 


Jos. Fuchs, Paderborn i. N. 


Werkstätte für kirchliche 
Goldschmiedekunst. : 


DerChristlichePilger 


2: Ein katholisches Sonntagsblatt. :: 


Abonnementspreis mit Gratis beigabe eines Wandkalenders und eines 
Winter- und Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; 

bei Zusend unter Kreuzband in Deutschland 1 M. im Ausland 
1.25 K Auflage 16500. Inserate die kleinspaltige Zeile 20 Pig. 


Das Blatt enthält nur Originalartikel. Proben werden gerne zur 
= Verfügung gestellt. - 
Verlag und Redaktion: J. Baumann, Domvikar. 


Speyer a. Rh. 


ererererererrggergeg en 


f Die Buch- und Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 u. 5 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. :::: 


nn) 


2 
nl, BE 


20 Mark 2: 


und mehr täglich können 3 
Personen durch Uebernahme einer 
lukrativen Vertretung verdienen. 
— Höchste Provision. Kein Risiko. 
Auch als Nebenerwerb geeignet. 
— Off. unter A. H. 458 an Arthur 
Heiber & Co., Annoncen-Expe- 
dition, Braunschweig, Sack 8. 


Meine Kanarien-Edelrolier, 


von vielen Ge- 

sangskennern 
als höchst voll- 
endet erkannt, 
rämiiert mit 
24 1. Preisen, 
gold. u. allb, 
Medaillen und 
Eurenpreisen, 
bringe ich Lieb- 
habern in Er. 
inneru und 
halte solche d. 
nze Jahr versandbereit. Reelle 
lienung Ehrensache. 


E. Maschke, S. Andreasberg im Harz. 
— — 
Verstellbare Rückenlehne 


sehr elas- 
* tisch, 60 cm 
hoch, un- 
entbehrlich 
für Herz- 
leidende, 
Lungenlei- 
dende, Ner- 
venle ide nde, 
Asthmatiker 
in Eisen- 
oder Holz- 
rahmen, 
20 mal ver- 
stellbaı, für 
jed. Matratze 
passend lie- 
fert billigst 
A.Jelich, 
Grüne 
b. Iserlohn, 
Eisenmöbel- 
und Stahldrahtmatratzenfabrik. 


Schreibmaschinen 


F. K. Wiebelt, 


Buch- und Kunsthandlung, 
wünschten Bücher, 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter welt- 
gehendster Garantie! bel Monatsraten von 


unstblätter und Noten. 


20 Mark 


A ALFRED BRUCK, München | 


Kauflinzerstr. 11 (Paulanerbrän), 


Villingen e 


besorgt prompt alle ge- 


— 
— 


ei 


Oranienburgerstr. 44. 


Katholisches, behagliches € 

Heim für längeren ‚oder 

kürzeren Aufenthalt... Mit 
oder ohne Pension. 


Feines Haus, Zivile Preise. 
à Franz Wisten 


Kirchl. Geräte und Gefässe in 
allen Metallen u. Stylarten. 
Renovieren, Neuvergolden. 


Johann Aulich 


Kunsttischler meister 


in Hausdorl nel Neurode in Schies. 
empfiehlt sich der Hoch- 
würdigen Geistlichkeit für 
Kircheneinrichtungen, wie 
Altäre, Kanzeln, Beicht- 
stühle, Kommunion- und 
Kirchenbänke usw. in kunst 
und stilgerechter Ausfüh- 
rung nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen. Bei Auf- 
gabe von Referenzen stehe 
mit Zeichnungen u. Kosten- 
anschlägen zu Diensten. 


Billige Papiere. 


500 Bg. Konzeptpapier M2.— 

500 „ Kanzleipapier „3.— 

500 St. Dienstkouverts „1.50 

500 Bg. Billettpapier 
„Rose“ . . . .„ 125 

500 St. Billettkouverts „ 1.50 

100 „ Korrespondenz- 
karten 


J. Lissner, Breslau! 
— Nikolaistrasse 6. — 
Katalog u. Muster gratis u. franko. 


Gegen Einfendung von 30 Pfg. 
ſenden wir jedem eine Probe ſelbſt⸗ 
gekelterten 


Rot- und Weißwein 


nebst Preisliſte. Fein Riſito, da 
wir Nichtgefallendes ohne weiteres 
unfrankiert zurücknehmen. — 18 
Morgen eigene Weinberge an Ahr 
u. Rhein. Gebr. Both. Ahrweiler. 


der elne aus aus 
2 Rosenkränze dem hell. 
——— Be ee E 
auf dem heil. Grab in een 
sowie auf dem (Calvarienberg 
aufgelegt und der andere am 
Felsen der Grotte in Lourdes be- 
rührt, liefert franko nach ganz 
Deutschland für 2 Mark der 
Pilgerfübrer C. Liebel, sen, 
Waldsee in Württemberg. 


14% |EESENNBEBE 


OTLTLITIL 


== Bergheimer = 


Messweint 


= Tischweine = = 
= TS 


garantiert natur. 
n Gebinden von 
50 bis 120 Pfg. p. Liter 


Jérôme Lorentz 


kirchlich vereidigter Weingus- 


besitzer 
Bergheim (Ober -Eleat:) 
Station RKappoldsweiler. 


Katholische 


Verlags- Buchhandlung, 


die in Herſtellung v. Büchern 

und Vertrieb das denkbar 
Möglichſte leiſtet, erbittet An. 
gebote von Werken aller Art. 


Gefl. Offerten an 
Wilhelm Ott, Würzburg, 
Friedenſtraße. 


Garantiert naturreine 


= Weine. 
Tisch-, Dessert-und 
Schaumweine, Rot- 
‚und Weissweine.: 


Messweine. 
Preisliste gratis u. franko, 
J. Kirchmeyer, 


Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 


Exerzilien fur Herre 
gebildeten Sldnden 


in der 


Erzabtei Beuron 


(Hohenzollern) 


:vom 20.— 24. Juni. 


Anmeldungen mögen gel 
an die Exerzitienleitung ge 
richtet werden. 


il 
I 


| 
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Siereoskopbilder u. Apparale 


— den — Grösste :: 4 Kirchliche Kunst- 


führung 


Ero Auswahl!“! N c anstalt var= 


Leben Jesu, Aegypien, Syrien, Hallen (Rom), Frankreich, 


nn ha, rn 5 Gg. Lang 
sendungen a e nen Sie Arerloterte, Kawo in Büro- und a H 
ke aul 5 nn Pe ee 3 1 H ° ’ N se x F en 
A. O. Wurfschmidt, Leipzig-Go. errenzimmer- 2 — - k . gegründet 1775 ra 
r - - Einrichtungen. || F 9474 | Oberammergau tavern 


Abteilung I: 
Altäre, Kanzeln, Bet- und 


‚Zinsen Städt, Sparkasse Rheinberg Rhid, | | Flachschreibtische pr BR |: Beichtstühle, Messpulte : 


Kommunionbänke, 
Heiligenfiguren u. -Gruppen 
für sämtl., auch durch Post oder Reichs- ’ 
mündelsicher bank gezablten Einlagen bei täglicher Reliefs, Altar- und Zimmer- 
Verzinsung. Reichsbankgirokonto Moers. Postscheck- : kruzifixe, Schulkreuze :: 
= —— konto Köln Nr. 260.  —— Weihnachtskrippen, Kreuz- 


: wege, Reiseandenken :: 


Kataloge u. Entwürfe 


C : Indische von 65—250 Mk. Sf. 5 Te c kostenlos. rara 
1garren vi‘ Abteilung Il: 
Importen E ORS 


aus hochedlen Ten empfiehlt so lange vortar, trotz Zoll 
und Steu, noch å M. 12.—, M. 15.— und M. 20.— pro 
100 Stück franko N 


Amer-Rollpulte. . Spezialverlag von Ober- 

ER N ammergauer Passionsspiel- 
literatur, Photographien, 
Ansichtskarten und Führer. 


achnahme 
Richard Haggenmiller, Zigarrengrosahandlung, 
oempten im Alzin. 


Herz⸗Jeſu-Andacht 


für den Monat Juni. 7, Auflage. 40 A. 


Herz⸗Jeſu-Vüchlein 


HOTEL UNION 


Münehen Kath. Kasino München A. V. Barerstr. 7 


5 n ar un 0 Registratur- DO von we 7 * 601 i 
iners, Soupers u. Familientestiimkeiten. r? e r d . 
— 3 vorzügliche Küche. u 0p Sch ränke Herz Jeſu, Quelle der Gnaden. 


Grobdruck. — 7. Auflage. A 1.—. 


Der vollkommene Ehrenwächter. 


16%. 650 Seiten. 5 Vollbil der. 2 K. ; 

Ausführlicher Katalog über Herz Jefu- 

und Altarsſaſtraments-Schriſten gratis. 
Verlag A. Laumann :: Dülmen. 
— - neberall erhältlich! kk 


Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste. Telephen Nr. 9300. 


— 1910 - Oberpfälzische Kreis- 
b Ens Urg rose n Om 7 er Gewerbe, Land- 
5 

terliche Stadt. 


Anaben-Institut Heitig-Rreuz 


(Bürgerschule) 
im Cassianeum zu Donauwörth. 


as Knaben-Institut Heilig-Kreuz im Cassiansum zu 
Donauwörth umfasst 5 Klassen und bezweckt eine 
tüchtige bürgerliche Ausbildung für den gewerb- 
lichen, kaufmännischen und landwirtschaftlichen 
Beruf. Eintrittsalter vom 10. Lebensjahre an. Der 
Besuch der beiden obern Klassen, die sich an die 


| | Volksschule anschliessen, gilt fün den dreijährigen 
Zusammensetzbare Besuch der Sonntagsschule. 


Bücherschränke Die Institutsräume. befinden sich in dem durch 
L 


führer nach und durch Oberammergau. 


Oberammergau 
und fein Paffionsfpiel. 


nach amtlichen Quellen bearbeitet von 
Prälat Jof. Schroeder, 


Pfarrer von en eee des 
2. Auflage 1910. - Mit zahlreichen Jlluftrationen, 
den Bildern der hauptdarfteller, Theaterplan 
und Reıfekärtdyen. 
Preis M. 1.50, bei frank. Zufendung Mk. 1.60. 
ferner empfehle lch: 
ettmahr, dr. Cor b., Das Oberammergauer Paffionsfpiel 
auf grund des offiziellen Tertes in Vorbildern und hands» 
lungen geſchildert und erläutert. 30 Pfg., franko 35 Pig. 
We e veſamtte 1175 Oberammergauer ralhons- 
ſpieles M. 1.—, franko 


Devrient, Eduard, Das Faffonsfpiet im in Oberammergau 
und feine Bedentung für die ueu 3. 


schöne Lage ausgezeichneten ehemaligen Benediktiner- 
kloster Heilig-Kreuz. Alle Räume sind hoch, luftig 
und hell, mit elektrischem Licht und Trinkwasser- 


franko m .; Eiche leitung ausgestattet, umgeben von ausgedehnten 

i 3 Gartenanlagen und grossen Spielplätzen. Im Sommer 

C. v. Tama F nachf. (h. Kor ff), münchen x primaAus- Badegelegenheit in der Wörnitz, im Winter im Hause. 

—ſͤ  Kodfraßen. -—— —— füh Ein Hauptgewicht wird auf die religiös-sitt- 
unrung, liche Erziehung der Zöglinge gelegt. 


pro Abteil Ausführliche illustrierte Prospekte werden kosten- 
los und frei versendet von der 
f M k. 20.—. 


= Direktion des Knaben-Instituts Heilig-Kreuz 
eee eee ee ee | Engleder & Finkenzeller || 17 Ponauwërth. 


Pensions-Hotel Kurhaus. Vorzügl. Verpfl 
22 Elektrisches Licht. Tiegehallee  <i MÜNCHEN 


—____ | Löwengrube 17 Am Kanal 1. Flussbäder, modern u u. be- 
mas Arminiusquelle i Löwengrube 12 | Umperers WArmbAdor, jz . e are 3 
"e. Teutoburger Wald. I —— Telefon 25822. — : Anlagen. Restauration und Café. Billige Preise. 


Bad Lippspringe 2 
Altdewährt. Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u. d. Atmung»- 
me. z:: lee 1909: 8000 Kurgäste ohne Passanten. 
derndes Klima, Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfhelz. 

Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, S steme. Luft- u. 
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— —— — a A 
Erholungsheim für Geistliche. 


Lugano; : Mil : 


Raffaele 


Pension Edelweiss 


4 Min. v. d. Bahn. R dg 
freie Lage. Elektr. Li Bad. 
Deutsche Küche. Prosp. kostenfrei. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rlerung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortiments buchhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst | 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für ee E vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere S 


x 
En 
SEE 
> 
HE 
ur 
$ 82 
Schmollis 3.00 K Ideal 4.80 4 
Landwirt 3.40 „ Mexico 5.60 „ 
Glückauf . 4.20 „ | Hansi s 0 5.80 „ 
EI Conde 4.80 „ Unser Mann 5.80 „ 
Vorstenlanden . 4.80 Lyra . 8.50 „ 


Bei Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 29% Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 

Einige Anerkennungsschreiben: Mit der Sendung sehr zufrieden. Krassolzheim, 1. II. 10 Spar- 
a. Darl.-Kassen-Verein. — Bin sehr gut zufrieden. Horrem, Bez. Köln, 2. II. 10. H. Rippelbeek. — 

u wären sind gut und preiswert. Münnerstadt, 4. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Sehr 
zufrieden. Waigolshausen, 16. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Habe mich von der Güte 
Ihrer Fabrikate überzeugt. Pfraundorf, G. Böhm, Pfarrer. 


Brasilianische Indianer-Missionen 


Jungen Leute, welche 6 Klassen des Gymnasiums haben, ist Gelegenheit geboten, sich als 


en den Rio-Branco-Indianermissionen zu widmen. Auch Laienbrüderkandidaten sehr 
erwünscht 


P. Raph. iger 1 


. gratis und Aufnahme durch 
Prokurator des Erzabtes der Brasil. Benediktinerkong. 
Mr b. Weilheim, Oberbayern. 


Holel Margarelhenho 


im Siebengebirge. 


III 4 I der Umg. Münchens 


f ucht Dame 


: Sommeraufenthalt 


mit Anſchluß etw. b. beſſ. kath. 
Familie oder in gut. Penſion. 
f m. Ang. d. Penſ. erb. u. 

E. 9502 an die Geſchäfts⸗ 
ſtelle der „Allgemeinen Rund: 
ſchau“, München. 


Sommerwohnung 


"Starnbergersee: 
geſucht. 


Möblierte kleine Villa oder 
Etage mit Küche, ſauber ein⸗ 
gerichtet, für Juli bis Mitte 


== fFremden- Pension. 
Am Fusse des Oelberges, 330 m ü. d. Meere. 


Pensionspreis M. 5.— u. 6.— 


Adolf Stang. 


Amt Königswinter: 


Inhaber: 
Amrum - Norddorf 


Nordseehad seepensionat Hüttmann. 


nste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe Dünen, 
weite Haidetäler. Volle Verpflegung mit Zimmer 4 Mk., Vor- und 


Nachsaison Ermässigung. Elektr. Licht. Wasserspülung im Hotel. September geſucht, Wind⸗ 
Keine Kurtaxe. Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesdienst ab geſchützte ſonnige Lage mit 
1. Juni tägl. in eig. Kapelle nur f. eig. Gäste. Hochsaison frühzeitige ſchattigem Garten. Weſtufer 
Anmeld. erford. Ausführl. Pr roep. mit langjähr. Empfehlungen sofort. bevorzugt, am liebſten 
8 Feldafing. Offerten mit 
Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt 2 Preisangabe 1 nd 
System Kneipp. : Prospekte gratis. bung (event. Bild) unter 
Luftkurort Cleve Dr. Bergmann, fr. Badearzt in Wörishofen. | W. R. an Adreſſe: „Allgem. 
Rundſchau“, München, 
24 a a 
7 — —— 7 Galerieſtr. 35 a, Gh. 
n 
Dr. v. Ehrenwall’s 8 


Bühl am Alpſee 
bei Immenſtadt. 


bayer. Algäu, 
iſt günſtig iſolierte, ſchöne 


Sonmmerwonnung 


mit 4—5 möblierten Zimmern, 
Küche und Veranda mit herr⸗ 
licher Ausſicht auf See und 
Gebirge vom 20. Mai bis 
12. Juli zu vermieten. 
Nähere Auskunft erteilt 


Beneſtziat Schmid in Bühl. 


Kuranstalt u. Sanatorium 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


Prachtvolle Landschaft. — Mildes Klima. — 430 Morgen eigene 
Wald- und Parkanlagen, Weinberge. — Komfortable Einrich- 
tungen. — Sommer- — Winterkuren. — Institut für hysika- 
lisch-diätetische Heilmethoden. Diät-, Mast-, Liege-, Entfettungs- 
kuren. Entziehungskuren. Luft-, Licht-, Sonnen-, Schwimm- 
Dauerbäder. Beschäftigungstherapie in Künstlerwerkstätten, 
Wald, Garten und Weinbergen. Heilanzeigen : Funktionelle 

organische Erkrankungen des zentralen und peripheren Nerven- 
systems. Erholungsbedürftige, Rekonvaleszenten, Stoffwechsel- 
erkrankungen. Ausführliche Prospekte kostenfrei. 


San.-Rat Dr. v. Ehrenwall, leitender Arzt und Besitzer. 
Dr. Mörchen, Dr. Sostmann, Überärzte. 
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Die Bonifacius-Druckerei zu! 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung mg 
des In- und Auslandes, besonders der katholi 
_ besorgt auch jedes, wo immer angezeigte V 


Mineralbad Eo 


(Württemberg). 


Stat. der Nebenbahn Geislingen—Steig. 509 m ü 
Meere. Prächtigste Lage. Altberühmte He 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und 
leiden. Kur- und Badehäuser modernst einge 
Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald 
Lohnendste Ausflüge in hochromantischer G 

Verpsgung durch Barmh. Schwestern. g. 


-— Man verlange Prospekt. — 


- 


Nie elle * 


RXZ 


ir ex: p” 


5 


Kurhaus NEUSATZI 0 


im Schwarzwald 


3 Ottersweier bei 


Bäder, Telephon, Post. Ruhige, gesunde Lage, at 
wälder: lohnende Ausfluge; katholische Kirche. At 
dienung durch Schwestern. Pension inklusive Zimt 


Auskunft durch die Oberin. 


Wildbad Wemding = 2 


ganze Jahr geöffnet. 
Sichere Hilde SORON Gicht- und Rhe 
mus, Nieren- und Blasenleiden usw. 
Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flech 
— und . aller Art. 
- Gute Verpflegung, heizbare 
Besitzer Hans Seeba 


Bad Kreuzna 
Die Franziskanerbrüder auf St. Marien s 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenha 
(mit Dampfheizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur & 

von Herren und Knaben. Gesunde Lage Fe 
Park. Vorzügl. Küche, Sämtliche Bäder im 
Radiumbäder. Tägl. hl, Messe. Das ganze Jahr ge 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 
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Teutoburgerwald-Sanatori 
Modern erbaute rh 
I. Ranges nach Dr. La 
unter ärztlicher Le T 
— und z. 


geei 
Aae u. u. Ans tos 


HEU 


süch 
— Aller Comfort, e 
heizung, — 
mit N 
Luftbäder, Freiluftgymnastik, Thure-E 
säurebäder etc. errliche — obi 
d. M. Grosser Wald park, 30 Minut. von Bielefeld, 
gratis durch Dir, Otto Wagner. 


richtungen, Jungbora-Anlage 


— 


‘a 
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Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate: A. 
Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ find Papierfabriken, 


dammelmann =: 
ämtliche in Min 
Aktiengeſellſchaft München. — 


vog leE 


, Wo 


. Jahrgang 


Inhaltangabe: 
der Liberalismus als hort des elenden“ WE wanderluſt. ton J. fritzen. 


preußifhen Dreiklaffenwahlfüftems. 
Dom herausgeber. | 
Dom Kulturrückſtand in der baßeriſchen 
„Dunkelkammer“. Eine ergötzliche 
Blamage des baßeriſchen Kammer- 
liberalismus. | 
Kaifer Wilhelm und die pope Politik. — 
Das Begräbnis der preußiſchen wahl⸗ 
rechtsvorlage. — Die wahlen in Belgien. 
(weltrundſchau.) von fritz nienkemper. 
der Regensburger Bauerntag ein Tag 
von großer Bedeutung. von Dr. 
| Gottfried Miller. 
„Datikanifhe mißſtände“. Aus kurialen 


Kreifen. 


Allgemeine 
undsSCchau 


enſchrift für Politik una Kultur 


herausgeber Ras 
dr. Armin Kaufen 
in Münden 
nr. 23 * | 


7o 1910 


frühlingsliebe. 


za finanz- und nandelsſchau. bon m. weber. 


uartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 


20 Pfg 


4. Juni 


Oefterreihs katholiſcher Preg- und Volks- 
verein. Don Chefredakteur EKardt. 

Zum franzöfifhen Sozialismus. von 
Albert Dettling. Ban 


Türkheim. 
Czenſtochau. Ein Erinnerungsblatt an die 


heurige Krönung des 6nadenbildes. 


Von Eugen Buchholz. 


die Ausftellung Münden 1910. von dr. 


0. Doering. l. 

vom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Oberlaender. 


bon Sophie Nebel von 


Ziehung 


16. Juni 1910 
Wohlfahrts- 


Leld-Lotterie 


zu Gunsten der 
Taubstummen, 
Blinden u. 


Kriegsinval. 
8170 


Bargeld 
Gew. 


70000 


Haupttrefier Mark: 


tI Lose l. Mk. 10.— 


— Porto und Liste 
à Mk. © ù 25 Pig. extra 


bei der General-Agentur: 
Heinrich & Ar o Marx, | 
München, alleistr. 4/1. 
u.allen ee fstellen. 


Religiöse Kunstgegenstände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuch- 
ter, Ampeln, Lourdesgrotten, 
Heiligenbilder in allen Grössen 
und Ausführungen mit und ohne 
Rahmen. Ferner Geschenklite- 
ratur, Gebet- und Erbauungs- 
bücher. Billigste Bezugsquelle 
aller Devotionalien, Rosen- 
kränze, Sterbekreuze, Ska 
Here, Weihwasserbehäl 
Buchschliessen, Medaillen, Ge. 
betbuchmerker, Erg usw. 
Lourdeswasser l- 
Literflasch. m. ee 1.40, 


gratis 
Joseph Pfeiffers 
religiöse Kunst- und Verlags- 
handlung, Kunstanstalt für 
Statuen usw. (D. Hafner) 
München, Herzoı Herzogspitalstr. 5 u. 6. 


Lwig⸗Licht- 
S Del 


FeinſtesPflanzenprodukt, erſt⸗ 
flaffig anerfannte Spezial- 
marke, brennt auf Guill.⸗ 

Dochte O tadellos, zuverläſſig, 
atteftamtlich begutachtet, daß 
olches den zu Hellender An- 
ih ſowohl in Hemi- 
fher als phyſikaliſcher Be: 
ziehung voll und ganz ent- 

ſpricht, empfiehlt 


C. A. Amon, 
Schwürbitz a. Main, 
Oberfranken, Bayern. 


Spezialverſandhaus in 
Airdenöf und Weihrauch 
und verwandten Artikern. 


:: Verlangen Sie Preisliſte.: 


aus der Gnaden: 
Wa Waſſer quelle v. Lourdes 
— — 


in verſiegelten 

1 Liter⸗Glas⸗Flaſchen zu M. 1.20 
verſendet in Kiſtchen C. Liebel 
sen., Pilgerführer, Waldsee 
(Württemb.) Korbflaschen 
mit 4 Liter Gehalt in ſtets 

ſcher Füllung liefert Obiger 
Bal ehe zum Preig von 

arf 4.— 


Alle bisher erschienenen Nummern 


j 


Herderſche Verkagshandlung zu Freiburg im Breisganm. 


Soeben find erſchienen und können durch alle Buchhandlungen bezogen BAER) 


de Mathies, Dr P. Baron, (Ansgar Albing), Predigten und An- 
sprachen zunächst für die Jugend gebildeter Stände, 8° 


II.: Predigten vom zweiten Sonntag nach Ostern bis zum Feste Peter 
und Paul nebst sechzehn Gelegenheitsreden. (X und 286) M 3. —; geb. 
in Leinw. M 3.60 

Der 1909 erschienene I. Band enthält: Predigten vom ersten Adventsonntage bis zum Weis- 
sen Sonntag nebst elf Gelegenheitsreden. / 2.50; geb. 7 3.— 


„. . Die Ansprachen lehnen sich eng an liturgische Texte an und suchen psycho- 
logisch fein die jeweiligen kirchlichen Feste oder Zeitstimmungen herauszuarbeiten 
und für das praktische Christentum zu verwerten. . Die Sprache ist edel und na- 
türlich, fesselnd, die Gedanken anregend, tief und geistreich und doch immer in schmuck- 
losem, bescheidenem Gewand. (Christl. pädagog. Blätter, Wien 1909, Nr. II über Bd. I.) 


Rauschen, Dr G., ben Eucharistie und Busssakrament 
in den ersten sechs Jahrhunderten der Kirche. Zweite, verbesserte und ver- 
mehrte Auflage. gr. 8° (XII u. 252) M 4.—; geb. in Leinwand M 5.— 

Das Buch war vor Ablauf von zwei Jahren vergriffen und ist bereits ins Fran- 
zösiche und Italienische übersetzt. Die zweite Auflage ist eine starke Umarbeitung 
der ersten, Neu hinzugekommen ist u. a. ein Paragraph: Häufigkeit und Vorbeding- 
ungen des Kommunionempfanges in altchristlicher Zeit. 


Schuſter, Dr J. u. Dr J. B. Holzammer, Handbuch zur HOR 


6 f cht Für den Unterricht in Kirche und Schule, Ad zur Selb 
t di te. rung. Siebte, neu bearbeitete und vermehrte Auflage. Zwei 
Bände. gr. 8° (XLIV und 2054) / 23.—; geb. in Halbfranz / 28. — 

I: Das Alte Teſtament. Bearbeitet von Dr J. Selbſt, Profeſſor am Prieſter⸗ 

ſeminar in Mainz. Mit 112 Bildern und 2 Karten (XXII u 1134) / 12.50; 

geb. 7 15. — II. Das Neue Teſtament: Bearbeitet von Dr J. Schäfer, 

Profeſſor am Prieſterſeminar in Mainz. Mit 103 Bildern und 3 Karten (XXII u. 920) 

M 10.50; geb. M 13.— 

Das altbewährte „Handbuch“ entſpricht durchaus dem Stande der heutigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung, es läßt keine aktuelle Frage der (praktiſchen) Bibelwiſſenſchaft 
unberückſichtigt und iſt eine auf die weiteſten Kreiſe der gebildeten katholiſchen Welt 
berechnete Darſtellung der hl. Geſchichte und das anerkannt befte populär⸗wiſſen⸗ 
ſchaftliche Hilfsmittel zur Kenntnis und zum Verſtändnis der Heiligen Schrift. 


Thomae Hemerken a Kempis, 0. S. Aug., Opera omnia, 
voluminibus septem edidit additoque volumine de Vita et Scriptis eius disputavit 
M. I. Pohl. Acht Bände, 12° 

I: De paupertate, humilitate et patientia sive de tribus tabernaculis. 


— De vera compunctione cordis — Sermones devoti. — Epistula ad quen- 


dam cellerarium, — Soliloquium animae. — Adiectis epilegomenis adnotatione 
critica indicibus tabulis photographicis. Ad codicum manu scriptorum editionumque 
vetustissimarum fidem edidit M. I. Pohl. (VIII u. 592 S. mit 10 Tafeln.) M 6—; 
geb, in Halbfranz H 7.60, in Halbpergament M 8.— 

Alle Werke des Verfassers der „Nachfolge Christi“ 


Ausgabe in geschmackvoller Ausstattung wieder zugänglich. Bis jetzt sind die Bände 
I, II, III. V und VI erschienen, 


Freunden einer feinen Zigarre 
offeriere franko gegen Cassa: 

50 Baronesa Mk. 2.75, 100 Santiago Mk. 6.— 
50 Verrsassing Mk. 3.70, 100 Patricia Mk. 6. 50, 
Í Panorama Mk. 8.50 
— Bessere Briefmarken nehme in "Tausch. — 


Aug. van de Velde, Amsterdam. je 
— franco geg Nachn 


Mark. 


Übstverwertungs Jenossenschaft Übernburg 4 


reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 
hochfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Sekte, Obstweinessig, Apfelwein-Kognak, Zwet- 
schenbranntwein armeladen und Gelees in 
reinster Qualität. gratis und franko, 


Wichtig lar Politiker, Sozialpoliliker, Schril- 


Seller, Gelehrte, Künsller usw. — 
Das Zeilungsnachrichlen- -Bureau P. Schmidl Berlin-Mariendori 


liest neben ca. 350 Zeitungen des In- und Auslandes ate wich- 
tigeren Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Inter- 
esseugebiet zahlreiches Material. Infolge meiner langjährigen Tätig- 
keit an der eng at wird zuverlässigste Lieferung ge- 
währleistet Prospekt gratis | 


Bayerisches Reisebureau Schenker & Co. 
München. 9 16. 


stud. phil. sucht 


a. Main 


b.Pressen beschäd. Lanol. Veilchen 


Mr. Jane 6° 
Dresden -IÉ 612 


B Nichtgefall Rucknanme 


„ Barerstrasse 58. 


Die Leser 


Hauslehrerstelle Die Le 


beten, bei 
oder rg Beschäf- | alea A ee Gr 
tigung in der Zeit vom 1. Au- in der 
gust bis 1. September. Off. „Allgem. Rundschau“ Kodiherge „oeren a n 
unter O. J. 9542 an die Ge- sich stets auf die Wochen- yet Se bang ae 
schäftsstelle der „Allgem. schrift zu beziehen. a Hal ai Si Adnan a 
Rundschau,“ München, P Ze ZIELE TE Ä 


werden in Pohls mustergültiger 


W Friedrid Hzyl.Bayr. Hof Herd-Fäbrikaı 


nn de » ET 
yasa 


Grösste: 
Auswahl 


in Büro- und 
Herrenzimmer- 
Einrichtungen. 


Flachschreibtische 


von ee Mk. 


Amer-Rolipulte 
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Nr. 23. 4. Juni 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 


Einladung. 


(Rur auf dem Wege der Prefle). 


Durch die Gnade der Vorſehung iſt das 
Lyzeum Albertinum Regensburg in der 
lücklichen Lage, gleichzeitig mit der Kreis- 
beer der Regensburg die erſte Hundertjahr⸗ 
eier der Zugehörigkeit zur Krone Bayern zu 
begehen. Um aber die Erinnerung hieran 
durch ein Denkmal gewiſſermaßen zu ver⸗ 
ewigen, ſoll eine Erzbüſte des Lyzeums⸗Pro⸗ 
tektors, des ſeligen Albertus Magnus, auf 
dem Albertus⸗Ma nus⸗Platz — weſtlich der 
Studienkirche St. Blaſius — gleichzeitig zur 
Enthüllung kommen. 
Es gereicht denn Komitee zur beſonderen 
Auszeichnung, daß Seine Erlaucht der re⸗ 
ierende Herr Fürſt Albert von Thurn und 
is, Herzog zu Wörth. und Donauſtauf, 
das Ehrenprotektorat, Seine Exzellenz unſer 
hochwürdigſter Herr Biſchof Reichsrat Dr. 
Antonius von Henle das Ehrenpräſidium 
e anzunehmen geruhten. 
Ueberhaupt durfte das Komitee bisher 
chon wohlwollendſter Teilnahme ſeitens der 
ohen N ſtädtiſchen und kirchlichen 
en ſich erfr euen. 
Zeit vom 1. Auguſt, abends bis 
3. August mittags iſt für die Jubiläumsfeier 
feſtgelegt worden. 
as von allerhöchſter Stelle genehmigte 
Programm hat das folgende vorgeſehen: 
Montag, den 1. Auguſt, abends 8 Uhr 
ir im Saale des St. Erhardihauſes. 
ienstag, den 2. Auguſt, morgens 8 Uhr 
Pontifikalamt im hohen Dom; um 10 Uhr 
Feſtakt auf dem Albertus⸗Magnus⸗Platz, bei 


Regensburg, im Mai nn. 


regneriſchem Wetter in der Studienkirche 
St. Blaſius; nachmittags 1 Uhr Feſteſſen im 
großen Neuhausſaale; abends 8 Uhr Feſt⸗ 
kommers der Angehörigen des Lyzeums unter 
Leitung des katholiſchen Studentenvereins 
Aan a im großen Saale des Neuen Hauſes. 

Mittwoch, den 3. Auguſt, morgens 8 Uhr 
Pontifikalrequiem in der Studienkirche St. 
Blaſius für die verſtorbenen Lehrer und 
Hörer des Lyzeums, darnach ungezwungener 
Gräberbeſuch auf den Friedhöfen, in denen 
die Gräber der dort ruhenden Rektoren, Pro⸗ 
feſſoren 5 Bu pietätsvoll geziert werden; 
aber auch ein ang l durch die Bibliothek, 
die Hörſäle, a ungen und Sternwarte 
des Lyzeums; mitta 2 11 Uhr Abſchieds⸗ 
Zuſammenkunft im Sternbräuſaale (Maxi⸗ 
miliansſtraße). 

Es ergeht nunmehr an alle ehemaligen 
wie dermaligen Angehörigen des Lyzeums 
Albertinum, Kleriker wie Laien, ziemendſt herz⸗ 
lichſte e ſich recht ahlreich zu der 
gewiß ſeltenen, ebenſo patriotischen als pietäts⸗ 
vollen Feſtlichkeit ben zu wollen. 

Noch wird bemerkt: Das trockene Kuvert 
a 4 Mark; ſonſtige Beträge werden nicht 
erhoben. 

Anmeldungen zur Teilnahme überhaupt, 

baty zum Feſtmahl, eventuell auch Angabe, 

Wohnungsvermittlung erwünſcht, wollen 
bis längſtens 30. Juni an den Schriftführer, 
Herrn Lyzealprofeſſor Dr. Killermann, Stahl: 
u erweg A 162, 2. Stock, gerichtet werden. 

lſo mit Gott auf frohes Wiederſehen! 


. 2 


1. Borfigender: Dr. Wilhelm Scher 
Johann B. oeri aten 


Dr. Ludwig Kalvoda, Kgl. Geist. Nat 117 o. 


l. Geiſtl. Rat und Lyzealrektor. 2. Vorſitzender: 
3 Rat und Domkapitular. 


uğ: 
ee r. Dr. Anton Weber, biſchöfl. 


l. Rat und o. Lyzealprofeſſor. 


Wo 
Dr. Bernhard Sepp, o 0 85 


hnungs⸗ und en fangsausſch 


uß: 
ofep Sache biſchs 5 Rat und 


Hpzealprofeſ or. Dr. Joſeph Endres, o. Lyzealprof 


Preßausſchuß: 
Dr. Jakob Behringer, biſchöfl. Geiſtl. Rat el o. " epsealprofeffor. 


Dr. Georg Macher, 


o. Lyvzealprofeſſor. 
Schriftführer: 


Dr. Sebaſtian Killermann, a. 0. Lyzealprofeſſor. 


profeſſor. Dr. Franz Ser. 


sm; rin ponlinheg:: * Yale 


ELIA ER LIE NN AA LOBEN EBD BE Di Ze 


— 
D ar r sen nat mans — * 1 


Dr. Joh. Ev. Niederhuber, a. o. Lyzeal⸗ 


Schaub, a. o. Lyzealprofeſſor. 


Brettspiel :: 


für Jung und Alt. 
Das einzigeBrettspielf. die 
reifere männliche Jugend. 
Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 
an Anregungen, Zu haben direkt bei 


A. HUBER, c, Hot- ro 


— e ographie 
München, Neuturmstr, 2a, 
— Preise je nem Ausstattung: — 
klein M 2.40; 3.20; 4.80, 
„ 3.—; 4.—; 5.60. 


...„.... EEE .. 


gross 


Hotel Union, Kath. Kasino Munchen A.N. 


Barerstrasse 7 — Telephon 8300 


Wein- Regie 


Garantiert reine Naturweine. 


Preisliste auf Wunsch. 


gebrauchte und neue amerikanische und 
deutsche Systeme offeriert unter weit- 
gehendster Garantie bei Mor Monatsraten von von 


Hochf., weſtf. Nundſchnitt⸗ 
Schinken 


Landware, Dauerware, per Pfd. 
1. 20M. (Garantie Zurücknahme) 
verſendet unter Nachnahme 
Wilh. Bartſcher, Rietberg in 
Weſtf., Schinkenräucherei. 


Meine Kanarien: Edelroller, 


von vielen Ge- 
sangskennern 


endet erkannt, 
pramiiert mit 
24 1. Preisen, 
gold. u. silb. 
Medaillen und 
Ehrenpreisen, 
bringe ich Lieb- 


20 Mark 


habern in Er- 
innerung und 


eee 
e 
re nV 
— m Ca 


N ALFRED BRUCK, München II 


Kaufingerstr. 11 (Paulanerbrän), 


halte solche d, 
ganze'Jahr versandbereit, 
Bedienung Ehrensache, 


als höchst voll- 


Reelle - 


F. Maschke, Sl. Andreasberg im Harz. | 


Geite 373. 
TC 
Aug. Würth 

k.b.Hof-Chem.Wasch- 


Anstalt und Färberei 


Wagenbauerstrasse 8 


=». MUNCHEN .. 
= Telephon 1848. 


naaa auam 
III IST III TTS IT IT TI III TITTEN 
a . BEE . 


Die öftere heilige Kommunion 


von PP. Vogels⸗Wirz. 3. Aufl. 1 K 


Führer zum Tiſche des Herrn 


von P. Gatterdam. M. 1.50. Ganz neu! 


Manna des Neuen Bundes 


von P. Chwala. 75 J. Ganz neu! 


Das Brot des Lebens 
von P. Berthold. 2. Auflage. 75 J. 
Kommunion Büchlein 
46. Auflage. 75 4. 


Ausführlicher Katalog über Herz⸗Jeſu⸗ 
und Altarsſakraments⸗Schriften gratis. 


Verlag A. Laumann :: Dülmen. 
Vorrätig in allen Buchhandlungen. 


LL. 
W: kaufen Sie garantiert 


naturreineRheingauer 
Originalgewächse u. Mess- 


: weine erster Hand :: 


Bitte fordern Sie Preisliste bei 


J. H. Keutner, 


Weingutsbesitzer, Rüdesheim i. Rheingau. 


Paramente, Baldachine, Fahnen, 


Alben, Rochets, Altartücher, sowie sämtl. kirchl. 
Leinwand, Casein, Chormäntel, Dalmatiken, Segen- 
Velen usw. Kirchliche Geräte. Kreuzwege, sowie 
sämtl. Material für Paramentenvereine empfiehlt 


Jah. Bapt. Düster, er Frramenendbranche 
== KÖLN a. Rh., Unter Goldschmied 36. 


. en und Gegründet im Jahre Eike 
ostenanschläge auf Wunsch. Telephonruf 9004. 


DerChristlichePilger 


« Ein katholisches eee ee 22 


Abonnemen mit re i eines Wandkalenders und 

Winter- und ährlich jion bel der Post 72 

bei Zusendung unter er Kronslend in tschland 1 4 im 1 
1.25 K 16 500. einspaltige Zeile 20 

Des Blatt enthält nur Örtginsleräikele Probe werden 3 7 
Speyer a. Rh. Verlag tion: J. Baumann, Domvikar. 
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Für die Reise wichtig! 


„Agfa“ -Cassette [Pat.] zur Tages- 
lichtfüllung mit 
„Agfa“- resp. Chromo- 
„Isolar“-Taschenfilms. 
Leicht. Kompendiös. 
> Zuverlässig. A 


Näheres im 16 seit. „Agla‘-Prospekt 
mit der Sphinx. : Gratis durch Photohändler. 


„Agfa“ - Plantilms, 
„Agfa“-Chromo- u 
Chromo - „isolar“ - 
Planfilms. - Leicht. 


Unzerbrechlich. - Zuverlässig. 


| Act:Ges. für Anilin Fabrikation 
Berlin yo. 36 


Sen aya Oras 


— U 


Brasilianische Indianer-Missionen 


Jungen Leute, welche 6 Klassen des Gymnasiums ha ist Gelegenheit geboten, sich als 
ee den Rlo-Branco-Indlanermisalonen zu sen Auch Lalenbrüder daten sehr 


SB ear gratis und Aufnahme durch 
P. Raph. * 55 8 Prokurator des Erzabtes der Brasil. Benediktinerkong. 
Wessobrunn b. Weilheim, Oberbayern. 


Bitte zu verlangen: Pu 
Katalog über echt amerikanische und deutsche 


Harmonium, sowie Klavier- 


und Pedal-Harmonium 
für Kirche, Schule und Zimmer. 


Nur preiswürdige, ganz vorzügliche In- 


WREN strumente, wofür vollste Garantie geleistet wird. 
35 ar 


1. Bei Barzahlung Vorzugspreise, 
A Re doch sind auch monatliche Ratenzahlungen ge- 
x stattet ohne Katalogpreiserhöhung. 


Freundlichen Aufträgen sieht hochachtungsvoll entgegen 


Kirchenmusikschule in Regensburg Nr. 14. 
Prälat Dr. Fr. X. Haberl, Direktor. 


Hipi — 
* 1 ; 


Sanitătsrat y ki id 
Dr. Keber’sche Poröse nter 61 un 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die H 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickart nur 3.10 Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei . 
Leibumfang u. Länge bei Hosen. Atteste u. . 41% 

Mathilde Scholz. Regensburg B. 41 


A. Husmann, ei 


Husmann, Cöln 
Postfach 7 65. = 

[a ml. Kirchenöt zzz Hrg. 
höbrendochie und Rauchlasskohlen 


eigenes Fabrikat 


Weihrauch in atien Preisiagen, _ = 


Illustr. Preislisten gratis und franko. 


g Kranten und 
Rekonvaleszenten 


empfehle ich meinen vorzügl. 


Medizinal- 
Blutwein 


(halbſüßer, kräftiger 
griechiſcher Rotwein) 


Jolet Wittmann, 
Weingroßhandlung, 
München, Chriſtophſtr, 9. 
Telephonruf 346. 


Preisliste 


vom 


Agarren Import 


Dersandgeschäft 
| Oscar Perseke 


Eisenach 1. Th. 


per Flasche 1.20 Mk. | 


Verlangen Sie 


Siereoskopbilder u. A 
1 


Feinste existierende en 


Nur Origimalanfabınen 
aller Länder! 


Leben lesu, Aegypten, Syrien, (Rom), Framkreich, 


Fordern Sie Spezialofferte, Katalog 
ca. 20800 No. u. Probebild gegen von 
aul 4 1.—; wird bei Best. wieder vergütet. 

Internationales Stereosko bilder. Institut 
A. O. Wurfschmidt, ipzig-@o. 


— — — — — — — a ee a O 


Verlag von Friedrich Pustet in Regens- a 
burg, zu beziehen durch alle Buchhand- 
lungen: 


Autorität und Subjeklivismus 


Eine Auseinandersetzung m. Foersters 
Buch: „Autorität und Freiheit“ 


von Dr. Alois Wurm. 
== 40 Seiten, Oktav, geheftet 60 Pf. = 8 


| 
ELLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL LLL 
Zu der vom 8.—18. Auguſt 1910 ſtaitſindenden 


Straßburger Ferienpilgerfahrt 


nach Lourdes 
werden jetzt ſchon EEE LUNGEN entoegengenommen: Der Weg th 
folgender: Straßb utg — court ancy — Chalons — Parts 
— Tours — Poitiers — Bordeaur — Bayonne — Bia 
St. ee in Spanien — Pau — Lourdes — Touloufe — 
— Cette — Marſeille Avignon — Valence — Lyon — aus — 
Nancy — Avricourt — Straßburg. — Preiſe für die ganz 
mit vollſtändiger W ene in Lourdes für die III. Kafe 100 
II. Klaſſe 130 Mk., I. Klaſſe 180 Mt. — Anme 
bis 1. Juli angenommen. Um vollſtändige ee De tn rben mnt 
Schrift wird dringend gebeten. 


C. Siebel fen., Waldſee 


(Württemberg.) 


Zissen Städt, Sparkasse Rheinberg Ahld. 


fü tl, auch durch Post oder Reichs- 
mündelsicher i daa S A s es as bel täglieher 
Verzinsung. Reichs nkgirokonto Postscheck- 
— konto Köln Nr. 2380. 


Enbrel über meinenWeihranch. 


Wiederholt habe I 
den Weihrauch für 8 Paarrel ne 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
körnig und erzeugt schon bei reon 
sparsamem Gebrauoh rasch einet 

önen Rauch. Die 8 in Biech- 
büchsen ist für längere A . 
sonders praktisch, Der Weihrauch ist 
e eee E., dem 21. Jan. 1909. 


ap 
1 Kilo Bonifatius-Weihrauch Mk. 2 
franko. 1KiloBonifatius-Weihraueh 
Mk. 3.50 mit Blechbüchse franko. 2 Kilo 
Bonifatius-Weihraueh } Mk. 6.50 mit 
Blechbüchse franko. 1 et oa. 4 Kilo 
l Weihrauch Mk. 12.09 
t Blechbüchse franko. 


B. Fahr, Fulda. 
Presskohlen Senge zu billigsten eepe 


HOTEL UNION 


München Kath. Kasino München A. V. Barerstr, 1 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 
— Anerkannt vorsügliehe Küche. 
Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste, Telephon Nr. 9300. 


NY 


ftelle und Verlag: 
Mönchen, 

Galerie ltrade 38 a, Gb. 

(Telephon 3880. 


Allgemeine 


Slundschau 


Inlerats: go A die Smal 
No è 


TK 


b. Wiederholung. 

Reklamen doppellss 
— Beilagen na 
Zeberstuturnufit. 

Bel Swangseinziehung wen 
den Rabatte kinfällig. 
Nachdruck von Jip- 
tikein, Feuilletons und 

edihten aus dev 
„Allg. Rundidhau" ner 
mit Genehmigung dee 
Verlage geltattet. 
Auslieferung in Leipste 
durch Carl Fr. Fleifdbes. 
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Der Liberalismus als Hort des „elenden“ 
preußiſchen Dreiklaſſenwahlſyſtems. 
Vom Herausgeber. | 


p: Artikel in Nr. 20 der „Allgemeinen Rundſchau“, der dem 
„Heuchler Liberalismus“ in Sachen der Wahlreform ſo rück⸗ 
ſichtslos die wechſelnden Masken lüftete, hat in weiten Kreiſen 
ſtarken Eindruck gemacht. Zahlreiche Zuſchriften und ein ganzer 
Berg von inzwiſchen eingelaufenen n a bezeugen 
es. Nur die liberale Preſſe, die doch alle Veranlaſſung gehabt 
hätte, ſich zur Wehr zu ſetzen, hat die ſchweren Angriffe tapfer — 
totgeſchwiegen. Man hatte ja auch alle Hände voll zu tun, um 
den Hexenſabbat, der im eigenen Lager um das Geſpenſt der 
preußiſchen Wahlreform tollte, zum Stillſtand zu bringen. Nun 
glaubt man das ſchier Unmögliche möglich gemacht, die „Einig⸗ 
keit“ in der nationalliberalen Partei und das harmoniſche Ber- 
hältnis zwiſchen dieſer und dem Linksliberalismus, vielleicht fo» 
gar die Bündnisfähigkeit gegenüber der Sozialdemokratie wieder 
hergeſtellt zu haben. Trügeriſcher Schein! Denn die ſcharfen 
Gegenſätze, welche ſeit Wochen im nationalliberalen Lager zu⸗ 
tage traten, find durch die taktiſchen Schlußmanöver der national- 
liberalen Fraktion im preußiſchen Abgeordnetenhauſe nur für 
einen Augenblick verſchleiert und zurückgedrängt worden. Der 
vierfache Zwieſpalt zwiſchen der rückſichtsloſen Nur⸗Plutokratie 
der Eiſen⸗ und Kohleninduſtrie des Weſtens, dem ſeichten Phraſen⸗ 
liberalismus der „gebildeten und beſitzenden“ Bourgeoiſie, dem 
radikalen jugendlichen Ungeſtüm der Programmatiſchen und 
der lavierenden Diplomatie der Staatsmänniſchen iſt keineswegs 
überbrückt und wird in den verſchärften Wahlrechtskämpfen der 
Zukunft den äußeren Zuſammenhalt der Partei auf die härteſten 
Proben ſtellen. ä 

Gegenüber den Verſuchen namentlich ſüddeutſcher liberaler 
Organe, die Sache ſo darzuſtellen, als ob die nationalliberale 
Fraktion ſich ſchließlich, und zwar einmütig und ſolidariſch, auf 
die grundſätzlichen Forderungen eines volksfreundlichen Liberalis⸗ 
mus beſonnen habe, muß mit aller Deutlichkeit feſtgeſtellt werden, 
daß der Hauptwortführer der Nationalliberalen, Dr. Friedberg, 
vor den entſcheidenden Abſtimmungen die fortdauernden Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten in feiner Fraktion ausdrücklich zugab, aber gu- 
gleich betonte, daß alle ſeine Freunde, um „dem induſtriellen 
Weſten den ihm gebührenden Einfluß zu gewähr⸗ 
leiſten“, eine plutokratiſch verſtärkte Drittelung und 
noch einiges andere verlangen. Um jedes Mißverſtändnis aus. 
zuſchließen, hat der nationalliberale Führer auch noch das „große 
Verdienſt“, das ſich das Herrenhaus durch die Annahme und 
der Miniſterpräfident durch die entſchiedene Vertretung des 
Schorlemerſchen Drittelungs⸗Antrages erworben hätte, doppelt 
unterſtrichen. Eine gewiſſe liberale Preſſe müht ſich daher umſonſt 
ab, uns hinſichtlich der unentwegt plutokratiſchen Inſtinkte 
des Nationalliberalismus ein X für ein U vorzumachen. 

Auch die Freiſinnigen haben in dieſer Frage nicht immer 
eine klare Stellung eingenommen. Was aus parteiegoiſtiſchen 
Motiven ſehr begreiflich ift; denn der Freifinn hat in den Volks- 
maſſen entweder niemals einen Boden gehabt oder den Boden, 
den er lange Zeit z. B. in Berlin beſaß, mehr und mehr ver- 
loren. Ob das neueſte Firmenſchild einer „Fortſchrittlichen 
Volkspartei“ auf breitere Volksſchichten eine größere Anziehungs⸗ 
kraft ausüben wird, iſt mehr als zweifelhaft. Nach der Schlacht 
gibt die „Freifinnige Zeitung“ wieder kühn die Parole aus: 
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VII. Jahrgang. 


Weg mit dem Dreiklaſſenwahlſyſtem, aber vor der Schlacht 
mußten die freifinnigen Abgeordneten Kopſch und Korell fi 
im Wahlkreiſe Kreuznach den Vorwurf gefallen laſſen, daß fie 
die Forderung des allgemeinen gleichen Wahlrechtes unter den 
Tiſch geſchoben hätten. | | 

Es ift eitel Wahn, wenn der nationalliberale Abgeordnete 
Schiffer vor der Schlußabſtimmung die Niederlage der 
Regierung und das Scheitern der Wahlreform 
als einen „moraliſchen Sieg“ des Nationalliberalismus 
feierte, und wenn die liberale Preſſe ſich jetzt in iich in 8 
gehobenen Tönen ergeht. Der Liberalismus hat ſich in 
der preußiſchen Wahlreformkampagne bis auf die 
Knochen blamiert. Was aktenmäßig feſtgelegt ift, kann durch 
keine Phraſenkunſt mehr wegdisputiert werden. 

Die liberale Preſſe atmet erleichtert auf, wie von einem 
ſchweren Alp befreit. Unter dem erſten Eindruck kam dieſe 
Stimmung auch in denjenigen ſüddeutſchen, namentlich bayeriſchen 
Blättern zum Ausdruck, welche von der reaktionär⸗plutokratiſchen 
Haltung der einflußreichſten und geldmächtigſten Kreiſe der Partei 
eine Kompromittierung der ſchon um der Großblockintereſſen 
willen immer radikaler ſich gebärdenden Allüren des ſüddeutſchen 
Liberalismus befürchteten. Aber die naive O zigkeit, mit 
der inzwiſchen einige norddeutſche Organe aus der Parteiſchule 
plauderten, hat es dem ſüddeutſchen Liberalismus noch mehr 
erſchwert, aus der Chamade eine Fanfare zu machen. Im 
höchſten Grade ergötzlich wirkt beiſpielsweiſe der Verſuch der 

Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 246), die „Hamburger 
Nachrichten“ von den Rockſchößen des Liberalismus ab⸗ 
zuſchütteln, nachdem dieſes Blatt mit brutaler Deutlichkeit 
vor der mit der Bethmannſchen Vorlage betretenen „ſchiefen 
Ebene der Demokratiſierung des preußiſchen Wahlrechts“ ge 
warnt und es als eine nationale Pflicht im Intereſſe 
Preußens und des Reiches erklärt hat, „das Bollwerk des 
preußiſchen Wahlrechts in ſeiner antidemokratiſchen 
Kraft ungeſchmälert zu wahren.“ Das Hauptorgan des 
bayeriſchen Liberalismus ſpekuliert auf das ſchwache Gedächtnis 
ſeiner Leſer, wenn es zur Beſchönigung dieſes rollenwidrigen 
Seitenſprunges von der Parteirichtung der „Hamburger Nach⸗ 
richten“ ſagt, ſie gelten als — freikonſervativ und gliederten 
ſich auch ſonſt zuweilen der äußerſten Reaktion an. Ei, ei! Wie 
lange iſt es denn her, daß der heutige Chefredakteur der „Ham. 
burger Nachrichten“ Chefredakteur der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ war, die dann ihren jetzigen Chef- 
redakteur von der gouvernemental-gemäßigt-liberalen „Allgemeinen 
Zeitung“ herüberholten. Auch ein Beitrag zur Naturgeſchichte 
der liberalen Preſſe! 

Diejenigen liberalen Zeitungen und Politiker in Süd⸗ 
deutſchland, denen das im „finſteren“ Bayern geltende ne 
allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht noch viel zu rückſtändig 
iſt, ſo daß es von heute auf morgen durch den Proporz erſetzt 
werden muß, hätten das größte Intereſſe daran, ihrem Publikum 
möglichſt greifbar vor Augen zu führen, was es mit der viel- 
umſtrittenen preußiſchen „Drittelung“ auf ſich hat. Vielleicht 
würde dann der ſtiermäßige Eifer ſo mancher liberaler Zentrums⸗ 
haſſer ein wenig abgekühlt. | | 

Die Drittelung nach Urwahlbezirken ift in Preußen feit 
20 Jahren in Uebung; ſie iſt ſogar eine der Bedingungen ge⸗ 
weſen, unter denen die Steuerreform von 1891 zuſtande kam. 
Eine plutokratiſche Verſchiebung des beſtehenden Drittelungs⸗ 
ſyſtems bedeutet eine Verſchärfung des Dreiflaffen- 


Ceite 376. 


wahlſyſtems. Es ift in der liberalen Preſſe immer ganz harmlos 
von der „Drittelung“ die Rede, von der die Meiſten nur eine 
verſchwommene Vorſtellung haben. Der ſpringende Punkt, die 
eigentliche Grundfrage eines fortſchrittlichen und freiheitlichen 
Wahlſyſtems iſt aber das allgemeine gleiche Wahlrecht, 
und niemand kann auf den Namen eines Liberalen Anſpruch 
machen, der ſich als Gegner des allgemeinen, gleichen Wahlrechts 
bekennt und grundſätzlich für das Dreiklaſſenwahlſyſtem eintritt. 

Bismarcks geflügeltes Wort vom „elendeſten aller 
Wahlſyſteme“ richtete ſich in erſter Linie gegen das rück⸗ 
ſtändige, reaktionäre, illiberale Dreiklaſſenſyſtem. Das 
Z'entrum hält zielbewußt an feinem Programm feft, das die 
Uebertragung des allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen 
„Reichstagswahlrechtes auf Preußen fordert. Das Zentrum hat 
daher auch in der Kommiſſion zunächſt dieſen prinzipiellen Stand⸗ 


punkt durch einen förmlichen Antrag feſtgelegt. Wer ſtimmte 


aber gegen die Einführung des Reichstagswahlrechtes? Mit 
den Konſervativen und Freikonſervativen auch die — National. 
liberalen. 

In ſtolzen Kundgebungen haben die ſog. Entſchiedeneren 
der Partei auf das Magdeburger Programm gepocht, 
welches das direkte und geheime Wahlrecht für Preußen 
fordert. Dem ſüddeutſchen liberalen Philiſter hat man gleich⸗ 
zeitig vorgeflunkert, dem preußiſchen Zentrum ſei es mit den 
gleichen Forderungen nicht ehrlich gemeint. Nachdem der Reichs⸗ 
kanzler ſelbſt dem Zentrum bezeugt hat, daß es an der Wahl⸗ 
reform kein parteiegoiſtiſches Intereſſe habe, und nachdem auch 
von geſchworenen Gegnern des Zentrums oft genug die Tatſache 
betont worden iſt, daß das Zentrum in Preußen unter der 
Herrſchaft des heutigen erbärmlichen Wahlſyſtems ſeine Mandate 
ebenſo ſicher habe, wie unter dem Reichstagswahlrecht, ſollte ein 
ehrlicher Politiker ſeinem gutgläubigen Publikum derartige 
Verdächtigungen gegen das Zentrum nicht mehr vorſetzen. Für 
die opfermutige Wählerſchaft des preußiſchen Zentrums kann 
es kein glänzenderes Zeugnis geben als die Tatſache, daß ſie 
trotz des doppelten Druckes des Dreiklaſſenſyſtems und der 
öffentlich kontrollierten Stimmenabgabe die Partei hochgebracht hat. 

Einige ſüddeutſche liberale Blätter glaubten Wunder der 
Prinzipientreue und des weitblickenden politiſchen Scharfſinnes 
zu verrichten, wenn ſie die preußiſchen Parteibrüder davor 
warnten, um eines halben Dutzends erhoffter Mandate willen 
die plutokratiſche neue Drittelung anzuſtreben und durch 
dieſe Verleugnung des Programms den Proteſt des Volkes 
herauszufordern. So ſprach man von der „neuen Drittelung“, 
aber von dem alten verrotteten Dreiklaſſenſyſtem, der 
Grundlage jeder „Drittelung“, ſchwieg man in allen Sprachen. 

Zu Nutz und Frommen aller derer, welche von der wahren 
Bedeutung des preußiſchen Dreiklaſſenwahlſyſtems nicht 
die richtige Vorſtellung haben, ſei an einem charakteriſtiſchen Schul⸗ 
beiſpiel die Wirkung des von der liberalen Partei treu gehegten 
Syſtems illuſtriert. Wir greifen die Verhältniſſe im Stadt- 
kreis und Landkreis Köln heraus, weil uns die authenti- 
ſchen Ziffern gerade vorliegen. Es mag Wahlkreiſe genug geben, 
in welchen die plutokratiſche Wirkung noch ſtärker hervor- 
tritt. Aber auch das Kölner Beiſpiel ſpricht ſchon eine beredte 
Sprache. 

Der Stadtkreis Köln (128722 Einwohner) zählt 100 193 Ur- 
wähler. Von dieſen gehören 2484 (= 2,48 % ) der I. Wählerklaſſe, 
10 967 (= 10,95 % ) der II. Wählerklaſſe, 86 742 (= 86,57% ) der 
III. Wählerklaſſe an. Von den 1508 Wahlmännern entfallen 1064 
(je 532) auf die I. und II., 531 auf die III. Klaſſe. Mit anderen 
Worten: 2484 mit Reichtümern geſegnete Urwähler haben die 
gleiche Stimmenkraft wie 86 742 Urwähler der unteren und 
mittleren Stände, denn in der III. Klaſſe in Preußen ſind 
auch die akademiſch Gebildeten, die Gewerbetreibenden, die Be- 
amten ſehr ſtark vertreten; über die Wählerklaſſe entſcheidet einzig 
und allein der Steuerzettel. Bei vielen Wählern der I. Klaſſe 
in Preußen iſt von einer eigentlichen „Wahl“ überhaupt nicht 
die Rede. Da z. B. in 19 Urwahlbezirken des Stadtkreiſes Köln 
nur je ein Urwähler vorhanden iſt, ernennt jeder dieſer 
19 Erſtklaſſigen je 6 Wahlmänner. In 12 Urwahlbezirken der 
I. Klaſſe gibt es nur je zwei Urwähler. Demnach werden im 
Stadtkreis Köln von 43 Urwählern der I. Klaſſe 187 Wahlmänner 
„gewählt“. In zwei Bezirken der II. Klaſſe gibt es auch nur 
je 2 Urwähler, die je 6 Wahlmänner, alfo zu vieren 12 Wahi- 
männer zu „wählen“ haben. Im Stadtkreis Köln entfielen bei 
der letzten Wahl im Durchſchnitt auf einen Wahlmann etwa 
163 Urwähler der dritten, 4 der erſten und 20 der zweiten Klaſſe. 
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Im Landkreiſe Köln (99,343 Einwohner) find die einſchlägigen 
Verhältniſſe die folgenden: von 21452 Urwählern gehören 737 
(3,44 %) zur I. Klaſſe, 3528 (16,45 %ꝓ) zur II., 17187 (80,12 % 
zur III. Klaſſe. Im Durchſchnitt entfielen auf einen Wahl 
mann etwa 140 Urwähler der dritten, 6 der erſten und 29 der 
zweiten Klaſſe. . 

l Es ift der glücklichen Miſchung der Zentrumspartei, 
ihrer Zuſammenſetzung aus allen Ständen, Berufen und Klaſſen, 
und — angeſichts der öffentlichen Stimmabgabe — auch der 
unerſchrockenen Bekennermut ihrer ſozial und wirtſchaftlich ab. 
hängigen Wähler zu verdanken, wenn dieſes „elende“ Dreiklaſſen. 
wahlſyſtem die Zahl der Zentrumsmandate in Preußen nicht er 
heblich zu beeinfluſſen vermochte. Das Gros der Zentrumswähler 
gehört der dritten Wählerklaſſe an, aber auch in der zweiten 
Klaſſe ſtehen ſoziale Stellung und mäßiger Beſitz dem Zentrum 
noch in einem ſolchen Grade zur Seite, daß im Durchſchnitt ein 
gewiſſer Ausgleich zuſtande kommt. In der erſten Klaſſe dagegen 
iſt das Zentrum in der Regel nur durch weiße Raben vertreten. 
Hier ift die uneinnehmbare Hochburg der liberalen Plutokratie 
mit ihren Ausſtrahlungen bis tief in die Reihen der zweiten 
Wählerklaſſe hinein. Dieſe Verhältniſſe muß man kennen, um 
die ſcheinheilige Haltung des Phraſenliberalismus und die ganze 
goldene Rückſichtsloſigkeit des Geldſackliberalismus verſtehen und 
würdigen zu können. 

So ſteht es mit dem Dreiklaſſenwahlſyſtem in Preußen, 
und fo fol es nach dem Willen des preußiſchen Liberalismus 
auch in Zukunft bleiben. Aber in Bayern, wo man nie 
mals ein Dreiklaſſenwahlſyſtem gekannt und auch unter dem 
früheren indirekten, aber geheimen Wahlſyſtem von jeher das 
allgemeine, gleiche Stimmrecht gehabt hat, lärmt der 
Liberalismus mit den ſtärkſten Mitteln der Demagogie gegen 
das erft vor vier Jahren eingeführte neue freiheitliche Wahlſyſten. 
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Vom Kulturrückſtand in der bayerifchen 


„Dunkelkammer“. 


Eine ergötzliche Blamage des baperiſchen 
Hammerliberalis mus. 


ine volle Woche haben die tonangebenden Wortführer bei 
Liberalismus in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer mit enè 
loſem Wortſchwall Scheiterhaufen zuſammengetragen, um urbi e 
orbi den klärlichen Beweis zu liefern, daß ein rückſtändigerer 
Kultusminiſter als Herr v. Wehner in der ganzen Welt nicht zu 
finden fei, daß die „Verklerikaliſtierung“ des geſamten Unterrichts 
weſens Bayern, „den dunkelſten Fleck auf der deutſchen Landkarte, 
dem mitleidigen Gelächter aller Kulturmenſchen preisgebe, daß 
man ſich eigentlich überhaupt ſchämen müſſe, unter ſolc einer: 
unmöglichen Kultusminiſter ein Bayer zu heißen. Der bayeriſche 
Kultusminiſter wurde mit einem Worte ganz im Sinne der 
in der „Jugend“ und im „Simpliciſſimus“ tätigen Handlanger dei 
bayeriſchen Liberalismus traktiert. Daß das Zentrum, dieſe ver 
ächtlichſte Unkrautpflanze im VI, Kulturgarten, we 
möglich noch wegwerfender behandelt wurde, verſteht ſich von ſelbf. 
Denn gegen die Partei, gegen deren Abgeordnete man unter den 
öffentlich bekundeten ſchmunzelnden Behagen eines Dr. Caſſelmam 
ungeſtraft fort und fort die unflätigſten fog. Filſer⸗Briefe veröffent 
lichen darf, ift ja alles erlaubt. Die Hauptbeſchwerden in concret 
richteten fich gegen den Gottesdienſtzwang für die katholiſcher 
Mittelſchüler, der, wie der viel geſchmähte Miniſter nachwies, unte 
dem liberalen Miniſter Lutz und ſelbſt zur Zeit einer liberalen 
Kammermehrheit weit won geübt wurde, und gegen die durch eiz 
Königswort gewährleiſtete Exiſtenz der Lyzeen, deren Profeſſoren 
kraft liberaler Toleranz von der allgemeinen Aufbeſſerung det 
Staatsgehälter völlig ausgeſchaltet bleiben folen. Aber auc 
gegen das bayeriſche Mittelſchulweſen im allgemeinen 
und ſeine „Rückſtändigkeit“ wurde kräftig Sturm gelaufen 
Kein Geringerer als der mit ſtarken Worten ſtreitende Haur: 
kampfhahn im bayeriſchen Kulturgetümmel, der auch im Deutſchen 
Reichstag fo wehrhafte Dr. Müller⸗Hof (Meiningen) verſtieg fich in 
der Kammerſitzung vom 24. Mai zu dem autoritativen Ausfprud: 
„Es fehlt unſerem Mittelſchulweſen ein ge 
wifſer gefunder moderner Sinn des Vorwärts 
ſtrebens auf allen Gebieten, und das hängt eben 
wieder mit den Tendenzen zuſammen, die ich jetzt be 

handelt habe.“ 


Das Echo dieſer Anklage gegen das rückſtändige bayt 


riſche Mittelſchulweſen hat man inzwiſchen in zahlreichen 
ſüddeutſchen und norddeutſchen Blättern vernommen. Die Lir 
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jener Blätter werden große Augen machen, wenn ſie hinterher 
erfahren, was ſeitdem in der von der ſcharfen Zenſur des Libera ⸗ 
lismus erhellten bayeriſchen Dunkelkammer fih ereignet hat. Ob 
ſie es erfa werden? In der Kamm ung vom 27. Mai 
erhob fih der dem linken Flügel der liberalen Fraktion 
angehörende Dr. Heeger, Konrektor an der Oberrealſchule in 
Kaiſerslautern, und desavouierte glattweg die großen Sprüche des 
Abg. Dr. Müller durch folgende Feſtſtellung: 

„Ich möchte vor allen ange die Tatſache feſtſtellen, daß 
unter dem gegenwärtigen Miniſterium unſere Mittel. 
ſchulen in ganz hervorragender Weiſe gefördert 
worden find, und daß die Reformen, wie fie der Herr Staats⸗ 
miniſter während ſeiner Amtstätigkeit durchgeführt hat, einen 
hochbedeutſamen Fortſchritt unſeres Mittelſchul⸗ 
weſens bedeuten. Ich halte es für ein Gebot der Gerechtig⸗ 
keit, dies hier öffentlich zu erklären, und ich ſpreche hier 
nicht meine eigene Anſicht aus, ſondern die der Geſamtlehrer⸗ 
ſchaft unſerer bayeriſchen. Mittelſchulen. Ich ſtehe 
30 Jahre im Lehramt und habe während dieſer Zeit teils an den 
Realſchulen, teils am Gymnaſium, teils an der Oberrealſchule 
gewirkt, aber ich muß ſagen, daß, wenn ich die Umgeſtaltungen, 
die während dieſer Zeit, während dieſes Menſchenalters, an unſeren 
Mittelſchulen durchgeführt worden find, überblicke, gerade das 
jetzige Miniſterium und gerade die Beſtrebungen des 
Herrn Staatsminiſters einen ganz gewaltigen Ruck 
nach vorwärts im Sinne einer modernen Umgeſtaltung 
unſeres Schulweſens bedeuten. Dieſen Beſtrebungen iſt es zu 
verdanken, daß wir nun in Bayern auf dem beſten Weg ſind 
ein modern organiſiertes Mittelſchulweſen zu erhalten.“ 

Daß der Kultus miniſter diefe glänzende Ehrenrettung 
des vor der ganzen Kulturwelt ſo unverantwortlich bloßgeſtellten 
bayeriſchen Mittelſchulweſens mit Genugtuung quittierte und auch 
den Kontraſt dieſes fachmänniſchen Urteils mit der bisherigen 
Haltung der liberalen Fraktion deutlich hervorhob, war ſelbſtver⸗ 
55 Pich Auch die Zentrumsabgeordneten Dr. Matzinger und 
Dr. Pichler, von denen der erſtere als Gymnaſialprofeſſor gleich 
falls Fachmann iſt, unterſtrichen die erfreulichen Feſtſtellungen 
Dr. Heegers, wobei Dr. Pichler mit Recht betonte, daß darin auch 
eine Anerkennung und Rechtfertigung für die Zentrumsmehr⸗ 
heit der Kammer liegt, ohne deren Unterſtützung und Förderung 
der hochbedeutſame Fortſchritt im bayeriſchen Mittelſchulweſen 
nicht möglich geweſen wäre. Bei ſolcher Sachlage war der frei- 
ſinnige Abg. Prof. Dr. Günther faſt zu bedauern, daß ihm die 
unerquickliche Aufgabe zufiel, den zufällig abweſenden Dr. Müller- 
Hof, ſo gut und ſo ſchlecht es ging, zu decken. üller fei 
kein Schulmann (der Miniſter iſt auch kein Schulmann, ſondern 
von Hauſe aus Juriſt wie Dr. Müller) und verſtehe daher 
nicht viel von ſchultechniſchen Fragen (erlaubt fich aber trotzdem 
von oben herab ein Verdammungsurteil). Man müſſe zwiſchen 
ſchultechniſchen und ſchulpolitiſchen Fragen ſcharf unterſcheiden 
(was aber Müller⸗Hof nicht getan hat); die Oppofition der 
Liberalen beſchränke ſich auf die konſervative Schulpolitik, in der 
Anerkennung der ſchultechniſchen Fortſchritte unter dem jetzigen 
Miniſterium beſtehe in der liberalen Fraktion „keine weſentliche 

einungsdiskrepanz“. Mit anderen Worten: die liberale 
Fraktion ſei mit dem glänzenden Ehrenzeugnis des Abg. 
Dr. Heeger im weſentlichen einverſtanden. 

Damit wäre nun eigentlich der Blamage genug geweſen. 
Um aber das Maß vollends zum Ueberlaufen zu bringen, unter⸗ 
nahm es das liberale Hauptorgan, die Münchner Neueſten 
Nachrichten“, im Morgenblatt vom 29. Mai (Nr. 244) den 
Abg. Günther und den Abg. Heeger gleichzeitig zu desavouieren, 
indem fie verficherten, Dr. Heeger habe „nur Verwund erung 
des ganzen Hauſes“ und „entgegen dem Urteil der 
fortſchrittlichen Parteien des Hauſes“ geiprochen, 
und er habe dies nur in der „ſubmiſſen“ Erwägung des Bittſtellers 
getan, der um Errichtung eines Realgymnaſiums in der Pfalz 
petitioniere. Wir können es den liberalen Abgeordneten überlaſſen, 

ch untereinander und mit ihrem Hauptorgan über den Aufbau 
und die Inſzenterung dieſer überaus luſtigen Parlamentskomödie 
auseinanderzuſetzen. Nur das eine ſei für heute noch hinzugefügt: 
Der bayeriſche Liberalismus ift zurzeit von allen guten Geiſtern ver 
laſſen und bringt ſich um den letzten Reſt von Reputation in halb⸗ 
wegs ſtaatserhaltenden Kreiſen. Die in feinem Namen und unter 

eihilfe namhafter Führer des politiſchen Liberalis⸗ 
mus vom „Kartell der freiheitlichen Vereine“ 
ins Werk geeste offene Kriegserklärung gegen das 
poſitive Chriſtentum in jeder Geſtalt und gegen jede 

berlieferte Religion hat auch ſonſt ziemlich weit links ſtehende 
proteſtantiſche Kreiſe aufs tiefſte empört. Aber von irgend einer Deg. 
avouierung durch die liberale Partei hat man bisher kein Sterbens. 
wörtchen gehört. Der heutige politiſche Liberalismus 
ſetzt alſoſeine letzte Hoffnung aufden Maffenaustritt 
aus den chriſtlichen Kirchen. — —.— 
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Weltrundſchau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Kaiſer Wilhelm und die hohe Politik. 

Auf die Perſon unſeres Kaiſers haben ſich neuerdings in 
erhöhtem Maße die Blicke konzentriert, einerſeits wegen der kleinen 
Operation, der er ſich unterziehen mußte, anderſeits infolge der 
Zeitungsnachrichten über ſein Auftreten in London. 

Die Operation betraf nur die Entleerung eines Furunkels 
am rechten Handgelenk. Das Geſchwür ſcheint nicht unbeträcht⸗ 
lich, aber doch durchaus ungefährlich zu ſein. Da der Gebrauch 
der bandagierten rechten Hand behindert iſt, hat der Monarch 
die Hilfe des Kronprinzen bei der Erledigung der ſtaats⸗ 
rechtlichen, militäriſchen und repräſentativen Geſchäfte in Anſpruch 
nehmen müſſen. Zum erſten Male ſeit dem Regierungsantritt 
Kaiſer Wilhelms II. im Jahre 1888 ift eine Art von Sten- 
vertretung nötig geworden. Der Kronprinz des Deutſchen Reiches 
und von Preußen iſt beauftragt worden, an ſeines Vaters 
Statt diejenigen Schriftſtücke unterſchriftlich zu vollziehen, welche 
der Kaiſer ihm zu dieſem Zweck zugehen läßt. Eine eigentliche 
Stellvertretung in dem Sinne, daß der Kronprinz an Stelle 
ſeines verhinderten Vaters die Regierung führe (wie z. B. im 
Jahre 1878 nach der Verwundung des alten Kaiſers Wilhelm J.), 
iſt das nicht. Die Prüfung und Entſcheidung in den vorliegenden 
Geſchäften will der Kaiſer nach wie vor ſelbſt treffen; er will dem 
Kronprinzen die Sachen überweiſen, die unterzeichnet werden ſollen, 
und der Kronprinz ſoll nur im Auftrage des Kaiſers die Unterſchrift 
vollziehen. Man ſieht aus dieſer Anordnung, daß die Zeit und die 


Kraft des Monarchen ſehr beträchtlich in Anſpruch genommen wird 


durch die Vollziehung der zahlloſen Unterſchriften, die bei dem 
rieſigen Umfang der zivilen und militäriſchen Geſchäfte in Reich 
und Staat von Tag zu Tag erforderlich werden. Ob nicht bei einem 
großen Teil dieſer Schriftſtücke auch in normalen Zeiten die 
Formalitäten der Vollziehung überhaupt einem Bevollmächtigten 
überlaſſen werden könnten, der „im Auftrage“ oder „auf Befehl“ 
des Monarchen deſſen mündlich gegebene Willensmeinung be⸗ 
kundet? Im Zuſammenhange mit dieſer Frage könnte man die 
weitere aufwerfen, ob es nicht ſeine Vorteile hätte, wenn der 
Kronprinz im Kabinett des regierenden Vaters andauernd eine 
gewiſſe Aſſiſtenz leiſtete und ſo in die Geſchäfte, die er einſt 
übernehmen ſoll, allmählich ſich einarbeitete. 

Der Zwiſchenfall des Handgeſchwüres trifft gerade zu⸗ 
ſammen mit der Ankunft einer militäriſchen Studienkommiſſion 
vom chineſiſchen Hofe, dem Antrittsbeſuche des belgiſchen 
Königspaares und der Frühjahrsparade. Beim Empfange 
der Chineſen hat ſich der Kaiſer durch den Kronprinzen vertreten 
laſſen. Die belgiſchen Herrſchaften empfängt der Monarch natürlich 
perſönlich, aber die Abnahme der Parade muß er zu ſeinem 
Leidweſen dem Kronprinzen überlaſſen, da die operierte Rechte 
die Zügel nicht führen kann. 

Der Antrittsbeſuch des belgiſchen Königspaares bekommt 
eine beſondere Bedeutung, weil die Französlinge in Belgien es 
auffallend finden, daß König Albert zuerſt nach Berlin fährt, 
ſtatt dem 5 Paris die Premiere zu gönnen. Wir 
brauchen auf dieſen Rangſtreit keinen Wert zu legen; es freut 
uns aber, daß König Albert eine objektive Auffaſſung bekundet 
ſowohl von der politiſchen Freundſchaft, die das uneigennützige 
Deutſchland gegenüber dem kleinen, aber kräftigen Nachbarſtaate 
hegt, als von den bedeutenden wirtſchaftlichen Beziehungen 
der beiden Länder, welche den wirtſchaftlichen Verkehr zwiſchen 
Belgien und Frankreich bedeutend übertreffen. | 

Kaiſer Wilhelm war kurz vor der Handerkrankung von 
den Trauerfeierlichkeiten in England heimgekehrt. 
Dieſe legten in ſchönſter Weiſe Zeugnis ab ſowohl von der 
treuen Anhänglichkeit des engliſchen Volkes an ſeinen verſtor⸗ 
benen König, als auch von der ganz hervorragenden weltpoliti⸗ 
ſchen Bedeutung, die Eduard VII. in feiner kurzen Regierungs. 
zeit ſeiner Krone zu geben verſtanden hat. In der Reihe von 
neun Monarchen und 50 Fürſtlichkeiten, die dem verſtorbenen 
König die letzte Ehre gaben, zog die Perſon unſeres Kaiſers 
die größte Aufmerkſamkeit auf ſich. Man kann mit Genugtuung 
feſtſtellen, daß die engliſche Preſſe ſich durchweg mit großem 
Reſpekt und vielfach ſogar mit viel Freundlichkeit und Fried⸗ 
fertigkeit über the Kaiser ausgeſprochen hat. Auch die Haltung 
des Publikums verdient volle Anerkennung und beſtärkt die 
Hoffnungen auf weitere Annäherung. 
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Nun hat ſich aber an die Anweſenheit unſeres Kaiſers in 
London noch eine Preßerörterung geknüpft, die gewiſſe Erinne⸗ 
rungen an die Novembertage von 1908 wecken konnte. Kaiſer 
Wilhelm hatte ſich auch mit dem franzöſiſchen Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, Herrn Pichon, der ſein Vaterland bei der Leichenfeier 
vertrat, in zwangloſer Herzlichkeit unterhalten. Darauf erſchien in 
dem weitverbreiteten Pariſer Blatt „Matin“ ein auffallender Be⸗ 
richt über den Inhalt dieſes vertraulichen Geſprächs; der Kaiſer ſollte 
nicht bloß den politiſchen Himmel für vollſtändig wolkenlos erklärt, 
ſondern ſogar die Anregung zur Gründung eines „europäiſchen 
Staatenbundes“ gegeben haben. Bekanntlich batte im letzten Jahr. 

ehnt eine Gruppe von engliſchen und franzöſiſchen „Weltblättern“ 
ſyſtematiſch darauf hingearbeitet, der deutſchen Politik Schwierig- 
keiten zu bereiten und gegen ſie Mißtrauen zu erwecken. Und 
erade dieſe Preſſe war jetzt ſofort bei der Hand, um die angeb- 
ichen optimiſtiſchen Aeußerungen des Kaiſers auszubeuten. Die 
Berliner Regierung ſah fich genötigt, eine halbamtliche Richtig⸗ 
ſtellung zu geben. Darin heißt es: „Richtig iſt, daß Seine 
Majeſtät dem franzöfiſchen Miniſter gegenüber feine Zuverſicht 
in die Aufrechterhaltung des europäiſchen Friedens und ſeinen 
feſten Willen, alles, was an ihm liegt, dazu beizutragen, aus⸗ 
geſprochen hat. Der Gedanke, einen europäiſchen Staaten- 
bund zu bilden, iſt nicht Gegenſtand des Geſpräches geweſen 
und liegt Sr. Majeſtät fern.“ Aus dieſer Berichtigung geht 
klar hervor, daß der Kaiſer in keiner Weiſe aus jener Zurück⸗ 
haltung herausgetreten iſt, die er in ſeiner hohen, der Verant⸗ 
wortlichkeit enthobenen Stellung für angezeigt erachtet hat. 
Anderſeits ſieht man, daß gerade die ausländiſche Preſſe, und 
gwar nicht die beitgefinnte, fich krampfhaft bemüht, die Perſon 
es Kaiſers in die Zeit. und Streitfragen hineinzuziehen und 
das „perſönliche Regiment in Deutſchland“ wieder auf der Bild- 
fläche erſcheinen zu laffen. Aus den einfachſten Akten der Freund- 
lichkeit und Friedlichkeit ſucht man ſofort eine große Haupt 
und Staatsaktion zu machen. Die Hintergedanken kamen 
deutlich zum Vorſchein, als in jener Preſſe gefordert wurde, 
die deutſche Politik möge die friedliche Abſicht des Kaiſers durch 
den Verzicht auf die wirtſchaftlichen Unternehmungen in Perfien 
und in Marokko alsbald betätigen. Man preiſt die Friedensliebe 
des Deutſchen Kaiſers in überſchwänglichen Tönen, um nachher 
bei jeder Gelegenheit, wenn Deutſchland ſeinen Platz an der 
Sonne beanſprucht, über die Unfriedlichkeit der deutſchen Politik 
um jo mehr zu zetern. Die Moral des Zwiſchenfalls ift, daß 
wir immer noch gegen die engliſch⸗franzöſiſchen Preßtreibereien 
auf der Hut ſein müſſen. Ein Gegengewicht zugunſten 
Deutſchlands in der ſogenannten Weltpreſſe zu ſchaffen, ſollte die 
Sorge unſerer Regierung ſein. Die deutſche Preſſe kann nichts 
weiter tun, als das deutſche Publikum zu einem bedächtigen 
Urteil zu erziehen, dazu gehört auch die Warnung vor über- 
ſchwänglichen Hoffnungen. Die Friedensliebe unſeres Kaiſers 
kennen wir längſt, und namentlich auch ſeinen lebhaften Wunſch 
nach den beſten Beziehungen zu England und Frankreich. Aber 
bei all ſeiner hervorragenden Tüchtigkeit iſt der Kaiſer doch kein 
Hexenmeiſter, der auf einmal die Engländer von ihrer frant. 
haften Deutſchenfurcht kurieren oder die Intereſſenkonflikte unter 
den verſchiedenen Nationen hinwegblaſen kann. Was man hoffen 
darf, iſt einerſeits der Fortbeſtand der beſſeren Beziehungen zu 
Frankreich, die feit dem Marokko⸗Abkommen ſich herausgebildet 
haben, und anderſeits, um mit unſeren Offiziöſen zu reden, die 
Feſtigung der Ueberzeugung in England und Deutſchland, 
„daß weder auf politiſchem noch auf wirtſchaftlichem Gebiete 
zwiſchen den beiden Nationen Schwierigkeiten denkbar ſind, die 
nicht bei gutem Willen und gegenſeitigem Verſtändnis über- 
wunden werden könnten.“ 

Im übrigen ſind wir dem Kaiſer und der Regierung dankbar, 
daß aus den kretiſchen Wirren, die jetzt wieder den Südoſten 
in Unruhe ſtürzen, rechtzeitig die Hand Deutſchlands zurückgezogen 
worden iſt. 

Das Begräbnis der preußiſchen Wahlrechtsvorlage. 

Die Toten reiten ſchnell. In einer einzigen Sitzung am 
27. Mai hat das Abgeordnetenhaus mit der unglückſeligen „Wahl— 
reform“ kurzen Prozeß gemacht. Die Herrenhausbeſchlüſſe fanden 
keine Mehrheit, nicht einmal eine erhebliche Minderheit. Als 
Herr v. Bethmann Hollweg feine vergrößerten Drittelungsbezirke 
ſcheitern ſah, erklärte er namens der Staatsregierung, daß ſie 
auf die Weiterberatung des Geſetzes keinen Wert mehr lege. 
Eine ſolche Erklärung vertritt die Stelle der Zurückziehung einer 
Vorlage. Da die Vorlage der Regierung durch eine beſondere 
königliche Ermächtigung an den Landtag gebracht worden, ſo 
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könnte die förmliche Zurückziehung nur durch einen neuen 
königlichen Erlaß erfolgen. Dieſe Umſtändlichkeit ſucht man zu 
vermeiden durch die erwähnte Ableugnung des weiteren Intereſſes 
ſeitens der Staatsregierung. Das Abgeordnetenhaus hätte trotz 
derſelben die Weiterberatung fortſetzen können, aber alle Parteien 
waren ja froh, daß ſie dieſe Tretmühle der Wahlreform ver⸗ 
laſſen konnten. 

Die Nationalliberalen, die bei der ganzen Angelegen⸗ 
heit die traurigſte Rolle geſpielt haben, wollen mit der gewohnten 
Virtuofität des Eigenlobes den Anſchein erwecken, als ob fie die 
ausſchlaggebende Rolle geſpielt und eine großartige Fähigkeit 
bewieſen hätten. Das ift lauter Aufſchneiderei. Die Entſcheidung 
lag ſchließlich bei der konſervativen Fraktion. Am Vorabend 
des Entſcheidungstages pflog die nationalliberale Fraktion end⸗ 
loſe Beratungen, ohne zu einem Entſchluſſe kommen zu können, 
weil der rechte Flügel die Einheimſung des durch die ver- 
größerten Drittelungsbezirke gebotenen Parteivorteils wünſchte, 
der andere und größere Teil der Fraktion aber an den Magde⸗ 
burger Beſchlüſſen und der Freundſchaft mit der Linken 
feſthalten wollte. Die Vorausſetzung für die Einheimſung 
des Parteivorteils war natürlich, daß die konſervative Fraktion 
für die Herrenhausbeſchlüſſe eintrete, und zwar nahezu ge⸗ 
ſchloſſen, da bei der ablehnenden Haltung des Zentrums 
ſonſt keine Mehrheit möglich war. Da kam nun end⸗ 
lich in das Fraktionszimmer der ringenden National 
liberalen die Nachricht, daß die konſervative Partei nicht 
die Bethmann Schorlemerſchen Drittelungsbezirke bis 20000 
Einwohner annehmen, ſondern vielmehr gemäß dem An. 
trage der Herrenhauskommiſſion einen Mittelweg mit 
Bezirken von höchſtens 5000 Einwohnern beantragen wolle. 
Daraufhin war die nationalliberale Fraktion ſofort wieder „einig“. 
Da die Trauben zu hoch hingen, konnte man ſie ohne Gefahr 
für ſauer erklären. Bei der Abſtimmung über den 8 6, der die 
Drittelung regelt, kam freilich die innere Differenz doch zum 
Ausdruck, da ein gutes Dutzend der Nationalliberalen mit den 
Freikonſervativen für den Paragraphen in der Herrenhausfaſſung 
ſtimmte, während die übrigen Nationalliberalen ſamt den anderen 
Parteien ſitzen blieben. Die Parteikorreſpondenz will dieſen 
Zwieſpalt bei der Abſtimmung auf ein bloßes Mißverſtändnis 
in der Eile der Abſtimmungen zurückführen; aber damit kann 
ſie nur bei ſehr abergläubiſchen Leuten Anklang finden. 

Hätte die konſervative Fraktion den Entſchluß gefaßt, 
für die Herrenhausfaſſung voll und ganz einzutreten, ſo wäre 
es bei den Nationalliberalen ſchon jetzt zu dem großen Krach 
gekommen. Herr von Heydebrand hat durch das ſelbſtändige 
Vorgehen ſeiner Partei den Nationalliberalen als Nothelfer 
gedient. Herr v. Heydebrand und ſeine Partei haben aber ſehr 
recht daran getan, daß fie trotz den Verlockungen von Partei- 
genoſſen aus dem Herrenhauſe nicht auf die Bethmann⸗ 
Schorlemerſche Verſchlechterung eingegangen find. Sehr geſchickt 
war auch die Begründung mit der Rückſicht auf den Mittel - 
ſtand, der die Vorteile nicht verlieren dürfe, die ihm durch die 
bisherige Drittelung in den einzelnen Urwahlbezirken geboten 
werden. Die konſervative Fraktion entfernte ſich ſchließlich etwas 
von der Bahn des Zentrums, indem ſie einen Mittelweg mit 
etwas vergrößerten Drittelungsbezirken vorſchlug. Aber wir 
müſſen doch anerkennen, daß die Konſervativen dem Kompromiß 
mit dem Zentrum in feinen Grundlagen durchaus treu ge 
blieben ſind. 

Die Haltung des Zentrums war einfach und ſozuſagen 
ſelbſtverſtändlich: es beantragte die Wiederherſtellung der Beſchlüſſe 
des Abgeordnetenhauſes, lehnte alſo jede Verſchlechterung 
im Sinne des Herrenhauſes unbedingt ab. Unſere Freunde haben 
getan, was fie konnten, um einen erträglichen pofitiven Ausgang 
der Aktion zu erzielen. Wenn ſchließlich die Sache im Sande 
verlief, ſo iſt das nicht unſere Schuld, aber auch nicht unſer 
Kummer. Das Zentrum hat nicht die Verantwortlichkeit für 
eine halbe Reform zu tragen. , 

Die Niederlage trifft in erſter Linie die Regierung, die 
fich im Gegenſatze zu ihren eigenen früheren Anſichten auf die 
plutokratiſchen Drittelungsbezirke verſteift hatte, in zweiter Linie 
den geſchäftigen Oberpräſidenten v. Schorlemer und deſſen 
Freunde im Herrenhauſe, in dritter Linie den Ränkeſchmied 
Oktavio v. Zedlitz⸗Neukirch und deffen freikonſervative und 
rechtsnationalliberale Freunde. 

Eine neue Vorlage wird gewiß nicht vor den Reichstags⸗ 
wahlen kommen. Auf jeden Fall iſt die geheime Wahl für 
eine künftige Reform gefichert. 
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Die Wahlen in Belgien. b 
Ein Mandat verloren und doch einen großen Sieg er⸗ 
rungen! Die katholiſche Mehrheit im belgiſchen Parlament 
hatte am Sonntag, den 22. Mai, den 13. Wahlkampf feit Ueber- 
nahme der Regierung zu beſtehen; alle zwei Jahre wird bekannt⸗ 
lich eine Hälfte der Kammer erneuert. Es war ein kritiſcher Tag 
erſter Ordnung; denn die Mehrheit war nach und nach auf 
8 Stimmen zuſammengeſchrumpft, und die Gegner, die ſich zu 
einem richtigen liberal -ſozialdemokratiſchen Großblock vereinigt 
hatten, hielten mit Recht ihre Ausſichten für günſtiger als 
jemals zuvor. Nur fünf von den 50 abgelaufenen katholiſchen 
Mandaten brauchten erobert zu werden, und das mußte an- 
ſcheinend doch gelingen, nachdem die Regierungsmehrheit in Sachen 
der Heeresreform eine ſo ſchwere Spannung und Spaltung durch⸗ 
gemacht hatte. Eine tolle Agitation ſuchte dem Volke das „Sünden⸗ 
regiſter“ der alten Mehrheit klar zu machen und ſcheute auch vor 
der verleumderiſchen Ausnützung angeblicher „Skandale“ nicht 
zurück. „Jetzt oder nie“ ſollte das „klerikale Joch“ abgeſchüttelt 
werden! Und das Ergebnis des ganzen großen Sturmlaufs 
iſt nach den bisherigen Nachrichten die Eroberung eines einzigen 
Mandates in Nivelles! In den anderen 49 Mandaten iſt der 
katholiſche Befitzſtand erhalten geblieben, auch in Brüſſel ſelbſt. 
Damit behält die ſeit 1884 regierende Partei eine Mehrheit 
von 6 Stimmen. Wenig, aber für 2 Jahre genügend. Bei der 
Erneuerung der anderen Hälfte im Jahre 1912 wird die Lage 
. ſein, ſo daß alsdann die Partei wieder auf den auf⸗ 
igenden Aſt kommen kann. Vorausgeſetzt, daß die ſoeben 
beſtandene ſcharfe Prüfung den Einheitsdrang und den realpoli⸗ 
tiſchen Sinn bei allen Teilen der Partei neu belebt hat. 


Etwas komiſch mutet die Ausrede der liberalen Blätter 


an, nur die Weltausſtellung in Brüſſel habe den „Klerikalen“ 
zum Sieg verholfen, weil die Brüſſeler und die ſonſtigen Ge⸗ 


ſchäftsleute ſich geſcheut hätten, gerade jetzt durch eine Kriſis 


fich den Profit zu verderben. Wenn das zutreffen folte, fo 
wäre es ein ganz nettes Vertrauensvotum für die „klerikale 
Wirtſchaft“, da die Gewerbetreibenden ihren Reſpekt vor der 
Tüchtigkeit dieſer Regierung auch auf dem rein materiellen Wirt⸗ 
ſchaftsgebiete bekundet hätten. In Wirklichkeit hat die Scheu vor 
einer Krifis offenbar viel weiter und tiefer gewirkt. Die Libe⸗ 
ralen, die von ihrer einſt herrſchenden Stellung zu einer Partei 
dritten Ranges hinabgeſunken find, hatten mit den Sozialdemo⸗ 
kraten ein regelrechtes Bündnis abgeſchloſſen. Bei dem Sieg 
dieſes Großblocks härte es nicht ein bürgerlich⸗liberales Mini⸗ 
ſterium, ſondern eine halb ſozialde mokratiſche Regierung 
gegeben. Dieſe Ausſicht wird fogar manchem freidenkeriſchen 
ürger wenig verlockend vorgekommen ſein. Für die chriſtlich 
denkenden Wähler kam die Ausſicht hinzu, daß ein ſolches Groß⸗ 
blockregiment die Kinder in die religionsloſen Staatsſchulen 
wingen und überhaupt einen Kulturkampf nach franzöfiſchem 

uſter in Gang bringen würde. Das genügte, um die Mehrheit 
der Wähler bei der alten Fahne zu erhalten. 

Nach unſerer Anſicht iſt die katholiſche Partei dem Miniſter⸗ 
präfidenten Schollaert zu beſonderem Danke verpflichtet, weil 
er im vorigen Herbſt die Heeresreform in ganz unregelmäßiger 
Weiſe mit Hilfe der Oppoſition gegen den rechten Flügel ſeiner 
eigenen Partei fertiggeſtellt hat. Die Frage der perſönlichen 
Dienſtpflicht und die Abſchaffung des Stellvertreterweſens bildete 
den gefährlichen Erisapfel für die Mehrheit. Wenn es nicht gelungen 
wäre, das neue Geſetz vor den Wahlen fertig zu bringen, ſo hätte dieſe 
leidige, in viele Empfindungen und Intereſſen tief eingreifende Streit⸗ 
frage in der Wahlbewegung eine zerſetzende Rolle geſpielt. Jetzt hat ſie 
nur mehr eine Rückblicksbedeutung. Als die Oppoſition zur Verab⸗ 
ſchiedung des Heeresgeſetzes mitwirkte, gab fie ihr beſtes Hilfs: 
mittel für die Wahlen aus der Hand. So iſt die Mehrheit „mit 
einem blauen Auge davongekommen“. Hoffentlich hat man aber 
allſeitig, auch bei Herrn Woeſte, die Erkenntnis geſchöpft, daß 
man ſich ein ſolches Abenteuer nicht noch einmal geſtatten darf. 

Faſt ein Menſchenalter hindurch die Regierung eines 
mächtig aufblühenden Landes in einemfort behauptet zu haben, 
das iſt wirklich ein Rekord in der Parteipolitik. Nach dem 
günſtigen Ausfall dieſer gefährlichen Wahlprobe haben wir wieder 
neue Hoffnung, daß die Partei dem marasmus senilis ein 
Schnippchen ſchlägt und mit aufgefriſchten Kräften das zweite 
Vierteljahrhundert ihrer Herrſchaft ſich ſichert. Für das Anſehen 
und die Kraft der katholiſchen Idee auf dem ganzen Erdball iſt 
es von weſentlicher Bedeutung, daß auch in dem gegenwärtigen 
Zeitalter des Großblock.Kulturkampfes ein fo modernes Land 
wie Belgien der chriſtlich⸗konſervativen Fahne treu bleibt. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 379. 


Der Regensburger Bauerntag 


ein Tag von großer Bedeutung. 
Don Dr. Gottfried Müller. 


g ir haben gerufen, Ihr feid gekommen! Niemand hat's uns 
1 je vorgemacht, und niemand wird's uns nachmachen!“ 
Mit dieſen Worten begrüßte Dr. Heim am 23. Mai 1910 zu 
Regensburg die 15000 köpfige Bauernverſammlung. 

Warum war dieſer Tag von großer Bedeutung? Schon 
der Zahl der Teilnehmer nach! Es dürfte noch niemals auf 
deutſchem Boden eine derartige Verſammlung abgehalten worden 
ſein. Es iſt keine Kunſt, in einer Großſtadt aus den nächſten 
Straßen und Häuſerquartieren 10000 oder 15000 Menſchen 
mobil zu machen, etwas anderes aber, 15000 Menſchen aus 
einem Lande wie Bayern, aus allen Gegenden und Himmels. 
richtungen zu verſammeln, und alle Angehörige eines Standes, 
und zwar eines Standes, der ſonſt nicht ſo leicht beweglich zu 
machen iſt. Die Preſſe, die durch Berichterſtarter in Regensburg 
vertreten war, rüttelt nicht an der Bedeutung dieſer Tatſache. 
Die liberale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 141) ſchreibt: „Der 
heute tagende Bayeriſche Bauerntag geſtaltete ſich zu einer außer⸗ 
ordentlich impoſanten Kundgebung, die in dieſem Stil zu arran- 
gieren wohl nur einem Dr. Heim möglich ift.” Die ſozial⸗ 
demokratiſche „Münchener Poſt“ ſchreibt: „Regensburg war am 
Morgen ſchon von Bauern förmlich überſchwemmt; die Straßen⸗ 
bahn war in beängſtigender Weiſe überfüllt.“ 

Die Kritik hinſichtlich der Teilnehmerzahl verſtummt in 
der gegneriſchen Preſſe vollſtändig. Ein oder das andere Blatt 
kam mit dem bekannten „Bauernhaufen mit dem Kooperator an 
der Spitze“, ein journaliſtiſcher Behelf, der nie ſo deplaziert war 
wie in dieſem Falle, denn von 751 Obmannſchaften waren 


9 Zehntel ohne Geiſtlichen erſchienen. Es war ſchon gar nicht 


möglich, weil die Verſammlung Montags 12 Uhr ſtattfand, die 
Teilnehmer am Sonntag reiſen mußten, und der Geiſtliche am 
Sonntag unabkömmlich iſt. Die Zahl der Geiſtlichen in den 
Maſſen war verſchwindend klein. Die Teilnehmer ſtammten 
aus allen Gegenden des rechtsrheiniſchen Bayern. Beſonders 
ſtark waren die Alpen vertreten, das nördliche Schwaben, Nieder. 
bayern, und in geſchloſſenen Maſſen erſchienen die Bauern der 
Heimſchen Organiſation, die Bauern des Fichtelgebirges, die in 
einem Extrazug kamen. 7 Extrazüge hatten außer dem gewöhn⸗ 
lichen Bahnverkehr, der überall durch rechtzeitige Benachrichtigung 
verſtärkt war, die Maſſen herangeführt, und alles wickelte ſich 
militäriſch pünktlich und verläſſig ab. Die Organiſation lag in 
Händen der Bauernzentrale in Regensburg. Großes Verdienſt 
hatte in dieſer Hinſicht Herr Generalſekretär Sigl. An der Bahn 
war ein Auskunftsbureau errichtet. Drei Poſtautomobile mit 
drei Anhängewagen ſtanden während der drei Tage von früh 
5 Uhr an vor dem Gebäude der Genoſſenſchaft bereit, um die 
Leute nach der Walhalla zu fahren. Am Sonntag nachmittag 
wurde das Feſtſpiel „Ratisbona“ aufgeführt. Es war ausver⸗ 
kauft. Am Vorabend war Begrüßungsabend und Zuſammenkunft 
zu Ehren der erſten drei Jahrgänge der Bauerngochſchule in 
Regensburg. Das ganze Erhardihaus war mit Menſchen ge- 
drängt. Von früheſter Stunde an bis in die Nacht war die 
breite Straße vor den Genoſſenſchaftshäuſern von Bauern be⸗ 
lebt. Dabei keine Unordnung, kein Mißton. Intereſſant war die 
Verſammlung am 23. Mai in ihrem äußeren Anſtrich. Solche 
Maſſen konnte kein Saal faſſen, darum wurde am letzten Tage 
ein Bierkeller, der größte Keller (Gartenreſtauration) in Regens⸗ 
burg — und Regensburg iſt eine Stadt der Bierkeller — der Stern- 
bräukeller als Verſammlungsort gewählt. Ein Mufiktempel war 
für die Verſammlungsleitung als Präfidialſitz auserſehen. 

Die Maſſen wuchſen aber ſo gewaltig, daß es unmöglich 
war, ſich von dem gewählten Platze aus verſtändlich zu machen. 
Der Verſammlungsleiter, der derzettige Präſident der deutſchen 
Bauernvereine, Reichstags und Landtagsabgeordneter Dr. Georg 
Heim, gab kurz entſchloſſen die Weiſung, mit einem Automobil 
mitten unter die jtehenden Maſſen zu fahren. Durch Trompeten. 
ſignal ließ der Präſident ſeine Weiſungen ankünden. Die Redner, 
darunter der Abgeordnete Erzberger, ſprachen vom Dache des 
Automobils aus unmittelbar unter den grünen Aeſten alter 
Bäume. Die Begeiſterung war eine ſpontane. Der Verlauf 
der Verſammlung zeigte die ſtarke Hand und den Ueberblick 
über die Situation. Die Redner folgten ſich ohne Pauſe. In 
2½ Stunden war die ganze Verſammlung zu Ende. Die Haupt- 
redner des Tages, Abg. Erzberger und Dr. Heim, hielten ſich 
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enau an die vorgeſchriebene Redezeit. Jeder ſprach rund vierzig 
inuten. 

Der Inhalt der gehaltenen Reden gab der Verſammlung 
eine weitere Bedeutung. Graf O p on orf, Mitglied des 
Reichstags, der im Jahre 1910 das Vorortspräſidium der deut- 
ſchen Bauernvereine an Dr. Heim abgab, war der berufene 
Interpret der Einigkeit aller deutſchen Bauernvereine. Der 
öſterreichiſche Reichsratsabgeordnete Bauer Niedriſt, Vorſtand⸗ 
ſchaftsmitglied des Tiroler Bauernbundes, begrüßte die Ver⸗ 
ſammlung als Vertreter der organiſierten Bauern von Deutſch⸗ 
Oeſterreich, während der Südungariſche Deutſche Bauernverein 
ſchriftlich ſeine Grüße geſandt hatte. „Engerer Zuſammenſchluß 
zwiſchen den deutſchen Bauern von hüben und drüben“, das 
kennzeichnete die Rede Niedriſts. Viel beachtet aber war das 
Auftreten eines anderen Redners, nämlich des bauernbündleriſchen 
Abgeordneten Eiſenberger, der öffentlich und laut bekannte: 
„Die Zeit des Kampfes muß zwiſchen uns vorüber ſein. Wir 
haben gemeinſchaftliche Gegner abzuwehren.“ Dieſe Einigung 
des bayeriſchen Bauernſtandes kam elementar zum Ausdruck. 

Im Jahre 1901 fand in Regensburg auch ein Bauerntag 
ſtatt. Damals war er veranſtaltet von allen bäuerlichen Ber. 
tretungen Bayerns, vom Chriſtlichen Bauernverein, vom Bauern- 
bund, vom Bund der Landwirte, vom Landwirtſchaftlichen Verein. 
Die Zahl der Teilnehmer bezifferte ſich auf 5000. Heute waren's 
nur Bauernvereinsmitglieder, die Zahl der Teilnehmer war die 
dreifache, SO Abgeordnete aus Landtag und Reichstag faken 
auf der Tribüne, und die Redner Erzberger und Dr. Heim, die 
laut die Parole des künftigen Kampfes für den Bauernſtand 
ausgaben, wurden bejubelt. Es war ein Mobilmachungstag, 
um mit Dr. Heim zu reden, ein Mobilmachungstag für 
die kommenden Reichstagswahlen, für jenen Reichstag, 
der die neuen Handelsverträge in den Jahren 1914—1916 zu 
beſchließen hat. Es wurde klar zum Ausdruck gebracht und den 
Bauern im Bayeriſchen Bauernverein gezeigt, wo der Feind ſteht, 
und um was es ſich handelt: um die Exiſtenz. Laut erſcholl der 
Warnungsruf an die Bauern, ſich nicht herzugeben als Vorſpann 
vor den Wagen derer, die jetzt als ihre Freunde aufs Land 
kommen, und die ſie dann im Jahre 1914 ums tägliche Brot bringen 
würden. Und die Bauern haben dieſen Warnungsruf verſtanden. 
Bei allem dem wurde nicht vergeſſen, daß die wirtſchaftlichen Gegner 
auch die Feinde des Bauernſtandes auf religiöſem Gebiete ſind. 

„Die bayeriſchen Bauern ſind zuerſt aufgeſtanden“, konnte 
Dr. Heim mit Stolz ausrufen. Der Regensburger Bauerntag 
gibt nach mehr als einer Hinſicht zu denken. Wer hätte 
vor 10 Jahren, als in Bayern noch die Bauernbundbewegung 
jo mächtig war, geglaubt, daß der Tag einer ſolchen Kund- 
gebung der Einigkeit und des Zuſammenſchluſſes kommen würde. 
Es fei hier bemerkt, daß auch der Bund der Landwirte feinen Ver. 
treter geſchickt hatte, und Freiherr von Aretin, der 2. Präfident 
des Bayeriſchen Bauernvereins mit feinen 153 000 Mitgliedern, 
hatte ihn eigens willkommen geheißen. Dieſe Einigkeit war eine 
deutliche Abſage an den mit „Hanſageld geölten Deutſchen 
Bauernbund“. 

Und welchem Umſtande iſt dieſer Rieſenerfolg 
ſowohl nach außen wie innen zuzuſchreiben? Einzig 
und allein der ausdauernden zielbewußten Arbeit. 
Noch vor 10 Jahren hat man über die Mitglieder der Chriſt— 
lichen Bauernvereine als „Chriſtelbauern“ gehöhnt, und ſeit der 
Zeit iſt dieſer Chriſtliche Bauernverein in Bayern gewachſen, 
Jahr für Jahr, und zählt heute 153000 Mitglieder. Tauſende 
von aufklärenden Verſammlungen wurden ſeit der Zeit gehalten, 
der Boden mühſam, aber. unermüdlich bearbeitet, und vor allem 
hat es ſich als richtig erwieſen, was bei der Gründung des 
Bayeriſchen Bauernvereins im September 1898 Dr. Heim in 
Ingolſtadt geſagt hatte: „Es gibt nur einen Weg für den 
dauernden Erfolg, das iſt die Selbſthilfe und die 
praktiſche Arbeit beſonders auf genoſſenſchaftlichem 
Gebiete.“ Und wer hätte im Jahre 1898 geglaubt, was heute 
Dr. Heim in der Verſammlung als einzig daſtehend in Deutich- 
land und von keiner Organiſation noch nachgemacht verkünden 
konnte: „Tauſend Söhne und Töchter des bayeriſchen Bauern. 
ſtandes gehen alljährlich durch die Schuleinrichtungen der land— 
wirtſchaftlichen Zentralgenoſſenſchaft der Bauernvereine in Regens- 
burg: landwirtſchaftliche Winterſchulen in Verbindung mit 
Kloſtergütern, die Regensburger Bauernhochſchule von fünf— 
monatlicher Dauer für erwachſene militärfreie Bauernſöhne, 
die weiblichen Haushaltungsſchulen, ſtehende und fliegende.“ 
„Wer hat's uns vorgemacht, wer macht's uns nach!“ Und wahr- 


haftig, es war demjenigen, der zielbewußt dieſe Wege gegangen 
iſt, dem Leiter und Gründer der Zentralgenoſſenſchaft in Regens⸗ 
burg, Dr. Heim, nicht immer leicht gemacht, fein Ziel zu er- 
reichen! Wieviel Kräfte mußte er allein unnötig vergeuden, um 
Hinderniſſe in den eigenen Reihen zu überwinden! Er hat fie 
überwunden! Der Regensburger Tag war für ihn eine Beſtäti⸗ 
gung dafür, daß er das Ziel richtig erkannt und richtig verfolgt 
hatte. Der Regensburger Tag aber lehrt weiter, daß das Volk 
nur denen gehören wird, die für dasſelbe arbeiten, und zwar 
ſtändig und mit Ausdauer arbeiten. 


SSA bb 
„Vatikaniſche Mißſtände.“ 


us kurialen Kreiſen erhalten wir folgende Zuſchrift: Meine 

Aufmerkſamkeit iſt auf einen Aufſatz gelenkt worden, der in 
Nr. 102 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 1. Mai zu 
leſen war, worin ein Korreſpondent unter der Ueberſchrift 
„Vatikaniſche Mißſtände“ die Leſer des liberalen Blattes für 
nichts Geringeres zu begeiſtern ſucht, als für die Wahl des 
Kardinals Rampolla zum Papſte im nächſten Konklave. Der 
Weg, der dabei eingeſchlagen wird, ift kurios genug; dem wirt 
lichen Kenner der kurialen Verhältniſſe entlockt er ein vergnügtes 
Schmunzeln, das aber ausſchließlich der Naivität der Redaktion 
des Münchener Blattes und demjenigen Teile ſeines Leſerkreiſes 
gilt, der dieſe ganz anſprechend erzählten Märchen auch feljen- 
feſt glaubt. ' 

Damit aber die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ in 
dieſen ſteuerſchwangeren, ſchweren Zeiten auch einmal mit 
ſchmunzeln können, was zudem der Verdauung ſehr förderlich 
iſt, verlohnt es ſich der Mühe, etwas auf die Einzelheiten dieſer 
römiſchen Gratisvorleſung einzugehen. 

„Die jüngſten Zwiſchenfälle mit Rooſevelt und Pater 
Janſſens, dem Kölner Männergeſangverein und dem Fürſten 
von Monaco,“ ſo läßt ſich der Privatprophet des Münchener 
Blattes vernehmen, „haben wieder einmal auf das Chaos gelenkt, das 
unter Merry del Vals Kurialregierung immer weitere Kreiſe bedroht. 
Tatſächlich herrſcht in der ganzen kirchlichen Welt Italiens, ſo⸗ 
weit ſie am heutigen Regime nicht direkt intereſſiert iſt, die 
größte Verſtimmung und Bekümmernis. Wer das römiſche Milieu 
auch nur ein wenig kennt, der weiß, daß vor allem die Kardinäle 
(die zu Nullen herabgewürdigten Kurienkardinäle) die Träger 
dieſer allgemeinen Unzufriedenheit find, die mit dem ſogenannten 
„Modernismus nichts zu ſchaffen hat.“ 

Von den vier eingangs genannten „Fällen“ hat den erſten 
der amerikaniſche Botſchafter Leishman, den zweiten Pater 
Janſſens ſelbſt, den dritten eine Reihe von Unterlaſſungen, die 
den vatikaniſchen Behörden unter keinen Umſtänden zur 
Laſt fallen, und den vierten der Fürſt von Monaco ſelbſt 
verſchuldet. Was in aller Welt hat der Kardinalftants- 
ſekretär damit zu ſchaffen, wenn der Fürſt von Monaco nach 
Rom gehen will, um dort zu tun, was ihm beliebt? Er hat 
es getan, und da hat der Papſt ſelbſt einfach erklärt, was ſeit 
dem 20. September 1870 Dutzende von Malen von Pius IX. 
und Leo XIII. erklärt worden iſt: daß ein katholiſcher Fürſt 
oder Prinz oder ein katholiſches Staatsoberhaupt unter 
keinen Umſtänden vom Papſte werde empfangen werden. Präfident 
Loubet hat ja ſeinerzeit dieſe Erfahrung machen können. 

Richtig ift, daß Pius X. wünſcht und durchzuſetzen ver 
ſucht, daß jeder höhere oder niedere Kurialbeamte ſich lediglich 
auf feine ihm zukommende, mit feiner Stellung verbundene Ein 
flußſphäre beſchränkt, und zwar ſtrenge beſchränkt. Infolgedeſſen 
iſt es mit den vielen Empfehlungen zur Erlangung dieſer oder 
jener Gnade bei dieſem Papſte gründlich vorbei. Daß das 
manchem nicht mehr paßt, ift klar, und daß deswegen in ein 
zelnen Kreiſen Unzufriedenheit herrſcht, ift offenfichtlich. Aber 
dieſe Unzufriedenheit iſt nur ein Zeichen dafür, wie notwendig 
die Maßnahme des Papſtes geweſen iſt. 

In den „glücklicheren Zeiten“ des „klugen und ſuperioren 
Papſtes“ Leos XIII., dem „ein nicht minder zielbewußter Staats- 
ſekretär (Rampolla) ſekundierte“, ſoll alles viel ſchöner geweſen 
ſein, ſo ſagen die „Münchner Neueſten Nachrichten“. 

Aber wie wird mir denn? 

Waren es nicht die gleichen „Nachrichten“, die den Papſt 
Leo XIII., die ſeinen Staatsſekretär früher geradezu in den Kot 
gezogen, ſie beſchimpft haben? Haben ſie den beiden Männern 
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nicht ſchmückende Beiwörter verliehen, die das ganz genaue 
Gegenteil von dem beſagen, was fie am 1. Mai gedruckt haben? 
Damals, d. h. in jenen glücklichen Zeiten, ſeien Männer wie 
Parrochi, Galimberti, Monaco La Valetta, die beiden Vannutelli 
uſw. „im Arbeitszimmer des Hl. Vaters aus- und eingegangen“. 
O sancta simplicitas, was hat der Mann, der das verbrochen 
hat, für eine Kenntnis vom Charakter Leos XIII., was für eine 
Kenntnis von den notoriſchen Vorgängen in der Anticamera 
Segreta! Das iſt einfach hirnverbrannt. 

1 im Gegenſatz zu Merry del Val kommt die uns 
Deutſchen ſeinerzeit freilich ſehr unbequeme Bedeutung Rampollas 
ſo recht zur Geltung. Turmhoch ſteht dieſer 66jährige Sizilianer 
(der vielleicht noch immer der Papſt der Zukunft iſt) über dem 
geiſtig minderwertigen 44jährigen Jeſuitenſchülerlein, das heut ⸗ 
zutage die Politik des Heiligen Stuhles „lenkt“.“ 

Dieſe Proſa wirkt durch ſich ſelbſt. Man braucht den 
vornehmen und geſchmackvollen Ausführungen keinen Kommentar 
mit auf den Weg zu geben. Das Eine ſei nur bemerkt, daß 
Merry del Val der aus geſprochene Liebling des „klugen 
und juperioren Papſtes“ Leo XIII. geweſen iſt, der ihn ſchon 
vor etwa 15 Jahren als Apoſtoliſchen Delegaten nach Kanada ent: 
ſandte, wo der „geiſtig minderwertige“ Mann eine ſchwere Auf- 
gabe zu vollſter Zufriedenheit des klugen und ſuperioren Papſtes 
und ſeines beratenden Staatsſekretärs glänzend löſte. 

Der löbliche Zorn des Korreſpondenten des Münchener 
Blattes entladet fH über drei Männer, „die am Sankt Peters. 
platz das Heft in der Hand haben und den Paſt dirigieren, wie 
es ihnen gut dünkt“. Dieſe find der Kardinalſtaatsſekretär und 
die Kardinäle de Lai und Vives y Tuto. Ja wo bleibt dann 
der Kardinal Gaſparri und der Kanzler der römiſchen Kirche 
und manche andere Männer, die an jenem Tiſche in Rom, 
an dem der Inhalt des vorliegenden Aufſatzes vom 
1. Mai durchgehechelt worden iſt, auch mit Emphaſe ge⸗ 
nannt worden find? Da hat der Herr Korreſpondent alſo 


allerlei wiſſenswerte Sächelchen einfach unterſchlagen. Schade, 


aber es macht ſich beſſer, wenn man nur drei „dirigierende“ 
Kardinäle nannte. Der ſpaniſche Kardinal Vives y Tuto ift 
bekanntlich Kapuziner; trotzdem ſoll er „unter dem Einfluſſe 
des Jeſuitenordens“ ſtehen. Er iſt hinwiederum auch der Spiritus 
Rector der beiden anderen Kardinäle. Wie man ſieht, laufen 
die Ueber- und Unterordnungsverhältniſſe von Papſt, Merry del 
Val, de Lai, Jeſuiten, Vives y Tuto ziemlich kompliziert durch⸗ 
einander; aber ſo viel verſteht man doch, daß der Papſt der 
eigentliche Prügeljunge iſt, dem die Dinge einfach anbefohlen 
werden, und der ſie dann auch ausführt! Ich wünſchte dem 
Herrn Korreſpondenten nur ein einziges Plauderſtündchen mit 
dem Papſte, dem „in religiöſen Grübeleien aufgehenden, vom 
modernen Leben himmelweit entfernten Pius“, dann würden 
ihm die Augen übergehen; er würde daraus lernen, wie un⸗ 
faßlich groß die Eſelei iſt, die er mit dieſer Kennzeichnung des 
knorrigen Venetianers begangen hat. Solche Dinge wirken 
aber auch wieder wohltuend, weil fie ein erneuter Beweis da⸗ 
für find, was man der Redaktion der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ alles zumuten darf, ohne daß fie kopfſcheu wird. 

„Nur angeſichts ſolcher Zuſtände war ein Fall Rooſevelt 
möglich“, entrüſtet ſich unſer Freund! Dann heißt es: „So 
wenden ſich denn aller Augen vom kleinſten und beſcheidenſten 
„Scagnozzo“, der von Kirche zu Kirche geht und um Ueber- 
tragung von Meſſen bettelt, bis zum ſtolzen Purpurträger dem 
Manne zu, von dem man allein Heil und Rettung erwartet — 
dem Manne, der an Leos XIII. Seite ſeinen Blick für Beurteilung 
und Erkenntnis der Bedürfniſſe der Kirche und der politiſchen 
Ereigniſſe jahrzehntelang geſchärft hat.“ 

Wir drücken dem Kardinal Rampolla unſer aufrichtiges 
Beileid dazu aus, daß ein angeblicher Verehrer und Bewunderer 
ihn ſo hat kompromittieren dürfen, ohne daß es in ſeiner Macht 
gelegen hätte, den Mann abzuſchütteln. Denn ſolche Pfeile ſchießt 
man ahnungsloſen Männern nur in den Rücken. Daß der Herr 
Korreſpondent gewiſſermaßen ſchon ein Konklave anſagt, während 
Pius X. ſich noch beſter Geſundheit erfreut, — nun, das ift 
lediglich eine Frage der Erziehung und des Taktes. 

Man möchte faſt böſe werden, wenn man ſolche Dinge 
lieſt; jedoch das vergnügliche Schmunzeln über die ausgezeichnete 
Kenntnis der Kurie, die der Herr Korreſpondent allerwegen ver. 
rät, behält glücklicherweiſe die Oberhand und verbindet ſich mit 
dem Wunſche, daß Pius X. einen ſo gründlichen Kenner der 
kurialen Verhältniſſe bald auf den ihm gebührenden Platz 
berufen möge. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 381. 


Wanderlust. 


ie lachen die Gesichter! — 

Ja, ja, ein froh Gelichter 
Steht sprungbereit zu Hauf. 
Frischauf mit leichten Sohlen! 
Das Glück gilts einzuholen 
Auf seinem flücht'gen Lauf. 


Lasst uns mit Wolken fliehen! 
Lasst uns mit Vögeln ziehen 
Dahin, wo ewig Mai! 

Was sollen uns die andern! 
Wir wollen wandern — wandern — 
Wer’s gut meint, sei dabei. 


Mit Singen und Juchheien 
Lasst uns die Brust befreien — 
Sie ist zum Springen voll. 

Das frische, warme Leben 
Macht jeden Nerv erbeben — 


Es hüpft das Herz wie toll, 


Lauft, lauft nur um die Weite! 
Es beugt nicht mehr die Kete 
Des Alltags unser Haupt. 

Ein Feiertag ist heute! 

Wir sind die frei’sten Leute — 
Und alles ist erlaubt. 


Seht dort die Berge blauen, 
Darin die Zwerge hauen 
Nach Gold und Edelstein. 
Nur fort zu andern Zonen, 
Weit, weit, wo Elfen wohnen 
In einem dunklen Hain. 


Wie sich die Fernen dehnen, 
Unendlich wie das Sehnen, 
Das unser Herz erfüllt. 

Die weichen Winde fächeln — 
Seht Mutter Sonne lächeln, 
Von Wolken zart verhüllt. 


Der Bach eilt hin zum Flusse 
Und stirbt in tiefem Kusse — 
Der Fluss im Meer ertrinkt. — 
O seliges Vergehen! 

G schönes Sichverstehen 

Im Geist, der uns umschlingt! — 


So lasst uns weiter wallen 
Und freudetrunken lallen 

Dem Himmel Dank und Preis! 
Wir fühlen, dass wir leben — 
Wir können nehmen, geben — 
Und lieben treu und heiss! — 


J. Fritzen. 
BEIEIETBEBRE e 


Oeſterreichs katholiſcher Preß⸗ und Dolfs: 


verein. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


Art dem allgemeinen öſterreichiſchen Katholikentage 1905 in 
Wien wurde unter beiſpielloſem Jubel aller Teilnehmer nach 
einem glänzenden Vortrage des Jeſuitenpater Viktor Kolb be- 
ſchloſſen, einen allgemeinen öſterreichiſchen Preßverein zu gründen, 
deſſen Hauptaufgabe ſein ſolle, die beiden Wiener Tageszeitungen 
„Vaterland“ und „Reichspoſt“ finanziell ſo zu unterſtützen, daß 
ñe bei geſchickter Redaktion den großen liberalen Tageszeitungen 
Wiens ebenbürtig werden. Die Preßfrage iſt ja allüberall in 
erſter Linie eine Geldfrage und in Oeſterreich mehr als anderswo. 
Außerdem wurde dem Piusverein — fo wurde der Preß— 
verein genannt — die Aufgabe geſtellt, die katholiſche Kronlands⸗ 
preſſe zu fördern, ein für die öſterreichiſche katholiſche Preſſe 
beſtimmtes Korreſpondenzbureau zu gründen und den katholiſchen 
Journaliſten materielle Förderung angedeihen zu laſſen. 

Eine ſolche Vereinsgründung war zur unabweislichen Not- 
wendigkeit geworden. Die junge chriſtlichſoziale Partei war im 
Sturmſchritt zur größten Volkspartei der Deutſchen Oeſterreichs 
herangewachſen, wenn auch die Zahl ihrer Abgeordneten noch 
gering war, und ſie ſollte ſich zu einer Kraftprobe erſten Ranges 
vorbereiten, denn das allgemeine und gleiche Wahlrecht ſtand 
vor der Tür des Reichsrates. Die katholiſche Preſſe Oeſterreichs 
iſt faſt ausſchließlich auf verfehlter Grundlage gegründet worden: 
mit viel Idealismus und wenig Geld. Man ſagte, die Preſſe 
jei ein Apoſtel, ein Miſſionär, man überſah aber, daß die Preſſe 
heute ebenſo über ein entſprechendes Kapital verfügen muß 
wie der Miſfionär oder doch das Miſſionskloſter, welches feine 
Prieſter zu den Heiden ſchickt. Noch heute bewundere ich den 
Mut jener Männer, welche 1893 mit einem lächerlich geringen 
zuſammengefochtenen Kapital in Wien die „Reichspoſt“ gründeten, 
welche beſtimmt ſein ſollte, den Kampf mit der „N. Fr. Preſſe“ 
aufzunehmen. (Ich gehörte der Gründungsredaktion an.) Man 
überſah, daß ein Preßunternehmen nur gedeihen kann, wenn es 
nach kaufmänniſchen Grundſätzen geleitet wird, und zu dieſen 
Grundſätzen gehört vor allem ein ausreichendes Betriebs- 
kapital. An dieſem fehlte es auch der „Reichspoſt“, und darum 
konnte fie, deren Redigierung in allen politiſchen Kreiſen An- 
erkennung fand, nicht auf einen grünen Zweig kommen. 
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Gründungsfehler, Geburtsfehler laffen ſich aber bekanntlich 
nur ſehr ſchwer, wenn überhaupt beſeitigen. Der Piusverein 
ſollte der Wunderdoktor werden, welcher die Gründungsfehler 
der katholiſchen Preſſe Oeſterreichs kurieren ſollte. Alſo vor 
allem Geld her, ein Betriebskapital ſchaffen. In den vier on 
feines Beſtandes brachte der Verein 565,000 Kronen auf, von 
denen er 540,000 Kronen für ſeine Zwecke verwendete. Ende 
1909 beſaß er 784 Ortsgruppen mit 118,000 Mitgliedern. Unter 
dieſen befinden ſich nur 31 Stifter, das heißt ſolche Mitglieder, 
welche 2000 Kronen geſpendet haben. Das beſagt: Die reichen 
Katholiken kümmern ſich ſo gut wie gar nicht um die Preſſe. 
Der Piusverein ift ein Volks verein. Man macht ihm im 
W Lager zum Vorwurf, daß er dem armen Volke 

eld entziehe, um eine katholiſche Preſſe zu ſchaffen; das Volk gibt 
die Beiträge freiwillig, darin liegt die große Stärke des Vereins. 

Der Piusverein wurde als ein allgemeiner öſter⸗ 
reichiſcher katholiſcher Verein von einem allgemeinen öſter⸗ 
reichiſchen Katholikentage gegründet. Trotzdem iſt er ein 
deutſcher Verein von Anfang an geweſen. Die „Allgemein⸗ 
heit“ der öſterreichiſchen Katholikentage it eine Fiktion; viel. 
leicht daß die beiden erſten, welche ich nicht ſelbſt mitgemacht 
habe, dieſen Charakter gehabt haben, der dritte in Linz 1892, 
auf dem die Gründung der „Reichspoſt“ beſchloſſen wurde, hatte 
ihn ſchon nicht mehr und die folgenden in Salzburg und Wien 
ebenſo wenig. Einige wenige Tſchechen, Polen, Slovenen, 
Italiener — meiſt Adelige und höhere Geiſtliche — markierten 
die „Allgemeinheit“, das Publikum der Verſammlungen und 
Sektionsſitzungen war faſt ausſchließlich deutſch. Auch auf dem 
Katholikentage in Wien 1905, welcher die Gründung des Pius- 
vereines beſchloß. So iſt denn auch unter den 784 Ortsgruppen 
nur eine einzige nichtdeutſche: jene von Trieſt, wo ſich 
für das Küſtenland eine eigene italieniſche Sektion gebildet hat. 
Alle anderen Nationalitäten ſind dem Piusvereine ferngeblieben, 
dieſer iſt daher ein Preßverein für die deutſchen Katholiken 
Oeſterreichs. (Die Tſchechen Böhmens und die Magyaren haben 
ſich zu nationalen katholiſchen Preßvereinen den Piusverein als 
Muſter genommen, wie ja die Tſchechen, die Polen, die Slovenen, 
die Italiener eigene nationale Katholikentage abhalten. Nur 
die Deutſchen glauben immer noch an der Fiktion der Allgemein- 
heit ihrer Katholikentage feſthalten zu müſſen. Man wird ſich 
ja im September überzeugen können, wie viel Nichtdeutſche ſich 
am „allgemeinen“ Katholikentage in Innsbruck beteiligen werden.) 

Es ſei hier noch angeführt, wie der Piusverein in den 
vier Jahren ſeines Beſtehens ſeine Einnahmen verwendet hat. 
Von den 565,000 Kronen Einnahmen erhielten die beiden Wiener 
Blätter (Zentralpreſſe) 290,000 Kronen, alſo mehr als die Hälfte 
der bei der Zentralleitung des Vereins in Wien abgelieferten 
Gelder. Dabei fei bemerkt, daß die Diöz eſanbeiräte, welche 
die Organiſation in ihrer Diözeſe durchzuführen und die Gelder 
einzukaſſieren haben, nur die Hälfte ihrer Einnahmen an die 
Zentrale nach Wien abliefern, die andere Hälfte für ihre Rron: 
landspreſſe verwenden, fo daß z. B. die Hälfte der im Kron— 
lande Salzburg eingenommenen Gelder für unſere „Salzburger 
Chronik“ verwendet wird. Von den Einnahmen der Zentrale 
wurden für Verwaltung, Agitation und Vereinsſchriften 125,000 
Kronen und für das Preßbureau 117,000 Kronen ausgegeben. 
Das letztere arbeitet von Jahr zu Jahr beſſer und iſt zu einer 
für die geſamte katholiſche Preſſe bereits unentbehrlichen Cin- 
richtung geworden. Wir deutſchen katholiſchen Journaliſten 
haben uns einen eigenen Standesverein geſchaffen, welcher in 
Anbetracht der geringen Anzahl katholiſcher Tagesblätter keine 
große Mitgliederzahl aufweiſen und daher auch ſeinen Mit— 
gliedern keine große Wohltaten erweiſen kann. Da greift uns 
nun auf Grund ſeiner Satzungen der Piusverein unter die 
Arme. Er zahlt jedem Mitgliede des katholiſchen Journaliſten⸗ 
vereins, welches eine Lebensverſicherung abſchließt oder einer 
Penſionskaſſe beitritt, eine Beihilfe von jährlich 60 Kronen zur 
Prämienzahlung, außerdem verleiht er an Mitglieder vier 
Studienſtipendien zu je 250 Kronen, wenn der Verleger zu dem— 
ſelben Zwecke ein gleichgroßes Stipendium dem Redakteur zu— 
ſichert, und zwölf Erholungsſtipendien zu je 150 Kronen. Dieſe 
Wohltaten beliefen ſich in den beiden Jahren 1908 und 1909 
auf zuſammen 8400 Kronen. 

Nun hat der Piusverein mit dieſen Leiſtungen gewiß ſeine 
Beſtandsberechtigung erwieſen, und da er ſich der wütendſten 
Feindſchaft des geſamten nichtkatholiſchen Blätterwaldes zu er— 
freuen hat, ſo hat er auch ſchon ein Zeugnis in Händen über 
ſeine im Intereſſe des Katholizismus und des deutſchen Volkes 
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in Oeſterreich geleiſtete Arbeit. Selbſtverſtändlich kann der 
Verein ſich mit dem bisher Erreichten nicht begnügen. Vor 
allem muß er ſeine Einnahmen ſo ſteigern, daß er der „Reichs. 
poſt“ die Mittel zur Gründung eines Abendblattes beiſteuern 
kann. Und dann wird er fo ausgebaut werden müſſen, daß er 
uns nach reichsdeutſchem Muſter zu einem „Volksverein für 
die deutſchen Katholiken Oeſterreichs“ wird. Neben 
unſeren mannigfachen politiſchen und unpolitiſchen (Standes, 
Organiſationen brauchen wir eine unpolitiſche Reichsorganiſation, 
für welche wir in den 784 Ortsgruppen des Piusvereines die 
beſte Grundlage haben. Dieſer Plan iſt von Salzburg ausge⸗ 
gangen und im Tiroler Anteil der Salzburger Diözeſe, im Unter. 
Inntal, auch bereits ins Werk geſetzt. Im Kronlande Salzburg 
wird er jetzt von Dekanat zu Dekanat durchgeführt; in Deutſch⸗ 
Tirol, Steiermark, Oberöſterreich hat man ihn freudig begrüßt, 
ſo daß ſich dieſem Ausbau auch die Generalverſammlung und 
die Wiener Zentralleitung nicht mehr länger wird verſchließen 
können. Dann haben wir einen Faktor, welcher für jedes Kron. 
land die katholiſche Bewegung in die Hand nimmt, Gau. und 
Diözeſan⸗Katholikentagungen veranſtaltet und Zwiſtigkeiten unter 
den Katholiken fernhält oder beſeitigt, wie es in Salzburg 
und im Tiroler Unterlande zum Glück gelungen iſt. 

Dem zum Volksverein ausgeſtalteten Piusvereine würde 
dann die Aufgabe zugewieſen werden müſſen, nach M.⸗Gladbacher 
Muſter die Katholiken mit aktuellen Flugſchriften zu verſorgen. 
Man bezieht in Oeſterreich ja viel diefe ausgezeichneten Erzeugniſſe, 
aber ſie ſind auf reichsdeutſche Verhältniſſe zugeſchnitten. 

Damit iſt dieſem unſerem Volksvereine eine große, große 
Zukunftsaufgabe geſtellt. Daß er ſie löſen kann, daran zweifle 
ich nicht; daß er ſie wird löſen müſſen, dazu werden ihn die 
Verhältniſſe, wie fie fidh jetzt entwickeln, zwingen. 


SD 


Zum franzöſiſchen Sozialismus. 
Von Albert Dettling, Paris. ö 


fr ſozialiſtiſchen Lager hierzulande ertönt die Jubelpoſaune 
ob des neulichen Wahlerfolges. Der linke Flügel der Partei 
(die Geeinten), der feine Mandatsziffer von 55 auf 75 hinauf. 
treiben und den parlamentariſchen Machtbeſtand jo um 36 
vermehren konnte, kann ja ſelbſtverſtändlich befriedigt ſein und 
zur Siegeshymne greifen. Rechnet man zu den 75 a dieſer 
revolutionären Sozialiſten noch die 29 der unabhängigen Genoſſen, 
d. h. der nationalen, hinzu, dann ift der Kollektivismus im Unter 
haus mit 104 Deputierten vertreten und verfügt demnach in 
kollektiviſtiſchen Fragen über / der Stimmen im Halbmondſaal 
an der Seine. Indes es wäre verfehlt, wollte man von dieſen 
nackten Ziffern einen mathematiſchen Ausdruck der Volksſtimmung 
ableiten. In Wirklichkeit liegt die Sache ein bißchen anders. 
Von den 8500000 Stimmen, die in die Urne mander 
ten, find nur etwa 900000 rein ſo zialiſtiſche. Alſo 
nicht einmal /. Wenn trotzdem das Verhältnis der Mandate 
das der Stimmen überragt, ſo beruht das ganz einfach an den 
bekannten Wahlkompromiſſen, die den Sozialiſten ſehr günſtig 
waren und ſo lange ihre Blüten treiben, bis die veraltete und 
korruptive Arrondiſſementswahl mit dem gerechteren Propor 
ſyſtem vertauſcht wird. Der Optimismus des Sszialiſtencheſs 
Jaurés, der unter dem erſten Eindruck des Erfolgs den geeinten 
Sozialiſten allein bei der nächſten Kammerwahl zum voraus 
100 Sitze verheißt, iſt mindeſtens ſtark verfrüht und natürlich 
darauf gemünzt, den Parteienthufiasmus zu ſchüren. Wenn es 
gar Leute gibt, die das rote Banner in abſehbarer Zeit vom 
Palais Bourbon wehen ſehen, ſo muß man das ihrer glühenden 
Phantaſie zu gut ſchreiben. Derartige Illuſionen find ja harm 
los, immerhin iſt es aber vernünftiger, gerade bei politiſchen 
Erörterungen den realen Boden nicht zu verlaſſen. Ein vom 
Sozialismus beherrſchtes Frankreich erſcheint mit 
ganz undenkbar. Der Franzoſe ift von Haus aud zu um 
abhängig oder vielleicht treffender geſagt: zu ſehr Frondeur, 
um ſich der kollektiviſtiſchen Diſziplin zu unterwerfen. U 
wer ſich auf Urſache und Wirkung verſteht, könnte an die Möglich. 
keit einer Sozialiſtendomination in einem von der Natur ſo reich 
begnadeten Lande glauben, das bei vierzig Millionen Einwohnern 
über drei Millionen Rentner zählt? 

Vorläufig wirkt die Preßfehde ganz ergötzlich, die zwiſchen 
den die Kriegskoſten der Wahlkampagne bezahlenden Radikal 
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ſozialiſten und den die Gewinnſte einheimſenden Sozialiſten 
ausgebrochen iſt. Der Journaliſt und frühere Marineminiſter 
C. Pelletan wirft den Kollektiviſten vor: „Ihr ſeid mit Hilfe 
konſervativer Stimmen in 17 Bezirken ſiegreich geweſen.“ „Das 
ift möglich,“ antwortet der Unifizierte Sem bat, „aber hat denn 
der Radikalismus die reaktionäre Unterſtützung je einmal ver⸗ 
ſchmäht? Wozu dieſe Vorwürfe? Die Abhilfe liegt ganz ein⸗ 
fach. Gebt uns den Proporz, dem ihr euch bis jetzt entgegen. 
ſtemmt; dann haben die Koalitionen aufgehört.“ Ganz richtig 
9 Radikale und Sozialiſten haben ſtets noch um die 

unſt der Konſervativen rivaliſiert, deren fchwächliche Taktik 
bekanntlich ſeit Jahren darin beſteht, die Demagogie zu 
unterſtützen, um die Republik zu zerſtören, mit anderen 
Worten: „la politique du pire“ zu unterſtützen. — Raures 
ironiſiert die Radikalen, die Marſeille mit Ordensauszeichnungen 
überſchütteten, um gefährdete Mandate zu retten. „Seid ihr auf 
die niedere Stufe herabgeſunken, euch an gelbe, grüne und violette 
offizielle Bändchen zu klammern, ihr, die ſtolzen und edlen Nach⸗ 
kommen des antiken Griechenlands?“ ruft er den Bewohnern 
Marſeilles zu. Natürlich iſt der Hieb auf Briſſon und Pelletan 
abgezielt, die dieſen „Dekadenzregen“ veranlaßten. 

Der Radikalismus braucht ſich übrigens ob der Sozialiſten⸗ 
erfolge nicht ſonderlich zu entrüſten. Er ſelbſt hat ihnen der 
Handlangerdienſte genug geleiſtet. Sein Vorſtandsausſchuß unter 
dem Vorſitz des bekannten Combiſten und Exjuſtizminiſters Vallé 
hat bei den Stichwahlen 35 unifizierte Kandidaten unterſtützt 
und mindeſtens 8 zu Siegen verholfen. Der Satz aus der Aera 
Combes: Wir kennen keine Feinde nach links, iſt wieder zur 
vollſten Geltung gekommen. Der Kriegshafen Breſt verzeichnet 
nach dieſer Richtung einen typiſchen Vorgang. In der apachen⸗ 
wimmelnden Stadt mußte ein angeſehener linksrepublikaniſcher 
Kandidat vor einem vom Exekutivkomitee der Radikalſozialiſten 
unterſtützten berüchtigten Revolutionär das Feld räumen. Der 
Titel dieſes Komitees macht ſeiner Arbeit alle Ehre. Unter 
ſeiner Aegide durften die Radikalen die heroiſche Rolle der 
Guillotinierten übernehmen, ohne mit der Wimper zu zucken. 
Das größte radikalſozialiſtiſche Provinzblatt „La Depeche de 
Toulouse“, die Wahlmacherin in 20 Departements des Südens, 
hat unter anderem das denkwürdige Ergebnis gezeitigt, Sozialiſten 
in einer Stadt, in der die kollektiviſtiſchen Stimmen nicht !/s 
der Geſamtzahl erreichten, zum Siege zu verhelfen. Aus all dem 
geht hervor, daß das verhältnismäßig ſtarke und raſche An⸗ 
wachſen der ſozialiſtiſchen Kammerfitze unter richtiger Beleuch⸗ 
tung betrachtet werden muß, um Illuſionen zu vermeiden. 

Vom parlamentariſchen Geſichtspunkte iſt die Gärung 
intereſſant, die jetzt im radikalſozialiſtiſchen Lager ob der Frage 
entſtanden ift: Soll der alte Block in der neuen Legis⸗ 
laturperiode wieder aufleben? Das jakobiniſche Partei⸗ 
organ „La Lanterne“ befürwortet natürlich den früheren An⸗ 
ſchluß an die Parteiſozialiſten, die ſchon dem Miniſterium 
Clemenceau in der zweiten Hälfte ſeines Beſtandes feindlich 
gegenüberſtanden und auch dem jetzigen Kabinett nicht ſehr hold 
find. Die Wahlen haben aber den Combiſten, die auf dem ihnen 
gefährlichen Kompromißweg blindlings weiter wanderten, eine der- 
artig fühlbare Schlappe verabreicht, daß fiH der geſchmeidige Real- 
politiker Briand, der das Wort von der republikaniſchen Verſöhnung 
nach rechts mit Erfolg ins Land hinausrief, ernſtlich befinnen wird, 
bevor er dieſer Forderung Folge leiſtet. Wenn nicht alle Anzeichen 
trügen, dürfte die ſtändige Regierungsmehrheit im Palais 
Bourbon links ſchon mit den unabhängigen Sozialiſten abſchließen 
und die geeinten Sozialiſten trotz ihres Stimmenzuwachſes der 
Iſolierung preisgeben. | 
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Frühlingsliebe. 


In deinen Augen träumt der Frühling, 
An deinen Wimpern perlt’s wie Leid. — 
Das sind die wundersamen Märchen, 
Die Gott erschuf vor grauer Zeit. 


Du schauerst tief bei ihrem Klange, 
Du Blütenflocke, duftumweht, — 
Ich möchte meine Hände falten 
Für deinen Frühling zum Gebet. — 
Sophie Nebel von Türkheim. 
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Czenſtochau. 


Ein Erinnerungsblatt an die heurige Krönung 
des Gnadenbildes. 


Don Eugen Buchholz. 


TCzenſtochau! 

Das alljährliche Ziel von mehreren hunderttauſend Wall. 
fahrern, die herzliche Sehnſucht von Millionen frommer Seelen. 

Da liegt es inmitten einer weiten, leicht geſchwellten Ebene, 


nahe der ſchleſiſchen Grenze. Freundlich winkt herüber der ſchlanke, 


vor mehreren Jahren nach einem Brande neu erſtandene, dur 

Galerien eingefaßte Glockenturm der Wallfahrtskirche. Erhaben 
ſteht fie auf dem von Mauern und Gräben eingefaßten Klaren. 
berge, weit in die Lande hineinſchauend, als Zeuge einer glor- 
reichen Vergangenheit, als Warte gegen die Stürme der Neuzeit. 

Und über die Mauer blinkt das Standbild des heldenhaften 
Priors Auguſtin Kordecki, der im Jahre 1655 die ſchwediſchen 
Heere hier aufhielt und mit einer kleinen Beſatzung zum Weichen 
brachte, ein Beiſpiel, welches das ganze Land zum Kampfe und 
zur Vertreibung der fremden Eroberer begeiſterte 
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Es war am 9. Auguſt 1382, als Fürſt Wladislaus von Oppeln, 
der gleichzeitige Herr von Olſztyn und Czenſtochau, das von ihm 
auf der Höhe des Klarenberges geſtiftete Kloſter nebſt Kirche den 
Jüngern des hl. Paulus des Einfiedlers (aus Ungarn) übergab 
und den Mönchen gleichzeitig ein ſchwarzes Muttergottes ; 
bild anvertraute, das dem hl. Evangeliſten Lukas zugeſchrieben 
wird. Das Bild ift wahrſcheinlich byzantiniſchen Urſprungs, die 
ſchwarze Farbe braucht nicht die urſprüngliche zu fein, vielmehr 
entwickelte ſie ſich allmählich aus dem zur Herſtellung der Fleiſch⸗ 
farbe benutzten Zinnober und Mennig, ſowie aus dem zum Unter. 
grund verwendeten Silber. Die zahlreichen brennenden Kerzen 
tragen ebenfalls bei zum Dunklerwerden des Gnadenbildes. 

Im Jahre 1430 überfielen mehrere Raubritter im Verein 
mit Huſſiten das Kloſter. Das Gnadenbild wurde un 
beſudelt und liegen gelaſſen. Einer der Banditen ſchlug mit einem 
zweiſchneidigen Schwerte in das Antlitz der Muttergottes, wovon 
heute noch zwei Schrammen in der rechten Wange ſichtbar find. 

Am Feſte Mariä Geburt 1717 ward das Bild unter 
großen Feſtlichkeiten gekrönt. König Auguſt II. hatte eine pracht⸗ 
volle goldene Krone mit Diamanten geſchickt, Papſt Klemens XI. 
zwei Kronen. Biſchof Chriſtoph Szembek von Kulm vollzog die 
Krönung. 150000 Pilger aus allen Weltgegenden nahmen an der 
glänzenden Feier teil. , 

1793 gelangte Czenſtochau vorübergehend in preußiſchen 
Beſitz. König Friedrich Wilhelm II. verweilte auf der Durchreiſe 
am 28. Oktober 1793 längere Zeit vor dem Gnadenbilde im 
Gebete und hinterließ ein koſtbares Weihegeſchenk. Ueberhaupt 
iſt die Schatzkammer des Kloſters überreich an Weihegeſchenken 
von Fürſtlichkeiten und anderen raana Perſönlichkeiten, 
nicht minder als ſolcher von dankbaren Geheilten. 
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Am Sonnabend, den 23. Oktober 1909, durcheilte die Kunde 

von dem frechen Czenſtochauer Kirchenraube mit Blitzesſchnelle 
das Land, überall die größte Erregung hervorrufend. Um die 
Erregung und Empörung des Volkes zu verſtehen, muß man die 
große geſchichtliche Vergangenheit des Klarenberges, das Ver⸗ 
wachſen des Gnadenbildes mit den Geſchicken des Volkes und 
deſſen religiöſer Entwicklung, ebenſo die innige Liebe der Slawen 
— die ſchismatiſchen nicht ee — zu Maria im allge- 
meinen und zu der ſchwarzen Madonna von Czenſtochau im 9 , 
onderen in Betracht ziehen. Nicht viele Familien dürfte es geben, 
ie nicht das Bildnis beſäßen, die an den Sonnabenden und 
Marientagen davor nicht ein Lämpchen anzündeten. Bekannt iſt 
die Tatſache, daß während der letzten „Progroms“ in non 
viele Geſchäftsleute das Bild der Muttergottes von Czenſtochau 
zum Schutze ihres Eigentums in die Schaufenſter ſtellten. 

Durch die Nachricht von dem zu Czenſtochau vollführten 
Kirchenraub wurde der Hl. Vater aufs ſchmerzlichſte bewegt, er 
erbat ſich die Maße und ließ neue koſtbare Kronen für Maria 
und das Jeſuskind anfertigen. 

Eine Deputation von Geiſtlichen und Laien, der Prior der 
auliner P. Rejman an der Spitze, reiſte nach Rom zur 
mpfangnahme der Kronen. , 

m Sonntag, den 24. April früh morgens traf die Ab- 
u! wieder in Czenſtochau ein. In feierlicher Prozeſſion 
wurde das Geſchenk des Papſtes von Prior Rejman und dem 
Prälaten Rembielinski getragen, wobei noch abwechſelnd die anderen 
AA A der Abordnung, die Schuljugend und Landleute fih 
eteiligten. 

In der le pene betrat nach dem Evangelium Prälat 
Rembielinski die Kanzel. Er berichtete, wie der Hl. Vater, aufs 
tiefſte betrübt über die Schandtat, ſofort die Schenkung von Erſatz⸗ 
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kronen ins Auge gefaßt hätte. Wie gern möchte Papſt Pius nach 
ſeinen Worten perſönlich zuſammen mit dem treuen polniſchen 
Volke vor dem Gnadenbilde Gott um 1 bitten für die 
der Gottesgebärerin zugefügte Schmach. Der Hl. Vater 
habe ferner an das polniſche Volk einen Gruß beſtellt und ſende 
ihm ſeinen apoſtoliſchen Segen. l 

Aus Anlaß der bevorſtehenden feierlichen Krönung des 
Gnadenbildes hatte auch Erzbiſchof Popiel von Warſchau ein 
Hirtenſchreiben erlaſſen, das für den Krönungstag eine ent- 

rechende Feier in allen Kirchen anordnete und zu zahlreicher 
allfahrt ermunterte. 

In dem Hirtenſchreiben heißt es u. a., daß Gott das Volk 
durch Zulaſſung des Verbrechens habe ſtrafen und gleichzeitig zu⸗ 
rechtweiſen wollen. Chriſtus ſtrafe für die Gottloſigkeit und den 
Unglauben, welchen angebliche Volksfreunde durch ſchlechte Bücher 
und Zeitungen verbreiten. Wegen der Sünden des Volkes habe 
Gott die Verunehrung der Be Ligen Stätte zugelaſſen (2 Mach. 5, 17). 
Da Gott jedoch huldvoll im. Verzeihen jei (Js. 4, 7), jo hätte er 
es nach der gerechten Züch tigung auch geno als barmherziger 
Vater, indem er ſeinem ſichtbaren Stellvertreter auf Erden den 
Gedanken eingab, Erſatz zu ſchaffen 

Die geſtohlenen Kronen, das mit Diamanten beſetzte Kleid, 
alle Weihetafeln ringsum folen — abgeſehen von dem geſchicht⸗ 
lichen Intereſſe — einen Wert von annähernd ſechs Millionen 
Rubeln darſtellen. Da nun ſeit der revolutionären Bewegung die 
freche Auflehnung gegen jede Obrigkeit ſowie die Habgier ins Un⸗ 
gemeſſene geſtiegen find, jo wird man die häufigen Kirchenraube 
in Rußland in etwa verſtehen. Mordet man dort zu Lande doch 
jaon wegen einiger Rubel oder einer Taſchenuhr. Zum Vergleiche 
ei angeführt, daß der im Laufe der Jahrhunderte entſtandene 
Kloſterſchatz, größtenteils aus Kunſtgegenſtänden beſtehend, auf 
zwanzig Millionen Rubel geſchätzt wird. Bedeutend reicher find 
jedoch die berühmteſten orthodoxen Klöſter im eigentlichen Ruß⸗ 
land. Das Alexander⸗Newski Kloſter verfügt allein über drei 
Millionen Rubel in bar, die Höhlenklöſter in Kijew beſitzen andert. 
balb Milliarden Rubel. Das Geſamtvermögen der ruſſiſchen Klöſter 
wird auf fieben Milliarden Rubel 2 Pie , 

Mondry Polak po szkodzie (der Pole ift klug nach erlittenem 
Schaden) ſagt ein bekanntes Sprichwort. Auch in Czenſtochau 
bewahrheitet ſich dies Wort. Es ſoll fortan ein kunſtvoller Stahl⸗ 
panzer das Gnadenbild ſchützen, und die weißen Paulinermönche, 
die mehr denn fünfhundert Jahre die Hüter des Heiligtums ſind, 
1 8 55 in Zukunft, wie in früheren Zeiten, abwechſelnd Nachtwache 

alten. 
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Das Feſt der Allerheiligſten Dreifaltigkeit. Eine 
Völkerwanderung. Wer kennt die Namen, zählt die Scharen? 
Ströme von Licht und Wärme entſendet die Sonne in die üppig 
prangende Gottesnatur, in die Herzen von annähernd einer halben 
Million frohbewegter Menſchenkinder, ſie erfüllend mit Hoffnung 
und Zuverſicht und ſteigernd die Liebe zu Gott und Maria. 

Die hübſche Stadt, die nicht nur ein Wallfahrtsort von 
Weltbedeutung, ſondern auch ein anſehnlicher Induſtrieplatz 
von 60000 Einwohnern ift’), prangt in wundervollem Feſtſchmucke. 
Kein Haus, keine Wohnung, kein Fenſter iſt kahl, ſinnige religiöſe 
Abzeichen wechſeln mit Flaggen, Guirlanden, Teppichen. Beſonders 
die prächtige, kilometerlange Kaſtanienallee, welche vom Marktplatze 
zum Kloſter führend die ganze Stadt durchſchneidet, bildet eine 
einzige Triumphſtraße. , f 

Die Zeitungen des ganzen Landes bringen Gedichte, Feſt⸗ 
artikel, geſchichtliche Erinnerungen, Bilderſchmuck. Niemand will 
abſeits ſtehen. Vermag man ſich nicht religiös zu begeiſtern, ſo 
ehrt man doch die einzigartig geſchichtliche Vergangenheit des 
Klarenberges und des Gnadenbildes, die religiöſe Ueberzeugung 
der erdrückenden Mehrheit der Nation. 

.. . 9% Uhr. Die welthiſtoriſche Feier beginnt. 

Eine glänzende Prozeſſion, an der Spitze fünf Biſchöfe und 
eben Prälaten, ſchreitet aus der Gnadenkapelle durch die an⸗ 
oßende Kirche mit dem wundertätigen Bilde hinaus auf die Wälle 
1 e: Den Vatikan vertritt der päpſtliche Protonotarius 

etri. 

Nachdem die Umwallung des Klarenberges, zu deſſen Füßen 
ſich die halbmillionenſtarke Volksmenge und die Delegationen 
aus allen Landesteilen und Berufen gruppiert, umſchritten, wird 
das Bild auf eine neben dem Altar am Giebel der Gnadenkapelle 
N Erhöhung geſtellt, und der feierliche Krönungsakt be⸗ 
ginnt. 

Der Diözeſanbiſchof Zdritowiecki von Kaliſch⸗Kujawien 
vollzieht ihn im Auftrage des Papſtes. Darauf ſpricht er zu 
der verſammelten Volksmenge. Er ſagte u. a.: „Wir murrten 
wider Gott, daß er durch den Raub uns heimſuchen ließ, wir ver- 
langten ein Wunder vom Himmel, indem wir die Worte des 
Heilands vergaßen: „Oder meinſt du, ich kann meinen Vater nicht 
bitten, und er wird mir ſogleich mehr als zwölf Legionen Engel 
1) Vergl. Buchholz, Von Oſtpreußen durch Ruſſiſch-Polen nach Ober— 
ſchleſien. Mainz 1907, Druckerei Lehrlingshaus. 
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u Gebote ſtellen?“ (Matth. 26, 53). Die Heimſuchung des Herrn 
bat uns aus dem Schlummer erweckt und heute zählen wir 
unſere Untreuen — wir denken über die Scharten nach, welche die 
verirrten Brüder in der Kirche gemacht haben. Heute haben wir 
verſtanden, daß, wer den Glauben nicht bewahrt, ſchwerer Ber 
brechen fähig iſt — heute fürchten wir uns vor der Strafe Gottes 
und ermuntern zu Gebet und Eintracht. Das Unglück, welches 
uns heimgeſucht hat, verwandelte Gott in Freude, denn wiederum 
überzeugen wir uns, daß der Hl. Stuhl in Trauer wie Freude 
unſere Zuflucht war und iſt. Das Unglück ſchlug in die dem 
Menſchen teuerſten Gefühle, in den Glauben und die Nationalität, 
Pert das Echo ward laut in der ewigen Stadt, auf dem Felſen 
e M 

Vier Pontifikalämter fanden ſtatt, während welcher das 
Wort Gottes verkündet wurde — zwei davon im Freien, je eines 
n der Kirche und Kapelle. Nach dem Hochamte erteilte der 
Diözeſanbiſchof den päpſtlichen Segen. 

Abends erglänzte die ganze Stadt in feſtlicher Be 
leuchtung, und weit hinaus in die Lande grüßte der ebenfalls 
illuminierte hohe Tur m. Die Feier dauerte acht Tage hindurch. 

Und fo wird das Unglück das Land, welchem Unbotmägigkeit, 
Freidenkertum und die phantaſtiſche Marianitenſekte das Kleinod 
des Glaubens zu ſchmälern drohten, neu aufrichten, da man die 
große Gefahr allgemein erkannte und Gegenmaßregeln trifft. 
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Die Ausſtellung München 1910. 
Von Dr. O. Doering: Dachau. 
I. 


Nachdem die weitläufigen und koſtſpieligen Ausſtellungsgebäude auf 
der Thereſienhöhe einmal geſchaffen ſind, muß natürlich ernſtlich 
dafür geſorgt werden ut aliquid fiat. Dies erklärliche Streben wurde 
heuer beſonders dadurch angefeuert, daß der ungewöhnlich ſtarke, 
Gold führende Strom der Fremden nach Oberammergau wogt, 
und daß die Gelegenheit doch allzu nahe lag, für ein Sammel ⸗ 
becken zu ſorgen, in dem dieſe vortreffliche Flut ſchon hier in 
München einen Teil ihrer Niederſchläge zurückläßt. Den unmittel- 
baren Anlaß zur Veranſtaltung gerade einer Ausſtellung von 
Meiſterwerken mohammedaniſcher Kun ſt bot der Zu 
fall, daß Prinz Rupprecht von Bayern das Glück hatte, auf eine 
ſtattliche Zahl koſtbarer orientaliſcher Teppiche aufmerkſam zu 
werden, die unbeachtet in den Vorräten des Kgl. Beſitzes üA 
befanden. Dieſer Fund wurde der Mittelpunkt der heurigen 
Ausſtellung. Doch iſt mohammedaniſche Kunſt keineswegs das 
einzige, was dem Beſucher der Thereſienhöhe ſich bietet. Die 
ewaltige Halle I dient anderen Zwecken. In ihrem mächtigen 
Hauptſaale wird der größte Teil der für dies Jahr geplanten 
Muſikfeſte ſtattfinden, und in geiſtigem Zuſammenhange 
damit ſteht die in den übrigen Räumen desſelben Gebäudes 
veranſtaltete Ausſtellung von Muſikinſtrumenten. 
Dieſelben Säle ſehen wir gu leich mit einer reichen Zahl 
von Gemälden geſchmückt. lußerdem werden fih auf dem 
Ausſtellungsgebäude auch diesmal wieder die Pforten des 
Künſtlertheaters öffnen, und ſchließlich bietet der 
Vergnügungspark, der feinen Namen gegen die vor- 
nehmer klingende Bezeichnung Südpark ausgetauſcht hat, 
der luſtigen Genüſſe die Menge. Daß die ganze Sache ſchön, 
daß ſie in ihren Hauptpartien künſtleriſch und wiſſenſchaftlich 
im höchſten Grade wertvoll iſt, darf mit Anerkennung hier 
vorweg geſagt werden. Daß ſie, beſonders im Münchneriſchen 
Sinne genommen, populär werden kann, muß dagegen bezweifelt 
werden. Sehr ferne liegt die Welt, die zwar märchengleich, aber 
fremd dem Laien entgegentritt, deſſen Kenntniſſen und Faffungs⸗ 
vermögen hier zum großen Teil geradezu Unerreichbares zugemutet 
wird. Und vor nur zu vielem, was nicht mohammedaniſcher Art 
iſt, finden ſich die Preisverhältniſſe als Riegel vorgeſchoben. So 
ift es im großen Ganzen wieder einmal eine jener Veranſtaltungen, 
an deren Tür man zu leſen glaubt: „Eingang nur für Herrſchaften.“ 
Auf die Beſchreibung und Würdigung der allerdings be⸗ 
wunderungswerten mohammedaniſchen Abteilung fol ſpäter eim- 
gegangen werden. Heute ſei zunächſt des Geſamteindruckes 
gedacht. Man darf ihm entſchiedenes Lob zollen. Nicht nur haben 
ſich die Raumverhältniſſe gebeſſert, die 1908 zu manchem Bedenken 
Anlaß gaben. Vorweg hat der Beſucher kein ängſtliches Gefühl, 
wenn er an Ueberfüllung oder Feuersgefahr denkt. Unüberſichtlich 
iſt die Anordnung eigentlich nur an einer Stelle ade Hale IV 
und V, doch wird fih dies mittelſt ein paar Wegweiſern leicht 
beſſern laſſen. Die Ausſtattung der Sammelräume iſt ganz ſchlicht, 
die Wirkung aber wird gerade hierdurch und durch die infolge 
deſſen un beeinträchtigte Schönheit der Ausſtellungsobjekte erzielt. 
Mit Innenausſtattungen alla turca hat man uns geramadvoler 
Weiſe verſchont, nur der Eingangsſaal von Halle eigt einige 
diskrete Anklänge daran. Eine kleine Entgleiſung Bäume mit 
roten Leinwandkamelien) hätte vermieden werden folen. — Mehr 
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üheren unſchönen Siquren 
r Bafen 


ch befinden. Südlich enthalten fie moderne 
ſtrumente. So viele koſtbare Pianofortes neueſter Syſteme, 
wertvolle Streichinſtrumente, darunter Er 
Neu · Cremona G. m. b. H 


Putz, A. v. Keller, Habermann, 
Graf, 


M. Liebermann und t Leiſtik 
ganz mit Malereien der franzöfiichen Impreſſioniſten behängt; 
e N geſucht auffallende Stücke. Von Namen 
155 ae A Sisley, Piſſaro, Monet, Signac, Renoir, Bonnard, 
0 en * 

Der Vollſtändigkeit halber fei noch des Südparkes gedacht. 
Anordnung und Eindruck zeigen ſich gegen früher ſtark verändert, 
es herrſcht mehr Ruhe, die ſchreienden Farben find faft ganz ver⸗ 
ſchwunden. Ein Kabinettſtück feiner Architektur iſt das von P. L. 
Trooſt erbaute Marionettentheater. Ueber zer Eleganz gebietet 
nicht jetzt der Kaſperl! Aber ich kann mir nicht helfen, die Ein- 
fachheit bei Papa Schmidt iſt mir doch lieber. 


ajejejajajajajajajajajajajajajajajajajajajajajajajajajajajajaja) 


Dom Büchertiſch. 


für unfere Mädchen von Marie Freiin von Mirbach 
(Berlin SW., Deutſche Landbuchhandlung 1910). Ein köſtliches 
Büchlein, das die Freunde der Jugendvereine beſonders freudig 
begrüßen werden! Die Tochter eines adeligen Gutsherrn in den 
Rheinlanden, dort Mitglied des katholiſchen Frauenbundes, hielt 
für „ſchulentlaſſene Mädchen“ an e zwangloſe Vorträge, 
welche fie in der Folge niederſchrieb. ütterlich milde, weiſe 
praktiſch, heiter und en bieten die verſchiedenen Abſchnitte 
Anleitung zur Körperpflege, Ratſchläge für die Arbeit in Küche 
und Haus, ermunternde Einweiſung in den Krankendienſt, im 
kleinſten und großen zart und hinreißend, eine Schulung für 
richtige Selbſt⸗ und Nächſtenliebe aus den Motiven der Gottes⸗ 
liebe. Eine Schulung auch in der Art, wie man am beſten und 
wirkſamſten zum Volke ſprechen kann. Sprechen, denn die hoch ⸗ 
gebildete Verfaſſerin wird es wohl erwogen haben, weshalb ſie 
auch im Niederſchreiben mehr das Herz als die l Feder 
reden ließ, wohl nur um keinen Laut vernehmbar zu machen, 
der dem geliebten Auditorium hätte fremd klingen können. 
Clara von Godin. 
Wilhelm, Ch.: Das Eheleben. Ein Ratgeber für Cr- 
wachſene, namentlich für Ehe⸗ und Brautleute. Zweite, weſentlich 
verbeſſerte Auflage (4-—8. Tauſend). 8° (XVI und 356 S.). 
puig broſch. 4 2,20. In hocheleg. SlanzInbd. 4 3.—. Regens. 
urg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz 1910. Das vorliegende 
Werk, deſſen Brauchbarkeit und Notwendigkeit ſchon durch die hohe 
Auflageziffer bewieſen wird, legt in vortrefflicher Weiſe den natür⸗ 
lichen und übernatürlichen Wert der Ehe in der katholiſchen Auf⸗ 
faſſung dar. Mann und Frau als differenzierte Geſchlechtsweſen, 
das menſchliche Geſchlechtsleben nach Zweck und Bedeutung, Ehe 
und Familie werden eingehend und allſeitig nach allen wichtigen 
Geſichtspunkten in tadelloſer Korrektheit und mit feinem Takt 
behandelt. Es wird hier eine Fülle der praktiſchſten und edelſten 
Belehrungen geboten, durch deren Befolgung ein reines glückliches 
amilienleben geſichert wird. Mögen daher alle, für die es ge- 
chrieben iſt, das Werk wieder und wieder leſen, betrachten und 
auf ſich anwenden. Dr. Weber Boppard. 


Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau“! 


ie Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf 

Ertolg Probehefte zu versenden wären, ist stets willkommen. 
Aut Wunsch werden jedem Interessenten dreinadeinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Robert Schumanns 100. Geburtstag. Das Münchener Mufik⸗ 
feſt hatte uns den äußeren a: gegeben, auf das Schaffen des 
enialen Romantikers einen würdigenden Rückblick zu werfen, ſo 
aß jetzt bei dem Nahen des Gedenktages (8. Juni) ſelbſt 
einige Zeilen pietätvollen Erinnerns genügen. Die Eindrücke der 
Münchener Schumannwoche haben das Urteil der Muſfikgeſchichte 
beſtätigt, die Schumanns bleibende Verdienſte auf das Gebiet der 
Klavier- und Liedkompoſition feſtgelegt hat. In Zwickau als 
Sohn eines Buchhändlers geboren, woſelbſt ſich in ihm neben den 
mufikaliſchen frühzeitig literariſche Neigungen entwickelten, hat er 
ſchon 1830 in Leipzig das an Studium mit der Muſik ver- 
tauſcht. Die Virtuoſenlaufbahn machte ihm eine Fingerlähmung 
unmöglich, ſo ſchuf er für das geliebte (und immer bevorzugte 
Inſtrument) das Klavier, angeregt durch Jean Paul und E. T. A. 
Hoffmann, Kompofitionen, deren auch die Wogen der Leidenſchaft 
glättende Zartheit und Gefühlsinnigkeit in unverblaßter Friſche 
auf uns wirken. 1840, das Jahr ſeiner Vermählung mit der 
großen Pianiſtin Klara Wieck (1819—1896) führt ihn dem Liede 
au. Heine, Eichendorff, Chamiſſo finden in dieſer Zeit reich quellen. 
en Produzierens Vertonungen, in denen Schumann der Behand⸗ 
lung der Singſtimme neue Möglichkeiten eröffnete und den Klavier- 
part zu ſelbſtändiger Bedeutung erhob, eine Entwicklung, die erſt 
in unſeren Tagen mit Hugo Wolf ihren Abſchluß fand. Wir 
ſehen den Komponiſten in der Folgezeit mit a eren mufikaliſchen 
ormen ringer. 1841 ſchuf er die B-DurSymphonie, jene Ber- 
errlichung des Frühlings, die feine am unmittelbarſten wirkende 
ymphonie geblieben ift. Glücklich erwies er fh in dem Streich⸗ 
quartett und Klavierquintett. Größer als das ſehr wirkſame 
Chorwerk „Das Paradies und die Peri“ find feine „Fauſt⸗ 
e in denen beſonders das Myſtiſche in Goethes Dichtung 
n ſeiner Natur verwandte Seiten angeſchlagen hatte. Seeliſche 
Depreſſionen vermindern bereits zuweilen die Schaffenskraft des 
Tondichters, der ſich mehr und mehr Mendelsſohns Formgewandt⸗ 
heit zuneigt. Seinen drei weiteren Symphonien fehlen darum 
nicht hochbedeutſame Partien, ich ſtreife nur flüchtig die Chor- 
werke Adventslied und der „Rofe Pilgerfahrt“, In feiner Oper 
„Genoveva“, der der äußere Erfolg verſagt blieb, obwohl ſie im 
lyrischen viel Schönes enthält, ging er weit über C. M. v. Webers 
e hinaus auf dem Wege von der alten Oper zum 
Mufikdrama, dem die Zukunft gehörte. Auch ſeine Muſik hee Byrons 
„Manfred“, deren Zauber uns erſt jüngſt wieder in ihren Bann 
nahm, 1 wir Schumann in dieſer Periode finkender Kraft auf 
der Bahn mufikaliſchen Weiterſchreitens. 1854 verfiel er in Geiſtes⸗ 
krankheit, von der ihn zwei Jahre ſpäter der Tod erlöſte. 

Kgl. Reid enztheater. Schmidtbonns „Graf von Gleichen“ 
hatte hauptſächlich durch die gute Darſtellung Erfolg. Die Dih. 
tung zeigt ſprachliche Kultur und techniſches Können, iſt aber doch 
wohl mehr das Produkt artiſtiſchen Wollens als elementarer 
Phantaſie. Man kennt die alte Sage von dem Kreuzfahrer, deſſen 
Gattin einwilligte, die Türkin, der ihr Mann Leben und Freiheit 
verdankte, neben ſich als gleichberechtigte Ehefrau zu dulden. Das 
romantiſche Märchen nimmt die Geſchichte rein naiv als un⸗ 
gropon ne Begebenheit und beſchwichtigt feine ſittlichen Bedenken 

urch eine angebliche Zuſtimmung des Papſtes zu dieſer Doppelehe. 
Im geſellſchaftskritiſchen Räſonnement des „Sturmes und Dranges“ 
hielt auch Goethe in der Urfaſſung der „Stella“ eine ähnlich 
geſtaltete Doppelehe für ethiſch möglich. „Zwiefach umarmt, geküßt, 
fahr' ich vergnügt zur Hölle und liefre Goethen Stoff zu einer 
Ketzerei“, ſpottet Kotzebue in einem Marionettenſtück „Graf von 
Gleichen“. Goethes ſpäterer (bei der Umformung des Stückes 
betätigter) Anſchauung, daß nach unſeren Sitten der Stoff fich 
„nur zur Tragödie qualifiziere“, tritt Schmidtbonn bei. Es iſt 
ihm jedoch keineswegs gelungen, dem Stücke einen ethiſch und 
äſthetiſch befriedigenden Ausklang zu geben. Nach langen Kämpfen 
willigt die Gräfin in das unmögliche Verhältnis. Von ihrem 
Gatten, der die Türkin weiter bevorzugt, ſchwer vernachläſſigt, 
begeht ſie ſpäter einen Meuchelmord in der wirren Meinung, daß 
der Graf ſich nun wieder ihr 9 Doch dieſer verſtößt ſie 
an der Leiche der Geliebten. Wenn der Graf nun dem Himmel 
flucht, weil er die Ereigniſſe nicht nach den Wünſchen ſeines 
perſönlichen Eudämonismus gelenkt, ſo muß man, da das Drama 
hiermit ausklingt, den Dichter, nicht nur ſeinen Helden der hie 
der Weltanſchauung bezichtigen. Ganz undifferenziert find diefe 
beiden Frauen, alles Seeliſche, Feinere, Geiſtige fehlt. Es fällt dieſer 
deutſchen Gräfin gar nicht ein, daß fie der ſchwarzen Orientalin 
vielleicht beſſeres zur Seite ſtellen könnte, wie ihre blonden Haare. 
(Auch in ihren Ratſchlägen an eine Magd 15 die Burgherrin 
erotiſche Anfichten modernſter „Dichterinnen“.) Dichteriſches Können 
eigt der erſte Akt. Die Heimkehr des Grafen, die Wiederſehens⸗ 
rende, die bereits von Furcht umwölkt iſt; hier fühlen wir 
Stimmungszauber, der uns 98 nicht mehr umfängt. Regie 
und Darſtellung gaben ihr beſtes. 

. Schaulpielbaus. Während die Hofbühne zur Ehrung 
Björnſons fein „Falliſſement“ einſtudiert und Ernſt v. Poſſart 
zur Mitwirkung einlud, hat das Schauſpielhaus ſeinen Bous 
zum Gedächtnis des toten Dichters ſchon ehrenvoll beendigt. Auch 
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der zweite Teil von „Ueber unſere Kraft“, dieſem tiefſinnigen 
Drama der Sehnſucht nach dem Grenzenlofen, übte bei guter 
Darſtellung und verſtändnisvoller Regie packende Wirkung aus. 
1 der junge Wein blübt“, Björnſons liebenswürdig⸗ 
eiteres letztes Werk, erſchien zum fünfundzwanzigſten Male in 
un verminderter Friſche. 

Theater am Oärtnerplatz. „Das Muſikantenmädel“ 
von Buchbinder, Muſik von Gg. Jarno, hatte ſo ſtarken 9 00 
wie er einem Komponiſten, der die Operette „heben“ möchte (i 
erinnere an Maukes Tugendprinzen) nie beſchieden ſein wird. Viel 
fürs „Gemüt“ und ein bißchen Humor, die Titelrolle reſolut und 
feſch, viel Lachen und ein paar Tränchen, flotte Walzer und ein 
paar geſchickte Anleihen an Haydn, der als eine der Haupt⸗ 
perſonen mitſpielt; kommt hierzu eine flotte Darſtellung und eine 
geſchmackvolle Inſzenierung, ſo iſt das Publikum gewonnen. Die 
lt Miſchung barmlofer Sentimentalität und Heiterkeit hat 

ch in der „Förſter⸗Chriſtl“ fo bewährt, daß es für Herrn 
Jarno nahe lag, ſein Rezept zu variieren. 

Verichiedenes aus aller Welt. Das Hoftheater in Darme 
ſtadt beging den Tag ſeines hundertjährigen Beſtehens (wegen 
der Trauer um den engliſchen König) ohne ie Feſtlichkeiten. 
Die beſonders um die Pflege der Oper verdiente Bühne hat 
mehrere Glanzepochen erlebt und ſich auch in minder glücklichen 
wen ſtets das Niveau einer vornehmen Kunſtſtätte bewahrt. — 

us Dortmund wird der glänzende Verlauf eines fünf Kon⸗ 
erte umfaſſenden ei Reger- Feites gemeldet. — Im Ham 
urger Thalia⸗Theater feſſelte durch eine, nach Berichten, raffiniert 
mit den einfachſten Mitteln arbeitende d HN. Georg 
Buchners Revolutionsdrama: „Dantons Tod 
dramatiſches Gedicht „Das Leben ein Traum“ erſchien nach vier 
undzwanzigjähriger. Pauſe auf dem Wiener Burgtheater. Die 
Aufnahme war nicht ganz fo günſtig, wie Baron Bergers fein- 
finntge Inſzene verdient hätte. — In Köln wird die Inſzenie⸗ 
rung des zweiten Teils von Goethes „Fauſt“, die Direktor 
Marterſte Raalte; in aang befonderem Maße gerühmt. — 
Eine große eihe bekannter nftler und Schriftſteller erließ 
einen Aufruf zu einer Spende für die Mutter und Gattin des 
verſtorbenen Dichters O. J. Bierbaum, der trotz ſeiner uner⸗ 
müdlichen Schaffensfreude die Seinigen nicht hatte ſicherſtellen 
können. — In ber comedie francaise Sf durch die Schönheit der 
Verſe ein harmloſes Schauſpiel „Die Wunderblume“ von 
Miguel Zamacois. — Wilhelm Kienzls Erſtlingsoper: „Urvaſi', 
deren Libretto auf Kalidaſas allindiſchem Drama tent erſchien 
auſe neueinſtudiert und vom Komponiſten neu über ⸗ 

razer Stadttheater mit beſtem Erfolge. 
L. G. Oberlaender. 


nach langer 
arbeitet im 
München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsen zeichnen sich durch konstante Nervosität und voll- 
kommen unzuverlässige Tendenzen aus. Die Grundstimmung, speziell 
die der Berliner Börse, bleibt eine desolate, und wie dies nach einer 
Reihe von guten Börsentagen nicht anders sein kann, trägt sie 
charakteristische Zeichen von Uebersättigung und 
Uebermüdung. In Industrie-Aktienwerten sind die Engagements 
an den deutschen Börsen erhebliche und in überwiegend spekulativ 
schwachen Händen. Der Verlauf der Ultimo-Versorgung und die Geld- 
verteuerung an den Börsen und am offenen Markt wird zum gut Teil 
diesen enormen Börseninvestitionen zuzuschreiben sein. Die grosse 
Spekulationssphäre und die gewaltige Börsenausdehnung haben auch 
entsprechende Summen des flottanten Geldes in Beschlag gelegt. Auch 
die internationalen Geldverhältnisse haben sich erheblich 
versteift. Der Status der Reichsbank hat letzthin eine nament- 
liche Besserung erfahren. Die einzelnen Positionen im Status und be- 
sonders die steuerfreie Notenreserve sind neuerdings gekräftigt. Trotz- 
dem wird auch die Reichsbank der Entwicklung der Goldbewegung 
die grösste Aufmerksamkeit zu schenken haben. Bei der so differieren- 
den Situation der Geldmarktlage war es den Börsen nicht leicht, sich 
ein klares Bild über die kommende Haltung dieses Faktors zu machen, 
Immerhin warnte man allenthalben Spekulation und Börsianer, indem 
man wiederholt von einem weiteren Engagieren in Effekten 
dringend abriet. Der Verlauf der letzten Börsentage zeigte denn auch, 
dass die gewohnte Elastizität und die leichte Zirkulation der Effekten 
von Hand zu Hand nicht mehr in dem bisherigen Umfange wirkten. 
Auch in Neuyork sind heftige Kursvariationen en vogue. Die Glatt- 
stellungen zum Ultimo mahnen gleichfalls zur ruhigen Tendenz. Da- 
bei machten sich nach vielen Richtungen hin politische Bedenken 
höchst empfindsam bemerkbar. Die Politik in Persien und die Gefahr 
eines Konfliktes dortselbst bewirkten ebenso eine vorsichtige Beurteilung 
wie die pölitischen Bedenken wegen Griechenland und Türkei betreffs 
Kreta, Die Spekulation verhielt sich denn auch im allgemeinen sehr 
reserviert; auch aus der Provinz lagen anscheinend nur geringe Nach- 
fragen nach den bisherigen Favoritpapieren vor. Die Gesamt 
tendenz in Berlin charakterisiert sich vorwiegend schwächer, Trotz- 
dem aber ist eine starke Widerstandskraft an-den Börsen unverkennbar, 


„, — Calderons 


und zeitweise waren sogar Anläufe zu neuen Kursavancen zu bemerken. 
Schiffahrtswerte, chemische und elektrische Aktien tendierten mitunter 
sehr fest. Am Münchener Lokalmarkt machte sich Beliebtheit 
in Brauereiaktien stark bemerkbar, wohl auf die begründete An- 
sicht hin, dass durch die widerstandslos durchgeführte Bierverteuerung 
den Brauereien ein Teil ihrer vergrösserten Lasten und Steuern ab- 
genommen worden ist. — Sensation und grosses Aufsehen 
erregten auch die Vorgänge bei der Bayerischen Boden- 
creditanstalt Würzburg, über welche untenstehend noch berichtet 
wird. — Der Industriemarkt und die Entwicklung des 
Handels haben sehr geringe Fortschritte zu verzeichnen. Die 
statistischen Ziffern der Einfuhr und der Gesamtausfuhr der ersten 
vier Monate in Deutschland beweisen zwar von grossen Umsätzen und 
befriedigen im allgemeinen. Die Tendenzmeldungen der einzelnen 
Märkte beweisen jedoch, dass die Preisgestaltung der Rohprodukte so- 
wohl wie die der Fabrikationsartikel eine mindestens unlukrative sein 
mus. Am amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt ist es 
nur durch wiederholte Preiskonzession der Produzenten möglich, die 
Käuferschichten zu grösseren Abschlüssen zu animieren. Der Bericht 
vomdeutschen Stahlwerksverband lautet etwas reservierter. 
Am belgischen Eisenmarkt ist die Tendenz gleichfalls erheblich 
schwächer geworden und die Preisrückgänge sind auch hier allgemein. 
Auch die Meldungen über den verminderten Kohlen- 
versand des Rheinisch-Westfälischen Kohlensyndikates verstimmten. 
Andere Industriezweige, speziell die Baumwollindustrie, be- 
richten gleichfalls von Einschränkungen und Preisreduktioneh. Glück- 
licherweise werden die Saatenstandsberichte andauernd stig 
beurteilt. Auch hofft man schliesslich doch, dass die Geldmarkt- 
verhältnisse, wie stets zu Maiende, etwas stabiler werden. Wenn 
diese beiden Faktoren ihre günstige Wirkung auf die Dauer bei- 
behalten, werden die Börsen in Bälde wieder gebesserte Zeiten sehen. 
— Die neue Kolonialanleihe unter Bürgschaft des Reiches ge- 
langt mit einem Betrage von 33,3 Millionen Mark & 101% zur 
Emission und dient zur Hauptsache für Eisenbahnbauten in unseren 
Kolonien. M. Weber. 


Bayerische Bodencoreditanstalt Würzburg. Die überraschend 
gekommenen Vorgänge der Unstimmigkeiten innerhalb des Aufsichtsrates der Bank 
veranlassten die Verwaltungsorgane zur Ausschreibung einer ausserordentlichen 
Generalversammlung, welche eventuell die Liquidation der Bank herbeiführen kann. 
Die letztbekannte, ausserst vorsichtige Bewertung an den Aktiven der Bank gewähr- 
leisten den Pfandbriefinhabern volle Sicherheit und geben auch den Aktionären 
keinerlei Ursache zu irgend welcher Beunrubigung. M. W. 


Sonderfahrt nach sonen. Auf diefe vom Reiſebureau L. Lyf fen: 
o. m. b. H., Ma 


hop & Co., G. m. b. atna, vom 12. bis 21. Juni cr. veranſtaltete, 
alle Koſten einſchließende Reife machen wir unſere Refer beſonders auf: 
merkſam. Da auch ein 212 tägiger Beſuch Brüſſels nebſt Weltausſtellung 
vorgeſehen ift, fo wird mit dieſer Verauſtaltung bei mäßigem Preiſe febr 
viel geboten. Man vergleiche das Inſerat in letzter Nummer. 


Die e Ohlinger in Mergentheim erhielt 


gemeine Bücherei“ nachſtehende Empfehlung: „Ihre eifrigen und opfer⸗ 
willigen Bemühungen, durch die guten Schriften Ihrer „Allgemeinen 
Bitcherei” die a Schundliteratur, diefe Peſt im Volksleben 

atholiſchen Volk eine geſunde und kräftige Gei 


LEIPZIG 


HOTEL SEDAN 


Haus I, Ranges, gegenüber dem Neuen Hauptbahnhof und der 
Promenade. Grösste Frequenz am Platze. 150 moderne Zimmer 
und Salons In jeder Preislage mit und ohne fllessendem Wasser. 
Elektr. Licht, Personenaufzüge, Zentral-Helzung, Eleg. Bäder. 
Stationäre Vakuum-Entstaub.-Anlage. Walter Vogel. 


r 
Alle aut das 


:: Passionsspiel in Oberammergau : 
bezügliche Literatur in deutscher, französischer und englischer 


Sprache, sowie die photographischen Originalaufnahmen 

werden schnellstens von uns geliefert und jede Auskunft $. 
bereitwilligst erteilt. | 
Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengrube18 
(Zweigniederlassung der Herderschen Verlagshandlung, Freiburg i. l 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erbältlich in der Berderiben Bubbandlung 
Berlin W.56, Franzöfifcbeftrake 88 a, Telepbon I 8239. 


Nr. 23. 4. Juni 1910. Allgemeine Rundſchau. Seite 387. 


LONDON 


Neuenahr 


Heilanzeiqen: Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, = 
aleia kli lasenleiden, Gallensteine, Zucker- 
krankheit, Gicht, Rheumatismus, Erkrankungen der 
Atmungsorgane. 


Kurmittel:; Bade- und Trinkkuren, Bader jeder Art, 
=== Inhalatorien, Fango- Behandlung. Für 
; Hauskuren: Thermal- Wasserversand. 5 

Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Hotel! ittelb 
Wohnung Kurhotel: 8 1 Süddeutschland und England. 


hause, ausserdem viele gute Hotels u. Privatpensionen. 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, sowie 
auch in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte 
und Auskünfte unentgeltlich. 


Illustrierte Broschüre gratis und franko durch die —— - — 


Kurdirektion .. Bad Neuenahr (Rheinland). 


EEE —jů HKurheim sooi 
Partenkirchen 
4°, Zinsen 


(Oberbayern) 
zahlt für Spargelder die Spar- 


Dr. Wiggers 


haranlieri nalurreine Weine 


von der Mosel und Saar, Fass- und Flaschen- 
5 weine von 75 Pig. an. 


Trierischer Winzer - Verein A.-G., Tri jer 


Lielerant vieler Offizier- und Zivil-Kasinos 


für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige. 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, jeglich. 
asse der Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmerkühlung. 
Bank Centrum 
kath. Genossenschaft 


Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. 
BERLIN C25, Gonlardsir. 5. 


3 Aerzte. 
Postscheck-Konto Berlin 


A p - = Nr. 3786. — Gute Referenzen. Eee En — — 
22 n. ee kn Diensten. :: i r a Kneippse he Kur In 2. — F bene 
Filiale: ? Filiale: ..Naturreinen.-.| Jordanbad rhes Wi 
Schö uhige Lag ittelbar Wald D 
BERLIN SW. 68, LEIPZIG, IDaldhimbeerfaft F bes f u b a fe . Ze 
; 3 0 2 80 Pf — 
Zimmersir, 29 Tröndlinring 6. nahme von 15-%, Aer, an | Yyasserkur billigst. — Prospekte durch den leitenden Arzt 


Rid.Lobmann, Brilon . pr. J. N. Stätzie oder die Badererwaltang (Schwester Oberin). 
ROBERT GUDDEN 
Holländische 
Zigarrenfabrik 


8 ———— 


IE U BE EEE EEE N ER ER ER EEE N 
Teutobürgerwald-Sanatoriu in Biete 


monea erbaute Naturhellanstalt 
I. Ranges nach Dr. Lahmann 

unter Ärztlicher Leitung, auch für H. 
holungsbedürftige und z. Nachhur 
eh e Schwin 
i é süchtige u. Anstoß erregende Leidea. 
El Socio Tacito 100.— — 5 — Aller Comfort, elektr. Licht, Centrak 
Cigarillos40.— u. 50.— . heizung, höchst mod. Bade- Eis- 
* 5 mit Lufthlittenpark, große Lebt 
— Luftbäder, Freiluft er Thure-Brandt- sago.. Kohles»- 

säurebäder etc. errliche geschützte Gebirgslage 


Apfelwein d. M. Grosser Waldpark, 30 Minut. von Re, 3 — 


— e gratis durch Dir. Otto Wagner. 

10 ober pfälzische Kreis- arantiert naturrein, verſendet 

egensbung:: epeng 1 en Land- N per Liter K 0.30 unter — 
3 Christ unst. Mai—September. achnahme Apfelweinkelterei m. 

— hr interessante mittelalterliche Stadt. :: elektr. Betrieb H. Güntzer, Trier. FE 3% ga ER PR Es krd 825 LI H Bi 2 2 225 RE 22 2 


Heinrich N euberger, Frankfurt am Main 84 


Versandbuchhandlung. I Spezialvertrieb für Herdersche Verlagswerke auf Teilzahlung. 


Besonders Herders Konvers.-Lexikon M 100 „ Staatslexikon 5 Bde. geb. ca. M 90 % Herders 
fohl deutsche Klassiker, 24 Bde. geb. M 66 % Spillmanns Romane 14 Bde. geb. M 28 ¢ 
empiohlen: Alban Stolz’ Werke 12 Bde. geb. M 42.60 „ Konr. Kümmels Erzählungen. 


Mensen. J Diese und andere Werke des Herderschen Ver- 3 Mark und zwar alles in den neuesten Auflagen, in den 


d lags liefere ich franko — auch mehrere zusammen sonas Original-Einbänden ohne einen in 
rankfurta Ma 

— gegen Monatsraten von . è Preiserhöhung, ohne Anzahlung. 
ee Prospekte gratis ——— — ——— —— 


[Karl Lipp . München 


Jonnenstr. 5. — 6671. 


— — — — 


Fabrik. ir entrais Anlagen 


— 11222 


Spezialität: neee 


Goch a. d. holl. Grenze. 
Spezialität: Handarbeit. 


La Estafeta 


Seite 388. 


Familienbad, Damenbad, 


set hend Wk hehe neh 
Herrenbad, Luft-u.Sonnen- 


WESTERLAND 


AUF SYLT 


bad. NeuesWarmbadehaus 


Í 


: = | 
mit grossem Inhalatorıum. || 
1808 : über 25000 Besucher. | 

a 


DIE KÖNIGIN 
DER NORDSEE 


ODOOOGDOOGODDDODD 


| Stärkster Wellenschlag, herr- 


Allgemeine Rundſchau. 


licher sammetweicher Strand. 
Grossart. Dünenlandschaften. 
Hamburger Tattersaal Hans 


Prospekte d.d. Badedirektion, 


von Cölln. 


|| Rudolf Mosse u. Daube & Co. 


O Veberraschend schöne Lage am Ostseestrand, umschlossen von 


Hochwald und Bergen. Kräftiger Wellenschlag. Meilenweite 


— staubfreie Strand- u. Waldpromenaden. Vorzügi. Einrichtungen 
für Kur und Unterhaltung. Evang. u. kath. Gottesdienst. Vor- 
nehm- behaglicher Aufenthalt für Familien. 

Stettin und über Ducherow in 4 Stunden. — Sommersaison 


— 


— ei A 
Su i> 


Von Berlin über 


: 15. Mai bis 20. September. — Im Vorjahr 17,600 Gäste. :: 


AbBerlin4,Halla 7,Kopen- 
hagen 6 St. Biliigs T. gs- 
rücktahrten n. Dänemark 
(Bahntrajekt 2 St.). Me ilen- 
weit. Hochwald, mit ek k- 
trischer Bahn in 10 Min. 
erreichbar. Sandstrand, 
hervorragd. Tennisplätze, 
Tontaubenschiessen. Pro- 
spekte durch d. Badeverw. 


NEEC RA AE 
Für Erholungsbedürftige, Überarbeitete | 
und chronisch Kranke aller Art 


anpiehlt sich zu Kuren nach der physikalisch-diätetischen Heilweise 
(System Dr. Lahmann) das herrlich gelegene 


| rium u. ohne Kurgebrauch 
das Strand-Hotel in Prien i. Oberbayern, 


gegb. dem Kgl. Prunkschloß Herren-Chiemsee, zwisch. München 

u. . See-Hochgebirge u. Wald, wie selten vereint, 

boten. Höchst moderne Bäder, Massage u. Freiluft-Gymnastik, 

Lahmann-Diät, alle Arten Sport. Das ganze Jahr geöffnet. 
Ärztliche Leitung. Ilustr. Prospekte gratis 


m * er m ng - — 
Rr 
(Hohenzollern). 

Das ganze Jahr geöffnet. 
Zweigbahn a. d. Linie Stuttgart — Tübingen — Horb Station Eyach — 
Imnau), 400 m ü. M. Ausläufer des Schwarzwaldes. Mildes Klima; 
grosser Park und bewaldete Berge direkt beim Bad. Vorzügliche 


Stahlquellen, Kohlensäuerlinge; Quellen mit hoher Radioaktivität: 
bewährt gegen Nierenleiden, Blutkrankheiten, Gicht, Rheumatismus, 


Neuralgien. Pension besorgen barmherzige Schwestern. Kapelle 
im Haus. Pensionspreis inkl. Zimmer I. Klasse von & 4.50; 


II. Klasse von 4 3 an. Pro- 
spekte durch die Direktion: Th. Brogham mer. 
— zig 2 £ 


— Idealer Frühjahrs-Aufenthalt. 
— die Perle des Starnbergersees — 


Feldafing "Kaiserin Elisabeth“ 


Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von Munchen. — In der Vor- 
— saison billige Pensionspreise. - 


sad Lippspringe = 


— 
Altpewährt. Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u. d. Atmungs- 
organe. ::: Frequenz 1909: 8000 Kurgäste ohne Passanten, 
Relzmliderndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 
Modernst. Badekomfort, Inhalationen neuest, Hg Luft- u. 
Sonnenbäd, Liegehallen, Elektr. u. Dampfbäd., Massagen, 
Pack n. en 1 m — 
Pensions-Hote urhaus. Vorzügl. Verpflegung. 
— Elektrisches Licht, Liegehalle, — 

— 

>. o 


Arminiusquelle 


Teutoburger ald. 90 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin * für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammeln ann; 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. | 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellftoff: find Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


= Bergheimer = 


Messwein 


= nd Tischweine = 


kräftig und mild, bekanntlich 

von den besten Produkten des 

E liefert garantiert natur- 

rein, in leihweisen Gebinden von 
50 bis 120 Pfg. p. Liter 


Jérôme Lorentz 
kirchlich vereidigter Weinguts- 
besitzer 


Bergheim (Ober-Elsass) 
Station Kappoldsweiler. 


St. Joſefshaus 
Waldernbach (Naſſau) 
Heilanſtalt für Alkohol⸗ 
und Nervenkranke. 


Angenehme Sommerfriſche für 
3 erren. 
Dicht am Rande prächt. Tannen⸗ 
u. Buchenwaldungen. Herrliche 
8 in — pa Gegend mit 
Gebirgsſee in nächſter Nähe. Ge⸗ 
funde, nervenſtärk. Waldesluft. 
Sachverſtändige Behandlung und 
liebevolle Pflege. Gelegenheit zu 
zerſtreuender Beſchäftigung in 
aus und Garten und zu Unter⸗ 
altungsſpielen (auch Kahn⸗ 
ſahren). Komfort. Badeeinrich⸗ 
tung. Tägl. 


ottesdienſt in eig. 
auskapelle. f. 


Geiſtl. und ärzt 
eitung. Nähere Auskunft erteilt 
die Direktion. Enderich, Pfarrer. 


Versuchen Sie das weitbe- 
kannte, nahrhafte u wohl- 
schmeckende 


Paderborner 
„ Bl N. 


Liefere gut verpackt bei Ab- 
nahme von 6 Stück franko Nach- 
nahme das Stück zu Mk. 1.— 


E. Hammelmann, 
Paderborn, Liliengasse. 
Wiederverkäufer gesucht. 


‚Kirchen-Spilzen 


aus bestem Leinenzwirn in dauer- 
hafter Handarb, (Filetg u. Häkel- 
arbeitz. Alben, Chorröcken, Altar- 
tüchern) im Preis von 6—12 M. 
à Meter, Feste Cingula à 5 M, 
Geistlich gut empfohlen; Auf 
bes. Wunsch Auswahlsendung, 


Elise Sehindler 
Regensburg, Wilhelmstr. 7%/. 


anz, Buch» und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche 


Nr. 23. 4. Juni 191 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderi 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Di 
des In- und Auslandes, besonders der katholische i 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Wat 


bas Antiquariat der Bonifacius-Druckerd 1 


zu Paderborn 
ibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen 
nteressenten gratis u. franko zugesandt werden 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guien f 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung z 


2 


LLL 


Hotel Margareinenno 


im Siebengebirge 


= Fremden-Pension. = 


Am Fusse des Delberges, 330 m f. d. Meere 
Pensionspreis M. 5.— u. 67 


Inhaber: Adolf Stang? 
Telephor. Nr. 53 Amt Königswinter.“ 


BHEBEBBSBBBBBEBBEE BB EB BB BB Um mm nun IN. 


Wildbad Schalders Ma: 


Südtirol. — 1100 m Seehöhe, 
Aufmerksame Bedienung. Pension von 4 Kroma 
- ———— wärts. Prospekte gratis, 


Besitzer: Alois Schlee 1 ai! 


| Mingralbad Ditzenba 


(Württemberg). 3 


Stat. der.Nebenbahn Geislingen—Steig. 509 m 
Meere. Prächtigste Lage. Altberühmte Heilig 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Ni 
leiden. Kur- und Badehäuser modernst einger 
Das ganze Jahr geöffnet, Park und Wald beim 
Lohnendste Ausflüge in hochromantischer Ge 
Verpflegung durch Barmh. Schwestern 

— Man verlange Prospekt. 


Garmisch "= 
Hole! und Pension Sonnen 


Durch Umbau bedeutend erweitert. Jeder m 
Komfort. Appartements mit Bad. Gesellsch 
Zentralheizung. Garage. Geschützte, l 
direkt am Hochwald. Ausgedehnte, ebene Spaz 

Badeanstalt mit betoniertem Schwimmbassin. H 
Prospekte durch die Direktion 


Dr. Denk — Friedrichs 
22 Bad und Kurhau 


für Innere- Nerven-Kranke und Erholur 


1 


11 


(Rhein) Spesialarst für innere Kr 


free] Fe 


Pension MariaEl 


Gardone Riviera am 
Italien 


— — 


Eigentum des deutschen Caritas-Stift in 
im Breisgau, geleitet von den 
s von der hl. 


Inmitten een alten ar} ; 


* u ] 
08 5 
E 
= 
— 


ooglg a ad * 


Wo 


7. jahrgang 
Nr. 24 


heter Liberalismus als hüter des kon 
feffionellen Friedens. Zugleich ein 
wort zur Borromaus- Enzyklika. Dom 
herausgeber. |. 
Oefterreihs Keichslande. vonchefredakteur 
franz Eckardt. l. | 
DieAusbeutung der Borromäus-Enzöklika. 
— Die Einigung im Baugewerbe. — 
der Umfhwung in Ungarn. (Welt 
rundſchau.) Von fritz Nienkemper. 
Zur Lage der Katholiken im herzogtum 
Anhalt. Von paul Schwerdt. 
vom Werden der elfaß-lothringifchen Ver” 
faffungsreform. von Dr. Jofeph Brom. 
Kammereröffnung in frankreich und Re 
gierungsprogramm. Don A. Dettling. 
wenn die Reben blüh’n. von Jofefine 


Moos. 


Allgemeine 
undschau 


Euſchrift für Politik und Kultur 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
in münchen 
A 


Jnhaltangabe: 


nr i 27 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


II. Juni 
1910 


zum Streit um das Chriftentum in der 
proteſtantiſchen Landeskirche Baderns. 

Gegen den Schmutz in wort und Bild. 
Aus dem Sächſiſchen Landtag. 


die Brüffeler weltausſtellung. von Peter 


Wirz. Il. 
Sehnfudyt. von heinz Straaten. 
vom Büchertiſch. 
profeffor A. von Ruville. 
Allgemeine Kunſtrundſchau. 
Oskar Doering. 
„Varieté und Kultur’. 
Ausſtellungsbetrachtung. 
chamerus. 
Bühnen⸗ und muſikſchau. VonOberlaender. 
Anftaltspädagogik. Don f. Weigl. 
chriſtuche Kunft. von dr. 0. Doering. 
finanz und nandelsſchau. bon m. Weber. 


von dr. 


Eine münchener 
von w. 


10] 
D 
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Nr. 23. 4. Juni 1010 


Die Bonifacius-Druckerei zu Pi 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Liter 
des In- und Auslandes, besonders der katholischen, £ 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk 


I oa Antiquariat der Bonifacius-Druckerei 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf — 
Interessenten gratis u. franko zugesandt werden. 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten ; 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung zugesicher 


Stärkster Wellenschlag, herr- 


Familienbad, Damenbad licher sammetweicher Strand. 


N eh BR nice 
Herrenbad, Luft-u.Sonnen- 


WESTERLAND 


AUF SYLT 


| Grossart. Dünenlandschaften. 


Hans 


bad. NeuesWarmbadehaus Hamburger Tattersaal 
von Cölln. 


mit grossem Inhalatorium. | ° 
x 1908: Ober 25000 Besucher. Prospekte d. d. Badedirektion, 
DIE KONIGIN 73 || Rudolf Mosse u. Daube & Co. 


DER NORDSEE 


. = ODHDODD Üeberraschend schöne Lage am Ostseestrand, umschlossen von 


Meilenweite — 


Hochwald und Bergen. Kräftiger Wellenschlag. 


Za 


staubfreie Strand- u. W aldpromenaden. Vorzügl.Einrichtungen 
für Kur und Unterhaltung. Evang. u. kath. Gottesdienst. Vor- 
nehm-behaglicher Aufenthalt für "Familien. Von Berlin über 
Stettin und über Ducherow in 4 Stunden. — Sommersaison 


: 15. Mai bis 20. September. — Im Vorjahr 17,600 Gäste. :: 


Ab Berlin 4,Halla 7, Koptu- 


hagen 6 St. Bihige T. u-s 
rücktahrten n. Dänemark 
(Bahntrajekt2 St.). Me ile n- 
weit. Hochwald. mit ek k- 
trischer Bahn in 10 Min. 
erreichbar. Sandstrard, 
hervorragd. Tennisplätze, 


Tontaubenschiessen. Pro- 
spekte durch d. Badeverw. 


Für bin hie, ee x 
und chronisch Kranke aller Art 


=api.ehlt sich zu Kuren nach der physikalisch-diätetischen Heilweise 
(System Dr. Lahmann) das herrlich gelegene 


Chiemsee-Sanatorium u. ohne Kurgebrauch 
das Strand-Hotel in Prien i. Oberbayern, 


gegb. dem Kgl. Prunkschloß Herren- Chiemsee, zwisch. München 

u. Salzburg. See-Hochgebirge u. Wald, wie selten vereint, 

boten. H chst moderne Bäder, Massage u. Freiluft-Gymnastik, 

ahmann-Diät, alle Arten Sport. Das ganze Jahr geöffnet. 
Ärztliche Leitung. Illustr. Prospekte gratis 


See 


Stahlbad Imnau 


(Hohenzollern). 


Das ganze Jahr geöffnet. 


Zweigbahn a. d. Linie Stuttgart —Tübingen— Horb Station Eyach — 
Imnau), 400 m ü. M. Ausläufer des Schwarzwaldes. Mildes Klima; 
rosser Park und bewaldete Berge direkt beim Bad. Vorzügliche 
Stahlquellen, Kohlensäuerlinge; Quellen mit hoher Radioaktivität: 
bewährt gegen Nierenleiden, Blutkrankheiten, Gicht, Rheumatismus, 
Neuralgien. Pension besorgen barmherzige Schwestern. Kapelle 
im Haus. Pensionspreis inkl. Zimmer I. Klasse von M. 4.50; 


II. Klasse von 4. 3 an. Pro- Th. Broghammer. 


spekte durch die Direktion: 
a- 3 E 


Idealer Frühjahrs-Aufenthalt. —————— 
— die Perle des Starnbergersees — 
Hotel z: 


Feldafing : „Kaiserin Elisabeth‘ 


Vornehmes Familienhotel I. Rgs. n. Schweizer Stil. Idyllisch 
schön und windgeschützt gelegen inmitten Parks u. Wälder. 
— 40 Min. Bahnfahrt von München. — In der Vor- 
— saison billige Pensionspreise. 


R3 
== ad Lippspringe 


Altvewährt. Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u. d. Atmungs- 
organe. ::: Frequenz 1909: 8000 Kurgäste ohne Passanten. 
Reizmilderndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, Systeme. Luft- u. 


Sonnenbäd, Liegehallen, Elektr. u. Dampfbä „Massagen, 
Packungen. Wasser versand während des ganzen Jahres. 
ons-Hotel Kurhaus. Vorzügl. 


Pens Verpflegung. 


Elektrisches Licht. Liegehalle. 


=== Arminiusquelle == 
% Teutoburger Wald. s 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der 


erlagsanſtalt vorm. 


= Bergheimer = 


Messweine 


= nd Tischweine = 


NE und mild, bekanntlich 
von den besten Produkten des 
Elsasses, liefert garantiert natur- 
rein, in leihweisen Gebinden von 
50 bis 120 Pfg. p. Liter 
Jérôme Lorentz 
kirchlich vereidigter Weinguts- 
besitzer 
Bergheim (oOber-EIsass) 
Station Kappoldsw eiler, 


St. Joſefs haus 
Waldernbach (Naſſau) 
Heilanſtalt für Alkohol⸗ 


und Nervenkranke. 
Angenehme Sommerfriſche für 


erholungs bedürftige erren. 
Dicht am Rande prächt. Tannen⸗ 
Herrliche 


u. Buchenwaldun nen 
Lage in romantiſcher Gegend mit 
Gebirgsſee in nächſter Nähe. Ge⸗ 
ſunde, nervenſtärk. Waldesluft. 
Sachverſtändige Behandlung und 
liebevolle Pflege. Gelegenheit zu 
zerſtreuender Beſchäftigung in 

aus und Garten und zu Unter⸗ 
altungsſptelen (auch Kahn⸗ 
ſahren). Komfort. Badeeinrich⸗ 
tung. Tägl. Gottesdienſt in eig. 
Hauskapelle. Geiſtl. und ärztl. 
Leitung. Nähere Auskunft erteilt 
die Direktion. Enderich, Pfarrer. 


D Dre 
Versuchen Sie das weitbe- 

kannte, nahrhafte u. wohl- 

schmeckende 


Paderborner 
„ BI . 


Liefere gut verpackt bei Ab- 
nahme von 6 Stück franko Nach- 
nahme das Stück zu Mk. 1.— 


E. Hammelmann, 
Paderborn, Liliengasse. 
Wiederverkäufer gesucht 
RE 2 DE TEL 


Á ee = 5 
Kirchen-Spilzen 
aus bestem Leinenzwirn in dauer- 
hafter Handarb, (Filetg u. Häkel- 
arbeitz. Alben, Chorröcken, Altar- 
tüchern) im Preis von 6—12 M. 
à Meter. Feste Cingula à 5 M. 


Geistlich gut empfohlen. Auf 
bes. Wunsch Auswahlsendung. 


Elise Sehindler 
Regensburg, Wilhelmstr.7/s. 


ür die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, m den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann; — 
f * gs Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Mtt. Gef., z München. 


Holel — 


im Siebengebirge. 
= fFremden- Pension. 
Am Fusse des Oelberges, 330 m l. d. Meere, 


Pensionspreis M. 5.— u. 6.—. 


Inhaber: Adolf Stang. 
Telephor. Nr. 53 Amt Königswinter, 


U 


Wildbad Schalders sraa: 


Südtirol. 1100 m Seehöhe. 
Aufmerksame Bedienung. Pension von 4 Kronen a 
- = wärts. Prospekte gratis. 


Besitzer: Alois Schleehtleitn 


Mineralbad Ditzenbac 


(Württemberg). 


Stat. der. Nebenbahn Geislingen—Steig. 509 m ü. 
Meere. Prächtigste Lage. Altberühmte He quelle, 
erprobt bei Nerven-, Magen,, Darm- und en- 
leiden. Kur- und Badehäuser modernst eingericht t 
Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald beim 
Lohnendste Ausflüge in hochromantischer 

Verpflegung durch Barmh. Schwestern. 


Man verlange Prospekt... 


Garmisch "um 
Hotel und Pension Sonnenbicil 


Durch Umbau bedeutend erweitert. Jeder: terne 

Komfort. Appartements mit Bad. Gese r 
Zentralheizung. Garage. Geschützte, staubireie 12 50 
direkt am Hochwald. Ausgedehnte, ebene 
Badeanstalt mit betoniertem Schwimmbassin 
Prospekte durch die Direktion. 


Dr. Denk — Friedrichshafen 


:: Bad und Kurhaus = EA i 
für Innere- Nerven-Kranke und Erholungsb ftige. 


> O. GSuleneuer o 
m Hhiöndorf 


Krankenarfnahme ji 
/Rhein) 


Dr. Kemper 


Spesialarst für innere $ 


Pension MariaElisabet ; | 
Gardone Riviera am: Gardasee 
— — Italien. 


Eigentum des deutschen Caritas-Stift in 
im Breisgau, geleitet von den @rauen Schw 
von der hl. Elisabeth. 
Inmitten einer 8000 ha grossen alten Parkar 
See erbaut, ruhige e, 40 Betten, Südzimi 
ossen Terrassen, annen- * 
alle am See, Zentralheizung im 
grosse Hauska lle, das ganze Jahr über 
verlange Prospekte. 
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zum Streit um das Chriftentum in der 
proteſtantiſchen Landeskirche Baßherns. 

Gegen den Schmutz in wort und Bild. 
Aus dem Sächſiſchen Landtag. 
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Sehnſucht. von heinz Straaten. 
vom Büchertiſch. 
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16seitige „Agfa- Prospekte“ 


mit nebenstehendem Titel sind gratis zu 
beziehen durch die Photohändler — 


extra 


„Agfa-Platten“ Fra 
„Agfa"-Chromo-Piatten 


Farbenempfindlich, ohne Gelbscheibe 


Chromo-,‚Isolar“-Piatten 
mit Gratisgelbfilter, 


Farben empfindlich, lichthoffrei 
sind unübertroffen haltbar 
und erprobt zuverlässig 


N 


Sind durch 


festgehaltene Eindrücke! 


Att-GesfürAnilin Fabrikation 
Berlin. f 0.30. 


Yen .., Agfa“ 146) 


Bezug durch die Photohändler. | 


Alois Dallmayr 


kgl. bayer. und herzogl. bayer. Hoflieferant 


München, Dienerstrasse 15, 
Telephon 4747 u. 4748. 


Zu Landaufenthalt, Touren etc. empfehle: 


Fleischkonserven in Dosen, Frühstückspastetchen, Pains aller Art, Gänse- 
leber- und Wildpasteten. 


Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner Westfäler 
Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess- Schinken, 
Lachsschinken, Salzburger Zungen etc. 

Frankfurter Bratwürste in Dosen. 

Liebig Fleischextrakt, 3 Sup ere Bouillonkapseln, Suppen— 
tafeln und Suppenmehle. 

Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marmeladen- 
Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonserven aller Art, 
Englische Pickles und Saucen. 

Kondensierte Milch, Berner Alpenrahm. 
fst. Tafel-Essige und Oele, franz. und engl. Senf und Senfmehle. 
Kaffee und Tee in feinsten Mischungen. 
fst. Schleuderhonig. Engl. etc. Biskuits, Dessert- und Eiswaffeln, 
Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art. 

Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 
v. Marquis, Lindt, Kohler, Cailler, Peter, Suchard, Compagnie française, Sarotti etc. 
Grosses Lager feiner Tisch- und Tafelweine. Spirituosen aller Länder. 
Versand von Wild und frischem Geflügel promptest mit den jeweils 
nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. 


Telegr.-Adresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748. 
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Die Münchener Künstler-Genossenschaft. 


HOTEL UNION 


München Kath. Kasino München A. V. Barerstt. 7 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. 
—— Anerkannt vorzügliche Küche. 
Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass 


zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. 
Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. 


Soeben ist erschienen und durch 
Unterzeichneten gratis erhältlich : 


Anliquarials - Katalog V: 


Musikalien, Verschiedenes. 


Anliquarischer Anzeiger I: 


Architektur,Kunst illustr. 
und technische Werke. 


Max J. Kummer 
Buchhandlung u, Antiquariat 
in Landshut (Bayern) 


“Soetomo Ir die Mc. 
— Herren Geistlichen 


Feinste 2 Aus- 
Nur Pirai n I EED 
aller Länder! 
SE Leben Jesu, Aegypten, Syrien, Nallen (Rom), Frankreich, 
USwänl- 
Fordern Sie Spezialofferte, Katalog 
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aul M 1—; wird bei Best. wieder vergütet 


Wunsch. Internationales Stereoskopbilder- Institut 
A A. O. Wurfschmidt, Ipzig- Go. 


Para mente. Fahnen 


Kirchliche Kunstanstalt 


W. Wefers 4 


: Permanente Ausstellung.: 


- Eine neue Ausgabe- 


„Uralter Linden Rauschen“ kat. 


Der stille Zauber, der In weihevollen Stunden diesem Buche 
en!sirömt, gewinnt ihm fortgesez!t Freunde und Verehrer. 


m Bayerische Verlausanstall Jos. Scholz, Augsburg 6. 


naranlieri nalurreine Weine 


von der Mosel und Saar, Fass- und Flaschen- 
weine von 75 Pig. an. 


Trierischer Winzer - Verein A, li. Trier 


Lielerani vieler Offizier- und Zivil-Kasinos 

2: Auslührliche Preislisten zu Diensten. :: 
Gesetzlich geschützt. 

Filiale: fi 


BERLIN SW. 68, 
Zimmersir. 29 
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Joh. Schreyer Aachen 
Hoigoidschmied Sr. Heiligkeit Pius X. 


empfiehlt seine Ateliers zur 
~ Anlerligung kirchlicher Gelässe = 


Me vom N —18. August 1910 ſtattfindenden 


Straßburger Ferienpilgerfahrt 


nach Lourdes 


werden jetzt ſchon Anmeldungen A e Der Weg 
folgender: Straßburg — Avricourt ancy — Chalons — 
Poitiers — Bordeaux — Bayonne — Bi 
St. Sebaſtian in Spanien — Pau — Lourdes — Touloufe — 
— Cette — Marſeille Avignon — — — Sache — Dijon — 
Nancy — Avricourt — Straßburg. — eg ae 
mit vollſtändiger Verpflegung in Wurdes für Die ir Klaſſe 

II. Klaſſe 130 Mk., I, Klaſſe 180 Mk. — Anme en werden nur 


— Tours — 


bis 1. Juli angenommen. Um vollſtändige 6 in deutlicher 
Schrift wird dringend gebeten. 
C. Tiebel ſen., Waldſee 
2 (Württemberg.) 


Karl Lipp .‘. München 


Telephon 6671. 


sonnensir. 5. 


Fabrik ir iir entratheizunos-Aniagen. 


Spezialität: 


Kirchenheizungen. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


rer viertel- 
jährlich M 2. 40 (2 Mon 
A 1.60, 1 mon. & 0.80) 
dei der Doft (Barer. 
Bere an: Nr. 15), 

Buch handel u. b. Verlag 


INS 


Rußland 1 Rub. 15 Kop. 
Probenummern koſtenfrei. 
Redaktion, Geldhäfts- 
tolle und Verlag: 
Münden 
Gatlerieltraße 35a, Gh. 
= Telephon 3850. —— 
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Inlerate: 30 & die Smal 
geſpalt. Nonpareillezelle: 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Bei Swangselnztehung wer 
den Rabatte hinfällig. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleilcher. 
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Hetzer Liberalismus als Hüter des 


konfeſſionellen Friedens. 
Sugleich ein Wort zur Borromäus⸗ Enzyklika. 


Vom Herausgeber. 
I. 


er nur zu oft hinter phariſäiſchen Phraſen verſteckte Haß 
gegen jedes poſitive Chriſtentum, der die wirklich 
maßgebenden geiſtigen Führer des Liberalismus beſeelt, 
hatte in der jüngſten Zeit namentlich in Süddeutſchland die 
letzten Masken fallen gelaſſen. Zu der politiſchen Großblock⸗ 
parole im Bunde mit der Sozialdemokratie und in ſchärfſter 
Frontſtellung auch gegen die konſervativen Proteſtanten geſellte 
ſich als religiöſe Parole die offene Kriegserklärung gegen 
jede geoffenbarte Religion. | | 

In dem Streite über die von einem liberalen Profeſſor 
aufgeworfene Frage, ob Jeſus überhaupt gelebt habe, und über 
ſeine Antwort, daß der Glaube an den Gottmenſchen Jeſus nur 
eine Mythe fei, ergriffen tonangebende Organe des deutſchen 
Liberalismus für die Chriſtusleugner Partei. 
entrüſteten ſich darüber, daß chriſtusgläubige Proteſtanten 
gegen die das Fundament des Chriſtentums unterhöhlenden 
Beſtrebungen eines Prof. Drews und ſeiner Bundesgenoſſen in 
öffentlicher Maſſenverſammlung feierlichen Proteſt erhoben. 
Hiſtoriſche Fragen, ſo hieß es, könnten nur von der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft gelöſt werden. 

Merkwürdig, daß dieſelben liberalen Organe, welche ſoeben 
den Welterlöſer Jeſus Chriſtus mit einem kühlen „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Achſelzucken „vorausſetzungslos“ preisgaben, 
heute mit der ganzen Leidenſchaftlichkeit parteiiſcher Voraus- 
ſetzung und Voreingenommenheit für eine beſtimmte Tendenz⸗ 
prägung der hiſtoriſchen Reformation ihre Autorität einſetzen. 
Zweierlei Maß — für Jeſus Chriſtus und für die, deren ganze 
Wirkſamkeit und Bedeutung nur auf ſeinen Schultern einen 
Sinn und einen Zweck haben kann. 

Der zielbewußte Liberalismus bleibt aber in feinem Chriften- 
tumshaſſe nicht auf halbem Wege ſtehen. Das haben uns die 
jüngſten Vorgänge ſpeziell in München gelehrt, wo zurzeit die 
Zentrale der religiöſen Umſturzbewegung etabliert ift. 
Auf Dokumente, die ſtets eine Schmach für den ſeine religiöſe und 
konfeſſionelle Neutralität vorſchützenden Liberalismus bleiben 
werden, kommen wir noch eingehender zurück. Einleitend ſei 
hier lediglich feſtgeſtellt, daß unter dem Beifall des liberalen 
Hauptorgans das „Kartell der freiheitlichen Vereine Münchens“, 
indem es ſich ausdrücklich gewiſſermaßen als Vorort der 
„freien Kulturbewegung“ in Süddeutſchland, zum Teil aber 
auch in Norddeutſchland, Oeſterreich und der Schweiz Hin- 
ſtellte, gegen Ende Mai einen Aufruf „An die freigeſinnten Männer 
und Frauen aller Stände“ hinausgehen ließ, der nicht nur dem 
„katholiſchen Klerikalismus“, ſondern auch „dem nicht minder 
. proteſtantiſchen Klerikalismus“ den 

y erklärte und, wie der im Auftrag handelnde Unterzeichner 
des Aufrufes ein paar Tage vorher in öffentlicher Verſammlung 
erklärt hatte, einen religiöſen Kulturkampf gegen jeden 
Autoritätsglauben, gegen jedes auf Offenbarung und 
Ueberlieferung aufgebaute religiöſe Bekenntnis, 
gegen jedes irgendwie geartete Prieſtertum proklamierte. 

tefe ſcharfe Kampfesſtellung der vom offiziellen Barteiliberalig- 
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Liberale Blätter 
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mus ſtillſchweigend oder gar durch direkte Zuſtimmung und Er⸗ 
munterung unterſtützten und anerkannten äußerſten Vorpoſten, dieſe 
mit fieberhaftem Eifer namentlich an der heranreifenden Jugend 
betriebene Propaganda des Liberalismus muß man 
kennen und ſich vor Augen halten, um den charakterloſen 
Frontwechſel, den gewiſſe Handlanger dieſer radikalen Bewegung 
in der liberalen Preſſe in den allerjüngſten Tagen vollzogen 
haben, richtig einſchätzen und würdigen zu können. 

Dem Vulgärliberalismus iſt jedes Mittel erlaubt, wenn 
es ſeiner Parteiherrſchaft zu frommen ſcheint. Dieſelben Blätter, 
welche ſoeben noch ahnungsvoll applaudierten, als man die 
evangeliſche Orthodoxie verhöhnte und Jeſus Chriſtus ſelbſt den 
Stuhl vor die Tür zu ſetzen verſuchte, haben plötzlich wieder ihr 
Herz für das „Evangelium“ und ihr tiefes Verſtändnis für prote⸗ 
ſtantiſches Ehrgefühl entdeckt. Warum? Weil Pius X. in feiner 
zum Gedächtnis des hl. Karl Borromäus erlaſſenen Enzyklika 
gegen die nicht mit Namen genannten Reformatoren und ihre 
Triebfedern und damit auch gegen die Reformation überhaupt 
Anklagen erhob, die allen, die in der proteſtantiſchen Tradition 
aufgewachſen find, ſchmerzlich fein müſſen, die aber, allerdings 
nicht in der uneingeſchränkten, verallgemeinerten 
Faſſung, fat Satz für Satz aus wiſſenſchaftlichen Ur- 
teilen proteſtantiſcher Geſchichtsforſcher, die ſich 


ihrerſeits größtenteils auf das Zeugnis der Reformatoren ſelbſt“) 


und ihrer Zeitgenoſſen ſtützen, belegt werden könnten. | 
Wir haben volles Verſtändnis für die Empfindungen ftreng- 
gläubiger Lutheraner und anderer pofitiv gerichteter Prote- 
ſtanten, wenn ſie von der höchſten Autorität der katholiſchen 
Kirche an dem Urſprung und den Ausgangspunkten der Refor⸗ 
mation eine Kritik geübt ſehen, die mit den Vorſtellungen, die 
ſich ſeit Jahrhunderten in die breiten Maſſen des proteſtantiſchen 
Volkes eingelebt haben, ſchlechterdings unvereinbar iſt. Aber dieſes 
dem proteſtantiſchen Volke liebgewordene Bild unterſcheidet ſich 
wie Tag und Nacht von dem Bilde, das die unerbittliche Kritik 
der hiſtoriſchen Forſchung auch auf proteſtantiſcher Seite von 
der Reformation und ihren menſchlichen Zuſammenhängen ent⸗ 
worfen hat. Wenn von irgend einer beachtenswerten Seite der 
Finger auf dieſe Wunde gelegt wird, ſo muß das denjenigen 
Proteſtanten, denen es mit ihrer Verehrung für die Reformatoren 
ernſt ift, wehe tun. Aber — fo fragen wir — tut es gläu- 
bigen Katholiken weniger wehe, wenn fort und fort, bei 
jeder Gelegenheit und auch ohne erſichtlichen Anlaß Päpſte, 
große Ordensſtifter und andere hervorragende Männer der 
katholiſchen Vergangenheit mit Schimpf und Hohn übergoſſen 
werden, nicht felten unter völliger Mißachtung der hiſtoriſch 
erwieſenen oder erweisbaren Tatſachen? Auf proteſtantiſcher 
Seite ſahen und ſehen wir einzelne Männer (man denke nur an 
Hoensbroech, Nippold, Thümmel, Bräunlich, Schwarz, Boehtlingk 
und viele andere), und große, weitverzweigte Organiſationen, in 
erſter Linie den Evangeliſchen Bund, die förmlich ihren Lebens⸗ 
zweck darin erblicken, in Schrift und Wort das Papſttum und die 
„römiſche Kirche“ dem Haſſe und der Verachtung preiszugeben. 
Um dem Fanatismus gegen die „römiſche Kirche“ unbehinderter 
frönen zu können, verlangt man fogar die Aufhebung des § 166 


1) Wir greifen als Beiſpiel nur einen oft verzeichneten Ausſpruch 
Luthers in der orn heraus, wie er in „Dürer und die Reformation“, von 
8 Leipzig 1909, S. 58, zitiert iſt: „Unſere Evangeliſchen werden itzt 
iebenmal ärger denn ſie zuvor geweſen. Denn nachdem wir das 
Evangelium gelernt haben, ſo ſtehlen, lügen, trügen, freſſen und ſaufen wir 
und treiben allerlei Laſter. Da ein Teufel iſt bei uns ausgetrieben worden, 
ſind ihrer nun ſieben ärgere wieder in uns gefahren.“ 


Seite 390. 
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des Strafgeſetzbuches. Gegenüber dem, was von dieſer Seite 
gegen Perſonen und Einrichtungen, welche uns Katholiken heilig 
oder ehrwürdig find, ſyſtenatiſch geſündigt wurde und wird, 
erſcheint der kurze Paſſus in der Borromäus⸗Enzyklika, die bei der 
Schilderung des Bodens, auf dem der damalige Biſchof von 
Mailand wirkte, an der Reformation und ihren Erſcheinungs⸗ 
formen nicht vorübergehen konnte, wie ein vereinzelter Gipfel 
neben einer trutzig vorgeſchobenen Gebirgskette. 

Man verweiſt auf die überragende Autorität des Papſtes 
in der katholiſchen Kirche und auf feine Stellung zu den melt- 
lichen Mächten, auch zu proteſtantiſchen regierenden Fürſten. Abge⸗ 
ſehen davon, daß dieſer Geſichtspunkt am häufigſten von denen 
betont wird, die ihrerſeits auf die Vorzüge der proteſtantiſchen 
„Laienkirche“ verweilen und keine höchſte kirchliche Autorität im Pro. 
teſtantismus, auch nicht in den einzelnen Landeskirchen, aner⸗ 
kennen, überfieht man völlig, daß auch ſchon von proteſtan⸗ 
tiſchen deutſchen Fürſten als „höchſten Biſchöfen“ ihrer 
Landeskirchen bei feſtlichen Anläſſen ihrer Konfeſſion hiſtoriſche 
Rückblicke gewagt wurden, die von ihren katholiſchen Unter⸗ 
tanen als Herabwürdigung oder gar als direkte 
Schmähung der katholiſchen Vergangenheit emp- 
funden werden mußten. 

Der Unterſchied iſt nur der, daß wir Katholiken mit unſerer 
ſprichwörtlichen Schafsgeduld und dem ſtets gegenwärtig gehal. 
tenen Bewußtſein, daß wir — 20 Millionen Katholiken — in 
Deutſchland die „geborene Minderheit“ ſeien, auch gegenüber 
argen Kränkungen unſerer heiligſten Empfindungen uns gerne 
mit dem „Knirſchen des ganzen inneren Menſchen“ und mit der 
wohlfeilen „Fauſt in der Taſche“ begnügen, während Angehörige 
anderer religiöſer Bekenntniſſe und auch politiſcher Richtungen 
jede wirkliche oder vermeintliche Antaſtung ihres Ehrgefühls, 
wenn ſie von katholiſcher Seite kommt, jedesmal und ausnahms⸗ 
los mit einer binnen 24 Stunden organiſierten und mit Hilfe der 
liberalen Großpreſſe prompt funktionierenden Entrüſtungs⸗ 
bewegung beantworten. Wir wiederholen hier nochmals: Gegen 
den Papſt hat auch diesmal der Apparat der liberalen Preſſe 
mit tadelloſer Präziſion gearbeitet, gegen die Widerſacher 
Jeſu Chriſti und des geſamten Chriſtentums hat er 
ſchmählich verſagt. 

Es iſt übrigens eine direkte Verleumdung, wenn von 
Pius X. gefagt wird, er habe in feiner Enzyklika die heutigen 
Anhänger des evangeliſchen Bekenntniſſes, ja ſogar die heutigen 
proteſtantiſchen Fürſten und Völker geſchmäht und beſchimpft. 
Dieſe Verleumdung wird auch dadurch nicht wahrer, daß ſie aus 
der liberalen Hetzpreſſe in Kundgebungen offizieller oder ſich 
offiziell gebärdender Körperſchaften und Vereinigungen und in 
Reſolutionen von Proteſtverſammlungen übergegangen iſt und 
jetzt ſelbſt von beſonneneren Proteſtanten blindlings ohne nähere 
Prüfung nachgeſprochen wird. 

Die groteskeſte Entſtellung hat wieder der Evan⸗ 
geliſche Bund gewagt, indem er das hiſtoriſche Urteil des 
Papſtes über korrumpierte Fürſten und Völker der Reformationszeit 
als „eine Schmähung der deutſchen Nation“ bezeichnet. 
Die heutige „deutſche Nation“ könnte auch in der engen Be⸗ 

renzung auf das neue Deutſche Reich ſich ſelbſt dann nicht ge⸗ 
chmäht fühlen, wenn die zwanzig Millionen Katholiken nicht zu 
ihr gehörten, denn in der ganzen Enzyklika ift von den Jeu- 
tigen Fürſten und Völkern überhaupt nicht die Rede. Wenn 
aber die Hiſtoriker des Evangeliſchen Bundes die ehemalige 
„deutſche Nation“ im Auge haben, ſo überſehen ſie die Kleinigkeit, 
daß im damaligen Reiche die Katholiken weitaus in der Mehr⸗ 
zahl blieben. Was würde aber der Evangeliſche Bund dazu 
ſagen, wenn man auf katholiſcher Seite jedes ſcharfe Urteil über 
die katholiſchen Fürſten und Völker der damaligen Zeit als 
„eine Schmähung der deutſchen Nation“ brandmarken wollte? 
Nach der Logik des Evangeliſchen Bundes wäre gerade 
die in ſeinem Proteſt unternommene Glorifizierung der Refor⸗ 
mation als der „religiöſen Heldenzeit und der größten Befrei⸗ 
ungstat unſeres Volkes“ eine „Schmähung der deutſchen Nation“, 
verkörpert in der damaligen katholiſchen Mehrheit mit dem Kaiſer 
an der Spitze. Eine „empörende Herausforderung“ des deutſchen 
Katholizismus iſt ſie auf alle Fälle. Hier offenbart ſich wieder 
einmal die ganze maßloſe Ueberhebung der geiſtigen Leiter eines 
Bundes, deſſen Sündenregiſter in bezug auf konfeſſionelle Ver⸗ 
hetzung in Deutſchland größer iſt, als das irgend einer anderen 
Vereinigung. Man gebe doch endlich einmal die unerhörte Fiktion 
preis, daß „die Deutſche Nation“ nur aus Proteſtanten beſtehe 
und das Deutſche Reich ein proteſtantiſches Reich ſei. 


U 


Es fehlt ſelbſt nicht an Eiferern, die ſich und anderen ein- 


zureden ſuchen, als ſei der Hauptinhalt und der Hauptzweck des 


päpſtlichen Hirtenſchreibens eine dröhnende Philippika gegen die 
Reformation als die Wiege des heutigen Proteſtantismus, während 
in Wahrheit die hiſtoriſche Reformation nur in einem verhältnis⸗ 
mäßig ſehr kurzen Abſatz behandelt iſt, und zwar als die Urſache 
der damaligen Glaubensſpaltung und im Gegenſatz zu der von 
dem heiligen Bifchofe Karl Borromäus in ſteter Gemeinſchaft mit 
dem Heiligen Stuhle eingeleiteten und mit Zähigkeit durchgeführten 
Reformen innerhalb der Kirche. 

Heute iſt das leidenſchaftliche Intereſſe des größten Teiles 
der proteſtantiſchen Welt mit begreiflicher, aber vielfach irrege⸗ 


leiteter Erregung auf dieſen einen Punkt eingeſtellt. 


licherweiſe fehlt es aber auch nicht an Stimmen, die zur 
Maßhaltung mahnen und vor Uebertreibungen und Unbeſonnen⸗ 
heiten warnen. Solchen beſonnenen Urteilen begegnen wir 
u. a. in der konſervativen „Deutſchen Tageszeitung“, in der 
nationalliberalen „Rheiniſch⸗Weſtf. Zeitung“ und in der frei 
finnigen „Weſer⸗Zeitung“. 

Wenn der erſte Zorn verraucht iſt und man ſich die 
Mühe nicht verdrießen läßt, die umfangreiche Enzyklika mit 
ihren Ausführungen über wahre und falſche Reform unbefangen 
und ohne Voreingenommenheit zu prüfen und in ſich aufzu⸗ 
nehmen, wird namentlich bei hiſtoriſch geſchulten Proteſtanten 
der Geſamteindruck ein weſentlich anderer ſein. Man wird 
erkennen, daß der Papſt die vor der Reformation eingeriſſenen 
Mißſtände keineswegs verſchleiert, ſondern im Gegenteil die 
dringende Notwendigkeit von Reformen auerkennt, aber nur von 
Reformen innerhalb der Kirche und unter der Autorität der 
Kirche, wofür der einſtige Biſchof von Mailand mit ſeinem 
heiligen Reformeifer als überzeugendes Beiſpiel dient. 

Wer als gläubiger Proteſtant ohne Voreingenommenheit 
die Enzyklika ſtudiert, wird — angeſichts der auch im eigenen Lager 
immer mehr als notwendig erkannten Abwehr moderniſtiſcher, 
den Glaubensgehalt aushöhlender Beſtrebungen — in manchen 
Ausführungen des Papſtes verwandte Saiten angeſchlagen finden. 
Nicht die Orthodoxie irgendwelcher Obſervanz, ſondern die moder. 
niſtiſche Auflehnung gegen jede religiöſe Autorität wird in der 
Enzyklika bekämpft. 

Wie wenig Papſt Pius X. daran denkt, die chriſtusgläubigen 


Proteſtanten in ihrem teligiöfen Empfinden zu verletzen, können 


diejenigen am beſten beurteilen, welche wiſſen, wie freudig der 
Papſt es begrüßt, wenn im Kampfe gegen das immer radikaler 
ſich gebärdende Antichriſtentum die getrennt marſchierenden 
chriſtlichen Lager unter dem gemeinſamen Zeichen des Kreuzes 
und mit dem gemeinſamen Feldgeſchrei „Jeſus lebt“ dem Feinde 
entgegentreten. Die grundverſchiedene Beurteilung der Refor⸗ 
mation und der durch Gottes Zulaſſung nun einmal beſtehenden 
Glaubensſpaltung kann die pofitiv gerichteten Proteſtanten 
ebenſowenig abhalten, mit den gläubigen Katholiken zu gemein- 
ſamer Abmehr ein Stück Weges zuſammenzugehen, wie es den 
Katholiken niemals einfallen wird, von Proteſtanten, welche fich 
im Glauben an den Gottmenſchen Jeſus Chriſtus ihnen geiſtig 
verwandt fühlen, zu verlangen, daß ſie vorher ihrer hiſtoriſchen 
und dogmatiſchen Beurteilung des Papſttums und der katholiſchen 
Lehre abſchwören. 

Eines iſt jedenfalls Tatſache und wird von zahlloſen Prote 
ſtanten unumwunden eingeſtanden. In katholiſchen Kreiſen be⸗ 
ſteht nicht einmal der hundertſte Teil derjenigen Vorurteile und 
ſchiefen Meinungen über Proteſtantismus und proteſtantiſches 
Kirchentum, welche umgekehrt in ſogenannten ſtockproteſtantiſchen 
Gegenden durch Predigt und Unterricht, ja ſelbſt durch ſtaatlich ge⸗ 
nehmigte Lehrbücher bis auf den heutigen Tag gefliſſentlich ge 
pflegt und genährt werden, und zwar bis zu einem ſolchen Grade, 
daß in großen proteſtantiſchen deutſchen Landſtrichen — ver⸗ 
gleiche Schleswig ⸗Holſtein, Mecklenburg 1c. — das Epitheton „ katho⸗ 
liſch“ heute noch die Nebenbedeutung eines Schimpfwortes hat 
(gleichbedeutend mit verrückt oder dumm). Wenn aus katholiſchen 
Gegenden jemals Ausſchreitungen ähnlicher Art berichtet werden 
konnten, handelte es ſich ſtets um lokale Einzelfälle, die von allen 
maßgebenden katholiſchen Kreiſen ſcharf verurteilt wurden. 
deutſchen Katholiken wären glücklich, wenn ihrer Glaubensüber⸗ 
zeugung in allen proteſtantiſchen Kreiſen diejenige Achtung er⸗ 
wieſen würde, welcher überzeugtes proteſtantiſches Kirchentum ftet# 
und überall begegnet. Selbſt dem von einem edlen Charakter 
in edler Form zur Schau getragenen Unglauben wird von Katho⸗ 
liken, wenn auch mit ſcharfer Ablehnung, ſo doch ſtets mit 
Achtung und ohne Gehäſſigkeit begegnet. 


Nr. 24. 11. Juni 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 391. 


Wir deutſchen Katholiken haben allen Grund, uns die Maß⸗ 
loſigkeiten und — um klares Deutſch zu reden — Flegeleien, die 
in einzelnen liberalen Blättern, und zwar gerade in ſolchen, die 
ſonſt mit den Feinden des Chriſtentums und jeder geoffenbarten 
Religion an einem Seile ziehen, auch bei dieſem Anlaß wieder 
gegen den Papſt und die Päpftlichen verübt wurden, energiſch 
zu verbitten. Iſt doch das führende Organ des bayeriſchen 
Liberalismus ſoweit gegangen, den Heiligen Vater mit Aus⸗ 
drücken wie „Unverſchämtheit“ und „Ungezogenheit“ zu traktieren. 

Aber wir können aus dem gegenwärtig überall, wo Prote- 
ſtanten wohnen, durch die deutſchen Lande wehenden Entrüſtungs⸗ 
ſturm auch für uns etwas lernen: Wir Katholiken haben uns 
gegenüber den gröbſten Verletzungen unſerer heiligſten Gefühle 
allmählich ſo unendlich vieles ſchweigend und beſtenfalls murrend 
gefallen laſſen, daß die Gegner ſich allmählich daran gewöhnt 
haben, mit unſerem „Fiſchblut“ zu rechnen. Wenn wir endlich 
lernen, mit gleicher Münze heimzuzahlen und uns vollbewußt 
zu werden, daß wir als Volksteil von 20 Millionen Seelen keine 
nichtige Kleinigkeit ſind, dann würde manches anders und beſſer 
werden im Deutſchen Reiche. i 

Dem Liberalismus ſchwitzt die freudige Genugtuung über 
das Heil, das er in ſeinen Wahlnöten infolge der Zertrümmerung 
des liberal⸗konſervativen Blocks aus der päpſtlichen Enzyklika 
ſchöpfen zu können glaubt, aus allen Poren. Ihm ſind religiöſe 
Fragen nach der einen wie nach der umgekehrten Richtung nur 
parteipolitiſche Spekulationsobjekte. Mit dem einmal entfeſſelten 
furor protestanticus hat der Liberalismus erfahrungsgemäß 
ſtets die beſten Wahlgefchäfte gemacht. Die konſervativen Pro. 
teſtanten dürften aber heute gewitzigt genug ſein, um dieſen nichts⸗ 
würdigen Plan zu durchſchauen und die liberale Spekulation 
auf den permanenten Konfeſſionshader zu durchkreuzen. 
Seit den erhebenden Tagen von Jerufalem, wo beide Kon 
feſſionen in friedlichem Wetteifer für Chriſtus den Gekreuzigten 
Zeugnis ablegten, ein Zeugnis, das erſt vor wenigen Wochen 
gelegentlich der Stiftung eines Kreuzes für die Benediktinerabtei 
Beuron durch den Kaiſer nochmals bekräftigt wurde, hat ſich 
unter den deutſchen Katholiken nichts, aber auch gar nichts er⸗ 
eignet, was als eine Friedensſtörung gedeutet werden könnte. Die 
Katholiken haben daher auch nicht den mindeſten Anlaß, den bevor⸗ 
ſtehenden Verhandlungen über die von den Parteien der Konſervati⸗ 
ven, Freikonſervativen und Nationalliberalen im preußiſchen Ab. 
geordnetenhauſe eingebrachten Interpellationen mit dem Bewußt⸗ 
ſein eines ſchlechten Gewiſſens entgegenzuſehen. Man könnte dieſe 
Verhandlungen bis zu einem gewiſſen Grade ſogar begrüßen. 
Denn ſo ſehr auch der Liberalismus und der Evangeliſche Bund 
fich bemühen werden, den Feuerbrand zu ſchüren, fo werden die 
Debatten anderſeits vielleicht klärend und luftreinigend wirken. Der 
Liberalismus iſt und bleibt nicht nur auf wirtſchaftlichem, ſondern 
auch auf religiöſem Gebiete der geſchworenſte Feind jeder kon⸗ 
ſervativen Richtung. Wie ſehr er gerade in der letzten Zeit auf 
religiöſem Gebiete ſeine Maske gelüftet hat, darüber ſoll im 
nächſten Artikel einiges authentiſche Material hinausgeſtellt werden. 


SD 


Oeſterreichs Reichslande. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
1 


p: Kaifer Franz Joſef I. im 80. Jahre ſeines an Arbeit und 
Leid ſo reichen Lebens, nachdem er ſchon vor Jahren mit 
Rückſicht auf ſein hohes Alter jegliche Auslandsreiſe aufgegeben, 
nun eine mehrtägige, mit Empfangsfeierlichkeiten aller Art be⸗ 
ſchwerte Reiſe durch die dem Länderbeſitze ſeiner Krone neu 
einverleibten Kronländer unternahm, hat die Aufmerkſamkeit der 
geſamten politiſchen Welt auf die Reichslande Bosnien⸗Herzegowina 
gelenkt. Man weiß, daß dieſe Kaiſerreiſe nach allen Seiten laut 
vernehmlich die unzerreißbare Zuſammengehörigkeit des Neulandes 
mit dem alten Kaiſerreiche bekräftigen fol. Bosnien ⸗ Herzegowina 
iſt für immerwährende Zeiten an das Herrſcherhaus der Habs⸗ 
burger gekettet — eine Tatſache, welche ſich beſonders die Magyaren 
als Warnung dienen laſſen ſollten: wenn ſie die Losreißung von 
Wien“ jemals erreichen ſollten, ſo iſt ihr politiſcher und wirt⸗ 
ſchaftlich- kommerzieller Einfluß auf dieſe Balkanländer unwieder⸗ 
bringlich dahin. 

Die Leitung der Regierung in den Okkupationsländern 
war bisher nur ungariſchen Staatsmännern, d. h. Magyaren, 


anvertraut, und ſowohl Herr v. Kallay, wie Baron Burian haben 
alle Kniffe der magyariſchen Staatskunſt aufgeboten, um unter 
dem Scheine der Parität den Einfluß Oeſterreichs auf dieſe 
Länder möglichſt fernzuhalten. Der Erfolg ihrer Mühen tritt 
in zwei einander vollſtändig entgegengeſetzten Formen zutage: 
Der magyariſche Größenwahn verlangt eine Angliederung der 
Annexionsländer an Ungarn, und die Serbokroaten verlangen 
eine vollſtändige Trennung von Ungarn, indem Bosnien- 
Herzegowina mit Kroatien⸗Slawonien und Dalmatien zu einem 
eigenen Staate vereinigt und als dritter gleichberechtigter Faktor 
(Trialismus) der jetzt dualiſtiſchen Habsburgermonarchie einge⸗ 
fügt werde. Wie ſehr die Bosnier und die Herzegowzen dieſem 
Plane zuneigen, haben ſie dem Kaiſer mit aller Deutlichkeit vor 
Augen geführt, indem ſie zur Beflaggung ausſchließlich die öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerfarben oder die kroatiſchen, bosniſchen ver⸗ 
wendeten. Die ungariſche Trikolore war nur auf den Regierungs. 
gebäuden zu ſehen. | 

Kaifer Franz Joſef I. hat in den 62 Jahren feiner Re- 
gierung alle Länder ſeines weiten Reiches beſucht: man ſollte 
ihn kennen lernen, und er wollte ſeine Länder und ſeine Völker 
ſehen. Dieſe letzte Kaiſerreiſe, welche er im letzten Abſchnitte 
ſeines Lebens — man könnte faſt ſagen: im Angeſichte des Todes, 
wenn den Monarchen nicht trotz ſeines hohen Greiſenalters eine 
ſo ungewöhnliche Rüſtigkeit auszeichnete — noch zu unternehmen 
wagen durfte, iſt politiſch jedenfalls die bedeutendſte. Sie ift 
gewiſſermaßen das Siegel, welches der Kaiſer dem Einver⸗ 
leibungsakte vom 5. Oktober 1908 jetzt eigenhändig aufdrückt, 
und dieſes Sigillum trägt die Inſchrift: „Mit der Einver⸗ 
leibung der Reichslande Bosnien⸗ Herzegowina find 
die politiſchen und territorialen Aus dehnungs⸗ 
beſtrebungen der Habsburgermonarchie auf dem 
Balkan ein für allemal abgeſchloſſen.“ 

Dieſe Beſtrebungen waren nicht etwa der Ausfluß willkür⸗ 
licher Ländergier. Auf dem Berliner Kongreſſe beantragte 
England durch ſeine Staatsmänner Beaconsfield und Salisbury, 
Oeſterreich- Ungarn unbefriſtet mit der Beſetzung und Ver- 
waltung dieſer Länder des Balkans zu betrauen. Alle Welt weiß, 
mit welchen ungeheuren Opfern an Blut, Geld und Arbeit dieſe 
Aufgabe erfüllt wurde. In nur dreißig Jahren wurde mit dem 
Aufwand einer Milliarde von Kronen Großartiges geleiſtet. 
Die Länder befanden ſich in grenzenloſer Verwahrloſung: türkifche 
Willkür, ungerechte Steuern, Unficherheit in Handel und Wandel, 
eine förmliche Räuberregierung und dazu noch unaufhörliche, 
nur zu oft blutige Religionsſtreitigkeiten kennzeichneten das Ver⸗ 
waltungsſyſtem. Und nach nur dreißig Jahren harter Kultur⸗ 
arbeit find die beiden Länder wirtſchaftlich und kulturell fo weit 
gefördert, daß man die Bevölkerung zur Mitregierung des Landes 
heranzuziehen wagen konnte. Aber bevor die Krone eine Ber- 
ſaſſung erließ, mußte das ſtaatsrechtliche Verhältnis Bosnien- Herze. 
gowinas zur Monarchie geregelt werden: nicht als Mandatar 
Europas, nur als Herrſcher konnte der Kaiſer ſeinen Völkern 
eine Verfaſſung verleihen. Und dieſem letzteren Akte konnte er 
ſich nicht entziehen, da ſelbſt in der Türkei eine konſtitutionelle 
Regierungsform eingeführt wurde. Darum wurde die Einver⸗ 
leibung der Okkupationsländer zur unausweichlichen Notwendigkeit. 
Der Einverleibung folgte die Räumung des Sandſchaks Novibazar 
auf dem Fuße, um hauptſächlich der Türkei den unumſtößlichen 
Beweis zu erbringen, daß die Balkanpolitik der Monarchie keine 
territoriale Erwerbungen über den jetzigen Beſitz hinaus anſtrebt. 

Nachdem Serbien und Montenegro kraftvoll in ihre Schran⸗ 
ken zurückgewieſen, ein freundſchaftliches Verhältnis mit der Türkei 
wiederhergeſtellt war und des Deutſchen Reiches mächtige Rücken⸗ 
deckung den Ausbruch eines Weltkrieges verhindert hatte, konnte 
das in der Annexionsurkunde gegebene Verfaſſungsverſprechen 
zur Tat gemacht werden. Bosnien- Herzegowina hat die konſti⸗ 
tutionellen bürgerlichen Freiheiten ergalten, und an dem Tage, 
an welchem Kaiſer Franz Joſef I. bosniſchen Reichsboden be⸗ 
trat, HA die Reichslande fih ihren erſten Landtag 
gewählt. ö 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Ausbeutung der Borromäus⸗Enzyklika. 

Der Evangeliſche Bund glaubt einen neuen Agitationsſtoff 
efunden zu haben in einem kleinen Abſatze der großen Enzyklika, 
die Papſt Pius X. dem Dreihundertjahrtag der Heiligſprechung 
des großen Glaubens und Liebesheroen Karl Borromäus ge- 
widmet hat. Natürlich muß das Oberhaupt der alten Kirche den 
Abfall vom überlieferten Glauben und den Bruch der beſtehen⸗ 
den Rechtsordnung beklagen und verurteilen. Die feit Jahrhun- 
derten bei der Kurie übliche Ausdrucksweiſe, die auch in hiſtoriſchen 
Erörterungen gern im Anſchluß an Stellen der Heiligen Schrift 
die ganze Wucht der grundſätzlichen Stellung wirken läßt, gibt 
den Urteilen über Perſonen leicht einen ſchärferen Klang, als 
der Verfaſſer beabfichtigt hatte. Man mag ja darüber ſtreiten, ob 
es notwendig und zweckmäßig war, in dem kurzen Rückblick auf die 
kirchliche Umſturzbewegung des 16. Jahrhunderts der ſachlichen 
Kritik eine perſönliche Kritik gegenüber den betreffenden Neuerern 
und den ſich anſchließenden Fürſten und Völkern anzufügen. 
Aber alle Unbefangenen müſſen doch gelten laſſen, daß der Papſt 
ſich ganz allgemein ausgeſprochen hat ohne einen beſonderen 
Hinweis auf deutſche Verhältniſſe und Perſönlichkeiten, daß alſo 
die tadelnden Bemerkungen zunächſt dorthin zielen, wo die Uebel 
und die Gegner ſaßen, gegen die der gefeierte Karl Borromäus 
zu kämpfen hatte, und daß ſchließlich der kritiſche Rückblick der 
Enzyklika ſich durchaus auf religiöſem Gebiete bewegt, ohne 
die politiſchen Verhältniſſe oder überhaupt die gegenmwär- 
tigen Zuſtände treffen zu wollen. 

Wenn die Andersgläubigen ihre abweichende Meinung über 
die Vorgänge oder die Perſönlichkeiten des 16. Jahrhunderts 
vertreten wollen, ſo finden ſie Mittel und Wege genug dazu, 
ohne daß fie die Staatsgewalt anzurufen brauchen. Der 
letztere Weg iſt aber alsbald beſchritten worden von drei großen 
Parteien, die ſich ihrerſeits bisher ſtets als rein politiſche und 
nichtkonfeſſionelle Parteien hingeſtellt hatten und aus ihren Reihen 
oft der Zentrumspartei den angeblich konfeſſionellen Charakter 
zum ſchweren Vorwurf gemacht haben. Erſt trat die natio- 
nalliberale Fraktion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, 
dann die konſervative „Fraktion und endlich noch die 
freikonſervative für die Ehre der Reformation und der 
Reformatoren in die Schranken, als ob fie konfeſſionell⸗ 
proteſtantiſche Organiſationen wären. Sie richteten Interpellationen 
an die preußiſche Staatsregierung, die als Regierung eines pari⸗ 
tätiſchen Staatsweſens durchaus nicht die Legitimation befitzt, 
als Anwalt der alten Reformatoren und Reformierten mit dem 
Oberhaupt der katholiſchen Kirche einen dogmatiſchen oder ge⸗ 
ſchichtlichen Meinungsſtreit auszufechten. Den Kompetenzmangel 
ſuchen die Interpellanten zu verdecken, indem ſie von 
„einer Störung des konfeſſionellen Friedens“ oder einem 
„Aergernis“ ſprechen. Nun iſt aber bisher in Deutſchland eine 
Veröffentlichung der Enzyklika weder angeordnet worden noch 
erfolgt. Die übereifrigen Herren ſowie die Agitatoren des 
Evangeliſchen Bundes machen ſich ſelbſt deſſen ſchuldig, was 
fie dem Papſte vorwarfen, nämlich der Gefährdung des fonfef- 
ſionellen Friedens und der Erregung von Aergernis. 

Der Evangeliſche Bund betreibt dieſe Verhetzung bewußt und 
abſichtlich. Seine Korreſpondenz, die zuerſt Alarm ſchlug, hat 
die Enzyklika an drei Stellen in den wenigen kritiſchen Sätzen 
tendenziös gefälſcht, um die Ausdrücke erſt recht beleidigend er- 
ſcheinen zu laſſen. Man hat nicht bloß eine Unmaſſe von kriege⸗ 
riſchen Zeitungsartikeln veranlaßt, ſondern hat auch ſofort 
Maſſenverſammlungen vorgeſehen, obſchon die Maſſen an fih 
für die hiſtoriſch⸗theologiſchen Rückblicke auf die Wirkſamkeit des 
hl. Karl Borromäus und ſeine Gegner kein Verſtändnis haben 
und bisher auch keine Kenntnis von der Angelegenheit 
hatten. Man ſagt, daß man „entrüſtet“ ſei; in Wirklichkeit ſind 
diefe gewerbsmäßigen Schürer des konfeſſionellen Streites hoch 
erfreut, daß ſie einen neuen Hetzſtoff erwiſcht haben. Sie wollen 
ihn nicht bloß zur Aufpeitſchung des furor protestanticus 
ausnützen, ſondern geben vielfach ſchon die Hoffnung kund, daß 
ſich ein neuer Kulturkampf inſzenieren laffe. Die Staats— 
gewalt fol das Oberhaupt der katholiſchen Kirche zur Rede 
ſtellen; die Abberufung der preußiſchen Geſandtſchaft beim Vatikan 
ſoll gefordert werden; in den Parlamenten will man eine Art 
„evangeliſchen Block“ bilden, um das Zentrum vollends zu iſolieren 
und lahm zu legen; gegen die Veröffentlichung der Enzyklika 
in Deutſchland ſoll eingeſchritten werden. Auf dieſem Wege 
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kämen wir richtig wieder in einen Kulturkampf nach dem Muſter 
der ſiebziger ae hinein. 

Wir hoffen, daß die Regierung Beſonnenheit zeigen und 
der Uebereifer der proteſtantiſchen Kampfnaturen ſich ohne ſchlimme 
Nachwirkungen legen wird. Aber wenn man den kirchlichen 
Zwiſchenfall benützt, um eine neue kulturkämpferiſche Politik 


in die Wege zu leiten, ſo wird man den alten Granit vorfinden. 
Das katholiſche Volk wird dann einmütig und entſchloſſen 


für Papſt und Kirche eintreten, und in den erſten Reihen des 
opfermutigen Abwehrheeres werden diejenigen ſtehen, die heute 
vielleicht noch daran zweifeln, ob der 7 Rückblick in der 
Enzyklika nicht in einer anderen Form die Wahrheit ebenſo wirt- 
ſam hätte ſagen können. 

Die Einigung im Baugewerbe. 

Als im April der Verſuch einer vorbeugenden Vermittlung 
zwiſchen dem Arbeitgeberbund und den Gewerkſchaften ſcheiterte, 
telte ein Arbeitgeber in Ausſicht, daß in einigen Wochen die 
Lage für Ausgleichsverhandlungen beſſer geklärt ſein werde. Es 
gingen aber faſt zwei Monate ins Land, ehe das Reichsamt des 
Innern in Verbindung mit einem ſächſiſchen und einem baye- 
riſchen Unparteiiſchen das Verſöhnungswerk wieder in die 
nehmen konnte. In der Zwiſchenzeit hatte fich tatfächlich und 
handgreiflich erwieſen, was unbefangene Beurteiler ſchon zu 
Beginn des Kampfes erkannt hatten: daß es keiner der ringenden 
Parteien möglich ſein werde, die Gegenpartei auf die Knie und zur 
unbedingten Unterwerfung zu zwingen. Die Notwendigkeit eines 
Ausgleiches auf einer mittleren Linie wurde mehr und mehr auch in 
jenen Kreiſen erkannt, die unter dem Einfluſſe ſchwerinduſtrieller 
Scharfmacher von dem saigner à blanc geträumt hatten. 
Geheimrat Dr. Wiedfeldt vom Reichsamt des Innern hatte 
den Mißerfolg der Aprilverhandlungen nicht tragiſch genommen, 
ſondern fih gründlich vorbereitet für den zweiten Ausgleichs- 
verſuch. Die Art, wie er gegen Ende Mai die neuen Verhand- 
lungen im Verein mit Dr. Prenner und Dr. Beutler führte, 
war taktiſch ſehr geſchickt, und die Friedensvorſchläge, welche 
die drei Unparteiiſchen ſchließlich den einzeln angehörten 
Parteien machten, bildeten ein Meiſterſtück der Technik des 
Tarifvertrages und der ſozialpolitiſchen Klugheit. Es werden 
beiden Teilen Opfer zugemutet, aber keine unerträglichen, und 
jedem Teil Vorteile geboten, die der Sicherung wert find; dabei 
wird durch glücklich gefundene neue Formen und Organe der 
ruhige Forlgang der Arbeit bis zum 31. März 1913 in viel 
höherem Maße als bisher gewährleiſtet. Klug war auch die 
kurze Friſt, die für die allgemeine Annahmeerklärung bis zum 
6. Juni, für die örtlichen Verträge bis zum 13. Juni, für die 
Aufhebung ier Ausſperrung bis zum 15. Juni geſetzt war. Man 
wollte das Friedenseiſen ſchmieden, ſo lange es warm war. 
Der Ausgleich befreit das wirtſchaftliche Leben Deutſchlands von 
einem Bleig wicht, das den zeitgemäßen Aufſchwung behinderte. 
Er wird bei Streitigkeiten in anderen Gewerben ein nützliches 
Vorbild abgeben. 

Der Umſchwung in Ungarn. N 

Das Angeſicht eines Landes hat ſich ſelten ſo ſchnell und 
jo plötzlich umgewandelt, wie jetzt in Ungarn bei der Wahi- 
probe, die Graf Khuen⸗Hedervary als Vertrauensmann der 
Krone gegen die bis dahin allmächtig erſcheinenden Koſſuth⸗ 
und Juſth⸗Parteien ſowie deren Mitgänger von der katholiſchen 
Volkspartei uſw. unternahm. Im Verein mit dem altliberalen 
Grafen Stephan Tisza gründete der Miniſterpräfident eine 
neue „nationale Arbeitspartei“ auf der Baſis des Ausgleichs 
von 1867, und er errang ſofort mehrere Dutzend Mandate über 
die abſolute Mehrheit. Daß der vor 5 Jahren total geſcheiterte 
Liberalismus wieder obenauf kommt, gereicht uns an ſich nicht zur 
Freude. Aber um fo größer ift die Genugtuung, daß die Reichs- 
einheit gegen die ſeparatiſtiſchen Treibereien der „Unabhängig⸗ 
keitspartei“ geſichert worden iſt. Ihre innere Politik mögen 
die Ungarn nach ihrer Art ſelbſt beſorgen. Der Beſtand der 
habsburgiſchen Monarchie geht aber auch uns an, denn Deutſch⸗ 
land ift ſolidariſch mit der öſterreichiſch⸗ungariſchen Großmacht. 
Deren Erſchütterung wäre eine Gefährdung des europäiſchen 
Friedens, wie ſie ſchlimmer nicht gedacht werden könnte. In 
Ungarn hat offenbar der dynaſtiſche Gedanke gefiegt, und 
wir Deutſche ſchreiben das Verdienſt an dem glücklichen Ausgang 
vor allem der Feſtigkeit der Krone zu, um die ſich der 
Erzherzog-Thronfolger beſonders bemüht hat. 
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Sur Lage der Katholiken im Herzogtum 
Anhalt. 
Von Paul Schwerdt. 


Das kirchliche Leben war in dem ſchönen Anhaltlande, das 
früher weder Steuern noch Staatsſchulden kannte, immer 
ein reges. In der Geſchichte des uralten Herzoghauſes treten 
die Züge religiöſen Sinnes beſonders hervor. So finden wir 
ſchon frühzeitig unter den Askaniern einen Biſchof von Magde⸗ 
burg, Aebtiſſinnen und ſelbſt einen Barfüßermönch. 

Herrliche Bauten zur Ehre Gottes verſchönen die Städte 
Zerbſt, ein kleines Nürnberg, dann Deſſau, Köthen und Bern⸗ 
burg, und auch an berühmten Klöſtern fehlte es nicht. 

Als das Fürſtenhaus ſich der Reformation zuwandte, ge⸗ 
ſchah es aus lauteren Gründen. Die Gier nach Kirchengut 
ſpielte hier keine Rolle, und wir ſehen, daß die Mutter des erſten 
Iutheranifchen Deſſauers ihrem Glauben treu blieb. Selbſt als 
Fürſt Johann Georg I. etwas ſchroff das reformierte Bekenntnis 
einführte, kam es zu keinen eigentlichen Feindſeligkeiten, und nur 
am Sonntag bemerkte man, daß es zweierlei Kirchen gab. 
Natürlich waren die Katholiken jetzt von der Bildfläche faſt ver⸗ 
ſchwunden. Daß jedoch nie eine Bedrückung derſelben ſtattfand, 
beweiſt das ihnen zu gottesdienſtlichen Zwecken eingeräumte 
Zimmer in der ehemaligen Adlerapotheke bis zum Jahre 1807. 

Herzog Franz — vom Volke Vater Franz genannt — 
gab ihnen von da ab den Jagdſaal in einem Prinzenpalais in 
der Poſtſtraße. Bei der Einweihung wirkte die herzogliche 
Muſikkapelle mit. 

Es iſt jetzt faſt vergeſſen, daß Herzog Ferdinand von 
Köthen nebſt ſeiner Gemahlin in Paris durch den ſpäteren 
Jeſuitengeneral Pedr bewogen wurde, katholiſch zu werden. 
Dadurch erhob fih in feiner Refidenz wieder ein großes Gottes- 
haus, das er reich dotierte. Nach ſeinem Tode war freilich die 
Kirche zu groß für eine Gemeinde, die den Herzog bald verleugnete. 

Im verwandten, erbberechtigten Deſſau legte man der 
Sache weniger Bedeutung bei. Vater Franz, bekannt durch 
Wahrheit und Dichtung von Goethe, berühmt durch ſein Kunſt⸗ 
verſtändnis, geehrt ſelbſt von Napoleon, dem er mit Freimut 
entgegentrat, war anfangs auch nicht allzufromm geweſen und 
dann erſt durch den Superintendenten de Marée bekehrt worden. 
Wir finden alſo nirgends, daß Herzog Ferdinands Uebertritt 
zu wirklichen Gehäſſigkeiten gegen die Katholiken ſpäter geführt 
hätte. Im Gegenteil ſehen wir ſie ſchon bald dem Nuntius in 
München als apoſtoliſchem Vikar unterſtellt und durch einen 
Geldzuſchuß vom Papſte ſichergeſtellt. 

Unter Herzog Leopold wurde 1854 die katholiſche St. Peter. 
Paulskirche erbaut, und der edle Fürſt geſtattete, daß man den 
verdienten, langjährigen Pfarrer Dr. Küſtner an der Südſeite 
der neuen Kirche beiſetze. 

Deſſau zählte 1870 noch 22 000 Einwohner, heute 59 000. 
Auch die Zahl der Katholiken hat ſich bedeutend vermehrt, und 
vor 2 Jahren trat das Bedürfnis für eine größere Kirche hervor. 
Woher aber das Geld nehmen? 

Nun muß noch bemerkt werden, daß auch unter der Regierung 

zog Friedrichs I. viel für die Katholiken geſchah und ſie in 

erbſt und anderen Orten kleine Gotteshäuſer erhielten. Freilich 
wurde mit Rom vereinbart, daß der jeweilige Biſchof von Pader⸗ 
born vom Papſte zum Vikar Anhalts ernannt werde. 

Die Biſchöfe Simar — dem Herzog Friedrich I. als Profeſſor 
von der Univerſität her bekannt — und Schneider, der geiſtvolle 
Schriftſteller, vollführten ihr Amt zum Segen der Katholiken 
Anhalts. Wenn fie nach Deſſau kamen, wurden fie ſtets äußerſt 
gnädig bei Hofe aufgenommen. 

Dieſes glückliche Verhältnis änderte ſich nicht, als der 
kunſtfinnige Herzog Friedrich II. 1904 die Regierung über die 
drei vereinigten Herzogtümer antrat. Als eine in München 
unternommene Lotterie zum Kirchenumbau verſagte, erteilte der 
Herzog die Erlaubnis, daß das reiche Köthen die Summe vorſtrecke. 

Schnell begann Dechant von Hähling mit dem Bau, und 
am 25. Mai ſtand er reichgeſchmückt mit offenen Pforten da, 
um durch den jungen Biſchof Schulte von Paderborn zum 
Gotteshauſe geweiht zu werden. Aber die Pforten blieben ge 
öffnet, und es fanden ſich ein die Herren des Miniſteriums, der 
Superintendent Hoffmann, der Landesrabbiner Walter, der 
Oberbürgermeiſter und viele illuſtre Gäſte. | 

Denn punkt 11 Uhr fuhr der Landesherr mit feiner hohen 
Gemahlin an der offenen Gottespforte vor. Die Prinzen des 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 393. 


herzoglichen Hauſes hatten ſich mit den Hofſtaaten eingefunden 
und die Katholiken Deſſaus erlebten die ſeltene Feier des prunk⸗ 


vollen Einzuges des Herzogspaares in ihre eben geweihte Kirche. 


Herr von Hähling zelebrierte das Hochamt, und dann dankte der 
jugendliche Biſchof in rührender Rede dem huldvollen Herzog 
iedrich II., dem gerechten Fürſten, der alle ſeine Untertanen 

ehrt, der ihnen nicht nur herrliche Opern im Theater ſchenkt, 
der ſich auch dort einfindet, wo das Brot des Himmels ver⸗ 
teilt wird. | 

So befißen nun in Deſſau, wo die Proteſtanten in 
ſchönen Kirchen zu Gott beten, wo die Iſraeliten durch der 
Baronin Oppenheim⸗Kohn Vermächtniſſe eine prachtvolle Synagoge 
erbauen konnten, auch die Katholiken ein würdiges Gotteshaus 
und — fie verdanken es ihrem kunſtfinnigen und doch fo reli- 
giöſen Herzog. 

Und das ſchöne Anhalt grenzt im bergigen Harze an das 
8 Braunſchweig. Dort muß der katholiſche Pfarrer 
noch ſeinen proteſtantiſchen Kollegen um Erlaubnis bitten, wenn 
er die Kinder katholiſcher Eltern taufen will. So nahe an einem 
glücklichen Lande und doch ſo ferne — und doch wieder nur im 
Reiche des Volkes der Denker! 


TIERE BEA DB 


Dom Werden der elſaß⸗lothringiſchen 
Verfaſſungsreform. 
Don Dr. Jofeph Brom: Mülhauſen. 


Hide Tage kommt der preußifche Staatsminiſter des Innern 
Dr. Delbrück nach Straßburg, um mit der reichsländiſchen 
Regierung ſich über die Geſtaltung der geplanten elſaß⸗ 
lothringiſchen Verfaſſungsreform zu beſprechen. 
Gleichzeitig ſoll je zwei Vertretern der Zentrums, der liberalen 
und der lothringiſchen Partei Gelegenheit gegeben werden, ihre 
Meinung über die Frage und deren Einzelheiten zu äußern. 
Dann will man an die Ausarbeitung des Entwurfes gehen, der 
im Herbſt den geſetzgebenden Körperſchaften des Reichs vorge⸗ 
legt werden ſoll. 

| Wir in Elfaß-Lothringen hoffen, daß ein Definitivum 
geſchaffen werde; man iſt in maßgebenden Kreiſen auch der 
Ueberzeugung, daß man möglichſt ein ſolches herausbringen 
müſſe. er alſo an der elſaß⸗lothringiſchen Verfaſſungsreform 
mit geheimen Wünſchen intereſſiert iſt, weiß, daß es jetzt die letzten 
Anſtrengungen zu machen gilt. Und hinter den Kuliſſen wird 
auch fieberhaft gearbeitet. 

Es ſteht nun feſt, daß man ſich über die Ausſchaltung 
des Bundesrats und des Reichstags als geſetzgebenden 
Faktoren für Elſaß⸗Lothringen vollkommen einig iſt. Das iſt 
ſchon ein weſentlicher Fortſchritt gegenüber früheren Plänen, 
die nur auf die Ausſchaltung des Reichstags abzielten. 
Die un, des Reichstags hat übrigens nur formellen 
Wert; die des Bundesrats ſoll die Einſetzung einer Erſten. 
Kammer nach ſich ziehen, die die Liberalen auch wünſchen, 
während Zentrum und Sozialdemokraten eine reine Volkskammer 
eingerichtet wiſſen wollen. Wie die Erſte Kammer zuſammen 
geſetzt werden ſoll, darüber verlautet noch nichts. | 

In Bundesratskreiſen ift man froh, wenn man ſich ein- 
mal nicht mehr mit den elſaß⸗lothringiſchen Spezialien zu be- 
faſſen haben wird. Die elſaß⸗lothringiſche Landes⸗ 
geſetzgebung würde dann vollſtändig nach Straßburg verlegt; 
ein großer Teil der Autonomie wäre alſo erreicht, und der Gang 
der elſaß⸗lothringiſchen Landesgeſetzgebung wäre weſentlich ver- 
einfacht. Es iſt den Wenigſten bekannt, wie ſchwerfällig 
unſere Geſetzgebungsmaſchine arbeitet. Weit gefehlt, daß deren 
Tätigkeit fih etwa bloß nach dem ſtaatsrechtlichen Schema voll- 
zöge, daß ein elſaß⸗lothringiſches Landesgeſetz durch Zuſammen⸗ 
wirken von Kaiſer, Bundesrat und Landesausſchuß (Reichstag) 
zuſtandekomme! Soll ein Geſetz bei uns das Licht der Welt 
erblicken, ſo wird zunächſt der Entwurf in Straßburg ausge⸗ 
arbeitet, der dann an den preußiſchen Miniſterpräfidenten geht, 
welcher ihn auf etwaige Kolliſionsgefahren mit preußiſchen Inter- 
eſſen prüft. Sodann geht der Entwurf nach Straßburg zu 
etwaigen Aenderungen zurück. Jetzt geht der Weg ins kaiſerliche 
Zivilkabinett. Hat er die Billigung und die Unterſchrift des 
Kaiſers erhalten, ſo wandert er zur Gegenzeichnung wieder nach 
Straßburg. Nach Berlin zurückgekehrt wird er in 600 Exemplaren 
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gedruckt und an die Regierungen der einzelnen Bundesſtaaten 
verſchickt, die, obwohl es ſich um ein elſaß⸗lothringiſches Geſetz 
handelt, alle etwas dazu zu ſagen haben. Endlich gelangt der 
Entwurf an den Bundesrat und, nachdem er deſſen Zuſtimmung 
erhalten, an den Landesausſchuß, von dem er meiſtens den Weg 
nach Berlin nochmals zurücklegen muß. 

Einige Schwierigkeiten bietet die Konſtruierung eines Wahl ⸗ 
rechts zum Landesausſchuß, der zu einem wirklichen und voll⸗ 
berechtigten Landtag (2. Kammer) ausgeſtaltet wird. Wir im 
Lande wollen einfach das allgemeine, gleiche, geheime und direkte 
Wahlrecht. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hätte man in Berlin, 
trotzdem man es Preußen nicht gewährt, keine Bedenken gehabt, 
es in Elſaß⸗Lothringen einzuführen. Aber ſchwerwiegende Ein⸗ 
flüſſe haben ſich dem entgegengeſtellt. Man wünſcht keine 
„klerikale“, keine 8Zentrums⸗Majorität. Und fo laufen 
alle Beſtrebungen hinter den Kuliſſen dahin, eine ſolche zu ver⸗ 
eiteln. Die Regierung will lieber eine große Anzahl Sozial- 
demofraten in den Kauf nehmen. Deshalb, und nicht aus 
Gerechtigkeitsrückſichten, verlangen die Liberalen das Propor. 
tionalwahlrecht. Deshalb agitieren fie, die „Straßburger 
Poſt“ offen, einflußreiche liberale Kreiſe hinter den Kuliſſen, 
und zwar auch direkt beim Kaiſer, für ein Bluralwahl- 
recht, das „Bildung und Beſfitz“ im allgemeinen und die alt- 
deutſche Beamtenſchaft im beſonderen berüdfichtigen fol. Es wird 
auf das beſtimmteſte verfichert, daß der Kaiſer bereits gegen die Ge⸗ 
währung des allgemeinen uſw. Wahlrechts eingenommen worden ſei. 
Ein gewiſſes Pluralwahlrecht, gegen welches das Zentrum 


unter allen Umſtänden opponieren wird, wird alfo beſtimmt vor 


re werden. Ob ſonſt das Proportionalſyſtem, nicht nach 
ezirlen, aber nach Kreiſen, oder bloße Liſtenwahl nach Kreiſen 
— die Einzelwahl iſt wohl ausgeſchloſſen — kommen wird, oder 
ob man, wie in Württemberg, Einzelwahl und Proporzwahl fom- 
binieren will, das iſt eine noch nicht gelöſte Frage. 

Wie ſteht es nun um die Bewährung der vollen Auto. 
nomie, der Erhebung zu einem völligen und ſelbſtändigen 
Bundesſtaat, oder, anders ausgedrückt, um die Zuweiſung der 
Souveränität und die Vertretung im Bundesrat? Ja, 
da beſtehen zumeiſt noch die alten Schwierigkeiten. Das Reich 
will das Reichsland nicht fahren laſſen, der Kaiſer will 
„Landesherr“ bleiben, oder ſein Haus ſoll ſich in Straßburg als 
Dynaſtie niederlaſſen. Von einer Republik kann ja nur in 
Träumen die Rede ſein. 

Die Abſicht war, den Prinzen Aug uſt Wilhelm ſpäter 
zum Statthalter zu ernennen (wogegen aber ein Bundesrats— 
beſchluß ſpräche). Der ſollte ſich im Lande einleben und eine 
dynaſtiſche Geſinnung des Volkes vorbereiten. Man hegte die 

eheime Hoffnung, das Land würde den Prinzen ſchließlich 
felbſ als Herrſcher verlangen, gegen welchen Volkswillen der 
Widerſtand der Bundesſtaaten die Waffen ſtrecken müßte. 

Der Plan iſt zurzeit ausſichtslos. Es fragt ſich überhaupt 
nicht nur, ob die Bundesſtaaten zugeben, daß die Souveränität 
Elſaß⸗Lothringens in irgend einer Form ausſchließlich an den 
Kaiſer oder ſein Haus fällt; es fragt ſich auch, ob wir ein 
Intereſſe daran haben, aus den „Kronrechten“ über unſer Land 
den Einfluß des Bundesrats und damit auch den der demokratiſchen 
und katholiſchen Elemente im Reiche auszuſchalten. Wie ſtünde 
es ferner um Fragen der Eiſenbahnen, des Militärs, der Beamten- 
ernennungen, wenn das alles ausſchließlich von preußiſchen Ein- 
flüſſen abhinge? 

So wird, was die Souveränität in Elſaß-Lothringen an- 
geht, zunächſt der jetzige Zuſtand bleiben, jedoch weiter ent- 
wickelt werden. Die landesherrlichen Funktionen würden ganz 
und zur unabhängigen Ausübung einem Statthalter bzw. 
Regenten übertragen werden, der auf lange Zeitdauer oder 
Lebenszeit vom Kaiſer oder vom Bundesrat ernannt würde. 
Uns wäre ein autonomeres Definitivum lieber. Aber zum 
wenigſten müßte der elſaß lothringiſchen Volksvertretung ein 
Vorſchlagsrecht eingeräumt werden. Ob wir unter dieſen 
Umſtänden ſchon jetzt zu einer Vertretung im Bundesrat 
gelangen, erſcheint zum mindeſten ſehr fraglich. „Verfteifen Sie 
ſich nicht darauf“, hat der Bundesratsvertreter eines einflußreichen 
Bundesſtaates zu einem elſaß lothringiſchen Reichstagsabgeordneten 
geſagt. N 

Der Kaifer fol fih auf feiner Automobilfahrt ins Loth. 
ringer Land zum Staatsſekretär Frhrn. Zorn v. Bulach unge— 
fähr in dem Sinne geäußert haben: „Sie ſollen eine Autonomie 
bekommen; ich will es!“ Ein Entwurf wird alſo ſicher er— 
ſcheinen. Wir erwarten ihn! 
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Rammereröffnung in Frankreich und 
Regierungs programm. 
Don Albert Dettling, Paris. 


Veroſſungsgemäß iſt die neugewählte Deputiertenkammer zum 
erſtenmal am 1. Juni wieder zuſammengetreten. Das Schau. 
ſpiel einer ſolchen Eröffnung iſt an und für ſich banal. Man 
fieht, wie die ſiegesfrohen Volksvertreter ſich gratulierend die Hände 
ſchütteln, ihre Plätze im Halbmondſaal ausſuchen, um dann die 
Anſprache des Alterspräſidenten, der mit den ſechs Benjaminen 
der Abgeordneten auf einen Tag die Leitung der Geſchäfte über⸗ 
nimmt, applaudierend entgegenzunehmen. Indes diesmal konnte 
man eine kleine Aenderung bemerken. Zweihundert Neuparlamen- 
tarier — alfo ½ der Geſamtvertretung — hat die vox populi 
in das Palais Bourbon geſchickt. Schon dieſes nach außen ver- 
änderte Bild bot der Neugierde reichlichen Stoff. Und da auch 
die älteren Semeſter der Volksvertretung es ſich nicht verſagten, 
an der Parade teilzunehmen, ſo genoß man das Schauſpiel der 
großen Tage: Sitze vollbeſetzt, Tribünen vollbeſetzt, Herren im 
Zylinder und mit Diplomatengeſichtern und Damen mit jenen 
Toiletten von ausgewählter Eleganz, wie ſie die Pariſerinnen 
zu tragen verſtehen. Alles da, alles, ausgenommen die im 
politiſchen Gefühl wühlende Debatte. Auch einige kleine Zwiſchen. 
fälle. Abbé Lemire, der Abgeordnete von Hazebrouck, z. B. 
verläßt ſeinen ehemaligen Sitz auf der Rechten und nimmt beim 
linken Republikanerzentrum Platz. Die geſamte Linke applaudiert, 
und der Royaliſt Baudry d' Aſſon, das bekannte enfant terrible 
des Halbmondſaals, erhebt Proteſt und macht Skandal. Die 
Huiſſiers müſſen den alten, aufgeregten Herrn an ſeinen Platz 
zurückführen. Abbé Lemire, der auch ſchon von einigen deutſchen 
katholiſchen Blättern ſcharfe, und, wie mir ſcheint, ungerecht. 
fertigte Angriffe erfuhr, ſteht auf ſtreng republikaniſchem Boden. 
Wenn er nun weiter nach links ſitzt, ſo hat er reichliche Gründe 
dafür. Die Konſervativen mit ihrer bekannten Fiasko⸗Taktik warfen 
ihm bei den letzten Wahlen alle erdenklichen Querhölzer in den 
Weg; er verdankt ſeine Wahl ausſchließlich den Republikanern. 

Die Rede des Alterspräſidenten Paſſy reſümierte der 
ſelben Gedanken, den wir ſchon in Nr. 19 der „Allgemeinen 
Rundſchau“ zum Ausdruck gebracht haben: „Es hat ſich ein 
Wechſel des politiſchen Geiſtes vollzogen . ... Die (Verſöhnungs.) 
Rede des Miniſterpräſidenten von Périgueux ſteht zur Tages 
ordnung.“ Innerpolitiſch intereſſant find die Wahlreſultate zumpro⸗ 
viſoriſchen Präſidium. Briſſon, der Neſtor des Radikalismus, 
der in der Wahlſchlacht hart ins Gedränge kam, figurierte als 
einziger Kandidat. Die 332 Stimmen, die ihm zum präfidialen 
Sitze verhalfen, find freilich keine erkleckliche Mehrheit, wenn man 
bedenkt, daß die Kammer 597 Sitze zählt. Allerdings haben 
ſich die 75 geeinten Sozialiſten der Abſtimmung enthalten. Dieſe 
typiſche Manifeſtation richtete fich weniger gegen Briſſon als 
gegen das Kabinett. Charakteriſtiſch find auch die Stimmen 
ziffern, die dem gemäßigt radikalen Kolonialpolitiker Etienne 
und dem extrem radikalen Wechſelagenten Berteaux zu den 
Stühlen des Vizepräſidiums verhalfen. Der erſtere erhielt 
339 Stimmen, während der letztere ſich mit 296, alſo mit nicht 
einmal der Hälfte der Delegiertenzahl begnügen mußte. Damit 
ift gleich zu Beginn der Kammerſitzungen der Beweis erbracht, 
daß für den Combismus in der kommenden Aera 
kein fruchtbarer Boden mehr vorhanden iſt. Das 
Sektierertum darf ſich den Grabſtein ſetzen. 

Dem Regierungsprogramm ſah man in politiſchen 
Kreiſen mit großer Spannung entgegen. Endlich iſt es nach 
einem Dutzend mühevoller Miniſterratsfitzungen in feinen Grund 
zügen bekannt gegeben worden. Das Kabinett iſt entſchloſſen, 
zunächſt den Wahlreformentwurf zur Diskuſſion vorzu⸗ 
legen. Die Arrondiſſementswahl fol durch ein Liftenffrutinium 
auf erweiterter Baſis erſetzt, die Minderheit auf dem Wege der 
Verhältniswahl zur Geltung gebracht, die vierjährige Mandats. 
zeit in eine ſechsjahrige umgewandelt und je ein Kammerdrittel 
alle zwei Jahre erneuert werden. Die Tatſache, daß die Re 
gierung die Wahlreform von der ee trennt, it 
anzuerkennen und beweiſt den ernſtlichen Willen, das politiſche 
Leben in geſundere Bahnen zu lenken. Es erſcheint uns aber 
ſehr fraglich, ob das Projekt des Miniſterpräſidenten in ſeiner 
jetzigen Form zur Annahme gelangt. Die auf das Beiſpiel des 
Senats geſtützte teilweiſe Erneuerung der Kammer und die 
Mandatsverlängerung rufen begründete Bedenken wach. 
bleibt auch abzuwarten, ob ſich im Palais Bourbon nicht eine 
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Mehrheit findet, die ſich kurzweg für die Verhältniswahl und 
nicht allein für die der Minoritäten bekennt. Die Verwal⸗ 
tungs- und Juſtizre form wird in einem eigenen Projekt, 
das dem Unterhaus im Oktober zugeht, behandelt. Das iſt 
zweifellos logiſch. Hinſichtlich der Finanzreform ftügt ſich 
der Minifterpräfident auf das von der Kammer bereits adoptierte 
progreſſive Einkommenſteuergeſetz. Er iſt jedoch als kluger 
Taktiker und Interpret der herrſchenden Volksſtimmung zu Bu- 
geſtändniſſen bereit, die das Oberhaus ſtelbſtverſtändlich zu fordern 
nicht ermangeln wird. Der Entwurf des Miniſters Lapeyere 
zur Flottenreorganiſation ift vom Kabinett wieder aufge- 
nommen und ebenſo das Beamtenſtatut in faſt unveränderter 
Form, das Briand als Juſtizminiſter ſchon unter Clémenceau aus- 
earbeitet hat. Bezüglich der angeſtrebten Sozialrefor m 
fehlt vorläufig ein klares Bild. Es handelt ſich hier um mehrere 
Entwürfe, die den Kollektivkontrakt der Arbeit, den Arbeiterkredit 
und die Teilnahme der Arbeiter am Reingewinn ins Auge faſſen. 
Was die ſogenannten Laiengeſetze betrifft, ſo iſt vom be⸗ 
kannten und gerade von den Combiſten eifrigſt vertretenen Vor⸗ 
ſchlag, die Schule ſtaatlich zu monopoliſieren, abgeſehen 
worden. Das iſt freudig zu begrüßen. Anderſeits werden ge⸗ 
ſetzliche Maßnahmen in Ausſicht geſtellt, welche die Staatsſchulen 
vor Angriffen ſchützen und die Privatſchulen hinſichtlich der 
Kompetenz des Lehrerperſonals und der Lehrmittel unter Staats- 
aufficht ſtellen. Dieſe letztere Kontrolle fol fih im gemeinſamen 
Zuſammenwirken der Familien und der akademiſchen Autorität 
vollziehen. Auch hier muß ſich die Kritik zunächſt reſerviert 
verhalten, bevor die Beſtimmungen in ihrem Wortlaut bekannt 
find. Der Pariſer „Temps“, das vornehmſte Republikanerblatt 
Frankreichs, äußert ſich inzwiſchen wie folgt dazu: „Alle Repub⸗ 
likaner, die am Prinzip des Laienſtaates feſthalten und Feinde 
der Intoleranz find, können dieſe Grundzüge des Regierungs- 
entwurfs nur gutheißen. Zweifellos bedarf die Staatsſchule des 
Schutzes, aber ſie muß ſich auch ſelbſt verteidigen, indem ſie 
Vertrauen einflößt und die Achtung herausfordert. Es wird der 


Republik zur Ehre gereichen, die Fehler auszumerzen, die das Un- 


ſehen unſeres öffentlichen Unterrichts bisher mißkreditiert haben.“ 
Das Regierungsprogramm iſt ſehr umfangreich. Eine 
Legislaturperiode wird nicht ausreichen, es zu verwirklichen. 


SDS 
Wenn die Neben blüh'n. 


E ruht von Götterhuld ein Hauch 
Auf diesen goldnen Tagen, 

Voll Knospen steht der Rosenstrauch, 

Die Nachtigallen schlagen. 

In weicher Luft 

Schwebt Rebenduft, 

vom Sommerwind getragen. 


So weit des Stromes Wellen zieh'n, 
herrscht Lust und heitres Leben, 
Die Schiffe gleiten stolz dahin, 
Von Wimpelzier umgeben. 

Am grünen Rhein 

Blüht nun der Wein, 

Es duften süss die Reben. 


Das ist des Jahres schönste Zeit, 
Der jedes Herz gewogen, 

Wenn von den Hängen weit und breit 
Kommt Rebenhauch gezogen. 

Das ganze Tal 

Ist allzumal 

Erfüllt von Düftewogen. 


Zieht erst der herbst den Rhein entlang, 
Dann gibt es was zu proben. 

Glück auf mit Sang und Becherklang, 
Der Segen kommt von Öben. 

Wenn ein Komet 

Am himmel steht, 


Wird man den Jahrgang loben! Josefine Moos. 
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Zum Streit um das Chriſtentum in der 
proteſtantiſchen Landeskirche Baperns. 


ie Verhandlungen der proteſtantiſchen Steuer. 

ſynode in Bayern r. d. Rh., welche am 24. Mai in Ans⸗ 
bach eröffnet wurde, finden in weiteren Kreiſen Beachtung, weil 
bei dieſer der bekannte Hirtenbrief des Oberkonfiſtorialpräſidenten 
D. Dr. von Bezzel zu eingehender Beſprechung gelangte. Der Führer 
der liberalen Minderheit in der Abgeordnetenkammer, Dr. Caſſel⸗ 
mann, Oberbürgermeiſter von Bayreuth, konnte es ſich nämlich 
nicht verſagen, wegen dieſes Hirtenbriefes in der Generaldebatte 
einen ungemein heftigen Angriff gegen den Herrn Präfidenten zu 
richten. Bezeichnend iſt, daß die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
ihren darauf bezüglichen Artikel mit der Ueberſchrift verſehen: 
Caſſelmann—Bezzel. i , i f 

Den Angaben liberaler Blätter wie der „Fränkiſchen Zeitung“ 
und der „Augsburger e zufolge führte Dr. Caſſel⸗ 
mann am 25. Mai aus: Es ſei zu bedauern, daß mit größeren 
Forderungen an die Konfeſſionsgenoſſen herangetreten werde in 
einem Augenblick, in welchem es in unferer Landeskirche fo ſtark 
gäre; die Urſache dieſer Gärung ſei der vom Herrn Präfidenten 
des Oberkonſiſtoriums herausgegebene Erlaß, welcher von der Be- 
hörde, an deren Spitze der Präſident ſtehe, nicht figniert geweſen 
ſei, wie dies doch die durch die zweite Verfaſſungsbeilage geregelte 
Stellung desſelben verlangt hätte. Im Korreſpondenzblatt der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Geiſtlichen vom 23. Mai fei das Glaubens- 
bekenntnis der diſſentierenden Geiſtlichen dargeſtellt vom Kapitel 
Weiden. Ein Kapitel unſerer Landeskirche erdreiſte ſich, ein ſolches 
Pamphlet zu veröffentlichen. Ihm fehle der parlamentariſche Aus- 
druck, wenn man den Herren Geyer und Rittelmeyer ein ſolches 
Glaubensbekenntnis an die Rockſchöße hänge und fo die Volks ⸗ 
ſeele kochen machen wolle. Daß die Dinge einen ſolchen Weg ge⸗ 
nommen, ſchade mehr als alle Agitation von ſozialdemotratiſcher 
Seite. Der Präſident möge in bezug auf ſeine Ratgeber ſo vor⸗ 
ſichtig wie möglich fein und auch auf die hören, die auf anderem 
Standpunkte ſtehen. Der Kampf mit dem Modernismus ſei mit 
dem evangeliſchen Geiſte nicht vereinbar. Die Antwort auf die 
Frage des Oberkonfiſtorialpräſidenten, welche Gerüchte über feine 
Ratgeber umgingen, lehnte Dr. Caſſelmann für die öffentliche 
Sitzung ab, privatim wolle er ſie erteilen. 

Der Oberkonſiſtorialrat D. Dr. von Bezzel erwiderte: Er fei 
nach Antritt ſeines Amtes wiederholt von manchen zu Rund- 
gebungen aufgefordert worden, man habe ſchließlich an ſeinen 
perſönlichen Mut, ſeine amtliche Ehre, ſeine Amtsbefugnis appelliert. 
Er babe gewußt, was ihm als Diener ſeiner Kirche obliege. Be⸗ 
hauptungen wie die, auf welche die ihm eben erſt bekannt ge⸗ 
wordene Kundgebung aus Weiden anſpiele, Jeſus ſei ein Sohn 
Joſephs und der Maria, er iſt nicht auferſtanden, wird nicht 
wiederkommen, feien ihm wiederholt in feinem Amtszimmer ent- 
egengehalten worden. Nicht allein aus jenem Appell an ihn 
ondern aus einer ſehr gründlichen Erwägung der Lage ſeien drei 
Entwürfe gefloſſen, deren einen er mit der Bitte um ibren Rat 
den Mitgliedern ſeines hohen Kollegiums vorgelegt habe. Die 
liberale „Preußiſche Kirchenzeitung“ billigte fein kirchenregiment⸗ 
liches Vorgehen vollkommen. Auf eigene Gefahr, wenn auch er⸗ 
mächtigt vom Obexkonſiſtorium, habe er den Erlaß hinausgehen 
laſſen. Nach dem Bericht des „Bayeriſchen Volksfreund“ verſicherte 
der Präſident auch, ein nicht unbekannter Kirchen rechtslehrer habe 
ein Vorgehen durchaus gebilligt. Der „Fränkiſchen Zeitung“ und 
er „Augsburger Abendzeitung“ zufolge erklärte er weiter, es ſei ihm 
ſchlechthin unmöglich, zu ſagen, er werde künftig eine ſolche Kund⸗ 
gebung unterlaſſen, das hieße ihn in feiner Perſönlichkeit ſtrangu⸗ 
lieren, ihn als Chriſt und Charakter 1 e machen. Die 
beiden Nürnberger Geiſtlichen ſeien ihm als ſittlich ernſte, gewiſſen⸗ 
hafte, in ihrer Theologie überall auf zentrale Wahrheiten zurück- 
gehende Männer hochachtbar. Uebrigens wiſſe niemand, welches 
Gefolge durch ihr Vorgehen gezeitigt werde, darum habe er ge- 
glaubt, ſeine warnende Stimme erheben zu müſſen. Wenn in 
unſerer Kirche der ungereifteſte Subjektivismus zu Markte getragen 
werden dürfte, wenn unſere Gemeinden das corpus vile ſein müßten, 
an dem die Unerfahrenſten herumſezieren dürften, dann wäre ihnen 
der ſchlechteſte Dienſt getan. Man werde nicht erwarten können 
und dürfen, daß er vom Rundſchreiben auch nur ein Xota zurück⸗ 
nehme. Er ſtehe auf dem ganzen Tenor des Bekenntniſſes mit 
allem, was er ſei und was er vermöge. Nie werde er dazu ſchweigen, 
wenn unſere Landeskirche allmählich der Sprechſaal würde, in 
dem die einzelnen Meinungen hin und her ſchwirren und die Ge- 
meinde ſteht dabei und verblutet. Er verſpreche, daß er in der 
Stunde, wo ſein Weggang für die Kirche zu neuem Aufatmen 
diene, ſeiner Wege gehen werde. Aber von der Wahrheit, die er 
erkennt und die er beſchworen und die ihn hindurchgerettet, werde 
er nicht laſſen bis in den Tod! , 

Der Vorfitzende der Steuerſynode, Bankdirektor Freiherr 
von Pechmann verficherte, es fei unter dem Eindruck der gehörten 
Worte ſeine Abficht geweſen, die Sitzung aufzuheben, und konſtatierte 
daß niemand unter den Anweſenden jei, der wünſchen möchte, daß 
der Mann von ſeinem hohen Amte entfernt werde, der eine Zierde 
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desſelben ſei. Es wäre nicht möglich, mit Erfolg zu verlangen, 
daß die Steuerſynode Steuern bewilligt und es verwehrt, fich über 
die Kirche, für die ſie bewilligt werden, offen und frei auszuſprechen. 
Wäre eine ſolche Debatte jetzt nicht graii worden, fo wäre fie 
fiher bei der Beratung über den Dispoſitionsfonds gekommen. 
n der Sitzung vom 26. Mai erklärte Kirchenrat Naegelsbach 
aus Erlangen: War der Präfident von der Ueberzeugung durch ⸗ 
drungen, daß Lebensintereſſen unſerer Kirche bedroht ſeien, dann 
mußte er jo handeln, wie er gan hat. Gewiß gehen wir Evan- 
N anders vor als die Katholiken, aber einen unantaſtbaren 
Hei sbeſitz muß doch jede Kirche haben, ſonſt hört fie auf, Kirche 
zu ſein. Das Glaubensbekenntnis in der Weidener Erklärung 
werde ja nicht den beiden Nürnbergern untergelegt, ſondern der 
modernen Theologie überhaupt, bei der tatſächlich ſchon ſolche 
Aeußerungen gefallen ſind. Die Modernen ſollen einmal ſelbſt 
eine überfichtliche und deutliche Zuſammenſtellung ihrer Lehren 
en. Es muß eine Grenze geben, über die hinaus eine Ber- 
óweiguna oder Zurückſtellung gewiſſer Wahrheiten nicht gehen 
darf. Dr. Caſſelmann behauptete, die Bemerkungen des Präſidenten 
über die Entſtehung ſeines Erlaſſes gäben Anlaß zu der Annahme, 
als ſeien hier Ratgeber geweſen, welche die Milde des Präfidenten, 
die er bei der Generalſynode betätigte, in der Praxis in Strenge 
umwandeln wollten. Er möchte dem Herrn Präſidenten das Wort 
zurufen: „Gott behüte mich vor meinen Freunden!“ Die rage, 
ob derſelbe zur Herausgabe eines ſolchen Erlaſſes formell befugt 
war, müſſe er auf Grund von 8 11 des nn der zweiten Ber- 
faſſungsbeilage entſchieden verneinen. Auch er wolle nicht, daß 
die Kirche zu einem Sprechſaal werde, wo jeder lehren darf, was 
5 will; aber es müſſe doch fo viel Freiheit fein, daß auch dem 
achbar Licht und Luft zukomme. Von den drei Dekanen, welche 
noch das Wort ergriffen, ſtellte ſich nur einer auf die Seite der 
Nürnberger Geiſtlichen, verſicherte aber, er ſei weit davon entfernt, 
einer ſchrankenloſen Lehrfreiheit das Wort zu reden oder das Auf- 
fichtsrecht der Kirchenbehörde über die Lehre zu beſtreiten, in der 
Anwendung von Zwang liege jedoch eine Gefahr; ein anderer 
ſtellte klar den Satz auf: „Wollen wir den noch haben, der vom 
Vater in Ewigkeit geboren iſt oder nicht? Das iſt der Kern der 
Frage.“ Dann ſprachen drei weltliche Vertreter; der Landtags- 
abgeordnete Beckh wies auf die große Zahl derer hin, die dem 
Erlaß des Präſidenten freudig zugeſtimmt haben; Bürgermeiſter 
Auernhammer von Treuchtlingen bekannte: „Wir einfachen Chriſten 
bedauern den Zwieſpalt der Geiſtlichen, wir halten feſt am Glauben 
unſerer Väter, wir haben zum Herrn Präfidenten ein unerſchütter⸗ 
liches Vertrauen; der Landtagsabgeordnete Soldner warf die Frage 
auf: Was ſagen die Andersgläubigen zu ſolcher Verwirrung bei 
uns? Wie will man dabei Heidenbekehrung treiben? Er fand 
ſehr ſcharfe Worte gegen die Moderniſten. Zuletzt gab Ober. 
konſiſtorialpräſident D. Dr. von Bezzel wiederum Erklärungen ab. 
Wenn die Modernen fortwährend mit mitleidigem Lächeln auf die 
ſogenannten Alten herabſchauen, ſo könne man nur ſagen: Wir 
verzichten auf ſolches Mitleid. ir müſſen nicht immer als die 
Rückſtändigen, als die Zeloten hingeſtellt werden, die den Frieden 
ſtören. Er perſönlich ſei dem Herrn Dr. Caſſelmann dankbar, 
daß er die ganze Frage zur Diskuſſion gebracht habe. Es gebe 
eine goldene Rückſichtslofigkeit und er gratuliere dem Herrn 
Oberbürgermeiſter, daß er über einen Fonds dieſer goldenen 
Rückſichtsloſigkeit verfüge. Sein Erlaß fei, auch von dem 
weltlichen Herrn Oberkonſiſtorialrat als völlig einwandfrei bezeich- 
net worden. So gut der Präſident von Oberfranken Exlaſſe 
hinausgebe, jo gut habe der Präſident des Oberkonſiſtoriums das 
Recht, ſich perſönlich an die Geiſtlichen zu wenden. Er habe zwei 
Exemplare des Erlaſſes dem Referenten des Miniſteriums vors 
gelegt und ein Exemplar für eine noch höhere Stelle beſtimmt, aber 
es ſei nichts Anſtößiges darin befunden worden. Wenn alſo die 
berufenen Kronwächter nichts hinter dem Erlaß finden, was gegen 
das Recht verſtoße, ſo wundere er ſich, daß jetzt ein ſehr verehrter 
Herr eine privatio juris publici darin erblicke. Die Legende, daß 
er bei ſeinem Erlaß in nicht zu billigender Weiſe beeinflußt worden 
ſei, möge man endlich totſchlagen. Es ſei ein Vollmaß tragender 
Liebe geleiſtet worden. Wo aber ein Aergernis für die Gemeinde 
gegeben ilt, muß das Kirchenregiment einſchreiten, das Gegenteil 
wäre Pflichtverſäumnis. Solange er noch glaube, der Sache 
N ti können, fole man ihn nicht zurückweichen ſehen vor 
er Gefahr. 

Die auf den Zweck der Steuerſynode bezüglichen Verhand⸗ 
lungen haben bisher ein Ergebnis geliefert, mit welchem die pro. 
teſtaniſche Kirchenregierung wohl ſehr zufrieden ſein wird. Die 
Generaldebatte jedoch führte zu ſcharfen Kundgebungen in der 
Preſſe. So faat das Kapitel Weiden in der „Augsburger Abend- 
zeitung“ Nr. 147 S. 3: „Wir überlaſſen es der Oeffentlichkeit, ob 
ſich nicht Dr. Caſſelmann mit dieſer Ausdrucksweiſe eines Tones 
bedient hat, der von den ſonſt unter gebildeten Männern in 
ernſten Dingen üblichen Umgangsformen erheblich abweicht. Wir 
behalten uns aber vor, das ſogenannte „Pamphlet“ insbeſondere 
das „äußerſt rohe“ Glaubensbekenntnis weiteren Kreiſen bekannt 
zu machen, damit jedermann ſelbſt urteilen fann, was von den 
Beſchimpfungen zu halten iſt, welche ſich Dr. Caſſelmann uns 
gegenüber geſtattete. Auf ſeine ſonſtigen Aeußerungen über das, 


was mit evangeliſchem Geiſte vereinbar oder nicht vereinbar fei, 
haben wir keinen Anlaß einzugehen, weil wir ihn in Sachen theologi: 
cher Erkenntnis und religiöſen Lebens nicht als einen kompetenten 

urteiler anſehen können.“ Nachdem anfangs der vorigen Woche im 
proteſtantiſchen, während der letzten Jahre der Mittelſtandspartei und 
den Konſervativen zugeneigten „Bayeriſchen Volksfreund“ ein Geif 
licher die noch dazu bei den Haaren herbeigezogenen Invektiven 
Dr. Caſſelmanns und ſein ganzes Auftreten auf der Steuerſynode 
getadelt hatte, ließen am folgenden Tage mehrere Stimmen in 
ähnlichem Sinne ſich vernehmen. So wurde dieſem Blatt ge 
ſchrieben: „Mit Erſtaunen haben alle nicht eingeweihten Kreiſe 
von dieſer Diskuſſion geleſen, zu der unſerer Steuerſynode jeg. 
licher Kompetenz abgeht. Es muß gegen dieſen Mißbrauch 
der ihr übertragenen Befugniſſe mit allem Ernſt 
Proteſt erhoben werden. Inſonderheit hat es ſich die Partei 
der Linken am Münchener Schrannenplatz zur Aufgabe gemacht, 
gemeinſam alle negativen, auflöſenden Tendenzen unſerer gärungs⸗ 
vollen Zeit zu unterſtützen und zu fördern und dem gegenteiligen 
Bemühen der Regierung möglichſt viele Prügel in den Weg zu werfen. 
Und dieſe Art von parlamentariſcher Tätigkeit hat der Bayreuther 
Vertreter nun auch in der kirchlichen Körperſchaft unſerer Steuer 
ſynode einführen zu müſſen geglaubt, indem er dem verehrten Präf 
deuten unſerer Landeskirche wegen ſeines ſo dringend nötigen, von 
allen nicht mit dem Bekenntnis Zerfallenen freudigſt begrüßten Hirten · 
briefes in einer Weiſe Vorhalt tat, als hätte er einen — nun fagen 
wir, einen Miniſter vor ſich, an dem bekanntlich jeder liberale 
Politiker“ ungeſtraft fein Mütchen kühlen darf.“ Die dritte Zr 
ſchrift im genannten Blatte beginnt: „Eine unerhörte Beleidigung 
proteſtantiſcher Pfarrer bat fich der liberale Abgeordnete Caſſel 
mann während der Ansbacher Steuerſynode erlaubt“ mit der Be 
hauptung, viele hätten die Dankadreſſe an den Herrn Präſidenten 
notgedrungen unterzeichnet. Am Schluß wird geſagt: „Die Vor 
gänge bei der Steuerſynode liefern wieder den Beweis dafür, wie 
wenig Verſtändnis für Gewiſſensnot der poſitiv Gerichteten, für 
kirchlich heiligen Ernſt und heiße Liebe zur evangeliſchen bibliſchen 
Wahrheit im politiſch liberalen Lager zu finden if.” 

Ein bezeichnendes Licht auf die von liberalen Zeitungen und 
Politikern ſozuſagen gewerbsmäßig betriebene Hetze gegen den 
derzeitigen Kultus miniſt er Dr. vor Wehner und zugleich auch 
auf die oft verſuchte Unterſtellung, die Proteſtanten in Bayern 
hätten Grund, mit ihrer Behandlung durch den Staat irgendwie 
unzufrieden zu ſein, wirft ein Vorgang in der feierlichen luß 
ſitzung der Synode, über welche die liberale „Augsburger Abend 
eitung“ vom 3. Juni (Nr. 183) berichtet: Vorſitzender Frhr. von 
ene Aufrichtigen Dank zolle er der hohen Staatsregierung, 
dem Miniſterium für Kirchen und Schulangelegenheiten. Durch 
die Berufung des Oberlonfiftorialpräfidenten von Bezzel zu feinem 
wichtigen Amte habe Miniſter von Wehner bewieſen, mit wel 
Intereſſe und mit welcher Hingebung er auch in bezug auf unſere 
Landeskirche ſeines Amtes walte, und wie ihm alles daran gelegen 
fei. den beten Mann an die Spitze der Landeskirche zu Helen, 
deſſen Deviſe fei, daß er ſich im Dienſte feiner Kirche verzehre. 


sjsJsJa]s]sJs[=]e]e/=]s]e/2]eJa]a]aJja]eje]siefe]s]alnfe]sa]e]e] 


Gegen den Schmutz in Wort und Bild. 


Ad der Sächſiſche Landtag hat ſich unlängſt eingehend mit 
der Bekämpfung des Schmutzes in Wort und Bild 
beſchäftigt. In Uebereinſtimmung mit der I. Kammer beſchloß die 
I. Kammer am 3. Mai 1910 einſtimmig, zwei bezügliche 
Petitionen des Volksbund (Berlin) und des freimaureriſchen 
Vereins „Fürſorge“ in Dresden der Regierung zur Erwägung 
zu überweiſen. Der Volksbund verlangt, daß im Intereſſe der 
deutſchen Jugend eingeſchritten werde gegen die öffentliche Aus 
legung von Bildern und Schriften, die, ohne der Kunſt und 
Wiſſenſchaft zu dienen, lediglich darauf berechnet feien, die Sinn - 
lichkeit zu reizen. Auch gegen Kinematographen und Mutoſkope, 
die denſelben Zwecken dienten, möge vorgegangen werden. Der 
Verein „Fürſorge“ ſtrebt an, daß der Verkauf oder wenigſtens die 
Auslage und Anpreiſung fittenverderbender und die Phantafie 
der Jugend krankhaft verbildender Schund und Schmutzſchriften 
verhindert werde. In der Debatte mußten die Vertreter aller 
Parteien die Größe des Uebels zugeben. Aber wenn der 
Nationalliberale Poſern und der Freiſinnige Dr. Dietel 
glauben, daß man ohne die Hilfe der Polizei und der Juſtiz des 
Uebels Herr werden könnte, werden ſie bald blaue Wunder erleben. 
Poſern meinte, man müſſe das Volk und die Jugend gegen ſolche 
ſchädliche Einwirkungen „immunifieren” Da wird man 
ſchließlich auch den Handel mit Giften freigeben und fidh darauf be 
ſchränken müſſen, die Käufer gegen die Wirkung der Gifte immun 
zu machen. Dietel empfahl ſogar, „anſtößige Schriften“ ab und zu 
in der Schule mit den Kindern durchzuſprechen, um ihnen den 
Abſcheu vor denſelben beizubringen, ein Experiment, vor dem 
Staatsminiſter Dr. Beck mit Recht ernſtlich warnte. Sehr be⸗ 
merkenswert war die Feſtſtellung des Sozialdemokraten 
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Keimling, daß bei dem 18 ½ jährigen Dienſtknecht Heinze, der im 
Oktober 1909 im Schonergrund bei Dresden den Fleiſcherlehrling 
Höch ermordete, außer einer größeren Anzahl Schundroman⸗ 
hefte auch Hefte mit dem Titel „Die Schönheit des weiblichen 
Körpers“ gefunden wurden, die ein Mitknecht ihm geſchenkt hatte. 
Den Schwärmern für den modernen Nacktkultus und feine buh. 
händleriſche Ausbeutung ſollte auch dieſer Fall zu denken geben. Der 
Konſervative Dr. Schanz ſprach unter dem Beifall der Rechten ein 
offenes Wort über die Ausartung der heutigen, Witzblätter“, 
Er führte aus, leider ſeien auch eine recht große Anzahl 
unſerer früher ganz guten Witzblätter auf einen ſehr 
bedenklichen Weg nach der Schundliteratur hin ge⸗ 
kommen. Unter dem Deckmantel eines geiſtreichen Witzes oder 
der ſogenannten modernen Zeichen und Skizzierkunſt würden 
Dinge in die Welt hinausgeſchickt, die keineswegs mehr zu einem 
normalen Anſehen geeignet ſeien, und die immer und immer 
wieder als Schundliteratur e werden müßten. Auch dieſen 
Dingen — und möchten ſie in den höchſten Geſellſchaftskreiſen 
beliebt ſein oder geleſen werden — müſſe man unter allen Um⸗ 
ſtänden mit Energie entgegentreten. 
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Die Brüſſeler Weltausſtellung. 
Von Peter Wirtz, Brüſſel. 
II. 


Die deutſche Abteilung auf der Brüſſeler Weltausſtellung, 
an deren Befſichtigung wir nunmehr herantreten, war für die 
meiſten Belgier eine Entdeckung. Allzuſehr unter franzöſiſchem 
Einfluß ſtehend, hat man hierzulande deutſches Können und 
deutſche Leiſtungsfähigkeit nie hochgeſchätzt. Gerade aus dieſem 
Grunde aber war es für Deutſchland notwendig, auf dem dies⸗ 
jährigen Weltmarkt in ganz hervorragender Weiſe vertreten zu 
ſein. Und dieſes Ziel wurde erreicht. Als es ſich ſeinerzeit 
darum handelte, in Brüſſel auszuſtellen, zeigten die deutſchen 
und namentlich die rheiniſch⸗weſtfäliſchen Großinduſtriellen nur 
wenig Luſt, abermals eine Weltausſtellung zu beſchicken. Sie 
wähnten, und jedenfalls nicht ganz mit Unrecht, daß derartige 
Beteiligungen ſich ſehr koſtſpielig geſtalten, nicht immer aber 
das ausgegebene Geld wieder einbringen. Demgegenüber war 
aber die deutſche Regierung der Anſicht, eine ſtarke Beteiligung 
ſei erwünſcht, um deutſches Wiſſen und Schaffen in Belgien 
zu größerem Anſehen zu bringen und die wirtſchaftliche An- 
näherung immer mehr zu fördern. Als dann der Reichskommiſſar 
Herr Geheimrat Albert und der Vorfitzende des deutſchen Aus- 
ſchuſſes, Kommerzienrat Ravené, an die Opferwilligkeit der 
Großinduſtriellen appellierte, fanden fie williges Gehör und 
ſchließlich waren die Anmeldungen ſo zahlreich, daß trotz der 
35000 Quadratmeter Gelände, über die Deutſchland verfügt, nicht 
alle berückſichtigt werden konnten. 
Die äußerſt ſtarke Beteiligung bewog Deutſchland dazu, 
im Ausſtellungsweſen einen neuen Weg einzuſchlagen. Bisher 
hatte man nämlich auf Weltausſtellungen nur Repräſentations⸗ 
häuſer gebaut und ſie mit künſtleriſchem Luxus ausgeſtaltet, die 
verſchiedenen Induſtrien aber in die internationalen Hallen ver⸗ 
wieſen. In Brüſſel hat Deutſchland den geſamten Umfang ſeiner 
Beteiligung in einem zuſammenhängenden Komplex von Ge 
bäuden vereinigt. „Wir haben“, ſo ſagte der Reichskommiſſar 
beim Empfang der Preſſe, „unſere geſamte deutſche Abteilung 
zuſammengefaßt in eigene Bauten, und wir haben für ſie einen 
eigenen techniſchen Betrieb eingeführt, der uns die erforderliche 
Kraft, Elektrizität, Dampf uſw. liefert. Was haben wir damit 
ewollt? Wir haben durch unſere Bauten ein Stück deutſches 
ſen, in unſerer Architektur, in der Errichtung eines deutſchen 
Heims geben wollen, und wir haben einen eigenen Betrieb ein⸗ 
gerichtet, weil dadurch der Aufbau einer großen Maſchinenhalle 
ermöglicht und bedingt wurde, . . die ſich, wie unſere Abteilung 
überhaupt, auf eigene techniſche Betriebsanlagen ſtützt und da⸗ 
durch in ihrer Geſamtheit ein abgerundetes Ganzes bildet.“ 
Heute ſehen alle Beſucher ein, wie richtig und praktiſch es 
war, das ganze ausſtellende Deutſchland ſo zu gruppieren, 
zumal es der bekannte Münchener Architekt Profeſſor Emanuel 
Seidl fertig gebracht, mit dem ſonſt üblichen banalen Mug- 
ſtellungsſtil zu brechen und der deutſchen Abteilung ein architek— 
toniſch ſehenswertes Heim zu ſchaffen. Er hat dafür den in 
München und Umgegend vielfach üblichen Stil der Anlehnung 
an die moderne Weiterentwicklung des Barocks gewählt. Ueber 
den architektoniſchen Wert des Ganzen dürften die Meinungen 
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auseinandergehen, jedenfalls zeigt aber der Bau ein charalteri- 
ſtiſches Gepräge und große künſtleriſche Eigenart. e 

Wir beginnen unſeren Rundgang in Deutſchland mit der 
Halle für Raumkunſt und Kunſtgewerbe, die von außen 
in edlen Formen gehalten iſt. Sie wurde nach dem Entwurf 
von Prof. Bruno Paul, Berlin, ausgeführt von der Allge⸗ 
meinen Hochbaugeſellſchaft Düſſeldorf und Brückenbau Flender, 
Benrath. Namhafte Innenarchitekten haben hier die deutſche 
Raumkunſt zu gebührender Geltung gebracht. Nicht weniger als 
46 mit erleſenem Geſchmack ausgeſtaltete Innenräume er» 
blicken wir da. Der Repräſentationsraum iſt in Weiß und Gelb 
gehalten; den Stuckzierat entwarf Wackerle; um denſelben haben 
wir Bilderſäle, im linken Flügel einen Rathausſaal, ein Trau- 
zimmer, Offizierskaſino. Weiter rückwärts teilt ein Gang das 
Gebäude in zwei Teile; auf der einen Seite ſehen wir neben 
höchſt eleganten auch einfachere Wohnräume, auf der anderen 
einen Konfektionsraum von Veil⸗München, einen kleinen Saal von 
Orlik und in der Ede Räume für ein Sanatorium. Im Mittel- 
raum bergen einzelne Kojen kleinere Ausſtellungen, wie Por- 
zellan und Keramik, Metallwaren, Edelmetalle. Wir gelangen 
darauf in einen Flur, wo ſich eine Plaſtik von Hahn (München) 
zeigt, und treten nunmehr in die Halle für Unterrichts- 
weſen. Sie enthält die von Preußen, Sachſen und Hamburg 
veranſtaltete Unterrichtsausſtellung. Man zeigt uns da zwei 
vollſtändig ausgeſtattete Klaſſenzimmer mit einer Bibliothek für 
Unterhaltung und Belehrung der Schüler und einer zweiten 
für Fortbildung der Lehrer. Für Geographie und Phyfik ift 
ein beſonderer Raum vorgeſehen. Die körperliche Erziehung der 
Kinder wird mit Turnen, Spiel und Sport vorgeführt; auch 
Kindergärten, Speiſeanſtalten und Unterricht für Blinde und 
Taubſtumme wurden nicht vergeſſen. Den Abſchluß dieſer Sektion, 
die unter Leitung des vortragenden Rats im Kultusminiſterium, 
Dr. Moſch ſteht, bildet das Sprechzimmer eines Schularztes 
mit ſämtlichen Vorrichtungen für Geſundheitspflege. Höchſt 
impoſant nimmt ſich das Ganze aus, und das deutſche Unterrichts- 
weſen nötigt allen Beſuchern Bewunderung ab. An die Ab- 
teilung ſchließen fih die für Optik und Mechanik, für Buch⸗ 
gewerbe und Photographie, endlich für Elektrizität an. 

Die Fortſetzung der Halle für Unterrichtsweſen nach der 
Tiefe bildet die Allgemeine Induſtriehalle, deren Eijen- 
konſtruktion die Firma Breet & Cie. ausgeführt. Die Innen⸗ 


architektur beſorgte Walter⸗Berlin. Wir bemerken da zwei Gruppen 


von Profeſſor Feuerhahn und ein großes Dekorationsgemälde 
von Profeſſor Vogel. Die Induſtriehalle gliedert ſich in folgende 
Einzelgruppen: Schwere Eiſeninduſtrie, Kleineiſen, Luftſchiffahrt, 
Automobile und Automobil-Hilfsinduſtrien, Mufikinſtrumente, 
Sprengſtoffe, Schreibmaterialien, Spitzen, keramiſche Erzeugniſſe, 
Nahrungsmittel, Spielwaren, Parfümerien uſw. In hellem Lichte 
ausgeſtellt geben ſie in den reichgegliederten Hallen mit ſchwarzem 
Säulenwerk, das von den weißen Faſſaden abſticht, beredtes 
Zeugnis von deutſchem Fleiß. 

Im Grundriß der Hallen folgt nunmehr die Ingenieur 


halle mit ihren ſchlanken Säulen, entworfen von Profeſſor 


Peter Behrens und ausgeführt von der Allgemeinen Hochbau⸗ 
geſellſchaft Düſſeldorf. Sie enthält eine vom Miniſterium der 
öffentlichen Arbeiten veranſtaltete Sammelausſtellung aus dem 
Gebiete des Waſſerbaues. Es finden ſich hier Zeichnungen, Pläne 
und Druckſchriften über hydrographiſche Arbeiten, Nivellements, 
Pegelweſen, Darſtellungen bedeutender Talſperren, e und 
rungen, Kanalbauten, Hafenanlagen. Der Norddeutſche Lloyd 
iſt in hervorragender Weiſe vertreten, und zahlreiche Beſucher 
bleiben ſtehen vor den Modellen der Dampfer „Kronprinzeſſin 
Cecilia“, „Waſhington“ und den Maſchinen eines größeren Poſt⸗ 
dampfers. Die vom Verein deutſcher Ingenieure eingerichtete 
Sammelausſtellung verdient die Aufmerkſamkeit aller Fachleute. 

In den drei nunmehr folgenden Hallen iſt die deutſche 
Maſchineninduſtrie in einer Weiſe vertreten, wie es bisher in einer 
deutſchen Abteilung auf einer internationalen Ausſtellung noch nie⸗ 
mals der Fall geweſen iſt. Auf dieſem Gebiete ſind große 
Induſtriezweige in abgerundeter ſyſtematiſcher und hervorragender 
Weiſe vorgeführt. Die Hauptmaſchinenhalle, die Profeſſor 
Martin Duelfer-Dresden entworfen, enthält Hütten und Walz 
werkseinrichtungen, Metall-, Holz- und Lederbearbeitungsmaſchinen. 
In der Halle für landwirtſchaftliche Maſchinen hat unter 
anderen die bekannte Firma Lanz in Mannheim vermocht, in 
wenigen Tagen eine tauſendpferdige Lokomobile fix und fertig 
zu montieren. Die Kraftmaſchinenhalle zeigt uns die 
Kraftmaſchinen, Dynamomaſchinen, Pumpen. Sie werden für 
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die Kraft. und Stromerzeugung ausgenutzt; ihre Geſamtſtärke 


beläuft ſich auf 21000 Pferdekräfte. Die drei Maſchinenhallen 
weiſen eine Geſamtoberfläche von 11000 qm auf. Wie es ſich 
geziemt, haben fie architektoniſch mächtige Formen. Zwei dekora⸗ 
tive Nebenbauten find mit einem ſchmalen Dachſims verbunden, 
über das ſich die Stirnfront des Gebäudes mit ſchönen Rund- 
bogenfenſtern wölbt. Den Abſchluß der Induſtriehallen bildet 
die Eiſenbahnhalle, welche eine Sammelausſtellung des 
deutſchen rollenden Eiſenbahnmaterials in ſich birgt, und als 
eine freitragende Holzkonſtruktion nach Profeſſor Behrens' Entwurf 
patentiertes Syſtem Hetzer) in weitem Bogen den Raum überſpannt. 

In einem rechtwinkligen Vorbau zwiſchen der Maſchinen⸗ 
halle und der Induſtriehalle thront das Deutſche Haus. 
Vier Seitenkonſtruktionen des Zentralbaues laufen in der Mitte 
in der Form eines römiſchen Kreuzgewölbes zuſammen, aus dem 
der Glockenturm harmoniſch herauswächſt. Den einen Seiten- 
bau ſchmückt ein auf ſchwarzen Säulen ruhender Balkon, der einen 
reizenden Ueberblick gewährt, und auf welchem am Eröffnungs⸗ 
tage König Albert dem Reichskommiſſar ſagte: „Man ſieht hier, 
wie fertig Sie find und wie unfertig die anderen.“ Zwei zarte 
Farbenwirkung verratende Gemälde von Profeſſor Walter Georgis- 
Karlsruhe ſchmücken den Flur des deutſchen Hauſes, in deſſen 
Erdgeſchoß der weite Empfangsſaal mit weißer Decke und dunkel 
bemalter Wand ſich vor uns öffnet. Wir ſehen dort Gemälde 
von Julius Dietz, Fritz Erler, Adolf Hengeler, Ludwig Herterich 
und Friedrich Auguſt von Kaulbach. Die Wandvertäfelungen 
und Möbel lieferte Ballin⸗München. Adolf von Keller ſchmückte 
ein anſtoßendes nett geziertes Damenzimmer. Im Obergeſchoß 
kommen wir fofort, nachdem wir im Treppenhaus den Kunſt⸗ 
brunnen von Adolf von Hildebrand und drei mächtige Figuren 
von Bildhauer Karl Ebbinghaus beſichtigt, in den Repräſentations⸗ 
ſaal, der zu feſtlichen Empfängen dient. Die von Rudolf Herzog⸗ 
Berlin ausgeführten Wandbeſpannungen find in tiefem Rot ge⸗ 
halten, und prachtvolle, der bayeriſchen Königsfamilie gehörende 
Gobelins zieren die Wände. 

Mit dem deutſchen Hauſe durch einen Torweg verbunden iſt 
das deutſche Wein reſtaurant, das von der Aktiengeſellſchaft 
Kaiſerhof in Berlin betrieben wird. Es hat in ſeinem architektoniſchen 
Villenſtil ein gefälliges Ausſehen. Wie das deutſche Haus und 
das Weinreſtaurant, iſt auch das Münchener Bierhaus das 
Werk Profeſſor Seidls. 

Wir wollen die deutſche Abteilung nicht verlaſſen, ohne einige 
von Belgiern über das deutſche Unternehmen gefällte Urteile 
wiederzugeben: „Wer nicht voreingenommen iſt, kann unmöglich 
dem Gefühle der Bewunderung widerſtehen, das einen beim 
Eintritt in die deutſche Abteilung überkommt,“ ſchreibt das 
katholiſche „Vingtième Siècle“. „Die Abteilung ift frei von jedem 
Nachahmungsgeiſt“, ſagt die liberale „Etoile belge“, „und alles 
in derſelben trägt einen durchaus germaniſchen Charakter, fo- 
wohl in der induſtriellen Macht, dem methodiſchen Organiſations⸗ 
geiſte als auch im ſozialen Fortſchritt.“ Bei der Eröffnungsfeier 
ſagte der Vorfitzende des belgiſchen Ausführungskomitees, Baron 
Janſſens: „Die deutſche Ausſtellung offenbart die dreifache Macht 
des Friedens, des wirtſchaftlichen Strebens und der Ausdehnung 
nach außen hin. Man bekommt den Eindruck, daß Deutſchland 
heute alle Gebiete des Wiſſens, der Technik und der Kunſt in 
hoher Vervollkommnung beherrſcht. Die deutſche Abteilung iſt 
ein Sieg der Arbeit.“ Höchſt ſchmeichelhaft waren bei derſelben 
Gelegenheit die Worte des belgiſchen Arbeitsminiſters Hubert: 
„Der Beſucher bekommt bei der Durchwanderung der deutſchen 
Hallen den Eindruck der Größe des Deutſchen Reiches auf allen 
Gebieten. Die Ausſtellung iſt nicht nur beſonders eindrucksvoll, 
ſondern auch bewunderungswürdig in ihrer ſyſtematiſchen Zu- 
ſammenſtellung. Jede Sache befindet ſich auf dem Platze, den 
ihr die Logik zuweiſt. Die Ordnung und die Durchführung 
find ſo einheitlich, daß man glauben könnte, es nur mit einem 
einzigen Ausſteller zu tun zu haben.“ Auch Belgiens erſter 
Staatsbürger, König Albert, ließ es an Glückwünſchen für das 
deutſche Komitee nicht fehlen. „Die Ausſtellung,“ ſagte er, „iſt 
die ergreifende Zuſammenfaſſung der induſtriellen Macht Deutſch⸗ 
lands.“ Königin Eliſabeth zeigte ſich hocherfreut ob der Erfolge 
ihrer Landsleute. Zu ſolcher Anerkennung an höchſter Stelle, 
zu den Würdigungen offizieller Kreiſe und hervorragender Prep. 
organe kommt dann noch die Bewunderung des großen Publi— 
kums. In Reſtaurants, in der Straßenbahn hört man täglich 
Redensarten wie die folgenden: „Waren ſie ſchon auf der 
deutſchen Ausſtellung?“ „Das muß man geſehen haben!“ 
„Einfach großartig!“ 
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Sehnsucht. 


ir ist's so seltsam heut zumut! — 
Ich sah, es starb das erste Gras; 
Es zisch? und saus? der Sense Wut 
Und schnitt der Jungfer Grün ins Blut, — 
Die Sense weiss nicht, was sie tut; 
Wie traurig das!... 


Mir ist's so seltsam heut zumut! 

Ich weiss: der Mai ist nun dahin, 
Dann kommt gar schnell des Sommers Glut, ` 
Und bald lenkt’s über Meeresflut 
Aus trautem Nest die Sängerbrut 

Zum Süden hin. 


Mir ist's so seltsam heut zumut! — 
Weisswölklein zieh'n so hoch, so welt, ... . 

Was mir im Herzen alles ruht, 

Das drängt und pocht in voller Glut, — 

Ob das wohl auch die Sehnsucht tut? — 
Unendlichkeit! Heinz Straaten. 
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Dom Büchertiſch. 


Idealiften. Roman von M. Herbert. Verlag von 
J. Habbel in Regensburg 1910. Das Schickſal von Menſchen, 
deren Wahrhaftigkeit ſich ſelbſt wie dem anderen gegenüber, und 
deren Treue für das als gut Erkannte jo groß iſt, daß fie ihr 
Leben lang das kampfloſe, mit einer Krone belohnende Glück nicht 
finden können, ſtellt uns in dieſem ihrem neueſten Roman M. 
bert vor Augen. Was dieſe Dichterin, deren Sehen und Verſtehen 
der Menſchenſeele an Tiefe und Innigkeit kaum von jemand er- 
reicht wird, und die in ihrer pointierten, aphoriſtiſchen Sprache 
das feinſte Werkzeug beſitzt, womit ſie auch uns dieſes Sehen und 
Verſtehen ermöglichen kann, aus dieſem en ee hat, das 
hätte keiner, wer er auch ſei, machen können. Nach außen hin 
hätte der eine oder der andere wohl mehr geſchehen laſſen, ſolchen 
Reichtum inneren Lebens aber kann nur M. Herbert geben. Nicht 
der Geiſt, der die Gedanken denkt, ſondern die Seele, wo die Ge 
fühle wohnen, bewahrt auf, was man hier lieſt: das Bild der 
durch Reinheit und Wahrhaftigkeit ſtarken Ruth Waring, die „feit 
ihrem bewußten Leben zwiſchen den vielen, die ihr in ihrem ge⸗ 
ſellſchaftlich bewegten Leben argani waren, den einen Menſchen, 
den Großen, den Edlen, den Tapfern, Vertrauenswürdigen und 
Unbeugſamen ſuchte, dem ſie den Tribut ihres ganzen, reinen und 
jungfräulichen Daſeins zollen wollte,“ die nicht zerbricht an der 
Härte deſſen, den ſie ihrer für würdig gehalten, und das Leben 
auch dann noch meiſtert, und das Bild des anderen Idealiſten 
Hans von Trottenburg, der Michael Kolhaas⸗Natur, in deſſen Seele 
das Gefühl der Liebe auf die Dauer nicht Platz hat neben den 
zornigen Gedanken des unrecht Behandelten. Wenn man ſich nicht 
gewöhnt hätte, die einzigartigen Dichtungen M. Herberts als 
etwas Selbſtverſtändliches a A R würde der Ruhm diejes 
Buches in aller, aller Munde ſein. G. Wittmann. 
Poehlmanne neue Sprachlehrkurle: „Franzöliſch leicht ge 
macht — Engliſch, Italieniſch, Ruffifch leicht gemacht.“ München, 
Prannerſtraße 13. Der durch feine Gedächtnislehre berühmt ge 
wordene Verfaſſer, ein praktiſcher Pſychologe und geſchickter 
Didaktiker, hat in ſeinem Hauptwerk, wie an dieſer Stelle ſchon 
berichtet wurde, bereits wertvolle Hinweiſe auf leichtere Erlernung 
der fremden Sprachen gegeben. Nunmehr find jene aus der 
Praxis erwachſenen Regeln und Lehrgänge ſeparat erſchienen, 
jo daß fie leichter zugänglich, verſtändlicher und überfichtlicher 
werden. Dem Lernen der Vokabeln wurde der bekannte pfycho⸗ 
logiſche Grundſatz, daß unſer Geiſt immer verſucht, ſtufenweiſe 
vom Bekannten zum Unbekannten zu gehen ne gelegt. 
Poehlmann hat hierfür einen praktiſchen Schlüffel gefunden, ebenſo 
wie für die meiſt ſchwierige korrekte Anwendung des Geſchlechts. 
Die Anleitung gibt dem Sprachenſchüler ein einfaches ted. 
niſches Mittel zum Einprägen des Geſchlechts, deſſen Kenntnis 
durch den Gebrauch noch mehr erſtarkt. Der Text eines jeden 
Kurfes ift in der zu erlernenden Sprache gegeben, aber fo gewählt, 
daß ihn der Schüler leicht verſtehen kann. Der Schlüſſel iſt 
etrennt vom Text und in deutſcher Sprache geſchrieben. 
oehlmanns Gedachtnislehre ſtudiert hat, ſchreitet natürlich am 
ſchnellſten vorwärts; doch ift dieſes Studium nicht Vorausſetzung, 
da jedem Sprachlehrkurs ein kurzer Auszug aus der Gedächtnis; 
lehre beigegeben iſt. Es empfiehlt ſich von Poehlmann (München 
C. 130, Prannerſtr. 13) den intereſſanten Proſpektzu erholen. H. Böller. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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PDrofeſſor A. von Ruville 


war zu der Hundertjahrfeier des ſpaniſchen Philoſophen Balmes 
nach Vich eingeladen worden. Die ablehnende Antwort des 
Konvertiten enthält folgende charakteriſtiſche Sätze (aus dem 
Spaniſchen zurücküberſetzt): ... „Ich möchte grundſätzlich nicht 
aus dem Kreiſe heraustreten, auf den ich als Geſchichtsforſcher 
und Schriftſteller angewieſen bin. Allerdings habe ich die Gründe 
meiner i atholiſchen Kirche darlegen müſſen, weil ſonſt 
vielleicht mein 1 als Gelehrter gelitten hätte ... Aber die 
Apologetik iſt eine Aufgabe, die andere mit mehr Befugnis und 
Recht behandeln können als ich . . Wenn ich mich jetzt darauf 
einließe, über religiöſe Fragen Abhandlungen zu ſchreiben oder 
Reden zu halten, jo würde ich mich von meiner eigentlichen Auf- 
a: entfernen und vielleicht heilige Pflichten verabſäumen. Da 

er habe ich alle Anerbieten dieſer Art abgelehnt. Außerdem 
werde ich dieſes ganze Jahr mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten be 
ſchäftigt fein... — Die Antwort it durchaus in dem Geiſt 
der Bekenntnisſchrift v. Ruville's („Zurück zu heiligen Kirche“) ge⸗ 
halten. Ob Herr v. Hoensbroech noch etwas darang lernen wird? 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


München. Am 24. Mai ſtarb in Bernried der große 
Landſchaftsmaler Prof. Ludwig Willroider. Er war am 11. Jan. 
1845 zu Villach geboren. Seine maleriſche Begabung gedieh erſt 
in München zu voller Entfaltung. Gemälde von ihm gibt es in 
der Pinakothek und vielen anderen größeren Sammlungen. — Am 

leichen Tage endete das Leben des Bildhauers Ludwig Gamp, 
er beſonders für München vieles Vortreffliche geſchaffen hat; 
unter anderm ſtammt der ſchöne Kruzifixus außen am Chor der 
St. Paulskirche von ihm. — Im Studiengebäude des National. 
muſeums gab es eine Ausſtellung von Entwürfen zur Ausmalung 
des Chores der katholiſchen Pfarrkirche zu Pferſee; den erſten Preis 
erhielten der Maler Ch. Böhner⸗München und der Architekt Karl 
Grandy-Pafing. — Alte heimiſche Kunſttradition beweiſt, daß fie 
immer noch lebt und wirkt in dem ſchönen Faſſadengemälde, mit 
dem Prof. Julius Diez das ſogenannte Dreifrönl-Haus am Marien. 
platz geſchmückt hat. Es zeigt die Madonna mit dem Jeſuskinde 
und Engeln in einer Roſenlaube. — Der intereſſanten Ausſtellung 
bemalter Wohnräume, die 1909 im Augauſtinerſtock veranſtaltet 
wurde, iſt heuer eine zweite gefolgt, die nicht minder wertvoll iſt. 
Was unſere Dekorationsmalerei vermag, zeigt fih in überraſchen ⸗ 
der Art in einer gro en Reihe wirkungsvoller Innenräume von 
verſchiedener Zweckbeſtimmung. Außer den Zimmern intereſſiert 
auch eine große Zahl vornehm bemalter Möbel. — Der Kunſt ⸗ 
verein brachte in den erſten Wochen des Mai eine Ausſtellung 
amerikaniſcher Kunſt. Sie erfüllte nur zum Teil die großen 
Erwartungen, die man ihr entgegenbrachte. Nur ſehr wenige 
wirklich bedeutende und ſelbſtändige Kräfte vermögen zu 
feſſeln, die zahlreichen Talente aber wandeln in den Wegen 
münchneriſcher, ſchottiſcher, franzöſiſcher Kunſt. Religiöſe Kunſt 
war wenigſtens in kleinem Quantum vertreten (u. a. durch 
Tanners „Jünger am heiligen Grabe“). Bildniſſe gab es in 
Menge und von lobenswerter Qualität. Den meiſten Raum nahm 
die Landſchaftsmalerei ein, und zeigte einen bedeutenden Prozent ⸗ 
ſatz ſtimmungsvoller, techniſch hervorragender Erzeugniſſe; auch 
Graphik fehlte nicht, ohne jedoch beſonders zu intereſſieren. — 
Nachdem man auf ſolche Weiſe in die Ferne geſchweift war, er⸗ 
innerte man ſich, daß das Gute doch auch recht nah zu finden 
ſei, und veranſtaltete eine Sonderausſtellung älterer, trefflicher 
Münchener Kunſt. Es waren Werke Wilhelm von Lindenſchmits 
und ſeiner Schule, an denen man ſich einmal wieder erfriſchte. 
, Berlin. Hier wurde die Allgemeine Städtebauausſtellung 
in der Kgl. Hochſchule für die bildenden Künſte eröffnet. Sie 
gt nach der künſtleriſchen Seite hin eine Abteilung, die ſich mit 
er äſthetiſchen Ausgeſtaltung alter und neuer Stadtbilder be⸗ 
ſchäftigt und ſicher dazu dienen wird, auf dieſem Gebiete modernen 
Kunſtſchaffens wichtige Anregungen zu geben. — 67 Jahre alt 
ſtarb hier Prof. Franz Skarbina, der als Hiſtorien und Genre 
maler großen Ruf geno. — Zum Troſt für die in dem Floraſtreit 
erlittenen Verdrießlichkeiten ſind von e befreundeten 
Seiten dem Generaldirektor Bode Kunſtwerke für die Berliner 
Muſeen ze worden. Es find befte Stücke der deutſchen, 
franzöſiſchen, italieniſchen und niederländiſchen Schule dabei, unter 
letzteren ein angeblicher Rembrandt mit einer Darſtellung des 
jugendlichen Tobias. — Nürnberg. Der Lärm, der über den 
„Bilberraub” entitanden war, den Herr Geh. Rat v. Tſchudi an- 
eblich im Germaniſchen Muſeum begehen wollte, wird nunmehr 
offentlich verſtummen müſſen, nachdem die Beratungen dazu ge⸗ 
führt haben, dem Muſeum eine Anzahl altfranzöſiſcher und alt- 
niederländiſcher Bilder zu nehmen und ihm ſtatt dieſer, die doch 
tatſächlich nicht dorthin gehören, ſolche von Dürer, Holbein, 
Set und andern deutichen Malern zu geben. — Speyer. Am 
22. Mai wurde das neue Hiſtoriſche Muſeum der Pfalz eröffnet. 
Dr. O. Doering. Dahau. 


Varieté und „Kultur“. 
Eine Münchener Ausſtellungsbetrachtung. 


Die Leitung der „Ausſtellung München 1910“ hat es gar 

ſehr verdroſſen, daß fie zwiſchen dem Schumannfeſte und der 
Richard Strauß⸗Woche für ihre große Muſikfeſthalle keine Ber- 
wendung hatte, und auf der Suche nach einem „längſt gefühlten 
Bedürfnis“ tauchte in zwölfter Stunde der Plan auf, die Halle 
an ein — Variete zu verpachten. Der Gedanke iſt febr 
originell. Daß eine Großſtadt als Mäzenatin der Künſte Lor⸗ 
beeren ſucht, iſt eine glücklicherweiſe immer häufiger werdende 
Erſcheinung, diefe Kunſtpflege aber auf die leichteſte aller 
Muſen ausgedehnt zu haben, iſt das „Verdienſt“ Münchens. 
Es geht nicht an zu ſagen, wie es verſchiedene Herren jetzt 
möchten, das Varieté ſei das Unternehmen einer Geſellſchaft mit 
beſchränkter Haftung, die die Ausſtellung nichts angeht. Nein, 
was immer auf dem Ausſtellungsterrain geſchieht, dafür trägt 
die unbeſchränkte Haftung in moraliſcher Hinſicht die 
Unternehmerin der Ausſtellung, und dieſe iſt die kgl. bayer. 
Haupt. und Reſidenzſtadt München. f 

Was weiß der Einheimiſche, was weiß der Fremde von 
Herrn Reinhardt aus Berlin, der nun auf ſeine Weiſe verwerten 
will, was er bei feinem Bruder, dem genialen Bühnenleiter, 

elernt oder zu lernen gemeint hat. Kein Menſch intereſſiert fich 
fi diefe Berliner „G. m. b. H.“. Die Ausſtellungsleitung macht ja 

ie Reklame für das Varieté, jeder Trambahnwagen zeigt es. 
Rieſenreklame: drei, vier Plakate amerikaniſch roh, keine Spur von 
Münchener „bodenſtändiger Kultur“. Jedes Warenhaus zeigt 
heute in ſeiner Reklame mehr Geſchmack. ' l 

Soviel wir uns erinnern (man ift ja heute vergeßlich), wurde 
1908 bei der F n der Bau, der nun zur Muſikhalle adaptiert 
wurde, feierlichſt mit dem Namen „Prinz Ludwigshalle“ be⸗ 
legt. Ben Akiba hat unrecht. Es iſt wohl noch nie dageweſen, 
daß ein Gebäude, das den Namen des Thronfolgers trägt, ein 
Varieté beherbergte. Und ferner der Saal, welcher zu den Garde- 
roben führt und mit dem Bronze⸗Relief des Regenten geſchmückt iſt, 
heißt er nicht Ehrenraum des Prinzregenten Luitpold von Bayern ? 
Dieſe Bezeichnungen galten durchaus nicht etwa nur für die „Aus⸗ 
ſtellung 1908“, und ich kann es weder reſpektvoll noch ſtilgemäß 
finden, wenn dieſer den funftfinnigen Protektoren geweihte Raum 
als Antichambre eines Varietés benützt wird! 

. Aber vielleicht verfolgte man jo hohe Ziele, daß man mit 
dieſem faux pas nicht allzu ſcharf ins Gericht gehen darf? In 
ſeinen theaterreformatoriſchen Schriften ſagt der Herr Ausſtellungs⸗ 
parkdirektor Fuchs, daß er dem „Kulturproblem“ der Varietéreform 
nicht minder ſeine Aufmerkſamkeit zuwende, als dem Drama und 
der Oper, ja, daß er ſich des rechten Weges wohl bewußt ſei. Zu 
genauem Zitat iſt mir das Buch nicht zur Hand, aber der Sinn 
iſt ſo. In vielen Detailfragen bin ich mit Fuchs nicht einverſtanden, 
aber ich glaube doch über den Kardinalpunkt: Was Kunſt iſt und 
was Kitſch, wie der Atelierjargon den Schund nennt, ſind wir 
gleicher Meinung, wie überhaupt jeder, der das Recht hat, hier 
mitzuſprechen. Hält nun der Herr Reformator dieſes in Berlin 
für die „Provinz“ zuſammengeſtellte Programm, das man im Berliner 
Wintergarten auspfeifen würde, und das von jedem der Münchener 
Etabliſſements übertroffen wird, wirklich für Kunſt? Zwei von 
Ernſt Stern gemalte Hmtergründe und das Engagement eines in 
München lebenden, kleinen Journaliſten von jenſeits der Leitha 
als Inſpizienten allein tun's nicht. Nein, von Kunſt war da keine 
Rede. „Es ift unzweifelhaft, daß die Ausſtellungsleitung ſic h.. 
ohne irgendwelche weitere Rückſichtnahme lediglich von einer febr 
intenfiv herausgearbeiteten Gewinnberechnung leiten ließ“. Dieſer 
harte, aber vollberechtigte Satz ſteht in den „N. N. N.“ Die Ver⸗ 
urteilung von ſeiten ihrer ſonſt unentwegten Bewunderer wird der 
Ausſtellungsleitung beſonders wehe tun. Es iſt nicht unintereſſant, 
daß man dieſes Urteil nur in der Lokalbeilage abdruckte, während 
der Bericht, der auch den auswärtigen Leſern zu Geſicht kommt, 
viel zahmer gehalten iſt. 

Das Publikum hatte fich trotz des wüſten Reklame⸗Rummels 
in ſehr geringer Zahl eingefunden. Später kamen noch 
manche, wahrſcheinlich „Ehrengäſte“. Dabei wurde einem Schrift- 
ſteller am Morgen auf telephoniſche Anfrage, wo feine Referenten. 
karte bliebe, die Antwort: das Haus fei aus vertauft! Die 
Akrobaten, die den Abend eröffneten, ſieht man nicht ſchlechter im 
kleinſten Zirkus. Dann ſang einer zur Laute. Als er dies ſeinerzeit 
bei Herrn Valle, genannt Hunkele, tat, ſoll man es beſſer ver- 
ſtanden haben, als in dieſem Rieſenraum, auf deſſen Dimenſionen 
man bei der Wahl der Nummern gar keine Rückſicht genommen. 
Dann kamen Apachentänzer; ſie rühmen ſich erfunden zu 
haben, was heuer ſelbſt Hofſchauſpieler auf den vornehmſten 
Bällen exerzieren. Ich ſehe in dieſer Glorifizierung der ordinärſten 
Dirnen und ihrer Zuhälter (man leſe die Pariſer Berichte über 
dieſes vertierte Geſindel) geradezu eine Kulturroheit! Dann 
kam eine Soubrette, deren quitſchende Stimme dem bis hierher 
geduldigen Publikum Anlaß zum Ziſchen bot. Die nächſte Nummer 
erreichte dann endlich das Niveau des Durchſchnittsvarietés. Leo 
Falls Singſpiel: „Brüderlein fein“ wurde höchſt ungnädig auf 
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genommen. In einem kleinen Theater wäre feine Wiener Rührſelig ⸗ 
keit erträglich. Man kann ein Schokoladeplätzchen nicht auf einer 
großen Tortenplatte ſervieren. Mittelmäßig waren eine Verwand⸗ 
dan und „8 Gala-Girls“. Dann kam Roda Roda und 
erzählte ein paar ſeiner Militärbosheiten, die man alle ſchon geleſen 
zu Den Schluß bildete der „myſteriöſe Adler“. Senſationell! 
o ſteht in Rieſenbuchſtaben an allen Straßenecken. Myſteriös war 
es allerdings. Lange mußte man im Dunkeln warten. Das 
Publikum ulkte und entzündete Wachshölzchen. Endlich erſchien 
b etwas wie zwei glühende Augen. Eins, zwei, drei, fort waren 
e. Comedia finita! Wer nicht ſchon vorher davongelaufen, der 
konnte jetzt auch nach Hauſe gehen. Es war halb zwölf. 
ir haben ſchon vor einem Jahre gegen die Ausſtellungs⸗ 
macherei a tout prix unſere Bedenken erhoben. Die orientaliſche 
Kunſt, deren Wert kein Kenner beſtreitet, „zieht nicht“. Bei den 
Muſikfeſten hat man es verſtanden, Motti und die heimiſchen 
Künſtler vor den Kopf zu ſtoßen. Wir proteſtieren gegen dieſen 
ſtrupelloſen Amerikanismus, nun mit plumpen Zirkusmitteln das 
Publikum anzulocken. 

Schon die Verquickung der Reklame für Obere 
ammergau und München 1910, zu der man das Pafſions⸗ 
dorf mißbrauchte, war eine grobe Geſchmackloſigkeit. Daß 
dieſes geſchäftige Drum und Dran auf das Spiel ſelbſt keinen 
Einfluß gewonnen, ift ein Wunder, das man dankbar kon- 
9 muß. Die Ausſtellung 1910 wird gut iun, fih jetz! 
n der Reklame geſchmackvoller zu betätigen, auch in ihren 
„Waſchzetteln“ an die Preſſe, die nicht immer einwandfreies 
Deutſch und zuweilen geradezu humoriſtiſch wirkendes Franzöfiſch 

el Ferner gehört in das „Weinlokal“ der Ausſtellung 
keine „Bauchtänzerin“. Wir find doch beſtrebt, Kultur zu zeigen. 
Glaubt man denn, daß die Fremden in der Nachäffung 
Berliner Nachtlokale für die jeunesse dorée Kultur finden? 
Es fehlt als a dieſes mit dem „pikanten“ Namen „Kaſino“ 
ausgeſtatteten Nachtlokals nur noch die — Spielbank. Die ge 
ſchminkte Weiblichkeit à la Monte Carlo beginnt ſich ohnehin be- 
reits einzuſtellen. Und zu alledem ladet ein das „Offizielle 
Tagesprogramm“ für „München und Oberammergau“. 
Himmel, haſt du leine Flinte? 
ch habe oben gejagt, daß das Ausſtellungs⸗Varieté unter 
dem Niveau der einheimiſchen ſtehe. Das klingt faſt wie eine 
Empfehlung der letzteren. Da muß ich aber ganz beſonders 
und namentlich ein Auskleideſtück für Lebemänner ausnehmen, 
das das „Deutſche Theater“ feit kurzem feinem Varietéprogramm 
einfügte. Ein ganz im Stile der Titelblätter von Schundromanen 
in grellen Farben ausgeführtes ſkandalöſes Plakat, das „Die Ehe⸗ 
brecherin“ in brünſtigem Kuſſe über den Ehebrecher gebeugt dar⸗ 
ſtellt, ſchlägt ſeit mehr als einer Woche an allen Straßenecken 
der bürgerlichen Geſittung offen ins Geſicht. Daß die polizeiliche 
Plakatzenſur dieſes öffentliche Aergernis paſſieren ließ, muß 
doppelt auffallen in einer Zeit, in der man auch von libe- 
raler Seite im Rathauſe einen ſcharfen Kampf gegen die 
Verführung der Jugend durch eine entſprechend illuſtrierte 
Schundliteratur führt. Aber mit dieſen Geſchäftsleuten ſollte doch 
die Behörde fertig werden. Weit ſchlimmer iſt das offizielle 
„Kulturtreiben“, das den Anlaß zu dieſem Artikel bot. Die in 
ermanenz erklärte Münchener Ausſtellungsunternehmung erfordert 
eine ſtraffe Zentralleitung, die Mißgriffe nicht auf dieſen oder 
jenen Sündenbock abladen kann. W. Thamerus. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Das Hoftheater hatte mit der Neueinſtudierung von Glucks 
„Iphigenie auf Tauri?” einen vollen Erfolg. Das Publi- 
kum folgte mit innigem Anteil der von Mottl meiſterlich geleiteten 
Vornellung. Daß gerade in unſerer Zeit, deren Komponiſten 
einem üppigen Kolorismus huldigen, die herbe Zeichnung Glucks 
wieder regeres Verſtändnis findet — es ſei nur an die geplante 
Monumentalausgabe ſeiner Werke erinnert — iſt für unſere muſi⸗ 
kaliſche Kultur ehrend. Zdenka Faßbender feſſelte vor allem 
durch ihr vornehmes Spiel und ihre ausgezeichnete Technik. 
Sanglich und darſtelleriſch glänzend war Feinhalſens Oreſt. 
Fr. Aug. v. Kaulbach hatte die Gewänder entworfen, die Ge 
ſamtausſtattung war ihrer würdig. Wegen Urlauben iſt eine 
Wiederholung vor den Ferien nicht mehr möglich. Ein gut Teil 
der Einſtudierungsarbeit geht alſo durch die Reiſewut unſerer 
Größen wieder verloren. Der letzte „Ring zyklus“ erfreute 
ſich der Mitwirkung Heinrich Knotes. Intereſſant war auch das 
Gaſtſpiel der Kölner Sängerin Alice Guszalewicz als, Salome“, 
die über ein machtvolles Organ verfügt. Ihre Darſtellung betont 
mehr wild lodernde Rachſucht, als krankhafte Dekadence. 

Schaulpielbaus. Björnſons „Neuvermählte“, diefe mit fo 
viel poetiſcher Feinheit geſtaltete Ehekriſe mit glücklichem Ausgang 
wirkte in voller Friſche durch den günſtig gewählten, feinabge- 
ſtimmten Biedermeierrahmen und die Beſetzung, in der Rollen 
und Künſtlerindividualitäten glücklich harmonierten. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 24. 11. Juni 1910. 


Schwabing tanzt. Der Tanzabend Clothilde v. Der ps, 
dem ich jüngſt nur kurz beiwohnen konnte, fand nun eine Wieder 
holung. Die rhythmiſche Begabung der jungen Künſtlerin habe 
ich ſchon damals anerkannt, wenn ich mich auch nicht durchaus 
mit jeder individuellen Auffaſſung befreunden kann. Vielleicht 
noch rauſchenderen Beifall fand der Ruſſe Alex. Sacharoff, der, 
früher Bildhauer geweſen, fih nun jahrelang zur Tanzkunſt aus- 
gebildet hat. Seine Stellungen ſind oft ſehr ſchön; es liegt aber 
viel Weichliches in ſeiner Rhythmik. Iſt ja doch das Tanzen als 
Kunſt vorwiegend eine weibliche Kunſtbetätiaung. Nicht ohne 

ntereſſe hörte man die ſlaviſch weiche Mufik Th. v. Hartmanns. 

ie Ovationen aus Künſtlerkreiſen überſchritten, wie ſchon bei 
Frl. v. Derp, das vernünftige Maß. Hübſche Kunſtfertigkeit und 
erhabene Kunſt mit den gleichen Superlativen zu belegen, iſt das 
Kriterium unſerer Jung⸗Schwabinger Künſtlerſchaft. KR 

Verſchiedenes aue aller Melt. Das Paſſionsſpiel in 
Oberammergau erfreut ſich eines ganz enorm ſtarken Beſuches. 
Jede e zeitigte bis heute ausverkaufte Häuſer und 
machte mehrere Nachſpiele nötig. Unter den Feſtſpielgäſten be 
fanden ſich bereits mehrere hohe Perſönlichkeiten wie der Hochw. 
Nuntius Migr. Frühwirth, der Hochw. Herr Erzbiſchof von München 
Freifing und der König von Schweden. — Die 46. Tonkünſtler⸗ 
verſammlung des Allgemeinen Deutſchen Muſikver ⸗ 
eins wurde in Zürich abgehalten. Das Orcheſter der Tonhalle, 
ſein Dirigent Andreae und der aus dortigen Vereinen gebildete 
Feſtchor werden ſehr gerühmt. Mehrere gebotene Novitäten 
werden ungünſtig beurteilt, beffer Arnold Mendelsſohns Pandora. 
ouverture, ſehr gut Max Regers 100. Pſalm und Friedr. Kloſes 
„Wallfahrt nach Kevelaer“. Walter Braunfels op. 17, dem ein 
Kapitel der Apokalypſe zugrunde liegt, feſſelte als ſtarke Talent. 

robe. — In Brüſſel abjolviert z. Z. Max Reinhardt? „Deut- 
ches Theater“ aus Berlin ein Gaſtſpiel. Der Beſuch leidet ein 
wenig unter dem gleichzeitigen Wagnerſchen Ringzyklus, der mit 
erſtrangigen deutſchen Sängern beſetzt ift. — In Domremy, dem 
Geburtsorte der Jungfrau von Orleans, wird ein Naturtheater 
gebaut, das im nächſten Sommer mit einem Spiele „Jeanne d'Arc“ 
eröffnet werden foll, bei dem nicht weniger wie 600 Perſonen mit 
wirken werden. Für die Hauptrollen ſind Pariſer Schauſpieler 
vorgeſehen. Auch in der Umgebung Münchens wird ein Freilicht⸗ 
theater geplant durch den Schauſpieler Weigert, dem Finanzkräfte 
ur Seite ſtehen ſollen. — Sehr günſtige Erfolge erzielten die 
Feſtſpiele im Lauchſtädter Goethetheater mit Pergoleſes „Magd als 
Herrin“, Webers „Abu Haſſan“ und Glucks „betrogenem Kadi“. 

München. G. Oberlaender. 
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Anſtaltspädagogik. 
Von F. Weigl, München. 


a der immer mehr wiſſenſchaftlich durchdachten Praxis der Er- 
ziehung entwickeln fich heute Probleme heraus, an deren Spezifi⸗ 
kation man noch vor einigen Jahren und Jahrzehnten wenig dachte. 
So iſt es mit der ißen des Volta geweſen. Man überſah lange 
in den breiten Kreiſen des Volkes, daß die Familienerziehungs⸗ 
arbeit unter ganz beſonderem Geſichtswinkel ſtudiert und gefördert 
werden will und daß die Uebertragung der allgemeinen pädagogiſchen 
Erkenntniſſe auf die Kleinarbeit des Hauſes ſich nicht ohne weiteres 
von ſelbſt ergibt. Man vergaß auch mit verſchwindenden Aus⸗ 
nahmen, daß die für viele Fälle unentbehrliche Anſtaltserziehung 
eigene Schwierigkeiten ſchafft, die nicht kurzer Hand durch die 
landläufige mit wachen Einſicht gelöſt werden können. Hente 
ſpricht man mit wachſendem Ernſt von Problemen der „Anſtalts⸗ 
pädagogik“ und als erſte Kräfte treten zur Klärung katholiſche 
BE er an. Wie in Heft 5 des „Pharus“ mitgeteilt wird, ver 
anſtaltet das Caſſianeum in Donauwörth vom 17. bis 20. Auguſt, 
alſo kurz vor dem Augsburger Katholikentag, der von Donauwörth 
aus in „ ſtündiger Bahnfahrt zu erreichen ift, einen „Serien 
kurs für Anſtaltspädagogik“. Das Caſſianeum iſt durch 
ſeine Erfahrungen mit einem gut geleiteten Inſtitut (Fortbildungs⸗ 
ſchule) und mit einem angeſehenen Internat für Gymnaſiaſten für 
die Behandlung dieſes Themas beſonders legitimiert. Wer ſelbſt 
in geſchloſſenen oder Tagesanſtalten tätig war, weiß, wie ſehr die 
Beziehungen zwiſchen Familie und Anſtalt berückſichtigt werden 
müſſen, wie Klarheit über Bedeutung, Bedingungen und Aufgaben der 
Anſtaltspädagogen not tut, wie die Eigenart der religiöſen Erziehung, 
der Diſziplin, der Erziehung zur e zur Keuſchheit, der 
Hygiene in den Anſtalten ſtudiert fein will. Die Beſchäftigungs 
möglichkeiten für die Zöglinge ſind andere als in der Familie, die 
Mädchen-⸗Anſtaltspädagogik weiſt ihre Sonderheiten auf, der ideelle 
Anſtaltspädagoge verdient gezeichnet zu werden, mit den ) 

erziehungsheimen ift eine moderne, der Beachtung werte Organl- 
ſation gegeben, die rechtliche Stellung der Anſtaltspädagogen 
erheiſcht Sicherung. All dieſe Fragen werden auf dem genannten 
Kurs von praktiſch erfahrenen Erziehern beſprochen werden. 
Privatdozent Dr. Krug S. J. von Innsbruck, Anſtaltsinſpektor 


Nr. 24. 11. Juni 1910. 
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Chriſtliche Kunſt. 

ches die Ausmalung der katholiſchen Kirche in Immenſtadt hat die 
Deutſche Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt ihren bewährten Traditionen 
gemäß im Februar dieſes Jahres einen Wettbewerb ausgeſchrieben. Ber- 
gt wurden mit Rückſicht auf den Patronatsheiligen der Kirche Szenen 
aus dem Leben des hl. Nikolaus, die vor allem in der Kuppel ihren Platz 
nden ſollten, ferner Bilder der vier Evangeliften, der vier hl. Kirchenlehrer. 
on den Preiſen fiel der erſte an Xaver Dietrich, der dritte an Kaſpar 
Schleibner, beide in München, der zweite an Walter Illner in Loſchwitz 
bei Dresden. Gegen den Kuppelentwurf des letzteren dürfte man einwen⸗ 
den, daß er die Fläche zum weitaus größten Teil mit Luft gefüllt hat und 
mit den Figuren Tings um den Rand allzu ſparſam geweſen ift. Schleibners 
ſehr ſchöner und volltöniger Entwurf hat viele Vorzüge, wirkt aber gegen 
die Mitte, nach der Höhe zu, allzu wuchtig. In der Kompoſition hat er 
ſich den Vorbildern der alten Kunſt angeſchloſſen, gibt alſo die Perſonen 
und die Architekturen in der Unterſicht und mit den dadurch bedingten 
wierigen Verkürzungen. Dietrich tut das Gleiche, erreicht aber bedeutendere 
irkung ſpeziell mit ſeiner großzügigen Säulenarchitektur, die alle vier 
um den unteren Teil der Kuppel ſich ziehenden Szenen vereinigt. Die 
pen der Figuren ſind klar und bedeutend aufgeſtellt und ſtark von 
Farbe, während gegen die Höhe leichte Tönung herrſcht, beſonders ganz 
oben, wo das Auge in den geöffneten Himmel ſchaut. Die moderne Art 
verſchmilzt ſich hier aufs alücklichſte mit alter Tradition. Belobungen er⸗ 
hielten die Entwürfe von Max Roßmann⸗Amorbach, ſowie von den Münchenern 

Otto Hämmerle und Franz Reiter. Dr. O. Doering⸗Dachau. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Börsen sind trotz der verschiedentlichen Anstürmungen 
nicht klein zu bekommen. Die wiederholten Attacken gegen das Kurs- 
. aller Interessenten werden stets erfolgreich zurtickgewiesen. Der 

erlauf jeder Berichtswoche lässt ohne weiteres — wenn auch vorüber- 
ende Abschwächungen ersichtlichsind — aufeingrossesMassvon 
ertrauenundWiderstandsfähigkeit des Kapitales schliessen. 
Im speziellen ist es die Berliner Börse, die an ihrem nun schon 
so lange dauernden Optimismus festhält und ihre unentwegt feste 
Tendenz behauptet. Alle Hinweise, dass die gross angel 
Aufwärtsbewegung des Berliner Kassaindustrie-Aktienmarktes über 
das Mass der Begründung hinausgegangen ist, verhallen ebenso 
wirkungslos, wie die rechnerischen und ziffernmässigen Aufstellungen 
und Vergleiche hinsichtlich Rentabilität und Kursniveau dieser Werte 
ausser acht gelassen werden. Auch die Hinweise der differierenden 
Situation am Industriemarkt bleiben unberücksichtigt, bezw. 
Spekulation und Publikum wissen nur die günstigen Momente zu 
neuer Kurserhöhung auszunützen. Vom rein börsentechnischen 
Standpunkt aus betrachtet, ist es mehr als wahrscheinlich, dass 
trotz des unentwegt anhaltenden Vertrauens des Publikums an der 
derzeitig hochgehenden Konjunktur an der Börse über kurz oder lang 
Kursabschwächungen und Eindämmung der gross angel Teil- 
nahme am Spekulationsmarkt kommen müssen. Schon bei der Mai- 
Ultimo - Regulierung haben sich grosse Effektenpositionen bei den 
Banken für das Publikum dortselbst gezeigt. Die inzwischen bekannt- 
gegebenen Zweimonatsbilanzen beweisen diese Hinweise deutlichst 
und bestätigen, dass bereits wiederum schwache Engagements an den 
Börsen kultiviert werden. Die eingetretene Klärung am inter- 
nationalen Geldmarkt erleichtert zwar das Börsengeschäft 
wesentlich, lässt jedoch trotzdem diesen Hinweis nicht vergessen. Die 
stattgehabten grossen Goldzuflüsse in der Bank von England und 
der ohnehin stark gekräftigte Status dieses Institutes haben es 
ermöglicht, nach langer Zeit den englischenBankdiskontumein 
halbes Prozentzuermässigen. Die Tatsache, dass am Geldmarkt 
die Erleichterung anhält, war den Börsen genug Stimulus zu einer neu- 
kräftigten Aufwärtsbewegung, selbst als die Ziffern des letzten Reichs- 
Bank: Wocheusnsweises — der eine Verminderung der steuerfreien Reserve 
erbrachte — etwas enttäuschten. Dabei gelangen, trotz der ohnehin 
grossen Anforderungen an den Geldmarkt, mehr oder weniger exo- 
tische Emissionen an den Markt. Neuerdings wurde zum Bei- 
spiel der Prospekt zur Zeichnung auf ca. 82 Millionen Mark 5% marok- 
kanische Staatsanleihe a 96.75 zum Teil auch in Deutschland aufgelegt. 
— Weit mehr Bedenken als diese Ansprüche an die Geldmärkte ver- 
ursacht die Entwicklung des Neuyorkerindustriellen und 
finanziellen Gebietes. Diese Börse hatte zum wiederholten Male 
unter scharfen und plötzlichen Angriffen und Kurseinbussen empfind- 
lich zu leiden. Begründet wurde diese Flauheit und Unsicherheit 
hauptsächlich durch das scharfe Vorgehen der Regierung, welche 


Die Teilnehmerkarte für den ganzen Kurs wird vorausſichtlich 
7 Mk., die Einzelkarte für den Vortrag 50 Pf. koſten. Anmeldungen er⸗ 
beten an: Redaktion des „Pharus“, Donauwörth. 


die geplante Tariferhöhung der Eisenbahnen untersagt hat, 
Berlin ignoriert fast vollkommen die Konsequenzen dieser krank- 
haften Zustände in Amerika, wie auch die nicht günstigen Meldungen 
vom amerikanischen Eisen- und Stahlmarkt einflusslos geblieben sind. 
Die starke Widerstandsfähigkeit im Publikum lässt sich durch diese 
unangenehmen Momente nur ganz wenig einschüchtern. Eine Reihe 
von anderen Meldungen — soweit solche von anregender Art waren — 
vermochten die beispiellose Haussestimmung sogar um ein 
beträchtliches zu steigern. Gute Versandziffern des Stahlwerkverbandes 
gaben allgemein Anlass, den Eisenaktien neuerdings vermehrtes In- 
teresse zuzuwenden. Günstige Ziffern des Kohlensyndikates und grosse 
Abschlüsse desselben an die Schweizer Bahnen belebten auch das Kurs- 
niveau für Kohlenwerte. Dabei werden fortwährend die günstigen 
Ernteberichte und Aussichten einer grossen Welternte 
signalisiert. Sowohl hinsichtlich Getreide, als auch Baumwolle und 
Hopfen usw. werden die Erwartungen auf das höchste gesetzt. Be- 
sonders in Baumwolle sollen Rekordschätzungen vorliegen. Dass bei 
Eintreffen dieser günstigen Ernteerwartungen für Handel und Industrie 
eine Zukunft von bedeutendem Erfolge und grosser Tätigkeit zu er- 
warten bleibt, ist selbstverständlich; dass aber bis zu jenem Zeitpunkt 
noch viele Wenn und Aber dazwischen liegen, ist gleichfalls sicher. 
In der Industrie ist auch nicht alles so rosig und günstig, 
dass man an grössere Dividendenerträgnisse der Juliwerte ernstlich 
denkt. Die Arbeiterentlassungen von neuerdings über 1200 Mann in den 
Giessereien und über 1100 Metallarbeitern in Westfalen zeigen deutlich 
den Stillstand in einzelnen Industriegebieten. M. Weber. 
Die Zwelmonatsbllanzen der Münchener Bankinstitute 
En eine kontinuierliche Erweiterung dieser Hypotheken-Institute, eine erfreuliche 


des Pfandbrief-Absatzes und eine günstige Fortsetzung in a 


rgrößse 
und soliden Leitung dieser grossen Pfandbriefbanken Münchens. 


Aus Kurorten und Bädern. 


Sylt, die Königin der Nordsee, ist die grösste deutsche Nordsee- 
insel mit dem am meisten ausgeprägten Seeklima, dem stärksten Wellenschlage 
und der anerkannt grössten Heilkraft Westerland auf Sylt, das älteste und 
grösste Bad Schleswig-Holsteins, ist seit 1855 Badeort und bat in den letzten Jahren 

e Zahl von 25 000 Jährlicher Kurgäste überschritten. Das Warmbadehaus ist 
das grösste und leistungsfähigste an der ganzen deutschen Nordseeküste. Es ent- 
hält neben warmen See- und Süsswasserbädern alle medizinischen Bäder und 
Inhalationen. Westerlands Schönheit ist sein breiter Strand, von weissem, 
feinen Sande, der in der ganzen Länge der Insel in gleicher Weise vo ert ist. 
Die Verpflegung ist als ausgezeichnet weithin bekannt. Sie entspricht den 
höchsten Anforderungen ; dabei kann man sich auch in einfachster Weise nach 
seinen Wünschen und Verhältnissen verpflegen. Vergnügungen werden in Fülle 
geboten. In Westerland ist's immer Sonntag. Die Kurmusik spielt regelmässig . 
vormittags und naehmittags. Jugendball, Meeresbeleuchtung, dann Sinfoniekonzert, 
Kinderfest, Strandläuferfest, Strandfeuerwerk, Ball an Bord dee Salondampfers 
der Hamburg-Amerika-Linie, Festschlessen, Wettbewerb für Liebhaberphotographen, 
Dünenbeleuchtung, Theater- und Künrtlerabende und Feste des Frohsinns in 
buntem Wechsel. Die Freunde des Reitsports wird das neuerrichtete Reitinstitut 
interessieren. Alles Nähere ist aus dem reichillustrierten Führer zu ersehen, den 
die Badeverwaltung gratis versendet. 


Am 8. Auguft ds. Is. unternimmt der bekannte Pilgerführer C. Liebel 
aus Württemberg ſeine 2 7. Pilgerreiſe nach dem weltbekannten und 
l M. Lourdes. Bei der ſo ſchönen und hochintereſſanten 

eiſe iſt es kaum denkbar, um den aſſe geringen Betrag von „ 100.— in 
dritter oder Æ 130.— in zweiter Klaſſe jamt voller Penſion für den ſechs⸗ 
Gian IRUDal dieſe große Reiſe machen zu können. Darum auf nach 
ourde 


hünsiiger delegeuheilskau Tür Bibliotheken, 


Neue tadellose Exemplare der neuesten Auflage von 


Buch der Eriiuduugen, Gewerbe uud Indusirien 


10 Bände anstatt M. 100, für M. 80.— 
Ueber 7000 Seiten Lexikon- Oktav mit etwa Originalabbildungen und vielen, teils 
en Tafeln. 
Dieses grossartige, in seiner e unter der gesamten technischen Literatur 
aller Völker einzig dastehende nationale Werk geniesst seit einer langen Reihe von 
Jahren allgemein ein so hohes Ansehen, dass es überflüssig erscheint, dasselbe noch 
besonders zu empfehlen. » 


Herder & Co., Buchhandlung, München, Löwengruhe 18. 


Abteilung Antiquariat. 


Stecken pferd a 


Lil £ en m el ch- 
Seife 


Die „Allgemeine Rundicbau‘ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erbältlichb in der Herder ſchen Buchbandlung 
Berlin W. 56, Franzöfifcheftraße 33 a, Telepbon I 8239. 


von Bergmann & Co., Radebeul, erzeugt rosiges, I 
jugendirisches Aussehen, reine, weiße, sammetw, 
Haut u. zart, blendend schönen Teint. à St.50 Pig. 
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H ertag vo Verlag von Wilhelm Bader in Rottenburg a. N. 


(Württemberg. 


Dr. Karl Tueger, 
der Bürgermeiſter von Wien. 
Von Eugen Mack. 
100 Crenplare if. a 900 Gremplare WIR. 8 


„Das Büchlein ift eine geſchickte, tura gefaßte Darſtellung L 
des Wirkens Dr. Luegers, geboten durch zahlloſe Zitate aus 
der „Reichspoſt“, Reden Dr. Luegers, amtliche Berichte der 
Stadt Wien uſw. Die Sammlung iſt in ein überſichtliches 
Syſtem gebracht, anſchaulich und von einer angenehmen 
Wärme des Empfindens durchhaucht. 

„Wiener Reichspoſt“, Nr. 135, 18. Mai 1910. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — 
Un 


Bayerisches Reisebureau Schenker Co. 
München, Promenadeplaiz 10. 


Kurhaus NEUSATZECK 


im Schwarzwald 
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wälder; lohnende Ausfluge; katholische Kirche. Aufmerksame Be- 
mu durch Schwestern. Pension inklusive Zimmer 4—6 Mark. 
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ALFRED BRUCK, München Il 
Kaufinezerstr. 11 (Paulanerbräu). 
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und Steuor, noch à M. 12.—, M. 15.— und M. 20.— pro 
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in Hausdori bei Neurode in Schles. 
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Altäre, Kanzeln, Beicht- 
stühle, Kommunion- und 
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anschlägen zu Diensten. 
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Buchdruckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


Nr. 24. 11. Juni 1910. 


Kirchliche Kunst- 
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Gg. Lang 
sel. Erben 


gegründet 1775 r2 


Oberammergau Bayern 


Abteilung I: 


Altäre, Kanzeln, Bet- und 
: Beichtstühle, Messpulte : 
Kommunionbänke, 
Heiligenfiguren u. -Gruppen, 
Reliets, Altar- und Zimmer- 
: Kruzifixe, Schulkreuze : 
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Ansichtskarten und Führer. 
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den Weihrauch für meine Pfarrei 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
körnig und erzeugt schon bei recht 
sparsamem Gebrauch rasch einen 
schönen Rauch, Die Verpackung in Bieeb- 
büchsen ist für längere r 
sonders praktisch. Der Weihrauch 
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B., Pfarrer. 
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Tägliche Anbetung 
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Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die weitverbreitete „Allgemeine Rundschau“. 
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DEUTSCHE BANK. 


Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: 
am 2 
MUNCHEN, AUGSBURG, NURNBERG, 


Bremen, Brüssel, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Konstantinopel, Leipzig, London, Wiesbaden. 


AKTIENKAPITAL 200 Millionen Mark. RESERVEN 105,72 Millionen Mark. 


Im letzten Jahrzehnt (1900—1909) verteilte Dividenden: 11, II, 11, 11, 12, 12, 12, 12, 12, 12%. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstrasse 21 


Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg 
Philippine Welserstrasse D. 29 
eröffnet auf Antrag provisionsfreie 


Scheck-Rechnungen una übernimmt Bargeld zur Verzinsung 
auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen Sätzen. 


WVermittlungallerbankgeschäftlichenTransaktionen. 


Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf Wunsch zugesandt. 
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Soeben ifi erſchienen: B 
E Religiös - wifjenjhaftlihe Vorträge für kath. 
— Akademiker — 
a von Prof. Dr. W. Koch u. Dr. G. Wecker, m 
II. Reihe: B 


a Çhriftentum und Weltreligionen. 


- Mit Approbation d. hochw. Birhöfl. Ordinariatsv. Rottenburg. Jp 
1 8, IV u. 112 Seiten. Elegant kartoniert Mk. 1.50. 


1 Die bereits in zweiter Auflage vorliegende J. Reihe dieſer € > 
Vorträge Handelt über 81 
* 


2Naturwiſſenſchaft u. Gottesglauben. 3 


wird. In hervorragender Weise sind diese * 
lich empfehlenswerte Instrument besonders 
um auf weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


Seite 403. 


Zinsen 


zahlt für Spargelder die Spar- 
kasse der 


Bank Centrum 


kath. Genossenschaft 
BERLIN C25, Gonlardstr. 5. 


Postscheck-Konto Berlin 
Nr. 3786. — Gute Referenzen. 


Späte, aber 
glückliche Ehe. 


Katholiſcher, atad. gebild. Herr, 
58 Jahre alt, gefund, ſtreng ſolid, 
in größerer ſüddeutſcher Stadt, 
im Vereinsleben und der Preſſe 
tätig, mit 3000 Mt. jährlichem Ein- 
tommen, anſehnlichem Vermögen 
und eigener Einrichtung, der in- 
folge beſonderer Umſtände erſt 
jetzt dieſen Schritt unternehmen 
kann, wünſcht ſich mit einem 
religiöſen Mädchen oder Witwe 
ſeines Glaubens von guter 
Familie im Alter von ungefähr 
30 bis 35 Jahren zu verebes 
lichen. Die Dame muß geſund, 
häuslich und gebildet ſein, ſowie 
ein entſprechendes Vermögen be— 
figen, Entſprechende Mitteilungen 
von Damen mit ſympathiſchem 
Aeußern, womöglich unter Bei⸗ 
fügung einer Photographie, wenn 
auch vorerſt anonym, event. Mit⸗ 
teilungen ſeitens Eltern, Vor- 
münder unter A. C. 9546 an die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München, erbeten. 


æ ideal- 
Taschen- 
Per- 
spektiv, 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, Inkl. Etui Mk. 10.50 
Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein ganz ge 
Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine ren ge gute optische Wirkung ver 
n hier ve 
Theaterbesuch, für 


und ist dieses - 
erien etc., aber auch, 


2 8, IV u. 80 Seiten. Elegant kartoniert Mt. 1.—. Gratis u. franko 1 8 —— Augengläser. 
Als Separatabdrud aus der II. Reihe ift erſchienen: 1 k 
Optisch-oculist. MÜNCHEN, 
a Lamaimus und Katholizismus Anstatt JOSef Rodenstock g,yerstrasses $ 
nn chen Spezial-Institut für Augengzläser. > 


von Dr. Otto Wecker. 


Gegen Einfendung von 30 P 


Gr. Ottav. 47 Seiten. Elegant kartoniert Mk. —. 60. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — 
III 


ſenden wir jedem eine Probe teti; 
gekelterten 


Rot- und Weißwein 


nebst Preisliſte. Kein Riſito, da 
wir Nichtgefallendes ohne weiteres 


Öbstvermertungegenosensna Übernburg a. Main 


reinsten Report Gesundheit Apfel wein 


hochfeine Apfelwein und Johannisbeerwein- 


unfrankiert zurücknehmen. — 18 Sekte, Obstweinessig, Apfelwein Ko cognat, Zwet- 
Morgen eigene Weinberge an Mhr eg r A armeladen und Gelees in 


u. Rhein. Gebr. Both, Abrweiler. reinster Qualität. verlange Preislisten gratis und 4 


= Wer probt der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 
Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlsehmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken 


Leipziger Lehensversicherungs - Gesell- 
schalt aui Gegenseiligkeil (Alle Leipziger) 


vormals Lebensversicherungs - Gesellschaft zu 
Leipzig, errichtet 1830. 


$ 
"Versicherungsbestand 900 Millionen MR. -$ N N ER 2E : 
Vermögen 340 Millionen Mark NS Joe al, 100d tüch Mark 4.80 ER 
Neuabschlüsse 1909: 74 Millionen Mark A DR = i SER 
Neues, vorteilhaftes Prämien- und Schmollis ND E ce a E . 4.30 K 
Dividendensystem . Glückauf 9 > | Hansi . . . \ 280 „ 
Unanfechtbarkeit :: Unverfallbarkeit C * Lyra Mann . 848 

| Weltpolice TTT 


tragen. 
Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 
Einige Anerkennungsschreiben: Mit der Sendung sehr zufrieden. Krassolzheirn, 1. II. 10. Spar- 
u. Darl.-Kassen-Verein. — Bin sehr gut zufrieden. Horrem, Bez. Ru 2. II. 10. H. Rippelbeck. — 
un —— sind gut und preiswert. Münnerstadt, 4. II. 10. Spar- Darlehenskassen-Verein. — Sehr 
zufrieden. Waigolshausen, 16. II, 10. Spar- u. Darlehenskassen- . — Habe mich von der Güte 
Ihrer Fabrikate überzeugt. Pfraundorf, G. Böhm, Pfarrer. 


Vertreter in München: 


Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4/0. 
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Von Eugen Mack. 


Oktav, &8 Seiten. Elegant bror i mit Titelporträt Mk. — 5 
100 Exemplare Mk. 35.—, 500 Exemplare Mk. 150.— 


„Das Büchlein iſt eine geſchickte, kurz gefaßte 1 
des Wirtens Dr. Luegers, geboten durch zahlloſe Zitate aus 
der „Reichspoſt“, Reden Dr. Luegers, amtliche Berichte der 
Stadt Wien uſw. Die Sammlung iſt in ein überſichtliches 
Syſtem gebracht, anſchaulich und von einer angenehmen 
Wärme des nn ndens durchhaucht. 

tener Reichspoſt“, Nr. 135, 18. Mai 1910. 
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Wiederholt habe ich von B. Fahr in 
den Weihrauch für meine Pfarrei —— 
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In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das Frauenklioster 
und Noviziat der Unbefleckten — — U. L. F. v. Lourdes. 
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Liège: Quai Mativa 43; Bruxelles: rue de Ten Bosch 117, Belgien. 
London: Hatsch End Pinner; Nizza und Rom. 
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Hauptsitz in BERLIN, Micaentassungen in: 
MÜNCHEN, AUGSRURG, NÜRNBERG, 


Bremen, Brüssel, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Konstantinopel, Leipzig, London, Wiesbaden. 


— RESERVEN 105,72 Millionen Mark. 
Im letzten Jahrzehnt (1900—1909) verteilte Dividenden: 11, 11, 11, 11, 12, 12, 12, 12, 12, 12?/2°/o. 


AKTIENKAPITAL 200 Millionen Mark. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstrasse 21 


Deutsche Bank Depositenkasse Augsburg len, 
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Vorträge handelt über 
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11IIIIII ILTLITLILLLLIIILII III 


1 Leipziger Lebensversicberungs - Geseli- 
4 schalt ani Gegenseitigkeit (Alle Leipziger) 


vormals Lebensversicherungs - Gesellschaft zu 
' Leipzig, errichtet 1830. 


"Versicherungsbestand 900 Millionen Mk. 
Vermögen 340 Millionen Mark 
Neuabschlũsse 1909: 74 Millionen Mark 

Neues, vorteilhaftes Prämien- und 

i Dividendensystem 

-Unanfechtbarkeit :: Unverfallbarkeit 
Weltpolice 

Vertreter In München: 


Cart Bocks, Generalagent, Adamstr. 4/0. 


> 


r 


* 


= — — 


N. 
+ 


Zinsen 


zahlt für Spargelder die Spar- 
kasse der 


Bank Centrum 


kath. Genossenschaft 
BERLIN C25, Gontardsir. 5. 
Postscheck-Konto Berlin 
Nr. 3786. — Gute Referenzen. 


Späte, aber 
glückliche Ehe. 


Katholiſcher, akad. gebild. 
58 Jahre alt, geſund, ſtreng ad, 
in größerer ſüddeutſcher Stadt, 
im Vereinsleben und der Preſſe 
tätig, mit 3000 Mk. jährlichem Ein⸗ 
kommen, anſehnlichem Vermögen 
und eigener Einrichtung, der ins 
let eſonderer Umſtände erft 
etzt dieſen Schritt unternehmen 
wünſcht ſich mit einem 
religiöſen Mädchen oder Witwe 
ines Glaubens von guter 
amilie im Alter von ungefähr 
bis 35 Jahren zu verehe⸗ 
lichen. Die Dame muß gefund, 
häuslich und gebildet ſein, ſowie 
ein entſprechendes Vermögen = 

ſitzen. Entſprechende Mitteil 

von Damen mit ſympathiſchem 
Aeußern, womöglich unter Bei⸗ 
fügung einer Photographie, wenn 
auch vorerſt anonym, event. Mit⸗ 
teilungen ſeitens Eltern, Bors 
münder unter A. C. 9546 an die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
| Rundſchau“, München, erbeten. 


ideal- 
Taschen- 

Per- 
spektiv, 


$ Nr. 860. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wiegend, inkl. Etui mx. 1 O. 50 


8 n Wert gelegt und wo do ist 3 8 zu Rn wo auf =i 
umen wo doch noch optische kung ver 
wird. In hervorragender Wass And Aeae g und ist dioses — 
lich empfehlenswerte Instrument besonders Theaterbesuch, für en etc., aber auch, 


um weite Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


Gratis u. franko a. Fragebogen zur schrifüichen Bestellung passender AUGBUGIÄSEF. 
Optisch oculist. Josef Rodenstock „WÜNCHEN, 3 


Winnennehaftlichen Rpesial-Inntitut für Augengläser. 
Gegen Einfendung von 30 Pfg. 


fenden wir jedem eine Probe ſ elbi 


gekelterten 
Rot- und Weißwein 


nebſt Preisliſte. Kein Riſtko, da 
wir Nichtgeſallendes ohne weiteres 
unfrankiert zurücknehmen. — 18 
Morgen eigene Weinberge an Ahr 
u. Rhein. Gebr. Both. Ahrweiler. 


Übstrermertungs genossenschft Überndurg A. hi 


reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 


hochfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein=- 


Bekte, Obstweinessig, Apfelwein-Kognak, Zwet- 
schenbranntwein armeladen und Gelees in 
reinster Qualität. verlange Preislisten gratis und franko. 


= Wer probt — der lobt die G. Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher In Stadt und Land! 

Wollen Sie für me! Geld vorzügliche, wohlseumeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 

kaufen Sie unsere Spezialmar 


Er 
Ep5 
apg 
O 8 
335 
EE 
8 2 8 
z 
Schmollis 3.00 K Ideal F „ a ar a 
Landwirt „eee „ 5 
- Glückauf. 4.20 „ Hansi a Fe EEE Fe 
El Conde . D 68 e, a d a ar r A 
Vorstenlanden . 4.80 Lyra . 8.50 „ 
Bei Aufträgen von 1000 Stück Zig arren gegen Nac hnahme ge ben wir 20/0 ! Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen, 


Erste Pfälzer genossenschaftliche Zigarrenfabrik, E. G. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben: Mit der Sendung sehr zufrieden. 
— Bin sehr gut zufrieden. 
Zigarren sind gut und preiswert. 
Waigolshausen, 16. II, 

Ihrer Fabrikate überzeugt. 


a. Darl.-Kassen-Verein. 


zufrieden. 


Krassolzheim, 1, II. 10. Spar- 


Horrem, Bez. Köln, 2. II. 10. H. Rippelbeck, — 

Münnerstadt, 4. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. Sehr 

10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Habe mich von der Güte 
Pfraundorf, G. Böhm, Pfarrer. 


Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau” zu beziehen. 


Seite 404. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 24. 11. Juni 1910. 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu- 
skripte für eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Hono- 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sertimentsbachhandlung empfiehlt sich zur prompten 
Lieferung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchäruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, sowie von Drucksachen 


Zeitschriften, 
privater und geschäftlicher Natur. Kostenanschläge bereitwilligst 


Das Sauerland, 


waldreichstes Mittelgebirge im südlichen West- 
falen mit Höhen bis zu 850 m. — Angenehme 
Sommerfrischen, vorzügliches Touristengelände, 
15 Schülerherbergen mit freiem Logis und Früh- 
stück, Reisehandbücher in allen Buchhandlungen. 


Weitere Auskunft erteilt bez. Sommerfrischen 
Lehrer Kracht in Caternberg, bez. Wege 
Karl Ewald in Hagen i. W., sonst der 
Zentralvorstand des S. G. V 
in Arnsberg i. W. 


+ 


LLL LJL 


8 G | 

11 

1 

9 lle Margareihenhol 
18 

a5 im Siebengebirge. 
30 == Fremden-Pension. == 
=| H Am Fusse des Delberges, 350 m U. d. Meere. 
= H Pensionspreis M. 5.— u. 6.—. 
JH Inhaber: Adolf Stang. 
= = Telephoı. Nr. 53 Amt Königswinter. 
III 


Tennenbronn (Schwarzwald) 
Gaſthof u. Venſton Germania“ 


in der Mitte din: St. Georgen und Schramberg, 660 in 
ü. M., inmitten fchoner Tannenwaldungen mit zahlreichen Spazter 
gängen und Ruheplätzen. Heilträfſtiges Gebirgsklima. Gut ein⸗ 


Neben 
3.50 an. 
‚Karl Fleig. 


gerichtete Fremdenzimmer, vorzügliche Küche, ſchöne 
zimmer mit Klavier. Reine Weine, Penſion von Mek. 
Es empfiehlt ſich der Beſihe 


Für Erholungsbedürftige, Überarbeitete 
und chronisch Kranke aller Art 


np’ ehlt sich zu Kuren nach der physikalisch-diätetischen Heilweise 
(System Dr. Lahmann) das herrlich gelegene 


Chiemsee- Sanatorium u u. — Kürgebrauch 
das Strand- Hotel in in Prien i. i. Oberbay ern, 


gegb. dem Kgl. Prunküchloß Herren-Chiemsee, zwisch. Müncher 
u. Bahr See-Hochgebirge u. Wald, wie selten vereint, 
eboten. Höchst moderne Bäder, Massage u. Freiluft-Gymnastik, 
3 Diät, alle Arten Sport. Das ganze Jahr geöffnet. 
Ärztliche ar, Illustr. Prospekte gratis 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den Hand 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ find Papierfabriken. Akti 


Pension Luda 


== Berlin == 
Oranienburgerstr. 44. 
Katholisches, behagliches 


Heim für längeren oder 


kürzeren Aufenthalt... Mit 
oder ohne Pension. 


Feines Haus. Zivile Preise, 


AbBerlin4,Halle 7, Kopen- 
hagen 6 St. Billige Tages- 
rücktahrten n. Dänemark 
(Bahntrajekt 2 St.). Meilen- 
weit. Hochwald, mit elck- 
trischer Bahn in 10 Min. 
erreichbar. Sandstrand, 
hervorragd. Tennisplätze, 
Tontaubenschiessen. Pro- 
spekte durch d. Badeverw. 


a 2 y 4 * . 
»rieflerbeim 
der Rochuskapelle zu Bingen. 
Geſunde reizende Lage. Reiche 
Auswahl intereſſanter Ausflüge 
in die nähere u. weitere Umgegend. 


Bequeme Gelegenheit zum Zele— 
brieren. Kalte u. warme Bäder. 


Penſton von 4 Mt an aufwärts. 


Die Verwaltung der Rochus⸗ 
kapelle. 


Garantiert naturreine 


= Weine. = 


Tisch-, Dessert- und 
Schaumweine, Rot- 
„und Weissweine.: 


Messweine. 
Preisliste gratis u. franko, 


J. Kirchmeyer, 
Weingrosshandlung 


Paderborn i. W. 
ELLLLLLLLL. 


Verstellbare Rückenlehne 


as- 
Pc 60 cm 
hoch, un- 
entbehrlich 
für Herz- 
leidende, 
Lungenlei- 
dende, Ner- 
venleidende, 
Asthmatiker 
in Eisen- 
oder Holz- 
rahmen, 
20 mal ver- 
stellbaı, für 
jed. Matratze 
passend lie- 
fert billigst 
A.dJelich, 
Grüne 
b. Ise rlohn, 
Kisenmöbel- 
Stahli aha ıtratzenfabrik, 


und 


Hochfeinen Tafel- 


[IKuh- Käse 


ııne Kümmel; bervorrag, 

sse 10 Pfd. Probek. Mk.4,80 
Nachn, vers. als Spezialität 
ler gewünschten Reife. 


mit u. 

Delikate 

frank 
In Jei 


Georg Kersten, 
Friedeberg N. M. 123 
viele lob. Anerkennungen. 


anz, Buch- u 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


— . —.—.—.—. — — — — 

erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 

ders In- und Auslandes, besonders der katholischen. Sie 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk. 


] Das Antiquariat der Bonifacius-Druckere 


zu Paderborn 
gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen jedem 
nteressenten gratis u. franko zugesandt werden. Zugleich 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten A 
Auf Wunsch wird önliche Besich 


Kurheim (Sanatoriun) 


Partenkirchen 
(Oberbayern) 
für Innere-Nervenkranke und Erholungsbedürftige,. 
Geschütste Südlage, modernste Einrichtung, 15 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer 
Das ganse Jahr geöffnet. Prospekte. 
3 Aerzte. 


Dr. v. Ehrenwall’s 


Kuranstaltu. Sanatorium 
Ahrweiler (Rheinpr.) 


Prachtvolle Landschaft. — Mildes Klima 


— 430 Morgen eigene 
Wald- und Par Wein — ' Komfortable Eiarich- 
kanlagen, 1 


tungen. — Sommer- — Winterkuren. — 
-diätetische en Diät-, Mast-, Li 

kuren. Entzieh Laft-, Licht, Sonnen-, Schwimm- 
Dauerbäder. therapie in K 

Wald, Garten und Wein Heilanzeigen : Funktionelle 
organische Er zentralen und peripheren Nerves- 
systems. Erholungs r ee Rekonvaleszenten, Stoffwechsel 
— erkrankungen. A liche Prospekte kostenfrei, ===- 


San.-Rat Dr. v. Ehrenwall, leitender Arzt und Besitz. 
Dr. Mörehen, Dr. Sostmann, Oberürzte. 


Wildhat Wemding = 


ganze Jahr geöffnet. 
Sichere Milte er ar uud Rheumatds- 
Nieren- und Blasenleiden usw. 


mus 
bewährt gegen Hämorrholdalieiden,. Flechten, Haute 
3 und Frauenkrankhelten aller Art. 
Gute Verpflegung, heizbare Zimmer. 


Besitzer Hans Beebaner. 


zu Bad Lippspringe u 
Altvewährt. r kA z eng d. reg 15 5 
Relzmiiderndes Klima. Wasserleitung. f. Eektr. 4 Licht. 


Modernst. e Inhalationen nenest, o. Luft- u 

Sonnenbäd. Liegehallen. Elektr. u. Dam ; 

Packnngen. Wasserrersand während des asea Jahres. 

Pensions- Hotel Kurhaus. Vorzügl. Verpüegung. 
Elektrisches Licht. Liegehalle. 


—Arminiusquelle = 
0 Teutoburger Wald. 


i Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 


Stat. der Nebenbahn Geislingen—Steig. 509 m üd 
Meere. Prāchtigste Lage. Altberühmte Heilquelle, 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- md 
leiden. Kur- und Badehäuser modernst eingerichtet 
Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald beim Haus. 
Lohnendste Ausflüge in hochromantischer Gegend. 
Verpflegung durch Barmh. Schwestern: 


Man verlange Prospekt. 


steil Inſerate: A. Hammelmann; 
uſtdruckerei, Akt.-Geſ., ſämtliche in München. 


nge ſellſchaft- München. 


> 
nd Ki 


7. Jahrgang 
Nr. 25 


feffionellen friedens. Jugleich ein 
Wort zur Borromäus-Enzöklika. Dom 
herausgeber. Il. 

die Bewegung um die Enzüklika. (Welt 
rundſchau.) Don fritz Nienkemper. 

Die Reduktionen von Paraguad. Zu dem 
Artikel ‚Argentiniens jahrhundert⸗ 
feier‘. Von P. Anton huonder, S. J. 

beſterreichs Reihslande. Don Chefredak- 
teur franz Eckardt. Il. 

Italieniſche Regierung und Abgeordneten. 
kammer gegendie Schmutz⸗ undSchund- 
literatur. von dr. Jof. Maffarette. 

Die hegauberge (Sonett.) Don Otto Birkel. 

Der Regensburger Donaubafen als erfter 

erfolg der baderifhen Schiffahrts⸗ 

beſtrebungen. 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


herausgebt 
Or. Armin Kaufen 

in Münden 
Wh 190 


| Ijnhaltangabe: 
heger Liberalismus als hüter des kon, n feierabend. von Eugenie Taufkirch. 


` Jerufalem, die hl. Stadt und Umgebung. 


EEE 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


18. Jun! 


Europäifher Kongreß der Bahnhofmiſſi⸗ 
onen. Don Ellen Ammann, 

Dom Büchertiſch. 

Die große Lüge. Zum Entrüftungsrummel 
wider die Enzyklika. 

Zur hundertſten 6eburtsfeier freiligraths. 
von dr. Jofeph herbeck. 

die Ausftellung münchen 1910. Don 
Dr. 0. Doering. ll. 

Varieté, ‚Kultur‘ und Polizeizenfur. Don 
Dr. Otto von Eribad). 


Von Paul Bering. 
Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. Von L. 6. 
Oberlaender. 
finanz- und handelsrundſchau. Von M.~ 
Weber, 


einen R E en en 


— 


» — ŘĖŮŮ rn urn 


PHARUS 


Kalholische Monalsschrill 
für Orienlierung in der 1e- 
„ samien Pädagogik . 
erscheint je Mitte des 
Monats. Abonnements- 
preis halbjährlich 4 M, 
für Oesterreich K 4.80; 
unter Kreuzband direkt 
v. Verlag Æ 4.60 = K 5.55 
= Fre. 7.05. Alle Buch- 
handlungen und Post- 
anstalten nehmen Be- 
stellungen an. Probe- 
hefte unentgeltlich und 
portofrei vom “Verlag: 
Buchhandlung L. Auer, 
: Donauwörth .. 


ln | | 
| 4 um 

| : me \ | 
2 N 


| > ee G | 
ti i wW: 
I i : 1 


4 


w KUHN ® 
KUNSTGESŒIIŒTE 


6 BÄNDE - 5572 JLLUSTR. 
MK.175. = K 210. = FR. 220. 


N ingenieur 2 


PATENT-BUREAU 


AZ COLN SE 


Hochf., weſtf. Nundſchnitt⸗ 
Sehinken 


Landware, Dauerware, per Pfd. 

1. 20M. (Garantie Zurücknahme) 
verſendet unter Nachnahme 

Wilh. Bartſcher, Rietberg in 
Weſtfſ., Schinkenräucherei. 


„.Naturreinen.. 
Waldhimbeerſaft 


(Proben gratis) liefert bei Ab 
nahme von 15 Literfl. an 


Rich. Lohmann, Brilon iw. 


Karl Lipp 


Sonnenstr. 5. 


| seeks post 


Fabrik Ur Zentraheizungs- Anlagen 


Die Radiotelegraphie imVölkerrecht. 


| Von Dr. Joseph Kausen. 
Geh. Mk. 2.—. 


8, 


Urteile der Presse: 


‚.„ sorgfältig und verständnisuoll gearbeitet... behandelt cie theoretischen Fragen 


„Archiv für öffentliches Recht“, 26. Bd. 2. H.) 


e Rechtsgebiet in erschöpfender 
einschlägige Literatur und setzt 
auseinander.” 

(Geh. tegierungsrat, Senatspräsi ent Karl Hüfner in 
„Preussisches Verwaltungsblatt“ Nr. 19 v. 5. Febr.1910,) 


„Der Vertasser behandelt in geschickt orientierender Weise das aktuelle Thema über 
| die Stellung der Radiotelegraph 
| (Jahrbuch der 
Eine neueste gute internationalrechtſiche Abha 
„ Dr, Joseph KNrusen 
rage aus dem Wege geht, 


| und die Literatur eingehend." 

H (Prof. Laband in 

| „. Die Abhandlung behandelt das fragliche modern 

Weise, sie gibt dabei einen vollständigen Ueberblick über cie 
die in Betracht kommenden Rechtssätze kurz und klar 


danken wit 
keiner wesentlichen 


„Der Verfasser wägt 


Theorien sorgfältig ao 
durch die Vertragss aaten 


gemeinschaft darstellen, erbli 


„Bei der jetzt schon unübersehbaren A 


für die vorliegende Frage noch in er 
| ür eine kurze Orientierung 


Winden 


95 Seiten. 


Vorschläge de lege ferenda sind ernstli 


J. J. Lentner'sche Buchhandlung (E. Stahl) in München. 


ie im Völkerrecht.“ 
drahtlosen Telegraphie“ Bd. Ill Heft 4.) 
ndlung über den Gegenstand ver- 
Genüge, dass Kausens Abhandlung 
Sie nimmt überall selbständig Steſlung. Die 


zeigt wohl zur 


er Beachtung wert.“ 


rasen,” 
(„Gesetz und Recht”, 11. Jahrg., Heft 9 v. 1. Februar 1910.) 
nzahl von Theorien über jegliches Recht, das im 
völkerrecht nur einigermassen pratisch wird, ist es dem Verfasser gelungen, die hieraus und 
höhtem Masse sich ergebenden Schwierigkeiten zu über- 
der auf diesem Gebiete einschlägigen Fragen kann 


die Schrift auch einem Nich:juristen empfohlen werden.“ 


(Dr. B, in 


„Kausen gehört zu den Juristen, w 
mit Leichtigkeit einarbe fen 


und jeweils zutreffende Schlussfolge ungen gezogen.“ 


nimmt... 


lichen 


(| (Dr Ahrendt in „ 

„Der ruhige sachliche Ton ist 
. Die Literatur ist 
Schrift, welche geschickt orientiert, ist weites! 


„Der Verfasser, der die technischen Fragen mi 
‚macht sehr brauchbare Vor:chläge . . - 


(Dr. M. 


kampf der Zukunft und die Rechte der Neutralen.“ 


d 
English Governess 


in Munich for Sep- 
tember. Excellent references, cer- 


| tificates apply 


Miss Giffin, München, 
Siebertstrasse 3. 


* f * . 
Vrieſterheim 
der Rochuskapelle zu Bingen. 
Geſunde reizende Lage Reiche 
Auswahl intereſſanter Ausflüge 
in die nähere u. weitere Umgegend. 
Bequeme Gelegenheit zum Zele⸗ 
brieren. Kalte u. warme Bäder. 


Penſion von 4 Mk. an aufwärts. 


Die Verwaltung der Rochus: 
kapelle. 


„ München 


Telephon 6671. 


Spezialität: Ki 


rchenheizungen. 


er 


Kranken und 
Rekonvaleszenten 


empfehle ich meinen vorzügl. 


mMedizinal- 
Blutwein 


(halbſüßer, kräftiger 
griechiſcher Rotwein) 


per Flasche 1.20 Mk. 
Jolef Wittmann, 


Weingroßhandlung, 
München, Chriſtophſtr, 9. 
Telephonruf 346. 
en Et U F 
Kindergarten- 
Materialien, Fröbelspiele, 
Beschäftigungsspiele, Ge- 


sellschaftsspiele fabriziert 
und liefert billigst 


Spielelabrik M. Weiden, Köln, 
Richmodstrasse 35.1 
— Kataloge gratis. 


(Dr. Heinrich Pohl, Bonn in | 
„Deutsche Literaturzeitung“ Nr. 17 v. 23. April 1910.) | 


„u. , Verfasser kommt zu dem m. E. allein richtigen Ergebnisse, dass die Herrschaft 
über cen Luftraum ein naturnotwendiger Bestandteil der | 
punkte wird man unbedingt festhalten müssen, wenn man die sr.wierigen Fragen des Luft- | 
rechts auf eine sichere Rechtsgrundlage stellen will.” | 
(Dr. Albert Zorn, Arnsber n 
„Juristisches Literaturblatt” Bd. XXII. Nr. 4 v. 15 April 1910.) 


das Für und Wider der bisher aufgetauchten gegenständlichen 
In einer vortraglihen Rezelung des Radiotelegraphenuerkehr, 
der Konvention von 1906, die tatsächlich wohl die Kultu völker- 
ckt der Verfasser die Entwicklun 
vielleicht nicht mit Unrecht „Radi>welttelegraphenregal” nennt 
grossem Fleisse zusammenget 


ebietshoheit ist, 


zu emem Zustande, den er 


„Schlesische Volkszeitung” Nr. 117 v. 13. März 1910.) 


elche sich in wirklich schwierige technische Fragen 
Er hat die Rechtsfragen... in gründlicher Weise geprüft 


gemeine Rundschau“ Hr. 3 v. 15. Januar 1910.) 


es, w*lcher vom ersten Augenblicke an für die Schrift ein- 
restlos zu neuen anregenden Gedanken verarbeitet. Der 
e Beachtung zu wünschen.” 

in „Bayerischer Kurier“ v. 10. Januar 1910.) 
ndestens ebenso beherrscht wie die rett- 
Nicht uninteressant, auch für Nichtjvristen, 
sind besonders die Kapitel über die Radiotelegraphie im Kriege, über den Radiotelegraphen- 


Neues Münchener Tagblatt" Nr. 41 v. 10. Februar 1910.) 


Ger Ze 


kannte, nahrhafte u. wohl- 


| Versuchen Sie das weitbe- 
| schmeckende 


-| Paderhorner 
„ Brol 


Liefere T / ckt 
| nahme 1 6 Stück franko Nach- 


8 
is 
bei Ab- 
nahme das Stück zu Mk. L— 
E. Hammelmann, 
Paderborn, Liliengasse. 
| Wiederverkäufer gesucht. 
| 


Geſucht zum 1. Oktober 1910 im 
OnE Sii Bon Secours 
in Me 


1 Aſſiſtent 


für die Chirurgiſche Abtei⸗ 
lung. Vergütung im 1. und 
2. Jahr 1500 Mk., im 3. und 
4. Jahr 1750 Mk., im 5. Jahr 
2000 Mt. Freie Station, 
ag ch in der franzö- 
ſiſchen Sprache zu vervoll⸗ 
kommnen. Verpflichtung auf 
1 Jahr. Meldungen an das 
Sekretariat der Zivilhoſpize 
in Metz. 


| | stud. phil. sucht 
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Hetzer Liberalismus als Hüter des 
konfeſſionellen Friedens. 
Jug leich ein Wort zur Borromäus-Enzyklika. 
Vom Herausgeber. 
| II 


3 kann keinem Zweifel unterliegen, daß die bekannte Stelle in 

der jüngſten Enzyklika in den weiteſten Kreiſen der prote⸗ 
ſtantiſchen Bevölkerung eine tiefgehende Erregung ausgelöſt hat. 
Daß dieſe Erregung planmäßig geſchürt, ja in manchen Fällen erſt 
durch Anwendung kraſſeſter Mittel, worunter ſelbſt die freche 
Fälſchung nicht gefehlt hat, künſtlich hervorgerufen wurde, ſteht 
nicht minder feſt. Und überall ſehen wir als Schürer und Hetzer 
den politiſchen Liberalismus an der Arbeit, und zwar vor 
allem ſolche Elemente des Liberalismus, deren „evangeliſches“ 
Ehr⸗ und Zartgefühl keinen Schuß Pulver wert fein tann, al 
dieweil ſie ſonſt niemals auch nur mit der Wimper zucken, wenn 
die Grundpfeiler des Bekenntniſſes, für das ſie ſich jetzt ſo ſehr 
erhitzen, ſyſtematiſch untergraben und obendrein noch verhöhnt 
werden. Und auch für die Nachfolger der Reformatoren haben 


fie niemals einen Funken von Ehrgefühl gezeigt. Wenn beiſpiels⸗ 


weiſe im „Simpliziſſimus“, den ein inzwiſchen verſtorbener liberaler 
Abgeordneter (Dr. Deinhard) ſelbſt für den Damenſalon als 
beliebte Lektüre empfahl, das proteſtantiſche Pfarrhaus durch 
Wort und Bild geradezu ſchandbar in den Kot der Gaffe 
gezogen wurde, haben wir kein einziges Mal den leiſeſten Anflug 
eines Entrüſtungsſturmes durch diejenige liberale Preſſe ſauſen 
hören, die ſich heute als lauteſtes Sprachrohr „evangeliſcher“ Ent⸗ 
rüſtung in den Vordergrund drängt. 

Gleichviel aber, wie die Erregung entſtand: heute iſt mit 
ihr als einer konkreten Tatſache zu rechnen. Und gerade die 
ehrliche, den innerſten Menſchen erfaſſende Erregung, der wir 
in weiten Kreiſen poſitiv gefinnter, chriſtusgläubiger Proteſtanten 
begegnen, iſt die bedenklichſte Erſcheinung in dieſem Zwiſchenfall, der 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel in eine Entwicklung hineinfiel, 
die für Deutſchland eine taktiſche Annäherung der pofitiven Prote⸗ 
ſtanten an die gläubigen Katholiken zu gemeinſamer Abwehr einer 
prononziert antichriſtlichen Propaganda geradezu zu erzwingen 
ſchien. Es darf daher als die Ueberzeugung der weiteſten Kreiſe 
des katholiſchen deutſchen Volkes bezeichnet werden, daß der bean⸗ 
ſtandete Paſſus der Enzyklika in dieſer Form beſſer unterblieben 
oder in eine weniger mißdeutungsfähige Form gekleidet worden wäre. 
Durch ein ſolches freimütiges Bekenntnis wird die dem heiligen 
Stuhle ſchuldige Ehrerbietung um ſo weniger verletzt, als durch 
die im „Oſſervatore Romano“ veröffentlichte Note der Kurie und 
durch die dem preußiſchen Geſandten abgegebenen Erklärungen 
das Bedauern des Heiligen Stuhles über die, wenn auch nicht 
beabſichtigte, jo doch zum Teil ſchon durch den Text ſelbſt ver- 
urſachte und durch falſche Ueberſetzungen und irrtümliche Aus- 
legungen geſteigerte Bewegung zu offiziellem Ausdruck gekommen iſt. 

Eines darf bei der Würdigung der Gefühle zahlreicher gut⸗ 
gefinnter Proteſtanten nicht überſehen werden: Der in all⸗ 
gemeiner uneingeſchränkter Form erhobene Vorwurf fittlicher 
Zügellofigleit und Verkommenheit als Folgeerſcheinung der 
Reformation verwundet diejenigen Proteſtanten am härteſten, 
welche unter Traditionen aufgewachſen find, zu denen in aller- 
erſter Linie Sittenſtrenge und ernſte Lebensauffaſſung gehören. 
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puritaniſch verſchrienen Kreiſen ihre Opfer gefordert hat, ändert 
nichts an der Tatſache, daß in vielen Gegenden die Sitten⸗ 
ſtrenge heute noch der beſondere Stolz proteſtantiſcher Familien 
iſt. Bei dieſer Gelegenheit ſei auch offen anerkannt, daß man 
gerade in der öffentlichen Organiſation der Sittlichkeitsbewegung 
auf proteſtantiſcher Seite früher dlerſehen iſt als auf katho⸗ 
liſcher, wobei allerdings nicht zu überſehen iſt, daß der intenfive 
individuelle Einfluß des Beichtſtuhles unter den früheren patri⸗ 
archaliſchen Verhältniſſen in katholiſchen Gegenden einen Sittlich. 
keitsverein zehnfach erſetzte. | l 

Zieht man dies alles in Betracht, fo begreift man, daß 
auch ſolche proteſtantiſche Kreiſe, welche für die unerbittlichen 
Ergebniſſe der hiſtoriſchen Forſchung über das Zeitalter der 
Reformation nicht blind ſind, nervös werden, wenn auch ohne 
bewußte Abſicht der Anſchein entſteht, als gehöre fittliche Ver⸗ 
dorbenheit gewiſſermaßen zum Weſen der Reformation und ihrer 
Anhänger. Wenn wir dies offen ausſprechen, dürfen wir von 
ehrlichen, gutgefinnten Proteſtanten wohl auch erwarten, daß 
endlich einmal mit den infamen Unterſtellungen gebrochen wird, 
die unter der Flagge der „Jeſuitenmoral“ oder „Liguorimoral“ 
immer und immer wieder gegen die fittlichen Grundſätze der 
katholiſchen Kirche geſchleudert werden. 

Direkt verächtlich iſt es allerdings, wenn Zeitungen 
und Zeitſchriften, auch ſogenannte Witzblätter, welche mit den 
chriſtlichen Sittlichkeitsbegriffen auf ärgſtem Kriegsfuß ſtehen, 
welche das katholiſche und das proteſtantiſche Pfarrhaus mit dem 
gleichen Kot bewerfen, jetzt plötzlich ihren Beruf entdecken, als 
Rächer evangeliſcher Sittlichkeit gegen Rom zu kämpfen. Faſt 
könnte man glauben, dieſe Advokaten alles Anrüchigen hätten 
ſich durch die ſcharfe hiſtoriſche Kritik der Enzyklika indirekt ſelbſt 
getroffen gefühlt. | 

Der Liberalismus hat in feinem leidenſchaftlichen Eifer 
für die Ehre der Reformation den parteipolitiſchen Pferde. 
fuß gar zu weit herausgeſtreckt. Nicht nur in der Preſſe, 
ſondern auch bei der Beratung der Interpellationen im preu⸗ 
ßiſchen Abgeordnetenhauſe kam der unheilige partei- 


politiſche Zweck, dem die ſcheinheilige Entrüſtungsmache dienen 


fol, mit faſt naiver Offenheit zum Ausdruck. Was der national⸗ 
liberale Redner, der proteſtantiſche Pfarrer D. Hackenberg, der ſich 
übrigens fichtlich bemühte, fachlich zu bleiben, trotz der deutlichen 
Anſpielung vom „irreführenden Phantom gemeinſamer chriſtlicher 
Weltanſchauung“ noch verſchwieg, damit platzte der freiſinnige 
Gyßling ganz offen heraus: die Sprengung des „ſchwarz⸗ blauen 
Blocks“, die Entzweiung der Konſervativen und des Zentrums 


iſt der Zweck der Uebung. Der konſervative Redner v. Pappen- 


heim hatte in ſeiner von innerſter Erregung zeugenden Rede jeden 
parteipolitiſchen Anklang ſtreng vermieden, und das Zentrum 
war durch ſeine vom Abgeordneten Herold begründete prinzipielle 
Weigerung, an dieſer parlamentariſchen Erörterung einer rein 
kirchlichen Angelegenheit teilzunehmen, der Verſuchung überhoben, 
den Gegnern irgendwelche Angriffspunkte zu bieten. Auch der 
Miniſterpräſident von Bethmann Hollweg, der die wahre 
Gefinnung des Papſtes bei feinem Beſuche in Rom perſönlich 
kennen lernen konnte, vermied jede Provokation und ſprach mit 
der perſönlichen Zuverſicht deffen, der von der Intervention des 
preußiſchen Geſandten eine befriedigende Beilegung 
des Konfliktes im Intereſſe des konfeſſionellen Friedens 
erwartet. N i 

Aber dem liberalen Parteigeifte und der von ihm befeelten 


Daß die allgemeine Lockerung der Sitten auch in einſtmals als | Preſſe ift es in Wahrheit um nichts weniger zu tun, als um den 
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konfeſſionellen Frieden, um deffen Erhaltung man ſich fo fehr 
beſorgt zeigt. Der größte Teil der liberalen Preſſe machte daher 
auch aus der Enttäuſchung über den verhältnismäßig ruhigen 
Verlauf der Beratung (der freikonſervative Graf Moltke hatte 
ſich überhaupt nur den Stenographen vernehmbar gemacht) gar 
kein Hehl. Ihr wäre es ein beſonderes Gaudium geweſen, 
wenn der „Zehngebote⸗Hoffmann“ durch eine waſchechte ſozial⸗ 
demokratiſche Hetzrede die Konſervativen blutig verhöhnt und die 
Großblock⸗Katze aus dem Sack gelaſſen hätte. Aber ſelbſt die 
dem Evangeliſchen Bunde ſo naheſtehende „Tägliche Rundſchau“ 
iſt ſehr zufrieden, daß der „würdige Verlauf“ der Kundgebung 
nicht durch eine „Faſtnachtsrede des Zehngebote Hoffmann“ ge⸗ 
ſtört wurde, ſelbſt auf die Gefahr hin, durch dieſe Kritik den 
Zorn der nationalliberalen Abgeordneten Dr. Friedberg und 
Lohmann zu erregen, denen von den Konſervativen und Frei⸗ 
konſervativen durch den Schluß der Debatte gleichfalls das Wort 
abgeſchnitten wurde. Die Trauer des Evangeliſchen Bundes, daß 
es dieſen beiden Vollblutbündlern nicht vergönnt war, noch mehr 
Oel ins Feuer zu gießen, läßt ſich begreifen. 

Aber vielleicht hat man ſelbſt in dieſen Kreiſen noch ein 
Gefühl dafür, daß der Bogen auch überſpannt werden kann, und 
daß eine Ueberſpannung des faror protestanticus vor verſammeltem 
Parlament das Gegenteil der Wirkung hervorrufen könnte, die 
man wünſcht. Draußen im Lande, in Proteft- und Volksver⸗ 
ſammlungen, wo man ſich mehr gehen läßt, erreicht man ſeinen 
Zweck, die Aufpeitſchung des Fanatismus zur Abſchreckung der 
Konſervativen und zur Diffamierung des Zentrums, weit be⸗ 
quemer und mit minderer Verantwortlichkeit. 

Die weitverzweigte Organiſation des Evangeliſchen Bundes 
mit ſeinen 39 Hauptvereinen, 2700 Vereinen und bisher 380 000 
Mitgliedern bietet in ſolchen Fällen die Möglichkeit, Kundgebungen 
des turor protestanticus zu hunderten, ja tauſenden aus dem 
Boden zu ſtampfen. Von dieſer Gelegenheit ift denn auch in 
den vergangenen Tagen überreichlich Gebrauch gemacht worden. 
Wie ein Flugfeuer raſt der entfeſſelte Furor durch die deutſchen 
Lande, auch beſonnenere Elemente mit ſich fortreißend. Der 
aufrichtige Geiſt des konfeſſionellen Friedens und der religiöſen 
Duldſamkeit muß zehnfach ſein Haupt verhüllen, wenn er die 
Verheerungen ſieht, zu welchen der bekannte Paſſus der Enzy⸗ 
klika un bewußt und ungewollt den Anlaß gab, während 
bewußter und planmäßiger Romhaß mit ſchadenfroher 
Zerſtörungswut den Zunder bis in die letzten Hütten trägt. 

n man die Reden und Reſolutionen mancher Verſamm⸗ 
lungen lieſt, die nicht etwa irgendwo im Hinterlande, ſondern 
an vielgerühmten Stätten der Intelligenz, ſelbſt an Sitzen ſog. 
„proteſtantiſcher“ Hochſchulen, abgehalten wurden, dann könnte 
man glauben, Deutſchland ſtände am Vorabende eines neuen 
Religionskrieges. Unwillkürlich wird man an ein böſes Wort 
des weiland nationalliberalen Führers Dr. Bangratz in Kaiſers⸗ 
lautern erinnert, der vor reichlich fünfzehn Jahren den Ausſpruch 
tat: „Ich fühle es am eigenen Leibe, wie fanatiſch ein 
Proteſtant ſein kann.“ Aus der begreiflichen Bewegung und Er⸗ 
regung iſt eine Entrüſtungsmache geworden, die weit über alles 
Maß und Ziel hinausſchießt und die amtlichen Kundgebungen 
von Landeskirchenbehörden gänzlich in Schatten ſtellt. 

Ginge es im Deutſchen Reiche mit rechten Dingen zu und 
würde mit gleichem Maße gemeſſen, ſo müßte ſich jetzt unter den 
20 Millionen deutſcher Katholiken eine elementare Gegen 
bewegung erheben, welche die Uebergriffe des faror protestanticus 
in die Schranken wieſe und in fulminanten Kundgebungen gegen 
die antinationale Wirkung von Wutausbrüchen, zu denen 
die deutſchen Katholiken nicht den leiſeſten Anlaß boten, Proteſt 
einlegte. Aber wenn auch angeſichts der aufrichtigen Frie 
densliebe der deutſchen Katholiken ſolche Gegendemon— 
ſtrationen unterbleiben, ſo iſt mit um ſo größerer Beſtimmtheit 
zu erwarten, daß endlich einmal mit der ſchier unbegreiflichen 
Zurückhaltung, die man katholiſcherſeits gegenüber den 
Schmähungen und Beleidigungen des Evange- 
liſchen Bundes und ähnlicher proteſtantiſcher Kräfte bisher 
geübt hat, gründlich gebrochen werde. Auch die katholiſche Ge- 
duld kann ein Ende haben. Auf proteſtantiſcher Seite hat man, 
wie in Leipzig und anderswo, die friedliebenden Katholiken durch 
beleidigende Brüskierung und perſönliche Kränkung für die 
Enzyklika förmlich zu ſtrafen verſucht. In Nürnberg wurde ſogar 
mit Knüppeln dreingeſchlagen! ö 

An der Hand der unlängſt im Verlage der „Germania“, 
(Berlin C, Stralauerſtraße 25) erſchienenen Broſchüre „Der 
Evangeliſche Bund auf der Anklagebank“, die nach der 
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vorläufigen Beendigung der gegenwärtigen Inſzenierungen viel⸗ 
leicht eine Ergänzung finden kann, läßt ſich unſchwer eine 
Gegenrechnung aufmachen, der gegenüber der hiſtoriſche 
Paſſus der Enzyklika völlig in den Hintergrund treten muß. 
In der erwähnten Broſchüre iſt mit gewiſſenhafter Quellenangabe 
nachgewieſen, wie der Evangeliſche Bund ſeit ſeiner Gründung 
planmäßig und faſt ohne Unterlaß „Rom“, die „römiſche Kirche 
und ihre Einrichtungen, den Papſt und das Papſttum ſamt 
ſeinen Anhängern in einer Weiſe geläſtert, verhöhnt und der 
Verachtung preisgegeben hat, wie es umgekehrt auf katholiſcher 
Seite in Deutſchland von keiner größeren Organiſation jemals 
gegen den Proteſtantismus gewagt worden iſt und gewagt werden 
würde. Und dieſe Kampfhähne gebärden ſich jetzt wie fromme 
Lämmer und beklagen ſich bitterlich über Friedensſtörung durch 
den, den ſie ſelbſt ſo oft und ſo ſchwer beleidigt, ja beſchimpft 
ie Las man doch z. B. in einer Flugſchrift des Evangeliſchen 

undes (Nr. 82/83) u. a. S. 3: „Die römiſch⸗jeſuitiſche Theologie 
in ihren hervorragendſten Vertretern, inſonderheit in Päpſten, 
Biſchöfen, Jeſuiten, bekennt ſich nicht mehr zum Chriften. 
tum, ſondern zum Antichriſtentum; was fie lehrt iſt 
nicht Chriſtus, ſondern nur Antichriſt“, und S. 35: „Jedem 
denkenden Chriſten muß der Gedanke kommen, daß unſer 
Reformator nicht ganz unrecht hatte mit feiner Bew 
mutung, daß im Papfſt der Antichriſt erſchienen iſt.“ 
Wir haben nichts davon gehört, daß gegen ſolche und ähnliche, 
oft weit ärgere Beleidigungen — wir erinnern an die unglaub- 
lichen Beſchimpfungen des heiligſten Altarsſakramentes durch 
den früheren Paſtor Thümmel (jetzt Ehrenprofeſſor in Jena), 
durch Paſtor Schwarz und andere — von katholiſcher Seite jemals 
auch nur der tauſendſte Teil derjenigen Entrüſtung aufgewandt 
worden wäre, welche man jetzt wegen einer Enzyklika ⸗Stelle 
entfacht, die durch eine loyale, verſöhnliche Erklärung des 
Heiligen Stuhles alsbald ihrer kränkenden Schärfe entkleidet 
wurde. Wann hat auf proteſtantiſcher Seite ein Beleidiger der 
katholiſchen Kirche jemals eine von fo echter Friedens liebe zeugende 
Ehrenerklärung abgegeben? Es iſt auch mehr als bezeichnend, 
daß in anderen vorwiegend proteſtantiſchen Ländern, z. B. in 
England, Holland, Dänemark, Schweden und Norwegen, von 
Nordamerika ganz abgeſehen, kaum die Spur einer Erregung 
über die Enzyklika zu entdecken ift, daß auch von den pro. 
teſtantiſchen deutſchen Fürſten, die der Papſt in ihren Vorfahren 
fo unerhört beleidigt haben folte, bisher kein einziger als An- 
kläger hervortrat, während der Deutſche Kaiſer und König von 
Preußen unverdächtigen proteſtantiſchen Zeugen zufolge von 
vornherein erklärt hat, daß er an eine beleidigende Abficht des 
Papſtes nicht glauben könne. 

Wie ſollte auch der Papſt den Kaiſer und König von 
Preußen haben kränken wollen, während er faſt gleichzeitig durch 
eine warm gehaltene Depeſche ſeine Anteilnahme an der vorüber 
gehenden Erkrankung des bei ihm durch einen Geſandten ver 
tretenen Monarchen kundgab? Wie könnte die Abſicht einer 
Kränkung auf ſeiten eines Papſtes vorliegen, der unmittelbar 
nach der Veröffentlichung der Enzyklika in einer Anſprache an 
den Berliner Pilgerzug „mit Bewunderung“ von dem 
„glänzenden Beiſpiele“ der Söhne Deutſchlands ſprach, die nach 
Jeruſalem geeilt waren, um „unter den Auſpizien des Deutſchen 
Kaiſers, vertreten durch einen feiner Söhne“, an der Kirchen. 
weihe auf dem Berge, Sion teilzunehmen. Papſt Pius X. ſprach 
nach dem Originalberichte der „Köln. Volkszeitung“ ſeine 
gerechte Bewunderung aus über dieſe feierliche 
Kundgebung des Glaubens an Chriſtus ſeitens des 
Kaiſers und des deutſchen Volkes. Zu dem deutſchen 
Volke, von dem der Papſt hier ſprach, gehören auch jene deutſchen 
Proteſtanten, die in großer Zahl nach Jeruſalem entſendet 
waren, um für den Gekreuzigten Zeugnis abzulegen. Es iſt 
nichts als unwürdige Silbenſtecherei, wenn eine liberale Preſſe, 
die bei jeder Gelegenheit den Gottmenſchen Jefus Chriſtus 
leugnet, zwecks Aufſtachelung des religiöſen Fanatismus behaup 
der Papſt habe, als er den Segen des himmliſchen Vaters 
den Deutſchen Kaiſer und ſein ganzes kaiſerliches Haus, auf die 
deutſchen Kardinäle, den deutſchen Epiſkopat und Klerus und 
auf die anweſenden Pilger 1 gefliſſentlich das deutſche 
Volk von dieſem Segen ausgeſchloſſen. Gibt es eine infamere 
Unterſtellung? Dieſe angebliche Ausſchließung hätte ja auch den 
katholiſchen Teil des deutſchen Volkes betroffen. Es it Wahn⸗ 
ſinn zwar, aber der Wahnſinn hat Methode. 

Der Evangeliſche Bund hat es übrigens bei dem bis 
her veröffentlichten Aufrufe nicht bewenden laſſen, ſondern läßt 


Nr. 25. 18. Juni 1910. | Allgemeine Rundſchau. Seite 407. 


jetzt durch die Hauptgeſchäftsſtelle in Halle (Saale) eine an ein⸗ 
zelnen Stellen noch verſchärfte Faſſung dieſes Aufrufes zur 
Anwerbung neuer Mitglieder maſſenhaft auch auf brieflichem 
Wege verſenden. In dieſem Aufrufe wird der Papſt des „bös 
willigen Haſſes“ beſchuldigt (von den obigen Beweiſen 
des abſoluten Gegenteils dürfen die Mitläufer des Evan⸗ 
geliſchen Bundes natürlich nichts erfahren), und es heißt u. a. 
wörtlich: „Dieſe würdeloſe Beſchimpfung der religiöſen 
Heldenzeit und der größten Befreiungstat unſeres Volkes können 
die Kinder und Erben Vater Luthers im Mutterlande der 
Reformation ſich nicht ſtillſchweigend gefallen laſſen.“ Ueber 
die Anmaßung, das ganze deutſche Volk für die Refor⸗ 
mation in Anſpruch zu nehmen, ift im letzten Hefte der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ ſchon das Nötige bemerkt worden. Die ausdrück⸗ 
liche Berufung auf „Vater Luther“ zwingt noch zu einer 
weiteren Feſtſtellung. Wir wären dem „Bayeriſchen Kurier“ 
beinahe ernſtlich gram geweſen, weil er in Nr. 161 vom 
10. Juni, naheliegende Rückſichten beiſeite ſetzend, als Ant⸗ 
wort auf ſchmähliche öffentliche Herausforderungen und auf un. 
flätige anonyme Zuſchriften eine Reihe von Zeugniſſen 
Martin Luthers über die ſittlichen Zuſtände nach der Refor⸗ 
mation zuſammenſtellte. Wie aber die Dinge jetzt liegen und 
angefichts der inzwiſchen hundertfach unternommenen Verſuche, 
den Papſt ſchlankweg als ruchloſen Verleumder hinzu⸗ 
ſtellen, beziehen wir uns ausdrücklich auf die Blütenleſe des 
„Bayeriſchen Kurier“, die wir, um jeden Schein des Aergerniſſes 
zu vermeiden, in kleinſter Schrift in eine Fußnote verweiſen.“) 
Die „Allgemeine Rundſchau“ bringt dieſe Urteile Luthers 
wahrlich nicht in Erinnerung, um das Bild des Reformators in 
den Augen ſeiner Anhänger zu verdunkeln. Denn abgeſehen 
von der peinlichen Affäre des Landgrafen Philipp von Heſſen, 
die auch von ehrlichen Proteſtanten unumwunden verurteilt wird, 
find die mehr als ſcharfen Urteile jedenfalls ein ſchlagender Be⸗ 
weis dafür, daß Luther dieſe ungewollten Folgen der Refor- 
mation tief und ſchmerzlich beklagte, wie denn überhaupt eine 
objektive katholiſche Geſchichtsforſchung zwar auf der einen Seite 
manchen Schatten im Bilde Luthers vertieft, aber auf der anderen 
auch manchen Makel, den man mit Unrecht der Perſon Luthers, 
insbeſondere auch ſeinem Ende, angehängt hatte, gerecht und 
vorurteilsfrei aus dem Wege geräumt hat. Wenn man ſich auf 
proteſtantiſcher Seite gegen die katholiſche Vergangenheit nur der 
gleichen unbeſtechlichen Gerechtigkeitsliebe befleißigen und an⸗ 
erkennen wollte, daß eine objektive proteſtantiſche Geſchichts⸗ 
forſchung manche zum eiſernen Beſtande proteſtantiſcher Be⸗ 
trachtungsweiſe gewordene dunkle Flecken der Geſchichte der Päpſte, 
der geiſtlichen Orden uſw. ſehr erheblich aufgehellt hat. Der- 
weil ſchöpft aber die Mehrzahl der gebildeten wie der Halb. 
De Dee Durchſchnittsproteſtanten ihre Kenntnis der katholiſchen 
irche und der Päpſte aus Hoensbroech und ähnlichen 


1) „Die unſerigen find um ſiebenmal ärger als je zuvor geweſen. Wir ſtehlen, 
lügen und betrügen, freſſen und ſaufen, und treiben allerlei Laſter.“ (Erlanger Aus⸗ 
g e von Luthers Werken 36, 411.). „Wir Deutſche ſind nun aller Länder Spott und 

chande, die uns halten für ſchändliche, und unflätige Säue.“ (Erl. 3, 295). Luther 
bedauert, als Deutſcher geboren zu ſein, deutſch geſprochen und deutſch geſchrieben 
zu haben, und begehrt von binnen zu fahren, damit er das über Deut 
einbrechende Strafgericht Gottes nicht erlebe. (Erl. Ausg. 20, 43.) „Es wird die 
Welt aus dieſer Lehre nur je länger, je ärger; das iſt des leidigen Teufels Arbeit 
und Geſchäft. Wie man ſteht, daß die Leute jetzt geiziger, unbarmherziger, unzüch⸗ 
tiger, frecher und ärger ſind, denn zuvor unter dem Papſttum.“ (Erl. Ausg. 1, 14.) 
8 geht Geiz, Wucher, Unzucht, Schwelgen, Fluchen, Lügen, Trügen mit ganzer 
M t, ja mehr denn vor Zeiten unter dem Papfttum. Solch wüſtes Weſen bringt 
dem Evangelio und den Predigern die Nachrede faſt bei jedermann, daß man ſich 
ſagt: wenn dieſe Lehre recht wäre, ſo würden die Leute frommer ſein.“ (Erl. Ausg. 
1, 192.) „Daher auch jetzt jedermann klagt, das Evangelium mache viel Unfrieden, 
Hader und unordentliches Weſen und es 255 alles ärger, ſeit es aufgekommen iſt, 
denn je zuvor.“ (Erl. Ausg. 43, 63.) Der Zuſtand war in der Tat ſo, daß Luther 
ſelbft ſchon 1527 den Zweifel ausſprach, ob er angefangen hätte, würde er all die 
groben Skandale und Verwirrungen vorausgeſehen haben. (Weimarer Ausgabe 20, 
4.) „Ja, wer wollte angefangen haben zu predigen, wenn wir gewußt hätten, daß 
fo viel Unglück, Wetterei, Aergernis, Läſterung, Undank und Bosheit folte darauf 
olgen? Aber fett wir darin find, müſſen wir herhalten.“ (Erl Ausg. 50, 74) 
Schon 1532 ſchreibt Luther: „Wir Deutſche ſündigen und ſind der Sünde Knechte, wir 
leben in fleiſchlichen Lüſten und gebrauchen der Freiheit weidlich über die Ohren. 
. . Sie find wohl zufrieden, daß fte vom Papſt, Offiziale und von anderen Geſetzen 
los geworden ſind, aber wie ſie Chriſto möchten dienen und von den Sünden frei 
werden, daran denken ſie nicht.“ (Erl. Ausg. 48, 389.) Luther jammert gar: „Wenn 
man Deutſchland jetzt malen wollte, fo müßte man es einer Sau gleich malen“ 
(Erl. Ausg. 8, 294) „Schändliche Säue find wir heilloſe Deutſche des mehrerteils, 
daß wir weder Zucht noch Vernunft haben. Unſer deutſch Volk ift ein wüſt, wild 
Volk, ja ſchier halb Teufel, halb Menſch. Ich kenne wohl meine lieben Deutſchen, 
die vollen Säue.“ Luthers Werke, Frankfurt 15388, 831.) Luther hob ſelbſt die 
Einheit der Ehe auf: „Ich geſtehe, daß ich es nicht verbieten kann, wenn jemand 
mehrere Weiber nehmen will, und es widerſpricht auch nicht der Hl. Schrift.“ (Luthers 
Werke von de Wette 2, S. 459.) Daher geſtattete Luther auch dem Landgrafen von 
effen, fih eine zweite Frau antrauen zu laſſen, wofür er ein Fuder Wein erhielt. 
uther dankte am 24. Mat 1540 dafür in folgenden Worten: „Ich habe Euer fürftlichen 
Gnaden Geſchenk, ein Fuder Wein, rheiniſch, empfangen und bedanke mich des Euer 
fürftlichen Gnaden ganz untertäniglich. Unſer lieber Herrgott bewahre Euer fürſtlichen 
Gnaden ſeliglichen Leib und Seele. Amen.“ Gegen die deutſchen Bauern ſchrieb er: 
„DO Herr Gott, wie hohe Zeit ift es, daß die Bauern erwürgt werden, wie tolle 
unde. Darum ſoll hier zuſchmeißen, würgen und ſtoßen, öffentlich und heimlich, wer 
ann.“ (Luthers Werke, 24, 288, 294. 
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Skandalwerken, die ſelbſt von proteſtantiſchen Gelehrten als 
Pamphlete gebrandmarkt wurden. | 

Die Kampfesweiſe des Evangeliſchen Bundes wird durch einen 
Aufruf, den die Vorſtandſchaft des Münchener Zweigvereins des 
Evangeliſchen Bundes am 11. Juni in der liberalen Preſſe ver⸗ 
öffentlichte, in ein beſonderes Licht gerückt. Der Aufruf nl näm- 
lich die direkte Behauptung, in der Enzyklika würden „Männer 
wie Luther, Melanchthon und Calvin der ausſchwei⸗ 
fenden Zügelloſigkeit beſchuldigt“. Dieſe Vorſchiebung 
von Namen, die in der Enzyklika gar nicht genannt ſind, iſt eine 
grobe Ungehörigkeit, denn ſie kann in ununterrichteten Leſern 
nur die falſche Vorſtellung erwecken, als habe der Papſt die 
Namen Luther, Melanchthon, Calvin genannt. Daß der u. a. 
auch von J. F. Lehmann, dem bekannten Gründer der „Wart⸗ 
burg“, unterzeichnete Aufruf zum Schluſſe zu Beiträgen für die 
durch die Los von Rom⸗Bewegung in Oeſterreich entitan- 
denen evangeliſchen Gemeinden auffordert, weckt in den bayeriſchen 
Katholiken Erinnerungen an Vorgänge und Hetzereien, die nichts 
weniger als den konfeſſionellen Frieden gefördert haben. Was 
wäre wohl geworden, wenn etwa zur Zeit der unqualifizierbaren 
Graßmann Hetze gegen das katholiſche Bußſakrament und 
ihrer ſchmachvollen Verdächtigungen gegen den Prieſterſtand und 
gegen Frauen und Jungfrauen, oder zur Zeit der berüchtigten 
Bräunlich⸗Verſammlungen von katholiſcher Seite ein ähnlicher 
Furor entfeſſelt worden wäre? 

Trotz allem geben wir die Hoffnung nicht auf, daß die 
pofitiven chriſtusgläubigen Elemente im Proteſtantismus, die 
ſich mit den geſchworenſten Feinden ihres Glaubensfundamentes 
wieder einmal zuſammengefunden haben, um gegen Rom zu 
proteſtieren, allmählich zur Beſinnung zurückkehren werden. Die 
Erkenntnis, daß der politiſche Liberalismus, feltene 
Ausnahmefälle abgerechnet, mitder Abwendung 
vom poſitiven Chriſtentum zuſammenfällt, hat 
fich in gläubigen proteſtantiſchen Kreiſen gerade in der letzten 
Zeit vertieft. Selbſt der vielgefeierte ehemalige Hauptführer der 
Nationalliberalen, Rudolf von Bennigſen, hat ſich in ſeinen letzten 
Lebensjahren mehr und mehr von jeder chriſtlichen Ueberzeugung 
entfernt, ſo daß er, wie Profeſſor von Oncken in ſeinem Werke 
über Bennigſen berichtet, 1902 nach dem Tode ſeiner Frau an 
ſeinen Freund Planck, den jüngſt Verſtorbenen, ſchrieb, auch die 
ſpezifiſch chriſtliche Lehre vermöge ihm keinen Troſt zu geben. 
Heute vertritt der politiſche Liberalismus ohne Umſchweife jene 
moderniſtiſche Richtung im Proteſtantismus, welche bei der 
offenen Leugnung der Gottheit Chriſti mit allen ihren Konſequenzen 
angelangt iſt und ſo den Lebensnerv jedes Chriſtentums bedroht. 
Kein zielbewußter chriſtusgläubiger Proteſtant kann 
mit dieſem Liberalismus auf die Dauer eine Ge. 
meinſchaft unterhalten. Auch eine zeitweilige Wieder⸗ 
erweckung des furor protestanticus kann Waſſer und Feuer 
nicht zuſammenſchmelzen. | 

Der Zwiſchenfall der Enzyklika hat ſpeziell in Bayern das 
unmittelbar vorher noch in pofitiv proteſtantiſchen Kreiſen 
außerordentlich lebendige Intereſſe an den neueſten Offen- 
barungen des ungeſchminkten Chriſtentumshaſſes 
in den Hintergrund gedrängt. Es hatte faſt geſchienen, als ſollte 
ſich eine gemeinſame Abwehr chriſtusgläubiger Proteſtanten 
und Katholiken gegen eine leidenſchaftliche antichriſtliche Propa- 
panan vorbereiten, die neuerdings vom Kartell der „freiheitlichen 

ereine“ unter die ſchützenden Fittiche genommen worden war. 
Die drohende Gefahr dieſer vom politiſchen Libera- 
lismus direkt und indirekt geförderten antichriſt⸗ 
lichen Bewegung auf Grund authentiſchen Materials zu 
ſchildern, ſei der Zweck eines dritten Artikels. Wir möchten die 
Wirkung dieſer Argumente und Anklagen durch die leidenſchaft⸗ 
liche Befangenheit des Augenblicks nicht trüben laſſen. Dem 
Hetzer Liberalismus wird nichts geſchenkt werden; er ſoll uns 
im Lärm des Tagesſtreites über die Enzyklika nicht entſchlüpfen. 


Zum bevorstehenden Quartalswechsel! 


Beschaullche Sommerruhe wird am wenigsten den deutschen Katholiken bg- 
schieden seln. Ein Organ, das in diesen schwer bedrohten Zellen scharte Wacht 
hält und offen ausspricht, was vilele nur denken, Ist anerkanntermassen die „All- 
gemeine Rundschau‘. Begeisterte Zuschriſſen aus den jüngsten Tagen zeugen von 
dem innigen Kontakt mit dem Leserkreise. Abonnements für das III. Quartal können 
schon jetzt erneuert oder eröffnet werden. 
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Weltrundſchau. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Bewegung um die Enzyklika. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe iſt die Verhandlung 
über die Borromäus⸗Enzyklika ziemlich ruhig verlaufen. Die 
offiziellen Redner der drei Parteien, welche die Interpellation 
eingebracht hatten, waren erſichtlich bemüht, ihren Proteſt gegen 
die Verurteilung der Reformation und der Reformatoren in 
anſtändiger Form zu halten. Weniger diplomatiſch war ſchon 
der Vertreter der fortſchrittlichen Volkspartei, der nach erfolgter 
Beantwortung zu Wort kam und recht deutlich bekundete, daß 
es feinen Freunden darauf ankommt, den furor protestanticus 
politiſch auszunützen zur Aufhetzung der proteſtantiſchen Wähler 
gegen die bonſerbative Partei als die „Verbündete des Zentrums“. 

Um eine weitere Entartung der Diskuſſion zu verhüten, 
brachten die Konſervativen nach der fortſchrittlichen Rede einen 
Schlußantrag ein und ſetzten ihn mit eigener Mehrheit durch. 
Das Zentrum mußte nämlich in Konſequenz des von ihm er⸗ 
hobenen Kompetenzkonflikts fih der Betätigung an der Mb- 
ſtimmung entziehen, ſo daß die Rechte für ſich allein die Mehr⸗ 
heit hatte. Der nächſte Zweck des konſervativen Schlußantrags 
war, dem vorgemeldeten ſozialdemokratiſchen Abg. Hoffmann, 
der durch ſeine religionsfeindliche Wirkſamkeit den Beinamen 
„Zehn Gebote. Hoffmann“ erwarb, eine neue Brandrede un⸗ 
möglich zu machen. Die Wirkung des konſervativen Schluß ⸗ 
antrags war aber eine neue Verſchnupfung der National» 
liberalen; letztere wollten nach der „friedlichen“ Begründungs⸗ 
rede ihres Abgeordneten Hackenberg noch eine parteipolemiſche 
Ausnützung der Lage folgen laſſen, wie ſie in ihrem Aerger ſelbſt 
verrieten. Das entſchloſſene Vorgehen der konſervativen Fraktion 
zeigte, daß Herr v. Heydebrand und Genoſſen trotz aller alten und 
neueren Hetzereien gegen die „Schwarzblauen“ ihre führende 
Stellung im Abgeordnetenhauſe ſich nicht nehmen laſſen wollen. 

Das Zentrum gab nachfolgende Erklärung ab: 

Die Zentrumsfraktion lehnt es ab, über eine Kundgebung 
des Öberhauptes der katholiſchen Kirche, welche kirchliche 


Angelegenheiten behandelt, ein Urteil abzugeben und auf dem 


politiſchen Boden des Hauſes der Abgeordneten in eine 
Diskuſſion einzutreten“. 

Daran knüpfte die Zentrumsfraktion den Ausdruck der 
Hoffnung, daß die Beziehungen der Katholiken zu ihren evan⸗ 
geliſchen Mitbürgern nicht leiden werden, und die Verſicherung, 
daß die Partei ſelbſt getreu ihrer Tradition und ihrer bisherigen 
Haltung nach beſten Kräften ſtets bemüht ſein werde, den kon⸗ 
feſſionellen Frieden zu wahren und in jeder Beziehung zu fördern. 

Wunderlicherweiſe wollen die Gegner aus dieſer Haltung 
des Zentrums wieder einmal den „Beweis“ für den konfeſ⸗ 
ſionellen Charakter der Fraktion herleiten. Der klare Augen⸗ 
ſchein lehrt das gerade Gegenteil. Das Zentrum ſagt: Wir 
find eine politiſche Partei, ihr feid politiſche Parteien, der Land. 
tag iſt ein politiſches Organ, alſo haben wir über eine rein 
kirchliche Kundgebung hier nicht zu verhandeln! Wie ſteht 
es aber mit dem konfeſſionellen Charakter derjenigen Par- 
teien, welche die Interpellationen geſtellt hatten? Sie traten 
als Verteidiger der Reformation und der Reformatoren auf, 
verfochten alfo proteſtantiſch⸗konfeſſionelle Ueberzeu⸗ 
gungen und Intereſſen. Wir könnten ihnen mit gutem 
Grunde vorhalten, daß ſie ſelbſt das ſeien, wozu ſie uns 
zu ſtempeln ſuchen. Aber wir wollen lieber die Erklärung darin 
ſuchen, daß die Mitglieder dieſer Parteien faſt ſämtlich dem 
evangeliſchen Bekenntnis zugehören, und daß die konfeſſionelle 
Stellung der Mitglieder bei allen ſog. Weltanſchauungsfragen 
naturgemäß ſich Geltung verſchafft. Nun gut; was bei euch 
recht iſt, laßt bei uns billig ſein. 

Bei ruhiger Betrachtung werden ſich alle Unbefangenen 
ſagen müſſen, daß die Haltung, die das Zentrum in dieſer 
Kriſis eingenommen hat, für die Beruhigung der Gemüter und 
die Erhaltung des Friedens von ganz beſonderem Vorteile war. 
Es mußte ein gewiſſes Opfer gebracht werden, wenn unſere 
Freunde auf die vielen Uebertreibungen, Mißdeutungen und 
ſonſtigen Ausfälle von proteſtantiſcher Seite ſchweigen ſollten. 
Aber im vorliegenden Falle war das Schweigen Gold. Jede 
Antwort hätte im preußiſchen Landtag eine hiſtoriſch⸗dogmatiſche 
Kontroverſe entfeſſelt, die zweifellos von den gewerbsmäßigen 
Friedensſtörern, dem Evangeliſchen Bunde und ſeinen Helfern, 
zur weiteren Verſchärfung des konfeſſionellen Zwieſpalts aus. 
genützt worden wäre. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 25. 18 Juni 1910. 


Die Erklärung der Staatsregierung brachte keine 
Ueberraſchung. Herr v. Bethmann Hollweg ſtellte fich erfreu- 
licherweiſe nicht auf den Standpunkt gewiſſer Eiferer, die ohne 
weiteres Deutſchland für ein pröteſtantiſches Land erklären und 
ſeiner . einen proteſtantiſchen Charakter und eine 
proteſtantiſche Miſſion vorſchreiben. Er deutete an, daß die 
Sache wohl nicht vor das politiſche Forum gehören würde, 
wenn die Enzyklika „ý auf den dogmatiſchen und Kirchen. 
regimentlichen Gegenſatz der Konfeſſionen“ beſchränkt hätte. 
Durch die Urteile über die Reformatoren, die Reformation 
und die ihr zugetanen Fürſten und Völker hält auch er die 
ſtaatlichen und ſittlichen Empfindungen der evangeliſchen Be⸗ 
völkerung für verletzt und alſo den konfeſſionellen Frieden 


für ernſtlich gefährdet. Dieſe Deduktion der politiſchen Kom. 


petenz iſt nicht ganz ſtichhaltig, aber man muß doch anerkennen, 
daß die Regierung einen möglichſt guten Mittelweg ſucht. An- 
erkennung verdient ferner, daß die Staatsregierung nicht auf 
die erſten Zeitungsnachrichten hin vorgegangen iſt, 1 die 
amtliche Veröffentlichung des lateiniſchen Wortlauts in den Acta 
apostolicae sedis abgewartet hat. Darauf hat ſie den preußiſchen 
Geſandten beim Vatikan beauftragt, „in amtlicher Form bei der 
päpſtlichen Kurie Verwahrung einzulegen und der Erwartung 
Ausdruck zu geben, daß die Kurie Mittel und Wege finden 
werde, die geeignet find, die aus der yklika ſich ergebenden 
Schäden zu beſeitigen.“ An diefe Mitteilung fügte der Miniſter⸗ 
präfident die Bemerkung: „Dieſe Erwartung ift um jo berechtigter, 
als die Kurie nach der geſtern im, Oſſervatore Romano“ veröffent⸗ 
lichten Mitteilung nicht im entfernteften die Abficht gehabt hat, 
die Nichtkatholiken in Deutſchland ſowie ihre Fürſten zu kränken.“ 

Der Hinweis des Miniſterpräfidenten auf die halbamtliche 
Auslaſſung im „Oſſervatore“ beſtärkt die Hoffnung auf eine Ber 
ſtändigung. Ehe noch amtliche Vorſtellungen erhoben waren, 
hatte doch die Kurie nicht bloß die beleidigende Abficht beftritten, 
ſondern auch darauf hingewieſen, daß in der Enzyklika nur 
hiſtoriſche Urteile über die Epoche des hl. Borromäus ohne 
Nennung beſtimmter Völker oder Fürſten enthalten ſeien und es 
ſich um Katholiken jener Zeit handle, die ſich gegen die Lehren 
und die Autorität des Heiligen Stuhles aufgelehnt hätten. Der 
„Oſſervatore“⸗Artikel tft in der Tat ſchon eine durchſchlagende 
Richtigſtellung der Mißverſtändniſſe und eine wahre Genugtuung 
für die gegenwärtig lebenden Andersgläubigen, ſo daß man 
wohl annehmen darf, die preußiſche Regierung werde fich für 
befriedigt erklären, wenn dasſelbe in der diplomatiſchen Amtsform 
dem preußiſchen Geſandten erklärt wird. 

Inzwiſchen häufen ſich die Proteſtkundgebungen im Lande in 
ungeheurer Weiſe. Nicht bloß verſchiedene offizielle Körperſchaften 
der evangeliſchen Religionsgemeinſchaft, ſondern auch eine große Zahl 
von Volksverſammlungen haben das ſenſationelle Thema des Tages 
behandelt. Auch von zahlreichen proteſtantiſchen Kanzeln iſt gegen 
die Enzyklika des Papſtes gepredigt worden, obſchon doch eine Ver. 
leſung oder Beſprechung der Enzyklika auf den katholiſchen Kanzeln 
nicht ſtattgefunden hat. Wenn das ſoweiter geht, ſo werden ſchließlich 
die Katholiken aus ihrer geduldigen Zurückhaltung heraustreten und 
dem allzuhitzigen Proteſt einen Antiproteſt entgegenſetzen müſſen. 
Wir möchten das im Intereſſe des konfeſſionellen Friedens ver- 
mieden wiſſen, ſolange es nur eben möglich iſt. Dazu iſt aber 
die mäßigende Einwirkung der Regierung und der pofitiven 
Elemente auf evangeliſcher Seite nötig. Auf der jüngſten großen 
Proteſtverſammlung im Zirkus Buſch zu Berlin wollte man die 
verſchiedenen Richtungen im Proteſtantismus zu einer gemein: 
ſamen Demonſtration ſammeln. Als aber der einzige Konſervative 
unter den Rednern die Tribüne beſtieg, empfing ihn ein feind- 
ſeliger Lärm; den „Verbündeten des Zentrums“ wollte ein Teil der 
Verſammlung überhaupt nicht ſprechen laſſen. Der Zwiſchenfall war 
höchſt lehrreich. Die Haupthetzer wollen nicht etwa die „evangeliſchen 
Glaubensgüter“ verteidigen, ſondern ihren Parteivorteil wahr⸗ 
nehmen. Die Kon ſervativenſollen durch die Enzyklikahetze um ihre 
Wähler gebracht werden, nachdem die Steuerhetze und die Wahl⸗ 
rechtshetze vorgearbeitet haben. Auf den Papſt ſchlägt man, aber den 
„blau-ſchwarzen Block“ meint man. Der blau⸗ſchwarze Block iit 
der Sündenbock für alles und jedes; ſo auch für den Rücktritt 
des Kolonialſtaatsſekretärs Dernburg, der amtsmüde geworden 
iſt, weil er in den Kolonien ſelbſt und bei den alten Afrikanern 
zu viel Gegnerſchaft fand und in ſeiner Stellung zwiſchen dem 
Reichsintereſſe und dem Intereſſe des von ihm herbeigelockten 
Kapitals den rechten Weg nicht gut mehr finden konnte. 

Die Konſer vativen haben noch mehr Intereſſe als wir 
an der baldigen Beruhigung der Gemüter. 


+ 
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Die Reduktionen von Paraguay. 
Su dem Artikel „Argentiniens Jahrhundertfeier”. 


Don P. Anton Huonder, S. J. 


Der Aufſatz „Argentiniens Jahrhundertfeier der Unabhängigkeits⸗ 
erklärung“ (Nr. 23, S. 358 ff.) enthält einige Auslaſſungen, 
die zu gerechtem Widerſpruche herausfordern. 

ch greife hier nur eine Stelle heraus, wo der Verfaſſer 
ſich mit den alten Jeſuitenreduktionen von Paraguay 
beſchäftigt. Abgeſehen von dem erſten Satze: „Die Jeſuiten 
begannen mit dem Anbruch des 17. Jahrhunderts zahlreiche 
Niederlaſſungen im Gebiete des Parana!) zu gründen und be- 
trieben von dieſen aus mit Feuereifer die Bekehrung der 
Indianer“, find alle übrigen ganz oder teilweiſe unrichtig. 

„Deren (der Indianer) Niederlaſſungen“, heißt es da, 
„wurden in ſogenannte Reducciones (sic), Bezirken 
von etwa hundert Familien, zuſammengeſchloſſen.“ 
Das iſt unzutreffend. Die Reduktionen waren keine Bezirke 
von Indianerſiedelungen, ſondern kompakte Ortſchaften, die nach 
dem Plane der ſpaniſchen Pueblos angelegt wurden und durch. 
ſchnittlich nicht je „etwa hundert“, ſondern 500—800 Familien 
zählten. Von den 17 Reduktionen am Uruguay wies beſpielsweiſe 
im Jahre 1738 die kleinſte Reduktion S. Thomé 514, die größte 
Concepciön 1207 Familien auf. 

„Innerhalb der Reduktionen“, heißt es weiter, 
„lenkten die Ordensväter das Leben und Treiben der 
„Katecheten“ mit deſpotiſcher Machtvollkommenheit.“ 

Vermutlich wollte der Autor „Neophyten“ ſagen, denn 
Katecheten gab es in den Reduktionen meines Wiſſens nicht, 
waren es doch ſämtlich geordnete Pfarreien mit wenigſtens je 
zwei Prieſtern, die für die Seelſorgsarbeit völlig ausreichten. Die 
deſpotiſche Machtvollkommenheit in den Reduktionen iſt eine 
der vielen Pombal'ſchen Lügen, die immer noch fortleben. 
Tatſächlich wurden die Reduktionen genau auf Grund der 
ſpaniſchen Kolonialgeſetze (Leyes de las Indias) und der ſpeziellen 
königlichen Freibriefe regiert und hatten ihre eigenen jährlich 
von und aus den Indianern ſelbſt gewählten Beamten: 1 Teniente 
de Corregidor, 3 Alcaldes, 4 Regidores, 1 Alguazil mayor und 
1 Alferez Real, genau nach dem Muſter der ſpaniſchen Pueblos. 
Auch den Kaziken wurde ihre Würde und Autorität belaſſen. 
Daß die Miſſionäre leitend und überwachend hinter ihnen ſtanden, 
war zur gedeihlichen Entwicklung der Reduktionen einfach un⸗ 
erläßlich. 
In kirchlicher Hinſicht ſtand die Miſſion, ſoweit ſie nicht 
wie die Miſſionen anderer Orden exempt war, unter der 
Jurisdiktion der Biſchöfe von Aſunction, die ihr Viſitationsrecht 
ungehindert ausübten. Wenn mit dem Ausdruck „deſpotiſcher 
Machtvollkommenheit“ der ſelbſtherrliche Jeſuitenſtaat' inſinuirt 
ſein ſollte, ſo iſt derſelbe ein Märchen gerade wie der gute König 
Nikolaus und die reichen Goldſchätze, die ſich bis heute nicht 
gefunden haben. „Arbeits- und Gebetsſtunden waren 
genau feſtgeſetzt“, — ſtimmt —, „ſelbſt die Heiraten 
beſtimmte der Präfekt.“ Das ſtimmt wieder nicht. „Prä⸗ 
fekten“ gab es in den Reduktionen nicht, nur Curas oder 
Superiores. Was die Ehen angeht, ſo drängten die Patres 
aus leicht verſtändlichen, geſunden pädagogiſchen Gründen nur 
darauf, daß die jungen Leute frühe, d. h. im Alter von 17 
bezw. 15 Jahren heirateten, ein Alter, wie es dem Klima und 
der frühen geſchlechtlichen Reife der Indianer entſprach. 

„Um keinen Keim einer revolutionären Be⸗ 
wegung aufkommen zu laſſen, war jedem Mitglied 
der einen Reduktion der Verkehr mit den Mit- 
gliedern der andern ſtreng verboten.“ 

Der Verfaſſer verwechſelt hier offenbar die übrigens vom 
König beſtätigte und für die Erhaltung der Reduktionen einfach 
notwendige Abſperrung der Indianer von den Spaniern. Auch 
ſie war übrigens keine vollſtändige. Von einer Abſperrung der 
Reduktionen unter einander iſt mir nichts bekannt. Gewiß iſt, 
daß fie einander bei jeder Gelegenheit gegenſeitig unterſtützten, 
Vorräte austauſchten, tüchtige Handwerker, Mufifer u. dgl. ein- 
ander liehen, bei Kirchenbauten u. dgl. einander aushalfen, 
gemeinſam miteinander zu Felde zogen u. a. m., was gewiß 
nicht auf Abſperrung hindeutet. 

So viel in Kürze bezüglich der Reduktionen. Eine Reihe 
anderer Bemerkungen des Autors über das alte ſpaniſche 


1) Nicht bloß dort, ſondern am Uruguay und am Paraguay, im 
Grand Chaco und in den Pampas. , 
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Kolonialſyſtem find zum wenigſten irreführend, zum Teil ein⸗ 
fach unrichtig. Doch laſſen wir dieſes in ſeinen Würden. 

Wir haben überhaupt zur Sache nur deswegen Stellung 
genommen, weil die meiſt auf oberflächlicher Kenntnis beruhen- 
den, böswilligen, oft geradezu lächerlichen Geſchichtslügen, die 
in der proteſtantiſchen und jeſuitenfeindlichen Literatur immer 
und immer wieder aufgetiſcht werden, mehr und mehr auch in 
katholiſche Darſtellungen übergehen und ohne Prüfung nach⸗ 
geſprochen werden. 

Leider fehlt uns noch immer eine auf den beſten Quellen 
aufgebaute neuere Geſchichte der alten Reduktionen. Sie iſt 
aber im Werden begriffen und wird, ſo Gott will, nicht allzu⸗ 
lange mehr auf ſich warten laſſen. 


SD 
Oeſterreichs Reichslande. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
l II. 


Nachdem durch die Annexion Kaiſer Franz Joſef I. Herrſcher 
der bisherigen Okkupationsländer geworden war, beſtand 
kein Hindernis mehr, den Reichslanden eine Verfaſſung mit 
einem frei gewählten bosniſch⸗herzegowiniſchen Landtage zu ver⸗ 
leihen. Dabei waren allerdings große Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden. Die Krone ſtieß in ihrem jüngſten Landbeſitze auf die- 
ſelben Hinderniſſe einer friedlichen Entwicklung, welche in 
Oeſterreich ſowohl wie in Ungarn ein zielbewußtes Regieren und 
eine Stetigkeit in der wirtſchaftlichen Entwicklung gar ſo er⸗ 
ſchweren: mehrere Nationalitäten bewohnen das Land. Während 
aber in Oeſterreich mit ſeinen 90 Prozent Katholiken in der 
Religionsſtatiſtik den verſchiedennamigen Akatholiken nur ein 
beſcheidenes Plätzchen angewieſen werden kann und in Ungarn 
in dieſer Statiſtik die Katholiken (römiſch⸗katholiſch 49%, griechiſch⸗ 
katholiſch 11%) ein großes Uebergewicht gegen die Akatholiken 
(130% griechiſch⸗orthodox, 80% lutheriſch, 14% helvetiſch) auf- 
weiſen, treten die Katholiken in den Reichslanden gegen die 
Akatholiken gar ſehr zurück, ſie nehmen erſt die dritte Stelle 
ein. In Oeſterreich und in Ungarn herrſcht aber — wenn man 
von den allerdings ſehr einflußreichen Juden abſieht — doch 
wenigſtens unter allen Nationalitäten nur eine Weltanſchauung, 
die chriſtliche, während in den Reichslanden ein ſehr großer 
Teil der Bevölkerung der Weltanſchauung des Slam unter- 
worfen ift. In Oeſterreich und in Ungarn verteilen fich die 
verſchiedenen Religionsgenoſſenſchaften auf alle Nationalitäten, 
in Bosnien⸗Herzegowina ſtehen den Muſelmanen die orthodoxen 
Serben und die katholiſchen Kroaten gegenüber. Eine Regierung 
wird alſo nur dann Erfolg haben könmen, wenn ſie äußerſt klug und 
geſchickt operiert und wirtſchaftliche Fragen der Allgemeinheit 
immer in den Vordergrund ſchiebt. 

Wenn nun ſchon in den alten Ländern der Habsburger⸗ 
monarchie die Nationalitätenfrage eine ſo grobe Rolle fpielt, fo 
mußte das in den Reichslanden noch mehr befürchtet werden, wo 
erbitterte Religionskämpfe an der Tagesordnung waren. Das 
veranlaßte die Regierung, die drei Wahlkurien der Landgemeinden, 
der Städte und Induſtrialorte und des Großgrundbeſfitzes nach 
dem Glaubensbekenntniſſe zu dritteln. So waren drei 
nationale Wahlkörper geſchaffen, welche zugleich als konfeſſionell 
bezeichnet werden müſſen. Kein Wahlkreis kann vor die Wahl 
eines Serben oder eines Kroaten geſtellt werden, ſondern 
höchſtens vor die Wahl zwiſchen zwei Kandidaten derſelben 
Nationalität und desſelben Religionsbekenntniſſes. Auf dieſe 
Weiſe wurden nationale und religiöſe Streitfragen bei den 
Wahlen von vornherein ausgeſchaltet, und dieſem Umſtande iſt 
es wohl auch in erſter Linie zuzuſchreiben, daß die erſten Land⸗ 
tagswahlen in aller Ruhe verlaufen find. Man darf in dem 
friedlichen Verlaufe des Wahlkampfes aber auch wohl einen 
Beweis für die politiſche Reife einer Bevölkerung erblicken, 
welche zum größten Teile aus Analphabeten beſteht. (Wird doch 
ſogar behauptet, daß unter den gewählten Abgeordneten ſich 
fünf des Schreibens unkundige Männer befinden.) 

Am glatteſten gingen die Wahlen bei den Serben von⸗ 
ſtatten, obwohl auch dieſe in Alt. und Jungſerben geteilt find. 
Sie einigten fih auf eine gemeinſame Liſte der ſerbiſch⸗ 
nationalen Organiſation und wählten faſt kampflos ihre 31 Ver. 
treter, deren meiſte jungradikal ſind mit dem Motto: „Bosnien 
Sie wollen eine Kontrolle durch die gemein⸗ 
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fame Regierung ausgeſchloſſen willen und neigen ſehr zu ihren 

Brüdern in Serbien, mit denen ſie ſich „ſtaatsrechtlich“ ver⸗ 

bunden fühlen. Auch unter den Mohammedanern gab es wenig 

Kampf, eigentlich nur in der zweiten Kurie der Städte, es fiegte 

aber überall die moslimiſche Volkspartei, ſo daß im Landtage 

De die Serben wie die Moslimen in einer einigen geſchloſſenen 
rtei werden auftreten können. 

Unter den Kroaten, d. h. unter den Katholiken, kam 
es zum Bruderkampf, der aber die häßlichen Formen, welche wir 
in Tirol erleben mußten, vermied. Die eine, man könnte fie 
vielleicht die konſervative nennen, ſteht unter der Führung des 
Erzbiſchofs Dr. Stadler von Sarajevo (in der gewiſſen Preſſe 
wird fie die „klerikale“ genannt); die andere nennt fih katho⸗ 
liſche Wirtſchaftspartei und ſteht unter der Führung des Bize- 
zen, Dr. Mandic von Sarajevo, der in perſönlichen 
Beziehungen zu den Chriſtlichſozialen Oeſterreichs ſteht. Dieſe 
Partei findet eine große Stütze bei den Franziskanern, 
welche faſt die ganze Seelſorge in Händen haben, ſchon zur 
Zeit der Türkenherrſchaft die feſteſte Stütze des Kroatentums, des 
Katholizismus und des Bauernſtandes waren und deren gut 
öſterreichiſche Geſinnung bekannt ift. Die Mandic- Partei 
erhielt in den Landgemeinden 5 von 7 Mandaten, in den Städten 
und Induſtrialorten 4 von 5, das fünfte hatte ſie dem auch von 
ihr aufgeſtellten Vertrauensmann der katholiſchen Arbeiter⸗ 
partei, dem Gelbgießer Mrljic überlaſſen, welcher als einziger 
Arbeitervertreter im Landtage figen wird. Mit den Mandaten 
aus der erſten Kurie verfügt die katholiſche Wirtſchaftspartei 
über 15 von den 21 katholiſchen Abgeordneten. Es mag noch 
erwähnt ſein, daß die eingewanderten Katholiken (Beamte, Kauf⸗ 
leute uſw.) mit den Mandicianern ſtimmten. Da Erzbiſchof 
Dr. Stadler iH die Einigung ſämtlicher Katholiken zur Aufgabe 

emacht hat, hofft man, daß er ſeine kleine Gruppe der Wirt⸗ 
chaftspartei zuführen und fo eine einzige katholiſch⸗kroatiſche 
Partei zuſtande bringen wird, zumal der Wahlerfolg ja immer 
eine große Anziehungskraft ausübt. 

Der Gegenſatz zwiſchen Erzbiſchof Dr. Stadler und den 
Franziskanern führte den erſteren nach Rom, um, wie es heißt, 
den Mönchen die aktive Teilnahme an der Politik verbieten zu 
laffen. Das ſoll, wie liberale Blätter mit einem Schein von 
Wahrheit berichten, den Kaiſer veranlaßt haben, dem Erzbiſchof 
ſchwere Vorwürfe zu machen. Wenn man bedenkt, welche große 
Dienſte gerade die Franziskaner den Oeſterreichern geleiſtet 
haben,) ift es nicht unmöglich, daß die Regierung den Kaifer 
zu ſolchem Tadel bewogen hat. 

Die Juden des ganzen Landes bilden eine eigene 
nationale Kurie miteinem Wahlbezirke und einem Abgeordneten. 
Herr Joſua Salom wurde einſtimmig zu ihrem Vertreter gewählt. 

Der Landtag ſoll am 15. Juni vom Chef der Landes⸗ 
regierung General v. Vare ſanin eröffnet werden, um zunächſt 
den Landesvoranſchlag zu beraten, welcher dann im Herbſt den 
Delegationen (des öſterreichiſchen Reichsrates und des ungariſchen 
Reichstages) unterbreitet werden wird. Die Reichslande entſenden 
weder in die ungariſche Volksvertretung (wie Kroatien⸗Slawonien) 
noch in die öſterreichiſche, noch in die „gemeinſame“ der Delegationen 
ihre Vertreter. Ihr Landesbudget muß nach wie vor der ge— 
meinſame Finanzminiſter in den Delegationen vertreten. Die 
Stellung der Regierung wird keine leichte ſein, wenn man auch 
zugeben muß, daß die Kaiſerreiſe in allen Bevölkerungsklaſſen 
einen ganz vorzüglichen Eindruck gemacht hat. Sie war ein 
Meiſterſtück des Grafen Aehrenthal. Trotzdem werden die Serben 
unbedingt die Stellungen der Oppoſition beziehen; es wird alſo 
die Regierung verſuchen müſſen, aus den Moslimen und Kroaten 
fiH eine Mehrheit zu bilden. Die Probe dazu wird bei dem 
Geſetzentwurf über die bäuerliche Grundablöſung, die Kmeten- 
frage, gemacht werden müſſen. Die Serben verlangen die 
obligatoriſche, die Moslimen die fakultative Ablöſung. Gegen 
die Zwangsablöſung hegt man große Bedenken: es würden 
die Kmeten, wenn der Tribut an die Grundherren entfällt, in 
der Arbeitſamkeit nachlaſſen und es würden die Mohammedaner, 
wenn ſie die großen Summen für die Ablöſung in die Hand 
bekommen, zum großen Teil auswandern, wodurch die Serben 
ein gefährliches Uebergewicht im Lande erhielten. Jedenfalls 
darf man mit großem Intereſſe der erſten Seſſion dieſer jüngſten 
Volksvertretung entgegenſehen. 


1; Der Biſchof Marian Markovic von Banfaluka, ſelbſt ein Franzis- 
kaner, hat einem Redakteur der Wiener „Reichspoſt“ darüber höchſt inter— 
eſſante Mitteilungen gemacht, welche das „Bayeriſche Vaterland“ am 4. Juni 
nachdruückte. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 25. 18. Juni 1910. 


Italieniſche Regierung und Abgeordneten⸗ 
kammer gegen die Schmutz⸗ und Schund⸗ 
literatur. 

Von Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. 


Re der Debatte über das Budget des Innern brachten im italie. 
niſchen Parlament die Abgeordneten Ellero, Indri und cht 
erſtatter Stoppato die brennende Frage einer kräftigeren Bekämpfung 
der Schmutz: und Schundliteratur zur Sprache. Beſonders 
Stoppato forderte in flammenden Worten, die immer wieder 
von allgemeinem Beifall unterbrochen wurden, zum guten Kampf 
auf. r betonte, daß alle anſtändigen Leute, einerlei welcher 
Partei, einmütig fein müßten in der Ueberzeugung von der Not. 
wendigkeit eines ſtärkeren Schutzes der öffentlichen Sittlichkeit, auf 
der ja Heil und Größe der Völker beruhen. Ex brandmarkte das 
ſchamloſe Treiben einer gewiſſen Preſſe, die durch Theaterſtücke und 
Photographien geförderte e wie auch jene pikanten 
Korreſpondenzen, denen manche Blätter ihren Anzeigenteil öffnen. 
Stoppato iſt der Meinung, daß es in Italien nicht neuer 
eſetzgeberiſcher Maßnahmen bedürfe, da die Anwendung der be 
fetenden Geſetze, die bisher A eee Henya enüge. Auch 
ie Regierung habe die Pflicht, gegen die Unfittlichkeit, in welcher 
Form ſie auch in die Erſcheinung trete, rückſichtslos vorzugehen. 
Die Abgeordnetenkammer, welche offenbar der Bewegung 
gegen die Hochflut der Pornographie mit wärmſter Sympathie 
gegenüberfteßt, batte tags darauf die Genugtuung feſtzuſtellen. 
aß auch Luzzatti, Miniſterpräfident und Miniſter des Innern, 
ſich ſeiner Pflicht voll bewußt iſt. Auch er will nach Kräften zur 
Eindämmung der Schmutzflut mitwirken. Zu der äußerſten Linken, 
auf der ein Podrecca, Direktor des „Afing“, mit anderen Bertei- 
digern ſchamloſer Lizenz fibt, gewendet, rief der Miniſterpräfident 
etwas ironiſch aus: „Ich wende mich an jene Seite des Hauſes, 
um ihr Einverſtändnis zu erlangen betreffs der Maßnahmen, die 
ich zu ergreifen gedenke.“ Er bemerkte, bezüglich der obſzönen 
Publitationen ſei das Geſetz klar, aber man führe es nicht aus. 
Auf die in der Kammer lautgewordenen gerechten Klagen über 
die geduldete Verbreitung pornographiſcher Produkte hin habe er 
die Polizei angewieſen, mit mehr Eifer und Strenge als bisber 
Kr verderbliche Publikationen zu beſchlagnahmen. er General. 
irektor der Staatsbahnen, welcher bereits in den Verträgen mit 
dingung eingefügt habe, daß 
ſolche Preſſeerzeugniſſe auf den Bahnhöfen nicht verkauft werden 
dürften, habe ihm verſprochen, ganz beſonders darauf Jagd zu 
machen. „Ich ſelbſt“, erklärte Luzzatti feierlich, „werde perſönlich 
in dieſer Sache ein wachſames Auge haben. Es handelt ſich um 
den Schutz der heranwachſenden Generation. Schon die Alten 
ſagten: maxima debetur pueris reverentia, Und ein vom himm 
liſchen Zorn durchflammtes Wort des Evangeliums lautet: Wer 
einem dieſer Kleinen Aergernis gibt, für den wäre es beffer, daß 
ihm ein Mühlſtein an den Hals gehängt und er in die Tiefen 
des Meeres verſenkt würde.“ , 
So ſprach Luzzatti, der Jude, während fo viele Chriften, 
allerdings auch Juden, aus der 1 gezeichneten oder 
photographierten Unzucht ein rentables Geſchäft machen! 


F . 


den Publikationsagenzien die 


Die Hegauberge. 
(Sonefl.) - 


vor Abendgolde wundersam umwoben 

Und jung im grünen Frühlingskleide stehen 
Der Hhegauberge himmelblaue Höhen, 
Die Häupter kühn ins Aethermeer erhoben. 


Auf allen Gipfeln lodern Feuerflammen, 

Die lang noch in den stillen Abend zünden, 

Wenn auch die Nacht schon steigl aus allen Gründen 
Und Wald und Feld im Dunst der Nacht verschwammen. 


Auf diesen Höhn erwacht und stirbt die Sonne, 
Wenn früh sie sich erhebt in goldner Wonne 
Und abends sinkt und scharlachrot verglüht.. 


Und wenn die Sonn erwacht, wenn sie gesunken, 
Dann jubeln alle Höhen freudetrunken 
In alle Welt ein rauschend Friedenslied. 
Għo Birkel. 


Nr. 25. 18. Juni 1910. 


Der Regensburger Donauhafen als erſter 
Erfolg der bayer. Schiffahrtsbeſtrebungen. 


Im 6. Juni fand in Regensburg die feſtliche Eröffnung des 
neuen Donauhafens ſtatt, für den der bayeriſche Staat 2¾ Mil 
lionen Mark aufgewendet hat, abgeſehen von den ſehr erheblichen 
Summen, welche die Stadt Regensburg aufbrachte. Eine Schilde ⸗ 
rung des glanzvollen äußeren Verlaufes der Feier liegt außerhalb 
des Rahmens der a Rundſchau“. Wir beſchränken uns 
darauf, an der Hand der markanteſten Reden, welche bei dieſem 
Anlaß gehalten wurden, die wichtigſten Geſichtspunkte des hiſtoriſchen 
Ereigniſſes feſtzuhalten. Der Eröffnungsfeier ging die 20. Haupt ; 
verſammlung des Vereins zur Hebung der Fluß⸗ und Kanal. 
74 in Bayern unmittelbar voraus. Der Protektor des 
ereins, Seine Königliche Hoheit Prinz Ludwig, ſprach ſich 
chon auf dem Begrüßungsabend am 4. Juni über die Eröffnung 
es neuen Hafens folgendermaßen aus: 

Regensburg war in der alten Zeit eine der erſten Handels⸗ 
ſtädte. Durch ungünſtige Verhältniſſe wurde fie aber zurückgerückt, 
und jetzt feben wir zu unſerer großen Freude, daß Regensburg 
wieder aufblüht, und daß es jetzt als Ende der Donauſchiffahrt 
einer neuen, und, wie wir alle hoffen, glücklichen Zukunft ent- 
gegenaent. Sie willen, daß ich durchaus nicht wünſche, daß 

canonui ftändig der Endpunkt der Donauſchiffahrt bleiben 
möge. (Lebhafter Beifall.) Denn wir wollen einen großen Ge⸗ 
danken, den Karl der Große begonnen und den König en 
in feiner Art vollendet hat, in einer der Neuzeit angepaßten Art 
ausführen. (Wiederholter Beifall.) Aber man kann nicht alles auf 
einmal machen, und man muß froh ſein, wenn endlich ein Stück 
davon — und als dieſes eine Stück betrachte ich den Ausbau des 
Schiffahrtsplatzes Regensburg — gebaut wird. Ich wünſche, daß 
er zum Segen der Stadt und des Landes ſein möge. Die Donau 
iſt jetzt kein toter Strom mehr, ſie iſt jetzt wieder ein lebhafter 
Strom geworden, und Schiffe nicht nur aus dem Deutſchen Reich, 
der neugegründeten Donaudampfſchiffahrt, und aus der benach⸗ 
barten Monarchie, aus Oeſterreich und Ungarn, auch aus Rumä⸗ 
nien, Serbien und ſogar aus Rußland beleben die Donau, und 
viele von den Schiffen kommen auch hierher. So begrüßen wir 
als Mitglieder des Vereins das Wiederaufblühen Regensburgs 
als Handelsmetropole, als deutſchen Hafens am Schwarzen Meer. 
Möge Regensburg blühen und gedeihen, möge der ſchöne Empfang, 
der uns hier geworden iſt, ein gutes Omen für die Zukunft ſein. 

In der Hauptverſammlung des Kanalvereins erweiterte 
Prinz Ludwig die obigen Gedanken noch in folgender Weife. 
Wir feiern das 20 jährige Jubiläum dieſer Verſammlung. Als' 
wir zum erſten Male zuſammentraten, wurden wir mehr oder 
weniger als Narren angeſehen, die etwas Unmögliches anitreben. 
Und heute feiern wir den erſten wirklichen Triumph, die Eröff ⸗ 
nung des hieſigen Hafens. Wenn wir uns auch natürlich 
nicht einbilden dürfen, daß wir allein die Sache gemacht haben, 
ſo glaube ich, können wir uns immerhin ſchmeicheln, daß wir das 
unſere dazu beigetragen haben, daß an der Donau jetzt endlich 
einmal ein der Zeit angepaßter Hafen gebaut worden iſt. Und 
noch eines: Wir haben ja jetzt auch endlich Ausſicht, daß die 
leidige, ich Inge abfichtlich leidige, Schiffahrtsabgabenfrage, 
die fo viel Merger und Verdruß verurſacht hat, ſich endlich auf 
eine Art löſen zu wollen ſcheint, daß mehr oder weniger, wenig ⸗ 
ſtens in der Zukunft, alle damit zufrieden ſein können, und nicht 
folg wenigſten wir vom Bayeriſchen Schiffahrtsverein. Denn 
olange dieſe Frage nicht definitiv gelöſt iſt, können wir abſolut 
nicht weiter. Wenn dieſe Frage aber gelöſt iſt, dann wird es 
nicht lange dauern, daß der Main bis Aſchaffenburg kanaliſiert 
iſt, und daß wir dann ebenſo, wie jetzt hier, in Aſchaffenburg 
die Eröffnung des Hafens werden feiern können. (Beifall.) Regens⸗ 
burg ſoll nicht der Endpunkt der Donaudampfſchiffahrt ſein. Wir 
wünſchen, daß die Donaudampfſchiffahrt bis nach Ulm 
gaouiat (Beifall.) Und ebenſowenig fol Aſchaffenburg der 

dpunkt der Mainſchiffahrt ſein. Es iſt zu wünſchen, daß dieſe 
is Bamberg geht. Da möchte ich noch auf eines aufmerkſam 
machen: Wir haben ja geſehen, daß man dank der Tätigkeit unſeres 
techniſchen Amtes jetzt eine Linie bekommen kann von München 
bis an den Main ohne verlorene Steigung und mit ſehr weni 
Haltungen — eine Sache, die man früher für nahezu unmögli 
gehalten hätte. Denn der jetzige Ludwigskanal hat nicht weniger 
als 100 Schleuſen. Da möchte ich nun darauf aufmerkſam machen: 
Sorgen wir dafür, daß wir in Zukunft noch einen weiteren An 
chlutz im Norden bekommen können. Der Werraverein ſtrebt an, 
ie Werra bis Wernshauſen hinauf zu fanalifieren. Von da ift nicht 
mehr ſehr weit an die Waſſerſcheide und an den Main hinüber. 
Und dieſe Waſſerſcheide iſt die tiefſte auf der ganzen langen Strecke 
des deutſchen Mittelgebirges vom Durchbruch des Rheins bis zum 
Durchbruch der Elbe und liegt ſo ziemlich in der Mitte dieſer 
Strecke. Die Weſer iſt jetzt ein ganz iſolierter Fluß, fie hat 
keinerlei Anſchluß an andere Flußgebiete, und die Folge von dieſer 
Lage der Weſer, beſonders für die Stadt an deren Ende, it klar 
und deutlich. Während Hamburg am Ende der Elbe liegt, deren 
ſchiffbare Waſſeradern ſich bis mitten einerſeits nach Böhmen und 
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anderſeits bis an die ruſſiſche Grenze erſtrecken, iſt Bremen einzig 
und allein auf die Weſer i Es wird ja beſſer werden; 
der Mittellandkanal wird von der Weſer zum Rhein gebaut 
werden. Aber das iſt immer nur ein kleines Stück. Wenn aber 
jemals ein Anſchluß direkt nach Süddeutſchland käme, 
dann wird die Weſer aufblühen und Bremen in hohem Grade 
gewinnen. Und ich zweifle nicht, daß dann der Widerſtand, der 
bekanntlich noch dagegen beſteht, das Weſergebiet mit dem 
Elbegebiet zu verbinden, auch aufhören wird. Denn die 
öſtlich gelegenen Landesteile werden keine Freude haben, wenn ſie. 
von dem ganzen blübenden und reichen Weiten und Süden Deutſch⸗ 
lands abge ckloſſen nd. , 
abe von den Schiffahrtsabgaben geſprochen. Ein 
Beiſpiel, was man mit Schiffahrtsabgaben machen kann, ift Bremen. 
Es hatte einen ganz flachen Fluß, iet geben die großen Schiffe 
bis dort hinauf. Das wurde nur dadurch möglich, daß Bremen 
das Recht zur Erhebung von Schiffahrtsabgaben auf reichsgeſetz ⸗ 
lichem Wege eingeräumt wurde. Mögen wir von dem Rechte, das 
wir ja auch bekommen werden, fleißig Gebrauch machen, und mögen 
wir alle Teile Bayerns — denn der projektierte Kanal iſt ja nur 
ein kleines Stück — was irgend möglich an dem Vorteil der 
Waſſerſtraßen teilnehmen laſſen. Sie aber, meine Herren, die die 
ſchweren Zeiten des Kanalvereins mitgemacht und mich nicht im 
Stich gelaſſen haben, freuen Sie ſich mit mir, daß es vorwärts geht. 
Der Staatsminiſter des Innern von Brettreich 
leitete die Hafeneröffnung mit einem intereſſanten Ueberblick 
über die Geſchichte der Donauſchiffahrt ein. 
Der mächtige Donauſtrom, ein wichtiges Band der Geſchicke 
ahlreicher Völker, hat ſchon vor Jahrhunderten in bedeutſamer 
eiſe der Schiffahrt gedient. Namentlich ſeit dem Aufblühen des 
deutſchen Welthandels im 15. Jahrhundert entwickelte ſich die Donau 
gu einer Hauptverkehrsſtraße. Die ſüddeutſchen Städte knüpften 
erbindungen mit Südrußland und vielen Gegenden des Orients 
an. Stolze Schiffe trugen die Waren, insbeſondere Tuch, Lein- 
wand, Leder, Waffen und andere Erzeugniſſe des Landes nach 
Konſtantinopel, welches lange Zeit einen Hauptplaß für den Waren- 
austauſch bildete, und mächtige Schleppzüge mit 30 bis 60 Pferden 
beſpannt, beförderten Getreide, Wein, ja indiſche Güter die Donau 
herauf. Die Donau war eine ne und Regensburg eine 
Großhandelsſtadt. Dieſe ganze wirtſchaftliche Entwicklung ſchwand 
dahin, als Venedig die Stelle Konſtantinopels im Orienthandel 
einnahm, und als die weſtlichen Völker den Welthandel an ſich zu 
reißen wußten und dem deutſchen Handel ſchwere Wunden ſchlugen. 
Die Welthandelsſtraße der Donau verddete. Beſſere Zeiten waren 
dem Donauhandel erſt wieder beſchieden durch die Dampfſchiffahrt, 
welche im Jahre 1888 eingeführt wurde. Mit der Erbauung 
der Eiſenbahn hörte zwar der Perſonenverkehr wieder auf, der 
Frachtverkehr unterhalb Regensburg blieb dagegen beſtehen und 
gelangte fogar zu einer hocherfreulichen Entwickelung... ... Für 
den Austauſch der Güter zwiſchen Erzeuger und Verbraucher 
ſind leiſtungsfähige Waſſerſtraßen von größter Wichtigkeit. Im 
uſammenwirken mit den übrigen Verkehrsmitteln behaupten ſie 
ch auch heute noch erfolgreich da, wo es weniger auf Raſchheit 
als Billigkeit und Maſſenhaftigkeit des Transportes ankommt. 
Gegenden, die den Waſſerſtraßen benachbart find, haben ſich beſſer 
und frühzeitiger entwickelt als die Landſtriche, denen der befruch⸗ 
tende Einfluß der Waſſerſtraße verſagt blieb. Die Donau im 
beſonderen hat als Waſſerweg eine mehr als nationale 
Bedeutung. Sie vermittelt Beziehungen zwiſchen Volk und 
Volk, fie iſt die Einfuhrſtraße für die land. und ſorſtwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe des Oſtens, die Ausfuhrſtraße für die gewerblichen 
Produkte des Weſtens. Die bayeriſche Staatsregierung hat daher, 
ſchon feit die Dampfſchiffahrt auf der Donau begann, der tech ⸗ 
niſchen Verbeſſerung dieſes Waſſerweges unabläſſig ihr 
Augenmerk zugewendet. In der Zeit von 1837 — 1909 wurden für 
Waſſer⸗ und Hafenbauten an der bayeriſchen Donau 28 Millionen 
Mark vom Staate aufgewendet Als die Fahrwaſſerver⸗ 
hältniſſe zwiſchen Paſſau und Regensburg genügend verbeſſert 
waren, hielt die Staatsregierung den Zeitpunkt für gekommen, 
an die Errichtung eines ſtaatlich betriebenen Hafens in 
Regensburg heranzutreten. Heute ſtehen wir nach Jahren der 
Arbeit vor dem fertigen Werke, vor einem gewiſſen äußeren 
Abſchluſſe in den Maßnahmen zur Hebung der 
bayeriſchen Donauſchif fahrt 
Heute ſchon bildet Regensburg einen Knotenpunkt 
in den Verſchlingungen der Weltwirtſchaft. Holz, Getreide, Petro. 
leum und Obſt aus den unteren Donauländern begegnen ſich hier 
mit Roheiſen, Metallfabrikaten, Chemikalien und anderen in⸗ 
duſtriellen Erzeugniſſen des Weſtens, die von hier aus den Waſſer⸗ 
weg nach dem Oſten beſchreiten. Heute ſchon iſt das Hinterland 
Regensburgs umfaſſender als dasjenige aller anderen bayeriſchen 
Häfen. Regensburg iſt der Verſandhafen für zahlreiche Waren 
bayeriſcher Herkunft, für Roheiſen und Stabeiſen aus unſerer 
Oberpfalz, für Eiſenbahnſchienen aus der Rheinpfalz, für Farb- 
erde aus Nord. und Südbayern, für die Schieferfabrikate vom 
Frankenwald, für Porzellan aus Oberpfalz und Oberfranken. Aber 
auch aus entfernteren Gebieten vom Niederrhein und vom Harz, 
aus Lothringen, Luxemburg und der Schweiz zieht Regensburg 
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fame Regierung ausgeſchloſſen willen und neigen ſehr zu ihren 

Brüdern in Serbien, mit denen fie ſich „ſtaatsrechtlich“ ver- 

bunden fühlen. Auch unter den Mohammedanern gab es wenig 

Kampf, eigentlich nur in der zweiten Kurie der Städte, es ſiegte 

aber überall die moslimiſche Volkspartei, ſo daß im Landtage 

owohl die Serben wie die Moslimen in einer einigen geſchloſſenen 
rtei werden auftreten können. 

Unter den Kroaten, d. h. unter den Katholiken, kam 
es zum Bruderkampf, der aber die häßlichen Formen, welche wir 
in Tirol erleben mußten, vermied. Die eine, man könnte ſie 
vielleicht die konſervative nennen, ſteht unter der Führung des 
Erzbiſchofs Dr. Stadler von Sarajevo (in der gewiſſen Preſſe 
wird fie die „klerikale“ genannt); die andere nennt fih latho- 
liſche Wirtſchaftspartei und ſteht unter der Führung des Vize- 
bürgermeiſters Dr. Mandic von Sarajevo, der in perſönlichen 
Beziehungen zu den Chriſtlichſozialen Oeſterreichs ſteht. Dieſe 
Partei findet eine große Stütze bei den Franziskanern, 
welche faſt die ganze Seelſorge in Händen haben, ſchon zur 
Zeit der Türkenherrſchaft die feſteſte Stütze des Kroatentums, des 
Katholizismus und des Bauernſtandes waren und deren gut 
öſterreichiſche Geſinnung bekannt ift. Die Mandic-Partei 
erhielt in den Landgemeinden 5 von 7 Mandaten, in den Städten 
und Induſtrialorten 4 von 5, das fünfte hatte ſie dem auch von 
ihr aufgeſtellten Vertrauensmann der katholiſchen Arbeiter- 
partei, dem Gelbgießer Mrljic überlaſſen, welcher als einziger 
Arbeitervertreter im Landtage ſitzen wird. Mit den Mandaten 
aus der erſten Kurie verfügt die katholiſche Wirtſchaftspartei 
über 15 von den 21 katholiſchen Abgeordneten. Es mag noch 
erwähnt fein, daß die eingewanderten Katholiken (Beamte, Rauf- 
leute uſw.) mit den Mandicianern ſtimmten. Da Erzbiſchof 
Dr. Stadler fi die Einigung ſämtlicher Katholiken zur Aufgabe 

emacht hat, hofft man, daß er ſeine kleine Gruppe der Wirt⸗ 
chaftspartei zuführen und jo eine einzige katholiſch⸗kroatiſche 
Partei zuſtande bringen wird, zumal der Wahlerfolg ja immer 
eine große Anziehungskraft ausübt. 

Der Gegenſatz zwiſchen Erzbiſchof Dr. Stadler und den 
Franziskanern führte den erſteren nach Rom, um, wie es heißt, 
den Mönchen die aktive Teilnahme an der Politik verbieten zu 
laſſen. Das ſoll, wie liberale Blätter mit einem Schein von 
Wahrheit berichten, den Kaiſer veranlaßt haben, dem Erzbiſchof 
ſchwere Vorwürfe zu machen. Wenn man bedenkt, welche große 
Dienſte gerade die Franziskaner den Oeſterreichern geleiſtet 
haben,) ift es nicht unmöglich, daß die Regierung den Kaifer 
zu ſolchem Tadel bewogen hat. 

Die Juden des ganzen Landes bilden eine eigene 
nationale Kurie mit einem Wahlbezirke und einem Abgeordneten. 
Herr Joſua Salom wurde einſtimmig zu ihrem Vertreter gewählt. 

Der Landtag ſoll am 15. Juni vom Chef der Landes⸗ 
regierung General v. Vareſanin eröffnet werden, um zunächſt 
den Landesvoranſchlag zu beraten, welcher dann im Herbſt den 
Delegationen (des öſterreichiſchen Reichsrates und des ungariſchen 
Reichstages) unterbreitet werden wird. Die Reichslande entſenden 
weder in die ungariſche Volksvertretung (wie Kroatien⸗Slawonien) 
noch in die öſterreichiſche, noch in die „gemeinfame“ der Delegationen 
ihre Vertreter. Ihr Landesbudget muß nach wie vor der ge- 
meinſame Finanzminiſter in den Delegationen vertreten. Die 
Stellung der Regierung wird keine leichte ſein, wenn man auch 
zugeben muß, daß die Kaiſerreiſe in allen Bevölkerungsklaſſen 
einen ganz vorzüglichen Eindruck gemacht hat. Sie war ein 
Meiſterſtück des Grafen Aehrenthal. Trotzdem werden die Serben 
unbedingt die Stellungen der Oppoſition beziehen; es wird alſo 
die Regierung verſuchen müſſen, aus den Moslimen und Kroaten 
fi eine Mehrheit zu bilden. Die Probe dazu wird bei dem 
Geſetzentwurf über die bäuerliche Grundablöſung, die meten 
frage, gemacht werden müſſen. Die Serben verlangen die 
obligatoriſche, die Moslimen die fakultative Ablöſung. Gegen 
die Zwangsablöſung hegt man große Bedenken: es würden 
die Kmeten, wenn der Tribut an die Grundherren entfällt, in 
der Arbeitſamkeit nachlaſſen und es würden die Mohammedaner, 
wenn ſie die großen Summen für die Ablöſung in die Hand 
bekommen, zum großen Teil auswandern, wodurch die Serben 
ein gefährliches Uebergewicht im Lande erhielten. Jedenfalls 
darf man mit großem Intereſſe der erſten Seſſion dieſer jüngſten 
Volksvertretung entgegenſehen. 


1) Der Biſchof Marian Markovic von Banjaluka, ſelbſt ein Franzis: 
taner, hat einem Redakteur der Wiener „Reichspoſt“ darüber höchſt inter: 
eſſante Mitteilungen gemacht, welche das „Bayeriſche Vaterland“ am 4. Juni 
nachdruckte. 
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Italieniſche Regierung und Abgeordneten 
kammer gegen die Schmutz⸗ und Schund 
literatur. 

Don Dr. Jof. Maſſarette, Rom. 


Bei der Debatte über das Budget des Innern brachten im italie 
niſchen Parlament die Abgeordneten Ellero, Indri und Berid: 
erftatter Stoppato die brennende Frage einer kräftigeren Bekämpfung 
der Schmutz. und Schundliteratur zur Sprache. Beſonder⸗ 
Stoppato forderte in flammenden Worten, die immer wieder 
von allgemeinem Beifall unterbrochen wurden, zum guten Kampf 
auf. Er betonte, daß alle anſtändigen Leute, einerlei welcher 
Partei, einmütig fein müßten in der Ueberzeugung von der Ror 
wendigkeit eines ſtärkeren Schutzes der öffentlichen Sittlichkeit, au 
der ja Heil und Größe der Völker beruhen. brandmarkte da⸗ 
ſchamloſe Treiben einer gewiſſen Preſſe, die durch Theaterſtücke und 
Photographien geförderte Volksver fung: wie auch jene pikanten 
Korreſpondenzen, denen manche Blätter ihren Anzeigenteil öffnen. 
Stoppato iſt der Meinung, daß es in 
beheben Maßnahmen bedürfe, da die 


talien nicht neuer 


tehenden Geſetze, die bisher leider allzuoft verſagt habe genüge. Auch 
ie Regierung habe die Pflicht, gegen die Unſittlichkeit, in welche 
fie auch in die Erſcheinung trete, rückfichtslos vorzugehen. 
Die Abgeordnetenkammer, welche offenbar der Bewegung 
gegen die Hochflut der Pornographie mit wärmſter Sympathie 
e en e batte tags darauf die Genugtuung feſtzuſtellen, 
aß auch Lu zzatti, Miniſterpräfident und Miniſter des Innern, 
ſich ſeiner Pflicht voll bewußt iſt. Auch er will nach Kräften zur 
Eindämmung der Schmutzflut mitwirken. Zu der äußerſten Linten, 
auf der ein Podrecca, Direktor des „Aſino“, mit anderen Berte 
digern ſchamloſer Lizenz ſitzt, gewendet, rief der Miniſterpräfiden 
etwas ironiſch aus: „Ich wende mich an jene Seite des Hauſes 
um ihr Einverſtändnis zu erlangen betreffs der Maßnahmen, die 
ich zu ergreifen gedenke.“ bemerkte, bezüglich der obſzönen 
Publitationen fei das Geſetz klar, aber man führe es nicht aus 
Auf die in der Kammer lautgewordenen gerechten Klagen übe: 
die geduldete Verbreitung pornographiſcher Produkte hin habe er 
die Polizei angewieſen, mit mehr Eifer und Strenge als bisber 
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plc verderbliche Publikationen zu beſchlagnahmen. Der General 
ireftor der Staatsbahnen, welcher bereits in den Verträgen mit 
den Publikationsagenzien die Bedingung eingefügt at 15 den 

en 


ſolche Preſſeerzeugniſſe auf den Bahnhöfen nicht verkau 
dürften, habe ihm verſprochen, ganz beſonders darauf Jagd zu 
machen. „Ich ſelbſt“, erklärte Luzzatti feierlich, „werde perſönlic 
in dieſer Sache ein wachſames Auge haben. Es handelt ſich um 
den Schutz der heranwachſenden Generation. Schon die Alten 
ſagten: maxima debetur pueris reverentia, Und ein vom himm 
liſchen Zorn durchflammtes Wort des Evangeliums lautet: Ver 
einem dieſer Kleinen Aergernis gibt, für den wäre es beſſer daß 
ihm ein Mühlſtein an den Hals gehängt und er in die Tiefen 
des Meeres verſenkt würde.“ . 
So ſprach Luzzatti, der Jude, während fo viele Chriften, 
allerdings auch Juden, aus der geſchriebenen, gezeichneten oder 
photographierten Unzucht ein rentables Geſchäft machen! 


Die Hegauberge. 
(Sonett.) $ 


Vom Abendgolde wundersam umwoben 

Und jung im grünen Frühlingskleide stehen 
Der Hegauberge himmelblaue Höhen, 
Die Häupter kühn ins Aethermeer erhoben. 


Auf allen Gipfeln lodern Feuerflammen, 

Die lang noch in den stillen Abend zünden, 

Wenn auch die Nacht schon steigl aus allen Gründen 
Und Wald und Feld im Dunst der Nacht verschwammen. 


Auf diesen Höhn erwacht und stirbt die Sonne, 
Wenn früh sie sich erhebt in goldner Wonne 
Und abends sinkt und scharlachrot verglüht.. 


Und wenn die Sonn erwacht, wenn sie gesunken, 
Dann jubeln alle Höhen freudetrunken 
In alle Welt ein rauschend Friedenslied. 


Għo Birkel. 


nwendung der be ' 
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Der Regensburger Donauhafen als erſter 
Erfolg der bayer. Schiffahrtsbeſtrebungen. 


T” 6. Juni fand in Regensburg die feſtliche Eröffnung des 
neuen Donaubafens ſtatt, für den der baveriſche Staat 2/ Mil. 
lionen Mark aufgewendet hat, abgeſehen von den ſehr erheblichen 
Summen, welche die Stadt Regensburg aufbrachte. Eine Schilde⸗ 
rung des glanzvollen äußeren Verlaufes der Feier liegt außerhalb 
des Rahmens der „Allgemeinen Rundſchau“. Wir beſchränken uns 
darauf, an der Hand der markanteſten Reden, welche bei dieſem 
Anlaß gehalten wurden, die wichtigſten Geſichtspunkte des hiſtoriſchen 
Ereigniſſes feſtzuhalten. Der Eröffnungsfeier ging die 20. Haupt 
verſammlung des Vereins zur Hebung der Fluß⸗ und Kanal⸗ 
chiffahrt in Bayern unmittelbar voraus. Der Protektor des 

ereins, Seine Königliche Hoheit Prinz Ludwig, ſprach ſich 
Kaon auf dem Begrüßungsabend am 4. Juni über die Eröffnung 


nicht einbilden dürfen, daß wir allein die Sache gemacht haben, 
ſo glaube ich, können wir uns immerhin ſchmeicheln, daß wir das 
unſere dazu beigetragen haben, daß an der Donau jetzt endlich 
einmal ein der Zeit angepaßter Hafen gebaut worden iſt. Und 
noch eines: Wir haben ja jetzt auch endlich Ausſicht, daß die 
leidige, ich Inge abfichtlich leidige, Schiffahrtsabgabenfrage, 
die jo viel Merger und Verdruß verurſacht hat, ſich endlich auf 
eine Art löſen zu wollen ſcheint, daß mehr oder weniger, wenig⸗ 
ſtens in der Zukunft, alle damit zufrieden ſein können, und nicht 
pam wenigſten wir vom Bayeriſchen Schiffahrtsverein. Denn 
olange diefe Frage nicht definitiv gelöft ift, können wir abſolut 
nicht weiter. Wenn dieſe Frage aber gelöſt iſt, dann wird es 
nicht lange dauern, daß der Main bis Aſchaffenburg kanaliſiert 
iſt, und daß wir dann ebenſo, wie jetzt bier, in Aſchaffenburg 
die Eröffnung des Hafens werden feiern können. (Beifall.) Regens⸗ 
burg ſoll nicht der Endpunkt der Donaudampfſchiffahrt ſein. Wir 
wünſchen, daß die Donaudampfſchiffahrt bis nach Ulm 
Enbpundt (Beifall) Und ebenſowenig ſoll Aſchaffenburg der 
dpunkt der Mainſchiffahrt ſein. Es iſt zu wünſchen, daß dieſe 
bis Bamberg geht. Da möchte ich noch auf eines aufmerkſam 
machen: Wir haben ja geſehen, daß man dank der Tätigkeit unſeres 
techniſchen Amtes jetzt eine Linie bekommen kann von München 
bis an den Main ohne verlorene Steigung und mit ſehr weni 
Haltungen — eine Sache, die man früher für nahezu unmögli 
gehalten hätte. Denn der jetzige Ludwigskanal hat nicht weniger 
als 100 Schleuſen. Da möchte ich nun darauf aufmerkſam machen: 
Sorgen wir dafür, daß wir in Zukunft noch einen weiteren An 
chluß im Norden bekommen können. Der Werraverein ſtrebt an, 
ie Werra bis Wernshauſen hinauf zu kanaliſieren. Von da ift nicht 
mehr ſehr weit an die Waſſerſcheide und an den Main hinüber. 
Und dieſe Waſſerſcheide iſt die tiefſte auf der ganzen langen Strecke 
des deutſchen Mittelgebirges vom Durchbruch des Rheins bis zum 
Durchbruch der Elbe und liegt ſo ziemlich in der Mitte dieſer 
Strecke. Die Weſer iſt jetzt ein ganz iſolierter Fluß, ſie hat 
keinerlei Anſchluß an andere Flußgebiete, und die Folge von dieſer 
Lage der Weſer, beſonders für die Stadt an deren Ende, iſt klar 
und deutlich. Während Hamburg am Ende der Elbe liegt, deren 
ſchiffbare Waſſeradern ſich bis mitten einerſeits nach Böhmen und 


anderſeits bis an die ruſſiſche Grenze erſtrecken, iſt Bremen einzig 


und allein auf die Weſer angonar Es wird ja beffer werden; 
der Mittellandkanal wird von der Weſer zum Rhein gebaut 
werden. Aber das iſt immer nur ein kleines Stück. Wenn aber 
jemals ein Anſchluß direkt nach Süddeutſchland käme, 
dann wird die Weſer aufblühen und Bremen in hohem Grade 
gewinnen. Und ich zweifle nicht, daß dann der Widerſtand, der 
bekanntlich noch dagegen beſteht, das Weſergebiet mit dem 
Elbegebiet zu verbinden, auch aufhören wird. Denn die 
öſtlich gelegenen Landesteile werden keine Freude haben, wenn fie 
von dem ganzen . und reichen Weſten und Süden Deutſch⸗ 
lands ab ae ben nd. 

Ich habe von den Schiffahrtsabgaben geſprochen. Ein 
Beiſpiel, was man mit Schiffahrtsabgaben machen kann, iſt Bremen. 
Es hatte einen ganz flachen Fluß, fetzt gehen die großen Schiffe 
bis dort hinauf. Das wurde nur dadurch möglich, daß Bremen 
das Recht zur Erhebung von Schiffahrtsabgaben auf reichsgeſetz⸗ 
lichem Wege eingeräumt wurde. Mögen wir von dem Rechte, das 
wir ja auch bekommen werden, fleißig Gebrauch machen, und mögen 
wir alle Teile Bayerns — denn der projektierte Kanal iſt ja nur 
ein kleines Stück — was irgend möglich an dem Vorteil der 
Waſſerſtraßen teilnehmen laſſen. Sie aber, meine Herren, die die 
ſchweren Zeiten des Kanalvereins mitgemacht und mich nicht im 
Stich gelaſſen haben, freuen Sie ſich mit mir, daß es vorwärts geht. 

er Staatsminiſter des Innern von Brettreich 
leitete die Hafeneröffnung mit einem intereſſanten Ueberblick 
über die Geſchichte der Donauſchiffahrt ein. 

Der mächtige Donauſtrom, ein wichtiges Band der Geſchicke 
N Völker, hat ſchon vor Jahrhunderten in bedeutſamer 

eiſe der Schiffahrt gedient. Namentlich ſeit dem Aufblühen des 
deutſchen Welthandels im 15. Jahrhundert entwickelte ſich die Donau 
u einer Hauptverkehrsſtraße. Die ſüddeutſchen Städte knüpften 
erbindungen mit Südrußiand und vielen Gegenden des Orients 
an. Stolze Schiffe trugen die Waren, insbeſondere Tuch, Lein; 
wand, Leder, Waffen und andere Erzeugniſſe des Landes nach 
Konſtantinopel, welches lange Zeit einen Hauptplatz für den Waren- 
austauſch bildete, und mächtige Schleppzüge mit 30 bis 60 Pferden 
beſpannt, beförderten Getreide, Wein, ja indiſche Güter die Donau 
herauf. Die Donau war eine ee und Regensburg eine 
Großhandelsſtadt. Dieſe ganze wirtſchaftliche Entwicklung ſchwand 
dahin, als Venedig die Stelle Konſtantinopels im Orienthandel 
einnahm, und als die weſtlichen Völker den Welthandel an ſich zu 
reißen wußten und dem deutſchen Handel ſchwere Wunden ſchlugen. 
Die Welthandelsſtraße der Donau verddete. Beſſere Zeiten waren 
dem Donauhandel erſt wieder beſchieden durch die Dampfſchiffahrt, 
welche im Jahre 1838. eingeführt wurde. Mit der Erbauung 
der Eiſenbahn hörte zwar der Perſonenverkehr wieder auf, der 
Frachtverkehr unterhalb Regensburg blieb dagegen beſtehen und 
gelangte fogar zu einer hocherfreulichen Entwickelung. . .. . . Für 
den Austauſch der Güter zwiſchen Erzeuger und Verbraucher 
ſind leiſtungsfähige Waſſerſtraßen von größter Wichtigkeit. Im 
uſammenwirken mit den übrigen Verkehrsmitteln behaupten fie 
ch auch heute noch erfolgreich da, wo es weniger auf Raſchheit 
als Billigkeit und Maſſenhaftigkeit des Transportes ankommt. 
Gegenden, die den Waſſerſtraßen benachbart find, haben ſich beſſer 
und frühzeitiger entwickelt als die Landſtriche, denen der befruch ⸗ 
tende Einfluß der Waſſerſtraße verſagt blieb. Die Donau im 
beſonderen hat als Waſſerweg eine mehr als nationale 
Bedeutung. Sie vermittelt Beziehungen 1 Volk und 
Volk, ſie iſt die Einfuhrſtraße für die land. und forſtwirtſchaftlichen 
Erzeugniſſe des Oſtens, die Ausfuhrſtraße für die gewerblichen 
Produkte des Weſtens. Die bayeriſche Staatsregierung hat daher, 
ſchon feit die Dampfſchiffahrt auf der Donau begann, der tech ⸗ 
niſchen Verbeſſerung dieſes Waſſerweges unabläſſig ihr 
Augenmerk zugewendet. In der Zeit von 1837 — 1909 wurden für 
Waſſer⸗ und Hafenbauten an der bayeriſchen Donau 28 Millionen 
Mark vom Staate aufgewendet Als die Fahrwaſſerver⸗ 
hältniſſe zwiſchen Paſſau und Regensburg genügend verbeſſert 
waren, hielt die Staatsregierung den Zeitpunkt für gekommen, 
an die Errichtung eines ſtaatlich betriebenen Hafens in 
Regensburg e Heute ſtehen wir nach Jahren der 
Arbeit vor dem fertigen Werke, vor einem gewiſſen äußeren 
Abſchluſſe in den Maßnahmen zur Hebung der 
bayeriſchen Donauſchiffahrt. 

Heute ſchon bildet Regensburg einen Knotenpunkt 
in den Verſchlingungen der Weltwirtſchaft. Holz, Getreide, Petro. 
leum und Obſt aus den unteren Donauländern begegnen ſich hier 
mit Roheiſen, Metallfabrikaten, Chemikalien und anderen in⸗ 
duſtriellen Erzeugniſſen des Weſtens, die von hier aus den Waſſer⸗ 
weg nach dem Oſten beſchreiten. Heute ſchon iſt das Hinterland 
Regensburgs umfaſſender als dasjenige aller anderen bayeriſchen 
Häfen, Regensburg iſt der Verſandhafen für zahlreiche Waren 
bayeriſcher Herkunft, für Roheiſen und Stabeiſen aus unſerer 
Oberpfalz, für Eiſenbahnſchienen aus der Rheinpfalz, für Farb. 
erde aus Nord- und Südbayern, für die Schieferfabrikate vom 
Frankenwald, für Porzellan aus Oberpfalz und Oberfranken. Aber 
auch aus entfernteren Gebieten vom Niederrhein und vom Harz, 
aus Lothringen, Luxemburg und der Schweiz zieht Regensburg 


— 


— 
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— 


boberſter Donauhafen — Schwarzmeerhafen — er iſt, vollen 


rung er eröffnet wurde, erkläre ich den Hafen für eröffnet.“ 


* 


Seite 412. 


die Waren an ſich 


Regensburg mit Ueb eegütern. Und was die 


in Süͤddeut ſchland bis zum Rhein und in das Elfaß, mit Ben 


Waren fogar bis ins öſtliche Frankreich. Möge der neue Hafen 


üteraustauſch, den die D 


Weſten unſeres bayerifchen Vaterlandes in Gedanken an den 
künftigen Ausbau d 


und in der Hoffnung, daß es uns vergönnt ſein möge, in nicht 


allzu ferner Zeit am Ufer des Maines die Feier von heute zu 
wiederholen. Aſchaffenb urg und Regensburg — möchten 
fie die Pole werden für eine günſtige wirtſchaftliche Entwicklung 

ahverns. . i 

i Prinz Ludwig leitete ſodann die feierliche Eröffnung 
des Luitpold ⸗ Hafens mit nachſtehenden Worten ein: Mit 

eude komme ich der an mich ergangenen Aufforderung nach, 
den Hafen zu eröffnen. Sie wiſſen, daß, wie wenig andere, ich 
ſeit Dezennien beſtrebt bin, Bayern an die Großſchiff⸗ 
fahrt der W 


Miniſters nicht viel beizuſetzen. Ich wünſche, daß Regensburg die 
Vorteile, die dieſer Hafen bietet, und für den die Stadt ſo große 
Opfer gebracht hat, voll und ganz genießen möge. Ich wünſche 
daß Regensburg mehr und mehr aufblühen moge, und ich wünſche 
daß der bayeriſche Staat, dem ja das Hauptverdienſt an dem 


Donauhafen der Donaugroßſchiffahrt (nicht der letzte Hafen der 
on get er die Aufgabe voll und ganz erfüllen möge, die 
ihm geſtellt iſt, und wünſche, daß auch das Deutſche Reich oen 


teil davon habe, und wünſche ferner, daß alle Staaten, die weiter 


ch den Auftrag, der mir geworden iſt, erfülle 
und den Hafen nach dem benenne, unter deſſen glorreicher Regie⸗ 


Feierabend. 


Der Ginster blüht am Bergesrain 
In goldgelb satten Farben, 
Die Sonne senkt ins Tal hinein 
Die letzten goldnen Garben —. 
herab vom blauen Berge steigt 
Die Dämmerung zum Grunde, 
Der Abend harf, das Leben schweigt 
Zur Feierabendstunde. 


Da trägt ein feiner Glockenklang 
Das Ave durch die Kreise. 

Ich lausche still dem süssen Sang 
Und bete leise — leise — 

Und bete all mein Zagen fort, 

All meiner Unrast Sehnen, 

Indes der Stunde heilig Wort 

Die Tränen stitt, die Tränen. 


Die Tränen, die der Tag geweint 

An seinem Schmerzensbette, 

Da stand auch ich mit ihm vereint 
Und hielt die Perlenkette. 

Nun aber ist mein Werk getan. 

Nun rast’ ich sonder Fehle, — 

Der Ginster blüht — ein froher Wahn 
Legt sich um Herz und Seele. 


Eugenie Taufkirch. 
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a ſogar die Nordſeehäfen alimentieren 
& Regensbira berantia Jo reicht die Einfluß one 
das er nach Regensburg heranträgt, fo rei e Einflußzone 
s Hag h ei Über Bayern hinaus, mit Holz bis tief 
nach Mittel - und Norddeutſchland, ja bis nach Belgien hinein, 
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Europäifcher Kongreß der Bahnhof: 
miſſionen. 
Von Ellen Ammann, Muͤnchen. 


Pom 6. bis 8. Juni tagten in Bern zum erſten Male die fänt 
lichen Vereine, welche Bahnhofmiſſionen gegründet haben und 
unterhalten. i 


Der Zweck der Vahnhofmiſſion iit, alleinreifende Mädchen 


Heime weiſt, falls fie eine Stelle haben, ihnen den Weg dorthin 
zeigt. Das wichtigſte aber ift, daß i l 
erite Nacht in der 
denn gerade diefe erſte unbeſchützte Nacht in der aint ferdt hat 
ſchon Hunderten ihre Ehre gekoſtet und fie ins Ungli 
Außerdem beſorgen die 


tadt zur Nachtzeit ankomme, oder ſorgen dafür, daß es in dieſem 
Falle von Sertrauenöperfonen in Empfang genommen und weiter 


Hierdurch wird nicht nur denjenigen das Handwerk gelegt, 
d bringen wollen, ſondern nach 
hörden werden die Bahnhöfe auch von 


Tätigkeit der Bahnhofmiſſion gewiunt an Bedeutung in allen 
Greng, und Safenftädten, welche Knotenpunkte für die Wege der 


Tatſächlich iſt es in vielen Fällen Bahnhofmiſſionen ge 
lungen, Mädchenhändler zu entlarven und ganze Transporte von 


Man ſieht alſo, nicht nur der einzelne, nicht nur die Frauen. 
die Seelſorger, nein Staat und Stadt, die Geſellſchaft haben ein 
eminentes ntereſſe an den Bahnhofmifſionen, und jedermann 
ſollte ſich den Führer (25 Pfg., zu beziehen vom Kath. Mädchen- 
ſchutzverein Oedeweg 126 Frankfurt a. M.) oder den R 
(zu beziehen vom Verein der Freundinnen junger Mädchen) ber. 


a 

landes Bahnhofmiſſionen und Heime ſind. 
Der Kongreß entſprach der Bedeutung der Bahnhofmiſſionen. 
Verein der Freundinnen junger Mädchen, 


land) und Damen aus M 


ünchen, London, Paris, Utrecht, Rotter. 
weiz. 


„L'association catholique internationale des Oeuvres pour la 
Protection de la jeune fille“, wie der offizielle Titel lautet, hatte 
ſeine beiden Vorſitzenden Madame de Reynold, Baronin de Mon. 

d ſeine Sekretärin Mademoiſelle Clement aus Freiburg 
0 Frau Bontant-Klehe, Vorſitzende des deutſchen 
Nationalverbandes, Frau Juſtizrat Trimborn⸗ öln, Frau Dr. Am- 
mann München, Prälat Müller Simonis Straßburg, Gräfin Gro- 


| ie 8 
laucht Gräfin Fünfkirchen entjandt, die deutſche (evangeli che) Bahn- 
hofmiſſion 4 Delegierte, darunter Pfarrer Burghardt; id 5 

treten. 


Auffaſſung der Bahnhofmiſſionen. Dieſelben müßten nicht nur 
die Bekämpfung des für die Wandels bez weden, ſondern auch eine 


l e Mädchen von den Seelſorgern, Bürgermeiſtern uſw. an 
die Vereine und an die Bahnhofmiſſtonen a werden. Kar. 
dinal Kopp hat 3. B. feine Geiſtlichen ogar jährlich 
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mehrmals von der Kanzel auf dieſe Werke aufmerkſam 
machen laſſen. 

Die Arbeit ſoll dann eine fürſorgende ſein, ſo daß den 
Mädchen Heime, gute Stellenvermittlungen, Standesvereine, 
Jungfrauenvereine, Konaregationen und im Ausland Gottes⸗ 
dienſte in der Heimatſprache empfohlen werden. Alles dieſes be- 
dingt die enge Verbindung der Bahnhofmiſſionen mit den kon⸗ 
feſſionellen Schutzvereinen. l l l 

Die Methode iſt faſt überall dieſelbe. Die Vereine haben 
Plakate in den Bahnhöfen und Eiſenbahnwägen, für welche fie 
keine Platzmiete bezahlen — nur Frankreich macht eine Ausnahme, 
dort müßte 10 Franken pro Plakat bezahlt werden! Die Abzeichen, 
Achſelklavpe und Broſche, find einheitlich — die Farben des fatho- 
liſchen Mädchenſchutzvereins find weiß gelb, des evangeliſchen 
Vereins der Freundinnen ſchwarz-rot⸗weiß, der Rafaelsverein hat 
einen goldenen Anker, die übrigen Vereine ähnliche Kennzeichen. 

Der Vorſchlag von Miſter Coote, ein internationales Bureau 
(Clearing: House) für die Bahnhofmiſſionen einzurichten und dazu 
die Regierungen um Subventionen zu bitten, wurde nicht ange⸗ 
nommen — jedoch beſchloß man ein ſtändiges Komitee vom Jnter- 
nationalen Katholiſchen Mädchenſchutzverein und dem Evangeliſchen 
Internationalen Verein der Freundinnen einzuſetzen, das Material 
ſammeln, die Frage einer einheitlichen Statiſtik ſtudieren und 
einen ſpäteren Kongreß vorbereiten fol. 
ie verſchiedenen Vereine haben insgeſamt ca. 260° Bahn- 
hofmiſſionen eingerichtet, welche bisher über 100 000 Mädchen be- 
biiflich geweſen find. Hievon find 82 ſtändige Miſſionen, d. h. 
daß täglich Damen am Bahnbof anweſend find — die übrigen 
arbeiten nur zu beſtimmten Tageszeiten oder nur zu den Biel 
zeiten. Von allen Zweigſtellen der Internationalen Vereine 
werden die Mädchen auf vorhergehende Anmeldung abgeholt. 
Wenn man die 80 Vertrauensmänner des St. Rafaelsvereins 
rechnet und die des deutſchevangeliſchen Vereins für die Aus⸗ 
wanderer hinzuzählt, ſo bedeutet das eine ſehr große Zahl von 
Stationen — und doch ſollte das Netz enger ſein! 5 

Wichtig iſt aber, daß alle, welche Bahnhofmiſſionen gründen 
wollen, fih mit den Zentralorganiſationen in Ber- 
bindung ſetzen. Für Katholiken in Deutſchland wende man 
fich an das Nationalkomitee der kath. Mädchenſchutz⸗ 
vereine, Frankfurt, Oedeweg 126. i 

Die Landesverbände, Marianiſchen Mädchenſchutzvereine für 
Bayern und Weſtdeutſcher Verband der Mädchenſchutzvereine er- 
halten 175 in ihr Bereich fallenden Anfragen vom Nationalverband 
zugewieſen. , 

Ueberall folen die Mädchen dieſelben Abzeichen (weißgelbe 
Achſelklappe, Broſche und Plakate auf katholiſcher Seite) wieder. 
finden, um ficher zu fein, daß fie in die richtigen Hände kommen! 
Jede Eigenbrödelei iſt hier verderblich, und das Nationalkomitee 
kommt allen Wünſchen nach Möglichkeit entgegen. | 

Möge den Bahnbofmiſſionen von allen Seiten lebhaftes 
tele entgegengebracht werden und jedermann die reilenden 

ädchen darauf aufmerkſam machen. Sie ſind ein wichtiges, 
unentbehrliches Glied in der ſozial' caritativen Arbeit unſerer Zeit 
und verdienen infolge ihrer Leiſtungen die eifrigſte Unterſtützung 
aller Gutgefinnten. 


ND DAN 


Vom Büchertiſch. 


Beda Nleinſchmidt O. F. M., Lehrbuch der chriftlichen 
Runftgeihichte. (Wiſſenſchaftliche Handbibliothek. Dritte Reihe. 
Lehrbücher verſchiedener Wiſſenſchaften VII.) Mit Titelbild und 
308 Abbildungen im Text. XXXIV und 640 Seiten. Paderborn 1910. 
Verlag Ferdinand Schöningh. Preis M. 10.—. Ungeachtet 
aller Fortſchritte, die das Studium der Kunſtgeſchichte macht, trotz 
aller Ausbreitung in immer weitere Kreiſe, findet ſich doch immer 
noch nur zu viel Anlaß zur Klage, daß die Geiſtlichkeit mit dieſem 
Gegenſtande nicht in wünſchenswertem Maße vertraut iſt. Gerade 
ñe aber bedarf kunſtgeſchichtlicher Kenntniſſe, benötigt ficheren 
äſthetiſchen Urteils um ſo mehr, als ſehr viele ihrer Mitglieder 
in ihrem Amtskreiſe zum Schutz und zur Pflege wichtiaſter unbe. 
weglicher wie beweglicher Kunſtdenkmäler berufen find. Der Nutzen 


ſolcher Kenntniſſe iſt höchſt vielſeitig und liegt auf idealem wie 


realem Gebiete. Auf proteſtantiſcher Seite find bereits mehrere 
vorzügliche Ueberblicke über die chriſtliche Kunſt erſchienen, von 
denen nur auf das ausgezeichnete Handbuch von Otto Wernicke 
hingewieſen ſei. Das vorliegende Werk von P. Kleinſchmidt ver- 
folgt nunmehr den Zweck, auch dem katholiſchen Publikum, vor 
allem dem hochw. Klerus einen entſprechenden Leitfaden durch das 
weitverzweigte Gebiet der Geſchichte chriſtlicher Kunſt in die 
Hand zu geben. Und zwar in ausführlicher feſſelnder Darſtellung. 
ya lediglich als ein Schema. In durchaus klarem, ſyſtematiſchem 
Aufbau behandelt das Buch in den erſten drei Abſchnitten die 
Architektur, die Plaſtik und die Malerei von den Zeiten des chrift- 
lichen Altertums an. Daß jedes Kapitel bis zur Gegenwart 


durchgeführt wird, gibt dem Buche offenbar den Saang bor 
vielen andern, die da glauben, an irgend einem willkürlich ae 
wählten Punkte der 5 abbrechen zu müſſen. In 
einem vierten Abſchnitte iſt das Kunſtgewerbe und die kirchliche 
nnenkunſt behandelt, und damit ein Gebiet genügend berück⸗ 
ichtigt, das im praktiſchen Leben des Geiſtlichen oft eine größere 
Rolle ſpielt als die drei vorhergehenden. Ein fünfter Abſchnitt 
endlich gebt von der Beſchreibung der Form auf die Würdigung 


des Inhaltes der Kunſtwerke über und behandelt ihre Symbolik 
uno ie Dankenswert ift mit Rückſicht auf die Leſer, 
enen die 


inführung in den en Gegenſtand noch nottut, 
die Beigabe eines erklärenden Verzeichniſſes der geläufigſten kunſt⸗ 
techniſchen Ausdrücke. Sorgfalt und Aufwand iſt an die Illuſtrie⸗ 
rung gewandt. Sie iſt zumeiſt in Autotypie erfolgt, wobei die 
Abdrücke ſcharf genug ausgeführt find, um auch kleine Formen 
noch kenntlich zu halten. Einiges ift nach früheren Werken ge 
geben. Erfreulicherweiſe iſt eine große Zahl weniger bekannter 
Denkmäler mit berückſichtigt worden. Architektoniſche Aufriſſe 
und Detailzeichnungen helfen das Verſtändnis für die Haupttypen 


befördern. Kurt Freden. 


Religiös-wilfenfchaftliche Vorträge für katholiſche Aka- 
demiker. Von Dr. W. Koch, Prof. d. Theol. zu Tübingen, und 
Dr. O. Wecker, Rep. am theol. Konvikt, dortſelbſt. Bisher er⸗ 
ſchienen: I. Reihe, 12 Vortr.: „Natur und Gott“. (2. Aufl. 1910, S. 80. 
1.— 4). II. Reibe, 8 Vortr. und Anhang: „Chriſtentum und 
Weltreligionen (1910, 112 S. 1.50 .), Verlag: Bader, Rotten- 
burg, Wttbg. Die III. Reihe „Katholizismus und Chriſtentum“ 
iſt angekündigt. Vorliegende Vorträge find von den beiden Heraus⸗ 
gebern und Herrn Rep. Dr. Frz. Zeller (2 Vortr.) in der Stadt⸗ 
pfarrkirche zu Tübingen vor den kath. Studierenden der dortigen 
Univerſität gehalten und auf „mehrfach geäußerten Wunſch“ im 
Druck erſchienen. — Sie bieten eine „religiöſe und wiſſenſchaftliche 
Durcharbeitung des kath. Glaubens unter ſteter Rückſichtnahme 
auf die Intereſſen und Bedürfniſſe des heutigen Akademikers.“ 
Hierbei kommt die Methode zur Anwendung. die fich aus der 
Ueberzeugung ergibt, daß der Glaube ebenſo Sache des Gefühls 
und Willens, des inneren Erlebens, wie Sache des Erkennens iſt. 
Inhalt der I. Reihe. Die Seele des jungen Akademikers, der 
fidh von der Berechtigung und dem Wert feines Glaubens Rechen ; 
ſchaft geben will und muß, bedarf der rechten Stimmung: nämlich 
der Liebe zur Wahrheit über fich ſelbſt und zum ſittlich Guten. 
So vorbereitet, nimmt fie die gebotenen Beweiſe für das Daſein 
Gottes auf und an und bekennt: Es gibt eine „außerwelt ⸗ 


liche Kraft“, Gott genannt, und dieſer „Gott iſt der 


Eine, lebendige, geiſtige, freie, perſöhliche, trans 
zendente Weltgrund.“ Anhalt der II. Reihe. Die einzig 

richtige Beziehung des Menſchen zu dem transzendenten Gott 
d. h. die wahre Religion findet die Seele im Chriſtentum. Denn 
ſie erkennt ſeine Glaubwürdigkeit aus der Ueberlegenheit über die 
anderen Weltreligionen (Buddhismus und Islam) in metaphyfiſch⸗ 
dogmatiſcher und ethiſcher Hinſicht und erfährt ſeine Glaubens⸗ 
ſicherbeit im bewußten Erleben des Lebens, das Chriſtus, der erſte 
Chrift, ihr vorgelebt hat. „Das Chriſtentumallein befriedigt 
des Menſchen ganze Seele.“ Die Beweisführung berück⸗ 
ſichtigtalle Reſultate der heutigen Naturwiſſenſchaft und Religions⸗ 
geſchichte und bewegt ſich durchweg in klarer, überaus lebendiger 
Sprache. Liebliche, treffende Bilder und Vergleiche erklären und 
erfreuen in gleicher Weiſe. — Der im Anhang peada Vortrag 

„Lamaismus und Katholizismus“ ergänzt die Darlegungen über 
den Buddhismus und leitet zu dem genannten Thema der III. Reihe 
über. Die Religion Tibets behandelnd dürfte er zudem gerade 
jetzt beſonderes Intereſſe erregen. — Wer ſich über Einzelpunkte 
ausführlicher belehren will, findet nach jeder Serie zuſammen⸗ 
hängender Vorträge reichliche, auch den Gegner berückſichtigende 
Literaturangaben. F. Mittrop. 
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„Die große Lüge. 
Sum Entrüſtungsrummel wider die Enzyklika. 


Von ſehr hoher Seite wird der „Allgemeinen Rundſchau“ 
geſchrieben: „Aus der ehrlichen und aufrichtigen Bewegung und 
Erregung im deutſchen Proteſtantismus iſt unter der Fuchtel 
und zum Beſten des Parteiliberalis mus und des profeſſio⸗ 
nellen Kulturkämpfertums ein maßloſer und uferloſer 
Entrüſtungsrummel geworden. Und dieſer Entrüſtungs⸗ 
rummel iſt von einer einzigen großen Lüge behe rrſcht, 
der Lüge nämlich, daß die Aufpeitſchung der konfeſſionellen 
Leidenſchaften bis zum äußerſten den Zweck habe, dem — 
konfeſſionellen Frieden zu dienen. Dann war auch der 
Dreißigjährige Krieg mit feinen Greueln ein Werk des — fon 
feſſionellen Friedens.“ 


Seite 414. 


Sur hundertiten Geburtsfeier Freiligraths. 
Don Dr. Jofeph Herbed. 


in garſtig Lied, pfui, ein politifch Lied!“ Hoffmann von 
„Fallersleben iſt es geweſen, der Ferdinand Freiligrath 
(geboren 17. Juni 1810 zu Detmold) von ſeinen eigenartigen 
Dichterpfaden, die nach dem Orient führten, auf politiſche Fährte 
ebracht hat, wobei dieſer freilich kein Politiker, ſondern ein 
dealiſt ward, der den Odem einer neuen Zeit in packenden 
Rhythmen aushauchte. 1842 überraſchte den Dichter Freiligrath 
ein vom preußiſchen König verliehenes Jahrgehalt. Man arg⸗ 
wöhnte, dasſelbe ſei wegen des Gedichtes auf den Tod des 
ſpaniſchen Generals Diego Leon, der wegen ſeiner Verſchwörung 
e der jungen Königin Iſabella gegen Eſparteros Diktatur 
urch dieſen ſeinen ehemaligen Waffengenoſſen den Tod durch 
Pulver und Blei gefunden, gereicht worden; indes hatte A. von 
Humboldt, welcher ſich wegen der von Freiligrath gezeichneten 
tropiſchen Bilder für dieſen intereſſierte, beim König für den 
Dichter ohne des letzteren Vorwiſſen die Gnade erbeten. 
Die ultraliberalen Freunde Freiligraths grollten dieſem, und er, 
der geſungen: „der Dichter ſteht auf einer höhern Warte, als 
auf den Zinnen der Partei“, leiſtete bald Verzicht auf das 
Jahresgehalt und ſtellte von nun ab irregeleitet ſeine Poeſie 
anz in den Dienſt einer Fraktion. Wenn nun aber auch bei 
Freiligrath gegenüber Herweghs Phraſen die revolutionären 
Gedichte durch ihre oft ergreifende Darſtellung des ſozialen 
Lebens (ſo in dem Gedicht: „Jedem Ehre, jedem Preis! Ehre 
jeder Hand voll Schwielen!“) trotz aller Einſeitigkeit wahrhaft 
plaſtiſch wirken, ſo kann doch nicht geleugnet werden, daß die 
Muſe unter Rothemden ſchnell einen Bootsleuteton annimmt, 
die übliche Pfaffenfreſſerei nicht degoutiert, das „Ca ira“ wohl. 
tönend findet und über der ruhelos agitatoriſchen Tätigkeit nur 
zu häufig des ewig Schönen uneingedenk wird. Um den eigent⸗ 
lichen uns wert gebliebenen Freiligrath zu hören, muß man die 
erſte Sammlung der Gedichte vom Jahre 1838 und manche 
Lieder in „Zwiſchen den Garben“ (1849) aufſchlagen. Es war 
damals eine eigene, heimiſche Landſchaft wenig achtende Zeit. 
Man lauſchte Wilhelm Müller's Griechenliedern, Chamiſſo's 
ſchauerlichen Nachtſtücken, feinem „Salas y Gomez“, las wieder 
und immer wieder mit Behaglichkeit Goethe's „Weſtöſtlichen 
Divan“. Rückert bot die Makamen des Hariri, Platen plauderte 
in dem Epos „Die Abbafiden“ von den Söhnen Harun al Raſchids. 
Freiligraths Porme glänzten in unerhört üppiger Farbenherrlich— 
keit und verwerteten gleichſam die Geographie dichteriſch, hiebei 
die Sprache wirklich bereichernd. Fremdartige Reime ſchloſſen 
die Zeilen ab. Exotiſchen Zauber übte „Der Löwenritt“ aus, 
der Kommis zu Amſterdam beſang des Khalifen Schwert, das 
wie eine rote Flamme zuckende, „bei deren Lodern Nachts ein 
Dichter ſeinem Stamme von Genien und Feen erzählt am roten 
Meer“, und malte das elegievolle Stimmungsbild „Nebo.“ Wenn 
er am Hafen gen Weſten ziehende Auswanderer Abſchied nehmen 
ſah, konnte er den Blick von ihnen nicht wenden und er ſtellte 
ſich vor, wie in der Ferne das Bild der alten Tage durch ihre 
Träume glänzend wehen, wie es gleich einer ſtillen frommen 
Sage vor der Seele ſtehen werde. Nach den Prärien Amerikas 
entführte ihn die Phantaſie faſt ebenſo gern wie nach dem Lande 
der Khalifen. Auch gefiel fih der friedliche Kaufmann in Ghil 
derung kriegeriſcher Szenen („Geuſenwacht“, „Prinz Eugen“). 
Und hinwiederum ſchrieb er mit echt poetiſchem Sinn den durch 
Blumenduft verurſachten Tod eines Mädchens der Rache der 
Blumengeiſter zu. Das Gedicht iſt in die meiſten Leſebücher 
und Anthologien übergegangen. 
dichteriſchen Wert jenes wunderbare: „O lieb', ſo lang du lieben 
kannſt! o lieb', ſo lang du lieben magſt! die Stunde kommt, die 
Stunde kommt, wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt!“ Als 
Freiligrath ſeine ſorgenfreie Exiſtenz als Direktor der Schweizer 
Bank-Kommandite in London durch das Eingehen dieſer einbüßte, 
wurde bekanntlich 1876 eine Nationalkollekte für ihn in Deutſch— 
land beſonders durch die „Gartenlaube“ veranlaßt, die ihm 
ein Vermögen von nahezu 60,000 Talern als Geſchenk gewährte. 
In Cannſtatt ift der Sänger, dem wir auch feinfühlige Ueber- 
ſetzungen danken, am 18. März 1876 entſchlafen. Den Ereig— 
niſſen des großen Krieges hatte der alte Dichter ſeine jugend— 
friſchen Sänge „Hurrah Germania!“ und „Die Trompete von 
Gravelotte“ gewidmet. („Und nun kam die Nacht und wir ritten 
hindann; rundum die Wachtfeuer lohten; die Roſſe ſchnoben, 
der Regen rann — und wir dachten der Toten, der Toten.“) 
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Und doch hat den höchſten 
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Die Ausſtellung München 1910. 
Don Dr. O. Doering: Dachau. 


II. 


. in meinem erſten Berichte wurde auf die Wichtigkeit des 
u 9 hingewieſen, den Prin ch 
e 


ſche. auftauchten, gaben alsbald 


gegangen iit, und die Ausſtellung über alle Gebiete der mobhanme 


und mannigfa 
eiſten auf fich lenken. Das ift auch in den Ber 
der Fall, die freilich trotz der Qualität der 
darin aufge 5 Schätze infolge der Ueberfüllung einen 
äſthetiſch minder befriedigenden Eindruck machen als die Räume der 
eigentlichen Ausſtellung mit der vornehmen weitläufigen Verteilung. 
Dieſe bringt jedes Stück zu ſeiner eigentümlichen Geltung. 
finden muß man ſich freilich, daß viele von den Teppichen an den 
Wänden hängen, ſtatt, wozu ſie einzig beſtimmt find, am Boden 
zu liegen. Die in Gobelintechnik hergeſtellten Stücke find weniger 
1155 als jene in der Knüpftechnik. Die Teppiche des Prinzen 
upprecht dienen in Halle III als Schmuck des großen Eingang: 
ſaales. Sie gehören beiden genannten Techniken an und find 
ſogenannte Polenteppiche, die im 17. und 18. Jahrhundert als 
Geſchenke von Perſien an europäiſche Höfe gingen. Ihren Namen 
verdanken fie dem auf einzelnen Exemplaren im Mittelfelde dar 
geſtellten polniſchen Wappen. So vortrefflich dieſe Stücke ſind, ſo 
ſtehen ſie doch mit ihrer Farbengebung nicht völlig auf der Höhe 
jener, die zum heimiſchen Gebrauch im Orient verblieben. Man 
rechnete bei der Schenkung eben auf den angeblich weniger aus 
e Geſchmack der Empfänger. Die dekorative Behandlung 
er wollenen und ſeidenen Teppiche — wie auch der übrigen Kunir 
gegenflände, von denen ſpäter die Rede fein wird — beſteht teils 
rein aus Ornament, teils vermiſchen ſich damit figürliche Motive, 
ſtiliſierte Darſtellungen von Pflanzen, Tieren und Menſchen. 
Letzteres sangi mit der Sektenverſchiedenheit der Mobammedaner 
zuſammen. Die ſtrengeren Sunniten beharren bei der abſoluten 
Beibehaltung des Bilderverbotes, während die freieren Schiiten, zu 
denen vor allem die pre gehören, jenes Verbot nur im Zu. 
ſammenhange mit religiöſer Kunſt anerkennen. Unter dem Sdi: 
tismus entfaltet ſich daher die Kunſt weit vielſeitiger und erreicht 
erſt hier ihre wirkliche Höhe. Wenn der amtliche Katalog bei 
ſeinen übrigens ſonſt vortrefflichen Auseinanderſetzungen zwiſchen 
Sunniten und Schiiten einen Unterſchied der Kunſtauffaſſung 
konſtruiert, wie zwiſchen Katholiken und Proteſtanten, ſo iſt, wie 
man fiebt, letzterer Vergleich nicht zutreffend. , 
Die Ausſtellung lehrt uns die Geſchichte und Technik der 
verſchiedenen Kunſtſparten in den ſämtlichen Bezirken mohamme⸗ 
daniſchen Bekenntniſſes und auch Einfluſſes kennen. Bedeutet 
erſteres ſchon eine geographiſche Ausdehnung, die von Indien bis 
Marokko reicht, und außer den aſiatiſchen und afrikaniſchen Ländern 
auch mehrere europäiſche umfaßt, ſo erweitert ſich das Gebiet noch 
bedeutend, gedenkt man der chriſtlichen Länder, deren Kunſt vom 
Einfluſſe der mohammedaniſchen z. T. abhängig wurde. Zunöchſt 
ift dies in Italien der Fall, wo beiſpielsweiſe die venezianiſche 
Malerei den Anregungen vom Orient ihre Farbenpracht verdankt. 
Und mit einem nicht geringen 9 51 gelangen wir von da 
nach Skandinavien und ſehen, wie die Nordleute, die auf ihren 
weiten Fahrten über die Wolga mit den Moslemin in Berührung 
gekommen waren, daheim ihre Teppiche und Gewebe zwar in 
eigener Technik, aber unter ſorgfältiger Nachahmung der Farben 
und Muſter ausführten. Das Hauptgebiet der Teppichfabrikation 
iit Perſien. Eine gewaltige Zahl von perſiſchen Teppichen, 
wiegend von äußerſter Koſtbarkeit, iſt ausgeſtellt. Das unbe 
ſtritten ſchönſte und wertvollſte Exemplar ift der rieſige Jagd 
teppich, ein Werk des 15. Jahrhunderts, der dem Kaifer von Deter 
reich gehört. Weiter ſehen wir ſogenannte Gartenteppiche (mit 
typiſcher Darſtellung prächtiger Gärten), Gebetsteppiche mit der 
Darſtellung der im Priwathauſe fehlenden, nach Mekka prientierten 
Gebetsniſche des Tempels. Bei dieſer Gruppe fallen’ namentlich 
die in grauer und rofa Seide ausgeführten indo-perfiichen Erzeuf 
niſſe auf. Die ſpaniſche Ausſtellung iſt zurzeit noch nicht fertig 
auch ſie wird Erzeugniſſe der Teppichweberei aus der Epoche des 
Kalifats auſweiſen. Sehr intereſſant find endlich die türtilchen 
und armeniſchen Teppiche. Wir ſehen auf ihnen, wie allerding 
auch auf den perſiſchen, deutliche Einflüſſe chinefiſcher Kunſt. War 
doch das Reich der Mitte ehemals gegen den Weiten keineswege 
derart abgeſchloſſen wie ſpäter, zählte vielmehr einen nicht unbe 
deutenden Prozentſatz mohammedaniſcher Bevölkerung. — Es wird 
ſich in unſerer nächſten Betrachtung zunächſt ein Blick auf die 
jonſtige mohammedaniſche Textilkunſt als nötig erweiſen. 
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Varieté, „Kultur“ und Polizeizenſur. 


IX. den Ausführungen unter dem Titel „Varieté und Kultur“ in 
Nr. 24 vom 11. Juni it zunächſt mit Befriedigung feſtzuſtellen, 
daß das öffentliche Aer gernis des gerügten Plakates „Die 
Ehebrecherin“ (dasſelbe ſoll in anderen Städten leider unbeanſtandet 
eblieben fein) in München eine — leider mehr als verſpätete — 

ühne gefunden hat. Länger als eine Woche hat dasempörende Bild 
an den Plakatſäulen und Straßenecken die „Senſation“ des geſamten 
Publikums und nicht zum wenigſten der unreifen Sauljugend 
erregen dürfen, bis durch ein Eingreifen der höheren Inſtanz dem 
Skandal ein Ende bereitet wurde. Die ſkandalöſe Aufführung 
ſelbſt bleibt unbehelligt. Es darf bei dieſer Gelegenheit aus⸗ 
drücklich bemerkt werden, daß die Vorſtandſchaft des Inter 
konfeſſionellen Münchener Männervereins auch 
in dieſem Falle nicht müßig geblieben iſt. 

Die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 363 vom 
9. Juni) meldeten das Plakatierungsverbot in nachſtehen⸗ 
er Form: „Auf eine Entſchließung der 1 von Ober⸗ 
bayern hin hat die Polizeidirektion das Plakat „Die Ehebrecherin“ 
für das gleichnamige Mimodrama Lotte Sarrows im Deutſchen 
Theater geten verboten. Um das geſchmackloſe Bild it es nicht 
chade. Da man ſich aber während reichlich einer Woche an das 

lakat gewöhnen konnte, wäre das weiterhin erregte „Aergernis“ 
kaum „erheblich“ geweſen.“ Woraus ſich ergibt, daß ſelbſt dieſes 
dem Libertinismus ſonſt ſehr entgegenkommende Blatt ein Pro. 
bibitivverbot durch die Polizeizenſur der nachträglichen Kor- 
rektur vorgezogen hätte. Die Polizeidirektion war diesmal nicht 
gut beraten. Es fehlt ja nicht an Leuten, welche das weſentlichſte 
terium der ſittlichen Anſtößigkeit bei bildlichen Darſtellungen 
in der Nudität erblicken. So gut es aber in gewiſſen Grenzen 
keuſche Darſtellungen des Nackten geben kann, ebenſogut können 
völlig bekleidete Si uren durch Stellung, Gebärde und Mienenaus⸗ 
druck von ſchamloſeſter Wirkung ſein. 

Was ſittliche Erwägungen nicht vermögen, hat mittlerweile 
der nackte Konkurrenz Standpunkt in München zuwege 
wa Die Direktoren der Theater und Varietés hielten eine 

erſammlung ab, in welcher ſie gegen den Vergnügungspark und 
das Varieté in der Ausſtellung 1910 ſcharfen Proteſt erhoben und 
die Stadt München als eigentliche Unternehmerin für die ſchwere 
Schädigung der einheimiſchen Bühnen und Brettel verantwortlich 
machten. Der Kobold Zufall fügte es, daß der Direktor des 
Deutſchen Theaters, gegen den gleichzeitig wegen des obenerwähnten 
anſtößigen Plakates eingeſchritten werden mußte, den Vorfitz führte. 
aft könnte es ſcheinen, als ob der Polizeizenſor angeſichts der 

onkurrenzſorgen ein menſchliches Rühren empfunden und etwas 
mehr Paprika als . hätte paſſieren laſſen. 

Intereſſant iſt, was die liberale „Münchener Zeitung“ 
vom 7. Juni aus der Verſammlung berichtete: „Wie Direktor Aſſ'n 
(Deutſches Theater), betonte auch Direktor Schrumpf (Volkstheater). 
daß die Münchener Polizeizenſur gegenüber den Darbietungen 
im Ausſtellungspark auffallend zahm ſei. Hier erwähnte Redner 
beſonders den Bauchtanz, wie er im Parkkaſino allnächtlich bei 
W gezeigt werde. Würde eine derartige Nummer einem 
Theaterunternehmer in der Stadt bewilligt werden?? Gegen 
ſolche Konkurrenz feien die Theaterunternehmer machtlos.“ 

Nach dem Berichte des „Neuen Münchner Tagblatts“ (Nr. 160 
vom 9. Juni) hätte der Direktor des Volkstheaters ſich noch weit 
chärfer ausgedrückt. „Wie die Polizei über das aufdringliche 

illettenanbieten durch Diener in der Ausſtellung hinwegſehe, 
ſo ſei ſie auch merkwürdig blind für das Treiben im Parkkaſino. 
Herr Schrumpf ſchildert letzteres als ein Animierlokal raffinier⸗ 
teſter Art. Von Weibern werden Bauchtänze bei Champagner⸗ 
elagen vorgeführt. Ein ſolcher Betrieb, der bis in den grauen 
rgen ſich ausdehne, würde keinem Unternehmer in der Stadt 
lonzeſfioniert“ Daß man unmittelbar nach dieſer überaus ſcharfen 
Anklage den ahnungsloſen greiſen Prinzregenten die innere 
Ausſtattung dieſes ominöſen „Parkkaſinos“ bewundern ließ, 
war zum mindeſten eine unbegreifliche Geſchmackloſigkeit. m 

Es kann der „Allgemeinen Rundſchau“ nur erwünſcht fein, 
wenn fie im Kampfe gegen die Auswüchſe des Varietéweſens bei 
den Unternehmern ſelbſt Unterſtützung findet, mögen auch die 
Motive, welche die Herrſchaften zu ihrem ſtrammen Vorgehen ver⸗ 
anlaſſen, nichts weniger als idealer und ethiſcher Natur ſein. 

er zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht, wird ſich über 


den viel kritiſierten Münchener „Ausſtellungsrummel“ ſeine eigenen 


Gedanken machen, wenn er in der ſozialdemokratiſchen „Münchener 
Poſt“, die neuerdings manche Dinge, welche den rot verbrämten 
Magiſtrat angehen, mit großer Vorficht anfaßt, gelegentlich einer 
Kritik des Ausſtellungs⸗Varietes ganz offen folgendes ausge. 
ſprochen findet: „Es handelt ſich jetzt nicht mehr um die Frage 
eines kleineren oder größeren Defizits, ſondern um den Ruf 
der Stadt München, der durch ſolche Vorgänge auf Jahre 
sun geſchädigt wird. Und zwar fo ſtark geſchädigt, daß alle 

übungen des Fremdenverkehrsvereins und alle Zurück ⸗ 
haltung der einheimiſchen Preſſe ch ihn nicht mehr 
reparieren können. So darf nicht weiter gewirtſchaftet werden.“ 

Dr. Otto von Erlbach. 


Freunde, werbet für die „Allg. Rundschau“ 


Die Angabe von Adressen, an welche mit einiger Aussicht auf 

Erfolg Probehefte zu versenden wären, ist stets willkommen. 
Auf Wunsch werden jedem Interessenten drei nacheinander 
erscheinende Hefte zur Probe gratis zugestellt! W 


en U ne Le en — 
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Jerufalem, die hl. Stadt und Umgebung. 


Die Benediktiner des neuen deutſchen Sionskloſters haben qele. 
gentlich der e ihrer Kirche Mariä⸗Heimgang (10. April 
d. Is.) unter dieſem Titel ein ſchönes und für Jeruſalempilger, 
Liebhaber des hl. Landes und Bibelgelehrte gleich intereſſantes 
Album von acht zuſammenhängenden Blättern im Formate von 
je 30 X 22 cm herausgegeben. Der Preis beträgt nur 4 Æ oder 5 Frs. 
Das Album bietet in phototypiſcher Wiedergabe ein fortlaufendes 
Bild von der wunderbaren Nab. und Fernſicht, welche der während 
des Baues über dem Kreuz des Glockenturmes aufgeſtellte photo 
raphiſche Apparat nach allen Himmelsgegenden hin aufzunehmen 
mſtande war. | 
Da der Turm jelbit auf der Höhe des Sion d. h. etwa 170 m 
über den beiden das Sionsplateau umziehenden Tälern (Hinnom 
und Kedron), 768 m über dem Spiegel des Mittelländiſchen Meeres, 
1163 m über dem des Toten Meeres, alfo fait auf dem höchſten und 
zugleich die ungehindertſte Ausſicht bietenden Punkte der eigentlichen 
Stadt Jeruſalem erbaut iſt, ſo hätte ſich nirgends ein ähnlich 
großartiges Panorama erzielen laſſen. Nicht nur die hl. Stadt 
mit ihren Kuppeln, Minaretts und Türmen, ihren Heiligtümern 
Hoſpizen und Klöſtern, Synagogen und Moſcheen, ſondern auch 
die Umgegend liegt da vor uns in einem Umkreis, der im Süd⸗ 
often bis zu der in unbeſtimmten Fernen auftauchenden Moabiter- 
ſtadt Kerak, im Oſten bis zum Nebo, im Norden bis zu dem 
1011 m hohen Tell⸗Aſur, im Süden bis zu den Hebroner Bergen 
reicht, während im näheren Geſichtskreiſe eine ganze Reihe 
von Ortſchaften, wie Malha, Betſafafa, Scharafat, Goba, Kaftol 
u. a. auftauchen, die ſich an die das Stadtbild umgebenden 
Bergzüge anlehnen oder deren Kuppen krönen. All das iſt auf 
dem Panorama kenntlich gemacht, und zwar am oberen Rande 
der einzelnen Blätter die Himmelsrichtung, die Gebirgszüge, be⸗ 
deutende Täler und 1 das Tote Meer und einzelne andere 
Punkte der entfernteren Peripherie durch lateiniſche Buchſtaben 
in Rotdruck während am unteren Rande die zu einem Blatte ge⸗ 
hörenden Bezeichnungen der wichtigſten Gebäulichkeiten und Orte 
der Stadt und nächſten Umgebung mit Ziffern von 1—117 ange» 
bracht ſind. Damit iſt es jedermann leicht gemacht, irgend eine 
Oertlichkeit raſch und ſicher aufzufinden. In dieſer Beziehung ſteht 
das neue Panorama einzig, da; es macht den Benediktinern vom 
Berge Sion Ehre, allen Beſchauern aber bereitet es immer von 
neuem wieder Freude und einen heiligen Genuß. Es hat, weil 
neu, auch den Vorzug, alles zu bieten, was im letzten Dezennium 
an baulichen Veränderungen in Jeruſalem ſich vollzogen hat, Ein 
dem Panorama beigefügtes neuntes Blatt enthält eine kurze Zu⸗ 
ſammenfaſſung der Geſichtspunkte, welche die geiſtige Bedeutung 
der neuen deutſchen Sionskirche ausmachen, nebſt einigen geſchicht⸗ 
lichen Notizen über die Schickſale der heiligen Stätte und ihrer 
früheren Bauten. Der künſtleriſch ausgeführte Umſchlag in duntel⸗ 
roter Leinwand trägt auf der Vorderſeite ein polychromes Bild 


der Sionskirche ſamt Kloſter, links und rechts davon in goldenen 


Lettern den Pſalmvers: „Benedicat te Dominus ex Sion — Es 
ſegne dich der Herr von Sion aus und laſſe dich die Güter 
Jeruſalems ſchauen alle Tage deines Lebens“ und den andern: 
„Fundamenta ejus in montibus sanctis — Seine Fundamente liegen 
auf heiligen Dm: der Herr liebt Sions Tore über alle Hütten 
akobs“. Das Album iſt direkt vom Kloſter der Dormition zu 
eruſalem zu beziehen oder durch den Beuroner Kunſtverlag, Beuron 
in Hohenzollern. Paul Bering. 


OO000000000000000000000000000000 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Als Poſſart vor ſechs Jahren 
von der Leitung der Hofbühne zurücktrat, wurde ihm mit der 
Geheimratswürde die Bürde auferlegt, nicht mehr die Bretter 
zu betreten. Es war ein Verdienſt des jetzigen Generalintendanten, 
in dieſe harte Satzung eine Breſche gelegt zu haben, als er nun 
Ernſt von Poſſart einlud, zur Björnſon⸗Gedächtnisfeier den 
Advokaten Berent im „Falliſſement“ zu ſpielen. Die Zeit, 
ſeit der er zum letzten Male auf unſerer Hofbühne geſtanden, 
ift ſpurlos an dem fetzt fih den Siebzigern nähernden Künſtler 
vorübergegangen. Welch eine Lebensfülle ſtrömt aus dieſem 
Berent, welch ein Reichtum geiſtreicher, ſcharf charakteriſierender 
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Einzelheiten, die ſich zwingend zu einem Ganzen einen! Und 
um noch eines hervorzuheben, die Sprachtechnik. Wer dachte noch 
daran, daß in dem großen Hauſe das geſprochene Wort mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat? Poſſarts Organ war überall 
verſtändlich, kein Ton ging verloren. Von den Darſtellern um 
Poſſart gaben Frl. Dandler Walburg), Graumann (Sannäs) 
und Höfer (Jakobſen) das beſte. Nach jedem Aktſchluſſe wurde 
Ernſt von Poſſart mit rauſchenden Ovationen überſchüttet, die 
Damen ſchwenkten ihre Tücher, Blumen gab's die Fülle und 
natürlich mußte der Gefeierte noch durch das Türchen des eiſernen 
Vorhanges hervortreten und danken und wieder danken. Das 
Haus war ausverkauft. Wie bei den „Ring“ vorſtellungen hatten 
die Leute ſchon in der Morgendämmerung auf die Oeffnung der 
Kaſſe gewa „Die Breſche ift alfo gelegt. Wir hoffen, Poſſart 
nun wieder häufiger auf unſeren Brettern zu ſehen; wenigſtens 
ſo oft wie große Wagnerſänger, die man ja auch nur von Zeit 
zu Zeit zu Geſicht bekommt. Poſſart wird die Rolle des „Berent“ 
dieſe Woche wiederholen, einmal im großen Hauſe und einmal 
im fgl. Reſidenztheater, woſelbſt er vor 35 Jahren in der deutſchen 
Uraufführung dieſe Geſtalt kreirt hatte. Auf letztgenannter Bühne 
wurden erſtmalig die „Geſpenſter“ gegeben. Hierdurch iſt unſer 
Ibſenrepertoire wieder anſehnlich erweitert worden. Wie bei 
Björnſon, dem großen Optimiſten, führte hier bei dem ſtrengen 
Peſſimiſten Dr. Kilian die Regie in kraftvoller Akzentuierung des 
Grundtones. Das Pathologiſche in Oswald, für den Herr von 
Sin ein berufener Interpret, wurde ſtark gedämpft, wie es dem 

inn des Werkes entſpricht, das uns nicht durch eine kraſſe 
Krankheitsgeſchichte peinigen, ſondern erſchüttern will durch Frau 
Alvings nutzloſes Ringen um des Sohnes Glück und Gedeihen. 
Frl. Dandler gab in der Mutterrolle wieder einen Beweis von 
ſtarkem, zwingendem Gefühl, das man der eleganten Salondame 
in ihrem früheren „Fach“ nicht immer hatte zutrauen dürfen. 

An Richard Strauß’ Geburtsbaufe, das in der Altſtadt 
Münchens gelegen, wurde am Geburtstage des Komponiſten eine 
von Freunden geſtiftete ſchlichte 5 enthüllt. Kommerzien⸗ 
rat Aug. Pſchorr als Beſitzer des Hauſes (Altheimereck) und mit 
Strauß durch deſſen kürzlich verſtorbene Mutter verwandt, 
ſprach ſchlichte, eindrucksvolle Worte. Die Feier trug durchaus 
intimen Charakter. Sie darf als der Auftakt zur Richard 
Strau ßwoche gelten, die eine nahezu vollſtändige Ueberſicht 
über das Schaffen des Komponiſten durch folgendes Programm 
bieten wird: 23. Juni: „Feuersnot“ im 
theater mit Frau Burg- Zimmermann und Feinhals in den 
Hauptpartien und Leitung von R. Strauß. Hierauf bringt das 
Hoforcheſter das „Heldenleben“ unter Leitung von Mottl 
zur Aufführung. 24. Juni: l. Morgenkonzert im Künſtler⸗ 
theater: Sonate in Es-dur für Klavier und Violine (R. Strauß 
und Arnold Rofe), Geſänge mit Klavierbegleitung (Tilly Koenen, 
Baptiſt Hoffmann und R. Strauß, Quartett (C-moll) für 
Klavier, Violine, Viola und Violoncell (R. 10 Roſé, Ant. 
Ruzitska und Frdr. Buxbaum.) — Abends im Prinzregenten ⸗ 
theater: „Salome“ mit Edyth Walker in der Titelrolle, Ernſt 
Kraus (Herodes), Feinhals (Jochanaan) und Marg. Preuſe⸗ 
Matzenauer unter Leitung von R. Strauß. 25. i 
l. Feſtkonzert der Wiener Philharmoniker in der Muſik⸗ 
feſthalle der Ausſtellung unter Leitung von R. Strauß und 
E. Schuch: Aus Italien, ſymphon. Phantaſie; Burleske (D-mol) 
für Klavier und Orcheſter (Wilh. Backhaus); Don Quixote, 
phantaſtiſche Variationen; Geſänge mit Orcheſter: Hymnus und 
Pilgers Morgenlied (Feinhals); Tod und Verklärung. 26. Juni: 
II. Morgenkonzert im Künſtlertheater: Sonate F-dur D 
Klavier und Violoncell (R. Strauß und Fr. Buxbaum); Ge 
ſänge mit Klavierbegleitung (Tilly Koenen, Bapt. Hoffmann 
und Strauß); Serenade in Es-dur für Blasinſtrumente Solo- 
bläſer der Wiener Philharmoniker). — Abends im Prinz 
regententheater: „Elektra“ unter Leitung von Mottl (mit 
Zdenka Faßbender, Marg. Preuſe⸗Matzenauer, Maud Fay, 
Bender und Walter). 27. Juni: II. Feſtkonzert der 
Wiener Philharmonikerin der Muſikfeſthalle unter Leitung 
von Schuch und Strauß: Macbeth, „Alfo ſprach Zarathuſtra“. 
Geſänge mit Orcheſter: Verführung und Geſang der Apollo. 
prieſterin (Edyth Walker); Till Eulenſpiegels luftige Streiche, 
b Militärmärſche. 28. Juni: III. Feſtkonzert der Wiener 

hilharmoniker in der Muſikfeſthalle unter Leitung von Schuch 
und Strauß: Guntram⸗Vorſpiel; Don Juan, Geſänge mit 
Orcheſter; Notturno und Nächtlicher Gang, Sinfonia domestica. 
Für die auswärtigen Teilnehmer des Feſtes ſind mehrere geſellige 
Veranſtaltungen geplant. Nach dem letzten Konzert findet ein Feſt⸗ 
bankett zu Ehren des Komponiſten ſtatt. — 

Guftav Mahlers achte Symphonie, die im September in 
der Münchener Ausſtellung zur Uraufführung gelangt, 
wird in der folgenden Beſetzung zu Gehör gebracht werden: Soli: 
Gertrud Foerſtel (Wien), Martha Winternitz⸗Dorda (Berlin), 
n Koboth München), Ottilie Metzger (Hamburg), Tilly 

oenen Haag) Felix Senius, Nicola Geiſſe⸗Winkel (Wies. 
baden), Richard Mayr, Wien. Die Chorpartien werden vom 
Riedelverein, Leipzig, vom Wiener Singverein der k. k. Ge 
ſellſchaft der Muſikfreunde und der Münchener Zentralſingſchule 
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(Kinderchor) geſungen. Mahler ſelbſt wird die Uraufführung 
leiten, zu der, wie uns mitgeteilt wird, 32 Orcheſter⸗ und Chor 
proben unter ſeiner Direktion ſtattfinden | 
Vertchiedenes aus aller Welt. In Dresden wurde an dem 
Hauſe, in dem Robert Schumann von 1846 bis 1850 gewohnt 
hatte, eine neue Gedenktafel an Stelle der verwitterten alten, 
feierlich enthüllt. Die Errichtung einer Erinnerungstafel für 
Otto Nicolai, deſſen 100. Geburtstag einen Tag nach demjenigen 
Schumanns fiel, wird in Berlin geplant, woſelbſt der Tondichter 
1849 acht Wochen nach der Urau 1 ſeiner unvergänglichen 
„Luſtigen Weiber von Windſor“ geſtorben iſt.— Edmund Kretſchmers 
einſt vielgegebene, nun an den meiſten Bühnen vergeſſene große 
per: „Die Folkunger“ erzielte auf der Dresdner Hofbühne, in 
deren Spielplan fie ſich gehalten hat, die hundertſte Aufführung. 
— „grau Mode“, ein Ballett von Ladislaus Novag wurde im tſchech⸗ 
iſchen Nationaltheater in Prag erfolgreich aufgeführt. Der Verfaſſer 
hat Anton Rubinſteins Tanzzyklus „bal costumé“ mit Geſchick ver 
wendet. — Ueber die Kopenhagener Uraufführung eines Mimo⸗ 
dramas „Im Tode vereint“ von Karl Peleèr wird günſtig be 
richtet. — Für den Bau eines Mozarthauſes in Salzburg wurden 
ſeitens der Preisrichter von 64 eingelaufenen Entwürfen drei 
mit Preiſe bedacht. Rich. Berndl (München) erhielt den erſten, 
die weiteren fielen den Münchener Künſtlern John Herb. Roſental 
und den Brüdern Ott zu. — In Berlin gefielen „Jakob und 
Kriſtoffer“, eine Spitzbubenkomödie von litergriſcher Ambition. — 
Gegen die unautorifierte Veröffentlichung bisher unge 
druckter Manuſkripte und Briefe von Clemens und Bettina 
Brentano, Achim von Arnim, Savigny und deſſen Gattin 
Kunigunde, geborene Brentano, ſowie einiger weiterer Brentanoſcher 
Familienmitglieder erließen deren Erben eine energiſche Warnung. 
— In Paris wird ein „théâtre de la couleur“ geplant. Es fol 
das wiſſenſchaftliche Prinzip der Beziehungen zwiſchen Farbe und 
Seelenzuſtand in die Tat umſetzen. Achille Ricciardi, ein Schüler 
d' Annunzios, hat bereits ein Drama für diefe neue Bühne ge 
ſchrieben. — Der großen franzöſiſchen Tragödin Rachel ſoll in 
Genf ein Denkmal errichtet werden. — Wagners „Triſtan und 
Iſolde“ wurde durch eine italieniſche e erſtmalig 
in Rio de Janeiro gegeben und mit Begeiſterung aufgenommen. 
— Eine neue Bühnenbearbeitung von Ibſens „Peer Gynt“ erzielte 
in Düſſeldorf tiefe Eindrücke. 
L. G. Oberlaender. 


München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


An den Börsen bleibt die allgemeine Tendenz und die charak- 
teristische Signatur fast überall die unverändert gleiche Die 
deutschen Plätze haben deu bemerkenswerten Beweis erbracht, 
dass sie im angenehmen Gegensatz zu den früheren Zeiten ent 
schieden widerstandsfähiger geworden sind, besonders gegen 
diegewitterartigenEntladungenam Neuyorker Effekten 
markt. Es ist bekannt, dass all die Stürme und heftigen Paniken 
in Neuyork auf rein amerikanische Verhältnisse zurückzuführen sind. 
Die Kämpfe der amerikanischen Eisenbahnen mit der 
Bundesregierung hinsichtlich der geplanten Tariferhöhungen der 
Frachten sind voraussichtlich noch lange nicht zu Ende, bedeuten 
jedenfalls eine grosse Ungewissheit und einen schwer schädigenden 
Faktor in der Wirtschaftslage Amerikas. An den Börsen ist das 
Angebot des Geldes zwar bedeutend, aber es ist nicht zu ver 
kennen, dass von einem Ueberfluss an brachliegendem flottanten 
Geld keineswegs zu sprechen ist. Dafür sorgt schon die Nähe 
des Semesterabschlusses, der stets erhöhte Anforderumgen mit 
sich bringt, sowohl für den Couponzahldienst, als auch für die all- 
gemeinen monitären Bedürfnisse zum Halbjahresschluss. Auch über den 
Semesterwechsel hinaus werden die Anforderungen an den Geldmarkt 
bedeutende sein, weil die verschiedensten Emissionen nener Werte, 
auch von Industriepapieren avisiert sind. An der Börse, besonders in Berlin 
verschlingen ausserdem die übergrossen Engagements in 
Kassawerten der deutschen Spekulationsgilde bedeutende Mittel 
Der Status der Reichsbank ist trotz alledem weiter gekräftigt 
und zeigt eine erhöhte steuerfreie Notenreserve, Die Bank von 
England hat in rascher Folge den Diskont von 3½% auf 
das Normalniveau von 3% ermässigen können. Die Börsen 
haben von dieser Zinsreduktion fast ohne Einfluss Notiz genommen 
und mit Recht, denn der jetzige englische Banksatz entspricht der 
um diese Zeit und Sachlage üblichen Höhe. Von weit grösserer 
Bedeutung bleibt die Frage, ob durch die wiederholten Zins 
ermässigungen der englischen Kollegin auch unserem deutschen 
Zentral-Noten-Institut ermöglicht sein wird, den offiziellen 
Satz herunterzusetzen. Die grosse Gefahr hiergegen bleibt die anhaltend 
grosse Spekulationstätigkeit in Berlin, welche durch eine solche Mass 
nahme der Reichsbank erneute Kraft und verstärkte Hilfsmittel erhalten 
wiirde. Anderseits ist die abwartende Haltung der Reichs- 
bank begreiflich, da auch die schwankende Haltung der Devisenkurse 
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sich zu unseren Ungunsten bewegt und die Bedürfnisse zum Quartal: 
wechsel noch nicht zu übersehen sind. Jedenfalls ist vor der zweiten 
Woche im Juli an eine solche Diskontermässigung der Reichsbank 
unter keinen Umständen zu denken. Manche Finanzkreise halten es 
sogar für vorteilhaft für die Finanz- und Börsenlage, den Satz bei uns 
vorerst nicht herabzusetzen. — Immerhin bilden die allgemein günstige 
Beurteilung des internationalen Geldmarktes und die guten Aussichten 
zum Juli-Ultimo genügenden Grund des weiteren Vertrauens auf an- 
haltend gutes Börsenwetter. Dieses Vertrauen und die bisher erzielten 
grossen Erfolge auf dem Spekulationsgebiete, besonders in Berlin, lassen 
auch auf weiters gute Tendenzen der Börsen hoffen. Dazu kommen 
verschiedene günstige Momente für die Berliner 
Börse und für die heimische Wirtschafts- und 
Finanzlage in Betracht. Auch die enorme Steigerung der 
Einnahmen der deutschen Eisenbahnen und die Erhöhung der statisti- 
schen Aussenhandelsziffern geben ein durchaus befriedigendes Bild 
einer gesunden und grosszügigen Wirtschaftspolitik. Die offizielle 
Unterzeichnung des Kalisyndikatsvertrages bewirkte gleichfalls eine 
feste Haltung der Börsen. Andere Momente, wie die bald zu er- 
hoffende Einigung im Baugewerbe lassen im Inland erneut eine ruhige 
Entwicklung der Industrie hoffen. Anderseits zeugen unbe- 
friedigende Versandziffern des Stahlwerks-Ver- 
bandes und das Scheitern der Verhandlungen zur Bildung eines 
Roheisen-Verbandes doch von verschiedenen Unbilden innerhalb unserer 
Industrie. — Der Verkehram Kassaindustriemarktin 
Berlin blieb in ruhigerem Fahrwasser als früher. Für Bankaktien 
und festverzinsliche Werte machte sich zeitweise erhöhtes Interesse 
bemerkbar. M. Weber. 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die dei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Stastslezikon. Dritte Aufl. Unter Mitwirkung von Fachmännern Deran agran 
im Auftrag der Görres⸗Geſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katholiſchen 
Deutſchland von Dr. Julius Bachem in Köln. In 5 Bänden. 3. Band: Kaperei 
125 at: Lex.⸗80 (VI S. u. 1628 Sp.) (Freiburg, Herder.) 4 15.—; 

eb. .—. 

Hpealiften. Roman von M. Herbert. (Regensburg, J. Habbel.) Geb. in Leinen N. 4.—. 

Die deutſchen Katholilentage. Von P. Braeunlich, Lie I. Band (gr. 80 356 S.) 
Par Saale, Verlag des i Bundes.) K. 3.—. 

Zücher-Katalog der Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.-G. Einſtedeln. Waldshut. 

, Köln. Gratis an jeden Intereſſenten. 

Die Münchener ade Methode. J. Fr. Herbart und Fr. W. Joerſter. Kritiſcher 
Beitrag zur Methodik des Religionsunterrichtes von Privatdozent Dr. Georg 
Grunwald. (Münſter i. W., Aſchendorff.) VI und 81 S. & 1.60. 

Kamaismus und Katholizismus. Vortrag von Dr. O. Wecker. M —.60. (Rotten: 
burg a. N., Wilh. Bader.) 

Was ift Sſetſcherismus! Von Horace Fletſcher, überſetzt von Julius Müller. & —.30 
(Leipzig, Edmund Demme.) 

Stimmen aus dem n Zwanglos erſcheinende Hefte. Herausg. Dr. A. Hät⸗ 
tenſchwiller. Heft I: Die Preſſe. 20 Cts. (Altdorf, Verlag des Schweizer Vereins 
für gute Volkslektüre, 

Sfogerogie des sanlige Slaubens nach der Darſtellung der Hl. Schrift. Von 

. theol. J. Adrian. M. 1.25. (Erfurt, Setbftverlag des Verfaſſers.) 

Der Roman des Oberſeufnants Adolf Hofrichter von „„ 160 S. Broſch. Kr. 2.— 
(Innsbruck, Eugen Sibler.) 

Chinas Arkundenbuch und 
lin⸗Steglitz, Verlag Dr. Bönner.) 

Gewerbeordnung für das Deutſche Reid, neueſte vollſtändige Ausgabe 1910 nebſt dem 
Kinderſchutzgeſetz und dem Geſetz betr. Beſchlagnahme des Arbeitslohnes. 160 S. 
Taſchenformat. M. 1.20. (Berlin S. 14, Geſetzverlag L. Schwarz & Comp.) 

Die I im Reich und in Preußen. (Berlin C. 15, A. Schwarz & Co.) 

2 S. A 1.—. Teil I. Preuß Beamten-Beſoldungsgeſetz K. 1.— Teil III. Preuß. 
Volksſchullehrer⸗Beſoldungsgeſetz K. 0.75. 

Die neuen Militär- Denſtonsgeſetze für die Offiziere und die Unterklaſſen des Reichs⸗ 
VDerlin der Kaiſerl. Marine und der Kaiſerl. Schugtruppen vom 31. Mai 1906. 
Berlin S. 14, L. Schwarz & Comp.) M. 0.80. 

FLiederbud für Zugendvereine. 4. Aufl., & 0.10. (M.⸗Gladbach, Volksvereinsverlag.) 

Wie man einen Aelrutenvorbiſdungskurſus einrichtet. Vorſchläge u. Erfahrungen 
nebft einem praktiſchen e und Skizzen zu Vorträgen von W. Hurtz und 
M. Deſamari. 101 S. gr. $. (M.⸗ Gladbach, Volksvereins-Verlag.) K. 1.—. 

Keligiôs-wiſſenſchaftliche Borträge von Dr. W. Koch und Dr. C. Wecker. 1. Reihe: 

e Natur und Gott. 2. Reihe: Chriſtentum und Weltreligion. a & 1.50. (Rottens 
burg, W. Bader.) 

Vertrautes Sand. Bayeriſches Wanderbuch von Hans Mayr. 4 150. (Münſter i. W., 
Univerſttäts buchhandlung.) 

Das r Ping- Von Dr. M. Kraß. 75 Pfg. (Münſter i. W., Univerſitätsbuch⸗ 

andlung. 

Sedes saplentlae. Gebetbuch für die gebildete weibliche Jugend, insbeſondere 
für Schülerinnen höherer Bildungsanſtalten. Von J. Hellinghaus. XVI u. 512 S. 
auf dünnem Papier, hochmodernes Format 175 K N⁰ min. 4 1.80 bis K. 6.—. 
(Münfter i. W., Alphonſus⸗ Buchhandlung.) 

Käßliche Hafen und ihre Verteſſerung. Die neuen Methoden und Erfolge der Naſen⸗ 

umformung im Lichte der Naturgeſchichte, Kunſt und Medizin. — Von Dr. med. 
Koch. Vorwort von Prof. G. Eberlein. (Berlin W. 50. 50 Pf. Verlag Wega). 

Mufterhatalog und Handbuch für katholiſche Volksbüchereien. Herausgegeben von 
der Redaktion der Bücherwelt. (Bonn, Borromäusvereins-Verlag.) M. 1.—, 
portofrei 4 1.20. 

Der wandernde See. Roman aus den Unterwaldner Bergen von Sfabelle Kaifer. 
Geh. A. 5.—, geb. K. 6.—. (Köln, Bachem.) 

iare A Internationaler Euchariſtiſcher Kongreß in Köln vom 4. bis 8. Aug. 1909. 
& 350. (Köln, Bachem.) 

Pr. zu Tueger, der Rürgermeiſter von Wien. Von Eugen Mad. (Rottenburg a. N., 

lhelm ader.) 85 S. Broſch. & —. 40. 100 Exemplare M. 35.—. 

Folen und das Basler Konzil. Inaugural-Diſſertation von Teophil Zegarsti. 
(Poſen, Verlagsdruckerei „Praca“.) 

Autorität und Sußjektivismus. Von Dr. Alois Wurm. Eine Auseinanderſetzung 
mit Foerſters Buch „Autorität und Freiheit“. P. 40 S. Broſch. 4 —.60. 
(Regensburg, Friedrich Puſtet.) 


den buch. Von Dr. Th. Bönner. 140 S., A. 3.—. (Bers, 


In der Dämmerung. Gedichte von Georg Papperitz. Geb. M. 3.—. (München, 
pons Sachs⸗Verlag.) i 

Aheiniſche Hausbücherei. Meiſterwerke deutſcher Erzähler. Herausg. Erich Lieſegang. 
Jeder Band 4 —.75. (Wiesbaden, Emil Behrnad). 

Die Teilnahme der Frau an den öffentlichen Angelegenheiten. Von Dr. Paul 
Fleiſcher. Erweiterte Wiedergabe des auf dem 1. Allg. öſterr kath. Frauentage 
in Wien am 30. März 1910 gehaltenen Vortrage. (Berlin C 25 Katſerſtr. 37, 
Verband der kath. Arbeitervereine.) 

Experimentelle Tierquälerei an mediziniſchen N Bayerns 1900—1909; An- 
hang: Verſuche an Menſchen in Krankenhäuſern; herausgeg. vom Verein gegen 
N und ſonſtige Tierquälerei in München. (München, A. Buchholz.) 

5. 4 1.—. . : 

u = ottes Gnaden. Von Karl Borromäug Heinrich. (München, Albert 

angen. —. 

Der Tarifvertrag und Pienſflvertrag der Frivatbeamten. Von Dr. W. Tewes. 
(Eſſen, Ruhr, Fredebeul & Koenen), 98 S. gr. V, Geh. 4 1.— 

Stunden des Glücks. Novellen und andere Dichtungen von Richard Kranz (Landeshut, 
Schleſten. P. Schultze). 12, 109 S. & 1.50. , , 
ze Aroemel. Roman von Alois Wohlmuth. & 2.50. (München, G. Müller). 
n i 195 Paul Waſſon, geſchmückt von Paul Bornemann. & 2.— (Leipzig, 

Seiler o.). 

Anf Köhenpfſaden. Aszetiſche Gedanken für die moderne Welt. Von Joſeph Könn. 

(Köln, Verlagsanſtalt Benziger & Co.). 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Bad Mergentheim (Sanatorium Carolinum). Die Räume des 
Bades inmitten ausgedehnter Anlagen öffneten sich auch dieses Jabr schon frühzeitig 
wieder in ihrer tadellosen inneren Ausstattung zur Aufnahme von Kurgästen. Auf 
hervorragende Heilerfolge kann die Mergentheimer „Karlsquelle“ zurückblicken 
welche die Vorzüge der Bitterwässer der kalten Kochralzyuellen von Homburg und 
Kissingen, sowie der alkalisch sulfatäschen Quellenvon Marienbad, Karlsbad in Böhmen 
und Tarasp in sich vereinigt. Neben den Räumen des Kurhotels dienen auch private 
Gebäude zur Aufnahme von Kurgästen. Als neues Verpflegungsheim stellt sich das 
äusserst praktisch eingerichtete .SanatoriumCarolinum“ ander schattigen Alleen- 
strasse in nächster Nähe des schönen Schlossparks in die Reihe der empf@hlenswerten 
Penrionen. Die nächste Umgebung bietet reichlich Gelegenheit zu lohnenden kleineren 
Ausflügen und Spaziergängen. Für Ausflüge in die weitere Umgebung kommt Würz- 
burg, Kothenburg o. T. und Wertheim a. M. in Betracht. Die Zahl der Kurgäste weist 
gegenüber dem Vorjahre eine erhebliche Zunahme auf. 


Warnemünde, das 50505 und schönst gelegene Ostseebad Mecklen- 
burgs, welches alljährlich von ca. 20 000 Badegiisten besucht wird, hat für die kommende 
Saison eine Anziehungskraft mehr: Die grosse, im Osten des Bades gelegene sog. 
Rostocker Heide wird mit einer elektrischen Bahn erschlossen. Damit ist ein meilen- 
weiter Hochwald mit herrlichen abwechselungsreichen Partien, mit einem starken 
Wildstand und mehreren Wirtschaften für die Besucher des Bades in die nächste 
Nähe gerückt, und auch ältere bequeme Leute können 1 die Reize einer Wald- 
wanderung ohne Anstrengung geniessen. Weiter wird auch die Einführung der 
Schwemmkanalisation, die von den massgebenden Faktoren genehmigt ist, dem schönen 
Orte sicherlich neue Freunde und vermehrten Zuspruch bringen, um so mehr, als 
durch billige 55 (4.50 K.) mittelst der grossen komfortabel ein- 
. Trajektdampfer Gelegenheit geboten ist, auch Dänemark einen Besuch 
abzus n. 


— — — a 4 e e a 


Sünflige Keiſegelegenheit. Die private „Freie Deutſche Reiſevereinigung“, 
deren Reiſen ſich bereits über 1100 Angehörige aller Stände anfchloifen, rüſtet für 
die Sommerferien zu neuen Zuſammenſchlüſſen der Reifeluftigen für Reifen nach 
dem Orient, rund um Italien, nach Griechenland, Nordafrita und Frankreich. Auf 
19—20 tägiger Seefahrt mit eigenen, erſtklaſſigen, modernen und großen Salonozean⸗ 
dampfern werden Genua, Montecarlo, Marſeille, Ajaccio, Rom, Capri, Neapel, 
Palermo, 1 Taormina, Malta, Tunis, Carthago, Athen, Corfu und Venedig 
eingehend beſucht. Dieſe günſtigen Reiſegelegenheiten ermöglichen es, ſchon für 
360 AM. einſchließlich aller Koſten der Verpflegung mit Wein, Landausflüge uſw. eine 
größere Orient⸗ und Auslandsreiſe unter angenehmer deutſcher Führung in der 
günitigften err reen auszuführen. Tie Reifen währen vom 16. Juli bis 4. Auguft, 

. bis 27. Auguſt, 4. bis 22. September und 25. September bis 13. Oktober. Genau 
un Druckſachen verſendet koſtenlos der Reiſeleiter, Redatteur Baumm in 
uisburg. 


Tudwigsinſtitut Bei St. Stephan in Augsburg. Auf das bezügliche Inſerat 
dieſes Inſtituts für höhere Bildung, welches für Söhne katholiſcher Eltern fehr zu 
empfehlen iſt, ſei nachdrücklich hingewieſen. 

Geſetzlich bindende Garantie für Verwendung ausſchließ— 
lich rein überſeeiſcher Tabake übernimmt die bekannte Bremer Zigarren: 
fabrik Hermann Klatte in Bremen ſelbſt bei Zigarren niedrigſter 
Preislage, und verbürgt ſich ſomit für Lieferung wirklich guter Qua⸗ 
litätszigarren. Wegen ihrer Vorzüglichkeit bei billigſter Preisſtellung 
haben ſich die Klatteſchen Fabrikate bereits einen Weltruf erworben und 
kann ein Verſuch daher ſehr empfohlen werden. Ein Riſiko iſt bei den 
günſtigen Bezugsbedingungen gänzlich ausgeſchloſſen. Man beachte den 
der heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt. 


Günstiger Gelegenheilskani fur Bibliotheken. 


Neue tadellose Exemplare der neuesten Auflage von 


Buch der Erfindungen, Gewerbe und Indusirien 


10 Bände anstatt M. 100, für M. 80.— 
Ueber 7000 Seiten Lexikon-Oktav mit etwa 6000 Originalabbildungen und vielen, teils 
farbigen Tafeln. / 

Dieses grossartige, in seiner 1 05 unter der gesamten technischen Literatur 
aller Völker einzig dastehende nationale Werk geniesst seit einer langen Reihe von 
Jahren allgemein ein so hohes Ansehen, dass es uberilüssig erscheint, dasselbe noch 
besonders zu empfehlen. 


Herder 3 Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18. 


Abteilung Antiquariat. 


Die „Allgemeine Rundidbau“ ift im Abonnement und 
Einzelverkauf erbältlib in der Berderfdben Buchbandlung 
Berlin W.56, Franzöfifcheftraße 33 a, Telepbon I 8239. 
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Werden Sie Redner! 


r * * * 
Lernen Sie gross und frei reden! 
R PR Gründliche Ausbilduug durch unsern be- 

~c” wührten Fernkursus für höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Unsere einzig dastehende, leicht fassliche 
Bildungsmethode garantiert die absolut freie 

und unvorbereitete Rede Ob Sie 

— im Öffentlichen Versammlungen, im 

— Verein oder bei geschäftlichen An- 

lässen. reden, ob Sie Tischreden halten 

oder durch längere Vortrüge Ihrer 

Ueberzeugung Ausdruck geb: n wollen, 

Immer uud überall werden Nie nach 

unserer Methode gross, frei und 

einflussreich e können. — Erfolge über Erwarten! An- 
erkennungen aus allen Kreisen. prospekte kostenlos von 


R. Halbeck. Berlin 291. Friedrichstr. 243, 


Ferdinand Mündelein 
kirchlihe Kunstanstalt 


Paderborn. 


AAS 


Wichtig lor Politiker, Sozialpoliliker, Schrill- 


== sieller, Gelehrie, Münster usw. == 
Das Zeitungsuachrichten-Bureau P. Schmid! Bertin-Mariendori 


liest neben ca. 350 Zeitungen des In- und Auslandes die wich- 
tigeren Zeitschriften jeder Art und liefert daher für jedes Inter- 
esseugebiet zahlreiches Material. Infolge meiner langjährigen Tätig- 
keit an der 5 wird zuverlässigste Lieferung go- 
wührlelstet Prospekt gratis 


Feinſte Herrenſtoffe in bekannt 
guten Qualitäten aus reiner Wolle 
von 4 Mk. an. Beſte Damentuche 
in ſchwarz und modernen Farben. 
Viele taufend Kunden haben bes 
deutende Erſparnts dur den 
direkten Bezug. Garantie für beſte 
Lieferung: ande e Zurücknahme. ee Ste und ver⸗ 


n Sie Muſter portofrei ohne Kaufzwa 
deheiniſches 8 Tuchhaus 28 „ Voegkes, Düren 81 bei Aachen. 


Sebastian Kostner 


Bildhauer und Altarbauer, Atelier für kirchl. Arbeiten aus Holz 


= Pufels-Gröden (Tirol) = 
(Prämiiert Bozen 1898) 
empfiehlt sich zur Lieferung von 


Altären u. Kanzeln 


in Jeder Grösse und jedem Stil, heil. 

Gräber, Kreuzwegstatlonen, Krippen- 

darstellungen etc. etc. Statuen und 

Christusse aus Holz, fein chnitzt, 

polychromiert und entsprec end ver- 
goldet, unter Garantie. 


Nicht Konvenjerendes nehme ich vom 
hochw. Klerus zurück. — Preislisten 
u. Kostenüberschläge gratis u. franko. 


Viele Anerkennungsschreiben von hochw. Herren liegen vor. 
Zeugnis: 


Die Firma Seb. Kostner, Pufels-Gröden, Tirol, ist sehr 
empfehlenswert. Habe für das hiesige Kirchlein ein hl. Grab 
eine Krippe mit wahrhaft künstlerischer Ausführung bel 
mässigen Preisen bezogen. Die gelieferten Arbeiten fanden 
Bewunderung und Erbauung beim gläubigen Volke wie den 
Beifall der Sachverständigen und Kunstkenner. Die Firma 
liefert prompt, d. h. Seb. Kostner ist ein Mann von Wort, die 
bedungene Lieferungszeit wird genau eingehalten, da gibts 
kein Verzögern, Hinausschieben mit Ausreden und anderen 
ärgerlichen Dingen. 

P. Leo Lehmann, Cur. Expos. 
Kosten b. Teplitz, Böhmen, 15. Jänner 1908. 


Späte, aber 
glückliche Ehe. 


her akad. gebild. 

58 Jahre alt, geſund, ftreng dlld⸗ 
in größerer ſüddeutſcher Stadt, 
im Vereinsleben und der Preſſe 
tätig, mit 3000 Mk. jährlichem Ein⸗ 
kommen, anſehnlichem Vermö 5 

und eigener Einrichtung, der 
155 e beſonderer Umſt inde erft 
diefen Schritt unternehmen 
kann, wünſcht fith mit einem 
religlöſen Mädchen oder Witwe 
a Glaubens von guter 
amilie im Alter von ungefähr 
30 bis 35 Jahren zu verehe⸗ 
lichen. Die Dame muß geſund, 
häuslich und gebildet fein, fowie 
ein entſprechendes none bes 
figen. Entſprechende Mitteilungen 
von Damen mit ſympathiſchem 
Aeußern, womöglich unter Bel- 
fügung einer Photographie, wenn 
auch vorerſt anonym, event. Mit⸗ 
teilungen ſeitens Eltern, Vor⸗ 
münder unter A. C. 9546 an die 
Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 
Rundſchau“, München, erbeten. 


Meine Kanarien-Edelroller, 


von vielen Ge- 
sangskennern 
als höchst voll- 
endet erkannt, 


Eärenpreisen, 

bringe ich Lieb- 

habern in Er- 

inne und 

halte solche d. 

ganze lehr aa. Reelle 
enung Ehrensache. 


E. Maschke, St. Andreasberg im Harz. 


Johann Aulich 


Kunsttischlermeister 


in Hausdorl bei Neurode in Schles. 
empfiehlt sich der Hoch- 
würdigen Geistlichkeit für 
Kircheneinrichtungen, wie 
Altäre, Kanzeln, Beicht- 
stühle, Kommunion- und 
Kirchenbänke usw. in kunst- 
und stilgerechter Ausfüh- 
rung nach eigenen und ge- 


gebenen Entwürfen. Bei Auf- 


gabe von Referenzen stehe 
mit Zeichnungen u. Kosten- 
anschlägen zu Diensten. 


Wissenschaill. Hilisiehrer 


eines Kgl. preuss. Gymnasiums 
(Altphilologe) wünscht vom 


i Juli bis I. Augus! Privatunterrrichi 


zu erteilen, am liebsten im Ge 


birge oder an der See, Gefi. An- 
gebote bis zum 21. Juni unter 
E. D. 196 an die Geschäftsstelle 


der „Alle Rundschau“, München. 


Versiellbare Rückenlehne 


sehr elas- 
tisch, 60 cm 
hoch, un- 
entbehrlich 
für Herz- 
leidende, 
Lungenlei- 
dende, Ner- 
venleidende, 
Asthmatiker 
in Bisen- 
oder Holz- 
rahmen, 
20 mal ver- 
stellbaı, für 
jed.Matratze 
passend lie- 
fert billigst 
A Jelich, 
Grüne 
b. Iserlohn, 
Eisenmöbel- 
und Stahldrahtmatratzenfabrik. 
„Ausstellung Hagen Westf. 1910: 
Goldene Medaille.“ 


Y CarlPoellat 


Kirchliche Kunsl- u. Prägeanstail 


Rosenkränze :: Med 
oneFabrikation, Heili en- 
dohen :: Wallfahrtsartikel 


Schrobenhausen 


SNIEN 
CLL E mhie iae 


LOLAM IEE TE 
Rx “ur 


Couvent del’Immaculde Conce 


In der Nähe der hl. Grotte befindet sich das 


Pilgerinnenheim. 


2 
Mässige Preise für Damen I. und II. 8 Aufnahme von 
Töchtern. — Französischer Kursus mit ver 5 en 
Zweiganstalten mit nämlichem Titel Fächern: 4 
Liège : Quai Mativa 43; Bruxelles : rue de Ten tt, Belgien » 
London: Hatsch End Pinner: Nlzza und Rom. 


Freunden einer feinen Zigarre 
offeriere franko gegen Cassa 

50 Santiago M. 4.— 100 Neerlundia M. 5.— 

50 Patricia M. 4.50 100 Buronesa M. 5.50 

50 Panorama M. 6.— 100 Verrasiny M. 7.— 


Aug. van de Velde, Amsterdam. 


Offener Brief 


an die Leser 


der „Allgemeinen Rundschau“. 


An dieser Stelle wurden fortlaufend die verehrten 
Leser des Blattes mit den Programmen der verschie- 
densten Reisegelegenheiten bekannt I gemacht. Um 
die bei dem mannigtachen Angebot immer schwieriger 
sich gestaltende richtige Wahl zu treffen, sei hier zn- 
nächst auf die glänzend verlaufenen Hittelmeerreisen 
im April und Mai der privaten „Freien Deutschen Reise 
vereinigung“ hingewiesen, deren je 140 Teilnehmer 
aller Stände in jeder Hin sicht hochbefriedigt heim- 
kehrten. Durch angenehmen Zusammenschluss der 
Reiselustigen, eigenes Mieten grosser und moderner 
Salonozeandampfer und günstige Abschlüsse mit aus- 
ländischen und deutschen Firmen ermöglichte 
diese Privatgesell W schaft bereits über 1100 Reise- 
lustigen auf durchaus erstklassige Weise konkurrens- 
los billige Reisegelegenheit zumOrient, nach Italien, 
Frankreich, Spanien, Griechenland und Nordafrika. 
Vier grosse Studien- und $$ Erholungsreisen suchen nun 
wiederum die hervor ragendsten klassischen und 
landschaftlich schönsten Stätten dieser Länder auf. 


Auf erstklassigen Dampfern werden angelaufen und 
eingehend besucht in 19—20 tägiger $ Reise die Orte 
Genua, Montecarlo, Marseille, Ajaccio, Rom, Capri, 

arthago, Malta, 


Neapel, Pompeji, @ Palermo, Tunis, 
Taormina, Messi na, Athen, Corfu und Venedig. Die 
Reisen währen vom 16. Juli bis 4. August, 8. bis 
27. August, 4. bis 22. September und 25. September 
bis 13. Oktober. Der Reisepreis beginnt mit  360Mk.bei 
den ersten 2 Reisen und mit 400 Mk. bei den letzten 
2 Reisen. In diesen Preisen $ sind die gesamte Ver- 
pflegungmitWein,alleKosten $ derLandausflüge, nichts 
eine Reise $ versiche usw. ein- 
Reisemittel in der diesjährigen 
Reisezeit wirklich dauernd nutzbringend und vor- 
teilhaft anlegen will, der verlange sofort die kosten- 
losen, genau informierenden Prospekte vom Reiseleiter 
Redakteur Baumm in Duisburg 347. 


ausgeschlossen , 
begriffen. Wer seine 
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Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau” zu beziehen. 
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Wir verkaufen auf Teilzahlung! 


Für das Jahr 1910: | MODELL 1910. 


Hochinteressanter 
Spezialkatalog photo- 
graphischer Apparate 


ist erschienen. 
Besondere Neuerung: 
Unser Katalog enthält Aufnahmen 
mit den beliebtest. Objektiven her- 


gestellt, die dem Laien ein vorzüg- 
liches Vergleichsmaterial bieten. 


Photograph. Bedarfsartikel 


erster Fabriken. 


Grosse Sortimente 


Wir stellen unsere 
Abnehmer zufrieden! 


Die aussergewöhnlich häufigen 
Nachbestellungen unserer Kunden 
beweisen, dass die Qualität unserer 
Waren die "Kundschaft befriedigt. 


BEWEIS: Ich bescheinige hier- 
mit, dass von der Firma Jonass & Co., 
Berlin, innerhalb eines einzigen Mo- 
nats 6992 Aufträge von alten Kun- 
den, d.h. solchen, dieschon vordem 
von der Firma Ware bezogen ha- 
ben, ausgeführt worden sind. 


In der vorstehenden Zahl 6992 
sind nur dieBestellungen enthalten, 
die der Firma brieflich von den 
Kunden selbst überschrieben sind. 
Nicht gerechnet sind die durch 


Originalfabrikate dl. der neee Fabriken. Agenten und Reisende an frühere 


Kunden gemachten Verkäufe 


Reisegiäser, Prismengiäser | Tausende Anerkeunungen : Hunderttausende Kunden] de Barer mich surch on def 


erster Häuser 
in den verschiedensten Preislagen. Besonderer Katalog über Brillanten, 


Katalog gratis u. franko Uhren, Geschenkartikel. 


Richtigkeit überzeugt. 
Goldwaren, Berlin, den 18. Februar 1910. 


gez. L. Riehl, Berlin, 
beeid. Bücherrevisor u. Sachverst. 


JONASS & Co., BERLIN P. 7, Belle-Alllancesir. 3 


Gegründet im Jahre 1889. Vertragslieferanten vieler Beamtenvereine. Gegründet im Jahre 1889. 


Neuenahr 


Heilanzeiaen: Magen-, Darm-, Leber- Nieren-, 
ee e Blasenleiden, Gallensteine, Zucer- 
krankheit, Gicht, Rheumatismus, Erkrankungen der 
Atmungsorgane. 


Kurmittel: Bade- und Trinkkuren, Bäder jeder Art, 
=== Inhalatorien, Fango- Behandlung. Für 
l Hauskuren: Thermal-Wasserversand. 5 


Wohnu Einziges Hotelin unmittelbarer 
wohnung Kurhotel; | Verbindung mit dem Bade- 


hause, ausserdem viele gute Hotels u. Privatpensionen. 
Illustrierte Broschüre gratis und franko durch die 


Kurdirektion e. Bad Neuenahr (Rheinland). 
A — | 


bor. Kober oche Poröse Unterkleidun 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die H 8 
trocken, schützt vor Erkältung, vermindert daher Husten 
und Rheumatismus und ist zu jeder Jahreszeit höchst an- 
genehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. Guter und billiger 
Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.60 Mk., in 
dichterer Strickartnur3.10Mk. Unterbeinkleider 2.50 Mk. 
Unterjacken 2.10 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei 
Männerhemden, gewünschte Länge bei Frauenhemden, 
Leibumfang u. Länge bei Hosen. Atteste u. Muster gratis. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41½ 


i Führer nad) und durch Oberammergau. 


Oberammergau 
und fein Paffionsfpiel. 


nach amtlichen Quellen bearbeitet von 
Prälat Jof. Schroeder, 


Pfarrer von ee a des 

2. zunnade 1910. - Mit zahlreichen JUuſtrationen, 

den Bildern der hauptdarfteller, Theaterplan 
und Reiſekärtchen 

Preis M. 1.50, bei frank. zufendung Mk. 1.60. 

ferner empfehle lch: 

Ettmar, dr. Cor b., das Oberammergauer Paffionsfpiel 
auf Grund des offiziellen Tertes in Vorbildern und hand» 
lungen gef&lldert und erläutert. 30 Pfg., franko 35 Pig. 

i j E Ore: an ars Oberammergauer Paſſions⸗ 

Devrient, eduard, Das Pafhonsfpiel in Oberammergau 


und feine Bedeutung für die neue Zeit. 3. Aufl. M.1.—, 
franko M. 1. 20. 


C. b. Lama’s nacht, (h. Korff), münchen, 


Kodfraße 12. 


Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die weitverbreitete „Allgemeine Rundschau“. 


Seite 420. 


Allgemeine Rundſchau. 


r 


Nr. 25. 18. Juni 1910 


rere 


Für Erholungsbedürftige, Überarbeitete 
und chronisch Kranke aller Art 


emp. ehlt sich zu nach der physikalisch-diätetischen Heilweise 
(System Dr 1 das herrlich gelegene 


das Strand-Hotel in Prien i. en i. Oberbayern, 


gegb. dem Kgl. Prunkschloß Herren- Chiemsee, zwisch. München 
„ Salzb . u. Wald, wie selten vereint, 


‘boten. Höchst moderne Massage u. Freiluft-Gymnasti 
— Diät, alle Arten Sport. Das ganze Jahr geöffne 
Ärztliche Leitung. Illustr. Prospekte gratis. 


Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 


Stat. der Nebenbahn Geislingen—Steig. 509 m ü. d. 
Meere. Prächtigste Lage. Altberühmte Heilquelle, 
erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nieren- 
leiden. Kur- und Badehäuser modernst eingerichtet. 
Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald beim Haus. 
Lohnendste Ausflüge in hochromantischer Gegend. 
Verpflegung. durch Barmh. Schwestern. 


Man verlange Prospekt. 


Wildbad Schalders Mer 


Südtirol. — 1100 m Seehöhe, 
Aufmerksame Bedienung. Pension von 4 Kronen auf- 
== wärts. Prospekte gratis. 


Besitzer: Alois Schlechtleitner. 


Stahlbad Imnau 


(Hohenzollern). 


Das ganze Jahr geöffnet. 


00 a. d Linie Stuttgart Tübingen Horb Statlon — 
Imnan), 400 m ü. M. Ausläufer des Schwarzwaldes. Mildes 

er Park und bewaldete Berge direkt beim Bad. Vorzügliche 

Stahlquellen, Kohlensäuerlinge; Quellen mit hoher Radioaktivität: 

bewährt gegen Nierenleiden, Blutkrankheiten, Gicht, Rheumatismus, 

n Pension besorgen darmherzige Schwestern. Ka le 

Haus. Pensionspreis inkl. Zimmer I. Klasse von & 4.50; 


— Th. Broghammer. 


Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt va 
Luftkurort Clevo 57 Bergmann, er Nadearzt in Wörishofen: 


Jetzt noch mehr 
iſt das Buch: 
„Ratgeber für 


Rechts- 
Roufulenten‘ 


eine Geldquelle, da 
nach d. am]. an 
neu in Kraft -g 
tretenen Bibilpro- 
zeßordnung der 
Rechtskonſulent 
ein erweitertes Ar⸗ 
Buch erf hat. Das 
Buch 8 rſetzt alle 
Vorbildung. Un⸗ 
entbehrlich für jed. 
Geſchäftsmann, d. 
Anwaltsgebühren 
ſparen will. 3 
Einſend. v. 3 
(20 Pf. Porto) er⸗ 
hältlich beim 


Styria - Verlag, 
Königshütte Nr. 45 b. 


z aus der Gnaden» 
Wa ffe T quele v. Lourdes 
in verſiegelten 


1 ee e taen zu M. 1.20 
verſendet in Alſichen O. Liebel 
sen., Pilgerführer, Waldsee 
(Württemb.) Korbfiaschen 
mit 4 Liter Gehalt in ſtets 
ſcher Füllung liefert Obiger 
tanto 1 zum Preis von 


al Te ae ie a Be ir m en 
i 


Exerzitien für Herren 


gebiidelen Ständen 


in der 


Erzabtei Beuron 
(Hohenzollern) 


Anmeldungen mögen gefl. 
an die Exerzitienleitung ge- 
richtet werden. 


LLLLLLL 
Feinsie Süssrahmbuller 


mit und ohne Salz, garantiert 
reine Qualität, verſendet täglich 
friſch ab hier in 9 Pfd.⸗Paketen 


zu 115 Pig. das Pfd. gegen Nad- 
nahme. tolterei. Embüren, 
e. G. (Oldbg 


Ab Berlin 4. Halle 7. Kopen- 
hagen 6 St. u Tages- 
rücklahrten n. Dänemark 
(Bahntrajekt 2 St). Meilen- 
weit. Hochwald, mit elek- 
trischer Bahn in 10 Min. 
erreichbar. Sandstrand, 
hervorragd. Tennisplätze, 
Tontaubenschiessen. Pro- 
spekte durch d. Badeverw. 


Stärkster Wellenschlag, herr- 


WESTE R LA N D Familienbad, Damenbad, 
Herrenbad, Luft. u. Sonnen; 
dad. Neues Warmbadehaus 


mit grossem Inhalatorium. 
1008 : über 25000 Besucher. 
DIE MONIGIN VVV. A 


DER NORDSEE 


AUF SYLT 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. un Kaufen, für den Da R und = A. 
erlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud» un 
Papier aus den . Zellſtoff⸗ ſind Papierfabriken, Attiengefelfciaft München. 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der 


licher sammetweicher Strand. 
Grossart. Dünenlandschaften. 
Hamburger Tattersaal Hans 


von Cölln, 2 


Prospekte d. d. Badedirektion, 
Rudolf Mosse u. Daube & Co. 


Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur 
des In- und Auslandes, besonders der 5 die 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte W 


Das Antiquariat der Bonifucius-Di 


: zu Paderborn 
ibt regelmässig Kataloge aus, die aut Ve Sr. 
nteressenten gratis u. fran Pr. 
2 kauft dasselbe grose {D 

Auf Wunsch wird 


Bad Lippsp: 


Altbewährt. Kurort b. Erkrankung. d. 
organe, ::: Frequenz 1900: ren K 


Elektr. 
Wasnerversand während 
Fon ngon. n Karhaus, or 
ektrisches Licht. rebata 


8 Armini 
=” Teutoburger 


5 Kürzeste und interessanteste >i Ber 


Süddeutschland und 


Zehn grosse prachtvolle Postda zeig 7 
drei neue Turbinendampfer, die ach yon 5 
— im Kanal. — i 


HOTEL U 


München Kath. Kasino München 


Elegante Klubräume zur í 
Diners, Soupers u. Famili 
— Anerkannt deen 


Verkauf von Weinen in Flas 
zu Originalpreisen der Wein 
Man verlange Preisliste.. 


Mina er ` 
den Fee f für 
Dieser W. r 


feinen Wohle 9 er 
körnig. | N | 
sparsamem 22 — 

Rauch, sg 


= i 


ERS- 
EM 


oh u 3 
*. . 
Te- 3 


Kunſtd EN Akt.⸗Geſ., 


Pen in, Hanchen⸗ 


* 


herausg eber 


dr. Armin Kaufen 
in münchen 


7. jahrgang 
Nr. 26 


ww 


25. Juni 
1910 


Inhaltangabe: 


dernburg-Legenden. Von M. Erzberger. 
Ein Prozeßbericht, der Bande ſpricht. Auch 
ein Beitrag zum Kampfe gegen die 


Pornographie. von dr. Otto von erlbach. 


der Ausgleich der mißhelligkeiten wegen 
der enzpklika. — miniſterwechſel in 
Preußen. — der rote faden in den 
Erfabwahlen. (weitrundſchau.) von 
fritz nienkemper. 
der deutſch⸗vatikaniſche Konflikt und 
frankreich. Don Albert dettling. 
die Wahlen in Ungarn. von Chefredakteur 
franz Eckardt. 
Rofendorn und hollerbaum. Von A. Jüngft. 
förfter, Autorität und Subjektivismus. 
Don Lüzealprofeffor Dr. Göttler. 
Baderifdyes. von heinrich Ofel; Landtags- 
abgeordneter. 
Lockendes Glück. von Theo Roffel. 


die katholiſche Preffe in Brafilien. Be, 
deutſame Aktionen. von P. Petrus 
Sinzig, 0. f. m. 

Sonnenwende. von Sophie nebel von 
Türkheim. 

Wie dick iſt der Luftmantel unferer Erde? 
Don Dr. frz. Jof. Völler. 

Schutz gegen Schmutz. bon hermann Rauh. 

die hochwaſſerkataſtrophe. bon L. 6. 
Oberlaender. 

die Ausftellung zu Regensburg. (Ober- 
pfälzifhe Kreisausſtellung. — Aus- 
ſtellung chriſtlicher Kunft.) von dr. 
0. Doering. 

ein Mündyener denkmal König Ludwigs ll. 
Don felix hinzen. 

vom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz- und nandelsſchau. von m. weber. 


ENE eee 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


Die Kunstzu denken. 


Eine Anleitung um richtig und erfolgreich denken zu lernen. Werrichtig denken 
kann, ist gefeit gegen Betrug und Ränke, weiss sich in allen Lebenslagen zu 
helfen und findet den schnellsten und sichersten Weg zum Erfolg. 

Preis des Buches: 6 M. 50 Pfg. Zu beziehen von 


L. Poehlmann, Prannerstr. 13, München C 130. 


$ CONCORDI 


Cölnische Lebens -Versicherungs -Gesellschall, 
1: Gegründet 1853, :: 
Grundkapital: 30 Millionen Mark. 
Unverfallbarkeit : Weltpolice 
Unanfechtbarkeit : Mässige 
Prämien : Hohe Dividenden 


Prospekt kostenlos. 


„. Schon nach zwei Jahren 


Die Gesellschaft hat mit zahlreichen kath. Korpo- 
rationen Vergünstigungsverträge abgeschlossen, 


„RNRussiseh leicht gemacht“ 
„Englisch leicht gemacht‘ 
„Italienisch leicht gemacht“ 
„Französisch leicht gemacht“ 


Mineralbad Ditzenbach à 


(Württemberg). 


Spanisch. folgt. Dies ist die einzige Sprachlehrmethode, welche nicht nur Fic i 

zeigt, was man zu lernen hat, sondern auch wie man es leicht und dauernd Stat. der Nebenbahn Geislingen—Steig. 509 m ü. d. 
behalten kann. 50% Ersparnis an Zeit und geistiger Anstrengung. Auszüge Meere. Prächtigste Lage. Altberühmte ie e 
aus Zeugnissen: „Habe ca. 8—10 Unterrichtswerke probiert — ohne Erfolg; erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und 


leiden. Kur- und Badehäuser modernst eingerichtet. 

Das ganze Jahr geöffnet. Park und Wald beim Haus. 

Lohnendste Ausflüge in hochromantischer Gegend. 
Verpflegung durch Barmh. Schwestern. 


Man verlange Prospekt. 


Ihre Methode ist die einzige, welche zum Ziele führt. Nach Ihrer Methode ist 
es eine wahre Freude Sprachen zu lernen ... W. B.“ „Ich halte Ihre Methode 
besonders für Personen, die tagsüber geschäftlich in Anspruch genommen 
sind, für äusserst vorteilhaft, da das Interesse des Lernenden durch die greif- 
bare und leichtfassliche Darstellung des Lehrganges rege gehalten wird und 
man das einmal Gelernte nicht wieder vergisst. Ich habe schon verschiedene 
Systeme probiert, ohne zu einem befriedigenden Result: it zu gelangen und bin 


froh, endlich das richtige gefunden zu haben. 


Prospekte von L. I 


N 


Arhöndorf 


Rhein 


Johann Aulich 


Kunsttischler meister 


in Hausdorl nei Neurode in Schles. 

empfiehlt sich der Hoch- | 
würdigen Geistlichkeit für | 
Kircheneinrichtungen, wie | 

Altäre, Kanzeln, Beicht- | 
stühle, Kommunion- und | 
Kirchenbänke usw.in ae 
und stilgerec ‘hter Ausfüh- 
rung nach eigenen und ge- 
gebenen Entwürfen. Bei Auf- 
gabe von Referenzen stehe 
mit Zeichnungen u. Kosten- 
anschlägen zu Diensten. 


Ch. B.“ 


D.. Guteneuor s Aınandtall 


Krankenaufnahme jederzeit 


Dr. Kemper 


-A fur innere Krankheiten. 


Bienen-Honig 


garantiert naturrein, 5 kg-Dose 

nur 9 MR. franko, versendet unter 

Nachnahme. — Nichtgefallendes 

nehme zurück, daher jedes Risiko 

auszeschlossen, Heermann- 

sche Imkerei, Werlte 
Nr. 45 (Hannover), 


Feinste Süssrahmbuller 


mit und ohne Salz, 


garantiert 


reine Qualität, verſendet täglich 
friſch ab hier in 9 Pfd.⸗ Paketen 
zu 115 Pfg. das Pfd. & gen Nach: 


Molkerei Emsbüren, 
e. G. (Oldbg.). 


nahme. 


Grösstes Lager der edelsten 
Fabrikate wie Bechstein, 
Feurich, Kaim, Schied- 


mayer etc. Verlässige Be- 


zugsquelle für 
überspielte Pianos, 


billige und 
Flügel 


und Harmoniums. 
Frco.-Probe-Lieferung. 


Pianohaus Schmid 


München 


Thealinersir, 34:35 


Verlangen Sie (Sprachen-) 
Poehlmann, Prannerstr. 13, es C 130. 


4 


OORE 


Die Buch- 55 
Kunstdruckerei 
der Verlagsanstalt; 
vormals G. d. Manz 


: München :: 
Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
jed.Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplo- 
men usw, und hält sich 
zur Übernahme sämt!. 
Buchdruckaufträge auf I 
s das beste ane 


—) 


Bad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörth emp- 
fehlen ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampf heizung, elektr. Licht, Lift usw.) zur Aufnahme 


von Herren und Knaben. 
Park. Vorzügl. Küche. 
Radiumbäder. Tägl. hl. Messe. Das ganze Jahr ee 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


Para mente. Fahnen 
Kirchliche Kunstanstalt 


W. Wefers 


Komödienstr. 6 
: Permanente Ausstellung.: 


Gesunde Lage mit grossem 


Ferdinand Mündelein 
kirchliche Kunstanstalt 


Paderborn. 


222890009 999029829398 


wird. 


444444 + 


2 Optisch oculist. 
Anstalt 


In h 
lich In hervorrag Instrument besonders 
um auf weite Entfernung zu sehen, zu a 


Gratis u. franko a- Fragsbegen zur schrifi . T | 


JosefRodenstock, 


)( voga 


Sämtliche Bäder im Hause, auch 


Nr. 28. 25. Juni 1910. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 421. 
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„„7ʒb >> eso 


„Ein Organ, das in den schwer hedrohten Zeiten scharfe Wacht hält und offen 
ausspricht, was viele nur denken, ist anerkannt die ‚Allgemeine Rundschau‘. 


a 


Einladung zum Abonnement. 


Quartalspreis Mk. 2.20. 


Zu beziehen durch alle Postanstalten, Im Buchhandel und direkt 
von der Geschäftsstelle München, Galerlestrasse 35 a, Gartenhaus. 


UNSLULBUUUNENNUUUUUEREUUUNUUUUUUUUEULUNUUUUUUUUUUUEUUBUUUUUUUUUUUUNUUUUUBUEEUULBURUUUNUUEHUULUNULUNUUUNUHNUURÜHLUN TURM 


Wie urteilen die Leser? 


[Ein paar Stichproben.) 


J. M., Bühl i. B., 2. Januar 1910: „Durch einen glücklichen 
Zufall kam mir im Oktober vorigen Jahres ein Exemplar 
der ‚A. R.“ in die Hände. Ich war von dem Gebotenen so 
begeistert, dass ich sofort bel der Buchhandlung Unitas 
hier abonnlerte und den ganzen Jahrgang nachbestellte. 
MR Spannung erwarte Ich jeweils das nächste Heft.“ 

J. N., Beuthen 0.-S., 3. Jan. 1910: „Ihre hervorragende, mich 
Immer begleitende ‚Allgemeine Rundschau‘ sollte zum 
Lesezirkel aller gebildeten Katholiken gehören, und ein leder 
Gebildete muss durch Weiterempfehlung dazu beitragen, 
dass ihre Äbonnentenzahl stetig wachse.“ 

J. B., Lampersderf, Kr. Oels, 4. Jan. 1910: „Ihre BES CHIIGE 
Zeitschrift gehört In alle kath. Vereine ohne jede Ausnahme |“ 

C. C. b., Buffalo N. Y., 28. Dezember 1909: „Wir möchten 
die ‚Allgem. Rundschau‘ um keinen Preis mehr missen.“ 

P. P. R., Klagenfurt, Kärnten, 4. Jan. 1910: „Ihre prächtige 
Wochenschrift, wirklich AA: E in Ihrer Art, bereitet 
mir jedesmal einen unersetzbaren Genuss. Werde mir 
geren Verbreitung angelegen sein lassen.” 

fr. P. Z., Siegertsbrunn b. München, 5. Januar 1910: „Ich 
kenne die Güte dieses vorzüglichen Blattes . ." 

F. M., Karlsruhe l. B., B. Januar 1910: „Ihre sehr geschätzte 
Zeftschrift Ist mir zur beliebtesten Lektüre geworden.“ 

J. H., Münster i. W., 5. Januar 1810: „Um Ihrer geschätzten 
Wochenschrift, die mir wegen Ihres gedlegenen Inhaltes 
und vornehmen Tones sehr zusagt, eine Immer weitere 
Verbreitung zu sichern.“ 

L. P., Dortmund, 8. Januar 1910: „Obwohl Ihre Lektüre mir 
In einer Lesegesellschaft zugänglich war und noch Ist, 
beziehe Ich sie, da Ich die ‚Aundschau‘ in meiner llt. 
Sammlung nicht missen möchte.“ 

B., Hannhausen b. Simmern [Rheinland], 10. Januar 1910: 
Die einzelnen Ärbelten sind so Interessant und reich an 
neuen, fesselnden Gedanken, dass man erst bel mehr- 
mallgem Lesen den ganzen Sinn erfasst. 

P. T., Feldkirch, Voralberg, 11. Januar 1910: „Eine Zeitschrift 
mit einem derart idealen Programm, wie die Ihre, unter- 
stützen, darf man wohl Ehrensache eines jeden Katholiken 
nennen.“ 

F. H., München, 11. Januar 1910: „..... Ihrer einzigartig 
schönen Zeltschrift gestatte ich mir andurch meinen tief- 
Rn Dank auszusprechen. Die Zeltschrift, deren 

= Nummern Ich mit stets AE PUETE Interesse erwarte, Ist 
für den gebildeten Kat 
voller Besitz.‘ 

Dr. B., Frankfurt 8. M., 12. Januar 1910 : „Ich bin seit 1. Januar 
auf Ihre gediegene Wochenschrift abonniert und studiere 
sie mit grösstem Genusse durch.“ 

J. K., Püttlingen [Kr. Forbach] Lothringen, 12. Januar 1910: 
„Als treuer Abonnent lese ich die ‚Allgemeine Rundschau‘ 
immer mit wahrer Freude." 

C. K., Neuwerk [Rheinland], 12. Januar 1910: „Bin sell Er- 

scheinen Ihrer hochgeschätzten Zeitschrift einer ihrer be- 

gelstertsten Leser und Uerbrelter. Wer sich einmal an 
diese erfrischende Geisteskost gewöhnt hat, kann sle nicht 
mehr entbehren.“ 


oliken unserer Tage ein wert- 


pa 


„Jetzt heim Quartalswechsel sollte es kein gebildeter Ratholik versäumen, 


F. M., Herne l. Westfalen, 20. Januar 1910: „Ich kann es 
mir nicht versagen, Ihnen meine bewundernde Anerkennung 
auszusprechen für die Haltung und die Erfolge Ihrer vor- 
züglichen Zeltschrift.‘“ 

J. B., Saxon, Wis. U. S. fl., 20. Januar 1910: „Mein Diözesan- 
bischof kennt die ‚Allgemeine Rundschau’ und hat eine 
hohe Meinung davon.“ 

fl. D., Bonn a. Rhein, 21. Januar 1910: „Ein evangelischer 
Hotelier sagte mir neulich: ich wusste nicht, weshalb 
meine nichtkatholischen Gäste von allen katholischen auf- 
liegenden Organen nur die ‚Allgemeine Rundschau‘ lesen. 
Seit ich sle selbst lese, welss ich's. Ich bin kein Zentrums- 
mann, aber: Hut ab vor der ‚Rundschau‘! Das Blatt hat 
Schneid und Rückgrat.“ — Eine liberaler Weltanschauung 
huldigende hochgebildete Dame erklärte mir kürzlich über 
die ‚Allg. Rundsch.“: „... Einen wirklichen Genuss bereitet 
mir der elegante, flotte und doch so kernige, mannhafte Stil, 

j 8 Au Ihn leider heute In so wenigen Revuen trifft.” 
und in Bekanntenkrelsen spricht man nur mit voller An- 
erkennung über Ihre famose ‚Rundschau‘. 

C. W., S. Barbara, Californien, U. S. fl., 22. Jan. 1910: „Mit 
rossem Interesse liest man hler Ihre geschätztefundschau.“ 

T. D., Bonn a. Rhein, 29. Januar 1910: „ . Ihre mir unent- 
behrlich gewordene Zeitschrift..“ 


P. R. S., Lageado, Rio Grande do Sul, Brasil, 1. Febr. 1910: 
„Wir erhalten hier viele Zeitschriffen. Uon allen Neu- `` 


erscheinungen greift Jeder von uns aber ganz gewiss zuerst 
zur ‚Allgemeinen Rundschau‘. Die wird wohl stets ganz 
gelesen, da die vielen Ärbelten ein Durchstudieren der 
anderen Zeitschriften verbieten. Also Sie sehen, Ihr Weg 
ist der rechte: Stets charakterfest und gut Kirchlich! Dann 
blelbt's auch In Zukunft so. Ich wünsche Ihnen auch im 
neuen Jahre ein kräftiges: vivat, flereat, crescat!” 
Dr. H. v. H., San Francisco, Cal., U. S. fl., 8. Februar 1910: 
„. Ihrer so sehr gerühmten Allgemeinen Rundschau'.“ 
L. v. R, Antwerpen, 10. Februar 1910: „Eine gedlegene, 
Interessante und überaus zuverlässige und durch und 
durch katholische Zeitschrift wie Ihre ‚Allgemeine Rund- 


schau‘ tut uns hier im katholischen Belgien wirklich not.“ 


d. P. U., Bonn a. Rhein, 12. Februar 1910: „ . Ihre schöne 
Zeitschrift, die mir nachgerade unentbehrlich wird.“ 

K. U., Würzburg, 1. März 1910: „Ihre hochgeschätzte Zelt- 
schrift gefällt mir sehr gut, nicht allein der Tendenz wegen, 
sondern auch wegen des Immer höchst aktuellen Inhaltes.“ 

F. 6., Paris, 5. März 1910: „Ich kann Ihnen mit Freuden mit- 
teilen, dass Ich nun seit über zwei Jahren Leser Ihrer 
mir so lieb gewordenen ‚Allgemeinen Rundschau‘ bin und 
muss Ihnen offen gestehen, dass Ich diese Zeitschrift 
nicht mehr missen möchte.“ 

H. K., Schlesiengrube, Kr. Beuthen, O.-S., 14. März 1910: 
Sie glauben gar nicht, mit weicher Ungeduld Ich den 
Freitag erwarte, wann Ich die ‚Allgemeine Rundschau‘ in 
meinem Briefkasten finde. Ich bin im zweiten Jahre 
Abonnent und habe in dieser Zeit nicht nur meine Ab- 

nelgung aufgeben müssen, sondern Ich bin noch ein 

lühender Verehrer BewnrOen, und das alles, well Ich auf 
eranlassung irgend eines guten Freundes einigemale 

Probenummern erhlelt und mich nach Studium derselben 

entschloss, Ihre angesehene Revue zu halten“, 


die ‚Allgemeine Rundschau‘ durch Abonnement kennen zu lernen.“ 
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A M. o., kiosterneubur i 8 - - - ; 

.D., gb. Wien, 21.März 1910: „... der Rundsch. 

f dig in unserer Bücherei mit grossem Interesse gelesen wird Wie urteilt die Presse? 

7 e Studenten viel Klarheit in einzelnen „Theologie und Glaube“. Zeitschrift für den katholischen 

f B. R., Cochem 8. d. Mosel, 26. März 1910: „ .. Ihrer um | Klerus. Herausgegeben von den Professoren der Bischöf- 

f die Kultur so verdienten Zeitschrift . ..“ lichen philosophisch -Iheo.ogischen Fakultät in Paderborn, 

7 J. P., Rüdesheim, Rheinhessen, 29. März 1910: „. .. Ihre | Nr. 5, 1910, Dr. J. Chrysostomus Schulte, G. Cap., Münster i. W.: 
84 geschätzte mir unentbehrliche Rundschau . ..“ „Ein weiteres Mittel, auf Gebildete seelsorglich einzuwirken, 
® Dr. phil. P. U., Hüllhorst b. Löhne i. W., 4. April 1910: „Seit | ist-die Sorge für eine geeignete Lektüre. In einer kleineren 


Y wünschen übrig lässt, wird hier steis mit grösster Spannung „anlässlich des bevorstehenden Quartalswechsels kann ich es 
Ns erwartet. Es wird für mich eine Ehrensache sein, Ihre vor- | nicht unterlassen, auf diese rühmlichst bekannte Wochen- 
Ns zügliche Lektüre überall in Freundeskreisen zu empfehlen.“ | schrif nachdrücklichst hinzuweisen. Dr. Kausens Revue er- . 
Y 5B. VkfI we l an UN, freut sich steigender Beliebtheit und geniesst auch die Achtung 
es Gegners, wie sich aus den Pressurteilen ersehen lässt. 
YA , Gelegenheit zu empfehlen.“ Kein gebildeter Katholik sollte es versäumen, diese Zeitschrift 
Y J. ee e durch Abonnement kennen zu lernen. Bekannt ist des ver- 
Ns „Es sind tür mich Erholungssiunden, dieses Blelt zu lesen.“ | dienten Herausgebers mutiger und von Erfolg begleiteter 
e aan a Decken: de dos Erscheinen | Karl eee n Wort und BA 
Y jeder Nummer mit förmlicher Sehnsucht erwarten und „Monatshefte“, Salzburg, Februar 1910: „In der -N. R. 
i F 5 : ; haben wir Katholiken ein wirklich vornehmes inhaltreiches, 
NL sich an der Lektüre derart ergötzen, wie ich es tue. Bin : | 
>4 seit langem Abonnent!“ | erstklassiges Organ, das die wärmste Empfehlung verdient.“ 
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drei Jahren lese lch ständig die ‚Allgemeine Rundschau‘ 
und freue mich, an Ihr während meiner Studienzeit einen 
‚ trefflichen Begleiter gehabt zu haben.“ 

M. K., Bruczkow b. Borek [Posen], 5. April 1910: „Ich freute 
mich nach der längeren Pause doppelt auf die geliebte 
Lektüre. Ich möchte die Nummer nicht missen, da ich auch 
den ganzen Jahrgang immer sammle und aufbewahre.“ 

J. S., flachen, 6. April 1910: „Mit Vergnügen darf ich Ihnen sagen, 
dass Ihre geschätzte Zeitung mein liebstes Organ ist, wegen 
seines wirklich gesunden und wirklich gediegenen Inhaltes.“ 

P. B., Düsseldorf, 10. April 1910: „Ihre hervorragende und 
erstklassige Wochenschrift. ..“ 

J. E., Köln a. Rh., 18. April 1910: „Ihre von mir hoch- 
geschätzte Zeitschrift, die an scharfer Durchdringung und 
gediegener Darlegung der jeweiligen Materie nichts zu 


K. B., Eitorf [Sieg], 6. Mai 1910: „Ihr führendes Organ.“ 


P. C. B., Seneca, Kansas, U. S. Amerika, 5. Mai 1910: „Auch 
hier Im fernen Westen sind wir stolz auf die Rundschau’. 

Hl., München, 13. Mai 1910: „Heuchler Liberalismus“ war 
grnsserlig, ein voller Treffer!“ 

P. M. K., Masio, Prov.Alessandria, Plemonte-Italle, 7. Mai 1910: 
„. . Ihrer sehr geschätzten Zeltschrift, der ich eine immer 
noch grössere Verbreitung wünsche...“ 

A. L., Kohlscheid b. Aachen 15. Mai 1910: „Ich beziehe schon 

-mehrere Monate Ihre für jeden deutschen Katholiken, welcher 
In den wichtigsten Tagesfragen auf dem Laufenden sein 
will, so notwendige Zeitschrift. Auch unterlasse ich nicht, 
für Ihr Blatt zu werben.‘ 

D. R., Valkenburg [Holland], 16. Mai 1910: 
Ihnen recht viel Mut und Gottes Se 
versichert, dafür beten manche von uns!" 

P. J., Nördingen [Luxemburg], 24. Mai 1910: „Ihre mir so 
liebgewordene Wochenschrift ....“ 

E., Limburg [Lahn], 25. Mai 1910: „Bin bereits seit über 
zwei Jahren Abonnent auf die ‚Allgemeine Rundschau? 
und habe mich so an diese herrliche Zeitschrift gewöhnt, 
dass ich sie nicht mehr missen möchte.“ 

P. M. R., Kloster Trans Cedron, Venlo, 2. Juni 1910: 
„Wir alle freuen uns Im Noviziate jedesmal auf das Er- 
scheinen Ihrer herrlichen Wochenschrift.“ 

C. G., München, 10. Juni 1910: „Unterzeichnete ist seit Jahren 
aufmerksame Leserin der ‚Rundschau‘, hat durch sie 
gelernt, sich in richtig abwägender Beurteilung geübt und 
geistige Freuden aus ihr geschöpft.“ 

M. H., Regensburg, 10. Juni 1910: „Meinen Glückwunsch zu 
dem sehr guten Artikel über die Enzuklika.“ 

E. R., Baden-Baden, 12, Juni 1910: „Die Freude über Ihren 
Prachtartikel „Hetzer Liberalismus‘ drückt mir die Feder 
in die Hand, Ihre Ausführungen haben den Nagel auf 
den Kopf getroffen.“ 

Dr. b. fl., Würzburg, 12. Juni 1910: „So wie jetzt Ihre Zeit- 
schrift sich entwickelt, könnte sie eine ähnliche Gross- 
macht sein oder werden, wie Görres sie gegen Napoleon 
gewesen.“ 


„Ich wünsche 
en: 


Seien Sie 


süddeutschen Stadt gelang es, die Kausensche ‚Allgemeine 
Rundschau‘ in einer grösseren Anzahl von Exemplaren ein- 
zuführen, so dass ihr wesentlicher Inhalt regelmässig Gemein- 
gut der dorligen katholischen besseren Gesellschaft wurde. 
Das Resultat der Bemühungen war für den Ortspfarrer geradezu 
verblüffend. Ein noch so glänzend verlaufener Vortragszyklus 
häſte die betreffenden Kreise unmöglich so günstig und an- 
dauernd beeinflussen können.“ 


„Niederrheinische Volkszeitung“, Krefeld, 28. April 1910: 


„Wir benutzen wiederum die Gelegenheit, um die ‚Allgemeine 


Rundschau‘ wärmstens zu empfehlen, auch aus dem Grunde, 
weil wir in derselben einen so unerschrockenefi Vorkämpfer 
für die gute Sitte gefunden haben,“ 


. „Neues Mannheimer Volksblatt“, Mannheim, 23. März 1910: 


„Freie Stimme“, Radolfzell, 19. Februar 1910: „Die auf 


wegweisender Höhe stehende, nicht nachdrücklich genug zu 
empfehlende Kausensche ‚Allgemeine Rundschau'.“ 


„Dichterstimmen der Gegenwart“, 1. Januar 1910 (Heft à, 
24. Jahrg.): „In den sechs Jahren ihres Bestehens hal Kausens 
treffliche und weilverbreitete Zeitschrift sich auf allen Gebieten 
des Lebens, des Wissens und der Kunst in ungemein leben- 
diger und schlagfertiger Weise betätigt und eine autoritative 
Stellung in der journalistischen Welt erobert.“ 


„Glauben und Wissen“, Stuttgart, Nr.2, 1910: „In welchem 
Masse auch die katholische Kirche sich bemüht, auf das geistige 
Leben der Gegenwart einzuwirken und ihm gerecht zu werden, 
kann man vielleicht am deullichsten aus der Lektüre der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ (Herausgeber Dr. Armin Kausen in 
München) erkennen. Alle Gebiete der Wissenschaft und des 


öffentlichen Lebens werden bald mehr prinzipiell, bald in 


Zuspitzung auf aktuelle Vorgänge, in knappen, schlagenden 
Artikeln behandelt, in denen von Rückständigkeit nichts zu 
spüren ist. Wir empfehlen jedem, der noch die paulinische 
christliche Toleranz (Philipp 1, 18) besitzt, einmal dieser Zeit- 
schrift seine Aufmerksamkeit zu widmen.“ 


„Badische Volkszeitung“ Nr. 296, 28. Dez. 09: „Wahrhaflig, 
diese Wochenschrift ist eine Kulturlat; sie leistet gediegenste 
Kulturarbeit. Welch wahrhaft heroischen Kampf führt doch 
Dr. Kausen beispielsweise gegen den sittlichen Schmutz in Won 
und Bild! Und wie schlagfertig und prinzipienfest, wie aktuell und 
vornehm arbeitet dieses Blatt; wie vielseitig ist sein Wirken! 
Kaum ein Kulturgebiet bleibt unbebaut! Und wie trefflich orientiert 
es auf dem Gebiete der Politik! Ja, es orientiert und führl.“ 


= „Trierische Landeszeitung“, 1. Dezember 1909: „ . . Wir 
schätzen die ‚Allgemeine Rundschau‘ als eine unserer hervor- 
ragendsten politischen Wochenschriften, die wir am liebsten 
in den Händen aller Gebildeten sehen möchten..“ 


„Hannoversche Volkszeitung“, 29. Sept. 1909: „... Die 
‚A. R.“ ist die Bannerträgerin im Kampfe gegen die Aus- 
wüchse unserer Zeit geworden... . Die Katholiken Deutschlands 
können stolz auf diese Wochenschrift für Politik und Kultur 
sein. Denn die ‚A. R.“ bedeutet heute bereits ein Programm.“ 
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Dernburg⸗Legenden. 


Don 
Math. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


Bi liberale Preſſe hat Glück mit ihren ſtürzenden Staats⸗ 
männern, aber auch nur mit dieſen; denn jedesmal ver⸗ 
ſtehen es dieſelben, ſich einen „guten Abgang“ zu verſchaffen. 
Bülow hatte monatelang nur die eine Sorge, wie er mit An- 
ſtand untertauchen könne, und er verſchwand mit der Drohung: 
„Bei Philippi ſehen wir uns mieder!“ Heute weiß man, daß 
er nie wiederkehren wird, und lacht über ſeine Phraſe; aber 
damals konnte die liberale Preſſe mit derſelben den politiſchen 
Bankerott des Syſtems zudecken. So geht es heute mit 
Dernburg; es wird nicht eingeſtanden, daß er an ſeinen eigenen 
Fehlern ſcheiterte, daß ſein Syſtem in den Abgrund geführt 
hätte. An hoher Stelle hat man es erkannt; der Satz: „wenn 
es ſo weiter geht, verlieren wir trotz der Diamanten ganz 
Südweſt!“ iſt authentiſch. Die Dernburgpreſſe geſteht natürlich 
dieſes Fiasko nicht ein; ſie muß neue Legenden verbreiten, um 
die alten decken zu können, und ſo wandert durch die Preſſe des 
Inlandes und des Auslandes der Satz: Dernburg iſt ein frei⸗ 
williges Opferlamm für den ſchwarz- blauen Block. Die geſamte 
politiſche Situation habe dem großen Helden das Regieren un⸗ 
möglich gemacht und darum ſei er als aufrechter Mann ge⸗ 
gangen. So lieſt man es in tauſend Variationen; jeder liberale 
Philiſter glaubt es; aber auch nur er. Ein Kranz von Legenden 
wird um den ſcheidenden Staatsſekretär gewunden. | 


Aber diefe Verzierung des kolonial -politiſchen Fiaskos hält 
nicht lange vor. Denn zunächſt hat der Kolonialſtaatsſekretär ſich 
nach der politiſchen Situation im Reiche nicht zu richten und 
hat fich nicht darnach gerichtet. Dernburg war zu feinem 
Schmerze nicht Staatsminiſter — er wäre es furchtbar gerne 
Bolte — und trug keine Verantwortung für die innere 

olitik; er ſelbſt hat auch den Satz aufgeſtellt, daß die Kolonial- 
politik keine Parteifrage ſei, ſondern über den Parteien als eine 
nationale Angelegenheit zu ſtehen habe. Warum nun beim 
Aber de die Verleugnung dieſes Satzes der eigenen Politik? 
Aber Dernburg hat ſich während ſeiner Amtstätigkeit auch nie 
um die politiſchen Parteikonſtellationen gekümmert, ſondern 
immer die Mehrheit da genommen, wo er ſie fand. Er war 
gar nicht wähleriſch in dieſer Hinſicht. Als er die Darmſtädter 
Bank in ähnlicher Verfaſſung verließ, wie heute das Reichskolonial⸗ 
amt, da war das Zentrum „ausſchlaggebende“ Partei und hatte 
mit der Sozialdemokratie die Mehrheit; im Spätherbſt 1906 ver- 
ſicherte er einer ganzen Reihe von Zentrumsabgeordneten, daß 
er mit dem Zentrum die Kolonialpolitik machen werde. Dann 
kam die Auflöſung; der bisher unbekannte Dernburg wurde 
zum Nationalhelden, weil er eine Rede gegen das Zentrum 
gehalten hatte. Als der Block in ſeiner Blütezeit ſtand, da ſchuf 
ich Dernburg eine Art Kolonialblock, beſtehend aus Zentrum, 
Freifinn und Sozialdemokraten. Dieſe ſtützten ihn gegen den 
Anſturm der „Nationalen“ (Frühjahr 1908). Als dann „Bülow 
terben” mußte, trieb Dernburg feine Verleugnung des Blod. 
vaters ſoweit, daß er als einziger Staatsſekretär auf dem Lehrter 
Bahnhofe zum Abſchiede nicht erſchien; er wußte, warum, denn 
zuvor hat er an der Talonſteuer recht eifrig mitgearbeitet und 
den „ſchwarz⸗blauen“ Block mitzuſammengeſchmiedet. Darum 
dachte er am Ende der Blockzeit gar nicht daran, aus dem Amte 


München, 25. Juni 1910. 


VII. Jahrgang. 


zu verſchwinden. Den ganzen letzten Winter ſtützte er fih viel- 
mehr noch ausdrücklich auf die neue Mehrheit, ſo lange dieſe ihm 
treu blieb. Als einziges politiſches Novum ſeither kann nur die 
Erhöhung der Zivilliſte angeſehen werden; aber es iſt nicht an⸗ 
zunehmen, daß Dernburg wegen dieſes Geſetzes ſeinen Abſchied 
genommen hat. | 

Nein, nur die kolonialpolitiſche Situation war fo unhalt⸗ 
bar geworden, daß ein Perſonenwechſel allein eine Beſſerung 
anbahnen konnte; in erſter Linie waren es die Verhältniſſe in 
Südweſtafrika, welche den Wechſel hervorrufen mußten. Im 
Januar 1910 noch hatte Dernburg den ganzen Reichstag auf 
feiner Seite; aber wir möchten denjenigen Reichstagsabgeord⸗ 
neten ſeben, der heute nicht geſtehen wollte, daß er ſich getäuſcht 
babe? Am Tage ſeines Triumphes im Plenum zerſprang fein 
Glücksglas; vormittags erfuhr man von dem neuen Vertrag in 
einer Darſtellung, die laute Bravos auslöſte; man glaubte, das 
Reich habe vortrefflich abgeſchnitten. Nachmittags verlas Dern⸗ 
burg die einzelnen Beſtimmungen im Wortlaute — allgemeines 
Entſetzen über dieſen Vertrag. Am kommenden Tage wurde nach 
anfänglichem Sträuben Dernburgs der geſamte Vertrag der 
Budgetkommiſſion unterbreitet und einſtimmig abgelehnt. An 
dieſem Tage hat ſich Dernburg ſein Grab gegraben; denn der 
Bluff entzog ihm vollſtändig das Vertrauen der Kommiſſion, 
die ſchon am anderen Tage auch die koloniale Beſoldungsordnung 
ablehnte. Je mehr nun Nachrichten aus Südweſtafrika kamen, 
deſto deutlicher ſtellte ſich heraus, daß der Reichstag ſich geirrt 
hatte. Die Abreiſe des Gouverneurs von Schuckmann, anderer 
Beamter und höherer Offiziere beleuchtete die Situation blitz⸗ 
artig. Der Bundesrat proteſtierte einmütig gegen Dernburg. 
Da kam der Antrag Erzberger mit der Vorbereitung der Ab. 
löſung der Hoheitsrechte und der Kriegsſteuer, welcher Frieden 
in Südweſt geſchaffen hätte. Dernburg bekämpfte den Antrag 
prinzipiell und ſtellte den Kaiſer in den Vordergrund, um ſich 
zu ſchützen. Der Reichstag aber ſtimmte prinzipiell beiden 
Grundgedanken des Antrages Erzberger zu, wenn er auch nicht 
ſofort ein Geſetz annahm. So zeigte ſich, daß Dernburg auch im 
Reichstage keine Mehrheit mehr hatte; nur der Liberalismus 
ſpendete Beifall zu ſeinen phraſenreichen Reden. Die Kämpfe 
im Reichstage machten aber auch andere Kreiſe der Regierung 
ſtutzig; man hatte hier die Folgen der Autokratie Dernburgs 
auch erkannt. In einer beſtimmten Frage ſtellte Dernburg die 
Kabinettsfrage; es wurde gegen ihn entſchieden, er mußte gehen. 
So iſt der Sachverhalt. 


Kein ſtürzender Staatsmann hat noch eingeſtanden, daß 
er ſich ſelber unmöglich gemacht hat; wir fordern dies auch von 
Dernburg nicht. Aber die hiſtoriſche Wahrheit darf nicht zu 
kurz kommen; Legenden muß man ſofort entgegentreten, beſonders 
wenn ſie politiſche Brunnenvergiftung bedeuten. Dernburg ging, 
weil ſeine ganze Kolonialpolitik Fiasko erlitten hatte. Er hat 
im September 1906 keine angenehme Erbſchaft angetreten, aber 
ſein Nachfolger befindet ſich in einer viel ſchlimmeren Situation. 
Zwei Gouverneure ſind aus ihrem Gebiete einfach abgereiſt; in 
der Südſee ſtehen Weiße und Gouverneur auf dem Kriegsfuße, 
in Oſtafrika darf ſich Dernburg ebenſowenig ſehen laſſen wie in 
Südweſtafrika. Die Zuſchüſſe des Reiches an die Kolonien find 
unter ihm nicht zurückgegangen, ſondern angewachſen. Eine tiefe 
Gärung geht durch die beiden größten Kolonien. So ſieht es 
in Wirklichkeit aus. Möge es dem neuen Staatsſekretär ver⸗ 
gönnt ſein, dieſe Uebel zu beſeitigen und unſere Schutzgebiete 
einer ruhigen Entwicklung zuzuführen. 
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Die ununterbrochene Lektüre 


ist bei einem Glatte von der Eigenart der „Allgemeinen Rundschau“ 
geradezu unentbehrlich. Tageszeitungen kann man während der 
Urlaubs- und Reisezeit vorübergehend wechseln, während durch 
zeitweilige Unterbrechung des Bezuges der „Allgemeinen Rund- 
schau“ eine Lücke entstände. Die Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau“ ist bereit, In besonderen Fällen den Reisebezug durch 
Einzelsendung unter Streifband zu erleichtern. Im übrigen kann 
gegen eine Gebühr von 50 Pf. bei jeder Postanstalt die Ueber- 
weisung nach einem beliebigen Orte beantragt werden. Die Rück- 


- überweisung erfolg! kostenlos. 

Im Interesse des ununterbrochenen Bezuges ersuchen wir 
um rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. Der Positbestell- 
zettel liegt der ganzen Postauflage dieser Nummer bei. Wir wieder- 
holen bei dieser Gelegenheit die innige Bitte an unsere Freunde, 
durch Mitteilung von geeigneten Adressen, an welche Gratis-Probe- 
hefte versandt werden können, die immer weitere Verbreitung der 
„Allgemeinen Rundschau“ nach Kräften zu fördern. Uor acht Tagen 
schrieb ein angesehener Freund der „Allgemeinen Rundschau“: 
„Ein Organ, das In diesen schwer bedrohten Zeiten scharfe Wacht 
hält und offen ausspricht, was viele nur denken, ist anerkannter- 
massen die ‚Allgemeine Rundschau‘.“ Auch zahlreiche andere’ be- 
geisterte Zuschriften aus den jüngsten Tagen zeugen neuerdings 
von dem innigen Kontakt mit dem Leserkreise. 


Ein Prozeßbericht, der Bände fpricht. 
Auch ein Beitrag zum Kampfe gegen die 
Pornographie. 

Von Dr. Otto von Erlbach. 


Daß in der leichtlebigen Großſtadt Wien der Kampf gegen die 
völkervergiftende Pornographie bisher keine nachhaltigen Er- 
folge gezeitigt hat, lehrt ſchon ein flüchtiger Blick in die gang⸗ 
barſten illuſtrierten Wiener Wig- und Wochenblätter. Die derben 
Zweideutigkeiten des Textes werden noch weit übertroffen durch 
die Eindeutigkeiten des bezahlten Anzeigeteiles, der in manchen 
dieſer Blätter mit unſauberen geſchäftlichen Anpreiſungen der 
verſchiedenſten Branchen förmlich überſäet iſt. Selbſt Anzeigen, 
die in Deutſchland längſt der Juſtiz verfallen find, wagen ſich 
dort mit ekelhafter Aufdringlichkeit dutzendweiſe hervor. Man 
ſagt immer, in Budapeſt fei es mit der ſtaatlich geduldeten Maſſen⸗ 
verbreitung der ärgſten Pornographie weit ſchlimmer beſtellt als 
in Wien. Der ſenſationelle Zwiſchenfall im verfloſſenen Winter, 
als infolge unſerer Enthüllungen inder „Allgemeinen 
Rundſchau“ und des energiſchen Eingreifens der „Reichspoſt“ 
auf Requifition der Wiener Staatsanwaltſchaft bei der berüch⸗ 
tigten Schmutzfirma Rosner ⸗Stern nicht weniger als 30000 Bände 
pornographiſcher „Literatur“ und „Kunſt“ beſchlagnahmt wurden, 
ſchien die Ehrenrettung Wiens auf dieſem traurigen Ge— 
biete einleiten zu wollen. Stern iſt inzwiſchen vom Leipziger 
Börſenverein deutſcher Buchhändler offen diffamiert und wäre 
mit Schimpf und Schande ausgeſchloſſen worden, wenn er nicht 
durch freiwilligen Austritt dem zuvorgekommen wäre. Gegen die 
mit Stern kooperierende, im Hauſe nebenan etablierte Firma Rosner 
konnte der Leipziger Buchhändlerbörſenverein nicht vorgehen, 
weil ſie demſelben nicht angehörte. Das Verhältnis ſcheint ſo zu 
ſein, daß „Rosner“ den Export und Verſchleiß der von „Stern“ 
verlegten Pornographika beſorgt. Zwei Aushängeſchilder einer 
und derſelben Unternehmung. Seit der Beſchlagnahme des derb- 
pornographiſchen Rieſenlagers von Stern-Rosner iſt ein halbes 
Jahr verfloſſen. Man hat aber von einer gerichtlichen Entſcheidung 
nichts gehört. Wie anderswo, ſo ſcheinen ſich auch in Wien die 
unerläßlichen „Sachverſtändigen“ viel Zeit zu laſſen, obgleich 
es ſich größtenteils um Dinge handelt, deren entſetzliche Scham— 
loſigkeit auch dem abgebrühteſten Richter keine Wahl mehr laſſen 
könnte. Inzwiſchen ſetzt Rosner (Stern) den ſchwunghaften Handel 
mit größtenteils „hochpikanter“ Sexualliteratur fort und ver- 
ſendet maſſenhaft, auch an reichsdeutſche Adreſſen, ſeine Kata— 
loge. Der uns vorliegende Katalog III (Mitte März ver- 
fandt) enthält nicht weniger als 173 Nummern Sexual— 
literatur. Im Anzeigenteil und in einer beſonderen Beilage 
muß der bekannte ſächſiſche Staatsanwalt Dr. Erich 
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Wulffen es ſich gefallen laſſen, daß die berüchtigte Firma 
Rosner als Spezialität ihres Vertriebes mit dem üblichen Reklame 
Bluff ſein doch zweifellos nur für ernſte wiſſenſchaftliche und 
kriminelle Zwecke beſtimmtes Werk „Der Sexualverbrecher“ 
in gleicher Reihe mit den frivolſten Schlüpfrigkeiten an den 
Mann zu bringen ſucht.— — — 

Das Einſchreiten gegen Stern⸗Rosner blieb übrigens vor 
einem halben Jahre nicht das einzige in Wien. Die Zeitungen 
meldeten, daß bald nachher bei zwei oder drei anderen Schmutz ⸗ 
Händlern größere Beſtände pornographiſcher Schriften beſchlag 
nahmt worden feien. Einer dieſer Geſinnungs⸗ und Geſchäfts⸗ 
genoſſen W. Sterns, der Verlagshändler Max Braunſchweig, 
hat inzwiſchen vor Gericht geſtanden und iſt trop des jonnen- 
klaren Tatbeſtandes von den Geſchworenen einſtimmig fret. 
geſprochen worden. 8 

Die „Wiener Abendpoſt“ vom 14. Juni bringt über 
dieſe Gerichtsverhandlung einen Bericht, der Bände ſpricht und 
durch ſeinen Ausgang harmloſe Gemüter, die den unbedingten 
Glauben an die unerbittliche Juſtiz noch nicht verloren haben, 
direkt verblüffen muß. Wir laſſen den Bericht hier ohne 
jeden Zuſatz (nur mit einigen Hervorhebungen im Text) folgen 


„Rechtsleben. . 
Wien, 14. Juni. 
ee gegen die Sittlichkeit. Vor dem Schwur ⸗ 
gerichte unter dem Vorſitze des Oberlandesgerichtsrats Kurz weil 
hatten ſich heute der Schriftſteller Franz Wolfbauer und der 
Inhaber eines Verlages, Max Brauche pe wegen Ber · 
gehens an die öffentliche Sittlichkeit zu ver 
antworten. ie vom Staatsanwalt Dr. Wiesner vertretene 
Anklage erblickt den Tatbeſtand dieſes Delikts in folgendem Bor 
gehen der Beſchuldigten: Max Braunſchweig wollte eine im 
ommer 1909 eingetretene Geſchäftsſtockung nach dem Vorbilde 
anderer Firmen durch Herausgabe pornog raphiſcher 
Werke beheben. Er ſetzte ſich mit Wolfbauer ins Einvernehmen, 
der ihm die Manuſkripte zweier Werke gegen ein Honorar von 
400 Kronen und eine Gewinnbeteiligung zur Herausgabe lieferte. 
n beiden Schriften werden sehr unſittliche Szenen geſchildert. Braun 
chweig ließ das erſte Buch in Preßburg in einer Auflage von 
600 Exemplaren, das zweite in Oedenburg in 300 Exemplaren 
herſtellen, ſendete an in- und ausländiſche Buchhand : 
lungen Proſpekte und führte die erhaltenen Beſtellungen 
aus. Die Werke wurden zwar als ſogenaunte Privatdrucke be 
zeichnet, doch wird diefe Benennung allgemein im porzo- 
graphiſchen Buchhandel als Deckmantel für ſolche Preßerzeug⸗ 
niſſe und als Mittel zur Anlockung der Käufer ge⸗ 
wählt. Braunjchwein gab übrigens in der Unterſuchung z 
daß der Aßbſatz der Bücher ohne jede Reſchränkung an alle ká 
meldenden Kanflufligen erfolgte. Etwa 280 Bücher wurden ab 
eſetzt, eine ganat ahl bei der Hausdurch nung, vorge 
nden; den Reſt will Braunſchweig, als er von der Beſchlag⸗ 
nahme bei der Firma Stern erfuhr, verbrannt haben. , 
Als Verteidiger der Angeklagten fungierten Dr. Zweigen ; 
thal und Dr. Rode. =. 
Mar Braunſchweig gab an, er habe die inkriminierten 
Werke ſtets nur als Privatdrucke behandelt und ſeinem Perſonale 
verboten, ſie jedermann zu verkaufen. i 
Wolfbauer fagte, er habe fich in momentaner Geldverlegenheit 
befunden und desbalb die Bücher geſchrieben. Um die Heraus 
gabe habe er ſich nicht gekümmert. 
Die Geſchworenen verneinten die Schuldfrage für Fran; 
Wolfbauer mit 11 Stimmen, jene für Was Rrannſchweig ein 


ſtimmig. 
uf Grund dieſes Verdiktes verkündete der Präfident den 
Freiſpruch beider Angeklagten.“ 


Dieſe Verhandlung vor dem Wiener Schwurgericht 
ſtellt den durch das famoſe Gutachten des Dr. Georg Hirth er 
wirkten Freiſpruch für das berüchtigte Witzblatt „Sekt“ vor 
dem Münchener Schwurgericht weit in den Schatten. Das 
Münchener Schwurgericht hat erft unlängſt, wie wir dem „Börſen 
blatt für den deutſchen Buchhandel“ (Nr. 100 vom 3. Mai) ent- 
nehmen, den Buchhändler Karl Teſchlag, der gerichtlich ein 
gezogene unzüchtige Werke feilhielt, nach Bejahung der Schuld- 
fragen durch die Geſchworenen zu der allerdings ſehr gnädigen 
Strafe von 150 /, eventuell 15 Tagen Gefängnis, verurteilt, 
obwohl der Angeklagte vorſchützte, daß er den unzüchtigen Inhalt 
der Bücher nicht gekannt habe. Aber daß die Geſchworenen 
einſtimmig und faſt einſtimmig einen Buchhändler und einen 
Schriftſteller freiſprechen, die aus Gewinnſucht unzüchtige 
Schriften fabrizieren und an jedermann verabfolgen, dürfte außer 
in Wien noch nicht vorgekommen ſein. Es gäbe nur eine 
plaufible Erklärung für einen derartigen Fehlſpruch: Daß 
nämlich die Geſchworenen oder ein maßgebender Teil derſelben 
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ſich einer gewiſſen moraliſchen Mitverantwortung be 
wußt wären, indem ſie ſelbſt oder ihr Milieu in dem einen oder 
dem anderen Falle zu den Liebhabern und Käufern derartiger 
Pornographien gehört hätten. Der eingangs angedeutete frivole 
Unterton der Wiener Witzblätter, der von nur zu vielen ge⸗ 
dankenlos geſchluckt oder wenigſtens toleriert wird, kann auf die 
Anſchauungsweiſe weiter Kreiſe nicht ohne Einfluß bleiben. 

Wir ſtehen hier vor der unerbittlichen Tatſache, daß das 
geſchriebene Recht durch einen Spruch der Geſchworenen 
aufgehoben, ein Geſetzesparagraph unwirkſam gemacht 
wird. Wer etwa glaubt, es handle ſich hier um ſtrittige Grenz⸗ 
fragen, der leſe den Artikel „Elegante Pornographie“, den 
der inzwiſchen leider verſtorbene Landgerichtsrat a. D. Dr. Laza⸗ 
rus unlängſt in der „Deutſchen Juriſtenzeitung“ ver⸗ 
öffentlicht hat. Der Artikel iſt abgedruckt in Nr. 122 (31. Mai) 
des „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“, welches dazu 
bemerkt, der „höchſt intereſſante Artikel unterſuche die Art und 
Verbreitung der erotiſchen ‚PBrivatdrude‘ auf ihre Strafbar- 
keit hin“, die Dr. Lazarus unbedingt bejaht. 

Die Wiener Pornographenzunft iſt durch den Frei⸗ 
ſpruch des Schwurgerichtes jedenfalls nicht über raſcht worden; 
fie ſcheint einen ſolchen Ausgang für geradezu felbftverftänd- 
lich gehalten zu haben. Nur ſo können wir es uns erklären, 
daß zwei pornographiſche Wiener Buchhandlungen 
zu gleicher Zeit (10. Juni), vier Tage vor der Schwur⸗ 
gerichtsverhandlung, den anſtändigen deutſchen Sorti- 
mentsbuchhandel mit Proſpekten und buchhändle⸗— 
riſchen Beſtellkarten über neuerſchienene „Privatdrucke“ 
beläſtigten, deren unzüchtiger Charakter ſich aus den Proſpekt⸗ 
beſchreibungen ergibt, die an ſich ſchon eine zweifellos unzüchtige 
Schrift darſtellen. Einer dieſer Unverſchämten führt ſogar den 
Doktortitel vor ſeinem Namen. Gleichzeitig aus 9 deutſchen 
Städten, aus Hamm in Weſtfalen und aus Braunsberg 
in Oſtpreußen, alfo dem äußerſten Weiten und dem äußerſten 
Oſten, gingen der „Allgemeinen Rundſchau“ von dortigen Bud- 
handlungen die Originalſendungen der beiden Wiener Porno- 
graphen zu. 

Das anſtändige Sortiment fragt ſich mit Recht, was gegen 
eine ſolche ungehinderte Einſchleppung fremder Peſt zu machen 
ſei. Da die öſterreichiſche Juſtiz zu verſagen ſcheint, ſteht man 
dieſer Anſteckungsgefahr ohnmächtig gegenüber. Gegen die Ein- 
ſchleppung von Viehſeuchen hat man internationale Seuchen⸗ 
konventionen oder wendet kurzerhand die Grenzſperre an. Gegen 
die Einſchleppung von Peſt, Cholera, ſchwarzen Pocken uſw. 
werden die ſchärfſten Mittel angewandt. Das pornographiſche 
Gift it in feiner Wirkung weit ſchlimmer und verhängnis voller 
als jede Menſchenpeſt oder Viehſeuche. Keine Maßregel des 
Proteſtes oder der diplomatiſchen Intervention wäre zu ſcharf, 
um die Völker vor gegenſeitiger moraliſcher Vergiftung zu 
ſchützen. Die internationale Konferenz zur Unter- 
drückung der Pornographie hat unlängſt in Paris getagt. 
Aber von ihren Folgen iſt, wie Figura zeigt, ſelbſt in den Zentren 
mitteleuropäiſcher Ziviliſation und Kultur noch wenig zu ſplüren. 
Die Pornographenzunft, welche ihren unſagbaren Schamloſig⸗ 
keiten ein „literariſches“, „künſtleriſches“ oder gar „wiſſenſchaft⸗ 
liches“ Mäntelchen umhängt, wird im Gegenteil immer frecher 
und aufdringlicher.“) Der anſtändige Buchhandel droht an der 
Hochflut obſzönſter „Literatur“ allmählich zu erſticken, denn an⸗ 
ſtändige Bücher werden immer weniger gekauft, während der 
literariſche Schweinehandel glänzend floriert. 

Schärfſte Verurteilung verdient es übrigens, wenn, 
wie wir ſoeben von unſerem ſtändigen Kunſtreferenten erfahren, 
in der graphiſchen Abteilung der Kunſtausſtellung im 
Münchener Glaspalaſt „allerlei Bücher grob feru- 
ellen Inhaltes zur allgemeinen Beſichtigung aus. 
geſtellt find”. Die betre enden Künſtler und Verleger ver⸗ 
folgen dabei natürlich den ſehr durchſichtigen Zweck, fich der 
Juſtiz gegenüber von vorneherein ein Alibi und einen Freiſchein 
zu verſchaffen. Wenn die Jury hier verſagt, ift es Pflicht der Staats. 
aufſicht, dieſem Skandal ſo raſch als möglich ein Ende zu bereiten. 


„ )) Leider gewähren einzelne deutſche Blätter den Anzeigen 
ausländiſcher Pornographen immer noch Unterſchlupf. Nachdem der 
Münchener „Jugend“ die Anpreiſungen der berüchtigten Firma Rosner 
Stern durch eine polizeiliche Verwarnung unmöglich gemacht worden waren, 

aben Budapeſter Pornographen zu dem Auskunftsmittel gegriffen, daß 
fie durch ein Inſerat in der „Jugend“ Adreſſen von „Bibliophilen“ 
u erlangen ſuchen. Was das bedeutet, weiß jeder Buchhändler. In einem 
njerat der deutſchen Briefmarkenzeitung „Vop“ bietet ein Wiener 
Schandkerl die entſetzlichſten Photographien (und Bücher) an. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Ausgleich der Mißhelligkeiten wegen der Enzyklika. 

Der unangenehme Zwiſchenfall hat einen Abſchluß gefunden, 
bei dem ſowohl der Hl. Stuhl als auch die preußiſche Regierung, 
ſowohl die deutſchen Katholiken als auch die konſervativen Evan⸗ 
geliſchen gut abgeſchnitten haben. Als Leidtragende bleiben übrig 
der Evangeliſche Bund und die affiliierte liberale Preſſe, die 
auch nach der Wendung zum Frieden ihre Hetze fortſetzen wollten 
und dabei zugleich ihren ſchlechten Willen und ihr ſchlechtes 
Können bekundeten. 

Aus den Aktenſtücken, die in der letzten Woche veröffentlicht 
wurden, geht hervor, daß die preußiſche Regierung ihre Aktion 
in Rom noch über das im Abgeordnetenhauſe angekündigte Maß 
geſteigert hatte. Herr von Bethmann hatte eine „Verwahrung“ 
angekündigt und zugleich die „Erwartung“, daß die Kurie Mittel 
und Wege finden werde, um die ſich ergebenden Schäden nach 
Möglichkeit zu beſeitigen. Die „Verwahrung“ wurde nun in der 
am 8. d. Mts. überreichten Note in einer Form eingereicht, die natür⸗ 
lich die diplomatiſche Höflichkeit wahrte, aber doch recht ſcharf 
abgefaßt war. Die „Verantwortung für Störungen des kon⸗ 
feſſionellen Friedens“ wurde ausſchließlich der Ausgangsſtelle der 
Enzytlika zugeſchrieben und durch die Bemerkung, daß Preußen 
die Geſandtſchaft beim Hl. Stuhl „im Intereſſe guter Beziehungen 
zwiſchen Staat und Kirche“ unterhalte, wurde durch die Blume 
mit dem Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen gedroht. Die 
„Erwartung“, welche neben der Note mündlich vorgebracht wurde, 
erhielt die beſondere Zuſpitzung, daß die Enzyklika in den deut⸗ 
ſchen Diözeſen weder von der Kanzel verkündet noch in den 
biſchöflichen Verordnungsblättern veröffentlicht werden möge. 
Der preußiſche Minifterpräfident ging fo eifrig vor, daß er auch 
die nichtpreußiſchen Diözeſen Deutſchlands unter ſeine Obhut 
nahm. In der „Erwartung“ der Nichtveröffentlichung könnte 
ein ſcharfes Auge den Schatten des alten Plazet entdecken. 

Man ſieht, daß die Staatsregierung dem Hl. Stuhl das 
Entgegenkommen nicht allzu leicht gemacht hatte. Der Hl. Stuhl 
bewies aber doch das gewünſchte Entgegenkommen, ſo daß ſeine 
Friedensliebe ſich in beſonders hellem Glanze zeigte. Schon am 
11. Juni wurde dem Geſandten amtlich erklärt, „daß der Papſt 
bereits den deutſchen Biſchöfen den Befehl gegeben habe, eine 
ſolche Verkündung und Veröffentlichung zu unterlaſſen.“ Aus 
dem Wörtchen „bereits“ und ſonſtigen Anzeichen darf man wohl 
ſchließen, daß ſchon vor dem Eingreifen des Geſandten, angefichts 
der überraſchenden Erregung, von der Veröffentlichung in den 
deutſchen Diözeſanblättern abgeſehen worden war. Die Ver⸗ 
leſung von den Kanzeln war vermutlich von ſeiten der Kurie 
überhaupt nicht vorgeſehen geweſen, ſondern, wie in früheren Fällen, 
dem Ermeſſen der einzelnen Biſchöfe anheimgeſtellt geblieben. 
Am 13. Juni behändigte dann der Kardinalſtaatsſekretär dem 
Geſandten eine Antwortnote, die in der Hauptſache die halb⸗ 
amtliche Auslaſſung im „Oſſervatore Romano“ offiziell beſtätigte 
und verſtärkte. Der Kernpunkt iſt: „daß Se. Heiligkeit mit 
wahrem Bedauern die Nachrichten von einer ſolchen Erregung 
vernommen hat, daß — wie ſchon öffentlich und formell erklärt 
worden ift — irgendwelche Abficht, die Nichtkatholiken Deutſch⸗ 
lands oder deſſen Fürſten zu kränken, ſeiner Seele ganz und 
gar fern lag.“ Daneben wurde noch die Tatſache hervorgehoben, 
daß der Hl. Vater niemals eine Gelegenheit babe vorüber⸗ 
gehen laſſen, um ſeine aufrichtige Achtung und Sympathie für 
die deutſche Nation und ihre Fürſten zu bekunden, und daß er 
noch bei einer kürzlichen Gelegenheit (beim Empfange Berliner 
Pilger) dieſe ſeine Gefühle wiederholt habe. 

Alle verſtändigen und ehrlichen Zuſchauer mußten ange⸗ 
fichts dieſer entgegenkommenden Haltung des Heiligen Stuhles 
ſofort ſagen: Rom hat getan, was es konnte, es hat bis zur 
Grenze der Möglichkeit ſeine Friedensliebe bekundet! Jedermann 
konnte erkennen, daß die grundſätzliche Kritik der „Reformation“ 
des 16. Jahrhunderts und der damals von der Lehre und Rechts- 
ordnung ihrer Kirche abfallenden Katholiken keinerlei Beleidigung 
der gegenwärtigen, im proteſtantiſchen Bekenntnis aufgewachſenen 
Fürſten und Völker einſchließen ſollte und konnte. Ebenſo 
mußte die Siſtierung der kirchenamtlichen Veröffentlichung 
in Deutſchland als ein bedeutendes tatſächliches Ent⸗ 
gegenkommen gewertet werden. Das geſchah auch von 
feiten der Regierung, die dem Heiligen Stuhl den Dank aus: 
ſprechen ließ, ſowie von demjenigen Teil der deutſchen Prote⸗ 


Seite 426. 


ſtanten, die kirchlich pofitiv und politiſch konſervativ gerichtet 
ſind. Sogar der Berliner „Reichsbote“, der ſonſt den „Kampf 
gegen Rom“ mit wahrer Leidenſchaft betreibt, erklärte jetzt, daß 
nunmehr die Polemik wegen der Enzyklika eingeſtellt werden müſſe. 
Aber die Führer des Evangeliſchen Bundes wollen ſich den 
willkommenen Hetzſtoff nicht entwinden laſſen. Sie erließen eine 
Erklärung, die an dem Entgegenkommen des Heiligen Stuhles 
krampfhaft herumnörgelt und in den üblichen Kampfruf aus⸗ 
klang. Mit einer Deutlichkeit, die mehr ehrlich als klug war, 
wurde dabei der Zweck der ganzen Uebung klargeſtellt: nicht 
um die „Ehre“ oder die „Heilsgüter“ der Reformation geht es 
dieſen Leuten, ſondern um die Bekämpfung des Zentrums und 
der „verbündeten“ Konſervativen. Desinit in piscem der 
ſchnödeſten Parteipolitik mulier formosa superne! Die liberale 
Preſſe ſtimmt zum großen Teil in das „unentwegte“ Kampf⸗ 
geſchrei der Bündler ein, geleitet von dem bekannten fanatiſchen 
Haß gegen den fog. ſchwarzblauen Block. 

Die Zentrumspartei und die Zentrumspreſſe hat fich in dieſen 
Tagen der Irrungen und Wirrungen durch eine Selbſtbeherrſchung 
und Zurückhaltung ausgezeichnet, die man als „Opfer auf dem 
Altar des Vaterlandes“ anſprechen darf. Wir fordern dafür keinen 
Dank oder Lohn, ſondern rechnen nur auf die Logik der Tatſachen. 

Hoffen wir, daß die Verſuche des Evangeliſchen Bundes, 
die Hetze trotz alledem fortzuſetzen, bald im Sande verlaufen, 
damit wir nicht gezwungen werden, aus der paſſiven Haltung 
zum Antiproteſt überzugehen. 

Miniſterwechſel in Preußen. 

Ohne ſich an Herrn v. Bethmann Hollweg irgendwie „anfreun⸗ 
den“ zu wollen, muß man als ehrlicher Chroniſt zugeſtehen, daß der 
„philoſophiſche“ Miniſterpräfident und Reichskanzlerdurch die fire 
und erfolgreiche Aktion in dem Enzyklika⸗Zwiſchenfall fein An- 
ſehen vermehrt und ſeine Stellung befeſtigt hat. Daß Herr von 
Bethmann trotz des Scheiterns der Wahlrechtsvorlage durchaus nicht 
ſchwankt oder wankt, bezeugt auch die Auffriſchung des preußi⸗ 
ſchen Staatsminiſteriums. An Stelle von zwei ſcheidenden 
Miniſtern, von denen der eine durch körperliche, der andere durch 
ſeeliſche Unluſt zur Reſignation veranlaßt wurde, hat er zwei 
Männer ſeiner Wahl, einen alten Jugendfreund und einen 
neueren Mitarbeiter, in das Miniſterkollegium eingeſchoben. 
Es handelt ſich um den Wechſel im Landwirtſchaftsminiſterium 
und im Miniſterium des Innern. Der Amanuenſis des Herrn 
von Bethmann in der kritiſchen letzten Periode des Wahlrechts⸗ 
kampfes war bekanntlich Frhr. von Schorlemer:-Liefer, der 
Oberpräfident der Rheinprovinz, der das zum Vorteil der 
nationalliberalen Schwerinduſtrie entworfene Amendement zum 
Drittelungsparagraphen im Herrenhauſe einbrachte und dort 
durchſetzen half. Die Gunſt des Monarchen war Herrn von 
Schorlemer ſchon vor der Cooperation mit dem Miniſterpräfidenten 
zugefallen; er galt ſchon lange als vornotiert. Wenn Herr 
v. Bethmann, der ſich für den zweiten Anhieb in der Wahlrechts⸗ 
frage rüſtet, ſeinen Amendementsgevatter jetzt ins Miniſterium 
berufen wollte, ſo hätte er ihm eigentlich das Reſſort des 
Innern geben müſſen, wo die künftigen Drittelungspe ragraphen 
vorzubereiten find und die Wirkſamkeit eines Oberpräſidenten 
ihre natürliche Steigerung findet. Aber Herr v. Bethmann war 
vorſichtig: Freiherr von Schorlemer hatte ſich neuerdings nicht 
als konſervativen, ſondern vielmehr als mittelparteilichen oder gar 
nationalliberalen Politiker gegeben. Hätte er die ganze große 
innere Verwaltung erhalten, ſo würde das auf konſervativer 
Seite Befremden und Mißtrauen erweckt haben. Ferner würde 
ein katholiſcher Miniſter des Innern in die preußiſche 
Tradition ſchlecht gepaßt und der Regierung Angriffe von prote- 
ſtantiſchen Eiferern zugezogen haben; auch die Tatſache, daß 
Herr v. Schorlemer trotz feiner katholiſchen Bekenntniſſe ein ent- 
ſchiedener und aktiver Gegner des Zentrums iſt, würde das 
ſchwerlich ausgeglichen haben. Daher zog Herr von Bethmann 
einen Mittelweg vor: er machte Herrn von Schorlemer zu 
ſeinem Kollegen, gab ihm aber nur das unpolitiſche Reſſort der 
Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, das übrigens zu den 
Erfahrungen und Neigungen des Grundbeſitzers und früheren 
Vorfitzenden der rheiniſchen Landwirtſchaft auch recht gut paßt. 
Dieſe Ernennung war eine Artigkeit gegenüber den regierungs— 
freundlichen Mittelparteilern und dem Weſten der Monarchie. Als 
Aequivalent für Oſtelbien und die konſervative Partei fügte er 
die Berufung des Herrn v. Dallwitz auf den wichtigen Poſten 
des Innern hinzu. Herr v. Dallwitz, der ſeit einem halben Jahr 
erſt das Oberpräſidium in Schleſien innehatte, ift ein perjün- 
licher Intimus des Herrn von Bethmann und zugleich ein poli» 
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tiſcher Intimus des Herrn v. Heydebrand. Seine hervorragenden 
adminiſtrativen und organiſatoriſchen Fähigkeiten hat der neue 
Miniſter ſchon in den verſchiedenſten Stellungen, u. a. auch als Reor- 
ganiſator Anhalts, erwieſen; feine Charakterfeſtigkeit als „Kanal ⸗ 
rebell“ von 1899, der von den unglückſeligen Maßregelungen 
Miquelſcher Erfindung mitbetroffen wurde und dann mit ſeinen 
Schickſalsgenoſſen „die Treppe hinauffiel“. 

Die Auswahl der neuen Minifter iſt nicht ſchlecht. Die 
Konſervativen ſind zufrieden, die Mittelparteiler auch. Der 
Linksliberalismus iſt allerdings verſchnupft wegen der Berufung 
des „ſtockkonſervativen“ v. a Der katholiſche Bevölkerungs- 
teil iſt wiederum zufrieden, da die Berufung eines Katholiken 
in das Miniſterium unſere Paritätsſchmerzen etwas mildert. 
Wenn es ein zentrumsfeindlicher Katbolik it, fo tröſten 
wir uns mit der Erwägung, daß dieſe Eigentümlichkeit des Herrn 
v. Schorlemer in Berlin fih eher abſchleifen wird als im Rhein- 
land, wo er in dem Milieu der von ihm neugegründeten „Deutſchen 
Vereinigung“ dem Antizentrumsſport verfallen war. 

Zu den minder befriedigten Intereſſenten des Miniſterwechſels 
gehört vermutlich der nationalliberale Unterſtaatsſekretär Holtz 
im Miniſterium des Innern, der unter dem paſſiven bisherigen 
Chef v. Moltke dort der leitende Geiſt war, in Zukunft aber 
einen konſervativen Herrn über ſich ſpüren wird, — ſo lange 
er noch an der Stelle bleibt. 

Die Hauptſache iſt: Herr v. Bethmann richtet ſich auf 
eine längere Dauer ſeiner leitenden Aemter ein. 


Der rote Faden in den Erſatzwahlen. 

In Uſedom⸗Wollin und in Friedberg- Büdingen hat fid 
bei den Erſatzwahlen zum Reichstag die alte Erfahrung beſtätigt: 
die Sozialdemokratie gewinnt viel Stimmen, der Liberalismus 
verliert viel Stimmen, die Rechtsparteien behaupten ihren Beſitz⸗ 
ſtand. Das Mandat an der Odermündung beſaßen die Frei⸗ 
finnigen; fie rutſchtenſ im erſten Wahlgange auf die dritte Stelle 
herab, und ſie kühlten ihr Mütchen in der Stichwahl, indem ſie 
den Sozialdemokraten zum Siege über die Konſervativen ver- 
halfen. In Heſſen war ein Nachfolger für den rechtsnational - 
liberalen Grafen Oriola zu wählen; die Nationalliberalen 
ſuchten Anſchluß nach links, ſtellten einen jungliberalen Profeſſor 
aus Straßburg auf und fielen im erſten Wahlgange „glänzend“ 
durch. Der Kandidat des Bundes der Landwirte, den auch das 
Zentrum und die Wirtſchaftliche Vereinigung unterſtützt, kommt 
in Stichwahl mit dem Sozialdemokraten; doch hat letzterer einen 
ſo großen Vorſprung und wird von den Linksliberalen ſoviel 
Hilfe erhalten, daß auch hier der Triumph der roten Fahne 
unvermeidlich erſcheint — ſelbſt wenn alle Nationalliberalen 
dem Aufrufe ihrer dortigen Parteileitung folgen ſollten. Die 
nationalliberalen Führer haben zu ſpät bedacht, daß die Zwie⸗ 
tracht der bürgerlichen Parteien dem Umſturz immer mehr 
Stimmen und Mandate ausliefern muß. Mit ſchön ſtiliſierten 
Stichwahlaufrufen läßt ſich der Schaden nicht wieder beſeitigen, 
den die heilloſe Hetze gegen die Finanzreform und den „ſchwarz⸗ 
blauen Block“ angerichtet hat. An dieſer ſtaatsgefährlichen Ver- 
hetzung find nicht bloß die Fortſchrittler und Jungliberalen, 
ſondern die nationalliberale Partei in ihrer Geſamtheit beteiligt. 
Sie hat ſchon in einer ganzen Reihe von Wahlkreiſen geſehen, 
daß bei der Hetze die Sozialdemokratie am beſten und der 
Liberalismus am ſchlechteſten fährt. Aber die ſelbſtmörderiſche 
Politik wird doch fortgeſetzt — in jenem kindiſchen Eigenfinn: 
„Es iſt meinem Vater ganz recht, wenn mir die Finger 
erfrieren; warum kauft er mir nicht die Handſchuhe, die 
In einigen rechtsſtehenden national- 
liberalen Blättern wird es ſchon offen ausgeſprochen, daß 
der Liberalismus überhaupt und die nationalliberale Partei 
insbeſondere bei den nächſten allgemeinen Wahlen zwiſchen der 
übermächtigen Sozialdemokratie und der zähen Reaktion zerrieben 
werden müſſen, wenn ſie nicht nach rechts hin wieder Anſchluß 
und Hilfe finden. Viele Linksliberale ſpekulieren ja darauf, dag 
die Regierung durch das Anwachſen der Sozialdemokratie auf 
150 Mandate gezwungen ſein werde, die Hilfe des Liberalismus 
durch eine neue Blockpolitik zu erkaufen. Aber dieſer Erpreſſungs⸗ 
verſuch verheißt wenig Erfolg. Die Berufung des ſtrammen 
Herrn v. Dallwitz ins Miniſterium des Innern deutet eher auf 
die Abficht des leitenden Staatsmannes hin, zur Abwehr der 
ſozialdemokratiſchen Flut ſich auf die Konſervativen und das 
Zentrum zu ſtützen. Vermutlich wird das nächſte Wahljahr 
über die Großblockidee und die Großblockpraktiken ein vernichten. 
des Gericht halten. 
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Der deutſch⸗vatikaniſche Konflikt und 
Frankreich. 


Von 
Albert Dettling, Paris. 


Hie Manifeſtationen der deutſchen Proteſtanten gegen die 

Borromäus Enzyklika wurden aus naheliegenden Gründen 
gerade auch in den politiſchen und kirchlichen Kreiſen Frankreichs 
mit lebhaftem Intereſſe verfolgt. Der von den Kombiſten ins 
Extreme getriebene franzöſiſche Kulturkampf iſt zu neuen Datums, 
als daß er nicht in aller Gedächtnis wäre. Und hat man ander⸗ 
ſeits nicht vor kurzem von dem Privatverſuche des Wiederaufbaus 
der abgebrochenen diplomatiſchen Brücke zwiſchen Paris und dem 
Vatikan geſprochen? Wenn ſich die hieſige Preſſe im deutſch⸗ 
vatikaniſchen Konflikt trotzdem ziemlich reſerviert verhielt, ſo er⸗ 
klärt ſich das in erſter Linie damit, daß ihre Aufmerkſamkeit 
durch das in der Deputiertenkammer zur Debatte ſtehende und 
von den Linksparteien ſcharf bekämpfte gemäßigte Regierung 
programm vollauf in Anſpruch genommen war. Vielleicht ſpielte 
auch der internationale Takt dabei eine Rolle. Immerhin ſetzten 
einige größere Boulevardblätter ihrem Leſepublikum täglich lange 
Drahtberichte vor, die die Proteſtationsbewegung ausführlich 
meiſtens ohne Kommentar wiedergaben. Auch die römiſchen 
Korreſpondenten machten ſich an die Arbeit. Hin und wieder 
ein Leitartikel. Selbſtverſtändlich konnte es nicht ausbleiben, daß 
das heikle Problem zu ſenſationellen und, bei Licht beſehen, jeder 
Begründung entbehrenden Nachrichten Stoff bot. 


Der Konflikt und ſeine Eventualfolgen gewannen ja nach 


der politiſchen und kirchenpolitiſchen Verfaſſung der betreffenden 
Kreiſe verſchiedenartige Färbungen. Die notoriſchen Kirchen- 
ſtürmer ſchmunzelten ob des heftigen Anpralls, der über dem 
Felſen Petri feloft vom „willfährigen frommen Germanien“ los⸗ 
brach. Hier kam der Romhaß zum Wort. „La Lanterne“, das 
Parteiorgan der ſtärkſten (radikal⸗ſozialiſtiſchen) Kammerfraktion, 
ſchoß wieder einmal den Vogel ab. Es wies auf die Vorgänge 
in Madrid, Liſſabon und Deutſchland hin und kommt zu folgen- 
dem Schluß: „Die römiſche Kirche befindet ſich gegenwärtig in 
einer Kriſis, die ihr baldiges Ende verkündet. Sie muß ſehen, 
wie ihre Macht ſelbſt bei jenen Völkern zuſammenſtürzt, die 
ihr am untertänigſten waren. Das häßliche Tier, das die Menſch. 
heit ſeit Jahrhunderten gefangen hält, muß niedergeſchlagen 
werden. Keine Halbheiten ..“ Die Logik dieſes Blattes ift 
ganz amüſant. Seit Jahren ſchon kündet es hin und wieder 
den Tod der Kirche an. Der Vater des Gedankens iſt der Wunſch. 
Dann malt es das ſchwarze Schreckgeſpenſt an die Wand und 
weiſt zwiſchen herein auf die Gefahr hin, die dem Staat von 
Rom aus droht. Entweder ift die Kirche eine Leiche, alfo fhad. 
los, oder ſie iſt ein gewaltiger zu fürchtender Gegner und weder 
tot noch im Todeskampfe liegend. Die ſozialiſtiſche „Petite 
République“ meinte: „Unſere Nachbarn jenſeits des Rheins 
haben um ſo mehr Grund, der Enzyklika übel zu wollen, als 
Pius X. feine Wahl zum Papſte dem von Oeſterreich ausge. 
gangenen und von Berlin inſpirierten Veto verdankt, das die 
Kandidatur Rampollas ausſchaltete.“ 


Auch im nationaliſtiſchen Lager, ob nun klerikal oder nicht 
klerikal, war die Freude ob des Konfliktes ſchlecht zu verbergen. 
Nur lag ihr eine andere Motivierung zu Grunde. Das inner- 
politiſch gut und außenpolitiſch ſehr mittelmäßig redigierte Abend. 
blatt La Liberté ließ die ſchillernde Ente von der Ewigen Stadt 
her auffliegen, daß die Stellung des vatikaniſchen Staatsſekretärs 
Merry del Val bedenklich erſchüttert ſei, und daß der Frankreich 
wohlgeneigte Kardinal Rampolla, der das päpſtliche Rund⸗ 
ſchreiben einer ſcharfen Kritik unterzogen hätte, als ſein Nach⸗ 
folger zu betrachten oder mindeſtens als der Träger der von 
nun ab einzig möglichen vatikaniſchen Politik zu erachten ſei. 
Auch der letzte päpſtliche Nuntius an der Seine, Mf gr. Loren⸗ 
zelli, wurde nach dieſer Richtung in chauviniſtiſchen Zirkeln im 
Falle einer Ablehnung Rampollas genannt. In hieſigen kirchlichen 
Kreiſen, die am objektiven Urteil feſthalten, ſtändige Beziehungen 
zum Vatikan unterhalten und mit den dortigen Strömungen und 
Stimmungen ſehr vertraut ſind, lächelte man, wie wir beſtimmt 
verſichern können, ob ſolcher Auslaſſungen. 

Der römiſche Korreſpondent des (gemäßigt nationaliſtiſchen) 
„Eclair“ ift erſtaunt ob der gewaltigen Agitation in Preußen, 
während andere Länder, die dem reformierten Kultus angehören, 
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ſich nicht angegriffen ſähen. Er bezeichnet diefe Haltung mit 
dem Wort „Une querelle d' Allemand“. 

Der „Figaro“, der ſich dem polemiſchen Gezänke womög⸗ 
lich fernhält, ſchreibt: 

„Frankreich hat nicht aufgehört, die älteſte Tochter der Kirche 
zu ſein, und man kann ſich vielleicht fragen, ob es nicht bald die 
einzige ſei. Es ſcheint, daß man zur Stunde nur in dieſem Lande, 
vom religiöſen Geſichtspunkte aus, der Verſöhnung zuſtrebe, 
während die Diplomatie des Hl. Stuhles anderwärts häufig 
ernſten Schwierigkeiten begegnet. Die Affaire Rooſevelt 
war eine Wunde für den amerikaniſchen Nationalismus, freilich 
eine Wunde, die die Klugheit und Korrektheit des Expräfidenten 
an der Vergiftung hinderte. Kaum war dieſer Zwiſchenfall er⸗ 
ledigt, als der feit Jahren latente ſpaniſche Konflikt los⸗ 
brach und eine bedenkliche Geſtalt annahm. Und ſchließlich er⸗ 
ſcheint Deutſchland auf dem Plan und erhebt ſich gegen das 
Papſttum. Pius X. mochte wohl denken, daß ihm die Freund⸗ 
ſchaft des Kaiſers dieſen bittern Kelch erſparen würde. Auf 
dieſer Seite hat der Hl. Vater die äußerſten Zugeſtändniſſe und 
mildernden Erklärungen bewilligt, die ſich mit ſeiner Würde noch 
vereinbaren laſſen. Wenn auch eine Enzyklika mit der Unfehl⸗ 
barkeit des Verfaſſers nicht identiſch iſt, ſo bekundet ſie doch einen 
feierlichen Autoritätsakt. Man wirft ſie nicht mit derſelben 
Leichtigkeit in den Papierkorb wie eine Nummer des Osservatore 
romano “ 

Der römiſche Korreſpondent des ſeinerzeit von Proteſtanten 
gegründeten, jetzt freireligiöſen und vornehm redigierten Pariſer 
„Temps“, der gerade in internationalen Fragen als Preß⸗ 
autorität gelten darf, äußert ſich u. a., wie folgt: 


„In der Umgebung des Vatikans wird dieſer Zwiſchen⸗ 
fall als aufgebauſcht betrachtet. Hält dieſe Uebertreibung 
weiter an, dann liegt die Gefahr nahe, in die Lächerlichkeit zu 
verfallen. Worum handelt es ſich, ſagt man mir, in dieſer 
Enzyklika Editae saepe? Iſt von Deutſchland die Rede? Von 
einem ſpezifiſch germaniſchen Proteſtantismus? Vom gegen- 
wärtigen Deutſchland? Vom gegenwärtigen Proteſtantismus? 
Ganz und gar nicht. Man mag ſich den Kopf darüber zerbrechen 
und den Text unter die Lupe nehmen, man findet nichts darin, 
was auf die Deutſchen von heute Bezug hätte, Proteſtanten oder 
Nichtproteſtanten, und auf die Fürſten. 

„Das Rundſchreiben verfolgte den Zweck, die Tugenden und 
Verdienſte des hl. Karl Borromäus anläßlich ſeiner Dreijahr⸗ 
hundertfeier zu preiſen. Jedermann weiß, daß der Gefeierte die 
Reformation wirkſam bekämpft hat. War es möglich, eine Apo- 
logie des kirchlichen Helden zu ſchreiben und den Kampf zu ver- 
ſchweigen, der ſeinen Ruhm begründet hat? Der Kardinal, der 
mit der lateiniſchen Redaktion der Enzyklika beauftragt wurde, 
hat alſo nebenbei auf die katholiſchen Apoſtaten angeſpielt, die 
unter dem Mantel der Reformation die Religion verleugneten, 
der ſie Treue geſchworen hatten. Anders verhält es ſich mit 
jenen, die in der proteſtantiſchen Religion geboren find, wie alle 
Proteſtanten von heute, Fürſten und Völker, welche die Kirche 
als aufrichtig und vollkommen ehrenhaft betrachtet. Wenn dem- 
nach die erſten Prediger der Reformation, welche nach der tir. 
lichen Auffaſſung Rebellen find, kritiſiert wurden, ſo hat der 
Verfaſſer des Rundſchreibens nichts geſchrieben, was der Kirchen⸗ 
doktrin widerſpricht, und nichts, was die heute lebenden Menſchen 
beleidigen könnte. Hat der lateiniſche Redakteur ein bischen 
ſchwarz gemalt, um die Figur des hl. Karl deſto klarer hervor⸗ 
treten zu laſſen, ſo gehört das ausſchließlich dem Gebiet der 
Rhetorik an 


Dem Abſchluß des Konflikts widmet der „Temps“ noch 
einen Aufſatz an leitender Stelle. Man weiß, daß dieſe viel. 
zitierten Auslandsartikel vom früheren Diplomaten Tardieu ver⸗ 
faßt werden. Es heißt darin: 


„Die vom preußiſchen Miniſterpräfidenten (an den Vatikan) 
überreichte Note war le f aber trocken. Rom hat mit einer 
Mäßigung geantwortet, die faſt einer Entſchuldigung gleichkommt. 
Herr von Mühlberg konnte nicht mehr verlangen, und der 
Zwiſchenfall iſt diplomatiſch erledigt. Der Hl. Stuhl — das iſt 
übrigens ſein Recht — hat ſich der deutſchen Regierung gegen⸗ 
über geſchmeidiger und verſöhnlicher gezeigt als bei anderen An- 
läſſen. Er hat alles getan, um die Spuren einer Unvorfichtig⸗ 
keit auszuwiſchen. Dieſe Opportunitätstaktik wäre ihm ſonſtwo 
auch zu ſtatten gekommen. Und man könnte es begrüßen, wenn 
a darin den Vorläufer eines Methodenwechſels erblicken 

ürfte.“ 
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Die Wahlen in Ungarn. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Graf Khuen⸗Hedervary, der ehemalige Banus und Gewalt. 
herrſcher in Kroatien, hat als Miniſterpräſident den Auftrag 
feines Königs, die Koalition Koſſuth⸗Wekerle⸗Andraſſy nieder- 
en und eine deakiſtiſche Mehrheit als Regierungspartei im 

bgeordnetenhauſe des Reichstages zu ſchaffen, prompt aus⸗ 
hr Ohne Rückendeckung durch irgend eine Partei im 

rlament, blutig geworfen mit Folianten und Tintenfäſſern aus 
dem Saale der Volksvertretung getragen, ſtampfte er ſich eine 
„Partei der nationalen Arbeit“ aus dem Boden, die in der 
Stärke von rund 250 Mann ihn umgeben wird, wenn demnächſt 
der König nach Budapeſt kommt, um in der Ofener Burg mit 
der Verleſung der Thronrede ſelbſt den neuen Reichstag zu er- 
öffnen. Die Achtundvierziger um Koſſuth und Juſth find auf 
100 Mann zuſammengeſchmolzen, könnten aber als einheitliche 
Oppofition der Regierung höchſt unangenehme Schwierigkeiten 
machen, wenn nicht die Eiferſüchtelei der beiden Führer ein ge⸗ 
meinſames Vorgehen verhindern oder die Anziehungskraft des 
Erfolges die Oppofition zerbröckeln wird, denn gerade unter 
den Magyaren iſt ja das Ueberlaufen zum ſtark gewordenen 
Gegner gebräuchlich. Die einſt katholiſche Volkspartei wurde 
ebenſo aufgerieben wie die Nationalitätengruppe, der eine Sozial⸗ 
demokrat iſt verſchwunden, und die Chriſtlichſozialen haben von 
ihren 43 Kandidaten nur einen einzigen durchgebracht. Die 
Reſte der Volkspartei und die Wilden werden wohl in kurzer 
Zeit ſich der Regierungspartei anſchließen. 

Die Mittel nun, mit welchen Graf Khuen ſeinen großen 
Sieg errungen hat, find dieſelben, mit denen Baron Banffy fih 
ſeinerzeit eine Mehrheit ſchuf, und mit denen jeder Minifter- 
präfident fih eine Mehrheit ſichern kann, wenn er über ein 
. weites Gewiſſen verfügt. Daß der Sieg nicht auf 

em ehrlichen Wege der freien reinen Wahl zuſtande kam, zeigen 
einige wenige Zahlen. Die 11 Millionen Nichtmagyaren, welche 
die Mehrheit der Bevölkerung Ungarns ausmachen, haben nicht 
einmal 11 Abgeordnete im neuen Reichstag: Die 3½ Millionen 
Rumänen nur 5, die 2½ Millionen Slowaken nur 3, die Serben 
ar keinen, und die Siebenbürgener Sachſen ſtecken in der 

egierungspartei wie durch Jahrzehnte ſchon. Alle anderen 
rund 400 Mandate find mit Magyaren beſetzt. Ein Hohn auf 
den Titel „Volksvertretung“. Nun iſt es allerdings richtig, daß 
die Nationalitäten angeſichts des jetzigen Wahlgeſetzes, welches 
ihnen eine nur einigermaßen gerechte Vertretung im Abgeordneten⸗ 
hauſe von vornherein unmöglich macht, ſich nicht beſonders für 
ihr kümmerliches Recht einſetzten, ſie ſparen ihre Agitationskraft 
und ihre Finanzmittel in der Hoffnung, daß die Regierung doch 
einmal das Königsverſprechen des allgemeinen gleichen Wahl⸗ 
rechtes wird einlöſen müſſen. Dann werden ſie mit aller Macht 
ihr Recht vertreten; aber dieſes Zurückhalten, welches haupt⸗ 
ſächlich in einigen ſlowakiſchen Bezirken geübt wurde, kann 
natürlich den grandioſen Sieg Khuens nicht erklären, zumal die 
Rumänen, deren nationale Gefinnung und Kaiſertreue beſonders 
ſtark entwickelt iſt, fich mit Aufgebot ihrer ganzen Kraft in den 
Wahlkampf ſtürzten und dabei 11 von ihren 16 Mandaten 
verloren. 

In gewiſſer Beziehung kam es dem Grafen Khuen zu 
Hilfe, daß in den vierthalb Jahren der Koalitionsregierung die 
kaufmänniſchen und induſtriellen Kreiſe ungemein unter der 
wirtſchaftlichen Kriſe zu leiden hatten und daher die ſtaats⸗ 
rechtlichen Streitigkeiten der Achtundvierziger mit Oeſterreich 
und dem Kaiſer beſeitigt ſehen wollten. Die Koſſuth⸗Koalition 
fund ſich unfähig erwieſen, ihnen die wirtſchaftspolitiſche Selbſt⸗ 
tändigkeit zu bringen, von der ſie ſich einen finanziellen Auf⸗ 
ſchwung Ungarns erhofft hatten; nun wollten ſie es einmal 
wieder mit der „Ausgleichstreue“ der Siebenundſechziger ver- 
ſuchen. Daher floß dem Miniſterpräfidenten aus den Banken 
und den großinduſtriellen Unternehmungen das Geld zu, welches 
nach Berechnungen der magyariſchen Zeitungen in der Höhe von 
17 Millionen dem Grafen Khuen ſein Sieg gekoſtet haben ſoll. 
Zu dieſen Machtmitteln kam der Einfluß des altliberalen magya” 
riſchen Adels, der in den Komitaten mit brutaler Gewalt 
ſeine Wünſche vertritt. Dieſen machte ſich Graf Khuen geneigt, 
indem er ſich inniger, als es der ihm gewordene Auftrag des 
Königs eigentlich geſtattete, mit dem kalviniſtiſchen Wahlreform⸗ 
gegner Grafen Stephan Tiſza verbündete. Er, der Kroate, mußte 
ſich zunächſt im magyariſchen Adel Anhang ſuchen. Außerdem 
ſtand dem Grafen Khuen wie jedem Wahlmacher in Ungarn die 


haben, ſtundenlange Umwege zu machen, um zum 


Wehrmacht der Monarchie zu Gebote. Außer der ungariſchen 
Landwehr (Honved) erhielt Khuen, wie er ſelbſt amtlich ver. 
lautbaren ließ, 194 Infanterie⸗Bataillone und 114 Kavallerie ⸗Eska⸗ 
drons der gemeinſamen Armee, die zum größten Teil aus 
Oeſterreich und Kroatien herangezogen wurden. 380 von den 
413 Wahlbezirken erhielten „Militäraſſiſtenz“, Ungarn glich einem 
Kriegslager, ein Viertel der ganzen Wehrmacht hatte man auj- 
geboten, um den Sieg gegen den Wahlzettel zu erringen. Natür 
lich wurde die Hauptmacht des Militärs in die Nationalitäten. 
bezirke verlegt. Dort treten die Unterbehörden ja am brutalſten 
auf, dort mußten alſo die Kandidaten der Regierung am meiſten 
Schutz erhalten. 

Wie Graf Khuen die Wahlen machen ließ, dafür iſt jene 
des ſlowakiſchen Bezirkes Szakolcza typiſch. Dort hielt fd 
während der Wahlbewegung der engliſche Schriftſteller Seton. 
Watſon auf, welcher unter dem Decknamen Skotus viator in 
öſterreichiſchen Blättern („Reichspoſt“⸗Wien) feine Beobachtungen 
veröffentlichte. Die ungariſche Regierung ließ in ihren Blättern die 
Mitteilungen Watſons in Abrede ſtellen. Darauf antwortete dieſer: 


„Ich bin jetzt in der Lage, folgende konkrete Fälle von Wahl 
„Mißbräuchen“ in Szakolcza vorzuführen, und zwar: 

1. daß es dem ſlowakiſchen Kandidaten Dechanten 
Okanvik wiederholt verboten wurde, Wahlverſammlungen ab 
pooten während der Regierungskandidat Koſtyal fo viele halten 

urfte, wie er wollte. 

2. Daß die Stadt Szakolcza während des ganzen Wahltages 
von einem doppelten Kordon von Gendarmen und Hufaren ab 
geſperrt und niemand eingelaſſen wurde, ohne ſich zu legitimieren. 

, 3. Daß den Korteſchführern (bezahlten Agitatoren) der Re 
ierungspartei mindeſtens 30 Paſſepartouts zugeteilt wurden, dem 
lowakiſchen Kandidaten aber kein einziges. 

4. Daß die Behörden die ſlowakiſchen Wähler Agtorte un 

orte zu 
kommen, während die Regierungswähler geradeaus fahren durften. 

„„ 5. Daß alle innerhalb der Stadtmauer liegenden Wirt 
häuſer der Regierungspartei zugeteilt und ihre 
Freibier verſorgt wurden. 5 

6. Daß alle ſlowakiſchen Wähler, nur diejenigen 
von der Stadt ausgenommen — alſo über 1200 an der Zahl — 
dien ganzen Tag außerhalb der Stadt in einer 
glühenden Hitze und im zolltiefen Staube warten mußten, 
ohne zur Abſtimmung eingelaſſen zu werden. 

7. Daß 180 flowakiſche Wähler aus Verbovce über zwei 
Stunden zwiſchen den zwei Kordons warten mußten, ohne ab 
ſtimmen zu dürfen, und daß unterdeſſen 224 Verbovcer Stimmen 
für den Regierungskandidaten abgegeben wurden, von denen nur 
140 echt waren, die anderen aber gefälſcht wurden. Daß ſchließlich 
die Gendarmen die ſlowakiſchen Wähler von Verbovce und Gabel 
mit ihren Bajonetten aus der Stadt vertrieben 
haben, nachdem ſie lange zwiſchen den Kordons gewartet hatten. 

8., Daß man zugunſten Koſtyals im Namen von drei Toten 
hat abſtimmen laſſen, und zwar se Geyringer (Nr. 114 Holicſer 
nn Hermann Kohut (Nr. 177 ibid.) und Johann Stehlil. 
i 9. Daß ein noch nicht wahlberechtigter, fogar erft jechzehn- 
jähriger Burſche namens Ignaz Reichsfeld für Koftyal geſtimmt hat. 

10. Daß mehrere Leute mehr als einmal für Koftyal geſtimmt 
haben, unter anderen ein gewiſſer Max Gajduſchek. 

11. Daß der penfionierte Pfarrer Imrich Foltyn, der hundert 
Morgen Feld beſitzt, von der Wahlkommiſſion abgewieſen wurde, 
mit der Begründung, daß der im Wahlregiſter eingeſchriebene 

oltyn kein Pfarrer, ſondern ein Bauernbefitzer fei; daß aber 
ſpäter ein Knecht gleichen Namens, der nicht ſtimmberechtigt iğ 
in feinem Namen für Koftyal abgeſtimmt hat.“ 


Seton⸗Watſon ſchließt feine Anklage: „Wenn die ungariſche 
Regierung dieſe Behauptungen für unwahr oder übertrieben 
hält, ſoll ſie den ungariſchen Staatsanwalt beauftragen, mich 
vor einem hieſigen (öſterreichiſchen) Gerichte anzuklagen. In 
dieſem Falle bin ich bereit, ſowohl das, was ich mit eigenen 
Augen geſehen habe, eidlich vor Gericht zu beſtätigen, wie auch 
zahlreiche Augenzeugen vorzuführen, welche in der Lage 
ſind, obige Behauptungen zu beweiſen.“ Graf Khuen wird ſich 
aber hüten, den Engländer vor Gericht zu ziehen, dafür hat er 
verkünden laſſen, daß der Engländer, wenn er noch einmal den 
Boden des ungariſchen Globus, wo bekanntlich die „Freiheit“ 
üppiger gedeiht als überall anderswo, betreten ſollte, verhaftet 
und über die Grenze gebracht werde. Damit werden die Wahi 
ſkandale in Szakolcza⸗Skelitz allerdings nicht aus der Welt geſchafft. 

Dieſe Wahlen rechtfertigen das Verlangen des Volkes nach 
dem allgemeinen gleichen Wahlrecht ebenſo wie das Verſprechen 
des Königs, der ſich von dieſer Wahlreform eine endgültige und 
gerechte Regelung des Verhältniſſes Ungarns zu Oeſterreich 
erwartet. 


nhänger mit 


Nr. 26. 25. Juni 1910. 


Rosendorn und Hollerbaum. 


on ros’gen Blüten übersät 

Des wilden Dornstrauchs Ranken 
Im Silberlicht des jungen Monds 
Bei jedem Lufthauch schwanken. 


Darüber wölbt sein Sternendach 
Tiefschattend der Holunder, 

Im Dämmerschein der Sommernacht 
Ein holdes Blumenwunder. 


Ob in dem dichten Blattgewirr 
Nicht zarte Elfen lauschen? 

Gb Rosendorn und Holler nicht 
Geheime Zwiesprach tauschen? 


Ich horch gespannt. Wie Melodie 
Raunts im Gezweig, und leise 
Zieht um das duff'ge Blütenmeer 
Das Mondlicht seine Kreise. 
A. Tüngst. 
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Förſter, Autorität und Subjektivismus. 
Don Lyzealprofeſſor Dr. Göttler, Freiſing. 


aß über den zweiten, kritiſchen Teil von Förſters „Autori⸗ 
tät und Freiheit“ die Anſchauungen auseinander gehen 
würden, war vorauszuſehen. Daß aber auch über den erſten 
pofitiven Teil des Förſterſchen Buches ſolche Mißverſtändniſſe 
entſtehen könnten, wie ſie in einer vor kurzem veröffentlichten 


Broſchüre!) vorgetragen wurden, das war nicht vorauszuſehen. 


Der Verfaſſer dieſer Gegenſchrift glaubt, dabei in Gegenſatz tretend 
zu einer Reihe von katholiſchen Rezenſenten des Buches, Jagen zu 
dürfen, „Autorität und Freiheit“ fei das einzige im Kern ver- 
fehlte Buch Förſters (S. 15), er glaubt deshalb das „Autorität 
und Freiheit“ abändern zu müſſen in „Autorität und Gub- 
jektivismus“ und meint, es ſei gut, wenn dieſe Erkenntnis 
von uns, d. h. von katholiſcher Seite zuerſt ausgeſprochen 
werde. (Vorwort.) 

Es kommt nun eben alles darauf an, was als Kern des 
Förſterſchen Buches anzuſehen iſt. Ich habe als ſolchen (S. 319 
dieſer Blätter) bezeichnet die Erkenntnis, daß auf fittlichem und 
religiöſem Gebiete die individuelle Vernunft unfähig iſt und 
auf Grund rein natürlicher Erwägungen ſich unfähig bekennen 
muß, fich Normen zu geben. Die individuelle Vernunft ift und 
bleibt in dieſen Fragen angewieſen auf Autoritäten, welche da 
ſprechen nicht aus der ſtets engbegrenzten individuellen Lebeng. 
erfahrung heraus, ſondern mit erleuchtetem Geiſt von der Höhe 
herab das Menſchheitsleben überſchauend. Wurm hingegen 

laubte, Förſter habe einen vollen Beweis für die Autorität 
hriſti und der katholiſchen Kirche antreten wollen, der ihm nun 
eben nicht gelungen ſei; ja noch mehr: Förſter habe mit ſeinen 
pſychologiſchen und ſoziologiſchen Erwägungen die bisherigen 
Argumentationen der Apologeten erſetzen, habe eine neue Apo⸗ 
logie Chriſti und der Kirche uns offerieren wollen. Eine ſolche 
müſſe aber für den Normalmenſchen als ungenügend bezeichnet 
werden, könne höchſtens einen gewiſſen Geiſtestyp befriedigen. 

Wir haben hier eine ähnliche Erſcheinung, wie wir ſie vor 
mehreren Jahren bezüglich der „Jugendlehre“ Förſters wahr⸗ 
nehmen konnten, eine unberechtigte Anwendung des argumentum 
e silentio. Weil der Autor nichts davon ſpricht, weiß er nichts 
davon, in unſerem Falle: will er nichts davon wiſſen — in der 
„Jugendlehre“ von religiöſen Motivationen des Ethiſchen, in 
„Autorität und Freiheit“ von den theologiſchen Argumentationen 
für Chriſtus und Kirche. Aber ſchon der Untertitel von „Autori. 
tät und Freiheit“ hätte vor dieſem Mißverſtändnis bewahren 
können: „Betrachtungen zum Kulturproblem der Kirche“. Außer ⸗ 
dem ſpricht Förſter im Vorwort (S. IX) ausdrücklich von einer 


) Wurm Dr. Alois, Antorität und Subiektivismus. Eine 
Auseinanderſetzung mit Förſters Buch „Autorität nnd Freiheit“. Regens: 
burg (Puſtet) 1910. 5 


Allgemeine Rundſchau. 
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„theologiſchen Seite des Problems“, die „irgendwie zu berühren“ 
ihm hier ferne liege. Förſter wollte alſo dem „modernen Men⸗ 
ſchen“ zunächſt nur die Notwendigkeit einer Autorität auf religiös⸗ 
ſittlichem Gebiete klar machen, und zwar über die Autorität 
einer großen hiſtoriſchen Perſönlichkeit hinaus, zu der wir nur 
durch das Gehege mehrdeutiger und tatſächlich mehrgedeuteter 
toter Buchſtaben hindurch gelangen könnten, die Notwendigkeit 
einer lebenden, ſtets mit dem Leben der Menſchheit ſich und die 
Lehre Chriſti fortentwickelnden Inſtitution. Dieſe Notwendigkeit 
aber zeigt Förſter durch Klarlegung des innerſten Bedürfniſſes, 
das er jedem zum Bewußtſein bringen will durch feine pſycholo⸗ 
giſchen und ſoziologiſchen Betrachtungen. 

Ich fürchte nicht, von Förſter desavouiert zu werden, wenn 
ich den erſten pofitiven Teil ſeines Buches kurzweg als eine 
Propädeutik zur Apologie des Chriſten⸗ und Kirchentums 
bezeichne. Ich fürchte auch nicht, durch dieſe Charakteriſierung 
den hohen Wert des Buches herabzuſetzen. Denn die Haupt- 
ſchwierigkeiten für den „modernen Menſchen“ liegen auf der 
von Förſter behandelten Sphäre. Sind dieſe überwunden, 
dann werden die „Zeugniſſe“ verhältnismäßig leicht angenommen, 
auf welche ſich die Theologen in ihren Apologien bisher zumeiſt 
beſchränkt haben. . 

Wurm erklärt im Vorwort, daß fein Schriftchen den Leſern 
keineswegs die Lektüre von „Autorität und Freiheit“ erſparen 
will, wegen der vielen darin enthaltenen tiefen Gedanken. 
Es wird ja freilich trotzdem fo gehen, wie es bei ſolchen ab- 
lebnenden Kritiken geht. Man lieſt mal die kürzere Gegenſchrift 
und jetzt — kann man über die Sache mitreden, ein Urteil 
abgeben. Dem gegenüber möchte ich in meinem Nachwort 
die Bemerkung nicht fehlen laſſen, daß meine Zeilen von der 
Lektüre der Wurmſchen Broſchüre nicht abhalten wollen wegen 
der mannigfachen tiefen und trefflichen Gedanken und Ergän⸗ 
zungen, obwohl nach dem Vorausgehenden das etwas harte 
„im Kern verfehlt“ dem retourniert werden muß, der es zuerſt 


geſprochen hat. 
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Bayeriſches. 
Don Heinrich O fel, Landtagsabgeordneter, München. 


Der Landtag faßte den ſchrecklichen Beſchluß, daß die Beſucher 
der Alten Pinakothek an einzelnen Wochentagen künftig 
Eintritt zahlen ſollen, falls es nicht Studierende, Künſtler, 
Lehrer, Kopiſten, uſw., alſo Intereſſenten find. Der greuliche 
Direktor von Tſchudi nebſt Künſtlerkommiſſion und Staatsregie⸗ 
rung wünſchten es, und ſo geſchah es. Helle „ bei den 
Liberalen und Sozialiſten. Ich wäre geneigt, mich mit zu ent- 
rüſten, wenn ich nicht aus Erfahrung wüßte, daß man Arbeiter 
und kleine Leute, ebenſo den eigentlichen Münchener, an den 
Wochentagen gar nicht dort trifft. „N herrliches Jemälde“, 
„très joli“, „verry nice“, — Fremde, das gibt's. Und dieſe können 
ſchliezlich auch, wie wo anders, bezahlen. Die von den „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ als Ueberregierung veranſtaltete Entrüſtungs⸗ 
kundgebung, auf welche gegen 100 „Namhafte“ hereinfielen, endigt 
mit einer blutigen Blamage, indem die apoſtrophierte Kammer 
der Reichsräte in ihrem Ausſchuß den Einſpruch and ber. 
warf. Dem Herrn von Tſchudi gönne ich für Galeriezwecke die 
30000 M., welche den Fremden abgeknöpft werden folen. 

Unſere Techniſche Hochſchule wird zu klein, weshalb 
2 Millionen als erte Rate für Erweiterung genehmigt wurden. 
Daß die Kammer den verdienten Farbenchemiker Keim ſowie die 
Deutſche Geſellſchaft für rationelles Malverfahren unterſtützen 
werde, iſt in München ſelbſtverſtändlich. , 

Die fonftigen Kulturdebatten find ſchon gewürdigt worden. 
Nachzutragen wäre noch, daß eine gründliche Reform des Beicher- 
und Kunſtunterrichtes an den Mittelſchulen verlangt wurde, 
worüber aber weitere Ausſprache zu erwarten iſt — beim nächſten 
Teil des Kultusetats. l f 

Bunte Reihe: Für die Landwirtſchaft als Viehzüchterin 
ſoll ein neues Körgeſetz die Beſchaffung und Verwendung von 
tüchtigen Zuchttieren regeln. Unſer bayeriſches Polizeiſtraf⸗ 

eſetzbuch (Art. 52 Abſ. ID ſoll, wie in anderen Staaten, die 

lemmſchrauben verlieren, die bei uns den öffentlichen Samm- 
lungen noch drohen. Sie äußern ſich in oft empfindlichen 
Strafen. Bei einem jungliberalen Vereins häuptling, der für einen 
liberalen Pächter ſammelt, macht es 1 &; Geiſtliche, die für ihre 
Kirchennot Bittbriefe ſchreiben, von einem liberalen Lehrer 
denunziert werden, dürfen 10—20 “ bezahlen. Der Landtag be. 
ſchloß die Aenderung. 
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| Eine folgenſchwere Materie brachte die Beratung des Ent- 
wurfes einer D die natürlich 
wiederum in der Hauptſache Liberale und Sozialiſten als Gegner 
hatte. Da darüber wohl ein eigener Bericht zu erwarten ſein 
wird, begnüge ich mich damit, zu bemerken, daß der weſentlichſte 
Differenzpunkt darin lag: Wem fällt die Präponderanz zu? Der 
Kirchenſtiftung oder der Kirchengemeinde? Der Block Arad fich 
natürlich für die letztere aus. Er ift aber nicht der Mehrheits⸗ 
vertreter für die 4 108 469 Katholiken und 1844699 Proteſtanten 
Bayerns, zu denen fich noch 69 000 ſonſtige chriſtliche, jüdiſche Ein- 
wohner, Freidenker uſw. geſellen. Der Zentrumsabgeordnete Frank 
Dillingen hat als Referent eine meiſterliche Arbeit geliefert. In 
den Verhandlungen und in der Debatte ſtellte aber auch beſonders 
Abg. Held Zentrum) feinen Mann und wurde Dr. Caſſelmann (Lib. ) 
oft ſehr unbequem. Am meiſten er ſich der Liberale, daß der 
Konſervative Beckh wiederum nicht liberal, d. h. unkirchlich handeln 
mochte. Der Reichsrat verſchob die Beratung auf 19. November 1911. 
„Das alte München weicht der Neuzeit, wenn auch nicht fo 
NR N und pietätlos, wie anderwärts, dieweil man hier doch 
auch künſtleriſch denkt. Die „alte Maut“ und. der anſtoßende 
Komplex des früheren Juſtizgebäudes, genannt Auguſtinerſtock, 
ſollen einem Neubau für die Polizeidirektion weichen. 

Die alte Mauthalle, einſt eine prächtige Kloſterkirche, bleibt 
erhalten und wird für Läden uſw. verwendet. Und ſo werden die 
Fremden das Bild mit der Frauenkirche im Hintergrund nicht ver. 
miſſen, wenn ſie in der Neuhauſerſtraße ſpazieren gehen. Von 
den Münchnern haben es wenige als „Bild“ bezeichnet. Recht 
wild taten übrigens die Sozialdemokraten. Ob aus begreiflicher 
Abneigung für die ſegensreiche Himmelstochter Ordnung Polizei? 
Es können auch vernünftige Gründe geweſen ſein. Nun iſt die 
„Seeſchlange“ tot. , 

Auf neutralem Boden findet ſich die Kammer im Forft” 
etat, dem Etat der tauſend Schmerzen. 56½ Millionen Mark 
tragen unſere bayeriſchen Forſten brutto bei 12.83 K Durchſchnitts⸗ 
preis für ein Feſtmeter n Wir ſchlagen jährlich über 
500.000 Feſtmeter mehr an Holz, als bisher. Den Anſtoß gab ein An- 
trag des Reichsrates Grafen Törring. Daß die Konſequenzen vom 
Zentrum vor 2 Jahren gezogen und die Mehrfällungen beantragt 
wurden, dazu trug Verfaſſer auch ſeinen Teil bei. Die oſtpreußiſche 
Inſektenkalamität hat mit zur Preisreduktion auf dem Holzmarkt 
beigetragen. Nebenbei bemerkt, hat man auch in Preußen baye⸗ 
riſche Forſtarbeiter beſchäftigt, die man nur loben hörte. Grund- 
ſätzlich hat die bayeriiche Forſtverwaltung eine Verkürzung ihrer 
Umtriebszeiten feſtgeſetzt, die einer rationellen Wirtſchaft entſpricht 
felt e an Altholz, die Urſache des Antrag Törring, be 

eitigt- 

Steuerreform und fein Ende; denn wieder einmal bat 
die Abgeordnetenkammer die ſämtlichen Steuern beraten, nachdem 

der Reichsrat ſchwerwiegende Aenderungen vornahm, die eine 
Volksvertretung nicht mitmachen kann. Schon ſind die Liberalen 
abgerückt, da der Reichsrat unter liberaler ) Führung von der 
künftigen Vermögensſteuer nichts wiſſen will. Die Bündler ſcheinen 
auch nach Gründen zu ſuchen, und ſo — iſt es überflüſſig, mehr 
zu ſagen. Niemand weiß, was wird, und ſchließlich erlahmt ſelbſt 
die Neugierde. 

Die bayeriſchen Liberalen folgten der Spur des Evangeliſchen 
Bundes und interpellierten wegen der Borromäus ⸗ 
Enzyklika. Dr. Caſſelmann ließ es an beleidigenden Ausfällen 
nicht fehlen, Reaktion fanden fie nicht. Würdig, ernſt, chriſtlich 
ſprach der Konſervative Beckh, zugleich im Namen der Bündler, 
und fo kam recht augenfällig der Unterſchied zwiſchen dem liberal. 

olitiſchen Motiv und dem verletzten gläubigen Emp. 
fi nden zum Ausdruck. Der „Beifall“, den die liberalen Zeitungen 
während der Rede Caſſelmanns verzeichnen, beſtand in den ein⸗ 
elnen Zurufen Dr. Günthers; ſonſt wahrte man würdige Ruhe. 
Recht geſchickt erklärten die Sozialiſten, daß ſie für Trennung von 
Kirche und Staat ſeien, alſo keine Scharfmacherpolitik treiben. 
Unſer Zentrum aber erklärte, wie in Preußen, ſich an der Debatte 
nicht zu beteiligen, da es ſich um eine kirchliche Angelegenheit 
handelt. Wir wollen mit den Proteſtanten auch weiter in Frieden 
und Eintracht leben und der Heilige Vater hat ſchließlich das 
Seine getan für alle, die eines guten Willens find. Die bayeriſche 
Regierung hatte zu erklären, daß auch ſie mit Rom in Verbindung 
getreten ſei, wie es dem Charakter Bayerns als paritätiſchem Staat 
entſpreche. Der Nuntius ſelbſt verbot die Veröffentlichung der 
Enzyklika, die nur verſehentlich ohne Wiſſen des Erzbiſchofs zum Teil 
im Bamberger Amtsblatt begonnen habe. So mußten ſelbſt die baye⸗ 
riſchen Liberalen die Korrektheit des Herrn von Wehner anerkennen. 

Mit der Beratung des Zolletats, wobei fih ein Reform” 
vorſchlag für die Aemter und die innere Verwaltung befand, der 
wegen heftiger Bekämpfung zurückgezogen wurde, ging die Woche 
zu Ende. Die Bierkriege und Bierkrawalle wegen der neuen Malz 
ſteuererhöhung nahmen in der Beſprechung einen breiten Raum 
ein. Einig war man, daß die Erhaltung des guten Rufes des 
bayeriſchen Bieres nötig iſt und daher ein Mittel zur Verhinderung 
der Bierverdünnung geſucht werden muß. Die Sache iſt im Gang. 
Die Internationalität unſeres „National“ Getränks wird diefe 
Notiz zu würdigen wiſſen. 
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- Lockendes Glück. 


Zauberisch flimmernde Leuchtkäferlein, 
Huschender Irrwische unstete Schar, 

Ziehen zum Reigen um Halden und Hain, 

Tändeln und schweben um Waldgrund und Mar. 


Locken den Wandrer der duftschwülen Nacht, 
Locken und necken wie glänzendes Glück. 
Wollte sie haschen, die magische Pracht; 
Rasch doch verlöschend enteilt sie dem Blick. 


Off so mir winkte ein lachendes Glück. 
Wollte es fassen und halten in Hut. 

Leer stets die Hände — so kam ich zurück. 
Wieder doch zog ich mit fröhlichem Mut... 


Suchend und hoffend die Jahre verglüh'n. — — 
Da bin ich worden ein wackerer Schmied, 
Schwinge den Hammer, dass Funken hell sprüh’n, 
Schmiede mein Glück mir beim lustigen Lied. 


Theo Rossel. 


BEE TBLERI EITHER TBLEREE EHI 


Die katholiſche Preſſe in Braſilien. 
Bedeutſame Aktionen. 


Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., (Petropolis, Staat Rio 
de Janeiro, zurzeit in Linz am Rhein). 


f Braſilien hat die Preſſe wohl noch größeren Einfluß als in 
Deutſchland. Sie weiß ſich Hoch und Niedrig zu unterjochen, 
und die gewaltſame Erſtürmung und Zerſtörung von Zeitungs ⸗ 
druckereien zeugt davon, daß man in ihr den größten und ge- 
fährlichſten Gegner erblickt. Obwohl keine Statiſtiken vorliegen, 
kann doch kaum ein Zweifel berrichen, daß es, relativ zur Be 
völkerungszahl genommen, in Brafilien weit mehr Blätter gibt als 
im Deutſchen Reich. Kleine Ortſchaften im Innern verfügen ſehr 
oft über zwei Blättchen, die ſich natürlich in den Haaren liegen, 
und bei denen die Lokalnotizen über Ankunft des „ſehr geſchätzten 
und ausgezeichneten Freundes. X“, über Geburten, Heiraten uſw. den 
beliebteſten Leſeſtoff bilden. Man darf jedoch von dieſen kleinen 
Blättern nicht auf die größeren ſchließen. Es gibt Zeitungen 
in Brafilien, die auch in Deutſchland durch ihre vorzügliche 
Leitung und ihre ſicheren Informationen berechtigtes Aufſehen 
erregen würden. Einige der großen Tagesblätter von Rio de 
Janeiro, oder Rio, wie man kurzhin ſagt, haben ihren telegra- 
phiſchen Teil weit mehr entwickelt als die deutſche Preſſe. Oft 
wird die ganze Seite, im Format der großen modernen nord- 
amerikaniſchen Blätter, und mehr noch, von Telegrammen ein ; 
genommen. Deutſchland kommt dabei im allgemeinen ſchlecht weg,; 
das Hauptland par excellence ift für den Brafilianer Frank- 
reich. Auch über Italien wird viel berichtet, über Portugal uſw. 
Die Telegramme über Ereigniſſe in Deutſchland find vielfach 
von kirchenfeindlichem Geiſte inſpiriert. Die gewaltigen Manifeſta⸗ 
tionen der jährlichen Katholikenverſammlungen werden nur ſo 
obenhin erwähnt, und die telegraphiſchen Nachrichten über Politik 
ſind gewiß nicht von Zentrumsfreunden ſtiliſiert. 

Trotzdem es zahlreiche Tagesblätter gibt, exiſtiert kein ein- 
ziges katholiſches Tageblatt in portugieſiſcher Sprache (portugie 
ſiſch it die Landesſprache). Alle Neugründungen verſchwanden 
bald. Das wackere und prächtige „Deutſche Volksblatt“ von 
Porto Alegre, im Staate Rio Grande do Sul, iſt Tagesblatt 
(mit Wochenausgabe), aber eben in deutſcher Sprache redigiert. 

Von einer ernſthaften gemeinſamen Aktion der katholiſchen 
Blätter war meines Wiſſens nie die Rede. Und doch mußte ſich 
jeder ſagen, daß ein feſter Zuſammenſchluß der beſtehenden 
katholiſchen Blätter, ob klein oder groß, von entſchiedenem Nutzen, 
ja von einſchneidender Bedeutung ſein würde. 

In der von deutſchen Franziskanerpatres redigierten 
96 ſeitigen Monatsſchrift „Vozes de Petropolis“ (mit literar: 
wiſſenſchaftlich⸗ſozialem Programm) regte Schreiber dieſer Zeilen 
ein feſtes Zuſammengehen der katholiſchen Blätter an, Gründung 
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eines allgemeinen Preßvereins. einer Zentrale, die als Auskunfts- 


bureau funktioniert und als Vermittlerin guter Artikel, Feuille- 
tons, Romane ıc., ſowie Abhaltung eines Kongreſſes der katho⸗ 
liſchen Journal ſten Brafiliend. Die Anregung fiel auf beſſeren 
Boden, als ſelbſt ein Optimiſt hätte vermuten können. Die 
katholiſchen Blätter (nach meiner Privatſtatiſtik gibt es 70 latho. 
liſche Publikationen in Braſilien) erklärten ſich in großer Anzahl 
ſolidariſch mit den dargelegten Prinzipien; verſchiedene brafilia- 
niſche Kirchenfürſten ſandten ſpontan die herzlichſten Ermutigungs⸗ 
ſchreiben; hervorragende Männer, Geiſtliche, Parlamentarier, 
Beamte uſw. bewieſen in ſpontan geſchriebenen Privatbriefen ein 
ungewöhnliches Intereſſe an der Sache. 

Als Sitz des Kongreſſes der katholiſchen Journaliſten 
Brafiliens (des erſten derartigen in Südamerika) und der Zentral- 
-ftelle, mußte atürlich der Mittelpunkt des Landes gewählt 
werden, wo alle politiſch⸗ſozialen Fäden zuſammenlaufen: Rio 
de Janeiro, oder doch ein ganz nahe gelegener Ort. Auf Wunſch 
Sr. Eminenz des braſilianiſchen Kardinals Dom Joaquim Arcoverde 
de Albuquerque Cavalcanti wurde Petropolis auserwählt, das 
ganz in der Nähe der Bundeshauptſtadt liegt, der Sommer⸗ 
aufenthalt der vornehmen Welt und der Sitz der auswärtigen 
Diplomaten iſt. Es handelt ſich um vier verſchiedene Aktionen, 
die durch Zuſammenwirken das geſteckte Ziel erreichen ſollen. 
1. Allgemeiner Preßverein auf religiöſer Grund. 

lage. Der Verein zerfällt in Gruppen von beliebig vielen Mit- 
gliedern, die monatlich zuſammen 10 Milreis, ca. & 12.50, auf. 
bringen, mögen nun die einzelnen Mitglieder monatlich 500 Reis 
oder, je nach Vermögen, mehr oder weniger beitragen; die Gruppe 
iſt vollſtändig, ſobald das Geſamtreſultat 10 Milreis monat⸗ 
lich beträgt. Das Geld wird an die Zentralſtelle in Petropolis 
(„Centro da Boa Imprenſa“) geſchickt. Trotz des noch mangelnden 
Verſtändniſſes für die Bedeutung der Preſſe iſt beim Opfergeiſte 
der Braſilianer, deren Vinzenzvereine in einem der letzten Jahre 
allein eine halbe Million zu wohltätigen Zwecken einbrachten, 
viel zu erwarten. Ein hochgeſtellter Brafilianer ſandte mir am 
St. Joſephstage zu Ehren des Tagesheiligen 100 Milreis (ca. 
M. 125) zur Uebermittlung an die Zentralſtelle, und zwar als 
Beitrag für 10 Monate im voraus, für eine Gruppe des Preß- 
vereins, die er mit Frau und Kindern allein bilden wollte. 
Ein Mitglied des Epiſkopats, ſelbſt arm, ſchickte einen namhaften 
Beitrag. Eine vornehme jüngere Brafilianerin verzichtete auf 
den Beſuch der „Luſtigen Witwe“, ließ Eltern und Geſchwiſter 
allein ins Theater gehen und ſandte den Betrag der Zentralſtelle. 

2. Zentralſtelle der katholiſchen Preſſe. Die Be⸗ 

deutung dieſer Einrichtung, welche vom Allgemeinen Preßverein 
die nötigen materiellen Mittel erwartet, iſt derart, daß die fünf 
Mitglieder „u denen auch Schreiber dieſer Zeilen gewählt wurde, 
eine ungewöhnlich große Verantwortung tragen. Viele fatho- 
liſche Zeitungen, beſonders im Innern des Landes, ſtehen durch⸗ 
aus nicht auf der von den Zeitverhältniſſen verlangten Höhe. 
Dem Redakteur, vielfach auch Eigentümer ſeiner Zeitung, fehlt 
es durchaus an Hilfsmitteln, ſo daß gar oft die klaſſiſche Schere 
mit Leimtopf zu Hilfe kommen muß. Die Zentralſtelle läßt nun 
von den hervorragendſten katholiſchen Journaliſten Brafiliens 

egen Bezahlung Artikel und Beiträge ſchreiben über aktuelle 
Ereigniſſe, Ueberſichten über das katholiſche, wiſſenſchaftliche, 
ſoziale und künſtleriſche Leben des Auslandes, Feuilletons, 
Bücherbeſprechungen, Biographien uſw. und ſendet dieſelben unter 
demſelben Datum an alle Zeitungen, die gegen ſehr mäßige 
Bezahlung ſich dieſes Hilfsmittels bedienen wollen, ſo daß die 
Leſer ſchon bald den Unterſchied in der Redaktion merken werden. 
Alle Artikel gehen durch die Hände der Zentralſtelle, die alfo allmäh⸗ 
lich der geſamten kathol. Preſſe zu einer einheitlichen Orientierung 
verhelfen kann. Von beſonderer Wichtigkeit iſt dieſe Einrichtung, 
wenn es ſich neuerdings um Abwehrmaßregeln handelt, wie un⸗ 
längſt gegen die Geſetzesvorlagen der Eheſcheidung, der Auf- 
hebung der Vertretung beim Vatikan uſw. Die Zentralſtelle 
ſoll überdies noch in einem beſonders wichtigen Punkt Wandel 
ſchaffen. In Brafilien gehört die Einrichtung einer volkstüm⸗ 
lichen fittenreinen Bibliothek von einigem Umfang ſaſt zu den 
Unmöglichkeiten. Die Werke erzählender Literatur find zum 
größten Teile derart, daß ſie dem Sittlichkeitsgefühl Hohn 
ſprechen; die fremzöſiſche Literatur hat die brafilianiſche gar un- 
heilvoll beeinflußt. Der einzelne iſt dieſer Erſcheinung gegen- 
über machtlos. Die Zentralſtelle jedoch hat bereits begonnen, 
in praktiſcher Weiſe der Löſung der Frage näher zu treten. Es 

ibt einzelne Verleger in Braſilien, die jährlich eine bedeutende 
Anzahl Neuerſcheinungen ankündigen. Vom geſchäftlichen Stand⸗ 
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punkte aus — der einzige, der bei ihnen in Frage kommt — 
iſt es ihnen gleich, ob der Autor und fein Werk gut find oder 
nicht. Die Zentralſtelle verpflichtet ſich nun, dem Verleger 


einige hundert Exemplare (ſpäter mehr) abzunehmen, falls ſtatt 
der vielleicht projektierten Ausgabe eines unſittlichen Romans 
ein Werk wie „Die Eheſcheidung“ von Paul Bourget, ein Roman 
von René Bazin oder ein anderes von ihm gewähltes Buch in 
brafilianiſcher Sprache veröffentlicht wird. Ueberdies unterſtützt 


die Zentralſtelle, wenn nötig, auch direkt die Herausgabe guter 


Werke, beſonders ſittenreiner Erzählungen. 

Um übrigens jetzt ſchon die Gründung katholiſcher Bolts- 
bibliotheken zu ermöglichen, hat die Zentralſtelle begonnen, in 
zwangloſer Erſcheinungsweiſe ein nach Art des Cäcilien⸗Vereins⸗ 
Kataloges eingerichtetes Verzeichnis guter Bücher, die kurz 
charakterifiert find, herauszugeben. Die erſte Nummer dieſes 
Kataloges iſt bereits erſchienen. 

Zu den Obliegenheiten der Zentralſtelle gehört ferner die 
Heranbildung guter Redakteure und Schriftſteller, die Unter- 
ſtützung bedürftiger Journaliſten, die Propaganda des Preß⸗ 
vereins, die Unterſtützung oder Neugründung guter Zeitungen, 
überhaupt alles, was die Hebung der katholiſchen Preſſe betrifft, 
wie es vom Hochw. Herrn Biſchof von Maranhao, Dom Francisco 
Silva, in meiſterhaften Ausführungen dargetan iſt. 

Die Zentralſtelle verfügt einſtweilen nur über ein ge⸗ 
mietetes Zimmer und über die ſelbſtloſe Unterſtützung von ſeiten 
zweier Druckereien, wird aber vielleicht auch in Deutſchland 
einige Freunde finden, die zu den bedeutenden erſten Auslagen 
ein Scherflein beitragen. 

3. Zuſammenſchluß der kat holiſchen Zeitungen 
und Zeitſchriften unter Leitung der Zentralſtelle. Auch 
dieſe Aktion iſt bereits keine Chimäre mehr, ſondern ſchon 
zur Tatſache geworden. Die Verpflichtungen find die denkbar 
einfachſten: Befolgung der katholiſchen Prinzipien, während die 
Vergünſtigungen ſehr weitgehend find. Manche Vertreter von 
Zeitungen konnten erſt überhaupt nicht begreifen, wie ſolche 
Vorteile geboten werden konnten, da ihnen die Einrichtung und 
Natur des allgemeinen Preßvereins noch fremd war. Uebrigens 
hat auch die Zentralſtelle aus Vorſicht allen einſchlägigen 
Statuten nur proviſoriſchen Charakter gegeben, um durch weiteres 
Studium und Erfahrungen das für die Landes- und Zeitver⸗ 
hältniſſe Beſte zu treffen. Aus dieſem Grunde auch wurde bei 
der Wichtigkeit der Sache beſchloſſen, einen Vertreter der Zentral- 
ſtelle nach Deutſchland zu ſenden, um die betreffenden Preß⸗ 
organiſationen an Ort und Stelle kennen zu lernen und die 
gemachten Erfahrungen zu verwerten, ein Plan, der beim Hochw. 
Herrn Nuntius, beim Diözeſanbiſchofe und beim Kongreſſe das 
freudigſte Echo fand, durch das Entgegenkommen des Franziskaner⸗ 
provinzials Frei Celſo Dreiling ermöglicht wurde, und dem ich 
meine Anweſenheit in Deutſchland verdanke. 

4. Kongreß der katholiſchen Journaliſten Bra- 
ſiliens. Vom 31. März bis 3. April inkl. tagte in dieſem 
Jahre in Petropolis der von einem rührigen Lokalkomitee bis 
ins kleinſte vorbereitete erſte Journaliſtenkongreß. Zu den ge⸗ 
ſchloſſenen Verſammlungen wurden nur aktive Mitglieder zuge- 
laffen, die ſich mit voller Offenheit ausſprachen. Zu den öffent- 
lichen Abend-Berfammlungen hatten außer dem Volke auch die 
Berichterſtatter der farbloſen Preſſe Zutritt. Der Verlauf und 
die Bedeutung des Kongreſſes erfordern eine eigene Abhandlung. 
Hier genügt die Bemerkung, daß er offenkundig vom Segen 
Gottes begleitet war, und daß die geplanten und bereits begründeten 
Organiſationen die vollſte Zuſtimmung fanden. Findet die Preß⸗ 
aktion überall die gehoffte Unterſtützung und entwickelt fie ſich 
dann, wie wohl angenommen werden darf, dann wird das am 
brafilianiſchen Himmel aufſteigende Gewölt, das ſtark an Frank⸗ 
reich erinnert, in wenigen Jahren frohem Sonnenſcheine Platz 
machen. ; 


Ein sprechendes Zeugnis lür die Wirksamkeit der „Allg. Rundschau“, 


„Ein weiteres Mittel, auf Gebildete seelsorglich einzuwirken, Ist die Sorge 
tür eine geeignete Lektüre. In elner kleineren süddeutschen Stadt gelang es, die 
Kausensche „Allgemeine Rundschau‘ in einer grösseren Anzahl von Exemplaren 
einzuführen, so dass ihr wesentlicher Inhalt regelmässig Gemeingut der dortigen 
katholischen besseren Gesellschaft wurde. Das Resultat der Bemühungen war für 
den Ortsplarrer geradezu verblüffend. Ein noch so glänzend verlaufener Vortrags- 
zuklus hötte die betreffenden Kreise unmöglich so günstig und andauernd beein- 
Hussen können.” [Theologie und Blaube“, Zeitschrift für den katholischen Klerus. 
Herausgegeben von den Professoren der philosophisch-theologischen Fakultät in Paderborn, 
Jahrgang Il, 1910, Heft 5, 5. 385.] 


Geite 430. 


Eine folgenſchwere Materie brachte die Beratung des Ent- 
wurfes einer Kirchengemeinde⸗Ordnung, die natürlich 
wiederum in der Hauptſache Liberale und Sozialiſten als Gegner 
hatte. Da darüber wohl ein eigener Bericht zu erwarten ſein 
wird, begnüge ich mich damit, zu bemerken, daß der weſentlichſte 
Differenzpunkt darin lag: Wem fällt die Präponderanz zu? Der 
Kirchenſtiftung oder der Kirchengemeinde? Der Block ſprach fich 
natürlich für die letztere aus. Er ift aber nicht der Mehrheits⸗ 
vertreter für die 4 108 469 Katholiken und 1844699 Proteſtanten 
Bayerns, zu denen fich noch 69 000 ſonſtige chriſtliche, jüdiſche Cin- 
wohner, Freidenker niw. geſellen. Der Zentrumsabgeordnete Frank ⸗ 
Dillingen hat als Referent eine meiſterliche Arbeit geliefert. In 
den Verhandlungen und in der Debatte ſtellte aber auch beſonders 
Abg. Held (Zentrum) feinen Mann und wurde Dr. Caſſelmann (Lib. ) 
oft ſehr unbequem. Am meiſten ärgert ſich der Liberale, daß der 
Konſervative Beckh wiederum nicht liberal, d. h. unkirchlich handeln 
mochte. Der Reichsrat verſchob die Beratung auf 19. November 1911. 

Das alte München weicht der Neuzeit, wenn auch nicht ſo 
unfinnig und pietätlos, wie anderwärts, dieweil man hier doch 
auch künſtleriſch denkt. Die „alte Maut“ und. der anſtoßende 
Komplex des eren Juſtizgebäudes, genannt Auguſtinerſtock, 
ſollen einem Neubau für die Polizeidirektion weichen. 

Die alte Mauthalle, einſt eine prächtige Kloſterkirche, bleibt 
erhalten und wird für Läden uſw. verwendet. Und ſo werden die 
Fremden das Bild mit der Frauenkirche im Hintergrund nicht ver⸗ 
miſſen, wenn ſie in der Neuhauſerſtraße ſpazieren gehen. Von 
den Münchnern haben es wenige als „Bild“ bezeichnet. Recht 
wild taten übrigens die Sozialdemokraten. Ob aus begreiflicher 
Abneigung für die ſegensreiche Himmelstochter Ordnung Polizei? 
Es können auch vernünftige Gründe geweſen ſein. Nun iſt die 
„Seeſchlange“ tot. 

Auf neutralem Boden findet fi die Kammer im Forft- 
etat, dem Etat der tauſend Schmerzen. 56’ Millionen Mark 
tragen unſere bayerifchen Forſten brutto bei 12.83 M Durchſchnitts⸗ 
preis für ein Feſtmeter Derbholz. Wir ſchlagen jährlich über 
500.000 Feſtmeter mehr an DR als bisher. Den Anſtoß gab ein An⸗ 
trag des Reichsrates Grafen Törring. Daß die Konſequenzen vom 
Zentrum vor 2 Jahren gezogen und die Mehrfällungen beantragt 
wurden, dazu trug Verfaſſer auch ſeinen Teil bei. Die oſtpreußiſche 

Inſektenkalamität hat mit zur Preisreduktion auf dem Holzmarkt 
beigetragen. Nebenbei bemerkt, hat man auch in Preußen baye⸗ 
riſche Forſtarbeiter beſchäftigt, die man nur loben hörte. Grund” 
ſätzlich hat die bayeriſche Forſtverwaltung eine Verkürzung ihrer 
Umtriebszeiten feſtgeſetzt, die einer rationellen Wirtſchaft entſpricht 
nad HeberDenände an Altholz, die Urſache des Antrag Törring, be 
eitigt. 

Steuerreform und kein Ende; denn wieder einmal hat 
die Abgeordnetenkammer die ſämtlichen Steuern beraten, nachdem 
der Reichsrat ſchwerwiegende Aenderungen vornahm, die eine 
Volksvertretung nicht mitmachen kann. Schon ſind die Liberalen 
abgerückt, da der Reichsrat unter liberaler (!) Führung von der 
künftigen Vermögensſteuer nichts wiſſen will. Die Bündler ſcheinen 
auch nach Gründen zu ſuchen, und ſo — iſt es überflüſſig, mehr 
zu ſagen. Niemand weiß, was wird, und ſchließlich erlahmt ſelbſt 
die Neugierde. 

Die bayeriſchen Liberalen folgten der Spur des Evangeliſchen 
Bundes und interpellierten wegen der Borromäus ⸗ 
Enzyklika. Dr. Caſſelmann ließ es an beleidigenden Ausfällen 
nicht fehlen, Reaktion fanden fie nicht. Würdig, ernſt, chriſtlich 
ſprach der Konſervative Beckh, zugleich im Namen der Bündler, 
und ſo kam recht bn der Unterſchied zwiſchen dem liberal- 

olitiſchen Motiv und dem verletzten gläubigen Emp- 
p inden zum Ausdruck. Der „Beifall“, den die ‚liberalen Zeitungen 
während der Rede Caſſelmanns verzeichnen, beſtand in den ein- 

Inen Zurufen Dr. Günthers; ſonſt wahrte man würdige Ruhe. 

echt geſchickt erklärten die Sozialiſten, daß ſie für Trennung von 
Kirche und Staat ſeien, alſo keine Scharfmacherpolitik treiben. 
Unſer Zentrum aber erklärte, wie in Preußen, ſich an der Debatte 
nicht zu beteiligen, da es ſich um eine kirchliche Angelegenheit 
handelt. Wir wollen mit den Proteſtanten auch weiter in Frieden 
und Eintracht leben und der Heilige Vater hat ſchließlich das 
Seine getan für alle, die eines guten Willens find. Die baveriſche 
Regierung hatte zu erklären, daß auch ſie mit Rom in Verbindung 
getreten ſei, wie es dem Charakter Bayerns als paritätiſchem Staat 
entſpreche. Der Nuntius ſelbſt verbot die Veröffentlichung der 
Enzyklika, die nur verſehentlich ohne Wiſſen des Erzbiſ ao zum Zeil 
im Bamberger Amtsblatt begonnen habe. So mußten ſelbſt die baye- 
riſchen Liberalen die Korrektheit des Herrn von Wehner anerkennen. 

Mit der Beratung des Zolletats, wobei fih ein Reform" 
vorſchlag für die Aemter und die innere Verwaltung befand, der 
wenn heftiger Bekämpfung zurückgezogen wurde, ging die Woche 

u Ende. Die Bierkriege und Bierkrawalle wegen der neuen Malz ⸗ 
ſtenererhöbung nahmen in der Beſprechung 

ein. Einig war man, daß die Erhaltung des guten Rufes des 
bayeriſchen Bieres nötig iſt und daher ein Mittel zur Verhinderung 
der Bierverdünnung geſucht werden muß. Die Sache iſt im Gang. 
Die Internationalität unſeres „National“ Getränks wird diefe 
Notiz zu würdigen wiſſen. 


nen breiten Raum 
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- Lockendes Glück. 


auberisch flimmernde Leuchtkäferlein, 
Huschender Irrwische unstete Schar, 
Ziehen zum Reigen um Halden und Hain, 
Tändeln und schweben um Waldgrund und Mar. 


Locken den Wandrer der dufischwülen Nacht, 
Locken und necken wie glänzendes Glück. 
Wollte sie haschen, die magische Pracht; 
Rasch doch verlöschend enteilt sie dem Blick. 


Oft so mir winkte ein lachendes Glück. 
Wollte es fassen und halten in Hut. 

Leer stets die Hände — so kam ich zurück. 
Wieder doch zog ich mit fröhlichem Mut... 


Suchend und hoffend die Jahre verglüh'n. — — 
Da bin ich worden ein wackerer Schmied, 
Schwinge den Hammer, dass Funken hell sprüh’n, 
Schmiede mein Glück mir beim lustigen Lied. 


Theo Rossel. 


BLEEE NBBL EE E NBB E SERIES 


Die katholiſche Preſſe in Braſilien. 
Bedeutſame Aktionen. 


Von P. Petrus Sinzig, O. F. M., (Petropolis, Staat Rio 
de Janeiro, zurzeit in Linz am Rhein). 


f: Brafilien hat die Preſſe wohl noch größeren Einfluß als in 
Deutſchland. Sie weiß ſich Hoch und Niedrig zu unterjochen, 
und die gewaltſame Erſtürmung und Zerſtörung von Zeitungs- 
druckereien zeugt davon, daß man in ihr den größten und ge 
fährlichſten Gegner erblickt. Obwohl keine Statiſtiken vorliegen, 
kann doch kaum ein Zweifel herrſchen, daß es, relativ zur Be 
völkerungszahl genommen, in Brafilien weit mehr Blätter gibt als 
im Deutſchen Reich. Kleine Ortſchaften im Innern verfügen ſehr 
oft über zwei Blättchen, die ſich natürlich in den Haaren liegen, 
und bei denen die Lokalnotizen über Ankunft des „ſehr geſchätzten 
und ausgezeichneten Freundes. X“, über Geburten, Heiraten uſw. den 
beliebteſten Leſeſtoff bilden. Man darf jedoch von dieſen kleinen 
Blättern nicht auf die größeren ſchließen. Es gibt Zeitungen 
in Braſilien, die auch in Deutſchland durch ihre vorzügliche 
Leitung und ihre ficheren Informationen berechtigtes Aufſehen 
erregen würden. Einige der großen Tagesblätter von Rio de 
Janeiro, oder Rio, wie man kurzhin jagt, haben ihren telegra 


phiſchen Teil weit mehr entwickelt als die deutſche Preſſe. Oft 


wird die ganze Seite, im Format der großen modernen nord 
amerikaniſchen Blätter, und mehr noch, von Telegrammen ein 
genommen. Deutſchland kommt dabei im allgemeinen ſchlecht weg; 
das Hauptland par excellence ift für den Brafilianer Frank- 
reich. Auch über Italien wird viel berichtet, über Portugal uſw. 
Die Telegramme über Ereigniſſe in Deutſchland find vielfach 
von kirchenfeindlichem Geiſte inſpiriert. Die gewaltigen Mantifefta- 
tionen der jährlichen Katholikenverſammlungen werden nur fo 
obenhin erwähnt, und die telegraphiſchen Nachrichten über Politit 
find gewiß nicht von Zentrumsfreunden ſtiliſiert. 

Trotzdem es zahlreiche Tagesblätter gibt, exiſtiert kein ein- 
iges katholiſches Tageblatt in portugieſiſcher Sprache (portugie- 
ſch iſt die Landesſprache). Alle Neugründungen verſchwanden 

bald. Das wackere und prächtige „Deutſche Volksblatt“ von 
Porto Alegre, im Staate Rio Grande do Sul, iſt Tagesblatt 
(mit Wochenausgabe), aber eben in deutſcher Sprache redigiert. 

Von einer ernſthaften gemeinſamen Aktion der katholiſchen 
Blätter war meines Wiſſens nie die Rede. Und doch mußte fich 
jeder ſagen, daß ein feſter Zuſammenſchluß der beſtehenden 
katholiſchen Blätter, ob klein oder groß, von entſchiedenem Nutzen, 
ja von einſchneidender Bedeutung ſein würde. 

In der von deutſchen Franziskanerpatres redigierten 

96 feitigen Monatsſchrift „Vozes de Petropolis“ (mit literar- 
wiſſenſchaftlich⸗ſozialem Programm) regte Schreiber dieſer Zeilen 
ein feſtes Zuſammengehen der katholiſchen Blätter an, Gründung 
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eines allgemeinen Preßvereins, einer Zentrale, die als Auskunfts- 
bureau funktioniert und als Vermittlerin guter Artikel, Feuille⸗ 
tons, Romane ıc., ſowie Abhaltung eines Kongreſſes der latho- 
liſchen Journal ſten Brafiliens. Die Anregung fiel auf beſſeren 
Boden, als ſelbſt ein Optimiſt hätte vermuten können. Die 
katholiſchen Blätter (nach meiner Privatſtatiſtik gibt es 70 katho⸗ 
liſche Publikationen in Braſilien) erklärten ſich in großer Anzahl 
ſolidariſch mit den dargelegten Prinzipien; verſchiedene brafilia- 
niſche Kirchenfürſten ſandten ſpontan die herzlichſten Ermutigungs⸗ 
ſchreiben; hervorragende Männer, Geiſtliche, Parlamentarier, 
Beamte uſw. bewieſen in ſpontan geſchriebenen Privatbriefen ein 
ungewöhnliches Intereſſe an der Sache. 

Als Sitz des Kongreſſes der katholiſchen Journaliſten 
Braſiliens (des erſten derartigen in Südamerika) und der Zentral- 
‚stelle, mußte atürlich der Mittelpunkt des Landes gewählt 
werden, wo alle politiſch⸗ſozialen Fäden zuſammenlaufen: Rio 
de Janeiro, oder doch ein ganz nahe gelegener Ort. Auf Wunſch 
Sr. Eminenz des braſilianiſchen Kardinals Dom Joaquim Arcoverde 
de Albuquerque Cavalcanti wurde Petropolis auserwählt, das 
ganz in der Nähe der Bundeshauptſtadt liegt, der Sommer⸗ 
aufenthalt der vornehmen Welt und der Sitz der auswärtigen 
Diplomaten ift. Es handelt fich um vier verſchiedene Aktionen, 
die durch Zuſammenwirken das geſteckte Ziel erreichen follen. 
1. Allgemeiner Preßverein auf religiöſer Grund- 
lage. Der Verein zerfällt in Gruppen von beliebig vielen Mit- 
gliedern, die monatlich zuſammen 10 Milreis, ca. M 12.50, auf- 
bringen, mögen nun die einzelnen Mitglieder monatlich 500 Reis 
oder, je nach Vermögen, mehr oder weniger beitragen; die Gruppe 
ift vollſtändig, ſobald das Geſamtreſultat 10 Milreis monat: 
lich beträgt. Das Geld wird an die Zentralſtelle in Petropolis 
(„Centro da Boa Imprenſa“) geſchickt. Trotz des noch mangelnden 
Verſtändniſſes für die Bedeutung der Preſſe iſt beim Opfergeiſte 
der Brafilianer, deren Vinzenzvereine in einem der letzten Jahre 
allein eine halbe Million zu wohltätigen Zwecken einbrachten, 
viel zu erwarten. Ein hochgeſtellter Brafilianer ſandte mir am 
St. Joſephstage zu Ehren des Tagesheiligen 100 Milreis (ca. 
M. 125) zur Uebermittlung an die Zentralſtelle, und zwar als 
Beitrag für 10 Monate im voraus, für eine Gruppe des Prep. 
vereins, die er mit Frau und Kindern allein bilden wollte. 
Ein Mitglied des Epiſkopats, ſelbſt arm, ſchickte einen namhaften 
Beitrag. Eine vornehme jüngere Brafilianerin verzichtete auf 
den Beſuch der „Luſtigen Witwe“, ließ Eltern und Geſchwiſter 
allein ins Theater gehen und ſandte den Betrag der Zentralſtelle. 

2. Zentralſtelle der katholiſchen Preſſe. Die Be⸗ 
deutung dieſer Einrichtung, welche vom Allgemeinen Preßverein 
die nötigen materiellen Mittel erwartet, iſt derart, daß die fünf 
Mitglieder „u denen auch Schreiber dieſer Zeilen gewählt wurde, 
eine ungewöhnlich große Verantwortung tragen. Viele katho⸗ 
liſche Zeitungen, beſonders im Innern des Landes, ſtehen durch⸗ 
aus nicht auf der von den Zeitverhältniſſen verlangten Höhe. 
Dem Redakteur, vielfach auch Eigentümer ſeiner Zeitung, fehlt 
es durchaus an Hilfsmitteln, ſo daß gar oft die klaſſiſche Schere 
mit Leimtopf zu Hilfe kommen muß. Die Zentralſtelle läßt nun 
von den hervorragendſten katholiſchen Journaliſten Brafiliens 

egen Bezahlung Artikel und Beiträge ſchreiben über aktuelle 
eigniſſe, Ueberſichten über das katholiſche, wiſſenſchaftliche, 
ſoziale und künſtleriſche Leben des Auslandes, Feuilletons, 
Bücherbeſprechungen, Biographien uſw. und ſendet dieſelben unter 
demſelben Datum an alle Zeitungen, die gegen ſehr mäßige 
Bezahlung ſich dieſes Hilfsmittels bedienen wollen, ſo daß die 
Leſer ſchon bald den Unterſchied in der Redaktion merken werden. 
Alle Artikel gehen durch die Hände der Zentralſtelle, die alfo allmäh⸗ 
lich der geſamten kathol. Preſſe zu einer einheitlichen Orientierung 
verhelfen kann. Von beſonderer Wichtigkeit iſt dieſe Einrichtung, 
wenn es ſich neuerdings um Abwehrmaßregeln handelt, wie un- 
längſt gegen die Geſetzesvorlagen der Eheſcheidung, der Muf- 
hebung der Vertretung beim Vatikan uſw. Die Zentralſtelle 
ſoll überdies noch in einem beſonders wichtigen Punkt Wandel 
ſchaffen. In Brafilien gehört die Einrichtung einer volkstüm⸗ 
lichen ſittenreinen Bibliothek von einigem Umfang faſt zu den 
Unmöglichkeiten. Die Werke erzählender Literatur ſind zum 
größten Teile derart, daß ſie dem Sittlichkeitsgefühl Hohn 
ſprechen; die fremzöſiſche Literatur hat die brafilianiſche gar un 
heilvoll beeinflußt. Der einzelne iſt dieſer Erſcheinung gegen⸗ 
über machtlos. Die Zentralſtelle jedoch hat bereits begonnen, 
in praktiſcher Weiſe der Löſung der Frage näher zu treten. Es 
bt einzelne Verleger in Brafilien, die jährlich eine bedeutende 
nzahl Neuerſcheinungen ankündigen. Vom geſchäftlichen Stand- 
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punkte aus — der einzige, der bei ihnen in Frage kommt — 
iſt es ihnen gleich, ob der Autor und fein Werk gut find oder 
nicht. Die Zentralſtelle verpflichtet ſich nun, dem Verleger 
einige hundert Exemplare (ſpäter mehr) abzunehmen, falls ſtatt 
der vielleicht projektierten Ausgabe eines unſittlichen Romans 
ein Werk wie „Die Eheſcheidung“ von Paul Bourget, ein Roman 
von René Bazin oder ein anderes von ihm gewähltes Buch in 
brafilianifcher Sprache veröffentlicht wird. Ueberdies unterftißt 


-die Zentralſtelle, wenn nötig, auch direkt die Herausgabe guter 


Werke, beſonders fittenreiner Erzählungen. 

Um übrigens jetzt ſchon die Gründung katholiſcher Bols- 
bibliotheken zu ermöglichen, hat die Zentralſtelle begonnen, in 
zwangloſer Erſcheinungsweiſe ein nach Art des Cäcilien⸗Vereins⸗ 
Kataloges eingerichtetes Verzeichnis guter Bücher, die kurz 
charakterifiert find, herauszugeben. Die erſte Nummer dieſes 
Kataloges iſt bereits erſchienen. 

Zu den Obliegenheiten der Zentralſtelle gehört ferner die 
Heranbildung guter Redakteure und Schriftſteller, die Unter⸗ 
ſtützung bedürftiger Journaliſten, die Propaganda des Prep- 
vereins, die Unterſtützung oder Neugründung guter Zeitungen, 
überhaupt alles, was die Hebung der katholiſchen Preſſe betrifft, 
wie es vom Hochw. Herrn Biſchof von Maranhao, Dom Francisco 
Silva, in meiſterhaften Ausführungen dargetan iſt. 

Die Zentralſtelle verfügt einſtweilen nur über ein ge⸗ 
mietetes Zimmer und über die ſelbſtloſe Unterſtützung von ſeiten 
zweier Druckereien, wird aber vielleicht auch in Deutſchland 
einige Freunde finden, die zu den bedeutenden erſten Auslagen 
ein Scherflein beitragen. 

3. Zuſammenſchluß der katholiſchen Zeitungen 
und Zeitſchriften unter Leitung der Zentralſtelle. Auch 
dieſe Aktion iſt bereits keine Chimäre mehr, ſondern ſchon 
zur Tatſache geworden. Die Verpflichtungen find die denkbar 
einfachſten: Befolgung der katholiſchen Prinzipien, während die 
Vergünſtigungen ſehr weitgehend ſind. Manche Vertreter von 
Zeitungen konnten erſt überhaupt nicht begreifen, wie ſolche 
Vorteile geboten werden konnten, da ihnen die Einrichtung und 
Natur des allgemeinen Preßvereins noch fremd war. Uebrigens 
hat auch die Zentralſtelle aus Vorſicht allen einſchlägigen 
Statuten nur proviſoriſchen Charakter gegeben, um durch weiteres 
Studium und Erfahrungen das für die Landes und Zeitver⸗ 
hältniſſe Beſte zu treffen. Aus dieſem Grunde auch wurde bei 
der Wichtigkeit der Sache beſchloſſen, einen Vertreter der Zentral⸗ 
tele nach Deutſchland zu fenden, um die betreffenden Prep- 
organiſationen an Ort und Stelle kennen zu lernen und die 
gemachten Erfahrungen zu verwerten, ein Plan, der beim Hochw. 
Herrn Nuntius, beim Diözeſanbiſchofe und beim Kongreſſe das 
freudigſte Echo fand, durch das Entgegenkommen des Franziskaner⸗ 
provinzials Frei Celſo Dreiling ermöglicht wurde, und dem ich 
meine Anweſenheit in Deutſchland verdanke. 

4. Kongreß der katholiſchen Journaliſten Bra- 
ſiliens. Vom 31. März bis 3. April inkl. tagte in dieſem 
Jahre in Petropolis der von einem rührigen Lokalkomitee bis 
ins kleinſte vorbereitete erſte Journaliſtenkongreß. Zu den ge⸗ 
ſchloſſenen Verſammlungen wurden nur aktive Mitglieder zuge⸗ 
laffen, die ſich mit voller Offenheit ausſprachen. Zu den öffent- 
lichen Abend⸗Verſammlungen hatten außer dem Volke auch die 
Berichterſtatter der farbloſen Preſſe Zutritt. Der Verlauf und 
die Bedeutung des Kongreſſes erfordern eine eigene Abhandlung. 
Hier genügt die Bemerkung, daß er offenkundig vom Segen 
Gottes begleitet war, und daß die geplanten und bereits begründeten 
Organiſationen die vollſte Zuſtimmung fanden. Findet die Preß⸗ 
aktion überall die gehoffte Unterſtützung und entwickelt ſie fih 
dann, wie wohl angenommen werden darf, dann wird das am 
brafilianiſchen Himmel aufſteigende Gewölt, das ſtark an Frant 
reich erinnert, in wenigen Jahren frohem Sonnenſcheine Platz 
machen. 5 


Ein sprechendes Zeugnis fur die Wirksamkeit der „Allg. Rundschau“. 


„Ein weiteres Mittel, auf Gebildete seelsorglich einzuwirken, Ist die Sorge 
für eine geeignete Lektüre. In einer kleineren süddeutschen Stadt gelang es, die 
Kausensche „fillgemelne Rundschau“ in einer grösseren Anzahl von Exemplaren 
einzuführen, so dass Ihr wesentlicher Inhalt regelmässig Gemelngut der dortigen 
katholischen besseren Gesellschaft wurde. Das Resultat der Bemühungen war für 
den Urtspfarrer geradezu verbiölfend. Ein noch so glänzend verlaufener Vortrags- 
Zyklus hötte die betreffenden Kreise unmöglich so günstig und andauernd beein- 
Hussen können.” [Theologie und Glaube“, Zeitschrift für den katholischen Klerus. 
Herausgegeben von den Professoren der philosophisch-theologischen Fakultät in Paderborn, 
Jahrgang Il, 1910, Heft 5. S. 385.] 
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Sonnenwende. 


Du den Bag zur Rosenzeit Durch den Hag zur Rosenzeit, 
Wandelten wir beide; Geht die Sonnenwende — 

Lieblich-feiner Grillensang Und dutrugstdein schönstesKleid, 

Klang aus dem Gedreide. Blühendes Gelände! — 

Und wir gingen Hand in hand; DuftendnochumStrauch undBaum, 

Wo am Weg der Grenzstein stand, Wehl der süsse Sommertraum ; 

Küsstest du mich leise. Kann er jemals enden? 


Um den Hag zur Rosenzeit, 

Zittert gold’ner Schimmer, 

Bunte Käfer kriechen müd’ 

In dem Sandgeflimmer. — 

Dort am Grenzstein denk’ ich dein, 
Wie trotz all’ dem Glücklichsein 
Kam — die Sonnenwende. — 


Sophie Nebel von Türkheim. 


Wie dick ift der Luftmantel unferer Erde d 
Von Dr. Frz. Jof. Völler. 


äre die Luftſchicht überall fo dicht wie an der Erdober- 
fläche, ſo wäre die Hülle nicht dicker als 8 km. Nun 
nimmt die Dichtigkeit in höheren Regionen fortwährend ab, ſo 
daß ſich die Atmoſphäre allmählich im Weltraum verliert und 
eine abſolute Grenze nicht feſtzuſetzen iſt. Schon bei 5 km Höhe 
hat man bereits die halbe Maſſe der Atmoſphäre unter ſich. 
An der oberen Grenze der Witterungserſcheinungen in rund 
10 km Höhe herrſcht nur noch / des Geſamtluftdrucks, der Reſt 
der Atmoſphäre von noch ſo gewaltiger Höhe darüber bildet 
alfo nur auch ½¼. 
Für die optiſch wirkſame Höhe der Luft darf man 70 bis 
80 km annehmen, die ſogenannten leuchtenden Wolken 
wurden beim Ausbruch des Krakatau 1883 bis über 80 km 
hinaufgetragen. Sternſchnuppen, die bekanntlich durch die 
Reibung der Luft leuchtend werden, hat man noch in 300 km 
Höhe aufleuchten ſehen, während ihre Hauptzone zwiſchen 150 und 
100 km liegt. Tiefer kommen fie ſelten herunter, können daher 
auch nicht verbrennen, ſondern nur verdampfen, weil der Sauer⸗ 
ſtoffgehalt der Luft mit der Höhe gleichmäßig abnimmt und 


oberhalb 70 km überhaupt nicht mehr in Betracht kommt. Die 


höchſten, wahrnehmbaren Höhen erreichen die Polarlichter, 
nach den Forſchungen Paulſens 4 — 500 km, herunter kommen fie 
bis auf die Erdoberfläche, am häufigſten ſcheinen ſie bei 60 bis 
70 km und dann wieder bei 200 km Höhe zu liegen. 

Die Grenze der ſichtbar belebten Luft darf man im 
allgemeinen nicht über 300 m annehmen. Für den Vogelflug 
hat man früher rieſige Höhen angegeben. Alexander von Hum⸗ 
boldt will den Kondor noch über dem Chimboraſſo in zirka 
7100 m Höhe geſehen haben. Gätke, der Beobachter der Vögel 
und ihres Wanderzugs auf Helgoland, ſchätzt die Durchſchnitts⸗ 
höhe der Wandervögel auf 3000—5000 m und ſieht für manche 
Vögel 10 C0012 000 m als ſehr wahrſcheinlich an. Phyſi⸗ 
kaliſche Experimente haben nun ergeben, daß Kälte und Niedrig- 
keit des Luftdrucks in höheren Regionen dieſe Rieſenzahlen un- 
möglich machen und daß kein Vogel ſo große körperliche Arbeit 
leiſten kann, wie fie ein längerer Flug in ſolchen Höhen be- 
dingt. In den letzten Jahren haben auch die Luftſchiffer der 
Frage nach der Höhe des Vogelfluges größere Aufmerkſamkeit 
geſchenkt. Nach ihren Angaben wurden Vögel nur ſelten in 
höheren Regionen getroffen: ein Adler 3000 m, zwei Störche 
und ein Buſſard 900 m, eine Lerche 1900 m und Krähen nahezu 
1400 m hoch. Einer blauen Fliege begegnete der engliſche Luft— 
ſchiffer Bacon noch in 2400 m Höhe. Bakterien aber hat 
man in allen Luftproben aus beliebigen Höhen gefunden, wenn 
auch in ſteigender Höhe weniger. 

Von den Menſchen erreichten die Berliner Luftſchiffer 
Berſon und Suring auf ihrer denkwürdigen Hochfahrt am 
31. Juli 1901 die höchſte Höhe von 10800 m und hätten ihre 
Kühnheit bald mit dem Leben bezahlt. Glücklicherweiſe kamen ſie 
noch mit einer tiefen Ohnmacht davon. Die Fahrt galt Temperatur 
meſſungen, und die beiden Gelehrten machten einen Temperatur- 


w 


unterſchied von 66° durch: bei der Abfahrt zeigte das Thermo- 
meter ＋ 230 und ſank in der höchſten Höhe bis auf — 43. Der 
höchſte Drachenaufſtieg glückte 1908 vom Mount Weather Objer- 
vatorium in Amerika bis zu 7000 m, der höchſte Gummihallon⸗ 
aufſtieg mit Regiſtrierinſtrumenten führte am 5. November 1908 
von Brüſſel aus auf 29 km Höhe, nachdem ſchon Aufftiege bis 
zu 26 und 27 km gelungen waren. 

Die hier erhaltenen Regiſtrierungen haben ergeben, daß 
die Temperatur bis oberhalb der Zirruswolken bei ca. 11 km 
Höhe ſtetig abnimmt, dann die Abnahme aufhört und ein ziemlich 
unregelmäßiger Wechſel von Zu⸗ und Abnahme erfolgt, dann 
wieder mächtige Schichten mit ganz gleichmäßiger Temperatur 
fich finden. Bei dem Aufſtieg bis zu 29 km wurde bei 13 000 m 
eine mindeſtens 16 km dicke Schichte getroffen, die eine konſtante 
Temperatur von — 60° aufwies. Eine reſpektable Kälte, zu deren 
Vergleich bemerkt fei, daß als tiefſte Temperatur auf der Erd 
oberfläche am 15. Januar 1885 in Werchojanski am Jana in 
Oſtſibirien — 68° feſtgeſtellt wurden. Im Jahre 1876 fand man 
bei 8227“ nördlicher Breite — 59°C. Nanſen beobachtete, 
trotzdem er bis zum 85. Breitengrad vordrang, nur — 53. 
Dr. Cook will am 74. Breitengrad im Februar 1908 — 64°C 
gemeſſen haben. Ob man ihm glauben darf, iſt nach ſeinen 
„Leiſtungen“ freilich zweifelhaft. f , 

Mit den oben erwähnten Höhen verglichen, erſcheinen die 
höchſten Bergrieſen der Erde noch niedrig, von denen der höchſte, 
der Mount Evereſt, 8882 m aufragt und bekanntlich immer 
noch mit dem Gauriſankar identifiziert wird. Nach den neueſten 
Forſchungen iſt letzterer ein Berg für ſich und ſteht mit 8143 m 
noch hinter anderen Rieſen des Himalaja, dem Dhavalagiri mit 
8176 m, Kantſchmiſchinga mit 8565 m u.a. und ſogar dem 
Mount Godwin Auſten des Karakorum mit 8620 m zurück. 


DDS SSN 
Schutz gegen Schmutz. 


Von Hermann Rauh, Wies baden. 


3 geht vorwärts in deutſchen Landen, und die Gerichte finden 
allmählich praktiſche Handhaben, jenen Schmutzfinken, welche 
dem . riecht nicht“ huldigen, auf die Finger zu 
klopfen. In Wiesbaden, der ſchönen Bäderſtadt, allwo „viel 
Licht und viel Schatten“ zu finden, ſind auch einige ſolcher 
Kloaken, die ihre üblen Düfte zunächſt in Form von Zeitugs⸗ 
inſeraten an die Oberfläche ſenden. Vor einigen Monaten wurden 
mehrere dieſer ſauberen „mediziniſchen“ Verſandhäuſer gerichtlich 
beſtraft, und heute können wir von einem ähnlichen Falle berichten, 
der aber faſt prinzipielle Bedeutung erhalten wird. Vor der 
Strafkammer ftand die Annoncen Expedition J. F. und der Apo⸗ 
theker F. A., welche eine Anzeige vermittelt bezw. erlaſſen hatten, 
durch welche ein Mittel zur „Einſchränkung reichen Kinder 
ſegens, des Ruins eines glücklichen Ehelebens“ (h, 
angeboten wurde. (Man beachte dieſe dreiſte Verhöhnung der 
Moral, die in der Abfaſſung allein ſchon liegt!) Das Inſerat war 
etwa 300 Zeitungen angeboten worden, aber nur etwa ein Zehntel 
derſelben hatte dasſelbe aufgenommen. Die Staatsanwaltſchaft 
erblickt in den Anzeigen eine Verbreitung unzüchtiger Artikel, 
und das Gericht verurteilte den A. zu 50 &, die Annoncen⸗ 
Expedition zu 30 % Geldſtrafe. Wir müſſen nur bedauern, 
daß nicht auch die 30—40 Zeitungen, welche das Inſerat auf 
ge. ommen haben, mitbeſtraft wurden. Hoffentlich findet das Ge- 
richt auch hier noch einen Weg zum Einſchreiten. Denn wenn die 
Polizei das Inſerieren von an ſich harmloſen Heilmitteln verbieten 
kann, dann ſollte es doch auch möglich fein, ſolche ungleich ſchäd⸗ 
licheren, öffentliches Aergernis erregenden Anzeigen zu beſtrafen. 
Ein Fall von Verbreitung unzüchtiger Schriften fand eben- 

falls ſeine Ahndung vor dem hieſigen Gerichte. Bei Gelegenheit 
des Kreiserſatzgeſchäftes am 24. Februar in Langenſchwalbach 
hat der Hauſierer Gröſchen Anſichtekarten verkauft, die in ſittlicher 
Beziehung bedenklich waren. Gröſchen hatte die Verpflichtung, 
ein Verzeichnis der von ihm im Wege des Hauſierhandels zu ver 
treibenden Schriften der Verwaltungsbehörde vorzulegen. Das 
hatte er im gegebenen Falle wohlweislich unterlaſſen, und des 
weiteren gehörten dieſe Sujets zu ſolchen, die ausdrücklich in 
Caſſel verboten worden waren. Von feiren der Behörde ging G. 
deshalb eine Strafverſügung über 5 % zu; er rief aber die 
gerichtliche Entſcheidung an, und das Schöffengericht ſowohl als 
auch auf ſeine Berufung die Strafkammer erkannten gegen ihn. 


Nr. 26. 25. Juni 1910. 


Auf allen grösseren Bahnhöfen 
frage man nachder, Allgem. Rundschau“ 


Unsere Freunde erwerben sich ein grosses Verdienst um dle gemeinsame 
Sache, wenn sie der Presse unserer Richtung den ihr gebührenden gleichberechtigten 
Platz an der Sonne verschaffen. Man wendet uns so oft ein, dass es an der Nach- 
frage fehle, und schreibt die Hauptschuld der Indolenz so vieler Katholiken zu, 
welche den gewaltigen Vorsprung der gegnerischen Presse als ein unabänderliches 
Schicksal betrachten. Zahlreiche Fälle der letzten Zeit beweisen, dass durch zähe 
Ausdauer unserer Freunde langjähriger, hartnäckiger Widerstand gebrochen werden 
kann. Wenn wiederholte Nachfrage bei einer Bahnhofbuchhandlung keinen Erfolg 
hat, richte man eine persönliche Beschwerde an die nächste zuständige Betriebs- 
direktion und teile. das Resultat dem Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ mit. 
Aehnlich sollte verfahren werden, wenn man die „Allgemeine Rundschau“ in Gast- 
höfen, Lesezimmern usw. vermisst. Man beschwere sich, am besten schriftlich, beim 
Besitzer, bei der Direktion usw. 
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Die Hochwaſſerkataſtrophe. 
Von £. ©. Oberlaender. 


Nennt Wochen hindurch hatte faſt überall in deutſchen Landen 
ununterbrochen die Sonne von einem wolkenloſen Himmel 
herniedergelacht und die froheſten An dne auf eine reiche Ernte 
eröffnet. Dann kamen von da und dort Nachrichten von un⸗ 
gewoane ſchweren Gewittern, die mit Hagelſchlag die Felder 

drohten, und Blitzgefahr forderte manch Menſchenleben. Aber noch 
tauſendfach ſchwereren Schaden brachten Wolkenbrüche, die ungefähr 
gleichzeitig namentlich im Eifelgebiete und in Oberbayern unheilvoll 
niedergingen. Furchtbare Verwüſtungen hatten die Unwetter im 
Ahrtale zur Folge. Die Waſſer ſtiegen mit rapider Schnelligkeit, 
ſo daß es nicht nur bei dem materiellen Schaden geblieben, ſondern 
eine nicht unerhebliche Zahl von Menſchenleben der Kataſtrophe 
zum Opfer fielen. Man ſchätzt die Zahl der Toten und Ver- 
mißten aur 150. Die Ahr ward zu einem reißenden Strome, in 
dem Möbelſtücke und Bauteile ſchawmmen. Die Hen der fort: 
geriſſenen Brücken läßt ſich heute noch nicht überſehen. Das Tal 
aean Neuenahr und Remagen glich einem ungeheuren See. 

ahndämme und Fahrſtraßen find verwüſtet; Vieh getötet und die 
ganze Ernte vernichtet. Am ärgſten wurde die Kreisſtadt Adenau 
verheert. Der Geſamtſchaden im Ahrtal ſoll 4 Millionen betragen. 

Faſt ebenſo ſchlimm hat das Unwetter in Oberbayern, im 
Ammer und Loiſachgebiet vor allem, gewütet, wenn hier auch 
keine Menſchenleben zu beklagen ſind, ſo iſt neben der Ernte vieles 
ein Raub der Fluten geworden, was Menſchenhände in mühſamer, 
jahrelange: Arbeit aufgerichtet. Die über ihre Ufer getretenen, 

urch die Schneeſchmelze der Berge und den nicht nachlaſſenden 
Regen mit immer neuen Waſſermengen geſpeiſten Flüſſe und Seen 
haben ein unheilvolles Zerſtörungswerk verrichtet und viele Orte 
auf Tage vom Verkehr völlig abgeſchnitten. Das von Fremden 
Überfüllte Oberammergau war in ſeinem dem Bahnhofe zu ge⸗ 
legenen Teile ernſtlich bedroht und mußte völlig geräumt werden. 
90 ra. Ve Dorfe blieben die oberen Stockwerke vom Waſſer ver. 
chont. Die Straße nach Ettal war in den ſich hier ſeegleich aus⸗ 
breitenden Waſſerſtrömen verſunken, die Bahnverbindung ab⸗ 
geſchnitten, da die Strecke von Murnau teils von den Fluten 
unterwaſchen, teils von den Wogen verdeckt war. Pioniere 
bauten bei Altenau eine Eiſenbahnbrücke, durch welche der weg⸗ 
. Bahndamm umgangen wird. So iſt, nachdem das 
aſſer 1 die Zufahrt zu dem Paſſionsdorfe wieder ermög⸗ 
licht, damit die Spiele, zu deren Beſuch Tauſende ſich ſchon lange 
panite keine Unterbrechung erfahren. Auch Garmiſch war durch 
ie überflutende Loiſach lange vom Verkehr abgefchgitten, und auch 
hier iſt der Schaden, den die Bevölkerung erlitten, ein bedeutender. 
Alle Brücken von Garmiſch bis Ehrwald find eingeſtürzt. Die 
Wehranlage des Elektrizitätswerkes muß als verloren gelten. 
Durch Seile wurde der Lebensmittelverkehr ermöglicht. 

Aus dem Algäu, den Iller und Lechtälern lauten die 
Nachrichten nicht minder betrübend; Landsberg, Füſſen, die nächſte 
Umgebung von Augsburg haben ſchwer gelitten. Auch hier find 
Brücken eingeſtürzt, Aecker verſandet und verwüſtet, Heuvorräte 
fortgeſchwemmt und leider auch einige Menſchen ertrunken. Am 
Hochablaß bei Augsburg riß das Waſſer die ganze Wehranlage 
fort und das große Reſtaurationsgebäude ſtürzte zuſammen. Dieſe 
Störung des Hochablaſſes, welcher der Aus 5 für die 
Kanäle der Augsburger Fabriken war, macht ſic urch Stillegung 
der a peinlich bemerkbar. Sehr ernſt war die Lage am 
Bo denſee und in Vorarlberg. Bregenz ift in einigen Teilen 
überſchwemmt. Auch Bern und Luzern leiden unter Waſſernot. 
Das Gaswerk der Stadt Zürich iſt durch die Limmat außer Betrieb 
geſetzt. Im Kanton Glarus find mehrere Brücken weggeſchwemmt, 
in Altdorf wurde in ſpäter Nachtſtunde ein Haus von einem Erd⸗ 
rutſch verſchüttet; die Inwohner find unter den Trümmern begraben. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Auch aus Tirol lauten die Nachrichten betrüblich. Im 
Zillertal, Oetztal, im Unterinntale hat das Waſſer großen Schaden 
angerichtet, mehrere Ortſchaften mußten geräumt werden, und da 
und dort find Opfer an Menſchenleben zu beklagen. Ferner kommt 
aus Mittel⸗ und Oberſteiermark die Kunde von nicht minder 
ſchwerem Unheil durch Hochwaſſer. Der Verluſt an zerſtörtem 
Eigentum ſei unermeßlich. In Unterungarn ſind viele Menſchen 
dem Elemente zum Opfer getalen in noch weitaus größerer Zahl 
jedoch in Serbien und der Türkei. Hier gehen die Verluſte 
an Menſchenleben in die Hunderte. Tauſende find verarmt, ja aller 
Mittel entblößt. . 

Und nun beginnen die Waſſer langſam ſich zu verlaufen, 
das Unglück aber, welches ſie über arbeitsfrohe Menſchen und 
lachende Fluren gebracht, iſt unermeßlich. Den Schaden in Zahlen 
auszudrücken, wird erſt ſpäter möglich ſein. 

Zu werktätiger Hilfe rüſten ſich in allen betroffenen Landen 
Staat und Organiſationen. In Bayern ging der greie Regent 
allen als leuchtendes Beiſpiel voran durch eine anſehnliche, hoch⸗ 
herzige Spende. Wie Deutſchland vor nicht langer Zeit bei der 
Kataſtrophe von Meſſina in verſchwenderiſcher Fülle ſeine Liebes⸗ 
gaben ausſchüttete, ſo wird es ſicherlich auch nicht kargen, den 
eigenen Volksgenoſſen in ihrer Not beizuſtehen, ihre Tränen zu 
trocknen und ihnen neuen Lebensmut zu geben. So möchten 
auch wir an das oft bewährte Mitgefühl aller 
derjenigen appellieren, deren Beſitz ein Geld ⸗ 
opfer an Notleidende geſtattet. Der Sammelſtellen 
find viele; es bat keinen Zweck, eine neue aufzutun Möge ein 
jeder ſein Scherflein derjenigen zuführen, die ihm am nächſten 
liegt oder aus irgend einem Grunde am geeignetſten erſcheint. 
Ueberall wird ſeine Gabe, und ſei ſie noch ſo klein, beitragen zu 
dem Liebeswerke, die Not zu lindern und die Herzen durch neue 
Zuverſicht zu ſtählen! 


Die Ausſtellung zu Regensburg. 


(Ober pfälziſche Kreis ausſtellung. — Ausftellung 
chriſtlicher Kunſt.) 


Don Dr. O. Doering, Dachau. 


Die Stadt Regensburg darf ſich heuer der ſeit gerade hundert 
Jahren beſtehenden Zuſammengehörigkeit mit dem Stamm- 
lande Bayern rühmen und begeht das Gedächtnis dieſes gedeih⸗ 
lichen Zuſtandes damit, daß ſie den längſt gehenten Plan einer 
oberpfälziſchen Ausstellung verwirklicht hat. Regensburg hat lange 
darauf warten müſſen. Oder ſoll man es loben, daß es ſich ſeit 
48 Jahren, wo die erſte ſolche Ausſtellung ſtattfand, eine Zurück. 
haltung gegenüber dieſer modernſten Liebhaberei auferlegt hat? 
Die Veranſtaltung 1910 iſt ganz prächtig gelungen und hat kaum 
etwas anderes, was ihren Erfolg beeinträchtigen könnte, als den 
Namen „Kreisausſtellung“. Er dürfte zur Folge haben, daß haupt. 
ſächlich das Publikum aus Regensburg und der Oberpfalz Anteil 
an der Ausſtellung nimmt, der Fremde aber, der nach München 
und Oberammergau fährt, in feinem DP. Zuge figen bleibt. Und 
es wäre ſchade, wenn das allzuviel geſchähe, denn zu ſehen gibt 
es genug, und man kann nicht umhin, der feinen geſchmackvollen 
Auſſtellung und dem Geſamteindrucke der Darbietung anerkennende 
Worte auszuſprechen. Ein erfreulicher Eindruck wird ſchon gleich 
beim Betreten der Ausſtellung durch die ſchönen Parkanlagen ge⸗ 
ſchaffen, in die man die Gebäude geſchickt und überſichtlich ein⸗ 
geordnet hat. Der Einfluß großer Ausſtellungen anderer Orte 
macht ſich bemerkbar, der gute Geſchmack der Architekturen iſt 
fichtlich von München gekommen. Alles macht einen zweckent⸗ 
ſprechen den, dabei gefälligen, maleriſchen, z. T. traulichen Gin. 
druck. Drei e ee enthalten die Erzeugniſſe 
der oberpfälziſchen recht vielſeitigen Induſtrie. Das Innere kann 
man ſich nach ähnlichen Ausſtellungen unſchwer vorſtellen. 
Wer ins einzelne geht, wird ſeine Aufmerkſamkeit in vielerlei 
Art belohnt finden. Ein Gebäude enthält die Volkskunſtaus ⸗ 
ſtellung, ferner die Sammlungen der Botaniſchen Geſellſchaft, 
des Naturwiſſenſchaftlichen Vereins und des Fremdenverkehrs⸗ 
vereins. Der Beſuch dieſes Gebäudes iſt ungemein zu empfehlen, 
es ſchafft reichſten end i und vielſeitigſte Belehrung. Intereſſant 
und achtunggebietend iſt, was in einem anderen Gebäude der 
Stadtmagiſtrat Regensburg an Dokumenten ſeiner Verwaltung 
zu zeigen hat. Noch ein anderes reizend maleriſches Haus birgt 

rbeiterwohnräume von entzückender Wohnlichkeit und Ge⸗ 
mütlichkeit. Wieder eine andere große Halle enthält die Aus⸗ 
ſtellung für Landwirtſchaft und Forſtweſen. Und ſo geht es fort 
mit kleineren und größeren Baulichkeiten, von denen einige auch 
der Erholung und dem Vergnügen dienen. Es ſind im ganzen 51, 
on reſpektabel für eine Provin ausſtellung. Nun freilich, 
manches iſt auch nicht ganz lokal. So die Ausſtellung der brafilia- 
niſchen Miſſion, die uns in entlegene Urwälder führt und mit den 
Landes- und Kunſterzeugniſſen primitiver Völker Staunen erregt. 
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Auch die Kunſtabteilung ift nur zum Teil oberpfälzifch, 
nämlich in der Abteilung profaner Malereien, bei denen man mit 
Recht nur Künſtler dieſer engeren ‚Heimat hat zu Wort kommen 
laſſen. Zu den hübſcheſten Darbietungen inmitten vieler Qand- 
ſchaften und anderer nicht ſonderlich auffallender Werke iſt eine 
Kollektion von jenen entzückend ſchalkhaften a e die Ober⸗ 
länder für die „Fliegenden Blätter“ entworfen hat. Das find noch 
Schöpfungen eines goldenen Humors, der heute ach ſo ſelten ge 
worden ilt, und fie altern nicht. Die profane moderne Kunſt be 
findet fich unter dem gleichen Dache mit der kirchlichen. Beide find 
in einem anmutigen, geſchmackvollen Bauwerke untergebracht, deſſen 
Beruf Rd ſchon von fern durch die das Dach bekrönende Figur 
der Pallas Athene kundgibt. 

Das Augenmerk der heutigen Beſprechung iſt vorzugsweiſe auf 
die Ausſtellung ſchriſtlicher Kunſt gerichtet. Da jei nun, be. 
vor von den Werken die Rede iſt, die das oben erwähnte Gebäude 
beherbergt, vorweg noch darauf hingewieſen, daß neben der Aus- 
ſtellung moderner chriſtlicher Kunſt auch eine entſprechende retro⸗ 
ſpektive exiſtiert. Sie iſt aber nicht auf dem Ausſtellungsgelände 
zu finden, ſondern im großen Saale des ſtädtiſchen Rat 
hauſes. Hoffentlich denkt man noch daran, an oder in dem Aus- 
ſtellungsgebäude draußen einen bisher fehlenden deutlichen Hin⸗ 
weis auf ſie anzubringen, da ſie ſonſt vielen Beſuchern ayan 
würde. Der prächtige ſtimmungsvolle Raum gibt ein treffliches 
Milieu für die alten Kunſtwerke, deren edle Schönheit fo noch 
beſſer zur Wirkung kommt, obgleich ſie in überfüllten Glaskäſten 
ſich drängen müſſen. Vereinzeltes reicht bis in romaniſche Zeit 
zurück, das meiſte ift jüngeren Datums. Wir ſehen prächtige Meß ⸗ 
gewänder und Gegenſtände der Goldſchmiedekunſt. Ein kurzer 
Katalog wäre dringend zu wünſchen. nn 

Die moderne chriſtliche Kunſtausſtellung hat bereits einen 
ſolchen. Ich bedaure, über denſelben nichts Lobendes ſagen zu können. 
Selbſt ein Proviſorium, wie er gegenwärtig noch iſt, braucht nicht 
derart von Druckfehlern zu wimmeln, nicht an Ungenauigkeiten 

u enthalten. Von den falſch gegebenen Namen greife ich nur 

eraus Steinhauſer ſtatt Steinhauſen, Benerur ſtatt Benczur, 
Leempüttner ſtatt Leemputten. Der Verleger Teubner ⸗Leipzig muß 
Unerfahrenen als der Autor ſoundſo vieler Steindrude erſcheinen. 
Selbſt ein bisher unbekannter Heiliger iſt entdeckt. Wahrſcheinlich 
iſt dem Autor des Kataloges ein Zuſammenhang desſelben mit 
dem hl. Franziskus bekannt propro da bei der Nummer deg 
Bildes von arig Kunz, das den Heiligen auf einem Efel einher- 
ziehend darſtellt, ausdrücklich angegeben iſt „St. Franziskus, 
St. Ritorno“. Genug davon. Wenig erfreulich iſt auch, daß jetzt, 
drei Wochen nach der Eröffnung, dieſe Abteilung immer noch 
nicht völlig fertig k Zur Entſchuldigung mag dienen, daß 
der allzu friſche Zuſtand des Bauwerks die Aufhängung von 
Bildern an manchen Stellen noch nicht ratſam erſcheinen ließ. 
Um nun auf die Abteilung chriſtlicher Kunſt ſelbſt zu kommen, 
ſo darf ſie nicht nach dem Maßſtabe etwa von Düſſeldorf beurteilt, 
werden. Ort, Aufgabe, Publikum waren dort ganz anders, erforderten 
weitaus andere und umfaſſendere Darbietungen als die einer 
Lokalausſtellung pleid der Regensburger. International und 
interkonfeſfſionell ift auch dieſe. Von bedeutenden Kunſtwerken 
iſt ein verhältnismäßig großer Prozentſatz vorhanden, der ſich 
aber wahrſcheinlich noch hätte vergrößern laſſen. Eine ganze An- 
zahl von Werken aller Art hätte man, gerade weil die Ausſtellung 
ſo klein iſt, gern entbehren, und dieſe ſich dafür wirklich exquiſit 
ausgeſtalten laſſen. Wir können hier natürlich nur das ganz 
Wichtige berausgreifen. In der Malerei ſtehen von den aus- 
wärtigen Kunſtwerken obenan vier Werke von F. van Leemputten. 
Das eine iſt die „Erſte heilige Kommunion“, die entzückende 
Studie weiß in weiß mit dem farbigen Hintergrunde, ein Stück, 
deſſen Wirkung durch Aufhängung zwiſchen and Fenſtern leider 
ſtark beeinträchtigt wird. Die anderen drei ſind die Kartons zu 
der „Prozeſſion nach Scherpenheuvel“, dieſem wundervoll realiſti⸗ 
chen, in ſeiner Einfachheit ſo tief ergreifenden Bilde aus dem 
chlichteſten Volksleben. Previati Mailand zeigt vielſeitige Auf 
aſſung in ſeiner „Heiligen Familie“ und den klagenden Freunden 
des Heilandes „Unter dem Kreuze“. Burnands „Kreuztragung“ 
ackt den Beſchauer immer wieder von neuem. Nicht minder tief 
ift die Wirkung, die von den in faſt geſucht ſtrenger Technik aug. 
eführten Radierungen Gottardo Segantinis ausgeht. Aus 

eutſchland ift die Münchener Kunſt beſonders reichlich vertreten. 
Gebhard Fugel zeigt ſeinen „Chriſtus vor dem Hohen Rat“, ſein 
herrliches „Letztes Abendmahl“, ſowie die Entwürfe zu den 
ſchönen, auf Auge und Gemüt gleichermaßen wirkenden Gemälden 
der Kirche au Ravensburg. Von Fritz Kunz erfreuen zwei der 
bekannten St. Franziskus-Bilder. Kaspar Schleibner ſchildert das 
heilige Abendmahl in vielleicht etwas zu ſehr auf den Effekt 
ehender Art. Die hl. Barbara von Marie Schnür und die 
Pietà von Paul Weinhold äußern ihre Wirkung mehr nach der 
koloriſtiſchen Seite als nach der inneren nd Hans Röhm 
bringt Steinzeichnungen von ſchlichter Innigkeit. Auch das übrige 
Deutſchland bietet manches Tüchtige. Schon von Düſſeldorf her 
it der „Gottſucher“ von H. Boden⸗Heim- Blaubeuren bekannt. 
Die übrigen Werke desſelben Künſtlers ſind nicht ebenſo 
bedeutend. Hervorhebung verdient das „Trauer“ genannte Bild 
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einer ausgeſtorbenen und in Trümmer geſunkenen Stadt. Ganz 
neue Töne verſucht Fahrenkrog⸗Barmen mit feinem „ homo“ 
und feiner „Predigt Jeſu“ anzujchla en, dringt jedoch mit ihnen 
gear an die Sinne, aber nicht ans Herz. Aeußerlich bleibt auch 
ie „Ruhe auf der Flucht“ von 95 Poſſart⸗Berlin. Um ſo mehr 
tritt die große Bedeutung der e von Ernſt Pfannſchmidt 
hervor. Sein „Chriſtus und Nikodemus“ iſt eine tiefe und er- 
greifende Charakterſtudie, dabei ein koloriſtiſches Meiſterſtück. 
Ganz anders in der Auffaſſung, mehr auf dekorative Wirkung 
berechnet, aber auf das Gemüt des Beſchauers faſt noch mächtiger 
wirkend, find die vier Entwürfe für bibliſche Szenen, die man in 
der Kaiſer-Wilhelms⸗ Gedächtniskirche zu Berlin in Moſait aus 
geführt findet. Zu den künſtleriſchen Höhepunkten der Ausſtellung 
gehören endlich die Gemälde von Wilhelm Steinhauſen mit ihrer 
ſchlichten keuſchen Schönheit und tiefen Empfindung. Die „Auf 
erweckung der Tochter des Jairus“, „Der barmherzige Samariter“, 
das „Gleichnis vom König, der mit ſeinen Knechten rechnen wollte“, 
„Petrus hört den Hahnenſchrei“, ſie alle kennt man ſchon, aber 
immer neu iſt der tiefe, ergreifende Eindruck. 
Die Plaſtik iſt im Verhältnis nicht knapp beſtellt, zeigt aber 
im großen ganzen ziemlich e RABIA Leiſtungen. Nur 
Amae erhebt fih zu größerer Bedeutung. So die lebensgroße, 
in ſchlichten Linien ausgeführte e von J. Seiler⸗München, 
die Kreuzwegſtationen von H. Schieitl- uten der St. Georg 
von H. Wadere⸗ München. Großmonumentalen Eindruck machen 
diesmal nur die Arbeiten von G. Buſch⸗München, darunter ein 
Grabmal mit dem ſitzenden Heilande und ein anderes für den 
Biſchof Valentin von Regensburg, letzteres mit der großartigen 
Einfachheit feiner Linien beſonders impoſant. Die Kleinplaflit ift 
durch eine Anzahl von Münzen und Medaillen von C. Götz⸗ 
München und C. Poellath⸗Schrobenhauſen beſtens vertreten. Die 
angewandte Kunſt zeigt hauptſächlich Werke der Metalltechniken. 
Schade, daß die ſchönen Juwelierarbeiten von Göy- Regensburg, 
Fuchs Paderborn, Baun Aachen, Steinicken und Lohr⸗München in 
einem allzu engen und Ne. beleuchteten Raum augen ent 
find. Die edlen Materialien und ſchönen Zeichnungen der Kelche, 
Leuchter, Kanontafeln, Monſtranzen uſw. würden noch zu ganz 
anderer Geltung kommen. Das gleiche gilt auch von aus 
gezeichneten Leiſtungen der Kal. Spitzenklöppelſchule Tiefenbach. 
Ein Saal iſt ganz mit Werken der Beuroner Schule angefüllt 
und führt deren ältere und neuere, ſtrenge, von ſo tiefem Ernſt 
erfüllte Art in den verſchiedenartigſten Kunſtſchöpfungen vor Augen. 
So gibt dieſe Regensburger Ausſtellung für den Kreis, dem ſie gilt, 
immerhin in großen Zügen einen Begriff von dem, was moderne 
kirchliche Kunſt zu bedeuten hat. Gleichzeitig erweckt ſie um ſo 
lebhafter den Wunſch nach einer ähnlichen Ausſtellung großen Stils, 
die bei uns im deutſchen Süden, in dem Wirkungskreiſe von München, 
eine noch weitere Bedeutung erlangen müßte, als trotz ihrer be 
wunderungswürdigen Durchführung die weſtliche in Düſſeldorf. 


DDD 
Ein Münchener Denkmal König Ludwigs II. 


A* Sonntag, 19. Juni, hat die bayeriſche Hauptſtadt die feierliche 
Enthüllung des Denkmals erlebt, das zum Gedächtniſſe des 
unglücklichen Königs errichtet worden iſt. Der Begeiſterung, mit 
welcher das bayeriſche Volk bis zum heutigen Tage des Herrſchers 
gedenkt, in deſſen Namen die Erinnerung an höchſten Glanz des 
Königtums und ſchwerſtes tragiſches Verhängnis fich vereinigt, iſt 
mit dieſer Huldigung Genüge geſchehen. Sie fand ihren Ausdruck 
in dem faſt überreichen Fahnenſchmucke, der in allen Straßen wogte, 
in der Stimmung der vielen Tauſende, die fich herzudrängten, 
mochten ſie auch an der eigentlichen Feier nicht ſelbſt teilnehmen 
können. Die Enthüllung des Denkmals, das feinen Platz auf dem 
ſüdlichen Mittelpfeiler der Corneliusbrücke hat, wurde im Beiſein 
Sr. Kgl. Hoheis des Prinzregenten Luitpold von Bayern, ſehr vieler 
Prinzen, Prinzeſfinnen und Würdenträger, der Spitzen der ſtädtiſchen 
Behörden und einer Zahl geladener Gäſte vollzogen. Auch viele 
Vereine nahmen an der Enthüllungsfeier teil, die unter dem Geläute 
der Glocken und dem Donner der Kanonen vollzogen ward. — Das 
nunmehr aufgeſtellte Denkmal iſt ein Werk von Reichsrat Ferdinand 
von Miller. Die Ausführung des Standbildes in Bronze geſchab 
in der m Erzgießerei Im ganzen hat die Herſtellung des unge 
fähr fün yia Zentner ſchweren Werkes gegen drei Jahre gedauert. 
Die in ſchönem Linienſchwunge gehaltene, etwas idealiſierte 
Statue des Königs, der vor dem Thronſeſſel ſteht, hat eine Höhe 
von drei ein halb Meter. Eine elf Meter hohe, aus Untersberger 
Marmor errichtete Niſche, zu den beiden Seiten von Säulen 
eingefaßt, oben halbrund geſchloſſen und mit der Königskrone 
geſchmückt, bildet den Hintergrund. Der etwas ſchwerfällige Auf 
bau iſt vom Architekten Doſch errichtet. Das Denkmal kommt 
durch feine bevorzugte Lage an der Iſar, umgeben von eindrucks⸗ 
vollen Baugruppen, unter denen ſich jetzt die Maximilianskirche 
beſonders auszeichnet, und zu welchen ſpäterhin das impoſante 
Deutſche Muſeum ſich geſellen wird, zu ſchöner Geltung und ge⸗ 
reicht der Stadt München zum Schmuck. Felix Hinzen. 
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Dom Büchertiſch. 


Univ.-Prof. Dr. Franz Walter: Der Leib und fein Recht im 
Chriftentum. Donauwörth, L. Auer, 1910. 736 S. Br. 4 10.—. 
Alle Verfallszeiten haben den Schwerpunkt von der inneren geiſtigen 
auf die äußere körperliche Kultur gelegt. Das iſt die große Wunde, 
an der auch die heutige Menſchheit leidet. Die Gegenwart ver⸗ 
kündet die Emanzipation des Fleiſches, ſchwärmt für eine rein 
diesſeits gerichtete Körperkultur, welche alle niederen Triebe und 
Süchte des Menſchen zur Freiheit aufruft. Mit größerem Recht 
kann man dieſe Beſtrebungen den „Sklavenaufſtand in der Moral“ 
nennen Hier zu ſchweigen wäre für den Moraliſten Pflichtvergeſſen⸗ 
heit. Anderſeits iſt die Hygiene der Neuzeit reich an Erkenntniſſen 
und Aufſchlüſſen, die der Theologe erſt mit dem Maßſtabe chriſtlicher 
Moral zu meſſen hat. Nachdem bisher faſt nur Aerzte und Sozio⸗ 
logen das große Wort geführt haben, darf wohl auch einmal ein 
Moraliſt um Gehör bitten. Aus dieſem Bedürfnis iſt wohl das 
neueſte Werk des bekannten Münchener Moralprofeſſors über das 
Verhältnis moderner Körperkultur zur chriſtlichen Ethik und 
Askeſe hervorgegangen. Der J. Teil des Buches iſt nn le 
Natur und unterſucht die Stellung des Leibeslebens im Chriften- 
tum und in der modernen Kultur. Die Welt', Kultur- und Leibes⸗ 
verachtung iſt je ein ſtehender Vorwurf der Modernen gegen die 
chriſtliche Ethik. Wie hat Jeſus ſelbſt ſich zur äußeren Kultur ge 
ſtellt? Hat die Kirche feine ethiſchen Anſchauungen entſtellt? Es 
liegt hier das ewige Problem vom (fittlichen) Dualismus zugrunde, 
an dem jede Religion und Weltanſchauung ihren Prüßſtein hat. 
Wie hat ſich das Chriſtentum, wie die Moderne damit ab- 
gefunden? Für den Moral ⸗Apologeten find das geradezu reiz⸗ 
volle Fragen, und Profeſſor Walter gibt darauf erſchöpfende, 
oft überraſchend fein formulierte Antworten. Im zweiten weitaus 
poeri Teil unterſucht der Verfaſſer die verſchiedenen Arten der 

eibespflege: Ernährung, Kleidung, . Erholung. Auch 
bier bietet das Buch wertvolle Beiträge, z. B. zur Apologie des 
n zur Bekämpfung des Alkoholismus, der Nacktkultur, 
er Auswüchſe des Vegetarismus und des Sportes, unter Heran- 
ziehung einer ausgedehnten Literatur, die in endloſen Zitaten 
vertreten iſt. Aber wir können uns der Empfindung nicht ver⸗ 
ſchließen, daß hierin des Guten doch zuviel geſchehen iſt. Es 
nehmen hier aus allen moion Fachwerken zuſammengeleſene 
Einzelheiten überhand, die des Intereſſes 9218 nicht entbehren, 
aber in keinem Verhältnis zu den ethiſchen Partien ſtehen. Sie 
zeugen zwar von der ungeheueren Erudition des Verfaſſers, aber 
erwecken auch das Gefühl, als mangle es manchmal an der ge⸗ 
nügenden Durchdringung des Stoffes unter dem formalen ethiſchen 
Geſichtspunkt, von dem aus das Buch doch geſchrieben ſein will. 
Vom geſteigertſten Luxus bis herab zur Brockenſammlung 
kommt ſo ziemlich alles zur Sprache, was im Umfange des 
modernen Lebens liegt. Aber man hat eher die Empfindung, ein 
Spezialwerk über Hygiene oder Ernährungsphyfiologie oder eine 
Philoſophie der Kleidung als das Werk eines n e zu 
leſen. Dieſe erdrückende Fülle eines mit echtem Profeſſorenfleiß 
en (eigenen, aber zumeiſt fremden) Gedanken und 
Tatſachenmaterials wirkt recht katenenmäßig und drückt leider das 
Buch teilweiſe zu einem Magazin herab. Eine Folge dieſer von 
einem ethiſchen Intereſſe nicht gebotenen Stoffüberladung iſt die 
Unüberfichtlichkeit des Werkes, die durch die ſparſame Anordnung 
des Druckes noch geſteigert wird. Die Walterſche Arbeitsweiſe 
erinnerte mich lebhaft an jene des ſel. Paul Schanz, die eine un- 
heimliche Beleſenheit verriet, aber feine Bücher auf die Dauer 
geradezu ee machte. Ich verkenne durchaus nicht, daß 
auch dieſe Bearbeitung eines ungemein weitſchichtigen Stoffes 
eine gewaltige Arbeitsleiſtung darſtellt und auf lange Zeit 
wertvoll bleibt, aber ich fürchte, daß die meiſten Leſer über 
den erſten Teil des Buches nicht hinauskommen, im zweiten 
da und dort nippen und es dann als „Nachſchlagewerk“ dem 
Bücherſchrank einverleiben. Trotz dieſer Mängel möchte ich eines 
betonen. Sehr vieles kann aus dem Walterſchen Buche der 
Soziologe, der Vereinsredner und nicht zuletzt der Religionslehrer 
an höheren Schulen lernen. Gerade die ethiſche Beleuchtung der 
p amten materiellen Lebensverhältniſſe iſt für eine Lebenskunde 
ehr wichtig. In dem Wirrwarr von Anſichten findet der Ver- 
faſſer überall die goldene Mittellinie. Nirgends zeigt fich eine 
Spur von Engherzigkeit. Wertvolle apologetiſche Gedanken und 
e ſind allenthalben verſtreut, nur muß man ſich die 
Muͤhe des Suchens nicht verdrießen laſſen. Dr. J. Holzner. 

Bd. 34 der Rheinischen Bausbücherei enthält zwei Novellen 
von Ferdinande Freiin von Brackel: Der Lenz und ich und 
du. — Herzens inſtinkt. In der Einleitung gibt E. M. Ha- 
mann mit der ihr eigenen prägnanten Art, welche die Perſönlich⸗ 
keit nahe bringt und das Intereſſe für ein Werk weckt, einen Ueber⸗ 
blick über Leben und Schaffen der Schriftſtellerin. — Die beiden 
vorliegenden Novellen find hübſche, liebenswürdig geſtaltete Ge- 
müts und Situationsmalereien, die ſich beſonders auch für die 
N. ed eignen. Die Rheiniſche Hausbücherei. im Verlag von 

Behrend, Wiesbaden, herausgegeben von Landes bibliothekar 
Prof. Dr. Erich Lieſegang, hat mit ihrer Sammlung den Kampf 
gegen die Schundliteratur aufgenommen und ſchon eine Reihe 
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ediegener Volkserzählungen veröffentlicht. Jede 1 wohl- 
feile zeſekoſt für unfer Volk muß uns angeſichts der Millionen- 
Schundkolportage doppelt willkommen fein. Der billige Preis (geb. 
75 Pf., geh. 50 Pf.) dieſer Sammlung bei gediegener Ausſtattung 
ermöglicht die Anſchaffung für Volks- und für Schulbüchereien. — 
Da wird in unſerer Zeit allüberall von Kunſt und Erziehung zum 
Kunſtverſtändnis geredet, und dann tappt doch ſo mancher an 
einem Kabinettſtück echter Kunſt wie Enrica von Handel. 
Mazzettis „Die arme Margaret“ tendenzſchnüffelnd oder mit bloßer 
Leſerneugier herum. Schier unglaublicher Auffaſſung begegnet 
man mitunter. Solcher Urteilsloſigkeit gegenüber ſei nachdrücklich 
auf die Beſprechung dieſes Werkes der größten Epikerin der 
„ in der „Mädchenbildung“ (Februar, März, 
Aprilnummer 1910 von E. M. Hamann) hingewieſen. Auch dem 
im rein Stofflichen befangenen Leſer wird danach bei einer nod. 
maligen Lektüre der armen Margaret das Verſtändnis aufgehen 
für die geniale Kraft dieſer Schöpfung, für den ganzen Reiz des 
farbenſicheren hiſtoriſchen Kolorits, für die mit wunderbarer Plaſtik 
vor uns auftretenden Perſonen und Situationen. Eine ſolche 
ſchöpferiſche Einfühlung in das Werk, wie ſie in der „Mädchen⸗ 
bildung“ vorliegt, tut manchem zu beſſerer Orientierung not; man 
möchte wünſchen, fie würde der „armen Margaret“ als Nachwort 
einverleibt; fie läßt die bald überwältigend wuchtige, bald zart- 
innige Schönheit der einzelnen Szenen zum vollen Ausdruck und 
Verſtändnis kommen. Es erübrigt ſich, über die Katholizität des 
Buches ein Wort zu ſagen. Wer ſie nicht in tiefſter Ergriffenheit 
bei Szenen wie die, in welcher Zettl den im Sakrament verborgenen 


Gott zum Zeugen herbeiholt, empfindet, für den bleibt ſie 
„meilenfern“ auch nach der beten Argumentation. 


Liane Becker. 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Richard Wagners „Feen“ im Prinzregententheater. Als 
König Ludwig II. 75 Bayreuths auf das Aufführungsrecht 
des „Parſifal' verzichtete, tauſchte die Münchener Hoſbühne die 
„een“ ein. Die Hoftheaterleitung hat in längeren Jahren von 
ihrem Privileg keinen Gebrauch gemacht, doch heuer gibt man 
Wagners Jugendwerk erſtmalig im Rahmen der Feſtſpiele. An 
pe Tagen erſchien nun die neueinftudierte Oper zu einer Art 
orprobe im Feſtſpielhauſe. Das Werk feſſelte in der vortreff- 
lichen Wiedergabe mehr, als man nach dem allgemeinen Vorurteil 
gegen dieſe frühe Schöpfung Richard Wagners hatte erwarten 
dürfen. In der Ouvertüre huſcht bereits ein Motiv des ſpäteren 
„Tannhäuſer“ an uns vorüber, im an zeigt der Komponiſt 
fich da und dort abhängig von Weber, Gluck, Beetboven. Die 
Dichtung verführt durch Analogien zu „Zauberflöte“ anklängen. 
Zweifellos hatte Wagner noch nicht dasjenige gefunden, was wir 
als das Eigene ſeines ſchöpferiſchen Genius verehren, allein dem 
poſitiven Können, das bereits aus der Oper dieſes Zwanzig⸗ 
agen 2 ſpricht, kann kein Verſtändiger die Bewunderung ver 
agen. Merklich kündet fid, wenn man näher hinſieht, der Dra⸗ 
matiker an, der die loſe 1 VEN zu einheitlicher 10 
zuſammenzuſchweißen verſucht. Die Dichtung iſt, wie ſo oft be 
Wagner, ein hohes Lied der a Liebe; fie ftebt freilich 
unferem Mitfühlen ferner, wie die ſpäteren des Meiſters. Die 
Fee Ada liebt einen Sterblichen. Um Arindal dauernd anzuge- 
ehören, wünſcht ſie ſelbſt ein Menſch zu werden. Der Feenkönig 
egt ihr die Bedingung auf, daß der Geliebte acht Jabre ſie nicht 
nach Stamm und Art fragen dürfe und ſie am letzten Tage Taten 
vollbringe, die Arindal verleiten ſollen, ihr zu fluchen. Die 
Schrecken und Qualen erſchüttern des Geliebten Glauben, trotz 
ſeines Schwurs ſtößt er den Fluch aus. Der Feenkönig verwandelt 
Ada in einen Stein. Arindal verzweifelt, jedoch ein Zauberer 
lehrt ihn in die Klüfte der Unterwelt einzudringen und mit einer 
wundertätigen Leier den Zauber zu bannen. Die Szene wandelt 
ſich zum Feenreiche und der 1 nimmt die Liebenden in 
die Unſterblichkeit auf. Die Oper war zu zeiten Ludwigs II. auf 
das Glanzvollſte ausgeſtattet; Leute, welche die „Feen“ damals 
ſahen, erzählen mir Wunderdinge von dem goldfunkelnden Feen. 
garten. Unſere Zeit fürchtet, daß der höchſte Glanz noch hinter 
unſerer Phantaſie zurückbleibe, deshalb neigen unſere Bühnen⸗ 
reformer mehr zur Stilifierung, die unſerer Vorſtellungsgabe noch 
Spielraum läßt. Anregungen des Künſtlertheaters und der 
Shakeſpearebühne find hier maßgebend pezam, durch fein nian. 
cierte Lichtwirkungen ſind maleriſche Reize entſtanden, die das 
verwöhnteſte Auge entzücken mußten. Die materielle Welt des 
Königsſchloſſes kontraſtierte wirkſam zur immateriellen des Geiſter⸗ 
reiches. Der gleichbleibende Bühnenrahmen paßte gut, nur die 
drei Treppen, welche zu einem tiefer gelegten Stück des Bühnen⸗ 
bodens hinabführen, ſtören mich | 
lichkeit. Die meiſten Hauptpartien find doppelt beſetzt; ich hörte 
Frl. Fay und Günther- Braun als Ada und Arindal; be. 
ſonders erſtere löſte ihre anſpruchsvolle e ee mit 
glänzendem Gelingen. Mottl dirigierte mit feiner Heraus⸗ 
arbeitung des Dramatiſchen. Den zweiten Abend leitete Röhr. 


ein wenig in ihrer Unveränder⸗ 


t 
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Verfchiedenes aus aller Welt. Im Alter von 72 Jahren 

ſtarb in Nürnberg Wendelin Weis heimer ein begeiſterter 
reund und Vorkämpfer Richard Wagners. Außer zahlreichen 
iedern, Orcheſterwerken und Balladen hat der Tondichter zwei 
Opern geſchaffen, die ſehr geſchätzt werden. — Anläßlich des 
100. Geburtstages Ferdinand Freiligraths fand auf dem 
Rolandseck die feierliche Grundſteinlegung zu einem Denkmal des 
Dichters ſtatt. — In Berlin ſtarb der beſonders als „Loge“ be. 
rühmte Wagnerſänger Dr. Otto Brieſemeiſter im Alter von 
44 Jahre infolge einer Infektionskrankheit, die er ſich bei der 
flege ſeines Kindes zugezogen hatte. — Das erſte Theater in 
ontenegro wurde in der Hauptſtadt Cetin je eröffnet. Es hat 
den Charakter einer Hofbühne. Die erſte Vorſtellung brachte das 
Drama „Die Zarin des Balkans“, deſſen Verfaſſer der regierende 
Fürſt it. — In Odeſſa verließ das Publikum beim Auftreten 
einer nahezu unbekleideten Sängerin entrüſtet das Theater. Die 
Vorſtellung mußte abgebrochen werden. — Bei Romeo und Juliens 
angeblichem Grab in Verona wurde ein von Renato Cattani 
geſchaffenes Shakeſpearedenkmal enthüllt. — Der Philbarmoniſche 
Chor in Leipzig bot die ee von Karl Bleyles „Chorus 
mysticus“ nach Goethes Fauſt, eine Tondichtung, die beſonders 
durch die Klangwirkungen intereſſierte. — In Weimar findet 
Pfingſten 1911 eine mehrtägige Feier zu Liszts 100. Geburts⸗ 


tag ſtatt. 
| München. L. G. Oberlaender. 


„..... ———— . —.—.—.————————— 
PLLLLLEILEIII III CHI I EU IE I I I I EL IL ILUII U LUU LS 
———— — 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es hat auch den weniger eingeweihten Beobachter der Ver- 
hältnisse und Entwicklung an den Börsen nicht sonderlich über- 
rascht, dass die Tendenz, besonders des Berliner Platzes eine ruhigere, 
sogar eine direkt abgeflaute geworden ist. Nicht nur die übergrosse 
Teilnahme und die dadurch hervorgerufene Ueberspekulation und 
Uebersättigung von Effektenpositionen brachten endlich diese geringere 
Tätigkeit in Berlin mit sich. Auch zeitliche Momente, besonders der 
stete Hinweis auf die Semesterschlussnähe und andere börsentechnische 
Gründe mehr, veranlassten die ungestümen Kurstreibereien zu einem 
kräftigen Einhalt. — Die vielen unliebsamen Wahrnehmungen in der 
Entwicklung des Geldmarktes und die stets wider- 
sprechenden Meldungen aus dem industriellen 
Deutschland enttäuschten gleichfalls. Man war wohl allgemein der 
bestimmten Ansicht, dass nach den in rascher Folge vorgenommenen 
wiederholten Diskontermässigungen in England sich auch bei uns 
billigere Geldsätze herausbilden würden. Verschiedene Anzeichen liessen 
auch diese, von allen Kreisen sehnlichst gewünschte Möglichkeit in Bälde 
erwarten. Statt dieser Geldverbilligung und der allgemein beweg- 
licheren monitären Verhältnisse zeigte sich im Gegenteil eine grössere 
Reserviertheit der Grossfinanziers und eine unruhige Diskont- und 
Devisenpolitik am deutschen Geldmarkte. Der grosse Kouponstermin 
erforderte erhebliche Mittel, so dass eine vorübergehende Verteuerung des 
Privatsatzes in Berlin zu beachten war. Wenn auch der Status der 
Reichsbank vollkommen beruhigtund hierbei besonders die Vermehrung 
des Metallbestandes angenehm auffällt, so dürfte voraussichtlich auch die 
Reichsbank gegen Monatsultimo von ihren liquiden Reserven ein gut Teil 
verlieren. Die Emissionstätigkeit erfordert nämlich ganz enorme 
Gelder und speziell die grossen überseeischen Neuanleihen kommen hierbei 
in Betracht. Amerika schliesst Woche ftir Woche mit europäischen Finanz- 
gruppen neue Bondsemissionen von transatlantischen Eisenbahnen ab. 
Auf Marokko folgten Mexiko und andere Südstaaten. Von europäischen 
Staaten und Kapitalsbedürfnissen ist die grosse neue russische Eisen- 
bahnanleihe von 72 Millionen Mark zu nennen. Auch Ungarn, dann 
Italien bringen Staatsrenten an den Markt. Dabei sind für die Be- 
dürfnisse zum Herbst, für die grossen Welternten, besonders Ge- 
treide, Hopfen, Baumwolle usw. bedeutende Gelder flott zu machen. 
Es hängt viel davon ab, ob die diesmonatliche Geld- und Effekten- 
versorgung glatt vorüibergeht und besonders, ob sich zeigen wird, 
dass zur glatten Regulierung der sicherlich grossen Ansprüche viel 
fremdes Geld ausgeliehen werden muss. Was die Börsen besonders 
missmutig und die bisher optimistisch gelagerten Käuferschichten re- 
servierter machte, waren neben der geschilderten Geldmarktsituation in 

leichem Masse die verschiedenartigen industriellen und kommerziellen 
chrichten. Es zeigte sich, dass, wie seit langen Jahren, so wiederum 

in letzter Zeit das Hauptaugenmerk in dieser Hinsicht doch Amerika 
und die Handels- und Indastriegestaltung dort sind und bleiben. Hier 
waren es die wenig günstig lautenden Schätzungen des Erträgnisses des 
Stahltrusts, der auffallend germge Auftragsbestand bei diesem 
Riesenunternehmen und die voraussichtlich schlechten Gewinnziffern 
im laufenden Quartal. Auch die neuerlichen verschiedenen Anti- 


trustmassnahmen der amerikanischen Bundesregierung verstimmten. 
Ausserdem lauten die letzten Wochenberichte vom amerikanischen 
Eisenmarkt nicht günstig. Die Geschäftslage im deutschen 
Stahlwerks verband und der Versand im Mai 1910 zeigen eben- 
falls nicht zufriedenstellende Ziffern und Aussichten. Ferner ergeben 
sich verschiedentlich Schwierigkeiten in der Neubildung 
und Formation von projektierten Syndikaten Verbänden und innerhalb 
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der deutschen Montanindustrie. Es ist dieses Moment schon dem 
eigentümlich, weil nachweisbar sowohl die Walzwerke, wie e 
Sparten: Maschinen-, Lokomotiv-, Eisenbahnbedarf- und anden 
dustriezweige ziemlich im argen liegen. Auch in der Aufsicht 
sitzung der Laurahütte wurde ein geringeres Gesamterträgnis 
Gesellschaft im 3. Quartal festgestellt. Die Dividenden-Sch i 
ungen einzelner Montan gesellschaften, besonders 
rheinisch-westtälischen Gebietes, sind dabei oft fabelhaft hohe $ 
durchaus unzuverlässig. — Für Landwirtschaft wie für Industrie 8 
Handel bilden die Tage der fürchterlichen Hoch wassa 
katastrophen in ganz Deutschland einen kolossalen find 
siellen Verlust. Geraume Zeit und Arbeit, unter Aufgebot von pri 
vater und staatlicher Hilfe wird notwendig sein, diesen Schaden, der 
alle Kreise betroffen hat, auch nur einigermassen gut zu machen. Bu 
gut Teil der sicher erwarteten günstigen Erntemöglichkeit ist jedes 
falls zugrunde gegangen. M. Weber.. 
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Aus Kurorten und Bädern. 


Chiemsee - Sanatorium und Kurhaus Strand-Hotel be 
Prien in Oberbayern zwischen München und Salzburg. An einer Bucht és 
Westgestades des „baverischen Meeres“ liegen beide auf terrassenförmig ansteigenden 
Gelände, durch waldige Hänge gegen rauhe Winde geschützt, breit ausladend zum 
grünen See, umgeben von reizenden Villen, abseits von allen störenden Betriebes 
Gegenüber grüssen die liebliche Frauen-Insel, das Malerparadies und der stolz 
Märchentraum Konig Ludwig II , das Prunkschloss Herrenchiemsee, und 
thronen die Riesen des Kais-rgebirges und des Salzburgerlandes Der erfrischende 
Seeluft ausgesetzt, senken sich die grossen Golf-, Tennis- und Krocketplätze zum 
See; ein weites künstliches Bassin, ca. 3000 qm ‚ nach dem See zu losa 
durch praktische Kabinen, ladet zum erquickenden Seebade. Einen besonderen Nach- 
druck legt das Sanatorium auf die Behandlung von Nerven-, Verdauungs-, Stoffwechml- 
und Frauenkrankheiten nach dem System von Dr. Lahmann, ausgeschlossen siad 
Tuberkulöse und Anstoss erregende Leiden. Das Kurhaus Strand-Hotel 
eignet sich besonders für Touristen, die das herrliche Herren-Chiemsee, Frauen-Inse 
kennen lernen wollen und für Erholungsbedürftige sowie zur Nachkur, da die a2 
Naturschönheiten so reiche Umgebung den Kurgüsten so angenehme Eindrücke bietet, 
dass sie von vornherein guter Stimmung sind. Alles weitere das reich ilẹ 


strierte Prospekt-Album, welches gratis und franko zugesandt wi er 


Adelige Eltern, deren Söhne ein humaniſtiſches oder Realgymnaſtum 
und gleichzeitig auf religtös⸗ſittlicher Grundlage eine ſtandesgemäße Erziehung 
mi feien auf ein in dieſer Nummer enthaltendes Ausfchreiben des K. B. Adeligen 
ulianeums zu Würzburg aufmertſam gemacht. 


ne der Zeit- und Kulturgeſchichte. Auf den der heutigen Nummer bei 
liegenden Proſpekt des Verlags von Herder in biii AF B. über den 3. Jan 
gang 1909) des unter Mitwirkung von Fachmännern von Dr. Franz Schnürer heraus- 
e Jahrbuches der Zeit: und Kulturgeſchichte Lex.⸗N, VIII u. 440, in Original- 
einwandband 7.50 Mk.) ſei beſonders hingewieſen. 


LEIPZIG 


HOTEL SEDAN 


Haus Il. Ranges, gegenüber dem Neuen Hauptbahnhof und der 
Promenade. Grösste Frequenz am Platze. 150 moderne Zimmer 
und Salons in jeder Preislage mit und ohne fllessendem Wasser. 
Elektr. Licht, Personenaufzüge, Zentral-Heizung, Eleg. Bäder. 
Stationäre Vakuum-Entstaub.-Anlage Walter Vogel. 


blendend ſchönen Teint, weiße, ſammetweiche Haut, ein zartes, 
reines Geſicht uud roſiges jugendfriſches Ausſehen erhält man 
bei täglichen Gebrauch der allein echten 


Steckenpferd - Eilienmilch- Seife 


von Bergmann 8 Co., Radebeul. à St. 50 Pfg. Überall zu haben. 


Günstiger Gelegenheilskaui flr Bibliotheken. 


Neue tadellose Exemplare der neuesten Auflage von 


Buch der Erfindungen, Gewerbe nnd Indnsirien 


10 Bände anstatt M. 100, für M. 50.— 
Ueber 7000 Selten Lexikon-Oktav mit etwa Originalabbildungen und vielen, tells 
farbigen Tafeln. 

Dieses grossartige, in seiner An ago unter der gesamten technischen Literatur 
aller Völker einzig dastehende nationale Werk geniesst seit einer langen Reibe von 
Jahren allgemein ein so hoheg Ansehen, dass es überflüssig erscheint, dasselbe noch 
besonders zu empfehlen. 


Herder 3 Co., Buchhandlung, München, Löwengrube 18. 


Abteilung Antiquariat. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ilt im Abonnement und 
Einzelverkauf erhältlich in der Herder ſchen Bubbandlung 
Berlin W. 56, Pranzöfiſcheftrade 33 a, Telephon I 8239. 
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Wir verkaufen auf Teilzahlung! 


Für das Jahr 1910: MODELL 1910. | Wir stellen unsere 
Hochinteressanter 7 Abnehmer zufrieden! 


Spezialkatalog photo- 
graphischer Apparate 


| ist erschienen. 
Besondere Neuerung: 


Unser Katalog enthält Aufnahmen 
mit den beliebtest. Objektiven her- 
gestellt, die dem Laien ein vorzüg- 
liches Vergleichsmaterial bieten. 


3 
N Photograph. Bedartsartikel e e een) — og 


Die aussergewöhnlich häufigen - 
— Nachbestellungen unserer Kunden 
0 beweisen, dass die Qualität unserer 
Waren die Kundschaft befriedigt. 


BEWEIS: Ich bescheinige hier- 
mit, dass von der Firma Jonass & Co., 
Berlin, innerhalb eines einzigen Mo- 
nats 6992 Aufträge von alten Kun- 
den, d. h. solchen, die schon vordem 
von der Firma Ware bezogen ha- 
ben, ausgeführt worden sind. 
In der vorstehenden Zahl 6992 

AN sind nurdieBestellungen enthalten, 
A" die der Firma brieflich von den 
Kunden selbst überschrieben sind. 
Nicht gerechnet sind die durch 


erster Fabriken. 
— Auch auf Teilzahlung. 


Grosse Sortimente Originalfabrikate 1 e 8 Fabriken. Agenten und Reisende an frühere 


N F el d ste ch er R ei se- Kunden gemachten Verkäufe. 

J A i ü 
2 gläser, Prismengläser | Tausende Anerkeunungen : Hunderilausende Kunden | der Bücher und“ Beläge a 
-o d chtigkeit überzeugt. 


erster Häuser 


in den verschiedensten Preislagen. Besonderer Katalog über Brillanten. Goldwaren Berlin, den 18. Februar 1910. 
i $ ó gez. L. Riehl, Berlin, 
Katalog gratis u. franko Uhren, Geschenkartikel. = peeid. Bücherrevisor u. Sachverst. 


JONASS & Co., BERLIN P. 7, Belle-Alliancesir. 3 


Gegründet im Jahre 1889. Vertragslieferanten vieler Beamtenvereine. Gegründet im Jahre 1889. 


a 
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Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel-Bank 


10 Promenadestr. 0 MÜNCHEN 11 Theatinerstr. n 


Weohseistuben am Schlacht. und Viehhof, Im Tal (Spar- 
| kassenstrasse 2) und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 18385. 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 60000, 000.— 


HAMBURG-AMERIKALINIE 


> Direkter deutſcher Poft und Schnellpampferdienft. 
; Perſonen⸗Beförderung 
(Kajütenreiſende wie . Paſſagiere 


allen Weltteilen 
vornehmlich auf den Linien 


Hamburg - Newyork 


— 


Reservefonds „ 55ʻ148,000.— amburg— Argentinien | Hamburg Me 
more 5 mpura ateta, 
amburg— Canada amburg 
A. Hypotheken-Abteilung: amburg— Cuba amburg—ğrantseiý | 70 


Gewährung von Darıeken gugon eee Sioherkelt 
nach Massgabe eines besonderen Reglements. 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emit- 
tierten Pfandbriefo sind mit der Unterschrift eines Kgl. 
Kommissärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und 
als Kapitalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


Vergnügungs⸗ und Erholungsreiſen zur See. 


Die bewährten 18tägigen 5 ahrten bis Drontheim, Nordlandfahrten bis Island, 
dem Nordkap und pigbergen, Qa eten ee Badeorten und nach England, 
d un ottlan 


„Sem gratis und franto. === 


B. Kaufmännische Abteilung : Hamburg: Amerifa Linie, gerumeng, Hamburg. 
re von 5 a: Verzinsung in laufender Rech- Vertreter in München: A. Eichhorn, Theatinerſtraße 23 
nung en i 


Gewährung von Konto-Korrent-Krediten; 


An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden Baakneten 
und Geldsorten; 
Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen u. verlosten Effekten; 


gare vos Couzon | SN 1910 München 190 
arvorsohüsse auf Wortpapliero; ( 1 R 

a HR "ano? Lander | | A A f Bi a D Jahres - Ausstell ung 
P \ | z ; f 10 75 En —— 


Ausführung von Börsenaufträgen ; 
Entgegennahmo von offenon Dopota zur Aufbewahrung und 


V i JA EN r o 19 e | 1 Pi 2 Kö e G | 
II von gosohlosapnen Dopots; een an im önigl. laspa ast. 
Vermietung von eisernen Geldsohränken (Safes). 0 . . 

Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank beobachtet über X K A . i erg bar 5 Í. Juni his Ende Okloher. Täglich gedlinel. 

alle Vermögens- Angelegenholten Ihrer Kunden 5 N i 


D s A % P \ N N ; , 
edermann, auch nüber Staatsbehörden, insbesondere EA U ` Y F 1 T : 
N den Rentämtern, unverbrüchlichstes Stillschweigen. NT ENG Die Münchener Künstler-Genossenschaft 
Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung — —— 
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Wer mit Erfolg inserieren will, benütze die weitverbreitete „Allgemeine Rundschau”, 
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Alois Dallmayr 


Kgl. bayer. und herzogl. bayer. Hoflieferant 


München, Dienerstrasse 18, 
Telephon 4747 u. 4748. 


Zu Landaufenthalt, Touren etc. empfehle: 


Fleischkonserven in Dosen, Frühstückspastetchen, Pains aller Art, Gänse- 
leber- und Wildpasteten. 

Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner Westtäler 
Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess- -Schinken, 
Lachsschinken, Salzburger "Zungen etc. 

Frankfurter Bratwürste in Dosen. 

Liebig Fleischextrakt, Maggis Sup De Bouillonkapseln, Suppen- 
tafeln und Suppenmehle. 

Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marmeladen- 
Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonseruen aller Art, 
Englische Pickles und Saucen. 

Kondensierte Milch, Berner Alpenrahm. 
fst. Tatel-Essige und Oele, franz. und engl. Sent und Senfmehle. 

Kaffee und Tee in feinsten Mischungen. 

fst. Schleuderhonig. Engl. etc. Biskuits, Dessert- und Eiswaffeln, 

Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art 

Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 

v. Marquis, Lindt, Kohler, Cailler, Peter, Suchard, Compagnie française, Sarotti etc. 
Grosses Lager feiner Tisch- und Tatelweine. Spirituosen aller Länder. 
Versand von Wild und frischem Geflügel promptest mit den jeweils 
nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. 


Telegr.-Adresse: Dal Imay r, Dienerstr. Telephonruf 4747 u. 4748. 
1. — 


HOTEL UNION Vrieſterheim 


Mönchen Kath. Kasino München A. V. Barerstr, ] | ver Kochus kapelle zu Bingen. 


Elegante Klubräume zur Abhaltung für ı Yuswast interefanier Ausfüüge 


5 e e 

n die nähere u. weitere Umgegend. 

Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. Sequeme Gelegenheit zum 3 
brieren. Kalte u. warme Bäder. 


eles 


— Anerkannt vorzügliche Küche. —— Venflon von 4 Mt. an aufwärts. 
Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass Die Verwaltung der Romus: 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. ravelle. 


Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. | DDr 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Spezialmarken i ’ 


$ i l z pe 
Je al oosid mal iE 
E q eal,100dtück Mark 480 E33 

a X = = > Sa 
Sehmollis e 3.00 K Ideal. 4.80 A 
Landwirt. S 8.40 „ Mexieo. oo .. 5.60 „ 
Gluek auff 4.20 „ Hani 5.80 „ 
EI nde „ 4.80 „ Unser Mann . 5.80 „ 
Vorstenlan den . . . 4.80 „ Lyra 8.50 „ 


Bel Aufträgen von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wir 29% Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 


Erste Pfälzer genossenschaftllohe Zigarreufabrik, E. G. m. b. H., Berg i. d. Rheinpfalz. 

Einige Anerkennungaschrelben: Mit der Sendung sehr zufrieden. Krassolzheim, 1. II. 10. Spar- 

u. Darl.-Kassen-Verein. — Bin sehr gut zufrieden. Horrem, Bez. Köln, 2. II. 10. H. 11 N — 

3 sind gut und preiswert. Münnerstadt, 4. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Vere — Sehr 

eden. Walgolshausen, 16. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Habe mich von der Güte 
Ihrer Fabrikate überzeugt. Pfraundorf, G. Böhm, Pfarrer. 


„ Brettspiel: 


für Jung und Alt. 
rer eee 
reifere männliche Jugend. 

Absolut neuartig. 


= Unerschöpflich = 


an Anreg gungen, Zu haben direkt bei 


A. HUBER, , Mor- = 


— — en : lithographie 
München, Neuturmstr. 2a, 
— Preise je nach rnit — 
klein : a 3.20; 4.80, 
gross Kate T 1 4—; 5.60. 


. 


.. 
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Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frel roden! 
Gründliche Ausbildung durh unsern 
tausendfach bewährten Ferakersus fär 
höhere Denk-, frele 


Vortrags- und Redekunst. 
Unsere einzig dastehende, leicht faß- 
liche Bitdungsmethode garantiert die absolut 

freie und unvorbereitete Rede. Ob Sie in 
VA ‚Öffentlichen Versammlungen, im Verein oder 
bei geschäftlichen Anlässen reden, ob Sie 
Tischreden halten oder durch längere Vorträge Ihrer Ueber- 
zeugung Ausdruck geben wollen, Immer und überall 
werden Sie nach unserer Methode groß, frei und 
einflußreich reden können. Erfolge über Erwarten! 
Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos von 
R. Halbeck, Berlin 294 Friedrichstraße 243. 


Joh.Schreyer Aachen 
Hoigoldschmied Sr. Heltigkelt Pius X. 


empfiehlt seine Ateliers zur 


~ Anfertigung kirchlicher deldsse :: 


Das seelen- und gemütvollste 
aller Hausinstrumente : 


é Harmoniums 


mit wundervollem 
78 Mk. an. Illustr. 1 Kata 
loge gratis. 


Aloys Maler - Fulda, 


Königl. Honieleranl 


Nlustrierte Prospekte auch über den 
neuen Spiel-Apparat „Harmonlsta : 
(Preis mit Notenheft von 305 Stücken 
nur 80 ent mit dem jedermann 
“A ohne Notenkenntnibse sofort 4st. 
Harmonium spielen kann. 


welche das 


Oberammergauer Paffionsipiel 


beſuchen, = 


in Ettal 16 Altäre. 


Ferner ſtehen G 


GHäfte (Herren) 


welche in den keine Unterkunft finden, 80 Betten 
gegen mäßige Entſchädigung im Kloſter bereit, vom 15. bis 
für are auch (in einem Nebengebäude) 11 befcheidene Zimmer 
ür Damen 


II. Pfälzer Lourdes⸗Pilgerfahrt 


8.— 19. Auguft ab Neuſtadt a. H. Paris, ns Biarritz, San 
Sebaſtian (Spanien), Lourdes, Zouloufe, Marſeille, Lyon, Ars. 
Keine Nachtfahrt. Logements in erſttl. Hotels mit voller Ber- 
pflegung und Eiſenbahnfahrt II. Klaſſe 300 Mk., III. Klaſſe 250 Mk. 
Proſpekte durch Pfarrer Dr. Foohs, Trippſtadt, Pfalz. 


Ein Urteil über meinen Welhranch: 


Wiederholt babe ich von eaj 
den Weihrauch für meine Pfarrei he 
Dieser Weihrauch zeichnet sich durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
körnig und erzeugt schon bei recht 
sparsamem Gebrauch rasch eines 


d 
besonders zu empfehlen. E., den21. Jan. 1909. 
B., Pfarrer. 


1 Kllo Bonifatius-Weihraueh M. . 0 
franko. F 
Mk. 8.50 mit Blechbüchse franko, 2 Ne 
ee ee Mk. 6. mit 


mit Bliechbüchse franko. 


4 B. Fahr, Fulda. 
ESTER Presskohlen werden zu billigsten Preisen 
*: beigefügt. =: 


Wir bitten die Leser, bei Anfragen und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rundschau” zu beziehen. 


7 ” — 


Abgeordneter Dr. 
. 


Am 30. Juni beginnt in Bonn die versteigerung der 5"0U Nrn. 
u. alle Gebiete, bes. Theol., Geschichte, Sprachwiss, Sebönlit., 
= Seltenbeiten, Kirchenrecht, Jesuitica, Luther, Politik, Astronomie, 
-  Mathem., in grösstent. Liebh.-Einbänden umfass. Bibliothek des 
I Parlament. Lieber-Cambherg. Kataloge portofr durch 
| M. Plass, Antiquariat, Bonn a Rh. 


ATTY 9999999 9099909000000 


so 


DerChristliche Pilger 


`~ Abonnemen 


bei Zusend 
1.25 & Au 


Das Blatt entbält nur Originalartikel. 
A ——————— 


Ive ver a Rh 


Fonnenstr. 5. 


Spezialität: 


Verlangen Sie 


Preisliste 


vom 


 Zigarren-Import- 


-  Wersandgeschäft 
Oscar Perseke 


Bergheimer 


- Messweine 


lll Tischweine = 
L und mild, bekanntlich 
Fon den besten Produkten des 

Hlsasses, liefert garantiert natur- 
rein, in leihweisen Gebinden von 
50 bis 120 Pfg. p. Liter 


= Jérôme Lorentz 


' 

vn besitzer 

O B argheim (Ober-Eisass) 
Station Rappoldsweiler. 


Stottern 


heilt unter Garantie die 
Anstalt C. Matzke, Burg- 
Steinfurt. 30 jährige Praxis. 


= 
ez 


Cigarren 2 Importen 


Auktion , e 


Jos. Fuchs, Paderborn i. N. 


Werkstätte für kirchliche 
= Goldschmiedekunst. : 


£ Karl Lipp „ München 


Telephon 6671. 


Tahrik ir Zoniralheizungs-Anlagen. 


Kirchenheizungen. 


Buchhandlung, Dülmen i W. 


kirchlich vereidigter Weinguts- | Landware, Dauerware, per Pfd. 
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Indische 


Auswahl 
in Büro- und 
Herrenzimmer- 
Einrichtungen. 


Lieber-Gamberg -; 


* 


von 65— 250 Mk. 


— 


Amer-Rollpulte. 


fan —— 


Registratur o o 
o o o Schränke 


——' 3 — 


Standesgebetbücher für Eheleute: 


Vom Trauallär | Myrienblülen. 
durchs Lehen. pr. zappenorn. 


Von P. Dröder. 25. Auflage. 
Mit Kirchlicher Drucker laubnis. 
Jedes in zwei verſchiedenen Aus: 
gaben, ff. Ausſtattung, verſchie⸗ 
dene Einbände, illuſtr. Proſpekt 
— — o a e ͤ 
Auch in einem eleganten 
Etui erhältlich. 


Verlag der ALaumann'ſchen 


von Mk. 140—250. 


— 


Akten- 


II von Mk. 17 
bis Mk. 30. 


Zu beziehen durch alle Ruchhandl. 


— — 


An experienced 


English Governes 


seeks post in Munich for Sep- 


Zusammensetzbare 


Bücherschränke, 


——— 


tember. Excellent references, cer- i 
tificates apply Eiche, 
Miss Giffin, München, prima Aus- 
Siebertstrasse 3. n , IN tüh a 
Hoch., weſtf. Mund ſchnitt⸗ Zur unrung, 
Sehinken nn pro Abteil 
1.20M. (Garantie Zurücknahme) vr. 


verſendet unter Nachnahme 
Wilh. VBartſcher, Rietberg in 
Weſtf., Schintenräucherei. 


Apfelwein 
arantiert naturrein, verſendet 
aßweiſe per Liter & 0.30 unter 


Nachnahme Apfelweinleltexei m. 
elettr. Betrieb H. Güntzer, Trier. — 


| 


MÜNCHEN 
Löwengrube 17 


yis-à-vis der Frauenkirche. 


Mk. 20.—. 


Engleder & Finkenzeller 


Telefon 2522. — 


5 = 2 vom 18 55 aue 100 haundenden x K ; 
Straßburger ğerienpilgerfahr 


nach Lourdes 


t 


* 


folgender: Straßburg — Avricourt — Nancy — Chalons — Paris 
— Tours — Poitiers — Bordeaur — Bayonne — Biarritz — 
St. Sebaftian in Spanien — Pau — Lourdes — Toulouſe — Nimes 


Nancy — Avricourt — Straßburg. — Preiſe für die ganze -Pope 
mit vollſtändiger Verpflegung in Lourdes für die III. Klaſſe 100 Mk., 
II. Klaſſe 130 Mt., I. Klaſſe 180 Mt. — Anmeldungen werden nur 


Schrift wird dringend gebeten. 


(Württemberg.) 


2....————ß——ꝛ—ͥ —ͤꝛ⅛ —— äT — — — — 
Verstellbare Rückenlehne 
8 sehr elastisch, 60 cm 
noch, unentbehrlich für 
Herzleidende, Lungen- 
leidende, Nerven- 
leidende, Asthmatiker 
in Bisen- oder Holz- 
rahmen, 20 mal ver- 
8 * e stellbaı, für jede Ma- 
SA: . tratze passend liefert 
; è billig’ A. Jelich, 
Grüne b. Iserlohn, Eisenmöbel- und Stahldrahtmatratzenfabrik. 
— „Ausstellung Hagen Westf. 1910: Goldene Medaille.“ = 


— _ 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Jeuſeitsreligion. 


Erwägungen über brennende Fragen der Gegenwart: Dies: 
ſeits- oder Jenſeitsreligion, Lebensrichtungen, Religion 
und Kultur, Zutunftsreligion. Von Dr. G. Grupp. o, 
a (XII. u. 202) M 3.— ; geb. in Leinw. M 3.50. 82 

Der hochw. Herr Dr. Paul Wilhelm von Kepp 
ler, Biſchof von Rottenburg, äußerte ſich: 

„Ich finde das Büchlein vorzüglich, tief und klar, 
wiſſenſchaftlich und klarverſtändlich, gerade und ent— 
ſchieden. Ich zweifle auch nicht, daß es klärend und 
reinigend wirken wird. Auswahl, Tenor und Stil 
find überaus glücklich gewählt.“ 

Der hochw. Herr Dr. Maximilian von Lingg, 
Biſchof von Augsburg, äußerte ſich: 

„Mit wahrem Genuſſe habe ich die „Jenſeits— 
religion“ geleſen, worin kurz und ſchlagend unſere 
katholiſchen Anſchauungen prägnanteſten Ausdruck 
erhalten. Möchten doch dieſes Buch recht viele leſen, 
vielmehr ſtudieren!“ 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


E. G. m. b. H. 
prinz Ludwigstr. 3 München Prinz Ludwigstr. 3 


eher unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
orstwirtschaftl. Grundbesitz, sowie unkündbare, tilgbare Darlehen 
ohne Hypothekbestellung an ländliche Gemeinden mit 3°, Proz. 
oder 4 z. Zins und mindestens ½ Proz. Tilgung. 

ie Darlehensgesuche können durch die Vertrauensmänner 
der Bank, ferner durch Darlehanskassen-Vereine oder direkt bel 
der Bank provisionsfrei eingereicht werden. 

Die Pfandbriefe der Bank, sowie deren Schuldbriefe für 
demeindedarlehen (Kommunal-Obligationen) sind als zur Anlage von 
Gemeinde- und »tifiungskapitallen, sowie von Mündeligeldern gə- 
eignet erklärt. 

Die Geschäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommissär überwacht 


— — — — — 


Obstvermertungsgenossenschaft Obernburg a. Main 


offeriert 
reinsten Export-Gesundheits-Apfelwein 
hochfeine Apfelwein- und Johannisbeerwein- 
Sekte DEREN SIR San: Apfelwein-Kognak, Zwet- 
schenbranntwein, armeladen und Gelees in 
reinster Qualität. Manverlange Preislisten gratis und franko 


Schreibmaschinen 


. 


T ALFRED BRUCK, München II 


Kaufinzerstr. 11 (Paulanerbräu), 


werden jetzt ſchon Anmeldungen entgegengenommen. Der Weg tft 
— Cette — Marſeille Avignon — Valence — Lyon — Dijon — 


bis 1. Julit angenommen. Um vollſtändige Adreſſe in deutlicher 


C. Tiebel ſen., Waldſee 


* 


s. 


A — E gebrauchte und neue amerikanische und 
. deutsche Systeme offeriert unter weit- 
n gehendster Garantie bel Monatsraten von . 
5 — — ä —.. en 


Seite 438. 


Kgl. bayer. und herzogl. bayer. Hoflieferant 


München, Dienerstrasse 15, 
Telephon 4747 u. 2738. 


Zu Landaufenthalt, Touren etc. empfehle: 


Fleischkonserven in Dosen, Frühstückspastetchen, Pains aller Art, Gänse- 
leber- und Wildpasteten. 


Feinste Sorten Hartwürste, wie Cervelat und Salami, ferner Westtäler 
Schinken, fst. Kochschinken in allen Grössen, kleine Delikatess-Schinken, 
Lachsschinken, Salzburger Zungen etc. 

Frankturter Bratwürste in Dosen. 


Alois Dallmayr 


——— DPD 


Nr. 26 25. Juni 1910 


— 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden 


Gründliche Ausbildung durch unsern 
tausendfach bewährten Fernkursus für 


höhere Denk-, freie 


S — Vortrags- und Redekunst. 
Unsere einzig dastehende, leicht faß- 
liche Biidungsmethode garantiert die absolut 
freie und unvorbereitete Rede. Ob Sieh 
öffentlichen Versammlungen, im Verein ode 
bei eee ten Anlässen reden, ob Sie 
Tischreden halten oder durch längere Vorträge Ihrer Ueber- 
zeugung Ausdruck geben wollen, immer und überall 
werden Sie nach unserer Methode groß, frei und 
einflußreich reden können. Erfolge über Erwarten! 
Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos von 
R. Halbeck, Berlin 294 Friedrichstrafie 243. 


Liebig Fleischextrakt, Maggis Sup ppenwune Bouillonkapseln, Suppen- 
tafeln und Suppenmehle. 

Alle Sorten Früchte in Dosen und Gläsern, Frucht-Gelees-Marmeladen- 
Konfitüren, Fruchtmark zu Eis, Fruchtsäfte. Gemüsekonserven aller Art, 
Englische Pikles und Saucen. 

Kondensierte Milch, Berner Alpenrahm. 
fst. Tafel-Essige und Oele, tranz und engl. Senf und Sentmehle. 
Kaffee und Tee in feinsten Mischungen. 
fst. Schleuderhonig. Engl. etc. Biskuits, Dessert- und Eiswaffeln, 
Dresdener Stollen, Zwiebace aller Art. 

Kakao, Schokoladen in reichster Auswahl 
v. Marauis, Lindt, Kohler, Cailler, Peter, Suchard, Compagnie francaise, Sarotti etc. 
Grosses Lager feiner Tisch- und Tatelweine. Spirituosen aller Länder. 
Versand von Wild und frischem Geflügel promptest mit den jeweils 
nächsten Zügen unter Garantie frischer Ankunft. 


Telegr.-Adresse: Dallmayr, Dienerstr. Telephonruf4747 u. 4748. 


HOTEL UNION| 


Manchen Kath. Kasino München A. V. Barerstr, 7 
Elegante Klubräume zur Abhaltung für 


Joh.Schreyer Aachen 


Hoigoldschmied Sr. Heiligkeil Pius X. 


empfiehlt seine Ateliers zur 


~ Anlerligung kirchlicher veldsst -| 


Das seelen- und gemütuollste m 
aller Hausinstrumente: 


 Harmoniums 


mit wundervollem ÖOrgelton von 
78 Mk. an. Ilustr. cht-Kata- 


Aloys Maler = Fulda, 


Königl. Hollielerant. 


Illustrierte Prospekte auch über den 


à 

L 

»rieflerheim 5 
der Nochuskapelle zu Bingen. 

N 

è 


Befunde reizende Lage. Reiche 
Auswahl intereffanter Ausflüge 


in die nähere u. weitere Umgegend. neuen Spiel-Apparat „Harmonists“ 
Diners, Soupers u. Familienfestlichkeiten. Bequeme Gelegenheit im Bele (Preis mit Notenheft von 305 Stücken 
brieren. Kalte u. warme Bäder nur 30 Mk.), mit dem jedermann 


— Anerkannt vorzügliche Küche —— Penfton von 4 Mt. an aufwärts. 
Verkauf von Weinen in Flaschen und im Fass Die Verwaltung der Rochus: 
zu Originalpreisen der Weinregie, Hotel Union. kapelle. 

Man verlange Preisliste. Telephon Nr. 9300. | EEE 


= Wer probt — der lobt die Genossenschaftszigarren. = 
Verehrliche Raucher in Stadt und Land! 


Wollen Sie für wenig Geld vorzügliche, wohlschmeckende Qualitätszigarren rauchen, dann 
kaufen Sie unsere Sperialmarken i * 


ohne Notenkenntnikse sofort 4st. 
| Harmonium spielen kann. 


z — — 
Err — 


= Priefer — 
Oberammergauer Paſſionsſpiel 


beſuchen, * 


in Ettal 16 Altäre. 


Ferner ſtehen G 
Säfte (Herren) 
welche in A keine Unterkunft finden, 80 ger 


Ou pun 
811818 Zoruyuy 
nen 


äßige Entſchädigung im Kloſter bereit, vom 15. u bis 
Schmollis ve. `... . . 800 4 Ideal 4.80 K Ben m r 
Landwirt. "122221212184 ,|Mexioo 5.0, 1. September auch (in e einen Nebengebäude) 11 beſcheidene Zimmer 
an d aar a B da E ai g s in 5 Panal 2 ; > ä 

nde ee nser Mann . 
Vorstenlanden Eu 4.80 „ Lyra 8.50 „ II. Pfäl er Lourdes⸗ Pilg erfahrt 


Bel A n von 1000 Stück Zigarren gegen Nachnahme geben wie 29% Nachlass, sowie eine 
Zigarrentasche als Gratisbeigabe und 5% Rabatt. Nachnahmeausgaben werden von uns getragen. 
Erste Pfälzer genossenschaftllohe Zigarren fabrik, E. 8. m. b. H., Berg l. d. Rheinpfalz. 

Einige Anerkennungnschreiben: Mit der Sendung sehr zufrieden. Krassolzheim, 1. II. 10. Spar- 
u. Darl.-Kassen-Verein. — Bin sehr gut e Horrem, Bez. Köln, 2. II. 10. H. Ri Fe — 
. sind gut und preiswert, Münnerstadt, 4. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Sehr 

eden. Walgolshausen, 16. II. 10. Spar- u. Darlehenskassen-Verein. — Habe mich von der Güte 
Ihrer Fabrikate überzeugt. Pfraundorf, G. Böhm, Pfarrer. 


: Brettspiel :: 


für Jung und Alt. 


8.—19. Auguft ab Neuſtadt a. H. Paris had: Biarritz, 
Sebaſtian * anien), Lourdes, Touloufe, Marſeitle, Lyon. Ars. 
Keine Nachtfahrt. Logements in erftil. Hotels mit voller Ber» 
en und Eiſenbahnfahrt II. Klaſſe 300 Mk., III. Klaſſe 250 Mt. 
rofpefte durch Pfarrer Dr. 0058, Trippftadt, Pfalz. 


Ein Urieli über meinenWeikranch 


nn Aei Eu 
ns N 


Dieser N . durch einen 
feinen Wohlgeruch aus, ist fein- 
körnig und erzeugt schon bei recht 
e Gebrauch ma einer 
önen uch. erpackung Rech 
büchsen ist für längere A , 


FFP 


[= 


e 2 a Ainontien: per 
I, N 


nene 
— 
* . 


.... 


1 
N . * Das einzige Brettspiel f. die 
el se| E reifere männliche Jugend. 8 1 
2 L’ 8 ehlen. T) 
ei; 8 2 Absolut neuartig. ., Pfarrer. 
2 25 = 
72 7 75 E = Unerschö tlih= 1Kilo Bon ifatius-Weihraueh Mk.3_ 20 
18 ° : . 15 an Anregungen, 42 direkt bei franko. 1KlloBonffatius-Weilhrauek 
2. = IMD ; 5 VP 
ei, en 4 A. HUBER, f ergo ie Blechbüshse franko. 1 Postpaket ca, 4 Kik 
= 7. | 2 München, Neuturmstr. 2a, Bonifatius-Weihrauch Mk. 12.0 
a 7 du. k; — Preise je nach Ausstattung: — 

| een Pr 2: Eaa T j M 240; 9204.80 = B. Fahr, Fulda. 
: gros nk: 5.60. resskohlen werden zu billigsten 
beigeftigt. 
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Dr. Ueber Camberg 


Aa heum u Rome ie Versteigerung r zum Vre 

d alle Gine — Tml — Şada. SÈ 
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Maibem ùn grissiem lirid-imena z 
, Lèibhe ünmiwrg. Ése por 
u. Foses. -i rA! 


Jos. Fuchs, Paderborn i. N. 


Werkstätte für kirchliche 
Goldschmiedekunst. : 


DerChristlichePilger 


— katholisches Sonntagsblatt. 
i tapre —— eines Wand kalen, ters und eine 
er- und viert 


ane jährlich bei der Post 72 Pre 
unter Kreazband in 


i 


utschland 1 & im Aunlamd 
Inserate die kleinspaltige Zeile 20 Pig 


t nur Originalartikel, Proben werden gème +w 
Verfügung gestellt. 
Peru ami Redaktion J Baumann, 


1 Lipp . München 


Sonnenstr. 5. Telephon 66/1. 


Fabrik lr Zeniralheizungs-Anlagen. 


Kirchenheizungen, 


Pu i 5 


Domeier 


Spezialität: 


i eien 


Standesgedribuder IN 


vom Traualtar Myrienhigſeg, 


Verlangen Sie 
Preisliste 


Zigarren-Import- : 
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Versandgeschäft 
Oscar Perseke 


| Eisenach i. Th. 
= Bergheimer = = 
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Grösste: 
Auswahl 


in Büro- und 
Herrenzimmer- 
Einrichtungen. 


Flahschraidtische 


von 65 MX. 


— 


Amer-Rollpulte. 


— — 


Registratur o 0 
onoo Schränke 


140 — 250. 


Akten 
AM ständer 


ANY 

(| a von Mk. 17 
x bis Mk. 20. 
Zusammen: 


eee 


von Mk. 


setzbare 


Eiche, 
prımafus- 
fuhr: ‚ng, 


* —— 
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Stup burger Fericnpilgerfabrt 


nach Lourdes 


n „„ Aar Root nen Cmegcreecbommen 
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C. -iedel fen., Waldſer 


Mitten bern i 


y erstellbare Rückenlehne 


wahr luntiach, MI em 
hoch unenthehrlioh nir 
Horzleideude, Lunges- 
loldonde, Nerven 
loldendo, Asthmaliker 
in Bisen- oder loiz 
rahmen, mal ver 
stollbaı, für jede Ma 
traute passend lie tert 
Ulli“ A Jelleh 
Flsaenmöhnl: und Ktahldrahtnstrotzenialbrik 
Ino, Goldene Medalie” 


Crane b Iserlohn, 
„kunstellune Magen Weall 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Nr. 
Durch alle Muchhandlungen zu beziehen 
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Win agungem uber brennende Fragen der Gep wart 2 

feit- ober Zenſellsrellgton, vebenortemun 41 Helintor 

und Mullur, Yulunlisreligion Won Pr é. Grupy # 
pores vs * 


(AI. u, 22 M 5 geb in Len 
Per bow. Herr Dr. Paul Wilhelm 
ler, Wiſchof von Ne ottenburg. auy 


Ich finde Das Büchlein vorzlaglich 
julſſenſchaftlich und tlarv erftän lich, arrabe u 
ſchleben. Ich zweifle auch nicht. daß rs tirent 
reinigend wirkten wirt Auswahl, Zrnor 


And Überaus glücklich gewählt. 
Ter hodim. Herr Dr. Moarim 


Wiſchof von Augsbur hıtherie fick 
„Mit wahrem ( nuf i 

rellglon“ geieſen, worm turs mub ſchlagrub un 

fatbolticher Anſchen unary prägne eiris ~ 

erhalten, Möchten doch dieſes Auch redi 

nielmmebr Mudierr 


Die Bayerische 
Landwirtschaftsbank 


EG mbH 
Prinz Ludwigs. 3 München rr Ludwigstr, 2 
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20 Mark 
I ALFRED BRUCK, München II 


Kauflazeruse. 11 (Paalanerimäa), 


meine Rundschau“ 


J NM tA 


— Anmeldungen werben met 
um meaane Arche in deutlicher 


k 


Junfermannsche Buchhandlung Paderborn, 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagebuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu 
skripte für eigenen and Kommissionsverlag und sichert gute Hono 
rierung, entsprechende Ausstattung und energischen Vertrieb zu 

Die Sortimentsbuchhandlang empfiehlt sich zur prompter 
L4eterung der gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur 
Herstellung von Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen 
privater und geschäftlicher Natur Kostenanachläge bereitwilligst 


== Bad Lippspringe een: 

Altpewährt. Kurort b. Erkrankung. d. Lunge u. d. Atmungs- 
organe, ::: Frequenz 1909: 8000 Kurgäste ohne Passanten. 
Reizmiiderndes Klima. Wasserleitung. Elektr. Licht. Dampfheiz. 
Modernst. Badekomfort. Inhalationen neuest, Systeme. Luft- u 

Sonnenbad. Liegehallen, Elektr. u. Damp „ Massagen, 
Packungen. Wusserversand während des nzen Jahres. 
A irren nenn, Wer voe, 

Elektrisches Licht, 


— Arminiusquelle — 
** Teutoburger ald. 


Tennenbronn (Schwarzwald) 


Gaſthof u. Venſton, Germania“ 


m 3 Mitte zwiſchen St. Georgen und Schramberg, 660 m 

inmitten ſchöner Tannenwaldungen mit zahlreichen Spazier⸗ 

gången und Rubeplägen. Heilkräftiges Gebirgétlima. Gut ein: 

gerichtete Fremdenzimmer, vorzügliche Küche, ſchöne Neben⸗ 

zimmer mit Klavier. Reine Weine, Penſion von Mk. 3.50 an. 
Es empfiehlt ſich der Beſttzer Karl Fleig. 


e RSZ AEOS 


Für Erholungsbedürftige, Überarbeitete 
und chronisch Kranke aller Art 


anp.ehlt sich zu Kuren nach der physikalisch-diätetischen Heilweise 
(System Dr. Lahmann) das herrlich gelegene 


A een 5 ohne am MN 
das Strand-Hotel in Prien i. en i. Oberbayern, 


gegb. dem Kgl. Prunkschloß Herren-Chiemsee, zwisch. Müncher 
u. Salzburg. See-Hochgebi u. Wald, wie selten vereint, 

boten, Höchst moderne Bä 8 Massage u. Freiluft-Gymnasti 
Diät, alle Arten Sport. Das ganze Jahr geöffnet 
Ärztliche Leitung. Illustr. Prospekte gratis 


e Wip M h Am K al 1. Flussbäder 
Ungerers Würmbäder, en nie re e Laft. 


u. Sonnenbad in ungewöhnlich grossen, 
herrlichen Anlagen. Restauration und Café. Billige Preise. 


Es. 


— 
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= 


— | 


Allgemeine Rundſchau. 


Städtische 
Sparkasse 


Brühl 


mündelsicher. 


bei jährlicher, 3 ¼ % 
balbjabriger. 3 7 0⁰0 
taglicher Kündigung. 
Tages-Verzinsung. 
Reichsb ınk-Girokonto. 
Postscheckkonto Köln 3159. 


bei 
bei 


Soeben erſchienen: 


Der 

Ea * 
ee 
Eine Unterſuchung 115 
Grundlagen und ſeiner 
Durchführbarkeit. Von N. 
Calhrein 8. J. 10., bedeutend 
e a u. vermehrte 
Auflage (21.—23. Tauſend.) 
8 (538 Seiten) M 450; 
:: in Leinw. / 5.20. 
Verlag von Herder in 
Freiburg. : 


Jedermann muß ſich 
über die bemerkenswer— 
tefte Erſcheinung un- 
jerer Zeit: den Sozia: 
lismus, eingehend un: 
terrichten. Gründliche 
Orientierun bietet 
Cathreins Huch das 
als die beſte Wider: 
legung des Sozia— 


l ismus bezeichnet wor: 
den ift. 
2 — = 
TADO TE 
Fromme, lalenlierle Knaben 


die sich zum Priestor- u. Ordens- 
stande berufen fühlen u. militär- 
freie, jange Männer, die Gott 
durch ihrer Hände Arbeit dienen 
wollen, mögen sich vertrauens- 
voll an den Provincial der Nal- 
vatorianer in Lochan bei Bregenz 
(Voralberg) wenden. 


geb 


Ab Berlin4, Halle í, kopen- 
h:gen 6 St. Bihi et. g 8- 
rückfahrten n. Dänemark 
(Bahntrajekt 2 St.). Meilen- 
weit. Hochwald, mit el k- 
trischer Bahn in 10 Mın. 
erreichbar. Sandstrard, 
hervorragd. Tennisplätze, 
Tontaubenschiessen. Pro- 
spekte durch d. Badeverm. 


Heilanzeigen 

Erkrankungen des Magen-Darmkanals, 
der Leber, der Galle und der Nieren; des 
Herzens und der Gefässe (Verkalk- 


Gicht u. Rheumatismus. Ferner bei Erkrankungen 
der Luftwege, der Nerven, des Rückenmarks. 


Mineralwasserversand durch Bäderverwallung. 


Saison: Anfang April bis Ende Oktober, 


Kurmittel: 


Weltberühmte 
koczy, Pandur, Maxbrunnen, Sole, Bitter- 
wässer, Stahlbrunnen, Molke. Kohlensäure- 
reiche, freie und abstufbare Solebäder, 


Wasserheilverfahren, 


ung); bei Stoffwechselerkrankungen (Zucker- | Pandur-, Wellen-, 
krankheit), Fettsucht, Blutarmut, Skrophulose, Fango, 
Sonnen-, Dampf-, 


Trinkquelle Ra- 


Mineralmoorbäder, 
Licht-, Luft-, 
elektr. Bäder, 


Heissluft- u. 


Inhalationen, Gradierbauten, pneum. Kammern, 
Massage, Heilgymnastik, Röntgen-Laboratorium, 


Auskunil durch Kurverein. 


ar. 26 25, Jun 190 


Die Bontfacius- Druckerei zu Pade 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Lite 
des In- und Auslandes, besonders der katholise * 
besorgt auch jedes, wo immer angezeigte Werk 


Das Antiquariat der Bonifacius- Druckere | 


zu Paderborn 

gibt regelmässig Kataloge aus, die auf Verlangen 
Interessenten gratis u. franko zuzesandt werden. 
kauft dasselbe grosse Bibliotheken zu guten 
Auf Wunsch wird persönliche Besichtigung 


Dr. v. Ehrenwall’s 


Kuranstaltu. Sanatorium 
Ahrweiler Gene 


$ Prachtvolle Landschaft — Mildes Klima. — 
Wald- und Parkanlagen, Weinberge. — Komfortable 1 
tunge 


— Sommer- — Winterkuren. — Institut für 
lisch- dlatetische Heilmethoden. Diät-, Mast-, Li 


ege-, 
kuren. e kuren Luft-, Licht-, Sonnen-, Schwimm- | 


Dauerbäder. äftigungstherapie in Künstlerwer — 
Wald, Garten Erg: Weinbergen. Heilanzeigen : Funktionelle { 
es zentralen und peripheren Nerven $ 


organische Erkrankungen 

systems Erholungsbedürftige, Rekonvaleszenten, Stoffwechsel- | 
erkrankungen. Ausführliche Prospekte kostenfrei. 

San.-Rat Dr. v. Ehrenwall, leitender Arzt und £ 
Dr. Mörchen, Dr. 


e PH 3. Ad 


Sostmann, Oberärzte. 


1 
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Dr. Wiggers 


Kurheim Ca- 


Partenkirehen 


(Oberbayern) a i 

für Innere-Nervenkranke und Erholungsbe * 
Geschützte Südlage, modernste Einrichtung, j glich, 
Komfort. Lift. Grosser Park. Zimmer 
Das ganze Jahr geöffnet. Prospekte. I 

3 Aerzte. 4 


u: 


hi 
17 
m 
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Hotel e 


im Siebengebirge. 


== Fremden-Pension. 
Am Fusse des Oelberges, 330 m f. d. Meere. 


Pensionspreis M. 5.— u. 6. 


Inhaber: Adolf Stang. 
Telephon Nr. 53 Amt Königswinter. 


Sanatorium m Kesidene im. Detach -| 
heim, m 
„Carolinum“ 


bitter- u. — Salz 
tigen Karl nello“ f 
gegen Stoffwechselkrankheiten, Fettsucht, Gallensteine, I 
etc. Moderner Neuban in nächster Nähe des Schl 


ossparks. 
Bahnverbindung v. Osterburken u. v. Würzburg über Landa | 
Angenehmer 


Aufenthalt für Kurgäste und Erhol 
Diätkuren. Für d. Hochw. H. H. Geistlichen täglich Gelogenheit z 
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Celebrieren i. d. Hauskapelle. Arzt täglich im Hause. > 

durch barmherzige Schwestern. Preise einschl. Zimmer 1. 

von 4 bis 6 Mark täglich. Prospekte etc. durch die Ve tu 
oder der Oberin 


Bad — 


Wildbad Wemding EEE 


Das ganze Jahr geöffnet. 

Sichere Hilfe gegen Gicht- und nene 

mus, Nieren- und Blasenleiden usw. 
Ebenso bewährt gegen Hämorrhoidalleiden, Flech 

ausschläge und Frauenkrankheiten aller Art. 

— Gute Verpflegung, heizbare Zimmer. 


Besitzer Hans Seeb auer. 


‚vos „Carolinum“ in 


Für die Redaktion m verantwortlich: C efredakteur Dr. Armin Kaufen, für den- 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der 


erlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Buch⸗ 
Papier aus den Oberbaveriſchen Zellſtoff⸗ 280 


o 2 — — — 
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Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann ; 
und Kunſtdruckerei. Akt.⸗Geſ., 
Pape darin Aktiengeſellſchaft München. 


ſämtliche in München. 


— u 


janat in Englischen Fräulein, St. Mariä 


Bensheim a. d. S 

in * — Fächern, Französisch, Englisch, Italienisch, 
. (Ausländerinnen im Hause.) Erlernung der n e 
Pensionspreis 700 Mk. Näheres im 


lädt. Pensjonat Traunstein 


n f f Schüler der k. Realschule mit Handels- 
abteilung und des k. Progymnasiums. 


jung, elektrischer der Neuzeit entsprechendes Institut mit Zentral- 
 heizur Be elektrischer Beleuchtung, Bädern und grossem Spielplatz. 
i 2 em gute Verpflegung. Sorgfältige Ueberwachung und Nach- 
e (4 Präfekten) Der Aufenthalt an dem Luftkurorte zur Kräfti- 
mng der Gesundheit ärztlich empfohlen! Pensionspreis 500 Mk. 


Pe age und nähere Auskunft durch den Institutsvorstand, 


E Dr. Endröş, K. Gymnasialprofessor. 
. Pensional der Chorirauen vom hl. Augustin. 
— Arlon (Belgien). 


Eche Familienerziehung, gründliche Erlernung der fran- 
chen Sprache, Unterricht in allen Lehrfächern und 
Künsten, prächtige gesunde Lage. Beste Eisenbahnverbin- 

iv & ng. ‚30 staatlich geprüfte Lehrschwestern, Pensions- 
pre s 480 Mk. Umgangssprache französisch. Hinreise nach 
2 Ferienreisen werden gemeinschaftlich in Be- 
Leiner Schwester gemacht. Prospekt durch die Oberin 
zu Eich bei 


Deu isch- franz. Pensional mc: 


ele itet durch Schwestern vom hl. Karl Borromäus 
$ für Töchter besserer Stände. 
{liche Anleitung in der Haushaltung, Küche u. allen Handarb. 
jeidekursus f. Wäsche u. Kleider. Unterricht i. d. deutschen, 
ösischen und englischen Sprache. Literatur, Malen, Musik, 
sus. — Wald- und 1 Höhenluft. t. Prospekt durch die Obarin. 
ährigenzeugnis. Moderne ö 


Erteilt 
$ `S L flit Adam See am, Bäder, Turnſaal, 
Handels ⸗Realſchule Fache & gage Legere 
(Br rsen; milter 


E 
1 


D 


liche Fürſorge 
jüngere Knaben. — Prima Arena 


> 


Bann ns Heilig- Kreuz 


u: 


—— (Bürgerschule) 


im Cassianeum zu Donauwörth. 


\ Knaben- Institut Heilig-Kreuz im Cassianeum zu 
r Donauwörth umfasst 5 Klassen und bezweckt cine 

tüchtige bürgerliche Ausbildung für den gewerb- 
1 chen, kaufinännischen und landwirtschaftlichen 

suf. Eintrittsalter vom 10. Lebensjahre an. Der 
Besuch der beiden obern Klassen, die sich an die 
P Volksschule anschliessen, gilt für den dreijährigen 
Besuch der Sonntagsschule. 


4 Die Institutsräume befinden sich in dem durch 
* schöne Lage aus zeichneten ehemaligen Benediktiner- 
oster Heilig-Kreuz. Alle Räume sind hoch, luftig 

A pa hell, mit elektrischem Licht und Trinkwasser- 
J g ausgestattet, umgeben von ausgedehnten 
l 91 anlagen und grossen Spielplätzen. Im Sommer 
se 3adegelegenheit in der Wörnitz, im Winter im Hause. 


2 . Ein Hauptgewicht wird auf die religiös-sitt- 
| liche Erziehung der Zöglinge gelegt. 


Ausführliche illustrierte Prospekte werden kosten- 
$ und frei versendet von der 


| Direktion des Knaben-Instituts Heilig- Kreuz 
in Donauwörth. 


— — * 


"Königlich RE Adeliges 


N Julianum, 


ei | c (Gegründet am 1. Januar 1607.) roa 


den eine aus 
2 eilt L NOSENKTUNZE aem, nein. 
anf auf dem bell Grab- heil. Grab in. pm $ we 
sowie auf dem Calvarienberg 
aufgelegt und der andere am 
Felsen der Grotte in Lourdes be- 


rührt, liefert franko nach ganz 


Dentschland für 2 Mark der 
Pil 7 ©. Liebel, sen, 
a Waldsee in Wurttemberg. 


— BGGEEERBEEEEESEEEEE, 


Boscombe pa 


Bournemouih (England) 
Convent of the Cross. 


Englisches französisch.Pensionat 
für Töchter aus besseren Ständen, 
in herrlicher, gesunder Lage. Nach 
allen Erforderungen der Neuzeit 
eingerichtetes Gebäude, Vornehme 
Erziehung, 1 in allen 
Fächern. Englis Französisch, 
Deutsch, Italienisch Latein, Kla- 
vier, Violine Zeichne Malen, 
Handarbeiten. aller Art, en u. 


Tanzunterricht. Aufnahme jeder- 
zeit. Ni Näheres durch die Oberin. 


-Pensional Français : 


für junge Mädchen aus besseren 
Kreisen unter der Leitung der 
Chorfrauen des h. Augustinus 


Ubbergen b. Nymwegentholland) 
— Preis 500 Gulden. — 
Zu jedweder Auskunft sind gerne 
bereit die Oberin oder die Herren 
Landgerichts-Präs; Dr. Büscher, 
Essen (Ruhr), Amtsgerichtsrat 
Engelen, M. d. R., Osnabrück, und 
Justizrat stizrat Fieischhauer, Cleve. Cleve. 


Familienpenſionat 


für katholiſche junge Mädchen 


in Kempen (Ahein). 
Ausb. in 828872 2 N „geſellſch. 


Mäßiger Preis. Plofpert durch 
Frau Eduard Vaſch. 


4% Zinsen 


zahlt für Spargelder die Spar- 
kasse der 


Bank Centrum 
Genossenschaft 
BERLIN C25, Gontardsır. 5. 


Postscheck-Konto Berlin 
Nr. 3786. — Gute Referenzen. 


Kindergarten- 
Materialien, Fröbelspiele, 
Beschäftigungsspiele, Ge- 
sellschaftsspiele fabriziert 
und liefert billigst 


Splelelabrix M. Weiden, Köln, 
Richmodstrasse 


— Kataloge gratis. 


——ä—:ẽ'ůd ö — — —— — — 


Berlitz School, 2 
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5 r. Er Wach- 
sene, München, Residenzstr. 10. 
? C fremdes 
rachen — De für Aus- 
länder — g>. der von . empfohlenen 3 
von Lehrern der betr. Nationalität. — Anmeldungen jede 
Prospekte kostenfrei. — Ueber 800 Zweigschulen. — Tel. 1564. 
Dir. Dr. phil. O. Dammann, 


Das Bischoff. Convict zu Dieburg 


in Heſſen 


bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Realſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensjahr an 
Oſtern und im Herbſt auf. Geſundes Haus, geſunde ganz 
freie Lage, geſunde kräftige Verpflegung, gewiſſenhafte 
Ueberwachung überall, väterliche Behandlung. ommer 
Schwimm⸗ und Badegelegen eit in eigener Anſtalt, im 
Winter Bäder im Haus. Nähere Auskunft und roſpekt 
durch den geiſtl. Rektor Prof. Engelhardt. 


Collegium Marianum 


der Priester vom hi. Vincenz von Paul 


zu THEUX in Belgien. 
a Ai zwischen Verviers und Spa, 


in der und Augen he Gebirgsgegend. Unterricht nach 
— "Tehrplänen für preuseische Gymnasien von Sexta bis Ober 
unda 


Prospekte durch den 


Leiter der Anstalt. 


Städt. Ggmnafialpenfionaf Rofenfjeim, 


mit dem Gymnafialgebäude durch eine Wandelhalle verbunden, 
gewährt den Schülern des K. Humaniſtiſchen Gymnaſtums Roſen⸗ 
heim beſte Aufnahme. Garten und Spielplatz am Hauſe. Ueber⸗ 
wachung und Nachhilſeunterricht durch 3 Präfekten. Penſtons⸗ 
preis 500 4 Auch Halbzöglinge finden Aufnahme. Proſpekte 
und Auskunft durch den Vorſtand Joh. B. Geiger, K. Gym⸗ 
naſialprofeſſor. 


Städt. Realſchulpenſionat Roſenſeim, 


in der Nähe des Realſchulgebäudes — für Schüler der K. Real⸗ 
ſchule Roſenheim mit Handelsabteilung. Garten und Spielplatz 
am Hauſe. Ueberwachung und Nachhilfeunterricht durch 3 Präfekten. 
Benftonspreis 500 K Auch Halbzöglinge finden Aufnahme. Proſpekte 
und Austunft durch das K. Rektorat der Realſchule oder den 
Penſtonatsvorſtand Johann Grünſchneder, K. Reallehrer. 


Städt. Töchterſchule mit Lrziehungs⸗ 


inſtitut Roſenſſeim owner v. . S.. 


Seechsklaſſige höhere Töchterſchule im Anſchluſſe an die 4. Volks⸗ 
ſchultlaſſe. Schule und Inſtitut in einem ſchönen Neubau; Ein- 
richtung und Ausſtattung durchwegs modern. Penſionspreis 
(einſchließlich Schulgeld) 500 M. Halbzöglinge werden Kamen 
aufgenommen. Proſpekte und Auskunft durch die Schul⸗ und 
Inſtitutsvorſteherin Oberin M. Cleopha Bradl. 


Kurhaus N EUSATZECK 


El- im Schwarzwald 


Station Ottersweier bei 0 


Bäder, Telephon, Post, — 6 ‚gesunde Lage Lago, ‚ausgedehnte Tannen- 
wälder; lohnende Ausflüge; che. Aufmerksame Be- 
dienung durch Schwestern. Pension Inklusive Zimmer 4—6 Mark. 
== Auskunft durch die Oberin. 


Erziehungsinstitut für katholische deutsche adelige Knaben vom vollendeten 
9, Lebensjahre an, welche das humanistische K. Neue Gymnasium oder das K. 


Realgymnasium zu Würzburg besuchen sollen. 


Freiplätze vorhanden. 


Kostgeld: 1000 Mark jährlich. 


Gesuche um Aufnahme bezw. um Verleihung einer 


Freistelle müssen für das Schuljahr 1910/11 längstens bis zum 1. Juli 1910 an das 


Direktorat des K. B. Adeligen Julianums zu Würzburg 


eingereicht werden, durch- welches Statuten usw. jederzeit erhältlich sind. 


* 


32282 
Ausstellung München 1910 Messweine 


23.—28. Juni 
Richard Strauss-Woche Tischweine, 


m Drei Fest-Vorstellungen im Prinzregenlen-Thealer m la Mar koräfler- 
*. 


Münchener Sehenswärdiekeiten 


und empfehlenswerte Firmen. 


— —-— 


ee Die Münchener K 


altet von d 


General- -Intendanz, der Münchener H Hoftheater Š Weissweine 


“__ 66 éé 
g „Feuersnot „Salome“ — „Elektra z WAR naturrein. Toas laik. 


= Drei Fesi- Konzerie in der Neuen Musik-Fesihalle 2 | det anssergewähnt. hung. 


“ Im k. Kunstausstell 
ea platz 1, gegenüber der 1b ge et 


F 15. Mal bis Ende Okt, geöffn. v. 9—6 Uhr. 


Orchester: Galerie Heinemann, Fer deen und Skuiptaren. Täglich 

Wiener Philharmoniker . u u Tsa 9-7 Due. . a 

(k. k. Hofopernorchester — 120 Mitglieder) Ltr.v.65 Pfg. an. Galerie Helbing, Wagmüllerstr. 15. Permanente Aus- 

am 35., 27. und 28. Juni stellung von, Antiquitäter Öeigemälden alter und moderner 

Kupf: Radierungen 
Zwei Morgen-Konzerie im Künsiler-Thealer Velletri- Rot- Free een 
(K 9 f n zi Gesellschaft f. ohristl. — Ei Karlstr.6. Ausstell. 
Fest-Dirigenten: wein-Auslese | | tab dener, Kunstitereer kunstgewerbl Gegenmde, 

Felix Mottl und Richard Strauss garantiert mäturrein, desti, 
Solisten und Hauptdarsteller: pfohl Krank in 

Emmy Burg-Zimmermann — Zdenka Fassbender — Maud Fay — (Zeugnisse) p. Liter à 95 Prg. Kirehmair 2 Glasmalerei, NI 


æ Tilly Koenen — Margareie Preuse-Matzenauer — Edyih Walker — W | er ge pr. Ltr 
g Wilhelm Backhaus — Paul Bender — Fritz Brodersen — Fritz gy When 


mm Feinhals — Ignaz Friedman — Baptisi Holtmann — Ernst Kraus ea | | Verwaltung d. Katho- 
2 Preise ar 111 * Een im Prinz- M lischen Vereinshauses 


y! nten-Theater Mk, 20.— Für 2 Festkonzerte der $ F 
reiburg im Breisgau, 


Wiener Philharmoniker à Mk. 12. 50, 4.50 (Hochschüler 
(Vom hochw. Erzbischöfi. 
Ordinariat Freiburg zur 


Munchen, Johannisplatz 10. Erste Künstler als Mitarbeiter. 
F. X. Zettl Kgl. ba H 
© * 9 . ver en 


aller Stilarten. Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. geschl 
Eintritt frei. = 


Kgl, Hof-t Glasmalerei Ostermann & Hartwein, 


Künstl. Ausf. b. mäss. Preisen. 


l 


Mk. 2.50). Für die Morgen-Konzerte 10. 50. 

Die Eintrittskarten für die Konzerte in der Neuen Musik- 
Festhalle und im Künstler-Theater berechtigen zum freien 
Eintritt in die Ausstellung ab 6 Uhr Nachm. bezw. 


N dia F stock 3. W Institut f. Augen. 
artenverkauf im Bayer.Reisebureau Schen- gläser a z. Scho - Kosten! ` 
ker & Co., Promenadepiats 16 Teleph, 1800. pass. ge dee Schon in 3 —— 
n SEES ETELA: 
Münchener Installationsgeschäft für Licht 


u. mer nd. A.-G. Prom 5. Vornehme Einkaufs- 
finden Sie im Buche quelle v. Lüstern, Lampen usw. f. Gas u. elekt. Beleuchtung. 


„Ratgeber für Hotel Union, zugl. Bier- Bier. u. eu . Me m r 


Rechtskonsulenten‘. rn Ag Zentralhz,, Lit, alekte Gesik E. aeg 


æ Gegen feuchte Wände 
wos Patent-Falztafeln ‚Kosmos‘ 


Sofort trockene Weandoberflächen, 
wirkliche Austrocknung dureh Luft. 


Fosthaftandar Vernutz. mrb ipep qarr en ri — 


Unentbehrlich für jeden Ge- 


werbetreibenden, der An- Weinresta nt „ach! ich" L. Ra 
waltsgebühren sparen, oder ura B anges 


äusern soit lan- als 2 — Briennerstrume 6. VorzüglicheKü un hi — 
sich Nebenverdienst schaffen Lokal 
Feuchte Wand. will. Geg.Einsend.v.3.20M. cx kleinere Gesellschaften. American Bar (Ode ) va 


r t Fais- 
heege g ie 


1 


Styria- Verlag, Königsülte0-$Ar. 45h. e 
Cigarrenhaus Carl Dinter L. Hofbräuhaus S gat Doise 


an sa B Isidor Bach 


Bayerschestr. 88 
empfiehlt noch zu alten Loden- n. Sportsbekleidung. Ziska 500 Arbeiter 00 — 


Preisen Cigarren, beste 


in Beuel a. Rh. 


Freunden einer feinen Zigarre 


offeriere franko gegen Cassa: 


50 Santiago M. 4.— 100 Neerlundia M. 5.— 
50 Patricia M.4.50 100 Buronesa M. 5.50 Qualitäten in allen Preis- 5 r 
50 Panorama M. 6. 100 Verrasiny M. 7— lagen. Bitte probieren mit 
* | dam. Mustersendung, ::: 
Aug.vande Velde, Amsterda R arra C & 0 n 
e 


Königl. Bayer. Hofsilberarbeiter und Ziseleur 
MÜNCHEN . Paul Heysestrasse 
Gegründet 1850 Vielfach prämiiert 
empfiehlt seine Ateliers u. Werkstälten zur Aus- 
führung kirchlicher u. profaner Gold-u. Silber- 
schmiedearbeiten nach eigenen od. gegebenen 


sp Hygiea; ea: 


Hartisteingut 
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und mehr als 1850 sonstige Gebäude werden 
erwärmt durch 
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Wa rm l u f t h eizun g Fer mug Ansichtssendung pune) È Restaurierung alter Arbeiten , Neuvergoldung u. -Versilberung 
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Theodor Mahr Söhne, ERTL . 
als höchst voll- . 
Aachen. jazz | (Karl Niessen, Ingenieur 
Eigene Patente: D. R. Patent 91577 u. D. R. . sen nchen as 
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Bayerische, Reisebureau Schenker & Eo. e — 
München, Promenadeplatz 16. E. Maschke. SI. Andreasberg im Harz. 
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